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Einleitung. 


Es  sind  bereits  mehrere  Berichte  über  den  iiulieren  Verlauf  der  belgischen 
antarktischen  Expedition  erschienen.  Die  Bücher  von  Cook1),  de  Gerlache1)  und 
Lecointc3)  werden  mit  Interesse  gelesen  werden,  da  sie  in  mancher  Beziehung  von 
einander  sehr  verschieden  sind.  Auch  die  Darstellungen  von  Dobrowolski4)  und  von 
Rucovitza*)  sind  sehr  lesenswert  Ein  Vortrag,  den  ich  vor  der  Königlichen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  London,  gehalten  habe6),  kann  als  Einleitung  zur  vor- 
stehenden Arbeit  betrachtet  worden. 

Die  Geschichte  einer  Entdeckungsreise  ist  immer  eine  verschiedenartige.  Erstens 
handelt  es  sich  um  die  Schicksale  der  Fahrt  und  das  Tun  und  Denken  dor  Teilnehmer 
an  dem  Unternehmen,  zweitens  um  die  Entdeckungen  selbst. 

Es  ist  ziemlich  schwer  — mindestens  für  einen  Teilnehmer  der  Sache  — beides 
voneinander  zu  trennen.  Trotzdom  habe  ich  versucht,  in  diesen  Fragmenten  meines 
Tagebuchs  von  der  Belgica«,  die  Beschreibung  dessen,  was  ich  gesehen  habe,  so- 
viel wie  nur  möglich,  von  dem,  was  ich  erlebt  habe,  zu  trennen.  Für  die  Wissenschaft 
sind  ja  die  Freuden  und  die  Leiden  der  Arbeiter,  die  Illusionen  und  die  Enttäuschungen 
in  der  Schule  des  Lebens  gleichgültig. 

In  diesem  Beitrag  zur  physischen  Geographie  der  Antarktis  ist  die  Form  des 
Tagebuchs  stete  ohne  Veränderung  im  Texte  boibehalten  worden.  Und  gerade  deshalb 
dürfen  die  folgenden  Notizen  nur  als  rohes  Material  zu  einer  Monographie  der  ant- 
arktischen Eisverhältnisse  angesehen  werden,  einer  Monographie,  die  nach  der  Rückkehr 
des  »Gand«,  der  »Discovery«  und  der  »Antarctic«  wohl  geschrieben  werden  wird. 

Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Reise  der  »Belgien*  erscheinen  unter  den 
Auspizien  der  belgischen  Regierung7). 

')  Fr.  A.  Cook:  Through  the  first  Antarctic  Night.  Gäulen  1900 , lleinomann.  — Deutsche 
Übersetzung:  Die  erste  SiidpolRmaclit.  Kontptou  1903,  Koset. 

, *)  Conimandant  de  Gertache:  Quinze  meis  ihuis  rAutarethpie.  Paris  1902,  Hachette. 

*)  0.  Lecointe:  Vers  le  |n»le  Sud.  Izmvain  1903,  Rerae  dis  Qucstions  Scientifiqnes. 

*1  A.  Dobrowolski : Ibdgijska  wypnnra  antarkl.vczna.  Warszawa  1899  (Aterumm,  XCY). 

*i  Kmile  0.  Racovitza:  Vers  'le  pulo  Sud.  Paris  1900,  Causeries  seieatifiijues  de  la  Socictc 
zoologiqno  de  France,  no.  ß. 

•>  Henryk  Arctowaki:  Tire  Antarctic  Vnvnge  of  tho  »Belgica«  during  Ute  years  1897.  I81t8  and 
1899.  Tlie  Geograph ical  Journal  XVIII,  p.  333.  Oet.  1901. 

7I  Expedition  Antan  ti<|uc  Ibdge.  Resultats  du  Voyage  du  S.  Y.  »Hclgica«.  Rapports  sciontifujucs 
publies  aux  frais  du  Oottvemement  Beige,  sous  la  diroetion  de  la  Commission  de  la  »Belgica*.  Anvers, 
Basehmaiin. 
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Einleitung. 


Die  Mitarbeiter  dieser  Publikation  und  die  Natur  der  Resultate  selber  sichern 
dem  Unternehmen  des  Kommandanten  de  Gerlaehe  ein  dauerndes  Interesse. 

Die  Besatzung  der  »Belgien«  bestand  ans: 

Adrien  de  (ierlacbe,  Leiter  der  Expedition: 

Georges  Lecointe,  Kapitän; 

Koald  Amundsen  und  Jules  Melaerts,  Offiziere; 

Fr.  A.  Cook,  Arzt: 

Emile  Danco,  Emile-G.Racovitza,  Antoni  Uobrowolski  und  Henryk 
Arctowski,  wissenschaftliche  Mitglieder  der  Expedition ; 

Henri  Sorners  und  Max  van  Rysselberghe,  Maschinisten: 

Tollefson,  Johanscn,  Knutsen,  Koren,  Wiencke,  Michotte,  Dufour 
und  Van  Mierlo,  Matrosen. 


Digitized  by  Google 


Mittwoch,  den  19.  Januar  1898.  Morgens  während  der  Lotung  unter  Cl°  05'  S.  Br., 
03°  11'  W.L.  macht  mich  der  Kommandant  auf  den  Eisblink  am  südlichen  Horizont  auf- 
merksam. Der  Himmel  ist  gleichmäßig  von  einer  dünnen  Wolkendecke  verhüllt,  und  der 
Eis  blink . der  sich  durch  seine  weiße  Farbe  von  dem  Grau  der  Wolken  abhebt,  erscheint 
wie  ein  Schlitz  am  Horizont  hin.  Dieser  weiße  Streifen  ist  unzusammenhängend , etwas 
hügelig,  und  erhebt  sieh  zu  einer  Hohe  von  10'  bis  25'.  8 Uhr  abends  signalisiert  Leoointe 
den  ersten  Eisberg.  Er  ist  10  oder  1-  Meilen  südlich  und  sicht  aus  wie  ein  Dom,  der 
sich  ül»er  dem  Horizont  de«  Meeres  abhebt. 


Donnerstag,  den  20.  Januar.  Nachmittags  1 Uhr  kommt  Land  in  Sicht.  Um  6 Uhr 
hat  sich  der  Horizont  aufgeklärt,  und  man  sieht  die  hohen  Borgo  der  Sftd-Shetland-Inseln 
dunkel  hervortreten ; man  sieht  mich,  daß  die  weniger  steilen  Partien  vollständig  mit  Schnee 
bedeckt  sind.  Vor  der  Inselgruppe  ist  ein  ganz  weißer  Eisberg  mit  langgestrecktem,  zick- 
zack förmigem  Profil.  Um  9 Uhr  abends,  nach  einer  Lotung  unter  62°  12’S.Br.,  61°  53‘W.L., 
ist  das  Relief  des  Gebirges  deutlich  sichtbar. 

Untenstehende  Figur  zeigt  die  Umrisse  durchs  Fernglas  gesehen.  Die  Smith-Insel,  die 
inan  rechts  von  der  Livingston-,  Rtigged-  und  Snow-Insol  sieht,  die  auf  der  Figur  abgezeichnet 
sind,  taucht  ganz  senkrecht  ins  Meer.  Sie  hat  das  Aussehen  eines  großen  Buckels,  der 


Dö*okti'»n-lAl.?  Lhring&too’icUl.  Snow-bJ. 

kuKirv«!  ■ l*i.  Castle  Hock  ? 


beiderseits  durch  hohe,  steile  Kliffe  abgeechnitten  wird.  Etwas  später  sieht  man  in  SSW 
einen  großen  Eislierg:  andere  sind  vor  den  Inseln.  Um  11  Uhr  fahren  wir  an  Treil»ei.s 
entlang,  nlier  kurz  darauf  hindert  uns  ein  leichter  Nebel  noch  weiter  Ausblick  zu  halten. 

Freitag,  den  21.  Januar.  Etwas  nach  8 Uhr  spüren  wir  beim  Frühstück  plötzlich 
einen  Stoß,  der  das  Schiff  zweimal  in  die  Höhe  z\i  heben  scheint  Wir  eilen  auf  Deck. 
Ein  ziemlich  dichter  Nelx*l  hindert  uns  weit  zu  sehen,  trotzdem  sieht  man  rechts  einen 
großen  Eis  block  schwimmen,  und  in  weiterer  Entfernung  werden  vorn  und  zu  beiden  Seiten 
die  Gestalten  einiger  hül>scher  Eisberge  undeutlich  sichtbar.  Alter  o wohl  ganz  in  unserer 
Nähe  ragt  ein  Fels  aus  dem  Wasser  hervor,  und  wir  loteten  soeben  . . . mit  dem  Kiel  des 
Schiffes!  Der  Nebel  hebt  sich  ein  wenig,  und  wir  sehen  uns  ringsum  von  Klip|»en  umgeWn. 

Einige  kleine  Eisberge  sind  an  den  Untiefen  gestrandet,  während  andere  frei  umher 
schwammen.  Es  wird  still.  Während  man  schweigend  das  Kommando  an  Bord  erwartet, 
hört  inan  die  Woge,  die  über  den  Felsen  tost,  und  das  Krachen  des  Eises.  Die  Maschine 
arlieitct  rückw’ärts,  und  nach  wenigen  Minuten  fahren  wir  wieder  weiter.  Die  Schönheit 
der  Kisbergtrümmer,  die  sich  in  unserer  Nähe  Ijofinden , zieht  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  und  läßt  uns  die  Gefahr  vergessen,  der  wir  ebeu  entgangen  sind. 

Arctowski,  Sfcij>ol&miixc  Jnr  ‘TWKicft’.  1 
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Den. eine  gleicht  einem  plump  aus  einem  großen  Zuckerblock  gehauenen  Tonne.  Ein 
anderer  aieht  aus  wie  eine  kleine  gebirgige  Insel;  er  hat  eine  Bucht,  in  die  sich  die  Wellen 
der  Hohlen  See  hineinstürzen  und  in  Schaum  auflösen.  Diese  Eisberge  sind  zerrissen  und 
habe;}  bizarre  Konturen. 

* ’ Um  11  ITlir  erscheinen  neue  Eismassen,  aber  auch  neue  Felsen.  Die  schwimmenden 
. Beige  ziehen  Schwänze  von  kleineren  Eisstücken  hinter  sich  her.  Gegen  Mittag  hebt  sich 
der  Nebel  ein  wenig,  und  durch  die  hellen  Streifen,  die  sich  bilden,  können  wir  einige 
Minuten  lang  relativ  niedriges  Land  erkennen,  das  mit  weiten  Schneefeldern  bedeckt  ist, 
die  in  steilen  Eiskliffen  senkrecht  ins  Meer  abstfirzen.  Wahrscheinlich  ist  cs  Show  Island. 
Weiter  entfernt  wird  in  Östlicher  Richtung  anderes  Land  sichtbar;  es  sind  Bergspitzen,  die 
aber  schneefrei  zu  sein  scheinen.  Vorn  gegen  Boyd  Street  zu  türmen  sich  mehrere  große 
Felsen  auf,  die  sehr  steil,  und  infolgedessen  trotz  ihrer  ganz  ansehnlichen  Hohe  vollständig 
kahl  sind. 

Die  Eisberge,  die  wir  sehen,  entstammen  zweifellos  den  Gletschern  von  Snow  Island, 
denn  sie  halten  fast  alle  eine  mehr  oder  weniger  senkrechte  Wand,  die  eine  noch  frische 
ßruchfläche  zeigt.  Sie  scheinen  indes  nicht  aus  Eis  im  eigentlichen  Sinne  zu  bestehen, 
denn  sic  sind  weiß  wie  Firn.  Nachmittags  steuern  wir  auf  die  Boyd-Straße  zu,  um  in  die 
Bransfield-Straße  zu  gelangen;  das  Meer  scheint,  soviel  wir  bei  dem  Nebel  sehen  können, 
ganz  eisfrei  zu  sein,  kein  einziger  Eisberg  ist  in  Sicht. 

Sonnabend,  den  22.  Januar.  Wir  sind  nur  noch  18  an  Bord.  Wir  haben  Wiencke 
verloren;  er  ist  ertrunken.  Eine  Welle  bat  ihn  fortgerissen.  Es  ist  doch  eine  sehr  traurige 
Lage,  ganz  in  der  Nähe  eines  Menschen  zu  sein,  der  mit  dem  Tode  ringt,  ohne  ihm  helfen 
zu  können.  Unsere  Anstrengungen  waren  vergebens.  Zweimal  hatte  man  ihn  schon  erfaßt, 
aber  das  Schicksal  hat  es  nicht  gewollt.  Heiter  und  voll  Eifer  hatte  man  ihn  noch  bei 
seiner  Arbeit  gesehen,  und  wenige  Augenblicke  später  treibt  sein  im  kalten  Naß  erstarrter 
Körper  bewegungslos,  das  Auge  starr,  als  Spiel  der  Wellen  fort,  . . . jetzt  ist  er  nicht  mehr.  — 

Während  der  Nacht  hat  schlechtes  Wetter  eingesetzt,  und  den  ganzen  Tag  hat  der 

Wind  unter  heftigen  Stößen  ge- 
tobt; das  Meer  war  stark  be- 
wegt. Der  Neliel  verdeckt  uns 
immer  noch  die  Aussicht,  und 
seit  Mittag  fällt  von  Zeit  zu 
Zeit  schmelzender  Schnee  oder 
Gr&upenhageL  Fortwährend  l>e- 
merken  wir  Eisberge,  die  im 
Nebel  undeutlich  siehtliar  wer- 
den, mitunter  aljer  auch  während 
kurzer  Durchblicke  sich  in  ilirer 
ganzen  Schönheit  zeigen.  Viele 
von  ihnen  sind  tafelförmig,  solche 
mit  komplizierteren  Formen  sind  seltener.  Tatsächlich  kommen  sic  nicht  weit  her,  denn 
wir  haben  Land  in  Sicht, 

Um  6 Uhr  abends  hatte  sich  das  Wetter  aufgeklärt,  und  wir  sehen  eine  ausgedehnte 
Insel,  vollständig  von  einer  dicken  Eis-  und  Schneehülle  bedeckt  und  von  großen  kahlen 
Felsen  umgeben.  I)ic  01>erfläche  ist  einförmig;  alle  Unebenheiten  dos  Boi lens  liegen  ver- 
graben unter  ungeheuren  Haufen  ewiger  Schneemassen,  die  steil  ins  Meer  abfallen,  und  von 
denen  sich  zweifellos  die  schwimmenden  Eisblöcke,  die  wir  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
der  Insel  sehen,  losgelöst  haben.  Es  ist  wahrscheinlich  die  Low'-Insel,  die  wir  sehen.  Um 


dun  22.  um  9 Uhr  vormittag. 
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Schutz  vor  dem  Winde  zu  haben,  fahren  wir  an  der  Insel  hin,  verlieren  sie  aber  dann  aus 
den  Augen.  Nachts  1 1 I hr  sehen  wir  einen  großen  Tafeleisberg , von  senkrechten  Steil- 
wänden begrenzt,  mit  einer  ebenen  Schneedecke,  über  die  ein  kleiner  Iliigel  emporragt. 

Sonntag,  den  23.  Januar.  Der  Himmel  klärt  sich  auf.  10  Uhr  morgens  bilden  sich 
Öffnungen  in  den  Stratuswolken  am  Horizont,  der  Gesichtskreis  dehnt  sich  weiter  aus,  und 
die  Sonne  durchbricht  zeitweise  die  Alto-Stratusschicht,  die  uns  den  Himmel  verdeckt.  Wir 
befinden  uns  noch  nahe  hei  der  Low-Insel.  Wir  sehen  sie  heute  viel  besser;  sie  erscheint 
niedrig.  In  ihrer  Umgebung  sind  viele  Felsen  und  Bchroffe,  ganz  kahle  Inselchen.  Die  Insel 
liegt  leewärts,  und  der  Ammoniakgeruch  des  Guanos  verpestet  die  Luft.  Der  Kommandant 


tlh'ii  21.  um  IO  l’hr  voniiitLays. 


läßt  «len  Kurs  nach  OSO  richten,  um  vorwärts  zu  kommen.  Der  schone  Eist»erg,  den  wir 
gestern  abend  bemerkt  hatten,  Ist  wieder  in  Sicht,  und  wir  kommen  nahe  an  ihm  vorbei. 
Kr  hat  eine  Hohe  von  wenigstens  40  m und  ist  ül>or  2ö0  m lang.  Obenstehende  Figuren 
zeigen  ihn  von  beiden  Seiten.  Die  Kuppe  des  Hügels,  der  sich  auf  seiner  Oberfläche  erhebt, 
liesteht  aus  kleinen  parallefön  und  wagrechten  Schneeschichten.  Nur  am  Fuße  der  Eismauer 
zeigt  der  Eisberg  eine  blau-grüne,  sehr  matte  Färbung;  in  der  Höhlimg  hingegen  ist  das 
Blau  intensiv  (Forelsche  Farbenskala  Nr.  3). 


Ix»w-lsl. 


Mit  unserer  Entfernung  von  der  Insel  wird  das  Treibeis  immer  seltener.  Windstöße 
setzen  wieder  ein.  Nebel  und  Hegen.  Gegen  3 Uhr  kommen  neue  Eismassen  in  Sicht.  Im 
allgemeinen  sind  diese  Eisberge  tafelförmig;  manche  halten  auch  die  Gestalt  isolierter  Berg- 
spitzen,  ebenso  sieht  man  Tafeln,  die  sich  nach  einer  Seite  neigen,  mit  deutlich  sichtlwirer 
Streifung,  die  |>arallel  zur  Schneedecke  verläuft. 

1 • 
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Allmählich  klärt  es  sich  von  neuem  auf,  und  man  bemerkt  Land.  Eine  Reihe  von 
Inseln  und  Felsen , dann  erscheinen  ausgedehntere  Küsten  . . . Fortwährend  ist  man  auf 
den  günstigen  Augenblick  gespannt,  wo  der  Horizont  etwas  frei  wird.  7 Uhr  abends  kommen 
wir  an  einem  Vorgebirge  vorbei,  das  wahrscheinlich  Cap  Cockbum  ist 


den  23.  um  7 Uhr  itbends. 


Wir  kommen  immer  noch  vorwärts.  Die  Karton  sind  jetzt  nicht  mehr  zu  lienutzen, 
denn  sie  stimmen  nicht  mehr  mit  dem,  was  man  sieht.  Ijecointe  macht  fortwährend  Auf- 
nahmen. nach  denen  er  eine  annähernd  richtige  Karte  wird  entwerfen  können.  10  Uhr 
abends  scheint  uns  Ijand  die  Fahrt  nach  S zu  versperren ; hohe  Berge  ragen  am  Horizont 
emj)or  und  kleine  Inseln  und  Klippen  liegen  zerstreut  in  der  großen  Bucht,  an  deren  Eingang 
wir  uns  jetzt  U'finden.  Mancherorts  sind  freie  Bergrücken,  und  zahlreiche  spitze  Felsen 
und  Bergspitzen  durchbrechen  die  Eisschicht,  die  das  Land  bedeckt.  Es  wird  also  möglich 
sein,  den  geologischen  Bau  dieser  Gebirge  zu  erkennen. 

Um  11  */a  Uhr  sind  vir  nahe  bei  einer  kleinen  Insel.  Danco,  de  Gerlache,  Kacovitza, 
Cook  und  ich  steigen  in  ein  Boot.  Das  Meer  ist  etwas  unruhig,  und  die  Wogen  brechen 
sich  an  dem  Felsen.  Wir  betreten  zum  erstenmal  antarktisches  Land.  Ein  guter  Teil  der 
Insel  liegt  offen  da.  Der  obere  Teil  sieht  aus  wie  ein  Lavastrom  von  prismatischer  Struktur, 
tiefer  unten  ist  der  Fels  durchweg  zerklüftet;  er  scheint  in  große  üliereinanderliegende 
Blöcke  mit  ebener  Oberfläche  zu  zerfallen. 

Es  ist  vulkanisches  Gestein,  sehr  dicht,  sehr  hart,  al>er  leicht  brüchig,  und  gibt,  wenn 
man  mit  dom  Hammer  daran fsch lägt , einen  hellen  Klang  von  sich.  Basalt  ist  es  nicht. 
Das  Gestein  ist  krystallinisch  von  sehr  feinkörniger  Struktur;  seine  Farbe  ist  ein  ganz  dunkles 
Grün.  (Eine  mikroskopische  Untersuchung  von  Prof.  A.-F.  Renard  lint  ergeben,  daß  cs 
veränderter  Diabas  ist.) 

Den  Schnee  zu  untersuchen  hatte  ich  keine  Zeit;  es  dunkelte  bereits,  und  wir  mußten 
an  Bord  zurück. 

Der  Montag,  24.  Januar,  war  reich  an  Entdeckungen.  Ich  kann  nicht  alles  besehreil>en, 
was  ich  heute  gesehen  habe  und  was  meine  Aufmerksamkeit  und  Wißbegierdc  erregt  hat. 
Die  Dinge,  die  mir  rätselhaft  erscheinen,  sind  weniger  wichtig;  ihre  Erklärung  wird  sich 
finden.  Man  begreift  schließlich  alles,  wenn  man  unablässig  bcolwichtet  und  sich  Mühe  gibt, 
richtig  zu  sehen. 

Während  der  Nacht  mußte  manövriert  werden,  um  «len  Eisl»ergen  auszuweichen  und 
nicht  vom  Winde  an  I^and  getrieben  zu  wen  len.  Deshall»  mußten  wir  am  Morgen  etwas 
umherfahren,  um  einige  Merkpunkte  vom  Abend  zuvor  wieder  zu  entdecken  und  die  kleine 
Insel,  wo  wir  zum  erstenmal  gelandet,  wieder  zu  finden. 

Als  vir  dann  ganz  nahe  an  einer  größtenteils  schneefreien  Insel  vorbeikamen,  ließen 
Racovitza,  Danco,  Amumlscn  und  ich  ein  Boot  ins  Wasser  und  stiegen  ein,  um  ziun  zweiten- 
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mal  auf  antarktischem  Boden  zu  landen.  Die  Insel  ist  klein,  länglich  und  höchstens  80  m 
hoch;  sie  gewährt  den  Anblick  einer  geschlossenen  Säulenreihe,  und  man  findet  hier  wieder 
jene  regelmäßigen  Spalten,  die  zweifellos  vom  Froste  herrühren.  Die  Oberfläche  zeigt  häufige 
Rundhäcker;  sie  ist  durch  Eismassen  abgeschliffen  worden.  In  den  kleinen  Spalten  zwischen 
dem  Gestein  fand  sich  etwas  sandiger  Ton,  der  mit  Guano  vermischt  war.  Bei  der  Unter- 
suchung dieses  Tones  hatte  ich  das  Vergnügen,  das  erste  antarktische  Insekt  zu  entdecken. 

Nicht  den  ganzen  Tag  hatten  wir  ruhiges  Wetter.  Nachmittags  setzte  eine  starke  Brise 
ein.  Der  Himmel  klärte  sich  nach  und  nach  und  abwechselnd  auf  der  einen  und  anderen 
Seite  des  Horizonts  auf.  Von  Zeit  zu  Zeit  erfaßte  uns  der  Nebel  wieder,  gerade  wie  im 
Hochgebirge,  wenn  man  bereits  in  der  Region  der  Wolken  ist,  die  einem  im  Vorbeiziehen 
zeitweise  einhüllen  und  die  verschiedenen  Partien  des  Horizonts  nur  abwechselnd  auf  einige 
Augenblicke  sichtbar  werden  lassen. 

Aber  die  Aussichten,  die  man  dann  hat,  sind  um  so  schöner.  Es  sind  Bergspitzen, 
die  wir  da  erblicken,  deren  Basis  verdeckt  ist,  ungeheure  Gletscher,  die  sich  in  den  Wolken 
verlieren,  Eisberge,  die  phantastische  Gestalten  annehmen;  sodann  erscheint  auch  alles  viel 
großer,  da  die  Perspektive  fehlt,  und  die  Rahmen  all  dieser  Gemälde  undeutlich  sind.  Die 
Beleuchtung  war  überaus  intensiv  und  die  tiefliegenden  Wolken,  die  mitunter  bis  an  die 
Meeresoberfläche  hinabtauchten,  waren  weiß,  ja  sogar  blendend.  Bisweilen  warf  ein  Stralüen- 
büschel  einen  schimmernden  Glanz  auf  die  Eismassen  oder  die  Firnfelder  oder  auf  uns  selbst. 
Das  Schweigen,  das  in  dieser  unbekannten  Welt  herrscht,  floßt  einem  fast  Ehrfurcht  ein. 
PlÜtzlich  aber  rollt  ein  Donner.  Hier  ist  es  die  feste  Masse,  die  Leiten  in  sich  hat;  sie 
bewegt  sich  und  ist  Umwälzungen  unterworfen.  Ein  Stück  w'ie  aus  einer  Märchenwelt  spielt 
sich  da  auf  der  Bühne  der  Wirklichkeit  ab.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  aber  das  dumpfe 
Krachen  der  Gletscher  Itesagt  es.  Diese  Landschaften  des  ewigen  Eises  sind  in  der  Tat 
ganz  verschieden  von  allem,  was  man  früher  gesehen,  man  glaubt  sich  in  eine  ganz  andere 
Welt  versetzt.  In  keiner  Dichtung,  glaube  ich,  hat  menschliche  Phantasie  das  geschildert, 
was  man  dort  sieht. 

Mit  der  astronomischen  Beobachtung  des  Ortes  hat  Lecointa  heute  wenig  Glück  gehabt. 
Die  Sonne  ist  nicht  genügend  frei  geworden,  tun  ihm  eine  genaue  Position  abzugeben,  und 
wenn  die  Sonne  sichtbar  war,  fehlte  der  Horizont.  Er  hat  bloß  die  Breite  feststellen  künnen; 
aber  das  tut  nichts,  morgen  wird  er  mehr  Glück  haben.  Die  Arbeit  Leeointes  war  sehr 
schwierig  wegen  der  Nebel,  die  vorüberzogen.  Er  hat  fortwährend  Aufnahmen  von  der 
Küste  gemacht,  an  der  wir  nahe  entlang  fahren,  und  die  Karte  des  Hughes-Golfes  wird  nun 
jetzt  bald  vollendet  sein.  Die  einzigen  Karten,  die  uns  zur  Verfügung  standen  — und  es 
sind  die  einzigen,  die  überhaupt  existieren  — waren  die  englische  Admiralitätskarte  (Nr.  1238) 
und  die  von  Friederichsen.  Nun  ergab  aber  das  Gesamtresultat  unserer  heutigen  Oricntierungs- 
artrfiten  die  Entdeckung  eines  hohen  lindes  an  der  Stelle,  wo  auf  der  Karte  von  Friederichsen 
vermerkt  ist:  »Kein  Land  in  Sicht  (Larscn)«.  Nach  0 und  S erstreckt  sich  Land,  so  weit 
man  sieht,  und  die  Küste  zeigt  keine  Unterbrechung;  nur  nach  SW  mündet  ein  großer 
Sund  in  den  Golf.  Wir  weiden  diesen  Sund  untersuchen  müssen.  Auf  der  anderen  Seite 
zeigt  das  Land,  das  wir  im  NW  sehen,  ebenfalls  eine  Unterbrechung;  dort  ist  ein  Kanal, 
der  es  in  zwei  Teile  zerschneidet.  Dortliin  läßt  der  Kommandant  zunächst  den  Kurs  richten. 
Die  große  Bucht,  die  wir  heute  Nachmittag  durchfahren  haben,  indem  wir  uns  ganz  nahe 
an  der  Küste  hielten,  hatte  sehr  wenig  Eis,  alter  je  weiter  wir  in  den  Hintergrund  der- 
selben kamen,  mehrte  sich  die  Zahl  der  Eisbeige  sehr  beträchtlich.  Die  * Belgien « konnte 
indes  bis  ganz  nahe  an  das  Land  vorgehen  und  allen  Umrissen  der  Küste  folgen.  Im 
Hintergründe  der  Bucht  zog  vor  allem  das  schwimmende  Eis  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Mehr  als  einer  von  den  zahlreichen  Eisltergen,  denen  wir  begegnet,  hatte  sehr 
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ansehnliche  Dimensionen.  Diese  Eisberge  sind  leicht  bläulich;  aber  nur  in  den  Spalten  und 
Löchern  ist  ein  ausgesprochenes  Blau.  Es  ist  dieselbe  blaue  Farbe  wie  Nr.  2 oder  3 auf 
der  Forelsohen  Skala.  Um  die  Färbung  dieser  Eisberge  zu  l»ekonunen,  brauchte  ich  bloß 
eine  dünne  Schicht  von  Nr.  2 über  weißes  Papier  zu  nehmen.  In  den  Grotten  ist  die 
Intensität  des  Blaus  die  einer  Röhre  von  1 cm  Dwchmesscr.  Die  Stärke  der  Färbung 
hängt  sehr  von  der  Stärke  der  Beleuchtung  ab.  Sobald  die  Sonne  erscheint,  scheinen  die 
Umrisse  des  Eisberges  und  die  ganzen  Linien  des  Bilde«  blau  gezeichnet,  sogar  auf  grauem 

Gnuule  und  hei  ganz  diuiklor  See.  Die  Al>- 
bildungen  in  den  Berichten  der  Challenger-Ex- 
pedition geben  indes  die  Verhältnisse  noch  nicht 
gut  wieder. 

Die  tafelförmige  Gestalt,  die  häufig  vorkommt, 
ist  melir  oder  weniger  vollkommen.  Einem  Eis- 
berge begegneten  wir,  der  vollständig  durchbrochen 
war  und  wie  ein  schwimmender  Triumphbogen 
aussah.  Nur  einigemal  konnte  ich  die  Schichtung 
des  Eises  wahrnehinen.  Ohne  Zweifel  ist  das 
helle  Licht,  das  darauf  fällt,  nicht  günstig,  um 
die  Abwechslung  der  weißen  und  blauen  Bänder  hervnrtreton  zu  lassen;  dagegen  zeigte  sich 
oft  an  den  oberen  Partien  der  Eiswand  die  Streifung  des  Firns.  In  der  Höhe  der  Wasser- 
linie ist  jeder  Eisberg  ringsum  ausgehöhlt.  Die  holde  See  treibt  die  Woge  heran,  die  sich 

an  der  Eismauer  aufbäumt,  dann 
niedersinkt  und  verläuft.  Jede 
Woge  zerfrißt  das  Eis,  indem 
sie  dasselbe  auflöst.  Die  Ober- 
fläche der  Hohlkehle  über  dem 
Wasserniveau  (ä)  ist  glatt,  wäh- 
rend die,  welche  nur  beim  Ab- 
fall der  Woge  sichtbar  wird, 

Rinnen  in  vertikalem  Sinne  auf- 
weist (b).  Öfters  sieht  man  an 
den  "Wänden  der  Eisberge  ganz 
deutlich  die  Hohlkehlen  früherer 
Wasserlinien.  Die  Gleichge- 
wichtslage des  Eisblocks  hat 
sich  da  aus  irgend  einem  Grunde 
geändert.  Manchmal  liegen  die 
Linien  der  Hohlkehlen,  die  sich 
nacheinander  gebildet  haben, 
übereinander,  manchmal  auch 
kreuzen  sie  sich.  Die  neben- 
stehenden Abbildungen  gelten 
Beispiele  von  solchen  Eisbergen, 
die  umgekippt  haben  müssen. 

Ein  anderer  Eisltcrg,  neben 
welchem  wir  hinfuhren,  hat  mir 
einigen  Aufschluß  gebracht  über 
das  Aussehen  de«  Eises  unter 
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dem  Wasseraiveau.  Die  Hohlkehlenlinie  b war  stark  in  die  Hohe  gehoben,  da  a sichtlich 
der  ehemals  aus  dem  Wasser  hervorragende  Teil  war,  2 m nach  recht«  von  b waren  bis 
*u  3 in  langt»  Kanellienmgen  (Karren).  Der  ganze  Teil  p war  mit  Vertiefungen  bedeckt, 
deren  Ausdehnungen  gegen  den  Hand  hin  immer  großer  wurden;  dort  erreichten  diese 
Poren  einen  Durchmesser  von 
2 m.  Am  Gipfel  s war  kein 
Schnee  und  keine  weiße  Ober- 
fläche,  da  dieser  ganze  Teil 
abgerundet  und  glatt  war.  Ich 
fischte  Eis.  In  den  kleinen  Ern- 
st Ticken  . die  mir  Danoo  und 
Johannen  gaben,  l>emerkte  ich 
Luftbläschen , und,  was  mich 
besonders  frappiert  hat,  ich  sah 
daran  im  kleinen  wieder,  was  mir  der  Eisberg  im  großen  gezeigt  hatte.  Dieses  vollkommen 
durchsichtige  Eis  (au  welchem  das  Einkorn  nicht  zu  sehen  war)  hatte  eine  wellige  Ober- 
fläche. gerade  wie  wenn  ihr  Eissplitter  entnommen  worden  wären.  Die  Oberfläche  sah  aus 
wie  die  eines  Feuersteins  aus  der  älteren  Steinzeit.  Es  scheint  mir  demnach  wahrscheinlich, 
daß  das  Meerwasser  das  Eis  beim  Auflösen  ungleichmäßig  an  frißt. 

Die  Beleuchtung  ist  sehr  intensiv  infolge  der  Massenhaftigkeit  der  weißen  Flächen. 
Daher  gelang  es  Cook  bis  zum  Augenblick  des  Sonnenuntergangs,  und  sogar  noch  kurz 
nach  demselben,  Momentaufnahmen  von  dem  schwimmenden  Eise  zu  machen. 

Diese  Photographien  sind  zwar  sehr  schwach,  aber  ganz  deutlich.  Es  ist  schwierig, 
Entfernungen  zu  schätzen.  Das  Weiß  und  Blau  übereinander  vermischt  sich  und  die  ver- 
schiedenen Flächen  des  Bildes  gehen  ineinander  Aber.  So  erscheint  eine  Insel,  die  sich  vor 
einer  Küste  befindet,  als  Teil  derselben;  wir  mußten  deswegen  die  Küste  ganz  in  der  Nähe 
verfolgen,  um  ihre  wirklichen  Umrisse  zu  erkennen. 

Die  Menge  des  in  dieser  Gegend  aufgehäuften  Schnee«  ist  wahrhaft  entsetzlich.  Die 
vom  Ozean  kommenden  West-  und  Nordwinde  bringen  zweifellos  enorme  Schneefftlle , und 
dieser  Schnee  sammelt  sich  beständig  an,  so  daß  Berge  von  Eis  sich  filier  den  Felsgebirgen 
bilden.  Nirgends  kann  ich  schneefreies  Eis  erblicken;  bis  ins  Meer  hinab  erscheinen  mir 
die  Gletscher  von  Schnee  bedeckt,  soweit  ich,  wohlverstanden,  aus  der  Entfernung  darüber 
urteilen  kann.  Der  Sonnemuitergang  wrar  sehr  schön.  Gegen  9*/*  Uhr  erschien  dann  der 
Himmel  im  südwestlichen  Horizont  in  zwei  Öffnungen  schichtenförmig  lagernder  Wolken  ganz 
gerötet.  Aber  diese«  Rot  ist  viel  weniger  lebhaft,  als  man  es  anderswo,  in  unseren  Breiten 
z.  B.,  beobachten  kann.  In  diesem  Augenblick  w’ar  der  untere  Teil  der  Atmosphäre  sehr 
durchsichtig;  die  Gletscher,  die  Eisbeige  und  die  Umrisse  des  Landes  und  der  Gebirge 
konnten  in  diesem  Kanal,  den  wir  eben  entdeckt  hatten,  deutlich  auf  große  Entfernung 
unterschieden  werden.  Vorn  lagen  modrige  Partien  von  Palmerland. 

Um  10  Uhr  wurde  der  Kurs  des  Schiffes  angehalten.  Wir  waren  ganz  in  der  Nähe 
des  Lindes  bei  der  Westküste  des  Hughes-Golfes  am  Eingang  jener  nordwestlichen  Durch- 
fahrt, die  ohne  Zweifel  mich  dem  Ozean  führt.  Ich  wäre  sehr  gerne  an  Lind  gegangen, 
um  einige  Gesteinsprobeo  zu  holen,  aber  das  Schiff  mußte  fortwährend  manövrieren,  um 
den  KJipjM?»  und  Eumassen  aus  zuweichen,  die  uns  ständig  bedrohten.  Und  scldießlich  fand 
auch  der  Kommandant  diese  Landung  ganz  nutzlos. 

Gegen  Mitternacht  bemerkt  Lecoiote,  der  auf  Wache  war.  ein  Eisstück,  das  aus  nächster 
Nähe  noch  wie  ein  Stück  Holz  aussah.  Das  war  ein  guter  Vorwand,  um  ein  Boot  aussetzen 
zu  lassen.  Racovitza,  Tolle  wsen  und  ich  wollen  sehen,  was  es  ist.  Nachdem  wir  fest  gestellt 
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hatten,  daß  das  Stück  Holz  ein  mit  Steinen  und  Ton  ganz  durchsetztes  Eisstück  war,  das 
deshalb  schwarz  aussah,  und  da  das  Boot  nun  einmal  im  Wasser  und  das  Land  ganz  in 
der  Nähe  war,  ruderten  wir  in  eine  kleine  Bucht  hinein,  wo  wir  landen  konnten. 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  stieß  ich  dort  gerade  auf  eine  Moräne,  eine  alte  Grund- 
moräne, wie  ich  glaulte1)*  Hinter  derselben  war  Wasser,  und  dann  erhob  sich  ein  steiler 
Eisrand.  Es  ist  ein  Gehftngegletscher , der  gleichmäßig  den  ganzen  Abhang  des  Gebirges 
bedeckt.  Trotzdem  es  ziemlich  dunkel  war,  gelang  es  uns  doch  unter  den  zahlreichen  in 
Eile  gesammelten  Proben  mehr  als  zehn  verschiedene  Gestein  wirten  zu  finden.  Es  ist  das 
eine  sehr  bemerkenswerte  Tatsache.  Die  Steine  sind  meist  vollkommen  rund;  solche  von 
ziemlicher  Große  herrschen  vor,  ebenso  gab  es  dort  große  Blöcke. 

Dienstag,  den  25.  Januar.  Es  ist  sehr  schönes  Wetter,  ruhig,  die  Luft  vollkommen 
durchsichtig,  der  Himmel  wolkenlos  und  die  strahlende  Sonnenwärme  sphr  intensiv.  Morgens 
7 Uhr  gehen  wir  an  Land.  Lecointe  und  Dobrowolski  zu  astronomischen  Beobachtungen, 
Danco  zu  magnetischen,  Racovitza  um  Pflanzen  und  Tiere  zu  sammeln,  Cook  um  photo- 
graphische Aufnahmen  zu  machen  und  ich  seihst  um  Gesteinsproben  zu  sammeln.  Die 
Landung  der  Chronometer  und  Präzisionsinstrumente  war  nicht  gerade  leicht,  denn  die 
Felsen  waren  steil  und  das  Boot  unruhig;  aber  alles  ging  schließlich  gut  von  statten. 

Einmal  an  I^uid  brauchten  wir,  dank  der  Arbeitsteilung,  unsere  Zeit  nicht  länger  zu 
verlieren,  so  daß  wir  schon  um  10  Uhr  bereit  waren,  wieder  an  Bord  zu  gehen.  Der  Ort 
unserer  vierten  I^andung  war  ausgezeichnet  Lecointe  konnte  eine  große  Zahl  wichtiger 
Punkte  aufnehmen  und  die  Lage  der  Two  Hummock-Insel , die  vor  uns  lag,  feststellen, 
während  Racovitza  die  Algen  und  Flechten,  die  man  stellenweise  auf  den  Felsen  sah,  auf- 
merksam untersuchte.  Der  Doktor  und  ich  schnallten  uns  kanadische  Schneeschuhe  an  und 
bestiegen  die  Anhöhen  der  Insel.  Diese  Schneeschuhe  erleichtern  das  Gehen  sehr  und  ermög- 
lichen es  auch,  sehr  leicht  an  Stellen  zu  gehen,  wo  man  sich,  ohne  so  etwas  an  den  Füßen 
zu  haben,  kaum  hinwagen  dürfte.  Der  Abhang  steigt  sanft  an:  stellenweise  bloß  mußten 
wir  an  ziemlich  gefährlichen  Gletscherspalten  Vorbeigehen.  Der  dicke  Eismantel  erstreckt 

sich  bis  an  den  Kamm  des  Vor- 
gebirges, und  da  die  andere  Seite 
steil  abfällt,  so  bricht  das  Firnfeld 
plötzlich  ab.  Mitunter  muß  das  Eis 
in  großen  Blöcken  in  den  Abgrund 
stürzen.  Ich  wagte  mich  über  eine 
Längsspalte  und  da  konnte  ich  sehen, 
daß  das  Eisstück,  auf  welchem  ich 
war,  sich  in  sehr  labiler  Gleich- 
gewichtslage hielt.  Ein  Kap  (neben- 
stehende Zeichnung),  das  ich  in 
geringer  Entfernung  in  südlicher 
Richtung  sah,  zeigte  mir,  wie  die 
Dinge  vor  sich  gehen  müssen.  Der  Abhang  dieses  Gebirges  ist  zu  steil,  als  daß  der  Schnee 
sich  festsetzen  könnte;  nach  oben  dagegen  krönt  eine  dicke  Firnschicht  den  Steilrand.  Zahl- 
reiche Vertikalausschnitte  l**zeiehnen  die  Stellen,  an  denen  die  Irwinen  in  die  Tiefe  stürzen, 
und  am  Fuße  lehnt  sich  eine  beträchtliche  Anhäufung  von  Schnee  an  den  Felsen  und  fällt 
mit  einer  kleinen  Eiswand  ins  Meer  ab. 


*)  E*  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  «laß  diese  erratischen  Gesteine  dort  vom  Treibeis  stammen  und 
durch  Kisstmiungen  angehiiuft  worden  sind,  was  jedoch  immerhin  möglich  wflre. 
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Die  Sonne  sandte  ihre  Strahlen  auf  den  glanzenden  Schnee,  und  ich  war  so  erliitzt, 
daß  ich  vorzog,  den  Marsch  nicht  mehr  weiter  mit  Cook  fortzusetzen.  Ich  tat  gut  daran, 
mich  hinzusetzen,  denu  die  Uuidschaft  war  großartig,  und  in  dem  Schweigen  und  der  Kühe 
der  Einsamkeit  konnte  ich  die  starken  Eindrücke,  die  ich  empfand,  besser  auf  mich  ein- 
wirken lassen  und  die  Schönheit  dieser  ungeheuren  Polarwelt  bewundern,  die  ganz  neu  für 
mich  war.  Ich  hätte  gerne  dieses  ausgedehnte  Panorama,  in  welchem  ich  fortwährend  neue 
Einzelheiten  gewahr  wurde,  für  immer  in  mein  Gedächtnis  eingeprägt.  Ich  blickte  in  süd- 
licher und  südöstlicher  Richtung  aus.  Umfangreiches  Land,  soweit  man  sehen  kann,  bildet 
den  Hintergrund  der  liughes-Bncht,  die  wir  vor  uns  haben.  Im  ganzen  genommen  nimmt 
sich  dieses  Land  folgendermaßen  aus:  Eine  Landstrecke  mit  ganz  alpinem  Relief  liegt  voll- 
ständig unter  Gletschern  vergraben.  Gegen  das  Innere  des  Landes  zu  steigen  die  Schnee- 
felder allmählich  an  und  bilden  einen  vollkommen  zusammenhängenden  Horizont.  Es  ist 
das  Inlandeis.  Dort  mögen  isolierte  Felsklippen,  Bergrücken  und  tiefe  Täler  sich  befinden, 
aber  mau  sieht  nichts  davon:  alles  ist  mit  Eis  bedeckt.  Tiefer  nach  unten  ist  die  Sache 
anders;  das  Relief  des  Bodens  inacht  sich  auch  durch  die  dicke  Hülle  bemerkbar,  und  es 
brocken  stellenweise  Felsspitzeu  durch.  Aber  nackte  Felsen  sind  nicht  zu  sehen.  Ich  strengte 
mich  an,  die  allgemeine  Streichrichtung  der  Bergkette  herauszufinden;  al»er  es  gelang  mir 
nicht  Mehr  in  der  Nähe  des  Meeres  sind  Bergkäniine  sichtbar  und  durch  die  Täler,  die 
verschiedene  Richtungen  annehmen,  kommen  Gletscher  verschiedener  Größe  herab.  Der  Küste 
entlang  sind  Vorgebirge,  von  denen  einige  unbedeckt  sind,  und  in  den  tieferen  Partien  liegen 
die  Enden  der  Gletscher,  die  dort  noch  mit  Schueefeldera  bedeckt  sind  und  die  unten  sich 
meistens  wieder  vereinigen  und  so  die  Plattformen  entstehen  lassen,  von  welchen  dann  die 
Eisberg*?  ihren  Ursprung  nehmen,  ln  dem  allgemeinen  Relief  wen  len  die  Täler  nicht  sicht- 
bar; sie  Schemen  gar  nicht  vnrlianden  zu  sein,  denn  sie  sind  sozusagen  vollständig  iKgraben, 
mul  die  Bergrücken  lassem  sieh  nicht  leicht  unterscheiden.  Alter  Täler  sind  sicher  vorhanden, 
denn  die  Eisströme,  die  nach  «ler  Bucht  hinabziehen,  sind  in  ihrem  Aussehen  sehr  verschieden. 

Die  ganz  großen  Gletscher  haben  im  allgemeinen  ein  sanftes  Gefälle,  andere  dagegen 
sind  durch  Spalten  zerklüftet.  Ich  unterscheide  auch  Gehängegletscher,  die  außerordentliche 
Dimensionen  erreichen.  Anderseits  müssen  sieh  die  großen  Gletscher  beiin  Austritt  aus  den 
Tälern  ausbreiten.  So  sieht  man  schon  beim  bloßen  Anblick  der  Eishülle,  wie  das  Relief 
dieser  Länder  modelliert  sein  muß;  unter  jedem  Gletscher  muß  eine  tiefe  Aushöhlung  sein, 
ein  Bett,  in  welchem  das  Eis  sanft  abfließt.  Die  Tatsache  der  Existenz  von  Tälern  erscheint 
mir  sehr  wichtig,  denn  sie  erinnert  uns  daran,  daß  es  eine  Zeit  gegeben  halten  muß,  in 
welcher  diese  ganze  Eishülle  nicht  vorhanden  war  und  in  welcher  das  fließende  Wasser 
von  Strömen  und  Flüssen  in  Tätigkeit  war.  Anderseits  fühle  ich  mich  beim  Anblick  dieser 
Länder  in  die  Region  der  Kanäle  von  Feuerland  zur  Zeit  der  großen  Ausdehnung  von 
Gletschern  versetzt  Dort  an  der  Südspitze  Amerikas  mußte  die  Andenkette  zur  Eiszeit  das 
Aussehen  antarktischen  Landes  bieten. 

Um  11  Uhr  morgens  waren  wir  wieder  an  Bord  der  »llelgica«.  Man  setzte  die  Fahrt 
in  nordöstlicher  Richtung  fort,  um  an  der  Südostküste  von  Palmerland  entlang  zu  fahren  und 
dieselbe  aufzunehmen.  Um  2 Uhr  befinden  wir  uns  einem  Kap  gegenüber,  das  eine  Kichtungs- 
änderung  des  Verlaufs  der  Küste  bezeichnet  Wir  gehen  zum  fünfteninal  an  Land.  Die 
einzige  geeignete  Stelle,  die  wir  zu  einer  Landung  finden  konnten,  lag  im  Hintergrund  einer 
kleinen  Bucht.  Um  an  Land  zu  kommen,  mußten  wir  ins  Wasser  springen,  da  Geröll  und 
abgerundete  dicke  Blöcke  den  Strand  bildeten.  Wir  zogen  das  Boot  aus  dem  Wasser  und  als 
wir  fort  wollten,  wären  wir  beinahe  von  den  Wellen,  die  sich  inzwischen  gebildet  hatten, 
auf  die  Felsen  geworfen  worden. 

Bei  dieser  fünften  Landung  hatte  ich  wiederum  das  Vergnügen,  erratisches  Gestein  zu 
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Hammeln,  denn  diene  Goröllanhäufung,  die  die  kleine  Bucht  erfüllt,  entstammt  einer  Moräne. 
Verschiedene  Granite,  große  Gneisblöcke,  Porphyre,  Basalt  und  anderes  vulkanisches  Gestein, 
Quarzite  &c.  Ich  frage  mich,  wie  sich  dort  so  verschiedenartiges  Gestein  hat  ansammeln 
können.  Daß  es  vom  Treibeis  hergeführt  worden , glaube  ich  nicht;  mir  scheint,  daß  nur 
zwei  Hypothesen  über  seine  Herkunft  in  Frage  kommen  können.  Entweder  ist  es  der 
im  Hintergrund  der  Bucht  emporragende  Gletscher,  der  diesen  Schutt  hergofiihrt  hat,  oder 
er  rührt  aus  Zeiten  her,  wo  die  Eisverhältnisse  ganz  andere  waren  als  die  jetzigen.  Die 
erstere  Hypothese  scheint  mir  unwahrscheinlich , denn  die  Steine  sind  abgeschliffen,  sie 
kommen  von  weither.  Diese  Tatsache  kann  indes  nicht  gerade  als  Beweis  dienen , denn 
die  Wellen  mußten  seither  ebenfalls  ihre  Tätigkeit  liemerkbar  machen.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  paßt  das  Relief  des  Bodens  gar  nicht  zu  einer  bedeutenden  Gletscherbildung  an 
dieser  Stelle.  Die  Bergkette  der  Insel,  an  der  wir  entlang  fahren,  ist  sehr  nahe  an  der 
Küste,  selir  steil,  und  die  senkrechten  Abliänge  und  der  Bergkanmi  sind  vollständig  eisfrei. 
Bloß  die  tieferen  Seitenlagen  des  Gebirges  sind  mit  Gelüingegletschem  bedeckt,  die  an  dem 
Ufer  endigen,  mitunter  auch  über  die  Küste  hinausragen.  Es  sind  »Küstongletscher«, 
die  sich  direkt  nach  dem  Meere  zu  l>ewegen  müssen.  Das  Eis,  das  seinen  Austritt  ins 
Meer  nimmt,  kann  also  nicht  weit  herkomrnen  und  die  Materialien,  die  es  mit  sich  bringt, 
müssen  dieselben  sein,  wie  die,  aus  welchen  das  Gebirge  besteht.  Aber  dort  an  jener 
Moräne  ist  zu  verschiedenartiges  Gestein,  als  daß  alles  von  dem  benachbarten  Gebirge 
herrühren  kann,  es  entstammt  unlKwtrcitbar  sehr  verschiedenen  Orten  einer  zweifellos  weit 
ausgedehnten  Landstrecke.  Wenn  also  die  gefundenen  Gesteinsarten  sich  nicht  auf  Palnier- 
land  wiederfinden , so  müssen  sie  vom  Kontinent  kommen,  vom  Inneren  von  Graliamland 
oder  sogar  weiter  her.  Folglich  müßten  diese  Gesteinsarten  von  eiuer  ehemaligen  Seiten- 
moräne eines  ungeheueren  Gletschers  herrühron,  der  diese  große  Hughes-Bncht  ausgefüllt 
hätte,  und  es  muß  auf  alle  Fälle  in  diesem  Erdstrich  eine  Zeit  großer  Gletscherausdeluumg 
gegolten  haben,  d.  h.  eine  Eiszeit.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Schlußfolgerung  zu  beweisen, 
wären  zahlreiche  Beobachtungen  erforderlich ; massenhafte  Landungen  wären  nötig,  um 
umfangreichere  Kenntnisse  von  der  Geologie  dieser  Länder  zu  bekommen  und  andere  Spuren 
der  Quartärgletscher  zu  entdecken. 

Um  *1  Uhr  steuern  wir  südsüdöstlich  nach  der  Insel  unserer  ersten  Laudung.  Der 
Himmel  bedeckt  sich  etwas.  Zuerst  erscheinen  Cimiswolken  von  flammenfönmger  Gestalt, 
dann  Alto-Cumulus;  die  Cirrus  verwandeln  sieb  in  Cirro-Stratus  und  schließlich  bildet  sich 
vor  Sonnenuntergang  ein  niedriger  Nebel  über  der  Sec  und  verdichtet  sich  alsbald.  Al»cr 
kurz  nach  Sonnenuntergang  zerteilt  er  sich,  die  Luft  wird  klar,  und  wir  sehen  von  neuem 
die  Inseln  und  hohen  Gebirge  im  S. 

Mittwoch,  den  26.  Januar.  Wir  hal»cn  den  ganzen  Tag  zwischen  der  Two  Hwmnock- 
Insel,  der  Insel,  wo  wir  zum  erstenmal  gelandet,  und  zwei  Gruppen  kleiner  Inseln,  die  mehr 
nach  N lagen,  zugebracht.  Nachmittags  begaben  sich  [jecointe,  Danco  und  Racovitza  auf 
die  Insel  der  ersten  Landung,  um  dort  astronomische  und  magnetische  Beobachtungen  an- 
zustellen,  während  der  Doktor,  Amundsen  mul  ich  auf  der  Insel  mit  den  lieideti  Hummocks 
landeten.  Es  ist  das  unsere  sechste  I«indung.  Knutsen  und  Johansen  bringen  das  Boot 
wieder  an  Bord,  und  die  »Belgica«  fährt  nach  der  Insel  der  ersten  Landung;  abends  wird 
man  uns  abholen.  Der  Gesamtanblick  der  Insel  mit  den  beiden  Hummocks  zeigt  eine  sehr 
cliarakteristischo  Form.  Sio  ist  länglich  und  vollständig  mit  einer  dicken  Hülle  ewigen 
Schnees  bedeckt,  die  ihr  eine  gewölbte  Gestalt  gibt.  Zwei  pyramidenförmige  Berghügel, 
die  — gerade  wie  Xunataks  im  Inlandeise  — diese  große  Eiskalotte  durchbrechen,  stehen 
in  eigentümlichem  Kontrast  mit  der  allgemeinen  Gestalt  der  Insel;  sie  sehen  aus,  als  säßen 
sie  auf  der  Schneefläche,  welche  den  gewölbten  Gletscher  bedeckt.  Diese  zwei  Bergspitzen 
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liestimmen  die  Längsrichtung  der  Insel.  Die  Two  Huramock  - Insel  ist  ein  vortrefflicher 
Typus  antarktischer  Ijamlschaft.  Wir  landen  an  der  Nonlküste,  in  der  Hoffnung,  einen  der 
beiden  Berge  zu  besteigen.  Steile  Eismauern  umsäiunen  die  Küste,  und  nur  einige  Fels- 
vnrsprftnge  liegen  Molk  Indes  sehe  ich  nirgends  das  Eis  direkt  ins  Meer  abstürzen,  meistens 
liegt  ein  sehr  sclunaler  kahler  Felsrand  dazwischen.  An  der  Stelle,  die  wir  zur  Landung 
gewählt  hatten,  ragten  sogar,  bis  40  ‘Hier  50  in  vom  Ufer,  einige  abgestumpfte  Felsenköpfe 
ein  oder  zwei  Meter  aus  dem  Wasser  heraus.  Es  lag  sogar  etwas  Schnee  auf  diesen  Felsen 
und  erratischen  Steinen;  Seeleojjanlen  schliefen  dort  ganz  friedlich. 

Der  Küste  entlang  sind  tiefe  Eisspalten,  so  daß  die  Fimeisklip|>en  wie  ein  Gletscherfall 
aussehen.  Das  Gestein  an  Ort  und  Stelle  ist  quarzhaltiger  Diorit;  ebenso  sind  dicke  und 
sehr  regelmäßige  Gänge  sehr  kompakten  schwarzgrünen  Gesteins  vorhanden,  andere  Gänge 
sind  rot  (von  Prof.  Renard  als  Melaphyr-  iunl  Pegmatitgänge  bestimmt).  Auch  findet  sich 
hier  erratisches  Gestein,  al>er  diese  Steine  können  sehr  wohl  vom  Treil>eis  angoschwommt 
worden  sein.  Wir  versuchten  eine  Besteigung  der  Insel;  leider  hinderte  uns  der  Nebel  am 
Vorwärtskommen.  In  einer  Höhe  von  ungefähr  100  m trafen  wir  selu*  breite  und  sehr  tiefe 
Spalten;  der  Neliel  war  nun  aber  dermaßen  dicht,  daß  wir  dieselben  erst  in  gefährlicher 
Nähe  unterscheiden  konnten.  Außerdem  bemerkten  wir  bei  der  Rückkehr,  daß  wir,  ohne 
es  zu  ahnen,  älter  mehrere  Brücken  hinweggegangen  waren.  Diese  Spalten  waren  parallel 
zur  Küste,  das  heißt,  sie  verliefen  senkrecht  zur  GefÜllsriehtung.  Natürlicherweise  sahen 
wir  nirgends  schneefreies  Eis.  In  den  Sj»alten  zeigte  sich  eine  sehr  schöne  blaue  Färbung. 
Ich  bemerke,  daß  diese  Färbung  nicht  Eis  zur  notwendigen  Voraussetzung  hat.  Ich  machte 
ein  1.5« m tiefes  Loch,  indem  ich  meinen  Stock  in  den  Schnee  einschlug;  sah  man  dann  in 
das  Loch  hinein,  so  liemerkte  man  einen  intensiv  blauen  Fleck.  Der  Schnee  war  wenig 
kompakt  und  naß;  er  war  durch  Versickerung  des  Schmelzwassers  zusammengetiallt  und 
sein  Korn  so  klein,  daß  man  ihn  nicht  als  Firn  bezeichnen  kann. 

Da  «las  Boot  uns  im  Stiche  ließ,  so  mußten  wir  mehrere  Stunden  auf  einem  ganz 
kleinen  Raume  auf  kahlen  Felsen  verbringen,  denn  IteMerseits  hielten  uns  weiße  Steilwände 
auf.  denen  inan  sieh  mit  Sicherheit  nicht  einmal  nähern  durfte.  Von  einer  Lindfauna  oder 
Flora  zeigte  sich  keine  Spur;  in  den  Vertiefungen  war  weder  Ton  noch  Sand.  Auf  «len 
nackten  und  durchs  Eis  ahgeholtelten  und  wohlpolierten  Felsen,  auf  denen  wir  saßen,  l»e- 
fanden  sieh  nur  wenige  kleine  Steine  und  im  Wasser  einige  Algen  und  ein  paar  Mollusken. 
Gegen  Altend  hob  sieh  schließlich  der  Nebel  und  «lic  »Belgien«  kam,  um  uns  zurückzuholen. 
Wir  kreuzten  dann  wiederum,  um  noch  weitere  Aufnahmen  zur  Bestimmung  der  Lage  der 
Inseln  zu  machen,  «lie  man  iin  N «ler  Bucht  sah.  Als  wir  um  9 Uhr  al>en<ls  wieder  in 
dor  Umgehung  «ler  kleinen  Insel  der  ersten  Lindung  uns  Infamien,  zeichnete  ich  einen 
Eislierg  ah,  an  dem  wir  vorüberfuhren,  und  «ler  ein  liesonders  interessantes  Aussehen  hatte. 
Ich  stieg  in  die  Marsen  un«l  konnte  von  «lort  aus  ülter  seine  Tojtographie  klar  werden. 
Diesellie  zeigt,  wie  ich  ghiul»e  zur  Evidenz,  daß  «lieser  Eislterg  ni«*ht  von  einem  Gletscher 
stammt,  sondern  von  einer  Schiipennhäufung  herrührt,  die  sieh  am  Fuße  «dnes  steilen  Gcsta<les 
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gebildet  hatte,  von  welchem  er  sich  dann  losgelöst  haben  muß.  Oer  Eisberg  bildete  eine 
niedrige,  leicht  modellierte,  ebene  Fläche,  die  auf  der  einen  Seite  sich  bis  nahe  an  das 

Wasser  herabneigte,  auf  der 
anderen  Seite  durch  einen 
kleinen  Hügel  abgeschlossen 
wurde.  Dieser  Ililgel  mußte 
sich,  so  scheint  es  mir,  an 
den  Fels  angelehnt  haben, 
de«  2<k  um  0.®  rhr  ahenda.  von  welchem  die  Schnee- 

wehen  und  Irwinen  die  notige  Zugabe  herunterbrachten,  um  mit  der  Zeit  das  Eis  an  der 
Küste  in  einen  wirklichen  Eisl>org  umzuwandeln.  Mehrere  Spalten  sandten  vom  Hügel  aus 
ihre  Strahlen  nach  der  Ebene  herunter. 

Donnerstag,  den  27.  Januar.  Um  10  Uhr  morgens  landen  wir  auf  einer  kleinen 
Insel  unweit  der  Two  Hiimmock-Insel.  Sic  hat  keine  Sehneohüllo;  ihre  höchste  Erhebung 
Itoträgt  wenigstens  SO  m.  Es  ist  eine  Felswohnstättc  von  Pinguinen  und  Kortuoranen.  Die 
Insel  ist  von  Spalten  zerklüftet,  welche  den  Fels  in  rautenförmige  Blöcke  zerteilen,  und  mit 
losgelösten  eckigen  Felsstücken  bedeckt  Dir  Aussehen  gleicht  dem  der  Hnchkämme  der 
Granitmassive  in  den  Alpen.  In  den  Vertiefungen  im  Schatten  liegt  Schnee;  an  manchen 
Stellen  ist  in  den  Spalten  etwas  mit  Ton  und  Vogelfedern  gemischter  Guano. 

Nachmittags  steuert  die  »Belgien«  siidwestwärts  und  abends  treten  wir  in  die  große 
breite  Meerenge  ein,  die  sich  nach  S erstreckt.  Zu  beiden  Seiten  sehen  wir  hohe  Berge 

und  un  geh  on  iv  Eisströme. 

Diese  Gletscher  umfließen  die 
Vorgebirge,  und  ich  erblicke 
einen  solchen,  der  über  die 
Küste  hinaus  sich  ins  Wasser 
der  Meerenge  hinein  erstreckt 
Gegen  8 Chr  abends  konnte 
ich  die  Gestalt  des  unterWasser 
liegenden  Teiles  eines  Eis- 
blockes sehen,  der  ganz  in 
der  Nähe  des  Schiffes  vorbei- 
kam. Nebenstehende  Figur, 
die  ihn  durstellt,  zeigt,  daß 
das  Wasser  das  Eis  weniger 
rasch  auf  löst,  als  die  Luft  und 
die  .Sonnenstrahlung  es  schmelzen.  Das  erklärt  auch,  warum  die  Eisberge  sich  in  die  Höhe 
heben  und  über  dem  Wasserniveau  ehemalige  Wasserlinien  zeigen  müssen. 

Freitag,  den  28.  Januar.  Das  Wetter  ist  unsichtig.  Wir  machen  mitten  im  Kanal 
eine  Lotung;  die  g»?fundenc  Tiefe  Itoträgt  625m.  Rings  um  uns  sind  Finnwale;  man 
hört  fortwährend  ihr  Atmen.  Es  wird  ganz  geheimnisvoll,  so  einsam  fühlt  man  sich  zwischen 
dem  grauen  Himmelsgewölbe  und  der  düsteren  Oberfläche  des  Wassers.  Die  Finnwale 
tauchen  unter  und  kommen  wieder  an  die  ( literfläche;  sie  spielen,  unsere  Gegenwart  stört 
sie  nicht,  sie  schenken  uns  keinerlei  Beachtung.  Man  fülilt  sich  fremd  in  dieser  seltsamen 
Natur. 

Wir  fahren  in  die  Nähe  der  Küste  um  eine  Landung  zu  versuchen.  Es  sind  dort 
einige  kleine  Inseln  und  Felsen.  Eine  der  Inseln  zeigt  Spuren  einer  leicht  geneigten 
Schichtung.  Sie  ist  eben  und  bist  vollständig  unbedeckt;  die  Schneegrenze  geht  also  nicht 
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bis  an  da«  Meeresnivoan  herunter.  Der  Nebel  hindert  uns  die  Berge  zu  sehen  und  bloß 
die  tiefer  liegenden  Teile  der  Küste  sind  sichtbar.  Längs  der  Küste  sehe  ich  eine  sehr 
große  Moräne,  die  unbedeckt  ist  und  ungefähr  von  NO  nach  SW  sich  hinzieht  Massen- 
haft schwimmt  Treibeis  umher. 

Man  sieht  ganz  deutlich  mehrere 
Stellen  mit  großen  Eissteil- 
wänden  und  krummlinig  ein- 
springenden Winkeln.  Zweifel- 
los halten  sich  dort  Eisberge 
losgelöst  Die  Gletscherspalten, 
die  ich  mit  Cook  auf  der  Two 
Hununock- Insel  sah,  sind  Stellen, 
wo  der  Riß  schon  vollständig 
sich  gebildet  hat,  und  ein 
schwacher  Stoß  würde  genügen,  um  den  Absturz  der  ganzen  Masse  ins  Meer  zu  bewirken. 
Obenstehende  Zeichnung  zeigt,  daß  ein  Eisberg  auf  dieselbe  Weise  wie  ein  Bergsturz  ver- 
ursacht sein  kann.  Der  große  Eisblock  zerschellt  bloß  nicht  beim  Sturze  ins  Wasser,  wie 
die  Felstrümmer,  die  ins  Tal  ahstürzon,  er  kommt  an  die  Oberfläche  und  schwimmt  fort. 

Dieses  Vorgebirge  wurde  um  Mittag  gezeichnet  Am  Fuße  sieht  man  an  zahlreichen 
Stollen  das  Gestein;  aber  überall  im  Umkreis  erhebt  sich  eine  Eissteilwand,  die  stellen- 
weise ins  Meer  abfallt  Unten  ist  die  Bmehfläche  glasig,  weiter  oben  zeigt  sich  deutlich 
die  Schichtung  des  Firns.  Ich  bemerke  keine  dazwischen  gelagerte  Blaubänder;  das 
Aussehen  ist  vielmehr  dasselbe  wie  in  den  Spalten  der  Firnfelder  der  Schweizer  Gletscher, 
in  der  Höhe  des  ewigen  Schnees. 

Beim  Mittagessen  entspann  sich  zwischen  Leeointe  und  de  Gerlache  eine  hange  und 
sehr  interessante  Diskussion  über  die  Frage,  ob  das  Inseln  seien  oder  ob  die  Küste  eine 
zusammenhängende  sei.  In  der  Tat  sind  die  Schwierigkeiten  sehr  groß.  Mag  Nebel 
herrschen,  oder  eine  blendende  Helle  ohne  Schatten  und  ohne  Perspektive,  im  einen  wie 
im  anderen  Falle  ist  es  sehr  schwierig,  sich  über  die  vielfachen  Verschiedenartigkeiten  klar 
zu  werden,  welche  die  Umrisse  der  Küste  darbietet.  Eine  Insel,  die  an  der  Küste  hervor- 
tritt, scheint  mit  dersellieri  zusammen  zuhängen ; erst  wenn  man  ganz  in  die  Nähe  kommt, 
sieht  man  den  Kanal,  der  sie  voneinander  trennt  Solange  wir  nicht  eine  möglichst  ins 
Detail  gehende  hydrographische  Untersuchung  angestellt  halten  werden,  wird  die  Ungewiß- 
heit zweifellos  nicht  beseitigt  worden,  und  zu  diesem  Zwecke  muß  die  Küste  ganz  in  der 
Nähe  verfolgt  werden.  Eine  ungefähre  Geographie  ist  unzulässig.  Was  hat  es  für  eine 
Bedeutung,  sich  noch  so  weit  in  unbekannte  Gegenden  zu  wagen,  wenn  man  auf  der  Welt- 
karte weiter  nichts  als  den  verfolgten  Weg  einzeichnet?  Das  ist  gewiß  der  Ruhm  eines 
Seefahrers,  aber  eine  w issenschaftliche  Expedition  muß  andere  Ziele  im  Auge  haben.  Leeointe 
hat  «ehr  mit  Recht  darauf  bestanden,  daß  die  einmal  begonnene  Arbeit  auch  ans  Ziel 
geführt  werde. 

Nachmittags  2 Uhr  landen  wir  auf  der  flachen  kleinen  Insel  mit  den  Schichtungs- 
spuren. Beim  Anlegen  machte  die  See  Schwierigkeiten.  Die  Insel  liegt  mehr  als  eine  See- 
meile von  der  Küste  weg;  sie  ist  an  ihrem  oberen  Teile  gewellt  und  zeigt  auch  in  ihrer 
Gesamtansicht  eine  höckerförmig«;  Gestalt.  Ihr  Gestein  besteht  hauptsächlich  aus  Melaphyr, 
«ler  indes  als  lntrusionsgestein  in  dem  grauen  Knoten  schiefer  angesehen  werden  muß,  der 
zw'ar  (auf  der  beschränkten  Oberfläche,  die  ich  untersuchen  konnte)  nur  unter  der  Form 
einer  Gm  «licken  Schicht  sichtbar  wird  (Renard).  Es  liegt  noch  etwas  Schnee  auf  der  Insel. 
Der  Nebel  hindert  uns,  weitere  Aufnahmen  zu  machen.  Es  stürmt  und  die  See  ist  unruhig. 
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Sonnabend,  den  29.  -Januar.  Wir  fahren  jetzt  weiter.  Der  Wind  hat  sieh  seit  dem 
Morgen  abgeflaut.  Die  Atmosphäre  ist  nebelfrei  geworden,  lind  der  Anblick  der  Landschaft, 
die  wir  vor  uns  halten . ist  wundervoll.  Von  allen  Seiten  breitet  sieh  die  dichte  weiße 
HQlle  bis  ins  Meer  hinab;  die  Steilabhänge  sind  allein  unbedeckt.  Das  Charakteristische 
an  diesen  Küsten  sind  die  senkrechten  Steilufer  und  jähen  Abhänge.  Eine  hoho  Steilwand 
eines  unter  die  Wasserfläche  gesunkenen  Tales,  in  welches  ein  ungeheurer  Gletscher  milndet, 
zeigt  Spuren  vertikaler  Schichtung  (neunte  Landung);  diese  Sprünge  sind  indes  wie  alle, 
die  wir  bisher  gesehen  haben.  Ist  das  der  Wirkung  des  Frostes  zuzuschreiben?  Tatsache 
ist,  daß  die  abgestumpften  Felskegel,  die  gegen  die  plötzlichen  Temiteratursehwankungen 
durch  die  Schnooschieht  geschützt  sind,  die  während  eines  großen  Teiles  des  Jahres  dort 
liegen  bleiben  muß,  keine  oder  nur  wenige  Risse  zeigen.  .Sonderbare  Gegend!  Ich  sehe 
bloß  Weiß,  Grau  mul  Schwarz,  und  doch  ist  viel  Lieht  vorlianden,  obgleich  die  Sonne  ver- 
schleiert ist.  Al>or  wieviele  Niiancen  sind  in  diesem  Weiß  und  Schwarz.  Die  Photographie 
sagt  nichts  von  dem  vielfältig  zusammengesetzten  Lichte  der  Farben,  während  der  Maler 
wieder  oftmals  übertreibt;  hier  aber  bedürfte  es  eines  guten  Koloristen,  um  die  Feinheit 
der  Farbentöne  festzuhalten.  Mein  Freund  Pokhitonow  (der  wohlbekannte  russische  Land- 
schaftsmaler) würde  ein  bewundernswerte«  Gemälde  von  dieser  Landschaft  machen,  die 
durch  ihren  ernsten  Charakter  Ehrfurcht  einfloßt.  Die  See  ist  sehr  düster,  im  Vordergründe 
leicht  grünlich.  An»  Horizont  sind  schichten  förmige  schwarze  und  graue  Wolken,  lind  darüber 
mischt  sich  in  das  Weiß  der  Stratuswolken  etwas  Gelb.  Der  Schnee  ist  sehr  weiß,  und 
die  Eisblöcke  zeigen  ein  nach  unten  zu  leicht  bläuliches  Weiß,  in  den  Spalten  und  am 
Fuße  «las  Blau  des  Wassers.  Der  Fels  ist  schwarz,  stellenweise  bloß  etwas  bräunlich  mit 
gelb-grauen  Streifen.  Die  Wolken  hängen  auf  die  Berggipfel  herab.  Es  sind  hohe  Nebel 
(Stratus),  durch  «lie  man  ein  wenig  hindurchsehen  kann,  aber  je  weiter  oben  immer  weniger. 

Nachmittags  wird  in  Erwartung  der  Sonne  und  einer  besseren  Fernsicht  auf  einem 
großen  schwimmenden  Eisblocke  Süßwasser  geholt  Ein  heftiges  Krachen  wird  hörliar,  und 
es  springt  ein  wenig  Eis  ab.  An  «ler  Oberfläche  liegen  seichte  Wasserlachen  und  Rinnen, 
durch  welche  das  Schmelz wasser  abfließt.  D«'r  Eisblock  ist  nicht  in  seiner  ursprünglichen 
Lage.  Er  ist  umgestürzt.  Eine  Reihe  geradlinig  verlaufender  Aushöhlungen  zeigt  eine 
frühere  Wasserlinie  an:  dieselben  bilden  Nischen,  die  durch  Eispfeiler  voneinamler  getrennt 
sind.  Da  der  Block  sehr  viele  Risse  zeigt  erklärt  sich  das  Vorhandensein  dieser  Nischen. 
Darunter  sind  Rinnen,  «lie  das  abfließende  Wasser  der  nie<lersinken«len  Wellen  gebildet  hat 
und  noch  weiter  nach  unten  die  durch  die  allmähliche  Auflösung  de«  Eises  durch  das 
Meerwasser  entstandenen  Vertiefungen. 

Dänen  hat  mir  einen  ganzen  Sack  voll  Kies  g«?sammelb  der  im  Eis  zerstreut  liegt  und 
sich  an  der  Oberfläche  in  kleinen  Schmelzlöchern  von  5 — 20  cm  Durchmesser  ansammelt 

Es  besteht  darum  keinerlei  Zweifel  darüber,  «laß 
dieses  Eis  Gletschereis  ist 

Wir  begeben  uns  noch  auf  einen  anderen  kleinen 
Eisberg,  «ler  im  Nebel  gesehen  zuerst  eine  phan- 
tastische Größe  zu  halten  schien.  Auch  hier  sehen 
wir  Eis,  das  alter  nicht  vollständig  konijHikt  ist  und 
nur  ein  kleines  Gletscherkom  zeigt  ; weiter  auf- 
wärts ist  cs  Firn.  Der  in  «las  Eis  dieses  Eisberges  eingeschmolzene  Kies  bildet  ebenfalls 
— infolge  seines  größeren  Absorptionsvermögens  für  «lie  Strahlung  — kleine  Löcher  von 
1 — 2 dm  Tiefe.  Obenstehende  Figur  zeigt  «lie  allgemeine  Form  dieser  Vertiefungen. 

Bis  jetzt  haben  wir  noch  kein  Feldeis  an  getroffen.  Um  5 Uhr  gehen  wir  am  Fuße 
einer  steilen  Felswand  wieder  an  Land.  Anderswo  ist  am  Ufer  kein  Fels,  solidem 
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nur  der  hohe  Abriß  des  schichten  förmig  gelagerten  Firns,  der  nach  der  Tiefe  zu  unmerk- 
lich in  Eis  übergeht.  Die  Schichtung  ist  bloß  am  obereu  Teile  der  Eismauer  sichtbar. 
Spalten.  die  sich  parallel  der  Küste  bilden,  bewirken,  daß  diese  weiße  Eismauer  in  Trümmern 
ins  Meer  stürzt.  Nicht  weit  von  uns  befindet  sieh  im  Hintergründe  der  kleinen  Bucht, 
in  die  w*ir,  um  eine  geeignete  Stelle  zu  finden,  eingefahren  sind,  eine  große  Gletscher- 
front. Der  Gletscher  ist  sehr  zerklüftet;  seine  Oberfläche  ist  zackig.  Wir  sahen  hier  die 
Kalbung  eines  kleinen  Eisberges  mit  an.  Unter  heftigem  Getöse  lüste  sich  ein  großer 
Eisblock  von  der  Stirn  des  Gletschers  los  und  stürzte  ins  Wasser.  Es  entstand  eine 
Wolke  von  Eisstaub  und  eine  stark  ausgeprägte  Woge  pflanzte  sich  in  der  Bucht  fort; 
zahlreiche  weniger  hervortretende  Wellen  folgten  nach.  Unser  Boot  hat  glücklicherweise 
keinen  Schaden  genommen,  da  wir  gerade  Zeit  genug  hatten,  um  gegen  die  Woge  zu  rudern. 
Der  Gletscher  steigt  sanft  nach  Süden  an,  und  die  Hügelkette,  die  ihn  umsäumt,  zieht 
sich  von  X nach  S.  Eine  Insel,  die  wir  vor  uns  haben,  ist  geradezu  charakteristisch; 
sie  gleicht  der  Two  Hummock-Insel.  Da  wir  abends  noch  in  derselben  Gegend  waren, 
machte  ich  eine  Skizze,  um  einige  große  krummlinige  Gletscherspalten,  die  sehr  schön 
ausgeprägt  waren,  abzuzeichnen.  Diese  Spalten  zeigen,  daß  eine  Richtung  vorhanden  ist, 
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in  welcher  das  Eis  leichter  bergab  fließt  — vermutlich  ein  Tal  — ; senkrecht  zu  dieser 
Richtung  bilden  sich  die  Sollten,  die  wir  sehen.  Zwei  emporragende  Bergspitzen  aus- 
genommen, liegt  diese  Insel  vollständig  unter  einer  dicken  Firahaube  vergraben.  Ist  es 
ein  Gletscher?  Ja,  ohne  Zweifel,  denn  obwohl  diese  Eis-  oder  besser  gesagt  Firneisdecke 
sich  merklich  von  den  die  Täler  durchziehenden  Gletschern  und  den  Gehängeglotschem 
unterscheidet,  so  muß  sie  doch  denselben  Gesetzen  gehorchen. 

Ein  herrlicher  Abend!  Die  »Belgica«  bleibt  noch  an  Ort  und  Stelle,  denn  wir  müssen 
uns  von  neuem  orientieren.  Die  Stelle  unserer  neunten  Landung  liegt  in  der  Nähe  eines 
vorspringenden  Kaps.  Süd-  und  ostwärts  dehnt  sich  das  Meer  weit  aus;  dort  liegt  eine 
große  Bucht  und  vielleicht  eine  Durchgangsstraße.  Es  ragen  indes  im  Hintergründe  der 
Bucht  hohe  Beige  mit  majestätischen  Gipfeln  empor.  Der  Wog  scheint  also  in  dieser 
Richtung  vorsperrt  zu  sein. 

Nach  NO  liegt  der  Kanal,  durch  den  wdr  gefahren  sind,  al*or  ohne  Zweifel  zu  schnell. 
Wir  werden  auf  demselben  Wege  wieder  zu  rück  kehren  müssen,  um  die  bekannten  Orientie- 
rungspunkte mit  dem  au  letzter  Stelle  entdeckten  Lande  in  Verbindung  zu  bringen.  Im 
NW  ist  gleichfalls  eine  große  Durchgangsstraße.  Alter  meine*  Aufmerksamkeit  wird  vor- 
nehmlich von  den  schönen  Bergspitzen  angezogen,  die  auf  der  großen,  nördlich  von  unserer 
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Position  liegenden  Insel  emporragen.  Ich  ging  mit  Leoointe  auf  Deck  spazieren  und 
zeigte  ihm  eine  Stelle,  die  mir  zugänglich  erschien.  Wir  sprachen  dann  von  einer  Be- 
steigung, die  man  versuchen  konnte.  In  der  Feme  Ist  ein  sanfter,  sehr  regelmäßiger 
Abhang  sichtbar,  der  scheinbar  bis  zu  einem  Gipfel  führt,  «1er  wohl  eine  Höhe  von  2000  m 
erreicht.  Es  scheint  uns.  «laß  inan  diesen  Berg  müßte  erklettern  können.  Dort  oben 
würde  sich  die  Aussicht  nach  allen  Richtungen  hin  erstrecken,  und  man  könnte  die  Umrisse 
der  Länder  sehr  leicht  abzeichnen  und  sich  über  das  Brolenrelief  klar  werden.  Leoointe 
sprach  mir  von  der  Methode  des  Admirals  Mouchez,  eine  Aufnahme  unter  Zugrundelegung 
der  Höhe  zu  machen.  Da  «lie  Hohe  der  Beobachtungsstation  als  Basis  genommen  wird, 
so  werden  die  Entfernungen  durch  die  Winkel  zur  Senkrechten  bestimmt;  man  braucht 
dann  bloß  die  Richtungen  in  Bezug  auf  den  Meridian  anzugeben,  um  die  betreffenden 
Punkte  auf  «1er  Karte  zu  fixieren.  Lecointe  will  «liese  Methode  anwenden.  Cook  wird 
bereit  sein  uns  zu  begleiten,  und  Amundsen  mit  Freuden  mitmachen. 

Sonntag,  den  30.  Januar.  Wir  steuern  nordnordöstlich,  um  am  Fuße  der  Berge 
zu  lamlen,  die  wir  besteigen  wollen.  Der  Kommandant  hat  sich  entschlossen  mit  uns  zu 
gehen,  aber  dann  bliebe  «lie  »Belgica«  ohne  Offiziere  an  Bord,  was  unmöglich  ist;  anch  erhebt 
Racovitza  Einspruch  dagegen.  Lecointe  wird  also  an  Bord  bleiben  und  Danco,  «1er  mit 
uns  geht,  wird  die  Vermessungsarbeiten  mit  dem  Theodolit  machen.  Indes  werden  viel 
zu  umfangreiche  Vorbereitungen  getroffen,  und  die  geplante  Exkursion  wird  unvermeidlich 
üir  Ziel  verfehlen.  Sollte  dicscllie  gelingen,  so  müßte  ein  jeder  einen  Sack  auf  den 
Rimkcn  nehmen  und  seine  Kräfte  stark  anspaniien,  und  sobald  der  Weg  schlecht  ist,  um- 
kehren und  einen  anderen  wählen.  Wir  können  nämlich  den  sanften  Abhang,  den  wir 
gestern  Abend  von  weitem  sahen,  nicht  mehr  erkennen,  und  es  ist  nicht  gesagt,  «laß  der 
Punkt,  wo  wir  landen  wollen,  eine  günstige  Stelle  sein  wird.  Zwei  Schlitten  (Modell 
Nansen),  Sclilafsäcke  aus  Pelz,  ein  Zelt  aus  Seide  zum  Schutze  gegen  Wind  und  Wetter, 
der  kleine  Jackson-Aluminiuinofen,  Eisbeil«',  ein  Seil  aus  Rohseide  von  1 0 m Länge,  Lebens- 
mittel für  14  Tage,  sogar  etwas  Wäsche  zum  Wechseln  werden  mitgenommen,  und  dann 
noch  die  Instrumente.  Das  ist  entschieden  ein  viel  zu  beschwerliches  Gepäck,  und  wir  werden 
während  «1er  acht  Tage,  die  w ir  auf  dein  Gletscher  zu  verbringen  gedenken,  nichts  ausriehten. 
Man  kann  indes  nichts  im  voraus  wissen ; vielleicht  finden  wir  etwas  Interessantes  zu  be- 
obachten? - Wir  finden  eine  schöne  Bucht,  in  deren  Hintergrund  ein  ungeheurer  Gletscher 
endigt.  Wir  landen  auf  einem  leicht  zugänglichen  kleinen  Vorgebirge.  Die  Schneedecke 
reicht  bis  zum  Meoresnivean  herab,  «ler  Aufstieg  bietet  also  keinerlei  Schwierigkeiten,  al>er 
die  Schlitten  sind  schrecklich  schwer.  Lecointe,  Toilewsen  und  Johannen  helfen  uns,  dann 
gehen  wir  allein  weiter;  wir  sind  unser  fünf:  de  Gerlache,  Danco,  Amumlsen,  Cook  und  ich. 
Die  »Belgica««  verläßt  «lie  Bucht.  Lecointe  wird  eine  Rekognoszierungsfahrt  nach  S unter- 
nehmen und  uns  dann  wieder  abholen.  Ieh  hoffe,  er  findet  die  Stelle  unseres  Landungs- 
punktes ohne  viel  Schwierigkeiten  wieder,  denn  die  Bucht  ist  sehr  charakteristisch,  und 
das  Wetter  müßte  sehr  neblig  sein,  um  sie  nicht,  wieder  zu  erkennen.  In  einer  Höhe  von 
150 — 180  m haben  wir  einige  Spalten  zu  durchqueren;  sie  sind  schmal  und  die  Sclroee- 
brücken  fest  genug,  um  sie  mit  unserem  ganzen  Gepäck  ohne  irgend  welche  Schwierig- 
keiten überschreiten  zu  können.  Weiter  ölen  breitet  sich  ein  großes  Schneefeld  aus.  Von 
dieser  Höhe  aus  beherrschte  man  schon  den  großen  Gletschersturz,  in  welchem  der  enorme 
Gletscher  im  Hintergründe  der  Bucht  endigt.  Von  dieser  Gletscherstirn  kann  das  Eis  sich 
nur  in  kleinen  Stücken  loslosen ; die  wesentliche  Bedingung  der  Bildung  von  Eisbergen  ist 
demnach  die,  «laß  die  Neigung  «les  Gletschers  so  schwach  ist,  «laß  sie  «lie  Entstehung  eines 
Eistrümmerhaufens  an  seinem  Ende  verhindert 

Montag,  den  31.  Januar.  Die  Nacht  verlief  gut,  obwohl  wir  in  unserem  Zelte  zu 
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eng  zusammen gedrän gt  waren.  Zum  Frühstück  die  ewige  Grütze;  dann  packten  wir  unsere 
Sachen  zusammen  und  setzten  den  Marsch  fort.  Aber  es  war  zu  neblig,  um  sich  weiter 
vorwärts  zu  wagen.  Um  abzuwarten  bis  der  Nebel  sich  hob,  schlugen  wir  ein  zweites 
Lager  auf;  einen  Augenblick  darauf  wurde  der  Himmel  frei  und  wir  hatten  sehr  schönes 
Wetter.  Cook  und  ich  gingen  auf  Rekognoszierung  aus.  Der  Gletscher,  auf  dem  wir  uns 
befanden,  bildete  ein  zusammenhängendes  Plateau,  welches  nach  dem  Innern  der  Insel  und 
nach  zwei  Bergspitzen  hin,  von  denen  <lie  eine  im  NO,  die  andere  im  SW  emporragt, 
leicht  ansteigt.  Da  die  Verhältnisse  in  nordwestlicher  Richtung  scheinbar  sehr  günstig 
waren,  brachen  wir  alle  nach  dieser  Richtung  auf,  indem  wir  unsere  Schlitten  nach  zogen. 

Wir  stießen  nur  auf  einige  kleine  Spalten,  die  leicht  zu  überschreiten  waren,  dann 
wurde  die  Neigung  immer  stärker.  Um  2 Vs  Uhr  stellte  ich  während  des  Mittagessens  die 
Aktinometer  auf  den  Schnee.  Sie  zeigten  ein  Maximum  von  39,2°  und  30, o°  bei  leicht 
verdeckter  Sonne.  Die  Lufttemperatur,  mit  dem  Schleuderthermometer  gemessen,  war  zu 
gleicher  Zeit  -fl/*  Die  Sonnenstrahlung  macht  sich  sehr  stark  fühlbar;  uns  allen  wird 
sehr  warm,  was  leicht  verständlich  ist,  da  das  Thermometer  mit  schwarzer  Kugel  4-  39° 
zeigt.  Von  der  Höhe  hatten  wir  eine  weitausgedehnte  Fernsicht  in  südlicher  Richtung. 
Die  hohen  Berge,  die  sieh  jenseits  der  Meerenge  befinden,  werden  nach  0 zu  allmählich 
niedriger.  Die  Richtung  dieser  großen  Bergkette  scheint  mir  eine  nordost  - südwestliche 
zu  sein.  Jene  ganze  Gebirgsgegend  scheint  eingesunken.  Wenn  indes  der  westliche  Teil 
dieser  linder  eingesunken  ist,  wäre  es  immerhin  möglich,  daß  im  0 — el»enso  wie  am 
Südende  der  Andenkette  — eine  weite  Hehungsfläche  vorlianden  ist.  Ein  ebenes  Relief 
würde  die  Gletscher  zwangen,  sich  weit  ins  Meer  hinein  auszudehnen.  Dann  könnten  die 
auf  dem  Kontinentalplateau  sich  loslösenden  Eisberge  sehr  beträchtliche  Dimensionen  erreichen. 
Hier  dagegen  haben  die  meisten  der  Kustengletscher  den  Charakter  von  Gehängeglctseheni, 
die  im  Meeresniveau  endigen,  da  sie  sich  nicht  weiter  ausbreiten  können. 

Um  7 Uhr  abends  steigen  wrir  immer  noch  weiter,  da  das  Wetter  sehr  günstig  ist. 
Die  Persi»ektive,  die  wir  auf  Grahamland  haben,  wird  immer  wundervoller.  Das  Relief 
dieses  I>andes,  das  außerordentlich  wild  ist,  wird  durch  die  Gletscher  und  die  Anhäufung 
ewigen  Schnees  besonders  stark  abgeflAeht,  und  nur  weil  die  durch  das  fließende  Wasser 
vergangener  Epochen  gegrabenen  Täler  so  tief  sind,  zeigen  sich  noch  einzelne  Kämme  und 
einige  ganz  steile  Abhänge  unl>edeckt. 

Dienstag,  den  1.  Februar.  Gestern  stiegen  wir  bis  zu  500  m Höhe,  dort  aber  ver- 
sperrte uns  eine  10  m breite  Spalte  den  Durchgang  in  der  ganzen  Ausdehnung.  Jenseits 
dieser  Spalte,  waren  noch  andere,  und  der  Gletscher  war  stufenförmig  abgeteilt.  Um  das 
Nachtlager  aufzuschlagen,  mußten  wir  wieder  in  die  El*ene  hinuntersteigen.  Den  ganzen 
Tag  über  zogen  wir  nutzlos  unsere  Geräte  naeh  einem  kleinen  Berge,  der  im  W lag. 
Auch  dort  hinderten  uns  zahlreiche  Spalten  weiter  zu  kommen.  Übrigens  hätten  wir  von 
diesem  Berge  aus  nur  einen  Teil  des  Horizonts  überschauen  können.  Wir  kehrten  auf 
demselben  Wege  wieder  zurück,  um  uns  wiederum  in  der  Ebene  für  die  Nacht  einzurichten. 

Mittwoch  und  Donnerstag  lassen  wir  unser  Lager  an  Ort  und  Stelle  und  unter- 
nehmen, angesichts  der  Unmöglichkeit,  einen  hohen  Gipfel  zu  erreichen,  eine  Besteigung 
zw'eier  im  0 liegender  Nunataks.  Da  der  Zugang  des  einen  ziemlich  leicht  war,  so  stellten 
Daneo  und  de  Gerlache  dort  den  Tlunslolit  auf.  Sie  waren  mit  Aufnahmen  iK'schäftigt. 
Die  niedrigste  Temperatur  während  der  Nacht  vom  Dienstag  auf  Mittwoch  war  — 3.6°. 

Freitag,  den  4.  Februar.  Das  Minimum  der  Xachtteinperatur  l»etrilgt  — 4,i°.  Seit 
zwei  oder  drei  Tagen  hat  die  Strahlung  den  gefallenen  Schnee  nicht  in  Firn  verwandelt. 
Heute  habe  ich  die  ganze  Ebene  durchwandert,  und  ul*omll  konnte  ich  Schnee  an  der 
Oberfläche  sehen  und  tiei  10  cm  Tiefe  gefrorenen  Firn.  Die  Ebene,  auf  der  wir  unser 
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Lager  aufgerichtet  haben,  ist  das  Resultat  der  vollständigen  Zuschüttung  des  Tales.  Denn 
es  ist  sicherlich  ein  Tal,  das  von  den  Hohen  herabkommt,  und  obwohl  es  schwierig  ist, 
die  orographische  Beschaffenheit  der  tiefen  Teile  zu  erraten,  da  dci  Gletscher  und  die  Auf- 
häufung ewigen  Sclmees  das  Boden  relief  verdecken,  so  zeigt  mir  doch  die  Plastik  des  Eises, 
daß  die  Nunataks  Gipfel  von  Wänden  des  Tales  sind,  und  der  Glotscherabfall,  den  wir 
vergeblich  zu  überschreiten  suchten,  eine  Schwelle  war,  filier  welche  wir  auf  eine  andere 
Fimehene  gekommen  wären,  welche  die  hoherliegendc  Stufe  dessellien  Tales  ausfüllt.  Amundsen 
und  Cook  versuchten  auf  diese  Talstufe  hinzukommen,  indem  sie  längs  der  steilen  Wände, 
die  stellenweise  den  Gletscherabsturz  um  säumen,  hinaufklettcrtcn.  Diese  höchst  gefährliche 
Exkursion  war  alter  ohne  Erfolg. 

Im  Verlaufe  unseres  Ausflugs  auf  den  ain  weitesten  vorgeschobenen  Nunatak  konnten 
Cook  und  ich  sehr  gut  den  unteren  Teil  des  imposanten  Gletschers  sehen,  der  im  Hinter- 
gründe der  Bucht,  in  welcher  wir  gelandet  halten,  mündet.  Gegen  das  Meer  hin  nimmt 
die  Neigung  des  Gletschers  zuerst  allmählich  zu,  dann  kommen  große  Querspalten,  die 
von  der  einen  Seite  des  Tales  nach  der  anderen  gehen,  und  vom  Meere  aus  gesehen 
konkav  sind.  Dieser  große  Eisstrom,  der  bis  zu  seinem  Ende  von  den  Firnfehlem  genährt 
wird,  welche  die  angrenzenden  Abhänge  bedecken  und  stellenweise  Seitengletscher  bilden, 
endigt  vollständig  zerklüftet.  Sein  Ende  ist  sozusagen  zerhackt,  und  die  großen  eckigen 
Blöcke  des  Gletschersturzes  liegen  regellos  duntheinander  und  lösen  sich  imter  großem 
Getöse  wie  Lawinen  von  der  Stirn  des  Gletschers  los.  Es  bilden  sich  also  keine  Eisberge 
an  seinem  Rande.  Es  wäre  indes  wohl  möglich,  daß  jeweils  im  Frühling  — da  die 
Bucht  während  des  Winters  zugefroren  und  ganz  mit  Eis  angefüllt  ist  — ein  oder 
mehrere  Eisberge  sich  aus  dein  Eise  bildeten,  welches  der  Lauf  des  Gletschers  dort  hin- 
geführt hat.  Auf  alle  Fälle  scheint  es  mir  sicher,  daß  die  Solde  dieses  großen  Tales  unter 
dem  Meeresniveau  liegt,  und  ich  bin  geneigt  zu  glauben  (ich  stütze  mich  dabei  auf  die 
Entfernungen  zwischen  den  Nunataks  und  den  Abhängen  der  Wände),  daß  bei  dem  Tale, 
in  welchem  wir  lagern,  dasselbe  der  Fall  ist. 

Auf  den  Nunataks  fanden  wir  einige  Moos-  und  Flechtenarten. 

Sonnabend,  den  5.  Februar.  Gestern  abend  hat  sich  die  »Belgiea«  hören  lassen; 
sic  ist  wieder  zurück.  Heute  hörten  wir  von  neuem  ihr  Pfeifen;  aber  es  ist  nicht  möglich, 
an  Bord  zu  gehen,  denn  der  Wind  ist  gar  zu  heftig.  Übrigens  bemerkte  Amundsen,  der 
nachgesehen  hatte,  wo  die  »Belgiea«  sieh  befand,  daß  dieselbe  die  Bucht  verließ.  Wir 
haben  den  Lagerplatz  geändert;  der  Wind  zerreißt  fortwährend  das  Zelt  und  wir  sind  ge- 
zwungen, ringsum  eine  Schncemauer  zu  errichten. 

Sonntag  nachmittags,  wieder  an  Bord.  Während  unserer  zehnten  Landung  waren 
Lecointe  und  Racovitza  ebenfalls  zweimal  an  Land.  Wir  fahren  nach  0 um  den  Verlauf 
der  Küste  von  Grahamland  zu  verfolgen.  Man  erkennt  am  Horizont  die  Two  Hummock- 
Insel  wieder.  Die  Luft  temperatm*  war  den  ganzen  Tag  über  sehr  hoch;  so  notierten  wir 
um  1 Uhr  nachmittags  ein  Maximum  von  -(-  6,6°.  Während  der  Nacht  regnete  es,  und 
der  Rogen  war  mitunter  sehr  stark.  Auf  den  Schneefeldern  muß  die  Ablationswirkung 
des  Regens  ungeheuer  stark  sein;  wir  konnten  das  beim  Abstieg  von  dem  Firnplateau 
beobachten,  denn  das  Aussehen  der  Küste  hatte  sich  stark  verändert,  und  man  sank  tief  in 
den  Schnee  ein,  der  ganz  porös  war.  Die  Wirkung  des  Regens  muß  viel  größer  sein  als 
die  eines  Tages  intensiver  Sonnenwärme. 

Montag,  den  7.  Februar.  Der  Himmel  ist  bedeckt,  aber  die  Luft  sichtig.  Die  See 
ist  ruhig.  Wir  kommen  rasch  vorwärts,  indem  wir  uns  ganz  nahe  an  der  Südküste  der 
Meerenge  halten.  Diese  Küste  ist  sehr  bemerkenswert  wegen  der  großen  Ausbuchtungen, 
die  sie  zeigt.  Nach  dem  großen  Hughes-Üolf  kommt  eine  Bucht,  die  wir  rasch  durchfahren 
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haben,  und  dann  eine  ander»?,  deren  Umrissen  wir  folgen.  Aber  mehr  im  S hat  Lecointe 
noch  eine  schöne  Bucht  entdeckt,  in  welcher  sehr  große  Gletscher  ihren  Austritt  ins  Meer 
nehmen.  Wir  fahren  ganz  nahe  an  der  Küste  entlang.  Deshalb  sind  die  hohen  Berge  im 
Innern  des  Landes  nicht  sieht l>ar,  und  man  sieht  bloß  die  Enden  der  vom  Inlandeis 
kommenden  Gletscher.  Hingegen  kann  man  die  Einzelheiten  der  zahllosen  Gletscher  be- 
nbachten.  die  sieh  an  die  Abhänge  der  Gebirge  an  lehnen,  welche  die  Meerenge  utnsäumen. 
Es  sind  Gellängegletscher,  die  ülierall  bis  ins  Meer  vortreten.  Die  Felsen  sind  sehr  steil; 
daher  kommt  es  auch,  daß  in  diesem  Teile  der  Meerenge  zahlreiche,  leider  aber  unzugäng- 
liche Stellen  sich  finden,  an  denen  das  Gestein  offen  zu  Tage  tritt.  Es  gelang  uns  indes, 
am  Fuße  einer  Granitsteilwand  um!  auf  einem  kleinen  Felsen  ganz  in  der  Nähe  davon  zu 
landen  (dreizehnte  Landung).  Dort  fand  ich  metamorj »hi sehen  Schiefer  in  Berührung  mit 
Granit.  Die  Richtung  der  Schichten  lief  von  NO  nach  SW  bei  einer  nordwärts  gerichteten 
Neigung  von  ungefähr  45°.  Sehr  brüchiger  Schiefer  wechselt  mit  dunklem  Quarzit  und 
dunkelgrünen  Schichten  stark  umgewandelten  Gesteins.  Der  Granit  ist  unten  (d.  h.  im  S) 
und  bildet  ein  Massiv,  au  den  sich  ein  schwarzer  Berg  anlehnt,  der,  abgesehen  von  der 
Mauer,  an  deren  Fuß  ich  mich  wagte,  ganz  unzugänglich  ist.  Dort,  nach  oben  hin,  scheinen 
die  »Schichten  viel  steiler  zu  verlaufen  als  unten  am  Ufer. 

Seit  Mittag  herrscht  schlechtes  Wetter;  es  regnet,  schneit  und  ist  neblig.  Der  Altend 
ist  wieder  schön. 

Dienstag  morgens.  Es  geht  nichts  über  »las  Krähennest,  man  ist  dort  allein,  und 
nichts  und  niemand  stört  einen.  Ich  bin  darin.  Das  Wetter  ist  sehr  schön.  Mit  Hilfe 
meines  Apparat«*«  habe  ich  eben  dreiviertel  des  Horizontumkreisea  photographiert,  mit  der 
Nördrichtung  beginnend  bis  zum  W.  Sogar  von  der  Großmast  st  onno  aus  kann  man  nicht 
weit  ins  Innere  sehen;  man  sieht  bloß  die  nächsten  Vorberge,  während  die  großen  Berge 
und  das  Inlandeis,  die  wir  von  »len  Höhen  unserer  zehnten  Landung  aus  sehen  konnten, 
nicht  sichtbar  werden.  Die  Küsten,  die  wir  selten,  sind  infolge  des  äußerst  komplizierten 
Reliefs  dieser  Gegend  zerrissen. 

Diese  ganze  Partie  scheint  mir  viel  weniger  in  Eis  und  Schnee  vergraben,  als  die 
Länder,  die  wir  im  Hintergrund  »1er  großen  Hughes-Bucht  gesehen  haben,  und  die  Gletscher 
sin»l  lokalen  Ursprungs,  sie  kommen  nicht  aus  großer  Entfernung.  Die  große  Masse  des 
Eises  vom  Innern  dieses  Landes,  das  sich  weit  nach  0 und  SO  ausdehnt,  muß  wohl 

anderswo  abfließen,  — wahrscheinlich  in  den  Hughes- 

Golf. 

Unter  »len  zahlreichen  Felsen,  die  aus  »len  Gletschern 
hervorragen,  sei  es  als  Nunataks  oder  unter  der  Form 
von  Steilmauern,  »lie  die  Gletscher  umsäumen,  oder  auch 
von  Bergkämmen , sehe  ich  abgestumpfte  Formen  bloß 
ganz  am  Fuße,  bis  zu  einer  Höhe  von  höchstens  150  m. 

Sehr  interessant  sind  die  Eisverhältnisse  in  »1er 
Nähe  eines  großen  Gletschers,  der  durch  ein  von  S 
kommendes  Tal  herabsteigt  (zwölfte  Landung  von  Racovitza 
und  Lecointe).  Ein  sehr  großer  abgestumpfter  Felsen 
liegt  gerade  vor  dem  Ausgang.  Nicht  weit  von  dem 
gegenwärtigen  Gletscherende  befinden  sich  dann  andern 
große  Felsen  in  Form  abgestumpfter  Blöcke,  die  eben- 
falls kalü  sind.  Offenbar  ist  »lieser  Gletscher  im  Rück- 
gang, oder  vielleicht  weisen  diese  deutlichen  Zeichen 
einer  sehr  starken  Ausdehnung  des  Gletschers  auf  »lie 
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Eiszeit  zurück.  Etwas  weiter  nördlich  davon  erblicke  ich  einen  Nunatak,  an  dessen  Basis 
das  Eis  ebenfalls  im  Rückzug  begriffen  zu  sein  scheint.  An  der  nach  N liegenden  Seite 
sehe  ich  die  ganz  eigentümliche  Krümmung  a (siehe  Figur)  mit  glatter  Oberfläche,  während 
nach  oben  zu  große  senkrechte  Brüche  sichtbar  sind.  Ich  sehe  nur  wenige  Beispiele  dieser 
Art.  Sonst  liegen  die  Nunataks  ülierall  stark  vergraben1). 

Der  Schauplatz  der  zehnten  Landung  lag  auf  einer  großen  Insel.  Ich  sehe  jetzt  den 
Kanal,  der  sie  im  SW  von  einem  anderen  Lande  trennt.  Nach  jener  Richtung  (also  nach 
NW)  zeigt  sich  der  Horizont  des  Meeres,  und  dorthin  ist  alles  frei.  Es  ist  der  Stille  Ozean. 
Ich  freue  mich  sehr,  ihn  endlich  zu  erblicken.  Das  bestätigt  meine  Ansicht,  daß  wir  uns 
nämlich  an  der  Westküste  der  zu  den  südliehen  Anden  symmetrisch  verlaufenden  Kontinental- 
spitze befinden  — nach  0 Ist  kein  Durchgang  — , daß  die  Biseoe-Inseln  eine  dem  Gebirgs- 
system  von  Graliumland  angehörige  Parallelkctte  bilden  u.  s.  w. 

Der  Kurs  des  Schiffes  ist  westsfldwestlieh  und  so  nähern  wir  uns  der  westlichen  Küste 
des  Kanals.  Nun  erblicke  ieh  eine  Mauer,  die  einen  kesselförmigen  Zirkus  umseldießt.  Am 
Fuße  dehnt  sich  ein  Fimfctd  aus,  das  plötzlich  längs  der  Küste  abbricht  und  in  leichtem 
Gefälle  gegen  das  Gebirge  hin  ansteigt.  Eine  Reihe  mehr  oder  weniger  paralleler  Kurven 
sind  deutlich  an  dieser  Mauer  sichtbar;  die  letzte  derselben  folgt  den  Umrissen  des  Firnfeldes. 
Es  sind  stufenförmig  in  das  Gestein  eingehauene  Terrassen.  Da  dieselben  mit  Schnee  bedeckt 
sind,  so  läßt  das  abwechselnde  Aufeinanderfolgen  von  kahlem  Gestein  und  den  Stufen,  auf 
denen  der  Schnee  sich  hält,  diese  Eigentümlichkeit  um  so  besser  hervortreten.  Ich  finde  die- 
selbe Erscheinung  anderswo  imter  ähnlichen  Verhältnissen  nochmals.  Es  müssen  dies  ehe- 
malige Niveaus  des  Schneefeldes  gewesen  sein;  das  ist  die  einzige  Erklänmg,  die  ich  einst- 
weilen für  diese  sonderbare  Tatsache  finde2).  Das  wäre  dann  wiederum  ein  Beweis  für  die 
Annahme  einer  großen  Gletseherausdehnung,  während  welcher  diese  Firnfelder  höhere  Niveaux 
erreicht  hätten 3).  Die  Terassen  würden  dann  einzelne  Etappen  bezeichnen.  Denn  das 
Gestein  verwittert  und  fällt  ab,  die  Mauer  tritt  zurück,  und  wenn  dann  der  Schnee  sinkt, 
so  haben  wir  eine  Linie. 

Mittags  gehen  I .ecointe,  Danco,  Racovitza,  Amundsen  und  ich  mit  den  zu  astronomischen 
und  magnetischen  Beobachtungen  nötigen  Instrumenten  an  Land,  leider  für  Lecointe  einige 
Augenblicke  zu  spät,  um  den  Durchgang  der  Sonne  durch  den  Meridian  noch  beobachten 
zu  können.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  Lecointe  beim  Kommandanten  auf  eine 
Beschleunigung  der  Ismdung  gedrungen  hatte.  Wir  bleiben  auf  den  kahlen  Felsen,  die 
einen  schmalen  Saum  zwischen  dem  Rande  der  Firnfolder  und  den  Fluten  des  Meeres 
bilden.  Das  Gestein  besteht  aus  Diabas  mit  dicken  Ophyt-  und  Melaphyrgängeu  und  Quarz- 
adem  (nach  Prof.  Renards  Bestimmungen).  Das  erratische  Gestein  tritt  in  großer  Mannig- 
faltigkeit auf;  unter  anderen  findet  man:  Basalt,  Trümmergestein,  vedkanisehe  Tuffarten 
und  einige  Quarzitstfieke.  ln  der  Eiswand  ist  eine  große  Wölbung,  die  sich  grottenförmig 
fortsetzt,  und  ein  kleiner  Bach.  Es  ist  dies  der  erste  Glctscherhaeh,  den  ich  sehe.  Er 
kommt  aus  der  Richtung  eines  Nunatak  und  kann  sich  demnach  nicht  weit  unter  dem 
Eise  fortsetzen.  Geröll  aus  vulkanischem  Gestein  liegt  in  dein  Bette  des  Baches.  Das  Es 

*)  Der  Bergschrund.  den  wir  an  den  Nunataks  der  zehnten  I Bindung  gut  beobachten  konnten,  war 
verhältnismäßig  sehr  gering,  denn  fast  ringsum  hnftete  der  Schnee  au  den  Felsen  an  ; große  Spalten  im  Firn 
waren  jedenfalls  vorhanden.  Aber  die  Nunataka  der  zehnten  Landung  lugen  viel  höher  und  es  ist  wohl 
möglich , dnß  ganz  am  Ende  des  Sommers  rann  auch  dort  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  hier  beobachten 
könnte.  Da*  Beispiel  de»  Nunataks  ist  also  für  den  Rückzug  des  Gletschers  gar  nicht  beweisend. 

*)  Diese  Amphitheater  können  sicher  als  Kare  betrachtet  werden. 

*)  Um  dies  zu  erklären,  ist  die  Annahme  größerer  Schneefälle  gar  nicht  nötig,  da,  wenn  der  Kanal 
durch  einen  großen  Gletscher  ausgcfüllt  war,  dieser  eine  Stauung  der  Fimfelder  bedingte,  mindestens  der- 
jenigen, die  heute  durch  die  Wameretnuse  abgeschabten  sind. 
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zeigt  große  Körner,  ist  aber  sehr  porös.  Wir  bliel>en  nur  zwei  Stunden  an  Land,  und  ich 
hatte  also  keine  Zeit  bis  zu  dem  Nunatak  hinaufzusteigen.  Vor  unserer  Landungsstelle 
und  bw  zu  einer  ziemlich  beträchtlichen  Entfernung  von  der  Küste  sehen  wir  ganz  deutlich 
den  Meeresgrund  und  stellenweise  können  wir  ihn  mit  unseren  Kudern  berühren.  Er  wird 
gebildet  von  Steinhaufen  und  großen  Moränenblöcken. 

ß1/*  Ehr  nachmittags.  Die  »Belgien«  steuert,  in  südwestlicher  Richtung  vorwärts.  Wir 
fahren  in  einen  Kanal  ein.  der  sich  allmäliiich  verengt.  Die  Berge  zu  unserer  Rechten 
werden  niedriger  und  haben  schärfere  Profile,  während  ich  auf  der  Insel,  die  wir  im  0 
hatten,  Schneefelder  sehe,  die  einzelne  Gipfel  untereinander  verbinden  und  infolgedessen 
Eisplateaus  bilden.  Von  NO  nach  SW  streicht  eine  kleine  Sierra  mit  fünf  oder  sechs  Berg* 
spitzen  in  gerader  Linie.  Wir  kommen  neben  dem  ersten  dieser  Berge  vorbei;  von  uns 
aus  zeigt  er  sich  in  Form  einer  Steilmauer,  die  wir  von  vorn  sehen,  und  au  deren  Fuß 
sich  verhältnismäßig  große  Schutthalden  befinden,  die  teilweise  mit  Schnee  bedeckt  sind. 
Diese  Mauer  steigt  zu  einer  ersten  Spitze  an.  Die  darauffolgenden  südlicheren  sind  viel 
höher.  Der  Kanal,  in  welchen  wir  eingetreten  sind,  hat  das  Aussehen  eines  Fjords ; indes 
ist  im  Hintergrund  kein  Berg,  im  Gegenteil,  ein  niedriges  Firnfeld  und  eine  scheinbare 
Passage  nach  W.  Wir  fahren  weiter  vorwärts.  Die  Bergkette,  die  wir  zur  Rechten  haben, 
wird  deutlicher  sichtbar;  im  W ist  nur  ein  höherer  Berg1),  und  dann  wird  zweifellos  der 
Ozean  kommen.  Wir  werden  es  bald  sehen.  Die  Sierra  (zu  unserer  Linken)  zeigt  keine 
Spuren  von  Schichtung  im  Gestein. 

7 lli  Uhr  abends.  Der  Kanal  biegt  fast  im  rechten  Winkel  nach  W um,  wir  treten 
jetzt  in  ein  anderes,  zum  früheren  i*aralleles  Tal  ein.  Immer  ist  wenig  Treibeis  vorhanden; 
keine  Eisberge,  bloß  von  Zeit  zu  Zeit  einige  schwimmende  Eisblöckc.  Der  Fjonl,  in  welchem 
wir  jetzt  fahren,  setzt  sieh  im  Innern  der  Insel  unter  (1er  Form  eines  großen  Tales  fort, 
das  sanft  nach  N ansteigt  und  dessen  Sohle  ein  sehr  breiter  Gletscher  bedeckt.  Die 
Gebirgskette,  die  den  Grundstock  der  Insel  bildet,  hat  (im  N)  eine  sehr  hohe,  ganz  mit 
Schnee  bedeckte  Spitze;  in  südlicher  Richtung  wird  sie  allmählich  niedriger. 

bis  ist  wirklich  aufregend,  diese  unbekannten  Kanäle  zu  durchfahren.  Wie  hängt  das 
alles  zusammen?  Ist  eine  Durchfahrt  vorhanden?  Um  das  Relief  dieser  Länder  kennen 
zu  lernen  und  die  Gletscher  zu  studieren,  könnte  man  hier  jahrelang  arbeiten.  Mehr  als 
eine  Expedition  müßte  allein  in  diesen  Küstenstrichen  unternommen  werden,  denn  nur  eine 
ganz  gewissenhaft  ausgeführte  Karte  könnte  die  Konfiguration  dieser  Länder  erläutern;  und 
diese  Arbeit  verdient  vorgenommen  zu  werden,  denn  sie  würde  uns  mehr  als  eine  Tatsache 
von  allgemeinem  Interesse  offenbaren. 

8 Uhr  abends.  Nebenstehende  Figur  gibt  einen  schematischen  Querschnitt  durch  einen 
ebenen  Gehängegletscher.  Diese  Gletscher  sind  sehr  eigentümlich  und  für  die  Küsten  der 
Insel  zur  Linken  unserer  Fahrt  ganz  charakteristisch. 

Immer  diese  langen,  oft  leicht  gebogenen  Spalten, 
die  große  splitterartige  Stücke  loslösen.  Der  Gesamt- 
anblick dieser  Küstengletacher  ist  der  einer  gewaltigen 
Schneemasse,  die  am  Fuße  der  schroffen  Abhänge 
angehäuft  ist.  Die  Oberfläche  dieser  Fimfelder  hat 
ein  unbedingt  zu  sanftes  Gefälle,  um  den  Eindruck 
eines  Gehängegletschers,  wde  sie  in  den  Alpen  ver- 
kommen, hervorzubringen,  oder  gar  den  eines  Ge- 
hängegletschers von  der  Region  der  Kanäle  von  Feuerland.  Welcher  enorme  Unterschied 
für  eine  Entfernung  von  zehn  Breitegraden. 

*)  Deir  Mt.  William  von  Bhooe. 
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Ein  schöner  Sonnenuntergang  bei  orangefarbigem  Horizont.  Der  Himmel  ist  sehr  blau, 
und  kleine  goldgelbe  Wolken  breiten  sich  in  der  Nähe  des  Horizonts  aus.  Die  Gipfel  der 
dem  Sonnenuntergang  gegenüberliegenden  Gebirge  färben  sich  rosen  farbig,  dann  rot;  es  ist 
die  Wirkung  der  Gegendämmerung.  Ich  kann  mir  nur  schwer  ein  schöneres  Land  vor- 
stellen. Bei  klarem  Wetter  machen  diese  ewigen  Eismassen,  diese  wilden  Gebirge  und 
das  tiefe  Schweigen  dieser  so  ruhigen  und  so  ernsten  Natur  einen  majestätischen  Eindruck, 
der  jedem  imponieren  muß.  Ich  bin  wiederum  allein  in  dein  Krähenneste,  höre  niemanden 
und  Lasse  alle  diese  Erhabenheit  und  Pracht  sanft  an  mir  vorüberziehen;  hier  empfinde 
ich  mächtig  das  Glück,  das  mich  so  weit  fortgeführt  hat. 

Mittwoch,  den  9.  Februar.  7 Vs  Uhr  morgens:  XV.  Landung.  Der  Gesamtanblick 
der  Küste  am  l«indungsplatze  zeigt  die  Gestalt  eines  stark  abgestumpften  Rundhöckers,  der 
vollständig  schneefrei  ist.  An  der  Oberfläche  sind  alle  Felsen  buckelförmig,  stark  ab- 
geplattet und  von  Spalten  zerklüftet,  mitunter  mit  klaffenden  Öffnungen.  Die  Spalten 
streichen  in  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  oft  kreuzen.  Einige  dicke  Adern  kom- 
pakten grauen  Gesteins  halten  ein  schieferartiges  Aussehen.  An  der  Oberfläche  des  quarz- 
haltigen Diorits  an  Ort  und  Stelle  liegen  auch  große  durch  die  Erwärmung  dea  Gesteins 
entstandene  Splitter,  die  bisweilen  gewölbt  sind;  dieselben  haben  im  allgemeinen  eine  Dicke 
von  1 — 2 cm  und  einen  Durchmesser  von  mehreren  Dezimetern.  Erratisches  Gestein  ist 
nicht  vorhanden. 

Die  Felsen  sind  bis  zu  einer  Höhe  von  50  ra  imbedeckt.  Die  Schneedecke  beginnt 
deshalb  hier  erst  in  einiger  Entfernung  von  dem  Ufer  und  steigt  dann  von  dort  ab  un- 
unterbrochen an  bis  zu  einer  ganz  weißen,  pyramidenförmigen  Spitze.  Eine  Wasserrinne 
rieselt  von  der  Schneeflftche  herab.  Sie  bildet  Kaskaden,  unter  welchen  eine  reiche  Vege- 
tation von  Moos  und  Algen  angewachsen  ist.  Da  und  dort  sind  auch  auf  den  Steinen 
einige  Moosbüschel. 

Die  Sonne  strahlt  sehr  stark,  und  die  Felsen  sind  warm.  Auf  der  »Belgica«  zeigte 
das  Aktinometer  mit  schwarzer  Kugel  (um  8 Uhr)  +31°,  während  die  Lufttemperatur 
nur  -f-5°  C.  betrug.  Die  beträchtliche  Erwärmung  der  Felsen  unter  dem  Einfluß  der 
Wärmestrahlung  der  Sonne  ist  begreiflich,  und  die  Risse,  die  sich  an  den  Felsen  zeigen, 
erklären  sich  leicht  aus  der  Wirkung  der  plötzlichen  Temperaturschwankungen,  die  sehr 
häufig  sein  müssen. 

10  Uhr  morgens.  Wir  sind  wieder  au  Bord,  und  die  »Belgica«  führt  nach  S weiter, 
um  den  Kanal  zu  verlassen,  der  jetzt  breiter  wird.  An  der  Küste  Itemerke  ich  jetzt  an 
der  Basis  der  Eisflächen,  die  von  den  Höhen  herunterkommen,  verschiedene  Grotten  (Gletscher- 
tore), in  welchen  Bäche  ihren  Ausgang  nehmen.  Die  Gestalt  dieser  Grotten  ist  immer 
halbzylindrisch.  Im  Vergleich  zu  der  großen  Eismasse  sind  dieselben  klein. 

Nun  ist  die  Durchfahrt  vollendet,  und  wir  sind  an  die  Küsten  des  Stillen  Ozeans 
gelangt;  davon  gelten  auch  die  Registrierapparate  ein  stummes  Zeichen.  Sobald  wir  nämlich 
in  den  Bereich  der  ozeanischen  Brise  kommen,  vor  der  uns  die  große  nord westliehe  Insel, 
der  wir  entlang  fuhren,  schützte,  füllt  das  Registrierthermometer,  und  der  Hygrometer  steigt 
plötzlich.  Der  Horizont  des  Ozeans  wird  deutlich  sichtbar.  In  der  Ferne  zeigen  sich 
große  Eisberge. 

Im  SW  tritt  eine  Gruppe  niedriger  Inselchen  (ich  sehe  deren  zwölf)  in  Form  von 
Schneedomen  hervor.  Sie  mnsäumeu  gewissermaßen  die  Küste  der  Insel,  die  wir  jetzt 
umfahren  werden.  Die  Sierra,  die  den  Grundstock  dieser  Insel  bildet,  steigt  geradlinig 
empor.  Es  ist  ein  wirklicher  Rergkainm. 

11  Uhr  morgens:  XVI.  Landung  auf  einer  dieser  kleinen  Inseln.  Lecointe  will  eine 
Meridianbeobachtung  anstellen,  Racovitza,  der  Doktor,  Danco  und  ich  begleiten  ihn. 
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Sehr  nasser  Schnee  bedeckt  das  ganze  Eiland  und  gibt  ihm  die  Gestalt  eines  großen 
weißen  Schildes  oder  eines  nur  wenig  aus  dem  Wasser  emportauchenden  Ballons.  Der 
Schnee  geht  beinahe  bis  zum  Meeresniveau  herab.  Es  ist  erstaunlich,  einen  so  großen 
Unterschied  im  Niveau  des  ewigen  Schnees  in  einer  so  geringen  Entfernung  zu  finden, 
wie  die  unserer  XVI.  und  XV.  Landung.  Diese  Inselgruppe  ist  selir  den  vom  Ozean 
kommenden  Westwinden  ausgesetzt.  Der  Schnee  muß  sich  dort  in  größerer  Menge  an- 
sammcln  als  in  der  Meerenge,  die  wir  eben  verlassen  halten,  und  kann,  obwohl  diese 
Inselchen  sehr  niedrig  sind,  während  des  Sommers  nicht  fortschmelzeu.  An  der  Oberfläche 
des  Schnees  rufen  Pinguinfedern,  Muschelschalen,  welche  die  Pinguinen  hergebracht  haben, 
und  aller  Art  Schinutz  mitunter  ziemlich  tiefe  Schmclzlöchcr  hervor. 

Der  ganz  mit  Wasser  durchtränkte  Firn  ist  in  der  Tiefe  kompakter,  so  daß  nach 
unten  zu  Eis  sein  muß.  Eine  einzige  sehr  schmale  Spalte  durchzieht  das  Firnfeld  quer 
durch  die  kleine  Insel.  Die  Felsen  im  Umkreis  der  Insel,  die  nicht  mit  Schnee  bedeckt 
sind,  zeigen  abgestumpfte  Formen;  diese  Rundhucker  sind  fast  ganz  eben.  Im  Gestein 
sind  ebenfalls  Spalten  vorhanden,  aber  in  viel  geringerer  Anzahl,  als  bei  der  vorangehenden 
Landung.  Man  sieht  zahlreiche  Quarzadern;  auch  Ameth.vst-Quarz  und  Kupfererze  in  ge- 
ringer Menge.  Erratisches  Gestein  im  eigentlichen  Sinne  felilt  vollständig  (in  den  Schmelz- 
lochera  im  Schnee  ist  mit  Guano  vermischter  Ton  und  kleine  von  den  Pinguinen  her- 
gebrachte Sternchen). 

Alle  die  kleinen  Inseln  der  Umgegend  haben  dasselbe  Aussehen  von  großen  aus  dem 
Meere  emportauchenden  Höckern.  Auch  unter  dem  Wasserspiegel  sieht  man  die  abgchobelten 
Felsen  hier  und  da  emportauchen.  Das  Gesamtaussehen  dieser  Inseln  ist  das  einer  durch 
Glotscherabrasion  gebildeten  Platte,  von  der  bloß  die  höchsten  Rucken  aus  dem  Wasser 
emporragen.  Dieser  Saum  von  Untiefen  und  Inselchen  hat  augenscheinlich  nichts  mit  dem 
Kontinentalplateau  gemein,  da  die  ganze  Gegend,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  sehr  deut- 
lich die  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Senkungsgebiets  hat.  Anderseits  sind  diese 
Inseln,  die  als  Bergsockel  betrachtet  werden  müssen,  nicht  durch  die  abradierende  Wirkung 
des  Meeres  entstanden;  sie  sind  im  Gegenteil  ein  deutlicher  Beweis  für  die  einstmalige 
große  Ausdehnung  der  Gletscher  in  dieser  Gegend.  Der  Kanal,  den  wir  eben  verlassen 
haben,  war  ohne  Zweifel  von  einem  großen  Gletscher  ausgefüllt,  der  über  diese  Schwelle 
hinaus  nach  dem  Stillen  Ozean  abfloß. 

3 Uhr  nachmittags.  Wir  umfahren  jetzt  die  Südspitze  der  Sierra  und  kehren  nach 
NO  um,  um  die  Erforschung  des  großen  Kanals  fortzusetzen.  Ist  es  wohl  der  Eingang 
der  Bismarckstraße  von  Dallmann?  Südlich  erscheint  auf  der  anderen  Seite  des  Kanal- 
eingangs die  Sierra  plötzlich  von  neuem  und  setzt  sich  in  gerader  Linie  nach  SSW  fort. 
Das  ist  gewiß  eine  Verlängerung  der  Sierra,  nur  ist  nach  dieser  Seite  ein  zweiter  niedrigerer 
und  paralleler  Ausläufer  deutlich  ausgeprägt,  und  weiter  entfernt  umsäumt  eine  gerade 
Reihe  von  Inseln,  deren  Gipfel  sich  weniger  hoch  erheben,  dio  Küste.  Nach  dem  Innern 
verbindet  ein  sanfter  Gletscherabhang  die  Sierra  mit  einem  höheren  Massiv,  das  unter  dem 
Inlandeis  vergraben  ist  Die  Sierra  ist  ohne  Zweifel  eine  tektonische  Bergkette. 

4 Uhr  nachmittags.  XVU.  Landung  auf  einer  kleinen  Insel  unweit  der  Ostküste  der 
Insel,  die  wir  umfahren  halten.  Racovitza,  Dr.  Cook,  Danen  und  ich  Weilten  an  Land, 
während  das  Schiff  seine  Fahrt  fortsetzen  und  uns  in  einigen  Stundeu  abholen  wird.  Der 
äußerste  Rand  der  kleinen  Insel,  auf  der  wir  gelandet  sind,  ist  eine  wahre  Felskolonie 
von  Pinguinen  und  Kormoranen,  deshalb  ist  der  Schnee  auch  bis  zu  einer  gewissen  Ent- 
fernung vom  Ufer  sehr  stark  beschmutzt.  Da  das  Gefälle  der  Felsen,  dio  hier  ebenfalls 
abgestumpft  sind,  nicht  zu  steil  ist,  so  zeigt  das  Ufor  einige  bogenförmige  Einscluiitte,  und 
in  den  Einbuchtungen,  die  den  Wellen  weniger  ausgesetzt  sind,  findet  sich  zahlreiches 
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Geröll  und  erratische  Steine  aus  Gneis,  verschiedenem  Granit,  Porphyr  (aber  kein  Konglomerat, 
llasalt  &c.  wie  bei  der  XIV.  Ijandung),  und  <la  ich  sonst  nirgends  erratisches  Gestein  sehe, 
so  könnten  diese  Gesteinsarten  sehr  wohl  von  gestrandetem  Treibeis  herrflhren.  Eine  steile 
Felswand  ist  bis  zu  einer  Höhe  von  20 — 30  ra  unbedeckt,  weiter  oben  beginnt  die  Eisdecke, 
die  an  weniger  steilen  Stellen  in  sanfter  Neigung  bis  an  das  Ufer  herabgeht.  Sie  ist  mit 


Kartoiutkizze  d«<r  Fuhrt  der  - Belgica«  vom  28.  Januar  bi*  zum  12.  Februar  1HU8. 


mir  ganz  wenig  Firn  bedeckt,  der  vollständig  im  Schmelzen  ist ; das  Wasser  rieselt  an  zahl- 
reichen Stellen,  aber  immer  in  kleiner  Menge.  Die  Oberfläche  des  Eises  ist  ganz  zerrissen. 
Schmale  Vcrtikalspalten  von  1 cm  bis  höchstens  einigen  Dezimetern  laufen  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Während  die  Spalten  senkrechte  mit  Stalaktiten  besetzte  Wände  haben,  sind 
die  engen  Risse  im  Eise  mit  Wasser  angefüllt. 

Dieses  Durcheinanderlaufen  von  engen  Spalten  ist  gerade  Ober  dem  Buckel,  der  die 
Kuppe  der  kleinen  Insel  bildet,  während  an  den  Abhängen  die  Gletscherspalten  alsbald  in 
Qnerrichtnng  sich  anordnen;  diesellien  sind  demnach  durch  den  Zug  des  Eises  hervorgebraeht, 

das  nach  allen  Seiten  ganz 
sanft  nach  dem  Rande  der 
kleinen  Insel  abfließen  muß. 
Es  ist  eine  Hauptspalte  vor- 
handen, welche  den  ganzen 
großen  Eisrilcken  seiner  Länge 
nach  durchzieht  Auf  der  Seite  unserer  Landung  wird  die  Eisfläche  von  den  Felsen  unterbrochen 
von  welchen  noch  weiter  oben  einige  Spitzen  nur  eben  liervorragen ; der  südliche  Teil  der 
Insel  hingegen  ist  vollständig  unter  Eis  liegralien,  das  in  steilen  Wänden  zmn  Ufer  abfällt. 
Eine  andere,  der  unseren  ganz  ähnliche  kleine  Insel,  befindet  sieh  ganz  in  der  Nähe  (s.  Figur). 
Zwei  Grotten,  die  man  dort  am  Fuße  der  Eissteilwände  sieht  zeigen  uns.  daß  der  Abfluß  des. 
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durch  das  Schmelzen  des  Eises  entstandenen  Wassers  ziemlich  mächtig  sein  muß,  da  wahre 
Bäche  sich  unter  der  Eisdecke  bilden. 

Auf  dieser  Seite  (0)  hat  die  Sierra  ein  viel  sanfteres  Gefälle.  Auf  den  Höhen  sind 
von  sehr  steilen  Gletschern  ausgefiUlte  Kessel,  während  weiter  unten  sehr  ausgedehnte 
Schneefelder  die  Neigung  der  Abhänge  verhältnismäßig  sehr  schwach  machen.  Auf  dieser 
Seite  der  Insel  fehlen  die  — fflr  den  Nordwestabhang  der  Sierra  so  charakteristischen  — 
Felamaoem  vollständig.  Auf  dem  Nordabhang  von  Grahamland,  auf  der  anderen  Seite  dos 
Kanals,  erblicke  ich  einen  ungeheueren  Gletscher,  der  mit  sanfter  Neigung  von  den  im  SO 
liegenden  Höhen  lierabströmt  Er  ist  wirklich  majestätisch  und  füllt  nach  unten  zwei  grolle 
Täler  zu  wenigstens  drei  Viertel  ihrer  Tiefe  aus,  während  er  weiter  oben  den  Bergrücken, 
der  diese  Täler  trennt,  vollständig  überdeckt.  In  der  Feme  schließt  er  sich  an  das  Inlandeis 
an,  lias  man  noch  undeutlich  erblickt 

Ich  bin  mit  Cook  auch  dem  Ufer  der  kleinen  Insel  entlang  gegangen  und  lialie  an 
ihrem  äußersten  Nonlende  mehrere  Stücke  von  Moränen  gefunden.  Dieselben  lagen  mehr 
als  25  m über  dem  Meeresspiegel,  waren  5 — 7 m hoch  und  lehnten  sich  an  den  Abhang. 
Es  fand  sich  dort  dersellie  Gneis,  Granit  und  die  anderen  Gesteinsarten , die  wir  weiter 
weg  in  den  l'fercinschnitten  gesammelt  hatten.  Das  vorherrschende  Gestein  ist  der  quarz- 
haltige  Diorit  der  l'mgebung,  häufig  in  eckigen  Stücken;  die  Blöcke  von  schwarzem  Gneis 
sind  oft  sehr  groß  und  vollständig  poliert,  während  der  Granit  mit  Orthoklas  in  Form  sehr 
runder  Steine  sich  findet . demnach  zweifellos  von  weit  herkommen  muß.  Dasselbe  gilt 
von  anderem  Gestein.  Die  Moräne  verläuft  in  der  Richtung  der  Rinne,  die  uns  von  der 
Sierra  trennt;  aller  auch  der  Kanal  hat  dieselbe  Richtung.  Die  Moräne  sinkt  allmählich 
nach  W ah.  Diese  kleine  Moräne  scheint  mir  mit  allen  den  sonst  noch  gesammelten  Tat- 
sachen ein  entscheidender  Beweis  dafür  zu  sein,  daß  es  in  der  Gegend  von  Grahamland 
eine  Eiszeit  gegeben  bat. 

Im  Verlaufe  des  Abends  bedeckt  sich  der  Himmel,  eine  Brise  setzt  ein,  und  die  Zeit 
geht  vorüber;  die  »Belgien*  scheint  uns  auf  unserer  kleinen  Insel  vergessen  zu  haben. 
Die  Kälte  und  vor  allem  der  Hunger  machen  sieh  stark  fflhllsir.  Erst  nach  9 Uhr  abends 
kommt  die  »Belgien*  an,  um  uns  ahzuholon. 

Donnerstag,  den  I«.  Febru«.  Der  Himmel  ist  liedeckt  und  das  Wetter  etwas  neblig, 
Seit  am  Morgen  weiß  man  nicht  mehr  recht,  wo  man  ist  Es  ist  tatsächlich  ein  anderer 
Kanal  nach  SO  vorhanden.  Dazu  kommen  noch  Inseln  und  machen  die  Karte  noch  ver- 
wiekelter  und  schließlich  verändern  se*hr  tiefe  Wolken,  welche  die  Gebirge  ganz  verdeeken, 
das  Bild  der  gestrigen  Landschaft  vollständig. 

Um  Mittag  XVIII.  Landung  auf  der  anderen  Seite  des  Kanals,  fast  gegenüber  von  der 
letzten  Laudung.  Es  erhebt  sich  da  ein  pyramidenförmiger  roter  Berg,  der  in  seinem  Aus- 
sehen von  den  übrigen  sehr  verschieden  ist  Ein  dickes  Band  von  rotem  Granit  scheint 
diese  ganze  Gegend  in  der  Richtung  von  NNW  nach  SSO  zu  durchziehen.  Der  interessante 
Punkt  iliescr  Landung  ist  eine  Moräne  von  wenigstens  20  m Höhe,  die  in  einer  gewissen 
Ausdehnung  das  Ufer  tunsäumt.  Ihre  Richtung  ist  dio  des  Kanals.  Sie  lehnt  sielt  au  den 
Abhang  de«  Gebirges,  das  den  Anblick  von  Ruiidliöckem  darbietet,  die  bis  unter  das  Meeres* 
nivemi  Iterabgehen.  Das  erratische  Gestein  iiesteht  vor  allem  aus  rotem  Granit  in  eckigen 
Stücken,  dann  aus  zahlreichen  stark  polierten  Gneisblöcken , die  man  auf  dem  Kamme  der 
Moräne  findet  sodann  aus  großen  Steinen  von  quarz  haltigem  Diorit  aus  Porphyr  und  anderem 
Gestein,  darunter  einem  weißen  Quarzit  mit  kleinen  Pyritkrystallen  und  einem  schwarzen 
sehr  kompakten  Schiefer. 

Seit  wir  ständig  Luid  in  Sicht  Italien,  suche  ich  fortwährend  jedermann  zu  Landungen 
geneigt  zu  machen;  ich  bitte  Leooilitc,  de  Gerlache  imd  die  anderen  alle  tlor  Reihe  nach, 
Arctowaki,  Siidpolaireise  der  »Beltfioft«.  4 
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aber  das  verfängt  wenig.  Der  Kommandant  zeigt  sieh  zwar  sehr  gefällig,  aber  mit  etwa« 
gutem  Willen  hätten  wir  an  zahlreicheren  Stellen  landen  und  viel  mehr  geologisches  Material 
sammeln  können.  Zu  dieser  letzten  Landung  brachte  mich  der  Kommandant  auf  meine 
Bitte  selbst  an  Land,  aber  bloß  auf  zehn  Minuten.  Also  schnell  ein  Boot  ins  Wasser,  einige 
Ruderscldäge  und  wir  sind  bei  dem  Felsen.  »Beeilen  Sie  sich,  Arctowski!«  Ich  gebe 
Tollewsen  einen  Hammer:  »Klopfen  Sie  dort  und  dort  unten,  — nehmen  Sie  das  hier«. 
Ich  selbst  erklettere  rasch  die  Moräne  und  wähle  wie  ein  Dieb  die  Steine  aus.  Ich  bestimme 
mit  Hilfe  meines  Kompasses  die  Richtung,  schaue  noch  nach  rechts  und  links  aus  und 
dann  so  rasch  wie  möglich  wieder  hinunter,  um  das  anstehende  Gestein  anzusehen.  Unter- 
dessen hat  Cook  vom  Deck  der  »Belgica«  aus  eine  photographische  Aufnahme  gemacht  und: 
das  heißt  dann  geologische  Forschung  in  der  Antarktis! 

41/2  Uhr  nachmittags.  Wir  begegnen  einem  schönen  Eisl»erge,  der  wie  eine  Gletscher- 
stirn  aussieht  Derselbe  hat  sich  ohne  Zweifel  erst  vor  kurzem  losgelöst,  denn  er  zeigt 
noch  die  Gletscherspalten,  die  ihm  einen  zackigen  Umriß  geben.  Er  hat  eine  Höhe  von 
mehr  als  25  m auf  200  m Länge. 

Ich  bin  schon  wieder  im  Krähennest.  Ich  habe  heute  viel  Zeit  verloren  mit  dem 
Ordnen  der  Sammlung  von  Gesteinsproben , und  nun  muß  sie  erst  noch  verpackt  werden. 
Wir  fahren  nach  SO  weiter,  vielleicht  um  das  äußerste  Nonlende  von  Urahamland  noch 
mehr  abzuschneiden.  Der  Nebel  und  die  Wolken  verhüllen  den  Ausblick  auf  die  Berge, 
aber  man  sieht  noch  hinreichend  weit,  um  sich  auszukennen.  Was  uns  ein  Kanal  zu  sein 
schien,  ist  ein  breiter  Fjord,  der  sich  allmählich  etwas  verengert. 

Das  Treil>eis  nimmt  immer  mehr  zu.  Es  zeigt  sich  viel  kleines  Eis,  aber  auch  die 
Eisberge  sind  zahlreich.  Mehrere  haben  500  m an  der  Seite  und  einer  von  ihnen  hat  sicher 
eine  Länge  von  1km.  Man  hört  den  Donner  der  Lawinen , obwohl  keine  Sonne  scheint 
Im  SO  ist  die  Front  eines  sehr  breiten  Gletschers.  Leider  ist  es  unmöglich,  etwas  hoch 
zu  sehen,  denn  die  Wolken,  die  sich  in  Form  eines  dicken  Nebels  zeigen,  der  in  einer 
Höhe  von  100 — 200m  über  dem  Meere  schwebt,  hüllt  alles  ein,  was  darüber  liegt.  Im 
Hintergründe  dieses  Fjords  sind  keine  bloßliegenden  Felsen.  Das  Ufer  ist  überall  unter  einer 
Eismauer  verborgen,  die  stellenweise  in  einem  Gletschcrfall  endigt,  sonst  alter  regelmäßiger 
abschließt  und  dien  dadurch  auf  regelmäßigere  Firnfelder  schließen  läßt 

Freitag,  morgens  9 Uhr.  XIX.  Landung  auf  einem  Inselchen,  oder  vielmehr  auf  einem 
großen  abgestumpften  Felskopf,  der  in  Form  eines  regelmäßig  mit  Schnee  bedeckten  Höckers 
aus  dem  Wasser  hervorragt  Die  Oberfläche  des  Gesteins  am  Ufer  ist  ganz  poliert  und 
sehr  glatt,  da  keinerlei  Spalten  vorhanden  sind.  2 — 3 in  über  dem  Meeresniveau  bleibt  der 
Schnee  liegen,  anderwärts  geht  er  weiter  herunter.  Es  sind  zwei  derartige  Inselchen  vor- 
handen, dazwischen  befindet  sich  eine  kaum  aus  dem  Wasser  emportauchende  Moräne.  Die- 
selbe setzt  sich  aus  sehr  großen  Blöcken  von  wahrscheinlich  verschiedenem  Gestein  zu- 
sammen, aber  wir  gingen  nicht  hin,  nin  dasselbe  zu  untersuchen.  lavointe,  der  auf  das 
Inselchen  gekommen  war,  um  seine  Beobachtung  zu  machen,  hatte  es  wirklich  sehr  eilig. 

Nachmittags.  Das  Wetter  klärt  sich  etwas  auf.  Wir  suchen  immer  noch  einen  etwaigen 
Durchgang  nach  O,  aber  es  gibt  keinen;  cs  ist  sicher  nur  ein  Fjord.  Von  deu  hohen 
Bergen,  die  ohne  jeden  Zweifel  im  0 liegen,  von  wo  die  sehr  großen  Gletscher  herabkommen, 
die  im  Hintergrund  des  Fjorde  abfließen,  liabe  ich  nur  einen  einzigen  Gipfel  erblicken  können, 
als  gestern  Abend  sich  einen  Augenblick  ein  heller  Streifen  in  den  Stratuswolken  auftat. 
Im  Hintergrund  teilt  sich  der  Fjord  in  inelirere  Arme,  nach  Art  einer  Hand,  deren  einzelne 
Finger  jeweils  eine  Gletscherstim  bezeichnen  würden.  Die  beiden  Inselehen  unserer 
XIX.  Landung  befinden  sich  gerade  in  der  Verlängerung  einer  Gletscherscheide. 

Der  Zauber  dieser  Landschaft  ist  märchenhaft.  Dort  kommt  plötzlich  eine  große  Berg- 
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spitze  aus  dem  Nel»el  hervor,  und  nun  verhüllt  sie  sieh  wieder.  Um  31/*  Uhr  umfahren 
wir  ein  Vorgebirge  und  da  erscheint  wiederum  eine  große  vom  Eis  stark  versjierrte  Bucht 
und  in  ihrem  Hintergrund  ein  fast  ganz  ebener,  solir  breiter  Gletscher,  der  in  Form  einer 
flachen  Ebene  ohne  Spalten  in  südlicher  Richtung  sanft  ansteigt.  Er  kontrastiert  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  anderen  Gletschern,  die  Mir  heute  gesehen  haben,  die  Eiskaskaden  hatten. 
Seine  Stirn  M ini  von  einer  zusammenhängenden  Mauer  gebildet,  und  ein  Eisberg,  der  von 
ihm  herkommt,  hat  die  Form  einer  sehr  regelmäßigen,  am  Rande  nur  ganz  wenig  zer- 
schnittenen Eistafel. 

Um  4 Uhr  nachmittags  bemerke  ich  ziemlich  zahlreiche  kleine  Eisberge  (vielleicht  sind 
es  ganz  einfache  dicke  Blöcke  von  Buchteis  = bay-ice),  deren  Oberfläche  ganz  mit  großen 
abgerundeten  Eisblöcken  Über- 
sät  ist,  gerade  als  ob  eine  Lawine 
von  Eisblöcken  darauf  gefallen 
wäre  (s.  Figur). 

Um  aus  dem  Fjord,  den  M ir 
eben  durchfahren  haben,  heraus- 
ziikonunen , steuern  M*ir  nach 
W.  Dabei  liegegnen  wir  immer 
größeren  Mengen  Treilieis.  Gegen 
6 Uhr  alieuda  haben  Mir  nach 
allen  Seiten  Eis  und  Nebel,  der 
sich  aber  immer  in  einiger  Ent- 
fernung ül*er  dem  Wasserspiegel  hält.  Wir  hatten  uns  in  einer  Bucht  verirrt  Dabei  konnten 
Mir  eine  sehr  interessante  und  vor  allem  sehr  schöne  Erscheinung  beobachten.  In  einem 
gegoltenen  Moment  nahm  «las  Eis  eine  sehr  intensiv  blaue  Färbung  an.  Es  Mar  ein  sehr 
reines  Dunkelblau,  nach  dem  Horizont  zu  et  Mas  violett,  und  nach  der  Höhe  zu  ein  wenig 
heller.  Etwas  darüber  nahm  das  Blau  eine  bläuliche  Stahlfarbe  an,  aber  ohne  Beimischung 
von  Grün.  Die  Färbung  des  Nolirls  und  des  Eises  Mar  gleichmäßig,  es  war  demnach  blaues 
Licht,  das  alles  färbte.  Ungefähr  15°  über  dem  Horizont  (im  SW)  verschwindet  das  Blau 
und  der  Nebel  ist  hell  und  stahlgrau;  etwas  höher,  also  über  diesem  Meißen  Lichte,  ist 
eine  gelbliche  Schicht  und  ganz  darüber  ein  schwacher  orangenfarbiger  Widerschein.  Ü!>er 
25°  hoch  über  dem  Horizont  ist  alles  dunkelgrau,  es  ist  das  Gewölk.  Die  größte  Intensität 
der  Erscheinung  zeigte  sich  gegen  7 Uhr  abends  (die  Höhe  der  Sonne  ül>er  dem  Horizont 
um  7 Uhr  betrug  18°  30  ).  Um  8 Ulu*  Mar  sie  nur  noch  ganz  schwach  bemerkbar.  Nach 
N zeigte  sich  nichts  dergleichen.  Bloß  «1er  Bogen  NO-S-NW  Mar  betroffen.  Das  Maximum 
der  Färbung  und  Höhe  Mar  im  SW;  ein  anderes  weniger  intensives  Maximum  im  SO.  Die 
Luft  Mar  hinreichend  sichtig,  um  das  Treilieis  bis  auf  eine  Entfernung  von  einer  Seemeile 
bemerken  zu  können,  m-uh  offenbar  die  Schönheit  «1er  Bilder  noch  erhöhte.  Es  M*ar  wirk- 
lich prachtvoll. 

Als  etwas  nach  8 Uhr  aliends  der  Nebel  uns  ganz  eingeschlossen  hatte,  stieß  die 
»Belgien«  mit  einem  kleinen  Eisberg  zusammen.  Der  Stoß  mju*  nicht  stark,  da  das  Schiff 
sehr  langsam  fuhr,  trotzdem  wurde  das  Bugspriet  beschädigt. 

Sonnabend,  den  12.  Februar.  Viel  Treilieis  in  Blöcken  verschiedener  Größe  und 
etwas  Feldeis.  Der  Himmel  klärt  sich  auf.  und  große  Gebirge  erscheinen  im  S. 

9 Uhr  morgens  löst  sielt  ein  Bergrücken  aus  dem  Neltol,  und  gegenüber  ersc  heint  ein 
hoher  Berg.  Liegt  eine  Durchfahrt  zmü  selten  beiden?  Ist  es  eine  Insel?  Wir  fahren 
ganz  nahe  an  der  Küste  entlang  und  treteu  in  eine  liefe  Bai  ein.  Beim  Austritt  aus  der- 
selben erregt  ein  von  zwei  hohen  Felsspitzen  gebildetes  Kap  unsere  Bcwi mden mg.  Dieses 
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Kap  bildet  das  am  weitesten  vertretende  Vorgebirge  von  Grahamland,  denn  die  Küste  Ändert 
ihre  Richtung  und  setzt  siel»  nach  SSW  fort.  Wir  fahren  um  diese  spitzen  Felsen  hemm 
und  verlassen  jetzt  den  Kanal,  der  den  Hughes -Golf  mit  dem  Stillen  Ozean  verbindet. 

Um  10  Uhr  landen  wir  zum  zwanzigsten  Mal  auf  antarktischem  Boden,  und  zwar  auf 
dem  paeifisehen  Abhang  der  beiden  Felsspitzen,  um  dort  astronomische  und  magnetische 
Beobachtungen  anzustellen  und  naturwissenschaftliches  Material  zu  sammeln. 

Diese,  unsere  XX.  Landungsstelle,  zeigt  in  jeder  Hinsicht  dieselben  charakteristischen 
Eigenschaften  wie  die  Westküste  der  Sierra.  Stellenweise  ist  ein  vollkommen  schneefreies 
Ufer,  anderwärts  wieder  sind  kleine  Gletscher,  die  sich  an  den  Abhang  des  Gebirges  lehnen 
und  nach  unten  in  steilen  Mauern  abselüießen.  Weiter  oben  sind  steile  Felsen  bis  zu  Hüben 
von  200,  300  m und  mehr,  darüber  liegen  neue  Firnfelder. 

Cook  und  ich  bestiegen  einen  kleinen  Kamm,  der  iu  senkrechter  Richtung  zur  Kette 
der  beiden  Felsspitzen  streicht.  Auf  einer  schiefen  Schneeeltene,  die  in  der  Hohe  zeitweise 
durch  leicht  passierbare  Querspalten  unterbrochen  war,  konnten  wir  bis  an  die  Felsenmauer 
vorwärts  kommen,  die  leicht  zu  erklettern  war,  wegen  der  zahlreichen  Spalten,  die  den 
Felsen  in  übereinanderliegende  Blöcke  zerteilen,  und  der  engen  kaminartigen  Einschnitte, 
durch  welche  die  Abstürze  erfolgen.  Es  ist  erstaunlich,  daß  diese  Felsen,  die  Über  dem 
Niveau  des  ewigen  Schnees  liegen,  vollständig  unbedeckt  sind.  Allerdings  ist  das  Gefälle 
sehr  stark  und  könnte  sich  infolgedessen  mir  eine  geringe  Menge  Sehnet*  an  der  Felswand 
festsetzen,  aber  es  spricht  noch  ein  anderer  Faktor  hier  mit,  nämlich  die  Sonnenstrahlung, 
die  diese  dunklen  Mauern  stark  erwärmt.  Beim  Aufstieg  mit  dem  Doktor  konnten  wir 
nämlich  feststellen,  daß  die  für  jene  Gegend  charakteristische  Nobclsohicht  nur  wenig  dick 
und  auf  beiden  Seiten  eiten  ist.  Wir  kamen  durch  dieselbe  hindurch;  sie  ging  von  50  bis 
ungefähr  90  m Höhe.  Darüber  hatten  wir  vollständig  klaren  Himmel  und  eine  stark  strahlende 
Sonne,  während  zu  unseren  Füßen  sich  diese  vollständig  zusammenhängende  Wolke  ausdehnte, 
die  wie  ein  eiten  es  Meer  anssah.  Eis  ist  augenscheinlich,  daß.  wenn  derartige  meteorologische 
Umstände  sich  öfters  zeigen,  die  öfteren  Felsen  unter  Bedingungen  sich  befinden,  die  von 
denen  der  unter  der  Nebelschieht  befindlichen  sehr  verschieden  sind. 

Um  3 Uhr  nachmittags  klärt  sieh  die  Atmosphäre  naeli  der  Land  sei  to  vollständig  auf, 
was  uns  die  Weiterfahrt  ermöglicht  Wir  folgen  einem  schmalen,  wirklich  prächtigen  Kanal, 

der  eine  Inselgruppe  von  der  Küste  trennt.  Auf  beiden 
Seiten  ragen  Berge  steil  empor.  An  den  Felswänden 
bemerke  ich  wieder  parallele  und  mit  den  Höhenrfindcrn 
der  anlehnenden  Firnfelder  parallel  laufende  Linien 
(b.  Figur). 

Die  »Belgita*  wendet  den  Bug  nach  S und  wird  jetzt 
diese  Richtung  beibehalten.  Es  ist  schade,  daß  wir 
diese  so  interessante  Gegend  verlassen  müssen,  wo  es 
uns  möglich  war,  zahlreiches  wissenschaftliches  Material 
in  so  kurzer  Zeit  zu  sammeln,  um  so  mehr,  als  man 
r nach  all  dieser  Orientierungsarbeit  das  geographische 
Studium  dieser  Region  leicht  unternehmen  könnte.  Wir 
fahren  nahe  an  der  Küste  von  Grahamland  entlang.  Zahlreiche  kleine  Inseln  und  Felsen 
breiten  sieh  bis  zu  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  der  Küste  aus.  Eisberge  sind  in 
großer  Anzahl  vorhanden,  auch  begegnen  wir  ziemlich  viel  Meereis.  Abends  gegen  8Vz  Uhr 
kommen  wir  an  mehreren  großen  Eistafeln  vorbei  Es  sind  typisch  antarktische  Eisberge, 
mit  geradlinigen  Umrissen,  platter  Oberfläche,  horizontaler  und  sehr  regelmäßiger  Schichtung, 
wenig  und  gewöhnlich  vertikalen  und  engen  Spalten.  Die  Höhe  ül»er  Wasser  betrügt 
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ungefähr  15m.  davon  etwa  12m  Eis,  «las  so  weiß  ist  wie  der  Firn  darüber;  komjwiktes 
Eis  ist  bloß  unten  sichtbar.  Gerade  in  gerader  Linie  von  drei  in  Sieht  ländlichen  der- 
artigen Eisbergen,  liegt  ein 
ungeheurer,  ebener,  sehr 
breiter  Gletscher. 

Sonntag,  den  13.  Fe- 
bruar. Die  Küste  ist  derart 
von  Eis  besetzt,  «laß  wir  nach 
«lern  offenen  Meer  auf  die 


Biscoe  - Inseln  zusteiiom 
müssen.  Tin  11  Uhr  durch- 
fahren wir  etwas  wenig 
dichtes  Packeis  und  kommen 
an  einigen  Tafeleisbergen 
vorüber.  Das  im  Schmelzen 
befindliche  Meereis  hat  liilufig 
eine  schmutzig-gelbe  Farbe. 

Amundsen  hat  Stücke  solchen 
Eises  gefischt,  und  Racovitza 
liat  «las  nach  dem  Schmelzen 
übrige  Resbltmm  untersucht. 

Es  waren  Diatomeenkolonien. 

Wir  bleiten  imm«T  in  Sicht 
«ler  Küste.  Es  erscheinen 
w iederum  einige  kleine  I nseln. 

Um  5 Uhr  begegnen  wir 
ziemlich  zahlreichen  Eis- 
bergen mit  bizarren  Gestalten. 

Man  kann  alle  0 bergan  gs- 
fonnen  zwischen  den  Taf«*l- 
eisl«ergen  und  «len  Eisbergen 
mit  arktischen  Formen  sehen. 

So  zeigen  nebenstehen«le 
Zeichnungen,  wie  ich  glaube 
ziemlich  klar,  «laß  kein 
wesentlicher  üuters«*hiod  be- 
steht zwischen  «lern  typisch 
arktischen  Eisberg  und  den 
antarktischen  Tafelformen. 

Sie  zeigen,  «laß  «lie  wilden 
Formen  vom  Floel»erg  her- 
stainrnen  können. 

Wir  liaben  starken  Seegang 
und  «las  Meer  bricht  sich  an 
«len  Felsen  und  «len  Wänden 
«ler  Eisberge.  8 Uhr  aliends  sehen  wir  zahlreiche  gescheiterte  Eisberge.  So  Ldand  sieh 
«ler  durch  die  umstehende  Figur  dargestollte  ohne  Zweifel  auf  einer  Untiefe.  Unter  solchen 
Umständen  bietet  der  Eisberg  «len  Wellen  mehr  Angriffspunkte  mul  ist  infolgedessen  einer 


Digitized  by  Google 


30 


Arctowski,  Tagebuch  der  Südpolarreise  der  »Belgica«. 


rascheren  Zerstörung  preisgegeben.  Nach  8 Uhr  sehen  wir  immerfort  Eisberge  im  SW  ganz 
nahe  an  Felsen.  Augenscheinlich  sind  dieselben  auf  die  Felsen  getrieben  worden  (die  kaum 

aus  dem  Wasser  emportauchen), 
lehnen  «ich  an  den  Fels  an 
und  sind  auf  diese  Weise  in 
die  Höhe  gehoben.  Gegen 
8V2  Uhr  abends  durchfahren 
wir  ein  wahres  Ijabyrinth  von 
Felsen.  Auch  liegen  einig»? 
schneebedeckte  höckerfOrmige 
Inseln  da. 

Gegen  10  Uhr  befinden  wir 
uns  in  einer  schlimmen  Lage. 
Die  »Belgica«  ist  unvermerkt 
zwischen  Felsen  geraten,  an  «lenen  das  Meer  brandet  (Position  dieser  sclüimmen  Riffe, 
ungefähr  65°  10'  & Br.,  04 c 50'  W.  L.). 

Montag,  den  14.  Februar.  Abgesehen  von  den  Eisbergen , die  immer  in  ziemlich 
großer  Anzahl  in  Sicht  sind,  ist  »las  Meer  eisfr*?i.  Wir  steuern  nach  SW.  In  dieser  Richtung 
ist  ein  Eisblink,  ebenso,  aber  nur  schwach,  im  O.  Wir  sind  heute  Tiber  die  Stelle  gefahren, 
wo  auf  der  Admiralitätskarte  die  Biseoe-Inseln1)  verzeichnet  sind, 

Dienstag,  den  15.  Februar.  Die  »Belgiea«  setzt  ihre  Fahrt  nach  S fort.  Wir  passieren 


»len  Polarkreis. 


Mittwoch,  den  10.  Februar.  Honte  konnten  wir  von  weitem  Alexanderland  bewundern. 
Es  scheint  wegen  »los  Packeises  unzugänglich  zu  sein.  Wir  suchen  übrigens  nicht  hin- 
ziikommen.  Wir  loten  135m  Tiefe  (07°  59'  8. Br.,  70°  39  W.  L.)  in  einer  Entfernung 
von  wenigstens  20  Meilen  von  Land.  Es  war  ohne  Zweifel  der  Sockel  einer  durch  Meeres- 
uml  Glazialerosion  zerstörten  Insel.  Der  Mo»*resboden  war  felsig. 

Als  aliends  der  Horizont  vollständig  frei  geworden,  konnten  wir  im  0 deutlich  eine 
große  gebirgige  Insel  sehen,  sowie  das  äußerste  Ende  von  Alexanderland.  Die  Insel  scheint 
das  Ende  von  Grahamland  zu  bezeichnen  (oder  vielmehr  die  letzte  der  Biscne-lnseln  zu  sein), 
denn  die  Küste,  die  sich  weiter  weg  befindet,  scheint  nach  0 zurückzutreten.  Es  wäre 
demnach  möglich,  »laß  zwischen  »len  beiden  Ländern  (Grahamland  und  Alexanderlaml)  ein 
Durchgang  oder  wenigstens  ein  großer  Fjord  vorhanden  ist  Wir  hal>en  die  Südkfiste  von 
Graham land  nicht  derart  sehen  können,  um  irgend  etwas  darüber  behaupten  zu  können, 
denn  die  Entfernung,  in  der  wir  uns  von  ihr  befanden,  war  zu  groß.  Was  jene  Insel 
betrifft  (Adelaide-Insel  ?) , so  stellt  dieselbe  eine  hohe  Bergkette  dar  mit  zahlreichen  voll- 
ständig mit  Eis  ausgefüllten  Tälern.  Die  Gebirgsformen  sind  nicht  dieselben  wie  weiter 
im  N.  Ich  erblicke  keine  scharfen  Kämme.  Es  sind  vielmehr  grolle  Massen  in  Form 
hoher  Pyramiden  und  weiter  unten  sind  scheinbar»*  Terrassen  (zweifellos  unter  Schnee  ver- 
grabene Hügel).  Auf  dem  Rande  der  Insel  liegt,  bisweilen  unterbrochen,  ein»*  große  Eis- 
fläche. die  sich  nach  dem  Meere  hin  allmählich  leicht  abdacht  und  im  Packeis  abbricht. 

Alexanderland,  »las  im  S liegt2),  hat  sehr  hoho  Bergspitzen,  di»?  majestätisch  fil*?r  dem 
Gebirgsmassiv  emporragen,  das  in  der  Richtung  von  N nach  S sich  ausdehnt  und  am 


*)  Die  Biscocdnseln  .■M-ln-men  irrtiimlk'lwrwrei*.'  in  itroBcr  Kntfeniunjj  von  (Srahiuulanil  versekdin«  xu 
«ein.  So  t»iml  ab  Ku»rdi  nuten  von  Pitt  Mund  von  Biseoc  (Joura.  R.  <i»y»gr.  80c.  1 1.  Fohr.  1833)  66°  20’  8,  Br. 
«uni  00°  38'  W.  L.  angegeben,  während  auf  »ler  Karte  die  Insel  bei  65°  20’  8.  Br.  und  65°  40'  W.  L. 
verzeichnet  ist. 

*)  Fimition  der  » Belgien  * : 68°  5'  S.  Br.,  71°  20'  W.  L 
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Horizont  sieh  allmählich  verliert»  Vor  uns  liegt  ein  Kap.  welches  das  äußerste  Ende  einer 
von  0 nach  W ziehenden  Bergkette  darstellt  und  die  Nord  k ft  st  e dieses  Landes  bildet.  Es 
ist  schwierig  zu  sagen,  ob  diese  Bergkette  sehr  weit  nach  0 geht,  oder  ob  sie  mit  einer 
großen  Gebirgsmasse,  die  weiter  hinten  sichtbar  wird,  abscliließt,  und  von  welcher  sie  ganz 
gut  nur  eine  Verzweigung  sein  konnte.  Tatsache  ist,  daß  zwei  oder  drei  andere  weniger 
bedeutende  Gebirgsprofile  in  paralleler  Richtung  zu  verlaufen  scheinen1).  Auf  alle  Fälle 
aber  befindet  sich  in  östlicher  Richtung  eine  große  Gebirgsmasse,  die  das  Ganze  in  sich 
vereinigt.  Weiter  nach  S scheinen  die  Gebirge  an  Mächtigkeit  zu  verlieren  und  das  Profil 
ist  sanfter. 

Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß  auch  hier  sehr  deutlich  eine  Eisfläche  sichtbar 
ist,  die  (vor  den  Gebirgen)  in  ganz  sanfter  Neigung  nach  dem  Meere  zu  sich  abdacht,  und 
daß  zahlreiche  von  den  Gebirgen  herabkommende  Gletscher  in  diese  Eisebene  einlaufen,  an 
die  sich  dann  das  Packeis  mit  den  eingeschlossenen  Eisbergen  anschließt. 

Auf  Alexanderland2)  erreichen  also  die  Ei  «ströme  das  Meer  nicht,  da  sie  ineinander 
fließen,  um  einen  einzigen  Gletscherfuß1)  im  Vordergrund  dieses  Landes  zu  bilden. 
Es  ist  darum  keineswegs  erstaunlich,  daß  wir  seit  zwei  Tagen  so  viele  typische  Tafeleis- 
berge  sehen. 

Freitag,  den  18.  Februar.  Gestern  war  nebliges  Wetter,  und  es  schneite  wiederholt 
Mit  guter  östlicher  Brise  kamen  wir  bis  zum  77.  Lilngegrad  nach  W,  wobei  wir  fast  die 
ganze  Zeit  am  Rande  «1er  Kislwmk  entlang  fuhren.  Heute  morgen  haben  wir  den  Kurs 
geändert  und  sind  in  das  Packeis  eingetreten,  wo  die  »Belgien*  «len  ganzen  Tag  ganz  im 
Else  eingoschlossen  blieb.  Wir  gerieten  in  dasselbe  hinein,  als  wir  im  Ncl»el  nach  S vor- 
wärts zu  kommen  suchten;  erst  als  die  »Belgien«  gar  nicht  mehr  weiterkam,  entschlossen 
wir  uns  abzu warten,  bis  da«  Wetter  sich  aufklärte,  bevor  wir  irgend  etwas  zu  unternehmen 
suchten.  Das  Packeis  war  sehr  kompakt.  Die  Eisplatten  waren  fest  aneinander  gepreßt, 
und  zwischen  ihnen  befand  sieh  ein  Brei  von  zerstückeltem  Eise,  der  durch  «las  gegenseitige 
Reiben  der  Schollen  entstanden  war.  Dieser  Eisbrei  füllte  alle  Zwischenräume  in  einer  Dicke 
von  30 — 60  cm  aus.  Das  Ganze  bewegte  sieh  trüge  infolge  «ler  vom  Ozean  hcrkominenden 
hohlen  See.  Na<^hmittags  klärte  sieh  das  Wetter  auf.  Da  konnten  wir  uns  dann  alle  über- 
zeugen, daß  keine  Möglichkeit  vorhanden  war,  weiter  südwärts  vorzudringen,  da  der  Weg 
zum  Pol  von  zahlreichen  Eisl»ergen  — Lecointe  zählte  deren  147  — und  dein  undurch- 
«IringHehen  Packeis  versperrt  war.  Der  Kommamiaut  ließ  die  Maschine  iU>er  eine  Stunde 
lang  arbeiten,  aber  wir  kamen  bloß  einige  Meter  weiter. 

Sonnabend,  den  19.  Februar.  Mit  vieler  Mühe  sind  wir  gestern  abend  wieder 
herausgekommen.  Die  Nacht  und  «len  ganzen  Tag  ül»er  fuhren  wir  südwärts,  ohne  den 
Saum  der  Eisbank  zu  verlassen.  Allerdings  mußten  wir  zeitweise  schräg  nach  W fahren, 

*)  Kit  wäre  übrigen»  möglich,  tl;iü  das  bloß  die  Richtung  bedeutender  Täler  ist. 

Der  grüße  Unterschied  im  Aussehen  >,in  morphologischer  Hinsicht  i zwischen  diesem  Izuidc  und  dem, 
was  wir  weiter  im  N gesehen  halten , könnte  sehr  wohl  daher  kommen , daß  wir  bereits  außerhalb  da 
Senkungsgebiet*  uns  befanden.  Alexandcrlnml  hat  tatsächlich  mehr  Grundfläche  als  Palmerland  und  die 
Nonlseite  von  Grahamlund.  Ks  weist  eiue  zusammenhängende  Küste  auf,  und  die  Gebirge  tauchen  nicht 
senkrecht  ins  Meer  ein.  Ich  glaube,  daß  der  Verlauf  der  Küste  sich  frei  abzciebnetc  und  sieh  nicht  ins 
I Mail  verlor.  Allerdings  sieht  in  der  Kntfernung  alles  anders  aus.  Um  ein  l'rteil  abgeben  zu  können, 
müßte  man  näher  Zusehen.  Falls  Buchten  und  Fjorde  vorhanden  sind , müssen  alle  derartigen  Kinsclinitte 
unter  dem  Eine  vergraben  sein.  Anderseits  kann  man  sich  nur  schwer  daa  Aussehen  vnrstollcn,  das  die 
Länder  um  den  von  der  Expedition  cutdcckn-u  Kanal  darhieteu  würden,  wenn  die  Vereisung  derselben  voll- 
kommen und  dieselbe  wie  während  der  Eiszeit  wäre.  Vielleicht  würde  dann  der  Unterschied  im  Aussehen, 
der  jetzt  zwischen  jenen  [Andern  und  Alexanderland  besteht,  verschwinden. 

*l  Einen  »Piedmootglacier«  der  Amerikaner,  wie  der  Malaspina  Gletscher  in  Alaska  z.  II. 
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so  daß  wir  uns  jetzt  südwestlich  von  unserer  gestrigen  Position  befinden.  Im  Vf  ist  das 
Meer  vollständig  frei,  nur  von  Zeit  z«  Zeit  erscheint  ein  großer  Eisberg,  und  bisweilen 
bildet  ein  kleiner  Gürtel  von  Schollen  und  Brocken  oder  ein  Vorsprung  der  Eisbank  einen 
Streifen  wenig  kompakten  Treibeises;  aber  der  Horizont  des  Meeres  ist  immer  sehr  deutlich 
sichtbar.  Zu  unserer  Linken  dagegen  dehnt  sich  überall  das  Packeis  aus,  soweit  man  in 
die  Ferne  sehen  kann. 

Darüber  spiegelt  der  Himmel  «len  Kontrast  wieder.  Nach  der  Seite  des  freien  Ozeans 
sind  die  Wolken  schwarz,  während  die  andere  Hälfte  des  Himmelsgewölbes  sehr  hell  ist, 
und  am  Horizont  einen  intensiven  Eisblink  zeigt.  Die  ins  Packeis  eingcschlossonen  zahl- 
losen Eisberge  hatten  die  verschiedensten  Gestalten.  Zum  erstenmale  sahen  wir  hier  eine 
derartige  Verschiedenheit  der  Eisberge  an  Grotte  und  äußeren  Umrissen.  Mehrere  Tafeln 
waren  sehr  groß.  Eine  von  ihnen  nahm  einen  guten  Teil  des  Horizonts  ein  un«l  hatte 
— so  von  «ler  Berne  aus  gesehen  — das  Aussehen  eines  flachen  Landes  mit  leichter 
Modellierung,  vollständig  mit  Schnee  bedeckt  tmd  nach  allen  Seiten  von  Eisbergen  und 
Eismassen  umrahmt.  Ein  anderer  Eisberg  sah  aus  wie  eine  kleine  Vulkaninsel.  Wenn 
die  Atmosphäre  neblig  ist,  täuscht  der  Mangel  an  Perspektive  sehr.  Der  eben  genannte 
Eisberg,  der  mir  sehr  weit  entfernt  und  ungeheuer  groß  vorkam,  sah  aus  wie  ein  gebirgiges 
Land  mit  hohen  Schneefehlern  und  einer  leicht  mit  Schnee  bedeckten  Felswand.  Im  Fern- 
glas hatte  er  ebenfalls  das  Aussehen  von  Land,  so  «laß  der  Kommandant  die  Erlaubnis  gab, 
den  Kim«  in  der  Richtung  auf  den  Eisberg  zu  richten,  um  ihn  in  der  Nähe  zu  sehen. 
In  wenigen  Minuten  waren  wir  neben  diesem  Eisberge,  der  zu  meinem  großen  Erstaunen 
ganz  klein  war.  Ein  Boot  wurde  ins  Meer  gelassen,  und  ich  konnte  mich  vergewissern, 
daß  die  senkrechten  Furchen,  welche  die  Seite  des  Eisbeiges  durchzogen,  mit  Ton  beschmutzt 
und  mit  Streifen  von  kleinen  Steinen  angefüllt  waren.  Diese  Konstatierung  war  ebenso 
interessant  und  bemerkenswert  wie  die  Tatsache,  «laß  Nebelstreifen  in  der  Luft  so  starke 
Täuschungen  hervormfen  können,  daß  man  weitentfernte  Gegenstände  mit  großen  Dimensionen 
zu  sehen  glaubt,  während  man  in  Wirklichkeit  einen  Nebclschinn  vor  sich  liat,  der  eine 
ganz  falsche  Perspektive  hervorbringt. 

Zahlreiche  Eisberge  hatten  phantastische  Konturen.  Es  waren  ohne  Zweifel  alte  Kerle, 
«lic  schon  seit  langer  Zeit  ihren  Weg  ins  offene  Meer  suchen.  Welcher  Kontrast  zwischen 
dieser  träge  bewegten  Eisbank  und  jenen  großen  Eisfelsen,  die  sichtlich  nichts  mit  dieser 
monotonen  Ebene  gemein  haben  mul  einem  wie  erratische  Blöcke  Vorkommen,  die  einen 
weiten  Weg  hinter  sich  haben  und  durch  Zufall  hier  aufgehalten  wurden.  Auch  die  Farbe 
der  Eisberge  ist  stark  verschieden  von  der  des  Meereises,  so  oft  die  Sonne  auf  einige 
Augenblicke  durch  die  Wolken  bricht. 

Die  kleinen  Schollen  und  Brocken,  die  ich  am  äußeren  Rande  des  Packeises  sehe, 
sin«!  stark  von  «ler  Tätigkeit  der  Welle  angegriffen;  die  charakteristische  Form  der  Platten 
findet  sich  da  ni«*ht  rnclir,  denn  dieseltan  sind  meist  vollkommen  abgerundet,  und  bisweilen 
sicht  man  sogar  rhditige  Eiskugeln  im  Wasser  rollen. 

Mittags  halien  wir  gelotet  Wir  waren  in  09°  OG'  S.  Br.,  78°  21  W.  L.,  und  die 
gefundene  Tiefe  betrug  480  in.  Sollten  wir  uns  etwa  auf  dem  Kontincntalplateau  eines  süd- 
östlich von  unserer  Position  liegenden  Larnlcs  befinden?  Diese  Annahme  würde  «las  Vor- 
handensein so  zahlreicher  Eisberge  und  «len  sonderbaren  Verlauf  des  Randes  des  Packeises 
erklären,  das  sich  in  diesem  Falle  an  die  Küste  dieses  Landes  — ebenso  wie  vor  Alexander- 
land — anlchnen  würde. 

Um  6 Uhr  abends  kamen  wir  an  einem  großen  Tafelberg  vorbei,  einem  wahren  Typus 
von  antarktischen  Eisbergen.  Eine  frische  Bruchfläche  zeigte  deutlich  die  Schichtung  in  «lor 
ganzen  H«“)he.  Es  war  diesmal  kompaktes  Eis  und  die  Beschaffenheit  der  horizontalen 
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Bänder  erschien  mir  ganz  verschieden  von  der  bisher  beobachteten  Streifung !).  Hier  sah 
man  eine  Reihenfolge  abwechselnd  blauer  und  weißer  Bänder  in  ziemlicher  Regelmäßigkeit. 
Die  Dicke  dieser  Schichten  nahm  nirgends  nach  der  Tiefe  zu  ab.  Im  allgemeinen  waren 
die  weißen  Lagen  weniger  dick;  die  Stärke  dieser  Bänder  wechselte  indes  regellos  zwischen 
2 m (eines  der  blauen  Bänder)  und  ungefähr  50  cm.  Die  Höhe  der  Eiswand  war  sicher 

größer  als  die  der  Marsen  der  »Belgien«.  Was  l>edeuten  diese  Bänder?  Sind  sie  mit  den 

Mauen  und  weißen  Bändern  der  Schweizer  Gletscher  zu  vergleichen?  Wir  werden  es 
vielleicht  später  erfahren. 

Sonntag,  den  20.  Febrnar.  Beim  Vordringen  nach  S werden  wir  von  neuem 
durch  die  Eisbank  aufgehalten.  Die  Eismassen  erstrecken  sich  so  weit  man  sehen  kann. 

Gegen  11  Uhr  sind  wir  ins  Packeis  eingetreten.  Es  hat  viel  Kohlen  gekostet,  um  einen 

Weg  zu  ltahnen.  Wir  fahren  erst  etwas  zurück,  dampfen  dann  mit  voller  Kraft  vorwärts, 
um  einen  starken  Stoß  gegen  das  Eis  auszuführen,  und  kommen  auf  diese  Weise  etwas 
vorwärts.  Dieses  Manöver  wird  an  denselben  Stellen  immer  wiederholt,  wobei  wir  das 
dichte  Eis  zu  vermeiden  suchen  und  die  kleinen  Rinnen  und  Richtungen,  die  am  wenigsten 
Widerstand  zu  bieten  scheinen,  auswählen.  Al>er  unsere  Maschine  ist  nicht  stark  genug 
zu  einer  solchen  Arbeit,  und  wir  mußten  schließlich  die  Sache  aufgeben.  Am  Horizont 
zeigt  sich  kein  freies  Meer.  Sollen  wir  uns  mit  Hilfe  von  Sprengstoffen  einen  Weg  er- 
öffnen? Aber  wohin  denn?  Trotz  des  Wunsches,  viel  weiter  vorzudringen  als  Bellings- 
hausen  gekommen  war,  mußte  sich  der  Kommandant  denn  doch  schließlich  entschließen, 
wieder  zurückzugehen.  Abends  waren  wir  wieder  heraus. 

Die  Grenze  der  Eislwmk  ist  ziemlich  deutlich  ausgeprägt.  Gerade  an  ilirem  Rande 
sind  die  Schollen  klein,  wenig  dick  und  leicht  auseinanderstehend  und  das  ganze  Eis  wird 
durch  den  Seegang  geschaukelt.  Weiter  weg  dagegen  V>egegnet  man  immer  größeren  und 
immer  weniger  auseinamlerstelienden  Schollen. 

Die  Eisberge  sind  auch  hier  sehr  zahlreich,  al»er  doch  weniger  als  in  der  Nähe  von 
Alexanderland.  Sie  halten  sehr  verschiedenartige  Gestalten,  die  sich  aber  immer  aus  der 
Tafelfonn  herausgebildet  haben,  die  übrigens  die  vorherrschende  ist.  Arkadenförmige  und 
mit  Spitzen  umschlossene  Eisberge  sind  verhältnismäßig  selten. 

E«  wäre  schwierig,  die  mittlere  Größe  der  Schollen  des  Fel< leises  anzugeben,  denn  je 
weiter  wir  in  die  Eisl>ank  eindrangen,  wurden  die  Platten  immer  größer  und  ihre  Stärke 
wuchs  in  gleicher  Weise.  Die  Bruchflächen  wurden  deutlicher  und  wir  begegneten  immer 
weniger  Trümmereis.  Hier  fand  sieh  kein  Eisgasch  mehr,  sellwt  nicht  am  Rande  der  Eis- 
Luik.  Ich  sehe  zahlreiche  Schollen,  deren  Gesamtstärke  ich  auf  5 in  schätze.  Die  mittlere 
Stärke  beläuft  sich  auf  3 bis  höchstens  4 m,  etwas  weiter  nach  dem  Rande  zu  3,  2 und 
schließlich  1 m und  vielleicht  noch  weniger.  Das  Eis  ist  nicht  gemischt,  es  sind  nicht 
Platten  von  verschiedener  Stärke  beisammen.  Dieselben  liegen  in  einer  gewissen  Ordnung, 
oder  besser  gesagt,  sie  sind  sortiert.  Ich  denke  indes  nicht,  daß  eine  Auslese  in  Frage 
kommen  kann;  im  Gegenteil,  ich  glauls»,  daß  diese  Anordnung  nach  Eisstroifen  zunehmender 
Stärke  ein  Beweis  für  die  Tatsache  ist,  daß  das,  was  wir  vor  uns  haben  kein  zusammen- 
getriebenes  Feldeis  ist  sondern  Meereis,  das  nicht  aus  seiner  Lage  gebracht  worden  und 
an  Ort  und  Stelle  gebliel>en  ist.  Also  wahrscheinliches  Fehlen  einer  Strömiuig,  Vorhanden- 
sein einer  Küste  oder  festen  Eismauer,  an  welche  sich  diese  Eisbank  anlohnt.  Die  Menge 
der  Eisberge  spricht  für  diese  Annahme. 

Das  Mwreis.  das  ich  »ehe,  setzt  sich  immer  aus  drei  Schichten  zusammen:  olxm  Schm'e, 
dann  kompaktes  Eis,  das  gerade  noch  aus  dem  Wasser  emporragt,  darunter  löcheriges 

*)  Die  meinten  Tafelberge  haben  (mindesten*  nach  oben  zu)  dns  Aussehen  von  Firnabbrürhrn.  Hier 
sehien  es  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Arctowski,  SitilpolarToiM)  der  Ik'lk'ica  . 5 
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Eis.  Nimmt  man  als  mittlere  Stärke  2 m an,  so  wird  die  Schicht  kompaktes  Eis  ungefähr 
20  cm,  der  Schnee  40 — 50  cm  und  das  löcherige  Eis  l,so — 1,50  m dick  sein. 

Diese  drei  Teile,  die  das  antarktische  Meereis  bilden,  müssen  auseinander  gehalten 
werden.  Die  schwammige  Struktur  rührt  von  senkrechten  Löchern  her  mit  sehr  verschiedenem 
Durchmesser  (von  5 — 60  cm  und  im  Mittel  von  10 — 30  cm).  Sie  sind  mehr  oder  weniger 
zylinderförmig.  Sehr  oft  durchziehen  sie  nicht  die  ganze  Dicke  des  Eises  und  vereinigen 
sich  mitunter  in  Taschen  und  Rinnen,  welche  die  einzelnen  Löcher  untereinander  verbinden. 
Es  gibt  Eisstücke,  die  unten  sehr  löcherig  sind,  und  wieder  andere,  die  es  sozusagen  gar 
nicht  sind.  Dies  untere  Eis  schließt  immer  Luftblasen  ein,  die  ihm  ein  körniges  Aus- 
sehen geben. 

Die  Schicht  des  kompakten  Eises  läßt  sich  leicht  von  dem  löcherigen  Eise  lostrennen. 
Es  ist  eine  ziemlich  deutliche  Abgrenzung  vorhanden,  die  zweifellos  einem  beträchtlichen 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  und  Struktur  zuzuschreiben  ist  Ist  die  kompakte 
Schicht  losgelöst,  so  erscheint  die  Oberfläche  des  schwammigen  Eises  wie  ein  Sieb  mit 
Löchern  verschiedener  Größe.  Sie  ist  leicht  blätterig,  oft  weiß,  manchmal  mehr  oder  weniger 
gelblich,  infolge  der  Diatomeen,  und  bisweilen  stark  gelb  gefärbt.  Ist  es  Meereis,  das  die 
Schicht  des  kompakten  Eises  bildet  ? Ist  es  das  Produkt  der  erstmaligen  Eisbildung?  Wenn 
diese  Eisplatten  ein  mehrjähriges  Dasein  hinter  sich  haben,  wie  ist  es  dann  möglich,  daß 
die  darüber  lagernde  Schneeschicht  nicht  dicker  ist? 

Ich  sah  ein  sehr  dickes  Stück  Feldeis,  das  in  die  Höhe  gehoben  war.  Unter  der 
wenigstens  1 m dicken  Schneeschicht  zeigte  sich  ein  blauer  Strich;  die  erste  Eisschicht 
ganz  oben  war  mattblau,  während  das  untere  Eis  leicht  ins  Grünliche  stach. 

Dienstag,  deu  22.  Februar.  Nachdem  wir  einen  Tag  außerhall»  des  Packeises  ver- 
bracht haben,  sind  wir  nun  wieder  in  dasselbe  eingetreten  und  suchen,  allerdings  sehr 
mühsam,  aber  mit  Ausdauer,  uns  zwischen  den  Flarden  durchzud rängen  und  so  weit 
als  möglich  nach  S vorzudringen.  Warum?  Anzeichen  von  Land,  freier  Himmel  am 
Horizont  &c.  Übenlies  läßt  das  Vorhandensein  von  Pinguinen  und  anderer  Vögel  Racovitza 
darauf  schließen,  daß  Land  in  der  Nähe  sein  müsse.  Dieses  Streben,  möglichst  weit  vor- 
zudringen, hat  absolut  nichts  Wissenschaftliches  an  sich  lmd  ist  mit  dem  Zwecke  der  Ex- 
pedition unvereinlwir ; übrigens  scheint  mir  jenes  Anzeichen  von  Land  für  den  Kommandanten 
ein  bloßer  Vorwand  zu  sein,  während  die  wirkliche  Absicht  die  ist,  um  jeden  Preis  vor- 
zudringen. Übenlies  ist  von  wissenschaftlicher  Arbeit  gar  nicht  mehr  die  Rede;  »man  hat 
ja  schon  solche  geleistet«.  Doch  was  liegt  daran,  wir  sind  einmal  im  Packeise,  bleiben 
wir  auch  darin!  Bloß  wäre  meiner  Ansicht  nach  ein  Programm  mehr  als  wünschenswert. 

Am  Abend  befinden  wir  uns  wenigstens  zwölf  Meilen  vom  Ramie  der  Eisbank.  Den 
ganzen  Tag  über  sind  wir  unaufhörlich  vorgedrungen.  Die  Temperatur  ist  mit  der  Ent- 
fernung vom  offenen  Meere  gefallen:  sie  beträgt  jetzt  — 6°.  Das  Wetter  ist  ndiig.  Die 
Eisberge  sind  nicht  mehr  so  häufig  wie  vorher,  dennoch  zählte  ich  deren  mehr  als  60,  die 
im  Packeise  ira  ganzen  Umkreis  des  Horizonts  in  Sicht  sind.  Gestern  dagegen  hatte 
Amundsen  320  gezählt. 

Die  Meereisschollen  wurden,  je  weiter  wir  vordrangen,  immer  dicker  und  fester  aneinander 
gepreßt;  auch  ihr  Durchmesser  nahm  zu,  so  daß  das  Packeis  immer  undurchdringlicher  wurde. 
Überall  lag  auf  dem  Feldeise  frisch  aussehender  Schnee.  Die  Ecken  der  Schollen  sind 
nicht  abgestumpft.  Die  Risse,  die  sich  in  diesem  großen  Eisfeld  des  vergangenen  Winters 
gebildet  haben,  erscheinen  deshalb  ganz  frisch,  und,  was  elicufalls  möglich  ist,  es  scheinen 
in  diesen  Strichen  keine  Druckwirkungen  sich  vollzogen  zu  haben,  die  Pressungen  im  Eise 
verursacht  hätten.  Dieses  Eis  hat  eine  Dicke  von  ungefähr  2,50  m,  die  darüber  liegende 
Schneeschicht  nicht  mitgcrcclinet.  Ich  sah  keine  aufeinandergcschobenen  oder  sonstwie  aus 
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ihrer  Lage  gebrachten  Eisschollen.  Schon  seit  Mittag  bemerkte  ich  zwischen  den  Eisstflcken 
die  Bildung  von  jungem  Eise.  Ich  holte  eine  kleine  Tafel  davon,  die  5 cm  dick  war.  Sie 
war  gebildet  aus  einer  Ansammlung  triangulärer  Kristall  blätter,  die  aus  ttbereinandcrgelegten 
Lamellen  bestanden,  deren  Spitzen  senkrecht  nach  unten  gerichtet  waren.  Dieses  Eis  i6t 
weich  und  bricht  sehr  leicht  in  vertikalem  Sinne;  es  zerbröckelt  Der  Salzgeschmack  ist 
ziemlich  ausgesprochen,  was  von  der  Kristallisionuigsmutterlange  herrührt,  die  zwischen 
den  Kis  kristallen  eingeschlossen  ist. 

Am  Abend  war  Eis  von  frischer  Bildung  in  l>eträchtlicher  Menge  vorhanden.  Dieses 
Jungeis  zeigte  sich  in  Form  kleiner  runder  Tafeln  von  50  cm  — 1 m Durchmesser,  gelb, 
kaum  aus  dem  Wasser  emportauchend  und  mit  einem  kleinen  weißen  Wulst  von  zerstückeltem 
Eise  versehen,  das  von  der  gegenseitigen  Reibung  der  Tafeln  herrührt.  Es  ist  das  * Pankake- 
ice«  (Pfannkucheneis)  der  Engländer. 

Diese  zwar  noch  sehr  unvollkommenen  Beobachtungen  bringen  mich  auf  den  Gedanken, 
daß  die  Schicht  kompakten  Eises  kein  Meereis  sei,  sondern  das  Produkt  der  Umbildung 
der  dicken  Schneeschicht  die  sich  auf  dem  Eise  anhäuft.  Ich  muß  also  unter  dem  Schnee 
Firn  finden  und  jenes  kompakte  Eis  muß  aus  Körnern  bestehen.  Die  Untersuchung  jener 
Eisschicht  wird  es  mir  weisen.  Aber  wie  kommt  es,  daß  eine  so  deutliche  Abgrenzung 
zwischen  der  Schneedecke  und  dem  darunter  liegenden  blauen  Eise  vorhanden  ist? 

Um  die  Art  der  Bildung  von  Jungeis  besser  zu  verstehen,  hal>e  ich  an  Bord  einige 
Versuche  angestellt.  Iüßt  man  Meerwasser  in  einem  Eimer  gefrieren,  so  erhält  man  eine 
ganz  dünne  Schicht  ziemlich  kompakten  reinen  süßen  Eises,  und  darunter  entsteht  eine 
schöne  Kristallbildung  in  Form  kleiner  Tafeln,  die  sich  in  senkrechter  Richtung  gruppieren. 
Dieselben  setzen  sich  aus  kristallinischen  triangulären  Häutchen  zu- 
sammen. deren  Oberfläche  ungefähr  1 qcm  Im* trägt  und  die  sich  parallel 
aneinander  legen  und  dem  Ganzen  2 mm  Dicke  geben  (1.).  Diese 
Täfelchen  sammeln  sich  unter  verschiedenen  Winkeln  an  (2.),  so  daß 
sie  ein  kristallinisches  Mosaik  bilden,  indem  sie  Zwischenräume  lassen, 
in  welchen  Luftblasen  und  die  Mutterlaugen  sich  aufhalten  können,  die  den  Kristallen  einen 
sehr  salzigen  Geschmack  geben. 

Bringt  man  Meerwasser  zwischen  zwei  Mikroskopobjektträger  und  setzt  sic  der  kalten 
Luft  aus,  so  kann  man  die  Eiskristalle  leicht  wachsen  sehen.  Ein  Staubkorn  dient  als 
Strahlungsmittelpunkt  Die  Kristallisierung  folgt  den  Achsen  des  Sternes.  Ein  richtiger 
Strahl  kristallinischer  Nadeln  pflanzt  sich  sozusagen  um  so  rascher  fort,  je  länger  inan  hat 
warten  müssen. 

Setzt  man  eine  mit  Meei'wasser  gefüllte  konische  Flasche1)  «1er  Luft  aus,  so  gefriert 
nicht  die  freie  Oberfläche  zuerst  Da  unter  diesen  Umständen  «las  Wasser  vollständig  ruhig 
ist  und  die  Abnahme  der  Temperatur  von  allen  Seiten  her  gleiehmäßig  erfolgt  (im  Schatten 
und  bei  — 6°  C),  so  beobachtet  inan  die  Bildung  großer,  sehr  dünner  und  vollkommen 
ebener  kristallinischer  Tafeln,  die  sich  senkrecht  stellen.  Bald  bilden  sieh  solche  nach 
verschiedenen  Richtungen  und  gehen  wirr  durcheinander. 

Auch  in  einem  Kristallisiergefäß  habe  ich  Meerwasser  der  Killte  ausgesetzt  Da  in 
diesem  Falle  die  freie  OI>erfläche  nicht  mehr  verengt,  sondern  im  Gegenteile  sehr  groß 
ist  so  legen  sich  die  Kristalle  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  nachdem  sie  in  senkrechter 
Richtung  sich  gebildet  halten.  Fortwährend  bilden  sich  die  Täfelchen  in  vertikalen  Ebenen 
und  setzen  ihre  Kristallisation  von  oben  nach  unten  fort  verlieren  aber  alslnald  das  Gleich- 
gewicht und  legen  sich  an  der  Olterflächo  der  Flüssigkeit  unten' inan  der.  Die  Kruste,  die 

*)  Eine  Erlenmeyer-Flasehe  »ns  dünnem  Böhmeiylas. 
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sich  auf  diese  Weise  bildet,  ist  blätterig,  biegsam,  weich  und  zerbröckelt ; es  sind  das  die 
Eigenschaften  der  ersten  Kruste  des  frischen  Meereises,  das  ich  ebenfalls  untersucht  habe. 

Mittwoch,  den  23.  Februar.  Des  Morgens  stieg  ich  mit  Dufour  auf  eine  schöne 
Eisscholle  hinunter,  um  mit  Hilfe  des  Erdbohrers  von  Van  den  Broeek,  die  Dicke  dieser 
Eisplatte  zu  messen.  Das  Eis  läßt  sich  mit  dem  Bohrer  (der  für  Sandboden.  Lehm  &c. 
dient)  nicht  durchbohren,  bloß  mit  dem  Meißel  bringt  man  ein  Loch  hinein.  Die  gefundene 
Gesamtdicke  beträgt  3,io  m von  der  Oberfläche  des  Schnees  ab  gerechnet  bis  zu  dem  Augen- 
blick, wo  sich  kein  Widerstand  mehr  zeigt  Wir  hatten  8 cm  körnigen  Schnee,  aber 
schon  4 oder  5 cm  unter  der  Oberfläche  erscheint  vollkommener  Firn  mit  Eiskömern  von 
lern  Durchmesser  im  Mittel;  dann  5 — Gern  Fimeis;  15 — 16cm  kompaktes  Eis  mit  Gletscher* 
korn ; Meeresniveau  — ; 4 oder  5 cm  vom  selben  Eise,  al *cr  mit  Meerwasser  durehtrünkt ; 
dann  kommt  gelbliches  Eis,  nicht  salzig,  kompakt,  mit  senkrechter  Kristallisierung.  Es 
ist  dies  eine  Schicht  von  5 — 6 cm.  Dieselbe  löst  sich  leicht  von  dem  unmittelbar  darunter 
befindlichen  Eise  ab,  das  kleine  runde  Löcher  hat,  weich  ist  und  in  horizontalem  Sinne  bricht. 

Auf  die  3,io  in  kommen  also  bloß  30  cm  = Vio.  die  über  das  Meeresnivean  empor- 
tauchen.  Ich  habe  den  Eisblock  ringsum  untersuchen  können.  Die  Lagen  sind  vollkommen 
zusammenhängend  und  bilden  sehr  deutliche  Schichten;  das  blaue  Eis  ol>en  und  die  vom 
Pankake-ice  herriihrende  Schicht  unmittelbar  darunter.  Stellenweise  liegen  Schneeanhäufungen 
vou  mehr  als  1 m.  Was  das  Eis  betrifft  so  scheint  es  überall  von  dersell»en  Dicke  zu  sein. 

Die  astronomische  Beobachtung  hat  als  Mittags|)osition  69°  46  30  S.Br.,  81°  08  W.L. 
ergeben.  Gestern  Abend  10  Uhr  hatte  Leoointe  nach  der  Beobachtung  von  drei  Sternen 
69°  47'  00  S.  Br.  gefunden.  Wir  sind  also  während  der  Nacht  um  eine  halbe  Meile 
nordwärts  abgetrieben.  Wir  haben  gelotet  und  eine  Tiefe  von  565  m gefunden.  Auch 
haben  wir  unsere  Tiefseethermometer  heruntergelassen  und  eine  Reihe  von  Temperatur- 
bestimmmigen  in  verschiedener  Tiefe  ausgeführt.  Unmittelbar  miter  dem  Eise  beträgt  die 
Temperatur  des  Wassere  — 1,8°;  dann  nimmt  dieselbe  ganz  leicht  zu,  so  daß  wir  bei  200  m 
Tiefe  noch  — 1,4°  und  bei  300  m — 0,7°  hatten.  Aber  bei  400  m ist  die  Temperatur 
bereits  positiv  und  beträgt  -f-  0,a°.  Bei  500  m lwträgt  sie  -|-  0,9°  und  am  Grunde  -f-  1 °. 
Es  befindet  sich  demnach  unter  dem  kalten  Wasser  eine  Schicht  von  weniger  kaltem. 

Donnerstag,  den  24.  Februar.  Wir  irren  im  Packeise  umher.  De  Gerlache  ist 
gestern  südwärts  gefahren,  solange  die  Eisverhältnisse  die  »Belgien«  nur  ein  bischen  noch 
Vordringen  ließen.  Schließlich  mußte  man  stoppen,  und  die  Strömung  trieb  uns  wieder 
nordwärts  zurück.  Heute  sind  wir  muh  NW  gefahren,  aber  fast  die  ganze  Zeit  im  Pack- 
eise. Um  2 Uhr  loteten  wir  510m,  was  beweist,  daß  wir  noch  über  dem  Kontinental- 
plateau sind,  das  sich  von  Alexandcrland  nach  W erstreckt.  Die  Position  dieser  Lotung 
ist  von  der  gestrigen  nur  wenig  entfernt,  sie  ist  in  69°  30’  S.Br.,  81°  31'  W.L.  Die 
Temperaturen,  die  wir  heute  gemessen  haben,  ergeben  eine  mit  derjenigen  der  letzten  Lotung 
identische  Kurve. 

Es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  so  dem  Rande  der  Eisbank  zu  folgen,  den  Eismauern 
und  don  Ländern  rings  um  den  Pol,  und  dal>ei,  so  oft  die  Sonne  eine  astronomische  Orts- 
bestimmung ermöglichte,  Is»tungon,  Temporaturmcssungen  und  Drodschzüge  zu  veranstalten, 
das  Meereis,  die  Eisberge,  kurz  alles,  was  bemerkt  und  beschrieben  zu  werden  verdient, 
zu  beobachten.  Aber  das  ist  nichts  für  uns.  An  Bord  der  »Belgica«  sind  fast  immer 
mehrere  Pläne  auf  dem  Programm,  und  von  einem  Tage  auf  den  anderen  ändert  sich  dann 
wieder  alles.  Worauf  wollen  wir  jetzt  eigentlich  hinausgehen?  Ich  weiß  es  nicht  und 
glaube,  daß  niemand  an  Bord  e«  weiß. 

Die  hohle  See  pflanzt  sich  bis  weit  in  das  Packeis  hinein  fort  und  verhindert  für  den 
Augenblick,  daß  die  Eisschollen  zusammenfrieren  und  uns  einschliaßen ! Ohne  jeden  Zweifel 
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muß  der  Seegang  des  Ozeans  stark  zum  Zerteilen  der  großen  Eisfelder  des  Winters  beitragen, 
sobald  noch  die  Sonne  <lal**i  mithilft. 

Heute  begegnen  wir  vielen  Stücken  von  bläulichem  Eise,  die  von  Eisbergen  herrühren. 
Sie  zeigen  sich  oft  in  Form  von  Kegeln,  die  von  den  Wellen  umhergetrieben  werden.  Infolge 
ihrer  abgerundeten  Gestalt  sind  sie  viel  stärker  der  Wirkung  des  Seeganges  ausgesetzt,  als 
das  Meereis  und  erscheinen  infolgedessen  stark  in  Bewegung  inmitten  der  Eisschollen,  die 
sich  nihig  abwechselnd  heben  und  senken.  Tollewsen  stieg  auf  «las  Packeis  hinunter  und 
brachte  mir  ein  Stück  von  einem  dieser  Blöcke,  der  durch  die  Verschiedenartigkeit  seines 
Aussehens  und  vor  allem  durch  den  Unterschied  «1er  Farbe  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  hatte.  Wenigstens  2 cbm  ragten  über  «lie  Oberfläche  des  Wassers  empor.  Ich 
schmolz  einen  Splitter  von  diesem  Eise  und  maß  die  Dichtigkeit  des  Schmelz  Wassers , sie 
betrug  1.  Es  war  also  vollkommen  reines  Wasser. 

Das  Meereis  frischer  Bildung  ist  blätterig  und  setzt  sich  aus  unregelmäßig  zusanimen- 
gesehobenen  Eisplatten  zusammen.  Übrigens  sieht  man  au  der  Oberfläche  des  ganz  ruhigen 
Wassers  sehr  zahlreiche  Eisblfttter  schwimmen,  «lie  kaum  1 mm  Dicke  un«l  einige  qcm  Ober- 
fläche lud m mi.  Ohne  Zweifel  sind  es  diese  Blätter,  die  sich  aufeinanderlegen  mul  nach  der 
Tiefe  an  häufen  um  «lie  Jungeisplatton  zu  bilden,  die  man  Pankake-iee  nennt  Aber  woher 
kommt  dann  die  vertikale  Kristallisation  tler  ersten  Ixige  «les  Meereises?  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  durch  die  Wirkling  der  Konsolidierung  Molekularverämlerungen  vor  sich 
gehen.  Es  ist  das  eine  Frage,  die  erst  aufgeklärt  werden  muß.  A priori  scheint  es  mir 
wahrscheinlich,  daß  diese  Umbildung  «les  Eises  in  Beziehung  stehen  muß  mit  «ler  Auslaugung 
der  Salz«*  infolge  der  Kälte.  Ich  lmbe  ein  Stück  Pankake-ice  geschmolzen.  Das  Schraelz- 
wasser  war  etwas  trübe;  es  war  eine  weiße  Trübung.  Das  Gewicht  der  in  diesem  Schmelz- 
wasser enthaltenen  Salze  (nach  der  Dichtigkeit  berechnet)  betrug  8,19  %o  = 8,19  g auf 
1 kg  der  Lösung,  während  der  Salzgehalt  des  Meerwassers  au  derselben  Stelle  3244  % 0 
betrug.  Ein  andere«,  gelbliches  Eisstück,  das  von  nur  mäßig  dickem  Meereise  genommen 
war,  hatte  etwas  größeren  Salzgehalt;  icli  fand  ll,4.i°/oo.  Nachdem  ich  solches  Eis  zwrei 
Tage  lang  im  Laboratorium  einem  ganz  langsamen  Schmelzen  überlassen  und  das  erste 
Schm«‘lzwasser  dekantiert  hatte,  fand  ich,  als  ich  es  dann  schmolz.  4,«u  °/oo , ein  Beweis 
dafür,  daß  das  Eis  nicht  einfach  von  Meonvass«*r  durchtränkt  ist,  sondern  auch  Salz  in 
sich  einschließt. 

Freitag,  den  25.  Februar.  Unter  diesem  Datum  lialie  ich  um  11  Uhr  morgens  einen 
Sehneefall  («xler  vielmehr  Gruupenhagel)  in  meine  Notizbücher  eingetragen,  der  mich  sehr 
interessiert  hat.  Es  waren  wo«ler  Flocken,  noch  isolierte  Kristalle,  die  fielen,  sondern 
große,  leichte  und  stark  voneinander  geschiedene  weißt?  Körner.  Man  hätte  glauben  können 
Holnndermarkkügelchen  vor  sich  zu  haben.  Die  Luft  war  trocken,  die  Temperatur  un- 
gefähr — 6 und  es  war  kein  tiefes  Gewölk  vorhatnlen.  Man  sah  nicht  recht,  woher 
der  Schnee  eigentlich  kam.  denn  er  verdunkelte  die  Atmosphäre  nicht  Dieser  Sehneefall, 
der  nur  nng«?fähr  eine  halbe  Sturulo  lang  dauerte,  war  so  schwach,  daß  ich  versucht  bin, 
ihn  mit  jenen  wenigen  großen  Regentropfen  zu  vergleichen,  die  in  unseren 
Regionen  mitunter  an  einem  schönen  Sommertage  fallen.  Die  nähen*  Unter- 
suchung «lieses  körnigen  Schnees  war  äußerst  interessant  Eine  erste  Form 
liestand  aus  hexagonalen  vollen  Sternen,  die  so  aufeinander  lagen,  «laß  sie 
vollkommen  rogelmäßige  Scheiben  bililoten  (s.  Figur).  Darunter  hatten  manche 
8 mm  Durchmesser  und  2 mm  Dicke.  Es  waren  dies  aber,  wohlbemerkt,  keine  Kristalle 
im  eigentlichen  Sinne.  Unter  der  Lujie  unterschied  man  deutlich  eine  wirkliche  Korn- 
bildung. Es  waren  kleine  Eiskömer  (wie  fein  zerstoßenes  Eis)  mit  roher  Orientierung, 
die  diese  festen  Körjierchen  bildeten,  und  in  der  Mitte  waren  es  deren  etwas  weniger. 
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Andere,  ebenfalls  poröse  Sterne,  zeigten  mehr  ausgezackte  hexagonale  Formen.  Die  zweite 
Figur  zeigt  eine  solche  hexagonale  Säule  mit  Fransen.  Auf  einer  dieser  weißen  Tabletten 

sah  man  eine  schöne  Verästelung  durch- 
sichtiger Kristalle,  die  die  Form  eines 
Farrenkrauthlattes  hatte. 

Die  vorherrschende  — und  zugleich  die 
sonderbarste  — Form  war  die  kleiner  kegel- 
förmiger Quasten,  die  wie  Stöcke  einer  aus  Eisstrahlen  gebildeten  Kugel  aussahen.  Die 
Basis  dieser  Kegel  war  meist  nicht  eiten;  in  manchen  Rillen  war  der  Achse  entlang  ein 
I-ioeh  vorhanden.  Oft  bestand  kein  wesentlicher  Unterschied  von  den  oben  l«schriel«nen 
Säulen,  denn  man  sah.  daß  der  Kegel  sich  aus  hexagonalen  übereinanderliegenden  Tabletten 
zusammen  setzte,  die  nach  dem  Scheitel  zu  progressiv  ahnahmen. 

Außer  diesen  so  sonderbaren  Formen  fiel  auch  etwas  Schnee  in  Form  zusammen- 
gebackener. durchsichtiger  und  feiner  Kristalle.  Es  fiel  nur  ganz  wenig  Schnee . aber 
im  ganzen  hinreichend,  um  den  massiven  Charakter  der  Körner  besser  bemerkbar  zu  machen. 

Als  wir  abends  am  Hände  des  Packeises  uns  befanden,  loteten  wir  2700  m.  Die 
Temperatur  am  Meeresgründe  lietrug  -{-  0.3°.  Die  Position  dieser  Lotung  ist  in  69°  17'  S.  Br. 
82°  25’  W.  L.  Es  ist  erstaunlich,  die  Tiefe  so  rasch  wachsen  zu  sehen,  liei  einer  Ent- 
fernung von  bloß  20  Meilen,  denn  die  vorhergehende  l/ttuug  hatte  nur  510  m ergeben. 
Das  Kontinentalplateau  schließt  also  mit  einem  sehr  steilen  Abhang  ab. 

Die  Vornahme  einer  I»tung  ist  nicht  leicht,  und  es  erfordert  geübte  Leute,  um  die- 
sell«  gehörig  durchzufiihren.  So  haben  wir  heute  Nachmittag  2560  m Lotdraht  verloren, 
ferner  das  Lot,  eine  Sigsboeflasche  und  zwei  Negretti  und  Zambra-Thennoraoter. 

Sonnabend,  den  26.  Febrnar.  Es  schneit  wieder  ein  wenig;  gerade  hinreichend,  um 
den  tags  zuvor  beobachteten  Schnee  verständlicher  zu  machen.  Es  sind  wiederum  jene 
Kegel,  al>er  kleiner  als  gestern,  und  gmße  weiße  Sterne.  Kein  Schnee  in  Form  von  Flocken, 
immer  fallen  isolierte  Kristalle.  Das  Aussehen  der  einzelnen  Einkristalle  ist  nicht  sehr 
verschieden , al«r  sie  bieten  dennoch  viel  Interessant«»,  denn  sie  sind  ganz 
eigenartig.  Vor  allem  ist  das  Hexagon  sehr  häufig  durchlöchert  und  seine 
Kanten  scheinen  krummlinig  zu  sein.  Diese  Kristalle  nehmen  auch  das  Aus- 
sehen kleiner  hexagonaler  Röhren  an  — zweifellos  ist  es  dann  eine  Säide  aus 
durchlöcherten  Kristallen;  trotzdem  erscheinen  die  Wände  dieser  Röhren  durch- 
sichtig. Manchmal  ist  der  Stern  zwölfstrahlig  und  zeigt  in  der  Mitte  ein  kleines 
Loch.  Die  seehsblätterigen  Kleeblätter  erscheinen  mir  ebenfalls  sonderbar.  Diese 
Formen  trifft  man  fortwährend  mit  denen  von  gestern  zusammen;  aber  diesmal 
sind  die  massiven  Kristalle  in  der  Minderheit. 

Nun  ist  das  Bemerkenswerte  daran,  daß  die  Scheitel  der  vollkommen  klaren  Hexagone 
weiß  sind;  sie  sind  dann  sozusagen  angesohwollcn  und  unter  der  Lupe  sieht  man  ganz 
deutlich,  daß  sie  wie  mit  Rauhreif  bedeckt  sind.  Man  sieht  Sterne  mit  2,  3.  4,  5 oder 
6 Stralilen,  deren  Ende  mit  kleinen,  weißen  kristallinischen  Körnern  !«streut  sind;  ändert* 
sind  es  vollständig.  Ist  es  tatsächlich  Rauhreif?  Wie  kommt  derselbe  zustande? 

Sonntag,  den  27.  Febrnar.  Wir  haben  zwei  Lotungen  außerhalb  des  Packeises 
bewerkstelligt.  Die  erste  ergab  2600  m Tiefe  bei  84°  39  W.  L.  und  69°  24  S.  Br.  und 
die  zweite  1730  m,  17  Meilen  südlich  von  der  ersten.  Die  Temperaturen  am  Grunde 
betrugen  -f-  0,2°  und  -}-  0,4°  C.  Seltsame  Tatsache ; Der  aus  2600  m Tiefe  heraufgeholto 
Schlamm  enthält  Globigerinen.  Der  Meeresgrund  steigt  nach  S an,  es  ist  also  wahrschein- 
licli.  daß  wir  beim  weiteren  Vordringen  wiederum  auf  das  Kontinentalplateau  geraten.  Das 
Packeis  ist  in  Sicht.  Es  ist  sonderbar,  daß  der  Rand  des  Packeises  sieh  nicht  weit  über 
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das  Kontinentalplateau  hinaus  erstreckt  Besteht  hier  eine  Wechselbeziehung  von  Ursache 
und  Wirkung? 

Das  Barometer  fällt,  der  Himmel  ist  bedeckt  und  der  Wind  weht  immer  stärker. 

Montag,  den  28.  Februar.  Der  Bug  zeigt  genau  nach  S.  Mittagsbreite  unter  70°  24'. 
Wir  kommen  diesmal  mit  Hilfe  eines  Sturmes  rasch  vorwärts.  Das  Packeis  ist  viel  weniger 
zusammengepreßt  als  vorher.  In  der  Nähe  von  Alexanderland  war  das  Eis  deutlich  aln 
gegrenzt  und  bildete  eine  sozusagen  am  I^and  hängende  ununterbrochene  Decke.  Auf  der 
Fahrt,  die  wir  gegenwärtig  verfolgen,  d.  h.  14°  westlich  von  Alexanderland,  zeigen  sich 
etwas  andere  Eisverhältnisse.  Das  Packeis  ist  nicht  deutlich  abgegrenzt,  denn  es  zeigten 
sich  schon  vor  dem  Eintritt  in  dasselta  Eisstücke  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  zerstreut. 
Dann  trafen  wir  auf  ein  erstes  Band  von  nur  wenig  zusaimnengepreßten  Schollen,  aber  aus 
dickem  und  durch  die  Tätigkeit  der  Wellen  stark  zersetztem  Eise;  dann  ein  zweites  Band, 
ein  drittes  und  so  fort,  dazwischen  jeweils  wahre  Seen  (Waken),  die  mitunter  «du-  aus- 
gedehnt waren.  Der  Wind  treibt  uns  mit  großer  Schnelligkeit  vorwärts  und  die  Eisbank 
läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  durehsch neiden,  obwohl  wir  bloß  einen  Klüver  und  den  kleinen 
Marssegel  U*i  gesetzt  haben.  Das  Barometer  fällt  immer  noch;  wir  hatten  723  mm  um 
11  Uhr  aliends.  Der  Wind  wird  immer  stärker,  ich  beoliachtete  ein  Geschwindigkeits- 
maxinuun  von  54  Meilen  in  der  Stunde.  Vor  uns  scheint  das  Meer  eisfrei  zu  sein,  und 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  verspüren  wir  einen  heftigen  Stoß,  ln  welcher  Breite  werden  wir 
morgen  sein,  wenn  der  Wind  in  dieser  Stärke  anhält?  Trotz  der  kräftigen  Windstöße  herrscht 
in  der  großen  Lagune  in  der  wir  augenblicklich  fahren,  sozusagen  kein  Seegang.  Heute 
Nachmittag  dagegen  machte  er  sich  im  Packeise  leicht  bnmerklich.  Der  Wind  weht  nun 
seit  der  letzten  Nacht;  es  ist  der  stärkste,  den  wir  bis  jetzt  gehabt  halten. 

Eisberge  zeigen  sich  viel  weniger  als  vorher.  Um  2 Uhr  nachmittags  zählte  ich  19 
im  0 und  ebenfalls  19  am  westlichen  Horizont,  also  im  ganzen  38.  Die  mannigfaltigen 
Formen  scheinen  immer  seltener  zu  werden.  Einfache  Tafelfonnen  herrschen  jetzt  vor. 
Eine  derselben  war  sehr  regelmäßig  und  stark  ausgedehnt , ihre*  Länge  betrog  wenigstens 
das  dreißigfache  der  Hobe.  Entstammt  sie  einer  Eismauer,  welche  die  Verlängerung  der 
seinerzeit  von  Boß  entdeckten  bildet?  Vielleicht  wissen  wir  es  bald! 

Dienstag,  den  1.  März.  Wir  haben  den  71.  Parallelkreis  überschritten,  und  die  Tiefe, 
welche  die  Lotung  von  heute  Morgen  ergab,  In1  tragt  nur  noch  570  m;  wir  sind  also  von 
neuem  über  dem  Kontinentalplateau.  Um  2 Uhr  nachmittags  zählte  ich  zehn  Eisberge  im 
0 und  nur  sechs  am  westlichen  Horizont.  Es  zeigt  sich  viel  Jungeis  in  Form  kleiner 
Tafeln  von  sehr  verschiedener  Große*.  Diese«  Jungeis  ist  mit  einer  dünnen  Schneescliicht 
bedeckt  Das  Feldeis  zeugt  sich  in  großen,  im  allgemeinem  wenig  dicken  Stücken;  es  ist 
zweifellos  das  Eis  eines  einzigen  Winters.  Man  versteht  wohl,  daß  das  Foldeis  hier  nicht 
sehr  zerrissen  ist  da  wir  schon  eine  ziemlich  große  Anzahl  von  Packeis! »ändern  durchfahren 
haben  und  wir  uns  in  ansehnlicher  Entfernung  vom  Rande  der  Eisbank  befinden.  Aber 
weshalb  zeigt  sich  die  Eisbank  in  Form  von  Bändern,  die  sich  in  der  Richtung  von  0 
nach  W ausdehnen  und  zwischen  einander  große  Waken  (oder  Lichtungen)  frei  lassen. 
Nur  innerhalb  der  Packei sbänder  sieht  man  Jungeis.  Eine  zweite  Lotung,  die  wir  am 
Nachmittag  ausfilhrtcn,  ergab  520  m Tiefe  bei  71°  17'  S.  Br.  und  85°  26  W.  L.  Der 
Meereslmden  erhebt  sich  also  mit  sanfter  Steigung  nach  S. 

Racovitza  hat  einige  kleine  Steine  im  Magen  eines  Konigspinguiiis  (Aptenodytes  Forsten) 
gefunden,  den  er  gestern  gefangen  hat.  Es  ist  Granit  mit  Orthoklas  und  ein  Schiefer, 
den  wir  unter  den  bisher  gesammelten  erratischen  Steinen  noch  nicht  angetroffen  haben. 
Wenn  man  bloß  wüßte,  wo  dieser  kleine  Geologe  diese  Gesteinsprobe  aufgelesen  hat? 

Der  Wind  iiat  sich  abgeflaut.  Seine  Geschwindigkeit  betrog  heute  Nachmittag  nur 
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noch  20—24  Meilen  in  der  Stunde.  Gegen  7 Uhr  abends  hat  es  etwas  geschneit  Der 
Schnee  fiel  in  Form  kleiner,  troekner  und  vollkommen  runder  Körner,  die  zwischen  den 
Fingern  auseinanderfielen,  gerade  als  ob  sie  aus  sehr  feinem  Sand  bestanden.  Temperatur — 1,7°. 

Mittwoch,  den  2,  März.  Mittags  haben  wir  gelotet,  die  Temperatur  von  der  Ober- 
fläche bis  zum  Grunde  gemessen  und  Wasserproben  geschöpft,  um  die  Dichtigkeit  zu  messen. 
Position  71°  31'  S.  Br.,  85°  16  W.  L.,  Tiefe  460  m,  Temperatur  an  der  Oberfläche  — 1,7°, 
bei  25  m Tiefe  — 2°,  auf  dem  Grunde  -f-  0,6°.  Wir  blieben  den  ganzen  Tag  über  ruhig 

liegen.  Der  Wind  trieb  uns  mit  der 
Eisbank  ab.  Die  Eisberge  werden 
nicht  in  derselben  Weise  abgetrieben 
wie  das  Packeis.  So  befand  sich 
heilte  Morgen  ein  schöner  Tafeleisberg 
am  Horizont;  den  ganzen  Tag  über 
näherten  wir  uns  demselben , und 
abends  kamen  wir  nahe  an  ihm  vor- 
über. In  dem  Halbdunkel  der  Nacht  habe  ich  eine  Zeichnung  von  ihm  entworfen,  welche 
zeigt,  daß  dieser  Eisberg  von  den  im  offenen  Meere  angetroffenen  merklich  verschieden  ist. 
So  ist  derselbe  an  seiner  Basis  nicht,  ausgehöhlt  ; im  Gegenteil,  rings  um  den  Fuß  dieses 
Berges  ist  ein  mäßiger  Abhang,  der  sehr  wahrscheinlich  aus  einer  dicken  Bank  von  Meereis 
besteht,  die  an  den  Eisberg  angeschmolzen  und  mit  Eisschutt  und  angewehtem  Schnee 
bedeckt  ist. 

Donnerstag,  den  3.  März.  Ein  herrlicher  Tag,  Es  ist  schön  im  Packeis,  wenn  die 
Sonne  strahlt  und  der  Himmel  wolkenlos  ist.  Heute  fühlte  ich  mich  wahrhaft  in  eine 
andere  Welt  versetzt,  und  ich  habe  mit  Entzücken  die  Schönheit  dieser  Polarlandschaft 
bewundert,  die,  so  einförmig  sie  in  ihrer  Gesamtheit  ist,  in  ihren  Einzelheiten  (»ine  Mannig- 
faltigkeit ohne  Grenzen  aufweist.  Zweifellos  werde  ich,  falls  wir  länger  im  Eise  bleiben 
werden,  zahlreiche  Gegenstände  für  mein  Studium  finden  und  Arbeiten  genug,  die  ich 
unternehmen  kann,  aber  für  den  Augenblick,  wo  ich  mich  vor  etwas  für  mich  ganz  Neues 
gestellt  finde,  fühle  ich  mich  noch  zu  fremd,  ich  zögere,  schaue,  ohne  etwas  zu  sehen 
oder  zu  bemerken. 

Abends  steuerten  wir  nordwärts,  um  aus  dem  Packeis  herauszukommen.  Die  Nacht 
über  bleiben  wir  ruhig.  Ich  benutzte  die  Gelegenheit,  um  die  Thermometer,  die  zum 
Messen  der  Bodentemperatur  dienen  sollen,  in  den  Schnee  zu  stecken,  der  das  Eis  bedeckt 
Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  daß  das  Meereis  phosphoresziert.  Schlägt  man  mit 
der  Hacke  auf  frisches  Eis,  so  sieht  man  bei  der  Dunkelheit  der  Nacht  Funken.  Auch 
wenn  man  das  Wasser  lebhaft  aufrührt  , kann  man  ein  leichtes  Phosphoreszieren  hervor- 
bringen. 

Freitag,  den  4.  März.  Um  6 Uhr  morgens  ging  ich  mit  Knudsen  und  Johansen  in 
einem  Boote  auf  die  Suche  nach  der  Feldeistafel,  auf  der  ich  mit  Amumlscn  die  Erdthermo- 
meter aufgesetzt  hatte.  Es  gelang  uns  nicht  gerade  leicht,  weil  die  Eisplatten  infolge  der 
Abtrift  ihre  Lage  geändert  liatten,  und  weil  man  überdies  sieh  erat  einen  Weg  durch  das 
während  der  Nacht  frisch  entstandene  Eis  bahnen  mußte. 

Die  Angaben  der  Thermometer  waren  folgende:  In  einer  Tiefe  von  0,io  m — 3,7°, 
0,40  m — 1,7°,  0,»o  m — 0,i°;  Lufttemperatur  um  6 Uhr  morgens  — 3,8°,  Minimum  während 
der  Nacht  — 5,j°. 

Gestern  hatten  wir  den  ganzen  Tag  über  sehr  schönes  Wetter  und  intensive  Strahl img. 
Infolgedessen  viel  geschmolzenen  Schnee  und  Wasser  von  0°,  das  zwischen  die  Firukömer 
eindrang.  Übrigens  befand  sich  an  der  Oberfläche  der  Eisschicht,  die  unmittelbar  unter 
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dein  Schnee  liegt  , eine  wasserhaltige  Lage.  Wenn  wir  also  von  der  Oberfläche  bis  zum 
Grunde  der  Fimschicht  nicht  0°  gefunden  haben,  so  kann  das  nur  von  der  Abkühlung 
während  der  Nacht  herrühren.  Diese  Untersuchung  zeigt,  daß  einige  Stunden  Nachtfrost 
genügten,  um  eine  gegen  die  Lufttemperatur  eingebogene  Kurve  zu  ergeben,  daß  also  die 
Schneedecke  das  Eis  nur  sehr  unvollständig  gegen  Frost  schützen  kann. 

Unsere  Mittagsposition  ist  71°  22’  S.  Br..  84°  55'  W.  L.  Wir  loten  530  m Tiefe. 

Die  zahlreichen  Lichtungen  im  Eise,  die  wir  am  Montag  noch  so  leicht  durchfahren 
haben , sind  jetzt  vollständig  zugefroren.  Ohne  allen  Zweifel  wird  es  hinnen  kurzem 
schwierig  werden,  vorwärts  zu  kommen. 

Dieses  junge  Eis  liat  eine  Dicke  von  8 — 10  cm;  es  setzt  sich  aus  zwei  I jagen  zu- 
sammen, die  sich  zweifellos  durch  ihre  Kristallisation  unterscheiden.  Nur  stellenweise  ist 
dieses  Eis  an  der  Oberfläche  weiß  und  zeigt  dann  Falten,  die  den  vom  Winde  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  hcrvorgerufeneii  kleinen  Wellen  entsprechen.  An  den  Bändern  der 
Waken  findet  man  Jungeis  in  Form  eines  Konglomerats  von  zusammengeschmolzenen 
eckigen  kleinen  Stücken.  Zusammengeschmolzene  Pankake-ice-Tafeln  l»emerke  ich  keine;  sehr 
wahrscheinlich  nimmt  das  Meereis  jene  Form  nur  dort  an,  wo  ziemlich  beträchtliche  Be- 
wegungen stattfinden,  z.  B.  mehr  in  der  Nähe  des  Randes  der  Eisbank,  wo  Strömungen 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  vorhanden  sind.  Die  Struktur  des  Jungeises  muß  den 
Umständen  gemäß  verschieden  sein.  Beispielsweise  habe  ich  kaum  2 cm  dickes  Jungem 
voll  kleiner  Löcher  mit  bis  zu  15  mm  Durchmesser  gesehen.  Es  war  das  im  kleinen  das 
poröse  Eis  des  Feldeiscs,  Eis,  das  in  der  Auflösung  begriffen  ist. 

Anderwärts  sah  ich  2 — 5 cm  dickes  frisches  Eis  mit  weißen  Flecken,  die  mehr  oder 
weniger  groß  und  undeutlich  al>gegrenzt  waren.  Ist  es  Schnee,  der  auf  kaum  erst  gebildetes 
Eis  fiel?  An  anderen  Stellen,  in  den  Rinnen  und  vor  allem  in  den  kleinen  freien  Zwischen- 
räumen, die  sich  in  geschützter  Lage  zwischen  den  Schollen  befanden,  d.  h.  dort,  wo  sich 
das  Eis  ruhig  bilden  konnte,  sah  man  große  Eisnadeln,  die  sich  an  den  Wänden  des  alten 
Eises  gebildet  hal>en  und  nach  allen  Richtungen  in  Gruppen  von  einzelnen  Nadelbündeln 
wuchsen.  Diese  Einkristalle  hatten  12 — 15  cm  Länge,  ja  ich  sah  sogar  solche  von  20 
und  25  cm. 

Sonnabend,  den  5.  März.  Das  Jungeis  wird  dicker,  alle  Waken  sind  zugefroren, 
und  man  gibt  sich  nicht  mehr  viel  Mühe,  aus  dem  Packeis  herauszukommen.  Heute  morgen 
war  dio  Maschine  wegen  Vornahme  einer  Reparatur  nicht  in  Tätigkeit;  nachmittags  fuhr 
inan  drei  Stunden  lang  und  um  G Uhr  ließ  der  Kommandant  auf  die  Nacht  stoppen.  Die 
Frage  einer  eventuellen  Überwinterung  war  in  verachiedentlichen  Gesprächen  laut.  Dem  Doktor 
gegenüber  war  de  Gerlache  offenherziger,  aber  Cook  stand  nicht  an,  ihm  zu  erklären,  daß 
eine  derartige  Überwinterung  keinen  Sinn  hätte.  Es  wäre  in  der  Tat  sehr  schade,  viel  Zeit 
veilieren  zu  müssen . wo  man  doch  in  der  Ijago  wäre,  bei  einer  Umschiffungsfahrt  um  die 
Polarkalottc  wichtige  geographische  und  allerlei  wissenschaftliche  Entdeckungen  zu  machen. 

Was  haben  wir  heute  getan?  Eine  Ijotung  an  einem  Punkte  veranstaltet,  wo  wir 
schon  Dienstags  loteten.  Wir  fanden  wiederum  520  m Tiefe.  Wasserproben  aus  300  m 
unter  der  Oberfläche  heraufgeholt,  und  einige  Temperatiirbestimmungen  mit  Hilfe  der  Tiefsee- 
thermometer ausgeführt,  auch  einige  spezifische  Gewichte  bestimmt.  Racovitza  nahm  einen 
Kohbenkopf  zur  Hand,  um  einen  dritten  Schädel  für  die  Sammlung  zu  präparieren,  dann 
einen  Robbenerabryo,  einen  Königspinguin,  und  setzte  noch  seine  alltägliche  Arbeit  ruliig 
fort  Cook  hat  photographiert.  Wir  stiegen  auch  mit  Lecointe  und  Tollewscn  auf  das  Eis 
hinimter.  um  einige  photographische  Aufnahmen  des  Sehiffes  unter  vollen  Segeln  zu  machen. 
Wohl  sind  dio  Segel  beigesetzt  aber  die  »Belgien«  geht  nieht  vorwärts! 

Sonntag,  den  6.  März,  Die  Komödie  geht  immer  noch  weiter.  Und  wozu?  Gegen 
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9 lli  Uhr  beginnt  man  die  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen  und  arbeitet  bis  ll1/*  Uhr 
im  Eise;  dann  begibt  man  sich  unter  dem  Vorwand,  daß  inan  nicht  vorwärt«  komme,  ganz 
ruhig  zum  Mittagessen,  und  der  Tag  ist  zu  Ende.  Wozu  man  nur  noch  dergleichen  tut, 
als  wolle  man  aus  dem  Packeise  herauskommen?  . . . 

Ich  unternahm  nachmittags  einen  kleinen  Ansflug  mit  Cook  und  Amundsen.  Die  Feld- 
eisplatten sind  noch  nicht  aneinandcrgcschmolzen,  und  das  Jungeis  ist  gefährlich.  Obgleich 
wir  nur  zu  dritt  sind,  sind  wir  unbesorgt  und  gleich  guter  Stimmung.  Der  Tag  ist  sehr 
schön.  Ein  Eisberg  befindet  sich  4 oder  5 km  von  der  »Belgica«  entfernt;  wir  gehen  hin. 
Es  ist  das  kein  Tafeleisberg,  denn  er  hat  ganz  das  Aussehen  eines  wirklichen  Berges. 
Seine  Höhe  ist  beträchtlich.  Seine  Streifung  gleichmäßig  und  leicht  geneigt.  Immer  die- 
selben bläulichen  und  weißen  Bänder,  die  regelmäßig  aufeinanderfolgen.  Aber  die  Ober- 
fläche des  Eises  ist  nur  stellenweise  schneefrei,  denn  sogar  an  den  stärksten  Abhängen 
liegt  Schnee,  — oder  vielleicht  durch  Umwandlung  an  der  Luft  entstandener  Firn  aus 
massivem  Eise,  das  sich  unter  dem  Einfluß  der  Sonne  zersetzt  hat.  Es  sind  keine  Spalten 
vorhanden,  aber  ziemlich  zahlreiche  Risse,  und  einer  derselben  durchzieht  den  Eisberg  der 
Länge  nach  von  oben  bis  unten.  In  der  Tiefe  sind  Terrassen  und  darunter  eine  ziemlich 
breite  Plattform  von  stark  mit  Eisblöcken  bedecktem  Feldeise. 

Montag,  den  7.  März.  Es  ist  nicht  mehr  nötig,  die  Maschine  laufen  zu  lassen,  denn 
wir  sind  vollständig  im  Eise  eingeschlossen.  Übrigens  kann  man  schon  nach  allen  Richtungen 
hin  ungeliindert  ausgehen,  und  in  einigen  Tagen  wird  man  ohne  irgend  welche  Gefahr 
Ausflüge  machen  können.  Ich  versuche  einige  neue  Beobachtungen  anzustellen,  um  filier 
etwas  philosophieren  zu  können.  Es  schien  mir  angebracht,  die  Temperaturverändenmgen 
an  dem  auf  dem  Meereise  Itefindlichen  Firn  näher  zu  verfolgen.  Leider  liegt  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Schiffes  kein  Feldeis,  das  1 m Über  das  Wasser  emporragt,  imd 
dann  sind  auch  die  bis  jetzt  gefundenen  Resultate  keineswegs  zufriedenstellend. 

Die  Ixjobachteten  Temperaturen  sind  folgende: 


Tiefe  von: 

10  cm 

35  cm 

55  cm 

Lufttemperatur 

Sonntag  7 Uhr  40  Min.  abends 

— 5,*° 

-2,8° 

—2,7° 

—5,i° 

9 „ 

—5,1 

—2,» 

— 2,t 

—5,7 

Mitte  raucht 

— 54 

—3,i 

— 2,8 

Montag  3 Uhr  30  Min.  morgens 

—6.« 

—3,* 

— 3,1? 

-6,S 

10  „ 30  „ 

— 5,a 

—3,* 

— 2,6 

— 5,8 

Mittag 

—3,« 

— 3,8 

—2,4 

—4,8 

2 Uhr  nachmittags 

-2,1 

-3,4 

—2,4 

— 4,8 1 intensiv« 
1 Sonnen* 

3 „ „ 

—2,« 

—3,4 

— 2,4 

| Strahlung 

5 „ 40  Min.  nachm. 

— G 

-3,8 

—2,8 

—44 

7 „ 30  „ abends 

— 6,t 

—3,7 

—2,8 

—64 

Diese  Zahlen  zeigen,  daß  10  cm  unter  der  Oberfläche  die  tägliche  Temperaturverände- 
rung  sich  ebenso  fühlbar  macht  wie  in  der  Luft,  während  bei  35  cm  Tiefe  die  Veränderung 
merklich  abgeschwächt  ist,  und  das  Minimum  znriickzubleiben  scheint  Bei  55  cm  ist  die 
Temperatur  näher  an  derjenigen  des  darunterliegcnden  Wassers  als  an  der  Lufttemperatur. 

Dienstag,  den  8.  März.  Gestern  sind  wir  südwärts  getrieben;  heute  dagegen  treibt 
das  Eis  nach  N.  Die  von  Lecointe  beobachteten  Breiten  sind  denn  auch:  71°  26'  30”  für 
gestern  mittag,  71°  29'  15”  ffir  9 Uhr  abends,  und  heute  71°  28'  für  4 Uhr  nachmittags. 

Heute  Abend  habe  ich  etwas  vor  Sonnenuntergang  eine  sehr  eigentümliche  Rauhreif- 
hildung  beobachtet,  die  mir  hinsichtlich  «1er  kristallinischen  Formen,  unter  welchen  das  Eis 
sich  darstellen  kann,  sehr  interessant  erscheint  Dieser  Reif  legte  sich  auf  den  Firn,  auf 
den  Schnee,  rings  um  die  Eisschollen  und  besonders  dort  an,  wo  etwas  freies  Wasser  in 
den  Rissen  war.  welche  die  einzelnen  Schollen  trennen.  Daher  zeigten  sich  an  der  Oberfläche 
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iles  Schnees  ganz  weiße  Punkte;  es  waren  flimmernde,  etwas  auseinanderliegende  kleine 
Körner.  Mehr  in  der  Nahe  konnte  man  schon  mit  bloßem  Auge  sehen,  daß  es  sehr  schöne 
Eistrichtor  mit  treppenfönnigen  Wänden  waren.  Der  vollständige  hexagonale  Trichter  war 
selten.  Die  vorherrschende  Form  war  ein  Bruchstück  eines  Trichters,  bei  welchem  bloß 
die  eine  Wand  vollkommen  gut  entwickelt  war,  während  die  beiden  anliegenden  Flächen 
des  Polyeders  nur  angedeutet  waren.  Manchmal  waren  diese  Trichter  fast  elien. 

Mitfwoeb,  den  9.  März.  Welch  herrliches  Wetter!  Wenn  während  des  Winters  die 
Pressungen  sich  nicht  fühlbar  machen,  und  wenn  wir  ebenso  viele  schöne  Tage  haben,  wie 
in  letzter  Zeit,  so  wird  die  antarktische  Nacht  sich  angenehm  im  Packeise  verbringen  lassen. 
Alier  vielleicht  kommen  wir  noch  heraus?  Die  Schollen  wollen  nicht  zusammenschmelzen, 
denn  die  Bewegung  dauert  fort,  und  cs  bilden  sich  immer  wieder  Kanäle.  Die  Gesamtheit 
des  Packeises  ist  in  langsamer  Bewegung.  Die  Eisberge  scheinen  sich  ruhig  um  sich  selbst 
zu  drehen  und  bewogen  sich  unabhängig  vom  Packeise.  Lecointe  macht  fortwährend  Auf- 
nahmen von  ihrer  gegenseitigen  Lage.  Wir  sind  nach  NO  von  unserer  vorgestrigen  Position 
abgetrieben.  Um  Mittag  sind  wir  unter  85°  33'  W.  L.,  71°  23'  S.  Br.  Wir  loteten  554  m Tiefe. 

Die  zur  Beobachtung  der  Wärmefortpflanzling  im  Schnee  dienenden  Thermometer  wurden 
auf  einer  anderen  Eisscholle  in  Tiefen  von  10  und  50  ein  almgesetzt.  Das  dritte  Thermo- 
meter wurde  nicht  ausgesetzt,  da  es  mir  unmöglich  war,  hinreichend  dicken  Firn  zu  finden. 
Da  das  Packeis  sich  von  neuem  zerstreut  hatte,  schien  cs  mir  geraten,  die  Thermometer 
wieder  an  Bord  zu  holen. 

Beobachtungen : 


Tiefe  von: 

10  cm 

50  cm 

Lufttemperatur 
an  Bord 

Aktinometer  auf  dem 
Schnee 

8. 

März, 

4 riir  morgen« 

— 6,0° 

—3,»° 

—54° 

8. 

6 „ „ 

— 6,§ 

—3,8 

—5,7 

8. 

8 

-9,, 

—4,o 

—54 

8. 

„ 

10  „ 

— 5,8 

—4,o 

— 54 

8, 

Mittag* 

—5,* 

—3,8 

—5,o 

+6a° 

• ••  + 10,.° 

8. 

2 Uhr  ii ne ii  tu. 

—4* 

—3,8 

—54 

+«« 

.'.  + 9,4 

8. 

4 „ „ 

—4,7 

—3,8 

—54 

+8.» 

• +12,1 

8. 

« „ 

— 5,4 

—3,8 

— 5,5 

— 2j 

— 1* 

8. 

8 „ abend» 

— 5,8 

— 3,8 

— 4,8 

8. 

„ 

10  „ „ 

—5,4 

— 4,8 

—5,0 

8. 

Mitternacht 

—5,4 

— 4,0 

— 5,« 

fl. 

2 Uhr  morgen* 

—6,0 

-3^ 

-64 

9. 

4 „ M 

-3.»? 

— 4,o 

—6,4 

». 

o .. 

— 6,1 

-3,8 

—64 

». 

8 „ 

-6,i 

-34 

—5,7 

9. 

„ 

10  „ 

— 5,t 

-34 

—44 

9. 

Mittag* 

—3,o 

—3,7 

— 4,o 

9. 

2 Uhr  nachm. 

—3,4 

—3,8 

—4,8 

9. 

„ 

3 „ 

—3,8 

— 3,7 

— 

9. 

4 „ 

— 3,8 

—3,7 

— 

9. 

6 „ 

— 

— 

— 44 

9. 

„ 

7,30  Uhr  ahds. 

— 5,i 

-34 

—64 

Diese  Zahlen  zeigen  uns,  daß  die  Tcniperaturschwankungon  des  Firns  an  der  Ober- 
fläche in  der  Tiefe  von  50  cm  sieh  nicht  mehr  fühlbar  zeigen.  Soll  man  daraus  schließen, 
daß  eine  Firiischieht  von  50 cm  hinreicht,  um  die  Wirkung  der  täglichen  Tomporatur- 
»ohwankuug  der  Luft  aufzuheben?  Augenscheinlich  waren  die  Thermometer  unter  günstigen 
Bedingungen  aufgestcHt.  Die  Einsenkitng  war  vollkommen  ur.d  das  zum  Eiliführen  des 
Thermometers  gemachte  I ,och  war  sorgfältig  mit  Schnee  ausgefüllt  worden.  In  der  Tiefe 
von  50  cm  war  ich  noch  nicht  in  der  wasserhaltigen  Schicht,  nlior  allerdings  ganz  nahe 
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daran.  Es  wäre  deshalb  eine  dickere  Firnschicht  nötig  und  verschiedene  an  mehreren  Stellen 
anigestellte  Thermometer. 

Aul  alle  Fälle  bildet  die  dicke  SchneeRchicht,  die  sieh  in  diesen  Gegenden  auf  dem 
Mecreis  nngesammelt  hat,  einen  wirklichen  Mantel,  der  dasselbe  gegen  die  plötzlichen  Ab- 
kühlungen der  Luft  sehiitzt,  und  der  das  fortschreitende  Anwachsen  der  Dicke  des  Eises 
regeln  und  verringern  muß. 

Man  hat  Messungen  angestellt,  um  die  Dicke  herauszufinden , welche  das  an  der  Ober- 
fläche des  Meeres  während  eines  ganzen  arktischen  Winters  oder  auch  in  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Tagen  bei  bekannter  Temperatur  sich  bildende  Eis  erreichen  kann.  Diese 
Messungen  bieten  großes  Interesse,  und  ich  gedenke  ebenfalls  solche  anzustellen.  Indes 
glaube  ich,  daß  rein  theoretische  Erwägungen  von  ebenso  großem  Interesse  sein  könnten, 
wie  praktische  Untersuchungen.  Das  Problem  ist  zweifellos  sehr  verwickelt,  denn  die 
Zunahme  der  Dieko  des  Eises  kann  unter  sehr  verschiedenartigen  physikalischen  Bedingungen 
erfolgen.  Nehmen  wir  schneefreies  Eis  an  und  setzen  voraus,  daß  das  darunterliegondc 
Wasser  eine  konstante  Temperatur  hat.  Hat  sich  dann  eine  erste  Eisschicht  gebildet,  so 
können  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  welches  Verhältnis  besteht  zwischen  der  Lufttemperatur 
und  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Eis  zuniinmt/'  t sei  die  Temperatur  der  Luft  und 
t1  die  des  Wassers.  Der  Einfachheit  liallier  sei  angenommen,  daß  diese  beiden  Größen 
konstant  bleiben,  ferner  sei  c die  erste  Eisschicht,  dann  müßte  die  Reihe  c*,  c1,  c*,  . . . 
der  während  gleicher  Zeitalischnitte  aufeinander  folgenden  Zunahmen  notwendigerweise 
einer  bestimmten  Grenze  zustreben,  denn  die  Differenz  t — t1  wird  in  einem  gegebenen 
Moment  nicht  dazu  hinreichen,  daß  der  Wärmeverlust  durch  die  entstandene  Schicht 
o -f-  c1  -f-  c*  -j-  c.s  -)-  ...  hindurch  sich  in  wirksamer  Weise  fortsetzen  kann.  Für  jeden  be- 
liebigen Wert  der  Differenz  t — t1  muß  sich  ein  Gleichgewichtsstadium  einstellen  zwischen 
der  Auflösung  des  Eises  im  Wasser  und  der  Eisbildung  infolge  der  äußeren  Kälte.  In 
experimenteller  Hinsicht  besteht  demnach  das  Hauptproblem  darin,  die  Wärmeleitungs- 
fähigkeit  des  Mecreises  kennen  zu  lernen.  Die  in  dem  das  Eis  bedeckenden  Firn  und  im 
Eise  selbst  augestellten  thenuometrischen  Beobachtungen  sind  deshalb  für  die  Frage  der 
Zunahme  der  Dicke  des  Eises  von  Wichtigkeit 

Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  schon  eine  Rauhiviffonn  feststellen  können,  die  ein 
ganz  eigentümlich™  Aussehen  darbictct  Dieser  Reif  kristallisiert  ausschließlich  auf  dem 
Jungeis,  das  noch  vollständig  schneefrei  und  infolgedessen  glatt  und  dunkel  ist.  Er  hat 
das  Aussehen  von  schönen  Büscheln  in  Form  kleiner  Bündel  oder  Büschen  en  miniature. 
Diese  Kristallbüschel  haben  eine  Höhe  von  5 — 12  cm  und  sind  fast  immer  vollständig  von- 
einander isoliert  Sie  liegen  mehr  oder  weniger  auseinander.  Gewöhnlich  sind  die  am 
weitesten  auseinanderliegeuden  die  schönsten,  und  diese  schönen  Büschel  finden  sich  auf 
dem  j engsten  Eise,  während  auf  dem  etwas  dickeren  Eise  die  Büschel  aneinamlergedrängt 
und  klein  sind.  Auf  dem  durch  die  Pressungen  in  die  Höhe  gehobenen  und  infolgedessen 
an  der  Luft  vollständig  gefrorenen  Eise  sieht  man  bloß  gewöhnlichen  Rauhreif  o«ler  gar 
keinen.  Häufig  liegen  diese  Büschel  in  einer  Linie;  Bio  gehen  kleinen  Spalten  nach,  oder 
umsäumen  vielmehr  das  jüngste  Eis. 

Diese  Tatsachen  bringen  mich  auf  den  Gedanken , «laß  wir  es  mit  einem  Gefrieren 
von  durch  das  Eis  durehfiltriorteni  Wasser  oder  mit  Mutterlaugen  zu  tun  haben,  die  zwischen 
den  Jungeiskristallen  eingeschlossen  waren  und  infolge  des  vollständigeren  Gefrierens  (durch 
haarfeine  Kanälchen)  herausgepreßt  wurden.  Dieses  Wasser  muß,  soliald  es  herausgetreten 
ist,  verdunsten,  und  da  die  Luft  nicht  trocken  genug  ist,  um  diesen  Dunst  zu  absorbieren, 
so  entsteht  Reifbildung. 

Diese  Kristallisierungen  bilden  sieh  in  kalten  und  heiteren  Nächten.  Was  die  Formen 
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anbetrifft,  welche  die  Kristalle  annehmen,  so  habe  ich  vor  allem  große,  sehr  feine,  fächer- 
artig aneinandergelegte  Plättchen  bemerkt;  an  der  Basis  sind  sie  znsammcngefügt  und  durch 
andere  Kristalle,  die  sich  dort  in  zufälliger  Anordnung  finden,  miteinander  verschmolzen. 
An  jedem  Plättchen  bemerkt  man  eine  deutlich  ausgeprägte  Faserung,  und  der  Rand  ist 
ausgezackt;  es  ist  im  ganzen  genommen  ein  Stück  eines  großen  Eiskristalls  in  Form  eines 
Sternes,  dessen  Mittelpunkt  augenscheinlich  an  der  Basis  des  Büschels  liegt  Es  wäre 
interessant,  die  Kristallisierung  des  Eises  — oder  jeder  beliebigen  Substanz  — unter  allen 
nur  möglichen  Bedingungen  zu  erforschen. 

Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  offenbar  nicht  um  Rauhreif  im  eigentlichen 
Sinne,  was  aber  nicht  hindert,  daß  wir  aus  dieser  Beobachtung  darauf  schließen  können, 
daß  das  verschiedenartige  Aussehen,  welches  der  Rauhrcif  annehmen  kann,  wesentlich  von 
den  Bedingungen  abhängen  muß.  unter  denen  die  Erscheinung  des  Kristallisierens  vor 
sich  geht. 

Bonnerstag,  den  10.  März.  Morgens  zwischen  9 und  10  Uhr  hat  es  geschneit,  und 
es  war  wie  immer  sehr  interessant,  die  Formen  der  fallenden  Schneekristalle  zu  beobachten. 
Die  Figuren  2 — 6 stellen  die  am  meisten  typischen  Formen  dar.  die  sich  übrigens  fast 
ausschließlich  vorfanden. 


2 3.  i.  5.  i. 


1.  Einfache  hexagonale  Plättchen,  sehr  dünn,  ähnlich  wie  Glimmerplättehen  schimmernd, 
im  allgemeinen  von  nicht  mehr  als  1 mm  Durchmesser.  In  der  Mitte  sind  einige  unter 
der  Lupe  deutlich  sichtbare  regenbogenfarbige  Ringe.  Diese  Form  ist  die  vorherrschende. 

2.  Nähert  sich  der  Stemfonn.  El mmi falls  aus  sehr  dünnen  schimmernden  Plättchen 
bestehend,  mit  dreieckigen  Enden  an  den  Scheiteln  des  Hexagons.  Bis  zu  2 min  Durchmesser. 

3.  Diese  Form  ist  das  Umgckelirto  der  letzteren,  denn  die  Hexagone  sind  eingeschnitten. 
Auch  hier  sieht  man.  wenigstens  unter  der  Luj»e,  keine  Spur  von  Fasern. 

4.  Ähnliche  Form,  mit  größeren  Einschnitten,  die  nicht  bis  zum  Mittelpunkt  gehen, 
f'berdies  kommen  alle  möglichen  Übergangsformen  vor.  Diese  elienfalls  äußerst  dünnen  Sterne 
haben  höchstens  bis  zu  2 mm  Durchmesser. 

5.  Mit  noch  weiter  sich  öffnenden  Einschnitten.  Die  sechs  Strahlen  greifen  mit  einer 
feinen  Auszackung  ineinander. 

6.  Etwas  kompliziertere  Form,  bei  der  es  vielleicht  gut  ist,  mehrere  Wachstumsstadien 
de«  Kristalls  zu  unterscheiden. 

Die  Lufttemperatur  betrug  — 2°,  es  war  neblig  und  windig.  Als  Hauptpunkt  fällt 
der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  alle  Schneekristalle  gleich  charakteristische  Formen  hatten 
und  ungefähr  von  derselben  Größe  waren.  Ich  glaulte  tatsächlich,  daß  es  für  jeden  Sclrnee- 
fall  eine  hauptsächliche  Kristallfonn  gibt  (die  übrigens  im  einzelnen  zahlreiche  Yersrhieden- 
artigkeiten  aufweisen  kann);  diese  Form  ist  dm  in  vorherrschend  und  schließt  andere  Kristall- 
formen  vollständig  aus,  welche  mit  den  besonderen  Bedingungen  unverträglich  sind,  imter 
«lenen  der  Schneefall  vor  sich  geht.  So  trat  gegen  11  Uhr  30  Min.  ein  ganz  verschiedener 
Schneefall  ein.  Der  Schnee  war  körnig  und  es  zeigten  sich  gar  keine  jener  schönen  durch- 
sichtigen Kristalle  mehr.  Es  müssen  dabei  wesentliche  Bedingungen  bei  der  Bildung  so 
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verschiedener  Formen,  unter  welchen  der  Schnee  sich  darstellt,  im  Spiele  sein.  Die  Formen, 
welche  die  Eiskristalle  annehmen,  mischen  sich  nicht  beliebig  durcheinander. 

Da  die  Eislmnk  vollständig  auseinander  gegangen  war,  konnten  wir  heute  Nachmittag 
etwas  weiter  fahren,  aber  es  geschah  zweifellos  bloß  der  Form  halber,  denn  wir  kamen 
nur  wenig  vorwärts,  aber  gerade  so  weit,  daß  es  hiiireielite,  um  jedermann  davon  zu  über- 
zeugen, daß  man  noch  aus  dein  Packeise  herauskommen  konnte.  — wenn  man  wollte. 

Sonnabend,  den  12.  März.  Der  Südwind  hat  uns  schönes  Wetter  gebracht,  aber  es  ist 
kalt.  Gestern  und  heute  ist  das  Thermometer  unter  — 13°  stehen  geblieben  und  in  «1er 
Nacht  auf  — 17,5°  gefallen.  Wenn  «las  Thermometer  schon  im  März  so  tief  fällt,  welche 
Temperaturen  werden  wir  erst  im  Monat  Juli  zu  verzeichnen  haben?  Im  Tjal*>ratoriuin 
ist  es  derart  kalt,  daß  die  Tinte  gefroren  ist,  und  «laß  mehrere  Flaschen  mit  Reagentien 
lind  auch  «lie  mit  den  aus  der  Tiefe  geschöpften  Wasserproben  platzten.  Glücklicherweise 
wird  einer  von  den  Öfen,  «lie  für  die  Winterkabine  bestimmt  waren,  bald  darin  aufgestellt. 
Das  Laboratorium  wird  dann  ein  ganz  komfortabler  Arboitssaal  sein. 

Alle  Kanäle  und  alle  Risse  zwischen  den  Schollen  sind  wieder  zugefroren,  und  man 
kann  gefahrlos  auf  diesem  Jungeis«1  gehen.  Es  ist  erstaunlich,  wie  intensiv  die  Sonnen- 
strahlung ist.  Gestern  habe  ich  die  Aktinometer  auf  «len  Schnee  gestellt  und  um  11  Uhr 
morgens  zeigten  sie  -f-  und  f-  38, o°,  während  die  Thermometer  — 13,8°  zeigten.  Unter 
dem  Äquator  habe  ich  am  6.  Oktober  nachmittags  2 Uhr  nur  52, s°  und  44, i°  bei  eüier 
Lufttemperatur  von  29,3°  gefunden.  Diese  Tatsache  ist  interessant,  denn  sie  läßt  uns  ver- 
stehen, wie  es  möglich  ist,  «laß  es  uns  bei  sehr  niedrigen  Temperaturen  wann  sein  kann, 
in  der  Sonne  natürlich.  Anderseits  muß  diese  intensive  Strahlung  die  Verdunstung  des 
Schnees  b«?günstigen  und  «lenseiben  in  Firn  umwandeln,  ohne  «laß  eine  Schmelzung  oder 
Verschiebung  der  Masse  stattfindet,  wie  es  bei  den  Gletschern  der  Fall  ist. 

Dienstag,  den  15.  März.  Der  Südwind  hat  uns,  obgleich  er  nur  ganz  schwach  war, 
sehr  stark  nach  N getrieben.  Heute  Mittag  waren  wir  in  der  Tat  in  70°  52'  S.  Br.,  während 
Lecointe  gestern  um  4 Uhr  nachmittags  71°  16',  vorgestern  71°  19  und  Sonnabends 
71°  24  S.  Br.  festgestellt  hat. 

Mittwoch,  den  16.  März.  Wir  fangen  an,  uns  für  den  Winter  einzurichten.  Im 
Laboratoriiim  wurde  von  Van  Rysselberghe  ein  Ofen  aufgestellt,  der  gut  heizt.  Es  ist 
angenehm,  wenn  man  sein  Eckchen  hat,  und  ich  freue  mich  über  meinen  eigenen  Arbeits- 
tisch und  meine  kleine  Handbibliothek.  Ich  habe  «la  eine  Sammlung  von  Büchern  vor  mir, 
aus  welchen  ich  eine  Menge  von  Aufklärungen  Über  «lie  verschiedenen  Gegenstände  meines 
Studiums  schöpfen  kann;  ich  bodaure  indes,  viele  Bücher  in  Europa  zurückgelassen  zu 
haben,  die  ich  erst  mitnehmen  wollte,  al>er  «lann  deshalb  nicht  mitnahm,  weil  ich  zu  viel 
Platz  im  Laboratorium  zu  versperren  befürchtete.  An  Bon!  eines  Schiffes,  wie  des  luiserigen, 
wäre  eine  enzyklopädische  Bibliothek  sehr  wohl  am  Platze.  Racovitza,  Cook  und  ich  haben 
zwar  viele  Bücher  l>ei  uns,  im  Verhältnis  zum  Platze,  über  den  wir  verfügen,  nur  zu  viel, 
aber  trotzdem  genügt  das  nicht.  Wenn  man  nicht  ci »geschlossen  ist,  wie  wir  es  sind, 
arbeitet  die  Phantasie  viel  weniger,  und  an  zahlreiche  Gegenstände,  ül**r  die  man  nach- 
denken  kann,  denkt  man  aus  Mangel  an  Zeit  gar  nie.  Mit  Vergnügen  würde  ich  jetzt 
die  Geschichte  der  Literaturen  oder  der  Philosophie  lesen,  und  gerne  würde  ich  mich 
wieder  an  das  Studium  der  Mathematik  machen,  al»er  aus  Mangel  an  Büchern  kann  ich 
es  nicht. 

Im  Laboratorium  ist  es  gemütlich,  draußen  dagegen  pfeift  «ler  Wind  und  tobt  wütend 
im  Tauwerk.  Bei  solchem  Wetter  tut  man  gut,  sich  einzuschließen.  Ich  habe  «len  ganzen 
Tag  Abhandlungen  über  das  Polarlicht  gelesen.  Gestern  hatte  ich  zum  erstenmal  ein  solches 
gesehen.  Diese  für  mich  noch  ganz  neue  Erscheinung  hat  mich  sehr  interessiert.  Ich 
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gedenke  mich  mit  den  Südpolarliehtern , die  wir  während  der  langen  Wintemaoht  sehen 
werden,  im  Zusammenhang  zu  beschäftigen,  und  hoffe,  daß  diese  schöne  Naturerscheinung 
sich  öfters  wiederholen  wird.  Amundsen  wird  mir  bei  dieser  Arlieit  helfen. 

Wenn  nur  das  Eisfeld  nicht  auseinandergeht!  Man  befand  sich  so  wohl  darin,  ganz 
wie  auf  dem  Lande,  denn  nach  allen  Seiten  hatten  wir  Eis.  so  weit  wir  sehen  konnten; 
eine  weite  Ebene,  auf  der  man  unbesorgt  gehen  und  sich  frei  bewegen  konnte,  ohne  an 
den  Abgrund  zu  denken,  der  darunter  liegt.  Aber  da  änderte  sich  plötzlich  der  Wind. 
Ein  Nordostwind  brachte  die  Temperatur  rasch  zum  Steigen,  und  infolge  des  weitausholenden 
starken  Seeganges  konnten  wir  heute  Nachmittag  eine  leichte  wellenförmige  Bewegung  im 
Eise  beobachten.  Abends  wurde  ein  Krachen  hörbar,  einige  Stöße  wurden  verspürt,  und 
siehe  da,  unser  Eisfeld  ist  entzwei.  Die  Risse,  die  sich  nach  allen  Richtungen  gebildet 
haben,  werden  immer  größer,  und  in  Zeit  von  wenigen  Stunden  haben  sich  große  Wasser- 
läufc  eingestellt.  Wir  sind  wieder  flott,  und  wenn  der  Sturm  anhält,  kommen  wir  vielleicht 
doch  noch  heraus.  Morgen  werden  wir  es  sehen. 

Freitag,  den  1<S.  März.  Infolge  des  beträchtlichen  Sinkens  der  Temperatur  während 
der  letzten  Woche,  hatte  sich  also  das  Packeis  in  ein  Eisfeld  verwandelt  Zwischen  den 
Schollen  hatte  sich  durchsichtiges  etwas  weiches  Jungeis  gebildet,  auf  «lein  man  aber  mit 
Schneeschuhen  gehen  konnte.  Zweimal  hatten  sich  in  dieser  großen  Eisebene,  auf  der  wir 
schon  in  aller  Ruhe  große  Spaziergänge  unternahmen,  Kanäle  gebildet,  die  sich,  soweit 
das  Auge  reichte,  hinzogen.  Der  Umschlag  des  Wetters  hat  alles  verändert.  Der  Sturm 
brachte  einen  Seegang  mit  sich,  der,  obgleich  er  von  uns  nur  sehwraeh  verspürt  wurde, 
dennoch  hinreiehte,  um  die  Eisbank  zu  zerreißen.  Zuerst  bildeten  sieh  einige  große  Spalten 
in  unserem  Eisfeldo,  und  «hum  bt'gannen  die  großen  dadurch  entstandenen  Flarden  sich 
wechselseitig  zu  heben  imd  zu  senken,  sich  zu  bcw’egcn  und  in  Stücke  zu  gehen.  Die  so 
entstamlenen  Schollen  lockerten  sich  dann.  Gestern  aber  kamen  sie  wie«ler  gegenoinamler 
zurück,  Pressungen  in  «len  Eismassen  «bängten  nicht  bloß  die  Eisbhöcke  zusammen,  son«l«‘r» 
es  durchziehen  jetzt  Aufhäufungen  von  in  die  Hohe  geschobenem  Jungeis  die  Eisbank  nach 
den  einzelnen  Richtungen  und  bihlen  auf  diese  Weise  einen  Eisaufwnirf  am  Ramie  jeiler 
Scholle.  Das  Wetter  hat  sich  wie«ler  aufgeklärt  un«l  die  Temperatur  sinkt;  unser  Eisfel«! 
wird  sieh  also  etwas  gefestigt  halten  infolge  dieser  zuin  erstenmal  sich  fühlbar  machenden 
Pressung. 

Sonntag,  den  20.  März.  Der  Sturm  hat  uns  sfldw’estlich  von  unserer  Position  vor 
fünf  Tagen  abgetrieben,  denn  wir  befinden  uns  heute  in  82°  02  W.  L,,  71°  35'  S.  Br. 
Wir  sind  also  im  Vergleich  zu  unseren  Positionen  vom  2.  und  7.  März  dem  Polo  um 
einige  Minuten  näher  gekommen.  Die  I^ottuig,  «lie  wir  heute  ausführteu,  ergab  390  m. 
Es  ist  «las  die  geringste  Tiefe,  die  wir  bis  jetzt  über  «lern  Kontimmtalplateau  verzeichnet 
haben.  Nach  «ler  Lotung  und  «len  meteorologischen  Beobachtungen  um  4 Uhr  stic'g  ich 
auf  «las  Eis  hinunter,  um  einen  Spaziergang  zu  machen  und  mn  mir  die  Dinge  anzusehen. 
Zunächst  bemerkte  ich,  «laß  fast  «ler  ganze  neulich  gefallene  Schw'c  sich  in  Firn  verwandelt 
hat,  und  tr«>tz  der  Tatsache,  daß  die  Lufttemperatur  sich  den  ganzen  Tag  fllier  unter  — 10° 
gehalten  hat,  war  «lic  Sonnenstrahlung  so  mächtig,  «laß  «ler  Firn  feucht  war.  Die  durch 
«lie  Pressungen  entstamlenen  Huiumocks  erreichten  stellenweise  eine  Höhe  von  2 m.  In 
den  khnnen  natürlichen  Verschanz« mgen  zwischen  den  Flardtm  und  S< -hol len  hatte  sich  ein 
Gemisch  von  Eisstü«*kcn  angesaminelt.  Spuren  von  Falten  waren  deutlich  sichtl*ar.  Die 
Oberfläche  einiger  Schollen  war  nicht  inehr  eben,  «lenn  es  waren  etwas  erhöhte  Partien 
vorhanden,  währen«!  wieder  andere  Partien  unter  das  Niveau  des  Wassers  h«Tabging«m; 
es  zeigten  sich  deutlich  ausgeprägte  Wellenlinien.  An  einer  «ler  Stellen,  wo  daa  Eis  ge- 
bogen war,  konnte  ich  eine  in  Bildung  begriffene  Bruchlinio  sehen.  Das  Eis  ist  mehr 
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brüchig-  als  biegsam,  deshalb  lag  auch  eine  geradlinige  Reihe  kleiner  Haufen  von  Eisstücken 
einer  schmalen  Spalte  entlang,  welche  dieselben  durchzog,  und  zu  beiden  Seiten  dieses 
Risses  war  das  Eis  emporgehoben.  Die  Anzeichen  von  Pressungen  im  Eise  traten  also 
deutlich  zutage. 

Vor  dem  Schiffe  war  eine  offene  Spalte,  die  wieder  mit  jungem  Eise  bedeckt  war, 
welches  eine  Dicke  von  nur  6cm  hatte.  Dieses  Jungeis  war  vollkommen  biegsam,  solange 
es  auf  dem  Wasser  lag.  Ein  aus  diesem  Jungeis  herausgesdinittenes  Stück  zeigte  vertikale 
Kristallisierung  um!  war  sehr  locker.  Dieses  Eis  zerfiel  in  den  Fingern  in  einfache  Plättchen 
und  schien  vom  Meerwasser  durchtränkt  zu  sein;  aber  eine  Zeitlang  der  Luft  ausgesetzt 
wurde  es  hart.  Es  ist  «lamm  erklärlich,  daß  auch  Jungeis,  welches  durch  eine  Seiten- 
pressung leicht  über  das  Wasserniveau  hinausgehoben  wird,  spröde  wird. 

Mittwoch,  den  23.  März.  Gestern  hatten  wir  den  ganzen  Tag  über  starke  Winde, 
und  heute  Nacht  einen  Sturm  aus  ONO.  Aber  jetzt  herrscht  wieder  schönes  Wetter.  Der 
Himmel  hat  sich  aufgeklärt,  das  Haroinoter  stoigt,  «1er  Wind  hat  aufgehort,  und  die  Tem- 
peratur ist  gefallen.  Ist  cs  diesmal  auf  lange  oder  bloß  wieder  auf  einige  Stunden?  Die 
meteorologischen  Ergebnisse  unserer  Winterstation  werden  sehr  interessant  werden.  Der 
Wind  scheint  siel»  ständig  um  die  Windrose  zu  drehen.  Er  weht  vornehmlich  aus  S,  NO 
oder  0.  Er  schlägt  rasch  von  S über  W mu  h N um.  Kommt  er  aus  N,  so  ist  schlechtes 
Wetter  im  Anzug. 

Es  ist  sonderbar,  daß  von  0 kommende  Sturme  relativ  warme  und  feuchte  Luft  bringen. 
Diese  Winde  können  nicht  von  Alexanderland  kommen;  sie  kommen  sicherlich  von  der 
offenen  See,  d.  h.  von  N.  und  werden  dann  nach  W ahgclcnkb  Sind  cs  cyklonisehe  Winde? 
Wie  viele  meteorologische  Beobachtungen  wird  man  nicht  erst  anstellen  müssen,  l>evor  man 
im  Ernste  über  die  antarktischen  Witterung* Verhältnisse  Spekulationen  wird  anstellen  k«">nnen. 

Heute  Morgen  machte  mich  Cook  auf  die  Erscheinung  einer  Luftspiegelung  aufmerksam, 
die  man  ganz  deutlich  im  SW  wahrnehmen  konnte.  Der  Horizont  erschien  in  dieser 
Richtung  stark  erhellt.  Ihm  sali  ganz  deutlich  einen  Eisberg,  dessen  Profil  glänzte,  wie 

wenn  er  versilbert  wäre.  Etwas  darüber 
zeichnete  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ganz  deutlich 
ein  Bi  Ul  dieses  Profils  ah.  Dassell>e  verschob 
sich  unter  zittenuler  Bewegung  in  senkrechtem  Sinne.  Den  ganzen  Horizont  entlang  waren 
die  Unebenheiten  des  Packeises  doppelt  und  dreifach  sichtbar,  und  diese  Bilder  waren 
entweder  so  lebhaft  bewegt  «laß  im  Auge  eine  ganze  Reihe  von  Bildern  haftete,  oder  sie 
lagen  in  großer  Anzahl  übereinander.  Die  Zone,  innerhalb  welcher  die  Erscheinung  vor 
sich  ging,  nahm  nicht  mehr  als  ein  Viertelgrad  über  dem  Horizont  ein. 

Gleich  nach  dem  Mittagessen  machte  ich  mit  Cook  einen  kleinen  Ausflug.  Wahrend 
des  Sturmes  herrschte  Schneetreiben,  so  «laß  man  überall,  stellenweise  ganz  beträchtliche, 
Anhäufungen  von  frisch« ‘in  Schnee  erblickte.  Das  Eisfeld  zeigte  schon  etwas  weniger 
Unebenheiten  als  zwei  Tage  zuvor,  trotzdem  bloß  ungefähr  ein  Dezim«?ter  Schnee  gefallen 
war.  Einige  Wochen  unnnterbro«*hener  Schneefall  würde  demnach  hinreichen,  um  die  Eis- 
l»ank  in  ein  vollkommen  zusammonhüngoiules  Feld  zu  verwamleln,  denn  «ler  Wind  nivelliert 
fortwährend.  Die  Oberfläche  des  Schnees  war  mit  einer  liarten  Politur  überzogen;  sie  war 
sozusagen  marmoriert  (T«'mperatur  — 13°  und  gestern  ungefähr  — 2°).  Diese  Politur  muß 
vom  Winde  herrühren.  Stellenweise  hezeichneten  Längsriefen  noch  die  Richtung  des 
M indes,  während  anderwärts  Schnee<lünon  lagen.  An  versehiotlenen  Stellen  war  der  Schnee 
ganz  feucht  Es  waren  große,  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  durchtränkto  Streifen.  An 
manchen  Stellen  kam  «lieses  Wasser  augenscheinlich  aus  kleinen  Spalten  von  frischer  Bildung, 
an  anderen  dagegen  zeigten  »ich  keinerlei  Bruchspurcn  im  Eise.  Diese  letzteren  Stellen 
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lagen  aber  ausnahmslos  leicht  vertieft,  sie  befanden  sich  demnach  entweder  auf  ganz  jungem 
Eise  oder  auf  solchem,  das  durch  die  Pressungen  eingebogen  worden  war. 

Zum  Schlüsse  des  schönen  Tages  hatten  wir  einen  wundervollen  Sonnenuntergang. 
Kurz  vor  dem  Augenblick,  wo  die  Sonne  unterging,  stand  der  Himmel  in  Flammenröto, 
während  man  auf  der  der  Sonne  gegenüberliegenden  Seite  das  schöne  Dunkelblau  der  Gegen- 
dämmerung  erblickte.  Die  großen  Schatten,  welche  die  Eishmnmocks  warfen,  waren  von 
einem  leicht  violetten  Graublau.  Bevor  die  Sonne  vollständig  verschwand,  beobachtete  ich 
noch  eine  interessante  und  sehr  schöne  Erscheinung.  Der  Horizont  der  Eisbank  ist  leicht 
ausgezackt1).  Diese  Unebenheiten  des  Packeises  bildeten  eine  rote  Linie,  die  sehr  deutlich 
die  Grenze  zog  zwischen  den  rot  entflammten  Wolken  und  der  schon  in  Schalten  getauchten 
Eisebene.  Auf  die  Ebene  fielen  die  letzten  Strahlen  der  untorgehenden  Sonne;  sie  waren 
grün  und  pnrpnrrot  und  fielen  fächerförmig. 

Donnerstag,  den  24.  Mürz.  Das  eintönige  Leben  beginnt.  Noch  nie  suchte  ich  bis 
jetzt  von  der  Vergangenheit  zu  zehren;  jetzt  dagegen  rufe  ich  mir  meine  Freunde  ins  Ge- 
ilächtnis,  Erlebnisse  von  ehemals,  meine  Bücher,  die  Bibliotheken  und  Laboratorien,  wo  ich 
gearbeitet  . . . und  dann  rollen  unaufhörlich  die  Züge  des  »Inner  Circle*  hin  und  her, 
und  ich  wollte,  ich  stiege  augenblicklich  die  Treppen  einer  jener  Stationen  des  »Metropolitan« 
von  London  hinunter.  Zu  welchem  Ziele?  Ich  weiß  es  nicht!  Und  Paris!  »Batignollcs- 
(’lichy-Odöon*  geht  alle  fünf  Minuten  vor  der  »Comödie  Francaisc«  vorüber,  fährt  hin  und 
zurück,  in  endloser  Reihe  folgen  sich  die  Omnibusse  und  führen  Fluten  menschlichen  Lebens 
mit  fort  Jeden  Morgen  belebt  sich  die  Hauptstadt  von  neuem:  alles  läuft,  geht  hin  und  her, 
lacht  und  vergißt;  — Leben,  überall  Leben.  Hier  nichts.  Der  Wind  pfeift  wieder  in  der 
Tackelung  und  jagt  den  Schnee  dahin,  die  Wache  geht  auf  dem  Decke  hin  und  her,  und  in 
der  Kajüte  erzählt  man  sich  mehr  wie  zehnmal  wiederholte  Geschichten.  Allein  in  meinem 
Eckchen  habe  ich  bloß  einige  Bücher  und  die  Erinnerungen,  um  mir  diesen  langen  Winter- 
abend zu  vertreiben,  der  nur  durch  dio  ]>aar  meteorologischen  Beobachtungen,  die  ich  an- 
stelle, unterbrochen  wird.  Ich  fülde  mich  heute  müde  und  teilnahmslos  gegen  alles. 

Sonnabend,  den  26.  Mürz.  Die  astronomischen  Beobachtungen  beweisen  ganz  klar, 
daß  unsere  Drift  nur  von  den  Winden  abhängig  sein  kann.  Seit  dem  14.  Mürz  ging  das 
Eis  nach  N,  dann  SW,  W,  und  jetzt  geht  es  nach  NO.  Allen  diesen  Fahrten  entsprechen 
Winde  aus  der  Richtung,  von  der  wir  treiben. 

Wenn  also  — in  der  Region,  wo  wir  uns  befinden  — ein  Strom  vorhanden  ist,  so 
verhält  sich  das  Packeis  wie  ein  Segelschiff,  das  fortwährend,  den  Wind  benutzend,  mit  oder 
gegen  den  Strom  läuft.  Cook  hat  nach  verschiedenen  Richtungen  sehr  breite  Kanäle  beob- 
achtet. Auf  den  Ausflügen,  die  er  diese  Tage  her  gemacht  hat.  konnte  er  foststellon,  daß 
zwei  bis  drei  Seemeilen  vom  Schiff  entfernt  ringsum  offene  Wasserlüufe  vorhanden  sind. 

Es  ist  wohl  sehr  interessant  zu  bemerken,  daß  Waken  noch  bei  starkem  Froste  in  der 
Eisliank  vorhanden  sind.  Diese  Waken  machen  die  Drift  verständlich;  sie  sind  alier  viel- 
leicht bloß  durch  die  Drift  verursacht 

Sonntag,  den  27.  März.  Ein  schöner  Tag,  und  wir  haben  jetzt  schon  drei  Tage 
schönes  Wetter.  Während  der  Nacht  hatten  wir  ein  Südlicht  Diese  Erscheinung  ist  sehr 
interessant  und  ich  glaube,  ich  werde  nicht  müde  werden,  sie  immer  wieder  zu  bewundern. 
Dio  Ursache  der  Lichterscheinung  erregt  meine  Wißliegier;  ich  verfolge  deshalb  sehr  auf- 
merksam jedes  Südlich t,  welches  die  Witterungsverhältnisse,  die  selten  günstig  sind,  uns 
zu  l>eol<aohten  gestatten,  um  der  Gelehrtenwelt  einiges  Material  zur  Lösung  dieses  Problems 
heimbringen  zu  können. 

t)  Von  iler  Brücke  der  .Belgiern  «us  gesehen. 
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Nachmittags  machte  ich  mit  Dobrowolski  einen  Spazi  erging  auf  Schneeschuhen.  Wir 
verbrachten  beide  die  Zeit  angenehm  und  in  guter  Stimmung.  Wir  gingen  westwärts, 
denn  nach  dieser  Richtung  waren  die  Wasserläufe  zugefroren.  Das  junge  Eis  war  mit 
weißen  Verzweigungen  in  Form  isolierter  Büschel  überzogen.  Diese  Büschel  von  schönen 
Blättern  aus  kristallisiertem  Eise  erregen  immer  wieder  meine  Aufmerksamkeit,  aber  ich 
lialn?  noch  keine  Zeit  gefunden,  sie  richtig  zu  untersuchen.  Die  kleinen  Rauhreifkörner, 
die  sich  auf  dem  Schnee  gebildet  haben,  Itotcn  gleichfalls  viel  Interessantes,  aber  ich  hatte 
die  Lupe  nicht  bei  mir  und  auch  wenig  Lust,  bei  einer  Temperatur  von  — 15°  zu  zeichnen. 
Ich  t»egnügte  mich  deshalb  damit,  Dobrowolski  auf  diese  interessante  Frage  der  Kristalli- 
sierung des  Wassers  in  Form  von  Rauhrcif  aufmerksam  zu  machen. 

Montag,  den  2S.  Marz.  Seit  Mitternacht  haben  wir  heute  regelmäßig  jede  Stunde 
meteorologische  BeoLu  htungen  zu  machen  begonnen,  statt  wie  bisher  bloß  alle  zwei  Stunden. 
Wir  gedenken  während  der  ganzen  Dauer  der  Überwinterung  den  stündlichen  meteorologi- 
schen Dienst  einzuhalten.  Vorderhand  werden  vier  Mann  die  Bedacht ungen  übernehmen, 
Amundsen  von  1 Uhr  nachts  bi«  3 Uhr,  Lecointc  von  4 Uhr  morgens  bis  7 Uhr.  Dobrowolski 
von  8 Uhr  morgens  bis  6 Uhr  abends,  und  ich  von  7 Uhr  abends  bis  Mitternacht,  Aber 
binnen  kurzem  hoffen  wir  uns  zu  dritt  oder  bloß  zu  zweit  einzurichten,  um  eine  größere 
Gleichmäßigkeit  in  der  Art  der  Beobachtung  und  Aufzcichung  der  atmosphärischen  Er- 
scheinungen zu  erzielen. 

Die  Siul winde,  die  wir  seit  mehreren  Tilgen  beobachteu,  venn-sachten  eine  Steigung 
des  Baroineterdnicks  bis  zu  757  mm.  Hann  muß  also  recht  haben,  wenn  er  aus  den  seiner- 
zeit von  Roß  angestellten  Beobacht uugen  darauf  schließt,  daß  jenseits  der  Zone  mit  tiefem 
Barometordnick,  in  den  antarktischen  (oder  vielmehr  sulxantarktischen)  Gebieten,  gegen  den 
Südpol  hin  eine  Region  mit  bot  nächtlich  höherem  Barometerdnick  vorlianden  sein  müsse. 

Dienstag,  den  2t).  März.  Wenn  der  Himmel  gleichförmig  befleckt  ist,  sind  die  Wolken 
keineswegs  dunkel,  sondern  von  einem  sehr  hellen  Grau.  Das  nennen  die  Seeleute  den 
Eisblink  (oder  Widerschein  des  Packeises  am  Himmelsgewölbe) , der  von  unserem  augen- 
blicklichen Beobachtungen nkte  aus  nach  allen  Richtungen  sichtbar  ist,  da  wir  ringsum  von 
Eis  umgel>en  sind,  welches  das  Lieht  zuruckstrahlt  und  die  Wolken  von  unten  beleuchtet. 
Ist  aber  eine  Unterbrechung  im  Eise  vorhanden,  so  zeigt  sich  im  Eisblink  ebenfalls  eine 
solche.  Auf  diese  Weise  kann  man  im  Falle  des  Vorhandenseins  eines  großen  Wasserlaufeß 
über  dieser  Wasserfläche  (und  infolge  der  Perspektive  etwas  näher  gegen  den  Beobachter 
zu)  einen  je  nachdem  mehr  oder  weniger  breiten  und  mehr  oder  weniger  langen  dunkeln 
Streifen  beobachten,  der  wie  mit  dem  Wischer  gezeichnet  aussicht.  Die  Seeleute  nennen 
das  «Water  Sky«  oder  WasscrhimmeL  Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  bisher  gemacht 
habe,  glaube  ich,  daß  ein  wohlgeübtes  Auge  dazu  gehört,  um  einen  wirklichen  Wasserhimmel 
von  einem  falschen  zu  unterscheiden,  der  einen  Seefahrer,  der  keine  gute  Übung  in  der 
Schiffahrt  im  Eise  hat,  leicht  irre  führen  kann.  Dem  Water  Sky  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
können  in  der  Tat  mitunter  von  Lichtwirkungen  im  Gewölk  herrühren,  die  von  ganz  ver- 
schiedenen Ursachen  hervorgerufen  werden.  So  konnte  ich  heute  Nachmittag  um  3 Uhr 
die  Bildung  eines  Wasserhimmels  mit  an  sollen,  der  geradezu  typisch  erschien,  und  welcher 
aLsbald  an  Ausdehnung  gewann,  um  sich  ziemlich  rasch  in  eine  blaue  Liohtwirkung  zu 
verwandeln.  Um  4 Uhr  war  schon  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  Die  beobachtete  Er- 
scheinung war,  für  mich  wenigstens,  ein  klarer  Beweis  dafür,  daß  der  fragliche  Wasserhimmel 
kein  solcher  war,  und  daß  man  derartige  Erscheinungen  nicht  so  leichthin  beurteilen  darf, 
wie  viele  von  uns  es  immer  zu  tun  versucht  sind.  Die  Dinge  spielten  sich  folgendermaßen 
ab.  Die  Luftbeschaffenheit  war  die  eines  hohen  Nebels,  der  die  Wolken  vollständig  ver- 
schleierte. Während  des  Vonnittags  hüllte  uns  der  Nebel  zeitweilig  ein,  und  erst  nach 
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einem  Schneefalle  horte  clor  Horizont  auf.  neblig  zu  sein,  aber  die  Wolken  erschienen  nicht, 
und  der  Himmel  blieb  die  ganze  Zeit  über  in  einen  gleichförmig  grauen  Mantel  ein  gehüllt. 
Dann  erschien  über  dein  Horizont  im  SW  bis  W ein  ganz  dunkelgrauer,  fast  schwarzer 
Widerschein,  während  der  Horizont  im  S bis  SO  stark  erhellt  war;  es  war  dort  ein  heller 
Widerschein.  Kurz  darauf  nahm  der  scheinbare  Wasserhimmel  an  Ausdehnung  zu.  ging  immer 
höher  hinauf  und  wurde  bläulich.  Ein  ähnlicher  Streifen  zeigte  sieh  in  der  Nähe  des 
Horizonts  im  N.  während  man  im  0 und  NO  wahrnehmen  konnte,  wie  die  untere  Wolken- 
lage (Stratus)  eine  Schichtstruktur  bekam , ohne  die  blaue  Färbung  anzunehmen.  Im  SW 
und  N dagegen  steigerte  sich  die  blaue  Färbung  rasch  mul  dehnte  sich  nicht  bloß  nach 
der  Höhe  zu  aus,  sondern  kam  sogar  auch  bis  auf  das  Eis  herunter.  Übrigens  konnte  ich 
von  dem  Krähennest  aas,  in  welches  ich,  um  die  Dinge  besser  sehen  zu  können,  hinauf- 
gestiegen war.  ganz  deutlich  ein  langes  ganz  dunkles  Wolkenhand  unterscheiden,  welches 
sich  nach  und  nach  bis  zu  5 — 8°  über  den  Horizont  erhob.  Zu  gleicher  Zeit  erschien 
drei  Meilen  vom  Schiffe  entfernt  das  ganze  Eisfeld  bis  zum  Horizont  unter  Wasser  gefaucht, 
während  die  Eisberge  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe  zeigten.  Ich  hatte  dabei  ganz  den 
Eindruck,  freies  Wasser  mit  schwimmenden  Eisbergen  zu  sehen.  Außerdem  bemerkte  ich 
fast  im  ganzen  Umkreis  des  Horizonts  an  der  Grenze  der  gleichförmig  grauen  Wolkendecke, 
welche  den  ganzen  Himmel  bedeckte,  ein  leicht  rötlich  oder  schwach  orangefarbig  gefärbtes 
Baiid.  Alter  diese  Färbung  war  dermaßen  in  das  Grau  eingetaucht,  daß  man  sie  kaum 
unterscheiden  konnte.  Über  dem  blauen  Gürtel  war  eiten  falls  ein  etwas  deutlicher  sichte 
lares  Purpurrot,  und  am  südlichen  Horizont  sah  ich  einen  ganz  schwachen  grünlichen 
Widerschein.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß  diese  Lichtwirkungen  von  der  imter- 
gehenden  Sonne  herrührten. 

Zu  meinem  Bedauern  erlauben  es  mir  meine  allzu  verschiedenartigen  Beschäftigungen 
und  vor  allem  ein  wenig  Itefriedigender  Gesundheitszustand  nicht,  das  Studium  der  KristaU- 
formen.  unter  welchen  der  Schnee  auftreten  kann,  fortzusetzon.  Aber  glücklicherweise  ist 
Dobrowolski  «la,  und  wird  diese  Frage  studieren.  Heute  Nachmittag  habe  ich  folgeude 
Gestalten  au fgezei ebnet : 


/.  7.  X 4.  S.  6. 


1.  Flache  Sterne  von  3 — 4 mm,  die  wie  drei  dünne  sich  kreuzende  Stäbe  aussahen. 

2.  Zwei  derartige  Sterne,  die  miteinander  durch  einen  senkrecht  an  die  l>eidcn  Mittel- 
punkte ansetzenden  Stab  verbunden  waren,  oder  auch  ein  von  einer  Achse  durchstochener  Stern. 

3.  Dieselben  Sterne  mit  weniger  regelmäßigen,  leicht  gezackten  Strahlen. 

4.  Weniger  regelmäßige  Sterne  mit  im  allgemeinen  schlecht,  mitunter  bloß  einseitig 
entwickelter  Gabelung  an  den  Strahlen,  diese  Galtolung  ist  bisweilen  dicker  und  abgerundet 
und  sieht  aus  wie  kleine  an  den  Stern  allgefügte  Keulen. 

5.  Sterne,  die  eine  Annäherung  an  die  Gestalt  eines  regelmäßigen  Hexagons  bezeichnen. 

6.  Manchmal  zeigen  sich  Verästelungen  in  Form  einer  Halbseite  eines  Farrenkrant- 
blattos.  die  in  senkrechter  Eltone  zu  der  des  Schneesternes  kristallisieren. 

Jni  Anfang  und  gegen  Ende  dies«*  Schneefallos  fielen  diese  sehr  dünnen  Sterne  isoliert, 
während  sie  zeitweise  Schneeflocken  bildeten.  Die  Lufttemperatur  betrug  — 11°. 

Sonnabend,  den  2.  April.  Die  Ursachen,  die  dem  Wasserhimmel  und  dem  Eisblink  sehr 
ähnliche  Erscheinungen  herltoiführen  können,  sind  sehr  verschieden.  Sn  sah  ich  um  9 Uhr 
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morgens  im  X eine  tiefliegende  Nebelschicht  (eine  niedrige  Stratuswolke),  die  sieh  auf  dem 
gleichmäßig  grauen  Wolkenhintergrund  sehwar/  abhob.  Dieser  Nebel  sah  einem  Wasser- 
himmel täuschend  ähnlich.  Anderseits  kann  es  Vorkommen,  daß  direkt  von  der  Sonne 
beleuchtete  Wolken  die  weiße  Farbe  des  Eisblinks  haben ; davon  halte  ich  mich  gestern  Nach- 
mittag (Uterzeugen  können.  Als  sieh  der  Nebel  ziemlich  plötzlich  verzogen  hatte,  sah  ich 
in  der  Richtung  nach  der  Sonne  einen  leichten  Wolketischlcier,  der  sich  nach  unten  immer 
mehr  verdichtete.  Wenn  man  nun  die  Sonnenseheibe  derart  verdeckte,  daß  man  bloß  den 
unteren  Teil  des  Himmels  sah,  so  hatte  dieser  gerade  im  Horizont  und  etwas  darüber  einen 
ganz  blendenden  Silberglanz,  und  zwar  dermaßen,  daß  das  Eisfeld  sich  blätdichgrau  vor 
dieser  strahlenden  Wand  abhob.  Nun  scheint  mir  aber  wenig  wahrscheinlich,  daß  (lieso 
Erscheinung  von  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  an  der  Oberfläche  des  Schnees  herrührte. 
Unter  anderen  Verhältnissen  hätte  demnach  diese  Wolke  für  einen  Eisblink  angesehen 
werden  können. 

Nachmittags  wurde  der  Hüiunel  vollständig  wolkenfrei.  Der  frische  Wind,  der  aus 
W blies,  wehte  den  Schnee  an  der  Olierfläche  des  Eisfeldes  auf,  ohne  ihn  höher  als  1 m 
zu  heben.  Der  Schnee  glitt  dahin,  gerade  so  wie  trockner  Sand  an  einem  Strande  nach 
der  Düne  hingleitet.  Die  Temperatur  war  niedrig.  Cm  6 Uhr  abends  notierten  wir  — 19° 
und  von  10  Uhr  an  — 22°.  Abends  beobachtete  ich  zum  erstenmal  die  Erscheinung  eines 
von  Nebemnonden  begleiteten  Mondhofes. 

Sonntag,  den  3.  April.  Schönes  Wetter,  aber  kalt.  Den  ganzen  Tag  über  blieb  die 
Temperatur  unter  — 21°  und  um  8 Uhr  abends  fiel  das  Thermometer  auf  — 26,»°.  Nach- 
mittags verließen  wir  alle  das  Schiff.  Amimdsen  und  Racovitza  gingen  zusammen  fort, 
und  tle  Gerlache,  Leeointe,  Cook  und  ich  machten  einen  sehr  schönen  Spaziergang  auf 
Schneeschuhen  bis  zum  kleinen  Eisberg.  Der  Schnee  war  an  der  Olierfläche  pulverig  und 
vollständig  trocken,  so  daß  die  Schneeschuhe  gut  darüber  wegglitten.  Die  Sonnenstrahlung 
war  darum  nicht  mehr  intensiv  genug,  um  den  Schnee  in  Firn  zu  verwandeln.  Es  wäre 
interessant,  die  Beziehung  zwischen  Wärmestrahlung  und  Lufttemperatur  kennen  zu  lernen, 
in  Fällen,  wo  Firn  sich  unter  0°  bildet.  Für  jede  Lufttemperatur  muß  ein  erforderliches 
Strahlnngsniinimum  vorhanden  sein,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  eine  Temperatur- 
grenze  existiert,  eine  Temperatur,  unter  welcher  der  Schnee  durch  die  Sonnenstrahlung  nicht 
mehr  in  Firn  umgewandelt  werden  kann.  So  zeigten  um  11  ITlir  morgens  die  Aktinometer 
-j-23,s°  und  +9,8°  auf  dem  Schnee  und  an  Bord  +13,8°  mul  +2,8°,  ohne  daß  sich  im  Schnee 
irgend  welche  Schmelzspuren  zeigten,  da  dio  Lufttemperatur  zur  selben  Zeit  — 22°  betrug. 

Montag,  den  4.  April.  Starke  Brise  aus  OSO  und  heftiges  Schneegestöber.  Mittags 
stieg  ich  in  das  Krähennest,  um  dort  die  Windstärke  zu  messen.  Während  auf  der  Brücke 
der  » Belgien«  die  Geschwindigkeit  des  Windes  nur  25—30  Meilen  in  der  Stunde  betrug 
mit  zeitweiligen  Haxima  von  35  Meilen,  blies  dagegen  an  der  Spitze  des  Großmastes  der 
Wind  ständig  mit  einer  Geschwindigkeit  von  ungefähr  40  Meilen  in  der  Stunde  mit  zeit- 
weisen Maxima  von  50  Meilen.  Die  Temperatur  betrug  — 18,»°,  so  daß  ich  mich  beim 
Horunterwanten  vor  Kälte  erstarrt  fühlte.  Bis  ztir  Höhe  des  Krähennestes,  und  zweifellos 
noch  darülier  hinaus,  erfüllte  vom  Winde  aufgowirbelter  Schnee  und  Eiskömchen  die 
Luft,  so  daß  man  nur  auf  schwache  Entfernung  vor  sich  sehen  konnte.  Die  Sonne  war 
jedoch  siehtliar,  und  der  Himmel  schien  wolkenlos. 

Dienstag,  den  5.  April.  Nach  dem  Schneetreiben  hatte  unser  Eisfeld  ein  ganz  ebene« 
Aussehen,  da  die  meisten  Unebenheiten  unter  der  Ablagerung  des  Schnees  verschwunden 
waren,  der  vom  Winde  vollständig  umgearbeitet  worden  war. 

Freitag,  den  8.  April.  Seit  dem  30.  März  trieben  wir  in  nordwestlicher  Richtung, 
d.  h.  mit  dem  vorherrschenden  Winde.  Gestern  waren  wir  in  70°  55'  S.  Br.,  88°  12  W.  L. 
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und  der  zwar  nur  ganz  schwache  Wind,  der  nach  S umgeschlagen  hat,  treibt  uns  jetzt 
nordwärts  von  dieser  Position. 

Wir  hatten  diese  Tage  her  schönes  Wetter  und  heute  hat  sich  das  Thermometer  den 
ganzen  Tag  über  unter  — 20°  gehalten.  Ich  habe  bemerkt,  daß  bei  einer  so  tiefen  Temperatur 
die  vom  Atmen  herrührende  warme  und  feuchte  Luft  sich  direkt  in  einen  Dunst  von  sehr 
feinem  Schnee  verwandelt  Die  ganz  kleinen  Eiskristalle,  die  sich  auf  diese  Weise  bilden, 
sind  dermaßen  dünn,  «laß  man  sie  nur  in  den  Sonnenstrahlen  wahrnehmen  kann.  Sie 
wirbeln  einen  Augenblick  in  der  Luft  umher  und  verschwinden  dann  rasch,  denn  da  die 
Luft  nicht  von  Wasserdampf  gesättigt  ist,  so  werden  sie  von  derselben  absorbiert. 

Sonnabend,  den  9.  April.  Der  Himmel  ist  InHlookt,  das  Wetter  neblig  und  kalt,  es 
herrscht  starker  Wind  aus  OSO  und  abends  Sturm  aus  SO.  Morgens  um  9 Uhr  habe  ich 
bei  einer  Temperatur  von  — 17°  einen  Schneefall  notiert,  der  mir  den  Eindruck  eines 
plötzlich  in  Kälte  geratenen  Staubregens  machte.  Dieser  feine  Schnee  setzte  sieh  sozusagen 
gar  nicht  ab,  denn  der  Wind  verjagte  ihn  in  demselben  Maße,  wie  er  fiel.  Um  mich  zu 
überzeugen,  daß  es  tatsächlich  schneite,  mußte  ich  deswegen  in  die  Wanten  steigen. 
Als  ich  den  Schnee  unter  der  Lupe  untersuchte,  war  ich  von  der  Ähnlichkeit  ülK?rrascht, 
die  derselbe  mit  einem  fein  zerstoßenen  Salz  hatte,  das  eine  faserige  Kristallisation  hätte 
und  dabei  doch  vollkommen  durchsichtig  wäre.  z.  B.  mit  pulverisiertem  Salmiak.  Die  Kristalli- 
sation war  deutlich  prismatisch,  aber  die  Prismen  waren  so  sclüecht  entwickelt,  oder  lagen 
vielmehr  so  fest  aneinandergedrängt  und  waren  derart  zusammengcschmolzen,  daß  es  unmöglich 
war,  weder  ihre  Gestalt  noch  auch  irgend  eine  einzelne  Fazette  zu  unterscheiden.  Diese 
kleinen  kristallinischen  Körnchen  hatten  selten  mehr  als  1 mm  Länge. 

Wir  treib»  immer  noch  nordwärts  und  es  ist  auffallend,  daß  bei  dieser  Drift  der 
Bug  des  Schiffes  beinahe  immer  dieselbe  Richtung  beibehält  Seit  mehr  als  zwei  Wochen 
hat  er  sich  bloß  um  einige  Grad  gedreht.  Das  Eisfeld,  in  welchem  wir  ein  geschlossen 
sind,  dreht  sich  langsam  von  0 nach  W um  sich  selbst  im  Sinne  der  Zeiger  einer  Uhr, 
aber  diese  Bewegung  ist  ganz  unbedeutend  im  Verhältnis  zu  «len  großen  Ortsvcrftnderungen, 
die  wir  infolge  der  Drift  erleiden.  Die  Eisbank  muß  eich  demnach  in  ihrer  Gesamtheit 
bewegen;  überdies  scheinen  jetzt  die  Eisberge,  die  bisher  einen  »mal »hängigen  Gang  verfolgten, 
ebenfalls  im  Eise  eingeschloesen  zu  sein,  denn  sie  bewegen  sich  mit  uns.  Es  sind  die 
großen,  immer  noch  breiten  und  sehr  langen  fortwährend  sieh  bildenden  Wasserläufe,  die 
es  den  Eisfeldern  ermöglichen,  zu  treiben.  Der  Wind  zieht  das  Eis  mit  sich,  und  infolge 
de«  entstehenden  Zuges  zerspringt  die  Eiskruste.  Heute  liat  sich  etwa  100  m vor  der 
»Belgien«  eine  Spalte  geöffnet  Ihre  Breite  betrug  nur  2 — Gm,  und  der  vom  Wind  her- 
getriebene Schnee  sammelte  sieh  darin  an  und  bildete  einen  widerstandslosen  Brei,  der  an 
den  Rändern  der  Sjialte  ein  trügerische«  Aussehen  darbot.  Vom  Krähennest  aus  konnte 
ich  sehen,  daß  diese  Spalte  sehr  weit,  fast  in  gerader  Linie  in  der  Richtung  von  SO  nach 
NW  sich  erstreckte.  Eine  zweite  viel  breitere  SjNilte  zog  in  beinahe  paralleler  Richtung 
hinter  «lern  Schiffe  hin. 

Beim  Vorüberziehen  von  Cykloneu  müssen  die  Bewegungen  im  Eise  sehr  kompliziert 
sein,  da  die  Richtung  des  Windes  auf  den  weiten  Flächen  nicht  diesellx*  ist  und  dann  auch 
wechselt  Das  Eis  kann  sehr  wahrscheinlich  nicht  allen  eintretendeu  Richtungsänderungen 
des  Winde«  folgen,  denn  an  jeder  einzelnen  Stell«*  ist  die  Drift  eine  Resultante  aller  Stoß- 
wirkungen, und  es  ist  onzunchmen,  daß  jede  an  irgend  einem  Punkte  entstandene  Bewegung 
sich  weit  über  die  Stelle  fortpflanzen  muß,  auf  welche  der  Wind  eine  direkte  Wirkung 
ausgeübt  hat.  Anderseits  ist  eine  gewisse  Zeitdauer  erforderlich,  l>evor  dos  Eis  sich  in 
Bewegung  setzt  und  infolge  des  Beharrungsvermögens  wird  die  Bewegung  sich  noch  fort* 
setzen  können,  wenn  der  Wind  bereits  aufgehört  hat,  das  Eis  fortzutreikui. 
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Montag,  den  11.  April.  Wir  sind  nur  ganz  wenig  nach  N getrieben.  Leeointe  hat 
am  Mittag  70°  48'  S.  Br.  beobachtet;  die  Ijänge  ist  dieselbe  geblieben.  Diene  Tatsache  ist 
bemerkenswert,  deun  während  der  Nacht  vom  Sonnabend  auf  Sonntag  hatten  wir  einen 
Sturm  aus  SO  und  dann  starke  Winde  aus  SSO.  Aber  der  Wind  schlug  schließlich  nach 
W um  und  das  Wetter  wurde  ruhig.  Auch  ist  zu  bemerken,  daß  der  Südostwind  ver- 
hältnismäßig warm  war,  denn  während  der  Dauer  des  Sturmes  stieg  die  Teni|>eratur  von 

— 20°  auf  — 10°  und  fiel  dann  mit  dem  Winde  aus  WSW  von  neuem  unter  — 20°. 

Dienstag,  den  12.  April.  Während  der  Nacht  hat  sieh  der  Wind  im  Sinne  der  Zeiger 
einer  Uhr  weiter  gedreht  und  ist  dann  iin  N stehen  geblieben.  Er  war  nur  schwach. 
Die  Temperatur  stieg  auf  — 2°.  Der  Nebel  war  dicht  und  es  schneite  fast  den  ganzen 
Tag;  ich  habe  jedoch  die  Schneekristalle  bloß  am  Morgen  untersucht.  Zwischen  10  und 
11  Uhr  war  der  Schnee  wenig  ausgiebig  und  fiel  in  Flocken,  die  sieh  am  Anfang  des 

Sehneefalles  aus  prismatischen  Kristallen  mul  Sternbruchstücken,  später  bloß  noch  aus- 

schließlich ans  gut  entwickelten  Stemfonnen  zusammensetzten.  Ich  konnte  nicht  alle  wahr- 
nehmbaren Können  abzeiehnen.  aber  die.  welche  ich  nachgezeichnet  habe,  waren  sehr  häufig 
und  charakteristisch.  Die  folgenden  Abbildungen  stellen  jeweils  nur  ein  oder  zwei  Strahlen 
der  Schneesteme  dar. 


1.  Abbildung  eines  Sternes,  der  zu  Anfang  des  Schneefalles  die  einzige  hexagonale 
Gestalt  war,  die  ich  wahrnehmen  konnte.  Die  Gestalt  ist  darum  merkwürdig,  weil  der 
Strahl  nicht  stufenweise  dünner  wird,  die  Umrandungen  vielmehr  sehr  deutlich  ausgeprägte 
krummlinige  Einbiegungen  auf  weisen. 

2.  Sehr  regelmäßiger,  dünner,  hübscher  Stern.  Die  Strahlen  sind  Farrenkrautblättern 
ähnlich;  die  Rippen,  die  auf  dem  durchsichtigen  ununterbrochenen  Blättchen  kaum  sicht- 
bar sind,  laufen  jKirallel  zur  Achse  des  daneben  liegenden  Strahles,  und  die  Seiten  a,  b 
liegen  beinahe  in  gerader  Linie  oder  bilden  mitunter  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Gut 
entwickelte  Sterne  sind  selten  und  immer  klein. 

3.  Isoliert  auftretender  Strahl  in  Form  eines  ausgeschnittenen  Blatt**.  Bei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  bemerken,  «laß  die  Abbildungen  von  Schneesternon , welche  man  in 
den  Handbüchern  «1er  Physik  oder  Meteorologie  findet,  sehr  idealisiert  und  allzu  regelmäßig 
sind.  Die  Schnoek ristalle  sind  nicht  bloß  fragmentarisch,  sondern  mitunter  auch  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  ungleich  entwickelt,  und  die  Spitzen  k«“mnen  stumpf,  ja  sogar  in 
Beziehung  zu  den  Achsen  dos  Hexagons  verschoben  sein. 

4.  So  stellt  Figur  Nr.  4,  die  ich  mit  elienso  viel  Sorgfalt,  wie  es  die  Umstände  mir 
gestatteten,  abgezeichnet  habe,  und  die  einen  ganz  besonders  wohlgebildeten  und  regelmäßigen 
Strahl  zeigt,  eine  sehr  interessante  ühergangsform  dar  zwischen  der  Gestalt  Nr.  2 und  den 
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folgenden  Gestalten,  z.  B.  Nr.  5 , die  ein  ganz  anderes  Anssehen  hat,  während  6 und  7 als 
Zwischentypen  angesehen  werden  können. 

5.  Polygonales  Plättchen,  vollkommen  abgerundet  an  jedem  Ende  der  sechs  Verhältnis* 
mäßig  kurzen  Strahlen. 

6.  Ausgebrochene  aber  ebene  Hexagone  an  den  Enden  abgerundeter  Stäbchen,  die  sieh 
aus  mikroskopisch  kleinen  nebeneinander  liegenden  Körnchen  zusammensetzen. 

7.  Besser  entwickelte  aber  kompliziertere  Sterne:  ein  ebenes  und  sehr  kleines  Hexagon 
im  Mittelpunkt,  Stäbchen  in  der  Richtung  der  Achsen,  die  in  längliche  Hexagone  mit  sehr 
deutlichen  Fasern  ausgehen. 

8.  Eine  sehr  interessante  Form,  die  aus  einer  Ansammlung  kleiner  hexagonaler  Ringe 
l»esteht  mit  den  drei  Diagonalen,  dio  nötig  sind,  um  sie  an  den  Enden  der  sechs  vom 
Mittelpunkt  des  Sternes  ausgehenden  Stäbchen  zu  halten. 

9.  Eine  seltene  aber  lehrreiche  Gestalt  Tn  diesen  Sternen  sind  die  Stäbe  ganz  kurz 
und  die  Hexagone  sind  sehr  regelmäßig,  so  daß  wir  bei  dieser  Form  eine  Ansammlung 
regelmäßiger,  symmetrisch  ungeordneter  ebener  Sterne  haben. 

10.  Andere  Sterne  sind  noch  komplizierter.  Sechs  an  den  Endpunkten  der  Achsen* 
Verlängerungen  eines  Mittelhexagons  liegende  Hexagone  und  zwölf  Seitenhexagone.  Alle 
von  gleicher  Große,  so  daß  fast  der  ganze  Raum  ausgefiillt  wird;  in  manchen  Füllen  sind 
indes  alle  diese  beisammen  liegenden  Hexagone  nicht  voll,  und  die  Umrandung  der  Sterne 
zeigt  zahlreiche  Auszack  ungern,  was  dieser  Form  ein  sehr  schönes  Aussehen  gibt, 

11.  Zahlreiche  Sterne  bestehen  aus  drei  sich  kreuzenden  Stäben. 

Die  Größe  der  beobachteten  Sterne  variiert  zwischen  1 und  4 mm  Durchmesser.  Die 
kleinen  Sterne  sind  vorherrschend. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  eine  von  den  Steraformen  ganz  verschiedene  Schneefigur 
beobachtet.  Es  waren  dies  nach  allen  Richtungen  sieh  kreuzende  Achsen 
mit  einer  staubartigen  Masse  im  Mittelpunkt.  Manche  waren  von  dieser 
Reifablagcrung  stark  überzogen  und  lK>ten  das  Aussehen  kleiner  mit  Spießen 
versehener  weißer  Kugeln.  Diese  Spieße  waren  mehr  oder  weniger  zahlreich. 

Auch  ebene  Kristalle  mit  einer  leichten  Reifablagerung  im  Mittelpunkt 
waren  vorhanden. 

Montag,  den  18.  April.  Die  Zeit  vergeht  schnell  und  die  Tage  werden  kurz.  Bald 
wird  die  Polarnacht  beginnen.  Mein  gastrisches  Fieber  hat  etwas  nachgelassen,  und  ich 
habe  infolgedessen  ineine  Arbeit  regeln  können.  Meine  heutigen  Beschäftigungen  sind 
folgende:  Ich  stand  um  lO'/a  Uhr  auf,  trank  eine  Tasse  Tee,  wechselte  die  Blätter  der 
Registrierappamte,  ging  dann  eine  lU  Stunde  auf  I)e<  k spazieren.  Mittagessen.  Nachmittags 
machte  ich  einen  Spaziergang,  steckte  von  2 — 3 Uhr  die  Thermometer  in  den  Schnee  und 
machte  Beobachtungen.  3 — 4,  4 */u — 6 Uhr  Lektüre  von  Neumayers  Broschüre  über  Süd- 
polarforschnng,  6 Uhr  Abendessen,  7 — 8 Uhr  mit  Dobrowolski  Chemie,  8 — 9 Uhr  fran- 
zösische Stunde  mit  Cook,  9 — 12  Uhr  Lektüre  meteorelogischer  Bücher  und  Ordnen  der 
Register.  Von  Mitternacht  bis  1 IJhr  Lektüre  von  Crell.  Um  1 Uhr  bin  ich  zu  ermüdet, 
mn  weiter  zu  machen;  ich  warte  dämm  noch  bis  2 Uhr,  um  meine  letzte  meteorologische 
Beobachtung  anzusteUen,  und  wecke  dann  den  wackeren  Amundsen.  Alter  das  genügt 
nicht,  denn  ich  sehe  mit  jedem  Tage  mehr,  wieviel  ich  arbeiten  und  was  ich  alles  noch 
lernen  muß,  um  auf  der  Höhe  der  Aufgabe  zu  stehen,  die  ich  zu  unternehmen  gewagt  habe: 
Ozeanographie,  Geologie  und  Meteorologie  der  Expedition,  Al»er  schließlich  liegt  jetzt  wenig 
daran  ...  Es  ist  so  wenig,  was  man  in  einem  Tage  lernen  kann;  so  wenig,  daß  man 
sich  trägt,  was  man  eigentlich  getan  hat.  Die  Zeit  vergeht  so  rasch,  wenn  man  beschäftigt 
ist.  Ich  sollte  jetzt  ein  ganzes  Jahr  vor  mir  hal»en,  ein  Jahr,  das  ich  zwischen  dem  heutigen 
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und  dem  morgigen  Tage  ein  sehalten  könnte,  ein  ganzes  Jahr,  während  dessen  ich  nichts 
anderes  zu  tun  hätte,  als  immerfort  von  morgens  bis  abends  zu  lesen,  um  zu  lernen. 

Mittwoch,  den  20.  April.  Diesmal  hat  der  Oststurm  länger  auf  sich  warten  lassen, 
dauerte  dann  aber  auch  um  so  länger,  und  war  heftiger  als  die  früheren  es  gewesen  waren. 
Das  wählend  der  Nacht  beobachtete  barometrische  Minimum  betrug  715  mm.  Es  ist  das 
der  tiefste  Luftdruck,  den  wir  bis  jetzt  zu  verzeichnen  hatten.  Die  Temperatur  ist  merklich 
gestiegen,  denn  seit  Montag  hielt  sie  sieh  um  — 2°.  Es  ist  viel  Schnee  gefallen,  alter  ich 
kann  nicht  angeben  wieviel,  denn  er  wird  ständig  vom  Winde  verweht.  Die  Tiefe  des 
au  einer  Itestimmten  Stelle  abgebigerten  Schnees  zu  messen  ist  unmöglich,  da  ihn  der 
Wind  abwechselnd  nufhäuft  und  wieder  fortweht.  Die  Regenmesser,  über  welche  wir 
verfügen,  uud  die  speziell  für  den  Schnee  angefertigt  worden  sind,  sind  unbrauchbar,  denn 
der  Wind  bildet  einen  Wirbel  um  die  Pluviometerröhre  und  verliindert  so  den  Schnee,  sich 
darin  festzusetzen.  Ich  sehe  deshalb  nur  eine  Möglichkeit,  die  Menge  des  fallenden  Schnees 
kennen  zu  lernen,  nämlich  eine  Reihe  mit  Zeichen  versehener  Stöcke  in  den  Schnee  ein- 
zutreiben und  «las  fortschreitende  Versinken  dieser  Stöcke  zu  messen. 

Donnerstag,  den  21.  April.  Da  der  Himmel  sich  aufgeklärt  hatte,  konnte  Lecointe  Be- 
obachtungen anstellen.  Unsere  Position  ist  jetzt:  71°  02'  S.  Br.,  92°  03’  W.L.  Wir  sind 
also  stark  nach  ¥ abgetrieben.  Bemerkenswert  ist,  daß  wir  jenseits  der  Peter -Insel 
vorbeikameti.  Die  Eisberge  trieben  mit  uns,  haben  also  keine  unabhängige  Bewegung.  Da 
die  Luft  sehr  sichtig  war,  so  benutzte  ich  die  Gelegenheit  dazu,  «iie  Eisberge  zu  zählen. 
Ich  zählte  deren  17  auf  dem  westlichen  Teile  unseres  Horizonts  (von  N bis  S).  Bei 
gewöhnlichem  Wetter  sehen  wir  im  allgemeinem  bloß  drei.  Um  6 Uhr  abends  bemerkte 
ich  eine  ziemlich  merkwürdige  Erscheinung.  Das  Wetter  war  ruhig,  die  Temperatur  — 16°, 
der  Himmel  vollständig  wolkenlos,  und  es  zeigte  sich  keinerlei  Nebel,  dennoch  fielen  Schnee- 
flocken. Sie  fielen  in  starker  Entfernung  voneinander.  Auch  zeigte  sich  Rauhreifbildung. 

Freitag,  den  22.  April.  Da  wir  uns  in  sehr  beträchtlicher  Entfernung  von  unseren 
ersten  Lotungen  im  Packeise  befinden,  schien  es  uns  nötig,  von  neuem  die  Tiefe  zu  messen, 
und  das  um  so  mehr,  als  Racovitza  einen  Dredschzug  am  Meeresboden  wünschte.  Die  heute 
gefundene  Tiefe  beträgt  180  m.  Das  unterseeische  Plateau  setzt  sich  demnach  nach  W fort 
Wir  hatten  große  Schwierigkeiten,  um  das  Lot.  und  das  an  dem  Ende  des  Lotdrahtes  fest- 
gemachte  Thermometer  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  denn  da  die  Feuer  in  der  Maschine 
gelöscht  waren,  hatten  wir  keinen  Dampf  mehr  zur  Verfügung.  Wir  mußten  eine  Kurbel  an 
der  Le  Blanc-Moschine  anbringen.  Zum  Aufrollen  des  Draht«'«  auf  die  Walze  brauchten  wir 
drei  Mann,  und  dabei  besitzt  glücklicherweise  Ainundsen  eine  herkulische  Kraft.  Die  An- 
wendung dieser  Lotxnaschine  ohne  Dampf  ist  sozusagen  eine  Unmöglichkeit.  Unter  diesen 
Umständen  konnten  wir  keine  Temperaturbestimmungen  vornehmen,  außer  am  Grunde,  wo 
die  Temperatur  C.  betrug.  Das  Offenhalten  des  Wasserlochos,  «las  an  der  Steuerbord- 

seite sich  befindet  und  durch  «las  wir  «las  Lot  herunterließen,  erfordert  ebenfalls  viel  Arbeit. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  daß  eine  erste  Reise  bloß  eine  Schide  sein  kann. 
Allerdings  konnte  ich  nicht  voraussehon,  daß  wir  Lotungen  im  Polareise  veranstalten  würden, 
da  die  Überwinterung  der  »Belgien«  im  Packeise  nicht  auf  dem  Programm  stand,  aber  ich 
hätte  wissen  sollen,  «laß  bei  Polarfahrten  Programme  höchst  unlK.'stininit  sind.  Ich  hätte 
die  Umstände  voraussehen  müssen.  Jedoch  werde  ich  vielleicht  später  andere  Fahrten  mit- 
machen und  werde  dann  besser  vorbereitet  sein;  möglicherweise  können  wir  auch,  wenn 
wir  wieder  aus  «lern  Packeise  heraus  sind,  die  Durchforschung  der  entdeckten  Länder  noch 
fortsetzen.  Welches  Glück  wäre  es  für  mich,  wenn  ich  einige  systematisch  durchgeführte 
Lotnngslinien  zwischen  Südamerika  und  den  antarktischen  Ländern  und  dann  im  0 durch 
die  Fortsetzung  der  Süd-Shetland-Inseln  und  durch  «lie  Gruppe  der  Sandwich-Inseln  bewerk- 
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stelligen  könnte.  Wie  gern  möchte  ich  zu  meiner  Befriedigung  clie  Kanäle  von  Fcuerland 
durchforschen  und  alle  jene  Länder  südlich  vom  Kap  Horn.  Vielleicht  kommt  der  Tag, 
wo  es  mir  möglich  sein  wird,  die  Arbeit  fortzusetzen,  die  ich  mir  zu  leisten  vorgenommen 
hatte,  eine  Arbeit,  welche  die  Belgische  antarktische  Expedition  kaum  angefangen  hat  Aber 
ich  träume  zu  viel.  Es  sind  immer  große  kaum  durchführbare  Pläne,  die  mir  durch  den 
Kopf  gehen.  Die  Einschiffung  des  antarktischen  Eises  lockt  mich  gewaltig.  Sodann  ein 
System  vollkommen  organisierter  Stationen  auf  dem  einen  oder  anderen  der  drei  antarktischen 
Polygone.  Der  Traum  der  antarktischen  Polygone  ist  keineswegs  banal.  Es  handelt  sich 
um  die  Wiederaufnahme  der  Idee  einer  systematischen  Polarforschung,  die  Idee  Wevprechts 
auf  die  Sftdregioneu  angewandt.  Es  könnten  dann  drei  Polygone  von  Stationen  aufgestellt 
werden  unglücklicherweise  außerhalb  des  Polarkreises  — nämlich:  Kerguelen-,  Crozet-, 
Me  Donald-Inseln  und  Enderbyland , dann  Antipoden-,  Aucldand-,  Macquarie-  und  Balleny- 
Inseln,  und  schließlich  Punta-Arenas,  Falkland-,  S täte n-In sein,  Süd-Georgien,  Grahamland. 
Die  Durchforschung  dieser  drei  Polygone  könnte,  obwohl  sie  ziemlich  weit  vom  Pole  ent- 
fernt liegen,  sehr  wichtige  Ergebnisse  liefern  — hauptsächlich  für  die  Meteorologie.  Wie 
viele  andere*  Träume  gehen  täglich  noch  durch  meinen  Kopf! 

Dienstag,  den  26.  April.  Seit  Freitag  hatten  wir  schwache  Winde  ans  SO  bis  SW, 
infolge  deren  die  Temperatur  fortwährend  sank  bis  zu  — 25°,  während  das  Barometer  auf 
755  mm  stieg.  Heute  schlug  der  Wind  nach  N um,  was  alsbald  Nebel  und  eine  plötzliche 
Erhöhung  der  Temperatur  herbeiführte;  zu  gleicher  Zeit  begann  das  Barometer  zu  fallen. 
Wir  loteten  410  m.  Unsere  Position  war  gestern  Abend  70°  50’  S.  Br.,  92°  22’  W.L. 

Sonnabend,  den  30.  April.  Da  der  Himmel  sich  aulgeheitert  hat,  konnte  Lecointe 
eine  Beobachtung  vornehmen.  Position:  70°  43'  S.  Br.,  90°  31'  W.L.  Die  Winde  aus 
NW  bis  W haben  uns  also  wieder  nach  0 zurüekgetrieben.  Das  mehrtägige  Anhalten 
dieser  Winde  ist  bemerkenswert  Bei  den  Nord  Westwinden  betrug  die  Temperatur  — 1° 
bis  — 3°,  während  der  Westwind  sie  sofort  zimi  Sinken  brachte.  Der  Luftdruck  verringerte? 
sich  auf  733  mm. 

Sonntag,  den  1.  Mai.  Nachts  um  2 Uhr  konnte  ich  bei  einer  Temperatur  von  — 13° 
beim  Scheine  der  Laterne  die  Formen  von  Schneesternen  beobachten,  die  wenig  ausgiebig 
und  isoliert  fielen.  Diese  Sterne  waren  äußerst  fein  und  erreichten  im  Maximum  3 mm 
Durchmesser.  Hexagonale  Plättchen  zeigten  sich  keine,  dagegen  waren  aus  drei  sich 
kreuzenden  Achsen  gebildete  Sterne 
sehr  zahlreich  und  stellten  dies- 
mal eine  interessante  Al»art  dar, 
eine  Form,  bei  der  die  Strahlen 
das  Aussehen  fein  ausgezackter 
Lanzenspitzen  hatten  (1.,  2.),  oder 
auch  in  Dreizackform  ausgingen  (3.).  Andere  Schnecsteme  bestanden  aus  einem  kleinen 
Kreise,  an  welchen  sich  lanzenspitzenförmige  Strahlen  ansetzten.  Dann  Sterne  in  Kleeblatt- 
form (4.),  die  ebenfalls  unvollkommen  gekrümmte  Umrisse  aufwiesen  mit  allen  ül>ergangs- 
formen  (5.)  zu  einem  hexagonalen  Plättchen  mit  Ausschnitten.  Diese  letztere  Form  war 
selten,  während  fein  ausgeschnittene  Sterne  gewöhnlich  waren. 

Während  des  Tages  drehte  sich  der  Wind  uni  die  ganze  Windrose,  von  NW  nach  0, 
S,  gegen  Abend  SW  und  schließlich  W.  Er  blieb  die  ganze  Zeit  filier  schwach.  Ich  frage 
mich,  warum  er  nicht  im  SO  stehen  blieb,  weshalb  nach  den  Stürmen  aus  O bis  SO  jetzt 
entgegengesetzte  Winde  herrechen. 

Diese  Tage  her  herrschte  Ruhe  im  Eise,  und  trotz  der  östlichen  Abdrift  von  mehr 
als  2°  hat  der  Bug  des  Schiffes  seine  Richtung  nicht  verändert.  Aber  während  der  letzten 
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Nacht  liat  uuser  Eisfeld  sehr  iieträehtliche  Veränderungen  erlitten.  Große  Spalten  haben 
sieh  teilweise  geöffnet,  so  daß  wir  jetzt  fast  vollkommen  von  Wasserläufen  umringt  sind, 
die  sieh  ganz  in  der  Nähe  des  Schiffes  befinden.  Der  Tag  war  neblig,  und  ich  konnte 
nicht  sehen,  wie  die  Dinge  in  der  Ferne  aussahen,  aber  ich  machte  einen  S|iaziergang. 
Auf  meinem  Gange  in  südwestlicher  Richtung  konnte  ich  konstatieren,  daß  das  Eis  stellenweise 
aufgewölbt  war,  während  an  anderen  Stellen  der  Fuß  beim  Einsinken  in  den  Schnee  in 
eine  Wasserfläche  geriet.  Es  waren  also  offenkundig  Spuren  von  Fressungen  vorhanden. 
Weiter  entfernt  war  eine  lange  und  10  — 20  m breite  Spalte,  auf  lieiden  Seiten  von  Auf- 
würfen aus  angesammelten  Eisstücken  umsäumt,  die  2m  Höhe  erreichten.  Auch  zeigten 
sich  in  unmittelbarer  Umgebung  dieses  Wasserlaufes  zahlreiche  Sprünge.  Dieses  Aufbrechen 
des  Eisfeldes  scheint  mir  demnach  eine  Wirkung  der  Pressungen  zu  sein.  Nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  gehend  — also  achteraus  von  der  *Belgica«  — fand  ich  ganz 
verschiedene  Verhältnisse  vor.  Im  N hatte  der  Wasserlauf  vielleicht  einen  Kilometer  Breite, 
und  am  Rande  zeigte  das  Eis  einen  deutlichen  Riß  ohne  Pressungsspur.  Die  schmale 
Spalte  lief  in  gerader  Linie  senkrecht  zur  Südwestriehtung  imd  ging  westwärts  vom 
Schiffe  in  den  großen  Wasserlauf,  der  uns  in  Form  eines  großen  von  NW  bis  0 ziehenden 
Bogens  umgibt  Die  Dinge  stellten  sich  also  gerade  so  dar-,  als  hätte  im  NO  eine  starke 
Lockerung  stattgefunden  und  Zusammenpressungen  in  südwestlicher  und  südöstlicher  Richtung, 
denn  auch  in  letzterer  Richtung  zeigten  sich  offenbare  Anzeichen  von  Pressungen. 

Nontag,  den  2.  Mai.  Ein  schöner  Tag.  Schwacher  Westwind,  Temperatur  — 19° 
um  Mittag,  Registrierh.vgrometer  unter  90%,  wolkenfreier  Himmel  und  Nebensonnen.  Ich 
unternahm  einen  Spaziergang.  Der  Schnee  war  an  der  Oberfläche  hart  und  krachte  unter 
den  Füßen.  Dieser  durch  den  Frost  hartgewordene  Schnee  bildete  nur  eitle  Kruste  von 
einigen  Zentimetern  Dicke,  darunter  war  weicher,  aber  augenscheinlich  vollständig  trocknor 
Schnee.  Es  scheint  mir,  daß  die  Verdunstung  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Bildung  dieser 
harten  Schneekruste  spielt. 

Vor  einigen  Wochen  hatten  wir  eine  mehrere  Tage  andauernde  Kälte  von  —20°  und 
sogar  darüber.  Dio  Sonne  stieg  damals  noch  sehr  hoch  über  den  Horizont  und  ihre 
Strahlenwirkung  machte  sich  stundenlang  geltend,  überdies  war  der  Feuchtigkeitszustand 
der  Luft  oft  weit  unter  dem  Sättigungspunkte.  Ein  Spaziergang,  den  ich  eines  Tages 
machte,  veranlaßte  mich  zum  Nachdenken  über  die  Art  und  Weiso  der  Bildung  von  Blau- 
bändern  bei  den  von  antarktischen  Gletschern  herrührenden  Eisbeigen.  Es  war  nach  einem 
Schneetreiben.  Die  großen  Schneewehen  waren  an  der  Oberfläche  vollkommen  gefroren, 
und  zwar  dermaßen,  daß  inan  an  manchen  Stellen  ganz  wie  auf  gewölbten  Resonanzboden 
hinschritt,  die  nach  unten  zu  leer  erschienen.  Beim  Durchstoßen  der  an  der  Oberfläche 
gebildeten  harten  Kruste,  deren  Festigkeit  gerade  hinreichte,  um  einen  Mann  ohne  Sky  zu 
tragen,  fand  ich  Schneestaub,  der  eine  Dicke  von  50  und  60cm  erreichte.  Offenbar  hatte 
die  kombinierte  Wirkung  der  Kälte  und  der  Wärmestrahlung  der  Sonne  nicht  in  die  Tiefe 
dringen  können.  Was  die  Kruste  betrifft,  so  ließ  sich  dieselbe  in  Brikettform  zerbrccheu, 
denn  sie  hatte  eine  Sandsteiustruktur;  sie  mit  bloßen  Fingern  zu  zerbrechen,  gelang  nicht 
leicht,  und  wenn  inan  darauf  schlug,  brach  sie  in  einer  ebenen  Fläche,  wie  grobkörniger 
aber  wenig  fester  Zucker.  Anderwärts  big  die  Oberfläche  des  alten  Schnees  bloß,  oiler 
war  nur  ganz  wenig  mit  jenem  Staube  bedeckt.  Dort  hatte  der  Schnee  das  Aussehen  von 
löcherigem  aus  großen  Kristallen  gebildetem  Firn.  Die  Struktur  dieses  Firns  war  übrigens 
sehr  verschieden  von  dem  der  Gletscher.  Jedes  Korn  bestand  aus  einem  großen  Kristall  — 
ich  glaube,  es  waren  mehr  oder  weniger  hexagonale  Prismen  — ; diese  Kristalle  hatten 
eine  beliebige  Orientierung,  und  zwischen  denselben  waren  leere  oder  teilweise  mit  Staub 
angefüllte  Hohlräume.  Die  Kristalle  waren  nicht  durchsichtig,  denn  sie  enthielten  (so 
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viel  ich  wenigstens  mit  bloßem  Auge  sehen  konnte)  Luftblasen,  und  setzten  sich  aus  einer 
Ansammlung  von  Prismen  zusammen.  Ich  glaube,  daß  die  Bildung  dieses  löcherigen  Firns 
nur  durch  die  Wirkung  der  Verdunstung,  oder  besser  gesagt,  der  Verflüchtigung  erklärt 
werden  kann,  welche  die  Wftrme  der  Sonnenstrahlung  verursacht,  und  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  kann  diese  Wirkung  bloß  die  Dicke  der  Kristalle  vermehren,  da  die  entstandenen 
Dämpfe  sich  nicht  ausbreiten  können. 

Diese  Erklärung  läßt  sich,  wie  ich  glaube,  auf  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der 
Ansatzpunkte  für  die  Kristallisierung  der  Eiskörner  der  antarktischen  Gletscher  übertragen. 
Wie  dem  auch  sei,  so  hat  körniges,  d.  h.  aus  verschieden  orientierten  kristallinischen 
Individuen  zusammengesetztes  Eis  zu  seiner  Bildung  nicht  Lageveränderungen  zur  not- 
wendigen Voraussetzung,  und  diese  Konstatierung  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Theorien, 
die  man  über  die  blauen  und  weißen  Bänder  der  Tafeleisberge  aufstellen  könnte. 

Tatsächlich  genügt  die  Voraussetzung  eines  Kontinentalklimas,  um  diese  zahlreichen 
Veränderungen  des  Standes  der  Temperatur  aufhören  zu  lassen,  die  wir  fortwährend  be- 
obachten. Nun  muß  aber  gegen  den  Südpol  eine  anticy klonische  Kontinentalregion  vor- 
handen sein,  in  welcher  der  Temperaturgang  ein  regelmäßiger  ist  und  die  Jahreszeiten  voll- 
kommen ahgegrenzt  sind.  Und  das  genügt.  Denn  statt  anzunehmen,  daß  die  Blaubänder 
mit  jenen  der  in  den  Tälern  der  Alj>en  eingeschlossenen  Oletscher  zu  vergleichen  seien, 
wo  sie  gewöhnlich  durch  Seitenpressungen  hervorgerufen  wer« len,  und  wo  sie  aus  vollkommen 
durchsichtigem  Eise  bestehen,  genügt  uns  die  Annahme,  «laß  auf  den  weiten  antarktischen 
Schneefehlern  die  Sonnenstrahlung  Veranlassung  zur  Bildung  von  Eiskörnern  gibt,  und  «laß 
die  Blauhämler  nichts  anderes  sind,  als  die  den  einzelnen  Sommern  entsprechenden,  infolge 
stetiger  Auflagerung,  gänzlich  in  Eis  verwandelten  Schneelagen. 

Mittwoch,  den  4.  Mai.  In  der  Nacht  vom  Montag  auf  den  Dienstag  blies  der  West- 
wind mit  Heftigkeit,  setzte  sich  dann  eine  Zeitlang  in  NW  fest,  und  seit  heute  Morgen 

hat  sich  eine  leichte  Brise  aus  NNO  eingestellt.  Mit  den  Nordwinden  ist  die  Temperatur 
sofort  gestiegen,  während  die  Windstöße  aus  W kalt  waren  ( — 19°).  Es  ist  sonderbar, 
«laß  wir  nach  ONO  von  unserer  Position  vom  30.  April  versetzt  worden  sind.  Bei  dieser 

östlichen  Drift  trieben  wir  also  stark  nordwärts  ab.  Der  Bug  des  Schiffes  hat  seine 

Richtung  wiederum  nicht  geändert.  Wir  haben  den  Rand  des  Kontinentalplateaus  über- 
schritten, denn  die  Ix>tung  am  Mittag  ergab  1150m  Tiefe  (70°  33'  S.  Br.,  89°  22  W.  L,). 
Es  halten  sich  neue  Hummoeks  gebildet,  was  auf  schwache  Pressungen  hin  weist,  alter  es 
haben  sich  gleichfalls  auch  neue  Kanäle  aufgetan.  Unser  Eisfeld  ist  nach  allen  Richtungen 
geborsten.  Das  Wetter  war  leider  zu  neblig,  um  weit  sehen  zu  können;  sogar  von  dem 
Krähennest  aus  konnte  ich  nicht  einmal  «len  uns  am  nächsten  liegen«l«*n  Eisberg  (den  kleinen 
Eisberg)  erblicken,  alter  ich  konnte  mich  vergewissern,  daß  wir  vollständig  von  Wasser  umgeben 
waren  und  zwar  in  ganz  geringer  Entfernung  vom  Schiffe,  so  daß  unsere  Fla  nie  nicht  mehr 
als  eine  Meile  im  Durchmesser  hatte.  Wir  brauchten  also  nur  leicht  nordwärts  zu  treiben 
und  das  Eis  würde  vollständig  auseinander  gehen,  und  wir  hätten  dann  trotz  der  vorgerückten 
Jahreszeit  Packeis  um  uns,  «las  der  Seegang  «les  Ozeans  in  Bewegung  setzt. 

Sonntag,  den  8.  Mai.  Seit  Mittwoch  hatten  wir  Winde  aus  NNW,  N und  NNO  und 
die  Temperatur  hielt  sich  wenig  unter  0°.  Die  Zerstückelung  der  Flardeo  dauerte  fort, 
al»er  die  Zwischenräume  schlossen  sich  wieder,  denn  wir  trieben  nach  S.  und  es  bildeten 
sich  zahlreiche  Pressungshummoeks  zwischen  den  Eisschollen.  Einer  der  Eisberge,  die  wir 
in  Sicht  haben,  hat  sich  uns  genähert  und  hat  seine  Richtung  in  Beziehung  auf  unsere 
Harle  geändert. 

Die  Sonne  verläßt  uns.  Tatsächlich  zeigt  sie  sich  gar  nicht  mehr,  und  ili«*  [mar  Stundet) 
Helle,  die  wir  noch  haben,  nehmen  sehr  schnell  ab.  Bold  wird  die  Polarnacht  cintreten. 
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Das  Aussehen  des  Hinmiels  hat  sich  seit  einigen  Wochen  sehr  verändert  Das  Wetter  isj 
fast  immer  neblig,  es  schneit  öfters  und  der  Wind  weht  unaufhörlich.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen sind  während  der  einförmigen  Abende  keine  Sfldlichter  mehr  zu  beobachten,  und 
da  wir  auch  keine  astronomischen  Beobachtungen  machen  können,  so  wissen  wir  nicht  einmal, 
an  welchem  Punkte  der  Erdkugel  wir  uns  befinden,  noch  wohin  wir  kommen.  Gewöhnlich 
ist  jetzt  der  Himmel  einförmig  grau,  imd  der  Horizont  in  einen  Nebelschleier  eingehilllt 
Mitunter  bilden  sich  im  Zenith  Schlitze,  und  man  erblickt  dann  dunklere  Flecken,  die  vom 
blauen  Himmelsgewölbe  heniihren,  das  man  zwischen  den  Fetzen  der  niedrigen  Wolken 
erblickt,  oder  es  sind  andere  Wolken,  die  sich  dahinter  zeigen.  Ist  es  Nacht,  so  kommen 
momentweise  einige  Sterne  hervor,  oder  der  Mond  erscheint  verschleiert  und  von  einem 
Hofe  umgeben. 

Da  heute  Mittag  der  Nebel  in  die  Höhe  ging,  so  erweiterte  sich  der  Ausblick  nach 
der  Ferne  auf  dem  ganzen  Umkreis  des  Horizonts.  Im  S war  der  Himmel  am  Horizont 
blau,  und  die  Wolken,  die  längliche  Schichten  bildeten,  hoben  sich  auf  diesem  farbigen 
Hintergrund  weiß  ab.  Im  N dagegen  war  der  Horizont  orangefarbig  gefärbt,  und  hier 
hoben  sich  auf  der  gleichförmigen  Wolkendecke  dieselben  Nebel  die  im  S weiß  erschienen, 
grau  ab.  Das  ganze  Himmelsgewölbe  war  indes  milchfarbig. 

Dienstag,  den  10.  Mai.  Da  Racovitza  einen  Selileppnetzzug  vornehmen  zu  lassen 
wünschte,  so  loteten  wir  heute,  obwohl  die  meteorologischen  Be<lingungcn  cs  Leeointe  noch 
nicht  ermöglichten,  unsere  gegenwärtige  Position  festzustellen.  Wir  fanden  Grund  in  460  m 
Tiefe.  Das  Lot  brachte  Globigerinenschlamm  herauf,  aber  die  Schwabber  und  das  Netz 
gaben  uns  bessere  Aufschlüsse  über  den  Meeresgrund.  Das  Netz  brachte  in  der  Tat  un- 
gefähr 50  Kilo  erratisches  Gestein  verschiedener  Art  und  teilweise  gekritzt,  und  in  den 
Schwabbern  hing  Schlamm,  in  welchem  zahlreiche  eckige  Steine  von  sehr  verschiedener 
Größe  und  feinerer  Kies  sich  vorfanden. 

Sonntags  und  Montags  hatten  wir  Wind  aus  OSO  bei  leichter  Temperaturabnahme, 
heute  aber  hatte  sich  wieder  eine  gute  Brise  aus  NO  mit  Tauwetter  eingestellt 

Freitag,  den  13.  Mai.  Die  Nord-  und  Nordostwinde  mit  einer  Temperatur  nahe 
an  0°,  Tauwetter,  Nebel  und  mitunter  Regen  haben  angehalten.  Der  Luftdruck  ist  zu 
gleicher  Zeit  bis  auf  766  mm  gestiegen.  Die  unmittelbare  Folge  des  schlechten  Wetters, 
das  wir  die  Tage  her  gehabt  haben,  war  eine  vollständige  Auflösung  unseres  Eisfeldes. 
Meteorologische  Instrumente,  die  ungefähr  100  m hinter  dem  Schiffe  aufgestelit  worden 
waren,  mußten  wieder  an  Bord  geholt  werden,  da  zwischen  dem  Schiffe  und  dem  Platze, 
wo  sie  aufgestellt  waren,  sieh  ein  Riß  gebildet  hatte,  sodann  mußte  eine  Holzhütte,  die 
Leeointe  50  m links  vom  Schiffe  errichtet  hatte,  und  die  ihm  als  Observatorium  diente,  aus 
einer  Spalte  herausgezogen  worden , in  welche  sie  eingesunken  war,  und  wo  sie  in  Gefahr 
war,  durch  die  Pressungen  vollständig  zerdrückt  zu  werden.  Ein  jtaar  Schritte  vor  dem 
Schiffe  hat  sich  ein  anderer  Riß  gebildet,  und  in  der  Nähe  des  Steuerruders  hat  sich 
das  Eis  vollständig  gespalten.  Nach  allen  Richtungen  bemerkte  inan  bei  dem  Nebel  und 
dem  bißchen  Helle,  das  uns  die  Sonne  noch  brachte,  in  Haufen  amsammengeschobene  Eisstfleke. 

Montag,  den  16.  Mai.  Der  Wind  hat  nach  W umgeschlagen,  und  der  Himmel  als- 
bald sich  entwölkt,  während  die  Temperatur  auf  — 12°  gesunken  ist. 

Die  Sonne  hat  sich  nicht  mehr  über  dem  Horizont  gezeigt,  allerdings  konnte  die 
am  nördlichen  Horizont  sehr  dichte  Cirro- stratus -Decke,  sie  unserem  Auge  vollkommen 
verdecken.  Dagegen  war  der  Dämmerschein  sehr  schön.  Von  11.  bis  l Uhr  nachmittags 
stand  der  Himmel  im  N in  Flammen  röte  und  war  am  südlichen  Horizont  von  einem 
leicht  ins  Grau  fallenden  Dunkelblau.  Gegen  3 Uhr  war  im  NW,  wo  Wolken  schichten 
sowie  der  Horizont  selbst  einige  rote  Bänder  bildeten,  die  Dämmerung  noch  intensiv.  Als 
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der  Horizont  von  den  Nebeln,  die  ihn  bedeckten,  frei  wurde,  konnte  ich  die  Eisberge 
wieder  sehen,  die  wir  im  W und  SW  hatten;  was  mich  al>er  vor  allem  interessierte,  war 
das  Aussehen  der  Eisbank.  Trotz  der  zahlreichen  Veränderungen,  welche  unsere  Flarde 
erlitt,  war  die  Richtung  des  Schiffsbugs  nicht  wesentlich  verändert  Anderseits  kehrte 
ein  Eisberg,  der  sich  in  beeng  auf  diese  Richtung  stark  entfernt  hatte,  wieder  in  die 
Position  zurück,  in  welcher  er  sieh  ursprünglich  befunden  hatte.  Die  Flarde,  mit  welcher 
der  Eisberg  zusammenhing,  und  die  unselige  hatten  sich  in  Beziehung  zu  einander  ver- 
schoben, ohne  ihre  Orientierung  zu  Andern.  Dieses  Fehlen  der  rotierenden  Bewegung  der 
Eisfelder  scheint  mir  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  daß  im  S oder  SO  der  Region 
unserer  Drift  eine  Küste  vorhanden  ist.  an  welche  sich  das  Packeis  anlegt. 

Gestern  und  vorgestern  hat  sich  das  Eis  fortwährend  gespalten , alter  statt  daß  die 
Risse  sieh  öffneten,  verursachten  sie  bloß  die  Bildung  großer  Hummocks.  Bei  den  an- 
haltenden Nordwinden  machten  sich  immerfort  Pressungen  geltend. 

Ohne  Zweifel  waren  diese  Pressungen  im  Vergleich  zu  denen,  welche 
die  Nordpolfahrer  beschreiben,  nur  schwach,  alter  sie  reichten  hin,  um  L 
die  Ränder  der  Spalten  zwischen  den  einzelnen  Flarden  in  die  Hübe 
zu  heben.  Sobald  zwei  große  Haiden,  welche  eine  Spalte  trennte,  2- 

miteinander  in  Berührung  kommen,  und  die  Pressung  sich  einzustellen  j ^ 

beginnt,  bilden  sich  auf  beiden  Seiten  große  Splitter  (1.),  und  durch  ^ 

die  fortschreitende  Hebung  derselben  entstehen  die  Hummocks  (5.).  VX 

Häufig  schieben  sich  die  Ränder  untereinander  (2.).  Seltener  ist  der  s. 

Fall,  wo  beide  Ränder  sich  heben  (3.)  oder  beide  nach  unten  gehen  (4.). 

Aber  in  allen  Fällen  entstehen  jene  Hummocks  in  langsamer  und  fortschreitender  Weise 
und  sind  von  Verbiegungen  im  Eise  begleitet,  was  oft  die  Entstehung  von  Wasserlachen 
ain  Fuße  dieser  kleinen  Eishügel  verursacht 

Infolge  des  kalten  Staubregens  während  der  Nacht  lind  des  Sinkens  der  Temperatur 
hat  sich  die  Oberfläche  des  Schnees  mit  Glatteis,  in  Form  einer  warzigen  Eiskruste  von 
ungefähr  1 cm  Dicke,  überzogen.  An  Bord  hatten  die  vereehiec lenen  Gegenstände,  die  dem 
Winde  und  dem  Staubregen  ausgesetzt  waren,  ebenfalls  einen  Glatteisüberzug. 

Gegen  Abend  teilte  uns  Lecointe  die  Resultate  seiner  Berechnungen  bezüglich  der 
nachmittags  beobachteten  Position  mit.  Wir  sind  seit  dem  4.  Mai  stark  nach  S getrieben, 
denn  die  Nordwinde  haben  uns  in  71°  35'  S.  Br.,  89°  10'  W.  L.  versetzt  Wir  sind  also 
beinahe  wieder  in  derselben  Position  wie  am  23.  März. 

Dienstag,  den  17.  Mai.  Ein  schßner  Tag;  Temperatur  — 12°.  Nach  den  Berechnungen 
Lecointea  mußte  am  Mittag  das  Zentrum  der  Sonne  sich  40'  unter  dem  Horizont  befinden; 
es  war  demnach  bloß  eine  Wirkung  der  Strahlenbrechung  in  der  Luft,  wenn  wir  die 
Hälfte  ihrer  Scheibe  nochmals  eine  ganze  Stunde  lang  sehen  konnten.  Im  Norden  waren 
ziemlich  viele  Cirro-stratus- Wolken,  während  der  übrige  Teil  des  Himmels  wolkenlos  war; 
aber  der  Horizont  war  etwas  neblig.  Im  N erschien  der  Himmel  stark  gerötet,  während 
auf  der  Gegenseite  der  Sonne  die  Gegendämmerung  sich  durch  ein  rosa,  violettes , blaues 
und  unten  graues  Band  ausprägte.  Das  verschiedenartige  Aussehen,  unter  welchem  die 
Sonnenscheibe  sich  zeigte,  ist  in  einer  Reihe  von  Abbildungen  (s.  Seite  02),  die  ich  von 
ihr  gemacht  hal»e,  dargestellt.  Die  zahlreichen  Veränderungen  ihres  entstellten  Bildes  rühren 
daher,  «laß  die  Sonne  sehr  rasch  längs  des  Horizonts  liinlief  und  hinter  ständig  verschiedenen 
Cimiswolkenschleiem  vorbeikam.  Die  sonderbarste  Gestalt,  die  wir  licobachteten,  war  die 
eines  Vierecks.  Die  sehr  beträchtliche  Dauer  dieser  Erscheinungen  machte  die  Beobac  htung 
sehr  interessant.  Einige  Minuten  nach  12  Thr  mittags  verbarg  sich  die  Sonne  hinter  einem 
großen  Tafeleisberg,  der  ständig  am  Horizont  in  Sicht  war;  um  12 20  I hr  sah  man  sic 
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schon  wieder  auf  der  andere?«  Seite  und  dann  hinderte  mich  eine 
dicke  Schicht  von  Alto-enmulus,  ihr  Verschwinden  zu  beobachten. 

Sonntag,  den  29.  Mai.  Die  Eisbank  hat  sich  wieder  fest 
zusammen  geschlossen , und  man  hört  schwaches  Knistern  im  Pack- 
eise. Einige  Schlitte  vom  Schiffe  entfernt  befinden  sich  mehrere 
Hummockreihen  , die  im  allgemeinen  eine  ost-westliche  Richtung 
haben  und  in  welchen  das  Eis  fortwährend  arbeitet 

Montag,  den  30.  Mai.  Neue  Pressungen  und  Gefahr.  Da 
das  Eis  in  der  Umgebung  des  Schiffes  noch  nicht  fest  geworden 
ist,  so  rückte  heute  Morgen  ein  Hummock  bis  an  den  Schiffskörper 
n*3om  der  «Belgien«  heran,  die  aber  glücklicherweise  der  Pressung  gut 

widerstand.  Das  Schiff  wurde  leicht  emporgehoben  und  das  Wasser- 
loch, das  wir  auf  der  Steuerbordseite  ins  Eis  gegraben  hatten,  und 
in  welchem  wir  bisher  die  Lotungen  Vornahmen,  wurde  vollständig 
eingeilrückt  und  verstopft. 

Mittwoch,  den  1.  Juni.  Unsere  Position  ist  nach  Lecointes 
Beobachtung  heute:  71°  25'  S.  Br. , 8G°  55'  W.  L.  Seit  gestern 
Morgen  sind  wir  ülier  zwölf  Meilen  weit  getrieben.  Sonderbar,  der 
Wind  kam  ans  W und  WXW,  und  wir  trielien  nach  NO.  Dieselbe 
Tatsache  ist  jetzt  schon  mehreremale  beobachtet  worden;  so  war 
unsere  Drift  vom  16.  bis  20.  Mai  el>enfalls  eine  nordöstliche  bei 
westlichen  und  nordwestlichen  Winden.  Bei  unserer  Drift  nach  0 
treil>en  wir  immer  stark  nach  N ah.  Es  muß  demnach  im  SO  ein 
Hindernis  vorhanden  sein,  an  dem  wir  uns  entlang  ljewegen. 

Sonntag,  den  5,  .Juni.  Wiederum  einer  weniger:  Danco  ist 
nicht  mehr;  er  starb  heute  Altend.  Die  Herzkrankheit,  die  ihn 
w egge  rafft  hat,  war  nicht  von  langer  Dauer.  Vor  kaum  zehn  Tagen 
liat  er  sieh  gelegt,  vorgestern  hat  er  noch  mit  uns  gespeist  und 
gestern  Altend,  während  wir  liei  ihm  Karten  spielten,  plauderte  er 
noch  mit  uns  und  interessierte  sich  dafür,  was  wir  machten.  Sein 
Tod  war  sanft;  er  ist  ruhig  entschlafen,  und  heute  Nachmittag,  als  er 
noch  bei  Bewußtsein  war,  sagte  er,  daß  er  bald  wieder  zu  Kräften 
kommen  werde,  wenn  der  Appetit  sich  nur  erst  wieder  einstelle.  Er 
hat  nicht  sehr  gelitten  und  das  llerannaheu  des  Todes  nicht  geahnt. 

Wird  es  uns  auch  so  ergehen?  Wer  von  uns  wird  nach  ihm  an  die  Reihe  kommen? 
Als  wir  vorhin  alle  bei  ihm  schweigend  lieisammen  wann  und  mitanhörten , wie  sein  Atem 
nach  und  nach  schwächer  wurde,  glauln*  ich  nicht  der  einzige  gewesen  zu  sein,  der  sich 
diese  Fragen  stellte. 

Wenn  der  Wind  im  Tauwerk  pfeift  und  die  Eisl«wk  stark  dahin  treibt,  zeigen  sich 
fortwährend  Pressungen.  In  der  Stille  der  Nacht  hört  man  dann  das  Holz  knistern,  und 
wenn  man  im  Bette  liegt,  verspürt  man  sogar  ein  schwaches  ruckweise»  Zittern,  was  man 
nicht  gern  hat.  Mehr  als  einmal  bin  ich  mit  dem  Gedanken  eingeschlafen , daß  wir  eines 
Tages,  wenn  nicht  schon  morgen,  das  von  den  Eismassen  zertrümmerte  Schiff  worden  ver- 
lassen müssen.  Wenn  uns  ein  solches  Unglück  zustößt,  werden  wir  das  Los  Dancos  viel- 
leicht noch  beneiden. 

Montag,  den  6.  Juni.  Er  ist  nicht  mehr  an  Bord,  nicht  mehr  unter  uns.  Seine 
Leiche  wurde  in  Segelleinwand  gehüllt,  und  das  Seil,  an  welches  die  Kugel  gehängt  werden 
soll,  mit  Bindfaden  festgeschnürt  Dort  liegt  er  auf  einem  unserer  kleinen  Schlitten  neben 
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dem  Schiffe  und  wartet.  Morgen  wird  ihn  das  Gewicht  auf  den  Meeresgrund  mit  hinunter- 
nehmen. Armer  Freund,  welches  Grab  wird  er  haben! 

Dienstag,  den  7.  Jnni.  Mittags  haben  wir  Dances  sterbliche  Hülle  ins  Meer  versenkt. 
Einige  Schritte  vom  Schiffe  war  eine  frisch  gebildete  Sj>alte,  durch  die  wir  ihn  unter  das 
Eis  hinuntergleiten  ließen.  Der  Südwind  erstarrte  uns  vor  Frost.  Das  AVetter  war  schön, 
und  die  Dämmerung  ließ  uns  die  einförmige  Eisbank  sehen.  Der  Kommandant  nahm  das 
Wort,  konnte  aber  vor  Rührung  kauin  einigt?  Worte  sagen.  Ich  selbst  konnte  nicht  einmal 
seine  Worte  beachten,  einen  solch  ülerwflltigenden  Eindruck  machte  auf  mich  der  Anblick 
dieser  geringen  Anzalil  Leute,  die  hier  einen  Genossen  unter  so  traurigen  Umständen 
zurückließen. 

Sonntag,  den  19.  Jnni.  Es  ist  schade,  daß  die  Südlichter  nicht  mehr  das  schöne 
Aussehen  haben,  welches  sie  im  März  und  April  darboten,  denn  die  Beobachtung  dieses 
interessanten  Phänomens  wäre  eine  vortreffliche  Zerstreuung.  Die  Eintönigkeit  der  Polar- 
nacht ist  schrecklich.  Die  regelmäßige  Vornahme  der  meteorologischen  Beobachtungen  ist 
meine  einzige  Beschäftigung.  Dobrowolski  beobachtet  von  8 Uhr  morgens  ab  bis  6 Uhr 
abends,  ich  setze  die  stundenweise  Beobachtung  während  der  Nacht  fort  und  wecke  um 
5 Uhr  Lecointe,  der  die  Beol Pachtungen  um  0 und  7 Uhr  morgens  vomimmt.  Wenn  ich 
mich  zu  Bett  lege,  bleibe  ich  meistens  noch  mehrere  Stunden  wach,  bevor  ich  einsehlafen 
kann;  mittags  speise  ich  halb  im  Schlafe,  gehe  dann  ein  wenig  auf  Deck  auf  und  ab 
und  lege  mich  dann  wieder.  Ich  bin  ohne  jegliche  Stimmung  und  teilnahmlos  gegen 
alles.  Übrigens  fühlen  wir  uns  alle  äußerst  müde.  Ich  stellte  mir  nicht  vor,  daß  das 
Fehlen  des  Lichtes  sieh  so  stark  fühlbar  machen  könnte.  Keiner  von  uns  hat  zu  irgend 
etwas  Lust,  sogar  Lecointe  hat  seine  gewohnte  Energie  verloren.  Diese  Woche  habe  ich 
nur  sehr  wenig  gelesen,  meine  Phantasie  allein  war  tätig  . . immer  und  immer  diese 
unglückliche  Phantasie!  Doch  die  Sonne  wird  wieder  konmien  und  uns  neues  Leben  bringen. 

Dienstag,  den  21.  Juni.  Ich  machte  mir  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  der 
Polarnacht.  Ich  glaubte  — und  dieses  Vorurteil  ist  wohl  sehr  verbreitet  — es  wäre  eine 
zusammenhängende  Nacht  von  mehreren  Monaten.  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Die  Sonne 
ist  allerdings  nicht  vorhanden,  al»er  da  sie  jeden  Tag  den  Horizont  streift  und  notwendiger- 
weise ganz  langsam  sich  ihm  nähert  und  wieder  von  ihm  entfernt,  so  muß  sie  uns  un- 
vermeidlich infolge  der  Strahlenbrechung  in  der  Luft  viel  Licht  senden,  so  lange  sie  nicht 
mehr  als  10°  unter  «lern  Horizont  ist.  Zweifelsohne  ist  es  leicht,  sich  den  Lauf  der  Sonne 
vorzustellen  und  dadurch  schon  die  Tatsache  als  mit umot wendig  vorauszusehen,  aber,  wie 
immer,  habe  ich  daran  nicht  gedacht.  Trotzdem  hätte  ich  mir  nie  vorgestellt , daß  die 
Tagoshelle  während  der  Polarnacht  und  sogar  während  der  Winterwende  so  groß  ist  — 
in  einer  Breite  von  71°  und  bei  wolkenlosem  Himmel.  Sjiätestens  von  11  Uhr  ab  bis 
1 Uhr  nachmittags  konnte  man  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  lesen  (auf  der  B nicke 
natürlich).  Diese  Tatsache  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  daß  es  nicht  ohne  Interesse 
wäre,  Lichtmessungen  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  jedwedem  Stande  der  Sonne 
über  und  unter  dem  Horizont,  bei  vollständig  wolkenlosem  und  bei  melir  oder  weniger 
i>odocktem  Himmel  vorzunehmen. 

Heute  Mittag  waren  keine  Sterne  zu  sehen,  und  das  Blau  des  Himmels,  das  nicht 
sehr  dunkel  war,  wurde  gegen  die  Dämmerung  zu  [progressiv  heller.  Das  Dämmerlicht- 
segment  bestand  fast  ausscliließlich  aus  zwei  Farben;  unten  rot  (leicht  orangefarbig)  und 
darüber  grün.  Die  gell*?  Farbe  fehlte  oder  war  nur  ganz  schwach  an  gedeutet.  Erst  gegen 
1 30  Uhr  erschienen  die  ersten  Sterne. 

Donnerstag,  den  23.  Juni.  Seit  dem  G.  Juni  war  vorherrschend  Westwind.  Die  von 
Lecointe  berechnete  Position  versetzt  uns  ostwärts  über  alle  bisherigen  Positionen  hinaus, 
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denn  wir  befinden  uns  in  70°  48'  S.  Br.,  83°  44'  W.L.  Die  Karte  unserer  Drift  wird 
sehr  interessant  werden,  jedenfalls  ist  es  erstaunlich,  daß  der  Wind  uns  noch  fortbewegen 
kann,  da  doch  die  Eisbank  sehr  zusammenhängend  zu  sein  scheint  Um  wieder  ein  Loch 
für  die  Lotungen  zu  machen,  bemühte  man  sich,  das  Eis  zu  durchstoßen;  an  zwei  Stellen 
hatte  dasselbe  eine  Dicke  von  mehr  als  3 m,  und  es  gelang  nicht,  das  Loch  zu  machen. 
Das  Vorderteil  dt«  Schifft«  ist  in  die  Rühe  gehoben,  aber  die  Neigung  der  Brücke  nach 
hinten  ist  nur  schwach,  denn  das  Hinterteil  scheint  ebenfalls  leicht  gehoben  zu  sein. 

Freitag,  den  1.  Juli.  Die  Zeit  vergeht  Trotz  all  der  Langweile  dieses  eintönigen 
Lebens  gehen  die  Tage  und  die  Wochen  vorüber.  Zum  Glück!  Wie  sehne  ich  mich 
danach,  eine  neue  Beschäftigung  zu  bekoinmeu.  Das  Lesen  langweilt  mich,  und  ich  weiß 
nicht,  woher  ich  irgend  welche  Idee  nehmen  könnte,  um  mein  Gehirn  wieder  zu  beleben. 
Immer  dasselbe  Einerlei,  denn  es  ändert  sich  nichts  in  unserem  einförmigen  Leben;  von 
den  wechselnden  Diskussionen  abgesehen , bleibt  alles  gleich  von  einem  Tage  auf  den  anderen. 
Es  sind  immer  dieselben  Leute,  dieselben  Gespräche,  immer  die  gleichen  unverdaulichen 
Gerichte,  und  der  Schnee,  der  Nebel  und  die  Nacht 

Im  Dunkel  der  Nacht  und  bei  dem  vollkommenen  Schweigen,  wenn  alles  im  Bette  ist 
mul  ich  allein  wache,  um  die  meteorologischen  Beobachtungen  vorzunehmen,  während  dieser 
laugen  Nachtstunden  schweift  meine  Phantasie  fortwährend  in  die  Feme,  und  ich  sclireibe 
jetzt  oft  lange  Seiten  voll  Träumereien.  0 wie  gerne  wollte  ich  hingehen,  wohin  mich 
die  Phantasie  führt!  Somlerbai*,  ich  bin  müde  und  kann  vor  Müdigkeit  nichts  tun,  und 
doch  will  mir  meine  Phantasie  keine  Ruhe  lassen.  Sie  treibt  mich  in  die  Feme  und  in 
die  Zukunft  und  läßt  mich  handeln;  und  wie  viele  Ideen,  wie  viele  unausführbare  Pläne 
gehen  mir  durch  den  Kopf  und  [»lagen  mich  unnützerw’eise. 

Dienstag,  den  5.  Juli.  Morgens  hat  sich  ein  großer  Wasserlauf  in  unserem  Eisfeld 
gebildet.  Er  erstreckt  sich  im  allgemeinen  in  der  Richtung  von  OSO  nach  WNW  und 
geht  am  Hinterteile  unseres  Schiffes  vorbei.  Die  > Belgien*  hat  gleichzeitig  eine  leichte 
Bewegung  gemacht,  infolge  deren  sie  sich  ein  wenig  nach  der  Steuerbordseite  geneigt  hat, 
d.  h.  nach  NO.  Leichte  Brise  aus  SSO. 

Der  Wake  entlang  sind  nur  wenig  Stellen,  die  mehr  als  50cm  aus  dem  Wasser 
emportauchen , und  das  ist  bloß  Schnee.  Der  auf  dem  Eisfeld  sieh  aufhäufende  Schnee, 
der  durch  sein  Gewicht  das  Eis  nach  unten  drückt,  wird  demnach  in  das  Wasser  ein- 
getaucht. Das  erklärt  die  Bildung  von  kompaktem  Süß  wassereis  zwischen  der  Sehneeschicht 
und  dem  darunterliegenden  Meereise. 

Donnerstag,  den  7.  Juli.  Die  Ost-  und  Südost-  oder  Südsüdostwinde,  die  wir  seit 
dem  25.  Juni  gehabt  haben,  haben  uns  westwärts  getrieben,  denn  unsere  Position  ist  jetzt 
70°  54  S. Br.,  86°  47'  W.L.  Es  ist  sonderbar,  daß  wir  nicht  nordwestlich  von  unserer 
Position  vom  23.  Juni  gekommen  sind. 

Wenn  der  Rauhreif  sich  so  stark  auf  die  Eisfelder  legt,  wie  an  »las  Tauwerk  des 
Schiffes,  so  muß  er  einen  Zuwachs  bilden,  der  die  Decke  des  auf  dem  Eise  sich  ansammelnden 
Schnees  beträchtlich  vermehrt.  Der  Rauhreif  ist  in  der  Tat  äußerst  ausgiebig,  und  es  bildet 
sich  solcher  sozusagen  alle  Tage.  Heute  erreichen  die  zweigartigen  Reifgebilde  stellenweise 
(auf  den  dem  Winde  ausgesetzten  Gegenständen)  bis  zu  10  cm  Dicke. 

Sonnabend,  den  9.  J tili.  Wir  treiben  immer  noch  nach  W.  Ijeeointes  Beobachtung 
ergibt,  für  0 Uhr  morgens  folgende  Position:  70°  54’  S.  Br.,  88°  19  W.L.  Das  Wetter 
war  jedoch  heute  ruhig,  und  gestern  haben  wir  eine  leichte  Brise  aus  S oder  SSW  notiert. 

Sonntag,  den  10.  Juli.  Ich  fühle  mich  die  ganze  Zeit  müde  und  krank.  Die  Be- 
obachtungen während  der  Nachtzeit  haben  meine  Kräfte  rasch  erschöpft.  Gegenwärtig 
mache  ich  die  meteorologischen  Beobachtungen  von  4 Uhr  nachmittags  bis  3 Uhr  nachts» 
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und  Dobrowolski  macht  den  Rest  Zwölf  meteorologische  Beobachtungen,  das  ist  alles,  was 
ich  zu  tun  imstande  bin.  Ich  möchte  gerne  lesen  und  studieren,  aber  die  Kräfte  fehlen 
mir  dazu.  Ich  lese  etwas  Englisch;  Artikel  aus  »Populär  Science  Monthly«,  wovon  Cook 
20  Nummern  mitgebraeht  hat.  Niemals  hätte  ich  geglaubt,  daß  die  Umstände  mich  in 
einen  Zustand  bringen  könnten,  wo  mein  größtes  Verlangen  darauf  hinausläuft,  frisches 
Fleisch,  Eier  und  Milch  zu  bekommen.  Zweifellos  wird  es  mit  der  Rückkehr  der  Sonno  wieder 
besser  mit  mir  werden,  trotzdem  werde  ich  vielleicht  lange  brauchen,  um  wieder  in  meinen 
normalen  Zustand  zu  kommen,  (legenwärtig  habe  ich  nicht  einmal  Lust,  an  irgend  etwas 
zu  denken.  Jetzt  kann  ich  es  besser  beurteilen,  wie  viel  Leiden,  Mühen  und  überwundene 
Schwierigkeiten  die  Entdeckungen  und  Arbeiten  in  den  Polarregionen  darstellen,  und  wie 
wenig  man  von  jenen  allen  verlangen  kann,  die  im  Eise  haben  überwintern  müssen.  Heute 
verstehe  ich,  wie  groß  der  Wert  der  Verzeichnisse  systematischer  Beobachtungen  auf  den 
internationalen  Polarstationen  von  1883  ist 

Montag,  den  XL  Juli.  Mittags  habe  ich  die  Eisbank  mit  meinem  Fernglas  untersucht 
Ich  stieg  nicht  in  die  Tonne  an  der  Spitze  des  Großmastes,  denn  die  Menge  des  Rauhreifcs, 
der  sich  an  das  Tauwerk  und  vor  allem  an  die  Leiter  angesetzt  hat,  ist  dermaßen  groß, 
daß  es  mich  nicht  wundem  würde,  wenn  die  Leiter  allein  schon  unter  der  Last  des  Glatt- 
eises, des  Rauhreifes  und  des  Schnees  zusammenbräche.  Von  der  Brücke  aus  gesehen  hat 
das  Eisfeld  das  Aussehen  des  unregelmäßig  bewegten  Meeres.  Die  Hummocks  kreuzen  sich 
mitunter,  denn  sic  laufen  in  verschiedenen  Richtungen.  Auch  deutlich  ausgeprägte  wellen- 
förmige Krümmungen  sind  vorlianden.  Der  große  Tafeleisberg,  der  sich  im  N befand,  ißt, 
wie  mir  scheint,  verschwunden.  Ostwärts  vom  Schiffe  befinden  sich  jetzt  zwei  Tafeleisberge, 
die  mir  näher  und  weniger  regelmäßig  Vorkommen,  als  es  der  Eisberg  war,  dor  das  Ziel 
eines  großen  Ausflugs  sein  sollte,  den  ich  mit  dem  Doktor  geplant  hatte.  Im  N sehe  ich 
einen  weit  von  uns  entfernten,  sehr  hohen  und  durchlöcherten  Eisberg,  oder  zwei  in  Form 
eines  Triumphbogens  aneinanderstoßende  Eisberge.  Es  ist  das  offenbar  eine  Spiegclungs- 
wirkung,  ich  erinnere  mich  indes  nicht,  diesen  Eisberg  jemals  gesehen  zu  haben.  Was 
mir  aber  sehr  gut  zeigt,  wie  gewagt  wäre,  einen  weiten  Ausflug  zu  unternehmen,  bei 
welchem  man  sich,  um  zum  Schiffe  zurückzukommen,  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Eis- 
berge verließe,  ist  der  Umstand,  daß  ich  bei  dem  Dämmerlicht  ganz  deutlich  erkennen  kann, 
daß  in  der  Nähe  des  Horizonts  von  NW  bis  0 sich  ein  zusammenhängender  sehr  breiter 
Wasserlauf  befindet,  in  welchem  ein  ganzes  Geschwader  schwimmen  könnte.  Allerdings 
kann  auch  dies  bloß  die  Wirkung  einer  Spiegelung  sein. 

Mittwoch,  den  13.  Juli.  Diese  Tage  her  war  das  Wetter  für  die  Beobachtung  der 
Südlichter  sehr  günstig.  Die  Lufttemperatur  ist  äußerst  niedrig.  Das  Thermometer  bleibt 
nun  schon  seit  sechs  Tagen  unter  — 30°  stehen.  Die  Luft  ist  ruhig  und  der  Himmel 
bleibt  vollständig  wolkenlos.  Aber  leider  bleiben  die  Südlichter  aus.  Ihr  Schein  war  zwar 
jeden  Abend  sichtbar;  gestern  dauerte  er  bis  4 Uhr  morgens,  und  heute  Abend  zeigte  er 
sich  wieder  seit  7 Uhr.  Aber  die  Erscheinung  umfaßt  nur  einen  kleinen  Teil  des  Himmels, 
sie  sieht  bloß  aus,  wie  der  schwache  Widerschein  eines  fernen  Brandes.  Um  11  Uhr  sah 
ich  den  Bogen  und  das  dunkle  Segment  darunter,  aber  er  zeigt  sich  kaum,  denn  er  taucht 
nur  ganz  wenig  über  den  Horizont  empor.  Schade,  daß  während  dieser  langen  Winternacht 
die  Polarlichter  sich  nicht  in  ihrer  vollen  Pracht  zeigen. 

Donnerstag,  den  14.  Juli.  Wiederum  ist  ein  Jahr  vorüber.  Morgen  werde  ich 
27  Jahre  alt  sein.  Ein  weiteres  Jahr  wird  Vorbeigehen,  und,  wer  weiß,  vielleicht  lebe  ich 
noch,  und  bin  vielleicht  ganz  gesund  und  in  voller  Schaffenskraft  . . . ? Honte  wünschte 
ich  noch  viel  mehr  als  die  vergangenen  Jahre  her,  daß  das  Jetzt  schon  vorüber  wäre. 
0,  ich  wünschte,  das  Jahr  wäre  schon  verflossen,  zwei  sogar  und  auch  drei,  und  diese 
Arctowaki,  S&^polorrvisu  dor  »Belgica«.  9 
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Expedition  läge  bereits  in  Vergessenheit!  Es  lockt  mich  der  Kampf  um  irgend  eine  Idee, 
oder  vielmehr  die  schöpferische  Arbeit  und  nicht  dieses  Gefängnisleben , diese*  Leben  im 
Schneckenhaus.  Müdigkeit  und  Langeweile.  Aber  wie  soll  man  sieh  auch  darüber  wundern. 
Ich  ging  um  4 Uhr  nachts  zu  Bett,  las  dann  noch  eine  ganze  Stunde,  um  einzuschlafen, 
löschte  die  Kerze  aus,  und  bis  7 Uhr  drehte  ich  midi  in  meinem  Botte  von  einer  Seite  zur 
anderen  umher.  Den  ganzen  Morgen  schlief  ich  ein  und  wachte  wieder  auf.  Um  12  Uhr 
Mittagessen.  Ich  warf  mir  meinen  Pelz  um  und  kam,  wie  gewöhnlich,  als  Letzter  an  den 
Tisch.  Nachher  legte  ich  mich  von  neuem  nieder  und  schlief  diesmal  gut  ein.  Cm  4 Uhr 
weckte  mich  Cook;  aber  ich  bin  dermaßen  sclüäfrig,  daß  ich  Amundsen  bitte,  die  4 Uhr-  und 
5 Uhr-Beoliachtungen  für  mich  zu  machen.  Um  6 Uhr  Abendessen.  Der  Tag  ist  meine 
Nacht  und  ich  schlafo  nur  schwierig,  ja  überhaupt  nie  recht  ein  und  wache  immerfort 
wieder  auf.  Aber  ich  bin  noch  ganz  gut  daran,  denn  de  Gerlache  schlaft  gar  nicht,  und 
wir  befinden  uns  sozusagen  alle  in  demselben  Zustand  der  Apathie  und  Erschöpfung;  man 
hat  deshalb  keinen  Grund,  sich  als  krank  anzusehen.  Ich  werde  müde,  aber  ich  habe 
wenigstens  die  große  Befriedigung,  daß  ich  täglich  einige  Stunden  allein  bin  bei  vollständigem 
Stillschweigen.  Ja,  ich  habe  Ruhe,  aber  nur  um  mich  herum,  denn  in  meinem  Kopfe 
herrscht  immer  Ungewißheit  und  Unruhe,  es  mangelt  mir  an  jeglichem  Vertrauen  auf  die 
Zukunft 

Freitag,  den  22.  Juli.  Die  Winde  haben  uns  nach  0 zurückgetrielien,  und  wir  sind 
eine  kleine  Strecke  nach  N gekommen.  Gestern  ergab  die  Beobachtung  Lecointes  als  Position 
70°  35'  S.  Br.,  86°  34'  W.  L.  Ich  kann  mir  den  Mechanismus  unserer  Drift  nicht  erklären. 
Unser  Eisfeld  erscheint  vollständig  zusammenhängend  und  unbeweglich,  und  ich  frage  mich, 
wie  es  da  möglich  ist,  daß  dasselbe  sich  nach  0,  S oder  W bewegt  Der  Wind  hat  den 
Schnee  weggefegt,  so  daß  man  die  Wasserläufe,  die  sich  gebildet  hatten,  nicht  mehr  unter- 
scheiden kann. 

Heute  sollte  der  obere  Rand  der  Sonne  über  dem  Horizont  erscheinen.  Wolken  hinderten 
uns,  ihn  zu  sehen.  Aber  schon  seit  drei  oder  vier  Tagen  kann  man  den  Lauf  der  Sonne 
mehrere  Stunden  lang  verfolgen,  denn  ein  goldgelber  Lichtkegel  bezeichnet  ihren  jeweiligen 
Stand.  Infolge  des  schwachen  Nebels  am  Horizont  und  der  Lichterscheinimgen  in  den  Wolken 
haben  wir  diese  Tage  her  wundervolle  Dämmerungen  gehabt.  An  die  Dunkelheit  der  Nacht 
gewöhnt,  wie  wir  es  jetzt  sind,  finden  wir  diese  Tage  sehr  hell;  da  wir  überdies  alle  sehr 
geschwächt  sind,  so  fühlen  wir  uns  glücklich,  das  ruhige  und  schöne  Wetter  zu  kleinen 
Spaziergängen  im  Freien  benutzen  zu  können.  Heute  habe  ich  mir  die  Schneeschuhe 
angeschnallt,  um  nicht  mehr  in  den  ausgetretenen  Pfaden  rings  tun  das  Schiff  auf  und  ab 
gehen  zu  müssen.  Dort  stiegen  mir  immer  diesellsm  Gedanken  auf,  während  ich  jetzt,  wo  ich 
mich  etwas  entfernte,  ein  wenig  Vergnügen  empfand,  denn  ich  fühlte  mich  frei. 

Die  Hummockg  zeigen  jetzt  ein  ganz  anderes  Aussehen  als  kurz  nach  ihrer  Entstehung. 
Sio  sind  durchgehende  überdeckt.  Mitunter  liegen  sie  nur  auf  der  einen  Seite  bloß,  während 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  sich  eine  Schneeslüne  gebildet  hat,  immer  in  hügeliger, 
abgerundeter  Gestalt.  Es  waren  nicht  allein  die  Schneewehen  und  der  gefallene  Schnee, 
die  die  Umrisse  verwischt  haben,  denn  der  Rauhreif,  der  sich  jeweils  an  Ort  und  Stelle 
gebildet  hat,  muß  ohne  Zweifel  sehr  viel  dazu  beigetragen  haben,  die  Winkel  und  Kanten 
der  wirr  iibercinandergelegton  Eisstiickc  abzustumpfen.  Die  Menge  des  Rauhreifes,  der  sich 
auf  den  Schnee  und  das  Eis  dieser  Region  niederlcgon  muß,  darf  nicht  unterschätzt  werden. 
Während  der  Wintemacht  hatten  wir  fortwährend  eine  Aufeinanderfolge  von  Nebeln  und 
heiterem  Wetter.  Beträchtliche  Tcmperaturschwankungen  fanden  statt.  Der  Nebel,  der 
sich  bei  Nordwind  und  einer  Temperatur  von  — 1°  bis  — 10°  bildet,  steigt,  wenn  der 
Wind  eine  andere  Richtung  annimmt  und  die  Temperatur  plötzlich  sinkt,  zweifellos  nicht 
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in  ilic  Höhe,  sondern  muß  niederfallen.  Heute  Nachmittag  war  der  Schnee  an  der  Ober- 
fläche des  Eisfeldes  hart  und  knarrend  (Temperatur  — 26°).  An  manchen  Stellen  war  die 
Oberfläche  geglättet  imd  schuppig.  Hinter  den  meisten  Unebenheiten  des  Eises  lagen 
Streifen  von  Staub,  der  an  der  Oberfläche  vollkommen  gehärtet  war. 

Donnerstag,  den  28.  Juli.  Die  Wiederkehr  der  Sonne  hat  wieder  Leben  in  uns 
gebracht.  Dieser  Tage  haben  Cook,  Racovitza  und  ich  einen  »Iglo«  gebaut,  d.  h.  ein 
Eskimohaus.  Wir  sind  sehr  stolz  auf  den  Bau  dieser  Schneegrotte  und  finden  es  Belir 
angenehm  darin.  In  Wirklichkeit  ist  es  die  kBrjierliehe  Arbeit,  die  eine  sehr  wohltuende 
Wirkung  auf  uns  gehabt  hat,  und  sobald  wir  den  Ban  dieser  Eishfltte  vollendet  hatten, 
wollte  Racovitza  noch  einen  großen  Eispalast  bauen.  Auf  alle  Fälle  gedenken  wir  einen 
zweiten  und  vielleicht  einen  dritten  Iglo  herzustellen,  uin  eine  »Iglodie«,  ein  ganzes  Dorf 
von  Schneewohnungen  zu  bekommen.  Die  Rückkehr  der  Sonne  bedeutet  die  Ankündigung 
des  Frühlings,  und  wie  immer  im  Frühling  verspüren  wir  auch  hier  im  Eise  neuen  Mut, 

und  die  Kräfte,  die  uns  nach  dieser  harten  Prüfung  während  der  Polarnacht  noch  ver- 

blieben sind,  lassen  uns  neuem  Leben  entgegenstreben. 

Montag,  den  l.  August.  Gestern  Morgen  hal>cn  Lccointc,  Cook  und  Amnndscn  einen 
Ausflug  angetreten,  wozu  sic  alles  Nötige  auf  acht  Tage  mitnahmen.  Sic  wollen  bis  zu 
einem  großen  Tafeleisberg  gehen,  vor  allem  aber  einen  schönen  Ausflug  machen.  Aber 
da  hat  sich  unversehens  eine  Spalte  gebildet,  und  jetzt  trennt  sie  ein  Wasserlauf  von 
wenigstens  2 km  Breite  von  unserer  Flarde.  Ihre  Rückkehr  wird  deshalb  schwierig  wrerden, 
und  wenn  Nebel  und  schlechtes  Wetter  dazukommen,  laufen  sie  Gefahr,  das  Schiff  nicht 
wiederzufinden. 

Dienstag,  den  2.  August.  Der  große  Wasserlauf,  der  sieh  gebildet  hat,  geht  senk- 
recht zur  Nordostrichtung,  biegt  aber  auf  beiden  Seiten  um,  so  daß  er  einen  großen  Bogen 
bildet,  der  hinzieht,  so  weit  man  sieht.  Geht  man  ostwärts,  so  trifft  man  1 km  vom 

Schiffe  entfernt  auf  die  Spalte,  die  dort  700  — 800  m breit  sein  muß.  Wenn  man  sich 

derselben  nähert,  hat  man  einen  ganzen  Pressungsgürtel  zu  durchschreiten,  ein  breites 
Band  von  Hummocks,  die  größtenteils,  kurz  bevor  sich  die  Spalte  aufgetan  hat,  entstanden 
sein  müssen.  CberdieB  liegen  auch  auf  dem  Rande  des  Wasserlaufes  selbst  60 — 70  cm 
dicke,  7 — 8 m lange  Tafeln  von  blauem  Eise  (samt  der  darüberliegenden  oft  Ober  1 m dicken 
Schneeschicht),  die  nicht  bloß  in  die  Höhe  gehoben  und  auf  den  Rand  geschoben  worden 
sind,  sondern  auch  Spuren  von  Verbiegungen  aufweisen.  Dieses  Eis  hilugt  demnach  mit  dem 
Meereise  nicht  fest  zusammen,  es  ist  zweifellos  steifer  und  löst  sich  deshalb  infolge  der 
Pressung  von  demselben  los1).  Der  größte  dieser  Hummocks  hat  migefähr  4 m Höhe  und 
besteht  aus  einigen  rechtwinkligen  großen  Blöcken,  die  sich  au  ein  horizontal  darüborliegendes 
Eisstück  lehnen.  Die  Pressung  muß  also  sehr  stark  gewesen  sein.  An  Bord  haben  wir 
nichts  wahrgenommen. 

Donnerstag,  den  4.  August.  Tollefsen  ging  heute  Nachmittag  an  den  Rand  des 
Wassers  und  sah  unsere  Ausflügler  auf  der  anderen  Seite.  Sie  sind  jetzt  wollt  gezwungen 
zu  warten,  bis  der  Wasserlauf  sich  schließt  oder  gebiert,  um  darüber  wegzukommen. 

Zum  Mittagessen  hat  unser  wackerer  Michotto  uns  zum  erstenmal  Robbenbeefsteaks 
zubereitet.  Racovitza  hat  dieses  Fleisch  ausgezeichnet  gefunden,  und  ich  selbst  fand  es 
wohl  eßbar.  Allerdings  ist  uns  das  Kouservenfleisch,  das  wir  an  Bord  haben,  so  überdrüssig 

■)  Sonntag*  blieb  die  Lufttemperatur  unter  — 30°,  gestern  schwankte  sie  zwischen  — 30°  und  — 15® 
und  heute  ist  sie  unter  — 20®.  Das  eo  niedrigen  Temperaturen  ansgesetzle  F.is  ist  fest  wie  Stein,  wiihrend 
da»  darunterliegende  Meervis  offenbar  mit  dem  Wasser  in  Berührung  steht,  das  bloß  — 2®  hat.  Da»  gibt 
den  Grund  für  den  grüßen  Tntersehicd  in  der  Starrheit,  die  zwischen  beiden  Eiasohicbten  bestehen  muß, 
selbst  wenn  die  Eigenschaften  derselben  die  gleichen  wären,  was  nicht  der  Fall  ist. 
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geworden,  daß  os  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  das  Robbenfleiseh  uns  gut  geschmeckt  hat. 
Aber  auf  alle  Falle  wird  diese  Neuerung  von  großem  praktischen  Nutzen  sein,  denn  es  ist 
klar,  daß  das  frische  Fleisch  leicht  verdaulich  ist  und  uns  mehr  Kraft  gibt,  als  alle  Kon- 
serven zusammen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  wir  den  Versuch  nicht  schon  viel  früher 
gemacht  haben. 

Freitag,  den  5.  August.  Amundsen,  Cook  und  Lecointe  sind  znrilckgekehrt  Sie 
waren  gestern  von  der  Spalte  aufgehalten  worden,  die  uns  ringsum  zu  umgeben  scheint, 
vom  Schiffe  aus  aber  bloß  im  N und  0 sichtbar  ist.  Sie  sind  nicht  bis  zu  dem  Eisberg 
gekommen,  da  ein  anderer  Wasserlauf  sie  davon  trennte.  Auf  der  Rückkehr  wurden  sie 
vom  Nebel  erfaßt  und  konnten  sich  dann  nicht  mehr  über  die  einzuschlagende  Richtung 
klar  werden,  obgleich  sie  einen  Kompaß  bei  sich  hatten.  Der  Schluß,  den  sie  aus  diesem 
Ausflug  ziehen,  ist  der,  daß  man  sich  nicht  mehrere  Tagcmärsche  vom  Schiffe  wegwagen 
könne,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  nicht  wieder  zu  ihm  zurflekzukehren. 

Die  Eisbank  setzt  sich  tatsächlich  ans  großen  Eisfeldern  (ungeheuren  Flardeu)  zu- 
sammen, die  durch  nnübereehreitbare  Kanäle  voneinander  getrennt  sind.  Auf  dem  gegen- 
überliegenden Rande  des  Wasserlaufes,  der  sie  von  uns  getrennt  hatte,  war  gleichfalls  ein 
Pressnngsgürtel  vorhanden.  Das  Eis  teilt  sich  also  unter  dem  Einfluß  des  Windes  in  un- 
abhängige Eisfelder,  und  das  erklärt  unsere  sämtlichen  Fahrten. 

Ich  frage  mich,  welches  das  Maximum  an  Pressungen  ist,  das  das  Eis  aushalten  kann, 
oder,  was  auf  dasselbe  herauskommt,  welchen  Druck  es  auf  die  Einheit  der  Oberfläche 
auszuüben  imstande  ist,  die  sich  seiner  Fortbewegung  entgegcnstcllt.  Ein  hinreichend  starkes 
Schiff  werden  die  Bewegungen  der  Eisbank  nicht  zu  zerdrücken  vermögen.  Für  jede 
Temperatur  und  eine  bestimmte  Bewegungsgesehwindigkeit  und  Dicke  des  Eises  muß  eine 
Grenze  vorhanden  sein,  die  durch  die  Plastizität  des  Eises  (seiner  Härte)  und  seiner 
Fähigkeit  sich  zu  falten  und  zu  spalten,  bestimmt  wird.  Elienso  sie  bei  der  Erdrinde, 
müssen  auch  in  den  Eismassen,  an  Stellen  geringerer  Widerstandsfähigkeit,  Faltiuigszonen 
entstehen.  Dabei  ist  es  interessant,  zu  beohachten,  daß  beim  Loskommen  die  Flarden  an  den 
Faltungsbftndern  zerreißen. 

Sonnabend,  den  6.  August.  Nachmittags  ging  ich  an  den  Wasserlauf  hin.  Die 
Winde  ans  W und  WNW  halten  die  beiden  Ränder  wieder  zusammengesehlossen.  Jungeis, 
das  sieh  gebildet  hatte,  steht  jetzt  unter  der  Einwirkung  der  Pressungen;  es  entstehen 
daher  kleine  Hnnmiocks.  Das  Jungeis  ist  nur  15 — 20  cm  dick. 

Dienstag,  den  9.  Angust.  Wir  halten  entschieden  kein  Glück.  Elten  hat  einen  der 
jüngsten  von  unserer  Mannschaft  eine  fixe  Idee  befallen.  Der  brave  Junge  war  immer 
guter  Laune  und  bei  guter  Gesundheit  gewesen,  allerdings  war  er  etwas  drollig.  Jetzt 
spricht  er  nichts  mehr  und  stellt  sich,  als  ob  er  nichts  höre;  er  ist  ganz  melancholisch, 
schreibt  die  ganze  Zeit  und  verlangt,  daß  man  ihm  schriftlich  antworte.  Wenn  sein 
Zustand  sich  verschlimmert,  wird  er  unfehlbar  für  die  ganze  Bemannung  unheilvoll 
werden '). 

Mittwoch,  den  10.  Angust  Lecointe  teilt  uns  die  Position  mit:  70°  52' S. Br., 
86°  33  W.  L.  Wir  sind  also  etwas  südlich  von  unserer  Position  vom  21.  Juli  getrieben. 

Sonntag,  den  14.  Angust  Nach  zehn  Tagen  Wind,  Nebel  und  Schnee  ist  es  etwas 
ruhig  geworden.  Ich  bin  deslialb  herausgegungen,  diesmal  nicht,  um  auf  dem  ausgetretenen 
Wege  rings  um  das  Schiff  hemm  den  gewohnten  Spaziergang  auf  und  ab  zu  machen,  sondern 
um  etwas  mehr  nach  Belieben  Luft  zu  schöpfen  und  um  ein  oder  zwei  Stunden  allein 


*)  Die  Manie  des  X . . . war  glücklicherweise  von  sehr  kurzer  Dauer,  denn  naeh  einigen  Wochen 
war  er  wieder  gnnz  gesund. 
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und  ungestört  zu  sein.  Es  ist  kalt,  al»er  sehr  angenehm.  20 — 25°  unter  Null,  bei  ruhigem 
Wetter,  ist  zum  Spazierengehen  die  geeignetste  Temperatur,  da  dann  die  Luft  (obwohl  von 
Feuchtigkeit  gesättigt)  verhältnismäßig  sehr  trocken  ist. 

Die  Hummocks  sind  in  ihr  Winterkleid  eingehüllt  Die  Gestalten  dieser  Eis-  und 
Schneehaufen  sehen  dickbäuchig  aus.  Außerdem  zeigen  gewöhnlich  lange  hinter  ihnen  her- 
ziehende Streifen  die  Richtung  des  letzten  Schneetreibens  an.  Auch  sind  auf  beiden  Seiten 
und  nach  vom  Gräben  vorhanden,  deren  Tiefe  sich  nach  der  Größe  und  Gestalt  des  Hummocks 
richtet  Der  vom  Wind  verursachte  Wirbel  höhlt  aus  oder  verhindert  vielmehr  das  Ablagem 
des  Schnees  am  Fuße  der  Stoßwand. 

Es  liegt  jetzt  fast  fortwährend  etwas  Nebel  auf  dein  Eisfeld.  Derselbe  ist  ohne 
Zweifel  die  Ursache,  weshalb  man  Bich  nur  schwer  Über  die  Entfernungen  und  damit  auch 
über  die  wirkliche  Größe  der  Gegenstände  klar  wird,  die  man  vor  sich  sieht  Übrigens 
ist  heute  die  Sonne  stark  verschleiert  (11  Uhr  morgens),  die  Schatten  sind  deshalb,  trotz- 
dem viel  Helle  vorhanden  ist,  nur  sehr  wenig  ausgesprochen.  Unter  solchen  Umständen 
erscheinen  die  Hummocks  häufig  wie  ferne  Hügel.  Man  glaubt  sich  auf  einer  Anhöhe  und 
stellt  sich  leicht  vor,  inan  hals?  eine  "Wüst©  mit  Ebenen  und  Ketten  von  zufällig  hin- 
geworfenen Dünen  vor  sich.  Wäre  das  Wetter  doch  nur  öfters  so  ruhig  und  felüte  es 
nicht  an  der  nötigen  Helle,  wie  schön  würde  dann  nicht  dieses  Eisfeld  erscheinen,  trotz 
Beiner  Einförmigkeit! 

Die  vergangenen  Tage  her  war  der  Nebel  oft  dick.  Die  Aussicht  war  dann  sehr  be- 
schränkt und  der  Himmel  arg  traurig. ...  Es  herrecht  tiefes  Schweigen,  von  Zeit  zu  Zeit 
nur  hört  man  ein  dem  Ohre  kaum  vernehml»are8  fernes  Ächzen.  Dann  wird  bisweilen  ein 
dumpfes  Geräusch  hörl>ar;  es  ist  der  Schnee,  der  unter  meinem  Gewicht  einsinkt.  Auf 
meinem  Wege  komme  ich  mitunter  über  sehr 
zerrissene  Stellen ; es  sind  sehr  nahe  aneinander- 
liegende  kleine  Hummocks.  Anderwärts  da- 
gegen sind  große  Plätze,  die  ganz  frei  sind 
von  diesen  Unebenheiten.  Dann  begegnet  man 
wieder  Reihen  von  großen  Hummocks , die 
Ketten  bilden  und  denen  wahre  Eisebenen  vor- 
ausgehen. Aber  es  sind  bloß  Kotten  en  miniature.  So  hatte  der  größte  der  Hummocks, 
den  ich  heute  unweit  des  früheren  Wasserlaufee,  der  jetzt  nicht  mehr  gut  kenntlich  ist, 
gesehen  hal>e,  nur  4 — 5 m über  dem  Wasserspiegel.  Obenstehende  Figur  gibt  seinen 
ungefähren  Querschnitt.  Die  große  oben  (2.  August)  beschriebene  Tafel  hat  sich  gesenkt. 

Dienstag,  den  16.  August.  Es  ist  jetzt  ein  Jahr  her,  daß  wir  Antwerpen  verlassen 
haben.  Ein  weiteres  Jahr  und  vielleicht  mehr  wird  Vorbeigehen;  es  ist  nur  gut,  daß  der 
Winter  vorüber  ist,  und  daß  trotz  des  fast  immer  bedeckten  Himmels  die  .Sonne  uns  etwas  mehr 
Licht  sendet.  Ich  fühle  mich  jetzt  schon  viel  wohler,  und  die  Arbeitslust  ist  zurückgekehrt. 

Beim  Mittagessen  haben  wir  gelegentlich  des  Jahrestages  der  Abfahrt  der  Expedition 
Champagner  getrunken.  Aber  cs  herrschte  keine  Fröhlichkeit  dabei.  Nachdem  man  auf 
das  Wohl  der  Familie  deGerlachcs  getrunken  hatte,  trank  der  Kommandant  auf  das  Wohl 
der  Eltern  Racovitzas  und  das  der  Familie  liecointes.  Dabei  unterbrach  ihn  Leoointe  und 
sagte  unglücklicherweise:  »Danke,  heute  wohler  als  vor  einem  Jahre!«  Worauf  Raoovitza 
die  Worte  nackter  Wahrheit  beifügte:  »Vielleicht  wir,  aber  nicht  sie!«  Und  dann  schwieg 
man.  So  wreit  sind  wir  nun  gekommen.  Ein  Nichts  genügt. 

Vorgestern  hat  Lceointe  deGerlachc  einen  Plan,  den  magnetischen  Pol  zu  erreichen, 
schriftlich  übergeben.  Dieser  Plan  war  von  Amundsen,  Cook  und  ihm  ausgearbeitet  worden. 
Sie  wollen  ihn  zu  dritt  ausführen,  in  finanzieller  Hinsicht  unabhängig  von  der  Expedition. 
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Nach  der  Rückkehr  der  »Belgien-  naeli  Montevideo  sollte  Leeointo  nach  Europa  gehen, 
um  das  Geld,  die  Instrumente  und  was  sonst  noch  nötig  wäre,  zusammen /.»bringen,  und  die 
»Belgien*  hi  Melbourne  dann  wieder  treffen.  Die  »Belgien«  sollte  dann  die  »Expedition 
der  Drei*  nach  Kap  Adare  bringen,  Ae....  DeQerlaehe  seinerseits  hat  Leeointo  oin  anderes 
Projekt  ebenfalls  schriftlich  übermittelt  und  sich  auch  mit  Raoovitza  unterhalten,  um  dessen 
Ansicht  kennen  zu  lernen. 

Nachmittags  bin  ich  ausgegangen.  Der  Schnee  ist  viel  blauer  als  eine  gleich 
dicke  Wasserschicht  Ein  höchstens  1 m tiefes  Loch,  das  ich  durch  Einschlagen  meines 
Eispickels  mache,  genügt,  um  das  intensive  Blau  zu  ergeben,  das  einer  Schicht  von 
wenigstens  15  m destillierten  Wassers  (der  ROhre  von  Spring)  entspricht1). 

Ich  geho  nordwärts  vom  Schiffe  bis  zu  der  großen  Spalte.  Ara  Rande  der  Wake 
herrscht  absolute  Ruhe,  wie  allenthalben  auf  dem  Eisfeld.  Jetzt  ist  Bie  geschlossen,  aber 
nicht  vollkommen;  kleine  Kanäle  tuid  Rinnen  trennen  die  Jungeisschollen.  Gerade  auf  dem 
Rande  des  Feldes  liegen  Haufen  kleiner  Jungeisstücke  von  20  cm  bis  hOchtens  1 m mit 
großen  Feldeisblöcken  zusammen.  In  der  Wake  befinden  sieh  mitten  im  Jungeis,  das 
übrigens  überall  mit  etwas  Schnee  1 ».deckt  ist,  mitunter  sehr  große  isolierte  Hummocks  in 
Form  kleiner  Eisinseln,  die  sielt  ohne  Zweifel  von  den  Rändern  de«  Feldeisos  infolge 
der  eigenen  Bewegungen  dieser  ungeheuren  Flanlen  losgelöst  halten,  dio  im  Verlauf  der 
Fahrten,  die  sie  zurücklegen,  abwechselnd  zusammen-  und  wieder  auseinandergehen  und 
sich  dabei  aneinander  reiben. 

Ich  kehre  wieder  um.  Dio  Temperatur  von  — 6°  scheint  mir  bei  dem  ruitigen 
Wetter  sehr  hoch.  Heute  war  kein  Nebel  vorhanden,  was  in  dieser  Region  mit  voll- 
ständigem Küstenklima  nicht  oft  vorkommt.  Die  Schneeschuhe  gleiten  ziemlich  leicht  dahin, 
da  der  Schnee  weich  aber  trotzdem  nicht  naß  ist  Unter  dom  dichten  Mantel  von  Stratus- 
wolken, der  den  ganzen  Himmel  sehr  gleichförmig  verhüllt,  hat  sich  heute  die  Strahlung 
der  Sonne  (die  immer  noch  wenig  über  den  Horizont  emporsteigt)  wohl  nicht  fühlbar 
machen  können.  Was  das  Licht  betrifft,  so  scheint  es  überallhin  aiutgegosseu ; es  ist  kein 
Schatten  vorhanden.  Die  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  des  Schnees  lassen  sich  gar 
nicht  unterscheiden ; unversehens  stoße  ich  deshalb  abwechselnd  auf  kleine  Hummocks  oder 
gleite  in  einen  Graben  hinein.  Alles  ist  weiß,  von  einem  trüben  fast  grauem  Weiß;  der 
Schnee  erscheint  kaum  heller  als  der  Himmel.  In  der  Richtung  nach  N,  woher  wir  das 
Licht  bekommen,  ist  der  Himmel  und  der  Schnee  heller  als  auf  der  gegenüberliegenden 
Hälfte. 

Freitag,  den  19.  August.  Das  Wetter  ist  klar  und  kalt,  denn  der  Wind  kommt 
aus  S.  Die  Strahlung  ist  immer  noch  sehr  schwach,  da  die  Sonne  nur  wenig  eropor- 
steigt  und  der  Horizont  immer  neblig  ist  Indes  erschien  die  Temperatur  von  — 19° 
heute  Nachmittag  sehr  angenehm,  trotz  des  Windes,  der  den  Schneestaub  über  die  Ober- 
fläche des  Eisfeldes  hinjagte. 

Die  Oberfläche  des  Schnees  war  hart  — infolge  der  Kälte  gefroren  — und  für  die 
Schneeschuhe  schön  glatt.  Das  Laufen  war  deshalb  sehr  angenehm,  denn  bloß  auf  den 
frisch  gebildeten  Schneewehen,  die  noch  weich  waren,  drangen  die  Schneeschuhe  ein,  sonst 
ließen  sio  kaum  eine  Spur  zurück.  Als  ich  meinen  Eispickel  in  den  Schnee  steckte,  be- 
merkte ich,  daß  der  Schnee  nur  in  einer  ganz  schwachen  Dicke  hart  ist  (gestern  schwankte 
die  Temperatur  zwischen  — 3°  und  — 10°);  unter  dieser  Sehicht  konnte  ich  den  Stock 
ohne  Anstrengung  bis  ganz  auf  das  Eis  hinab  eindrücken.  Die  Tiefe,  in  welcher  ich  auf 

•)  Kür  den  Vergleich  müßte  man  die  Farbe  des  Lichtes  beol  Wichten,  das  durch  eine  bestimmte  Schnee- 
dicke hindurchkommt.  Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  einen  Versuch,  der  mit  demjenigen  von  Wittatein 
verglichen  werden  kann  (s.  Forel : Le  Leman  II,  8.  463). 
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das  Eis  stieß , war  natürlich  von  einer  Stelle  zur  anderen  verschieden  1).  Ich  gehe  west- 
wärts vom  Schiffe.  In  dieser  Richtung  bin  ich  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  3 km 

von  der  »Belgica«  bei  den  Hummocks , die  unser  Eisfeld  umsäumen.  Die  Wake  ist  voll- 

kommen zugefroren;  alter  ganz  nahe  am  Rande  ist  eine  frische  Spalte,  die  im  Zickzack  geht 
und  nur  10 — 20  cm  breit  ist  Heute  ist  die  Beleuchtung  etwas  besser.  An  der  Ober- 
fläche des  Schnees  sieht  man  stellenweise  vom  Winde  herrührende  Riefen.  Die  Hummocks 
sind  schattig.  Ich  selbst  werfe  Schatten,  der  aber  kaum  sichtbar  ist  Die  Sonne  ist 

tatsächlich  stark  verschleiert,  und  man  sieht  ihre  Scheibe  nicht  Auf  dem  Nebel,  der  den 

Horizont  verdunkelt . hebt  sich  ein  sehr  heller  Fleck  von  ungefähr  2°  Durchmesser  ab, 
während  beiderseits  daneben  vertikal  gestreckte  Nebensonnen  sichtbar  sind,  die  Stücke  eines 
Hofes  darstellen. 

Abends  wird  der  Polarschein  sichtbar,  gegen  7 Uhr  zeigt  sich  ein  Bogen,  später  zwei, 
und  nach  9 Uhr  sind  auch  Strahlen  schwach  entwickelt.  Die  Süd  lichter  scheinen  also 
ebenfalls  sich  zu  beleben  seit  der  Rückkehr  der  Sonne  über  unserem  Horizont 

Sonnabend,  den  20.  August  Ah!  Wenn  wir  doch  oft  solche  Tage  hätten!  Nach- 
mittags ist  der  Himmel  vollkommen  unbedeckt,  die  Sonne  strahlt  und  erwärmt  wieder, 
es  zeigt  sieh  keine  Spur  von  Nebel.  Der  Wind  erfrischt  die  Luft  imd  die  Temperatur 
beträgt  — 20°,  aber  in  meinem  sibirischen  -»Anorak«  aus  Renntierfell  und  beim  raschen 
Gehen  spüre  ich  die  Kälte  gar  nicht  Bei  dieser  Beleuchtung  hatten  die  Hummocks  nicht  mehr 
das  Aussehen  von  Bergen,  sie  erscheinen  jetzt  klein:  hingegen  sieht  man  sie  massenhaft,  da 
man  weit  in  die  Ferne  schauen  kann.  Dank  der  Helle,  die  deutlich  abgegrenzte  Schatten 
hervorruft,  und  dank  der  außerordentlichen  Sichtigkett  der  Atmosphäre  wird  inan  sich 
besser  darüber  klar,  wie  unruhig  die  Oberfläche  unseres  Eisfeldes  ist  Ich  gehe  ostwärts 
vom  Schiffe.  In  600  oder  700  m Entfernung  treffe  ich  auf  eine  neue  Spalte.  Sie  erstreckt 
sich  ungefähr  von  N nach  S.  Diese  Wasserader  ist  20 — 30  m breit,  biegt  im  S um 
und  gabelt  sieh  in  mehrere  weniger  bedeutende  Adern,  die  in  Sackgassen  anszngehen 
scheinen.  Die  Bruchfläche  ist  beiderseits  sehr  deutlich.  Die  aus  dem  Wasser  empor- 
tauchenden senkrechten  Wände  haben  an  verschiedenen  Stellen  verschiedene  Höhe;  manch- 
mal — in  den  großen  konkaven  Wellen,  die  die  Hummocks  voneinander  trennen  — sind 
sie  bloß  10 — 30  cm  hoch,  stellenweise  dann  wieder  1,6  m und  sogar  darüber,  denn  der 
Riß  geht  geradeaus  durch  jedwedes  Hindernis  hindurch;  im  Mittel  beträgt  die  Höhe 
wenigstens  1 m,  und  der  Schnee  geht  bis  zum  Wasserniveau  hinunter,  die  Eisschicht  scheint 
nirgends  emporzutauchen. 

Wenn  das  Wetter  schön  ist  wie  heute,  kommen  einem  andere  Gedanken.  Nach  der 
langen  Winternacht  hat  man  mehr  Interesse  an  dem  ewigen  Eise,  man  freut  sich  seines 
Lebens  und  schaut  sich  mit  Befriedigung  diese  so  schöne  Welt  nn.  Ich  gehe  südwärts  und 
setze  meinen  Spaziergang  bis  zu  einem  kleinen  Eisberg  fort,  der  sich  ungefähr  zwei  Meilen 
südlich  von  der  «Belgica«  befindet.  Während  des  Winters  hat  er  sicherlich  nicht  in 
merklicher  Weise  an  Größe  abgenommen,  aber  er  zeigt  jetzt  ein  winterliches  Aussehen, 
ganz  anders  als  vorher.  Der  Eisberg  ist  ganz  weiß;  nirgends  wird  man  das  Eis  gewahr; 
eine  dünne  Schneemauer  bildet  einen  ausgezackten  Rucken  darauf,  und  der  Fuß  der  Wände 
des  Eisberges  ist  von  einer  ungeheuren  Anhäufung  angewehten  Schnees  umrandet.  Ich 
beobachte  noch  vom  Einberg  herab  den  Sonnenuntergang,  der  von  Nebensonnen  liegleitet 
ist,  lasse  mich  dann  hinuntergleiteii  und  laufe  schnell  nach  dem  Schiffe.  Unterwegs  bleibe 
ich  nochmals  stehen,  um  einen  Blick  auf  den  Eisberg  zu  werfen.  Er  liegt  schon  im 

*)  Es  Noheint  mir,  daß  da»  Eb  überall  düs  Niveau  des  Warnen»  eimmmnt ; das  blaue  Eia  kann  also  nur 
das  Produkt  de»  fortschreitraden  Eintauchens  de»  Schnees  (mfolKe  peine»  eigenen  Gewiohta)  unter  das  Warner* 
niveau  sein.  Das  Mcerei»  hebt  das  süße  Eis  nur  beim  Falten  und  Aufbreehen  infolge  der  Pressungen  empor. 
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Dunkel  und  ist  nicht  mehr  rosafarbig;  seine  Farbe  ist  von  einem  fahlen,  graugefärbteu 
Weiß,  und  als  Hintergrund  des  Gemäldes  erblicke  ich  die  Gegendämmerung,  die,  nach  unten 
violett  darüber  etwas  rötlich,  nach  oben  in  orangefarbiger  Färbung  erlischt.  Seit  langer 
Zeit  habe  ich  nichts  so  Schönes  mehr  gesehen. 

Mittwoch,  den  24.  August.  Unsere  Position  ist  gegenwärtig;  70°  15' S. Br.,  83°  15' W.L. 
Wir  sind  noch  weiter  östlich  als  am  22.  Juni,  aber  wir  gewinnen  unstreitig  an  Breite. 

Montag,  den  29.  August.  Da  die  Temperatur  dieser  Tage  sehr  niedrig  geblieben  ist, 
so  ist  die  ganze  Schneeschicht  auf  der  Oberfläche  dos  Eises  hart  geworden,  und  nur  mit 
Mühe  kann  ich  sie  mit  dem  Stocke  meines  Eispickels  durchstechen.  Die  Menge  des  Rauli- 
reifes,  der  sich  die  Nacht  über  bildet,  ist  enorm.  So  sieht  das  Tauwerk  an  Bord  wie  un- 
geheure bis  zu  20  cm  dicke  Eiskabel  aus.  Bei  guter  Beleuchtung  nimmt  sich  die  » Belgien« 
in  diesem  weißen  Kleide  großartig  aus.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  der  Rauhreif 
sich  auch  auf  den  Schnee  legt,  nicht  allein  auf  die  Hiunmocks  sondern  überallhin.  Das 
Wetter  war  ruhig.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  die  Oberfläche  des  Schnees  nicht  glatt 
und  glänzend,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  Wind  herrseilt  und  der  Staub  umhergetrieben  wird, 
sondern  sie  ist  im  Gegenteil  mit  Rauhreifkörnchen  liestrent.  An  den  senkrechten  Wänden 
der  Hummocks  erreicht  die  Schicht  dos  frisch  gebildeten  Rauhreifes  eine  Dicke  von 
2 — 3 cm ; vor  allem  um  Kamme  eutlang  sind  schöne  strauchartige  Rauhreifkristallisierungen. 

Nachmittags  gohe  ich  bis  an  die  Spalte  im  0 des  Schiffes.  Unser  Eisfeld  ist  jetzt 
nicht  sehr  groß,  denn  nur  im  SW  und  S erstreckt  es  sich  in  die  Feme.  Auf  dem  ehe- 
maligen Wasserlauf  ist  dickes  durch  den  llauhreif  weiß  gefärbtes  Jungeis.  Aber  es  finden 
Bewegungen  im  Eise  statt.  Es  entstehen  deshalb  Hummocks  von  Jungeis  und  wachsen 
ganz  langsam.  Die  Bewegung  ist  kaum  sichtbar,  aller  man  hört  das  Ächzen  des  Eises. 
Dasselbe  ist  unterbrochen  hörbar,  ungefähr  alle  30  Sekunden  ein  paar  Sekunden  lang.  Ke 
zeigen  sich  Hummocks  von  Jungeisstücken,  die  1 — 2 m Höhe  erreichen,  an  anderen  Steilen 
dagegen  beginnen  sie  erst  sich  zu  bilden.  Diese  Anhäufungen  von  Jungeis  müssen  not- 
wendigerweise dem  ganzen  Eisfeld  entlang  entstehen,  wenn  die  Pressungen  nur  im  ge- 
ringsten die  Spalte  zu  schließen  anfangen.  Heute  sind  im  Jungeis  nur  ganz  wenige,  über- 
dies sehr  schmale  Wasseradern. 

Dienstag,  den  30.  Angast.  Wiederum  ein  sehr  schöner  Tag.  Ich  bin  lange  draußen 
geblieben  und  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Wasscrlaufes  henungestreift  Wenn  man  die 
meiste  Zeit  im  Nebel  verbringt,  weiß  man  die  Wohltat  der  Sonne  besser  zu  schätzen.  Der 
zwar  nur  schwache  Westwind  bläst  mit  großer  Beharrlichkeit  imd  treibt  uns  immerfort 
weiter.  Wieviele  Fahrten  werden  wir  nur  machen?  Im  N unseres  Eisfeldes  arbeitet  das 
Eis  immer  noch.  Im  Jungeis  öffnen  sich  plötzlich  Wasseradern.  Sie  laufen  parallel  zu- 
einander und  bilden  zu  dritt  oder  viert  Reihen,  die  diagonal  zum  Kanal  verlaufen.  Es  ist 
das  eine  Wirkung  des  Zuges.  An  anderen  Stellen  macht  sich  die  Pressung  an  den  Rändern 
in  anhaltender,  langsamer  Weise  geltend.  Das  Jungeis  gibt  nach,  es  biegt  sich,  geht  in 
die  Höhe  und  zerkracht  in  Stücke.  An  anderen  Stellen,  entlang  der  vorher  entstandenen 
Ader,  schiebt  sich  ein  Blatt  unter  das  gegenülsirliegemle.  Das  Ächzen  ist  heute 
unaufhörlich  hörhar,  und  das  Eis  rückt  langsam  vorwärts,  ganz  langsam  und  nick  weise. 
Zweifellos  suchen  die  Flarden  unter  der  Einwirkung  des  Druckes,  dem  sie  ausgesetzt  sind, 
sich  so  gut  wie  möglich  ineinander  zu  fügen  und  führen  deshalb  eine  leichte  Drehung  aus, 
was  dio  diagonalen  Risse  erklärlich  macht  An  einer  Stelle  hat  die  gegenüberliegende 
F’larde  eine  ihrer  Ecken  gegen  die  imserige  vorgeschoben , ohne  sie  indes  zu  berühren. 
Ein  großer  nummock  aus  aufgehäuftem  Jungeis  ist  dort  entstanden . man  hört  von  dorther 
ein  dumpfes  Geräusch,  und  zuweilen  fallen  ein  oder  zwei  Blöcke  aus  ihrer  zcitweisen 
Gleichgewichtslage.  Die  Bewegung  setzt  sich  also  auch  dort  fort 
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Wenn  man  diese  Eishügel  ansieht,  denkt  man  unwillkürlich  an  alte  Massive,  zwischen 
welche  sich  neue  Gebirgsketten  eingeschoben  haben.  Bloh  scheint  mir  die  Erdrinde  ver- 
hältnismäßig mehr  plastisch  zu  sein  als  das  Eis,  sodann  vollzieht  sich  dort  dieselbe  Arbeit 
noch  viel  weniger  plötzlich  als  hier  vor  uns. 

Mittwoch,  den  81.  August.  Die  Stimmung  wird  von  Tag  zu  Tag  besser,  was  nicht  zu 
verwundern,  da  das  Wetter  nicht  schlecht  ist  und  die  Robbenbeefsteaks  uns  mit  jedem 
Tage  besser  schmecken.  Glücklicherweise  wird  uns  diese  Nahrung  nicht  ausgehen.  Ich  freue 
mich  jetzt,  die  Prüfung  der  Polarnacht  Überatanden  zu  haben.  Bei  Hacovitza  haben  die 
düsteren  Gedanken  ebenfalls  aufgehört,  die  Hauptrolle  zu  spielen : er  geht  sehr  viel  spazieren. 
Abends  spielt  man  Karten  und  amüsiert  sich  meistens  sehr  gut. 

Donnerstag,  den  1.  September.  Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  dem  Katalogi- 
sieren und  Ordnen  der  Gesteinsammlung  Itesch&ftigt.  Diese  Arbeit  geht  zwar  nur  langsam, 
aber  regelmäßig  voran,  denn  ich  verwende  jeden  Tilg  zwei  Stunden  darauf.  Es  ist  sehr 
bedauerlich,  daß  wir  nicht  eine  größere  Anzahl  von  Landungen  ausgeführt  haben,  und  daß 
wi r nicht  ein  einziges  Beweisstück  für  die  Geologie  der  Biscoe-Inseln  besitzen.  Es  wäre 
leicht  gewesen,  an  mehreren  Stellen  an  die  Küste  von  Grahamland  vorzud ringen,  und  diese 
wenigen  Aufschlüsse  hätten  iuis  ohne  Zweifel  viel  gelehrt.  Al  kt  was  liegt  schließlich  daran; 
andere  Expeditionen  werden  uns  eines  Tages  über  den  geologischen  Bau  dieser  Länder 
aufklären. 

Ich  lese  »die  Metamorphosen  des  Polareises«  von  Weyprecht  Jetzt,  wo  ich  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  selbst  die  Polargletscher,  die  Eisbank  und  die  Eisberge  zu  beobachten, 
lese  ich  dieses  ausgezeichnete  Werk  mit  dem  größten  Vergnügen.  Die  Polarliteratur  ist 
imgeheuer  reich,  leider  aber  gibt  es  nur  so  wenig  Bücher,  aus  denen  man  für  das  Studium 
des  Eises  Nutzen  ziehen  kann. 

Seit  mehr  als  14  Tagen  besorgen  Cook,  Lecointc  und  Amundson  abwechselnd  jeder 
eine  Woche  die  meteorologischen  Beobachtungen  von  1 — 3 Uhr  nachts,  um  4 Uhr,  f»  Uhr 
und  6 Uhr  morgens  beol »achtet  de  Gerlache,  von  7 Uhr  ab  Dobrowolski  und  ich  von 
3 Uhr  bis  Mitternacht. 

Freitag,  den  2.  September.  Wir  haben  gelotet.  Zu  diesem  Zwecke  mußten  wir 
das  Eis  durchbrechen  und  ein  großes  Loch  von  ungefähr  1,5  in  Durchmesser  aussägen. 
Diese  Arbeit  war  schwierig  und  erforderte  mehrere  Tage.  Es  war  unmöglich , dieses 
Wasserloch  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Schiffes  herznstellcn , da  um  das  Schiff 
herum  die  Menge  des  durch  die  Schneegestöber  angehäuften  Schnees  eine  zu  dicke  Schicht 
bildete;  deshalb  wurde  das  Loch  für  die  ls»tuugen  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  50  m 
backbords  vom  Schiffe  gemacht.  Drei  kreuzweise  Über  das  Loch  gestellte  Stangen  dienen 
als  Halt  für  den  Dynamometer  und  die  Winde,  über  die  der  Is»tdraht  geht,  der  übrigens 
von  der  Lotmaschine  mittelst  einer  zweiten  über  den  Verschon zungen  des  Schiffes  auf- 
gestellten Winde  liorgeleitet  wird.  Wir  loteten  502  m ; das  Heraufziehen  war  indes  so 
mühsam,  daß  wir  die  Arbeit  unmöglich  in  dieser  Weise  werden  fortsetzen  können.  Die 
Position  dieser  Lotung  ist:  70°  00  S,  Br.,  82°  45'  W.  L. 

Um  die  Geschwindigkeit  des  Wachstums  des  Eises  U*i  verschiedenen  Temperaturen 
kennen  zu  lernen,  halte  ich  in  dem  zuin  Fisehen  und  Loten  benützten  Wasserloche  einige 
Messungen  veranstaltet.. 

Um  die  Sache  richtig  zu  machen  hätte  ich  natürlich  ein  besonderes  Loch  gebraucht,  denn 
das  Lotloch  muß  offen  gehalten  werden  und  den  Zwecken  dienen,  für  die  es  gemacht  wurde. 

Folgendes  sind  die  wenigen  Resultate,  die  ich  bekommen  habe: 

Sonnabend,  den  3.  September:  5 80  Uhr  bis  8 Uhr  abends,  Temperatur  — 22°  bis 
— 23°,  Dicke  = 15  mm  in  21/*  Stunden. 
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Das  entstandene  Eis  ist  biegsam  und  feucht,  die  Kristalle  sind  nach  verschiedenen 
Richtungen  vertikal  gestellt;  an  der  Oberfläche  sind  keine  Rauhreifspuren. 

Cm  ll30  Dhr  abends,  Temperatur  — 23°  bis  — 25°,  Dicke  = 18  mm  innerhalb 
3 3/a  Stunden;  Dicke  = 25  nun  innerhalb  6 Stunden. 

Sonntag,  den  4.  September:  um  9 Uhr  morgens,  Temperatur  — 23°  bis  — 22°, 
Dicko  = 38  mm  in  9 */a  Stunden  und  Dicke  = 50  mm  in  15  Stunden. 

Dieses  Eis  ist  trocken  und  glatt  an  der  Oljerfläche.  1 cm  unter  der  Oberfläche  ist 
das  Eis  komjiakt  und  enthält  Luftblasen.  Tiefer  unten  sind  große  vertikal  gestellte  Kristalle. 
Neues  Eis:  um  ll30  Uhr  morgens,  Temperatur  — 20°  bis  — 21°,  Dicke  = 12  mm  inner- 
halb 2*/s  Stunden;  um  3ls  Uhr  nachmittags,  Temperatur  — 20°,  Dicke  = 15  mm  in 
3 */a  Stunden,  22  mm  in  0 Stunden  und  58 — 60  mm  in  2 1 Vz  Stunden ; um  Mitternacht 
30  Minuten,  Temperatur  — 20°,  Dicke  = 75 — 78  mm  in  31  Stunden, 

Montag,  den  5.  September:  9 Uhr  morgens  hals?  ich  45  mm  in  8Vz  Stunden  und 
100 — 102  mm  in  39'/s  Stunden;  aber  die  Temperatur  blieb  nicht  mehr  annähernd  konstant, 
da  das  Thermometer  bis  zu  — 31°  fiel. 

In  allen  Fällen  bemerken  wir,  daß  das  Wachstum  der  Eisdecke  mit  zunehmender 
Dicke,  d.  h.  mit  dem  Fortschreiten  des  Gefrierens,  sehr  merklich  abnimmt. 


Zweite  Reihe: 


Montag,  den  5.  Sept.,  nachdem  um  530  Uhr  abends 

um 

nach : 

die  Entdecke 

bei  gleiche. 
Terop.  von: 

das  Loch  freigcmucht  worden  war  betrug 

7«  Uhr 

2 

Stunden 

17  mm 

— 34° 

IO10 

.3 

„ 

23  „ 

5 

„ 

34  „ 

— 32 

12*ö  , 

nachts 

2 

16  „ 

7 

„ 

41 — 42  „ 

— 32 

Dienstag,  den  6.  Sept. : 

8« 

morgens  8 

49  „ 

15 

75  „ 

— 32 

Dienstag,  den  6.  Sept.,  nachdem  das  Loch  um 

5 Uhr  nachm,  wieder  freigemacht  worden  war: 

7 

2 

15  „ 

— 34 

10 

3 

21  „ 

5 

„ 

30  „ 

— 30 

12  , 

nachts 

2 

15  „ 

5 

30  „ 

7 

40  „ 

— 37 

Mittwoch , den  7.  Sept. , nachdem  um  1 Uhr 

nachm,  das  Loch  freigemacht : 

5 , 

4 

24  „ 

— 36 

8 

3 

„ 

21  „ 

7 

40  „ 

— 39 

12 

nachts 

4 

n 

28  „ 

7 

„ 

44  „ 

11 

ii 

55  „ 

— 41 

Donnerstag,  den  8.  8ept. : 

9 

morgens  9 

i* 

51  „ 

18 

„ 

90—95  „ 

— 41 

Bei  dieser  Eisschicht  werden  die  obersten  6 — 8 mm  aus  gefrorenem  »Rassdl« , d.  h. 
nach  vollständigerem  Gefrieren  des  Eises  aus  demselben  herausgepreßtem  Salzwasser  ge- 
bildet , iuid  die  untersten  30  cm  bestehen  aus  lockeren , nach  unten  spitz  auslaufenden 
großen  vertikalen  Kristallen. 

Um  9 Uhr  abends  beträgt  die  Dicke  von  nach  12  Stunden  entstandenem  Eise  = 65  mm, 
nach  21  Stunden  = 97  mm,  nach  30  Stunden  = 130  mm;  Temperatur  — 34°  bis  — 40°. 

Ich  halte  die  Kurve  gezeichnet , die  aus  den  seinerzeit  von  Weyprecht ')  angestcllten 
Messungen  resultiert.  Weyprecht  gibt  die  Summen  der  während  der  Zeiträume  zwischen 
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den  einzelnen  Messungen  beobachteten  Temperaturen.  Die  obigen  Versuche  ergeben  Kurven, 
die  dieselbe  Form  haben  wie  diejenige,  die  Weyprechts  Ziffern  entspricht  (s.  Fig.).  Der 
Verlauf  dieser  Kurven  beweist,  daß  die  Dicke  des  Meereises  nicht  unbegrenzt  an  wachsen 
kann,  da  sie,  welches  auch  immer  die  Temperatur  sein  möge,  einer  bestimmten  Grenze 
zustrebt.  Der  Anwuchs  vermindert  sich  progressiv  mit  der  Dicke  und  wird  schließlich  so 
minimal  ausfallen,  daß  wohl  für  jede  Temperatur  ein  Grenzwert  der  maximalen  Dicke  der 
Eisschicht,  die  sich  bilden  kann, 
bestehen  muß.  Genügende  Be- 
otiachtungsreihen , unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  an- 
gestellt, würden  natürlicherweise 
die  nötigen  Daten  zur  Berech- 
nung der  Grenzwerte  geben. 

Die  vorliegenden  sind  dazu 
nicht  ausreichend.  Weyprecht 
hat  sehr  wahrscheinlich  das  Eis  samt  dem  darülter  lagernden  Schnee  gemessen.  Bei  meinen 
Messungen  dagegen  lagen  die  Verhältnisse  anders,  denn  die  Oberfläche  des  Eises  ist  während 
derselben  ständig  direkt  der  Luft  ausgesetzt  geblieben.  Ül>erdies  hat  bei  jeder  meiner  Kurven 
die  Temperatur  nicht  merklich  geschwankt.  Es  sind  das  geradezu  ideale  Bedingungen.  Die 
Koeffizienten,  die  mau  aus  obigen  Kurven  ableiten  könnte,  wären  deshalb  zu  hoch. 

Donnerstag,  den  8.  September.  Das  schöne  Wetter  hält  an.  Der  Barometerstand 
bleibt  hoch,  die  Winde  kommen  aus  S,  der  Hinmiel  ist  wolkenlos,  kein  Nebel,  und  die 
Temperatur  sehr  niedrig.  Heute  Nacht  haben  wir  — 43°  notiert;  es  ist  das  die  tiefste 
Temperatur,  die  wir  bis  jetzt  gehabt  haben. 

Aber  wir  kommen  nicht  mehr  von  der  Stelle.  Der  Wind  bläst,  aber  es  rührt  sieh 
nichts.  An  den  Rändern  unseres  Eisfeldes  finden  keine  Pressungen  statt,  die  Kanäle  sind 
vollständig  zugefroren , und  trotz  des  unvermeidlichen  Schubes  nach  N variiert  die  Breite 
sozusagen  gar  nicht.  Unsere  Drift  ist  unbedeutend.  Zweifellos  sind  wir  etwas  zu  weit 
östlich  gekommen,  und  die  uns  umgebenden  Eisfelder  stehen  jetzt  wohl  mit  den  Eismassen 
an  der  Küste  von  Alexanderland  im  Zusammenhang.  Solche  Vermutungen  haben  indes 
wenig  Wert,  gehen  wir  deshalb  zu  einigen  neuen  Beobachtung« tatsachen  über. 

Cook  und  ich  gingen  zusammen  auf  die  Jagd  nach  Pinguinen  und  fanden  einen 
einzigen,  der  sich  auf  dem  Jungeis  umhertrieb.  Da  er  weit  von  uns  entfernt  war,  so 
riefen  wir  ihm  und  er  kam  gelaufen.  Diese  guten  Kerlehen  sind  neugierig,  aber  arglos  — 
oder  haben  wohl  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Menschen 
zu  machen  — , man  braucht  tatsächlich  bloß  ihr  Geschrei  nachzuahmen  und  sie  kommen 
so  schnell  wie  möglich  angelaufen.  Wir  trieben  also  den  Unglücklichen  nach  dem  Schiffe 
zu,  und  Amundsen  kam  herbei  und  fing  ihn.  Als  wir  unseren  Spaziergang  dann  fort- 
setzten, bemerkten  wir  in  einer  Entfernung  von  wenigstens  1 km  von  uns  das  Blasen 
eines  Walfisches  ,).  Wir  wollten  uns  ihm  zuerst  nähern,  aber  er  verließ  die  Stelle;  über- 
dies war  auch  das  Jungeis,  das  die  ungeheure  Wake  bedeckte,  stellenweise  wenig  sicher. 
Zehn  Minuten  später  hörten  wir,  wie  das  Eis  hinter  uns  zersprang.  Es  war  der  Finnwal, 
der  dort,  wo  wir  eben  vorbeigekommen  waren,  seine  Schnauze  durch  das  Eis  gestoßen 
hatte.  Dann  kam  er  wiederholt,  um  an  dieser  Stelle  zu  atmeu,  und  schien  Gefallen  daran 
zu  finden,  die  Öffnung,  die  er  gemacht  hatte,  zu  vergrößern.  Als  wir  uns  näherten,  kam 
er  nicht  wieder.  An  anderen  Stellen  bemerkte  man,  wie  das  Eis  bisweilen  etwas  in  die 

*)  I)er  Wasserstrahl  stieg  regelmäßig  immer  an  derselben  Stelle  al*al*weixc  alle  10 — 15  Sekunden 
empor.  Dabei  war  e»  sonderbar,  daß  das  Geräusch  au«  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  kommen  schien. 
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Höhe  gehol>en  und  rissig  war.  Die  längliche  Gestalt  und  das  isolierte  Auftreten  dieser 
kleinen  Buckel  zeigten . daß  dieselben  nur  durch  einen  von  unten  kommenden  Stoß  ent- 
standen sein  konnten.  Der  Finnwal  hatte  demnach  dort  erfolglos  seine  Kräfte  erprobt. 

Was  mir  aber  im  Verlauf  dieses  Spaziergangs  am  meisten  auffiel,  das  war  die  Bildung 
des  »Hassöl«.  Diese  Erscheinung  verdiente  mit  Aufmerksamkeit  studiert  zu  werden,  denn  das 
Ausscheiden  des  in  das  Meereis  eingesdilossenen  Salzwassers  muß  hinsichtlich  der  Verfestigung 
des  Eises  von  großer  Wichtigkeit  sein.  Ich  kann  mir  diese  Erscheinung  keineswegs  erklären. 

Die  weißen  Büschel,  die  so  deutlich  mit  dem  trüben  Jungeisspiegel,  auf  welchem  sie 
sitzen,  kontrastieren,  sind  jetzt  kleiner  als  vor  dem  Winter,  als  ich  sie  zum  erstenmal  sah. 
auch  sind  sie  viel  näher  beisammen.  Anderseits  aber  haben  sie  nirgends  in  Farrenkraut- 
blattfonn  kristallisiert,  die  hexagonale  Form  trifft  man  nicht  mehr,  es  zeigt  sich  jetzt  aus- 
schließlich die  prismatische  Gestalt.  Ohne  Zweifel  rührt  das  von  der  intensiveren  Kälte 
her.  Diese  Büschel  sind  auch  viel  dichter  und  bilden  kleine  Dome. 

Anfangs  bilden  sich  bloß  einige  ganz  feine  Nadeln  von  1 — 2 cm  Ijänge.  die  aus  demselben 
Punkte  (s.  Fig.)  hervorkommen.  Jede  von  ihnen  bildet  eine  kleine  Säule  von  »ehr  dünnen 

Prismen.  Dann  sieht  man  gleichfalls  isolierte  Seiten- 
zweige in  zufälliger  Anordnung  immer  ungefähr  senk- 
recht zur  Achse  der  Nadel  hervor  wachsen,  an  welcher 
sie  kristallisieren.  Ein  vorgerückteres  Stadium  stellt 
das  Ineinandergreifen  mehrerer  derartiger  Gruppierungen 
dar ; man  sieht  dann  mehrere  Nadeln  die  Oberhand 
gewinnen  und  eine  I Jingo  von  4 — 5 cm  erreichen. 
Al>er  es  kommt  selten  vor,  daß  man  einigermaßen  große 
) Kristalle  sieht,  die  vollkommen  glatt  sind,  denn  ihre 

Enden  überziehen  sich  mit  ganz  feinem  Rauhreif,  der 

sie  weiß  färbt.  Schließlich  hat  man  dann  ein  Agglomerat 

aneinander  gegliederter  mit  Rauhreif  vermischter  Nadeln.  Diese  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien dieser  Eisblumen  lassen  sieh  gleichzeitig  beobachten. 

Die  Bildung  dieser  Nadeln  scheint  gleichen  Schritt  zu  lullten  mit  der  des  Rassöl  im 
eigentlichen  Sinne,  denn  dieselben  sind  an  ihrer  Basis  immer  salzig.  Was  das  Rassöl  be- 
trifft, so  erscheint  cs  unter  den  großen  Büscheln  am  besten  entwickelt.  Die  Oberfläche 
des  Jungeises  ist  feucht,  solange  sieh  nicht  eine  Hassölschicht  darüber  gebildet  hat.  So- 
lange letztere  nicht  fest  geworden  ist.  läßt  sie  sich  mit  dem  Messer  leicht  abkrazen.  denn 
sie  ist  teigartig,  sogar  bei  einer  Temperatur  von  unter  — 30°.  Diese  Rassölsehicht  ist 
stark  salzhaltig.  Bei  genauerer  Untersuchung  fand  ich  sie  blätterig.  Es  sind  feine  über- 
einanderliegende Eisliäutchen,  und  zwischen  denselben  zeigen  sich  Zwischenräume,  die  mit 
Salzwasser  und  Luftblasen  ausgefüllt  sind. 

Freitag,  den  1).  September.  Eine  Lotung  ergab  510  m Tiefe.  Wir  befinden  uns 
in  69°  51'  S.  Br.,  82° 36'  W.  L. 

Dienstag,  den  13.  September.  Seit  mehr  als  einer  Woche  haben  wir  mm  sehr 
schönes  Wetter  und  die  Temperatur  ist  ständig  unter  — 30°  stehen  geblieben.  Aber  die 
Sonne  wärmt  so  gut,  daß  inan  die  so  niedrige  Temperatur  nicht  spürt.  Die  Tage  sind 
schon  lang.  Wir  fülden  uns  kräftig  und  gesund,  und  es  herrscht  allgemein  gute  Stim- 
mung. Heute  habe  ich  einen  langen  Spaziergang  durch  die  infolge  der  Pressungen  ent- 
standenen Eistrümmer  gemacht.  Diese  tote  Natur  ist  so  schön  und  hier  — fern  von  der 
Welt  der  Menschen  und  der  Vorurteile  — atmet  inan  so  frei,  daß  ich  wohl  noch  oft  in 
meinem  Leben  es  bedauern  werde,  nicht  mehr  im  Eise  zu  sein . . . 

Mittwoch,  den  14.  September.  Das  Wetter  liat  sich  schließlich  geändert  Während 
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der  Nacht  hat  sich  der  Wind  von  W nach  N und  zuletzt  nach  ONO  gedreht;  bis  12  Uhr 
mittags  fiel  das  Barometer  stündlich  um  1 mm.  es  war  neblig,  schneite  und  die  Temperatur 
stieg  von  —34°  auf  — 18°.  Wir  sind  auf  69°  53'  S.  Br.,  83°  03’  W.L.,  und  die  ge- 
lotete Tiefe  betrügt  480  m.  Der  Bug  des  Schiffes  weist  uach  Nl°W.  Während  der 
Lotung  bemerke  ich  eine  deutliche  Drift.  Bei  dieser  Lotung  und  ebenso  tei  der  vom 
9.  Septeinl>er  benutzten  wir  eine  sehr  sinnreiche  und  ganz  einfache  Einrichtung,  die  nach 
Angaben  des  Kommandanten  hergestellt  worden  ist1). 

Donnerstag,  den  15.  September.  Sturm : Winde  aus  ONO,  N,  NW,  zuletzt  WNW.  Heute 
morgen  stieg  die  Temperatur  rasch  auf  0°,  aber  der  Westwind  brachte  sie  wieder  zum  Sinken. 

Sonntag,  den  18.  September.  Nordwind,  Nebel.  Schnee  und  Tauwetter.  Große 
(vom  Rauhreif  und  Glatteis  herrflhrende)  Eisstücke  fallen  von  den  Wanten.  Das  Tauwerk 
hat  sich  1 bereits  fast  vollkommen  von  seinem  Eisfutteral  frcigemacht 

Montag,  den  19.  September.  Immer  noch  wüstes  Wetter.  Nordwind,  Nebel  und 
feiner  Regen,  etwas  Schnee,  Temperatur  Über  0°,  Maximum  -|-  0,8°. 

Der  Kommandant  hat  ein  großes  Reinmachen  an  Bord  vornehmen  lassen.  Der  ganze 
Schnee  wurde  über  Bord  geworfen,  und  da  wir  zwei  Tage  lang  ein  wahrhaftes  Boml»arde- 
mcnt  von  aus  den  Marsen  fallenden  Eisstücken  hatten,  so  blieb  nichts  mehr  von  der 
dicken  Rauhreifschicht  zurück,  die  d.as  ganze  Tauwerk  ülierzogen  hatte.  Das  Schiff  erscheint 
jetzt  sehr  düster;  es  bot  in  der  Tat  einen  herrlichen  Anblick,  gerade  wie  aus  Kandiszucker 

gehauen.  Ich  war  ganz  erstaunt,  das  Tauwetter  so  rasch  wirken  zu  sehen.  Üt>eraU  an 

der  Oberfläche  des  Eisfeldes  ist  der  Schnee  ganz  naß. 

Dienstag,  den  20.  September.  Die  Schwierigkeiten,  Zahlen angalien  betreffs  der 
Menge  des  gefallenen  Schnees  zu  bekommen,  sind  sehr  groß,  vor  allem  in  den  Polar- 
regionen.  Der  Regenmesser  läßt  sich  zum  Auffangen  des  Schnees  nicht  verwenden.  Die 
Röhren,  mit  denen  wir  Versuche  angestellt  Italien,  nahmen  nichts  auf,  wahrend  rings  um 
sie  herum  der  Schnee  um  1 dm  gestiegen  ist.  Bei  Schneetreiben  und  niedrigen  Tempera- 
turen scheint  die  ganze  Oberflüche  des  Schnees  sich  zu  bewegen,  von  einem  Punkte  weg- 
gejagt, häuft  sich  der  Schnee  wieder  an  einem  anderen  auf.  Ich  glaubte  die  Schwierigkeit 
damit  zu  lösen,  daß  ich  über  eine  beträchtliche  Strecke  hin  Pfühle  auf.« teilte.  Ein  erster 

Versuch,  den  ich  damit  machte,  hütte  einige  Aufschlüsse  ülter  den  vor  dem  Winter  ge- 

fallenen Schnee  ergeben;  leider  wurden  eines  schönen  Tages,  als  die  Flarde  auseinander- 
ging, die  Meßpfühle  die  ich  hinter  dem  Schiffe  aufgestellt  hatte,  auf  Befehl  dos  Komman- 
danten weggenommen.  Da  inan  mir  nichts  davon  gesagt  hatte,  konnte  ich  die  Messungen 
nicht  rechtzeitig  vornehmen,  noch  auch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  der  etwaige  Ver- 
lust einer  Stange  sich  durch  das  Interesse,  das  die  Kenntnis  der  Menge  des  gefallenen 
Schnees  biete,  wohl  rechtfertigen  lasse.  Es  mußte  also  von  neuem  angefangen  werden. 
Dobrowolski  nahm  die  Messungen  vor.  Die  erlangten  Resultate  sind  folgende: 

Vom  21.  Juli  hin  2.  Aug.  2.  bis  12.  Atig.  12.  Aug.  bis  19.  8«*pt.  21.  Juli  bin  19.  Sept. 
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78  Arctowski,  Tagebuch  der  Südpolarreise  der  »Belgien*. 

Tröte  der  außerordentlichen  Differenz  der  grüßten  und  geringsten  dieser  Zahlen 
scheinen  mir  diese  Angaben  trotzdem  befriedigend.  Die  Stangen  befinden  sich  rings  um 
das  Schiff  herum,  so  daß  sie  einen  großen  Kreis  von  ungefähr  100  in  Durchmesser  bilden '). 

Mittwoch,  den  21.  September.  Immer  noch  Nordostwind,  die  Temperatur  nahe  an 
0°,  der  Himmel  neblig  und  bisweilen  sehneit  es  ein  wenig.  Trotz  der  dicken  Wolkendecke, 
dio  den  Himmel  bedeckt,  spürt  man  üules  die  Sonnenstrahlung;  das  Licht  ist  blendend 
und  ßlngt  schon  an,  für  die  Augen  unangenehm  zu  werdon,  wenigstens  über  Mittag.  Der 
Schnee  ist  feucht  und  weich,  und  über  dem  Eise  hat  sich  eine  Wasserschicht  gebildet; 
wenn  man  ein  Loch  in  den  Sciuiee  gräbt,  kann  mau  dieseliie  überall  feststellen.  Der 
Schnee  ist  körnig;  dio  Körner  haben  eine  Dicke  von  '/s — 1 mm,  und  oft  hängen  mehrere 
Körner  zusammen.  An  der  Oberfläche  liat  der  Wind  diesen  Firnschnee,  der  eine  dünne 
Kruste  bildet  (Temperatur  — 1°),  geglättet  Der  Firn  nimmt  nicht  die  ganze  Dicke 
ein ; er  ist  kompakt  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 cm  unter  der  Kruste  an  der  Oberfläche, 
während  in  30  cm  Tiefe  nur  vollkommen  weißer  und  lockerer  Schnee  liegt. 

Bei  nebligem  Wetter  und  gleichmäßig  bedecktem  Himmel  habe  ich  oft  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  daß  mail  beim  Oehen  auf  dem  Eisfeld  sich  in  einem  Becken  zu  be- 
finden glaubt,  da  der  ganze  Umkreis  des  Horizonts  leicht  erhöht  erscheint  Diese  optische 
Täuschung  ist  heute  sehr  ausgesprochen.  Da  man  von  der  Brücke  des  Schiffes  aus  ein 
merklich  weiteres  Feld  Übersicht , so  wird  mau  dort  nichts  derartiges  mehr  gewahr. 
Nirgends  bemerke  ich  Wasser;  die  Eismassen  erscheinen  fest  zusammengepreßt  Der 
Tafeleisberg  ist  in  Sieht  und  durch  das  Fernglas  sehe  ich,  daß  er  ein  merklich  anderes 
Aussehen  bekommen  hat;  er  ist  von  einer  ungeheuren  Böschung  umgolien. 

Freitag,  den  23.  September.  Die  Drift  hat  uns  südlich  von  unserer  Position  vom 
16.  September  gebracht  An  diesem  Tage  waren  wir  in  69°  51'  S.  Br.,  82°  23'  W.  L., 
während  gestern  Nachmittag  Lccointe  70°  23'  S. Br.,  82°  31'  W. L.  beobachtet  hat  An 

dieser  Stelle  loteten  wir  485  m Tiefe.  Die  Atmosphäre  ist  ruhig  geworden  und  das 

Wetter  scheint  wieder  schön  zu  werden;  ich  frage  mich,  oh  die  Stürme  der  Frühlings- 
nachtgleiche  etwa  schon  vorüber  sind?  Ganz  am  Pol  hat  der  sechs  Monate  lange  Tag 
begonnen,  und  schon  deshalb  müssen  sich  andere  Wittemngsverhältnissc  einstellen ; zweifellos 
muß  die  Rückwirkung  der  Luftströmungen , die  diesen  großen  Wechsel  begleiten , sieh 
bis  in  imsere  Breiten  fühlte  machen.  Gegenwärtig  läßt  sich  die  tägliche  Tom]Pcratur- 
schwanknng  jeden  Tag  beobachten,  und  obwohl  wir  im  allgemeinen  die  Sonne  nicht 
sehen,  so  spüren  wir  doch  ständig  ihre  wohltätige  'Wirkung.  Es  war  heute  Nachmittag 
schöne«  Wetter  trotz  der  tiohen  Nebel,  die  den  Himmel  verschleierten.  Tatsächlich  be- 
obachten wir  derzeit  niemals  einen  vollkommen  blauen  Himmel;  cs  handelt  sich  natürlich 
nicht  um  das  schöne  Dunkelblau,  das  man  so  häufig  in  Europa  oder  anderwärts  in  den 

gemäßigten  Regionen  beobachten  kann , denn  hier  zeigt  auch  der  vollkommen  heitere 

Himmel  immer  ein  milchartiges  Aussehen.  Was  die  Wolken  betrifft,  so  seilen  wir  sie  so- 
zusagen ständig  in  der  Nähe,  niemals  zeigen  sieh  in  diesen  Regionen  so  deutlich  unter- 
schiedene und  so  verschiedenartige  Wolkensehiehten,  wie  es  tiei  den  Passaten  der  Fall  ist. 
Übrigens  sind  die  Wolken,  die  wir  bemerken,  zumeist  in  Schleier  von  mehr  oder  weniger 
hohen  Nebeln  eingehüllt,  was  ihnen  unklare  Umrisse  gibt. 

Boi  einem  Gange  über  den  Schnee  werde  ich  allenthalben  eine  frische  Rauhreifbildung 
auf  dem  durch  die  Tauwirkung  der  letzten  Tage  entstandenen  Firn  gewahr.  Von  neuem 

*)  Die  erste  Stange  steht  70  Schritt  vorn,  die  zweite  50  Schritt  vorn  Steuerbord,  die  dritte  30  Schritt 
Steuerbord,  die  vierte  25  Schritt  achter  Steuerbord,  die  fünfte  65  Schritt  achter,  die  sechste  50  Schritt 
achter  Backbord,  die  siebente  50  Schritt  etwas  weiter  vorn,  die  achte  70  Schritt  von  Mitte  Backbord,  die  neunte 
und  zehnte  jeweils  60  Schritt  vorn  Backbord. 
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konnte  ich  heute  das  dumpfe  Geräusch  vernehmen,  welches  das  Einsinken  des  Schnees 
hervorruft , das  durch  das  Gewicht  des  darübergehenden  Menschen  verursacht  wird. 
Mehrere  Quadratmeter  im  Umkreis  stürzt  die  Eiskruste  plötzlich  unter  den  Füßen  ein,  ohne 
daß  man  eigentlich  gewahr  wird,  was  vorgegangen  ist,  denn  sie  sinkt,  wie  ich  glaube,  bloß 
ein  {wiar  Centimeter  weit  ein  (Temperatur  — 13°). 

Ich  gehe  nordöstlich  vom  Schiffe  nach  «len  Huinmocks  und  auf  das  seit  Anfang  des 
Monats  entstandene  Eis.  Der  Schnee  ist  in  solcher  Menge  angeweht  worden,  daß  man  jetzt 
die  Grenzen  der  alten  Flarde  nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Aber  beim  Einstoßen  meines 
Eispickels  konstatiere  ich  nur  1 dm  Schnee  auf  dem  Jungeis.  Ich  sehe  frische  und  weithin 
sich  erstreckende  Risse  und  auch  Spuren  neuer  Pressungen.  Indes  scheinen  diese  nicht 
offenen  Spalten  nicht  durch  Pressungen  oder  durch  Zugwirkung,  analog  dein,  was  wir  bisher 
beobachtet  haben,  entstanden  zu  sein.  Sie  sind  zahlreich  und  durchlaufen  ohne  Unterschied 
das  junge  und  das  alte  Eis  nach  allen  Richtungen.  Überdies  sind  es  gerade  die  kleinen 
Flarden.  die  Inselchen  im  Jungeis  bilden,  die  ain  meisten  betroffen  zu  sein  scheinen.  Die 
Risse  reichen  nicht  bis  in  unser  Eisfehl.  Es  scheinen  mir  diese  Risse  eine  Wirkung  von 
unten  her  erfolgter  Stöße  zu  sein.  Es  sicht  aus,  als  hätte  ein  starker  Seegang  seine  Wogen 
bis  hierher  fortgepflanzt  Denn  dann  kann  tatsächlich  gerade  in  der  Gegend  der  ehemaligen 
Wake  das  dünne  Eis  sich  falten,  während  die  starren  Flarden  in  Trümmer  gehen  müssen. 

Sonntag,  den  25.  September.  In  der  Nähe  des  kleinen  Eisbergs  sind  zahlreiche 
nicht  offene  Spalten,  die  die  Flarde  über  eine  gewisse  Strecke  hinweg  zerstückeln.  Stellen- 
weise sind  sie  von  Pressungen  liegleitet,  die  2 — 3 m hohe  aus  kleinen  Eisstüeken  be- 
stehende Hnmmocks  entstehen  ließen.  Diese  llummoeks  rühren,  wie  mir  scheint,  von  der 
gegenseitigen  Reibung  der  einzelnen  Eisschollen  her. 

Heute  morgen  zwischen  11  und  12  Uhr  beobachtete  ich  sehr  schöne,  mit  Rauhreif 
überzogene  Schneesterne.  Das  Wetter  ist  ruhig  und  neblig,  die  Temjieratur  beträgt  — 13°. 
Diese  Sterne  fielen  isoliert  und  in  weiten  Abständen  voneinander;  es  waren  durchsichtige, 
stark  ausgezackte  feine  Plättchen  von  1 — 3 mm  Durchmesser.  Manchmal  hat  der  Hauhreif 
bloß  die  Enden  der  sechs  Strahlen  erfaßt,  während  er  bei  anderen  sich  üliemllhin  gelegt 
hat.  Man  sah  zumeist  weiße,  runde,  pulverige  Körnchen  auf  der  einen  Sternseite,  auf  der 
anderen  dagegen  feine  Spitzen.  Ich  vermute,  «laß  dieser  Rauhreif,  der  dom  Schnee  ein 
ganz  eigentümliches  Aussehen  gibt,  sich  auf  die  Sehneesteme  gelegt  hat,  während  dieselben 
«lureh  die  tiefe  Nebelschicht  hindurehkamen. 

Freitag,  den  30.  September.  Das  Wetter  hat  sich  geändert  Gestern  hatten  wir 
noch  einen  sehr  schönen  Tag;  die  Temperatur  betrug  — 20°,  und  da  der  Himmel  wolken- 
los war,  so  herrschte  intensive  Strahlung.  An  der  Oberfläche  des  Eisfeldes  war  der  Schnee 
hart  und  glatt,  außer  wo  ein  wenig  noch  nicht  festgewordener  Staub  hingeweht  war.  Aber 
heute  liat  ein  starker  Nordostwind  wieder  Wolken  und  Schnee  gebracht,  und  da  der  Wind 
sich  nach  N dreht,  so  steigt  die  Temperatur  rasch.  Uin  3 Uhr  nachmittags  liaben  wir 
— 0,4°.  Seit  am  Morgen  (bei  — 10°)  bis  4 Uhr  naelunittags  ( — 0,2°)  nimmt  der  Schnee 
fast  ausschließlich  die  Gestalt  von  zwei  oder  drei  hexagonalen  Plättchen  an,  die  durch 
eine  zur  Ebene  der  Kristalle  senkrechte  Achse  miteinander  Zusammenhängen.  Dohrowolski 
verfolgt  aufmerksam  die  verschiedenen  Gestalten,  die  sich  beobachten  lassen.  Es  ist  nun 
schon  zum  fünftonmal,  «laß  er  diese  eigentümliche  Sehneoform  beobachtet,  die  Scoresby  bloß 
zweimal  walirgenommen  hat1).  Wir  haben  alle  einzelnen  Formen  «1er  von  Scoresby  auf- 
gestellten Klassifikation  der  Sehneefiguren  Iteolwuhtot,  und  diese  Klassifikation  kann,  wie  ich 
glaube,  als  ganz  befriedigend  betrachtet  werden. 

*)  M.  Friedrich:  über  Nidmchligc  «ml  Schneelageruog  in  der  Arkli» , 8.  109  (in  • Beitrüge  zur 
(ieojfraphie  de»  festen  Wassers-  , Verttff.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  xu  I^ipzig,  Rd.  I). 
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Freitag,  den  7.  Oktober.  Am  2.  Oktober  hatten  wir  noch  starke  Winde  aus  X und 
NO,  dann  hielt  sich  der  Wind  fast  die  ganze  Zeit  im  N oder  NW  und  erst  gestern  drehte 
er  sieh  nach  SW  und  S,  und  während  der  Nacht  hatten  wir  sogar  sehr  heftigen  Wind 
aus  SSW.  Die  harometrische  Depression  ist  vorüber  und  wir  werden  vielleicht  einige  Tage 
schönes  Wetter  haben.  Heute  ist  unsere  Position  70°  30  S.  Br.,  82°  48'  W.L.,  und  die 
ausgeführte  I^otung  ergab  480  m Tiefe.  Der  Schnee  an  der  Oberfläche  des  Eisfehles  wurde 
durch  den  Wind  aus  SSW  vollständig  umgestaltet.  Achter  kommt  der  Schnee  bis  an 
Dockhfiho  hinauf  und  gräbt  das  Schiff  buchstäblich  ein.  Die  »Sastrugi«  (lange  Gänge 
zusanimengew ehten  Schnees)  sind  schlecht  ausgebildet,  da  der  Wind  zu  stark  gewesen  ist;  hin- 
gegen sind  die  Wellenfunrhen  (ripple-marks)  wenn  man  diese  Bezeichnung  auf  Gebilde  an- 
w enden  darf,  die  vom  Winde  herrühron  — sehr  gut  entwickelt,  vor  allem  an  der  Vorderseite 
der  Hummoeks.  Der  Wind  gräbt  Vertiefungen  im  angewehten  Schnee  und  setzt  jenseit  derselt>en 

übereinander  lagernde 
Schneeblätter  ab.  Die 
Treppe  (s.  Fig.)  ist  inuner 
»ui  der  Seite,  woher  Wind 
weht  Die  Hummoeks 
sind  schon  so  stark  ein- 
gegraben, daß  die  Vertiefungen,  die  sich  zuerst  an  ihrem  Fuße  gebildet  hatten,  zugeschüttet 
sind  und  keinerlei  Spur  melir  zurücklassen,  und  das  Schneetreiben  fegt  darüber  weg  und 
rundet  die  Umrisse  immer  mehr  ab.  Die  Hummockreihen,  die  von  0 nach  W streichen, 
gleichen  deshalb  bereits  ungeheuren  Sastrugi  in  Querrichtung;  sie  bilden  tatsächlich  große 
Wellen,  an  die  sich  vorn  und  hinten  vom  Winde  herrühreiule  Sastrugi  ansehließen , die 
schon  den  Rücken  der  Ilugelreibe  überschreiten,  da  sie  dieselbe  vollständig  durchziehen. 

Sonnabend,  den  8,  Oktober.  Die  Sonne  ist  das  Leben.  Wenn  doch  nur  diese 
Nebel  nicht  wären , die  ständig  die  Aussicht  auf  einen  engen  Kreis  beschränken  und  das 
Licht  verdecken,  wenn  wir  inuner  den  heiteren  Sonnenschein  um  uns  hätten,  der  mit 
jedem  Morgen  neue  Gedanken  und  Lielie  zu  geistiger  Tätigkeit  in  uns  weckt;  ja  wenn 
die  dichten  Wolken  nicht  immer  alles  verdunkelten , den  Himmel  sowohl  wie  das  I/eben 
hier  im  ewigen  Eise!  Es  ist  heute  schön,  aber  was  für  Wetter  werden  wir  morgen  haben? 
Nachmittags  ging  ich  aus,  um  einig»?  Huininooklandschafteii  zu  photographieren.  Der  Sclinee 
blendet  schon  sehr  stark,  jedoch  kann  ich  die  Schutzbrille  noch  entbehren.  Sobald  ich 
das  Schiff  verlasse,  ändert  sich  meine  Stimmung  alsltald,  denn  tatsächlich  genügt  schon 
wenig  Phantasie,  um  Itei  der  schönen  Beleuchtung,  die  wir  heute  halten,  das  Eisfeld  schöner 
als  die  schönste  Alpcnlamlschaft  erscheinen  zu  lassen.  Und  dann  ragt  man  hier  über  die 
Ebenen  und  Berge  empor,  man  kommt  sich  wie  ein  ungeheurer  Riese  vor,  denn  alle 
diese  wilden  Hügelketten,  die  man  überschreitet,  bieten  keinerlei  Hindernis  beim  Gehen. 
Die  Veränderungen  au  der  Olierfläche  dos  Eisfeldes  sind  wirklich  beträchtlich.  Der  Schnee 
ist  stark  zusammengefegt  worden,  und  es  herrschte  allgemein  die  Tendenz,  die  bestehen- 
den Unebenheiten  zu  ebnen;  alter  weit  entfernt  das  zu  erreichen,  muß  die  Wirkung  der 
Schneewehen  die  Unebenheiten  nur  noch  steigern,  obwohl  sie  dem  Gesamtrelief  ein  weniger 
runzliges  Aussehen  verleiht.  So  werden  die  Vertiefungen  zwischen  den  Hummockreihen 
nicht  ausgefüllt,  alter  da  der  Schnee  die  Hummoeks  unablässig  weiter  eingräbt,  so  wird, 
wenn  diese  Tätigkeit  noch  weiter  fortschreiten  kann,  das  Relief  sich  zuletzt  in  Form 
großer  Wellen  darstellen.  Die  Wellen  furchen  sind  allenthalben  sichtbar,  aber  an  den 
einzelnen  Stellen  an  Gestalt  und  Bedeutung  verschieden.  Was  ich  der  Analogie  halber 
Wellenfurchen  nenne,  sind  kleine  Unebenheiten  an  der  Oberfläche  des  Schnees,  die  durch 
angewehten,  in  ültereinanderliegenden  Schuppen  atiflagemden  Schnee  gebildet  werden;  im 
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allgemeinen  sind  dieselben  nicht  die  Folge  einer  Aufgrabung  des  Schnees  durch  den  Wind, 
oder  der  Wind  hat  wenigstens  die  Oberfläche  des  Schnees,  auf  welcher  der  durch  das 
Schneetreiben  hergeffllirte  Schnee  sich  festgesetzt  hat,  nicht  aufgebrochen. 

Die  Sastrugi  sind  gleichfalls  Ablagerungen  von  Schnee,  die  sich  dort  gebildet  haben, 
wo  der  Wind  durch  ein  Hinderais  abgelenkt  oder  aufgehalten  war.  Auf  der  Rückseite 
der  Huinmocks  ist  die  Olterfläche  vollkommen  glatt  und  in  einer  Dicke  von  5 mm  wie  mit 
Glatteis  überzogen.  Am  Fuße  der  Seitenflanken  der  kleinen  Huinmocks  tritt  diese  durch 
die  Reibung  des  verwehten  Schnees  hervorgerufene  Verglasung  ganz  besonders  stark  auf. 
Zum  erstenmal  l»emerke  ich  an  der  Oltcrflächc  des  Schnees  längliche  Mulden,  die  an  die 
Karren  der  Kalkgebiete  erinnern.  Da,  wo  keine  iltunmocks  vorhanden  sind,  nehmen  die- 
sell>en  gewöhnlich  die  Stelle  der  Sastrugi  ein.  Sie  erscheinen  immer  in  Längsrichtung 
(die  Richtung  des  Windes  bezeichnend)  und  werden  ausschließlich  von  angewehtem  Schnee 
gebildet  Von  einer  Länge  von  5 — 15  in  — Höhe  50  cm,  selten  darüber  — sind  sie 
meist  schmal.  Die  Karren  selbst  sind  tief,  am  Grande  rundlich  und 
besitzen  scharfe  Kanten.  Fast  alle  Wind  wehen  oder  Sastnigi  bestehen 
heute  aus  diesen  Vertiefungen  und  Kanten.  Stellenweise  zeigen  sich 
ganz  isolierte  Karren,  anderwärts  wieder  trifft  man  nicht  aufgebrochene 
Sastrugi,  die  an  einem  der  Scitenränder  mit  Kamm  versehen  sind. 

Nebenstehende  Abbildung  stellt  die  Lage  eines  ziemlich  hohen,  isolierten 
Huinmocks  II  dar.  Vorn  und  an  den  Seiten,  vom  Wirbelwind  hervor- 
gerufene  Vertiefungen,  hinten  beiderseits  lange  Sastrugi  SS;  eine 
Windwehe  steigt  vor  dem  Hummoek  auf.  Die  Karren  K K sind  an 
den  Seiten  der  Sastnigi.  Die  viel  weniger  tiefen  und  nicht  ausgedehnten 
Wellenfurvhen  W sind  auf  der  Vorderseite.  Wo  kein  neuer  Schnee  sieb  abgelagert  hat, 
ist  die  Oberfläche  stellenweise  ganz  zerrissen  Z.  Die  Kruste  an  der  Oberfläche  wurde 
zerfressen,  und  der  Wind  hat  Splitter  in  Querrichtung  in  die  Höhe  gehoben,  so  daß  die 
Oberfläche  ein  riefliges  Aussehen  bekam.  Hei  den  Kamm  sowohl  wie  bei  den  Wellen  furchen 
ist  die  Struktur  eine  schuppenartige.  Die  Schuppen  liegen  übereinander  und  zeigen  die 
Kante  der  Seite,  von  der  der  Wind  kam,  so  daß  sie  eine  kleine  Treppe  bilden. 

Ich  gehe  nordwärts , nach  der  Gegend  der  großem  Ilummocks.  Die  Grenze  zwischen 
der  alten  Flarde  und  dem  auf  dem  ehemaligen  Wasserlauf  entstandenen  Eise  ist  stellen- 
weise nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Das  Sehneetreilien  hat  die  Tendenz,  alles  zu  ebnen; 
so  erscheinen  die  kleinen  Inseln  von  großen  Huinmocks  jetzt  viel  kleiner  und  treten  viel 
weniger  deutlich  hervor.  In  dieser  Gegend  zeigen  sich  sehr  imjMKsante  Bilder.  Vor 
den  größten  Ilummocks  sind  die  vom  Winde  hervorgenifenen  Vertiefungen  gut  aus- 
geprägt. Auf  der  dem  Winde  entgegengesetzten  Seite  weisen  diese  Huinmocks  wieder 
andere  Eigentümlichkeiten  auf,  als  die  isolierten  Ilummocks  auf  unserem  Eisfeld.  Die 
Oberfläche  dacht  sich  dort  sanft  ab,  und  hinter  jeder  Spitze  befindet  sich  eine  scharfe 
Schneide  mit  beiderseits  konkaven  Flächen.  Das  Relief  gleicht  hier  eher  dem  einer 
Dünengegend,  Die  Risse  sind  mit  Schnee  ausgcfüllt.  Eine  groß«?  Spalte  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  interessant. 

Montag,  den  10,  Oktober.  Es  haben  sich  Spalten  gebildet.  Ich  ging  zu  einer 
derselben  hin,  die  südlich  vom  Schiffe  sich  befindet  und  uns  von  dem  kleinen  Eisberg 
trennt.  Ihre  Breite  betrügt  20U  — 500  m.  Der  Sprung  ist  nicht  geradlinig  und  durch 
GaMung  sind  stellenweise  kleine  Inseln  entstanden. 

Die  Winde  aus  SW  bis  W halwn  uns  nordwärts  getrieben;  tatsächlich  ist  unsere  Mittags- 
jHjsition  70°  09  S.  Br.,  82°  42  W.  L. 

Der  Sommer  kündigt  sich  an.  Die  Südwinde  lassen  die  Temperatur  nicht  mehr  tiefer 
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als  — 15°  sinken.  Die  tägliche  Temperaturschwankung  ist  jeden  Tag  ganz  deutlich  be- 
merkbar und  heute  Nachmittag  haben  wir  bei  Westwind  sogar  0°  notiert. 

Der  Wasserhimmel  erregt  von  neuem  mein  Interesse.  So  war  heute  Nachmittag  bei 
nebligem  Himmel  der  Wasserhimmel  über  zwei  großen  Spalten  ausgeprägt,  die  am  Horizont 
in  Sicht  waren.  Es  waren  estompierte  dunkle  Streifen,  die  Lücken  im  Eisblink  bildeten, 
der  das  ganze  gleichmäßig  hellgraue  Himmelsgewölbe  einnahin. 

Sonntag,  den  16.  Oktober.  Diese  Tage  her  hatten  wir  Winde  aus  WSW  bis  NW 
zu  verzeichnen  und  auf  unserer  östlichen  Drift  sind  wir  wiederum  nach  N abgetrieben, 
denn  unsere  Position  ist  gegenwärtig  69°  »9  S.Br.,  80“  54'  W.L.  Wir  loteten  532m 
Tiefe.  Nachmittags  ging  ich  ans,  um  in  der  Umgebung  de«  Wasserlaufes  herumzugehen, 
der  uns  von  dem  kleinen  Eisberg  trennt.  Es  ist  heute  schönes  Wetter  und  die  Sonne 
wärmt  gut  Aber  das  schöne  Wetter  ist  von  kurzer  Dauer.  Bevor  ich  wegging,  stieg  ich 
in  die  Marsen.  Das  Aussehen  des  Eisfeldes  ist  interessant  zu  beoliachteu.  Auf  weite 
Strecken  hin  ist  das  Eisfeld  sehr  zusammenhängend,  dann  kommen  Gebiete  mit  Hummocks, 
die  die  Einförmigkeit  des  Bildes  unterbrechen.  Nach  allen  Richtungen  ziehen  sich  solche 
gewellte  Bänder.  Das  Gebiot  der  großon  Hummocks  im  N dos  Schiffes  zieht  sieh  st^rk 
in  die  Länge  und  ist  verhältnismäßig  sehr  schmal ; weiter  weg  ist  hinter  demselben  ein 
ebenso  deutlich  ausgeprägtes  paralleles  Hummockband  sichtbar.  Im  W zieht  sich  ein  gleich- 
falls sehr  deutlicher  langer  Streifen  hin.  Überall  bezeichnen  diese  großen  lluinmnckmassen 
die  Stellen  ehemaliger  Wasserläufe.  Gegenwärtig  erblicke  ich  bloß  drei  verhältnismäßig 
schmale  Wasserläufe,  die  Bich  aber,  so  weit  das  Auge  reicht,  in  ungefähr  ostwestlicher 
Richtung  erstrecken.  Zwei  derselben  sind  im  S,  der  eine  davon  vor  dem  kleinen  Eisberg, 
der  andere  ziemlich  weit  jenseit  desselben;  der  dritte  liegt  im  N.  Nun  nehmen  wir  aber 
gegenwärtig  eine  außerordentlich  weit  nach  0 vorgeschobene  Position  ein,  und  schon  seit 
einigen  Tagen  sind  die  Wasserhimmel-Bänder,  die  am  Ost-  und  Westhiinmel  sichtbar  gewesen 
sind,  verschwunden,  während  die  duuklen  Bänder,  die  den  drei  genannten  Spalten  ent- 
sprechen, jedesmal  wieder  erscheinen,  soliald  der  Himmel  gleichförmig  grau  ist.  In  letzter 
Zeit  konnte  ich  häufig  den  Wasserhimmcl  auch  nachts  beobachten.  Allerdings  sind  die 
Nächte  nicht  mehr  sehr  dunkel,  aber  trotzdem  setzt  mich  diese  Tatsache  Behr  in  Erstaunen. 

Beim  Gehen  iiemerke  ich,  daß  die  Oberfläche  lies  Schnees  glasig  ist.  Unter  dem 
Einfluß  der  Strahlung  schmilzt  der  Schnee  höchst  wahrscheinlich  und  gefriert  dann  bei 
der  Kälte  wieder,  wodurch  eine  glatte,  schlüpfrige  Kruste  entsteht.  Die  Dicke  dieser  Eis- 
kruste ist  nur  schwach  iuul  darunter  ist  der  Schnee  trocken.  Diese  Verglasung  ist  auf 
den  Hummocks  an  den  der  Sonne  ausgesetzten  Flächen  gut  sichtbar;  sie  unterscheidet  sich 
nicht  sehr  von  jener,  welche  durch  die  glättende  Wirkung  entsteht,  die  der  vom  Winde 
verwehte  Schnee  ausübt.  Überdies  konnte  ich  auch  auf  einem  der  Hummocks  unweit  des 
Wasserlaufes  die  Bildung  einiger  kleiner  Eiszapfen  beobachten,  was  zur  Evidenz  lieweist, 
daß  ein  Schmelzen  stattgefunden  haben  muß. 

Dienstag,  den  25.  Oktober.  Eine  ganze  Woche  lang  ist  der  Himmel  fast  ständig 
bedeckt  geblieben,  und  es  hat  viel  geschneit  Da  das  Dach,  welches  das  Deck  der  »Belgica« 
schützte,  entfernt  worden  ist,  so  wurden  wir  von  einem  starken  Schneetreiben,  das  wir 
Sonnabends  und  Sonntags  hatten,  buchstäblich  eingegraben,  und  die  Bemannung  hatte  einen 
ganzen  Tag  lang  vollauf  zu  tun,  um  den  Schnee  wieder  vom  Deck  wegzuschaffeu. 

Gestern  und  heute  hatten  wir  sehr  schönes  Wetter,  und  die  Temperatur  fiel  heute 
Nacht  auf  — 26°.  Wir  rücken  gegenwärtig  nur  wenig  von  der  Stelle;  unsere  Mittags- 
position war  69°  39'  S.Br.,  80°  36  W.L.  Wir  befinden  uns  also  ungefähr  dort,  wo  vom 
20.  bis  23.  Februar  der  Rand  des  Packeises  lag. 

Dienstag,  den  1.  November.  Seit  zwei  Tagen  ist  der  Luftdruck  bei  einem  frischen 
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Wind  aus  0 und  OSO  ziemlich  konstant  geblieben.  Dieser  starke  Wind  ist  in  seiner 
Richtung  zu  konstant,  um  ihn  dem  Vorbeiziehen  einer  C.vklone  znzuschreiben,  und  ich  kann 
mir  nur  schwer  einen  so  starken  anticyklonischen  Wind  denken.  Wir  hatten  dieselben 
Ostwindc,  manchmal  in  Sturm  übergehend,  im  Anfang  unserer  Überwinterung.  Sollten 
es  vielleicht  monsunähnliche  Winde  sein?  Ob  nun  am  Pol  ein  Kontinent  liegt  oder  nicht, 
verschlägt  wenig,  denn  die  bisher  entdeckten  Länder  reichen  hin,  um  eine  zusammenhängende 
Eismasse  vollständig  festzuhalten,  die  in  meteorologischer  Hinsicht  dieselbe  Rolle  spielt, 
wie  ein  Kontinent  es  täte.  Ständig,  im  Winter  sowohl  wie  im  Sommer,  ist  die  Temperatur 
dort  beträchtlich  niedriger,  als  über  dem  ganzen  Umkreis  des  Ozeans  und  der  Luftdruck 
ohne  Zweifel  viel  höher.  Alter  da,  wo  wir  uns  jetzt  befinden,  können  die  Winde  sich 
nicht  in  einfacher  Weise  geltend  machen,  denn  die  große  Masse  von  Grahamland  und  tler 
anderen  östlich  von  unserer  Position  liegenden  Länder  muß  notwendigerweise  die  Lsobaren 
und  Isothermen  nach  N abbiegen  lassen,  sie  muß  eine  Kälteregion  mit  hohem  Luftdruck 
bilden.  Dio  Frage  ist  kompliziert,  aber  das  Studium  unserer  meteorologischen  Beobachtungen 
wird  sie  vielleicht  löseu. 

Mittwoch,  den  2.  November.  Wir  loten  518  m Tiefe  bei  69°  51'  S.  Br.,  81°  24’  W.  L. 
Das  Wetter  ist  sein-  schön,  es  ist  ruliig  und  die  Luftspiegelung  läßt  momentweise  eine 
scheinbare  Eismauer  am  Horizont  entstehen.  Es  ist  erstaunlich,  daß  wir  im  November  ein 
Minimum  von  — 21°  zu  verzeichnen  haben,  jetzt,  wo  dio  Sonne  schon  fast  ständig  über 
dem  Horizont  steht.  Die  Sonne  wärmt  indes  gut,  und  es  ist  draußen  sehr  angenehm. 
Aber  es  ist  zu  viel  Licht  vorhanden,  was  schlaflose  Nächte  verursacht,  dio  teilweise  auch 
der  Tatsache  znzuschreiben  sind,  daß  wir  die  Eventualität  einer  zweiten  Überwinterung  zu 
besprechen  anfangen,  denn  dio  Eismassen  scheinen  nicht  auseinander  gehen  zu  wollen,  und 
trotz  günstiger  Winde  ist  die  Drift  nur  gering. 

Dienstag,  den  8.  November.  Die  Strahlung  macht  sich  stark  fühlbar;  wenn  inan 
ausgeht,  macht  es  einem  wirklich  wann  in  der  Sonne.  Obgleich  der  Schnee  gut  reflektiert, 
so  muß  doch  viel  Wärme  darin  absorbiert  und  verbraucht  werden:  1.  um  ihn  verflüchtigen 
(verdunsten)  zu  lassen,  2.  um  ihn  zu  schmelzen.  Denn  es  bildet  sich  an  seiner  Oberfläche 
eine  feuchte  und  glänzende  Kruste.  Um  3 Uhr  nachmittags  zeigen  die  Thermometer  in 
geschützter  I.agc  — 3°,  während  das  Schleuderthermometer  am  ersten  Toppsegel  — 1,6° 
nnd  an  der  Oberfläche  des  Sclineefeldes  nur  — 0,g°  angibt.  Ein  30  cm  tief  in  den  Schnee 
gestecktes  Thermometer  zeigt  — 2.s°  und  etwas  höher  — 0.5°,  während  ich  in  einer  Tiefe 
von  5 cm  0 ° ablese.  Das  Schmelzen  des  Schnees  unter  der  Einwirkung  der  Strahlung 
erscheint  mir  darum  unleugbar.  Zwischen  4 und  7 Uhr  stellte  ich  eine  ganz  einfache 
Untersuchung  an.  Ich  legte  ein  Stück  Schnee  in  ein  Böhmisches  Glas,  stellte  dann  dieses 
Glas  auf  zwei  Korkpfropfen  auf  der  Oberfläche  des  Schnees  an  die  Sonne  und  überdeckte 
es  mit  zwei  anderen  Böhmischen  Gläsern.  Auf  diese  Weise  hatte  ich  eine  Luftwand, 
die  sich  nicht  verrückte,  wodurch  ein  rasches  Erkalten  infolge  des  Windes  vermieden  wurde. 
An  den  Wänden  des  inneren  Gefäßes  fand  ich  lange  Rauhreiffasorn  und  in  dem  kleinen 
Glase  zahlreiche  Wassertropfen,  und  den  feuchten  Schnee  an  der  Basis  vollständig  im 
Schmelzen.  Daraus  ist  offenbar  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  der  Schnee  unter  der  Ein- 
wirkung der  Wärmestrahlung  in  sehr  großer  Menge  verdunsten  muß.  Die  Temperatur  (an 
geschützter  Stelle  abgelesen)  betrug  — 4°. 

Donnerstag,  den  10.  November.  Ich  habe  den  Versuch  nochmals  angcstcllt.  Im 
kleinen  Glase  schmolz  aller  Schnee  und  blieb  flüssig.  Die  drei  Gläser  drangen  in  den 
Schnee  ein.  Ich  ließ  sic  von  1 */j — 3 Uhr  nachmittag»  draußen.  Die  Lufttemperatur  betrug 
— 7,6°,  die  Aktinometer  zeigten  -(-36, «°  und  -(-45.6°  um  3 Uhr.  Der  heutige  Versuch 
scheint  mir  weniger  beweiskräftig,  denn  es  war  ruhiges  Wetter  und  die  Sonne,  die  stark 
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hemiederstrahlte , mußte  deshalb  unvermeidlich  die  Gläser  erwärmen.  Es  wäre  deshalb 
richtiger,  die  Geschwindigkeit  der  Verdunstung  eines  frei  in  der  Luft  hängenden  Schneeblocks 
oder  einer  bestimmten  Oberfläche  zu  messen. 

Wir  haben  490  m Tiefe  gelotet  und  sind  in  70°  09'  S.  Br.,  82°  35'  W.  L. 

Bis  zuletzt  haben  wir  noch  neue  Spalten  entstehen  sehen,  aber  jetzt  scheint  unser 
Eisfeld  nicht  mehr  auseinander  gehen  zu  wollen.  Die  Spalten,  die  sich  gebildet  haben, 
Offnen  sich  trotz  ihrer  Länge  nur  ganz  wenig,  und  das  Eis  zerspringt  nur  dort  leicht,  wo 
es  erst  diesen  Winter  entstanden  ist.  Gegenwärtig  hat  der  Wind  keine  so  große  Wirkung 
melir  wie  zuvor;  wir  kommen  nur  wenig  und  mühsam  weiter.  Jene  starken  Pressungen 
haben  nachgelassen.  Steigt  man  in  die  Marsen,  so  sieht  man  soweit  das  Auge  reicht  nichts 
als  Eis.  da  die  Spalten  nur  geringfügig  sind. 

Freitag,  den  11.  November.  Unter  Zuhilfenahme  des  astronomischen  Fernrohre 
habe  ich  mir  Mühe  gegeben,  so  gut  ich  konnte,  den  großen  Tafeleisberg  abzuzeichnen,  so 
wie  mau  ihn  von  der  Schiffebrücke  aus  sehen  konnte.  Da  ich  nicht  zu  ihm  h in  kommen 
konnte,  um  ihn  näher  zu  untersuchen,  so  kann  ich  bloß  diese  Abbildung  von  ihm  gelien. 


Sonnabend,  den  12.  November.  Um  4 Uhr  nachmittags  schmilzt  der  Schnee  infolge 
der  mächtig  wirkenden  Sonnenstrahlung  trotz  der  Temperatur  von  — 9°,  und  das  Schmelz- 
wasser dringt  dermaßen  ein,  daß  in  einer  gewissen  Tiefe  eine  Wasserschicht  entstanden 
ist,  die  ausschließlich  vom  Schmelzen  des  Schnees  herrührt.  Die  Oberfläche  des  Schnees 
ist  übrigens  ganz  feucht.  Es  herrscht  ruhiges  Wetter,  der  Himmel  ist  wolkenlos,  und 
das  Himmelsgewölbe  von  einem  ziemlich  reinen  Plan,  im  Zenith  sogar  dunkelblau,  so  daß 
die  Sonne  stark  strahlt. 

Freitag,  den  18.  November.  Der  Eintritt  des  Sommers  macht  sich  bereits  geltend. 
Die  Spalten,  die  sich  bilden,  schließen  sich  nicht  wieder,  und  die  Wasserläufe  frieren  nicht 
mehr  zu.  Ist  der  Himmel  gleichförmig  grau,  so  zeigt  sich  in  der  Nähe  des  Horizonts 
der  Wasserhimmel  Überall  in  Gestalt  großer  dunkelgrauer  Bogen.  Unser  Eisfeld  behält  indes 
immer  dieselbe  Richtung  bei,  es  dreht  sich  nur  wenig;  dagegen  sind  die  einzelnen  Flarden 
in  wechselseitig  spielender  Bewegung,  denn  die  Eisberge,  die  in  die  benachbarten  Eisfelder 
eingeschlossen  sind,  verändern  ihre  gegenseitig»1  Lag»1. 

Sonnabend,  den  19.  November.  Ein  guter  Sturm  aus  0.  Gerade  was  uns  jetzt  fehlte. 

Sonntag,  den  20.  November.  Das  Schneetreiben  war  so  stark,  daß  das  Aussehen 
der  Eisbank  sich  merklich  verändert  hat,  da  die  Saatrugi  beträchtliche  Dimensionen  an- 
genommen haben.  Das  Deck  des  Schiffes  ist  vollständig  eingeschneit;  um  an  die  Tür  am 
Heck  zu  kommen,  mußten  wir  einen  Durchgang  schaufeln.  Das  ganze  Achterschiff  befindet 
sich  in  gleicher  Hohe  mit  der  Oberfläche  des  aufgehäuften  Schnees,  und  wenn  das  so 
weiter  geht,  wird  es  vom  Schnee  ganz  verschlungen  werden.  Vorn  hebt  sich  das  Schiff 
allmählich,  cs  ist  deshalb  nach  hinten  und  etwas  nach  der  Stenerbordseite  geneigt. 

Der  kleine  Eisberg  ist  im  Verhältnis  zu  unserem  Eisfeld  stark  weiter  genickt.  Der 
Bug  des  Schiffes  weist  gegenwärtig  nach  51°  NO;  seit  einigen  Tagen  hat  sich  unser  Eisfeld 
ungefähr  10°  gedreht. 

Ostwärts  setzt  sich  die  unweit  von  uns  befindliche  Sjxalte  aus  mehreren  schmalen  und 
parallelen  Wasserläufen  zusammen,  und  an  den  Rändern  geht  das  Eisfeld  immer  mehr  in 
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Stöcke;  unter  der  Wirkung  der  Pressungen  zersplittert  das  Eis  nach  allen  Richtungen  und 
Brocken  von  1 — 20  m Durchmesser  lösen  sieh  los. 

Untenstehende  Tabelle,  welche  die  Fortsetzung  zu  der  auf  Seite  77  bildet,  gibt  die 
weiteren  Resultate  der  Messungen,  die  Dobrowolski  angcstellt  hat,  um  die  Menge  des  ge- 
fallenen Schnees  kennen  zu  lernen. 


Vom  19.  Sept. 

bis  10.  Okt., 

28.  Okt., 

13.  Nov., 

18.  Nov.t 

20.  Nov. 

1.  Stange 

-f- 15  cm 

+ 10V*  cm 

4*  37t  cm 

+ 3V*cm 

0 cm 

2.  „ 
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22  „ 

? 

? 

y 

3.  „ 

20  „ 

4 „ 

+ 13  ,t 

— 19  „ 

0 „ 
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Die  Prüfung  dieser  Zahlen  zeigt,  daß  es  sehr  schwierig  wäre,  init  Hilfe  von  nur  zehn 
Stangen  eine  genaue  Ziffer  zu  bekommen. 

Auf  alle  Fälle  lullte  ich  obige  Durchscknittsziffer  von  67  cm  für  ein  bloßes  Minimum 
der  seit  vier  Monaten  gefallenen  Schneemenge  — desto  mehr  da  der  Schnee  schon  seit 
einigen  Wochen  merklich  verdampft  — und  es  erscheint  mir  wahrscheinlich,  daß  die  .Menge 
des  Schnee«,  der  während  des  ganzen  Jahres  fällt,  auf  mindestens  2 m kompakten  Schnees 
berechnet  werden  darf.  Wenn  wir  nirgends  eine  so  dicke  Schnoeschicht  auf  dem  Eise  liegen 
sehen,  so  rührt  das  daher,  daß  das  Eis  infolge  der  Schneelast  unter  das  Wasserniveau  herab- 
sinkt, infolgedessen  dann  der  Schnee  sich  an  seiner  Basis  in  kompaktes  Eis  verwandelt. 

Donnerstag,  den  24.  November.  Immerfort,  noch  schlechtes  Wetter.  Nebel,  Schnee, 
gleichförmig  grauer  Himmel  und  Wind  aus  0 bis  NO.  Seit  vier  Tagen  halten  wir  nun 
schon  die  Sonne  nicht  mehr  gesehen;  alter  sie  erwärmt  dennoch  und  ihre  Strahlung  macht 
sich  durch  die  dicke  Wolkenschicht  hindurch  fühlbar,  «lenn  der  Schnee  ist  weich  und  auf 
dem  Schiffe  schmilzt  er.  Die  Temperatur  bleibt  jetzt  ziemlich  hoch, 
da  die  tägliche  Schwankung  das  Quecksilber  bis  — 1°  oder  0°  steigen 
läßt.  Gestern  und  vorgestern  halten  alle  Mann  gearbeitet,  um  dem 
Schnee  um  das  Schiff  herum  wegzuschaffen.  Man  hat  ringsum  einen 
2 m breiten  Gang  gegraben.  Sobald  das  Schiff  aus  dem  Schnee  heraus- 
gearbeitet war,  hob  es  sich  ein  wenig.  Gegenwärtig  schwimmt  es  in 
einem  Zwinger  aus  Eis  und  Schnee.  Jedoch  ist  ringsum  ein  kleiner^ 
freier  Raum,  gerade  als  ob  das  Schiff  cingoschrumpft  wäre.  Vor 
drei  oder  vier  Tagen  hat  Dufour  vor  dem  Schiffe  eine  Stange  bis  ungefähr  5 m unter 
das  Wasserniveau  eingesteckt , ohne  auf  ein  Hindernis  zu  stoßen.  Es  ist  deshalb  wahr- 
scheinlich, daß  unter  dem  Schiffe  kein  Eis  liegt. 

Unter  der  Last  des  sich  aiihäufenden  Schnees  findet  ein  fortschreitendes  Einsinken 


des  Eises  statt;  man  merkt  das  ganz  deutlich  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Schiffes. 
So  stecken  jetzt  alle  Stangen,  die  zum  Messen  der  Höhenzunahme  des  gefallenen  Schnees 
dienen,  in  Eis  und  können  nicht  mehr  herausgezngen  werden.  Die  Hütte,  die  Leoointe 
bei  astronomischen  Beobachtungen  benutzt,  ist  wiederum  unbrauchbar,  da  ihr  Boden  von 
neuem  unter  das  Wasserniveau  herabgesunken  ist.  Sodann  wurde  bei  den  Arbeiten  unser 
ehemaliges  Kahinet  wiedergefunden ; sein  Dach  befindet  sich  gegenwärtig  50  cm  über  dem 
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Wassemiveau.  Der  Boden  dieser  Hütte,  die  doch  erst  im  Juli  wieder  aufgerichtet  worden 
war,  ist  demnach  um  ungefähr  1 j>  m tiefer  gesunken,  als  er  ursprünglich  lag.  Sie  be- 
fand sich  ganz  in  der  Nähe  des  Schiffes,  es  ist  deshalb  erklärlich,  daß  die  Schneetreiben 
sie  schon  seit  langem  zngcdeckt  haben.  Wäre  daher  das  Schiff  fest  im  Eise  eingezwängt 
gewesen,  so  wäre  es  ebenfalls  hinabgezoge.n  worden  und  schließlich  versunken. 

Freitag,  den  25.  November.  Es  ist  nun  schon  einige  Zeit  darüber  hingegangen, 
seit  ich  mir  zum  letztenmal  die  Veränderungen  ansah,  die  auf  dem  Eisfeld  vor  sieh  gehen. 
Allerdings  hat  man  wenig  schflne  Tage,  und  man  kamt  nur  selten  mit  der  Hoffnung  aus- 
gehen, etwas  Neues  zu  sehen. 

Der  Wasserlauf,  den  wir  jetzt  auf  Steuerbord  unweit  des  Schiffes  haben,  hat  sich  weit 
aufgetan;  nach  N zu  gabelt  er  sieh  in  mehrere  nicht  weit  offene  Spalten,  die  fächerförmig 
ausgehen.  Diese  Risse  scheinen  mir  nicht  an  das  Eis  des  Wasserlaufes 
vom  August  gebunden  zu  sein,  wenigstens  ist  es  der  nächste  nicht, 
denn  er  durchzieht  das  dickste  Eis. 

Die  kleinen  Wellen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zerfressen  das 
Eis,  und  an  Stellen,  wo  Sprünge  einmüuden,  bilden  sich  golfartige 
Einbuchtungen.  Unter  dem  Einfluß  der  Strahlung  erwärmt  sich  zweifel- 
los das  Wasser  au  der  Oberfläche  ein  wenig,  und  die  kleinen  Wellen 
erleichtern  die  Auflüsung  des  Eises  außerordentlich.  Unter  dem  Wasser 
bemerkt  man  ilie  glatte  Oberfläche  des  Eises,  das  sich  wie  ein  Kon- 
tinentalplateau allmählich  sanft  abdacht.  In  den  Miniaturgolfen  sieht 
man  den  Boden  bis  auf  eine  Entfernung  von  einigen  Metern.  Außerdem  sind  auch  weit 
sich  öffnende  Buchten  vorhanden,  die  durch  ilire  abgerundeten  Formen  auf  eine  Denudations- 
wirkung hinweisen,  analog  der  des  Meeres  an  den  Küsten. 

Dieses  Aushöhlen  ist  im  Kleinen  das  gleiche,  was  wir  an  den  Eisbergen  der  Wasser- 
linie entlang  beobachtet  haben.  Unter  dem  hervorstehenden  Firn,  der  nach  und  nach 
schmilzt  und  ahbrückelt,  hängen  zahlreiche  Eiszapfen. 

Ich  ging  der  (ersten)  Spalte  nach,  die  den  Wasserlatif  fortsetzt.  Auch  sie  beginnt  mit 
einem  Golfe.  Stellenweise  ist  sie  weit  offen,  anderwärts  mit  Eisschutt  ungefüllt.  Die  lieideu 
Ränder  der  Spalte  sind  nicht  eben,  im  Gegenteil,  sie  bilden  einen  langen  Wall  von  Hummocks, 
die  sich  seiner  ganzen  Länge  nach  hinziehen.  Die  beiden  Ränder  sind  demnach,  nachdem 
sie  sich  losgetrennt  hatten,  stark  aneinander  gestoßen  worden,  und  hängen  immer  noch 
zusammen,  obwohl  der  Riß  ihrer  ganzen  Länge  nach  deutlich  ausgeprägt  ist.  Sie  ist  fast 
geradlinig.  Im  allgemeinen  sind  die  lieiden  Ränder  emi«irgehoben , meistens  aber  nicht 
symmetrisch.  Anderwärts  dagegen  fällt  der  ganze  Trflminereishügel  auf  unsere  Flarde  und 
die  Spalte  liegt  dann  außerhalb  des  Hummocks,  sie  zieht  sich  am  Fuße  desselben  hin. 
Entlang  der  Spalte  ist  unsere  Flarde  in  mitunter  sehr  kleine  Stücke  zerrissen,  alter  diese 
Risse  sind  nicht  offen. 

An  manchen  Stellen  bemerke  ich  Risse,  bei  denen  der  eine  Rand  leicht  emporgehoben 
ist  Diese  Hummocks  und  Sprünge  haben  sich  vor  kurzem  erst  gebildet,  trotzdem  hat  das 
Schneetreiben  die  Unebenheiten  schon  merklich  ausgefülit  und  stellenweise  lange  Schnee- 
ginge über  alles  hinweggelegt ; indes  sind  die  Erhöhungen 
noch  beträchtlich,  da  manche  Hummocks  eine  Höhe  von 
3 — 4 m erreichen. 

Was  mich  am  meisten  frappiert  hat,  sind  die  un- 
vollkommenen Hummocks,  die  richtige  Falten  im  Eise 
bilden.  Ich  beobachte  da«  zntn  erstenmal.  Diese  (Antiklinal-)Falten  zeigen  das  Aussehen 
großer  Rücken,  die  von  mehreren  Längsspalten  begleitet  oder  sogar  aufgerissen  sind,  haben 
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alier  ün  Verhältnis  zu  der  Strecke,  die  sic  einnehmen,  immer  nur  eine  geringe  Höhe.  Es 
ist  eine  ganze  Keihe  solcher  mehr  oder  weniger  gut  entwickelter  Falten  vorhanden,  die 
längs  der  Hummockkette  hinziehen  (in  einer  Entfernung  von  15 — 20  m). 

Eine  von  ihnen  war  sehr  lehrreich.  Es  war  das  ein  länglicher  Rücken,  der  der  Länge 
nach  von  einer  Spalte  durchzogen  war,  dessen  einer  Rand  wenigstens  1 m tief  abgerutscht  ist 

Wenn  man  diese  Dinge  sieht,  konnte  man  wirklich  glanhen,  Gipsmodelle  vor  sieh  zu 
halien.  zur  Demonstration  der  verschiedenen  Arten  von  Gebirgsbildung,  und  besonders  des 
Einflusses  von  Iängsspalten  auf  das  Bodenrelief.  Aber  das  hier  sind  Gebirge,  wie  man 
sie  sich  theoretisch  entstanden  denkt,  ursprüngliche 
Ketten,  denn  an  ihnen  ist  keine  Erosion  tätig  gewesen, 
nm  sie  zu  eröffnen,  im  Gegenteil,  cs  findet  eine  beträcht- 
liche äolische  Ablagerung  statt  Ein  anderer  dieser  unvollkommenen  Hummocks  zeigte  einen 
Einsturz  des  vierkantigen  Keiles,  der  zwischen  längs-  und  Querspalten  den  Rücken  der 
Wölbung  bilden  sollte.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Antiklinalfaltung  lagen  kleine  Teiche,  die 
deutlich  die  sie  begleitenden  Synklinaleiubiegungen  kennzeichnen. 

Sonnabend,  den  20.  November.  Der  Vormittag  war  sehr  schon;  ich  benutzte  das 
verschwenderisch  ausgegossene  lacht  und  stieg  in  die  Marsen,  um  mit  meinem  Fernglas 
die  Eisbank  zu  betrachten.  Ich  w'ar  erstaunt,  daß  die  entstandenen  Wasserläufe  von  oben 
gesehen,  gänzlich  unbedeutend  werden.  Es  sind  einfache  Adern  in  dieser  weißen  zusammen- 
hängenden Fläche  und  überdies  sind  sie  oftmals  unterbrochen.  Es  ist  darum  nicht  ver- 
wunderlich, daß  unsere  Drift  so  gering  ist;  die  gestern  beobachtete  Position  war  nämlich: 
70°  25'  S. Br.,  83°  27  W.L. 

Sonntag,  den  27.  November.  Ich  habe  mit  Hilfe  des  Van  den  Broeek’sehen  Bohrers 
das  Eis  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Schiffes  durchbohrt. 

Obgleich  das  Schiff  eine  beträchtliche  Schneeanltäufung  verursacht  hat,  habe  ich  doch 
bloß  4, so  m für  die  Eis-  und  Schneedickc  gefunden. 

Eine  Bohrung  auf  der  hinteren  Backbonlseite  1 m vom  Schiffskörper  am  Grunde  des 
Grabens  (d.  ll.  vom  Wassemivcau  ab  und  1 — lzm  Schnee  darüber)  ergab  eine  Dicke  von 
2,9  m,  davon  2 in  hartes  Eis.  Die  ersten  50  cm  waren  leicht  zu  durchbohren,  ebenso  der 
Schluß. 

Vorn  Steuerbord  an  der  Stelle  unseres  früheren  Lotloches  ergab  die  Bohrung:  50 cm 
Schnee  über  dem  Wasserniveau  (-f-  1,5  m Schnee  am  Graben),  1 m weiches  Eis,  50cm  hartes 
Eis,  l,s  m derart  weiches  Eis,  daß  der  Bohrer  ohne  Anstrengung  hindurchging.  Also 
3,5  m vom  Grunde  des  Grabens  ab  -\-  1,5  m Schnee  am  Graben. 

Montag,  den  28.  November.  Während  der  Nacht  fiel  die  Temperatur  bis  auf  — 10°; 
der  Wasserlauf  ist  infolgedessen  zugefroreu.  Dieses  Jungeis  zeigt  so  regelmäßige  »Wellen- 
furehon«,  daß  man  fast  an  ein  plötzliches  Gefrieren  der  gewellten  Oberfläche  denken 
könnte. 

Die  Kjialte , die  den  Wassorlauf  fortsetzt,  hat  sieh  geöffnet,  weshalb  man  dort  zahl- 
reiche ontzweigesehnitteue  Hummocks  sehen  kann. 

Es  hat  eine  Verschiebung  einer  Fianle  in  ihrer  Lage  zur  anderen  stattgefunden , so 
daß  die  sich  gegenseitig  entsprechenden  Ränder  einander  nicht  mehr  gogenflberliegen. 

Die  zweite  Spalte  hat  sich  ebenfalls  etwas  aufgetan.  Wir  sind  in  70°  20'  S.  Br., 
83°  23'  W.L.  Die  Lotung  ergab  459m  Tiefe. 

Heute  Italien  wir  zum  erstenmal  die  Mitternachtsonne  gesehen,  obgleich  die  Sonne 
schon  seit  zehn  Tagen  Btändig  über  dem  Horizont  verweilt. 

Donnerstag,  den  1.  Dezember.  Das  Wetter  ist  schön  und  Licht  im  Clierfluß,  der 
Himmel  hat  ein  sommerliches  Aussehen  angenommen . . . aber  für  den  Augenblick  kann  uns 
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das  gerade  nicht  dienen.  Wir  möchten  gerne  Stürme  haben,  Kegen  und  Tauwetter.  Das 
Reisefieber  nimmt  allgemein  überhand  und  wir  möchten  endlich  herauskommen.  Al>er  es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  wir  noch  einige  Zeit  im  Eise  eingeschlossen  bleiben 
werden,  da  die  feste  Eiskruste  nicht  aufgehen  will.  Heute  hin  ich  viel  spazieren  ge- 
gangen, und  habe  dabei  photographische  Aufnahmen  von  den  interessantesten  Hummocks 
gemacht.  Die  Sonne  übt  eine  sehr  gute  Wirkung  auf  den  Organismus  aus,  bloß  die  Augen 
leiden  trotz  der  Schutzbrillen,  die  jetzt  ganz  unentbehrlich  sind.  Die  Zeit  vergeht  zum 
Glück  ziemlich  rasch  trotz  des  furchtbar  eintönigen  Lebens,  das  wir  führen. 

Dobrowolski  besorgt  zur  Zeit  die  stündlichen  Beobachtungen  von  1 Uhr  morgens  bis 
mittags  und  ich  dann  weiter  von  mittags  bis  Mitternacht.  Es  ist  das  eine  sehr  schöne 
Beschäftigung,  denn  von  Stunde  zu  Stunde  wird  man  sich  der  Tatsache  bewußt,  daß  jede 
dieser  Zahlen,  die  man  in  die  Notizbücher  cintrftgt,  zur  Berechnung  der  Mittel  dienen  wird, 
die  den  ersten  Aufschluß  über  das  antarktische  Klima  bringen  und  der  Wissenschaft  für 
immer  erworben  bleiben  sollen. 

Dobrowolski  ist  gegenwärtig  eifrig  mit  dem  Studium  der  kristallinischen  Formen  be- 
schäftigt, die  der  Schnee  und  der  Rauhreif  annehmen,  und  er  hat  bereits  interessante  Auf- 
zeichnungen gemacht. 

Montag,  den  5.  Dezember.  Nachmittags  stieg  ich  in  das  Krähennest.  Nach  den 
starken  Winden  aus  SW  und  WSW  der  letzten  zwei  Tage  ist  das  Eisfeld  beträchtlich  in 
Trümmer  gegangen.  Nach  allen  Richtungen  sehe  ich  schmale  Kanäle,  es  sind  deshalb  bloß 
noch  unzusammenhängende  Flarden  vorhanden  und  die  unsrige  erscheint  mir  als  eine  dei 
größten.  Stellenweise  machen  sich  an  den  Rändern  und  vor  allem  an  den  Ecken  dei 
einzelnen  Flarden  starke  Pressungen  bemerkbar.  Wir  sind  dem  großen  Tafeleisbcrg , der 
im  ONO  liegt,  näher  gekommen.  Die  ungeheure  Eistafel  am  Horizont  im  W scheint 
gleichfalls  näher  zu  sein.  Der  Bug  des  Schiffes  hat  sich  nur  um  4°  gedreht.  Unsere 
Flarde  hat  noch  respektable  Dimensionen,  denn  ihr  Durchmesser  beträgt  wenigstens  2 km. 
Die  »Belgien«  liegt  exzentrisch;  die  Spalten  im  0 und  N sind  die  nächsten. 

Freitag,  den  9.  Dezember.  Wir  sind  nordwärts  gekommen,  denn  die  Mittagsbreito 
war  69°  51'.  Aber  die  Länge  bleibt  entsetzlich:  82°  49  ! 

Mittwoch,  den  14.  Dezember.  Es  ist  schönes  Wetter,  vorherrschend  Südostwind, 
das  Barometer  bleibt  in  745 — 750  mm  Höhe.  Vorgestern  gingen  Cook,  Amundsen  und 
Tollefsen  bis  zu  dem  großen  Tafeleisbcrg.  Zu  meinem  großen  Bedauern  konnte  ich  nicht 
mit  ihnen  gehen.  Sie  brauchten  elf  Stunden,  um  hin  und  zurück  zu  kommen.  Es  ge- 
lang ihnen,  den  ungefähr  40  m hohen  Eisberg  zu  erklettern. 

Nachts  geht  das  Thermometer  immer  noch  auf  — 8°  und  sogar  bis  — 11°  herunter. 
Tagsüber  steigt  es  nur  auf  — 3°,  — 2°  oder  0°.  Das  hindert  nicht,  daß  der  Firn  rasch 
verdunstet  und  sogar  schmilzt.  Jeden  Tag  bildet  sich  rings  um  das  Schiff  eine  Wasser- 
rinne, denn  es  schmelzt  seinen  Eispanzer. 

Dienstag,  deu  20.  Dezember.  Die  Zertrümmerung  des  Eises  geht  weiter,  aber  bloß 
allmählich,  und  die  Spalten  gehen  nicht,  oder  nur  wenig  auseinander.  Die  anticyklonische 
Windrichtung  hat  sich  vollkommen  festgesetzt,  der  Wind  weht  ständig  aus  0,  NO  oder  SO. 
Der  Luftdruck  bleibt  verhältnismäßig  Hoch  und  erleidet  nur  geringe  Schwankungen.  Aber 
wir  sind  noch  nicht  von  unserer  östlichen  Position  losgekommen  und  liefinden  uns  immer 
noch  über  dein  Kontinentalplatoau:  70°  15  und  84°  06',  Tiefe  570.  Vielleicht  werden  wir 
in  einigen  Tagen  große  Tiefen  unter  uns  liegen  haben.  Die  Temperatur  hält  sich  um 
0°  hemm.  Die  sehr  stark  hervortretende  tägliche  Temperatursehwankung  läßt  das  Thermo- 
meter gegen  Mittag  über  0°  (gestern  sogar  bis  auf  -j-  1,5°)  steigen.  Der  Schnee  schmilzt 
deshalb  ziemlich  rasch,  und  man  sinkt  derart  ein,  daß  man  ohne  Sclmeeschuhe  nicht  mehr 
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zu  gehen  vermag.  Sogar  der  Fußpfad,  der  von  Kacovitza  und  mir  seit  langem  als  Spazier- 
weg nach  dem  Essen  benutzt  wurde,  ist  nicht  mehr  gangbar.  Überall  hält  sich  unter  dem 
Schnee  Schinelzwasser  auf. 

Donnerstag,  den  29.  Dezember.  Die  Temperatur  ist  in  den  letzten  Tagen  fast 
ständig  über  0°  stehen  geblieben  und  die  Strahlung  macht  sich  immer  mehr  fühlbar,  so 
«laß  das  Eis  kräftig  zu  schmelzen  begonnen  hat.  Um  das  Schiff  herum  hat  sich  eine 
Wasserrinne  gebildet,  die  von  Tag  zu  Tag  zunimmt,  namentlich  vom  und  achter.  Audi 
um  das  Lotloch  herum  macht  das  Schmelzen  selir  rasche  Fortschritte,  denn  auf  ungefähr 
2 m liegt  das  Eis  schon  bloß  lind  bekommt  große  Poren.  Unter  dem  Firn  ist  überall 
Wasser.  Der  Firn  setzt  sich,  und  die  verschiedensten  Gegenstände,  z.  B.  Flaschen,  Robben- 
liäute  &c.,  die  in  demselben  seit  längst  vergraben  waren,  kommen  wieder  zum  Vorschein. 
Die  astronomische  Hütte  hat  über  eine  Woche  lang  einen  Gletschertisch  gebildet.  Vor- 
gestern ist  sie  umgestürzt;  man  mußte  sie  deshalb  etwas  weiter  weg  transportieren. 
Stellenweise  beginnen  sich  Wasserlachen  zu  bilden,  sie  sind  aber  nicht  tief,  denn  sie  haben 
das  Eis  als  Untergrund  (es  sind  dies  demnach  Stellen,  wo  das  Schmelzen  die  Wasser- 
schicht erreicht  hat). 

Die  Zertrümmerung  des  Eisfeldes  setzt  sich  indes  nicht  weiter  fort,  obgleich  die  Eis- 
lierge  zu  wandern  begonnen  haben.  So  ist  der  kleine  Eisberg  sehr  weit  entfernt,  ebenso 
der,  den  ich  am  6.  März  mit  Cook  und  Amundsen  besucht  habe.  Der  große  Tafoll>erg 
nähert  sich  wieder,  andere  gleichfalls.  Die  Flarden  sind  demnach  in  starker  wechselseitiger 
Bewegung,  ohne  daß  sich  dabei  Wasserläufe  bilden. 

Der  Schnee  der  Eisschollen,  zwischen  die  wir  im  Februar  hineinfuliren,  hatte  ein  viel 
frischeres  Aussehen,  als  was  ich  jetzt  rings  tun  uns  hemm  sehe.  Es  ist  deshalb  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  jene  Eisschollen  aus  ziemlich  großer  Entfernung  südwärts  von 
unserer  Position  herkamen. 

Sonnabend,  den  31.  Dezember.  Wir  befinden  uns  in  70°  01’  S.  Br.,  85°  20‘  W.  L. 
und  als  Tiefe  ergab  die  Lotung  950  m.  Am  27.  Dezember  loteten  wir  630  m bei 
70°  20'  S. Br.,  85°  52'  W. L»;  am  29.  Dozember  fanden  wir  eine  Tiefe  von  660m  bei 
70°  15  S.  Br.,  85°  21  W.L. 

Wir  sind  gegenwärtig  ganz  nahe  bei  der  Stelle,  wo  wir  am  27.  Februar  ins  Eis 
hineingerieten. 

Sonntag,  den  1.  Januar  1899.  Wir  waren  richtig  schon  im  Begriff,  die  Neujahrs- 
nacht  ganz  geistlos  zu  verbringen.  Der  Kommandant  trank  seine  Tasse  Kakao  und  ging 
schlafen,  Kacovitza  legte  sich  nach  11  Uhr  ebenfalls,  und  Cook  zog  sich  in  seine  Ecke 
zurück,  so  daß  auch  ich  mich  traurig  und  gleichgiltig  vor  meinen  Arls'itstiseh  setzte  und 
mir  die  Erinnerungen  aus  vergangenen  Jahren  rekapitulierte.  An  Bord  war  alles  ruhig. 
In  der  Mannschaftskajüte  lagen  einige  schon  in  ihren  Betten,  während  andere  still  da- 
saßen. ohne  Zweifel  mit  dem  Gedanken,  daß  man  die  Nacht  wohl  auch  früh  lieber  zubringen 
konnte.  Doch  siehe,  da  kam  Amundsen,  um  mich  aufzusuchen  und  mir  ein  Geschenk  zu 
machen.  Er  brachte  mir  eine  Flasche  ausgezeichneten  Kognak,  die  er  sorgsam  für  irgend 
eine  besondere  Gelegenheit  aufbewahrt  hatte.  Dann  kam  Lecointe  und  klagte,  daß  er  nicht 
einschlafen  könne,  und  da  es  nahe  an  Mitternacht  war,  so  öffneten  wir  die  Flasche,  während 
Amundsen  die  Matrosen  ins  Laboratorium  einlud,  um  die  Flasche  zu  leeren.  Hierauf 
gingen  wir  zur  Mannschaft  hinunter  und  Lecointe  ließ  einen  Schinken,  Käse,  Zwieback 
und  drei  Flaschen  Wein  holen.  Das  brachte  uns  alle  in  frühliehe  Stimmung,  und  wir 
sangen , während  Johansen  auf  Feiner  Ziehharmonika  spielte  und  Somers  dazu  tanzte . . . 
So  trennten  wir  uns  dann  nach  1 Uhr  morgens,  indem  wir  uns  gegenseitig  viel  Glück 
zum  neuen  Jahre  wünschten. 

Arctowskj,  SlidpoUrroise  der  »Belxica*.  p> 
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Das  Jahr  begann  mit  kaltem  Wetter.  Während  der  Nacht  fiel  das  Thermometer  auf 
— 8°  und  den  ganzen  Tag  über  stieg  die  Temperatur  nicht  über  — 2°.  So  ist  der  an- 
tarktische Sommer  beschaffen.  Die  Sonne  strahlt  stark,  aber  diese  ganze  Wärme  dient 
lediglich  zur  Verdunstung  des  Schnees.  Es  hat  sich  neues  Eis  gebildet,  und  der  Schnee 
ist  derart  hart  geworden,  daß  wir  wieder  ohne  Schneeschuhe  gehen  können.  Es  war 
wiederum  der  Süd  west  wind , der  dieses  für  die  Jahreszeit  außerordentliche  Sinken  der 
Temperatur  herbeiführte. 

Montag,  den  2.  Januar.  Ich  bedaure  sehr,  das  Schiff  nicht  öfters  verlassen  zu 
können,  um  die  Veränderungen  an  der  Eisbank  mehr  in  der  Nähe  und  regelmäßiger  zu 
prüfen.  Die  meteorologischen  Beobachtungen,  die  ich  von  Mittag  bis  Mitternacht  oder  gar 
bis  2 Uhr  morgens  mache,  erlauben  mir  nicht,  mich  vom  Schiffe  zu  entfernen.  Die 
Lotungen  nehmen  ebenfalls  viel  Zeit  weg,  und  die  Tage  vergehen  nur  zu  rasch.  Die 
heutige  Lotung  ergab  1360  m Tiefe  bei  69°  62'  S.  Br.  und  85°  13’  W.L. 

Seit  länger  als  einer  Woche  bin  ich  damit  beschäftigt,  mit  Hilfe  des  geologischen 
Van  den  Broeck-Bolirers  das  Eis  abzubohren,  um  den  Durchschnitt  des  Huinmocks  kennen 
zu  lernen,  der  sich  vorn  Steuerbord  befindet.  Diese  Arbeit  erfordert  ebenfalls  viel  Zeit, 
ist  aber  eine  zuträgliche,  weil  rein  körperliche  Beschäftigung. 

Heute  Abend  machte  ich  eine  Ausnahme.  Ich  hatte  schon  am  Nachmittag  mehrere 
Beobachtungen  Dobrowolski  übertragen , während  ich  mit  der  Bestimmung  der  Tiefen- 
temperatur  des  Wassers  beschäftigt  war.  Nun  bat  ich  Amundscn  auch  die  10  Uhr-Be- 
obachtung für  mich  zu  machen,  und  machte  mich  mit  Lecointe  zu  einem  Spaziergang  in 
nordwestlicher  Richtung  auf. 

Dort  hat  sich  eine  breite  Spalte  aufgetan.  Wir  sind  schon  außer  dem  Bereich  des 
Kontinentalplateaus,  weshalb  wir  leichter  abtreiben.  Aber  statt  kleiner  zu  werden,  hat 
sich  unsere  Flarde  seit  einem  Monat  nur  noch  vergrößert.  Wir  besehen  die  Spuren  der 
Spalten,  die  sich  geschlossen  haben,  sie  sind  jetzt  wieder  zusammengescbmolzen  und  erst 
in  einer  Entfernung  von  3 km  vom  Schiffe  befinden  wir  uns  am  Kandc  eines  breiten  Wasser- 
laufes. Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  bildet  eine  andere  Flarde  eine  Ebene  soweit  man 
sehen  kann.  Wo  ist  das  Meer?  Wie  weit  erstreckt  sich  dieses  Eis?  Statt  in  Stücke  zu 
gehen,  bleiben  die  Eisfelder  beisammen,  und  das  andauernd  schöne  Wetter,  das  sich  ein- 
gestellt hat,  benimmt  uns  die  Hoffnung,  »laß  es  besser  werde.  Es  erscheint  uns  nun 
wahrscheinlich , daß  wir  dieses  Jahr  nicht  herauskonimen  werden , und  das  düstere  Bild 
einer  zweiten  Überwinterung  stellt  sich  uns  vor  Augen.  Wenn  indes  die  Luft  auch  nicht 
wärmer  wird,  so  ist  doch  die  Sonnenstrahlung  so  stark,  daß  der  Schnee  zusehends  schmilzt 
und  verdampft  Der  Südwestwind  (relativ  trocken)  hat  eine  sonderbare  Wirkung  auf  der 
Oberfläche  des  Firns  hervorgebraeht.  An  vielen  Orten  bemerke  ich  geneigte  Riefen,  deren 
Anordnung  rechtwinklig  zur  Windrichtung  verläuft.  Der  Firn  scheint  wie  durchfressen. 
Sieht  man  näher  zu,  so  bemerkt  inan,  daß  seine  Oberfläche  mit  kleinen  dünnen  Plättchen 
bedeckt  ist,  die  geradlinig  übereinander  lagern  und  sich  neigen,  gerade  wie  wenn  sie  vom 
Winde  leicht  in  die  Höhe  gehoben  worden  wären.  Der  gefrorene  Firn  ( — 5°)  eignet  sich 
sehr  gut  für  den  Skilauf.  Man  gleitet  leicht  darüber  weg,  sogar  besser  als  über  Schnee- 
staub oder  durch  starken  Frost  hart  gewordenen  Schnee.  Wir  Überschreiten  ein  breites 
Eisband,  auf  dem  die  Wasserschicht  bereits  durchbricht.  Stellenweise  haben  sich  auf  der 
Oberfläche  des  darunterliegenden  Meereises  mehr  oder  weniger  kreisförmige  bis  zu  50  cm 
tiefe  Wassertümpel  gebildet.  Al  km*  das  Eis  schmilzt  nicht 

Die  Eisberge  bewegen  sich  merklich  im  Vergleich  zu  unserer  Flarde.  Der  große 
Tafeleisberg  hat  sich  beträchtlich  genähert  und  befindet  sich  jetzt  7 bis  höchstens  1 0 km 
von  der  »Belgica«  entfernt.  Der  kleine  Eisberg  tat  außer  Sicht  Der  Eisberg  »vom 
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6.  M5rx«  liat  sich  stark  entfernt.  Ihre  Bewegungen  sind  veränderlich  und  ziemlich  rasch. 
Der  große  Eisberg  ist  jetzt  bis  vor  uns  gekommen  (der  Bug  des  Schiffes  zeigt  immer  noch 
nach  0),  jetzt  geht  er  nach  rechts  zurück  und  hat  in  zwei  Tagen  eine  Winkelbewegung 
von  ungefähr  20°  gemacht 

Dio  Bewegungen  der  Flarden  sind  also  leichter  möglich  als  vor  2 odor  3 Wochen, 
als  wir  uns  Östlicher  von  der  gegenwärtigen  Position  befanden,  und  auch  freier,  was  sich 
dadurch  erklärt,  daß  große  Wasserläufe  die  Eisfelder  voneinander  trennen. 

Die  Iluuunocks  sind  isostatisch,  — wenn  man  überhaupt  eine  derartige  Ausdehnung  des 
Begriffs  der  Isogtasie  als  Definition  zuläßt,  und  dieselbe  als  allgemeine  Verdickung  der 
Erdrinde  in  der  Richtung  der  großen  Bergketten  erklärt  werden  darf.  Was  die  Eis- 
hummockhügel  betrifft,  so  ist  jedenfalls  sicher,  daß  die  Unebenheiten  ebenso  unter  dem 
Wasser  wie  darüber  ausgeprägt  sind.  Alles  was  aus  dom  Wasser  hervorragt,  hat  sein 
Gegengewicht  in  einer  Eismasse,  die  hinreichend  Wasser  verdrängt,  tun  den  Hnmmock  in 
stetem  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Ich  habe  mich  von  dieser  Tatsache  zu  wiederholten 
Malen  an  den  Rändern  der  Spalten  überzeugen  können,  dio  mitunter  über  eine  frühere 
Pressungslinie  gingen.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  mir  noch  nicht  über  ein  einziges  Profil 
ganz  klar  werden  können,  da  die  Spalten,  die  auf  natürlichem  Wege  entstehen,  zumeist 
lAngsspalten  sind,  und  die  Sonne  nur  selten  das  Eis  unter  Wasser  passend  bescheint  Ich 
hat«  es  deshalb  für  nötig  befunden,  einige  Querschnitte  zu  machen.  Bis  jetzt  halte  ich 
erst  eine  einzige  Linie  von  Bohrlöchern  machen  können. 

Vom  Steuerbord  befindet  sich  ein  kurzer  Eishügel,  der  aber  einen  schönen  Hummock 
als  Kuppe  hat.  Seine  Richtung  ist  ungefähr  parallel  mit  der  dos  Schiffes.  Ende  Mai  hat 
er  sich  unter  unseren  Augen  gebildet  Die  Schneewehen  halten  diese  Erhöhung  der  Eis- 
kruste stark  vergraben  und  seine  äußere  Form  geebnet  Mit  Pfählen  habe  ich  mir  eine 
Linie  abgesteekt,  die  über  den  Gipfel  hinweg  senkrecht  zur  Streichrichtung  des  Hügels 
läuft  Die  Resultate,  die  ich  mit  dem  Van  den  Broock-Bohrcr  bekommen  habe,  sind  inso- 
fern interessant,  als  sie  gezeigt  haben : 

1.  daß  die  Symmetrie  unvollkommen  ist; 

2.  daß  die  Schollen,  zwischen  denen  sich  der  Hummock  gebildet  hat  von  verschiedener 
Dicke  sind; 

3.  daß  vor  dem  Hummock  eino  Einbiegung  vorhanden  ist  ; diese  Einbiegung  des  Eises 
ist  mit  Schnee  zugefüllt  und  eingeebnet,  gegen  den  Gipfel  zu  steigt  alter  das  Eis 
wieder  an; 

4.  daß  von  einer  gewüsson  Tiefe  ab  Ilolilräumc  vorhanden  sind,  und  daß  die  Pro- 
tuberanz unter  Wasser  wenig  konsistent  ist; 

5.  daß  au  dem  Hummock  unter  Wasser  sich  lockere  Eisstücke  befinden. 

Mir  scheint,  daß  im  vorliegenden  Falle  die  Bestandteile  des  Eishflgels  hauptsächlich 
von  der  dünneren  Eisscholle  herrühren,  welche  an  eine  alte  Scholle  getrieben,  der  Pressung 
nicht  hat  widerstehen  können.  Dieses  Eis  hat  sieh  an  dem  Hindernis  gebrochen,  seine  Stücke 
halten  sieh  darunter  geschoben  und  das  Eis  ist  gleichfalls  in  die  Höhe  geholten  worden. 


Doch  hier  lasse  ich  die  ein- 
zelnen Resultate  und  die  Figur  dazu 
folgen;  sie  zeigen,  daß  zum  vollen 
Verständnis  der  Verhältnisse  noch 
weitere  Bohrungen  nötig  wären. 


Nr.  1.  31,»  m vom  Gipfel  entfernt:  40  cm  Schnee,  dann  bis  zur  Tiefe  von  1 .15  tu  weil  lies 
Eis,  dann  bis  2rv  m festes  Eis  und  schließlich  0,am  sehr  weiches  Eis.  Dicke: 
2,7  m.  (29.  Dez.). 
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Nr.  2.  26,5  m vom  Gipfel:  dasselbe  Niveau,  40 cm  Schnee,  dann  leichte  Bohrung  bis  1,3  m 
und  von  l,j — 2,«  m Eis.  Darunter  wird  bei  einer  Verlängerung  des  Schaftes  um 
4 in  kein  Eis  mehr  gefunden.  Dicke : 2,6  in.  (28.  Dez.). 

Nr.  3.  2 1 ,6  in  vom  Gipfel : Niveauunterschied  von  ungefähr  20  cm ; 30  cm  Schnee , dann 
kommt  eine  harte  Eiskruste,  nachher  ist  das  Eis  bis  zu  einer  Tiefe  von  l,i  m 
weich,  dann  hartes  Eis,  das  in  der  Tiefe  weicher  wird,  zwischen  2 m und  2,»  m 
hohler  Raum , dann  von  2,4 — 2,7  m Eis.  Der  Schaft  wird  auf  6,6  m henuiter- 
gelassen,  ohne  auf  etwas  zu  stoßen.  Dicke:  2,7  m.  (27.  Dez.). 

Nr.  4.  1 6,5  m vom  Gipfel : 75  ein  weicher  Schnee , liei  60  cm  Tiefe  ist  Wasser , liei  1 m 
Tiefe  weiches  Eis,  l,am  hartes  Eis,  1,8 m sehr  hartes  Eis,  1,8 — 2.5 m hohler 
Raum,  2,8  m weiche«  Eis,  3 — 3.6  m ein  zweiter  holder  Raum,  dann  wenig  hartes 
Eis,  4 — 4,i  ni  löcheriges  Eis,  dann  weiches  bis  4.6,  dann  nichts  mehr  bis  7,s  m. 
Dicke:  4,6  m.  (26.  Dez.). 

Nr.  5.  13,6in  vom  Gipfel:  90cm  Schnee,  Wasserspiegel  bei  80cm  Tiefe.  Von  l,ism  ab 
bis  2,8  m ist  das  Ei»  hart.  Von  2.5 — 5,9  m ein  holder  Raum , dann  harter  Wider- 
stand. Nach  einigen  starken  Stößen  gibt  der  Block  nach  and  der  Bohrer  dringt 
bis  7 in  ein,  ohne  Widerstand  zu  finden.  Diese  Bohrung  befindet  sich  auf  der 
Verlängerung  eines  Hummocks.  (26.  Dez.). 

Nr.  6.  1 0,3 in  vom  Gipfel:  l,im  Schnee,  dann  hartes  Eis  bis  2,7m,  weniger  hartes  bis 
4,8  m,  dann  stellenweise  hartes,  meist  aber  leicht  zu  durchbohrendes  Ei»  bis  7 m. 
Dicke:  7 m.  (23.  Dez.). 

Nr.  7.  2,6  m vom  Gipfel : 50  cm  Schnee,  dann  sehr  hartes  Eis,  50  cm  dick  und  kann  nur 

durch  Stöße  mit  dem  Trepau  (Steinliohrcr)  durchstochen  werden.  In  der  Tiefe  von 

2 m dringt  der  Bohrer  regelmäßig  atier  wenig  ein.  Bei  3,8  m ist  da«  Eis  wiederum 
sehr  kompakt  und  schwor  zu  durchbrechen  und  der  Bohrer  geht  nur  sachte  vor- 
wärts. Bei  4,3  m bricht  das  Eis  leicht.  Bei  5 m scheint  cs  ein  Loch  zu  halten. 
Von  6 m ab  dringt  der  Bohrer  leicht  ein.  Dicke:  8,s  m.  (24.  Dez.). 

Nr.  8.  Auf  dem  Gipfel  des  Hummocks  ist  20cm  unter  dem  Schnee  hartes  Eis,  und  die 

Eisschicht  ist  hier  unterbrochen,  denn  unmittelbar  daneben  findet  man  sie  erst  2 m 
unter  dein  Schnee.  In  einer  Entfernung  von  1 m vom  Gipfel  liegt  die  Olierfläche 
des  Schnees  00  cm  tiefer ; der  Schnee  liegt  dort  ebenfalls  2 m tief  Ober  dem  Eise. 
1 m weiter  liegt  die  Oberfläche  45  cm  tiefer,  die  Wasserfläche  ist  dort  bei  ungefähr 
1,2  m Tiefe  und  auf  feste»  Eis  trifft  man  erst  bei  1,9  m. 

Nr.  9.  3 m vom  Gipfel : Die  Oberfläche  liegt  ungefähr  1,7  m tiefer  ab»  der  Gipfel  dos 
Hummocks.  Bei  1 m Tiefe  ist  eine  harte  Kruste  und  darunter  eine  Wasserschicht 
Bei  1 .s  m kommt  das  kompakte  Eis , hei  1 j m ist  das  Eis  hart , gegen  2j  in  wird 
es  immer  weniger  hart;  dann  von  3 — 3.5 in  ein  leerer  Raum,  3,6 — 4m  ein  Eig- 
brei,  dann  ein  freier  Raum  bis  5 m,  wo  der  Bohrer  von  neuem  Widerstand  findet 
Er  wird  bis  7,5  m hinuntergelassen.  (2.  Januar). 

Nr.  10.  4,6  m vom  Gipfel:  Niveauunterschied  2m.  Der  Wasserspiegel  ist  hei  70 cm  Tiefe,  die 
Dicke  des  Schnee«  lm.  In  der  Tiefe  von  1 -5  m ist  hartes  Eis.  1,76  m tief:  ein 
Loch  von  1 0 cm , 2,6  m weniger  hartes  Eis , 3 m sehr  weiches  Eis.  Dicke : 3,6  m. 
Bei  4,5  m trifft  der  Bohrer  nochmals  einen  schwimmenden  Eisbloek  und  daun 
nichts  mehr  bis  6,6  m.  (29.  Dez.). 

Nr.  11.  8,6m  vom  Gipfel:  15cm  tiefer  als  die  vorangehende  Bohrung.  Der  Schnee  ist 
gefroren  und  die  Wasserschicht  ebenfalls.  Bei  1 in  Tiefe : harte«  Eis , bei  1,6  in 
weniger  hartes,  dann  von  2 — 2,5m  hartes,  dann  morsches  Eis  und  leere  Räume. 


Digitized  by  Google 


2.  bis  9.  Januar  1899. 


93 


Hoi  3, *b  m eine  harte  nicht  über  1 cm  dicke  Schicht,  ein  leerer  Rauin  und  bei  4 m 
ein  neuer  Widerstand.  (1.  Januar.) 

Nr.  12.  12.S  m vom  Gipfel:  10  cm  tiefer  als  die  vorhergehende  Bohrung:  1 in  Schnee, 
1 — 1.8IU  tief:  hartes  Eis,  l,s — 1,6  m weiches,  1,8 — 2,2  m Eis  ohne  Unterbrechung. 
Dicke:  2,2 m.  (1.  Januar.) 

Nr.  13.  16 Jim  vom  Gipfel:  dasselbe  Niveau  wie  vorhin.  Im  hartgefrorener  Schnee,  dann 
eine  ununterbrochene  Schicht  sehr  harten  Eises.  Dicke:  2,t  m.  (1.  Januar.) 

Nr.  14. 18^m  vom  Gipfel:  das  gleiche  Niveau.  Bei  20 cm  eine  harte,  dann  bis  70cm 

weiche  Schicht,  bei  90  cm  Tiefe  beginnt  das  Eis.  Dicke:  1,6  m.  (1.  Januar.) 

Mittwoch,  den  4.  Januar.  Wir  sind  wiederum  leicht  nordwärts  getrieljen.  Unsere 
Position  ist:  69°  50'  S.  Br.,  85°  12'  W.  L.  Wir  haben  1470  m Tiefe  gelotet 

Donnerstag,  den  5.  Januar.  Wir  werden  dieses  Jahr  nicht  herauskommen,  wenn 
wir  noch  länger  auf  günstigere  Umstände  warten  wollen.  Wir  rücken  nicht  vorwärts  und 
das  Eis  geht  nicht  in  Stücke,  wie  wir  cs  uns  vorgestellt  hatten.  Die  mittlere  Temjtoratur 
bleibt  noch  immer  unter  0°  und  nur  ausnahmsweise  steigt  das  Thermometer  Uber  0°. 
Der  Schnee  liegt  immer  noch  auf  dem  Eise,  er  verdunstet  ein  wenig,  schmilzt  aber  nicht 
Wenn  wir  untätig  bleiben,  werden  wir  ein  weiteres  Jahr  im  Eise  ziibringen  müssen. 

Sonnabend,  den  7.  Januar.  Da  haben  wir  es!  Statt  uns  ins  offene  Meer  hinaus- 

zubringen , treiben  uns  Winde  aus  OSO  bis  SO  nach  WSW  ab.  Wir  loteten  1490  m bei 
69°  52'  S.  Br.,  85°  32'  W.L. 

Montag,  den  9.  Januar.  Seitdem  wir  über  großen  Tiefen  sind,  dehnen  sich  die 
Wasserläufe  immer  mehr  aus.  Wir  möchten  deshalb  das  Schiff  gerne  in  den  einen  oder 
anderen  dieser  Wasserläufe  bringen.  Heute  hal>en  wir  zu  diesem  Zwecke  zu  arbeiten  be- 
gonnen und  2war  alle  zusammen  ganz  ernsthaft,  während  wir  am  Sonnaliend  und  gestern 
nur  zu  einigen  Mann  die  Arbeit  versucht  halten,  um  die  übrigen  ebenfalls  zur  Mitarbeit  zu 
veranlassen.  Wir  versuchen,  einen  Plan  von  Cook  zu  verwirklichen.  Die  Idee  ist  ganz 
einfach,  denn  es  handelt  sich  um  weiter  nichts,  als  einen  möglichst  tiefen  Gruben  zu 
machen,  indem  wir  den  Schnee  und  alles  was  sieh  an  Eis  fortbringen  läßt,  wogscliaffen, 
damit  die  Strahlung  das  daruntcrlicgende  Meereis  erreichen  und  schmelzen  kann.  Ander- 
seits hat  Leoointe  ebenfalls  Versuche  mit  Tonitboiuben  zu  machen  begonnen,  und  es  ist 
ihm  bereits  gelungen,  auf  diese  Weise  das  Eis  zu  sprengen.  Aber  er  hat  große  Schwierig- 
keiten. die  Explosionen  herbeizuführen,  da  die  Lunten  nicht  gut  sind. 

Seit  den  letzten  Messungen  des  Anwachsens  der  Dicke  des  gefallenen  Schnees  sind 
die  paar  Stälte,  die  stehongeblietien  waren  — es  staken  nämlich  einige  so  fest  in  dem 
harten,  aus  dem  Schnee  entstandenen  Eise,  daß  ich  sie  nicht  alle  hatte  herausbringen 
können  — um  ungefähr  50  cm  heraus  gekommen.  Seit  Anfang  Dezember  beläuft  sich 
demnach  der  Betrag,  um  welchen  die  Dicke  der  Schnee-  und  Filmschicht  abgenommen  hat, 
auf  50  cm.  Das  ist  wenig.  Zieht  man  alter  die  Tatsache  in  Betracht,  daß  die  Lufttem- 
peratur fast  die  ganze  Zeit  Über  unter  0°  geblieben  ist,  daß  es  geschneit,  und  daß 
der  Regen  keine  bedeutenden  Verwüstungen  angerichtet  hat,  so  muß  man  zügelten,  daß 
diese  Menge  einzig  infolge  der  Verdunstung  verschwundenen  Schnees  sicherlich  größer  ist, 
als  man  von  vornherein  vermutet  hätte.  Deshalb  ist  es  auch  keineswegs  zu  verwundern, 
daß  der  Himmel  bei  Winden,  die  ans  S oder  SO  kommen,  sehr  stark  bedeckt  ist 

Das  Schmelzen  des  Eises  würde  rasche  Fortschritte  machen,  wenn  diese  dichte  weiße 
Filmschicht  nicht  vorhanden  wäre,  die  den  größten  Teil  der  empfangenen  Wärme  zurftck- 
strahlt.  Kleinere  dunkle  Gegenstände  dringen  rasch  ein;  so  ist  jetzt  an  der  Stelle,  wo  die 
astronomische  Hütte  gestanden  hatte,  eine  Wasserpfütze,  während  vor  drei  oder  vier  Tagen 
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die  Reste  des  Sehneepfeilers,  dar  sieh  unter  ihr  gebildet  hatte,  bevor  sie  umgestürzt  war, 
noch  vorhanden  waren.  An  einer  Stelle,  wo  man  früher  eine  Tonitexplosion  versucht 
hatte,  und  wo  viel  feine  Asche  verstreut  lag,  kommt  jetzt  das  Wasser  hervor,  und  es  ent- 
steht eben  eine  große  Lache  auf  dem  Meereis.  An  anderen  Stellen  ist  die  Firnschicht 
ebenfalls  durchbrochen , aher  das  darunter  befindliche  blaue  Eis  leistet  großen  Wider- 
stand, denn  es  ist  das  ganz  charakteristische  Glctscherkomeis. 

Es  ist  dus  eine  Tatsache,  von  der  ich  mich  bei  der  Arbeit  an  dem  Graben  halie 
überzeugen  können,  den  wir  jetzt  in  der  Hoffnung  anlegen,  daß  es  uns  damit  gelinge,  das 
Schiff  aus  seinem  Eisliett  herauszubringen.  So  habe  ich  gestern  einen  Pfad  hergestellt, 
indem  ich  mit  der  Schaufel  allen  Schnee  bis  auf  die  Oberfläche  des  harten  Eises  weg- 
räumte. Heute  liat  sich  dieses  nunmehr  der  Luft  und  der  Strahlung  ausgesetzte  harte  Eis 
in  Körner  von  1 ccm  im  Mittel  zerlegt.  Diese  Körner  greifen  ineinander  ein , ganz  wie 
die  des  Gletschereises.  Ich  konnte  daher  von  neuem  eine  10  ein  dicke  Schicht  von  grobem 
Firn  wegnehmen  und  das  bischen  Blaueis,  das  noch  liegen  blieb,  war  leicht  abzuheben. 
Das  darunterliegendc  Meereis  kontrastiert  sehr  stark  mit  der  durch  Sehnecanhäufung  ent- 
standenen Eisschicht 

Übrigens  liegt  überall  an  der  Oberfläche  dos  Eisfeldes  nur  noch  nasser,  mehr  oder 
weniger  feiner  Firn.  Vor  kamn  einem  Monat  war  es  noch  nicht  so.  Heute  Nacht  schneite 
es  ein  wenig  und  die  Farbe  dieses  frisch  gefallenen  Schnees  hebt  sich  mit  dem  «eiliger 
weißen  Firn  stark  ab. 

Der  Graben  hat  uns  auch  gezeigt,  daß  die  Dicke  des  blauen  Eises  an  den  einzelnen 
Stellen  sehr  verschieden  ist,  ebenso  wie  die  Dicke  der  dariiberliegenden  Firnschicht.  Auch 
taucht  es  stellenweise  noch  unter  das  Wasserniveau  hinab,  während  anderwärts  das  Meer- 
eis etwas  darüber  emporragt 

Donnerstag,  den  12.  Janoar.  Endlich  will  mau  sieh  ernstlich  ans  Werk  machen. 
Jedermann  soll  arbeiten,  und  zwar  ein  jeder  acht  Stunden  täglich;  so  ist  es  beschlossen 
worden.  Cook  hat  ein  wenig  Lärm  geschlagen,  damit  ein  solcher  Entschluß  gefaßt  wurde, 
und  ganz  mit  Recht,  denn  es  ist  bereits  mehr  als  Zeit,  damit  zu  beginnen.  Die 
ersten  Versuche  führten  zu  keinerlei  praktischem  Resultat  Die  Idee,  von  der  «'ir 
ausgingen , ist  falsch.  Ein  von  der  Spalte  bis  zum  Schiffe  gehender  Graben  ist  vorn 
zwar  angelegt  worden,  aber,  was  wir  da  gemacht  haben,  ist  augenscheinlich  bloß  ein 
Kinderspiel;  davon  konnten  wir  uns  alle  überzeugen  durch  den  Anblick  der  Masse  des 
stellenweise  und  vor  allem  unweit  des  Schiffes  aufgehäuften 
Schnees  und  der  ungeheuren  Menge  harten  Eisos,  die  weg- 
geschafft werden  müßte. 

Tatsächlich  müssen  drei  Hummocklinien  (h  h)  durchschnitten 
werden,  und  der  Graben,  den  wir  hindurchgelegt  Italien,  ist  so 
tief,  daß  die  Sonne  darin  nichts  wird  ansrichten  könnon.  Das 
Projekt  wird  deshalb  abgeändort.  Das  Eis  soll  zersägt  und  stück- 
weise entfernt  werden,  um  auf  diese  Weise  einen  freien  Kanal 
heraustellen , durch  den  die  * Belgien  > herauskommen  »oll.  Zu 
diesem  Zwecke  haben  de  Gerlache  und  Cook  eine  gerade  Linio 
abgesteckt  , die  in  spitzem  Winkel  zu  dem  angelegten  Graben 
verläuft.  Unterdessen  hat  Lecointe  Versuche  mit  Tonit  angestellt. 
Seine  Idee  ist  folgende:  Erstens  ein  Loch  in  das  Eis  machen,  zweitens  unter  dem  Eise  eine 
starke  Explosion  im  Wasser  herbeizuführen,  um  eine  starke  Welle  hervorzurufen , die  das 
Eis  und  vielleicht  sogar  unsere  ganze  Flardo  in  Stücke  treiben  sollte.  Nach  einigen  miß- 
glückten Versuchen  gelang  es  ihm,  eine  großartige  Explosion  hervnrzuhringen,  indem  er  eine 
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mit  Ballast  beschwerte,  an  Seilen  einige  Meter  tief  unter  dem  Eise  hängende,  40  kg  Tonit 
enthaltende  Tonne  explodieren  ließ.  Der  Versuch  fand  in  ungefähr  300  m Entfernung  vom 
Schiffe  statt  (am  Punkte  T der  Figur).  Der  Stoß  war  heftig,  und  eine  ungeheure  Sätde  von 
Wasser,  Rauch  und  pulverisiertem  Eis  ließ  uns  für  den  Augenblick  auf  eine  enorme  Wirkung 
schließen.  Aber  nachdem  wir  an  die  Explosionsstelle  gelaufen  waren,  sahen  wir,  daß  das  Eis 
sieh  nicht  gespalten  hatte,  sondern  einfach  durchlöchert  war,  wie  eine  Glasscheibe  durch  eine 
Gewehrkugel  durchlöchert  wird.  Das  Loch  hatte  an  der  Oberfläche  des  Eises  ungefähr  15m 
Durchmesser  und  war  von  konischer  Gestalt  Ringsum  lag  ein  Haufen  von  emporgeworfenen 
Eisblöcken  und  die  Wassermasse,  die  hervorgesprungen  war,  hatte  einen  dicken  Brei  von 
Eisgasch  herausgeworfen,  der  eine  20 — 30  cm  dicke  Schicht  bildete.  Aber  nicht  ein  einziges- 
Riß  hat  sich  gebildet  Diese  zweite  Idee  ist  also  ebenfalls  falsch.  Ergo:  Es  muß  gesägt 
werden.  Wir  begannen  in  der  Richtung  ab  und  ab  (s.  Figur)  zu  sägen.  Das  Eis  war 
nicht  dick,  deshalb  ging  alles  gut  voran,  und  wir  hatten  von  neuem  volles  Vertrauen  auf 
unsere  Kräfte  und  das  gute  Gelingen  der  Arbeit  Man  brauchte  also  nichts  weiter  zu  tim,  als 
in  der  Richtung  ab  und  a b'  zu  sägen,  und  damit  war  alles  gesagt  Aber  da  geraten  wir 
auf  einen  ganz  unbedeutenden  und  an  der  Oberfläche  kaum  angodeuteten  kleinen  Hummock, 
und  die  Sägen  gehen  nicht  mehr  weiter.  Nun  ragen  aber  vor  uns  wahre  Hügel  von 
Hummocks  empor,  die  wir,  um  zum  Schiffe  zu  kommen,  durchsrhneiden  müssen.  Mit  Tonit 
ist  nichts  zu  machen  und  mit  den  Sägen  werden  wir  sie  nicht  zu  zerschneiden  vermögen. 
Was  also  tun?  Und  drei  Tage  halien  wir  tüchtig  und  umsonst  gearbeitet.  Diese  Arbeit 
hat  indes  insofern  ein  bedeutendes  praktisches  Resultat  gehabt,  als  der  Eifer,  mit  welchem 
alle  aus  Werk  gingen,  uns  gezeigt  hat,  daß  die  Begeisterung  dafür  eine  allgemeine  ist, 
und  selbst  die  ärgsten  Zweifler  fragen  sich  jetzt,  ob  nicht  dennoch  irgendwie  Aussicht 
auf  Erfolg  vorhanden  ist  Auf  alle  Fälle  alter  übt  die  körperliche  Tätigkeit  eine  wohl- 
tuende Wirkung  auf  den  Organismus  aus,  und  wir  fühlen  jetzt,  daß  wir  leben.  Schließlich, 
wer  sucht,  der  findet.  Deflerlache  und  Cook  haben  eben  eine  neue  Aussicht  entdeckt, 
unser  Ziel  zu  erreichen.  Hinter  dem  Schiffe  war  anfangs  Juli  ein  großer  Wasserlauf,  der, 
statt  sieh  zu  schließen,  zugefroren  ist,  und  jetzt,  wo  bereits  eine  dicke  Schneeschicht  ver- 
dunstet ist,  kann  man  eien  Verlauf  ilieser  Spalte  wieder  erkennen.  Abends,  nachdem  das 
Tagewerk  vorüber  war,  setzte  deGcrlache  sein  Projekt  Lecointe  auseinander,  und  nachdem 
mir  Cook  ein  richtiges,  beckenförmiges  Bett  gezeigt  hatte,  das  von  kleinen  Hummocks  um- 
säumt war,  nach  denen  man  sich  orientieren  konnte,  schloß  ich  mich  sofort  dem  neuen 
Projekt  an.  Da  alles  einig  war,  und  wir  keine  Zeit  mehr  verlieren  wollten,  so  verwandten 
wir  einige  Nachtstunden  darauf,  das  Eis  mit  der  Gründlichkeit  gewissenhafter  Ingenieure 
zu  untersuchen.  Die  Bohrungen,  die  ich  mit  Lecointe  machte,  zeigten,  daß  außer  in  der 
Nähe  des  Schiffes,  wo  das  Eis  2,4  tu  dick  ist,  man  ständig  durch  bloß  1.2  m bis  höchstens 
2,i  m dickes  Eis  bis  an  tien  Rand  der  Flardo  hinkommen  kann.  Als  Mittel  aus  15  Boh- 
rungen liekamen  wir  1 ,5  m als  Gesainteisdicke  des  ehemaligen  Wasserlaufes;  auf  diese  Dicke 
kommen  ungefähr  10cm  Firn,  15cm  blaues  Eis,  25cm  weiches  Eis  und  lm  kompaktes 
Meereis.  Zwei  schwierige  Stellen,  wo  das  Ei*  l,»m  und  2,t  m dick  Ist,  wird  man  indes 
nicht  umgehen  können. 

Vom  vom  Schiffo  liegen  die  Dinge  ganz  anders.  In  der  Richtung  der  Linie,  der  wir 
bisher  den  Vorzug  gegeben  hatten,  maßen  wir  heute  Morgen  folgende  Dicken;  In  einer 
Entfernung  von  20m  vor  der  »Belgica«,  3,sm,  davon  30cm  Firn;  in  40m  Entfernung: 
5,sm,  wovon  40cm  Firn;  hei  100m  2,tm;  bei  140m  3,itm;  bei  200m  l,sm;  bei 
dem  durch  die  Explosion  der  Tonitbombe  entstandenen  laiche:  l,im;  endlich  70  m vom 
Wasser  lauf,  wo  wir  zu  sägen  angefangen  hatten,  hat  da»  Eis  nur  eine  Gesamtdicke  von 
lm  (5cm  Firn,  15cm  blaues  Eis,  25cm  Eisgaseh,  55cm  kompaktes  Meerei*). 
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Nach  kurzer  Diskussion  über  die  Resultate  dieser  Bohrungen  wurde  das  Projekt  des 
Kommandanten  und  Cooks  angenommen,  die  Sägen  und  sämtliche  Instrumente,  Ober  die 
wir  verfügten,  hinter  das  Schiff  gebracht  und  mit  der  Ausführung  des  neuen  Arbeits- 
planes sofort  begonnen. 

Unsere  Lebensweise  wird  sieh  nun  gänzlich  verändern.  Die  meteorologischen  Be- 
obachtungen werden  nur  noch  von  vier  zu  vier  Stunden  vorgenommon  werden  können, 
und  jede  wissenschaftliche  Arljeit  wird  unterbrochen  werden.  Außer  Michotte,  der  die 
Küche  und  sämtliche  Artieiten  an  Bord  besorgen  wird,  werden  alle  ihre  ganze  Kraft  dem 
Zersägen  des  Eises  widmen,  um  die  »Belgica*  zu  liefreien. 

Sonnabend,  den  14.  Januar.  Der  Kanal,  den  wir  anlegen  wollen,  wird  700  m lang 
sein,  während  vorn  vom  Schiffe  die  Entfernung,  die  uns  vom  Wasserlauf  trennt,  nur 
450  m beträgt.  Der  Kanal  ist  abgesteckt.  Er  wird  aus  vier  geradlinigen  Stücken  bestehen, 
also  drei  Biegungen  machen.  Seine  Breite  wird  nach  der  »Belgica«  zu  abnehmen,  damit 
mau  das  Eis  immer  leicht  heraussohaffen  kann,  je  weiter  die  Arbeit  vorschreitet.  So  hat 
der  Kanal  am  Wasserlauf,  w-o  wir  bereits  zu  sägen  angefangen  halten,  18m  Breite;  bei 
der  ersten  Krümmung  aber  nur  noch  8 m.  Um  nicht  tlic  ganze  Dicke  des  Eises  durch- 
sägen zu  müssen,  schaffen  wir  mit  Schaufeln  und  Kacken  den  Kim  und  das  oberflächliche 
Eis  (aus  dem  Wasser)  weg,  und  gralien  so  eine  30cm  breite  und  30 — 50 cm  tiefe  zu- 
sammenhängende Rinne,  in  der  wir  das  darunterliegende  Meereis  zersägen. 

Mittwoch,  den  18.  Januar.  Bei  der  Arbeit  lernt  man  erst  arbeiten;  eine  gute  Methode 
kann  nicht  ersonnen  werden,  man  muß  sie  vielmehr  durch  Erfahrung  finden.  Man  braucht 
sich  deshalb  nicht  zu  wundern,  tlaß  wir  noch  im  Stadium  der  Versuche  stecken.  Wir  be- 
sitzen bloß  drei  Sägen;  auf  jede  Säge  drei  Mann  gerechnet,  konnten  wir  also,  sobald  die 
Furchen  gezogen  waren,  nur  noch  zu  neun  gleichzeitig  arbeiten.  Das  ist  klar,  und  tun 
das  herauszubringen,  hätte  man  am  Ende  bloß  die  Vasen  zu  zälden  brauchen.  Aber  nein, 
(las  mußte  erst  durch  die  Praxis  konstatiert  werden.  Wenn  man  arbeitet,  ist  die  Ruhe  des 
Sonntags  notwendig.  Trotzdem  waren  wir  Sonntag  früh  alle  an  der  Arlteit,  aber  nach- 
mittags verwahrte  man  sieh  allgemein  dagegen  und  hörte  auf.  Diese  Ruhe  hatte  einen 
unmittelbaren  praktischen  Nutzen,  denn  wir  hatten  so  Gelegenheit,  zu  schon  und  zu  be- 
sprechen, wie  die  Arbeit  fortzusetzen  sei.  Der  Vorschlag  Amundsen-Cook  wurde  angenommen 
„ und  die  Arlieit  soll  künftig  Tag  und  Nacht  fortgesetzt  werden.  Nachtschicht: 
7 Uhr  abends  bis  11  Uhr  und  Mitternacht  bis  4 Uhr  morgens,  Amundsen, 
Cook  und  ich  an  der  kleinen  Säge,  Lecointe,  Somers  und  Dufour  an  der 

großen.  Tagschicht:  die  zehn  anderen  an  allen  drei  Sägen,  von  8 Uhr 

morgens  bis  12  Uhr  mittags,  und  von  2 — 4 Uhr  und  4 3,1  Uhr  bis  6 Uhr 

aliends.  Was  das  Tonit  betrifft,  so  hat  die  Praxis  von  neuem  gezeigt,  daß 

es  sich  nicht  in  regelmäßiger  Weise  zur  Bescldeunigung  der  Arbeit  verwenden 
läßt  Lecointe  hatte  geglaubt,  es  genüge,  das  Eis  in  der  Richtung  K R und 
M P (s.  Figur)  zu  durchsägen  und  zunächst  eine  Bombe  bei  A zu  legen , um  den  ganzen 
Block  wegznbringen,  der,  da  er  bloß  noch  an  einer  Seite  hält,  aligesprengt  würde.  Dann 
sollte  eine  weitere  Bombe  bei  D gelegt  werden  Ae. 

Seit  Montag  Nachmittag  hat  sich  daher  unsere  Kajüte  in  eine  Bombenfabrik  umge- 
wandelt und  es  hat  schwerlich  jemals  eine  Verschwörertiande  von  Anarchisten  oder  Nihilisten 
mit  solcher  Jieidensehaft  gearbeitet  wie  eben  lecointe,  Amundsen,  Cook  und  ich.  Die  Ge- 
fahr einer  derart  improvisierten  Fabrik  ist  enorm.  Die  Tonitpatronen  müssen  einzeln  ab- 
gokratzt  werden,  denn  das  Wachspapier,  in  welche«  sic  eingowickelt  sind,  ist  unter  den 
Tropen  zerlaufen,  imd  dieses  Wachs  muß  jetzt  alle«  entfernt  werden,  da  sonst  der  Tonit 
bloß  flammt,  ohne  zu  platzen.  »Mortunzucker«  Blechbüchsen  leisten  uns  gute  Dienste.  Es 
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werden  2 — 3 kg  Tonit  hineingetan,  eine  große  Fnlminatkapsel , an  welche  die  Lunte  hin- 
geht steckt  zwischen  den  Patronen,  dann  schmiert  Lecointe  noch  Talg  über  die  Büchse, 
damit  kein  Wasser  eindringt,  und  die  Bombe  ist  fertig.  Wenn  man  ein  Dutzend  hergestellt 
liat,  kann  man  wohl  sagen,  daß  man  den  Nachmittag  nicht  verloren  hat,  und  man  geht 
dann  um  so  freudiger  an  die  Nachtarbeit  Diese  ganze  Arl>eit  geht  rasch  und  nervös  von- 
statten; man  hantiert  mit  Tonitpatronen  als  wären  es  Zwiebackstücke,  zerbricht  sie  und 
läßt  sie  zu  Boden  fallen,  mit  dem  Fulminat  hingegen  ist  man  vorsichtig  und  vor  den 
fertigen  Bomben  hat  man  großen  Respekt. 

Die  Versuche  waren  nicht  sehr  befriedigend.  Eine  bei  A (s.  Figur)  gelegte  Bombe 
hat  das  Eis  einfach  durchschlagen ; eine  zweite  hei  a gelegte,  zersprengt  das  Eis  und  es 
entsteht  im  Wasser  eine  Welle,  aber  cs  geht  nichts  weg.  Bei  a ”,  a"  Ac.  geht  dann  das 
Eis  in  Trümmer,  aber  da  der  Wind  von  der  entgegengesetzten  Seite  weht,  so  versperren 
die  Eisblöcke  den  Kanaleingang,  den  man  am  Sonntag  Morgen  mit  vieler  Mühe  frei- 
gemacht  hatte. 

Wir  mußten  deshalb  die  Sache  anders  an  fassen,  wenn  wir 
weitermachon  wollten.  Es  genügt  nicht,  an  beiden  Seiten  zu 
sägen,  es  muß  auch  in  die  Quere  gesägt  werden,  und  die  los- 
gelösten Kisstüoke  müssen  hinausgeschafft  werden.  Aber  wie? 

In  der  Nacht  vom  Montag  auf  Dienstag  haben  wir  gesägt,  dann 
kamen  die  anderen  an  die  Reihe  und  sägten  ebenfalls.  Neben- 
stehende Figur  zeigt  den  Fortschritt,  den  die  Arbeit  gemacht  hat  Solche  geometrische 
Figuren  sind  zwar  ganz  hübsch,  aber  wenn  man  l>edenkt,  daß  man  an  jeder  dieser  Linien 
stundenlang  hat  sägen  müssen,  und  daß  jede  von  ihnen  erst  überlegt  werden  mußte  und 
unter  Umständen  erst  nach  einer  Diskussion  gezogen  wurde,  so  frügt  man  M ^ je 

sich,  ob  es  nicht  eine  einfachere  Arlteitsmethode  gäbe,  und  vor  allem  eine 
solche,  die  nicht  erst  lange  Überlegungen  erfordert.  Beim  Anfertigen  von 
neuen  Bomben  diskutierten  wir  ernstlich  die  Sache  mit  den  komplizierten 
geometrischen  Figuren,  und  Cook  hatte  schließlich  eine  ausgezeichnete 
Idee.  Sein  Plan  ist  folgender:  In  der  Richtung  ab  sägen,  den  Block  A 
lostrennen,  dann  cd  sägen  und  B losmachen  &c. ; so  muß  es  offenbar  gehen. 

Wir  werden  also  heute  gleich  nach  diesem  Plane  zu  arl>eiten  an  fangen. 

Montag,  den  23.  Januar.  Die  Arbeit  geht  prächtig  voran.  Die 
al>gesügten  Stücke  lassen  sich  ziemlich  leicht  losmachen  und  der  Wind 
hilft  uns,  sie  aus  dem  Kanal  hinaus  zu  schaffen.  Die  Hälfte  des  Kanals  ist  fertig.  Aber 
inan  wird  furchtbar  müde  beim  Eissägen,  und  man  kann  außer  den  acht  Stunden  Arbeit, 
nichts  Rechtes  mehr  leisten. 

Mittwoch,  den  25.  Januar.  Unsere  Flarde  nimmt  an  Größe  nicht  im  geringsten  ab. 
Im  S (d.  h.  auf  der  Steuerbord seite  der  »Belgiea«)  bleibt  sie  durch  den  Wasserlauf  be- 
grenzt, von  dem  aus  wir  den  Kanal  zu  sägen  begonnen  halten,  und  der  sich  nordwärts 
allmählich  verengert;  im  0 (also  vorn)  sind  melirere  enge  Wasserläufe  mit  einein  ganzen 
Archipel  von  Eisinseln  vorhanden ; im  N und  W sind  die  Kanäle  kaum  angedeutet.  Auf 
alle  Fälle  könnte  man  jetzt  mit  Hilfe  der  Hnmmocks,  die  Überall  da  entstanden  sind,  wo 
die  Flardon  miteinander  in  Berührung  kommen,  auf  große  Entfernung  vom  Schiffe  nach 
jeder  beliebigen  Richtung  hingehen.  Solang«'  die  Spannung  im  Eis«'  nicht  losläßt,  besteht 
daher  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit,  dieses  Jahr  aus  «lern  PiM^keis  hcrauszukonuuen, 
denn  wcon  wir  auch  in  einen  Wasserlauf  hincinkominen,  so  können  w ir  «loch  unsere  Fahrt 
nicht  fortsetzen  ohne  uns  neue  Durchfahrten  zu  1 «ahnen,  um  von  einem  Wasser  lauf  in  den 
amleren  zu  gelangen. 

Arctowaki,  Sihlitolanviito  <lor  IMirkn- . 13 
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Die  gegenwärtig  entstehenden  Hiumnocks  sind  sehr  interessant.  Stellenweise  sind 
es  3 — 4 m hohe , vollständig  isolierte  Anhäufungen  von  kleineren  Eisstüeken.  Ander- 
wärts sioht  man  sie  in  regelmäßigen  Strichen,  in  geraden 
oder  gebrochenen  Linien  verlaufend.  Im  letzteren  Falle  hatte 
die  Pressung  in  gleicher  Weise  über  die  ganze  Strecke  hin 
gewirkt,  während  sie  im  Falle  der  isolierten  Hummocks,  auf 
einen  Punkt  konzentriert  war.  Es  ist  begreiflich,  daß  gerade 
an  den  durch  Kreuzung  von  Spalten  entstehenden  Ecken  die 
Pressungen  die  stärkste  Wirkung  haben  müssen.  Unsere 

Flarde  ist  augenscheinlich  nicht  kreisförmig,  — sie  hat  die 
Gestalt  eines  unregelmäßigen  Vielecks  — hat  alier  die  Tendenz 
sich  abzurunden,  denn  eine  kleine  Drehung  mit  der  Änderung 
der  Windrichtung  war  hinreichend,  um  den  einen  oder  anderen  der  hervorspringenden  Winkel 
an  der  gegenüberliegenden  Seite  AB  der  danebenliegenden  Flarde  einzudrücken. 

Neulich  sah  ich  am  Wasserrand  einen  Hummock,  der  einem  Vulkankegel  ähnlich  sah. 
Ein  Riß  durch  schnitt  ihn  senkrecht  nach  der  Seite  der  Spalte  zu.  Einige  Sprünge  liefen 

vom  Gipfel  herab  bis  nach  unten,  ohne  aber  das  EiB  in  einzelne  Blöcke  zu  zerteilen  (s.  die 

erste  Zeichnung) ; im 

Gegenteil,  das  Eis  war 
am  Fuße  des  Hummocks 
gebogen  und  an  den  Seiten 
ebenfalls  (s.  den  Profil- 
durvhschnitt,zweiteZeich- 
nung). 

Der  Stoß,  der  diesen 
Hummock  hervorgebracht 
hat,  scheint  darum  auf  einen  einzigen  Punkt  konzentriert  gewesen  zu  sein  (in  der  Richtung 
dos  Pfeiles).  Wahrscheinlich  ist  dieser  kegelförmige  Hummock  auf  die  Weise  zustande 
gekommen,  daß  eine  spitze  Ecke  an  den  Band  der  Spalte  gepreßt  worden  war. 

Sonntag,  den  29.  Januar.  Unsere  Arbeit  geht  ihrem  Ende  zu.  Gestern  Abend 
halten  wir  mit  Tonit  noch  drei  große  Blöcke  losgemacht,  und  es  bleibt  jetzt  bloß  noch  ein 
kleiner  Zwischenraum  bis  zum  Schiffe;  das  ginge  schnell,  wenn  wir  noch  gutes  Eis  hatten, 

leider  aber  ist  dieses  Eis  so  hart,  daß  die  Sägen  nicht  mehr  weitergehen.  Das  Wetter  ist 

schlecht : Wind  aus  NO,  Nebel  und  etwas  Regen.  Aber  das  Eis  schmilzt  ein  wenig. 

Mit  einem  unserer  Matrosen,  einem  unserer  tüchtigsten  Leute  geht  es  immer  schlimmer. 
Er  schläft  nachts  nicht,  so  daß  seine  Körperkräfte  vollkommen  erschöpft  sind.  Er  bildet 
sich  ein,  wir  wollten  ihn  vergiften,  und  traut  deshalb  niemand,  spricht  nichts  und  gibt 

nicht  einmal  Antwort  auf  die  Fragen,  die  man  ihm  stellt.  Der  Doktor  glaubt,  daß  man 

ihn  bald  ständig  wird  überwachen  müssen.  Er  tut  einem  leid,  wenn  man  ihn  sieht1). 

Montag,  den  30.  Januar.  Für  den  Augenblick  ist  es  uns  unmöglich,  den  Eisblock 
loszubringen,  den  wir  zur  Vollendung  des  Kanals  an  der  Achteraeite  noch  aussägen  müßten. 

Eine  barometrische  Depression  hat  die  Stärke  des  Windes,  der  von  NO  nach  ONO 
überging,  erhöht.  Unter  diesen  Umständen  hätte  sich  unser  Kanal  C schließen  müssen, 
und  das  wäre  auch  ohne  Zweifel  eingetreten,  wenn  die  anstoßende  Flarde  nicht  an  den 

*)  Y...  war  ein  kräftiger  Mann,  der  schon  viele  Jahre  auf  der  See  gngchracht  hatte,  und  man 
hätte  von  ihm  nicht  geglaubt,  daß  er  die  Gefnngemmhnft  im  Eise  nicht  würde  ertragen  können. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  auf  den  Polarreisen  viele  Fälle  von  Wahnsinn  vorgekommen , aber  mit 
großer  Sorgfalt  verschwiegen  worden  sind. 
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Punkten  P lest  gegen  die  unselige  gedrückt  würde.  Der  Kanaleingang  ist  denn  auch 
schon  seit  einigen  Tagen  verstopft.  Heute  Nacht  hat  sieh  indes  die  große  dreieckige  Eis- 
scholle T infolge  der  Bildung  einer  von  der  Vorderseite  des  Schiffes  bis  zum  Wasserbau f 
gehenden  Spalte  f losgelöst.  Diese  Spalte  ist 
schmal,  aber  das  tut  nichts,  denn  sie  kann 
sich  bei  einer  Änderung  der  Windrichtung 
öffnen,  um  einen  Wasserlauf  zu  bilden,  oder 
es  können  auch  neue  Pressungen  kommen  und  _ 
der  ganzen  Länge  nach  Hummoeks  aufstapeln.  C 

Auf  alle  Fälle  machen  sich  bereits  Pres- 
sungen in  der  Richtung  b bemerkbar,  denn 
das  Schiff  neigt  sich  leicht  nach  der  Steuer- 
bordseite, und  die  große  Säge  ist  dermaßen  in  der  Kerbe  eingeklemmt,  daß  man  sie  nicht 
melir  herausznbringen,  ja  nicht  einmal  melir  von  der  Stelle  zu  rücken  vermag.  Notgedrungen 
mußte  deshalb  die  Arbeit  eingestellt  werden. 

Im  Verlauf  unserer  Art»eiten  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Eis,  das  sich  seit  Anfang  Juli 
gebildet  hat,  näher  anzusehen.  Ohne  Zweifel  ist  sein  jetziges  Aussehen  sehr  eigentümlich. 
Die  dicke  Schneeschicht,  die  sich  an  seiner  Oberfläche  angehftuft  hat,  ist  verschwunden,  und  die 
Sonne  hat  eine  kräftige  Wirkung  auf  die  obersten  Meer- 
eisschichten ansgeübt,  dio  unmittelbar  unter  dem  harten 
körnigen  Eise  liegen,  das  aus  Sclmee  entstanden  ist  Das 
Aussehen,  welches  das  Eis  jetzt  bietet,  stellt  daher  eines 
der  ersten  Stadien  seiner  Auflösung  dar. 

Nebenstehender  Querschnitt  zeigt,  daß  dieses  Eis 
aus  mehreren  deutlich  abgegrenzten  Schichten  besteht 

a)  Der  Überrest  des  Schnees,  der  noch  allenthalben 
auf  dem  Eise  liegt.  Gegenwärtig  ist  es  Firn,  der  ganzen 
Strecke  des  Kanals  entlang  bloß  einige  Zentimeter  dick, 
an  der  Oberfläche  feinkörnig  (mit  Khmern  von  der  Große 
eines  Schrotes  von  2 — 3 mm  Durchmesser) , imteu  mit  größeren  Körnern  (Größe  kleiner 
Erbsen  von  4 — 6 und  7 mm  Durchmesser).  Die  Abgrenzung  zwischen  dem  Firn  und  dem 
damnterlicgendcn  blauen  Eise  ist  nicht  deutlich.  Der  Firn  hängt  an  dem  Eise  fest,  und 
wenn  man  das  Eis  an  der  Oberfläche  abkrazt  und  die  Sonne  einige  Stunden  darauf  scheinen 
läßt,  so  kann  man  wieder  ein  wenig  Firn  bekommen. 

a)  Hartes  Blaueis.  Man  mußte  es  mit  Axt  und  Hacke  losbrechen.  Es  ist  vollständig 
kompakt,  und  hat  weder  Bläschen  noch  sichtbare  Röhrchen.  Gewöhnlich  tauchte  es  nur  wenig 
ins  Wasser  (was  erklärlich  ist,  da  das  Eis  sieh  der  ganzen  Last  des  Schnees  entledigt  hat, 
der  früher  darauf  Jag).  Ich  weiß  nicht,  ob  es  in  seiner  ganzen  Dicke  die  Komstruktur 
zeigt,  bin  aber  geneigt  es  anzunehmon.  Ich  sah  zaldreiche  Blöcke  von  diesem  Eise  sich 
in  Körner  zerlegen  (da  sie  der  Luft,  dem  Nebel  und  dom  Tauwetter  ausgesetzt  waren). 
Die  Größe  dieser  Körner  erreichte  10 — 12  mm  Durchmesser , sie  waren  aber  meistens 
kleiner  und  immer  vollkommen  aneinander  gefügt 

b)  Wassersehicht.  Fehlt  nie.  Das  Wasser  meist  gelblich  (wie  die  danmterliegende 
Eisschicht  b).  Dio  I^age  a ist  schlecht  gestützt,  mau  sinkt  deshalb  an  Stellen,  wo  dieses 
Eis  unter  der  Last  eines  Mannes  nachgibt,  mit  den  Füßen  ins  Wasser  ein.  Deshalb  brauchte 
man  bei  den  Rinnen,  die  wir  machten,  nachdem  man  die  Seitenlinien  mit  der  Axt  ein- 
gehauen hatte,  einem  solchen  Stücke  bloß  einen  starken  Fußtritt  zu  geben,  dann  löste  es 
sich  los  und  schwamm.  Die  Wassereckicht  war  sehr  salzhaltig.  Da  ich  dieses  Wasser 

13* 
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nicht  untersucht  halie,  kann  ich  nicht  sagen,  ob  es  viel  salzhaltiger  ist,  als  das  Meer- 

wasser, ich  glaube  es  aber. 

b)  Meereis,  das  eine  zusammenhängende  Schicht  von  10 — 20  (mitunter  30)  cm  Dicke 
bildet.  Meist  löst  es  sich  unten  leicht  ab.  Man  braucht  es  bloß  mit  dem  Spaten  in  Yier- 
ecken  auszustechen  und  es  schwimmt  weg.  Sobald  es  zum  schwimmen  kommt,  ragt  es 
nur  ganz  wenig  Ober  die  Oberfläche  des  Wassers  empor.  Manchmal  ist  es  ganz  kompakt 
und  frei  von  Luftblasen.  Es  zerbricht  immer  in  vertikaler  Richtung.  Deutlich  sichtbare 
Streifen.  Der  Luft  und  einer  Temperatur  von  0°  (oder  etwas  darunter)  ausgesetzt,  zer- 
fällt es  allmählich  in  kleine  Br0ckelchen.  Es  bleibt  dann  ein  zerbröckelter  Klumpen  aus 
einigen  Millimeter  dicken,  unförmigen  Stengeln  von  süßem  Eise,  die  alle  parallel  geordnet 
und  mehr  oder  weniger  fest  ineinander  gefügt  sind.  Nimmt  man  sie  in  die  Hand,  so 

gehen  sie  von  selbst  auseinander,  (leibliche  Färbung.  Diese  Stengel  iieweisen  die  Nicht- 

Homogenität  des  Meereises. 

b")  Zweite  wasserhaltige  Schicht.  Fehlt  bisweilen.  Es  kommt  vor,  daß  b nur  schwer 
von  e losgebracht  werden  kann.  Es  ist  eher  eine  Schicht  von  kleinen  Hohlräumen  im 
Eise.  Krazt  man  nach  Entfernen  von  b den  Boden  der  Rinne  ab,  so  losen  sich  kleine 
Eisstückchen  los,  und  oft  steigen  auch  Luftbläschen  auf. 

e)  Dann  kommt  eine  dicke  Schicht,  die  im  Wasser  gesehen,  grün  erscheint  (das  Wasser 
ist  grün).  Dieses  Eis  scheint  wirklich  eine  grünliche  Färbung  zu  haben;  man  sieht  es, 
wenn  ein  Stück  auf  seiner  Schnittfläche  schwimmt.  Deutlich  ausgeprägte  Streifung,  nach 
oben  grob,  nach  unten  zu  sehr  fein.  Brach  immer  vertikal,  wenn  die  Blocke  mit  Tonit 
losgesprengt  wurden.  In  vertikaler  Richtung  sieht  man  zahlreiche  weiße  Striche,  die  nach 
unten  fein  ahschließen  und  oben  1 — 5 cm  weit  sind.  Diese  weißen  Striche  sind  nach  oben 
zellig.  Sie  sind  demnach  dureh  das  Ausscheiden  der  Gase  während  des  Gefrierens  ent- 
standen. 

d)  Die  Abgrenzung  dieser  sehr  charakteristischen  Schicht  ist  nicht  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Die  Schicht  c wird  nach  unten  kompakter  und  geht  ziemlich  rasch  in  d über. 
Diese  untere  Schicht  ist  opalähnlieh  und  hat  eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene  rötliche 
oder  bräunliche  Farlie.  Bruchfläehe  leicht  glasartig.  Es  ist  zweifellos  Eis,  das  sich  sehr 
langsam  gebildet  hat.  Es  ist  schwerer  zu  durchbohren  und  zu  durehsägen  als  c (nament- 
lich wenn  das  Eis  etwas  dicker  ist). 

Kleine  Eisblöcke,  ohne  die  Schicht  a,  stürzen  gern  um,  so  daß  die  untere  Izige  nach 
ölten  zu  schwimmen  kommt,  gerade  als  ob  dieses  untere  Eis  weniger  dicht  wäre  als  die 
Lage  e.  Nun  bemerkte  ich  jedesmal,  wenn  ich  die  untere  Fläche  des  Eises  zu  sehen  be- 
kam, daß  dieselbe  nicht  eben  war,  sondern  im  Gegenteil  immer  leichte  Beulen  hatte  und 
überdies  ziemlich  zahlreiche  Höhlungen  zeigte,  ähnlich  denen,  die  durch  kleine  dunkle 
Steine  hervorgerufen  werden,  die  auf  dem  der  Sonnenwärme  ausgesetzten  Eise  liegen.  Es 
waren  dies  hoekenfürtnige  Vertiefungen,  die  sich  aus  mehreren  ineinandcrliegenden  Schalen 
zusammensetzten,  in  deren  tiefster,  was  ich  ausdrücklich  bemerken  will,  Bich  immer  eine 
Ablagerung  wie  rötlicher  feiner  Staub  zeigte.  Der  Arbeit  wegen  war  ich  gezwungen, 
die  Untersuchung  dieser  Ablagerung,  die  sehr  wahrscheinlich  aus  Diatomeen  besteht,  zu 
unterlassen.  Was  die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  dieser  Höhlungen  betrifft,  die 
30cm  Durchmesser  und  bis  zu  20cm  Tiefe  erreichten,  so  weiß  ich  nicht,  ob  dieselben 
mit  der  Wirkung  der  Wärmestrahlen  in  Beziehung  gebracht  werden  müssen,  die  (unver- 
meidlich) eine  ganz  schwache  Strahlung  unter  dem  Eise  hervomtfen  müssen,  geradeso  wie 
unter  dem  Wasser,  obwohl  der  Schnee  die  Wärmestrahlung  hindern  muß,  unter  das  Eis 
hinabzudringen.  Die  untere  Fläche  des  Eises  war  wie  poliert,  aber  nicht  glatt,  denn  sie 
war  von  kleinen  Löchern  durchstochen,  gerade  wie  eine  Orangenschale. 
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Aul  der  ganzen  Strecke  unseres  Kanals  (der  in  einem  früheren  Wasseriaiito  verläuft) 
hatten  wir  nicht  ein  einzigesmal  einen  Hummoek  zu  durchsehneiden , was  mau  übrigens 
absichtlich  vermied.  Trotzdem  wurde  das  Eis,  so  oft  man 
an  der  Seite  eines  solchen  vorbeikam,  jeweils  härter  und 
dicker.  Sah  man  aber  nachher  die  Schnittfläche  an,  so 
bemerkte  man  doutlich,  dall  das  Eis  an  den  Zugängen  zu 
den  Hummoek*  sich  nicht  regelmäßig  verdickte.  An  der 
Verlängerung  der  Hummoeks  oder  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  zeigten  sich  tafelförmige  ! ’• 
Eisstärke,  die  darunter  geschoben  und  dann  angeschmolzen  und  durch  das  nachfolgende 
Anwachsen  der  Dicke  des  Elses  eingeschlossen  worden  waren  (s.  Figur). 

Indes  war  es  mir  möglich,  am  Kanaleingang,  an  einer  Stelle  mit  günstiger  Beleuch- 
tung, durch  das  Wasser  hindurch  das  Untere  eines  Ilununocks  zu  sehen.  Das  Eis  glich 
einem  großen  Sehwauun  mit  unregel- 
mäßigen Konturen  und  Löchern,  die  '/2  m 
Durchmesser  erreichten  (s.  Figur).  Diese 
Tatsac  he  erschien  mir  sehr  interessant, 
leider  weiß  ich  nicht,  oh  sieh  das  immer 
so  verhält. 

Nachts,  wenn  es  gefror,  konnte  ich 
zu  wiederholten  Malen  auch  die  Bildimg 
von  Eiskristallen  im  Meerwasser  verfolgen. 

Indem  ich  mieh  auf  das  Eis  hinlegte, 
konnte  ich  aus  der  Nähe  beobachten, 
was  ganz  nahe  an  der  Wand  des  durch- 
sägten Eises  im  Wasser  vor  sich  ging. 

An  der  Oberfläche  wuchsen  ganz  allmählich  Eisplättrhen  in  Fora»  feiner  Farnkrautblätter. 

Im  fließenden  Wasser  sah  ich  winzige  kristallinische  Bestandteile  uufblitzen  — Eisfasen! 
von  höchstens  einem  Millimeter  oder  vielleicht  feine  I’lättehen,  ich  weiß  es  nicht  — , und 
wenn  dann  diese  kleinen  plötzlich  entstehenden  kristallinischen  Bestandteile  in  die  Nähe 
eines  der  in  Bildung  begriffenen  Sterne  kamen,  schossen  sie  au  denselben  hin  und  ver- 
schwanden. Das  beim  Kristallisieren  ausgesehiedene  dichtere  Wasser  floß  in  Fäden  weg. 
die  sich  verdünnten,  gerado  so.  wie  man  es  hei  einer  Kefraktionswirknng  heoliaehten  kann, 
z.  B.  wenn  man  Alkohol  und  Wasser  vermischt.  Die  hexagonalen  Plättchen  schwammen 
an  der  Oberfläche,  erreichten  2,  3 und  4 cm  und  waren  bloß  die  Vorläufer  einer  liedeutenderen 
Kristallisation,  die  imter  ihnen  in  senkrechter  Richtung  sich  vollzog.  Die  vertikalen  Plättchen 
lagerten  sieh  aneinander  au,  lmi  dickere  Kristallkrusten  zu  bilden,  ilie  sieh  ziemlich  unregel- 
mäßig kreuzten.  Indes  waren  die  freibleibenden  Zwischenräume  zwischen  denseilten  gewöhn- 
lich dreieckig.  Dieses  zuerst  entstandene  Eis  (das  übrigens,  wenn  man  es  aas  detn  Wasser 
nahm  und  auf  die  flache  Hand  legte,  nicht  zusammenhielt)  war  demnach  zellig. 

Aber  es  bildeten  sieh  auch  andere  Kristalle  an  der  Eiswand  15 — 20  cm  unter  der 
Olterfläche  des  Wassers.  Diese  Kristallisation  war  zweigartig.  Es  waren  10 — 25  ein  lange 
feine  Farnkrautblätter  mit  dünner  atier  vollständig  fester  Rippe,  sndall  diese  Blätter  Pfeile 
mit  ziekzackfünnigen  Umrissen  bildetcu.  Blätter,  die  von  demselben  Stocke  aiisgingeit, 
liefen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  indes  standen  die  Flächen  der  Blätter  mit  Vor- 
liebe vertikal  bei  horizontaler  Achsonstolhing. 

Dienstag,  den  31.  Januar.  Seit  länger  als  einer  Woche  geht  die  Sonne  wieder 
unter,  und  ilas  Fehlen  dos  Lichtes  während  den  Nachtstunden  macht  sieh  iiemerklich. 
Zum  erstenmal  seit  mehr  als  zwei  Monaten  hal>e  ich  wieder  eine  Kerze  angezündot. 
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Ihr  Anblick  , ruft  in  mir  ganz  andere  Oedanken  wach  als  je  zuvor.  Unsere  Vorrfite 
werden  knapp.  Für  den  nächsten  Winter  wird  es  keine  Kerzen  mehr  geben.  Es  sind 
keine  Kartoffeln  mehr  vorhanden  und  tiald  auch  nicht  ein  bischen  Melil  mehr.  Es  wird 
das  vollkommene  Elend  bedeuten,  wenn  einmal  die  Kobben  uns  nicht  allein  als  Nahrung 
dienen  müssen,  Rondern  uns  auch  das  Beleuchtung»-  und  Heizmaterial  liefern  sollen,  denn 
es  gibt  so  wenig  Hobben,  daß  wir  ständig  auf  die  Jagd  wen  len  gehen  müssen,  sobald 
wir  vollständig  von  dieser  Jagdbeute  abhängig  sind. 

Aber  wer  weiß , es  ist  immer  noch  möglich , daß  unser  Los  sich  entscheidet , noch 
bevor  der  Winter  kommt.  Wir  müssen  geduldig  noch  einige  Tage  abwarten,  dann  werden 
wir  es  sehen.  Gegenwärtig  hängen  wir  ganz  von  den  Winden  ah.  Von  zwei  Dingen  das 
eine:  Entweder  wird  die  »Belgiea«  von  diesen  zwei  ungeheuren  Eishlöcken,  zwischen 
denen  sie  wie  die  Nuß  im  Nußknacker  eingeklemmt  ist,  zerdrückt,  oder  die  Eismasscn 
lockern  sich  und  lassen  uns  glücklich  hinauskommen. 

Leeointe  hat  unsere  gegenwärtige  Position  bestimmt  Wir  sind  in  7 0°  36'  S.  Br.,  88“  39'  W.  L., 
d.  h.  62  Meilen  südwestlich  von  unserer  Position  vor  24  Tagen.  Der  Bug  des  Schiffes  hat 
während  dieser  Drift  seine  Richtung  sozusagen  nicht  verändert;  er  weist  immer  noch  nach  0. 

Ich  benutzte  heute  Alieiul  die  Gelegenheit,  wo  der  Nebelmantel  endlich  zerriß  uud  die 
Fernsicht  infolgedessen  sich  erweiterte,  und  stieg  in  das  Krähennest,  um  <las  Packeis  an- 
zusehen. Kein  Wasser!  AUes  hat  sich  geselilossen,  die  kleinen  Wacken,  dio  vorhanden 
waren,  haben  kaum  einige  Spuren  zurüekgelassen.  Dagegen  haben  sich  Hummockkettcn 
gebildet,  und  diese  neuen  Pressungslinien  sind  sogar  zahlreich.  Alter  stellenweise  halten 
sich  die  Flarden  gespalten  und  es  ist  eine  ganze  Reihe  neuer  Adern  vorhanden.  Der 
Wasserlauf,  der  unsere  Flarde  im  0 und  S tunsäumte,  ist  voll- 
ständig geschlossen  und  die  Ränder  der  Flarde  sind  mit  schönen 
Hummocks  ppp  besetzt.  Unser  Kanal,  an  dein  wir  mit  so  vieler 
Mühe  drei  Wochen  lang  gesägt  haben,  ist  an  seinem  Ausgang 
geschlossen  und  eine  Reihe  Hummocks  bezeichnet  seine  Lage. 
Die  Spalte  f,  die  sich  gestern  Morgen  gebildet  hat,  hat  sich  ein 
wenig  weiter  aufgetan  (in  der  Nähe  des  Schiffes  ist  sie  nur  50  cm 
breit,  weiter  weg  1 m,  in  ihrer  Mitte  ungefähr  2 m und  noch  weiter  weg  ist  sie  so  breit, 
wie  unser  Kanal  an  seinem  Ausgang  es  war).  Diese  winkelförmige  Bewegung  in  der 
Richtung  M hat  ebenfalls  eine  kleine  Spulte  C auf  der  hinteren  Backbonlseite  hervorgerufen, 
die  aber  kaum  angedeutet  und  bloß  einige  Meter  lang  ist;  aber  dieser  Bruch  war  von  einem 
Sprunge  liegleitet,  der  ungefähr  10  cm  ausmaehte. 

Eine  Spalte  ('  ist  vorn,  ungefähr  200  m von  der  »Ilelgica«  weg,  entstanden.  Sie 
verläuft  senkrecht  zur  Richtung  NO,  der  Richtung  unserer  Drift  Ihre  Fortsetzung  auf  der 
benachbarten  Flarde  ist  noch  besser  ausgeprägt,  als  auf  der  unsrigen.  Diese  beiden  Flarden 
stehen  also  in  gegenseitigem  Zusammenhang  bei  dieser  Lockerungsbewegung.  Ich  erblicke 
auch  eine  Spalte  f"  achter  vom  Schiffe;  sic  läuft  parallel  zu  lotzterer,  ist  aber  viel  weiter 
von  uns  entfernt.  Sie  durchzieht  gleichfalls  unsere  und  die  benachbarte  Flarde,  aber  mit 
einer  geringen  Verschiebung.  Jenseit  unserer  Flarde  sehe  ich  andere  Spalten  senkrecht 
zur  Südwestrichtung,  in  welcher  ich  ausschaue;  sie  sind  alle  kaum  offen.  Drei  derselben 
sind  deutlich  sichtbar,  sie  scheinen  geradlinig  zu  sein  und  haben  eine  Länge  von  mehreren 
Kilometern.  In  NO  treten  diese  Spalten  nicht  so  scharf  hervor,  wenigstens  in  der  Nähe 
unserer  Flarde,  was  übrigens  erklärlich  ist,  da  das  Packeis  nach  dieser  Richtung  viel 
stärker  zerstückelt  ist  Im  N keine  Spur  von  Wasser.  In  den  Richtungen  NW  und  SO 
ist  das  Packeis  ganz  zusammengepreßt  und  neue  Hummockkettcn  sind  dort  viel  zahlreicher 
als  nach  anderen  Richtungen. 
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Die  astronomische  Hatte,  die  wir  vor  einem  Monat  nach  B transportiert  halien 
(«1.  h.  links  vom  Woge  CC,  der  zum  Lotbrunnon  T führt«),  sitzt  von  neuem  auf  einem 
50 — 60  cm  hohen  Pfeiler  und  droht  umzustürzcn.  Ich  halte  iliesen  Pfeiler  untersucht 
Der  Firn,  aus  dem  er  besteht,  ist  deutlich  sohichtenförmig  gelagert  und  hat  das  Aussehen 
eines  verwitterten  blätterigen  Sandsteins.  Die  Blätter  hier  sind  dünn; 
die  härtesten  sind  aus  Eis  (mit  Luftblasen),  während  die  Blätter, 
die  ohne  weiteres  zerbröckeln,  ein  ausgesprochenes  Firnkorn  zeigen. 

Sie  sind  10  oder  15  an  Zahl. 

Das  Loch  T hat  sich  zu  einer  Wasserlache  verbreitert.  Eine 
Lache  CC  bezeichnet  den  Weg,  auf  dem  wir  gewöhnlich  zum  Lot- 
loche gingen.  Der  Fußpfad,  den  Raoovitza  bei  seinen  täglichen  Spaziergängen  t «nutzt«,  hat 
sich  ebenfalls  in  eine  längliche  Wasserlache  SS  verwandelt.  Die  Pfützen  F bilden  kleine 
tiefere  Teiche;  sie  wurden  verursacht  von  allerhand  Schutt,  Kadavern  von  Robben  &c.  Dort 
wo  Wasserlachen  sind,  ist  das  blaue  Eis  durchbrochen  und  das  Meereis  steht  dort  täglich 
unter  dem  Einfluß  der  Strahlung,  während  das  Wasser  von  allen  Seiten  die  Ränder  zerfrißt. 
Dieses  schmutzige  Wasser  wird  tatsächlich  etwas  wärmer.  Infolge  der  Verdunstung  und 
durch  das  Abfließen  der  Schmelzwasser  wird  das  Eis  daher  jetzt  entlastet,  weshalb  es  sich 
denn  auch  allmählich  hebt.  Rings  um  das  Schiff  ist  die  Lage  mit  blauem  Eise  schon 
überall  ganz  über  dem  Wassemivoau.  Aber  die  Zugänge  zum  Schiffe  fangen  an,  sehr 
schmutzig  zu  werfen,  da  alle  Gegenstände,  die  schon  seit  langer  Zeit  im  Schnee  verschwunden 
waren,  jetzt  wieder  herauskommen. 

Donnerstag,  den  2,  Februar.  Nachmittags  licrief  uns  dor  Kommandant  zusammen 
zur  Erörterung  der  Frage  eines  eventuellen  Verlassens  der  »Belgica«.  Theoretische  Frage: 
Wohin  g<-hen,  in  der  Richtung  auf  Melbourne  oder  Kap  Horn?  Praktische  Frage:  Wie 
soll  man  es  anstellen,  um  ohne  die  -Belgien*  bis  zu  den  antarktischen  Ländern,  z.  B.  bis 
in  dio  Gegend  unserer  zwölften  Landung  und  vielleicht  bis  zu  den  Süd-Shetland-Inseln,  hin 
zu  gelangen?  Wir  diskutierten  daher  über  die  Vorbereitungen,  die  etwa  zu  treffen  wären. 

Das  ganze  Eis  der  Umgebung  des  Schiffes  hat  sich  seit  zwei  oder  drei  Tagen  um 
ungefähr  50  cm  gehoben.  Die  Teiche  zeigen  tatsächlich  ringsum  Wasserlinien , und  der 
Graben,  den  wir  vor  dem  Schiffe  angelegt  halien  und  der  bis  auf 
das  Wasser  horabging,  liegt  trocken.  Von  den  Mareen  aus  wurde 
ich  gewahr,  daß  die  Spalt«  C in  der  Nähe  des  Hecks  sich  beträcht- 
lich verlängert  liat.  Es  ist  sogar  eine  zweite  Spalte  vorhanden, 
dio  sich  nebenan  gebildet  hat.  ln  der  Verlängerung  von  f ist  eben- 
falls ein  Riß  auf  der  Baekbonlsoite  vorhanden  und  der  Sprung  k 
hat  sieh  neu  gebildet  Aber  beiderseits  hat  sieh  das  Eis  ganz  gegen 
den  Schiffskörper  hingedrängt,  und  in  dem  noch  nicht  entfernten 
Stücke,  das  uns  noch  von  unserem  Kanal  trennt,  war  der  Sprung  k 
(mit  erhöhtem  Innenrand)  von  einer  leichten  Verbiegung  des  Eises 
begleitet  Sobald  dieser  Teil  der  Pressung  nachgibt,  wirf  dieselbe  ihre  ganze  Gewalt  gegen 
da»  Schilf  wenden.  Wir  sind  demnach  fest  eingeklemmt 

Freilag,  den  3.  Februar.  Vormittags  wurden  Versuche  mit  belasteten  Booten  an- 
gestellt,  um  zu  sehen,  welche  I-ast  wir  auf  dem  Eise  fortziehen  und  folglich  mit  uns 
nehmen  könnten.  Dann  versammelten  wir  uns  nochmals.  Wir  brauchen  drei  Boote; 
Schlitten  müssen  ebenfalls  gemacht  werden,  denn  die  Boote  gleiten  nicht  leicht  genug  vor- 
wärt»: auch  Masten  und  Segel  müssen  wir  haben;  Zelte  aus  Segeltuch  Bollen  genäht 
werfen  Ae.  . . . Dann  zeigte  uns  der  Kommandant  die  Listen  über  die  Doch  vorhandenen 
Vorräte  und  rechnete  aus,  wieviel  es  für  den  Manu  trifft,  im  Falle  unser  Aufenthalt  im  Eise 
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sich  noch  um  14  Monate  verlängert  Von  Montag  ab  wird  jeder  seine  Wochenration  an 
Margarine,  Zucker  und  Brot  erhalten.  Wenn  man  mit  Wochen  rechnet , ist  alles  ganz 
schön  und  gut,  teilt  man  aln»r  durch  7,  um  zu  sehen,  was  für  jeden  pro  Tilg  herauskommt, 
so  kommt  man  zu  Resultaten,  die  nur  sehr  schwierig  mit  unserem  Appetit  in  Einklang 
zu  bringen  sind.  Aber  das  hilft  nichts,  die  Maßnahme  muß  notgedrungen  jetzt  schon 
getroffen  werden. 

Da  der  Himmel  sich  aufgeklärt  hat  (Wind  aus  OSO),  so  benutzte  ich  die  Gelegenheit, 
um  einige  photographische  Aufnahmen  von  der  Umgebung  des  Schiffes  zu  machen,  und 
nach  dem  Abendessen  ging  ich  mit  Amundsen  und  Cook  in  die  Gegend  der  neuen 
Pressungen  südwestlich  vom  Schiffe.  Die  Hummocks,  die  sieh  am  äußersten  Ende  unseres 
Kanals  gebildet  haben,  sind  sehr  unvollkommen,  während  auf  den  Rändern  unserer  Flarde 
sehr  schöno  Hummocks  entstanden  sind.  Statt  des  Wasserlaufes  (in  welchen  wir  sämtliche 
ans  dom  Kanal  ausgeeägte  Eisblöcke  geschafft  haben)  ist  jetzt  wahres  Packeis  vorhanden, 
in  welchem  das  größte  Durcheinander  herrscht,  denn  alles,  was  darin  schwamm,  mußte  von 
den  beiden  anstoßenden  Flarden  gewissermaßen  gewalzt  werden.  Was  die  Ränder  unserer 
Flarde  betrifft,  so  scheinen  sie  sich  nicht  stark  verändert  zu  haben,  die  Pressungen  haben 
nicht  auf  unser  Eisfeld  fibergegriffen , und  bloß  der  Rand  hat  l>ei  der  Bildung  neuer 
Hummocks  mitgeholfen.  Wenn  ich  dieses  Durcheinander  sehe,  diese  fast  senkrecht  in  die 
Höhe  gehobenen  Blöcke  und  «andere  Stücke,  die  in  phantastischen  Stellungen  kaum  ihr 
Gleichgewicht  halten,  wenn  ich  dieses  so  mannigfaltige  Bild  ansehe,  so  begreife  ich  etwas 
besser  jene  Darstellungen  vom  Packeis,  wie  sic  verschiedene  Nordpolarforst  her  gegeben 
haben,  die  ich  für  ganz  flirrt  rieben  hielt,  denn  hier  im  S ist  die  platte  Flarde  die  Regel. 

Sonnabend,  den  4.  Februar.  Gestern  und  während  der  Nacht  hatten  wir  sehr 
starke  Winde  aus  0,  aus  OSO  und  ziüetzt  aus  SO.  Dieser  Wind  hat  da«  Schiff,  das  sieh 
etwas  neigte,  wieder  emporgehoben.  Um  2 Uhr  nachmittags  setzt  der  Südostwind,  der  mit 
Heftigkeit  gegen  die  vordere  Steuerbordseite  bläst,  das  Schiff  in  eine  leichte,  kaum  bemerkbare 
schwankende  Bewegung;  die  »Belgica«  wankt  in  ihrem  Eisbett,  man  bemerkt  ns  an 
hängenden  Gegenständen,  die  sich  ein  wenig  hin  und  her  bewegen,  und  meinen tweise  spürt 
man  es  sogar. 

Anderseits  herrscht  in  der  Umgebung  des  Schiffes  »Seegang«  *).  Eisstücke  werden 
achter  vom  Schiffe  (denn  neben  k',  tu.  Fig.  S.  103,  sind  andere  Sprünge  entstanden)  in  die 
Höhe  gehoben,  und  da,  wo  das  Wasser  auf  geneigter  Ebene  vorwärts  fließt,  sieht  man,  wie 
es  etwas  steigt  und  wieder  fällt,  und  diese  hin-  und  hergehende  Bewegung  ist  periodisch. 

*)  Der  stärkste  Seegang  im  Ozean  tmiU,  wie  ich  glaube,  •«•hon  in  verhältnismäßig  geringer  Entfernung 
vom  Hände  de»  Packeises  aufgehoben  werden.  Aber  der  Seegang  im  Eise  kommt , wie  mir  scheint , nicht 
unbedingt  vom  offenen  Meere.  Ich  glaube , daß  ein  »ehr  starker  Wind , der  konstant  nach  derselben 
Richtung  weht , durch  diese  dünne  Iluut  hindurch , die  den  darunterlicgenden  ungeheuren  Wasser- 
raum  übenrieht,  »eine  Gegenwirkung  hervorrufen  muß.  Ea  erscheint  mir  deshalb  vollkommen  möglich, 
daß  lange  Wellen  siel»  in  einem  nichtgelockcrten  Eisfeld  fortpflanzen  können , und  daß  bei  unzusnmmen- 
hiürgendcu  Flarden  di  «-sc  Hcwcgung  nur  noch  erleichtert  wird ; daß , kurz  gesagt , ein  Eisfeld  nicht  als 
eine  vollkommen  starre  Fläche  betrachtet  werden  darf.  Tatsächlich  gibt  cs  eine  wellenartige  Hewegung, 
der  es  möglich  »eiu  muß , sieh  im  Eise  fort  zu  pflanzen , nämlich  die  üczcitcnbewcgung.  In  dieser  Hinsicht 
machte  mich  Cook  eines  Tages  auf  eine  interessante  Tatsache  aufmerksam.  Eisstärke,  die  in  einem 
Wasserlaufe  schwammen , bewegten  sieh  hei  vollkommen  ruhigem  Wetter  nach  N.  Er  sagte  mir,  daß  er 
oftmals  mehrere  Tage  lang  hintereinander  dieselben  Bewegungen  während  derselben  Stunden  wahrgenominen 
habe.  Morgens  z.  B.  Erweiterung  des  Wasserlaufe»  und  Bewegung  der  Eisstücke  muh  einer  Iwstiinmten 
Richtung , altend»  dagegen  das  üegeuteil  dieser  Erscheinungen.  Gerade  wegen  dieser  den  benachbarten 
Flarden  eigentümlichen  Bewegungen  ist  cs  immer  etwas  gefährlich  gewesen,  von  Scholle  zu  Scholle  springend 
auf  die  andere  Seite  des  Wassers  hinüber  zu  gehen , denn  innerhalb  kurzer  Zeit  konnten  die  Verhältnisse 
ungünstig  geworden  »ein. 
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Man  sieht  es  noch  viel  besser  bei  der  Spalte  C,  denn  dieselbe  öffnet  sich  erst  ein  wenig 
und  schließt  sieh  dann  wieder,  und  der  große  Block,  der  zwischen  den  beiden  Spalten  liegt, 
schwankt ; übrigens  scheint  mir,  daß  der  andere  Block  in  dieselbe  Bewegung  versetzt  wird, 
aber  viel  schwächer.  Um  2 30  Uhr  verspüre  ich  im  Laboratorium  die  leichten  Bewegungen 
des  Schiffes,  und  es  scheint  mir,  als  ob  die  Eisfesseln,  in  die  das  Schiff  geschlagen  ist, 
momentweise  locker  ließen.  Achter  vom  Schiffe  ist  das  Schwanken  desselben  noch 
deutlicher  wahrnehmbar.  Um  3 Uhr  werden  die  Bewegungen  des  Schiffes  besser  fühlbar, 
man  verspürt  Stöße  und  das  Holz  des  Laboratoriums  knarrt  3 30  Uhr  werden  die  Stöße 
stärker,  sie  kommen  von  vom  Steuerbord.  Es  ist  das  Eis,  das  sich  abwechselnd  zusammen- 
preßt  und  lockert,  und  bei  jedem  Stoße  gerät  das  Schiff  in  eine  leichte  Bewegung  von 

vom  nach  achter.  Das  ganze  Eisdreieck , das  zwischen  der  Spalte  f dem  Kanal  und 

der  neuen  Pressungszone  im  S liegt  und  welches  das  Schiff  auf  der  Steuerbordseite  berührt, 
erleidet  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  in  der  Richtung  der  Längenachsc  des  Schiffes. 
Gegen  4 l'hr  flaut  der  Wind  ab.  Jene  Bewegungen  hören  auf,  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
wird  das  Schiff  wiederum  gestoßen  und  gerät  dann  in  eine  leichte,  alter  ganz  plötzliche 
Bewegung.  Es  wäre  daher  möglich,  daß  jener  Seegang  bloß  ein  scheinbarer  Ist,  und  daß 
in  Wirklichkeit  diese  Bewegungen  der  einzelnen  Stücke  der  Harde  ganz  einfach  vom  Winde 
herrühren.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  müssen  diese  Bewegungen  sich  not- 
wendigerweise wiederholen  und  mehr  oder  weniger  periodisch  ein  treten.  Aber  was  wir  vor 
allem  an  Bord  verspüren,  sind  die  eigenen  Bewegungen  des  Schiffes,  «las  in  seinem  Eis- 
zwinger hin  uncl  her  schaukelt  und  bald  an  der  einen,  bald  an  der  anderen  Seite  anstößt. 
Nachdem  muh  4 Uhr  der  Wind  algeflaut  hatte,  spürten  wir  die  Stöße  nicht  mehr,  und 
die  Bewegungen  wurden  seltener.  Jetzt  (11  Uhr  nachts)  nimmt  der  Wind  wieder  zu  und 
man  verspürt  das  Schaukeln  des  Schiffes  sehr  stark.  Wenn  die  Eiszange,  in  die  wir  ein- 
geklemmt sind,  weiter  aufginge,  würde  das  Schwanken  und  die  Stöße  stärker  werden. 
Indes  ist  es  nicht  das  Schiff,  das  seine  Bewegungen  auf  «lie  Eisstücke  achteraus  über- 
trug. Dort  berührt  das  Schiff  das  Eis  nicht  und  gegenwärtig  bemerke  ich  nicht  die 
geringste  Bewegung  bei  der  Spalte  GT,  während  das  Schiff  sich  rührt  Wie  dem  auch  sei, 

jedenfalls  zeigen  sich  zwei  Arten  von  Stößen,  die  einen  sind  plötzlich  und  gefolgt  von 

einem  leichten  Zittern  an  Bord,  die  anderen  sind  von  einer  periodischen , schwankenden 
Bewegung  begleitet 

Der  Bug  des  Schiffes  hat  sich  nur  um  4 oder  5 Grad  gedreht  Der  große  Tafel- 
eisberg ist  immer  noch  vorn  Steuerbord,  während  der  kleine  Eisberg  einen  ungeheuren 
Weg  zu  rück  gelegt  hat  im  Vergleich  zu  unserer  Flarde.  Er  war  den  ganzen  Winter  und 
das  ganze  Frühjahr  über  in  unserer  Nähe  achter  vom  Schiffe,  dann  trennte  uns  ein  Wasser- 
lauf von  ihm  und  er  entfernte  sich  und  ging  nach  der  Steuerliordseite.  Vor  ilrei  Wochen 
sah  mau  ihn  noch  am  südlichen  Horizont,  dann  verschwand  er. 

Sonntag,  den  5.  Februar.  Es  herrscht  keine  Bewegung  mehr  im  Eise  und  das  Schiff 
rührt  sieh  nicht  mehr.  Wiml  aus  SO  uncl  bisweilen  Schneefall.  Der  Schnee  beginnt 
liereita  auf  dem  Decke  der  »Belgien«  liegen  zu  bleiben.  Auf  der  Olierfläehc  der  Eishank 
liegt  vom  Winde  verwehter  Schnee.  Seine  Farl>e  sticht  grell  von  der  des  Firnes  ab. 

Dienstag,  den  7.  Februar.  Bei  der  Stille  «1er  Nacht  hört  man  wiederum  das  Knistern 
«les  Eises.  Die  Pressungen  am  Schiffe  sind  sehr  schwach,  denn  das  Eis  reibt  sich  bloß 
am  Schiffskörper.  Es  ist  «las  nur  ein  schwacher  Widerhall  dessen,  was  an  der  Außenseite 
unserer  Flarde  vor  sich  geht 

Mittwoch,  den  8.  Februar.  Als  ich  um  Mitternacht  in  «iie  Kajüte  gehen  wollte, 
um  dort  den  Barometerstand  abzulesen,  fand  ich  die  Türe  verschlossen.  Im  Innern  hörte 
ich  unsinnigen  Lärm,  Geschrei  und  Schläge  und  ein  allgemeines  Gepolter.  Als  man  mich 
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dann  einließ,  sah  ich  Racovitza  und  Cook  ira  Hemde  und  barfuß,  ganz  außer  Atem  . . . 
auf  der  Battenjagd  begriffen.  Diese  Gäste  stammen  von  Punta  Arenas.  So  lange  wir 
freigebig  waren,  ließen  sie  uns  in  Frieden.  Aber  jetzt,  wo  unsere  sämtlichen  Kisten  mit 
Lebensmitteln  sorgsam  geordnet  wurden  und  nichts  mehr  im  Schiffsraume  umherliegt,  l»e- 
ginnen  die  Ratten  nächtliche  Streifzüge  bis  in  unsere  Betten  zu  unternehmen. 

Als  heute  Abend  der  Horizont  nebelfrei  wurde,  suchte  ich  mir  über  die  durch  den 
Südostwind  hervorgerufenen  Veränderungen  Klarheit  zu  verschaffen.  Vom  ist  etwas  Wasser 
und  zwischen  uns  und  dem  großen  Tafeleisberg  liegt  ein  von  N nach  S ziehender  Wasser- 
lauf. Im  allgemeinen  wenig  Unterbrechungen  im  Eise.  Der  dieser  Tage  reichlich  gefallene 
Schnee  bildet  große  weiße  Flecken,  die,  vom  Krähennest  aus  gesehen,  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung unserer  Flarde  mit  dem  schmutziggrau  aussehenden  nassen  Eise  kontrastieren. 

Donnerstag,  den  9.  Februar.  Wir  werden  dieses  Jahr  nicht  herauskommen.  Die 
Arbeit  wurde  zu  spät  begonnen.  Das  Beste,  was  wir  noch  hoffen  können,  besteht  darin, 
daß  die  »Belgien«  den  Pressungen  bis  zum  kommenden  Jahre  widersteht.  Die  Rettungs- 
arbeiten werden  tatkräftig  fortgesetzt 

Heute  Nachmittag  klärte  sich  der  Himmel  auf,  und  die  Sonne  zeigte  sich.  Ich  benutzte 
die  gute  Beleuchtung  des  Packeises,  um  in  das  Krähennest  zu  klettern.  Kein  Wasser! 
Die  paar  dunklen  Flecken,  die  man  im  0 und  SO  inmitten  der  Hummockketten  sieht,  er- 
scheinen jetzt,  wo  das  ungeheure  Eisfeld,  soweit  man  sehen  kann,  gut  beleuchtet  ist, 
vollkommen  bedeutungslos.  Unser  Kanal  ist  vollständig  mit  verwehtem  Schnee  überdeckt. 
Die  Gräben  auf  der  Vorderseite  des  Schiffes  sind  zugedeckt  und  die  Spalte  fast  in  ihrer 
ganzen  Iünge  ebenfalls  mit  Schnee  ausgefüllt.  Die  Lagunen  in  der  Umgebung  des  Schiffes 
haben  ihr  Aussehen  beträchtlich  verändert.  Nach  den  Schneefällen  der  letzten  Tage  scheint 
schon  der  Winter  zu  beginnen  . . . wenn  es  ülierhaupt  Sommer  gewesen  ist. 

Es  ist  klar,  daß  die  Menge  der  Eisberge,  die  man  von  den  Marsen  aus  bemerken 

kann,  vor  allem  von  der  Beleuchtung  abhängt.  Ich  notierte:  Im  N der  Eisberg  vom 

6.  März  1898,  9 oder  10  Eisberge  am  nördlichen  bis  östlichen  Horizont,  ein  kleiner 
Eisberg  und  drei  andere  weit  weg  im  0,  zwei  Tafeleisberge  im  südöstlichen  Viertel  des 
Horizonts  (der  »große  Tafeleisberg«  und  ein  anderer  in  großer  Entfernung),  der  »kleine 
Eisberg«  am  südlichen  Horizont,  im  südwestlichen  Viertel  7 — 9 Eisberge,  namentlich 
eine  große  Tafel  in  SW  sehr  weit  von  uns  weg;  im  W ein  donifönniger  Eisberg,  in 

WNW  10  — 15  Eisberge,  die  einen  weit  von  »ms  entfernten  Archipel  bilden,  in  NNW 

endlich  eine  große  Tafel  und  einige  Eislicrge  in  wreiter  Ferne. 

Unsere  Position  um  6 Uhr  abends  ist:  70°  37'  S.  Br.,  92°  54'  W.  L.  Wir  haben 
eine  so  weit  westlich  vorgeschobone  Position  nur  am  25.  April  eingenommen. 

Aus  der  Beolwiehtung  der  magnetischen  Deklination  geht  auch  hervor,  daß  der  Bug 
des  Schiffes  sozusagen  nicht  varriiert  hat,  denn  seit  dem  27.  Dezember  beträgt  die  Differenz 
bloß  4 Grad. 

Freitag,  den  10.  Februar.  Unsere  Mittagsposition  ist:  70°  34'  S.  Br.,  93°  17’  W.  L. 
Wir  loteten  1166  m Tiefe.  Demnach  sind  wir  über  das  Konti neutalplateau  hinaus,  aber  die 
Lotung  vom  25.  April  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  daß  seine  Grenze  ungefähr  10  Meilen 
südlich  von  unserer  gegenwärtigen  Position  liegen  muß.  Auf  alle  Fälle  muß  die  Peter- 
Insel  einen  vom  Kontineutalplateau  unabhängigen  Sockel  haben,  denn  wir  haben  ihren 
Längengrad  bereits  um  3 Grad  überschritten. 

Da  der  Tag  sehr  schön  war,  so  benutzte  ich  ihn  zu  photographischen  Aufnahmen  der 
Hummocks,  die  sich  frisch  gebildet  haben.  Der  Anblick  dieser  regellos  aufgehäuften  Eis- 
stücke ruft  einen  ganz  anderen  Eindruck  hervor,  als  wenn  man  die  unter  Schneewehen 
vergrabenen  Hügelketten  ansieht.  An  manchen  Stellen  hängen  Eiszapfen  herunter, 
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anderwärts  sitzen  dicke  Blocke  in  unsicherer  Gleichgewichtslage  auf  Haufen  von  Eisstilcken. 
Bei  der  intensiven  Beleuchtung  und  den  starken  Schatten,  die  sie  hervorruft,  haben  diese 
Bilder  ein  ganz  pittoreskes  Aussehen,  aber  man  kann  sie  nicht  bewundern , ohne  an  die 
Macht  der  Kräfte  zu  denken,  welche  die  Flarden  auf  ihrer  Drift  aneinander  treiben. 

Abends  machte  ich  mit  Araundsen  und  Cook  auch  einen  Spaziergang  in  südwestlicher 
Richtung.  Infolge  der  Verdunstung  wird  die  Oberfläche  des  Eises  zerfressen,  und  die 
Körner  lösen  sich  los.  Die  Schneeschuhe  gleiten  leicht  über  diese  kiesartige  Oberfläche 
hinweg,  aber  oftmals  haben  wir  auch  glattes  Eis  unter  den  Füßen. 

Die  letzte  Nacht  sank  die  Temperatur  auf  — 8°  und  blieb  den  ganzen  Tag  unter 
— 4°  stehen;  auf  dem  Eisfeld  ist  daher  jede  Spur  von  Wasser  verschwunden.  Der 
Spalte  f"  (s.  Fig.  S.  102)  entlang  liegen  jetzt  Hiunmocks,  und  es  sind  gleichfalls  auch  neue 
Risse  entstanden.  Diese  niedrigen  Anhäufungen,  die  durch  den  Zusammenstoß  der  beiden 
Ränder  einer  Spalte  entstanden  sind,  sind  besonders  dort  interessant,  wo  das  Eis  weniger 
dick  ist,  denn  es  sind  dann  regelmäßige  und  zusammenhängende  dachartige  Haufen,  die  durch 
ihr  Aussehen  sehr  an  die  Oberflächenmoränen  eines  Gletschers  erinnern.  Da  wo  das  Eis 
dicker  wird,  ist  die  Pressiingswirknng  auf  einzelne  Stellen  lokalisiert;  die  lieiden  Bruch- 
ränder sind  dann  aneinander  emporgehoben  und  nach  außen  von  Sprüngen  umsäumt.  Oanz 
anders  nehmen  sich  die  Dinge  auf  dem  Südwestsaum  unserer  Flarde  aus,  auf  den  Rändern 
des  Wasserlaufes,  der  sich  wiederholt  beinahe  immer  au  derselben  Stelle  aufgetan  und 
geschlossen  hat  Die  Grenzen  unserer  Flarde  haben  sich  nach  dieser  Richtung  nicht  merklich 
verschoben , während  der  Sommermonate  wenigstens , aber  seit  der  allgemeinen  Streckung, 
die  sich  während  unserer  letzten  Drift  im  Eise  dieser  Gegend  vollzogen  hat.  haben  sich  die 
Pressungshnmmoeks  immerfort  der  ganzen  Länge  dieses  Randes  der  Flarde  nach  aufgohäuft. 

Heute  sehe  ich  besser  als  zuvor,  daß  die  Faltungen  des  Eises  beim  Aufbau  der 
Hummocks  eine  ganz  beträchtliche  Rolle  spielen.  Die  Tatsache  zeigt  sich  besonders  deutlich 
in  Fällen,  wo  die  Wölbung  B (s.  Fig.)  scharf  aeeentuiert  ist.  Stellenweise  siml  diese  läng- 
lichen Wölbungen  kaum  gesprungen.  Anderwärts 
dagegen  kann  man  sämtliche  Bruchphasen  verfolgen, 
von  der  leichten  Falte  im  Eise  bis  zur  Gestalt  des 
Hummocks,  der  sich  aus  wirr  übereinanderliegendeu 
Blöcken  zusammensetzt.  und  bei  dem  die  ursprüng- 
liche Faltung  vollständig  zerstört  ist  In  diesem 
Falle  ist  das  Durcheinander  gewöhnlich  so  groß,  daß  ich  über  das  so  verschiedenartige 
Aussehen,  das  sich  dem  Auge  bietet,  niemals  zu  einer  Klarheit  kommen  zu  können  glaubte- 
Heute  dagegen  sehe  ich  deutlich,  daß  ich  die  Dinge  bloß  hätte  näher  anzusehen  brauchen, 
daß  ich,  um  zum  Verständnis  derselben  zu  gelangen,  die 
Einzelheiten  hätte  prüfen  müssen  und  hätte  zeichnen  sollen 
statt  zu  photographieren. 

So  bemerke  ich  zum  erstenmal  eine  Pressungswirkung, 
die  sich  aus  drei  deutlich  sichtbaren  Ketten  zusammensetzt* 

Die  dritte  war  am  Freitag  den  3.  Februar  noch  nicht  vor- 
handen, und  die  zweite  war  damals  kaum  angedeutet;  aber 
seither  haben  eich  die  Dinge  stark  verändert,  denn  die 
Pressungen  griffen  auf  unsere  Flarde  über.  Die  ersten 
Hummocks  H II  (s.  Fig.),  die  die  größten  sind,  sind  isoliert; 
sie  sind  die  ältesten  und  entstanden,  als  der  Wasserlauf  sich 
wieder  schloß.  Sie  scheinen  die  Ränder  der  Flarde  zu  bezeichnen  und  bilden  die 
stauenden  Hindernisse.  Die  Teiche  (Waken)  L blichen  bestehen. 
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Die  zweite  Kette  ist  zusammenhängend.  Die  Kuppen  S liegen  gegenüber  von  den 
Hummocks  H,  während  nach  A und  B hin  die  Kette  in  eine  einfache  Wölbung  des  Eises 
übergeht.  Die  dritte  Reihe  hängt  nicht  mehr  zusammen , sie  ist  niedrig  und  löst  sich  in 
einfache  Sprünge  auf.  Dabei  ist  aber  die  Tatsache  bemerkenswert,  daß  vor  den  Hummocks  HU 
und  den  Kuppen  5 S der  zweiten  Reihe  zwei  kleine  Hummocks  vorhanden  sind,  und  die 
Sprünge,  mit  denen  sie  Zusammenhängen,  zwei  große  Kurven  bilden,  genule  als  ob  die 
früher  entstandenen  Hummocks  zwei  große  Splitter  im  Eise  unserer  Flardc  hervorgerufen  hätten. 

Sonnabend,  den  11.  Februar.  Große  Veränderung:  allgemeine  Lockerung.  Von  den 
Marsen  aus  sieht  man , wie  sämtliche  Spalten  sich  öffnen.  Der  frühere  Wasserlauf  von 
0 nach  S ist  wieder  hergestellt,  und  im  NO  ist  ebenfalls  Wasser  vorhanden.  Gestern  hatten 
wir  schwache  Winde  aus  S,  dann  W und  heute  morgen  aus  NW.  Nachmittags  wurden 
die  Arl>eiten  wieder  aufgenommen,  um  das  neue  Eis,  das  sich  in  unserem  Kanal  gebildet 
hat,  wieder  herauszusägen,  denn  wir  müssen  die  Lockerung  benutzen,  um  das  Schiff  aus 
unserer  Flardc  herauszubringen.  Die  Wasscrläufe  nehmen  immer  noch  zu  und  8 Uhr 
abends  machen  sich  Bewegungen  um  das  Schiff  hemm  bemerklich.  Die  große  Scholle  T 
(s.  Fig.)  hat  sich  vollständig  losgelöst  und  ist  in  Bewegung.  Es 
geht  kein  Wind,  und  der  Seegang  macht  sich  bemerklich:  die 
Bewegung  ist  periodisch.  Das  Wasser  scheint  abwechselnd  zu 
steigen  und  zu  fallen.  Alles  das  verursacht  an  Bord  eine  große 
Aufregung.  Ich  gehe  mit  Cook  weg,  um  mir  die  Dinge  mehr 
in  der  Nähe  anzusehen.  Die  Risse  sind  zahlreich.  An  den  Flarden- 
rändern  setzt  sich  die  Zertrümmerung  fort.  Ein  großes  Stück  I* 
drängt  von  neuem  gegen  die  Flarde  an.  Alter  das  Interessante 
dabei  ist  die  Hin-  und  Herbewegung  dieser  großen  Eisschollen. 
Am  Punkte  a ist  es  das  Stück  T.  das  hin-  lind  hergeht.  Die  Bewegung  geht  periodisch 
vor  sich  und  ist  nicht  geradlinig.  Ein  Einschnitt,  der  heute  Nachmittag  gemacht  wurde, 
verbreitert  sich  um  30 — 40  cm  und  schließt  sich  dann  wieder.  Bei  h verfolgte  ich  die 
Bewegung  eine  Zoitlang.  Die  Periode  dauert  15 — 25  Sekunden.  Nach  Verlauf  von  mehreren 
Schwankungen  gewinnt  die  Bewegung  an  Umfang.  Nach  jeder  Isx-koning  fällt  das  Wasser 
in  der  Spalte  ein  wenig,  das  frühere  Niveau  wird  wieder  hergestellt,  dann  steigt  das  Wasser 
von  neuem.  Bei  c zeigen  die  Bewegungen  von  B zu  E nicht  bloß,  daß  die  Richtung  der 
Bewegung  nicht  überall  dieselbe  ist,  sondern  auch  daß  diese  Bewegungen  sicherlich  elliptisch 
sind.  Ihre  Dauer  ist  hier  die  gleiche  wie  bei  b. 

Sonntag,  den  12.  Februar.  Um  3 Uhr  morgens  löste  sich  die  Scholle  B los  und 
das  Schiff  ist  frei.  Die  SjwUte  f öffnet  sich,  und  unser  Kanal  erweitert  sich.  Man  trifft 
Vorliereitungen  zur  Abfahrt.  Aber  der  Nordostwind  wird  stärker.  Es  ist  noch  nicht 
genügend  Druck  in  der  Maschine,  um  vorwärts  zu  kommen  und  das  Eis  zu  durchbrechen. 
Lecointe  sprengt  das  Eis  achter  vom  Schiffe  nochmals  mit  Tonit,  alter  da  drängen  sich 
die  Eisschollen  von  neuem  zusammen.  Um  8 Uhr  morgens  sind  die  Wasserläufe  ge- 
schlossen. Wir  setzen  daher  die  Arbeit  fort,  um  den  Kanal  in  der  Nähe  des  Steuerruder» 
auszuräumen  und  beginnen  einen  dreieckigen  Raum  auszusägen,  in  welchen  wir  nachher  die 
»Belgien«  unterbringen  und  an  Ort  und  Stelle  wenden  können,  um  nicht  durch  die  ganze 
Länge  des  Kanals  rückwärts  fahren  zu  müssen,  was  für  das  Steuerruder  zu  gefährlich  wäre. 

Mittwoch,  den  15.  Febrnar.  Gestern  Abend  gelang  es  uns,  unseren  Winterposten 
aufzugeben,  — heute  Nacht  hat  die  »Belgica«  das  Eisfeld  verlassen,  in  dem  wir  seit  so 
langer  Zeit  eingeschlossen  waren,  und  jetzt  fahren  wir  vorwärts.  Aber  wir  hatten  tüchtig  zu 
tun,  um  fertig  zu  w'erden;  die  zw'ei  letzten  Nächte  durften  wir  nicht  schlafen  und  mußten 
arbeiten,  solange  die  Kräfte  aushielten.  Aber  wir  können  nun  auch  sagen,  daß  wir  endlich 
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losgekommen  sind,  und  daß  unser  Kanal  wohl  genützt  hat!  Es  ist  daher  Hoffnung  vor- 
handen, und  da  der  gute  "Wille  nicht  fehlt,  so  kann  die  »Belgica«  dieses  Jahr  sich  einen 
Weg  durch  das  Eis  bahnen,  das  vor  einem  Jahr  als  vollkommen  undurchdringlich  gegolten 
hätte.  Allerdings  wissen  wir  recht  gut,  daß  nicht  mehr  genug  Kohlen  vorhanden  sind,  lmd 
noch  weniger  Lebensmittel  als  Kolden,  und  schließlich  genügen  uns  die  Erfahrungen 
einer  Ül*mvinterung. 

Das  Wetter  ist  neblig.  Die  Wasserläufe  gehen  sehr  unregelmäßig  und  sind  meistens 
von  0 nach  W orientiert.  Das  Fehlen  offenen  Wassers  erschwert  die  Schiffahrt  sehr, 
denn  man  kann  das  Schiff  nicht  orientieren,  und  gewöhnlich  ist  nicht  Raum  genug  vor- 
handen, um  einen  guten  Anlauf  zu  nehmen  und  das  Eis  einzurennen.  Djis  Schiff  bezwingt 
die  Hummocks.  Eis  von  1 m Dicke  gibt  leicht  nach.  Unter  den  Hummocks  bemerke  ich 
jetzt  ständig  die  Schwammstniktxu' , die  ich  vor  zwei  Wochen  wahrgenommen  habe. 

Donnerstag,  den  16.  Februar.  Nachts  mußten  wir  Halt  machen.  Heute  morgen 
kostete  ob  große  Anstrengungen,  um  nur  eine  kleine  Strecke  vorwärts  zu  kommen.  Erst 
gegen  Mittag  ging  das  Eis  wieder  etwas  auseinander.  Die  Spalten  sind  jetzt  zahlreich 
und  wir  kommen  gut  voran.  Gestern  legten  wir  höchstens  acht  Meilen  zurück  und  heute 
Morgen  vielleicht  zwei 

2 Uhr  nachmittags : Vorliältnisse  sehr  günstig.  Eine  große  Tafel  befindet  sich  vorn 
Backbord,  und  weiter  nördlich  ist  ein  anderer  Tafeleisberg  in  Sicht  Die  Wasserläufe  sind 
von  NO  nach  SO  gerichtet,  auch  sind  Querverbindungen  vorhanden.  Die  Schollen  sind 
klein,  50 — 200  m im  Durchmesser.  Unter  den  Hummocks  bemerke  ich  von  neuem  die 
Seliwammötniktur.  Wir  durchfahren  wenig  dickes  Eis,  das  der  Sehinelzwirkung  unterstand. 
Der  Teil  unter  Wasser  ist  durch  und  durch  von  senkrechten  Löchern  mit  2—7  cm  Durch- 
messer durchzogen. 

5 Uhr  nachmittags:  Nach  vielem  Manövrieren  (eist  mit  Halbdampf  zurück,  stoppen, 
dann  mit  Volldampf  voran,  ein  starker  Stoß  ins  Eis,  dann  wieder  zurück  u.  8.  f.  zell  li- 
nder zwanzigmal,  iuii  eine  kleine  Flarde  zu  durchbrechen  und  sich  einen  Weg  durch  das 
Eia  zu  baimen),  nach  vieler  Arbeit  gelangte  das  Schiff  in  einen  großen  Wasscrlauf,  der 
nach  NNW  oder  NW'  ge- 
richtet ist,  worauf  wir  dann 
zwei  Meilen  in  offenem 
AVaaser  zurücklegen  konnten. 

Wir  passieren  den  Eis- 
berg vom  6.  März  («.  Fig,) 
und  lassen  in  einiger  Ent- 
fernung auf  Backbord  einen 
großen  Tafelberg  («.  Fig.) 
liegen,  der  in  seiner  ganzen 
Schönheit  vor  einem  hellen 
Strich  am  Horizont  hervor- 
tritt, w'älirend  dunkle  und 
dichte  Wolken  draperieartig 
darüberhängen. 

Ebenfalls  auf  Backbord 

erstreckt  sich  ein  großes  Eisfeld,  wenigstens  viermal  so  groß  wie  die  Flarde,  auf  der  wir 
überwintert  haben;  dassell»e  scheint  gar  nicht  von  Spalten  durchzogen  zu  sein  und  erstreckt 
«ich  soweit  das  Auge  reicht 

Der  nördliche  Horizont  ist  dunkel.  Vor  uns  und  ostwärts  erstreikt  sich  eine  lang*' 
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Reihe  von  Eisbergen.  Sie  sind  sehr  zahlreich,  in  gerader  Linie  und  haben  mannigfaltige 
Gestalten.  Zur  Linken  und  näher  herwärts  befindet  sieh  ein  Tafelberg.  Derselbe  gleicht  dem, 
den  ich  eben  abgezeichnet  habe,  nicht  im  geringsten,  denn  er  scheint  sich  schon  im  eis- 
freien Meere  aufgehaltcn  zu  haben.  Seine  Wände  sind  von  Sjjalten  zerklüftet,  und  statt 
mit  einem  Schuttfuß  versehen  zu  sein,  zeigt  er  Höhlungen.  Außerdem  ist  er  nicht  weiß; 
seine  Wände  sind  blau  gefärbt.  Aber  wir  sind  noch  weit  von  ihm  entfernt. 

7 30  Uhr:  Wir  machen  auf  die  Nacht  Halt.  Im  ganzen  haben  wir  15  oder  16  Meilen 
zurückgelegt.  Wir  sind  neben  dem  ol>on  erwähnten  Eisberg  und  vor  uns  liegen  noch 
50  Stück  kleinere  Eisberge.  Mehrere  unter  ihnen  haben  Grotten  und  Einschnitte  an  der 

Basis.  Nebenstehende  Abbildung 
stellt  den  Tafeleisberg  dar , bei 
welchem  wir  uns  eben  befinden. 
Er  neigt  sich  nach  unserer  Seite  zu. 

Die  Wasserläufe  sind  zahlreich, 
und  die  uns  umgebenden  Flarden 
klein.  Das  Eis  nimmt  ungefähr 
zwei  Drittel  der  Meeresfläche  ein. 

Am  nördlichen  Horizont  ist  der  Himmel  sehr  dunkel,  und  der  Wasserhimmel  stellenweise 
stark  ausgesprügt.  Wir  müssen  uns  deshalb  schon  ganz  in  der  Nähe  des  offenen  Meeres 
befinden.  Der  Seegang  macht  sich  bemerkbar. 

Was  mich  vor  allem  interessiert,  ist  jener  lange  Zug  von  Eisbergen,  den  wir  vor  uns 
haben.  Sie  sind  meistens  klein  und  haben  sehr  verschiedene  Gestalten.  Sie  tragen  gleich- 
falls Spuren  eines  Aufenthalts  im  offenen  Meere.  Zweifellos  werden  sie  an  die  Einkäufe 
getrieben  haben  und  infolge  einer  größeren  Ausdehnung  des  Meereises  dort  ein  geschlossen 
worden  sein.  Jenseits  der  Eisberge  scheint  das  Packeis  weniger  zusammengedrängt  zu  sein. 

Freitag,  den  17.  Februar.  Das  Barometer  fällt  rasch.  Ziemlich  starker  Wind  aus 
NO  und  0.  Es  schneit  und  ist  neblig.  Da  das  Eis  sich  wieder  geschlossen  hat,  so 
bleiben  wir  liegen,  wo  wir  gestern  Abend  Halt  machten. 

Sonnabend,  den  18.  Februar.  Wir  bleiben  immer  noch  liegen,  da  die  »Belgica« 
zwischen  den  Schollen  eingeklemmt  ist.  Nordwind,  Schnee  und  Netal.  Kein  Seegang. 
Es  ist  zweifellos  zur  Fortpflanzung  der  Wellen  im  Eise  eine  Lockerung  nötig.  Die  Mann- 
schaft hat  tüchtig  zu  tun,  um  das  Schiff  für  die  Fahrt  im  offenen  Meere  instand  zu  setzen. 
Man  ist  daher  sehr  beschäftigt,  und  alle  sind  bei  sehr  guter  Stimmung. 

Sonntag,  den  19.  Februar.  Schöner  Vonnittag,  aber  nachmittags  verdunkelt  sich 
der  Himmel  von  neuem.  Schwacher  Wind  aus  NW,  N und  zuletzt  aus  NO.  Die  uns 
umgebenden  Schollen  sind  von  jenen  schwachen  FTin-  und  Herbewegungen  belebt,  die 
zweifellos  von  dem  im  Eise  sich  fortpflanzend cn  Seegang  im  Ozean  herrühren.  Die  Lotung 
von  heute  Nachmittag  ergibt  eine  Tiefe  von  1740  tn.  Wir  sind  in  70°  30  S.Br..  94°  12  W.L. 
Die  Schollen  sind  noch  eng  ziisainmengedräugt  und  klein.  Von  den  Marsen  aus  gesehen 
zeigt  das  Packeis  dasselbe  Aussehen  wie  letztes  Jahr  an  der  Stelle,  wo  wir  eingeschlossen 
wurden.  Von  einem  Augenblick  zum  anderen  kann  eine  neue  Lockerung  eintreten,  und  da 
wir  weder  die  Veränderungen  der  Winde,  noch  die  sich  daraus  ergebenden  Umstände 
voraussehen  können,  hält  man  den  Kessel  fortwährend  unter  Druck. 

Heute  Abend  nach  6 Uhr  konnten  wir  ein  schönes  Schauspiel  mitansehen.  Nachdem 
sich  im  Gewölk  im  SW  vorübergehend  ein  Schlitz  gebildet  hatte,  fiel  plötzlich  eine  reich- 
liche Lichtgarbe  auf  den  Eisbergbarren , den  wir  vor  uns  haben.  Diese  Kette  von  Eis- 
beigen  nimmt  sich  großartig  aus  auf  dem  dunklen  Hintergrund  des  bläulichen  Himmels 
mit  einigen  grauen  Draperien,  die  in  Fetzen  über  diesem  nördlichen  Horizont  hängen,  den 
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wir  jetzt  fortwährend  ängstlich  betrachten.  Denn  zwischen  jenen  Eiskolossen  müssen  wir 
uns  jetzt  vorbeidrücken. 

Die  Stimmung  ist  heute  nicht  mehr  so  gut  wie  vor  zwei  Tagen.  Sobald  die  Tempe- 
ratur nur  um  einige  Grad  sinkt,  werden  wir  von  neuem  gezwungen  sein,  das  Eis  zu  zer- 
sägen. Überdies  können  wir  höchstens  noch  einen  Monat  lang  auf  günstige  Umstände 
rechnen.  Und  doch  ist  «1er  eisfreie  Ozean  so  nahe  vor  uns! 

Montag,  den  20.  Februar.  Das  Packeis  bleibt  geschlossen.  Cook  hat  einen  Aus- 
flug unternommen  bis  zu  einem  der  nächsten  Eisberge.  Es  war  eine  Tafel  von  geschichtetem 
Eise.  Er  sagt,  er  habe  starke  Pressungen  im  Meereis  gesehen,  — rings  umher  viel  Robben, 
mehr  als  200  Pinguinen  und  andere  Vögel  in  großer  Anzahl.  Ich  habe  den  ganzen 
Nachmittag  mit  Messungen  der  Tiefentemperatur  des  Wassers  verbracht  Die  Kurve,  die 
sich  aus  diesen  Messungen  ergibt,  ist  sehr  sonderbar,  und  erinnert  an  jene,  die  wrir  nördlich 
der  Süd-Shetlandinseln  bekommen  haben.  Ich  bedaure  es  sehr,  «baß  die  meteorologischen 
Beobachtungen,  die  ich  von  Stunde  zu  Stunde  mit  Dobiwolski  fortsetze,  mich  an  Bord 
zuriickhalten , denn  ich  bin  dadurch  gezwungen , das  Studium  des  Eises  und  das  der  Eis- 
berge zu  unterlassen,  «lie  wir  jetzt  in  so  großer  Zahl  vor  uns  liaben,  und  deren  nähere 
Untersuchung  so  interessant  wäre. 

Mittwoch,  den  22.  Februar.  Gestern  hat  der  Westwind  eine  schwache  I/jckerung  im 
Eise  herbeigeführt.  Abends  versuchte  der  Kommandant,  «lie  »Belgien«  weiterfahren  zu  lassen, 
ai>er  es  war  unmöglich,  da  die  Zwischenräume  zwischen  den  Eisschollen  zu  unbedeutend 
waren.  Heute  baten  wir  Ostwind,  der  an  Stärke  zunimmt  Ein  guter  Sturm  bleibt  jetzt 
unsere  einzige  Hoffnung.  Indes  muß  die  Eiskante  nicht  sehr  w'eit  weg  sein,  «lenn  der 
Seegang  macht  sich  momentweise,  obgleich  nur  ganz  schwach  temerkbar.  Wir  warten  alle 
mit  großer  Ungeduld  auf  eine  Lockerung  im  Eise,  und  die  geringsten  Veränderungen  des 
Packeises  oder  des  Windes  werden  von  jedem  von  uns  bemerkt  und  besprochen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  freut  man  sich  wieder,  obgleich  unsere  Hoffnungen  keineswegs 
glänzen« l sind.  Es  ist  keinerlei  Gewißheit  mehr  vorhamlen,  «laß  wir  dieses  Jahr  heraus- 
kommen  wenlen,  und  die  Wahrscheinlichkeit  eines  verlängerten  Aufenthalts  im  Eise 
nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu.  Diese  Ungewißheit  ist  niederdrückend.  Die  Gewißheit,  daß 
wir  noch  ein  Jahr  im  Eise  eingeschlossen  bleiben  sollen,  wäre  mir  lieber,  als  diese 
immer  wieder  enttäuschte  Hoffnung.  Ater  was  läßt  sich  da  machen,  da  das  nun  einmal 
«las  Gesetz  unseres  ganzen  Lebens  ist,  ein  einfaches  Aufeinanderfolgen  von  Hoffnungen  und 
Enttäuschungen. 

Donnerstag,  den  23.  Februar.  Die  Nacht  über  und  während  des  ganzen  Vormittags 
hatten  wir  starken  Ostwind;  utends  nahm  der  Wind  an  Stärke  ab  und  drehte  sich  nach  S, 
auch  der  Seegang  machte  sich  immer  besser  temerkbar.  Um  10  Uhr  abends  ruft  der 
Seegang  nicht  bloß  ein  konstantes  Hin-  und  Herbewegen  des  Schiffes  tun!  «1er  benachbarten 
Eisschollen  hervor,  sondern  er  zerbricht  sogar  «lie  Eisplatten.  So  ist  jetzt  eine  solche, 
die  wir  hackbords  hatten,  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  und  zerstückelt  sich  noch 
weiter.  Das  Schiff  wini  bisweilen,  infolge  des  Anstoßeus  der  Eisschollen  an  den  Schiffs- 
körper, stark  erschüttert.  Es  geht  eine  leichte  Lockerung  vor  sich. 

Freitag,  den  24.  Februar.  Wir  sind  jetzt  alle  zu  glauben  geneigt,  «laß  das  offene 
Meer  nicht  sehr  weit  von  «ms  weg  sein  könne,  übrigens  sehen  wir,  so  oft  der  Nebel 
sich  hebt  und  «ler  wölken  bedeckte  Himmel  das  Aussehen  eines  gleichförmig  grauen  Ge- 
wölbes zeigt,  am  nördlichen  Horizont  eine  schwarz«?  sehr  finstere  Spur,  «lie  stundenlang  am 
gleichen  Platze  stehen  bleibt.  Wir  befinden  «ins  demnach  zweifellos  ganz  nahe  der  Eiskante. 

Während  der  Nacht  bekam  «las  Schiff  heftige  Stöße.  Um  2 Uhr  morgens  hatte  «ler 
Seegang  sein  Maximum  erreicht.  Interessant  ist,  «laß  die  Bewegungen  im  Eise  j>eriodisch 


Digitized  by  Google 


112  Aretowski,  Tagebuch  der  Südpolarreise  der  »Belgica«. 

waren.  Es  gab  eine  kurze  Periode  des  Hin-  und  Hergehens,  dann  eine  längere , die  sich 
durch  Maxima  und  Minima  charakterisierte,  und  endlich  gab  es  noch  intensivere  Maxima, 
die  durch  Intervalle  von  ungefähr  einer  Stunde  voneinander  getrennt  waren.  Die  Zer- 
trümmerung des  Eises  ist  sehr  weit  gegangen,  sodaß  die  Eisschollen  bloß  noch  10 — 30  m 
Durchmesser  habe» , und  zwischen  denselben  liegt  eine  kompakte  Masse  von  kleineren 
Scholleu,  Eisstückeu  und  dickem  Eisgasch  (slush).  Das  Packeis  hat  gegenwärtig  ein  ganz 
eigentümliches  Aussehen:  Kein  Wasser,  keine  Eisfelder  und  die  Eisschollen  nicht  durch 
Spalten  deutlich  abgegrenzt,  wie  es  letztes  Jahr  l>eim  Eintritt  in  das  Packeis  der  Fall 
war;  dieses  Packeis  stellt  sozusagen  eine  unvollkommen  erstarrte  undurchdringliche  Lava 
dar.  Der  Setgang  ist  während  des  Tages  merklich  schwächer  geworden.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen,  die  Richtung  festzustellen,  in  der  sich  die  Wellen  fortpflanzten,  obwohl 
die  senkrechte  Bewegung  deutlich  hervortrat. 

Ostwind  und  Sinken  des  Barometers  ; eine  neue  Depression  zieht  vorüber. 

Sonnabend,  den  25.  Februar.  Locointo  ist  es  gelungen,  die  Mittagshöhe  der  Sonne 
herauszubekommen.  Die  gefundene  Breite  ißt  70°  38'.  Wir  sind  also  seit  dem  19.  bloß 
8 Meilen  südlich  getrieben.  Es  zeigen  sich  keine  Bewegungen  im  Eise,  aber  wenn  man 
aufpaßt,  so  vernimmt  man  ein  fortdauerndes  Geräusch. 

Sonntag,  den  26.  Februar.  Die  ganze  Nacht  und  den  ganzen  Tag  über  waren  die 
Eisschollen  und  der  dazwischen  liegende  Eisbrei  in  Bewegung.  Und  jetzt  bei  der  Stille 
der  Nacht  ist  das  Geräusch,  das  der  Seegang  in  diesem  Eisgasch  hervorruft,  sehr  deutlich 
vcrnehmlwr.  Ein  fortwährendes  wie  aus  (1er  Feme  kommendes  Getöse  ist  die  Summe  aller 
dieser  Geräusche;  es  erinnert  an  dasjenige,  das  man  in  der  Nähe  eines  Strandes  vernimmt, 
wenn  man  abends  in  einiger  Entfernung  vom  Meere  hingeht;  es  ist  ein  zusammenhängendes 
dumpfes  Brausen.  Dann  kommen  schärfere  und  deutlich  unterschiedene  Töne  von  den 
Eisschollen  in  der  Nähe  her;  dieselben  erinnern  an  das  Geräusch,  «las  durch  das  Reiben 
benetzter  Kautschukgegenstände  entsteht. 

Als  heute  Abend  gegen  7 Uhr  der  Nebel  eine  Zeitlang  in  die  Höhe  gegangen  war, 
konnten  wir  die  Kette  von  Eisbergen  Wiedersehen.  Sie  sind  zahllos,  aber  das  Aussehen, 
das  sie  jetzt  zeigen,  ist  verschieden  von  jenem  vor  einigen  Tagen;  es  müssen  ganz  be- 
trächtliche Verschiebungen,  sowohl  an  der  Eishank  als  auch  zwischen  den  Eisbergen  vor 
sich  gegangen  sein.  Gegenwärtig  liegt  diese  Eisborgkette  im  NO,  und  der  Wasserhimmel 
am  Horizont  zeigt  sich  in  gleicher  Richtung.  Aber  es  ist  noch  zu  neblig,  um  sich  ül>er  die 
Dinge  Klarheit  verschaffen  zu  können. 

Montag,  den  27.  Februar.  Nachmittags  bemerkt  Racovitza  offenes  Wasser  am  nörd- 
lichen Horizont.  Vom  Krähennest  aus  sieht  man  es  ganz  deutlich,  sogar  ohne  Fernrohr, 
und  das  dunkle  Band  des  Wasserhimmels  darüber  geht  bis  auf  den  Horizont  hinab.  Im  NW 
liegen  die  Verhältnisse  anders.  Dort  ist  nur  ein  großer  Wasserlauf  vorhanden,  denn 
am  Horizont  ist  Eis  zu  sehen,  was  sich  übrigens  auch  durch  eine  Eisblinkspur  am 
Horizont  äußert.  Wir  sind  ungefähr  10  Meilen  vom  Wasser  (Ozean,  großer  Wasserlauf 
oder  Bucht  im  Packeis)  entfernt.  Die  Eisberge  haben  ihre  Ijage  zu  uns  und  vielleicht 
auch  zueinander  beträchtlich  verrückt.  Die  Enden  der  Eisbergkette  verlieren  sich  jetzt 
jenseit  des  Horizonts  im  0 und  im  W von  der  »Belgien«.  Im  N sind  weniger  Eisberge 
vorhanden  als  in  den  Richtungen  NO  und  NW.  Die  Dinge  gehen  also  gerade  so  vor  sich, 
als  wenn  uns  unsere  Drift  zwischen  dieser  Eisl>ergreihe  hindurch  führte. 

Dienstag,  den  28.  Februar.  Der  Seegang  macht  sich  wiederum  bemerkbar.  Schaut 
man  vom  Deck  aus  nordwärts,  so  kann  man  die  Wellen  unterscheiden,  die  von  dorther  zu 
uns  kommen.  Sie  scheinen  nicht  mehr  als  lm  Höhe  zu  haben,  und  60 — 70  m iAnge. 
Von  den  Marsen  aus  kann  ich  das  offene  Wasser  nicht  mehr  sehen.  Ich  habe  90  Eis- 
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l>erge  im  Nordwestviertel  des  Horizonts  gezählt.  Im  N sind  nur  wenige,  wählend  im  NO 
so  viele  Eisberge  beisammen  liegen,  daß  es  unmöglich  ist,  sie  voneinander  zu  unterscheiden; 
sie  scheinen  nebeneinander  herzugehen  und  macheu  den  Eindruck  einer  undurchdringlichen 
Barriere.  Im  0 zähle  ich  20  Eisberge.  So  kann  ich  also  bei  bedecktem  Himmel  wenigstens 
200  Eisberge  auf  der  Nordhlklfte  des  Horizonts  unterscheiden.  Sind  es  die  Eisberge,  die 
so  das  Packeis  aufhalten  und  südwärts  treiben  trotz  des  Südwindes,  oder  ist  cs  der  See- 
gang im  Ozean,  der  es  zurück  wirft  und  zusammendrängt? 

Gegen  11  Uhr  abends  ist  der  Seegang  sehr  stark  und  die  Stöße,  die  das  Schiff  er- 
hält, werden  immer  heftiger.  Die  Eisschollen  werden  stark  zusammengepreßt  und  gehen 
weiter  in  Trümmer.  Wasser  ist  gar  keine  vorhanden.  Alle  Zwischenräume  sind  mit 
Eisgasch  angefüllt,  und  die  Schollen  sind  von  Trümmereiswülsten  umsäumt,  die  1 m Höhe 
erreichen.  Wir  verspüren  ein  leichtes  Schaukeln , und  die  durch  die  Stöße  verursachten 
Schwankungen  sind  bisweilen  heftig. 

Unsere  Situation  ist  keineswegs  gefahrlos,  und  wenn  der  Schiffskörper  der  »Belgica« 
nicht  so  stark  wäre,  wie  er  es  tatsächlich  ist,  so  wäre  ein  Mißgeschick  von  einem  Augen- 
blick auf  den  anderen  keinesfalls  unmöglich.  Die  »Belgica*  wird  zweifellos  widerstehen, 
aber  wenn  die  Verhältnisse  sich  innerhalb  einiger  Tage  nicht  ändern,  könnte  cs  der  Fall 
sein,  daß  das  Steuer  Schaden  nimmt. 

Donnerstag,  den  2.  März.  Gestern  und  heute  herrschte  kein  Seegang  im  Eise. 
Die  starken  Windstöße  aus  N,  die  heute  Nacht  die  tiefste  barometrische  Depression  be- 
gleiteten, die  wir  während  unseres  ganzen  Aufenthalts  in  der  Antarktis  gehabt  haben 
(711  mm  74),  haben  das  Packeis  sehr  stark  zusammengedrängt.  Es  haben  sich  ülierall 
H ummocks  gebildet.  Wir  sind  so  nahe  au  der  Eiskante,  daß  man  von  Deck  aus  das 
offene  Meer  vollkommen  sehen  kann.  Das  Meer  kann  nicht  weiter  als  4 Meilen  von 
lins  entfernt  sein;  durch  seine  Zeißferngläser  kann  Raoovitza  sogar  die  Wellen  außerhalb 
des  Packeises  wahrnehmen. 

Unsere  Mittagsposition  versetzt  uns  ganz  in  die  Nähe  von  Wilkes  »anscheinendes 
Land«,  denn  wir  sind  in  70°  53'  S.  Br.,  97°  17  W.  L;  die  Lotung  ergibt  430  m Tiefe, 
was  uns  von  neuem  über  das  Kontinentalplateau  zurückversetzt,  das  sich  nach  W hin 
ausdehnt  und  das,  wie  unsere  letzten  Lotungen  beweisen,  vollständig  von  der  Peterinsel 
getrennt  ist 

Honnabend,  den  4.  März.  Da  gestern  den  ganzen  Tag  über  schwache  Winde  aus 
SSO  und  SSW  geweht  haben,  so  entstand  eine  leichte  Lockerung  und  starke  Bewegungen 
in  den  Eismassen.  Von  Zeit  zu  Zeit  bekam  die  »Belgica«  heftige  Stöße,  deshalb  sprengte 
Lecointe  mit  Tonit  zwei  Eisschollen,  deren  Nachbarschaft  für  das  Schiff  gefährlich  war. 
Es  ist  leider  keine  Spur  von  Kanälen  mit  eisfreiem  Wasser  vorhanden,  und  Abends  schließt 
sich  das  Eis  wieder.  Da  die  Temperatur  auf  — 12°  sank,  so  steht  zu  befürchten,  daß, 
wenn  der  Südwind  nur  kurze  Zeit  anhält,  alles  wieder  zusammenfriert 

Sonntag,  den  5.  März.  Heute  Nacht  gegen  1 Uhr  machten  sich  Bewegungen  im 
Eise  i** merkbar,  und  um  2 Uhr  herrschte  stark  ausgesprochener  Seegang. 

Es  wäre  vielleicht  arn  Platze  zu  sehen,  ob  die  Stunden  der  Maxima  nicht  mit  der 
Ebbe  und  Flut  des  Meeres  in  Beziehung  stehen?  Diese  Frage  ist  offenbar  sehr  schwer 
zu  lösen,  denn  wir  besitzen  keinerlei  Angaben  über  die  Gezeiten  der  Gegend , in  der  wir 
uns  befinden.  Zwischen  4 und  5 Uhr  nachmittags  hat  der  Seegang  von  neuem  sein 
Maximum  erreicht,  und  nachher  werden  die  Bewegungen  schwächer.  Es  ist  absolut  un- 
möglich, das  Fortinbarometer  abzulesen ; das  Quecksilber  erleidet  zeitweise  Schwankungen 
von  15  mm.  Allerdings  ist  das  schwache  Schaukeln  und  das  dadurch  hervorgerufene  llin- 
und  Hergehen  des  Barometers  zu  einem  guten  Teile  die  Ursache  dieser  Schwankungen. 
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Es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  die  Höhe  der  im  Eise  sieh  fortpflanzenden  Wellen 
direkt  zu  beobachten.  Dieselben  erreichen  ungefähr  2 m Höhe,  und  folgen  in  sehr  kurzen 
Intervallen  aufeinander.  Hält  man  vom  Deck  aus  Ausschau,  so  sieht  man  die  Wellen  von 
sehr  weit  herkommen.  Da  der  Südwind  eine  schwache  Lockerung  herbeigeffthrt  hat,  so 
haben  jetzt  die  Eisschollen  mehr  Spielraum.  Ein  Wasserlauf,  der  ungefähr  von  SW  nach 
NO  verläuft,  und  jenseits  der  Eisberge  beginnt,  erweitert  sich  gegen  3 Uhr  allmählich. 
Gegen  5 Uhr  sieht  man  ihn  noch  besser  und  am  Abeud  ist  er  sehr  breit.  Er  ist  etwa 
3 Meilen  von  uns  entfernt.  Die  Eisberge  bewegen  sich  im  Packeis.  Cook  und  Annmdsen 
gingen  heute  Morgen  bis  zu  den  zwei  nächsten  Eisbergen  hin,  ungefähr  800  m vom  Schiffe 
im  NW.  Der  Seegang  entfaltet  rings  um  dieselben  eine  sehr  wirksame  Tätigkeit  und 
zernagt  sie.  Im  N erblicken  wir  mehrere  lange  und  sehr  niedrige  (bloB  10  m hohe)  flache 
Tafeln.  Sämtücho  Eisberge,  die  wir  vor  uns  Italien,  sind  klein,  und  die  meisten  zeigen 
wilde  Formen ; aber  inan  kann  alle  Übergangsformen  beobachten,  von  der  vollkommenen 
Tafelform  bis  zu  diesen  fragmentarischen  Eisbergen. 

Wir  sind  wiederum  um  beinahe  1°  weiter  westlich  gekommen.  Das  ist  vielleicht 
der  Grund,  weshalb  wir  die  Eislterge  vor  uns  vorlieiziehen  sehen,  denn  dieselben  gehen 
nach  0. 

Das  Meer  Ist  nicht  mehr  sichtliar  am  nördlichen  Horizont,  was  vielleicht  von  der 
Lockerung  herriihrt,  die  im  Packeis  vor  sieh  gegangen  ist  Ein  Sturm  aus  N brächte  es 
zweifellos  wieder  in  Sicht.  Indes  kann  sich  auch  bei  der  Tiefe  der  Temperatur  ( — 9° 
bis  — 13°)  neues  Eis  gebildet  haben,  was  aber  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Montag,  den  6.  März.  Gestern  Abend  hat  sich  das  Eis  wieder  geschlossen,  der 
Seegang  wurde  immer  schwächer,  und  während  der  Nacht  fror  alles  zusammen.  Heute 
kann  man  überall  gehen , denn  der  Eisbrei  zwischen  den  Schollen  ist  fest  und  es  ist 
natürlich  keine  Spur  von  Seegang  mehr  vorhanden.  Wir  sind  also  jetzt  vielleicht  auf  den 
ganzen  Winter  eingeschlossen. 

Nachmittags  iialie  ich  da«  Gefrieren  des  Meerwassera  näher  untersucht.  Ich  nahm 
die  am  19.  Februar  aus  einer  Tiefe  von  1500  m heraufgeholte  Wasscrprolie.  Ihre  Dichtig- 
keit betrügt  S *4  = l.ozssj.  Nachdem  ich  die  Thermometer  geprüft,  nahm  ich  das  Normal- 
tbormometer  von  Chabaud , um  den  Gefrierpunkt  des  Meerwassera,  oder  genau  gesagt,  die 
Temperatur  der  Eisbildung  zu  messen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  ein  großes  Ex- 
perimentierglas (mit  Wasser)  auf  das  Kartenpidt  der  Schiffsbrücke,  machte  das  Thermometer 
in  der  Weise  darin  fest,  daß  die  ganze  Quecksilbersäule  ins  Wasser  eingetaucht  war  und 
brachte  einen  [lassenden  Agitator  hinein.  Die  Lufttemperatur  betrug  — 5°,  das  Erkalten 
ging  progressiv  uml  langsam  vor  sich. 

Teni|>eratur  — 2,20°  und  es  zeigt  sich  noch  keine  Eisbildung.  Ich  bringe  das  Wasser 
vermittels  des  Agitator«  in  Bewegung,  da  bilden  sich  Kristalle  und  das  Thermometer 
steigt  auf  — l,oo°  und  bleibt  bei  dieser  Temperatur  stehen.  Im  Innern  des  Wassere 
entstehen  fortwährend  kleine  Kristalle.  Es  sind  winzige  kristallinische  Stäbchen,  die 
aufblitzen  und  sich  beim  Emporsteigen  im  Wasser  vergrößern  und  zu  Plättchen  vereinigen. 
Dann  bilden  sich  Sterne.  Ist  das  Wasser  in  Ruhe,  so  beträgt  die  Temjieratur,  welche  die 
untere  Schicht  annimmt  — 2,16°,  und  die  Sterne,  die  sich  dort  bilden  und  ganz  langsam 
an  die  Oberfläche  steigen  (wo  ein  Brei  von  Kristallen  schwimmt),  sind  im  Zentrum  durch- 
löchert Dieses  Loch  scheint  kreisförmig  zu  sein.  Ich  schüttle  die  ganze  Wassermasse, 
und  die  Temperatur  kehrt  auf  — l,oo°  zurück.  Anderseits  bilden  sieh  beim  Schütteln  viel 
mehr  Kristalle.  Ich  lasse  das  Wasser  zur  Ruhe  kommen.  Es  entstehen  zahlreiche  hexa- 
gonale Plättchen.  Ein  großer  Stern  mit  farakrantblattähnlichen  Verzweigungen  wächst  im 
Innern  des  Wassere  an , erreicht  eine  Größe  von  2 cm , und  steigt  dann  empor.  Die 
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Temperatur  betragt  — 2°.  Ich  schüttle  von  neuem  und  die  Temperatur  geht  wiederum 
auf  — 1*90°. 

Gegen  6 Uhr  kommt  das  Eis  ein  wenig  in  Bewegung.  Gegen  10  Uhr  öffnet  sich 
nach  rechts  (Bug  SW)  eine  Spalte  vom.  Um  1 1 Uhr  hat  sie  ungefähr  eine  Breite  von 
1 m,  und  achteraus  bildet  sich  eine  andere  Spalte.  12  Uhr  nachts  steige  ich  mit  Lecointe 
in  das  Krähennest,  um  zu  sehen,  wie  die  Dinge  sich  gestalten.  Das  Wetter  ist  fast  ruhig, 
denn  es  weht  nur  ein  leichter  Westwind,  und  den  Tag  ülier  war  es  ruhig.  Trotzdom  ist 
die  Lockerung  eine  ganz  deutliche. 

Die  Spalten  sind  zwar  nur  schmal,  aber  sie  gehen  alle  nach  derselben  Richtung,  von 
WNW  nach  OSO,  wie  mir  scheint  Kein  Seegang.  Ein  ganz  eigentümliches  bei  der  Stille 
der  Nacht  deutlich  vernehmbares  Geräusch,  das  dem  Klange  mehrerer  ganz 
langsam  gespielter  und  aus  greller  Entfernung  vernommener  Geigen  tune 
ähnlich  ist.  Es  ist  zu  dunkel,  um  sehen  zu  können , wie  die  Dingt?  in 
einiger  Entfernung  vom  Schiffe  vor  sich  gehen.  Eine  Stunde  später  (1 30  Uhr 
morgens)  werden  die  charakteristischen  Hin-  und  Horbewegungcn  des  See- 
gangs an  der  Spalte  auf  Backbord  ganz  deutlich  wahrnehmbar.  Sämtliche  Spalten  zwischen 
«len  Eisschollen  scheinen  sich  zu  öffnen  und  zeigen  die  Tendenz  in  derselben  Richtung 
auseinanderzugehen. 

Dienstag,  den  7.  März.  Keine  Bewegung  im  Packeis,  und  alles  ist  geschlossen.  Cook 
und  Amundsen  gingen  heute  Morgen  auf  den  Fang  einer  Robbe  aus.  die  in  der  Nähe  des 
Tafelberges  im  N sieh  aufhielt.  Man  kann  ganz  an  «len  Eisberg  hinkommen,  sagte  mir 
«ler  Doktor.  un«l  man  sieht  deutlich  die  Eisschichtung,  die  senkrecht  verläuft.  Nachmittags 
l*at  ich  «leshalh  Dobrowolski , die  meteorologischen  Befürchtungen  für  mich  zu  machen, 
und  ging  zu  dem  Eisberg  hin.  Der  feine  Eisgasch  zwischen  den  Schollen  ist  überall 
gefroren  und  man  kann  darüber  Weggehen; 
aber  Spalten,  «lie  sich  darin  gebildet  haben, 
trennen  «lie  kleinen  Flürdeo. 

Nebenstehende  Abbildung  stellt  den  Eis- 
l*erg  dar,  wie  man  ihn  vom  Schiffe  aus  sehen 
kann.  Er  ist  höchtens  3 km  von  uns  entfernt 
befindet  sich  ein  anderer  Eisberg  von  ungefähr 


Zu  seiner  Linken  und  ganz  nahe  bei  ihm 
1 5 m Höhe,  der  aber  keineswegs  die  Tafel- 
gestalt aufweist  Derselbe  ist  an  «ler  Wasserlinie  stark  zernagt.  Im  Profil,  d.  h.  vom  Tafel- 
berg aus  gesehen,  zeigt  er  natürlich  ein  ganz  anderes  Aussehen  als  vom  Schiffe  aus.  Da  der 
Himmel  bedeckt  ist.  un«l  das  Licht  sich  überallhin  ausbreitet,  kann  ich  mir  über  die  wirk- 
lichen Dimensionen  des  Tafelborges  erst  ganz  in  dessen  Nähe  klar  werden.  In  geringer  Ent- 
fernung hatte  ich  noch  den  Eindruck,  einen  ganz  respektablen  Eisberg  vor  mir  zu  sehen,  als 
aber  dann  der  Himmel  einen  Augenblick  frei  wurde,  sah  ich,  daß  der  Eisberg  ganz  klein  war. 
Er  ist  länger  als  breit  und  fällt  auf  allen  Seiten  steil  ab.  Die  Steilwand  hat  (rechte  auf  der 
Abbildung)  10 — 12  m Höhe.  Vom  Schiffe  aus  sehen  wir  ihn  der  Iünge  nach.  Diese  llaupt- 
steil  wand  ist  wenigstens  100  m lang.  Bei  der  Beleuchtung,  die  wir  haben,  ist  das  Blau  kaum 
angedeutet  Übrigens  liegt  viel  Schnee  daranf,  und  an  den  Wänden  mit  glasiger  Bmchflflche, 
«lie  seinen  Stetirand  bilden,  hängt  ebenfalls  Schnee,  der  am  Eise  fcstklebt  Ich  untersuchte 
«lie  Steilwand  zur  Rechten.  Der  Seegang  ist  schwach,  denn  das  Eis  steigt  und  fällt  nur 
um  30 — '40  cm  und  da  ringsum  nur  geringe  Bewegung  vorhanden  ist,  so  kann  ich  ohne 
«lie  geringste  Gefahr  ganz  nahe  hingehen.  Die  Neigung  der  Schichten  ist  augenfällig. 
Dieselben  sind  nicht  regelmäßig.  Es  sind  nicht  Schichten  mit  blauem  Eise*,  die  mit  Firn- 
schichten abwectoeln!  Es  ist  lauter  Eis.  Ich  nehme  zwei  Proben  mit . um  sie  an  Bord 
zu  untersuchen.  Es  stellt  sich  als  Eis  mit  Gletscherkorn  heraus.  Die  Körner  sind 
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klein.  Aber  was  dieses  Eis  charakterisiert,  das  sind  die  eingeschlossenen  Luftblasen.  Dort 
wo  das  Eis  weiß  ist,  ist  eine  kolossale  Menge  von  Luftblasen  vorhanden,  vielleicht  bis  zu 
V«  dos  Volumens.  Die  Blasen  haben  eine  verschiedenartige  Gestalt,  oft  sind  sie  lang- 
gestreckt, und  mehrere  liegen  bisweilen  in  Form  kleiner  Stäbchen  beisammen.  Sie  sind 
ziemlich  regelmäßig  verteilt  Ihre  Große  l^etrügt  im  Mittel  2 — 5 mm  im  Durchmesser. 
Indes  sind  in  der  Richtung  der  Schichten  auch  gerade  Reihen  von  Luftblasen  vorhanden, 
und  auch  längliche  Flecken  von  durchsichtigem  Eise,  das  gar  keine  Luftblasen  enthält  Aus 
der  Nähe  gesehen  kann  man  die  blauen  Schichten  nicht  mehr  von  den  weißen  unter- 
scheiden. Dieselben  enthalten  ebenfalls  Luftblasen,  und  der  Übergang  in  das  Eis  mit 
weißem  Aussehen  ist  ein  gradueller.  Im  ganzen  betrachtet  zeigt  die  Steilwand  eine  Reihe 
sichtlich  paralleler  Schichten  — mit  nicht  ganz  ebenen  Flächen  — von  sehr  ungleicher 
Dicke  und  mit  Vorwiegen  der  blauen  Schichten  (ich  befinde  mich  im  Schatten,  da  die 
Sonne  von  der  anderen  Seite  kommt);  außerdem  zeigen  auch  die  weißen  Schichten  Ein- 
schlüsse von  dünnen  linsenförmigen  Blaubändern.  Ich  bemerke  gestreckte  weiße  Schichten 
und  auch  eine  weiße  Linse  in  einer  60  cm  dicken,  schönen  blauen  Schicht,  und  da  wo 
jenes  weiße  Band  eingeschlossen  ist,  scheint  die  Schicht  entsprechend  dicker  zu  sein. 

Dem  Aussehen  nach  sind  es  keine  eigentlichen  Schichten,  was  ich  da  vor  mir  habe, 
sondern  Blaubänder.  Diese  Bänderung  im  Eise  des  Eislierges  rührt  einfach  daher,  daß  wir 
abwechselnd  durchsichtiges  und  weniger  durchsichtiges  Eis  vor  uns  haben.  Da.  wo 
zahlreiche  Luftblasen  vorhanden  sind,  kann  das  Lieht  offenbar  nicht  cindiingen.  Die 
Schichtung  ist  der  ganzen  Länge  nach  ausgeprägt;  im  allgemeinen  wegen  des  an  der 

Wand  dieser  senkrechten 
Bruchfläche  anklehenden 
Schnees  wenig  sichtbar. 
Dieses  Eis  hat  im  ganzen 
Umfang  des  Eisberges  das 
gleiche  Aussehen.  Auf  der  Hinterseite  taucht  der  Eisberg  nur  2 — 3 m über  das  Wasser- 
niveati  empor,  sodaß  die  Steilwand  hier  sehr  niedrig  ist  Es  erscheint  mir  daher  zweifellos, 
daß  dersellie  die  Gestalt  eines  Keiles  hat.  Es  ist  ein  Keil  der  zwischen  zwei  Spalten  des 
Gletschers , von  dem  dieser  Eisberg  herriihrt.  lag,  der  dann  an  die  Gletscherstirn  kam 
und  umstürzte. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Schichtung  gleichfalls  sehr  deutlich  sichtbar;  und  was 
die  Richtung  angeht,  so  besteht  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit  den  eben  be- 
schriebenen Schichten.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  auf  der  niedrigen  Steilwandseite  (d.  h. 
an  dem  Teile,  der  beim  Gletscher  noch  unten  gelegen  halten  muß)  dio  Schichtung  eine  viel 
regelmäßigere  ist,  und  die  Schichten,  wie  mir  scheint,  leicht  gebogen  sind.  Da  diese 
Seite  direkt  beleuchtet  ist.,  so  ist  das  ganze  Eis  blau  gefärbt.  Alle  75  cm  liegen  Blau- 
händer,  dio  beiderseits  sich  in  das  Weißliche  der  dazwischenliegenden  weißen  Bänder 
verwischen.  Mehr  nach  rechts,  d.  h.  gegen  die  hohe  Steilwand  zu,  sind  die  blauen  Streifen 
weniger  regelmäßig  verteilt;  manche  sind  nur  ganz  dünn,  aber  scharf  occentuiert.  So 
bemerke  ich  ein  Bündel  von  zehn  ganz  dünnen  Bändern , die  eine  Schicht  bilden , dann 
Weiß,  dann  eine  dickere,  blaue  Schicht.  Leider  ist  hier  die  Steilwand  unzugänglich. 
Der  Schluß,  der  sich  aus  obigen  Beoltachtungen  ziehen  läßt,  ist  der,  daß  die  Bandstruktur 
dem  Aufschütten  des  Schnees  und  damit  dem  durch  die  Schwere  hervorgerufenen  Vertikal- 
dmck  zugcschricben  werden  muß.  Was  den  Einfluß  der  wechselnden  Jahreszeiten  betrifft, 
so  wäre  es  sehr  schwierig,  wollte  man  denselben  mit  Hilfe  dieser  Beobachtung  nach  weisen. 

Dahinter  hat  das  Meereis  starke  Stöße  erlitten.  Es  liegen  dort  einige  größere  Flardcn 
mit  dickem  Eise.  Sonst  ist  das  Eis  üt**rall  um  den  Eisl>erg  hemm  stark  zertrümmert 


Digitized  by  Google 


7.  und  8.  März  1899. 


117 


und  es  ist  viel  Eisgasch  vorlianden.  Das  Eis  scheint  in  der  Umgebung  des  Eisberges 
auch  belebter  zu  sein,  als  auf  dem  Wege  zum  Schiffe. 

Abends  findet  eine  leiehte  Lockerung  im  Eise 
statt,  aber  kein  Seegang.  Der  Wind  schrillt  etwas, 
er  kommt  aus  0. 

Mittwoch,  den  8.  Mürz.  Ich  habe  die  Eis- 
stflcke,  die  ich  vom  Eisberge  mitbrachte,  der  Ein- 
wirkung der  Luft  ausgesetzt.  Da  die  Lufttemperatur 
mittags  etwa«  Ober  0°  stieg  und  die  Sonne  gleich- 
falls ihre  Wirkung  anstlbte,  so  kam  das  Gletseher- 
kom  sehr  deutlich  zum  Vorschein. 

Die  beifolgenden  Figuren  sind  Pansen,  die  ich 
durch  Auflegen  des  Pauspapiorblattes  auf  die  Eis- 
oberflflehe  bekommen  habe.  A ist  ein  Korn,  bei 
welchem  die  Anordnung  der  Luftblasen  angegeben 
ist.  Man  sicht,  daß  die  Körner  mitunter  ziemlich 
groß  sind,  die  kleinen  Eiskömer  sind  indes  vor- 
herrschend. Bemerkungen : Luftblasen  im  Innern 
der  Körner  — eckige  Körner  — sehr  kleine  Körner 
zwischen  großen,  die  2 oder  3 cm  Durchmesser 
haben  — Vorherrechen  aligeplatteter  Körner  — 
wenig  ausgeprägte  Riefen  an  der  Oberfläche  der 
Körner  — keine  Spur  von  Fremdkörpern. 

Nachmittags  pause  ich  auch  ein  Stück  blaues 
Eis  von  dor  Flardo,  die  achteraus  liegt,  ab.  Ich  nehme  dazu  eine  vertikale  Brudifläche 
(Dicke  des  blauen  Eises  ungefähr  15  cm),  die  die  letzten  paar  Stunden  der  Luft  ausgesetzt 


war.  Vollkommen  charakteristisches  Korn,  aber  Fehlen  der  Luftblasen.  Die  Pause  zeigt 
übrigens,  daß  ein  beträchtlicher  Unterschied  im  Vergleich  zum  wählen  Glctscherkon  licsteht. 
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Hier  bildet  das  Korn  fast  ebene  Facetten  und  die  einzelnen  Körner  sind  klein.  Außerdem  haben 
wir  liier  ein  Mosaik,  denn  es  findet  kein  Eindringen  des  einen  Kornes  in  das  andere  statt. 

Donnerstag,  den  9.  Mürz. 
Der  Seegang  war  während  der 
Nacht  und  den  ganzen  Tag  Aber 
bemerkbar,  abends  ist  er  sehr  stark. 
Das  Wetter  ist  fast  ruhig  und 
neblig.  Leoointe  mußte  backbords 
mit  Tonit  eine  Eisscholle  sprengen. 
Die  Zertrümmerung  des  Eises 
scheint  sich  von  neuem  fortzusetzen. 
Unsere  Lage  sieht  wenig  beruhigend 
aus.  Es  ist  ein  eigenartiges  Gefühl, 
so  nahe  beim  Ozean  (so  nahe  an 
der  Welt  des  menschlichen  Lebens) 
sich  zu  befinden  und  nichts  tun 
zu  können,  um  aus  dieser  Eisbank 
herauszukommen. 

Heute  Abend  verspüren  wir 
sehr  stark  den  Einfluß  der  Meeres* 
wellen.  Die  Wellen,  die  aus  dor 
Ferne  zu  uns  kommen,  pflanzen 
sieh  im  Eise  fort.  Die  Eisschollen 
reiben  aneinander,  gehen  in  Stücke 
und  rufen  Pressungen  hervor  . . . 
und  unser  armes  Schiff  bekommt 
unaufhörlich  heftige  Stöße.  Wir 
können  uns  von  einem  Augen- 
blick auf  den  anderen  auf  eine  Katastrophe  gefaßt  machen. 

Freitag,  den  10.  Mira.  Wiederum  herrscht  Frieden  in  den  Eismassen.  Die  Tem- 
peratur fällt  von  — 7°  auf  — 12°. 

Sonntag,  den  12.  MXrz.  Die  Verfinsterung  eines  Jupitertrahanten  ermöglichte  es 
Lecointe,  eine  Chronometerregulierung  vorzunehmen.  Nach  seiner  Beobachtung  halten  wir 
den  100.  Längengrad  überschritten.  Unsere  Drift  treibt  uns  vielleicht  noch  weiter  durch 
Wilke’s  »anscheinendes  Land«.  Wir  loteten  560  m Tiefe  in  70°  56'  S.  Br.,  100°  17  W.  L. 
Die  Temperatur  blieb  niedrig  und  der  Tag  war  »ehr  schön.  Nachmittag  ging  ich  mit 
Racovitza  in  östlicher  Richtung  vom  Schiffe,  lim  einige  photographische  Aufnahmen  vom 
Packeis  zu  machen  und  eine  sehr  niedrige  Eistafel  zu  untersuchen,  die  seit  einiger  Zeit 
in  Sicht  Ist  Die  Eisbank  hat  ein  sehr  wildes  Aussehen.  Alles  ist  wieder  gefroren 
und  wir  begegnen  auf  unserem  Wege  nur  einigen  Stellen,  wo  sich  feine  Spalten  aufgetan 
haben,  überall  liegen  Hummocks  und  emporgehobene  Eisblöcke.  Die  Verteilung  der 
letzten  (durch  den  vom  Seegang  hervorgemfenen  Zusammenschub  verursachten)  Pressungs- 
linien ist  sehr  gleichmäßig;  nicht  eine  einzige  Flardo  hat  widerstanden  und  es  sind  deren 
nur  wenige  vorhanden,  die  30 — 40  m iin  Durchmesser  haben,  und  auch  die  zeigen  Risse. 
Indes  sehen  wir  zahlreiche  Hummocks  älteren  Datums,  und  die  frisch  entstandenen  sind 
niedrig,  haben  aber  ein  viel  imposanteres  Aussehen,  da  sie  schneefrei  sind,  was  es  uns 
ermöglicht,  uns  mehr  Klarheit  zu  verschaffen  ülier  die  Pressungen  und  wiederholten  Stöße, 
welche  diese  Eismassen,  <lie  wir  so  wirr  durcheinander  liegen  sehen,  zertrümmert  und  in 
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die  Hohe  gehoben  haben , während  die  nlteu  Hummoeks  einheitlicher  sind , da  sie  unter 
dem  Schnee  vergraben  liegen. 

Der  Eisberg,  den  wir  vor  uns  haben,  ist  klein  und  gleicht  eher  einer  mit  Schnee 
öberiadenen  dicken  Flardc.  Bei  einer  Läuge  von  100  bis  höchstens  120  m zeigt  er  auf 
der  einen  Seite  eine  schöne  durchschnittlich  7 oiler  8 m hoho  Steilwand,  dacht  sich  aber 
nach  unserer  rechten  Seite  derart  ab,  daß  der  tiefste  Punkt  ungefähr  4 m über  dem 
Wassernireau  liegt.  In  seiner  Umgebung  herrscht  ein  wenig  Bewegung  im  Eise,  und 
Wasser,  das  sich  am  Fuße  der  Steilwand  hin  ausdehnt,  hindert  mich,  näher  binzngehen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Eistafel  aus  sogenannten  »paläokristischem*  Meoreis  bestellt, 
aller  es  wäre  wohl  möglich,  daß  sie  am  Fuße  einer  Olctscliersteilwand  infolge  langjähriger 
Schnceanhflufung  auf  Meereis  entstanden  ist.  Ich  kann  die  Bänderung  nicht  erkenncu,  aber 
es  scheint  mir,  daß  dieser  Eisberg  sich  in  seiner  normalen  Lage  befindet  Darüber  liegt 
ein  ebenes  Schneefeld,  das  nach  den  Rändern  leicht  abfällt.  Etwas  weiter  weg  kann  ich 
mich  der  niedrigen  Steilwand  nähern  und  einen  Einschnitt  in  das  Eis  machen,  das  kompakt 
und  glasig  isL  Die  Schneedecke  ist  Aber  1 m dick,  ziemlich  fest  und  geht  nach  unten 
in  kompaktes  Eis  Aber,  aber  ich  bemerke  keine  deutliche  Abgrenzung  zwischen  beiden. 
Allerdings  kann  ich  bei  der  Temperatur  von  — 12°  auch  den  Firn  nicht  von  dem  darunter- 
licgenden  Eise  unterscheiden,  denn  («eim  Einschlagen  des  Eispickels  .springen  vom  Firn 
glasartige  Splitter  loa  während  der  darilberliegende  Schnee  in  Staub  zerfällt. 

Beim  Weggehen  bemerke  ich  noch  einige  sehr  dicke  Eisschollen.  Drei  «1er  vier 
ilavon  sind  auf  der  einen  Seite  von  enormen  Hummoeks  nmsüumt,  die  mit  Schnee  zugedeckt 
and  seltarf  abgeschnitten  sind,  aodaß  sie  ungefähr  3 m hohe  Mauern  bilden.  Da  sie  sehr 
nahe  bei  der  niedrigen  Waml  des  Eisberges  liegen,  so  bin  ich  zu  glauben  geneigt,  daß  es 
Bestandteile  des  durch  die  Pressungen  rings  um  den  Eisberg  entstandenen  .Eisfußos«  sind 
und  sieh  erst  vor  kurzem  davon  losgelöst  haben. 

Bei  unserer  Rückkehr  auf  detnsellien  Wege  bemerken  wir  eine  schwache  Bewegung 
im  Eise.  Es  geht  eine  leichte  Lockerung  vor  Bich.  Um  0 Uhr  abends  stellt  sieh  der 
Seegang  wieder  ein.  und  aliends  wird  er  intensiv.  Es  bilden  sieh  Spalten.  8 Uhr  abends 
sieht  man,  wie  die  Wellen  sich  {ortpflanzen  und  zwischen  9 und  10  Uhr  erreicht  der 
Spielraum  zwischen  den  einzelnen  Blöcken  bisweilen  bis  zu  1 m.  Die  Stöße,  welche  die 
»Belgien*  erleidet  sind  heftig.  Ich  verstehe  nicht,  wie  unser  Schiff  diesen  Pressungen 
noch  zu  widerstehen  vermag,  da  das  Eis  d«'h  ganz  hart  geworden  ist. 

Montag,  den  18.  März.  Die  Lotung  von  1195  m Tiefe,  die  wir  um  2 Uhr  bewerk- 
stelligten, versetzt  uns  außerhalb  des  Bereichs  des  Kontinentalplateaus.  Wir  befinden  uns 
in  70°  50’  S.  Br.,  102°  14'  W.  L.  Der  Seegang  ist  weniger  stark  als  gestern  Abend  und 
während  der  Nacht  Die  Meinungen  über  die  Richtung,  aus  welcher  der  Seegang  kommt, 
sind  sehr  geteilt:  aus  W,  NW,  N,  NO,  sogar  O wird  behauptet  Ich  suchte,  darüber  klar 
zu  werden,  aber  es  gelang  mir  nicht.  Das  Eis  ist  viel  weniger  geschlossen  als  gestern 
und  infolge  dos  Anhaltcns  der  Bewegung  konnte  nichts  ziifriereu.  Die  »Belgien*  hat  sich 
den  Eisbergen  genähert,  die  wir  steuerbords  hatten.  Die  kleine  Tafel,  zu  der  ich  am  7. 
hinging,  befindet  sich  jetzt  ganz  nahe  hei  zwei  anderen  benachbarten  Eisliergen  und  diese 
Gruppe  ist  gegen  uns  hergerflckt,  oder  liosser  gesagt  das  Packeis  liat  eine  stärkere  Drift  nach 
N bekommen  als  die  Eisberge.  Dasselbe  gilt  von  einer  anderen  Gruppe,  die  links  ilavon  liegt 

Um  4 I ’hr  ging  ich  mit  Cook  wieder  zu  diesem  kleinen  tafelförmigen  Eisberg  bin.  An  der 
schon  leicht  eingeschnittenen  Wand  steigen  die  Wellen  des  Seegangs  bis  zu  einer  Höhe  von 
76  cm.  Aber  zwischen  den  beiden  nebeneinander  liegenden  Eisliergen  ist  eine  enge  Durch- 
fahrt vorliauden  und  dort  steigt  die  Welle  hoch  ctn[ior  imd  wirft  brandend  einen  6 — 7 m 
hohen  Wasserstrahl  auf. 
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Von  der  Seite  gesehen,  erscheint  ein  anderer  Eisberg,  der  sich  vorn  Steuerbord  be- 
findet, mir  ganz  dünn  und  macht  den  Eindruck  einer  Mauer,  während  er  vom  Schiffe  aus 
gesehen  das  Aussehen  eines  Tafeieisberges  hat.  Der  Gletscher,  der  diesen  Eisiicrg  hervor- 
gerufen hat,  muß  zahlreiche  Querspalten  haben,  denn  dieser  Eisberg  ist  bloß  ein  riesiger 
Splitter  eines  Gletschersturzes. 

Das  Eis  geht  zusehends  auseinander  und  wir  kommen  nur  schwierig  vorwärts,  denn 
an  vielen  Stellen  sind  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Eisschollen  zu  groß,  lim 
darüber  hinweg  springen  zu  können.  Wir  sind  deshalb  gezwungen,  fortwährend  Umwege 
zu  machen  und  meistens  benutzen  wir  die  vom  Seegang  hervorgenifene  Hin-  und  Her- 
bewegung zum  Sprunge  auf  die  Eisschollen  in  dem  Augenblick  ihres  Hcranrückens,  Jenseits 
des  Eisberges  ist  ein  freier  Raum  vorhanden,  der  sieh  wie  eine  durch  die  unabhängige 
Drift  des  Eislierges  im  Packeis  zurückgelassene  Spur  darstellt  Wir  richten  unsere  Blicke 
unverwandt  auf  einige  Punkte  der  anderen  Eisberggnippe  in  südwestlicher  Richtung  und 
stellen  auf  diese  Weise  fest,  daß  die  Eisschollen,  auf  denen  wir  uns  befinden,  nordwärts 
treiben,  um  zwischen  den  Eisbergen  hindurch  zu  gelangen.  Nördlich  von  dieser  Eisberg- 
kette, durch  die  uns  gegenwärtig  unsere  Drift  hindurohfflhrt,  ist  das  Packeis  viel  weniger 
dicht.  Ich  hals*  den  Eindruck,  daß  das  Packeis  jenseit  der  Eisberge  schiffbar  ist  und 
bin  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  das  Wasser  dort  ungefähr  ein  Drittel  der  Fläche  euinitnmt 
auf  zwei  Drittel  Eis.  Wir  müssen  schleunigst  von  den  Zugängen  zum  Eisberge  entfliehen, 
denn  die  Drift  treibt  uns  schnell  außerhalb  des  Durchgangs  zwischen  den  Eishergen,  und  die 
Schollen  gehen  mehr  und  mein-  auseinander. 

Um  7 Uhr  abend«  lockern  sich  die  Eisschollen  in  der  Umgebung  der  »Bclgica«  und 
die  genannten  zwei  Eisherggruppen  befinden  sich  schon  vom  und  achter  vom  Schiffe.  Aber 
heute  werden  wir  noch  nicht  durch  den  Eisl>ergbarren  hindurch  gelangen,  da  wir  an  der 
Schwelle  des  Ausgangs  aufgehaiten  weiden. 

Mittags  versuchte  man,  vorwärts  zu  fahren,  aber  ohne  den  geringsten  Erfolg,  und 
obgleich  abends  die  Lockerung  derart  zu  liemerken  ist,  daß  nmn  nichts  mehr  von  den 
Stößen  vernimmt  und  das  Schiff  vom  Seegang  geschaukelt  wird,  so  müssen  wir  doch  noch 
warten,  bevor  wir  die  Maschine  in  Gang  setzen  können.  Die  Temperatur  ist  immer 
noch  niedrig  ( — 7”  bis  — 1 1 °) . aber  znm  Glück  hält  der  Südwind  an;  er  ist  zwar  nur 
schwach,  treibt  uns  aller  trotzdem  vorwärts. 

Die  Tatsache  der  selbständigen  Driften  des  Packeises  und  der  Eisberge  ist  bemerkens- 
wert Zweifellos  zieht  auch  dieses  nur  aus  kleinen  Schollen  bestehende  Packeis  die 
Eisberge  mit  sich  fort,  «her  die  Eisberge  leisten  der  Drift  etwas  Widerstand.  Die  großen 
Segel,  welche  die  Eisberge  dem  Winde  entgegenhalten,  sind  unzureichend,  denn  sic  tauchen 
zu  tief  in  das  Wasser  des  Meeres  ein,  das  sie  an  Ort  und  Stelle  festhält,  oder,  falls  in  der 
Tiefe  eine  Strömung  vorhanden  ist,  sie  nach  einer  vom  Winde  unabhängigen  Richtung 
fortzioht 

So  sind  wir  bei  unserer  Drift  nach  W viel  weiter  mit  dem  Packeis  fortgerflekt  als 
die  Eisberge,  die  jene  zusammenhängende  Kette  bilden.  Die,  vor  denen  wir  uns  in  den 
ersten  Tagen  dieser  Drift  befunden  haben,  sind  außer  Sicht  gekommen,  denn  sie  blieben 
sehr  weit  im  0 zurück,  während  wir  in  westlicher  Richtung  fortwährend  neue  Eisberge 
in  Sicht  bekamen. 

Dienstag,  den  14.  Mürz.  Die  Lockerung  setzte  sieh  während  der  Nacht  fort  und 
die  Drift  machte  eich  immer  gleich  deutlich  bemerkbar.  Gegen  2 Uhr  morgens  befinden 
wir  uns  zwischen  den  beiden  Eisberggruppen.  Vor  3 Uhr  wurde  die  Maschine  in 
Gang  gesetzt  Die  Fortschritte  waren  zuerst  nur  ganz  gering,  aber  gegen  4 Uhr  waren 
wir  glücklich  jenseit  der  Eisbergbarriöre,  nachdem  wir  etwa  eine  Meile  nordwärts  zurttck- 
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gelegt  hatten.  Auf  unserem  Wege  lag  nochmals  ein  Tafeleisberg.  Statt  ihm  auszuweichen, 
fuhren  wir  genuin  auf  ihn  los,  und  ein  schlechtes  Manöver  brachte  uns  ganz  an  ihn  hin. 
Nur  mit  knapjier  Nut  entgingen  wir  einem  Zusammenstoß,  der  schlimm  hätte  ausfallen 
können.  An  der  senkrecht  aufsteigenden  Wand  branden  die  Wogen  und  da  wir  eine  Zeit- 
lang in  ihrer  Nähe  Hieben , so  konnte  ich  mich  richtig  davon  fllierzengcn , daß  sie  von 
ohen  bis  unten  aus  kompaktem  Eise  bestand.  Die  Bänderung  war  nicht  zu  sehen.  Es 
waren  zahlreiche,  enge,  mehr  oder  weniger  senkrechte  Spalten  vorlianden,  die  sieh  mitunter 
verzweigten.  Am  Fuße  der  Eismauer  waren  Holden  und  zahlreiche  kleinere  Höldungen. 

Sobald  wir  an  diesem  Eisberg  vorüber  waren,  wurden  dio  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Eisschollen  immer  größer  und  es  zeigten  sich  bloß  noch  Splitter  von  Eis- 
bergen. Seewärts  vom  Packeis  war  nicht  ein  einziger  Eisberg  in  Sieht 

Diese  Menge  von  Eisbergen  am  Saume  des  Packeises  erscheint  nur 
als  eine  der  bemerkenswertesten  Tatsachen,  die  wir  während  unseres 
Aufenthalts  im  Eise  zu  verzeichnen  hatten. 

Noch  weiter  entfernt  bemerke  ich  massenhaftes  »I’ankake  ice«,  dann 
sehr  dicke  Flardentrümmer,  die  inmitten  von  weniger  dickem  Eise  umher- 
irren. Bei  dein  Südostwind,  der  das  Eis  nach  dem  Meere  hin  treibt, 
bildet  die  Eiskante  keine  bestimmte  Linie,  denn  dos  Eis  liegt  so  zerstreut, 
daß  die  Ränder  det  Eisliank  ausgezackt  sind  und  zerzaust  anssehen.  Der 
Wind  reißt  Fetzen  vom  Eissaume  mit  sieh  fort.  Diese  Fetzen  sind  länglich 
und  gehen  spitz  aus,  und  die  Zwischenräume  zwischen  denselben  sind 
vollkommen  eisfrei  (s.  Fig.) 

loten  wir,  immer  noch  in  Sicht  von  Packeis,  2990  m Tiefe,  und  ich 
liekomnie  von  Racovitza  ein  Kästchen  voll  Steine,  die  das  Sacknetz  vom  Meeresgründe 
heraufgebracht  hat. 

Dann  regelt  die  »Belgien«  nach  Cap  Hora  weiter,  das  jetzt  nicht  mehr  soweit  ist  wie 
g. 'steril . denn  es  trennt  uns  bloß  noch  das  Meer. 
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Beiträge  zur  Klimatologie 

der 

südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


I.  Der  Staat  Säo  Paulo. 

II.  Die  Staaten  Paranä,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sol. 


Von 

Ernst  Ludwig  Vors, 


Mit  Karte. 
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I.  Das  Klima  des  Staates  Säo  Paulo. 

Allgemeines. 

Sao  Paolo  iat  wegen  «einer  für  den  Kaffeebau  günstigen  Boden-  and  KUmaverbäUnisee, 
sowie  seiner  regsamen  und  unternehmungslustigen  Bewohner  einer  der  bedeutendsten  der 
Vereinigten  Staaten  von  Brasilien.  Der  Staat  erstreckt  sieh  ungefähr  Uber  250000  qkm 
vom  20.  bis  zum  25.°  8.  Br.  und  vom  44.  bis  zum  53.°  W.  L.  v.  Gr.  Indessen  ist  nur 
etwa  die  Hälfte  dieses  Gebiets  von  vielleicht  1-f  Millionen  Weißen,  Negern  und  Mischlingen 
bewohnt,  während  die  großen  Wälder  und  Caropoe  des  Westens  noch  unkultiviert  und 
zum  Teil  von  Indianerstämmen  beherrscht  sind.  Der  eben  erwähnte  „zivilisierte**  Teil 
des  Staates  Säo  Paulo  ist  auch  nur  in  geringem  Maße  mit  Kulturpflanzen  (Kaffee,  Mais, 
Zuckerrohr)  bebaut,  und  bedeutende  Waldungen  und  Campregionen  harren  auch  hier  noch 
des  Urbarmachens  durch  Axt  und  Feuer.  Der  Bequemlichkeit  halber  wählen  die  Brasilianer 
meistens  das  Feuer,  um  dann  zwischen  den  umgehauenen  halbverkohlten  Baumstämmen  den 
Kaffee  zu  pflanzen. 

Der  Staat  8äo  Paulo  zerfällt  in  einen  schmalen  Küstenstrich  (beira  mar)  und  ein  Hoch- 
plateau (planalto) ; beide  werden  getrennt  durch  einen  von  SW  nach  NE  Bich  hinziehenden, 
bis  zn  1300  m hohen  Gebirgszug,  die  Serra  Parauapiacaba  oder  Serra  do  Mar.  Der  Küsten- 
strich erhebt  sich  nur  sehr  wenige  Meter  über  den  Meeresspiegel  und  ist  stellenweise 
sumpfig  und  ungesund , wie  ja  bekanntlich  das  dort  gelegene  Santos  früher  jedes  Jahr  der 
Ort  verheerender  Gelbfieberepidemien  war;  jetzt  ist  dasselbe  allerdings  infolge  großartiger 
Hafen-  und  Wasseranlagen  vom  Fieber  fast  befreit.  Das  Hochland  befindet  sich  unmittel- 
bar hinter  der  Serra  do  Mar,  800  m über  dem  Meeresspiegel,  senkt  sich  nach  Norden  und 
Westen  bis  zu  ca  500 — 600  m (Rio  Claro,  Ribeiräo  Preto,  Tatnhy)  und  erhebt  sich  darauf 
bei  Franca  und  Botucatü  aufs  neue  bis  zu  1000  m,  um  dann  nach  den  großen  Flüssen 
Rio  Grando,  Rio  Paranä  und  Paranapanema  zu  bis  auf  400  m im  N bei  Sta  Rita  do  Paraizo 
und  sogar  258  m im  W an  der  Mündung  des  Paranapanema  in  den  Parana  herabzusinken. 
Durch  dieses  Hochland  ziehen  Bich  in  der  Richtung  der  Serra  do  Mar  verschiedene  Ge- 
birgsketten, z.  B.  die  Serra  da  Cantareira  (nördlich  der  Stadt  8äo  Paulo),  die  Serra  da  Man- 
tiqueira  (an  der  südöstlichen  Grenze  mit  Minas  Geraes),  die  Serra  Negra  (bei  Amparo)  und 
die  Serra  do  Diabo,  Teufelsgebirge,  in  der  vom  Paranä  und  Paranapanema  gebildeten 
westlichen  Ecke  des  Staates.  An  großem  Flüssen  bemerken  wir  noch,  außer  den  bereits  ange- 
gebenen, den  nach  NW  fließenden  Tietö,  den  Mogy  guaesü  und  den  Rio  Pardo , sowie  die 
bei  Iguspe  ins  Meer  mündende  Ribeira  de  Iguape. 

Die  Hauptprodukte  des  Staates  sind  Kaffee,  Reis,  Baumwolle  und  Mais  ; an  einigen 
Orten  im  Norden  werden  Gold  und  Diamanten  ausgebeutet,  während  ein  großes,  bei 
Ipanema  gelegenes  reichhaltiges  Eisenlager  wegen  Mangel  an  Heizmaterialien  stillliegt. 
Man  hatte  hier  znr  Kaiserzeit  ein  bedeutendes  Eisenwerk  mit  großen  Ofen  errichtet  und 
such  mehrere  Jahre  mit  Verlust  gearbeitet,  bis  die  republikanische  Regierung  die  Arbeiten 
einstellen  ließ.  Augenblicklich  existieren  in  Säo  Paulo  ca  700  Millionen  Kaffeesträucher. 

Voß,  Geiliüg«  tor  Klimatologie  der  südlichen  Statten  tob  Braailieo.  1 
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Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Meteorologisches  Beobachtangsmaterial. 

Der  vorliegenden  Arbeit  liegen  die  seitens  der  Commiss&o  Geographica  e Geologica 
de  Säo  Paulo  seit  18S7  an  verschiedenen  Platzen  des  Staates  »»gestellten  Beobachtungen 
zu  Grunde.  Die  jedes  Jahr  gewonnenen  Daten  Bind  in  den  von  genannter  Commissäo 
veröffentlichten  „Dados  olimatologicos“  niedergelegt;  aus  diesen  Daten,  sowie  aus  den 
im  Archiv  befindlichen  Monatstabellen  der  verschiedenen  meteorologischen  Stationen  sind 
die  in  den  Tabellen  dieser  Arbeit  enthaltenen  Monatsmittel  &c . berechnet.  Die  Beobacht 
tungszeiten  an  den  meteorologischen  Stationen  im  Staate  Säo  Paulo  sind  7 a.,  2 p.  und 
9 p.  Die  Tagesmittel  ftir  Temperatur  sind  berechnet  nach  der  Formel 

7+8+2X9 

4 

Die  vorhandenen  Daten  fUr  Luftdruck  haben  wir  nicht  verwertet , sondern  den  Luft- 
druck bei  unsrer  Boschreibung  des  Klimas  von  Säo  Paulo  ganz  außer  Betracht  gelassen. 
Es  geschah  dieses,  weil  vielfach  die  Höhen  der  Barometer  Uber  dem  Meeresspiegel  nicht 
sehr  genau  waren.  Außerdem  war  im  Laufe  der  Jahre  an  zwei  Plätzen  die  Station  ver- 
legt worden,  ohne  daß  die  CommiBsäo  Kenntnis  davon  bekam  und  die  verschiedenen  Beob- 
achtungen auf  dieselbe  Höhe  reduzieren  konnte.  Drittens  waren  die  Barometer  jahrelang 
nicht  auf  ihre  Dichtigkeit  geprüft  worden,  und  ala  dieselben  in  den  Jahren  1900/01  vom 
Schreiber  dieses  mit  einem  Normalinstrument  verglichen  wurden,  stellten  sich  oft  recht 
bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Instrumenten  heraus. 

Auoh  die  Daten  Uber  Gewitter,  Hagel,  Verdampfung,  Tau,  Nebel,  sowie  über  das 
Auftreten  des  Frostes  und  der  diversen  Wolkenarten  sind  zu  ungenau,  als  daß  sie  einer 
Bearbeitung  wert  wären. 


Beschreibung  der  Lage  einiger  meteorologischer  Stationen, 

Sao  Paulo.  23°  33'  S.  Br.,  46°  38'  W.  L.  v.  Gr.  761m  Höhe  über  dem  Meer.  Ent- 
fernung von  der  Küste  52km. 

Die  Stadt  liegt  in  einem  Flußtal  des  Tietä  am  südlichen  Ufer  des  letztem.  Die 
uiedern  Stadtteile  von  Säo  Paulo  befinden  sich  730  m,  die  am  höchsten  gelegenen  gegen 
800  m über  dem  Meeresspiegel.  Am  Nordnfer  des  Tietö  liegen  größere  Wiesen,  die  sioh 
bis  nach  dem  Vorort  St.  Anna  ausdehnen  und  jedes  Jahr  mehrere  Monate  lang  über- 
schwemmt sind.  An  Gebirgen  haben  wir  in  der  Umgegend  von  Säo  Paulo  folgende  zn 
bemerken:  Im  SE,  in  einer  Entfernung  von  40km,  die  Serra  do  Mar,  ein  der  Küste 
parallel  von  SW  nach  NE  verlaufender  Gebirgszug.  Derselbe  ist  überall  bewaldet  und 
erhebt  sich  bis  zu  1300  m.  10  km  nördlich  von  Säo  Paulo  die  Serra  da  Cantareira  (bis 
1200  m),  an  die  sich  im  NE  die  bis  1400  m hohe  Serra  de  Itaberaba  anschließt.  Im  W 
der  Stadt,  von  dieser  20  km  entfernt,  finden  wir  endlioh  die  Serra  de  Itaqni,  1000  m hoch. 

Die  meteorologischen  Instrumente  befinden  sich  in  einem  aus  Holz  und  Eisen  erbauten 
Turm  auf  dem  Dach  der  mitten  in  Säo  Paulo  gelegenen  Eecola  Normal,  15m  über  der 
Straße  und  761m  über  dem  Meeresspiegel. 

Campttuu.  22°  58'  S.  Br.,  47°  7'  W.  L.  v.  Gr.  660m  über  dem  Meer.  Entfernung 
von  der  Küste  136  km. 

Campinas  liegt  am  östlichen  Hände  einer  bis  nach  Piracicaba  sich  erstreckenden,  nur 
von  niedrigen  Hügelketten  durohzogenen  Ebene,  während  im  E der  Stadt  die  Serra  Negra 
und  die  Serra  de  Cocaes  sich  erheben.  Die  Serra  Negra  liegt  im  NE  von  Campinas  und 
ist  aus  mehreren  kleinen  Gebirgszügen  zusammengesetzt;  sie  ist  45km  von  Campiuas  ent- 
fernt und  bis  1100  m hoch.  Die  Serra  de  Cocaes  befindet  sich  15  km  südöstlich  von  der 
Stadt  und  erhebt  sich  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  der  Serra  Negra.  Im  Distrikt  Campinas 
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finden  wir  , von  der  Küste  herkommend , die  ersten  bedeutenden  Kaffeeplantagen , die  von 
hier  sub  nach  N und  W den  größten  Teil  des  bebauten  Landes  ausmachen.  Südlich  von 
Campinas  sind  größere  Kaffeefazenden  selten. 

Die  meteorologische  Station  ist  im  Qarten  des  etwas  nördlich  der  Stadt  gelegenen 
Agronomischen  Institute  aufgestellt. 

Ytü.  23°  20'  8.  Br.,  47°  21'  W.  L.  v.  Gr.  625m  über  dem  Meer.  112  km  von  der 
Küste  entfernt. 

Die  Stadt  Ytü  liegt  5 km  südlich  des  nach  ihr  genannten  Wasserfalls  des  Tietd,  der 
bereits  oberhalb  des  „Salto  de  Ytü*,  4km  weit  von  der  Stadt  entfernt  im  Osten  an  ihr 
vorbeifließt.  Im  E,  ca  25  km  von  Ytü  entfernt,  bemerken  wir  die  bis  1300  m hohe  Serra 
de  Jftpy.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  werden  angestellt  von  Lehrern  der  Jesuiten- 
schule,  auf  deren  Dache  in  einem  hierzu  erbauten  Turm  sich  die  Instrumente  befinden. 
Die  Schule  liegt  östlich  der  Stadt  auf  einer  kleinen  Anhöhe. 

Santo*.  23°  55'  S.  Br.,  46°  19'  W.  L.  v.  Gr.  Küstenstation. 

Santos  liegt  auf  einer  Insel,  3 km  vom  Ozean  entfernt,  an  einem  dort  1000  m breiten 
Meeresarm,  am  östlichen  Fuß  des  200  m hohen  MontSerrat,  dem  sich  im  SW  eine  4 km 
lange  und  bis  250m  hohe  Hügelkette  anschließt,  welche  die  Insel  von  Santos  in  zwei 
Teile  zerteilt,  von  denen  die  östliche  Hälfte,  südlich  der  Stadt,  mit  niederem  Buschwerk 
bewachsen  und  sandig  ist,  während  die  westliche  Hälfte  aus  8Uropfen  besteht.  Santos 
gegenüber  im  Osten  befindet  sich  die  ebenfalls  sumpfige,  im  E von  einer  200m  hohen 
Hügelkette  durchzogene  Insel  Santo  Axnaro.  Auch  das  Festland,  westlioh  und  nördlioh  der 
Insel  von  Santos , besteht  aus  ausgedehnten  Sümpfen , die  sich  bis  au  die  Serra  do  Mar 
erstrecken.  Die  Serra  do  Mar  ist  von  Santos  entfernt  im  NE  5 km,  im  N 10  und  im  NW 
und  W 15  km.  Die  englische  Hütte,  welche  die  Instrumente  birgt,  ißt  am  Hafen  auf  dem 
Hofe  der  städtischen  Wasserwerke  aufgestellt. 


Geographische  Lage  der  meteorologischen  Stationen  in  Säo  Paulo. 
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22 

1 

48 

46 

445 

306 

Santa  Rita  do  Fasaa  Quarto 

Sl 

40 

47 

30 

? 

274 

Villa  Jaguari be 

22 

45 

46 

0 

1600 

80  i 

i* 
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Die  klimatologisohen  Elemente  von  Säo  Paulo. 

Temperatur.  Die  mittlern  Jahrestemperaturen  in  der  uns  bekannten  östlichen  Hälfte 
des  Staates  Säo  Paulo  schwanken  zwischen  18  und  23  Grad.  Die  heißesten  Monate  sind 
im  Innern  der  Dezember  und  Januar,  an  der  Küste  dagegen  der  Januar  und  Februar. 
Der  in  dieser  Verspätung  des  Eintritts  der  Maxima  hervortretende  Einfluß  des  Meeres 
macht  sich  bei  den  Minima  nicht  nur  durch  das  im  Durchschnitt  verspätete  Auftreten 
derselben  bemerkbar,  sondern  äußert  sich  auch  in  einem  an  den  Küstenorten  auftretenden 
sekundären  Minimum,  welches  im  zweiten  Monat  nach  dem  Hauptminimum  eintritt.  Das 
Minimum  fällt  im  Innern  meist  auf  den  Juni,  an  der  Küste  auf  den  Juli.  Die  jährliche 
Schwankung  beträgt  im  Mittel  8°.  Die  Tabelle  über  die  Veränderlichkeit  der  Luft- 
temperatur zeigt,  daß  dieselbe  am  größten  im  Herbst,  am  geringsten  dagegen  im  Sommer 
ist.  Ordnen  wir  die  verschiedenen  Größen  der  Veränderlichkeit  und  berechnen  deren 
Wahrscheinlichkeit,  so  erhalten  wir  folgende  Zusammenstellung: 


An  der  Küste. 

Auf  der  Hochebene 

0,0  — 

0,4° 

18 

27 

0,3  *= 

0,3 

16 

10 

0,3  — 

1,3 

7 

13 

1.»  — 

1.« 

20 

12 

1,7  — 

3,0 

27 

13 

8,1  = 

8,4 

10 

15 

8,3  — 

3,3 

— 

4 

2,3  — 

3,1 

7 

5 

3,3  = 

3.C 

— 

2 

3,7  — 

4,0 

2 

— 

101  101 

Für  die  Stadt  Säo  Paulo  haben  wir  auch  die  Monatsmittel  sowie  die  Wahrscheinlichkeit 
der  einzelnen  Gruppen  der  interdiurnen  Veränderlichkeit  der  Lufttemperatur  berechnet. 
Aus  der  betreffenden  Tabelle  ergibt  sich,  daß  die  interdiurne  Veränderlichkeit  in  den 
Frühlingsmonaten  am  größten,  am  kleinsten  aber  im  Herbst  iBt.  Während  des  ganzen 
Jahres  sind  in  Säo  Paulo  die  Erwärmungen  zahlreicher  als  die  Erkaltungen.  Die  größte 
beobachtete  interdiurne  Veränderlichkeit  betrug  8,8°. 

Die  Tabellen  5 — 7 enthalten  die  mittlern  Extreme  der  Lufttemperatur,  sowie  deren 
größte  Abweichungen  nach  oben  (in  den  Tabellen  mit  -f  bezeichnet)  und  unten  ( — ).  In 
diesen  Tabellen,  wie  auch  in  der  die  mittlern  Mon&tsamplituden  enthaltenden,  sind  nur 
diejenigen  Orte  berücksichtigt,  die  fünf  und  mehr  Beobachtungsjahre  aufweisen.  Die 
mittlern  Maxima  schwanken  im  Jahresmittel  zwischen  23°  und  28°,  die  Minima  zwischen 
14°  und  20°.  Die  dabei  bemerkten  Abweichungen  betragen  im  Mittel  3°  und  sind  am 
bedeutendsten  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten.  Die  mittlern  Monatsachwankungen  der 
Temperatur  sind  im  Innern  am  größten  während  des  Winters,  am  kleinsten  im  Sommer. 
Inwiefern  die  mittlere  Schwankung  der  Temperatur  mit  der  Entfernung  vom  Meer  zunimmt, 
ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 

Entfernung  von  Mittlere  8chw*okuag  der 

der  KtUte.  Temperatur  (Jah reemittel). 


Igtupe 0 km  8,7* 

Taubst* 64  6,» 

Bragamja 106  11,0 

Tatnhy 136  12,3 

C&mpinaa 136  18,3 

Kio  Claro  ......  806  18,4 


Die  Tabellen  über  die  absoluten  Temperaturextreme  enthalten  die  Daten  von  sämt- 
lichen Stationen,  an  denen  Temperaturbeobaohtungen  angestellt  waren.  Wir  finden  nach 
diesen  Tabellen  die  höchste  Temperatur,  die  im  Staate  Säo  Paulo  beobachtet  wurde,  in 
Tahuty  (42,5°),  die  niedrigste  ( — 4,2°)  in  Villa  Jaguaribe,  einer  ca  1600  m hochgelegenen 
Station  in  der  Serra  da  Mantiqueira.  Im  Innern  des  Staates  auf  den  weiten  Campos  sind  Tem- 
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peraturen  über  40°  nicht  selten ; Schreiber  dieses  hat  verschiedenemal  Gelegenheit  ge- 
habt, während  der  Sommermonate  derartig  hohe  Temperatnren  za  beobachten. 

Als  im  Jahre  1901  während  der  Wintermonate  im  Norden  und  Nordwesten  des  Staates 
eine  grobe  Dürre  herrschte  und  stellenweise  monatelang  kein  Tropfen  Kegen  Gel,  traten 
zar  gleichen  Zeit  in  dieser  Gegend  außerordentlich  hohe  Temperaturen  aaf,  wie  z.  B.  aus 
Jaboticabal  und  Kibeir&o  Preto  40°  als  Maxima  gemeldet  wurden,  woraus  zu  schheßen  ist, 
daß  im  8ommer  noch  höhere  Temperaturen  dort  auftreten.  Es  ist  begreiflich,  daß  bei 
derartig  hohen  Temperaturen  in  der  Sonne  sich  befindende  Gegenstände  außerordentlich 
erhitzt  werden.  Verfasser  dieser  Arbeit  bemerkte  gelegentlich  auf  einer  Kaffeeplantage  eine 
8chlange,  die  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  auf  eine  am  Boden  liegende  eiserne  Platte  kroch 
und  darauf  sofort  tot  blieb.  Die  Hitze  der  Platte  war  so  groß,  daß  die  Schlange  im  Augen- 
blick erstarrte.  Die  große  Hitze  bringt  im  allgemeinen  der  Nordwestwind  mit  sich,  der 
deshalb  auch  gefürchtet  ist.  Wenn  in  Santos  z.  B.  der  NW  weht,  ist  der  Aufenthalt  in 
der  Stadt  vor  Hitze  unerträglich ; dazu  kommt  noch,  daß  ©in  feiner  Staub,  aus  dem  Inneni 
kommend,  dann  alles  bedeckt.  Auch  in  Ribeiräo  Preto,  Jahu  und  andern  Orten  im  Innern 
wird  der  NW  durch  den  Staub,  den  er  mit  sich  führt,  sehr  unangenehm;  besonders  da 
der  Staub  dort  eine  rotbraune  Farbe  besitzt,  infolge  der  in  dortiger  Gegend  vorherrschenden 
roten  Erde. 

In  einigen  Gegenden  des  Staates  stellt  sich  fast  jedes  Jahr  im  Juni  oder  Juli  Reif 
ein,  der  den  Kaffeepflanzungen  sehr  zum  Schaden  gereicht.  Im  Juni  1899  wurde  von 
uns  in  einem  Tal  in  der  Nähe  von  Capivary,  ca  550m  über  dem  Meer,  sogar  eine 
2 — 5mm  starke  Eisschicht  beobachtet,  die  sich  auf  einer  Wasserpfütze  im  Wege  gebildet 
hatte.  Es  waren  bei  dieser  Gelegenheit  ca  5000  Kaffeesträuoher  auf  der  betreffenden 
Plantage  erfroren.  Um  den  in  Talniederungen  gepflanzten  Kaffee  gegen  den  Reif  zu 
schützen,  bedeckt  man  die  einzelnen  Pflanzen  mit  pyramidenartig  zusammengestellten 
Holzstöcken  oder  Stengeln  der  Maispflanze,  wodurch  die  Ausstrahlung  in  klaren  Winter- 
nächten vermindert  wird  und  die  Pflanze  nicht  unter  dem  Frost  leidet.  Man  wendet  in- 
dessen dieses  Verfahren  nur  bei  jungen  Pflanzen  an , da  dem  einige  Jahre  alten  Kaffee 
wohl  Blätter  und  kleine  Zweige  erfrieren,  derselbe  aber  weiter  Früchte  trägt.  Auch  durch 
künstlich  erzeugten  Rauoh  verhindert  man  die  große  Ausstrahlung  des  Nachts.  In  den  von 
Flüssen  durchzogenen  Tälern  ist  die  durch  das  Ausstrahlen  verursachte  Gefahr  dos  Erfrierens 
der  Pflanzen  nicht  Behr  groß,  da  sich  dort  im  Winter  fast  jede  Nacht  Nebel  bilden,  welche 
ebenso  wie  Rauch  wirken.  Wenn  nun  auch  in  bewohnten  Gegenden  von  Sfto  Paulo  die 
Temperatur  immerhin  selten  unter  0°  sinkt,  kann  man  dooh  nicht  behaupten,  daß  dort, 
wo  der  Körper  sich  an  hohe  Temperaturen  gewöhnt  hat,  die  Kälte  nicht  empfindlich 
werde.  Wir  haben  im  allgemeinen  gefunden,  daß  den  Europäern  die  Hitze  recht  gut 
erträglich  wird,  dieselben  aber  bei  einer  Temperatur  vou  10°  Uber  Null  schon  Uber  große 
Kälte  klagen  und  mit  blau  gefrorneu  Händen  herumlaufen;  und  mehr  als  einor  von  uns 
vermißte  schmerzlioh  den  in  Europa  zurtickgolassenen  Winterüberzieher.  Auch  die  Bra- 
silianer sind  gegen  Kälte  sehr  empfindlich,  und  wir  haben  beobachtet,  daß  sie  an  kalten 
Wintertagen  den  ganzen  Tag,  selbst  während  der  Mittagsstunden,  wann  20°  herrschten, 
im  Bureau,  mit  einem  dicken  Mantel  angetan,  arbeiteten.  Bedenken  wir,  daß  in  Europa 
bei  5—10°  Uber  Null  noch  geheizt  wird,  so  können  wir  uns  vorstellen,  wie  unangenehm 
eine  gleiche  Temperatur  dort  wird,  wo  in  den  leichtgebauten,  zugigen  Häusern  von  Öfen 
nicht  die  Rede  ist.  Da  die  relative  Feuchtigkeit  speziell  in  Sao  Paulo  besonders  hoch  ist, 
haben  wir  auoh  hierin  einen  Grund  zu  suchen,  weshalb  wir  eine  Abkühlung  der  Luft  um 
einige  Grade  so  sehr  empfinden.  Die  kühlen  Morgen-  und  Abendstunden  würden  in  Säo  Paulo 
und  andern  Orten  auch  wobl  nicht  so  sehr  empfunden  werden,  wenn  nioht  die  täglicho 
Wärmeschwankung  daselbst  eine  so  große  wäre.  Wie  wir  aus  der  Tabelle  über  den  täg- 
lichen Gang  der  Lufttemperatur  in  Säo  Paulo  ersehen,  beträgt  der  Unterschied  zwisohon 
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der  kältesten  und  der  heißesten  Stunde  fast  10°  im  Juli;  im  Aroparo  und  Botuoatd  be- 
trägt die  Schwankung  im  Juli  sogar  11°  resp.  11,5°,  im  Küstenort  Iguape  dagegen  nur 
2,6°.  Im  Innern  finden  wir  ebenfalls  Orte,  in  denen  die  Abendstunden  nur  wenige  Grad 
kubier  sind  als  die  Mittagsstunden;  wir  nennen  hier  Piracicaba  und  Ribeiräo  Preto.  Leider 
sind  in  den  meteorologischen  Journalen  der  Commiseäo  Geographica  e Geologica  de  8äo 
Paulo  keine  Angaben  über  die  tägliche  Schwankung  der  Lufttemperatur  enthalten,  so  daß 
wir  uns  mit  dem  Unterschied  zwischen  den  Monatsmitteln  der  heißesten  und  kältesten 
Stunden  begnügen  müssen.  Vergleichen  wir  in  dieser  Hinsicht  Iguape  mit  der  140  km 
landeinwärts  gelegenen  Station  Amparo,  so  erhalten  wir  folgende  interessanten  Reihen: 


Der. 

Jan. 

Febr. 

Min 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Au«. 

8ept. 

Okt. 

Not. 

Jahr 

Amparo  . 

. 10,3° 

7.3° 

8,0° 

8,3* 

UM0 

9,8° 

10,9* 

U,o* 

13,0* 

10,  S° 

9,1* 

9 y 

9,SW 

!*"»[*  . 

. 3,1 

2,» 

3,3 

3,3 

3,3 

2,8 

2,7 

2.« 

2.« 

2,1 

2,1 

2,3 

2,7 

In  den  Tabellen  15 — 19  sind  von  fünf  Stationen  die  Tagesmittel  der  Lufttemperatur 
aus  den  Jahren  1890 — -99  in  Gruppen  von  1 Grad  Umfang  geordnet  und  ist  dann  deren 
Wahrscheinlichkeit  auf  1000  berechnet. 

Tragen  wir  die  Intervalle  der  einzelnen  Temperaturgruppen  in  einem  Koordinaten- 
system als  AbBcissen,  die  zugehörige  Häufigkeit  als  Ordinaten  auf  und  konstruieren  dann 
die  Wabrscbeinlichkeitskurven,  so  bemerkon  wir,  daß  im  allgemeinen  die  Kurven  auf  der 
Seite  der  hohem  Temperaturen  rascher  abfallen,  als  auf  der  Seite  der  niedrigen.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  in  S&o  Paulo  die  Monate  Dezember,  April,  August  und  Sep- 
tember, in  Tatuhy  der  September. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  einen  Temperaturkalender  der  Stadt  Säo  Paulo.  Es 
sind  in  demselben  angegeben : a)  die  sich  aus  13jährigen  Beobachtungen  ergebende  Mittel- 
temperatur eines  jeden  Tages,  b)  das  wahrend  derselben  Zeit  beobachtete  höchste  und  c)  das 
uiedrigste  Tagesmittel  für  jeden  Tag.  In  der  letzten  Rubrik  findet  sich  die  Differenz  sub 
b und  c.  Als  der  wärmBte  Tag  erscheint  uns  demnach  der  18.  Januar  mit  einer  mitilern 
Temperatur  von  22,5°;  der  kälteste  Tag  ist  der  27.  Juni  mit  12,4°  als  Mittel.  Als 
höchstes  und  niedrigstes  beobachtetes  Tagesmittel  ergeben  sich  28,9°  (am  28.  Oktober 
1898)  und  5,5°  (am  15.  Juni  1889).  Nehmen  wir  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
absoluten  extremen  TageBmitteln  eines  jeden  Monats,  so  finden  wir,  daß  diese  Differenz 
in  den  Winter-  und  Frühlingsmonaten  größer  ist  alB  im  Sommer  und  Herbst. 

Luftfeucldigkrit.  Die  Daten  über  die  Feuchtigkeit  der  Luft  finden  sich  in  den  Tabellen 
32  und  33.  Wie  wir  aus  den  Angaben  Uber  die  absolute  Feuchtigkeit  ersehen,  schließt 
sich  diese  in  ihrem  jährlichen  Gange  im  allgemeinen  demjenigen  der  Lufttemperatur  au 
und  erreicht  ihr  höchstes  Monatsmittel  in  den  Sommermonaten,  ihr  niedrigstes  allerorts 
im  Juli. 

Wir  bemerkten  bereits  oben,  daß  der  jährliche  Gang  der  Lufttemperatur  in  Iguape 
und  anderen  Küstenorten  ein  doppeltes  Minimum  aufweist,  und  finden  analog  hierzu,  daß 
auch  die  absolute  Luftfeuchtigkeit  in  Iguape  ein  zweites  Minimum  besitzt,  und  zwar  im 
selben  Monat,  in  dem  das  sekundäre  Minimum  der  Temperatur  auftritt.  In  Ubatdba,  dem 
einzigen  Küstenorte,  in  dessen  jährlichem  Gang  der  Temperatur  ein  zweites  Minimum  sich 
nicht  nachweisen  läßt,  bildet  auch  die  absolute  Feuchtigkeit  ein  solches  nicht. 

Der  jährliche  Gang  der  relativen  Feuchtigkeit  ist  hingegen  ein  sehr  unregelmäßiger. 
Die  größte  relative  Feuchtigkeit  herrscht  in  den  Monaten  Januar  bis  Juni,  während  als 
der  trockenste  Monat  im  Durchschnitt  wohl  der  August  gelten  kann.  Da  der  Staat 
Säo  Paulo  vorzugsweise  unter  der  Herrschaft  des  vom  Meer  herkommenden  und  deshalb 
sehr  feuchten  Südostpassats  steht,  ist  die  relative  Feuchtigkeit  im  allgemeinen  eine  sehr 
hohe;  die  Jahresmittel  schwanken  nach  unsrer  Tabelle  zwischen  76  und  90 °/q. 

Das  größte  Jahresmittel  der  relativen  Feuchtigkeit  (89,4%)  weiBt  die  Küstenstation 
Ubatdba  auf.  Dagegen  betragt  in  dem  gleichfalls  am  Meer  gelegenen  Iguape  das  jähr- 
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liehe  Mittel  nur  76,50/0;  dasselbe  ist  also  niedriger  als  in  irgend  einem  Ort  im  Innern, 
von  dem  Beobachtungen  vorliegen.  Außer  den  Seewinden,  zu  denen  außer  dem  SG  auch 
der  S und  der  E gehören,  trägt  die  Höhe  Uber  dem  Meer  dazu  bei,  die  relative  Feuchtig- 
keit zu  vergrößern.  Auch  die  Nähe  wasserreicher  Flusse,  ausgedehnter  Sümpfe  und 
Wälder,  besonders  wenn  dieselben  in  der  Richtung  des  Hauptwindes  liegen,  erhöhen  die 
Feuchtigkeit  eines  Ortes,  wie  Bich  solohes  an  einigen  Orten  feststellen  läßt.  In  Ytti,  wo 
der  SE  vorherrscht,  bat  dieser  Wind  auf  seinem  112km  weiten  Wege  vom  Meer  her 
schon  von  seiner  Feuchtigkeit  eingebüßt,  dieselbe  wird  aber  dadurch  wieder  erhöht,  daß 
der  SE  das  zwischen  der  Serra  de  Yapy  und  den  Bergen  von  Putribii  gelegene  Tal  des 
Tiete  durchstreift  und  hier  wieder  Feuchtigkeit  aufniiumt.  In  Säo  Paulo  tragen  die  nörd- 
lich gelegenen  Wiesen , die  jedes  Jahr  während  einiger  Monate  überschwemmt  sind  und 
somit  eine  große  Wasserfläche  der  Verdampfung  auBsetzen , wesentlich  zur  Erhöhung  der 
Feuchtigkeit  bei;  dieselbe  Wirkung  haben  wir  auch  wohl  der  8erra  da  Cantareira  zuzu- 
aebreiben,  die  überall  mit  dichtem  und  feuohtem  Wald  bedeckt  ist. 

Ob  und  wieviel  die  weiten  Kaffeepflanzungen  im  Innern  dazu  beitragen,  die  Feuchtig- 
keit der  Umgebung  zu  erhöben  oder  berabxumindern,  wäre  noch  featzustellen.  Daß  die 
Kaffeefelder  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wirken  wie  Wälder,  ist  nicht  anznnehmen,  da  in 
den  Wäldern,  infolge  der  gehinderten  Ausstrahlung  und  Verdampfung,  die  Feuchtigkeit 
eine  sehr  hohe  ist,  während  der  mit  Kaffeepflanzen  bedeckto  Boden  trocken  ist,  weil  der 
im  Abstand  von  je  2 m gepflanzte  Kaffee  denselben  völlig  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
aussetzt.  Wir  sehen  z.  B.,  daß  die  relative  Feuchtigkeit  in  C&rapinas,  dessen  Umgebung 
zum  größten  Teil  aus  Kaffeeplautagen  besteht,  nur  76,9°/q  beträgt,  also  noch  niedriger  ist 
als  diejenige  des  um  70  km  weiter  landeinwärts  gelegenen  Rio  Claro. 

Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  in  den  monatliohen  Tabellen  der  meteorologischen  Stationen 
von  Säo  Paulo  die  Monatsmittel  der  drei  Terminbeobachtungen  der  Luftfeuchtigkeit  bisher 
nicht  berechnet  worden  sind,  so  daß  der  tägliche  Gang  der  Feuchtigkeit  uds  vorläufig  un- 
bekannt bleibt.  Anch  bei  den  Daten  über  die  Bewölkung  macht  sich  dieser  Mangel  fühlbar. 

Bewölkung.  Da  die  Größe  der  Bewölkung  hauptsächlich  von  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Feuchtigkeit  bedingt  ist,  stimmen  genannte  zwei  Elemente,  Bewölkung  und  absolute  Feuchtig- 
keit, in  ihrer  jährlichen  Periode  ziemlich  überein  ; es  tritt  also  die  größte  Bewölkung  im  Januar 
bis  Februar,  die  kleinste  im  Juli — August  auf.  Dieses  gilt  indes  nur  von  den  im  Innern  ge- 
legenen Stationen ; in  Iguape  zeigt  die  jährliche  Periode  der  Bewölkung  ein  Haupt maximum 
im  Oktober  (Frühling)  und  ein  sekundäres  im  Januar;  das  Minimum  fallt  hier  auf  den 
April.  Wie  in  Säo  Paulo  die  relative  Feuchtigkeit  eine  sehr  hohe  ist,  finden  wir  dort 
auch  eine  Bewölkung,  die  größer  ist  als  in  den  übrigen  Städten,  während  Iguape  bei 
seiner  verhältnismäßig  geringen  Feuchtigkeit  eine  ebenso  unerklärlich  geringe  Bewölkung 
aufweist.  Jedenfalls  tragen  hier  die  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  reebt  häufig 
wehenden  trocknen  Landwinde  aus  NW  dazu  bei,  in  diesen  Jahreszeiten  die  Bewölkung 
berabzumindern.  Daß  in  Säo  Paolo  die  tägliche  Bewölkung  selbst  im  Winter  nicht  unter 
5,3  sinkt,  bat  seinen  Grund  in  dem  um  diese  Jahreszeit  besonders  häufig  auftretenden 
Nebel.  Wie  wir  aus  der  kleinen  Tabelle,  welche  die  ßewölkungsverhältnisse  von  Säo  Paulo 
näher  beleuchtet,  ersehen,  beträgt  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  Nebel  am  Morgen 
in  Säo  Paulo  im  Winter  39,5,  mit  Nebel  am  Abend  8,0.  Im  Jahresmittel  treten  dort  an 
jedem  vierten  Tag  des  Morgens  Nebel  auf.  Ober  die  Stunde,  zu  welcher  die  Nebel  des 
Morgens  sich  bilden,  liegen  keine  nähern  Beobachtungen  vor;  doch  glaubt  der  Verfasser 
aus  Erfahrung  annehmeu  zu  dürfen , daß  dieses  meistens  zwischen  3 und  4 Uhr  nachts 
geschieht.  Aus  der  Stadt  verschwinden  die  Nebel  in  der  Regel  bald  nach  7 Uhr,  um- 
bullen  aber  dann  als  Stratuswolken  noch  lange  die  umliegenden  Höhen.  Nach  den  Beob- 
achtungen der  Stratuswolken  an  den  Bergen  der  Serra  da  Cantareira  halten  sich  dieselben 
im  Mittel  in  einer  Höhe  von  400  m Uber  dem  Erdboden. 
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Herr  Prof.  Jul.  Hann  bemerkt  in  seiner  Klimatologie  (2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  375),  daß 
Süo  Paulo  132  klare  und  nur  70  bewölkte  Tage  habe,  während  in  unsrer  Tabelle  Nr.  23 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  klaren  Tages  im  Jahresmittel  nur  5,9  beträgt,  also  auf  das 
Jahr  nur  21  klare,  dagegen  110  bewölkte  Tage  kommen.  Die  Ursache  der  Verschiedenheit 
der  beiden  vorstehenden  Angaben  liegt  darin,  daß  in  den  Publikationen  der  Commiss&o 
Geographica  e Geologien  de  8üo  Paulo  unter  einem  klaren  Tag  ein  solcher  verstanden  ist, 
dessen  mittlere  Bewölkung  kleiner  ist  ah  5,  während  ein  Tag  mit  einer  Bewölkung  Über 
5 mit  „bewölkt“  (nublado  oder  encoberto)  bezeichnet  wurde.  Der  Verfasser  dieses  hat 
deshalb  für  8äo  Paulo  aus  den  14jährigen  Daten  die  klaren  Tage  (mittlere  Bewölkung  0 — 2), 
sowie  die  trUben  Tage  (mittlere  Bewölkung  über  8)  von  neuem  ausgezählt  und  deren 
Wahrscheinlichkeit  auf  100  berechnet.  Ein  vollkommen  klarer  Himmel,  ohne  jede  Wolke, 
ist  in  Säo  Paulo  ein  äußerst  seltenes  Vorkommnis  und  vom  Verfasser  während  mehrerer 
Jahre  nicht  sechsmal  beobachtet  worden;  selbst  zur  Nachtzeit  ist  der  Himmel  sehr  selten, 
lind  dann  auch  nur  in  den  Wintermonaten,  vollkommen  wolkenlos.  Im  Innern  hat  man 
natürlich  häufiger  Gelegenheit,  am  Himmel  keine  Wolken  entdecken  zu  können,  und 
dürften  hier,  besonders  im  Norden  des  Staates,  wohl  dieselben  Angaben  gelten,  die  Herr 
Prof.  Draenert  («Das  Höhenklima  von  Uberaba“.  Meteorolog.  Zeitschrift,  September  1901) 
über  die  Bewölkungsverhältnisse  in  Uberaba  macht.  Es  kommen  nach  4jährigen  Beob- 
achtungen in  Uberaba  anf  den  Mouat  Juni  15,  Juli  19,  August  17  Tage  mit  einer  mittlern 
Bewölkung  von  0,o — 0,20  resp.  0,23. 

Windi'trhältniw.  In  betreff  der  über  die  Windverhältnisse  vorliegenden  Daten  sei 
folgendes  vorausbemerkt.  Die  in  den  Dados  climatologicos  der  Commissäo  Geographica  e 
Goologica  de  Säo  Paulo  enthaltenen  Angaben  Uber  Windstärke  haben  wir  ihrer  Unzuver- 
lässigkeit halber  ganz  außer  Betracht  gelassen.  Da  es  weiter  den  meisten  Beobachtern, 
wie  dieselben  dem  Verfasser  oft  selbst  gestanden,  nioht  möglich  war,  bei  der  Beobachtung 
um  9 Uhr  abends  die  Windrichtung  genau  festzustellen,  nnd  sie  in  den  Journalen  des- 
halb entweder  „oalma“  (windstill)  oder  eine  falsche  Richtung  angaben  und  dadurch  zu 
falschen  Resultaten  Uber  die  tägliche  Periode  der  Windrichtung  Veranlassung  boten,  so 
haben  wir  auch  von  den  diesbezüglichen  Angaben  fUr  diese  Arbeit  keinen  Gebrauch  ge- 
macht und  deshalb  keine  Mittel  für  die  drei  Beobachtungsstnndon  angeführt. 

Der  Staat  Süo  Paulo  liegt  im  Gebiet  deB  Südostpassats  und  erreicht  mit  seiner  süd- 
lichen Spitze  bei  Cananea  die  südliohe  Passatgrenze.  Naturgemäß  ist  deshalb  in  fast 
allen  Gegenden  des  Staates  der  SE  der  vorherrschende  Wind , der  übrigens  stellenweise 
infolge  der  örtlichen  Verhältnisse  zum  Süd-  resp.  Ostwind  wird.  8o  tritt  z.  B.  in  SantoB 
der  SE  als  Südwind  auf,  da  im  E und  SE  die  Berge  der  Insel  Sto  Amaro  dem  Wind 
keinen  Zutritt  gewähren,  während  nach  Süden  die  Bucht  von  San  tos  offen  und  dem  Wind 
zugänglich  ist.  In  Iguape  und  Ubatüba , die  nach  der  Seeseite  hin  frei  liegen , fällt  der 
SüdoBtpassat  mit  dom  Seewind  zusammen  und  nimmt  eine  vorwiegend  östliche  Richtung 
an.  In  ßraganya,  Ytd,  Rio  Claro  und  allem  Anschein  nach  auch  in  Tatuhy  beeinflussen 
die  im  SE  vorgelagerten  Bergketten  die  Richtung  des  Passats  und  lassen  ihn  als  Süd- 
wind auflreten. 

Der  zweite  wichtigere  Wind  ist  der  NW,  der  im  Innern  vorwiegend  während  der 
Sommermonate,  in  Iguape  am  Meer  aber  während  des  Winters  auftritt. 

Was  die  tägliche  Periode  der  Windrichtung  betrifft,  so  bemerken  wir,  daß  in  8fto  Paulo 
am  Morgen  und  Abend  der  Südost,  am  Mittag  dagegen  der  NW  vorherrscht.  In  der  Regel 
setzt  der  NW  morgens  zwischen  9 und  10  Uhr  ein  und  dauert  bis  3 — 4 Uhr  nachmittags.  So- 
bald der  SE  am  Nachmittag  einBetzt,  kühlt  die  Lufttemperatur  merklich  ab  und  die  drückende 
Schwüle  des  NW  schwindet.  Sehr  häufig,  besonders  in  den  Sommermonaten,  ist  das  Um- 
springen des  Windes  in  den  Nachmittagsstnnden  von  einem  kurzen,  oft  recht  starken  Regen- 
schauer begleitet.  Während  also,  wie  wir  in  Hanns  Klimatologie  lesen,  an  vielen  Orten  die 
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Seebrise  des  Morgens  am  10  Uhr  oinsetzt,  beginnt  in  8äo  Paulo  ungefähr  um  dieselbe 
Stunde  der  Landwind  zu  wehen.  Wird  die  im  allgemeinen  herrschende  Regelmäßigkeit  ge* 
stört,  und  weht  der  KW  bereits  früh  am  Morgen,  so  ist  mit  großer  Sicherheit  ein  andauernder 
Regen,  oft  mit  Gewitter  verbunden,  zu  erwarten.  Die  Unannehmlichkeiten  des  Nordwest 
werden  noch  dadurch  erhöbt,  daß  derselbe,  wie  bereits  angedeutet,  vielfach  eine  Menge 
feinen  Flugsands  mit  sich  führt,  der  besonders  im  Norden  des  Staates,  dem  Gebiet  der 
terra  rocha  (roten  Erde)  von  der  Bevölkerung  sehr  lästig  empfanden  wird.  In  Ribeiräo 
Preto,  der  Metropole  des  Kaffeebaus,  dringt  der  feine  rotbraune  Staub  bis  in  das  Innere 
der  Häuser  und  bedeckt  Fußböden,  Möbel,  Kleider  und  Geräte.  Da  man  der  Hitze  wegen 
weiße  oder  doch  mindestens  belle  Kleidung  trägt,  kann  man  an  derselben  oft  die  Abdrüoke 
von  Stühlen,  Bänken  oder  andern  Gegenständen,  mit  denen  man  in  Berührung  kommt, 
wBhrnehmen.  Auch  in  Jaboticaba),  Jahti,  sowie  der  Hafenstadt  Santos  haben  wir  den  Flug- 
sand unangenehm  wahrgenommen. 

Wir  sehen  aus  vorstehendem , daß  die  Wirkungen  der  beiden  im  Staate  Säo  Paulo 
vorherrschenden  Winde  ganz  verschiedene  sind : der  SE  ist  kühl,  feucht  und  führt  häufig, 
besonders  in  den  späten  Nacbmittagsstunden  kurze  Regenschauer  herbei,  während  der  NW 
als  heißer,  trockner  Landwind  auftritt  und  im  Sommer  oft  der  Vorbote  andauernden 
Regens  ist. 

Über  die  jährliche  Periode  der  Windrichtung  bringen  wir  die  Daten  von  denjenigen 
fünf  Stationen,  deren  Angaben  uns  als  die  besten  erscheinen.  In  den  diesbezüglichen 
Tabellen  deuten  die  fettgedruckten  Zahlen  die  Lage  der  Luvseite  an.  Stellen  wir  zum 
Vergleich  die  beiden  Stationen  Süo  Paulo  und  Iguape  einander  gegenüber,  so  finden  wir, 
daß  in  Säo  Paulo  während  des  Herbstes,  Winters  und  FrühlingB  der  SE  vorherrscht,  daß 
dagegen  der  NW  im  Sommer  der  am  häufigsten  auftreteude  Wind  ist.  In  Iguape  hin- 
gegen tritt  der  NW  als  hauptsächlichster  Wind  im  W’inter  auf.  Wenn  nun  auch  in  Bra- 
gan^a,  Rio  Claro  und  Campinas  der  Nordwestmonsun  mit  seiner  Häufigkeit  während  des 
ganzen  Jahres  hinter  dem  SEI- Passat  zurückbleibt,  so  weht  der  NW  während  des  Sommers 
im  Innern  doch  immerhin  häufiger,  als  während  der  übrigen  Jahreszeiten.  Hinsichtlich 
der  Windstillen  (Kalmen)  ist  zu  erwähnen,  daß  dieselben  im  Innern  in  der  kalten  Jahres- 
zeit zahlreicher  auftreten  als  in  der  wannen , wohingegen  an  der  Küste  die  Kalmen  ihr 
Maximum  in  den  Sommermonaten  aufweiseii. 

Xieder»chlag»verhältnix»e.  Die  Tabelle  43  enthält  die  monatlichen  Hegen  summen  vou 
19  Stationen,  von  denen  Alto  da  Serra,  Raiz  da  Serra  und  8antoa  ihrer  langen  Beobach- 
tungszeit  wegen  hervorzuheben  sind.  Eine  Reduktion  der  monatlichen  und  jährlichen  Regen- 
mengen aller  Stationen  auf  die  gleiche  Anzahl  von  BeobachtungBjahren  war  wegen  der 
großen  Unterschiede  in  der  Lage  der  Stationen  nicht  gut  ausführbar;  indessen  haben  wir 
zwecks  besserer  Vergleiohbarkeit  der  einzelnen  Monatssummeu  untereinander  die  Regen- 
mengen der  Monate  mit  mehr  resp.  weniger  als  30  Tagen  auf  die  gleiche  Monatslänge 
von  30  Tagen  reduziert  und  deshalb  die  Niederschlagssnmme  des  Februar  mit  1,07,  die 
der  Monate  mit  31  Tagen  mit  0,97  multipliziert.  Die  Jahresaummen  Bowie  die  Regen- 
mengen der  Jahreszeiten  blieben  ohne  jegliche  Rednktiou.  Die  angeführten  19  Stationen 
haben  wir  nach  ihrer  Lage  zum  bedeutendsten  Gebirge  des  Staates,  der  8erra  do  Mar  oder 
Serra  Paranapiacaba,  in  zwei  Gruppen  geteilt : Die  Stationen  der  Gruppe  A liegen  östlich 
vom  genannten  Gebirge  in  dem  am  Meer  sich  entlang  ziehenden  schmalen  Tiefland , mit 
Ausnahme  von  Aito  da  Serra,  welches  auf  dem  Kamm  des  Gebirgs  liegt,  dort,  wo  das- 
selbe gegen  das  Meer  abfallt.  Raiz  da  Serra  und  Yporanga  liegen  auf  der  östlichen  Seite 
am  Fuß  der  Serra,  Ubatdba,  Santos,  Conceigäo  und  Iguape  an  der  Küste.  Die  zur 
Gruppe  B zählenden  Ortschaften  liegeu  auf  dem  Hochplateau  im  Westen  der  Serra  do  Mar, 
von  ihnen  haben  Conha,  Bragan^a  und  Tanbate  eine  bergige  Umgebung. 

Die  mittlere  jährliche  Regenhöhe  im  Staate  Säo  Paulo  beträgt  1300  mm,  abgesehen 
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von  den  im  Osten  der  Serra  gelegenen  Orten , die  eine  bedeutend  größere  Regenmenge 
aufzuweieen  haben.  Je  mehr  sich  eine  Station  im  Osten  der  Serra  nähert,  um  so  gTößer 
ist  ihre  jährliche  Regenmenge,  worüber  folgende  Zusammenstellung  nähere  Aufschlüsse 
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20  . 

3022  . 

Alto  da  Serra  . . 

. . Auf  der  Höhe  der  Sem 

22  „ 

800  „ 

3696  . 

Wenn  diese  Zahlen  auch  nicht  direkt  miteinander  vergleichbar  sind  wegen  ihrer  ver- 
schiedenen Lage,  so  läßt  sich  doch  immerhin  eine  Zunahme  bei  Annäherung  an  die  Serra 
fesatellen.  Vergleichen  wir  Raiz  da  Serra  und  Alto  da  Serra  hinsichtlich  des  Unterschieds 
ihrer  Höhen  und  Niederschlagsmengen,  so  stellt  sich  eine  Zunahme  der  Regenmenge  von 
ca  80  mm  ftir  jede  100  m nach  oben  heraus. 

Im  Staat  Säo  Paulo  fällt  die  größte  Regenmenge  in  Alto  da  8erra , und  zwar  fallen 
dort  jäbrlioh  3696  mm;  die  kleinste  jährliche  Regensumme  von  1008  mm  besitzt  Cunha. 
Im  allgemeinen  schwankt  die  jährliche  Regenmenge  zwischen  1100  und  1500  mm.  Von 
den  einzelnen  Monaten  ist  der  Januar  der  regenreichste , der  Juli  der  trockenste ; an  den 
Orten,  die  am  Fuße  der  Serra  do  Mar  oder  in  ihr  liegen,  fällt  die  größte  monatliche  Regen- 
summe im  Februar,  während  in  8&ntoa  und  Botucatu  der  Eintritt  des  Minimums  sich  um 
einen  Monat  verspätet.  Im  ganzen  Staat  ist  die  Hauptregenzeit  der  Sommer , während 
der  Winter  als  die  trockenste  Jahreszeit  anzusehen  ist.  Ebenso  wie  die  jährliche  Periode 
der  Lufttemperatur  an  der  Küste  geringem  Schwankungen  unterworfen  ist  als  im  Innern 
der  Kontinente,  so  läßt  sich  aus  unsrer  Tabelle  über  die  monatlichen  Regensummen  fest- 
Btellen,  daß  der  jährliche  Gang  des  Regenfalls  an  der  Küste  ein  limitierter,  im  Innern 
dagegen  ein  exzessiver  ist.  Zur  bessern  Veranschaulichung  haben  wir  von  zwei  Stationen, 
einer  an  der  Küste  und  einer  im  Innern,  die  Regenverteilung  auf  die  einzelnen  Monate 
in  Tausendsteln  der  Gesamtsumme  berechnet : 

Dex.  Jan.  Fuhr.  Marx.  April.  Mai.  Juni.  Juli.  Ang.  Sept.  Okt.  Not.  Jahr. 

Santo«  ...  109  154  184  118  101  57  66  54  61  65  64  61  1000 

Porto  Ferreira  . 125  900  177  128  50  28  22  6 18  53  81  115  1000 


Die  folgende  Tabelle  enthält  die  unreduzierten  mittlern,  größten  und  kleinsten 
monatlichen  Regenmengen  der  Stationen  mit  längerer  Beobachtungsreihe.  Auch  in  dieser 
Tabelle  sowie  in  derjenigen , welche  die  während  der  letzten  Jahre  im  Staat  8äo  Paulo 
beobachteten  Regenfälle  von  mehr  als  75mm  in  24  Stunden  enthält,  nimmt  die  Serra  do 
Mar  mit  den  in  ihr  gelegenen  Plätzen  die  erste  Stellung  ein.  Als  größte  täglich©  Regen- 
menge finden  wir  417mm  angegeben,  die  am  29.  März  1898  in  Kilometro  22,  einer  am 
Ostabhang  400  m hochgelegenen  Station  der  Drahtseilbahn  zwischen  Raiz  und  Alto  da  Serra, 
fielen.  In  Kilometro  25,  einer  zwischen  Kilometro  22  und  Alto  da  Serra  gelegenen 
weitern  Station,  fielen  am  selben  Tag  313,  in  Alto  da  Sem»  dagegen  174mm  Regen.  An 
den  soeben  genannten  Stationen  in  der  Serra  regnet  es  fast  fortwährend,  und  nur  selten 
passiert  man  die  Drahseilbahn  bei  heiterm  Wetter. 

In  Tabelle  46  finden  wir  von  sechs  Stationen  die  starken  Regenfälle  von  ein-  bis 
mehrstündiger  Dauer.  Als  größte  stündliche  Regenmenge  finden  wir  45  mm  bei  Botucatu 
angegeben,  waB  einer  Niederschlagshöhe  von  0,76mm  pro  Minute  entspricht.  Um  den 
Plätzen  im  Innern  des  Landes  zwei  Küstenstationen  entgegenstellen  zu  können,  haben  wir 
auch  Pelotas  in  diese  Tabelle  mit  aufgenommen,  tTotzdem  es  eigentlich  zu  dem  Kapitel 
über  die  Südstaaten  gehört.  Bei  dem  Vergleich  der  Küstenstationen  mit  denjenigen  des 
Innern  fällt  nns  sofort  der  Unterschied  zwischen  den  stündliohen  größten  Regenmengen 
am  Meer  und  im  Innern  auf.  Während  wir  hier  45  mm,  44, s,  40, o und  30,omm  als 
stündliche  Maxima  finden,  können  Iguape  und  Pelotas  nur  solche  von  20, o mm  verzeichnen. 
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Trotzdem  Alto  da  Serra  im  Staat  Säo  Paulo  die  größte  jährliche,  monatliche  und  tägliche 
Regenmenge  besitzt,  steht  es  hinsichtlich  der  größten  stündlichen  Regenmenge  nioht  an 
erster  Stelle.  Es  weist  dagegen  bei  15atUndigem  Regen  noch  eine  Höhe  yon  fast  13  mm 
pro  Stunde  auf. 

Die  Regenwahrscheinliohkeit  im  Staat  Säo  Paulo  schwankt  im  Jahresmittel  zwisohen 
22  und  50,  d.  h.,  daß  auf  100  Beobachtungstage  22 — 50  Regentage  kommen.  Es  sei 
hier  bemerkt,  daß  wir  als  einen  Regentag  jeden  Tag  gezählt  haben,  an  dem  Niederschlag, 
wenn  auch  nur  in  äußerst  geringer  Menge,  gefallen  ist.  Das  Jahresmittel  der  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Tags  mit  Niederschlag  ist  am  größten  in  Alto  da  Serra  (50),  am 
kleinsten  dagegen  in  Cunha  und  Porto  Ferreira,  wo  dieselbe  nur  22  beträgt.  In  ihrem 
jährlichen  Qang  schließt  sich  die  Regenwahrscheinlichkeit  eng  an  den  Gang  des  Regenfalls 
an  und  erreicht  somit  ihr  Maximum  im  Januar — Februar,  ihr  Minimum  im  Juli.  Die 
höchsten  Monatsmittel  (75)  finden  wir  in  Säo  Paulo  und  Bragan^a,  wo  im  Januar  resp. 
Februar  auf  yier  Beobachtungstage  drei  Tage  mit  Niederschlag  fallen.  Von  fünf  Stationen 
haben  wir  aus  den  10jährigen  Beobachtungen  die  „Wahrscheinlichkeit  eines  Tags  mit 
gegebener  Niederschlagshöhe“  berechnet  und  dieser  Zusammenstellung  die  Werte  1,0,  5,0, 
10,0,  20,o,  50,o  und  100, o mm  als  Schwellen  zu  Grunde  gelegt.  Die  Wahrscheinlichkeit 
ist  angegeben  sowohl  in  Promillen  der  Gesamtzahl  der  Beobachtungstage  als  auch  in 
Promillen  der  Gesamtzahl  der  Regentage.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  der  Wahrschein- 
lichkeit der  Tage  mit  gegebenen  Niederschlagsböben  5 mm  als  Grenze  an,  so  sehen  wir 
aus  den  betreffenden  Tabellen , daß  in  den  genannten  fUnf  Orten  während  des  Sommers, 
Herbstes  und  Frühlings  die  Tage  mit  mehr  als  5 mm  Niedorschlag  häufiger  sind,  als  solche 
mit  weniger  als  5 mm;  im  Winter  ist  das  Verhältnis  umgekehrt,  ausgenommen  in  Tatuhy, 
wo  die  Tage  mit  Uber  5 mm  Regen  während  des  ganzen  Jahres  überwiegen  und  die  Tage 
mit  10 — 20mm  im  Jahresmittel  die  häufigsten  sind;  während  in  Säo  Paulo  die  Tago  mit 
0,o — l,omm,  in  Campinas,  Bragan^a  und  Rio  Claro  diejenigen  mit  1,1 — 5,0mm  in  betreff 
ihrer  Häufigkeit  die  erste  8telle  einnehmen. 

Die  mittlere  Regenmenge  dividiert  durch  die  mittlere  Anzahl  der  Regentage  ergibt 
die  Regendichtigkeit,  deren  Monatsmittel  wir  für  fünf  Stationen  berechnet  haben.  Die 
Dichtigkeit  ist  im  Jahresmittel  die  größte  in  Tatuhy  (13, 5),  die  kleinste  in  8äo  Paulo. 
Hinsichtlich  der  jährlichen  Periode  bemerken  wir,  daß  die  Niederschlagsdichtigkeit  nicht 
überall  während  der  Hauptregenzeit,  des  Sommers,  die  größte  ist,  sondern  daß  in  Rio 
Claro  und  Tatuhy  die  größten  Monatsmittel  auf  die  FrÜhlingBmonate  fallen,  in  Campinas 
dagegen  das  Maximum  im  März  (Herbst)  eintritt.  Am  geringsten  ist  die  Dichtigkeit 
überall  im  Juli. 

Über  die  tägliche  Periode  der  Niederschläge , sowohl  in  Bezug  auf  die  Menge  als 
auch  in  Bezug  auf  die  Regenhäufigkeit  geben  die  Tabellen  54 — 59  Aufschluß.  Betrachten 
wir  die  Jahresmittel  der  stündlichen  Regenmengen,  so  finden  wir,  daß  dieselben  im  Innern 
des  Staates  nachmittags  zwischen  2 und  4 Uhr  ihr  Maximum,  morgens  8 Uhr  ihr  Minimum 
erreichen;  dabei  gewahren  wir,  daß  8äo  Paulo  ein  zweites  unbedeutendes  Maximum  um 
Mitternacht  und  kurz  vorher  ein  sekundäres  Minimum  besitzt.  Botucatd  zeigt  außer  dem 
Hauptmaximum  zwei  weitere  zwischen  8 — 10  Uhr  abends  und  2 — 6 Uhr  morgens.  In 
Iguape  finden  wir  das  Hauptmaximum  zwischen  8 — 10  Uhr  abends,  das  Hauptminimum 
gegen  Mitternacht.  Während  der  einzelnen  Monate  tritt  das  Hauptmaximum  nicht  immer 
um  dieselbe  Stunde  auf;  in  der  Regel  geschieht  dieses  allerdings  zwischen  2 und  8 Uhr 
nachmittags,  doch  finden  wir  in  Säo  Paulo  und  Botucatd  während  der  Monate  Juni  und 
August,  resp.  während  des  Juli  das  erste  Maximum  zwischen  10  Uhr  nachts  und  4 Uhr 
morgens  eintreten  , in  Iguape  dagegen  vom  August  bis  November  von  2 — 10  Uhr 
morgens,  im  April  zwisohen  10  Uhr  bis  Mittag  und  in  den  übrigen  Monaten  vorwiegend 
zwischen  4 und  10  Uhr  nachmittags.  Das  Hauptmaximum  der  Regenhäufigkeit  finden 

i* 
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wir  im  allgemeinen  während  der  Naohmittaga8tnnden  eintreten  , doch  verschiebt  sich  der 
Eintritt  der  Maxima  in  einigen  Monaten  im  Herbst  und  Winter  in  die  frühen  Morgen- 
stunden. s 

Zu  Schluß  dieses  Kapitels  seien  noch  zwei  interessante  Regen  fälle  näher  beschrieben. 
Am  24.  Oktober  1899  beobachtete  der  Schreiber  dieses  in  der  Serra  da  Cantareira,  10  km 
nördlich  von  Säo  Paulo,  einen  vollkommen  mit  DunBt  überzogenen  Himmel,  so  daß  die 
Sonne  nur  als  mattgelb  leuchtende  Scheibe  sichtbar  war.  Gegen  2 Uhr  nachmittags 
zogen  von  SE  blauschwarze  Wolken  heraus,  die  sich  dem  Zenit  mit  großer  Schnelligkeit 
näherten ; die  Temperatur  fiel  plötzlich  um  1 1 0 und  ein  Hagelschauer  kam  hernieder,  dem 
alsbald  ein  außerordentlich  starker  Regenguß  folgte.  Jetzt  trat  ein  heftiger  Südostwind  auf, 
und  zwar  mit  solcher  Stärke,  daß  das  ans  Holz  erbaute  Instrumentenhäuscben  sich  nach 
einer  Seite  neigte  und  der  Verfasser  dieses  es  verlassen  mußte.  Von  einigen  Arbeiter- 
häusern  wurden  die  aus  Zinkblech  bestehenden  und  mit  großen  Steinen  beschwerten  Dächer 
fortgerissen  und  von  den  Bäumen  Äste  und  Zweige  gebrochen.  Gegen  4 Uhr  hörte  das 
Unwetter  auf,  der  Wind  legte  sich  und  bei  völlig  klarem  Horizont  schien  wieder  die  Sonne. 

Am  Karnevalsmontag  des  Jahres  1901  herrschte  in  Säo  Paulo  biß  Mittag  das  herr- 
lichste Wetter.  Die  Hauptstraßen  der  Stadt  waren  angefüllt  mit  festlich  gekleideten 
Menschen,  als  gegen  2 Uhr  ein  furchtbar  starker  Regenguß  sich  entlud  und  die  Straßen 
unter  Wasser  setzte.  Nach  1^ — 2stUndiger  Dauer  des  Regens  war  wieder  gutes  Wetter. 
In  dieser  kurzen  Zeit  waren  65  mm  Regen  gefallen. 

Die  uwperiodiechen  WüUrungeerechtinungm  auf  Grund  der  NiederechlagebeobacJUungen.  Von 
ganz  besonderm  Interesse  bei  Behandlung  eines  Klimas  sind  die  nichtperiodischeo  Ände- 
rungen der  Witterung  und  das  Studium  der  diese  unperiodischen  Änderungen  bedingenden 
Ursachen.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der  betreffenden  Tabellen  übergeben,  geben  wir 
eine  kurze  Erläuterung  der  Art  und  Weise,  wie  wir  dieselben  zusammengestellt  haben, 
und  lassen  hier  im  Auszuge  die  Anleitungen  folgen,  die  H.  Meyer  in  seiner  „ Anleitung  zur 
Bearbeitung  meteorologischer  Beobachtungen  für  die  Klimatologie“,  Berlin  1891,  S.  152 — 158, 
gibt.  „Wir  betrachten  alle  ohne  Unterbrechung  aufeinander  folgenden  Tage  gleichen 
Charakters  (Tage  mit  oder  Tage  ohne  Niederschlag)  jedesmal  als  eine  Periode  und  ordnen 
diese  Porioden  nach  ihrer  Dauer  in  Tagen,  so  daß  wir  für  beide  Arten  von  Tagen  eine 
Tabelle  erhalten,  welche  angibt,  wie  oft  in  jeder  Jahreszeit  Perioden  von  1,  2,  3 ...  . 
gleich  beschaffenen  Tagen  vorgekommen  sind.  Summieren  wir  in  diesen  Tabellen  die 
Perioden  der  einzelnen  Jahreszeiten  und  dividieren  wir  mit  der  so  gewonnenen  Gesamt- 
zahl der  Perioden  in  die  Zahl  der  zugehörigen  Tage,  so  erhalten  wir  die  mittlere 
Länge  der  Perioden  gleichen  Charakters  und  haben  in  dem  reziproken  Werte 
der  mittlern  Länge  die  beobachtete  Veränderlichkeit  in  der  Zoitfolge.  Die 
beobachtete  Veränderlichkeit  in  der  Zeitfolge  muß  nun  mit  derjenigen  verglichen  werden, 
welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unter  der  Voraussetzung  liefert,  daß  die  Auf- 
einanderfolge der  Tage  verschiedenen  Charakters  durch  den  reinen  Zufall  bestimmt  wird. 
Ergibt  diese  Vergleichung,  daß  beide,  die  beobachtete  und  die  berechnete  oder 
theoretische  Veränderlichkeit,  eiminder  merklich  gleich  sind,  so  wird  man  sagen 
können,  daß  die  Ursachen,  welche  die  Wetterlage  bestimmen,  sich  nicht  über  die  Dauer 
eineB  Tags  hinaus  erstrecken.  Stellt  sich  dagegen  die  beobachtete  Veränderlichkeit  als 
merklich  kleiner  heraus  als  die  theoretische,  so  wird  man  eine  Fortdauer  jener  Ursachen, 
eine  Tendenz  zur  Erhaltung  der  Wetterlage  anerkennen  müssen.  Die  theo- 
retische Veränderlichkeit  ergibt  sich  auf  folgende  Weise.  Ist  S die  Gesamtzahl  aller  Tage, 
N die  Zahl  der  Tage  einer  Art  (mit  Niederschlag),  T die  der  Tage  zweiter  Art  (ohne  Nieder- 
schlag), so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auf  einen  gegebenen  Tag  der  ersten  Art 

einer  der  zweiten  Art  folgt , gleich  und  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  entgegen- 
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gesetzten  Wechsel  gleich  — • Der  Index  der  Erhal t u ngs te nde n z orgibt  sich, 

wenn  man  die  Differenz  der  beiden  Veränderlichkeiten  durch  die  größte  Veränderlichkeit 
dividiert. 

Aas  dieser  Zusammenstellung  der  Häufigkeit  der  verschieden  langen  Perioden  läßt 
sich  weiter  die  Abhängigkeit  der  Veränderlichkeit  von  der  Länge  der 
voraufgegangenen  Periode  von  Tagen  gleichen  Charakters  ableiten.  Ist  nämlich 
pr  die  Anzahl  der  Perioden  von  r gleich  beschaffenen  Tagen  und  Pr  diese  Zahl  ver- 
mehrt um  die  Anzahl  aller  langem  Perioden,  so  ist-v/-  = die  Wahrscheinlichkeit 

Pr 

eines  Wetterwechsels  nach  r Tagen  gleichen  Charakters. 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  Periode  von  r gleich 
beschaffenen  Tagen  ist  der  Quotient  aus  pr  und  der  Gesamtzahl  aller  Perioden.“ 

Die  mittlere  Länge  der  Perioden  mit  Niederschlag  beträgt  im  Staate  Sao  Paulo  im 
Jahresmittel  2,4  Tage ; sie  ist  im  Sommer  größer  als  während  der  übrigen  Jahreszeiten 
und  in  der  Nähe  der  Küste  größer  als  im  Innern  des  Staates.  So  ist  die  mittlere  Länge 
der  NiederBchlagsperioden  in  der  üauptstadt  Säo  Paulo  2,9,  in  Rio  Claro,  also  150  km 
weiter  im  Innern,  dagegen  nnr  2,2.  Die  Trockenperioden  besitzen  im  Durchschnitt  fast 
die  doppelte  Länge  der  Regenperioden  (4,7);  sie  sind  am  längsten  im  Winter  und  nehmen 


zu  mit  der  Entfernung  von 

i der  Küste,  was 

besonders  hei 

der  Betrachtung 

der  mittler n 

Längen  dieser  Perioden  im 

Winter  hervortritt;  diese  beträgt  in 

Rio  l’aolo. 

Rragan<,&. 

C&mpinaa. 

Tatohy. 

Rio  Claro. 

62  km 

106  km 

136  km 

136  km 

206  km  Ton  der  Küfte  entfernt. 

6,7 

8,0 

8,7 

9,1 

9,1 

Die  Maximalwerte 

der  Perioden  mit  und  ohne  Regen  sind  die  folgenden : 

Perioden  mit 

Niederschlag. 

8io  Paolo. 

Braganfa. 

Gamplnaa. 

Tatubv. 

Rio  Claro. 

SqpiBttr  . . 

. 17  T«*«. 

18  Tage. 

13  Tage. 

23  Tage. 

18  Tage- 

Herbit  . . . 

21 

13 

16 

7 

10 

Winter . . . 

■ 12 

6 

U 

6 

5 

Frühling  . . 

. 20 

12 

9 

7 

7 

Perioden  ohne 

i N iederschl 

»g- 

Sommer  . . 

. 18  T»ge. 

14  Itge. 

9 Tage. 

14  Tage. 

11  Tage. 

Kerbet  . . . 

. 25 

43 

25 

28 

45 

Winter  . . . 

. SO 

50 

51 

50 

60 

Frühling  . . 

. 1« 

28 

30 

32 

32 

An  allen  Orten,  für  welche  wir  die  Tabellen  über  Regen-  und  Trockenperioden  be- 
rechnet haben,  bemerken  wir,  daß  zwischen  der  beobachteten  und  der  berechneten 
Veränderlichkeit  ein  bedeutender  Unterschied  sich  herausstellt  und  sich  eine  anscheinend 
nicht  geringe  Tendenz  zur  Erhaltung  der  jeweiligen  Wetterlage  ergibt.  Wir  sagen  „an- 
scheinend“, da  uns  für  einen  Vergleich  mit  andern  Stationen  in  dieser  Hinsicht  leider  nur 
die  Daten  für  Breslau  vorliegen,  wie  H.  Meyer  dieselben  in  seinem  oben  genannten  Buch 
veröffentlicht.  Aus  dem  Vergleich  ergibt  sich  , daß  der  Index  der  Erhaltungstendenz  im 
Staate  Säo  Paulo  Uber  50%  größer  ist  als  in  Breelau.  Vergleichen  wir  die  einzelnen 
Orte  untereinander,  so  finden  wir,  daß  die  Erhaltungstendenz  um  so  größer  ist,  je  naher 
der  betreffende  Ort  der  Küste  des  Meeres  liegt.  Im  allgemeinen  ist  der  Index  der  Er- 
baltungstendenz  am  größten  im  Herbst,  am  geringsten  dagegen  im  8ommer. 

Die  Tabellen  Uber  die  „Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer 
/-•tägigen  Periode“  bestätigen  die  Ansicht,  zu  der  H.  Meyer  in  seiner  oben  citierten  Arbeit 
Seite  157  gelangt,  daß  nämlich  durchgehende  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels 
mit  der  Länge  der  voraufgegangenen  Periode  abnimmt,  so  daß  es  um  so  wahrscheinlicher 
ist,  daß  es  am  folgenden  Tage  dasselbe  Wetter  bleibt,  je  länger  sich  dns  Wetter  bereits 
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konstant  erbalten  bat.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  bei  den  Perioden  ohne  Nieder* 
schlag  hervor. 

Betrachten  wir  nun  die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägigen  Periode  von 
Tagen  gleichen  Charakters,  so  bemerken  wir,  daß  Überall  die  Perioden  von  eintägiger  Dauer 
atn  häutigsten  auftreten,  und  daß  mit  dem  Wachsen  der  Periode  die  Wahrscheinlichkeit 
bedeutend  abnimmt. 


II.  Das  Klima  der  Südstaaten  Brasiliens:  Parana,  Santa  Catha- 
rina  und  Rio  Grande  do  Sul. 

Dio  Staaten  Parana,  Santa  Catbarina  und  Rio  Grande  do  Sul  umfassen  zusammen  ein 
Gebiet  von  ca  450000  qkm  und  erstrecken  sich  ungefähr  vom  23.  bis  zum  33.°  S.  Br. 
Die  Serra  do  Mar,  die  wir  bereits  in  unsrer  Abhandlung  über  den  Staat  Säo  Paulo  mehrere* 
mal  erwähnten  , dehnt  sich  an  der  Küste  entlang  auch  über  diese  drei  Staaten  aus  und 
teilt  dieselben  ebenfalls  in  einen  schmalen  Küstenstrich  und  das  im  Westen  des  Gebirgs- 
zugs gelegene  Hochland.  Die  Serra  do  Mar  erreicht  im  Staat  Santa  Catbarina  stellenweise 
eine  Höhe  von  1300m.  Die  Hauptprodnkte  der  Südstaaten  sind:  Paraguaytee,  Getreide, 
Kartoffeln. 

Unter  den  21  vereinigten  Staaten  Brasiliens  nehmen  diese  drei  Südstaaten  infolge 
der  hoben  Entwicklung  ihres  Ackerbaus,  ihrer  Viehzucht  und  auch  ihrer  Industrie  eine 
wichtige  Stellung  ein,  welche  sie  wohl  lediglich  der  großen  Anzahl  der  dort  lebenden 
Deutschen  verdanken,  wie  solches  auch  von  den  Brasilianern  allgemein  anerkannt  wird. 
Nach  neuen  Schätzungen  sollen  allein  im  Staat  Rio  Grande  do  Sul  Uber  150000  Deutsche 
leben,  während  die  Zahl  derselben  in  Paranä  und  Santa  Catharina  wohl  ca  100000  beträgt 

Nähere  Daten  Uber  diese  für  uns  Deutsche  so  interessanten  Staaten  finden  sich  in 
H.  Lange,  „Südbrasilien“,  Berlin  1882. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Südbrasilien. 

Nehmen  auch  die  SüdBtaaten  Brasiliens  hinsichtlich  ihrer  Industrie  und  ihres  Acker* 
baus  eine  hervorragende  Stellung  ein,  so  sind  dieselben  doch , was  die  Erforschung  ihrer 
Gebiete  und  ihres  Klimas  anlangt,  hinter  dem  im  vorigen  Teil  behandelten  Staate  Säo 
Paulo  zurückgeblieben.  Allerdings  besteben  bereits  aus  dem  Jahr  1886  und  1887  ziem- 
lich umfangreiche  Beobachtungen  an  10  verschiedenen  Orten  von  Parana,  angestellt  an 
den  telegraphischen  Ämtern  der  betreffenden  Plätze;  doch  sind  von  diesen  Beobachtungen 
in  der  Revista  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro  1888,  Nr.  4,  nur  die  Jahresmittel 
von  einigen  dieser  Orte  veröffentlicht  und  die  Daten  selbst  scheinbar  verloren  gegangen, 
da  alle  Mühen  des  Verfassers,  besagte  Daten  zu  erhalten,  ohne  Erfolg  blieben. 

Die  den  dieser  Arbeit  beigefflgteu  Tabellen  zu  Grunde  liegenden  Zahlen  sind  nach- 
folgenden Arbeiten  und  Zeitschriften  entnommen: 

1.  Annuario  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro.  Jahrgänge  1898 — 1901.  Daten  von 
Cnrityba,  Porto  Alegre,  Pelotas  und  Blumenau. 

2.  Boletim  Mensa)  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro.  Juni-  und  Juliheft  1900. 
Daten  von  Blumenau,  Pelotas. 

3.  Contribuiräo  para  o estudo  da  climatologia  do  Rio  Grande  do  8ul.  G.  Minssen. 
Jahrgang  1899.  Daten  von  Pelotas. 
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4.  0 Clima  do  Brasil.  F.  M.  Draenert.  Rio  de  Janeiro  1896.  Daten  von  Blumenau, 
Curityba  und  Joinville. 

5.  Meteorologische  Zeitschrift.  September  1886.  Daten  von  Rio  Grande  do  Sul. 

6.  Meteorologische  Zeitschrift  1898.  Daten  von  Blumenau  (Dr.  Dodt). 

7.  Niederschlag,  Gewitter  und  Bewölkung  im  südwestlichen  und  in  einem  Teil  des 
tropischen  Atlantischen  Ozeans  von  Paul  Schlee,  Inauguraldissertation,  Halle  1892.  Daten 
von  einigen  Plätzen  in  Rio  Grande  do  Sul. 

8.  M.  Bescheren.  Rio  Grande  do  8ul.  Peterm.  Ergänzungsband  XXI,  1889 — 90. 
Daten  von  8t.  Antonio  das  Palmeiras. 

Außerdem  sind  uns  von  Herrn  Kolonialdirektor  A.  W.  Sellin  die  im  Bureau  der 
Hanseatischen  Kolonisationsgesellschaft  zu  Joinville  gewonnenen  Daten  im  Manuskript  zur 
Verfügung  gestellt,  wofür  wir  an  dieser  Stelle  nochmals  danken. 

Die  Mitteltemperaturen  sind  folgendermaßen  berechnet: 

Curityba  (25°  28'  8.,  49°  21'  W.  v.  Gr.,  900m  Höhe)  durch  Registrierbeobacbtungen. 

Porto  Alegre  (30°  2'  8.,  51°  10'  W.  v.  Gr.,  42  m Höbe)  daroh  Registrierbeobach- 
tungeu.  * 

Max.  *4"  Min. 

Pelotas  (31°  50'  8.,  52°  24'  W.  v.  Gr.,  15m  Höhe)  J 


Blumenau  (26°  56'  8.,  49°  3'  W.  v.  Gr.,  29m  Höhe)  10jährige  Beobachtungen  von 


Scheidemantel 


Max.  -f  Min. 


ljährige  Beobachtungen  von  Dr.  Dodt 


9 a ■+■  Max.  -p  Min. 


Joinville  (26°  19'  S.,  48°  55'  W.  v.  Gr.,  52  m Höhe) 


8 a -f*  12/i  -f- 


Rio  Grande  (32°  2'  8.,  52°  9'  W.  v.  Gr.,  17m  Höhe)  unbekannt! 

8t.  Antonio  das  PalmeiraB  (27°  54'  S.,  53°  26'  W.  v.  Gr.,  560m  Höhe) 
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Da  den  Mittelwerten  der  Lufttemperatur  somit  verschiedene  Beobachtungszeiten  zu 
Grunde  liegen,  lassen  sich  die  in  folgenden  Tabellon  enthaltenen  Daten  nicht  direkt  mit- 
einander vergleichen,  wegen  Mangel  an  dem  nötigen  Material  konnten  wir  auch  die  even- 
tuell anzubringenden  Korrektionen  nicht  berechnen.  Sehr  ungünstig  scheinen  uns  die 
Termine  von  Joinvüle,  die  entschieden  eine  zu  hohe  Mitteltemperatur  geben.  Welche 
Termine  den  Daten  von  Rio  Grande  entsprechen,  war  uns  leider  nicht  möglich  zu  erfahren. 


Die  klimatologischen  Elemente  der  Südstaaten. 

Temperatur.  Wie  im  Staat  8uo  Paulo  sind  auch  in  SUdbrasilien  Januar  und  Februar 
die  heißesten,  Juni  und  Juli  die  kühlsten  Monate.  Die  Jahresmittel  schwanken  je  nach 
der  geographischen  Breite  und  der  Höhe  Uber  dem  Meeresspiegel  zwischen  17  und  22°  C. 
Sind  die  Temperaturen  von  Pelotas  annähernd  richtig,  was  wir  glauben  annehmen  zu 
können,  so  erscheinen  uns  dio  Angaben  von  Rio  Grande  als  mindestens  1°  zu  hoch  im 
im  Mittel.  Vergleichen  wir  die  mittlere  Veränderlichkeit  der  Temperatur  in  8üdbrasUien 
mit  derjenigen  im  Staat  Sho  Paulo,  so  bemerken  wir  eine  Zunahme  von  0,5°  der  Jahres- 
mittel. Die  geringste  Veränderlichkeit  weisen  die  Sommermonate  auf.  Extrembeobach- 
tungen besitzen  wir  leider  nur  von  vier  Stationen;  danach  schwankt  die  Temperatur 
zwischen  — 3,8  und  41,0°,  woraus  sich  eine  Gesamtschwankung  von  44,8°  ergibt.  Im 
Hochland  von  8üdbrasilien  sollen  Eis  und  Schnee  keine  Seltenheit  sein ; leider  fehlen  auoh 
hierüber  genaue  Aufzeichnungen. 

H.  Morize  in  seinem  „Esbo^o  de  uma  climatologia  do  Brasil“  nennt  das  Klima  der 
Südstaaten  „eines  der  schönsten  Klimata  der  Erde“  und  führt  weiter  aus:  „Der  wenig 
starke,  vom  Juni  bis  August  dauernde  Winter  ist  nicht  nur  der  Gesundheit  der  europäischen 
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Rassen  günstig,  sondern  auch  dem  Wachstum  der  Kulturpflanzen  der  Alten  Welt.  Aus 
diesem  Grund  sind  diese  Staaten,  wie  auch  der  Staat  8äo  Paulo,  von  den  europäischen 
Einwandrern  absolut  bevorzugt. u 

Feuchtigkeit  und  Bewölkung.  Während  wir  im  Staat  Silo  Paulo  die  größte  relative 
Feuchtigkeit  in  den  Sommer*  und  Herbstmonaten  fanden,  sehen  wir,  daß  iro  Süden  die 
Herbst*  und  Winterraonate  die  feuchtesten  sind.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ergibt 
sich  aus  der  Betrachtung  der  Verteilung  des  Regens  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten. 
Die  jährlichen  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit  schwanken  nach  unsern  Angaben  zwischen 
68,4  und  85,1%.  Die  geringe  Feuchtigkeit  von  Porto  Alegre  ist  auffallend  und  uns  uner- 
klärlich. Wenn  in  den  Publikationen  nicht  gesagt  wäre,  daß  die  dortigen  Beobachtungen 
durch  Registrierapparate  angestellt  seien , würden  wir  annehmen , daß  den  Daten  eine 
einzige  tägliche,  um  die  Mittagsstunde  gemachte  Beobachtung  zu  Grunde  läge.  Der  jähr- 
liche Gang  der  Bewölkung,  worüber  wir  Daten  nur  von  zwei  Stationen  besitzen,  ist  im 
allgemeinen  derselbe,  wie  im  Staat  Säo  Paulo. 

WindverhäHnüne.  Wie  wir  aus  der  Tabelle  Uber  die  vorherrschenden  Windrichtungen 
ersehen,  wehen  im  allgemeinen  während  des  ganzen  Jahres  vorzugsweise  östliche  Winde; 
in  Porto  Alegre  und  Pelotae  dagegen  treten  während  der  Monate  April  bis  Juli  auch 
westliche  Winde  auf.  In  Curityba  herrscht,  wie  zweijährige  Beobachtungen  ergeben,  der 
E-Wind  vor,  während  der  NE  an  zweiter  Stelle  steht.  Den  NW,  der  in  Sao  Paulo  und 
Iguape  an  zweiter  Stelle  auftritt,  bemerken  wir  in  Curityba  nur  im  Juni  und  August, 
sowie  im  Dezember  häufiger,  währen  S-  und  SW-Winde  die  seltensten  sind. 

Regen.  Die  jährliche  Regenmenge  ist  im  Norden  der  8üdstaaten  noch  ziemlich  be- 
deutend und  nimmt  erst  im  Süden  ab,  wo  sie  stellenweise  unter  1000mm  herabsinkt. 
Nach  den  uns  vorliegenden  Daten  schwankt  die  jährliche  Regensumme  zwischen  800  mm 
(Porto  Alegre)  und  2245  mm  (Joinville).  Die  große  Regenmenge  von  Joinville  ist  eine 
Folge  der  Lage  dieses  Orts  am  Ostabhang  der  Serra  do  Mar,  in  welcher  Hinsicht  Joinville 
mit  Santos,  Rau  da  Serra  und  Yporanga  im  Staat  Säo  Paulo  auf  gleicher  Stufe  steht. 

Einen  Unterschied  zwischen  dem  Staat  Suo  Paulo  und  den  Südstaaten  bemerken  wir 
bei  Betrachtung  der  jährlichen  Periode  des  Regenfalls.  Während  dort  der  Sommer  die 
Hauptregenzeit  bildet,  finden  wir  hier,  daß  in  Curityba,  Joinville  und  Blumenau  allerdings 
noch  die  Sommermonate  die  niederschlagsreichsten  sind , daß  dagegen  in  Porto  Alegre, 
Pelotas  und  Rio  Grande  das  Maximum  des  Regenfalls  sich  nach  dem  Winter  hin  verschoben 
hat,  der  hier  die  Hauptregenzeit  darstellt,  während  wir  die  Monate  November  und  De- 
zember als  die  trockensten  ansehen  müssen.  Die  monatlichen  Regenmengen  schwanken 

zwischen  3!l  und  351  mm;  die  größten  Monatssummen  weist  Joinville  auf,  während  wir 
die  geringsten  in  Porto  Alegre  und  Rio  Grande  finden. 

Auch  die  Regen  Wahrscheinlichkeit  zeigt  ihr  Maximum  im  Norden  in  den  Sommer- 
monaten, im  Süden  dagegen  im  Winter.  8ie  beträgt  im  Jahresmittel  22  (Rio  Grande)  bis 
54  (Curityba).  Die  höchsten  und  niedrigsten  Monatsmittel  sind  67  (Curityba)  und  13 
(Rio  Grande). 

Über  die  tägliche  Periode  des  Regenfalls  können  wir  keine  Daten  aufführen;  doch  mögen 
hier  die  in  Curityba  im  Lauf  von  drei  Jahren  gefallenen  größten  Regenmengen  innerhalb 
24  Stunden  erwähnt  sein: 

De*.  Jan.  Fahr.  März.  April.  Mai.  JnnL  JuU.  Au*  Sept.  Oku  Not. 

20, » 74,T  65,0  46,1  34,9  63,9  33,8  30,0  38.4  40,1  121,»  48,1  mm 
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III.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 


Tab.  1.  Temperatur.  Mittel  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre. 

Küste rutfidte  (Tiefebene).  (Raiz  da  Serra  am  Fuß  der  Serra,  12km  vom  Meer  entfernt.) 


Ort. 

||l 
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19,9  21,0 

21,3 
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L'batüba  ..... 

3 
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22,1  20,1 
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21,1 
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3 
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Santo« 

3 

*26.7  24,«  24.3  24,4 
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1 
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Titobjr 
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Binnenstädte  (Hochebene  600 — 900  m). 
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20.9 

19.4 
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20.9 
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21.4 

20.9 
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21.4  1 
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154,19,9 
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19.8 
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20.9 
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Tab.  2.  Veränderlichkeit  der  Temperatur, 
Küstenstädte  (Tiefebene). 
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5 
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-1  0,4 
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— 14 
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-0,0 
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14 
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3 
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3 
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S4o  Paslo  . . . 

13 

+M| 

— 0,9 

-0,4 

— 2,4 

—24 

—14 

—0,9  4-1,4 

+ 1.0 

-{*1,5 

+1.» 

1 ,95 

0,7  lr* 

1.1 

Tetuhy  .... 

12 

+ 14 

o,i 

—0,5 

-0» 

— 3,0 

—24 

—2,0 

+0.»  +1,4 

+0,7  +-24 

+ 1,5 

1 ,38 

0^*1.» 

14 

Rio  Claro  . . . 

U 

-bl. 9 

(0,4 

—0,5 

—0.9 

-2,5 

-2,7 

— 1,8 

+0,* 

+2.1 

+1.1 

+ 1.» 

, 0,» 

1,30 

0,7 

14 

Bragan^a .... 

10 

+14 

4-0.4 

0,0 

1 0,2 

-2,1 

-3,0 

— 1.» 

—0,9 

+24 

-HU + M 

+ 1.“ 

1,55 

0.4  1.» 

1.4 

Campinaa  . . . 

10 

+ 1.5 

-bo,> 

—0,4 

- -0,9 

—24 

— 2? 

— 1,8 

+0,1 

+*,01+0.4 

+1,4 

+1.0 

1,18 

0.’  1 .7 

1,5 

1,1 

Ttu 

10 

+M 

; 0,8 

— <M 

—0,8 

—2,5 

—3,1 

— 14 

+0,1 

+1.» 

+l.o 

4 2,1 

+1,1 

147 

0.»  2.1 

14 

ßotucatu  . . . 

Ö 

-bl,6 

—0.8 

—0,5 

; 0,2 

— 2,9 

— *4 

— 1,9  -H>,9 

+2,o  • M 

+2,1 

+ 1,2 

1,45 

0,0 ‘2.11 

1,8 

1.4 

Taubat«  .... 
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3 
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2 

+i.i! 
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—84 
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2 
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Tab.  3.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Temperatur  zu  Säo  Paulo  (13  Jahre). 


Monat«,  Jahr  and  Jahreszeiten. 

Mittel. 

Absolute* 

Maximum. 

Hftuflgkelt 
l’rozent  j Prozent. 

der 

Prozent 

Dezember 

1,10 

— 7,o 

55 

44 

i 

Januar  

1,09 

— 5,0 

51 

i 46 

3 

Februar  

1,04 

— 4,4 

49 

48 

3 

Mitra  . 

0,9* 

— 5,7 

51 

45 

4 

April 

1,09 

— 5,7 

51 

*0 

3 

Mai 

1,31 

— 8,2 

49 

49 

2 

Juni 

1,93 

— 5,4 

50 

47 

3 

Juli 

1,32 

— 8,4 

55 

43 

2 

August 

1,(3 

— 8,* 

54 

44 

2 

September 

1,44 

— 6,4 

55 

43 

2 

Oktober 

1,*4 

— 7,7 

52 

45 

3 

November 

1.47 

6,8 

54 

44 

2 

Jahr  . a ........  . 

1.8V 

— 8,* 

52 

46 

3 

Sommer 

1,14 

— 7,0 

52 

46 

2 

Herbst 

1,18 

— 8,2 

50 

47 

3 

Winter 

1,44 

— 8,« 

63 

45 

2 

Frühling 

l.M 

— 7,7 

54 

44 

2 

Tab.  4.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Lufttemperatur  zu  Säo  Paulo  (13  Jahre). 


Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Groppen  der  Veränderlichkeit  in  */o 0. 


Orad. 

Deabr. 

Januar. 
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16 

35 

36 
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33 

68 

19 

13 

35 
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237  193 
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1*1 — 1,6 
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203 
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84 
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71 
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48 
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58 
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64 

35 

39 

s» 
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67 

«8 

71 

73 

97 

53 
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32 

19 

25 

10 

17  16 

40 

32 

32 

50 

39 

57 

3,4  4,0 

19 

13 

7 

3 

7 16 

20 

13 

39 

43  . 

IS 

33 

4,1— 4,5 

3 

— 

4 

13 

7 16 

7 

19 

*6 

23 

42 

17 

4,4  -5,0 

10 

3 

— 

3 

10  6 

3 

6 

3 

10 

13 

20 

5,1— 5,3 

6 

— 

— 

— 

3 6 

10 

3 

10 

7 

6 

— 

6,4— 6,o 

3 

— 

3 

3 ! - 

— 

6 

16 

7 

— 

— 

6,1  -6,3 

3 

— 

— 

— 

- 1 3 

— 

— 

6 

7 

6 

3 

6,4  -7,0 

6 

— 

— 

— 

— i 3 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

7,1— 7,5 

— 

— 

— 

— 

— 1 — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7,c  -8,0 

— 

— 

— 

— 

3 

_ 

3 

— 

— 

3 

— 
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— 

- 

— 

— 

— 1 — 

- 

3 

— 

- 

- 

Tab.  5.  Mittlere  Maxima  der  Temperatur 

sowie  größte  Ahweichongen  nach  oben  (+)  trad  unten  ( — ). 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahr«.  , 

| jj 

I I 1 

3 

i 

| £ 

i i 

s 

April. 

'S  1 
X 

j 

3 

'S 

*■» 

«3 

i 

* 

1 1 

1 

* 

* 

Oktober. 

■ 

« 

j» 

B 

• 

► 

o 

X 

i 

27,0  27,1 

»Ml 

26,5 

23,ai 

21,3 

19,6 

20, 4j 

24.« 

22,1 1 

23, * 

25,1 

23,5 

8iif>  Paulo 

13 

+5,v+s,s 

— J— 1,9, 

+».» 

4,0 

-f3,7 

-1-3.*; 

-1-0,4! +8,»1 

+4,1  ;+l, 4 

84 

— 3,0— 1,3, 

| — l.P, 

—1.1 

— 1,2 

—1,0 

-4,3 

-'•*i 

—0*6. 

i— *■’ 

— 3,1 

—2,4 

2,4 

31,8;  80,1 

29,7! 

29,5 

26,8 

23,7 

21,7 

22,« 

25,  l| 

: 25,8 

27,4 

29,4 

26,8 

Tatuhjr 

10 

4-3,4  -("M  +l,0'-f-2,3 

-f-4,v 

, -1-2,0  H-2, 5 

'-f-1,6 

2,8 

- 2,5  — 2,3 

—i,8; 

—2,8 

—2,6 

— 1,5 

- a.« 

—2.5 

—3.0 

—2,3' 

— 2,* 

—2,5 

2,4 

29,*;  29,7, 

S9.» 

29,8 

27,3- 

24,8 

23,3 

23,7; 

2M 

26,51 

27,8 

28,6 

27,1 

Hin  t'laro 

10 

-1  -M  -1.» 

-f-1,1  .-t-l,4l-J~i$,5l 

+v| 

HM 

; MH  m! 

4 2,7 1 -f  2,11-1-0,6 

24 

— i,»! — i.*; 

1—1,4' 

— 1,5 

— 2.41 

— 1.« 

-3.0 

— I,* 

— 1,H 

'—1,8! 

— M 

-Ml 

1.8 
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111.  Tubelleu  (Staat  Säo  Paulo). 
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YI4 


Ißuapo  (Küatoaurt)  . . 


+Ml+Mj+i*l+M|+3.i  + 1.8  +5.»  M.»  +0,8  +3.8  +3,»|+l,» 
— m[— m|— m|— «.» — *■»  — s.»  — wi—  i.t — i.»  -&•  -3,i  —2,« 

28.«  tM  27.»  25.8  24,7  25,»j  26,4  IM  27, r 27,9 
+ 1.«  ••!,»  +2,2  • 2.1  ; »,o  (1,4  +1.«  -r2.i  +14  +04 
— 1,2  —1,8  -1.«  -2,1  -0,9— 1.0— 1.«— 1.» 

27.»  27,»  24,»!  22,«!  20,1  20, o!  22.«  23, l1  25,»  26,8 
f-0,9  +14  +2,»+S,l  +9,4  +»,»  2,4  +2,1  1,4  +1.7 


—14—14—8,0—1, »1—4,0  — 24j— 2,s  — 2,4|— 2,1 
27,4  26,4  24.7  22,8  20,4  19,5]  20,4;  194  20,9 
+1.5  +84  +2.4  +2,8  34  -HM, +14  04  - 0,7 


—1,9  —2,7  —8,8  — 3,9  — 24i— 54— M —1,9  —0,4 
27,9  27.«  25.4  22,T;  21,4  91,9  24,0  23,4  21,8 

4-0,4,4-14  4-MI4-14  4-14  4-o,9|  ; -M+i,»  4-04 


28,0  284 

4-14!  4-04 

—24!— 0,7  — 04i— 14  — 1.«  -0,t|— 14  — 141—1,1  :—14|— 14  —04 


— 14 

23.« 

4-04 

—14 


25,7 

4-14 


I 

*■» 


254 

2,4 

2.7 

97,1 

2.0 

14 

244 

2,4 

2.0 

93,7 

»,7 

24 

24.9 

14 

14 


Tab.  6.  Mittlere  Minima  der  Temperatur, 

sowie  gröüto  Abweichungen  nach  oben  (+)  und  unten  ( — ). 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

tn 

• 

1 

fi 

a 

s 

i 

£ 

£ 

C 

M 

X 

1 

< 

ml 

9 

X 

a 

3 

= 

i 

i 

1 

1 

o. 

■ 

ec 

• 

Ja 

f 

t 

& 

s 

► 

o 

SB 

4 

"» 

17,0 

18,0 

174 

174 

15,1 

12,5 

10., 

94 

im 

12,* 

144 

15,4 

18,8 

Sio  Paulo 

13 

+2.1 

4-1.4 

+ 1.7 

+ 1,8  +*,8  +2.9 

+2,9  +2,1 

+2,0 

+m!+5,i'+2,o 

24 

—24 

—2,2 

-1,8 

-2.« 

—24 

-2,, 

-z» 

—24 

—24 

—2,1 

—2,7 

S.« 

17.« 

184 

18,« 

18,2 

15,1 

12,1 

10,4 

94 

114 

13,1 

144 

154 

14,6 

Tatuhy 

10 

+ 2,9 

4-1,9 

+0, 8+1.5 

+ 1.7 

+2»* 

+2.0 

+2,0 

+2.1 

+14 

+ 14 

+24 

14 

— 2,4 

—1,0 

— 14 

— 1.9 

—2,3 

-2,» 

— 1,7 

-3,« 

—14 

—24 

— 1,9 

—2,4 

S,o 

174 

18,8 

16,7 

17,9 

15,0 

12,1 

104 

94 

11,7 

13,4 

15,1 

16,4 

144 

Kio  Claro 

10 

-r2,0 

+ 1.* 

+0,9+1,» 

+ 14 

+-■* 

+ 14 

+14 

+M 

+1,0 

+ 1.»M  2.» 

14 

—2,1 

—•2.7 

— 1,4 

— 1,9 

—2,4 

-2,1 

—1,7 

—2,9 

—24 

—2,9 

—2,o 

—2,5 

3,1 

16,7 

184 

18,1 

184 

164 

18,3 

104 

9,7 

114 

13,4 

15,0 

15,7 

14,7 

Brugia«.-* 

10 

+3,1 

—3,4 

+4,1 1+3,9 

+34 

+*,* 

-1-2,8 

+S.0+1.8 

+2.0 

+ 1,8 

+2.1 

2,7 

—1,7 

— 1,7 

—14 

—2,0 

—14 

—3,1 

-3,4 

—3,7 

-3.4 

— 2,4 

—2,7 

—14 

24 

17,8 

1«,8 

184 

174 

154 

124 

10,9 

94 

114 

13,9 

15,9 

16,3 

144 

Canpiau 

10 

+1,7 

+14 

+1.2 

+ 1.4 

+14+2,1 

+1,4+14 

+0,0 

+ 1.» +1.* 

+1.» 

14 

—1,8 

-1.8 

-3,9 

— 14 

-‘2.« 

—1,7 

—14 

— 1,4 

—1,1 

—2,9 

—14 

— 2,4 

14 

18,» 

20,0 

19,5 

19.3 

164 

13,7 

11,5 

10,7 

134 

144 

16,9 

174 

15,9 

Ytü 

10 

+1,8 

+ 1.2 

+ 1.8 

—2,0 +2,4  +2,7 

+«., 

(-3,4 

+ 5.» 

+24 

+ 2.< 

+2,7 

24 

—2,0 

— 1,4 

—14 

— 14 

—2,1 

—9,1 

—3.4 

—24 

— 14 

—24 

— 2,0 

—2,1 

2,1 

22,0 

224 

23,1 

224 

20,9 

18.9 

16,7 

15,4 

164 

16,« 

17,8 

20,4 

194 

Iguape  (Kfateoort)  . . . 

5 

+ 1.< 

+«.»  +2.» 

—3.2  +4,9  +4.» 

+ 3.» 

+« 

+24 

+ 14 

+ 1,0 

+2,1 

2.7 

— 2,4 

-3,4 

—3,1 

—3,7'— 5,0 

-4.2 

—3,0 

—44 

—2.1 

— 14 

— 14 

—14 

3,0 

21,1 

21,4 

21,9 

21,1 

19  o 

164 

13.« 

13,0 

154 

16,4 

184 

194 

184 

TiabiU  

5 

4-iv* 

+0,8,  +0,7 

J-0,»i+l.»  +1.« 

+2.9 +1,8 

+04+1,1 

+1,4 

-HM 

14 

—04 

—04 

b- 14 

—0,9 

—14 

-1,4 

— 14 

—2,1 

— 14 

— 14 

—14 

— 1,7 

14 

Tab.  7.  Mittlere  MonatsBchwankungen  der  Temperatur. 


Ort, 

Zahl 

der 

Jahre. 

1* 

■ 

\ 

Q 

il 

*» 

3 

a 

a 

•■» 

9 

e 

- 

• 

hi 

1 

— 

< 

* 

X 

a 

B 

“» 

. 1 4 1 

* f I 
1 * 

| 

M 

1 

s 

1 

| 

Sä 

84o  l*iulo 

13 

10,0 

9.1 

9,9 

9.9 

8.1 

84 

94 

11,1  134 1 94 

9.2 

9.7 

9,7 

ritttby 

10 

13.7 

11.3 

1 1,1 

114 

114 

114 

114 

13,1  13.»  12,9 

13,0 

134 

124 

lUo  Ctaro 

10 

124 

10,9 

104 

11.4 

124 

12.7 

134 

11,4  14.1  124 

12,7 

12.9 

12.4 

BWK»  

10 

114 

104 

104 

104 

94 

9,7 

114 

13,0  124  104 

10,1» 

114 

11,0 

CatDpioa*  ..... 

10 

11.1 

10,3 

10,4 

1 1,9 

12,1 

18.9 

134 

154  144  124 

13,0 

11.7 

124 

Ytü 

10 

9,0 

7.7 

8,0 

74 

84 

84 

84 

94  104  84 

9,1 

94 

8.7 

TaabaU  

5 

64 

5.4 

64 

64 

6,4 

64 

74 

8.3  8,8  7,0 

64 

54 

64 

Ip»p.  (Kftit.no rl)  . . . 

5 

44 

4,1 

4,3 

3,9 

34 

3,9 

3,7 

4,1  ! 3,8  | 2,8 

3,1 

34 

8,7 

3* 
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L'O  Voti,  Beitrage  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Tab,  8.  Absolute  Temperaturmaxima, 


Or». 

Zahl 

der 

Jahre. 

• 

JB 

la 

« 

| 

£ 

5 

x 

> 

"3 

X 

i 

| 

1 

s , 

1 

i 

o 

< \ 

• 

J1 

1 

& 

1 

• 

5 

; o 

1 

a 

► 

0 

S5 

ja 

* 

Sio  Paolo  .... 

13 

38, & 

35,0 

84.0 

34.0 

33,2 

30,0 

27,o  ! 

! !*.) 

31,8 

34,0 

34,* 

33,3 

38,5 

Tatubv 

12 

42,8 

33,0 

36.8 

36,8  ; 

36, s 

33,0 

29,3 

30,0 

33,0 

36,2 

1 37.8 

38,* 

424 

Rio  Claro 

11 

364 

35,1 

34,0 

35,5 

33,0 

31,8 

31,0 

30,0 

34,0 

34.« 

35,0 

34,6 

36,* 

Brajr»m,u 

10 

30,5 

3.1.0 

35,0 

35.0  ; 

35,0 

31,& 

29,® 

29.8 

32,o 

33,o 

34,0 

34,0 

36,5 

t'unipino» 

10 

36.7 

34.7 

33,9 

j 33,2  1 

32,9 

31,5 

35,« 

3t».* 

33,0 

34,1 

; 35,7 

35,1 

36.7 

VW  ...... 

10 

33,« 

33,4 

81,8 

32.2 

32,2 

32,0 

26,« 

27,1 

30,2  , 

32,6 

34.1 

32.5 

35.« 

Porto  Ferreira 

10 

36,0 

33,0 

32,8 

33,0 

30,5 

28,0 

26,o  i 

28,0 

27,5  j 

30,0 

31.5 

31,5 

36,0 

Cooba  

8 

31.« 

29,8 

28,8 

l 30,o  i 

28,8 

38,* 

27,3 

25,1 

26,9 

26.« 

28.1 

28,5 

31, ft 

Sio  Koqu«  .... 

6 

35,8 

32,0 

31,5 

i SO." 

29,0 

28,0 

25,0 

25,0 

29,0 

29.« 

31,0 

31,5 

35,5 

Itatiba 

6 

36.0 

35,o 

34,0 

! 35,0 

34,0 

31,0 

32,o 

31.0  1 

32,0 

32,o 

33,0 

34,0 

36.0 

Santo» ...... 

0 

38,0 

37,» 

39,0 

40,0 

34,4 

34,8 

33,0 

29.9 

37, * 

34,« 

35,0 

36,7 

40,o 

liruape 

0 

37,0 

32,8 

33,0 

33,0 

32,* 

29,0 

26,0 

28,0 

27,0, 

31,o 

30.« 

36,0 

37,0 

Tanbate  .... 

G 

34,5 

30,5 

31,8 

»s.« 

30,5 

29.0 

25,8 

27,0 

30,2  1 

30,o 

32,6 

36,0 

S6.o 

Coneeifio  de  Itanhaen. 

ß 

36,0 

33,0 

84,» 

: 32, 8 

28,0 

29,0 

25,5 

26,0  | 

31,0] 

28,0 

29,3 

35,5 

36,0 

Arnparo 

5 

36,3 

32.» 

30,0 

! 31,b 

81,2 

28,4 

26,4 

27,7 

31,0 

3M 

33,* 

32,0 

36,1 

Botucatü 

;» 

37,8 

36,« 

35,0 

34,0 

30,8  , 

29,5 

27,9 

28,0 

31,« 

34.0 

33,9 

35,0 

37,8 

Alto  da  Sen»  . . . 

ü 

37,8 

33,0 

30,8 

31,1 

29,4 

29,4 

33,« 

«M 

27.2 

29,4 

32,1 

so,« 

37,8 

Lorca»  

3 

37,0 

34,0 

32,0 

32,7 

29,0  j 

26,5 

27,8 

28,0  | 

30,0 

32,0 

33,0 

35,0 

87,n 

Tporanpa  

3 

36,0 

33,0 

34.0 

32.0 

29,0  ! 

28,0 

25,0  1 

24,0  1 

26.0  1 

29,0 

31,0 

32,5 

»6.0 

Unuarr 

3 

34,0 

34,4 

33,0 

31,0 

30,o 

29,0 

2fi,0 

24,0 

2.1,0 

37,0 

27,0 

31,0 

34,6 

San  J »te  do  Rio  Pani» 

3 

36,0 

36,9 

36,8  ; 

36,0 

33,4 

32,9 

SM 

30,0 

35,8 

36,7 

36,« 

35,0 

36,9 

Piraciraba 

3 

36,4 

33,1 

3W| 

35,0 

30,7 

29,8 

28,0 

29,9 

31,1 

— 

— j 

35,4 

36.4 

1 hatüb»  

3 

40,o 

35,5 

37,0 

36,0 

35.0 

33,0 

31,8 

29,0 : 

32.8 

32,0 

36,0 

30 .5 

40,o 

Aram» 

2 

32.0 

j 82,0 

31,0 

31.8 

20.0 

28,8  | 

24,8 

26,0 

29,0 

35,o 

31, 5 

j 31,0 

35,0 

Bariry 

2 

34,5 

35,0 

34,o 

35.8 

33,5 

32,a 

30,0 

29.8 

36,0 

35,8 

36,0 

1 34,0 

36.0 

Santa  Rita  do  Pasaa  Qual: 

ro 

2 

33,  ii 

32,« 

31,8 

32,8 

31.9  ' 

314 

29,4 

28,3 

33,s 

33,9 

34,9 

1 33,5 

34,9 

Villa  Jaguaribe  . . . 

2 

24.4 

28.0 

35,5 

25,5 

24.5 

21,8 

18,9 

20,5  | 

— 

25.6 

25,0 

! 24.4 

25,« 

Faaenda  Dtimond  . . 

1 

32,8 

33,5 

35,0 

32,2 

32,7 

29,4 

28.9 

33,1 

34,4 

37,1 

36,4 

37,1 

Noelao  Campos  Halle*  . 

1 

36,0  f 

36,0 

36,0  | 

36,8  | 

34,0  1 

31,0 

28,0 

29,0  | 

33,8 

35,5 

33,5 

i 33.5 

36,8 

Tab.  9.  Absolute  Temperatnrmimma, 


Ort. 

Zahl 

4« 

Jahre. 

j> 

| 

5 

1 

i 

t 

-a 

h 

& 

a 

A 

< 

X 

1 

= 

s 

3 

"i 

1 

< 

i 

c. 

£ 

c- 

£ 

j* 

s 

s 

V 

•3 

z 

j-. 

* 

Sin  Paulo 

13 

7,0 

10,9 

11,« 

114 

«■« 

Ml 

-o,.i 

0,7 

24 

0,7 

3,« 

7,0 

^-24 

Tatubv  . . . 

12 

8,8 

12,0 

12,0 

114 

7.0 

14; 

0,6t—  M 

04 

24 

64 

84 

—14 

Rio  Claro  , . 

U 

9,0 

14,0 

!2,o 

124 

84 

84 : 

-1,8 

04 

34 

8,1 

84 

84 

— 14 

Itriganra  . 

10 

10.0 

12.7, 

124 

124 

94 

14! 

0." 

»4 

34 

1,0 

64 

84 

— 04 

Campinas 

10 

10c* 

18,5 

10,4 

124 

74 

14 

14 

0.7 

2,3 

84 

84 

8,1 

—0,1 

V«  . . . . 

10 

114 

14,0 

134 

1 34 

8,5 

24! 

1.4 

24 

54 

74 

104 

0,7 

Porto  F*trei  ra 

10 

1&4 

19,0 

17,* 

13,9 

114 

6,0 

*A 

8,0 

64 

94 

134 

114 

3,0 

Cunha  .... 

8 

10,9 

IM 

12,9 

114 

84 

34 

3,0 

2,0 

*4 

44 

74 

7,2 

24 

9 Io  Roque  . . 

6 

5,0 

9.0 

10,0 

84 

44 

■ — 14»! 

—24 

-3,S 

n.» 

34 

54 

64 

—34 

Itatiba  .... 

6 

9,® 

9,0 

8,0 

104 

104 

9/' 

7,0 

54 

7,o 

64 

8,0 

84 

54 

Santo»  .... 

6 

16,0 

15,* 

15,* 

154 

144 

13,0 

M 

6,* 

114 

134 

184 

144 

6,0 

I(TU*|ie . . . . 

6 

15,2 

16,4 

184 

184 

134 

114 

■94 

74 

*•* 

104 

KM 

154 

7,2 

Co»ed<io  de  Hänfener* 

6 

16,0 

16, c 

16.0 

164 

1*4 

9,u 

64 

7,0 

7,0 

94 

104 

18,0 

64 

Amparo 

6 

9,4 

12,0 

104 

10,4 

84 

14 

14 

14 

2.0 

6,3 

9,1 

94 

—14 

Ttrabatt  . . . 

6 

16,0 

17,0 

15,0 

174 

11,0 

84 

74 

74 

94 

94 

134 

184 

74 

ßotucatu  . . . 

5 

10,1 

12,* 

12,0 

1*4 

84 

5.0 

o,f 

o.v 

34 

44 

9,2 

9.9 

04 

Alto  da  Serra 

5 

8,3 

1 1,0 

11,7 

114 

74 

3/ 

04 

t 

14 

0,u 

24 

7,1 

04 

lyorena .... 

3 

13,0 

164’ 

17,0 

14,9 

104 

10,1 

0,7 

2.0 

34 

24 

94 

8,0 

0,7 

Iporangn  . . 

3 

IM 

17,0 

154 

164 

I.« 

5.n 

24 

3," 

54 

94 

84 

24 

Jaguar*  . . . 

3 

15.0 

17,0 

18,0 

174  i 114 

7,0 

6,0 

34 

4,0 

94 

104 

134 

34 

Salt  JooA  do  Rio 

Pardo 

3 

11,® 

13»* 

14,7 

94 

44 

—14 

0,1. 

3.1 

14 

44 

0.« 

94 

—14 

Pirneieaba . . . 

3 

6,7 

15.8 

174 

184 

s,v 

64 

04 

o.v 

0.4 

— 

— 

*4 

- 04 

1 ‘ballt  ba  . . . 

3 

15,5 

164 

164 

174 

14,0 

104! 

84 

74 

b," 

94 

114 

12.0 

74 

Anna  . . . , 

2 

17,0 

16,1 

174 

14,7 

124 

6.0 

2,0 

■14 

341  10.5 

9,8 

164 

2,9 

Bariry  .... 

3 

13,1 

1 5*o 

184 

164 

134 

9,1. ' 

14 

64 

2,5 

84 

104 

154 

1*8 

Santa  Rita  do  l’iisaa  Qualm 

2 

U.o 

13,9 

17,1 

154 

104 

104j 

2,4 

94 

5,4 

94 

74 

13.« 

24 

Villa  Jtuuanbe  . 

2 

8.o 

7,o 

7,o 

fir 

u 

04 

23 

4,1 

— 

04 

0*9 

04 

4,2 

Faaenda  üoninnd 

1 

164 

184 

164 

154 

tt.i 

74> 

M 

64 

M 

11-1 

154 

0,* 

Noelco  Campoa  Sn  I los  . 

1 

10,0 

IM 

144 

104 

54  i — 1*5!— 041 

-34 

— 14 

44 

54 

13,9 

— *4 
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Tab.  10.  Absolute  Temperaturschwankungen. 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

x>  1 

8 i 
• 

Z i 
o 

i 

*: 

« 

i 

« 

1 

r 

o. 

< 

* 

1 

*3 

1 

< 

■ 

ja 

e 

• 

i. 

m 

ot 

• 

3 

M 

o 

8 

A 

e 

9 

o 

5Z 

Ja 

m 

Sio  Paolo 

13 

31,5 

24,1 

22,4 

22,2 

27,2 

28.6 

27,9 

27,5 

34,0 

33  8 

31,* 

26,5 

4l,o 

Tatuhy  

12 

33.7 

27,0 

24,8 

25,0 

29*8 

32,0 

28,7 

81,8 

33,0 

33,7 

80,7 

80,0 

4M 

Rio  Claro 

11 

27,1 

«1,1 

22,0 

23,5 

25,9 

29,  h 

32,8 

29,4 

30,e 

31,4 

27,0 

26,9 

38,1 

Bra#an<;4 

10 

26,5 

22,5 

22,5 

22,5 

26,0 

27,6 

29,0 

27,5 

29,0 

32,0 

28,o 

25.5 

36,5 

('tmpioaa 

10 

26,4 

28,2 

23,5 

21,1 

25,7 

30,0 

34,9 

30,7 

30,7 

30,5 

26,9 

27.o 

36,5 

Ytü 

10 

24,5 

19,4 

17.» 

18,4 

24.0 

29,4 

25,5 

26,4 

28,* 

27,4 

27,0 

22,5 

34,9 

Porto  Ferreira  .... 

10 

19,5 

14,0 

15,o 

19,1 

19,» 

22,0 

22,0 

25,0 

21,6 

21,0 

18,5 

20.» 

32,0 

CaahE  ....... 

8 

21,4 

18,0 

15,9 

18,2 

20.8 

25,8 

24,2 

23,1 

22.8 

22,9 

20,6 

21,8 

29,o 

Säo  Roqae  .... 

0 

30,5 

23,0 

21,5 

22,0 

35.0 

29,o 

27,0 

28,5 

28,* 

26,0 

26,0 

26.5 

39.0 

Itatiba 

6 

26,0 

26,0 

26,0 

25,0 

24,0 

22,0 

25,0 

26.0 

25,0 

27,0 

25,0 

26,0 

30,0 

Santo« 

6 

22,0 

21,5 

23,2 

24,2 

19.» 

21,5 

28,0 

23,4 

25.5 

21,9 

22,0 

22,4 

35,o 



6 

21,8 

16,4 

15,0 

20,0 

20,6 

17,2 

17,0 

20,8 

18,8 

20.3 

18,5 

21*0 

29,8 

Coneeioio  de  lUnhten.  . 

6 

20,0 

17,0 

16,0 

IC.» 

14,0 

20,0 

19.0 

19,0 

24,0 

19,0 

19.5 

22,5 

29,5 

Ampaio  

5 

26,0 

MM 

20,1 

21,4 

23,2 

26,6 

24,9 

29,* 

29,0 

25,8 

24,8 

22,* 

37,« 

T Eobote  ' . ... 

6 

18,6 

13,5 

16,8 

15.4 

19,5 

21,0 

18,8 

20.0 

21,2 

21,0 

19,6 

23,0 

29,0 

BotOCElti 

5 

27,6 

24,0 

*3,0 

22,0 

22,6 

24,5 

27,9 

27,8 

28,6 

30,0 

24,7 

28,8 

37,8 

Alto  di  Serra  .... 

& 

29,5 

22,0 

19,1 

19,8 

22,2 

26.1 

23,8 

20,0 

26,5 

29,4 

30,0 

23,4 

37,8 

Lorena ....... 

3 

24,0 

17,5 

15,0 

18,7 

19,0 

16,4 

26,8 

26,0 

27,0 

30,0 

24,0 

27,0 

36,8 

Iportng*  

3 

25,0 

16,0 

19.0 

16,0 

22,0 

23.0 

23,0 

20,0 

23,0 

24,0 

22,0 

24,5 

34,0 



3 

19,0 

17,5 

15,0 

14,0 

19,0 

22,0 

20,0 

20,5 

21,o 

18,0 

17,0 

18,0 

3l,o 

San  Joa6  do  Rio  Pardo  . 

3 

24,4 

23,1 

21.6 

27,0 

2M 

34,2 

30,7 

27,9 

34,5 

32,5 

36,0 

25,5 

38,* 

Pireeieaba 

3 

29.7 

19,4 

16,7 

22,0 

22.5 

24,* 

28,  h 

29,7 

30,7 

— 

— 

30,5 

36*2 

Ubatüba  .... 

3 

26,6 

19,0 

21,0 

19,0 

21.0 

23,0 

23,0 

21,5 

24,5 

23,0 

25,0 

24,5 

32,5 

ArETEE 

2 

15,0 

15.5 

14,0 

16,8 

17.0 

22,5 

22.5 

22,0 

24,0 

24,6 

23.0 

1 5.5 

33,0 

Barny 

2 

21,4 

20,0 

15,5 

19,0 

20,* 

23,8 

28,7 

23,8 

33.5 

27,0 

26,0 

19,0 

34,7 

Santa  Kita  do  Paaaa  Quatro 

2 

19.2 

18,7 

14.7 

17,5 

20,4 

20,6 

27,0 

17,0 

27,9 

24.6 

27,0 

19,* 

32,5 

Villa  Jagoaribe  .... 

2 

27.« 

16,0 

18,5 

19,4 

23,2 

21,5 

21,7 

24,7 

— 

26,1 

25.ü 

24.5 

29,8 

Kaien  da  Damond  » . . 

1 

20,3 

19,« 

17,2 

19,4 

21.1 

24,4 

SM 

22, * 

30,0 

25,5 

26,1 

20,0 

36,6 

NucIeo  Campos  Salles  . . 

1 

26,0 

22,0 

22,0 

26,0 

29,0 

32,6 

28,5 

32,0 

35,6 

31,0 

28,5 

20,6 

39,5 

Tab.  11.  Täglicher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Säo  Paulo  1889—1899 

(11  Jahre). 


Monden 

% 

f 

a 

0 

B 

i 

x> 

9 

Cm 

s 

: 

" 

Ob 

« 

i 

s 

*3 

s 

S 

-* 

! 

9 

Jä 

B 

f 

, 

1 

S 

e 

.o 

a 

E 

o 

5S 

Jahr. 

Munden. 

MN. 

18,5 

19,8 

19,7 

19.9 

IC, 8 

14,8 

12,8 

12,0 

18.» 

14.3 

15,6 

16.9 

16,1 

MN. 

1 

18,8 

19,5 

19,4 

18,8 

16,5 

14.» 

11,8 

11,4 

12,9 

13.» 

15,4 

16.6 

15,7 

1 

2 

18,0 

19,8 

19,* 

18,7 

16,8 

13,9 

11.« 

U.l 

12,7 

13,7 

15,1 

16,4 

15,2 

2 

3 

17,7 

19,0 

18,9 

18,4 

16.0 

13,6 

11.7 

10,7 

12,3 

13,8 

14,9 

16,1 

15,2 

3 

4 

17,4 

18,9 

18.8 

18,» 

15,8 

13,3 

1 1,9 

10,4 

12,2 

13.* 

14,8 

15,8 

15,0 

4 

5 

17,* 

Ui.» 

IX.« 

18.0 

13,5 

18,1 

11,0 

10,3 

12,0 

13.2 

14.7 

15,7 

14,9 

5 

6 

17,7 

18,9 

18,7 

17.» 

lfM 

i:i.» 

10.» 

10,1 

11,8 

I3,i 

14,7 

16,1 

14.» 

6 

7 

18.9 

19,7 

19,1 

18,1 

15,7 

13.3 

U.o 

10.8 

11,7 

13,2 

15,4 

17,8 

15,3 

7 

8 

20,5 

21,5 

20,5 

19,5 

16.7 

14,0 

11,6 

10,» 

12,8 

H.! 

16,7 

18,8 

16,5 

8 

9 

22,5 

22,7 

21,9 

21.1 

18,5 

15,3 

12.8 

12,5 

14,3 

15,7 

18,1 

20,0 

17.» 

9 

10 

23,5 

24,0 

38,5 

22,7 

20.1 

16.7 

14,7 

14,1 

16.4 

17*8 

19,6 

21,5 

19,6 

10 

11 

24,8 

24,7 

24.5 

23.8 

21,5 

18,3 

16,2 

16,2 

18,1 

18*« 

so,t 

22,5 

20.8 

11 

MD. 

25.1 

25,4 

26,8 

24,8 

22,4 

19,4 

17,5 

17,8 

19,5 

19*8 

21,4 

23,8 

21,9 

MD. 

1 

35,7 

25,8 

25,6 

25,5 

23.1 

20,4 

18,5 

19,1 

20,0 

20,7 

22,2 

23.« 

22,5 

1 

2 

25.» 

26.» 

26.» 

25.» 

28,9 

‘20,8 

18,9 

l#,» 

21.» 

20.» 

22.3 

23.» 

50» 

2 

3 

25,» 

26,» 

25,7 

26,1 

23,8 

20,» 

18,9 

19,8 

21*1 

20,7 

21.7 

23,1 

22.6 

3 

4 

24,4 

24,7 

24,5 

24,4 

22,4 

20,1 

18,7 

19,3 

20,8 

19.8 

20,8 

22,0 

21,8 

4 

5 

23,* 

23,8 

23,5 

23,4 

21,1 

18,9 

17,5 

18,8 

19,2 

18.» 

19.4 

20,9 

20,7 

5 

6 

22,0 

22.9 

23,5 

22.1 

20,0 

17,6 

16,0 

16,5 

17,7 

17,2 

18,4 

19.9 

19,4 

6 

7 

21.0 

21.9 

21,7 

21,1 

18,9 

16,4 

15,1 

15,2 

16,4 

16,2 

17,4 

18.7 

18,4 

7 

8 

20,1 

21,4 

21,1 

20,7 

18,4 

16,0 

14,3 

14,4 

15,6 

15.6 

16,9 

18,3 

17,8 

8 

9 

19,7 

20,9 

20,8 

20,2 

18,0 

15.5 

13,6 

13,6 

15,0 

15.2 

16,6 

17,8 

17,1 

9 

10 

19,8 

20,4 

20,8 

19,8 

17,5 

15.0 

13,0 

13,1 

14.5 

14.» 

16.4 

17,5 

16,8 

10 

11 

18,» 

20,1 

20,0 

19,5 

17,1 

14.8 

12,7 

12,5 

14,0 

14.6 

15,9 

17,1 

16,5 

u 

Mittel  . . 

21.0 

31,6 

21,6 

21*1 

18,6 

16,* 

14,2 

14.2 

15,6 

16,2 

17,7 

19,1 

18,1 
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22  Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 

Tab.  12,  Täglicher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Iguape  (Küste)  1895 — 1899 

(5  Jahre), 


Stunde». 

| 

fl 

. 

\ 

4 

E 

■fi 

« 

ft. 

. 

e 

Ml 

a 

X 

m 

< 

~Z 

a 

'S 

s 

i 

I 

4 

• 

£> 

; 

•»•<»«»  HO  | 

1 

• 

► 

o 

2 

JAbr. 

Stauden. 

MN. 

23,1 

Sil 

24,6 

23,8 

22,7 

20.7 

17.7 

16.8 

18.1) 

17.5 

18.» 

21,3 

20.7 

MN. 

1 

23,0 

23. § 

24.3 

23,6 

22.0 

20,0 

17.7 

1«.* 

17.« 

17.» 

18.« 

21,7 

20,5 

1 

2 

22,» 

23.« 

24,0 

23,4 

21.8 

19,» 

17.« 

16,7 

17.7 

17.7 

18, a 

21.1 

20,3 

2 

:± 

22,7 

23.4 

23,8 

23,4 

21.0 

19.7 

1 7 »5 

ns 

IU 

18.5 

21*0 

204 

3 

i 

22.6 

23.« 

23,6 

23,3 

21.» 

19.7 

17,4 

TTTtö 

17*5 

EG 

18.4 

20.» 

«y 

4 

fl 

22,6 

•23.» 

23.0 

50 

19.« 

ILi 

16,0 

1U 

17.0 

18» 

35 

20 ’o 

& 

ü 

22,5 

23,6 

23,5 

22i> 

21.» 

19.» 

16.0 

Hy 

17,Q 

18,3 

20.» 

20.0 

& 

1 

23,0 

23.« 

23.7 

23,7 

21,4 

19*5 

17,4 

16,1 

17.4 

IL2 

18.» 

21*8 

20.» 

1 

& 

23.» 

24.3 

24.4 

23.7 

21,7 

19.« 

17.4 

16,3 

17.« 

17*6 

19.0 

21.» 

20,6 

8 

9 

24.« 

25.0 

25,8 

24,7 

w 

20,0 

17,7 

16.« 

18,0 

17*8 

IM 

22.5 

214 

9 

Iß 

23,1 

25.« 

25,0 

25,0 

22.» 

20.« 

1 6.7 

17,0 

18*5 

18.3 

19,8 

22.» 

*14 

lfi 

n 

25.3 

25.» 

26.4 

25,5 

23.5 

21,1 

18,7 

17,4 

IM 

18.« 

20,1 

■23.0 

224 

11 

MD. 

25,6 

SSJ 

24,0 

21,» 

19.7 

18,1 

1 9,5 

18,» 

20,3 

22.» 

22,4 

MD. 

1 

2 

25,« 

35 

26.7 

2m 

26.« 

3£ä 

26,0 

MA 

24,5 

ü 

19,7 

18,4 

ßS 

19*8 

19.» 

19,0 

Sa 

$ 

22.» 

22,9 

2M 

ÄLl 

1 

2 

a 

25.« 

26,1 

26,7 

25,» 

24,4 

22,» 

2Üm> 

18,8 

19,» 

19,1 

20,3 

22,8 

22.« 

1 

4 

25,2 

25.9 

26.« 

25*8 

SU 

22.7 

19,» 

IS., 

19,« 

19.» 

20,2 

22,7 

22*5 

4 

fi 

25,0 

25,6 

26,4 

25,6 

24,1 

22,0 

19,« 

18,7 

19,5 

18,» 

20.0 

22,6 

22,3 

5 

6 

*«.» 

25.» 

26,0 

25.8 

23,7 

21.7 

UL » 

n.» 

19,a 

16.C 

19.« 

22,4 

22,0 

6 

Z 

24,5 

25.0 

25,6 

25.0 

23.» 

21*8 

18.» 

17, * 

19.0 

18.3 

19,6 

224 

UÄ 

I 

ö 

24,1 

24.7 

254 

24,7 

23,1 

HA 

18,7 

17,» 

18.» 

18,1 

19*1 

Sl.o 

21,4 

8 

a 

23.» 

24,6 

25.1 

24.« 

22.« 

*l.° 

18,4 

17.1 

18.« 

17,» 

19*3 

»M 

21.3 

3 

in 

23.7 

24.3 

24.9 

24,4 

22.7 

20,7 

18,1 

IM 

ifi*3 

17*8 

194 

21,« 

21,0 

m 

n 

23,« 

24.1 

24*7 

24,1 

22.4 

20.4 

17.» 

16.« 

18.1 

17.6 

18.» 

21,4 

20,8 

u 

Mittel  . . 

Ziil 

24,7 

äs.» 

24.5 

22.8 

20,8 

18,4 

17.1 

18,» 

18.Q 

19*» 

21.» 

aij 

Tab.  1&  Täglioher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Amparo  1896 — 1897 


(3  Jahre). 


Stunden- 

« 

a 

5 

e 

fl 

’jenavf  | 

-jutLtqex 

i 

s 

X 

A 

< 

« 

a 

| 

% 

- 

3 

? 

< 

• 

A 

1 

A 

t 

i 

i 

i 

% 

K 

Jahr. 

SlUU'lOD. 

MN. 

19,7 

19,5 

19.» 

19.0 

16.4 

14.» 

12.0 

11.» 

13,6 

15.1 

16.« 

18,1 

IG.» 

MN. 

1 

18.7 

19.4 

19.0 

184 

164 

14.0 

11,7 

10,8 

134 

14,7 

i SA 

17,7 

15,* 

1 

2 

Jp 

19,1 

184 

18.4 

15.8 

IM 

11,8 

10,« 

12.» 

1 4,» 

16,2 

17,8 

16,» 

2 

IKö 

18.4 

18,0 

15,4 

13,* 

11.0 

10.« 

12.4 

13.9 

15,9 

10.» 

15,3 

a 

1 

& 

18.0 

18,3 

m 

19,0 

iE 

17*8 

m 

13.1 

15.0 

13.7 

Ufr 

104 

10*| 

10,0 

!L! 

12.1 

TU 

13.« 

18.» 

IM 

lii 

16,» 

17,9 

15.0 

15.0 

i 

ti 

19.0 

19.« 

18.4 

18.1 

15.3 

13,8 

KM 

94 

12.3 

13.« 

16.« 

IM 

6 

1 

20.7 

20,7 

19,7 

194 

16,4 

14*0 

10.» 

10,» 

12.8 

14,6 

17,8 

1 

ti 

22, » 

21,6 

20,7 

20,4 

184 

15,3 

IM 

LLl 

14.0 

16.3 

194 

20,s 

12*2 

H 

ü 

24.» 

234 

22.* 

23,0 

214 

17,4 

14.» 

1.8.6 

17*6 

18.4 

21,3 

22,6 

20.o 

Ü 

hi 

tiLL 

24.7 

24.0 

244 

22.» 

10,1 

17,4 

16,3 

20.3 

20,1 

22.6 

SM 

21*1 

lil 

u 

27,0 

25.0 

244 

25.4 

244 

204 

19.« 

184 

22.3 

21,« 

23.2 

21  9 

23.0 

11 

MD. 

1 

•M 

254 

SS 

26.3 

gr*.i 

254 

22.3 

tfid 

214 

19,5 

20,4 

23.« 

24.5 

224 

23.« 

HA 

24,7 

25*5 

26.7 

24,0 

24,* 

Ml). 

1 

2 

28-2 

254 

2M 

26*4 

25.» 

g» 
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Tab.  14.  Täglicher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Botuoatü  1898 — 1899 

(2  Jahre). 
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Tab.  16.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperatürgruppen  zu  Braganga 
(Tageemittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 


« 

a 

I 

Q 

■■ 

9 

S 

■ 

►» 

1 s 

4. 

ja 

« 

bu 

c 

M 

X 

X 

Ck 

< 

"3 

X 

I 

i 

I 

8 

•< 

i • 

' 1 

a. 
öo 

JE 

3 

o 

1 4- 

• 

e 

* 

i ► 

i s 

1 * 

29.9-29,0 

1 

— 

— 



— | 



— 



— 

f 

t — 1 

| 

28.9  - 28,0 

— 

— 

— 

— 

— j 

— | 

— 

— 

— 

— 

! — | 

27,9—27,0 

6 

— 

— 

— 

— | 

— I 

— 

— 

— 

— 

— i 

! — 

26,9 — 26,0 

13 

— 

— 

10 

— 1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 1 

3 

*5,9—26,0 

39 

39 

36 

23 

7 

— 

— 

— 

— 

— 

s 

6 

24,9—24,0 

81 

133 

103 

158 

20 

— 

— 

— 

— 

3 i 

10 

23 

23,9—23,0 

145 

3311 

259 

207 

47 

— 

— 

— 

3 

” 

45 

22,9  22,0 

242 

242 

351 

239 

160 

13 

— 

— 

10 

23 

103 

. 163 

21,9—21,0 

187 

: 174  1 

184 

200 

24t» 

■ 55 

7 

— 

IS 

97 

119 

187 

20,9—20,0 

142 

119  1 

92 

90 

140 

C4 

7 i 

— | 

74 

127 

165 

213 

19,9—19,0 

71 

43 

43 

42 

110 

' 110 

23 

23 

135 

ISO 

158 

110 

18,9—18.0 

48 

19 

21 

2ß 

123 

218 

83 

58 

t«) 

117 

145  : 

80 

17,9-17,0 

13 

6 

4 

6 

93 

13.5 

170 

139 

155 

140 

; 119 

77 

16,9—16,0 

6 

3 

7 i 

— 

30 

119 

1K7 

203 

142 

93 

74 

30 

15,9—16,0 

3 

— 1 

— 

17 

145 

167 

184 

119 

80 

29 

20 

14,9—14,0 

3 

— 

— 1 

— 

3 

74  ' 

120 

181  ; 

87 

67 

16 

7 

13,9—18,0 

— 

— 1 

— | 

— 

3 

32 

77 

ioo  ; 

32 

60 

1 19 

3 

12,9—12.0 

— 

3 

— 

' — 

— 1 

19 

67 

35 

39 

13 

— 

— 

11,9—11,0 

— 1 

— 

— 

— 

— i 

16 

47 

26 

6 

13 

3 

— 

10,9 — 1 0*0 

— 

— 

j — 

— 

— 

3 

27 

29 

10 

— 

— 

— 

9,9— 9.0 

— 

— I 

— 

1 — 

— 

— 

7 

10 

6 

— 

— 

— 

8,9— 8,0 

— 

— 1 

; “ 

— 

“ 

10 

; io 

3 

— 

— 

•!t— cp 

— 

— 

' — 

— 

— ’ 

_ i 

— 

_ 





5,9— 5,0 

— 

— 

! — 

— 

— 1 

3 

! — 

— 1 

i — j 

— 

— 

4,9— 4,0 

— ! 

— 1 

* — . 

— | 

— 

1 — , 



— 

1 ~ 1 

1 1 

1 — 

Tab.  17.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgrnppen  zu  Tatuhy 
(Tagesmittel)  1890—1899  (10  Jahre). 
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Tab.  18.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperatargruppen  zu  Rio  Claro 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 
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Tab.  19.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperatargruppen  zu  Campinas 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 
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161 

213 

186 

203 

50 

— 

— 

— 

10 

37 

58 

127 

22,9—22,0 

164 

23» 

266 

233 

107 

10 

— 

— 

16 

83 

100 

15*7 

21,9 — 21,0 

216 

142 

189 

193 

226 

55 

— 

— 

G8 

117 

119 

187 

20,9—20.0 

142 

110 

76 

123 

167 

48 

20 

3 

119 

113 

174 

137 

19,9—19,0 

42 

32 

46 

68 

J 27 

168 

43 

62 

152 

100 

139 

90 

18,9—18,0 

19 

19 

18 

19 

163 

193 

137 

103 

161 

130 

161 

90 

17,9—17,0 

6 

3 

14 

80 

113 

153 

216 

155 

117 

81 

50 

16,9—16.0 

3 

3 

— 

43 

139 

143 

187 

103 

73 

55 

23 

15,9—15,0 

3 

— 

— . 

— 

*0 

97 

183 

187 

74 

90 

29 

13 

14,9—14,0 

8 

— 

— 

— 

10 

93 

67 

93 

58 

CO 

13 

3 

13,9—13,0 

— 

— 

— 

— 

— 

32 

50 

48 

42 

47 

6 

3 

12.9—12,0 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

60 

29 

16 

17 

— 

— 

11,9—11,0 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

40 

23 

G 

3 

— 

— 

10,9  — 10,0 

— 

— 

— 

— 

— 

19 

37 

39 

6 

3 

— 

— 

9,9— 9,0 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

27 

13 

« 

— 

— 

8,9— 8.0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

37 

13 

3 

— 

— 

7,9 -7,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

— 

— 

6,9—  6,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

5,9—  6,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— - 

— 

4,9 -4,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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Tab.  20 — 31.  Temperaturkalender  der  Stadt  Säo  Paulo. 


Januar. 

März. 

T 

Temperatur. 

Tageswittcl.) 

Temperatur. 

TagfletniUel.i 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

Dlff. 

1. 

20,9 

~ i.i 

1891 

1S.S 

1390 

5,8 

1. 

20,» 

23,7 

1889 

19,1 

1895 

4.« 

2. 

2 1 .6 

24,» 

19,2 

1887 

5,« 

2. 

21,4 

24,6 

1899 

18,1 

1887 

6.4 

3. 

21,5 

24,4 

1900 

18.3 

6,2 

3. 

21,3 

22." 

1898 

19,* 

1896 

4.» 

4. 

21.0 

23.1 

1 894 

16,5 

1888 

6.« 

4. 

21,4 

24,* 

1889 

18,« 

1887 

5.7 

6. 

20.» 

23.» 

1890 

17,« 

1895 

6,3 

5. 

21.8 

25,3 

18,« 

1895 

6,B 

6. 

21.1 

24,« 

1900 

17,5 

1893 

7,1 

G. 

22,1 

25,0 

„ 

17,* 

„ 

7,8 

7. 

20,5 

22.« 

1892 

16.« 

1891 

C.o 

7. 

22.3 

26,6 

„ 

19,* 

1887 

7,4 

8. 

20.4 

23,5 

1 H88 

17,« 

5,» 

8. 

21,9 

2G.7 

„ 

17.« 

„ 

9,* 

9- 

20,7 

23.1 

1894 

17,» 

1897 

5,2 

9. 

21.0 

26,7 

„ 

17,4 

„ 

9,5 

10. 

20,9 

25,1 

1898 

14,6 

1888 

10.5 

10. 

20,9 

25,1 

„ 

18,0 

1888 

7,1 

11. 

20,9 

25,5 

16,1 

„ 

9.4 

11. 

21, J 

25.5 

1898 

18,7 

„ 

6,8 

12. 

21,1 

2C.7 

17.« 

9,1 

12- 

21,3 

24,, 

„ 

18,8 

1897 

6,1 

13. 

21.« 

25,0 

1894 

17,8 

1899 

7.2 

13. 

21,5 

24.» 

„ 

19,1 

„ 

5,7 

14. 

21,« 

25,4 

„ 

15.1 

.. 

10,3 

14. 

21,1 

23,8 

1889 

18,0 

1900 

5,8 

15. 

21,« 

25,5 

16,1 

„ 

9,4 

15. 

21,8 

23.» 

„ 

16,1 

1898 

7,8 

16. 

21,o 

25,3 

17,8 

1897 

7,5 

16. 

21,9 

24,5 

1895 

18,8 

„ 

5,7 

17. 

22,9 

25,« 

1898 

18.7 

Tt 

6,» 

17. 

21.« 

25,4 

„ 

19,7 

5,7 

18. 

ats 

25,7 

1887 

19,0 

1888 

6.1 

18. 

22.0 

24,» 

1894 

18,9 

1889 

6,0 

19. 

22,3 

25,1 

19,4 

1896 

5,7 

19. 

21,. 

23.1 

1899 

18,1 

„ 

5,1 

20. 

22,1 

24.« 

20,1 

.f 

4,5 

20. 

20,7 

23,8 

1895 

18,3 

„ 

5,5 

21. 

22,3 

24.4 

1893 

19.5 

1888 

4.9 

21. 

20.9 

23.5 

1899 

18,6 

1887 

4,» 

22. 

22,2 

25.1 

„ 

19.5 

1890 

5,6 

22. 

20,1 

23.4 

1895 

16,7 

1896 

6,7 

23. 

22,1 

26.3 

18,5 

„ 

7,8 

23. 

19.» 

22,6 

,. 

17,8 

1900 

4,8 

24. 

21.» 

23.» 

1887 

17.8 

1900 

6,1 

24. 

2Ü.1 

23,4 

1899 

17,8 

„ 

5,e 

25. 

22,0 

24.4 

1891 

18,1 

1896 

6,3 

25. 

20,1 

23,7 

„ 

17,4 

1897 

6,3 

26. 

22,0 

25.4 

1895 

18.2 

7.J 

26. 

20.1 

23,4 

uns 

17,6 

1889 

5,8 

27. 

21.» 

24.4 

1894 

18,1 

6,3 

27. 

20.» 

22-0 

1891 

17.4 

„ 

5,1 

28. 

21.» 

25,7 

.. 

18,» 

6,8 

28. 

20,7 

22,7 

1898 

18,5 

„ 

4,* 

29. 

22,2 

25.fi 

19,5 

1900 

6,1 

29. 

19.7 

21,0 

1888 

17,8 

1894 

3,7 

30. 

21,7 

23,8 

1890 

13.» 

„ 

4 .« 

30. 

19,6 

23,4 

1899 

16,* 

1896 

7,* 

31. 

20,« 

22,9 

1893 

17.9 

5.0 

31. 

19.5 

21.9 

10,7 

„ 

5,* 

Mittel  uitil 

1 2i,. 

26,7 

12., 1. 

14.fi 

10./ 1. 

17,1 

Mittet  und 

l 21.0 

26,7 

8.;  3. 

16,1 

15./3. 

10.« 

Extreme 

i 

1898 

1888 

Extreme 

i 

1989 

1898 

Februar. 

Tm 

Temperatur. 

Taffextultlel.) 

Temperatur. 

Tafcamlttel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Mio. 

Jabr. 

Dlff. 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min.  [ Jahr. 

Piff- 

21,7 

25,2 

1889 

18.6 

1897 

0.« 

1. 

20,1 

23,5 

1897 

16,7 

1896 

6,« 

2. 

22,2 

24.» 

„ 

17,8 

„ 

6,4 

2. 

20.1 

25,0 

„ 

16,0 

1893 

9,0 

3 

22,3 

25.3 

1890 

16,» 

„ 

8,3 

3. 

20,1 

24,1 

„ 

13,7 

„ 

10,4 

4. 

22,1 

24,4 

1894 

17,4 

,, 

7,0 

4. 

20,0 

23,7 

15,3 

,, 

8,4 

5. 

22.1 

25,5 

1900 

20.5 

„ 

w 

5. 

19.» 

24,6 

„ 

15,* 

1900 

9,4 

6. 

22,4 

26,4 

„ 

20,9 

1899 

5,5 

6. 

18.» 

22,7 

„ 

13,5 

1893 

9,* 

7. 

22,0 

25,8 

18.8 

1893 

7,0 

7. 

19.4 

23,1 

1889 

16,8 

„ 

6.3 

8. 

21,9 

24.5 

1894 

15,* 

9.2 

8. 

19.1 

23,1 

„ 

16,3 

1891 

7,0 

9. 

21.» 

25.7 

1890 

15,8 

,, 

9,9 

9. 

19,4 

24,5 

„ 

16,* 

8,3 

10. 

21,» 

25,4 

16,4 

„ 

9.0 

10. 

19.7 

24,« 

16,« 

1893 

8,0 

11. 

21,7 

25.2 

„ 

17,0 

1895 

8.2 

11. 

19,5 

22,8 

1897 

17,1 

1890 

5,0 

12. 

21,9 

24,2 

1889 

18,2 

Jt 

C.O 

12. 

20,1 

23.» 

1889 

18.0 

1891 

5,8 

13. 

22.0 

24.1 

„ 

19,5 

4,fi 

13. 

20.9 

24,5 

„ 

16,8 

1887 

7,7 

14 

21,5 

24,3 

1891 

19,3 

1890 

5,0 

14. 

20.9 

23,« 

„ 

17,8 

1890 

5,8 

15. 

20,9 

25,3 

18,0 

„ 

7,3 

15. 

19,4 

22,5 

1888 

15,« 

1895 

6.» 

)C. 

21.1 

24,0 

1892 

17,2 

1895 

6,8 

16. 

18.» 

22,8 

„ 

14,» 

„ 

7,» 

17. 

21,0 

23,5 

1891 

16,1 

„ 

7.4 

17. 

18.3 

21,« 

1898 

15,1 

1894 

6,5 

18- 

21,0 

24,0 

1896 

16,3 

7,7 

18. 

18.2 

20,8 

1891 

15,3 

1899 

5,3 

19. 

21,» 

23,9 

1894 

17.1 

6,8 

19. 

18,0 

20,4 

„ 

15.5 

1 893 

4,» 

20. 

21,4 

24.4 

1899 

17,8 

1893 

6.« 

20. 

18.5 

21,* 

„ 

15,3 

1896 

0,9 

21. 

*1«* 

23,7 

1892 

IC.» 

6,8 

21- 

18,2 

21,4 

1899 

13,» 

1888 

7,5 

22. 

21,4 

24.4 

„ 

1C.4 

8,0 

22. 

18,0 

21,» 

1898 

14.* 

„ 

7,7 

23. 

21,o 

23,2 

1897 

14,» 

„ 

8,3 

23. 

17,5 

20,» 

1900 

14,3 

1895 

6.« 

24. 

2ü,y 

23,5 

1894 

16,2 

„ 

7,3 

24- 

17,6 

20.» 

1892 

14,0 

1898 

6,9 

25- 

21,1 

24.1 

« 

iS, 3 

„ 

5.8 

25. 

16,8 

19,8 

1899 

14,3 

1895 

5,5 

26. 

21,5 

24.1 

1389 

19,1 

1895 

5.0 

26. 

16.« 

20,1 

1892 

13,1 

7,0 

27. 

21,5 

i'4.1 

„ 

19,4 

1893 

27. 

17,5 

21,« 

1899 

13,7 

„ 

7,9 

28. 

21,5 

24.0 

1887 

19.5 

1891 

4,5 

28. 

17.1 

20,4 

i, 

14,4 

1891 

6,0 

Mittel  and 

I 21,« 

26,4 

6./ 2. 

14.» 

23.  2. 

1 1.5 

29. 

17J 

20,7 

1892 

15,0 

1896 

6,7 

Extreme 

| 

1900 

1893 

SO. 

17.« 

20,7 

„ 

15.3 

1891 

5,4 

Mittel  und 

| 18.7 

25,0 

2./4. 

13.1 

2A./4. 

11,9 

Extreme 

i 

1897 

1895 
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Mai. 


Ta«. 

Mittel. 

Temperatur.  ' 
Max  ' Jahr. 

(Tag  ««mittel.) 

| Min.  | Jahr. 

Diff. 

1. 

18.0 

21,8 

1898 

16,4 

1891 

I 3,4 

2. 

18,2 

20,6 

1892 

16.6 

1894 

3,7 

3. 

18.7 

21,5 

♦>  i 

1 6.2 

„ 

5,1 

4. 

18,2 

21,2 

” 1 

■ 15.7 

„ | 

5,6 

5. 

17,0 

20,8 

1897 

14.1 

1891 

6,7 

6. 

17,4 

20,5 

•*  1 

12,7 

„ 

7,8 

7. 

17,* 

21.» 

1898 

. 14,* 

1887 

7,1 

8. 

17,« 

, 20,3 

1899 

13,7 

1898 

6,« 

9. 

16,7 

19,6 

1889 

9,4 

10,2 

10 

17,« 

20,8 

1892 

10,6 

„ | 

10.2 

11. 

16,8 

21,8 

1889 

11.0 

,, 

, 10.» 

12. 

16,5 

20.6 

IS,7 

1892 

7.0 

13. 

16.1 

20.3 

1899 

9,o 

i 10,4 

14. 

15,7 

19.» 

1900 

11.6 

„ • 

! 7,7 

15. 

15,4 

18,n 

„ 

IM 

! 6,5 

16. 

16.0 

19.0 

1888 

IM 

7,5 

17- 

1 5,9 

19,1 

1897 

12,3 

1896 

! 6,8 

18. 

15,9 

18.1 

1889 

13,3 

; 1888 

1 4.» 

19. 

15,6 

18.8 

1899 

12,3 

1892 

6,5 

20. 

15,1 

18,8 

„ 

11.5 

' 1890 

7a 

81. 

15,0 

18,6 

„ 

12.5 

1 

6,1 

22. 

15,7 

20,1 

1900 

11.0 

1853 

9,1 

23. 

15,3 

20,1 

„ 

10,7 

„ 

9.4 

24. 

15,2 

18,8 

1895 

IM 

„ 

7,5 

25. 

15,2 

18,3 

„ 

11,6 

1892 

6,6 

26. 

15.2 

19,1 

1889 

8.« 

1888 

10,2 

27. 

15,0 

18,7 

„ 

10,6 

8,1 

28. 

15.1 

18,0 

1900 

9,7 

1896 

8,5 

29. 

14., 

20,1 

1897 

10.« 

1898 

9,5 

30. 

15., 

IB.7 

1891 

10,0 

1893 

8,7 

31. 

15.5 

21,o 

1892 

11,8 

„ 

9,2 

Mittel  und 

1 16,2 

21,0  I 7./5-  | 

8.» 

26./Ä. 

13,0 

Extreme 

i 

| 1898 

1888 

iuni. 


Ta«. 

Mittel. 

Temperatur  (Tagesmittel.) 
Max.  Jahr.  Min  .Uhr 

Dlf. 

1. 

15,0 

19,9 

188« 

10,2 

1893 

9,7 

2. 

14,6 

18,7 

1888 

11,0 

1894 

7,1 

3. 

14,7 

20,0 

„ 

9,3 

M 

! 10,7 

4. 

14.« 

21,1 

1893 

8,1 

1886 

13,0 

5. 

15,0 

20,0 

11,6 

1895 

8,4 

6. 

15,& 

18,6 

„ 

12,4 

1894 

6,1 

7. 

15,2 

18,1 

1888 

11,6 

„ 

6,0 

8. 

15.H 

19,0 

1897 

11,4 

1893 

7,0 

9. 

16,0 

18,7 

1891 

11,4 

1894 

7,8 

10. 

15.5 

18,6 

IM 

*»  ' 

7.3 

11. 

15,5 

19,2 

1888 

9,5 

1886 

9,7 

12. 

15,0 

17.3 

1887 

10,3 

,, 

7.5 

13. 

14,0 

17,1 

1891 

8.» 

1889 

8,3 

14. 

13,7 

19,1 

„ 

6,5 

■> 

12,6 

15. 

14,3 

17,6 

1895 

5,5 

| M 1 

12,1 

16. 

14,4 

18,7 

1893 

! 8.7 

” 

10,0 

17. 

14,5 

j 20.3 

1891 

9,4 

1899 

10,9 

18. 

13,6 

1 M 

| 8,3 

11,5 

19- 

18,» 

19,6 

8,2 

1886 

11,4 

20. 

14.3 

1 18,0 

” 

7,5 

; 1 

10,5 

21. 

U,3 

1 19,7 

j 1897 

7,4 

| 1893 

12,3 

22. 

14.4 

18.6 

M 

; 9,9 

8,7 

23. 

13,6 

16.» 

1 1898 

io,« 

„ 

6,3 

24. 

13.2 

17.3 

„ | 

8.« 

1895 

8,7 

25. 

13.0 

20,5 

| 1899 

6,0 

14,5 

26. 

12.5 

16,7 

»»  1 

8,4 

1889 

8,3 

27. 

12,4 

15,0 

1887 

8,7 

7,2 

28. 

13,0 

16,4 

>1 

9,2 

1892 

7,2 

29. 

12.0 

17,6 

„ 

9,4 

n 

8,1 

30. 

13,5 

16,7 

1898 

o,® 

] 1894 

1 6.» 

Mittel  und 
Extreme 

l 14,« 
1 

21.1 

4 / 6. 
1893 

j 5,6 

15  /«. 
1 1889 

r 1 5,o 

Juli. 

Temperatur.  iTagcemiUel.) 


MUtel.J  Max.  Jahr.J  Min.  Jahr.  Diff. 


1."’ 

13,0 

17,0 

1887 

9,8 

1894 

7,* 

2. 

14,4 

17,8 

1899 

11,2 

lt 

6.6 

3. 

13,7 

19,0 

1897 

10,9 

„ 

8,1 

4. 

13,6 

18.2 

n 

7,6 

1898 

10.« 

5. 

14,3 

18,4 

„ 

7,4 

11,0 

6. 

14,7 

17,1 

1899 

10,5 

„ 

6,6 

7. 

14,4 

17,6 

1886 

9,4 

1897 

8,2 

8. 

14,9 

18,2 

7.» 

„ 

10,3 

0. 

14,1 

17,1 

1899 

8,6 

1895 

8,5 

10. 

14,o 

18,8 

1889 

7,9 

1880 

10,4 

11. 

14,2 

17.« 

1891 

8,0 

„ 

9*3 

12. 

13,2 

16,5 

1888 

5,6 

1892 

10,9 

13. 

13,6 

18,0 

1898 

7,5 

„ 

10.5 

14. 

13,6 

16,7 

1893 

7,3 

„ 

9,4 

15. 

13,8 

17,2 

1898 

8,1 

„ 

9,1 

16. 

1.V 

18.0 

1888 

10,7 

„ 

7,8 

17. 

12,9 

17,5 

8,9 

1886 

8.6 

18. 

13,2 

17,8 

1899 

9,1 

8,2 

19. 

14,0 

17,0 

1888 

10,6 

1890 

6,4 

20. 

13,3 

16,8 

1898 

8.0 

„ 

8,3 

21. 

13,5 

16,8 

tt 

8,6 

„ 

8,2 

22. 

14,1 

17,0 

1891 

8,9 

„ 

8,1 

23. 

14,9 

18,6 

12.9 

„ 

5*7 

24. 

14,4 

17,7 

1899 

13.1 

1895 

4,6 

25 

14,1 

16,8 

1890 

9,5 

1897 

7,3 

26. 

14,4 

17,5 

1899 

9.0 

„ 

8,5 

27. 

14,8 

18,8 

1888 

7,7 

„ 

10*0 

28- 

15.8 

17,8 

1898 

11.6 

„ 

6,7 

29. 

15,3 

20,1 

11,» 

1892 

8,3 

30. 

15,3 

19,1 

1889 

13,1 

1897 

6,0 

31. 

lö.o 

18.7 

1898 

13,1 

1892 

5,6 

Mittel  und 

MM 

20.1 

29  /?• 

5,6 

13/7. 

14,6 

Extreme 

f 

1898 

1892 

AliyUST. 

Tag. 

Temperatur. 

Tage«  mittel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr.  Diff 

1. 

15,8 

19,4 

189« 

12,9 

1892 

6,5 

2. 

15,7 

19,3 

» 

9.4 

1893 

9,9 

3. 

15,1 

19,2 

1895 

8,6 

„ 

10,7 

4. 

14,4 

18,7 

1898 

10,5 

1 88« 

8,2 

5. 

14,6 

18,9 

7.» 

1891 

11,1 

6. 

14,7 

19,0 

1888 

8,5 

1886 

10,5 

7. 

15,5 

20.0 

1899 

9.6 

„ 

10,4 

8. 

15,4 

1 9 y» 

1898 

9,8 

1890 

10,0 

0. 

15,9 

19.» 

1899 

12,0 

1891 

7,8 

10. 

15,7 

2 1 .7 

12,7 

1896 

9,5 

11. 

15,6 

21,6 

11,3 

1893 

10,3 

12 

16,5 

9M 

10,6 

1890 

10,§ 

13. 

16,1 

1 9.3 

1891 

13,3 

188« 

5,5 

14. 

16,1 

20,4 

1899 

11,3 

1895 

9,1 

15. 

15,3 

21.5 

„ 

10,9 

« 

10,6 

16. 

15,2 

2 1 .3 

11,1 

1890 

10,2 

17. 

15,5 

22.4 

1897 

11,0 

1898 

H,4 

18. 

15,3 

20,4  ‘ 

1899 

10,4 

„ 

10,0 

19. 

15,5 

20,1 

11.» 

„ 

8,3 

20. 

16,0 

20,4 

,» 

11,6 

1889 

8.» 

21. 

16,6 

22,« 

13,2 

1886 

9,0 

22. 

17,1 

IM 

10,1 

»1 

11.4 

23. 

16.» 

22.0 

„ 

8,1 

1898 

13,9 

24. 

16,4 

22,* 

,, 

7,9 

„ 

14.4 

25. 

16,2 

20,2 

1997 

9,2 

1893 

11.» 

26. 

15,4 

19,2 

1886 

9,2 

" 

10,0 

27. 

15.5 

19,7 

1889 

9.0 

" 

10.7 

28. 

15,8 

18,9 

189« 

IM 

7,4 

29. 

16,0 

19,7 

„ 

11,4 

1889 

8.3 

30. 

15.7 

30,1 

1891 

9,7 

n 

10,4 

81. 

16.4 

20,7 

9.7 

1 1 .0 

Mittel  und 

l 15,7 

22,4 

liVtT 

7.» 

TW 

14.6 

Extreme 

\ 

in»; 

1891 
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28  Voß,  Beitrüge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


September. 


Tag, 

Mittel. 

Temperatur.  (Tageamittel) 
Max.  1 Jahr.  I Min.  ! Jahr. 

Diff. 

I. 

16,8 

19,3 

lsyi 

10,7 

1889 

8,0 

2. 

16,0 

20,0 

1899 

9,9 

1895 

10,1 

3. 

15,3 

20,3 

1888 

11,4 

8,9 

4. 

16,7 

21,0 

11,1 

10,7 

5. 

15,6 

21.6 

„ 

8,1 

1889 

13,4 

6. 

16,6 

20,0 

1886 

11,3 

„ 

9,4 

7. 

16,» 

so,» 

1888 

11.» 

1896 

9,0 

8. 

16,4 

21,3 

12.6 

H 

8,3 

9. 

16,0 

22,8 

»» 

11.« 

1897 

11,3 

10. 

15,7 

22,4 

ii 

10,3 

M 

12,3 

11. 

15,0 

22,9 

11,0 

1898 

11,9 

u. 

15,2 

22,9 

10,0 

1886 

12,3 

13. 

16,2 

*i.i 

12,5 

8,« 

14. 

16,6 

20,4 

1896 

12,4 

1893 

8,0 

15. 

16.5 

19.« 

1899 

12,9 

„ 

6,7 

16. 

17,5 

21,7 

1888 

12,1 

„ 

9,« 

17. 

17,2 

22,6 

„ 

13,1 

1898 

9,6 

18. 

17.» 

21,7 

1894 

11,7 

„ 

10,0 

19. 

17,* 

21,7 

1887 

12,9 

8,« 

20. 

16,2 

20,9 

1892 

10,7 

10,3 

21. 

16,0 

22,6 

1888 

10,8 

11,7 

22. 

16,2 

20,0 

11,8 

8,3 

23. 

16,8 

20,0 

^1896 

11,6 

9,0 

24. 

16,7 

20,0 

1888 

12,1 

1897 

7,9 

25. 

16.» 

21,4 

1890 

11,7 

„ 

9,7 

26. 

17,0 

22,0 

1895 

11,7 

1886 

10,3 

27. 

17.0 

21,8 

1896 

13,4 

1897 

8,4 

28. 

16,7 

19,8 

1895 

12,5 

1890 

7,3 

29. 

17,2 

31,2 

„ 

12,5 

„ 

8,9 

30. 

17.4 

23,6 

1898 

12,« 

„ 

10.9 

Mittel  und 
Extreme 

1 16,5 

,3.5 

3ü./y. 

1898 

8,1 

5-/9. 

1889 

15,4 

Oktober. 


Tag. 

Temperatur. 

(Tageemtttrl  ) 

Mittel. 

Max. 

Jabr. 

Min. 

Jahr. 

Diff. 

1. 

18,3 

21,6 

1896 

13,6 

1893 

8,5 

2 

17,9 

22,9 

„ 

14,3 

1895 

8,6 

3. 

18,0 

21,9 

1887 

12,4 

1898 

9,5 

4 

18,3 

23,9 

1891 

1 1,2 

12,7 

5. 

17,9 

23,3 

1887 

10,1 

13,1 

6. 

17,9 

24,3 

„ 

11.6 

„ 

12,4 

7. 

17,5 

22,3 

1894 

12,7 

1897 

9,5 

8. 

17,6 

20,7 

1891 

14,4 

„ 

6,3 

9. 

17,3 

22,4 

1894 

11,6 

1890 

10,» 

10. 

17,0 

21,9 

1888 

11,6 

w 

10.4 

11. 

17,6 

22,8 

12,6 

.. 

10,3 

12. 

17,8 

23,6 

1895 

13.« 

10,0 

13. 

17,6 

21,4 

1888 

13,1 

1887 

8,3 

14. 

17,0 

22,4 

.. 

11,6 

„ 

10,9 

15. 

17,3 

21,8 

„ 

13,1 

1895 

8,3 

16. 

18.1 

21,3 

1897 

14,6 

1891 

6,7 

17. 

18,3 

23,1 

,, 

14.3 

1890 

9,1 

18- 

17,6 

22,4 

1888 

11.9 

1891 

10,5 

19. 

18.6 

23,0 

1895 

11,5 

1 1,5 

20. 

18,7 

23,3 

1888 

11,6 

11,4 

21. 

18,1 

24,9 

„ 

14,7 

„ 

10.» 

22. 

17,7 

24,9 

13,7 

1896 

11.3 

23. 

18,5 

S«,7 

.. 

13,3 

1890 

11,5 

24. 

18.9 

24,9 

„ 

12,9 

„ 

12,0 

25. 

18,4 

24,3 

„ 

13,8 

10,4 

26. 

18,1 

26,3 

n 

14,1 

188« 

12,2 

27. 

17v8 

27.6 

14,2 

1893 

13,4 

28. 

17,8 

28,9 

„ 

13,1 

1891 

15,1 

29. 

18,4 

27,1 

„ 

13,0 

1893 

14,1 

30. 

20,0 

23,9 

1896 

17,3 

„ 

6,6 

31. 

19,3 

23,0 

„ 

15,7 

1894 

7,» 

Mittel  und 

1 18,0 

28,9 

SB./10. 

10,1 

s./in. 

18,8 

Extreme 

1 

1898 

1898 

November. 


Tag. 

Temperatur. 

Tageamlltel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

Diff. 

19,4 

24,3 

■ 

14.» 

1887 

9.» 

19,3 

24,5 

1888 

13,1 

1897 

11,4 

18,7 

23,0 

„ 

■m 

„ 

EXl 

Ir-'lflB 

18,7 

24.4 

1893 

13,6 

1898 

10,0 

i 

19.7 

24,0 

„ 

16,6 

1886 

8,1 

6. 

20,5 

24,6 

1896 

17.8 

1897 

7,0 

7. 

19,7 

24,5 

1888 

15,5 

1895 

9,0 

8. 

19,2 

23,5 

1897 

15,1 

1892 

8,4 

9. 

19,7 

22,0 

1899 

15,4 

„ 

6,6 

10. 

23,8 

1886 

15,7 

„ 

7,« 

11. 

22,7 

1888 

15.5 

1889 

7,3 

12. 

22,5 

15,» 

1886 

6,6 

13. 

20.2 

23,7 

1890 

17,8 

1889 

5,» 

14. 

23.1 

1891 

17,7 

1899 

5,4 

15. 

22,5 

„ 

16,1 

1887 

6,4 

16. 

18.6 

20,7 

1886 

16,0 

1890 

4,7 

17. 

18,6 

22,3 

1899 

16,1 

1892 

6,3 

18. 

22,3 

1895 

12,1 

1893 

9, 9 

19. 

23,3 

1899 

12,0 

„ 

IM 

20. 

miiM 

13,6 

„ 

9,4 

91. 

19,8 

22,6 

1889 

13.« 

„ 

8,9 

22. 

19,6 

23,1 

1892 

15,8 

7.8 

23. 

18,4 

83, r 

„ 

14,» 

8.2 

24. 

18,7 

21,5 

1888 

13,8 

„ 

7,7 

25. 

19,6 

23,4 

„ 

14.3 

„ 

9,1 

26. 

19,6 

24,» 

1831 

16,3 

8,7 

27 

19.4 

25,8 

.. 

16,1 

„ 

9.2 

28. 

19.5 

22,4 

1 • t » 

16,3 

1898 

ß.i 

29. 

19,3 

24,3 

1886 

15,6 

1899 

8.4 

30. 

19,7 

23,6 

1896 

16,7 

6,9 

1 19,3 

25,8 

87./U. 

1894 

12,0 

19-/1 1.1  13,3 
1893  j 

Dezember. 


Tag. 

Mittel. 

Temperatur. 
Max.  Jahr. 

Tageamlltel.) 
Min.  Jahr. 

Diff. 

1. 

19,9 

*3,7 

1889 

16,4 

1886 

7,» 

2. 

19.8 

23,8 

14,6 

9,3 

3. 

20.» 

24,3 

1896 

15,6 

„ 

8,6 

4. 

20,0 

23,7 

1887 

15,7 

1893 

8,0 

5- 

20,3 

*4,1 

1888 

16,7 

1891 

7,4 

6. 

20,3 

24,6 

„ 

16.3 

1892 

8,4 

7. 

20,6 

23,7 

16,5 

7,3 

8. 

20,0 

24.3 

17,8 

„ 

6,5 

9. 

20,» 

23.5 

1899 

17.R 

1893 

5,7 

10. 

20,6 

24,8 

1888 

17.» 

7.« 

11- 

20,3 

23,5 

1889 

15,o 

1892 

8.5 

12. 

20,4 

24.0 

»* 

14.9 

9,7 

13. 

20,4 

24,5 

1897 

15,3 

1894 

9.3 

14- 

20.3 

24,0 

16,1 

1893 

7,5 

15. 

20,9 

24,9 

1889 

17.5 

„ 

7,4 

16. 

21.1 

24.9 

1897 

16,6 

1892 

8.» 

17. 

20,9 

23,7 

1895 

16,« 

„ 

74 

18. 

21,1 

25,3 

,, 

16,9 

1891 

8,4 

19- 

21,6 

27,8 

16,6 

1 1 ,3 

20. 

21.3 

28,4 

16,9 

„ 

11,5 

21. 

21,6 

27,3 

18,4 

1890 

8,9 

22. 

22.» 

27,5 

„ 

19,3 

1891 

8,» 

23. 

21,7 

28,0 

„ 

16.0 

„ 

124 

24. 

21,5 

27,9 

„ 

17,4 

104 

25. 

22.0 

264 

17,4 

1898 

9,1 

26. 

22,3 

26,3 

18,4 

74 

27. 

22.3 

27,1 

18,9 

1899 

8,3 

28. 

21,3 

27,1 

„ 

17.« 

1892 

94 

29. 

21,3 

26,9 

„ 

15,0 

„ 

11,3 

80 

21,5 

24.» 

1894 

17,7 

,, 

7,3 

31. 

21,0 

24,9 

1893 

17,5 

1886 

74 

Mittel  und 

1 21,0 

28,0 

23./ 1 2. 

14,5 

2./12. 

14,1 

Extreme 

1 

1895 

1886 
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111.  Tabellen  (Staat  Ssio  Paulo). 
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Tab.  32.  Absolute  Luftfeuchtigkeit. 

(Millimeter.) 


Ort. 

_ — 
l* 

I 

ö 

£ 

4 

jviuqej 

C 

3 

Aprfl. 

■ 

a 

0 

0 

-t 

a 

0 

•-» 

I 

«< 

b 

9 

ja 

s 

! 

• 

-* 

o 

ü 

O 

i 

i 

£ 

7. 

ja 

« 

i i 

i s 
£ | » 

b 

9 

0 

£ 

Frühling. 

Jraepe . . . 

5 

17,3 

17.4 

18.4 

18,6 

16,1 

13.« 

11,7 

11,* 

12J 

11,4 

18,3 

lt.S 

14,7 

17,® 

16,1 

11,7 

13,0 

Ubatüba  . . 

3 

19.3 

2«,« 

20,4 

19.« 

18.4 

15,4 

13,* 

13.4 

14,2 

14,4 

16,o  17,5 

16.» 

20,1 

17.» 

13,* 

16,0 

Säo  Paolo.  . 

13 

15.* 

16,0 

16.0 

15.3 

13, e 

12,0 

10.7 

10,« 

10,® 

11,® 

13.4  14,1 

13.3 

15.8 

13,« 

10,« 

13,1 

Tatubjr  . . 

12 

17.8 

17,6 

17,® 

17,1 

14,7 

13,5 

11,3 

11,0 

11,7 

12,8 

14,3  15,3 

14,5 

17.« 

15,1 

IM 

14,1 

Rio  CUro  . . 

11 

16.5 

17.6 

17,5 

IG,« 

14,5 

12.6 

11,4 

10.7 

11,4 

12.4 

14.«  15,4 

U,3 

17.2 

14.« 

11,2 

14,1 

Dragan;»  . , 

10 

15.« 

1 6,9 

16,7 

16,6 

14,6 

12,6 

1 1,® 

10,4 

1 I.« 

12.4 

13,4  14,6 

13.8 

16,4 

u.» 

10,® 

13,4 

Campinaa  . . 

10 

14.9 

16,4 

16,1 

15,® 

13,4 

11,6 

10,6 

9,® 

10,4 

11,6 

13.2  13,* 

13,1 

15,* 

13,« 

10,3 

12,* 

Ytd  ... 

10 

16,1 

18,0 

18,o 

17,« 

14,7 

12,7 

1 1,1 

10,8 

11.7 

12.0 

14.6,15,« 

14.5 

17,4 

15,0 

11,2 

14,4 

Botoealü  . . 

3 

14.« 

1G.B 

16,4 

16,1 

12,* 

10,4 

9,* 

9,6 

9.» 

11.2 

13.8114.6 

12,9 

16,0 

13,1 

9,« 

13,0 

Taubatö  , . 

5 

IG, 4 

17,7 

17,7 

17,1 

15,0 

12,8 

11,« 

11,1 

12.3 

12,« 

14,0, 15,6 

14,6 

17,3 

15,0 

11.» 

U,l 

Tab.  33.  Relative  Luftfeuchtigkeit. 

(Proieet.) 


Ort. 

* £ 
iS 

N 

i 

ja 

B 

! 

Q 

3 

3 

•-» 

T 

6m 

C 

x 1 

o. 

< 

7 

n 

a 

•t 

n 

3 

3 

■< 

i 

B 

« 

a 

« 

«5 

ja 

o 

M 

o 

V 

£ 

e 

• 

► 

o 

2 

*-» 

• 

B 

S 

0 

ec 

71 

s 

ei 

s 

£ 

!«<■,[* . . . 

5 

76.2 

77,6 

77,2 

81,« 

78,1 

74,6 

73,7 

76,o 

76,0 

74,3 

78.«  74,1 

76,5 

77,0 

78,1 

76,2 

75,7 

t'hatüb*  . . 

3 

89.1 

90.2 

90,1 

88,® 

87,® 

89,2 

89,6 

89,4 

89.1 

90.» 

90,2188,® 

89,4 

89.« 

88,7 

89,3 

89,9 

Sio  Paulo . . 

13 

84.0 

84,5 

84,7 

84,7 1 

86,7 

85, » 

83,5 

81)3 

86,1 

85.« 

84.7 

81.« 

84,4 

84.4 

85.7 

83.« 

83,« 

Tatuhy  . . 

12 

83,* 

86.2 

8C,fl 

86,5 

87,1 

88,5 

88,4 

85,® 

82,7 

84.3 

83.« 

82,3 

85.5 

85.« 

87,4 

85,7 

83,4 

Rio  CUro  . . 

11 

76,6 

78,7 

80,® 

80,5 

77,® 

81,0 

80,1 

76,7 

71,1 

72,1 

75.® 

75,4 

77,2 

78,7 

79.8 

76,o 

74,1 

Bragan^a  . . 

10 

80,5 

84,4 

83,6 

824' 

81,® 

81,« 

82,7 

79.» 

77,0 

80.6 

79,8 

80.4 

81.» 

82,8 

81,8 

79,® 

80,2 

Campina*  . . 

10 

74.5 

80,® 

81,4 

80,4 

77,® 

78,» 

79,4 

75.1 

71,3 

74.3 

74.4 

74.1 

76,® 

78,® 

79,0 

75.3 

74  3 

Ytü  ... 

10 

74.3 

81.« 

83,5 

83,?: 

80,6 

81,0 

82,1 

79,6 

77,5 

80,2 

78.4 

78,7 

80,5 

79.« 

81,« 

79,7 

79,1 

Botucntu  . . 

3 

70,7 

79.» 

80,1 

82,*; 

79,« 

83.1 

81,® 

79,0 

68.* 

73.9 

76,0 

76,2 

77,7 

76,® 

81,» 

76,« 

75,4 

Taubat*  . . 

5 

73,5 

82,6 

82,2 

78,7j 

78, o|  77,® 

79,® 

78,3 

75,3 

76,3 

76A 

79,® 

78,3 

79.4 

78,2 

77,* 

77,7 

Tab.  34.  Bewölkung. 

(0-10.) 


Ort 

1 £ 

«t "•> 

N 

i 

J> 

B 

• 

S 

fi 

i 

0 

3 

", 

i 

ja 

• 

Cm 

X 

r 

CM 

< 

"i  1 | 
* 1 ■? 

i 

*■» 

§ 

•< 

£ 

1 

— 

£ 

Oktober. 

5 

s 

i" 

o 

y. 

| 

b 

• 

s 

§ 

X 

| 

s 

i 

£ 

1 

2 
B 
W 

Iguap«.  . . 

5 

5,2 

6,2 

5,7 

5,3 

4,6 

4,6  4,8 

5,1 

5,7 

7,0 

6,7 

0,3 

5,« 

5,7 

4,8 

5,1 

6,7 

S4<*  Paulo  . . 

13 

6,4 

7.« 

7,® 

6,® 

6,7 

6.8  6.2 

5,5 

5,3 

6,9 

6,7 

6,4 

6,6 

7,o 

6," 

5,7 

6,7 

Tatoby  . . 

12 

5,6 

6,o 

6,1 

4.8 

3.» 

3,®  j 3,» 

2.7 

3,2 

5,1 

5,« 

5,3 

4,7 

6,® 

4,2 

3,2 

5,3 

Rio  CUro  . . 

11 

6.1 

6,9 

7.0 

5,8 

5,4 

4,3  1 4.« 

3,7 

3,8 

5,4 

G,S 

6.4 

5,» 

6,7 

5,4 

3,9 

6,0 

Braganca  . . 

10 

5,7 

6.5 

6.3 

5,4 

4,o 

4.0  4,1 

3.2 

3.1 

4.« 

4.9 

5,® 

4,* 

6,2 

4.5 

3.5 

5,1 

(aropinaa  . . 

10 

6,8 

T.o 

6,7 

5,« 

4,3 

4,2  4,3 

3,6 

3,5 

5,6 

6,® 

5.« 

5,2 

6,6 

4,7 

3,8 

5,7 

Ytü  ... 

10 

6,5 

6.6 

6,5 

5,1 

4,o 

4,2  ! 4,o 

2,9 

3,1 

4.« 

5,7 

5,7 

4.* 

6,1 

4,4 

3,3 

5,3 

Tau  bat*  . . 

5 

5.« 

8,0 

7.» 

5,« 

5,1 

4,4  | 5,0 

4,6 

4,0 

6,0 

5,® 

6,8 

5,6 

7,0 

5,0 

4,5 

6,1 

Tab.  35.  Bewölkungsverhältnisse  zu  Säo  Paulo  (14  Jahre). 


Monate,  Jahr  and  Jahreaaelten. 

Bewölkung 

1—10. 

Watir*rheinlirtikr1r  einea 
Tages  mit  Bewölkung. 

<2  ( >« 

Wahrscheinlichkeit  eine« 
Tages  mit  Nebel. 
Morgen«.  J Ahmd«. 

Deseuiber  

6,4 

9,0 

18,7 

8.7 

0,7 

Januar  

7.3 

1.0 

44.2 

11.2 

ol» 

tUbruar 

7,8 

1,5 

38,2 

33,0 

0.« 

Mir«  

6,® 

2.« 

35.« 

35,* 

0.3 

April 

6,7 

4,3 

27.7 

36,7 

4.5 

Mai 

6,8 

A,1  1 

29,3 

41,0  | 

8,0 

Digitized  by  Google 


30  Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Monate,  Jahr  and  Jabrcuaeitcn. 

Bewölkung 

1-10. 

Wahrscheinlichkeit  eine« 
Tage*  mit  Bewölkung. 

>8 

Wahracbeinlickkeit  eines 
Tages  mit  Nebel. 
Morgen*.  | Abends. 

Juni 

o,s 

8,0 

31,3 

38,3 

10,0 

Juli 

6,» 

0,o 

14,3 

40.3 

8,0 

August 

5,* 

9.0 

19.7 

30.0 

6,0 

September 

6,9 

6.3 

38.» 

18,1 

3,7 

Oktober 

6,7 

7,7 

34.3 

10,3 

0,3 

November  ......... 

6,4 

7,7 

26,* 

8,0 

0,3 

Jahr  ....  

6,5 

5,» 

39,9 

25,9 

3,« 

Sommer 

7,0 

3,8 

33.7 

17,0 

0.« 

Herbst 

6.» 

3,7 

30,» 

37,8 

4.3 

Winter 

ft. 7 

8,7 

21,9 

39.5 

8,0 

Frühling 

M 

7,* 

33,» 

12,1 

1,4 

Tab.  36.  Relative  Häufigkeit  der  Winde  UDd  Kalmen  im  Jahresmittel. 


(In  Promillo.) 


Ort. 

Zahl. 

der 

Jahre. 

Kalmen. 

N.  | 

NH. 

K. 

SK. 

* 

HW. 

W. 

NW. 

KlistenstHdte : 

Itoiap« 

5 

99 

66 

270 

175 

104 

31 

25 

208 

Ubatiiba 

3 

640 

9 

14 

192 

73 

30 

33 

8 

17 

Santos 

2 

238 

44 

57 

82 

96 

178 

84 

58 

165 

ItinnonstHdte : 

Sao  I*sulo  .... 

13 

260 

46 

102 

137 

177  ! 

73 

15 

53 

132 

Tatuhy 

12 

430 

76 

36 

34 

7« 

240 

47 

29 

35 

Rio  Claro  ...... 

11 

295 

148 

60 

64 

37 

274 

46 

37 

38 

Braganva  ...... 

10 

238 

56 

53 

69 

137 

286 

41 

76 

45 

Campinaa 

10 

341 

91 

112 

137 

85 

37  | 

44 

63 

89 

Ytti 

10 

404 

44 

34 

46 

34  2 

21 

11 

20 

77 

Botuealü 

3 

416 

53 

47 

178 

160 

IG 

14 

14 

103 

Taubste  ....... 

5 

254 

111 

139 

121 

130 

94 

69 

3 ft 

, 51 

Yporanga  

3 

0 

28  ft 

109 

80 

42 

17 

68 

214 

182 

San  Joint  do  Rio  Panlo 

2 

750 

51 

84 

16 

3 

10 

28 

44 

1 14 

Bariry 

2 

750 

:>3 

26 

27 

46 

(5 

14 

15 

24 

Bantu  Kita  d»  Pasaa  Quarto 

1 

356 

131 

84 

60 

169 

41 

48 

56 

! 55 

Nucleo  Campoa  Salles  * . 

l 

710 

72 

35 

7 

26 

55 

42 

! 11 

; 42 

Tab.  37.  Relative  Häufigkeit  der  Winde  im  Jahresmittel. 


(In  Tausendstel  der  Summen.) 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

N. 

NK.  | 

K.  | 

HE. 

! 

8. 

SW. 

w. 

NW. 

KilbteuHtltdte : 

IfW- 

6 

73 

23 

300 

i 194 

IIS 

34 

28 

■231 

Ubatiiba  ....  

3 

5 

39 

535 

204 

66 

92 

32  1 

47 

Santo* . 

2 

58 

75 

107 

!26 

233 

110 

76  | 

21« 

ßinnenstildtci : 

Sao  Paulo  . 

13 

63 

139 

IHK 

240 

99 

20 

72  | 

180 

Tatuhy 

12 

133 

63 

(10 

130 

420 

82 

61 

61 

Rio  Claro 

11 

210 

HS 

91 

53 

3X!I 

65 

63 

54 

Hragarea  

10 

73 

1 «!> 

90 

179 

375 

54 

100 

»9 

Campioas 

10 

138 

ITn 

208 

129  1 

SG 

67 

96 

135 

Ytü 

10 

74 

57  1 

77 

575 

35 

18 

, 34 

129 

Boturatü 

3 

»0 

8« 

303 

272 

27 

24 

24 

175 

Taubste 

ft 

118 

185 

Mil 

173 

126 

92 

47 

68 

Yporanga 

3 

2X5 

109 

80 

43 

17 

68 

214 

182 

San  Jos4  do  Rio  Paulo 

2 

‘-*»1 1 

:«« 

64 

13 

40 

112 

17« 

5« 

llariiy 

2 

‘214 

104 

108 

184 

180 

56 

60 

96 

Santa  Rita  do  Passa  Quarto  .... 

1 

21« 

KOI 

93 

202 

64 

74 

87 

85 

Nucleo  ( am [Hfi  Salles 

1 

248 

| 120 

24 

i 90 

189 

145 

38 

145 
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Tab.  38.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Iguape  (KüstenBtation). 


5 Beobachtungsjabro  (1895 — 1899).  Prozent*'. 


N. 

NE. 

E. 

SB. 

8. 

8 W. 

w. 

NW. 

Kalmeu. 

Dexember  . 

7 

3 

34 

a 

G 

1 

2 

17 

9 

Januar . . 

H 

3 

3(1 

16 

G 

2 

2 

19 

ie 

Februar 

G 

2 

31 

17 

7 

t 

1 

23 

10 

Mart  . . 

ft 

2 

30 

19 

10 

2 

20 

10 

April  . . 

4 

4 

28 

19 

7 

2 

3 

25 

9 

Mai.  . . 

8 

2 

21 

lft 

12 

3 

2 

30 

9 

Juni  . . 

12 

2 

ll> 

12 

9 

3 

4 

28 

13 

Juli  . . 

7 

•J 

20 

13 

14 

5 

5 

24 

9 

Auguat . . 

8 

3 

"» 

15 

15 

5 

3 

24 

8 

Septem  b«r 

6 

2 

28 

17 

17 

7 

3 

13 

9 

Oktober  . 

ft 

1 

32 

23 

11 

5 

3 

12 

9 

November . 

ft 

2 

35 

23 

12 

i 

1 

M 

8 

Sommer 

7 

3 

32 

18 

G 

■ 

2 

20 

12 

Herbst . . 

G 

o 

28 

17 

10 

2 

2 

25 

10 

Winter 

9 

2 

1!» 

13 

13 

4 

4 

25 

10 

Frühling  . 

G 

1 

32 

21 

13 

4 

2 

13 

8 

Jahr  . . 

7 

2 

27 

18 

10 

3 

3 

21 

10 

Tab.  39.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo. 

13  Beobachtungsjahre  (1887  -1899).  Prozente. 


N. 

NE. 

u. 

8E. 

8.  8W. 

w. 

NW. 

Kalmen. 

Iletember  . 

4 

10 

15 

17 

10  1 3 

G 

IG 

•-"> 

Januar  . 

7 

9 

12 

15 

3 2 

8 

i» 

20 

Februar 

G 

8 

13 

14 

(i  0 

5 

19 

29 

Mir*  . . 

4 

10 

11 

20 

7 l 

6 

15 

23 

April  . . 

1 

8 

17 

21 

8 i 

3 

10 

29 

Mai  . . 

3 

11 

12 

18 

8 1 

4 

16 

2« 

Juni  . . 

G 

12 

12 

19 

7 | l 

5 

14 

26 

Juli  . . 

4 

15 

13 

14 

6 l 

2 

14 

32 

August . . 

3 

12 

10 

22 

G 1 

3 

15 

24 

September 

3 

10 

15 

27 

12  ; i 

G 

10 

io 

Oktober 

3 

12 

15 

29 

7 i 

ft 

12 

15 

November . 

G 

10 

13 

23 

9 o 

4 

17 

15 

Sommer 

5 

9 

13 

15 

8 1 

G 

13 

23- 

Herbst  . . 

3 

10 

11 

20 

X 1 

4 

14 

26 

Winter  . . 

4 

13 

14 

13 

0 l 

3 

14 

28 

Frühling  . 

4 

11 

10 

20 

9 l 

ö 

13 

15 

Jahr  . . 

4 

11 

14 

21) 

8 I 1 

ft 

IS 

33 

Tab.  40.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Bio  Claro. 

10  Beohachtungejahro  (1890  — 1899).  Prozente. 


N 

NE. 

SB. 

s- 

sw. 

w. 

NW. 

Kalmen. 

Detember  . 

17 

5 

5 

2 

34 

4 

3 

4 

26 

Januar  . 

20 

7 

ft 

3 

19 

3 

0 

0 

31 

Februar 

19 

0 

4 

4 

25 

2 

4 

5 

30 

Mir*  . . 

13 

7 

0 

4 

20 

* 

3 

i * 

3G 

Apnl  . . 

10 

0 

G 

4 

33 

4 

2 

2 

32 

Mai . . . 

11 

5 

7 

3 

27 

•> 

2 

2 

40 

Juni  . . 

13 

8 

s 

3 

23 

■4 

2 

4 

3ö 

Juli  . . 

13 

7 

12 

4 

IS 

3 

3 

1 5 

37 

August 

17 

5 

9 

4 

20 

! 3 

3 

3 

31 

September 

13 

5 

7 

7 

:tl 

ft 

3 

3 

24 

Oktober  . 

12 

6 

<» 

G- 

30 

7 

3 

4 

21 

November  . 

13 

5 

4 

4 

35 

9 

G 

4 

22 

Sommer 

19 

G 

5 

3 

26 

3 

4 

5 

29 

Herbst  . . 

11 

0 

G 

4 

29 

4 

3 

2 

SG 

Winter.  . 

15 

7 

in 

•i 

22 

3 

3 

4 

34 

Frühling  . 

13 

ft 

5 

5 

35 

7 

4 

3 

22 

Jahr  . . 

14 

6 

8 

4 

28 

4 

3 

4 

30 
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Tab,  41,  Häufigkeit  der  Winde  zu  Bragan$a, 


10  Beobachtungsjahre  fl890 — 1899j.  Prosente. 


N. 

NE. 

B. 

8E. 

8. 

sw 

W. 

NW. 

Kalmen. 

Deiembcr  . 

7 

6 

fi 

15 

34 

4 

7 

5 

17 

Januar . . 

9 

« 

5 

12 

20 

5 

7 

7 

30 

Februar 

6 

5 

12 

14 

211 

5 

7 

4 

29 

M&rt  . . 

5 

0 

7 

15 

23 

4 

n 

3 

26 

April  . . 

7 

2 

6 

2« 

29 

3 

9 

4 

21 

Mai 

8 

4 

5 

13 

27 

5 

s 

4 

27 

Juni  . • 

7 

ln 

ii 

III 

20 

3 

8 

4 

29 

Juli  . . 

ö 

4 

7 

9 

30 

a 

12 

8 

28 

August . 

3 

8 

9 

15 

29 

2 

8 

5 

22 

September. 

3 

ä 

5 

20 

32 

3 

6 

4 

22 

Oktober 

6 

3 

7 

19 

34 

.0 

5 

4 

19 

November  . 

4 

6 

7 

17 

34 

7 

G 

4 

17 

Sommer  . 

7 

« 

7 

14 

25 

5 

7 

5 

25 

Herbet  . . 

7 

4 

6 

lli 

27 

4 

9 

4 

21 

Winter . . 

5 

7 

8 

12 

26 

3 

9 

4 

27 

Frühling  . 

4 

4 

« 

1» 

33 

5 

6 

4 

19 

Jahr  . . 

<s 

5 

G 

15 

28 

4 

8 

4 

24 

Tab.  42,  Häufigkeit  der  Winde  zu  Campinas. 


10  TWbachtungajabre  (1890—1899).  Prozente, 


N. 

NB. 

R. 

SB. 

s. 

SW. 

W. 

NW. 

Kalmen. 

Desember  . 

13 

12 

17 

ii 

4 

3 

8 

9 

24 

Januar . 

16 

11 

10 

6 

6 

4 

6 

n 

33 

Februar 

10 

13 

12 

7 

8 

5 

7 

9 

33 

Mart  . . 

9 

13 

11 

7 

B 

e 

5 

9 

88 

April  . . 

i 

12 

lli 

9 

3 

4 

7 

36 

Mai.  . . 

6 

10 

11 

7 

4 

4 

8 

n 

41 

Juni  . . 

K 

8 

8 

ß 

» 

5 

H 

9 

45 

Juli  . . 

7 

8 

10 

6 

2 

3 

7 

9 

48 

August  - 

H 

9 

13 

9 

4 

4 

6 

8 

39 

September 

s 

14 

17 

11 

6 

7 

5 

9 

25 

Oktober  . 

io 

14 

20 

13 

4 

5 

6 

7 

24 

November . 

ii 

14 

22 

12 

4 

4 

6 

8 

20 

Sommer 

13 

12 

13 

8 

4 

4 

7 

9 

30 

Herbst  . , 

7 

II 

13 

8 

3 

6 

6 

9 

38 

Winter . 

8 

8 

11 

8 

4 

7 

9 

44 

Frühling  . 

1» 

14 

20 

12 

4 

6 

6 

8 

23 

Jahr  . . 

ui 

11 

14 

9 

4 

4 

6 

9 

34 

Tab.  43.  Monatliche  Regenmengen. 

(Millimeter.) 


Die  mittleren  Niedersehlagemengen  der  einseloeo  Monate  sind  auf  die  gleiche  Länge  von  30  Tagen  redusicrt ; »u 
diesem  Zweck  find  die  Manatamittel  des  Februar  mit  1,07,  diejenigen  der  Monate  mit  31  Tagen  mit  0,97  multi- 
pliaiert.  Die  jährlichen  Mengen  and  die  der  Jahresseiten  erlitten  keine  Reduktion. 


Ort. 

1 e 

2 - 

4 -> 

5 

i 

s 

• 

5 

a 

. 

I 

5 

i 

a 

• 

Cl. 

1 

2 

X 

Q. 

< 

1 

3 

1 

'S 

U 

m 

& 

9 

< 

* 

a 

a 

« 

# 

i 

3 

M 

© 

i 

I 

► 

o 

SB 

Ja 

4 

Sommer. 

Jo 

S 

£ 

o 

5 

ü> 

= 

I 

Sm 

A. 

Alto  da  Sem 

30 

862 

443 

456 

375 

350 

203 

204 

171 

208 

280 

... 

315 

3696 

1255 

946 

594 

901 

Hui«  da  Sem 

22 

301 

376 

410 

377 

811 

163 

137 

129 

150 

209 

209 

221 

3022 

1084 

868 

425 

645 

Vporangu  . 

3 

273 

329 

330 

238 

136 

100 

183 

34 

112 

147 

262 

165 

2327 

928 

484 

333 

582 

Santo« . . . 

22 

236 

309 

309 

260 

232 

132 

152 

124 

IIS 

149 

147 

14t 

2331 

851 

636 

402 

442 

Concei^in  . . 

5 

128 

252 

209 

241 

137 

185 

95 

55 

106 

176 

176 

156 

1937 

687 

57  C 

261 

513 

lguape . . . 

5 

164 

178 

184 

200 

121 

92 

65 

4S 

85 

137 

131 

12t 

1531 

514 

422 

202 

393 

Ubatüba  . . 

3 

288 

302 

206  j 209 

211 

228 

120 

38 

103 

280 

179 

265 

2455 

80  t 

661 

263 

730 

Digitized  by  Google 


III.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 


33 


Ort. 

« i 

P 

• 

- 

I 

e 

a 

3 

3 

i 

i 

h 

M 

U 

X 

i 

'S 

X 

B 

3 

-i 

'S 

a 

i 

a 

< 

A 

a 

2 

1 

Oktober. 

h 

Ja 

S 

■ 

► 

o 

35 

i 

§ 

1 

8 

£ 

A 

%m 

s 

« 

a 

E 

a 

A 

7: 

Ut 

B. 

Cunha . . . 

8 

83 

207 

166 

08 

G9 

25 

85 

12 

19 

58 

81 

101 

1008 

454 

196 

116 

242 

Sio  Paolo . . 

13 

150 

203 

2 1!> 

145 

65 

74 

66 

211 

51 

81 

118 

114 

1315 

569 

290 

139 

317 

Taubste  . . 

5 

100 

27t 

249 

127 

77 

44 

35 

2f) 

32 

75 

107 

169 

1316 

615 

253 

94 

354 

Sio  ßoque  . 

6 

204 

241 

233 

142 

64 

68 

82 

33 

65 

88 

139 

144 

1515 

677 

280 

183 

375 

Braganea  . . 

10 

189 

282 

195 

164 

80 

54 

59 

15 

40 

89 

138 

168 

1456 

647 

305 

115 

389 

Ytü  ... 

10 

139 

217 

168 

139 

58 

35 

6t 

20 

39 

77 

118 

106 

1178 

524 

227 

122 

305 

Itatiba . . . 

6 

1 44 

1H5 

166 

112 

70 

49 

68 

tli 

56 

104 

183 

166 

1341 

504 

236 

142 

459 

Campinu  . . 

10 

181 

2'i'ti 

322 

190 

71 

69 

55 

IS 

34 

82 

142 

164 

1517 

679 

338 

108 

392 

Tatuhy  . . 

12 

158 

SS» 

201 

144 

51 

90 

65 

24 

62 

79 

144 

119 

1379 

587 

292 

154 

346 

Rio  Claro  . . 

11 

178 

234 

205 

139 

66 

57 

50 

11 

30 

88 

119 

178 

1366 

617 

268 

92 

389 

Botucatü  . . 

3 

87 

s£t. 

193 

187 

44 

45 

51 

15 

12 

46 

187 

127 

1176 

612 

283 

78 

303 

Porto  Ferreira 

10 

154 

24fi 

217 

15- 

61 

34 

27 

7 

23 

61 

99 

141 

1238 

616 

268 

57 

307 

Tab.  44.  Mittlere,  gröfate  und  kleinste  monatliche  Regenmengen. 

(Id  dieser  Tabelle  sind  die  RegeDaummeo  der  einaelneo  Monate  nicht  reduaiert.) 


Ort. 

3g 

1* 

N 

« 

A 

a 

S 

a 

i 

e 

« 

Februar. 

C 

nt 

X 

X 

a i 

*< 

*3 

X 

I 

"3 

u 

| 

< 

i 

A 

1 

1 

Oktober. 

u 

• 

A 

a 

E 

o 

55 

i 

1 

155 

209 

205 

149 

65 

76 

66 

20 

53 

81 

192 

114 

1315 

Sio  Paulo  .... 

13  -v 

288 

300 

351 

391 

119 

166 

158 

42 

137 

177 

241 

248 

1590 

1 

22 

105 

119 

16 

13 

3 

7 

3 

0 

20 

46 

47 

1068 

I 

184 

241 

192 

143 

66 

59 

50 

11 

31 

88 

123 

173 

1366 

Rio  Claro  .... 

ii 

339 

433 

278 

294 

199 

196 

104 

34 

74 

207 

219 

372 

1746 

1 

22 

135 

90 

30 

13 

1 

4 

0 

0 

17 

49 

53 

972 

| 

187 

285 

207 

196 

71 

71 

55 

18 

35 

82 

146 

164 

1517 

Campings  . . 

10  { 

313 

527 

343 

299 

213 

142 

138 

51 

73 

176 

305 

335 

1928 

1 

44 

100 

107 

109 

12 

0 

3 

0 

0 

12 

58 

27 

1218 

1 

163 

236 

188 

148 

51 

93 

65 

25 

64 

79 

148 

119 

1379 

Tatoby  .... 

12 

325 

363 

292 

292 

142 

207 

180 

« 

135 

158 

286 

285 

1611 

1 

12 

123 

110 

37 

8 

0 

2 

0 

0 

14 

63 

34 

1104 

1 

195 

270 

182 

169 

80 

56 

59 

15 

41 

89 

142 

158 

1456 

Bragan<;a  .... 

10 

342 

403 

269 

335 

186 

120 

146 

34 

132 

167 

280 

317 

1732 

1 

79 

148 

119 

102 

0 

0 

5 

1 

0 

15 

11 

37 

996 

1 

373 

457 

426 

387 

350 

209 

204 

176 

214 

280 

306 

315 

3696 

Alto  da  Sana  . . 

30 

714 

884 

1 102 

1081 

1273 

484 

414 

445 

526 

680 

635 

531 

ÖÖtfJ 

1 

167 

122 

132 

175 

69 

30 

15 

11 

31 

155 

94 

74 

2370 

1 

313 

388 

383 

389 

311 

168 

137 

133 

155 

209 

215 

221 

8022 

Kai*  da  Serra  . . 

22 

554 

747 

742 

902 

826 

290 

333 

290 

267 

360 

417 

465 

3861 

1 

132 

71 

119 

163 

59 

25 

8 

25 

23 

102 

48 

46 

2090 

1 

243 

319 

289 

268 

232 

136 

152 

128 

122 

149 

152 

141 

2331 

Santoe  

22 

516 

513 

CIO 

612 

551 

363 

345 

254 

325 

325 

422 

259 

3277 

1 

71 

20 

76 

79 

31 

3 

38 

15 

13 

23 

36 

43 

1328 

1 

159 

254 

203 

162 

Gl 

35 

27 

7 

23 

64 

102 

141 

1238 

Porto  Ferreira  . . 

10 

289 

399 

483 

274 

112 

96 

90 

33 

75 

135 

149 

281 

1524 

1 

66 

155 

98 

65 

23 

0 

0 

0 

0 

0 

23 

49 

1054 

Tab.  45.  Öröfste  Tagesmengen  des  Niederschlags. 

Regenaummen  von  75  mm  und  mehr  in  24  Stunden. 


Ort. 

Datum. 

mm. 

Ort. 

Datum. 

mm. 

1890. 

1891. 

Sio  Paulo 

10.  Februar 

79 

Tatuhy 

1 |.  Januar 

124 

Igoape  

28.  Dezember 

83 

Ytü 

• 

90 
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Voß,  Beitrüge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien, 


Ort. 

Datura. 

mra. 

Campinas 

20  Mlre 

82 

Isnpe 

7.  November 

90 

Bragan«,! 

16.  Dexember 

78 

1892. 

Bragan^a  . 

8.  Januar 

117 

Isu.p. 

17.  Marx 

81 

Sio  Paolo  . .... 

27.  Oktober 

111 

Ytu 

111 

Tatoby 

150 

Carapinas 

80 

1893. 

Bragan^a 

18.  Januar 

100 

Ytii 

27-  Oesamber 

80 

1894. 

Tatoby 

l.  Miir* 

114 

Bio  Claro 

11.  Dezember 

96 

1895. 

Bio  Claro 

ß.  Marx 

130 

Campinaa  ....... 

m 

84 

Ytü 

C.  Miin 

86 

Tatoby 

31.  Auftut 

110 

189C. 

Taubol« 

1.  Februar 

80 

Ijtup« 

14.  Detember 

105 

Ort. 

Datum. 

mm 

1897. 

S.  Carlos  de  Pinbal  .... 

14.  Februar 

154 

Kaii  da  Scrr* 

17.  Februar 

158 

Bragatj^a 

21.  Märt 

95 

Übatuba 

II.  Mli 

96 

Conreirio 

30.  Mai 

80 

Sio  Boque  . 

11.  Auguat 

90 

Taluby 

m 

85 

Alto  da  Strra 

20.  August 

266 

1898. 

Campinas 

22.  Februar 

89 

Braganra 

75 

ißuape  

29.  Mär* 

83 

I'otioeirio 

9 

100 

Santo* 

m 

213 

Serra,  Kilometer  22  . . • 

n 

417 

- „ 25  . . . 

m 

313 

Alto  da  Serra 

• 

174 

1899. 

Campina* 

26.  Februar 

103 

Alto  da  Serra 

27.  April 

159 

Santo«  

211.  Hu 

169 

Serra,  Kilometer  22  ... 

US.  M*i 

232 

. . 25  . . . 

. 

143 

Ubetüba 

29.  Mat 

198 

Honst. 

SÄo  Pauli». 

Januar  1899  . • 

. 1896  . . 

Deaember  1896 
. 1898  . 

Min  1898  . . . 
November  1898 
Mai  1893  . . . 

Februar  1897  . • 
Min  1896  . . • 
Februar  1893  . . 

.Unaar  1895  . ■ 

Üexember  1897  • 

ßotuentü. 
Detember  1899 
Januar  1894 
* 1895  . . 

. 1895  . . 

M an  1896  . . . 
Januar  1867  . . 

Alto  da  SeiTü 

MSrx  1895  . . . 


Tab,  46.  Starke  Begenfölle  von  kurzer  Dauer. 


Dauer.  Bitn«  pro  I Monat  I Betraf  I Dauer.  Betraf  pro 

Htuode».  -Stande. I Minute.  | | min.  |8luaden,  Stunde- 1 Minute. 


November  1894 

34,0 

2 

17,0 

0,7» 

1 44,3 

0.74 

Oktober  1895  . 

30,0 

2 

15,0 

Ö,*5 

1 42,0 

0,70 

, 1895  . 

70,0 

3 

93,3 

0p«9 

1 40,0 

U.67 

Februar  1895  . 

70,0 

5 

14.0 

0,74 

1 40,0 

0,67 

„ 1895  . 

190,0 

15 

12,7 

0,71 

1 82,0 

0,51 

Amparo. 

1 32,0 

O.W 

Februar  1896  . 

40,0 

1 

40,0 

0,07 

1 31,8 

0,5« 

Deceraber  1896 

33.0 

1 

33,0 

0,55 

2 21,* 

0,16 

Januar  1897  . 

31,0 

2 

15.5 

0,1« 

2 18.6 

0,31 

Februar  1897  . 

46,6 

3 

15,6 

0,7« 

3 13.3 

0,W 

Oktober  1894  . 

20,0 

3 

6,6 

0.01 

4 18,* 

0,10 

liruape. 

Mir*  1898  . . 

20,0 

1 

20,0 

0.8« 

. 1895  . . 

18,» 

1 

18,» 

0,31 

1 45.0 

0.76 

Februar  1897  • 

17,6 

1 

17,5 

0,1» 

1 . 40,0 

0,67 

Januar  1895  . 

18,1 

3 

6,0 

0,01 

1 34.0 

0,67 

Qkti.b,r  1895  . 

14,1 

3 

4,7 

— 

2 26,0 

0,4» 

I'elotas, 

2 16.6 

Januar  1894  . 

61,0 

3 

20,3 

0,84 

3 12,7 

0,91 

Oktober  1894  . 

43,0 

4 

10,» 

0,1  B 

Mai  1898  . • 

78,0 

12 

6,5 

0.01 

1 30,0 

0,60 

April  1895  . . 

108.0 

18 

6,0 

0,01 

Tab.  47.  Begen  Wahrscheinlichkeit. 


Ort. 

3 'S 

n” 

B 

i 

s 

a 

5 

S 

c 

-■ 

t 

*■ 

ß 

ti 

St 

X. 

< 

, 

SB 

“5 

n 

Ta 

•> 

a 

i 

< 

1 

j 

£. 

$ 

— 

5 

M 

o 

5 

i 

► 

o 

n 

1 

"» 

* 

3 

- 

£ 

i 

X 

4 

t 

? 

M 

3 

X 

ljMlUp«  . . . 

6 

36 

62 

50 

54 

51 

33 

36 

32 

38 

48 

50 

42 

45 

50 

4 6 

35 

47 

Allo  da  Serra  . 

6 

51 

63 

64 

63 

41 

45 

S6 

28 

39 

56 

61 

58 

50 

;V» 

50 

34 

58 

Sio  Paulo . . 

10 

48 

88 

71 

A4 

40 

85 

S7 

1Ö 

S.1 

10 

48 

53 

45 

62 

43 

26 

47 

Bio  Claro  . . 

10 

42 

61 

51 

3ü 

20 

16 

20 

10 

10 

27 

:rj 

31 

SO 

bl 

25 

13 

82 

Campina*  . . 

10 

48 

61 

59 

42 

23 

19 

23 

11 

14 

30  | 

»6 

40 

84 

57 

28 

1(5 

35 

Tatoby  . . 

10 

35 

52 

45 

32 

17 

16 

20 

10 

13 

17 

27 

26 

44 

22 

14 

24 

Bragfts^a  . . 

10 

48 

71 

64 

45 

30 

23 

28 

14 

14 

n o 

42 

43 

37 

«1 

33 

17 

88 

Cunb.i  . . . 

7 

19 

46 

SG 

95 

ID 

lä 

14 

8 

10 

24 

24 

28 

22 

:u 

20 

11 

24 

Sa»  Boque  . 

ß 

30 

42 

50 

29 

15 

15 

19 

8 

8 

25 

82 

26 

25 

41 

20 

12 

28 

Porto  Ferreira 

8 

32 

41 

39 

32 

13 

13 

5 

4 

8 

20 

27 

25 

22 

19 

6 

24 

Ytö  . . 

8 

47 

58 

57 

<s 

23 

20 

n 

15 

17 

äi ; 

*0 

36 

34 

bi 

29 

1# 

36 
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Tab.  48.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Säo  Paulo  (10  Jahre). 


In  Proralllan  der  Gesamtzahl  der  Beobac-htungitafc. 

ln  Promlllen  der  Geeamtzabt  der  llegculaire. 

a 

0 

© 

B 

B 

7 

© 

Grenz 

s 

a 

f 

en  der 

B 

B 

• 

© 

7 

5 

Nlede 

a 

B 

9 

£ 

jf 

racblaf 

I 

} 

g> 

hübe. 

i 

• 

8 

7 

i 

8' 

t 

JO 

KJ 

ff 

IS 

II 

B 

B 

7 

© 

Grenz 

B 

o 

IO 

en  der 

i 

f 

Nlede 

B 

a 

7 

rseblaf 

B 

l 

T 

8 

•hQbe 

B 

a 

i 

7 

i 

a 

B 

| 

0 

Dezember 

565 

148 

158 

42 

81 

6 

— 



435 

840 

363 

97 

186 

14 

— 

— 

Januar  . 

320 

165 

174 

90 

152 

90 

10 

— 

671 

231 

259 

134 

226 

131 

15 

— 

Februar  . 

27C 

236 

171 

64 

124 

107 

18 

3 

723 

326 

236 

88 

171 

118 

25 

4 

Sommer . 

390 

180 

168 

66 

119 

68 

9 

1 

610 

299 

286 

106 

194 

99 

13 

1 

Mira  . 

469 

164 

113 

77 

93 

74 

10 



531 

309 

213 

146 

176 

140 

19 

— 

April . . 

609 

180 

90 

47 

37 

37 

— 

— 

391 

461 

230 

120 

95 

95 

— 

— 

Mai  . . 

640 

145 

113 

48 

32 

19 

3 

— 

360 

403 

314 

133 

89 

58 

8 

— 

Herbst  . 

573 

168 

105 

57 

54 

43 

4 

- 

427 

391 

252 

133 

120 

96 

9 

- 

Juni  . . 

649 

127 

87 

37 

60 

40 





351 

362 

248 

105 

171 

114 



Juli  . . 

820 

77 

55 

19 

29 

— 

— 

— 

180 

427 

305 

105 

161 

— 

— 

— 

August  . 

761 

87 

55 

42 

39 

10 

6 

— 

230 

364 

230 

176 

163 

42 

25 

— 

Winter  . 

743 

97 

66 

33 

43 

17 

2 

- 

257 

384 

361 

129 

165 

59 

8 

- 

September 

589 

177 

87 

57 

68 

27 





411 

431 

212 

139 

153 

66 

— 

_ 

Oktober  . 

510 

156 

116 

74 

90 

52 

— 

3 

490 

316 

237 

151 

184 

106 

— 

6 

November 

483 

197 

133 

70 

57 

60 

— 

~ 

517 

380 

257 

135 

110 

116 

— 

— 

Frühling 

527 

176 

112 

67 

70 

46 

- 

1 

473 

376 

235 

142 

149 

96 

- 

2 

Jahr  . . 

557 

154 

113 

56 

71 

44 

4 

0.» 

443 

363 

258 

128 

167 

86 

7 

1 

Tab.  49.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Tatuhy  (10  Jahre). 


In  Proralllen  der  (lewamhl  der  Beobachtungatage. 


§ 

© 

i 

• 

© 

S 

B 

• 

1 

B 

S 

© 

7 

<a 

B 

a 

f 

© 

ä 

a 

i 

i 

S 

B 

€ 

7 

S 

! 

8 

1 

t £ 
:? 
a 5 

§1 
tC  Ä 

ä 

a 

7 

© 

ä 

a 

• 

<ä 

7 

ä 

B 

o 

7 

3- 

B 

! 

© 

B 

a 

f 

8 

ä 

0 

i 

7 

s 

ä 

a 

| 

a 

Dezember 

646 

64 

55 

42 

84 

93 

16 



354 

181 

155 

118 

235 

263 

45 

— 

Januar  . 

494 

84 

113 

61 

HO 

100 

35 

3 

506 

166 

223 

130 

217 

198 

69 

6 

Februar  . 

550 

83 

79 

71 

66 

96 

35 

— 

450 

184 

176 

158 

213 

213 

55 

— 

Sommer . 

5G3 

77 

82 

58 

97 

96 

25 

i 

437 

176 

188 

133 

222 

220 

57 

2 

Min.  . 

678 

97 

19 

71 

61 

55 

16 

6 

322 

301 

59 

220 

189 

171 

60 

9 

April 

835 

23 

43 

43 

23 

33 

— 

— 

165 

139 

261 

261 

139 

200 

— 

— 

Mai  . . 

827 

35 

26 

35 

39 

35 

3 

— 

173 

202 

150 

202 

225 

202 

17 

— 

Herbst  . 

780 

53 

29 

50 

41 

41 

6 

1 

220 

236 

132 

227 

186 

186 

27 

6 

Juni  . . 

796 

37 

47 

30 

37 

50 

3 



204 

181 

230 

iij 

181 

245 

15 



Juli  . . 

904 

32 

13 

16 

32 

3 

— 

— 

96 

333 

135 

167 

333 

31 

— 

— 

August  . 

871 

26 

39 

10 

29 

19 

3 

3 

129 

203 

302 

78 

225 

,47 

23 

23 

Winter  ♦ 

857 

33 

33 

I» 

32 

24 

a 

i 

143 

224 

231 

133 

224 

168 

14 

7 

September 

839 

27 

23 

27 

37 

47 



— 

161 

168 

143 

168 

230 

338 

— 

_ 

Oktober  . 

692 

39 

64 

61 

64 

64 

16 

— 

308 

127 

208 

198 

208 

208 

52 

— 

November 

728 

43 

63 

33 

70 

63 

— 

— 

272 

158 

232 

161 

257 

232 

— 

— 

Frühling 

753 

36 

50 

40 

57 

58 

5 

- 

247 

146 

202 

162 

231 

235 

20 

— 

Jahr 

737 

49 

49 

42 

57 

55 

9.7 

0,8 

263 

186 

186 

160 

216 

209 

37 

3 
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Tab,  50.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Campinas  (10  Jahre). 


der  Reges 

Grcnxen  der  Niodar*cbUg»böh«i. 


Februar 

Sommer 


837 

19 

46 

761 

i 61 

64 

796 

43 

70 

917 

! 36 , 

29 

September 
Oktober  . 
November 


74 

119 

86 

93 


Jtali  . . . 

August  . . * 

Winter  . . 


September  . 
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Tab.  52.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 

Braganpa  (10  Jahre). 


ln  Pruiulllen  der  Grsarattuhl  der  BeobaclitiingataK*. 

in  l'romlllen  der  Gesamtzahl  der  Regentage- 

Grenzen  der 

Niederschlagabühe. 

Grenzen  der  Kiede 

rnrhUgsböliC- 

8 

B 

S 

a 

a 

a 

5 

2 

g 

o 

o 

g 

e 

s 

8 

a 

a 

a 

€ 

f 

i 

if 

as 
6 ? 
co  -4 

a 

8 

0 

a 

m 

i 

o 

o 

g 

a 

ä 

8 

f 

a 

a 

8 

3 

a 

o 

o 

7 

■e 

© 

i 

7 

i 

I 

«t» 

5 

7 

i 

w 

.5 

83 

Dasein  her 

530 

100 

87 

48 

129 

93 

13 



470 

213 

185 

102 

2.5 

197 

28 

— 

Januar  . 

295 

192 

171 

145 

167 

74 

23 

3 

705 

173 

243 

206 

837 

105 

32 

4 

Februar  . 

363 

100 

190 

100 

175 

54 

18 

— 

637 

157 

296 

157 

275 

85 

28 

— 

Sommer  , 

396 

107 

149 

98 

157 

74 

18 

1 

604 

181 

242 

155 

262 

129 

29 

i 

Mär*.  . 

537 

64 

116 

87 

90 

96 

10 

463 

138 

250 

188 

194 

207 

22 



April . . 

711 

70 

63 

53 

63 

40 

— 

— 

289 

242 

218 

183 

218 

138 

— 

— 

Mai  . . 

787 

42 

68 

35 

42 

26 

— 

213 

197 

320 

165 

197 

122 

— 

— 

Herbst  . 

678 

59 

82 

58 

68 

54 

3 

— 

322 

192 

263 

179 

203 

156 

7 

- 

Juni  . . 

771 

70 

63 

37 

33 

23 

3 



229 

305 

274 

162 

144 

101 

13 



JmM  «.  . 

864 

52 

58 

10 

16 

— 

— 

— 

136 

382 

426 

74 

118 

— 

— 

— 

Augut  . 

866 

32 

29 

sä 

26 

6 

6 

134 

239 

216 

261 

194 

45 

45 

Winter  . 

834 

öl 

50 

37 

25 

10 

3 

- 

166 

809 

805 

166 

162 

49 

19 

- 

September 

699 

67 

87 

50 

63 

27 

7 

301 

223 

289 

166 

209 

90 

23 

— 

Oktober  . 

593 

74 

84 

97 

71 

74 

3 

— 

403 

1H4 

208 

211 

176 

184 

7 

— 

November 

561 

63 

123 

73 

90 

83 

7 

— 

439 

144 

280 

166 

205 

189 

16 

~ 

Frühling 

618 

68 

98 

73 

75 

61 

6 

- 

381 

184 

259 

184 

197 

158 

15 

Jahr  . . 

632 

71 

95 

64 

81 

50 

8 

0.25 

368 

217 

267 

171 

204 

123 

18 

iM 

Tab.  53.  Regendichtigkeit. 

(Millimeter.) 


Ort. 

5^ 

bi 

1 

1 

i ü 

s « 

^ Bm 

B 1 

s 

1 1 

*1 

3 

s 

I i 

1 

? 

■< 

• 

A3 

g 

• 

a 

• 

« 

1 

s 

O 

i 

JO 

ß 

0 

► 

o 

SS 

ja 

i 

i 

j 

A3 

0 

K 

i s 

3 3 

s c ? 

Sio  Peulo.  . 

10 

10,1 

10.0  10.» 

9.o| 

G,s| 

6, ft 

6,l|  3,6 

7,2 

6.« 

8,0 

7.» 

7.« 

10,1 

7,1 

fi,7|  7,* 

Rio  Claro . . 

10 

1 3,8 

13,o|  12.» 

12, S 

n,«: 

11.3 

8.5|  4,2 

10,7 

IM 

13,3 

15,7 

11,6 

13.3 

11,8 

7,81  13,4 

Campiuas  . . 

10 

12,1* 

l4.o(  12,8 

10,0 

io.k! 

11,1 

7,*  5.3 

8,0 

8,3 

12.« 

13.8 

11,1 

13.1 

12,3 

7ti  i irx 

Tatuhy  . . 

10 

15.4 

13, 4|  15.« 

11,9 

9.« 

13,0 

12,0  8,8 

14.6 

15,8 

16.2 

12,8 

13.5 

14.* 

12,5 

11.6  14.9 

Bragan^a  . . 

10 

13.8 

1 2,sj  10,3 

9,3 

8,8 

8,«j  3.» 

9,8 

9,3 

11,4 

12,0 

1 0,0 

9,8 

7.»  .... 

Mittel  . . . 

13,1 

12,5,  12,3 

12.« 

Ml 

10,1 

8,T|  5,0 

10, 0\  10,5 

12,3 

13,7 

10,7 

12,« 

10,7 

I 

7,3  j 11,7 

Tab.  64.  Täglicher  Gang  des  Begenfalls  in  Iguape  (Küste)  1895—1899  ( 5 Jahre). 

Regenmenge  in  Promillen  der  Tageaaumme. 


IS-  i. 

V 

2 4, 

o r m i 
4—«. 

UM*. 

• -8.  | 8-10. 

10—13. 

14—3. 

N a o b m 
4-4.  | 4-«- 

t t a g i. 

•-«.  | 8—10. 

10  12. 

Desetnlier  . 

64 

71 

68 

68 

57 

54 

115 

75 

95 

127 

154 

61 

Januar  . . 

38 

45 

47 

107 

46 

98 

92 

127 

117 

82 

129 

71 

Februar . 

116 

55 

13 

40 

99 

84 

42 

87 

134 

1«S 

84 

77 

Märt  . . 

128 

60 

109 

60 

85 

50 

76 

62 

69 

82 

90 

I4S 

April  . . 

56 

43 

65 

101 

93 

u« 

88 

91 

91 

95 

83 

76 

Mai  . . . 

32 

120 

38 

95 

116 

120 

102 

78 

122 

90 

61 

37 

Juni.  . . 

31 

62 

74 

65 

78 

52 

84 

»6 

192 

102 

152 

52 

Juli  . . . 

57 

114 

57 

93 

65 

85 

110 

69 

89 

77 

IIS 

45 

Auguet  . . 

50 

45 

73 

129 

104 

91 

84 

66 

79 

84 

111 

82 

September  . 

. 77 

ns 

95 

106 

113 

93 

78 

80 

64 

54 

68 

74 

Oktober  . 

73 

84 

101 

14.1 

101 

70 

82 

93 

IS 

52 

63 

B9 

November  . 

87 

68 

70 

68 

128 

90 

95 

50 

87 

88 

89 

80 

Jahr.  . . 

66 

74 

68 

89 

90 

84 

87 

77 

97 

92 

101 

74 
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Tab.  55.  Täglicher  Gang  des  Begenfalls  in  Säo  Paulo  1892 — 1899  (8  Jahre), 


Regenmenge  in  Promillen  der  T&geBsumme. 


»a-a. 

V 

2—4. 

ormittag 
4-«.  | e— b. 

a. 

8-10. 

»0—12. 

li-J. 

N 

2-4. 

• cbm 
4-$. 

i U a 1 1. 

0-8.  I S-10.  | 10-12. 

Deiember  . 

30 

27 

16 

61 

48 

43 

60 

261 

147 

120 

115 

72 

Januar  . . 

61 

32 

28 

32 

18 

40 

106 

184 

223 

1C2 

59 

65 

Februar 

37 

20 

38 

36 

22 

35 

104 

223 

186 

125 

86 

88 

Marx  . . 

101 

30 

44 

41 

43 

18 

70 

153 

214 

100 

76 

110 

April  . . 

58 

75 

56 

37 

30 

63 

63 

145 

107 

161 

56 

149 

Mai  . . . 

52 

26 

60 

57 

70 

80 

47 

2X2 

54 

84 

103 

85 

Juni  . . 

127 

107 

90 

83 

55 

88 

48 

28 

72 

84 

10G 

112 

Juli  . . . 

152 

136 

32 

32 

16 

24 

48 

32 

48 

144 

96 

24» 

August  . . 

83 

127 

108 

49 

64 

102 

78 

39 

86 

100 

82 

82 

September  . 

98 

73 

78 

84 

80 

CI 

78 

107 

84 

100 

84 

73 

Oktober 

6G 

89 

67 

43 

85 

77 

54 

112 

126 

123 

104 

54 

November  . 

58 

35 

35 

26 

28 

19 

92 

116 

187 

tr> 

114 

118 

Jahr  . . 

76 

65 

54 

48 

47 

54 

71 

140 

m 

123 

90 

104 

Tab.  56.  Täglicher  Gang  des  Begenfalls  in  Botucatü  1895 — 1899  (5  Jahre). 


Regenmenge  in  Promillen  der  Tageasumme. 


»a-a. 

V 

ormittag 

4-4.  •— e. 

a. 

8 »0. 

10—12. 

N 

ia-2.  | 2—4. 

schm 

4-«. 

1 tt  i g ■. 

• — 8.  1 8-10. 

| 10-J2 

Ueserober  . . . 

56 

68 

60 

61 

27 

48 

57 

176 

207 

57 

124 

58 

Januar  .... 

78 

47 

35 

41 

54 

87 

115 

129 

111 

1 64 

102 

46 

Februar  . . 

54 

59 

56 

52 

39 

43 

71 

t% 

140 

120 

108 

63 

Mira  .... 

39 

66 

37 

GG 

29 

26 

49 

27» 

108 

86 

126 

100 

April  .... 

16 

4* 

86 

37 

16 

99 

109 

•m 

178 

171 

30 

13 

Mai 

18 

6 

41 

46 

84 

112 

116 

155 

40 

95 

251 

31 

Juni ..... 

68 

77 

138 

48 

109 

52 

45 

54 

37 

153 

132 

88 

Juli 

65 

17»! 

20 

58 

61 

5 

62 

18 

129 

126 

149 

146 

August  .... 

44 

99 

93 

37 

30 

32 

55 

IW 

95 

38 

169 

112 

September  . . . 

41 

50 

125 

84 

72 

155 

91 

110 

IM 

46 

20 

44 

Oktober 

37 

40 

M 

54 

120 

93 

97 

128 

118 

139 

71 

53 

November  . . . 

74 

52 

36 

27 

21 

57 

134 

78 

198 

152 

107 

63 

Jahr  .... 

49 

64 

65 

51 

55 

67 

85 

U3 

127 

112 

116 

68 

Tab.  57.  Täglicher  Gang  des  Begenfalls  in  Iguape  (Küste)  1895 — 1899 

(5  Jahre). 


Häufigkeit  der  Niederschläge  in  Promillen  der  Gesamtdauer  (nach  Stunden). 


»S-  2. 

V 

g-«. 

ormittag  a. 

4-«.  1 8—8.  j 8—10. 

10—12. 

S 

2—4. 

• cbm 
4-4. 

1 1 t • g a. 

4-  8.  J 8—10. 

Deaember  . 

95 

72 

66 

84 

66 

56 

74 

91 

100 

98 

HO 

87 

Januar  . . 

56 

81 

89 

89 

89 

75 

64 

77 

98 

96 

104 

83 

Februar 

82 

60 

48 

67 

71 

75 

63 

93 

184 

127 

101 

78 

Mira  . . 

93 

93 

91 

85 

79 

85 

57 

67 

79 

79 

89 

105 

April  . . 

75 

66 

90 

72 

78 

91 

84 

87 

84 

100 

91 

82 

Mai  . . . 

54 

61 

70 

92 

109 

119 

75 

71 

98 

98 

75 

78 

Juni  . . 

69 

89 

89 

72 

81 

77 

81 

69 

94 

94 

110 

77 

Juli  . . . 

63 

104 

95 

86 

86 

90 

113 

63 

72 

86 

90 

54 

August  . . 

76 

87 

76 

96 

93 

70 

84 

67 

73 

09 

87 

91 

September . 

75 

88 

86 

98 

103 

88 

77 

86 

74 

70 

75 

82 

Oktober 

110 

83 

95 

103 

88 

72 

83 

67 

57 

88 

88 

68 

November  . 

98 

80 

78 

83 

83 

78 

74 

62 

83 

91 

105 

85 

Jahr  . . 

79 

80 

81 

86 

86 

81 

77 

75 

87 

94 

94 

81 

Digitized  by  Google 


III.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 


89 


Tab.  58.  Täglicher  Gang  des  Eegenfalls  in  Säo  Paulo  1892 — 1899  (8  Jahre), 


Haulinkcit  der  Niednrschläge  io  Promille«  der  Gesarotdaqer  .nach  Standern. 


11  3. 

V 

3—4. 

o r m i 

. ». 

“sg 

*— 8. 

s. 

8—10. 

10-13. 

12—2. 

Nachm 

2-4.  | «-«. 

1 * * a g e. 
0—8.  [ 8-10. 

10-12. 

Deiember  . 

83 

61 

72 

83 

52 

54 

65 

98 

109 

111 

11« 

94 

Januar  . 

67 

88 

72 

52 

48 

53 

82 

112 

108 

107 

101 

111 

Februar 

56 

Cü 

60 

82 

60 

44 

80 

114 

125 

120 

110 

89 

Man  . . 

114 

76 

83 

86 

60 

43 

74 

85 

99 

100 

85 

95 

April  . . 

88 

92 

9» 

99 

78 

71 

78 

71 

75 

99 

61 

89 

Mai  . . 

98 

101 

109 

llli 

98 

58 

58 

58 

76 

61 

80 

87 

Juni  . . 

100 

95 

110 

105 

86 

62 

67 

50 

74 

79 

79 

93 

Juli.  . . 

144 

144 

106 

64 

97 

73 

73 

78 

40 

65 

41 

81 

August  . 

79 

98 

102 

101 

90 

71 

79 

53 

83 

75 

79 

90 

September  . 

98 

88 

93 

86 

83 

54 

69 

74 

86 

93 

90 

86 

Oktober 

86 

103 

95 

90 

78 

61 

65 

87 

63 

90 

104 

78 

November  . 

74 

83 

83 

77 

74 

38 

68 

90 

106 

104 

106 

97 

Jahr  . . 

91 

91 

90 

87 

75 

57 

71 

80 

87 

92 

88 

91 

Tab.  59.  Täglicher  Gang  des  Eegenfalls  in  Botucatü  1895—1899  (6  Jahre). 

Häufigkeit  der  Niedereidilägs  in  Promillen  der  Genamtdimef  nach  Standen). 


li— 2. 

V 

a-4. 

o r m 1 
4-«, 

t t a e 

«— 8. 

s. 

8-10. 

10 — 12. 

12- a. 

N 
i— 4. 

a e b ro 
(-4. 

1 1 1 a g ». 
0-8.  1 8-10. 

10  -14. 

D eiern ber  . 

6t 

85 

8! 

65 

66 

69 

79 

116 

122 

94 

91 

72 

Januar  . . 

82 

64 

66 

74 

34 

82 

in 

106 

96 

96 

100 

74 

g.bruir  ; 

88 

81 

S1 

70 

70 

68 

96 

101 

90 

83 

79 

92 

Min  . . 

63 

7G 

*2 

88 

59 

63 

75 

120 

1 28 

92 

104 

90 

April  . . 

53 

67 

u 

74 

38 

74 

127 

158 

113 

120 

53 

53 

Mm.  . . 

25 

33 

75 

108 

76 

92 

108 

91 

75 

141 

133 

42 

Juni  . . 

70 

93 

104 

in 

81 

82 

82 

64 

52 

81 

104 

76 

Juli  . . . 

87 

52 

69 

69 

138 

52 

7« 

52 

119 

85 

86 

121 

August  . . 

67 

66 

80 

40 

40 

80 

54 

93 

107 

93 

147 

134 

September  . 

78 

78 

90 

102 

78 

132 

106 

90 

66 

90 

36 

54 

Oktober  . 

76 

72 

68 

68 

64 

84 

80 

100 

96 

im 

92 

84 

November  . 

100 

84 

59 

41 

59 

77 

81 

102 

12» 

89 

99 

80 

Jahr  . . 

71 

70 

75 

76 

67 

80 

90 

99 

90 

98 

93 

82 

Tab.  60.  Perioden  mit  und  ohne  Niederschlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Säo  Paulo. 


J 

| 

V 

mit  Mcdcrsrlilsg. 

Perioden  ohne  NiedemUif 

Lillige  der 

1 

S 

■l 

Herbst. 

G 

c 

3 

=7 

£ 

- 

Perioden  in 
Tagen. 

5 

£ 

£ 

1 

t 

ES 

Winter. 

i 

3 

£ 

u 

* 

46 

69 

47 

47 

199 

1 

71 

47 

19 

46 

183 

29 

34 

25 

36 

lai 

2 

35 

23 

14 

34 

10G 

20 

33 

12 

28 

83 

3 

18 

21 

9 

-'■* 

72 

14 

12 

6 

13 

45 

4 

7 

14 

11 

10 

42 

13 

7 

6 

14 

to 

5 

10 

14 

8 

11 

43 

6 

— 

S 

4 

li 

6 

8 

6 

8 

9 

26 

8 

3 

1 

2 

14 

7 

1 

6 

6 

4 

18 

6 

3 

— 

3 

11 

8 

— 

6 

2 

4 

12 

4 

2 

— 

2 

8 

9 

1 

5 

3 

1 

10 

S 

— 

— 

1 

3 

10 

1 

3 

1 

1 

C 

5 

1 

1 

— 

7 

11—15 

2 

1 

11 

3 

17 

2 

— 

— 

i 

3 

16  — 20 

— 

5 

— 

5 

— 

1 

— 

— 

1 

21—25 

— 

2 

3 

— 

6 



— 

— 



26—50 
Aber  50 

4 

-i 

4 

Anuhl 

der  Perioden 

155 

145 

IUI 

i &n 

553 

14« 

148 

104 

148 

549 

Auubl 

der  Tage  ...... 

578 

377 

338 

437 

1018 

341 

542 

694 

400, 

2037 

Mittlere  Länge  der  Perioden  *) 

S.7 

5.« 

24 

54 

24 

24 

3,7 

6,7 

3.1 

3,7 

V. Hl  aul. rll.hh.lt  ) ■ 

0,77 

04* 

0,44 

<V>5 

0^4 

0.44 

ö,?7 

0,15 

0,9*1 

0,17 

| berwhoet 

0.37 

0,59 

0,75 

0,t« 

0,5« 

o,«t 

0,41 

0.25 

0,4t» 

M.U 

Index  der  Krheltungste&denz  . 

0,«a 

045 

0,41 

0.« 

0,39 

0,30 

0,11 

0.41 

w 

04* 

*)  Di«  größte  Läng«  der  Perioden  *.  8.  13. 
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Tab,  61.  Perioden  mit  und  ohne  Niederschlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Rio  Glaro. 


Perioden  mit  Niederschlag . 


Perioden  ohne  Niederschlag. 


. 

>• 

© 

6 

E 

o 

« 

J) 

fl 

* 

s 

3 

t 

b« 

| 

Länge  der 
Perioden  in 
Tagen. 

Sommer. 

Herbst. 

$ 

B 

£ 

t ä 
a 

3 

’S 

In 

*■» 

59 

64 

54 

73 

250 

1 

60 

22 

16 

41 

138 

29 

30 

22 

46 

127 

2 

35 

13 

10 

29 

87 

28 

11 

3 

14 

66 

3 

16 

1B 

7 

18 

69 

8 

3 

1 

n 

23 

4 

15 

i« 

6 

13 

48 

7 

4 

1 

3 

15 

5 

12 

12 

7 

8 

39 

10 

1 

— 

11 

6 

7 

7 

2 

7 

23 

4 

1 

— 

2 

7 

7 

G 

3 

3 

8 

20 

5 

2 

— 

— 

7 

8 

— 

2 

5 

5 

12 

1 

— 

— 

— 

1 

9 

1 

7 

3 

6 

17 

1 

1 

— 

— 

2 

10 

— 

3 

— 

2 

6 

3 

— 

— 

— 

3 

11—16 

1 

ii 

3 

8 

29 

1 

— 

— 

— 

1 

16—20 

— 

5 

6 

2 

13 

— 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 

S 

1 

— 

3 

= 

- 

. - 

- 

- 

26—60 
über  50 

- 

3 

6 

1 

10 

Anzahl  der  Perioden 

156 

117 

81 

149 

503 

153 

122 

82 

148 

505 

Anzahl  der  Tape 

472 

228 

116 

280 

1096 

402 

770 

749 

G24 

2546 

Mittlere  Lange  der  Perioden  . . 

3,0 

1,9 

1,4 

1,9 

2,5 

2,« 

6,3 

9,1 

4,2 

5,0 

Veränderlichkeit  { ££££'  | ; 

0,W 

0,51 

0,70 

0,53 

0,4« 

0,38 

0,1« 

0,11 

0,74 

0,20 

0,4« 

0,77 

0,87 

0,«9 

0,70 

0,54 

0,23 

0,13 

0,31 

0,30 

Index  der  Krhaltuugstenderu  . 

0,2# 

0,93 

0,19 

0,23 

O.M 

0,30 

0,31 

0,18 

0,23 

0,34 

Tab.  62.  Perioden  mit  und  ohne  Niedersohlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Tatuhy. 


Perioden  mit  Niederschlag. 


Perioden  ohne  Niederschlag 


Länge  der 

Ü 

■ 

1 

• 

tä 

o 

Perioden  iu 

8 

• 

s 

• 

tä 

_g 

Xt 

3 

•O 

et 

$ 

a 

£ 

£ 

Tagen. 

35 

s 

80 

73 

48 

69 

270 

1 

G3 

18 

n 

25 

123 

39 

25 

15 

33 

112 

2 

29 

18 

8 

15 

70 

17 

14 

7 

10 

48 

3 

24 

13 

12 

15 

64 

8 

i 

5 

4 

18 

4 

18 

13 

5 

12 

48 

9 

i 

1 

2 

13 

5 

7 

8 

1 

11 

27 

10 

2 

1 

4 

17 

6 

5 

9 

1 

5 

20 

2 

1 

— 

1 

4 

7 

2 

4 

4 

9 

19 

— 

— 

— 



— 

8 

4 

4 

3 

4 

16 

1 

— 

— 

— 

1 

9 

4 

6 

2 

3 

16 

1 

— 

— 

— 

1 

10 

3 

4 

4 

3 

14 

— 

— 

— 

— 

— 

11—15 

4 

12 

8 

11 

35 

— 

— 

— 

— 

— 

16—20 

— 

5 

6 

4 

16 

1 

— 

— 

— 

1 

21—25 

— 

5 

2 

1 

8 

- 

- 

- 

- 

" 

26—50 
über  50 

2 

7 

- 

Anxahl  der  Perioden 

168 

117 

77 

123 

185 

1G3 

121 

80 

m 

485 

Ansahl  der  Tage 

402 

193 

130 

222 

94  7 

193 

791 

728 

693 

2705 

Mittlere  L^nge  der  Perioden  . 

2,4 

i.« 

1,7 

1,8 

2,0 

3,o 

6,6 

9.1 

5,7 

6,« 

Veränderlichkeit  i beobachtet  . 

( berechnet  . . 

0,42 

0,*1 

0,3» 

0.6* 

0,51 

0,33 

0,15 

0,11 

0,18 

0,1« 

0,55 

0,80 

0,8« 

0,7« 

0,74 

0,46 

0,20 

0,15 

0,74 

0,2« 

Index  der  Krhaltungslendcnz  . 

0,24 

0,2« 

0,3» 

0,27 

0,31 

0,2* 

0,72 

0,27 

0,28 

0,:il 
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Tab.  63.  Perioden  mit  und  ohne  Niedereohlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Campinas. 


Pe 

1 

CO 

rloden 

<p 

ta 

• 

a 

mit  Nie 

$ 

a 

i 

derachl 

s 

a 

i 

c 

»«• 

*3 

•-» 

IJUtgo  der 
Perioden  tu 
Tagen. 

Per 

I 

1 

& 

o 

bne  N 

2 

a 

* 

edentc] 

» 

fl 

2 

1 

k 

lag 

, 

i 

*■» 

42 

68 

4y 

59 

218 

1 

70 

23 

14 

48 

155 

35 

28 

32 

40 

135 

2 

30 

22 

17 

25 

94 

24 

10 

9 

24 

72 

3 

18 

16 

10 

12 

56 

19 

3 

3 

10 

35 

4 

11 

10 

« 

17 

44 

10 

6 

1 

11 

28 

5 

9 

15 

4 

13 

41 

8 

s 

1 

2 

13 

6 

5 

6 

1 

10 

22 

9 

2 

— 

2 

13 

7 

4 

8 

1 

G 

19 

i 

— 

— 

— 

1 

8 

1 

7 

5 

2 

13 

- 

2 

— 

— 

2 

9 

4 

4 

4 

3 

15 

5 







5 

11—15 



9 

11 

7 

27 

— 

— 

— 

1 

IG— 20 

— 

4 

5 

1 

10 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 

2 

3 

— 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

26  -50 

— 

1 

7 

1 

9 

— 

~ 

_ 

— 

— 

über  50 

— 

— 

1 

— 

1 

Ani&hl  der  Perioden 

155 

120 

95 

148 

518 

152 

127 

89 

117 

515 

Ansabl  der  Tage 

506 

248 

163 

332 

1249 

375 

678 

778 

572 

2404 

Mittlere  Länge  der  Perioden  . . 

3.3 

2,1 

1,7 

2.2 

2,4 

2,5 

5,3 

8,7 

»,» 

4,7 

0,31 

0,48 

0,88 

0.44 

0,41 

0,41 

0,19 

0,11 

0,3« 

0,31 

Veränderlichkeit  ^ beMchnet 

0.43 

0,7* 

0,88 

0,83 

0,6® 

0,57 

0,37 

0.17 

0,87 

0,84 

Index  der  Krhaltongstendent  . . 

0,38 

0,34 

0,*0 

0,10 

0,57 

0,» 

0,90 

0.94 

0,90 

0,87 

Tab.  64.  Perioden  mit  und  ohne  Niedoreohlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Braganija, 


Pe 

I 

® 

rloden 

J 

2 

8 

S 

mit  Nledenclilag. 

| ' | 3 

* | « i 

Länge  der 
Perioden  in 
Tagen. 

Per 

• 

5 

S 

o 

00 

ioden 

J 

• 

B 

hne  Niederschlag. 

i I ! w 
1 1 ! | 3 

55 

62 

60 

54 

231 

1 

81 

40 

14 

45 

180 

40 

31 

18 

4o1 

129 

2 

31 

24 

10 

so 

85 

13 

14 

6 

20 

53 

3 

23 

16 

14 

20 

73 

19 

10 

6 

12 

47 

4 

13 

6 

9 

13 

41 

13 

4 

3 

8 

28 

5 

7 

10 

7 

13 

37 

G 

3 

— 

3 

13 

6 

3 

5 

4 

ii 

23 

8 

2 

— 

5 

15 

7 

1 

4 

4 

C 

15 

2 

— 

— 

— 

2 

8 

1 

6 

> 

9 

12 

1 

— 

— 

— 

1 

9 

1 

1 

2 

2 

9 

* 

— 

— 

1 

5 

10 

— 

2 

1 

— 

3 

2 

1 

— 

1 

4 

11—15 

2 

11 

13 

5 

31 

3 

— 

— 

— 

3 

16—20 

— 

3 

« 

1 

10 

- 

- 

- 

- 

l 

26—50 

- 

3 

6 

i 

10 

Antahl  der  Perioden 

166 

127 

93 

Ul 

530 

163 

133 

94 

140 

530 

Aniahl  der  Tage  

553 

271 

153 

357 

1334 

367 

658 

754 

530 

2309 

Mittlere  Läng«  der  Perioden  . . 

3,8 

2,1 

1,8 

2,5 

2,5 

2,3 

4,9 

8.0 

33 

4,4 

. . 

0,80 

0,47 

0,81 

0.« 

0,40 

0,44 

0,30 

0,13 

O.M 

n.M 

Wijod.rlichk.it  ( |>srMhn„ 

0,40 

0,71 

0,8* 

0.81 

0,81 

0,60 

0,39 

0,17 

0,40 

0,37 

Index  der  Krhaltungetendena  . . 

0,35 

0,84 

0,37 

O.M 

0,37 

0,38 

0,11 

0,3« 

0,84 

047 
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Tab.  65.  Säo  Paulo  1890—1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


«It  NI 
Sommer.  ' Herbat- 

e d e r a 
Winter.  | 

c h I i g. 
Frühling. 

!|  Jahr. 

r 

Ohne  Klederichlaf. 
Sommer.  | Herbst.  1 Winter.  | Frühling. ||  Jahr. 

0,W7 

0.407 

0.45« 

0,818 

0.860 

i 

0,47« 

0,81« 

0.1HS 

0,810 

0.8» 

0,270 

0,400 

0,44« 

0,880 

0,850 

2 

0,449 

0.2» 

0,165 

! o,3» 

0,390 

0,180 

| 0.442  1 

0.388 

0,418 

0.861 

3 

0,419 

0.269 

0,137 

0.853 

0,277 

0.«» 

| 0,414  1 

0,31« 

0,8» 

0,80« 

4 

0,2W 

0,24« 

0,177 

0,238 

0,228 

0,3» 

0,412 

0.461 

0,838 

0,892 

& 

0,555 

1 0,838 

0,157 

0,824 

0,225 

(MW 

— 

0,714 

0,338 

0.242 

6 

0,875 

0,207 

0,1»« 

0.875 

0,353 

0,29« 

0.300 

0,800 

0,960 

0.298 

7 

0,300 

0,361 

0,171 

0,858 

0.38« 

0,81« 

0,4» 

— 

0,833 

0,383 

8 

0,358 

0,070 

0,444 

0,204 

0.30« 

0.800 

— 

0,500 

0,864 

9 

0,350 

0,455 

0,111 

0.300 

0,218 

0,2» 

— 

— 

! — 

! 0,314 

10 

0,838 

0.500 

0,043 

. 0,350 

O.t» 

0,714 

— 

— 

— 

1 0,63« 

11—15 

— 

0,838 

0,478 

— 

0,548 

— 

— 

— 

1 — 

16—20 

— 

— 

0.417 

! — 

0,857 

— 

: i 

— 

j 0.750 

21—25 

— 

— 

0,4» 

0.55» 

— 

1 1 

— | 

1 — 1 

26—50 

— 1 

| — 

— 

— 

Wahrscheinlichkeit  d 

es  Eintritts  einer  r 

-tägigen  Periode  von 

Tagen. 

0,297  I 

0,407 

0,45« 

0,818  1 

0,866 

1 

0,47« 

0,118 

0.1  «8 

0,811 

0,3» 

0,187  | 

0,284 

0,343 

0,940  1 

0,224 

2 

0.135 

0,15« 

0,185 

0,331 

0,1» 

o,m  : 

0,158 

0,117 

0,186 

0.150 

3 

0,121 

0,148 

0.087 

0,163 

0,131 

0,090 

0,083 

0,0W 

0,087  1 

0.0«1 

4 

0,047 

0,09» 

0,10« 

0,068 

0,077 

0,084 

0,048 

o,«w 

0,093  | 

0,079 

5 

0,0«  7 

i 0,095 

0,077 

0,074 

0,078 

0,0.19 

1 — 

0,049 

0,027  1 

0.037 

6 

0,020  1 

: o.04i 

0,077 

0,061 

0,047 

0,082  ] 

0,021 

0,010 

0,018 

0,025 

7 

0.007 

0,041 

0,058 

0,084 

0,0» 

0,0» 

0.031 

— 

0,013 

? 0,030 

8 

— 

0,041 

0,019 

0,037 

0,0» 

0,0» 

0,014 

— 

0,018 

: o.oi4 

9 

0,007 

0,084 

0,029 

1 0.007 

0,018 

0,018 

1 — 

— 

0,007 

0,006 

10 

0,007 

0,020 

0,010 

0.007 

0,011 

0,082 

0,007 

0,010 

! — 1 

0,018 

11—15 

0,013 

0,007 

0,10« 

0,030 

0,031 

0,018 

— 

0,007 

0,005 

16—20 

— i 

— 

0.048 

• — 

0,009 



1 0.007 

— 

— 1 

0,009 

21—25 

— 1 

0,014 

0,0» 

— 

0,00» 

— 

— 

— ! 

— 

26— Ö0 

— | 

— 

0.038 

— 

0,007 

— 

— 

über  50 

— 1 

— i 

— 

— 

— 

Tab.  66.  Bio  Olaro  1890—1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer. 

Mit  NI 
l Herbst. 

e d e r • 

| W’lnler. 

c h 1 a f. 
! Frühling. 

|!  Jahr. 

r 

Ohne  N 
Sommer.  Herbat. 

1 1 e d e r 
| Winter. 

atbli 

Frühling. 

«• 

Jahr. 

0,«78 

0,547 

0,667 

0.490 

t 0,01 

i 

0,408 

0,180 

0,183 

0,277 

0,*7* 

0.»» 

0,»«« 

0,816 

0.605 

0,603 

2 

0,»7« 

0,100 

0,150 

0,371 

0,237 

0,413 

0.478 

0,«00 

0,467 

0,444 

3 

0,27« 

0,307 

0.1» 

0,281 

0,*11 

0,200 

0.250 

0,500 

0,688 

0,339 

4 

0,867 

0,203 

0,130 

0,317 

0,117 

0,219 

0,444 

— 

O.flOO 

0,319 

5 

0,444 

0,218 

0,160 

0,170 

0,2*5 

0,400 

0,300  1 

— 

1 — 

0,844 

6 

0.467 

0,1» 

0,054 

0,180 

0,173 

o^e  7 

0,250 

— 

— 

0,8» 

7 

0,760 

0,0» 

0,066 

0.250 

0,180 

0.45» 

0.687 

— 

— 

0,500 

8 

— 

0,061 

0,1» 

0,208 

0,132 

0.167 

— 

— 

— 

0.148 

9 

0,500 

0,32« 

0,111 

0,81« 

0.215 

0,200 



— 

— 

0,8» 

10 

— 

0.125 

— 

0,154 

0,081 

0.750 

— 

— 

— 1 

! 0.750 

11—16 

— 

0.524 

0,875 

0,7*7 

0.509 

— ! 

— 

— 

1 — i 

j — 

16—20 

— 

0.500 

0,400 

0,««7 

0,464 



— 

— 

1 — 1 

— 

21— 2Ö 

— 

0.400 

0,111 

— 

0,100 

— | 

— 

— 

— 1 

— 

26—60 

— 

— 

0,760 

— 

0,»S 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägigen  Periode  von 

Tagen. 

0.87B 

0,547 

0,667  1 

0.490 

0.498 

1 

OJM 

| 0.180 

0,1»  1 

0,*78 

0,374 

0,186 

0,35« 

0,373 

0,297 

0.2» 

2 

0,329 

0,187 

0,12* 

0,19« 

0,178 

0.179 

0,094 

0,037  ; 

0,094 

0,111 

3 

0,105 

0,148 

0,o» 

0,1» 

0,11« 

0,051 

0,02« 

0,013 

0,074 

0,04« 

4 

0,098 

0,115 

0,078 

0,06« 

0,096 

0.045 

0,034 

0,012 

0.020 

0.030 

& 

0,078 

0,09« 

0,065 

0,054 

0,078 

O.OC4 

0.009 

— 

— 

0.023 

6 

0,044 

0,087 

0,034 

l 0,047 

0,04« 

0.026 

0,009 

— 

0,018 

0.014 

7 

0,039 

0.0*5 

0,03«  | 

i 0.064 

0,040 

0.033 

0.018 

— 

— 

0,014 

8 

— ! 

0.01« 

0,061 

! 0.084 

0,034 

0,00«  | 

— 

— 

— 

0.009 

9 

0,007 

0.057 

0,03« 

0.041 

0,084 

0,00«  | 

0.009 

— 

— 

0,004 

10 

— 

0.015 

— ( 

0,018 

0,010 

0,019 

1 — 

— 

— 

0,00« 

11—15 

0,007 

0.020 

0,uo 

0,054 

0,058 

0,00« 

— 

— 

— 

0.002 

16—20 

— 1 

0,041 

0,078 

0.013 

0,0*6 





— 

— 

21—25 

0.01« 

0,012 

— 

0,00« 







— 

26—60 

0.035 

0,078 

0,007 

0,020 

— 

— 

— 

— 

über  50 

1 — 1 

0,034 

— 

0,004 
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Tab.  67.  Tatuhy  1890 — 1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


HÜ  NI 
Sommer.  | Herbat. 

• d e r a 

| Winter.J 

c h Is  g. 
Frühling. |[  Jahr. 

r 

0 h n e N 
Sommer.  i Herbst. 

1 e d o r 
1 Winter 

■ ehU| 
; Frühling. 

S 

j_  Jahr. 

0.471 

0,634 

0,681  | 

0,561 

0,567 

i 

0,387 

0,149 

0,913 

1 0,207 

1 0,254 

0,44* 

0,668 

0,517 

0,611 

0,581 

2 

0,390 

0,17* 

0,196 

0,157 

• 0,193 

0.847 

0,787 

0.500 

0,476 

0.466 

3 

0,838 

0,158 

0,918 

0.185 

!i  0,919 

0,8*0 

0,*oo 

0,714 

0,364 

0.387 

4 

0,3»4 

0,181 

0,uo 

0,189 

|i  0.911 

0,875 

0.750 

0.500 

0,367 

0.851 

5 

0,841 

0.135 

0,0*6 

0.804 

0,150 

0,M7 

0,667  | 

— 

0,800 

0.708 

6 

0,8*7 

0,176 

0,0*6 

0,118 

0,131 

0,4OO 

— 

— 

— 

0,617 

7 

0.118 

0,095 

0,111 

0,8*7 

j 0,143 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

0,*67  1 

0,105 

0,094 

0,138 

: 0.13* 

0,83» 

— 

— 

— 

0,333 

9 

0,364 

0,177 

0,069 

0,1*0 

;;  0,159 

0,500 

— 

— 

0,600 

10 

0,4*9 

0.143 

0,148 

0,136 

0,166 

— 

— 1 

— 

— 

— 

11—15 

— 1 

0,500 

0,348 

0,679 

0,500 

— 

— 

— 

— 

— 

16—20 

— 

0,417 

0,400 

0,600  | 

0.479 

— 

— 

1 

— 

— 

21—25 

— 

0,714 

0,98* 

0,860  1 

| 0,400 

Wahrscheinlicl 

hkeit  d< 

is  Einti 

26—50 

•rtts  einer  r 

■ tägige) 

i Peria 

de  von 

Tagen. 

0.470 

0,6*4 

[ 0,694 

0,560 

0,556 

i 

0,387 

0,149 

0,91* 

0,*»7  | 

1 0,953 

0,833 

0,IU 

0.195 

0,868 

0,830 

2 

0,178 

0,14» 

0,100 

0,194 

i 0.144 

0.101 

0,180 

0,091 

0,081 

0.099 

3 

0,147 

0,107 

0,150 

0,1*4 

1 0,139 

0,040 

0,009  | 

0,066 

0,033 

0.037 

4 

0,110 

0,1»7 

0.068 

0,099 

0,095 

0,054 

0,009 

0,013 

0,016 

0,087 

5 

0,043 

0,066 

0.011 

0,091 

J 0,068 

0,060 

0,017 

0.018 

0,038 

0,035 

6 

0,0*1 

0,074  | 

0,018 

0,041 

l 0,041 

0.01* 

0.009 

— 

0,008 

0,008 

7 

0,01* 

0,033 

0,050 

0,074 

0,040 

— 1 

— 

— 

— 

— 

8 

0,08« 

0,033 

0,0*7 

0,038 

0,031 

0,006  | 

— 

— 

— 

0,008 

9 

0,08» 

0,0»0 

0.095 

0,095 

0,031 

0,‘06 

— 

* — 

— 

0,003 

10 

0,018 

0,033 

0,060 

0,025 

0,099 

— 

— 

— 

— 

— 

11—15 

0.0*9 

0,099  1 

0.100 

0,091 

0,078 

— 

— 

— 

— 

— 

16—20 

— 

0,041  ' 

0.075 

0,033 

0,081 

0,006 

— 

— 

— 

0.003 

91—25 

— 

0,041  1 

0,096 

0,008 

0,017 

— 

— 

— 

— | 

— 

26—50 

— 

0,016  | 

0,0«7 

0,08» 

0.0*5 

— 

— 

— | 

1 — 

über  50 

— 

— 

— 

— 

1 — 

Tab.  68.  Campinas  1890—1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer. 

HÜ  Ni 
| Uer bat. 

«den 
! Winter. 

oblag. 

Frühling 

Jahr. 

r 

O b n e N 
.Sommer.  1 Herbst.  1 

leder 

Winter. 

a e h 1 a g. 

1 Frühling.  Jahr. 

0,871  ! 

0,625 

0,616 

0.400  i 

0,411 

l 

0.460 

0,181 

0,157  | 

0,827  | 

0,*0l 

0.910  I 

0,491 

0.695 

0,450  | 

0,443 

2 

0,366 

0,911 

0,997  i 

0.263  | 

0.961 

0.3<W 

0,517 

0,643 

0,490 

0,484 

3 

0,346 

0,1*5 

0,173 

0,161 

i 0,911 

0,359 

0,914 

0,600 

0,400 

0,367 

4 

0,894 

0,151 

0,195 

0,974 

0,910 

0,28* 

0,646 

0,500 

0,718 

0,444 

5 

0,391 

0,968 

0,095 

0.990 

' 0,947 

0,380 

0,400 

— 

0,600 

0,371 

G 

0,*67 

0,14« 

0,09# 

0.31* 

0,175 

0,599 

0,666 

— 

— 

0,600 

7 

0,444 

0,978 

0,097 

0.273 

! 0.184 

0,195 

— 

— 

— 

0,111 

8 

0,200 

0,259 

0,083  1 

0.125 

: 0,176 

0,3W 

— 

— 

— 

0,960 

9 

— 

0,200 

0,191 

0,914 

, 0.911 

— 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

0,069 

0,189 

0,071 

— 

— 

— 

— 

0,8» 

11—15 

— 

0,569 

0,408  . 

0,777 

0,538 

— 

— 

— 

— 

16—20 

— 

0,571 

0,319 

0.600 

! 0,400 

— 

— 

— 

21—25 

— 

0.666 

0.978 

— 

' 0,8*3 

— I 

| — 

— 

— 

26—50 

— 

— | 

| 0.87» 

— 

1 0,900 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägiger 

i Periode  von 

Tagen. 

0,971  | 

0,515 

0,516 

0,39» 

1 0,411 

1 

0,461 

0,181 

0,157 

0,89«  1 

0,301 

0.296 

0.933 

0,337 

0.970 

0,260 

2 

0,199 

0,173 

0,191 

0,170 

0,183 

0.155 

0,1*6 

0,095 

0,16* 

0.139 

3 

0,118 

0,186 

0,11* 

0,089 

0,107 

0.19» 

0.026 

0,089 

0,0*8 

0,068 

4 

0.079 

0.079 

0,067 

0,116 

0,085 

0,066 

0.060 

0,011 

0.074  ■ 

i 0.054 

6 

0.059 

0,11S 

0,045 

0,088 

0.1)80 

0.059 

0,016 

0,011  i 

0,014 

0,095 

6 

0,03* 

0.047 

0,011 

0,068  j 

0.04* 

0.058 

0,016 

— i 

0,014 

0,038 

7 

0.096 

0.063 

0,011  | 

0.041 

0,037 

0.Ö06 

— 

— 

— 

. 0,008 

8 

0,007 

0,066 

0,0*4  1 

0.014 

0.025 

0,013 

— 

— 

— 

I 0,004 

9 

0.096 

0.081 

0,046 

0,020 

0.089 

— ! 

— 

— 

— | 

\ — 

10 

— 

— 

0,0*8 

0,014 

0,008 

0.039 

— 

— 

— 

0,010 

11  — 15 

— 

0.071 

n.iM 

0,048 

0,059 

— 

0,008 

— 

— 

l 0,009 

16-20 

— 

U,031 

0,066 

0.007 

0.019 

— 

— 

— 1 

— 

21—25 

— 

0,016 

0,034 

— 

0,010 

— 

— 

— 1 

26—50 

— j 

0,00« 

0,079 

0.007 

0.017 

— 1 

— ! 

— 

- i 

1 - 

über  50 

— 

— 

0,011 

i — 

0,009 

i* 
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Tab.  69.  Braganqa  1890 — 1899  (10  Jahre). 
Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer.  [ 

MUNI 
Herbet.  | 

eder« 

Winter. 

oblag. 
Prflfaliog.il  Jahr. 

r 

Ohne  Nieder 
Sommer.  | Herbst,  i Winter,  j 

schlaf 

Frühling. 

u 

Jahr. 

0,8*1 

0,488 

0,846 

0,115  || 

0,43« 

i 

0,497  1 

0,301 

0,149 

0,811 

0.340 

0,3«0 

0,477 

0.546 

0,444  | 

0.431 

s 

0,378 

0.9*8 

0,1*3 

0,111 

0.243 

0.18* 

0,41* 

0,400 

0,400 

. 0,»1* 

3 

0,5»: 

0.*3* 

0,700 

0.M7 

0,276 

0,32« 

0,500 

0,««7 

0,400 

! 0,40* 

4 

0,484 

0,118 

0,1»1 

0,*3« 

0,214 

0,8*8 

0,400 

— 

0,444 

0,400 

6 

0,467 

0413 

0,149 

0410 

0.946 

0,231 

0,500 

— 

O,*00 

0,28« 

6 

0,875  | 

0,136 

0,100 

0,*79 

0,20* 

0,400 

0,««7 

— 

0.714 

0.500 

7 

0.200  | 

0,125 

0,111 

0,333 

0,185 

0,1*7  ! 

— 

— 

— 

0,133 

S 

0.250 

0,17* 

0.094 

ft, *50 

0,168 

0.100 

— 

— 

— 

0,077 

9 

0,883  ! 

0,174 

0,069 

o,m 

0,141 

0,444 

— 

— 

— 

0,417 

10 

— 

0,10« 

0,037 

— 

0,055 

0,400 

— 

— 

— 

0,671 

11—15 

— 

0,«47 

0,600 

— 

0,5*8 

— 1 

— i 

— 1 

— 

— 

16—20 

— 

0,500 

0.4«* 

— 

0,478 

— I 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 

— 

0.157 

— 

0,0*1 

Wahrst 

;heinlicl 

hkeit  di 

ss  Eint! 

26—50 

•itts  einer  r- 

tägiger 

i Periode  von 

Tagen. 

o.sji 

j 0,488 

0,845 

0,375  1 

1 0.43« 

i 

0,470 

1 0,301 

0,149 

0,3*1 

0,340 

0.241 

0,244 

! 0,194 

0,*78  I 

0,243 

2 

0,190 

0.181 

0,10« 

0,143 

Ö,1«0 

0,078 

1 0410 

0.065 

0,13* 

0,10« 

3 

0.141 

1 0.1*0 

0,149 

0,143 

0.138 

0.118 

0,07* 

0,085 

0,083  . 

0,088 

4 

0,080 

j 0,045 

0,098 

0,093 

0,077 

0,078 

0,03* 

0,03* 

0.05«  1 

0.058 

5 

0,043 

0,075 

0,075 

0,093 

0.070 

0,03« 

0,0*4 

— 

0,0*1 

0,0*3 

6 

0,018 

0,0*8 

0,043 

0,079 

0,043 

0,048 

. 0.01« 

— 1 

0,08* 

0,0*8 

7 

0,00« 

0,080 

0.043 

0.041 

0,0*8 

0,01* 

— 

— I 

— 

0,004 

8 

0,00« 

0,038 

0,03* 

0.0*1 

0,0*3 

0,00« 

— 

— 

— 

0,00* 

9 

0,00« 

0,030 

0,0*1 

0,014 

0,017 

0,0*4 

[ — 

— 

0,007 

0,00» 

10 

— 

0,016 

0,011 

0,0»« 

0,006 

0,01t 

0,008 

— 

0,007 

0,008 

11  — 15 

0,01* 

0,083 

0,138 

0.007 

0,05» 

0,018 

— 

— 1 

— 

0,00« 

16—20 

— 

0,0*3 

0,064 

— 

0,019 

— 

— 

— 1 

— 

— 

21—26 

— 

— 

0,011 

0,007 

0,002 

— 

— 

— 

- 

— 

26—50 

— 

0,0*3 

0,084 

— 

0,01» 

— 

— 

“ 1 

— 

über  50 

— 

— 

— 

— 

— 

IV.  Tabellen  (Staaten  Parana,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande 

do  Sul). 


Tab.  70.  Temperatur.  Mittel  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre. 


Ort. 

* . 
■C  V 

P 

i 

§ 

l 

c 

o 

a 

0 

* 

1 

JS 

«1 

b 

i 

4 

£. 

< 

M 

33 

'S 

9 

s 

c 

*-» 

I 

< 

i 

8 : 

1 ! 

i 1 

t 

A 

2 

9 

O 

k 

9 

£> 

a 

9 

► 

O 

fc 

* 

o 

i 

s 

© 

ec 

u 

2 

» 

5 

3 

* 

** 

3 

M 

■5 

% 

Curityba  . . 

3‘) 

21,i 

21.0 

20,« 

19,6 

17,4 

14,7 

12,5 

11,7 

14,3  14,4! 

16,6 

18,8 

16,8 

20,9 

17,2 

12,8 

16,4 

filamentu  I 

10») 

24,8 

26.« 

25,» 

24,9 

22,1 

18,6 

lft.3 

16,8 

18,0 

18,8 

20,8 

23,1 

21,4 

25.« 

21,9 

17,0 

20,8 

Blamensa  11  . 

l3) 

26,0 

26.« 

25,6 

24,5 

29,1 

19,0 

15,9 

ta.» 

16,5 

17,0 

20,8 

23,5 

21,0 

26,0 

22,2 

15,3 

20,4 

JoinTilke  . . 

1*) 

25,5 

26,* 

26.5 

24,5 

22,1 

20,3 

17,4 

18,8 

16,5 

19,9 

23,4 

23,7 

22,1 

26,1 

22,3 

17,« 

22.3 

Porto  Alegre  . 

6») 

24,8 

25,* 

25.» 

24,0 

20,1 

16,9 

13,0 

14,1 

14,8 

16,3 

18,3 

22,1 

19,6 

25,* 

20,3 

14,3 

18,9 

8.  Antonio  d.  P. 

22,7 

28.7 

23,0 

21,1 

17,8 

15,7 

I2.< 

15,* 

16,3 

16,5 

19,0 

21.» 

18,7 

23,1 

18.2 

14,8 

19.0 

Po  Lot  AS  . . . 

V) 

22,4 

28,o 

23,0 

21,« 

18,8 

15,1 

12.« 

12,8 

13,6 

14,9 

16,4 

19.« 

17,8 

22,« 

18.« 

12,« 

16,7 

Kio  Grande  . 

2*) 

22,5 

24.7 

23,6 

23,9 

19,7 

16,3 

19.« 

13,o 

14,9 

16,8; 

19,* 

21,3 

19,1 

23.« 

20,0 

14,0 

18,9 

')  1894—96.  — *)  1890—99. 
’)  1893-99.  — «)  1882-  84. 


— *)  1897.  — 4)  1901.  — 6)  1893—97.  — *)  1879—80, 


1886-87.  — 
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Tab.  71.  Veränderlichkeit  der  Temperatur. 


Ort 

■Sc 

— JS 
N 

i 

* 

1 

fl 

tS 

1 

SS 

3 

►8 

. 

i 

J3 

m 

bi 

| 

S 

-j 

T 

< 

■i 

30 

n 

B 

i 

i 

◄ 

1 

a 

/. 

1 

3 

M 

c 

% 

8 

» 

3 

’A 

3 

*> 

k 

Sr 

S 

5 

r 

te 

i 

ül 

3 * 
* £ 

Curityb»  . 

3») 

+2,8 

—0,1 

—0,4 

— M 

—2,9 

— 2,7 

— 2,2 

—0,8 

+3,1 

+0,1 

+ 2,1 

+i.« 

1,6« 

1,1  24 

1,9  1,1 

Blumen™  1 . 

10*} 

+1,7 

+1.» 

-0,1 

— 1,0 

—2,8 

—3.6 

— 2,8 

+0.» 

+1.* 

: 0,1 

+1.» 

24 

1,80 

l.o  2.. 

1,3  1,7 

Blumen™  II  . 

i>) 

f 2,0 

ho.» 

— 1,1 

— 1,0 

— 1,4 

— 4,1 

—3,1 

—2,4 

+3,0 

+0,6 

f-3,8 

-2.7 

2,18 

1,4  2,7 

2,8  2,8 

Joinrille  . . 

i‘> 

hM 

-HM 

-HM 

—2,0 

—2,4 

—1,8 

—2,» 

+1.4 

—2,8 

+3,1 

+34 

• 0,8 

1,90 

0,9 j 2,1 

2,92.4 

Porto  Altgre  . 

65) 

+*.’ 

+0.» 

+0,3 

— 1,» 

-3.» 

— 3,2 

—3,0 

+0,2 

+0,1 

4"M 

+3,0 

+3,h 

l.«3 

l.i  2,» 

1,8  2, 4 

8.  Antonio  d.P. 

3}*) 

l-l.* 

+M 

-0,7 

— 1.» 

-3.« 

-2,1 

— M 

+2,8 

: 0,1 

+14 

+2.5 

24 

1,86 

i ,o  2,i 

2.1  2,1 

PelotM . . . 

ih 

-f-2,« 

-HM 

0,0 

— 1.» 

—3,0 

-3,1 

— 2,7 

-HM 

+0,7 

+0.» 

+2,7 

; 34 

1,77 

... 

2,8 

1.3  2,0 

Rio  Grande  . 

2S) 

+i.* 

+*.t 

—1^1 +0,1 

— 4,9 

—3,4 

—2,4 

— 0,8 

+M 

+M 

+!,» 

+3,1 

1,97 

1,6  2.7 

1,5  2,1 

1)  1891—96.  — *)  1890—99.  — *)  1897.  — •)  1901 . — »)  1898—97.  — «)  1879—80,  1886—87.  — 
7)  1893—99.  — «)  1883—81. 


Tab.  72.  Absolute  Temperaturmaxima. 


Ort 

• ■ 

v£ 

3* 

c 

ja 

a 

• 

e 

A 

1 

« 

e 

M 

m 

bi 

c 

ä 

r 

& 

< 

'S 

X 

- 

I 

LJ 

d 

0 

l ra 

1 

< 

k 

• 

J) 

! 

p. 

~t. 

i 

3 

Jd 

o 

t. 

■ 

1 

5 

| 'A 

| 

Curitjbe  .... 

3 

34,1 

32,0  1 

30,6 

20,3 

29,8 

27,  ■ 

23,8 

23.» 

26,« 

29,1 

30,7 

29,7 

34,9 

Blnmenen  .... 

10 

41,0  | 

37,8 

i 37,8 

36,4 

35.» 

29,4 

27,9 

2(5,0 

29,4 

33,0 

34, € 

38,3 

41,0 

Porto  Alegre  . . . 

6 

35.6 

j 33,8 

j 33,1 

34,9 

31,9 

28,8 

24,0 

28,0 

25,1 

30,8 

80,5 

33,3 

35,6 

PelotM 

G 

37,1  | 

35,7 

| 84,0 

36,9 

32,6 

30,0 

30,4 

99,1 

33,3  | 

34,0 

33,5 

85,8 

37,1 

Tab 

. 73. 

Absolute  Temperaturmiuima. 

1 

k | 

k 

* 

£ 

« 

• 

a 

Ort. 

i! 

1 

fl  j 

a 

i 

e 

£ 

tu 

5 

a 

Ek 

< 

'S 

a | 

1 

% 

•t 

1 

Ü 

6 

i 

t 

1 

O 

a 

« 

► 

o 

X 

«• 

Coritjbe  .... 

3 

8,7 

«4»  , 

[ 11,0 

■4,1 

1,9 

1.« 

1 -3,5 

—3,* 

r — 1 o,*! 

2,9 

6,* 

6,1 

—3,8 

Binnen™  .... 

10 

10,9 

13,1 

14,8 

13,7 

7,«  , 

3.9 

2,0 

0,3,  3,6, 

6,9 

7,8  , 

8,6 

0.» 

Porto  Alegre  . , . 

6 

13,4 

17,3 

16,1 

14,9 

9,0 

4,9 

5»3| 

3,9 

5,o ! 

4.4  i 

10,3 

11.9 

3,8 

PelotM 

6 

7,4 

10,0 

io,o  j 

7,0 

5,3  i 

— o,&! 

— *4 

—3,0 

' — 0,9j 

2,9 

3,8  1 

5,0 

— 3,6 

Tab.  74.  Absolute  Temperaturschwankungen. 


Ort. 

1» 

23 

N 

) 

0 

3 

a 

k 

■ 

| 

£ 

* 

a 

! 

'S  | 

a 

1 1 

0 

§ 

< 

• 

a 

« 

o. 

i 

ü I 

• 

I 

o 

« 

ja 

E 

c 

► 

1 o 

X 

** 

Curitybe  .... 

3 

25,6 

22,2 

19,6 

: 25.2 

27,9 

26,0 

973) 

27,7 

27.5  ! 

26.9 

23,9 1 

23.« 

38,0 

Blumen™  .... 

10 

30,8 

i 34,9 

23,0 

24.2 

27,9 

26.9 

96.,  1 

25.7 

26,9 

26,8 

| 36.8 

29,7 

40,7 

Porto  Alegre  . . . 

6 

22,1 

16,6 

16,7 

19.3 

22.9 

23,9 

18,7 

24.9 

20,1 

26,4 

20,9  j 

21.4 

31,7 

PelotM 

6 

29,6 

35,7 

! 24.0 

29,0 

27,* 

| 30,6 

33,9 

32,1  | 

33,6 

31,8  1 

1 29,7  j 

30,8 

40,6 

Tab,  75.  Relative  Luftfeuchtigkeit. 

(Prozent.) 


Ort. 

«s 

i* 

s- 

k 

• 

j 

fl 

3 

a 

1 

1 

C 

a 

X 

— 

< , 

t 

i 

*■> 

1 ■ I 

• 

& 

a 

« 

£k 

• 

* 

Oktober. 

• 

E 

► 

o 

5K 

JX 

H 

•-> 

| ■ S S 

1 6 ? 1 g 

£ ! = * : £ 

Curityb«  . . 

6 

79 

81 

81  i 

82  - 

81 

83 

84 

82  80 

82 

82 

79 

81,6 

80  | 82  1 82  81 

Blumen™.  . 

10 

82 

83 

83  1 

85  , 

86 

87 

90 

89  88 

83 

84 

81 

85,1 

83  86  l 8»  t 83 

Porto  Alegre  . 

6 

63 

68 

67 

67 

70  l 

74 

72 

74  71 

68 

67 

62 

68.4 

66  | 70  72  66 

Helote*  . . 

7 

72 

74 

74 

76  j 

77  ' 

75 

77 

<*;  7 9 

76 

73 

73 

75.1 

73  76  77  74 

Rio  Grande  . 

2 

80 

80  | 

74 

81  | 

81 

85 

88 

83  | 89  | 

86  | 

82 

84 

82,6 
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Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Tab,  76,  Bewölkung. 

(0—10.) 
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Tab,  77,  Monatliche  Regenmengen, 

(Millimeter.) 


Die  monatlichen  Repennummen  sind  auf  die  gleiche  Länge  von  90  Tagen  redoaiert. 
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Tab,  78,  Begeuwahrsohemlichkeit, 
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Tab.  79.  Häufigkeit  der  Winde  au  Ourityba. 

3 Beobftöhtungsjahre  (1895 — 1896).  Prozent. 
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Tab.  30.  Vorherraohende  Windrichtungen. 
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Nachtrag. 

Während  des  Drucks  dieser  Arbeit  erhielten  wir  von  der  Commissäo  Geographica* 
Geolgica  de  S&o  Paulo  die  uns  verloren  gegangenen  letzten  Dados  Climatologicos  noch  ein- 
mal, wofür  wir  dem  Chef  genannter  Commissäo,  Herrn  Dr.  Orville  A.  Derby,  hiermit 
bestens  danken. 

Wir  können  nunmehr  von  drei  Stationen,  an  denen  die  Windbeobachtungen  durch 
Eegistrierapparate  notiert  werden,  über  die  tägliche  Periode  des  Windes  einige  Daten 
geben;  und  zwar  von  8ao  Paulo  die  Monatsmittel  der  Häufigkeit  der  Winde  an  den  drei 
Beobachtungsterminen,  von  Iguape  und  Cainpinas  aber  nur  die  Jahresmittel. 


Tab.  81.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Panlo  (7h  a.  m.). 

5 Beobachtungsjabro  (1896 — 1900).  Prozente. 
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Tab.  82,  Häufigkeit  der  Winde 

zu  Säo  Paulo  (2h  p.  m.). 

5 

Etoobaohtungsjahre  (1896 

-1900). 

Pro*ent*. 

H. 

NB. 

B. 

HE. 

». 

HW.  | W. 

NW. 

Kalmen. 

Detember  . 

4 

6 

G 

21 

27 

3 T io 

20 

3 

Januar  . . 

5 

3 

8 

■ » 

17 

3 1 9 

32 

8 

Februar 

7 

4 

G 

6 

20 

4 12 

31 

9 

Mir*  . . 

6 

i 

7 

16 

19 

s 12 

25 

6 

Apnl  . . 

5 

10 

12 

11 

17 

fl  9 

27 

6 

Mai  . . 

G 

ii 

III 

13 

11» 

1 7 

25 

10 

Juni  . . 

5 

15 

9 

13 

13 

— . 7 

80 

9 

Juli  . . 

6 

18 

11 

8 

14 

1 8 

28 

11 

August . . 

10 

11 

9 

17 

17 

2 5 

21 

5 

September 

5 

3 

4 

31 

27 

l 5 

15 

9 

Oktober 

3 

6 

9 

il 

28 

£ 8 

19 

1 

November  . 

5 

1 

4 

25 

H5 

1 2 

25 

3 

Sommer  . 

5 

4 

7 

14 

21 

3 10 

28 

7 

Herbet  . . 

« 

8 

10 

13 

IS 

2 9 

2G 

7 

Winter.  . 

7 

14 

10 

13 

15 

1 7 

26 

8 

Frühling  . 

4 

3 

G 

27 

30 

1 1 & 

20 

4 

Jahr  . . 

G 

7 

s 

17 

21 

2 1 8 

25 

7 

Digitized  by  Google 
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Tab.  83.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo  (9h  p.  m.). 
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Tab.  84, 


Häufigkeit  der  Winde  an  den  drei  täglichen  Beobacbtungsterminen 
(Jahresmittel). 


5 Beobaohttmgaj&hre  (1896 — 1900),  Prozente. 
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Druckfehler  und  Berichtigungen. 
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Vorwort. 


Mit  dem  vorliegenden  Hefte  schließe  ich  die  erste  Serie  der  von  mir  allein  bearbeiteten 
B.  d.  E.,  die  1899  mit  Heft  X begonnen  hat.  Sie  hat  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
als  ich  ursprünglich  erwartet  hatte;  nicht  bloß  die  Neuausgabe  meiner  Physischen  Erd- 
künde  trat  verzögernd  dazwischen,  sondern  es  häuften  sich  auch  die  Schwierigkeiten  immer 
mehr,  sowohl  die  in  der  Sache  selbst,  wie  die  in  den  äußeren  Verhältnissen  begründeten. 
Die  ganze  Last  der  Arbeit  ruhte  auf  mir  allein  ; selbst  die  Flächenmessungen,  für  die  wir 
früher  in  Herrn  Trognitz  eine  ausgezeichnete  Hilfskraft  besaßen,  mußte  ich  nun  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  in  denen  ich  mich  der  Unterstützung  des  Herrn  Dr.  Haaok  zu  er- 
freuen hatte,  allein  besorgen.  Gerade  bei  dieser  Arbeit  stieß  ich  aber  noch  auf  eine  andere, 
sehr  ernste  Schwierigkeit.  Sowohl  in  Südamerika  wie  in  Afrika  haben  sich  die  Grenzen 
nicht  bloß  infolge  neuer  politischer  Abmachungen  verschoben,  sondern  auch  infolge  der 
fortschreitenden  Erforschung  des  Landes,  und  unglücklicherweise  sind  gerade  diese  beiden 
Erdteile  im  neuen  Stieler  noch  nicht  vertreten.  Andere  Übersichtskarten  in  genügend 
großem  Maßatabe,  die  auf  dem  neuesten  Standpunkt  der  geographischen  Wissenschaft  stehen, 
fehlen  auch,  und  so  mußte  ich  mich  mit  sehr  ungleichartigem  Material  behelfen.  Was  an 
Eigenmessungen  geboten  werden  kann,  hat  daher  nur  provisorischen  Charakter  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes,  und  wenn  einmal  die  betreffenden  Stieler- Blätter  erschienen 
sein  werden,  muß  die  ganze  Arbeit  von  neuem  gemacht  werden.  Für  Afrika,  wo  fast 
alles  neu  vermessen  werden  mußte,  habe  ich  an  der  von  Trognitz  ermittelten  Fläche 
des  Kontinents  (vgl.  B.  d.  E.  XIII,  S.  143)  festgehalten  ; darnach  wurden  zunächst  die 
Flächen  der  drei  Hauptgruppen  bestimmt,  und  dann  die  der  einzelnen  Länder,  soweit  für 
diese  nicht  gute  amtliche  Zahlen  vorliegen.  Die  Beigabe  einer  politischen  Karte  von  Afrika 
wird  man  nicht  für  überflüssig  halten,  wenn  man  sie  genauer  mit  den  betreffenden  Über- 
sichtskarten in  unseren  landläufigen  Atlanten  vergleicht;  sie  soll  auch  meine  Auffassung 
io  zweifelhaften  Grenzverhältnissen  zum  Ausdruck  bringen  und  damit  zur  Kontrolle  der 
Arealmessungen  dienen. 

In  der  Bevölkerungsstatistik  Afrikas  haben  wir  erfreuliche  Fortschritte  zu  verzeichnen, 
wie  aus  dem  Nebenkärtchen  der  Tafel  ersichtlich  ist.  Die  Regierungen  selbst  wenden 
diesem  Gegenstände  immer  mehr  ihre  Aufmerksamkeit  zu,  wenn  auch  zum  Teil  nur  aus 
fiskalischen  Gründen.  Ermittelungen  zum  Zwecke  der  Verteilung  der  Hüttensteuer  haftet 
natürlich  nicht  jener  Grad  von  Genauigkeit  an,  wie  wirklichen  Zählungen,  aber  sie  bieten 
doch  eine  sichere  Grundlage,  an  der  nicht  ohne  zwingende,  ziffermäßige  Beweise  gerüttelt 
werden  darf.  Auf  unsere  bisherigen  Schätzungen  werfen  sie  ein  eigentümliches  und  wenig 
erfreuliches  lacht.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  wir  ebenso  häufig  über-  wie  unterschätzt 
haben.  Wenn  wir  bedenken,  daß  wir  in  bezug  auf  die  Bevölkerungsstärke  des  größten  Teiles 
von  Afrika  noch  immer  nnr  auf  Vermutungen  angewiesen  sind,  bo  wird  man  unserem  End- 
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ergebnisse  von  141  Mill.  nur  einen  Bebr  problematischen  Wert  beiraessen  können.  Wenn 
wir  uns  einst  in  dem  Wahne  gewiegt  haben,  wenigstens  ein  Minimum  feststellen  zu  können, 
so  ist  jetzt  auch  dieser  Wahn  zerstört.  Trotzdem  kann  ich  solche  Untersuchungen,  wie 
sie  in  diesem  Hefte  niedergelegt  sind,  nicht  alB  zwecklos  anerkennen.  Zum  wenigsten 
weisen  sie  dio  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik  unzivilisierter  Länder  üppig 
wuchernde  Phantasie  in  ihre  Schranken  zurück,  schärfen  den  kritisohen  Blick  und  regen 
zu  neuen  Versuchen  an.  Endlich  werden  auch  die  Kolonialregierungen  zur  Einsicht 
kommen,  daß  es  nicht  gleichgültig  ist,  über  wieviel  Menschen  sie  herrschen  — und  sie 
sind,  wie  gesagt,  schon  auf  dem  Wege  dazu  — ; sie  werden  auch  die  Forderung  der 
Wissenschaft  anerkennen,  daß  solche  amtliche  statistische  Erhebungen  nicht  in  Archiven 
vergraben  bleiben  dürfen,  wie  es  in  manchen  französischen  Kolonien  heute  noch  der  Fall 
ist,  Bondern  daß  sie  mit  allen  Details  allgemein  zugänglich  gemacht  werden  müssen. 

Für  die  einheimischen  afrikanischen  Namen  habe  ich  möglichst  die  deutsche  Schreib- 
weise angewendet,  nur  lür  das  weiche  sch  wurde  j beibehalten  und  unser  j durch  y ersetzt. 

Gotha  im  März  1904. 

A.  Supau. 
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Haupttabellen. 

Politische  Übersicht. 


l:  Nachweis 
: »eile. 

qkm. 

Bevölkerung. 

Auf 
1 qkm. 

Nordamerika ! 



20  817700 

105714000 

5 

Caoada  (britieeb) 

4 

8 288600 

5 371051  (1901) 

0,4 

Csnadische  Seen 

(II.  64) 

238971 

— 

— 

Neufundland  (britisch) 

8 

128670 

220249  (1901) 

1,7 

St.  Pierre  und  Miquelon  (fntntoeiscb) 

9 

242 

6482  (1902) 

27 

Berrondae . 

9 

50 

17635  (1901) 

351 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

12 

9 403970 

76  058167  (1900) 

8 

Mexico 

36 

1 987201 

13  605919  (1900) 

7 

Britiseh-Hondura« 

39 

19580 

37479  (1901) 

l,a 

Gatte  mala . 

40 

113030 

1 674338  (1900) 

14 

Honduras 

41 

114670 

543741  (1901) 

5 

Sslrador 

41 

21160 

1 006648  (1801) 

48 

Nicaragua 

42 

128340 

429310  ( ? ) 

8 

Coetarica j 

43 

48410 

316728  (1902) 

6 

Panama 

43 

87480 

288000  ( I ) 

2 

Cuba  

46 

114000 

1 572797  (1899) 

14 

Haiti 

49 

36676 

1 394400  (1901) 

45 

Dominikanische  Republik  

49 

48577 

416000  (1901)  1 

8 

Portorico  (so  den  Vereinigten  Staaten) 

49 

9339 

953243  (1899) 

102 

Britiaeh-Weatindien 

45—33 

32385 

1 588502  (1901) 

49 

Frantöaiach- Westindien 

51 

2858 

389429  (1901) 

136 

Niederländisch-  Weatindien 

53 

1131  ; 

52977  (1901) 

47 

Dänisch- Westindiern 

50 

357  ' 

30527  (1901) 

86 

Südamerika 

— 

17  744!HK**) 

3S  482000 

2 

Venetuela 

54 

942300 

2 444816  (1894) 

2 

Britiach-Quvana 

54,  56 

246500 

295896  (1901) 

M 

Niederlinditch-Gnyana  

56 

129100 

87000  (1901) 

0.7 

Frantötiaeh- Guyana 

56 

78900 

32908  (1901) 

0,4 

Colombien 

57 

1 206200 

3 917000  ( ? ) 

3 

Ecuador  

58 

299600 

1 271000  ( > ) 

4 

Peru 

59 

1 137000 

4 586000  (1896) 

4 

Bolivien 

60 

1 384200 

1 766000  (1900) 

M 

Brasilien 

62 

8 361350 

14  333915  (1900) 

1,7 

Ptrafinr : 

63 

263100 

635571  (1899) 

3 

Uruguay | 

64 

178700 

»78000  (1902) 

5 

Argentinien . . ! 

65,  66 

2 806400 

4 956913  (1901) 

1,7 

Falklandinseln  (britisch) 

68 

12532 

2043  (1901) 

0,i 

Chile 

65,  69 

769000 

3 173783  (1902)  ! 

4 

Amerika 

— 

38  562600  | 

144  196000 

. 3 

Hauptliindergrnppen  nach  ungefähren  natürlichen  Grenzen. 

Nordamerika 

. . . ! 

1!)  81300« 

94  35X000 

5 

Csnadische  Nordterritorien  und  Labrador  .... 

. . . 

4 264200 

29ÜO0 

0,006 

Westliches  Hochland 

• . . | 

7 863600  1 

17  045000 

2 

Östliche  Tief-  und  Bergländer 

7 686200  , 

77  284000 

10 

Zentralamerlka  von  Tsboantepec  bis  Paoamd  . . 

71.7300 

r.  058000 

i> 

Westludlen 

237600 

li  2!I80«I« 

21» 

Südamerika 

17  744700') 

38  482000 

2 

Weststaaten 

| 4 7360410 

14  715000 

3 

Oatstaaten 

13  008700 

23  767000 

Amerika  ( 38  562600 

144 196000 

» 

J)  Die  Different  erkllrt  aich  daraus,  datt  die  venesolanischen  Inseln  unter  dem  Winde  oben  sa  Südameriks, 
unten  tu  Westindian  gestellt  worden. 


Suptn,  Bevölkerung  der  Eide. 
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Canada. 

ÄuTsere  Grenzveränderungen. 

Der  Vortrag  vom  22.  Juli  1892  zwischen  der  Britischen  Regierung  und  der  der 
Vereinigten  Staaten1)  bestimmte,  daß  durch  eine  gemeinsame  Kommission  die  Alaska- 
grenze  von  54°  40  1 N.  bis  zu  dem  Punkte,  wo  Bie  den  141.  Meridian  W.  erreicht, 

innerhalb  zweier 
Jahre  und  dnrch 
eine  andere  Kom- 
mission die  Grenze 
zwischen  Maine  und 
New  Brunswick  in 
den  Gewässern  der 
Passamaquoddy- 
B a i featgelegt  wer- 
den soll.  Durch  Ver- 
trag vom  3.  Februar 
1894 2)  wurde  die 
Frist  für  die  Alaska- 
kommission  bis  En- 
de 1895  verlängert, 
doch  auch  dieser 
Zeitpunkt  verstrich, 
ohne  daß  ein  Resul- 
tat erreicht  worden 
wäre.  Nur  betreffs 
desLynn-Kanals,der 
den  bequemsten  Zu- 
gang zu  den  neu  ent- 
deckten Goldfeldern 
von  Klondike  eröff- 
net, wurdeam  28.0k- 
tober  1899  eine  vor- 
läufige Vereinbarung 
getroffen  3). 

Durch  den  Ver- 
trag vom  24. Januar 
19034)  wurde  die 
Entscheidung  über 

die  ganze  Grenzfrage,  d.  h.  die  Auslegung  der  Verträge  zwischen  Rußland  und  England 
vom  28.  Februar  1825  und  zwischen  Rußland  und  den  Vereinigten  Staaten  vom  30.  März 
1867  5)  einem  Gerichtshöfe  von  Bechs  Juristen,  von  denen  jede  der  beteiligten  Mächte  die 
Hälfte  ernannte,  übertragen,  der  am  20.  Oktober  1903  folgendes  Urteil  fällte6): 

*)  Treaty  Serien  Nr.  16-  1892.  — *)  Treaty  8eri«  Nr.  10.  1894.  — 3)  Treity  Serie*  Nr.  19.  1899.  — 
4)  Treaty  Serie«,  Nr.  4.  1903.  - — ®)  S.  Bebau  Qeogriphiacbe»  Jahrbuch,  Band  II,  Ootha  1868.  8.  70.  Zu 
berichtigen  ist  hier  die  irrtümliche  OberseUuug  von  Marine  le&gues  mit  nautischen  Meilen  (1  Marine  leaguc 
■*  3 Seemeilen).  — - ®)  The  Mail  rom  21.  Oktober  1903. 
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„1.  Den  Ausgangspunkt  der  Orense  bildet  du  Kap  Muxou. 

2.  Der  Portlaod  Channel  ist  der  Kanal,  der  von  ungefähr  55°  56'  n.  B.  an  verläuft,  nördlich  von  den 
Inseln  Peane  and  Walea  vorbeigeht  and  eich  dann  unter  dem  Namen  Tongaa  Channel  swischeu  den  Inaeln  Wal ea 
und  Sitklan  fortsetit. 

8.  Von  dem  Anfangspunkte  bis  tum  Eintritt  in  den  Portland  Channel  bildet  die  Grenae  die  anf  der  dem  Urteil 
angefügten  Karte  als  AB  beseiehnete  Linie  (•.  die  im  Parallel  verlaufende  Linie  nördlich  von  der  Insel  Üundaa). 

4.  Von  dem  Kopfpunkte  dee  Portland  Channel  bis  sum  56.  Parallel  bildet  die  Grense  die  auf  der  angefugten 
Karte  als  CD  beseiehnete  Linie  (sie  trifft  den  56.  Parallel  ungefähr  im  Schnittpunkte  mit  dem  ISO.  Meridian). 

5.  Der  Vertrag  von  1825  ist  so  su  verstehen,  d ab  ron  dem  genannten  Punkte  in  56°  n.  B.  bia  tu  dem 
Punkte,  wo  die  Grense  mit  dem  141.°  w.  L.  von  Greenwich  suaammentrifft , ein  snsammenhängender  Landstreifen 
auf  dem  Festland#  im  ausschließlichen  Besitsc  Kuliland»  (jetat  der  Vereinigten  Staaten)  verbleiben  soll,  der  die 
Breite  von  10  «marine  leaguea*  (55,t&8  km)  nicht  überschreiten  darf,  and  die  britiechen  Besitzungen  von  den 
Buchten,  Häfen,  Iolets  und  oseaniachen  Gewissem  trennt. 

6.  Die  parallel  anr  Küste  streichenden  und  innerhalb  einer  Entfernung  von  10  «marine  leagues"  von  der 
Küste  liegenden  Gsbirge,  auf  die  die  Grense  su  verlegen  ist,  werden  auf  der  angehlngten  Karte  mit  S beseichuet; 
nur  swisehen  den  Punkten  P und  T sind  wegen  mangelnder  Aufnahmen  dem  Gerichtshöfe  keine  solchen  Gebirge 
bekannt.'* 

Innere  Grenzveränderungen  seit  1890 '). 

Durch  VerordnuDg  vom  2.  Oktober  1895  wurden  die  Territorien  Mackenziey 
Uug&va  und  Franklin  geschaffen. 

Durch  Verordnung  vom  28.  Juli  1896  wurden  die  Grenzen  von  Quebec  nach  N 
erweitert.  Das  Parlament  und  die  Provinz  stimmten  dem  1898  bei. 

Durch  Verordnung  vom  18.  Dezember  1897  wurden  die  Grenzen  von  Ungava, 
Kee watin,  Franklin,  Mackenzie  und  Tukon  verändert. 

Duroh  Parlamentsakt  vom  13.  Juni  1898  wurde  das  Territorium  Yukon  anerkannt. 

Flächenberechnung. 

Im  Statistical  Year-Book  of  Canada  f.  1890  (S.  92)  wird  eine  neue  Flächen  Berechnung 
mit  folgender  Bemerkung  eingeführt:  „Die  obige  Tabelle  ist  ganz  neu  und  wurde  auf 
Bitten  des  Kompilators  (des  Jahrbuches)  durch  das  topographische  Amt  des  Departements 
des  Innern  hergestellt.  Die  Messungen  sind  durchaus  (?)  neu  und  kontrolliert,  und  man 
kann  sich,  soweit  die  gegenwärtige  geographische  Kenntnis  des  Landes  es  gestattet,  darauf 
verlassen.  Veränderungen  werden  in  diesen  Ziffern  nicht  mehr  vorgenoramen  werden, 
außer  wenn  neue  Informationen  zugrunde  gelegt  werden.11  Der  amtliche  Charakter  dieser 
Arealberechnung  wird  auch  dadurch  verbürgt,  daß  sie  in  den  Band  des  Zensuswerkes  von 
1891  (1893)  aufgenommen  wurde;  hier  findet  man  auch  die  Areale  der  Distrikte,  aber  ohne 
Berücksichtigung  der  Wasserflächen. 


Tab.  1.  Offizielle  Arealbereohnungen  in  englisohen  Quadratmeilen. 

(Quebec,  das  neue  Greoaeo  erhallen  hat,  und  die  neu  errichteten  Territorien,  gesperrt.) 


18*0 

1897 

1903 

Land 

Wasser 

Zusammen 

Laad 

Wasser 

Zusammen, 

Laad 

Wasser 

Zusammen 

Prinx  Edward -Insel  . . 

2000 

— 

2000 

2000  — 

2000  | 

2184 

— 

2184 

Nova  Scotia  .... 

20550 

50 

20600 

20550 

50 

20600 

21068 

360 

21428 

New  Brunswick  . . . 

28100 

100 

28200 

29100 

100 

38200  | 

2791  1 

74 

27985 

Quebec  

227500 

1400 

228900 

344450 

2900 

347350 1 

341756 

10117 

351873 

Ontario 

219650 

2350 

222000 

21 9650 

2350 

222000, 

220508 

40354 

260862 

Manitoba 

64066 

9890 

73956 

64066 

9890 

73956 1 

64327 

9405 

73732 

Assimbou 

88534 

1001 

89535 

89340 

1000 

90840 | 

88279 

64  K) 

88879 

Saskatchewan  .... 

101(192 

6000 

107092 

108000 

6000 

114000 

103846 

3772 

107619 

Alberta 

105855 

745 

106100 

99255 

749 

100000 

1(11521 

362 

101883 

Britisch*  Columbia  . . 

382300 

1000 

383300 

882800 

1000 

383300 

370191 

2439 

372680 

Yukon 

| 859ÖOO 

46400 

906000 

II 99300 

2000 

19834)0 

196327 

649 

196976 

Mlikimu 

1481200 

82000 

563200 

532634 

29548 

567182 

Alhatnska 

103300 

1200 

10450U 

239500 

11800 

251300 

213160 

8805 

251965 

Keewetio 

(Territorium  ö.  v.  Keewa 

267000 

15000 

282000 

! 198000 

258000 

756000 

456997 

13419 

470416 

tin  und  a.  v.  Hudsonbm) 

194300 

2500 

196800 

1 

U n gav a . . . . . 

352300 

5700 

358000 

276000 

1 80000 

456000 

349109 

5852 

354961 

Franklin  . . . . 
Canadisebe  Seen  uod 

300000 

800000 

» 

f 

50004)0 

— 

500000 

St.  Lorento  . ... 

— 

47400 

4 7400 

47400 

47400 

— 

— 

— 

Gnade || 8 315647.  140786  j 8 456883  8 04871 1|  605335  3658946  3619818  125756  3745074 


1)  Statistical  Year-Book  of  Canada  f.  1900. 


1* 
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Im  Jahre  1897  tauchen  im  statistischen  Jahrbuche,  das  seit  1892  vom  Departement 
für  Ackerbau  herauegegeben  wird,  also  einen  offiziellen  Charakter  besitzt,  ohne  weitere 
Begründung  neue  Zahlen  auf,  die  ganz  erheblich  von  den  frühem  Angaben  abweichen. 
Der  vierte  Teil  der  Differenz  erklärt  sich  dadurch,  daß  früher  für  das  mit  Neufundland 
verbundene  Labrador  120000  und  jetzt  nur  mehr  7000  e.  QM.  angesetzt  werden.  Wieder 
neue  Zahlen  finden  siob  in  dem  1903  erschienenen  Jahrbuch  für  1902;  sie  sind  mit  Aus* 
nähme  des  Areals  der  arktischen  Inseln  nicht  abgerundet  und  daher  unzweifelhaft  durch 
eine  neue,  sorgfältigere  planimetrische  Berechnung  gewonnen.  Bei  der  nachstehenden 
Vergleichung  nehmen  wir  die  neue  Ziffer  für  Labrador  an  und  schließen  das  Territorium 
Franklin,  daa  die  arktischen  Inseln  umfaßt,  und  die  Canadischen  Seen  aus: 


Gothaer  Mtuaog  1880  (B.  d.  B.  VI,  S.  74)  . . . 8 801506  qkm 

Davon  ab  Labrador 18000  „ 

Gothaer  Messung 8 283500  qkm 

Statistical  Yearbook  1890—1896  8 344596  „ 

. . 1897—1901  9 340574  . 

. . 1902  8 405694  „ 


Von  den  amtlichen  Zahlen  stimmt  die  von  1890  am  meisten  mit  der  sorgfältigen 
Gothaer  Messung  überein.  In  der  Zahl  von  1897  entfällt  von  dem  Plus  weitaus  das 
meiste  (1,1  Mill.  qkm)  auf  die  Wasserfläche  von  Ungava  und  Reewatin;  hier  ist  ohne 
Zweifel-  die  Hudsonbai  (nach  Karstens  1 222600  qkm)  eingerechnet.  In  der  Ziffer  von 
1902  endlich  erscheint  die  Wasserfläche  von  Quebec  und  Ontario  auffallend  groß,  und  ich 
nehme  daher  an,  daß  das  Lorenzo - Astuarium  und  der  Anteil  an  den  canadischen  Seen 
einbezogen  wurde,  für  die  ja  auch  kein  besonderer  Posten  mehr  eingestellt  ist.  Die 
Einbeziehung  wird  zwar  in  der  Fußnote  geleugnet,  aber  diese  dürfte  wohl  nur  irrtümlich 
stehen  geblieben  sein.  Setzt  man  für  die  beiden  genannten  Provinzen  die  Wasserflächen 
von  1897  ein,  so  erhält  man  eine  Endsumme,  die  von  der  Gothaer  nur  um  4*  5100  qkm 
oder  nur  um  *f  0,06  Proz.  abweicht.  Mit  dieser  Korrektur  können  wir  sie  daher  wohl 
annehmen. 


Tab.  2.  Übersicht  der  Zahlungen  1891  u.  1901. 


Areal 
qkm. ') 

Bevölkerung 

Zählung  Zahlung 

1891*1  j 1801.*) 

Auf  1 qkm 
1901. 

Maritime  Provinzen 

13360« 

880737 

893953 

7 

Prin«  Edward -Insel  

5600 

109078 

103259 

20 

Nora  8eotia 

55500 

450396 

459574 

9 

New  Brunswick 

72600 

321263 

331120 

5 

Lorenzo-  und  Seengebiet 

1 46980« 

3 602856 

3831845 

3 

Prorint  Quebec  . 

892600 

1 48863.'.* 

l 648898 

M 

* Ontario 

577200 

2 114321 

2 182947 

4 

Südlichen  Prärie  ii  ge  bi  et 

96380« 

219305 

4I38S7 

0,4 

Prorin«  Manitoba 

191000 

152506 

254947 

1.4 

Territorium  Asainiboia 

230200 

30372* 

67385 

0.* 

„ Saskatchewan . 

278700 

11150* 

25679 

0,1 

„ Alberta 

263900 

96277* 

65876 

0,2 

Felsenfeblnre 

1 475200 

— 

205876 

0,1 

Prorins  Britisch  - Columbia 

965100 

98173 

178657 

0,* 

Territorium  Yukon 

510100 

27219 

0,0» 

Nördliche  Territorien 

4 246200 

25490 

0,oo« 

Athabaaca 

652600 

— 

— 

Mackenzie 

1 456000 

- 

— 

Keewatin 

1 218300 

— 

Ungar« 

919300 

— 

Canada  ohne  arktische  Inseln 

8 288600 

4 833239 

5 371051 

0,6 

Arktische  Inseln  (Territorium  Franklin) 

1 301100 

1000  3) 

1000*) 

Canada 

9 389700 

4 834000 

5 372000 

0,3 

*)  Nach  den  gegenwirtigcn  AbgTensungen.  — Nach  der  amtlichen  Angabe  von  1902  mit  den  oben  enge* 
führten  Korrekturen  und  auf  Hunderte  abgerundet.  Arktische  Ioeeln  nach  Gothaer  Messung.  — 2)  Genau»  of 
Canada,  1890  — 91,  Ottawa  1893.  Die  Provinsen  und  Territorien,  die  mit  • beieichnet  eind,  haben  seit  1891 
ihre  Gremen  rerlndert,  die  Zahlen  sind  also  mit  denen  von  1901  nicht  streng  vergleichbar.  — *)  Eskimos  im 
Baffinsland  , nicht  ges&hlt;  rergl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  250.  — 4)  Fourtb  Censns  of  Canada,  1901.  Bulletin, 
Ottawa  1901  u.  1902. 
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Bemerkungen  zu  Tabelle  3. 
1.  Franzosen.  Gegen  die  Nationalitäten- 
zählung  im  Jahre  1801  sind  gerechte 
Bedenken  erhoben  worden.  Man  hatte 
in  den  Zenausbogen  „Canadisch  (d.  h. 
Englisch)  sprechende  und  nicht  sprechende“ 
Franzosen  unterschieden,  und  es  kam 
offenbar  häufig  vor,  dafs  die  Zähler  die 
erstem  unter  die  Engländer  einreihten. 
Auf  diese  Weise  erhielt  man  für  die 
Franzosen  eine  Summe  von  1414747 
gegen  1 294304  im  Jahre  1881 , also 
eine  Zunahme  von  9,8  0/o.  Für  einige 
Provinzen  erhielt  man  noch  auffallendere 
Resultate ; in  Nova  Scoüa  soll  die  franzö- 
sieche  Bevölkerung  von  40997  im  Jahre 
1881  auf  29838  Seelen  zurückgegangen 
sein ! Glücklicherweise  bietet  die  Religions- 
Statistik  einen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
richtigung, und  duroh  eine  eingehende 
Analyse  hat  E.  Rameau  de  St. -Pierre1) 
naclige wiesen,  daß  die  Zahl  der  Franzosen 
(wenn  man  für  Columbia  die  offizielle  Ziffer 
annimmt)  im  Jahre  1891  mindestens 
1 478403  betrug,  so  daß  sie  seit  1881 
um  14,2  °/o  zugenommen  haben.  Bei  der 
Zählung  von  1901  hat  man  eine  zu- 
verlässigere Methode  angewandt.  Maß- 
gebend war  die  Nationalität  des  Vaters, 
bei  den  Indianern  und  Mestizen  aber  die 
der  Mutter.  Einwandfrei  ist  auch  diese 
Methode  nicht,  und  anscheinend  sind  die 
Franzosen  wieder  zu  kurz  gekommen, 
denn  legt  man  der  Berechnung  der  Zu- 
nahme die  rektifizierte  Zahl  Rameaus 
zugrunde,  so  haben  sich  die  Franzosen 
seit  1891  nur  um  11 ,6%  vermehrt.  Be- 
trächtlich kann  aber  der  Fehler  nicht  sein, 
denn  wäre  die  Zunahme  14 ,s°/0  gewesen, 
so  müßten  2,i  Millionen  Franzosen  in 
Canada  leben , und  es  gäbe  dann  nur 
wenig  Uber  100000  nichtfranzösiscbe 
Katholiken:  eine  Annahme,  die  mit  den 
frühem  Zählungsergebnissen  absolut  un- 
vereinbar ist. 

2.  Indianer.  Das  Department  of  Indian 
Affaires  veröffentlicht  in  seinen  Jahres- 
berichten jedes  Jahr  Zähluogen,  die  aber 
nur  in  den  Provinzen  und  NW- Territorien 
(Assiniboia,  Alberta  und  Saskatchewan) 


l)  Za  d«n  Deutschen  im  weitesten  Sinne  dürfte 
auch  ein  Teil  derjenigen  hinsniufügen  Min,  die  sich 
ati  Österreicher  and  Sehweiter  bekennt  heben.  — 
*)  Mit  mehr  tlt  10000  sind  vertreten:  Niedeillnder 
33839,  Kassen  23586,  iUlitner  10892,  Schweden 
10597,  Oeterreicher  10211.  — ®)  Mehr  «U  die 
Hütte  (17012)  »tarn ml  von  fraotfeiechen  Vitern  tb.  — 
*}  Le  reeensement  eentdien  de  1891,  sc«  inexsctitudee 
et  «es  Situation«  ta  poinl  de  tu*  fren^Aie,  S.-A.  tos 
Revue  frtn^i**,  Ptrie  1894. 
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auf  einige  Genauigkeit  Anspruch  machen  können.  Wir  ziehen  hier  die  letzten  vier  Jahre 
zum  Vergleich  mit  dem  letzten  Zensus  heran. 


IM8. 

Nach  dem  Indianer-Department 
18M.  ltOO. 

ltoi. 

Zensus. 

1MI. 

l’rins  Edward- Insel 

314 

315 

808 

316 

254 

Nora  Scotia  . . . 

2027 

1953 

2018 

2020 

1543 

New  Brunswick  . 

1627 

1667 

1639 

1655 

1309 

Quebec  .... 

10677 

10690 

10785 

10865 

91C6 

Ontario  .... 

20618 

20753 

20703 

20763 

19696 

Manitoba  .... 

6716 

6815 

6754 

6840 

5906 

NW -Territorien  . . 

14600 

16993 

17714 

17927 

14666 

Britisch-Columbia 

. . . 

24973 

24696 

24523 

24576 

25593 

Summe 

8 1663 

83882 

84444 

84961 

78133 

Für  die  unorganisierten  Territorien  einschließlich  Yukon  begnügt  sich  das  Indianerarat, 
die  Zahlen  Jahr  für  Jahr  zu  wiederholen: 


Oberer  Mackenrie  .... 
östlicher  Athabaska-Diatrikt  . 
Unterer  Mackeoxie  .... 
Großer  Sklarensee  .... 
Liard-Floß 

Atbabaska-Fluß 

Peace-Flnß 

Kleiner  Sklareosee  .... 

Yukon  

Nelson-  und  Churchill-Fluß  . 
(tätliches  Rupert-Land  (Ungaxa' 
Inneres  Labrador  .... 
Eskimos  der  arktischen  Käste 


400 

881 

2058 

1916,  seit  1900:  1382 
377 


1331  j 
893 
1218  | 
2600 
852 
4016 
1000 
1000 


werden  nach  1898  nieht 
mehr  an  fge  fuhrt 


Summe  . . 18541,  seit  1900:  18008 
Zeoeus  1901  15186 


Die  Differenz  zwischen  den  Angaben  des  Indianeramtes  und  den  Ergebnissen  der 
letzten  Zählung  bleibt  unaufgeklärt.  Möglich  ist  es,  daß  im  Zensusberichte  viele  Indianer 
in  der  Rubrik  „Unbekannt11  enthalten  sind,  oder  daß  die  Indianerbehörde  stellenweise  auch 
die  MeBtizen  mitrechnete.  FUr  die  unorganisierten  Territorien  bietet  der  Zensus  jedenfalls 
Sicheres. 


Tab.  4.  Bevölkerung  nach  Staatsangehörigkeit  1901. 


Canadier  (britische  Untertanen) 5 236119 

Fremde 134932 

Amerikaner 43458 

Vereinigte  Staaten 43398 

Andere  Amerikaner 60 

Europäer 64745 

Russen 20014 

Österreicher  und  Ungarn 19207 

Deutliche 6486 

Italiener 5180 

Franxoeen 3028 

Norweger 1265 

Schweden 2962 

Dinen 2927 

Türken 1115 

Belgier 1007 

Andere  Europäer 1554 

Asiaten  und  Afrikaner 30004 

Chinesen 16379 

Japaner  3607 

Andere 18 

Ohne  Angabe 6726 


Summe  5 371051 
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Tab.  5.  Bevölkerung  naoh  der  Geburt 


Eingeborne 

Fremde  

Amerikaner 

Vereinigte  Staaten 127891 

Neufouodland 12413 

Andere 899 

Europäer  

Briten 39001 6 

Küssen 31226 

Österreicher  and  Ungarn 28409 

Deutsche 27302 

Norweger  und  Schweden 10258 

Franaoeen 7942 

Italiener . 6854 

Isländer  6057 

Belgier 2279 

Dinen 2075 

Schweizer  1211 

Hurainen 1065 

Andere 876 

Andere 

Chinesen 17043 

Japaner 4674 

Türken 1618 

Indier 1255 

Andere  Asiaten 80 

Australier  und  Polynesier  .......  . . 1413 

Afrikaner 121 

Ana  ungenannten  Ländern 1346 

Anf  See  geboren 339 

Unbekannter  Herkunft  


1901. 

141203 


515570 


27884 


Summe 


4 671805 
684657 


14589 
5 371051 


Tab.  6.  Verteilung  der  ZenBuabevölkerung  nach  der  Beligion  1901. 


Metho- 

disten. 

’rotestaatiache  HauptVIrchen 

sssiiät. 

Luthe 

raner. 

Hämisch-  I 

Kalb»- 

lisch*«. 

Juden. 

Andere 

Bekennt- 

uiese.1} 

Ohne 

Angabe 

Summe. 

Prios  Ed  ward -Insel 

13402 

30750 

6976 

6898 

8 

45796 

17 

1388 

24 

103259 

Nora  Scotis  . . 

57490 

106319 

66067 

74978 

6572 

129578 

437 

17733 

400 

459574 

New  Kraasa  ick 

35978 

39424 

41767 

65444 

200 

125698 

876 

21626 

612 

331120 

Quebec  .... 

42014 

57952 

81345 

8393 

1640 

1 429186 

7526 

18890 

1952 

1 648898 

Ontario  ... 

666360 

477383 

367940 

116180 

48016 

390355 

5336 

102384 

8993 

2 182947 

Manitoba 

49909 

65310 

44874 

9098 

16473 

35622 

1497 

31526 

638 

254947 

N W-Tenritorien  *)  . 

22208 

27806 

25412 

5402 

13075 

30089 

520 

33448 

1980 

158940 

Britisch-Colambiu  . 

25021 

34176 

40672 

6506 

5332 

342271 

560 

27261 

4902 

178657 

Unorganisierte  Territorien 

4485 

3181 

6293, 

586 

207» 

8446 

163 

2792 

24685 

62709 

Canada 

1901 

916862 

842301 1680346  292485 

92394; 

2 228997 

16432 

257048 

44186 

5 371051 

w 

1891 

847765 

755320  646059  357449“) 

63982 

1 992017| 

6414 

174872 

89355 

4 833239 

Tab.  7.  Orte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1891  und  1901. 


18*1. 

tioi. 

1891. 

1991. 

1*91. 

1901. 

Prinz  Edward -Insel 

Parrsboro  .... 

1909 

2705 

Chatham  . 

...  — 

4868 

. 11373 

12080 

i’ictou  .... 

2998 

3235 

Predericton 

. . - 6502 

7117 

2882 

2875 

Springhill 

4813 

5178 

Milltowo  . 

. . . 2146 

2044 

Sydney 

2427 

9909 

Monoton  . 

. . . 8762 

9026 

Sydner  Mine* 

— 

3191 

Newcastle 



2507 

Amherst  . . . 

. 3781 

4963 

Truro  

5102 

5993 

St.  John  . 

. 24184 

40711 

Dartmoulh  . . 

6252 

4806 

Weatrille  .... 

— 

2250 

St.  Stephen 

. . . 3680 

2840 

Glace  Bay  . . 

. — 

6945 

Windsor  .... 



3398 

Woodstock 

. . . 3288 

2984 

Halifax  . . . 

. 38495 

40832 

6089 

6430 

tjnebec. 

Lunenborg 



2916 

New  Glasgow . . 

3776 

4447 

New  lirunbwlck. 

Aylmer 

. . . 1945 

2191 

North  Sydney 

. — 

4646 

Campbellton  . . . 

— 

2652 

Buckingham 

. . . 2239 

2936 

l)  Be  werden  davon  nicht  weniger  als  132  aafgeiählt.  Nicht  einmal  eine  strenge  Seheiduog  in  cbristlicbe 
and  niebtehrietliche  Sekten  ist  möglich,  and  noch  viel  weniger  eine  Entscheidung  darüber,  wes  dem  Protestantis- 
mns  im  weiteren  Sinne  saiuzählen  wäre.  — 2)  Territorien  der  südlichen  Prärien.  — -!)  Einschließlich  der  Menno- 
niten.  Mit  diesen  s&hlten  die  Baptisten  1901:  323316. 
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lWi. 

1901. 

1*91. 

1901. 

1891. 

1901. 

Chicontimi 

2277 

3826 

Cbatbara  . . . 

9052 

9068  1 llidgetown  . . 

2254 

2405 

Coaticook  . . 

3086 

2880 

Clinton  . . . 

2635 

2547 

St.  Catherine* 

9170 

9946 

Farn  h am  . . 

2822 

3114 

Cobourg  . . . 

4829 

4239  i St.  Mary’a  . . 

3416 

3384 

Fraeerville 

4175 

4569 

Collingwood  . . 

4939 

5755 

St.  Thomas  . . 

. 10366 

11485 

Granby  . . 

1710 

3773 

Cornwall  . . * 

6805 

6704 

Sarnia  .... 

6692 

8176 

Ürand-Merc  . 

2511 

Doeeronto  . . . 

3338 

3527 

Sault  Ste.  Marie 

2414 

7169 

Holl  . . . 

11264 

13993 

Dundae  . . ■ 

3546 

3173 

Seaforth  . . . 

2641 

2247 

Joliette  . . 

3372 

4220 

Dann  rille . . . 

1776 

2105 

Simeoe  . . . 

. 2674 

2627 

Kingsville . . 

— 

3256 

Port  William 

1176 

3633 

Smith’s  Palla 

. 3864 

5155 

Lachine  . . 

8761 

5561 

Galt  ...  . 

7536 

7866 

Stratford  . . . 

. 9500 

9959 

Larhute  . . 

1751 

2022 

Gananoque  . . 

3669 

3526 

Strathroy  . . . 

3316 

2933 

Lauion  . . 

3551 

3416 

Goderich  . . . 

3839 

4158 

Sndbury  . . . 

. — 

2027 

LAvis  . • . 

7301 

7783 

Gravenhorst  . . 

1848 

2146 

Tilaonburg 

2163 

2241 

Longueuil 

2757 

2835 

Guelph  . . . 

10537 

11496 

Toronto  . . . 

. 181215 

208040 

Iw.  • • 

2100 

3516 

Hamilton  . . . 

48959 

52634 

Toronto  Junction 

. — 

6091 

Maisonneuve  . 

1226 

3958 

Hawkesbury  . 

2042 

4150 

Trenton  . . . 

4363 

4217 

Montreel  . 

216644 

267730 

Heepeler  . . . 

1482 

2157 

Walkerton  . . 

3061 

2971 

Nieolet  . . 

2518 

2225 

Hintonburg  . . 

— 

2798 

Wallaeeburg  . , 

2726 

2768 

Notre  Darae-de-Ürace 

2305 

2225 

Huntaville  . . 

1159 

2152 

Waterloo  . . 

. 2941 

3537 

Quebec  . . 

63090 

68840 

1 ogersoll  . . . 

4191 

4573 

Whitby  . . . 

2786 

2110 

Bicbmond.  . 

— 

2057 

Kincardine 

2631 

2077 

Wiarton  . . . 

1984 

2443 

Stc  Cunegonde 

9291 

10912 

Kingston  . . . 

19263 

17961 

Windsor  . . . 

. 10322 

12153 

St.  Henri  . . 

13413 

21192 

Leamington  . . 

1910 

2451 

Wingham  . . . 

2167 

2392 

St.  Hyaiinthe 

7016 

9210 

Lindsay  . . . 

6081 

7003 

Woodstock 

. 8612 

8833 

St.  Jean  . 

4722 

4030 

Lietowel  . . . 

2587 

2693 

St.  Jerome 

2868 

3610 

London  . . . 

31977 

37981 

Brandon  . » . 

Portage  la  Prairie 
St.  Boniface  . . 
West  Selklrk.  . 
Winnipeg  . . « 

. 3778 

3863 
. 1553 

950 
. 25639 

5380 

3901 

2019 

2188 

42340 

St.  Louis  of  Miie  End 
Salaberry  de  Valley- 
fleld  .... 
Shaweoegen  . . • 

Sherbrooke  . . 

3537 

5515 

10110 

10933 

11055 

2730 

11765 

Midland  . . . 
Moant  Forest 
Nepenee  . . . 

New  mark  et  . . 

Niagara  Falls 

2088 

2214 

3433 

2143 

3349 

8174 

2019 

3143 

2125 

4244 

Sorel  . . . 

6669 

7057 

North  Bay 

1848 

2630 

A&slnluola. 

Troia-Rivi&raa 

8334 

9981 

Orangeville  . . 

2962 

2611 

Moose  Jaw  . . 

. — 

2042 

Westmount 

3076 

8856 

Orillia  .... 

4752 

4907 

Regina  . . . 

. — 

2645 

Windsor  Mills 

1591 

2149 

Oahawa  . . . 

4066 

4394 

Saskatchewan. 

Ontario. 

Ottawa  . . . 
Owen  Sound  . . 

44154 

7497 

59928 

8776 

Prinee  Albert 

. - 

2193 

Almoate  . . 

8068 

3023 

Paris  .... 

3094 

3229 

Alberta. 

Amherstburg  . 

2279 

2222 

Parry  Sound  . . 

1800 

2884 

Ctlgtr,  . . . 

. — 

4152 

Araprior  . . 

3341 

4169 

Pembroke  . . 

4401 

5156 

Edmonton  . . 

. — 

2626 

Aylmer  . . 

2166 

2204 

Penetanguiaheue 

2110 

2422 

Letbridge  . . . 

. — 

2279 

Barrie  . . . 

5550 

5949 

Perth  .... 

3136 

3588 

Britisch- 

Columbia 

Bellevülo  . . 
Berlin  . . . 

9916 

7425 

9117 

9747 

Peterborough 
Petrolea  . . . 

9717 

4357 

11339 

4135 

Nanaimo  . . . 

Nelson  . . . 

New  Westmineter 
Rossland  . . . 

6130 

5273 

6499 

6159 

Bowmanville  . 
Bracebridge  . 
Bram  p ton  . . 

3377 

1419 

3252 

2731 

2479 

2748 

Picton  .... 
Port  Arthur  . . 

Port  Hope  . . 

8287 

2698 

5042 

3698 

3214 

4188 

. 6678 

Brantford  . 
Brockville 

12758 

8791 

16619 

8940 

Preecolt  . . . 
Preston  . . . 

2919 

1843 

3019 

2308 

Victoria  . . . 

. 16841 

20816 

Campbellford  . 

2424 

2485 

Rat  Portage  . . 

1806 

5202 

lUKon. 

Carlstoa  Place 

4435 

4059 

Renfrew  . . . 

2611 

3153 

Dawaon  . . . 

• — 

9142 

Britische  Kolonie  Neufundland  (Newfoundland). 

Ergebnisse  der  Zählungen  von  1891  und  1901  (Dezember)'), 

di«  letstern  sind  jedoch  nur  als  vorläufige  tu  betrachten. 


Areal 

qkm. 

ÜevBlkerang 
1891.  1 1901. 

Auf 

1 qkm  (1901). 

Halbineel  Avalon 

— 

101210 

105466 

— 

Ostküste 

— 

60201 

C7645 

— 

Westküste 

— 

13322 

17331 

— 

Südküste 

— 

23201 

26174 

— 

Newfoundland 

110670 

197934 

216615 

2 

Labrador  ...  

180003) 

4106 

3634 

0,1 

Kolonie 

128670 

202040  | 

220249 

1,T 

Die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung  im  letzten  Jahrzehnt  wird  von  dem  Zensus* 
bericht  darauf  zurückge führt,  daß  die  Insel  13240  Seelen  oder  6{-°/q  durch  Auswanderung 
verloren  hat.  Einwanderung  hat  nicht  stattgefunden. 

1)  later  im  Keport  on  the  Genau*  of  1901,  herausgegeben  von  dem  Kolonialsekretir  K.  Bond,  1903.  — 
a)  VgL  dasu  S.  4. 
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Verteilung  der 

Bevölkerung  nach 

der  Keli 

gio  n 1901. 

Anglikaner.  1 

Methodisten 

Römisch*1  j 
Katholiken.  1 

Heilsarmee-  . 

Andere. 

Neufundland 
Labrador  . 

71363 

1288 

60186 
626  | 

75927 

332 

6515 

2625 

1387 

Kolonie 

| 72650 

«08  IS  | 

76259 

6516  | 

4012 

Orte 

mit  2000  Einwoh 

nern 

und  darüber  1891  und 

1901. 

1891. 

1901. 

1891. 

1901. 

Buy  Roberts  . . 

2226 

Q&rbor  Graee  ....... 

6467 

5184 

Bonarista  . . . 

......  3551 

369C 

. Little  Bay 

2116 

687 

Burin  .... 

2719 

St.  John’s 

. 25738 

29594 

Carbonear  . . 

4127 

3703 

| Twiliingate 

. 3585 

3542 

Französische  Kolonie  St.  Pierre  und  Miquelon. 

Areal  einschließlich  der  inneru  Gewässer  (St.  Pierre  1,20,  Miquelon  10,16  qkm)  nach 
planimetriBcher  Berechnung  durch  Hamon,  Chef  der  öffentlichen  Arbeiten,  im  Jahre  1889; 


Bevölkerung  nach  der  Zählung  im  November  1902  *): 

qkm.  Ikvülk,  qkm. 

ht.  Pierre-Gruppe  . . . 5928  Sl  | (le  PM« o.oi  — — 

Ile  de  St  Pierre 25,11  5385  214  Ile-eox-Vainqueura  ....  0,1»  — — 

iie-iui-Chien» o.w  543  (1086)  Miquelon-Gruppe  . . . 215.32  554  2 

ilt  Müsse  re 0,01  — — Grande  Miquelon 114,6*  — — 

Colombier 0,49  — — Dünen-Isthrau« 9,40  — — 

ile-fcux-Pigvotis 0,04  — — | Langlade 91,84  — — 


Somme  241,60  6481*  27 


Britische  Kolonie  Bermudas. 


Zählung  von  1891  und  1901  (nach  amtlicher  Veröffentlichung). 


P i r 1 1 h • s. 

| Weift«.  | 

1891. 

Farbige.  , Stimme.  ] 

1901. 

j Wellse.  | Farbige.  ' 

.Sam  me. 

Sandys  . 

| 918 

1765 

2713 

859 

2089 

2948 

Southampton  

266 

596 

862 

»15 

518 

833 

Warwiek 

<46 

079 

1125 

510 

740 

1250 

ii«« 

576 

848 

1424 

786 

1 1017 

1753 

Pembroke 

1730 

2163 

3893 

2137 

3365 

5492 

Dsronahire  | 

341  i 

602 

943 

370 

675 

1045 

ßmith's 

267 

350 

607 

352 

329 

681 

Hamilton 

410 

886 

1296 

403 

941 

1344 

St.  George's , 

746 

1404 

2160 

701 

1488 

2189 

Bermudas  . 

5690 

9323 

15013 

6383 

11162  1 

17535 

Uoteneheidasg 

1.  oseh  dem  Geburtsland: 

Bermudas 

— 

_ 

13420 

— 

— 

14490 

Britische  Bentsungen 

— 

— 

940 

— 

— 

1932 

Arnim« 

— 

— 

658 

— 

— 

1113 

2.  nach  Bildung: 

Lese«  und  Schreiben 

4409 

5058  | 

10067 

i 4928 

7631 

12459 

Lesen 

112 

712  , 

824 

84 

4C4 

548 

3.  nach  Religion: 

Englische  Kirche  

— 

— 

10627 

— 

U63G) 

Andere  Protestanten 

— 

— 

3571 

— 

— 

4000 1 , 

Komisch«  Katholiken 

— 

— 

565 

— 1 

— 

944 

Andere  ............ 

250 

1 " 

868  J 

1)  Annuaire  de«  11m  de  8t.  Ptem  et  Miquelon  pour  l'ann6e  1902;  8t.  Pierre  1903.  8.  64.  — '*)  I>ie  Summ* 
ergibt  nur  17448. 

Supan,  Berülkerung  der  Erde.  XII.  ' 2 
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Areal  und  Bevölkerung:  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Äufsere  Grenzveränderungen. 

1.  Abgrenzung  von  Alaska  durch  Schiedsspruch  vom  20.  Oktober  1903,  s.  Seite  2. 

2.  Aufnahme  der  Hawaiischen  Inseln  als  Territorium  am  30.  April  1900  (s.  darüber 
Näheres  B.  d.  E.  XI,  102).  Als  außeramerikanischer  Bestandteil  steht  Hawaii  zu  den 
Ver.  Staaten  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Azoren  und  Madeira  zu  Portugal  und  die 
Canarischen  Inseln  zu  Spanien. 

Innere  Veränderungen  seit  1890. 

1.  Utah  wurde  am  4.  Januar  1896  oIb  Staat  aufgenommen. 

2.  Innere  GrenzveränderuDgen  der  Staaten  und  Territorien.1) 

Arizona.  3 neue  Counties:  Coeonino,  Navajo  und  Santa  Crua. 

Califomien , 4 neue  Counties:  Glenn,  Kinga,  Madera  und  Kiverside. 

Colorado,  2 neue  Countiea:  Mineral  und  Teiler. 

Idaho,  Die  Countiea  Alturae  und  Logen  sind  aufgelaasen  und  4 neue  Countiea  gebildet:  Bannock,  Ulaiue, 
Canyon  und  Fremout. 

Hansa* , dae  County  Qarfleld  ist  mit  Finney  vereinigt  worden. 

Michigan,  aufgelassene  Countiea:  Iale  Royal  und  Maniton;  neue«  County:  Dickiuaon. 

Minnesota,  2 neue  Countiea:  Red  Lake  und  Roaeau. 

Montana,  8 neue  Countioa:  Broadwater,  Carbon,  Plathead,  Granite,  Ravalli,  Sweet  Grass,  Tenton  und  Valley. 

Nebraska,  County  Arthur  wurde  mit  McPhenou  vereinigt  und  aus  einem  unorganisierten  Gebiete  dae 
County  Boyd  gebildet. 

Neto  Mexico,  & neue  Couuties:  Chaves,  Bddy,  G nadeln  p»,  Otero  und  Union. 

New  York , aus  Teilen  von  Queens  wurde  das  County  Nassau  gebildet. 

Nord-Carolina,  aua  einem  Teile  von  Richtnond  wurde  das  neue  County  Scotland  organisiert. 

Nord- Dakota,  14  gering  bevölkerte  Countiea  wurden  aufgelasaen  und  mit  andern  Countiea  vereinigt,  und 
iwar  Bowman  und  McKenzie  mit  Billings;  Buford  und  Plannery  mit  Williams;  Dünn,  Hettinger  und  Wallace  mit 
Stark;  Garfield  und  Sheridan  mit  McLean;  und  Monntraille  mit  Ward.  Chureb,  Reoville,  Stevens  und  Williams 
wurden  unter  verschiedene  Countiea  aofgeteilt. 

Oklahoma  bestand  1890  aus  8 und  1900  aua  23  Countiea,  abgesehen  von  4 Indianer-Reservatione. 

Oregon,  3 neue  Countiea:  Lincoln  uud  Wheeler. 

Süd- Carolina,  & neue  Countiea:  Bamberg,  Cherokee,  Dorchester,  Green wood  und  Saluda. 

Süd- Dakola,  wie  in  Nord-Dakota  worden  auch  hier  15  dünn  bevölkerte  Couuties  mit  andern  vereinigt,  und 
zwar  Cboteau,  Kwing,  Harding,  Martin,  Rineb&rt  und  Wagner  mit  Hatte;  Delano  und  Scobey  mit  Meade ; Jackson, 
Nowliu  und  Sterling  mit  Stanley;  Pratt  und  Presho  mit  Lyman;  Todd  mit  Gregory;  und  Ziebach  mit  Pennington. 

Texas,  5 neue  Countiea : Bailey,  Cochran,  Foard,  Hockiey  und  Sterling.  Dagegon  wurden  Busbet  und  Foley 
mit  Brewster,  und  Kucinal  mit  Webb  vereinigt. 

Utah,  3 neue  Countiea:  Charbon  und  Wayne. 

Virginien,  18  Cities  wurden  aus  den  betreffenden  Countiea  ausgeschieden  und  selbständig. 

Washington,  2 neue  Countiea : Chelan  und  Ferry. 

West  - Virginien,  l neues  County : Mingo. 

Wisconsin,  2 neue  Couuties:  Iroo  und  Vilaa. 

Wyoming,  1 neues  Connty:  Bighorn. 

In  beäug  auf  die  Grentverachiebungeu  zwischen  Countiee  in  den  genannten  Staaten  und  ferner  in  Alabama 
Florida,  Kentucky,  New  Jersey,  Tennessee  und  Vermont  muh  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Flächeninhalt. 

Wir  besitzen  von  den  Vereinigten  8taaten  zwei  amtliche  Arealmessungen,  die  eine  vom 
Census  Office3)  im  Jahre  1881,  ergänzt  durch  eine  neue  Ausmessung  von  Alaska  und  Hawaii 
i.  J.  1900,  und  die  andere  vom  Land  Office3)  im  Jahre  1898.  Wir  Btellen  sie  übersichtlich 
in  nachfolgender  Tabelle  zusammen,  wobei  wir  aber  den  Teil  der  c&nadUchen  Seen,  der 
in  das  Jurisdiktiousgebiet  der  Vereinigten  Staaten  fällt,  und  den  das  Land  Office  auch  in 
seine  Berechnung  einbezogen  hat,  Ausscheiden,  ln  bezug  auf  das  Landareal  unterscheiden 
sich  beide  Messungen  nicht  erheblich  voneinander,  nur  um  2546  QM.  oder  0,08  Proz. 
Im  einzelnen  sind  die  Differenzen  allerdings  größer,  namentlich  im  W.  Das  Wasserareal 
ist  nach  dem  Land  Office  um  3433  QM.  oder  um  6,18  Proz.  größer  alB  die  ältere  Zahl; 
zum  Teil  rührt  das  davon  her,  dass  das  Land  Office  auch  den  Long  Sound  mitgerechnet 
bat;  aber  auch  in  Louisiana  und  Washington  müssen  beide  Ämter  dem  Begriffe  der 
Küstengewässer  verschiedene  Ausdehnung  gegeben  haben.  Im  allgemeinen  sind  wir  für 
möglichste  Ausscheidung  der  Küstengewässor,  aber  wenn  man,  wie  es  auch  das  Census 


1)  Di«  Quelle  für  dieee  Liste  wie  für  die  nachfolgenden  Tabellen  bilden  die  amtlichen  Census  Bulle- 
tins, 1900  ff.  Die  „Genaue  Reports“,  Washington  1901  uud  1902,  enthalten  10  mit  aablreicheo  Karten  ver- 
sehene Bünde,  von  denen  die  beiden  ersten  der  Bevölkerung  gewidmet  sind.  — *)  Census  Bulletin,  1901,  Nr.  57.  — 
3)  Report  of  the  ComroUsjoner  of  tbe  General  Land  Office,  Washington  1902,  8.  278. 
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Office  getan  hat,  die  Ckeaapeake>Bai  mitreobnet,  so  mag  auch  die  Einbeziehung  der  Dela- 
warc-Bni  und  dos  Long  Sound  gerechtfertigt  erscheinen.  Jedenfalls  darf  uns  das  nicht 
hindern,  die  offenbar  sorgfältigeren  und  auf  besserem  Karten  material  begründeten  Messungen 
des  Land  Office  anzunebmen.  Unser:»  Bedenken  gegen  die  Arbeit  des  Consus  Office 
haben  wir  übrigens  schon  ira  B.  d.  E.  VIII,  8.  205,  Ausdruck  gegeben. 


Tab.  ],  Areal  der  Vereinigten  Staaten  iö  englischen  Quadratmeilen. 


1 

Dn'.iim  dar 

»(-> 

L 

Orga* 

iti- 

Zulu*- 

|.  »Allein 
Al* 

1;  Terri- 
Htorimn. 

«UD^ 

als 

I.aod. 

Wasser. 

Zu 

»Ammen. 

Laad. 

W aaeer. 

- 

summen 

Land. 

_ 

Wasser. 

Neu- England- Staaten 

_ 

- 

«1:17:1 

441« 

01)4(1.’) 

(»11)77 

5107 

«7:«4 

»15 

Maine  ....... 

— 

182t' 

29893 

3145 

713040 

29894 

3145 

33039 

— 

1 

0 

New  Hampshire 

— 

1778 

0005 

300 

9306 

9056 

321 

9377 

4- 

51 

21 

Vermont  ...... 

— 

1791 

9135 

430 

9565 

9114 

449 

9563 

- 

21 

- 

- 19 

MlüNChllMtU 

— 

1776 

8040 

275 

8315 

8038 

508 

854« 

— 

2 

- 

2 33 

Connecticut  ..... 

. — 

[776 

4845 

145 

4990 

4794 

818 

5612 

- 

Al 

- 

r 678 

Khode  Inland  ..... 
Mittlere  atlantische 

— 

1776 

1053 

197 

1350 

1081 

166 

1247 
1 1«;-, 

4- 

28 

— 31 

Staaten  

— 

112010 

•V.'III 

1 17330 

111723 

6812" 

— 

•2S7 

; ir>?_> 

New  kork 

— 

1778 

47620 

1560 

49170 

47687 

2892  ‘j 

50578 

4- 

-7 

+ 1842 

l'eno«yU’«tiieu 

— 

1776 

44986 

230 

45215 

44679 

.358': 

45037 

306 

128 

New  Jener  ...... 

— 

1776 

7525 

290 

7815 

7464 

719 

8173 

— 

71 

+ 429 

Delaware 

— 

1776 

1960 

90 

2050 

1969 

411 

2380 

9 

- 321 

Maryland 

— 

177« 

9860 

2350 

12210 

9875 

2422 

12297 

+ 

15 

- 72 

Columbia  ...... 

Delaware-,  Huri  tan-  und 

1781 

— 

60 

10 

70 

69 

10 

69 

i 

0 

New  York- Hai  .... 
Nordöstliche  Zentral- 

— 

— 

720 

720 

- 720 

Staaten 

— 

3001!» 

.'.(ICO 

31419.7 

.■509475 

4006  >) 

313181 

+■ 

- 901 

Michigan 

1805 

1837 

57430 

I486 

58915 

57530 

1IS01) 

58060 

100 

- 355 

Wisconsin  ...... 

iss« 

1848 

54460 

1590 

56040 

65117 

81(1') 

55927 

667 

- 

- 780 

Minoia  ....... 

1809 

1818 

56000 

«60 

56660 

56004 

6761) 

66680 

+ 

4+26 

Indian* 

1800 

1816 

S5Q10 

440 

36350 

35860 

497') 

36357 

50  + 37 

Ohio 

— 

1 802 

40760 

300 

41060 

40783 

298 *) 

41031 

— 

37 

- 

- 2 

Weit  • Virgin  icn  .... 

- 

1682 

24645 

135 

24780 

24343 

161 

24504 

— 

3C2  + SC 

Kentucky  

N ord  weatl  I eil  cZ  eil  t m 1 • 

“ 

1791 

40000 

400 

40400 

39898 

434 

40332 

101  4-  34 

staatcu 

— 

riwoiKi 

7S4c 

51UMII 

.MCISCi 

7Ü471) 

öl  7171 

807 

i:b 

MintitMli 

1849 

1858 

79205 

4 IGO 

835G5 

79997 

8824’) 

83821 

+ 

792 

— 33« 

Nord-Dakota  ..... 

I8(U 

1889 

70195 

600 

70795 

70172 

707 

70879 

28 

+ 107 

Süd- Dakota 

1861 

1889 

76850 

800 

77G5Ö 

7 6885 

695 

77580 

4- 

35 

- 

- 105 

Nebraska  ...... 

1854 

1867 

76840 

«70 

77510 

76777 

754 

77531 

— 

63 

+ st 

Kanaan  ....... 

1834 

1861 

81700 

380 

82080 

81848 

388 

82236 

148 

■t-  6 

Iowa 

1888 

1845 

65475 

550 

56025 

55697 

57  S 

56270 

222 

+ 33 

Miwrinri 

1813 

1851 

68735 

680 

69415 

68431 

706 

69137 

304 

-h  M 

Nordstaaten 

— ■ 

992178 

22572 

1 014760 

9SS98!  '23872 '}|l  018884  1+  804 

+ 1300 

Nlldai  lim  ti.clie  Hlnatm 

- 

— 

iSüdö 

11830 

•J431J.. 

2K» 

IHM 

-21 1472 

4- 

91:> 

+ 134 

Virgin  ien 

1776 

40125 

2325 

4 2 1. im 

2405 

42330 

— 

200 

f 80 

Neid-OvoUaa 

— 

1776 

48680 

367U 

52250 

48973 

3702 

62674 

+ 

392 

+ 32 

Süd-Carolina 

— 

177« 

SO  170 

4 (Ml 

30670 

30460 

588 

3L04S 

4- 

290 

+ 1 98 

Otnrjia  ....... 

— i 

177« 

58980 

496 

59475 

586 

6943« 

- 

130 

+ 91 

Florida 

sudGstllehe  Zentral- 

1822 

1845 

64*40 

4440 

59680 

54801 

4183 

6S984 

561 

- 257 

Staaten 

— 

13968« 

i«o 

141110 

139007 

|c:?l 

1 Jim  1 

— 

IM 

Tennen«« 

— 

1796 

41750 

300 

42050 

41686 

370 

4*056 

b 

’ 

64 

+ 70 

Alabama 

1817 

1819 

51540 

710 

63250 

51028 

738 

51758 

512 

- 18 

MiMisiippi 

Südwestliche  Zentral- 

1798 

1817 

i«;:sn 

470 

46810 

46383 

536 

4G919 

43 

+ 66 

Staaten 

— 

430585 

»IS.. 

13S7SC 

429744 

1 "977 

- 

811 

103S 

Arkaoaaa  ...... 

1819 

l -30 

53045 

805 

63860 

524  12 

816 

53228 

+ ii 

Louiiiana  ...... 

1 805 

1812 

45420 

8300 

48720 

45399 

4227 

49626 

*1 

•J27 

Texaa  

— 

1845 

262290 

0490 

2C5780 

2025081  3505 

26601 1 

216 

- 15 

Oklahoma  * 

1890 

— 

38880 

200 

39030 

38710 

248 

38958 

P 

120 

- 

4a 

Indianer- Territorium . . . 

— 

— 

31000 

400 

S14O0 

30717|  4S7 

3 1 1 54 

283 

b 37 

MIMP fl  — I — ||  80*3 10|  21003  , 883315  | 8018492*331  | 824180  — 461' + -IJK» 


*)  Ohne  die  eanadiachen  Seen. 
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Datum  der 

Ceoea«  Ofdco  (— ) 

Land  Office  (+) 

OUhraw 

"T 

»atian 

ftl- 

Te  rn- 
lortum. 

eaag 

ata 

Staat. 

Laad,  ! 

w“—-|  ä„So„ 

Land.  Wasser. 

fco- 

«aanm. 

Land. 

Wasser. 

Eelsengebtnre 

— 

— 

-ItiSOÜH 

ia-c>  17017:1 

4701«; 

158» 

471505 

, 

: 1016 

-r  104 

Montana 

1864 

1ÖÖJ> 

145810 

770!  148080 

146*40 

821 

147061 

-j-  930 

-4-  51 

Wyoming  ■ 

1888 

18&0 

97675 

81&  j 97890 

97562 

326 

97878 

— 23 

t 11 

Colorado 

1661 

1875 

108646 

280  108996 

103663 

300 

103959 

4-  24 

4-  20 

New  Mexico 

1850 

— - 

132460 

Kol  19*580 

122646! 

142 

123687 

4-  85 

22 

Plateau 

. 

— 

— 

iW.»Ur> 

«50  39341)0 

3*wo« 

4--W 

«so.« 

i-  tat 

- 51 

Idaho  , . 

186B 

1890 

84290 

510  84800 

85971 

.->57 

68828 

—1019  4-  47 

Ctah . . . 

1850 

1894 

82190 

2780 1 84970 

tf'MSIIl 

2838 

84928 

— 04 

4*  52 

Nevada  . . 

1881 

1864 

109740 

360  | 110700 

109901 

778 

110679 

■f  1C1 

— 182 

Arizona  . 

1883 

— 

113920 

100'  118020 

113738 

132 

113870 

-f  818 

4-  32 

PaxtflMhr 

Staate 

u 

- 

— 

8171-20 

0150  323570 

318741 

RHU 

325045 

i:ßi  . 754 

Washington 

1889 

66880 

9500  69180 

66792 

3782 

70674 

— 88 

4-1482 

Oregon  . . 

1848 

1859 

94660 

1470  96030 

95748 

1092 

96858 

1156 

— 378 

Californiaa  . 

— 

1850 

155980 

2680 | 158360 

J 562081 

2030 

15823H 

+•  223 

— 350 

Waat»  tat  teu 

— 

- 

1 I7S5Ü0  1191)5  1 1S7531.  H 1717s.;  1S79B 

1 190645 

rf-2903J-f-  807 

Vereinigte 

Staaten 

ohne 

I 

i 

Autailinder 

— 

2 370058 

55669  3 095600 

r 372äS4  ssaaä') 

S 031579 

: isii 

43433 

Alaaku  . . 

1808 

690884 

575102  34284 

599445 

— 

— 

Hawaii  . . 

. < 

1900 

— | 6449 

- 1 

— 

6740 

— 

— 

Vereinigte  Staaten 

! — 

- 

- 

— |S6ims|  — | 

— 

.1  ,3377  ü-, 

- 

- 

Tab,  2.  Ergebnisse  der  Zählung  am  1.  Juni  1900  nach  Staaten  und  Territorien. 


Areal 

qkm 

(Land 

Office). 

Weib«. 

*Z'  . -- 

.....  . OM  SU. 

MnUtten. 

Ja- 

paner 

In- 

dlaner. 

Oosarat- 

bovölke- 

rnng. 

j \i 

II0- 

Auf 
1 '|kat 

Ncu-England-Staatcn  . 

17451" 

ö 587026 

59099 

4203 

*9 

1000 

5 592017 

1N> 

32 

Mdm  ... 

85588 

692226 

1519 

118 

4 

7 98 

694466 

5,0 

8 

New  Hampshire  .... 

24285 

110791 

662 

112 

1 

22 

411588 

Ö.i 

17 

Vermont  . 

247G7 

342771 

826 

39 

. — 

6 

343641 

3,5 

14 

M assachuaetts 

22133 

2 769764 

31974 

2968 

53 

587 

2 806346 

25,3 

127 

Connecticut  ...... 

14584 

892124 

15226 

699 

18 

158 

908420 

21,7 

62 

Ith  tute  Inland  ..... 

Mittlere  atlantische 

8230 

419060 

9099 

366 

13 

35 

428556 

24,0 

183 

Staaten  ..... 

306993 

1040870;, 

«7*334 

115-10 

4iW 

«Mi 

17  10C1 7."> 

20.» 

58 

New  York 

1S0994 

7 166881 

(19232 

7170 

S54 

5257 

7 268894 

81,3 

55 

Penney  1 vsnien 

116641 

6 141664 

156845 

1927 

40 

1689 

0 302115 

19,9 

54 

New  Jersey  ...... 

21187 

1 812317 

69844 

1398 

63 

63 

1 883669 

30.4 

$9 

Delaware 

6164 

153977 

30697 

51 

1 

9 

184735 

9,e 

SO 

Maryland  ...... 

31848 

952424 

235064 

544 

9 

3 

1 188044 

14,  * 

37 

Distrikt  CalanUl  . . . 

Nor  düst  liehe  Zentral- 

179 

191682 

86702 

7 

42 

278718 

21,0 

1557 

Staaten  ...... 

*118® 

1 8 487595 

As«04? 

240 

12« 

15141 

1.0  091555 

1H,« 

23 

Michigan 

151923 

2 398563 

16816 

9 

6354 

2 490982 

18,« 

16 

Wbeoasin  ...... 

144S45 

2 057911 

2542 

212 

& 

8372 

2 069042 

29.7 

14 

Illinois  ....... 

146796 

4 784873 

86078 

1503 

80 

16 

4 821650 

26,0 

33 

Indiane  ....... 

3416! 

2 459502 

57505 

207 

& 

243 

2 516462 

14,3 

27 

Ohio  ........ 

I ■ i,;t!40 

4 060204 

96901 

371 

27 

42 

4 157645 

13,S 

89 

West-Virginia  ..... 

63463 

915233 

43499 

56 

— 

19 

958800 

25.7 

15 

Kentucky  ...... 

Nordwestliche  Zentral- 

104456 

1 862309 

284706 

57 

— 

102 

2 147174 

15,4 

20 

Btuton  ..... 

1 .140152 

10  00.5817 

237909 

11::, 

223 

42339 

10  :s  17423 

15» 

8 

llüneaota 

217088 

1 787086 

4950 

166 

51 

9182 

1 751304 

33,7 

8 

N'tinMhikutj  ..... 

163669 

311712 

286 

32 

148 

6968 

319146 

67.1 

1.7 

Süd -Dakota  ...... 

200924 

380714 

466 

165 

1 

20225 

401670 

15,* 

2 

Nebraska  ...... 

21)0797 

1 055596 

6269 

180 

8 

33*22 

1 066300 

0,5 

6 

Kmi'stw  . 

219988 

1 416319 

62003 

»9 

4 

2130 

1 470465 

3,0 

7 

Towu  ........ 

146738 

2*18587 

12693 

104 

7 

382 

2 231653 

16,7 

15 

Missouri  ....... 

173058 

2 944843 

161234 

449 

9 

180 

3 11WSC’, 

16,0 

17 

Nontataateii  .....  ||a  658546 

*)  Ohne  die  canadischen  Seen. 

60  489288 

1 561439 

19624 

901 

66073 

62  137170 

18A 

SO 
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Areal 

qkm 

(Laad 

Office. 

W.Uu. 

Neger 

und 

Mulatten. 

Chi- 

nesen. 

Ja- 

paner. 

In- 

dianer. 

Gesamt- 

boT&lke- 

rung. 

si  . 

m 

N® 

Auf 
1 qkm. 

KüdatUntlsclic  Staaten 

633156 

4 492892 

3333055 

685 

12 

6539 

7883183 

17j 

12 

Virgin  ien 

109680 

1 192855 

660722 

243 

10 

354 

1 854184 

12,0 

17 

Nord-Carolina 

136420 

1 263603 

624469 

51 

5687 

1 893810 

17,1 

14 

Süd-Carolina 

80(11 

557807 

782321 

67 

— 

121 

1 340316 

16.4 

17 

Georgia 

153933 

1 181294 

1 034813 

204 

1 

19 

2 216831 

20.« 

14 

Florida 

152762 

297333 

230730 

120 

1 

358 

528542 

35,0 

3 

Südöstliche  Zentral- 

stauten  

36417!) 

3 182538 

*2215180 

370 

7 

«88 

5400583 

18,i 

15 

Tennessee 

108921 

1 540186 

480243 

76 

4 

108 

2 020616 

14,3 

18 

Alabama 

134043 

1 001152 

827307 

58 

3 

177 

1 828697 

20, « 

14 

Mississippi 

121515 

641200 

907630 

237 

— 

2203 

1 551270 

20,3 

13 

Südwestliche  Zentral- 

Staaten  

1 I3tn04 

4 771065 

•1 

1 

lööö 

30 

65574 

6 532290 

37.» 

6 

Arkansas  

187855 

944580 

366856 

62 



66 

l 311564 

16,8 

9 

I.ouisiana 

128526 

729612 

650804 

599 

17 

593 

1 381625 

23. s 

11 

Texas 

688940 

2 426669 

620722 

836 

13 

470 

3 048710 

30,4 

4 

Territorium  Oklahoma  . . 

100897 

367624 

18831 

31 

— 

11945 

398331 

407.« 

4 

Indianer-Territorium  . . . 

80686 

302680 

36853 

27 

— 

52500 

392060 

117,« 

5 

Südstaaten  ...... 

3 134539 

13  4(6495 

7 243301 

2610 

49 

74601 

19  766056 

23,8 

9 

Fclsengebirge  .... 

1 «1381 

1 024587 

12643 

3140 

2890 

27610 

1 070870 

37,i 

(),, 

Montana 

380872 

226283 

1523 

1739 

2441 

11343 

243329 

70,8 

0,« 

Wyoming 

253494 

89051 

940 

4C1 

393 

168G 

92531 

47, • 

0,4 

Colorado 

269269 

529046 

8570 

599 

48 

1437 

539700 

30.« 

2 

Territorium  New  Mexico  . . 

317746 

180207 

1610 

341 

8 

13144 

195310 

21.» 

0.« 

Plateau 

101861!) 

55526S 

2947 

4810 

«17 

3K545 

603787 

38.» 

0.4 

Idaho  

217106 

154495 

293 

1467 

1291 

4226 

161772 

82.7 

0,8 

l'Uh 

219955 

272465 

672 

572 

417 

2623 

276749 

31,8 

M 

Nerada 

286647 

.35406 

134 

1352 

228 

5216 

42385 

-10.« 

0,1 

Territorium  Arixona  . . . 

294911 

92903 

1848 

1419 

281 

26480 

122931 

89,3 

0,4 

Pa/.lllsche  Staaten  . . 

843386 

2 293613 

14664 

39779 

18269 

80367 

2416692 

27,» 

3 

Washington 

182779 

496304 

2514 

3629 

5617 

10039 

518103 

45,0 

3 

Oregon 

250800 

394682 

1105 

10397 

2501 

4951 

413536 

30.» 

1,7 

Califomien 

409807 

1 402727 

11045 

45753  10151 

15877 

1 485053 

22,4 

4 

Weststaaten 

3 08338C 

3 873468 

30264 

67  7 29 1 23376 

96522 

4 091349 

31.» 

1.8 

Vereinigte  Staaten  ohne Außen- 
liinder  

7 851470 

66  809196 

8 833994 

89863 

24326 

237196 

75  994575 

20,7 

10 

Territorium  Alaska  . . . 

.1  552500 

30493 

168 

3116 

279 

29536*) 

63592 

98,4 

0,04 

Territorium  Hawaii  . . . 

16700 S) 

66890“) 

233 

25767  61111 

— 

1.-.4001 

— 

9 

Außer  Land4) 

84209 

6394 

304 

284 

28 

91219 

— 

— 

Vereinigte  Staaten  . . . 

9 420670 

66  990788 

8 840789|ll905o|  86000 

266760 

76  803387 

8 

Die  Indianerbevölkerung. 

Obor  die  Indianerbevölkerung  im  Jahre  1900  besitzen  wir  zwei  amtliche  Statistiken: 
1.  die  des  Kommissars  für  Indianerangelegenheiten,  die  nur  die  Indianer  in  den 
Reservations  berücksichtigt , und  2.  don  Zensusbericht,  der  unterscheidet:  a)  besteuerte 
Indianer,  die  unter  der  übrigen  Bevölkerung  leben,  b)  nicht  besteuerte  Indianer,  die  noch 
in  ihren  Stammverbänden,  also  in  den  Reservatione  leben.  Die  Zahlen  der  letztem  müssten 
mit  denen  der  Tndianerkommissars  übereinstimmen.  Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  aber, 
welohe  Widersprüche  da  vorhanden  sind,  Widorsprüche , die  wir  nicht  auf- 
zuklären vermögen.  Ware  die  Zählung  in  den  Reservatione  unvollständig  gewesen,  bo  wäro 
die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  um  141000  zu  erhöhen. 


*)  Einschließlich  2499  Mischlingen  von  Eingsbornen  und  Küssen.  — *)  Wir  liehen  die  Messung  dt«  Oniue 
Office  ?or,  weil  aie  euch  für  die  eimelnen  Inseln  bekennt  ist  (rergl.  B.  d.  E.  XI,  8.  102).  — *:)  Wahrscheinlich 
mit  Einschluß  der  Eisgeborsen.  — 4)  Diese  Angaben  belieben  sich  auf  Beamte.  Militär  und  Seeleute.  Wir  be- 
rücksichtigen  sie  in  den  Haupttabellen  nicht,  uro  Doppclaäblungen  tu  Termeiden. 
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Tab.  3.  Statistik  der  Indianerbevölkerung  1900. 


Indianer-Reservation»  nach  dem 
Bericht  de«  Kommissar*  für 
Indiancrangclegenhriten '). 

Gesamte  ludlanerbevölk  prang 
nach  dem  Zensuaberlcht. 

Fläche 

Indianer. 

Nicht 
besten  erte 
Indianer. 

Besteuerte 

Somme. 

engl.  QM. 

qkm. 

Indianer. 

Nordstaaten  . . . 

23192t 

6006« 

65507 

23760 

42313 

60073 

Neu-England-Staiten . . 

— 

— 

— 

— 

1600 

1600 

New  York 

137 

355 

5334 

4711 

546 

6257 

Michigan 

13 

34 

7557 

— 

6354 

6354 

Wisconsin 

5951 

1542 

10726 

1657 

6715 

8372 

Minnesota 

2447* 

6339 

8952 

1768 

7414 

9182 

Nord-Dakota  .... 

5784 

14980  j 

8276 

4692 

2276 

6968 

Süd-Dakota 

14049} 

36387 

19212 

10932 

9293 

20225 

Nebraska 

116} 

302 

3854 

— 

3322 

3332 

Kansas 

*4 

115 

1211 

— 

2130 

2130 

Iowa 

4? 

12 

385 

— 

382 

382 

Übrige  Staaten . . . . 

— 

— 

— 

2281 

2281 

Stidstaaten  ... 

107220 

102492 

57320 

17281 

74601 

Nord-Carolina  .... 

1531 

397 

1436 

— 

5687 

6C87 

Florida 

— 

575 

— 

358 

358 

Texas 

— 

— 

290 

— 

470 

470 

Oklahoma 

10756} 

27858 

13926 

5927 

6018 

11945 

Indianer-Territorium  . 

30489] 

78965 

86265 

51393 

1107 

52500 

Übrige  Staaten  . . . 

— 

— 

— 

— 

3641 

3641 

Weststaaten  . . . 

57073* 

147814 

10069« 

48438 

48084 

96522 

Montana  ...... 

14846 

38447 

10076 

10746 

597 

11343 

Wyoming 

2828 

7324 

1642 

— 

1686 

1686 

Colorado 

— 

— 

995 

597 

840 

1437 

New  Mexico  .... 

2605* 

6748 

8480 

2937 

10207 

13144 

Idaho  

2132 

5522 

3557 

2297 

1929 

4226 

Utah 

3186 

8251 

2115 

H72 

1151 

2623 

Nevada 

1491 

3862 

8321 

1665 

3561 

5216 

Aritona  ...... 

23673 

61311 

40189 

24644 

1836 

26480 

Washington 

3646* 

9443 

9827 

2531 

7508 

10039 

Oregon  ...... 

2031* 

5261 

4063 

— 

4961 

4951 

Californien  ..... 

635} 

1645 

1143t 

1549 

13828 

16377 

Summe 

121665} 

315100 

268695 

i 129518 

107678 

237196 

Ohne  Lokalisierung 

— 

849 

— 

— 

Zur  Ergämung1) 

— 

1000 

— 

— 

/ . . a i n mwv  ü | 

Vereinigt»  Stuten  ohne  Alanin  | 181065*  .115100  . 270544  I.  1 20518  | 107678  ,|  237196 


Tab.  4.  Die  Verteilung  der  Bevölkerung  der  eigentlichen  Vereinigten  Staaten 
nach  geographischen  Gesichtspunkten,2) 


Areal  nach  Berechnung  dea  Census  Office  (ohne  Wasserflächen). 


Auf 

Zunahme 

II  ,k“-  | 

1 qkm. 

i In  l'ro*. 

gewanderte1). 

Neger. 

a)  Geographische  Provinzen  (s.  Karte  auf  S.  15). 


I.  Dlcktegruppe 

Nea-Englsod-Gebirgo  

Vorhöhen  der  Alleghanies  (Piedmont)  . . . 

Alleghany-Gebirge  . 

Alleghany-Plateau 

Innere  Waldgebiet 

Seengebiet 

II.  Üichtegruppe 

Küstenniederung  , . 

Küstenebene  ......  . . . . 

Allumlgebiet  des  Mississippi 

Oxarkberge . 

Prärien  


1 601400 

45330549 

28 

m 

7400186  1 

3080318 

214200 

10  260153 

48  | 

23.2 

2 921460  1 

137553 

232900 

6 809103 

29  | 

16.7 

498407  , 

; 1 818732 

141200 

4 499072 

32  ! 

20,2 

645447 

236355 

257800 

G07024G 

24  1 

18,2 

546773  1 

1892G7 

306500 

8 129760 

26 

i 11.8 

411358 

628371 

448600 

9 571215 

21 

27,7 

2 471741 

7O640 

23*22000 

26  000*208 

11 

20,9 

1 836283 

5717799 

214500 

1 846988 

9 

l 28,1 

101275  1 

795682 

660000 

8 402312 

13 

20,8 

173698 

3 626836 

108000 

1 227094 

11 

23,8 

11107 

771486 

161100 

1 203880 

7 

20.8 

19819 

57478 

1 178400 

13  300970 

11 

19,2  | 

| 1 590390 

466417 

*)  Naeh  dem  Statistical  Abstract  of  the  United  States.  In  den  Tabellen  befindet  sich  ein  Fehler,  der  nicht 
sea  ermitteln  war,  denn  die  Summen  differieren  um  1000.  — *)  Censua  Bulletin  I,  Washington  1903.  — *)  d.  h.  in 
der  Fremde  Geborene. 
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qkm. 

Bevölke- 

rung- 

Auf 
1 qkm. 

Zunahme 
1800—1000 
ln  Pros. 

Zn- 

gewanderte. 

Neger. 

III.  Dichtegruppe 

Die  Grotten  Ebenen 

Felsengebirge 

Colorado- Plateau 

Abflußloses  Becken  

Colurebia-Plateao 

IT.  Dlchtegrnppe 

Pasi  fische«  Tal 

Pari  Asche  Küsten  ketten  ....... 

3335800 

1 193900 
7*17200 
488000 
595300 
291400 

433100 

275900 

157500 

2579463 

1 052719 
592972 
201G69 
375345 
35C758 

2 075355 

995363 
1 079992 

0,8 

0,!» 

0,8 

0,4 

0,« 

1,1 

5 

4 

7 

40.5 

33.0 

46.8 
98,7 
24,2 

53.9 

26.6 
25,5 

28.0 

457324 

181670 

118801 

36438 

72560 

47855 

497477 

214616 

282861 

22197 

13401 

4016 

2428 

881 

1471 

130S0 

5409 

7671 

Vereinigte  Staaten 

7 «92600 

75  994575 

10 

21,0 

10  341276 

8 833994 

b)  Hydrographische  Gebiete  (reduzierte  Wiedergabe). 


Atlantische*  Randgebiet 1 

1 914900 

31 695956 

16 

21.« 

4437716 

5 893160 

Nen-England | 

146400 

5 851422 

37 

19,  6 

1 408693 

583G3 

Mittlere  atl.  Küste  (Hudson  bi«  Chesapeake-Bai)  i 

228400 

13  749380 

60 

20,7 

2 734614 

819572 

Südliche  atl.  Küste  ......... 

371600 

5 286742 

14 

16,8  1 

37198 

2 469933 

Golfgebiet  ohne  Mississippi 

1 168500 

7 208411 

6 

28,8  ' 

257211 

2 545292 

kanadisches  Gebiet 

434IKX) 

7 747895 

18 

2»,» 

1 690212 

45287 

Seengebiet 

339000 

7 362699 

32 

18,4 

1 556001 

45047 

Ued  River  of  the  North 

95000 

385196 

4 

63,3 

134211 

240 

Misshslppigebiet 

;t  199400 

33395247 

1U 

19.5 

3503326 

2 876410 

Hauptfl'jti  und  kleinere  Nebenflüsse  . . . 

604500 

1 1 640293 

19 

20,9 

1 967065 

1 132021 

Uhiogebict 

581700 

12  632440 

24 

16,1 

770917 

882589 

Missourigebiet 

1 347000 

5 120607 

4 

12,8 

652C5G 

137155 

Arkansasgebiet ! 

495100 

2 510160 

5 

35,1 

99107 

212993 

Red  Kivergebict 

231100  , 

1 491747 

« 

34,8 

13781 

511652 

1.  Atlantisches  Gebiet 

5 548300 

72  739097 

13 

20,5 

9 631454 

8 814857 

11.  Abflußloses  Gebiet 

598790 

400855  | 

0,* 

i 27,3 

79414 

1783 

III.  Pazifisches  Gebiet 

1 615900 

2 854623  1 

1,8 

1 35,1  1 

680408  ; 

17354 

Vereinigte  Staaten 

, 7 692600  ! 

75  994575  | 

10 

91,0 

| 10  341276  , 

| 8 833994 

c)  Seehöhe. 


0 — 

100' 

o — 30m 

478000 

12  104275 

■ 25  | 

274  ; 

2 603676 

! 1 980942 

100  — 

500 

= 

30—  160 

974800 

16  611853 

17  1 

20,0 

1 580344 

4 261933 

500  — 

1000 

— 

150—  300 

1 412700 

29  402207 

21 

194 

3 806736 

2 182923 

1000  — 

1500 

== 

300—  450 

1 021600 

11  173113 

11  ! 

174 

1 459654 

264759 

1500  — 

2000 

cs 

450—  600 

562600 

3 119745 

5 

234 

410921 

64972 

2000  — 

3000 

__ 

600—  900 

G89400 

1 568265 

2 1 

25,0 

132805 

58911 

3000  — 

4000 

= 

900  — 1 200 

551300 

389950 

o,7l 

30,1 

58954 

4593 

4000  — 

5000 

— ■ 

1200—1500 

663700 

499813 

1 0,7 1 

38,1 

89036 

4449 

5000  — 

6000 

= 

1500—  1800 

522800 

433940 

0,» 

38,4 

80871 

5087 

6000  — 

7000 

— 

1800  — 2100 

373800 

302986 

0,8 

40,8 

50224 

2769 

7000  — 

8000 

= 

2100—  2400 

241200 

181630 

0,7 

414 

29842 

1223 

8000  — 

9000 

2400  — 2700 

100600 

99540 

1.0 

i 374 

15596 

789 

9000  — 

10000 

= 

2700  — 8000 

58800 

65258  1 

| 14 

! 28,1 

12955 

430 

über 

10000 

— 

über  SOOO 

35300 

42000  ' 

14! 

! 22,0 

9662 

214 

Vereinigte  Staaten  | 

| 7 692600 

i 75  994575  | 

10  1 

21,0 

f 10  341276 

j B »33934 

d)  Mittlere  Jahrestemperatur. 


bis  40°  P = unter  4,4°  C !' 

1 576200  1 

1 382302 

2 

61,4  ; 

400167 

3372 

40  — 45  — 4,4—  7.2 

l 100200 

5 659247 

5 

18, ft 

1 251072 

16199 

45  — 50  = 7,2  — 10,0 

1 466800 

24  823950 

17 

18,7 

5 746407 

274110 

50—  55  - 10,0—  12,8 

1 698700 

21  165727 

12 

20,7 

2 110738 

963036 

55  — 60  = 12,8—  15,6 

1 023900 

9 438870 

9 

20,3 

454468 

1 915560 

60—  65  — 15,6  — 18.5» 

878400 

7 633759 

9 

21,0 

116812 

3 265407 

65  — 70  = 18,3—  21.1 

| 684800 

5 261509 

8 

30,8 

185301 

2 213115 

70  — 75  — 21,1  — 23,9 

1 249200 

606250 

2 

33,5 

68133 

176114 

über  75  — über  23,9 

1 14400 

22961 

1,4 

16.9 

8178 

7081 

Vereinigte  Staaten  7 692600 

: 75  994575 

10 

21,0  ; 

10  341276 

| 8 833994 

e)  Mittlere  jährliche  Begenmenge. 

bis  10"—  bis  25 

j 624900 

239927 

0,4. 

41,7  ! 

4C489  1 

2447 

10—20  = 25—  50 

, 2 344600 

2 386970 

1 1 

36,6  1 

467382 

19638 

20  — 30  — 60—  75 

1 1 167700 

4 921488 

4 

28,7 

1 032103 

39351 

30-40  — 75—  100 

1 800400 

25  170519 

19  ! 

18,9  , 

3 964689 

j 497888 

40  — 60  = 100—  125 

1 114200 

30  119248 

27 

20,0  i 

4 585298 

2 707897 

50  — 60  — 125  — 150 

1 014300 

12  125258 

12  i 

1 20,7 

165818 

1 5 309460 

60  — 70  — 150—175 

109100 

994030 

9 

23,0 

70905 

*57260 

über  70  = über  176 

17400 

38129 

2 

29,5 

8592 

53 

Vereinigte  Staaten 

i 7 092600  j 75  994575  , 

~ io  I 

1 21>0  ", 

| 10  341276  | 

[ 8 833994 
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f)  Geographische  Brette. 

g)  Geographische  Lange. 

N.B. 

il  Genatnt- 
i bavölke- 
rung. 

Zn- 

gewanderte. 

Neger. 

W.  L. 

1 Gesamt- 
i bevülke- 
rang. 

Zu- 

gewanderte. 

Neger. 

In  Tausenden. 

In  Tausenden. 

49  — 46° 

1 770 

543 

5 

67  — 70° 

417 

48 

— 

46  — 44 

3 937 

873 

8 

70—  75 

11  881 

3 328 

203 

44  — 42 

1 1 069 

2 345 

68 

75—  80 

12486 

1 404 

1 812 

42  — 40 

22  140 

4 623 

362 

80—  85 

13  700 

1001 

2 267 

40  — 38 

13  068 

1 196 

982 

85—  90 

14  627 

1 6Ö1 

2 096 

38  - 36 

7 398 

325 

1 190 

90—  95 

11448 

1 123 

1 838 

36  — 34 

6 045 

103 

1 745 

95—100 

j 6 928 

828 

582 

34  — 32 

5 889 

81 

2 730 

100  — 105 

771 

126 

12 

32  — 30 

3 293 

90 

1 350 

106  — 110 

639 

81 

6 

30  — 28 

1 233 

119 

376 

110—115 

650 

143 

3 

28  — 2G 

127 

33 

12 

116  — 120 

751 

120 

6 

26  — 24 

26 

10 

6 

120  — 125 

| 1 798 

449 

9 

Vo.  StuUo  ||  75  995 

1 10  341  i 

8 884 

Ver.  Statten  j 75  995  j 

| 10  341 

[ 8834 

Tab.  5.  Ortsbevölkerung  1900. 

(Orte  mit  2000  Einwohnern  and  darüber.  C.  «=»  City,  B.  «■  Borough,  T.  «■  Town,  V.  * Village,  H.  = Hamlet 
Io  KUmroem  die  Namen  der  Counties,  sofern  eie  nicht  mit  dem  Namen  dea  Ortes  gleieblaoten.) 

Neu -England  - Staaten. 


Maine  (Stidte  und  Dörfer). 


(Anburn  C.  (Androaeoggin)  .... 

I295H 

(Lewiston  C.  (Androaeoggin)  . . . 

2376 l(  "”ir 

Augusts  C.  (Kennebee) 

11683 

Bangor  C.  (Penobecot) 

21850| 
4835|  ^ 

Brevier  C.  (Paoobeeot)  .... 

Bath  C.  (Sagadahoe) 

10477 

Bel  fast  C.  (Waldo) 

4615 

Biddeford  C.  (York) 

1614hl 

cisai 

Saeo  C.  (York) 

Brewer  a.  Bau  gor 

Brunawiek  V.  (Cumberland} . . . . 

6210 

Calaia  C.  (Washington) 

7655 

Kastport  C.  (Washington)  .... 

5811 

Ellsworth  C.  (Hancock) 

4297 

Pairfield  V.  (Somerset) 

2288 

Oardiner  C.  (Ken nehme) 

Ö501| 

liandolph  T.  (Kenneber)  . . . 

107T| 

Hillowell  C.  (Kennebee) 

Lewiston  s.  Auburn 

2714 

Norway  V.  (Oxford) 

2034 

Ol  d town  C.  (Fenobsrot) 

5763 

PittsSeld  V.  (Someraet) 

2208 

Portland  C.  (Cumberland)  *).... 

501451 

Cape  Eiiiabtü i T.  (Cumberland)*) 

8 87  67319 

BouÜi  Portland  C.  (Cumberland)*) 

C287| 

liockland  C.  (Knox) 

8150 

Kumfort  Falls  V.  (Oxford)  .... 
Saro  t.  Biddeford 

2595 

Skowbegan  V.  (Somerset)  .... 
South  Portland  C.  s.  Portland 

4266 

Waterville  C.  (Kennebee)  .... 

^4771 

2177| 

H'imlote  T.  (Kenneber)  .... 

Weatbrook  C.  (Cumberland) . . •.  . 

7283 

New  Hampshire  (Stidte). 

BerUo  C.  (Coos) 

8886 

Concord  C.  (Merrimack) 

19632 

Dover  C.  (Strafford) 

13207 

Franklin  C.  (Merrimack) 

5846 

Keene  C.  (Cheabire)  ...... 

9165 

Laeonia  C.  (Belknap) 

8042 

Manchester  C.  (Hillaborough)  . . . 

56937 

Nashua  C.  (Hillaborough)  . 

, 

* . 

23898 

Portsmouth  C.  (Rockingbam) 

. 

. . 

10637 

Kochester  C.  (Straflord)  . . 

8466 

Soraerawortb  C.  (Strafford)  . 

• • 

7023 

Vermont  (Stidte  und  Dörfer) 

Barre  C.  (Washington)  . . 

8448 

Bellowa  Falle  V.  (Windham) 

4337 

Bennington  V 

5656 

Brattleboro  V.  (Windham)  . 

5297 

Burlington  C.  (Chittenden)  . 

18640 

Fair  Haven  V.  (Rutland)  . 

2470 

Montpelier  C.  (Washington). 

6266 

Proctor  V.  (Holland) . . . 

2013 

Rutland  C 

11499 

Saint  Albans  C.  (Franklin)  . 

6239 

Saint  Jobnsbury  V.  (Calsdonia) 

5666 

Springfield  V.  (Windsor).  . 

2040 

Wioooski  V.  (Chittenden)  . 

* 

3783 

Massachusetts  (Stidte). 

Beverly  C.  (Essex)  . . . 

13884 

Boetoo  C.  Suffolk)  . . . 

5608921 

Brookline  T.  (Norfolk)  . 

19935 

Cambridge  C.  (Middleeex) 

9 1 886  768128 

CheUea  C.  (Suffolk)  . . 

34072 

ISomerriUe  C.  (Middleaex) 

G 1 643 J 

Brockton  C.  (Plymouth)  . . 

Cambridge  C.  s.  Boston 
Chelaea  C.  a.  Boston 

40063 

Cbicopee  C.  (Hampden)  . . 

19167 

Evorett  C.  (Middleaex)  . . 

24336 

Fall  Kiver  C.  (BrUlol)  . . 

104863 

Fitcbburg  C.  (Worceeter) 

31531 

Qloucester  C.  (Essex)  . . 

26121 

HaTcrhill  C.  (Essex)  . 

37176 

Holyoke  C.  (Hampden)  . . 

46712 

Lawrence  C.  (Rasex)  . . . 

62559 

Lowcll  C.  (Middleaex)  . . 

94969 

Lynn  C.  (Kaaex)  .... 

686131  r„ 

Svamp«cott  T.  (Esaex)  . 

4r.lB| 

Maiden  C.  (Middleaex)  . . 

33664 

Marlboro  C.  (Middleaex).  . 

13609 

*)  Deering  wurde  1890  mit  Portlaad  vereinigt  und  ein  Teil  von  Cape  Elisabeth  T ale  South  Portland  C 
abgetanst 
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Med  Ford  C.  (Middlesex)  . . 

18244 

Metroee  C.  (Middlesex)  . . 

12962 

New  Bedford  C.  (Briatol) 

62442 

Newbnryport  C.  (Essex)  . . 

14478 

Newton  C.  (Middlesex)  . . 

335871 

43293 

W'atertown  T.  (Middlesex) 

9706| 

North  Adame  C.  (Berkshire) 

24200 

Northampton  C.  (Hampshire) 

18643 

Pittsfield  C.  (Berkshire) 

21766 

Qnincy  C.  (Norfolk)  . . . 

23899 

Salem  C.  (Esaex)  .... 

359561 

47479  | 

Peabody  T.  (Essex)  . . 
Somerrille  C.  s.  Boston 

115331 

Springfield  C.  (Hampden)  . 

62059 

Taunton  C.  (Briatol)  . . . 

31036 

Walthern  C.  (Middlesex) 

23481 

Wobura  C.  (Middlesex)  . . 

14254 

Worceeter  C 

118421 

Connecticut  (Städte  und  Dörfer). 

Ansonia  C.  (New  Haren) 

12681 

Bethel  B.  (Fairfield)  . . . 

2561 

Branford  B.  (New  Heren)  . 

2473 

Bridgeport  C.  (Fairfield) . . 

7090  r.1) 

Bristol  ß.  (Hartford) . . . 

6268 

Danbury  C.  (Fairfield)  . . 

16537 

Danielson  B.  (Windham) 

2823 

Derby  C.*)  (New  Haren) 

7931*1 

10767 

S hei  ton  B.  (Fairfield)  k . 

2837| 

Greenwich  B.  (Fairfield) 

2420 

Hartford  C 

79860 

Jewett  City  B.  (New  London) 

2224 

Menden  C.  (New  Heren)  ....  2-1296 

Middletowo  C.  (Middlesex)  ....  9589 

Naugstuck  B.  (New  Heren)  . . . 10541 

New  Britein  C.  (Hertford)  ....  25998 

New  Heren  C 108027 

New  London  C. . 17548 

jNorwalk  C.  (Fairfield) 6125| 

|South  Norwelk  C.  (Fairfield)  . . . 659  lj 

Norwich  C.  (New  London)  . . . 17251 

Putnam  C.  (Windham) 6667 

Kockrille  C.  (Tollend) 7287 

Sbelton  B-  e.  Derby 

Southington  B.  (Hartford)  ....  3411 

South  Norwelk  C.  (Fairfield)  a.  Norwelk. 

Stafford  Springe  B.  (Tollend)  ...  2460 

Stamford  C.  (Fairfield)  .....  15997 

Stooington  H.  (New  London)  . . . 2278 

Torrington  B.  (Litehfield)  ....  8360 

Wallingford  B.  (New  Heren)  . . . 6787 

Waterbnry  C.  (New  Haren)  ....  45859 

Weat  Haren  B.  (New  Haren)  , . . 5247 

Willimantic  C.  (Windham)  ....  8937 

Windated  B.  (Litehfield)  ....  6804 

Rhode  Island  (Stadt«), 

Central  Fallt  C.  (Proridence)  . . . 18167 

] Newport  C 22034 

Pawtacket  C,  (Proridence)  ....  39231 

Proridence  C. 175597  | 

Katt  Proridence  T.  (Proridence)  12138 | 
Woonsoeket  C.  (Proridence)  . . . 28201 


12716 


1X7736 


Mittlere  atlantische  Staaten. 


New  York. 

Corning  C.  (Steuben)  .... 

11061 

Addison  V.  (Steuben)  . . 

2080 

Cortland  C 

9014 

Albany  C 

. 

941511 

Coxsakie  V.  (Greene) 

2735 

Renstelaer  C.8)  . . . 

7466  164121 
25041 

Dansville  V.  (Liringston)  . . 

3633 

Daih-on-Hudton  V.  (Itonsselaer  . 

Delhi  V.  (Delaware) 

2078 

Albion  V.  (Orleans) 

4477 

Depew  V.  (Erie)  ...... 

3379 

Amityrille  V.  (Soffolk)  . . 

2038 

Deposit  V.  (Delaware)  .... 

2051 

Amsterdam  C.  (Montgomery) 

20929 

Dobbs  Ferry  V.  (Westchester)  . . 

2888 

Athens  V.  s,  Hudson 

Dunkirk  C.  (Chautauqua)  . . . 

11616 

Auburn  C.  (Cayuga)  . . . 

30345 

East  Aurora  V.  (Erie)  .... 

2366 

Babylon  V.  (Suffolk)  . . . 

2157 

East  Syracuse  V.  (Onondaga)  . . 

2509 

Baldwinsrillo  V.  (Onondagn) 

2992 

Ellenrille  V.  (Ulster)  .... 

2879 

Hallston  Spa  V.  (Saratoga)  , 

3923 

Elmira  C.  (Chenmrg)  .... 

35672 

Batavia  V.  (Genesee)  . . . 

9180 

Fairport  V.  (Monroe) 

2489 

Bath  V.  (Steuben)  . . . 

4994 

Fisbkill  Landing  V.  (Dutchea*) 

3673 

Bath-on- Hudson  V.  s.  Albany 

Fort  Edward  V.  (Washington)  . 

3521 

Binghamton  C.  (Broome) 

89647 

Fort  Plain  V.  (Montgomery)  . . 

2444 

Brock port  V.  (Monroe)  . . 

3398 

Frankfort  V.  (Herkimer)  . . . 

2664 

Buffalo  C.  (Eric)  .... 

352387 

Fredonia  V.  (Chautauqua)  . . . 

4127 

Camden  V.  (Oneida)  . . . 

2870 

Freeport  V.  (Nassau)  .... 

2612 

Ctmajohario  V.  (Montgomery) 

2101 

Pulton  V.  (Oswego)  ..... 

5281 

Cunandaigua  V.  (Ontario) 

6151 

Geneseo  V.  (Liringston)  .... 

2400 

Canastota  V.  (Madiaou)  . . 

3030 

Genera  C.  (Ontario) 

10433 

Canistco  V.  (Steuben)  . . 

2077 

Giens  Falls  V,  (Warren)  . . . 

196191 

Canton  V.  (St.  Lawrence) 

2757 

Smith  Client  Falls  V.  (Saratoga) 

2025| 

Carlhage  V.  (Jefferson)  . . 

2895 

Glorerarille  C.  (Fulton)  . . . 

18349 

Catskill  V.  (Greene)  . . 

5484 

Goshen  V.  (Orange)  ..... 

2826 

Chatham  V.  (Columbia)  . . 

2018 

Gourerneor  V.  (St.  Lawrence)  . . 

3689 

Clyda  V.  (Wayne)  .... 

2507 

Gowanda  V.  (Cattaraugus)  . . . 

2143 

Cobleskill  V.  (Schobarie) 

2327 

Granrille  V.  (Washington)  . . . 

2700 

Cohoea  C.  (Albany)  . . . 

23910 

Green  Island  V.  (Albany)  . . . 

4770 

Cold  Spring  V.  (Putnam)  . 

2067 

Greenport  V.  (Suffolk)  .... 

2366 

Cooperstown  V.  (Otaego) 

23G8 

Ilattinga-upoD-  Hudson  V.  (Westchestcr) 

2002 

Corinth  V.  (Saratoga)  . . 

2039 

Harerstraw  V.  (Rockland)  . . . 

5935 

l)  Zu  Bridgeport  gehören  auch  Teile  der  Stratford*Qemeinde,  für  die  keine  Ortiahten  auigewieaen  sind.  — 
a)  In  Derby  iat  Birmingham  eingeechiossen.  — s)  Früher  Qreenbaeh  V. 
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Hempatead  Y.  (Nassau)  . . . 

3582 

Salaroanea  V.  (Cattaraugus)  .... 

4351 

Herkirocr  V 

5555 

Sandy  Hill  V.  (Washington)  . . . 

4473 

Homer  V.  (Cortland)  .... 

2381 

Saranac  Lake  V.  (Essex  und  Franklin) 

2594 

Hoosick  Falls  V.  (Beusselaer)  . 

5671 

Saratoga  Springs  V.  (Saratoga)  . . 

12409 

Hornellsrille  C.  (Steuben)  . . 

11918 

Saugertiee  V.  (Ulster) 

3697 

Hudson  C.  (Columbia)  . . . 

!JS}  "* 

Sfbenectedy  C 

31682 

Athena  V.  (Greene)  . , . 

Seneca  Palis  V.  (Seneca)  .... 

6519 

Ilion  V.  (Herkimer)  .... 

5138 

Sidney  V.  (Delaware) 

3331 

Irvington  V.  (Weatchaster)  . . 

2231 

Solvay  V.  (Onondaga)  . . . - . . 

3493 

Ithsca  C.  (Toropkioa)  . . . 

13136 

Southampton  V.  (Suffolk)  .... 

2289 

Jamestown  C.  (Chautauqua) 

22892 

South  Glena  Falls  V.  ».  Qlens  Falls 

Jobnstown  V.  (Fulton)  . . . 

10130 

Syracuse  C.  (Onondaga) 

108374 

Keese vills  V.  (Clinton)  . . . 

2110 

JTarrytown  V.  (Westchester)  . . . 

4770| 

9011 

Kingston  C.  (Ulstsr)  .... 

24535 

| North  Tarrytown  V.  (Westchester)  . 

4241| 

Lancaster  V.  (Brie)  .... 

3750 

Tonawanda  V.  (Brie) 

7421 

Lansingborg  V.  (Rensselaer) 

12595 

Troy  C.  (Rensselaer) 

60651| 

74972 

Leroy  V.  (Uenetee)  .... 

3144 

Watervlict  C.*)  (Albany)  . . . 

1432lj 

Lestersbire  V.  (Broome)  . . . 

3111 

Utic*  C.  (Oneida) 

56383 

Litlle  Falls  C.  (Herkimer)  . . 

10381 

Waiden  V.  (Orange) 

3147 

Lockport  C.  (Niagara)  . . . 

16581 

Walton  V.  (Delaware) 

2811 

Low  rille  V.  (Lewis)  .... 

2352 

Wappingers  Palls  V.  (Dutchesa)  . . 

3504 

Lyons  V.  (Wayne)  .... 

4300 

Warsaw  V.  (Wyoming) 

3048 

Malons  V.  (Franklin)  . . . 

5935 

Waterford  V.  (Saratoga)  ..... 

3146 

Mamaroneck  V.  (Westchester)  . 

4722 

Waterloo  V.  (Seneca) 

4256 

Massen»  V.  (St.  Lawrence)  . . 

2032 

Watertowo  C.  (Jefferaon)  .... 

21696 

Matteawan  V.  (Dutchesa)  . . 

6807 

Wetertliet  C.  a.  Troy 

MechaniesTille  V.  (Saratoga) 

4695 

Watkins  V.  (Sehuylar) 

2943 

Medina  V.  (Orleans)  .... 

4716 

Weferly  V.  (Tioga) 

4465 

Middletown  C.  (Orange)  . . 

14622 

Wellsrille  V.  (Allegany)  .... 

3556 

Mohawk  V.  (Herkimer)  . . . 

2028 

Wutflsld  V.  (Chautauqua) 

2430 

Mount  Morris  V.  (Uriogstoo)  . 

2410 

West  Hswerstraw  V.  (Rockland)  . . 

3079 

Mount  Vernon  C.  (Westchester) 

21228 

Wbiteball  V.  (Washington)  .... 

4377 

Newark  V.  (Wayne)  .... 

4578 

White  Plains  V.  (Westcheatcr)  . . 

7899 

Newburg  C.  (Orange)  . . . 

24943 

Yonkers  C.  (Westebester)  .... 

47931 

New  Hochelle  C.  (Westohester) 

14720 

Pennsylvania. 

New  York  C. 

. S 4372021) 

Niagara  Falls  C.  (Niagara)  . . 

19467 

Allsgheny  C.  s.  Pittsburg 

North  Tanytown  s.  Tarrytown 

Allentown  C.  (Lebigh) 

35416 

North  Tooawands  C.  (Niagara) 

9069 

Altuona  C.  (Blair) 

38973 

Norwicb  V.  (Cheoango)  . . 

5766 

Apollo  B.  (Armstrong) 

2924 

Njiek  V.  (Rockland)  . . 

4276 

Arcbbald  U.  (Lackawsnna)  .... 

5396 

Ogdensburg  C.  (8t.  Lawrence)  . 

12G3S 

Ashland  B.  (Sehuylkill)  ..... 

6438 

Olean  C.  (Cattaraugus)  . . 

9462 

Ashley  B.  (Luserne) 

4046 

Oneida  V.  (Madieon)  .... 

6364 

Athena  B.  (Bradford) 

3749 

Oasooti  V.  (Otsego)  .... 

7147 

Austin  B.  (Polter) 

2300 

Omining*)  V.  (Westebester) 

7937 

Avalon  B.  (Allegheny) 

2180 

Oswego  C 

22199 

Avoca  B.  (Lurerne) 

3487 

Oawego  Falts  Y.  (Oswego)  . . 

2925 

Bangor  B.  (Northampton)  .... 

4106 

Oeego  V.  (Tiogs) 

5039 

Beaver  B 

2348 

Fatchogue  V.  (Suffolk)  . . . 

2926 

Beaver  Falls  B.  (Beaver)  .... 

10054 

Peekskill  V.  (Westchester) 

10358 

Bedford  B 

2167 

Fenn  Yan  V.  (Yates)  .... 

4650 

Bellefonte  B.  (Center) 

4216 

Perry  V.  (Wyomiog)  .... 

2763 

Bellevue  B.  (Allegheny) 

3416 

Platteburg  V.  (Clinton)  . . 

8434 

Berwick  B.  (Columbia) 

3916 

Fort  Chester  V.  (WeitcheatT)  . 

7440 

(Bethlehem  B.  (Northampton)  . . . 

72931 

2U534 

Port  Jerria  V.  (Orange)  . . . 

9385 

|8outh  Bethlehem  B.  (Northampton)  . 

1324l| 

Potsdam  V.  (St.  Lawrence)  . . 

3843 

Birdsboro  B.  (Berks) 

2264 

Poughkeepsie  C.  (Dutchesa) 

24029 

Blmirsville  B.  (Indiana)  ..... 

3386 

Rensselaer  C.  s.  Albany 

Blake!  y B.  (Lackawanna)  .... 

3915 

ltoeheeter  C.  (Monroe)  . . 

162608 

Bloomsburg  B.  (Columbia)  .... 

6170 

Home  C.  (Oneida)  .... 

15343 

Blosatiurg  B.  

2423 

*)  Groß  New  York  besteht  Mit  dem  1.  Januar  1898  und  wird  in  folgende  Borougbs  eingeteilt  (vgl.  I’eter- 


2 050600 


mann«  Mitteilungen  1890,  Tafel  19): 

Manhattan  (südlich  Tora  Harlsmfloß)  1 850093  I , 

Bronx  (nördlich  rom  Harlemrtuß)  . 200507  | 

»j-h^  ■ • • • 1 IS} 1319,81 

. 67021  67021 


Queen»  f ' 

Rirbmond  (Staten  Inland)  . 


Groß- New  York 3 437202 


New  York  beatcht  somit  aus  mehreren  getrennten  Ortschaften,  aber  es  ist  uns  nicht  möglich,  an 
der  Hand  des  ZKhlongsberichtea  eine  Tabelle  von  rein  geographischem  Gesichtspunkte  aus  aufiastellen.  Nor  soviel 
scheint  berforsugehen,  daß  New  York- Brooklyn,  als  tusansmanbängenrie  Siedelung  betrachtet,  nicht  viel  über  3 Mall. 
Einwohner  aiblt.  — *)  Früher  Sing  8ing.  — s)  Früher  Weet  Troy  V. 

3* 
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Braddoek  B.  (Allegheny)  . . 

15654 

Hooeadale  B.  (Wayne)  . . . 

2864 

Bradford  C.  (McKean)  . . . 

15029 

Hantiogdon  B 

6053 

Bridgeport  B.  s.  Norristown 

Indiana  B 

4142 

Bristol  B.  (Baeks)  .... 

7104 

Irwin  ß.  (Weatrooreland)  . . 

2452 

Brook? ille  B.  (Jefferson) . . . 

2473 

Jeanette  B.  (Weatrooreland).  . 

5865 

Batler  B 

10853 

Jenkintown  B.  (Montgomery)  . 

2091 

California  B.  (Washington)  . . 

2009 

Jertnyn  B.  (Lackawanna)  . . 

2567 

Canonsborg  B.  (Washington) 

2714 

Jersey  Shore  B.  (Lycoming) 

3070 

Carbondale  C.  (Lackawaaua) 

13536 

Johnsonburg  B.  (Elk)  . . . 

3894 

Carliale  B.  (Cumberiand)  . . 

9626 

Johnstown  C.  (Cambria)  . . . 

35936 

Carnegie  B.1)  (AUegbeny)  . . 

7330 

Kane  B,  (McKean)  .... 

5296 

Catasauqaa  B.  (Lehigh)  . . . 

3963 

Kingston  B.  (Luierne)  . . . 

3846 

CatawUaa  B.  (Columbia) . . . 

2023 

Kittanoing  B.  (Armstrong)  . . 

3902 

Centralis  B.  (Columbia)  . . . 

2048 

Knoxville  B.  (AUegbeny) 

3511 

Chambersbarg  B.  (Franklin).  . 

8864 

Lancaster  C.  . . . 

41459 

Cbarleroi  B.  (Washington)  . 

5930 

Lanadale  B.  (Montgomery)  . . 

3754 

Chester  C.  (Delaware)  . . . 

339881 
21811  36,19 

Lansdowne  B,  (Delaware)  . . 

2630 

Upland  B.  (Delaware)  . . 

Laosford  B.  (Carbon) .... 

4888 

Clarion  B 

2004 

Latrobe  B.  (Westmoreland)  . . 

4614 

(‘layville  B.  (Jefferson)  . . . 

2371 

Lebanon  C 

17628 

Clearfleld  B 

6081 

Leccbburg  B.  (Armstrong)  . . 

2459 

Ctifton  Heights  B.  (Delaware)  . 

2330 

Lehigbton  B.  (Carbon)  . . . 

4629 

Coateeville  B.  (Cbeater)  . . . 

5721 

Lewisburg  B.  (Union)  . . . 

8457 

Columbia  B.  (Lancaster) . . . 

12316 

Lewistowo  B.  (Mifflin)  . . . 

4451 

Coonellsville  B.  (Payette)  . . 

7160 

Lock  Haven  C.  (Clinton)  . . 

7210 

Conshohocken  B.  (Montgomery) 

5763 

Luzerne  B 

3817 

Coraopolie  B.  (AUegbeny)  . . 

2655 

Lykens  B.  (Dauphin).  . 

2762 

Corry  C.  (Erie)  ..... 

5369 

MaeAdoo  B.  (Schoylkill)  . . 

3123 

Coodereport  B.  (Potter)  . . . 

3217 

MacDonald  B.  (Washington) 

3475 

Danville  B.  (liontour)  . . . 

- 

MacKeesport  C.  (AUegbeny) 

34227 

I Hier  aide  B.  (Norlbamberlaod) 

MacKees  Kocks  B.  (Allegheny). 

6353 

Darby  B.  (Delaware)  .... 

342!) 

Mahsnoy  City  B.  (SchuylkiU)  . 

13504 

Derry  B.  (Weetmorelsod)  , . 

2347 

Manheim  B.  (Lancaster)  . . . 

2019 

Dickeon  B.  (Lackawenna)  . . 

4948 

Marietta  B.  (Lancaster)  . . . 

2469 

Dorranee  B.  (Laterne)  . . . 

2211 

Manch  Cbank  B.  (Carbon)  . . 

4029 

Downingtown  B.  (Cbeater)  . . 

2133 

Mayfleld  B.*)  (Lackawanna).  . 

2300 

Doyleatown  B.  (Backe)  . . . 

8034 

Meadville  C.  (Crawford) . . . 

10291 

Dubois  B.  (Clesrfield)  . . . 

9375 

Mechanicsburg  B.  (Cumberiand) 

3841 

Dunmore  B.  e.  Seratiton 

Media  B.  (Delaware) .... 

3075 

Doquesne  B,  (AUegbeny)  , . 

9036 

Meydersdale  B.  (Somerset)  . . 

3024 

East  Conemaugh  B.  (Cambria)  . 

2175 

Middlotown  B.  (Dauphin)  . . 

5608 

East  Manch  Cb  unk  B.  (Carbon) 

3458 

Mill vale  B.  (AMeghenv)  . . . 

6736 

Easton  C.  (Northamptoo)  . . 

25338*) 

Milton  B.  (Northumberland) 

6175 

East  Pittsburg  B.  (AUegbeny)  . 

2883 

Miners  Mills  B.  (Luierne)  . 

2224 

East  8troodtbarg  ß.  (Monroe)  . 

2648 

Minersville  B.  (Schuylkill)  . . 

4815 

Edwarderille  B.  (Luierne)  . . 

5165 

Monsea  B.  (Beaver)  .... 

2008 

Etliott  B.  (AUegbeny)  . . . 

3345 

Monesaen  B.  (Westmoreland) 

2197 

Ellwood  City  ß.  (Lawrence) 

2243 

Monongahela  C.  (Washington)  . 

5173 

Emporium  B.  (Cameron) . . . 

2463 

Mount  Carmel  B.  (North umberland)  . 

13179 

Ephrata  B.  (Lancaster)  . . . 

2451 

Mount  Joy  B.  (Lancaster)  . . 

2018 

Krie  C. 

52733 

Mount  Oliver  B.  (AUegbeny)  . 

2295 

Esplen  B.  (AUegbeny)  . . . 

3364 

Mount  Pleaaant  B.  (Westmoreland)  . 

4745 

Etoa  B.  (AUegbeny)  .... 

6384 

Nanticoke  B.  (Laterne)  . . . 

12116 

Ford  City  B.  (Armstrong)  . . 

2870 

Naxareth  B.  (Northampton).  . 

2304 

Forest  City  B.  (Sasquehaont)  . 

4279 

New  Brighton  B.  (Beaver)  . 

6820 

Frackville  B.  (Schuylkill)  . . 

2594 

Newcastle  C.  (Lawrence)  . . 

28339 

Franklin  C.  (Venaogo)  . . . 

7317 

New  Kenaington  B.  (Westmoreland)  . 

4665 

Freeland  B.  (Laterne)  . . . 

5354 

Norriatown  B.  (Montgomery)  . 

292881 

Osleton  B.  (Potter)  .... 

2415 

Bridgtport  B.  (Montgomery) 

30U7I 

Qallitsia  B.  (Cambria)  . . . 

3759 

North  Braddoek  B.  (Allegheny) 

6535 

Gettysbarg  B.  (Adams)  . . . 

3495 

Northeast  B.  (Erie)  .... 

2068 

Gilberton  B.  (Schuylkill)  . . 

4373 

Nortbumberlsnd  B 

2748 

Girardriile  B.  (Schuylkill)  . . 

3666 

Oakmont  B.  (Allegheny) . . . 

2323 

Greensborg  B.  (Weatrooreland) . 

6508 

Oil  City,  C.  (Venangn)  . . . 

132C4 

Oreenville  B.  (Mercer)  . . . 

4814 

Old  Forge  B.  (Lackawanna).  . 

5630 

Hamburg  B.  (Berks)  .... 

2316 

Olyphant  B.  (Lackawanna)  . . 

6180 

Hanorer  B.  (York)  . . 

5302 

Oseeola  B.  (Clearfield)  . . . 

2030 

Hsrriabarg  C.  (Dauphin).  . . 

60167 

Oxford  B.  (Cheeter)  .... 

2032 

Haxelion  B.  (Laterne)  . . . 

14230 

Pareona  B.  (Luzerne) .... 

2529 

UolUdaysbarg  B.  (Blair)  . . . 

2998 

Patton  B.  (Cambria)  .... 

2651 

Homestead  B.  (AUegbeny)  . . 

12554 

Pen  Argyl  B.  (Northampton)  . 

3784 

!)  Entstanden  aus  der  Vereinigung  von  Cbartiera  and  Manifield  B.  — 2)  Mit  Boston  hingt  auch  Phillipebarg 
io  New  Jersey  (e.  8.  21)  xusatnnifn ; Summe  der  Bevölkerung:  35290.  — *)  Früher  Mayville. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 


21 


Philadelphia  C 

. 1 293697  ■) 

West  Wsshington  B.  (Wsahingtoo)  . 

2693 

Philipsbarg  B.  (Center)  . . . 

3266 

Wilkesbarre  C.  (Luaerne) 

51721 

PhcrnixTillt  B.  (Chester).  . . 

9196 

Wilkinsburg  B.  (Allegheny)  . 

11886 

Pitctirn  B.  (Allegheny)  . . . 

2601 

Williamsport  C.  (Lykoming). 

28757 

| Pittsburg  C.*)  (Allegheny).  . 

3216161 

461512 

Williamstown  B.  (Dauphin)  . 

2934 

|AlIegheny  C. 

1298961 

Wilrocrdiog  B.  (Allegheny)  . 

4179 

Pittston  C.  (Luierne)  . . . 

12S66| 

18462 

Winton  B.  (Lackawanna).  . 

3425 

Weai  Pittaton  B.  (Lusern«) 

6846/ 

Wrightitille  B.  (York)  . . 

2266 

Plymouth  13.  (Laterne)  . . . 

13649 

York  C 

33708 

Port  Carbon  B.  (Sebuylkill) 

2168 

PutUtown  B.  (Montgomery) 

13696 

New  Jersey. 

Pottsrille  B.  (Schuylkill)  . . 

15710 

Asbury  Park  C.  (Monmoutb) 

4148 

Panxsutawney  B.  (Jefferson) 

4375 

Atlantic  City 

27838 

Quskertown  B.  (Bucks)  . . . 

3014 

ßayonne  C.  (Hudson).  . . 

32722 

Hankin  B.  (Allegheny)  . . . 

3775 

Bloomfield  T.  (Essex:.  . . 

9668 

Reading  C.  (Berks)  . . . . 

78961 

Boonton  T.  (Morris)  . . . 

3901 

lteooTo  B.  (Clinton)  .... 

4082 

Bordentown  C.  (Burlington). 

4110 

Reynoldsrille  B.  (Jefferson) . . 

3435 

Boundbrook  B.  (Somerset)  . 

2622 

Ridgway  B.  (Elk) 

3515 

Bridgeton  C.  (Cumberland)  . 

13913 

| Kochester  B.  (Bearer)  . . . 

46861 

6035 

Burlington  C 

7392 

| Bridge  water  B.  (Beater)  . . 

13471 

Camden  C 

75935 

Royersford  B.  (Montgomery) 

2607 

Cape  May  C 

2257 

Saint  Clair  B.  (Schuylkill)  . 

4638 

Carlstadt  B.  (Bergen).  . . 

2574 

Saint  Marys  B.  (Elk)  . . . 

4295 

Dorer  T.  (Morris) .... 

5938 

Sayre  B.  (Bradford)  .... 

5243 

East  Newark  B.  (Hudeon)  . 

2500 

Schuylkill  Haren  B.  (Sehuyllkill) 

3654 

Kant  Orange  C.  (Eaaex)  . . 

21506 

Scottdale  B.  (Weatmoreland) 

4261 

East  Rutherford  B.  (Bergen) 

2640 

Seranton  C.  (Laekawaona)  . . 

102026) 

I1J609 

Elisabeth  City  (Union)  . . 

52130 

Dunmore  B.  (Lackawanna)  . 

12363/ 

Englewood  C.  (Bergen)  . 

6253 

Sewickley  B.  (Allegheny)  . . 

3568 

Plemington  V.  (Uunterdon) . 

2145 

Sharaokin  B.  (Northumberlaad) 

18202 

Freehold  T.  (Monmoutb) 

2934 

Sharon  B.  (Mercer)  .... 

8916 

flarfield  B.  (Bergen)  . . . 

3504 

Sharpaburg  B.  (Allegheny)  . . 

6842 

Gloucester  C.  (Camden)  . . 

6840 

Sharpetille  B.  (Mercer)  . . 

2970 

Gottenberg  T.  (Hudeon)  . . 

3825 

Shenaudoah  B.  (Schuylkill).  . 

20321 

Hackensack  T.  (Bergen)  . . 

9443 

Sheraden  B.  (Allegheny).  . . 

2948 

nackettstown  T.  (Warten)  . 

2474 

Shippensburg  B.  (Camberland) . 

3228 

Haddonöeld  B.  (Camden) 

2776 

Slstington  B.  (Lehigh)  . . . 

3778 

Haramonton  T.  (Atlantic) 

3481 

South  Bethlehem  B.  s.  Bethlehem 

llarrison  T.  s.  Newark 

South  Kork  B.  (Cambria)  . . 

2635 

Hawthorne  B.  (Paaaaic)  . . 

2096 

South  Williareaport  ß.  (Lycoming) 

3328 

Hoboken  C.  e.  Jersey  City 

Spring  City  B.  (Chester)  . . 

2566 

Irvington  T.  (Essex)  . . . 

5255 

Steelton  B.  (Dauphin)  . . . 

12086 

Jersey  City  (Hudson) . . . 

9064331 

Stroudsburg  B.  (Monroe)  . . 

3450 

Hoboktn  C.  (Hudson) 

333641 

Sammit  Hill  B.  (Carbon)  . . 

2986 

Kearney  T.  (Hudson)  . . . 

10896 

Sunbury  B.  (Northumberland)  . 

9810 

Keyport  T.  (Monmoutb)  . 

3413 

Suaquehanca  B 

3813 

Lambert  rille  C.  (Uunterdon) 

4637 

Swoyersrille  B.  (Laterne)  . . 

2264 

Long  Brauch  T.  (Monmouth) 

8873 

Tsmaqua  B.  (Schuylkill) . . . 

7267 

Utdison  B.  (Morris)  . . . 

3754 

Tarentum  B.  (Allegheny).  . . 

5472 

MillTilte  C.  (Cumberland) 

10583 

Taylor  B.  (Lackawanna)  . . . 

4215 

Montclair  T.  (Essex)  . . . 

13962 

Throop  B.  (Lurkawanca) . . . 

2204 

Morristown  T.  (Morris)  . ■ 

1 1267 

Tituatüle  C.  (Crawford)  . . . 

8244 

Newark  C.  Essex  .... 

2460701 

Towanda  B.  (Bradford)  . . . 

4663 

Harriaon  T.  (Hudson) 

105961 

241411  2*41j 

Tower  City  B.  (Schuylkill)  . . 

2167 

Orange  C.  (B«ex)  . . 

Turtle  Creek  B.  (Allegheny) 

3262 

South  Orange  V.  (Essex) 

4608) 

Tyrone  B.  (Blair) 

5847 

New  Brunswick  C.  (Middlesex)  . 

2000 C 

Union  City  B.  (Eric).  . . . 

3104 

Newton  T.  (Sussex)  . . 

4376 

Uniontown  B.  (Payette)  . . . 

7344 

North  Pl&infield  B.  (Somerset) 

5009 

L'pland  B.  s.  Chester 

Orange  C.  a.  Newark 

Vandergrift  B.  (Weatmoreland) . 

2076 

Paasaic  C. 

27777 

Wsrren  B 

8043 

l'.ttrwn  C.  (PuMic) . . 

105171 

Washington  B 

7G70 

Perth  Amboy  C.  (Middlesex) 

17699 

Wsynetboro  B.  (Franklin)  . . 

5396 

Phillipsburg  T.  (Warten) 

10052 

Weynesburg  B.  (Greene) . . . 

2544 

Plainfleld  C.  (Union)  . . . 

15369 

Weatberly  B.  (Carbon)  . 

2471 

Ple&santville  B.  (Atlantic)  . 

2182 

Wellsboro  B.  (Tiogi)  .... 

2954 

Port  Oram  B.  (Morris)  . . 

2069 

West  Bethlehem  B.  (Lehigh)  . 

3465 

Printeton  B.  (Mercer)  . . 

3899 

West  Che«t«r  B.  (Cbeater)  . . 

9524 

Itahway  C.  (Union)  . . . 

7935 

West  Haselton  B.  (Luierne) 

2516 

Bari  tau  T.  (Somerset)  . . 

3244 

West  Newton  B.  (Westmorcland) 

2467 

Red  Bank  T.  (Monmouth)  . 

5428 

West  Pittston  B.  s.  Pittston 

Uidgewood  V.  (Bergen)  . . 

2685 

Mit  dem  gegenüberliegenden  C&mden  im  Staat  New  Jersey  bat  Philadelphia  1369632  Einwohner.— 
a)  EinseblieBlteb  der  ehemaligen  Bettaboorer  B. 
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Kotherford  B.  (Bergen)  .... 
Salem  C 

4411 

5811 

Maryland. 

Sotnerrille  T.  (Soroeraet)  . . . 

4843 

Annapolii  C.  (Anne  Aruodel)  . . 

8525 

South  Ambov  B.  (Middleeex)  . . 

6 349 

Baltimore  C. 

5(18957 

South  Orange  V.  a.  Newark 

Brunwick  T.  (Frederiek) .... 

2471 

South  Kiter  B.  (Middlesei)  . . 

2792 

Cambridge  T.  (Dorchester)  . . . 

5747 

Snmmit  C.  (Union) 

5302 

Cheetertown  T.  (Kent)  .... 

3008 

Trenton  C.  (Uereer)  .... 

73307 

Crisfield  T.  (Soroeraet)  .... 

3165 

Union  T.  (Hudaon)  ..... 

15187 

Comberland  C.  (Allegany)  . . . 

17128 

Vailsburg  B.  (Eaaex) 

2779 

E&ston  T.  (Talbot) 

3074 

Vineland  B,  (Cumberland) 

4370 

Klkton  T.  (Ceeil) 

2542 

Waahington  B.  (Warreo) ... 

3580 

Frederiek  C.  ....... 

9296 

Weat  Boboken  T.  (Hudaon)  . . 

23094 

Froatburg  T.  (Allegany)  .... 

6274 

West  New  York  T.  (Hudeon)  . . 

5267 

Hager*  town  C.  (Waahington)  . , 

13591 

Weat  Orange  T.  (Baeex) .... 

6889 

Harre  de  Qrace  C.  (Herford)  . . 

3423 

Woodburj  C.  (Qloueester)  . . . 

4087 

Laurel  T.  (Prinee  George)  . . . 

2079 

Delaware. 

Lonaeoning  V.  (AJleganr)  . . 

2181 

Poeorooke  City  T.  (Woreestar)  . . 

2124 

Dorer  T.  (Kent) 

3329 

Salisbury  T.  (Wieomieo)  .... 

4277 

Lewes  T.  (8uasex) 

2259 

Weatminater  T.  (Carroll  .... 

3199 

Milford  T.  (Kent  n.  Suaaex': 

2500 

Newcastle  C 

Smyrna  T.  (Kant) 

3380 

2168 

Distrikt  Columbia 

Wilmington  C.  (Newcastle)  . . . 

76508 

Washington  (mit  Georgetown)  . . 

33  ms») 

Nordöstliche 

Zentralstaaten. 

Michigan. 

Ironwood  C.  (Oogebic)  .... 

9705 

Iabpemiog  C.  (Marquette)  . , 

13265 

Adrian  C.  (Lenawee)  . 

9654 

llbaca  V.  (Gratiot)  ..... 

2020 

Albion  C.  (Calhoun)  ..... 

4519 

Jackson  C 

26180 

Allegan  V 

2667 

Kalamaxoo  C 

24404 

Alma  V.  (Gratiot) 

2047 

Lake  Linden  V.  (Hougbton) 

2697 

Alpen«  C.  

11802 

Irnsing  C.  (Iogbam) 

16485 

Ann  Arbor  C.  (Washtenaw)  . , 

14509 

I apeer  C 

3297 

Bettle  Creek  C.  (Calhoun)  , . . 

18563 

Laurium  V.  (Honghton)  .... 

5643 

|B.j  City  CB.y) 

276881  40747 
131191 

Lu  dingt  an  C.  (Maaon)  .... 

7166 

|Weat  Bay  City  (Bay)  .... 

Manistce  C \ 

14260 

Beiding  C.  (Ionia).  . . 

3282 

Maniatique  V.  i'Schooteraft'l  . . . 

4126 

Ben  ton  Harbor  C.  (Berrien)  . . 

6562 

Marine  City  (St.  Clair)  .... 

3829 

Besseraer  C.  (Gogebie)  .... 

ä911 

Marquette  C.  ......  . 

10058 

Big  Rapide  C.  (Mecoata).  . 

4686 

M araball  C.  (Calhoun)  .... 

4370 

Cadillac  C.  (Wexford) 

5997 

Menominee  C 

12818*) 

Caro  V.  (Tuscola) 

2006 

Midland  C 

2363 

Charleroix  V.  . . . 

2079 

Monroe  C 

5043 

Charlotte  C.  (Eaton) 

4092 

Mount  Clemena  C.  (Maeomb)  . 

6576 

Cheboygau  C 

6489 

Mount  Pteaaant  C.  (Isabello)  . . 

3662 

Coldwater  C.  (Brauch)  .... 

6216 

Munising  V.  (Alger) 

2014 

Cryatal  Palla  C.  (Tron)  .... 

3*231 

Muskegon  C 

20818 

Delray  V.  (Wayne) 

4573 

Negaunee  C.  (Marquette)  . . . 

6935 

Detroit  C.  (Wayne)  . . 

385704 

Nilea  C.  (Berrien) 

4287 

Dowagiac  C.  (Caas) 

4151 

Norway  C.  (Dickinson)  .... 

4170 

Durand  V.  (Shiawaaaee) . . 

2134 

Otaego  V.  (A liegen) 

2073 

Eaton  ltapida  C.  (Eaton)  . . 

3103 

Owosso  C.  (Sbiawaease)  .... 

8696 

Eecanabft  C.  (Delta)  . . . 

9549 

Petoekr  v C.  (Emmet) ..... 

5285 

Fenton  V.  (Geneaee)  ..... 

2408 

Pontiac  C.  (Oakland) 

9769 

Flint  C.  (Geneaee) 

13103 

Port  Huron  C.  (St.  Clair)  . . . 

19168 

Gladstone  C.  (Delta)  .... 

3380 

Red  Jacket  V.  (Hougbton)  . . . 

4668 

Grand  Haren  C.  (Ottawa)  . . 

4743 

Heed  City  V.  (Oscaola)  .... 

3051 

Grand  Ledge  C.  (Eaton) .... 

2161 

Saeinaw  C 

4 2345 

Grand  Rapida  C.  (Kent).  . 

87565 

Saint  Clair  C. 

2543 

Greeorille  C,  (Montealm) 

3381 

Saint  lg nace  C.  (Markinac)  . . . 

2271 

Hancock  V.  (Hougbton)  .... 

4050 

Saint  Johns  Y.  (Clinton) .... 

3388 

Haatinga  C - (Barry)  . . 

3172 

SaiotJoeeph  C.  (Berrien)  . . 

5155 

Hillsdale  C 

4151 

Sault  Sainte  Marie  C.  (Cbippewa)  . 

10538 

Holland  C.  (Ottawa)  .... 

7790 

South  Haren  V.  (Van  Buren)  . . 

4009 

Hougbton  V 

3359 

Sturgi«  C.  (8t.  Joseph)  .... 

2465 

Howell  V.  (Liringstoo)  . . . 

2518 

Tecumseh  V.  (Lenawee)  .... 

2400 

Hudaon  C.  (Lenawee)  .... 

2403 

Three  Rirer  C.  (St.  Joseph) . . . 

3550 

Ionia  C 

5209 

T rarer»*  C.  (Grand  Trareree)  . . 

9407 

Iron  Mountain  C.  (Dickinson)  . . 

9242 

West  Bay  City  s.  Bar  City 

')  Da  j.Ut  dfr  g«Dt»  Dtitrikl  m einer  Gemeind«  meinist  iet , «o  wird  nie  UnTölkerong  eun  Wubinftton 
278718  angegeben.  Bina  auaammenhängende  Ortschaft  bilden  aber  nur  die  früheren  Gemeinden  Washington  und 
Georgetown.  — *)  Menominee  (Hieb.)  mit  dem  gegenüberliegenden  Menuette  (Wiac«,  S.  23)  29013  Einwohner. 
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Wyandotte  C.  (Wayna)  .....  5183 

Ypailanti  C.  (Waahtenaw)  ....  7378 

WIhcoumId. 

Antigo  C.  (Langlade) 5145 

Appletoo  C.  (Outagamie) 15085 

Aahlaod  C. 13074 

Baraboo  C.  (Sank) 5751 

Beaverdam  C.  (Dodge)  .....  5188 

Baloit  C.  (Rock) 10436 

Berlin  C.  (Green  Lake  und  Waushara)  4489 

Burlington  C.  (Racine) 2586 

Cbippewa  Palla  C.  (Cbippewa) . . . 8094 

Colurabua  C.  (Columbia) 2349 

Delarao  C.  (Wal wortb) 2244 

Depere  C.  (Brown) 4038 

Ran  Claire  C 17517 

Edgerton  C.  (Rock) 2192 

Pond  da  Lac  C 15110 

Fort  Atkinaon  C.  (Jefferton)  . . . 3043 

Grand  Rapids  C.  (Wood)  ....  4493 

Green  Bay  C.  (Brown) 186841) 

Hndaon  C.  (St.  Croix)  .....  3259 

Janasrille  C.  (Rock) 13183 

Jefferaon  C. 2584 

Kaukauna  C.  (Outagamie)  ....  5116 

Kenosba  C 11606 

La  Crosae  C 28895 

Lake  Genera  C.  (Walwortb)  . . . 2585 

Laneaater  C.  (Grant) 2403 

Madiaon  C.  (Dane) 191G4 

Manitowoc  C. 11786 

Marinette  C 16195 

Marshfield  C.  (Wood) 5240 

Menasha  C.  (Winnebago).  ....  5589 

Menominee  C.  (Dünn) 5655 

Merrill  C.  (Lincoln) 8537 

Milwaake«  C 285315 

Mineral  Point  C.  (Iowa)  ....  2991 

Monroe  C.  (Green) 3927 

Neenah  C.  (Wionebago) 5954 

Neillarille  C.  (Clark) 2104 

New  London  C.  (Outagamie  u.  Waupaca)  2742 

Oconomowoc  C.  (Waakeaba)  . . . 2880 

Oconlo  C. 5646 

Oahkoah  C.  (Winnebago) 28284 

Platterille  C.  (Grant) 3340 

Plymouth  C.  (Sbeboygan)  ....  2257 

Portage  C.  (Columbia) 5459 

Port  Waahington  C.  (Oaaukee)  . . 3010 

Prairie  du  Chien  C.  (Crawford)  . . 3232 

Racine  C 29102 

Reedsbnrg  C.  (Sank) 2225 

Rbinelander  C.  (Ooeida) 4998 

Rice  Lake  C.  (Barron) 3002 

Richtend  Center  C.  (Richland) . . . 2321 

Ripon  C.  (Pond  du  Lae)  ....  3818 

Rirer  Palle  C.  (Pierce) 2008 

8heboyg»o  C. 22962 

South  Milwaukee  C.  (Milwaukee) . . 3392 

Sparta  C.  (Monroe) 3555 

Stanley  C.  (Cbippewa)  .....  2387 

Stereos  Point  C.  (Portage)  ....  9524 

Stooghton  C.  (Dane) 3431 

Stnrgeon  Bay  C.  (Door) 3372 

Superior  C.  (Douglas) 31091 

Tomah  (Monroe)  ......  2840 

Tomahawk  C.  (Lincoln) 3291 

Two  Rirere  C.  (Manitowoc).  . . . 3784 

Watertown  C.  (Dodge  und  Jefferaon).  8437 

Waukeaba  C 7419 

Waupaca  C 2912 


Waupun  C.  (Dodge  uud  Pond  du  Lac)  3185 

Wausau  C.  (Maralhon) 12354 

Wauwatosa  C.  (Milwaukee)  ....  2842 

Weet  Bend  C.  (Waahington)  . . . 2119 

Whitewater  C.  (Walworth)  ....  3405 

lllinoU. 

Abiogdon  C*.  (Knox) 2022 

Aledo  C.  (Mercer) 2081 

Alton  C.  (Hadiaon) 14210 

Anna  C.  (Union) 2618 

Aurora  C.  (Kana) 24147 

Bataria  C.  (Kane) 387 1 

Beardatown  C.  (Caaa) 4827 

Bellerille  C.  (8t.  Clair) 17484 

Belridere  C.  (Boone) 6937 

Bloomington  C.  (MeLean)  ....  23286 

Blna  lalaud  V.  (Cook) 6114 

Braidwood  C.  (Wül) 3279 

Buahnell  C.  (McDooough)  ....  2490 

Cairo  C.  (Alexander) 12566 

Canton  C.  (Fulton) 6564 

Carbon<iale  C.  (Jackson) 3318 

Carlinrille  C.  (Macoupin)  ....  3502 

Carrai  C.  (White) 2939 

Carrollton  C.  (Greene) 2355 

Cartbage  T.  (Hancock) 2104 

Centralia  C.  (Marion) 6721 

Champaign  C 9098 

Charleston  C.  (Colea) 5488 

Chester  C.  (Kandolph) 2832 

Chicago  C.  (Cook) 1 698575 

Chicago  Highta  V.  (Cook)  ....  6100 

Clinton  C.  (Dewitt) 4452 

Coul  City  (Grandy) 2607 

Collinarille  0.  (Madison) 4021 

Danrille  C.  (Vennilion) 16354 

Decatur  C.  (Maeon) 20754 

Dekalb  C. 6904 

. Dixon  C.  (Lee) 7917 

Downera  Grore  V.  (Dupage)  2103 

Duqnoin  C.  (Perry) 4353 

Dwight  V.  (Liringaton) 2015 

Eaat  Saint  Louia  C.  (St.  Clair)  . . . 29655 

Kdwardarille  C.  (Madison)  . . • 4157 

KlßnghaR)  C 3774 

Eigin  C.  (Kane) . 22433 

Eranaton  C.  (Cook) 19259 

Fairbnry  C.  (Liringeton) 2187 

! Pairöeld  C.  (Wayne) 2338 

Flora  C.  (Clay) 2311 

1 Freeport  C.  (Stephenaon)  ....  13258 

Pulton  C.  (Whiteeide) 2685 

| Galena  C.  (Jo  Darieas) 5005 

Galeabnrg  C.  (Knoi)  18607 

Galra  T.  (Henry) 2682 

Geneaeo  C.  (Henry) 3356 

Genera  C.  (Kane) 2446 

Gibson  City  (Ford) 2064 

Granite  C.  (Madiaon) 3122 

Greenrille  C.  (Bond) 2504 

Harlem  V.  (Cook) . 4085 

llarriaburg  C.  (Saline) 2202 

Harrard  C.  (Mcllenry) 2602 

Uarrey  C.  (Cook)  .......  5395 

Havana  C.  (Mason) 3268 

Higbland  Purk  C.  (Uke)  ....  2806 

üinadale  V.  (Dupage) 2578 

Hoopaaton  C.  (Vermilion)  ....  3823 

Jackaonville  C.  (Morgan) 15078 

Jeraeyrille  C.  (Jeraey) 3517 

Joliet  C.  (Will) 29353 


1)  Einschließlich  de«  früher  aelbetindigen  Port  Howard. 
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Ksokekee  C 

13595 

Upper  Alton  C.  (Madieon)  . . 

2378 

Kewanee  C.  (Heory)  . * 

8382 

Urbana  C.  (Champaign)  . . . 

6728 

Lagrange  V.  (Cook)  . . 

3969 

Vandalia  C.  (Fayette).  . . . 

2665 

J,aka  Forest  C.  (Lake)  . 

2215 

Venice  C.  (Madieon)  .... 

2450 

Lasst  le  C 

Ztt) 

Virden  C.  (Maeonpin)  . . . 

2280 

Peru  C.  (Lesalle)  . . 

Wareair  T.  (Hancock)  . . . 

2335 

I/Cmont  V.  (Cook) . . . 

2*49 

Waterloo  C.  (Monroe)  . . . 

2114 

Lewistowo  C.  (Fulton)  . 

2504 

Watseka  C.  (Iroquoie)  . . . 

2505 

Lincoln  C.  (Logen)  . . 

8962 

Wauksgan  C.  (Lake)  .... 

9426 

Litchfield  C.  (Mootgomery) 

5918 

We*t  Hainmond  V.  (Cook)  . 

2935 

Lockport  V.  (Will)  . . 

2659 

W besten  C.  (Dupage)  . . . 

2345 

Macomb  C.  (McDonough) 

5375 

Whitehall  C.  (Greene)  . . . 

2030 

Mungo  C.  (McHeory)  . 

2005 

Wilmette  V.  (Cook)  .... 

2300 

Marion  C,  (Williaroson)  . 

2510 

Woodatock  C.  (McHenry)  . . 

. 2502 

Marseille*  C.  (Lasalle)  . 

2559 

Marshall  C.  (Clark)  . . 

2077 

Indiana 

Msacoutah  C.  (8t.  Clair) . 

2171 

Mattoon  C.  (Colea)  . . 

9622 

Albany  T.  (Delaware)  . . . 

2116 

Maywood  V.  (Cook)  . . 

4532 

Alexandria  C.  (Madisoo)  . . . 

7221 

Mel  rose  Park  V.  (Cook). 

2592 

Anderson  C.  (Madisoo)  . . . 

20178 

Mendota  C.  (Laealle) . . 

3736 

Aogola  T.  (Steaben)  .... 

2141 

Metropolis  C.  (Meaaac)  . 

4069 

Attiea  C.  (Pountain)  .... 

3005 

Minonk  C.  (Woodford)  . 

2545 

Auburn  C.  (Dekalb)  . . . 

3396 

Moline  C.  (Rock  Island). 

17248 

Aurora  C.  (Dearborn)  . . . 

3645 

Momente  C.  (Kankakee)  . 

2026 

Bedford  C.  (Lawrence)  . . . 

6115 

Moomouth  C.  (Warren)  . 

7460 

Bloomington  C.  (Monroe)  . . 

6460 

Morgan  Park  V.  (Cook)  . 

2329 

Bluffton  C.  (Wells)  .... 

4479 

Morris  C.  (Grundy)  . . 

4273 

Boonrilte  T.  (Warrick)  . . . 

2849 

Morrison  C.  (Wbiteaide)  . 

2308 

Braxil  C.  (Clay) 

778C 

Mound  City  (Pulaaky)  . 

2705 

Brookrille  T.  (Franklin)  . . . 

2037 

Moont  Carmel  C.  (Wabesh). 

4311 

Butler  T.  (Dekalb)  .... 

2063 

Moant  Oliie  V.  (Macoupio). 

2935 

Canoelton  C.  (Perry)  .... 

2188 

Mount  Yeroon  C.  (Jeffsrsou) 

5216 

Clarkarille  T.  (Clark).  . . . 

2370 

Murphysboro  C.  (Jackson) 

G4G3 

Clioton  C.  (Vermilion)  . . . 

2918 

Napenrille  C.  (Dupage)  . 

2629 

Columbia  City  (Whitlej)  . . 

2975 

Nasbrille  C.  (Washington) 

2184 

Colombos  C.  ( Barthnlomew) 

8130 

Normal  T.  (McLeao)  . . 

3795 

Connersrille  C.  (Payette).  * . 

6836 

North  Pooria  V.  (Peoria) 

2358 

Corington  C.  (Pountain)  . . . 

2213 

Olney  C.  (Kiebland)  . . 

4260 

Crawfordsrille  C.  (Montgomery) 

6649 

Ottawa  C.  (Lasalle)  . . 

10588 

Crown  Point  T.  (Lakel  . . . 

2336 

I’ana  C.  (Christian)  . . 

5530 

Decatur  C.  (Adama)  .... 

4142 

Paris  C.  (Edgar)  . . . 

6105 

Delphi  C.  (Carroll)  .... 

2135 

Paxton  C.  (Pord)  . . . 

3036 

Dunkirk  C.  (Jay) 

3187 

Pekin  C.  (Tasewell)  . . 

8420 

East  Chicago  C.  (Lake)  . . . 

3411 

Peoria  C 

56100 

Elkb.lt  C 

15184 

Peru  C.  a.  Laaalle 

Elwood  C.  (Madison) .... 

12950 

Petersburg  C.  (Menard)  . 

2807 

Eranarille  C.  (Vanderborg)  . . 

69007 

Pinekneyville  C.  (Pem);. 

2357 

Fairmount  T.  (Grant).  . . . 

3205 

PittaSeld  C.  (Pike)  . . 

2293 

Fort  Wayne  C.  (Allen)  . . . 

45115 

Pontiac  C.  (Liringston)  . 

4266 

Frankfort  C.  (Clinton)  . . . 

7100 

Princeton  C.  (Bnroau) 

4023 

Franklin  C.  (Johnson) 

4005 

(juincy  C.  (Adams)  . . 

36252 

Qarrett  C.  (Dekalb)  .... 

3910 

Knebelte  C.  (Ogle)  . . 

2073 

Gas  City*)  (Grant)  .... 

3622 

Kock  Falls  C.  (Wbiteaide) 

2176 

Qoshen  C.  (Elkhart)  .... 

7810 

Kockford  C.  (Wionebago) 

31051 

Oreeocastle  C.  (Pntnam) . . . 

3661 

Kock  Island  C ... 

19498 

Greenfield  C.  (Hancock)  . . . 

4489 

Koodboase  C.  (Greene)  . 

2351 

Greeneburg  C.  (Decatur).  . . 

5034 

Kashrille  C.  (Sehayler)  . 

2292 

Hammond  C.  (Lake)  .... 

12376 

Saint  Charles  C.  (Kim)  . 

2675 

Hartford  City  (Blackford)  . . 

5912 

Sandwieh  C.  (üekalb) 

2520 

Iluntingburg  C.  (Duboie)  . . 

2527 

Savanne  C.  (Carroll)  . . 

3325 

Huntington  C 

9491 

Sbelbyville  C.  (Sbelby)  . 

3546 

Indianopolia  C.  (Marion) . . . 

169164») 

Sparta  C.  (Kandolph).  . 

2941 

Jeffersonrille  C.  (Clark)  . . , 

10774 

Springfleld  C.  (Sangamoo) 

34159 

Kendallrille  C.  (Noble)  . . . 

3354 

Spriog  Valley  C,  (Bnreau) 

6214 

Kokomo  C.  (Howard) .... 

10609 

Staun  ton  C.  (Macoupin) . 

2786 

Lafayette  C.  (Tippecanoe)  . . 

18116 

Sterling  C.  (Wbiteaide)  . 

6309 

Importe  C 

7 113 

8treator  C.  (Lasalle)  . . 

14079 

Lawrenceburg  C.  (Dearborn) 

4326 

Sulliran  C.  (Monltrie)  . 

2399 

Lebanon  C.  (Boone)  .... 

4465 

Sycamore  C.  (Dekalb) 

3658 

Ligonier  C.  (Noble)  .... 

2231 

Taylorrille  C.  (Christian) 

4248 

Linton  C.  (Greene)  .... 

3071 

Toiuca  C.  (Marshall)  . . 

2629 

Logansport  C.  (Cass)  .... 

16204 

Tuacola  C.  (Douglas)  . . 

2569 

Madison  C.  (Jefferson)  . . . 

7835 

1)  Früher  Harrisburg.  — a)  Mit  den  früher  selbständigen  West  Indiaoopolia  und  HaughTille. 
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Marion  C.  (Grant)  . . 

17337 

Martina ville  C.  (Morgan).  . 

4038 

Michigan  City  (Laporte) . . 

14850 

Miahawaka  C.  (St.  Joseph)  . 

5560 

Monticcllo  T.  (White)  . . 

2107 

Montpelier  C.  (Blackford) 

3405 

Mount  Vernon  C.  (Poeey)  . 

5132 

Moneie  C.  (Delaware)  . . 

20942 

Napptoee  T.  (Elkbart)  . . 

2208 

New  Aibany  C.  (Floyd)  . . 

20628 

New  Caatle  T.  (Henry)  . . 

3406 

Nobleeville  C.  (Hamilton)  . 

4792 

North  Manchester  T.  (Wabeah) 

2398 

North  Vernon  C.  (JenDiogs) 

2823 

Fern  C.  (Miami)  .... 

84G3 

Plymouth  C.  (Mersball)  . . 

3656 

Portland  C.  (Jay)  .... 

4798 

Prineetoo  C.  (Gibeon)  . . 

6041 

Redkey  T.  (Jay)  .... 

2206 

Kens« leer  C.  (Jasper)  . . 

2255 

Riehmond  C.  (Wayne)  . . 

18226 

Roeheater  T.  (Pulton)  . . 

3421 

Rockport  T.  (Spencer) 

2882 

Rockville  C.  (Parke)  . . . 

2045 

Ruth  ville  C.  (Rush)  . . . 

4541 

Seymonr  C.  (Jackson)  . . 

6445 

Sbelbyville  C.  (Sbelby)  . . 

7169 

South  Bend  C.  (St.  Joseph). 

35999 

Spencer  C.  (Owen)  . . . 

2026 

Sullivan  T 

3118 

Teil  City  (Perry)  .... 

2680 

Terre  Haute  C.  (Vigo)  . . 

36673 

Tipton  C.  ...... 

3764 

Union  City  (Kandolpb)  . . 

2716 

Valparaiso  C.  (Porter)  . . 

6280 

Vtneennee  C.  (Knox)  . . . 

10249 

Webeeh  C. 

8618 

Wsrsaw  C.  (Koseiusko)  . . 

3987 

Washington  C.  (l)aviesa).  . 

8551 

West  Lafsyette  T.  (Tippecanoe) 

2302 

Whiting  T.  (Lake)  . . . 

3983 

Winchester  C.  (Randolphj  . 

3705 

Ohio. 

Ada  V.  (Hardin)  .... 

2576 

Akron  C.  (Summit)  . . . 

42728 

Alliance  C.  (Stark)  . . . 

8974 

Ashland  V 

4087 

Asbtabula  C 

12949 

Athens  V 

3066 

Barberton  V.  (Summit)  . . 

4354 

Barowvttle  V.  (Beimont) 

3721 

Btllaire  C.  (Beimont)  . . 

9912 

Bellefont&ine  C.  (Logan) 

6649 

Bellevue  V.  (Huron  und  Sapdueky) 

4101 

Berca  V.  (Cuyaboga)  . . . 

2510 

Bowling  Green  T.  (Wood)  . 

5067 

Bridgeport  V.  (Belmont) 

3963 

Rryan  V.  (Williams)  . . . 

3131 

Bueyrus  C.  (Crawford)  . . 

6560 

Cambridge  C.  (Guerneey)  . 

8241 

Canal  Dover  V,  (Tuecarawa*; 

5422 

Canton  C.  (Stark)  . . . 

30667 

Cartbage  V.  (Hamilton)  . . 

2559 

Celina  V.  (Mercer)  . . . 

2815 

Chicago  Junction  V.  (Huron) 

2348 

Cliillicothe  C.  (Haan)  . . 

12976 

Cincinnati  C.  (Hamilton) 

325903  •) 

Cirderille  C.  (Pickaway; 

6991 

Cleveland  C.  (Cuyaboga) 

381768*) 

Cljd.  V.  (S&odaiky) 1516 

Collinwood  V.  (Cuyaboga)  ....  3689 

Colombos  C.  (Franklin) 125560 

Connaant  V.  (Ashtabula)  ....  7138 

Coiboetoo  V 6478 

Crestline  V.  (Crawford) 8282 

Cuythoga  Kelle  V.  (Summit)  . . . 3186 

Darton  C.  (Montgomery)  ....  85333 

Defianc*  C. 7579 

Delaware  C.  ........  7940 

Delphoe  C.  (Allen  and  Van  Wert)  4517 

Denoieoo  V.  (Tuscarawas)  ....  8763 

Baat  Cleveland  V.  (Cuyaboga)  ...  2737 

Beat  Liverpool  C.  (Columbiana)  . . 16485 

Baat  Paleatioe  V.  (Colombiana)  2493 

Eaton  V.  (Preblel 3155 

Elmwood  Place  V.  (Hamilton)  . . . 2532 

I Elyria  C.  (Lorain) 8791 

Pairport  V.  (Lake) 2073 

Findlay  C.  (Hancock) 17618 

Poetoria  C.  (Hancock  und  Seoeea)  . 7780 

Pranklio  V.  (Warren) 2724 

Kremont  C.  (Sanduaky) 8489 

Ualion  C.  (Crawford) 7282 

Gallipolia  C.  (Qallia) 5432 

Geneva  V.  (Ashtabula) 2342 

Girurd  V.  (Trum bull) 2630 

Qlenrille  V.  (Cuyaboga) 5588 

ülouater  V.  (Atbeoa) 2155 

Greenfield  V.  (Highlaad)  ....  3979 

Green  ville  C.  (Harke) 5501 

Hamilton  C.  (Butler) 23914 

Hioksrille  V.  (Defiance)  .....  2520 

Hillaboro  V.  (Highland) 4535 

Iren  ton  C.  (Lawrence) 11868 

Jaeksoa  C 4672 

Kent  V.  (Portage) 4541 

Kenton  C.  (Hardin) 6852 

Lakewood  II.  (Cnyaboga)  ....  3355 

Lancaster  C.  (Puirfield) 8991 

Lebanon  V.  (Warren) 2867 

Leetonia  V.  (Columbiana)  ....  2744 

Lima  C.  (Allen) 21723 

Lisboa  V.3)  (Columbiana)  ....  3330 

Lockland  V.  (Hamilton) 2695 

Logan  V.  (Hocking) 3480 

London  V.  (Madison) 3511 

Lorain  C 1 6028 

Madisooville  V.  (Hamilton)  ....  3140 

ÜaDcbeater  V.  (Adame) 2003 

Mansfield  C.  (Richtend) 17640 

Marietta  C.  (Washington)  ....  13348 

Marion  C 11862 

Martin  Kerry  C.  (Beimont)  ....  7760 

Maryavilte  V.  (l'nion) 3048 

Mauillon  C.  (Stark) 11944 

Medina  V 2232 

Miamisburg  C.  (Montgomery)  . . . 3941 

Middlepoit  V.  (Meigs) 2799 

Middletowo  C.  (Bntler)  .....  9215 

i Mingo  Junction  V.  (Jefferson)  . . 2954 

Mount  Vernon  C.  (Koos)  ....  6633 

Napoleon  V.  (Henry) 3639 

Nelaonville  V.  (Athene) 5421 

Newark  C.  (Lieking)  18157 

Nawburg  H.  (Cuyaboga)  ....  5909 

New  Coroerstown  V.  (Tueceraw&e)  . . 2659 

New  Philadelphia  C.  (Ttucarawas)  . 6213 

New  Straitsville  V.  (Perry)  ....  2302 

Nile*  C.  (Trumbull) 7468 


1)  Eineeblieblicb  des  früher  eelbeUndigen  Avondale  V.  und  Riveraide  V.  Jenseits  des  Ohio  liegen  im  Staate 
Kentucky  die  ebcofelle  so  Cincinnati  au  rechnenden  St&dte  Covington-Newpart.  Bellevue-Üayton  nnd  Ludlow; 
mit  diesen  eteigt  die  Bevölkwungisahl  auf  412911«  — *)  Einschließlich  des  (rüber  selbständigen  Brooklyn  V.  und 
West  Cleveland  V.  — s)  Früher  New  Lisbon. 
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North  Baltimore  V.  (Wood)  . . . 3661 

Nonrtlk  C.  (Huron) 7074 

Norwood  Y.  (Hamilton)  . . . • . 6480 

Oberlin  V.  (Lorain) 4082 

Ottawa  V.  (Pntnam) 2322 

Oxford  V.  (Butler) 2009 

Paioearille  V.  (Lake) 6024 

Paniding  V . . . 2080 

Pique  C.  (Miami).  - 12172 

Potnero jr  C.  (Meigs)  ......  4639 

Port  Clinton  V.  (Ottawa)  ....  2450 

Portsmouth  C.  (Seioto) 17870 

Barenna  V.  (Portage)  .....  4003 

Reading  V.  (Hamilton) 3076 

Ripley  V.  (Brown) 2248 

Rockport  H.  (Cuyahoga) 2038 

Saint  Bernard  V.  (Hamilton)  . . . 3384 

Saint  V.  (Augleixe)  ....  5359 

Salem  C (Columbiana) 7582 

Salinerille  V.  (Columbiana)  . ■ . 2353 

Sandutky  C.  (Erie) 19664 

Shawnea  V.  (Perry) 296G 

Shelby  V.  (Riehland) 4685 

8tduty  C.  (Shelby) 5688 

South  Brooklyn  V.  (Cuyahoga)  . . . 2343 

Springfield  C.  (Clark) 38253 

Steobenville  C.  (Jefferaon)  ....  14349 

Tiffin  C.  (Soneca) 10989 

Tolodo  C.  (Loraa) 131822 

Toronto  V.  (Jefferaon) 3526 

Troy  C.  (Miami) 5881 

Uhriehaville  C.  (Tuacarawaa)  . . . 4582 

Upper  Sandusky  V.  (Wyandot)  . • 3365 

Urbaoa  C.  (Champaign) C808 

Van  Wert  C 6422 

Wapakoneta  V.  (Auglaise)  ....  3915 

Warten  C.  (Trambull) 8529 

Washington  Court  Honae  C.  (Fayette)  5751 

Waueeon  V.  (Fulton)  ......  2148 

Wellington  V.  (Loraio) 2094 

WelUton  C.  (Jackson) 8045 

Wellarille  C.  (Columbiana)  . . . . 6146 

Wilmington  C.  (Clinton)  ....  3613 

Wooeter  C.  (Wayne) 6063 

Xenia  C.  (Greene)  ......  8696 

Youngetown  C.  (Mahoning)  . . . 44885 

Zanearille  C.  (Muskingum)  ....  28538 

West-Vlrginlen. 

Benwood  C.  (Marehall) 4511 

Bluefield  C.  (Mercer) 4644 

Charles  ton  C.  (Kanawba)  ....  11099 

Charles  Town  (Jefferaon)  ....  2393 

Clarkaborg  T.  (Hanison)  ....  4050 

Daria  T.  (Tucker)  2391 

Rlkina  T.  (Randnlph)  .....  2016 

Pairmont  C.  (Marion) 5655 

Grafton  C.  (Taylor) 5650 


Hinton  C.  (Summers)  . . . 

3763 

Huntington  C«  (Cabell)  . . . 

11923 

Keyeer  T.  (Mineral)  .... 

2536 

Martinsburg  T.  (Berkeley)  . 

7664 

Moundarille  C.  (Marehall)  . . 

5362 

New  Camberland  T.  (Hancock) 

2198 

Parkersburg  C.  (Wood)  . . . 

11703 

Piedmont  T.  (Mineral)  . . . 

2115 

Siatersville  C.  (Tyter)  . . . 

2979 

Thomas  T.  (Tucker)  .... 

2126 

Wellaburg  C.  (Brooke)  . . . 

2588 

Weeton  T.  (Lewis)  .... 

2560 

Wheeling  C.  (Ohio)  .... 

38878 

Kentucky. 

Ashland  C.  (Boyd)  .... 

G800 

| Bellevue  C.  (Campbell) . . . 

S333| 

)Dayton  C.  (Campbell)  . . . 

6104] 

Bowling  Green  C.  (Warten} 

8226 

Carrollton  C.  (Carroll)  . . . 

2205 

Catlettaburg  C.  (Boyd)  . . . 

3081 

Central  Corington  T.  (Kanton) 

2165 

|Covington  C.  (Kanton)  . . . 

42938( 

(Newport  C.  (Campelt)  . . . 

28301| 

Cyntbiana  C.  (Hanison)  . . 

3257 

Dauville  C.  (Boyle)  .... 

4285 

Dayton  C.  a.  Bellevue 

Earlington  C.  (Hopkine) . . . 

3012 

Krankfort  C.  (Kranklin)  . . . 

9487 

Franklin  C.  (Simpson)  . . . 

2166 

Fulton  T 

2860 

Georgetown  T.  (Scott)  . . . 

3823 

Glasgow  C.  (Barren)  .... 

2019 

Harr  odsburg  C.  (Mercer)  . . 

287C 

Henderaon  C.  .....  . 

10272 

Hopkiosville  C.  (Christian)  . . 

7280 

Lebanon  C.  (Marion) .... 

3043 

Lexington  C.  (Fayette)  . . . 

26369 

Lonisville  C.  (Jefferaon)  . . . 

20.731 ') 

Ludlow  T.  (Kanton)  . . . 

3334 

Madisonville  C.  (Hopkine)  . . 

3628 

Mayßeld  C.  (Gravee)  . . . 

4081 

Mayaville  C.  (Maaon)  . . . 

6423 

Middlesboro  T.  (Bell)  . . . 

4162 

Morganfield  C.  (Union)  . . . 

2046 

Mount  Sterling  C.  (Montgomery) 

3561 

Newport  C.  a.  Corington 

Nicholaaville  C.  (Jeeaamiue) 

2393 

Owenaboro  C.  (Daviesa)  . . . 

13189 

Paducah  C.  (McCracken).  . . 

19446 

Paria  C.  (Bourbon)  .... 

4603 

Pineville  T.  (Bell)  .... 

2072 

Princeton  T.  (Caldwell)  . . . 

2556 

Ricbmond  C.  (Madison)  . . . 

4653 

Kuaselville  C.  (Logan)  . - ■ 

2591 

Shelby  rille  C.  (Shelby)  . . . 

3016 

Somerset  C.  (Pulaski)  . . . 

3384 

Verneille*  C.  (Woodfort)  . . . 

2337 

Winchester  C.  (Clark)  . . . 

5964 

Nordwestliche  Zentralstaaten. 


Minnesota. 


Albert  Lea  C.  (Freeborn)  ....  4500 

Alexandria  V.  (Douglas) 2681 

Anoka  C.  . . . 3769 

Austin  C.  (Mower) 5474 

Bemidji  V.  (Beltrami) 2183 

Blue  Earlh  C.  (Paribault)  ....  2900 

Brainerd  C.  (Crow  Wing)  ....  7524 

Chaaka  C.  (Carrar) 2165 


Cloquet  V.  (Carl ton)  .• 3072 

Crookston  C.  (Polk) 5359 

Detroit  V.  (Becker) 2060 

LJuluth  C.  (St.  Louis) 52969*) 

Eaat  Grand  Korks  C.  (Polk)  . . . 2077 

P.ly  C.  (St.  Louia) 3717 

Ereleth  V.  (St.  Louis) 2752 

Pairmont  V.  (Martin) 3040 

Faribault  C.  (Rice) 7868 


t)  Mit  den  gegenüberliegenden  Stidten  Jeffereoorillc  und  New  Albany  im  Staate  Indiana  286133  R. 
*)  Einschließlich  des  früher  selbständigen  West  Dnlutb. 
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Pergus  Falle  C.  (Ottertail)  .... 

6072 

Fairbary  C.  (Jefferson)  . . 

3140 

Hastings  C.  (Dakota) 

3811 

Falls  C.  (Ricbardaon) . . . 

3022 

Hibbiog  V.  (8t  Louis) 

2481 

Fremont  C.  (Dodge)  . 

7241 

Hutchinson  V.  (McLeod) 

2495 

Grand  Island  C.  (Hall)  . . 

7564 

Lake  City  (Wabasha)  .... 

2744 

Haatinga  C.  (Adams)  . . . 

7188 

Litchßcld  V.  (Meeker) 

2280 

Holdrege  C.  (Phelps)  . . . 

3007 

Little  Palla  C.  (Morrison)  .... 

5774 

Kearney  C.  (Buffalo)  . . 

5634 

Luveroe  V.  (Rock) 

2223 

Lincoln  C.  (Lancaster)  . . 

40169 

Mankato  C.  (Blu#  Eartb)  .... 

10599 

McCook  C.  (Redwillow)  . . 

2445 

Msrshall  V.  (Lyon) 

2088 

Nebraska  City  (Otoe) . . . 

7380 

| Minneapolis  C.  (Hennepin)  . . . 

202718) 

Norfolk  C.  (Madison) . . . 

3883 

j Saint  Paul  C.  (Kameey) 

inso«5 

North  Platte  C.  (Lincoln) 

3640 

South  St.  Paul  C.  (Dakota)  . . 

23221  .«9935 

Omaha  C.  (Douglas)  . . . 

1025551 

Wut  St.  Faul  C.  (Dikot.)  . . 

1830) 

South  Omaha  C.  (Doaglaa) 

26001| 

Monterideo  V.  (Chippewa)  .... 

2146 

Plattamouth  C.  (Caaa)  . . 

4964 

Moorheid  C.  (Clay) 

S7301) 

Schoylcr  C.  (Colfax)  . . . 

2157 

New  Ulm  C.  (Brown) 

540.1 

South  Omaha  C.  a.  Omaha 

North 6cld  C.  (Riet) 

3210 

Tecurateh  C.  (Johnson)  . . 

2005 

Owatonna  C.  (Steele) 

55G1 

Wahoo  V.  (Stunden) . . . 

2100 

Pipeatone  V 

2536 

Wayne  T 

2119 

Red  Wing  C.  (Goodhne)  .... 

7525 

Wymore  C,  (Gage) 

2626 

Kocheeier  C.  (Olmaled) 

Saint  Clood  C.  (ßentoo,  Sherbarne  o. 

6843 

York  C 

5132 

Stearns) 

8663 

Kansas. 

Saint  Jaroei  C.  (Watonwao)  .... 
Saint  Paal  C.  i.  Minneapolis 

Saint  Peter  C.  (Nieollet) 

Sank  Center  C.  (Stearns'  .... 

2607 

4302 

2220 

Abilsne  C.  (Dickinaon)  . . 
Argentine  C.  (Wyaodotte) 
Arkansas  City  (Cowley)  . . 

3507 

5878 

6140 

15722 

Shakopee  C.  (Scott) 

2047 

Beloit  C.  (Mitchell)  . . . 

8359 

Sleepy  Eye  V.  (Brown) 

South  Saiot  Paal  C.  e.  St.  Paal 
Still  water  C.  (Washington)  .... 

Two  Harbors  V.  (Lake) 

Virginia  C.  (St.  Lotus) 

2046 

12318 

3278 

2962 

Burlington  C.  (Coffey)  . . 

Channte  C.  (Neosho)  . . . 
CherrjTale  C.  (Mootgomery) 
Chetopa  C.  (Labstte) . . • 
Clay  Centre  C.  (Clay)  . . 

2418 

4208 

3472 

2019 

3069 

Wabasha  C 

Waaeca  C 

Wells  V.  ( Pariban lt) 

Wüimar  V.  (Kandiyohi) 

Winooa  C. 

Worthington  V.  (Nobles) 

2528 

3103 

2017 

3409 

19714 

2386 

Coffeyrille  C.  (Mootgomery) 
Colombos  C.  (Cherokee) . 
Coneordia  C.  (Cloud) . . 
Council  Grore  C.  (Morris)  . 
Eldorado  C.  (Butler)  . . . 
Empire  C.  (Cherokee)  . . 

4953 

2310 

3401 

2865 

3466 

2258 

Nord-Dakota. 

Kmporis  C.  (Lyon)  . . . 
Enreka  C.  (Greenwood)  . . 

8223 

2091 

Bismarck  C.  (Borleigh) 

3319 

Port  Scott  C.  (Bourbon) 

10382 

Dickinaon  C.  (8tark) 

2076 

Qalcna  C.  (Cherokee).  . . 

10155 

Psrgo  C.  (Cass) 

9689 ') 

Garnett  C.  (Anderson)  . . 

2078 

Grafton  C.  (Walab) 

2378 

Girard  C.  (Crawford)  . . 

2473 

Grand  Porka  C 

7652 

Great  Bend  C.  (Barton)  . . 

2470 

Jamestown  C.  (Stulaman)  .... 

2853 

Hiawatba  C.  (Brown) . . . 

2829 

Valley  C.  (Barnes) 

2446 

Holton  C.  (Jackson)  . . . 

3082 

Wahpetoo  C.  (Kicbland)  .... 

2228 

Horton  C.  (Brown)  . . . 

3398 

Sdd-DakoU. 

Hutchinson  C.  (Keno)  . . 

9S79| 

South  Hutchinson  C.  (Ueno)  . 

925)' 

Aberdeen  C.  (Brown) 

4087 

Independente  C (Mootgomery) 

4851 

Brookings  C 

2346 

lola  C.  (Allen)  .... 

5791 

Ueailwood  C.  (Lawrence)  .... 

3498 

Junetion  C.  (Qeary)  . 

4695 

Huron  C.  (Besdle)  ...... 

2793 

Kansas  City  (Wyandotte) 

51418*) 

Load  C.  (Lawrence) 

6210 

lAwrenc«  C.  (Doaglaa)  . . 

10862 

Madieon  C.  (Lake) 

2560 

Leeren worth  C.  . . . • 

20735 

Mitchell  C.  (Darison)  .... 

4055 

MacPherson  C 

2996 

Pierre  C.  (Hughes)  ...... 

2306 

Manhattan  C.  (Riley)  • 

3438 

Sioux  Palls  C.  (Minnehaha'i  . . . 

10866 

Marysrille  C.  (Marsh all) . . 

2006 

Vermilioo  C.  (Clay) 

2183 

Newton  C.  (HarTey)  . . . 

6208 

Watertown  C.  (Codington)  .... 

3358 

Olathe  C.  (Johnson)  . 

3451 

Yankton  C . 

4125 

Osage  City 

2792 

Nebraska. 

Osawatomie  C.  (Miami)  . 

4191 

Oswcgo  C.  (Labstte)  . . . 

2208 

Alliance  C.  (Boxbatte) 

2535 

Ottawa  C.  (Pranklin)  . 

6934 

Auborn  C.  (Nemaba) 

2664 

Puola  C.  (Miami)  ... 

3144 

Untrir.  C.  (U.*.) 

787  5 

Paraona  C.  (Labstte)  • 

7682 

Blair  C.  (Washington) 

2970 

Pittsburg  C.  (Crawford)  . . 

10112 

Columbua  C.  (Platte) 

3522 

Kosedale  C.  (Wyandotte) 

3270 

Crete  C.  (Saline) 

8199 

Salina  C.  (Saline)  .... 

6074 

>}  Ftfgo,  Nord-DsMtt,  »nd  Moorhwd,  UinnMoL,  tfhl.o  ummrocn  13319  K.  — 3)8.  St».t  MiMouri. 
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Btftlliog  C.  (Rieft) 2002 

Topeka  C.  (Shawnee) 33608 

Weir  0.  (Cherokee) 2977 

Wellington  C.  (Sumner) 424;'» 

Wicbita  C.  (Sedgwick) 24671 

Winfleld  C (Cowlay) 5554 

Iowa. 

Albia  C.  (Monroe)  ......  2889 

Atgona  c.  (Koasnth) 2911 

Arne«  C.  (Story) 2422 

Anumosa  C.  (Jones)  ......  2891 

Atlantic  C.  (Cm») 5040 

Belle  Plaine  C.  (Benton)  ....  .1283 

Bloomfield  C.  (Daris) 2105 

Boone  C 8880 

Burlington  C-  (Des  Moioes).  . . . 23201 

Carroll  C 2882 

Cedar  Fall«  C.  (Blackhawk)  ...  5919 

Cedar  Rapid»  C.  (Linn) 25G56 

Centerrille  C.  (Appaoooee)  ....  5256 

Cbariton  C.  (Lucaa) 3989 

Charles  C.  (Floyd) 4227 

Cherokee  C 3865 

Clsrinda  C.  (Page) 8276 

Clinton  0 22698*) 

Colfax  T.  (Jssper) 2053 

Corning  T.  (Adams) 2145 

Council  Bluffs  C.  (Pottawattamie) . . 35802 

Cresco  C.  (Howard)  ......  2806 

Creeton  C.  (Union) 7752 

Darenport  C.  (Scott) 35254 

Decorah  C.  (Winneahiek)  ....  3246 

Denison  C.  (Crawford) 3771 

Des  Moinea  C.  (Polk) 62139 

Dubuqne  C 36297 

Eaglcgrove  C.  (Wright) 3567 

Eldorm  C.  (Hardio) 2233 

Emmetsburg  C.  (Palo  Alto).  . . . 2361 

Estherrille  C.  (Kramet) 8237 

Pairtleld  C.  (Jefferaon)  4689 

Fort  Dodge  C.  (Webster)  . . . . 1 2168 

Fort  Maditon  C.  (Lee) 9278 

Gleenwood  C.  (Milla) 3040 

Grinnell  C-  (Poweshiek) 3860 

Hamburg  C.  (Fremont) 2079 

Harapton  C.  (Franklin) 2727 

Harlan  C.  (Sbelby) 2422 

Independene#  C.  (Buchanan)  . . . 3656 

Indiaoola  C.  (Wamo) 3261 

Iowa  City  (Johnson) 7987 

Iowa  Falls  C.  (Hardin) 2840 

Jefferaon  C.  (Greene) 2601 

Keoknk  C.  (Lee) 14641 

Knoxrille  C.  (Marion) 3131 

Lake  City  (Calhonn) 2703 

Le  M<ua  C.  (Plymouth) 4146 

Manchester  C.  (Delaware)  ....  2887 

Maquoketa  C.  (Jackson) 3777 

Marengo  C.  (Iowa) 2007 

Marion  C.  (Linn) 4102 

Marshalltown  C (Martball).  . . . 11544 

Mason  City  (Cerro  üordo)  ....  6746 

Missouri  Vtlley  C.  (Harrison)  ...  4010 

Mouticello  C.  (Jonsa) 2104 

Mount  Pleasant  C.  (Henry).  . . . 4109 

Muscatine  0 14073 

Nevada  C.  (Story) 2472 

New  Harapton  T.  (Chiekasaw)  . . . 2339 

Newton  C.  (Jaaper) 3682 

Oelwein  C.  (Fayette) 5142 

Oaage  C.  (Mitchell) 2734 


*)  Mit  Einschluß  des  früher  selbständigen  Lyons. 


Oseeols  C.  (Clarke) 2505 

Oskalooea  C.  (Mahaska) 9212 

Ott  um  ws  C.  (Wapello) 18197 

Pella  C.  (Marion) 2623 

Perry  C.  (Dallas) 8986 

Red  Oak  C.  (Montgomery)  ....  4355 

Sac  City  T.  (Sa«) 2079 

Sbeldon  C.  (O’Brien) 2282 

Shenandoah  C.  (Page) 3573 

8ioux  City  (Woodbury) 33111 

Speneer  C.  (City) 309.*» 

Storni  Lake  T.  (Bucna  Vista)  ...  2169 

Stnart  C.  (Adair  und  Guthrie).  . . 2079 

j Tama  C 2649 

' Tipton  C.  (Cedar) 2513 

Villiaca  C.  (Montgomery)  ....  2211 

Vinton  C.  (Benton) 3499 

Washington  C 4255 

Wsterloo  C.  (Blackbawk)  ....  12580 

Wsnkon  T.  (Allamakee) 2153 

Wsrerly  C (Bremer) 3177 

Webeter  C.  (Hamilton)  .....  4613 

What  Cbeer  C.  (Keokuk)  ....  2746 

Wintera«t.C.  (Maiison) 3039 


Missouri. 


Albany  C.  (Gentry)  . . . 

2025 

Aurora  C.  (Lawrence)  . . 

6191 

Betbany  C.  (Harrison)  . . 

2093 

BoonTille  C.  (Cooper)  . . 

4377 

Brookfield  C.  (Linn)  . . . 

5484 

Butler  C.  (Batet)  .... 

3158 

California  C.  (Mooiteau)  . . 

2181 

Cameron  C.  (Clinton).  . . 

2979 

Canton  T.  (Lewis).  . . . 

2365 

Cape  Girardeau  C.  . . . 

4815 

Carrollton  C.  (Carroll)  . . 

3854 

Cartcrrille  C.  (Jasper)  . . 

4445 

Carthage  C.  (Jasper)  . . . 

9416 

Caruthersvillc  C-  (Peniscot) 

2315 

Chillicotbe  C.  (Liringston)  . 

6905 

Clinton  C.  (Henry)  . . . 

5061 

Columbia  C.  (Boone)  . . . 

5651 

De  Soto  C.  (Jefferson)  . . 

5611 

Eldorado  Springs  C (Cedar) 

2137 

Fayette  C.  (Howard)  . . . 

2717 

Fulton  C.  (Callaway)  . . . 

4883 

Granby  C.  (Newton)  . . . 

2315 

Hannibal  C-  (Marion)  . . 

12780 

Higginsrille  C.  (Lafsyette)  . 

2791 

Holden  C.  (Johnson)  . . . 

2126 

Independente  City  (Jackson) 

6974 

Jefferson  C.  (Cole)  . . . 

9664 

Joplin  C.  (Jasper) .... 

26023 

Eidmi  Oil.  • 

1637531 

1 |Kan.  (Wyandotte) 

51418| 

Kirksville  C.  (Adair)  . . . 

5966 

Kirkwood  T.  (St.  Louis)  . . 

2825 

Lamar  C.  (Barton)  . . . 

2737 

Lcbanon  C.  (Laclede).  . . 

2125 

Lexington  C.  (Lsfayette) . . 

4190 

Liberty  C.  (Clay)  .... 

2407 

Louisiana  C.  (Pike) 

5131 

Maeon  C 

4068 

Marceline  C.  (Linn)  . . . 

2638 

Marshall  C.  (Saline)  . . . 

5086 

Maryrill#  C.  (Nodaway)  . . 

4577 

Memphis  C.  (Scotland)  . . 

2195 

Mexico  C.  (Audrain)  . . . 

5099 

Moberly  C.  (Uandolph)  . . 

8012 

Monett  C.  (Barry) .... 

3115 

Montgomery  City  T.  . . . 

2026 

Mit  dem  gegenüberliegenden  Pul  ton  in  Illinois  25383  E. 
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Neoaho  c.  (Newton) 27  25  ' Saint  Louia  C.  57  6238 

Nerada  C.  (Vemon) 7461  Sedalia  C.  (Pettia) 16281 

Oronogo  C.  (Jaaper) 2073  Slater  C.  (Saline) 2502 

Palmyra  0.  (Marion) 2323  Springfleld  C.  (Greene) 23267 

Piere«  City  (Lawrence) 2151  Stanberry  C.  (Gentry) 2654 

Pleaaant  Uill  T.  (Oaaa) 2002  Trentoo  C.  (Grundy) 5396 

Poplar  Bluff  C.  (Butler) 4321  Unionrille  0.  (Potnam)  .....  2050 

Bich  Hill  C.  (Batea) 4053  Warrensburg  C.  (Johnaon)  ....  4724 

Richmood  0.  (Ray)  ......  3478  Washington  C.  (Franklin)  ....  3015 

Saint  Charlea  C 7982  Webb  City  (Jaaper) 9201 

Saint  Joaepb  C.  (Bucbanao).  . . . 102979  West  Plains  C-  (Howell).  ....  9902 


Südatlantische  Staaten. 


Virgin  len. 

High  Point  V.  (Guilford)  .... 

4163 

Alexandria  C 

14528 

Kings  Mountain  T.  (Clevcland)  . . 

2062 

Bedford  City  T.  (Bedford)  .... 

2416 

Kiuston  T.  (Lenoir) 

4106 

Berkley  T.  *-  Norfolk 

Monroe  C.  (Inion) 

2427 

4579| 

Mount  Airy  T.  (SuiTy) 

2680 

öiisioi  b.  ....  ...  . 

|Tenn.  (SulUran).  . . . 

527  lf 

Newbero  C.  (Craren) 

9090 

Buena  Vista  C 

2388 

Oxford  T.  (Granrille) 

2059 

Charloltesrille  C 

6449 

ltaleigh  C.  (Wake) 

18643 

Clifton  Porge  T.  (Allegbany)  . . . 

3212 

Kandleman  T.  (Baodolph)  .... 

2190 

Corington  T.  (Alleghany)  .... 

2950 

Reidarille  T.  (Rockingham)  . . 

3262 

Danrille  C.  . . . 

165S01) 

Rocky  Mount  T.  (Bdgccombe)  . . 

2937 

Farrorillo  T.  (Prinee  Edward)  . . . 

2471 

Salem  C.  a.  Winston 

Prederickaburg  C 

6068 

Saliabury  C.  (Rowan) 

6277 

Hamptoo  T.  (Elizabeth  City)  . . . 

2764 

Statasrille  C.  (Iredell) 

3141 

Harriaoobnrg  T.  (Kockiugbam)  . . 

3521 

Tarboro  T.  (Kdgecombe)  .... 

2499 

Lexington  T.  (Kockbridge)  .... 

3203 

Washington  T.  (Beaufort)  .... 

4842 

Lynchbarg  C 

18891 

Wilmington  C.  (New  Hanover)  . . . 

20976 

Manchester  C.  s.  Richmood 

Wilson  T 

3525 

Marion  T.  (Smylh) 

2045 

Winston  C.  (Forsyth) 

10008) 

Martinarille  T.  (Henry) 

2384 

*$a/erm  C.  (Forayth)  ..... 

3642| 

Newport  News  C 

19635 

Norfolk  C 

466241 

Süd-Carolin*. 

Berkley  T.  (Norfolk)  . . . 

4988 

69039 

Abbcvillc  T 

3766 

Porltmouth  C 

1 7 427 1 

Aiken  T 

3414 

Petersburg  C 

21810 

Anderson  C 

5498 

Phceboa  T,  (Elizabeth  City)  . . 

2094 

Beaufort  T 

4110 

Pocahontaa  T.  (Taaewell)  .... 

2789 

Caradon  T.  (Kcrshaw) 

2441 

Portsmouth  C.  s.  Norfolk 

Cbarlecton  C 

55807 

Pulaski  T.  . . 

2813 

Chester  T 

4075 

Kadford  C 

3344 

Columbia  C.  (Richlind)  ..... 

21108 

Richmood  C 

860MI 

Darlington  T 

3028 

Manehetier  C 

9715| 

94J66 

Florencc  C 

4647 

Koanoke  C 

21495 

Gaffney  C.  (Cherokee)  .... 

3937 

Saiero  T.  (Koanoke) 

3412 

Georgetown  C 

4138 

Staunten  C 

7289 

Greenrille  C 

11860 

Suffolk  T.  (Nanaemond) 

3827 

Green  wood  T 

4824 

Williamaburg  C, 

2044 

Lau re ns  T 

4029 

Winchester  C 

5161 

Mount  Pleaasnt  T.  (Charlestoo) 

2252 

WythtTille  T.  (W'ythe)  ...  . 

3003 

Newbarry  T 

4607 

Orangeburg  C 

1155 

Xor<l-Carolina. 

Rock  Hill  C.  (York) 

5485 

Aahe rille  C.  (Buocombe)  ... 

1 4694 

Spartaiiburg  C.  ....... 

11395 

Beauford  T.  (Carteret) 

2195 

Suramerrille  T.  (Dorchester)  . . . 

2430 

Burlington  T.  (Alamance)  .... 

3692 

Sumter  C 

5673 

Charlotte  C.  (Mecklenburg'  .... 

18091 

Union  T. 

5400 

Coneord  C.  (Cabarrua) 

7910 

Yorkriil«  T.  (York) 

2012 

Dorbam  C 

6679 

Edenton  T.  (Chowan) 

3046 

fteorgla. 

Elitabath  City  T.  (Paaquotaok)  . . 

6348 

Albaoy  C.  (Dougberty) 

4606 

Payetterille  T.  (CumberUmd)  . . 

4670 

Amcricua  C.  (Sumter) 

7674 

Gaatonia  T.  (Oaatoo)  . . . 

4010 

Athens  C.  (Clarke)  

10245 

Goldeboro  C.  (Wayne) 

587  7 

Atlanta  C.  (Fulton) 

89872 

Graham  T.  (Alamance) 

2052 

Augusts  C.  (Richmood) 

39441 

Greenaboro  C.  (Qnilford)  .... 

10035 

Bainbndge  T.  (Decatur)  . . 

2641 

Oreenrille  T.  (Pitt) 

2565 

Barocarille  T.  (Pike) 

3036 

Hcnderson  T.  (Vance) 

3746 

Brunwick  C.  (Gtyon) 

9081 

Hickory  T.  (Catawba) 

2535 

Carterarille  C.  (Bartow) 

3185 

l)  Mit  dem  früher  selbständigen  North  Den  rille. 
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Cedartown  T.  (Polk) 

2823 

Sammerrille  T.  (Kichmond) 

3345 

Colnrobu«  C.  (Muscogee)  . . . 

17614 

Tallspooss  C.  (Haralson) 

2128 

Cord  eie  T.  (Dooly) 

3473 

Tb  omasrille  T.  (Thomas)  . . 

5322 

Corington  0.  (Newton)  .... 

2062 

Toceoa  T.  (Habersham)  . . . 

2176 

Cuthbert  T.  (Rsndolpli)  .... 

2641 

Valdosts  C.  (Lowndes)  . . . 

5613 

Dal  ton  C.  (Wbitefleld)  .... 

4315 

Washington  V.  (Wilkes)  . . 

3300 

Dawaon  T.  (Terrell) 

2926 

Wayerosa  T.  (Ware)  .... 

5919 

Dablio  0.  (Laurens) 

2987 

Wamesboro  V.  (Burke)  . . . 

2030 

Klberton  C.  (Elbert) 

3834 

Fort  Valley  T.  (Houston)  . . 

2(122 

Gainearille  C.  (Hall) 

4382 

Florida. 

Griffio  C.  (Spalding) 

6857 

Apalacbioola  C.  (Franklin)  . . 

3077 

Hawkinsville  T.  (Polatki) 

2103 

Fernandina  C.  (Nassau)  . . . 

3245 

La  Orange  C.  (Troap)  . . . 

4274 

Gainearille  C (Alachua)  . . 

8633 

Macon  C.  (Bibb) 

23272 

Jacksonrilte  0.  (Dural)  . . . 

28429 

Marie tta  C.  (Cobb) 

4446 

Key  West  C.  (Monroe)  . . . 

17114 

Milledgerilla  C.  (Baldwin)  . . . 

4219 

Lake  City  T.  (Columbia)  . . 

4013 

Mooltrie  T.  (Colquitt)  .... 

2221 

Oeala  C.  (Marion)  .... 

3380 

Newnan  C-  (Cowela)  .... 

3654 

Orlando  C.  (Orange)  . . . 

2481 

Qnitman  T.  (Brooka)  .... 

2281 

Palatka  C.  (Putuara)  . . 

3301 

Home  C.  (Floyd) 

72911 

Pensacola  C.  (Eacambia)  . . 

17747 

Bott  Rome  T.  (Floyd)  . . . 

67  lj  «22 

Saint  Augustine  C.  (St.  Johns) 

4272 

North  Home1)  T.  (Floyd)  . . 

960| 

Tallahassee  C.  (Leon)  . . . 

2981 

Sandertrille  C.  (Washington)  . 

2028 

Tampa  C.  (Hillaboro)  . . . 

15839 

Sarannah  C.  (Chatbam)  . . . 

54344 

West  Tampa  C.  (Hillaboro) 

2355 

Südöstliche  Zentralstaaten. 

Tennessee. 

Plorance  C.  (Lauderdale)  . . 

6478 

Bristol  T.  •.  Staat  Virginia 

Gadsden  T.  (Etowab).  . . . 

4282 

Brownsrille  C.  (Haywood)  . . . 

2645 

Girard  C.  (Russell)  .... 

3840 

Chattanooga  C.  (Hamilton)  . . 

30154 

Greeusboro  T.  (Haie) .... 

2416 

Clarkarille  0.  (Montgomery) 

9431 

üreenrille  C.  (Butler)  . . . 

3162 

Clereland  T.  (Bradley)  . . . . 

3858 

Huntsrille  T.  (Madison)  . . 

8068 

Columbia  T.  (Maury) 

6052 

Lanett  T.  (Chambers)  . . . 

2909 

Coringtou  T.  (Tipton)  .... 

2787 

Mobile  C 

38469 

Dayton  Ü.  (Hbea) 

2004 

Mnntgomery  0.  ..... 

303  40 

Dyeraburg  C.  (Dyer)  . . . , 

3647 

New  Decatnr  C (Morgan) 

4437 

Fayetterille  T.  (Lincoln)  . . 

3708 

Opelika  C.  (Lee) 

4245 

Franklin  T.  (Williaroson)  . 

2180 

Phoenix  C.  (Lee) 

4168 

Gallatm  T.  (Sumner) 

2409 

Pratt  City  T (Jeffenaon) 

3485 

Harriman  T.  (Roaoe)  .... 

3442 

Selma  C.  (Dallas) 

8713 

Humboldt  T.  (Oibaon)  .... 

2866 

Sheffield  C.  (Colbert)  . . . 

3333 

Jaekaon  C.  (Madiaou) 

14511 

Tallsdega  C.  . . . 

5056 

Johnson  City  T.  (Washington)  . . 

4645 

Troy  C.  (Pike) 

4097 

Knoxrille  C.  (Koox) 

BS6S7*) 

Tueealnoea  C 

5094 

Memphis  C.  (Sbelby) ..... 

102320 

Tuscumbia  C.  (Colbert)  . . . 

2348 

Marristown  T.  (Hamblen)  . . . 

3973 

Toskegee  T.  (Macon) ... 

2170 

Mount  Fleaaaut  T.  (Maury).  . 

2007 

Uoioa  Springs  T.  (Bullock).  . 

9634 

Murfreesboro  C.  ( Rutherford}  . . 

3999 

Woodlswu  T.  (Jefferson).  ■ ■ 

2848 

Naahrille  C.  (Daridson)  .... 

80865 

Paria  C.  (Henry) 

2018 

Mississippi. 

Pulaski  T.  (Qilea) 

2838 

Aberdeen  C-  (Monroe)  . . . 

3434 

Hockwood  T.  (Roane)  .... 

2899 

Bav  Saiot  Louis  C.  (Hancock)  . 

2872 

Sbelbyrilla  T.  (Bedford)  ... 

2386 

Biloxi  C.  (Hsrrison)  .... 

5467 

Trenton  C.  (Gibson) 

2328 

Brookharen  T.  (Lincoln). 

2678 

Tullahoraa  T.  (Coffee)  .... 

2684 

(hinton  C.  (Madison)  . . 

3404 

Union  City  T.  (Obioo)  .... 

3407 

Columbias  C.  (Lowndes)  • 

6484 

Corinth  C.  (Aleorn)  .... 

3661 

Alabama. 

Greenrille  T.  (Washington)  . 

7642 

Alabama  City  T.  (Btowab)  . . . 

2276 

Greenwood  C.  (Leflore)  . . 

3026 

Anniston  C.  (Calboun)  .... 

9695 

Grenada  T 

2568 

Arondale  T.  (Jetfers.m)  , . . 

3060 

Hattieaburg  T.  (Perry)  . . 

4175 

Brsseroer  T.  (Jeffcraon)  .... 

6358 

Holly  Springs  C.  (Ilarshall) 

2815 

Birmingham  C,  (Jeffer»on)a) 

38415 

Jackson  C.  (Hinds)  .... 

7816 

Decatur  C.  (Morgan) 

3114 

Koaciusko  T.  (Attala)  . . . 

2078 

Demopolis  C.  (Mareogo) .... 

2606 

Laurel  T.  (Jones)  ..... 

3193 

Dothau  C.  (Henry) 

3275 

Mac  Comb  T.  (Pike)  .... 

4477 

Rnaley  C.  (Jefferson) 

2100 

Macon  T.  (Noxuboe)  .... 

2057 

Eufaula  C.  (Barbour) 

4532 

Meridian  C.  (Lauderdale)  . . 

14050 

*)  Früher  Porestrille.  — a)  Binachließlich  der  früher  selbständigen  North  und  West  Knoxrille.  — *)  Arondale 

bängt  mit  Birmingham  wahrscheinlich  schon  susammen. 
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Natches  0.  (Adams) 12310 

ükolona  T.  (Chickaeaw) 917? 

Fase  Christian  T.  (Harriaon)  . . . 2028 

Port  Öibaoo  T.  (Claiborne) . ...  2113 

Scranton  T.  (Jackson) 2025 

Tupelo  T.  (La«) 2118 


1 Vicksbnrg  C.  (Warten) 14834 

! Water  Valley  C.  (Yalobuaba)  ...  3813 

Weaaon  T.  (Copiah) 3279 

Wert  Point  T.  (Clay) 3193 

Winona  T.  (Montgomeryl  ....  2460 

Yaioo  C 4944 


Südwestliche  Zentralstaaten. 


Arkansas. 


Arkadelpbia  T.  (Clark)  . 

2739 

Bateeville  C.  (Iodepeodcnce) 

2327 

Camdeu  C.  (Ouacbita)  . . 

2840 

Conway  T.  (Faulkner) 

2003 

Eareks  Springs  C.  (Carroll) 

3572 

Fayetterille  C.  (Washington) 

4061 

Forth  Smith  C.  (Sebastian). 

11587 

Helena  C.  (Phillipe)  . . . 

5550 

Hot  Springe  C.  (Garland)  . 

9978 

Joneeboro  C.  (Craighead) 

4508 

Little  Koek  C.  (Pulaski) 

38807 

Mena  T.  (Polk)  .... 

3423 

Newport  T.  (Jackeon)  . . 

2866 

Paragould  C.  (Greene)  . . 

3324 

Pine  Bluff  C.  (Jeffereon) 

11496 

l’reecott  T.  (Nerada)  . . . 

2005 

Hogers  T.  (Benton)  . . . 

2158 

4914| 

' ITtz.  (Bowi.) 

5256f 

Van  Boren  0.  (Crawford)  . . . 

Louisiana. 

2673 

Alexandria  T.  (Rapide»)  . . 

5648 

Baton  Rouge  C.  (East  Baton  Rouge) 

11269 

Crowley  T.  (Aeadia)  . . . 

4214 

Donaldsonrille  T.  (Ascension) 

4105 

Fraukliu  T.  (St.  Mary)  . . 

2692 

Houma  T.  (Terre  Bonne) 

3212 

Jackson  T.  (East  Feliciana) . 

2012 

Lalayette  T 

3314 

1-ake  Charles  T.  (Calcasieu) 

6080 

Monroe  C.  (Ouacbita)  . . 

5428 

Morgan  City  (St.  Mary)  . 

2332 

Natebitoches  T 

2388 

New  Iberia  T.  (Iberia)  . . 

6815 

New  Orleans  C.  (Orleans) 

287104') 

Opelouaae  T.  (St.  Landry) 

2951 

Plaque  mine  T.  (Iberrille) 

3590 

Sbrereport  C.  (Caddo)  . . 

16013 

Thibodaux  T.  (Lafourehe)  . . 

Texas. 

3253 

Abilene  C.  (Tsylor)  . . . 

3411 

Austin  C.  (Trane).  . . . 

22258 

Baetrop  T 

2145 

Beanmont  C.  (Jefferson).  . 

9427 

Beiton  C.  (Bell)  .... 

3700 

Bonbam  C.  (Fannin)  . . 

5042 

Bowin  T.  (Montague)  . . 

3600 

Brenbam  C.  (Washington)  . 

5968 

Brownsrille  C.  (Cameron)  . 

6305 

Brownwood  C.  (Brown)  . . 

3965 

firyan  C.  (Braxoe)  . . . 

3589 

Calrert  T.  (Robertson)  . . 

3322 

Cameron  0-  (Milam)  . . . 

3341 

Clarkarille  C.  (Red  Kirer)  . 

2069 

Clebnrne  T.  (Johnson)  . . 

7498 

C'omanche  T 

2070 

Corpne  Christi  C.  (Nuecee) 

4703 

Coreicana  C.  (Nararro)  . . 

9313 

' Crockett  T.  (Houston) 2612 

Cuero  T.  (Dewitt) 3422 

Dallas  C. 42638 

Denison  C.  (Qrayaon) 11807 

Danton  C 4187 

I Dublin  C.  (Eratb) 2370 

! El  Paao  0 15906 

; Kr. ms  C.  (Etlis) 4919 

Port  Worth  C.  (Tarrant)  ....  26688 

Gaioesville  C.  (Cooke)  .....  7874 

Gaieeston  C 37789 

Georgetown  T.  (Williameon)  . . . 2790 

Gonaalaa  C 4297 

Greenrille  T.  (Hunt)  .....  6860 

Uearne  T.  (Kobartaon) 2129 

! Uillib.ro  C.  (Hill) 5346 

1 Honey  Groee  C.  (Fannin)  ....  2483 

t Houston  C.  (Harris) 44633 

HuntsTiUe  T.  (Walker) 2485 

Jeffanou  C.  (Marion) 2860 

I Kaufinan  0 2378 

La  Grenge  C.  (Fayette) 2392 

Ijunpesas  T.  2107 

, Laredo  C.  (Wabb) 13429 

Lockbart  T.  (Caldwell) 2306 

Lotgriew  T.  (Gregg) 3591 

MacKioney  C.  (Kollin) 4342 

Marlin  T.  (Falls) 3092 

Mareball  C.  (Harrison) 7855 

Mexia  T.  (Limestone) 2393 

Mineral  Wells  T.  (Palo  Pinto)  . . 2048 

Narasota  C.  (Qriroes) 3857 

New  Braunfels  C.  (Conal)  ....  2097 

Oak  Cliff  T.  (Dallas) 3630 

Orange  C 3835 

i P#  lest  ine  C.  (Anderson) 8297 

• Paris  C.  (Lamar) 9358 

( Kockdale  0.  (Milan) 2515 

San  Antonio  C.  (Bexar).  ....  53321 

1 San  Marcos  T.  (Hays) 2292 

. Seguin  T.  (Guadalupe) 2421 

8heraan  C.  (Grayson) 10243 

Scnithrille  T.  (Baetrop) 2577 

Sulphur  Springa  T.  (Hopkins).  . . 3635 

Taylor  T.  (Williaroson) 4211 

Temple  C.  (Bell) 7065 

Terrell  C.  (Kaufman) 6330 

Texarkana  C.  a.  Staat  Arkansas 

Tyler  T.  (Smith) 8069 

Victoria  C 4010 

Waro  C.  (McLennan). 20686 

Waxsbscbie  T.  (Ellis) 4213 

Weatberford  C (Parker)  ....  4786 

Wicbita  Falls  T.  (WichiU)  ....  2480 

Yoaknre  T.  (Dewitt) 3499 

Oklahoma. 

1 Ul.rkw.ll  C.  (K.y) 3263 

| Klrtno  C.  (Canadian) 3383 

| Enid  C.  (Garfield) 3444 

Guthrie  C.  (Logen) 10006*) 

| Kingfieber  C 2801 


1)  Gretna  ist  offenbar  einrerleibt,  über  MeDonoughrille  finden  eich  keine  Angaben.  — *)  Einschließlich  der 
früher  selbständigen  Towna  East  und  Wcat  Guthrie. 
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Norman  T.  (Cleveland) ‘22115 

Oklahoma  City 10037 

Perry  C.  (Noble) 3351 

Ponea  C.  (Kay) 2528 

Shawne«  C.  (Pottawatomie)  . . 3462 

Still  water  C.  (Payne) 2431 

Indianer-Territorium. 

Ardmore  T.  (Cbickaaaw) 5681 


Cbickaaha  T.  (Chickasaw)  ....  3209 

Coalgate  T.  (Choctaw) 2614 

Dnrant  T.  (Cboctaw) 29G9 

Htrtshorne  T.  (Choctaw)  ....  2352 

Muacogee  T.  (Creek)  ......  4254 

Purcell  T.  (Chickauw) 2277 

South  kl cA Leiter  T.  (Cboctaw)  . . 3479 

Vinita  T.  (Cherokee). 2339 


| Wagon  er  T.  (Creek) 2372 


Felsengebirge. 


Montana. 


Anaconda  C.  (Deerlodge)  . . . 

9453 

Billion»  C.  (Yellowetone)  . , . 

3221 

Bozeman  C-  (Gallatin)  .... 

3419 

Botte  City  (Silverbow)  .... 

30470 

Great  Falls  C.  (Cascade)  . . . 

14930 

Helena  C.  (Lewis  and  Clarke).  . 

10770 

Keliepel  C.  (Flethead)  .... 

2526 

Liringeton  C.  (Park) 

2778 

Mieeoula  C 

4366 

Red  Lodge  T.  (Carbon) .... 

2152 

Walkerville  C.  (8ilverbow)  . . . 

2621 

Wyoming. 

Cheyenne  C.  (Laramie)  .... 

14087 

Evenston  C.  (linta) 

2110 

Laramie  C.  (Albany) 

8207 

Rawlina  C.  (Carbon) 

2317 

Rock  Springs  C.  (Sweet water).  . 

43G3 

Colorado. 

Aspen  C.  (Pitkin) 

3303 

Boulder  C 

6150 

Canyon  City  (Fremont)  .... 

3775 

Central  City  T.  (Gilpin) .... 

3114 

Colorado  Spring«  C.  (El  Paso) 

V1085I 

Colorado  City  T.  (El  Paso) 

2914| 

Cripple  Creek  T.  (Teller)  . . . 

10147 

Denver  C.  (Arapehoe)  .... 

133859  >) 

Duringo  C.  (La  Plata)  . . . . . 
! Florenee  C.  (Premont)  . . . . . 
! Port  Collint  C.  (Lahmer)  .... 
Qiobeville  T.  (Arapehoe)  .... 

Golden  City  (Jeßeraon) 

Goldfield  T.  (Teller) 

Grand  Junction  C.  (Meaa)  . . . . 

Greeley  C.  (Weid) 

Idaho  Springe  T.  (Clear  Creek)  . . 

La  Jonta  T.  (Otero) 

Leadville  C.  (Lake) 

Longmont  T.  (Boulder) 

I Ouray  C 

Pueblo  C 

I Rocky  Ford  T.  (Otero)  . . . . . 

! Salida  C.  (Chaffee) 

Telloride  T.  (S.  Miguel) ..... 
! Trinidad  C.  (Lu  Animai)  .... 
j Victor  T.  (Teller) 

New  Mexico. 

Alboquerque  C.  / Alte  Stadt  . . . 

(Bernalillo)  | Neue  8tadt  . . . 

Gallup  T.  (Bernalillo)  . . . . . 

Lu  Vega»  C.  (S.  Mignet)  .... 

I lUton  C.  (Colfax) 

| Rotwell  T.  (Cbavee) 

Santa  Fe  C 

I Silver  City  (Grant) 


3317 

3728 

3053 

2192 

2152 

2191 

3503 

3023 

2502 

2513 

12455 

2201 

2196 

28157») 

2018 

3722 

2446 

5345 

4986 


1 191 1 
G238f 
2946 
3552 
3540 
2049 
5603 

2735 


7429 


Plateau. 


Idaho. 

Boise  C.  (Ada) 5957 

Lewiaton  C.  (Nez  Perce)  ....  2425 

Moecow  T.  (Latib) 2484 

Poeatello  C.  (Bannock) 4046 

Wallaee  C.  (Shoehone) 8265 

Utah. 

American  Pork  C.  (Utah)  ....  2732 

Brigham  C.  (Boxeider) 2859 

Ephraim  C.  (Sanpete) 2086 

Eureka  C.  (Joab) 3085 

Lehi  City  (Utah) 2719 

Logen  C.  (Cache) 5451 

Manti  C.  (Sanpete) 2408 

Mercur  C.  (Tooele) 2351 

Mount  PSeasant  C.  (Sanpete)  . . . 2372 

Nephi  C.  (Jutb) 2208 


! Ogden  C.  (Weber) 16313 

Park  City  (Summit) 3759 

Payeon  C.  (Utah) 2636 

Pleaaant  Grora  C.  (Utah)  ....  2460 

Proro  City  (Utah)  ......  6185 

Salt  Lake  City 53531 

Spaniah  Fork  C.  (Utah) 2735 

Springville  C.  (Utah) 34*2 

. Nevada. 

Canon  City  (Ormaby) 2100 

Reno  T.  (Waehoe) 4500 

Virginia  City  (Storey) 2695 

Arizona. 

Jerome  T.  (Yarapai) 2861 

Phoenix  C.  (Marieopa) 5544 

! Preecott  C.  (Yarapai) 3559 

| Tuacon  C.  (Pirna) 7531 


Wa&hinsrton. 

Aberdeen  T.  (Cbefaalii) 

Billard  C.  (King) 


Pazifische  Staaten. 

Colfax  C.  (Whitman) 

3747  Daytoo  C.  (Columbia)  . ...  . 

4568  Ererett  C.  (Snohomiah) 


2121 

2216 

7838 


t)  Einschließlich  des  ein  verleibten  Highlands. 


— »)  Mit  dem  fr&ber  selbständigen  Beuern  er 
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Fairhaven  C.  (Whateom)  ....  4228 

Hoqutam  C.  (Cbehalis) 2808 

New  WLateom  C.  (Whateom)  . . . 6834 

North  Yakin>a  C.  (Yakima)  . . . 3164 

Olympia  C.  (Thurston) 3863 

Port  Angeles  C.  (Clallam)  ...  2821 

Port  Townseud  0.  (Jeffersoo)  . . . 3443 

Kepublic  C.  (Perry) 2060 

Hoalyo  T.  (Kittitaa) 2786 

Seattle  C.  (King) 8067 1 

Snobomiab  C . 2101 

Spokane  G 36848 

Taeonia  C.  (Piere«) 37714 

Vancoam  C.  (Clarke) 3126 

Watlawalla  C 10049 

Oregon. 

Albany  C.  (Linn) 3149 

AshLaud  C.  (Jackson) 2634 

Aetoria  C.  (Clataop) 8381 

Baker  C 6663 

Eugen«  C.  (Laue) 3236 

Grants  Pau  C.  (Joaepbine) ....  2290 

La  Grande  C.  (Union) 2991 

Oregon  City  (Claekanuu)  ....  3494 

Peodleton  T.  (Umatilla) 4406 

Portland  C.  (Mullnomah)  ....  90426  *) 

Salem  C.  (Marion) 4268 

The  Dallee  C.  (Waaco) 3642 

California. 

Alameda  C 16464 

Aoburn  C-  (l'lacer) 2060 

Bakenheld  C.  (Kern) 4836 

Benieia  C.  (Solaoo) 2761 

Berkeley  a.  Oakland 

Chico  C.  (Botte) 2640  . 

Enreka  C.  (Humboldt) 7327 

Fretno  C. 12470 


Gram  Valley  C.  (Nevada)  ....  4719 

Baoford  C.  (King«) 2929 

Long  Beach  C.  (Loa  Aogelea)  . . . 2252 

Lo«  Angele«  C 102479 

Maryaville  C.  (Yuba) 3497 

Modeato  C.  (Stanislaus) 2024 

Napa  C. 4036 

Nevada  City  T 3250 

Oakland  C.  (Alameda) 669601 

Berkeley  C.  (Alameda)  ....  13214V  8119Ü 

EmcrymUe  C.  (Alameda)  . . . 1016} 

Puadena  C.  (Los  Angel««)  ....  9117 

Petalnm«  C.  (Sonoma) 3871 

Pomona  C.  (Lo«  Angele«)  ....  6526 

Bed  Blaff  C.  (Tehaata) 2750 

Kedding  C.  (Sbasta) 294C 

Bedlaoda  C.  (S.  Bernardino)  ...  4797 

Bivenride  C 7973 

Saeramento  C 29282 

Sehnaa  C.  (Mosterey) 3304 

San  Bernardino  C 6150 

San  Diego  C. 17700 

San  Francisco  C 342782 

San  Jort  C.  (S.  Clan) 21500 

San  Leandro  T.  (Alameda)  ....  2263 

San  Lnia  Obiepo  C 3021 

San  Ra  f»el  C.  (Marin) 3879 

8anta  Ana  C.  (Orange) 4933 

Santa  Barban  C.  ......  . 6587 

Santa  Clan  T 3650 

Santa  Cru»  C 5659 

Santa  Moni  ca  0.  (Loe  Angeles)  . . 3057 

Santo  Bo«a  C.  (Sonoma) 6673 

Stockton  C.  (8.  Joaqoin)  . . . 17506 

Tolan  C 2216 

Vallejo  C.  (Solaoo)  ......  7965 

Ventun  C . 2470 

Viaalia  C.  (Tulare) 8085 

Wataonville  C.  (S.  Crus) 3628 

Woodland  C.  (Yolo) 2886 


Alaska, 

Norddistrikt  . . 

Süddirtrikt  .... 

Bevölkerung. 

18»». 

7134 

......  24918 

1*00. 

30569 

33023 

Zunahme  Proz. 
328,5 
32,  S 

Alaska  82052 

63692 

98,4 

Die  große  Zunahme  des  Norddistriktes  erklärt  sich  aus  dem  Aufschwung  des  Gold* 
bergbaues.  Mehr  ais  ein  Drittel  der  ganzen  Distriksbevölkerung  befindet  sich  in  Nome. 


Orte  mit  mehr  als  500  Einwohnern. 


Norddistrikt. 

| 

Süddistrikt. 

1 

Sitka  C 

. . . 1396 

Nome  C 

12488 

Douglas  C 

825 

Skagway  C.  . . . 

. . . 3117 

Point  Hope  V 

623 

Juoeau  C. 

1864 

TreadweU  V.  . . 

. . 622 

St.  Michael  V 

867  [ 

Kogiung  V 

533 

Wrangell  V,  . . . 

. . . 868 

Mexico. 

Äufsere  Grenzveränderung. 

1.  Eine  wesentliche  Gebietserweiterung  erfuhr  Mexico  durch  den  Grenzvertrag  mit 
Guatemala  vom  1.  April  1895.  Tn  Artikel  4 — 6 erhielt  Mexico  das  Laud  westlich  von 
den  Flüssen  Chixoy  und  Usumacinta  (Fortsetzung  des  Chixoy  unterhalb  der  Mündung  des 


*)  Albina  und  Kart  Port  laud  «iod  bei  der  Reorganisation  des  County  offenbar  mit  l’ortland  vereinigt  worden, 
da  aie  io  den  Listen  niebt  mehr  erscheinen. 

Supan.  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  5 
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Rio  de  1&  Pasion),  und  zwar  im  N bis  zu  dem  Parallel,  der  25  km  südlich  von  Tenosique 
im  Staat  Tabasco  verläuft,  und  im  8 bis  zu  dem  Parallel,  der  4 km  nördlich  vom  Mt.  Ixbul 
noch  O bis  zum  Chixoy  verläuft.1) 

2.  Durch  den  Vertrag  zwischen  Großbritannien  und  Mexico  vom  21.  Juli  1897*) 
wurde  die  Grenze  gegen  Britisch-Honduras  in  folgender  Weise  geregelt: 

Art.  1.  „Besinnend  in  der  Boca  Bacalar  Chica,  die  den  Staat  Yucatan  von  Arabergri*  Cay  und  den  daxu- 
gehörigen  Inseln  trennt,  verliuft  die  Grenze  in  der  Mitte  dee  Kanals  zwischen  dem  genannten  Cay  und  dem 
Festlande  südwestlich  bis  tum  Parallel  18°  9'  N,  und  dann  nordwestlich  swisehen  twei  Cays,  wie  auf  der  bei- 
gegebenen Karte  verxeichnet  ist,  bis  zum  Parallel  18°  10 ' N.  Hierauf  wendet  sie  sich  westwärts  durch  die 
angrenzende  Bai  bis  zum  Meridian  88°  2'  W,  dann  nördlich  bis  zum  Parallel  18°  25'  N.  hierauf  westwärts  bis 
zum  Meridian  88°  18'  W,  und  längs  dieses  Meridians  nordwärts  bis  sor  Breite  18°  28|'  N,  wo  die  Mündung 
des  Kiver  Hoodo  gelegen  ist.  Diesem  folgt  sie  im  Tälweg,  westlich  an  Albion  Island  vorbei,  und  setst  sieh  daun 
im  Blue  Creek  (Arroyo  Asul)  fort,  bis  dieser  den  Meridian  der  Garbottfille  an  jenem  Punkte  kreuzt,  der  genau 
nördlich  von  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Grenzen  von  Mexico,  Guatemala  und  Britiseh-Honduras  sieb  schneiden. 
Von  diesem  Punkte  an  verläuft  sie  genau  südlich  bis  xur  Breite  17°  49'  N,  der  Grenze  «wischen  deo  Republiken 
Mexico  uod  Guatemala,  so  daB  der  sogenannte  Kiver  Snoaba  oder  Xoobha  im  N,  auf  Mexicanisches  Gebiet  au 
liegen  kommt" 


Allgemeine  Ergebniese  der  Zählung  vom  20.  Oktober  1895  '). 

1.  Allgemeine  Übersicht. 


Männlich. 

Weiblich. 

Zusammen. 

a.  Anwesend . 

b.  Vorübergehend  anwesend 

c.  Abwesend 

6 190311 
90195 
134413 

6 301262  j 

50659 
74308 

13  491573 
140854 
208721 

Auweeeode  Bevölkerung  (a-f~b)  jl  6 280506  | 6 351921  II  12  632427 

Rechtliche  Bevölkerung  (t  rc)  ||  6 324724  | 6 375570  ||  12  700294 

2.  Anwesende  Bevölkerung  nach  dem  Bildungsgrade. 

.Männlich. 

Weiblich. 

Zusammen. 

Lesen  und  schreiben 

Lesen  

Weder  lesen  noch  schreiben 

Kinder,  dis  vermöge  ihre#  Alters  weder  lesen  noch  schreiben 
Unbekannt 

1 088271 
148163 
3 831193 
1 193036 
19843 

729143 
179844 
1 263327 
l 158064 
21543 

1 817414 
328007 

i 8 094520 

2 351100 

41366 

Summe  6 280506  | 6 351921  j|  12  632427 


Katholiken  . 
Protestanten 
Griechen 
Mormonen  . 
Juden  . . 


3.  Anwesende  Bevölkerung  nach  der  Beligion. 

12  517528  I Andere  Konfessionen.  . . . 

42266  j Konfessionslos 

. ......  24  I Unbekannt  ....... 

57  I 


Summe 


716 
62560 
7716 
12  632427 


4.  Anwesende  Bevölkerung  nach  Geburt  und  Staatsangehörigkeit. 


Geburt.  I Staatsangehörigkeit. 


Mexikaner 

12  576730 

12  581860 

Fremde 

54828 

49698 

Vereinigte  Staaten 

12268 

10222 

Guatemala 

13992 

12333 

Übriges  Zentralamerika  und  Westindien ....... 

151 

180 

Südamerika  . 

504 

346 

Spanien  (uni  Kolonien) 

13740 

12228 

Frankreich  (uud  Kolonien) ... 

3756 

3763 

England  (und  Kolonien) 

3172 

3384 

Deutschland  (und  Kolonien) 

2421 

2337 

Italien  (uod  Kolonien) 

2070 

1574 

übriges  Europa  (und  Kolonien) 

1599 

1347 

China 

1023 

987 

übriges  Asien 

54 

82 

Afrika 

16 

10 

Unbekannt  

62 

905 

Nieht  gezählt  (in  Cbiapaa) 

869 

869 

Summe  12  632427  I 12  632427 


*)  Rem#  de  göographie,  Paria  1895,  Bd.  XXXVII,  S.  219.  — *)  Treaty  Serif*,  No.  6,  1897  (Blaubueb  C.  8653). — 
3)  Für  jeden  Staat  erschien  ein  selbständiges  Heft  mit  Angaben  nach  Distrikten,  zusammen  fassende  Tabellen  für  die 
Staaten  im  Ceoeo  generul  de  ia  Hepublica  Mexicana  veriflcado  el  20  de  octubr#  de  1895,  heraasgegeben  'von  der 
Generaldirektion  der  Statistik  unter  Leitung  von  A.  Peiiafiel,  Mexico  1900. 
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5.  Gruppierung  der  anwesenden  Bevölkerung  nach  Sprachen. 


8 p r i ( h t. 

Uauptgcblete  der  Verbreitung. 

I.  Spanisch  

II.  Einheimische  .Sprachfamilien: 

10  573874 

a.  Tab.  S.  36 

J.  Mexieaniach  (Nahuatl) 

«51038 

a.  Tab.  8.  36 

a.  Otomi 

254829 

— 

ütotm . . 

189745 

$.  Tab.  8.  36 

Chichiroeea  

2753 

8.  Luis  Potoai  und  Guanajuato. 

Farne  ? 

2734 

8.  Loi«  Potoai. 

Marabus 

59597 

Mexico. 

3.  II  u a x teca- M a v*  - Q u i ch* 

505266 

— 

Huaxteca 

40303 

Veracrus  und  B.  Luis  Potoai. 

Totonaeo 

77022 

Puebla  and  Veracrus. 

Maya 

249524 

e.  Tab.  8.  36 

Cbaoabai 

3043 

Nor  in  Cbiapas. 

Tojolabal  (Jojolabal)  ........ 

5188 

„ 

I’octonc  (Punctunc) 

156 

H 

Ohontal 

17169 

Oaxara  und  Tebaaro. 

CbogJ  

637 

Nur  in  Chiapas. 

Kakcbikel 

803 

n 

Manie  (Mam,  Mem) 

9732 

„ 

Taendal 

32530 

„ 

Taotail 

48885 

Zoqu6 r 

11997 

Cbiapas. 

Chol 

7829 

Chiapaneco  ? 

18 

Nur  in  Tabasco. 

Acmarä 

430 

Nur  in  Chiapas. 

4-  M ixteco  - Zapoteco 

505942 

— 

Mixteco  

146179  j 

s.  Tab.  S.  36 

Amusgo  (Amucheo) 

4684 

Goerrero. 

Zapoteco 

231124 

a Tab.  S.  36 

Chatino? 

9897 

Nur  in  Oaxaca. 

Chinanteeo? 

17602 

„ 

Haare? 

3348 

„ 

Maxatero  ? 

34022 

Oaxaca. 

Mixe? 

28420 

Nur  in  Oaxaca. 

Ixrateco  r. 

886 

„ 

Papoloro 

18729 

Puebla,  Veracrus,  Oaxaca. 

Triqae  ? 

2410 

Nur  iu  Oaxaca. 

L'oicateeo 

8537 

„ 

Cuitlateco  ? 

95 

Nur  in  Guerrtro. 

5.  Mi  tlataiaea  . . 

2056 

Nur  in  Mexico. 

6.  Taraaco 

49284 

Michoarin. 

7-  Opata-Tarah  u rnar-l’iroa  . . 

55896 

— 

Opata 

73 

Nur  in  Sonora. 

Tara  hu  mar  

18232 

Chihuahua. 

Tepehna  

3255 

Duraogo,  Veracrus. 

Cahita  ....  . 

26939 

Fast  nur  in  Sonora. 

Yaqui 

743 

Baja  California,  Sioaloa. 

Mayo 

321 

Baja  California 

Phaa 

479 

Chihuahua,  Sonora. 

FApaito 

655 

Nur  io  Sonora. 

Yuraa 

150 

Nur  in  Baja  California. 

Cora  (Navanta) 

2868 

Tapse. 

Huichol  r 

2181 

Jalieo. 

8.  Apache 

2 

— 

9.  Sari 

6 

— • 

10-  Q uaicura 

1232 

— 

Cahailio? 

563 

Nur  in  Baja  California. 

Cueapi?  

669 

„ 

1 1 . C o e h i ib  i (Tlapaneeo) 

2163 

Nur  io  Goerrero. 

Oboe  Angabe 

3998 

— 

Hümme  der  lndiaaerapracheo 

2 034712 

— 

111.  Fremde  (Sprachen: 

a Tab.  S.  36 

Kn  «lisch 

13132 

— 

Fraoaöaiach  

3440 

— 

Deutsch 

2171 

— 

Italienisch 

1305 

— 

Chioeotaeh 

825 

— 

Andere  Sprache»  und  anbekannt 

2099 

— 

Summe  der  fremden  Sprachen 

22972 

— 

IT.  Unbekannt  

869 

Cbiapea. 

Anwesende  Bevölkerung  [ 

12  632427 

— 

#• 
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Endgültige  Ergebnisse  der  Zählung  vom  20.  Oktober  1895  (mit  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Sprachen)  und  der  Zählung  vom 

28.  Oktober  1900  nacb  Staaten. 
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Bemerkung  zum  Areal.  Im  Annuario  estadfstico  de  la  Republica  Mexicaua,  1 891) 
(Mexico  1900)  werden  für  die  meisten  Staaten  neue  Flächenzahlen  mitgeteilt,  die  in 
vorstehender  Tabelle  mit  * bezeichnet  sind.  Vergleicht  man  diese  mit  der  Gothaer  Messung 
vom  Jahre  1882  (s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  213),  bo  gewahrt  man  mit  Befriedigung,  daß  sich 
die  offiziellen  Zahlen  den  Gothaern  immer  mehr  nähern.  Nur  in  vier  Fällen  sind  noch 
bedeutendere  Unterschiede  vorhanden,  zu  deren  Prüfung  Dr.  Haack  in  der  Geographischen 
Anstalt  auf  Blatt  92  der  neuen  Ausgabe  von  Stielers  Handatlas  eine  Kontrollmessung 
ausgeführt  hat. 

Offlilalle  Zahlen  (qkm).  OotkiMr  Zahlen  (qkm). 
lft«0.  1899.  IMS.  1902. 


Cbiapaa 70524  — 55516  88370 

Coohuila 164688  165099  156731  161930 

Durango 98470  109495  95275  100070 

Camptche 46855  — 56462  68276  (mit  der  Lagunu  de  Termin»«  65457) 


Soviel  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  daß  die  Gothaer  Zahlen  von  1882, 
ohne  Zweifel  wegen  der  Mangelhaftigkeit  des  Kartenmaterials,  mit  bedeutenden  Fehlern 
behaftet  sind,  und  es  liegt  demnach  kein  zwingender  Grund  mehr  vor,  sie  den  offiziellen 
Annahmen  vorzuziehen.  Für  Chiapas  und  Campäclie  sind  sicher  auch  die  letztem  falsch, 
und  das  statistische  Amt  in  Mexico  wird  gut  daran  tun,  auch  noch  die  beibehaltenen  Alten 
Areale  baldigst  einer  Revision  zu  unterziehen. 


Orte  mit  5000  Einwohnern  und  darüber,  1895 und  19002). 

(C.  * Ciudad,  V.  = Villa,  P.  = Pueblo.) 


IBM.  1900. 

Pazifische  Staaten. 

Haja  California. 


La  Pa*  C . 

5184 

6046 

Sonorat 

AI  amu«  C 

6197 

6180 

Guayana«  0 

6569 

8648 

Hermoeillo  C 

8474 

10613 

S i n a 1 o a. 

ColiacAu  C 

10487 

10380 

Matal lan  C 

15852 

17852 

Mooonto  V 

997t 

— 

Kosario  C 

— 

8448 

Tepie. 

Tepic  C 

14560 

15488 

J a 1 i > c o. 

AbuaJulco  0 

6302 

— 

Ameca  C 

7212 

7952 

Arandaa  V 

5367 

5608 

Atotonilco  el  Alto  C 

5551 

6003 

Autlin  C.  . . . 

8710 

7715 

Ciudad  UuimAn 

17374 

17596 

Cocula  C 

7090 

5616 

Colotlaa  C 

5590 

— 

Eocaroacion  de  Diax  C 

5656 

5463 

Ktxatlan  I* 

6753 

5473 

Guadalajara  C.  . 

83934 

101208 

La  Barra  C.  ...... 

6465 

7101 

ljutoe  C 

14716 

15999 

Sajula  C 

8819 

7883 

Tamaaula  V.  . 

8783 

, 

Teoealtiehe  C 

7568 

8881 

Tepetitlin  C 

5994 

6966 

Tiupan  el  Alto  V.  . . . 

5708 



Zacoalco  V.  . 

6338 

6516 

Zdpottanejn  V.  . . . . . 

20270 

— 

IBM.  19)10. 

C o 1 i tn  a. 

Colima  C 18977  2U698 

MiehoacAn. 

Angangueo  P 9115  4868 

Cotija  C — 5517 

La  Piedad  C 8876  — 

Morelia  C 33890  37278 

PAUeuaro  0 7082  7621 

Puru&ndiro  C 7782  — 

Sahuayo  V 8443  7408 

TacAmbaro  C 5369  5070 

Uruapan  C 9276  9808 

Zamora  C 10378  — 

Ziticuaro  C 6207  6052 

0 u e r r e r o. 

Arapuleo  C 5780  4932 

Chilapa  C 8866  7399 

ChUpancingo  ü 6312  7497 

Igoala  C 6631  7463 

Tixtla  0 6588  6316 

Oaxaca. 

Kjotla  C 5254  — 

Huautla  (8.  Jüan  KvangelUta}  V.  . 5924  — 

JuehitAn  C 10830  11638 

MiahantlAn  C . — 5564 

Oaxaca  C 32437  35049 

Ojitlan  V..  5583  — 

Tehuantepec  0 9415  1 0386 

TLaeolula  C* 5377  5675 

Tlaxiaro  C 8536  8056 

Zachila  V 5814  6311 

0 b i a p a ». 

Omi  tau  C 9316  — 

La  Concordia  P 6291 

Oeo«in*o  V 5667  — 


4)  Daa  Zeeauewerk  enthält  keine  OrlabeTÖlkerunn.  Die  einxi*e  mir  zugängliche  amtliche  Quelle  iat  die 
Tabelle  im  Annuario  eatadlitieo  de  la  Kepuhlica  Mexicaua  1899  (Mexico  J90O),  p.  48  IT.  — *)  Der  Zentu«  »on  1900 
bringt  eine  emchn|ifende  Ortaatati'tik,  die  für  diejenigen,  hier  mit  t bexci  lineten  Staaten,  deren  Statistik  bereit« 
erschienen  Ut,  hier  auch  benulat  wurde.  Die  übrigen  Zahlen  aiud  dem  Annuario  estadiatico  ete.  1901  (Mexico 
1902),  p.  77  ff.  entnommen. 
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1.V6  llOlt 

Picbueako  V 8540  — 

San  Antonio  1* 6715  — 

San  Carlo«  1*.  5977  — 

Tapachula  C 8472  — 

Teoejapa  C 793«  — 

Tuxtla-Üutitrrcz  0 10952  — 

Innere  Staaten. 

Chihuahua. 

Chihuahua  C 18279  30400 

Ciudad  Jinknez 5381  9318 

Ciudad  JuArez 6917  8218 

P*rral  C 7269  14748 

Coab  uila. 

Ciudad  1‘orfirio  Dia»  C — 7888 

Monelora  C — 6684 

I’arrw  de  la  Puente  C 8326  6476 

8»ltillo  C 86801  23996 

San  Pedro  V — 8997 

Sierra  Mojada  V — 8246 

Torreon  C.  . — 18845 

Nu#  to  Leäo. 

Laropatoa  0. 5197  4738 

Lioarea  C 7220  7076 

Monterrey  C 45695  62266 

Durango.  + 

Ciudad  Lerdo  C 7116  7795 

Duraogo  C. 26425  31092 

Götnez  ralaeio  C — «680 

Guanaceri  P. 6859  4 1 54 

Mapiroi  V — 7356 

Zacatecaaf 

Ciudad  Garcia 942«  8377 

Coneepcön  del  Oro  P — 5136 

Freenillo  C 6757  6809 

Guadelupe  V 8781  7589 

Pinoe  C.  . 8183  7667 

Rio  Grmnda  V.  (1900:  P.)  . . . 5008  2319 

San  Juan  del  Mexquital  V.  (1900 : P.)  7 1 13  3053 

Sombrerete  C 10082  11964 

Zacatecas  C 39912  32866 

Sau  Luit  Potoai. 

Catorce  C 9547  7203 

Cedral  V 6333  — 

Match  uala  C 131 01  14805 

Rio  Verde  C 6628  5759 

San  Luia  Potoei  C 69050  61019 

Santa  Maria  del  Rio  C-  . . . . 6589  8440 

Soledad  I>ie*  Gutkrre*  V.  . . . 5730  — 

Venado  C 5750  — 

Aguaaealientee.  + 

Aguasralientei  C 30872  35052 

Guanajuato. 

AcAmbaro  V.  (1900  C.)  . . . . 6958  8345 

Celaya  C 21245  26565 

Ciudad  UonzAles  C 6097  5590 

Comonfort  V 5860  5404 

Cortasar  V 8633  5487 

Dolores  Hidalgo  C.  .....  . 5949  6490 

Guanajuato  C 39404  41486 

Irapuato  C 18593  19640 

La  Lu*  P 8318  — 

Leda  C. 5842«  63263 

Moroleon  P 5716  6045 

PAojamo  V 7558  8262 

Porfirio  Dia*  C — 11751 


1894.  1 WO. 

Pozo»  P 9505  — 

Roraita  V.  ........  . — 5242 

Sal&maoea  C 13121  13553 

Salvatierra  0 1 1008  10393 

San  Francisco  del  Kincön  P.  . . . 7111  10904 

San  Lou  de  la  Pas  C 9601  9768 

San  Miguel  Allende  C 12740  10547 

Santa  Cru*  V 7440  7239 

Silao  C 15437  15355 

Valle  de  8antiago  C 12671  12660 

Yuriria  V 5789  5743 

QaerAtaro.  t 

Abuaeatlan  P.  5929  6036 

J AI  pan  V.' 5131  2352 

La  Canadi  P 5238  5036 

Lauda  P. 6324  784 

Querttaro  C.  34576  33152 

Sau  Juan  del  Rio  C 9040  8224 

TolimAn  C — 7651 

Hidalgo,  f 

Actopan  V 563  5 266G 

Ixraiquilpan  C.  (1900:  V.)  . . . 7079  1380 

Pacbuea  C 40487  37487 

Real  del  Monte  P — 10008 

Tulancingo  C 8303  9037 

Mexico  und  Bundeadiatrikt.t 

Amecameca  C . . — 8290 

Atenco  (San  Mateo)  P.  . . . . — 6170 

Atzcapotxako  V — 7494 

Colooia  Hidalgo — 5284 

Colonis  Morelos  .......  — 11059 

Guadelupe  Hidalgo  C 5318  5834 

Iztapalapa  P. — 7171 

Lerma  C 7167  5601 

Metepec  V 5189  5688 

MAxieo  C 331781  344721 

Mixcoac  P . — 6186 

San  JoeA  de  Malacatepec  V,  . . . 6551  — 

Taeubajra  C 15259  18342 

Tehancingo  C.  — 9891 

Teoango  del  Valle  V 5465  5881 

Texcoeo  C — 5930 

TlAlpam  C 5846  4731 

Tlatlaya  P. — 5298 

Toluea  C . . 23150  25940 

Valle  de  Braeo  0.  . ....  — 6309 

Xochimilco  C.  . . . ...  — 10712 

Zampango  C 9090  5942 

More  loa.  + 

Cuernavara  C.  8747  9584 

Moreloa  (Cuautla)  C 5538  6269 

Vautepee  C 6756  6139 

'i'laxcala.  t 

Chiautempan  P 5006  4014 

Hüamantla  C . . — 6478 

San  Pablo  del  Monte  P — 5850 

Tlaxeala  C 2874  2715 

Zacateko  (Santa  Ines) — 5003 

P o e b 1 a.  t 

AratlAn  C 5883  5905 

Atlixco  C. 7698  9219 

Cbalchieomula  C.  6913  7346 

Chilae  P — 5541 

Cholula  C 7031  6899 

CuetaalAn  V 5176  6371 

Ixtamaxtitlan  V 6699  (0645 

Matorooros  C 7184  6271 
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1896.  IM». 

Puebla  c 8 8684  93521 

San  Juan  de  loe  Llanos  V.  . . . 5742  7057 

TebuacAo  C 7275  7139 

Texiutlin  C 9776  11625 

TUUauquitepcc  V 8754  9829 

Zeeapoaxtla  C — 12248 

Zscatlio  C C22C  10928 

Zautli  V.  (1900:  P.) 7053  7341 

Zoqottlin  P. . — 6758 


Cordoba  C.  . . . 

Ilnatnsco  C.  . . . 

Jalapa  C 

Oriaaba  C.  . . . 
San  Andres  Tmtla  C. 
Santiago  Taxtta  V.  . 
Tlaeotalpan  C.  . . 

Tüxpan  C.  . . . 
Veraeru*  C.  . . • 


Atlantische  Staaten. 


Tamanlipaa. 

Bnataroant*  Y 5260  — 

Camargo  C.  . . . ....  6815  — 

Guerrero  C 5664  — 

Jauroave  V 9220  — 

Larado  C 7032  6548 

Mier  V 7114  — 

Mataraoroa  C 17564  8347 

Reynoas  V 6137  — 

San  Carlos  V 687 1 — 

San  Fernando  V . ......  5383  — 

Santi  Barbara  V.  .......  9079  — 

Tampico  C 11912  16313 

Tula  C 19421  6935 

Victoria  C 14774  10086 

Vitiagran  V 7400  — 

Ve  rac  rot. 

Coatepce  C 8623  8539 


Tabaaco. 

San  Juan  Bautiata  C 

Cani  peche. 

Campecbe  C 

Ciudad  dal  Carmen 

Y ueat  4 n. 

Acaoceh  V 

Eepiti  V 

Hunupma  V . 

Msxcanü  V.  ...... 

M6rida  C 

Motul  C 

Peto  V 

Pvogmo  C 

Tekax  C.  . 

Temax  V 

TSeul  C 

Tixkokob  V 

Valladolid  C 


1895. 

1800. 

7974 

8186 

6299 

7158 

18168 

20388 

31512 

32894 

8855 

8669 

5865 

5938 

5770 

6314 

5697 

5455 

24085 

29164 

9604 

10543 

1G647 

17109 

5767 

6428 

23916 

— 

10179 

— 

8920 

— 

9613 

— 

36985 

43630 

17995 

— 

6739 

— 

5911 

5125 

18346 

— 

16807 

— 

— 

5587 

6934 

— 

— 

5000 

Zentralamerika. 

Britisch-Honduras. 

Abgrenzung  gegen  Mexico,  1897,  s.  S.  34. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  5.  April  1891 ')  und  vom  31.  März  1901 2). 


Coroaal  . . . 

1805 

5544 

5964 

3.8 

«eitle  . . . 

1732 

4485 

11352 

13771 

3,1 

Orange  Walk 

3710 

4943 

6550 

1,8 

Cayo  .... 

2070 

2667 

2858 

1.4 

Stann  Creek 

5180 

3747 

4059 

0,8 

Toledo  . . . 

2330 

3218 

4277 

1,8 

Britisch- Honduras  |j  7562 

12580 

31471 

37479 

1,9 

Nach  dem  Geburtsland  verteilte  sich  die  Bevölkerung  1901,  wie  folgt: 


Britiach*Honduraa 28505  Vereinigte  Staaten  . . . 178 

Zentralamerika 4789  Großbritannien  ....  177 

Yucatan 1712  Ostindien 190 

Jamaica 864  Afrika  ......  110 

Barbados 229  Andere  Linder  ....  725  (darunter  37  Deutectae) 


Orte  über  1000  Einwohner. 

Belise 
Coroaal 

1)  Report  and  Keeulta  o t the  Cenaua  of  tbe  Colony  of  llritiah  Honduras.  Taken  April  51*  1891. 
London  1892.  — *)  Report  on  the  Result  of  tbe  Cenaua  of  tbe  Colony  ot  British  Honduras.  Taken  on  the 
31»  March  |90|.  Belise  1901. 


1881.  1801.  I 1881.  1801. 

6973  9113  ! Orange  Walk 967  1165 

1514  1644  ' St.nn  Creek 1645  2217 
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Zentralamerikanische  Staaten.1 2 3) 
Guatemala. 

Ober  die  Grenzregulierung  mit  Mexico  von  1895  s.  S.  33. 


Ergebnisse  der  Zählung  von  1893. 


| Ladinos*').  | 

Indianer. 

i 

Summe. 

Auf  1 qkm  nach 
K.  Sapper*). 

Südliche  (pazillsehe)  Departements  . . . 

182122 

216061 

398183 

San  Jdarcoa ...  

26691 

62631 

89822 

26 

Quesaltaoaogo ....  

33260 

77878 

111138 

52 

Itetalhuleu 

11137 

16640 

27777 

16 

Suchitep^qnei 

11903 

25893 

37796 

22 

Escointlu  ...  

22640 

9361 

3200  t 

9 

Santa  Rosa ....  . . 

37226 

10067 

47293 

i« 

Jutiapa 

39265 

13591 

52856 

16 

Nördliche  Geblrg-sdcpartementK 

290130 

662212 

952342 

— 

Huehaetenaogo 

20886 

96241 

117127 

14 

Totonicapam  

2864 

86474 

89338 

96 

SoloU 

8338 

61701 

70039 

30 

Chimaltenaogo 

14327 

42850 

57177 

27 

Sacatep4que«  . 

15861 

26852 

42713 

74 

Amatitlin 

23141 

12246 

35387 

49 

Guatemala  . 

99236 

48604 

147840 

71 

Jalapa 

16126 

17159 

33285 

16 

Chiqnimula 

21587 

42159 

63746 

27 

Zacapa  

28062 

19300 

47362 

13 

Baja  Verapaa  . 

18725 

36091 

54816 

16 

Alta  Verspät  

5625 

95134 

100759 

» 

Quich* 

15352 

77401 

92753 

14 

Nördliche  Tieflanddepartemento 

9098 

4460 

14153 

— 

Ixabal  

5172 

2229 

7401 

1,0 

FMii 

4521 

| 2231  | 

6752 

0,2 

Guatemala  481945  [ 888733  |»  1 364678  | 


Nach  physikalischen  Gesichtspunkten  unterscheidet  K.  Sapper4 5)  folgende  Dichtegruppen: 


1.  Du  feuchtwarrae,  meist  von  Urwäldern  bedeckte  Tiefland  im  N 0,4  auf  1 qkm 

2.  Der  regenfeuchte  Nordabfall  de«  Kettengebirge«  von  Mittelguatemala  ....  10  „ 

3.  Der  trockene  Südebfall  de»  Kettengebirges  von  Mittelguatemals 18  „ 

4.  Der  Rücken  und  die  Südabdachung  de«  Maaaengebirge»  von  Südguatemala,  trocken  41  „ 

5.  Der  paai&u-he,  feuchte  SBdabfall  de«  Masecngebirgee 15  „ 


Nach  der  Staatsangehörigkeit  gliederte  sich  die  Zensusbevölkerung,  wie  folgt: 


1.  Guatemalteken 1 353347 

Amerikaner 8968 

Salvador 2094 

Honduras 1274 

Nicaragua 201 

übriges  Zentralamerika  und  Weetindien  210 

Mexico 3694 

Vereinigte  Staaten 1303 

übriges  Nordamerika 6 

Südamerika 186 


Europäer 221  Hl 

Spanier 532 

Italiener 453 

Deutsche 399 

Bnglinder 349 

Francosen 272 

Sonstige  Enropier  .......  285 

‘Andere 73 

2.  Fremde 11331 


Summe  1 364678 


Nach  der  Religion  unterschied  man:  Katholiken  1356105,  Protestanten  2254, 
andere  Bekenntnisse  1146,  ohne  Angabe  5173. 

Bildung:  Lesen  und  schreiben  99553,  nur  lesen  25033,  Analphabeten  1240092. 

Für  den  1.  Januar  1900  wurde  (nach  Mitteilung  au  die  Redaktion  des  Hofk&lenderB) 
die  Bevölkerung  auf  1574338  berechnet.  Das  Areal  nach  den  gegenwärtigen  Grenzen 
wurde  von  Dr.  Haack  zu  113030  qkm  ermittelt,  die  Dichte  beträgt  also:  14. 


*)  Die  „Vereinigten  Staaten  von  Zentralamerika“,  die  am  1.  November  1898  ins  Leben  treten  sollten,  beben 
aicb  infolge  der  Revolution  in  Südaalvador  im  November  1898  wieder  aufgel&at  (vergl.  Monthljr  Bulletin  of  tbe 
Bureau  of  American  Repoblica,  1898,  8.  988).  — 8)  Censo  general  de  la  polaciön  de  la  Kdpublica  de  Guatemala, 
Guatemala  1894.  ■ — *)  Ladinos  sind  hier  die  Weiften  und  die  Meatiten,  die  «um  Unterschiede  von  den  Indianern 
Spanisch  sprechen.  Vgl.  B.  d.  E.  VIII.  S.  214,  Aura.  Guatemala  I.  — *)  K.  Sapper,  Die  Volksdicbtigkeit 
der  Kepublik  Guatemala;  Globus  1897,  Bd.  LXXI,  S.  188;  mit  Karte. 
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Städte  (Ciudad  uud  Villa)  mit  1000  Einwohnern  und  darüber  nach  der 
Zählung  von  1898. 

Der  Zfiuus  unterscheidet  bei  jeder  Gemeinde:  1.  städtische,  2.  Spetialbevölkerung  (io  den  staatlichen  Anstalten, 
wie  Kranken  hi  osern,  Gefängnissen  etc.,  and  in  privaten  Hotel*,  Gastwirtschaften,  auf  Schiffen  n.  dergl.),  3.  ländlich* 
Bevölkern ng.  AU  8tidtebevölkerang  haben  wir  hier  1.  and  2.  ausamroengefaßt. 


Amatitlin 3471 

Antigua 8668 

Chiantla  . 1636 

Cbimaltenango 2527 

Chiquimota  ....  4392 

Cbiquimulilla  4066 

Cob4n  . 6351 

Cuajiniqnilapa  ....  1395 

Cuyotcoango . 2218 

Bacnintla 4721 

Baqnipnlaa . 1074 

Flore« 1321 

Gaalin 1876 

Guatemala  67818 

H uehuetenango 4417 

Jalapa 3073 

Jotiapa  . 1881 

MataqoeacuintU 3484 

Maxatenango.  . 4095 

Mnmoetenaogo  ...  \ 7321 

l'atulal 1078 

Patiicia 3858 


Pa  tau  m ...  8850 

Pueblo  nuevo  ....  1287 

Qaeaaltenango 16991 

Rabinal 3806 

Retalhuleu 4388 

Salami  . . 4502 

Saleaji 2248 

San  Andria  . 1507 

San  Felipe  . 2986 

SaoJoan  Oatuncaleo  2377 

San  Marcos  ...  3542 

San  Martin  Jilotepoque  1469 

San  Pedro  SacatepAques  3775 

Santa  Crut  del  Quiche  4425 

Santa  Rosa . . 1472 

Solali 3625 

Tecpam  Guatemala 3020 

Tejutla 2211 

Totonieapam  ...  4851 

Villa  nueva 2059 

Zaeapa 3512 

Zaragou  1882 


Honduras. 

Eine  Zählung  im  Jahre  1901,  über  die  wir  aber  Genaueres  nicht  wissen,  ergab  nach 
amtlichen  Quellen1)  nachstehende  Resultate,  die,  verglichen  mit  den  Ergebnissen  der  Zäblung 
von  1887  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  215),  auffallend  hoch  erscheinen.  Es  ist  aber  möglich, 
daß  die  ältere  Zäblung  mangelhafter  war  als  die  neue.  Die  neuen  Departements  sind 


durch  * kenntlich  gemacht. 
Departement«. 

Bevölkerung. 

Departement*. 

Bevölkern vg 

Copin 

62398 

Choluteca 

46340 

Gracia*  . . *, 

48242 

T«oe  . 

. . . 81800 

Intibuea . . 

. - 26348 

Kl  Paraiao  . . 

. . . . 39918 

Santa  Bärbars  . . 

36228 

Yoro 

19988 

Cortta*  ...  ... 

21801 

Olancho 

44496 

Comsragua  , 

. . 29023 

Coldn  .... 

. . . 13791 

La  Pai 

. . 27384 

Atlintida  * 

8797 

V alle  • 

33450 

Isla*  de  U Bahia  . 

. . . . 4737 

Salvador. 

Ergebnisse  der  Zählung  vom  1.  März 

1901.*) 

Summe  543741 

Departement«. 

Fläche  qkm 

■ Gothaer 

offltiell.  Messung1). 

II  e 
Weil««. 

v 8 1 k e r u 
Indianer.  | 

Summe. 

Auf 
1 qkm. 

Chalatenango 

3346 

2076  || 

57312  ! 

4296  1 

i 61608 

30 

Santa  Anna 

3659 

2207  1 

110400  j 

2544 

112944 

51 

Abuichapin  ...  

2082 

1291  | 

29808 

30048  ( 

59856 

46 

Sonaonate  

2242 

1390 

41544 

36984 

78528 

56 

Im  Libertad  ...  ... 

2184 

1354 

63816  1 

15504 

79320 

58 

San  Salvador 

2047 

1269 

73896 

43200 

117096 

92 

La  Paa  ... 

2354 

1460 

32064 

29688 

61752 

42 

Cowatlio  

1740  i 

1079 

37152 

37872 

75024 

69 

Cabanaa  ......... 

819 

508 

36696 

6336 

43032 

84 

San  Vieente 

2287 

1418 

52992 

2301 

55296 

39 

Üaulutin 

3344 

2073  I1 

73488 

6912 

80400 

39 

San  Miguel 

3481 

2158  jj 

79320 

720  f 

80040 

57 

Moratin ... 

MM 

1461 

39264 

13104 

52368 

36 

Li  UniAn  ... 

1 2286 

1417  ; 

44448 

5136 

| 49584 

35 

Salvador  ||  34126 

■Juso  ; 

772200 

1 284648  ||  1 006848 

48 

o Mootbly  Bulletin  of  th#  Bureao  of  tbe  American  Kepo  blies,  Dezember  1902,  S.  1615.  — *)  Ebenda, 
Mara  1902,  S.  634.  (Nachdem  Berichte  de»  Departement*  der  Statistik  von  Salvador.)  — 8)  Da«  Areal  der  «üd- 
amerikaniacben  Republiken  wurde  von  Dr.  Hiack  auf  den  betreffenden  Karten  dea  neuen  Stieler  au«gemra«eii 
In  Salvador  wurde  die  Hauptaumme  dann  protentiach  nach  den  offlaiellen  Angaben  auf  die  Departement«  verteilt. 


So pan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 
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Departemontehauptetädte. 

AhuchapAn  14136  San  Francisco  9 1 5 1 J San  V icente  17892 

Cbslatensngo  7942  San  Miguel 24768  Soosonste  17016 

Cojutepeqoe 1 1 620  ! San  Salvador 59544  1 L'sulotin  11866 

La  Union.  4272  Sansunlppeque  ...  1 2466  Zaeateeoluea . . . 16130 

Nova  San  Salvador.  . . . 18768  | Santa  Ana  48120  1 


Nicaragua. 

Nachdem  die  Frage  der  Abgrenzung  zwischen  Nicaragua  und  Costarica 
durch  den  Schiedsspruch  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  1888  entschieden  worden 
war,  wurde  1890  zur  Absteckung  der  Grenze  geschritten.  Streitig  ist  nur  noch  die  Lage 
des  östlichen  Endpunktes,  „der  Punta  de  Cnstilla  an  der  Mündung  des  Hio  Sau  Juan 
de  Nicaragua,  so,  wie  beide  Dinge  am  15.  April  1858  existierten",  und  es  ist  nicht  bekannt 
geworden , ob  eine  endgültige  Entscheidung  bereits  erfolgt  ist.  (Vgl.  den  Aufsatz  von 
Dr.  H.  PolakowBky  in  Petermanns  Mitteilungen  1892,  S.  289.1 

Am  20.  November  1894  wurde  das  Gebiet  der  Mosquito-Indianer,  das  Beit 
1860  Selbstverwaltung  genoß,  als  Departement  Zelaya  der  Republik  einverleibt.  (Ober  die 
Vorgeschichte  dieser  Annexion  s.  8üdamerikanische  Rundschau,  1.  Mai  1895.  8.  33.) 


Die  neuesten  amtlichen  Angaben  über  die  Bevölkerung  finden  sich  in  der  Memoria  de 
Hacienda  y Credito  publice,  1902. 


Dep.  Rivas  mit  S.  Juan 

del  Sur . 

. . . 25883 

Dep.  Jinotega  . . 

44166 

„ ('araso 

. . . 18545 

M Matagalpa 

29895 

„ Masayt  . 

33869 

„ Chontales  mit  Kl  Castillo  .... 

40387 

„ Granada 

. . . 18938 

Coraarca1)  S.  Juan 

del  Norte 

3000 

„ Managua  . . . 

. . 38960 

Dep.  Zelaja  . . 

13889 

„ l.eon  .... 

. . . 91272 

Comarca1)  Cuicuina  ...  

2633 

Chinandega . . . 

. . . 34614 

Coroarca1)  Cabo  de  Üranas  ä Dios  .... 

7132 

„ Nueva  Scgoviu.  . 

. . . 26127 

Nicaragua 

429310 

Städte  (Ciudad  und  Villa)  mit 

1000  Einwohnern  und  darüber. 

Alts  ürucia  .... 

2000 

Jinotepe  . . 

. . . 6500 

Quetalguaque  .... 

1000 

Hel4n 

2400 

Juigalpa  . . . 

. . 2000 

Rama 

2200 

Bluefields  .... 

6200 

La  Concepcion 

. . . 2000 

Rivas  

3800 

ßoaco 

2796 

La  Pa* .... 

. . . 6000 

Sso  Jorge 

1382 

Cabo  de  Gracios  a Dioa 

1493 

La  Victoria  . . 

. . . 2000 

San  Juan*del  Norte 

1166*) 

Catalina 

1349 

1.600  .... 

. . 46000 

San  Marco* 

2600 

Chicbigalpa 

3813 

Managua  . 

. . . 26000 

San  Rsfael  del  Sur  . . 

3000 

Chinandega 

12620 

Masatepe  . 

4000 

Santa  Teresa 

1500 

Corioto 

1397 

Mavaya 

. . . 15000 

Soraote 

1224 

Diria 

1273 

Matagalpa  . 

. . . 3683 

Soraotillo 

1051 

Diriamba 

4500 

Matapa 

. . 1795a) 

Subtiava 

8000 

Diriomo 

3000 

Nagarote  . . . 

3000 

Telica 

3000 

Kl  Sauce  

7500 

Nandaitne  . . 

. . . 2500 

Teustepe  ...... 

4000 

Kl  Viejo 

. 4021 

Nandasmo.  . 

. . . 1500 

Tipitap* 

1600 

Ksteli 

108S9) 

Nindiri 

1 500 

Tunis  ....... 

1000 

Granada  

908G 

Ocotal  . . . 

. . . 1630 

Valle  de  las  Zapal *s 

1600 

Jinotega 

4325 

Printopolia  . . 

. . 1328 

Costarica. 

Ober  die  Regulieruug  der  Grenze  gegen  Nicaragua  siehe  oben. 

Grenzregulierung  zwischen  CoBtarica  und  Colombia  (Panama.'  durch  den  Schieds- 
spruch des  Präsidenten  der  Französischen  Republik,  1900.3) 

„Die  Grenze  twiachen  den  Republiken  Colorobia  und  Coatarica  wird  durch  den  Ausläufer  der  Cordillere 
gebildet,  der  vom  Kap  Mona  am  Atlantischen  Ozean  ausgebt  und  im  N du  Tal  des  RioTarire  oder  Rio  Sixola 
einarhlieüt,  dann  durch  die  wasseraebeidendc  Gebirgskette  twiachen  dem  AtlantUcben  und  Pazifischen  Gebiete 
ungefähr  bis  tum  9.  Parallel,  und  folgt  endlich  der  Wu«erachcide  twiachen  dem  Cberique -Viejo  und  den  Zuflüssen 
dea  Golfo  Dolce,  um  an  der  Punta  Uurica  am  PaaÜischen  Ozean  tu  enden. 

Wu  die  inaetn,  Inselgruppen,  Kilandc  und  BSnke  im  Atlantischen  Ozean  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste 
betrifft,  ao  gehören  die  östlich  und  südöstlich  tod  Punta  Mona  gelegenen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Zahl  und 
Ausdehnung,  tum  Gebiete  von  Colombia.  Die  westlich  oder  nordwestlich  von  dem  genannten  Punkte  gelegenen 
gehören  der  Republik  Costa  ries. 

l)  Comar ca  = Landschaft.  — *)  G.  Niederlein,  The  State  of  Nicaragua,  Philadelphia  1898.  ■ — ^ Journal 
offlciel  de  la  Röpubliqut  frangsise  Tom  16.  September  1900,  8.  6184-  Vgl.  datu  Tal.  22  und  de«  AubaU  ron 
B.  Seler  auf  S.  256  in  Petarraanns  Mitteilungen  1900. 
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l)i«  weiter  Tum  Festland  entfernten  Inseln  twiacbeu  der  Moequitoknate  and  der  Landenge  von  I’auami, 
namentlich  Mangle- Chico,  Mangle  Grande,  Lagos  de  Albuqaerqoe,  San  Andres,  Santa  Catalina,  ProvidaDCtt,  Kacado 
de  Yeragua,  sowie  die  andern  Inseln,  Eilande  and  Sänke,  die  unter  dem  Namen  Kanton  San  Andrba  von  der  alten 
Provinz  Cartagena  abgetrennt  worden,  sollen  ohne  Ausnahme  den  Vereinigten  Staaten  von  Colombia  gehöre«. 

Im  Pavitiachen  Oiean  kommen,  angefangen  von  den  Burica-Inseln , nnd  diese  eingeschloaaen , alle  Inseln 
im  0 der  Pnnta  Burica  in  den  Besits  Colombias,  während  jene  im  \V  des  genannten  Punktee  gelegenen  au 
CoaUrica  gehören  * 


Ergebnisse  der  Zahlung  vom  18.  Februar  1892.  *) 


Provinzen. 

Etngeborne. 

Fremde. 

Summe. 

i 

Ouanacastle  - ■ 

19416 

634 

20049 

Alejoela 

56808 

395 

57203 

Beredte  ...  , 

f 31473 

138 

31611 

SaoJoa*  . 

74202 

2516 

76718 

Cirtago 

37711 

262 

37973 

Puotarenaa . 1 

10874 

1393 

12167 

Um  An  | 

6433 

1051 

7484 

Gezählte  Bevölkerung  j 

236916 

6289 

243205 

Der  Zählung  entgangen  wahrscheinlich  8 Prot.  . . . , 

— 

19456 

Co«  Urica  I 

1 - 

- 1 

362661 

Von  den  Fremden  waren 


aus  Nicaragua 1302 

„ dem  übrigen  Zentrulamerika 487 

„ Jamaica ...  634 

„ dem  übrigen  Weatiodien 203 

„ den  Vereinigten  Staaten  .......  204 

„ Mexico .....  38 

„ Colombia 812 

„ dem  übrigen  Südamerika 43 


Spanier 831 

Italiener 622 

Deutsche 342 

Engländer 346 

Andere  Euro  [wer 298 

Chinesen 175 

Andere 62 


Summe  6289 


Der  Religion  nacb  zahlte  man  240701  Katholiken,  2245  Protestanten,  35  Juden 
und  224  Buddhisten  und  Konfutsianer. 

Schulbildung:  Ijesen  und  schreiben  48215,  nur  lesen  28208,  Analphabeten  166782. 

Für  Ende  1902  berechnete  das  statistische  Amt  auf  Grund  der  Bevölkerungszunahme 
eine  Bevölkerung  von  316728  Seelen.2) 


Städte  (Ciudad  und  Villa)  mit  1000  Einwohnern  und  darüber,  1892. 


Alejuela 

3828 

Heredia 

6047  , 

i Puriscal  .... 

. 1201 

Assen  . 

. . 1239 

La  Union 

1077 

San  Jo«^ 

. . . 19326 

Cartago . . . 

3491 

Liberia 

2226 

Ban  Rafael  . . . 

. - 1612 

Dcsamparados  . 

1207  | 

Limön  ... 

2144 

San  Karoön 

. . 1989 

Esperza 

....  12451 

Naraojo 

. 1607 

Santo  Domiog» 

. 1980 

üreeia  . . . 

1379  1 

Paraieo 

1899 

Guadalupe  . . 

1369 

PunUreoae 

2538 

Panama. 

Am  3. 

November  1903  ( 

erklärte  sich  das  bisher 

zu  Colombien  gehörige  Departement 

Panainä  »1b  selbständige  Republik.  Die  Veranlassung  dazu  gab  der  ungünstige 
Verlauf  der  Verhandlungen  der  Vereinigten  Staaten  mit  Colombien  betreffs  der  Konzession 
des  Panamäkanals ; daher  unterstützten  die  Vereinigten  Staaten  die  Losreißung  Panamas 
und  erkannten  dessen  Selbständigkeit  zuerst  an.  Die  meisten  europäischen  Staaten  sind 
diesem  Beispiele  bereits  gefolgt. 

Panamä  bat  einschließlich  des  von  Costarica  durch  den  Schiedsspruch  von  1900  (s.  S.  42) 
abgetrennten  Gebietes  87480  qkm  nnd  eine  Bevölkerung  von  228000  Seelen a).  Städte: 


Boeaa  fiel  Toro 12000  David 9000  Sen  Miguel  (1870)  . . - 1789 

Colon- Avpio well  ....  4500  Panamä  ...  ...  30000  Santiago  de  Veregues  (1870)  6258 

Penonome  (1870)  ....  12667 


*)  Ceoso  general  de  le  Kepublice  de  Coete-ttice;  Sen  Joe*  1893.  — *)  Britischer  Konsularbericbt  Nr.  3077 
(Trade  of  Coete  Hi  ca  for  the  Yeer  1902),  1903,  S.  6*  — *)  Bevölkerung  nech  L Kobel  ins  Kerle  von  Colombien, 
Per»  1899. 
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Westindien. 

Politische  Veränderungen. 

In  dem  Friedensschlüsse  mit  den  Vereinigten  Staaten  vom  12.  AuguBt  1898  ver- 
zichtete Spanien  auf  seine  Hoheitsrechte  in  Westiudien  und  verlor  damit  den  letzten  liest 
seiuer  amerikanischen  Kolonien.  Portorico  ging  in  den  Besitz  der  Vereinigten  Staaten 
über  und  wird  von  diesen  als  Kolonie  verwaltet,  Cuba  ist  dagegen  seit  dem  20.  Mai  1902 
eine  selbständige  Republik *),  die  nur  insofern  in  einem  losen  Abhäugigkeitsverhältnisse  zu 
den  Vereinigten  Staaten  steht,  als  diese  sich  ein  Interventionsrecht  und  die  Besetzung 
einiger  Flottenstationen  Vorbehalten  haben. 


Übersicht  nach  natürlichen  Gruppen. 


qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  1 qkm. 

Bakum*.  Archipel 



(1X44 

59022  (1900 

5 

Babiima- Inseln . . 

britieeh 

11406* 

53735  (1901) 

5 

Tarka-  and  Caicoa-Ineeln 

V. 

42»  * 

5287  (1901) 

12 

Grobe  Antillen 

_ 

212532 

5000686 

23 

Cuba  und  Nebeninseln  ... 

— 

■14000* 

l 572797  (1899) 

14 

Cayman- Inseln 

britisch 

584 

4322  (1891) 

7 

Jamaica  . ...  

„ 

1 1526* 

766566  (1901) 

66 

Haiti 

— 

77253 

1 710400  (1901) 

22 

Portorico  

Vereinigte  Staaten 

9160* 

946601  (1899) 

103 

Jungfern-lnseln 

_ 

(ÄW 

12077 

61 

Vieques  und  Calebra  ..... 

Vereinigte  Staaten 

170 

6642  (1899) 

39 

Dänische  Inseln  ... 

dänisch 

357  * 

30527  (1901) 

86 

Virgin  lalanda 

britisch 

167* 

4908  (1901) 

29 

Kleine  Antillen  

— 

11213 

1149920  U»oi) 

102 

Angnilla 

britisch 

91 

3890  (1901) 

43 

St.  Martin 

frans,  u.  niederl. 

99 

6798  (1901) 

68 

St.  Barth£lemy 

frantötisch 

21 

2777  (1901) 

132 

Saba  ....  

niederländisch 

13 

2212  (1901) 

170 

ßt.  Kustatiua 

21 

1879  (1901) 

66 

St.  Christopher  ....  

britisch 

176 

29782  (1901) 

169 

Neris 

„ 

113 

12774  (1901) 

113 

Barbuda  . 

189 

775  (1901) 

4 

Antigua 

251 

34178  (1901) 

136 

Redonda 

„ 

5 

120  (1901) 

24 

Montaerrat  

83 

12216  (1901) 

147 

Guadeloupe  ....... 

franiöaiseh 

1603 

157806  (1901) 

98 

La  Dtsirade  ...  ... 

27 

1399  (1901) 

52 

La  Petite-Terre 

4 





Marie-Galante  . 

149 

15181  (1901) 

102 

Lea  Sainle«  . . 

14 

1673  (1901) 

119 

Dominica 

britisch 

754 

28894  (1901) 

38 

Martinique 

franaöeUch 

988 

307011  (1901) 

210 

St.  Lueia ... 

britisch 

602* 

49883  (1901) 

83 

St  Vincent  und  nördliche  Grenadinen  . . 

„ 

.•196* 

48248  (1901) 

122 

Carriaeou 

Grenada 

" 

34* 

an* 

63488  (1901) 

184 

Barbados 

430 

195588  (1901) 

455 

Tobago  . . 

„ 

295 

18751  (1901) 

63 

Trinidad  ...  . 

4544 

255148  (1901) 

56 

Inseln  unter  dem  Winde 

_ 

1281 

46170  (1901) 

37 

Oatliebe  Inseln. 

V eneauels 

231 





Bonairo ... 

niederländisch 

335 

5297  (1901) 

16 

(Jur#i;ao 

„ 

550 

31013  (1901) 

56 

Arubo  . . 

V. 

165 

9860  (1901) 

60 

Weetindien  () 

283 664 

6 297873 

26 

*)  Ober  di«  Verfemung  der  Republik  i.  die  kleine  Schrift  „Constitucion  de  la  llepublicm  de  Cal«  promalgaife 
por  el  Congresu  es  21  de  May«  da  1902“,  Madrid  1902. 
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Politische  Übersicht. 


qkm- 

Bevölkerung 

Auf  t qkm. 

Republik  Cuba  - ! 

114000 

t 578797  (1899) 

14 

„ Haiti 

88676 

l 29440U  (1901) 

45 

Dominikanische  Republik  . 

48577 

416000  (1901) 

8 

1.  Selbständige  Staaten  . . j 

191S53 

3 883197 

17 

Zu  den  Vereinigten  Staaten 

9339 

953243  (1899) 

102 

Zn  Veneaoela 

831 

—r 

| — 

II.  Amerikanische  Besitsungeu 

9570 

953243 

100 

Britische  Kolonien  . . 1 

« 

1 588502 

49 

Bahamas . 1 

11405 

63785  (1901) 

6 

Jamaica 

11586 

766586  (1901) 

60 

Tarka-  and  Caicos-Inseln 

429 

5287  (1901) 

12 

Cayman- Inseln  ... 

384 

4323  (1891) 

7 

Lerward  Islands 

1829 

127536  (1901) 

70 

Wind  ward  Island* . 

1343 

161569  (1901) 

120 

Barbados  .......... 

430 

195588  (1901) 

456 

Trinidad  und  Tobago.  

4839 

273899  (1901) 

56 

F ran zitei.se hc  Kolonien 

*2858 

38942» 

13« 

Guadeloupe  and  Depeodenien 

1870 

182418  (1901) 

98 

Martinique 

988 

207011  (1901) 

210 

Niederllindiaeli -WeNtindieu 

1131 

52W77  Cl9ui) 

17 

Dänisch -Westindien 

357 

30527  0 901) 

86 

111.  Europäische  Beeilsurgeo  . | 

89731 

2 061435 

56 

Westindien  | 

837554 

6 297875 

86 

Bahama-Inseln.1) 


Flieht.  Bevölkerung.  Auf  I qkui. 


Kogl.  gM. 

qkm. 

im». 

1901. 

IM  1. 

Absen  and  C*y§  

776 

2010 

3686 

3314 

l,e 

Grand  Bahatua 

430 

1114 

1269 

1780 

l,s 

Bimitri* 

8,6 

22 

566 

545 

25 

Berry-Inseln 

M 

36 

215 

382 

11 

Andrea 

1600 

4144 

4589 

6347 

1,5 

New  Providence  ... 

58 

150 

10914 

12534 

84 

Spaniah  Wells  . . ... 

0,6 

1 

414 

534 

534 

Usrbour  Island  ... 

1,6 

4 

1472 

1892 

308 

Eleathera  

164 

425 

7358 

8733 

21 

Kxaros  und  Cayi  .... 

100 

269 

2915 

3086 

12 

San.Balvador  {Cat  Island)  .... 

160 

414 

5244 

4658 

I» 

Wallings-Insel  

60 

155 

772 

667 

1 4 

Kam  Cay . 

89 

75 

402 

529 

7 

Long  Island  . . ...... 

130 

337 

3174 

3562 

u 

Kagged  Island  und  Cays  .... 

5 

13 

348 

365 

37 

Cay  8*1  und  Cay  Lohns 

7 

18 

30 

18 

1 

Lang  Cay  ... 

8 

21 

498 

499 

24 

Creek ed  Island 

76 

197 

1244 

1697 

8 

Aeklios- Insel 

120 

311 

1193 

1565 

5 

MiJ>«u«ni 

96 

249 

365 

335 

1,4 

Inagna . . . , | 

| 560 

1450 

998 

1463 

1 

Kolonie  Babaraa  f|  4403, & 

1 1405 

47565 

53795 

5 

*)  Report  on  the  Genau«  of  the  Habama  Inland«  taken  on  the  14“*  April  1901:  Nassau  1901.  Die 
KULchettsahlen  sind  offitiell  und  den  iltern  englischen  Angaben,  die  bisher  in  der  B.  d.  E.  geführt  wurden, 
voran  sieben. 
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Cuba. 

Areal.  Anläßlich  der  Zählung  im  Jahre  1899  wurde  von  dem  Zensusamte  im 
nordamerikaniBcheii  Kriegstninisterium  eine  plauimetrische  Ausmessung  Cubas  und  der  dazu- 
gehörigen Inseln  vorgenommen,  über  die  auf  S,  73  f.  des  Zensus  Werkes  1)  berichtet  wird: 

1.  nach  Karte  K tob  U.  S.  Coa*t  und  Geodetic  Survey  ....  46575  engl.  QM.  •»  120624  qkm 

2.  naeh  der  1896  vorn  Hydrographie  Office  pabliaierten  Karte  . . 45883  „ •*=  118832  , 

3.  nach  der  Karte  der  Information  Diriaion  de*  KriegedeparteroenU  44000  . -*=  114000  „ 

Nr.  2 aiimuit  vollständig  überein  mit  der  auch  von  uns  bisher  geführten  Coelloachen 
Zahl  (118833  qkm)*2)  überein,  offenbar  weil  die  betreffende  Karte  nur  eine  Reproduktion 
der  spanischen  war,  es  wird  aber  Nr.  3 der  Vorzug  gegeben,  und  auch  wir  schließen  uns 
ihr  an,  weil  die  ihr  zugrunde  liegende  Karte  sicher  auf  neuern  Aufnahmen  beruht. 


Zählung  1887.  ^ 


Provinzen. 

Ar« 
Engl.  gM. 

a 1. 

qkm. 

A nw*»e 
Weifte.«) 

nde  Bevölkerung. 
Farbige.  Summe. 

1 Auf 
1 qkm. 

Pinar  del  Rio 

5000 

12900 

166678 

59218 

225891 

T 18 

Habana  . . . . . . | 

2772 

7200 

835782 

116146 

451928 

63 

MatantM 

3700 

9600 

142040 

177538 

319578 

03 

Santa  Gara H 

9560 

24800 

245097 

109025 

354122 

14 

Poerto  Principe  . . . . j 

10500 

27200 

54581 

18208 

07789 

S 

Santiago  .......  |j 

12468 

32300 

158711 

113668 

272379 

9 

Coba  || 

44000 

11*000 

1 102889 

588798 

1 691687 

1 15 

Zählung  1899. 4)  (Anwesende  Bevölkerung.) 


Provinzen. 

Weifte. 

»»r 

Muiall  en. 

Chinesen. 

Kamine. 

Aar 

1 qkm. 

Pinar  del  Rio  . 1 

125625  1 

28811 

18025 

«03 

173064 

13 

Habana  ...... 

312590 

54849 

53479 

3886 

424804 

59 

Matanzus  .... 

117917  1 

47793 

32528 

4206 

202444 

21 

Santa  Gara 

244768 

48524 

581*50 

5194 

356536 

14 

Puerto  Principe 

70387 

6975 

10400 

472 

88234 

2 

Santiago 

181110  | 

47786 

98323 

498 

327716 

10 

Cuba 

1 052397  | 

234738 

270805 

14857 

1 672797 

14 

Die  Abnahme  der  Bevölkerung  erklärt  aioh  aus  den  kriegerischen  Wirren  der  Revo- 
lutionsjahre; aber  nur  die  reichen  westlichen  Provinzen,  in  denen  schon  wegen  der  Haupt- 
stadt das  politische  Schwergewicht  der  Insel  liegt,  haben  darunter  gelitten. 


Ab-  und  Zunahme  der  Bevölkerung  1887 — 1899  in  Prozenten. 


Weifte  tu.  Cbiueueu). 

Neger  n.  Mulatten. 

| Oeaamtbevolkerung. 

Die  drei  «eettieben  Provinzen 

— 12,4 

— 33,3 

— 19,7 

Die  drei  zentralen  und  ftetliehen  Provinzen  . . . 

4-  9»« 

14,5 

+ IM 

Ganz  Cuba  

— 3,2 

— 14,1 

7.0 

Daraus  erklärt  sich  auch,  daß  sich  das  sogenannte  Bevölkern  ngszentrum,  das 
in  der  bekannten  Weise  wie  für  die  Vereinigten  Staaten  festgestellt  wurde,  etwas  nach 
OSO  verschoben  hat.  Es  lag 

1887  in  22°  24'  N,  80"  41  * W 
1899  . 22"  16'  N,  80"  28'  W. 


*)  Report  oo  tbe  Ceoaua  <>f  Cuba,  1899;  Washington  1900.  — *)  S.  B.  d.  K.  II,  S.  69,  Amt).  IG.  — 
3)  Ceoao  de  ln  poblaciön  de  Eapana  aegtin  el  empadronamiento  hecho  en  81  d«  diciembre  de  1887,  Bd.  I,  Madrid 
1891;  8.  764  ff.  — *)  Einschließlich  der  Chioeeeo. 
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Naoh  der  Seehöhe  verteilte  sich  die  Bevölkerung  1899  annähernd  folgendermaßen: 

unter  30  m 597000  ■=  88, * Pro*. 

80—300  827000  — . 53,1  „ 

üb«  300  1 34000  = 8,6  „ 


Verteilung  nach  dem  Geburtelende,  1899. 


We  1 f«  e. 

Farbige. 

1 ZanmniD. 

Cab« 

910244 

490018  1 

1 400262 

Portorico . . 1 

789 

319 

1108 

übriges  West! ntlien  ...... 

669 

104» 

1712 

Vereinigte  Staaten  . 1 

5645 

799 

6444 

Mexico 

992 

116 

1108 

übrige«  Amerika 

831 

85 

916 

Spanien 

129100 

140 

129240 

Frankreich | 

1256 

93 

1979 

Britische  Irueln 

502 

164 

666 

Italien 

499 

2 

501 

Deutschland 

284 

284 

übrige«  Europa 

782 

46 

828 

China 

• 249 

14314 

14863 

Afrika 

56 

12897 

12953 

übrige  Länder 

499 

134 

638 

Summe 

1 05239? 

.121  HW  1 | 

1 572797 

Verteilung  der  Bevölkerung  von  aebn  Jahren  und  darüber  nach 
dem  Bildungagrade,  1899, 


Losen  nml 

Nur  leien. 

Weder  leien 

«rhrelben. 

noeb  schreiben. 

Weide  Minner 

224818 

7299 

208962 

„ Frauen 

1 

168923 

11605 

191368 

Summe  Weida  £ 

393741 

18904 

400330 

Farbige  Männer 

46101 

4606 

142729 

„ Frauen 

1 

52631 

9262 

147506 

Summe  Farbige 

98739 

13868 

290235 

Oeaamtbevolkerung, 

Männer  . 



270919 

11906 

361691 

„ 

Frauen  . 

!| 

321554 

30867 

338874 

Uesamtbe  Völkern  Dg 

492473 

33773 

690565 

Städte 

mit 

2000  Einwohnern  und  darüber,  1899. 

Alquiiar.  . . 

3714 

Ouanajuy  .... 

. . 6483 

Uancbuelo  . . . 

. . . 3019 

Aito  Soogo  . 

3158 

(iuantananio  , . 

7137 

Ki-aU  . . . 

. . . 11365 

Arte  miau 

2312 

Guinea 

8149 

Herne  dios  . . 

. . 6633 

Baracoa  . . 

4937 

Habana  

. - 235981 

Koda«  . . . . 

. . 3390 

Bayamo  . . , 

3022 

Holguio  . 

. . 6045 

Sabanil  la  . . 

. . 2200 

Bajoeal  . . . 

4828 

Jovcllanos  .... 

. ■ 4721 

Sagua  la  Grande  . 

12728 

Bolondron  . 

2604 

Limonar 

. - 2876 

San  Antonio  de  lo»  Harms  . 8178 

Caibarien 

7013 

Mudruga  .... 

- . 2004 

Sancti  Spiritus  ■ . 

. . . 12696 

Camajuani  . . 

5082 

Manianilln  .... 

. . 14464 

San  Joce  de  laa  I-ajiu.  . . 3024 

Cainpeehuela 

3254 

Marianao 

. . 6416 

San  Jose  de  loa  Kam»«  . 2310 

Cardenas 

21940 

Matanxas  .... 

. 36374 

San  Lais 

. . . 5059 

Ciego  de  Avila 

2919 

Meine 

5016 

Santa  Clara.  . . 

13763 

Cienfuego«  . . 

30038 

Moroo 

. . 2084 

Santa  Isabel  de  la«  Laja*  3042 

Colon 

7175 

Naeva  Fa*  .... 

. - 2294 

Santiago  . . . 

. ■ 43090 

Cotolaeinu  del 

Sur 

3062 

Nurritas  ... 

. . 4228 

Santiago  <le  lut  Vag*«  ■ . 7151 

Corral  Palen 

3823 

Palmira 

. . 4519 

Santo  Domingo 

. . . 2079 

Craeea  . . . 

4173 

Ferien 

2436 

Surgidero 

. . . »688 

Cuevilaa 

2634 

Fmar  del  Kiu  . . . 

. . 8880 

Trinidad 

. . . 11120 

Ksperanta  . 

2177 

Plane  taa 

. . 5409 

Vereda  Nueva.  . 

. . 2416 

Oibera  . . . 

6841 

Fuentes  Grande«  . . 

. . 2683 

Ygleaia  . . 

. . . 3441 

Guanabaeoa 

13965 

l*uerto  Principe  . . 

. . 25102 
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Jamaica. 

Die  letzte  Zahlung  faud  am  6.  April  1891  statt,  1901  mußte  aus  finanziellen  Gründen 
davon  Abstand  genommen  werden. 

Ergebnisse  der  Zahlung  von  1891.  *) 


Fläche  (ottalell) 

1 

Egl.  QM.  qkm. 

Weibe. 

B e 
Farbige. 

V tt  | k 
Neger, 

e r u n 
Kulis. 
Chlorun 
and  ohne 
Angabe. 

c- 

Stimme. 

Aof 
1 qkm. 

Cornwall 

. - . 

WH 

4048 

2487 

43421 

164407 

H4fi5 

213840 

53 

St.  Elisabeth  . 

473! 

1226 

514 

14310 

47023 

409 

62256 

51 

Westmorelund  . 

320 

829 

590 

10216 

40358 

2286 

53450 

64 

Manöver . . 

. . . 

177 

469 

233 

6640 

24891 

324 

32088 

70 

St  James  . 

. . ■ 

690 

494 

6718 

27585 

253 

35060 

56 

Trelawny 

. . . 

353 

914 

656 

5537 

24610 

193 

30996 

34 

.Hiddlescx 

'•»WO 

5335 

3900 

48594 

216690 

5984 

275118 

51 

St.  Ann  ... 

487 

1261 

1161 

10087 

42652 

227 

54127 

47 

Manchester . 

337 

873 

966 

9774 

44486 

236 

55462 

63 

Clarendon 

487 

12C1 

555 

9231 

45383 

1936 

57105 

45 

St.  Catherine  . 

498 

1290 

880 

11671 

50689 

2269 

65509 

51 

St  Marr 

251 

650 

338 

7831 

33480 

1266 

42915 

66 

Surrey  . 

827t 

■'14! 

8805 

29940 

107467 

4821 

150588 

70 

St.  Andrew 

183 

474 

1630 

4634 

31197 

394 

37855 

l,j4 

Kingston 

7|  • 

20 

5962 

17680 

22435 

2427 

48504 

St.  Thomas 

KH8J 

773 

350 

3121 

27238 

1467 

32176 

42 

Portland 

338 

876 

863 

4505 

26597 

533 

81998 

36 

Jamaica 

4460}  | 

11526 

14692 

111955 

488624 

14220*)  jl  639491 

55 

Nach  dem 

Geburtsland 

unterschied  man: 

I.  eingeborene 

Vereinigte  Staaten . 

457 

britisch -Indien . 

5193 

11.  Fremde  . 

UM43 

übriges  Nordamerika  . 

382 

Britisch-Afrika  . 

1832 

Barbados 

520 

Südamerika  . 

259 

China . 

347 

Cuba  . . 

459 

Britische  Inseln 

452 

Übrige  linder  . 

101 

Haiti . 

307 

Deutsches  Reich  . 

403  111. 

Ohne  Anirnbe 

1386 

übriges  Westindieu 

550  | 

übriges  Europa 

381  | 

Summe 

639491 

Nach  der  Schulbildung  gliederte  sich  die  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  der  Kinder 
unter  fünf  Jahren,  wie  folgt: 

Lesen  and  aehreiben 177795  I 

Nur  Iwen 114493  [ 556510 

Analphabeten 364222  | 

Die  Bevölkerung  wird  1901  auf  766566  berechnet.3) 


Städte  über  1000  Einwohner,  1891. 


Black  River 

. . 1154 

Mauderille. 

. 1171 

St.  Anna  Bay 

. . 1615 

Falmoutb  . , 

2517 

Montego  Bar 

. 4803 

Saran  na-la-  Mar  , . . 

. . 2952 

Kingston  . . 

46542 

Port  Aotonio  . . 

1784 

Spaniah  Town 

. . 5019 

Lucea  . 

1595 

Port  Mari«.  . . 

. 1492 

Für  die 

zu  Jamaica  gehörigen  Cayman 

- In  Be 

n ergab  die  Zählung  1891  folgendes: 

Welfoe. 

I Farbige,  j Neger. 

Oboe 

Angabe. 

Summe. 

Droü-Cayraan  . 

| 

1204 

1 56( 

938 

23 

3725 

Klein-Cayman 



51 

2 

II) 

— 

69 

Cayman  Brae  . 

......  I 

347 

143 

| 38 

- 

528 

Summe  || 

1602 

| 1705 

992 

23 

4322 

Die  Hauptstadt  Georgetown  hatte  1057  Bewohner. 

Zu  Jamaica  gehören  politisch  auch  die  Turks-  und  Caic o s-1  n se  1 n.  Die  neueste 
offizielle  Arealzahl  ist  165,5  engl.  QM.  = 429  qkm.  Die  Bevölkerung  betrug  nach  den 
Zählungen  1891:  4744,  und  1901:  5287;  davon  sind  3582  Neger,  1363  Farbige  und 
342  Weiße*). 

*>  Genau«  of  Jamaica  and  ita  Dependencies,  taken  on  the  6<h  April  1691:  Jamaica  1692.  — *)  Daran 
10116  oatindiache  Kulis,  481  Chinesen  und  3623  ohne  Angabe.  — 3)  Statistical  Tables  relating  to  the  sereral 
Colonial  and  ntber  Posaeaaiona  of  the  l'nited  Kingdom  1901  . London  1903.  S.  587.  — *)  Cot.  liup.-Annual, 
Nr.  394:  Turka  & Caicos  Islands,  Kep.  f.  1902,  London  I9n:t,  S.  17. 
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Haiti. 

Id  der  Republik  Haiti  soll  1894  eine  Zählung  von  der  Geistlichkeit  veranstaltet  worden 
sein,  deren  Ergebnisse  die  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  (1895,  Bd.  XVII, 
S.  324)  nach  dein  Bulletin  religieux  d’Haiti  mitteilt: 


Diöseac  Cap  Haftien 381000 

„ Port-de-Paix 47000 

„ Gonaüvea . 143300 

„ Port-au*Prioee 442350 

„ Aux-Cayes 397975 


HaRi  1 310635 

Nach  dem  Stateman’s  Yearbook  für  1903  soll  1901  eine  ebenfalls  kirchliche  Zählung 
1 294400  ergeben  haben. 

In  der  Dominicanischen  Republik  hat  am  6.  Dezember  1892  zur  400.  Jahres- 
feier der  Entdeckung  eine  Zählung  in  der  Stadt  Santo  Domingo  stattgefunden.  Sie 
ergab  eine  ansässige  Bevölkerung  von  14072  (davon  2253  Ausländer)  und  78  vorübergehend 
Anwesende,  zusammen  also  14150.  (Cento  de  poblaoion  y otros  datos  estadisticos  de  la 
Ciudad  de  S.  Domingo.  Ebenda  1893.) 

L.  G.  Tippen  hauer  hat  in  seinem  Werke  „Die  Insel  Haiti“  (Leipzig  1893)  die 
bisherigen  Bevölkern ngsacbätxungen  einer  sorgfältigen  Kritik  unterworfen  und  nimmt  für  1890 
für  Domingo  327000  Bewohner  an.  Legt  man  die  von  ihm  berechneten  jährlichen  Wacbs- 
tnmszahlen  in  den  80er  Jahren  (2,3  Pros.)  der  Schätzung  flir  das  folgende  Jahrzehnt 
zugrunde,  so  erhält  man  für  1901  abgerundet  416000,  und  diese  Ziffer  dürfte  als 
unterer  Grenzwert  annehmbar  sein. 


Porto  Rico. 


Zählung  1887  *). 


Are 

a 1*). 

A B w # 

• ende 

evfilkerang. 

Auf 

Departement  i. 

1 qkm. 

engl.  QM. 

qkm. 

Weife« 

Mulatten 

Neger. 

Zusammen. 

Agoadilla 

240 

621 

72617 

8621 

3958 

86096 

139 

Mayaguei 

407 

1054 

67383 

39697 

8846 

115926 

110 

Pooee  . 

893 

2129 

89868 

53815 

15638 

159311 

75 

Arecibo 

631 

1608 

93114 

23482 

7569 

124165 

77 

Hayanmn  *) 

542 

1404 

59118 

49949 

19945 

129012 

92 

Üoayama 

561 

1453 

51365 

35413 

10213 

96991 

67 

Humacao 

1 

1 900 

39064 

32669 

9356 

81089 

90 

Viequee-lDvel  ...... 

Culebra-Ioael  

03 

1 

135 

| 35 

J 2414 

2101 

1460 

5975 

35 

Porto  Rico  |}  3606 

9339 

474933 

246647 

76985 

798565 

85 

Zählung  1809  4). 


Departements. 

Weifte. 

Mulatten. 

N««r. 

Chineaen.  | 

| Zusammen. 

Auf  1 qkm 

Aguadilla 

85298 

11394 

2933 

- 

99645 

159 

Mayignax  

82044 

39547 

5966 

9 

! 127566 

121 

Ponee 

121187 

72166 

9824 

14 

203191 

95 

Arecibo ... 

125059 

32931 

4305 

13 

162308 

101 

Öavamon 

78228 

61628 

30160 

So 

160046 

114 

Guayana  .... 

56805 

47552 

7620 

9 

1 111986 

77 

liumaeso 

38122 

36211 

7526 

| — 

81859 

91 

Vicquea-Inacl 

Colebra-Insel 

| 2683 

2923 

1036 

_ 

: | 5938 

| 704 

44 

20 

Porto  Rieo 

389426  | 

304332 

59390 

75 

953243 

102 

*)  Cento  de  la  poblaciön  de  Eapana  aeguo  el  empadronamiento  hecbo  en  31  de  dieieisbre  de  1887,  Bd.  I., 
Madrid  1891.  — *)  Neue  Auemeaeung  von  dem  Land  Office  der  Vereinigten  Staaten  anläßlich  der  Zihlnng  von 
1899.  Das  Coast  and  Geodetic  Survejr  of  the  IJ.  8.  bat  1902  3435  engl.  QM  =■=  8896  qkm  gefunden  iCenaus 
Bulletin,  U.  8-,  Nr.  149).  Für  die  loeeln  Vlequee  und  Cnlebra,  die  zum  Dep.  Hnmaca»  gehören,  haben  wir  die 
Zahlen  aus  B.  d.  E.  II,  8.  72,  eingesetzt.  — ®)  Früherer  Name:  San  Juan  de  Puerto  Rico.  — • 4)  Report  ob  the 
( ennta  of  Porto  Rieo,  1899;  Washington  1900. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  7 
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Nach  dem  Geburtslands  unterschied  man  1899: 


W elfte. 

Farbige. 

Zusammen. 

Porto  HU» 

678004 

861367 

96887t 

Weetlndien 

712 

981 

1693 

Spanischen  Amerika 

281 

67 

348 

V minist.  S Ultra 

972 

97 

1069 

Spanien 

7638 

52 

7690 

Übrige*  Europa 

1639 

894 

2433 

Andere  Linder 

280 

359 

639 

Somme 

589426 

j 363817 

968243 

Verteilung  der  Bevölkerung  von  aehn  Jahren  und  darüber  nach 
dem  Bildungsgrade,  1899. 


liegen  und 
schreiben . 

Nor  lorao. 

i 

Weder  leeea 

aoeh  schreiben. 

Weile  Minner  . 

69310 

30S6  1 

140016 

„ Frauen 

42738 

6773  | 

158216 

Somme  Weifte 

103048 

8798 

298232 

Farbige  Minner 

18439 

2108 

99669 

„ Frauen 

. • 

13929 

4474 

111697 

Somme  Farbige 

32368 

6582  | 

211266 

GeeamtbeTölkerong,  Minner . . 



77749 

5133 

239685 

Frauen  . . 

56667 

10247  1 

269813 

Gesamtberblkerung 

184416  | 

16380  | 

509498 

Städte 

mit 

2000  Einwohnern  und  darüber,  1899. 

Agoadilla . . . 

6423  1 

Coemn 

. . 3244  : 

Rio  Piedras  . 

. . 2249 

Aibonito  . . 

2085 

Fajardo  . , . 

3414  ! 

Sabaoa  Grande  . 

. . . 2531 

Anaaeo 

2483  1 

1 Guayama  . 

. . 5334  1 

San  German  . . 

3954 

Araei  bo  . 

8008 

Humacao 

4428 

San  Joan  . . . 

. . . 32048 

Arroyo  . . . 

2137 

Jüans  Dias  . . 

. . . 2246 

San  Lorento  . 

. . 2084 

Bayamou  . . . 

2218 

Juncoe  . . . 

. . . 2026 

Ctoado  . . . 

3619 

Cabo  Rojo  . . 

2744 

Laraa  

3714  ' 

V«fo.  Boj.  . . 

. . . 2288 

Caguas  . . 

5450 

Manati  ... 

4494  j 

Vieqoea  . . 

. . . 2646 

Carolina  . . 

2177 

Jt»y«Vcra.  . . 

. . . . 15187 

Yaueo .... 

, . . . 6108 

C.W  • • • 

3763 

Fonoe . . . . 

. . . . 27952 

Dänisches  Westindien. 

Ergebnisse  der  Zahlungen  vom  9.  Oktober  1890  und  vom  L Februar  1901 '). 


...  L 

B 

1M0. 

evölkcrung 

1M1.  |sufl  qkm  (1901). 

St.  Thomas  und  Nebeniueeln  . 

— n 

86,3 

12019 

11012 

128 

St.  Jed 

...  1 

52,1 

984 

925 

18 

8t.  Croix  und  Nebaninaeln 

■ • ll 

218,» 

19783 

18590 

85 

Somme  || 

»66,4 

| 33786 

30527 

i 

86 

Nach  der  Religion  gliederte  sich  die  Bevölkerung  1890  in  folgender  Weise3): 


Englieche  Hochkirche  . 

. . . 12303 

Mlhriaebe  Brüder  . 

. . . 5958 

Lutheraner  .... 

. 3959 

Andere  Protestanten 

. . . 1067 

Katholiken  (römisch)  . 

9212 

Joden  und  andere  . . 

...  287 

Summe  32786 

»}  SutuUek  Aarbog  1902.  S.  1??,  — a)  Die  Gothaer  Arealberechnung  (ß.  d.  E.  II,  71)  iat  auch  amtlich 
angenommen  worden,  nur  hat  man  dabei  übersehen,  daii  ftiUcblicb  auch  die  Tateh-Inael  (Great  Tbstch  Island  der 
Koglinder,  0,041  d.  QM  — 2,3  qkm)  so  den  dioiachen  Besitzungen  gerechnet  wurde.  — 3)  Danmarks  Statistik ; 
Sutiatiake  Meddelelser,  Bd.  XII,  Kopenhagen  1892. 
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Städte. 

!BK>.  lfOI.  I iwe.  1H1. 

Charlotte  Amalie  (St.  Thomas)  . . . 9465  8640  Frederikaeted  (St.  CroU) 3683  S745 

Cruibay  (St.Jao) 74  58  IriftiaMsUd  (StiCroii) 5499  5483 


Britische  Leeward  Islands. 


Ergebnisse  der  Zählungen  1801  und  1001  (81.  Mftrs) »). 


Prialdeatneharten, 

qkm*). 

B 

•vülkerun 

C 

Twtthl 

ien. 

. . .J 

auf  1 qkm  (1101). 

Virgin  Islands 

167 

463» 

4908 

29 

Joat  ran  Dyke«  ..... 

. . . 

8 

297 

306 

38 

Torlola 

. . . 

64 

3104 

3431 

54 

Great  Thateh  Island  . , 

; 

2 

33 

32 

16 

Salt-  and  Peters-Inseln 

6 

99 

98 

16 

Virgin  Oorda 

. . . 

27 

393 

511 

19 

Asegada  . 

35 

513 

530 

13 

Unbewohnte  Inseln 

25 

— . 

— 

— 

st.  Kitt«.n«Tis  - 

. . . 

380 

47662 

46446 

122 

Angnilla  ... 

91 

3699 

3890 

43 

St.  Christopher  (8t  Kitts) 

. 

176 

S0876 

29782 

169 

Netie 

- . . 

113 

13087 

12774 

113 

Antigua 

44.7 

36819 

3Ö078 

79 

Barbuda 

189 

580 

775 

4 

Antigua  

231 

36119 

34178 

186 

Kedonda  . 

6 

120 

120 

24 

Moutserrul 

83 

11762 

12215 

147 

Dominica 

« - . 

754 

26841 

•m> 4 

38 

Leeward 

Ialand»  [ 

1829 

127723 

127S.H6 

70 

Städte. 

1891. 

1W1. 

IStl. 

teoi 

Uaaeeterre  (St  Kitts)  .... 

9628 

9962 

ßoseau  (Dominica) 

. 5186 

5764 

Ch arlestow  n (Neris)  ...... 

1563 

1383 

8t.  John  (Antigua) 

. 9738 

9262 

Plymouth  (Montier  rat) 

1475 

1461 

Französisches  Westindien. 


qkm. 

BtrSI 

ISO». 

c e r u n g 
auf  1 qkm. 

(lnadrloD|xr 

1870 

182418 

98 

St.  Martin 

52 

«88» 

69 

8t.  Barthlleroy  . . 

21 

2777 

132 

Guadeloupe 

1603 

157806 

93 

La  Dtairade  . 

27 

1399 

52 

La  Patite-Terr« 

4 

— 

— 

Maric-Qalante  . 

149 

15181 

102 

Le«  Saint«  ... 

14 

1673 

119 

Martinique 

988 

207011 

210 

Summa 

2858 

389429 

136 

Guadeloupe.  Die  Zählung  vom  12.  Juoi  1901  ergab  182112  Seelen3),  da  uns  aber 
detaillierte  Angaben  nicht  bekannt  geworden  sind , so  haben  wir  die  Berechnung  für 
Ende  1901  eingestellt,  die  im  Departement  der  Kolonien  handschriftlich  anf bewahrt  sind, 
und  deren  Mitteilung  wir  Herrn  Prof.  A.  Bernard  in  Paris  verdanken.  Von  den  8tädteu 


werden  im  Zähle ngsberiobte  für  1901  nur  zwei  genannt: 

Baese-Terre 7466 

PoraWk-Pitre 18942 

Martinique.  Zählung  von  1901*): 

Städtische  Bevölkerung 57533 

Lind  lieh«  „ 146248 

Flottierend«  „ . ■ 3230 

Komm«  207011 


1)  C«n«ua  Ktport,  1901,  Antigua  1901-  Berichtigung  bwgl.  Kedonda  io  den  Statut. 'fable«  etc.  (.  1901.  — 
*)  Hitreffs  dar  Virgin  Islands  (Great  Thateh  Ialand)  s.  8.  60,  Dkniaehes  Wwtindien,  Anm.  2.  — *)  Revue  fran^aie« 
1902,  Bd.  XXVII,  8.  264.  — *)  Peuille  de  raneeignemeDts  de  ! 'Office  colonial  1902,  Nr.  32. 

7 * 
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Gemeinden  über  5000  Einwohner. 


Carbet 5908 

Fort-de-Franc 22164 

Francois 12452 

Qroa-Morae 8114 

Laroentin 10928 


Lorrain 

. 6605 : 

Morne-Rouge  . . . 

. 5943 

RiTicre-PÜot«  . . 

7956 

Robert 

8811 

Saint  e- Marie  . . 

. . 10862 

Saiot-Bcprit  ......  6049 

Saint- Joaeph 8471 

Saint-Pierre 26011 

I Trioiti 7212 

Vanchin 7128 


Durch  die  vulkanischen  Ausbrüche  1902  wurde  die  Bevölkerung  stark  dezimiert  und 
dürfte  jetzt  kaum  mehr  als  170000  betragen. 


St.  Lucia.  Areal  nach  dem  Report  on  the  Census  of  the  Island  of  St.  Lucia,  1891 
(8t.  Lucia  1892)  nach  Distrikten.  Gliederung  der  Bevölkerung  1891: 


Weiße 

Nager 

Farbige 

Asiaten 


Farbe. 


950 

38766 

9978 

2526 

42320 


Oeburteland. 
Binbetniacbe  .... 
Barbados ...  . . 

Obrigea  Weatiodien 
Obrigrs  Amerika  , 

Engländer 

übrige  Europäer 

Ostindien 

Afrika  ...... 

Andere 


Summe 


36665 

1118 

1808 

55 

196 

34 

1989 

393 

_ 1? 

42220 


Kelig  Ion. 


Römische  Katholiken  . . 36221 

Anglikaner 3805 

Andere  Christen  ....  593 

Mohammedaner 199 

Hindus 1849 

Andere 53 


Summe  42220 


Städte  1891  und  1901  (vorläufige  Zahlen  nach  amtlichem  Bericht). 

Caatriea 1891:  6688,  1901  : 7910  (mit  Garnison  8630) 

Soufrifcre „ 2268,  „ 2394 

Vieux-Fort „ 1448,  „ 1619 


St.  Vincent,  ln  der  vou  uns  bisher  angenommenen  Zahl  (381  qkm)  sind  offenbar  auch 
die  nördlichen  Grenadinen  enthalten,  die  wir  fälschlich  zu  Grenada  gezählt  haben.  Zu 
Grenada  gehört  nur  Carriacou.  Leider  besitzen  wir  für  St.  Vincent  keinen  Zensusbericht 
für  1891.  In  dem  Colonial  Report  for  1891  (Nr.  38)  werden  nur  die  Hanptzahlen  mit- 
geteilt : 

Wtifia 2446  I 

Nager 31065  41054. 

Farbige 7554  | 


Daß  in  diese  Zahlen  auch  die  nördlichen  Grenadinen  einbezogen  sind,  geht  aus  den 
Colonial  Reports  deutlich  hervor;  es  ist  demnach  unrichtig,  wenn  das  Statistical  Abatract 
for  tbe  Colonies  &c.  sie  nur  auf  die  Hauptinsel  bezieht.  1901  wurde  aus  finanziellen 
Gründen  keine  Zählung  veranstaltet;  die  oben  für  dieses  Jahr  mitgeteilte  Zahl  beruht 
nur  auf  Berechnung  (Statist.  Tables  Äc.  f.  1901). 


Grenada  (und  Carriacou).  Areal  (nach 
of  the  Census  for  1891  (St.  George  1891). 
der  Farbe  wurde  leider  nicht  durohgeführt. 

N>eb  dem  OebortlUnd  1891: 


Einheimische 46748 

Barbados 1835 

übrige«  Weetindien 2716 

übrige«  Amerika 46 

Engländer 134 

übrige  Europäer 31 

Ostindien 1017 

Afrika 593 

Andere 95 


Summe  53309 


Distrikten)  im  Report  and  General  Abstracts 
Eine  Unterscheidung  der  Bevölkerung  nach 

Nach  der  Religion  1891 : 


Römische  Katholiken ...  29314 

Anglikaner . 19273 

Andere  Ch rieten 3923 

Mohammedaner  ...  72 

Hindus . 509 

Andere 118 


Somme  5 3209 
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Städte  mit  mehr  als  1000  Einwohnern , 1891. 


Charlotte  Town 3226  | 8t.  Qeorga 4919  • Victoria 1524 

Grenville 1679  I Saoteure 1052  • 


Barbados. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  5.  April  1891  ■). 


Nach  Farbe: 

Weiße 

15613 

Farbige  

43976 

Neger 

122717 

Summe 

182306 

Sebiffsbefölkerung  . . . 

561 

Summe 

182867 

Einheimische 

178648 

Westindien  ... 

1400 

Brit.  Oniana  .... 

667 

Übriges  Amerika  .... 

263 

Britische  Inseln  .... 

1033 

übrige«  Europa  . . 

86 

übrige  Erdteile 

73 

Auf  See  geboren  und  un- 

bekannt   

136 

Summe  182306  [ 


Nach  R e I i ft  l o n : 


Anglikaner  146953 

Wesleyaner  ....  14465 

Protestanten  9295 

Mährische  Brüder  6800 

Katholiken 713 

Andere  Konfessionen  1360 

Unbekannt  ...  2720 

Summe  182306 


Hauptstadt  Bridgetown  20996,  mit  Vorstädten  ungefähr  34000  Einwohner. 

1901  wurde  aus  finanziellen  Gründen  keine  Zählung  vorgenommen,  doch  hat  diu  Re- 
gierung Nachrichten  gesammelt,  als  deren  Ergebnis  eine  Volkazahl  von  195588  Seelen 
genannt  wird9). 


Trinidad  und  Tobago,  1901 3). 


Katholiken. 

Anglikaner. | gjjjjjj*  ! 

Hindus. 

1 Mohamtne- 
1 d*°"- 

R ÜSsJl 

Trinidad . . . 
Tobago  . , 

88416 

794 

1 65126 

9238 

| 21061 
8710  | 

65488 

4 

1 9991 

927  251009  (berichtigt  255148) 

5 j 18751 

Kolonie 

89210  j 

| 74364 

| 29771  j 

65492 

9991  | 

932  |1  269760  (berichtigt  273899) 

Niederländisch-Westindien. 


Bevölkerung  Ende  1901  nach  dem  Kolonial  Teralag  1902. 


heimische. 

s'aeh  Gebt 
West- 
indlen. 

rliland 

Nieder- 

lande. 

Andere. 

Nacl 

Katho- 

liken. 

R e 1 1 f 1 c 
Prote- 
stanten 

n : 

Juden. 

Summt*. 

Cnra^ao 

29316 

404 

377 

916 

27494 

3517 

2 

31013 

Bonaire  ... 

5270 

6 

10 

u 

5227 

70 

5297 

Aruba  

9741 

25 

20 

74 

9148 

712 

— 

9860 

8t.  Martin 

3130 

67 

14 

5 

913 

2303 

— 

3216 

St.  Eustatius  . 

1249 

124 

3 

3 

371 

1008 

— 

1379 

Saba 

2152 

49 

2 

9 

753 

1459 

— 

2212 

Somme  Y 80868  | 676  | 426  1 1018  , 43906  7 9069  2 |j  62977 


Venezuela. 

Grenzveränderungen. 

1.  Durch  den  Schiedsspruch  des  Königs  (bzw.  der  Regentin)  von  Spanieu  vom 
16.  Marz  1891  wurde  die  Grenze  gegen  Colombim  in  folgender  Weise  geregelt*): 

1.  Abschnitt:  Von  den  Hügeln,  genannt  loa  Freiles,  und  «war  von  dem  Juyachi  «unächet  liegenden  aoegebend 
geradenwegs  auf  die  Wueeraeheide,  di«  du  Upar-Tal  von  der  ProTine  Maracaibo  and  dem  Rio  de  la  Hscha  trennt, 
längs  de«  Kamme«  des  Oea-Gebirge«,  wobei  sie  genaue  Merkmale  dienen  «ollen  die  Grenuteine  des  genannten  Ge- 
birges «wiachen  dem  Tale  von  Upar  und  dem  Hügel  ron  Juyachi  und  «wischen  der  Gebirgskette  und  der  Meeresküste. 

2.  Abschnitt;  Von  der  Linie,  welche  du  Upar-Tal  von  der  Provina  Maracaibo  und  dem  Rio  de  la  Haeha 
scheidet,  über  die  Gipfel  der  Sierru  von  Perijia  von  Motilones  bi«  «am  Ursprung  de«  Rio  Oro  und  von  diesem 
Paukte  bis  tur  Mündung  du  Grits  in  den  Zulia  auf  der  Qrenstinie  dea  Statue  qno,  die  die  Flüsse  Catacmnbo, 
Sardinata  und  Terra  überschreitet. 

*)  Censna  of  Barbados,  1881 — 91.  — - *)  Colonial  Report,  Annnal,  Nr.  368,  8.  42.  — *)  Nach  dem  vor- 
liufigen  Bericht  (Returo|Ac.,  Trinidad  1901),  berichtigte  Zahl  nach  Stutiit.  Tables  4tc.  f.  1901.  — 4)  J.  B 
Moore,  Hietory  and  Digest  of  the  International  Arbitratiog  to  which  the  United  Statu  hu  bno  a paxty  öd.  V, 
S.  4858.  Washington  1898. 
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3.  Abschnitt : Von  der  Mündung  des  Grit*  in  des  7-ulia  auf  der  gekrümmten  Linie,  welche  jetit  ela  Grenze 
anerkannt  wird,  bis  ior  Schlucht  von  Don  Pedro  und  dieee  abwirta  bia  «um  Bio  Tachira. 

4.  Abecboitt:  Von  der  Schlucht  Don  Pedro  am  Kio  TAchira  diesen  Fluß  atromaufwirta  bia  su  seiner  Quelle 
und  von  dort  längs  der  Gebirgskette  und  der  Hochebene  ton  Tarnt  bia  «um  Kio  Oiri. 

5.  Abschnitt : Längs  des  Laufes  des  Rio  Oiri  bis  sn  seinem  Zusammenfluß  mit  dem  Sarve , dann  längs 

dieses  Flusses,  darauf  die  Laguna  del  DesparTamadero  in  der  Milte  schneidend  bis  tu  dem  Punkte,  wo  sie  sich 

in  den  Kio  Arauca  ergießt,  dann  diesen  stromabwärts  bis  su  einem  Punkte  gerade  in  der  Mitte  «wischen  der  Stadt 

Araoea  und  dem  Punkte,  in  welchem  der  Meridian  des  Zusammenflusses  des  Masparro  und  des  Apure  such  den 

Annes  schneiden  würde,  ron  diesem  Punkts  in  gcradar  Linie  bie  «um  Posten  (Apoetadero)  des  Rio  Meta  und  längs 
dieses  Flusses  bis  >ur  Mündung  in  den  Orinoco. 

6 Abschnitt,  l.  Abteilung:  Von  der  Mündung  des  Meta  in  deu  Orinoco  im  Talweg  dieaee  Flusaee  bis  sum 
Wasserfall  des  Mslpnre»,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muß,  daß  die  Ortschaft  Atares  seit  ihrer  Gründung 
einen  Weg  auf  dem  linken  Ufer  der  Orinoco  benutst,  um  die  Stromschnellen  tu  umgehen,  ron  gerade  gegenüber 
der  genannten  Ortschaft  Atures  bia  «um  Landeplttte  südlich  ton  Maipures,  gegenüber  dem  Cerro  de  Macuriana 
und  nördlich  ron  der  Mündung  des  Vichtda;  es  wird  den  Vereinigten  Staaten  ron  Venesuela  die  Benntaung 
dieses  Weges  für  einen  Zeitraum  ron  25  Jahren  Ton  Veröffentlichung  dieses  Schiedsspruches  gerechnet,  oder  bis 
ein  Weg  auf  Tennuelanischem  Gebiete  angelegt  wird , welcher  den  Weg  auf  colombianuchem  Gebiete  überflüssig 
macht,  ausdrücklich  sugestaoden,  wobei  den  Parteien  das  Recht  eorbebalten  Min  soll,  die  Aasübung  dieser  Beoatsung 
durch  geraeineamee  EioTmtindois  su  regelD 

2-  Abteilung : Von  dem  Wasserfall  Ton  Maipures  im  Talweg  des  Orinoco  bis  sur  Mündung  das  Gnarisre,  im 
Laufe  dieses  Kloises  bis  sur  Mündung  das  Atabapo  ; den  Alabspo  aufwärts  bis  36  km  nördlich  ron  der  Ortschaft 
Yarits  ; von  hier  eins  gerade  Unis  rerfolgend,  welche  am  Rio  Gusinia  36  km  westlich  Ton  dar  Ortschaft  Piraichin 
endigt  und  im  Flußbett  des  Goaiois,  welcher  später  Rio  Negro  heißt,  bis  «um  Grsotatein  tob  Corny. 

Im  Jahre  1893  sollte  eine  gemischte  Kommission  die  Grenze  abstecken,  doch  kam  es 
nioht  dazu.  Am  4.  April  1894  kam  eine  Vereinbarung  zustande,  in  der  Venezuela  er- 
klärte, daß  ea  den  Schiedsspruch  zwar  aonebme,  daß  aber  Colombien  aus  wirtschaftlichen 
und  politischen  Gründen  in  kleine  Grenzveränderungen  einwilligen  sollte.  Colombien  er- 
klärte sich  grundsätzlich  damit  einverstanden,  dooh  sollten  diese  Änderungen  erst  nach 
Abschluß  der  Handels-  und  Schiffahrtsverträge  erfolgen.  Die  endgültige  Greuzhestimmung 
ist  seitdem  vertagt,  aber  für  die  kartographische  Darstellung  und  die  Aroalherechnung  kann 
bis  auf  weiteres  der  spanische  Schiedsspruch  immerhin  als  Grundlage  dienen. 

2.  Betreffs  der  Grenze  zwischen  Vmnuela  und  Britüch-  Guyana  lautet  der  Spruch  des 
Schiedsgerichts  vom  3.  Oktober  1899  folgendermaßen1): 

„Von  der  Küst«  bei  Point  Play«  soll  di«  Grense  «ich  in  gerader  Linie  hinsiehen  bi«  «am  Zusammenfluß  der 
Flüsse  Barirat  und  Manama,  dann  dem  Talweg  des  letstern  folgen  bia  «ar  Qualle,  dann  weiter  bia  »um  Zusammen- 
fluß de«  Haiowa  und  Amakuru  gehen  und  den  Talweg  de«  Amakuru  bia  tu  «einer  Quell«  im  Imataka-Gabirge  ver- 
folgen. Von  dort  «oll  sie  in  aüdweatlichet  Richtung  auf  dem  Kamm  de«  Ausläufers  de«  Imatoks-Gebirgea  gegenüber 
der  Bariim-Quelle  gehen,  dann  von  dem  Gipfel  der  Henptkette  de«  Imataka- Gebirge«  «ich  in  «üdftetlicber  Richtung 
wenden  nach  der  Quelle  de«  Acsrabiti,  dessen  Talweg  eie  alsdann  folgen  wird  bi«  «am  Cuyuni.  Am  Nordufer  de* 
Cuyani  wird  die  Grense  in  wesUieher  Richtung  verlanftn  bla  ior  Vereinigung  mit  dem  Wenamu,  von  wo  aie  im 
Talweg  de«  Wenamu  bia  «u  eeiner  westlichsten  Quelle  läuft,  um  dann  io  gerader  Richtung  den  Gipfel  de*  Mount 
Uorsims  tu  erreichen.  Von  dietera  Berge  wendet  sie  sich  nach  der  Quelle  de«  Cotinga,  dann  führt  sie  im  Talweg 
dieses  Flusse«  bie  sur  Vereinigung  mit  dem  Takutu  und  in  denen  Talweg  aufwärts  bis  tur  Quelle,  Ton  wo  aie  in 
gerader  Linie  nach  dem  westlichsten  Punkt  de«  Akarti-Uebirgee  gebt-,  auf  dem  Komme  diese«  führt  die  Grense 
noch  der  Quelle  de«  Corentin,  welche  als  Cutari-Fluß  beseichnet  wird. 

Hierbei  ist  in  Betracht  su  sieheo , daß  die  durch  diese«  Urteil  bestimmte  Grentlioie  _ in  keiner  Weise  den 
bereit«  bestehenden  oder  noch  rielleieht  entstehenden  Meinungsverschiedenheiten  «wischen  Großbritannien  und 
Brasilien  oder  «wischen  Brasilien  und  Venetaela  Torgreifen  soll.“ 

Der  Fläohenberechnung  von  1889  lag  die  alte  Schomburgk-Linie  zugrunde  ; im  Ver- 
gleich dazu  hat  Venezuela  durch  obigen  Schiedsspruch  1710  qkm  gewonnen  und  18580  qkm 
an  Britisch-Guyana  verloren;  der  Nettoverluat  beträgt  also  rund  L6900  qkm,  und  für  die 
drei,  von  den  Greßz Verträgen  betroffenen  Länder  ergehen  sich  nun  folgende  Flächenzahlen : 


186«. 

Vcnesnela .1  043900 

Colombien  ohne  Panama  ...  1 121300 

Britiseh-Uuyan 229600 


18W. 

942100  (mit  den  Inseln  unter  dem  Winde  942300) 
1 206200 
346500 


Summe  2 394600  2 394600 


Einteilung  und  Bevölkerung  1894*). 


j Bevölkerung. 

Davon  Fremde. 

Bandeadiatrikt  . . . 

Staat  Zulia-1)  . . . 
„ Los  Andes  5) 

90959 

9825 

659 

10468 

')  Ausführliches  darüber  nmt  Karte  s.  Peterro.  Mitteil.  1699,  8.  345.  — *)  Statistische*  Jahrbuch  der 
Vereinigten  Staaten  von  Veneiaela  1894  (heraasgegeben  Ton  der  Abteilung  für  Statistik  und  Einwanderung) 
Caracas  1896.  — *)  Von  dieMn  Staaten  «rbielt  das  statistische  Bureau  keine  Daten. 
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Staat  Zamora  ■ 
„ Lara  . . 

Faloön»). 
„ Carabobo 
„ Miraoda . 


„ Bermudas 

Bolirar  *) 

Territorium  Colon  (Orcbilla,  Loa  Roquee,  Ar««) 
*,  Ama*ooas 

Kolonie  Indepcndencia  (früher  Gucman  Blanco) 
„ Bolirar 


Bevölkerung. 

Davon  Fremde. 

253418 

189 

262411 

913 

141689 

1432 

210665 

3384 

50673G 

7818 

322518 

2073 

136232 

7418 

-*) 


Venezuela  * 444816  44129 


Prtndt. 

(Jolombianer 11081 

Andere  Südamerikaner 518 

Nordamerikaner 232 

Spanier 18558 

Engländer Gl  54 

Niederlinder 3729 

Italiener 3179 

Fransoeen 2545 

Deotaehe 902 

Dänen 82 

Ander« 2089 


Religion. 

Katholiken 2 434984 

j Proteetanten 3515 

I Jaden 411 

; Andere  5906 

Summe  2 44481 C 

Elementarbildung. 

! Lesen  und  schreiben  3780716 

Nur  lesen 21950 

1 Analphabeten 2 044830 


Summe  44129 


Summe  2 444816 


Neue  Einteilung.  1899  wurde  die  territoriale  Einteilung  von  1864  (s.  B.  d.  E.,  V, 
8.  65  mit  Taf.  2),  nur  zum  Teil  mit  veränderten  Namen,  wiederhergeatellt.  Venezuela 
besteht  demnach  aus: 

1 Bundesdistrikt; 

20  Staaten  (in  der  Richtung  W — 0,  alte  Namen  in  Klammer):  Maracaibo  (Zulia), 
Coro  (Falcdn),  Lara  (Barquisimeto) , Trujillo,  Merida  (Guzuian),  Tachira,  Zamora,  Apure, 
Portnguesa,  Cojödes,  Yaracuy,  Carabobo,  Miranda  (Ouzman  Blanco),  Sucre  (Bolivar),  Gudrico, 
Barcelona,  Aragua  (Maturin),  Cumarin,  Nueva  Esparta,  Guyana; 

4 Territorien:  Colon,  Goajira,  Yuruari,  Amazonas; 

2 Kolonien:  Independencia,  Guzman  Blanco. 


Guyana. 

Grenzveränderungen. 

1.  Neue  Grenze  zwischen  Britisch- Guyana  und  Venezuela  nach  dem  Schiedsspruch 
vom  S.  Oktober  1899,  s.  8.  54. 

2.  Bezüglich  der  Grenze  zwischen  Britisch- Guyana  und  Brasilien  Unterzeichneten  beide 
Mächte  am  6.  November  1901  zu  London  einen  Vertrag,  demzufolge  dem  Könige  von 
Italien  das  Schiedsgericht  übertragen  wurde8). 

Als  Streitobjekt  wird  in  Artikel  2 beseicbnet  „du  Gebiet  »wieeben  dem  Tskutü  und  Cotingo  und  einer 
Linie,  die  von  der  Quelle  dee  Cotingo  nach  O der  Wasserscheide  bis  »u  einem  Punkte  io  der  Nähe  des 
ML  Avangeanna,  denn  südöstlich  der  allgemeinen  Richtung  der  Wueereebeide  bis  au  dem  Berge  Annai  , hierauf 
dem  nächsten  Nebenfluss«  mm  Ilopununi,  endlich  dieeem  Flut  aufwärts  bis  mr  Quelle  folgt  und  von  da  bis  tur 
Quellen  des  Tskutü  verlieft 

Am  Schluß  dee  Vertrage«  nehmen  beide  Mächte  sie  Grense  en  „die  Wseeeracbeide  »wischen  dem  Amasonas- 
hecken  und  den  Becken  des  Corentyne  und  de«  Kaoequibo  von  der  Quelle  des  Corentyne  bi«  au  der  des  Kupununi 
oder  des  Tfckutü  oder  su  einem  daswiscbenliegenden  Punkte,  entsprechend  der  Entscheidung  des  Schiedsrichters“. 

3.  Betreffs  der  Auslegung  des  Artikels  8 des  Vertrags  von  Utrecht  vom  11.  April 
1713,  der  sich  auf  die  Grenze  zwischen  Französisch-  Guyana  und  Brasilien  bezieht,  hat  der 
schweizerische  Bundesrat  am  1.  Dezember  1900  folgenden  Schiedsspruch  gefällt4): 

1)  Von  diesen  Staaten  erhielt  das  statistisch«  Bureau  keine  Daten.  — 3)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
di«  Bevölkerung  der  Kolonien  und  Territorien  in  den  Ziffern  für  die  Staaten  enthalten  ist,  doch  ist  über  die  Art 
der  Kombination  nichts  bekannt.  Aus  dem  Vergleich  mit  den  Zahlen  für  1888  (R.  d.  K.  VIII,  8.  221)  scheint 
aber  bervoraogeben , daß  Amasonaa  au  Bolirar  gerechnet  wurde.  — :i)  Treaty  Serie«.  No.  4,  1902.  (Blaubuch 
Cd.  916).  — 4)  l’rteil  des  Bundesrals  der  Schweiseriachen  Eidgenossenschaft  über  den  franco- brasilianischen  Grenz- 
atreit  vom  1.  Des.  1900,  B.  884.  Bern  1900.  Vgl.  Peterrn.  Mitteil.  1902,  S.  58  und  Taf.  C. 
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„I.  Entsprechend  dem  genauen  Sion  des  Artikels  8 des  Vertrage«  von  Utrecht  ist  der  Japoe  oder  Vincent 
Pingon  der  Fluß  Oyspoc,  welcher  sich  unmittelbar  westlich  vom  Kap  d*  Orange  in  den  Osean  ergießt  und  welcher 
durch  seinen  Talweg  die  Grenze  bildet. 

II.  Von  der  Hauptquelle  dieses  Flusses  Oyspoc  bis  sur  holliodiechen  Qrense  ist  die  Wasserscheide  das  Fluß- 
gebietes des  Amaronenatromes,  welche  in  dieser  Gegend  fest  ausschließlich  durch  den  Kamm  des  Tamuc-Humac- 
Gehirgex  gebildet  wird,  die  innere  Greese.“ 


Britisch- Guyana. 

Ergebnisse  der  Zählung  vom  6.  April  1891  *). 


County 
Deine  rar». 

County 

Berblee. 

41onnty 

Kexeqalbo. 

Hamme. 

UrU.-Guyaaa. 

Portugiesen  ............. 

10490 

715 

961 

12166 

Andere  Europäer 

3764 

416 

388 

4558») 

Ostindier 

62634 

20327 

22502 

105463 

Chinesen  . 

2492 

744 

478 

3714 

Afrikaner  ....  

I486 

1006 

941 

3433 

Neger  . 

69416 

22813 

19926 

112155 

Eingeborene  Indianer •*) 

2353 

97t 

4139 

7463 

Mischlinge 

21048 

4099 

3882 

29029 

Unbekannter  Kasse 

225 

85 

37 

347 

Summe  17.1898  | f»1176  j 53254  278328 


Städte  und  Dörfer  mit  mehr  als  2000  Einwohnern. 

Agrieola  . . ....  2080  I Oood  Fortuin 2038 

Bagotville 2408  Lodge  und  Wortmanviile 2859 

Betcrvsnragting  und  Triumph  ....  3627  New  Amsterdam  (Town) 8903 

Boston 3116  Pl&ieance  und  Spcrendaam 4705 

Friendship 2123  Quevnstowo 2096 

Georgetown  (City) 53176  Victoria  and  BelÖeld 3096 

1901  wurde  ans  finanziellen  Gründen  keine  Zählung  abgehalten.  Vom  0.  April  1891 
bis  31.  März  1901  wurden  85176  Geburten  und  88697  Todesfälle  registriert,  die  Zahl 
der  Einwanderer  überstieg  die  der  Auswanderer  um  21089,  und  die  Bevölkerung  berechnet 
sich  demnach  für  Ende  März  1901  auf  295896*). 


Niederländisch-Guyana  oder  Surinam. 

Bevölkerung  Ende  1001  nach  der  Religion  5). 


Mährische  Brüder 28185 

Andere  Protestanten 9758 

Katholiken 12880 

Jaden 1112 

Mohammedaner 5123 

Hindus 10953 

Andere 602 


Summe  68613 

Oboe  Angabe 6403 

Berechnete  Bevölkerung 7001G 

Indianer  nnd  ßoschneger  utigelihr  12000  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  222) 

UesamtbevÖlkerung  87000 


Orte:  Paramaribo  31865,  Nieuw-Nickerie  1498,  Albina387;  Festung  Tot ness  in  Coronie 
630  Einwohner. 

Französisch -Guyana. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  31.  bis  28.  Oktober  1801 e). 


Hauptgemeinden  21806 

Militir  705 

Schiffsbevölkerung 163 

Goldsucher 2059 

Eingeborene  Indianer 881 


Bor.  ix 826 

Boschncgcr 178 

Sträflinge 6290 


Summe  32908 


Ober  1000  Einwohner  zählen  folgende  Gemeinden:  Cayenne  12612,  Maroni  1352, 
Sinnamary  1109. 


*)  Rexul t«  of  the  Deeenoial  Cenaua  of  tbe  Population  of  British  Guiana,  on  the  5«*  April,  1891.  Pemerere 
1891.  — *)  Darunter  60  Deutsche.  — *)  Die  Zahl  der  eingeborenen  Indianer  an  den  Fliiaaen  und  anf  den 
Savannen  des  Innern  nach  den  Berichten  von  Missionaren,  Goldsuchern,  Beamten  u.  a.  — 4)  Col.  Kep.,  Annual, 
No.  378:  Britiah  Gniana  1901 — 02»  S.  32.  London  1903.  Die  Zahlen  stimmen  übrigens  nicht!  Fiir  Ende  194)1 
berechnete  man  293958  (Statiet.  Table«  Sic.  f.  1901.  S.  678).  — r>)  Kolonial  Veralag  1902.  — •)  Feuillo  de  ren- 
seigoeuicnts  de  l'Office  colonial,  Februar  194)2,  p.  4. 
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Colombien. 


Grenzveränderungen.  1.  Grenze  gegen  Vmnutla  nach  dem  Schiedsspruch  des 
Königs  von  Spanien  vom  16.  März  1891,  s.  8.  53.  2.  Loareißung  von  Fanamd  1903, 

s.  S.  43. 

Das  Areal  ist  demnach  1206200  qkm. 

Bezüglich  der  Bevölkerung  enthält  L.  Robelins  Karte  von  Colombien  (Paris 
1899)  die  neuesten  Daten,  über  deren  Herkunft  nichts  erwähnt  wird,  die  aber,  wenigstens 
in  der  Endsumme,  nicht  unwahrscheinlich  sind: 


Departement*. 

II 

Uaoea  

TolioM || 

Antioquia 

Bolirar ij 

Magdalena 

Santander I 

Boyaea  j 

Cnndinamarra 

Summe  [Bevölkerung  wahrscheinlich  einschließlich  der 
wilden  Indianer) 


6C6800 

800000 

1,9 

47750 

305185 

6 

59025 

464887 

8 

70000 

323097 

5 

69800 

127000 

M 

422<>0 

850399 

20 

86300 

508940 

6 

206400 

537658 

2 

1 248275 

3 817000 

3 

Über  die  Provinzhauptstädte  entbält  dieselbe  Karte  folgende  Angaben,  die  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Gemeinden  beziehen.  Für  die  DepartementBhanptstädte  Betzen  wir 
die  angeblich  für  1902  gültigen  Zahlen  ein,  die  der  Redaktion  des  üofkalenders  hand- 
schriftlich mitgeteilt  wurden. 


Cauca. 

Barbacoas 8745 

Bolivar  (1870)  ....  4950 

Bnenavenlura  (1870)  . . 8901 

Buga 14000 

C*li 38000 

Cartag» 16000 

Ipialea  (1870)  ....  10058 

N6vita  (1870) 6800 

Palmira 20000 

Pasto 30000 

Popayin 18000 

Qoibdo 6856 

Uio  Socio  (1870)  . . . 5689 

Santander 7000 

Tolui  (1870) 4256 

Tüqaerrea 12000 

Tolima. 

Garton 15000 

Guaroo  (1870)  ....  9193 

Ibagn* 16000 

Neiva 10000 

Antloqnla. 

Maniaale»  18000 


Marinilla 

5641 

Medellin 

53000 

Santa  Rosa  de  Oaoa  (1870) 

1830 

Sopetran  (1870)  . * . . 

9818 

Bolivur. 

Baranquilla 

81000 

Cartagena  

25000 

Ooroxal . 

9000 

Lorica 

10596 

Mompox  .... 

8000 

San  Andrto  (1870)  . . . 

4438 

>lacd»k-n». 

Agaachica 

5500 

Kiobacha 

3500 

Santa  Maria  . . . . 

9000 

Santander. 

Buearamanga  .... 

25000 

(’harala 

? 

Malaga  (1870)  .... 

5805 

Ocana  

12000 

Pamplona  ...... 

20000 

San  Gil 12000 

San  Joa6  de  Cueuta  (1870)  9226 

Socorro 20000 

Vilea 14024 

Boyaca. 

Chiquinquira 20000 

Cocay  (1870) 6124 

Goateque  (1870)  . . . 7032 

Moniqoira 18000 

Nuochia  ......  ? 

Santa  lto«a  de  Viterhe  . . 9000 

Soata  (1870) 13676 

Sogamoto  ......  10787 

Tanja 10000 

4 und  in  am  ar  ca. 

BogoU 120000 

Cdqueia  (1870)  ....  6710 

Cipaqnirä 9600 

PacatativA 10000 

Guadua*  ......  10000 

Guatariti  (1870)  . . • . 5614 

La  Meta  (1870)  ....  8023 

Übst*  (1870) 7256 


Eeuador. 

P.  F.  Ce  v all  ob  hat  alle  Nachrichten  über  Bevölkerungsstatistik,  die  er  in  den  Re- 
gierungsberichten an  den  Kongreß  von  1830  bis  1887  fand,  zusammengestellt1);  seine 
Ergebnisse  weichen  zum  Teil  erheblich  von  den  angeblichen  Zählungsresultaten  von  1885 

1)  Up» u men  da  la  HUtoria  d«l  Ecuador,  Guyaquil  1889,  VI,  8.  32;  darnach  in  T.  Wolf,  Geografla  y üeo- 
logia  dal  Ecuador,  Leiptig  1892.  8.  523,  and  genau«?  im  Britüehen  Könau  tarbericht  über  Ecuador  für  dai  Jahr 
1889—90,  Nr.  951,  London  1891. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  8 
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(8.  B.  d.  E.  VIII,  S.  230)  ab , sind  aber,  mit  Ausnabmo  von  Oriente,  auch  amtlich  an- 
genommen worden,  wie  aus  den  Mitteilungen  des  deutschen  Konsulates  in  Guayaquil  vom 
8.  Juli  1893  an  die  Redaktion  des  Hofkalenders  hervorgeht.  Nach  dieser  Quelle  sind  die 
wilden  Indianer,  deren  Zahl  man  auf  200000  anschlägt,  nicht  raitgerechnet,  nach  Wolfs 
ausdrücklicher  Bemerkung  sind  sie  aber  eingesohlossen,  und  dafür  spricht  auch  die  Differenz 
in  bezng  auf  Oriente. 


Bevölkerung 

(Cevallos), 

Hauptstädte. 

Amtlich 

(!8»7). 

llrlt.  Kons,- 
Bericht  (tsse)  •). 

KOstenproTliiie» 

‘Ml  IN 

- 

_ 

1 ~ 

Eimeialdas  j 

14553 

1 Esmeralda» .1 

3000 

1 — 

Maotbi i 

64123 

j Puertotiejo 

10000 

5000 

Guayus ] 

98042 

; Guayaquil  ...... 

51000 

45000 

Oro j 

32600 

Macbala 

5000 

IIochlaiidproviii7.cn 

9K2M3 

— 

Carchi 

36000 

Tuleiin  ....... 

4000 

3000 

Imbabara . ' 

67940 

Ibarra 

10000 

6000 

Piebincha  

205000 

I Quito 

80000 

50000 

Leon  ....  .... 

109600 

Latacunga  

15000 

10000 

Tungurahua  

1 03033 

Aoibato 

10000 

10000 

Bolirar 

43000 

Gua  ran  du 

6000 

4000 

Rio« 

32800 

Uabahoyo  

5000 

— 

Chiroborato ; 

i 122300 

Riobamba 

18000 

1200C 

Cafiar j 

64014 

Azoguea . 

5000 

— 

Atutiv 

132400 

Cueuca  

30000 

25000 

Loja • • I 

66456 

Loja  ........ 

10000 

10000 

Tieflandprovinz  Oriente  . . . 

soodo1) 

Archidoua 

5000 

Galapagos 

400"i 

8.  Chriatoral 

200 

1 — 

Berndl»  ||  1 27  2000  4)  | 

i i 

— 

— 

Durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  vom  8.  April  1903  ist  eine  neue  Volks- 
zählung angeordnet  worden  5). 


Perü. 

Nach  dem  Friedensscbluß  mit  Chile  von  1884  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  227)  sollte  1894 
eine  Volksabstimmung  in  Tacna  und  Arica  über  deren  politische  Zugehörigkeit  entscheiden. 
Dazu  kam  es  jodoch  nicht,  erst  1898  wurde  in  Santiago  ein  Vertrag  zwischen  Perii  und 
Chile  vereinbart,  demzufolge  das  Plebiszit  zur  Ausführung  kommen  sollt«,  aber  das  chile- 
nische Abgeordnetenhaus  wies  ihn  1900  zurück,  und  seitdem  besteht  der  alte  Zustand  fort, 
d.  h.  der  größte  Teil  des  ehemaligen  peruanischen  Departements  Tacna  befindet  sich  noch 
in  den  Händen  Chiles,  und  dieses  bereitet  sogar  die  formelle  Annexion  durch  einen  Ge- 
setzesakt vor. 

Durch  Gesetz  vom  3.  November  1900  wurde  die  Provinz  Huamachuco  des  Departe- 
ments Tjtbertad  zweigeteilt:  in  die  Provinzon  Huamachuco  und  Santiago  de  Chuco6).  Aus 
C.  B.  Cisneros’  Atlas  del  Peru,  1903,  ist  ferner  zu  entnehmen,  daß  die  Provinz  Twnbe » 
vom  Dep.  Piura  abgetrennt  wurde  und  nun  ebenso  selbständige  Provinz  ist  wie  Callao 
und  Moquegua. 

Seit  1876  hat  in  Perd  keine  Zählung  mehr  stattgefunden.  Um  diesem  Übelstande 
wenigstens  teilweise  abzuhelfen,  hat  die  Geographische  Gesellschaft  in  Lima  1898  eine 
Berechnung  für  1896  vorgenommen7),  deren  Ergebnisse  zwar  wegen  der  unsicheren  Grund- 
lagen anfechtbar  Bein  mögen,  aber  als  das  Neuste  dooh  Berücksichtigung  verdienen.  Wir 
haben  eine  physikalische  Dreiteilung  vorgenommen,  und  zwar  für  die  Küste  auf  Grund  der 
Provinzeinteilung,  die  allerdings  über  die  geographisohe  Grenze  zum  Teil  hinausgreift,  für 
das  Tiefland  aber  auf  Grund  der  Ermittelungen  der  Limaer  Geographischen  Gesellschaft. 


!)  Siehe  Anra.  auf  S.  57.  — 9)  In  der  Mitteilung  an  den  Hofkalender  nur  12600,  hier  aieher  ohne  die 
Indianer.  — 8)  Nach  Mitteilung  an  den  Hofkalender;  Ceealloa  führt  dafür  keine  Zahl  au.  Di«  Insel  Cbatham 
hatte  1889  287  Bewohner  (Bol.  Soc.  geograf.  Madrid  1891,  Bd.  XXXI,  S.  183).  — *)  Die  amtliche  Tabelle 
ergibt  1 204 GOO  oder  mit  deo  wilden  Indianen)  1404  600.  — e)  Monthly  Bull,  of  tbe  Internat.  Bureau  of  Ihe 
Amer.  Rep.,  Aug.  1903,  S.  446.  — e;  Ebenda,  Daa.  1900,  S.  1255.  — 7)  Boletiu  de  la  Sociedad  geogräfiea  de 
Lima  1898,  8.  193. 
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Areal  (nach  peruanischer  Annahme)  und  Bevölkerung  1896. 


Departaments 
and  selbständige 
Proviosen. 

KUatanprovlnxen 

BotöI- 

qkm. 

qkm. 

iochland 

Bcrölke- 

ruug. 

Tiefland 

*1  4k«.  ""8I 

Sr.]  1 kernng, 

* S 

3* 

Summe 

.km  Bevölke- 

ruag. 

«.  ä 

OM 

« rr 

Tumbes  . . 

6130 

8602 

1,7 





u 





5130 

8602 

1,7 

Piura  .... 

24819 

128572 

5 

13639 

76785 

6 \ — 

— 

— 

38458 

205307 

5 

Lambayeqae  . . 

11952 

124091 

10 

— 

— 

— y — 

— 

— 

1 196» 

124091 

10 

Cajamarea  . . . 

— 

— 

— 

32482 

442412 

14  i — 

— 

— 

32482 

442412 

14 

Aroasonaa  . . . 

— 

— 

— 

36122 

70676 

2 \ — 

— 

— 

36122 

70676 

2 

Loreto  .... 
Libertad  . . . 

— 

— 

— 

46680 

C7915 

1,4  7007  66 

32681 

0,5 

747296 

100596 

0,18 

9080 

62907 

7 

17361 

188024 

11  — 

— 

— 

26441 

250931 

9 

Aneacbs  . . . 

7493 

20197 

3 

35415 

408506 

12  — 

— 

— 

429(>8 

4 28703 

10 

Huinuoo  . . . 

— 

— 

— 

20051 

1 44306 

7 16280 

1003 

0,o? 

36331 

145809 

4 

Janfn  .... 

— 

— 

— 

33G8C 

392793 

13  . 26798 

1600 

0,04 

60484 

394393 

7 

Lima  .... 

16067 

225923 

}" 

18415 

72183 

4 ] — 

— 

— 

34482 

298106 

i „ 

Callao»)  . . . 

37 

48118 

— 

— 

-\  Z 

— 

— 

37 

48118 

i 

loa 

2258C 

90962 

4 

— 

— 

— 

— 

22586 

90962 

4 

litten earelica  . 

— 

— 

— 

»396; 

223796 

» s - 

— 

— 

23967 

223796 

9 

Ayaoacho  . . . 

— 

— 

— 

47111 

302469 

6 — 

— 

- 

47111 

302469 

6 

Apurimae  . . 

— 

— 

— 

21209 

177387 

8 — 

— 

21209 

177387 

8 

Arequipa  . . . 

24696 

28391 

1*7 

32161 

200616 

j - 

— 

— 

56857 

229007 

1 

Coxco  .... 

— 

— 

— 

44158 

43+835 

9 360687 

3811 

0,01 

404845 

438646 

1.1 

Puuo 

— 

— 

— 

45738 

502066 

1 1 60993 

3SS7  i 

0,6 

106731 

537345 

5 

Mrajotja«  . 



— 

— 

14376 

8660 

42694 

•’  — 

— 

— 

14375 

42694 

3 

T»rei  *)  . . . 

— 

— 

26289 

71  ~ 

— 

— 

8660 

26289 

3 

Peni(Areal  amtlich) 

121860 

737763 

G 

491080  377S702 

7 1166524 

74374 

o.oa- 

1778464 

4 585839 

2,6 

„ (Gothaer 

Messung)3) 

121860 

738000 

6 

491080(37.4000 

7 I 524060 

74000 

0,U 

1 137000 

4 58GOOO 

4 

Wichtigste  Städte4). 

(Departement  in  Klammer.) 


Ancön  (Lima) 8000 

Arequipa  (Areqoipu) 85000 

Ayacucho  (Ayacucho) 20000 

Barranco  (Lima) 5000 

Cajamarea  (Cajamarea) 12000 

Cajamarquilla  (Cajamarea) 8000 

Cal!*»  (Callao) 48118 

Cara»  (Aoeachi)  6000 

Carhuaa  (Aacaeba) 5000 

Calacaoa  (Piura) 25000 

Chaehapoyaa  (Amaaonaa) 6000 

Cbielayo  (Lambayeqae)  14000 

Cbineba  (Iea)  . . 18000 

Cborilloa  (Lima) 15000 

Cbueuito  (Puno) 5000 

Cbalueanas  (Piora) 6000 

Cusco  (Cusoo) 30000 

Fernruf«  (Lambayeqae 8000 

Hoancarelira  (HuancareHea) 8000 

iiuaouco  (Huanuco) 7500 

Haaras  (Aneaeba)  . . 8000 


1 Iea  (Iea) 8000 

Iquitoa  (Loreto) 6000 

Jauja  (Janin) 15000 

Larabayeque  (Lambayeqae) 6000 

Lima  (Lima) 113000 

| Miraflorea  (Lima) 6000 

1 Moqucgua  (Moquegua)  6000 

Morropon  (Piora) 5000 

Moyobamba  (Loreto) 10000 

Paita  (Piora) 5000 

Paseo  (Jooio) 15000 

Pisco  (Iea) 3500 

Piora  (Piora) 12000 

Pono  (Puno) 6000 

j Santa  (Aneaeha) 3000 

I Seebora  (Piora) 8000 

i Suilana  (Piura) 7000 

i Tambo  Grande  (Piora) 8000 

Tarroa  (Jonio) 6000 

, Trojillo  (Libertad) 8000 

1 Tambea  (Piura) 3000 


»)  1898  wurde  die  Berftlkerung  Callaoe  durch  Zühlung  tu  28932  ermittelt  (Brit.  Konsiliarbericht  Nr.  2298: 
Trade  and  Finanees  of  Peru  for  1898,  London  1899,  S.  7).  Ware  diese  Zahl  richtig,  eo  würde  eie  auf  die  Be- 
rechnung für  1896  ein  eigentümliches  Liebt  werfen,  aber  wahrscheinlich  i*t  sie  ea  nicht,  denn  1876  «Ihlte  Catlao 
34492  Bewohner.  — *)  Offitiell  wird  noch  dae  ganso  Dep,  Tacha  (32618  qkm,  50449  Bewohner)  aa  Peru  ge- 
fühlt, tatsächlich  i*t  aber  der  größte  Teil  (2S958  qkm,  24160  Bewohner  ira  Jahr#  1895)  chilenisch;  wir  setaea 
daher  in  die  Tabelle  nur  die  Different  ein.  — *)  Wenn  man  annimrot,  daß  die  peruaniache  Arealbereebnang  leid- 
lieh  riehtig  ist,  ao  entfüllt  dis  Different  awiseben  ihr  und  der  Gothaer  Messung  gar.«  aut  das  Tiefland,  wo  Peru 
weitausgedehnte  brasilianische  Gebiete  für  sieb  io  Anspruch  nimmt.  — 4)  Geographiral  and  SUtistieal  Synopsis  of 
Peru,  1895—98,  New  Edition,  Lima  1899,  8.  7. 
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Bolivien. 

Grenzfrage. 

1.  Grenze  gegen  Paraguay.  Am  24.  November  1894  wurde  zwischen  den  Bevoll- 
mächtigten der  Republiken  Bolivien  und  Paraguay  der  (nach  den  beiderseitigen  Präsidenten) 
sogenannte  BIcha80-Benitez“-Vertrag  abgeschlossen , in  dessen  erstem  Artikel  die  Grenze 
definiort  wird  als  „eine  gerade  Linie,  die  3 Meilen  nördlich  vom  Fort  Olimpo  vom  rechten 
Ufer  des  Rio  Paraguay  ausgeht  und  die  Chaco  durchquert  bis  zum  Schnittpunkte  des 
Hauptarmes  des  Pilcomayo  mit  dem  Meridian  61°  28'  W.  Greenwich“1).  Dieser  Vertrag 
ist  aber  niemals  ratifiziert  worden  und  die  Grenze  heute  noch  unsicher.  Soweit  es  die 
Cbaco  betrifft,  liegt  kein  unmittelbares  praktisches  Bedürfnis  zur  Grenzfixierung  vor;  das 
rechte  Ufer  des  Paraguay  hält  aber  die  Republik  Paraguay  — wie  aus  der  Zählung  von 
1899  mit  Bestimmtheit  hervorgeht  — bis  einschließlich  der  Kolonie  Bahia  Negra  besetzt. 

In  (Idud  haben  wir  jetzt  drei  Grenzlinien  «egen  Paraguay,  von  denen  keine  die  Zustimmung  beider  Staaten 
gefunden  bet:  1)  die  schon  geoenote  Linie  Ichaso- Benilet,  2)  die  Linie  Quijarro  - Deeoud,  die  der  Darstellung  in 
8tielers  Handatlas  ond  damit  auch  der  Flicberbereehnung  Ton  Trognitt  tugrunde  liegt,  und  3)  die  Linie  Tarnayo- 
AcstaI  : Parallel  des  Ports  Olimpo  vom  Paraguay  bis  03°  W,  dann  der  03.  Meridian  bia  tarn  Pilcomayo  (rgl.  Map« 
de  la  fronten  eoo  el  Paraguay  ton  E.  Idiaqes,  Ingenieur  in  der  Bolivianischen  Grenikomroiaaion , Ln  Paa, 
Auguat  1302). 

2.  Die  provisorische  Besetzung  der  bolivanischen  Küstenprovinz  durch  Chile  (s.  B. 
d.  E.  VIII,  S.  227)  dauert  fort.  Die  Verhandlungen  im  Jahre  1893,  in  denen  Chile  Bo- 
livien einen  Hafen  an  der  pazifischen  Küste  zugestanden  halten  soll,  blieben  ergebnislos, 
und  1900  forderte  Chile  von  Bolivien  entschiedene  Verzichtleistung  auf  allen  Köstenbesitz. 
Die  Frage  ist  also  noch  unentschieden. 

3.  Der  Grenzvertrag  zwischen  Bolivien  und  Branlten  vom  27.  Mai  1807  bestimmte 
als  Nordostgrenze  von  Bolivien  eine  gerade  Linie,  die  vom  Rio  Madeira  in  10°  20'  S. 
ausgeht  und  nordwestlich  bis  zu  den  Quellen  des  Rio  Yavari  verläuft.  Die  Koordinaten 
des  letzten  Punktes,  die  durch  eine  gemischte  Kommission  1901  festgelegt  wurden,  Bind 
7°  6'  55,3'  S.  und  73°  47 ' 30,6'  W.  Gr.8).  Durch  diese  Linie  wird  das  sog.  Acregebiet 
abgegrenzt,  das  erst  in  den  letzten  Jahren  dnrch  seine  Kautschukwälder  Bedeutung  er- 
langt hat.  Es  gehörte  nur  dem  Nameu  nach  zu  Bolivien,  die  Einwanderer  waren  aber 
fast  ausschließlich  Brasilianer.  Als  Bolivien  1899  seine  Hoheitsrechte  geltend  machen 
wollte,  kam  es  zur  Revolution ; eine  Acrerepublik  wurde  gegründet,  konnte  sich  aber  gegen 
Bolivien  nicht  behaupten.  Durch  Dekret  vom  8.  März  1900  erklärte  die  bolivianische 
Regierung  das  Land  zwischen  der  brasilianischen  Grenze  im  Norden,  der  peruanischen  im 
Westen,  dem  Rio  Madre  im  Süden  und  dem  Rio  Beni  ira  Osten  als  „Territorio 
Nacional  de  Colonias“3),  das  sie  1901  an  ein  Syndikat,  bestehend  aus  Bürgern  der 
Vereinigten  Staaton  von  Amerika,  verpachtete.  Diese  Maßregel  führte  zu  neuen  Unruhen 
und  zum  offenen  Konflikt  mit  Brasilien,  das  nun  militärisch  eingriff.  Im  November  1903 
kam  aber  zwischen  beiden  Mächten  ein  Vertrag  zustande,  in  dem  Zeitungsnachrichten  zu- 
folge Bolivien  das  ganze  Acregebiet  nördlich  vom  11.  Parallel  S.  und  in  einer  Aus- 
dehnung von  IGOOOOqkm  an  Brasilien  abtrat,'  wofür  ihm  Brasilien  eine  Greuzerweiterung 
am  Rio  Madeira  in  einer  Ausdehnung  vou  3000  qkm  gewährte  und  sich  zur  Zahlung  von 
2 Mill.  Pfd.  Sterling  verpflichtete.  Dieser  Vertrag  ist  am  8.  Januar  1904  von  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  in  Brasilien  angenommen  worden,  aber  noch  nicht  von  der  bolivia- 
nischen, und  daher  noch  nicht  rechtskräftig;  da  in  der  südamerikanischen  Politik  Über- 
raschungen nicht  selten  sind,  können  wir  vorläufig  keine  Rücksicht  auf  ihn  nehmen. 


Zählung  1900  4). 


Departements. 

Areal 

(offiziell) 

qkm. 

Zensusbov  ö Ik  er un g 

AuTser- 
halb  dos 
Zeuins. 

B ot öl  k o* 
Wilde.  rang«- 

summe. 

Auf 
1 qkm. 

Westbolivien  (Hochland)  . . 

373623 

1 109324  55463 

3686 

1700«  1 185475 

JU 

La  Paz  

139278 

106600  20330 

3686 

15000  445616 

3,r 

Oruro 

49338 

81982  4099 

— 

86081 

1,7 

Coehabamba 

60417 

310632  15531 

2000  328163 

5,4 

Potost 

126390 

310110  1 15505 

__ 

— 323615 

2.« 

1)  Der  Wort. aut  des  Vertrage*  findet  sieh  in  der  Zeitachritt  La  Geographie,  Paris  1893,  Hd.  IX,  S.  14.  — 
*)  La  Geographie  (Bull.  8oe.  de  g£o gr.  Paris)  1902,  Bd.  V,  8.  372.  — *)  Division  pulitico-admioistratira  de  la 
KApublica  de  Bolivia,  edieioo  ofirial,  Ln  Paz  1902.  — 4)  Die  endgültigen  und  amtlich  anerkannten  Zahlen  sind 
veröffentlicht  im  Boletin  de  la  oficina  nacional  de  inmigracion,  catadlstica  y Propaganda  gAografica,  Nr.  24,  La  Paa 
1903.  Dar  5%  Zuschlag  soll  die  offenbaren  Lücken  der  Zählung  decken. 
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Departament«. 

Areal 
(offiziell)  ! 
qkm. 

; ZennubevHlkerung 

«v«MhU  I *%  Zo- 
; seblag. 

Ander- 
halb  des 
Zensus. 

Wilde. 

*,( 

..»V  1'""» 

Ostbolivien  (Hoch-  und  Tiefland)  ; 

1282496 

4464‘Jl 

22327 

381» 

74000 

580976  ! 0.« 

Nationalterritorium 

497931 

6883 

345 

9655 

15000 

31883  0,o« 

El  Beni 1 

16444« 

14457 

1223 

500 

6000 

32180  0,1 

Santa  Crua 

366128 

1 68420 

8172 

18000 

20000 

209592  0,4 

Chuquieaca II 

68420 

187080 

9354 

— 

8000 

204434  3.0 

Tarija 

85561') 

64654 

1 3233 

10000 

25000 

102887  . 1,2 

Bolivien 

1658119 

1555818 

77792 

11841 

91000 

1 766451  1,1 

Die  Differenz  zwischen  unserer  und  der  amtlichen  Flächenzahl  müssen  wir  bei  Ost- 
bolivien in  Abzug  bringen,  weil  hier,  im  Tieflande,  die  Grenzen  schwankend  sind.  Wir 
erhalten  demnach : 


qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  1 qk 

Weatbolivien 

375600 

^*~1  185000 

3,2 

Ostbolivien  , . . . . || 

958600 

581000 

0.« 

Bolivien  i| 

1 334200 

1 166000 

M 

Hauptatftdte  der  Provinzen  und  Sektionen  und  andere  Städte  mit  1000  Ein- 
wohnern und  darüber  (Städtische  Bevölkerung  der  Gemeinden)  1000 a). 


La  Paz. 

Achacachi  .... 

Apolo 

Ayata 

CalLapa 

Chulumani 

Chuma  

Copacabana  .... 

Coripata 

Coroeoro 

Coroieo 

Inqoieivi  ..... 

Inipana 

La  Pa* 

„ 1902  . . . 

Luribay  ..... 
Moeomoco  .... 
Peleehueo  .... 

Puearani 

Puerto  P4m  . . 

Sicaaiea 

Sorata  ..... 
Viaeba 


Orvro. 

Challapata 

Corqua 

Haan  uni 

Oruro  

Poopd  . 

Salioaa  da  Qarei-Mendou 

Cochsbambu. 

Aiquile 

Aiani 

Arqua 

Capioota 

Cliaa 

Coebabamba 
Independrncia  .... 
Miique 
Muela 

Paredön 

Pojo 


1892 

674 

1216 

1043 

1615 

2419 

1181 

576 

4604 

1457 

655 

1232 

54713 

52697 

998 

1477 

652 

1198 

1037 

1785 

94 

1670 


1867 

256 

1089 

13575 

2866 

1045 


2287 

2261 

408 

1273 

2476 

21886 

1428 

890 

1164 

1092 

985 


Pa  nata 

Qalllaeollo 

Saeaba  

San  Banito  ...... 

Sipesipe  ....... 

Tapacari 

Tarata 

Tiraque 

; Totora 

Potosi. 

I Aimaya  

; Bartolo 

j Caixa 

Chayanta 

i Colquechaea 

1 Ootegaita 

Huanchaca 

i Livi-livi  ....... 

1 Mache 

i Moromoro 

Poeoata  . . 

! Potoai 

, Pnlacayo 

Puna 

j Rio  ßlanro 

Sacaca  

I San  Criatobal 

Su  Piblo 

I San  Pedro 

Talina 

Tinquipaya  

Torotoro 

Tupiaa 

Uyuoi 

Nutioualterritoriuni, 

Puerto  Aer«  (1902)  . . 

El  Beul. 

Haaras 

Magdalena  ...... 

Keyaa  ... 

Kiberalta 

San  Ignario  


5788 

3885 

3462 

1231 

972 

1890 

4681 

1808 

3501 


1131 

1232 

1036 

1328 

4766 

1061 

1123 

1456 

1218 

1015 

1637 

20910 

6512 

1216 

1064 

1270 

404 

305 

1106 

1176 

1905 

1067 

1644 

1687 


345 


1675 

1674 

1642 

1505 

1484 


Santa  Ana 
Trinidad 
Villa- Bella 


Santa  Cruz. 

A*cen<ji6n  (Mission)  . . . 

Ayacueho 

Uuenavista 

Charagua  ....... 

Coraarapa 

Cooeepciöo  ...... 

Lagunillaa 

Portacbuelo 

Pucari 

Samaipata 

San  Ignaeio 

Sau  Joa6  

Santa  Crns  

Urubicht  (Miaaioo)  . . . 

Valla  Grande 

Warne«  

Yaguarü  (Miaaioo)  .... 

Chuquisaea. 

Caraargo 

Carnataqai 

Machareti  (Miaaioo)  . . . 

Monteagudo  ...... 

1‘edilla 

Santa  Rosa  de  Cuevo  (Miaaioo; 

Suera 

Tacopaya  

Tarabaco 

Yamparaet 

Yotala 

Tarija. 

Concepeiön 

Pedraya 

San  Loreoa» 

San  Luis 

Tarairl  (Miaaion  . . . . 

Tarija 

Yacuiba 

Yeaera  ....... 


1185 

2656 

982 


4784 

1306 

1512 

449 

1157 

2146 

1870 

1515 

1036 

1425 

1202 

1783 

15874 

1128 

2469 

1064 

1389 


1660 

768 

2794 

2213 

2607 

2196 

20907 

785 

2267 

1102 

872 


716 

570 

1128 

843 

1063 

6980 

1388 

1008 


*)  im  Züblangsbericht  183606  qktu,  »in  oEftobam  Irrtum,  vorzuxiebeD  iat  die  obige,  ebenfalls  amtliche  Zahl 
au«  dar  8.60  Amo.  3 genannten  Publikation.  — *)  Boletin  de  la  Oflcioa  naeioaal  Ae.  Nr.  9 — 10(1901),  21 — 22 — 23 
(1902)  und  24  (1908).  Da  stidtieche  und  lindliche  Bevölkerung  geschieden  sind,  sind  die  Zahlen  der  obigen 
Tabelle  als  wirkliche  Ortabev&lkernng  aufm  fassen.  Unlieber  sind  nur  die  Zahlen  für  das  Dep,  I*  Pa*. 
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Areal  und  Bevölkerung:  Brasilien. 


Brasilien. 

Neuere  Grenzbestimmungen. 

1.  Grenzvertrag  zwischen  Brasilien  und  Argentinien  vom  6.  Okt.  1898 '): 

„Die  Grentlinie  zwischen  der  Argentinischen  Republik  und  Brasilien  beginnt  am  Rio  Uruguay  gegenüber  der 
Mondung  des  Guarabitn  and  seUt  «ich  in  Tatweg  jenes  Fluoses  bis  sor  Mündung  des  Piripi-Qawsii  fort  . . . . 
Von  der  Mündung  des  Piripi-Gnaud  seist  sich  die  Linie  im  bette  dieses  Flusses  bi«  xu  dessen  Hauptquelle  fort, 
von  da  auf  der  Wasserscheide  bis  sur  Heuptqoelle  des  Rio  Santo  Antonio,  und  von  da  im  Rette  diene«  Flusse* 
bis  sur  Mündung  des  Rio  Iguassd,  entsprechend  dem  Schiedssprüche  Clevelanda  in  dein  Missioneestreite  . . . . 
Von  der  Mündung  dee  Rio  Santo  Antonio  folgt  die  Grenzlinie  dem  Talweg  des  Rio  Igoiasü  bis  tur  Vereinigung 
mit  dem  Rio  Paranit  ....  Die  Inseln  des  Uruguay  und  des  Iguaasü  gehören  den  Lindern  entsprechend  ihrer 
Lage  zum  Talwege  dieser  Flüsse.  Rollte  die  Abgrenzung  den  Kommissaren  Schwierigkeiten  bereiten,  so  können 
sie  mit  Genehmigung  ihrer  Regierungen  einen  Gebietsaastausch  Vorschlägen.“  Eine  gemischte  Kommission  soll  den 
Teil  der  Grense,  der  noeh  nicht  festgelegt  ist,  abstecken,  die  DÖtigen  I’läne  der  Flusse  Uruguay  und  Iguaasü  anf- 
nehroen  und  an  bestimmten  Stellen  Grenuteioe  setzen. 

2.  Abgrenzung  zwischen  Brasilien  und  Framoeisch-  Guyana  durch  den  Schiedsspruch 
des  Schweizerischen  Bundesrats  vom  1.  Dezember  1900,  a.  8.  55. 

3.  Über  die  Grenzstreitigkeiten  mit  Bolivien  und  den  Acrevertrag  vom  November 
1903  s.  8.  60. 


Bevölkerung 


nach  der  Zählung  vom  31.  Dezember  1 890 2)  und  der  Schätzung  des  statistischen  Amtes 
von  Säo  Paulo  für  19008). 


OeaäbUe 

(JeaebäUte 

Staaten. 

qkm. 

Bevölkerung 

Auf  l qkm 

Bevölkerung 

IB90. 

1800. 

Amnzonaslllnder 

3 046732 

476470 

O.i« 

892000 

Aniaionas  ..... 

1 897020 

147916 

0,07  1 

240000 

Para 

1 149713 

328455 

«•* 

652000 

Tropisch«  Ortstaateii 

2340620 

10  721678 

4 

16271000 

Maranbio 

46988* 

430854 

0,8 

660000 

Plauhy 

801797  ' 

267609 

0,8 

425000 

Ccara 

104250 

805687 

8 

l 000000 

Rio  Grande  do  Norte  ......... 

57485 

268273 

4 

407000 

Paruhyba  , 

i 74731  ; 

467232 

6 

596000 

Pernambueo 

138395 

1 030224 

8 

2 089000 

Alagöas  ...  

58491 

511440 

9 

781000 

Rergipe 

1 39090 

310926 

8 

450000 

Bahia . 

426427 

1 919802 

5 

8 335000 

Minas  Gerne* 

574855 

3 184099 

5 

4 277000 

Kspirilo  Santo 

44839 

135997 

3 

20 1000 

Rio  do  Janeiro 

68982 

876884 

J 20 

f 1 300000 

Bunriwiiielrikt 

1394 

522651 

I 750000 

Tropische  itluncustaatcn  ...... 

2126962 

820399 

0,»»  j 

497000 

Goyai 

747311 

227572 

0,* 

840000 

Matto  Grosso 

1 379651 

92827 

0,07 

157000 

Slidbrasllien 

«22904 

2813468 

3 

4 655000 

Sio  Paolo  

290876 

1 384753 

4 

2 620000 

Paranii 

221319 

249491 

1 

380000 

Santa  Catbarina 

74156 

283769 

i 

405000 

Rio  Grande  do  Sul 

236663  , 

897455 

4 | 

1 350000 

Endsumme  (Areal  nach  Parilla-Nune*) . . 8 337218 

n ( „ » Gothaer  Mewtmg)  8361350 

1 14333915 

u 

22318000 

Nach  der  Schätzung  für  1900  müßte  Brasilien  im  letzten  Jahrzehnt  um  56  Proz. 
zugenommen  haben  — eine  offenbar  unmögliche  Ziffer,  wenn  man  erwägt,  daß  die  Ver- 
einigten Staaten  unter  viel  günstigeren  Existenzbedingungen  in  derselben  Zeit  nur  eine 
Bevölkerungszunahme  von  21  Proz.  aut weisen  und  selbst  in  den  früheren  Dezennien  nie 
über  86  Proz.  hinausgingen.  Die  Bevölkerung  dos  Deutschen  Reiches  ist  1890 — 1900  um 
14  Proz.  gewaohseu,  und  selbst  wenn  alle  Auswanderer  im  Lande  geblieben  wären , nur 
um  15  Proz.  Aber  selbst  wenn  wir  mit  Favilla-Nunez  für  die  natürliche  Zunahme  2 Proz. 


*)  Bull,  de  lu  Soctötü  de  gtagrapbie  eommerciale  dt  Paris,  1900,  8.  037.  -■  *)  Synopse  do  Rccenwnmeöto 
de  31  de  dexerabrn  de  1890,  heratugtg.  von  der  statistischen  Generaldircktioo,  Rio  de  Janeiro  1898.  — *)  Monthly 
balletin  of  the  International  Bureau  of  the  American  Kepablios,  November  190V,  S.  1338. 
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pro  Jahr  aunelimeu  *),  und  wenn  wir  ferner  die  Einwanderung  in  dem  fraglichen  Jahrzehnt 
auf  1,2  Mill.  veranschlagen  (1891 — 99:  978728)  und  dabei  annehmen,  daß  keine  Aus- 
wanderung Btattgefunden  habe,  so  wäre  doch  für  1900  nur  eine  Bevölkerung  von  höchstens 
18,7  Mill.  anzunebmen.  Ausgeschlossen  ist  freilich  nicht,  daß  die  Zählung  von  1890  un- 
vollständig war,  aber  das  müßte  im  einzelnen  nachgewiesen  werden.  Aus  allen  diesen 
Oründen  müssen  wir  die  Schätzung  des  statistischen  Amtes  in  Säo  Paulo  als  unwahr- 
scheinlich ablehnen2). 

Ortsbevölkerung.  Es  scheint  ganz  aussichtslos  zu  sein,  auf  Grund  des  Zählungs- 
berichtos  eine  Ortsstatistik  aufzustellen.  Das  Land  zerfallt  in  Munizipalbezirke , die  Be- 
zirke in  Kirchspiele , diese  wieder  in  Distrike.  Bei  großen  Städten  mag  Bich  Ort  und 
Munizipalbezirk  einigermaßen  decken,  ja  ganz  ausnahmsweise  (vgl.  unten  S.  Paulo)  mag 
ein  Ort  sogar  mehrere  Bezirke  umschließen.  Orte  mittlerer  Qröße  mögen  auB  mehreren 
Kirchspielen  bestehen,  aber  da  diese  Heiligennamen  führen,  so  ist  mit  dem  Zählungs- 
berichte wenig  anzufangen.  Kleinere  Orte  können  annähernd  mit  den  Distrikten  identi- 
fiziert werden,  aber  für  diese  enthält  der  Bericht  keine  Zahlen. 

Id  den  Hofkalender  haben  wir  s.  Z.  nur  die  Munisipalbevölkerungen  aufgenomraen,  and  diese  Liste  scheint 
dann  in  den  Almanacb  Hechelte  übergegangen  ca  sein  und  hat  hier  den  Spott  einer  fiahiaer  Zeitung  (0  Estandarte 
catboiico  vom  26.  April  1902)  berausgefordeTt.  So  ungerecht  diese  Kritik  euch  an  und  für  eich  ist  — denn  die 
Tabelle  führte  ausdrücklich  nur  Munitipien  auf,  und  diese  existieren  wirklich  mit  ihren  Bevölkeruogmablen  — , 
so  aind  wir  ihr  doch  dankbar,  weil  sie  uns  über  die  gänaliche  Unialinglichkcit  der  amtlichen  Quellen  für  die 
Ortsstatistik  aufgeklärt  bat.  Die  brasilianischen  Munitipien  aind  eben  ausgedehnte  Bexirke  und  ungefähr  den 
preußischen  Kreisen  gleiehxusteUen.  Einige  Beispiele,  die  die  genannte  Zeitung  anführt,  sind  lehrreich.  Scrro 
(75270),  Minos  Novae  (72411),  Gr  io  Mogol  (G213G),  Monte*  Claro«  (G1555)  erscheinen  nach  den  (hier  in  Klammern 
beigefügten)  Mnnisipaliahlen  als  ansehnliche  Städte  und  tählen  in  Wirklichkeit  doch  nicht  mehr  als  2000  Einw. 
Barbacena  hat  ala  Ort  5000.  als  Munizipium  57850  Einw.  Weitere  Beispiele  gibt  die  nachstehende  Tabelle.  Zu 
beachten  ist  auch,  daß  MunLaipieo  existieren,  denen  gar  kein  Ort  entspricht,  wie  a.  B.  Puriflcmjio  (51G02  Einw.). 
Eine  größere  Stadt  diese«  Namens  sucht  mau  freilich  vergebens  auf  den  Karten! 

AIb  die  20  größten  Städte  führt  0 Eetaodarte  catboiico  (übrigenB  mit  groben  Druck- 
fehlern; richtiger  im  Montbly  Bulletin  of  the  International  Bureau  of  the  American  Re- 
pnblics,  1902,  Bd.  XIII,  8.  709)  folgende  an.  Die  Zahlen  sind  offenbar  rohe  und  zum 
Teil  wohl  auch  tendenziös  gefärbte  Schätzungen.  Zum  Vergleich  setzen  wir  die  Munizipal- 
zablen  von  1890  hinzu. 


Manlaipinm  1890.  I Maoitlptam  1890. 


Bahia 

. . . . 174412 

200000  j 

Parabyba 

. . . 18645 

32000 

BeUm 

....  50064 

100000  i 

l’elota* 

. .-  . 41591 

15000 

Campinas  .... 

. . . . 33921 

28000 

l'etropolis 

. . . 13475 

20000 

Ctmpoe 

. . . . 78036 

30000 

Porto  Alegre  .... 

. . . 52421 

80000 

Corytiba  .... 

. . . . 24553 

25000 

Recife 

. . . 1 11556 

120000 

Cnyabi  

....  17815 

18000 

Rio  de  Janeiro  . . . 

. . . 522651 

700000 

Forlalexa  .... 

...  40902 

33000 

Sta.  Catherina  . . . 

...  ?>) 

16000 

Macein  ..... 

31498 

33000 

Santo«  

. . . 13012 

35000 

Manäo? 

....  38720 

40000 

S.  Luit 

. . . 29308 

32000 

Nictheroy  .... 

....  34269 

35000 

8.  Paulo 

. . . 64934 

260000 

Paraguay. 

Ober  die  Grenze  gegen  holivien  a.  8.  60. 


Ergebnisse 
Einheimische  (gaaiblt  und  gesehitit)  . . 

Gesihlte  Bevölkerung 

Geschätzte  Bevölkerung: 

Ansiedler  and  Arbeiter  im  Chaco  (Bahia 
Negra,  Fuerte  Olimpo  &e.)  .... 
Arbeiter  in  den  Yerbewlldern  .... 

Indianer  

Fremde  (gwlhlt; 

Argentinier 

Brasilianer  . . 

Uruguayer 

Andere  Amerikaner 


der  Zählung  von  1899*). 

617285  ' Italiener 

472438  Spanier 

Deutsche 

Franxosen  

19852  Briten 

25000  Österreicher  .... 

100000  Sch  weiter 

18*286  Portugiesen  . . . . 

9335  Andere  Europäer  . . . 

1384  Australier  und  Aaiatrn  . 

604 

145 


. . . 2747 

. . . 1146 

. . . 916 

. . . 729 

. . 473 

. . . 200 

. . . 198 

. . . 133 

. . . 218 

. . . 68 

Summe  635571 


t)  F.  J.  de  Santa  Anna  Nerj,  Le  Brasil  en  1889,  Paris  1889,  S.  189.  — a)  In  der  Sinopais  estadistica  von 
Chile  für  1901  finde  ich  auf  S.  20  die  Notis,  daß  1900  in  Brasüien  eine  Zahlung  veranstaltet  wurde,  die  aber 
wegen  mangelhafter  Ausführung  nicht  approbiert  wurde.  Vielleicht  besieht  sich  diese  anf  unsere  Tabelle,  nach 
einer  andern  Angabe  »oll  eie  aber  eine  tu  kleine  Summe  ergeben  haben.  — ®)  Wahrscheinlich  ist  hiar  die  Haupt- 
stadt der  Provins  Sta.  Catherina,  Disterro  (Muniaipinm  1890:  30687),  gemeint.  — 4)  J,  g.  Decoud,  Paraguay, 
2.  Aull.,  Washington  1902. 
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Die  Indianerbcvölkerung  ist  wahrscheinlich  zu  hoch  eingeschatzt,  aber  eine  Berich- 
tigung auf  positiver  Grundlage  kann  nicht  gegeben  worden. 


Städtebevölkerung  1887  1 ) und  1899 2). 


1887 

1809 

1887 

1899 

Asuncion 

...  34152 

51719 

Villa  Havea  ..... 

1190 

— 

Villa  Coocepciöu 

....  9953 

18654 

„ HumaitA  . . 

. . . 3283 

— 

„ del  Pilar 

....  6740 

5742 

,.  Oliva  .... 

...  946 

— 

del  Rosario 

1790 

— 

„Rica 

. . . 14757 

25074 

„ Encarnacion  . . 

„ Franca  . . . . 

....  4921 

....  486 

10724 

„ San  Pedro  . . . 

5619 

7987 

Uruguay. 


Departements. 

Areal 
(offiziell)  *) 
qkm. 

Zählung  vom  1.  März  Ifoo  nach 
dem  Gebaruland  *) 

Berechnete 
Bevölkerung  1 

rar 

Ende  !*<»•). 

Auf 
l qkm. 

Salto  . 

12603* 

31340 

9249 

40589 

46793 

4 

Artiges 

1137b* 

17212 

6122 

23334 

27C68 

2 

Faysandii 

13252 

30052 

8491 

38543 

45655 

3 

Rio  Negro  . 

8471 

14958 

3616 

18574 

25157 

3 

Sorieno 

9223 

30053 

4575 

34628 

39861 

4 

La  Colooia 

5682 

36289 

8896 

45185 

53223 

9 

San  Jorf  

6963* 

31067 

6212 

37279  1 

10199 

i 

Flore«  

4519 

13193 

123  b 

14431  1 

1C482 

3 

Montevideo 

664 

135262*) 

1 18054* 

253306«) 

276034 

416 

Caoelones  

475a 

64390 

12594 

76984 

88793 

19 

Maldonado 

4111* 

22706 

1342 

24048 

27729 

7 

Rocha  

11089 

24G30 

2097 

26727 

31167 

» 

Minas 

12486* 

30111 

3484 

32595 

38155 

1 » 

Treinta  y lYes 

8539* 

20956 

1801 

22757 

26S69 

3 

Cer  ro- Largo 

14929* 

27678 

5361 

33039 

37979 

3 

Taruarembo  

21015* 

30210 

4214 

34424 

39569 

1.6 

Rivera  ...  

9829* 

16816 

5693 

22509 

J5907 

3 

Duraino 

14315 

31165 

2578 

33733  1 

38964 

3 

Florida 

12107 

36349 

8636 

39986  | 

! 46344 

« 

Summe 

186929* 

644417 

208253 

852670 

978048 

— 

8%  Zuschlag  der  dem  Zensus  Ent- 
gangenen (also  mit  Ausnahme  von 
Montevideo) 

1 

47949 

Uruguay  (rund),  Areal  nach  Gothaer 
Messung I 

178700 

— 

900600 

978000 

5 

Im  Departement  Montevideo  fand  die  letzte  Zählung  am  18.  November  1889  statt, 
ihre  Ergebnisse  waren  folgende®): 

||  Areal  qkm  *).  | Einheimische.  | Fremde.  Zusammen.  Anf  I qkm 


Stadt 7 71815  68051  189866  69981 

Vororte 81  81042  2133S  52375  647 

Lindliehe  Bezirke 442  11895  7572  18967  43 

Hafen  . . . . . . . . . |)  — J 70  3788  3853  — _ 


Departement  Montevideo,  680  j 114822  100789  216061  406 


l)  Berechnung  auf  Grand  der  Zihlung  von  1880  (Annario  eetedislieo  de  la  Rep.  del  Paraguay,  aao  1887» 
Asuncion  1889).  — a)  Siehe  8.  63,  Anm.  4.  — 3)  Nach  amtlicher  Mitteilung  an  die  Redaktion  des  Hofkalenders 
im  Jahre  1900-  Die  neuen  Zahlen  (vgl.  B.  d.  E.  VIIF,  S.  224)  eind  mit  • versehen.  — *)  Montbly  Balletin  of 
tbe  Boresa  of  Ihe  American  Kepoblics,  September  1900,  8.  605.  Das  Dep.  Montevideo  war  von  der 
Zihlung  ausgeschlossen,  die  betreffenden  Zahlen  beruhen  auf  Berechnung,  wobei  angenommen  wurde,  daß 
da«  Verhältnis  von  Einheimischen  und  Fremden  dasselbe  geblieben  ist.  wie  im  Z-ihiungsjahre  1889-  — ®)  Ver- 
öffentlichung der  Generaldirektion  des  statistischen  Amtes,  meb  handschriftlicher  Mitteilung  an  den  Hofkaleoder. 
Summe  angeblich  990158.  — *)  Cenao  municipal  de)  Departmento  y de  la  Ciudad  de  Montevideo.  Ebenda  1892.  — - 
7)  Abweichend  von  der  andern  offliiellen  Zahl. 
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Argentinien. 

Grenzveränderungen. 

1*  Grenzvertrag  zwischen  Argentinien  und  Brasilien  vom  6.  Oktober  1898,  e.  S.  62. 

2.  In  den  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Argentinien  und  Chile  sind  folgende  Entschei- 
dungen erfolgt: 

a)  In  bezug  auf  die  Puna  de  Atacama  entschied  sich  eine  internationale  Kommission, 
bestehend  aus  dem  argentinischen  und  dem  chilenischen  Vertreter  und  dem  Gesandten  der 
Vereinigten  Staaten  in  BnenoB  Aires,  am  24.  März  1899  in  folgender  Weise1): 

«Von  dem  Schnittpunkte  de«  28.  Parallel«  8 mit  dem  69.  Meridian  W eine  gerade  Linie  bi«  aam  Gipfel  de« 
Cerro  de  Kinedu  and  von  da  eine  gerade  Linie  bi«  inni  Vulkan  Socompa;  dann  folgt  die  Grense  Ober  Cerro  8o- 
compa  Oaipla,  Cerro  Tocar,  den  Hauptpunkt  der  Gebirgekette  swischen  dem  Tocar  und  dem  Cerro  Iota,  den  Cerro 
Jona,  Cerro  Zorra  Vieija,  Cerro  Llnllaillaco,  Forfeznrlo  ton  Uallaillaco,  Corrida  de  Cori,  fiber  den  Vulkan  Asnfre 
oder  Lastarria  und  die  Kette  de*«elben  Namen«  bi«  Cerro  Bayo,  dann  aber  den  Carro  de  l’Agua  da  la  Palda  bi« 
«um  Cerro  de  Aguas  Biancas.  Von  da  eine  gerade  Linie  bi«  «um  Gipfel  der  Cerro«  Colorado«  nnd  bi«  «um  höchsten 
Paukte  der  Cerroe  de  Lagona«  Brera« ; von  da  eine  gerade  Linie  bis  «um  Gipfel  der  sog.  Sierra  Nevada  der  argen- 
tinischen Karte,  dessen  Höbe  hier  auf  6400  m geschätzt  ist.  Von  da  eise  gerade  Linie  bi«  tu  jenem  Punkte  io 
26°  52'  45*  S,  über  den  der  Schiedsspruch  de«  englischen  Könige  entscheiden  wird." 

Das  dadurch  von  Argentinien  erworbene  Gebiet,  das  auf  64900  qkm  gesohätzt  wird, 
wurde  durch  Gesetz  vom  9.  Januar  1900  als  „Territorio  de  los  And  es  u organisiert.*) 

b)  Die  Regulierung  der  weiteren  Grenze  erfolgte  durch  den  Schiedsspruch  des  Königs 
von  Großbritannien  und  Irland  vom  2.  November  19023). 

„Artikel  I.  Die  Greote  im  Gebiet  des  San  Francisco  - Passes  soll  durch  die  Lioie  der  Weeeericbeide  ge- 
bildet «erden,  welche  tos  dem  bereit«  auf  jenem  Patt  errichteten  Grenzstein  «um  Gipfel  des  Tres  Crucea  genannten 
Berge«  vsrliuft. 

Artikel  II.  Daa  Becken  des  Lscar-Seee  wird  Argentinien  «ugewieaen. 

Artikel  III.  Vom  Pere«  Koaales-Fafi  nahe  dem  nördlichen  Teil  des  Nabuelbuepi- Sees  bis  in  die  Nachbar- 
schaft des  Viedma-Sees  «oll  die  Grense  über  den  Monte  Trooador  und  von  da  tum  Rio  Falena  längs  den  waaser- 
«ebeidenden  Linien  laufen,  «siehe  durch  gewisse  Fixpunkte,  di«  Wir  an  den  Flössen  Maneo,  Puelo,  Fetaleufu  uod 
Palena  (oder  Cerrenleufu)  feetgelegt  haben,  bestimmt  «erden ; hiermit  «erden  Argentinien  die  obern  Stromgebiete 
jener  Flösse  oberhalb  der  Punkte,  welche  Wir  fixiert  haben,  einschließlich  dar  Tfiler  Vülegas,  Nucvo,  Cholila,  Ko- 
lonie des  16.  Oktober,  Frio,  Huemules  und  Corcovado  — und  Chila  die  untern  Stromgebiete  unterhalb  jener 
Punkte  »gewiesen. 

Von  dem  am  Uio  Palena  festgelegten  Punkt  soll  die  Grenze  dem  Rio  Eneuentro  bis  io  der  Virgen  genannten 
Bergspitze  folgen,  von  da  weiter  bis  zu  der  Linie,  welche  Wir  quer  durch  den  General  Pa* -See  gelegt  haben,  und 
von  da  auf  der  Linie  der  Weeaerscheide  weiterlaufen,  welche  durch  den  von  Uns  am  Rio  Pico  fixierten  Punkt  be- 
stimmt wird;  von  hier  «oll  sie  zu  der  Haupt  Wasserscheide  des  südamerikanUchen  Kontinent«  io  der  Loma  Bsguales 
aufsteigen  und  dierer  Wasserscheide  bi»  zu  dem  Örtlieh  unter  dem  Namen  I*  Galera  bekannten  Gipfel  folgen. 
Von  diesem  Punkt  soll  die  Grenze  gewissen  Zuflüssen  des  Rio  Simpson  (oder  tödlichen  Rio  Aieeo),  welche  Wir  be- 
stimmt haben,  folgen  and  den  Ap  Iwan  genannten  Pik  erreichen,  von  wo  sie  der  Wasserscheide  folgen  soll,  die 
durch  einen  Punkt  bestimmt  ist,  den  Wir  an  einem  Landvonprung  des  nördlichen  Ufers  de«  Buenos  Aires -Sees 
fixiert  haben.  Auf  diese  Weise  wird  das  obera  Stromgebiet  des  Rio  Pico  Argentinien  und  das  untere  Chile  an- 
gewiesen. De«  ganze  Stromgebiet  des  Rio  Cieoes  (oder  Frize)  wird  Chile  »gewiesen  und  ebenso  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Aiseo  mit  Ausnahme  eine«  Stückes  im  Quellgebiet  des  südlichtn  Arms,  einecbließlicb  der  Kosloweky  ge- 
nannten Niederlassung,  welches  Argentinien  sugewiesen  wird. 

Die  weitere  ForUelsnng  der  Grense  wird  durch  Linien  bestimmt,  die  Wir  quer  durch  die  Seen  Buenos  Aires, 
Pneyrredon  (oder  Coebraoe)  und  San  Martin  gelegt  haben,  au  dem  Zweck,  die  westlichen  Teile  dieser  Seebecken  an 
Chile  und  die  östlichen  an  Argentinien  » weisen;  die  scheidenden  Bergzüge  tragen  die  als  Monte  San  Loreoao 
und  Fitsroy  bekannte»  Hocbgipfel. 

Vom  Monte  Fitsroy  bis  Monte  8tokes  ist  die  Grenzlinie  schon  bestimmt  worden. 

Artikel  IV.  Von  der  Nachbarschaft  des  Monte  Stocke«  bis  suro  62.  Parallel  südlicher  Breite  aoll  die 
Grenze  »ent  der  kontinentalen  Wasserscheide,  die  dureh  die  Sierra  Baguales  bestimmt  wird,  folgen  und  dann  von 
der  letstern  südwärts  tbbiegend,  quer  über  den  Rio  Vizcaebaa  iura  Monte  Casador  laufen.  Am  aSdöatlichen  Kode 
dieses  Bergzages  kreuzt  sie  den  Rio  Guillerroo,  erreicht  die  kontinentale  Wasserscheide  wieder  östlich  vom  Monte 
Solitario  und  folgt  ihr  bis  cum  63.  Parallel  südlicher  Breite,  von  wo  ah  der  übrigbleibende  Teil  der  Greuze  schon 
durch  gegenseitige  Obereinkunft  zwischen  den  betreffenden  Staaten  feetgelegt  worden  ist 

Artikel  V.  Eine  mehr  ine  einzelne  gehende  Bestimmung  der  Grenzlinie  findet  sich  in  dem  Uns  von 
Uuserem  Tribunal  unterbreiteten  Bericht  und  auf  den  von  den  SaehvereUodigen  der  Republiken  Argentinien  und 
Chile  gelieferten  Karten,  auf  denen  die  von  Uus  bestimmte  Grenze  von  den  Mitgliedern  Unseres  Tribunals  ein- 
gezeieboet  und  von  uns  approbiert  worden  ist." 

Wir  schätzen  den  Verlust  Argentiniens  gegenüber  dem  1890  ermittelten  Areal  auf 
47900  qkm,  doch  ist  dieser  Verlust  nur  scheinbar,  weil  nur  begründet  in  der  falschen  Dar- 
stellung des  angeblichen  wasserscheidenden  Kückens  der  Andes,  die  gerade  infolge  der 
Grenzstreitigkeiten  berichtigt  wurde. 


J)  Die  Protokolle  der  Kommission  sind  veröffentlicht  in  L.  V.  Var  ela,  La  Republique  Argentine  et  le  Chili; 
histoire  de  la  ddmareatioo  de  lenra  frontieres;  Buenos  Aires  1899,  Bd.  II,  8.  382 ff.  — *)  Uoletin  demogrdfleo 
Argentino,  Juli  1901,  8.  88.  — *)  Vgl.  Peterm.  Mitteil.  1903,  S.  13  und  Tef.  2. 

Sopsn,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  9 
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Verteilung  der  Zensusbevölkerung  naeh  der  Beligion  1895. 


Katholik  «n. 

| i*  ru  testen  ten. 

Juden. 

Andere 

Religionen. 

^ Zusammen. 

Argentinier  .... 

....  2 944897 

3597 

195 

195 

|j  2 930381 

Fremde 

. . . . 976739 

| 21153 

5890 

745 

| 1 004527 

Zhumraen  ||  3 921136 

26750  | 

6085 

940 

1 3 954911 

Hauptstädte  und  Städte  mit  1000  Einwohnern  und  darüber,  1896  l). 

(Hauptstädte  gesperrt.) 


Buenos  Aireti. 


Adolfo  Alaine 

1422 

Alvear  (General)  . . . 

1170 

Arrecifea 

2971 

Ayacucho 

3444 

Ami 

9494 

Bahia  Bianca 

9025 

Balcarcc 

3990 

Baradero 

3529 

BarTacaa  al  Sud  .... 

10185 

Belgrano  (General)  . . . 

1443 

Bolivar 

2624 

Bragado 

4838 

Brown  (Almiranta)  . . . 

3588 

B nenos  Aires  .... 

663854 

( „ „ Juli  1903 

880689) 

Cenipana  ...... 

5419 

Canuelaa 

2458 

Cärmen  de  Areco  .... 

2822 

Cbacebueo 

3771 

Cbascomüs  (u.  Viedraa)  . . 

5667 

Chivilcoy 

14632 

Cölon 

1158 

Dolore* 

6716 

Exnltaciön  de  la  Crua  . . 

2222 

Guamini 

1079 

Juärez 

2835 

Junin 

4869 

La  Madrid  (General) . . . 

1195 

La  Plata 

45410 

Lea  Conchea  

4982 

La«  Flores 

3709 

Las  Heras 

1067 

Lsvalle  (General)  .... 

2090 

Lincoln 

2002 

Lobos  

5020 

Lomes  de  Zamora 

8869 

Lujän 

5236 

Magdalena  (u.  Riredavia)  . 

4549 

Maipü  

2356 

Mar  Chiquita 

1255 

Marcos  Pas 

2000 

Matantea 

2082 

Mercedes 

9269 

Merlo 

1557 

Monte 

1687 

Moreno  ....... 

1668 

Morön 

4331 

Navarro  ..... 

2116 

Xecochea  .... 

2948 

Nueve  de  Julio  . . . 

4700 

Olavarrie 

3681 

Palegonee 

2096 

Pea  (General) 

2439 

Pebuajö . 

3139 

Pergamino 

9540 

Pilar . 

1308 

Pinto  (General)  .... 

1005 

Pringle«  (Coronet) 

1840 

Pueynedön  (General)  . . 

Quilmes 

Ramallo 

Ranch  

Kodriguez  (General)  . . . 

Kojaa 

SaaTedra  (General)  . . . 

Saladillo 

Salto ........ 

San  Andres  de  Qile«  . . 

San  Antonio  de  Arco  . . 

8»n  Fernando 

San  Ieidro 

San  Martin.  . . . . 

San  Nico  16« 

San  l’edro  ...... 

San  Vicent« 

Sarmiento  (General)  . . . 

Suipacha 

Tandil 

TapalquA 

Trenque-Läuquen  .... 

Tree  Arroyoa 

VAinticinco  de  Mayo . . . 

Z&rate  

Entre  Rlos. 

Colon 

Concepcidn  del  Uruguay 

Coneordia 

Diamant« 

Uualegusy 

Goaleguaychü 

U Btt 

Libertad 

Molino« 

Nogoji 

Parana 

Koaario  Tala 

San  JosA  de  Peliciano  . . 

Victoria  ....... 

Villaguay 


Corrientes. 


Alvear 

Belle  Vista  . 

CaA-Cati  .... 

Corrientea  . . . 

(’uruxü  -Cuatiii  . . 

Empedndo .... 

Baquinu  

Goya 

Le  Cnu  .... 

Mburucnyä.  . . . 

Mercedes  .... 

Monte  Caaeros  . . 

Paso  de  los  Libre«  . 

Saladaa 

San  Luis  del  Palmar 

6187 
3975 
1661 
1895 
1276 
2886 
2282 
2742  1 
4349  ! 
2335 
3033 
5920 
5492 
3433 
12550 
5169' 
2682 
1739 
1139 
7088  | 
1317 
2582 
3725 
6163 
5514 


1886' 
6111 
11695 
2341 
7677  ! 
13282 
5435 
1010: 
1718| 
4312 
24098 
4378 
2099  j 
8170  1 
2245 


2307  I 
4126 ; 
1047  ! 

16129  , 
5107  l 
2226  | 
4647 
5760 
2021 
1014  1 
5268  ' 
2500 
2647  j 
1112 
1200 


San  Martin 1330 

-Santo  TomA 3899 

Hanta  F«. 

Alberdi 1048 

Areqoito 10G9 

Armstrong 1000 

Canada  de  Gomea  . . . 8786 

Carcaranä 1419 

Caeilda  Villa 4241 

Constituciön 1843 

CoroDda 1725 

Baptransa 2649 

Galves 1957 

Uelvccia 1460 

Jopaon 1140 

Las  Rosas 1094 

Pilar 1064 

Rafaels 2208 

Reconqniata 2131 

Rosario 91669 

San  Carlo« 2339 

San  Lorenao 1906 

Santa  PA.  .....  22244 

San  Urbano 1053 

Cördoba. 

Bell  Vill« 3784 

ConcepciAn 1 207 

Cördoba 47609 

Crna  A1U 1114 

Dolores  .......  1000 

Laboulaye 1329 

Leon«« 1025 

Mircos  Juarc«  ....  1054 

Pilar 1350 

Bio  Cnarto 10825 

Rio  Seguodo  .....  2260 

Rosario  ......  1507 

San  Pranciaco  ...  1843 

Villa  Maria.  ...  2215 

Han  Luis. 

Lujan  ......  . 1259 

Guinea 1396 

San  Pranciaco 1598 

San  Lu i a 9826 

Villa  Merodes  ....  5541 

Hantiafro  del  Estero. 

Friaa 1752 

Santiago 9517 

•Injuy. 

Jujuy 4159 

Ledeema  .....  2743 


1)  Da  im  Zihlungawerke  atidtieche  und  ländlich«  Bevölkerung  genau  unterschieden  sind,  so  riod  sichere 
Grundlagen  für  di«  städtische  Ortsbevölkerung  vorhanden. 
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Salta. 

Cafayute  ......  1108 

Salta 1667* 

Tueumäu. 

Concepciön 1640 

Medina» 1264 

Montcroe  1 2537 

Tnenm&n 34305 

Cfttamftrca. 

Seien 2201 

Catamarca 7397 


Rioja. 

Chileeito 2567 

Rioja 5931 

San  Juan. 

San  Juan  . . . . . 10410 

Mendoza. 

Mendota 28302 

Ml rd  liehe  Territorien. 

Formal» 1687 


1’oMdai,  1395 

4237 

. 1901  >)  .... 

4750 

Hesistencia 

1308 

bildliche  Territorien 

Chos  Haiti 

495 

Gallegoa 

150 

General  Acha  . ... 

883 

Itawson 

368 

Victorica  .... 

1323 

Viedma  . . 

1061 

Uahuaia 

225 

Falkland-Inseln. 

Zahlungsergebnisse  1891  und  1901’). 


Areal 

t Qkm  •).  | 

Bevölkerung 
lBtl.  | INI.  ! 

Auf  1 qkm 
IBOl. 

Ostfalkland 

...  I 7378 

1298 

1510*) 

0,2 

Weatfalkland  . . 

...  6164 

43C 

451 

o,o» 

Scbiffebcvölkerung  . 

• • • il  “ 1 

55 

82 

— 

Summ#  ij  12531  < ' 1789  | 2013  f 0,11 


Nach  dom  Geburtsland  gliederte  sieb  1901  die  Bevölkerung: 


1 Einheimische  . . . 

. 1231  1 

Britische  Untertanen  . 

. | Engländer  ... 

. . 637  \ 

1935 

| Andere  • , . . , 

67  | 

Naturalisierte  Briten  . 

1 Deutsche  .... 
* | Andere  .... 

* 1 

5 | 

9 

1 Norweger  . . . 

39  1 

Fremde  ..... 

. i Deutsche  . 

10  } 

99 

| Fremde  .... 

. . 50  1 

«uaamroen  2043*) 

Der  Religion  nach  waren  871  Protestanten,  178  Röm.  Katholiken,  27  anderer  Re- 
ligion, 967  ohne  Angabe. 

Die  Stadt  Stanley  zählte  1891  694  und  1901  916  Bewohner. 


Chile. 

Über  die  Beziehungen  zu  Peru  und  Bolivien  8.  S.  58  und  60. 

Über  die  Regelung  der  Grenzfragen  mit  Argentinien  am  24.  März  1899  und  2.  Ko- 
vember  1902  s.  8.  65. 


Zählung  am  28.  November  18955)  und  Berechnung  für  Ende  19026). 


Provlnsen. 

Areal  ’) 
i (ofBxtell) 
qkm. 

Zahlung  1895 

......  davon  auf 

BavClkernn,.  Fr.„Jei).  , ,,k„ 

Berechnung  1503 
Dnaiknua.  | , 

Bergbau /.oue 

1(11633 

157(616 

26588  Oa 

182749 

0.« 

Tacna  . 

23958 

24160 

1 

28791 

1 

Tara  paed 

46957 

89751 

19545  2 

101105 

2 

Antofagaata 

120718 

44085 

7053  0,4  l 

52853 

0,4 

!)  Boletin  demografieo  Argentino,  Juli  1901,  8.  70.  — *)  Falkland  Island«,  Report  on  Genius,  1901.  — 
*)  B.  d,  R.  VI,  8.  85.  — 4}  Ausgeschlossen  von  der  Zählung  blieben  die  Besatiung  des  englischen  Kriegsschiffes 
„Nymphe“  (147)  und  42  italienische  und  21  öeterrricbieche  Schiffsarbeiter.  — 6)  Noticia  preliminar  del  Gern» 
general  de  la  Reptiblica  de  Chile  lerantado  el  28  de  uoTiembre  de  1895;  Santiago  de  Chile  1896.  Wie  aus  der 
neuesten  Sinopsis  hervorgeht,  haben  die  allgemeinen  Ergebnisse  keine  Veränderung  erfahren.  — 4)  Sinopeit  e»ta- 
distica  i gcogidfica  de  )a  Reptiblica  de  Chile  en  1902.  herauegegeben  tod  der  Ofieina  central  de  estadistica,  Santiago 
de  Chile  1903.  Die  Berechnung  geschieht  auf  Qrood  der  Zirilitandsregiater.  — 7)  Berechnung  auf  einer  nicht 
veröffentlichten  Karte  der  Abteilung  für  Geographie  nnd  Bergbau  der  Direktion  der  öffentlichen  Arbeiten ; 
s.  Sinopsis  f.  1902.  — ®)  Siuopsia  estadistica  etc.  f.  1899,  8.  45  ff. 
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Prorloiea. 

Areal 

(offl*i«lT)  j 

qkm. 

Zählung  IBM 

f£mL 

auf 
1 qkm. 

Bereefannni 

Bevölkerung. 

t i»oa 
auf 
1 qkm. 

Berg-  und  Ackerbauzone 

128657 

333776 

5661 

3 

39C554 

3 

Atacama .... 

79585 

59713 

4003 

0,T 

71446 

0,» 

Coqoimbo . . . ] 

34862 

160898 

1104 

5 

193853 

6 

Aconcagua  ...  

14210 

113165 

554 

9 

131265 

9 

Aokerbuuzone 

292602 

2218203 

38884 

7 

2581021 

8 

Vatpar&Uo  

6069 

220756 

11092 

44 

249885 

49 

Santiago 

14672 

415636 

12120 

28 

479384 

33 

O'Uiggina 

6066 

85277 

552 

14 

95969 

16 

Colchagua  .... 

9987 

157566 

1 511 

16 

184720 

18 

Curied  

7714 

103242 

437 

13 

123794 

16 

Tale* 

9945 

128961 

988 

13 

146685 

15 

LinÄrea 

10210 

101858 

603 

10 

121953 

12 

Maule 

G41Ü 

119791 

217 

18 

141672 

22 

Noble 

8823 

152936 

574 

19 

173872  ' 

' 20 

Conoepeion 

8422 

188190 

4005 

M 

218509 

26 

Arauco  ...  

6366 

59237 

397 

9 

70635 

11 

Bio~Bio  

13587 

88749 

698 

7 

103648 

8 

Malleco 

7701 

98032 

3034 

13 

113389 

15 

Caotin 

15105 

78221 

1349 

5 

91387 

6 

Valdifia 

1 23401 

60687 

973 

3 

76225 

3 

Uaoquihae 

117879 

78315 

1133 

0.7 

94852 

0,8 

Chilod 

, 22255 

77750 

301 

3 

94442 

4 

Wald-  und  Flstherelzone 

184211 

5170 

1669 

0,os 

13450 

0,c? 

Territorium  MagallanM 

184211 

6170 

1669 

0,03 

13459 

1 0,07 

Summ«  

2712145 

72812 

3 173783 

4 

1,'ng.rtlilt,  10% 

j 797103 

271214 

1 “ 

3 | 

— . 

Chile  (Areal  nach  Gothaer  Messung) 

1 7S9COO 

| S 983359 

j 72812 

t i i 

3 173783 

i * 

Fremde  naoh  der  Zählung  von  1896'). 


Europäer 42105 

Spanier 8296 

Franaoeen 7809 

laliener  7087 

Deutsch«  ...» 7049 

Briten 6241 

Schweizer.  . . 1670 

Österreicher  und  Ungarn  .......  1490 

Andere  Europier  2068 

Amerikaner 29687 


Peruaner 18695 

Argentinier  . 7631 

Bolivianer 6654 

Ver.  Staaten  701 

Ander«  Amerikaner 1106 

Ans  anderen  Erdteilen 1020 

Chinesen 797 

Andere 223 


Fremde  72812 


Sämtliche  Städte  (Ciudadea*)  und  Departementahauptorte  und  andere  Ort- 
«ohafton  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1895'-)  and  die  Hauptorte  der 
Departement«  19023). 

(Die  Rauptatldt«  der  Provinten  gesperrt.) 


Arie»* .... 

Tuen*. 

188«. 

2853 

1902 

9824 

TacnsV  . . 

»418 

11504 

Cuteta  Buena 

tunpaeä. 

3259 

Dolores  . . . 

3293 

— 

Huara  . . . 

7730 

— 

Iquiqo  e • . . 

38031 

42788 

Negrcioa  . . 

4837 

— 

Piaagna*  , . 

8C35 

4720 

Poao  Almonle  . 

3703 

— 

Santa  Catalina  . 

...... 

4649 

— 

Antofagasta* 

Antofhgwita, 

13530 

16084 

TaltaJ*  . . . 

5834 

6574 

Tneopilla*  . . 

3383 

4752 

Unieo  El  Toco  . 

4887 

— 

Caldera*  . . . 

Atacama. 

1878 

Chalaral*  . . 

2134 

1982 

*)  Siehe  S. 

68,  Anm.  8.  — 

*)  Ebenda,  Anm.  6. 

IBM- 

1902. 

Copiapä* 

9301 

8991 

Freirina* 

1797 

1672 

V allen  ar* 

5052 

5199 

(oqulnibo. 

(’ombarbalä 

1105 

1304 

Coqoimbo 

7322 

8165 

Hignera 

3381 

— 

niapel* 

3170 

2401 

Ovalle* , 

5565 

5772 

Salamanca 

2090 

— 

Serena*  . . 

15712 

19536 

Vieuna* 

2392 

1666 

Acuiicafftia. 

Curimon  . 

2752 

— 

Ligua* 

2019 

2189 

Pstorea*  ....  

1078 

1998 

San  Antonio  de  Putaendo*  . 

2515 

2319 

San  Filipe*  .... 

11313 

1 1660 

Santa  Maria.  ... 

2362 

— 

Santa  Ro*a  de  loa  An  de**  , . , 

5504 

6854 

s)  Ebenda«  Anm.  6. 
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Valparaiso.  i*»- 

Calera 2113  — 

Casablanca* 1202  960 

Cooehali  2202  — 

Limache* 3500  4602 

Llai'Llai 2669  — 

Quillota* 9621  9876 

Quilpn* 3811  — 

San  Francisco  da  Limache  . . . 377 S — 

Val  paraiao* 122447  142282 

Vina  dal  Har 10651  — 

Santiago. 

Melipilla* 4286  5023 

8an  Bemardo* 4158  3505 

Santiago*  ......  256403  832059 

Villa  8eca 2086  — 

O’Higglns. 

Buin 1758  1647 

Peumo*  . . 2699  3413 

Rancagua*  .......  6665  7133 

Colchagua. 

Chimbaroogo 2871  — 

Palmilla . 2338  — 

Rengo* 6463  7232 

San  Fernando* 7447  8164 

CuricO. 

Curie** 12669  14340 

Vichuquen 826  3714 

Talea. 

Corepto* 1600  2110 

Molioa* 3609  3222 

Talea*  33232  42766 

Lin  Ares. 

Linires* 7331  7256 

Futal* 8586  10219 

San  Javier* 3137  3292 

Maule. 

Caoquönea* 8574  9895 

Chaaco  . 2176  — 

Conatitneion* 6400  6463 

Quirihue* 2854  2937 

Noble. 

ßülnea 3094  3278 

Chillan* 28738  86382 

Coibueeo* 1306 


1604. 

IMS. 

Pinto* 

1101 

— 

San  Cirloe* . . . 

7051 

6579 

Ynngai  . . . . 

Coneepcion. 

2529 

3014 

Coneepcion* 

39837 

49351 

Coronet*  .... 

4575 

5959 

Florida*  .... 

1138 

1365 

Lots* 

9797 

— 

Minoa  Schwager 

3956 

— 

Peneo  

3355 

— 

Talcahuano  . . 

10431 

13499 

Toro**  . . . . 

3977 

6189 

Yumbel*  ... 

Aranco. 

2654 

2314 

Aranco*  .... 

3008 

3334 

Asientoe  Minern« 

2699 

— 

Canete*  .... 

2000 

2552 

Colico . . . . 

3059 

— 

Lebu  . . 

Illo-Blo. 

2784 

3178 

Loa  A njeles* 

7868 

7777 

Mulchen*  . . . 

4268 

4332 

Naeimiento* . . . 

Mnileco. 

1546 

2182 

Angol*  . . . 

7056 

7638 

Collipnlli*  . . . 

3227 

2806 

Traiguen*  . . . 

5732 

7099 

Victoria*  .... 

Cantin. 

6989 

10002 

Lautaro  .... 

3139 



Nneva  Imperial* 

2179 

2537 

Temuco*  . . 

ValdiTia. 

7078 

9699 

La  Union*  . . 

2830 

3908 

Pitrufquen  . . . 

2376 

— 

Valdivia* 

Llamjulhuc. 

8060 

9704 

Calbuco*  ... 



629 

819 

Osorno*  . . . . 

4667 

5888 

Puerto  Montt* 

Chllotf. 

3480 

4140 

Acbao  .... 



1455 

1808 

Aneud*  . . . 

3182 

3787 

Caatro*  .... 

Magallanes. 

1035 

2166 

Punta  Arenaa  . 

3227 

8327 

Nachtrag  zu  S.  1 und  60  bzw.  62. 

Nach  Druck  der  betreffenden  Bogen  erhalten  wir  die  Nachricht,  da*  der  Acre  vertrag  vom  17.  November 
1903  nun  auch  von  Bolivien  ratifisiert  und  aomit  rechtskräftig  geworden  ist.  Nach  einer  Karte,  die  wir  der 
Güte  dee  Auswärtigen  Amtes  in  Rio  de  Janeiro  verdanken,  verläuft  die  neue  Grenae  längs  des  Abnoafluwes  von 
dessen  Mündung  bis  10°  20'  S,  dann  io  diesem  Parallel  bis  «um  Plufi  Rapirran,  dann  diesen  Flu*  aufwärts  bia 
«ur  Quelle,  dann  im  Parallel  der  Quelle  (10*  40'  S)  bie  zum  68  Meridian,  dann  südwestlich  bia  zur  Quelle  des 
Igarap*  Bahia,  dann  diesen  Floß  entlang  bia  aor  Mündung  in  den  Acre,  dann  längs  dieses  Flusses.  Wir  schätzen 
den  brasilianischen  Gewinn  anf  110800  qkm,  also  beträchtlich  geringer  als  die  Brasilianer,  die  die  Grenzen  des 
streitigen  Gebietes  andere  ziehen  alz  die  Karten,  die  der  Gothaer  Arealmessnng  zugrunde  lagen,  und  auch  ein 
gro&ea  Slftek  Land  einbetieheo,  das  nach  unserer  Auffassung  tu  Per*  gehört.  Bolivien  erblelt  2296  qkm  zwischen 
den  Flüssen  Madeira  und  Abuna  und  868  qkm  durch  kleine  Grentberichtiguogen  westlich  vom  Paraguay  «wischen 
17^  und  20°  B.,  zusammen  also  rund  3200  qkm.  Nehmen  wir  für  das  Acregebiet  32000  Seelen  an  (8  61),  an 
erhalten  wir  statt  der  Zahlen  auf  8.  1 : 

Bolivien  ....  1 226600  qkm,  Bevölkerung  1734000 

Brasilien  ....  8 468950  . . 14366000 
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Nachweis 

Beite. 

qkm. 

Bevölkerung. 

Anf 
1 qkm. 

Nordoat-Afriiia  , 

7666600 

28  900060 

4 

Tripolis  (türkisch) 

78 

1 051000 

1 000000 

1 

Ägypten  (türkisch,  unter  englischer  Verwaltung)  . . 

79 

642000 

9 717000  (1897) 

16 

82 

2 035000 

4 000000 

2 

Libysche  Wüste  (englisches  KinÜußgebiet)  . . . 

82 

1 337000 

700 

— 

Krytbrsa  (italienisch) 

84 

110000 

331000  (1899) 

3 

Abeaainien 

86 

unbestimmt 

8 000000 

— 

Danakilland 

86 

„ 

180000 

— 

Gnaden  &c 

86 

„ 

150000 

— 

Fraonnünche  SomalikUate  ....  .... 

87 

«1000 

50000 

2 

Britisches  Protektorat  der  Somaliküste 

87 

155000 

153000 

1 

Sokotra  (britisch) 

87 

8579 

12000 

3 

Italienisches  Somaligebiet 

87 

380000 

400000 

l 

B^«h.O.Ufrik.P,oUk,»,.,j“S'W't:  : 

89 

90 

362800 

unbestimmt 

1 950000(nm  1897) 
1 150000 

6 

l’ganda- Protektorat  (britisch) 

90 

222600 

1 808000  (1902) 

8 

Nordwest-Afrlka 

_ 

12233100 

69000000 

5 

Tunia  (franaosischea  Schuttgebiet'  ....... 

91 

167400 

1 800000 

1 1 

Französisches  Generalgouvernement  Algerien  . . . 

93 

890000 

4 801475  (1901) 

5 

Marokko . 

95 

456000 

7 000000 

15 

Spanische  Presidios  ...  

95 

— 

23551  (1900) 

— 

Portugiesische  Inseln  (Azoren,  Madeira,  Kapverden)  . 

96 

7025 

554567  (1900) 

79 

Canaren  (spanisch) . . . . 

96 

7624 

358564  (1900) 

47 

Rio  ds  Oro  (spanisch) 

111 

185000 

130000 

0.7 

Westliche  und  mittlere  Sahara  (Iransös.  Kmdubgebiel) 

Ul 

5 037400 

790000 

0,1 

Kranaöaiach-We»Ufrika  (Verwaltungagebiet).  . . . 

109 

1 737400 

12  700000 

7 

Tachadaee ... 

Ul 

25400 

— 

— 

Britisch- Gambia  ...  . 

111 

9600 

90404  (1901) 

9 

Portugiesisch-Gainea 

1 12 

33900 

170000 

5 

Sierra-Leuoe  (britisch) .... 

112 

69700 

1 100000 

IC 

Republik  Liberia  ...  

112 

95400 

1 000000 

tu 

Goldküate  (britiech) 

113 

808400 

1 700000  (1901) 

— 

Togo  (deutsch) 

115 

87200 

900000 

10 

Britische  Besitsungen  am  Niger  , . 

120 

985000 

23  700000 

25 

Kamerun  (deutsch)  ...  . . 

122 

495000 

3 500000 

7 

Spanisch-Guinea 

123 

27700 

161O00  (1900) 

6 

Portugiesische  Proyins  S.  Thorne- Principe  . . 

123 

939 

40000 

43 

Frtnsösisch- Kongo  (Verwaltuogsgebiet) 

126 

1 762000 

8 500000 

5 

Süd-Afrika 

9 *30600 

42  76X000 

4 

Kongoataat 

ISS 

2 382800 

19  000000 

9 

Tsoganikasee 

(B.d.B.Vni) 

»5600 

— 

— 

Nviuwase« . . 

( - i 

265oO 

— 

— 

Ueutseh-Oatafrika 

133 

9*6500 

6 888000  (l9oi) 

7 

Sansibar  (britische«  Schutzgebiet)  ...... 

134 

2486 

250000  (1901) 

100 

Portugiesische  Provinz  Mocambique 

136 

781100 

2 300000 

3 

Portugiesisch#  Provins  Angola 

198 

1 270200 

3 800000 

3 

Deutseh-Sädwestafriks  ....  

138 

823500 

210000 

0,2 

Britisches  Südafriks 

148 

3 083000 

7 063800 

2 

Pranitü  tische  Besitsungen  in  der  Madagaekargrupp«  • 

150 

596000 

2 877000 

5 

Britische  Besitsungen  in  der  Madagasktrgruppe  . . 

152 

2501 

396412  (1901) 

118 

Britische  Inseln  von  S&dwsst-Afrika 

152 

326 

5700 

n 

Afrika  ||  — | 1*  880200  j 140  700000  I 5 
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Die  Hauptmomente  der  Territorialgeschiohte  Afrikas  1891 — 1903. 

Die  moderne  koloniale  Entwickelung  Afrikas,  die  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingesetzt  hat,  ist  in  den  zwölf  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen  des  letzten 
Bevölkerungsheftes  über  Afrika  verflossen  sind,  nahezu  zum  Abschluß  gelangt.  Die  großen 
Eingeborenenstaaten  des  Sudan  und  verschwunden,  neuere  Staatenbildungen,  wie  die  des  Mahdi 
und  Rabeht,  haben  sich  aufgelöst,  und  nur  drei  autochthone  Staaten,  Abessinien,  Liberia 
und  Marokko,  haben  noch  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt,  doch  scheinen  auch  die  Tage  des 
letzteren  gezählt  zu  sein.  Selbst  die  Burenstaaten  Gelen  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit 
zum  Opfer.  Auf  den  Trümmern  aller  dieser  politischen  Gebilde  erhoben  sich  die  ge- 
waltigen Kolonialreiche  Englands  und  Frankreichs,  während  die  übrigen  europäischen 
Mächte  ihr  Besitztum  nur  mäßig  ausbauten  oder  gar  stationär  blieben,  ja  Italien  sogar 
entschiedene  Rückschritte  machte. 

Wir  letzen  non  uniere  chronologische  Tabelle  im  B.  d.  E.  VIII,  8.  141 — 43,  fort,  beschränken  ans  aber 
hier  nur  auf  die  wichtigsten  Diten. 

1891.  26>  Juni.  Vertrag  zwischen  England  und  Frankreich  betreffe  der  Grenzen  von  Sierra  Leone  und 

der  GokUciisle  (8.  97). 

1892*  12.  Auguet.  Sansibar  verpachtet  die  Benadirküste  zu  Italien  (8.  87). 

— . 3.  Dezember.  Dahome  wird  unter  französische  Oberhoheit  gestellt  (8.  98). 

— . 8.  Dezember.  Grenzvertrag  zwischen  Frankreich  und  Liberia  (3.  98). 

1893*  Januar  und  Februar.  Erweiterung  der  Kolonie  Lago*  (8.  116). 

— . 22-  Februar.  Britisch- Zenlralafrika- Protektorat  erhält  seinen  jetaigen  Namen  (8.  140). 

— . 14.  April.  Vertrag  zwischen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Nord westgrenzc  von  Kamerun  (8.  117). 

— . Frühjahr.  Die  Franzosen  erobern  das  alt«  Reich  Samorys  und  Massina  (8.  99). 

— . 13.  Mai.  Organization  des  britischen  Protektorat*  der  Nigerküste  (8.  117). 

— . 81.  Mai.  Modus  vivendi  zwischen  England  und  Portugal  betreff«  ihrer  Beaitiungen  io  Südafrika 
(8.  184,  136). 

— . 16.  Juni.  Natal  wird  autonome  Kolonie  (8.  146). 

— . 12.  Juli.  Vertrag  zwischen  England  und  Frankreich  betreffs  der  Weitgrenze  der  Goldküste  (8.  98). 

— . 25.  Juli.  Vertrag  zwischen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Nordgrense  von  Deutsch- Ostafrika 

(S.  88). 

— . 15.  November.  Vertrag  zwischen  Deutschland  und  England  betreffs  deT  Nordweetgrense  von  Kamerun 

(8.  118). 

— . 15.  Dezember.  Einzug  der  Franzosen  in  THmbuktu  (8.  99.) 

— . — . Vordringen  der  Franzosen  in  der  algerischen  Sahara  (8.  92). 

1894.  23.  Jenner.  Tod  Lobengulas,  Hluptlings  dee  Matebelelandes,  das  nun  endgültig  britisch  wird  (8.  141). 
— . 15.  Hirz.  Vertrag  zwischen  Dentechiand  und  Frankreich  betreffs  der  Grenae  von  Kamerun  (8.  120). 

— . 24.  März.  Grent vertrag  zwischen  Portugal  ( Angola ) und  dem  Kongostaate  (3.  128). 

— . 11.  April.  Pondoland  wird  mit  der  Kapkolonie  vereinigt  (8.  144). 

— . 5.  Mai.  Vertrag  zwischen  England  und  Italien  betreffs  der  Grenze  von  Britisch- Somaliküste  (8.  78). 

— . 12.  Mai.  Qreos-  und  Pachtvertrag  zwischen  England  und  dem  Kongostaate  (8.  74,  128). 

— . 7.  Juni.  Der  Vertrag  zwischen  Frankreich  und  Italien  betreffs  der  Südgrenze  von  Erythrea  vom  Jahre 
1888  wird  veröffentlicht  (8.  77  f.). 

— . 18.  Juni.  Uganda  wird  unter  uomiUelbare  Verwaltung  der  britischen  Regierung  gestellt  (8.  90). 

— . 22.  Juni.  Dahome  wird  französische  Kolonie  (8.  100). 

— . 14.  August.  Grenz  vertrag  zwischen  Frankreich  nnd  dem  Kongostaat  (8.  75,  124). 

— . 30.  August.  Berichtigung  der  Grenze  zwischen  Deutsch- Ostafrika  und  Mocambique  (S.  132). 

— . 10.  Dezember.  Swasiland  unter  Verwaltung  der  Südafrikanischen  Republik  (8.  139,  142). 

— . 28-  Dezember.  Neutralitätserklärung  des  Kongostaates  (8.  127). 

1895«  21.  Januar.  Vsrtrag  zwischen  England  und  Frankreich  betreffs  der  Grenze  von  Sierra  Leone  (8.  100). 
— . 5.  Februar.  Vertrag  zwischen  Frankreich  und  dem  Kongostaate  betreffs  der  Grenze  im  Stanley- Pool 

nnd  des  französischen  Vorkaufsrechtes  (8.  124,  129). 

— . 23.  April.  Die  Gebiete  der  Häuptlinge  Umbegesa  und  Sambane  werden  britisch  (8.  139,  147). 

— . 30.  Mai.  Tongaland  unter  britischen  Schutz  gestellt  (8.  139,  147). 

— . 15.  Juni.  Rritisch-Ostafrika  wird  unter  unmittelbare  englische  Verwaltung  gestellt  (8.  88). 

— . 16.  Juni.  Gründung  des  Generalgouvernements  Französisch-  Westafrika  (8.  100). 

— . 24.  September.  Vertrag  zwischen  England  und  Portugal  betreffs  der  Nordgrenze  des  Tongalandes  (8. 134). 

— . 15.  Nov.  Britisch- Betschuanenland  wird  mit  der  Kapkolonie  vereinigt  (8.  144). 

1896,  1-  Januar.  Jsmesons  Einfall  in  die  Südafrikanische  Republik  (6.  139). 

— . 1.  März.  Niederlage  der  Italiener  in  der  Schlacht  bei  Adua  (8.  76). 

— . 18.  Mär*.  Die  Pranzosen  erobern  Futa-Djallon  (8.  101). 

— . 20.  Mai.  Neuorganisation  der  französischen  SomaUküste  (8.  87). 

— . 6.  August.  Madagaskar  französische  Kolonie  (8.  148). 

— . 27.  August.  Das  Aschantireich  wird  britisch  (8.  118). 

— . 1.  September.  Die  Franzosen  erobern  Moscht  (8.  101). 

— . 26.  Oktober.  Friede  zwischen  Italien  und  Abessinien  (8.  76). 

1897.  30.  Jsnuar.  Schiedsspruch  betreffs  der  englisch  - portugiesischen  Grense  suf  dem  Manikaplateau 

(S.  135). 

— . Februar.  Nupe  und  Ilorin  werden  von  der  britischen  Nigergeeellschaft  unterworfen  (8.  117). 

— . — . Benin  von  den  Engländern  erobert  (8.  117). 
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1897.  Frühjahr.  Vordringen  der  Pnui*o*m  am  AT*0*r  und  am  Schwarzen  Volta  (8.  101  f.). 

— . 4.  Juni.  Vertrag  zwischen  England  und  Abearinieo  betreff*  dar  Grenze  ton  Britisch- SomalikOste  (8.  78). 

— . 28.  Juli.  Vertrag  «wiaehen  Deutschland  and  Frankreich  betreff*  dar  Greote  von  Togo  (8.  101). 

— . 22.  November.  Tongaland  wird  mit  den  britiacben  Beeiteungen  vereinigt  (8.  189,  147). 

— . 29.  Detember.  Sululand  und  Dependenaen  werden  mit  Natal  vereinigt  (8.  147). 

1898.  23-  Januar.  Dia  Franioaen  erobern  Kong  (8.  102). 

— . 2.  Mai.  Die  Franaosen  erobern  Kenedugu  (8.  102). 

— . 25.  Mai.  Dia  Verwaltung  der  Benadirküste  wird  der  Gesellschaft  Somalia  itaUana  übertragen  (8.  87). 
— • 14.  Juni.  Vertrag  «wischen  England  uod  Frankreich  betreff*  der  Oranten  der  Goldküste , von  Lago t 
und  östlich  vom  Niger  (8.  102). 

— . 10.  Juli.  Marchand  in  Faaehoda  (8.  76). 

— . 2.  September.  Untergang  de*  Mahdireiches  (8.  75). 

— . 29.  September.  Gefangennahme  Samorys  (8.  102). 

— . 20.  Oktober.  Abgreneung  ton  Süd-Rhodesia , das  Betschuancn- Schutzgebiet  endgültig  der  Süd- 
afrikanischen Geaellachaft  er. trogen  (8.  141). 

— . 7.  Daaember.  Vertrag  «wischen  Italien  und  Ägypten  betreffs  der  Grensa  Erythreas  (8.  76  f.). 

1899.  19.  Januar.  Sudan  als  ägyptisch-englische«  Condominium  erklärt  (8.  75  f.). 

— . 21.  Mir«.  Teilung  Nordafrika*  «wischen  England  and  Frankreich  (8.  75). 

— . 1.  Juni.  Weiterer  Vertrag  «wiaehen  Italien  und  Ägypten  betreffe  der  Ürenae  Frgthrea*  (8.  76  f.). 

— . 9.  September.  Organisation  der  Kolonie  Mayotta  (8.  149). 

— . 11.  Oktober.  Beginn  de«  Burenkriegee  (8.  189) 

— . 17.  Oktober.  Neuorganisation  tod  Französisch  - Wettafrika  (8.  108). 

— . 14.  November.  Teilung  der  neutralen  Zone  «wiaehen  Togo  und  der  Ooldkiitte  (8.  118). 

— . 28.  Norember.  Abgrenrang  von  Nordwett-  Rhodctia  (8.  141). 

1900.  1«  Januar.  Die  Gebiet  der  NigergeteUtchaft  wird  unter  unmittelbare  britische  Verwaltung  gestellt 

(8.  119). 

— . Jsnuar  uod  April.  Die  Tuatoaten  und  Igli  werden  franiöaiaeh  (8.  92). 

— . 29-  Januar.  Abgrenaung  Ton  Nordott- Iihodesia  (8.  141> 

— . 21.  April.  Niederlage  und  Tod  Rabehs,  die  Franaoaeo  Herren  im  Scharigcbiet  (8.  125). 

— . 24.  Mai.  Der  Oranje- Freistaat  wird  als  britische  Kolonie  erklärt  (8.  140). 

— . 27.  Juni.  Vertrag  «wiaehen  Frankreich  und  Spanien  betreffs  Abgreuaung  ihrer  afrikanischen  Be- 

aitaungen  (8.  104,  122). 

— . 10.  Juli.  Vertrag  «wischen  Italien  uod  Abessinien  betreffs  der  Südgrenze  ton  Erythrea  (8.  77). 

— . 1.  September.  Die  Südafrikanische  Republik  wird  als  britische  Kolonie  erklärt  (8.  140). 

1901.  28.  Januar.  Vertrag  «wischen  Frankreich  und  Portugal  betreff*  der  Grense  der  Cofonda-Exklave 
(8.  126). 

— . 23.  Februar.  Vertrag  twiechen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Büdgrense  Deutsch- Ottafrika* 

(S.  182). 

— . 16.  April.  Grenivertrag  «wischen  Italien  und  der  Regierung  des  Sudan  (8.  77). 

— . 10.  Juli.  Vertrag  «wischen  Frankreich  und  Italien  betreffs  der  Grsn««n  im  Somaligebiei  <8.  78). 

— . 2.  September.  Die  Engländer  erobern  Yola  (8.  119). 

— . 26.  September.  Organisation  der  Goldküste  (S.  118). 

— . — . Orensragutierurig  «wieeben  Portugietitch-Guinea  und  den  französischen  Besitzungen  (8.  107). 

1902.  16.  Mai.  Grenxvertrag  «wischen  der  Regierung  des  Sudan,  Abessinien  und  Italien  (8.  77). 

— . 31.  Mai.  FriedensacbluS  «wischen  England  und  den  Buren  (S.  140). 

— . 24.  Deaember.  Neuorganiaation  des  Generalgouvernements  Algerien  (8.  92). 

1903.  Fortschritte  des  französischen  Hiofluase«  in  der  Sahara  (8.  104). 

— . 26.  Januar.  Vergrößerung  Natal*  durch  einige  Tranavaaldiatrikte  (8.  142,  147). 

— . 1.  Februar.  Grenzregulieruog  «wischen  der  Gold-  und  Elfmbeinküstc  (8.  107). 

— Februar  bia  Juli.  Die  Engländer  erobern  die  Fulahstaaten  (8.  119). 

— . 10.  August.  Die  Seychellen  werden  selbständige  Kolonie  (8.  160). 

— % 29-  Deaember.  Neuorganiaation  ton  Französisch- Kongo  (8.  126). 


Afrikas  politische  Dreiteilung. 

Die  politische  Entwickelung  im  letzten  Jahrzehnt  läßt  es  am  ratsamsten  erscheinen, 
folgende  Hauptteile  des  afrikanischen  Festlandes  zu  unterscheiden: 

1.  Nor doet- Afrika  unter  vorwiegend  englischem  Einflüsse.  Ägypten,  der  Sudan,  Uganda 
und  Britisch-Ostafrika  bilden  einen  großen,  zusammenhängenden  Länderkomplex  vom  Mittel- 
ländischen Meere  bis  zum  Indischen  Ozean,  in  dem  England  tataächlich  die  Herrschaft 
ausUbt. 

2.  Nordweet- Afrika  unter  vorwiegend  französischem  Einflüsse,  der  in  der  westlichen 
Sahara  immer  mehr  sioh  geltend  macht,  so  daß  auch  hier  ein  gewaltiges  Kolonialgebiet, 
das  Algier — Tunis,  Senegal  und  den  westlichen  8udan,  Französisoh-Ouinea,  die  Elfenbein- 
köste,  Daboroe  und  Französisch- Kongo  verbindet  und  vom  Mittelländischen  Meere  bis  zum 
Golf  von  Guinea  reicht. 

3.  Süd-Afrika , in  dem  zwar  ebenfalls  ein  mächtiges  britisches  Reich  entstanden  ist, 
das  aber  durch  eine  breite  Zone  fremder  Kolonien  von  dem  nordöstlichen  getrennt  ist. 

Bupaa,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  10 
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Die  Nordgrenze  des  Kongostaates  und  Deutsch-OBtafrikas  trennt  den  südlichen  von 
den  beiden  nördlichen  Teilen ; die  letzteren  sind  durch  die  im  englisch-französischen  Ver- 
trage vom  21.  März  1899  festgeBtellte  Grenze  geschieden. 

Nur  für  diese  drei  Hauptteile  lassen  sich  genauere  Areale  feststellen,  innerhalb  der- 
selben sind  aber  manche  Grenzen  noch  absichtlich  offen  gelassen  oder  nur  vermutungsweise 
angedeutet. 


Nordost-Afrika. 

Die  territorialen  Veränderungen  seit  1891. 

Am  Beginne  des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  Lage  folgende : 
Durch  die  Verträge  vom  24.  März  und  15.  April  1891  (ß.  d.  E.  VIII,  8.  150)  war  die 
Grenze  zwischen  der  englischen  und  italienischen  Einflußsphäre  festgelegt  worden,  die 
östliche  Hälfte  war  den  Italienern  Vorbehalten,  die  willens  waren,  ein  großes  Kolonialreich 
zu  gründen;  im  Westen  schob  sich  aber  zwischen  Ägypten  und  Britisch-Ostafrika  noch 
das  ungebrochene  Mahdireioh  ein.  Die  folgenden  Jahre  sollten  das,  was  jene  Verträge  auf 
dem  Papier  vorgezeichnet  hatten,  verwirklichen,  aber  nur  England  hat  diese  Aufgabe 
gelöst,  während  Italien  gezwungen  wurde,  sich  in  bescheidenere  Grenzen  zurückzuziehen. 

Der  Kampf  um  das  obere  Nilgebiet. 

Ende  1891  brachte  der  katholische  Missionar  Josef  Ohrwalder,  der  sich  durch 
eine  abenteuerliche  Flucht  der  zehnjährigen  Gefangenschaft  im  Sudan  entzogen  hatte, 
Kunde  von  den  zerrütteten  Verhältnissen  des  Mahdireiches.  Die  ersten  Angriffe  auf 
dieses  gingen  von  den  Italienern  in  Erythrea  aus:  am  21.  Dezember  1893  schlugen 
sie  die  Derwisohe  in  der  Schlacht  bei  Agordat,  und  am  17.  Juli  1894  wurde  Kassala 
erobert. 

Gleichzeitig  ging  auch  der  Kongostaat  von  Westen  vor1).  Schon  am  24.  Mai 
1890  war  zwischen  diesem  und  der  Britischen  Ostafrika- Gesellschaft  ein  Übereinkommen 
getroffen  worden,  das  als  Grenze  beider  Einflußsphären  den  Albert-Eduard  - See,  den  Semliki, 
den  Alhert-8ee  und  den  Nil  bis  Lado  bestimmte.  Der  Kongostaat  rüstete  1891  eine  mili- 
tärische Expedition  unter  van  Kerckhoven  aus,  die  1892  den  Nil  erreichte;  1893  wurden 
am  linken  Ufer  des  Stromes  Stationen  in  Kiri,  Muggi,  Labore  und  Dufile  errichtet,  und 
in  demselben  Jahre  drangen  zwei  andere  Expeditionen  in  das  Bahr-el-G basal- Gebiet  ein 
und  besetzten  Kutuaka  und  Dem  Siber.  Am  12.  Mai  1894  wurde  zwischen  Eng- 
land und  dem  Kongostaate  folgender  Vertrag  geschlossen3): 

„Art.  I (»).  Die  Einflußsphäre  des  Kongoetastes  wird  nördlich  tod  dem  deutschen  Gebiet«  in  Ostafrika  be- 
grenzt durch  eine  Linie,  die  dem  30.  Meridian  0.  Or.  bi«  iu  dessen  Zusammentreffen  mit  der  Wsaaerscheide 
«wischen  dem  Nil  and  dem  Kongo  und  dann  dieaer  Wasserscheide  in  nördlicher  und  nordwestlicher  Richtung  folgt." 

„Art.  II.  Großbritannien  verpachtet  an  8.  M.  den  König  Leopold  1L,  Souverän  des  Unabhängigen  Kongo- 
ataatea,  die  im  folgenden  namhaft  gemachten  Territorien  aur  Besstaung  und  Verwaltung  unter  nachstehenden  Be- 
dingungen und  für  die  im  folgenden  festgesetste  Periode." 

„Die  Territorien  werden  begrenst  dnreh  eine  Linie,  die  von  einem  Punkte  em  Weetufer  dee  Albert-Seee,  no- 
mittelbar südlich  von  Mahaji,  bis  aum  nächsten  Pankte  der  in  Paragraph  a des  vorhergehenden  Artikels  definierten 
Grenae  reicht.  Dann  folgt  sie  der  Wasserscheide  twieehen  dem  Kungo  und  dem  Nil  bis  tum  25.  Meridian  0.  Gr. 
und  diesem  Meridian  bis  tum  Schnittpunkte  mit  dem  10.  Parallel  N,  von  wo  sie  längs  dieses  Parallels  direkt  bis 
tu  einem  tu  bestimmenden  Punkte  nördlich  von  Favcboda  verläuft.  Dann  folgt  sie  dem  Talweg  dee  Nile  aüdlich 
bis  aum  Albert-See  und  dem  westlichen  Ufer  den  Albert-Seea  bis  tu  dem  oben  gensnnten  Pankte  südlich  von 
Mshegi." 

„Dieaer  Pachtvertrag  verbleibt  io  Kraft  während  der  Regierung  S.  M.  Leopolds  II.,  Souvsräns  des  Kongo- 
Staates.“ 

„Auch  nach  dem  Aufhöreo  von  8.  M.  Regierung  verbleibt  er  in  Kraft  betreffs  der  oben  genannten  Gebiete 
westlich  vom  80.  Meridian  0.  Gr.  und  eines  nach  gemeinsamer  Übereinkunft  su  bestimmenden  Streifens  von 
25  km  Breite,  der  sieb  von  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Nil  und  dem  Kongo  bis  coro  Westufer  des  Albert-Seee 
erstreckt  und  den  Hefen  Mabagi  einschließt.“ 

„Der  darauf  bezügliche  Pachtvertrag  bleibt  so  lange  in  Kraft,  ala  die  Kongogebiete  einen  unabhängigen 
Staat  oder  eine  belgische  Kolonie  unter  der  Souveränität  S.  M.  oder  8.  M.  Nachfolger  bilden." 

*)  Eine  susamroeobängende  Darstellung  der  Oesehichte  dea  Pachtgebietee  von  Lado  gibt  A.  J.  Want  er«  im 
Mouvement  gtographique  1903,  Nr.  15,  16  u.  17  (Les  territoires  prises  ä bail  du  Haut-Nil).  — a)  Treaty  Serien, 
No.  15,  1894  (Blaubach  C 7358):  Papers  relating  to  the  Agreement  between  Great  Britein  and  H.  M.  the  King 
of  the  Belgiens,  1894  (Blaoboch  C 7360,  mit  Karte). 
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„Art.  IV.  S.  M.  d*r  König  Leopold  II.  erkennt  an,  daß  er  in  den  Pachtgebieten  keine  politischen  liechte 
besitit  noch  io  erwerben  soeben  wird.'4 

Diesem  Vertrag  ]&g  offenbar  die  Absioht  zugrunde,  Frankreich  und  dessen  Kongo* 
kolonie  vom  Nil  abzuscbließen.  Der  Protest  Frankreichs  blieb  nicht  ohne  Wirkung;  am 
14.  August  1894  kam  zwischen  ihm  und  dem  Kongostaate1)  folgender  Ver- 
trag zustande: 

„Art.  4.  Der  KoDgoetaat  verpflichtet  sich,  auf  jede  Beeetaong  so  verrichten  und  io  Zukunft  keinerlei  poli- 
tische Aktion  so  unternehmen  westlioh  und  nßrdlich  von  folgender  Linie:  der  30.  Meridian  0.  Or.  von  der  Wasser- 
ecbeide  «wischen  dem  Kongo  und  dem  Nil  bis  an  dem  Pnnkte,  wo  dieeer  Meridian  den  Parallel  5°  30'  N trifft, 
hierauf  dieser  Parallel  bis  «um  Nil.44 

Dieser  so  stark  beschnittene  Rest  des  Pacbtgebietes  steht  unter  dem  Namen  „En- 
klave von  Lado“  seit  Jannar  1896  unter  Verwaltung  des  Kongostaates. 

Die  Operationen  der  ägyptischen  und  englischen  Truppen  gegen  das  Mahdireich  be- 
gannen 1896  mit  der  Eroberung  Dongolas  (23.  September).  Die  traurigen  Erfahrungen 
in  den  Zeiten  des  Mahdiaufstandes  und  die  jUngste  Niederlage  der  Italiener  bei  Adua  be- 
wogen den  Oberbefehlshaber  Sir  Herbert  Kitchener  zu  schrittweisem  Vorgehen,  wobei  die 
Verbindung  mit  Ägypten  durch  die  mit  beispielloser  Schnelligkeit  hergestellte  Wüstenbahn 
von  Wadi  Haifa  bis  Abu  Hammed  (später  bis  Nedi)  und  die  gleichzeitig  gebaute  Bahn 
zwischen  Assuan  und  Girgeh  offengehalten  wurde.  Am  6.  September  1897  wurde  Berber 
besetzt,  am  4.  April  1898  dem  Mahdistenheere  eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht 
und  am  2.  September  desselben  Jahres  die  Hauptstadt  des  Mabdi,  Omdurman,  erobert. 
Damit  war,  wenn  auch  noch  bis  1900  Kämpfe  stattfanden,  der  Untergang  des  Mahdi- 
reiches  besiegelt.  Die  ägyptische  und  die  englische  Regierung  verein- 
barten a m 19.  J a n uar  1899 , den  Sudan  in  gemeinsamen  Besitz  zu  nehmen: 
ein  System,  welches  natürlich  nur  dadurch  haltbar  ist,  daß  England  auch  in  Ägypten 
regiert. 

„In  dem  englisch  - ägyptischen  Übereinkommen  bezeichnet  der  Auadruck  Sudan  alle  Gebiete  südlich  vom 
22.  Parallel , die  seit  1882  niemal»  von  ägyptischen  Truppen  geräumt  gewesen  sind,  oder  die  vor  dem  Sudan- 
aufstaode  durch  die  Regierung  de»  Khedif  verwaltet  wurden,  dann  «Bitweise  für  Ägypten  verloren  gingen  und  durch 
die  in  Übereinstimmung  handelnden  Regierangen  von  England  und  Ägypten  »urückerobert  wurden  oder  »pftter  in- 
riicketobert  werden.44 

„Die  englische  und  die  ägyptische  Flagge  werden  im  ganten  Sudan  gemeinsam  aufgepflanst,  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Suakin,  wo  die  ägyptische  Flagge  allein  gehißt  werden  darf.44 

„Dm  Oberkommando  im  Sudan  wird  einem  Offizier  anvertraut,  der  den  Titel  eine*  Gerieralgouverneun  de» 
Sudan  führt.  Kr  wird  durch  Dekret  doa  Khedif  nach  «ingeholter  Genehmigung  der  britischen  Regierung  ernannt 
und  darf  nur  durch  ein  Dekret  des  Khedif  ira  Ein  veratänd  niste  mit  der  britischen  Regierung  abgesetat  werden3).44 

Noch  war  eine  Auseinandersetzung  mit  Frankreich  notwendig.  Nachdem  dieses 
die  durch  den  Pachtvertrag  Englands  mit  dem  Kongostaate  drohende  Absperrung  von  dem 
Nilgebiete  beseitigt  hatte  (s.  oben),  wurde  der  kühne  Plan  einer  Ausdehnung  der  franzö- 
sischen Einflußsphäre  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Roten  Meere  energisch  aufgenommen. 
Von  größter  Wichtigkeit  hierfür  war  der  Sieg  Abessiniens  über  Italien  im  Jahre  1896; 
unmittelbar  darauf  wurde  die  französische  Kolonie  Obock  reorganisiert  und  deren  Gouver- 
neur Lagarde  mit  einer  amtlichen  Mission  nach  Abessinien  betraut,  um  diese  Macht  in 
den  französischen  Interessenkreis  zu  ziehen.  1897  erschien  hier  auch  eine  russische  Ge- 
sandtschaft; der  europäische  Zweibund  trat  also  auch  in  Afrika  geschlossen  auf.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  daß  König  Menelik  von  Abessinien  seine  alten  GrenzansprUche 
— bis  nach  Khartum  und  bis  zum  Viktoria-Nyansa  — wieder  geltend  machte  und  1898 
eine  Äquatorialprovinz  errichtete,  deren  Verwaltung  bezeichnenderweiae  dem  russischen 
Grafen  Leontiew  und  dem  Prinzen  Henri  d’Orleans  übertragen  wurde.  Von  W her  sandte 
Frankreich  eine  Expedition  unter  Marchand,  die  das  Gebiet  von  Französisch-Kongo  bis  an 
den  Nil  erweitern  sollte.  Es  war  ein  für  Frankreich  unglückliches  Zusammentreffen , daß 
gerade  zu  der  Zeit  auch  die  letzten  eutscheidenden  8ch)äge  gegen  das  Mahdireich  fielen. 
Am  10.  Juli  1898  erreichte  Marchand  Faschoda,  am  19.  September  rückte  Kitchener  hier 
ein,  und  Marchand  mußte  am  11.  Dezember  Faschoda  räumen.  Dem  Vertrage  zwischen 
Frankreich  und  England  vom  24.  Juni  1898,  der  sich  mit  Grenzregulierungen  ira  nord- 
westlichen Afrika  beschäftigte,  wurde  am  21.  März  1899  eine  „Erklärung“  angehängt, 
wodurch  Nordafrika  in  eine  englische  und  eine  französische  Interessen- 
sphäre geteilt  wurde,  und  das  obere  Nilgebiet  endgültig  in  die  Hände 
Englands  fiel8). 

*)  Frantöaischee  Gelbbueb:  Documenta  diplomatique»,  Afrique  188t — 98,  Pari«  1898,  8.  176.  — *)  Nach 
dem  ägyptischen  Journal  offlciel  vom  19.  Jauoar  1899  in  Revue  frao^aiae,  1899,  Hd.  XXIV,  8.  124;  und  in 
8ilva  White,  The  Eipeneion  ol  Egypte,  London  1899,  8.  466.  — *)  Treaty  8erie»,  No.  16,  1899. 
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Hl.  1.  britischen  M.  Regierung  verpflichtet  eich,  westlich  von  der  Grenelinie,  die  im  folgenden  Peregreph 
definiert  wird,  weder  Gebiet  tu  erwerben,  noch  politischen  Einfluß  auzzuüben,  und  die  Regierung  der  Französischen 
Republik  verpflichtet  eich,  Östlich  von  jener  Linie  weder  Gebiet  tu  erwerben  noch  politischen  Einfluß  auszuüben.“ 
„2  Die  Grenzlinie  geht  von  dem  Punkte  tue,  wo  die  Greose  zwischen  dem  Kongostaate  und  dem  frauzöei- 
sehen  Gebiete  die  Wasserscheide  twiscben  den  Zuflüssen  des  Nil  und  denen  des  Kongo  trifft.  Sie  folgt  grund- 
•ätzlich  dieser  Wasserscheide  bia  tum  U.  Parallel  n.  Br.  Von  da  bis  tum  16.  Parallel  wird  eie  in  der  Weise  ge- 
sogen werden,  daß  aie  das  Königreich  Wadal  von  dem,  was  1882  die  Provint  Darfur  war,  trennt,  doch  darf  aie  in 
keinem  Falle  nach  Weet  den  21°  ö.  L.  v.  Gr.  oder  nach  Ost  den  23°  ö.  L.  ▼.  Gr.  überschreiten.“ 

„8.  Man  ist  im  Printip  übereingekommen,  daß  nördlich  vom  16.  Parallel  die  frantöaische  Zone  nach  Nord- 
ost und  Ott  begrenzt  werden  soll  durch  eine  Linie,  die  von  dem  8chnittpnnkte  de«  Wendekreises  des  Krebses  mit 
dem  16*  ö.  L t.  Gr.  ausgeht,  dann  in  südöstlicher  Richtung  vsrllnfl,  bis  sie  den  24°  6.  L.  v.  Gr.  erreicht,  und 
dem  24.  Meridian  folgt,  bis  sie  nördlich  vom  15.  Parallel  die  später  au  bestimmende  Grause  von  Darfur  trifft.“ 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  Bei  erwähnt,  daß  die  Türkei  im  August  1899  gegen 
diesen  Vertrag  Verwahrung  einlegte,  da  sie  in  ihm  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  auf  das 
Hinterland  von  Tripolis  erblickte.  Eine  praktische  Bedeutung  hat  diese  Verwahrung  nicht 
oder  wenigstens  bis  jetzt  nicht;  nur  bat  die  Türkei,  indem  sie  ihre  Garnisonen  bis  an  die 
Sudgrenze  hinaus  vorschob,  weiteren  Abbröckelungen  vorgebengt. 


Erytkrea  und  Abessinien. 

Die  Beziehungen  Italiens  zu  Abessinien  blieben  trotz  des  Vertrages  von  Utschalli 
(vom  2.  Mai  1889,  a.  B.  d.  E.  VIII,  8.  152)  gespannt,  namentlich  deshalb,  weil  Abessinien 
ein  italienisches  Protektorat  nicht  anerkennen  wollte.  Auch  eine  Grenzerweiterung  Ery- 
threas  bis  zu  den  Flüssen  Mareb,  Beleaa  und  Muna  lehnte  es  ab,  doch  erreichte  Italien 
im  Dezember  1891  sein  Ziel  durch  einen  Sondervertrag  mit  dem  Ras  Mangascha  von 
Tigrö.  Die  freundliche  Stellung  dieses  Vizekönigs  nahm  aber  ein  Ende,  als  die  italienische 
Macht  sich  nach  den  erfolgreichen  Kämpfen  mit  dem  Mahdireiche  (s.  S.  74)  immer  drohender 
gestaltete.  1895  brach  der  Krieg  aus;  im  Oktober  drangen  die  Italiener  siegreich  in 
Tigrö  vor,  aber  am  1.  März  1896  erlitten  sie  eine  vernichtende  Niederlage  bei  Adua,  und 
am  26.  Oktober  1896  wurde  der  Friede  unter  folgenden  Bedingungen  geschlossen  *): 

„1.  D«r  Kriegszustand  zwischen  Italien  und  Äthiopien  hit  definitiv  ein  Ende  genommen.  In  der  Folge  wird 
ewiger  Friede  und  ewige  Freundschaft  zwischen  S.  M.  dem  Könige  von  Italien  und  S.  M.  dem  Kaizer  von  Äthiopien, 
ebenao  wie  zwischen  ihren  Nachfolgern  und  Untertanen  bestehen.“ 

„2.  Der  an  Utschalli  am  2.  Mai  1889  abgeschlossene  Vertrag  ist  and  bleibt,  ebenso 
wie  seine  Anblnge,  endgültig  aufgehoben.“ 

„3.  Italien  erkennt  die  absolute  Unabhängigkeit  des  äthiopischen  Reiches  als  eines  souveränen  und  unab- 
blngigen  Staates  rückhaltlos  an.“ 

„4.  Da  die  beiden  vertragschließenden  Mächte  in  betug  sof  die  Grenzfrage  nicht  zu  einer  Übereinstimmung 
gelangen  konnten,  aber  trotzdem  begierig  sind,  den  Prieden  ohne  Verzug  tu  ecbließen  und  so  ihren  Lindern  die 
Wohltaten  des  Friedens  tu  sichern , so  ist  man  übereingekommen , daß  innerhalb  Jahresfrist,  von  diesem  Tage  an 
gerechnet,  die  Delegierten  8.  M.  dee  Königs  von  Italien  und  8.  M.  des  Kaisers  von  Äthiopien  durch  ein  freund- 
schaftliches Einvernehmen  die  endgültigen  Grenaen  feststellen  werden.  Bis  dahin  erkennen  die  beiden  vertrag- 
schließenden Mächte  den  Status  qoo  ante  an,  indem  sie  beiderseitig  strenge  untersagen,  die  provisorische  Grenze, 
die  durch  den  Lauf  der  Flüsee  Mareb,  Belesa  und  Muna  bestimmt  ist,  tu  überschreiten.“ 

„6.  Bis  tur  definitiven  Feetatellung  der  Grenzen  durch  die  italienische  nnd  die  äthiopische  Regierung  ver- 
pflichtet eich  die  italienische  Regierung,  keinen  Teil  ihree  Gebietes  an  eine  andere  Macht  absutreteo.  Falls  eie 
ans  eigenem  Willen  einen  Teil  dee  Gebietes,  das  sie  in  der  Hand  hat,  aufgeben  will,  wird  aie  ihn  Äthiopien 
turückgeben.“ 

Für  Abessinien,  das  damals  sobou  seine  Waffen  weit  in  die  Gallaländer  b ineingetragen 
hatte,  war  es  auch  von  Wichtigkeit,  innerhalb  des  afrikanischen  Osthorns,  das  naoh  dem 
Vertrage  vom  24.  Mai  1891  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  150)  in  die  italienische  Interessensphäre 
fiel,  eine  Abgrenzung  vorzunebmen.  Man  kam  Uberein,  daß  die  Grenzlinie  iu  einem  Ab- 
stande von  290  km  von  der  Küste  verlaufen,  insbesondere  daß  die  italienische  Station 
Lugh  am  Jub  unter  abeisinischer  Oberhohheit  verbleiben  soll.  Obwohl  dieser  Artikel 

nicht  in  das  Friedensdokument  aufgenommen  und  von  der  italienischen  Regierung  bis  jetzt 
noch  nicht  ratifiziert  worden  ist,  hat  doch  letztere  jene  Grenze  stets  respektiert. 

Durch  diese  Ereignisse  war  eine  ganz  neue  Lage  geschaffen  worden,  Italien  war  keine 
ostafrikanische  Großmacht  mehr,  und  damit  auch  den  englisch-italienischen  Abmachungen 
von  1891  in  allen  ihren  Teilen  die  Grundlage  entzogen.  An  Stelle  der  hier  festgelegten 
Grenzen  treten  neue,  die  von  Raa  Kasar  im  Norden  bis  zu  dem  Punkte  6°  N,  35°  0 im 
Süden  reichen. 

1.  Verträge  mit  Ägypten  vom  7.  Dezember  1898  und  1.  Juni  1899,  betreffend  die 


!)  Italienische«  Qrünbuch  (Atti  parlaraentari,  Legiilatura  XX,  aeduta  dal  24  maggio  1897)- 
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Nordgrenze  von  Erythrea  und  die  sich  daran  schließende  Weatgrenze  bis  zum 
Sabderat1). 

(1898)  „Von  dem  Vorgebirge  Ka*  Kas&r  ab  erreicht  di«  Grenzlinie  über  die  Höhen  von  Halibai  and  Qzbei- 
Helli  dis  Tal  de«  Karoralluases,  steigt  dann  bia  auf  die  Höhe  von  Teflaneit,  von  wo  aus  sie  über  den  Berg  Abbeinedu 
die  Wasserscheide  iwiseheo  dem  Tale  de«  Karora-Tabeh  im  Süden  and  dem  des  AilerA-Arerib  im  Korden  erreicht  ; 
sie  verfolgt  dann  in  westlicher  Richtung  die  Wasserscheide  bis  sum  Berge  Scbiangolet,  erreicht  dann  über  die 
Ausläufer  der  Sigati  Tellim  etwas  nördlich  vom  Berge  Koribet  da«  Platean  von  Ungar  Nuscb,  verlinft  dann  am 
Nordrande  desselben  bis  sum  Gipfel  Hamoel,  steigt  dann  sum  Tal  Afta  bia  so  den  Brunnen  gleichen  Namens 
nieder,  fährt  von  da  bia  sum  Berge  Haar  über  das  Hügelgelinde,  das  die  Wasserscheide  «wischen  dem  mittleren 
Laufe  des  Arabaku  und  dem  Flusse  Loi  bildet,  uud  senkt  sich  dann  tum  Barka  herab,  den  eie  genau  an  der 
HSadung  des  Ambakta  erreicht.“ 

(1899)  „Von  der  Ambaktt-Müodung  folgt  die  Grente  dem  Barka  bis  sum  Einfluss«  des  Dada  und  dann 
diesem  bia  znm  Ursprünge.  Von  da  verliuft  sie  im  allgemeinen  in  südlicher  Richtung  über  die  Waaseracheide 
swischeo  dem  Barka  - Lokueb  und  dem  Langheb-G&acb,  und  swar  über  die  Berge  Eskenia,  Koreb  und  Taiaie  und 
die  sie  verbindenden  Hügel  bis  sum  Berge  Beneifere.  Dann  durchquert  sie  die  von  den  Flüssen  Taggin  und 
Obellet  leieht  durchfurcht«  Ebene  bia  su  der  kleines  ßodeosebwelle  von  Tedelaiei  und  erreicht  den  Hügel  AEab- 
gambib  und  übar  die  Anhöhen  Ghelmebka  and  Dobedub  die  Berge  des  Sabderat  am  Knoten  von  lieber  Eois.  Sie 
gebt  dann  über  den  Berg  Quaasana,  durchquert  die  Eoge  des  Sabderat  und  steigt  dann  auf  die  Anhöhe  hinauf, 
die  diese  Eoge  im  Süden  begrenzt,  so  daß  der  Hügel  Schababit  dem  ägyptischen  Gebiet«  verbleibt.“ 

2.  Am  10.  Juli  1900  Unterzeichnete  der  Negus  Negesti  von  Abessinien  den  Grenz- 
vertrag,  wodurch  der  Lauf  der  Flüsse  Mareb,  Belesa  und  Muna  endgültig  als  Südgrenze 
Erythreas  anerkannt  wurde. 

3.  Am  16.  April  1901  vereinbarten  die  Kommissare  von  Italien  und  dem  8udan 
folgendes  Protokoll,  daB  aber  nur  noch  in  bezug  auf  den  ersten  Teil  in  Kraft  steht1). 

„Vom  Sabderat  geht  die  Grenze  in  annlhemd  gerader  Linie  bis  «um  Berge  Andareab , der  etwa  3 km  von 
dem  rechten  Ufer  des  Gasch  entfernt  liegt,  dann  westlich  bis  «u  einem  Punkt«  am  Gasch  südlich  vom  Berg  Gulsa, 
der  auf  sudanisches  Gebiet  su  liegen  kommt,  und  siebt  denn  sn  dem  Gipfel  des  Abu*Gamsl  (Jamal)/1 

(Die  nnn  folgenden  Ucitimnungvo  haben  nur  mehr  geschichtliches  Interesee.)  „Vom  Berge  Abu-Qamel  ver- 
lieft die  Grense  in  gerader  Linie  bis  El  Egheri,  das  unter  14*  62'  N «wischen  El  Sola  nnd  El  Ramels  im  Norden 
and  El  Alan  im  Süden  am  rächten  Ufer  des  Atbare  liegt  Von  da  steigt  die  Grense  den  Hauptarm  de«  Atbara 
aufwärts  bis  tur  Einmündung  de«  Setit  und  dann  diesen  aufwärts  bia  au  einem  Punkte  zwischen  El  Gheraiech  und 
Abuda  und  wendet  sich  dann  in  gerader,  nach  N 56°  0 gerichteter  Linie  nach  Todluk,  io  daß  die  kleine  Berg- 
gruppe  Elaktai  bei  Erythrea  verbleibt.“ 

4.  Durch  die  Verträge  vom  15.  Mai  1902  zwischen  England  und  Abessinien 
einerseits  und  zwischen  England,  Italien  und  Abessinien  anderseits9)  wurde  zu- 
nächst die  Grenze  von  1901  in  folgender  Weise  abgeändert: 

a.  (Art  II)  „Vom  Abu  Jamal  (Gamel)  verliuft  die  Greoae  in  gerader  Linie  südöstlich  bia  aur  Vereinigung  des 
Khor  Um  Hagar  mit  dem  Setit“  (Italien  verlor  damit  den  Zugang  «um  Atbara,  der  nun  gau«  in  daa  sudanische 
Gebiet  füllt  und  erhält  sum  Eraat«  dafür  folgende  Grenzverschiebung  im  Süden:) 

b.  (Art.  I).  „Von  der  Vereinigung  de«  Khor  Um  Hagar  mit  dem  Setit  folgt  die  neue  Grenze  dem  letsteren 
Flusse  bis  *ur  Einmündung  dea  Maieteb,  dann  dem  Laufe  des  letzteren , wobei  der  Berg  Ala  Takura  an  Erythrea 
fällt,  und  erreicht  den  Mareb  an  deeeen  Vereinigung  mit  dem  Mai  Ambessa.  Die  Linie  von  der  Vereinigung  des 
Setit  mit  dem  Maieteb  bia  au  der  de«  Mareb  mit  dem  Mai  Ambeaaa  soll  durch  italienische  und  äthiopische  Delegierte 
in  der  Weise  feetgelegt  werden,  daß  der  Kunama-Stamm  an  Erythrea  füllt.“ 

Die  Grenze  zwiaoben  Abessinien  und  dem  Sudan  „vorn  Khor  Um  Hagar 
bis  Gallabat,  bis  zum  Blauen  Nil  und  längs  der  Flüsse  Baro,  Pibor  und  Akobo  bia  Melile 
und  dann  zum  Schnittpunkte  von  6°  N.  u.  35°  0.  v.  Gr.“  wird  nicht  im  Detail  beachrieben, 
sondern  nur  kartographisch  dargestellt  und  soll  durch  eine  gemeinsame  Kommission  genauer 
abgeateckt  werden.  Damit  entsagte  Abessinien  endgültig  seinen  Ansprüchen 
auf  die  Nil  grenze,  und  der  Sieg  des  britischen  Einflusses  über  den  französischen  war 
entschieden. 

Nseh  Artikel  4 „verpflichtet  sieh  8.  M.  der  Kaiser  Menelik  . . . . 8-  Brit.  M.  Regierung  und  der  Regierung 
dee  Sudan  iu  erlauben,  sich  in  der  Nähe  von  Itang  au  Baroflusee  (8°  10'  N.,  34°  16'  0.)  ein  Landgebiet  aue- 
«uwählen,  daa  nicht  mehr  als  2000  m am  Fluisc  und  keine  größere  Fläche  als  400  ha  einoehraen  soll,  uod  das  der 
Sudanregiarung  verpachtet  werden  soll , um  von  dieser  aU  eine  Handeletation  verwaltet  und  besetzt  tu  werden, 
solange  der  Sudan  unter  englisch-ägyptischer  Regierung  steht.  Beide  vertragschließenden  Teile  kommen  überein, 
daß  das  Pachtgebiet  nicht  für  irgendwelchen  poltischen  oder  militärischen  Zweck  benutzt  werden  eoll“.  Diese 
Bestimmung  ist  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  das  Projekt  einer  Bahn  vom  Kap  bia  Ägypten  getroffen  worden. 


Neue  Qrenxverträge  im  Somalilande. 

1.  Au  dieser  Stelle  haben  wir  zunächst  den  Vertrag  zwischen  England  und 
Frankreich  vom  9.  Februar  1888  zu  nennen,  der  erst  im  Juni  1894  veröffentlicht 
wurde8). 

1)  Bolletino  della  Societü  geogr.  italisna  1901,  Bd.  II,  8.  750,  mit  einer  Karte  io  1|  Mül.  — *)  Treaty 
Serie«,  No.  16,  1902.  — *)  Agreement  between  the  Governments  of  Great  Britein  and  France  with  regard  to  tbo 
Somali  Coeat,  Fabruary  1888.  London  1894  (Blaubuch  C,  7389). 
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„1.  Di#  Ton  Großbritannien  and  Frankreich  ausgeübte  oder  io  Zukunft  auazuübeod«  Sehutshcrraeha/t  «erden 
durch  eine  gerade  Linie  geschieden,  die  von  einen  Kostenpunkte  gegenüber  den  Brnnnen  tod  Bedu  aasgeht  and 
Über  diese  Bronnen  nach  Abaaaaen  verläuft.  Von  Abauuen  folgt  die  Linie  der  Karawaoenstraß«  bia  Bia- Kebab« 
and  von  diesem  Punkte  der  Karawanenstraße  von  Zeila  nach  H&rar  durch  Uildeesa.  Be  wird  ansdrücklieh  vereinbart, 
daß  die  Brunnen  von  Hado  beiden  Parteien  gemeinsam  sind.“ 

„2.  I.  brit.  M Regierung  erkennt  das  franaötiecbe  Protektorat  über  die  Küsten  dee  Golfe  von  Tadjurra  ein- 
schließlich der  in  dem  Golf  gelegenen  Groppe  der  Muschah-Inssln  and  des  Bab-Bilendee  and  über  die  Biowobner, 
Stimme  and  Bruchstücken  von  Stimmen  westlich  von  der  oben  genannten  Linie  an.“ 

„3.  Die  beiden  Regiernngeo  enthalten  sieb  jeder  Aktion  and  jeder  Intervention,  die  französische  östlich  and 
die  britische  westlich  von  jener  Linie.“ 

„4-  Die  beideo  Regierungen  verpflichten  eich,  Harar  nicht  xu  annektieren  oder  nnter  ihr  Protektorat  xa 
stellen.  Indem  eie  sich  diese  Verpflichtung  auferlegen,  verrichten  sie  nicht  enf  das  Recht  de«  Widerstandes,  wenn 
irgendeine  andere  Macht  Herar  erwerben  oder  irgendwelche  Hechte  darüber  in  Anspruch  nehmen  würde.“ 

2.  Ober  die  übrigen  Grenzen  dee  britischen  Somalilandes  verständigten  sich  England 
and  Italien  im  Vertrag  vom  5.  Mai  18941). 

„Die  Grense  der  Einflußsphären  Großbritanniens  and  Italiens  in  den  Gegenden  am  Golfe  von  Aden  wird 
durch  Linie  beetimmt,  die,  von  Gildeesa  ausgehend  and  gegen  den  8.“  n.  B.  verlaufend , die  NordostgTeuze  der 
Girrbi-,  Bertiri-  nnd  Rer  Ali-8tlmme  berührt  and  die  Dörfer  Gildesea,  Darroi,  Gig-gtga  und  Milmil  rechts  Saßt. 
Von  dem  Punkte,  wo  die  Linie  den  8-°  n.  B.  erreicht,  folgt  sie  diesem  Parallel  bia  zum  Schnittpunkte  mit  dem 
48.°  ö.  L.  ▼.  Gr.  Sie  verläuft  dann  bis  xum  Schnittpunkte  9°  n.  B.  mit  49°  o.  L.  v.  Gr.  und  folgt  diesem  Meridian 
bis  an  da«  Meer.“ 

Im  Westen  erlitt  diese  Grenzbestimmuug  eine  Abänderung  durch  das  Überein* 
kommen  zwischen  England  und  Abessinien  vom  4.  Juni  1897*). 

Beilage  8:  „Ansgehend  von  der  Küste  gegenüber  den  Brunnen  von  Badu  (wie  zwischen  der  französischen 
und  der  englischen  Regierung  im  Februar  1888  vereinbart  wurde),  folgt  die  Grense  der  Karawanenstraße  über 
Abassnen  bis  tum  Berge  Somadon,  vom  Berge  Somadon  bis  zum  Berge  Saw,  vom  Berge  Saw  bis  sum  Berge  Egn, 
vom  Berge  Egu  bia  Moga  Medir;  von  Moga  Medri  geht  sie  in  gerader  Linie  bis  Kylinta  Kaddo  und  Arran  Arrhe 
in  44°  0.  v.  Gr.  und  9°  N.,  und  dann  wieder  in  gerader  Linie  bis  47°  0.  nnd  8°  N.  Von  da  folgt  eie  der 
Linie,  die  awiechen  England  and  Italien  am  5.  Mai  1894  vereinbart  wurde,  bis  zum  Meere.“ 

3.  Im  Norden  bildete  die  Zugehörigkeit  des  südlichen  Teiles  des  Sultanats  Raheita 
eine  Streitfrage  zwischen  Frankreich  und  Italien,  die  1898,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
ein  drohendes  Aussehen  gewano.  Am  10.  Juli  1901  einigten  sich  beide  Mächte  über  die 
Grenze  zwischen  Erytlirea  und  der  französchen  Somaliküste,  wie  folgt8): 

„Die  Grenzlinie  geht,  wie  in  Artikel  1 dee  Protokolls  vom  24.  Januar  1900  festgesetzt  wurde,  vom  äußersten 
Punkte  des  Raa  Domeirah  aus:  sie  folgt  dann  der  Wasserscheide  dieses  Vorgebirges;  hierauf,  nach  einem  Verlaufe 
von  ijkro,  wendet  eie  sich  in  gerader  Linie  so  dem  Punkte  am  Weima,  der  auf  der  angefügten  Karte  als  Bisidiro 
bezeichnet  ist.  Von  Bisidiro  an  folgt  sie  dem  Talwege  des  Weima  aufwärts  bis  zu  der  suf  angehängter  Karte 
Daddatn  benannten  Örtlichkeit,  die  den  Bodpnnkt  der  französisch-italienischen  Grenze,  wie  sie  in  dem  Protokoll 
vom  24.  Januar  1900  festgesetzt  wurde,  bezeichnet.“ 

1902  ist  Raheita  von  den  Italienern  annektiert  worden. 


Tripolis. 

(Türkische  Provinz.) 

Die  Grenzen  von  Tripolis  sind  zum  größten  Teil  unbestimmt.  Über  ihren  Verlauf 
im  Nordosten  gegen  Ägypten  bringt  Silva  White  folgende  Berichtigung4): 

„ Die  Grenze  zwischen  Ägypten  und  Tripolis  ist  auf  allen  veröffentlichen  Karten  einschließlich  der  großen 
Afrikakarte  in  dem  autoritativen  Werke  von  Sir  Edward  Bertalet  so  dargestellt,  daß  sie  Djarabnb,  das  Heiligtum 
und  die  Feste  der  Sennes]  (in  Ägypten),  einschließt,  und  unzweifelhaft  war  dies  auch  die  alte  Grenze.  Aher  sie 
ist  nicht  die  Grenze,  die  von  der  ägyptischen  Regierung  anerkannt  wird,  noch  diejenige,  die  für  den  Mahdi  der 
Senuaai  annehmbar  wäre,  für  diesen  Mahdi,  der  in  diesem  Teile  Afrikas  ohne  Ausschluß  von  Barka  einen  Einfluß 
and  eine  Macht  anaübt,  die  über  die  türkischen  Sonveränitltarechte  hinausgeht  und  sie  in  der  Tat  lahmlegt.“ 

„Als  ein  Ergebnis  meines  Besuches  der  Oase  von  Siwa  im  Jahre  1898  bin  ich  in  der  Lage,  die  Grense  an- 
xugeben,  die  von  der  ägyptischen  Regierung  and  den  Seunssi-Scheilu  stillschweigend  anerkannt  wird.  Ausgehend  von 
einem  Punkte,  der  eine  halbe  Tagereise  oder  10  Meilen  (I6km)&)  westlich  von  der  Stadt  Siwa  liegt,  erstreckt  sieh 
dis  Grants  nordwärts  bis  sum  Golf  von  Solnm  in  der  Weise,  daß  der  Bafen  von  Djerdjub  in  ägyptisches  Gebiet 
and  Djarabnb  in  das  türkische  Wilsjet  Tripolis  fällt.  Die  Kirawanenatraße  von  Siwa  nach  Djerdjub,  das  die  Si- 
waner  als  ihren  natürlichen  Hafen  betrachten,  bleibt  notwendig  auf  ägyptischem  Gebiet«.“ 

Tripolis  wird  dadurch  gegenüber  der  bisherigen  Darstellung  um  17500  qkm  größer. 
Uber  die  Bevölkerung  des  eigentlichen  Tripolis  liegen  neue  Ermittelungen  von 
H.  Me  hier  de  Mathuisieulx  vor6),  die  die  bisherige  Annahme  (665000)  beträchtlich 
hinabdrücken. 


l)  Treaty  Seriea,  No.  17,  1894.  — - *)  Treaty  Seriea,  No.  2,  1898  — *)  Bull,  du  eomitö  de  l’Afriqne  franq., 
Not.  1901,  8.  364  — 4)  A.  Silva  White,  The  Expansion  of  Kgypt,  London  1899,  S.  394 f.  — ®)  Das 
stimmt  nicht  mit  seiner  Ksrte,  wo  dieser  Punkt  ungefähr  60  km  westlich  liegt.  Diese  Darstellung  ist  auch  die 
wahrscheinlichere.  — ®)  Renseignements  colonianx  1904,  8.  25.  Unter  der  Bevölkerung  des  eigentlichen  Tripolis 
zählt  der  Forschungsreisen«]«*  20000  Juden,  Malteser  und  Italiener  und  20000  Neger. 
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KUstr 14X000 

Oawn  von  Suara  bi«  Mayat 20000 

Gase  Senaur ...  10000 

TripoH«  und  Umgebung  30000 

T&djarah 20000 

Karabnli ...  8000 

Horns 10000 

Oue  Slitten 25000 

O&s«  Miarata  30000  * 

Plateau  Tharuna 20000 

Djebel  Nefusa  einachl.  der  Nomaden  von 

DJelTara  50000 

Gariana 10000  I 


Kikl« 3000 

Iffren 10000 

Sentan 4000 

Djado 10000 

Kabao 5000 

Nalut 8000 

Östliche  Oasen 13000 

Saun 2000 

Mi  man 1000 

Merdum 3000 

Soffedjin  mit  Miada 5000 

Nefed 1000 

Serösem 1 000 


Eigentliche«  Tripolis  231000 


Dagegen  dürfte  die  Zahl,  die  Rohlfs  1868  für  Barka  ermittelt  hat  (75500  Bewaffnete, 
daher  302000  Seelen  J)  wohl  veraltet  sein , ein  neuerer  Reisende  schätzt  die  Bevölkerung 
der  fruchtbaren  Gebiete  am  Djebel  Lachdar  allein  auf  600000*).  Nimmt  man  dazu  noch 
Fessan  (43000),  Ghadames  (7000),  Rhat  (8000),  so  kann  man  bei  der  früheren  Annahme 
von  1 Will,  für  ganz  Tripolis  stehen  bleiben. 


Ägypten. 

(Türkischer  Vasallenstaat  unter  englischer  Verwaltung.) 

Über  die  Grenze  in  Asien  Biebe  B.  d.  E.  XI,  8.  3,  über  die  Grenze  gegen  Tripolis 
siehe  8.  78.  Der  weitere  Verlauf  der  WeBtgrenze  ist  unbestimmt3),  dooh  kann  man  sie 
an  den  Außenrand  der  ägyptischen  Oasen  verlegen.  Die  Sudgrenze  bildet  seit  1899 
(8.  S.  75)  wieder,  wie  in  den  Tagen  vor  dem  Abfall  des  Sudan,  der  22.  Parallel;  als 
eine  Außenbesitzung  ist  Suakin  anzusehen. 

Als  Ar««l  Ton  Ägypten  (ohne  den  asiatischen  Teil)  wurde  seit  1880  in  der  B.  d.  E.  935300  qkm  angegeben. 
Die  Zahl  beruht  anf  den  Berechnungen  dee  ägyptischen  OeneraleUbe,  doch  war  unbekannt,  „wo  die  Grenten  im 
Wetten  und  Osten  gesogen  wurden“  (B.  d.  E.  VI,  8.  65).  Eine  Nachprüfung  ergab,  daä  ein  großer  Teil  der 
Libyechen  Wüste  bis  ungefähr  tum  25.  Meridian  einbetogen  ist.  Io  den  ron  uns  angenommenen  Qrenaen  beträgt 
der  Flfieheniobalt  nur  642000  qkm. 

ln  der  Zeit  zwischen  den  beiden  letzten  Zählungen  (1882 — 97)  sind  mehrere  Ver- 
änderungen in  der  inneren  Einteilung  Ägyptens  vorgenommen  worden,  so  daß  die 
Ergebnisse  dieser  Zählungen  nicht  unmittelbar  miteinander  vergleichbar  sind.  Die  wich- 
tigsten Veränderungen  sind  folgende:  1.  Das  Gouvernement  Rosette  ist  mit  der  Provinz 
Behera  vereinigt,  2.  zu  der  Provinz  Ken  eh  sind  das  ehemalige  Gouvernement  Kosseir 
und  der  nördliche  Teil  der  früheren  Provinz  Esneb  mit  dem  Orte  gleichen  Namens  hinzu- 
gekommen, 3.  der  südliche  Teil  der  Provinz  Esneh  erhielt  den  Namen  Provinz  Nubien 
und  schließt  Wadi-Halfa  ein,  4.  aus  Suakin  und  den  von  den  Mahdisten  eroberten  Grenz- 
bezirken  wurde  das  Gouvernement  der  Küste  des  Roten  Meeres  geschaffen, 
5.  das  Gouvernement  Sues  erstreckt  sich  nun  über  den  ganzen  Westen  und  Süden  der 
Sinaihalbinse),  6.  von  den  Oasen  wurden  Bahrieh  und  Farafrab  mit  Minjeh  und  Siwah 
mit  Behera  vereinigt. 

Durch  das  Abkommen  mit  England  von  1899  ist  das  ägyptische  Gebiot  an  zwei 
Stellen  zugunsten  Sudans  beschränkt  worden;  es  verlor  nämlich  1.  den  südlichsten  Teil 
von  Nubien,  und  2.  das  ganze  Gebiet  von  Suakin  mit  Ausnahme  der  Stadt  selbst.  Bei 
den  nachstehenden  Tabellen  konnte  nur  die  letztere  Veränderung  berücksichtigt  werden. 
Areale  der  Provinzen  sind  wegen  Mangels  an  zuverlässigen  Karten  nicht  za  ermitteln,  für 
das  Kulturland  gibt  Wilcooks*)  folgende  neue  Zahlen: 


Acre«. 

qkm. 

Acre*. 

qkm 

Interliypten  ■ . 

. . 3437827 

13911.» 

Fajom  .... 

329390 

1332,  »5 

Behera  . . . 

. . 734395 

2971,8« 

Beni-Suef. 

237374 

960,58 

Öharbieh  .... 

. - 1 077047 

4358.50 

Minjeh 

407485 

1648,97 

Dakalieh  .... 

. . 514462 

2081,8« 

Aiaint  .... 

421473 

1705,58 

Scharkieb  . . . 

. . 568484 

2300,4* 

Girgeh  .... 

334958 

1315,01 

Meonfieh  .... 

351596 

1422,81 

Keneh  

342936 

1387,7« 

Kalnbieb  .... 

. . 191843 

77G,M 

Nubien  (bis  Haifa)  . 

73538 

297,5-) 

Obcr&ffypten  . 

Oiaeb 

• . 2319334 
. . 182180 

9385,87 

737,» 

Ägypten 

5 757161 

23297,5« 

*)  Von  Tripoli  nach  Alexandrien,  1871,  Bd.  II,  8.  16;  B.  «1.  K.  VI,  8.  63.  — a)  Mobimed  Ben  Otamane 
el-Hacbaiebi,  Voyagt  an  Paja  de*  Senonasia,  Paria  1903,  6.  62.  — 3)  Auch  der  Firman  vom  13-  Februar  1841,  anf 
den  »ich  der  letale  Firmen  (vom  22.  Mau  1894)  beruft,  gibt  keine  genaue  Wealgrens«,  woxu  aueb  in  der  Wärt* 
keine  Veranlagung  vorhanden  war.  — •)  W.  Wilcocka,  Egyptian  Irrigation,  2.  Aull.,  London  1899,  S.  20. 
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Ergebnis®©  dor  Zählung  vom  1.  Juni  1897  *). 


Politische  Einteilung 

SerihAric 

lledufncn 

Summe 

üeaaiumt- 

rilaupUUdte,  wenn  nicht  gleich  rutt  dem  Provinz 

Ein- 

Halb- 

No- 

der  Ein- 

Fremde. 

bevöl* 

na  men,  in  Klammern). 

geborene. 

aelVhaflo 

madon. 

geborenen. 

kemn  g. 

Unter  Egypten 

fl  I7I.UI9 

3011X52 

10*44 

5 491015 

92954 

5 583969 

Goarerneroent  Alexandria  ........ 

968664 

1068 

3922 

273648 

46118 

319766 

„ Damiet  te 

43512 

_ 

— 

43512 

239 

43751 

Provina  Bekers  (Damauhur)*) 

526544 

101285 

2341 

629970 

1255 

631225 

„ Gbarbieb  (Belkas) 

1 245254 

47943 

1003 

1 294200 

545Q 

1 297656 

„ Dakalteh  (Mansnrah) 

718988 

14644 

G60 

734292 

*416 

736708 

Seharkieh  (Bakaaik) 

655038 

91142 

491 

746671 

2459 

749130 

„ Meoufieh  (Sehibin-oi-Kuu>'  .... 

845505 

15656 

2015 

863178 

1028 

864206 

r,  Kalubieh  (Benha) 

334908 

35547 

412 

370867 

598 

371465 

Gouvernement  Kairo  

532106 

2571 

534677 

35385 

570062 

Oberftgypt«n 

3 765)071 

220876 

40022 

4 023969 

KM 

4 027362 

Prorinx  Giseh 

866S99 

31310 

3498 

401207 

427 

401634 

„ Paymu 

310149 

60555 

370704 

302 

37 1006 

„ Bcni-Suef 

281742 

29613 

2803 

314158 

296 

314454 

„ Mloyeh 5)  . . . ..... 

504861 

13726 

22760 

541337 

671 

542008 

,.  Awnt*)  

728490 

29137 

345 

757972 

438 

758410 

,,  Girgeh  ..... 

677132 

6339 

4339 

687800 

211 

688011 

„ Keneh . ... 

679601 

25094 

6246 

710841 

616 

711437 

„ Nubien  (Assuan)5) 

214807 

25109 

41 

239950 

432 

240382 

Isthmus 

5i:f29 

227 



olnöH 

10123 

67679 

Generalgouvernement  de«  Kanal«  (Port  Said) 

36729 

— 

— 

357*9 

13450 

50179 

Gouvernement  Sues®)  

14600 

227 

— 

14827 

2673 

17500 

Oasen 

3S132 





36132 

2 

36134 

Siwah,  zur  Provina  ßehm 

5200 

— 

— 

5200 

— 

5200 

Barieh  1 , I 

Fotufrah  | *“  ‘ ro,1DI  U,")'h , 

6081 

542 

— 

— 

6081 

542 

1 

6082 

542 

Dachei  ( „ . , 

...  v zur  Provina  Aestat  ...  . 

Kbargeh  { | 

17089 

7220 

— 

— 

17089 

7220 

i 

17090 

72*0 

Stadt  Stmkin7) . 

lüSfi 

— 

— 

1586 

258 ! 

1X14 

Ägypten,  afrikanischer  Teil 
Ägypten,  asiatische  Teile : 

9 022437 

530955 

50866 

9 604258  ; 

112730 

9 71 *988 

Zu  dem  Gouvernement  Soe* 

673 

— 

6696 

7369  1 

101 

7470 

Gouvernement  El-Arisch  . . 

4080 

— 

12910 

16990 

1 

16991 

Beduinen  (nachträglich  gezählt) 

— 

9301 

9301 

9301 

Ägypten  | 9Ö27190  5B0955 .79773 1 9 «37918  | 112832  "Ö  TSOTftO8) 


1 Unter  Ägypten 
mit  Siwah. 

Oberägyptea 
mit  den  (Jasen. 

Isthmus  und 
Sinai  balblusel. 

j 

Suakin- 

Ityet** 

Verteilung  der  Fremd 

en. 

Griechen 

32051 

1606 

4661 

129 

38337 

Italiener 

21235 

386 

2833 

4 

24468 

Briten 

16713 

465 

3395 

90 

19653 

Franzosen  

12086 

626 

1460 



14172 

Österreicher  und  Ungarn 

6701 

78 

1336 

5 

7120 

Raseen 

1245 

36 

1912 

3192 

Deuteche 

993 

24 

264 



1281 

Andere 

3930 

186 

474 

80 

4619 

Summe  ||  92964 

3395 

16225  | 

258 

112832 

Verteilung  nach  Religionen. 


Mohammedaner 

6 339494 

3 669306 

82801 

15343») 

9 007646 

Kopten 

123933 

484770 

808 

122 

609633 

Griechisch-Orthodoxe  ...... 

44031 

1924 

7441 

175 

53671 

Katholiken  ....... 

47609 

1105 

7712 

19 

56445 

Protestanten 

9488 

359 

2066 

12 

11914 

Juden  

24411 

327 

562 

— 

25200 

Andere 

208  | 

3 

62 

42 

310 

Summe  1 5589169 

4 068296 

| 101441 

| 15713 

9 764619*) 

*)  Reeeuseraent  g4o4ral  de  l’ägypta,  l«  jain  1897*  3 Bde,  Kairo  1898.  — *)  Oboe  Siwah.  — *)  Ohna 
Barieh  und  Farafrab.  — 4)  Ohna  Dachei  und  Kbargeh.  — ®)  Dar  südlichste  Teil  mit  Haifa,  janwit*  dee  22.  Pa- 
nllela,  gebort  aeit  1899  nicht  mehr  zu  Ägypten,  ca  ist  an*  aber  auch  mit  Zuhilfenahme  größerer  Karten  nicht 
möglich  gewesen,  die  betreffenden  Distrikte  auRzuaeheidea.  — •)  Ohne  die  *ar  SinetSbalbiaeel  gehörigst»  Teile  (*.  B. 
d.  B.  XI,  8.  SS).  — 7)  Bia  1899  gehörte  Siukin  au  dem  Gouvernement  dar  Küste  des  Holen  Meere«,  seitdem 
iet  die  Stadt  allein  ägyptisch.  Das  Gouvernement  war  nicht  in  den  allgemeinen  Zensus  inbegriffen.  — 8)  Mit  Thaeoe, 
wo  keine  Zählung  atattfsnd  (vgl.  B.  d.  B.  X,  8.  60)  9 762890.  — *)  Die  Religionsstatistik  lütt  «ich  nor  fdr  da* 
ganie  Gouvernement  dar  Küste  des  Boten  Meere«  geben,  die  Endsumme  weicht  daher  von  der  in  dar  Haupttabelle  ab. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Ägypten. 


81 


Orte  mit  6000  Einwohnern  und  darüber  1897. 

(Die  Namen  nach  dem  Ziblunnwerkc  in  deutscher  Transkription,  andere  Schreibweisen  in  Klammem  beigefügt.) 


{Gemeinde 
| (Circ  ou- 
te riptlon). 

Ort. 

l'iiterUfrj  pt«*n 

Gouvernements. 

Alexandria 

319766 

30017* ') 

Damiette 

31288 

Gboanah 

— 

6260 

Kairo 

670062 

6661 87  7) 

Okbiyin 

— 

6729 

Pro?.  Behera. 

Biban 

7081 

6319 

Damanhar3) 

32122 

— 

Rdka  ....  

8118 

8029 

Kherbeta 

6177 

5901 

Mahmudieb 

6060 

5138 

Nekla  el  Enab 

6105 

5662 

Kahmaoieh 

7447 

7042 

Rosette  (Raschid' 

14414 

14286 

Yahudieb  . . ...... 

5810 

53C0 

Pro?,  6 harbieh. 

Abuair 

7418 

6271 

Bai  tim 

7383 

5810 

Belkas 

19469 

9165 

Berroa 

9424 

8991 

Baseiun  (Besiyun) 

9315 

8894 

Biala ... 

10005 

5995 

Dalgamun 

8807 

7543 

Deaauk  ... 

11878 

7216 

Ebiar  (Kbyar) 

10327 

9572 

Fnah  .......  . . 

13186 

11465 

Horen 

— 

5532 

Kafr*el-Sche«h  ....... 

5868 

5574 

Kafr-es-Sarat 

10231 

9854 

Kafr-Kela-el-Bab 

6780 

6575 

Mehalia-el- Kobra  (Mehall«t-el-Kebir) 

31701 

31100 

Mehallet-Diai 

6277 

5598 

Meballet-Marhum 

9610 

9018 

Mehallet-Menuf  ....... 

5409 

5212 

Mebailot-Siad 

5217 

5169 

Mit-Badr-Halawa 



5283 

Nabaroh  (Nabruwe) 

- 

6983 

Saft-Torab 

8084 

6510 

Salbagsr . . 

6107 

5829 

Samannad  (Semennnd)  . . 

— 

12608 

Sandabast  

6281 

5726 

Sanhur-el-Meditu 

7897 

6569 

Schabas-el-Scbohad« 

7183 

5567 

Schatkas-Emer 

66*1 

5433 

Seberbin  

7194 

6310 

Schober  

5660 

5223 

Sifta  (Sifle) 

14039 

13724 

Talcba  .... 

6540 

6430 

Taotah ... 

— 

57289 

Pro?.  Dakahüeh. 

Atmida 

7*31 

7083 

Hamas 

6516 

6188 

Dandit  

— 

6718 

Fareskur ... 

7069 

6194 

Koon-eUNur  . 

_ 

7288 

Mansaleh  (Manaale-el-Hayit)  . . . 

10421 

10149 

Gemeinde 

(Clrcon- 

scriptlon). 

Ort. 

Manaurah 

36131 

33580 

Mit-Ghamr 

12983 

12680 

Mit-Semaunud  

5150 

5146 

Nawasaa-el-Ghet 

. — j 

5239 

Sahragt-«l-Kobra 

— | 

! 6692 

Sinbellaucn  (Sinbelaain)  .... 

9233 

7767 

Ulela 

| 6172  ; 

6053 

Pro?.  Scharkieh. 

Abu-Kebir 

8068 

; 5591 

Asiaieb 

6738 

1 6008 

Belbca ....  

11267 

9873 

Hehia 

6285 

5311 

Kanarat . 

9722 

7392 

Koren  (Ksralm) 

9681 

9019 

Maechtol-el-Suk  ...... 

8538 

6936 

Sagasig  (Sakarik) 

— 

35716 

Sanafen 

7438 

6149 

Pro?,  Menufieb. 

Aschmun 

11991 

9236 

Bagar  

8874 

7598 

Batanun  (BeUuuu) 

11282 

11023 

Kbnshs  

6558 

5859 

Klmal 

6759 

6543 

Gansur  

7512 

7406 

Gtaaü  . 

— 

6782 

Grebs  W.  Kabetba 

5604 

5033 

Melig  (Meletig) 

9634 

9471 

Menuf 

20G83 

19726 

Mit-Chsksn 

5417 

5306 

Samadnn 

7907 

6788 

Scbanawan  

8375 

7958 

Schanschur 

6234 

6021 

Scbibio-el-Kora  (Scbibin-el-Kutn)  . 

20705  1 

20512 

Scbabra-Becbom 

8077 

7520 

Sers-el-Layana  (Liyana)  .... 

14020 

13980 

Snbk-et-Dsbäk  ... 

— 

5246 

Tsla  (Talia) 

13048 

12762 

Tuch-Dalaka  . ... 

6062  ! 

5783 

Wat 

6630  | 

6454 

Pro?.  Kalinbieh 

Ag’hur-el- Kobra 

6061 

6644 

Amar-el-  Kobra 

5054  i 

6038 

Renba  ... 

12472  j 

8462 

Kafr-Scbibin 

— 

5237 

Kaliub  (Kalynb) 

14648 

11680 

Kamleb  

5291 

6138 

Sendiun  .... 

5548 

5356 

Tanan . . { 

5987  : 

6614 

Oberftgypteti. 

Pro?.  Gieeb. 

Auwim 1 

7562  ] 

7377 

Bftdnuchen  

6306  1 

5884 

Giaeh  ....  

16877 

16820 

Kerdaaaa  . 

9242 

6046 

Manaorieh  

6267 

5953 

Nabia 

5426 

5127 

VYardan  

5675 

5149 

Warrak-el-Arab 

6J75 

6360 

*)  Ohne  Kamleb  und  Umgebung.  — *)  Ohne  Heloan.  — *)  Die««  ProvinshaopUtadt  besteht  eigentlich  ans 


5 Dörfern: 


Schubrah  wtl  Daroanburieh  . . 

Kertaasn 

Nakreha 

Gemeinde. 
. 8906 

. 7186 

. 7690 

Ort. 

7824 

6435 

6298 

Saknida 

Turnus 

Gemein  dt*. 

Ort. 

3998 

2681 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde. 

XU. 
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Q emelnde 

(Clrcon- 

•ciiption) 

Ort. 

Pror.  Faynra 

Agamiyin  (Agamiye) 

13244  ; 

7455 

Beni-Etman 

7055 

5465 

Ebechawai-el-Komroan 

11119 

5005 

Pedimin  (Fademip)  ' 

9256 

7229 

Fayum  

33069  1 

31262 

Garadaua  (Gerade)  

5628  ! 

5106 

M.Ur-T.rr. 

7080 

5304 

Minia 

7892 

6358 

Naaleh 

27055 

6270 

Sanhur  (Senbur) 

13235 

8049 

Sannures  (Sanouris) 

15410 

12579 

Tobbar j 

' 6520 

5484 

Pror.  Beni-Suef. 

Baba 

12750 

7815 

Beni-Suef 

18229 

15297 

Husch | 

11547 

9724 

Pror.  Miayeh. 

Aba-al-Wakf 

7186 

6178 

Abn-kerkas  ........ 

10722 

6212 

Beni-Maaar 

7943 

5180 

Faecho  (Peaebn) 

11984 

8935 

Megbagha  (Malad) 

8426 

Minia  (Miayeh) 

24235 

20404 

Samallut 

7530 

6786 

TalU 

C733 

i 5931 

Prov.  Assint. 

Abnub ; 

5800 

5558 

Abutig 

— 

11183 

Awu-.it  (8iut) 

42078 

42012 

Badari  {Badari) 

7850 

7038 

Beni-Rassäh 

— 1 

7808 

Uri*.  (D.l*c) 

10842 

10449 

Daran  ka ! 

6460 

5722 

Der-el-Ganadla 1 

' — 1 

5277 

Dar-Moas 

7732 

6204 

Derut-el-Scherif 

7257 

6562 

Duwena 

6306 

6802 

Duwar . 

7211 

7135 

Ghana  jem . . 

12529 

8716 

Hau&tka 

— 1 

5729 

Kossieh  (Kusiye) 

8706 

8518 

Manfalut  (Moofalut) 

— i 

15215 

Mallem  (Melaui-el-Ari»cb 

16261 

15471 

Moti’ab 

1 — 

7219 

•Mir 

6176 

5890 

Mascha 

! — j 

I 8734 

Necbala  (Neebilc) 

12308 

| 11615 

Gemeinde 

(Clrcon- 

•crlptloo). 

Ort. 

Roda 

77S5 

5024 

Sanabu  

7674 

7206 

Sarabi 

— 

6847 

Wasta 1 

3708  | 

5418 

Pror.  Gtrgnh. 

Acbrairo 

1 — 1 

1 27953 

Ariba-el-Madfana 

8530  , 

5144 

Baliaoa 

— 

7232 

Banga 

6723 

5910 

Bardia  (Bardia) 

7811 

6156 

Kdfa 

6569 

5041 

Gohena  (Gehine) 

16621 

1384t 

Geeiret-Sehandauil  (Schandauin) 

7634 

6668 

Gerga  (Girgeh) 

17913 

17271 

Minecbah  (Manacbiye) 

10829  1 

10451 

Sohag  

14512 

13930 

Tahta  (TtehU) 

17104 

16223 

Tema  (Tema) 

11635 

9784 

ProT.  Ken  eh. 

Abo-Manna’Babari 

11257 

6205 

Amant  (Krment) 

11869 

10222 

Aafun-el-Mata’na 

8763 

5600 

Bahgura 

9957 

6531 

Ballaa 

6714 

5724 

Dandara 

8895 

6169 

Erna  (Ksoeh) 

15826 

13564 

Par»rkut 

11935 

9839 

Paa-Kebli 

10273 

| 5056 

Hu 

7562 

6079 

Kena  (Kaneb)  

27478 

24364 

Kua 

14196 

1 -64G 

I.uxor  

10638 

7018 

Nakada 

6781 

6231 

Prov.  Nabien. 

Assuan 

18101  i 

13005 

Haifa 

— I 

682 

„ (mit  Militär  und  Festungen) 

20422 

Istlimns. 

IatoaJlia 

— ; 

6886 

Port- Said 

— 

42095 

SUM 

— I 

17173 

Oasen. 

Bawiti  (Oase  Babaricb)  .... 

— 

1714 

Charga  (Chargeb) 

4639 

4268 

Farafrah 

— 

542 

Kasr  (Oaae  Dachei) 

3758 

2288 

Sirra  Sebarki 

— 

8020 

Libysche  Wüste. 

(Englisches  Einflußgebiet.) 

Grenzen.  Im  N Tripolis  (Barke),  im  0 die  für  Ägypten  angenommene  Westgrenze 
(s.  S.  79),  im  W Tripolis  und  ein  Teil  der  durch  das  englisch-französische  Übereinkommen 
von  1899  (s.  S.  76)  bestimmten  Grenzlinie,  im  8 gibt  eB  keine  politische  Grenze;  hier  reicht 
dieser  Teü  Nordost  • Afrikas  soweit  wie  die  Wüstennatur.  Flächeninhalt  1 337000  qkm. 
Die  einzigon  Oasen  sind  die  Kufra-Oasen  mit  700  Bewohnern  (s.  B.  d.  E.  VI,  8.  64). 

Sudan. 

(Englisoh-ägyp  tisch  es  Condominiu  m.) 

Grenzen.  Im  N der  22.  Parallel  und  die  Wüste  (s.  8.  76),  im  W die  durch  das 
englisch-französische  Übereinkommen  von  1899  bestimmte  Grenzlinie  (s.  S.  76),  im  0 das 
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Meer  und  die  Greuzen  von  Erythrea  (1898  und  1899,  8.  S.  77)  und  Abessininien  (1902, 

R.  8.  77),  im  S die  Wasserscheide  zwischen  Nil  und  Kongo  und  die  Nordgrenze  der  En- 

klave  von  Lado  (1894,  S.  74).  Zwischen  dem  Nil  in  5®  30'  N und  dem  Endpunkte 

der  Grenze  von  1902  in  6°  N,  35*  0 ist  dio  Grenze  (gegen  Uganda)  aus  politischen 

Grilnden  noch  nicht  festgelegt;  als  vorläufige  Grenze  kann  man  eine  zwischen  den  ge- 
nannten Punkten  gezogene  gerade  Linie  annehmen.  Die  Karte  von  Sir  Harry  Johnston 
im  Geogr.  Journ.  1902  (Bd.  XIX)  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  das  die  Meridionalgrenzen 
der  nördlichen  Ugandaprovinzen  den  5.  Parallel  überschreiten.  Areal  2 035000  qkm. 

Einteilung.  Die  administrative  Einteilung  seit  1900  schließt  sich  im  allgemeinen 
der  früheren  Einteilung  in  der  Zeit  vor  dem  Mahdiaufstande  an.  Man  unterscheidet 
1)  8 Provinzen  (Mudirieh):  Dongola,  Berber,  Khartum,  Gesireh1),  Sennar,  Kassa la, 
Kordofan  und  Bahr  el-Ghasal ; 2)  3 Gouvernements  (Mohafsa):  Wadi  Haifa,  Suakin 
und  Obernil  (früher  Faschoda).  Assuan,  das  vorübergebend  auch  unter  Verwaltung  der 
Sudanbehörden  stand,  ist  seit  9.  Sept.  1900  wieder  ägyptisch.  Dar  für  steht  noch  unter 
einem  einheimischen  Scheich2). 

Bevölkerung.  Genauere  Daten  lieferte  die  ägyptische  Zählung  von  1897  (vgl. 

S.  80)  nur  von  denjenigen  Gebietsteilen,  die  bereits  damals  dem  Mahdi  entrissen  waren: 

(•eneralgourernement  der  Ktlste  des  Roten  Meeres  (ohne  di«  Stadt 


Suakin  aber  einaehl.  der  Armee) 13809 

Ägypter 11316 

Fremde 66 

Armee 2487 

Provinz  Dongola 56426 

Ansässig«  Ägypter 47177 

8udaner 5860 

Beduinen  3389 


Seitdem  hat  sich  die  Bevölkerung  von  Dongola,  offenbar  durch  starke  Einwanderung, 
in  staunenswerter  Weise  vermehrt;  1902  zählte  sie  bereits  105026 s). 

Über  die  übrigen  Teile  des  Sudan  haben  wir,  wie  wir  sehen  werden,  nur  wenige 
sporadische  Angaben  aus  der  neuern  Zeit.  Vor  der  mahdistisohen  Katastrophe  schätzte 
man  die  Bevölkerung  des  ganzen  Gebietes  auf  nahezu  11  Mill.  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  157); 
wenigstens  3/g  sollen  seitdem,  nachSlatins  Ansicht4),  den  Kriegen,  Hungersnöten,  Krank- 
heiten und  Hinrichtungen  zura  Opfer  gefallen  sein,  und  das  Statearaan’s  Year-Book  für 
1903  trägt  dem  Rechnung,  wenn  es  die  Bevölkerung  des  Sudan  nur  mehr  auf  3J  Mill. 
veranschlagt.  Indes  bedarf  es  doch  der  Prüfung,  ob  eine  so  starke  Reduktion  gerecht- 
fertigt ist.  Ohrwalder,  der  ebenso  wie  Slatin  ein  Augenzeuge  der  Verheerungen  znr 
Zeit  des  Mahdireiches  war,  bemerkt  zwar  auch,  daß  die  freie  muselmännische  Bevölkerung 
sehr  zusammongeschmolzen  sei,  zugleich  aber  auch,  daß  die  Negerbevölkerung  sich  ver- 
mehrt und  gestärkt  habe5).  Außerdem  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  seit  dem  Unter- 
gänge des  Mahdireiches  schon  drei  Jahre  vergangen  sind , und  daß  nach  den  amtlichen 
Berichten  jetzt  allgemein  ein  kräftiges  Wachstum  der  Bevölkerung  zu  beobachten  ist. 

In  Count  Gleiche  ns  Handbook  of  the  Sudan6;  finden  sich  zerstreut  einige  neuero 
Schätzungen,  die  ich  im  folgenden  Zusammenstöße : 

Am  Blaue o Nil  von  Khartum  aufwärts  bi*  Wad-abu-Furur  (131  km)  tihlte  Major  C.  H. 
de  Hoogemont  1898  io  eisei  Reihe  ron  Ortschaften  11860  Brw.  Bi  nach  li  «Blich  sweier  „großer  Dörfer“ 
kann  die  Bevölkerung  auf  14000  veranschlagt  werden,  doch  repräsentiert  diese  Zahl  nicht  die  Geaamt- 

bevölkerung  (Suppl,  8.  48  ff.) 

Wad-Mtdani,  die  „blühendste  Stadt  am  Blauen  Nil“,  batte  1898  eine  Zivilbevölkerung  (Suppt. 

8.  39)  von  

In  Sennar,  auf  der  Koute  von  Khartum  nach  Schitita  (166km)  gibt  Bimbaschi  Smytb  für  1899 
die  Uüttcnaahl  einiger  Dörfer  an  (Sappl.  8.  126  f>).  Summe  1000,  also  eine  Bevölkerung  von  etwa  . 

Mahon  durchquerte  1899  Sennar  in  fast  genau  westlicher  Uichtung  von  Sennar  bis  Scbawal 

(HO  km).  3 Dörfer  mit  sustmmen  (Suppl.  8.  131) 

Fa ao kl -Distrikt  1899:  4000  Minner  und  6000  Weiber  (Suppl.  S.  67)  . 

Am  Fibor,  einem  südlichen  Nebenfluß  de«  Sobat,  fand  Masse  1893  64  km  von  der  Mündung 
aufwärts  6 Dörfer  mit  zusammen  (Suppl.  S.  76) 


14000 

16000 

6000 

1700 

10000 

7000 


•)  Unter  Ocsireh  (=  Insel)  versteht  man  nach  dem  Bericht  de«  brit.  Agenten  und  Generalkonsuls  über  Ägypten 
und  den  Sudan  fürs  Jahr  1899,  S.  43,  das  Land  südlich  von  Kbartum  awiseken  dem  Weißen  und  dem  Blauen 
Nü.  — a)  Vgl.  den  Bericht  des  brit.  Agenten  und  Generalkonsuls  über  Ägypten  und  den  Sudan  für  1900, 
S.  67.  — 3)  Reports  by  II.  M.'s  Agent  and  Consnl-General  on  the  Finanees  etc.  of  Kgypt  and  the  Sudan  in  1902, 
8.  86  (Blaubueh  Cd.  1529,  London  1903).  — *)  Feuer  und  Schwert  im  Sudan,  Leipzig  1896,  8.  580.  — *)  Auf- 
stand und  Reich  des  Mabdi  im  Sudan,  lnnabruck  1892,  S.  274.  — *0  Uerausgegeben  vom  Intelligence  Division 
des  britischen  Kriegsminieteriums,  London  1898;  Supplement  1899. 
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Die  Laodschaft  Kalabat  (jetzt  allerding«  tum  Teil  ebbeeioitch)  hatte  1863  20000  Bewohner 
(Haodbook  8-  99),  Bimbaochi  M orant  zählte  dagegen  1899  nur  mehr  773  Männer  und  1440  Weiber 
und  Kinder,  doch  oeheint  eich  dicie  Angabe  nur  auf  einen  Teil  tod  Kolabat  zu  beziehen  (Sappl.  8.  179)  2213 

Die  Be?&!kerung  von  Kordofan,  die  1875  auf  280000  geschätzt  wurde,  ooll  jetzt  auf  die 

Hilfle  eueammengezcbniolseD  «eia  (Haodbook  S.  51)  140000 

Dar-Nuba  Die  .einst  ansehnliche“  Bevölkerung  fibersteigt  jetzt  nicht  (Haodbook  S.  83).  . 50000 

Dar  für.  Die  Gesamtsumme  der  Bewohner  kaon  aorlberod  geeehitzt  werden  auf  (Haodbook 
S.  67) 1 500000 


Einschließlich  der  gezählten  Bevölkerung  von  Dongola  und  des  Roten  Meer-Gebietes 
geben  schon  diese  sporadischen  Schätzungen  eine  Summe  von  nahezu  2 Mill. ; von  den 
übrigen  Gegenden  fällt  besonders  die  Bevölkerung  der  Bahr-el-G basal- Provinz  ins  Gewicht, 
Slatin  schätzt  sie  auf  5 — 6 Millionen1),  was  offenbar  übertrieben  ist.  Der  gegenwärtige 
Mudir,  Oberst  Sparkes,  äußerte  sich  1902  darüber  in  folgender  Weise2):  „Nur  eine 
ganz  rohe  Schätzung  der  Bevölkerung  kann  gegeben  werden  Marcband  veranschlagte  die 
Dinkas  in  Babr-el-G basal  allein  auf  5 Mill.;  ich  denke,  ein  Zehntel  davon,  oder  wahr- 
scheinlich noch  weniger,  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen.  Die  kleinen  Stämme  — Golo, 
Bongo,  Jur  &c.  — zählen  vielleicht  zusammen  100000.  Für  die  Schätzung  der  Niam- 
Niam  im  S und  andrer  Stämme  im  W und  NW  kann  ioh  keine  Anhaltspunkte  finden, 
aber  sie  sind  zahlreich.  Soweit  ich  sehen  kann,  ist  die  Bevölkerung  seit  mehreren  Jahren 
stationär  geblieben.“  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  die  Annahme  von  ly  Mil),  für 
daß  gesamte  Bahr-el-Ghasal,  die  J.  T.  Wills3)  vertritt,  einige  Wahrscheinlichkeit. 

Im  ganzen  dürfte  gegenwärtig  die  Bevölkerung  des  Sudan  wohl  4 Mill.  betragen. 


Italienische  Kolonie  Erythrea. 

Grenzen.  Für  die  gegenwärtigen  Grenzen  sind  maßgebend  die  Verträge  mit 
Ägypten  von  1898  und  1899  für  die  Nordgrenze  und  die  Westgrenze  bis  zum  Sabderat, 
der  Vertrag  mit  Abessinien  von  1900  für  die  SüdgTenze,  und  die  Verträge  von  1901  und 
1902  für  die  Südwestgrenze  (s.  S.  77).  Unbestimmt  ist  noch  die  Grenze  gegen  Abes- 
sinien im  Danakilgebiet.  Italien  beanspruchte  dieses  früher  ganz,  während  es  jetzt  nur  mehr 
den  Küstenstrich  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  jetzt  offiziell 
als  Areal  von  Erythrea  llOOOOqkm  (davon  die  Inseln  mit  1500qkm)*)  angegeben  werden, 
während  es  1890  237000 qkm  betrug,  wovon  135000 qkm  auf  das  Danakilland  entfielen. 
Die  Bevölkerung  des  letzteren  wurde  damals  auf  200000  geschätzt  (davon  5000  in  der 
Oase  von  Aubss)5),  während  sie  jetzt  mit  17140  angegeben  wird.  Fraglich  bleibt  es 
allerdings,  ob  das  Danakilland  nicht  noch  als  ein  Teil  der  italienischen  Interessensphäre 
zu  behandeln  sei,  aber  es  hat  seit  den  Ereignissen  von  1896  wenig  Wert  mehr  für  Italien. 
Die  Sudostgrenze  gegen  die  Somaliküste  ist  durch  den  Vertrag  von  1901  geregelt  (s.  S.  78). 

Einteilung6).  Durch  Dekret  vom  29.  Juni  1898  wurde  Erythrea  in  4 Kommis- 
sariate und  3 Re&idenzas  geteilt. 

1.  Das  Kommissariat  Massaua  umfaßt  die  Küstengebiete  Sokel  (Sabel),  Samhar,  Saho, 
das  nördliche  Danakilgebiet  und  die  Inselgruppe  Dahlak. 

2.  Kommissariat  Asmara  mit  dem  Hamasengebiet. 

3.  Kommissariat  Keren  mit  den  Gebieten  der  Bogos,  der  Tigrostämrne  des  Plateaus 
und  der  Ad-Takles  und  Ad-Okut  (also  das  Talgebiet  des  Ansebaflusses). 

4.  Kesirlenza  Barka-Mogareb  mit  den  Gebieten  der  Beni-Amer,  Algheden , Sab- 
derat, Baria  und  Basa,  umfaßt  also  den  Westen  der  Kolonie  von  Barka  bis  in  das  Mareb- 
gebiet. 

5.  Residenz»  Ad i-  Qual ä,  östlich  von  Barka-Mogareb  und  südlich  von  Asmara,  das 
mittlere  Marebgebiet  mit  Decki-Tesfa  und  Serae. 

6.  Residenza  Adi-Caie  oder  die  Landschaft  Ackele-Gnsai  (Okule-Cusai),  oberes  Mareb- 
und  Belesagebiet. 

7.  Kommissariat  Ass  ab  oder  das  südliche  Danakilgebiet. 

Diese  Einteilung  liegt  der  Zählung  von  1899  zugrunde,  erlitt  aber  durch  das  Dekret 
vom  30.  April  1901  einige  Abänderungen,  indem  die  Residenza  Adi-Caie  mit  benach- 
barten Landesteilen  in  ein  Kommissariat  verwandelt,  Schimasana  und  Decki-Tesfa 
zwei  autonome  Residenzas  wurden  und  Sokel  eine  eigene  Verwaltung  erhielt. 


*)  A.  a.  0.,  S.  584.  — *)  Reporte  1902,  a.  a.  0.,  S.  88.  — ®)  New  Light  on  the  Bahr-Obasal-Prootier, 
im  Portoigbtly  Review  1898,  Bd.  384,  S.  849.  — 4)  Aonuaiio  «tatiatico  italiano  1900.  S.  1121.  — 5)  Kbenda 
1890,  8.  995-  — ®)  Keviata  geografira  italiuna  1902,  Bd.  IX,  8.  63. 
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Bevölkerung.  In  den  ersten  Monaten  1899  wurde  eine  Zahlung  versucht,  deren 
Ergebnis  in  nachstehender  Tabelle  zuBamraengefaßt  ist1). 


Elnge- 

borne. 

Italiener. 

O riechen. 

Bantanen 

nnd 

Inder. 

Andre 

Fremde. 

Summe 

der 

Fremden. 

(•«samt- 
bevölke- 
rn nf. 

Kom.  Massaua 

158615 

497 

117 

130 

69 

813 

159128 

„ Asmara 

31531 

700 

160 

20 

30 

910 

32441 

,,  Keren 

19841 

63 

37 

20 

17 

137 

19978 

Hes.  Barka-Mogareb 

63892 

4 

8 

4 

16 

63903 

t,  Adi-Quali  (Mareb)  . . ... 

24654 

43 

11 

— 

— 

54 

24708 

„ Adi-Caie  (Ackele-Öuaai)  .... 

24722 

35 

26 

6 

1 

68 

24790 

Kom.  Assab  .......... 

«47 

14 

— 

1 

1 

16 

4263 

Summe 

32750S 

1356 

359 

177 

122 

2014 

329510 

Italienisches  Militlr 

1318 

— 

— 

- 

1318 

1318 

Krythreu  1899 

327602 

2674 

369 

177 

122 

3332 

i 330834 

Eine  Ergänzung  bieten  die  vom  Chef  der  Zivilabteilung  der  Kolonialregierung,  Carlo 
Conti  Rossini,  veröffentlichten,  jedenfalls  auch  auf  amtliohen  Erhebungen  beruhenden 
Zahlen  für  die  Stämme  und  Landschaften  Erytbreas,  deren  Endsumme  allerdings  hinter 
der  oben  mitgeteilten  nicht  unerheblich  zurückbleibt.  Wir  geben  hier  aus  der  Original- 


tabelle8) nur  einen  Auszug: 

Dsnakil,  nördlich  bis  tar  Buri- Halbinsel 17140 

Saho-Zone,  Östliche  Abdachung  des  Hochlandes  vom  Munalluti  bis  enge* 

flhr  io  die  Breite  von  Nassaus;  bevölkertstes  Gebiet  Assaorta  (28050)  45470 

Sam  har,  von  der  Bucht  von  M&ssaus  (6100)  bis  ungefähr  1 6°  Br.  . . 62040 

Dahlak- Archipel  4790 

Sabel  (Sokel) , von  16°  Br.  nördlich,  westlieh  bis  com  Anseba.  Haupt - 

stemm  die  Habeb  (10000) 19100 

Tigröstlmme  dee  Hochlandes,  westlich  vom  Anseba  und  östlich  von 

Keren 9379 

Rogos,  Gebiet  von  Keren 4273 

Abessinisehe  Zone,  von  Asroara  südlich,  westlich  bis  ca.  38°  0: 

Kleine  Tigriojut&mme,  nördlich  von  Hsraasöo 962 

Hara&idn * 29712 

Ackelc-Uusai 2537  G 

Seraö 14751 

Kobain 2363 

Decki-Tesia  5890 

Bedjia,  Bsrkagebiet,  ungefähr  westlieb  vom  38v  0.,  mit  dem  HaupUUmm 

der  Beni-Amer  (32130) 37850 

Sodsostlrame  im  SW  der  Kolonie  (Algbeden,  Sabderat,  Baris,  Bus  oder 

Kun&ma)  22000 


Summe  301096 


Nach  der  Sprache  werden  folgende  Gruppen  unterschieden: 
Tigre 116000 

Tigrioja 80000 

Araber . 1000 

Saho 38000 

Bedjia 25000 


Nichtaemiten . 


Dankali  . 


16800 


Basa  (Kunams) 12700 

Baria 6900 

Bileno 4273 

Somali 300 


Nach  der  Religion  (Summe  stimmt  nicht  mit  obiger): 

Mohammedaner 

Christen 

Heiden 


197000 


104000 


220000 

87000 

12000 


Abessinien. 

Vertragsmäßige  Grenzen  bestehen  nur  im  N und  W gegen  Erythrea  nnd  den 
Sudan  bis  zum  6.  Parallel  (Verträge  von  1900  und  1902,  s.  S.  77'l,  ferner  im  O,  wo 
1896  die  Grenze  gegen  das  italienische  (s.  8.  76)  und  1897  die  gegen  das  britische 

*)  Atti  parlamentari,  legislatura  XXI,  prima  seasione  1900,  Nr.  VII.  — *)  Revista  gcograOca  italiaua,  1902, 
Bd.  IX,  8.  52. 
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Somaliland  festgastcllt  wurde  (s.  S.  78).  Im  8 nehmen  die  meisten  Karten  den  6.  Parallel 
und  den  Talweg  des  Juba  als  Grenzen  an  und  stützen  sich  dabei  auf  den  Vertrag  zwischen 

England  und  Italien  vom  24.  März  1891  (s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  150),  es  ist  aber  klar,  daß 

Italien  Uber  diese  Gebiete  nur  entscheiden  konnte,  solange  es  die  Oberhoheit  über  Abes- 
sinien beanspruchte,  und  daß  mit  der  Anerkennung  von  dessen  Unabhängigkeit  im  Jahre 

1896  jener  Vertrag  seine  Rechtskraft  verlor.  In  der  Tat  hat  Abessinien  auch  duroh  die 

Errichtung  seiner  Äquatorialprovinz  L J.  1898  seine  Grenze  bis  über  den  Rudolfsee  vor- 
geschoben, an  dessen  Westufer,  südlich  vom  3.  Parallel,  1899  ein  abessinisches  Fort 

(Menelik)  errichtet  wurde.  Östlich  vom  Rudolfsee  läßt  sich  der  tatsächliche  Machtbereich 
der  Abessinier  nicht  genau  festsellen,  aber  nach  deu  Wahrnehmungen  des  Grafen  Wicken- 
burg i.  J.  1901  haben  abessinische  Soldaten  fast  das  ganze  Gallagebiet  besetzt  und  stehen 
bereits  an  der  Somaligrenze1).  Die  1896  mit  Italien  vereinbarte  Grenze  beginnt  am  Jub 
südlich  von  Lugh,  das  abessinisch  bleibt,  und  endet  im  N in  8°  N,  47°  0,  d.  h.  dort, 

von  wo  an  England  und  Abessinien  i.  J.  1897  die  1894  zwischen  England  und  Italien 

vereinbarte  Südgrenze  von  Britisch-8omaliland  änderten,  ohne  Italien  um  dessen  Zustimmung 
zu  fragen.  Indes  ist  die  abessinische  Herrschaft  in  Ogaden  noch  durchaus  nicht  begründet 
und  jetzt  duroh  Mohamed  Abdullah  (bekannt  unter  dem  englischen  Schimpfnamen  „der 
tolle  Mullah“)  ebenso  bedroht,  wie  die  britische  Somalikolonie.  Die  Grenze  zwischen 
Abessinien  und  der  französischen  Somaliküste  ist  zwar  noch  nicht  festgelegt,  soll  aber  in 
einem  Abstande  von  90  km  der  Küste  folgen1).  Daß  Uber  die  politische  Zugehörigkeit 
des  Danakillandes  Ungewißheit  herrscht,  wurde  bereite  (8.  84)  erwähnt. 

Das  Areal  Abessiniens  läßt  sich  nioht  festste! len ; die  Angabe  der  „Times“,  die  es 
mit  800000  qkm  beziffert3),  bleibt  jedoch  sicher  unter  dem  wahren  Werte.  Für  die  Be- 
völkerung sind  wir  nur  auf  Mutmaßungen  angewiesen.  Nimmt  man  für  das  eigentliche 
abessinische  Gebiet  im  ethnographischen  Sinne  nur  eine  Dichte  wie  in  Erythrea  an,  so 
kann  man  seine  Volkszahl  auf  nahezu  1 Mill.  schätzen.  Die  Gesamtzahl  der  Gallas  schätzt 
Paulitschke  auf  8 Mill.4),  sieben  davon  mögen  wohl  unter  abessinischer  Herrschaft 
stehen,  so  daß  die  Gesamtbevölkerung  Abessiniens  auf  8 Mill.  zu  veranschlagen  ist5). 

Anhangsweise  seien  hier  noch  als  die  in  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  unbestimmten 
Grenzländer  genannt: 

1.  Das  Danakilland,  für  das  wir  im  Anschluß  an  die  ältere  italienische  Schätzung 
(s.  S.  84)  eine  Bevölkerung  von  180000  ansetzen. 

2.  Ogaden  und  die  südlichen  8omaliländer  bis  zum  Juba,  ungefähr  so  groß  als 
Britisch -Somalia,  daher  wir  wohl  bis  auf  weitere  Information  eine  gleiche  Bevölkerungs- 
zahl (150000)  annehmen  können. 


Französische  Somaliküste  und  Dependenzen. 

Die  Grenze  gegen  Erythrea  ist  durch  den  Vertrag  von  1901  (s.  8.  78),  die  gegen 
die  britische  Somaliküsto  durch  den  Vertrag  von  1888  (s.  8.  77)  geregelt,  doch  muß  be- 
rücksichtigt werden,  daß  der  letztere  nur  bis  zum  Somadonberge  (ungefähr  10*  10'  N, 
42°  44'  O)  seine  Gültigkeit  bewahrt  hat,  darüber  hinaus  ist  jetzt  abessinisches  Gebiet, 
wie  aus  dem  englisch-abessinischen  Übereinkommen  von  1897  (s.  S.  78)  hervorgeht.  Gegen 
Abessinien  soll  die  Grenze  in  90  km  Abstand  der  Küste  folgen  (s.  oben),  und  so  stellt  es 
auch  ein  Kärtchen  (1  : 2|  Mill.)  in  La  depecho  coloniale  illustree  (August  1903,  Bd.  III, 
Nr.  16)  dar,  die  einzige  Karte,  auf  der  sich  die  Grenzen  der  Kolonie  deutlich  verfolgeu 
lassen. 

Diese  bisher  vom  Mutterlande  ziemlich  vernachlässigte  Kolonie  gewann  Bedeutung, 
als  die  italienischen  Herrschaftsbestrebungen  in  Abessinien  eine  entscheidende  Niederlage 
erlitten  batten.  Nun  Buchte  Frankreich  hier  Einfluß  zu  gewinnen,  und  seine  Besitzung 
am  Roten  Meere  war  der  natürliche  Ausgangspunkt  hierfür.  Daraus  erklärt  sich  die  Neu- 
organisation im  Jahre  1896 6). 

*)  Peterm,  Mitteil.  1902,  8.  23.  Eine  gemischte  GreoskommiMioa  bst,  wie  es  scheint,  ihre  Arbeiten  jetst 
abgeschlossen.  Aus  einer  Bemerkung  im  Geogr.  Jouro.  1904.  B<i.  XXI II,  S.  148,  geht  hervor,  daß  die  Route 
Wickenbargi  Tom  Stefaniesee  durch  das  l.aud  östlich  von  Rudolfaee  die  Route  der  neuen  abessioiechen  Greuz- 
kommiseiciu  gekreust  bat.  *)  M Petit,  Lee  colonies  framjaUes,  Paria  1902,  Bd.  II,  S.  245.  Atlas  colonial 
illustrl,  Paris  1903,  S.  174.  — 3)  The  Mail  vom  5.  April  1901,  darnach  in  Mouvement  gtographique  1901, 
Spalte  171-  — 4)  Ethnographie  OsUfrikss,  Materielle  Kultur,  Berlin  1893,  S.  28.  — 8)  Statesman’a  Year  Book 
nimmt  noch  für  1903  nur  390000  qkm  und  3}  Mill.  Bewohner  an!  — *)  Journal  officiel  de  la  Rep.  Franc.  vom 
24.  Mai  1896,  S.  2953. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung : Brit.  Somalikäste.  — Sokotra.  — Ital.  Somaligebiet.  87 


„Dureh  Dekret  vom  20.  Mai  1896  werden  das  Gebiet  von  Obock  and  die  Sebuttgebicte  von  Tedjourah  und 
der  Denakillinder  im  Scbutagebiete  der  Somaliküate  in  Verwaltung,  Gerichte-  und  Pinaotwesen  miteinander  ver- 
einigt. Sie  bilden  eine  Einheit  unter  dem  Nameo  der  Franifoischen  Somaliküste  und  Dependenzen.  Der  Haupt- 
ort ist  Djibuti." 

In  bezog  auf  das  Areal  schwanken  die  französischen  Geographen  zwischen  30000 
und  120000  qkm  ; ich  habe  auf  der  oben  erwähnten  Karte  nur  21000  qkm  ermittelt. 
Ebenso  schwankend  Bind  die  Angaben  der  Be  völke  rung:  50000  bis  200000;  doch  wird 
jetzt  ziemlich  allgemein  50000  als  die  wahrscheinlichste  Ziffer  angenommen  *).  Die  Haupt- 
stadt Djibuti  zählt  15000  Einwohner,  einschließlich  2000  Europäer,  Obock  über  300  Ein- 
wohner. 


Britisches  Protektorat  der  Somaliküste. 

Das  einzige  Land  Nordost* Afrikas,  dessen  Grenzen  allseitig  vertragsmäßig  festgelegt 
sind,  und  zwar  durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  von  1888  (s.  S.  77),  durch  den  Ver- 
trag mit  Italien  von  1894  (s.  8.  78)  und  duroh  den  Vertrag  mit  Abessinien  von  1897 
(s.  S.  78). 

ßritiscb-Somaliland  war  früher  eine  Dependenz  von  Indien  und  wurde  von  Aden  aus 
verwaltet.  Aus  finanziellen  Gründen  wurde  es  1898  direkt  dem  Auswärtigen  Amt  in 
London  unterstellt  und  wird  jetzt  von  einem  Generalkonsul  regiert. 

Areal  nach  amtlicher  Schätzung8)  60000  engl.  QM.  oder  155000  qkm,  eingeborene 
Bevölkerung  153000,  die  Zahl  der  Weißen  betrug  1902  18.  Die  Hafenorte  haben 
eine  starke  fluktuierende  Bevölkerung,  daher  sind  die  Zahlenangaben  sehr  unsicher:  States- 
man’a  Year-Book  führt  an:  Berbera  30000,  Zeila  15000  (dagegen  nach  neuester  amtlicher 
Angabe  nur  374 7 ®),  Bulhar  12000. 


Sokotra. 

(Britisch.) 

Sokotra  and  die  benachbarten  Inseln  werden  von  einem  Sultan  regiert,  der  unter 
britischer  Oberhoheit  steht , und  werden  politisch  zu  Aden , also  zu  Britisch-Indien  ge- 
rechnet. Ober  Areal  und  Bevölkerung  siehe  B.  d.  E.  VIII,  8.  157. 

Italienisches  Somaligebiet. 

Die  Westgrenze  beginnt  im  Norden  mit  der  im  Vertrage  mit  England  von  1894 
(s.  8.  78)  festgelegten  Linie;  bU  zum  Schnittpunkte  von  8°  N und  47°  O erkennt  auch 
Abessinien  (wie  aus  dem  Vertrage  vou  1897,  s.  8.  78,  hervorgeht)  die  italienische  Inter- 
essensphäre an.  Von  jenem  Punkte  aus  beginnt  die  im  Frieden  von  Adis-Abeba  (1896, 
s.  8.  76)  festgesetzte  Grenze,  die  bis  Lugb  reicht;  von  da  ab  bildet  (nach  dem  Vertrage 
mit  England  von  1891,  siehe  B.  d.  E.  VID,  8.  150)  der  Jub  die  Grenze.  Das  Areal 
der  ganzen  Küstenzone  beträgt  nach  unserer  Messung  ungefähr  380000  qkm. 

Einige  Bedeutung  erlangte  diese  Interessensphäre  erst  durch  den  Vertrag  mit 
Sansibar  vom  12.  August  1892,  der  am  16.  Juli  1893  rechtskräftig  wurde4),  und 
dem  zufolge  die  Städte  Warschek,  Mogdischu,  Merka  und  Barawa  an  der  ßen&dirküste 
unter  Wahrung  des  Herrseberrechts  des  Sultans  von  Sansibar  auf  25  Jahre  und  eventuell 
auch  auf  weitere  25  Jahre  der  italienischen  Regierung  pachtweise  überlassen  wurden. 
Die  letztere  übertrug  die  Verwaltung  der  Handelsgesellschaft  Filonardi,  die  sich  später  in 
eine  Sooietu  anonima  commerciale  italiana  delBenadir  (Somalia  italiana) 
mit  dem  Sitze  in  Mailand  umwandelte.  Der  Vertrag  der  italienischen  Regierung  mit 
dieser  Gesellschaft  vom  25.  Mai  18986)  bildet  die  Grundlage  des  Rechtsznstandes , der 
am  16.  Juli  1946  erlöschen  sollte,  doch  hat  nach  Zeitungsnachrichten  Anfang  d.  J.  die 
Gesellschaft,  angeblich  weil  die  Antisklavereibewegung  einen  Aufstand  der  Sklaven  halten- 
den Stämme  hervorgerufen  habe,  gekündigt.  In  jenem  Vertrag  ist  nicht  bloß  von  der 
Küste,  sondern  auch  von  dem  Hinterlande  die  Rede,  es  ist  aber  unbekannt,  wie  weit  die 


*)  Ke?ue  coloniale,  Paria  1901,  S.  206.  Atlas  colonial  illustre,  S.  174  ff.  — *)  Statistical  Tablos  relating 
to  tbo  Colonial  and  otber  Posscasioos  of  tbe  (1.  Kingdom,  Part  XXV],  Ixmdoo  1903,  8.  750.  — *)  Brit.  Diplomatie 
and  Cooenlar  Keporls,  Anooal  Sar.  Nr.  2545,  1901,  S.  12-  — *)  Dar  Vertrag  Ton  1892  ist  dem  Ausschuß  berichte 
über  das  Budget  das  italienischen  Auswärtigen  Amtes  für  1893 — 94  beigegeben.  Die  Proklamation  des  Sultans 
Ton  Sansibar  vom  12.  Juli  1893  siebe  Mittel!,  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  in  Wien  1893.  S.  544.  — In  den  Atti 

Parlamenten  des  italienischen  Parlamente«,  Sitsung  vom  18.  Norember  1899. 
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italienische  Machtsphäre  tatsächlich  reicht.  Mit  dem  8ultan  von  Midjertin  ist  im  Aagust 
1901  ein  neuer  Schutzvertrag  geschlossen  worden1). 

Bevölkerung.  Nehmen  wir  für  die  ganze  Interessensphäre  eine  ähnliche  Dichte 
an,  wie  für  das  britische  Somaliland,  so  erhalten  wir  eine  Bevölkerung  von  rund  400  000. 
Für  sämtliche  Somalistämme  ergibt  sich  dann  eine  Summe  von  noch  nicht  1 Mill.,  also  um 
die  Hälfte  weniger  als  Paulitschke8)  angenommen  hatte  (2,1  Mill.). 

Von  einer  größeren  Anzahl  von  Küstenorten  des  Sultanate  Midjertin  von  der  engliceheo  Grenze  in  49°  0. 
über  Quardafui  bis  Ras  Hafun  gibt  G.  Pestaloiza  Einwohnerzahlen *) : 


Bandar  Siade  (Kau) 300 

Bandar  Kaasero  (Borneo) 800 

Borgaban  (Baad)  ........  160 — 200 

Bore 120 

Bandar  Khor  (Bottialo) 400 

Kandala 250 — 300 

l>urbo 200 

Bandar  Meraja 300 — 400 

Oben» 120 

G beeile 200 


Bandar  Felek  (Bon) 300 

Alkelhain  .............  1 50 

Alula 500 

Beroda 400 

Olok  und  Demo 150 

Bargal 400 

Dau  Ali  (Baodas  Djedid) 200 

Handa 300 

Hordia 850 

Hafun 600 


Britisch-08tafrika-Protektorat. 

Britisch- Ostafrika  war  bis  1895  im  Besitz  einer  durch  Königlichen  Freibrief  privile- 
gierten Privatgesellschaft,  die  eine  Stationenkette  von  der  Küste  bis  Uganda  gegründet 
hatte,  aber  sich  bald  außerstand  sah,  die  Verwaltung  eines  so  großen  Gebietes  zu  leiten. 

1893  verzichtete  sie  auf  Uganda,  und  am  15.  Juni  1895  wurde  auch  der  übrige  Teil  dem 
Protektorate  der  britischen  Regierung  unterstellt *).  Die  öffentliche  Bekanntmachung  er- 
folgte am  30.  Juni  1896 &): 

„Es  wird  hiermit  sur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht,  daß  alle  Gebiete  Ostafrikas,  die  nun  unter  dem  Pro- 
tektorate Ihrer  Majestät  ateban,  mit  Ausnahme  der  Inseln  Sansibar  nnd  Pemba  und  des  Ugandaprotektoratea  mm 
Zweke  der  Verwaltung  in  ein  einziges  Schutzgebiet  unter  dem  Namen  Oatafrika-Protektorat  vereinigt 
werden.“ 

„Dieses  Protektorat  nrnfaßt  die  Gebiete,  die  im  Norden  durch  den  Jobfluß,  im  Osten  durch  deu  Indischen 
Ozean,  im  Süden  durch  die  deutsche  Sphäre  und  ira  Westen  durch  das  Ugandaprotektorat  bagrenat  werden,  und 
ebeoto  alle  anliegenden  Inseln  swisehen  deu  Flüssen  Jub  und  Umba.“ 

Grenzen.  Betreffs  der  SUdgrenze  zwischen  dem  Indischen  Ozean  und  der  Nord- 
seite des  Kilimandscharo  wurde  zwischen  England  und  dem  Deutschen  Reiche  am  25.  Juli 
1893  folgendes  Abkommen  getroffen6): 

1.  An  der  KGsle  soll  die  Urtuzliaie  beginnen  am  Hocbwaaaerttand  des  Ras  Jimbo,  nnd  von  dort  soll 
sie  in  gerader  Linie  bis  m dem  Punkt  laufen,  wo  3°  40'  40,9*  a.  Br.  (nach  astronomischer  Bestimmung)  das  Olt- 
ufer des  Jipesees  schneidet.  Indes  soll  die  Grenze  an  der  Küste  folgende  Abänderung  erfahren:  Sie  soll  vom 
Indischen  Ozean  dem  nördlichen  Ufer  des  Jimbo-Creeks  entlang  laufen,  so  daß  der  Strand  in  die  englische  In- 
teressensphäre fällt,  bis  mr  östlichsten  Ausmündung  des  Ngobwe  Ndogo,  soll  dann  dem  östlichen  Ufer  des  Ngobwa 
folgen  bis  so  seinem  Bode  und  von  dort  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  oben  beschriebene  gerade  Linie  zwischen 
Ras  Jimbo  und  Jipesee  die  Ufererhöhnng  von  Jaasini  trifft,  fortgefbbrt  werden.“ 

„$  2.  Von  dem  im  $ 1 gekennzeichneten  Punkt  am  Jipesee  eoll  die  Orantlinie  dem  Ostufer  de«  Jipesees 
folgen,  dann  nra  das  Nordufer  des  See«  hernmgehen,  den  Luroifluß  überschreitend,  dem  nördlichen  Wazaeratand 
des  Rufuflusaea  beziehentlich  des  Rofoaumpfea  entlang  geben  bis  au  einem  Punkt,  welcher  1 engl.  Meile  östlich 
von  der  Deutschen  8traße  liegt,  die  von  der  Maraognatalion  an  dis  Küste  geht.  Von  hier  soll  sie  au  der  höchsten 
Spitze  vom  Djalahügel  gemäß  der  Einieiehnung  in  beigefügter  Karte  laufen.  Sodann  soll  die  Grenxlioio  den 
Djalaaee  in  awei  gleiche  Teile  schneiden.  Von  der  Nordseit«  dee  Djslasee*  an  soll  dis  Grensliuie  in  der  Ent- 
fernung von  1 sngl.  Meile  westlich  von  der  in  beiliegender  Karte  eingetragenen  Wegeroute  bis  sur  geographi- 
schen Breite  des  sogenannten  Userilagers  laufen  und  von  da  ab  in  einer  Entfernung  von  l km  südwestlich  dieser 
auf  der  beigefügtsn  Karte  bis  Laitokitok  laufenden  Wegeroute  bis  su  dem  Punkt,  wo  sie  den  Ngare  Longe!  (Rongei) 
durchschneidet,  fortgeführt  werden.“ 

Betreffs  der  Karten  wurden  beiderseitig  Berichtigungen  von  Irrtümem  bei  einer  etwaigen  Nachprüfung  Vor- 
behalten. 

Die  Westgrenze  wurde  1902  oach  Vollendung  der  Ugandabahn  nach  Westen  ver- 
schoben, indem  die  bisherige  Ostprovinz  von  Uganda  unter  den  Namen  Kisumu  und  * 

Naivasoha  dem  Ostafrika- Protektorate  einverleibt  wurde7).  Die  Westgrenze  bildet  das  Meer 
und  der  Jubßuß  bis  ungefähr  4*  N;  die  Nordgrenze  ist  unbestimmt,  und  es  ist  Bchon 


1)  The  Mail  vom  26.  August  1901.  — '■*)  Ethnographie  Nordost- Afrikas , Materielle  Kultur,  Berlin  1893, 
S.  28-  — 8)  II  Sultsuato  dei  Migiurtini,  Boll.  del  Ministero  degli  sffari  esteri,  Rom,  Oktober  1901.  — 4)  London 
Gazette  vom  18.  Juni  1895.  — B)  Ebenda  rom  1.  September  1896.  — ®)  Treaty  Serie»,  1903,  Nr.  14,  mit 
Karten.  — 7)  Memorandum  showing  Position  of  the  four  Afriean  Protektorate«  administrated  by  ths  Foreign  Office 
in  June  1903  (Blaubucb  Cd.  1635),  8.  6.  Vgl.  auch  die  Kart«  von  „Uganda  and  British  East  Afriea  Protee- 
toratss“  im  Geogr.  Journ.  1903,  Bd.  XXl. 
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dargetan  worden,  daß  die  Ausdehnung  des  Schutzgebiets  bis  zum  6.  nördlichen  Parallel 
weder  dem  Völkerrecht  noch  den  tatsächlichen  Macbtverhältnissen  entspricht  (s.  S.  76). 

Bestandteile1).  Politisch  besteht  das  Protektorat  aus  drei  Teilen: 

1.  Dsb  Gebiet  des  Sultans  von  Sansibar  umfaßt  den  Küstenstrich  von  16km  Breite 
(vom  Hochwasserstande  aus  gerechnet  vom  Umb&fluß  im  Süden  bis  zum  Kipini  am  Osi 
im  Norden,  eine  Reihe  von  Küsteninseln  zwischen  dem  Osi  und  dem  Jub  und  die  Stadt 
Kismaju  und  deren  Gebiet  im  Umkreise  von  16  km.  Diese  Gebiete  stehen  nach  dem 
Übereinkommen  von  1895  zwar  unter  der  Souveränität  und  Flagge  des  Sultans,  werden 
aber  von  der  britischen  Regierung  verwaltet,  wofür  diese  an  Sansibar  17000  Pfd.  Sterl. 
jährlich  zahlt. 

2.  Dsb  Snltanat  Witu,  in  den  Kämpfen  1890 — 1894  unterworfen,  wurde  1895  wieder 
unter  seiner  alten  Dynastie  hergestellt,  steht  aber  unter  britischer  Oberherrschaft,  die 
durch  einen  Residenten  vertreten  wird. 

3.  Das  übrige  Gebiet. 

Einteilung *).  Das  Protektorat  war  1897  in  4 Provinzen  und  diese  wieder  in  Distrikte 
eingeteüt.  Gegenwärtig  betragt  die  Zahl  der  Provinzen  78), 

1.  Provins  Seyyidich  twieehen  dor  Uraba-  and  Tanomiinduog  and  ungefähr  113  km  landeinwSrta.  Sie 
umfaßt  den  dem  Salten  oder  Seyyid  von  Sansibar  gehörigen  Küstenetrich , daher  der  Nus«.  Die  Distrikte  sind 
io  cordaüdlleher  Richtung  angeordnet.  Die  Hauptstadt  ist  Mombaea,  sogleich  die  Haoptstsdt  des  ganien 
Protektorates. 

2.  o.  3.  Provins  Ukamba,  westlich  von  Seyyidieh  und  Tnnaland,  mit  dem  Haaptort  Mutsch* kos.  Die 
Östliches  lwei  Dritel  umfassen  die  beiden  südlichen  Distrikte  Teita  und  Ulu  und  den  nördliches  Distrikt  Kitui, 
das  westliche  Drittel  bildet«  den  Distrikt  Kenia,  der  jetit  eise  eigene  Provins  ist*). 

4.  Provins  Tanaland,  nordöstlich  von  den  beiten  vorhergenannten  Provinzen,  mit  dar  Hauptstadt  Lama, 
enthalt  4 Distrikte,  in  deren  Abgrenzung  in  jüngster  Zeit  Veränderungen  stattgefunden  haben.  Von  Süden  nach 
Norden  fotgen  da*  Snltanat  Witts,  der  Lama-  und  der  Port  Dornford* Distrikt , wahrend  der  Tanafluß- Distrikt  jetst 
das  ganze  Tanagebiet,  also  mehr  als  */8  der  Provins,  eisnhntnt. 

5.  Provins  Jnbaland  mit  der  HaupUtadt  Kismaju,  ist  nur  im  Küstengebiet  kolonisiert  und  hier  in  2, 
durch  den  Äquator  geschiedene  Distrikte  geteilt:  Uoterjnba-  oder  Kismaju-  and  Oberjuba-  oder  Goscha- Distrikt. 
Im  allgemeinen  kann  in  diesen  iiteren  Provinsen  der  1.  Parallel  N als  nördliche  Grenze 
des  Verwaltnngegehiete  betrachtet  werden. 

6.  n.  7.  Datu  kommen  »eit  1902  die  Provinzen  Naivasoba  and  Kisatnu;  die  letztere  reicht  im  Westen 
bis  an  den  Vikloriasee  und  den  Fluß  Torkwel,  and  im  Norden  bis  ungefähr  2°  Br. 

Bevölkerung.  Sir  Hardinges  Bericht1)  bringt  in  nachstehender  Tabelle  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  afrikanischen  Bevölkerungsdichte.  In  bezug  auf  die  heid- 
nischen Stämme  beruht  zwar  auch  sie  nur  auf  oberflächlichen  Schätzungen,  aber,  wenn  man 
einmal  genötigt  ist,  aeine  Meinung  über  diesen  Gegenstand  in  Zahlen  auszudrücken,  bo 
erwacht  bei  gebildeten  Menschen  von  selbst  die  Kritik,  und  man  schätzt  nicht  mehr  ins 
Blaue  hinein.  Für  die  neuen  Provinzen  Naivasoha  und  Kisumu  versuchte  ich  eine  Schätzung 
nach  der  am  a.  0.  zu  erwähnenden  Dichtekarte  von  Uganda;  man  darf  hier  wohl  eine  mittlere 
Dichte,  wie  bei  der  benachbarten  Ukambaprovinz  voraussetzen.  Die  Zahl  für  die  noch  nicht 
in  Verwaltung  genommenen  Nordgebiete  stebt  natürlich  auf  schwachen  Füßen.  In  einem 
jüngsten  amtlichen  Bericht8)  wird  die  einheimische  Bevölkerung  des  gesamten  Protektorats 
auf  4 Mill.  angegeben,  aber  ohne  weitere  Begründung,  und  die  Zahl  der  Weißen  mit  450. 


Provinz. 

Distrikt. 

{KJotellufi,.'  lBW.) 

Fläche 
qkm  *). 

Heid- 

nische 

Stämme. 

Suaheli 
(arabische 
Misch- 
linge) u. 
freie 
Neger. 

Sklaven  Soniaii. 

Araber. 

Inder  u. 
andre 
.-Glutril 

Baren Her 
U.  Eur- 
asier. 

Gesamt-  . - 

fSejvidlch  . . . . 

20300 

i:üits 

•2007« 

1226-2 

6003 

309 

1753t*  9 

Vanga 

5100 

22000 

589 

2153  — 

359 

9 

3 

25113  5 

Mombzaa  , 

31011 

22078 

15623 

4«  a l 

660 

6482 

295 

49795’  16 

Malindi  ..... 

12100 

88100 

3864 

5442  — 

2836 

207 

11 

8 

1 kamba  .... 

1S3800 

1 044000 

•20 

54 

1044074  8 

Teita 

14900 

2OO0Ü 

— 

— — 

— 

10 

2001 0|  1,8 

Athi  (Cla)  . . 

25500 

300000 

— 

— 

31 

300081  [ 12 

Kitui  ..... 

49800 

401000 

20 

— — 

— - 

401020  8 

Kenia 

44100 

323000 

— 

— 1 — 

— 

13 

323013|  7 

*)  Prieis  of  Information  eonceroing  tbe  Kniiah  Kaat  Africa  Proteetorate  and  Zanaibar.  Ilevieed  in  the  In- 
telligence Division,  War  Office,  Decembcr  1900«  London  1901.  — *)  Die  zwei  gr&üeren  politischen  Karten  de* 
Protektorate*  (l  : 1684000)  lind  die  dem  Bericht  von  Sir  A.  Hardinge  (1897)  und  dem  Prßci*  of  Information  &e. 
(1900)  beigegebroen.  — *)  Report  bey  H.  M.'s  Commiaaioner  on  the  Hast  Africa  Protectorat,  1903  (Blaubuch 
Cd.  1626).  — 4)  Report  bey  Sir  A.  Hardinge  oo  the  Condition  and  Progreaa  of  the  Eaat  Afriea  Protectorat«  from 
ita  Establishment  to  tbe  JO1*  Jnly,  1897  (Blaubuch  C.  8883).  — 6)  Memorandum  &e.  (tat.  auf  8.  88,  Anw.  7)  — 
•)  Berechnet  von  Dr.  Haack  in  Gotha. 

Snpan,  Bevölkerung  der  Rrde  XII.  12 
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P r o v 1 n t. 
Distrikt. 
Einteilung  1887. ) 

! Fläche 
qkm. 

Bald- 

niüclie 

Stlünme. 

Suaheli 
.'»r»  bUchc 
Misch. 
Untre)  n. 
freie 
Neger. 

Sklaven. 

Sninaii. 

Araber. 

Inder  a. 
andere 
AliMCti 

Europäer 
u,  Eur- 
asier. 

Qesamt- 

bevötfce- 

rung. 

Auf 

i<lkm 

Tanaland  . . . . 

8250« 

54WIÜ 

30956 

13997 



1724 

s» 

23 

IIII.VW 

1.2 

Tüoalluß 

u«x>>: 

50000 

— 

— 

— 

lö 

— 

12 

50028 

M 

Witu 

31 IX' 

1«0( 

10740 

4378 

— 

189 

40 

— 

16342 

r, 

Lnreu 

L'saooi] 

1000 

18710 

9624 

— 

1519 

798 

10 

81667 

i,i 

Port  Dursford  . . . 

5900') 

2000 

1500 

— 

— 

“ 

— 

1 

3501 

0,« 

Jubulund 

j 48200 

3285 

13113 



12170 

286 

43 

5 

«1102 

0,* 

Kismaju  . 

] 15000») 

285 

I31S 

- 

21  JO 

28G 

5 

4102 

G 0*0 hu  .... 

3>W0’) 

3000 

ISO««2! 

10000 

— 

— 

— 

25000 

Verwaltung*  geriet  1897 

234800 

1 283468 

64365 

26259 

12170 

6355  7579 

891 

l 860000 

5 

Kisunm  und  Nairaacha 

i 78000  5) 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

600000 

8 

Nördlich.  Einfluß  gebiet  ||  ? 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

1 150000 

— 

Brit  .-Ostafrika  j|  ? 

- 

^ _ 

- 

- 

— 

— 

— 

3 100000 

— 

Britisches  Uganda-Protektorat. 

Nachdem  das  Königreich  Uganda  durch  das  deutsch-englische  Abkommen  vom  1.  Juli 
1890  (B.  d.  E.  VIII,  S.  156)  der  britischen  Interessenpbäre  zugesprochen  worden  war, 
kam  zwisoben  der  englischen  Ostafrikanischen  Gesellschaft  und  dem  König  Muanga  1891 
ein  Schutzvertrag  zustande.  Aber  schon  1893  verzichtete  die  Gesellschaft  aus  finanziellen 
Griinden  auf  Uganda,  und  dieses  wurde  durch  die  amtliche  Erklärung  vom  18.  Juni  1894 
unter  den  direkten  Schutz  Englands  gestellt*).  Vorerst  beschränkte  sich  das  Protektorat 
auf  „das  eigentliche  Uganda,  das  durch  die  Gebiete  Usoga,  Unyoro,  Ankoli  und  Koki  be- 
grenzt wird“,  aber  die  feindselige  Haltung  der  Nachbarn,  besonders  des  Königs  von  Unyoro, 
nötigte  die  Engländer  bald,  mit  ihren  kriegerischen  Operationen  weiter  auszugreifen,  um  so 
mehr,  als  man  hoffen  durfte,  unter  Umständen  auch  von  hier  aus  gegen  das  Mahdireich 
vorgeben  zu  können.  Am  7.  Mai  1894  wurde  die  britische  Flagge  in  Wadelai  gehißt,  am 
10.  April  1895  wurde  die  Schutzherrschaft  auf  Toru,  Kavalli  und  Aukoli  ausgedehnt5) 
und  im  Mai  1895  Unyoro  endgültig  unterworfen®).  Der  königliche  Erlaß  vom  30.  Juni 
1896  gibt  von  der  Ausdehnung  des  Ugandaprotektorates  folgende  Definition: 

„Du  Gebiet  von  Unyoro  »amt  dem  Teile  der  briüecbea  Einflußsphäre  im  Werten  roo  Uganda  and  Unyoro, 
der  bisher  noch  nicht  im  Ugandaprotektorat  eirgearhlneaen  war,  iat  diesem  Protektorat  einrerleibt,  das  außerdem 
auch  Uso jjo  and  die  andern  Gebiete  im  Osten,  die  unter  der  Verwaltung  L M.  Kommissionär  and  Generaikonaul 
für  dieses  Protektorat  stehen,  umfaßt“. 

Im  Süden  ist  Uganda  duroh  Deutsch-Ostafrika,  im  Westen  durch  den  Kongostaat  und 
die  Enklave  von  Lado  begrenzt,  im  Osten  ist  die  Grenze  gegen  Britisch-Ostafrika  1902 
durch  die  Abtrennung  der  Ostprovinz  (s.  8.  88)  nach  Westen  verschoben  worden.  Über 
die  provisorische  Grenze  gegen  den  Sudan  s.  8.  83.  Gegen  Abessinien  fehlt  bisher  noch 
die  Grenze,  der  6.  Parallel  ist  nicht  mehr  haltbar  (s.  S.  76),  und  am  Rudolfsee  stehen 
abessinisobe  Truppen  bereits  sUdlich  vom  3.  Parallel  (s.  8.  86).  Das  Areal  ist  also  nicht 
genau  bestimmbar,  doch  dürfte  die  neueste  offizielle  Zahl  (85960  engl.  Q.-M.  — 222600  qkm  7)) 
nach  unserer  Abschätzung  dem  tatsächlichen  Umfange  des  Schutzgebietes  entsprechen. 

Das  Protektorat  ist  im  5 Provinzen  geteilt:  die  West-,  die  Uganda-,  die  Zentral-,  die 
Nil-  und  die  Rudolfprovinz8).  Die  letztere  steht  natürlich  nur  auf  dem  Papier. 

Der  Spezialkommissar  H.  H.Johnston  hat  1900  versucht,  eine  Dichtekarte  zu  ent- 
werfen9), aus  der  hervorgeht,  daß  die  Ufer  de«  Viktoriasees,  des  Albertsees  und  des  Nils 
zwischen  Dufile  und  Lado  und  die  Abhänge  des  4300m  hohen  Elgonberges  am  dichtesten 
bewohnt  sind.  Als  Gesamtbevölkerung  berechnete  er  3 800000,  und  er  hielt  auch  in  seinem 
Berichte  von  1901 10)  daran  fest,  obwohl  sie  mehrere  englische  Beamte  zu  niedrig  fanden. 
Aber  diese  Schätzung  war  enorm  übertrieben,  wie  es  sich  jetzt  herausstellt.  Die  amt- 
lichen Ermittelungen  auf  Grund  der  Hütteusteuer7)  ergaben  nämlich  für  1902: 

*)  Besieht  eich  auf  die  Auadehntmg  im  Jahre  1897.  — *)  Der  Stamm  Wa-Goecha.  — 8)  Gemeaaeu  auf  der 
Karte  von  Uganda  und  Ortafrika  im  Geogr,  Journ,  1908,  Bd.  XXf.  — 4)  London  Gazette  rom  19.  Juni  1894. 
Da«  Protektorat  wurde  io  Uganda  am  27.  Äugoat  1894  proklamiert  und  an  denselben  Tage  ein  neuer  Vertrag  mit 
dem  König  Muanga  abgeschlossen,  der  aber  denselben  Wortlaut  hat,  wie  der  Vertrag  rom  29.  Mai  1893  («■  Paper« 
retating  to  Uganda,  Blaubuch  C.  7708,  1895,  8.  118).  — •)  Ebenda,  8.  143.  Die  betreffenden  Vertrüge  ziehe 
S.  74,  80  u.  131.  — ®)  Report  on  Military  Operation«  againrt  Kabuga,  King  of  Ungoro,  Blaubuch  C.  7924, 
1896.  — 7)  Stati«tical  Tables  See.  für  1901,  S.  755-  — ®)  Siehe  die  schöne  Karte  tou  Uganda  im  Geogr.  Journ. 
1902,  Bd.  XIX.  — ®)  Preliminary  Report  by  H.  M.‘s  Special  Coromiiaioner  on  the  Protec tonte  of  Uganda,  Blau- 
bueh  Cd.  250,  1900.  — l0)  Report  by  H.  M.'e  Special  Cotnmiasioner  oo  the  Proteetorate  of  Uganda,  Blau  huch 
Cd.  671,  1901,  S.  15. 
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Männlich.  Weiblich.  Zusammen. 

Farbige 782854  1 075018  1 807872 

Webe 179  65  214 


Summe  783038  1073088  1 808116 

Jedenfalls  haben  die  beständigen  Kriege,  Hungersnöte  und  Seuchen  die  einet  riet  dichtere  Bevölkerung  stark 
dezimiert.  Das  eigentliche  Uganda  soll  einst  allein  1200000  Seelen  besessen  haben;  ein  Missionar  schitste 
1893  die  Bevölkerung  auf  weniger  als  8000001),  ja  liev.  R.  H.  Walker  aagt:  „Uganda  ist  ungefähr  so  groß,  wie 
Norfolk,  SufTolk  and  Kssex  rasammen,  aber  nicht  ao  ausgedehnt,  kultiviert  and  enthält,  wie  ich  glaobe,  nicht 
mehr  als  160000  Bewohner,  vielleicht  nur  100000.“*)  Dta  entspräche  einer  Dichte  von  etwa  10.  Die  Sese- 
Inseln  solleo  15000  Seelen  sählen*).  Die  Bevölkerung  von  Unyoro  echätite  Casati  auf  7000004).  Auch  jetat 
•cheint  die  Bevölkernng  nicht  auianehmen,  ja  stellenweise  geht  sie  sogar  noch  immer  surnck0}. 

Auf  den  auffallenden  Überschuß  der  weiblichen  Geburten  io  Uganda  hat  schon  Pelkin0)  aufmerksam 
gemacht. 


Nordwest -Afrika. 

Nord  west- Afrika  war  im  letzten  Jahrzehnt  der  Schauplatz  wichtiger  territorialer  Um- 
wälzungen. Mit  Ausnahme  von  Marokko  haben  alle  Eingeborenenstaaten  ihre  Unabhängig- 
keit eingebüßt  und  sind  in  den  Bereioh  europäischer  Kolonisationsbestrebungen  gezogen 
worden ; manche,  wie  die  einst  so  berüchtigten  und  starken  Reiche  der  Aschantis  und  Da- 
home,  sind  völlig  verschwunden.  Am  imposantesten  entwickelte  sich  die  französisohe 
Macht;  von  Senegambien,  von  Dahome,  vom  Kongo  und  von  Algier  drang  sie  konzentrisch 
nach  dem  Innern  vor,  und  der  Traum  eines  großen  westafrikanischen  Kolonialreiches,  das 
vom  Mittelmeer  bis  an  den  Golf  von  Guinea  und  den  Kongo  reicht,  nähert  sich  seiner 
Verwirklichung,  vorausgesetzt,  daß  die  Wüstensohranke  durch  moderne  Verkehrsmittel 
überwunden  wird.  Auch  England  bat  seine  Machtsphäre  beträchtlich  erweitert;  nament- 
lich innerhalb  des  volkreichen  NigergebieteB,  wo  die  einst  mächtigen  Fulbestaaten  unter- 
worfen wurden. 

Tunis. 

(Französischer  Schutz  staut.) 

Unsere  Karten  führen  die  Westgrenze  nur  bis  Berresof  in  der  Aregwüste,  ein  inter- 
essantes Kärtchen  in  den  Questions  diplomatiques  et  colonialeB  von  1903  (Bd.  VII,  S.  84) 
setzt  sie  längs  der  Karawanenstraße  von  Berresof  nach  Ghadames,  die  Duveyrier  im  Jahre 
1860  benutzt  hat,  weiter  nach  Süden  fort,  so  daß  Tunis  nun  völlig  eingeschlossen  er- 
scheint. Man  kann  dieser  Darstellung  unbedingt  beipflichten,  da  sie  sicher  den  politischen 
Verhältnissen  entspricht.  Danach  ergibt  sich  für  Tunis  ein  Flächeninhalt  von  167400  qkm. 

Offiziell  wird  die  Eingehorenenhevölkerung  auf  Mill.  geschätzt.  Turquan7)  hält 
aber  die  Ziffer  von  1,7  Mill.  für  wahrscheinlicher,  und  eine  andere  neuere  Quelle  nimmt 


sogar  1,8  Mill.  an8). 

Bevölkerung. 

Eingeboren«  oder  Mohammedaner  .........  1 700000 

Franzosen  (Zählung  vom  1.  Dezember  1901)*)  . . . 24204 


C386C 

....  12732 

....  913 

....  527 

. . . . 389 

....  302 

....  283 

....  485 

Summe  rund  1 800000 
Für  die  K e rken  ah- Inseln  wird  eine  Bevölkerung  von  9000  angegeben11). 


Italiener 

Malteser 

Spanier 

Griechen 

Holländer 

Österreicher 

Sehweizer 

Andere  Fremde 


(1899  lü)) 


Algerien. 

(Französisch.) 

Die  Eroberung  der  Sahara.  Nachdem  durch  den  englisch -französischen  Vertrag 
vom  5.  August  1890  (s.  B.  d.  E.  VIII.  8.  158)  die  Wüstenstriche  südlich  von  Algerien  der 

*)  Notes  oo  Uganda,  hermnsgegeben  von  der  Catbolie  Union  of  Great  Britain,  London  1893,  8.  159  — 
*}  Cbnrrh  Missionary  Intelligence  1893,  S.  196.  — *)  Nach  dem  Bull,  dee  Mission»  d’Afrique  im  Mouvement 
»4ogr.  1896,  Spelte  834.  — *)  L’eeplorialooe  commerciale  1892,  8.  315.  — 0)  Siehe  S.  90,  Anro.  10.  — 
®)  A Contributio»  to  tbe  Determination  of  6ex,  im  Edinburgh  Madical  Jouru.  1886-  — 7)  L.  Olivier,  Iji  Tnnisie. 
Paria  1898,  8.  867.  — 8)  Trade  and  General  I’rogreea  in  Tunie  1898 — 99  (Brit.  Consular  Report,  Ann.  Ser.. 
Nr.  2279),  8.  12-  — •)  Journal  officiel  de  la  Kip.  Franc.,  6.  August  1899,  S.  5323.  — ltF)  Questions  diplomatique« 
et  eolooule»  1902,  8.  250.  — M)  Bull,  de  la  Soc.  Gtogr.  de  Marseiile  1893,  Bd.  XVII,  S.  161. 
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französischen  Interessensphäre  zugesprochen  worden  waren,  wurde  1891  El  Qolea  und 
1893  H&ssi-Inifel  besetzt  und  halbwegs  zwischen  El  Qolea  und  In-Salah  die  beiden 
kleinen  Forts  Mac  Mahon  und  Miribel  errichtet.  Dann  trat  aber  eine  lange  PauBe  ein. 
Einerseits  schreckten  die  Schwierigkeiten  kriegerischer  Operationen  in  der  Wüste  und  die 
Furcht  vor  einem  Konflikte  mit  Marokko  von  weiterem  Vordringen  ab,  anderseits  war  man 
durch  die  Unternehmungen  im  Sudan  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Man  begnügte  sich 
mit  wissenschaftlichen  Expeditionen,  und  eine  solche  unter  der  Führung  des  Professors 
Flamand  wurde  1899  mit  der  Erforschung  der  Tuatoasen  betraut  Da  brachte  ein 
feindlicher  Angriff  der  Tuareg,  der  siegreich  zurückgeschlagen  wurde,  den  8tein  ins  Rollen. 
Am  28.  Dezember  1899  wurde  In«Salah  in  Besitz  genommen.  Neue  Angriffe,  von  den 
Oasen  Inrhar  und  Aulef  ausgehend,  wurden  am  5.  Januar  ebenfalls  zurückgewiesen , mili- 
tärische Nachschübe  trafen  bald  darauf  ein,  und  das  Gefecht  bei  Inrhar  am  19.  März  1900 
besiegelte  die  Eroberung  der  Tuatoasen,  dieses  wichtigen  Knotenpunktes  der  Handelswege 
von  dem  französischen  Timbuktu  nach  dem  Norden.  Am  5.  April  1900  unterwarf  sich 
die  Oase  Igli  freiwillig,  und  damit  war  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sicherung  des  westliohen 
Handelsweges  getan.  Zu  diesem  Zwecke  war  aber  auch  ein  Einverständnis  mit  Marokko 
wünschenswert.  Die  Schwierigkeit  besteht  hier  in  dem  Mangel  an  festen  Grenzen  in  der 
Wüste;  der  französisch- marokkanische  Vertrag  vom  18.  März  1845  Betzt  nur  die  Zugehörig- 
keit der  Oase  Figig  zu  Marokko  fest  *).  Gerade  diese  Oase  ist  ein  Sammelpunkt  fanatischer 
Muselmänner  und  geschworener  Feinde  Frankreichs.  Ebenso  gefährlich  sind  die  beiden 
Nomadenstämme  Dui-Menia  und  Ulad-Djerir  zwischen  dem  Wadis  Gir  und  Susfana.  Am 
20.  Juli  1901  wurde  zwischen  Frankreich  und  Marokko  ein  Protokoll  unterzeichnet, 
dessen  Wortlaut  zwar  nicht  veröffentlicht  ist,  über  das  aber  eine  Broschüre  von  E.  Rouard 
de  Card8)  genügende  Auskunft  gibt.  Der  erste  Punkt  betrifft  die  Maßregeln  zur  Beseiti- 
gung der  Grenzwirren  bei  Udjda;  der  zweite  verpflichtet  Marokko,  in  der  tatsächlich  unab- 
hängigen  Oasengruppe  von  Figig  ein  festes  Regiment  aufznrichten ; der  dritte  endlich 
bestimmt,  daß  die  Stämme  Dui-Menia  und  Ulad-Djerir  auf  die  westliche  Seite  des  Gir  ver- 
pflanzt werden  sollen,  daß  die  Bewohner  der  Ksur  zwischen  Gir  und  Susfana  nach  eigenem 
Ermessen  für  Frankreich  oder  Marokko  optieren  dürfen,  und  ferner  daß  beide  Regierungen 
hier  Militärposten  errichten  sollen,  daß  aber  die  französischen  nicht  den  Susfana  und  die 
marokkanischen  nioht  den  Gir  überschreiten  dürfen.  Eine  gemischte  Kommission,  die  in 
den  ersten  Monaten  1902  diese  Angelegenheiten  an  Ort  und  Stelle  regeln  sollte,  hatte 
aber  keinen  Erfolg.  Der  verlustreiche  Überfall , den  der  französische  Militärposten  in 
Taghit  (nördlich  von  Igli)  im  August  1903  erlitten  hat,  nötigte  die  Franzosen,  Uber  ihre 
bisherige  Grenze,  das  Wadi  Susfana,  nach  Westen  hinauszngehen  und  den  Djebel  Bescher 
in  ihren  Machtkreis  einzubeziehen.  Das  geschah  im  November  1903  duroh  Errichtung 
deB  Postens  Tagda  oder  Colomb  in  der  Nähe  von  Bescbar;  die  Posten  Ben-Sireg  und  Bu- 
Yala  stellen  die  Verbindung  mit  der  Postenkette  um  Figig  und  weiter  bis  Ain-Sefra  her3). 

Zweiteilung  Algeriens.  Die  nächste  Folge  der  Ausbreitung  der  französisohen  Macht 
in  der  Sahara  war  eine  Neuorganisation  des  Generalgouvernements  Algier,  das  durch  das 
Gesetz  vom  24.  Dezember  1902 4)  in  zwei  Teile  geteilt  wurde,  in  das  eigentliche 
Algier  und  in  die  8üdterritorien  mit  selbständiger  Verwaltung  und  eigenem  Budget. 

Ober  die  Nord  grenze  der  Südterritorien  bestimmt  Artikel  1:  „Die  Teile  der  Militirtarritorien,  im  Süden 
folgender  Circumscriptioneu  gelegen:  Kren  Marnia  (Lalla-Maghrnia),  Annex  El-Arischa,  Annex  Saida,  Kreia  Tiaret, 
Annex  El-Aflu,  Kreia  Bogbar,  Annex  Scbellala,  Annex  Sidi-Atssa,  Kreia  Ba-Saada,  Annex  Barika,  Posten  Tkut  (Kreta 
Biakra),  Kreia  Kenachella,  Kreia  Tebesaa  — bilden  eioe  Speaialgruppe  unter  dem  Namen  Südterritorien,  deren  Ver- 
waltung und  Budget  von  denen  Algeriens  verschieden  sind.“ 

Weitere  territoriale  Bestimmungen  sind  in  dem  Qeaetx  nicht  enthalten,  doch  aind  solche  aus  einem  Artikel 
in  der  Revue  franqüse  vom  Februar  1903  (Bd.  XXVIII,  S.  94)  au  entnehmen,  die,  wie  die  beigegebene  rohe 
Kartenskiixe,  jedenfalls  den  offisiellen  Erläuterungen  der  üesetzeavorlage  entstammen.  Vor  allem  ersieht  man  daraus, 
daß  es  sich  nicht,  wie  der  Artikel  1 sieb  unklar  aufdrückt,  nur  um  eine  Abtrennung  von  Teilen  der  bestehenden 
Militärterritorien  handelt,  sondern  daß  daa  Gebiet  der  SQdterritorien  weit  nach  Süden  reieht.  Ea  werden  nämlich 
vier  Territorien  unterschieden  mit  den  Hauptorten  AYn-Sefra,  Laghoat,  Wargla  und  Ad  rar  (Adgbar)  oder 
Oasenterritorium,  und  ihre  Qrenaeo  aind  auch  auf  der  Karta  acbematisch  verzeichnet.  Dia  SQdgranae  liebt 
die  auf  S.  91  erwähnte  Kartenskixte  io  den  Queatioua  diplom.  et  col.  vom  1.  Juli  1903  über  daa  Ahaggar- 
plateau  und  dann , etwa  vom  Meridiin  von  Adrar  an , länga  daa  Wendekreiaea  bia  aur  Grenae  von  Spunisch-Rio  de 
Oro,  ao  daß  die  ganze  Igidiwüate  im  Süden  Marokkos  bia  an  den  Atlantischen  Ozean  als  „Territorium  der  Oasen"' 
xu  den  Südterritorien  gerechnet  wird.  Daa  geht  offenbar  viel  su  weit  und  ist  Zukunftsmusik.  Zurzeit  kann  dia 

*)  Dio  betreffende  Stelle  des  Vertrags  lautet:  Was  das  Land  im  Süden  des  Ksur  AYn-Sefra  und  von  Figig 
betrifft,  ao  erachten  die  beiden  Regierungen,  die  franaöaieche  und  die  marokkanische,  de  es  dort  kein  Waaaer  gibt, 
da  es  unbewohnbar  ist,  da  dort  die  eigentliche  Wüste  ist,  eine  Abgrentung  für  übertlüßig.  — *)  La  Frontiere 
Franco-Marocaine  et  le  protocole  du  20  juillet  1901;  Paria  1902.  — a)  Bull,  du  Comiti  de  l'Afrique  franc.  1903, 
S.  331;  1904.  S.  66.  — 4)  Journal  officiel  da  la  Kip.  frantj.  vom  27.  Dsiember  1902. 
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Westgrenze  Dicht  weiter  weellich  als  in  die  Wedis  Beecbar,  Susfana  and  Saara  verlegt  werden.  Im  Süden  wurde 
des  Hoggar-  oder  Ahagsaxplateau  zwar  1902  und  1903  militärisch  durchstreift,  und  es  kam  da  auch  au  siegreichen 
Kämpfen  mit  den  Tuareg,  aber  man  begnügte  eich  damit,  ihnen  eine  Lehre  gegeben  au  haben  und  die  Erklärung 
der  Unterwerfung  einiger  Stimme  entgegensuncbmen  *). 

Wir  sieben  die  Südgrense  ungefähr  länge  des  Karawanen wegea  von  Tidikelt  nach  Öhadames,  die  Bohlfs  1864 
henutate,  und  erhalten  auf  diese  Weise  für  die  S&dterritorien  ein  Areal  von  etwa  690000  qkm,  natürlich  einschließ- 
lich der  unbewohnten  Sandwüsten. 


Übersicht  der  drei  letzten  Zahlungen. 


Departements.  ;|  Zivilgebiet. 

MÜltärgebtei. 

Zusammen 

Oran  . . . 
Alger  . . . 

Constantine  . 

1891. 
817450 
1 275650 
1 543867 

124616 
192477 
170672  ; 

942066 
1 468127 
1 714539 

Summe  j| 

3 636967 

487765 

[ 4 134733 

Oran  . . . 

Algar  . . . 

Constantine  . 

\ 

1896. 
888177 
1 313206 
1 671896 

140071 

213461 

202611 

1 028248 
1 526667 
1 874506 

Somme 

3 873278  1 

556143 

4 429421 

Oran  . . . 

Algar  . . . 
Constantine  . 

: 1 

1901. 
959980  1 
1 422471 
1 768289 

147374 

218739 

222703 

1 107354 
1 641210 
1 990992 

Summe  |* 

4 150740  | 

588816  | 

4 739556 

Bestandteile  der  Bevölkerung  1901. 

Uotertanon  (Araber,  Kabylen,  M'Sabiteo  und  Juden  von  M’Sab)  ....  4 072089 

Franzosen,  in  Frankreich  geboren 121500 

„ . Algerien  . 170964 

Naturalisierte  Fremd« 71793 

Naturalisierte  Juden 57132 

(Spanier  155265 

Italiener . 38791 

Marokkaner 23872 

Tunesier 2394 

Andere 25531 

Somme  naeh  dem  Dekret  vom  28.  Desember  1901  . 4 739331 

Korrektur  nach  dem  Dekret  vom  6.  September  1902  325 

Summe  4 739556 


Übersichtstabelle  des  Generalgouvernements  Algerien  naoh  der  gegenwärtigen 
Einteilung  und  der  berichtigten  Volkssählung  von  1901:). 


Areal 

qkm. 

Araber, 
Kabvlen, 
M Habilen, 
Juden  von 
M’Sab. 

Fran- 

xoaen. 

Natura- 

lisierte 

Juden. 

Fremde. 

Beson- 
ders ge- 
zahlt*) 

Bevölke- 

rung. 

Auf 
1 qkiu. 

Zollgebiet 

36939 

I.  Algerien. 

685761  117850 

22751 

130702 

2907 

959980 

26 

Arrond.  Oran 

6082 

112972 

67277 

12858 

70250 

1783 

265140 

44 

„ Mostagenetn 

9826 

259938 

16772 

1857 

8513 

578 

«87658 

29 

„ Maskara 

10724 

146453 

11941 

1271 

14285 

Ul 

173061 

16 

„ Sidi-bel-  Abbes  .... 

5949 

50710 

13396 

957 

25189 

292 

90544 

15 

„ Tlemeen 

4358 

116688 

8473 

5808 

12465 

143 

143577 

33 

MlUtärgeblet 

23825 

86447 

1178 

658 

2471 

90754 

3.8 

Kreis  Lalla-Maghrria 

2695 

30133 

603 

577 

2169 

33382 

13 

Qeroeiode  Yakubia 

5426 

15760 

170 

11 

154 

16095 

3 

Kreis  Tiaret-Aflu 

1 5804 

41)554 

505 

70 

148 

— 

4i*t7 

2,« 

O.p.tteroent  Ortn  i;0764  77*208  . 1I9Ü37  3210U  133173  *907  ||l  «50731  | 17 


1)  Bull,  du  Coraitd  de  l'Afrique  franr.  1904,  Bd.  XIV,  S.  15.  *}  Tableau  gtaöral  des  Comtcunes  de 

TAlgtrie;  Situation  au  1«  novembre  1902;  herausgegeben  von  dem  Generalgouvernement  von  Algerien,  Alger- 
Mustapha  1902.  Darana  sind  die  PlKchenzahlen  und  die  berichtigten  Zenanasablen  entnommen,  die  Verteilung  der 
besonders  gefühlten  Bevölkerung  aber  der  gleichfalls  amtlichen  Statlstique  gön^rale  de  l'Alitlrie,  ann^e  1900, 
Al g»r  1902.  — *)  Besonders  gefehlt  wurden  nach  dem  Dekret  vom  20.  Januar  1901  MiliUr-,  Straf-  und  Kranken- 
hinter,  Schulen,  Klöster  Are. 
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Areal  1 

qkm.  1 

Araber, 
KahyWm, 
H’fiaMten, 
Juden  von 
MS*h 

Pran- 

maen. 

Nainra- 

ttsiarte 

Jad**n. 

Fronde. 

■ 

Bison- 
der«  gi- 
zlblt. 

BevS  Ike- 
rtof. 

Anf 
1 qkm. 

Zivilgebict 

iutsr 

1 1771X4 

I4SKT» 

17:41« 

7145» 

$254 

1 I22471 

44 

AlTOnd.  Orlen  »«rille 

5829 

168292 

6056 

553 

3850 

850 

177006 

SO 

„ Miliana 

0621  | 

1 40889 

7479 

1332 

2791 

863 

162654 

23 

„ MedAa 

4898  ( 

89587 

3360 

1999 

846 

543 

96935 

20 

,,  Alger  . . . . 

10827  f. 

885146 

138887 

1330« 

6422 1 

6593 

592655 

55 

„ TW-üsti 

SC89  { 

393470 

7383 

126 

1237 

406 

402621 

109 

HUHIrgeMet  - 

21X14 

»1011 

250 

,734 

I1HI 

:t 

92Ö88 

4 

Kreis  Boghar  . . 

»34S 

33651 

7.) 

»5 

109 

33931 

4 

„ Bu-Saada 

1*4*4 

37960 

174 

439 

31 

3 

58657 

4 

Departement  Alger 

53688 

I 2687*5 

148515 

17852 

71640 

8257 

I 515059 

98 

XfTÜgebiet  . 

i 024000 

SH7(i0 

15020 

35792 

5045 

1 7HN-2X» 

2# 

Arrond.  Bougie 

6529  j 

373849 

7728 

675 

1451 

741 

884404 

09 

„ FhÜipfmviUt . 

•1032 

114864 

1*877 

24? 

7219 

338 

135335 

34 

„ Bore  ... 

6221  | 

95105 

3 8908 

1511 

14317 

13<!3 

136203 

26 

„ Guaüna  . 

4542 

126686 

6551 

1153 

4441 

587 

1394 18 

31 

„ Conataotiae  . . 

1 8692 

443507 

ilH.S 

8411 

5859 

929 

483166 

26 

MÜf  . . 

13518 

295288 

8599 

2126 

HO« 

464 

307885 

28 

„ Estna  .... 

10552 

174557 

4837 

903 

1097 

6*8 

181817 

17 

MIHtÄifreMot 

1117:427 

53 

26 

'27 

— ' 

l»74:y 

6 

Armer  ßarika 

3729  1 

27145 

28 

18 

— 

— 

271H6 

7 

Post*»  Tkut 

3010 

14480 

— 

— 

2 

— 

11432 

5 

kreis  kenscbella 

6578 

26217 

16 

8 

2 

— 

26243 

4 

,,  Ttbwt  ... 

10115 

39535 

14 

— 

s;s 

— 

39572 

8,1» 

Departement  t’o 

nstaotine 

85518 

1 7 8099 3 

StWIS 

16-OSS 

35819 

5045 

1 875722 

22 

Algerien  | 199970  | 

8 771996 

35MS5 

56313 

210632 

IS209 

4 441515 

22 

II.  Sildterritorlem. 

Alte  Bestandteile  . . 

278000 

293464 

1704 

7:« 

1»58 

122 

29S041 

i,i 

Krai«  Tuggurt  .... 

92115 

60220 

62 

25 

41 

— 

60348 

1X6 

„ Bi.sk  ra  (ohne  Tkut) 

14114 

54843 

24 

51 

* 

— 

64922 

3,9 

„ El-GolAa  . . 

82045 

47610 

123 

35 

53 

37 

47858 

0.« 

.,  lnknt .... 

17771 

20296 

266 

379 

4.7 

76 

21060 

1,7 

„ Djelfa 

17553 

56630 

372 

85 

137 

9 

57233 

3,4 

„ Geryvitle  . . . 

28889 

34735 

322 

35 

732 

— 

35**4 

1,8 

„ Meschen«  . . . 

2(!4ia 

19130 

595 

123 

949 

— 

20796 

0,8 

Jieae  Bestandteile1)  . 

(411000 

6101» 

45 

8 

247 

— 

«191» 

0,1 

Annex  Djenan-ed-Dar 

— 

180 

45 

8 

247 

— 

480 

— 

„ Susfana  ... 

2857 

— 

— 

— 

— 

2857 

— 

„ Beni-Abbes 

— | 

6469 

— 



— 

— 

6169 

— 

„ Tiramitnan  . 

22889 

— 

— 

— 

3SSS!> 

— 

„ Tust  . . 



20388 

- 

— 

— 

30368 

— 

,,  In-Sslah  . . . 

| 

8836 

- 

— 

— 

8836 

— 

Südterritorien 

(iUOOOO 

355083 

1809  741 

2205 

122 

359960 

0,3 

Generalgouvernement  Algerien  390000  H 4 127070  308174  ; 57054  242337  10331:  4 801475  5 


Orte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1901*). 

Unter  Ort  ist  hier  der  Hanptort  der  Gemeinde  verstanden  und  unter  Bevölkerung 
nur  die  städtische  mit  Ausschluß  der  besonders  gezählten,  die  aber  nicht  ins  Gewicht  fällt. 


ließ.  Conetantlnr. 

. . . . 3550  CondA-Smeodou  . . 

. 2650 

BAn«  .... 

. . . . 32288 1 Constantine 

. 41138 

Ain-Bcids 

4155  ' Bongie 

. . . . 8713 1 „ mit  Vororten  . 

. 48243 

Batns  

4729  Collo  . . . 

. . . . 2302 1 Djidjelli 

4223 

4)  ln  den  neuen  Erwerbungen  wurde,  wie  die  detaillierten  Angaben  de»  Tableau  gAoArol  bezeugen,  ebenfalls 
eine  Zählung  abgehalteo,  die  alle  früheren  übertriebenen  Annahmen  über  den  Haufen  wirft.  Lange  Zeit  mat)  man 
den  Erkopdigungen  V.  Deporters  autoritative  Bedeutung  zu;  in  seinem  Werke  „Kxtr£iue-Sod  de  TAIgArie“ 
(Alger  1890)  hatte  er  für  die  Osaer  gruppe  Ourara  (Timmimun)  73467,  für  Tuat  96191  und  für  Tidikelt  (Io-8alah) 
23012  Bewohner  herausgerechnet,  und  in  der  Broschüre  „Sahara  Algerien*  (Alger  1891)  erhöhte  er  diese  Zahlen 
noeh  auf  75000,  100000  und  25000,  Andere  Autoren  wie  H.  Bisauel  (Le  Sahara  fran^ais,  Alger  1891), 
E.  Broosaaia  (De  Paris  au  Soodan,  Alger  1891)  und  C.  Sabatier  (Tonet,  Sahara  et  Soudan,  Paria  1891) 
nahmen  tie  auf,  ja  selbst  G.  B,  M.  Fl  am  and  (L’occupatioo  d'ln-Salab,  Paris  1900,  8.  36)  behielt  sie  noch  für 
Tunt  und  Tidikelt  bei  und  «eitle  nur  für  Gurara  die  Zahl  auf  30000  harab.  — Arealsahlen  enthält  das  Tableau 
giin4ral  für  die  neuen  Erwerbungen  nicht,  untere  Ziffer  beruht  auf  unserer  Ermittelung  der  Gewarntöaehe  der  Süd* 
territorien  unter  Annahme  der  oben  beseiebneten  Grenzen.  — 7)  Praotösisebea  Ziblonesweric : DAnombrement  de 
la  population  1901,  Paria  1902.  Wir  haben  io  dieser  Tabelle  die  offiaielle  franaösiacbe  Schreibweise 
beibehaltan,  daher  manche  Abweichungen  von  der  vorhergehenden  Tabelle. 
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Goelnia 5700 

Jom  map«* 2287 

Kbencbella 2381 

La  Calle 2625 

Mila 2517 

M'tila 5070 

PhilippcTille . . 14843 

S4tif 9281 

Soak-Abras 6245 

Tibets* 4733 

Dep.  Alger. 


Muslapha  . .37187  136853 

Saint- Eugene  . 3124  | 

Aomale  . 2115 

Blida  ...  ....  16198 

Booffarik 5243 

Bou-Saade 5315 


Cbarcbell 4235 

Delly» 3281 

Haesein-Dey 3459 

Kolia 2915 

Mniaort-Carrle  .....  4655 

M«*a 4493 

Miliana 3714 

Mnstapha  ».  Alger 

Orllansvillo 3282 

Saint-Eugene  s.  Alger. 

T4ck« 2326 

Dep.  Oran. 

ATn  Temouehent  ....  G377 

Ami 4240 

Beoi-Saf 2633 

Mascara 18405 

Miaaerghin 2099 

Moatagecero 17485 


Nedroma 

Oran 

Perrlgaux 

Keliiane 

Rio  Salado 

8aTda 

Raiot-Cloud 

Saint- Denia-do-Sig . . . . 

Sidi-bel-Abbes 

Tiaret 

Tlemcon 


Stldterritorien. 

(Wichtigste  Orte.) 

Djel/a 

Glryrille  ....... 

Lagboaat  . . . . . . 

Tonggoart  ...  . . 


4923 

87801 

8501 

5964 

2021 

5117 

2910 

7140 

24266 

4606 

22273 


1762 

1835 

5151 

1650 


Marokko  und  die  spanischen  Presidios. 

Bekanntlich  sind  die  Grenzen  Marokkos  schwankend,  und  dom  entsprechend  auch  die 
Angaben  Über  Areal  und  Bevölkerung.  Einer  der  neuesten  Reisenden,  Marquis  de  Se- 
gonzac1),  unterscheidet  ein  von  den  Behörden  des  Sultans  verwaltetes  Gebiet,  Bled  el- 
Magbscn,  mit  200000  qkm  und  nahezu  4 Mill.  Seelen,  und  ein  nur  dem  Namen  nach  zu 
Marokko  gehöriges,  im  übrigen  aber  von  unabhängigen  Stämmen  bewohntes  Gebiet,  ßled 
es-Siba,  mit  600000  qkm  und  7 — 8 Mill.  Seelen.  Diese  Angabe  ist  sicher  übertrieben, 
aber  anderseits  ist  es  auch  nicht  zutreffend,  wenn  man  die  Grenze  ganz  nahe  dem  Södost- 
abhange  des  Atlas  entlang  zieht.  Gerade  die  neuem  Verhandlungen  mit  Frankreich  und 
die  weitern  Ereignisse,  von  denen  auf  S.  92  die  Rede  war,  haben  gezeigt,  daß  die  Ost- 
grenze bis  zum  Wadi  Beschar  reicht.  Die  SUdgrenze  ist  in  das  Wadi  Draa  zu  verlegen 
und  streicht  dann  vom  5.  Meridian  westlich  zum  Wadi  Saura  hinüber,  das  sie  etwas 
südlich  von  Igli  erreicht.  So  stellt  sie  Canal3)  dar,  und  in  diesem  Umfang  berechnet 
sich  die  Fläche  Marokkos  auf  456000  qkm. 

An  der  atlantischen  Küste  reicht  Marokko  bis  zum  Kap  Juby.  Am  13.  März  1895 
wurde  die  englische  Niederlassung  an  diesem  Vorgebirge  an  Marokko  verkauft,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  erkannt«  die  englische  Regierung  „die  Souveränität  Marokkos  über  die 
Küste  zwischen  Wadi  Draa  und  dem  Kap  Bogador  einschließlich  des  Hinterlandes  an,  aber 
unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  diese  Gebiete  keiner  dritten  Macht  abgetreten 
werden“8).  Offiziell  ist  dieser  Vertrag  niemals  veröffentlicht  worden,  and  sicher  ist,  daß 
Marokko  wenigstens  südlich  von  Kap  Juby  keine  Macht  ausübt. 

Mit  Spanien  wurde  am  5.  März  1894  ein  Vertrag  betreffs  der  Abgrenzung  der 
neutralen  Zone  von  Melilla  abgeschlossen4).  Im  Juli  1900  wurden  neue  Verhandlungen 
angeknüpft  betreffs  Abtretung  eines  Teiles  dieser  neutralen  Zone  und  des  Gebiets  von 
Santa  Cruz  de  Mar  Peqiteüa  (an  der  Tfnimündung,  ungefähr  29|°  N)  zu  Fischereizweoken, 
wie  das  schon  in  Art.  VIII  des  Vertrags  von  Wadi  Ras  zugestandeu  war8). 

Nehmen  wir  mit  Marquis  de  Segonzac  für  das  eigentliche  Sultanat  4 Mill.  und  für 
das  übrige  Gebiet  eine  Dichte  von  12  pro  qkm  im  Durchschnitt  an,  so  erhalten  wir 
als  Gesamtbevölkerung  7 Mill.  auf  456000 qkm6). 


Spanische  Besitzungen  nach  der  Zählung  am  31.  Dez.  19007): 


Anwesende 

Rechtlich« 

Bevölkerung. 

Bevölkerung. 

Centa  (aur  Provina  Cadix  gehörig) 

| 13269 

13843 

Penon  de  la  Gomera  j 

321 

203 

Alhucemai  . . . . ... 

M.I11I. 

353 

215 

8966  i 

10182 

Chafarinas . , . . | 

C62 

426 

Summ«  ||  23551  * | 24869 


l)  Voyages  nu  Maro«  1899 — 1901,  Paria  1903,  8.  284  — 2)  GcogTmphie  glntrale  du  Maro«,  Pari»  1902.  — 
*)  F.  ted  Ortroy,  Convention«  international««  dlfiniaaant  In  liroitea  actoellm  de«  posaewiona,  protectorata  «t 
apherea  d'intluence  «n  Afriqua;  BrQsael  1898,  8.  352  (Wortlaut).  — 4)  Ebenda,  8.  297  (Wortlaut).  — &)  Reriata 
de  geografla  colonial  y nercantil,  beranageg.  von  der  K.  So«,  geogr.  Madrid,  1901,  Bd.  II.  S.  4.  — 6)  Ortebevöl- 
kerung  rieb«  J.  Canal,  Gtographi«  glnlrale  da  Maro«,  8.  101.  Scb&tiungen  der  Kriegwtfirke  der  ltif-Kabylen  siebe 
Globus  1894,  Bd.  LXV,  8.  37.  — *)  Cenio  de  la  poblacion  de  Kipana  1900.  Madrid  1902;  Bd.  I,  S.  72  u.  320. 
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Nordwestafrikanische  Inseln. 

Portugiesische  Inseln. 


qkm. 

Zählung 
| 1.  De*.  IBM1). 

Auf  1 qkm. 

Zahlung 
l Dez.  lioo*).  | 

1 Auf  l qkm. 

Distrikt  Pont*  Deljradu  . . . 

, . . 

STI 

12475b 

143 

t 127566 

146 

Insel  Sto  Miguel ....... 

777 

1 18511 

162 

— 

— 

,,  Santa  Maria 

97 

6247 

64 

— 

— 

Distrikt  Augrru  do  llerohmo 

728 

72151 

9»  j 

73593 

101 

Inset  Tereoira  ....  . . . 

431 

46637 

111 

1 

,,  Graoioea 

68 

8449 

tat 

— 

„ San  Jorge 

244 

17065 

7«  j 

— 

Distrikt  Dorla  . 

786 

58885 

74 

55456 

71 

loael  Pico 

• • 

447 

25411 

57 

— 

„ Fayal 

179 

23680 

132 

— 

„ Flores 

141 

8888 

68  , 

— 

„ Corvo  ........ 

19 

80« 

42 

1 - 1 

— 

1.  Arorco 

; 2388 

266594 

107  | 

'-'MC  15 

107 

2.  Madeira-Gruppe 

. . | 815 

184040 

10*  | 

| 15er,' 8 

186 

8.  Kapverdische  Inseln  . 

■ • *! 

isass 

— | 

- 1 

| 147424 

88 

Port  ugiesische 

läse  Ui 

7056  | 

- 

- 1 

r>T)*567 

79 

Über  die  Kapverden  gibt  Vasconeelloe8)  folgende  neue  Areale  und  Bevölkerungs- 
Zahlen,  die  zum  Teil  aus  dem  Jahre  1885  stammen  {s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  249). 


qkm 

Bevöl- 

kerung. 

Auf 
I qkm. 

qkm. 

Bevöl- 

kerung. 

Auf 

lqkm. 

Santo  Aolao 

690,9 

22000 

32 

8«i 

22*, t 

*00 

18 

8.  Viceote  .... 

219,9 

6196 

28 

Maio 

214,1 

1000 

5 

Santa  Luxia 

28,o 

20 

0,7 

S.  Thiago 

928.4 

45488 

49 

Branco 

2," 

— 

ft*» . 

485, u 

16000 

33 

Kaxo  

5,4 

— 

— 

Brata 

60.« 

9013 

148 

8.  Nicolau  . .... 

349,« 

11000 

31 

Rombo- Inseln 

5,! 

— 

— 

Boa  Vista 

606,4 

3000 

5 

Sarame  ||  8820.« 

1 1*01)0 

30 

Der  Rest  von  rund  1 km  entfallt  wahrscheinlich  auf  Uaiio  de  Joiio  Issitäo. 


Csnare«,  Spanische  Inseln4). 


Bevölkerung 

Anf 

81.  De*.  1900 

1 qkm 

Laniarote 

Alegranaa 

816  i 

17646 

10 

! si 

PaerteTentuni  . . . 

. . . ! 1722 

11669 

Gran  Canaris 

. . . 1667 

127471 

76 

Tenerife 

...  1 2026 

138008 

68 

Gomera 

. . . 1 374 

15368 

41 

Pahna  

...  715 

41994 

59 

Uierro 

...  11  275 

C508 

24 

Guiu.nl  7.  2*  35SSC4  j 4 7 


Oran  Canar 
Aracft* . . 

Oäldmr . . 
Guia  . . 
Lai  Palmas 
Telde  . . 


ia. 


Gemeinden  mit  5000  Einwohnern  und  darüber  1900. 


9367 

5278 

5247 

44517 

8978 


Tenerife. 

Qftimar  . . . . 

leod  . ...  . 

Lagnna  .... 

1 Orolava  . . . . 

Puerto  de  la  Cruz  . 

i Santa  Crux  . . . 


6120 

6706 

13074 

9192 

5662 

38419 


Gomero. 

Vallehennoro  . . . . 

Palma. 

Liaooe 

Santa  Crux 


6027 

CC38 

7024 


1)  L'enao  de  la  populatjao  do  Keitm  de  Portagal  No.  1 de  dexembro  de  1890.  Lieubon  1896 — 1900.  — 
2)  Nach  handschriftlicher  Mitteilung.  — 3)  ß.  J.  de  C.  e Vxeconcello«,  A»  colooiu  purtuguesas,  Lissabon  1896.  — 
4)  Cenao  de  la  poblaeiAn  de  Espnna  el  31  de  dieiembre  de  1900,  Madrid  1902. 
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Französisch  - Westafrika. 

Territoriale  Entwickelung. 

Wenn  such  schon  in  den  achtziger  Jahren  durch  Forschungsreisen  und  Schutzverträge 
der  Qrund  zu  der  imposanten  französischen  Kolonialmacht  im  westlichen  Sudan  und  in 
Oberguinea  gelegt  wurde,  so  war  die  Errichtung  des  Gebäudes  doch  erst  ein  Werk  der 
neunziger  Jahre1). 

Drei  mächtige  mohammedanische  Eingeborenenstaaten  umschlossen  1889  die  Kolonien 
Senegal  und  Guinea:  das  Reich  des  Ahmadu  mit  dem  Hauptsitze  in  K&arta,  das  Reich 
des  Samory,  des  tüchtigsten  und  gefährlichsten  Feindes  der  Franzosen  (des  „afrikanischen 
Attila“),  in  Wassulu  und  die  FulahkonfÖderation  Futa-Djallon.  Die  Kämpfe  begannen  1889, 
als  Oberstleutnant  Arobinard  das  Oberkommando  in  Seneg&mbien  Übernahm,  zunächst 
gegen  Ahmadu.  1889  wurde  durch  Eroberung  der  Feste  K undian  Kaarta  von  seinem 
Vasallenstaate  Dingireh  getrennt,  1890  durch  die  Besetzung  Segus  ein  Keil  zwichen 
Ahmadu  und  Samory  eingetrieben.  Die  Eroberung  von  Wossebugu  und  Koniakary 
(1890)  waren  weitere  Fortschritte  im  Kampfe  gegen  Ahmadu.  Die  Begründung  einer 
militärischen  Verwaltung  in  FranzÖsisch-Sudan  durch  daB  Dekret  vom  18.  August 
1890  war  der  äußere  Ausdruck  für  den  Entschluß,  das  Kolonialreich  mit  Waffengewalt 
gegen  Norden  und  Osten  auszudebnen. 

Bis  hierher  reichte  unsere  Chronik  in  B.  d.  E.  VIII,  S.  161 ; wir  fahren  nun  in  der- 
selben Weise  fort. 

1891.  Am  1.  Januar  wurde  die  Hauptstadt  von  Kaarta,  Nioro,  erobert  und  am 
3.  Januar  Ahmadu  bei  Yuri  geschlagen,  worauf  er  zu  seinem  Bruder  Muniru  nach  Massina 
flüchtete.  Kaarta  war  damit  französisch.  Im  Mai  wurde  Dingireh  annektiert, 
aber  der  bisherige  Häuptling  belassen. 

Nachdem  im  Februar  ein  Aufstand  in  Baninko,  südlich  von  Segu,  niedergeworfen 
worden  war,  schritt  man  im  April  und  Mai  zum  Kampfe  gegen  Samory,  der  den  Krieg 
gegen  Ahmadu  benutzt  batte,  um  seine  Armee  zu  organisieren,  wobei  er  von  den  Eng- 
ländern durch  Waffenzufubr  aus  8ierra  Leone  untentüzt  wurde.  Er  wurde  auf  das  rechte 
Miloufer  zurückgeworfen,  und  die  Militärstation  Kankan  gegründet. 

Für  Senegambien  war  die  Unterwerfung  der  räuberischen  Serrires-Diobas 
östlich  von  Thies,  die  seit  1864  nicht  mehr  besucht  worden  waren,  von  Bedeutung*). 

Betreffs  der  Grenze  gegen  Sierra  Leone  wurde  am  26.  Juni  folgendes  Arrange- 
ment getroffen3): 

.Di®  technischen  Kommissare,  die  ron  der  englischen  und  franaösisehcn  Regierung  «ur  Ausführung  de®  Ar- 
tikels 2 des  Cbereinkotnmetu  Tore  10.  August  1889  (s.  B.  d.  B.  VIII,  8.  169)  ernennt  werden,  werden  soweit  als 
möglich  dein  Meridian  18°  W.  voo  Paris  rom  10°  Br.  nach  Süden  tu  folgen.  Indem  sie  die  Greate  nach  der 
allgemeinen  Richtung  dieses  Meridiane  festlegen,  können  sie,  nach  Übereinkommen,  der  Bodenbildung  und  örtlichen 
Umständen  Rechnung  fragen  und  die  Grenalinie  östlich  oder  westlich  vom  Meridian  rerlegen,  wobei  eie  nur  Sorge 
tu  tragen  haben,  dali  keine  Partei  ohne  entsprechenden  Kraats  für  die  andere  begünstigt  werde.  Die  Änderungen 
werden  übrigens  erat  nach  Ratifikation  beider  Kegierangen  deflnitir.“ 

.Die  Grentlinie  toll  soweit  als  möglich  dem  Kamme  der  Gebirge  folgen,  die  sich  nach  Monteils  Karte 
awiseben  10°  (Br.)  und  Terobikunda  in  der  Nähe  des  linken  Nigerufsra  befinden." 

.Sollte  jedoch  die  Wasserscheide  ein«  anderen  Verlauf,  wie  aof  Monteils  Karte,  nehmen,  so  können  die 
Kommissare  beider  Linder  die  Greoae  ohne  Rücksicht  darauf  sieben,  jedoch  unter  der  ausdrücklichen  Voranssettung, 
daß  beide  Nigerufer  der  fraoiösischen  Einflußsphäre  rerbleiben.“ 

.Unter  der  BeseiebnuDg  Niger  ist  hier  der  Djoliba,  ebenso  wie  seine  beiden  Hauptquellen,  der  Fatiko  und 
der  Tcmbi,  reratanden.  In  dem  rorerwähnten  Falle  soll  die  Grenalinie  ton  10°  Br.  bia  Tetnhikunda  in  einem 
A betende  Ton  10  km  dem  linken  Ufer  des  Djoliba,  des  Fatiko  und  dann  des  Terebi  hie  au  seiner  Quelle  folgen." 

.In  dem  Falle,  daß  der  Kamm  der  Gebirge  dem  linken  Nigernfer  näher  liegt,  soll  die  Grants  der  Wasser- 
scheide folgen." 

Betreffs  der  Grenze  zwischen  der  Elfenbein-  und  der  Goldküste  (Art.  3 
des  Vertrags  vom  10.  August  1889,  s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  165)  enthält  dieses  Arrangement 
folgende  Bestimmung,  der  die  Karte  von  Binger  zugrunde  gelegt  ist: 

.Die  Linie  folgt  tob  Mongua  (Nogua)  am  Taooe  der  Grenae  t wischen  Sanwi  und  Bruwa,  Indenie  und  Sabue, 
so  daß  Brosts,  Aowin  und  Sabue  englisch  bleiben,  schneidet  dann  die  Straße  Ton  Annibelekru  nach  Cape  Coeet 
Castle  gentu  in  der  Mitte  twltchen  Debiton  und  Atiebeodekrn,  Tcrlkuft  dann  in  einem  Abstande  Ton  10  km  längt 
der  direkten  Straße  tod  Annibelekru  nach  Buduku  über  Bodemfli  und  Dadiaai  und  wendet  sieh  endlich  über  Buko 
tum  Volta,  den  sie  an  der  Stelle  erreicht,  wo  der  Weg  Ton  Bandagadi  nach  Kirbiodi  den  Floß  schneidet,  ond 
folgt  ihm  bla  tn  9°  n.  Br." 


*)  Gstelet,  Hiatoir»  de  la  conqufite  du  Soudan  fraeqais  (1878 — 1899);  Paria  1901.  Mit  eitlen  lehr- 
reichen Kartenakisaen.  — 3)  Joorn.  o/ficicl  Tom  20.  Juni  1891.  — *)  Documenta  diplomatique®  (Gelbbucb),  Afriqus 
1881 — 98,  Paria  1898,  S.  216. 
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Daß  man  auch  an  der  Elfenbeinküste  mit  der  Begründung  der  französischen 
Kolonialmacht  Ernst  machte  , beweist  das  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  vom 
3.  August,  wodurch  die  Schutzverträge  mit  den  Häuptlingen  zwischen  Labu  und  dem 
Cavallyflnsse  ratifiziert  wurden  *). 

Durch  Dekret  vom  17.  Dezember s)  wurde  für  die  kolonialen  Besitzungen  südlich  vom 
Senegal  und  Sudan  eine  neue  Organisation  geschaffen , indem  die  Riviöres  du  Sud , die 
Elfenbeinküste  und  die  Besitzungen  am  Golf  von  Benin  zu  einer  Kolonie  unter  dem  Namen 
Französisch-Guinea  znsammengefaßt  wurden. 

1892.  Der  Kampf  gegen  Samory  wurde  fortgesetzt  und  durch  Errichtung  von 
Militärstationen  in  Bissandugu  und  Keruane  die  französische  Herrschaft  im  Milotale 
befestigt. 

Aufstände  in  Segu  und  Sansandig  batten  zur  Folge,  daß  die  französische  Macht  auch 
Uber  die  südlichen  und  nördlichen  Grenzländer  (Minianka,  Nampala)  ausgedehnt  wurde. 

Der  Sudan  erhielt  durch  das  Dekret  vom  27.  August8)  völlige  administrative  Selb- 
ständigkeit, wenn  auch  sein  Verhältnis  zu  Senegambien  nicht  ganz  gelöst  wurde. 

In  der  Kolonie  Elfenbeinküste  machte  ßinger  einen  erfolgreichen  Vorstoß  in  das 
östlichste  Hinterland  bis  Kong,  doch  war  ein  Eindringen  in  das  Rauleland  nicht  möglich. 
Die  sehr  streitige  Westgrenze  wurde  durch  den  Vertrag  mit  Liberia  vom  8.  Dezember 
geregelt4): 

.Art.  1.  An  der  KlfeobeioktUte  and  im  Innern  wird  die  Qreoilinie  iwiechen  den  fransoeisehea  Besitsungen 
und  der  Republik  Liberi»  in  folgender  Weise  bestimmt: 

1.  Durch  den  Talweg  de»  Cavall ytiueees  bie  an  einem  Punkte  ongefibr  20  Meilen  sudlieh  von  dem  Ein- 
fluss# des  Podedugnbe  im  Schnittpunkte  von  6*  30'  N und  9°  12'  W; 

2.  durch  den  Parallel  de»  genannten  Schot« pnnktea  bi»  10*  w.  L.  v.  Pari»,  wobei  voran  «gesellt  wird,  daft 
in  jedem  Falle  da»  Becken  de»  grollen  Sester»  tu  Liberia  und  daa  Brcken  de«  Fodeduguba  su  Frankreich  gehört; 

3.  durch  den  10*  Meridian/  bis  er  den  7°  n.  Br.  trifft;  von  diesem  Punkte  geht  die  Qrenae  in  gerader 
Linie  bia  sum  Schnittpunkte  von  11*  (w.  L.)  mit  dem  Parallel  von  Tembikuoda  (9°  5'  N),  wobei  vorausgeselst 
wird,  da6  di»  Stldte  Üarmaquiilla  nnd  Mahomadu  zu  Liberia,  die  Punkte  Naalah  und  Muaardu  aber  an  Frankreich 
gehören. 

4.  Die  Qrenae  wendet  eich  dann  nach  Westen  und  folgt  demselben  Parallel  (9*  5'  N),  bia  sie  in 
18*  w.  L.  r.  Pari«  di«  englisch-frantösUcbe  Qrenae  von  8ierra  Leone  trifft. 

Diese  Trace  muH  auf  jeden  Fall  daa  ganse  Becken  de»  Niger  nnd  »einer  Zuflüsse  Frankreich  sichern. " 

«Art  8.  Frankreich  versiebtet  auf  alte  Rechte,  die  ihm  durch  frühere  Vertrüge  an  verschiedenen  Punkten 
der  PfefferkQsle  suatehtn,  nnd  erkennt  die  SouvtritoitKt  der  Republik  Liberia  über  das  Küstengtbiet  westlich  vom 
Cavalljflnaae  en. 

Ihrerseits  verliebtet  die  Republik  Liberia  auf  all»  Ansprüche,  di«  sie  auf  die  Qebiete  der  Elfenbeinküste 
östlich  vom  Cavallyflosee  erheben  könnte." 

Da«  bedeutendste  Ereignis  des  Jahres  war  die  Eroberung  Dahomes,  dessen 
König  die  ausgesprochene  Absicht  zeigte,  die  Franzosen  aus  den  ihnen  durch  den  Vertrag 
vom  3.  Oktober  1890  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  167)  zugestandenen  Besitzungen  Porto-Novo 
und  Kotonu  wieder  zu  vertreiben.  Am  17.  November  wurde  die  Hauptstadt  Abome 
erobert,  und  eiu  Dekret  des  Generals  Dodds  vom  3.  Dezember  erklärt  den  König  Bebansin 
des  Thrones  entsetzt  und  aus  dem  Lande  verbannt,  das  Königreich  wurde  unter  französisches 
Protektorat  gestellt,  die  Gebiete  von  Wydah,  8a wi,  Avrekete,  Godome  und  Abome-Calavi 
aber  den  französischen  Besitzungen  ein  verleibt8). 

1898.  Die  Unfertigkeit  der  französischen  Kolonialmacht  zeigt  sich  in  der  häufigen 
Änderung  der  Organisation.  Durch  Dekret  vom  10.  März8)  wurde  Französisch -Guinea 
wieder  in  seine  drei  Bestandteile  aufgelöst  und  die  Schutzstaaten  des  Inneren  (Über  die 
man  übrigens  keine  Macht  besaß)  unter  sie  verteilt  (Futa-Djallon  kam  an  Guinea,  Kong 
und  die  andern  Staaten  des  Nigerbogens  an  die  Elfenbeinküste),  nur  die  Staaten  8a* 
morys  und  Tiebas  verblieben  bei  dem  Sudan. 

Io  der  Kolonie  der  Elfenbeinküste  beginnt  man  sich  nun  tatkräftig  des  Hinter- 
landes zu  bemächtigen.  Die  Tiassale  wurden  unterworfen  und  eine  Militäratation  hier 
errichtet.  Von  da  wurde  das  ßaulegebiet  erforscht  und  eine  bequeme  Verbindung  mit 
dem  Sudan  durch  die  Flüsse  ßandama  und  ßagoö  entdeckt. 

Die  Arbeiten  der  britischen  und  französischen  Grenzkommisaion  zwischen  der 
Elfenbein-  und  der  Goldküate  hatten  ergeben,  daß  eine  genaue  Ausführung  der 
Vereinbarungen  von  1889  und  1891  (a.  8.  97)  unmöglich  ist,  and  es  wurde  daher  duroh 
Vertrag  vom  12.  Juli7)  ein  neues  Abkommen  getroffen. 


*)  Jourr.  officiel  de  le  R6p.  fran{.  vom  8.  November  1891.  — *)  Kbeoda  vom  19.  Desember  1801.  — 
*)  Kbeoda  vom  80.  Anglist  1891.  — A)  Kbeoda  vom  14.  Augnat  1894.  — 6)  J.  Fonaaagrivee,  Notice  nur  le 
Dahomey,  Paria  1900,  8.  120.  — •)  Kbeoda  8.  181.  — T)  Treaty  Serie»,  No.  18,  1893;  mit  Karte. 
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.1.  Oie  britiache  Grenze  beginnt  aa  der  Kaste  bei  Newtown  in  einer  Eotfcrnaog  von  1000  m weetlieh  von 
dem  Haue«,  du  1884  durch  die  britieehen  Kommissare  beeetst  wer,  gebt  denn  gerade  nördlich  bq  der  Teno#*  oder 
Ttndolagnne  and  folgt  dem  südlichen  Ufer  dieeer  Legane  bis  »ur  Mündung  de*  Flute«*  Teno«  oder  Tendo  (ron  den 
vier  Intelo  in  der  Nlbe  dieeer  Mllndaog  «erden  die  beiden  südlichen  Großbritannien  und  die  beiden  nördlichen 
Frankreich  eugeeprochen).  Die  britieche  Grense  verliuft  denn  an  dem  linken  Ufer  de*  Taooe-  oder  TriH  flnaen 
bi*  eom  Dorf  Nngua,  du,  veil  am  rechten  Ufer  gelegen,  Großbritannien  als  tu  Frankreich  gehörig  anerkennt.4 

.8.  Die  frantösitebe  Grenie  gebt  in  gleicher  Weite  von  der  Küete  bei  Newtown  io  einer  Entfernung  von 
1000m  weetiich  von  dem  Haue«,  da«  1884  durch  die  britieehen  Kommissare  beeetst  war,  aus,  geht  dann  gerade 
nördlich  au  der  Tanoe-  oder  Tendolagnne,  kreust  eie  und  folgt  ihrem  nördlichen  Ufer  and  den  nördlichen  und  öet- 
liehen  Ufern  der  Ehilegnne  bis  nur  Mündung  des  Tanoe-  oder  Tendofluss««  und  a«Ut  eich  langt  de«  rechten  Ufers  des- 
selben bi«  »uro  Dorfe  Nngua  fort.* 

•8.  Von  da  folgt  die  britische  Grense  dem  linken  Ufer  des  Tanoe-  oder  Tendofluieee  bis  5 englische  Meilen 
oberhalb  de«  gegenwärtigen  Wohnsitze«  de«  Häuptling«  von  Nugua,  kreuzt  an  diesem  Punkte  den  Fluß  und  wird 
damit  gemeinsame  Grenie.  Die  franaöaiache  Grense  folgt  io  gleicher  Weise  dem  rechten  Ufer  des  Tanoe  oder 
Tendo  bis  5 Meilen  oberhalb  Nugua  und  vereinigt  eich  daun  mit  der  britischen  Grense.*1 

.4-  Die  gemeinsame  Grense  verläßt  dann  den  Tenoefluß  und  streicht  nördlich  bis  tum  Gipfel  des  Berges 
Terre-Perrako.  Dann  verläuft  eie  8 Meilen  östlich  von  den  Dörfern  Asaikeuo,  Sankaina,  Asamboeue  und  Akuakru 
und  2 Meilen  östlich  von  der  Straß«  von  Soakru  bis  «um  Boifluß  und  erreicht  diesen  2 Meilen  südöstlich  vom 
Dorfe  Bamianko,  das  so  Frankreich  gehört.  Dann  folgt  eie  dem  Tslweg  des  Boifloases  and  einer  vom  Kapitän 
Binger  beieichneten  Linie  (s.  angefügte  Kart«),  eo  daß  Ednbi  samt  einem  1 Meile  nach  Norden  sich  erstreckenden 
Gebiete  bei  Frankreich  verbleibt,  bis  eie  den  Punkt  genau  16  km  östlich  von  Yan  erreicht.  Dann  fällt  eie  mit 
einer  von  Kapitän  Binger  beieichneten  Linie  (e.  angefügle  Karte)  susammen  bi*  so  einem  Punkte  1 km  südlich 
von  Aburnferasri , welche«  Dorf  an  Frankreich  gehört.  Dann  verläuft  sie  10  km  ü«t!ich  von  dem  direkten  Wege 
von  Annibelekra  über  Bodomfil  und  Dadiassi  nach  Bondnku,  geht  in  der  Mitte  swiachen  Buko  and  Adjararah  hin- 
durch !),  sieht  10  km  östlich  von  dem  Wege  Bondako— Sorobango — Tambi— Takhari  Bandagadi,  nnd  erreicht  den 
Volta  an  dem  Punkte,  wo  ihn  der  Weg  von  Bandagadi  nach  Kirhindi  kreuit  Dann  folgt  die  Grenee  dem  Tal- 
wege des  Volta  bi#  suro  8°  n.  Br.“ 

Im  Sudan  machten  die  Franzosen  1893  gewaltige  Fortschritte.  Wassulu  wurde 
völlig  erobert  und  gegen  Süden  hin  durch  Militärstationen  geschützt,  so  daß  Samory 
von  jeder  Verbindung  mit  Sierra  Leone  ahgeschnitten  war.  Aber  war  er  auch  besiegt, 
hatte  er  sein  altes  Reich  auch  verloren,  so  war  er  doch  noch  nicht  bezwungen.  Br  wandte 
sich  nach  8üdosten,  in  das  Bandamagebiet  und  bemächtigte  sich  8akalas.  Zu  der  Zeit 
starb  Tieba,  und  da  sein  Nachfolger  Babemba  wenig  kriegerisch  war,  so  benutzte  Samory 
diese  Gelegenheit,  um  auch  nach  Kenedugu  einzudringen.  Das  veranlaßt«  die  Franzosen 
zu  einem  weiteren  Vorstoß  nach  Osten,  an  den  Baulefluß,  wo  die  Militärstation  ß u g u n i 
gegründet  wurde;  Samory,  abermals  geschlagen,  zog  sich  in  die  Kongländer  zurück. 

Noch  erfolgreicher  waren  die  Franzosen  am  Niger,  wo  Ahmadu  in  Massina  einen 
neuen  Stützpunkt  gefunden  hatte.  Djenne,  ein  wichtiges  Emporium  des  Handels  zwischen 
Timbuktu  und  dem  Sudan,  wurde  am  12.  April  erobert  und  Bandiagara,  die  Hauptstadt 
Maasinas,  nach  einem  siegreichen  Gefechte  am  29.  April  besetzt.  Damit  war  Massina 
erobert;  Abmadu  flüchtete  nach  Say.  Der  Weg  nach  Moschi  und  Timbuktu  war  nun  frei, 
und  Archinard  plante  bereits  eine  Eroberung  dieser  berühmten  Handelsstadt,  als  im  Mutter- 
lande eine  Wendung  in  der  Kolonialpolitik  eiutrat.  Man  wollte  keine  weiteren  Eroberungen 
und  stellte  den  Sudan  unter  Zivilverwaltung  (Dekret  vom  21.  November).  Das 
reizte  den  Schiffsleutnant  Boiteux,  der,  wie  alle  Sudanoffiziere  jener  Zeit,  nur  von  der 
Eroberung  Timbuktua  träumte,  zu  einer  eigenmächtigen  Tat.  Mit  einer  Flottille  fuhr  er 
den  Niger  abwärts  und  bemächtigte  sich  am  15.  Dezember  ohne  Kampf  Timbuktu s. 

1894.  So  friedlich  sich  auch  die  Besetzung  Timbuktus  vollzog,  so  gestaltete  sich  die 
Lage  doch  bald  ungünstig,  und  Oberstleutnant  Bonnier  mußte  zu  Hilfe  eilen.  Auf  dem 
Rückwege  wurde  er  bei  Dongoi  von  den  Tuareg  überrumpelt  und  fiel  mit  1 1 Offizieren. 
Der  Rest  zog  sich  nach  Timbuktu  zurück,  wo  bald  darauf  Unterstützung  eintraf.  Mit 
Recht  beschloß  man  Timbuktu  zu  halten,  denn  Zurückweichen  hätte  alle  bisherigen  Errungen- 
schaften im  Sudan  in  Frage  gestellt.  Man  konnte  sogar  bald  wieder  zum  Angriff  über- 
gehen und  das  Land  westüoh  bis  zum  Telesee  unterwerfen.  Auch  benachbarte  Nomaden- 
stämme  zeigten  sich  willig,  die  französische  Herrschaft  anzuerkennen.  Aber  begreiflicher- 
weise mußte  die  Katastrophe  von  Dongoi  die  Friedenspolitik  stärken , und  der  neue  Zivil- 
gouverneur Orodet  befahl  die  Einstellung  aller  Eroberungen. 

Der  Kampf  gegen  Samory,  der  sioh  im  Hinterlande  der  Elfenbeinküste  und  in  Kong 
ein  neues  Reich  zu  gründen  bemühte,  blieb  der  Kolonie  der  Elfenbeinküste  überlassen 
nnd  wurde  ohne  entscheidende  Erfolge  geführt.  Ein  Resultat  war  die  Gründung  einer 
französischen  Militärstation  in  Kuadiokofi  im  Bauleland. 

Dabome  wurde,  nachdem  sich  der  König  Behansin  selbst  der  französischen  Behörde 

>)  Re  bat  «ich  1902  benasgeatellt,  daß  die*er  Punkt  in  Wirklichkeit  nebean  20  kn  östlich  von  der  ob«a 
beschriebenen  Route  lieft.  Näheres  darüber  s.  den  Abschnitt  über  di*  Elf«nbeinküst«. 
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auggeliefert  batte,  unter  dem  Namen  „Dahome  und  Dependenzen“  durch  Dekret  vom 
22.  Juni1)  endgültig  organisiert. 

1895.  Nachdem  die  Bemühungen  der  Spezi alkommissare , auf  Grund  der  früheren 
Vertrage  die  G re  n zen  zwischen  den  französischen  Besitzungen  und  Sierra 
Leone  festzustellen,  gescheitert  waren,  wurde  am  21.  Januar  zwischen  England  und 
Frankreich  ein  neuer  Vertrag*)  abgeschlossen,  in  dessen  erstem  Artikel  die  Grenze, 
wie  folgt,  beschrieben  wird: 

„Di®  Grenze  gehl  aas  »on  einem  Packte  *n  der  atlantischen  Küste  nordwestlich  Tom  Dorf®  Kirtgba,  wo  ®(o 
Kreia  von  600  m im  Halbmesser,  tob  dem  Mittelpunkte  de«  Dorfes  aus  beschrieben,  die  Hoehwaayerlinie  schneidet.“ 

„Voo  diesem  Punkt®  wendet  sie  sieh  nsch  Nordosten  parallel  mit  dem  Wege  von  Kirsgba  nach  Kobeoia 
(Robtoi),  dar  darch  oder  nabe  der  englischen  Dörfer  Pu  o es  Sa , Hobant , Menget! , Mandimo,  Momotimenia  und 
Kongobotia  hioführt,  und  io  gleichmäßigem  Abstand®  tod  500  m von  der  Mitte  dieses  Weges,  bia  iu  einem  Punkte, 
der  in  gleichem  Abstande  tod  dsm  englischen  Dorfe  Kongobotia  and  dem  französischen  Dorfe  Digipali  liegt.  Von 
da  wendet  eie  eich  nach  Südoeten,  schneidet  den  Weg  in  rechtem  Winkel,  nnd  folgt  ihm  dann,  ebeofalls  in 
einem  Abetsnde  Ton  500m,  Ton  der  Mitte  diese«  Weges  gemessen,  bis  sis  einen  Punkt  südlieh  Ton  dem  Dorfe 
Digipali  erreicht.  Von  da  lieht  eie  in  gerader  Linie  za  der  Wasserscheide  einer  Hügelkette,  die  südlich  Ton  dem 
seratörten  Dorfe  Passinodia  beginnt  and  di«  Scheidelinie  twischen  den  Becken  dra  MellakorifluMee  and  des  Großen 
Skarcies  oder  Kolentefluasea  deutlich  bildet.“ 

„Die  Qrena«  folgt  dieser  Wasserscheide,  so  daß  die  Dörfer  Bogolo  (N’Bogoli),  Musaliya,  Lukoiyi  (Malagie), 
Mofori  (Mafort),  Tarnenai  (Tanönä),  Modioa  (Madina),  Oblenia,  Oboto,  Ballimir,  Maesini  and  Gambiadi  zu  Groß- 
britannien nnd  die  Dörfer  Kobeoia  (Rubaoi),  NTunga  (NTagoo),  Daragli  (Daragne),  Kunia,  Tombaiya,  Here- 
makono  (Brimakono),  Preneiga  (Poneiga),  Talansa,  Tanganne  (Tagani)  und  Maodea  zn  Frankreich  gehören  — bis  zn 
einem  Punkte  in  nichster  Nähe  der  Quelle  des  Kleinen  Motafium* ; ?on  diesem  Punkte  wendet  sie  sich  io  gerader 
Linie  so  der  genannten  Quelle,  folgt  dem  laufe  des  Kleinen  Mola  bis  io  dessen  Vereinigung  mit  dem  Mola  and 
daun  dem  Talwege  dse  Mola  bis  au  dessen  Verein iguog  mit  dem  Großen  Skaicie»  oder  Kolente.“ 

„Von  diesem  Pnnkte  folgt  die  Grenze  dem  rechten  Ufer  des  Großen  Skarcies  (Kol«nte)  bis  iu  einem  Paukte, 
der  600m  südlich  »on  der  Stelle  liegt,  wo  di«  Straße  tod  Wulie  (Welie)  über  Lueenia  nach  Wo«su  das  rechte 
Ufer  trifft.  Hier  überschreitet  sie  den  Floß  und  folgt  einer  Linie  südlich  too  der  genannten  Straße  und  io 
gleichem  Abstande  toh  500m,  von  der  Mitte  dieser  Straße  gemessen,  bis  sie  eine  gerade  Linie  trifft,  die  darch 
folgende  swei  Punkte  beteichoet  ist: 

1.  Ein  Punkt  500  m oberhalb  der  Krümmung  des  Koraflusse»,  die  ungefähr  2500  m nördlich  ton  dem 
Dorfe  Lueenia  liegt  und  ungefähr  5 km,  gemessen  entlang  dem  Ufer,  tod  dem  Zuaammenfloste  des  Kora  mit  dem 
Großen  Skareiea  (Kolente)  entfernt  UL 

2.  Ein  Einschnitt  im  nordwestlichen  Abfall  der  Bergkette,  die  im  östlichen  Teile  Ton  Telia,  uogeflhr  2 englische 
Meilen  (3200  Q>)  südlich  Ton  dem  Dorfe  Duyonia  (Donia)  gelegen  ist.“ 

„Von  dem  Pnnkte,  wo  die  Grens«  die  beschriebene  Linie  trifft,  folgt  sie  dieser  Linie  naeh  Osten  nnd  erreicht 
dann  anf  einer  anderen  geraden  Linie  den  Kitafluß  an  einem  Punkte,  der  1500  m,  ans  der  Vogelperspektive 
gemessen,  oberhalb  des  Mittelpunkte«  des  Dorfes  Lakhala  gelegen  ist.  Sie  folgt  dann  dem  Talwege  des  KiUtiusees 
bia  tu  seinem  Zusammenflüsse  mit  dem  Lolo.“ 

„Voo  dem  Zusammenflüsse  gebt  sie  in  gerader  Linie  >nm  Kleinen  Skarcies  oder  KsbSLÜuß,  tu  einem  Pnnkte 
4 englische  Meilen  (6400  m)  südlich  Tom  10.  Parallel  n.  Br.;  sie  folgt  dann  dem  Talwege  des  Kleinen  Skarcies 
bu  in  dem  genannten  Parallel,  der  hierauf  die  Grense  bildet  bis  su  seinem  Zusammentreffen  mit  der  Wataerachtide 
swUcbcn  dem  Nigerbecken  einerseits  and  dem  Becken  des  Kleinen  Skarcies  und  der  andern  Flüaee,  die  eich  nach 
Weiten  in  den  Atlantischen  Ozean  ergießen,  anderseits.“ 

„Die  Grtoi«  folgt  dann  der  genannten  Wasserscheide  nach  Südosteo,  indem  sie  Kalieri  bei  Großbritannien 
nnd  Herimakuna  (Brimakono)  bei  Frankreich  beläßt,  bia  sum  Parallel  too  Tembikunda  d.  fa.  der  Quelle  des 
Tembiko  oder  Niger.“ 

Id  der  Verwaltung  der  französischen  Besitzungen  in  Westafrika  bildet  daa  Dekret 
vom  16.  Juni8)  einen  Markstein  von  größter  Bedeutung.  Senegal,  Sudan,  Guinea  und 
Elfenbeinküste  wurden  zum  Generalgouvernement  von  Franz ösisch-W estafrika 
vereinigt. 

„Senegal  ist  unter  die  unmittelbare  Autorität  des  Generslgourerreurs  gestellt.  Die  Kolonien  PranzösUcb- 
Quinea,  Elfenbeinküste  nnd  FransÖsiach-Sadan  unterstehen  der  politischen  nnd  militärischen  Oberleitung  des  General- 
gourerneun,  behalten  aber  ihre  administrative  und  finanzielle  Autonomie  unter  der  Autorität  tod  GouTerneuren,  die 
io  Konakry  und  Graod-Baaaam  residieren,  and  eine«  Statthalters  (Lieutenant-Gouverneur)  in  Kaycs.  Der  Kreis 
Baksl  nnd  das  Gebiet  tod  B am  buk  im  Kreis«  Kayes  werden  too  Pransöeiach- Sudan  losgetrennt  und  wieder 
Senegal  angegliedert.  Der  Kreis  Paraoah  kommt  wieder  an  Frantöcisch-Goinea.* 

Damit  war  auch  die  Friedenspolitik,  die  nur  in  der  Pazifikation  der  Maurenstämme 
Ulad  Nasser  und  Duaisch  einen  Erfolg  aufzuweisen  batte,  aufgegeben,  und  an  die  Spitze  des 
Sudan  trat  wieder  ein  Soldat:  Oberst  de  Trentinian.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  die  englischen  und  deutschen  Bestrebungen,  innerhalb  des  Nigerbogens  festen  Fuß  zu 
fassen,  zu  dieser  Wendung  Veranlassung  gegeben  haben.  Im  sicheren  französischen  Besitz 
war  damals  nur  das  westliche  Nigerland  bis  Timbnktu,  östlich  ungefähr  bis  zum  Flusse 
Baule.  Anderseits  waren  durch  die  Verträge  mit  Deutschland  von  1885  (ß.  d.  E.,  VIII, 
S.  166)  und  mit  England  von  1889  (B.  d.  E.,  VIII,  S.  167)  und  1893  (a.  S.  98)  die 


>)  Joorn.  off.  de  la  116p.  fraoq.  vom  23.  Juni  1894-  — *)  Treaty  Serie®,  No.  5,  1895;  mit  Kart«.  — 
*)  Journ.  off.  de  la  R6p.  frao$.  rom  17.  Jqm  1895. 
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Grenzen  gegen  Togo,  Lagos  und  die  Goldküste  nur  bis  zum  9.  Parallel  n.  Br.  festgelegt; 
nördlich  davon  bis  an  den  Niger  stand  noob  alles  Land  dem  Wettbewerbe  der  Kolonial- 
mächte offen.  1894/95  waren  drei  Expeditionen  in  dem  östlichen  Teile  dieses  Freilandes 
tätig:  eine  englische,  die  von  Hussa  ans  die  westlichen  Gebiete  bis  Nikki  durchzog,  eine 
deutsche  unter  Dr.  Grüner,  die  vom  Hinterlande  von  Togo  ausgehend  über  Gurroa  den 
Niger  bei  Say  erreichte , und  eine  französische  im  Hinterlande  von  Dahome  ebenfalls  bis 
an  den  Niger.  Der  ausgesprochene  Zweck  aller  dieser  Expeditionen  war  Landerwerb,  der 
der  deutschen  und  der  französischen  auch  Zugang  zum  Niger,  ln  Gurroa  kamen  die 
Deutschen  den  Franzosen  zuvor,  aber  diese  bestritten  die  Rechtskräftigkeit  des  mit  Deutsch- 
land abgeschlossenen  Vertrages. 

Auch  die  feindliche  Stellung  der  Grenzstämme  in  der  Nähe  des  Niger  nötigte  die 
Franzosen  ihre  Defensive  aufzngeben.  Die  Gründung  der  Militärstation  Sompi  am  See 
gleichen  Namens  und  die  Errichtung  der  „Region  du  Sahelw,  die  sich  von  Kaarta  bis  nahe 
an  den  Niger  erstreckt,  waren  Maßregeln  zur  Sicherung  der  nordwestlichen  Grenzgebiete. 

1896.  Streitigkeiten  des  Almaniy  Bokary  (Bokar-Biro)  von  Futa-Djallon  mit  seinen 
Vasallenbäuptlingen  gaben  den  Franzosen  Gelegenheit,  ihre  Macht  hier  fester  zu  begründen. 
Als  der  von  ihnen  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurUckgefübrte  Almamy  sich  weigerte,  Land 
zur  Errichtung  einer  Militärstation  einznräumen,  drangen  die  französischen  Truppen  in 
das  Schutzgebiet  ein,  Timbo  wurde  am  18.  März  besetzt,  und  das  Heer  des  Almamy  ge- 
schlagen. Der  letztere  wurde  bald  darauf  von  seinem  Rivalen  ermordet  Damit  verlor 
Futa-Djallon  seine  Unabhängigkeit.  Labe,  die  größte  der  alten  Provinzen  wurde 
mit  Guinea  vereinigt  nnd  die  Herrschaft  des  neuen  Almamy  auf  drei  Provinzen  in  der 
Nähe  von  Timbo  beschränkt.1) 

Im  Sudan  wurden  die  ersten  Sohritte  zur  Eroberung  der  Länder  innerhalb  des  Niger- 
bogens unternommen.  Die  Hauptstadt  von  Mo  sc  hi,  Wagadugu,  wurde  am  1.  September 
erobert,  und  wenige  Tage  darauf  (19.  September)  Sati  im  Lande  Gurunsi.  Die  kühne 
Fabrt  des  Scbiffsleutnants  Hourst  auf  dem  Niger,  wodurch  dessen  Schiffbarkeit  bei  Hoch- 
wasser von  ßammako  bis  Ansongo  festgestellt  wurde,  bildete  die  Einleitung  zn  den  wich- 
tigen Ereignissen  des  nächsten  Jahres. 

1897.  Der  erste  Angriff  auf  die  östliche  Hälfte  des  Nigerbogens  ging  von 
Dabome  aus.  Bretonnet  besetzte  am  20.  Januar  Ilo  und  am  4.  Februar  Bnssa,  trotz  Wider- 
spruchs der  englischen  Nigergesellsohaft , und  suchte  auch  in  dem  westlich  anstoßenden 
Gebiete,  auf  das  England  Anspruch  machte,  mit  Waffengewalt  die  französische  Herrschaft 
zu  begründen.  Kurze  Zeit  darauf  erreichten  die  Franzosen  auch  im  Norden  den  Niger, 
und  im  April  wurde  Liptako  und  am  19.  Mai  8ay  besetzt.  Eine  Btationenkette  reichte 
nun  von  Mopti  bis  Say,  aber  zwischen  8ay  nnd  Timbuktn  war  das  Nigerland  noch  frei, 
ja  bei  Rhergo,  Östlich  von  Timbuktu,  erlitten  die  Franzosen  sogar  eine  Niederlage  durch 
die  Tuareg,  und  die  folgenden  Kämpfe  verschafften  ihnen  zwar  Revanche,  hatten  aber 
keinen  durchgreifenden  Erfolg. 

Im  8üden  setzte  Voulet  von  Gurunsi  aus  seine  Eroberungen  weiter  nach  Osten 
fort,  besetzte  Bussangsi  (östlich  vom  obern  Weißen  Volta)  und  traf  am  16.  Februar 
in  Tibga  mit  der  Expedition  Baud  zusammen,  die  von  Dabome  nach  Norden  gezogen  war. 
Damit  war  die  Verbindung  zwischen  dieser  Kolonie  und  dem  8udan  hergestellt.  Die  Gefahr, 
die  durch  das  weitere  Umsichgreifen  der  französischen  Eroberungen  in  diesen  Gegenden 
für  die  deutsche  Kolonie  Togo  erwuchs  und  1896  schon  zu  ernstlichen  Konflikten  geführt 
batte,  wurde  durch  den  deutsch-französischen  Grenzvertrag  vom  23.  Juli1) 
beseitigt,  zugleich  aber  auch  Deutschland  der  Weg  nach  dem  Niger  versperrt. 

„Art.  1.  Die  Qrnue  Iftuft  rom  Schnittpunkt  der  Kflst«  mit  dem  Mendien  der  Intel  Bayol  diesen  Meridian 
entlang  bia  tum  S&dufer  der  Lagune,  welchem  eie  bia  au  einem  Punkte  etwa  100m  östlich  ton  der  Oatepitsc 
der  loeel  Bayol  folgt  Sie  geht  von  da  gerade  nach  Norden  bia  aor  Mitte  der  Lagune,  folgt  dann  der  Mittellinie 
der  Lagune  bia  sa  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Talweg  de«  Mono  nnd  diesem  Talweg  eelbet  bia  tum  7.*  n.  Br." 

„Vom  Schnittpunkt  des  Monotalweg«  mit  dem  7.®  n.  Br.  rerlluft  die  Grense  auf  diesem  Breitengrade  bia  so 
seinem  Schnittpunkte  mit  dem  Meridian  der  Inael  Bayot , welcher  weiterhin  die  Grense  bildet  bis  xu  seinem  Zu- 
mro  mentreffen  mit  demjenigen  Breitengrad , welcher  durch  die  Mitte  der  Luftlinie  twiwben  Baasila  und  Peneaulu 
gehend  gedacht  wird.  Von  dienern  Punkte  rerlluft  die  Grense  nach  dem  Flösse  Kam.  und  awar  liaga  einer  Linie, 
welche  gleich  weit  ton  dem  Wege  tob  Beaeila  nerh  Baßto  über  Kirikri  einerseits  und  von  Peneeulo  nscb  Semere 
Aber  Aledjo  anderseits,  sowie  von  den  Wegen  too  Sodu  nach  Semere  und  von  Aledjo  nach  Semere  entfernt  ist, 
so  da£  sie  in  der  Mitte  zwischen  Daboni  und  Aledjo,  sowie  in  der  Mitte  iwtscbcn  Sudo  und  Aledjo  sich  hinsieht. 

1)  Pamechon,  Notice  snr  la  QuiaAe  frao<;aiee,  Paria  1900,  8.  21.  — *)  Deutsches  Kolonialblatt  1897, 
Kr.  21,  Beilege  mit  Karte. 
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Vom  Schnittpunkt  mit  dem  Kar*  folgt  sie  dessen  Talweg  flußabwlrta  auf  eine  Länge  ron  & km  rrnd  führt  dann  in 
meridionaler  Richtung  nach  Norden  bis  tum  10.°  n.  Br. ; Saniere  toll  dabei  Frankreich  verbleiben.* 

.Vom  10. ° o.  Br.  liuft  dann  die  Grense  in  gerader  Richtung  auf  einen  Punkt  des  Wege«  Dje — Gandu  au, 
welcher  eich  in  gleich  weiter  Entfernung  von  beiden  genannten  Orten  befindet,  eo  daß  Dje  Frankreich,  Qando 
Deutschland  verbleibt.  Von  hier  bildet  die  Grenie  bis  sum  11.°  n.  Br.  eine  Linie,  welebe  in  einem  Abetand  von 
30  km  parallel!  an  dem  Wege  Sammnre  Mango — Paine  rieb  hinsiebt.  Der  11.°  n.  Br.  bildet  eodann  die  Grense 
bii  «u  eeioem  8chnittponkt  mit  dem  Weißen  Volta,  anf  alle  Fille  Pagno  Frankreich,  Knn-Djari  Deutschland 
leaeend.  Sodann  bildet  der  Talweg  des  Weißen  Volte  die  Grense  bis  sum  10.®  n.  Br.,  welehem  sie  weiterhin  bis 
sum  Schnittpunkt  dieses  Parallels  mit  dem  Meridian  3®  62'  w.  v.  Paris  (1°  32'  w.  v.  Gr.)  folgt.* 

Eine  weitere  Frucht  des  Jahres  1897  war  die  völlige  Besetzung  des  Gebietes  am 
obern  Schwarzen  Volta  (Boboslän  der)  und  seines  Nebenflusses  Suro  (Samosländer), 
wodurch  die  östlichen  Eroberungen  (Mosohi,  Bussangsi,  Gurma)  fest  mit  dem  obern  Niger 
verknöpft  wurden.  Dann  drangen  die  Franzosen  weiter  nach  Süden,  zwischen  dem  Schwarzen 
Volt-a  und  dem  Comoe,  vor  und  besetzten  Lobi.  Damit  waren  sie  wieder  mit  ihrem  alten 
Feinde  Samory  zusammengetroffen.  Dieser  hatte  Beinen  Plan,  im  Süden  und  Osten  des 
Kong  ein  neues  Reich  zu  grönden,  mit  englischer  Unterstützung  glücklich  durchgeführt 
und  Bonduku  zu  seiner  Hauptstadt  erwählt  (1895).  Aber  die  Freundschaft  mit  den  Eng- 
ländern währte  nicht  lange,  er  war  auch  für  die  GoldkUste  ein  zu  gefährlicher  Nachbar. 
Mit  den  Franzosen  sachte  er  anfangs  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen,  überfiel  sie 
aber  dann  in  hinterlistiger  Weise,  und  nun  wurde  der  Vernichtungskampf  gegen  ihn 
beschlossen.  Doch  entschloß  man  sich  zu  einer  andern  Methode,  als  bisher:  Samory  sollte 
durch  einen  Postenkreis  allmählich  eingeschlosBen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  einer- 
seits Buna  besetzt  und  mehrere  Militärstationen  am  obern  Comoe  errichtet,  anderseits 
im  Quellgebiet  des  Baule  und  SasBandra  durch  Gründung  der  Station  0 dien  ne  eine 
westliche  Operationsbasis  geschaffen. 

1898.  Der  Kampf  gegen  Samory  begann  mit  der  Besetzung  von  Kong  (25.  Januar), 
das  Samory  zerstört  hatte,  und  das  er  durch  eine  zweiwöchige  Belagerung,  jedoch 
vergebens,  wiederzugewinnen  suchte.  Um  sich  den  Rücken  zu  decken,  sachte  man  Babemba, 
den  König  von  Kenedugu , zu  einer  neutralen  Haitang  zu  bewegen , allein  dieser  ließ  die 
französischen  Abgesandten  überfallen.  Am  2.  Mai  wurde  seine  Hauptstadt  Sikasso  nach 
längerer  Belagerung  von  den  Franzosen  erobert,  wobei  er  selbst  fiel,  und  ganz  Kenedugu 
dem  französischen  Kolonialbesitze  einverleibt.  Nun  begann  das  Kesseltreiben  gegen  8atnory. 
Durch  Errichtung  einer  Reihe  von  Militärposten  in  den  oberen  Talgebieten  des  Sassandra, 
Bagoe  und  Bandaraa  wurde  ihm  der  Ausweg  nach  Norden  versperrt.  Eine  zweite  Kolonne 
rückte  von  Kong  nach  Süden  vor  und  zwang  ihn,  das  Land  zwischen  Comoe  und  Bandama 
zu  verlassen  und  sich  nach  Westen  znrückzuziehen.  Bei  Due  erlitt  er  am  20.  Juli  eine 
Niederlage,  doch  mußten  sich  die  Franzosen  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  wieder  nach 
Norden  zurückzieben.  Neue  Friedensverbandlungen  scheiterten.  Anfang  September  er- 
griffen die  Franzosen  wieder  die  Offensive.  DaB  Gefecht  bei  Tiafeso  am  Cavally  war  zwar 
nicht  entscheidend,  machte  aber  8amory  doch  einen  Durcbbruoh  nach  Liberia  unmöglich. 
Er  wollte  nun  wieder  nach  dem  Osten  sich  wenden,  und  Eile  war  daher  nötig.  Am 
29.  September  wurde  er  bei  Gelemu  überrascht  und  gefangen  genommen.  Damit  war  der 
letzte  and  gefährlichste  Feind,  den  Frankreich  südlich  vom  Niger 
hatte,  beseitigt;  Samory  wurde  in  das  Kongogebiet  verbannt  und  Btarb  da  1900. 

Auoh  noch  durch  ein  anderes  wichtiges  Ereignis  wurde  die  französische  Herrschaft 
im  Sudan  und  in  Oberguinea  befestigt.  Im  Hinterlande  der  Goldküste,  in  Gurunsi,  und 
im  Hinterlande  von  Lagos  waren  französische  und  englische  Ansprüche  hart  aufeinander 
gestoßen.  Eine  Entscheidung  in  allen  diesen  Grenzfragen  erfolgte  daroh  den  englisch- 
französisoben  Vertrag  vom  14.  Juni1). 

Art.  1.  »Di«  Grenie  awiseben  der  britiaehen  Kolonie  der  QoldkQate  and  den  frnn- 
söeiseben  Kolonien  der  Blfenbeinkfiate  und  des  Sudan  geht  au«  von  dem  nördlichen  Endpunkte 
der  Grena«,  die  durch  dae  frtnsösiaeh-englieche  Abkommen  vom  12.  Juli  1893  (a.  S.  98)  featgestellt  iat,  d.  h. 
von  dem  Schnittpunkte  de*  Talweges  des  Schwanen  Volta  mit  dem  9.  Parallel  n.  Br.,  ond  folgt  dem  Talwege 
diaaaa  Flusae«  nach  Norden  bis  sum  li.  Parallel  n.  Br.  Von  da  verfolgt  eie  in  östlicher  Richtung  dan  genannten 

Parallel  bis  su  dem  Fluaae,  welcher  in  der  diesem  Protokoll  angeffigten  Karte  Nr.  1 bcseichnet  ist,  unmittelbar 

öatlieb  von  den  Dörfern  Suaga  und  Sebilla.  Sie  folgt  dann  dem  Talwege  de«  weatlieheo  Armee  dieaes  Fluasea 
Stromaufwirts  bis  au  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  Breitenparallel , der  dnreh  das  Dorf  8apeliga  geht  Von 
diesem  Punkte  folgt  die  Grenalinie  der  nördlichen  Grense  den  au  Sspeliga  gehörigen  Gebietes  bia  sum  Flusae 
Nubau  und  daun  dem  Talwege  die«««  Flusses  stromauf-  oder  abwirts,  wie  ee  der  Fall  aein  mag,  bis  au 
einem  Punkte  2 englisch«  Meilen  (3219  m)  östlich  von  der  Straße,  die  von  Gambaga  über  Bauku  nach  Ten- 

krilgu  (Tingurku)  führt.  Dann  erreicht  sie  darob  eine  gerade  Linie  den  11.  Parallel  n.  Br.  an  dem  Schnitt- 


1 ) Treaty  Serie«  1899,  Nr.  16;  mit  2 Karten. 
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paukt«  diMM  Pareiitis  mit  der  Strefie,  die  nach  Angabe  der  Kart«  Nr.  1 von  Sansanni- Mango  Aber  Jcbigu  (Djebiga) 
oaeh  Paraa  führt.“ 

Art.  2 und  3 betreffen  die  Orense  zwischen  B r i t i sc  h- Lagos  and  Dahome.  .Von  dem  Schnitt- 
punkte dea  OcperefloMM  mit  dem  9.  Parallel  n.  Br.  wendet  sieh  die  Grenz«  «wischen  den  britischen  and  fran- 
zösischen Besitzungen  nach  Norden  and  folgt  einer  Linie,  die  westlich  von  den  so  folgenden  Plitseo:  Tabin, 
Okuta,  Boris,  Tara,  Qbani,  Aschigere  (Ysseik^ra)  und  Deksla  gehörigen  Gebieten  verläuft.“ 

.Von  dem  weatlicbstcn  Punkte  des  su  Deksla  gehörigen  Gebietes  wird  di«  Greni«  in  nördlieber  Richtung 
gesogen,  und  swar  in  der  Weis«,  daß  sie  soweit  als  möglich  mit  der  Linie  susararoeoflUlt,  die  tuf  der  diesem  Protokoll 
sngehlngten  Karte  Nr.  1 eingereichnet  ist,  und  erreicht  das  reebte  Ufer  des  Niger  an  einem  Punkte,  der  10  engl. 
Meilen  (16093m),  aus  der  Vogelperspektive  gemessen,  oberhalb  des  Mittelpunktes  der  Stadt  Gere  (Girie),  de« 
Hafens  von  Ilo,  gelegen  ist* 

(Art.  3.)  Von  dem  letstgenannten  Punkte  .folgt  die  Graosa  einer  geraden  Linie,  die  von  da  rechtwinkelig 
«um  rechten  Ufer  bis  su  ihrem  Schnittpunkt«  mit  der  Mittellinie  dea  Pluss«s  (Niger)  getogeo  ist  Sie  folgt  dsnn  der 
Mittellinie  de«  Fluasea  stromaufwärts  bis  au  ihrem  Schnittpunkte  mit  einer  Unie,  die  reehtwiokelig  su  dem  linkes 
Ufar  gesogen  ist,  und  swar  tod  der  Mittellici«  der  Mündungsstelle  einer  Depression  oder  eine«  TroekeabetUa,  du 
auf  dar  dem  Protokoll  angehlngten  Karte  Nr.  2 als  Dallul  Msuri  bexeirhnet  und  als  ungsfllir  17  engl.  Meilen 
(27339  m),  aus  der  Vogelperspektive  gcroeseeo,  von  einem  Punkte  am  linken  Ufer  gegenüber  der  obengenannten 
Stadt  Gere  (Giria)  belegen,  dar  gestellt  ist.  Von  diesem  Schnittpunkt«  folgt  di«  Grenaa  dieser  senkrechten  Linie 
bis  su  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  linken  Floßufer." 

Art.  4.  .Ostlieh  vom  Nigsr  folgt  die  Grense  svrisebeo  den  britischen  und  frensösisehen  Beaitsungen 
einer  Linie,  die  auf  der  dem  Protokoll  angehingten  Karte  Nr.  2 dargestellt  ist." 

.Ausgehend  von  dem  im  vorhergehenden  Artikel  angegebenen  Punkte  am  linken  Nigernfar,  d.  b.  von  dar 
Mittellinie  von  Dallul  Mauri,  folgt  die  Grense  dieser  Mittellinie  bis  au  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Bogen 
eines  Kreise«,  der  mit  einem  Halbmesser  von  100  engl.  Meilen  (160932  m)  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Sokoto 
gesogen  ist.  Von  diesem  Punkte  folgt  sie  dem  nördlichen  Kreisbogen  bis  su  dessen  Schnittpunkte  mit  dem 
14.  Parallel  n.  Br.  Von  diesem  «weiten  Schnittpunkte  folgt  sie  dem  genannten  Parallel  auf  eine  Länge  von 
70  engl.  Meilen  (112652  m)  nach  Osten,  daun  wendet  sie  sich  gerade  nach  89den,  bis  sie  den  Parallel  13*20'  n.  Br. 
trifft;  dann  folgt  sie  diesem  Parallel  anf  eine  Länge  von  250  engl.  Meilen  (402230m)  nach  Osten;  dann  geht  sie 
wieder  gerade  nach  Norden,  bis  eie  den  14.  Parallel  a.  Br.  trifft;  dann  folgt  sie  in  östlicher  Richtung  diesem 
Parallel  bis  so  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  Meridian,  der  35'  östlich  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Kuka 
vorbeigeht ; dann  folgt  aie  diesem  Meridian  nach  Süden  bis  tu  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  südlichen  Ufer  des 
Tschadsees." 

.Di«  Regierung  der  frantösiacheo  Republik  erkannt  an,  daß  du  Gebiet  östlich  vom  Niger  zwischen  dar  oben 
beschriebenen  Linie,  der  englisch-deutschen  Greoss  und  dem  Meere  in  die  britische  Sphäre  fällt" 

.Dia  Regierung  I.  britischen  Majestät  erkennt  an,  daß  du  nördliche,  östliche  und  südlich«  Ufar  des  Tsebad- 
sees,  du  «wischen  dem  Schnittpunkte  des  14.  Parallele  n.  Br.  mit  dem  westlichen  Seeufer  und  dem  Punkte,  wo 
die  Grense  naeh  dam  fransöaisch-deataehen  Übereinkommen  vom  14.  Mir«  1894  du  Ufer  berührt,  ln  die  fransö- 
aisebe  Sphäre  fällt." 

Art.  5 gibt  Weisungen  betreffs  der  Grenavermessungen  und  ordnet  an,  daß  etwaige  Flußinseln  in  der  Um- 
gebung tob  Ilo  und  von  Dallul  Mauri  gleichmäßig  verteilt  werden  sollen. 

Art.  8.  »Dia  britische  Regierung  wird  der  frensösisehen  pachtweise  . . . «wei  Grundstücke  nach  Wahl 
der  frantöaischen  und  in  Übereinstimmung  mit  der  britischen  Regierung  überlassen,  von  denen  du  sine  an  einer 
passenden  Stalle  am  rechten  Nigerufer  twiachtn  Leaba  und  der  Einmündung  des  MouaufMoschipFlusaea,  und  du 
andere  an  einem  Mündungsarm  dea  Niger  gelegen  ist.  Jedes  dieser  Grundstücke  soll  sm  Ufer  nicht  breiter  als 
400  m und  niebt  weniger  als  10  ha  und  nicht  mehr  als  50  ha  groß  «ein."  Dieser  Pachtvertrag  wurde,  und  «war 
mit  SO  jähriger  Gültigkeit,  erst  am  20.  Mai  1903  erledigt;  di«  betreffenden  Enklaven  sind  Arenberg  bei  Badjibo 
und  Foreadoa  an  dem  westlichsten  Delturm  l). 

Mit  diesem  Vertrage  ist  der  Kampf  der  Kolonialmächte  um  den  Nigerbogen  ab- 
geschlossen. Wenn  auch  Frankreich  nicht  alles  behielt,  was  es  schon  in  der  Hand  hatte, 
so  war  es  doch  unzweifelhaft  als  8ieger  hervorgegangen.  Nur  im  Norden  war  der  Besitz 
noch  unsicher,  aber  auch  hier  brachte  das  Jahr  1898  Erfolge.  Die  Iguadaren  an  der 
nördlichen  Nigerbiegung  wurden  unterworfen,  und  der  erbittertste  Franzosenfeind,  der 
Tuareghöuptting  N’guna,  fiel.  Weiter  westlich,  in  den  saharischen  Grenzgebieten,  wo 
Bassikunu  schon  1897  besetzt  worden  war,  unternahmen  die  Franzosen  einen  Zug  nach 
El  Hodh  und  zwangen  die  Meschdufs  zum  Frieden;  und  auch  die  Maurenhäuptlinge  der 
Trarsa,  Brakna  und  Ulad-Abeiri  Unterzeichneten  am  23.  Mai  in  Dagana  einen  Vertrag,  in 
dem  sie  Frieden  gelobten. 

1899.  Nachdem  durch  die  Besetzung  der  Nigerufer  oberhalb  Say  und  die  Pazifikation 
der  südlichen  Tuaregs  die  Eroberung  des  Sudan  ihren  Abschluß  gefunden  hatte,  war  es 
nicht  mehr  notwendig,  seine  bisherige  Autonomie  unter  militärischer  Verwaltung  aufrecht- 
zuerhalten. Gleichzeitig  erschien  es  wünschenswert,  auch  Dahome  in  das  Generalgouverne- 
ment von  Französisch  • Westafrika  einzubeziehen.  Diese  wichtigen  Änderungen  erfolgten 
durch  das  Dekret  vom  17.  Oktober,  das  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Grundlage  der  Organisation  dieseB  großen  Länderkomplexes  geblieben  ist.  Wir  worden 
später  darauf  zurückkommeu. 

1900.  Auch  innerhalb  dea  westsabarisohen  Wüstengebietes,  wo  Spanien  1884 
Erwerbungen  gemacht  hatte  (B.  d.  E.  VIII,  S.  149),  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 

*)  Vgl.  Deutschen  Raichsanseigar  vom  4.  August  1903« 
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festen  Abgrenzung  heraus,  um  es  den  räuberischen  Eingeborenen  unmöglich  zu  machen, 
sich  durch  Obertritt  auf  angeblich  spanisches  Gebiet  der  Bestrafung  durch  die  Franzosen 
zu  entziehen.  Der  Bpaniach -französische  Vertrag  vom  27.  Juni1)  stellte 
wenigstens  die  Säd-  und  Westgrenze  der  spanischen  Kolonie  Rio  de  Oro  fest. 

.Art.  1.  An  der  Kürt«  der  8ahart  folgt  die  Grenze  «wischen  den  fraotöaiachen  und  »panischen  Besitzungen 
einer  Linie,  die,  tod  dem  Punkte  A saf  angefügter  Karte  an  der  Westküste  der  Jlalbinael  des  Kape  Blaoeo  twieehen 
dem  Ende  dieses  Kape  und  der  Weelbai  ausgehend,  die  Mitte  der  genannten  Halbineel  erreicht  and  hierauf,  diese 
Halbinsel  soweit,  als  das  Gelinde  es  erlanbt,  halbierend,  nach  Norden  aiebt  bis  »am  Zusammentreffen  mit  dem 
Parallel  ZI*  SO'  n.  Br.  8ie  setzt  sieh  dann  in  31*20'  n.  Br.  nach  Osten  fort  bic  tum  8ebnittpunkte  dieses 
Parallele  mit  dem  Meridian  15°  20'  w.  ?.  Paria  (18°  w.  t.  Oreenwich).  Von  diesem  Punkte  scbllgt  die  Grent- 
linie  eine  nordwestliche  Kiohtung  ein,  indem  eie  »wischen  den  Meridianen  15°  20'  und  16°  20'  w.  v.  Paris  (18  und 
14°  w.  ▼.  Greenwich)  einen  Bogen  beschreibt,  der  eo  »u  »iahen  ist,  daß  Frankreich  und  dessen  Dependeoten  die 
Selseeen  des  Gebiets  von  Idjil  verbleiben,  von  dessen  Ufer  die  Grente  mindestens  20  km  entfernt  sein  muß.  Von 
der  Stelle,  wo  der  genannte  Bogen  mit  dem  Meridian  16®  20'  w.  v.  Paria  (13®  w.  v.  Greenwich)  luaammentrifft, 
rcrliuft  die  Grente  ao  geradlinig  als  tnftglieh  bis  mra  Schnittpunkte  des  Wendekreise«  des  Krebses  mit  dem 
Meridian  14®  20'  w.  v.  Paris  (12®  w.  v.  Greenwich)  ond  folgt  dann  diesem  Meridian  in  nördlicher  Richtung". 

„Es  besteht  Gberrinstimmuog  darüber,  daß  die  dnreh  die  Spesialkommission  vorennchmende  Absteckung  der 
Grente  im  Gebiete  dea  Kaps  Blanco  ao  erfolgen  soll,  daß  der  westliche  Teil  der  Halbinsel  einschließlich  der  Weelbai 
au  Spanien  und  das  eigentliche  Kap  Blanco  und  dar  östliche  Teil  der  Halbinsel  an  Frankreich  gehören  soll." 

1902  und  1903.  Nachdem  das  große  Werk  der  Eroberung  des  Sudan  vollendet  war, 
riohtete  sich  die  Aufmerksamkeit  nach  dem  Norden,  wo  fast  unmittelbar  vor  den  Toren 
der  Hauptstadt  des  französischen  Westafrika  unabhängige  Maurenstämme  hausten.  Innere 
Streitigkeiten  im  Reiche  des  Königs  der  Trarsa,  wobei  der  letztere  die  Franzosen  zu 
Hilfe  rief,  boten  dazu  eine  geeignete  Gelegenheit.  Dbb  bleibende  Ergebnis  dieser  Inter- 
vention war  die  Errichtung  französischer  Posten  in  Sut-el-Ma  und  Kurufa  (Khrufa) 
im  Jahre  1903,  der  in  nächster  Zeit  die  Errichtung  eines  dritten  Postens  in  Nuak schott 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  alten  Portendick  folgen  wird,  eine  Maßnahme,  die  für  die 
künftige  Ausbeutung  der  reichen  Fischoreigründe  auf  der  Bank  von  Arguin  wichtig  werden 
dürfte*).  Durch  Dekret  vom  12.  Mai  1903  wurde  das  Protektorat  in  folgender  Weise 
organisiert8) : 

.Art.  1.  Du  Scbottgebiet  der  mauriichen  Länder  am  unteren  Senegal  wird  unter  die  Leitung  eines  Dele- 
gierten dea  OeneralgouverDeurs  gestellt,  der  von  Zivil-  und  Militärbehörden,  die  ihm  der  üeneralgour erneu r aor 
Verfügung  «teilt,  unteratQit  wird." 

Art  2.  Der  Delegierte  dee  Generalgoa  verneine  sichert  in  den  maurischen  Lindern  die  Ausübung  des  Pro- 
tektorats dnreh  Vermittelung  der  von  ihm  bestätigten  eingeborenen  Häuptlinge  mit  Unterstützung  der  Djemsas 
(Kat  der  Alten),  deren  ZuaamroeneettuDg  und  Funktion  er  regelt.  Er  wählt  die  Kadit  und  beaufsichtigt  di«  Aus- 
übung der  Rechtspflege." 

Man  versucht  jetzt  auch  die  Braknas  und  Duaisch  enger  mit  Senegal  zu  ver- 
binden. 1903  wurde  bei  den  ersteren  bereits  ein  französischer  Resident  eingesetzt. 

Einteilung,  Flächeninhalt  nnd  Bevölkerung. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Dekrets  vom  1.  Oktober  19024)  besteht  das  General- 
gouvernement von  Französisch-Westafrika  aus  vier  Kolonien  und  den  Territorien.  Die 
Kolonie  Senegal  und  die  „Territorien  von  Senegambien  und  des  Niger*  stehen  unmittel- 
bar unter  der  Verwaltung  des  Generalgouverneurs,  die  Kolonien  Französisch-Guinea,  Elfen- 
beinküste und  Dahome  werden  dagegen  von  Statthaltern  (lieutenant-gouverneurs)  verwaltet, 
unterstehen  aber  der  Oberaufsicht  des  Generalgouverneurs. 

i.  Senegal  und  die  Territorien. 

Unter  Senegal  versteht  man  jetzt  nur  denjenigen  Teil  der  früheren  Kolonie  gleichen 
Namens,  der  unter  der  unmittelbaren  Verwaltung  der  französischen  Behörden  stand,  also 
die  Küstenzone  und  die  Uferlandschaft  des  Senegal  bis  zur  Falememündung. 

Die  Territorien  umfassen  1)  die  zur  ehemaligen  Kolonie  Senegal  gehörigen  Schutz- 
gebiete deB  Binnenlandes  südlich  vom  Senegal  und  am  Casamance6);  2)  die  Senegal  durch 

*)  Jonrn.  off.  de  La  RAp.  franf.  vom  2.  April  1901.  — *)  J,  Xior,  La  quaation  Maura  au  SAnAgal,  io 
Revue  fran;.  1908,  Bd.  XXVIII,  8.  87  n.  722;  La  Mauietanie  sahtrienne  an  1903.  in  Qaeations  diplomatique»  et 
©olonialez  1908,  Bd.  VII,  S.  721.  Vgl.  auch  die  Rade  dea  Generalgou veraaura  Boome  in  den  Renseignement« 
eoloniau*  1903,  8.  319.  — ®)  Jonrn.  off.  da  8*nAgal  et  dßpeodances  vom  16.  Mai  1903.  — 4)  Jourti.  off.  da 
la  RAp.  Pranq.  vom  4.  Okt.  1902.  — 5)  Im  Laote  dea  Jahre«  1891  wurden  eine  Reibe  Protektoratevertrige  mit 
einheimischen  Häuptlingen  abgeschlossen : südlich  vom  Senegal  mit  Damga  (11.  Februar),  Boseca  (16.  März)  und 
mit  Irlabe  und  Ebiab«  (2.  März),  daun  nördlich  von  Gambia  mit  Sine  (15.  September)  und  Salum  (28.  November). 
Den  Wortlaut  findet  man  in  dem  vom  Inetitut  colonial  international  herauagegebenen  Le  Regime  dee  protectorata, 
Bd.  II,  1899,  S.  183  ff. 
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das  Dekret  vom  17.  Oktober  1899  *)  (Art.  1)  zugewiesenen  Kreise  Kay  es,  Bafnlabe,  Kita, 
Satadugu,  Bamako,  Segn,  Djenne,  Nioro,  Gumbu,  Sokolo  und  Buguni,  also  die  Gebiete  am 
oberen  Senegal  und  am  oberen  Niger  östlich  bis  zum  ßanifiuß  und  die  Landschaften  nörd- 
lieh  davon;  3)  die  beiden  Militärterritorien , die  ebenfalls  durch  das  Dekret  von  1899  ge- 
schaffen wurden.  DaB  erste  oder  nördliche  besteht  aus  den  Kreisen  Timbuktu,  Sompi, 
Gundam,  Bandiagara,  Dori  und  Wahiguya,  hat  also  seine  Hauptentwickelung  innerhalb  des 
NigerhogenB;  das  zweite  oder  südliche  Militärterritorium  östlich  vom  Banifluß  in  dem  Ge- 
biete des  oberen  Volta  umfaßt  die  Kreise  San,  Wagadugu,  Leo,  Kury,  Sikasso,  Bobo  Diu- 
lassu  und  Djebugu.  4)  Durch  das  Dekret  vom  SO.  Dezember  1900*)  wurde  noch  ein 
drittes  Militärterritorium  geschaffen,  das  sich  vom  Niger  bis  zum  Tschadsee  ausdehnt  und 
zum  Hauptort  Sinder  (Zinder)  hat.  Es  soll  die  Verbindung  zwischen  den  französischen 
Besitzungen  Westafrika  und  Kongo  verbinden. 

Die  Nordgrenze  der  Territorien  ist  unbestimmt,  und  es  wird  unzweifelhaft  das 
Bestreben  sein,  sie  allmählich  immer  weiter  nach  Norden  zu  verschieben.  Dagegen  läßt  sie  sieb 
für  das  gegenwärtig  wirklich  besetzte  Gebiet  mit  annähernder  Sicherheit  ziehen, 
wie  auf  der  anliegenden  Karte  versucht  ist.  Darnach  ist  auch  das  Areal  berechnet  worden, 
wobei  wir  daB  dritte  Militärterritorium  ausschlossen,  da  es  siob  noch  ganz  im  embryonalen 
Zustand  befindet,  und  Uber  seine  Ausdehnung,  soweit  es  unter  Verwaltung  steht,  nichts 
bekannt  ist 

Betreffs  der  Bevölkerung  liegen  genauere  Augaben  nur  für  die  ehemalige 
Kolonie  Senegal  vor,  und  zwar  wurde  innerhalb  des  eigentlichen  Verwaltungsgebietes 
1891  eine  Zählung  vorgenommen,  während  die  Bevölkerung  der  Schutzgebiete  nur  nach 
den  Steuerrollen  von  1899  (1890?)  berechnet  wurde3). 


: Verwaltung  »gebiet  IOTI 
(heutige  Kolonie 
Senegal). 

Schutigeblete  IBM 

io  den  T«rrt-  i 
torlen  gebBrtg). 

Zaummto. 

Kreis  Bakel 

„ Matam 

„ KsAaAdi 

„ Podor 

„ 

Kreb  Luga 

„ Cayor  

Stadt  Dakar 

„ QorAe 

„ Rufieque . . . , 

Kreb  Dakar-ThiAa 

„ Sine-  Saluni  ......... 

„ Nioro  ............ 

„ Niao-Uli 

6666 

800 

2508 

3252 

80173 

8674 

8674 

8737 

2068 

8091 

25067 

12106 

46828 

66808 

32047 

84647 

50834 

108118 

119601 

157086 

119118 

88405 

18463 

63494 
67602 
32047 
87155 
64086 
| 131965 

123275 

| 201049 

131219 

22406 

18453 

Senegambiea 

»6816 

825934 

922760 

Kreb  Unter-Caeamaoee 

3980 

14524 

18504 

„ Sedhiu ........... 

— 

111098 

111098 

Cnsamancagebiet  1 

3980 

125622 

199602*) 

Somme 

100796 

961556 

1 052362 

Nach  Kassen  verteilt  sie  Las  net3)  folgendermaßen: 


Falb« 110000  I 

Laoben 10000  J 8*0000 

Tu  kul  ör 100000  | 

Mandingo,  Sarrakolet,  Chaaeonkcn  ....  — 70000 

Wolof — 440000 

Screre — 180000 

Diolu 80000  I 

Baniunkaa 26000  120000 

Balaoteu 16000  | 

Verschiedene 16000 

Europöer 4000  [ 8*000 

Auimilierte 8000  | 

Summe  1 068000 


*)  Joarn.  off.  de  U KAp.  fran$.  v.  18.  Okt  1899.  — *)  Rbenda  t.  27.  De*.  1900.  — *)  Anouaire  da  SAnAgal 
et  dAptndanre«,  St.  Loob  1902,  8.  69.  — *)  Diese  Ziffer  dürfto  tu  niedrig  Mio;  die  Rrbebangeo  waren  in  dieMm 
Qebiete  mit  grollen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Qoavernear  der  Kolonie  lehfitite  in  seinem  Vorträge  im  General- 
rate  am  9.  Dei.  1891  (den  ich  der  gütigen  Mitteilung  de«  Demi  Albert  Couaio  verdanke)  die  Bevölkerung  auf 
wenigeten»  230-  bia  260000*  and  in  dco  Renseignement»  »or  I»  Situation  de«  eoloniea  im  Joarn.  off.  de  1*  RAp. 

t.  17.  De».  1891  (8.  6062)  wird  sie  auf  250-  bia  300000  gMchltat.  — 6)  Lasnet,  Chevalier,  Cligny 
und  Itambaad,  Une  misaioo  au  Sdnögal,  l’aria  1900,  8.  7. 
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Über  die  Bevölkerung  der  Territorien  außerhalb  der  alten  Senegalkolonie  sind  wir 
nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Am  beeten  noch  über  dae  Sahelgebiet  (rögion  du 
8ahel)  im  Dreieok  zwischen  8enegal  und  Niger,  wo  der  Kommandant  De  Lartigue  eich 
durch  statistische  Erhebungen  verdient  gemacht  hat1).  Er  zählt  für  den  Kreis 

Nioro 120000 

Gombu 90000 

Sokolo 40000 

im  ganzen  also  250000,  oder,  da  das  Areal  ungefähr  die  Hälfte  betragen  dürfte,  2 auf 
1 qkm. 

Amtliche  Feststellungen  der  Bevölkerung  haben  sicher  auch  in  den  übrigen  Teilen 
st&ttgefunden,  aber  man  hört  davon  nur  gelegentlich*).  Um  so  wertvoller  ist  Bingers 
Versuch  einer  Dichtekarte8),  die  allerdings  ganz  schematisch  gehalten  ist,  aber  doch  die 
Eindrücke  des  berühmten  Reisenden  klar  wiedergibt  Ich  habe  die  Areale  der  einzelnen 
Dichtegruppen  innerhalb  der  Territorien  planimetrisoh  bestimmt,  und  daraus  ergeben  sich 
folgende  Bevölkerungszahlen : 


Dicht«  pro  qkm. 

Areal  qkm. 

BevSlkernng. 
Minimum.  | Maximum. 

1—5 

78800 

79000 

394000 

5—10 

89400 

447000 

894000 

10—12 

142500 

1 425000 

1 710000 

15—20 

205000 

3 075000 

4 100000 

20—25 

S41ÜO 

682000 

853000 

Somme 

II  («»800  | 

5 708000 

7 951000 

Das  Mittel  ist  6830000.  Binger  bemerkt,  daß  die  Bevölkerung  seit  Beginn  der 
80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  beständigen  Kriege  beträchtlich  abge- 
commen  habe. 

Den  östlichen  Teil  des  Nigerbogens  hat  Binger  weiß  gelassen.  Sabatier4)  schätzt 
die  in  diesem  noch  zur  Wüste  gehörigen  Gebiete  lebenden  Irregenaten  auf  24000;  rechnen 
wir  für  die  Anwohner  des  Niger  ungefähr  ebensoviel,  so  erhalten  wir  rund  50000. 

Es  ergibt  sich  nun  für  die  Territorien  von  Senegambien  und  des  Niger  folgendes: 


qkm*). 

Anf  1 qkm. 

Weltliche  Gebiete,  früher  ta  Benegal  gehörig 

Trane- 8chatfgebiet 

Higion  da  Sabel 

| 163600 
108400 

J 952000 
\ 80000«) 
250000 

} 6 

2 

Territorien,  für  die  Binger  eine  Dichtekarte  entworfen  hat  . . . 

Gebiet  der  Irregenaten  and  des  Niger  unterhalb  Umbukta  bis  Garu 

549800 

6 830000 

12 

136800 

60000 

0,4 

Territorien  [ 

958600  | 

[ 8 100000 

8 

2.  Französisch-GolDf*. 

Ihren  heutigen  Namen  erhielt  die  Kolonie  durch  das  Dekret  vom  17.  Dez.  1891  (s. 
8.  98);  das  Dekret  vom  10.  März  1893  (s.  S.  98)  befreite  sie  von  ihren  Anhängseln 
an  der  Elfenbeinküste  und  am  Golf  von  Benin  und  sicherte  ihr  das  Protektorat  über  Futa- 
Djallon.  Durch  das  Dekret  vom  16.  Juni  1895  (s.  S.  100)  erhielt  sie  den  Kreis  Faranah 
und  durch  Dekret  vom  17.  Okt.  1899  die  Kreise  Dingireh,  Sigiri,  Kurussa,  Kankan,  Kissi- 
dugu  und  Beyla,  also  einen  großen  Teil  des  obern  Nigergebietes. 

Protektoratsverträge  wurden  am  21.  Jan.  1891  mit  Takubea  und  am  9.  Febr.  1893 
mit  Barigu  abgeschlossen7). 

Die  südlichen  Grenzen  gegen  Sierra  Leone  und  Liberia  beruhen  auf  den  Verträgen 
vom  26.  Juni  1891  (s.  8.  97),  21.  Jan.  1895  (s.  8.  100)  und  8.  Dez.  1892  (s.  8.  97), 

*)  Notice  gtographique  nur  U rögioo  da  Babel,  io  den  Renseignements  cotoniaux  da  Comiti  de  l’Afriqae 
fran^.  1898,  6.  109  ff.  — *)  Kreta  Kayes  69800  (Iteooeign.  coL  1897,  8.  103),  Kreis  Satadugu  50000  (ebenda), 
Kreis  Djeone  60000  (ebenda,  8.  107),  dagegen  noch  Ch.  Monteil  (Monographie  de  DjtenA,  Talle  1903,  8.  89) 
80000  auf  17000  qkm,  also  Dichte  4,7.  Timbuktu  hatte  1898  eine  ansässige  Berölkeroog  Ton  5000  and  eine 
flottierende  von  4000  (Coloniea  franq.,  Bd  I,  8.  642),  aleo  betricbtlich  weniger,  als  man  früher  annahm.  — 
3)  Binger,  Da  Niger  au  Golfe  de  Quinte,  Paria  1892,  Bd.  II,  8.  398.  — *)  C.  Sabatier,  Toast,  Sahara  et 
Bonden,  Paria  1891,  8.  173.  — 6)  Dia  Messungen  für  sämtliche  Kolonien  Frankreichs  and  der  übrigen  Mächte  in 
Oberguinra  und  Westsodan  wurden  auf  Schrodera  Karte  io  seinen  AUaa  uoirtrael  (Afriqoe  fran^aise,  Blatt  I)  in 
1:6000000  Torgenoramen.  — ®)  Pool  et  io  Eetae  coloniale,  1803 — 04,  8.  468  ff. ; sehr  detaillierte  Angaben. 
Dagegen  nimmt  De  Lartigae  (KeaaeignemenU  eoloninux,  1897,  8.  46)  nur  12000  an,  anderseits  spricht  der 
Geoeralgoarerneur  Bonme  neuerdings  ?on  „nahem  100000  Bewohnern“  (ebenda  1903,  8.  319).  — 7)  Le  Regime 
des  Protektorate  a.  «.  0.  Bd.  II,  8.  293  u.  297. 
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die  Grenze  gegen  Portugieeiech-Guinea  auf  dem  Vertrage  vom  13.  Hai  1886  (B.  d.  E.  VIII, 
8.  160).  Die  Grenzregulienwg  erfolgte  hier  1901  in  nachstehender  Weise1): 

.Die  Greese  dee  Vertrete«  too  1886  folgt  einer  Linie,  die  sieb  in  gleichem  Abstande  hllt:  1}  enf  frsn- 
soeischem  Gebiete  vom  Compony , der  Dacbeioioder  folgende  Namen  fährt:  Company  in  Nelntel,  Ksndielsn  in 
Poretb,  Cogon  in  Futsh  (oberer  Lauf  and  nördlicher  Arm  des  Compony);  2)  auf  portugiesischem  Gebiete  vom  Rio 
Csssini,  vorn  Rio  Kakondo  (eüdliehsr  Arm  dee  obern  Casaini),  von  einer  idealen  Linie,  die  von  dem  Orsprnoge  dee 
Rio  Kakondo  bis  mm  Knie  des  Stmenda  am  Krabal  reicht  and  von  dem  mittleren  Laufe  des  Rio  Grands,  der 
nacheinander  folgende  Namen  führt:  Krabal  in  Foreah  und  Kokoli  in  Fatah  von  dem  Knie  des  Sameodn  bis 
DjurdA-Kantasaia." 

Das  Areal  beträgt  nach  unsrer  Messung  275100 qkm,  nicht  125000,  wie  nooh  die 
amtliche  Ausstellungsschrift  von  19002)  angibt.  Dieser  Quelle  verdanken  wir  aber  den 
ersten  Versuch  einer  detaillierten  Schätzung  der  Bevölkerung: 


Falbs  (Folab)  in  Fata  and  Dingereh  und  Habion 700000 

Mtlinken  und  benachbarte  Stimme  in  den  »uletit  einverleibten  Kreisen  ....  850000 

Saasu 300000 

Diallonken  am  obern  Niger 60000 

Btga  Fore 25000 

Nein,  Tenda,  Yola,  Mibi-Fore 20000 

Kingeborne  von  Siena  Leone 8000 

Singslesen 1000 

Fraotoaen 250 

Andre  Europäer 160 


Somme  1 469400 


3.  Elfesbelakfist«. 

Bei  der  Aufteilung  des  Sudan  durch  das  Dekret  vom  17.  Okt.  1899  erhielt  die  Elfen* 
beinküste  die  Kreise  oder  Residentschaften  Odjenne,  Kong  und  Buna.  Durch  das  Dekret 
vom  12.  Febr.  19038)  erfuhr  die  Nordgrenze  aber  eine  wesentliche  Veränderung. 

.Die  nicht  unterworfenen  Dörfer  der  Lobi,  Birifu  and  Dagnri,  die  im  nördlichen  Teile  der  Cireooecription 
Bann  liegen,  werden  dem  iweiten  Uilitirterritorinm  angegliedert " 

.Die  neue  Nordoetgnnse  der  Elfenbeinküate  wird  darcb  eine  Linie  gebildet,  die  von  dem  Punkte  ansgeht,  wo 
der  Weg  von  Bane  nach  Ona,  im  Norden  von  Tantama,  den  Volta  überschreitet-  Sie  folgt  dann  diesem  Wega 
bis  mm  Birifu -Dorfe  HonAki,  dann  einer  geraden  Linie  bis  halbwegs  swiscbtn  Sagen a und  Dokita,  geht  dann 
swiaeban  den  Dörfern  Kalama  und  Tlhini,  nördlich  von  Karakumbay,  hindurch , dann  halbwegs  iwueben  Yologo 
nnd  Tsmpnms  und  erreicht  die  bisherige  Grenxe  südlich  von  Selika.“ 

Die  Ostgrenze,  gegen  die  Goldküste,  wurde  durch  die  englisch-französischen  Ver- 
träge vom  12.  Juni  1893  (bis  9°  N,  s.  8.  98)  und  14.  Juni  1898  (nördlich  von  9°  N,  s. 
8.  102)  festgelegt,  erlitt  aber,  da  die  zugrunde  gelegten  Karten  sioh  als  ungenau  erwiesen, 
durch  das  Protokoll  der  gemeinschaftlichen  Grenzkommission  vom  1.  Februar  1903  einige 
Veränderungen4). 

Betreffs  derselben  maß  auf  die  Karts  in  der  unten  litierteo  Zeitschrift  verwiegen  werden.  Die  wichtigsten 
VerindeniDgen  liegen  an  beiden  Seiten  den  8.  Parallele.  Wie  schon  auf  aaf  S.  99  erwibnt  wurde,  liegt  der 
Punkt  halbwegs  «wischen  Buko  and  Adjamrsh  (Diamroals)  viel  weiter  öetlich , als  1898  angenommen  worden  war, 
and  hier  mußte  durch  eine  künstliche  Konstruktion  den  Bestimmungen  des  alten  Vertrages  möglichst  Rechnung 
getragen  werden.  Da  Sikaaeiko  (oder  8angba)  aaf  englischem,  nicht,  wie  nun  früher  einmal  unahm,  auf  fran- 
aösiachem  Gebiete  liegt,  eo  wurde  hier  die  Grenae  in  den  Talweg  dee  Tin  verlegt,  and  sqt  Kompensation  wurde 
das  Dorf  Buko  englisch  and  das  Dorf  Asssfumo  französisch.  Ststt  der  idealen  Grenalinien  (wie  s.  B.  der  Parallel- 
lioieo  der  Wege)  wurden  möglichst  natürliche,  d.  b.  Wssserliufs  gewühlt , and  78  Grenzsteine  worden  safgestellt. 
Die  Stelle,  wo  dis  Grense  den  Volte  erreicht,  liegt  io  6*  47'  18”  N. 

Die  Westgrenze,  gegen  Liberia,  wurde  zwar  durch  den  Vertrag  vom  8.  Dez.  1892 
(§.  8.  98)  geregelt,  läßt  sioh  aber,  weil  hier  die  geographische  Forschung  ganz  neue  Tat- 
sachen zutage  gefördert  bat,  nicht  mehr  anfrechterhalten.  Der  Fodeduguba  mündet  nicht 
in  den  Cavally-,  sondern  in  den  Sassandrafluß.  Die  französischen  Karten  haben  daher  die 
Vertragsgrenze  aufgegeben  und  verlegen  die  Grenze  auf  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Cavally  und  den  westlichen  Flüssen,  aber  auch  diese  harrt  nooh  der  völligen  Erforschung. 
Die  Westgrenze  ist  also  noch  unbestimmt,  doch  soll  die  Regulierung  in  diesem  Jahre  in 
Angriff  genommen  werden8). 

Ober  neuere  Schott  vertrüge  mit  des  Hloptliogen  von  Indenie  (25.  Juni  1887),  JtkisM  (12.  Jali  1887),  Abroo 
and  Bonduku  (18.  Nov.  1888),  Trepow  (16-  April  1891),  DismrooU  (24.  Juni  1892)  and  Thiutale  (29.  Des.  1892), 
s.  Le  Regime  des  protectorsts,  Bd.  II,  8.  803  ff. 

l)  Bull,  da  eomilA  de  l’Afrique  fron*.  1901,  8.  310.  — *)Ptmteho»,  Notic«  sar  U GainA#  Francis«, 
Ptris  1900,  8.  184.  — *)  Joura.  off.  de  Is  KAp.  fran$.  vom  19.  Febr.  1903-  — 4)  L*  dAlimiUtioo  de  U frontiere 
entre  1s  Cöte  d’ivoire  et  1#  2*  texritoire  militsire  de  U Cöte  d'or  sngUise : im  Bali,  da  ComitA  de  l'AMqae  frsuq. 
1908,  8.  261.  Betreffs  einer  kleinen  Korrektur  der  Ksrte  s.  ebenda,  8.  284.  — •)  Ball,  da  ComitA  de  l’Afriqae 
hon*  1904,  8.  26. 

14* 
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Bevölkerung  nach  der  Zählung  im  Jahre  190I1). 


Krallt. 

Etngebo 

Gexablt. 

rao. 

Geachtet. 

1 

Europier. 

Somme. 

Ansi  ni 

52627 

— 

20 

52647 

Grand-  Baasara  .......  

8317 

— 

100 

8417 

Langunrn  Foto  and  Kbrie  mit  der  Haupteladt  Bingervilla 
und  der  Landachaft  Attie 

359221 

_ 

54 

359275 

Laha 

26385 

— 

28 

26413 

Iadenie 

7008 

— 

8 

7016 

Bondaka  

82174 

— 

15 

82189 

Kong 

400000 

— 

18 

400018 

Sädteil  dea  Gebiete«  twiachen  dem  N«i  und  der  Üomoö 

— 

10000 

— 

10000 

Morenu 

— 

5000 

— 

5000 

Beule 

142548 

500000 

69 

642617 

Saaaandra 

16080 

— 

21 

16101 

Ce  veil  y 

45000 

— 

U 

45014 

Hinterland  von  Saaaandra  und  Cavally  ....... 

— 

300000 

300000 

Somme  ||  1 139360  | 815000  { 347»)  |j  1 956000 


4.  Dahonif. 

Nachdem  durch  das  Dekret  des  Präsidenten  der  französischen  Republik  vom  22.  Juni 
1894  (s.  6.  100)  die  Organisation  des  eroberten  Königreichs  Dabome  unter  dem  Namen 
„Dahome  und  Dependenzen“  in  den  Grundzögen  festgelegt  war,  erließ  der  Kolonialininister 
durch  Dekret  von  dem  gleichen  Datum  folgende  genauere  Bestimmungen3): 

Di«  Kolonie  wurde  politisch  and  adminütrativ  in  drei  Teil«  geteilt. 

].  Di«  «{»verleibten  Gebiete,  di«  in  drei  Kreise  geteilt  worden: 

t)  Groß- Popo  mit  den  Kantonen  Groß- Popo  and  Agowe; 

b)  Widah  mit  den  Keotonen  Widah,  Arob,  8avi  and  Avrekete; 

c)  Kotono  mit  den  Kantonen  Kotonu,  Abome-Calavi  and  Godom«. 

2.  Di«  Scbatigebiet«: 

«)  De«  Königreich  Porto- Novo  «wischen  der  Ontgrenre  der  Kolonie,  dem  Kreis  Kotooa  im  Süden,  dem 
Flosse  SA  im  Westen  und  der  Republik  Wera-Keto  im  Norden; 

b)  das  Königreich  Allada  «wischen  der  Lama  and  dem  Reiche  Aborae  im  Norden,  dem  Klan«  SA  und 
dem  Reiche  Porto- Novo  im  Osten,  dem  Fiats«  Kuffo  im  Westen  and  dem  annektierten  Gebiete 
im  Süden; 

e)  das  Königreich  Abome  »wischen  dem  Mahiland  im  Norden,  dem  Wemeflufi  im  0«t«n,  der  Lama  im 
Süden  und  dem  Kuffofluß  iro  Westen; 

d)  die  WetMbirepublik  «wischen  der  Lagune  von  Widah  im  Süden,  der  Wcatgrenso  der  Kolonie,  dem 
Aheroefluea*  im  Osten  und  dem  Mabilande  iro  Norden; 

e)  die  Republik  Were-Ketu  «wischen  der  Oatgrense  der  Kolonie,  dem  Wemefluß  im  Westen,  dem 
Reiche  Porto-Novo  im  Süden  and  dem  Mehilend  im  Norden. 

3.  Die  AktiosephKr«  nördlich  von  den  Heeitsungen  bi«  «am  Niger. 

Veränderungen  erfolgten  1)  durch  da§  Dekret  vom  3.  September  18954),  wodurch 
das  Gebiet  von  Agony  zwischen  dem  Werne  und  Su  von  Abome  losgetrennt  und  mit  der 
Republik  Were-Ketu  vereinigt  wurde;  2)  durch  die  völlige  Aufhebung  des  Königreichs 
Abome  am  1 2.  Februar  1 900 , das  nun  in  9 Kantone  aufgelöst  und  den  unmittelbaren 
Besitzungen  einverleibt  wurde3). 

Wie  die  Kolonialregierung  von  Dahome  ihre  nördliche  Aktionsphäre  auBbeutete , ist 
schon  in  der  Chronik  erörtert  worden.  Durch  das  Dekret  vom  17.  Oktober  1899  erhielt 
Dahome  einen  bedeutenden  Zuwachs,  indem  ihm  die  Kantone  Kuala  oder  Nebba  im  Süden 
vou  Liptako  und  das  Nigergebiot  von  Say  mit  den  Kantonen  Djennare,  Diongore,  Folmon- 
gani  und  Botu  zugewiesen  wurden. 

Die  Westgrenze  gegen  Togo  beruht  auf  dem  Vertrag  vom  23.  Juli  1897  (s.  8.  101), 
die  Ostgrenzo  auf  den  Verträgen  vom  10.  August  1889  (B.  d.  E.  VIII,  8.  167)  und 
14.  Juni  1898  (s.  S.  102).  Die  Grenzabsteckung  erfolgte  hier  1900  und  soll  eine  kleine 
Verschiebung  der  Grenze  nach  Osten  vorgenommen  worden  sein6). 

Bevölkerung.  1899  wurde  zum  Zwecke  der  Einhebung  der  Kopfsteuer  eine  Zählung 
vorgenommen,  die  für  Unter- Dahome  258574  und  für  Ober-Dahome  224790,  im  ganzen 


])  R.  Villamoar  and  L.  Kiehsud,  Notre  colonie  de  1«  CAtc  d'ivoire,  Paris  1903,  S.  29 ff.  — »)  Devon 
173  Militirpcrsooca  und  Beamte.  — *)  Im  Wortlaut  mitgeteilt  io  J.  Ponaaegrivea,  Notic«  *ur  1«  Dahomey. 
AusateiluDgMcbrift  1900,  S.  155.  Deo  Vertrag  mit  Abome  vom  29.  Januar  1894  «.  KAgime  da«  protectorata,  IW.  II, 
S.  318.  — 4)  Wortlaut  io  Ponaaagri rei,  S.  169.  — 9)  Ball,  du  Comite  de  rAfrique  franf.  1900,  S.  180. — 
fi)  Deutsch«  Kolonialseitung  1900,  S 494. 
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fd»o  483364  ergab.  Diese  Zählung  umfaßte  aber  nur  die  Personen  von  10 — 50  Jahren, 
und  man  kann  daher  wobl  rund  1 Mill  für  die  ganze  Kolonie  annehmen1). 


Übersieht  von  Französisch -Westafrika  (Verwaltungsgebiet). 


Nachwel*  Seit«. 

qkm*). 

Bevölkerung. 

Auf  1 qkm. 

Senegal 

lüfl 

23500 

101000 

4 

Territorien  von  Senegambien  und  de«  Niger  . . 

106 

958600 

8 200000 

8 

Praniöeiecb-Ouinea  ....  ...... 

107 

27&100 

1 459000 

6 

EllenbeinkÜate 

108 

310700 

1 955000 

6 

Dahome 

109 

169500 

1 000000 

6 

Summe5)  i|  — j 

| 1 737400  i 

[ U 700000 

7 

Oie  französische  Einflußsphäre  in  der  mittlern  und  westlichen  Sahara  einschließ- 
lich des  dritten  Militärterritoriums. 

Dieses  gewaltige  Gebiet  wird  südlich  von  dem  eigentlichen  Verwaltungsgebiete  von 
Französisch- Westafrika,  dem  britischen  Nigeria  und  dem  Verwaltungsgebiete  von  Französisch- 
Kongo  (15.  Parallel  N.),  westlich  vom  Meere  und  der  spanischen  Besitzung  Rio  de  Oro,  nörd- 
lich von  Marokko  und  dem  Generalgouvernement  Algerien,  östlich  von  der  Grenzlinie 
zwischen  der  französischen  und  britischen  Einflußsphäre  umschlossen.  Algerien,  Französisch- 
Westafrika  und  Französisch-Kongo  teilen  sich  in  dasselbe;  Grenzlinieu  zwischen  diesen 
drei  Kolonien  existieren  vielleicht  auf  dem  Papier,  worauf  das  schon  mehrfach  erwähnte 
Kärtchen  in  den  Questions  diplomatiques  et  coloniales  vom  1.  Juli  1903  bindeutet,  haben 
aber  jedenfalls  derzeit  noch  keine  praktische  Bedeutung. 

Daß  das  ganze  so  begrenzte  Wüstengebiet  vom  völkerrechtlichen  Standpunkte  aus  als 
französische  Einflußsphäre  zu  betrachten  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nar  Marokko 
könnte  dagegen  Einsprache  erheben,  aber  es  ist  zu  machtlos,  um  ihr  einen  kräftigen  Nach- 
druck zu  geben.  Eine  andre  Frage  ist  aber  die,  wo  der  französische  Einfluß  bereits  be- 
gründet ist.  Darüber  liegen  nur  sehr  mangelhafte  Nachrichten  vor. 

Der  Küstenstrich  vom  Senegal  bis  zum  Kap  Blauco  wird  seit  alter  Zeit  als  zur  Kolonie 
Senegal  gehörig  betrachtet.  Desgleichen  auch  die  nächsten  Nachbarstämme  der  Trarsas, 
Brakna  und  Dnaisch,  über  die  Frankreich  schon  seit  langem  ein  sog.  „politisches“, 
d.  h.  nur  nominelles  „Protektorat*1  beanspruchte,  bis  erst  in  letzter  Zeit  (s.  S.  104) 
die  Trarsas  enger  mit  Frankreich  verknüpft  worden  sind.  Für  die  weitere  Ausdehnung 
deB  französischen  Einflusses  in  diesen  westlichen  Wüstenlandschaften  ist  besonders  Coppo- 
lani  tätig,  und  es  besteht  wenigstens  die  Absicht,  die  Wüste  zwischen  dem  Senegal, 
Timbuktn  und  Marokko  als  Verwaltungsgebiet  zu  organisieren , dem  man  auch  schon  den 
Namen  Mauretanien  gegeben  hat.  Von  einer  eigentlichen  Kolonialverwaltung  kann  hier 
freilich  nicht  die  Rede  sein ; man  muß  sich  mit  einer  nominellen  Anerkennung  der  fran- 
zösischen Oberherrschaft  begnügen  und  im  übrigen  zufrieden  sein,  wenn  die  Maurenstamme 
Ruhe  halten  und  dem  Handel  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Nur  die  unmittelbar 
benachbarten  Stämme  der  Meschduf,  Allusch,  Mahmuds,  Berabisch  und  Kunta  zahlen  seit 
1899  auch  Steuern  in  der  Form  von  Einfuhrzöllen  und  Weidegebühren*).  Im  Norden  dieses 
sog.  Mauretaniens  ist  der  Einfluß  der  französischen  Regierung  jedenfalls  noch  Noll,  sonst 
hätte  sie  dem  abenteuerlichen  Versuche  LebaudyB  (1903),  sich  hier  als  „Kaiser  der  Sahara* 
ein  Reich  zu  gründen,  nicht  teilnahmslos  zugesehen.  Im  Gebiete  der  Tuareg  sind  die 
Behörden  des  ersten  und  dritten  Militärterritoriuma  mit  Erfolg  bestrebt,  ihren  Einfluß  allmählich 
immer  weiter  auszudehnen,  zunächst  aber  nur  zu  dem  Zwecke  der  Sicherung  der  Verkehrs- 
straßen ö).  Von  den  Unternehmungen  gegen  Hoggar  wurde  schon  auf  8.  93  gesprochen. 

Bevölkerung.  1.  Der  nordwestlichste  Teil  von  Mauretanien  ist  bisher  nur  von 
C.  Douls  seiner  ganzen  Breite  nach  durchzogen  worden.  Er  nennt  eine  Reihe  wichtiger 
Maurenstämme,  ohne  Zahlen  anzugeben,  aber  diese  dürften,  da  das  Land  mohr  Steppe  als 
Wüste  ist6),  nicht  zu  gering  zu  veranschlagen  sein  (wohl  20-  bis  30000). 

0 Revue  frmo^.  1900,  Bd.  XXV,  8.  680.  — *)  S.  Aura,  ft,  S.  106*  Nur  die  Zahl  für  Senegal,  die  mir  »ehr 
wahrscheinlich  rorkommt,  habe  ich  J.-B.  Pi  ölet.  La  Prance  bora  de  Praoee,  Paria  1900,  entnommen.  — 5)  Der 
britische  Konaularbericbt  Nr.  3089  (Trade  ©f  Senegal  and  Depandenciea  für  1902,  London  1903,  8.  4)  gibt  Senegal 
eine  Ausdehnung  ton  806000  engl.  Q.-M.  (2  037500  qkm)  und  4 523000  Bevölkerung!  Ra  iat  gana  unerfindlich, 
worauf  eich  dieac  Zahlen  belieben.  — *)  Queationa  diplomatique*  et  eolonialea  1903,  Bd.  VII,  S.  737  f.  — B)  Vgl. 
die  Rede  dea  Geoeralgoovsrueurs  Koume  in  Renseignement*  coloniaux,  1903,  8.  318*  — •)  Bull,  da  la  So«,  de 
gtogr.  Paria  1888,  S.  437. 
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2.  Ober  die  übrigen  Maurenstämme  Mauretaniens  verdanken  wir  dem  sohon  ein- 
mal erwähnten  Kommandanten  der  Rdgion  du  Sahel,  De  Lartigue,  wiohtige  statistische 
Mitteilungen  *),  die  wir  hier  im  Auszuge  wiedergeben : 


Kopfuhl. 

Mauren  de*  weltlichen  Adrar 15000 

lirakna* 1*000  , 

Dowiaeh  oder  Duelaeb 88000  , 

Tadjakant 41000  I 

Weltliche  Kante 5000 

Sidi  Mahmud 40000 

Saakör 10—1*000 

Uled'M’Dexek  (Embark,  Wusch)  . ...  7—  8000 


UUd-Nieeer  (Wouru,  [Weich) 10000  | 


Kopfuhl. 

Meechduf 45000 

Ulad-Mahmud  (Ladöno,  I>adura)  .....  10000 

ßertbitch 9000 

Ukhlel 10—1*000 

Telib  MokUr 1500 

Komin  (Ammen) 8100 

El  Tenagit *00 

Mauren  ron  Welet* 7 — 8000 

El  Olifame 1200 


Die  Summe  ist  rund  270000;  sie  kann  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  von  ein 
paar  Stämmen  keine  Kopfzahlen  angegeben  werden,  unbedenklich  auf  300000  erhöht  werden. 

3.  Die  Tuareg  des  Berglandes  von  Ahaggar  schätzt  Deporter*)  auf  17300,  in- 
dem er  1 Krieger  auf  4 Seelen  rechuet.  Sabatier8)  bestreitet  dies;  er  rechnet  1 Krieger 
auf  6 Seelen  und  kommt  daher  zu  einer  Summe  von  30000.  Die  Asdjer  sollen  nach 
Duveyrier  15000  Köpfe  zählen.  Alle  diese  Angaben  sind  übertrieben.  Mohammed- 
ben-Otsmane,  ein  gebildeter  Tunesier,  behauptet  nach  seinen  sorgfältigen  Erkundigungen 
in  Ohat  (1896),  daß  sich  die  Gesamtzahl  der  Tuareg  nur  mehr  auf  9000  belaufe,  während 
sie  1883  noch  13000  betragen  haben  soll4);  und  nach  den  neuesten  Erfahrungen  der  fran- 
zösischen Militärexpeditionen  scheint  auch  die  Ziffer  9000  noch  zu  hoch  zu  sein. 

Für  die  Tuareg  zwischen  Ahaggar  und  dem  Niger  gibt  Deporter,  ohne  seine  Quelle 
zu  nennen,  reichhaltige  Angaben  der  Krieger-  und  Huttenzahlen,  die  Broussait8)  in 
Kopfzahlen  umrecbnete,  indem  er  für  jede  Hütte  10  Einwohner  (davon  4 Negersklaven) 
annahm.  Er  erhält  somit: 


Aaelimmiden  . . 
Kam  (Ifoghaa) 
Imekalkalcn  . . 

Ibatioitcn  . . . 

Ag-Elled  (Idjelled) 


50000 

5800 

8000 

4000 

4500 


Uled-Budtl,  Idenan,  Ulsd-Muehil,  Kel-WullJ, 

Tolhs  Ae. 

Tijikint 

öitliche  Kante . . . . 


Ander*  Stimme 


7700 

8500 

80000 

10*000 


Summ«  2205ÜU 


Sabatier  findet  mit  Recht  die  Aufzählung  der  Stämme  bei  Deporter  sehr  unvoll- 
ständig und  hält  sich  an  die  Liste  von  Barth8),  glaubt  aber  den  Aufstellungen  Deporters 
eine  mittlere  Zahl  von  Hütten  pro  Stamm  entnehmen  zu  dürfen.  Für  die  Hütte  nimmt 
er  9 Bewohner  an. 


Anelimmideu 
Tademikket 
Igilladen 
AniiiUmen  . 
Imrhid  . . 


Hütten. 

Bevölkerung. 

9048 

87400 

7040 

68400 

29000 

198000 

1760 

15800 

7440 

67000 

Summe  ] 47288  425600 


Eine  Bewohnerzahl  von  9 auf  die  Hütte  dürfte  wohl  zu  hoch  gegriffen  »ein; 
De  Lartigue  wie  Nachtigal  nehmen  nur  5 an.  In  diesem  Falle  betrüge  die  obige 
Summe  nur  rund  240000. 

4.  Air  und  die  Gegenden  nördlich  und  südlich  davon  zählen  nach  Sabatier: 

Kelowi 70000  (IUchsrdaon  1850:  58874) 

K«1  Gereas  and  Itiacaa 50000 

Ägide* . 7000 

Mirabut  Ton  ATr 3000 

■ummroen  130000 


5.  In  den  Oasen  yon  Kauar  und  Bilma  waren  zur  Zeit  des  Besuches  von 
Nachtigal  (1870)  2300  Bewohner  anwesend,  doch  ließ  die  Anzahl  der  Hütten  auf  etwa 
6000  schließen7). 


*)  Notice  «or  le«  Mture*  da  S4n6gal  et  da  Soadin;  Renaeiguementi  coloniiux  da  Comitd  de  PAfrique  frtn$. 
1897,  8.  41.  — *)  Extr£mc-Sad  de  1’Algtrie,  Alger  1890.  — *)  Touat,  Sahara  et  Soodio,  Paria  1891.  — *)  Voyag* 
■a  pejrs  de*  8enoat*u,  Pari*  1908,  8.  179.  — *)  De  Pari*  tu  Sondan , Alger  1891.  — ®)  Reiten  und  Ent- 
deckungen in  Nord-  and  Zentralafrika,  Gotha  1858,  Bd.  V,  8.  573.  Ober  Barths  Behauungen  «iah*  Behm, 
Geogr.  Jahrb.  I,  8.  98,  Anm.  — *)  B.  d.  E.  VI,  8.  116. 
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Wir  haben  also,  veno  wir  die  Ergebnisse  nochmals  msammenfassen  und  ergänsen, 
für  die  frantSsische  Sahara: 


Nordwestliches  Mauietanien 30000 

Mittlere«  and  endliches  Mauretanien  . . . 300000 

Ahaggar  und  Aadjer 0000 

Tuareg  bis  «am  Niger 240000 

Mt  Ae 130000 


Kauer  und  Bilme 6000 

Tibesti  (B.  <L  E.  VI,  B.  64) 12000 

Borka  (ebenda) 10 — 12000 

Nomaden  in  den  Steppen  nördlich  von  Kasern 

und  Warfal  (B.  d.  B.  VII,  S.  6<)  . . . 50000 


auaammen  rund  790000 


Nach  der  Reduktion,  die  sich  die  Ahaggar  und  Asdjer  haben  gefallen  lassen  müssen, 
zu  schließen,  dürfte  diese  Zahl  beträchtlich  zu  hoch  sein. 


Tachadaee. 

Der  See  hat  nach  den  neuesten  Forschungen  eine  stark  veränderte  Gestalt  angenommen. 
Nach  einer  Messung  auf  dem  Kärtchen  in  8chraders  Annäe  cartograpbique  für  1902, 
1 : 5 Mill.,  beträgt  die  Fläohe  25400  qkm. 

Rio  de  Oro. 

(Spanische  Besitzung.) 

Über  die  Anfänge  dieser  Besitzung  s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  149. *)  Durch  den  spanisch- 
französischen  Vertrag  vom  27.  Juni  1900  (s.  8.  104)  wurden  die  Süd-  und  die  Ostgrenze 
festgestellt,  jedoch  vorerst  nur  in  den  Hauptzügeo,  und  es  ist  uns  unbekannt,  ob  eine  Grenz- 
kommission bereits  hier  tätig  war.  Die  Nordgrenze  ist  offen  gelassen,  kann  aber  vorläufig  in 
den  Parallel  des  Kaps  Bojador  verlegt  worden.  Das  Areal  beträgt  dann  185000  qkm. 

Die  Spanier,  die  seinerzeit  eine  Fläche  von  700000  qkm  (II)  beanspruchten,  beschränkten 
sich  in  bezug  auf  die  Bevölkerung  doch  auf  Vi  MilL,  schätzten  also  die  Diohte  auf 
0,7  auf  1 qkm8).  Diese  Ziffer  klingt  nicht  unwahrscheinlich;  auf  ein  Areal  von  185000  qkm 
gäbe  sie  130000.  Die  anwesende  Bevölkerung  der  Niederlassung  Rio  de  Oro  betrug  am 
Zäblungstage  (31.  Dez.)  1900  1309). 


Britisch-Gambia. 

Grenzen  nach  dem  Vertrage  mit  Frankreich  vom  10.  August  1 889  (B.  d.  E.  VIII,  8. 159). 


Bevölkerung  nach  der  Zählung  am  1.  April  19014). 


qkm1). 

Bev.Alkorung.  1 

Auf  1 qkm. 

Kolonie 

179 

l.UVi 

75 

j ,aiiiicbM  1 

62 

1 8807  1 

| 1641  1 

201 

Ceded  Milo,  nördliches  Mündungsgebiet ! 

109 

22 1 1 

20 

Ineel  McCarthy  im  Gambia,  246  km  oberhalb  Bathurst  .... 

18 

797 

44 

Schutzgebiet  

9400 

7K948 

K 

Kornbo  und  Fogni | 

13228 

— • 

Sädufer  de«  unteren  Gambia6) . . j 

— 

11747 

— 

Nordufer  de«  unteren  Gambia  

— 

27541 

— 

Oberer  Gambia 

— 

1628t 

— 

Obrige«  Sohotrgebiet 

1 — 

11200 

— 

Gambia 

9600 

90404 

9 

Bestandteile  der  Bevölkerung  der  Kolonie  1891  und  1901. 


16*1»). 

1*01. 

Moham- 

medaner. 

WelTae. 

Farbige. 

Summe. 

WeJfae. 

Mulatten. 

Christen. 

Helden. 

9 am  me. 

Batburat  . . 

62 

6177 

6239 

198 

119 

8498 

3229 

4192 

1386 

8807 

Britisch- Kombo 

— 

1706 

1706 

— 

1641 

78 

120* 

859 

1641 

Ceded  Mite  . . 

— 

4207 

4207 

— 

— 

2211 

67 

1781 

363 

3211 

MeCkrtbjr-Iueel 

2 

904 

906 

& 

5 

787 

166 

530 

101 

797 

Summe 

64 

19999 

18057 

198 

Ul 

13187  5 3540 

7707 

9209  1113158 

Für  die  Kolonie  wird  anoh  eine  Statistik  der  Stämme  mitgeteilt. 


*)  Nachträglich  ist  daau  tu  sitieren:  Lo«  Tratado«  de  Jyil  (Boletio  de  U Soe.  geogr.  d*  Madrid  1892, 
Bd.  XXXIII,  S.  80)  und  B.  Lucio  i,  La  feetoria  de  Bio  de  Oro  (ebenda,  8.  86).  — *)  Ebenda,  S.  97.  — 
*)  Ceuao  de  la  poblaeiAn  de  Eepena  en  1900,  Madrid  1902.  — *)  Cenaua  1901;  Report  of  the  Superintendent, 
London  1902.  — *)  Nach  unaem  Meeaung  (•.  darüber  8.  106,  Anm.  5)  beträgt  da*  Areal  tob  Gambia  9600  qktn, 
•Iso  fast  soviel , wie  die  amtliebe  Zahl:  3619  engl.  Q.-M.  (9373  qkm),  die  eher  auch  nor  als  ungefährer  Wert 
charakterisiert  wird.  — fi)  Die  MeCarthy-Ieeel  treust  Unter-  und  Obetgambis.  — 7)  Nech  amt  liehen  Angaben  in 
den  Statist.  Tables  relaliog  to  the  Colonial  and  other  I’osaessions  of  the  U.  Kingdom,  Bd.  XXV,  1900,  8.  428. 
Im  ZeDausbericbl  für  1901  wird  aber  die  Somme  für  1891  mit  14266  angegeben. 
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Portugiesisch-Guinea. 


Grenzen  mich  dem  Vertrage  mit  Frankreich  vom  12.  Mai  1886,  s.  B.  d.  E.  VIII, 
8.  160.  Über  die  Regulierung  der  Südgrenze  im  Jahre  1901  8.  8.  107. 

Area)  nach  unserer  Messung1)  33900 qkm,  wovon  etwa  2400  auf  die  Inseln  entfallen. 


Die  Inseln  habe  ich  auf  der  ton  dem  Coromuaio  de  cartographia  1899  hmuagegebcnen  Carta  da  Goiol 
Portoguexa  (1:500000)  gemessen;  die  Umriase  sind  aber  so  schematisch  geieichoet,  daß  dis  Zahlen  nur  als  rohe 
Näherung* wert»  gelten  können. 


Jatta  . . . 
Petiie  (Boasia) 
Bis«aa  . . 

Caravella.  . 
Caraxa  . . 

Ag A Pequena 


qkm 

qkm 

112 

Ponta,  Uaio  und  Kormota  . 

. 250 

175 

Galliohaa 

40 

623 

Bolama 

. 100 

132 

Boxa 

. 130 

80 

30 

Uno 

. 25 

qkm 

Uraeio 15 

AgA  Grande 63 

Orango  und  Nebeninaeln  . . 483 

Kgnba 37 

Une . 100 

rmbocomo . 15 


Die  Bevölkerung  hat  man  mit  820000  angegeben  — eine  unmögliche  Ziffer,  wie 
auch  Vasconcellos2)  einsieht.  Er  nimmt  eine  Dichte  wie  in  Französisch-Guinea  an, 
und  wenn  wir  seinem  Beispiele  folgen,  erhalten  wir  170000.  Dabei  mag  es  bei  dem 
Mangel  aller  sicheren  Grundlagen  vorläufig  sein  Bewenden  haben. 


Sierra  Leone. 

(Britische  Besitzung.) 

Grenzen  gegen  die  französischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  21.  Jan. 
1895  (s.  8.  100),  gegen  Liberia  nach  dem  Vertrage  vom  11.  Nov.  1887  (Bev.  d.  E.  VIII, 
8.  164). 

Areal  mit  Sherbro  (mit  der  Macaulayinsel  nach  unserer  Ausmessung  auf  der  Karte 
dea  Kriegarainisteriums  1898  670  qkm)  69700  qkm1). 

Nach  der  Verordnung  von  1897  zerfällt  die  Besitzung  in  die  eigentliche  Kolonie  und 
in  das  Schutzgebiet.  Die  Kolonie  umfaßt  die  kleine  Halbinsel  Sierra  Leone,  die  Inseln, 
die  Sherbro  gegenüberliegende  Halbinsel  südlich  vom  Jongästuarium , Turners  Halbinsel, 
einen  ^engl.  M.  (400  m)  breiten  Küstenstreifen  zwischen  Kiragba  und  dem  Kanwo  Creek 
und  einen  Vj  eng).  M.  (800  m)  breiten  KUstenstreifen  zwischen  dem  Kife  und  dem  Sulima 
River.  Das  Schutzgebiet  ist  in  fünf  Distrikte  geteilt:  Karins  (Hauptort  Mabanta), 
Kornetts  (Hauptort  Moyamba),  Bandajuma  (Hauptort  gleichen  Namens),  Panguma  (Haupt* 
ort  gleichen  Namens)  und  Koinadugu  (Hauptort  Kaballa). 

Bevölkerung  der  Kolonie: 

Zählung  1891  Weiß«  224,  Schwane  74611,  «usatrnnen  748353). 

„ 1901:  „ — M — „ 76656«). 

In  bezug  auf  das  Schutzgebiet  schwanken  die  Angaben  (gerade  so  wie  für  Liberia) 
zwischen  750000  und  2 Mill.5).  Amtlich  wird  1 Mill.  angenommen,  die  Bevölkerung  der 
ganzen  Besitzung  beträgt  also  rund  1 100000. 

Schätzungen  der  Dichte  bat  Major  A.  M.  Petting  1887  auf  «einer  Beite  von  Sierra  Leone  ntch  Bumbao- 
I.imbah  vorgenorameo.  Auf  einer  Strecke  toq  162  km  beträgt  aie  im  Dorebachnitt  67  pro  km8). 


Republik  Liberia. 

Grenzen  gegen  Sierra  Leone  nach  dem  Vor  trage  vom  11.  Nov.  1887  (B.  d.  E.  VIII, 
S.  164),  gegen  die  französischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  8.  Dez.  1892 
(S.  98),  doch  ist  bereits  auf  S.  107  erwähnt  worJen,  daß  die  Ostgrenze  durch  die  neuern 
Forschungen  hinfällig  geworden  ist  und  in  nächster  Zeit  reguliert  werden  wird.  Die  Nord* 
grenze,  die  ebenfalls  unsicher  geworden  ist,  haben  wir  längs  der  Wasserscheide  angenommen. 

Areal  95400  qkm1). 

Über  die  Bevölkerung  läßt  sich  noch  immer  nichtB  Sicheres  sagen.  Nach  Bingers 
Dichtekarte  von  Westsudan  und  Oberguinea  liegt  ungefähr  die  Hälfte  der  Republik  in  der 
Zone  12 — 15  und  die  andere  in  der  Zone  5 — 10  pro  qkm,  das  ergibt  eine  Summe  von 
rund  1 Mil).  Vierkandt  nahm  eine  Dichte  von  15  an,  bezieht  sie  aber  nur  auf  eine 
Fläche  von  50000 qkm7). 


*)  Siebe  darüber  8.  106,  Anm.  5.  — *)  Coloniaa  portuguesaa,  Lissabon  1896,  S.  49-  Du  Areal  wird  hier 
viel  au  gering  geeehälit,  daher  ancb  die  Bevölkerung.  — s)  Sierra  Leone,  Ann.  Rep.  für  1891,  8.  14.  — 
*)  Bbeoda  für  1901,  8.  26  (mit  Angabe  der  Altenetofeii).  — r')  Vgl.  Ulaubocb  C.  9388,  1899,  S.  10.  — •)  Blau- 
buch C.  6687,  1892.  — 7)  Die  Volksdichte  im  westlichen  Zentralafrika,  Leipsig  1896,  S.  82. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Britische  Besitzung  Goldküste. 


113 


Britische  Besitzung  Goldküste. 

Di«  GoldkUste  erfuhr  im  Laufe  des  letzten  J&hrzehota  ansehnliche  Vergrößerungen: 

1.  Kriegerische  Verwicklungen  mit  dem  Könige  der  Aschanti,  Prempeh,  endeten  1896 
mit  der  Besetzung  der  Hauptstadt  Kumaei  und  der  Gefangennahme  und  Verbannung  des 
Königs,  worauf  daB  Aschantiland  unter  britisches  Protektorat  gestellt  wurde  (27.  Aug.). 

2.  Durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  vom  12.  Juli  1893  (s.  8.  98)  wurde  die  West- 
grenze bis  9*  N neu  festgelegt.  Die  Bemühungen  der  Engländer  und  Franzosen,  auch 
nördlich  davon  festen  Fuß  zu  fassen,  fanden  ihren  Ausgleich  in  dem  Vertrage  vom  li.  Juni 
1898  (Art.  1,  s.  8.  102),  wodurch  die  englische  Herrschaft  bis  zum  11.  Parallel  aus- 
gedehnt wurde.  Über  die  Regulierung  dieser  Grenze  durch  das  Protokoll  vom  1.  Februar 
1903  siehe  8.  107. 

3.  Die  Ostgrenze  (gegen  Togo)  war  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag  vom  l.Juli 
1890  (B.  d.  E.  VÜI,  8.  166)  bis  zur  Dakamündung  gezogen  worden.  Darauf  folgte  die 
neutrale  Zone,  Uber  deren  Teilung  durch  den  deutsch-engÜBchen  Vertrag  vom  14.  Nov. 
1899 *)  allgemeine  Grundsätze  aufgestellt  wurden: 

.Art.  V.  In  der  neutrale»  Zone  wird  die  Grenze  twUchon  den  deutschen  und  den  großbritanniicheo  Gebieten 
durch  den  Dokafluß  bis  »um  Schnittpunkt  desselben  mit  dem  9.°  n.  Br.  gebildet  werden ; von  dort  soll  die  Grense 
in  nördlicher  Richtung,  indem  nie  den  Ort  Morotugu  an  Großbritannien  läßt,  laufen  und  an  Ort  und  Stelle  durch 
eine  gemischte  Kommission  der  beiden  Mächte  in  der  Weise  feetgesetst  werden,  daß  Gambaga  und  die  sämtlichen 
Gebiete  von  Mamprusi  an  Großbritannien,  Yeadi  und  die  sämtlichen  Gebiete  von  Chakod  so  Deutschland  fallen.* 

Die  ganze  Besitzung  GoldkUste  zerfällt  politisch  in  zwei  Teile,  die  Kolonie  und  die 
nördlichen  Territorien,  die  von  einem  gemeinschaftlichen  Gouverneur  regiert  werden 
(2.  und  3.  Dekret  vom  26.  Sept.  1901  *).  In  den  Territorien  vertritt  ihn  ein  Oberkommissar. 

Di«  Gramen  der  Kolonie  werden  in  dem  1.  Dekret  vom  26.  September  1901,  Art  II,  folgendermaßen 
feetgeetellt : „Im  Süden  der  Atlantische  Oieao ; — im  Westen  die  Orenie  »wieeben  den  britischen  und  frantösiachen 
Beeitaungen  vom  Meere  bia  *u  einen»  Punkte  1000  m eüdlich  von  Aburuferaeei ; — im  Norden  eine  Linie  von  dem 
snletst  genannten  Punkte  über  den  Pankt,  wo  der  Weg  von  Mem  nach  Patubosu  den  Tanofluß  kreost,  bis  tum 
rechten  Ufer  des  Oflnflusses;  dann  länge  diese«  Ufers  bis  »am  Zusammenflüsse  de*  Ofin  mit  dem  Prahfluiee;  denn 
entlang  dem  linken  Ufer  des  Prab  bia  au  dem  Pankte,  wo  der  Weg  von  Obo  nach  Bompata  den  Floß  überschreitet; 
dann  nördlich  verlaufend  bis  tu  dem  Schnittpunkte  mit  dem  Breiten  parallel  von  Agogo;  dann  gerade  bis  an  dem 
Punkte,  wo  der  Weg  von  Abetifi  nach  Attahubu  den  Suroifluß  in  der  Nibe  von  Saminau  kreuxt;  dann  gerade  bis  tum  Dorf 
Atscbrinang;  daun  gerade  bis  tu  einem  Punkte  am  linken  Ufer  des  Volta  genan  westlich  von  dem  Dorfe  Krobo;  — 
im  Osten  die  Grense  xwieeben  den  britischen  und  deutschen  Besitsungen  südlich  bis  tum  Atlantischen  Oasen.* 

Areal.  Da  über  die  Abgrenzung  der  neutralen  Zone  noch  nichts  genaues  bekannt  ist, 
ist  eine  exakte  Flächenbereobnung  noch  unmöglich.  Goldküste  und  Togo  zählen  zusammen 
290600  qkm,  die  offizielle  Ziffer  für  Togo  ist  87200  qkm,  es  bleiben  also  für  die  Goldküste 
203400  qkm,  was  mit  der  offiziellen  Schätzung  (80000  engl.  Q.-M.)  ungefähr  Ubereioatimmt. 

Bevölkerung  nach  den  Zählungen  vom  6.  bis  13.  April  18Ö13)  und  vom  1.  Juni  19014). 


D 1 a t r i k t e. 

1891. 

1901. 

Wellte  1901. 

K witte 

3C280 

174224 

35 

Ada 

46869 

46487 

16 

Prampram  

10908 

13404 

1 

Voltafluß 

1 88608  5) 

163997 

43 

Acer« 

91612 

143141 

138 

Wioneba 

80164 

62937 

8 

Bsltpoud 

138828 

67880») 

12 

Cape  Coaat  und  Elmiua 

87873 

1002887) 

97 

Bekondi  

22600 

67 

Dixcove  

11725 

24 

39870 

18130») 

29 

Waseaw  (Terkwa) 

73683 

80603 

176 

Aaebeoti 

— 

335651 

i 

Kolonie 

I 764508 

1 231001 

646 

Nordterritorien  (1891  nur  Attabubu).  . . 

4374 

318000») 

? 

Der  Zählung  wahrscheinlich  entgangen  . . 

705000  b 

148000 

Goldküste  | 

1 500000») 

| 1 700000 

646 

1)  Treaty  Serie*,  1900,  No.  7.  — *)  The  Loodoo  Gasette  vom  1.  Okt  1901.  — •)  Report  oo  the  Genaue 
of  the  Gold  Coest  Colony  for  the  year  1891,  London  189S.  — 4)  Dasselbe  für  1901,  London  1902.  — 8)  Ohne 
Britiech-Krepi  und  Kwabu,  wo  keine  Zählung  statt  fand.  — *)  Der  auffallende  Rückgang  gegen  1891  ist  wohl  nur 
Mheiobsr  und  beruht  nach  Ansicht  der  Zeosusbebörde  auf  mangelhafter  Zählung.  — *)  Auch  diese  Ziffer  hält  die 
Zeneusbebörde  für  su  niedrig.  — ®)  Gexäblt  wurde  nur  die  erwachsene  Bevölkerung  (107964,  nach  dem  Zeoxu»- 
bericht  107432),  aber  auch  nicht  überall,  so  daß  104000  »uiurechueu  sind.  Die  Zahl  der  Kinder  wird  aof  Ml  Pros, 
oder  106000  geachitat.  (Colonial  Reports,  Annual,  No.  357:  Northern  Territorien,  Report  for  1901,  London  1902, 
8.  1 1 ) — *)  Offenbar  viel  so  hoch  gesebitst,  wie  man  achou  daran»  entnimmt , daß  für  die  fehlenden  Teile  dea 
Voltsdiatrikt»  */a  klill.  eingestellt  wurde! 

Supeu,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  15 
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Interessante 

Aufschlüsse  geben  die  Zählungen 

über  die 

Fortschritte  der  christlichen 

Missionen: 

ISSl. 

1001. 

Baseler  Mission 

. 9099 

17494 

Norddeutsche  Mission 

504 

1511 

Wesleyaner  (Vollmitglieder)  , . 

6409 

8091 

Katholiken 

9165 

4850 

Orte 

mit  1000  Einwohnern  und  darüber  180L  und  1901  *). 

(Der  Name  de«  Distrikte«  ist,  sofern  er 

nicht  mit  dem  Orte  gleicblautet,  in  Klammern  beigerügt ) 

1801. 

1001. 

1801. 

1901. 

Abanasi  (Volta)  . . 

. . . — 

1200 

Cbama  (Sekondi)  .... 

4052 

5022 

Abetifi  (Accra)  .... 

. . . — 

6900 

Christiamsborg  (Accra)  . . . 

2815 

2873 

Abodom  (Winoeba)  . 

...  — 

3000 

Dafo  (VolU) 

— 

7109 

Abriw,  Alt-  (Voita)  . 

. . . — 

1184 

Dana  (Accra) 

. — 

2436 

Abriw,  Neu-  (Volta)  . . 

. . . — 

1130 

Dann  (Kwitta) 

1032 

1305 

Aburi  (Volta) 

. . . 4410 

10393 

Dekpo  (Kwitta)  ... 

. — 

6650 

Accra 

. 16967 

14842 

Derego  (Kwitta)  ..... 

. — 

13500 

Ada  Beach  (Ada) 

934 

1776 

Dewn  (Volta) 

. — 

1598 

Aduamoa  (Accra).  . . . 

• . . — 

2600 

Dixcove  

1306 

2233 

Adukrum  (Volta) 

. . • 9720 

9088 

Dorm  (VolU) 

6906 

3115 

Afijuasi  (Volta)  . . . . 

...  — 

1078 

Daoji  (Kwitta) 

. — 

16331 

Agbom  (Volta)  . . . . 

. . . — 

6936 

Duakwa  (Winneba)  .... 

318 

1000 

Agbosome  (Kwitta)  . . . 

. . . 3178 

11289 

Dunkwa  (Cape  Coaat)  . . , 

1800 

1355 

Agrari  oder  Toeiri  (Ada)  . 

• . . 8000 

1400 

Ehi  (KwitU) 

— 

18050 

Ajaki  (Waasaw)  .... 

. . . — 

1000 

Blmina 

. 10530 

3973 

Akim  Insuaim  (Saltpond)  . 

. . . — 

1060 

Esekuraa  (Saltpond).  . . . 

— 

1000 

Akira  Swedru  (Saltpond)  . 

. . . — 

6545 

Gomoa-Hrofu  (Winneba) 

4020 

1003 

Akropong  (Volta)  . . . 

. . . 6258 

»013 

Groß-Koraantine  (Saltpond)  . 

1752 

1063 

Akose  (Volta)  . . . . 

. . 1417 

1442 

Half  Asini  (Axim')  ... 

1617 

3000 

Akwtmu  (Volta)  . . . . 

. . . 1090 

1462 

Inaaba  (Wioneba)  .... 

— 

2400 

Akweno  (Volta)  . . . . 

. . . 1704 

1015 

Jatunu  (Kwitta) 

— 

1606 

Atakple  (Kwitta)  . . . . 

. . . 630 

3500 

Jellakofi  (Kwitta)  .... 

— 

1553 

Aosmabu  (Saltpond)  . . 

. . . 1898 

3296 

Kankonuru  (Volta)  .... 

743 

1371 

Anyako  (Kwitta)  . 

■ • • 192! 

2700 

Kinni  (Winneba) 

— 

1000 

Apam  (Wioneba)  . . . . 

. . . 3553 

4475 

Koforidua  (Volta)  .... 

. — 

1406 

Apirade  (Volta)  . . . . 

. . . 1500 

4014 

Kpong  (Volta) 

1878 

3435 

Aponwa  {Sekondi)  . . . 

. , . — 

1494 

Krikor  (Kwitta) 

— 

12231 

Asafu  (Winoeba)  . . . . 

...  456 

1000 

Kwanyiaku  (Winneba)  . . 

1103 

3000 

Asakraka  (Accra)  . . , 

. . . — 

1500 

Kwitta 

1887 

3018 

Ascherast  (Volta)  . . . 

. • . — 

5481 

I-abadi  (Accra)  ..... 

7008 

5998 

Asogoms  (Kwitta)  . . . 

...  — 

1100 

Larte,  Ober-  (Volta)  . . . 

— 

3434 

Aeokore  (Volta)  . . . 

...  — 

1017 

I«arte,  Unter-  (VolU)  . . . 

— 

8477 

Atiave  (Kwitta)  . . . . 

. - • 2269 

5080 

I«egu  (Winoeba)  ... 



1113 

Atito  (Kwitta)  . . . , 

...  959 

2699 

Madami  (VolU)  ... 

236 

1940 

Atobuasi  (Sekondi)  . . 

...  — 

1000 

Mamfe  (VolU)  .... 

1428 

1642 

Atorkor  (Kwitta) 

...  679 

1079 

Mampon  (Cape  Coaat)  . 

189 

1370 

Atwabu  (Axim)  . , * . 

. . . 5794 

3500 

Mampoog  (VolU)  .... 

3978 

5832 

Avenepado  (Kwitta)  . . . 

...  — 

1678 

Mankeetm  (Saltpond)  . . 

• 2760 

2800 

Awiasu  (Waasaw)  . . 

...  — 

8001 

Manyakpowuno  (VolU)  . . . 

224 

1839 

Awudome  (Volta)  * . . 

...  — 

1847 

Mrkrpeti  (VolU) 

— 

1957 

Awukugwa  (Volta)  . . . 

. . . 2016 

4756 

Mpraeeo  (Aecra) 

— 

2500 

Aiim  ....... 

. . 1182 

2189 

Mumford  (Winneba) 

1864 

2001 

Begoro  (Accra)  . . . . 

. - 2891 

3921 

Nkwatia  (Acera)  ... 



3500 

ßekwai  (Wsssaw) 

. . . — 

6810 

Nodau  (Volta) 

— 

1542 

Bepong  (Accra)  . . . . 

...  — 

2000 

Nogokpo  (Kwitta)  ... 

1015 

2595 

Berraku  (Wioneba)  . . . 

. . . — 

1661 

Nsaki  (VolU) 

1063 

2364 

Beyin  (Axim) 

. . . 12904 

3500 

Nnngwa  (Accra) 

575 

1129 

Big  Ada  (Ada)  .... 

. • • 9000 

13240 

Nyakrutn  (Winreba) .... 



3000 

Big  Awuna  (Kwitta) 

. . . — 

7229 

Obo  (Accra)  .... 



9900 

Bisadsi  (Saltpond)  . . . 

. . . 6867 

1203 

Obomeng  (Accra).  . . 



2500 

Iilappa  (Ada)  . . . . . 

. . . 1700 

2263 

Oboaomaae  (Volta)  .... 

1G67 

1779 

Bobikunoa  (Wioneba)  . . 

...  296 

1000 

OdraiM  (VolU) ... 

1675 

1991 

Boiso  (VolU) 

. . . — 

1494 

0,»*  (Wua<0 



1000 

Brekuao  (Volta)  . . . . 

...  15 

1452 

Ohoa  (Winneba)  .... 

. — 

3020 

Htm  me  (Volta)  . . . . 

...  — 

1355 

Fayin  (Kwitta) 



1190 

Cape  Coaat  ..... 

. . . 11614 

28948  , 

, 1‘ianwa  (VolU) 

. 1787 

2985 

*)  Di*  Liste  der  Orte  stimmt  mit  den  Detail-Listen  der  Distrikte  niebt  völlig  überein,  so  fehlt  s.  B.  in  der 
ersteren  Wiawusu  (Wamw)  36000  Einw.,  Dofo  (Volte)  7109  Einw.,  n.  a.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber 
hier  nur  um  größere  Siedelungsgruppen,  nicht  um  Orte.  Noch  weniger  (Übereinstimmung  herrscht  switchen  den 
OrtsTeraeichnissen  von  1891  und  1901,  fast  die  Hllfte  der  Namen  von  1901  fehlt  im  Zeneosberichte  ron  1891 
oder  ist  wegen  total  veränderter  Schreibweiee  schwer  so  ilenti  filieren. 
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1891. 

1901. 

1891. 

1901. 

Piem  (Volta)  . . . 

— 

1466 

Tegbui  (KwitU) 

— 

1148 

Poglu  (Kwitta)  . . 

— 

1119 

Teechi  (Accra)  .... 

7808 

8730 

Prampnun  . . . 

. • . - • 2294 

2240 

Trum  (VolU) 

515 

1056 

Saltpond  .... 

. . . 4136 

3694 

Tn  tu  (VolU)  ..... 

2088 

3595 

Sekondi  .... 

1276 

4095 

Twenedruase  (Aecra)  ... 

. — 

3200 

Sra  (Volta)  . . . 

5525 

1695 

We  (KwitU) 

— 

1437 

Srogbe  (Kwitta)  . . 

1331 

1481 

Wbenye  (KwitU)  ..... 

. — 

1089 

Susi  (Volta)  . . . 

5390 

3163 

WheU  (KwitU) 

. — - 

6500 

Swedrn  (Winnebe)  . 

— 

3000 

Winneba  ........ 

4283 

5575 

Tadrewo  (Kwitta) 

.....  “ 

1005  j 

Wat.  (Kwitta)  

905 

2076 

Tadschu  (KwitU) — 1350 


Aschanti  1901. 

All«  „Towna"  haben  mehr  alt  1000  Einwohner,  ea  sind  also  hier  darunter  wohl  nicht  Ortschaften,  sondern  aua- 
gedehnte  Gemeinden  an  vcretehea. 


Abodem  

1800 

Borepata 

3000  | Komawu 

3600 

Adanai 

30000 

Britisch- Garnan 

13890  ; Mampon 

. 36000 

Äguas  

2400 

Deojiaii 

3600  ! N’Koranaa 

. 30000 

Asunafo  Abafo 

18000 

Ejisu 

6000  j Oho*n 

1800 

AUbubu 

8085 

Inauta ...  .... 

24000  1 Oflnsu 

6000 

Atsch  im« 

48000 

Juabin 

24000  Tckiman  . ... 

6000 

Bekwai 

30000 

Kokofu 

18000  Warn 

4994 

Berekutu 

4994 

Kuraeai 

3000  | Wanki 

. 8488 

NordUrrltorleu  1901. 

Orte  mit  700  erwachsener  Berölkerung  und  darüber,  die  also  mit 

Kindern  wahrscheinlich  über  1000 

aählcn. 

Baviaeubeli  (Scbwaraer  VolU)  . 

1100 

Du  (Schw.  VolU)  .... 

1076  Paragu  (Mamptusi)  . . . 

867 

Bnaea  (Schw.  VolU)  . . 

1025 

Kunst  (Schw.  Volta)  . . 

706  Pulima  (Schw.  Volts)  . 

826 

B'wela  (Schw.  Volta)  . . . 

2147 

Gambe**  (Mamprusi)  . . . 

2433  Samoa  (Schw.  VolU)  . , 

. 1150 

Cbalo  (Schw.  VolU) 

773 

Janna  (Schw.  VolU) 

726  j Satdugu  (Dagomba) . . 

910 

Daboy*  (Gwanjaa)  .... 

877 

Jeffisi  (Schw.  VolU)  . . . 

840  i Sulibeli  (Schw.  VolU)  . . 

. 1052 

Dafiama  (Schw.  VolU)  . . 

820 

Kombungu  (Dagombe)  . . . 

796  Tapo  (Schw.  VolU). 

■ 1450 

Dasoroa  (Schw.  Volta)  . . . 

1401 

Larabang*  (Schw.  VolU)  . 

1 243  j Tumu  (Schw.  Volta) 

. 1353 

Doibitan  (8chw.  VolU) 

1238 

Nabulo  (Schw.  Volta)  . . . 

751  | Wa  (Schw.  Volta)  . . . 

. 955 

Namulabcla  (Schw.  VolU) . . 

961  | 

Deutsche  Kolonie  Togo. 

Die  Entwickelung  Togos  vollzog  sich  auf  dem  Wege  internationaler  Abkommen,  wo- 
für hauptsächlich  die  Expeditionen  in  das  Hinterland  die  Grundlage  lieferten.  Die  an- 
gestrebte Verbindung  mit  dem  Niger  ist  dabei  nicht  erreicht  worden. 

Die  Ost-  und  die  Nordgrenze  (11°  n.  Br.)  beruht  auf  dem  Vertrag  mit  Frank- 
reich vom  23.  Juli  1897  (s.  S.  101),  die  Westgrenze  auf  den  Verträgen  mit  England 
vom  1.  Juli  1890  (B.  d.  E.  VIII,  8.  166)  und  14.  November  1899  (8.  113).  Da  über  die 
Aufteilung  der  neutralen  Zone  noch  immer  nichts  Genaues  bekannt  geworden  ist,  so  be- 
halten wir  vorläufig  die  offizielle  Areal  zahl  (87200  qkm)  bei,  obwohl  sie  wahrscheinlich 
zu  hoch  ist. 

ln  bezug  auf  die  Bevölkerung  haben  wir  jetzt  durch  amtliche  Ermittelungen 
einige  Anhaltspunkte  gewonnen. 


Beairkc. 

Kingeborcne  '). 

WeHse 
am  91.  Mürz 
1903*). 

Darunter 

DeaUehe. 

Lome  (Stadt)  . . . 

■ ■ . 1 3564*) 

81 

73 

Klein- Popo  .... 

. . . 31400*) 

40 

37 

Misahöhe 

. . . 86161») 

28 

26 

AUkptime  .... 

. . (13000)4) 

8 

8 

Kete-KraUehi  . . . 

. . . 42000») 

4 

4 

Baeari-Sokod*  . . . 

. . . | 400000") 

5 

5 

Mangu-Yeodi  . . . 

. . . ||  325000b 

S 

2 

"Togo  1 »00000  “) 

1.18 

155 

*)  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sehutagebiete  für  1900—01,  8.  47.  — *)  Ebenda  für 
1903 — 03,  Anlegen  8.  185.  — 5)  Zihlung.  — *)  Zählung  tod  39  größeren  Ortschaften.  — Zählung,  bei  der 
die  KemilieoÄI testen  für  jede«  Familienmitglied  je  nach  dem  Geschlecht  ein  Maiskorn  oder  ein  Steinchen  ab- 
lieferten.  — •)  Nur  *ur  Krgkntung  eingefügt,  souat  ist  über  die  Volkmbl  nichts  bekannt.  — *)  ln  der  unter  >) 

15* 
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Eine  Liste  von  72  Ortszahlen  im  westlichen  Togogebiet  findet  sich  im  Jahres- 
bericht über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  für  1S94  — 95,  S.  4.  Wir 
nennen  nnr  die  Orte  mit  1000  Einwohnern  und  darüber: 


Kewe 

Kpandu 


Agula 

BAflbo 

Batsri 


. 2000  j Kpetoe 2600  j Nyarabo 

3000  [ Kunia  Sewetthoi 2500  ] Solo 

Größere  Orte  im  Bezirke  Basari-Sokode1): 


9000 

16000 

10000 


Kirikoi . 
Para  lau 
Sokodö . 


. . 3000  J S.  Saga  . 

. . 6000  Tschamba 
. . 4000] 


1600 

1000 


4000 

20000 


In  Mangu-Yendi:  Sansane-Mangu  9000  Eiinwohner*). 


Die  britischen  Besitzungen  am  Niger. 

Entwickelung  bis  1899. 

Die  britischen  Erwerbungen  am  Niger,  die  1903  im  wesentlichen  ihren  Abschluß 
fanden,  gingen  von  drei  Angriffspunkten  aus. 

1.  Lagos.  Bis  1891  erstreckte  sich  die  britische  Herrschaft  nur  über  das  Küsten- 
land. Das  Hinterland  war  ganz  in  der  Gewalt  feindlicher  Stämme,  die  jeden  direkten 
Handelsverkehr  mit  Yoruba  und  den  weiter  nördlich  gelegenen  reichen  und  wichtigen 
Landschaften  unterbanden.  DaB  Verdienst,  diesem  unhaltbaren  Zustaude  ein  Ende  gemacht 
zu  haben,  gebührt  dem  Gouverneur  Sir  Gilbert  Carter. 

1891  wurden  die  Königreiche  Addo,  Ilaro,  Pokra  und  Igbessa  (östlich  vom 
Yewafluß,  nördlich  von  Badagry)  dem  britischen  Protektorate  unterstellt8). 

1892  wurde  ein  Freundachaftsvertrag4)  mit  den  Jebu  (zwischen  den  Flüssen  Odo 
Ona  und  Oachun)  geschlossen,  der  aber  an  der  feindlichen  Haltung  dieses  Stammes  niobts 
änderte.  Nun  wurde  mit  Waffengewalt  eingeschritten,  die  Hauptstadt  Ode  erobert  und 
ein  Teil  ihres  Gebietes  an  der  H&uptlagune  der  Kolonie  einverleibt8). 

Die  wichtigste  Schranke  für  den  Handel  von  Lagos  bildete  aber  das  Reich  der  Egba 
zu  beiden  8eiten  des  Ogunflusses  mit  der  Hauptstadt  Abeokuta.  Diese  8chranke  wurde 
1893  durchbrochen.  In  dem  Vertrage  vom  18.  Januar  verpflichtete  sich  der  König  Alake, 
die  Handelswege  zu  öffnen,  wofür  ihm  im  übrigen  Unabhängigkeit  garantiert  wurde.  Ein 
ähnlicher  Vertrag  kam  am  3.  Februar  mit  dem  Könige  von  Yoruba  zustande,  der 
außerdem  gelobte,  nur  mit  britischer  Zustimmung  Verträge  mit  anderen  Mächten  abzu- 
schließen.  Ein  anderer  Erfolg  der  Expedition  Carters  in  diesem  Jahre  war  die  Beilegung 
der  jahrzehntelangen  Kämpfe  zwischen  den  Reichen  Ibadan  und  Ilorin ; I b a d a n wurde 
genötigt,  eineu  britischen  Residenten  aufzunebmen  und  Grund  und  Boden  für  eine  von 
Lagos  bis  zum  Niger  zu  erbauende  Eisenbahn  abzutreten0).  Durch  diese  Ereignisse  erhielt 
erst  der  Vertrag  mit  Frankreich  von  1889,  der  die  Grenze  zwischen  dem  britischen  und 


angeführten  Quelle  wird  such  der  ßeairk  ?on  Kete-Kratecbi  alt  unbekannt  in  beiug  auf  die  Bewohnertahl  an- 
geführt. Indes  iat  doch  schon  im  Jahresbericht  &c.  für  1897 — 98,  8 33,  eine  Schäftung  rersucht  worden: 

Landschaft  Kratschi 20000 

Gebirgslandschaften  Tribu,  Adele,  Adyude  und  Bolo  ....  10300 

Landschaft  Anyana 4000 

Landacbaft  Pedji 7500 

Zusammen  41800 

Seitdem  sind  allerdings  «wischen  den  Beiirken  Kete-Kratschi  und  Atakpame  Grenirerschiebungen  rorgenommen 
worden  (rgl.  Jahreebericht  Ae.  für  1900 — 01,  8.46).  — ®)  Ober  diesen  Bezirk  sind  detaillierte  Scbitsungen  bekannt 
geworden  (s.  Jahresbericht  &c.  für  1899 — 1900,  8.  66;  Areale  nach  Jahresbericht  Ae.  für  1898—99,  8.  63): 


Landschaft.  j 

| qkm.  | 

BeTÖlkerung. 

Auf  1 qkm. 

Tachautscho  .... 

1 11600 

180000 

11 

illuri  ...... 

5000 

65000 

11 

Kabure 

i 

180000 

1 

Louao 

\ 3000 

35000 

J 72 

Defale | 

1 

30000 

1 

Zusammen 

19600  ( 

400000 

*0 

®)  Nor  Schitsung.  — W)  Diese  Zahl  wird  im  Jahreebericht  Ae.  für  1901 — 02,  8.  66,  als  die  gegenwkrtig  wahr- 
scheinlichste beieichnet.  Früher  hatte  man  2 MUL  angenommen ! 

*)  Siehe  oben  Amt».  8.  — *)  Jahreebericht  Ae.  für  1896 — 97,  8.  31.  — *)  Colonial  Kep.,  Annual,  Nr.  96. 
Lagos,  Report  for  1892,  London  1893,  8.  18.  — 4)  Mitgeteilt  in  The  Mail  Tom  2.  Miirt  1892.  — ®)  General 
Report  of  the  Lagos  Inferior  Expedition,  1893.  Blaubnch  C.  7227;  London  1893.  Vgl.  auch  Kouire,  La 
eolooie  de  Lagos  et  lei  annexions  rccentes  de  l'Angleterre,  in  den  Annales  de  gtographie,  1895,  Bd.  IV,  S.  190. 
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dem  französischen  Einflußgebieto  bis  9°  nördlich  festgesetzt  hatte,  für  England  eine  reelle 
Grundlage,  wie  das  Jahr  zuvor  für  Frankreich  durch  die  Eroberung  Dabomes. 

2.  Gebiet  der  Nigergesellsohaf t.  In  den  Jahren  1884 — 92  hatte  die  Niger* 
gesellscbaft  durch  eine  große  Zahl  von  Verträgen  mit  Häuptlingen  und  mächtigeren  Fürsten 
ihre  Herrsohaft  über  das  östliche  Nigergebiet  zu  sichern  gesucht 

Ober  den  Umfang  und  den  Inhalt  dieaer  Verträge  sind  «ir  erst  durch  das  Blaubnch  C.  9372  (London  1899) 
untei  richtet  worden.  Von  den  349  Verträgen  entfallen  78  auf  d&s  Jahr  1884,  176  auf  1885,  18  auf  1886, 
30  snf  1888,  15  auf  1889,  14  auf  1890  und  18  auf  1892.  Zehn  verschiedene  Formulare  wurden  dabei  xugruode 
gelegt,  eie  stimmen  aber  im  weeeotlicheo  darin  überein,  daß  eie  eine  wirkliebe  Oberhoheit  der  Gesellschaft  begründen. 
Nur  die  Verträge  mit  den  Hanptstaaten  weichen  davon  ab. 

Nachdem , wie  wir  später  sehen  werden , 1893  durch  den  Vertrag  mit  Deutschland 
die  Ostgrenze  festgelegt  worden  war,  war  nur  noch  die  Grenze  gegen  Norden  und  Westen 
offen,  und  an  der  letzteren  entwickelte  sich  seit  1894  eine  heftige  Rivalität  zwischen  den 
angrenzenden  Kolonialmächten : England , Frankreich  und  Deutschland , wovon  bereits  auf 
8.  101  die  Rede  war. 

Im  Zusammenhänge  damit  stehen  die  Vertilge  von  1894 l),  die  teile  neu,  teile  Bestätigung  llterer  Verträge 
waren.  Sie  wurden  abgeschlossen  mit  Sokoto,  das  auch  seine  angeblichen  Vasallenstaaten  Asbon,  Muri  und 
Adsjnaoa  (Beouügebiet)  mit  einbesog,  mit  Gando,  das  die  Oberherrschaft  über  Ilorin  und  Gurroa  beaoepruchte, 
ferner  mit  den  westlich  vom  Niger  gelegenen  Stätten  Busse  oder  Borgu,  Kaiomo  (Kiaroa) , Nikki  und  den 
davon  abhängigen  Häuptlingen  von  Ileaeha,  und  mit  Kischi.  Nur  der  Vertrag  mit  Kischi  bedingte  eine 
völlige  Oberherrschaft  der  Nigerkompanie,  die  anderen  gewährten  ihr  our  die  Jurisdiktion  über  die  Premden  und 
ausschließliche  Bergwerksrecht«,  und  die  einheimischen  Fürsten  versprachen,  mit  keiner  anderen  Macht  in  Ver- 
bindung su  treten. 

Bisher  war  die  Nigergesellschaft  io  größere  kriegerische  Unternehmungen  nicht  ver- 
wickelt worden , aber  das  Andringen  der  Kolonialmächte  gegen  den  Niger  hatte  endlich 
die  großen  Fulahstaaten  um  ihre  Unabhängigkeit  besorgt  gemacht.  In  Nupe,  dem  größten 
Vasallenstaate  Sokotos,  reifte  der  Plan,  der  Herrschaft  der  Weißen  ein  für  allemal  ein 
Ende  zu  machen,  und  die  benachbarten  Staaten  Ilorin  und  Borgu  wurden  in  das  Geheimnis 
eingeweiht.  Aber  Borgu  verriet  es  den  Engländern,  die  nun  der  drohenden  Gefahr 
schleunigst  zuvorkamen.  Nupe  und  Ilorin  wurden  Anfang  1897  erobert,  in  Nupe  wurde  ein 
neuer  Emir  eingesetzt,  der  in  dem  Vertrage  vom  5.  Februar  1897*)  die  volle  Oberherr- 
schaft der  Nigergesellschaft  Uber  Nord-Nupe  anerkannte,  während  der  südlich  vom  Niger 
gelegene  Teil  des  Reiches  unter  die  unmittelbare  Verwaltung  der  Gesellschaft  gestellt 
wurde,  und  ebenso  wurde  Ilorin  in  dem  Vertrage  vom  18.  Februar  1897 8)  zur  Anerken- 
nung der  Oberherrschaft  der  NigergesellBcbaft  gezwungen. 

3.  Protektorat  der  Nigerküste.  Das  Küstengebiet  des  großen  Deltalandes 
zwischen  dem  Beninfluß  und  Alt-Calabar  war  seit  langer  Zeit  eine  Domäne  des  englischen 
Handels  und  gehörte  zum  Konsulat distrikt  von  Fernando  Po , bis  es  1882  ein  eigenes 
Konsulat  in  Alt-Calabar  erhielt.  1891  wurde  es  unter  britischen  Schutz  gestellt,  und  1893, 
nachdem  die  Ostgrenze  durch  den  Vertrag  mit  Deutschland  feBtgelegt  war,  wurde  sein 
früherer  Name  „Protektorat  der  ölflüsse“  in  die  Bezeichnung  „Protektorat  der 
Nigerküste*1  umgewandelt  (Dekret  vom  13.  Mai4)).  In  vielfachen  Kämpfen  wurde  der 
englische  Einfluß  auch  auf  das  Hinterland  ausgedehnt,  doch  reicht  er  nicht  überall  weit; 
so  ist  es  z.  B.  noch  nicht  gelungen,  den  Kannibalismus  im  Bonnydistrikte  zu  unterdrücken. 
Die  wichtigste  dieser  kriegerischen  Unternehmungen  war  die  Eroberung  Benins  im  Jahre 
1897,  zur  Strafe  für  die  Ermordung  der  englischen  Gesandtschaft. 

Grenzen. 

1.  Die  Ostgrenze.  In  bezug  auf  die  Grenze  gegen  Kamerun  waren  mit  Deutsch- 
land bereits  am  7.  Mai  1885,  2.  August  1886  und  1.  Juli  1890  Verträge  abgeschlossen 
worden  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  158),  die  durch  die  beiden  Verträge  von  1893  ihre  Ergän- 
zung fanden. 

Vertrag  vom  14.  April  1893 6): 

,1.  Du  in  Art.  IV,  % du  deutsch  - englischen  Abkommens  vom  1.  Juli  1890  erwähnte  «obere  Kode  de« 
Rio  dsl  lley-Krieks*  wird  sn  dem  Punkte  festgeeetst,  wo  die  suf  der  deutschen  Admiralitätskirte  von  1889/90 
mit  l'rüfiao  und  Iksnksn  beieich  oeten  Wasserarme  am  Nordwertende  der  wertiieh  von  Oron  gelegenen  Insel 

aueamtnentreffen.“ 


*)  Abgedruckt  in  der  „Timte“  vom  12.  Not.  1897  uod  in  8.  Vsndeleur,  Cunpeining  on  the  Upper  Nile 
and  Niger,  London  1898,  8.  247  ff.  — *)  Wortlaut  io  Vsndeleur,  8.  237.  — *)  Wortlaut  ebenda,  8.  291.  — 
4)  London  Gautte  ron  16.  Mai  1893.  — ®)  Deutsches  Kolonialblatt  1893,  8.  213;  Treaty  Serie«,  1893,  Nr,  9, 
mit  Karte. 
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,8.  Von  diesem  oberen  Kode  des  Rio  del  Hey  bis  sum  Meere,  d.  h.  bis  iu  dem  auf  der  gedachten  Karte 
mit  West-Huk  beseichneten  Vorsprung  aoü  diu  röchle  Ufer  des  Bio  del  Bejr  die  Qrenae  zwischen  dem  OU  Kivers 
J’roteetorate  und  der  Kolonie  von  Kamerun  bilden.“ 

.3.  Dia  deutsche  Kolonialverwaltung  verpflichtet  sieb,  niebt  an  gestatten,  daß  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Kio  del  Rey-Krieka  biw.  Wssacrlanfs  irgendwelche  Handelsniederlassungen  bestehen  oder  errichtet  werden.  Ebenso 
übernimmt  die  Verwaltung  des  Oil  Rirers  Protectorate  die  Verpflichtung,  daß  auf  dem  westlichen  Ufer  der 
Bakassey- Halbinsel  Tom  ersten  Kriek  unterhalb  Araibonsdorf  bis  aum  Meere  nnd  ostwärts  von  diesem  Ufer  bis  tum 
Rio  del  Rey  irgendwelche  Handelsniederlassungen  bestehen  oder  errichtet  werden.“ 

Vertrag  vom  15.  November  18931): 

«Art.  1.  Das  vorerwähnte  Abkommen  vom  Jahre  1886  batte  vereinbart,  daß  die  Qrentlinie  bis  au  einem 
am  Benutifluß  im  Osten  nnd  in  der  unmittelbaren  Nahe  der  Stadt  Tola  su  bestimmenden  Punkte  laufen  sollte, 
welcher  sieh  nach  vorgenommener  Untersuchung  praktisch  als  geeignet  sur  Fortsetzung  der  Orense  berausstellec 
würde.  In  Ausführung  dieser  Bestimmung  wird  dieser  Punkt  nunmehr,  wie  folgt,  festgelegt:“ 

„Von  dem  Endpunkte  der  in  dem  Abkommen  vom  Jahre  1885  vereinbarten  Grenslinie,  welcher  am  rechten 
Ufer  des  Alt-Calabsr-  oder  Croufluases  ungefähr  anf  dem  9®  8'  5.  L.  v.  Gr.  belegen  und  auf  der  englischen 
Admiralititskart«  als  .Rapids4  beieiehnst  ist,  folgt  dis  Grente  einer  geraden  Linie,  welche  auf  den  Mittelpunkt  der 
heutigen  Stadt  Yola  zulioft.“ 

.Von  diesem  Mittelpunkt  aus  wird  sine  Richtlinie  nach  einem  im  linken  Ufer  des  Beoutflusses  gelegenen 
Punkt  gesogen  , welcher  5 km  unterhalb  des  Mittelpunktes  der  Hauptmündung  des  Flusses  Faro  liegt.  Von  dem 
letztgenannten  Punkte  aus  soll  südlich  des  Benuftflosses  die  Peripherie  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  mit  dem- 
jenigen der  heutigen  Stadt  Yola  zusammen fällt,  und  dessen  Radios  die  vorerwähnte  Richtlinie  bildet,  beschrieben 
und  bis  dahin  fortgesetst  werden,  wo  sie  die  vom  Alt-Calabar-  oder  Croasfluß  gezogene  gerade  Linie  trifft.  An  diesem 
Treffpunkt  biegt  dis  Orenz«  von  jener  geraden  Linie  ab  und  folgt  der  Peripherie  des  Kreises  bis  su  dem  Punkt, 
wo  dieselbe  den  Bennßfluß  erreicht.  Dieser  Punkt  am  Benutfluß  soll  von  nnn  an  als  der  Punkt  im  Osten  und  in 
unmittelbarer  Näbs  dar  Stadt  Yola  betrachtet  werden , dessen  Festlegung  in  dem  Abkommen  vorn  Jahre  1886  Vor- 
behalten war.“ 

• Art.  8.  Dis  im  vorhergehenden  Artikel  bestimmte  Grenze  »oll  nach  Norden  hin  in  folgender  Weise  fort- 
gesetzt werden:“ 

•Von  dem  im  vorigen  Artikel  featgelegteo  Punkte  sm  linken  Ufer  dee  Benußflusses  wird  eins  Linie  gesogen, 
welche  den  Floß  überschreitend  in  gerader  Richtung  zu  dem  Sebuittpunkte  des  13.®  Ö.  L.  v.  Gr.  mit  dem 
10.®  n.  Br.  läuft.  Von  diesem  Punkte  wird  die  Grenzlinie  in  gerader  Richtung  nach  einem  Punkts  am  Südende 
des  Tschadeees  weitergefübrt,  welcher  35'  östlich  von  dem  Meridian  des  Mittelpunktes  der  Stadt  Kuka  belegen 
ist;  dies  entspricht  der  Entfernung  swischen  dem  Meridian  von  Kuka  und  dem  14-®  ö.  L.  r.  Gr.  nach  der  vou 
Kiepert  in  dem  Deutschen  Kolonialatlas  von  1892  veröffentlichen  Karte.“ 

.Für  den  Fall,  daß  künftige  Aufnahmen  ergeben,  daß  die  vorerwähnte  Festlegung  des  Punktes  der  britischen 
Interessensphäre  einen  geringeren  Teil  des  Sudufera  des  Tschads**  suweist,  als  die  erwähnte  Karte  sngibt , soll 
sur  Abhilfe  des  Mangels  möglichst  bald  im  Wege  beiderseitiger  Übereinkunft  ein  oeuer  Endpunkt  festgesetzt 
werden,  welcher  so  weit  als  möglich  mit  dem  gegenwärtig  beseichneten  Qbereiuetimmt.  Bis  eine  solche  Verein- 
barung zustande  gekommen  ist,  »oll  der  Punkt  am  Sudufer  des  Tschadeees,  welcher  3ft'  östlich  des  Meridians  des 
Mittelpunktes  des  Stadt  Kuka  belegen  ist,  als  Endpunkt  gelten.« 

„Art.  3.  Bei  allen  Teilen  der  io  diesem  und  in  den  voraufgegangenen  Abkommen  bezeiebneten  Grenslinie 
können  Berichtigungen  durch  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  getroffen  werden.“ 

„Art.  4-  Die  Gebiete  Östlich  der  in  dem  gegenwärtigen  und  in  den  voraufgegangeoen  Abkommen  beseich- 
neten Grenslinie  sollen  in  die  deutsche,  die  Gebiets  westlich  der  Linie  sollen  in  die  englische  Interessensphäre 
fallen.“ 

„Dtbei  wird  vereinbart,  daß  der  Einfluß  Deutschlands  Großbritannien  gegenüber  sich  nicht  östlich  über  das 
Flußgebiet  des  Schar!  hinaus  aaadehnen  soll,  und  daß  die  Gebiete  Darfur,  Kordofan  und  Babr-el-Ghaaal , wie  sie 
io  der  im  Oktober  1891  von  Justus  Perthes  veröffentlichten  Karte  verzeichnet  sind,  von  der  deutschen  Interessen- 
sphäre selbst  dann  ausgeschlossen  sein  sollen,  wenn  sieb  hersussteUt,  daß  Nebenflüsse  des  Sch&riflusses  innerhalb 
der  vorerwähnten  Gebiete  belegen  sind.“ 

Neue  Verhandlungen  im  Jahre  1901.  Als  es  sich  herauMtellte,  daß  der  durch  »eine  Salzquellen 
wichtige  Ort  Nsanaksng  (ß®  53'  n.  Br.,  8®  57'  Ö.  L.)  auf  deutacbea  Gebiet  zu  liegen  kommt,  fanden  im  April 
1901  zwischen  dem  Gonverneur  von  Kamerun  und  dem  Oberkommissar  von  Südnigeri*  Verhandlungen  statt,  die 
su  einem  vorläufigen  Grenzabkommen  führten.  „Durch  dieses  Abkommen,  welches  jedoch  noch  nicht  bestätigt 
wurde,  soll  an  Stelle  der  auf  die  Dauer  unhaltbar  gewordenen  geraden  Linie  eine  sich  den  natürlichen  Abschnitten 
des  Gelindes  anschließende  Grenze  festgesetzt  werden  , die  im  Gegensatz  zu  der  jetzigen  such  den  Eingeborenen 
verständlich  sein  wird.“*) 

Die  West-  und  Nordgrenze  wurde  durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  vom  14.  Juni 
1898  (Art.  2 — 4;  s.  8.  103)  geregelt.  Die  französischen  Enklaven  Arenberg  und  For- 
cados  gingen  am  20.  Mai  1903  in  französische  Verwaltung  über,  doch  Bind  diese  En- 
klaven nur  als  handelspolitische  Punkte  aufzufassen , nicht  als  eine  territoriale  Be- 
sitzung wie  z.  B.  die  Enklave  von  Lado  oder  die  Pachtgebiete  der  europäischen  Mächte 
in  China. 


Neue  Organisation. 

Die  internationale  Abgrenzung  der  britischen  Nigergebiet«,  die  1898  vollendet  war, 
legte  England  in  bezug  auf  die  Handhabung  der  Ordnung  und  Sicherheit  Verpflichtungen 

*)  Deutsches  Kolonialblatt  1893,  S.  531,  mit  Karte.  Treaty  Serie*  1893,  Nr.  17.  — *}  Jahresbericht  Eber 

die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  1900 — 01,  S.  35- 
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auf,  denen  eine  Privatgesellschaft  nicht  gewachsen  war.  1899  begannen  die  Verhand- 
lungen mit  der  Nigergesellschaft,  die  damit  endeten,  daß  ihr  Freibrief  vom  10.  Juli 
1886  widerrufen  und  alle  ihre  Besitzungen  und  Rechte  an  die  englische 
Krone  Ubergingen,  so  daß  sie  nur  noch  als  Handelsgesellschaft  besteht1).  Diese 
Bestimmungen  traten  am  1.  Januar  1900  in  Kraft.  Die  geschichtliche  Dreiteilung  blieb 
erhalten,  doch  wurden  die  Grenzen  etwas  verschoben.  Die  Kolonie  und  das  Protektorat 
von  Lagos  stehen  unter  einem  Gouverneur,  die  Protektorate  Nord-  und  Südnigeria 
(daB  frühere  Protektorat  der  Nigerküste)  unter  Oberkommissaren. 

Für  die  neuen  Grenzen  innerhalb  des  Kigergebietea  ist  die  dem  Jahresbericht  für  Nordoigeria  für  die  Periode 
rom  I.  Januar  1900  bi«  31.  Min  1901  (Col  Rep.  Annuel  Nr.  346,  London  1902)  beigegebene  Karte  maßgebend. 
Mit  Lagoe  wurde  folgende  Grente  vereinbart  (ft.  23):  „Ausgehend  vom  OkparafloB  in  der  ungefähren  Breite  von 
Ileecba  116t  eie  dieae  Stadt  und  Bodö  nördlich  und  geht  dann  nördlich  von  Kieebi  vorbei.  Dann  wendet  eie  sieh 
aüdöstlieb  , schließt  die  Ruinen  von  Alt  - Oyo  nnd  Igbeti  in  Lagos  ein , geht  knapp  an  dieaen  Plätzen  vorbei  nnd 
wendet  eich  dann  gerade  nach  Budu  Bgba,  da«  io  Nordnigerie  eingeechloeaen  iat.  Dann  übereebreitet  sie  den 
Awerefloß,  7 Meilen  nördlich  von  Odo  Otin,  eo  daß  Ille  südlich  bleibt,  geht  dann  südlich  von  Awton  und  nördlieh 
von  Aiyi  vorbei  bis  Aeidi,  dav  bei  Lago«  verbleibt.“  Die  wichtige  Stadt  Owo  kommt  an  Südnigeria,  und  deon  ver- 
läuft die  Grenze  zwischen  den  beiden  Nigeria  „eo  gerade  als  möglich  zum  Niger  gegenüber  Idah“.  Die  Karte 
zeigt  die  Fortsetzung  der  Grenze  io  demselben  Parallel,  doch  ist  das  offenbar  nur  ein  Provieorlam. 

Mit  erstaunlichem  Geschick,  ohne  großen  Aufwand  an  Geld  und  Blut,  hat  es  der 
Oberkommissar  von  Nordnigeria,  Sir  F.  J.  D.  Lugard,  verstanden,  in  kurzer  Zeit  die 
britische  Regierungsgewalt  in  einem  Lande  za  begründen,  das  anscheinend  ein  festes 
politisches  Gefüge  besaß.  Die  SklAvenjagden  boten  den  Engländern  bequeme  Veranlas- 
sung zum  Einschreiten.  1901  wurden  die  Landschaften  Bida  und  Kontagora  am 
Niger  einverleibt  und  Yola  erobert.  1902  wurden  Bautschi,  der  Hauptsitz  des  Sklaven- 
handels (Februar),  Bornu  (März)  und  Saria  (März)  unterworfen.  Damit  war  man  schon 
dem  Kern  der  Falbestaaten  nahegerückt,  und  die  feindselige  Haltnng  des  8ultans  von 
Sokoto  nötigte  zu  energischem  Handeln.  Am  3.  Februar  1903  fiel  Kano,  am  15.  März 
Sokoto  und  am  27.  Juli  Burmi,  wohin  sich  der  Sultan  von  Sokoto  geflüchtet  hatte,  den 
Engländern  in  die  Hände.  Die  Gefangennahme  des  Emirs  von  Kano  und  der  Tod  des 
Sultans  von  Sokoto  auf  dem  Schlachtfelde  von  Burmi  machten  die  Engländer  zu  wirk- 
lichen Herren  im  Nigerlande  *). 


Areal8)  und  Bevölkerung. 


1.  Lagos.  Wir  haben  hier  Kolonie  und  Schutzgebiet  zu  unterscheiden,  ln  der 
ersteren  fand  im  April  1891  eine  allerdings  unvollständige  Zählung4)  statt,  deren  Ergeb- 
nisse folgende  waren: 


j 

1 

Weihe. 

Schwarze. 

Mulatten 

Christen 

Mohamme- 
daner. ; 

Heiden. 

Zu- 

sammen. 

Stadt  und  Hafen  Lagos j 

143  ’ 

32288 

77  ! 

8996 

1 14295 

I 

9217 

32508 

Zentraldiitrikt  (ohne  Lago«)  . . . . 

i ! 

21807 

| — 

606 

4348 

16854  1 

21808 

Ostdiatrikt 

2 

9343 

1 

277 

1308 

7761  . 

9346 

W catdistrikt 

4 i 

21938 

3 

890  . 

1157  | 

20398  | 

, 21945 

Kolonie  t|  150  | 

85376 

81  1 

i 10269 

| 21108 

| 54230  | 

| 85607 

Areal  nach  amtlicher  Angabe6)  3420  engl.  Q.-M.  oder  8860  qkm,  mittlere  Dichte  daher  nicht  gaoz  10. 


Die  Zählung  von  1901  6)  (1.  — 3.  April)  beschränkte  sich  nur  auf  Stadt  und  Hafen 
Lagos  und  den  auf  dem  Festlands  gelegenen  Vorort  Ebnte  Metta. 

Weihe,  j Schwarze.  1 Christen.  'Mohammedaner.!  Helden.  Zusammen. 

200  39134  9881  | 31221  | 8232  1 89354 

33  ' 3460  758  | 859  | 879  j|  2493 

988  | 41614  | 10636  1 22080  j 9181  jj  41847 

Io  den  übrigen  Teilen  der  Kolonie  (die  seit  1891  eine  bedeutende  Ausdehnung 
erhalten  hat,  und  deren  Distrikte  daher  nicht  mit  denen  von  1891  vergleichbar  Bind)  und 


Zusummen  f 


*)  Blaobueh  C.  9872,  über  di«  R.  Nig«r  Company,  London  1899.  — - *)  Vgl.  Northern  Nigeria,  Report  for 
1902,  London  1903  (Col.  Rep.  Nr.  409).  — *)  Die  Areale  worden  anf  der  oben  erwähnten  offiziellen  Kerle  10m 
Jahreaberieht  von  Nordnigeria  ermittelt.  — *)  Report  of  the  Rnperintendrnt  of  the  Centn*  for  1891,  Iiondon 
1892-  — a)  Statistical  Tablee  relatiog  to  the  Colonial  and  otber  Poneeeiona  of  the  C.  Kingdom  1900,  Bd.  XXV, 
Londoo  1902,  8.  392.  — ®)  Report  of  the  Superintendent  of  the  Cenena  for  1901 
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im  Schutzgebiete  wurde  nur  eine  Sobatzung  versucht.  Das  Endergebnis  für  ganz  Lagos 


ist  folgendes: 

Lago«  mit  Vorort 41847 

Zentraldietrikt  (ohne  Lago«) 30000 

Oatdlstrikt 132000 

Weetdiatrikt  ...  ....  . . . , 60000 

Ikorodu-  und  Schagamu-Distrikt 66000 

Provina  Ibadan  und  Oyo 610000 

Prorios  Ode-Ondo 160000 

ProTias  Ileacht  300000 


Kolonit  und  Schutzgebiet  Lago«  1 389000 

Der  Zählungsbericht  halt  diese  Zahl  für  zu  hoch  und  meint,  daß  sie  auf  1^-  Mill.  zu 

reduzieren  sei.  Da  das  Areal  69000  qkm  J)  beträgt,  so  ist  die  mittlere  Dichte  18.  Es  ist 

zu  beachten,  daß  diese  Ziffer  um  mehr  als  die  Hälfte  niedriger  ist,  als  wir  früher  auf 
Grund  privater  Schätzungen  angenommen  haben  (B.  d.  E.  VIII,  S.  168,  Anm.  8). 

2.  Südnigeria.  Über  die  Volkszahlen  fehlen  alle  Angaben,  da  aber  das  Land 

zum  Teil  Bumpfig,  zum  Teil  von  weit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt  ist,  so  ist  eine 

Dichte  wie  in  Lagos  wohl  als  das  Maximum  zu  betrachten.  Für  ein  Areal  von  134000  qkm  *) 
schätzen  wir  also  die  Bevölkerung  auf  höchstens  2,4  Mill. 

3.  Nordnigeria  steht  jetzt  ganz  unter  britischer  Verwaltung,  doch  hat  man  es 
für  zweckmäßig  befunden,  nicht  alle  alten  Reiche  völlig  aufzubeben,  sondern  neue,  den 
Engländern  ergebene  Fürsten  einzusetzen. 

Die  Kolonie  ist  in  folgende  16  Provinzen  eiogeteilt:  Baasa  (Hauptort  Dekin«),  Kabba  ( Haupt ort  Lokoja), 
llorin,  Borgu  (Hauptort  Kaioma),  Kontagora,  Nope  (Hauptort  Bida),  Naaaarawa  (Hauptort  Keffl),  Muri  (Hauptort 
Gaasol),  Vola,  Bautacbi,  Sari«,  Sokoto,  Kano,  Katagum,  Nord*  und  8Bd* Borna. 

Eine  neue  Bevölkerungszabl  besitzen  wir  nur  für  die  Provinz  Nupe:  650000 s),  also 
40 — 45  auf  1 qkm,  sonst  sind  wir  auch  hier  nur  auf  Mutmaßungen  angewiesen.  Für 
die  Fulbereicbe  hat  seinerzeit  Behm  auf  Grund  der  Barthschen  Schätzungen  eine  Dichte 
von  1500  auf  1 d.  Q.-M.  oder  27  auf  1 qkm  angenommen,  für  Bornu  dagegen  34*),  aber 
da  hier  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Kämpfe  Rabehs  eine  starke  Entvölkerung  ein- 
getreten sein  muß,  so  geben  wie  auch  diesem  Gebiete  eine  Dichte  von  27.  Das  Schluß- 
resultat ist: 

Lago« qkra  69000  Bar.  1 300000  Dicht«  18 

Südnigeria  . .,  134000  „ 2 400000  „ 18 

Norduigeria.  . . . . „ 732000  „ 20  OOOOOO  „ 27 

Zusammen  qkm  936000  Be».  23  700000  DiebU  26 

Deutsche  Kolonie  Kamerun. 

Grenzen.  Für  die  Westgrenze  kommen  folgende  Verträge  mit  England  in  Betracht: 
1)  vom  Meere  bis  zum  oberen  Ende  des  Rio  del  Rey  der  Vertrag  vom  14.  April  1893 
(s.  S.  117);  2)  von  da  bis  zu  dem  Punkte  südlioh  von  Yola  der  Vertrag  vom  2.  August 
1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  158,  Uber  die  Verhandlungen  1901  s.  o.  8.  118);  3)  von  da  bis 
zum  Tschadsee  der  Vertrag  vom  15.  November  1893  (s.  8.  118).  Für  die  Süd-  und  Ost- 
grenze sind  maßgebend  die  Vertrage  mit  Frankreich,  und  zwar  1)  der  vom  24.  Dez.  1885 
(B.  d.  E.  VIII,  8.  169)  für  die  Strecke  vom  Meere  bis  zum  15.  Meridian  0.,  2)  für 
den  weiteren  Verlauf  der  Vertrag  vom  15.  März  1894 6).  Dieser  bat  folgenden 
Wortlaut: 

.Art.  1.  Di«  Grenzlinie  «wischen  dem  Sehutsgebiete  von  Kamerun  und  dem  französischen  Kongo  «oll  von 
dem  Schneidepunkt*,  wo  der  die  bestehende  Grenze  bildende  Breitenparallel  den  16-°  6.  L.  v.  Qr.  (12*  40'  5.  L.  v. 
Paria)  trifft,  dem  genannten  Längengrade  bin  au  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Ngokofinaa«  folgen,  »dann  dieeen 
Fluß  bis  tu  dessen  Schneidepunkt  mit  dem  2.°  n.  Br.  entlang  gehen  nnd  von  dort,  sich  ostwirta  wendend,  diesem 
Breitengrade  bie  tu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Sangafiusa«  folgen.  8ie  soll  dann,  nordwirte  gebend,  auf  eine 
Länge  von  30  km  dem  Sanga  folgen  ; von  dem  so  featgestellten  Punkte  auf  dem  reehten  Ufer  des  Sang«  lluft  die 
Grenze  in  gerader  Richtung  auf  einen  Punkt  dea  Breitengrades  von  Bania  bin,  der  62'  westlich  von  Bania  liegt, 
and  geht  von  hier  in  gerader  Richtung  auf  einen  Paukt  des  Breitengrades  von  Gaaa,  der  43'  westlich  von 
Qasa  liegt." 

»Von  dort  toll  die  Grenae  in  gerader  Richtung  auf  Kunde  zulaufen,  Kunde  östlich  lassend  mit  eioer  Bann- 


*)  Unsere  Zahl  stimmt  völlig  mit  der  amtlichen  Schaltung  (26700  engl.  Q.-M.  = 69150  qkm,  s.  8tat.  Tab. 
a.  a.  0.)  überein  — 2)  Unsere  Zahl  fallt  die  Mitte  swiechen  der  Angabe  der  Stat.  Tab.  (*.  a.  0.  8.  712: 
49704  engl.  Q.-M.  = 128728 qkra,  aber  vor  der  leisten  Abgrenzung!)  und  der  Angabe  im  Jahresbericht  für 
Nordnigeria  (a.  a.  0. : 60000  engl.  Q.-M.  — 155000  qkm).  — *)  Col.  Rep.  (Northern  Nigeria)  für  1902,  8.  48.  — 
4)  Geogr.  Jahrbuch  I,  8.  93.  — 6)  Deutsches  Kolonialblatt  1894,  8.  159,  mit  Karte. 
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meil«,  welche  im  Westen  durch  einen  mit  einem  Radius  von  5 km  gezogenen  Kreisabschnitt  bestimmt  wird,  der  im 
Süden  von  seinem  Sehneidepnnkte  mit  der  nach  Konde  fahrenden  Linie  ansgebt  und  im  Norden  am  Sehneidepnnkte 
mit  dem  Mngengrade  tod  Kunde  endet.  Dem  Breitengrade  dieses  letttgenannten  Schneidepunktee  folgt  die  Grenze 
Ton  hier  nach  Osten  bis  mm  Zusammentreffen  mit  dem  15.°  ö.  L.  v.  Gr.  (12®  40'  8.  t.  Paris).* 

»Die  Grenzlinie  soll  dem  15.®  5.  L.  ?.  Gr.  (12®  40'  5.  T.  Paris)  bis  au  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Breiten- 
grade  8°  30'  n.  Br.  und  von  da  einer  geraden  auf  Lame  sulaufenden  Linie  folgen,  welche  tur  Bildung  einer  Bann- 
meile ron  5 km  ilalbmeeser  für  Lame  westlieh  tod  diesem  Punkte  ausbiegt.* 

„Die  Linie  ?on  Lame  wird  sodann  in  gerader  Richtung  auf  das  linke  lTfer  des  Mayo-Kebbi  in  der  Höhe  ron 
Rifara  fortgesetzt.  Von  ihrem  Scboeidepunkte  mit  dem  linken  Ufer  des  Mayo-Kebbi  toll  die  Grente  den  Fluß  über- 
schreiten und  in  gerader  Riehtnng  gegen  Norden,  Rifara  öetlich  lassend,  bis  zum  Zusammentreffen  mit  dem 
10.  Breitengrade  laufen.  Sie  eoll  diesem  Breitengrade  bis  an  seinem  Schneidepunkte  mit  dem  Sehari  und  schließlich 
dem  Laufe  de«  Sehari  bis  zum  Tschadaee  folgen.* 

Anlage.  „$  1.  Dia  von  den  Tertragschließenden  Machten  vereinbarte  Grenzlinie  ....  soll  Qberein- 
•timmen  mit  derjenigen  Linie,  welche  auf  der  dem  gegenwärtigen  Protokoll  beigefflgten  Karte  eingezeichnet  ist * 

„$  2.  Sollte  eich  herausstellen , daß  der  Ngokoflaß,  nachdem  er  den  15.®  6.  L.  t.  Gr.  getroffen  hat,  den 
2.®  n.  Br.  nicht  mehr  schneidet,  so  soll  die  Grenze  dem  Ngoko  auf  eine  Strecke  toq  35  km  östlich  tod  seiuem 
Scboeidepunkt  mit  dem  15-°  ö.  L.  t.  Gr.  folgen.  Von  dem  östlich  in  dieser  Weise  festgelcgten  Punkte  würde  sie 
dann  io  gerader  Linie  wieder  nach  dem  2.®  n.  Br.  gehen,  und  zwar  nach  demjenigen  Punkte,  wo  dieser  Grad  den 
Sanga  schneidet."  (Diese  Voraussetzung  hat  sich  als  richtig  erwiesen.) 

•§  8.  Wenn  sieh  enf  Grand  neuerer,  gehörig  geprüfter  Beobachtungen  herausstellen  sollte,  daß  die  Lage 
tod  Bania,  Gasa  oder  Kund«  irrig  angenommen  ist,  und  wenn  infolgedessen  die  Grense,  wie  eie  dnreh  das  gegen- 
wärtige Protokoll  feetgelegt  ist,  sich  bezüglich  eines  dieser  drei  Punkte  nm  mehr  als  10  Bogenminuten  westlich 
des  15.®  ö.  L.  t.  Gr.  xurückschieben  würde,  so  werden  sich  die  beiden  Regierungen  ins  Einvernehmen  setzen,  am 
ta  einer  Grenabcrichtigung  sa  schreiten,  dnreh  welche  Deutschland  io  dem  fraglichen  Gebiete  eine  gleichwertige 
Kompensation  enthält.*  (Auch  diese  Voraussetzungen  sind  eingetroffen.  Kunde  liegt  nicht  unter  15®,  sondern 
unter  14°  2ß'  0,  und  Gasa  niebt  unter  15°  41',  sondern  unter  15°  0.  Verhandlungen  der  beiden  Mächte  über 
die  dadurch  notwendig  gewordene  Grensreracbiebuog  scheinen  noch  niebt  atattgefunden  su  haben,  und  folgerichtig 
setst  daher  die  offizielle  Karte  tod  Kamerun  im  Deutschen  Kolonialatlas  (1901)  die  Grense  swischen  4 und  6°  Br. 
aus.  Dagegen  trägt  die  Grenszeichnuog  auf  der  Ton  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  herausgegebenen  Wand- 
karte den  veränderten  Verhältnissen  ohne  weiteres  Rechnung,  genau  so  wie  die  französischen.) 

„Eine  gleiche  Berichtigung  würde  behufs  Zubilligung  einer  Kompensation  an  Frankreich  einsutreten  haben, 
wenn  eich  herausstellen  sollte,  deß  der  8chnittpuokt  des  10.®  n.  Br.  mit  dem  Schiri  die  Grense  um  mehr  als 
10  Bogenminuten  östlich  des  auf  der  Karte  bezeiebneten  Punktes  (17®  10'  ö.  L ?.  Gr.  ■=  14®  50'  ö.  L.  ▼.  Paris) 
verschiebt."  (Die  neuen  Karten  verlegen  den  Schnittpunkt  in  ungefähr  17®  28'  0.  Da  auch  der  amtliche 
Deutsche  Kolonialatlas  bis  hierher  die  Grense  sieht,  so  ecbeiot  eine  Vereinbarung  mit  Frankreich  io  diesem  Punkte 
ersielt  worden  su  sein.) 

4.  Wae  den  Zugangspunkt  zum  Mayo-Kebbi  betrifft,  eo  besteht  darüber  Einverständnis,  daß,  wie  auch 
die  Lage  dieses  Punktes  eich  endgültig  herausstellen  wird,  die  Grenze  die  Ortschaften  Bifare  und  Lerne  io  der 
fransöeiscben  Interessensphäre  läßt." 

5.  Für  den  Fell,  daß  eich  der  Sehari  von  Gulfel  bis  au  seiner  Einmündung  in  den  Tschadaee  in  mehrere 
Arme  teilen  tollte,  würde  die  Grenze  dem  schiffbaren  Hauptarme  bis  tur  Mündung  in  den  Tschadsee  su  folgen 
haben,  mit  dem  Vorbehalte,  daß  diese  Linie  als  endgültige  nur  dann  ausuaeben  ist,  wenn  der  Llngennntersehied 
swischen  dem  auf  diese  Weise  am  Südufer  des  Techailsees  erreichten  Urenspunkte  und  Kuka,  der  Hauptstadt  von 
Bornu , welche  als  fester  Punkt  angenommen  wird,  lu  beträgt.  Sollten  spätere,  gehörig  geprüfte  Beobachtungen 
ergeben,  daß  der  Lingenuntenchied  zwischen  Koka  und  jener  Mündung  toq  dem  soeben  angegebenen  nach  der 
einen  oder  der  andern  Seite  uro  mohr  als  5 Bogenminuten  abweicht,  so  eoll  durch  ein  freundschaftliches  Überein- 
kommen dieser  Teil  der  Grenslinie  eo  abgeändert  werden,  daß  die  beiden  Teile  bezüglich  des  Zuganges  sum  Tschadsee 
und  bezüglich  der  ihnen  io  dieser  Gegend  »erkannten  Gebiete  solche  Vorteile  erhalten,  welche  gleichwertig  mit 
denjenigen  sind,  die  ihnen  durch  die  Grenalioie  zugesichert  sind,  wis  sie  auf  der  dem  gegenwärtigen  Protokolle 
anliegenden  Karte  eingezeichnet  ist." 

*$  6.  Wo  der  Lenf  eines  Stromes  oder  Flusse«  als  Grenzlinie  bestimmt  ist,  wird  der  Talweg  de«  Stromes 
oder  Flusees  ela  Grense  angesehen." 

7.  Die  beiden  Regierungen  sind  damit  einverstanden,  daß  die  gedachten  Linien,  durch  welche  die  Grenae 
in  dem  gegenwärtigen  Protokoll  festgesetzt  wird,  nach  ood  nach  durch  Grenzlinien  ersetzt  werden  solleo,  welche 
sich  der  natürlichen  Gestalt  des  Geländes  anpesen  nnd  durch  genau  beatimmte  Punkte  festgelegt  sind,  wobei 
darauf  Bedacht  genommen  werden  eoll,  daß  bei  den  zu  diesem  Zwecke  zu  treffenden  Vereinbarungen  keiner  der 
beiden  Teile  ohne  gleichwertige  Kompensation  für  den  andern  einen  Vorteil  erhält." 

Innere  Vorgänge.  Langsamer,  als  in  den  übrigen  Kolonien,  geht  die  wirkliche 
Besitzergreifung  des  Kameruner  Schutzgebieten  vor  sich.  Der  Sohwerpunkt  liegt  auch 
heute  noch  im  Kordwesten,  im  Kameruner  ÄBtuarium  und  im  Kamerunberge.  Der  Süden 
ist  erst  1895,  nach  dem  Bakokofeldzuge , enger  mit  dem  eigentlichen  Verwaltungsgebiete 
verknüpft  worden,  die  Stationen  Edea,  Yaunde  und  Lolodorf  wurden  militärisch  besetzt, 
und  im  Sanaga  hoffte  man  eine  bequeme  Wasserstraße  nach  dem  Osten  zu  finden  und  so 
zu  einer  Verbindung  mit  dem  Kongohecken  zn  gelangen.  Diese  Hoffnung  ist  freilich  ent- 
täuscht worden,  denn  sowohl  der  Sanaga  wie  sein  bedeutendster  Nebenlluß,  Mbam,  sind 
wegen  Stromschnellen  für  die  Schiffahrt  untauglich.  Bis  hierher  reichte  auch  die  Macht- 

sphäre des  Fulbestaates  Adamaua,  der  bisher  nur  dem  Namen  nach  zum  Schutzgebiete 
gehörte.  Erst  1899  wurde  durch  die  Expedition  von  Kamptz  hier  Bresche  gelegt;  Ngila 
wurde  unterworfen,  die  Station  Yoko  gegründet,  Tibati  gewonnen,  und  dessen  Herrscher 
(oder  Lamido),  der  bedeutendste  unter  den  Fulbehäuptlingen  Adamauas,  abgesetzt,  worauf 
auch  das  benachbarte  Ngaumdere  seine  Unterwerfung  ankündigte.  Aber  friedliche  Verhält- 


Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 
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nisse  waren  damit  noch  nicht  geschaffen.  Erst  1901  wurde  durch  die  Einnahme  Ngaumderea 
und  die  Niederlage  des  von  den  Engländern  vertriebenen  Emirs  von  Yola  bei  Garua  und 
1902  durch  die  Unterwerfung  M&ruas  der  Widerstand  der  Fulbefürsten  gebrochen.  Durch 
die  gleichzeitige  Expedition  des  Kommandeurs  der  Sohutztruppe,  Pavel,  nach  dem  Tscbadsee 
wurde  der  äußerste  Norden  mit  dem  politischen  Mittelpunkte  der  Kolonie  verknüpft;  eine 
Kette  von  Militärstationen  (Dikoa,  Garua,  Banyo,  Bamenda)  sichert  nnn  diesen  LandgUrtel 
an  der  englischen  Nigeriagrenze.  Dazu  kommt  noch  die  Station  am  Crossflusse  (Nsakpe, 
später  Ossidiuge),  die  nach  mehrfachen  Kämpfen  1900  feit  begründet  wurde.  Auch  im 
Süden  machte  die  Kolonialmacht  in  den  letzten  Jahren  Fortschritte,  namentlich  durch  die 
Unterwerfung  der  Semikore  (Station  Esum)  und  Bule  (Station  Ebolwoa).  Die  vor- 
geschobenste Station,  Ngoko  am  Flusse  gleichen  Namens,  ist  schon  1899  gegründet  worden. 

Bevölkerung.  Zu  statistischen  Erhebungen  Uber  die  Zahl  der  Eingeborenen  hat 
die  Kameruner  Kolonialverwaltung  bisher  noch  nicht  Zeit  gefunden.  Offiziell  werden 
34-  Mil).,  also  7 auf  1 qkm  (Fläche  495000  qkm,  ebenfalls  offiziell)  angenommen.  Es 
läßt  sich  vorläufig  auch  nur  die  Vermutung  aussprechen , daß  diese  Zahl  zu  niedrig  ist, 
aber  die  Erfahrungen  in  Togo  müssen  uns  vorsichtig  machen.  Genaueres  wird  man  erst 
nach  der  allgemeinen  Einführung  der  Kopfsteuer  erfahren.  Im  Bezirk  Duala  hat  eine  aus 
diesem  Anlaß  vorgenommene  Zählung  eine  Bevölkerung  von  23300  ergeben  *). 

Vierkandt3)  bat  (ür  da«  südliche  Kamerun  eine  SchäUung  auf  geographischer  Grundlage  versucht  und 
ist  tu  folgendem  Resultate  gelangt: 


i 

i|km. 

Dicht«. 

, Bevölkerung. 

Nördliche  Küste  und  Randgebiet  .... 

49300 

10 

483000 

Südliche  Küste  (von  Kamerun  und  Loango)  . 

33700 

20 

674000 

Urwald II 

39700 

O.S 

20000 

Hinterland || 

88300 

32 

2 826000 

Summe  | 

210000  i 

10 

4 000000 

Auf  gani  Kamerun  übertragen,  käme  man  «u  einer  Zahl  von  etwa  9 Hill.  — jedenfalls  eine  Obersrhltsuog. 
Die  tonenweiae  Gliederung  der  Volkedichte,  deren  Steigerung  neeh  dem  Innern,  und  der  Gegeneats  von  Wald-  und 
Grasland  wird  aber  durch  andere  Erfahrungen  vollauf  bestätigt.  Beachtenswert  sind  in  dieser  Bestehung  namentlich 
die  statiatisehen  Erhebungen  F.  Hutter«3)  auf  seiner  Reise  nach  Baliburg  1891 — 1898. 


Wegstrecke. 

Lknge  km. 

Bevölkernng. 

Auf  1 km. 

Waldland: 

Bakundugebiet  von  Hundamc  bis  sqid  Hungo  nördlich  von  Kombone 

65 

5000  . 

77 

Biitomhügellandachait 

30 

1500 

50 

Maburogebiet  bi«  iura  Mbia-Mbia  nordöstlich  von  Nguti  . . . 

50 

1700 

34 

Banyanggebiet  bis  «um  Babe  südlich  von  Banti 

90 

10000 

110 

70 

20000 

385 

Im  Baligcbiete  wurde  die  Bevölkerung  einer  Pläche  von  angelähr  7000  qkm  auf  71000  geechätat,  du  ergibt 
auch  hier,  unter  günstigen  Verhältnissen,  nur  eine  Dichte  von  10. 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  statistische  Angabe  ana  dem  Betirk  Lolodorf.  Nach  Freiherr  von  Stein  betragt 
die  Zahl  der  Bane  Bildlich  vom  Nyong  30*  bis  40000  und  nördlich  davon  20-  bis  80000 *).  Leider  lüfit  der 
Wirrwarr  auf  der  beigefugteu  Karte  eine  Abachättung  der  Fliehe  uod  damit  der  Dichte  nicht  au. 

Der  Stand  der  weißen  Bevölkerung  war  am  31.  März  1903  folgender5): 

Bezirk  Duala 241,  darunter  Deutsche  202 


Edea  . . . 

. . 35  „ 

n 

35 

„ Viktoiia  . . 

. . 238  „ 

•» 

212 

„ Kribi  . . . 

. . 156  „ 

112 

Kamerun  670,  darunter  Deutsche  561 


Spanisch -Guinea. 

Betreffs  der  Abgrenzung  deB  kontinentalen  Rio  Muni-Gebietes  wurde  im  Art.  4 
des  Vertrages  mit  Frankreich  vom  27.  Juni  19006)  folgendes  bestimmt: 

„Die  Grente  «wischen  den  franiöaischen  und  spanischen  Besiltungen  an  der  Külte  des  Golfs  von  Guinea 
nimmt  ihren  Ausgang  von  dem  Schnittpunkte  des  Talweges  des  Munifiuues  mit  einer  geraden  Linie  von  dem  Funkte 


l)  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schntagebiete  1902—03,  8.  49.  — 2)  Die  Volks- 
dichte iro  weltlichen  Zentralafrika,  Leiptig  1895,  S.  45  u.  106.  — 3)  Wanderungen  uod  Forschnngen  im  Nord- 
hinterland  von  Kamerun,  Braunachweig  1902,  S.  257,  264,  834  f.  — 4)  Witteil.  ans  den  deutschen  Schutsgebieten 
1899,  Bd.  XII,  S.  136.  — 5)  Anlagen  in  dem  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schntagebiete 
1902-  03,  S.  133.  — Journ.  off.  de  la  !:•  j . tnn,.  vom  2-  April  1901. 
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Coeo  ßeach  bis  tum  Punkt«  Dick*.  Sie  «teijct  dann  den  Talweg  de«  Muni-  und  dann  den  des  l'teroboni-Plusee« 
hinauf  bis  tu  dem  Punkt«,  wo  der  letatgenannt«  Fluö  tum  ersten  Male  von  dem  1.  Parallel  n.  Br.  geschnitten 
wird,  und  folgt  dann  diesem  Parallel  bis  au  dessen  Schnittpunkt  mit  dem  9.*  8.  L.  «.Paria  (11°  20'  ö.  «.  Gr.).“ 
„Von  diesem  Punkte  an  wird  di«  Grense  von  dem  genannten  Meridian  9°  6.  r.  Paris  gebildet  bis  au  seinem 
Zusammentreffen  mit  der  SÜdgreuae  der  deutschen  Kolonie  Kamerun.* 

Die  Grtna Vermessung  im  Jahre  1901  ergab,  daß  rou  den  Muni -Inseln  Ivelo,  Gand«,  Kronge  und  Bia  au 
Spanien  und  Tabalas  an  Frankreich  geboren  >). 


Areal  und  Bevölkerung. 


<|km*). 

Bevölkerung  1S00  *). 
Farbige.  Weihe. 

/.OMnimtn. 

Auf 
1 qkm. 

Rio  Muni -Gebiet  

25622 

137000*) 

36 

137000 

5 

Groß-Klobey 

i 

109 



109 

I 

Klein-Elober  Ae.  

j Z|t 

198 

24 

222 

Ooriako- Intel 

14 

1420 

12 

113, 

102 

Fernando  T6o 

1998 

20297 

445 

20742 

10 

Auoobore  

17,5 

1198 

6 

ltoi 

69 

Span iaeh- Guinea  (rund) 

27700 

160000 

523 

161000 

6 

Portugiesische  Kolonie  S.  Thome -Principe 

Areal.  Bisher  wurden  in  unserer  Publikation  für  S.  Thome  929  uod  für  Principe 
151  qkm  augegeben5),  Vasconcellos6)  gibt  dafür  824,6  uud  113,8  qkm,  und  eine  Nach« 
prüfung  auf  den  vom  Commissäo  de  cartographia  in  Lissabon  berausgegebenen  Karten 
(8.  Thome  1891,  1:150000;  Principe  1893,  1:100000)  bat  ergeben,  dsß  die  letzteren 
Zahlen  richtiger  sind. 

Bevölkerung.  Die  Ergebnisse  der  Zählung  auf  8.  Thome  im  November  1900  sind 
folgende  7) : 

Weiße 1012 

Neger 36491 

Mulatten 973 

Zusammen  37776 

Für  Principe  liegen  seit  1878  keine  neueren  Zahlen  vor. 

qkm.  Bevölkerung.  Auf  1 qkm. 

San  Thom6  . ...  825  37776  46 

Principe  . . . . 114  2700  24 

~Koloai«  939  40000  43 

Französisch -Kongo. 

Entwickelung  und  Grenzen  der  Kolonie. 

Nachdem  durch  das  Übereinkommen  zwischen  Frankreich  und  England  vom  5.  August 
1890  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  158)  eine  vorläufige  Grenze  zwischen  den  beiderseitigen 
Interessensphären  in  fnnerafrika  gezogen  war,  beginnt  auch  in  Französisch  - Kongo  die 
Expansionspolitik.  Zum  Vordringen  nach  Norden  erschien  besonders  der  Sanga  geeignet, 
dieser  Weg  wurde  seit  1890  verfolgt.  Foureau  kam  vom  Süden  und  gründete  1891 
die  8tation  Wesso,  Mizon  kAm  vom  Niger  und  Benuö  her  (1890 — 92).  Die  Folge  dieser 
Bemühungen  war,  daß  der  Kamerunkolonie  der  Zugang  zum  Kongo  versperrt  wurde;  der 
Grenzvertrag  mit  Deutschland  vom  15.  März  1894  (s.  8.  120)  sicherte  Frank- 
reich das  Sangahecken  und  gewährte  Deutschland  nur  einen  schmalen  Zugang  zuin 
Tschadsee. 

Gegen  den  Kongostaat  war  im  Vertrage  vom  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  8.  171) 

*)  Bericht  von  Du  hoc  in  Retu«  colonial«,  1903,  Juli-Auguat-Heft,  S.  28.  — 2)  Nach  Auamcauus  durch 
E.  d'Almonte  (Bol.  d«  1«  R.  Soc.  geogr.,  Madrid  1902,  Bd.  XLIV,  S.  192).  PQr  Fernando  l’öo  hat  er  die  alte 
Zahl  2071  beibehalteo,  dagegen  sieb«  B.  d.  K.  VIII,  8.  173.  — s)  Cen«o  d«  la  poblaciAn  d«  Kapana  «n  1900, 
Madrid  1902,  B.  327.  Im  Itio  Muni- Gebiet  beschrankte  rieh  die  Zlhluog  nur  auf  Bat«  (30  Weifte  und  24  Farbige) 

und  Cabo  San  Juan  (6  Weiß«  und  242  Farbige).  — *)  Schüttung  nach  d’AImonte  (a.  o.).  Sie  iat  au  klein, 

wenn  e«  richtig  iat,  daß  der  Generalkommiwar  von  Pranidriach- Kongo,  de  Lamothc,  allein  auf  der  Küsteratrocke 
von  Cimpo  bia  aum  Kap  8.  Juan  100000  Bewohner  alhlte  (Mour.  g4ogr.  1900,  Spalte  401).  Obrigeoi  iat  die 
Berölkerung  aehr  weeheelnd;  Gegenden,  wo  rieh  Dorf  an  Dorf  reibt,  wechseln  mit  rollig  menachenleeren  (Mour. 
gtogr.  1903,  8palte  99).  R-  BeltrAn  j Rözpide,  Guinea  Continental  espsoöla,  Madrid  1903,  S.  22,  nimmt 

150000  ala  Gesamtzahl  an.  — 6)  Siehe  B.  d.  K.  IV,  8.  65,  Aum.  4.  — 6)  Coloniaa  portugueaas,  Lissabon  1896, 

S.  61  und  68.  — 7)  A.  Negreios,  Ile  de  San-ThomC,  Paria  1901,  8.  9,  Aum.  2a. 

16* 
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der  Ubangi  als  Grenze  festgesetzt  worden,  aber  es  bestand  darüber  Meinungsverschieden- 
beit,  ob  dieser  Vertrag  auch  auf  das  Flußgebiet  oberhalb  22|°  0,  wo  der  Ubangi  aus 
dem  Zusammenfluß  des  Mbomu  und  des  Uelle  entsteht,  Anwendung  finde.  Hier  begann 
seit  1891  ein  Wettlauf  der  beiden  Kolonialmächte,  in  dem  der  Kongostaat  einen  entschie- 
denen Vorsprung  gewann,  denn  er  hatte  nicht  nur  das  Nordufer  des  Mbomu,  sondern  auch 
Dar-Banda  in  seiner  Gewalt  und  griff  von  da  (1893)  einerseits  in  das  Bahr-el-G basal-, 
anderseits  in  das  Soharigebiet  über.  Der  Konflikt  wurde  noch  dadurch  verschärft,  daß 
England  dem  Kongostaate  in  dem  Vertrage  vom  12.  Mai  1894  (a.  S.  74)  einen  großen 
Teil  des  Bahr-el-Ghasal  • Gebietes  pachtweise  einräumte.  Sohon  drohte  es  zum  Kampfe 
mit  dem  Kongostaat  zu  kommen,  als  der  Vertrag  vom  14.  August  1894  die  Spannung 
löste  *). 

„Art-  1.  Di«  Grenze  zwischen  dem  Unabhängigen  Kongostaat  and  der  Kolonie  Französisch- Kongo  wird, 
nachdem  sie  dem  Talweg  de«  Ubangi  bis  xatn  Zusurmnetjflua.se  mit  dem  Mbomu  gefolgt  ist,  io  nachatehender 
Weise  gebildet:  1)  durch  den  Talweg  des  Mbomu  bis  zu  dessen  Quelle  (nach  Angabe  der  Karte  von  Junker, 
Gotha,  Justus  Perthea,  1888).  2)  durch  eine  gerade  Linie  bis  sur  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  de«  Kongo 
und  des  Nil.  Von  diesem  Punkte  an  wird  die  Grenze  des  Unabhängigen  Staates  durch  die  genannte  Wasserscheide 
bis  au  ihrem  Schnittpunkte  mit  dem  80.®  5.  L r.  Gr.  (27®  40'  ö.  ▼.  Paris)  gebildet." 

Art.  2 räumt  Frankreich  unter  gewissen  Umständen  such  Polizeirechte  auf  dem  rechten  Ufer  des  Mbomu  ein. 

Der  wichtige  Art.  4,  wodurch  der  Kongostaat  sein  Pachtgebiet  bis  auf  die  Enklare  Ton  Lado  verlor,  ist 
bereits  aut  S.  75  angeführt  worden. 

Als  Grensen  zwischen  dem  Kongostaate  und  Französisch-Kongo  im  Stanley  Pool  wurden  io  der  Erklärung 
Toro  5.  Februar  1895 *)  bestimmt:  „die  Mittellinie  des  Stanley  Pool  bis  au  ihrem  Zusammentreffen  mit  der 
Insel  Baron , das  8üdnfer  dieser  Insel  bis  sum  Ostende,  dsnn  die  Mittellinie  des  Stanley  Pool.  Die  Intel  Bsmu, 
die  Gewisser  und  Eilande  zwischen  der  Insel  Bamu  und  dem  Nordufer  des  Stanley  Pool  fallen  an  Frankreich, 
die  Gewässer  und  Inseln  switeben  der  Insel  Bamu  und  dem  Südufer  des  Stanley  Pool  ao  Belgien." 

Nun  stand  Frankreich  der  Weg  nach  dem  Nil  offen.  Liotard  nahm  bis  1895  B&n- 
gasso,  Rafai  und  Semio  in  Besitz.  1896  stand  er  bereits  im  Bahr-el-Ghasal -Gebiete,  und 
Tambura  erkannte  das  französische  Protektorat  an.  Was  weiter  geschah , wurde  bereits 
auf  S.  75  geschildert:  der  Zug  Marchands  nach  Faschoda  und  die  durch  die  Engländer 
erzwungene  Räumung  dieses  Ortes  im  Jahre  1898  und  endlich  die  Teilung  Nordafrikas 
in  eine  englische  und  eine  französische  Interessensphäre  durch  den  Vertrag  vom 
21.  März  1899  (s.  8.  76). 

Damit  war  Frankreich  nach  Osten  eine  Schranke  gezogen,  nnd  die  ganze  Expansions- 
kraft drängte  nun  nach  Norden.  Das  Ziel  war  der  Tschadsee,  von  dem  nach  den 
Verträgen  von  1894  (s.  S.  120)  und  1898  (s.  S.  103)  die  ganze  Osthälfte  Frankreich  Vor- 
behalten blieb.  Er  sollte  gewissermaßen  der  Kristallisationsmittelpunkt  des  großen  franzö- 
sischen  Reiches  in  Westafrika  sein.  Auch  die  Bemühungen  nach  dieser  Seite  reichen  bis 
in  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  zurück , als  die  vom  „Comitd  de  l’Afrique  fran$aiseu 
ausgesandten  Expeditionen  von  Crampel , Dybowski  und  Maistre  vom  Ubangi  aus  die 
Wasserscheide  überschritten,  während  1894  Clozel  den  Zugang  vom  oberen  Sanga  unter- 
suchte. Aber  erst  die  Expedition  Gentils  1896 — 97  brachte  einen  vollen  Erfolg,  wenigstens 
in  geographischer  Beziehung.  Politisch  war  aber  wenig  erreicht,  denn  zwischen  Französisch- 
Kongo  und  den  Tschadsee  hatte  Bich  ein  neues  mohammedanisches  Reich , das  Reich 
Rabehs,  eingesi  hoben. 

Ra  beb  oder  Rabah  ist  eine  der  interessantesten  und  zugleioh  furchtbarsten  Er- 
scheinungen in  der  neuesten  Geschichte  Afrikas3).  Ein  Sklavenjäger  aus  dem  ägyptischen 
Sudan,  war  er  1879  durch  die  energischen  Maßnahmen  der  ägyptischen  Behörden  von  dort 
verdrängt  worden  und  setzte  sich  nun  in  Dar-Fertit  fest,  von  wo  er  seine  Streifzüge  nach 
Süden  biß  zum  Mbomu  ausdehnte.  Kuti  und  Dar-Runga  mußten  seine  Oberherrschaft 
anerkennen,  dagegen  wurde  der  Angriff  auf  Wadai  (1887)  zurückgeschlagen.  Um  so  glück- 
licher war  Raboh  1893  gegen  Bagirmi,  das  in  ein  Vasallen  Verhältnis  trat,  und  bald  darauf 
wurde  Bornu  erobert.  Dikoa  wurde  dio  Hauptstadt  des  neuen  Reiches,  das  sich  in  einem 
breiten  Bande  von  den  Fulbestaaton  am  Niger  bis  zur  Grenze  deB  MahdireicheB  hinzog. 

Das  Verhältnis  zu  den  Franzosen  war  natürlioh  ein  feindliches;  schon  Crampel  war 
auf  Anstiften  Rabehs  ermordet  worden.  Als  Gentil  1897  Bagirmi  betrat,  nahm  dessen 
Sultan  das  französische  Protektorat  an,  wurde  aber  dafür  von  Rabeh  vertrieben. 

1899  wurde  der  Krieg  gegen  Rabeh  beschlossen.  Die  französische  Avantgarde  unter 
Bretonnet  wurde  im  Juli  bei  Niellim  am  Schari  völlig  vernichtet,  aber  am  29.  Oktober  soblug 
Gentil  den  Feind  schariabwärts  bei  Kuno  und  zwang  ihn  zur  flucht  nach  Norden.  Jedoch 


*)  Franiöeiechee  Gelbbuch,  Documente  diplomatique«,  Afriqut,  1881 — 98,  8.  177.  — *)  Ebenda  8.  179.  — 
s)  M.  t.  Oppenheim,  Kabeh  und  dH  Techadaeegebiet,  Berlin  1902. 
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war  er  zu  schwach,  um  den  Feind  zu  verfolgen.  Ein  glückliches  Ereignis  führte  ihm  neue 
Kräfte  zu.  Zwei  französische  Expeditionen  vereinigten  sich  mit  ihm  am  Südufer  des 
Tschadsees;  die  eine  unter  Joalland  war  vom  Niger  her  gekommen  und  hatte  ihren  Weg 
über  Sinder  und  Kanem,  mit  dem  ein  Protektoratsvertrag  geschlossen  wurde1),  genommen; 
die  andere,  unter  Foureau  und  Larny,  war  von  Algerien  durch  die  Wüste  gezogen.  Mit 
vereinten  Kräften  wurde  nun  die  Offensive  aufgenommen,  in  der  Schlacht  bei  Küssen  (in 
Kamerun)  erfuhr  Rabeh  am  21.  April  1900  eine  entscheidende  Niederlage  und  fand  den 
Tod.  Sein  Sohn  Fadel  Allah  suchte  sich  zwar  noch,  gestützt  auf  die  Engländer,  in  Bornu 
zu  behaupten,  wurde  aber  am  23.  August  1901  von  den  Franzosen  unter  Dangeville 
bei  Gudjba  (auf  britischem  Gebiete)  überfallen  und  getötet.  Damit  war  das  Reich 
Rabehs,  das  dritte  unter  den  großen  Islam  Staaten , die  die  Kolonialpläne  Frankreichs  in 
Westafrika  bekämpften,  vernichtet.  Die  kleineren  Staaten  des  Scharibeckens  fielen  nun 
Frankreich  von  selbst  zu;  1903  soll  sich  auch  der  größte,  Wadai',  der  französischen  Ober- 
herrschaft unterworfen  haben,  doch  wird  diese  Nachricht  angezweifelt8). 

Damit  ist  die  Ausgestaltung  des  französischen  Reiches  in  Westafrika  in  ihren  Haupt- 
zügen vollendet.  Nicht  unerwähnt  darf  auch  der  kühne  Zug  Fourneaus  und  Fondöres 
vom  Sanga  durch  bisher  unbekanntes  Land  nach  Libreville  (1899)  bleiben,  denn  er  eröffnet 
vielleicht  der  Kongokolonie,  die  jetzt  nur  auf  einen  einzigen  Zugang,  auf  den  Kongo,  an- 
gewiesen ist,  eine  neue  Verkehrsstraße  mit  auf  dem  Meere,  die  den  Vorzug  hat,  daß  sie 
nicht  an  der  Grenze  hin,  sondern  mitten  durch  französisches  Gebiet  hindurchfuhrt. 

Verwaltung,  Areal,  Bevölkerung. 

Die  Verwaltung  der  Kolonie  hat  im  Laufe  deB  letzten  Jahrzehnts  verschiedene  Wand- 
lungen durchgemacht.  Durch  dss  Drokret  vom  13.  Juli  1894  ®)  wurde  das  Ubangigebiet 
„bis  einschließlich  zum  Posten  Bangi“  als  selbständige  Kolonie  vom  Kongo  abgetrennt. 
Die  Wiedervereinigung  erfolgte  durch  das  Dekret  vom  28.  September  1897*);  an  die 
8pitze  von  Französisch -Kongo  wurde  ein  Generalkoromissar  gestellt,  dem  der  Lieutenant- 
Gouverneur  von  Kongo  im  engeren  Sinne  und  der  Lieutenant-Gouverneur  von  Ubangi  unter- 
geordnet wurden.  Nach  der  Niederlage  von  Rabeh  wurden  durch  Dekret  vom  5.  Sep- 
tember 1900ö)  „das  Becken  des  Kemoflusses  (Nebenfluß  des  Ubangi  an  dessen  Nord- 
biegung, Hauptverbindung  nach  dem  Schari),  das  8charibecken  mit  Ausnahme  der  schon 
bewilligten  Landkonzessionen  und  alle  Länder,  die  kraft  der  Verträge  vom  14.  Juni  1898 
und  21.  März  1899  unter  französische  Herrschaft  gestellt  sind,  einschließlich  Bagirmi, 
Wadai  und  Kanem u , zu  eiuem  „Militärterritorium  der  Länder  und  Schutzgebiete  des 
Tschad“  vereinigt,  das  zwar  dem  Generalkommissar  von  Französisoh-Kongo  unterstellt,  im 
Übrigen  aber  autonom  war,  während  alle  übrigen  Teile  von  Französisch- Kongo  direkt  vom 
Generalkoromissar  verwaltet  werden  sollten.  Das  Dekret  vom  5.  Juli  1902 6)  führte  wieder 
eine  strengere  Zentralisation  ein,  das  Tscbadterritoriom  verlor  seine  Sonderstellung  und 
seine  militärische  Verwaltung,  behielt  aber  sein  autonomes  Budget.  Die  letzte  Phase 
endlich  bildet  das  Dekret  vom  29.  Dezember  1903  *),  wodurch  eine  Einrichtung  ähnlich 
wie  in  Französisch- Westafrika  geschaffen  wurde. 

„Art.  1.  Die  Beeitsongen  von  Praniösicb- Koogo  and  feiner  Dependemen,  an  deren  Spitze  der  General* 
kommissar  mit  dem  Sita  in  Brauaville  atebt,  umfassen 

1.  die  Kolonie  Gabun,  d.  h.  da«  getarnte  maritime  Gebiet  awiechen  Spanisch- Guinea,  Kamerun  und  den 
Grenten  dea  konventionellen  Kongobecken»8); 

2.  Mittel-Kongo,  daa  alle  Gebiete  umfaßt,  die  durch  Gabun  nnd  die  Kamerungrenae  bia  »um  7.*  n.  Br., 
dann  durch  dieaen  Parallel  bi«  sur  Wasserscheide  awiachen  den  Beckeo  des  Schari  und  dea  Kongo  und  durch 
diese  Wasserscheide  bis  tn  dem  Becken  des  Ombella  und  der  Enklave  von  Baugi,  die  auageachloaeen  bleiben, 
endlich  durch  die  Grenze  des  Kongoetaetee  und  die  der  portugiesischen  Provioa  Cabinda  begrenst  werden; 

3.  da»  Ubangi- Scbari-Territorium,  das  alles  Land  nördlich  und  östlich  vom  Mittel-Kongo  umschließt; 
es  wird  begreost  im  Norden  durch  den  7.  Parallel  bie  au  dem  Punkte,  wo  er  im  Osten  die  Greose  des  kon- 
ventionellen Beckens8)  sebneidst,  dann  durch  diese  Qreote  selbst  bia  sur  Greose  des  Kongoit&atee ; 

4.  das  Tschad-Territorium,  des  alle«  Land  im  Norden  des  Ubangi-Schari-Territoriums  umfaßt,  das  durch 
internationala  Verträge  unter  französischen  Einfluß  gestellt  und  nicht  vom  Generalgouvernement  von  Pranzbeisch- 
Westsfnka  abhängig  ist." 

„Art.  2.  Gabun  bildet  eine  Kolonie  mit  administrativer  und  fioaniieller  Autonomie  unter  der  unroittel- 


*)  S.  Bull,  du  ComilA  de  l’Afrique  1901,  Bd.  XI,  8.  196.  Betätigung  durch  Dekret  vom  31.  Mai  1901, 
a.  ebenda  $•  276.  — *)  Ebenda  1903,  Bd.  XIII,  8.  362.  — *)  Jouro.  off.  de  la  RAp.  franf.  vom  16.  Juli  1894.  — 
4)  Ebenda  vom  30.  September  1897.  — ®)  Ebenda  Tom  20.  September  1900.  — *)  Ebenda  von»  6.  Juli  1902.  — 
7)  Ebenda  vom  24.  Januar  1904.  — ®)  Daa  konventionelle  Kongobecken  oder  Preihandelagebiet  wird  de- 
finiert in  Art.  1 der  Berliner  Generalakte  von  1883  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8-  173;  Karte  im  Weißbuch  .Aktenstücke 
aur  Kongofrage“,  Berlin  1885). 
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baren  Verwaltung  eint»  Statthalter*  (Lieutenant-gouvcrneur)  and  der  Oberaufsicht  de«  Uaneralkommiasars.  l)or  Statt- 
halter hat  »einen  Sita  io  Libreville  and  wird  von  einem  Generalsekretär  and  einem  Verwsltungarat  unterstützt.“ 

„Art.  3.  Mittel-Kongo  bildet  eine  Kolonie  mit  adminiatratiTer  und  finanzieller  Autonomie  unter  der 
anmittelbaren  Verwaltung  de«  Geoeralkommiasars,  der  deinen  Sita  in  Brazzaville  hat.  Br  wird  von  einem  General- 
sekretär and  einem  Verwal tangarat  unterstützt.44 

„Art.  4.  Der  Generalkommiaaar  wird  in  Bangi  durch  einen  beatindigen  Delegierten  vertreten,  der  mit  der 
Verwaltung  de«  Ubaogi-8ehari-Territoriama  betraut  iat,  und  im  Teehad-Ter ritor iu m durch  den 
Kommandanten  der  hier  stationierten  Truppen.  Br  kann  einen  Teil  seioer  Gewalt  auf  andere  übertragen.“ 

Von  dem  Einflußgebiet  in  der  Sahara  sehen  wir  hier  ab  und  nehmen  als  äußerste, 
noch  recht  zweifelhafte  Nordgrenze  den  15.  Parallel  an.  Die  übrigen  Grenzen  beruhen 
auf  internationalen  Verträgen,  die  wir  in  Kürze  wiederholen.  Westgrense:  Vertrag 
mit  Spanien  vom  27.  Juni  1900  (s.  8.  122),  mit  Deutschland  vom  24.  Dezember  1885 
(B.  d.  E.  VIU,  S.  169)  und  15.  März  1894  — diese  Grenz bestimmung  bedarf  aber  noch 
der  Rektifizierung  (s.  S.  120)  — und  ferner  mit  England  vom  14.  Juni  1898  (s.  S.  103). 
OBtgrenze:  Vertrag  mit  England  vom  21.  März  1899  (s.  8.  75);  zwischen  11  und  15°  Br. 
ist  aber  diese  Grenze  noch  ganz  hypothetisch  und  wird  daher  auf  unseren  Karten  anders 
dargestelit  als  auf  den  französischen,  die  den  für  Frankreich  günstigsten  Fall  (23°  ö.  L.  v.  Gr.) 
annehmen.  Südgrenze:  Verträge  mit  dem  Kongostaat  vom  5.  Februar  und  22.  November 
1885,  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171),  14.  August  1894  und  5.  Februar  1895 
(8.  S.  124),  und  mit  Portugal  vom  12.  Mai  1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  171).  Art.  3 dieses 
Vertrages  hat  durch  das  Abkommen  vom  23.  Januar  1901  folgende  genauere  Auslegung 
erhalten  l): 

„Ausgehend  vom  Grenzstein  D,  der  von  der  gemüchteu  Kommission  *m  Endpunkte  der  Mittellinie  twitchcn 
dem  Flus*e  Lo4ma  oder  Luisa-Loango  und  dem  Fluue  Lubinda  aufgestellt  worden  ist,  trifft  die  Grenze  zwischen 
den  französischen  and  portugiesischen  Besitzungen  die  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  dee  Loöma  oder  Luisa- 
Losngo  und  des  Tecbilosngo,  indem  sie  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  der  Lufica  einerseits  und  der 
Lubiuds  anderseits  folgt  uud  sich  so  weit  als  möglich  dem  Parallel  des  oben  erwähnten  Grenzsteins  D nähert.“ 

„Die  Greoie  fällt  dsnn  zusammen  mit  der  Wasserscheide  zwischen  den  Beckeu  dos  Lo£ma  oder  Luisa- 
Loango  und  de«  Tachiloango  bis  tu  dem  Parallel  de«  Zusammenflusses  de«  Büisi  mit  dem  Luali,  folgt  dann  diesem 
Parallel  bis  au  dem  genannten  Zusammen  flösse  und  endlich  dem  Talweg  des  Lualiflusaes  bis  au  desseo  Quelle.14 

„Von  diesem  Punkte  an  (Ult  die  Greose  susammen  mit  der  Waseerseheide  zwischen  dem  Becken  de«  Loöma 
oder  Luisa-Loango  und  des  Tachiloango  bis  zur  Quelle  des  erstgenannten  Plussee  in  ungefähr  10°  22'  50* 
5.  L.  v.  Paris  und  ungefibr  4®  21'  11*  *.  Br.“ 

„Von  diesem  Punkte  ao  folgt  die  Grenze  der  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  dee  Niari-Killu  im 
Norden  und  dee  Tecbiloango  im  Süden  bis  zum  Meridian  10*  SO'  ö.  L.  v.  Paris,  indem  sie  eich  ao  weit  als 
möglich  dem  Parallel  nähert,  der  durch  die  Quelle  des  obengenannten  Flusse«  Lovina  oder  Luisa-Loango  geht.44 

„Die  Grenze  folgt  dann  dem  Meridian  10°  SO'  bie  zu  dem  Schnittpunkte  mit  dem  Höhenrücken,  der  die 
als  , Mayumbewald 4 bezeichnete  Erhebung  begrenzt,  und  geht  dann  auf  dieeero  Kücken  weiter  bis  zu  dem  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Kluese  Tachiloango,  der  an  dieser  Stelle  die  Grenze  zwischen  den  portugiesischen  Be- 
sitzungen und  dem  Kongostaate  bildet.44 

Das  Areal  beträgt  nach  unserer  Ausmessung  bis  15°  n.  Br.  und  mit  Ausschluß  des 
Tschadseea  1762000  qkm;  die  Franzosen  nahmen  bisher  — 3’  Mill.  qkm  (!)  an;  die  erstero 
Zahl  kann  nur  mit  Einsobluß  des  Einflußgebietes  in  der  Sahara  gelten,  die  zweite  ist  unter 
allen  Umständen  unrichtig. 

Bevölkerung.  In  bezug  auf  die  Volkszahl  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  ange- 
wiesen; die  französischen  Handbücher  nehmen  8 — 10  Mill.  an.  G.  Bruel8)  schätzte  sie 
neuerdings  auf  12 — 15  Mill.  Wir  sind  durch  eine  detailliertere  Behandlung  des  Gegen- 


standes zu  der  Annahme  von  Mill.  gelangt. 

1.  Ktuteoznoe  mit  10  auf  1 qkm  nach  Ausmessung  auf  Vierkandta3}  Dichtekarte  ....  180000 

3.  Hinterland  südlich  von  Kamerun  und  Östlich  bi*  zum  Kongo  und  Saug*,  ebeofalla  nach  Vier- 
kaodt,  mittlere  Dicht«  4,  einige  Partien  dünner  bevölkert  1820000 

3.  Sangagebiet  (Viarkandt),  Dicht*  4 700000 

4.  Urwald  am  Ubangi  (Vier  kan  dt),  Dichte  1 ....  80000 

5.  Obere«  Scharigebiet  nach  Brual3).  AU  Verauchiobjekt  diente  die  Umgebung  von  Fort  Crampel; 

in  einem  Rechteck  von  3370 qkm  wurden  200  Dörfer,  jedes  durchschnittlich  mit  40  Hütten,  gezählt; 
daraus  schließt  Bruel  auf  eine  Bevölkerung  von  32000  Seelen,  also  9 auf  1 qkm.  Das  ganze  obere 
Scharigebiet  müßte  demnach  720000  8eelen  zählen,  wahrscheinlich  aber  nur  400-  bu  500000  . . . 450000 

6.  Wadai . Bagirroi  und  Kanem  nach  B.  d.  E.  VII,  8.  52.  (Die  Entvölkerung  Bagirmis  durch 
die  Kriegsxüge  und  Sklavenjagden  Uabehs  dürfte  allerdings  die  Annahme  einer  Volksdichte  von  8 nicht 
mehr  als  zulässig  erscheinen  lassen,  obwohl  Gentil  auf  seiner  Reise  1895  — 98  die  Ufer  des  Schari 
sehr  bevölkert  faod4),  aber  dieses  Minus  wird  dadurch  aufgehoben,  daß  wir  die  Bevölkerung  der  beiden 

anderen  Staaten  als  stationär  annehmen.) 4 200000 

7.  Ineelo  auf  dem  Tchadaee  nach  Destenave5) 3COOO 


*)  Bull,  du  Coait«  de  l'Afrique  fran<;.  1901,  Bd.  XI,  8.  276-  — *)  La  Qöographie  1902,  Bd.  V,  S.  172.  — 
*)  Die  Volkadichte  im  westlichen  Zentralirfrika,  Leipsig  1895.  — *)  Comptes  rendus  da  la  Soc.  gtogr.  Paria  1898, 
S.  437.  - 8)  La  Geographie  1903,  Bd.  VII,  S.  157. 
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8.  Die  örtlichen  Lander  haften  von  nahem  V2  Uill.  qkm  haben  unter  den  Sktavenjagden  Kabehe 
beaondera  »litten.  An«.  Che? alter  fand  1902  das  Sultanat  Sonsei  (8*  25'  nördL)  im  Scharigebict 
(fiOOOOqkin)  atark  entvölkert  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  Ndelle,  wo  in  einem  Umkreise  von  20km 
ungefähr  29000  Menerhen  wohnen1).  Wir  können  alao  für  das  Hauptgebiet  der  Sklavenjegden  etwa 
1 anf  1 qkm  annehmen.  Anderseits  sind  die  Ufer  dee  Ubangi  atark  bevölkert;  tu  den  aehon  von 
Vierkandt  angeführten  Beispielen  füge  ich  noch  hinan,  daß  Julien  swiscben  Mot-aye  und  Wango 
94900  Auaäasige  «äblte . atao  nahem  60  euf  1 km3).  Die  Bevölkerung  dee  Sultanats  Baogasso 
(4°  20'  — 6°  N,  22 — 24°  0,  40000  qkm)  achitate  Lalieux  1894  auf  120000,  alao  3 pro  qkm3).  Es 
wird  daher  kaum  au  hoch  gegriffen  rein,  wenn  wir  für  das  gante  Oebiet  eine  Dichte  von  2 aonehmen  . 1 000000. 


Süd- Afrika. 

Der  Unabhängige  Kongostaat. 

Abschlufs  der  territorialen  Kntwickelnng. 

Im  Jahre  1891  beginnt  der  KongoBlaat  nach  allen  Seiten  die  Grenzen  seines  Macht- 
bereiches hinauBzuschioben.  Des  Versuches,  das  ganze  Lundareich  einzuverleiben,  wurde 
schon  in  B.  d.  E.  VIII,  S.  176,  gedacht.  Ebne  Reihe  von  Expeditionen,  die  teils  vom 
Staate,  teils  von  Handelsgesellschaften  ausgeschickt  wurden,  begannen  die  Okkupation 
Katangas  im  äußersten  Südosten,  auf  das  damals  auch  die  benachbarten  Engländer  ein 
Auge  geworfen  hatten.  Noch  wichtiger  waren  die  Bestrebungen,  den  Kongostaat  nach 
Norden  zu  erweitern;  wir  haben  davon  schon  auf  8.  74  und  124  gesprochen  und  erwähnen 
hier  nur  die  Hauptpunkte:  die  Expedition  van  Kerchbovens  über  den  Uelle  nach  dem  oberen 
Nil,  1891,  und  die  Besetzung  der  alten  Provinz  Emin  Paschas  am  linken  Nilufer;  die 
Expedition  von  Rafai  Uber  den  Sohinkofluß  in  daa  B a h r-el-G basal- Gebiet,  wo  Katuaka 
und  von  einer  zweiten  Kolonne  Dem-Siber  besetzt  wurden  (1893),  und  endlich  1894  der 
Einbruch  in  das  Scharigebiet.  Diese  Landerwerbungen  scheiterten  aber  an  dem  Wider« 
stände  Frankreichs,  und  nur  die  Enklave  von  Lado  verblieb  dem  Kongostaate.  1894 
erreichen  diese  Expansionsbestrebnngen  ihr  Ende  durch  eine  Reihe  von  Staatsverträgen, 
von  denen  sogleich  die  Rede  sein  soll. 

In  dieselbe  Periode  fällt  auch  der  siegreiche  Kampf  gegen  die  arabischen  Häupt- 
linge, die  das  Gebiet  zwischen  dem  Tanganika  und  dem  Kongo  beherrschten  und  durch 
ihre  Skiavenjagdeo  entvölkerten.  Zwar  war  es  1886  gelungen,  den  bedeutendsten  dieser 
Häuptlinge,  Tippo-Tip,  zu  gewinnen,  indem  mau  ihm  die  Verwaltung  des  Falldistriktes 
übertrug,  aher  das  hinderte  nicht,  daß  andere  Häuptlinge  ihre  Raubzüge  bis  zum  Lo- 
mami  und  Uelle  ausdehnten,  und  der  Kongostaat  wäre  in  seiner  Existenz  bedroht  wor- 
den,  wenn  eine  Verbindung  zwischen  den  Mahdisten  und  den  Kongoarabern  zustande 
gekommen  wäre.  Daraus  erklären  sich  auch  die  Unternehmungen  des  Kongostaates  im 
Norden.  Aber  auch  innerhalb  des  Kongostaates  war  die  Lage  gefährlich  und  auf  die  Dauer 
unhaltbar.  1892  kamen  die  Feindseligkeiten  zum  Ausbruch;  Hodister,  der  Führer  der 
Katangaexpedition,  und  Emin  Pascha  waren  die  ersten  Opfer.  Mit  großer  Energie  führte 
der  Kongostaat  den  Kampf.  1893  wurden  die  HauptstUtzpunkte  der  Aufständischen  am 
oberen  Kongo,  Njangwe  und  Kasongo  erobert,  und  Rasohid,  der  in  Vertretung  seines  Oheims 
Tippo-Tip  den  Falldistrikt  verwaltete,  in  die  Flucht  geschlagen.  Inzwischen  war  auch  der 
8ultan  von  Ujiji  (am  Tanganika)  auf  dem  Kampfplatze  erschienen,  wurde  aber  ebenfalls 
besiegt.  Mit  der  Einnahme  von  Kabambare  und  der  Eroberung  Manyeroos,  1894,  war  der 
Aufstand  gebrochen,  und  die  Herrschaft  des  Kongostaates  in  der  Ostprovinz  zwischen  den 
Seen  Moöro  und  Kiwu  begründet. 

Den  Abschluß  der  territorialen  Entwickelung  bezeichnet  gewissermaßen  die  Neu- 
tralitätserklärung des  Kongostaates  vom  28.  Dezember  1894*),  die  ebenso, 
wie  die  Erklärung  vom  1.  August  1885  (B.  d.  E.  VIII,  S.  175),  eine  genaue  Grenz- 
beschreibung enthält.  Wir  haben  nun  die  rechtlichen  Grundlagen  dieser  Grenzen  zu 
erörtern. 

1.  Die  Grenzen  gegen  Portugiesisch- A ngola  beruhen  auf  den  beiden  Verträgen 
vom  25.  Mai  1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  176  und  176)  und  dem  Vertrag  vom  24.  März  1894. 


*)  La  Geographie  1908,  Bd.  VII,  S.  360.  — *)  Kbende,  1901,  Bd  III,  8.  114.  — *)  Mouvement  g4ogr. 
1896,  B.  79.  — •)  K.  van  Ortroy,  Convention*  internationale*  dtflnieeant  Im  limitas  actuellc*  Ac.  en  Afriqae; 
Brüwel  1898,  S.  340. 
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Die  Grenzen  von  1891  (Brüsseler  Übereinkommen)  sind  durch  eine  gemeinsame  Kommission 
genauer  festgestellt  und  am  24.  März  1894  ratifiziert  worden 1). 

a)  Grenzen  gegen  Cabioda.  Ausgangspunkt  an  der  Kuala  in  5°  47'  14, m*  S.  .Von  da  eine  950m  lange 
gerade  Linie  in  südöstlicher  Richtung  bi«  inr  Mündung  de«  Kleinen  Lungaflosae«,  der  »ich  in  die  Lagune  gleichen 
Namen»  ergießt;  dann  der  Lauf  de»  Kleinen  Lungaflusees  bia  zum  Malloogopfahl  — die  Kongodorfer  N'Conde, 
lern»  &e.  verbleiben  dem  Kongoitnate ; Cabo-J,ombo,  M'Venho,  labe,  Gans;,  Taly,  Sprta-Gagsndjime,  N’Goio,  liTo, 
Fortalisa,  Sokki  &e.  aber  Portagal." 

„Der  Lauf  der  Fliisae  Venso  und  Lulofe  bis  aor  Quelle  des  letzteren  am  Abhange  dea  Berge«  Nime-T*chiaroa, 
deren  Koordinaten  folgende  sind:  5°  44'  19,60*  b.  Br.,  12°  17'  95,39*  5.  L.  v.  Gr." 

.Der  Parallel  dieser  Quelle  bis  zum  Schnittpunkt  reit  dem  Meridian  dea  Zusammenflusses  der  Lucnlla  mit 
dem  Flusse,  der  von  den  einen  N’Sense,  von  den  anderen  Calla-Calla  genannt  wird;  die  Koordinaten  dieaea  Zu- 
flusses sind  5®  10'  49,30*  s.  Br.,  19°  39'  6,*0(6,0«?)"  ö.  L.  v.  Gr." 

„Der  so  bestimmte  Meridian  bia  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Flusse  Luculla,  dann  der  Lsof  des 

Lncnlla  bi«  za  «einem  Zusammentreffen  mit  dem  Techiloango  (Loango  Lute)." 

b)  Grenze  gegen  das  eigsnUiche  Angola.  Die  Koordinaten  des  Regierangsgebindes  von  Nokki  sind 
5®  62'  10,14*  s.  Br.  und  18°  28'  26,38*  ö.  L.  v.  Gr. 

In  der  genannten  Breite  zieht  die  Grenze  von  Nokki  bis  zum  Kuango,  dem  sie  bis 

8*  S.  folgt,  dann  beginnt  die  neue  Grenze  gemäß  dem  Vertrage  vom  24.  März 

1894*),  der  an  Stello  des  Art.  T der  Lissaboner  Vereinbarung  von  1891  (B.  d.  E.  VIII, 
8.  176)  tritt: 

»Die  Fortsetzung  des  Talweges  de«  Koaogo  vom  8.  Parallel  bis  zur  Kinmündong  der  Tnngila  (Utun- 
gnila)  in  ungefähr  8°  7'  40*  s.  Br.;  der  Tslweg  der  Tnngila  bis  znm  Zusammentreffen  mit  dem  Ksnal,  durch 
den  sich  die  Gewisser  der  Lola  ergießen;  der  Talweg  dieses  Kanals  bis  zu  dessen  Vereinigung  mit  der  Koroba, 
8'  westlich  von  der  Wamba  (Ubamba)  und  in  ungefähr  8°  6'  40*  s.  Br.  In  Ermangelung  einer  natürlichen  Linie 
wird  die  Grenze  bia  zum  Talweg  der  Wamba  durch  eine  gensn  ostwärts  streichende  Linie  gebildet,  die  durch  den 
oben  genannten  Vercinigungspunkt  (Kotnba  and  Lola)  geht.« 

»Der  Talweg  der  Wamba  von  dem  Parallel  des  Punktes  der  Vereinigung  von  Komba  and  Lola  bis  zur  Ein- 
mündung des  Covo  (Nuovo);  der  Talweg  des  Goto  bis  zu  dessen  Vereinigung  mit  dem  N’Kombo  (Combo);  der 
Talweg  dea  N’Kombo  nnd  der  Kamanguna  oder  de«  Flusse«,  durch  den  di«  Gewässer  de«  Lueflusse«  io  des  N’Kombo 
gelangen,  bis  zum  8.®  s.  Br.  Von  dietem  Paukte  an  bildet  der  8.  Parallel  die  Grenze  bia  tum  Talweg  der  Lncafa, 
dann  der  Talweg  dieses  Flusses  bis  7®  65'  s.  Br.;  dsr  Parallel  dieses  Punktes  (7®  66'  S.)  bis  zum  Kuengo,  von 
ds  der  Talweg  des  Knengo  bi«  znm  8";  von  da  ein  ('gemeint  ist  der  8.)  Parallel  bis  tum  Flusse  Luit«;  der  Tal- 
weg der  Luits  bi«  zu  ihm  Vereinigung  mit  dem  Kuilu.  Von  da  (in  ungefähr  7®  34'  s.  Br.)  der  Parallel  bia  znm 
Talweg  der  Kama  Bomb«  oder  Kangulungu  (Congulnngu) ; der  Talweg  des  Kangulnngu  bi«  aur  Vereinigung  seiner 
Gewässer  mit  der  Loange,  und  der  Talweg  der  Loange  bis  zum  7.®  s.  Br.  Von  dem  Schnittpunkte  dea  Tslwege 
der  Loange  mit  dem  7.®  die  Fortsetzung  dieses  Parallel»  bis  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Talweg  der 
Lovna;  der  Talweg  der  Lovua  bis  6®  56'  s.  Br.  Von  diesem  Punkte  (6®  55'  s.  Br.)  wird  die  Grenze  gebildet 
durch  den  Parallel  bis  zu  dessen  Schnittpunkt  mit  dem  Talweg  der  Tschikapa ; dar  Tslweg  die««*  Flaue«  (Tschicaps) 
bis  7®  17'  s.  Br.;  von  diesem  Punkte  (7®  17'  s.  Br.)  der  Parallel  bis  tum  Talweg  de«  Kassel. 

Die  weitere  Grenze  verläuft  nach  Art.  2 und  3 der  Lissaboner  Vereinbarung 
von  1891. 

2.  Die  Grenze  gegen  Französiscb-Rongo  wurde  durch  die  Verträge  vom  6.  Fe- 
bruar und  22.  November  1885,  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171),  14.  August  1894 
und  5.  Februar  1895  (s.  8.  124)  geregelt 

3.  Für  die  Grenze  gegen  die  britischen  Besitzungen  ist  Art.  1 des  Vertrages 
vom  12.  Mai  1894*)  maßgebend. 

»*)  Mao  ist  übereingekommen , daß  das  Einflußgebiet  des  Unabhängigen  Kongostaates  nördlich  von  dem 
deutschen  Gebiet  io  Ostafrika  durch  ein«  Linie  begrenzt  werden  toll,  die  dem  30.  Meridian  ältlich  von  Qreenwieh 
bis  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Nil  und  dem  Kongo  und  dann  dieser  Wasser- 
scheide io  nördlicher  and  nordwestlicher  Richtung  folgt.« 

»b)  Die  Grenze  zwischen  dem  Unabhängigen  Kongostaate  and  der  Britischen  Sphäre  nördlich  vom  Sambesi 
folgt  einer  Linie,  die  direkt  von  dem  Ende  des  Kaps  Akslunga  am  Tsnganikasee,  im  nördlichen  Punkte  der  Camcronbai 
and  io  ungefähr  8®  16'  s.  Br.,  zum  rechten  Ufer  des  Flusses  Laspuls,  wo  die«er  aus  dem  Moöroees  austritt,  ver- 
läuft. Dia  Linie  zieht  dann  gerade  zu  dem  Eintritt  des  Flusse«  in  den  See,  jedoch  mit  einer  nach  dem  Süden 
des  Sees  gerichteten  Aosbiegnng,  so  daß  dis  Insel  Kilwa  Großbritannien  verbleibt.  Sie  folgt  dann  dem  Talweg  dea 
Lnapnla  aufwärts  bis  zu  dessen  Austritt  au«  dem  Bangweoloeee.  Dann  verlieft  sie  südlich  längs  des  Meridians 
de*  Punktes,  wo  der  Fluß  den  See  verläßt4),  bis  an  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Kongo  and  dem  Sambesi,  der 
sie  weiter  folgt,  bis  sie  die  portugiesische  Grenze  erreicht.« 

Art.  2 behandelt  das  an  den  Kongostaat  verpachtete  Gebiet  im  Sudan;  siebe  darüber 
sowie  über  den  Einspruch  Frankreichs  und  die  Beschränkung  des  Pachtgebietes  auf  die 
Enklave  von  Lado  8.  74 f.  Infolgedessen  verzichtete  England  auch  auf  das  ihm  im 


*)  F.  van  Ortroy,  Convention«  internationales  dAfiniaaant  les  limitea  aetoelle«  &e,  en  Afrique;  Brüssel 
1898,  8.  310.  — a)  Ebenda,  S.  315.  — ®)  Treaty  Serie«  1894,  Nr.  15.  — 4)  Durch  dieae  Bestimmung  erhielt 
der  Kongostaat  südlich  vom  Bsogweoloeee  einen  Landzipfel  von  etwa  80  km  Länge  nnd  6 — 10  km  Breite  — ein« 
der  vielen  Ungeheuerlichkeiten,  die  die  Grenzbeetimmungen  am  grünen  Tisch  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Afrika 
geschaffen  haben. 
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Art.  3 de«  obigen  Vertrages  zugestandene  Pachtgebiet  zwischen  dem  Tanganika-  und  dem 
Albert- Edward-See.  x) 

4.  Die  Grenze  gegen  Dentsch-Ostafrika  nördlich  vom  Tanganikasee  ist  noch 
Streitfrage,  mit  der  «ich  zwar  eine  gemischte  Kommission  bereits  beschäftigt  hat,  die  aber 
noch  nicht  durch  einen  öffentlich  bekannt  gemachten  Staatsvertrag  entschieden  ist.  Der 
Anspruch  des  Kongostaates  ist  laut  der  Neutralitätserklärungen  von  1884  und  1894 
folgender:  „Der  30.°  ö.  L.  v.  Gr.  bis  1*  20'  s.  Br.,  dann  eine  gerade  Linie  vom  Schnitt- 
punkte des  30.  Meridians  ö.  L.  mit  dem  Parallel  1*  20'  S.  bis  zum  nördlichsten  Ende  des 
TanganikaseeB.u  So  ist  die  Grenze  auch  auf  der  großen  Karte  des  Kongostaates  (1  : 2 Mill.) 
von  A.  J.  Wauters,  1900,  dargestelit.  I)aa  Deutsche  Reich  soll  dies  durch  Notenwechsel 
mit  dem  Administrator  des  Kongostaates  vom  1.  und  26.  August  1885,  der  aber  nie  ver- 
öffentlicht worden  ist,  anerkannt  haben;  dagegen  beschreibt  die  Grenze  nach  dem  Vertrage 
vom  8.  November  1884  (B.  d.  E.  VIII,  S.  174)  einen  biB  zum  29.  Meridian  0.  nach 
Westen  vorspringenden  Bogen.  Genaueres  konnte  damals  nicht  gesagt  werden , weil  die 
geographischen  Grundlagen  noch  fehlten.  Der  deutsche  Anspruch,  wie  er  auf  der  Karte 
von  Deutsch-Ostafrika  von  M.  Moisel  (1:2  Mill.),  1901,  zum  Ausdrucke  kommt,  ist  jetzt 
folgender:  Von  dem  Schnittpunkte  des  30.  Meridians  0.  mit  dem  1.  Parallel  S.  eine 
gerade  Linie  bis  zum  Nordende  des  Kiwusees,  dann  das  westliche  Ufer  dieses  8ees  (nicht 
das  östliche,  wie  die  Karte  zeigt,  denn  die  Kiwuinseln  sollen  ja  deutsch  bleiben),  und  endlich 
der  Flußlauf  des  RusBisi  bis  Luwenga  am  Nordufer  des  Tanganikasees. 

Mit  Berücksichtigung  dieses  deutschen  Anspruches  beträgt  der  Flächeninhalt  des 
Kongostaates  2 334600  qkm.  Dazu  kommt  noch  das  Pachtgebiet  von  Lado  mit  48200  qkm. 


Das  Verhältnis  des  Kongostaates  zu  Belgien  and  Frankreich. 

Die  Frage  der  Annexion  des  Kongostaates  durch  Belgien  ist  in  dem  Vertrage  zwischen 
beiden  Staaten  vom  3.  Juli  1890  (B.  d.  E.  VIII,  S.  174)  auf  die  Dauer  von  10  Jahren 
offen  gelassen  worden.  Indes  wurde  1894  in  Artikel  l der  belgischen  Verfassung  eine 
Bestimmung  aufgenoromen,  die  Bich  auf  den  Erwerb  von  Kolonien  bezieht.  1895  wurde 
zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  die  belgische  Kammer  zur  Übernahme  des  Kongo- 
Staates  zu  bewegen,  aber  ohne  Erfolg;  nach  Ablauf  des  Vertrags  von  1890  wurde  1901 
der  Versuch  wiederholt,  konnte  aber  auch  diesmal  die  Mehrheit  in  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  nicht  gewinnen.  Ein  vorbereitender  Sobritt  ist  der  Gesetzentwarf  vom 
7.  August  1901*),  betreffend  die  Verwaltung  des  Kongogebietes  für  den  Fall  der  Einver- 
leibung in  den  belgischen  Staatsbesitz.  In  Wirklichkeit  ist  ja  der  Kongostaat  schon  eine 
belgische  Kolonie;  Belgien  genießt  alle  Vorteile  eines  großen  Kolonialbesitzes,  ohne  die 
daraus  entspringenden  Pflichten  zu  übernehmen,  und  daher  das  Bestreben,  die  gegenwärtige 
Zwitterstellung  des  Kongolandes  so  lange  als  möglich  aufrecbtzuerbalten.  Brennend  könnte 
die  Frage  nur  werden,  wenn  das  gegenwärtige  Verhalten  Englands  gegen  den  Kongostaat, 
das  durch  das  Gebaren  des  letzteren  vom  reohtlicben  und  allgemein  kulturellen  Standpunkt 
aus  völlig  gerechtfertigt  ist,  zu  einem  tätlichen  Angriff  führen  wurde,  denn  dann  wäre  die 
Annexion  durch  Relgien  das  geeignetste  Mittel  zur  Sicherung  der  Kougokolonie. 

In  dem  Übereinkommen  mit  Frankreich  vom  5.  Februar  1895  „gewährte  die  belgische 
Regierung  Frankreich  das  Vorkaufsrecht  in  bezug  auf  ihre  Kongobesitzungen  für  den  Fall, 
daß  diese  ganz  oder  teilweise  veräußert  würden“,  und  verpflichtete  sich,  dieselben  niemals 
zu  verschenken  und  ohne  vorhergehende  Vereinbarung  mit  Frankreich  nicht  mit  eiuer 
fremden  Macht  einen  Tausch  einzugehen  oder  diese  Besitzungen  in  die  Hände  eines  frem- 
den Staates  oder  einer  souveränen  fremden  Gesellschaft  auszuliefern. **)  Es  ist  klar,  daß 
dieses  Übereinkommen  den  Unabhängigen  Rongostaat  nicht  bindet. 


Einteilung  und  Bevölkerung. 

Die  gegenwärtige  Einteilung  in  Distrikte  stammt  aus  dem  Jahre  1895.  Seitdem  sind 
Lualaba  und  Kassät  vereinigt  worden  und  hat  der  Distrikt  Stanley  Falls  den  Namen  Ost- 
provinz erhalten. 


*)  Exkllrung  vom  22.  Juni  1894  in  Parther  Papers  relating  to  the  Agreement  betweeo  Great  Britain  and 
H.  M.  the  King  o(  the  Belgians,  Blaubuch  C 7390,  1894,  8.  5.  — *)  Mouvement  g6ogr.  1901,  Spalte  487.  — 
*)  Frsni&aiscbee  Gelbbueh  : Documenta  diplomatique«,  Afrique  1881—98,  8.  177. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde  XII.  17 
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Verteilung  der  weißen  Bevölkerung  am  1.  Januar  1903 *): 


Distrikte. 

Belgier. 

Italiener- 

Schweden. 

Eng- 

linder. 

Porta- 

Hol. 

linder. 

Deutsche. 

Andere. 

Komme. 

Baoana  

14 

3 

2 

1 

5 

19 

2 

1 

47 

Boma  ....  ... 

218 

n 

12 

16 

60 

11 

11 

40 

379 

Matadi 

83 

17 

3 

9 

30 

5 

3 

13 

163 

Katarakte 

44 

23 

27 

6 

8 

4 

1 

ji 

134 

Stanley  Pool 

151 

16 

40 

21 

5 

9 

15 

53 

310 

Leopold  II. -See  .... 

24 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

9 

37 

Äquator 

137 

6 

12 

22 

— 

10 

9 

31 

227 

Bangala 

102 

8 

10 

8 

— 

3 

6 

13 

160 

Ubangi 

19 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

4 

26 

U«lle 

122 

18 

10 

4 

— 

4 

2 

12 

172 

Aruwiroi 

53 

8 

2 

— 

— 

2 

4 

9 

78 

Ostprovins 

224 

27 

7 

28 

14 

12 

34 

346 

Loalaba-Kaaaa) 

176 

5 

5 

4 

21 

2 

20 

233 

Kuango 

50 

2 

4 

— 

- 

* 

— 

5 

63 

Kimpxtul  1417 

149 

136 

119 

108 

104 

67 

366  7361 

Eingeborene  Bevölkerung,  ln  Heft  VILI  der  B.  d.  E.  (S.  178)  batten  wir 
die  Bevölkerung  des  Kongostaatee  in  dessen  damaligem  Umfange  auf  14,1  Mill.  geschätzt, 
Vierkandt2)  bat  sie  für  dasselbe  Areal  sogar  auf  7,5t  Mill.  herabgesetzt.  Daß  damit 
über  das  Ziel  weit  hinausgeschossen  wurde,  unterliegt  angesichts  der  neueren  Erfahrungen 
keinem  Zweifel.  Wauters  bat  in  seinem  Organ  „Mouvement  geographique“  dieser  Frage 
wiederholt  Aufmerksamkeit  geschenkt;  zuerst  1895  s),  als  im  belgischen  Parlament  die  Frage 
der  Annexion  des  Kongostaates  erörtert  wurde  und  die  angeblich  geringe  Bevölkerung  der 
Kolonie  ein  Hauptargument  der  Gegner  bildete.  Daß  die  damals  von  Augenzeugen  ein- 
gesammelten  Daten  dadurch  eine  tendenziöse  Färbung  erhielten,  ist  möglich;  indes  sind 
auch  später  Stimmen  in  dem  gleichen  Sinne  laut  geworden,  und  man  kann  doch  nicht 
behaupten,  daß  alle  Beamten,  Offiziere  und  Reisenden  an  Überschätzung  litten.  Wir  lassen 
nun  die  wichtigsten  Angaben,  soweit  sie  nicht  ganz  vager  Natur  sind,  in  geographischer 
Anordnung  folgen. 


1.  Unterer  Kongo.  Kapitän  Avaert4)  schälst  die  Dichte  auf  der  rechten  Kongoseite  zwischen  Banane 
und  Vivi  auf  6,  «wischet»  Viri  und  Jsangila  auf  3 und  twiecben  laangila  und  Manyangt  auf  4}.  Deo  letaleren 
Abschnitt  hat  er  genauer  behandelt,  er  uhlt  anf  6000  qkm  23600  Bewohner.  Die  höhere  Dichtigkeit  de»  Borna- 
diatriktee  i»t  eine  Folge  der  atarken  Bevölkerung  der  Landschaft  Mayombe,  die  Leutnant  de  Bergh6)  anf  20 
•ebatst,  worin  ihm  auch  Leutnant  Mikie*)  beialimmt.  Man  kann  alao  für  daa  gante  hier  in  Frage  stehende 
Gebiet  100000  in  Anschlag  bringen. 

2.  Kongolauf  oberhalb  Stanley-Pool.  Wir  stellen  hier  alle  tiflermüSigen  Angaben  des  Haupt- 
ag toten  der  Belgischen  Gesellschaft  von  Oberkongo,  Thierry7),  de«  Leutnant«  Wilwerth8),  Chefa  dea  Upoto- 
poatene,  dea  Kommiaaars  dea  Äquatordiatriktes , Lemaire9},  des  Kapitäns  Coquilhat10),  dea  Residenten  der 
Stanleyfllle,  Tobback11),  des  Kapitän#  Sperling19}  und  Leutnante  Braaaeur1*)  übersichtlich,  «.  T.  aber  nur 
auszugsweise,  zusammen. 


Tachnmbiri  (Thierry)  

„ (Lemaire) 

Bolobo  (Thierry) 

„ (Lemaire) 

Lukolele  (Thierry  und  Lemaire)  . . 

Irebu,  Gombe  Ae.  (Thierry) 

Bussindi,  Irebu  (Lemaire) 

Ganda,  Äquator,  Bandaka  (Thierry)  . 

Lulanga  (Thierry) 

Bangala  (Thierry)  

Mobeka  (Thierry) 

Dieselbe  Strecke  von  Lulanga  bis  Mobeka  im  ganzen  (Coquilhat)  . . . . . 

llpoto  und  Umgebung  (Tbierry) 

• • , (Wilwerth) 

Bombe  und  Strecke  bin  aur  Aruwimiiuundnng  (Thierry) 

Aruvimiroöndung  bis  au  den  StanleyftUlen  (Thierry) 

I/omamim&ndung  bis  au  den  Stanleyfallen  (Tobback) . 

Stanleyfille  und  Umgebung  (Tobback) 


5000* 

10000 

30000 

26000* 

6000* 

>000* 

10000* 

9000* 

3000 

100000 

2000 

137000* 

30000 

40000* 

50000* 

25000 

25—28000* 

20—22000* 


*)  Mouvement  göogr.  1903,  Spelte  509.  — *)  Die  Volkediehte  im  westlichen  Zentralafrika,  Leipzig  1895, 
S.  107.  — *)  Referendum  aur  la  queetion  de  popnlation  du  Congo,  Mour.  göogr.  1895.  La  deosiU  et  la  räpar- 
titioa  de  la  population  du  Congo,  ebenda  1898,  8.  108  (meist  nur  Wiederholung  aus  dem  Referendum.)  — 
4)  Ebenda  1895,  8.  92.  — &)  Ebenda,  8.  98.  — *)  Ebenda,  S.  126.  — *}  Ebenda,  8.  176.  — *)  Ebenda,  8.  99.  — 
®)  Ebenda,  8.  Hl.  — 14>)  Ebenda,  8.  126.  — n)  Ebenda,  8.  127.  — ,f)  Ebenda,  1902.  8.  296.  — **)  Ebenda, 
1897,  8.  205. 
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Stanley  (Ille  bk  Kibonge  oder  Ponlhierrille  oder  Kiraodu  (Tobbeek)  .... 

Kibonge  bis  Lokandu  oder  Riba-Rib«  r e« hte«  ^*f } (Spätling1))  J 
Loktndu  bb  Nyinjw.  J U*,r  j (Sp»rling'))  j ' ‘ ' 

Nyangwe  und  Umgebung  (Sperling) 

Nyangwe  bis  Kssingi,  rechtes  Ufer  — links  nehesu  unbewohnt  — (Sperling*)) 

Luelebe  von  Ankolo  bis  sam  Kistlesee  and  Unterlauf  des  Luspula 

(Brasseur) über 

Wegstrecke  ton  etwa  80  km  Linge  am  Luaiabe  von  Kaiurnba  aufwfirts  bis 
Scbimeloa,  Summe  der  srwlhnten  Ortschaften  (Brasseur) 

Addieren  wir  die  mit  * beaeiebneten  Zahlen , ao  erhalten  wir  ffir  die  Uferbevölkerung  tod  Stanley  Pool  bis 
au  den  Kaleogaftllen  ruod  600000,  wobei  wir  im  Auge  behalten  müssen,  daß  im  Westen  nur  die  größeren  Ort- 
schaften berücksichtigt  wurden. 

3.  Äquatorialdistrikt.  Schulungen  für  den  ganseu  Distrikt  stammen  tod  den  beiden  Kommissaren 
Lemaire  und  Fiöves*);  der  erstere  nimmt  5 — 6 Mül-  auf  388750qkm,  also  etwa  SO  aut  1 qkm  au,  der 
tweitc  etwas  Toraiebtiger  3 — 6 II Hl.  aut  31 2500  qkm,  also  eine  Dichte  Ton  10 — 20. 

Am  Tombeeee  wohnen  nach  dem  Handelsagenten  Söllner*)  26000,  ntch  Thierry  (der  immer  au 
etwas  höheren  Zahlen  neigt)  30*  bia  40000. 

Im  Bukigebiet  ist  nach  Thierry4)  das  linke  Ufer  des  Hauptflaasee  stark  bevölkert.  Di«  Bussira  hat 
flache  Ufer  nod  daher  wenig  Anwohner,  dagegen  ist  hier  dss  Innere  dichter  bevölkert.  Am  Momboyo  ist  das 
nördliche  Ufer  sehr  flach , das  südliche  dagegen  hoch  und  infolgedessen  dichter  bewohnt  Wenn  dieser  Gewähr«- 
rosnn  dem  gtnxeo  Flußgebiet  2 Milt.  Seelen  gibt,  so  ist  darauf  kein  Qewicbt  su  legen , dann  disse  Zahl  kehrt 
noch  bei  awei  anderen  Flüaeen  wieder,  ist  also  gans  schematisch.  Pi4ves4)  berichtet,  daß  die  Bokidörfer, 
auch  die  vom  Fluue  entfernteren,  volkreich  sind;  N'Kote  soll  sogar  30000  Bewohner  haben. 

Dicht  bevölkert  sind  nach  Thierry4)  auch  die  Ufer  der  Ikelemba. 

Am  unteren  Lnleoge  xähltc  De  1 co m mu ne4)  auf  eine  Linge  von  etwa  200km  19  große  Dörfer;  davon 
hatten  Lolin  800—1000,  ßokakata  über  1500,  Massakussu  2000,  Bobunga  500  Bewohner.  Bemerkt  wird  die 
ungleichmißige  Verteilung  der  Bevölkerung,  und  daß  aich  diese  meist  auf  die  Nähe  der  Flösse  beschränkt. 

3.  Mongalagebiet.  Die  Bevölkerung  nördlich  von  Upoto  bia  au  den  Mondungas  berechnet  Wil werth 
auf  49500,  mit  Upoto  (a.  o.)  also  auf  89600,  wai  auf  einer  Fliehe  von  rund  4000  qkm  eine  Dichte  von  22  ergibt 
Im  Gebiet  der  Mogwandi  betragt  diese  nnr  12  (24000  auf  2000  qkm). 

4.  Ubangl.  Nach  einer  kuraen  Liste  von  Thierry®)  betrügt  die  Bevölkerung  am  linken  Ufer  des  Ubaogi 
aufwärts  bis  xu  den  ßoogofällen  110000  und  am  Ngiri  25000. 

5.  U illegebiet.  Kapitln  Dienen6)  berechnet  die  Bevölkerung  usch  der  Ausabl  der  Bewaffoslen,  die 
die  Häuptlinge  ins  Feld  stellen  konnten,  und  der  Trlger,  die  ihm  auf  seiner  R-ise  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
wie  folgt: 


30000* 

10700* 

29400* 

29900* 

4000* 

30000* 

9300* 

100000* 

17000* 


Mombuttu 1 600000 

Niam-Niam  [ 

\ Baodjia 2 000000 

Absbus 200000 

Aberambo 50000 

Mombetti 250000 

Zusammen  also  6 Mill.,  dis  sieh  auf  höchstens  215000  qkm  verteilen.  Eine  Dichte  von  28  ist  aber  hier  unwahr- 
scheinlich und  stimmt  kaum  mit  den  Angaben  Schweinfurth»  und  noch  weniger  mit  denen  Jnnkers  überein. 
Wenn  man  die  Zahl  auf  4 Mill.  berabsetst,  dürfte  man  wohl  die  äußerste  Grenae  de»  Zulässigen  erreicht  haben. 

6.  Oatprovinx  zwischen  dem  Kongo  und  der  Oatgrense.  Tobback  erfuhr  voo  Raschid,  dem 
Neffen  Tippo-Tips,  daß  abseits  vom  Kongo  twieebisn  0 und  1|°  N und  24  und  27|*  0 mindestens  800000  Menschen 
wohnen,  und  da  Raschid  in  diesen  Gegenden  sehlreiehe  Posten  unterhielt,  so  darf  seiner  Schltsung  einiges  Ver- 
träum entgegengebracht  werden.  Die  Dicht«  wlre  demnach  4 — 5,  eine  für  die  inneren  Teile  des  Urwaldgebietee 
aiemlich  hohe. 

In  4°  S,  »wischen  Ribs-Kiba  und  dem  Kiwuee«,  durchquerte  Gloire7)  den  Ausiiufer  des  Urwaldes. 
Der  östliche  Teil  war  wohl  dürftig  bewohnt , in  der  westlichen  Hälfte  gibt  es  aber  viele  volkreiche  Dörfer  in  den 
Lichtungen,  darunter  Schabunds  mit  8000  Seelen. 

Denselben  Gegenests  swiachen  dem  Osten  und  Westen  beobachtete  Dr.  Briert8)  am  Lu  ko  ge.  Unter  den 
vielen  Dörfern  der  Westhälfte  werden  genannt:  Wabensa  mit  1500,  Mulungu  mit  2000  und  Buli  mit  2500  Be- 
wohnern. 

Am  aüdlieheu  Tanganike  xlhlte  BÖllner  28000  Seelen  auf  4000 qkm,  Dichte  aleo  7. 

7.  KaeeaTgebiet.  De  Cooman*),  Agent  der  belgischen  Gesellschaft  von  Oberkoogo , gibt  die  Bevöl- 
kerung am  Leopold  II. -8ec  reit  20000  an. 

.Das  Östliche  Becken  des  oberen  Kassel*,  sagt  Wsutera10),  .ist  außerordentlich  bevölkert.  Der 
Sinkuru  ist  vielleicht  der  am  dichtesten  bewohnte  Teil  des  ganxen  Becken«.  Seine  großen  Zentren  Hegen  nicht 
an  den  Ufern  dee  Plane* , wenn  men  eher  von  de  auf  den  Fußpfaden  emporeteigt , so  gelangt  man  auf  Hoch- 
fliebeD,  wo  ein  stattliches  Dorf  anf  das  andere  folgt.  Mejor  Perminte  r sagt,  daß  Panis- Matumbo , etwas  ober- 
halb dee  Postens  Losenibo  gelegen,  wenigstens  10000  Kinwohoer  sihlt.  Man  trifft  in  dem  gansen  Lande,  sagt 
St  »ehe,  ungeheure  Menschenansammlungen  sehr  nabe  beieinander.  Auf  seiner  «raten  Reise  echitste  Major  W i fi- 
rn» nn  die  Bevölkerung  der  Proviuaen,  die  durch  den  Lubilaech  and  Lomaroi  entwässert  werden,  auf  1500  bis 
2000  auf  die  Quadratmeile,  das  ist  nahem  die  Dichte  der  schwächer  bevölkerten  Provinxeo  Deutschlands.  Kapitän 
P.  Le  Marinel  berichtet  über  die  Dichte  der  Stimme  im  Tkl  dee  Lubi;  während  mehrerer  Tage  eab  er,  all  er 
die  Linder  der  Bambu  und  Bakaloech  durchstreifte,  Dorf  auf  Dorf,  und  beetlndig  war  er  voo  Tausenden  von  Km- 


I)  Im  Original  detaillierte  Angaben  für  alle  Orte.  — *)  Mouv.  göogr.  1895,  8.  176.  — *)  Ebenda,  S.  99.  — 
4)  Ebenda,  8.  ilOf.  — •)  Ebenda,  8.  176.  — *)  Ebenda,  S.  92.  — 7)  Ebenda,  1899,  8.  61.  — ®)  Ebenda, 
1895,  8.  98.  — *)  Ebenda,  8.  177.  — 10)  Ebenda,  1898,  8.  105. 
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geborenen  umgetan.  Je  mehr  men  nach  Osten  kommt,  desto  mehr  vermehrt  sich  die  Bevölkerung,  der  westliche 
Teil  des  Balnb&landes  scheint  eine  der  bevölkertsten  Gegenden  des  mittleren  Afrika  iq  sein;  einer  der  Baschilangc- 
«tirume  dhlt  nach  Le  Marinel  in  dem  südlichen  Teile  20  und  ln  dem  östlichen  Teile  bis  33  auf  1 qkm.  Wifi« 
mann  gab  als  Mittel  36  für  das  gaose  Land.*  In  dem  Gebiete,  das  sich  vom  oberen  Sankuru  gegen  den  Luslabe 
auadehnt,  war  Laurent1)  Überrascht  Ton  der  Dichte  der  Bevölkerung;  er  fand  hier  wahre  NegeraUdte  von 
5000  bis  10000  Bewohnern.  Abnlicbee  berichtet  Leutnant  Miohaux  vom  Lundareiche;  die  neue  Resident  des 
Muata-Yambo  soll  30000  Seelen  zählen, 

Aub  diesen  immerhin  mangelhaften  Berichten  geht  doch  hervor,  daß  die  Bevölkerung 
streckenweise  dicht  ist,  und  daß  auch  das  Urwaldgebiet  und  die  durch  die  Sklavenjagden 
heimgesuohten  Landschaften  nioht  durchaus  so  dünn  bevölkert  sind,  wie  Vierkandt 
annahm.  F.  G offart  hat  in  sein  Traite  de  gdographie  du  Congo  (Antwerpen  1897, 
S.  55)  eine  kleine  Dicbtekarte  aufgenommen,  die  — mit  Ausnahme  des  unteren  Kongo  — 
annähernd  das  Richtige  getroffen  haben  mag.  Er  unterscheidet  3 Stufen:  sehr  bevölkert, 
bevölkert  und  wenig  bevölkert,  ohne  Zahlen  anzugeben.  Setzen  wir  dafür  25,  10  und  5, 
die  wir  vorläufig  als  Maximalmittel  betrachten  können,  so  erhalten  wir 

120000  qkm  X *5  — 3 Mitl. 

900000  . X 10  — 9 . 

1 362800  , X 5 — 7 . 

Summe  2 382800  qkm  19  Miil. 

Wenn  wir  aber  jetzt  bei  der  Summe  19  Mill.  stehen  bleiben,  so  wollen  wir  damit 
nioht  sagen,  daß  uns  höhere  Ziffern  unmöglich  dünken.  Gerade  das  Beispiel  des  benach« 
barten  Deutsch-Ostafrika  zeigt  uns,  daß  wir  vor  Überraschungen  nicht  geschützt  sind.  Wir 
wollen  nur  sagen,  daß  uns  die  Annahme  von  19  Mill.  derzeit  noch  eine  größere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben  scheint,  als  die  Stanleysohe  von  28  Mill.,  der  auch 
Wauters*)  den  Vorzug  gibt. 

Deutsch-Ostafrika. 

Grenzen.  Die  Übernahme  des  ehemals  za  Sansibar  gehörigen  Küstengebietes  und 
der  Insel  Mafia  erfolgte  nach  Zahlung  der  Entschädigungssumme  am  1.  Januar  1891 
(B.  d.  E.  VIII,  8.  180).  Die  Nordgrenze  wurde  durch  die  Verträge  mit  England  vom 
1.  Juli  1890  (Strecke  westlich  vom  Kilimandscharo,  B.  d.  E.  VIII,  S.  156)  und  25.  Juli 
1893  (vom  Kilimandscharo  bis  zum  Meere,  s.  S.  88)  geregelt.  Über  die  streitige  West- 
grenze nördlich  vom  Tanganika  s.  o.  S.  129.  Die  Südgrenze  gegen  Portugal  beruht 
auf  dem  Vertrage  vom  30.  Dez.  1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  180)  und  dem  Übereinkommen 
vom  30.  August  1894  ®). 

Dm  Gebiet  von  Kionga  eüdlieh  von  der  Korumamündung  gekört«  euch  au  dam  von  Sansibar  an  Deutschland 
verkauften  Küstenstrich,  war  aber  von  Portugal  beeetat  worden.  Um  dieaen  Streit  au  schlichten,  kam  man  fiberein, 
.den  Parallel  10°  40'  Tom  Meere  bi«  sum  RoTuma  als  Grenze  zwischen  den  Beaitaucgen  beider  Nationen  feat- 
zustcllen,  so  dafi  Kap  Delgado  bei  Portugal  rerbleibt,  und  die  Fertigung  einer  geeigneteren  Grenae  den  orographi- 
«cben  Arbeiten  au  überlasten,  die  in  der  Polge  durch  die  Kommiaeare  beider  Regierungen  auzxuführen  wären." 

An  die  deutsch  * portugiesische  Grenze  schließt  sich  die  Grenze  gegen  die  englischen 
Besitzungen  am  Nyaasasee  nach  dem  Vertrage  vom  1.  Juli  1890  an  (B.  d.  E.  VIII,  S.  180). 
Für  die  weitere  Grenze,  zwischen  dem  Nyassa  und  Tanganika,  ist  der  deutsch  - englische 
Vertrag  vom  23.  Februar  1901*)  maßgebend: 

1.  Die  Grenze  toll  folgenden,  auf  der  anliegenden  Karte,  soweit  nioht  natürliche  WeaecrlMufe  als  Grena« 
•trecken  in  Frage  kommen,  durch  eine  aehwarse  gebrochene  Linie  dargeatellten  Verlauf  nehmen;  Sie  beginnt  bei 
der  Mündung  de«  Song  well  uaeee  in  den  Nyassasee  und  folgt  diätem  Plueee  aufwärts  bis  zur  Mündung  dca  Katendo- 
baohee  in  der  Landschaft  Techitete;  folgt  dann  dem  Katendo  aufwärts  bis  au  «einem  Schnittpunkte  mit  dem  tod 
der  Kommiaaion  ermittelten  33.  Längengrad  öetl.  Ton  Greenwich , welcher  auf  beiden  Seiten  de«  Katendo  durch  je 
einen  Greospfoeteo  (1)  markiert  iat;  läuft  dann  in  gerader  Linie  in  einem  Aaimut  tod  230®  (fom  wahren  Nord) 
au  der  Spitze  de«  Nakunguln(Ngungula-)  Berget  (2),  welcher  auf  der  Wasserscheide  des  geographiecheo  Kongo« 
basaioe  liegt.  Von  hier  geht  die  Grena«  läng«  der  VVaafleracheide  über  einen  Grenspfosten  (3)  ca  6,5  km  tod 
Nakungolu  bis  au  einem  Greozpfosten  (4)  gegenüber  der  Quelle  de«  Mrembabachea ; verllüt  hier  die  Wasserscheide 
und  folgt  dem  Myeroba  abwärts  bis  xd  einem  Grenspfoaten  (5)  auf  dem  linken  Ufer  M 119  ro  nördlich  des  Tootere- 
dorfee;  gebt  too  hier  in  gerader  Linie  nach  dem  wahren  Westen  au  einem  ca  2560  m entfernten  Grenapfoeteo  (6) 
auf  die  Wasserscheide  zurück;  folgt  dann  der  Waeseracheide  zwischen  dem  Nkana  und  eeinen  Zuflüssen  im  Norden 
und  dem  Karunga  und  seinen  Zuflüssen  im  Süden  über  folgende  Grenspfoaten: 

1.  Kombiberg  (7), 

2.  ca  3 km  nördlich  der  englischen  Station  Pife  (8), 

8.  ca  400  m südlich  der  Quelle  dee  Ntakimbabachee  (9), 

4.  «wischen  der  alten  nnd  neuen  Stevenson  Itoad  (10), 

5.  ca  1700m  vom  Nombwedorf  (ll), 

6.  ca  1700  m Tom  Kiaeitodorf  (12). 

*)  Mout.  gfiogr.  1896,  8.  357.  — *)  L’ßtat  indäpendant  da  Congo,  Brüssel  1899,  S.  266.  — *)  Det  ganze 
Wortlaut  der  Note  nur  in  F.  Tan  Ortroy,  Conventions  internationales  . . . en  Afrique,  1898,  8.  329.  — 
*)  Treaty  Serie«  1902,  No.  8,  mit  Karte. 
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Bei  diesem  Grenspfosten  verläßt  die  Grenze  die  Wasserscheide  und  geht  in  gerader  Linie  tu  einem  Grenz- 
pfosten  (13)  ca  1300  m nordwestlich  von  der  englischen  Station  Ikomba,  und  von  dort  in  gerader  Linie  au  einem 
Qrenzpfostcn  (14)  im  Buwa-Walde,  ca  3| km  südlich  vom  Karinsaosiradorf , der  wiederum  auf  der  Wasserscheide 
ist;  folgt  dann  der  Wasserscheide  über  folgende  Grenspfoeten : 

1.  ca  700  m westlich  des  Tsc  höre  re- Dorfes  (15), 

3.  Dundundubsrg  (16), 

3.  etwa  halbwegs  zwischen  Matnbwo  und  Msungo  (17), 

4,  5,  6-  drei  Grenspfosten  in  der  Nähe  der  englischen  Station  Mambwe,  dis  auf  der  Karte  mit  den  Nummern 
18,  19  und  80  rot  eingetragen  sind.  Dsr  letzte  dieser  Grenzpfosteu  ist  zugleich  der  Schnittpunkt  der  Wasser- 
scheide mit  dem  von  der  Kommission  ermittelten  38-°  iS.  L.  ».  Gr.  Die  Grense  geht  dann  in  gerader  Linie  tur 
Quells  des  MassiMebsches  und  folgt  diesem  abwärts  bis  tum  Einfluß  des  ftlasiabacbes  (81);  IKoft  von  dort  in 
gerader  Linie  zu  einem  Grenzpfoeten  am  linken  Ipundu-Ufer  (81)  südlich  der  Buinen  des  Ipundudorfes  und  dann 
in  gerader  Linie  zur  Vereinigung  (23)  des  Saisi-Plasset  mit  dem  Kaaeokorws(Kasokolwa)- Bache;  folgt  dem 
Saisi  aufwärts  bis  snm  Einfluß  des  Kumibachea  (Lnmi),  folgt  dem  Komi  aufwärts  bis  sura  Einfluß  des  Mkuinba- 
bache*  unf  folgt  diesem  aufwärts  bis  au  seiner  Quelle.  Von  hier  geht  die  Grenze  in  gerader  Linie  bis  au  der 
Mitte  de«  schmalen  Settels  «wischen  den  Quellen  des  Moei-  und  Kipokn(Chipoko)*  Baches  und  von  dort  in  gerader 
Linie  su  der  südöstlichen  Quelle  des  8ifu (8amfu)- Baches;  folgt  diesem  abwärts,  bis  er  in  den  Kalambo  mündet, 
und  dann  diesem  abwärts  bis  su  seiner  Einmündung  in  den  Taogsnikases." 

2.  In  allen  Füllen,  in  denen  ein  Fluß  oder  Bach  die  Grenze  bildet,  soll  der  Talweg  desselben  die  Grense 
bilden;  wenn  jedoch  ein  eigentlicher  Talweg  nicht  zu  erkennen  ist,  so  soll  die  Mitte  des  Bsttes  dis  Grenze  bilden.* 
8.  Eine  etwaige  Neabestimmung  der  geographischen  Positionen  der  Grenspfosten  oder  sonstigen  hier 
erwühuten  Punkte  soll  nichts  an  der  Greni«  selbst  ändern.* 

Verwaltung.  Bis  1894  war  das  eigentliche  deutsche  Schutzgebiet  mit  deutechem 
Recht  auf  das  früher  dem  Sultan  von  Sansibar  gehörige  Küstengebiet  einschließlich  der 
Insel  Mafia  und  die  Landschaften  Usegnha,  Nguru,  Ukami  und  Usagara,  für  die  seinerzeit 
der  Dentsch-OstafrikaniBchen  Gesellschaft  ein  Schutzbrief  ausgestellt  worden  war,  beschränkt; 
alles  andere  galt  nur  als  Interessensphäre.  Durch  die  Kaiserl.  Verordnung  vom  2.  Mai 
1894  *)  wurde  der  Reichskanzler  ermächtigt,  auch  Teile  dieser  Interessensphäre,  soweit 
der  fortschreitende  Einfluß  der  deutschen  Verwaltung  es  angezeigt  erscheinen  läßt,  in  das 
Schutzgebiet  einzubeziehen.  Von  dieser,  für  alle  afrikanischen  Kolonien  des  Deutschen 
Reiches  gültigen  Verordnung  wurde  in  Ostafrika  der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht, 
und  in  der  Tat  ist  heute  die  ganze  Kolonie,  trotz  mehrfacher  Aufstände  der  Elingeborenen, 
der  deutschen  Verwaltung  unterstellt  Von  den  22  Verwaltungsbezirken  unterstehen  10 
der  Zivilverwaltnng  (alle  Küstenbezirke,  zwei  benachbarte  Binnenbezirke  und  der  Bezirk  am 
Nyassa)  und  12  der  Militärverwaltung. 

Areal  und  Bevölkerung*).  Die  Einführung  der  Hüttensteuer  am  1.  April  1898 
hat  für  die  Statistik  die  erfreuliche  Folge  gehabt,  daß  nun  über  die  Zahl  der  Eingeborenen 
verläßliche  Daten  gesammelt  wurden.  Deutsoh-Ostafrika  erwies  sich  nahezu  doppelt  so 
stark  bevölkert,  als  man  früher  angenommen  hat;  hauptsächlich  fällt  dabei  die  überraschend 
hohe  Dichte  der  nördlichen  Tanganikalandschaften  ins  Gewicht. 
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beviilkerung 
(auf  100  ab- 
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64300 

459000 
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2862 
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464500 

7 

T*°«*  

5100 
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11 

Wilhelmetal  (Westusarubara) 

15300 
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13 
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109 
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— 
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20 1000 

576000 

62 

48 

— 

133 

93 

5763IMI 

3 

Morogoro 

29800 
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65 100 

162000 
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33 

18 

162000 
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•Moachi  (Kilimandjar») 

57500 

160000 
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3 

— 

67 

4, 

160100 

3 

Seenhoehland  .... 

420504 

5 26500(1 

263 

39 

— 

320 

209 

5285600 

12 

*Muansa 

71700 

500000 

11 

16 

— 

44 

23 

500100 

7 

Anteil  atu  Viktoriasee  . 

32500 

— 

— 

— 

— 

— 

•Bukoba  

33300 

330000 

179 

3 

— 

32 

22 

330200 

10 

l)  Deutsche«  Kolonialblatt  1894,  8.  265.  — *)  Arealberechnqng  auf  Grand  dsr  Kart«  in  K.  Fitzner. 
Deutsches  Kolooialbandbucb,  8.  Auf).,  Bd.  I,  Berlin  1901  (Maßatab  1 : 5 Mil].,  die  Distriktagrenzen  worden  be- 
richtigt nach  Moiaals  Karte.)  Bevölkerung  im  Jahreebericht  über  die  Entwickelung  dsr  deutschen  Schutzgebiete 
1901—03,  Anlagen  8.  7;  Europäer  im  Jahresbericht  1902—03,  Ablagen  8.  6. 
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(Englisches  Schutzgebiet.) 

Das  Sultanat  Sansibar  stand  bis  1891  (oder  1892)  unter  der  Kontrolle  der  indischen 
Regierung  und  wurde  dann  unmittelbar  dem  britischen  Departement  des  Äußeren  unter- 
geordnet.*) 

Areal.  Sansibar  nach  Baumanns8)  pl&nimetrischer  Ausmessung  auf  seiner 
großen  Karte  1522  qkm  ; für  Pemba  behielt  er  die  alte  Zahl  (964  qkm)  bei*).  Fläche 
des  Sultanats  also  2486  qkm.  Die  Bevölkerung  betragt  nach  amtlicher  Schätzung  im 
Jahre  1901  250000  5),  die  Dichte  also  100. 

Die  Hauptstadt  Sansibar  hatte  nach  Baumann3)  um  1896  höchstens  60000  Ein- 
wohner (200  Europäer,  7000  Inder,  500  Goanesen,  4000  Araber,  5000  Komorenser,  der 
Rest  Neger,  dazu  noch  eine  fluktuierende  Bevölkerung  von  10*  bis  30000);  der  Hauptort  von 
Pemba  ist  Tsohake-Tsohake  mit  etwa  1500  Einwohnern. 


Portugiesische  Provinz  Mopambique. 

Grenzen.  Gegen  Deutsch-Ostafrika  wurden  die  Grenzen  durch  die  Verträge 
vom  30.  Dezember  1886  (B.  d.  E.  VIU,  S.  180)  und  30.  Augpist  1894  (s.  S.  132)  fest- 
gelegt, die  Grenze  gegen  die  britischen  Besitzungen  wurde  in  den  allgemeinsten  Zügen 
durch  das  Abkommen  vom  28.  Mai  (11.  Juni)  1891  (B.  d.  E.  VIU,  8.  182)  bestimmt; 
doch  wurde  dieses  durch  neuere  Vereinbarungen  genauer  definiert  oder  abgeändert.  Für 
die  Grenze  nördlich  vom  Sambesi  ist  der  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  1893*)  maßgebend; 
seine  Dauer  war  ursprünglich  bis  1896  festgesetzt,  wurde  aber  am  20.  Januar  1896  bis 
zum  1.  Juli  1898  verlängert7),  und  steht,  da  nichts  Neueres  darüber  verlautete,  auch  jetzt 
noch  in  Kraft. 

Art.  1.  Erläuterung  tu  Art.  I,  Abaatx  2 ton  1891:  »Dia  natürlichen  Grentlinien  sind  folgende:  Du  Ost* 
ufar  des  Tschiutaseea ; du  Oetnfer  du  Techilwa-  oder  Sehirwasees;  dar  östlichste  Zufluß  des  Knofluaaeii;  der 
Buofluß  von  der  Mündung  seine»  öatlichaten  Zuflusses  bia  au  »einer  Vereinigung  mit  dem  8chirefluß ; der  Schirefloß 
iwiaehen  der  Einmündung  des  Ruo  and  einem  Punkte  unmittelbar  unterhalb  Tschiwanga;  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Nyassuee  und  dem  Flusse  Sambesi  südlich  Ton  14°  •*  Br.;  der  Plnß  Aroarigwa  oder  Loangws  südlich  too 
16°  ••  Br.  bia  au  seiner  Vereinigung  mit  dem  Sambesi.« 

«Art.  2.  Bia  snr  genauen  Bestimmung  des  Punkten,  wo  der  Parallel  18°  80'  8.  du  Oetufer  dos 
Nyuauees  sehneidet,  sollen  Padimba  und  Makanjira  and  du  Ufer  südlich  too  diesen  als  ionerbaib  der  britischen 
Einflußsphäre,  and  anderseits  du  Ostufer  du  Sees  nördlich  rom  Lonuaifluß  und  bis  su  dem  Punkte , wo  es  durch 


1)  Jahresbericht  fto.  1900 — 01,  Anlagen  8.  8.  — *)  Statement  exhibiting  the  Moral  and  Material  Progress 
and  Condition  of  India  during  the  year  1891 — 92,  London  1894,  8.  6ß.  — *)  0.  Ban  mann,  Die  Insel  Sansibar, 
Leipzig  1897.  — 4)  Derselbe,  Die  Insel  Pemba,  Lerpaig  1899.  — 6)  Statietical  Tables  relating  to  the  Colonial  and 
otber  Poesessions  of  the  U.  Kingdom,  Bd.  XXVI,  1901,  London  1903,  8.  743.  — e)  Treaty  Seriee,  1893,  Nr.  10.  — 
7)  Ebenda,  1896,  Nr.  8. 
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di#  im  Abeati  1,  Artikel  1 de«  Vertrages  vom  II.  Juni  1891  beschriebene  Linie  geaeboiUen  wird,  #1«  innerhalb 
der  portugieaitcheo  Interessensphäre  gelegen  betrachtet  werden.“ 

■Art.  8.  Bi«  an  einem  endgültigen  Übereinkommen  »oll  der  Poeten,  der  von  Mr.  Johnaton  am  rechten  Ufer 
dea  SchireflüMca  als  Grenapfeiler  errichtet  wurde,  provisorisch  als  der  .Punkt  gerade  unterhalb  von  Tschiwanga*, 
wie  er  in  Art.  I de«  engüseh-portugiesiscban  Übereinkommen«  bezeichnet  ist,  angenommen  werden,  uud  eine  Linie, 
die  durch  die  portugiesischen  Behörden  ton  jenem  Punkte  westlich  bis  sur  Wasserscheide  «wischen  dem  Sehire 
uud  dem  Sambesi  au  «ehen  ist,  soll  in  gleicher  Weise  als  seitweise  Greese  «wischen  den  britischen  und  portu- 
giesischen Einflußsphären  angenommen  werden." 

•Alt.  4.  Die  Inseln  Taehisamolu  und  Lukoino  oder  Dikomo  und  alle  anderen  Inseln  das  Kyssssseee  südlich 
davon  sind  als  innerhalb  der  britischen  Kinflußaphir«  gelegen  au  betrachten.« 

Bei  der  Ausführung  des  Art,  II  de»  Vertrage»  von  1891  ergab  »ich  insofern  eine 
Schwierigkeit,  als  ein  Manikaplateau  in  der  hier  angenommenen  Weise  nioht  besteht,  und 
es  wurde  daher  betreff»  de»  Grenzabachnitte«  vom  18®  30 ' 8.  Br.  bi»  zum  Zusammenfluß»» 
des  Sabi  und  de»  Lunde  (Lunte)  die  Entscheidung  dem  Präsidenten  des  italienischen 
Kassationshofe»,  Paul  Honord  Vigliani,  übertragen.  Der  Schiedsspruch  vom  30.  Januar 
1897 1)  bestimmt  folgendes: 

,1.  Im  eraten  Abschnitt  der  streitigen  Grent«  geht  dis  Linie  von  dem  Schnittpunkt«  dea  Parallele  18®  80' 
mit  dem  83-  Meridian  5.  v.  Gr.  aua  und  wendet  «ich  in  genau  westlicher  Richtung  tu  dem  Schnittpunkte  des 
Parallel«  18°  80'  mit  einer  geraden  Linie,  die  twiachen  dem  Stone  pinntde  auf  dem  Kamme  des  Mahemaeemika 
(Masaimique)  nnd  dem  Höhenpunkte  von  6340'  auf  dem  nördlichen  Auslinfer  des  Pangabergea  gesogen  wird.  Von 
da  ateigt  «ie  in  gerader  Linie  bis  snm  Höhenpunkte  von  6340'  empor,  verfolgt  dann  die  Waeserecheide  bis  aur 
Höhenkote  6504',  geht  dann  in  gerader  Linie  bis  «um  Gipfel  des  Pangabergea  (6970'),  dann  in  gerader  Linie  bis 
sur  Kote  8890'  und  endlich  direkt  mit  Überschreitung  des  Flusses  Inyamkarara  (lnbsraucsrsrs)  bis  sur  Kote  6740' 
im  Norden  des  Berges  Üorongoc.« 

■Sie  verfolgt  daun  die  Waeserecheide  über  die  Koten  4960'  und  4560'  bis  ium  Gipfel  de«  Berge«  Schaars 
(Tschuara,  5540')  und  daon  die  Wasserscheide  twiachen  dem  Inyamkarara  und  Scbimeai  (Techimeea,  Kote  8700')  bis 
su  dem  trigonometrischen  Signet  auf  dem  Berge  Venga  (Vengo,  5550')." 

«Von  dem  Vengaberge  folgt  sie  der  Wasaeracheide  «wischen  dem  oberen  Tale  des  Inyamkarara  und  dem 
R4vu4,  dann  jener  «wischen  dem  R£vu4  und  dem  Odsi  bis  so  dem  Punkte,  wo  sich  der  Ausläufer,  der  die  Wasser- 
scheide «wischen  dem  Menini  (Munene)  und  dem  Sombi  bildet,  abaweigt,  und  dann  dem  Kamme  des  genannten 
Ansläufera  bis  snm  Berge  Vumba  (4950')." 

.Von  dem  Berge  Vumbs  sieht  sie  in  gerader  Linie  au  dem  trigonometrischen  Punkte  auf  der  Serra  Tschau  ra 
switeben  4 und  5 km  östlich  von  der  H&uptwasserscheide  und  von  da  in  gerader  Linie  bis  su  dem  Punkte  am 
Ostende  der  Serra  Inyaraatumba  (Kote  4650').« 

„Von  da  verfolgt  sie  die  Waeacrschoide , die  du  Tal  des  Msugwingi  (Muohioga)  im  Norden  einschließt,  bis 
sich  diese  mit  der  Hsnptwss«eracbeide  twiachen  dem  Save  und  dem  lUruö  vereinigt.  Sie  folgt  dieser  Scheidelinie 
bis  au  dem  Punkte,  wo  eich  der  kleine  Ausläufer,  der  du  obere  Tal  du  Kleinen  Mumps  (Mumps  Pagueoo)  im 
Norden  umschließt,  sbsweigt,  und  dann  dem  Kamme  bis  su  der  Höhenkote  5100';  tod  da  siebt  sie  direkt  und 
genau  östlich  über  den  Kleinen  Mumps  hinweg  bi«  «u  dem  Kamme  der  Oetseite  des  Berge«  Guaane,  dem  sie  bis 
tum  83.  Meridian  5.  ▼.  Gr.  folgt;  dann  verfolgt  sie  dieeen  Meridian  mit  Überschreitung  de«  Großen  Mumps  (im 
Engpaß  Tscbimanimaoi)  bis  zu  dem  Punkte,  der  auf  der  aogefügten  Karte  mit  A bezeichnet  ist.« 

■2.  Im  «weiten  Abschnitt  «wischen  dem  Endpunkte  der  vorhergehenden  Sektion  und  dem  Punkte,  wo  der 
obere  Teil  des  Ostabhangea  dea  Plateaus  den  Meridian  32°  SO'  ö.  v.  Gr.  schnsidat,  folgt  die  Gren«e  der  Linie, 
die  auf  der  sugefugten  Karte  mit  den  Buchstaben  A,  B,  . . . . 0 bezeichnet  ist,  und  gelangt  so  tu  dem  Meridian 
32*  30'  nahezu  im  Parallel  20'  42'  17*.« 

■3.  Im  dritten  Abschnitt  ....  folgt  die  Greotlioie  dem  Meridian  82°  80'  direkt  bis  sur  Mitte  des  Haupt- 
bettes du  Save,  und  folgt  diesem  atromaufwirta  bis  su  seiner  Vereinigung  mit  dem  Lande.« 

FUr  die  Grenze  gegen  die  heutige  britische  Kolonie  Transvaal  ist  maßgebend  der 
Art.  XXIII  des  Vertrages  zwischen  Portugal  und  der  Südafrikanischen  Republik  vom 
29.  Juli  1869*). 

Anläßlich  der  Erklärung  des  britischen  Protektorates  Uber  Tongaland  wurdo  durch 
Notenwechsel  vom  24.  September  bzw.  5.  Oktober  18958)  als  Südgrenze  des  portugiesischen 
Gebietes,  entsprechend  dem  Art.  III  des  Vertrages  von  1891,  „der  Parallel  der  Ver- 
einigung deB  Flusses  Pongolo  mit  dem  Flusse  Maputo  bis  zur  Meeresküste“  anerkannt.  Die 
Arbeiten  der  Grenzkommission  wurden  (ohne  nähere  Bezeichnung  des  Inhaltes)  durch  Noten- 
wechsel vom  29.  Dezember  1898  bzw.  26.  Januar  1899 4)  bestätigt. 

Verwaltung  und  Einteilung.  Die  großen  Kosten  der  Kolonialverwaltung  ver- 
anlaßten  die  portugiesische  Regierung  im  Jahre  1891 5),  Mocambique  nach  englischem  Muster 
in  eine  Charterkolonie  unter  dem  Namen  „Estado  d’Africa  oriental“  zu  verwandeln,  deren 
Verwaltung  mit  wenigen  Ausnahmen  vier  großen  Gesellschaften  übertragen  wurde.  Durch 
daB  Dekret  vom  27.  April  1893  und  durch  Verordnungen  vom  Jahre  1895  ist  wieder  eine 
strengere  Zentralisation  oingeführt  worden,  und  damit  ist  auch  der  alte  Name  (Provinz 
Mocambique)  wieder  in  Gebrauch  gekommen.  Derzeit  wird  die  Kolonie  in  5 staatliche  und 


*)  P.  van  Ortroy,  Convention«  internationales  dtflnisaaut  las  iimitca  kc.  an  Afrique,  Brüssel  1898,  8.  478.  — 
*)  Ebenda,  8.  57.  In  der  B.  d.  E.  wurde  diaeea  Vertrage«  bisher  nicht  gedacht.  — *)  Treaty  Serie«  1896, 
Nr.  7.  — 4)  Ebenda,  1899,  Nr.  3.  — 6)  Dekret  vom  30.  8#pt.  1891  im  Diario  do  Governo  vom  12.  Okt.  1891. 
Vgl.  daau  „Lsa  Compagnie«  portugaises"  in  Revue  franf.  1893,  ßd.  XVIII,  S.  68. 


Digitized  by  Google 


136 


Areal  und  Bevölkerung:  Mocambique.  — Angola. 


2 Gesellschafts-Distrikte  geteilt.1)  1.  Kap  Delgado  zwischen  Rovuroa  und  Lurio,  Ver- 
waltungsgebiet der  Nyassagesellschaft  (Zession  durch  Dekret  vom  26.  September  1891); 
2.  Mocambique  mit  der  Hauptstadt  der  Provinz,  zwischen  Lurio  und  Ligonia;  3.  Sam- 
besis zerfällt  nach  der  Darstellung  im  Kolonialatlas  in  zwei  Hauptteile:  Quelimane, 
östlich  vom  Schire  und  südlich  bis  zum  Sambesi,  und  Tete,  das  obere  Sambesigebiet 
umfassend;  4.  das  Verwaltungsgebiet  der  Mofambiquegesellschaft  vom  Sambesi 
bis  zu  dem  22.  Parallel  im  Osten  und  dem  Limpopo  im  Westen  (Zession  durch  Dekret 
vom  11.  Februar  1891) ; 5.  Inhambane  östlich  vom  Tscbengane-(Ualuize-)  Fluß;  6.  Qasa, 
Militärdistrikt  westlich  vom  Tschengane,  dessen  Errichtung  (durch  Dekret  vom  26.  März 
1896)  durch  den  Aufstand  im  Jahre  1895  veranlaßt  wurde;  7.  Louren^o  Marques. 

Bevölkerung.  Eine  vollständige  Zählung  hat  Kapitän  Gomes  da  Costa  im 
Militärdistrikt  Gasa  vornehmen  lassen;  Bein  Werbhen  „Gaza  1897 — 98“,  Lissabon  1899, 
enthält  auf  S.  30  die  Ergebnisse  nach  Häuptlingen  geordnet.  Das  Endresultat  ist  folgendes: 


Zahl  der  Dörfer  18625 

Zahl  der  Hütten 102837 

1 Männer  . . . 33916  I 
Weiber  ....  67010  ! 161490 

Kinder  ....  60564  | 


Das  Areal  von  Gasa  beträgt  ungefähr  55600  qkm,  die  Dichte  also  nahezu  3. 

Für  den  benachbarten  Distrikt  Inhambane  (etwa  53100  qkm)  gibt  der  Gouverneur 
J.  Mouzinho  de  Albuquerque*)  160000  Hütten  und  480000  Bewohner  an.  Er 
zählt  also  auf  die  Hütte  3 Personen,  legen  wir  aber  dasselbe  Verhältnis  wie  in  Gasa  zu- 
grunde, so  erhalten  wir  250000  Bewohner. 

Eb  liegt  kein  Grund  vor,  ftir  die  Gegenden  nördlich  vom  Savefluß  bis  zum  Sambesi 
eine  geringere  Dichte  als  südlich  davon  anzunehmen.  Aus  dem  nördlichen  Teil  der  Provinz 
haben  wir  nur  eine  Schätzung  aus  neuerer  Zeit:  Quelimane-Distrikt  Ende  1898, 
200  Portugiesen,  60  andere  Europäer,  300  aus  Britiscb-Indien  und  1 Mill.  Eingeborene.3) 
Daß  diese  Gegenden  dichter  bevölkert  sind,  als  man  früher  annahm,  wurde  auch  Bchon  in 
B.  d.  E,  VH,  S.  54,  anerkannt,  trotzdem  blieb  man  bei  einer  Volksdichte  von  1 auf  1 qkm  — 
eine  Ziffer,  die  aber  jetzt  ganz  unhaltbar  ist.  Wir  sehen  von  der  Zahl  für  den  Quelimane- 
Distrikt  ganz  ab;  wir  sehen  auch  ab  von  der  Tatsache,  daß  die  Umgebung  des  Nyassa 
verhältnismäßig  stark  bevölkert  ist  (Langenburgbezirk  in  Deutsch- Ostafrika  10,  Britisch- 
Zentralafrika-Protektorat  6 auf  1 qkm),  und  nehmen  für  das  portugiesische  Gebiet  nördlich 
vom  Sambesi  und  östlich  vom  Nyassa  und  Schire  (377200  qkm)  nur  eine  Dichte  2 an, 
analog  dem  Südgebiet  in  Deutsch-Ostafrika.  Der  südlichen  Hälfte  geben  wir  die  Dichte  4 
und  erhalten  somit  für  die  ganze  Provinz  2 300000  Bewohner  oder  3 auf  1 qkm. 

StKdte.  Mocambique  1900:  Europier  285  (davon  253  Portugiesen,  15  PransoMU,  8 Deutsche),  Asiaten 
(Kuli)  226  *);  die  Zahl  der  Eingeborenen  auf  der  loset  wird  auf  7000  gsecb&tit  a) 

Beira  1898:  4223,  davon  3336  Portugiesen,  377  Briten,  127  Chinesen,  38  Deutache  Ac.e) 

Lourenqo  Marques  1900:  6800,  davon  3319  Weiße,  1229  Asiaten  und  1752  Eingeborene.7) 


Portugiesische  Provinz  Angola. 

Grenzen.  1.  Gegen  Französisch-Kongo  nach  den  Verträgen  vom  12.  Mai  1886 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  171)  und  23.  Januar  1901  (s.  S.  126);  2.  gegen  den  Kongostaat 
nach  den  Verträgen  vom  25.  Mai  1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  175  und  176)  und  vom  24.  März 
1894  (8.  S.  128);  3.  gegen  Deutsch-Süd westafrika  nach  dem  Vertrage  vom  30.  De- 
zember 1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  178);  4.  gegen  Britisch-Rhodesia  war  die  Grenze 
in  dem  Vertrage  vom  28.  Mai  (11.  Juni)  1891  (B.  d.  E.  VIII,  S.  178)  nur  oberflächlich 
bestimmt  worden;  in  dem  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  (5.  Juni)  1893  wurde  in  Artikel  5 
„der  Lauf  des  Sambesi  von  den  K&timakatarakten  bis  zur  Einmündung  des  Kabompoflusses 
und  dann  der  Lauf  des  Kabompo  als  provisorische  Grenze*  bis  1896,  später  bis  1898 
festgesetzt.  Die  Engländer  beanspruchen  dagegen  das  ganze  Barotseland  westlich  bis  zum 
20.  Meridian;  1903  wurde,  wie  die  englische  Thronrede  am  2.  Februar  1904  verkündigte, 
das  Scbied8richteramt  in  dieser  Frage  dem  Könige  von  Italien  übertragen. 

Dtß  die  Portugiesen  selbst  sn  der  Sambesilioie  nicht  mehr  festhalten,  geht  aus  ihren  offiaietlen  kartographischen 


*)  J.  Mouainho  de  Albuquerque,  Mocambique  1896 — 98,  Uaaabon  1899,  und  Atlas  colonial  portuguf*, 
1903.  — 2)  8.  o.  8.  18.  — *)  Brit.  Konsularbericht  Nr.  2221:  Trade  of  Mocambique  and  Qoilimane  1898, 
London  1899,  8.  14.  — 4)  Ebenda,  Nr.  2608:  Trade  of  Mosafnbiqne  1900,  S.  9.  — &)  Ebenda,  Nr.  2071: 
Trade  of  Mocambique  1898,  8.  5.  — 6)  Ebenda,  Nr.  2218:  Trade  of  Beira  1898,  8.  14.  — 7)  Ebenda,  Nr.  3067  : 
Trade  of  Louren^o  Marques  1902,  8.  11. 
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Areal  und  Bevölkerung:  Portugiesische  Provinz  Angola. 

Darstellungen  hervor.  Darnach  verläuft  di«  Grenze  von  den  Ketiroafkllen  bi«  som  16.  Parallel  «Qdlieh  »m  welt- 
lichen Sambesiufer;  von  16*  S bi«  15*°  8,  22°  0 längs  de«  Loetiflusaw  (oder  Longo);  dann  tod  lßj°  S bia 
13°  S längs  dea  22.  Meridians  0;  dann  Hags  de«  Kspakoflu»#e§  bia  xu  dessen  Mündung  in  den  Sambesi  nördlich 
Ton  Niamoana,  dann  in  einer  geraden  Linie  bia  in  dem  westlichsten  Grenzpunkte  zwischen  dem  britischen  Gebiet 
nnd  dem  Kongostut.  Dieee  Abgrenzung  liegt  anch  unserer  Arealberechnung  tugrunde. 

Bevölkerung.  Über  die  Volkszahl  von  Angola  waren  die  Ansichten  ebenso  geteilt, 
wie  Ober  die  dea  benachbarten  Kongoataates.  Sie  ach  wankten  zwischen  4 und  12  Will. 
Um  so  dankenswerter  sind  die  neueren  Bemühungen  der  Kolonialregierung,  durch  sorg- 
fältige amtliche  Erhebungen  Klarheit  zu  schaffen;  die  letzte  Veröffentlichung,  die  sich  in 
unseren  Händen  befindet,  ist  im  Annuario  estadiatico  da  Provincia  de  Angola  ffir  1898, 
herausgegehen  von  dem  Generalgouvernement,  Loanda  1900,  enthalten,  und  darnach  ist 
die  nachstehende  Tabelle  aufgestellt  worden. 


Übersicht  der  amtlichen  Schätzungen  1898. 


Distrikte  uod  Unterabteilungen. 

Europäer. 

Afrikaner. 

Gaaunt- 

bevölkerang- 

Kong»  

_ 

— 

T 17829« 

Cscongo  (Landana1))  

— 

— 

— 

Cab  io  da 

115 

7538 

7653 

S.  Antonio  de  Zaire 

80 

16140 

16220 

Ambrixette  

71 

67839 

j 67910 

S.  Salvador  de  Congo  

— 

— 

86513 

Lo.mU 

— 

— 

262529 

Ambri«  

»9 

1414 

1493 

Encoje 

» 

26738 

26741 

Demboe'-*)  



4500 

4500 

Alto  Dandt  (Cento1)) 

53 

7478 

7631 

Barra  do  Dande 

60 

2470 

2580 

Barre  do  Bengo  (Quifangondo1)) 

31 

3090 

3121 

Loanda  

4962 

23171 

88170*) 

Icolo  e Bengo  (Cabiri1)) 

42 

2821 

2863 

Calumbo 

18 

4383 

4401 

Zen  za  do  Golungo  (Calungueuibo  *)) 

3 

1470 

1473 

19 

r>»36 

6856 

Masaangano 

67 

5761 

6818 

C&mbambe  (Dondo1)) 

216 

8682 

8898 

Caxeogo  (N'Dalla  Tando1)) 

204 

8440 

8644 

Golnngo  Alto ....... 

98 

13240 

13338 

Ambaca  . 

75 

33723 

33798 

Pnngo  Andongo  

87 

12375 

12412 

Duqne  de  Bragan^a*) 

5 

23631 

23636 

Melange  (Malansche4)) 

205 

30561 

30766 

C-aaaange  (Kaseandache  *))  (Tala  Magongo^) 

— 

— 

— 

Novo  Kedondo 

196 

36350 

36651 

ItenKueil» 

— 

— 

466427 

Egito 

25 

11638 

11663 

Benguella 

— 

— 

2896 

— 

— 

14915 

Hanha  ^ 

— 

— 

18574 

Ceconda  

— 

— 

25675 

Quillesgaes 

— 

— 

22010 

Ganguellaa  e Ambuellas  (Prineeza  Aroelia1)) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bih6  (Belmonte1)) 

— 

— 

370694 

Mossametlen 

— 

— 

I76KW 

Mossamedes 

2000 

3000 

5000 

Porto  Alexandre2) 

368 

1388 

1746 

— 

— 

— 

Uumpata  (8.  Jannario  *)) 

266 

101632 

105013*) 

Lnbango  (Sa  da  BandeiraL) 

1609 

691 

2200 

Hnilla  (8.  Pedro  da  t’hibi»1)) . . 

566 

15091  | 

16844'*) 

Qambo«  (Chibemba1))  

— 

— 

— 

Humbe 

11 

45894 

45905 

Lunda 1 

— 

- 

— 

Sannt  ||  — | — • 1 083360 


1)  Hauptorte,  soweit  aie  nicht  mit  den  betreffenden  Unterabteilungen  gleichen  Namen  habco.  — 3)  Land- 
schaften , aber  Dach  den  amtlichen  Karten  nicht  administrative  Einheiten.  — *)  Einschließlich  derjenigen,  deren 
Raesenxngehörigkeit  niebt  bekannt  ist.  — 4)  Im  Jahrbuch  m Luoda  gerechnet,  mit  welchem  Distrikt  sw  dnreh 
Dekret  tom  2.  Oktober  1897  provisorisch  vereinigt  worden.  (Annuario  estadiatico  da  prov.  de  Angola  1897,  S.  VIII.) 
Dagegen  rechnen  eie  auch  die  neoeaten  amtlichen  Karten  noch  an  Loanda. 

Snpao,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  18 
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Areal  und  Bevölkerung:  Angola.  — Deutsch-Süd  westafrika. 


Das  Ergebnis  ist  verblüffend:  nicht  viel  über  eine  1 Million!  Aber  man  muß  berück- 
sichtigen, daß  diese  Erhebungen  sehr  unvollständig  sind.  Das  statistische  Jahrbuch  macht 
noch  auf  folgende  Mängel  aufmerksam , die  aus  der  Tabelle  nioht  ersichtlich  sind : im 
Distrikt  Kongo  das  ganze  Gebiet  zwischen  S.  Salvador  und  dem  Kuango;  im  Distrikt  Loanda 
der  größte  Teil  von  Dembos,  der  größere  Teil  von  Malansohe  und  Dnque,  die  Landschaften 
Qaissama  und  Libollo  südlich  vom  Knansa  und  das  Hinterland  von  Novo  Redondo  (Soles 
uud  Amboim);  im  Distrikt  Benguella  Motschico  (im  Osten);  im  Distrikt  Mosaamedes  das 
ganze  Gebiet  östlich  vom  Kunene.  Leider  sind  die  Grenzen  der  Unterabteilungen  (Con- 
celhos  und  Capitanias)  auf  keiner  Karte  angegeben,  daber  können  auch  keine  Dicbteberech- 
nungen  angestellt  werden.  Nur  für  den  Raum  zwischen  9 uud  10°  S und  14  und  17®  0 
läßt  sieb  annähernd  die  Bewobnerzahl  feststellen,  etwa  145000,  was  eine  Dichte  von  3,9, 
und  wenn  man  Duque  ausscbließt,  etwa  3 auf  1 qkm  ergibt  — und  das  ist  eines  der 
üauptknlturgebiete  der  Kolonie!  Für  die  beiden  südlichen  Distrikte  nimmt  Vaseon- 
cellos  *)  nur  eine  Dichte  von  1,11  an,  für  die  ganze  Kolonie  dagegen  das  Dreifache  (3, 33), 
wsb  nach  den  amtlichen  Ermittelungen  auch  zu  hoch  erscheint.  Wir  bleiben  bei  rund  3 
uod  erbalten  demnach  als  Gesamtbevölkerung  3800000.  Die  West-  und  die  Ostseite  Süd- 
Afrikas  scheinen  in  bezug  auf  die  Volksdiohte  ähnliche  Gegensätze  zu  bilden,  wie  in  bezug 
auf  die  Niederschläge. 

Das  Ortsverzeichnis  des  genannten  statistischen  Jahrbuchs  ist  zwar  sehr  reich- 
haltig, es  ist  aber  auch  an  der  Haud  der  8-Blatt-Karte  in  1:1  Mill.  nicht  möglich,  eich 
zurechtzufinden.  Gemeinden  und  Orte  zu  trennen  und  zahlreiche  Namen  zu  lokalisieren, 
lob  beschränke  mich  daber  nur  auf  die  Aufzählung  einiger  bekannter  Orte: 


AabrintU  ......  3790 

Benguella 1399 

l'axito 9100 


Doodo 4013 

Loanda 20106 

Mftlftnscho 1187 


Uammedn  . . 
Porto  Alexandre 
S.  Salvador  . . 


8353 

1327 

878 


Deutsch-Südwestafrika. 

Grenze  gegen  Angola  nach  dem  Vertrage  vom  30,  Dezember  1886  (B.  d.  E.  VIII, 
S.  178),  gegen  die  britischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  1.  Juli  1890  und  nach 
der  wohl  auch  von  Deutschland  anerkannten  Grenzbestimmung  der  Walfiachbai  vom  7.  August 
1884  (B.  d.  E.  VIII,  S.  187). 

Das  Jahr  1894  bildet  einen  Markstein  in  der  Territorialgeschichte  der  Kolonie.  Mit 
der  Unterwerfung  Hendrik  WitbooiB  war  die  deutsche  Autorität  in  ganz  Namaland  her- 
gestellt,  und  gleichzeitig  wurden  auch  die  Verhältnisse  im  Hereroland  endgültig  geregelt, 
indem  dessen  Südgrenze  genau  featgestellt*)  und  damit  Regierungsland  und  Raum  für 
weiße  Ansiedler  gewonnen  wurde.  Im  Norden  wurden  durch  die  Schntzverträge  mit 
Omaruru  (November  1894 8))  und  den  Zwartboois  (Januar  18954))  neue  rocbtliche  Grund- 
lagen für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Kolonialverwaltung  geschaffen.  Das  zwischen 
dem  Herero-  und  Owambolande  gelegene  herrenloao  Gebiet  war  schon  1892  unter  den 
deutschen  Scbutz  gestellt  worden6).  So  ist  jetzt  die  ganze  Kolonie  dem  Verwaltungs- 
gebiet einverleibt  mit  Ausnahme  des  eigentlichen  Owambolandes  im  Norden  und  des  zum 
Sambesi  reichenden  Zipfels. 


Einteilung  und  Bevölkerung. 


Bezirke. 

Kl». 

• fOtora*.  | 

Weibe 

im  i.  Januar  1WS  •). 

Geaant- 

bevölkern»#. 

L - 

| 1 »entgehe. 

Kepliuder 
i und  Buren. 

Kn  gl  Und  er. 

Andere.  | 

| Stimme  | 

Ürootfnntein 1 

t 

49 

142 



84 

215  1 

? 

Outjo  . 

i 

160 

15 

8 

15 

198  j 

? 

Omaruru [ 

i 

164 

7 

7 

13 

191  i 

? 

Karihib  

} I 

259 

6 

12 

281  | 

? 

Swakopmuml  ...... 

474 

2 

21 

58 

555 

1595 

Windhuk  .......  [ 

2.1000'li 

1119 

— 

178 

32 

isült  ! 

24329 

Unb*bi.N ........ 

' ? 

86 

3 





89 

? 

Üibcon 

? \ 

373 

— 

162 

79 

614 

? 

Kßetmaoaahoop 

looori-i 

314 

798 

73 

25 

1210 

11210 

Deutsch  Südwestafriki 

204000  || 

2998 

973 

453 

2 58 

4682  | 

210000 

*)  As  Colooiu  portnguea&s,  Lumbon  1896,  S.  162.  — *)  Deutsche«  Kolonialblalt  1895,  S.  163.  — ®)  Ebenda, 
S.  79.  — 4)  Ebenda,  8.  187.  — ®)  Deutscher  lieieh sariseiger  vom  16.  Sept.  1892.  — c)  Denkschrift  über  die 
Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  1902—03,  Anlagen  8.  236.  — 7)  Ebenda  1900 — 01,  6.  61  u.  62. 
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Für  die  Eingeborenen  netzen  wir  die  neuesten  Angaben  von  K.  Schwabe1)  ein. 
Er  verteilt  seine  Summe  auf  die  Hauptgruppen  in  folgender  Weise: 


Nansen 20000 

Bastards 4000 

Herero 80000 

Owembo  . ...  100000. 


Britisch-Südafrika. 

fli ersieht  der  neueren  lerrilurlale#  Entwirkeluag. 

Die  neuere  territoriale  Entwickelung  der  britischen  Macht  in  Südafrika  beginnt  1885 
mit  der  Einverleibung  von  ßotschuanenland  und  fand  ihren  Abschluß  1902  mit  der  völligen 
Unterwerfung  der  Buren. 

1888  dehnte  England  seine  Machtsphäre  bis  an  den  Sambesi  und  Tsohobe  bub  und 
schuf  sich  1889  in  der  British  8outh  Africa  Company  ein  neues  Organ  für  seine 
territoriale  Ausbreitung  im  Norden.  1891  war  bereits  auch  nördlich  vom  Sambesi  durch 
die  GrUndung  des  Nyassaland- Protektorates  ein  Rristallisationspunkt  für  weitere 
Erwerbungen  geschaffen  worden.  1899  und  1900  wurden  diese  enger  mit  der  Britischen 
Südafrika-Gesellschaft  verknüpft. 

Den  Kernpunkt  der  englischen  Politik  bildete  aber  das  Verhältnis  zu  den  Buren- 
staaten, in  erater  Linie  zu  dor  Südafrikanischen  Republik. 

In  dieser  war  durch  die  Entdeckung  und  steigende  Ausbeutung  der  Goldfelder  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt  worden,  zu  denen  die  zäh 
festgehaltenen  alten  politischen  Einrichtungen  des  Hirtenstaates  nicht  mehr  paßten.  Eine 
Menge  Engländer  wanderten  ein  und  verlangten  Anteil  an  der  politischen  Macht,  in  der 
Hoffnung,  auf  diese  Weise  eine  friedliche  Annexion  des  Burenlandes  vorbereiten  zu  können. 
Anderseits  war  aber  auch  das  Machtgefühl  dos  Burenregiments,  dem  immer  reichere  Mittel 
zuströmten,  gewachsen.  Begreiflicherweise  suchte  die  Republik  einen  Zugang  zum  Meere, 
um  seinen  Handel  von  Natal  und  dem  Kaplande  völlig  unabhängig  zu  machen.  Nur  an 
einem  Punkte  war  dies  noch  möglich : dort , wo  Bich  zwischen  die  britischen  und 
portugiesischen  Besitzungen  noch  ein  paar  kleine  Eingeborenenst&aten  einschoben.  Aber 
nur  in  bezug  auf  das  Swasiland  waren  diese  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet;  1894 
verständigte  sich  die  Republik  mit  England  dahin,  daß  sie  die  Verwaltung  des  Swasilandes 
übernahm,  aber  ohne  es  einzuverleiben.  Viel  wichtiger  war  der  Versuch  der  Buren  (1894), 
sich  in  den  Gebieten  der  Häuptlinge  Umbegesa  und  Sambana  (vgl.  B.  d.  E.  VIII, 
S.  194)  festzusetzen , aber  er  mißglückte  völlig,  denn  1895  stellte  England  diese  Häupt- 
linge und  Tong&land  unter  seine  Oberherrschaft,  um  sie  dann  1897  völlig  oinzuverleiben. 
Damit  war  der  Ring  um  die  Burenstaaten  geschlossen. 

Ein  zweites  Streben  der  Südafrikanischen  Republik  ging  dabin,  auch  die  letzten 
Spuren  englischer  Suzeränität  auszulöscben.  In  Art.  IV  des  Vertrags  von  1884  (s.  B. 
d.  E.  Vm,  8.  190)  batte  sich  England  nur  eine  Kontrolle  der  auswärtigen  Beziehungen 
der  Republik  Vorbehalten,  aber  es  erweiterte  seine  Ansprüche,  um  auch  in  ihre  inneren 
Angelegenheiten  eingreifen  zu  können. 

So  drängte  alles  zu  einem  ernsten  Konflikt.  Schon  im  Oktober  1895  drohte  ein 
Krieg  wegen  des  Verbotes  der  Einfuhr  überseeischer  Güter  über  den  Vaal;  die  Regierung 
der  Republik  wollte  damit  den  ganzen  Überseeischen  Verkehr  nach  der  kurz  vorher  eröffneten 
Delagoa-Eisenbabn  ablenken,  gab  aber  bald  nach.  Am  1.  Januar  1896  machte  der  Admini- 
strator der  Britischen  Südafrika  -Gesellschaft,  Jameson,  auf  eigene  Faust,  aber  doch  im 
geheimen  Einverständnis  mit  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  Gesellschaft  einen  Einfall 
in  die  Republik,  um  sich  mit  den  unruhigen  Elementen  in  Johannesburg  in  Verbindung 
zu  setzen , wurde  aber  geschlagen  und  gefangen  genommen.  Erklärlicherweise  bereitete 
sich  die  Republik  seitdem  mit  aller  Energie  auf  den  Krieg  vor  und  schloß  im  April  1897 
ein  Bündnis  mit  dem  Oranje -Freistaat.  Aber  erst,  nachdem  Anfang  Juni  1899  die  Kon- 
ferenz zwischen  dem  Präsidenten  Krüger  und  dem  Gouverneur  der  Kapkolonie  ergebnislos 
verlaufen  war,  brach  der  Krieg  aus.  Am  11.  Oktober  1899  überschritten  die  Buren  die 
Grenzen,  und  am  18.  Oktober  proklamierte  die  Südafrikanische  Republik  die  Einverleibung 
von  Britisch-Betschuauenland  und  Griqualand  West  mit  Ausnahme  des  Kimberley-Distriktes, 
den  der  Oranje-Freistaat  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  den  Verlauf  dieses  denkwürdigen  Krieges  zu  schildern. 
Man  weiß,  welche  glänzenden  Erfolge  die  Buren  in  den  ersten  Monaten  errangen,  und  wie 

!)  Mit  Schwert  and  Pflug  in  Deatech-SQdweitefrike,  Berlin  1899«  8-  401. 
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wenig  sie  fähig  waren,  ihre  Siege  auszunutzen.  Im  Februar  1900  trat  der  Umschwung 
ein;  Kimberley  und  Ladysmith  wurdeu  entsetzt  und  Cronje  mit  seiner  Armee  gefangen 
genommen.  Am  24.  Mai  wurde  der  Oranje-Freistaat  als  Oranjefluß-Kolonie  und  am  1.  Sep- 
tember die  Südafrikanische  Republik  unter  dem  Namen  Transvaal  als  britisches  Gebiet 
erklärt1).  Aber  noch  das  ganze  folgende  Jahr  verlief  unter  Kämpfen,  und  erst  am  31.  Mai 
1902  wurde  in  Pretoria  der  Friede  zwischen  England  und  den  Buren  von  Lord  Kitchener, 
Sir  Alfred  Milner,  Louis  Botha  und  Schalk  Burger  unterzeichnet. 

Eine  fUr  uns  sehr  bedauerliche  Folge  des  Krieges  ist  die,  daß  1901  in  keinem 
Teile  von  Britisoh-Südafrika  Zählungen  vorgenommen  wurden. 

Das  gewaltige  britische  Reich  in  8ildafrika  zerfällt  politisch  in  3 Hauptgruppen: 

1.  Die  unter  dem  Oberkommissar  von  Südafrika  stehende  Gruppe:  Kapland , Basuto- 
land,  die  beiden  Burenkolonien,  das  Betschuanen-Schutzgebiet  und  die  Länder  der  Britischen 
Südafrika-Gesellschaft  (Rhodesia); 

2.  Natal; 

3.  die  Kronkolonie  Britisch-Zentralafrika-Protektorat. 

Die  internationalen  Grenzen  beruhen  auf  folgenden  Verträgen: 

1.  Grenze  gegen  Mocambique:  Vertrag  Portugals  mit  der  Südafrikanischen  Republik 
vom  29.  Juli  1869  (s.  S.  135);  Verträge  Großbritanniens  mit  Portugal  vom  28.  Mai  (11.  Juni) 
1891  (B.  d.  E.  VIII,  S.  182),  vom  31.  Mai  1893  (b.  8.  134)  und  vom  24.  September 
(5.  Oktober)  1895  (bzw.  Notenwechsel  vom  29.  Dezember  1898  und  25.  Januar  1899, 
s.  8.  135);  Viglianis  Schiedsspruch  vom  30.  Januar  1897  (s.  8.  135). 

2.  Grenze  gegen  Deutsoh- Ostafrika:  Verträge  vom  1.  Juli  1890  (ß.  d.  E.  VIU, 
8.  180)  und  vom  23.  Februar  1901  (s.  8.  132). 

3.  Grenze  gegen  den  Kongostaat:  Vertrag  vom  12.  Mai  1894  (s.  8.  128). 

4.  Grenze  gegen  Angola:  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  (5.  Juni)  1893.  Über  die 
von  uns  angenommene  Grenze  haben  wir  uns  auf  S.  136  ausgesprochen. 

5.  Grenze  gegen  Deutsch-Südwestafrika:  Vertrag  vom  1.  Juli  1890.  Grenz- 
bestimmung der  Walfisoh-Bai  vom  7.  August  1884  (beides  B.  d.  E.  VII  f,  8.  187). 


Britisch-ZentralAfNktTrotfktorat*). 

Seinen  gegenwärtigen  Namen  erhielt  das  Nyassaland-Protektorat  am  22.  Februar  1893. 
Hauptstadt  ist  Somba. 


Flächeninhalt  und  Bevölkerung  im  März  1902 3). 


Diitrikt«. 

A r 

a 1. 

1)  a t S 1 k t ri  n |. 

Engl.  q.-M. 

qkm. 

Wcll»e. 

Farbige. 

Zunammeu. 

Auf  1 qkm. 

Nyassaland 

84211 

88661 

127 

489300 

489427 

6 

Nord-Nyasaa 

6600 

14500 

31 

23000 

23031 

1.« 

West-Xyaasa 

8081 

20929 

14 

146000 

146014 

7 

Marimba 

10000 

25900 

11 

60300 

60311 

2 

Zentral-Angoniland  .... 

6818 

17658 

27 

220000 

220027 

12 

Süd-Nyaasa 

3712 

9614 

44 

40000 

40044 

4 

Kchireland 

1265« 

32785 

316 

216291 

216607 

7 

Oberabire 

4000 

10360 

22 

66000 

66022 

6 

Tacbikala 

800 

2070 

3 

13237 

13240 

6 

Somba 

694 

1797 

69 

28000 

28069 

16 

M'Lanje  ........ 

1674 

4336 

25 

17500 

17525 

4 

Blantrya 

1635 

4234 

167 

51000 

61167 

12 

Weatacbire 

2400 

6220 

9 

14784 

14793 

2 

Roo 

1000 

2590 

17 

19270 

19287 

7 

Unterachire 

455 

1178 

4 

6500 

6504 

5 

Protektorat  ||  46869 

121386 

443 

705591 

70003« 

6 

Rhodesia. 

Der  Name  Rhodesia  für  das  Verwaltungsgebiet  der  Britischen  Südafrika- Gesellschaft, 
deren  Seele  der  Kapminister  Rhodos  war,  wurde  zuerst  von  Jameson  bei  einem  Fest- 
mahl am  27.  Oktober  1894  gebraucht,  und  kam  1895  auch  in  den  amtlichen  Gebrauch. 


*)  Proclamatiooa  iwued  by  Field-Marabal  Lord  Roberte  in  Soath  Africa  (Blaaboch  Cd.  426,  1900),  8.  6 
und  16.  — *)  Preeia  of  Information  conccrniog  the  British  Central  Africa  Proteetorate,  London  1899  (amtlich).  — 
*)  Statistical  Tables  Ac.  für  1901,  8.  757. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Rhodesia. 


141 


Im  Königlichen  Freibrief  vom  29.  Oktober  1889  *)  war  das  Gebiet  der  Gesellschaft 
bezeichnet  worden  als  „der  Teil  von  Südafrika,  der  unmittelbar  nördlich  von  Britisch- 
Betschuanenland,  nördlich  und  westlich  von  der  Südafrikanischen  Republik  und  westlich 
vom  portugiesischen  Gebiet  liegt“  (§  1).  Ausgenommen  war  davon  nach  § 2 der  Tati* 
distrikt,  dessen  Grenzen  folgende  sind:  „Von  dem  Ursprung  des  Schaschiflusses  bis  zu 
dessen  Vereinigung  mit  dem  Tati  und  dem  Ramaquaban , dann  längs  des  Ramaquahan- 
flusses  bis  zu  dessen  Ursprung,  dann  längs  der  Wasserscheide  dieser  FlUsse.“ 

Durch  das  Königliche  Dekret  vom  9.  Mai  1891  *)  wurden  für  das  Verwaltungsgebiet 
der  Gesellschaft  im  Süden  der  FlUsse  Tschobe  und  Sambesi  genauere  Normen  aufgestellt. 
Das  Hauptfeld  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft  war  damals  Maschonaland.  Die  Herrschaft 
darüber  beanspruchte  der  Matebelehäuptling  Lobengula  und  suchte  sie  durch  Gewalt  wieder- 
zugewinnen ; seine  Hauptstadt  Bulawayo  wurde  aber  am  3.  November  1893  von  den  Eng- 
ländern erobert,  und  nach  seinem  Tode  (23.  Januar  1894)  wurde  ganz  Matebeleland  der 
Gesellschaft  unterworfen. 

Nach  } 4 d*i  Königlich»  Dekret«  vom  18.  Juli  1894  l)  wird  Matebele  - Maschonaland  begrenzt  durch  „die 
portugiesischen  Besitzungen,  di«  Südafrikanische  Republik  bis  zu  einem  Punkte  gegenüber  der  Mündung  des 
Schaaehifluaaet , den  Schaaebifluß  und  die  Gebiete  dt*  Häuptling«  Khama  von  Batnangwato  bia  «um  Sambesi  und 
durch  dioeen  Fluß  bia  aur  portugiesischen  Grenze,  einschließlich  einer  Fliehe  von  10  Meilen  Durchmesser  rund 
um  daa  Fort  Tnli  (am  Scbaachi)  und  ausschließlich  dea  Tatidistriktes*.  Damit  wurde  da«  BetaebuaoeDaehutagebiet 
der  Verwaltung  der  Geaellachaft  entzogen ; doch  wurde  ihr  dann  wieder  ein  Landatreifen  längs  der  Grenze  der  Süd- 
afrikanischen  Republik  eingeräumt,  und  dies  gab  Jameaon  Gelegenheit  zu  »einem  Einfall  in  die  Barenrepublik  (1896). 

1895  übernahm  die  Südafrika-Gesellschaft  auch  die  Verwaltung  deB  Gebietes  nördlich 
vom  Sambesi  und  westlich  vom  Nyassasee,  die  sie  bisher  durch  die  Regierung  des  Britisch- 
Zentralafrika-Protektorates  hatte  ausüben  lassen. 

Das  völkerrechtswidrige  Unternehmen  der  Britischen  Südafrika-Gesellschaft  gegen  die 
Südafrikanische  Republik  im  Jahre  1896  (Jamesons  Einfall  s.  o.  S.  139)  hatte  strengere 
Bestimmungen  Uber  das  Aufsicbtsrecbt  des  Staates  zur  Folge,  die  in  dem  Königlichen  Dekret 
vom  20.  Oktober  1898  zum  Ausdruck  kamen.  Darin  wurden  auch  die  Grenzen  von  Stid- 
Rhodesia  von  neuem  festgelegt ; ferner  wurden  die  Grenzen  von  Nordwest-Rhodesia 
durch  königliches  Dekret  vom  28.  November  1899  nnd  die  von  Nordost-RhodeBia 
durch  königliches  Dekret  vom  29.  Januar  1900  bestimmt.*) 

8Gd-Rhodesia  „wird  begrenzt  durch  die  portugiesischen  Besitzungen,  durch  die  Südafrikanische  Republik 
bia  zu  einem  Punkte  gegenüber  der  Mündung  des  Scbaachi  fl  aaset,  durch  den  Schaaebifluß  bia  zu  seiner  Vereinigung 
mit  den  Klüaaeo  Tati  und  Ramaquaban,  dann  durch  den  Ramaqoabanfluß  bis  zu  seiner  Quelle,  dann  durch  die 
Wasserscheide  gegen  die  Flüsse  Scbaachi  und  Ramaquaban,  bia  sie  die  Jigerstraße  (Bunter’a  Road , auch  Paodaroa- 
tenka-Stiaße  genannt)  erreicht,  dann  durch  diese  Straße  bia  zum  Sambesi  und  durch  diesen  Fluß  bis  zur  portu- 
giesischen Grenze.  Die  genannten  Grenzen  schließen  eine  Fliehe  von  IQ  Meilen  im  Durchmesser  um  das  Port 
Tuli  ein,  den  sog.  Tatidistrikt  aber  aua.“  Dadurch  Dt  aleo  dae  Bctichuanenschutzgebiet  endgültig 
von  Rhodesia  ausgeschlossen. 

Nordwest-Rhodesia  (Barotaeland)  „ist  begrenst  durch  den  Sambesifluß,  daa  deutsche  Schutzgebiet 
von  SSdweat-Afrika,  die  portugiesiecheu  Beeitzungen,  den  Kongostzzt  und  den  Kzfukwe-  oder  Loengifluß  (auf  den 
Karteo  Kafue  oder  Lufubu).  Dieea  Grenzen  umschließen  ferner  von  dem  dem  Baschukolumbwestamm  gehörigen 
Gebiet  eoriel,  als  östlich  vom  Kafukwe-  oder  Loengifluß  gelegen  ist/' 

Nordost- Rhodesia  „wird  begrenzt  im  Westen  durch  die  Grenzen  dea  Kongostaatee  und  von  Barotee- 
land -Nordwest-Rhodesia;  im  Süden  durch  den  Kafukwefluß  (s.  o.)  und  den  Sambesi  abwärts  bis  au  dessen  Ver- 
einigung mit  dem  Luangwafluß  (Losngwa),  dann  durch  die  Mitte  dea  Loangwaflaßbettea  nördlich  bu  au  dem  Punkte, 
wo  sie  durch  den  1 r» . Parallel  geschnitten  wird,  und  von  da  durch  die  engliech-portugiesiecbc  Grenze  östlich  bD 
zur  Grenze  dee  Biitiaeb-Zentralafrika- Protektorate;  im  Osten  durch  die  vorerwähnte  Grenze;  im  Norden  durch  die 
eogliech-deuteche  Grenze,  das  Südufer  des  Tanganikasee«  und  die  eüdlicbe  Grenae  dee  Koogoataatea  westlich  bD 
tum  Mweru(Moöro)-See,  wobei  die  Insel  Kilwa  in  die  britische  Sphäre  abgeschlossen  Dt." 


Flächeninhalt  und  Bevölkerung. 


Flächeninhalt. 

Bevölkerung  Ende  Mal  1901*). 

Nach  amtlicher 
Schätzung  *i. 

Engl.Q.-M  <|km. 

Nach 
unserer 
Schätzung 
i qkm. 

Ein- 

geboren«. 

Europäer. 

Afrika- 

nische 

Arbeiter. 

Asiaten. 

6 n m nie. 

Auf 

1 qkm. 

Maschonaland  .... 







338013 

4021  1 

819 

187 

343050 



Matebeleland  .... 

1 — 

— 

1 — 

17 6800 

7011 

2899 

906  | 

187616 

— 

Büd-Khodeaia  . . 

192000 

497300 

391000 

514813 

11032 

3728 

1093 

530666 

1.4 

Nordoet- Rhodesia  . 

120000 

311000 

333000 

338878 

1 — 

— 

— 

338878 

1 

Nordweat-Rhodeaia  ; 

| 370000 

G99000 

844000 

344000 

— 

1 — 1 

— 

344000 

i 

Rhodesia  | 

! 582000  1 507300 

1 058000 

1 198000 

11032 

3728 

1093  1214000 

1 i.« 

')  BritDh  South  Afriea  Company’*  Territorien,  Blaubuch  C-  8773,  London  1898.  — *)  Reports  on  the 
Administration  of  Rhodesia  1898 — 1900,  8.  2f.  — 3)  Statist.  Tablea  &c.  f.  1901,  S.  762.  Die  amtlichen  Zahlen 
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Bel.scbuanrnland -Protektorat. 

Bis  1895  war  das  Botschuanenland  geteilt  in  eine  südliche  Kronkolonie  und  ein  nörd- 
liches Schutzgebiet,  und  in  bezug  auf  die  Verwaltung  galt  dieses  als  ein  Anhängsel  der 
Kronkolonie  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  S.  196).  1895  wurde  die  Kronkolonie  mit  dem  Kap- 

land  vereinigt,  und  die  Britische  Südafrika-Gesellschaft  beanspruchte  die  Verwaltung  des 
Schutzgebietes , wogegen  die  Häuptlinge  des  letzteren  Einspruch  erhoben  und  sich  zu 
diesem  Zweoke  nach  England  begaben.1)  Trotzdem  erhielt  die  Gesellschaft  den  östlichen 
Teil,  der  für  die  Bahnverbindung  von  Süd-Rhodesia  mit  dem  Kaplande  von  größter  Wichtig- 
keit ist,  und  erst  infolge  des  Einfalls  Jamesons  in  die  Südafrikanische  Republik,  der  1896 
vom  Betschuanenland  aus  erfolgte,  verlor  die  Britische  Südafrika-Gesellschaft  alle  Rechte 
auf  das  Schutzgebiet  (s.  8.  141). 

Die  Bevölkerung  besteht  nach  amtlicher  Schätzung  aus  147000  Eingebornen  und 
500  Weißen.*) 


Transvaal. 

Die  Südafrikanische  Republik  ist  am  1.  September  1900  unter  dem  Namen  „Transvaal“ 
als  britische  Kolonie  erklärt  und  dieser  Zustand  durch  den  Friedenschluß  vom  31.  Mai 
1902  bestätigt  worden. 

Die  Grenzen  der  Kolonie  sind  durch  die  in  B.  d.  E.  VIII  angeführten  Staatsverträge 
gegeben.  Hinzuzufügen  ist  noch  der  Vertrag  zwischen  den  beiden  ehemaligen  Burenstaaten 
vom  15.  März  1895  betreffs  der  Teilung  der  Inseln  im  Vaalfluß.5)  Eine  Arealverminderung 
erfuhr  Transvaal  durch  die  Abtrennung  der  Distrikte  Vrijheit  und  Utrecht  und 
eines  Teiles  des  Distriktes  Wakkerstroom,  die  seit  26.  Januar  1903  mit  Natal  vereinigt  sind.4) 

Neue  Einteilung.  Von  den  verbleibenden  19  Distrikten,  die  Transvaal  vor  dem 
Kriege  zählte,  sind  die  meisten  belassen,  einige  aber  vereinigt  worden,  und  außerdem  hat 
man  aus  den  Goldfeldern  zwei  neue  Distrikte  geschaffen 4) 

Wir  (Öhren  die  neuen  Distrikt«  in  alphabetischer  Ordnung  auf.  Wenn  niehU  weiter  daiu  bemerkt  ist,  sind 
die  alten  Qrensen  geblieben.  Die  alten  Namen  aind  beibehalten  worden. 

1.  Barberton,  neuer  Distrikt,  früher  ein  Teil  von  üjdenburg,  Hauptort  glaichen  Namen«. 

2.  Ermelo  cinschliefilich  de«  Distriktes  Carolina,  Hauptort  gleichen  Namen«. 

3.  Heidelberg  mit  Aufnahme  dea  Witwaterarand-Gebiete«,  Haoptort  gleichen  Namen«. 

4.  Lichten  bürg  mit  Haoptort  gleichan  Namen«. 

5.  Lijdanburg  ohue  Barberton,  Hauptort  gleichen  Namen«. 

6.  Marieo,  Hauptort  Zeerust. 

7.  Middelburg  mit  Hauptort  gleichen  Namen«. 

8.  Potehefetro on»  mit  Hauptort  gleichen  Namen«. 

9.  Pretoria  mit  Hauptort  gleichen  Namen«. 

10-  Buaten borg  mit  Hauptort  gleichen  Namens. 

11.  Standerton  einschließlich  dea  Distrikte«  Betbal,  Haoptort  gleichen  Namen«. 

12.  Wakkentroom  einschließlich  de«  Distrikts  Piet  Ketief  und  ausschließlich  dea  an  Natal  abgetretenen 
Teilet,  Haoptort  gleichen  Namen«. 

13.  Waterberg,  Hauptort  Nijlatroom. 

14.  Witwaterarand-Qebiet,  neuer  Distrikt,  früher  so  Heidelberg  gehörig,  und  einschließlich  dea 
Distrikt«  Krögeridorp.  Haoptort  Johannesburg. 

15.  Wolraaranaatad  einschließlich  des  früheren  Distrikte«  Bloembof,  Hauptort  gleichen  Namen«. 

16.  Zoutpanaberg,  Hauptort  Pietersburg. 

Swasiland.  Durch  den  Vertrag  zwischen  Großbritannien  und  der  Südafrikanischen 
Republik  vom  10.  Dezember  1894  wurde  Swasiland  unter  die  Verwaltung  der  Republik 


erwiesen  eich  bei  doppelter  Nachprüfung  als  unhaltbar.  Notdweit-Rbodeaia  ist  übrigen«  bis  20°  östlich  gerechnet, 
entsprechend  den  britischen  Ansprüchen.  — *)  In  Süd-  und  Nordoet-Khodeaia  ist  die  Kingeborenenaihlung  auf 
Grund  der  Hüttentaxe  offenbar  sehr  sorgfältig  durebgefübrt  worden.  Die  Reporte  on  tbe  Administration  of 
Hhodesin  1900 — 02,  denen  wir  die  Zahlen  entnehmen,  enthalten  auch  ciue  genaue  Statistik  nach  Distrikten: 
Masehooaland,  18  Distrikte,  S.  160;  Matebeleland,  ll  Distrikte,  S.  172;  Nordost-Rhodeais, 
9 Distrikte,  8.  408.  Wir  haben  sie  nicht  aufgenommen , weil  wir  keine  Arealiahlen  der  Distrikte  besitsen,  and 
sonst  keine  Detsite  angegeben  sind.  Für  Nord  west- Rhodesia  geben  die  Reporte  noch  keine  Zahlen;  wir 
können  aber  auch  hier  vorlBofig  die  Dichte  1 anuehmcu  (rgl.  B.  d.  E.  VIII,  S.  185).  Barotseland  i«a  engsten 
Sinne  ist  die  Ebene  au  beiden  Seiten  des  Sambesi  in  detsen  meridionalem  Laufe  (lü — 16°  südlich).  Ntch  dem 
Missionar  E.  Bögoin  betrügt  die  Bevölkerung  15000  oder  2 anf  1 qkm ; der  Hauptort  Lealayi  bat  3000, 
Nalolo  1600  Einwohner.  (Bull,  de  la  Soc.  Neucbftteloise  da  göogr,  1899,  Bd.  XI,  S.  95  und  96.) 

*)  Correspondence  rslating  to  the  Visit  to  thia  Country  of  the  Chiefa  Khama,  Sebele,  and  Bathoen,  and  the 
Futur«  of  the  Betchuanaland  Protectorate  (Blaubuch  C.  7962,  London  1896).  — a)  Statist.  Tables  &c.  f.  1901. 
S.  767.  — 3)  P.  van  Ortroy,  Convent ion»  internationales  dlüniasant  les  liraitce  &e.  en  Afrique,  Brüssel  1898, 
B.  475.  Besuglich  der  Ineeln  wird  im  Vertrage  auf  eine  Karle  verwiesen.  — 4)  Purther  Papers  relsting  to  tbe 
Progresa  of  Administration  in  the  Transvaal  (Blaubuch  Cd.  1553,  London  1903,  S.  20  f.). 
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gestellt,  ohne  einen  Teil  derselben  zo  bilden.  Auch  jetzt  steht  es  in  einem  Abhängigkeits- 
Verhältnis  zu  Transvaal. 

Bevölkerung  1898.  Wir  wollen  uns  dabei,  soweit  als  es  möglich  ist,  an  die  neue 
Einteilung  halten,  nur  die  zu  Natal  gehörigen  Teile  von  Wakkerstroom  können  wir  nicht 
ausscbeiden. 


Distrikte. 

qkm  *). 

Weif»«*). 

Farbige*).  1 

| Gesaini' 

1 bevölkerung. 

Auf 
1 qkm. 

Zoutpaneberg  

65071 

8700 

,48728*) 

457428 

7 

Waterberg 

i 37805 

5050 

28617 

33C67 

0.9 

Husten  bürg ' 

27595 

13000 

19063 

32063 

1.2 

Marieo 

7935 

6500 

7541 

14041 

1.8 

Lichtenburg 

1 

6500 

5409 

11909 

Wolmzransstad 

7100 

4122 

11222 

Potchefstrooro 

! 61580 

24900 

16270 

41170 

4,3 

Heidelberg 

Witwatersrand 

10500  | 

106000  1 

j 9888 

| 126388 

Pretoria 

J 

40000 

39291 

79291 

Middelburg 

16710 

12000 

25138 

37138 

2.4 

Lijdenburg 

Harberton  .....  

46613 

3500 

6400 

I 

j 45728 

55628 

! - 

Brmelo 

1 

8250 

18413  | 

26663 

i 

Standerton 

6785 

7750 

8721 

16471 

2,4 

Wukkcratroom 1 

10932 

13500 

25264  1 

38764 

3,9 

Transvaal  im  engern  Sinne 

280026 

.79850 

702193 

I 981843 

3,9 

Swasiland  ®) | 

15934 

1000 

1 63000 

| 64000 

4 

Transvaal  (abgerundet)  . . 

296000 

2 »0000 

770000  1 

J 1 050000  | 

3 

Wie  hoch  sich  die  Bevölkerung  gegenwärtig,  nach  einem  fast  dreijährigen  verheerenden 
Kriege,  beläuft,  entzieht  sich  ganz  unserer  Schätzung.  Indes  ist  die  Mehrzahl  der  ver- 
triebenen und  gefangenen  Buren  wieder  zuriickgekehrt,  auch  die  Goldfelder  haben  sich 
wieder  bevölkert,  und  es  ißt  fraglich,  ob  der  Überschuß  der  Todesfälle  über  die  Geburten 
seit  1898  dadurch  nicht  wettgemacht  wird.  Man  muß  auch  berücksichtigen,  daß  die 
farbige  Bevölkerung,  die  weitaus  die  Mehrheit  bildet,  von  dem  Kriege  weniger  betroffen 
wurde.  Anstatt  eine  willkürliche  Ziffer  einzusetzen,  erscheint  es  uns  richtiger,  die  Zahl 
von  1898  mit  starker  Abrundung  beizubehalten. 

Oranjtflufs- Kolonie. 

Der  ehemalige  Oranjefreistaat  wurde  am  24.  Mai  1900  als  britische  Kolonie  erklärt  und 
ging  durch  den  Friedenscbluß  vom  31.  Mai  1902  endgültig  in  den  britischen  Besitz  über. 

Die  letzte  Zählung  fand  1890  statt,  sie  ergab  77716  Weiße  und  129787  Schwarze, 
zusammen  207503,  wir  nehmen  jetzt  rund  210000  an,  obwohl  diese  Zahl  trotz  des  Krieges 
wahrscheinlich  zu  klein  ist. 

Ueoaueres  über  die  Zählung  s.  B.  d.  fi.  VIII,  8.  193.  Zu  beichten  ist  jedoch,  daß  sich  Mildem  die  Zahl 
der  Distrikte  Ton  18  auf  34  vermehrt  bat.  Aus  den  4 nördlichen  Distrikten  Kroooatad,  Heilbroo  , Vrede  und 
Bethlehem  wurden  7 geschaffen  (neu  Vredefort,  Frankfurt  und  Lindley),  ferner  wurde  von  Winburg  Seoekal,  von 
Ladybrand  Firksburg  nnd  von  Faureamitb  Bdenburg  abgetrennt.  Der  Distrikt  Moroka  erhielt  den  Namen  Thabanchu. 
Diese  Einteilung  beeteht  nach  der  amtlichen  Karte  im  Colooial  Office  Litt  fflr  1903  jetit  tu  Recht,  au«  dem 
PenoDenrerMichnie  (ebenda,  S.  279)  scheint  aber  herrorzugehen,  daß  man  auch  Jagenfontein  und  Koffy fontein  von 
Fanresmith  ab  trennen  will. 

Ortsbevölkerung  1890  s.  B.  d.  E.  IX,  S.  94. 


Basutol&od. 


Z&hlang 
i 1 691  •). 

Berechnung 
1903  »J. 

Eingeborene  Farbige  .... 

218144 

| 262561 

Fremde  Farbige 

180  1 

Weiße 

578 

647 

Basutoland  || 

218902 

263208 

1)  Nach  Jeppe,  vgl.  B.  d.  E,  VIII,  S.  192.  Wo  Ureniverechiebuogeo  stattgefundeo  haben,  mußte  daa  Areal 
ffir  mehrere  Distrikte  lusammengezogcn  werden.  — *)  .Staats- AHnanak  Toor  de  Zuid-Afnkaanache  Republiek,  1899, 
8.  36.  — 3)  Zählung  von  1898  (Rapport  ran  den  Superintendent  ran  Naturellen  orer  het  jaar  1898.  Beilage  C).  — • 
4)  Getählt  sind  nur  101728  Seelen,  der  größte  Teil  der  Eingeborenen  hat  sich  aber  dem  Zensus  entzogen  und  diese 
schätzt  das  Staats- Almanak  f.  1899  (8.  53)  auf  347000  (zu  berichtigen  ist  hier  folgender  Druckfehler:  Zahl  der 
Kinder  185000,  nicht  18500).  Die  daraus  sich  ergebende  Dichte  7 erscheint  sehr  hoch,  aber  auch  der  britische 
Eingeborenen- Komm iaear  nimmt,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  400000  an  (Papers  relating  to  the  Progress  of  Adiuim- 
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Kapkolonie. 

Politische  Veränderungen. 

1.  Durch  Königl.  Dekret  vom  11.  April  1894 *)  wurden  West-  und  Ostpondo- 
land  dem  Gouverneur  der  Kapkolonie  unterstellt  und  am  25.  September  völlig  mit  dem 
Kapland  vereinigt,  und  bilden  jetzt  einen  Teil  von  Tembuland. 

2.  Durch  Königl.  Dekret  vom  15.  November  1895  *)  wurde  die  bisherige  Kronkolonie 
Britisoh-Betschuanenland  mit  der  Kapkolonie  vereinigt. 

3.  Seit  1891  haben  mehrere  Veränderungen  der  Distriktsgrenzen  stattgefunden,  und 
sechs  neue  Distrikte  sind  geschaffen  worden,  davon  drei  (Van  Khynsdorp,  Kenbardt  und 
Britstown)  auf  der  Karru,  zwei  im  östlichen  Bergland  (Molteno  durch  Abtrennung  eines 
Teiles  von  Albert  und  Gien  Grey  aus  Teilen  von  Queenstown  und  Wodehouse)  und  einer 
im  Tembuland  (Elliot  durch  Abtrennung  von  Xalaoga). 


Endgültige  Ergebnisse  der  Zählung  vom  5.  April  1891. 


1.  Verteilung  der  Bevölkerung  in  der  Kapkolonie3). 

(Die  aiit  * bewichneten  Distrikte  haben  «eit  1891  ihre  Gramen  verändert.) 


Distrikte  and  Terrltorlea. 

qkm 

(offlsiall). 

Weif*«, 

Hotten- 

totten. 

l'ingu. 

Kaffem 

and 

Betscba. 

.„„n 

Misch- 
linge u. 
andere 
Farbige. 

Ma- 

laien. 

Gesamt* 

berälke* 

rang. 

Auf 
1 qkm. 

KUstenstufe  der  alten 
Kolonie 

«220« 

1 11986 

8064 

2852 

130819 

1104« 

299902 

4.* 

Piquetberg  

•1488 

6515 

649 

1 

56 

4366 

1 

11587 

2.« 

Tulbagh  ...... 

906 

1865 

166 

2 

42 

3558 

21 

5664 

6,8 

Mslmesbqry 

0032 

10120 

308 

19 

130 

12688 

63 

23328 

3,9 

Cape 

1 1717 

48544 

514 

100 

1107 

35913 

11106 

97283 

57 

FmiI 

1580 

8226 

138 

4 

itii 

12556 

248 

21863 

13 

Stellenbosch 

823 

4420 

54 

8 

194 

7969 

135 

12780 

15 

Caledou 

4589 

5821 

252 

1 

23 

6094 

1 

12192 

2,7 

Robertson  ...... 

8952 

6019 

1189 

6 

100 

4010 

24 

11348 

2,» 

Swcllendam 

6117 

5585 

351 

3 

34 

6280 

3 

1124» 

M 

Bredasdorp  

4084 

3271 

4 

— 

3 

3326 

— 

6607 

1,4 

Kiversdale  ...... 

4434 

6203 

42 

3 

28 

5090 

— 

11366 

2,5 

Ladismith 

3253 

3652 

m 

7 

108 

2810 

3 

6704 

2,1 

Cadtahooru 

4281 

11576 

1966 

98 

514 

9694 

22 

23870 

5,« 

M osscl  Biiv 

1831 

3445 

278 

4 

63 

3489 

7 

7286 

4,0 

Georg. 

2536 

4957 

345 

96 

818 

4468 

2 

10086 

4,0 

Knysna  - 

2098 

3710 

526 

148 

Bll 

2327 

9 

6931 

3,3 

Uniondale  ...... 

4377 

3927 

270 

237 

415 

3564 

2 

8415 

1,3 

Homanadorp 

5050 

4130 

885 

2115 

1098 

3618 

— 

11846 

2,3 

Östliches  Bergland  der 
alten  Kolonie  . . . 

109395 

131750 

15731 

79111 

287869 

;S8702 

1289 

504452 

4,e 

Citenhage  ...... 

7700 

7185 

1621 

1885 

6903 

3159 

194 

20947 

2,9 

Port  Elisabeth  .... 

456 

13939 

851 

990 

3455 

6273 

900 

25408 

55 

Alexandria 

2453 

2417 

558 

609 

6454 

1063 

4 

10005 

4,1 

Bathurst  ...... 

1484 

1833 

313 

1718 

5328 

105 

— 

9197 

6,1 

Albanv  ....... 

4304 

9391 

1189 

1637 

9339 

1795 

26 

23377 

5,4 

Victoria  East* 

855 

1242 

183 

3762 

3455 

233 

— 

8875 

10 

King  William'»  Town*  . . 

3437 

8605 

487 

21153 

56106 

620 

12 

86983 

25 

Peddie 

1702 

1458 

75 

11022 

3898 

72 

— 

16525 

9,7 

East  London  ..... 

1766 

7197 

130 

2371 

11539 

296 

21538 

12 

Komgbu 

1414 

1345 

21 

1177 

4390 

8 

694 1 

4,® 

StoUerheim* 

1735 

1967 

171 

1394 

4863 

254 

2 

8651 

5.0 

Catbcart  

2577 

2119 

239 

440 

3863 

220 

— 

6881 

Stockenstrom 

813 

1660 

1196 

431 

3234 

ms 

— 

7776 

Fort  Baaofort 

2227 

3135 

744 

3105 

6982 

709 

— 

14675 

6,8 

Bedford 

3173 

2301 

801 

1083 

6296 

1197 

4 

11682 

3,7 

Queenstown*  ..... 

5682 

6458 

528 

6169 

29226 

1504 

11 

43895 

7,7 

•tration  in  ihe  Tr»n«ml  an  Orange  River  Colony,  Blaubueh  Cd.  1551,  London  1903,  8.  178).  — 6)  Nach  hand- 
schriftlichen Mitteilungen  des  verstorbenen  Landmesser»  Jeppe  in  Pretoria.  — c)  Handschriftliche  Mitteilung.  — 
7)  Col.  Rep.  Annual  Nr.  380:  Basutoland,  Rep.  f.  1901 — 02,  London  1903,  8.  17.  Die  starke  Zunahme  kommt 
*.  T.  auf  Kosten  der  Flüchtlinge  aus  dem  Oranje -Freistaat,  von  denen  sich  viele  jeUt  wieder  ia  ihre  Heimat  zurük- 
begeben  haben. 

l)  The  London  Gaaette  vom  13.  April  1894-  — ■ 2)  Vgl.  Correspondenee  relative  to  the  Transfer  of  British 
Betehuanaknd  to  the  Cape  Colony  (Blaubuch  C.  7932 , 1896)-  — 8)  Resnlts  of  a Census  of  tbe  Colony  of  the 
Cape  of  Good  Hope,  as  on  the  oight  of  sanday,  the  5*  April  1891.  Kapstadt  1892. 
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Distrikte  und  Territorien. 

qkm 

(offiziell) 

Weit**. 

Hotten- 

totten. 

Fingii. 

Kaffe  rn 
und 

Betschu- 

aneo. 

Misch- 
linge u. 
andere 
Farbige. 

M. 

Ulen. 

Grumt- 

bevttlke- 

reng 

Aaf 
1 qkm 

Wodehonse* 

5439 

5399 

143 

1383 

21479 

537 

1 

28942 

5,3 

Barkly  East 

4050 

4092 

117 

335 

3391 

ä;i 

1 

8207 

2,0 

Herscbel 

1709 

193 

53 

12467 

11392 

954 

— 

35059 

14 

Aliwal  North*  .... 

3880 

4661 

215 

870 

3508 

690 

19 

9963 

2.9 

Albert* 

6889 

8193 

671 

444 

6065 

1261 

15 

16649 

2.4 

Colesberg  

6200 

3464 

938 

180 

1846 

1854 

6 

8288 

1,3 

Middelbnrg 

5755 

4042 

673 

331 

2834 

1796 

13 

9689 

1,7 

8teynabnrg 

2883 

2676 

57 

741 

2617 

9C1 

— 

7052 

2,« 

Tarka 

3696 

3149 

372 

410 

3008 

503 

1 

7443 

2,0 

Cradock* 

7700 

6517 

1034 

484 

4674 

2320 

20 

15049 

2.0 

Graaff-Reioet 

6972 

6202 

893 

896 

3580 

4758 

49 

16378 

2,3 

Somerset  Eail*  .... 

7904 

6740 

942 

1016 

6894 

3409 

6 

19007 

2,4 

Jsnsenrille 

4980 

4170 

616 

708 

2251 

1625 

— 

9370 

1,9 

Östliche  Territorien  . 

36953 

1(1348 

1053 

14-1618 

324744 

5827 

« 

486596 

13 

Transkei 

6609 

1019 

185 

80948 

71147 

264 

— 

163563 

23 

Tembuland  (mit  Pt.  St.  Johne. 
Tondoland) 

10676 

6179 

582 

22703 

150718 

1236 

2 

180415 

17 

Ost-Griqualand  .... 

19668 

4150 

286 

40967 

103884 

4327 

4 

152618 

7,7 

Karra 

324143 

63202 

20235 

1314 

99» 

57283 

162 

152131 

0.5 

Aberdeen  

6850 

3106 

396 

147 

908 

1975 

3 

6535 

0,9 

Willowmore 

9060 

4342 

1627 

336 

1196 

1510 

25 

9036 

1,0 

Printe  Albert 

11118 

3716 

1112 

49 

159 

2009 

1 

7046 

0,« 

Beaufort  Weet 

16508 

3875 

1392 

50 

524 

3384 

14 

9239 

0,« 

Mumyiburg 

5270 

1498 

295 

199 

504 

1953 

4 

4453 

0,8 

Kiehmood* 

11472 

2868 

1102 

57 

926 

2286 

7 

7246 

0,4 

Hanorer* 

5452 

1854 

614 

65 

544 

1223 

1 

4301 

0,8 

Philipstown*  ...... 

6980 

3214 

924 

141 

600 

1961 

6 

6846 

0,9 

Hope  Town* 

11142 

3038 

627 

88 

726 

2020 

1 

6500 

0,4 

Prieeka*  

13711 

2019 

584 

7 

824 

863 

5 

4302 

0,3 

Victoria  Weit*  .... 

12621 

3406 

1036 

98 

540 

2113 

27 

7220 

0,4 

Praaerburg 

25769 

3528 

478 

17 

150 

2734 

— 

6907 

0,3 

Sutherland 

12452 

3191 

667 

5 

50 

1106 

3 

4012 

0,1 

Ceres 

10025 

2488 

35 

5 

37 

3408 

— 

5973 

0,« 

Worcester 

6793 

5085 

346 

6 

317 

6900 

61 

12615 

1,0 

Clan  mlliatn* 

15659 

4473 

3176 

2 

124 

3792 

2 

11568 

0,7 

Namaqusland*  ..... 

50405 

3718 

3776 

4 

624 

8822 

1 

16945 

0,1 

Calrinia* 

61598 

6050 

1049 

21 

273 

5861 

1 

12255 

0,9 

Carnarron*  

31258 

3733 

1010 

17 

1029 

3343 

— 

9132 

0.S 

>Veat-(irlqualand 

39359 

‘29670 

468« 

1785 

81278 

15153 

808 

83375 

2,i 

Hay* 

17212 

3526 

1228 

11 

1757 

1980 

6 

8508 

0,5 

Herbert 

7156 

2434 

439 

123 

3852 

2226 

— 

9074 

1,7 

Kimberley 

4569 

20306 

1962 

1064 

15520 

8662 

792 

48306 

10 

Barkly  West 

10422 

3404 

1057 

587 

10149 

2285 

5 

17487 

1,7 

WiilBsehbul 

1114 

31 

«19 

— 

75 

42 

i 

768 

(1,7 

Kapkolooifl  1891  ||  873171  j 373987  j 50388  | 329680  j 608456  , 317806  | 13907  ||  1 527224  | 1,4 


2.  Details  der  Nationalitäten-  und 


Welfsc 378987 

Eingeborene 330701 

Briten 38497 

An*  britischen  Beeitiuogen 2780 

Deutsche 6640 

An«  den  Burenstaaten 2851 

Andere 5618 

Hottentotten 50388 

Hottentotten 42891  ■ 

Komme 2131 

Naraa 70 

Baechminner 6296 

Flora 229680 

KafTern  und  Betschuanen ftJ&lfrfj 

Aoezoea 249484 

Temba 184764 

Poodoraise 30647 

Bake  24556  | 


1)  Siehe  8.  144,  Anm.  3. 

Bopan,  BeT&lkarong  der  Erde,  XII. 


Bassenzfthlung  in  der  Kapkolonie1). 


Xeeibe 11766 

Bomrana 11638 

Sulu 11486 

Hlangweni 8627 

Pondo 7229 

Katfern  ohne  Unterscheidung  .....  8694 

Buuto  39583 

Andere  Betechuenen 18371 

Damara 1621 

Minehllnge  und  andere  Farbige  . • 247806 

Mischlinge 239792 

Oriqus  , 3998 

Mocambiquer 1858 

Inder  ....  1453 

Anders  Parbigs 705 

Malaien ■ . 13907 


Summe  1527224 


19 
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3.  Verteilung  der  Bevölkerung  der  Kapkolonie  nach  der  Religion  1). 


Weibe. 

Farbige. 

Zusammen. 

Protestanten t 

306980 

375087 

732047 

Holländische  reformierte  Kirche  ....  ... 

228627 

77693 

306320 

Englische  Kirche 

69789 

69269 

139058 

Methodisten . 

21707 

89815 

111522 

Independenten  

2634 

67058 

69692 

Presbyterianer 

12C84 

24418 

37102 

Lutheraner  

10398 

9880 

20278 

Andere  Protestanten 

11121 

36954 

48075 

Andere  Religionen 

18046 

18731 

36777 

Römische  Katholiken 

14800 

2422 

17222 

Jaden  

3007 

2 

3009 

Mohammedaoer 

31 

15068 

15099 

Andere  Religionen 

208 

1239 

1447 

Ohne  Angnbe  

1981 

756419 

758400 

Summe 

376987 

1 150237 

| 1 527224 

4.  Verteilung  der  Bevölkerung  der  Kapkolonie  nach  dem  Bildungsgrade  >). 


Weibe. 

Farbige. 

Zusammen. 

Lesen  und  schreiben 

Nur  lesen 

Weder  lesen  noch  echreibeo 

256213 

13072 

10720« 

496 

83820 
33304  !{ 

1 081943 
1170  | 

340033 
46376 
1 139149 
1666 

Summe 

376987 

| 1 150237  || 

1 527324 

6.  Ortsbevölkerung  in  der  Kapkolonie 

0.  B.  d.  E.  IX,  S.  93. 

8.  Verteilung  der  Bevölkerung  in  Britisoh-Betschuanenland2). 


Abteilungen. 

qkm 

(offiziell). 

Weibe. 

Eingeborene 

(gezahlt). 

Eingeborene  i 
in  den 
Reeerratlons 
geachaut).  \ 

Andere  | 
Farbige.  ! 

1 Oeiam  t- 
1 bevölk  o- 
r u n g. 

Auf 
j Iqkm. 

Mafeking 

8404  [ 

861 

162 

10015 

126 

11164 

1,1 

Vryburg 

1 i 

3056 

2325 

6065 

285 

11731  1 

| 

Taunga  ... 

77127») 

436 

248 

19800 

91 

20575 

0.4 

Kuruman 

1 1 

166 

187 

11770 

280 

12403 

1 

Gordonia 

47911  | 

735 

1429 

12390  | 

2339 

16853 

o,a 

Summe  l| 

133442  ( 

| 5254  | 

4351 

60000 

3121 

1 72726 

0,6 

Stand  der  Kapkolonie  Ende  1902 4). 


En«l.  QM 

qkm. 

Kolonie  im  Umfange  vor  1894  (korrigiert)  . . [ 

Britisch-Betachuaoenland  ..........  j 

Pondoland | 

221553 

51524 

3918 

573799 

133442 

10147 

Kipkolonie  ||  276995  j 717388 


Die  Bevölkerung  wird  auf  2 501635  berechnet;  ob  ßetachuanenland  einbezogen  ist, 
muß  als  fraglich  hingeetellt  werden 5),  dagegen  wird  Pondoland  ausdrücklich  erwähnt.  Für 


dieses  werden  auch  genauere  Zahlen  mitgeteilt: 

Europier 1038 

Hottentotten  und  Miechlinge  ...  1186 

Baotunegcr 229575 


Pondoland  231799 


Sa  Ul. 

Veränderungen.  1.  Durch  königliches  Dekret  vom  16.  Juni  1893  wurde  Natal 
eine  autonome  Kolonie  mit  verantwortlicher  Regierung. 

*)  Siehe  S.  144,  Anm.  3.  — *)  Handschriftliche  Mitteilung  dce  Zeneuedircktor*  P.  J.  Newton  dareh  gütige 
Vermittelung  de«  + Herrn  Jeppe  io  Pretoria.  Für  Gordonia  ist  keine  lteeenrationabevölkcrung  angeführt,  sie  er- 
gibt eich  aber  aus  der  Different  twiechen  der  Hauptsumme  und  der  der  übrigen  Abteilungen.  — 3)  Diese  drei 
Abteilungen  sind  jetat  in  eine  vereinigt.  — 4)  Statist.  Register  of  the  Colony  of  tbs  Cape  of  Good  Hope  f.  1902, 
Kapstadt  1902*  — K)  Eine  Bemerkung  io  den  Statist.  Tablee  Ae.  für  1901,  S.  389,  eprieht  aber  dafür. 
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2.  So  Inland.  Über  die  frühere  Geschiohte  des  Sululandes  bis  zur  englischen  An* 
nexion  1887  und  die  späteren  Erweiterungen  bis  1890  s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  196.  Nörd- 
lich vom  Sululand  befanden  sich  noch  einige  unabhängige  Eingeborenenstaaten,  auf  die  die 
Südafrikanische  Republik  Absichten  hatte  (s.  o.  8.  139);  doch  kam  ihr  England  zuvor. 
Am  23.  April  1895  wurden  die  Gebiete  der  Häuptlinge  Umbegesa,  Mdhlaleni  und 
Sam  baue,  die  „südlich  und  östlich  durch  den  Pongolafluß,  nördlich  durch  den  Maputa- 
oder  Usutufluß  und  westlich  vom  Swasiland  und  der  Südafrikanischen  Republik  begrenzt 
werden“,  als  britisches  Gebiet  erklärt  und  mit  dem  Sululande  vereinigt1);  ferner  wurde 
am  30.  Mai  1895  Tongaland  unter  britische  Oberhoheit  gestellt1).  Am  22.  November 
1897  wurde  Tongaland  (Amatonga-  oder  Maputaland,  „begrenzt  im  Norden  duroh  die 
portugiesische  Besitzung,  d.  h.  durch  eine  Linie,  die  dem  Parallel  der  Vereinigung  des 
Pongolaflusses  mit  dem  Usutu-  oder  MaputaOuß  bis  zum  Indischen  Ozean  folgt,  im  Süden 
durch  das  Sululand,  im  Osten  durch  den  Indischen  Ozean“)  den  britischen  Besitzungen  einver- 
leibt8) und  am  30.  November  mit  dem  Sululande  vereinigt.  Dieses  so  vergrößerte  Sulu- 
gebiet wurde  am  29.  Dezember  1897  als  „Provinz  Sululand“  mit  Natal  vereinigt4). 

3.  Seit  26.  Januar  1903  besitzt  Natal  auch  die  früher  zur  Südafrikanischen  Republik 
gehörigen  Distrikte  Utreoht,  Vrijheid  und  einen  Teil  des  Distrikts  Wakkerstroom. 

Bea&glich  de«  letateren  war  ursprün glich  vorgeacbiagen  worden,  daß  es  begrenzt  Min  eoll  „durch  eine  Linie, 
die  too  der  nordweetlicben  Ecke  von  Natal,  östlich  von  Volksruit  io  nördlicher  Riehtang  tum  Kemme  der  Drnken- 
bergkette  , dann  entlang  die«er  Kette  genau  nördlich  der  Stadt  Wakkeretroora  tu  den  Quellen  dee  Fongolaflueaee 
lieht  und  denn  dem  Pongolafluß  bi*  tur  Orente  dee  Distrikte*  Utrecht  folgt*6).  Die  Stadt  Wakkerstroom  ist  aber 
bei  Tranaraal  verblieben  (*.  o 8.  142),  und  die  Qreme  biegt  im  Meridian  der  Stadt  südlich  ein.  So  stellt  et  die 
Karte  von  Natal  im  Colonial  Office  Lift  1903  (8.  24?)  dar.  Die  ebenfalls  vorgeachlageno  Annexion  eine«  Teiles 
der  Distrikte  Vrede  und  Haxriamitb  der  Ortsjeflußkolonie  ktm  nicht  euetande. 


Neueste  Berechnungen  der  Bevölkerung. 


Divis 

▲ real«). 

Bevölkerung  Ende  18t8a). 

Engl.  Q M. 

qkm. 

W.llle 

Inder 

(Kall). 

Ein- 

geborene. 

Zmsmmen. 

KUstenzone  . 

3822 

989» 

23811 

50641 

179913 

254365 

Unter- Umaimkulu 

678 

1756 

512 

884 

17606 

19002 

Alexandra  . 

859 

2225 

569 

4200 

29772 

34531 

Durban  . . . 

656 

1699 

20489 

21219 

37C95 

79403 

Inanda  . . . 

SOO 

777 

1139 

20434 

5240 

26813 

Indwedwe  . . 

389 

1008 

24 

2 

24766 

24782 

Uoter-Tugela  . 

550 

1424 

1024 

3901 

30330 

35255 

Mapumulo  . . 

390 

1010 

64 

1 

34514 

34579 

Mittlere  Zone 

670« 

17358 

18745 

6145 

225417 

250307 

Kraotikop  . 

625 

1619 

203 

10 

25599 

25812 

Umvoti  . . 

1050 

2719 

1671 

204 

22400 

24175 

Lion'a  River 

790 

2046 

»63 

460 

11669 

13792 

Neuhanover 

716 

1854 

1288 

487 

15923 

17698 

I’ietemaritxburg 

785 

2033 

2176 

12887 

4679 

35143 

52709 

Ober-Umkomansi 

840 

717 

236 

17922 

18875 

Ixopo  . . 

1062 

2750 

686 

51 

75961 

76698 

Alfred  . . . 

832 

2155 

630 

18 

21000 

21548 

Westliche  Zone 

io:«* 

86751 

9827 

«17 

181914 

196058 

Ipolelt  . . . 

1360 

3522 

471 

— 

14201 

14678 

Impendhle  . . 

628 

1626 

335 

98 

7850 

8283 

Eatcourt  . . 

1924 

4983 

1642 

740 

20106 

S2488 

Ober-Tugela  . 

1188 

3077 

412 

15 

15300 

15757 

Weenen  . . . 

G25 

1619 

494 

24 

28000 

28518 

Umainga  . . 

868 

3248 

194 

50 

28503 

28747 

Klip  Rivar  . . 

1406 

3641 

2428 

1432 

29919 

33779 

Dundee  . . . 

918 

3378 

1254 

1197 

1 822 1 

20672 

Newcastle  . . 

1412 

3657 

2664 

761 

19811 

23136 

Sululaud  . . 

10450 

27064 

1305 

— 

200380 

201635 

Natal 

1898 

31301 

81066 

53688 

61103 

787574 

somit1) 

Areal  (ofBiiell, 
revidiert  •)). 

Bevölkerung  Ende 

1 • 0 1 •). 

Natal 

1901 

29200 

75600 

53821 

74385 

786912 

916118*) 

Neue  Erwerbungen 

->• 

Utrecht.  . . . 

. . 1 

— 

4600 

3300 

— 

14736 

18036 

V rijheid  . . . 

• • 

9700 

5800 

— 

32573 

88378 

Natal  im  hantigen  U in 

fang  (abgerundet) 

— 

89900 

62900 

74400 

834200 

971600 

26 

1 1 

15 

47 

M 

25 

25 
34 

14 

16 
9 
6 
9 

26 
9 

28 

10 

7 

4 

5 
4 

ft 

17 

13 

9 

9 

6 

8 
u 


,)  Correspoodenee  relsting  to  certain  Territorien  situated  to  the  North -aast  ot  Zululand.  1895  {Blau- 
buch  C.  7780),  8.  60 f.  — *)  Ebenda,  8.  54.  — *)  Corretpondenee  relating  to  the  Affaires  of  Zululand,  1898 

19* 
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Übersicht  der  britischen  Besitzungen  in  Südafrika. 


_ i 

Nachweis 
s.  8. 

qkm'). 

| Bevölkerung. 

Auf 

| 1 qkm. 

Britisch  Zentralafrika- Protektorat  . . . 1 

1 HO 

121400 

706000 

6 

Rbodesia 

141 

l 058000 

1 214000 

1,2 

Bstscbnanenland- Protektorat 

142 

6484  00 

147500 

0,2 

Transvaal 

143 

29GOOO 

1 0500t«) 

3 

Oranjefluß- Kolonie 

143 

125200 

210000 

1 M 

Basutoland 

143 

26700 

263200 

9 

Kapkolonie 

146 

717400 

2 501600 

3 

Natal , 

147 

89900 

971500 

11 

Britiecb-Südafrika  }| 

- i 

3 083000  | 

1 7 063800  | 

2 

Madagaskar-Gruppe. 

Französische  Besitzungen. 

Politische  Veränderungen.  Wie  an  vielen  Punkten  des  Festlandes,  stießen  fran- 
zösische und  englische  Interessen  auch  im  Indischen  Ozean  zusammen,  und  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  ist  hier  eine  völlige  Scheidung  beider  Ansprüche  erfolgt. 

Die  Nachricht,  daß  ein  englisches  Schiff  nach  der  Insel  Aldabra  abgeschickt  wurde, 
veranlaßt«  die  französische  Regierung  zur  formellen  Besitzergreifung  aller  kleineren  Inseln, 
auf  die  sie  in  früheren  Zeiten  Ansprüche  erworben  zu  haben  behauptete.  Am  23.  August 
1892  wurde  auf  den  Gloriosoinseln  (Gloriosoinsel , Lise-Insel,  Roches-Vertes)2),  am 
27.  Oktober  1892  auf  8t.  Paul  und  Neuamsterdam 3),  und  am  2.  Januar  1893  auf 
Kerguelen4)  die  französische  Flagge  gehißt. 

In  Madagaskar  aber  scheiterte  die  Ausübung  des  durch  den  Vertrag  von  1885 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  246)  erworbenen  französischen  Protektorats  hauptsächlich  an  dem  Wider- 
stand des  Premierministers  Rainil&iarivony,  der  auf  englische  Unterstützung  hoffte.  Zwar 
hatte  die  britische  Regierung  1890  das  französische  Protektorat  anerkannt  (B.  d.  E.  VIII. 
8.  247),  aber  die  von  den  englischen  Missionaren  in  Tananarivo  herausgegebenen  Zeitungen 
führten  eine  Sprache,  die  die  Hovaregierung  in  ihrer  feindseligen  Haltung  bestärken  mußte. 
1894  beschloß  Frankreich  den  Krieg,  der  am  30.  September  1895  mit  der  Eroberung  der 
Hauptstadt  ein  vorläufiges  Ende  fand.  Am  27.  November  konnte  der  Minister  des  Äußeren 
in  der  französischen  Kammer  erklären,  daß  „die  Insel  Madagaskar  heute  eine  französische 
Besitzung“  sei ; an  die  Spitze  ihrer  Verwaltung,  die  nun  dem  Kolonialministerium  unter- 
stellt wurde,  trat  ein  General  resident,  und  die  Königin  erkannte  in  ihrer  Erklärung  vom 
18.  Januar  1896  den  neuen  Zustand  anö).  Der  Umstand,  daß  damit  alle  früheren  Ver- 
träge aufgehoben  wurden,  bereitete  Frankreich  Schwierigkeiten  von  seiten  der  fremden 
Mächte,  die  mit  Madagaskar  in  Beziehungen  standen,  und  man  entschloß  sioh  daher  zu 
einer  klareren  Formulierung.  Durch  daB  Gesetz  vom  6.  August  1896 6)  wurde  „die 
Insel  Madagaskar  und  die  dazugehörigen  Inseln  als  französische  Kolonie 
erklärt“;  durch  die  Proklamation  vom  28.  Februar  1897  wurde  das  Königtum  abgeachafft 
und  die  Königin  nach  der  Insel  Reunion  verbannt.  Das  war  auch  eine  Folge  des  Auf- 
standes in  Imerina  im  September  1896;  es  dauerte  noch  Jahre,  bis  die  Besitzergreifung 
der  Insel  vollendet  war7),  erst  1900  wurden  die  Sakalaven  völlig  unterworfen8).  Das 
Hauptverdienst  dabei  hat  sich  General  Gallieni  erworben. 

(Blaubuch  C.  8782),  8.  31.  *)  Ebenda,  S.  85.  — ö)  Correepondenee  relsting  to  Proposed  Addition»  of  Territory 

to  Natal,  1902  (Blanbneh  Cd.  941),  8.  6.  — *)  N»tal  Altnanac  and  Directory  1902,  Maritasburg,  S.  444.  Letate 
detaillierte  Veröffentlich ung  über  die  Bevölkerung.  Die  Flächsnzablen  eind  su  hoch ; ein  paar  Druckfehler  ließen 
eich  nach  früheren  Ausgaben  de»  Almaneehs  berichtigen.  — 7)  Ohne  die  Fremden  (1893)  und  da»  Militir  (5173).  — 
8)  Statist.  Tables  Ae.  1901,  S.  368.  Das  Areal  von  Natal  ohne  Sululand  wird  nun  mit  18750  engl.  Q.-lf.  (48560  qkm) 
angegeben,  was  dsr  alten  Qothaer  Messung  (45830  qkm)  schon  sehr  nahe  kommt.  — Ohne  die  Fremden  und 
Flüchtlinge  aus  Transvaal  (12823)  und  das  Militär.  — 10)  Ohne  den  Teil  des  Distrikte  Wakkeratroom,  über  den 
nichts  Genaueres  bekannt  ist.  Die  Bevölkerungeiablen  belieben  sieb  auf  das  Jahr  1898;  über  die  Quellen  s.  8. 143. 

l)  Durch  unsere  Messung  wurde  das  Areal  von  ganz  Britiecb-Südafrika  und  von  Khodeaia  festgestellt.  Für 
die  übrigen  Kolonien  wurden  die  offiziellen  Zahlen  beibehalten,  mit  Ausnahme  des  Betecbuaoenscbntsgebiets,  dem 
der  Rest  zugeteilt  wurde.  — 8)  Bull,  du  Comitö  de  l’Afrique  frauQ.,  Dezember  1892,  8.  11.  — ®)  Annales  de 
gtogr.,  Bd.  II,  8.  239.  — *)  Bull,  de  la  Soc.  g*ogr.  Marseille  1893,  Bd.  XVII,  B.  187.  — *)  Französische  Gelb- 
bücher: Affaires  de  Madagasear  1885 — 1895,  Paris  1895,  Fortsetzung  1896.  Die  KrklKrung  der  Königin  auch  iu 
F.  van  Ortroy,  Convention«  internationales  d4finissant  les  limites  Ac.  en  Afrique,  Brüssel  1898,  S.  356.  — F)  Journ. 
offieiei  de  la  R4p.  fxsnq.  vom  8 August  1896.  — 7)  Für  die  Geschichte  der  Eroberung  ist  der  vom  General  - 
goovernement  herausgegebene  „Rapport  d'ensemble  sur  la  pacificatioo,  l'orgaoisatiou  et  la  colooiaation  de  Madagasear 
(oetobre  1896  ü mar»  1899)“  die  Hauptquelle.  In  dem  dazugehörigen  Atlaa  werden  die  Fortschritte  der  Besitz- 
ergreifung kartographisch  dargestellt.  — Bull,  du  Coruiti  de  l’Afrique  fran?.  1900,  8.  185. 
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1897  wurden  die  Eilande  Joao  da  Nova  und  Europa  in  der  Mocambique -Straße 
von  den  Franzosen  in  Besitz  genommen. 

Einteilung  und  Bevölkerung.  Die  französischen  Besitzungen  im  Indischen 
Ozean,  abgesehen  von  den  unbewohnten  Inseln  Kerguelen , St.  Paul  und  Neuamsterdam, 
bestehen  gegenwärtig  aus  drei  Kolonien:  Madagaskar,  Mayotta  und  Kdunion. 

1.  Madagaskar. 

Politisch  zerfällt  Madagaskar  in  Provinzen  und  Distrikte,  die  unter  Zivilverwaltung, 
und  in  Territorien  und  Kreise,  die  unter  militärischer  Verwaltung  stehen.  Die  Einteilung 
war,  entsprechend  den  Fortschritten  der  Pazifikation , wiederholten  Veränderungen  unter- 
worfen; unsere  nachstehende  Tabelle  zeigt  den  ZuBtand  im  Jahre  1903. 

Areal.  Dar  offizielle  Guide  ennuel  de  Madagascar,  1905,  enthält  ein  Kärtchen,  in  dem  die  Grenzen  der 
V erwsltungeeinheiten  roh  eingexeicboet  aind.  Darnach  haben  wir  die  Areale  berechnet  and  dabei  die  Gothaer 
Messung  für  die  Hauptinael  (B.  d.  B VII,  8.  115)  sugruude  gelegt  Auf  J.  Hansen»  Karte  in  1 : 750000  wurde 
außerdem  eine  Nachmessung  der  Ioeeln  Ste-Marie  und  Noeai-86  vorgenomraen  und  dabei  konstatiert,  daß  (entgegen 
der  biaherigen  Annahme  der  B.  d.  B.  — i.  VI,  S.  79,  Aom.  8 — ) die  französische  Angabe  von  893  qkm  für 
Noasi-Bö  richtig  ist. 

Bevölkerung.  Alle  Zahlen,  dem  oben  erwähnten  Guide  annoel  entnommen,  beruhen  s.  T.  auf  wirkliehen 
Zlblungen,  s.  T.  auf  Schätzungen,  und  der  Zeitpunkt,  für  welchen  diese  gelten,  ist  hier  nnd  da  ausdrücklich  ange- 
führt und  dann  auch  in  untere  Tabelle  herübergenommen  worden.  Nur  für  Mahafaly  liegt  keine  amtliche  Zahl 
vor.  Schwierigkeiten  bieten  die  Angaben  für  die  fremde  Bevölkerung  (Europäer,  Inder,  Chinesen  Are.)  insofern,  als 
sie  einerseits  unvollständig  sind,  anderseits  im  Zweifel  lassen,  ob  sie  eich  nur  euf  die  Kolonisten  beziehen  oder 
auch  di#  Beamtet)  eioeebließen.  Ausdrücklich  bemerkt  ist  das  letalere  nur  bei  Ankasobe.  Auch  ist  nicht  überall 
*u  erkennen,  ob  unter  „Bewohner"  nur  die  Eingeborenen  gemeint  lind,  doch  ist  die«  wahrscheinlich. 


1 

| qkm. 

| Eingeborene. 

Fremde. 

Zusammen. 

Anf  1 qkm. 

OstinadagaBkar j 

141460 

711940 

5012 

719952 

5 

Prov.  Vohemar 

18700 

31645 

61 

31706 

1.7 

„ Maroantselra  (1901) 

11500 

ca  30000 

124 

30124 

2,e 

„ Penoarivo 

12800 

63000 

23 

63023 

5 

Insel  (Gemeinde)  Ste-Marie  de  Madagascar  . . . 

150 

4957 

10 

4967 

33 

ProT.  Tamatave . . . 

5300 

ca  22000 

3834 

25834 

5 

„ Andovoraoto  (1.  Januar  1909) 

5900 

10282 

200 

10482 

1,8 

„ Vatomandry-Mahanoro 

6600 

71689 

176 

71866 

11 

,,  Mananjary 

10600 

60769 

296 

51066 

5 

„ Farafaogana 

34200 

283310 

79 

283389 

8 

„ Fort  Dauphin 

35800 

147888 

209 

147497 

4 

Inneres  Hochland 

182650 

1 513214 

3812 

1517056 

8 

Prov.  Pianarantaoa 

35800 

351754 

210 

351964 

10 

„ Ambositra  (1903) . . 

17700 

151900 

111 

162011 

8 

Distr.  Marolambo 

5600 

36749 

6 

36755 

7 

„ Beforona 

2000 

10222 

15 

10237 

5 

„ Fetnomby 

1000 

\ a 12000 

? 

12000 

12 

Prov.  Ambat ondrasaka  (Moramangi)  (I  Jan.  1903)  • 

14450 

43803 

41 

43844 

3 

„ Maojak&ndriana 

4600 

j 177475 

95 

177570  i 

38 

„ Tananariro  (Imerina)  (Bode  1908)  ■ ■ 

10450 

375619 

»3 

375702 

1 41 

„ Stadt  Tananariro  (1.  Januar  1903)  . • ■ 

50 

5492C 

3064 

57980 

i,  Antsirabe  (Betafo)  (Oktober  1902)  • • • 

7550 

i 105087 

108 

105195 

14 

„ Miarinarivo  (1902) 1 

8900 

587  66 

35 

58801 

7 

„ Ankasobe  (1.  Januar  1909) j 

17400 

74769 

<5*)  ; 

74823 

4 

Kreis  Mevatanana  (Ende  1902) 

33500 

31851 

> 

31851 

o,» 

„ Maodriteara 

23650 

28323 

? 

28323 

l,a 

Westmsdairaskar 

268000 

377134 

4812 

.‘181946 

1.4 

Territ.  Diego-Suarea  (31.  Deaember  1902)  . . . 

7200 

7589 

1872 

9461 

1.« 

Prov.  Noasi-IW  (mit  der  Insel  gleichen  Namens^  . 

11800 

ca  30000 

857 

30357  t 

2,1 

16400 

36920 

66 

38986 

2,> 

Prov.  Majunga  (Ende  1902) 

18700  | 

83252 

2270 

35522 

1.8 

Kreis  Mahavavy 

26600  | 

98806 

8 

38814 

1,1 

„ Mainlirano  (1.  Januar  1903) | 

43400  | 

34567 

18 

34585 

0^ 

„ Morondava  (1902) || 

61900  1 

ca  45000 

46 

45046 

0.» 

Prov.  Tullear  (51.  Deaember  1902) 

65000  ! 

141000 

176 

141175 

2,t 

Kreis  Mahafaly  (keine  Zählung  oder  Scbltsung) 

26900  f 

<90000) 

— 

(20000) 

(0,3) 

KÜsteuinecln . . . 

100  J 

— 

— 

— 

— 

Madagaskar  (abgerundet)  : 

592100  j, 

2 605300 

1360U  i 3 61SOOO 

4 

2.  Mayotta. 

Durch  Dekret  vom  9.  September  1899  l)  (Art.  1)  wurde  „die  Verwaltung  der  Kolonie 
Mayotta  und  des  Archipels  der  Gloriosoinseln,  ebenso  wie  der  Protektorat«  von  Groß-Comoro, 


1)  Kcneeignemeots  colouiaua  1899,  8.  154. 
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Anjouan  (Johanna)  und  Moheli  (Mobilia)  einem  in  Mayotta  residierenden  Gouverneur  über- 
tragen“. 

Die  Angaben  Uber  die  Bevölkerung  sind  widersprechend,  doch  dürften  die  Viennes1) 
vorzuziehen  sein,  weil  sie  gewissermaßen  einen  amtlichen  Charakter  tragen  und  in  bezug 
auf  Groß  Comoro  auch  mit  der  Angabe  des  französischen  Administrators  Poböguin  vom 
Jahre  1898  Ubereinstimmen*). 


qkm»). 

B (rtHkarani 

nach  Vieane.  auf  1 qkm.  nach  Petit4). 

Mayotta 

360 

18000 

49 

8000 

Johauna  (Anjouan)  . . . 

373 

15000 

40 

12—15000 

Mohilla 

231 

8000 

34 

6000 

Qrofi-Comoro 

1002 

44000 

44 

20000 

Glorioaoinaeln  .... 

66> 

— 

— 

~ 

Kolonie  Mayotta  1978  ! 85000  | " 43  | 46—49000 


Aus  Viennes  Schrift  entnehme  ioh  noch  folgende  Orte  mit  mehr  als  500  Einwohnern 
auf  Groß-Comoro: 


Banguakoui . . . . 

. . . 572  | Itaandra  M’jini  . . 

. . . 579 

NTaaueni  .... 

...  828 

Fomboni  . . 

. . . 1136  i M'ßeoi 

. . . 809 

Nrumadaaha  . . . 

. 525 

Ikoni 

. . . 1685  Mitaamibutinjini  . . 

. . .1604 

Taudjini 

. . . 913 

M'Koni 

. . • 2144 

Auf  Mohilla:  Fomboni  2000  Einwohner. 


3.  Reunion. 

Bevölkerung  1897:  173192,  davon  sind  148125  Weiße,  15219  Inder  und  9848  Afri- 
kaner. Die  Insel  zerfällt  in  zwei  nahezu  gleich  große  Arrondissements:  A.  du  vent  im  Nord- 
osten,  76009,  und  A.  boub  le  vent  im  Södwesten,  95688  Bewohner  (die  Summe  ist  um 
1495  zu  klein,  aber  immerhin  tritt  der  Gegensatz  deutlich  hervor).6) 


Übersicht  der  fransösisohen  Kolonien. 


1 

qkm 

Bevölkerung.  Auf  1 qkm. 

Madagaskar | 

592100 

2 619000  | 

4 

Mayotta  und  Depeodeneen  . . j 

1978 

85000 

43 

USunion | 

19807) 

173193 

87 

Somme  (rund)  | 596000  | 2 877000  | 6 


Britische  Besitzungen. 

Trennung  in  zwei  Kolonien.  Die  steigende  Bedeutung  der  Seychellen  ließ 
es  wünschenswert  erscheinen,  dieser  Inselgruppe  eine  selbständige  Stellung  zn  geben. 
Sohon  1888  wurde  an  ihre  Spitze  ein  Administrator  gestellt  und  ihm  ein  gesetzgebender 
und  ansführender  Rat  zur  Seite  gegeben.  1897  erhielt  er  die  volle  Gewalt  eines  Gouver- 
neurs und  stand  nnr  noch  dem  Namen  nach  unter  dem  Gouverneur  von  Mauritius.  Durch 
Königl.  Dekret  vom  10.  August  1903  wurde  die  volle  Selbständigkeit  der  Seychellen  pro- 
klamiert, und  der  Administrator  erhielt  den  Titel  Gouverneur. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  1.  April  1901 8). 
1.  Mauritius  und  Dependenzen. 


Dlatrikte. 

Are.!*).  1 

■ : _k— , 

Q,-M.  qklD'  i 

Weits«  and ! 
j Mischlinge 

D e 
Afri- 
kaner 

ivilke 

Inder. 

r u n ff. 

Chi-  Za- 

neaen  saiomen. 

Auf 
1 qkm. 

Port  Louia 

. . . 10,7 

28 

30164 

183 

30967 

1426  52740 

— 

Pampelmouaaee 

. 87 

226 

7539 

84 

31145 

249  39017 

173 

Rivifcre  du  Rempart 

■ . . 58 

150 

4C60 

13 

21874 

132  ||  26679 

178 

Flacq 

. . .113 

293 

10207 

8 

44682 

291  06188 

189 

Grand  Port 

. . . II  112 

290 

12306 

12 

36962 

288  1 49068 

171 

*)  E.  Vienne,  Notice  gut  Mayotto  et  lee  Comoren,  offizielle  Auaateliungeaehrift  1900.  — *)  .Ich  bin  daran, 
eine  Zahlung  der  Inael  dnrchgo führen , die  270  kleine  Stidte  und  Dörfer  und  ungeflhr  45000  Bewohner  hat.“ 
(Comptee  rendua  d.  la  Soc.  de  gtogr.;  Paria  1898,  8.  309.)  — ’l  B.  d.  E.  VI,  8.  72.  — *)  M.  Patit,  Lea  coloniea 
franqaiMa,  Paria  1902,  Bd.  II,  8.  183  ff.  — 5)  In  B.  d.  E.  VI,  8.  73,  Anm  7 wird  Glorioaa  auf  3 qkm  geecbitst, 
die  anderen  Inaeln  der  Groppe  aind  aber  offenbar  nicht  beriickaiehtigt.  — 6}  Atlas  colonial  illoatrd,  Paria,  Larouaae, 
1903,  8.  169,  wo  aoch  die  Angaben  für  die  Gemeinden.  Dieselben  Zahlen  in  Petit  (a.  o.),  8.  242;  an  beiden 
Stellen  fehlt  ein  Vermerk  über  den  Keat.  — 7)  Offiziell,  a.  B.  d.  E.  V,  8.  60.  — 8)  Caoane  of  Mauritius  and  its 
bepeodtncies  taken  on  the  ]•>  April  1901,  Mauritiua  1902.  — ®)  Für  die  Inael  Mauritius  nehmen  wir  die  amt- 
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Distrikt*. 

A real. 

r«. 1 *-• 

WclCsft  und 

Mischlinge. 

B e 
Afri- 
kaner. 

v ö ! k e 
Inder. 

r ii  n b 

Chi- 

nesen. 

7... 

nnmmcu. 

Auf 
1 qkm. 

Savanne  . 

92 

238 

6700 

18 

27942 

216 

34876 

146 

Black  River  . , 

94 

244 

4548 

49 

9352 

114 

14063 

57 

Plains*  Wilhelroa 

W 

182 

26062 

51 

36917 

604 

63634 

350 

Moka 

68 

176 

5810 

14 

29245 

180 

35258 

200 

Militär 

- 

— 

419 

1894 

— 

2313 

— 

Insel  Mauritius 

705 

1826 

108415 

432 

2CU980 

3509 

373336 

204 

Dependenzen. 

Rodriguea 

111 

3073 

27 

56 

6 

3162 

38 

St.  Brmndoo  (Cargadoa  Garayos)  .... 

— 

33 

65 

— 

32 

— 

87 

3 

Agnlega 

— 

28 

242 

36 

94 

— 

372 

13 

CoRItj 

— 

3 

115 

18 

10 

— 

143 

48 

St  Juan  de  Nora  {Karg  uhar- Id  sein) 

— 

10 

66 

9 

1 

— 

75 

7 

Innerhalb  der  Madagaskar-Gruppe  | — 

184 

3450 

90 

193 

6 

3830 

20 

Diego  Gareia  und  NebeoioielD 

449 

61 

16 

— 

526 

— 

Sit  Islands  (Egroont-Icseln) 

— 

104 

12 

1 

— 

117 

— 

Eagle  Ialand  (Tröte- Pr^res) 

— 

60 

13 

1 

— * 

74 

— 

Peroa  Banhos- Gruppe  ....... 

— 

169 

15 

— 

— 

184 

— 

Salomon(  Et  f V Inseln  

— 

99 

JO 

— 

— 

119 

Tschagos-Archipel,  su  Asien  — 

110 

881 

121 

18 

- 

1020 

9 

Dependenten 

896  | 4491 

- 1 1 

211 

8 | 4859 

16 

Mauritius  und  Dependenzen  [J  — 

2 1 1 1 9 11284(1 

643 

261191 

3515 

378195 

178 

Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Geburtsort. 


Eingeborene  ........ 

Haupt- 

Insel. 

305082 

Depem- 

deuten. 

3384 

übrige«  Europa  (davon  Deutache  36) 

Haupt- 

iDMl. 

98 

Depen- 

4estes. 

Aus  anderen  Teilen  der  Kolonie  und 
den  Seychellen  .... 

370 

1195 

Briliseh‘Indien 

China 

59315 

3119 

6 

68 

Reunion 

952 

46 

Hongkong 

377 

— 

Madagaskar  ... 

269 

142 

übrige«  Asien 

445 

6 

Afrika 

326 

103 

Amerika  und  Australien  .... 

77 

1 

Britische  Inseln 

436 

4 

Summ«  (ohne  Militlr) 

371023 

4869 

Frankreich 

357 

4 

Verteilung  der  Bevölkerung  naoh  der  Beligion. 


Haupt- 

Depen- 

Haupt- 

Depcu 

insei. 

deuten. 

Insel. 

densr.n. 

Römische  Katholiken  . . 

. . 118224 

8878 

Mohammedaner  . 

41308 

27 

Protestanten 

. . 6231 

97 

Andere  Religionen 

708 

4 

Hindu 

206131 

113 

Ohne  Angabe 

252 

738 

Buddhisten  

. . 3274 

3 

Summe  (ohne  Militär) 

371023 

4859 

ln  bezug  aui  die  Ortsbevölkerung  liegen  leider  keine  gesicherten  Angaben  vor. 
Die  sehr  detaillierten  Tabellen  in  Appendix  Nr.  4 lassen  nicht  erkennen,  inwieweit  sich 
die  Zahlen  auf  geschlossene  Ortschaften  beziehen. 


2.  Seychellen  und  Dependeuzen. 


Oruppen  und  Ineeln- 

| Areal. 

| Engl.  . 

| Acre.  1k”- 

Welfee,  Inder  1 
und  Chinesen1). 

Bevölkerung  1 
Afrl.  jj_ 

k»n.r.  Zu*»»««» 

»01. 

Berichtigt1 

Auf 
1 qkm. 

Seychellen 

-3t 

US»*) 

17735 

1223 

1K95H 

— 

82 

Mah* 

35520 

143,? 

14232 

1019 

15251 

15166 

105 

Cerf  Island  . . , 

260 

1,3 

58 

3 

61 

— 

60 

8t.  Anna 

500 

2,0 

59 

e 

65 

— 

32 

Andere  KQsteniaselo  bei  M&hö  . . 

— | 

: — 

38 

— 1 

38 

— 

liebes  Zahlen  de«  Zkblungaberichtas  an;  die  Areale  der  Depeudcnsen  ».  B.  d.  K.  111,  8.  116  (eehr  unsicher,  be- 
sonders, da  siebt  mehr  fest  zu»  teilen  iet,  in  welchem  Umfange  die  Riffe  eraberogen  wurden)  and  betüglich  Kodrigue* 
B.  d.  E.  V,  8.  60.  Da«  Areal  tos  St.  Juan  de  Nora  haben  wir  nur  nach  dem  Augenmaß  geschaut,  da  uoe  keine 
größere  Karte  su  Gebote  ttand. 

t)  Zahl  der  Inder  486,  der  Chineeen  110.  — *)  Die  Eineeltahlen  entnahmen  wir  dem  Zenrarberiehle  für 
Maoritiu«,  die  Berichtigung  nach  dem  nuten  erwähnten  Col.  Rep.  — *)  Die  Areale  der  einzelnen  Ineeln  sind  dem 
Col.  Rep.  f.  1901,  8eycbellee,  Nr.  8C4,  entnommen.  Die  Gothaer  Messung  (H.  d.  E.  III,  8.  1 18)  ergab  264  qkm; 
wir  haben  davon  die  Different  für  MahC  und  Praalin  — die  eintigen  Inseln . die  nameotlieh  auigefiihrl  sind  — 
in  Abtug  gebracht. 
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Gruppen  und  Inaeln. 

A r« 
Engl. 

| Acre«. 

ist. 

qkm. 

Weihe,  Inder 
[ und  Chinesen.  , 

Bevölkerung  1*01. 
kaner.  JJzo.aniniei  Berichtigt*).! 

Auf 
1 qkm 

Silhouette  ... 

4900  ! 

19.» 

321 

49 

370 



i 

19 

North  Island 

525 

8,1  : 77 

2 1 

79 

— 

39 

Praslin  

9700 

39.3  ■ 

1574 

47 

.621 

— 

41 

Round  Island 

— 

— 

21 

7 

28 

— 

— 

La  Digue  

2500 

10,1 

1017 

57 

1074 

— 

107 

FAlieit* 

800 

3,1 

18 

9 

27 

— 

9 

Marianne 





21 

2 

33 





Two  Bieters. 

— 

— 

34 

2 

36 

— 

— 

Curieuse . 

900 

3,6 

11 

— 

11 

— 

3 

Cousin-Inseln  

— 

— 

8 

— 

8 

— 

— 

Aride  Island 

— 

— 

7 

— 

7 

— 

— 

Denis 

340 

1,4 

32 

2 

34 

— 

30 

Bird  (Sea  Cow)  Island 

160 

0,4 

118 

8 

126 

— 

— 

Prigate  Island 

275 

1,1 

30 

4 

34 

— 

31 

Flat  Island  (Ile  Plate) 

1 _ 

— 

59 

6 

65  . 

— 

— 

Amlr.oteu 

! — 

H3 

191 

16 

207 

— 

‘2 

Eagle  (Remis«)  Island  .... 

— 

— 

86 

5 

91  1 

— 

— 

Duo. 

— 

— 

18 

— 

18 

— 

— 

St.  Joseph  ......  ... 

— 

— 

15 

2 

17 

— 

— 

Des  Koches 

— 

— 

15 

3 

18 

— 

— 

Poivre  Island 





30 

2 

32 



_ 

Marie  Louise 

— 

— 

20 

— 

20 

— 

— 

Alphonse  

— 

— 

7 

4 

11 

— 

— 

Inseln  nördlich  von  Madagaskar  . 

— 

177‘) 

79 

14 

93 

— 

0,5 

Providence 

— 

20 

28 

i ; 

29 

— 

1,4 

Astove 



l . 

21 

8 I 

29 



1 in 

Cosmoledo  

— 

! 5 

17 

6| 

22 

— 

,1° 

Aldabra- Gruppe 

— 

152 

13 

13 

— 

Kolonie  Seychellen  | 

i — i 

490»); 

18005 

1853 

19258  ! 

19237 

39 

Nach  der  Nationalität  verteilt  eich  die  Bevölkerung  in  folgender  Weise8): 


i»i.  iwi- 

Briten  14358  17698 

Franzosen 829  187 

Befreite  Negersklaven 1764  1158 

Madagaskar _ 47 

Chinesen 45  98 

Andere  (darunter  Deutsche  4 and  6)  . . 60  49 

Summ«  16440  19837 


Die  wichtigsten  Religionsbekenntnisse  waren  1901:  Römische  Katholiken  16038, 
Protestanten  2631,  Hindu  389  *). 

Übersicht  der  britischen  Besitzungen  in  der  Madagaskar-Gruppe. 

qkm.  Bevölkerung.  Auf  1 qkm. 

Kolonie  Mauritiua  (ohne  Tscbagos) . . . . 2011  377175  187 

. Seychellen  ....  ....  490 19237 39 

Somme  9601  896418  118 


Britische  Inseln  von  Südwestafrika. 


| 

qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  I qkm. 

Tristan  da  Cunha  . . . . 1 

116 

76  (1903)  1 

0,6 

St.  Helena 1 

122 

5195  (1901) 

42 

Ascension || 

88 

oa  430 

5 

.Summ« 

326 

| 5700 

17 

Tristan  da  Cunha.  Die  Bevölkerungistim  Rückgang  begriffen  (1898:  94,  1901: 
74,  1903:  76)  und  die  Mehrheit  derselben  wUnscbt  Überführung  nach  dem  Kapland*). 


*)  In  den  Tabellen  in  B.  d.  K.  VII,  S.  63  und  VIII,  S.  248,  iat  offenbar  ein  Pebler  unterlaufen.  Pur  die 
Inaeln  tätlich  von  Madagaskar  führten  wir  dort  174  km  an,  darin  sind  auch  die  «Inseln  nördlich  von  Madagaskar"  aus 
B.  d.  E.  III,  S.  115,  mit  110  qkm  enthalten,  and  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dabei  auch  die  Aidabrs-G nippe  &c., 
die  wir  nach  B.  d.  E.  VI,  8.  72 , noch  besonders  anführten . mitgereehoet  war.  bas  Areal  für  Providence  haben 
wir  nur  durch  Vergleich  mit  andern  Ineeln  gesehttst.  — *)  Offiziell  wird  nur  148|  engl.  Q.-M.  oder  384  qkm 
angenommen  (Statist.  Tablea  Ac.  für  1901.  8.  88).  — 3)  Nash  dem  Col.  K»p.  f.  1901,  Nr.  364.  — ■ 4)  Purther 
Correepondenee  relating  to  the  Island  of  Tristan  da  Cunha,  Blanbuch  Cd.  1600.  London  1903. 
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St.  Helena.  Ergebnisse  der  Zählung  im  April  1901  *). 


D 1 e t r 1 k t e. 

Areal. 

§31:  | 

An-  1 

lässige. 

B e 

Gar-  I 
□leon. 

rSlkeru: 
S etil  :1V 
bcvSlkenmg 

n g 

Za-  j 
•ammen. 

Aaf 

1 qkm. 

Jamestown  

6 

r 

16  . 

1568 

1632 

331 

i 

3431 

! 214 

Longwood  

16, 5 

43 

433 

! — 

— . 

433 

10 

Übrige  Insel 

1 24,5  I 

63 

| 1341 

i — 

— 

1341 

i 21 

Insel 

1 «v  1 

122 

334,  | 

1532 

321  | 

j 3195 

42 

Vorhergehend  anwesend  waren  4655  Baren  als  Kriegsgefangene  mit  5 Aufsehern. 

Auch  anf  St.  Helena  ist  die  Zahl  dar  Anaiasigeo  im  Rückgang  begriffen  (1871:  6838,  1881:  4511,  1891: 
3877,  1901:  3342). 

Stadt  Jamestown  1439,  mit  Garnison  nnd  SehiffsberölkeruDg  3293. 

Ascension.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  Angehörigen  der  britischen  Kriegsmarine 
und  ungefähr  177  Kruleoten*). 


*)  üensus  of  Island  of  St.  Helena,  1901,  8t.  Helena  1901.  — *)  Stateaman’s  Yearbook  f.  1903,  S.  190. 


Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 
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Arktisches  Gebiet 


I.  Arktisches  Amerika.  Durch  die  norwegische  Expedition  Sverdrups  (1898 — 1902) 
ist  unsere  Kenntnis  von  der  Inselwelt  ini  Norden  Amerikas  wesentlich  bereichert  wordeu. 
Der  Zusammenhang  von  Ellesmore-,  Orinnell-  und  Grant-Land  unter  sich  und  mit  dem  neu 
entdeckten  westlichen  König-OskAr-Land  ist  festgestellt  worden,  und  ob  ist  unausweichlich, 
dafür  jetzt  einen  einheitlichen  Nomen  einzuführen.  Sir  C.  Mark  harn  hat  aus  geschicht- 
lichen Gründen  die  Bezeichnung  Ellesm  e re -Land  vorgeBchlagen,  und  wir  stimmen  dem 
vorläufig  bei , bis  die  von  Amerika  ausgehende  Opposition  einen  besseren  Vorschlag  ge- 
macht hat.  Ferner  hat  Sverdrup  die  Karte  von  Norddevon  verbessert  und  weiter  im 
Norden  eine  Reihe  von  Inseln  entdeckt.  Hermann  Wagner  hat  folgende  Areale  er- 


mittelt *) : 

Kllesuiere-Land 201700  qkm 

Nordderon  mit  Gruinell- Halbinsel 55600  „ 

PbilpoUinoel 450  . 

Coburginsel  520  „ 

Nordkent 540  . 

Graham- Luud ....  180  „ 

Nordcornwall 1700  * 

Neue  Inseln  : 

Konig-Christian-Land 7300  „ 

luchsen-  and  EUef-Ringnm-Laad 13200  „ 

Aniund-Kingnes-Laml 5800  „ 

Heiberg-Laud  and  Nebeuiuaeln 36500  - 

Neuraessungcn  323490  qkm 

Alt«  Messungen  (B.  d.  E.  VI,  S.  86): 

Inseln  westlich  vom  Wellington-Kanal  ....  90100  . 

Inseln  südlich  Ton  der  Barrow- Bank-Strobe  . . 954900  « 


Arktisches  Amerika  (rund)  ] 370000  qkm 

1903  ist  eine  cansdische  Expedition  nach  dom  arktischen  Archipel  abgegaugeu  , um 
von  ihm  Besitz  zu  ergreifen3).  Da  die  früher  bekannten  Inseln  schon  als  englischer  Be- 
sitz galten,  so  kann  os  sieb  hier  nur  um  das  neu  entdeckte  Land  handeln. 


2.  Grönland.  Ergebnisse  der  Zählungen  am  1.  Oktober  1890  und  1901 fl). 


i Eingeborene.  | 

1890. 

Europäer. 

Saume. 

. Eingeborene. 

1901. 

| Europäer. 

Summe. 

Nordgrönland  . . . . 

4600 

M 

4684 

5138 

1 79 

5217 

Süd-  nnd  Ootgrönlacd  . 

5607 

225 

5832 

6483 

193 

6676 

Urünland  j 

10207  | 

309  | 

10316  | 11621 

S7S  | 

11893 

Verteilung  der 

eingoboreneu 

Bevölkerung  nach  Distrikten 

nach  den  Be  rech- 

innigen  für  Ende  1890*)  und  1 901*) : 

1890. 

1901. 

i 

1890. 

1901 

Nordgrönlaud  . . 

....  4618 

5167 

SUdgrttnland  .... 

....  5636 

6116 

Upernivik  .... 

....  853 

907 

ilolatenborg  .... 

....  566 

673 

Uraanak  . . 

988 

1224 

Sakkertoppcn  .... 

....  945 

963 

Jtitenbenk  .... 

481 

429 

GoJthaab  .... 

. . 901 

940 

JakobsbdTn 

....  451 

5G1 

Frederikshaab  .... 

7C4 

805 

CbristiiDsbaab 

494 

187 

Julianehaab 

....  2460 

2735 

Uodharn  .... 

....  279 

294 

Grönland  10254 

11283 

Egadaamiode  . . 

....  1072 

12C5 

*)  IVtermaoos  Mitteil.  1904»  S.  56.  — *)  Scottish  üeogr.  Mag&sine  1903,  S.  553.  — Statistisk  Aarbog  1903.  — 
4)  Miitril.  de»  Herrn  Prof.  v.  Ilr  ygalski.  — 6)  Nach  C.  Ryberg  in  Gcogralisk  Tidskrift  1903,  Bd.  XVII,  8.  79- 
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3.  Island.  Ergobnisso  der  Zählungon  am  1.  November  1890  und  1901  *). 
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Areal 

qkm»). 

B 

1890. 

e v S 1 k e r u 
1901. 

n g. 

Auf  1 qkm. 

Küdamt ....... 

35600 

27671 

29018 

0,9 

Weitamt 

16400 

17110 

19731 

1 1,2 

Nord-  and  Ostamt  . , . 

51000 

26146 

29721 

0.« 

Island  | 

103000  fl 

70927 

78.89*) 

1 0,H 

Städte : 

1810.  1901.  | 1890.  1001. 

Akurcyri  602  1370  Roykjarik  3886  6682 

Iitafjördur  .839  1220  8eydis^Ördur — 841 

4.  Spitzbergen.  Für  König-Karl- Land,  das  wir  früher  (B.  d.  E.  VI,  8.87)  mit 
3750  qkm  eingestellt  batten,  bat  Hermann  Wagner4)  eine  Neumeasung  veranstaltet,  die 
nur  315  qkm  ergab,  und  zwar  für  König- Karl- Insel  190,  die  Nebeninaeln  5,  Abel-Insel  15 
und  Schwedisch* Vorland  105  qkm.  Das  Areal  der  ganzen  Spitzbergen- Gruppe  (ohne  die 
Bäreninsel)  beläuft  sich  somit  auf  rund  66600  qkm. 


5.  Franz-J08©f-Land.  Neumessung  von 


italienischen  Expedition: 

qkm. 

Alexandra- Land;  und  Nebeninselo 6800 

Northbrook-Qruppo 600 

Hookerinael  and  Neboninseln 1700 

McClintock- Insel  and  Nebcuinseln 1000 

Hall-Inael  and  Nebenineeln 750 

Salm-  und  Wilciek-Inael  und  Nebcninaeln  . . 460 


Hermann  Wagnor*)  nach  der  Karte  der 


qkm. 

Ziehy-Land  (Gesamtarchipel)  bia  Hohenlohe-loee  I . 3900 

Kroipri  na-  Rudolf-  Land 250 

Wileiek-Land  2300 

Graham- Bell-Laod 1850 

Hrid tan  Land  (Naaaeo-Iaaaln) 200 


Summ«  19700 


6.  Nowaja  Semlja  bat  seit  1894  ständige  Saraojedenansiedelungen;  1900  werden 
deren  drei  genannt : Kjeluscha  und  Karmakul  im  Gänsoland  und  Pomorskaja-Guba  an  dem 
Matotscbkin-Scharr5). 


Antarktisches  Gebiet. 

Zu  der  Antarktis  rechnen  wir  auch  die  zwar  noch  der  gemäßigten  Zone  (im  mathe- 
matischen Sinne)  angehörigen,  aber  ihrer  Natur  nach  subpolaren,  unbewohnten  Inseln  im 
Indischen  und  Sudatlantischen  Ozean. 

Über  die  französische  Besitzergreifung  von  St.  Psul,  Neuamsterdam  und 
Kerguelen  (1892  und  1893)  b.  S.  148. 

Die  Arealberechnung  des  eigentlichen  siidpolaren  Landes  schwebt  natürlich  in  der 
Luit,  solange  man  die  Ausdehnung  der  kontinentalen  Antarktis  nicht  kennt.  Wir  schließen 
uns  Hermann  Wagner6)  an,  der  das  unerforschte  Gebiet  gleichmäßig  auf  Land  und 
Wasser  verteilt  und  daher  für  das  erster©  9 Mil),  qkm  annimmt  Darin  ist  Graham-Land 
eingeschlossen,  das  man  nach  der  Karte  von  Larsen  auf  400000  qkm  geschätzt  hat7),  das 
aber  nach  den  neuesten  Forschungen  Nordenskjölds  wohl  noch  größer  ist. 

*)  Statistiak  Aarbog  1903.  — *)  Die  tod  Hermann  Wagner  1880  ermittelte  FlKchenxehl  (104785)  iet 
amtlich  anerkannt  und  auf  die  Ämter  «erteilt  worden;  in  deraelben  Weit«  haben  wir  nach  Wagners  neuestem 
Mesauogaergebnia  (l’etermanni  Mitteil.  1904,  8.  66)  «erfahren.  — *)  Kndg&ltige  Zahl,  am  19  größer  als  die  Summe 
der  Ämter.  — *)  I’etermanna  Mitteil.  1904,  8.  56.  — a)  Ueographiache  Zeitschrift  1902,  S.  171.  — •)  Lehrbuch 
der  Geographie,  Bd.  I,  8.  237.  — 7)  Vgl.  l’etermenna  Mitteil.  1895,  S.  50- 
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Übersieht 


qka». 

Bevölkerung. 

Arktische  Inseln 

3800000 

9150t) 

Arktisches  Amerika  (a.  o.  B.  4 uod  154) 

1 370000 

1000 

Grönland  (B.  d.  E.  VI,  8.  86  uod  o.  8.  154) 

i 3 170000 

11893  (1901) 

Island  (a.  o.  8.  155) 

loaooo 

78489  (1901) 

Jan  Mayen  (B.  d.  E.  VI,  8.  86) 

413 

— 

Bireninael  (B.  d.  K.  VI,  8.  87) 

68 

— 

Spitzbergen  (8.  o.  8.  155) 

66600 

— 

Franz- Josef- Land  (a,  o.  8.  155) 

19700 

— 

Nowaja  Semlja  (B.  d B.  X,  8.  78) 

91814 

90  (1897) 

Neozibirion  (B.  d,  E.  VIII,  8.  250) 

28000 

— 

De  Long- Inseln  (B.  d.  E.  VIII,  8.  250) 

5900 

— 

Wrangel-Land  {B.  d.  E.  VII,  8.  87) 

4680 

— 

Antarktische  Inseln  und  Festländer  

9013000 

— 

Südshetlend-Ineeln  (B.  d.  K.  VI,  8.  87) 

2200 

— 

1650 

— 

Sandwich-Gruppe  (B.  d.  E.  VIII,  8.  249) 

420 

— 

Südgeorgien  (B.  d.  E.  VI,  8.  87) 

4075 

— 

Gough-  und  ßouvet-Inieln  (B.  d.  E.  IV,  S.  65^  

100 

— 

Prin«  Edward-Inseln  (ebenda) 

413 

— 

Croaet-Inaeln  (ebenda) 

523 

— 

Kerguelen  (ebenda) 

3414 

— 

St.  Paul  (ebenda) ........ 

7 

— 

Neuarntterdam  (ebenda) 

66 

— 

Mac  Donald-Inseln  (ebenda)  

440 

— 

Landmaeaen  in  der  unbekannten  Antarktis  (e.  o.  8.  155) 

9 000000 

roltrlliidw  jj  12  87SOOO  | 91 600 
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Die  Bevölkerung  der  Erde  um  die  Jahrhundertwende. 

Die  io  dem  gegenwärtigen  und  dem  vorhergehenden  Hefte  der  B.  d.  G.  gesammelten 
Daten  gewähren  ein  ungefähres  Bild  der  Verteilung  der  außereuropäischen  Bevölkerung 
bei  dem  Übergange  vom  19.  zum  20.  Jahrhundert.  Für  Europa  muß  dagegen  eine  ganz 
neue  Tabelle  aufgestellt  werden ; wir  haben  in  dieselbe  auch  eine  Anzahl  neuer  (mit  * be- 
zeichneter)  Flächen  zahlen  aufgenommen,  deren  Begründung  wir  uns  für  das  nächste  Heft 
Vorbehalten. 


Fliehe. 

qkm. 

Bevölkerung. 

Auf 
1 qkm. 

Zahlung*- 

Jahr. 

Mitteleuropa 

| 1 327408 

118  878435 

83 

— 

Deutsches  Reich 

sioi.a* 

56  367178  < 

104 

1900 

Ostsee- Haffe 

3446 

— 

— 

— 

Österreichisch- Ungarische  Monarchie 

626518 

45  405267 

72 

1900 

Bosnien  und  Hersegowina 

51028* 

1 787000 

34 

1900 

Fürstentum  Liechtenstein 

159 

9477 

59 

1901 

Schweiteriache  Eidgenossenschaft 

40820 

3 325023 

80 

1900 

• Bodcnsoo 

539 

— 

— 

— 

Öeufer  See 

578 

— 

— 

— 

Großherxogtum  Luxemburg 

2586* 

236543 

91 

1900 

Königreich  Belgien 

29455- 

6 693810 

227 

1900 

Königreich  der  Niederlande 

33586*  | 

5 104137 

157 

1899 

Nordwesteurop» 

1 123458 

51  431773 

4« 

— 

Vereinigtes  Königreich  tod  Großbritannien  und  Irland  . 

313555 

41  458721 

132 

1901 

Inseln  in  den  britischen  Gewissem 

784 

150370 

192 

1901 

Königreich  Dlnemark  (mit  Piröer) 

39780* 

2 464770 

62 

1901 

Königreich  Schweden . . 

447862* 

5 136441 

H 

1900 

Königreich  Nonregen 

321477* 

2 221477 

7 

1900 

Sddwesteuropa  ( Romanisches  Europa)  . . 

1 410805 

SU  340243 

67 

— 

Republik  Frankreich 

536464* 

38  961945  1 

74 

1901 

Fürstentum  Monaco  

1*4* 

15180  1 

— 

— 

Republik  Andorra 

452 

5231 

12 

— 

Königreich  Spanien 

497244 

18  235841 

37 

1900 

Britische  Besitzung  Gibraltar 

6 

27460 

— 

1901 

Königreich  Portugal 

88954 

5 021657 

56 

1 900 

Tejo-  und  Sado- Bucht . 

418 

— 

— 

— 

Königreich  Italien 

286682* 

32  476253 

113 

1901 

Republik  8«n  Marino 

61 

9535 

156 

— 

Britische  Besitsung  Malta ... 

323 

188141 

582 

1901 

SUdoBtcuropa 

626402 

21 019822 

43 

_ 

Königreich  Griechenland 

64679 

2 433806 

37 

1896 

Türkische«  Reich  (mit  Noripaur) 

167312 

5 885100 

35 

— 

Autonome  Prorina  Kreta 

8618 

810362 

36 

1900 

Tfcaaoa  (an  Ägypten) 

393 

12140 

31 

— 

Fürstentum  Bulgarien  (mit  Ostrumclien)  .... 

96660 

3 744283 

39 

1900 

Königreich  Serbien 

48303 

2 493770 

52 

1900 

Fürstentum  Montenegro 

9080 

227841  ; 

25 

1896 

Königreich  Unmlnien  

131357* 

5 912520 

45 

1899 

Osteuropa 

1 5 835776 

105  393463 

20 

— 

Russisches  Kaiserreich  (ohne  Nowaja  Seralja)  .... 

4 924567 

103  280907 

91 

1897 

Asowsches  Meer 

37605 

— 

GroBfüralentam  Finnland 

373604* 

2 712562 

7 

1900 

Barop«  IJ  9 723049  j 398  268748  ~|  40  | 
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In  bezug  auf  Asien  beschränken  wir  uns  auf  einige  wenige  Nachträge  zu  den  Tabellen 
in  B.  d.  E.  XI,  8.  U: 


Alt. 

Neu. 

Japan  

46  494600  (1898) 

47  608875  (1900) 

Kritische  Besitzungen 

301  472000 

301  495000 

Fiant&eitche  Besitsungen  . 

15  923200 

18  073000 

Niederländische  Besitsungen 

34  820000  (1895) 

37  494000  (1900) 

Russisch-Asien  . . . . 

. . 24  947500 

24  953300 

Summe  423  657300  429  624200 


Somit  ein  Plus  von  5 967000  und  daher  für  ganz  Asien  813  589000  -f*  5 967000 
= 819  556000. 

Die  Ergebnisse  der  Zählung  vom  31.  März  1901  in  Australien  und  in  der  Kolonie 


Neuseeland  sind  folgende: 

Queensland 503266 

Neu-Süd- Wales  (ohne  Lord- Howe- Intel) I 359033 

Viktoria 1 201341 

Sädanstralien 362604 

Weetaustraiien . . 184124 

UnsiTÜifierte  Bingeborne 200000 

Tasmanien 172475 

Australien  (vgl.  B.  d.  K.  XI,  8.  91)  3 982848 

Neuseeland  und  Nebeninseln 816077 

Lord  Howe-lnaei 100 

Norfolk-Iosel  827 

übrige  Sfidsee-Ioseln  (B.  d.  B.  XI,  S.  94  f.) 1 683000 

üttnüien  und  Poljmesien~6  483000 


Endergebnis. 


gän. 

Bntlkerunz. 

Auf  1 <|kw. 

Europa 

9?23S00 

392264000 

40 

Asien 

44  179400 

819.056000 

18 

Afrika | 

29820200 

140  700000 

5 

Australien  und  Polynesien 

8951800 

6 483000 

0.7 

Nordamerika ’ 

20817700 

105714000 

5 

Südamerika 

17  744900 

38482000 

2 

PolarlUnder 

1287:4000 

91000 

Land 

144  110000 

150:4:400000 

10 
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von 
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Einleitung. 

01m  prim»  omoiaro  trborarn  Mt. 

Cotumelli  De  re  raetica  lib.  V,  cep.  8/9. 

Hier  euch  blüht  eia  Gewächs,  wie  im  Gefild  Aue  keine* 
Hoch  eu(  dorischer  Flur  dort  io  dem  weit 
Prangenden  Eilande  des  Pelope 
Erwuchs;  von  selbst  ohne  Pflege  keimt  es; 

Dm  Feindempeero  8cbreckeo  ist'*, 

Das  (nichtig  aufblüht  in  dieser  Landschaft: 

Mein  aproßnihrender  blauscbimmernder  Ölbaum, 

Den  kein  bejahrter,  kein  junger  Deerffirst 
Je  mit  feindlicher  Hand  tilgend  verheert; 

Denn  mit  dem  ewigen  wachen  Blick 
Sehn  Zeus  Morins'  Augen  ihn 
Und  belliugig  Athene. 

Sophokles’  Ödipus  auf  Kotonos  694 — 705 
übers,  von  Donner. 

Obwohl  die  Dattelpalme,  welcher  ich  vor  einem  Vierteljahrhundert  eine  ähnliohe  Studie 
gewidmet  bähe,  vielleicht  die  Phantasie  des  Menschen,  wenigstens  des  Nordländers,  dem 
sie  zuerst  die  neuen  Pflanzenformen  der  Tropen  veranschaulicht,  noch  in  höherem  Maße 
beschäftigen  dürfte,  als  der  Olbaura,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  daß  ihr  der 
Olbaum  auch  io  dieser  Hinsicht  nur  wenig  nachsteht,  sie  aber  an  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung weit  überragt.  Die  Zahl  der  Erdenbewobner,  deren  wirtschaftliches  Wohl  von  diesem 
Baumo  abhängt,  ist  unendlich  viel  größer,  wie  auch  die  Pflanzungen  und  die  Zahl  der 
Olbäume  viel  großer  ist.  Denn  während  die  Dattelpalme,  deren  Verbreitungsgebiet  mit 
der  Nordhälfte  und  dem  Nordrande  des  großen  altweltlicken  WUstengUrtels  vom  Indus- 
lande bis  an  den  Atlantischen  Ozean  ungefähr  zusammenfällt,  also  einem  Gebiete,  das  Auch 
mit  Hilfe  dieses  Baumes  keiner  großen  Verdichtung  der  Bevölkerung  zugänglich  ist,  immer 
nur  in  Gruppen,  oasenartig,  wenn  auch  gelegentlich  zu  Hunderttausenden  von  Stämmen 
auftritt,  bedeckt  der  Olbaum,  oft  mit  Ausschluß  andrer  Bäume,  in  einem  polwärt«  sich 
unmittelbar  an  den  Dattelpalmengürtel  anlagernden  Gürtel,  der  durch  regelmäßige,  aber 
um  die  Zeit  des  niedrigsten  Sonnenstandes  zusammengedrängte  Niederschläge  gekenn- 
zeichnet wird,  unabsehbar  ganze  Landschaften  in  lichten  Hainen.  Man  denke  an  Ligurien, 
Apulien,  NiederandaluBien,  den  tunesischen  Sähe).  Kann  doch  die  Zahl  der  ölbäume  in 
Italien,  dem  fruohtbaumreichsten  unter  allen  an  Fruchthainen  so  reichen  Mittelmeerländern, 
auf  reichlich  100  Millionen  geschätzt  werden,  in  Spanien  auf  300  Millionen!  Man  ver- 
gleiche damit,  daß  die  Zählung  von  1902  im  ganzen  Deutschen  Reiche  überhaupt  nur 
164  Millionen  Obstbäume  festgestellt  bat!  Noch  in  dem  weithin  baumlosen,  sich  eben 
erst  aus  furchtbarer  Verödung  erhebenden  Tunesien,  das  in  seinen  mittleren  und  nörd- 
lichen Landschaften  in  spätröroischer  Zeit  ein  einziger  ungeheurer  Olivenhain  war  und  es 
wohl  in  nicht  ferner  Zukunft  wieder  werden  wird,  zählt  man  jetzt  wieder  20  Millionen 
Olbäume.  Ja,  für  Korsika,  wo  allerdings  die  Landschaft  Balagna  ein  ungeheurer  Oliven- 
hain ist,  gibt  ein  einheimischer  Gewährsmann ])  dio  Zahl  der  Olbäume  auf  36  Millionen 
an.  Bei  einer  Zählung  1812  seien  es  12  Millionen  gewesen.  Ein  Mann,  der  im  tune- 
sischen Sfax  1000  Olbäume  besitzt,  gilt  als  reich.  Bei  den  kleinasiatiBchen  Griechen,  auf 

*)  Girolaml-Cortooa,  Geographie  g6n6rale  da  la  Corae,  Ajaecio  1893,  8.  250.  Die  ßaateaorung  nach 
Blumen  gewährt  vielfach  einen  Anhalt. 
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Lesbos,  bei  Aivalik  und  Edremid,  bilden  ölbäume  die  Mitgift  der  Töchter,  deren  Vermögen 
nach  der  Zahl  der  ölbäume  geschätzt  wird.  Auf  dem  einen  Drittel  deB  BÜdfranzösischeu 
Arrondissements  Grasse,  das  ganz  mit  Oliven  bestanden  war,  wohnten  1880  60000  Men- 
schen, auf  den  übrigen  zwei  Dritteln,  die  keine  ölbäume  bervorbringen,  nur  10000 l),  ja, 
in  dem  dioht  mit  Olivenhainen  bedeckten  Sahel  von  Tunesien  sollen  auf  600  qkm  150000 
Menschen  wohnen,  während  dicht  daneben  Gebiete  liegen,  die  nur  5 — 6 Menschen  auf 
1 qkm  beherbergen.  Ähnlich  ist  ob  in  Apulien  und  anderwärts. 

Für  viele  Millionen  Menschen  in  den  Mittelmeerlandern,  wie  im  alten  Griechenland, 
so  im  heutigen  und  anderwärts,  ist  die  Olive,  getrocknet  oder  in  Salzwasser  eingemacht, 
eine  Handvoll  zum  Brot  gegessen,  ist  das  Olivenöl,  in  das  man  das  Brot  taucht  oder 
das  man,  wie  die  Berbern  der  großen  Kabylei  Algeriens,  zum  Brote  trinkt,  als  Zutat  und 
zur  Bereitung  der  verschiedensten  Speisen  ein  wichtiges  unentbehrliches  Nähr-  und 
Genußmitte],  nooh  mehr,  für  manche  Gebiete  ist  Olivenöl  der  wichtigste,  wenn  nicht  ein- 
zige Gegenstand  der  Ausfuhr,  für  welchen  man  sieb  alle  sonstigen  Bedarfsgegenstände, 
vor  allem  Brotstoffe,  eintauscht.  Darin  tritt  bereits  die  verkehrsfördernde  Bedeutung  des  Öl- 
baums klar  hervor.  Doch  haben  Oliven  und  Olivenöl,  wie  noch  gezeigt  werden  wird,  als  Gegen- 
stand des  Welthandels  wohl  niemals  eine  besonders  große,  wenn  auch  in  früheren  Zeiten  eine 
verhältnismäßig  größere  Rolle  gespielt,  als  in  der  Gegenwart,  weil  stets  der  größte  Teil  des 
Fruchtertrags  im  Lande  seihst  verbraucht  wurde.  Um  so  größer  ist  aber  die  wirtschaft- 
liche Wichtigkeit  des  Ölbaums  für  die  Länder,  die  ihn  besitzen.  Dieselbe  ist  so  groß, 
daß  nicht  nur  noch  in  neuerer  Zeit  in  Sizilien  and  Sardinien,  von  den  Venetianern  auf 
Korfu  und  anderwärts  hohe  Belohnungen  auf  das  Pflanzen  von  ölbäumen  gesetzt  wurden, 
sondern  daß  sohon  im  Altertum  in  Attika,  dem  klassischen  Lande  des  Ölbaums,  die  Oliven- 
zucht und  die  Ol&usfuhr  staatlich  überwacht  wurde,  um  dem  Volke  dieses  wichtige  Nah- 
rungsmittel zu  sichern  und  den  Preis  niedrig  zu  halten.  Kostete  doch  zu  Sokrates'  Zeit 
in  Athen  ein  Choinix  (1,1 1)  Oliven  nur  2 Chalkus  (3  Pfennig).  Kein  Eigentümer  durfte 
nach  dem  Gesetz  in  der  Regel  mehr  als  2 ölbäume  im  Jahre  ausgraben.  Für  jeden 
Baum,  der  wider  das  Gesetz  gefällt  wurde,  mußte  eine  Strafe  von  200  Drachmen  erlegt 
werden,  von  denen  die  eine  Hälfte  dem  Angeber,  die  andere  dem  Staate  zufiel,  der  seiner- 
seits davon  ein  Zehntel  der  Athena  weihte.  Für  einen  bestimmten  Teil  des  gewonnenen 
Öls  hatte  der  Staat  ein  Vorkaufsrecht,  was  natürlich  eine  Überwachung  der  Ölausfuhr 
bedingte  2). 

Ist  doch  noch  heute  die  Zubereitung  aller  Speisen  mit  Olivenöl  für  den  an  Butter 
und  animalisches  Fett  gewöhnten  Mittel-  und  Nordeuropäer  eine  der  auffallendsten  Er- 
scheinungen, an  denen  er  den  Süden  erkennt. 

ln  solchem  Maße  ist  der  langsam  wachsende  und  erst  spät  Ertrag  gebende  Olbaum 
der  wichtigste,  ja  fast  einzige  Besitz  ganzer  Länder,  daß  in  den  verschiedensten  Ab- 
schnitten der  Geschichte  Beispiele  bekannt  sind,  wo  man  einem  Gegner,  den  man  mit 
Waffengewalt  nicht  niederzwingen  konnte,  den  Todesstoß  gab,  indem  man  seine  ölbäume, 
wie  es  die  Ägypter  im  griechischen  Freiheitskampfe  taten  und  noch  neuerdings  auf  Kreta 
Christen  und  Türken  getan  haben,  systematisch  niederhieb.  Daß  schon  in  der  Bibel  das 
Umbauen  von  Fruchtbäumen,  worunter  in  erster  Stelle  ölbäume  zu  verstehen  sind,  als  ein 
fluchwürdiges  Verbrechen  bezeichnet  ist,  das  auch  dem  Feinde  gegenüber  nicht  erlaubt 
ist,  würde  auch  die  Engländer  nicht  abgehalten  haben,  ebenso  zu  verfahren,  wenn  die 
Burenfreistaaten  Gebiete  feststehender  ölbäume  statt  beweglicher  Herden  gewesen  wären. 

Wie  im  Altertum  auf  der  Lampe  der  Stiftsbütte  und  vor  dem  Bilde  der  Athena  Polias, 
so  brennt  noch  heute  Olivenöl  in  der  ewigen  Lampe  in  St.  Peters  Dom.  Olivenöl  war, 
seit  Samuel  sein  Horn  mit  Ol  füllte,  um  Saul  zum  Könige  zu  Balben,  und  Bischof  Remigius 

1)  Preuß.  HandeUarchi?  1880  II,  8.  357. 

aj  Neumann  und  ParUcb,  Fhyaikal.  Geogr.  von  Griechenland,  Brealan  1885,  S-  418. 
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am  Weihnachtefeste  496  den  Franken  Chlodwig  211m  christlichen  Könige  mit  Ol  weihte, 
daa  heilige  Salböl  der  Herrscher,  mit  geweihtem  Olivenöl  salbt  die  katholische  Kirche 
Sterbenden  Hände  und  Füße,  die  griechische  Kranke  überhaupt. 

Columellas  Wort,  daß  der  Ölbaum  der  erste  unter  allen  Bäumen  sei,  dürfte  somit 
auch  heute  noch  wahr  sein.  Wenn  auch  die  Bedeutung  desselben  nioht  mehr  so  groß 
ist,  wie  in  der  Welt  des  Altertums,  wo  Minerva  im  Wettbewerb  der  olympischen  Götter 
um  das  wertvollste  Gesohenk,  das  die  Götter  den  Menschen  machen  können,  den  Sieg 
davontrug,  indem  sie  den  Olbaum  aufsprießen  ließ,  der  ihr  fortan  heilig  ist.  Wundervoll 
poetisch  schildert  Ferdinand  Gregorovius  im  Hinblick  auf  die  Olivenhaine  der  korsisohen 

Balagna  (Korsika  8.  91)  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  ölbaums „an  ihm 

haftet  die  Poesie  der  menschlichen  Kultur.  Wenn  man  unter  einem  grauen  Olbaume  am 
Meeresstrande  sitzt,  wird  man  in  das  fromme,  sonnige  Morgenland  entrückt,  wo  unsere 
Phantasie  zu  Hause  ist,  seitdem  uns  die  Mutter  die  Bilderbibel  aufschlug  und  vom  Olberge 
in  Jerusalem  erzählte.  Und  wieder  rauscht  aus  diesem  Baume  die  Poesie  der  Hellenen 
und  die  Weisheit  der  Minerva,  und  Bie  versetzt  uns  in  das  Land  des  Homer,  des  Pindar 
und  Äschylus  und  unter  die  Musen  und  Götter  des  Olymp.  Ein  christlich  hellenischer 
Baum  ist  der  Olbaum,  ein  doppeltheimischer;  sein  Zweig  köstlicher  als  der  des  Lorbeers, 
das  schönste  Sinnbild  des  Glücks  und  des  Friedens,  und  der  Mensch  sollte  die  ewigen 
Götter  zuallererst  bitten:  schenkt  mir  ins  Leben  einen  grünen  Ölzweig.“ 

Der  Rahmen,  der  das  Bild  Karl  Ritters  auf  meinem  Schreibtische  umschließt,  ist  mit 
früohtebeladenen  Olivenzweigen  geziert 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern,  w*o  Boden  und  Klima  seine  Einbürgerung 
gestatteten,  hat  dieser  edle  Fruchtbaum,  den  man  den  Fruohtbaum  der  Mittelmeerländer 
schlechthin  nennen  kann,  im  stofflichen  nnd  im  geistigen  Leben  der  Mittelmeervölker,  von 
den  Israeliten  an,  eine  große  Rolle  gespielt  und  ist  demselben  seitens  der  Landwirte  und 
der  landwirtschaftlichen  Schriftsteller,  wie  später  seitens  der  Botaniker,  besondere  Auf« 
merksamkeit  geschenkt  worden.  Von  Columella  an  gibt  es  in  den  verschiedensten  Sprachen 
zahlreiche  Abhandlungen  über  denselben,  Anweisungen  zu  seiner  Pflege  u.  dgl.  Auch  bei 
Geographen,  Kulturhistorikern,  Reisenden  hat  er  immer  Beachtung  gefunden.  Es  liegt  so 
eine  reiche,  weit  verstreute  Literatur  über  den  Ölbaum  vor,  bald  kurze  Erwähnungen  seines 
Vorkommens,  seiner  Pflanzung  und  Behandlung,  der  Verwertung  seiner  Früohte,  der  Ge- 
winnung des  Öls  und  seiner  Rolle  im  Handel,  bald  systematische  Abhandlungen.  Auch 
ich  habe  in  engstem  Zusammenhänge  mit  meinen  sonstigen  Studien  über  die  Mittelmeer- 
länder und  auf  meinen  zahlreichen  Reisen  durch  dieselben  diesem  Baume  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  namentlich  auch  vom  pflanzengeographischen  Gesichtspunkte  aus, 
insofern  seine  Verbreitung  sowohl  nach  der  Hohe  wie  nach  der  geographischen  Breite 
einen  guten  Anhalt  für  die  Verbreitung  der  wichtigsten  und  charakteristischsten  Vertreter 
der  Mediterranflora  gewährt,  wie  A.  De  Candolle  auch  auf  der  pflanzen  geographischen  Karte 
von  Frankreich  zuerst  die  Polargrenze  der  Olivenzucht  zu  der  Mediterranflora  gleichgesetzt 
hat  Für  diese  Ansicht,  GleichBetzung  der  Polar-  und  Höhengrenze  des  Olbaums  mit  der 
Grenze  der  Mediterranflora,  ist  bekanntlich  auch  Grisebach  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
neuerdings,  namentlich  im  Gegensatz  zu  Drude,  Flahault1)  eingetreten.  Bei  mir  hat  sioh 
diese  Ansicht  im  Laufe  von  drei  Jahrzehnten  Mittelmeerforschung  immer  mehr  befestigt, 
und  ich  bin  mehr  wie  je  geneigt,  das  Mittel  meergebiet  pflanzengeograpbisch  das  Reich 
des  Olbaums  zu  nennen.  Die  beigegebenen  Karten  der  Verbreitung  des  Olbaums  gewähren 
daher  auch  zum  ersten  Male  einen  Einblick  in  die  wirkliche  Verbreitung  der  Mittelmeerflora 
und  lassen  dieselbe  als  durch  den  warmen  Anbauch  des  Mittelmeeres  bedingt  erscheinen. 

Fast  überall,  außer  etwa  in  Kleinasien,  dürfen  wir  annehmen,  daß  der  Olbaum  soweit 


*)  Aiiunles  de  Tirols  Nationale  d’ARriculture  de  Montpellier,  Bd.  2,  Montpellier  1885,  8.  298. 
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verbreitet  worden  ist,  als  es  nur  irgend  möglich  erschien.  Als  seine  Begleiter  treten 
überall  sofort  auch  einige  der  wichtigsten  Vertreter  der  immergrünen  Holzgewächse  der 
Mittelmeerflora  auf,  wenige,  wie  die  Immergrüneiche  hie  und  da,  steigen  höher  als  er  in 
den  Gebirgen  empor  oder  greifen  weiter  nach  Norden  aus,  wie  diese  an  der  Ozeanküste 
Frankreichs.  Wie  räumlich  beschränkt  tatsächlich  die  Mittelmeerflora  in  den  Mittelmeer* 
ländern  selbst  ist,  das  dürften  zum  ersten  Male  die  beigegebenen  Karten  klar  veranschau- 
lichen. Es  ist  tatsächlich  eine  Küstenflora.  Namentlich  die  slidosteuropäische  und  die 
kleinasiatische  Halbinsel  sind  gleichsam  Bilder,  die  von  schmalem  immergrüoem  Rahmen 
umfaßt  sind.  8elbst  von  Sudfrankreich,  einem  großen  Teile  Italiens  und  Algeriens  gilt 
dies.  Ebenso  von  8yrien,  Barka  und  Tunesien.  Gegenüber  der  geringen  Fläche,  die  der 
Mittelmeerflora  so  zur  Verfügung  steht,  muß  ihr  großer  Reichtum  uro  so  mehr  auffallen. 

Im  Laufe  von  dreißig  Jahren  habe  ich  so  eine  Fülle  von  Beobachtungsstoff  und 
Nachweisen  Uber  den  Olbaum  gesammelt,  der  nunmehr,  durch  Lücken  ausfüllende  Studien 
ergänzt  und  methodisch  verarbeitet,  ein  Bild  dieses  edeln  Fruchtbaums,  unter  Hintansetzung 
des  rein  Botanischen,  nach  seiner  Geschichte,  seiner  Verbreitung,  seiner  wirtschaftlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  geben  soll. 

Von  einer  Zusammenstellung  der  Literatur  sehe  ich  ah  und  begnüge  mich  mit  Ver- 
weisen in  Anmerkungen.  Wo  solche  fehlen,  liegen  eigne  Beobachtungen  vor.  Nur  drei 
neuere  Werke  sollen  hier  erwähnt  werden,  weil  dieselben  die  vorliegenden  Studien  teils 
nach  der  botanischen,  teils  nach  der  landwirtschaftlich -praktischen  Seite  ergänzen.  Näm- 
lich: L’Olivier  par  L.  Degrully  et  P.  Viala,  avec  une  introduction  par  M.  Flahault. 
AnnaleB  de  l'Jäcole  d’Agriculture  de  Montpellier.  Annee  II — V.  Montpellier  1886 — 90. 
Die  Einleitung,  von  seiten  des  wohlbekannten  Botanikers  und  Laudwirtschaftlers  Flahault, 
ist  wesentlich  botanisch,  das  ganze  reioh  mit  schönen  die  verschiedenen  Olivenarten  ver- 
anschaulichenden Tafeln  ausgestattete  Werk  ist  vorwiegend  praktisch- landwirtschaftlich. 
Dasselbe  gilt  von  A.  Coutanco:  L’Olivier,  Paris  1877,  456  8.  Gr.-8°,  und  von  G.  Cappi: 
La  coltivazione  dell*  Olivo,  San  Remo  1875,  336  S.  8°. 


I.  Allgemeines. 

1.  Die  Geaokichte  des  Ölbaums. 

Die  Frage  nach  der  Heimat  des  Olbaums  (Olea  europaea  ß.  sativa  DG.),  nach  der 
Gegend,  von  welcher  aus  er  als  edler  Fruchtbaum  verbreitet  worden  ist,  ist  viel  erörtert 
worden.  Sie  ist  von  der  Frage  naoh  dem  Vorkommen  des  wilden  Olbaums  (Olea  europAea 
u.  Oleaster  DC.)  zu  trennen,  denn  bo  sicher  der  wilde  Olbaum  heute  vom  Ostrande  des 
Hochlandes  von  Iran  bis  zu  den  westlichsten  Talern  des  Atlas  vorkommt,  so  sicher  läßt 
sich  die  Verbreitung  des  edeln  FruchtbaumB  von  Osten,  von  Syrien  her,  Uber  die  Mittel- 
meerländer und  von  diesen  Uber  gewisse  klimatisch  geeignete  Landschaften  Nord-  und 
Südamerikas,  Südafrikas  und  Australiens  geschichtlich  nachweisen.  Geteilt  sind  die 
Meinungen  nur  darüber,  ob  der  Oleaster  ursprünglich  seine  heutige  Verbreitung  gehabt 
bat,  oder  ob  seine  Verbreitung  auf  diejenige  des  Olbaums  zurUckzuführen  ist,  d.  b.  daß  er 
ein  verwilderter,  aus  Samen  entsprossener  Ölbaum  ist.  Ich  neige  als  Geograph  nach  dem 
Vorkommen  des  Oleaster  in  Gegenden,  wo  an  eine  derartige  Verbreitung  nicht  zu  denken 
ist,  der  ersteren  Ansicht  um  so  mehr  zu,  als  sie  von  namhaften  botanischen  Systematikern 
geteilt  wird.  Cosson  z.  B. , der  beste  Kenner  der  Pflanzenwelt  der  Atlasländer,  fand  in 
der  Umgebung  von  Maskara  wilde  Olbäume,  die  so  groß  und  so  fruchtbar  wareu  wie  edle. 
Er  hält  den  Ölbaum  für  in  den  Atlasländern  heimisch.  Der  gleichen  Meinung  ist  der 
namhafte  algerische  Forstbotaniker  Battandier,  der  sich  mit  aller  Bestimmtheit  dahin  aus- 
spricht,  daß  nach  ihrer  heutigen  allgemeinen  Verbreitung  keiue  Pflanze  in  Algerien  mit 
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höherem  Recht  als  einheimisch  angesprochen  werden  könne  wie  der  Ölbaum,  der  dort,  fern 
von  jedem  als  möglich  denkbaren  Einflüsse  des  Menschen,  einen  wichtigen  Bestandteil  der 
Wälder  bildet.  Auch  Ball,  Hookere  Begleiter  auf  seiner  Forschungsreise  im  südwestlichen 
Marokko  im  Jahre  1872,  erklärte  den  Olbaum  als  im  nördlichen  und  westlichen  Marokko 
wild  *).  Für  Griechenland  sprach  sich  der  damals  beste  Kenner  der  Pflanzenwelt  Griechen- 
lands, Th.  von  Heldreicb,  in  einem  Briefe  aus  Athen  vom  8.  April  1882  genau  so  aus. 
Dev  öl  bäum  wird  auch  da,  wo  er,  wie  etwa  in  Barka,  viele  Jahrhunderte,  ja  vielleicht  ein 
Jahrtausend  lang  nicht  gepflegt  worden  ist,  nicht  zum  Oleaster,  er  verkümmert,  die  Früchte 
werden  kleiner,  wie  bei  jedem  ungepflegten  Obstbaume,  aber  er  bleibt  ein  Olbaum  Der 
Oleaster  seinerseits  bringt  zwar  bei  sorgsamer  Düngung,  Beschneidung  &c.  etwas  größere 
und  ölhaltigere  Früchte  hervor  wie  vorher,  auch  ist  das  wenige  so  gewonnene  öl  besser 
wie  vorher,  aber  er  bleibt  ein  Oleaster,  nur  durch  wirkliche  Veredlung,  Pfropfen,  wie  sie 
in  Algerien  in  den  Wäldern  wilder  ölbäume  im  großen  durchgefübrt  worden  ist,  wird  er 
zum  Olbaume.  Er  tritt  als  echter  Waldbaum  selbst  in  reinen  Beständen,  namentlich  in 
den  Gebirgen  der  westlichen  Mittelmeerländer,  auf,  wo  er  unmöglich  an  Stelle  verwahrloster 
Olivenhaine  getreten  sein  kann.  Schon  Theopbrast*)  spricht  den  Satz  aus:  ein  Oleaster 
kann  nicht  zum  Olbaum  werden.  Der  Oleaster  ist  nach  seinem  ganzen  Habitus  ein  echter 
Vertreter  der  immergrünen  mediterranen  Holzgewächse,  den  im  Mittelmeergebiet  außer- 
ordentlich verbreiteten  Pbillyreen  sehr  ähnlich.  Er  hat  dornige,  mehr  oder  weniger  vier- 
kantige, ziemlich  regelmäßig  angeordnete  Zweige,  eine  glattere,  grauere  Rinde,  längliche 
oder  eiförmige  vereinzelte  Blätter  von  etwas  grünerer  Farbe  und  ganz  kleine,  wenig 
fleischige  Früchte,  während  der  Olbaum  der  ßedornung  entbehrt  und  fast  stielrunde  Zweige 
und  lanzettliche  Blätter  hat.  Gewöhnlich  erscheint  der  Oleaster  auch  als  Busch  von  nur 
3 — 4m  Höbe,  nur  ausnahmsweise  als  stattlicher  Baum.  M.  Willkomm3),  der  beste  Kenner 
der  Flora  der  Iberischen  Halbinsel,  gibt  zwar  auch  zu,  daß  die  Kultur  des  Olbaums  bub 
dem  Orient  stamme,  hält  den  Oleaster  aber  für  in  Spanien  und  Marokko  einheimisch.  Er 
bebt  namentlich  hervor,  daß  sich  keine  alten  Stämme  unter  den  wilden  Olbäumen  finden, 
welche  er  auf  Majorka  in  Mischwäldern  mit  Imroergr Uneichen  und  Aleppokiefern,  in  wahren 
Urwäldern  auf  der  Sierra  de  Palma,  dem  zentralen  Teile  des  Gebirges  von  Algesiras,  zu- 
sammen mit  uralten  Korkeichen  und  anderen  Eichen,  in  fast  reinen  Beständen  13 — 16  m 
hoher  Stämme  zwischen  Utrera  und  Sevilla  antraf.  In  den  Mischwäldern  der  Sierra  de 
Palma  erreichen  die  Oleaster  bis  20  m Höhe  und  bilden,  besonders  in  der  oberen  Region, 
auch  für  sich  allein  ganz  dicht  geschlossene  Bestände,  deren  schlanke,  gerade  Stämme 
hoch  angesetzte  Kronen  tragen.  Willkomm4)  erklärt  diese  Bäume  als  wirklich  wild,  nicht 
verwildert,  da  in  diesem  abgelegenen,  wilden  Gebirge  wohl  niemals  Anbau  geherrscht  habe, 
und  meint,  daß  dies  Vorkommen  die  Ansicht  derer  bestätige,  welche  behaupten,  daß  der 
Olbaum  nicht  bloß  im  Orient,  sondern  rings  um  da9  Mittelmeer  von  Anfang  an  heimisch 
gewesen  sei.  Der  Oleaster  sei  nicht  durch  Verwilderung  des  edeln  Ölbaums  entstanden, 
sondern  sei  dessen  Stammpflanze.  Auf  Majorka  bildet  in  der  Nähe  der  Gebirgszüge  des 
Südens  und  Ostens  die  baumartige  Form  des  wilden  Ölbaums  einen  hervorragenden  Teil 
der  Mischwälder,  während  die  strauchartige  Form  als  Unterholz  häufig  vorkommt.  Diese 
ist,  Uber  die  ganze  Insel  verbreitet,  ein  gewöhnlicher  Bestandteil  der  Macchien  (Monte  bajo) 
und  steigt  in  der  Sierra  bis  an  die  Grenze  der  Immergrüneiche,  d.  h.  bis  850  m,  empor. 
Früher  hat  man  auf  Majorka  nur  wilde  Olbäume  veredelt,  keine  edeln  gepflanzt.  Das 
erklärt  die  Regellosigkeit  alter  Olivenhaine  und  die  häufige  Vermischung  derselben  mit 
Iraraergrüneichen,  weil  dieselben  eben  aus  wirklichen  Waldbeständen  hervorgegangen  sind. 

))  Spicilegiura  fl o nie  marotcanae.  Journal  of  the  Linnean  Soc.,  XVI,  8.  565. 

3)  Hut.  Plant.  Ho.  3. 

3)  Zwei  Jabre  in  Spanien  und  Portugal,  Leipzig  1856,  II,  802. 

*)  Grandzüge  der  PflatuenTerbreilang  auf  der  Iberisehen  Halbinsel,  I^ipris  1806,  S.  261,  und  Spanien  und 
die  Balearen,  Berlin  1876,  S.  28t). 
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Noch  früher  hat  sich  der  Botaniker  H.  F.  Link *),  der  Sudeuropa  sehr  genau  kannte,  dabin 

geäußert,  daß  der  wilde  Olbaum,  der  in  Sudeuropa  wachse,  eine  besondere  Art  zu  sein 

soheine.  Doch  gebe  es  so  viele  Mittelstufen,  so  daß  er  auch  denen  nioht  widersprechen 
wolle,  welche  den  zahmen  und  wilden  Ölbaum  als  Abarten  derselben  Art  betrachten,  nur 
müsse  er  erinnern,  daß  von  diesem  wilden  Olbaume  des  südwestlichen  Europa  der  gebaute 
Ölbaum  nicht  abstamme. 

Ganz  neuerdings  hat  sich  auch  A.  Engler*)  ganz  im  Sinne  M.  Willkomms  dahin  aus« 

gesprochen,  daß,  da  die  Früchte  des  Ölbaums  durch  Vögel  verbreitet  werden  und  im 

Mittelmeergebiet  allenthalben  die  Daseinsbedingungen  für  denselben  gegeben  waren , es 
ganz  begreiflich  sei,  daß  er  sich  über  dies  Gebiet  auBbreitete,  daß  er  aber  als  Kultur- 
pflanze ein  Erzeugnis  der  Kulturvölker  des  Orients  sei.  Wie  weit  zurück  aber  diese  all- 
gemeine Verbreitung  reicht,  das  erhellt,  abgesehen  von  den  Funden  von  Santorin  und  Kreta, 
daraus,  daß  io  Spanien  in  neolithischen  Fundstätten  kleine  Steinkerne  deB  Oleaster,  ja  in 
Italien  in  pliozänen  Lagerstätten  bei  Mongardino,  18  km  nördlich  von  Bologna,  am  linken 
Ufer  deB  Keno,  also  an  der  heutigen  Polargrenze,  Blätter  des  Olbaums  nachgewiesen 
worden  sind8). 

Von  Gegnern  dieser  Anschauung  sei  nur  Boissier*)  erwähnt,  der  ob  für  allgemein 
anerkannt  hielt,  daß  der  Oleaster  nicht  die  wilde  Stammart  sei,  sondern  verwildert,  daß 
der  ölbaum  nirgends  in  Europa  heimisch  sei,  sondern  aus  dem  Orient  stamme. 

Sehr  lehrreich  ist,  daß  die  Berbern  der  Atlasländer  für  den  Olbaum  den  arabischen 
Namen  Zitun  gebrauchen,  den  Oleaster  aber,  der  in  den  Atlasländern,  besonders  in  Algerien, 
sehr  häufig  ist  und  auch  als  reiner  Waldbaum  auftritt,  Sebbndj  nennen,  eine  Bezeichnung, 
die  in  Algerien  auch  die  Araber  aufgenommen  haben8).  In  der  marokkanischen  Land- 
schaft Abda,  im  Hinterlande  von  Saffi,  sah  ioh  einen  zwar  strauchartig  gewachsenen,  aber 
8 m hohen  wilden  Olbaum,  den  einzigen  Baum  in  der  weiten  Ebene  auf  vielleicht  10  km 
in  der  Runde,  der  als  heilig,  als  heilige  Frau  Lella  Sebbudja  (Herrin  wilder  ölbaum) 
verehrt  wird.  Auch  Semür  bezeichnet  im  Berberischen  von  Marokko  den  wilden  Olbaum6). 
Die  Mündungsstadt  der  Um-er-Rbia,  Azemur,  und  der  neuerdings  soviel  genannte  unab- 
hängige Berbernstamm  im  Nordosten  von  Rabat  ist  danach  benannt. 

Selbst  die  Tuareg  der  Wüste  haben  neben  dem  arabischen  Zitüna  für  den  edeln 
ölbaum  einen  eigenen  Namen  für  den  Oleaster:  Tahatimt7).  Aus  diesen  verschiedenen 
berberischen  Namen  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  schließen,  daß  der  Oleaster  in  den 
Atlasländern  einheimisch  ist.  Auch  werden  von  den  Rif- Berbern  in  Nordmarokko  die 
kleinen  schwarzen  Beerenfrüchte  des  Oleaster  zur  Bereitung  eines  brauchbaren  Speiseöls 
verwendet. 

Umgekehrt  scheint  in  Südchile  und  Mexiko  der  Oleaster  ganz  unbekannt  zu  sein, 
obwohl  dort  im  Laufe  von  mehr  als  3 Jahrhunderten  doch  wohl  hinreichend  Gelegenheit 
zur  Entwickelung  aus  Samen  oder  Verwilderung  vorhanden  gewesen  sein  dürfte. 

Der  Olbaum  gehört  zu  der  nach  Artenzahl  oder  sonstiger  Bedeutung  keineswegs 
hervorragenden,  vorzugsweise  die  Tropen  bewohnenden  Familie  der  Oleineen  (oder  Olea- 
oeen),  und  zwar  zu  der  Sekt.  Euelaea  De  Candolles0).  Er  allein  erreicht,  ähnlich  der 
Dattelpalmo  unter  den  Palmen,  von  allen  Oleineen  höhere  Breiten,  in  Südtirol  46°  5'  n.  Br. 
Es  scheint,  als  habe  sich  der  Olbaum  aus  dem  Monsungebiet  nach  Westen  und  Norden 

*)  Die  Urwelt  and  du  AUeitum,  Berlin  1821,  S.  241. 

*)  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Hanatiere  io  ihrem  Übergänge  aus  Asien  nach  Griechenland  u.  Italien,  7.  Aufl-,  8.  118. 

*)  Kngler  bei  Hehn  a.  a.  0.,  8.  117  und  118. 

*)  Voyaga  boUoique  dans  le  midi  de  l'Kspagne,  Paria  1839 — 45,  8.  746 

6)  Battandier  et  Trabut,  L’Algdrie.  Le  aol  et  lee  habitanta.  Paria  1898,  8.  79. 

®)  Quedenfeld,  Verb.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1886,  S.  444.  Vgl.  rüekwiits  den  Abschnitt  über  den  Namen. 

7)  II.  Dureyrier,  Lea  Touareg  du  Nord,  Paria  1864,  8.  178- 

8)  Prodrome  Ordo  CXXVIT,  T.  VIII,  8.  284.  Kngler  und  Prsntl  (Knoblauch),  Natürliche  PfiaoaeatsmUien 
IV,  2.  Abt.,  S.  12-  Vgl.  auch  Flahault,  Ann.  ßcole  Nat.  d’Agric.  de  Montpellier  II,  1886,  8.  269.  299. 
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verbreitet,  etwa  Uber  Iran  nach  Syrien,  von  da  nach  Kleinasien  und  weiter  nach  Westen 
Uber  das  Mittelmeergebiet.  P.  de  Lagarde l)  führt  auch  den  griechischen  Namen  frawr 
auf  das  Armenische  zurück,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  daß  der  Olbanm  kaum  an 
den  äußersten  Grenzen  des  heutigen  Armenien  seine  DaseinBbedingungen  findet.  Es  will 
auch  scheinen,  als  bliebe  der  Oleaster  im  allgemeinen  weit  von  der  Polargrenze  des 
Olbaums  zurück. 

Die  östlichsten  Standorte  des  Oleaster,  die  mir  bekannt  sind,  finden  sich  im  äußersten 
Osten  des  Hochlandes  von  Iran,  wo  Bellew2)  solche  auf  dem  Plateau  von  Beludschistan 
im  Surabtale  in  nahezu  2000  m Hobe  erwähnt.  Der  einheimische  Name  ist  Kh&t,  in 
Afghanistan  Khoan.  Auch  Sultan  Baber  nennt  bei  seiner  Schilderung  der  pßanzliohen 
Erzeugnisse  von  Kabalisten  den  wilden  Ölbaum8).  Elphinstone4)  sah  beim  Aufstieg  vom 
Indus  anf  das  Hochland  von  Iran  die  ersten  wilden  Olbäume  im  Norden  von  Calabangh. 
Im  Tale  des  Zara,  etwas  oberhalb  Puloseen  im  8olimangebirge , sah  Dr.  John  Lindsay 
Stewart6)  schöne  ölbäume,  die  er  in  jenem  Hügellande  als  die  gewöhnlichsten  Bäume 
bezeichnet,  deren  festes  Holz  viel  verarbeitet  wird.  Er  fUgt  ausdrücklich  hinzu  Olea 
europaea,  Käü  in  Pendscbabi,  Khwan  in  Puschtu.  Wir  werden  sehen,  daß  der  Olbaum 
wohl  nicht  ganz  so  weit  nach  Osten  vorkommt.  Mit  diesen  Angaben  stimmt  überein, 
daß  auch  A.  De  Candolle6)  den  Oleaster  von  Pendschab  und  Beludschistan  bis  Marokko, 
Madeira  und  den  Kanarischen  Inseln  verbreitet  sein  läßt.  Ob  es  sich  aber  bei  diesen 
östlichsten  Vorkommen  nicht  wenigstens  zum  Teil  um  den  indisohen  Ölbaum,  Olea  cnspi- 
data  Wall7)»  handelt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Derselbe  kommt  im  trockenen  nord- 
westlichen Indien  vor,  von  der  Jnrana  naoh  Westen,  im  Pendschab  und  Sindb,  weiterhin 
auch  in  Afghanistan  und  Beludsohistao.  Theopbrast  bat  ihn  nach  der  Darstellung  der 
Griechen  des  Alexanderzuges,  die  ihn  zuerst  im  Kabultale  kennen  lernten,  nach  geringen 
Merkmalen  vom  wilden  Olbanm  Griechenlands,  dem  xo'nro;,  unterschieden,  wie  ihn  auch 
die  neuere  Systematik  davon  unterscheidet.  Er  nehme  eine  Mittelstellung  zwischen  dem 
ölbanro  und  dem  Oleaster  ein.  Dieser  indische  Olbaum  würde  also  die  subtropische 
Olea  europaea  mit  den  tropischen  Oleineen  verbinden. 

Auch  in  der  Richtung  deB  tropischen  Afrika  scheint  eine  solche  Verbindung  zu 
bestehen.  G.  Schweinfurth8)  fand,  wie  schon  vorher  am  nubischen  Elbagebirge  (22°  n.  Br.) 
westlich  von  Suakin  (19°  n.  Br),  bei  Erkanit  auf  den  nördlichsten  Vorhöben  Abessiniens, 
dessen  Olbäume  (Olea  ohrysophylla  und  Olea  lanoifolia)  Olea  europaea  sehr  ähneln  , den 
wilden  Olbanm  in  Strauohform  naoh  Vergleichung  mitgebrachter  Exemplare  völlig  mit 
dem  mediterranen  übereinstimmend.  Freilich  irrt  er,  wenn  er  meint,  daß  der  wilde 
Olbanm  in  Griechenland  nicht  mehr  vorkomme. 

In  Syrien  kommt  der  Oleaster  gewiß  an  vielen  Stellen  Mittel-  und  Nordsyriens  als 
Waldbaum  vor,  aus  8üdsyrien  ist  mir  sein  Vorkommen  in  Adschlnn  bekannt9),  wo  er  in 
dichten  Beständen  die  Abhänge  südlich  und  westlich  von  Birma  kilometerweit  bedeckt. 
In  Cypern  fand  White  Baker 10)  wilde  Olbäume  in  Menge  im  Busohwalde  von  Baffo  und 
des  Karpasdistrikts , itn  südlichen  Kleinasien  L.  Roß  bei  Kekova  und  Kalamaki  wald- 
bildend neben  der  Aleppokiefer  und  andern  Kiefern.  Nach  Grisebach  n)  kommt  der  wilde 
Olbanm  in  der  immergrünen  Region  Makedoniens,  Thrakiens  und  Bitbyniens  bis  400  m vor. 

l)  Naehr.  der  Q6tt.  Gta.  d.  Wie».  1889,  8.  299. 

*)  From  tbe  Indua  to  tbe  Tigris,  8.  78. 

9)  Dee  Ausland,  Jahrg.  1860,  8.  964. 

*)  Bei  K.  Hilter,  Asien  XI,  8.  828. 

9)  Journal  of  tbe  Oeogr.  Soe.  XXXII,  1862,  8.  333. 

•)  Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen,  Leipzig  1884,  8.  350 

7)  H.  Bretel,  Botaniaehe  Forschungen  de«  AI  exander  zagen,  Leipzig  1908,  8.  240. 

8)  Im  Herzen  von  Afrika,  Bd.  I,  Leipzig  1874,  8.  28. 

*)  Schuhmacher,  Mitt.  u.  Naehr.  den  deutschen  Palftstinavereina,  5.  Jahrg.,  1899,  8.  5. 

*°)  Cypern  im  Jahre  1879,  übers,  tod  Oberlinder,  Leipzig  1880,  8.  277. 

M)  Spicilegium  Horte  rnmelicae  et  bithjnicae,  Braunschweig  1848,  II,  S.  71. 
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Am  Bosporus  sieht  mau  noch  einzelne  Sträuchen  In  Griechenland  ist  der  Oleaster  außer* 
ordentlich  häufig,  namentlich  auf  trockenen  Hügeln,  wenn  auch  selten  waldbildend.  Die 
nördlichsten  Standorte  dürften  im  Tempetale  Bein,  wo  er  nach  brieflichen  Mitteilungen 
des  Botanikers  von  Heldreiob,  wie  am  Ossa  neben  Platanen,  Carpion»,  Mannaesohe,  wilden 
Feigen  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Wälder  bildet.  Auch  Leake1)  erwähnt  wilde 
Olbäurne  im  Tempetale  und  ausgedehnte  Busohwälder  wilder  Oliven,  die  nur  des  Pfropfens 
bedürfen,  um  Frucht  zu  tragen,  an  der  Westseite  des  Golfs  von  Volo.  Dichte  Gestrüppe 
bilden  dieselben  auoh  auf  Petala  und  den  Echinaden.  Ganze  Wälder  wilder  Olbäurne 
finden  sich  nach  La  Marmora  in  den  Ebenen  der  Insel  Sardinien,  während  dieselben  Bonst 
in  Italien,  etwa  abgesehen  von  den  Macchien  der  Maremmen,  von  GiannutrUund  Pianosa, 
dem  fortgeschrittenen  Anbau  des  Bodens  entsprechend  nicht  sehr  häufig  sind,  Dooh  hält  der 
hervorragende  italienische  Botaniker  Caruel2)  den  Ölbaum  für  in  Italien  heimisch.  Aui 
Sudspanien,  wo  er  auch  auf  den  Felsen  von  Gibraltar  als  Gestrüpp  vorkommt,  und 
Marokko  wurde  bereits  hingewiesen.  In  Algerien  gehört  der  Oleaster  geradezu  zu  den 
wichtigsten  Waldbäumen  des  immergrünen  Gürtels.  Eine  amtliche  Untersuchung,  welohe 
1896  von  seiten  der  Forstverwaltung  vorgenomroen  worden  ist,  hat  ergeben,  daß  in  den 
Staats  Waldungen  Algeriens  400000  wilde  Olbäurne,  freilich  nur  ausnahmsweise  in  reinen 
Beständen,  vorhanden  Bind,  die  gepfropft  werden  könnten9).  Der  wilde  Olbaum  kommt 
im  ganzen  Teil  bis  zu  1200  m Höhe  als  Waldbaum  vor  und  erreicht  gelegentlich  gewaltige 
Größe,  tritt  aber  auch  in  8trauchform  als  Bestandteil  des  Unterholzes  auf4).  In  Tunesien 
sind  mir  größere  Bestände  wilder  Ölbaume  nur  nahe  der  Ostküste,  in  dem  vielgenannten 
großen  Besitze  der  Enfida,  und  im  Norden  bei  Ghardimau  bekannt.  Dooh  kommt  der 
wilde  Olbaum  auch  in  den  Gebirgen  nördlich  von  den  Sohotts  und  im  Buschwaid  bei 
El  Djem  noch  vor. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Oleaster  vom  Ostrande  von  Iran  bis  in  das  südwestlichste 
Marokko  vorkommt,  anscheinend  nur  ausnahmsweise  nördlich  vom  40.  Parallel.  Er  bleibt 
also  in  ähnlicher  Weise  hinter  der  Polargrenze  des  Olbaums  zurück  wie  die  Dattelpalme 
als  Fruchtbaum  hinter  der  Dattelpalme  aIs  Zierbaurn.  Seine  größte  Verbreitung  hat  er 
gerade  im  südwestlichen  Mittelmeergebiet  zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  von  Gibraltar, 
wo  er,  tief  im  Innern,  als  wichtiger  Bestandteil  der  Gebirgswälder  durchaus  ureinheimisoh 
zu  Bein  scheint 

Ganz  anders  der  Olbaum.  Am  weitesten  reicht  derselbe  in  der  Geschichte  zurück 
in  Syrien,  daB  ja,  wie  überhaupt  kulturgeschichtlich,  so  besonders  in  bezug  auf  Obstbaum- 
zucht,  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 

In  Palästina  ist  der  Olbaum  offenbar  uralter  Besitz B).  Die  Juden  fanden  ihn  bei 
der  Rückwanderung  in  Fülle  vor.  In  den  ältesten  Zeiten,  bis  in  welche  die  biblische 
Überlieferung  zurückreicht,  erscheint  das  Land  sohon  als  überreich  an  Olbäumeo.  „ölbäume, 
die  du  nioht  gopflanzet  hast“  6),  werden  den  Juden  unter  den  Gütern  genannt,  die  ihnen 
in  dem  Lande  der  Verheißung  zufallen  sollen.  „Olbäurne  wirst  du  sehen  in  allen  deinen 
Grenzen“,  sagt  Moses7).  Sehr  früh  ist  auoh  öl  aus  den  Früchten  gepreßt  worden.  Das 
reinste  wurde  für  die  Lampen  der  StiftshUtte  bestimmt  oder  fand  Verwendung  als  heiliges 
Salböl,  mit  dem  beispielsweise  Samuel  David  zum  König  salbte9).  Dem  Stamme  Asser 
wurde  verheißen,  er  werde  seinen  Fuß  in  öl  tauchen,  was  daran  erinoert,  daß  tatsächlich 

*)  Travela  io  nortbern  Öreece  I,  8.  885,  IV,  868. 

*)  Perlator«  Flora  italiana,  Bd.  VIII,  8.  155. 

3)  Trabut,  L’Olimr  en  Algtrie,  Alger-Mustupha  1900,  8.  76. 

4)  H.  Lefebrre,  Lea  fortte  de  l'Algtrie,  Alger-Mustapbe  1900,  8,  90. 

®)  Ich  TerweiM  hier  besonders  auf  Ucikie,  Bildergrüße  aus  dem  Heiligen  Lende,  übers,  von  Weither,  Cbar- 
lotteuburg  1896,  8.  118. 

*)  6.  Mo«.  6,  11. 

▼)  5.  Mo«.  28,  40. 

**)  1.  B.  Sam.  16,  1,  2-  Mo«.  27,  20;  30,  24. 
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in  olivenreichen  Ländern  zur  Zeit  der  Olberoitung  vielfaoh  die  Wege  vom  öl  glitschrig 
Bind.  Joel  weissagte  dem  Volke,  daß  „seine  Keltern  Oberfluß  an  Öl  haben  würden“, 
wenn  es  sich  wieder  zu  Gott  kehre1).  Neben  Wein  und  Getreide  wird  der  Ölbaum  alB 
die  Quelle  des  Wohlstandes  in  der  Bibel  oft  hervorgehoben*).  Nach  dem  Buch  der  Richter 
(Kap.  9)  wählen  die  Bäume  den  Ölbaum  zum  König.  König  David  setzte  eigene 
Beamte  über  seine  Vorräte  von  öl  und  Olivenholz®).  Was  im  Lande  an  öl  nicht  ver- 
braucht wurde,  wurde  duroh  die  Phöniker  in  den  Welthandel  gebracht*),  wie  König  Salomo 
aus  seinen  Olvorräten  20000  Bath  öl  an  König  Hiram  von  Tyrus  als  Lohn  für  die  Zimmer- 
leute zahlte,  die  im  Libanon  das  Bauholz  für  den  Tempel  in  Jerusalem  fällten®).  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  großen  Olivenhaine  gerade  im  Südwesten  Palästinas, 
im  alten  PüiliBterlande,  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sind,  daß  von  jeher  dort  Olivenzucbt 
wegen  der  Nähe  des  sichern  Absatzgebietes  Ägypten  am  besten  lohnte.  Wie  Moses6) 
gebietet:  „Wenn  du  deine  ölbäume  hast  geschüttelt,  so  sollst  du  nicht  nachschütteln, 
es  soll  des  Fremdlings,  des  Waisen  und  der  Witwe  sein“,  so  läßt  man  noch  heute  in 
Palästina7),  wenn  man  die  Früchte  schüttelt  oder  abschlägt,  einige  zur  Nachlese  für  die 
Armen  sitzen.  Mehl  und  Olivenöl,  wie  der  ölkrag  der  Witwe  von  Sarepta  zeigt,  waren 
die  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  in  Palästina. 

Zahlreiche  Bilder  in  der  bilderreichen  Sprache  der  Bibel  sind  dem  Ölbaume  entlehnt. 
Der  Prophet  Hosea  (14,  6)  sagt  vom  Volke  Israel,  nachdem  ihm  Gott  seine  Gnade  wieder 
zugewendet  hatte,  „es  werde  so  schön  sein  wie  ein  Ölbaum“,  und  Jeremias  (11,  16)  verglich 
später  des  Volkes  entschwundene  Herrlichkeit  einem  grünen,  schönen,  fruchtbaren  Ölbaume. 
Der  Psalmist  (52, 10)  sagt  im  Vergleich  des  dauernden  GlückeB  der  Frommen  und  ihrer  Kinder: 
„Ich  aber  werde  bleiben  wie  ein  grüner  Ölbaum  im  Hause  Gottes.“  Dagegen  werden  die  Heiden 
im  Neuen  Testament  (Ep.  an  die  Römer  11,  17 — 21)  dem  wilden  Ölbaume  verglichen,  dem 
das  Reis  des  fruchttragenden  erst  eingepfropft  werden  muß.  Wenn  es  in  Mosis  Lobgesang 
(5.  Mob.  32,  13)  heißt:  „er  ließ  ihn  Honig  saugen  aus  dem  Felsen  und  Ol  sub  den  harten 
8teinenu,  oder  wenn  Hiob  (29,  6),  seine  frühere  Zeit  zurückwünschend,  sagt:  „wo  die 
Felsen  mir  Olbäche  goBsen“,  so  hat  man  unter  dem  Olivenöl  wohl  überhaupt  an  Überfluß 
und  Fruchtbarkeit  zu  denken.  Auf  das  noch  heute  in  Palästina  geübte  Verfahren,  einen 
Olbaum,  der  Früchte  zu  tragen  aufbört,  zu  verjüngen,  indem  man  ihn  mit  einem  der 
wilden  Wurzeltriebe  pfropft,  so  daß  der  Saft  des  Baumes  diesen  wilden  Trieb  veredelt 
und  der  Baum  nun  wieder  Früchte  trägt,  spielt  der  Apostel  Paulus  an,  wenn  er  von  den 
Heiden  sagt:  „Ob  aber  etliche  von  den  Zweigen  zerbrochen  sind,  und  du,  da  du  ein  wilder 
Olbaum  wärest,  bist  unter  sie  gepfropfet  und  teilhaftig  worden  der  Wurzel  und  des  Saftes 
vom  Ölbaum“®).  Oder:  „Du  bist  aus  dem  Olbaume,  der  von ‘Natur  wild  war,  ausgehauen 
und  wider  die  Natur  in  den  guten  Olbaum  gepfropfet“  Jesaias  (17,  6;  24,  13)  weissagt: 
„Jakobs  Herrlichkeit  wird  dünn  sein  wie  eine  Nachernte;  als  wenn  man  einen  Olbaum 
schüttelte,  daß  zwei  oder  drei  Beeren  blieben  oben  in  dem  Wipfel,  oder  als  wenn  vier 
oder  fünf  Früchte  an  den  Zweigen  hingen.“  Die  kräftig  aus  den  Wurzeln  rings  um  den 
Stamm  emporschießenden  Schößlinge  geben  dem  Psalmisten  (128,  3)  ein  Bild  für  den 
glücklichen  kinderreichen  Familienvater:  „Deine  Kinder  werden  sein  wie  Ölzweige  um 
deinen  Tisch  her.“ 

Wie  die  Pflanzung  von  Fruchtbäumen,  die  erst  nach  Jahren  Früchte  tragen  und 


*)  Joel  »,  24. 

*)  Belegstellen  bei  Ueikie,  S.  119  A. 

*)  1.  B.  d.  Cbron.  28,  28. 

4)  BsscfaM  27,  17. 

*)  2.  B.  d.  Cbron.  2,  10. 

«)  5.  M<*.  24,  20. 

7)  Qeikie,  8.  120. 

»)  Römer  11,  17. 

Tb.  Piaeber,  Dar  ölbaum.  S 
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unablässige  Pflege  erfordern,  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  und  vollkommener  Seßhaftig- 
keit ist,  Hube  und  Frieden  erfordert,  die  Fruchtbäuroe  überall,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
absichtlich  oder  unabsichtlich  beim  Einbruch  barbarischer  Völker  in  alte  Kulturländer  zu- 
grunde gehen,  so  war  der  Ölzweig,  den  die  von  Noah  fliegen  gelassene  Taube  zurück- 
brachte, das  Symbol  des  zurückgekebrten  Friedens  in  der  Natur. 

So  seben  wir,  daß  der  ölbaum  und  das  Olivenöl  im  Alten  Testament  eine  große 
Holle  spielen.  Das  Olivenöl  dient  zur  Nahrung,  beim  Opfern,  als  Brennöl,  zum  Salben  des 
Haares  und  des  ganzen  Körpers,  es  ist  Gegenstand  der  Ausfuhr. 

Daß  der  ölbaum  von  Palästina  sehr  früh  nach  Ägypten,  wo  der  Oleaster  nicht  vor- 
kommt, gekommen  ist,  wenn  er  dort  als  Fruchtbaum  auch  nur  im  Fayum  günstige  Be- 
dingungen fand,  liegt  nahe.  Dsb  erklärt,  daß  man  in  Särgen  ägyptischer  Mumien  Zweige 
und  Blätter  des  OlbaumB  gefunden  hat  1).  G.  Schweinfurth  8)  verlegt  die  Einführung 
des  ölbaums  nach  Ägypten  aus  Syrien  in  die  Zeit  der  19.  Dynastie.  Doch  findet  sich 
der  ölbaum  auf  Donkmälern  der  18.  Dynastie  in  getreuer  Wiedergabe  der  Blattformen 
und  Früchte  nicht  Belten  dargestellt.  M&Bpero  hat  bei  Theben  Mumien  aus  der  Zeit  der 
22.  bis  26.  Dynastie  gefunden,  umgeben  von  Gewinden  von  Olivenblättern;  eine  trug  eine 
Stirnkrone  aus  solchen8).  Nach  Wönig  wäre  das  Olivenöl  in  Ägypten  außer  zum  Salben 
auch  schon  zu  Speisen  und  als  Opfergabe  gebraucht  worden  *). 

Auch  bei  den  Griechen  finden  wir  früh  Vorstellungen  der  Heiligkeit  mit  dem  Ölbanme 
verbunden.  Er  ist  der  heilige  Baum  der  Athene,  den  sie  im  Wettstreit  mit  Neptun  auf 
der  Akropolis  von  Athen  hatte  hervorsprießen  lassen,  der,  bei  der  Einäscherung  von  Athen 
durch  die  Perser  mit  verbrannt,  zwei  Tage  später,  als  Xerxes  den  verbannten  Griechen 
ein  Opfer  zu  bringen  gebot,  aus  dem  Stumpfe  zum  freudigen  Staunen  der  Opfernden  ein 
eine  Elle  langes  Reis  getrieben  hatte,  das  ihnen  als  ein  Symbol  des  überdauernden  Athen 
erschien5).  Wie  so  der  Ölbaum  als  unzerstörbar  galt,  so  verlieh  der  Zweig  des  wilden 
ölbaums  in  Olympia,  von  dem  einst  HerakleB  seinen  ersten  Kranz  erhielt  und  der  noch 
zu  PliniuB*  Zeit  im  heiligen  Haine  verehrt  wurde6),  dem,  der  damit  gekrönt  wurde,  Un- 
sterblichkeit. Die  Keule,  welche  sich  Herakles  am  Saronischen  Golfe  aus  einem  wilden 
ölbaume  schnitt,  wuchs  am  Korinthischen,  wo  er  sie  am  Altar  des  Hermes  niederlegte, 
wieder  zu  einem  Baume  empor7).  Auch  mit  der  Sage  von  der  Geburt  des  Apollo  und 
der  Diana  auf  Delos  ist  der  Ölbaum  verknüpft.  Latona  bat  sich  bei  der  Geburt  ihrer 
beiden  Kinder  an  den  ölbaum  gehalten,  oder  sie  ruhte  sich  nach  der  Geburt  unter  dem 
Ölbaume  aus.  In  Euripides*  Iphigenie  auf  Tauris  sehnt  sich  der  Chor  nach  Delos,  zur 
Palme,  zum  Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive8). 

In  Sikyon , nach  Attika  die  olivenreichste  Landschaft  des  alten  Griechenland , hatte 
der  fabelhafte  König  Epopeus  der  Athene  einen  Tempel  gebaut  und  die  Göttin  ihm  zum 
Zeichen  ihres  Wohlgefallens  vor  dem  Tempel  eine  Ölquelle  aufsprudeln  lassen9).  Heilige 
Olbäume  durften  nicht  angetastet  werden  bei  Strafe  der  Verbannung  und  Vermögens- 
einziehung 10). 

Das  älteste  geschichtliche  Vorkommen  sowohl  des  Oleaster  wie  des  ölbaums  in 
Griechenland  haben  die  Ausgrabungen  in  den  Tuffmassen  der  Insel  Santorin  enthüllt11). 

*)  De  Candolle,  Der  Ursprung  der  Kulturpflsnsen,  Leiptig  1884,  S.  253. 

*)  Ägyptens  auswärtige  Betiebongeo  binsicbtlieh  der  Kotturge wüchse.  Verb,  der  Anthropolog.  Ges.  so  Berlin, 
Sitsnng  rora  18.  Juli  1891. 

*)  0.  Schräder  bei  liebe,  Kulturpflsnsen  und  Heuetiere,  ?.  Aut).,  Berlin  1902,  S.  120. 

4)  Wönig,  Die  Pflsnsen  im  eiten  Ägypten,  S.  330. 

6)  Herodot  VIII,  63,  55. 

®)  Hist.  Net.  XVI,  89. 

7)  Peusen.  Korinlh  XXXI,  13. 

8)  Nach  V.  Hehn  e.  e.  0.,  8.  103. 

®)  Paus.  II,  6,  2. 

,0)  Neumann  und  Partach  a.  a.  0.,  S.  413,  A.  2. 

n)  Pouqot,  Santorin  at  aaa  «ruptiona,  Paris  1879,  S.  94  ff. 
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Dort  fand  man  Holz  deB  Oleaster  bei  Bauten  verwendet,  welche  vor  dem  Jahre  2000 
v.  Chr.,  um  welche  Zeit  der  vnlkanologische  Erforscher  von  Sautorin,  Fouque,  den  an- 
nähernd die  heutigen  Verhältnisse  bedingenden  Einsturz  der  Insel  verlegt,  errichtet  worden 
waren.  Bei  diesen  Ausgrabungen  wurden  auch  Ölpressen  gefunden,  die  beweisen,  daß 
damals  auf  der  beute  bis  auf  eine  einsame  Dattelpalme  ganz  baumlosen  Insel  auoh  Ol- 
haurne  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  versetzen  uns  die 
der  älteren  Periode  ungehörigen  und  denen  von  Santorin  verwandten  Funde  von  Mykenä1), 
unter  denen  sich  Olivenkerne  fanden,  die  darauf  sobließen  lassen,  daß  man  damals  sicher 
Oliven  aß , demnach  wohl  auch  schon  öl  aus  ihnen  preßte.  Von  geringer  Beweiskraft, 
weil  es  sich  möglicherweise  um  ausländische  Arbeit  oder  um  Arbeit  nach  ausländischen 
Motiven  handelt,  ist  wohl,  daß  man  Abbildungen  von  Olbäumen,  wahrscheinlich  von  wilden, 
auf  den  beiden  Gfoldbechern  von  Vafio  bei  Amyklä,  auf  denen  eine  Stierjagd  dargestellt 
ist,  gefunden  hat.  Doch  scheint  es  sich  auf  dem  Bruchstück  eines  silbernen  Gefäßes  aus 
Mykenä,  welches  die  Verteidigung  einer  Stadt  darstellt,  zu  deren  Linken  Oliven  auf- 
treten,  um  angepflanzte  Olbäume  zu  handeln8).  Auch  die  neuesten  Ausgrabungen  auf 
Kreta  haben  Beweise  für  uralte  Olbereitung  erbracht. 

Danach  reioht  Olivenzucht  in  Griechenland,  wenigstens  in  den  Gegenden,  die  die 
frühesten,  vielseitig  nachgewiesenen  Beziehungen  zum  Orient  hatten,  weit  zurück,  und 
kann  die  Ansicht,  für  die  V.  Hehn  so  lebhaft  eintrat,  daß  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
Homerischen  Dichtungen  abgefaßt  wurden,  Olivenöl  in  Griechenland  nur  als  ein  kostbarer, 
aus  dem  Osten  eingeführter  Gegenstand  des  Handels  bekannt  gewesen  sei,  nicht  länger 
aufrechterhalten  werden. 

In  den  Homerischen  Dichtungen,  deren  einzelne  Teile  ja  io  sehr  verschiedener  Zeit 
abgefaßt  worden  sind,  spielt  der  OleaBter  allerdings  eine  größere  Rolle  als  das  Olivenöl. 
Kduvoe  war  der  altgriecbische  Name  des  Oleaster.  Am  Alpbeios  in  Elis  sahen  die 
Alten  die  Heimat  desselben3).  Ein  uralter  Stamm  in  Olympia  lieferte  das  Laub  für 
die  Kränze,  mit  denen  man  die  olympischen  Sieger  schmückte.  Ans  dem  Holze  des 
Oleaster  ist  der  lange  woblgeglättete  Stiel  der  Axt  des  Peisandros  geschnitzt4),  ebenso 
die  Kenle  des  Zyklopen6).  Odysseus  baut  sein  Ehebett  auf  dom  fest  im  Boden  ver- 
ankerten Wurzelstocke  eines  wilden  Olbanms  auf6).  Ein  solcher  stand  am  Eingang  der 
Höhle  im  Hintergründe  des  Hafens,  in  welchem  die  Phäaken  den  schlafenden  Odysseus 
anB  Land  setzten7).  Weiterhin  wird  derselbe  als  heilig  bezeichnet8).  Aber  auch  das 
Olivenöl  wird  häufig  erwähnt,  vorzugsweise  freilich  in  der  Form  wohlriechenden  Salböls, 
das  nur  in  geringen  Mengen  und  als  ein  kostbarer  Gegenstand  im  Besitze  der  Vornehmen 
erscheint.  Eine  Stelle  in  der  Ilias  (XVII,  53 — 58),  die  zu  den  alten  nnd  echten  unan- 
gefochtenen Teilen  gehört,  läßt  Olivenznobt  schon*  allgemein  in  Griechenland  verbreitet 
erscheinen,  da  der  Diobter  sonst  kein  Verständnis  gefunden  hätte,  wenn  er  Eupborbos, 
den  Sohn  des  Panthoos,  den  Menelaos  mit  dem  Speer  durchbohrt  bat,  hinsinken  läßt 
gleich  dom  Sproß  des  grünenden  Olbaums,  den  ein  Pflanzer  am  einsamen,  wasserreichen 
Ort«  aufzielt;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Seiten,  er  bedeckt  sich  mit  weißer  Blüte; 
plötzlich  aber  kommt  ein  Wirbelwind,  reißt  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt 
ihn  Uber  den  Boden  hin.  Die  Stelle  zeigt,  daß  Olivenzucht  in  Griechenland  sogar  sehr 
sorgsam  betrieben  wurde.  Auoh  in  der  OdyBBee  wird  des  Olbaums  und  seiner  FrUchte 


l)  Tiuntaa  b*i  (0.  Sehrader)  Hehn  a.  a.  0.,  S.  120. 
ä)  0.  Schräder  bei  Hehn,  S.  119. 

*)  Theophraat,  Hiat.  Plant.  IV,  13,  2. 

«)  II.  XIII,  612. 

*)  Od.  IX,  320. 

•)  Ebenda  XXIII,  190  ff. 

T)  Ebenda  XIII,  102. 

■)  Ebenda  XIII,  372. 
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gedacht,  der  grünenden  dunkeln  Oliven1).  Ja,  man  hat  schwer  zu  erklärende,  viel  um» 
Btrittene  8tellen  in  der  Dias  (XVIII,  596)  und  in  der  Odyssee  (VII,  105)  neuerdings  so 
erklärt,  daß  Olivenöl  bereite  in  der  Qewerbtätigkeit,  zur  Appretur  linnener  Stoffe  ver- 
wendet wurde4). 

Es  scheint,  daß  der  Ölbaum  in  der  griechischen  Welt  zuerst  in  Kleinasien,  wo  er  zu 
Strabos  Zeit  schon  an  der  Nordküste  im  großen  gezogen  wurde,  und  auf  den  Inseln  größere 
Bedeutung  als  Kulturbaum  erlangt  hat,  entsprechend  der  früheren  Entwickelung  höherer 
griechischer  Kultur  in  diesen  Gegenden.  Darauf  weist  die  Anekdote  sub  dem  Leben  des 
Thaies  hin,  die  Aristoteles8)  überliefert  hat.  Thaies  bewies,  daß  auch  ein  Philosoph, 
wenn  er  wolle,  aus  Beiner  Wissenschaft  irdischen  Gewinn  zu  ziehen  imstande  sei,  indem 
er,  aus  meteorologischen  Gründen  eine  gute  Olivenernte  voraussehend,  für  das  kommende 
Jahr  sämtliche  Ölpressen  um  Milet  und  auf  Chios  pachtete  und  dann,  als  die  reiche  Ernte 
eintrat,  mit  großem  Gewinn  wieder  verpachtete.  Auch  Samos  heißt  bei  Äscbylos  oliven- 
bepflanzt4). Indem  wir  annehmen,  daß  Olivenzucbt  von  8yrien  her  durch  die  Phöniker 
nach  Westen  verbreitet  wurde,  dürfte  dieselbe  in  der  griechischen  Welt  auf  Kreta  und 
Rhodos  ihre  ältesten  Stätten  gehabt  haben.  Die  Stadt  Lindos  auf  Rhodos  besaß  einen 
Tempel  der  Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und  in  dem  Kadmos  Weihgeschenke 
zurückgelassen  hatte,  mit  einem  Olivenhain,  gegen  den  die  Olbäume  von  Attika  zurUck- 
standen 5).  Attika  galt  bei  den  späteren  Griechen  allgemein  als  der  älteste  8itz  der  Oliven- 
zuoht  auf  dem  griechischen  Festlande,  ja  Herodot6)  behauptet,  es  habe  eino  Zeit  gegeben 
und  sie  sei  nooh  nicht  lange  vorbei,  wo  es  auf  der  ganzen  Erde  nur  in  Athen  Olbäume 
gegeben  habe.  Aus  dem  Holze  derselben  wurden  die  Bildsäulen  der  Damia  und  Auxesia 
geschnitzt,  durch  deren  Aufstellung  die  Epidaurier  den  Mißwuchs  zu  bekämpfen  suchten, 
der  sie  heimgesucht  hatte.  Dies  Ereignis  fällt  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhun- 
derts v.  Chr.  Schon  zu  Beginn  desselben  hatte  Solon  gesetzliche  Bestimmungen  Uber 
Olivenzucbt  gegeben,  die  Peisistratos  dann  ganz  besonders  gefördert  haben  soll7).  Seit 
dieser  Zeit  bildeten  Olivenhaine  den  Hauptreichtum  von  Attika,  Oliven  und  Olivenöl  waren 
so  wichtige  Gegenstände  der  Volksoahrung,  daß  Umhauen  der  Olbäume  bestraft,  Olausfuhr 
staatlich  überwacht  wurde.  Eine  der  berühmtesten  Verteidigungsreden  des  Lysias  war 
gegen  die  Anklage,  den  Stumpf  eines  heiligen  Ölhaums  vernichtet  zu  haben,  gerichtet. 
Mit  der  Landesgöttin  Athene  erscheint  der  ihr  heilige  Olbaum  aufs  innigste  verbunden. 
So  namentlich  auf  Münzen  von  Athen,  weiterhin  aber  auch  anderer  Städte,  die  ein  Athene- 
bild zeigen  mit  einem  Olbaum  davor,  oder  einen  Athenekopf  mit  einem  Ölzweig  als  Bei- 
zeichen  oder  einem  Olkranz  als  Einfassung.  Eine  Bronzemünze  von  Athen  zeigt  einen 
Olbaum  mit  einer  Eule  darauf,  ein  Silberstater  von  Side  in  Pamphylien  den  Kopf  der  Athene 
mit  einem  Olivenkranz,  eine  Hemidrachme  von  Rhegion  enthält  einen  Ölzweig,  noch  eine 
Goldmünze  Trajans  zeigt  Minerva  vor  einem  Olbäume  stehend8).  In  der  Akademie  zu 
Athen  standen  die  der  Göttin  geweihten  unantastbaren  Olbäume.  Sie  stammten  von  der 
Mutterolive  auf  der  Burg,  die  Athene  selbst  geschaffen  batte.  Mit  dem  öle,  das  ihre 
Früchte  lieferten,  wurden  die  ölkrüge  gefüllt,  die  den  Siegespreis  im  gymnischen  Agon 
bei  den  von  Peisistratos  gestifteten  Panathenäen  bildeten.  Bald  erscheint  der  Olbaum  als 
mit  dem  Leben  deB  attischen  Bürgers  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  aufs  innigste  ver- 
bunden. Wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  deutete  das  ein  an  der  Tür  des  Hauses  auf- 

l)  Od.  XI,  688.  Vgl.  Hehn,  S.  105. 

*)  Vgl.  darüb«  0.  Schradai  bei  Hahn  a.  a.  0.,  8.  119. 

®)  Polit  I,  4,  ö. 

*)  Para.  884. 

«)  Haha,  8.  108. 

•)  V,  82. 

7)  Nach  Hehn,  8.  110- 

8)  Imhoof-Bltmar  und  Otto  Keller,  Her-  and  Pflantenbilder  auf  M Unten  and  Gemmen  des  klutiaehen  Alter- 
tum«, Leiptig  1889,  8.  58  n.  59,  Tat.  IX,  Nr.  34.  43.  44.  45. 
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gehängter  Kranz  von  Ölzweigen  an,  der  Jüngling  and  der  Mann  salbte  Bich  in  den  Ring- 
sehulen  mit  Olivenöl,  ein  zum  Kranze  gewundener  Olivenzweig  krönte  den  Sieger  bei  den 
Festspielen,  Ölzweige  sobmüokten  das  Grab.  Auf  griechischen  Vasen  und  Skulpturen 
kehrt  der  Olbaum  immer  wieder.  Schon  auf  Vasen  des  ältesten  Stils  sieht  man  die 
Olivenernte  dargestellt.  War  er  erst  der  heilige  Baum  von  Attika,  so  wird  er  es  fast 
fdr  ganz  Griechenland.  Herrlich  kommt  das  zum  Ausdruck  in  der  klassischen  Stelle  aus 
Sophokles'  Ödipus  auf  Kolonös,  die  wir  an  die  Spitze  unserer  Studie  gestellt  haben. 

Wie  die  Fböniker  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Olbaum  nach  dem  heutigen 
Tunesien  und  Tripolitanien,  vielleicht  selbst  nach  Sizilien  *)  verpflanzt  haben,  so  die  Grie- 
chen nach  Sizilien,  Unteritalien,  der  Provence,  von  Marseille  sub,  und  anderseits  nach  der 
Kyrenaike,  das  bald  eine  der  ölreicbsten  Landschaften  der  griechischen  Welt  wurde. 
Wenn  Italien  in  der  besten  Zeit  so  mit  Fruchthainen  bedeckt  war,  daß  Varro  sagen 
konnte,  es  mache  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  den  Eindruck  eines  Pomarium8),  so  bat 
der  Olbaum  dazu  am  meisten  beigetragen.  „Im  Laufe  des  7.,  sicher  aber  in  dem 
des  6.  Jahrhunderts  bedeckten  sich  nach  und  nach  die  herrliohen  HUgellandschaften 
und  Küstenabhänge  der  Inseln  und  Söditalieos  mit  jener  fruchttragenden  immer  grünen 
Waldung.“3)  Von  der  Zeit  des  Anaxilas  an  (ca  490  v.  Chr.)  erscheint  das  Olivenblatt 
oder  der  Olivenzweig  als  gewöhnliches  Münzsymbol  auf  der  Rückseite  der  Münzen  von 
Messana.  Auf  den  Münzen  von  Kroton  erscheint  der  Olivenzweig  erst  mit  etwa  400 
v.  Chr.4).  Für  Mittelitalien  hat  uns  Plinius  (15,  1)  die  Angabe  des  Annalisten  L Fene- 
stella  übermittelt,  daß  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  etwa  um  580  v.  Chr.,  in  Italien 
noch  kein  Ölbaum  vorhanden  gewesen  sei.  Die  etrurischen  Gräberfunde  zeigen  auch,  daß 
einst  aus  Attika  dorthin  öl  eingeführt  wurde4).  In  diese  Zeit  der  sich  entwickelnden 
Beziehungen  zu  den  in  Kampanien  angesiedelten  Griechen  (Kumä)  dürfen  wir  somit  viel- 
leicht die  Einbürgerung  des  Ölbaums  in  Latium  setzen6).  Auch  die  Entlehnung  der 
lateinischen  Wörter  oliva  und  oleum  und  die  Namen  vieler  von  den  Römern  gezogener 
Olivensorten  wie  der  kaJabrischen,  die  auch  oleastella  genannt  wurde,  der  Sallentina  u.  a.  m., 
ferner  der  Bezeichnungen  für  die  Kunstgriffe  bei  der  Olbereitung  aus  dem  Griechischen 
spricht  für  Übernahme  des  Ölbaums  von  den  Griechen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  also  in  der  Zeit  Philipps  und  Alexandere  von  Makedonien,  wird  das 
Ol  von  Tburii  gerühmt.  Die  Tatsache,  daß  die  Römer  nach  dein  Siege  am  Seo  Regillus 
mit  Ölzweigen  in  den  Händen  nach  Rom  zurückkehren  wollten,  läßt  schließen,  daß  im 
5.  Jahrhundert  in  Latium  der  Ölbaum  Bchon  eingebürgert  war.  Auch  auf  den  römischen 
Götterkultus  wird  der  Ölbaum  und  der  Olivenzweig  früh  übertragen,  ebenso  erscheint  er 
als  Siegespreis  und  Schmuck  des  8iegere.  Kränze  von  Olivenzweigen,  also  in  griechischer 
Weise  als  Zeichen  mehr  friedlicher  als  kriegerischer  Beschäftigung,  trugen  die  Diener  oder 
die  Anordner  des  Triumphs  heimkebrender  siegreicher,  lorbeergescbmüokter  Feldherren. 
Nach  einer  Stelle  bei  Plinius  (15,  19)  hätte  auch  gelegentlich  bei  der  Ovatio  der  Ehren- 
kranz aus  einem  Olivenzweige  bestanden7).  Bei  dem  Feste  des  Kastor  und  Pollux,  deren 
Verehrung  aus  Großgriechenland  übernommen  worden  war,  wurden  Kränze  aus  Ölzweigen 
als  Schmuck  verwendet. 

Apulien,  das  heute  das  meiste  und  mit  das  beste  Olivenöl  in  Italien  hervorbringt,  ist 
dementsprechend  eine  der  ältesten  Olivenlandschaften  AltitalienB.  Bald  erscheinen  auch 
Picenum  und  die  Sabina  als  solche.  Venafrum  lieferte  anerkannt  das  beste  Öl.  Carseoli, 

»)  Hehn,  8.  111. 

De  Re  Koatica,  1,  2. 

*)  Hebn,  8.  111. 

*)  Catalogu«  of  tbe  eolns  of  tbe  British  Muaanm.  Sicily,  8.  102  ff.,  Italjr,  .142  ff. 

6)  Niueo,  Italiwbe  Laodaakandc  I,  S.  454. 

•)  Hehn,  8.  112. 

Ebenda,  8.  115. 
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Ovids  Geburtsort,  brachte  keine  Oliven  mehr  hervor  (Faeti  IV,  v.  683),  wohl  aber  Sul- 
mona,  wo  er  ein  Landhaus  hatte  (Amores  II,  16.  Elegie).  Noch  im  Jahre  249  v.  Chr. 
hatten  in  Rom  2 Pfund  öl  10  Asse  (etwa  80  Pfennig)  gekostet,  im  Jahre  74  v.  Chr.  lieferte 
ein  römischer  Beamter  den  Römern  ein  ganzes  Jahr  lang  10  Pfund  öl  für  1 As1).  Neben 
Wein  wurde  auch  Olivenöl  nach  Gallien  und  von  Aquileja  aus  in  die  östlichen  Alpen- 
länder ausgeführt2).  Zur  Zeit  des  Pompejus  beginnt  diese  Ausfuhr.  Im  1.  Jahrhundert 
v.  Chr.  war  Italien  schon  so  reich  an  Öl  und  dies  Erzeugnis  Italiens  galt  als  so  vorzüg- 
lieh,  war  zugleich  auch  schon  so  billig,  daß  es  allen  Ländern  den  Rang  darin  ablief0). 
Zu  Strabos  Zeit4),  also  um  den  Beginn  unsrer  Zeitrechnung,  führte  Genua  Olivenöl  in 
die  Alpenländer  aus.  In  dieser  Zeit  dürfte  sioh  der  Ölbaum  in  Ligurien,  wo  er  heute 
der  herrschende  Baum  ist,  eingebürgert  haben,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Westen, 
vou  Massilia  und  den  griechischen  Pflanzstädten  her.  Unter  den  öllandschaften  Italiens 
ist  jedenfalls  Ligurien  diejenige,  die  zuletzt  mit  dem  Baum  der  Minerva  beglüokt  worden 
ist.  Diodor  sagt  noch  ausdrücklich,  daß  es  weder  Olbäume  noch  Weinstöcke  besitze.  An 
der  Bucht  von  Villafranca,  an  der  noch  heute  uralte  ölbäume  stehen,  lag  nach  dem 
Itinerarium  Maritimum  ein  Olivula  genannter  Hafen6).  Erst  in  der  Kaiserzeit  hat  sich 
Ligurien  aus  einem  Waldlande  in  ein  Land  der  Frucht haine  verwandelt.  In  derselben 
Zeit  bis  zum  Ausgang  des  Altertums  wird  der  Ölbaum  auch  am  Comersee  allm&bliob,  erst 
unter  künstlichem  8chutze  im  Winter,  also  ähnlich  wie  die  Limonen  beute  am  Gardasee, 
eingebürgert6).  Nach  Claudian  umgaben  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Olivenhaine  die  Ufer 
des  Lario.  Am  spätesten  scheint  in  Italien  der  Ölbaum  auf  Korsika  heimisch  geworden  zu 
sein,  dessen  dichte  Wälder  ja  fremde  Ansiedler  förmlich  zuriickschlugen.  In  Epigrammen 
Senecas  wird  noch  geklagt,  daß  der  Pallas’  Geschenk  auf  der  Insel  nicht  zu  Anden  sei. 
Wohl  erst  im  Mittelalter  ist  der  Ölbaum  hier  eingefiihrt  worden,  wie  auch  eine  weitver- 
breitete Art  die  genuesische  genannt  wird.  Für  das  Festland  von  Italien  geben  dagegen 
bereits  Columella  und  Varro  genaue  Vorschriften  über  Pflanzung  und  Pflege  des  Ölbaums 
und  der  verschiedenen  Arten  desselben,  über  Ernte,  Zubereitung  der  Salzoliven  u.  dgl.  m. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Ölbaum  schon  von  den  Phönikern  nach  Spanien  gebracht 
worden  ist.  Zu  Strabos  Zeit  (IV,  2,  6)  führt  Andalusien  bereits  viel  und  gutes  öl  aus. 
Cordoba  übertraf  oder  erreichte  die  berühmten  Olivengärten  von  Venafrum  und  Istrien7). 
Dagegen  ersetzte  bei  den  Lusitanern  (nach  Strabo  III,  3,  7)  noch  Butter  das  Olivenöl. 
Strabo  nennt  schon  die  ganze  mediterrane  Abdachung  Spaniens  als  überreich  aD  Oliven, 
erwähnt  auch  eine  Stadt  (III,  4,  6)  Oleastrum  in  der  Nähe  von  Sagunt.  In  arabischer 
Zeit  hat  offenbar  wie  alle  Baumzuoht  so  auch  die  Olivenzucht  einen  neuen  Aufschwung 
genommen.  Der  Name  des  ölbaums,  im  Spanischen  Olivo,  im  Portugiesischen  Oliveira, 
weist  auf  Italien  hin,  daneben  wird  aber  auch  der  vom  Arabischen  kommende  Name  Acey- 
tuno  und  Aceite  (öl)  gebraucht,  was  auf  die  Araber  (Berbern)  als  vorzügliche  Baumpfleger 
hinweist.  Der  wilde  Ölbaum  heißt  Acebuche,  also  berberisch,  nur  in  Katalonien  ist  die 
Bezeichnung  Ollastre  erbalten. 

Der  Verbrauch  von  Olivenöl  war  in  der  Kaiserzeit  ein  außerordentlicher,  nicht  für 
SpeiBezwecke  allein,  sondern  auch  zur  Körperpflege,  in  den  Bädern  und  Ringscbulen,  wo- 
hiu  es  von  Staats  wegen  geliefert  wurde.  Zwei  Flüssigkeiten  gibt  es,  sagt  Plinius  14,  150, 
die  dem  menschlichen  Körper  angenehm  sind,  innerlich  der  Wein,  äußerlioh  daB  öl,  beide 
von  Bäumen  kommend,  aber  das  Ol  etwas  Notwendiges.  Und  der  hundertjährige  Pollio 

*)  W.  Richter  in  Köln.  Zeitung  1888. 

*)  Strabo  V,  l,  8. 

s)  Hehn,  S.  113. 

4)  IV,  6,  2. 

»)  Nieten  II,  S.  137. 

«)  Ebenda  II,  8.  187. 

7)  Hehn,  S.  115. 
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Romilius  antwortete  dem  Kaiser  Auguatus  auf  die  Frage,  duroh  welohea  Mittel  er  sich  so 
riistig  erhalten  habe:  innerlich  durch  Wein  mit  Honig,  äußerlich  durch  Öl1),  also  nach 
derselben  Regel,  nach  welcher  der  berühmte  Philosoph  von  Abdera,  Demokrit,  der  über 
100  Jahre  alt  wurde,  gelebt  hatte.  Oliven  waren  im  damaligen  Rom  schon  allgemein 
verbreitete  Nahrung,  Horaz  (Oden  V,  2)  zog  sie  den  größten  Leckerbissen  vor. 

In  Nordafrika  haben  wohl  die  Phöniker  zuerst  in  Tunesien,  wahrscheinlich  auch 
in  Tripolitanien,  Olivenzucht  eingeführt,  in  Barka  die  Griechen.  Eine  der  ältesten  phöni- 
kischen  Kolonien  an  der  Syrte,  Zitha,  war  nach  ihren  Olivenpßanzungen  benannt,  ja  noch 
beute  lebt  dort  die  Sage,  eine  Leitung  habe  die  Massen  von  Ol  nach  Zarsis,  dem  Hafen 
von  Zitha,  geführt3).  Barka  war  in  der  griechischen  Blütezeit  auch  eins  der  am  meisten 
und  vorzügliches  Olivenöl  bervorbriugenden  Länder.  In  Tripolitanien  und  den  Atlas- 
ländern hat  Olivenzucht  erst  in  spätrömischer  Zeit,  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer 
Zeitrechnung  Bedeutung  erlangt,  aber  größere  als  irgendwo  in  den  Mittelmeerländern. 
In  der  oben  (S.  13)  angeführten  Stelle  aus  Fenestella  wird  gesagt,  daß,  wie  in  Italien, 
so  auch  in  Spanien  und  Afrika  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  Olivenzucht  betrieben 
worden  sei.  Bald  nachher  muß  der  Olbaum  aber  im  karthagischen  Gebiet  verbreitet 
worden  sein,  da  schon  der  landwirtschaftliche  Schriftsteller  Mago  nach  Columella9)  von 
seiner  Zucht  spricht.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  spricht  Herodot(IV,  c.  145)  neben  Wein- 
bau auch  von  Olivenzuoht  auf  der  Insel  Kyravnis  an  der  Küste  der  Zaueken.  Agathokles 
fand  (nach  Diodor  XX,  c.  8)  das  karthagische  Gebiet  wie  mit  Wein  so  auch  mit  Olbäumen  be- 
baut. Tripolitanien  war  in  römischer  Zeit  sowohl  in  den  Oasen  längs  der  Küste,  wie  nament- 
lich in  dem  gebirgsartig  gegliederten  Steilabbruche  der  saharischen  Kreidetafel  unendlich 
viel  reicher  an  Olbäumen  als  beute.  Auch  dort  zeugen,  nachdem  Mathuisieulx4)  die  sog. 
Sanam,  rätselhafte  Altertümer  des  Tarhonahoohlands,  als  Ölpressen  erkannt  hat,  diese 
hie  und  da  allein  noch  von  früher  ausgedehnterer  Olivenzuoht.  In  der  Kaiserzeit  lieferte 
Tripolitanien  ungeheure  Mengen  Ol  nach  Rom.  Oea  schickte  jährlich  als  Zeichen  der 
Dankbarkeit  an  Septimius  Severus  eine  gewisse  Menge  Ol,  das  zum  Teil  an  das  Volk 
verteilt  wurde.  Beim  Tode  des  Kaisers  war  der  Vorrat  so  groß,  daß  er  auf  5 Jahre  aus- 
reichte, nicht  nur  für  Rom,  sondern  für  ganz  Italien,  wo  auch  die  Olivenzucht  in  Verfall 
geraten  war.  Die  großen  Olvorräte,  auf  die  in  Rom  immer  gesehen  wurde,  lieferte  im 
im  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  vorzugsweise  Afrika,  noch  mehr  das  heutige  Tunesien, 
wie  Tripolitanien  und  im  Anschluß  daran  das  östliche  Hochland  von  Constantine  in 
Algerien.  Sallust  erwähnt  schon  den  Fluß  Muthul  als  von  Olivenhainen  umsäumt.  Dort 
ist  der  Olbaum  mehr  wie  anderwärts  Träger  der  Kultur  gewesen.  Er  allein  hat  viele 
Landschaften,  die  vorher  und  heute  wieder  als  öde,  baumlose  Steppe  dalagen  und  wenige 
Tausend  Nomaden  zu  ernähren  vermochten,  in  das  herrlichste  Kulturland  verwandelt,  in 
ungeheure  Fruohthaine,  durch  welche  Tausende  von  großen  und  kleinen  Ansiedelungen 
verstreut  lagen  und  Hunderttausenden  von  Menschen  Wohlstand  und  höhere  Gesittung 
erschlossen  wurde.  Von  der  einstigen  dichten  Besiedelung  sprechen  die  zahllosen  TrUmmer- 
stätten,  mit  denen  das  Land  üborsät  ist,  von  der  einstigen  Olivenzucht  die  in  unglaub- 
licher Zahl  und  zum  Teil  in  imposanter  Größe  vorhandenen  Trümmer  von  Ölpressen, 
Ölmühlen  und  Ölfabriken.  Namentlich  auf  dem  Hochlande  von  Tebessa  auf  heute 
algerischem  Gebiet,  wo  man  heute  nur  noch  vereinzelte  Olbäume  sieht,  scheint  die  Oliven- 
zuoht und  die  Olbereitung  ganz  im  großen  betrieben  worden  zu  sein.  Die  Olbereitung 
war  sohon  eine  außerordentlich  vervollkommnet«.  In  der  Gegend  von  Tebessa  sind  meh- 
rere Ölfabriken  ziemlich  gut  erhalten,  die  großartige  Bauwerke  aus  Hausteinen  gewesen 

l)  Hehn,  S.  117. 

*)  Tiaaot,  Geographie  Comparto  de  la  Protince  romaine  d'Afrique,  Paria  1884,  I,  8.  288. 

*)  De  arboriboa  17,  1.  Vgl.  auch  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Miltelmeen,  Berlin 
1849,  S.  188. 

4)  Ä traten  is  Tripolitaine,  Paria  1903,  8.  289.  Wir  geben  später  (Tripolitanien)  näher  darauf  eia. 
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sind;  die  größten  bei  Tebessa  selbst  und  in  Bir  Oura  Ali.  Auob  im  Küstengebiet  von 
Algerien,  zu  beiden  Seiten  des  Kap  Cbenoua,  zwischen  Tipaza  und  Cherchell,  wo  man 
heute  nur  vereinzelte  Olbaume  sieht,  blühte  in  spätrömischer  Zeit  die  Olivenzucht;  denn 
auch  da  sind  Olbäume  und  Olfabriken  in  großer  Zahl  über  das  Land  verstreut1).  Ich 
sab  eine  solche,  ein  römisches  Trapetum,  auf  dem  Besitztums  des  Herrn  Trdmeaux  in 
Tipaza2).  Es  besteht  aus  einem  großen  kreisrunden  Troge  aus  dem  dort  anstehenden, 
leicht  zu  bearbeitenden,  aber  an  der  Luft  erhärtenden  jungen  Kalksandstein,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  kleine  Säule  erhebt,  auf  welcher  an  einem  hölzernen  Querbalken  drehbar 
zwei  Mühlsteine  derartig  befestigt  waren,  daß  sie  den  Boden  des  Troges  nicht  berührten 
und  somit  nur  das  Fleisch  der  Oliven  von  den  Kernen  quetschten,  nicht  die  Kerne 
Belbst  zermalmten,  w&b  dem  Wohlgeschmack  des  Öls  abträglich  ist.  Man  gewann  so 
besonders  feines  Ol.  Doch  waren  noch  verschiedene  andere  Systeme  im  Gebrauch. 
Auch  von  den  großen  Tonkrügen,  in  denen  mau  das  Ol  aufbewahrte,  denen  von  Pompeji 
ähnlich,  ist  in  Tipaza  noch  ein  Exemplar  erhalten.  Leptis  Minor  mußte  schon  zu  Casars 
Zeit  jährlich  3 Mill.  Pfund  (fast  1 Mill.  Kilo)  Olivenöl  nach  Rom  liefern9).  Numidien 
hatte  in  der  Kaiserzeit  große  Olausfubr. 

Die  Überflutung  des  Landes  durch  die  arabischen  Nomaden  hat  diesem  reichsten 
Olivengebiete  des  Altertums  den  Todesstoß  versetzt.  Dooh  mögen  auoh  die  gestörten 
Handelsbeziehungen  und  die  verminderte  Aufnahmefähigkeit  des  römischen  Marktes  dazu 
beigetragen  haben,  ja  die  Eingeborenen  selber  vernichteten  vielfaoh,  um  den  Feinden  die 
Angriffe  zu  verleiden,  die  Pflanzungen  selbst.  So  wird  dies  namentlich  von  der  Berbern- 
fürstin  Kahena  im  Auresgebiet  berichtet*).  Immerhin  trat  die  Verödung,  die  wir  heute 
vor  uns  haben,  nur  allmählich  ein,  denn  noch  El  Bekri ö)  berichtet,  daß  zu  seiner  Zeit 
das  Land  zwischen  Gafsa  und  Kairuan  mit  Fruchthainen,  und  noch  Edrisi6)  im  12.  Jahr- 
hundert , daß  die  Halbinsel  des  Kap  Bon  von  Olivenhainen  bedeckt  war.  Aber  schon 
hatte  die  Masseneinwanderung  arabischer  Nomaden  begonnen  (1048  n.  Chr.),  deren  Ver- 
wüstungen Ibn  Chaldun7)  schildert.  Sie  ließen  keinen  Olbaum  in  der  Umgebung  von 
Sf&x  stehen,  nur  im  Sahel  erhielten  sich  die  Pflanzungen. 

Nach  Marokko,  wenigstens  nach  der  atlantischen  Abdachung,  ist  die  Olivenznoht  wohl 
von  Andalusien  her  eingeführt  worden,  in  den  südlichsten  Landschaften  wohl  erst  im  Mittel- 
alter,  da  Edrisi  nooh  bedeutende  Oleinfuhr  von  Andalusien  nach  Saleh  erwähnt. 

2.  Namen  des  Ölbaums. 

In  die  Wanderung  und  die  Geschichte  des  Ölbaums  gewährt  auch  der  Name  einen 
Einblick,  der  demselben  bei  den  verschiedenen  Völkern,  wie  schon  gelegentlich  erwähnt 
wurde,  beigelegt  wird.  Es  lohnt  daher,  dabei  noch  einen  Augenblick  zu  verweilen. 

Der  älteste  Name,  der  uns  überliefert  ist,  ist  der  hebräisobe  Sait,  der  sich  auch  im 
Pbönikiscben,  Aramäischen  und  Arabischen  findet.  Der  wilde  Olbaum  heißt  im  Hebräischen 
es  sohemen.  Jenes  ist  als  Seitun  auch  ins  Persische,  Kurdische  und  Türkische  Ubergegangen. 
Die  Araber  haben  diesen  Namen  mit  sich  durch  ganz  Nordafrika  bis  nach  Spanien  ver- 
breitet. In  Algerien  heißt  der  edle  Olbaum  bei  den  Arabern  Zitnn,  das  Olivenöl  Zit,  in 
Andalusien  der  Olbaum  Aceytuno,  das  Ol  Aceite. 

Der  später  eingewanderte  arabische  Name  trifft  auf  der  Iberischen  Halbinsel  mit  dem 
griechisch-lateinischen  zusammen,  den  er  nicht  zu  verdrängen  vermocht  hat.  Wir  sahen 

*)  Trabat,  L’OÜrier  en  Algferie.  Alger-Mustapha  1900,  8.  7.  Auf  8.  53  u.  54  bildet  T,  die  Trümmer  noch 
andrer  rfmiacher  Ölfabriken  ab. 

*)  Abgebildet  bei  Trabut,  8.  67- 

9)  De  Bello  Africano  XCVII. 

«)  Trabut,  8.  8. 

6)  Trad.  de  Slane,  S.  176* 

®)  ed.  Hartmano,  S.  83. 

7)  Hiat.  de«  Berbere*  trad.  de  Staue  1,  S.  35. 
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bereits,  daß  P.  de  Lagarde  das  griechische  tXaiu,  tkator  aus  dem  Armenischen  (iul  Öl), 
herleitet,  dem  ÜUbschmann  allerdings  nicht  glaubt  beistimmen  zu  können.  Die  lateinische 
Form  Olea  ist  dann  in  alle  romanischen  Sprachen  iibergegangen : Italienisch  Ulivo,  fran- 
zösisch Olivier,  spanisch  Oliyo  und  Oliveira. 

Die  semitische  Namenreiho  scheint  sich  fortzusetzen  einerseits  im  Armenischen  (jßt\ 
d*6t‘  öl  und  Olive,  jit'eni  Ölbaum),  anderseits  im  Ägyptischen  (t‘«t-t).  P.  de  Lsgarde 
kommt  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersnohung  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Ausgangs- 
punkt dieser  ägyptisch -semitisch -armenischen  Namenreihe  im  Armenischen  oder  in  einer 
diesem  nächststehenden  Sprache  Kleinasiens  — er  denkt  an  Kilikien  — zu  suchen  sei,  und 
daß  von  hier  sowohl  das  semitische  wie  auch  das  ägyptische  Wort,  ersteres  auf  dem  Land- 
wege, letzteres  auf  dem  Seewege,  entlehnt  Bei.  Auch  darauf  macht  P.  de  Lagarde  auf- 
merksam, daß  die  bei  den  Juden  umlaufende  Flutsage  (wie  den  Weinstock,  so)  den  Olbaum 
nach  Armenien  setze,  da  die  aus  der  gestrandeten  Arche  Noes  ausgesandte  Taube  doch 
wohl  das  berühmte  Ölblatt  aus  keiner  andern  Landschaft  als  Ararat  geholt  habe  *).  Freilich 
hat  es  am  Ararat  und  bis  recht  weit  von  demselben  niemals  weder  edle  noch  wilde 
ölbäume  gegeben.  Viel  weiter  kommen  wir  mit  der  von  E.  Süß2)  gegebenen  Erklärung 
der  8iotflut  als  einer  ira  unteren  Mesopotamien  aufgetretenen , von  einem  Wirbelsturm 
begleiteten  Erdbebenflut,  die  die  Arche  Noahs  stromauf  trug  und  an  einer  der  Vorhöben 
der  kurdischen  Berge  stranden  ließ,  wo  wir  aoeh  heute  Olbäume  finden. 

Bedeutungsvoll  ist  nun,  daß  die  Berbern  Nordafrikas  fUr  den  wilden  Ölbaum  einen, 
ja  zwei  eigene  Namen  haben,  von  denen  der  verbreitetste  Tazebboujt,  Tesetta  Ou’  Zebbouj, 
die  Silbe  Taz  oder  Tas  zur  Wurzel  zu  haben  scheint,  die  dem  altägyptischen  Namen 
Tat  (t‘e£-t)  entspricht8).  Dabei  ist  auf  die  Tatsache  hinzu  weisen , daß  der  Oleaster  in 
Ägypten  nicht  vorkommt.  Bei  den  Tuareg  der  Wüste  beißt  er  Tahatimt*).  Der  ver- 
edelt« Ölbaum  heißt  bei  den  Berbern  Algeriens  Tazemraourt,  Tazetta  Ou’  Zemmour. 
Daneben  wird  in  Algerien  wie  in  Marokko  von  den  Berbern  auch  die  Bezeichnung  Zebbouj, 
§eboudj  für  den  Oleaster  gebraucht,  woraus  das  andalusische  Acebuche  geworden  ist,  das 
portugiesische  Zambugoiro  5). 

Auf  die  zahlreichen  Ortsnamen,  die  in  den  verschiedensten  Ländern  vom  Olbaum  her- 
genommen  sind,  werden  wir  später  Hinweisen. 

3.  Oie  Lebensbedingungen  des  Ölbaums. 

Der  Olbaum  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  echt  mediterranes  Gewächs,  ja  geradezu  das 
charakteristischste  unter  den  immergrünen  laubtragenden  Holzgewächsen  der  Mittelmeer- 
länder, auch  an  Individuenzahl  der  erste  Fruohtbaum  dieses  Baumzucht  in  so  hohem  Maße 
pflegenden  Gebiets.  Er  ersetzt  in  der  immergrünen  Region  auch  landschaftlich,  ja  selbst 
vielleicht  klimatisch  die  verwüsteten  und  in  die  Gebirge  zurückgedrängten  Wälder;  ja,  es 
gibt  Olivenhaine,  die  völlig  waldartigen  Eindruck  machen.  M.  Willkomm6)  schildert  den 
90  km  langen  Olivenhain  im  oberen  Niederaodalusien,  namentlich  nördlich  vom  Guadal- 
quivir, dessen  Mittelpunkt  die  im  Durchbruchstal  des  Guadalquivir  sehr  malerisch  gelegene 
Stadt  Montoro  ist,  von  deren  Turme  man,  wobin  immer  man  schaut,  breitgewölbte  Berge 
erblickt,  die  gänzlich  von  dunkeln,  in  der  Ferne  wie  dichtgeschlossene  Waldung  erscheinen- 
den Olivenhainen  bedeckt  sind.  „Wenn  nicht  die  aus  losen  Steinen  errichteten  Etnfrie- 

Nach  0.  Schräder  bei  Hehn  a.  a.  0.,  9.  181. 

3)  Da«  Antlitz  der  Erde,  Prag  and  Leipiig  1883,  S.  85. 

3)  De  Candolle,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanaen,  Leipiig  1884,  S.  355.  Nach  eioem  amtlichen  fraoaü*.- 

berber.  Wörterbnehe. 

4)  H.  DaTeyrier,  Lee  Touareg  da  Nord,  Paria  1864,  S.  178. 

6)  Nach  einer  sehr  liebe  na  würdigen  brieflichen  Mitteilung  de«  Herrn  Edmond  DoutU,  eine«  der  beeten  Kenner 
der  Ailaelloder,  namentlich  nach  der  ethniacben  und  sprachlichen  Seite  bin,  bemerke  ich,  daß  Taaetta  Oa'  Äsern- 
«nour  eigentlich  Zweig  dee  ölbeuma  und  Tesetta  Ou’  Zebbouj  Zweig  de«  wilden  Ölbaum«  bedeutet.  Douttft  aweifelt 
aber  durchaus  an  irgendwelcher  Verwandtschaft  zwischen  dem  berberiachen  und  sltigyptiachen  Namen. 

®)  Ü rundlüg?,  8.  876. 
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digungsmauern  der  einzelnen  Besitztümer,  die  zu  diesen  führenden  Wege  und  hier  und 
da  eine  Wächterhütte  oder  ein  Schuppen  daran  erinnerten,  daß  man  sich  in  Hainen 
zahmer  ölbäume  befindet,  so  würde  man  diese  für  ursprüngliche  Wälder  zu  halten  geneigt 
sein,  zumal  die  Olbäume  ganz  regellos,  alte  und  junge  durcheinander  stehen  und  oft  mit 
Immergrüneichen  gemengt  sind.“  In  lichten  Hainen,  die  sanften  oder  terrassierten  Hänge 
der  reichgegliederten  Mittelmeerländer,  selten  die  Ebenen  bedeckend,  verleiht  er  mit  seinen 
graugTünen,  kleinen,  steifen  Blättern,  die  sioh  alle  2 — 3 Jahre  erneuern,  seinen,  wenn  er 
alt  wird,  knorrigen  Stämmen  der  Mittelmeerlandsohaft  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge. 
Sein  Höhenwuchs  ist  wie  der  aller  immergrüne  Laubblätter  tragenden  Holzgewächse  der 
Mittelmeerländer  ein  geringer,  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  namentlich  auf 
fenohtem,  tiefgründigem  AUovialboden , und  wo  Bein  Wuchs  nicht  von  der  Hippe  des 
Gärtners  beeinflußt  ist,  erreicht  er  doch  selten  mehr  als  10  m Höhe.  In  Südfr&nkreicb 
zieht  man  ihn  künstlich  so,  daß  er,  wenn  auch  ein  Baum,  doch  vielfach  nur  3,  ja  nur 
2 m hoch  wird.  Auch  der  Stamm  erreicht  selbst  bei  Jahrhunderte  alten  Bäumen  nur  aus- 
nahmsweise auffallende  Dicke,  wie  Samuel  White  Baker  bei  Dali  auf  Cypern  solche  von 
29  engl.  Fuß  Umfang  sah.  Solche  alte  Olbäume  ähneln  dann  von  fern  wohl  alten  Weiden. 
Bei  Höraas  in  Norwegen  sah  ich  klimatisch  verkümmerte  Birken  Uber  einen  Berghang  ver- 
streut, die  ich  im  Mittelmeergebiet  für  noch  junge  Olbäume  gehalten  hätte.  Meist  wird 
der  Olbauin  im  Alter  hohl,  der  Stamm  zerspringt  und  löst  sich  in  eine  Gruppe  knorriger, 
gespensterbaft  verzerrter  Stämme  mit  wunderlich  verstrickten  Gliedern  auf,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit man  noch  erkennen  kann,  zu  der  sich  bei  mangelnder  Pflege  bald  noch  Stämme 
aus  Wurzelschößlingen  gesellen. 

Bei  seiner  durch  die  wenigen  nnd  kleinen  Blätter  dürftigen  Belaubung  läßt  auch  ein 
dichter  Olivenhain  das  licht  der  hochstehenden  Sonne  des  Südens  zum  Teil  den  Boden 
erreichen,  was  häufig  eigenartige  Beloucbtungswirkungen  hervorruft  und  noch  anderweitige 
Verwertung  des  Bodens  ermöglicht.  Ein  Spaziergang  im  Olivenhain  ist  daher  auoh  einer 
der  eigenartigen  Genüsse,  die  nur  die  Mittelmeerländer  zu  bieten  vermögen.  Doch  ist 
der  Eindruck,  den  der  Nordländer  vom  Olbaum  mit  seiner  spärlichen,  ailbergrauen  Be- 
laubung empfängt,  meist  nicht  der  freudiger  Üppigkeit,  eher  der  der  Melancholie  und  der 
Trauer.  Auch  der  junge  Olbaum  erscheint  bald  alt,  da  die  Rinde  rasch  rissig  und  knorrig 
wird  und  die  dürftigen  hellgraugrüuen  Blätter  auch  bei  leichter  Luftbewegung  ihre  weiße 
Unterseite  zeigen.  So  oft  ich  den  Olbaum  und  Olivenhaine  in  den  verschiedensten 
Mittelmeerländern  gesehen  habe,  so  möchte  ich  es  doch  vorziehen,  die  Physiognomie  der- 
selben und  seine  Rolle  in  der  Mittelmeerlandsohaft  mit  den  Worten  des  berühmten  Astro- 
nomen und  Geographen  Julius  Schmidt1)  zu  schildern,  des  Erforschers  und  Kenners  von 
Griechenland:  „Wenn  in  dem  dürren,  vielfach  verödeten  Lande  in  der  Sonnenglut  des 
Mittags  der  Miltdm  (Etesien)  den  Staub  in  hohen  gewundenen  Tromben  Uber  die  Felder 
und  Wege  führt,  erscheint  der  Ölbaum  in  der  Ebene  (des  Kephissos)  fast  als  der  einzige 
Verkünder  einer  noch  nicht  ganz  erstorbenen  Vegetation  Auch  im  Winter,  wenn  der 
Schnee  weit  vom  Gebirge  in  das  Hügelland  hinabroicht  und  das  zuerst  so  lebhafte  Grün 
der  Bergpinien  nur  als  dunkle  Schattierung  an  den  Höhen  kenntlich  bleibt,  erfreut  die 
waldähnlicb  im  Kepbissostal  hingebreitete  Olivenpflanzung  durch  das  ernste  graugrünlicbe, 
nimmer  schwindende  Laub  der  runden  Baumkronen  das  Auge  um  so  mehr,  je  länger  es 
sich  vormals  an  dem  Anblick  nordischer  Wälder  und  Wiesen  verwöhnt  hatte.  Wunderbar 
ist  der  Anblick  des  uralten  Olbaums,  wie  er  hier  gesehen  wird.  So  erschien  mir  keiner 
unter  den  Tausenden,  die  ich  früher  in  der  Lombardei,  bei  Rom  und  Neapel  kennen 
lernte.  Mit  seinem  bald  auseinandergeborstenen,  bald  torartig  geöffneten  niedrigen  Stamme, 
schraubenförmig  gedreht,  dann  wieder  pyramidal  gestaltet,  besetzt  mit  Höokern,  mit  halb* 


l)  Beitrag«  sur  phy*.  Geographie  von  Griechenland,  Athen  18dl,  I,  S.  289. 
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kugeligen  und  ganz  unregelmäßigen  steinfarbigen  Auswüchsen,  gleicht  der  untere  Teil  oft 
einem  mächtigen  Felsblocke,  ans  dessen  Spalten  sich  laubreiches,  frisches  Gebüsch  erhebt. 
Dennoch  nährt  sich  der  alternde  Saum  ungeachtet  seines  verwüsteten  Fundaments,  in 
welchem  oft  hohe  glänzendgrüne  Aroideen  und  andere  Pflanzen,  zurückgezogen  in  geräumige 
Höhlungen  des  Stammes  und  geschlitzt  vor  den  heftigen  Nordwinden,  ein  bevorzugtes 
Dasein  führen.  In  seiner  Laubkrone  gleicht  er  seinen  jüngeren  Nachbarn  und  verrat  nicht 
hinschwindende  Lebenskraft.  Wohl  aber  mahnt  er  daran,  ob  nicht  unter  den  grauen 
Riesenbäumen  bei  Kephissia,  Marousi  und  Athen  einige  mit  ihrer  Jugend  in  jene  Zeit 
hinabreiohen,  als  die  Stadt  nooh  groß  und  mächtig  war.“ 

Das  Innere  des  Olivenwaldes  (von  Korfu)  schildert  J.  Partsoh1):  „Licht  stehen 

gewöhnlich  die  dicken,  knorrigen,  wunderlioh  verkrüppelten  und  gewundenen  8tämme,  in 
ein  graues  Gewand  rissiger  Rinde  gehüllt,  von  den  weitgreifenden  dicken  Wurzeln  bis 
empor  zur  Entfaltung  der  breiten  Krone,  deren  schmale  Blätter  zwischen  ihrem  beschei- 
denen, ans  Silbergrau  anspielenden  Grün  das  Blau  des  Himmels  oder  in  der  Nähe  des 
Ufers  die  satte  Farbe  des  dunkeln  Meeres  hindurohquellen  lassen  und  auch  den  Sonnen- 
strahlen nicht  wehren,  sich  hindurchzustehlen  unter  die  freundliche  Laubwölbung.  “ 

Wo  die  Olbäuroe  vereinzelt  stehen  und  alt  knorrige  von  jüngeren  Wurzelschößlingen 
umgebene  Gruppen  bilden,  dazwischen  der  Boden  mit  Gräsern  und  Stauden  bedeckt  ist 
oder  auch  kahler,  verwitterter,  weißgrauer  Kalkfels  ansteht,  empfängt  man  den  Eindruck 
eines  eigenartigen  Naturparks. 

In  bezug  auf  den  Boden  stellt  der  Olbaum  keine  hohen  Ansprüche,  er  gedeiht  fast 
auf  allen  Bodenarten,  auf  festen,  tiefgründigen,  feuchten  sowohl  wie  auf  mageren,  trockenen, 
felsigen.  Allerdings  wird  sein  Wuchs  und  noch  mehr  seine  Frucht  dadurch  beeinflußt, 
denn  meist  ist  die  Frucht  auf  fettem,  feuchtem  Boden  gewachsener  Ölbaume  minder- 
wertig; sie  wird  zwar  größer,  liefert  aber  wenig  und  schlechtes  Ol.  Die  zahlreichen, 
nach  den  Früchten  unterschiedenen  Spielarten  sind  wohl  in  erster  Linie  Erzeugnisse  des 
Bodens  und  stellen  demnach  bei  der  Anpflanzung  auch  bestimmte  Anforderungen  an”den- 
selben.  Nur  vom  Gesichtspunkte  des  Ertrags  aus  kann  man  den  Olbaum  auch  als  in  bezug 
auf  den  Boden  wählerisch  bezeichnen.  Als  am  günstigsten  gilt  der  warme,  trockene, 
poröse  Kalkboden,  der  ja  gerade  in  den  Küstenlandscbaften  des  Mittelmeergebiets  so  ver- 
breitet ist  und  zumeist  die  malerischen  Formen  und  die  Farben  der  von  lichten  Oliven- 
hainen bedeckten  Küsten  nnd  Vorgebirge  bedingt.  Kalkboden  soll  die  ölreicbsten  Oliven 
hervorb ringen,  und  das  Ol  von  Kalkböden  soll  das  beste  sein.  Auf  Kalkboden  legt  man 
daher  am  liebsten  Olivenhaine  an,  und  solche  steinige,  felsige  Hänge,  die  sonst  kaum 
Ertrag  bringen  würden  und  auf  die  der  Olbaum  auch  häufig  durch  reicher  lohnende 
Gewächse:  den  Weiustock,  Agrumen,  Weizen  u.  dgl.  verdrängt  ist,  lohnen  dann  noch 
reichlich.'  Schon  Columella*)  sagt:  neqne  depreasa  loea,  neque  ardua,  magisque  modicos 
clivos  araat ; nnd  an  einer  andern  Stelle:  Olea  m&xime  collibus,  siccis  et  argillosis  gaudet: 
at  humidis  campis  et  pinguibus  laetas  frondes  sine  fructu  affert.  Und  Virgil8): 

Diffloiles  primum  terrae  collesque  maligni 
Tenuis  ubi  argilla  et  dumosis  calculus  arvis 
Pallad ia  gaudet  Bilva  vivaois  olivae. 

Auch  auf  Mergelboden,  verwittertem  Travertin,  auf  8obuttboden,  besonders  wenn  viel 
Kalkgerölle  darunter  sind,  gedeiht  der  Ölbaum  nooh  gut  und  liefert  viel  und  gutes  Ol. 
An  den  oberitaliscben  Seen,  besonders  am  Gardasee,  wächst  er  vorzugsweise  auf  Moränen- 
schutt. Welcher  Gegensatz!  Ausgezeichnet4)  gedeiht  der  Ülbaura  auf  den  alten  Sohutt- 

l)  Di«  Insel  Korfu.  Erg.-Haft  Nr.  88  *u  P#t.  Mitt.,  Uoüu  1887,  S.  89. 

*)  Da  Ra  Hoatica  V,  c.  9 u.  17. 

*)  Georgia,  lib.  II. 

*)  Corte«,  DMcritioM  r«oI.  di  Calabria,  Rom  1896,  8.  *03. 
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kegeln,  welche  die  Fiuroare  aufgehäuft  haben,  die  an  der  Südwestseite  der  ßila  in  Kalabrien 
zwischen  Kap  Suvero  und  Nicastro  hervorbrechen.  Dieselben  bestehen  vorzugsweise  aus 
kristallinischen  8chiefern.  Ebenso  auf  vulkanischem  Boden  und  alteruptiven  Gesteinen  wie 
Granit  Der  Granitboden,  der  in  Korsika  allgemein  als  wenig  fruchtbar  gilt,  wird  in  der 
Balogna,  die  in  der  Tat  einen  großen  Olivenhain  bildet,  als  ganz  besonders  günstig  für 
den  Olbaum  angesehen.  Auch  das  Granitmassiv  des  Sayago  gegen  die  Einmündung  des 
Tormes  in  den  Duero  hin  trägt  bei  FermoBelle  in  650  ra  Meereshöhe  und  an  der  Polar- 
grenze noch  ausgedehnte  Olivenhaine.  Weniger  günstig  ist  schon  Schieferboden.  Sehr 
stark  tonige  Böden  liebt  der  Olbaum  dagegen  nicht,  weil  sie  sehr  feucht  und  im  Winter 
kalt  sind,  anderseits  aber  auch  nicht  zu  leichte  und  zu  rasch  austrocknende  Sandböden. 
Immerhin  gedeiht  er  in  der  Ebene  des  Philisterlandes  bei  Gaza  vorzüglich  auf  sandigem, 
durch  reichlich  vorhandene  kalkige  Bindemittel  rasch  zu  Stein  verhärtendem  Alluvium, 
wohl  wesentlich,  weil  ob  dem  Boden  weder  an  Nährstoffen  noch  an  Feuchtigkeit  fehlt. 
Der  beste  Olivenboden,  der  die  herrlichen  Pflanzungen  von  Sfax  in  Tunesien  trägt,  ent- 
hält 3 — 4 °/o  Pottasche,  wie  auch  1 kg  Oliven  mehr  als  7 g Pottasche  enthält  *).  Bei  der 
Düngung  wird  es  sich  also  vorzugsweise  darum  handeln,  die  Pottasche  zu  ersetzen. 

Auoh  die  Lage  der  Pflanzungen,  ob  an  der  Sonnen-  oder  Schattenseite,  auf  geneigtem 
Hange  oder  in  der  Ebene,  ist  wiobtig.  Ebenen  vermeidet  man  im  allgemeinen,  da  der 
Boden  derselben  oft  zu  feucht  und  schwer  ist.  Man  zieht  luftige,  sonnige  Hange  überall 
vor,  vermeidet  also  auch  wenig  besonnte  Sohluohten.  Die  Nähe  des  Meeres,  auf  die 
Theophrast  (Hist  Plant.  VI,  2,  4)  so  großes  Gewicht  legte,  ist  nicht  erforderlich.  Theo- 
phrast  meinte,  daß  der  Olbaum  siob  nur  300  Stadien,  also  50 — 56  km,  vom  Meere  ent- 
ferne. Das  trifft,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Verbreitung  des  Ölbaums  Beben  werden, 
vielfach  im  Bereich  des  Mittelmeeres,  namentlich  auffällig  auf  der  südosteuropäischen  Halb- 
insel, zu,  aber  aus  bodenpiastisch  bedingten  klimatischen  Gründen. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Olbaum  eher  trockene  und  durchlässige  Böden  liebt,  zu 
feuchte  ihm  nicht  zusagea.  In  klim&tisoher  Hinsicht  meidet  er  also  Gegenden  mit 
reichlichen  Niederschlägen  überhaupt,  besonders  aber  mit  Niederschlägen  in  der  Zeit,  in 
welohe  die  Entwickelung  der  Frucht  bis  zur  naben  Reife  fällt.  Wir  finden  in  der  Tat 
Olivenzucbt  nur  in  Gegenden  mit  regenlosen  oder  regenarmen  Sommern.  Einzig  die 
kleinen  durch  sorgsamste  Pflege  so  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  Pflanzungen  an  den 
oberitalischen  Seen  bis  nach  Südtirol  hinein,  wie  im  ostpontischen  Gebiete,  machen  eine 
Ausnahme,  denn  dort  kann  man  niobt  eigentlich  mehr  von  regenarmeo  Sommern  sprechen. 
Aber  noch  in  Sudfrankreich  ist  die  sommerliche  Regenarmut  scharf  ausgeprägt.  Den 
Baum  selbst  und  seine  Entwickelung  dürfte  größerer  Regenreichtum  überhaupt  und  im 
Sommer  durchaus  nicht  beeinträchtigen.  Die  Niederschlagsverbältnisse  bedingen  seine 
Polargrenze  ebensowenig  wie  die  Äquatorial  grenze  der  Dattelpalme.  Als  Baum  gedeiht 
letztere  beispielsweise  im  Sudan  sehr  gut,  nur  als  Fruchtbaum  wird  sie  wertlos,  weil  die 
reichlichen  Regen  bei  höchstem  Sonnenstände  und  die  dadurch  bedingte  große  Luft- 
feuchtigkeit der  Entwickelung  der  Früchte  schaden.  Genau  so  gedeihen  die  Oliven  nioht 
oder  werden  minderwertig,  wenn  ihre  Entwickelungszeit  in  eine  Periode  reichlicher  Nieder- 
schläge und  großer  Luftfeuchtigkeit  fällt.  Wie  es  gelungen  ist,  an  geschützten  Stellen 
der  Küste  des  südwestlichen  England,  io  Devonshire,  ebenso  bei  Brest  und  Dublin,  öl- 
bäume im  Freien  zu  ziehen,  aber  ohne  sie  zur  Blüte  zu  bringen,  ja  wie  man  im  bota- 
nischen Garten  von  Bonn  mit  geringem  Winterschutz  einige  Zeit  ein  Olb&umchen  im 
Freien  gezogen  hat2),  so  würde  dies  selbstverständlich  an  der  Nordküste  der  Iberischen 
Halbinsel  noch  viel  eher  möglich  sein.  Wenn  man  dort  auf  Olivenzuobt,  die  gewiß  wieder- 
holt versucht  worden  ist,  verzichtet,  so  geschieht  das  sicher,  weil  der  Baum  als  Frucht- 

*)  Trabut.  L’Olmer  eu  Al#£rie,  AlR«r-Mu«tapba  1900,  8.  42. 

*)  J.  J.  F.  Mcyeu,  Grundriß  der  l’tUutaengeograpbie,  Berlin  1830,  8.  385. 
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bäum  wertlos  wird,  Wenu  es  auch  nicht  bedeutungslos  ist,  daß  Olivenzuoht  nur  in 
Gegenden  betrieben  wird,  deren  jährliche  Niederschlagshöhe  selten  und  wenig  1 m über- 
steigt, meist  beträchtlich  darunter  bleibt,  so  ist  doch  nicht  allgemeine,  sondern  nur  die 
sommerliche  Regenarmut  entscheidend.  Eine  untere  Grenze  der  Niederschlagshöhe  gibt 
es  Überhaupt  nicht,  da  eben  künstliche  Berieselung  eintreten  kann.  So  wird  Olivenzuoht 
im  so  gut  wie  niederschlagBlosen  Fayuro  betrieben.  Auch  sonst  berieselt  man  die  Olbäume 
in  niederschlagsarmen  Gegenden,  wie  im  Ebrobecken,  in  Altkastilien,  meist  in  8üdmarokko 
und  anderwärts.  Doch  muß  künstliche  Bewässerung  mit  Maß  und  Vorsicht  angewendet 
werden,  sonst  verschlechtert  man  das  01.  Der  klassische  Olivenhain  am  Kephissos  bei 
Athen  z.  B.,  der  im  Altertum  das  feinste,  kostbarste  öl  lieferte,  wird  jetzt  derartig 
bewässert,  daß  der  Boden  versumpft  ist  und  die  Bäume  zwar  große  Mengen  größerer 
Oliven,  diese  selbst  aber  schlechtes  Ol  liefern  *).  Aber  selbst  ohne  künstliche  Berieselung 
gedeiht  der  Ölbaum  noch  bei  einer  (winterlichen)  Niederschlagsböhe,  die  200  mm  nicht 
beträchtlich  Ubersteigt,  also  in  Gegenden,  wo  selbst  Getreidebau  unmöglich  wird,  die  also 
Steppenoharakter  tragen,  wenn  nur  der  Boden  die  nötige  Feuchtigkeit  bietet,  bzw.  diese 
durch  Pflanzen  in  Vertiefungen,  Ziehen  von  Zuflußrinnen  u.  dgl.  gesichert  wird.  Dies 
Verfahren  wird  in  Tunesien  viel  angewendet.  Meska  nennt  man  das  so  für  jeden  Baum 
geschaffene  Elinzugsgebiet. 

8o  kommen  heute  im  8ahel  Mitteltunesiens  ausgedehnte  Olivenhaine  vor  und  finden 
sich  im  Innern  noch  vereinzelte  Olbäume  und  Gruppen  solcher  in  Gegenden,  deren  auf 
die  Zeit  von  November  bis  März  zuBaromengedrängte  Niederschläge  nur  200  mm  betragen. 
Bei  Sfax*)  kann  man  nur  alle  3 Jahre,  tiefer  im  Innern  nur  alle  4 — 5 Jahre  auf  eine 
Getreideernte  rechnen,  während  der  Ölbaum  dort  ohne  künstliche  Berieselung  ganz  aus- 
gezeichnet gedeibt  und  der  Ölgebalt  der  Oliven,  wie  wir  sehen  werden,  höher  ist  als 
irgendwo.  Es  herrschen  dort  quartäre,  leichte,  sandig-kalkige  Bodenarten  vor,  durch  Eisen- 
gehalt rot  gefärbt,  reich  an  Pottasche,  aber  arm  an  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Humus. 
Dieser  Boden  ist  ziemlich  durohlässig,  hält  aber,  wie  Untersuchungen  bei  Sfax  gezeigt 
haben,  die  Feuchtigkeit  in  geringer  Tiefe  fest.  Wenn  der  Wassergehalt  des  Bodens  an 
der  Oberfläche  gleich  Null  war,  war  er  schon  in  1 m Tiefe  gleich  14.  Nach  mehrmonatiger 
Regenlosigkoit  war  er  in  0,30  m Tiefe  schon  so  feucht,  daß  man  ihn  mit  der  Hand  zu- 
sammenballen konnte.  Zu  der  Niederschlagshöhe  von  8fax  von  277  mm,  die  fast  ganz 
vom  Boden  aufgesogen  wird,  kommen  sehr  bedeutende  Taufälle  hinzu.  An  52  Morgen  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  also  fast  täglioh,  beobachtete  Rertaincband  Taufälle,  bei  denen 
die  Zeltdecken  wie  nach  Regen  von  Nässe  trieften.  Diese  sich  in  10 — 15  m Tiefe  auf 
einer  undurchlässigen  Tonsohicht  sammelnden  Mengen  Feuchtigkeit  führen  im  Sommer, 
durch  die  Verdunstung  emporstoigend , den  Wurzeln  der  Bäume  zugleich  Nährstoffe  zu. 
Da  dieser  Boden  auoh  an  nnd  für  sich  sehr  fruchtbar  ist,  so  daß  man  weiter  uordwärta 
bei  Susa,  wo  die  jährliche  Niederschlagsböhe  bereits  443  mm  beträgt,  ziemlich  regelmäßige 
Ernten  erzielt,  so  sind  die  Bedingungen  zu  lohnender  Baum-  und  in  erster  Linie  Olivenzucht 
auch  noch  da  gegeben,  wo  Getreidebau,  wie  bei  8fax,  wo  man  nur  alle  3 Jahre  auf  eine 
Ernte  rechnen  kann,  nicht  mehr  lohnend  ist.  So  ist  Sfax  von  einem  großen,  jetzt  sich 
rasch  durch  Neupflanzungen  ausdehnenden  Olivenhaine  umschlossen,  und  liegen  Beweise 
vor,  daß  in  der  römischen  Kaiserzeit  dieses  ganze  Mitteltunesien  einen  einzigen  ungeheuren 
Frucht-,  namentlich  aber  Olivenhain  bildete.  Reste  desselben,  einzelne  alte  Oliven,  größere 
oder  kleinere  Gruppen  solcher,  sind  in  dem  beute  völlig  steppenbaften  und  von  Ganz- 
oder Halbnomaden  bewohnten  Mitteltunesien  bis  weit  ins  Innere  erhalten.  Wo  sie  fehlen, 

*)  K.  Naumann  uo<l  J.  Putsch,  rhya.  Geographie  von  Griechenland,  S.  414. 

*)  Die  folgende  Darstellung  beruht  teils  auf  P.  Hoorde,  Kapport  sur  les  cultoree  fruitierce,  teile  auf  Bertain- 
ehand,  Kote  ezplieatire  aur  la  carte  agronomique  et  hydrotogique  du  bassin  de  l’ooed  Leben  et  l’oaed  Kann  et 
en  particnlier  lee  terrea  de  la  rigion  de  Sfax,  Paria  1896,  teile  auch  auf  den  Beobachtungen,  welche  ich  im 
Jahre  1886  bei  meiner  Bereifung  Tunesiens  machen  konnte. 
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zeugen  Trümmer  yod  größeren  oder  kleineren  römischen  Ansiedelungen,  die  noch  vielfach 
als  landwirtschaftlichen  Zwecken  dienend  zu  erkennen  sind,  namentlich  aber  zahllose,  über 
die  Steppe  verstreute  Ölpressen  und  Trümmer  von  Ölmühlen  von  der  ehemaligen  dichten, 
auf  Olivenzucht  begründeten  Besiedelung.  Bourde  zählte  zwischen  Kasserin  und  Sbeitia 
nur  an  dem  34  km  langen  Wege  32  noch  deutlich  erkennbare  derartige  Anlagen,  die 
meisten  mit  mehreren  Ölmühlen  und  Wirtschaftsgebäuden,  einzelne  kleine  Dörfer.  Die 
französische  Regierung  hat  um  Sbeitia  27000  ha  vermessen  lassen  unter  besonders  sorg- 
samer Aufnahme  aller  vorhandenen  Altertümer.  Der  aufnehmende  Ingenieur  hat  außer 
Sbeitia  nooh  3 Städte,  15  größere  und  49  kleinere  Wohnplätze  und  1007  Ölpressen  auf 
diesem  Qebiete  nacbgewiesen.  Rechnet  man  auf  jede  Ölpresse  400  Olbäume,  so  wäre 
dies  Gebiet,  wo  heute  nicht  ein  Baum  steht,  nur  Unkraut  und  Gestrüpp,  also  mit  einem 
Haine  von  400000  Olbaumen  bedeckt  gewesen.  Etwa  43000  Menschen  hätten  auf  einer 
Fläche  gelebt,  auf  der  heute  kaum  1500  Nomaden  ihren  Lebensunterhalt  finden1).  Ähn- 
liche Beobachtungen  maohte  ich  auf  dem  Wege  von  Tebessa  nach  Kasserin,  namentlich 
im  Fussanabecken,  das  mit  Trümmern  von  öl-  und  Weinpressen  übersät  ist,  und  von 
Kasserin  über  Feriana  nach  Gafsa.  Noch  beim  Einbruch  der  Araber,  trotz  der  voraus- 
gehenden verheerenden  Kriege,  war  das  Land,  das  sie  daher  staunend  El  Cbadra,  das 
grüne,  nannten,  mit  Fruchthainen  weithin  bedeckt  und  überaus  reich.  Arabische  Schrift- 
steller bezeugen  ausdrücklich,  daß  dieser  Reichtum  auf  Olivenzuoht  beruhte.  Der  Einbruch 
der  Nomaden  setzte  bald  an  Stelle  dieser  durch  höbe  Kultur  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
geschaffenen  Fruchthaine  die  Steppe.  Die  zahllosen  Wasseranlagen  der  verschiedensten 
Ajt,  die  darauf  abzielten,  alles  Wasser  zu  sammeln,  aufzuspeichern  und  zu  verwerten, 
aber  nur  für  Menschen  und  Tiere,  nicht  zu  ßerieselungszwecken,  für  die  es  nur  ausnahms- 
weise ausreichte,  gerieten  in  Verfall.  Die  archäologische  Erforschung  Tuneeiens  seitens 
der  Franzosen  hat  erst  die  ungeheure  Kulturarbeit  klargelegt,  welche  Generationen  in 
dieseu  Anlagen  geleistet  hatten.  Nicht  wenige  derselben,  namentlich  Brunnen  und  Zisternen, 
dienen  noch  heute,  nicht  wenige,  die  nioht  allzusehr  beschädigt  waren,  sind  wiederher- 
gestellt8). 

Bourde  berechnet,  daß  hier  in  Mitteltunesien  1 300000  ha  Land  der  Baumzuoht  zu- 
gänglich sind,  die  heute  als  Weideland  etwa  10  Francs  der  Hektar  wert  sind,  während  er, 
mit  ölbäumen  bepflanzt,  800  Francs  wert  sein  würde.  Diese  Wiederbepflanzung  schreitet 
beute  von  Sfax  und  von  mehreren  Punkten  im  Innern  aus  rasch  vorwärts.  Diese  Fest- 
stellungen und  Erfahrungen  in  Tunesien  erlauben  den  Schluß,  daß  auch  andere  Steppen- 
gegenden bei  ähnlichen  Bodenverhältnissen  für  Olivenzucht  geeignet  wären. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Menge  und  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge 
auf  die  Verbreitung  des  Olbaums  nur  insofern  Einfluß  ausübt,  als  sie  und  mit  ihnen  die 
Luftfeuchtigkeit  ein  gewisses  Maß  nicht  überschreiten  dürfen  und  Niederschläge  während 
der  etwa  sechsmonatigen  Entwickeln gszeit  der  Frucht,  bei  hinreichender  Bodenfeuchtig- 
keit, sehr  gering  sein  müssen,  ja  ganz  fehlen  können.  Der  Ölbaum  erfordert  also  medi- 
terrane Niedersohlagsverbältnisse  und  langandauernde  sommerliche  Lufttrockenheit.  Als 
Baum  gedeiht  er  auch  noch  im  ozeanischen  Klima.  Zn  große  Lufttrockenheit,  wie  sie 
gelegentlich  und  örtlich  in  den  Mittelmeerländern  in  Verbindung  mit  der  Wärme  bei  Schirokko 
(Föhn)  eintritt,  vermag  allerdings  auch,  wenn  auch  nicht  den  Baum,  so  dooh  die  Ernte 
eines  Jahres  zu  vernichten,  besonders  wenn  sie  in  der  Blütezeit  eintritt  Selbst  io  Kali- 
fornien hat  man  dies  bereits  bei  den  sogenannten  Northers  beobachtet. 

Wichtiger  sind  die  thermischen  Verhältnisse,  sowohl  während  der  Zeit  der  Entwicke- 
lung der  Frucht,  die  ziemlich  hohe,  trockene  Wärme  erfordert  — je  höher  die  Warme, 
scheint  es,  uro  so  größer  der  Olgehalt  — , wie  ganz  besonders  während  des  Winters.  Die 

1)  La  Tuoiaie.  Agriculture,  Industrie,  Commerce,  Paria  1896,  Bd.  I,  6.  179* 

*)  Th.  Fiacber,  Pet.  Milt.,  LB.  1903,  Nr.  731. 
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Wintertemperatur  bestimmt  die  Polargrenze  de»  Baums.  Milde,  wenn  auch  feuohte  Winter, 
warme,  trockene  Sommer,  das  sind  die  hervorstechendsten  klimatischen  Ansprüche  des 
Olbanms,  welche  auch  seine  Verbreitung  in  überseeischen  Ländern  bestimmt  haben.  Darin 
stimmt  er  so  ziemlich  mit  der  Dattelpalme  Uberein,  nur  daß  die  Ansprüche  dieser  letzteren 
in  beiden  Richtungen  noob  höhere  sind.  In  bezug  auf  Milde  des  Winters  steht  die  Nord- 
küste der  Iberischen  Halbinsel  den  Oliven  bauenden  Gegenden  SUdfrankreichs  kaum  naoh, 
aber  die  hohe  Wärme  und  Trockenheit  des  Sommers  fehlt  ihr.  Ist  die  Frucht  bereits 
nahezu  ausgereift,  so  schaden  ihr  reichliche  Niederschläge  und  größere  Luftfeuchtigkeit 
bei  geminderter  Wärme  nicht,  ja  sie  kann  zur  Not  und  ohne  allzu  großen  Schaden  monate- 
lang während  der  Regenzeit  am  Baume  bleiben.  Jedenfalls  fällt  die  Ernte  überall  in  die 
winterliche  Regenzeit.  Die  Anforderungen,  welche  der  Ölbaum  in  thermischer  Hinsicht 
stellt,  sind  insofern  bedeutende,  als  die  Entwickelungszeit  der  Frucht  eine  sehr  lange,  die 
zu  voller  Reife  nötige  Wärmesumme  somit  eine  große  ist,  da  zwischen  der  Zeit  der  Blüte 
und  der  vollen  Reife  stete  7 volle  Monate  vergehen,  die  alle  eine  beträchtliche  Mittel- 
temperatur haben  müssen. 

Daß  der  Ölbaum  auch  während  des  Winters,  seiner  Ruhezeit,  ein  großes  Maß  von 
Wärme  nötig  hat,  ist  für  ein  laubtragendes  immergrünes  Holzgewächs,  noch  dazu  ein 
hochstämmiges,  selbstverständlich.  Und  dAS  Ausmaß  der  wiaterlioheo  Wärme  bestimmt 
die  Polar-  und  Höhengrenze  nicht  nur  des  Baums,  sondern  vor  allem  des  Fruchtbaums. 
Doch  stimmen  alle  Beobachter  darin  überein,  daß  es  sehr  schwer  ist,  zn  sagen,  bei  welcher 
Temperatur  der  Ölbaum  erfriert.  Die  begleitenden  Umstände  spielen  eine  große  Rolle, 
ob  er  schon  in  Vegetation  steht  oder  nicht,  ob  es  zugleich  naß  ist,  ob  die  Kälte  allmäh- 
lich eintritt.  Es  ist  daher  zwecklos,  feststellen  zu  wollen,  bei  weloher  Mitteltemperatur 
des  Winters  oder  des  kältesten  Monats  der  Ölbaum  noch  gedeiht.  Je  saftreicher  der  Baum 
ist,  um  80  gefährliober  werden  die  Fröste.  Grisebach  *)  bebt  hervor,  daß  Jauuarfröste  dem 
jungen  Laube  des  Ölbaums  besonders  gefährlioh  sind,  weshalb  mau  im  Languedoc  die 
Olivenzucht  meist  aufgegebeu  habe,  während  in  der  Krim  die  Fröste  erst  im  März  ein* 
treten,  wo  das  Laub  schon  gekräftigt  ist,  so  daß  dort  die  Olivenzucht  nicht  gefährdet  ist. 
Bei  langsam  eintretender  Kälte  und  dadurch  znrückgehaltener  Vegetation  vermag  der  Öl- 
baum, namentlich  wenn  nicht  Regen  oder  Schnee  hinzukommen,  sehr  niedrige  Tempera- 
turen, bis  — 12°  C,  zu  ertragen,  besonders  wenn  dieselben  nicht  lange  anhalten.  Ja,  in 
der  Ecole  d'Agriculture  zu  Montpellier,  also  mitten  im  Olivengebiete,  bat  man  in  lßjähriger 
Beobacbtungszeit  schon  — 16,7°  C abgelesen!  Dagegen  geht  er  schon  bei  — 8°  C zu- 
grunde, wenn  er  schon  im  Saft  steht  und  der  Frost  nach  Regen  eintritt  oder  schmelzender 
Schnee  ihn  schon  durchfeuchtet  und  erkältet  hat,  ja  bei  abwechselnder  Schneescbmelze 
und  Frost  erfriert  er  schon  bei  noch  geringeren  Kältegraden.  Schneefälle  sind  dem  Öl- 
baume, wenigstens  wenn  der  Schnee  an  den  Zweigen  haftet  und  länger  liegen  bleibt,  über- 
haupt sehr  nachteilig.  Auf  Chios  erfroren  im  Winter  1849/50  die  Olbäume  bei  — 9°  C, 
bei  Smyrna  bei  — 1I°C.  Im  Frühjahr,  wenn  der  Baum  schon  in  vegetativer  Tätigkeit 
steht,  können  schon  ganz  leichte  Fröste,  welche  die  Blüten  und  Blätter,  vielleicht  auch 
die  jungen  Zweige  zerstören,  die  Ernteaussichten  für  dies  und  vielleicht  noch  für  das 
nächste  Jahr  vernichten.  Zuweilen  erfrieren  auoh  die  stärkeren  Äste  und  die  ganzen 
Bäume,  selten  aber  die  Wurzelstöcke,  die  dann  neu  austreiben.  Wie  man  auch  bei  anderen 
Gewächsen  beobachtet,  erfrieren  die  Olbäume  am  häufigsten  in  den  Tälern  und  an  den 
SUdhängen,  wie  man  namentlich  in  Spanien  nahe  der  Polargrenze  es  erfahren  hat.  So 
gingen  im  östlichen  Neukastilien  1865  und  1870  3)  dio  Pflanzungen  von  Almonacid,  Zorita 
und  an  anderen  Orten  doe  Tajotales  durch  Frost  zugrunde,  während  die  nördlich  von 

*)  Vegetation  der  Erde  I,  277. 

*)  Hasen t geogrifiea  y eatadiatica  de  Kepana  por  U direeeion  general  del  Inatitoto  geogrifieo  y eatadUtico, 
Madrid  1888.  8.  142. 
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Almonacid  bei  Sayaton  und  an  anderen  Orten  auf  freier  Fläche  gelegenen  nicht  litten. 
Darauf  beruht  es  vor  allem  auch,  daß  in  der  innerhalb  der  Polargrenze  gelegenen  thessa- 
lischen  Tiefebene  der  Olbaum  fehlt. 

4.  Polar-  und  Höhen  grenze. 

Wenn  der  Ölbaum  somit  auch  Temperaturen  unter  Null,  wie  sie  im  größten  Teil 
seines  mediterranen  Verbreitungsgebiet«,  wenn  nicht  jeden  Winter,  so  doch  häufig  Vor- 
kommen, zu  ertragen  vermag,  so  sind  es  doch  viel  mehr  die  niedrigen  Temperaturen  des 
Winters  und  Frühlings,  die  seine  Polargrenze  bestimmen,  als  die  ungenügende  Wärme  des 
Sommers  und  Herbstes.  Auch  sind  es  in  längeren  oder  kürzeren  Abständen  eintretende 
Kälteperioden,  welche  ein  auffallendes  Schwanken  der  Polargrenze,  ein  periodisches  Aus- 
weichen derselben  nach  Süden  hervorrufen.  Am  meisten  und  recht  bezeichnend  ist  das 
der  Fall  in  und  an  den  beiden  großen  Zuglöohern  am  Nordrande  des  Mittelmeergebiets, 
die  durch  Aussetzen  des  schützenden  Gebirgswalles  entstehen:  in  Südfrankreich  und  am 
Bosporus.  An  diesen  beiden  Stellen  brechen  periodisch  unter  dem  Einfluß  ungewöhnlich 
tiefer  Minima  über  dem  Nordwest-  oder  dem  levantischen  Becken  des  MittelmeerB  Massen 
kalter  Luft  über  die  aquitaniscbe  Schwelle  vom  Golf  von  Biscaya  her,  durch  das  Rbonetal 
von  Norden  her,  im  Osten  vom  Schwarzen  Meer  und  den  russischen  Steppen  her,  über 
die  breite  Einsenkung  zwischen  Balkan  und  Ubodopemassiv  auf  der  einen,  den  poetischen 
und  tauriseben  FaltenzUgen  auf  der  andern  Seite  in  das  warme  Mittelmeergebiet  ein  nnd 
bringen  der  Mediterranvegetation,  vor  allem  dem  durch  die  Kultur  bis  zur  äußersten  mög- 
lichen Grenze  verbreiteten  Ölbaum,  auf  ihrer  Bahn  den  Untergang.  Infolgedessen  reicht 
in  Südfrankreich  die  Polargrenze,  trotz  höchster  Kultur  und  örtlichem  Schutz,  nicht  so- 
weit nach  Norden  wie  in  Italien,  und  ist  die  Olivenzncht  etwas  zurückgewichen,  der 
Olbaum  durch  den  Weinstock  oder  Maulbeerbäume  ersetzt  worden.  80  sind  seit  1793 
die  Olbäume  aus  dem  Departement  leere  und  aus  der  Umgebung  von  Pamiers  und 
Mirepoix  in  Ariöge  verschwunden.  Bis  zu  dem  strengen  Winter  von  1829/30  bestand 
der  Reichtum  von  Nyons  im  Departement  Dröme  aus  Olbäumen,  die  erfroren  und  durch 
Wein  ersetzt  wurden.  In  diesem  strengen  Winter  wurden  50000  Olivenpflanzungen  in 
Südfrankreioh  durch  Frost  geschädigt  und  der  Verlust  auf  4 Mill.  Francs  geschätzt.  I)a 
bei  so  starken  Frostschäden  auf  Jahre  hinaus  nicht  geerntet  werden  kann,  so  zieht  man 
es  vor,  sicherere  Gewächse  zu  ziehen.  So  ist  im  größten  Teil  von  Languedoc  die  Oliven- 
zucht zugunsten  des  reicher  und  sicherer  lohnenden  Weinbaues  aufgegeben  worden. 
Nur  der  Wunsch,  den  eignen  Bedarf  an  Ol  zu  decken,  bat  noch  Reste  der  ehemaligen 
Olivenhaine  erhalten,  die  Verwüstungen  der  Reblaus  haben  diesen  Vorgang  nur  verlang- 
samt. In  dem  strengen  Winter  von  1882  erfroren  bei  Doncöre  am  Rhone,  wo  damals 
die  Polargrenze  lag,  die  ölbäume,  und  rückte  zeitweilig  die  Polargrenze  etwas  weiter  nach 
Süden,  wo  ein  zweiter  von  Osten  vorspringender  Bergsporn  bei  Lamauon  Schutz  bot1). 
Ich  sah  1899  und  1901  wieder  einzelne  junge  ölbäume  am  felsigen  Hange  gleich  am 
südlichen  Ausgang  der  Talenge  von  Doncöre.  Cout&nce8)  führt  Frostverwüstungen  in  der 
Provence  aus  den  Jahren  1507,  1564,  1608,  1621,  1622,  1664,  1665,  1709,  1766,  1767. 
1768,  1770  an.  Daß  die  hohe  Kultur  Frankreichs  dabei  eine  Rolle  spielt,  indem  sie 
diese  Verwüstungen  zur  Kenntnis  gebracht  und  denselben  zum  Trotz  den  wertvollen 
Baum  immer  wieder  angepflanzt  bat,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  unsere  Kenntnis  von  ähnlichen  Vorkommnissen  an  dem  östlichen  Zugloche  eine 
mangelhaftere  i«t,  so  ist  das  begreiflich.  Dafür  erfahren  wir  aber,  daß  dort  die  Frost- 
verwUstungen  viel  weiter  nach  8üden  reichen,  wie  auch  die  Polargrenze  des  ölhaums  und 

*)  Kobclt,  Ketoerinnerungen  aus  Algerien  und  Tunesien,  Frankfurt  1885,  8.  2. 

3)  L’Olirier,  8.  210. 
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der  meisten  Mediterrangewächse  dort  niolit  einmal  bis  an  den  40.  Parallel  heranreicht, 
also  um  5 Breitengrade  hinter  der  in  Südfrankreiob,  um  6 in  8üdtirol  zuriickbleibt.  Bis 
nach  Mittelgriecbenland,  aber  recht  bezeichnend  nur  an  der  Ostseite,  und  ebenso  in  Rlein- 
asien,  bis  zum  38.  Parallel,  reichen  hier  die  Frostverwüstungen.  Wer  hat  jemals  gehört, 
daß  in  Sizilien  die  Olivenhaine  dnroh  Frost  gelitten  haben?  Auf  der  thessalischen  Halb- 
insel Magnesia  erfroren  die  Olivenhaine  1782  *),  auf  Euböa  und  in  Boötien  im  Januar 
1888,  auf  Chios  und  bei  Smyrna  im  Winter  1849/50.  Sehr  bezeichnend  ist,  daß  am  Fuße 
des  Alpenwalles  die  Polargrenze  des  Ölbaums  bis  zum  46.  Parallel,  weiter  als  irgendwo, 
nach  Norden  gerückt  ist,  trotzdem  aber  Frost  Verwüstungen  selten  vorzukommen  scheinen. 
Ara  Gardasee  erfroren  1549  fast  alle  Olbäume,  1788  erfroren  und  mehr  auf  der 
Streoke  von  Salb  nach  Desenzano  und  wurden  nicht  wieder  ersetzt *).  Auch  in  Ligurien 
litten  die  Oliven  1875  dnrch  Bobneefall,  1872  in  Toskana.  Selbst  in  Apulien  werden 
noch  Frostschäden  als  seltene  Erscheinungen  verzeichnet , aber  ausnahmslos  mit  Sobnee- 
fällen,  die  durob  eine  soweit  nach  Süden  vorstoßende  Bora  verursacht  wurden.  So  1458 
und  1782.  Auch  aus  Spanien  werden  Frostschäden  selbst  an  der  Polargrenze  selten  ver- 
zeichnet; ich  vermute,  weil  dort,  dem  trocknen  Klima  entsprechend,  selten  große  Feuchtig- 
keit und  Sobneefall  hinzukommen.  So  wird  von  Tudela  in  Navarra,  also  an  der  Polar- 
grenze, berichtet,  daß  dort  die  Olbäume  1647  erforen  und  seitdem  nicht  mehr.  Im  Februar 
1888  fand  ich,  daß  im  südlichen  Teil  der  KüBtenebene  von  Valencia  die  ölbäume  infolge 
eines  heftigen  Mistrals,  dessen  Ursprung  ich  nachweiaen  konnte,  vielfach  durch  Frost 
gelitten  hatten.  Sonst  sind  auch  in  der  Gegend  von  Aleppo,  io  Nordsyrien,  die  Oliven- 
haine nicht  selten  durch  Frost  gefährdet.  8o  1757,  1796  und  1797. 

Den  Verlauf  der  Polargrenze  werden  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder 
genauer  darstellen.  Grisebach3)  bezeichnet  einmal  die  12°  C- Isotherme  des  Jahres  als 
äußerste  NordgTenze  der  Kultur  des  Olbanms.  Es  wäre  vielleicht  richtiger,  die  Jannar- 
isotherme,  und  zwar  von  4#C,  dafür  anzusetzen.  Doch  bat  das  geriugen  Wert. 

Die  Äquatorialgrenze  verläuft  durch  den  Nordrand  der  großen  Wüste.  Dort  ist  charak- 
teristisch, daß  der  Olbauro  nicht  etwa  in  den  Oasen,  in  denen  er  allerdings  vielfach  neben 
der  Dattelpalme  unter  künstlicher  Berieselung  gezogen  wird,  am  meisten  nach  Süden  aus- 
greift — das  Faynm  dürfte  die  südlichste  ansehnliche  Olivenzucht  treibende  Oase  sein  — , son- 
dern an  der  feuchteren  atlantischen  Seite  Afrikas,  in  Siidwestmarokko  und  auf  den  Kana- 
rischen Inseln.  Auf  dieseu  schwingt  sich  die  Äquatorialgrenze  des  Ölbaums  bis  zum 
27.  Parallel  nach  Süden.  Zieht  man  die  äußersten  Punkte  der  Polar-  und  der  Äquatorialgrenze 
in  Betracht,  so  erreicht  der  Gürtel  des  Ölbaums  im  Mittelmeergebiet  eine  größte  Breite 
von  21  Breitengraden.  Da  der  mittlere  Verlauf  der  Polargrenze  sich  nahe  am  43.,  der  der 
Äquatorialgrenze  am  33.  Parallel  hält,  so  müssen  wir  diesem  Gürtel  eine  mittlere  Breite 
von  10  Breitengraden  oder  etwa  1100  km  zusohreiben.  Sehr  viel  größer  ist  die  ostwest- 
liohe  Erstreckung  des  Gebiets,  in  welchem  Olivenzucht  teils  noch  heute  getrieben  wird, 
teils  getrieben  worden  ist,  oder  nach  dem  Vorkommen  des  Oleaster  getrieben  werden 
könnte:  von  den  Kanarischen  Inseln  bis  an  den  Ostrand  des  Hochlands  von  Iran,  also 
etwa  85  Längengrade.  Das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums  erscheint  also  als  ein  langes 
schmales  Band  längs  dem  Mittelmeere.  Damit  zeigt  sich  auch  sofort,  daß  an  dem  alten 
Satze,  daß  der  Ölbaum  an  die  Nähe  des  Meeres  gebunden  sei,  etwas  Richtiges  ist,  insofern 
nämlich,  als  vom  Mittel meere  das  Mediterranklima,  besonders  die  Milde  des  Winters  und  die 
Regenarraut  des  Sommers,  abhängt.  Auch  die  beträchtlichen  Olivenhaine  am  Nordrande 
des  Hochlands  von  Iran  stehen  in  Abhängigkeit  vom  Kaspischen  Meere.  Doch  darf  man 
sich  keine  übertriebene  Vorstellung  von  dieser  Gebundenheit  des  Ölbaums  an  das  Meer 

*)  Luke  IV,  8.  487. 

*)  Q.  Salitro:  Benaro,  Notiiie  e Appunti  • ttorici,  Silo  1897,  8.  18fi. 

*)  Reiie  durch  Kundin  II,  8.  370. 
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machen,  denn  auf  dem  Hochland  von  Neukastilien  wird  Olivenzuoht  in  einer  Meerferne  von 
etwa  350  km  getrieben  and  an  den  Berghängen  von  Kurdistan  von  etwa  700  km.  Noch 
größer  würde  die  Meerferne  sein,  in  welcher  sieb  die  Ölbäume  in  den  Tälern  des  Hoch- 
lands von  Abaggar  befinden,  wenn  solche  wirklich  dort  Vorkommen. 

Wie  die  Polargrenze  in  erster  Linie  durch  die  Winterkälte  bestimmt  wird,  so  auch 
die  Höhengrenze.  Reichliche  Niederschläge  und  große  Luftfeuchtigkeit  im  Sommer  sind 
nur  von  Einfluß,  als  sie  den  Anbau  nicht  mehr  lohnend  machen.  Die  Höbengrenze  steigt 
selbstverständlich  von  Norden  nach  Süden  an,  aber  doch  verhältnismäßig  wenig,  wohl  in 
Übereinstimmung  mit  der  bekannten  Tatsache,  daß  in  den  Mittelmeerländern  überhaupt 
die  Baumgrenze  in  verhältnismäßig  geringer  Höbe  liegt. 

In  dem  trocknen  Klima  des  Innern  der  Iberischen  Halbinsel  erreicht  der  ölbanm  bei 
heißen  Sommern,  warmen  Herbsten  und  trocknen  Wintern  auch  an  der  Polargrenze  im 
Schatze  der  Oebirgswälle  noch  bedeutende  Meeresböbe.  So  bei  Toledo  und  an  verschie- 
denen Punkten  des  Südhanges  des  Kastiliscben  Scheidegebirges  bis  800  m *),  ja  im  geschützten 
Tietartal  bis  900  m.  Sobald  der  8ohntz  des  Gebirges  fehlt,  sinkt  die  Höhengrenze  nach 
Osten  hin  auf  600  m.  Dagegen  sind  von  den  in  700  m Höhe  im  Ouarenatal  südlich  von 
Toro,  in  der  Provinz  Zaraora,  im  18.  Jahrhundert  angelegten  Olivenhainen  nur  noch  ein- 
zelne Bäume  übriggeblieben.  Die  nördlichsten  Olivenhaine3)  der  Iberischen  Halbinsel,  im 
8iltal  oberhalb  Valdeorras  in  der  Provinz  Leon,  mögen  eine  Meereshöbe  von  ca  400m 
haben.  Im  südwestlichen  Galicien,  im  völlig  ozeanischen  Klima,  dagegen  steigt  der  ölbanm 
an  der  Polargrenze  nur  200  m empor , an  der  Südwoatseite  der  Serra  da  Estrella  in 
Portugal  400  m,  an  der  Nordostseite  800  m8).  In  Aragonien,  am  Fuß  und  im  Schutze 
der  Pyrenäen  bei  Tafalla  und  Huesca,  reichen  Olivenbaine  bis  450  m Höhe  empor,  auf 
den  Balearen  bis  600  m,  der  Oleaster  bis  860  m.  An  der  Sierra  Sagra  bei  La  Puebla 
di  Don  Fadrique  kommen  noch  ölbäume  in  1165  m Höhe  vor,  am  Nordhange  der  Sierra 
Nevada  erreichen  sie  1000  ro,  am  Südhange  ond  in  südlicher  Exposition  bei  Guejar-Sierra 
1300  m,  ja  im  oberen  Cadiartai,  im  Paqueiratal  1400  m4). 

Nicht  wesentlich  höher  steigt  der  Olbaum  in  den  Atlasländern  empor.  Im 
Dj.  Djurdjnra  Algeriens  erreioht  er  1100  mB),  im  Auresgebirge  1200  m.  In  nicht  viel 
größerer  Höhe  sah  ich  im  hohen  Atlas  von  Marokko  bei  Demnät  die  Olivenhaine  endigen, 
während  J.  Hooker6)  weiter  nach  Südwesten  nooh  bei  Mulay  Ibrahim  und  bei  Haani 
in  nahezu  1300  m und  im  A'it  Mesantal  bei  1500  m Olivenhaine  fand.  Im  obersten 
Mulujatal  scheint  Marquis  de  Segonzac  auch  noch  bei  1300  m Ölbäume  angetroffen 
zu  haben. 

In  Italien  reichen  die  Olivenpflanzungen  an  den  oberitalischen  Seen  in  südlicher 
Exposition  und  unter  den  thermisohen  Einflüssen  der  Seen  bis  400  m,  in  Südtirol  nicht 
ganz  so  hoch.  In  Ligurien  kommen  solche  unter  den  dort  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen bereits  bis  600  m,  ja  an  den  Südhäogen  der  Seealpen  in  der  Provence  bis  800  m7)  vor. 
Auf  Korsika  dürfte  die  Höhengrenze  bei  500  m liegen.  In  dieser  Höhe  liegt  sie  auch  in 
Toskana  am  Monte  Pisano;  am  Monte  Amiata  bei  600m,  in  8üditalien  am  Vultur  bei 
700  m,  in  Kalabrien  und  Sizilien  bei  800  m,  doch  steigt  sie  im  Innern  der  Insel  bei  Priz» 
bis  860  m und  erreicht  am  Ätna  oberhalb  Adernd  920  m8).  An  der  adriatiachen 
Seite  Italiens  liegt  die  Höhengrenze  bezeichnenderweise  wesentlich  tiefer  wie  an  der 
tyrrhenischen.  Bei  Bologna  steigt  sie  nicht  viel  über  100m,  während  sie  bei  Florenz  in 

1)  8.  die  Karte  io  Tb.  Fischer,  Länderkunde  toq  Südeuropa,  S.  675. 

*)  CasUno  de  Prado,  Keaenu  grologica»  de  l»  Pro?,  de  Arila,  Madrid  1862,  8.  14. 

®)  Kieoü,  Die  8erra  da  EetrelU.  Krg.-Heft  Nr.  61  *u  Pet.  Mitt.,  Ootba  1880. 

4)  Boiuier,  Vovage,  8.  407.  kl.  Willkomm,  Ürundzüge,  8.  266. 

B)  Tcbibatcbeff,  Spanien,  Algerien  und  Tunia,  Leipzig  1882,  8.  148. 

•)  Journal  of  a tour  in  Maroc,  London  1878,  8.  194,  197,  864. 

7)  FUhault,  Aooalea  de  l’ßcole  Nationale  d’Agrieulture  de  Montpellier,  T.  II,  1886,  8.  303. 

8)  Hnpfer,  Die  Regionen  am  Ätna.  Wiaa.  Verfiff.  de*  V.  f.  Krdk.  au  Leiptig,  2 Bd  , Leipzig  1895,  8.  812. 
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500  m Höbe  liegt,  aber  bei  Isola  an  der  Ostseite  dee  Gran  Sasso  erreicht  sie  doch  auch 
600  m. 

Auf  der  südosteuropäiscben  Halbinsel  ist  im  Nord  westen  am  Fuße  des  kroatischen 
Karstes,  und  Ähnlich  in  Istrien,  nur  ein  schmaler  Küstengiirtel  kaum  bis  200m  empor 
von  Olivenhainen  bekleidet,  ebenso  am  Nordgestade  des  Archipels  bis  kaum  400m1). 
Höher  Bteigen  sie  auch  nicht  auf  Korfu  an,  auf  Kepballenia  jedoch  bis  560  m.  Io  Mittel- 
griechenland  erreichen  dieselben  im  westlichen  Pindos  500  m8),  in  besonders  geschützter 
Lage  bei  Arachova  760  m,  im  Peloponnes  im  Osten  600,  im  Westen  680  mö). 

In  Kleinasien  steigt  der  Ölbaum  am  Marmarameere  und  im  ostpontischen  Küsten- 
gebiet bei  Trapezunt  bis  300  m empor,  in  Kilikien  nach  Tobihatcheff  bis  650  m,  womit 
aber  Bicher  die  Höhengrenze  nicht  erreicht  ist.  Nach  A.  Philippson  liegt  am  Marmara- 
meere bei  Mudania  die  Höhengrenze  bei  höchstens  200  m,  an  der  Westküste  bei  Dikeli 
in  südlicher  Exposition  bei  400  m,  im  innern  Kaikostal  bei  200  m,  bei  Kyrkagatsch  bei 
300  m,  bei  Alasohehr  im  Tale  des  Kuzu  bei  250  m.  Dagegen  steigt  sie  am  Südhange 
des  Tmolos  gegen  Ödemisch  und  östlich  davon  bei  Elbi  auf  400  m,  ja  am  Südhange  des 
Messogisgebirges  über  der  Ebene  des  Mäander  bei  Chaskiöi  oberhalb  Nasli  auf  500  m, 
während  sie  am  Nordbange  desselben  Gebirges  über  der  Ebene  des  Kaistros  nur  300 — 400  m 
erreicht.  In  Syrien  kommen  bei  Hasbeya  am  Hermon  noch  in  700  m Höhe  Olivenhaine 
vor  und  im  äußerten  Südosten  nahe  der  Äquatorialen ze  in  Kerak  südöstlich  vom  Toten 
Meere  in  1000  m,  sicherlich  nicht  die  eigentliche  Höhengrenze. 

A.  Grisebach*)  und  im  Ansohluß  an  seine  Untersuchungen  der  deutsche  Forstmann 
J.  Rivoli5)  auf  Grund  der  Beobachtungen,  welche  er  an  der  Serra  da  Estrella  in  Portugal 
machen  konnte,  haben  die  Höhengrenze  des  Ölbaums  klarzulegen  gesucht.  Grisebach  stand 
vor  mehr  als  30  Jahren  noch  kein  genügender  Beobachtungsstoff  zur  Verfügung,  aber  er 
nahm  an,  daß  Olivenzuoht  bis  zu  Bolohen  Höhen  wirklich  getrieben  werde,  bei  denen  sie, 
namentlich  nach  dem  Ausmaß  der  Wärme,  noch  möglich  sei.  Sein  Beobachtungsstoff  führte 
ihn  zu  dem  Schluß,  daß  die  HöhengTenze  am  höobsten  emporrücke  in  den  mittleren 
Laugen  deB  Mittelmeergebiets,  etwa  in  Italien,  sich  von  da  sowohl  nach  Westen  gegen 
den  Ozean  wie  nach  Osten  senke.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  suchte  er  gegen  Westen 
hin  in  der  Verkürzung  der  Entwickelungsperiode  durch  die  ozeanisch  kühlen  Sommer, 
nach  Osten  hin  in  den  kontinaler  kälteren  Wintern,  was  beides  mit  der  Höhe  um  so 
schärfer  hervortrete. 

Dem  gegenüber  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  aus  den  von  mir  zusammengestellten 
Höhenzahlen  ein  Sinken  der  Höbengrenze  nach  Westen  hin  überhaupt  nicht  gefolgert 
werden  kann  und  auch  nach  Osten  ein  solches  zweifelhaft  bleibt.  Wir  sehen,  daß  nörd- 
lich von  Madrid  Olivenhaine  eher  höher  emporsteigen  als  in  der  gleichen  Breite  in  Italien, 
ja  am  Nordrande  des  Ebrobeokens,  wo  die  Polargrenze  auf  der  Iberischen  Halbinsel  bei 
Estella  überhaupt  am  weitesten  nach  Norden  ausgreift,  bis  42®  40'  n.  Br.,  treffen  wir 
noch  in  einer  Höhe  von  450  m Olivenhaine  an,  also  in  nicht  viel  geringerer  Höhe  wie  in 
den  gleichen  Breiten  Mittelitaliens.  Und  weiter  nach  Süden  liegt  die  Höhengrenze  in  der 
Sierra  Nevada  beträchtlich^ höher  als  am  Ätna,  und  im  hohen  Atlas  steigt  der  Olbaum 
bis  zu  1500m  empor,  die  höchste  Meereshöhe,  die  wir  bisher  kennen.  Im  breiten 
Hochtal  der  Muluja  dürften  die  höchsten  Standorte,  die  Marquis  de  Segonzac  beobach- 
tete, der  leider  diesen  Fragen  weniger  Aufmerksamkeit  schenkte,  hinter  dieser  Höhe 
Zurückbleiben. 

Bezüglich  der  sehr  auffälligen  geringen  Hohe,  welche  der  Ölbaum  in  Algarve  erreicht, 

*)  Qriiebeeb,  Spicilegium  Horte  rnmelicte  2,  8.  71. 

*)  A.  Philippeon  io  Z.  0.  Krdk.,  Berlin  1897,  8.  293. 

3)  Pbilippeou,  Der  Peloponnes,  Berlin  1892,  8.  544. 

*)  Die  Vegetation  4er  Erde  Mth  ihrer  klimatiecben  Anordnung,  Leipsi*  1872,  I,  8.  942. 

®)  Die  SerTt  dt  Eetrellt,  8.  21. 

4* 


Digitized  by  Google 


28 


Fischer,  Der  Ölbaum. 


worauf  Grisebach  besonderes  Gewicht  legt , nur  bis  etwa  460  m , aber  schon  oberhalb 
300  m mit  bervortretenden  Zeichen  der  Verkümmerung,  komme  ich  allerdings  zu  Erklärungs- 
versuchen, die  gewisse  Beziehungen  zu  denjenigen  Griesbachs  haben.  In  der  Tat  wird 
die  Ozeanküste  von  Portugal,  wie  ich  schon  1870  gezeigt  habe  l),  duroh  auffallend  kühle 
Sommer  gekennzeichnet,  die  durch  die  kühlen  Auftrieb wasser  verursacht  werden.  Aber 
dieser  Einfluß  eines  jedenfalls  sehr  schmalen  Meeresgürtels  reicht,  wie  die  Vergleichung 
der  thermischen  Verhältnisse  von  Lissabon  und  Mafra  und  meine  eigenen  Beobachtungen 
im  südwestlichen  Marokko  zeigen2),  gar  nicht  weit  ins  Innere.  Wo  Bonnet  seine  Beobach- 
tungen in  Algarve  gemacht  hat,  ob  wirklich  ganz  im  Westen,  nahe  Kap  8t.  Vincent,  weiß 
ich  nicht.  Diese  niedrigen  Sommertemperaturen  sind  gewiß  der  Entwickelung  der  Frucht 
ungünstig  und  können  Olivenzucht  unlohnend  machen,  aber  dem  Baume  selber  sind  sie 
nicht  schädlich,  wie  dessen  Vorkommen  in  Südengland  zeigt.  Auch  verkümmert  derselbe 
daduroh  nicht,  was  doch  Bonnet  hervorbebt.  Jedenfalls  ist  dem  die  Tatsache  gegenüber- 
zustellen , daß  bei  Monchique  in  400  m Meereshöhe  die  Apfelsinen  noch  üppig  gedeihen. 
Vielleicht  ist  die  Ursache  dieses  Vorkommens  in  heftigen  Winden  zu  suchen,  denen  diese 
Südweetecko  des  Festlands  unterworfen  ist.  Ich  glaube  also  meinerseits  an  ein  Herab- 
sinken  der  Höhengrenze,  aber  nur  in  dem  sehr  schmalen  Einflußbereich  der  kühlen 
Auftriebwasser. 

Rivoli8)  stellte  seinerseits  fest,  daß  der  Ölbaum  an  der  Berra  da  Louzft,  an  der  Süd* 
Westseite  der  Serra  da  Estrella,  die  nur  50 — 60  km  vom  Ozean  sioh,  ähnlich  wie  der  Harz, 
aus  Ebene  und  Hügelland  vereinsamt  erhebt,  wenn  auch  tektonisch  und  orographisoh  ein 
Teil  des  zentralen  Scheidegebirges  der  Halbinsel,  am  offen  dem  Ozean  zugekehrten  Hange 
nur  eine  Höbe  von  kaum  400  m erreicht,  während  er  weiter  nach  Nordosten  in  Alvoco 
da  Serra  bereite  bis  700  m und  noch  weiter  nach  Nordosten  bei  Loriga  sogar  bis  850  m 
emporsteigt,  eine  Höbe,  die  ganz  mit  den  in  der  gleichen  Breite  in  Kastilien  erreichten 
übereinstimmt.  Rivoli  glaubte  annehmen  zu  sollen,  daß  es  sich  in  Algarve  wie  in  der  Serra 
da  Lou2&  nur  um  Zufälligkeiten  oder  örtliohe  Eigentümlichkeiten  handle,  wenn  nicht  diese 
Erniedrigung  der  Höhengrenze  nur  für  den  schmalen  portugiesischen  Küstensaum  Geltung 
habe.  Für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  bei  Louzä  der  Ölbaum  wirklich  schon 
bei  400  m seine  obere  Grenze  als  lohnender  Fruchtbaum  gefunden  hat.  Dort,  nur  50  km 
von  der  Küste,  werden  die  dampfbeladeuen  Luftströmungen  vom  Ozean  her  zuerst  zum 
energischen  Aufsteigen  gezwungen  und  machen  die  Serra  da  Estrella,  ähnlich  dem  Harz, 
mit  3,5  m Niederschlagshöhe  zur  niederschlagsreichsten  Gegend  der  ganzen  Halbinsel,  ja 
von  ganz  Europa.  8elbst  im  Sommer  tritt  dort  noch  häufig  Regen  ein  und  herrscht  große 
Luftfeuchtigkeit,  während  jene  höheren  Standorte  bei  Alvoco  und  Loriga  engen,  tiefen,  ge- 
schützten Tälern  angehören,  die  nach  8üdwesten  orientiert  Bind.  Dort  herrscht  noch  im 
Sommer  die  nötige  Wärme  und  Trockenheit,  um  die  Frucht  zur  vollen  Eutwickeluug  zu 
bringen  und  die  Olivenzucht  lohnend  zu  machen. 

Daß  in  den  östlichen  Mittelmeerländern  die  Höhengrenze  des  ölbanms  herabsinke, 
ähnlich  wie  sich  seine  Polargrenze  und  mit  ihr  diejenige  der  meisten  Mediterrangewäcbse 
senkt,  erscheint  nicht  ganz  zweifellos,  da  er  südöstlich  vom  Toten  Meere,  und  nicht  etwa  in' 
geschützten  Tälern,  noch  1000  m erreicht  und  im  WeBtjordanlande  bei  Hebron  (900 — 1000  m) 
noch  herrlich  gedeiht.  Leider  fehlen  vom  Hermon  und  vom  Libanon  gute  Beobachtungen. 
Der  Olbaum  findet  dort  die  hohe  Wärme  und  Lufttrockenheit,  die  ihm  zusagt,  und  die 
Winter  sind  noch  nicht  zu  kalt,  um  ihm  zu  schaden.  Tiefer  in  den  Kontinent  hinein 
dürfte  sich  allerdings  die  Höhengrenze  beträchtlich  senken. 

Bei  der  geringen  Meereshöhe,  bis  zu  welcher  somit  der  Ölbaum  in  seinem  eigent- 

0 Stadien  >am  Klima  der  Mittelmeerlinder.  Kr*. -Heft  Nr.  58  tu  Pct.  Mi».,  Gotha  1879,  S.  24- 

*)  Stadien  tum  Klima  von  Marokko.  Zeitschrift  der  Grs.  f.  Brdk.  tu  Berlin  1900,  S,  878  ff. 

3)  A.  a.  0.,  S.  2,  5,  21. 
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liehen  Verbreitungsgebiet  Beine  Daseinsbedingungen  findet,  und  bei  dem  gebirgigen  Charakter 
der  Mittelmeerbalbinaeln  wird  man  sonach  schließen,  daß  die  Flaohen,  welche  der  Oliven- 
zncht  zugänglich  sind,  nicht  groß  Bind,  da  der  Baum  von  Italien,  von  der  südosteuropäiseben 
Halbinsel,  von  Kleinasien  und  selbst  von  Syrien  nur  schmale  Küstengürtel  bewohnt  und 
nur  auf  der  Iberischen  Halbinsel  und  in  den  Atlasländem  Bein  Wohngebiet,  sei  es  aus 
bodenplastischen  OrUnden,  sei  es  wegen  der  südlicheren  Lage,  größere  Flächen  umfaßt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mediterranfiora  im  allgemeinen,  da  die  auffälligsten  Vertreter 
derselben , namentlich  die  laubtragenden  immergrünen  Holzgewächse,  nahezu  die  gleiche 
Polar-  und  Höhengrenze  haben.  Die  möglichst  genaue  Feststellung  dieser  Grenzen  des 
Olbaums  in  den  einzelnen  Mittelmeerländern  wird  somit  auch  für  das  Verständnis  des 
Landschaftsoharakters  von  Wert  sein. 


5.  Die  Kultur  des  Ölbaums. 

Die  Vorbereitung  des  Bodens  zur  Aufnahme  junger  Ölbäurae  ist  meist,  wie  überhaupt 
die  Pflege  des  Baumes,  der  vielfach  ähnlich  der  Edelkastanie  nur  in  Halbkultur  gehalten 
wird,  eine  ganz  ungenügende.  Bei  hoher  Kultur  wird  der  Boden  gründlich  umgearbeitet 
und  die  Löcher  lange  voraus  ausgehoben,  damit  der  Regen  eindringen  kann,  60 — 75  cm 
tief,  bei  50  cm  Seite.  In  dem  Felsboden  Apuliens,  der  ungeheuere  Haine  berrlioher  01- 
bäume  trägt,  muß  man  meist  die  Löcher  aushauen  und  mit  guter  Erde  füllen.  Die  Fort- 
pflanzung und  die  Anlegung  von  Olivenpfianzungen  erfolgt  in  verschiedener  Weise,  selbst- 
verständlich Btets  im  Winter  oder  im  Herbst  nach  Eintritt  der  Regen,  oder  im  Frühling, 
wenn  der  Boden  durchfeuchtet  ist.  Zu  Columellas  Zeit  zog  man  Frühlingspflanzung  vor, 
also  in  Mittel italien,  während  er  anführt,  daß  der  karthagische  landwirtschaftliche  Schrift- 
steller Mago,  also  wohl  für  Nordafrika,  Herbstpfianzung  empfahl,  beides  mit  Rüoksicht  auf 
andere  Verteilung  der  Niederschläge  wohl  begründet.  Der  jnnge  Ölbaum  bedarf  mehrere 
Jahre  besonderer  Pflege  durch  Bewässern,  Behacken  u.  dgl.  Das  anscheinend  zunächst- 
liegende Verfahren,  junge  Bäume  ans  Kernen  zu  ziehen,  wird  verhältnismäßig  selten  ge- 
übt, neuerdings  aber  viel  empfohlen,  da  man  dadurch  kräftigere  und  widerstandsfähigere 
Bäume  erzielt.  Das  langsame  zwei  Jahre  erfordernde  Keimen  der  von  harter  Schale  um- 
schlossenen Kerne  wird  durch  Zerbrechen  derselben  vermieden.  Auch  kann  man  den  Kern 
schon  in  einem  Jahre  zum  Keimen  bringen,  wenn  man  ihn  drei  Tage  in  einer  alkalischen 
Losung  liegen  läßt,  ehe  man  ihn  in  die  Erde  legt.  Allerdings  müssen  die  so  gezogenen 
Bäume  gepfropft  werden.  Die  Araber  haben  in  dieser  Weise  in  Spanien  Olivenhaine  an- 
gelegt. Ein  zweites  Verfahren  besteht  im  Pflanzen  der  zahlreichen  bis  Gänseeigröße  er- 
reichenden Knoten  (ovoli  im  Italien.),  die  in  großer  Zahl  an  den  unterirdischen  Wurzeln 
sitzen,  jnnge  Triebe  enthalten  und  mit  scharfen  Messern  abgelöst  werden.  Auch  legt  man 
Zweigstücke , selbst  gespaltene  StammstUoke  älterer  Bäume,  mit  otwaB  Rinde,  20 — 25  cm 
lang,  10  cm  dick,  in  gut  vorbereiteten  Boden,  deren  in  den  Blattachseln  sitzende  Augen 
dann  austreiben.  Auch  erzielt  man  Pflänzlinge,  indem  man  junge  Äste  herabbiegt  und 
zum  Teil  mit  Erde  bedeckt,  so  daß  sie  Wurzeln  treiben.  Am  häufigsten  pflanzt  man 
schon  ziemlich  heran  gewachsene  Wurzelschößlinge,  die  ja  immer  in  Menge  vorhanden 
sind  und  am  raschesten  Ertrag  bringen.  Man  wählt  dabei  die  der  besten  Bäume  aus. 
Es  empfiehlt  sich , die  Pflänzlinge  erst  in  Baumschulen  großzuziehen , etwa  bis  sieben 
Jahre;  doch  geschieht  dies  in  Italien  selten.  Alle  Pflanzlinge  müssen  veredelt  werden, 
meist  durch  Pfropfen.  Bei  Neuanlegung  einer  Olivenpflanzung  pflanzt  man  überall,  selbst 
in  Marokko,  in  schnnrgeraden  Reihen,  die  einzelnen  Bäumchen  in  einem  Abstande  von 
etwa  5 m voneinander,  je  nachdem  man  die  Bäume  hoch  oder  niedrig  ziehen  will,  oder  ob 
in  gemischter  Kultur  unter  den  Oliven  etwa  Sumach,  wie  häufig  in  Sizilien,  oder  selbst 
noch  Gersto  oder  Reben  gezogen  werden  Bollen.  Dann  rückt  man  die  Bäume  bis  zu  13  m 
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auseinander.  Unter  allen  Umständen  muß  in  einem  gut  gehaltenen  Olivenhaine,  auch 
wenn  die  Bäume  alt  sind,  Luft,  Licht  und  Sonne  Zutritt  haben.  Schon  Solon1)  be- 
stimmte, daß  man  die  Bäume  9 Fuß  voneinander  pflanze.  Bei  alten  Olivenhainen, 
namentlich  wenn  dieselben  in  ungünstigen  Zeiten  nicht  genügend  gepflegt  worden  sind, 
Schößlinge  binzugekommen , einzelne  Bäume  ausgegangen  sind , verwischt  sich  natürlich 
die  ursprüngliche  Ordnung,  so  daß  dieselben  oft  einem  lichten  Walde  ähneln.  Noch  mehr 
ist  dies  der  Fall,  wenn  man,  wie  in  Algerien  vielfach,  Bestände  von  Oleastern  durch 
Pfropfen  in  Olivenhaine  verwandelt.  M.  Willkomm*)  meint  auch,  daß  der  ungeheuere 
Olivenhain  von  Montoro  in  Niederandalusien  nioht  ans  Pflanzung  edler  Olbäume,  sondern 
durch  Veredlung  wilder  ölbäume,  die  noch  hier  wahre  Wälder  gebildet  haben  müssen, 
hervorgegangen  sei.  Der  landschaftliche  Eindruck  gewinnt  natürlich  durch  diese  Unregel- 
mäßigkeit. In  Marokko  sah  ich  in  der  Nähe  von  Demnät,  aber  am  Fuße  des  Atlas  in 
etwa  SOO  m Höhe  und  durch  einen  Gebirgsfluß  berieselt , in  dem  gToßen  Olivenhaine  von 
Uled  Schalluf  die  Bäume  5 m voneinander  in  32  m abständigen  Doppelreihen  gepflanzt. 
Indem  diese  durch  Querreihen  verbunden  waren,  entstanden  große  offene  Vierecke  von 
32  X 40  m Erstreckung,  die  als  Weide-  oder  Ackerland  dienten.  Das  waren  allerdings  außer 
derjenigen  eines  englischen  Schutzbefohlenen  in  Tameslocht  auf  der  Hochebene  südwestlich 
von  Marrakesch  und  einer  kleinen  Pflanzung  bei  Uled-et-Teräf  nahe  der  Einmündung  des 
Tasaut  in  die  Um-er-Rbia,  die  einzigen  jungen  Anlagen  dieser  Art,  die  ich  in  Marokko 
gesehen  habe. 

Nach  dem  Gelände,  ob  eben  oder  reich  gegliedert,  ob  am  Hange  oder  auf  Terrassen, 
ob  Gemischtkoltur  oder  nioht,  ist  die  Anzahl  der  Bäume,  die  man  auf  1 ha  rechnet,  ver- 
schieden. In  Sudfrankreich,  wo  die  Olivenzucht  sehr  sorgsam  betrieben  wird,  pflanzt  man 
bei  ebenem  Gelände  125  Bäume  auf  1 ha,  bei  reich  gegliedertem  wohl  bis  200,  in  Ligurien 
220,  in  Toskana  260,  in  Syrien  200,  in  Sizilien  und  8panien  gelegentlich  bei  Gemischt- 
kultur  nur  80 — 100,  bei  Smyrna  100.  In  dem  großen  Olivenhaine,  der  das  tunesische 
Sfax3)  umgibt,  und  wo  die  Kultur  des  OlbaumB  wohl  den  höchsten  Grad  der  Vollkommen- 
heit erreicht  hat,  pflanzt  man  nur  17  Bäume  auf  1 ha,  also  24  m voneinander,  die,  mit 
15  Jahren  zum  vollen  Ertrage  gekommen,  soviel  einbringen  wie  50  im  Sahel,  100 — 120 
in  Nordtuneaien.  Nur  während  der  ersten  6 Jahre  bebaut  man  den  Boden  dazwischen  mit 
Weizen,  Gerate  oder  Bohnen.  Wenigstens  einmal  im  Jahr  muß  der  Boden  umgearbeitet  und 
vom  Unkraut  gesäubert  werden.  Im  tunesischen  Sahel,  das  die  besten  Oliven  hervorbringt, 
bearbeitet  man  den  Boden  drei-  bis  viermal  im  Jahr,  in  Sfax  fünfmal.  Auch  Düngung  ist 
nötig;  vielfach  leitet  man  auch  das  Regen wusser  möglichst  an  die  Bäume  und  pflanzt  die- 
selben in  künstliche  Vertiefungen.  In  trockenen  Gegenden,  wie  namentlich  im  Ebrobecken 
von  Aragonien , hie  und  da  in  Andalusien,  im  südlichen  Marokko  allgemein,  in  Griechen- 
land am  KephiB808,  werden  die  Olbäume  künstlich  bewässert.  Bei  jungen  Pflanzungen  ist 
dies  wegen  der  sommerlichen  Regenarmut  fast  überall  nötig,  bis  die  Bäumchen  genügend 
Wurzeln  getrieben  haben.  Zur  Düngung  dienen  allerhand  Abfallstoffe,  besonders  tierische, 
selbst  Leder,  Hühnerfedern,  die  Rückstände  der  ausgepreßten  Oliven,  auch  künstliche 
Dünger  werden  angewandt.  Freilich  unterbleibt  die  Düngung  in  den  meisten  Ländern 
ganz.  Bei  gemischten  Kulturen  bedarf  es  reichlicher  Düngung  und  mehrmaliger  Bearbei- 
tung des  Bodens. 

Die  Veredelung  erfolgt  durch  Pfropfen  oder  Okulieren  7 — lOjähriger  Pflänzlinge. 
Wie  die  französische  Regierung  in  Algerien  lange  Zeit  auf  die  Veredelung  des  OleaBter 
Belohnungen  gesetzt  bat,  so  gab  und  gibt  es  in  der  Kabylei  Familien,  welche  das  Pfropfen 

1)  Plutareh,  Solon  c.  XXIII. 

*)  Grundlüg«,  S.  276- 

*)  De  Leapinaaae  Langen«,  Ln  culture  de  ToUrier  cn  Tnniaie,  Kerne  Generale  dea  seien  cea  pure«  et  appliquee« 
1896,  S.  110.  Nlheree  bei  Tuneaien. 
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der  Ölbäume  als  frommes  Werk  nur  gegen  Gewährung  der  kärglichen  Nahrung  betreiben 
und  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen,  wohl  ein  Erbstück  aus  uralter  Heidenzeit,  wo  der  Olbaum 
einen  besonderen  Sohutzgott  gehabt  hat,  dessen  Priester  die  Veredelung,  das  große  Ge- 
heimnis, das  die  klugen  Kaufleute  aus  dem  Osten  nach  Nordafrika  gebraoht  haben,  übten1). 
Die  veredelten  jungen  Olbäume  beginnen  nach  3 Jahren  Früchte  zu  tragen,  aber  erst  nach 
8 — 9 Jahren  kommen  sie  zu  vollem  Ertrage,  den  sie  dann  freilich  bei  entsprechender  Pflege, 
namentlich  alle  60  Jahre  durch  gründliches  Zurückscbneiden  und  Düngung  vorgenommene  Ver- 
jüngung, auf  Jahrhunderte  beizubehalten  vermögen,  denn  der  Olbaum  besitzt  bei  sehr  langsamem 
Wachstum  eine  so  ungeheuere  Lebenskraft,  daß  man  ihn  geradezu  unvergänglich  nennen 
kann.  Der  Ölbaum  des  Erechtheion  (Herodot  VIII,  65),  der  bei  der  Zerstörung  von 
Athen  durch  die  Perser  verbrannt  war,  machte  am  zweiten  Tage  auB  dem  Stumpfe  einen 
kräftigen  Trieb.  Daß  der  Wind  einen  Olbaum  entwurzelt,  ist  eine  große  Seltenheit.  Seine 
Wurzeln  umklammern  die  Felsen  und  dringen  tief  in  die  Spalten  ein.  Geht  der  ursprüng- 
liche Stamm  zugrunde,  indem  er  hohl  und  die  Wände  immer  dünner  werden,  so  löst  er 
sioh  in  mehrere  Bäume  auf,  indem  die  Rinde  von  außen  nach  innen  uro  die  Spaltstellen 
herumwächst  und  die  Wunden  schließt;  der  alte  Stamm  wird  durch  Wurzelschößlinge  er- 
setzt. Bei  der  Eroberung  von  Palästina  bestimmten  die  Araber,  daß  jeder  Olbaum  1 Medin 
an  den  Schatz  des  Kalifen  entrichte,  von  jedem  später  gepflanzten  gehörte  die  Hälft« 
des  Ertrags  der  Krone.  Diese  Bestimmung  hielten  auch  die  Türken  aufrecht,  und  bo  zahlen 
noch  heute  8 uralt«  Olbäume  im  Garten  Gethsemane  bei  Jerusalem  nur  je  1 Medin 
Steuer,  woraus  man  schließt,  daß  sie  aus  byzantinischer  Zeit  stammen,  ja  daß  Christus 
unter  ihnen  gewandelt  sei1).  Der  stärkste  derselben  bat  in  Brusthöhe  2 m Durchmesser. 
Sie  sind  zum  Schutze  gegen  Wind  innerlich  mit  Steinen  gefüllt  und  mit  Steinen  umhäuft. 
Jedenfalls  müßten  die  Kreuzfahrer,  die  bei  der  Belagerung  von  Jerusalem  alle  Bäume  um- 
hieben, diese  geschont  haben.  Solch  alte  Olbäume  nennt  das  Volk  in  Palästina  auoh 
griechische8),  wie  man  sio  in  Sizilien  allgemein  sarazenische  und  in  Tripolitanien  rlmrs 
Pharaön,  Pflanzung  der  Pharaonen4),  nennt.  Auf  der  Weltausstellung  in  Paria  im  Jahre 
18G7  war  ein  1000 jähriger  Olivenstamm  aus  Algerien  ausgestellt8).  Bei  Beaulieu  an  der 
Bucht  von  Villafranca  gibt  es  einen  Pignole  genannten  Ölbaum,  der  sohon  1515  als  alt 
galt  und  dessen  Stamm  am  Grunde  12^,  in  1 m Höhe  Uber  dem  Boden  m Umfang 
hat.  In  dem  sog.  Heiligen  Haine  bei  Rlidah  in  Algerien  sah  Tchihatcheff ®)  Olbäume 
von  4,3&  m Umfang.  In  dem  Olivenhaine  am  KepbissoB  bei  Athen  sind  Stämme  von 
1 — 1|  m Durchmesser  keine  Seltenheit,  ja  solche  von  2 — 3 m kommen  vor7).  Naoh  Rikli 
sind  in  der  korsischen  Balagna  alte  Olbäume,  die  zu  umspannen  3 — 4 Manu  erforderlich 
wären,  nicht  besonders  selten. 

Es  vergehen  also  jedenfalls  15 — 20  Jahre,  ehe  der  Ölbaum  seinen  vollen  Wert  er- 
langt.  So  verstehen  wir,  daß  der  Wohlstand  eines  vorwiegend  Olivenzucht  treibenden 
Landes  durch  Umhauen  der  Bäume,  wie  es  die  Römer  in  Palästina,  Türken  und  Ägypter 
in  Griechenland  gründlich  taten,  vernichtet  werden  kann,  als  bei  irgendwelcher  anderen 
Bodenverwertung. 

Die  Pflege  des  Baumes  ist  meist  eine  mangelhafte.  Bei  hochentwickelter  Kultur  wird 
der  Boden,  wie  alt  die  Pflanzung  auch  sei,  jedes  Jahr  von  Oktober  bis  Mai  fünfmal  um- 
gearbeitet,  zweimal  mit  dem  Pfluge,  dreimal  mit  der  Hacke,  der  man  in  Tunesien  eine 
eigene  zweckmäßige  Form  gegeben  hat,  der  sog.  manche , so  daß  kein  Unkraut  auf- 

1)  Kobalt,  ReUeerinnertingen,  8.  306. 

3)  K.  Hitler,  Aaieo,  Bd.  XIII,  8.  634. 

*)  Robineoo,  l’hy«.  Geogr.  de«  Heiligen  Linde«,  Leipiig  1865,  8.  126. 

4)  H.  Betth,  Kcieen  in  Nord-  und  Zentrtlafriki  I,  6.  80. 

ft)  Coutanee,  L'Olirier,  S.  98. 

«)  A.  a.  0.,  8.  163. 

?)  J.  Schmidt,  Beitrage  rur  phya.  Geogr.  von  Griechenland,  Athen  1861,  S.  392* 
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kommen , die  Feuchtigkeit  und  Luft  an  die  Wurzeln  gelangen  kann.  Der  zwischen  den 
Baumreihen,  solange  die  Bäume  jung  sind,  zur  Aussaat  von  Weizen,  Gerste  oder  Bohnen 
verwertete  Streifen  Land  wird  dabei  von  Jahr  zu  Jahr,  der  Entwickelung  der  Bäume 
entsprechend,  immer  schmäler  und  fällt  nach  6 Jahren  ganz  weg.  Alle  2 Jahre  wird 
der  Baum  beschnitten,  nach  guten  Ernten  stark,  alle  5 Jahre  wird  gründlich  ge- 
düngt. Beim  Beschneiden  sucht  man  zugleich  eine  schöne  Form  za  erzielen,  meist  rund 
oder,  wie  vielfach  in  Südfrankreich,  Becherform,  die  Äste  annähernd  in  gleichem  Ab- 
stande, so  daß  Luft,  licht  und  Sonne  reichlich  einwirken  können.  Man  bedient  sich  dabei 
der  Stehleitero  und  läßt  die  Bäume  der  bequemeren  Behandlung  und  des  Aberntens  wegen 
auch  nicht  sehr  hoch  werden.  In  Tunesien  gibt  es  sehr  geschickte,  als  solche  staatlich 
anerkannte  BeBchneider,  die  bis  3,50  Francs  Tagelohn  erhalten,  während  sie  früher  nur 
das  Holz  erhielten,  das  sie  abschnitten.  Das  batte  zur  Folge,  daß  die  Bäume  nicht  selten 
zu  Stümpfen  verschnitten  wurden.  Wie  wichtig  rationelle  Beschneidung  auch  für  die  Er- 
zielung regelmäßiger  jährlicher  Ernten  ist,  hat  man  in  Kalifornien  festgestellt,  da  der 
Baum  nämlich  nur  an  Zweigen  vom  vorigen  Jahre  Früchte  tragt  nnd  niemals  zweimal  an 
derselben  Stelle.  8ich  selbst  überlassen  erreicht  der  Olbanro,  je  nach  Boden  and  Klima, 
nicht  selten  die  stattliche  Höhe  von  10 — 20  m nnd  ein  sehr  malerisches  Aussehen.  Daß 
aber  eine  Olivenpflanzung  schnurgerader  Reihen  beschnittener  Bänme  malerisch  sei,  wird 
niemand  behaupten.  Aber  man  sieht  sie  nicht  zu  oft,  da  in  den  meisten  Ländern  der 
Baum  überhaupt  wenig  gepflegt  wird.  Jedenfalls  machen  solche  Pflanzungen  den  Eindruck 
höchster  Kultur,  ja  ein  alter  Olivenhain  ist  ein  Erzeugnis  höchster  Bodenkultur,  ein  Zeuge 
alter,  an  dieser  Stelle  herrschender  Kultur,  lange  andauernder  friedlicher  Ordnung.  Der 
Olbsura  gehört  zu  den  Erziehern  der  Menschheit  zu  höherer  Gesittung. 


6.  Krankheiten  des  Ölbaums. 

Auch  der  Ölbaum  hat,  wie  jedes  alte  Kulturge wachs,  seine  Feinde.  Abgesehen  von 
den  klimatischen  Einflüssen,  wie  große  Hitze  und  Trockenheit  im  Sommer,  heiße  und 
feuohte  Winde  im  Oktober,  sind  es  vor  allem  Insekten,  welche,  sei  es  die  Früchte,  sei 
es  den  Baum  selbst  schädigen.  So  in  erster  Linie  Dacus  oleae,  itolien.  Mucha  delT  Ulivo 
oder  Mosca  olearia,  franz.  Mouche,  die  Olivenfliege,  deren  Larve  sich  vom  Fruchtfleisch 
der  Oliven  nährt  und  sie  abfallen  macht.  Es  scheint,  daß  sich  dieselbe  seit  der  Ver- 
nichtung der  kleinen  Vögel,  der  ja  alle  Mittelmeervölker  bo  eifrig  obgelegen  haben  oder 
noch  obliegen,  soweit  sie  nicht  vollkommen  durchgeführt  ist,  ungeheuer  vermehrt  hat. 
Namentlich  in  Sudfrankreich  und  Ligurien  richten  infolgedessen  Insekten  großen  Schaden 
an  und  gebt,  da  man  noch  kein  erfolgreiches  Gegenmittel  trotz  Ausschreibung  hoher 
Geldpreise  b»  zu  50000  Francs,  in  Italien  seitens  eines  1898  eingesetzten  Ausschusses, 
gefunden  bat,  der  Ertrag  beständig  zurück;  ja  in  manohen  Gegenden  tritt  die  Oliven- 
fliege  so  massenhaft  auf,  daß  überhaupt  nichts  mehr  zu  ernten  ilbrigbleibt.  Namentlich 
begünstigen  milde  Winter  die  Vermehrung  derselben.  Der  Winter  1900/1901,  der  im 
größten  Teil  von  Apulien  Schnee  brachte,  hatte  das  Gute,  daß  überall,  wo  der  Schnee 
liegen  blieb,  die  Olivenfliege  vernichtet  wurde,  die  in  den  letzten  5 Jahren  die  Früohte 
so  beschädigt  hatte,  daß  die  daraus  gepreßten  Bari-Ole  geradezu  in  schlechten  Ruf  ge- 
kommen wsren.  Infolgedessen  gewann  man  1901  wieder  gutes  Öl1).  Von  Noicattaro  bis 
Monopoli,  wo  der  Sohnee  nicht  liegen  geblieben  war,  trat  sie  um  so  verheerender  auf; 
was  an  Früchten  noch  Ubrigblieb,  war  wurmstichig.  Noch  1900  war  eine  überaus  reiche 
Ernte  in  ganz  Apulien  kurz  vor  der  vollen  Reife  und  trotz  überstürzter  vorzeitiger  Ernte, 
die  zu  retten  sachte,  was  zu  retten  war,  durch  die  plötzlich  massenhaft  auftretende 
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Olivenfliege  vernichtet  worden.  Aach  in  Dalmatien  geht  seit  Jahren  die  Olivenernte,  die 
nächst  dem  Weinbau  dort  wirtschaftlich  am  meisten  ins  Gewicht  fällt,  meist  durch  die  Oliven- 
fliege  zugrunde.  In  Spanien  ergab  1899  die  Ernte,  die  die  beste  seit  1883  zu  werden 
versprach,  infolge  plötzlioben,  massenhaften  Auftretens  der  Olfliege  doch  nur  sehr  minder- 
wertiges Ol.  Eb  muß  aber  gefragt  werden,  ob  nicht  die  Erschöpfung  des  Bodens  auch 
mit  zu  dieser  riesigen  Vermehrung  der  Sohädlinge  beiträgt. 

Ein  weiterer  Schädling  ist  Tinea  oleella  Fahr.,  welohe  vorzugsweise  den  Kern  an- 
greift, ferner  Psylla  oleae  Forsk.,  die  die  Blüten  schädigt,  Coccus  oleae,  Hylesinus  olei- 
perda  Fabr.  u.  a.  m. l).  Aach  an  pflanzlichen  Parasiten  fehlt  es  nicht,  so  daß  ein  völlig 
gesunder,  namentlich  älterer  Baum  eine  Seltenheit  ist.  Man  faßt  die  Krankheiten  der 
Olb&ume  meist  unter  der  Bezeichnung  der  sohwarzen  und  grünen  zusammen.  Bei  ersterer 
werden  die  Blätter  und  der  Stamm  sohwarz,  die  Früchte  reifen  nioht.  Sie  tritt  besonders 
bei  späten  Regen  im  Frühling  und  bei  Nebel  ein.  Ob  der  sie  verursachende  Parasit 
tierischer  oder  pflanzlicher  Natur  ist,  weiß  man  noch  nicht  Die  sog.  grüne  Krank- 
heit wird  von  Daous  oleae  verursacht.  Elin  gewisser  Schutz  gegen  dieselben  wird  erreioht, 
wenn  mau  die  abgefallenen  Früchte  immer  sofort  aufliest*).  Auch  die  sog.  Tuberkulose 
der  ölbäume,  bei  den  Berbern  der  Kabylei,  wo  sie  sehr  häufig  ist,  Tiffiri  genannt,  ver- 
mag  die  Bäume  zu  erschöpfen  und  zu  zerstören.  8ie  äußert  sich  in  der  Bildung  von 
Anschwellungen  an  den  Zweigen,  die  der  Bacillus  oleae  hervorruft.  Diese  Krankheit  tritt 
besonders  auf  kieeeligem  und  sehr  feuchtem  Boden  auf9).  Eine  neuerdings  in  Algerien 
zur  wissenschaftlichen  Beobachtung  gekommene,  von  den  Eingeborenen  als  Olivenhonig 
(asBel  zitun)  bezeichnet e Krankheit  besteht  im  Aasschwitzen  einer  weißen  mannaartigen 
Masse  während  des  Sommers.  Diese  Erscheinung  wird  von  Trabut 4)  auf  Insekten  zurück- 
geführt,  die  dem  Baume  eine  Bakterie  einimpfen,  die  im  Cambiuro  lebt. 

Aach  die  junge  kalifornische  Olivenzucht  hat  bereits  ihre  Schädlinge.  Es  sind  be- 
sonders der  Bog.  Black  Scale  (Lecanium  oleae)  und  der  begleitende  Black  Smut  (Meliola  sp.) 
genannte  Pilz.  Auch  andere  anderwärts  noch  nicht  beobachtete  Krankheiten  kommen  in 
Kalifornien  vor.  Dagegen  ist  Dacus  oleae  dort  noch  nioht  beobachtet  worden9). 


7.  Blüte  und  Ernte. 

Die  selbstverständlich  auch  von  der  Witterung  beeinflußte  Blütezeit  des  Ölbaums  be- 
ginnt an  der  Äquatorialgrenze  seines  Vorkommens  in  Süd westmarokko  wohl  gelegentlich 
noch  Ende  Februar,  sonst  fällt  sie  in  Nordafrika,  Südspanien  and  Syrien  meist  in  den  März 
und  April,  in  Snditalien  und  im  mittleren  Spanien  in  den  April,  im  nordöstlichen  Spanien 
und  Sudfrankreich  in  den  Anfang  des  Mai.  Die  Blütezeit  umfaßt  nur  8 — 10  Tage  und 
vollzieht  sieb  am  besten  bei  ruhigem,  trocknem  Wetter.  Die  Olivenblüte  ist  sehr  unschein- 
bar, weiß,  der  Blutenstand  ist  eine  zusammengesetzte  Traube,  meist  achselständig. 

Fast  überall  sind  die  Oliven  im  Laufe  des  Oktober,  gegen  Ende  desselben,  an  der 
Polargrenze  wohl  auch  erst  im  November  reif.  Es  empfiehlt  sich,  bei  Eintritt  der  Reife 
sie  abzuernten  und  die  Ernte  nicht  zu  lange  auszudehnen.  Doch  geschieht  meist  das 

Gegenteil,  und  wird  dieselbe  aus  verschiedenen  Gründen,  namentlich  wegen  Mangels  an 

Arbeitskräften  und  an  Ölpressen,  oft  auf  Monate  ausgedehnt,  und  sind  die  Bewohner  der 
olivenbauenden  Gegenden  mit  dem  Einsammeln  und  Verarbeiten  der  Oliven  meist  den  ganzen 

*)  Cappi,  La  eoltirazione  doll’  Oliro,  Sun  Ilemo  1875,  S.  216.  Auch  Tribut,  L’Olirier  cd  Algäria,  Alger- 

Mostapha  1900,  8.  44 — 47,  behandelt  die  Krankheiten  des  ölbauro«  und  gibt  Abbildungen  der  Behidliuge  und 

der  Krankheitserecheinungen. 

*)  Board#,  Kapport  sur  les  rulturee  Imitiere#  et  en  partieulier  aur  la  culture  de  l'olirier  dina  le  eentre  de 
la  Tuniaie,  Tuuia  1899. 

>)  Trabut,  L’Oliviar  en  Algdria,  8.  46. 

*)  Le  Naturalist«  Nr.  835,  15-  Fahr.  1901. 

ö)  A.  P.  Payoe,  Beport  ou  tbe  condition  of  olire  culture  in  California,  Sarramento  1900,  S.  Iß. 

Th.  Piaeher,  Dar  ölbaura.  5 
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Winter  bi«  in  den  Beginn  de«  Frühlings  beschäftigt,  ja  es  strömen  vielfach  Tausende  von 
Wanderarbeitern  cur  Ernte  herbei.  An  den  oberitalischen  Seen  fallt  die  Ernte  meist  in 
die  Monate  Dexember  bis  Februar,  in  Toskana  und  Ligurien  nioht  «eiten  von  Ende  Ok- 
tober bis  in  den  April.  In  Bordighera  soll  nach  altera  Brauch  die  Olivenernte  am 
21.  November  beginnen,  doch  verzögert  ungünstiges  Wetter  sie  gelegentlich  so,  daß  sie 
mehr  in  den  Frühling  fallt.  Bei  besonders  guter  Ernte  sind  die  Bäume  derartig  mit  den 
kleinen  schwarzen  Früchten  beladen,  daß  man  kaum  die  Blätter  Bieht.  In  Sardinien  läßt 
man  vielfach  die  Früchte  im  März  und  April  überreif  abfallen  und  sammelt  sie  erst  dann. 
Bei  Tivoli  fällt  die  Ernte  meist  in  den  Januar.  In  Kleinasien  erntet  man  meist  im 
November  und  Dezember,  muß  aber  häufig  die  Früchte  auf  Haufen  liegen  lassen,  bis  ob 
dem  Steuerpäohter  beliebt  hat,  die  Besteuerung  vorcunehmen.  Dann  salzt  man  sie  wohl 
ein,  um  zu  verhindern,  daß  sie  zu  sehr  faulen.  Beide«  natürlich  zum  Schaden  de«  Öls. 
Auch  in  Tunesien  dauert  die  Ernte  meist  3 — 4 Monate,  von  Ende  Oktober  oder  November 
an  bis  in  den  Februar.  Durch  Meerferne,  Höhe  u.  dgl.  bedingte  klimatische  Einflüsse 
können  die  Reifezeit  auch  an  nahegelegenen  Orten  wesentlich  verschieben.  Bei  Bougie 
z.  B.  beginnt  die  Ernte  regelmäßig  Ende  Oktober,  100  km  davon,  im  obern  Saheltal,  erst 
Ende  November. 

Die  reife  Olive  ist  je  nach  der  Art  von  verschiedener  Größe,  Farbe  und  Gestalt 
Alle  sind  mehr  oder  weniger  oval,  aber  die  einen  von  der  Größe  einer  Aprikose,  wie 
tunesische  Sorten,  andere  sind  beerenartig  (Horaz : bacoa  venafrana),  nioht  größer  wie  eine 
Kirsche.  Die  einen  sind  am  äußern,  stilfernen  Ende  abgerundet,  die  andern  spitz.  Es  gibt 
bimförmige,  elliptische,  nußförmige.  Ein  und  derselbe  Baum  hat  zu  gleicher  Zeit,  je 
nach  Zutritt  von  Sonne  und  Licht,  grüne,  rote  und  schon  ganz  schwarze  Oliven.  Am 
wertvollsten  sind  die  Oliven,  wenn  die  Farbe  von  Rot  in  Schwarz  übergeht.  Bäurae, 
welche  zu  reich  tragen,  h&beD  meist  wenig  ölreiche  Früchte.  Bei  voller  Reife  sind  sie 
blanschwarz,  vor  Eintritt  der  Reife  grün.  In  Syrien  soll  es  bei  völliger  Reife  weiße 
Oliven  geben.  Die  fleischige  Hülle  umschließt  eine  harte  Nuß  mit  mandelartigem  Kerne. 

Man  würde  es  für  selbstverständlich  halten,  daß  man  die  Olive  wie  jede  andere 
bessere  Fruoht  pflückt.  Dooh  wird  dies  bei  der  geringen  Größe  der  Fruoht  zeitraubende 
und  daher  kostspielige  Verfahren  mit  Hilfe  von  Stehleitern  nur  in  wenigen  Gegenden  an* 
gewendet,  wo  eine  hochgestiegene  Kultur  höchstwertige  Oliven  hervorbringt,  und  auch  da 
meist  nur  zur  Gewinnung  von  Speiseoliven,  ausnahmsweise  zur  Erzeugung  eines  besonders 
feinen  Öls.  In  europäischen  Pflanzungen  Algeriens  zahlt  man  1| — 1|  Franc  für  das 
Pflücken  von  50  kg  Oliven,  was  natürlich  den  Ertrag  sehr  herabsetzt.  Gewöhnlich  schüttelt 
man  die  Bäume,  besonders  wenn  sie  sehr  hoch  sind,  und  fängt  die  Früchte  auf  aufge- 
spannten oder  am  Boden  ausgebreiteten  Tüobern  auf.  Damit  gewinnt  man  zwei  Drittel 
der  Früchte;  das  dritte  Drittel  schlägt  man  ab.  Noch  häufiger  aber  schlägt  man  alle 
Früchte  mit  8tangen  ab,  wobei  eigentlich  nur  an  die  Äste  geschlagen  werden  soll.  Bei 
diesem  Verfahren  bekommen  die  Früchte  natürlich  Flecken,  so  daß  sie  leicht  faulen.  Vor 
allem  beruht  wohl  darauf  in  erster  Linie  die  Tatsache,  daß  der  Baum  nur  ein  Jahr 
ums  andre  trägt,  da  eben  mit  den  Früchten  auch  das  junge  Tragholz  abgeschlagen  oder 
beschädigt  wird.  Doch  hat  man  beobachtet,  daß  auch  Bäume,  die  nicht  dieser  rohen  Be- 
handlung unterworfen  werden,  gewöhnlioh  nach  einem  guten  Jahre  nur  eine  mittlere  oder 
schlechte  Ernte  geben,  so  daß  man  auf  3 Jahre  1|  volle  Ernte  rechnen  kann.  In 
Kalifornien  bat  man  jedoch  durch  sorgsame  Beschneidung  und  Pflege  bereits  erreicht,  daß 
der  Baum  alle  Jahre  trägt.  Auch  in  Algerien  Ut  man  in  derselben  Weise  auf  lf  volle 
Ernte  in  2 Jahren  gekommen.  Aber  jeder  Baum  verhält  aioh  verschieden,  so  daß  durch- 
aus nioht  ein  Jahr  ums  andre  die  Erute  ganz  ausfällt.  Immerhin  wechseln  in  Griechen- 
land bei  der  dort  üblichen  schlechten  Behandlung  des  Baumes  eine  gute  und  eine  schlechte 
Ernte  so  regelmäßig  ab,  daß  man  den  durchschnittlichen  Ertrag  eines  OlgartenB  nur 
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immer  in  zweijährigen,  nioht  io  einjährigen  Leistungen  ausdrückt1).  Dabei  wechseln 
auch  die  einzelnen  Gegenden  miteinander  ab.  Auf  Korfu  liefern  auch  die  Jahre  der 
Leistungsfähigkeit  recht  ungleiche  Erträge.  Auf  ein  Jahrzehnt  fällt  in  der  Kegel  nioht 
mehr  als  eine  Vollernte2).  Auf  Kreta  ist  der  Unterschied  der  Jahreserträge  so  groß,  daß 
beispielsweise  die  Ernte  1886/87  55  Mill.  kg,  1887/88  nur  12  Mill.  kg  betrug®). 

8.  Olivenarten. 

Nach  den  Früchten  vorzugsweise  unterscheidet  man  zahlreiche  Arten.  Im  allgemeinen 
wird  die  Zahl  der  Arten  nach  Süden  hin  immer  größer.  Die  einen  dienen  nur  als  Speise- 
oliven , sei  es  eingesalzen , sei  es  getrocknet , die  andern  nur  zur  Olgewinnnng.  Am 
Gardasee  kommen  nooh  9 verschiedene  Arten  vor,  in  Tunesien  20*).  Doch  sind  diese 
Varietäten  meist  Bchwer  zu  unterscheiden  und  in  den  verschiedenen  Ländern  miteinander 
zu  vergleichen,  so  daß  die  Ansichten  der  Landwirte  und  der  Botaniker  sehr  auseinander- 
gehen. Nach  Coutance®)  schwankt  man  in  Sudfrankreich  zwischen  5 und  39®),  in  Italien 
3 und  60.  In  Sizilien  unterscheidet  man  meiBt  15  Arten,  in  Tunesien  nach  Bourde 
im  Grunde  auoh  nur  3 Arten:  die  mellahi  genannte,  große  Tafelfrüchte,  rund,  so  groß 
wie  eine  Aprikose,  noch  nioht  völlig  reif  gepflückt  zum  Einsalzen,  und  die  nab  genannte, 
ovale  Früchte,  etwas  kleiner,  und  die  dritte  Art  der  gewöhnlichen,  bei  weitem  überwiegenden 
Ololiven,  die  ohemlali.  Um  Tafeloliven  zu  erzielen,  pfropft  man  mellahi  oder  nab  auf 
ohemlali.  In  den  großen  Olivenhainen,  welche  die  Talauen  des  Tajo  und  Tajufla  in 
Neukastilien  bedecken,  zieht  man  besonders  die  Varietäten  Manzanilla,  Cornicabra,  Asucefla, 
Verdecillo,  Negral  und  Gordal.  Am  meisten  Früchte  und  öl  gibt  Azucena,  die  daher  in 
der  Alcarria  fast  allein  gezogen  wird.  Um  recht  viele  Varietäten  herauszubringen,  ist 
man  auf  alle  möglichen  Spitzfindigkeiten,  Gewicht  des  Fleisches  und  des  Kernes  u.  dgl., 
verfallen.  Immerhin  ist  man  dnrch  derartige  Untersuchungen  dazu  gelangt,  die  ölhaltigsten 
Formen  herauszufinden,  indem  man  festgestellt  hat,  daß  Oliven,  deren  Fleisch  nicht  das  dreifache 
Gewicht  des  Kernes  hat,  wenig  Ol  geben7).  Um  die  in  den  verschiedenen  Landern  verschieden 
benannten  Varietäten  identifizieren  zu  können,  bedürfte  es  einer  Baumschule,  die  alle 
Varietäten  nebeneinander  enthält.  Jedenfalls  verhalten  sich  die  verschiedenen  Varietäten 
nach  ihren  Ansprüchen  an  Boden  und  Klima  sehr  verschieden.  Es  ist  daher  viel  schwie- 
riger, verschiedene  Olivensorten  zu  ziehen,  als  etwa  bei  uns  Äpfel,  von  denen  eine  Sorte 
an  der  einen  Stelle  vorzügliche,  an  einer  andern  gar  keine  Früchte  trägt 

9.  Ertrag. 

Der  Ertrag  eine«  Baumes  ist  natilrlioh  nach  Größe,  Alter,  Pflege  und  Jahrgang  ver- 
schieden.  Immerhin  liegen  aus  verschiedenen  Gegenden  Durch scbnittsberechnuugen  vor. 
Io  Italien8)  rechnet  man  auf  eineu  großen,  schönen  Baum  1101  Oliven,  die  etwa  13  kg  Öl 
geben.  Demnach  würde  1 ha  höchstens  an  Holz  und  Oliven  einen  Rohertrag  von  580  Francs 
geben.  In  Korsika  Bchätzt  mau  den  Reinertrag  eines  Hektars  auf  181  Francs,  bei  Marseille 
auf  188  BVancs9).  Io  6 Olivenzucht  treibenden  Departements  von  Frankreich  wurde  amt- 
lich der  Reinertrag  zu  94  Francs  jährlich  festgestellt 10).  Bei  Bordighera  rechnet  man  in 

*)  K.  Neuroann  and  J.  Psrtsch,  Pbya.  Qeogr.  von  Griechenland,  8.  4 l.V 

*)  J.  Putsch,  Die  Insel  Korfu.  Er*.- lieft  Nr.  88  >a  Pet.  Kitt,  Üotha  1887,  S.  88. 

3)  Cuinet,  Ls  Turquie  d'Asit,  Paris  1890/95,  II,  502. 

4)  Die  Nemen  derselben  werden  bei  Tunesien  gegeben  werden. 

®)  L’OUvisr,  8.  79. 

*)  Von  den  wichtigstes  io  SQdfrankreich  gelogenes  Spielarten  finden  siel  genaue  Beschreibungen  und  sehr 
schöne  Abbildungen  von  Zweigen  mit  reifen  Frfichteo  bei  L.  Degralty  und  P.  Viole,  L'Olivier:  Aao.  de  l'Kcote 
Nst.  d'Agriculture  de  Montpellier  1886,  S.  305,  Tsf.  16—19. 

7)  Coutance,  8.  80. 

®)  Csppi,  a.  a.  0.,  8.  227. 

Ebenda,  8.  230- 

*°)  Coutance,  8.  145. 
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einem  guten  Jahre  auf  einen  Baum  mittlerer  Größe  150  kg  Oliven,  auf  einen  großen 
250  kg,  in  einem  Zwiscbenjahre  nur  50  kg.  In  der  Balagna  soll  ein  großer  Baum  im 
giinetigsten  Falle  und  nur  alle  7 Jahre  im  Mittel  63  kg  Oliven  bringen  !).  Bei  Jerusalem 
berechnet  man  den  jährlichen  Ertrag  eines  großen  Olbaums  zu  etwa  8 .ä.  In  Tunesien, 
bei  8fax  vornehmlich,  rechnet  man  nach  Bourde  auf  einen  20jährigen,  io  vollem  Ertrage 
stehenden  Olbaum  90 1 Oliven,  bei  einzelnen  bis  200  1.  Dann  ist  ein  Ölbaum  45 — 50  Francs 
wert  und  behält  diesen  Wert  bei  entsprechender  Behandlung  sozusagen  ewig.  Minargoin 
gibt  1900  für  Sfax  den  jährlichen  Ertrag  eines  volltragenden  Olbaums  zu  320  1 Oliven 
und  den  Wert  des  Jahresertrags  zu  7 — 8 Francs  an,  ja  1893/94  habe  es  ölbäume  ge- 
geben, die  biB  35  Francs  brachten.  In  den  bewässerten  Pflanzungen  von  St.  Denis-du  Sig 
in  Algerien  bringt  ein  6jähriger  Baum  10  kg,  ein  lOjähriger  40,  ein  20jähriger  80  kg 
Oliven.  Bei  Brussa  in  Bithynien  rechnet  man  75  Okka  Oliven  auf  einen  Baum,  bei 
Smyrna  50  kg. 

Der  Preis  eineB  mit  volltragenden  ölbäumen  bepflanzten  Hektars  Land  beträgt  im  süd- 
französischen  Departement  Hörault  5 — 6000  Francs,  in  den  Alpes  Maritimes  im  Durch- 
schnitt 7000,  bei  Nizza  8 — 9000,  ja  10000  Francs  und  mehr*).  Man  rechnet  dort  einen 
jährlichen  mittleren  Reinertrag  von  335  France,  wovon  zwei  Drittel  dem  Besitzer,  ein  Drittel 
dem  Pächter  gehört,  so  daß  ersterem,  alles  in  Betracht  gezogen,  ohne  die  Steuern  jährlioh 
228  Francs  zukommen. 

Außer  durch  seine  Früchte  und  die  Preßrückstände,  die  sowohl  Schweinefutter,  wie 
getrocknet  in  Ziegelform  einen  guten  Brennstoff  liefern,  bringt  der  ölbaura  auch  durch 
seiu  Holz  Ertrag,  das  in  den  Mittelmeerländern  vielfaoh  als  alleiniges  Brennholz  dient, 
durch  seine  Festigkeit,  die  ob  vorzüglich  Politur  annehmen  läßt,  Feinheit,  Unvergänglich- 
keit  und  schöne  Maserung  bei  blaßgelber  Farbe,  namentlich  der  Wurzelst öcke,  aber  weit 
höheren  Wert  zu  Bildhauer-,  Schreiner-  und  Drechslerarbeiten  wie  sonstigen  feinen  Holz- 
arbeiten erlangt.  Aus  Palästina  (Bethlehem)  und  Italien  sind  ja  Bolcbe  wohlbekannt  und 
Gegenstand  des  Welthandels,  namentlich  eingelegte  Tische  u.  dgl.  Nizza,  Sorrent,  Bel- 
laggio  und  Florenz  sind  hervorragende  Stätten  der  Verarbeitung  von  Olivenbolz,  neuer- 
dings, seit  eine  eigene  Zeichenschule  fUr  Holzarbeiten  dort  errichtet  ist,  auch  Arco  in 
Südtirol.  Das  Olivenholz  gibt  auch  ausgezeichnete  Holzkohlen.  Selbst  zu  Schiffs-  und 
sonstigen  Bauzwecken  verwendet  man  es.  Die  jungen  Schößlinge  liefern  auch  gute  Spazier- 
stöcke, deren  Gewinnung  und  Ausfuhr  besonders  in  Algerien  eine  Rolle  spielt,  anscheinend 
zum  Nachteil  der  Pflanzungen.  Die  Regierung  hat  daher  1886  diesen  Erwerbszweig  be- 
schränkt und  zu  überwachen  begonnen.  Die  Blätter  werden  häufig  als  Viobfutter  ver- 
wendet. 

10.  Speiseoliveii. 

Die  Oliven  werden  teils  als  Speiseoliven,  teils  zur  ölbereitung  verwendet.  Nach  der 
verhältnismäßig  geringen  Rolle,  welche  Speiseoliven  auch  heute  noch,  trotz  stetig  wachsendem 
Verbrauch,  im  aoßermediterranen  Europa  spielen,  ist  mau  leicht  geneigt,  diese  Bedeutung  der 
Olive  zu  unterschätzen.  8chon  bei  den  Römern  waren  8alzoiiven  sehr  beliebt;  Horaz  zog 
sie  jedem  Leckerbissen  vor  (Oden  V,  2).  Es  gab  raffinierte  Verfahren  für  ihre  Zubereitung, 
ln  den  Vereinigten  Staaten  werden  neuerdings  ungeheure,  rasoh  steigende  Mengen  Oliven 
verbraucht.  Die  kalifornische  Olivenzucht  liefert  fast  nur  Salzoliven.  Weit  größer  aber  sind 
die  Mengen  Oliven,  die  als  Speiseoliven  in  den  Mittelmeerländern  sowohl  in  der  Hand  des 
niederen  Volks  als  auf  der  Tafel  des  Reichen  Verwendung  finden.  Die  Olive  ist  dort  geradezu 
wichtige  Volksnahrung,  und  mehr  in  getrocknetem  und,  um  sie  wohlschmeckend  zu  machen 
und  die  Bitterkeit  zu  beseitigen,  in  sonst  noch  künstlich  vorbereitetem  Zustande,  in  welchem 

1)  Bikli,  Botan.  Reigeitodien  auf  einer  FrühlinRtfahrt  durch  Koraika,  Zürich  1908,  8.  82. 

*)  Cootance,  S.  145. 
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sie  zu  Brot  gegessen  wird,  ab  als  Salzolive,  als  welche  sie  die  Eßlust  anregen  soll,  oder 
ab  Zutat  zu  den  verschiedensten  Speisen  verwendet  wird.  In  Algerien  gibt  es  8orten, 
die,  völlig  reif  und  etwas  getrocknet,  ohne  Zubereitung  gegessen  werden.  In  Syrien  legt 
man  nach  Burckhardt  die  zum  Verspeisen  bestimmten  Oliven  lwei  Wochen  in  WasBer, 
dem  ein  Teil  Kalk  und  zwei  Teile  Alkali  zugesetzt  werden,  um  ihnen  den  bittern  Ge- 
schmack  zu  nehmen,  wobei  freilich  auch  ein  Teil  des  Aromas  verloren  geht.  All  die  ver- 
schiedenen Verfahren,  um  Speiseoliven  zu  liefern,  sind  zwar  einfach,  aber  langwierig.  Zu 
Salzoliven  verwendet  man  meist  die  größten  nnd  fleischigsten,  wenn  auch  nicht  die  öl- 
reichsten Sorten,  die  im  Herbst  zuerst  sorgsam  gepflöckt  und  in  eine  leichte  Salzlösung 
gelegt  werden,  ehe  sie  die  volle  Keife  erlangt  haben.  Man  fügt  wohl  dem  SalzwasseT 
ab  Würze  noch  Zwiebeln  und  Piment  hinzu,  wie  in  der  Oase  Biskra.  Gewisse  Sorten 
werden  überhaupt  nur  gezogen,  um  Salzoliven  zu  liefern.  In  den  Olivenländern  ist  kaum 
eine  Mahlzeit  zu  denken  ohne  Oliven.  Es  gibt  Gegenden,  wo  die  Hälfte  der  geernteten 
Oliven  zu  Speisezwecken  vorbereitet  und  verwendet  wird.  Namentlich  an  der  Polargrenze 
Uberwiegt  dieser  Zweck  vor  der  ölbereitnng,  und  8alzoliven  bilden  einen  stetig  wachsenden 
Gegenstand  der  Ausfuhr  der  Mittelraeerländer  nach  Europa  und  den  Vereinigten  Staaten. 
In  Tunesien  findet  man  ausgezeichnete  Tafeloiiven,  so  groß  wie  Aprikosen,  die  aber  noch 
wenig  in  den  Handel  kommen.  Hochgeschätzt  sind  auch  die  großen,  grünen  Oliven  von 
Damaskus.  Die  besten  Salzoliven,  die  ich  irgendwo  in  den  Mittelmeerläodern  gefunden  und 
nach  Deutschland  eingeftihrt  habe,  liefert  Andalusien,  besonders  Sevilla.  In  kleinen 
Tönnchen  aus  Eichenholz  kommen  sie  in  den  Handel. 

11.  ölgewinnimg. 

Zur  Olgewinnung  verwendet  man  allgemein  kleinfrüchtige  Oliven.  Die  Olbereituog 
ist  in  den  Mittelmeerländern  vielfach  die  wichtigste,  ja  die  einzige  Gewerbtätigkeit.  Das 
beste  Speiseul  wird  bei  den  jetzigen  vervollkommneten  Verfahren  in  Fabriken  mit  Dampf- 
betrieb aus  bei  beginnender  Reife  gepflückten , auf  Horden  zum  Trocknen  ausgebreiteten, 
ja  wohl  auch  künstlich  bis  zum  Runzeligwerden  getrockneten  Oliven,  unter  Ausscheidung 
aller  irgendwie  schadhaften,  durch  mäßiges  Pressen  erlangt  Solche  noch  nicht  völlig  reife 
Oliven  geben  zwar  weniger,  aber  feineres  Ol.  Um  solches  zu  erzielen,  darf  man  die  Früchte 
auf  keinen  Fall  lange  am  Baume  lassen.  Ein  zweites  etwas  stärkeres,  aber  die  Zermal- 
mung der  Kerne  vermeidendes  Pressen  des  Olivonbreis  gibt  auch  noch  gutes  Speiseöl, 
ein  drittes  noch  stärkeres  Pressen  Maschinenöl  oder  öl  zum  Brennen,  zur  Seifenberei- 
tung u.  dgl.  Dann  werden  die  Trester  noch  einmal  mit  kochendem  Wasser  angeruhrt 
und  nochmals  ausgepreßt,  ja  schließlich  auf  chemischem  Wege  die  letzten  Reste  von  öl, 
die  der  Brei  nooh  enthält,  ausgezogen  l).  Die  Klärung  des  Speiseöls  erfolgt , indem  man 
es  in  dunkeln,  kühlen  Räumen  durch  mit  Watte  gefüllte  Zinkkasten  durch  drei  über- 
einander stehende  Bottiche  aus  einem  in  den  andern  fließen  läßt.  Aue  dem  dritten  Bottich 
leitet  man  es  in  Zisternen,  die  in  Nizza  mit  Porzellanplatten  ausgelegt  sind,  und  in  denen 
man  es  drei  Monate  stehen  läßt,  bis  es  zum  Versand  abgezogen  wird.  Sonst  bewahrt 
man  es  wohl  auch  in  Krügen  auf,  die  von  Zeit  zu  Zeit  umgefUllt  werden,  um  das  Ol  von 
dem  sioh  bildenden  Bodensätze  zu  befreien.  Was  bei  der  letzten  Pressung  noch  Ubrig- 
hleibt,  wird  als  Dünger  oder  Brennstoff  verwertet.  Gewöhnlich  läßt  man  die  Oliven  eine 
Woche  Hegen,  im  Winter,  wenn  es  kalt  ist,  ohne  8ohaden  auch  zwei,  ja  drei  Wochen.  Läßt 
man  sie  länger  liegen,  so  beginnen  sie  zu  gären.  Das  öl  wird  dann  zwar  leichter  ge- 
wonnen, aber  es  klärt  sich  schwer,  bat  scharfen  Geschmack  und  neigt  dazu,  ranzig  zu 
werden. 

Obiges  vervollkommnete  Verfahren  ist  aber  bei  weitem  nioht  allgemein  in  Anwen- 

*)  Straßburger,  Streififigc  an  dar  Hiriera,  Berlin  1896,  8.  8. 
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düng,  im  Gegenteil  es  bildet  noch  die  Ausnahme.  In  Südfrankreich,  an  einzelnen  Punkten 
Liguriens,  Apuliens  und  Siziliens,  neuerdings  auch  in  Algerien  und  Tunesien  wird  es  an- 
gewendet Meist  ist  das  Verfahren  noch  ein  sehr  urtümliches,  das  seit  dem  Altertum 
kaum  eine  Vervollkommnung,  ja,  gegenüber  dem  sehr  vervollkommneten  Verfahren,  das  die 
Römer  in  Nordafrika  anwendeten,  sogar  eine  Verschlechterung  erfahren  hat,  so  daß  meist 
minderwertige,  ranzige  Öle  erzeugt  werden,  die  dem  Nordländer  die  damit  bereiteten 
Speisen  widerwärtig  machen,  als  Speiseöle  überhaupt  nur  an  Ort  und  Stelle  verbraucht 
werden  können  und  nur  als  Maschinenöl  und  für  allerhand  technische  Zwecke,  also  als 
minderwertige  Oie  ausfuhrfahig  sind.  Die  Eingeborenen,  nicht  bloß  in  Nordafrika,  lieben 
aber  diese  ranzigen  öle. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  ein  und  dieselbe  Form  der  Ölpresse  überall  in  den  Atlas- 
ländern  wiederkehrt,  von  Marokko  bis  Tunesien,  ja  bis  Djerba  und  Tripolitanien,  und  selbst 
die  in  Palästina  gebrauchte  scheint  genau  des  gleichen  Systems  zu  sein.  Ich  sah  eine 
Ölpresse , mit  welcher  die  eingeborene  berberische  Bevölkerung  im  März  die  Olivenernte 
verarbeitete,  in  Südwestmarokko,  im  Tale  von  Ai'n-el-Hadjar  in  der  Landschaft  Sohedma, 
dem  Hinderlande  von  Mogador.  Sie  war  in  dem  einzigen  Hause  aufgestellt,  das  im  Tale 
nahe  den  Olbäumen  lag  — alle  Dörfer  liegen  auf  den  Höhen  — dicht  neben  der  Sauia 
Sidi  Ali  Berahmun.  Sie  bestand  aus  einer  aufgemauerten,  zementierten,  kreisförmigen  Platt- 
form, deren  Oberfläche  ein  flaches  Becken,  eine  Art  kreisrunden  Troges,  bildete.  In  dem- 
selben stand  senkrecht  ein  Mühlstein,  der,  in  der  Mitte  duroh bohrt,  mittels  eines  durch- 
gesteckten Baumes  von  Menschen  oder  Tieren  in  kreisende  Bewegung  gesetzt  wird.  Er 
zermalmt  so  die  Oliven , mit  denen  das  flache  Becken  gefüllt  ist  und  die  immer  wieder 
daruntergeschoben  werden,  bis  sie  einen  weichen,  schwarzen  Brei  bilden.  Dieser  wird 
dann  in  aus  Zwergpalme nfaser  geflochtene  Körbe  gefüllt,  die  in  die  Presse  gelegt  werden. 
Diese  besteht  aus  einem  wagrechten,  ungeheuer  schweren  Olivenstamme,  den  lediglich  mit 
Menschenkräften  berbeizuschleppen  und  aufzustellen  eine  erstaunliche  Leistung  gewesen 
ist  und  der  auf  der  einen  Seite  durch  ein  Schranbengewinde  auf  die  Körbe  herabgedrückt 
wird,  so  daß  dadurch  das  Ol  ausgepreßt  wird.  Es  fließt  in  ein  gemauertes  und  zemen- 
tiertes Becken,  aus  welchem  es  zum  Verkauf  in  Schläuche  gefüllt  wird. 

Es  ähnelt  somit  diese  Ölmühle  durchaus  der  bei  den  eifrig  olivenzüchteuden 
Berbern  der  großen  Kabylei  im  Djebel  Djurdjura  Algeriens  in  Gebrauch  befindlichen. 
Trabut1)  schildert  und  veranschaulicht  eingehend  die  dort  angewendeten  Verfahren. 
R.  Fitzner*)  beschreibt  genau  die  gleiche  Ölmühle  aus  Tunesien.  Auch  in  Palästina s) 
ist  sie  völlig  Übereinstimmend  in  Gebrauch.  Etwas  verschieden,  vervollkommnet  ist  die 
in  Tripolitanien4)  im  Gebrauch  befindliche:  eine  dicke,  runde  Mauersäule  mit  einem 
Eisenzapfen  in  der  oberen  Kreisfläche,  in  welohem  vermittels  einer  seitlich  angeschmiedeten 
eisernen  Ose  eine  schwere  Steinwalze  eingehängt  ist.  Von  einem  Zugtiere  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt,  zermalmt  der  Steinzylinder  die  auf  die  obere  Fläche  des  Steinpfeilers 
gelegten  Oliven.  Das  öl  fließt  in  eine  ringsum  laufende  Rinne.  In  diese  gießt  man 
Wasser  und  schöpft  dann  daa  oben  schwimmende  öl  mit  der  Hand  in  Krüge.  Im  inneru 
GebirgBlande  von  Tripolitanien  ist  das  Verfahren  ein  wesentlich  roheres:  man  legt  die  Oliven 
zwischen  besonders  stark  gewebte  Haifamatten  und  zerklopft  sie  so  mit  Steinen  oder  tritt 
sie  mit  Füßen  aus,  wobei  das  Ol  in  seitlich  gegrabene  Rinnen  läuft.  Auch  in  Italien 
und  Spanien  sind  jene  urtümlichen  Ölmühlen  meist  noch  in  Gebrauch.  Ihre  Trümmer, 
namentlich  wo  der  Trog  aus  einem  Felsblock  gearbeitet  ist,  beweisen,  in  Mitteltunesien 


l)  L’Olirier  en  Algtrie,  Aiger-Muetepba  1900»  8.  61. 

*)  Die  Regentschaft  Tunis,  Berlin  [895,  8.  95. 

*)  Beschreibung  in  Geikie,  BildergrQSe  aue  dem  Heiligen 
düng  B.  120. 

*)  H.  Grothe,  Tripolitanien,  Leipzig  1898,  6.  87. 
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und  in  den  Grenzlandachaften  Syriens  über  heute  Öde  Steppenlandschaften  verstreut,  daß 
hier  ehemals  reiche  Olivenhaine  standen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  bei  diesem  Verfahren  der  Eingeborenen  nicht  nur  verschmutztes 
und  ranziges  Ol  gewonnen  wird,  sondern  auoh  viel  weniger  alB  mit  den  oben  geschilderten 
europäischen  Verfahren.  Aber  auoh  io  Italien  und  Spanien  gehen  in  dieser  Weise  jahraus  jahr- 
ein ungeheure  Summen  verloren,  während  Frankreich,  wo  die  geringe  Menge  öl,  die  es  selbst 
hervorbringt,  den  eignen  Bedarf  nioht  deckt,  ungeheuere  Mengen  minderwertiger  öle,  die  es 
aus  Apulien  und  anderen  Gegenden  bezieht,  duroh  sorgsame  Behandlung  marktfähig  macht 
und  auf  den  Weltmarkt  bringt,  vielfach  zurück  in  die  Länder,  von  denen  es  die  schlecht 
behandelten  Öle  bezogen  hat.  Freilich  geht  damit,  namentlich  in  Marseille,  Hand  in 
Hand  eine  großartige  Verfälschung  des  Olivenöls  mit  BaumwollsamenÖl,  Erdnußöl,  Sesamöl, 
Mohnöl  und  Röböl.  Der  Verlust,  den  die  OlivenzUchter  der  12  südfranzöaischen  Departe- 
ments dadurch  erleiden,  wird  auf  10  Mill.  Francs  geschätzt1).  Doch  werden  diese  Fäl- 
schungen in  dem  Augenblick  nicht  mehr  lohnen  und  aufhören,  wo  man  duroh  sorgsamere 
Behandlung  große  Mengen  guten  Olivenöls  billig  in  den  Handel  bringen  wird. 

Immerhin  sind  heute  Ölpressen  mit  Dampfbetrieb  selbst  im  Orient  scbou  verbreitet. 
Auf  der  Insel  Lesbos2)  hat  schon  '/8  der  Ölpressen  Dampfbetrieb,  und  das  Öl  von  8amos 
gilt  als  das  beste  des  Orients,  wie  überhaupt  Olivenzuoht  und  ölgewinnung  in  Kleinasien 
fast  ganz  in  den  Händen  der  Griechen  liegt.  Auch  in  Tunesien  haben  die  Franzosen 
schon  zahlreich  vervollkommn ete  Ölpressen  mit  Dampfbetrieb  eingeführt,  an  die  auch  die 
Eingeborenen  immer  häuflger  ihre  Oliven  abzuliefern  pflegen.  Während  das  von  den  Ein- 
geborenen mit  ihren  veralteten  Fressen  erzielte  öl  nur  mit  55 — 65  Francs  für  100  kg  be- 
wertet wird,  erzielen  die  Franzosen  95 — 102,  gelegentlich  110 — 115  Francs  für  100  kg. 
Im  Jahre  1898 8)  erzeugte  Spanien  3 Mill.  hl,  Italien  1300000  hl,  Frankreich  300000  hl, 
aber  das  spanische  öl  kostete  65,  das  italienische  150,  das  französische  165  Pesetas  für 
100  1.  Zu  dieser  Minderwertigkeit  der  meisten  öle  der  Mittelmeerländer  trägt  aber  außer 
den  mangelhaften  Pressen  die  allgemeine  schlechte  Behandlung  der  Oliven,  die  namentlich 
auf  den  großen  Besitzungen  in  Spanien  und  8üditalien  oft  viele  Wochen  auf  Haufen  im 
Freien  liegeo  bleiben,  und  des  Öls  bei.  Man  läßt  sie  zu  lange  am  Baum,  beschädigt  sie, 
bringt  große  Mengen  verfaulte  Oliven,  8cbmutz  u.  dg),  mit  unter  die  Presse,  man  salzt 
die  Oliven  und  laßt  sie  20,  ja  30  Tage  auf  Haufen  liegen.  Auch  die  Behälter  sind  nicht 
rein  gehalten,  man  läßt  dAS  Ol  zu  alt  werden  u.  dgl.  m.  Jedenfalls  ist  es  oft  unmöglich, 
bei  großer  Zufuhr  die  Oliven  rasch  zu  verarbeiten.  Das  beste  Mittel,  sie  vor  dem  Ver- 
faulen zu  bewahren,  ist  wohl,  sie  in  Zisternen  aufznbewahren,  deren  Wasser  man  täglich 
wechselt.  Noch  etwaB  grüne  Oliven  geben  ein  Ol  mit  feinem,  leicht  bitterem  Frucht- 
gescbmack,  die  sobon  violetten  geben  auch  noch  gut  haltbares  Ol  mit  Fruchtgeschmack, 
die  ganz  schwarzen  geben  sehr  mildes , aber  leicht  ranzig  werdendes  öl.  Das  beste  von 
ganz  frischen,  nicht  völlig  reifen  Oliven  gewonnene  öl  hat  grünliohe  Farbe,  ja  zuweilen 
einen  8tich  ins  Rötliche  und  den  Geruch  der  Olive.  Je  reifer  die  Olive,  um  so  gelber 
daB  öl.  Das  gewonnene  öl  beträgt  meist  nur  den  achten  oder  zehnten  Teil  der  Oliven, 
zuweilen  beträchtlich  mehr.  In  Frankreich  rechnet  man  im  Mittel  auf  780  1 Oliven  100 1 Ol, 
und  wenn  1 hl  Oliven  18,69  Francs  kostet,  kostet  1 hl  Ol  153  Francs4).  In  Algerien 
rechnet  man  auf  100  kg  Oliven  13 — 16  1 öl.  Es  scheint,  daß  der  Ölgehalt  der  Oliven 
wesentlich  klimatisch  bedingt  ist  und  nach  Süden  zunimmt.  Dieselben  Arten  sied  beispiels- 
weise in  Tunesien  ölhaltiger  als  in  Frankreich,  ja  in  Tunesien  selbst  nimmt  der  Fettgehalt 
nach  Süden  zu6).  Der  Ölgehalt  der  Chemlaü-Zelmati  ist  nach  genauer  Analyse  von  Ber- 

1)  A.  AuJoynan'l  io  den  Anoate*  dt  l'ßcole  Nationale  d’Anru-ulture  de  liootpellier  1886,  T.  2,  8.  60. 

*)  Carnet  a.  a 0.,  I,  S.  455. 

3)  Bentabol  y Ureta,  La*  aguas  de  Kepaot  y Portugal.  Madrid  1900,  8.  807- 

4)  Contaooe,  L'Olirier,  8.  260. 

5)  La  Tuni-ie,  Agriculture,  Industrie,  Commerce,  Paria  1896,  I,  8.  183. 
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tainchand  bei  Tunis  26,40,  bei  Susa  27,9),  bei  Sfaz  28,15  und  auf  Djerba  29,97%.  Am 
größten  ist  der  Ölgehalt  in  der  Oase  El  Udian  im  Djerid,  der  heißesten  olivenzüchtenden 
Tunesiens.  Dort  gibt  die  Nab  el  Djemel  genannte  Sorte  30, 01,  Hobb-Regerig  31,24  und 
eine  kleine  Sorte  31,34%.  In  Frankreich  ist  der  geringste  Ölgehalt  13,  der  höchste 
20%,  in  Bari  20 — 23%.  Ebenso  steigt  der  Wert  des  Öls  nach  Süden.  Die  Fettstoffe 
bestehen  aus  Olsäure  und  Margarinsäure.  Letztere  bewirkt  das  Erstarren  des  Öls  bei 
•f  0 bis  4*  C.  Das  tunesische  Öl  erstarrt  schon  bei  + 5°  C. 

Das  Olivenöl  ist  sehr  verschieden  nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack.  Lichtgrüne 
Öle,  die  aus  kaum  reifen  Oliven  gepresst  werden  und  daher  noch  Fruchtgeschmaok  haben, 
werden  nur  von  Kenaern  gewürdigt..  Meist  kauft  man  gelbliche  Öle,  die  möglichst  ge- 
ruchlos Bind. 

12.  Olivenöl  im  Welthandel. 

Olivenöl,  aber  nioht  so  sehr  das  feine  Speiseöl,  ist  daher  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Welthandels.  Davon  bekam  man  früher,  ehe  die  Hafen  ausgebaut  waren,  an  der 
tunesischen  Ostküste  in  drastischer  Weise  eine  Vorstellung,  indem  dort  an  jedem  Küstenplatze, 
den  die  Dampfer  anliefen,  die  meist  weit  draußen  auf  offener  Reede  Auker  werfen  mußten, 
große  Ruderboote  lange  Rosenkränze  von  mit  Olivenöl  gefüllten  Tonnen  schwimmend  hinter 
sich  her  zum  Dampfer  schleppten.  Doch  ist  überall  die  zur  Ausfuhr  gelangende  Menge 
Olivenöl  nur  ein  Bruohteil,  meist  sogar  ein  kleiner,  des  im  Lande  gewonnenen  Olivenöls. 
Selbst  Tunesien  führt  von  30  Mill.  1,  die  es  jährlich  hervorbringt,  nur  % aus.  Seine 
1^  Mill.  Bewohner  verbrauchen  also  20  Mill.  1 jährlich,  also  13|  1 auf  den  Kopf.  Auoh 
Italien  führt  nur  % seiner  Olgewinnung  aus,  8yrieu  nur  %;  die  Hälfte  verwendet  es  zur 
Erzeugung  von  Seife,  % wird  alB  öl  oder  in  der  Gestalt  der  Oliven  selbst  verbraucht. 
Nach  Trabut1)  liefern  die  olivenzüohtenden  Länder  jährlich  im  Durchschnitt  8 Mill.  hl 
Olivenöl,  von  denen  aber  7 Mill.  in  den  Erzeugungsländern  selbst  verbraucht  werden.  Nur 
1 Mill.  hl  kommt  zur  Ausfuhr  und  ist  also  eigentlich  Gegenstand  des  Welthandels.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  der  Olbaum  und  seine  Erzeugnisse  im  Welthandel  der  Neuzeit  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  spielen  und  in  grellstem  Gegensätze  zu  der  großen  Bedeutung  stehen, 
die  ihnen  in  der  Geschichte,  besonders  in  der  Geeittungsgeschiohte,  in  geographischer  und 
landschaftlicher  Hinsicht  und  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Mittel  meerländer 
zukommt.  Das  meiste  wird  somit  in  den  Erzeugungsländern  selbst  als  Speiseöl,  Brennöl, 
znr  Zubereitung  der  Speisen  an  Stelle  animalischen  Fettes,  zur  Seifenbereitung  n.  dgl.  auch 
verbraucht.  Der  Verbrauch  zu  Breonöl  ist  allerdings  immer  mehr  zurückgegangen  und 
kaum  noch  in  den  abgelegensten  Gegenden  zu  tiuden.  Es  ist  durch  Petroleum,  das  doch 
noch  billiger  geliefert  werden  kann,  verdrängt  worden. 

Bourde3)  hat  berechnet,  daß  im  Jahre  1892  nach  Frankreich  eingeführt  wurden 
22{  Mill.  kg  Olivenöl,  zum  großen  Teil,  17 — 18  Mill.,  minderwertige  Öle  italienischer  und 
spanischer  Herkunft,  nach  England  21 4 Mill.,  in  die  Vereinigten  Staaten  5 Mill.,  naoh 
Österreich  und  dem  Deutschen  Reich  je  3 Mill.,  und  daß  im  ganzen  etwa  60  Mill.  kg  im 
Werte  von  60  Mill.  Francs  in  den  Welthandel  gelangten.  Trabut  gibt  für  1900  Frank- 
reichs Einfuhr  zu  255000  bl  an,  je  100000  hl  bub  Italien  und  Tunesien,  55000  aus  Spanien, 
diejenige  von  Großbritannien  und  Irland  zu  200000  bl,  besonders  aus  Italien  und  dem 
Türkischen  Reiche.  Die  Vereinigten  Staaten  führen  50000hl  ein,  da  die  kalifornische 
Olivenzucht  fast  nur  die  besser  lohnende  Gewinnung  von  Speiseoliven  im  Auge  hat.  Süd- 
deutschland verbraucht  etwa  70000  hl.  Es  ist  nioht  anzunehmen,  daß  diese  Mengen  sioh 
seitdem  weeeutlich  vermehrt  haben,  da  immer  größere  Mengen  zum  Teil  zur  Fälschung 
des  Olivenöls  verwendeter,  vorwiegend  aber  in  gleicher  Weise  verwendbarer,  in  größeren 

l)  L’OUvier  »o  AlgAri«,  Alger-MusUphs  1900,  8.  75. 

3)  Kapport,  8.  57. 
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MeDgen  und  billiger  zu  gewinnender  Öle  tropischer  Herkunft  auf  den  Weltmarkt  gelangen, 
Erdnußöl,  öl  von  der  Ölpalme,  von  der  Kokospalme  de.  Solcher  Öle  nimmt  der  Welt- 
markt jährlich  2132  406303  kg  im  Werte  von  700  Mill.  Francs  auf!  Vielfach  ist  infolge- 
dessen die  Olivenzucht  bei  im  allgemeinen  zurUckgehenden  Preisen  des  Öls  immer  weniger 
lohnend  geworden  und  durch  Weinbau,  Maulbeerzucht,  in  Griechenland  durch  Korinthen, 
u.  dgl.  ersetzt  worden.  Relativ  spielt  heute  der  Handel  mit  Olivenöl  im  Welthandel  oine 
geringere  Rolle  als  früher,  wo  eben  diese  wettbewerbenden  öle  nicht  vorhanden  waren.  In 
der  Neuzeit,  namentlich  seit  der  Erschließung  Afrikas,  seit  der  Einbeziehung  der  Südsee 
in  den  Weltverkehr,  wodurch  ungeheure,  stetig  wachsende  Mengen  von  Palmöl,  Erdnußöl, 
Baumwollöl,  Kokosnußöl  u.  dg),  in  den  Welthandel  geliefert  werden,  wo  mineralische  öle 
und  Gase  als  Leuchtstoffe  eintreten,  ihrerseits  schon  im  Wettbewerb  mit  dem  elektrischen 
Licht,  ist  die  Bedeutung  des  Olivenöls  und  dementsprechend  der  Preis  desselben  in  stetigem 
Rückgänge.  Heute  benutzen  selbst  Städte,  die  von  ungeheuren  Olivenwäldern  umgeben 
sind,  wie  Korfu,  Sfax,  Susa,  San  Remo,  Sevilla  und  viele  andere,  nicht  mehr  ihr  Olivenöl 
zu  Beleuchtungszwecken.  Diesen  letzteren  dienen  nur  noch  verschwindende  Mengen,  be- 
sonders in  den  Kirchen  und  Klöstern,  vor  den  Bildstöcken  u.  dgl.  Am  meisten  leiden 
darunter  diejenigen  Länder,  die  nur  minderwertige  öle  erzeugen,  während  die  feinen 
Speiseöle  noch  immer  gute  Preise  behaupten.  Namentlich  drängen  auch  die  in  immer 
größeren  Mengen  auf  den  Markt  gebrachten  feinen  tunesischen  öle  die  geringeren  öle, 
die  Spanien,  Griechenland  &c.  hervorbringen,  zurück.  In  Algerien J)  erzielte  man  in  den 
letzten  Jahren  mit  den  besten  ölen  erster  Pressung,  dem  sog.  Jungfernöl,  140 — 120  Francs 
für  100  kg,  für  halbfeines,  gewöhnliches  Öl  zweiter  Pressung,  auch  noch  als  Speiseöl 
brauchbar,  100 — 80  Francs,  für  das  gewöhnliche,  von  den  Eingeborenen  gelieferte  Öl,  das 
besonders  zur  Seifenbereitung  verkäuflich  ist,  80 — 70  Fraucs,  und  für  noch  minderwertigeres 
Schmieröl  50  Francs.  Die  besten  öle  aus  Tunesien,  Apulien  and  der  Provence  kosten, 
von  gelegentlichen,  namentlich  durch  Mißernten  hervorgerufeuen  Preisschwankungen  ab- 
gesehen, 150  Francs  pro  100  kg.  Im  Jahre  1897  war  in  Italien  der  Durchschnittspreis  116, 
1898:  144  Lire,  für  Brenuöl  91  und  101  Lire.  1899  war  in  Apulien  die  Olivenernte  so 
schlecht  wie  seit  einem  Jahrzehnt  nicht.  Der  Preis  guten  Speiseöls  stieg  daher  auf  189  Lire. 
Sehr  viel  minderwertiger  sind  die  öle,  die  Dalmatien  und  Griechenland  erzeugen,  wo  man 
50  bzw.  62  +4  als  Mittelpreis  für  den  Doppelzentner  anuiramt.  Ähnlich  ist  es  in  Spanien. 
Die  Ausfuhr  der  einzelnen  Länder  wird  bei  diesen  im  einzelnen  behandelt  werden. 

Die  Verwendung  des  Olivenöls  außerhalb  der  Oliveoländer  ist  eine  außerordentlich 
mannigfaltige,  was  zu  einer  Verbreitung  desselben,  wenn  auch  meist  in  geriogen  Mengen, 
Uber  die  ganze  Erde  geführt  hat.  Abgesehen  von  der  Verwendung  desselben  zur  Zu- 
bereitung von  Speisen  dient  es  auch  zur  Bereitung  von  Haaröl  und  in  der  Pharmazie  zu 
Salben  und  Pflastern.  Ferner  dienen  die  geringeren  Sorten  zum  Schmieren  von  Maschinen, 
bei  der  Herstellung  gewisser  Webstoffe,  zur  Seifenbereitung,  zur  Herstellung  des  Türkisoh- 
rotols,  dos  vielfach  in  der  Färberei  und  Kattundruckerei  verwendet  wird.  Freilich  ver- 
wendet man  häufiger  mit  Schwefelsäure  behandeltes  Rizinusöl  zur  Herstellung  von  Türkisch- 
rotöl,  aber  mit  Olivenöl  wird  eine  schönere  Farbentönung  des  Alizarinrot  erzielt. 

Das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Olivenöls2)  kann  zwischen  0,914  und  0,918  schwanken. 
Fis  soll  eine  blaßgelbe  oder  grünlichgelbe  Farbe  mit  sehr  schwachem  Geruch  und  sehr 
mildem  und  angenehmem  Geschmack  haben.  Auf  10*  C sbgekühlt,  wird  sich  eine  weiße, 
fettige  Masse  ahietzen,  und  bei  0*  C wird  es  beinahe  fest  werden.  Es  trocknet  nicht 
ein , selbst  wenn  es  in  sehr  dünnen  Schichten  der  Luft  ausgesetzt  wird ■,  auf  220*  C 
erhitzt,  wird  es  farblos  und  ranzig. 

Bei  dieser  vielseitigen  Verwendung  ist  es  natürlich  besonders  wichtig,  Fälschungen 

l)  Trabut.  L’Olmcr  en  Algerie,  Alger-Muitapha  1900,  E.  0». 

*)  Allg.  Öeterr.  Chemiker-  und  Techniker- Zeitung  1903,  Nr.  21. 
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feststollen  zu  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  dabei  angewendeten  Methoden 
einzngehen ; die  wichtigsten  gibt  die  Österr.  Chemiker- Zeitung  a.  a.  0.  Spanien  und 
Italien,  abgesehen  von  Sizilien,  liefern  meist  reine  Olivenöle. 

Die  Phöniker  haben  wohl  zuerst  das  in  Palästina  und  Syrien  gewonnene  Olivenöl 
zum  Gegenstand  deB  Welthandels  gemacht  und  es  den  Ägyptern  und  den  minder  gesitteten 
Völkern  des  Westens  bis  nach  Tartessos  *)  zugeführt.  Namentlich  in  römischer  Zeit  spielte 
es  als  Handelsgegenstand  im  großen  wie  im  kleinen  eine  große  Rolle.  Neben  Syrien 
waren  Griechenland,  Barka,  Tripolitanien,  Tunesieo,  Spanien,  zum  Teil  auch  Italien  die 
wichtigsten  Erzeugungsländer.  Noch  der  Kirchenvater  Hieronymus  bezeugt  im  5.  Jahr- 
hundert, daß  Ägypten  vorzugsweise  von  Palästina,  das  daran  sehr  reich  sei,  mit  Olivenöl 
versehen  werde.  Doch  kam  auch  da  schon  Übererzeugung  vor.  Beim  Tode  des  Septimius 
Severus  waren  die  aus  Tunesien  und  Tripolitanien  eingefübrten  Olvorräte  so  groß,  daß 
sie  auf  5 Jahre  nicht  nur  für  Rom,  sondern  für  ganz  Italien  den  Bedarf  zu  decken  hin- 
reichten.  In  Pompeji  sehen  wir  noch  einen  Laden  eines  Olbändlers  mit  den  riesigen  Ton- 
gefäßen. In  jedem  Hause  wurde  ein  gewisser  Vorrat  an  Ol  gehalten,  denn  es  ersetzte 
nicht  nur  die  Butter,  sondern  auch  fast  alle  übrigen  bei  den  Nordländern  verwendeten 
animalischen  Fette. 

Im  Mittelalter  hatte  der  Handel  mit  Olivenöl,  den  die  Italiener  fast  allein  in  der 
Hand  hatten,  große  Ausdehnung  angenommen,  er  reichte  von  Flandern  und  Nordwest- 
europa bis  nach  China.  Nach  dem  Zeugnis  des  Armeniers  Hethum  war  zu  Beginn  des 

14.  Jahrhunderts  Olivenöl  in  China  von  den  Herrschern  und  Vornehmen  sehr  hoch  ge- 
schätzt und  sehr  kostbar2).  Apulien,  Neapel,  Gaöta,  anderseits  auch  Tunesien,  waren  im 

15.  Jahrhundert  wichtige  Ausfuhrgebiete  für  Olivenöl3).  Von  Sfax  führt  Ihn  Haukal 
schon  im  10.  Jahrhundert  Ölausfubr  nach  Sizilien,  für  Sfax  und  Gabes  Edrisi*)  im 
12.  Jahrhundert  an,  ebenso  noch  von  Barka.  Auch  im  Mittelalter  versah  Syrien  Ägypten 
mit  Olivenöl.  Aber  auch  Sfax  und  Djerba  lieferten  dorthin &),  beide  aber  auch  nach  dem 
Westen.  Nach  Edrisi0)  war  Ölivenöl  auch  der  wichtigste  Ausfuhrgegenstand  von  Sevilla. 
Nach  Balducci  Pegolotti")  gelangte  in  Konstantinopel  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts Olivenöl  zum  Verkauf  aus  Venedig,  den  Marken,  Apulien  und  Gaeta.  Der  er- 
fahrene Reisende  riet,  für  die  Ausfuhr  nach  mohammedanischen  Ländern  nur  neue  Fässer 
zu  nehmen  und  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Fässer  keine  Spur  zeigen,  daß  sie  schon  für 
Wein,  Schweinefett  oder  Schweinefleisch  benutzt  worden  sind,  da  sonst  das  Ol  unverkäuf- 
lich sei  und  die  Verkäufer  noch  bestraft  würden. 

13.  Wirtschaftliche  Bedeutung  des  Ölbaums. 

Vergegenwärtigt  man  sich  also,  welche  immerhin  bedeutenden  Summen  jahraus  jahrein 
durch  die  Ausfuhr  von  Olivenöl  in  die  Mittelmeerländer  gelangen,  und  daß  der  Verbrauch 
im  Lande  selber  wohl  das  Doppelte  und  Dreifache  ausmAcht,  so  erscheint  die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  des  Olbaums  für  diese  Länder  doch  als  außerordentlich  groß.  Bei  ein- 
zelnen, wie  etwa  Tunesien,  bildet  er  den  Grundpfeiler,  auf  dem  das  ganze  Wirtschafts- 
leben ruht,  ja  in  ganzen  Landschaften,  wie  in  Apulien,  der  Provinz  Porto  Maurizio  und 
auf  einzelnen  griechischen  Inseln,  wie  Korfu,  Kreta,  Mytilene,  hängt  geradezu  das  Wohl 
und  Webe  der  Bewohner  allein  von  diesem  einen  Baume  ab.  Ist  die  Olivenernte  gut,  so 

>)  Arittotele«  de  Mirabil.  Auec.  I.  c.  c.  CXLV1J,  S.  303. 

*)  H.  Yule,  Catbay  and  the  wir«  tbilher  I,  8.  CXCV. 

3}  l’zzano,  IVatica  della  Mercatnra,  bei  Pagnini,  Deila  Decima  e deile  altre  gravezze  di  Firenze,  Florenz 
1766,  IV,  S.  95.  98.  193. 

4)  S.  125. 

6)  Ibn  Batoutah  ed.  Defremery  et  SanguincUi,  Pari*  1863,  8.  131. 

®)  8.  216. 

?)  Bei  I’agnini,  a.  Anm.  3,  8.  21. 
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hobt  sich  dor  Wohlstand,  mehrere  schlechte  Ernten  hintereinander  mindern  die  Kaufkraft 
der  Bewohner  und  beeinflussen  den  Oesamthandel  auf  daß  empfindlichste.  Wie  schon  das 
in  der  Einleitung  aus  Südfrankreich  erwähnte  Beispiel  zeigt,  vermag  dieser  eine  Baum, 
trotz  der  geringen  Pflege,  die  er  meist  erfährt,  und  die  bewirkt,  daß  er,  selbst  wenn  nicht 
günstige  Witterungsverhältnisse  störend  eingreifen , nur  ein  Jahr  ums  andre  eine  volle 
Ernte  bringt,  eine  ungewöhnliche  Verdichtung  der  Bevölkerung  horbeizufübron,  also  ähu- 
lieh  wie  die  Weinrebe  in  Deutschland,  soweit  es  sich  lediglich  um  den  Anbau  des  Bodens 
handelt,  die  größte  Verdichtung  der  Bevölkerung  hervorruft.  Die  130  Köpfe,  die  auf 
Korfu  auf  1 qkm  kommen,  gegen  37  in  Griechenland  im  Mittel,  leben  fast  ausschließlich 
vom  öibaum.  Wo  in  Mitteltunesien  heute  1 — 3 Menschen  auf  1 qkm  leben,  lebten  deren 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  100 , wie  noch  heute  im 
tunesischen  8ahel,  soweit  die  Olivenhaine  reichen,  deren  100  wohnen. 

Auch  insofern  besitzt  der  Ölbaum  eine  besondere  Bedeutung,  als  er  ein  sehr  bequemer 
Gegenstand  der  Besteuerung  und  somit  eine  sichere  Einnahmequelle  für  den  Staat  ist. 
In  Tunesien  zahlt  jeder  Baum  unter  10  Jahren  40,  über  10  Jahre  50  Centimes  Stener  im 
Jahre,  und  diese  Art  der  Besteuerung  erweist  sich  als  sehr  wohltätig,  da  dadurch  eine 
möglichst  sorgsame  Pflege  den  Besitzern  nachdrücklich  ans  Herz  gelegt  wird,  denn  je 
reicher  der  Baum  trägt,  um  so  niedriger  ist  die  Steuer.  In  Nordtunesien,  wo  meist  nur 
sehr  alte  Bäume  vorhanden  sind,  die  sehr  unregelmäßig  tragen,  besteuert  man  die  Früchte 
nach  einer  vor  der  Ernte  vorgenommenen  Schätzung.  In  Kieinasien  besteuert  man  auch 
die  Früchte,  aber  erst,  wenn  sie  abgeerntet  Bind.  In  Syrien  muß  für  jeden  za  vollem 
Ertrag  gekommenen  Ölbaum  eine  Steuer  von  1|  Piaster  (ca  23  3)1)  entrichtet  werden. 
Zu  welcher  Einnahmequelle  aber  für  einzelne  Staaten  der  Olbaum  wird,  zeigt  wiedernm 
Tunesien.  Dort  zahlt1),  abgesehen  von  der  Steuer,  die  auf  dem  Baume  ruht  und  die  bei 
mehr  als  12  Mill.  Bäumen  schon  eine  ansehnliche  Summe  bringt,  das  Öl,  welches  im  Lande 
verbraucht  wird  und  ehe  es  in  den  Handel  kommt,  eine  Abgabe  von  28%  des  Wertes, 
dann  einen  Ausfuhrzoll  von  13%.  Wird  es  schließlich,  wie  meist,  nach  Frankreich  ein- 
geführt, so  zahlt  es  dort  noch  5 % des  Wertes  als  Eingangszoll,  also  46%  zusammen! 
Die  Insel  Kreta  lieferte  allein  an  Staatsabgaben  auf  Öl  1889  1,7  Mill.  Francs  ab. 

Eine  bedenkliche  wirtschaftliche  Schattenseite  der  Olivenzucht,  aber  vielleicht  nur  der 
einseitig  übertriebenen,  hebt  J.  Partach2)  von  Korfu  hervor,  wo  die  Venetianer  durch  ans- 
gesetzte Preise  bewirkt  hahen,  daß  die  Hälfte  des  Bodens  mit  Ölbäumen  bepflanzt  ist, 
deren  Ertrag  teils  infolge  mangelnder  Pflege,  teils  durch  das  stetige  Sinken  der  Ölpreise 
stetig  abnimmt.  Dort  hat  der  Umstand,  daß  der  Olbaum  auch  ohne  Pflege  noch  Ertrag 
gibt,  die  Landbevölkerung  geradezu  der  Arbeit  entwöhnt,  so  daß  sie  selbst  die  einzige 
unerläßliche  Arbeit,  die  Ernte,  möglichst  lässig  betreiben,  die  Früchte  von  Wind  und 
Hegen  herabwerfen  lassen,  sie  auf  Hänfen  sammeln  und  sich  soviel  Zeit  zum  Pressen 
lassen , daß  die  Früchte  zum  Teil  verderben  und  schlechtes  Öl  geben.  Eine  solche  Be- 
völkerung ist  natürlich  nur  schwer  dazu  zu  bringen,  eine  lohnendere  Kulturpflanze,  die 
Arbeit  erfordert,  an  Stelle  dieser  bequemen  zu  setzen.  Um  so  schwerer,  als  sie  durch 
wechselnde  und  immer  geringer  gewordene  Erträge,  durch  Mißernten  verarmt  und  in  die 
Hände  der  Wucherer  geraten  ist. 

*)  De  Luncsssn,  La  Tunisie,  Paris  1887,  S.  331. 

*)  Die  Insel  Korfo.  Rrg.-Meft  Nr.  88  au  Pet,  Milt  . tfotbn  1887,  S.  90. 
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II.  Verbreitung  des  Ölbaums. 

14.  Die  Iberische  Halbinsel. 

Unter  allen  Mittelmeerkalbinseln  ist  die  Iberische  durch  die  größte  Ausdehnung  der 
Oliven zucht  ausgezeichnet,  mehr  noch  infolge  ihres  Charakters  als  Tafelland  von  mäßiger 
Höhe,  als  durch  ihre  südliche  Lage.  Es  sind  dort  nicht  nur  die  Randlandschaften  mit 
Olivenhainen  bedeckt,  sondern  auch  die  inneren  bis  zum  Kastilischen  Scheidegebirge,  da 
das  Tafelland  von  Neukastilien  bei  einer  mittleren  Höhe  von  750  m in  seinen  heißen, 
trockenen  Sommern,  wenn  auch  zum  Teil  in  oasenartigen  Pflanzungen,  am  Nordrande  im 
Schutze  des  Gebirges  den  klimatischen  Anforderungen  des  Olbaums  genügt.  Sehr  be- 
zeichnend ist  in  dieser  Hinsioht,  daß  Olivenzucht  am  ganzen  sommerlich  feuchten  und 
vorwiegend  mitteleuropäischen  Pflanzenwuchs  aufweisenden  Nordrande  fehlt,  am  Westrande, 
im  ozeanischen  Klima,  die  Polargrenze  derselben  weniger  weit  nach  Norden  ausgreift,  als 
im  Innern,  im  heißen,  trockenen,  aber  wegen  der  geringen  Meereshöhe  im  Winter  nicht 
zu  kalten  Ebrobecken. 

Portugal  zunächst  ist,  dank  seiner  geringen  Meereshöhe,  seiner  Lage  am  Ozean 
und  durch  beide  bedingten  milden  Winter,  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  der  Oliven- 
zucht zugänglich.  Nur  ein  schmaler  Streifen  an  der  gebirgigen  Nordgronze  in  Traz  oz 
Monte«  ist  ausgeschlossen,  da,  wie  wir  sahen,  selbst  an  der  Serra  da  Estrella  der  Olbaum 
in  geschützten  Tälern  bis  850  m emporsteigt.  Trotzdem  spielt  Olivenzucht  in  Portugal 
eine  geringe  Rolle  und  sie  ist  in  stetigem  Rückgänge.  Der  weit  mehr  lohnende  Weinbau 
drängt  sie  allenthalben  zurUck.  Was  der  Botaniker  I^ink  \)  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
sagte,  daß  der  Olbaum  in  Portugal  überall  gemein  sei,  von  dem  nördlichen  Grenzgebirge 
der  Serra  do  Gerez  bis  Algarve,  doch  am  häufigsten  im  mittleren  Teile  des  Landes,  wo 
man  zuweilen  Tagereisen  mache,  ohne  einen  andern  Baum  zu  sehen,  dürfte  heute  nicht 
mehr  voll  gültig  sein.  Zahlreiche  Ortsnamen,  Oliveira,  Olivaes,  auch  einige  noch  an  die 
Araber  erinnernde  Azeitao,  weisen  auf  Vorkommen  des  Olbaums  hin.  Die  Polargrenze 
verläuft  vom  Douro  bei  Bemposta  in  westnordwestiieher  Richtung  und  fällt  am  Südhange 
der  Serra  do  Gerez  fast  mit  der  politischen  Grenze  zusammen,  da  bei  dem  kleinen  Bade- 
orte Caldas  do  Gerez  zu  Links  Zeit  noch  Olivenhaine  vorhanden  waren.  Im  Distrikt 
von  Torre  de  Moncorvo  am  Douro  finden  sich  ausgedehnte  Olivenpflanzungen,  bis  Fräixo 
d’Espada  ä üinta,  vereinzelt  solche  noch  bis  BempoBta.  Die  große  Ebene  bei  Santarem 
und  nördlich  davon  gegen  Abrantes,  Torres  Novas  und  Thomar  bis  gegen  Castel  Branco 
einerseits,  Alcoba^a,  OlivaeB  und  Leiria  anderseits,  wie  die  Umgebung  von  Coimbra  und 
Lissabon  sind  weithin  mit  Olivenhainen  bedeckte  Gegenden.  Auch  der  große  Ort  Aceytao 
südlich  von  Lissabon  ist  nach  den  ihn  umgebenden  Olivenhainen  benannt.  Im  Tale  des 
Mondego  reichen  dieselben  von  Coimbra  aufwärts  bis  nahe  au  Guarda.  Dort  liogen  die 
Ortschaften  Oliveira  am  Mondego,  Oliveira  do  Conde,  Oliveira  do  Hospital;  ein  Oliveira 
do  Bairro  liegt  südöstlich,  ein  Oliveira  de  Frades  ostnordöstlich,  ein  Oliveira  de  Azemeis 
nordöstlich  von  Aveiro.  In  letzterem  steckt  vielleicht  die  berberische  Bezeichnung  für 
den  wilden  Olbaum,  Azemur.  Ein  weiteres  Oliveira  findet  sich  am  Douro  ganz  nahe 
oberhalb  Porto,  noch  eines,  Oliveira  do  Douro,  weiter  stromauf  auf  dem  rechten  Ufer. 
So  erscheint  der  Olbaum  für  das  Gebiet  zwischen  Tejo  und  Douro  als  ganz  besonders 
bedeutungsvoll.  Nördlich  vom  Douro  hat  nur  die  Gegend  von  Villa  Keal  gTößero  Pflan- 
zungen. Weniger  wichtig  sind  heute  die  Olivenpflanzungen  südlich  vom  Tejo,  wo  Ge- 
treidebau Uberwiegt  Das  beste  Ol  erzeugen  dort  die  Gegenden  von  Elvas,  Estremoz, 
Souzal,  Portei,  Evora,  Montemor  Novo,  Moura  und  Serpa  jenseits  des  Guadiana.  In  dem 

*)  H.  F.  Link,  Brmeikanipn  auf  einer  Heise  durch  Frankreich,  Spanien  und  Torifigtich  Fortngnl , Kiel 
1801,  8-  49. 
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in  großer  Ausdehnung  einem  Fruchthaine  gleichenden  Algarve  ist  nur  die  Gegend  von 
Tavira,  Faro  und  Silves  durch  Olivenzucht  ausgezeichnet.  Man  rechnet  im  ganzen  König- 
reiche  200000  ha  auf  Olivenhaine.  Doch  schwanken  die  Angaben,  nicht  bloß  wegen  der 
Unsicherheit  solcher  Zahlen  in  diesen  Ländern,  sondern  auch  weil  gemischte  Kulturen 
häufig  sind,  wo  bald  die  eine,  bald  die  andere  überwiegt.  Nach  L&vergne  sollten  es  1869 
nur  42000  ha  sein. 

Die  Olivenzucht  scheint  in  Portugal  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  ent- 
sprechend dem  Aufschwünge  des  weit  besser  lohnenden  Weinbaues,  stetig  zurückgegangen 
zu  sein  und  demnach  auch  die  Ausfuhr  von  Olivenöl,  der  übrigens  in  einzelnen  Jahren 
eine  nicht  unerhebliche  Einfuhr  gegenübersteht.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  nur  um 
wieder  zur  Ausfuhr  gelangendes  spanisches  Olivenöl.  Ich  konnte  nach  dem  Deutschen 


Handelsarcbiv  folgende 

Zahlen 

Zusammenstößen: 

Jahr 

Menge 

Wert 

Ausfuhr  von  Olivenöl  au« 

’ortugal : 

1855 

583669  bl 

— 

Conto«  de 

lt*i« 

1861 

152682  . 

— 

186J 

359850  . 

— 

1897 

206340  , 

— 

1898 

259230  . 

511 

1899 

233115  . 

523 

1900 

379509  - 

695 

1901 

— - 

503 

Tm  10jährigen  Mittel  für  1861 — 70  gab  die  amtliche  Statistik  die  jährliche  ölgewin- 
nung  in  Portugal  zu  180000  bl  an,  Pery  zu  250000. 

Eine  viel  größere  Bedeutung  hat  der  Ölbaum  für  Spanien,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  die,  welche  er  haben  könnte,  da  es  dem  Stande  der  spanischen  Landwirtschaft  und 
Kultur  im  allgemeinen  entspricht,  daß  dies  Land  zwar  die  herrlichsten  ölbäume  und  vor- 
zügliche Oliven,  aber  äußerst  minderwertiges  Olivenöl  bervorbringt. 

Von  den  48  Verwaltungseinheiten,  sogenannten  Provinzen,  Spaniens  sind  nur  15  ganz 
ohne  Olivenzucht  *),  von  den  (geschichtlichen)  Landschaften  nur  Asturien  völlig.  Sämtliche 
durch  große  Luftfeuchtigkeit,  im  Sommer  wie  im  Winter,  durch  milde,  regenreiche  Winter, 
aber  mäßig  warme,  nicht  regenarme  Sommer  ausgezeichnete  nördliche  Randlandschafteu 
entbehren  der  Olivenzucht  heute  durchaus,  wie  ja  such  Apfelwein  (baskisch  Zagardua), 
nicht  Wein,  dort  das  Nationalgetränk  ist.  Daß  der  Olbaum  hier,  wo  vereinzelt  an  ge- 
schützten 8tellen  selbst  Agrumen  ausholten2),  fortkommen  würde,  und  daß  auch  ehemals 
hier  Versuche  mit  Olivenzucht  gemacht  worden  sind,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel, 
obwohl  mir  keine  geschichtlichen  Nachrichten  bekannt  Bind,  die  das  bezeugen.  Man  kann 
aber  die  Punta  de  Olivo,  ein  Vorgebirge  zwischen  Gijon  und  der  Ria  von  Villaviciosa, 
wohl  als  ein  geschichtliches  Zeugnis  ansehen,  zumal  man  es  auf  der  Iberischen  Halbinsel 
geradezu  als  charakteristisch  bezeichnen  kann,  daß  Ortsnamen  in  großer  Zahl  von  Pflanzen 
hergenommen  sind8).  Da  die  Früchte  entweder  nicht  völlig  reiften  oder  verfaulten,  ehe 
sie  abgeerntet  und  verarbeitet  werden  konnten,  sicher  auch  sehr  geringen  Olgehalt  hatten, 
so  hat  man  wohl  auf  Olivenzucht  verzichtet  Die  Luftfeuchtigkeit  ist  ja  an  dieser  Küste 
im  Sommer  so  groß,  daß  Salz  zerfließt,  Eisen  rasch  rostet  und  Schimmelbildung  häufig  ist. 

Legen  wir  zunächst  die  Polargrenze  fest4),  so  verläuft  dieselbe  von  den  Rias  von 
Poutevedra  und  Vigo,  wo  neben  Agrumenbau  auch  noch  etwas  Olivenzucht  getrieben 
wird,  dem  Meere  nabe  nach  Süden,  wendet  sich  am  8üdhange  des  Grenzgebirges  der  Serra 
do  Gerez  durch  Nordportugal  nach  Osten,  um  den  Douro  wenig  unterhalb  des  Punktes  zu 
überschreiten,  wo  derselbe  südwestliche  Richtung  einschlägt  und  auf  110  km  in  canonartigem 
Erosionsiale  einen  Teil  der  Grenzgräben  bildet,  welche  vorzugsweise  Portugal  von  Spanien 

*)  Pablo  Kien  y San«,  Ktpana  y au«  Colonias.  S.  239. 

2)  Tb.  Piecher,  Länderkunde  ron  .Südeuropa,  S.  671. 

*)  Ebenda,  S.  669. 

*)  Das  kleine  Kärtchen  in  der  Länderkunde  roo  Südeuropa.  S.  670,  erfährt  somit  eine  kleine  Berichtigung. 
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scheiden.  Obwohl  ein  Vorkommen  von  Olivenhainen  im  T&le  dos  Sil,  oberhalb  Valdeorras, 
abor  noch  innerhalb  der  Provinz  Leon  and  als  einzige  derselben,  gut  bezeugt  ist1),  wage 
ich  es  doch  nicht,  dieses  ansoheinend  völlig  abgelegenen,  inselhaften  Vorkommens  wegen 
die  Polargrenze  soweit  nach  Nordosten  ausgreifen  zu  lassen.  Vielleicht  haben  wir  in  dem- 
selben einen  Rest  früherer  weiter  verbreiteter  und  unter  günstigen  örtlichen  Verhältnissen 
erhaltener  Olivenzucht  zu  sehen,  wie  es  ja  bezeugt  ist2),  daß  im  18.  Jahrhundert  in  der 
Provinz  Zamora  der  Versuch  gemacht  wurde,  den  Olbaum  im  Guareilatale,  südlich  von 
Toro,  in  etwa  700  m Meereehöbe  einzubürgern,  daß  davon  aber  heute  nur  noch  einzelne 
Bäume  übrig  sind.  Es  wäre  möglich,  daß  hier  an  der  Polargrenze  in  längeren  Abständen 
auftretende  besonders  niedrige  Wintertemperaturen  oder  Prüblingsfröste  die  Pflanzungen 
zerstört  haben,  oder  daß  dieselben,  weil  wenig  ertragreich,  allmählich  der  Vernachlässigung 
erlegen  sind.  Wir  ziehen  daher  die  Polargrenze  von  jenem  Punkte  in  südsUdöBtlicber 
uud  südlicher  Richtung,  Salamanca  ausscbließend,  über  Baftos  de  Bejar,  wo  M.  Willkomm 
Vorkommen  von  Olivenhainen  noch  in  der  Provinz  Salamanca  bezeugt,  und  nördlich  von 
Plasencia  am  Südfuße  der  Sierra  de  Oredos  entlang,  in  deren  geschützten  südlichen  Tälern 
Apfelsinen  gedeihen,  Dattelpalmen  und  Agaven  Vorkommen,  und  im  Tietartale  der  Ölbaum 
bis  900  m emporsteigt.  Es  liegt  also  der  westlichste  Teil  des  Kastilischen  Scheidegebirges, 
sicher  die  Serra  da  Estrella,  innerhalb  des  Verbreitungsgebiets  des  OlbaumB,  wie  in  der 
Tat  schon  in  den  südöstlichen  Tälern  der  Sierra  de  Francia,  in  den  Landschaften  Las  Ba- 
tuecas  und  Jurdes  bis  800  m empor  allenthalben  Olivenzucbt  getrieben  wird. 

Von  der  Sierra  de  Oredos  an  bildet  aber  des  Scheidegebirge  den  schützenden  Wall, 
an  dessen  Südhange  im  allgemeinen  die  Olivenhaine  zu  beträchtlicher  Höhe  emporsteigen 
und  dem  streng  parallel  die  Polargrenze  verläuft3).  In  dieser  Gegend  finden  sich  noch 
Olivenhaine  bei  Cebreros,  westlich  von  Madrid,  in  700  m Höhe,  bei  Colmenar  viejo,  nörd- 
lich von  Madrid,  bei  El  Molar  bis  800  m,  und  so  verläuft  die  Polargrenze  mit  dem  Kamm 
des  Gebirges  in  nordöstlicher  Richtung  über  die  Einmündung  der  Lozaya  in  die  Jarama, 
südlich  von  Tortuera  und  Tamajon  vorbei,  über  Cogolludo  bis  Jadrague,  von  dort  in  süd- 
östlicher Richtung  über  Villaviciosa,  Cifuentes,  Morillejo,  10  km  südwestlich  von  Recuenco, 
bis  Sacedon,  wo  sie  bereits  bei  mangelndem  Schutz  auf  600  m berabgesunken  ist.  Dieses 
Ausbiegen  nach  Süden  bewirkt  die  höchste  Massenerhebung  der  ganzen  Halbinsel,  der  die 
Wasserscheide  zwischen  Ozean  und  Mittelmeer  bildende  hohe,  breite  Ostrand  der  iberischen 
Meseta,  die  hier  auf  etwa  40000  qkm  eine  Höhe  zwischen  1000  und  1500  m erreicht  und 
somit  den  Olbaum  ausscbließt.  So  reicht  hier  der  wohl  ein  volles  Drittel  der  Halbinsel 
ausmachende  nördliche  Gürtel,  der  den  Olbaum  und  die  wichtigsten  Vertreter  der  Medi- 
terranflora ausBchließt,  bei  Castellon  de  la  Plana,  in  der  Küstenebene  von  Valencia,  auf 
30  km  ans  Mittelmeer  heran.  Von  da  aber  bewirkt  der  zwischen  dem  hoben  Faltengebirge 
der  Pyrenäen  und  der  Meseta  tief  eingesenkte  Trog  des  Ebrobeckens  ein  weites  Ausgreifen 
nach  Nordwesten  bis  auf  70  km  an  den  Golf  von  Biscaya  bei  Estella. 

Die  Polargrenze  folgt  hier  den  unteren  Hängen  der  Pyrenäen  in  einer  Höhe  von 
400  m und  mehr  in  ostsüdöstlicher  Richtung  über  Estella,  Tafalla  nach  Huesca  und  Ba- 
laguer.  Tiefer  greift  sie  ira  Aragontale  inB  Gebirge  ein,  denu  M.  Willkomm4)  traf  bei 
Ltädena  nahe  der  Einmündung  des  Irati  in  den  Aragon  in  einer  Meereshöhe  von  380  m 
die  ersten  Olivenhaine.  In  Katalonien  verläuft  die  Polargrenze  in  immer  geringerem  Ab- 
stande von  der  Küste  gegen  das  Ostende  der  Pyrenäen. 

Allenthalben  finden  sich  nahe  der  Polargrenze  ausgedehnte  Olivenhaine.  So  auf  dem 
Granitmassiv  des  Sayago  bei  Fermoselle  und  im  Tale  des  Douro,  im  nördlichen  Estrema- 

*)  Casiano  de  Prado  a.  a.  O.,  8.  14. 

3)  Uesens,  S.  534. 

3)  S.  die  Kartenskizze  bei  Tb.  Piscber,  Länderkunde  von  Siideurop«,  8.  675. 

4)  Wanderungen  durch  die  nordöstlichen  und  zentralen  Provinzen  Spaniens  I,  S.  267- 
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dura,  in  der  Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Alagon,  bei  Coria,  Plasencia,  in  den  aüdiioben 
Teilen  der  Sierra  de  Gata,  de  Francis,  de  Gredos,  bei  Navalmoral,  Oropesa,  Talavera  de 
la  Reina.  Eine  wahre  Olivenregion  zieht  sich  am  Fuße  der  Sierra  de  GredoB  entlang, 
von  Plaaencia  durch  die  sogenannte  Vera  von  Plasencia  Uber  Candeleda  bis  Cebreros  und 
San  Martin  de  Valdeigleaias  westlich  von  Madrid.  Dort  ist  die  Ortschaft  Olias,  nördlich 
von  Toledo,  doch  wohl  von  den  dort  vorkommenden  Olivenhainen  benannt.  In  Neukaatilien 
ist  die  Umgebung  von  Toledo  überhaupt  reich  an  Olivenpflanzungen,  auch  siebt  man  sonst 
allenthalben  in  der  Umgebung  der  über  das  flache  Land  verstreuten  Ortschaften  und  viel- 
fach iu  den  Flußtälern  des  Tajo  und  Tajufio  Olivenhaine  als  in  dem  baumarmen  Lande 
auffällige  Erscheinungen,  die  den  Eindruck  des  Oasenhaften  hervorrufen.  So  namentlich 
bei  Yunquera  und  Fontauar,  nördlich  von  Guadalajara,  bei  Sacedon  und  Pastrana  und  an 
vielen  Orten  der  Landsohaft  Alcarria,  Büdlich  von  Madrid  bei  Pinto,  Ciempozuelos,  Aran- 
juez,  Castillejo,  Römern],  Quero  u.  a.  m.  Bei  Tarancon,  südlich  vom  Tajo,  erreichen  sie 
noch  800  m.  Wo  in  Neukaatilien  der  Olbaum  fehlt,  so  ist  nach  M.  Willkomm2)  die  Ur- 
sache davon  im  Steppenboden  zu  suchen.  Wo  guter  Boden  ist,  tritt  auch  sofort  der  Ol- 
baum auf.  Auch  in  der  Provinz  Ciudad  Real  gibt  es  noch  große  Olivenpflanzungen,  ln 
der  Manche  mildern  allein  vereinzelte  Olivenhaine  den  Eindruck  der  Ode.  So  bei  Aläzar 
de  S.  Juan,  Quintaner  de  la  Orden,  Manzanares.  Im  südlichen  Estremadura  finden  Bich 
nur  um  Caceres  und  Villafranca,  südlich  von  Merida,  solche.  Doch  weisen  gerade  hier 
zahlreiche  Ortsnamen  auf  Olivenzucht  hin:  Olivenza  bei  Badajoz,  Oliva  de  Jerez,  Oliva 
de  Merida. 

Im  Ebrobecken  Bind  die  nicht  salzigen  Höhen  und  Hügel  fast  überall  mit  Wein- 
reben und  Ölbäumen  bedeokt,  und  ist  der  Ölbaum,  wenn  auch  meist  Beblecht  gepflegt,  der 
Charakterbaum  der  großen,  durch  von  deu  Flüssen  abgeleitete  Berieselungakanäle  ge- 
schaffenen Oasen  in  sonst  dürrer  Steppe.  So  in  den  am  Austritt  der  Pyrenäenflüsse  aus 
dem  Gebirge  gelegenen  Hoyas  von  Huesca  und  Barbastro,  im  Somontano,  der  Landschaft 
am  Fuße  der  Sierra  de  Guara.  Am  Ebro  liegt  Zaragoza  inmitten  eines  sich  oberhalb  und 
unterhalb  weithin  erstreckendeu  Olivenhains,  ebenso  weiter  stromauf  Alagon  an  der  Mün- 
dung des  Jalon,  Borja,  Tudela,  Arnedillo.  Von  Zaragoza  dehnen  sich  die  Pflanzungen  im 
Huervatale  aufwärts  sub,  selbst  Carinena  ist  noch  von  solchen  umgeben.  Auch  Peßaflor, 
Villanueva  da  Ebro,  Alcaßiz,  Hijar,  Valderrobres  und  viele  andere  Städte  Aragoniens  sind 
wirtschaftlich  wesentlich  auf  ihre  Olivenhaine  angewiesen.  Der  auch  heute  nooh  große 
Olivenhaine  bewässernde  Cinca  hieß  bei  den  Arabern  im  frühen  Mittelalter  der  Fluß  der 
Ölbäume3).  Doch  machen  diese  Huertas  Aragoniens  nicht  entfernt  den  Eindruck  südlicher 
Üppigkeit,  wie  die  von  Valencia. 

In  Katalonien  bildet  dos  Ampurdan  von  Figueras  bis  Gerona  einen  einzigen  großen 
Olivenhain,  auch  die  Umgebung  von  Tarragona  und  Tortosa  bi»  Ulldecona  Ut  daran  reich, 
weniger  die  von  Barcelona.  Im  Llobregattale  reicht  der  Olbaum  bis  Yuuquera  hinauf. 

Die  Balearen,  namentlich  Majorka*),  sind  reich  an  Olivenhainen.  Auch  dort  sind 
die  Olivenhaine  mehr  auf  das  Berg-  und  Hügelland  zurückgedrängt,  die  mit  wahren  Wäldern 
von  Ölbäumen  bedeckt  sind.  Sie  bilden  einen  förmlichen  Höhengürtel  oberhalb  des 
Orangengürtels  und  unterhalb  des  Eichenwaidgürtels  bis  nahe  an  500  m,  örtlich  bis  600  in. 

In  Valencia  und  Murcia  ist  der  Olbaum  weniger  der  Baum  der  Huertas  als  der 
trockenen  Hänge  außerhalb  der  berieselten  Gartenlaodscbaften.  Doch  besitzt  er  auch  da 
große  landschaftliche  und  wirtschaftliche  Bedeutung.  Er  steigt  am  Rande  des  Hochlandes 
bei  Villargordo  westlich  von  Valencia  und  bei  Andilla  westlich  von  Segorbe  bis  860  in 

*)  Cusiaoo  da  Pradu,  S.  6. 

*)  lirundxÜR*,  8.  146. 

3)  Kdriii,  8.  231. 

4)  M.  Willkomm,  .Spanien  und  die  Halmrcn,  Heiliu  1870.  S.  28t). 
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empor.  Große  Pflanzungen  finden  sich  namentlich  bei  Jativa.  Von  dort  aus  erreichten 
die  letzten  Olivenhaine  beim  Aufstieg  auf  das  Tafelland  durch  das  Mogentetal  bei  Fuente 
de  la  lliguera  wenig  über  700  m.  Bei  Ai  men  bä  scheint  Olivenzucht  jetzt  verschwunden  zu 
sein.  Im  Paleociatale  reicht  dieselbe  bis  Gerica  und  Viver,  auch  bei  Chiva  sind  die  Hügel 
weithin  mit  Ölbäumen  bedeckt. 

Die  für  Olivenzucht  wichtigste  Landschaft  Spaniens  ist  Andalusien.  Namentlich 
hat  man  diesen  Eindruck,  wenn  man  vom  Hochlande  von  Neukastilien  in  die  Guadalquivir- 
bucht  hinabsteigt.  Schon  zwischen  Manzanares  und  Valdepefias  beginnen  große  Oliven- 
haine, die  selbst  bei  Almuradiel  in  800  m Höhe  nicht  verschwinden  und  immer  mehr  her- 
vortreten, sobald  man  die  Schlucht  von  Despefta  perros  hinter  sich  hat  und  an  den  Gua- 
dalquivir gelangt.  Am  Südfuße  der  Sierra  Morena  auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadalquivir 
zieht  sich  von  La  Carolina  au  über  Cordoba  bis  Almodövar  del  Rio  und  südwärts  vom 
Strome  bis  Alcazar  ein  ungeheuerer  Olivenhain  hin,  der,  Hügel  und  Ebene  bedeckend,  bei 
IO'- 15  km  Breite  eine  Länge  von  etwa  130  km  hat.  Den  Charakter  desselben  schilderten 
wir  schon  früher.  Es  mögen  hier  vielleicht  3000  qkm  ganz  oder  überwiegend  mit  Öl- 
bäumen  bedeckt  sein.  Tausende  von  Wanderarbeitern  strömen  im  Winter  zum  A bernton 
aus  Kastilien,  ja  aus  Aragonien  herbei.  Montoro,  dessen  Reichtum  darauf  begründet  ist, 
ist  namentlich  als  Mittelpunkt  der  auch  dort  nach  Süden  auf  das  linke  Ufer  des  Stromes 
sich  ausdehnenden  alten  Pflanzungen  wichtig,  wo  namentlich  Bujalance  inmitten  solcher 
liegt.  Weiter  nach  Osten  hin  Baileo,  Baeza  und  Ubeda.  Wie  schon  im  arabischen  Mittel- 
alter  die  Landschaft  Al-Charaf,  die  sich  von  Sevilla  biB  Niebla  am  Rio  Tinto  ausdehnte, 
Sevilla  zu  einem  Hanptaitze  des  Olhandels  machte1),  so  ist  dieselbe  Gegend,  der  ganze 
Höhenzug  westlich  von  Sevilla  und  ebenso  das  Küstengebiet  der  Provinz  Huelva  wie  die 
Südhänge  der  Sierra  de  Aracena  in  großer  Ausdehnung  mit  ölbäumen  bedeckt.  Auch 
Utrera,  Carmona,  südlich  vom  Guadalquivir,  liegeu  in  großen  Olivenhainen.  Die  Höhen 
von  La  Roda  und  die  Gegend  von  Fuente  de  Piedra  bis  Mollina  sind  mit  Olbäumen 
bedeckt. 

Auoh  in  Hochandalusien  trifft  man  überall  Olivenhaine.  Die  Vega  von  Granada 
und  besonders  ihre  Umgebung  ist  an  solchen  reich.  Die  Dehesa  von  Illora  westlich 
von  Granada  ist  eine  ausgedehnte,  reichlohnende  Oliven pflanzung,  die  die  Spanier  einst 
dem  Herzoge  von  Wellington  geschenkt  haben2).  Olivenreich  ist  auch  die  Umgebung  von 
Jaeu,  Loja,  Arcbidona  und  Alameda,  ebenso  die  von  Antequera,  Bobadilla  und  Ronda. 
östlich  von  Granada  kommen  ölbäume  nooh  vor  bei  Moria,  am  Nordhange  der  Sierra  de 
Moria,  in  1000  m Hohe.  Auch  an  der  südlichen  Abdachung  Hochandalusiens  fehlt  der 
Ölbaum  nirgends,  wenn  er  auch  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  hinter  dem  Weinstock 
zurücksteht.  An  den  Hängen  des  Guadalhorcetales  bei  Malaga,  bei  Yelez-Maloga,  Nerja, 
Alraunecar,  bei  Motril  sind  große  Olivenhaine,  ebenso  bei  Almeria  und  im  AJmanzoratale  ober- 
halb des  Albox,  wahre  Wälder.  Westlich  von  Malaga  sind  Marbella  und  Esteponn,  öst- 
lich davon  Canillas  de  Aceytuno  am  Fuße  der  Sierra  de  Tejeda  Mittelpunkte  großer 
Olivenhaine.  Doch  ist  der  Oibautn  auch  hier  meist  auf  die  nicht  bewasserbaren  felsigeu 
Hänge  zurückgedrängt  und  vielfach,  namentlich  bei  Almeria,  durch  den  Weinstock  ver- 
drängt worden. 

Da  alle  derartigen  Angaben  in  Spanien  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  ruhen,  beim 
Ölhaum  noch  auf  besonders  unsicherer,  da  auch  hier  Gemischtkulturen  Vorkommen,  so  ist 
auf  die  Zahl  1 154000  ha a)  für  die  mit  Ölbäumen  bepflanzte  Fläche  kein  zu  großes  Ge- 
wicht zu  legen.  Die  jährliche  Durchschnittsernte  wird  auf  2 076000  hl  im  Werte  von 
1054  Mill.  Pesetas  geschätzt.  Sohon  daraus  ergibt  sich,  daß  der  Preis  des  spanischen 

!)  Krfrisi,  8.  215. 

J)  Kobelt,  Nach  den  Säulen  des  Herkules,  S.  51. 

Deutsches  ilundeltmcbir  1 «09,  2,  S.  565. 
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Olivenöls  sehr  niedrig  ist  und  meist  nur  minderwertige  öle  hervorgebracht  werden.  Bei 
Preisen,  wie  man  sie  in  Südfrankreich  allgemein  and  vielfach  in  Italien  erzielt,  müßte 
obige  Mittelernte  einen  Wert  von  mindestens  300  Mül.  Mark  haben.  Die  Behandlung  des 
Baumes,  der  Früchte  und  die  Art  der  Gewinnung  des  Öls  ist  meist  noch  so  urtümlioh, 
daß  nenerdings  unternehmende  Franzosen  und  Italiener  nach  Andalusien  kommen  und  die 
Oliven  unter  ihrer  Aufsicht  ernten  und  pressen  lassen,  um  wirklich  gutes  Öl  zu  erlangen. 
Doch  gewinnt  man  in  Andalusien  vorzügliche,  große,  grüne  Speiseoliven,  die  mehr  und 
mehr  zur  Ausfuhr  kommen. 


Im  Jahre  1890  betrug 

die  spanische 

Ernte 

3070000, 

die  italienische  1 300000, 

die  französische  300000  hl *). 

Von  dieser  kosteten 

100  1 160  Pes.,  von 

der  italienischen 

13 

■ 

9 

© 

»O 

von  der  spanischen 

nur  65  Pes. 

Jene 

3 Mill.  hl  wurden 

ZU 

191822917  Pes. 

bewertet. 

Obenan  Btand  die 
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36  973232  Pe« 

3,2«  bl 
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1 ba. 
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433169  „ „ . 

27  692741  „ 

2,««  „ 

„ Lerida  „ 

160286  „ . 
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,, 

„ Tarragotta  „ 

157403  „ „ , 

„ 

10  959617  „ 

2,51  „ 

•• 

„ 

„ Badajoz  n 

89165  „ , 

„ 

5 815502  .. 

2.«5  „ 

»♦ 

„ Murcia  „ 

80398  „ , 

5 629454  „ 

n 

*» 

„ Ciudad  Real  „ 

76994  „ „ , 

5 017472  „ 

2,51  „ 

•• 

H Toledo  „ 

75988  „ , 

„ 

2 201999  .. 

3,sa  „ 

M 

„ 

„ Valencia  „ 

75350  „ „ , 

„ 

5 261397  „ 

2,1« 

t, 

„ 

„ MiUf.  „ 

68893  „ „ , 

„ 

4 624244  „ 

1,80  „ 

„ 

„ Zaragoza  „ 

52288  ..  „ , 

n 

3 658360  „ 

3,84  „ 

Die  größte  Menge  von  Olivenöl  liefern  also  die  bewässerten  Pflanzungen  Aragoniens, 
denen  Barcelona  mit  nur  1,14  hl  auf  1 ha  gegen  Ubersteht.  Andalusien,  nächstdem  Kata- 
lonien und  Aragonien  stehen  also  unter  den  Olivenzucht  treibenden  Landschaften  Spaniens 
obenan.  Für  1899  wurde  die  Ernte  zu  3975334hl  im  Werte  von  195423017  Pes.  be- 
rechnet. 

Der  Verbrauch  von  Oliven  und  Olivenöl  im  Lande  selbst  ist  sehr  groß.  Nur  ein 
Bruchteil  der  Ernte,  der  immerhin  noch  eine  ansehnliche  Summe  dem  Lande  zuführt,  wird 
ausgeführt.  Die  Ausfuhrwerte  Spaniens2)  betrugen  im  Jahre 


1887  an  Olivenöl 

9 698400  Pee  , 

an  Oliron 

— 

Pea  Menge. 

1896  „ 

24  255818 

„ „ 

3 143441 

„ — 
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„ 3 585188  kg 
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H ,, 
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18  377000 

„ „ 
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„ 

1900  „ „ 

31  275000  „ 

•»  M 

4 535000 

n 

1901  „ 

18  837000  „ 

,t 

6 053000 

Die  jährlichen  Ausfuhrwerte  zeigen  also  so  große  Schwankungen,  daß  kaum  ein  Mittelwert 
zu  ziehen  ist.  Malaga , Sevilla , Cadiz , Barcelona  sind  die  Hauptausfuhrplätze.  Sevilla 
allein  führte  1898  21557000  kg  Olivenöl  und  6 269737  kg  Oliven  (und  Kapern)  aus, 
Malaga  30547618  kg  bzw.  19636  kg. 


15.  Südfrankreich. 

In  Frankreich  bietet  nur  ein  schmaler  Gürtel  am  Mittelmeer,  der  sich  nur  in  den 
Flußtälern  tiefer  ins  Innere  zieht,  die  Bedingungen  zur  Olivenzucbt,  im  Anhanche  des 
Mittelmeers  und  im  Schutze  der  Berge.  Je  wirksamer  dieser  in  der  Provence  ist,  um  so 
höher  Bteigen  die  Ölbäurae  empor,  um  so  wichtiger  werden  dieselben.  So  häufig  hier 
Frostschäden  an  den  beiden  Zuglöchern  sind,  so  daß  vielfach  Olivenzuoht  ganz  aufgegelien 
ist,  bo  ist  doch  die  südliche  Exposition  des  ganzen  LandgUrtels , welche  hohe  und  lange 
andauernde  trockene  Sommerwärme  bedingt,  und  sind  die  milden  durch  die  Häufigkeit  des 

*)  Pablo  Hier*  y Sans,  Kxpina  j sui  Coloniae,  Barcelona  1891,  S.  239. 

*)  Au*  den  betretfanden  Jahrglngen  de«  Deutschen  llandelserrbivs  zueammengeatellt. 
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Mistrals  sonnigen  Winter  dem  ölbaum  günstig.  Freilich  trägt  er  auch  nirgends  wie  hier 
den  Charakter  eines  mühsam  gepflegten  und  der  verhältnismäßigen  Ungunst  der  Verhält* 
niese  angepaßten  Kulturgewachses  zur  Schau.  Erst  von  Cannes  nach  Osten  erreicht  er 
stattlicheren  Wuchs,  da  er  dort  mehr  dem  Einfluß  des  Mistrals  entzogen  ist. 

Die  hier  namentlich  durch  Durand  und  Flahault l)  sorgsam  erforschte  und  karto- 
graphisch veranschaulichte  Polargrenze  hält  sich  allenthalben  nahe  dem  Mittelmeere,  doch 
dringt  der  ölbaum,  der  hier  tatsächlich  soweit  verbreitet  ist,  als  es  klimatisch  nur  irgend 
möglich  war,  wenn  auch  zum  Teil  nur  noch  in  Kestbeständen  erhalten,  vielfach  tief  in 
die  Gebirgstäler  ein  und  läßt  in  seiner  Verbreitung  recht  auffällig  den  Einfluß  der  Boden- 
plastik  erkennen.  In  den  Tälern  der  östliohen  Pyrenäen,  Tech,  Tet,  Agly  steigt  er  bis 
400  m empor,  und  kann  man  in  den  Ostpyreoäen  die  mittlere  Höhengrenze  zu  420  m an- 
nehmen. Oberhalb  dieses  HöhengUrtels  kommt  er  hier  nirgends  mehr  vor,  unterhalb  gibt 
es  kein  Tal,  in  welchem  er  nicht  gezogen  würde 3).  Im  Audetale  erreicht  er  nur  150  m. 
In  den  Tälern  des  Jour  steigt  er  bis  8aint  Pons  empor,  im  Orbtale  bis  jenseits  Lunas  und 
so  in  den  Talsystemcn  deB  Herault,  Gardon,  Ardeche  und  Durauce.  Im  Heraulttale  er- 
reicht er  400  ra.  Im  Rbonetale  geht  er  auf  dem  linken  Ufer  bis  Viviers,  auf  dem  rechten 
13  km  weiter  uach  Norden  bis  Rochemaure  und  bis  Beauchastel,  16  km  südlich  von  Valence. 
Hier  erreicht  also  die  Polargrenze,  freilich  in  nur  etwa  75m  Meereshöhe,  die  Breite 
von  44*  50'  N.  Und  so  erscheint  es  durchaus  glaubhaft,  daß  an  den  Südbängen  des 
Genfer  Sees  Olbäuroe  eine  Reihe  von  Jahren  ausgehalten  haben,  wie  ja  auch  Chamaerops 
excelsa  dort  ausbalt , bis  sie  ein  besonders  strenger  Winter  vernichtete.  An  der  aquita- 
machen  Pforte  sah  ich  bei  Capendu  im  Audetale  noch  weit  diesseits  Carcassonue  die  ersten 
ölbäume,  tatsächlich  reichen  sie  aber  bis  nahe  an  Castelnaudary.  Ihr  Gebiet  verbreitert 
sich  aber  in  Languedoc  und  iro  untern  Rhonetale  außerordentlich.  In  der  Provence  ver- 
lauft die  Polargrenze  dann  im  allgemeinen  in  ostsüdöstlicher  Richtung  und  nähert  sich 
gegen  die  Grenze  von  Italien  hin,  entsprechend  dem  immer  steileren  Aufsteigen  des  Ge- 
birges, immer  mehr  der  Küste,  so  daß  zwischen  Nizza  und  Ventimiglia  nur  ein  wenige 
Kilometer  breiter,  freilich  voll  dem  Süden  zugekehrter  Gürtel  übrigbleibt.  Im  Departe- 
ment der  Boucbes  du  Rhone  erreicht  er  400  m,  aber  schon  am  Südhange  des  Löberou  und 
des  Mont  Ventoux  gibt  es  gut  gedeihende  ölbäume  in  600  m Höbe,  in  der  Umgebung  von 
Castellan«  erreicht  er  700  m und  an  den  Südbängen  der  Seealpen  800  m.  Hier  dringt 
er  üboral!  tief  in  die  Flußtäler  ein. 

Es  Bind  im  ganzen,  abgesehen  von  Korsika,  elf  französische  Departements8),  alle  in 
Roussillon,  Languedoc  und  Provence,  welche  Olivenzucht  treiben  und  die  sog.  Olivenregion 
Frankreichs  bilden.  Pyrönces  orientales,  Aude,  Herault,  Gard,  Ard&che,  Droroe,  Vauoluse, 
Basses  Alpes,  Bouches  du  Rhone,  Var,  Alpes  Maritimes.  Is&re  und  Arri&ge  treiben  heute 
keine  Olivenzucht  mehr,  und  auch  in  allen  Übrigen  Departements,  außer  Alpes  Maritimes, 
Var,  Boucbes  du  Rh6ne,  Aude  und  Pyröndes  orientales,  ist  dieselbe  von  geringer  Bedeu- 
tung. Rebe  und  Maulbeerbaum  haben  vielfach  den  ölbaum  mit  seinen  unsicheren  Erträgen 
verdrängt.  Dagegen  ist  im  Departement  Var  die  Hälfte  des  angebauten  Bodens  mit  Oliven 
bestanden.  Grasse  liefert  das  feinste  öl  der  Provence.  Auch  io  den  Bouches  du  Rhone, 
bei  Marseille  und  gegen  Arles,  wird  bedeutende  Olivenzucht  getrieben.  Ein  kleiner  durch 
einen  Kanal  mit  dem  Etang  de  Berrea  verbundener  See  ist  Etang  de  l'Olivier  genannt. 
Ein  langer  mit  Oliven  bepflanzter  Landgürtel  zieht  sich  an  den  unteren  Hängen  der  Berge 
von  Beaucaire  gegen  Nlraes  hin.  Sobald  zwischen  Agde  und  Beziera  höherer,  trockener 
Boden  erreicht  ist,  treten  an  Stelle  einzelner  durch  die  Rebenfelder  verstreuter  Oliven 

*)  Annalea  de  l’ßcole  Nationale  d'Agriculture  de  Montpellier,  Montpellier  1886,  T.  2,  Taf.  15. 

3)  Flabaalt,  Annalea,  S.  802.  Ala  einer  der  ersten  bat  Cb.  Martina,  Von  Spitzbergen  zur  Sahara,  Qbera. 
von  A.  Bartels,  Jena  1868,  IT,  S.  250,  die  l’olargrenze  in  Sudfrankreich  geschildert. 

3)  Contanre,  S.  137. 
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ganze  Haine.  Auch  bei  Perpignan,  Estagel  und  ha  Tour  de  France  iu  Roussillon  finden 
sich  ansehnliche  Olivenpflanzungeu. 

Die  ganze  der  Olivenzucht  in  Frankreich  (Korsika  eingeschlossen)  gewidmete  Fläche 
betrug  1876  nicht  ganz  130000  ha1),  auf  welcher  2 760657  bl  Oliven  gewonnen  wurden. 
Die  Hälfte  davon  wurde  zur  Ölgewinnung  verwendet  und  gab  17  428471  kg  öl.  Doch 
schwankt  die  Fläche  beständig.  Sie  war  z.  B.  seit  1874  um  13000  ha  gewaohBen,  während 
sie  von  1840 — 60  um  16000  ba  gesunken  war  und  1866  nach  dem  Anschluß  von  Nizza 
152000  ha  betrug.  Der  Ertrag  hat  aber  im  allgemeinen  zugenommen  und  wurde  1866 
auf  51  Mül.  Francs  geschätzt.  Im  Mittel  der  Jahre  1879 — 82  nahm  man  ihn  nur  zu 
40  Mill.  Francs  an8). 

Frankreich  erzeugt  selbstverständlich  bei  weitem  den  eigenen  Bedarf  an  Olivenöl 
nicht,  noch  viel  weniger  genügt  es  der  bedeutenden  Ausfuhr  seiner  Tafelöle,  die  als  Oie 
von  Nizza,  Aix,  GraBse  oder  als  Provenceröle  in  den  Handel  kommen.  Es  führt  daher 
sehr  bedeutende  Mengen  minderwertiger  öle  aus  Spanien,  Algerien  und  Italien,  die  durch 
entsprechende  Behandlung  höheren  Wert  erlangen , neuerdings  stetig  wachsende  Mengen 
auch  besserer  öle  aus  Tunesien  ein.  Marseille  ist  daher  ein  wichtiger  Handelsplatz  für 
Olivenöl,  freilich  ein  weit  wichtigerer  für  andere  öle  aus  tropischen  Pflanzen  (Arachis, 
Kopra,  Sesam  &c.),  die  auch  dort  verarbeitet  und,  wie  wir  sahen,  in  großen  Mengen  zur 
Verfälschung  des  Olivenöls  verwendet  werden.  Nicht  weniger  als  7 Mill.  kg  kamen  schon 
1899  aus  Tunesien,  von  wo  seit  Ende  1901  jährlioh  20  Mill.  kg  zollfrei  nach  Frankreich 
eingeführt  werden  dürfen8). 

Die  Einfuhr  von  Olivenöl  in  Marseille  betrug 
1896 : 9 054000  kg, 

1897:  19  000000  w im  Werte  ron  13,9  Mill.  Franc*. 

1898:  10  500000  , , „ 11,7  „ 

1899:  IS  900000  . 

1900:  8 295000 

Davon  gelaugten  wieder  zur  Ausfuhr  1897  für  3,7  Mill.  Francs,  1898  für  3 Mill.  Francs. 
Dazu  kommt  natürlich  die  Ausfuhr  zu  Lande  nach  dem  Deutscheu  Reicho,  der  Schweiz  &o. 
Die  Einfuhr  von  öl  aus  Sämereien  und  Früchten  betrug  1897  28,9,  1898  31, C Mill.  Francs, 
die  Ausfuhr  1898  19,5,  1899  24,2  Mill.  Franos. 


16.  Italien. 

Nach  Spanien  ist  Italien  daB  olivenreichste  Land,  ja  es  ist  die  verhältnismäßig 
geradezu  olivenreichste  unter  den  Mittelmeerhalbinselu,  auf  welcher  iin  Landscbaftscbaraktor 
vor  allem  der  Ölbaum  die  größte  Rolle  spielt.  Nur  eine  einzige  unter  den  Landschaften 
Italiens  entbehrt  der  Olivenzucht:  Piemont.  Freilich  ist  dieselbe  auch  in  der  Lombardei 
und  Venetien  von  geringer  Bedeutung  und  auf  einen  schmalen,  noch  dazu  mehrfach  unter* 
brochenen  Landstreifen  unmittelbar  auf  den  untersten  Hügeln  der  Alpen,  im  Schutze  des 
Alpenwalls,  beschränkt,  namentlich  im  milden  Anbauche  der  Seen. 

Die  Polargrenze  beschreibt  daher,  in  Ligurien  im  allgemeinen  der  Küste  iu  geringem 
Abstand  parallel,  wenn  auch  mit  Ausstülpungen  in  einzelnen  Tälern,  verlaufend,  eine  erste 
wunderliche  Schlinge,  indem  sie  in  Mittelitalien  den  Appennin  mit  seinen  Wäldern  von 
Kastanien,  Buchen  und  Tannen  oberhalb  der  Olivenregion  ausschließt  und  denselben  erat 
iin  Neapolitanischen,  etwas  nördlich  vom  41.  Parallel,  überschreitet,  in  der  Gegend,  wo 
neben  Faltungserscheinungen  Bruchbildnngen  den  orogrAphischen  Charakter  des  Gebirges 
mehr  und  mehr  beeinflussen,  ja  Örtlich  vor  ersteren  überwiegeu,  so  daß  dasselbe  in  ge- 

*)  Annuaire  etetütique  de  la  Franc«  1879,  S.  311 

S)  Ebenda  1885. 

3)  Deutechee  Handelearehir  1902,  I,  8.  37. 
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ringer  Höhe  durchschritten,  nicht  überstiegen  wird.  Dort,  wo  mau  aus  dein  Bruchfeldu 
der  Kaiupanischen  Ebeue , ohne  größere  Höhen  zu  erreichen  als  700  m,  in  die  Tiefebene 
von  Apulien  gelangt,  reicht  auch  die  Olivenregion,  deren  obere  Grenze  hier  bei  700  m 
liegt,  von  Meer  zu  Meer.  Von  dieser  südlichsten  Ausstülpung  schwingt  sich  die  Polar- 
grenze  des  Ölbaums  an  den  äußeren  Hängen  der  Appenninen  wieder  nach  Norden  bis  in 
die  Gegend  von  Bologna.  Von  dort  verläuft  sie  quer  über  die  nördlichste  Ausbuchtung 
des  Adriatischen  Meeres  gegen  Triest  und  beschreibt  von  dort  am  Fuße  der  Alpen  ent- 
lang eine  schmale,  bei  Triest  selbst  nur  wenige  hundert  Meter  breite  Schlinge  bis  zum 
Langensee  nach  Westen.  Vielleicht  nimmt  man  hier  sogar  besser  ein  inselformiges  Ver- 
breitungsgebiet an.  Nur  am  Gardasee  verbreitert  sich  dieser  Gürtel  außerordentlich,  in- 
dem ira  Sarcatal  recht  ansehnliche  Olivenhaine  sich  bis  Uber  Arco,  bis  Padernone  (Vezzauo), 
46°  5'  n.  Br.,  nach  Norden  ausdehnen.  Ja,  vereinzelte  Ölbäume  findet  man  noch  bei 
Bozen.  Insclartig  sind  dieser  Gegend  im  Süden  die  Euganeischeu  Hügel  bei  Padua  und 
die  Bericischen  bei  Vicenza  vorgelagert,  an  deren  geschützten,  dem  Süden  zugekehrten 
Hängen  der  Olbaum  seine  Daseiosbedingungen  noch  findet.  Hier  im  Sarcatal,  westlich 
von  Trient,  erreicht  also  unter  46°  5'  n.  Br.  die  Olivenzucht  ihre  höchste  Breite  über- 
haupt. Die  ganze  Poebene  ist  also  von  derselben  ausgeschlossen,  wie  von  derselben  die 
kalten  Winter  ja  fast  sämtliche  Vertreter  der  Mittelmeerflora  ausschließen.  In  und  bei 
Venedig,  das  ja  seiner  Lage  sozusagen  im  Meere  wesentlich  mildere  Winter  verdankt, 
sieht  man  wohl  hier  und  da  einen  Olbaum. 

Am  bedeutendsten  ist  in  Oberitalien  wohl  die  Olivenzucht  am  Gardasee,  an  dessen 
felsigen  Hängen  am  Westufer  auf  italienischem  Gebiet  1500,  am  Ostufer  1100  ha  mit 
Oliven  bepflanzt  sind1).  Namentlich  gedeihen  dieselben  auf  der  Halbinsel  Sirmione  und 
bei  Limone  8.  Giovanni  gut.  Sie  steigen  bis  450  m empor.  Äbnliob  am  Iseo-,  Como-  und 
Langensee.  Bei  Bell&ggio  am  Comersee  siebt  man  schöne  Ölbaume.  Auf  den  Hügeln 
am  Hände  der  Alpen,  zwischen  den  Seen,  kommen  noch  kleine  Pflanzungen  und  Gruppen 
von  Ölbäumen  vor,  Reste  einst  größerer  Pflanzungen.  Auch  bei  Lugano  und  Locarno 
sieht  man  noch  einzelne  Olbäume.  östlich  vom  Gardasee  finden  sich  in  geschützten 
Lagen  am  Fuß  der  Alpen  verstreute  Pflanzungen,  namentlich  bei  Verona,  Vicenza, 
Breganze  und  Marostica.  Es  sind  meist  vernachlässigte  Reste  früherer  Pflanzungen.  In 
Friaul  folgt  dann  eine  Unterbrechung  dieses  Olivengürtels,  der  erst  wieder  bei  Görz, 
Monfalcone  und  Duino  einsetzt. 

Ligurien  ist  eine  der  olivenreicbsten  Landschaften  Italiens,  je  weiter  nach  Weiten, 
am  so  mehr.  In  der  Provinz  Porto  M&urizio  ist  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  vom 
Ölbaum  abhängig,  der  in  dichten  Hainen  die  kleinen  Küstenehenen  wie  die  steilen,  viel- 
fach terrassierten  Hänge  bis  tief  hinein  in  die  Täler  wie  mit  einem  immergrünen  Mantel 
umhüllt.  Porto  Maurizio  selbst,  San  Remo,  Bordighera  sind  die  Mittelpunkte  ganzer 
OlivenlandBcbaften.  Im  Frühjahr,  wo  dort  allgemein  noch  die  zahlreichen  Ölpressen  in 
Betrieb  sind,  kann  man  oft  die  wasserarmen  Gießbäche  dunkel  gefärbt  sehen  von  den  Ab- 
flüssen derselben.  Aach  ein  Porto  Ulivo,  einen  Olivenhafen,  gibt  es  hier. 

Von  Ligurien  setzt  sich  der  Gürtel  der  Olivenhaine  an  den  Hängen  der  Apuanischen 
Alpen  ununterbrochen  nach  Toskana  fort,  wo  er  sich  von  dem  von  jeher  durch  vorzüg- 
liches Öl  berühmten  Lucca  an  rasch  verbreitert  und  auB  den  Tälern  des  8erchio  und  Arno 
Uber  einen  großen  Teil  des  toskanischen  Hügellandes  ausbreitet  bis  tief  in  die  Taler  des 
Appennin  hinein.  Wie  von  Ligurien,  so  ist  der  Ölbanm  auch  der  Charakterbanm  von  Tos- 
kana. Wio  rings  um  Florenz  und  Piatoja  alle  Hügel  mit  ölbäumen  bedeckt  sind,  so  anch 

*)  Salitro,  S.  18.'».  Hin«  in»  Jahr«  1876  vom  italienUchen  Ackerbaumioi«terium  veröffentlichte  Karte  (Atlant« 
d eile  prineipeli  rolture  agrarie  in  Italia,  Tat.  XII)  «teilt  die  ganzen  Provinzen  in  FarbentÖnen  nach  dem  Mittel  de« 
Jahrfünft»  1870 — 74  und  dem  Verhiltnia  der  in  jeder  Provinz  mit  Oliven  bc*landcnen  Fliehe  zur  Größe  der  Pro- 
vinz dar.  gibt  al»o  als  atutiiti*che  Karte  kein  klare«  Bild  der  wirklichen  Verbreitung  der  Olivemuebt. 
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um  Arezzo  und  Siena.  Im  Casentino  begleiten  den  Arno  Olivenhaine  bis  Prato  vecchio 
nabe  bei  Stia,  also  bis  nabe  an  die  Quelle.  Ähnlich  den  Tiber  bis  San  Sepolcro.  Auf 
dem  Hochlande  von  Toskana  liegt  südlich  von  Asciano  die  berühmte  Abtei  Monte  Oliveto, 
die  Pflanzstätte  der  Olivetaner.  Das  Küstengebiet  ist  in  seiner  durch  die  Malaria  hervor* 
gerufenen  Verödung  auch  arm  an  Olivenhainen.  Das  toskanische  öl  erfreut  sich  Allgemein 
eines  guten  Rufes.  Weiter  nach  Süden  verschwindet  der  Olbaum  auf  große  Streoken 
ganz  aus  dem  Appenninenvorlande  und  erscheint  erst  wieder  an  den  Hängen  des  Appennin. 
So  besonders  in  Latium,  wo  man  nur  am  Albaner  Oebirge  Ölbäume  findet.  Ähnlioh  im 
Bereich  der  Pontinischen  Sümpfe  uod  im  größten  Teil  von  Kampanien,  bis  an  der  Halb* 
insei  von  Sorrent  auch  der  Gürtel  der  Olivenhaine  aub  dem  Innern  wieder  ans  Meer  tritt. 
Letztere  ist  an  der  Nord-  wie  an  der  Südseite  bis  Amalfi  uod  Salerno  bin  in  großer  Aus- 
dehnung von  Ölbäumen  bedeckt.  Auf  Capri  sind  ölbäume  fast  die  einzigen  Bäume.  Nicht 
nur  die  Form  der  Ebene,  auch  das  Fehlen  dieses  Charakterbaums  verleiht  diesen  Land- 
schaften des  tyrrhenischen  Appenninenvorlandes  ganz  andern  Charakter.  Es  ist  der  Boden 
und  seine  übergroße  Feuchtigkeit,  der  erfahrungsgemäß  wohl  schon  im  Altertum  Oliven- 
zucht  hier  als  weniger  lohnend  hingestellt  hat.  Um  so  großer  ist  der  Gegensatz  der 
dunkeln  Olivenhaine,  die  überall  den  lichten,  warmen,  trocknen,  meist  felsigen  Kalkboden 
der  unteren  Hänge  der  meist  steil  über  dem  niedrigen,  ebenen  Vorlande  aufBteigenden 
Appenninen  verhüllen.  So  in  Umbrien,  wo  Perugia,  Foligno,  Spoleto,  Terni  Mittel- 
punkte ganzer  Olivenlandschaften  sind.  Alle  Höhen  rings  um  das  Becken  von  Foligno 
sind  von  Olivenhainen  bedeckt,  Terni  liegt  mitten  in  einem  ungeheuren  Olivenhaine.  So 
in  den  Sabiner  Bergen  und  rings  um  die  Kampanische  Ebene. 

Ganz  schmal  setzt  bei  Bologna  auf  den  niedrigen  Hügeln  am  äußern  Fuß  des 
Appennin  der  Olivengürtel  ein,  um  sieh  bald  in  den  Marken  und  auf  der  adriatischen  Ab- 
dachung der  Abruzzen,  namentlich  in  den  Flußtälern,  zu  verbreitern.  Ohne  Unterbrechung 
dehnen  sich  hier  die  Olivenhaine  bis  zum  Fortore  aus.  Dort  liegen  die  reiohen  Oliven- 
gegenden von  Penne,  Pianella,  Chieti  and  Vasto  ; dort,  an  der  Ostseite  des  Gran  Saaso,  steigt 
der  Ölbaum  zu  600  m empor.  Picenum  galt  schon  im  Altertum  als  sehr  ölreich.  Doch 
liegt  hier,  in  der  Gegend  der  größten  Masaenanschwellung  des  Appennin,  im  Innern  ein 
ziemlich  breiter  Gürtel  oberhalb  der  Olivenregion , das  Hochland  von  Aqnila,  die  oberen 
Täler  des  Salto  und  Velino,  während  um  das  Becken  des  ehemaligen  Fucinosees  (655  m) 
und  im  Becken  von  Sulmona  der  Ölbaum  noch  gedeiht. 

Io  ganz  Süditalien  ist  der  Ölbaum  Überall  so  häufig,  daß  das  ehemalige  Königreich 
Neapel  mit  Sizilien  zwei  Drittel  alles  in  Italien  gewonnenen  Öls  liefert.  Aber  zwei  Land- 
schaften verleiht  er  ganz  beaondern  Charakter,  indem  er  teils  in  reinen  Beständen,  teils 
mit  andern  Fruchtbäumen  gemisoht  ungeheure  Flächen  bedeckt  und  somit  Obsthaine 
bildet,  wie  sie  in  solcher  Ausdehnung  selbst  in  den  Mittelmeerländern  selten  sind:  Apulien 
und  die  tyrrhenische  Abdachung  Südkalabriens.  Schon  der  Monte  Gargano  ist  in  großer 
Ausdehnung  von  Olivenhainen  bedeckt,  aber  jenseits  der  weithin  baumlosen  Tavoliere  di 
Puglia  beginnt  am  Ofanto  bei  Barletta  jener  vorzugsweise  und  je  weiter  nach  Südosten 
um  so  mehr  aus  Oliven  gebildete  Fruchthain,  der  sich  am  untern  Rande  der  apuliscben 
Kreidescholle  fast  ohne  Unterbrechung  längs  dem  Meere  in  einer  Breite  von  15  km  bis 
Santa  Maria  di  Leuca  erstreckt.  Hier  ruft  in  erster  Linie  der  Ölbaum,  wenn  auch  niobt 
allein,  jene  wunderbare  Verdichtung  der  Bevölkerung  bervor,  die  sich  in  der  Doppelreihe 
volkreicher  Landstädte  und  gegen  300  Köpfen  auf  1 qkm  am  schärfsten  ausprägt  und  im 
grellsten  Gegensatz  zu  dem  menschenleeren,  baumloses  Weideland  bildenden  Innern  steht1). 
Die  Provinx  Bari  liefert  bei  98000  ha  mit  Olbäumen  bepflanzten  Landes  (von  250000  ha, 
die  überhaupt  in  Frage  kommen)  unter  allen  Provinzen  Italiens  am  meisten  öl,  Lecce 

*)  Th.  Kiecher,  La  Peniaola  Italiana,  Torino  1902,  S.  462,  und  Th.  Pisrher,  Siedelungekaodliche  Studien  aus 
Apulien,  l’et.  Kitt.  1902,  8.  116. 
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ist  ein  einziger  großer  Olivenhain,  auch  um  Gallipoli  und  bei  Tarent  sieht  man  unab- 
sehbar das  wellige  Gelände  mit  Olbäumen  bedeckt,  die  hier  und  da,  wie  namentlich  bei 
Ostuni,  mächtigen  Wuchs  erreichen.  Tiefer  im  Innern  trägt  der  vulkanische  Boden  des 
Vultur  bei  Melfi  große  Olivenhaine. 

Das  zweite  olivenreiche  Gebiet  SUditaliens  erstreckt  sich  vom  nördlichen  Eingang  in 
die  Meerenge  von  Messina  längt  dem  Tyrrhenischen  Meere  bis  über  die  kalabrische  Land- 
enge. Die  kleine  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  gepriesene  Küstenebene  und  die  Hügelland- 
schaft um  den  Golf  von  Gioja,  von  Palmi  gegen  Mileto  und  im  Mesimatal,  der  Schau- 
platz der  verheerenden  Erdbeben,  ist  weit  und  breit  mit  Olbäumen  bedeckt,  llonteleone 
ist  namentlich  der  Mittelpunkt  der  Olivenzucbt  und  des  Ölhandels.  Die  ganze  Gegend 
wird  das  Oliveto  genannt.  Meilenweit  wandert  man  dort  im  Schatten  der  Olbäume,  meist 
alter  Bäume.  Auch  an  der  ionischen  Abdachung  Kalabriens  fehlt  der  Olbaum  nirgends, 
bei  Squillace,  Catanzaro,  Corigliano,  Kossano,  Cosenza  spielt  er  die  beherrschende  Rolle. 
Nach  Corigliano  steigen  im  Winter  Tausende  von  Wanderarbeitern  aus  der  rauhen  Sila 
herab,  um  die  Oliven  der  dortigen  Großgrundbesitzer  einzuernten  und  zu  verarbeiten.  Die 
Basilicata  dagegen  ist  arm  an  Oliven. 

Auch  in  Sizilien  spielt  der  Olbaum  in  dem  fast  ununterbrochenen  Fruchtbaine  *),  der 
die  ganze  nördliche  Abdaohung  der  Insel  von  der  Bucht  von  Castellamare  bis  nach  Catania 
und  der  baumlosen  Ebene  von  Catania  an  der  OstkUste  umgibt,  eine  große  Rolle,  aber 
auch  mehr  auf  nicht  bewässerbarem  Boden,  an  den  trockenen  Hängen  der  Berge,  Uber  den 
im  üppigen  Grün  der  Apfelsinenhaine  prangenden  Tälern  und  kleinen  Küstenebenen.  So 
namentlich  in  der  Umgebung  von  Palermo.  Auch  an  den  Hängen  des  Ätna  auf  dem 
vulkanischen  Boden  gedeiht  er  gut.  Dort  sind  etwa  5500  ha  mit  Olbäumen  bestanden,  be- 
sonders an  der  Südwestseite.  Doch  werden  dieselben  schlecht  gepflegt  und  bringen  wenig 
Ertrag2).  Übrigens  gilt  dies  vom  größten  Teil  Siziliens,  obwohl  Palermo  neuerdings 

ganz  ausgezeichnetes  Ol  liefert.  Auch  der  an  Fruchthainen  reiche  Südosten  der  Insel 

besitzt  große  Olivenpflanzungen.  Die  Südwestabdachung  dagegen  ist  wesentlich  ärmer  an 
Fruchthainen,  in  denen  aber  der  Olbaum  der  wichtigste  ist.  Die  westliche  Abdachung, 
die  ganz  von  Weinpflanzungen  bedeckt  ist,  und  das  überhaupt  in  großer  Ausdehnung 

baumlose  Innere,  das  chaotisch  flach  wellige  Hügelland  der  Weizenfelder  und  Schwefel- 

bergwerke hat  auch  nur  wenige  Olivenpflanzungen,  obwohl  auch  da  der  Ölbaum  der  am 
häufigsten  vorkoramende  Fruchtbaum  ist.  Im  Mittel  der  5 Jahre  1888 — 92  brachte  Sizi- 
lien, obwohl  dort  in  den  letzten  Jahrzehnten  vielfach  der  Olbaum  dnrch  die  Rebe  ver- 
drängt worden  ist,  immerhin  noch  454000  bl  Öl  im  Werto  von  40  Mill.  Lire  hervor,  1890 
sogar  590000  hl  im  Werte  von  60  Mill.  Lire.  Die  Preise  schwankten  in  den  5 Jahren 
zwischen  80  und  102  Lire3). 

Die  kleinen  Inseln  um  Sizilien,  Malta,  die  Ägaden  und  die  Äolischen  sind  überhaupt 
baumarm  und  arm  an  Olivenhainen.  Auf  Malta  bestand  früher  eine  bedeutende  Oliven- 
zucht, die  aber  in  den  sechziger  Jahren  deB  vorigen  Jahrhunderts  während  des  amerikanischen 
Bürgerkriegs  durch  Baumwolle  verdrängt  wurde,  an  deren  Stelle  die  Kartoffel  getreten 
ist.  In  neuester  Zeit  sind  neue  Pflanzungen  angelegt  worden.  Immerhin  beherbergt 
selbst  Stromboli  einen  Olivenhain  bei  Ginostri,  während  die  Liparen  sonst  reich  an 
Wein  sind. 

Sardinien  ist  zwar  roicb  an  Beständen  von  Oleastern,  aber  seine  Olivenzncbt  liegt, 
entsprechend  dem  tiefen  Stande  der  Kultur  auf  der  Insel  überhaupt,  sehr  darnieder, 
sowohl  was  Pflege  der  Bäume  als  Behandlung  des  Öls  anlangt.  In  der  Umgebung  von 
Cagliari,  im  Tal  des  Torrente  von  Bosn  und  noch  mehr  bei  Sassari  siebt  man  große,  in  der 

>)  Tb.  KUcher,  I*  PenUola  iUliana,  S.  390 — 93. 

*)  Hupfer,  8.  312 

8)  A.  di  San  Giuliano,  Le  condition  i preaenti  dell«  äicilia,  Milano  1894,  S.  26. 
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Ebene  von  Sassari  auch  gnt  gehaltene  Olivenpflanzungon.  Mancherlei  Vorrechte  !),  die  hier 
wie  in  Sizilien  von  früheren  die  Olivenzuokt  zu  fördern  bemühten  Regierungen  dem- 
jenigen gewährt  worden , der  Frnchtbäume  pflanzte,  haben  keine  dauernde  Wirkung 
gehabt. 

Etwas  besser  ist  es  unter  französischem  Einflüsse  in  Korsika  geworden,  das  unter 
den  französischen  Departements  das  olivenreiohste  ist.  Die  ßalagna  im  Nordwesten  der 
Insel  um  Calvi  und  Isola-RoBsa,  Belgodere  und  Muro  ist  ein  einziger  ungeheurer  Oliven- 
hain mit  den  herrlichsten  Bäumen,  durch  welchen  Dörfer,  Villen  und  Agrumenhaine  ver- 
streut sind.  Man  unterscheidet  dort  nach  ihrer  Herkunft  die  Olbäume  als  sabinacci, 
aaraceni  und  genovesi*).  Auch  die  Halbinsel  des  Kap  Corso  ist  reich  an  Olbaumen,  die 
Umgebung  von  San  Bonifacio,  von  Ajaccio,  von  Ota,  Campilo,  und  das  Nebbio.  Erst  im 
Mittelalter,  vielleicht  noch  später,  haben  sich  diese  Fruchthaine  unter  ligurischen  Ein- 
flüssen entwickelt.  Nach  dem  Bericht  eines  einheimischen  Kenners3)  zwang  Agostino 
Doria  die  Inselbewohner,  große  Pflanzungen  anzulegen.  Eine  Zählung  von  1820  ergab 
12  Mill.  Olbäume  in  ganz  Korsika.  Bis  1893  sollten  sie  sich  auf  36  Mill.  vermehrt  haben. 
Freilich  bleibt  die  Güte  des  Ols  weit  hinter  der  des  südfranzösischen  zurück  und  dem- 
entsprechend auch  die  Ausfuhr.  Noch  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
führte  Korsika  bei  einer  Vollernte  12 — 15  Mill.  kg  Ol  ans,  bei  einem  Preise  bis  zu  160Francs 
die  100  kg.  Jetzt  ist  die  Ausfuhr  gering  und  der  Preis  auf  60  Francs  gesunken. 

Nächst  Spanien  dürfte  wohl  heute  Italien  das  olivenreichste  Land  Bein,  da  man  die 
mit  ölbäumon  bedeckte  Fläche  dort  zu  9000  qkm  augibt.  Doch  ist  diese  Zahl,  abgesehen 
von  der  allgemeinen  Unsicherheit  solcher  Angaben,  auch  insofern  unsicher,  als  gerade  in 
Italien  die  früher  hervorgehobene  doppelte  und  dreifache  Bepflanzung  des  Bodens  häufig 
ist,  je  weiter  nach  Süden,  um  so  häufiger.  Bei  900000  ha  würden,  die  Zahl  der  ölbäume 
zu  100  Millionen  angenommen,  111  Bäume  auf  1 ha  kommen,  eine  Zahl,  die  sicher  hinter  der 
Wahrheit  zurückbleibt,  da,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  30)  in  den  Gegenden,  über  die  man 
am  besten  unterrichtet  ist,  meist  mehr  Olbäume  auf  1 ha  kommen.  Da  neben  dem  Olbäume, 
der  also  in  Italien  verhältnismäßig  weit  häufiger  ist  als  in  Spanien,  wenn  er  auch  der 
„gemeinste“  Fruchtkaum  ist,  noch  zahlreiche  andere  Fruchtbäume  in  großer  Zahl  gezogen 
werden,  so  kann  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  auch  heute  noch  Italien  „tota  poiuarium“ 
genannt  werden  könnte,  und  daß  Fruchthaine,  wie  überall  in  den  Mittelmeerländern,  so 
ganz  besonders  in  Italien  eine  ganz  Andere  Rolle  spielen  wie  in  Mitteleuropa,  wo  man 
nach  der  Zählung  von  1902  im  ganzen  Deutschen  Reiche,  also  auf  fast  doppelter  Fläche 
wie  Italien,  nur  164  Mill.  Obstbäuuie  zählte,  davon,  am  ehesten  dem  Olbaum  vergleich- 
bar, 69  Mill.  Pflaumenbäume.  Eine  gute  Ernte  gibt  2,5 — 3 Mill.  hl  Olivenöl,  also  trotz 
geringerer  Fläche  fast  ebensoviel  wie  in  Spanien.  Die  reichste  Ernte  in  der  letzten 
Zeit  brachte  das  Jahr  1890  mit  3,8  Mill.  hl.  Dem  stand  1898  mit  nur  1,6  Mill.,  ja 


1899/1900  mit  920000  hl  gegenüber,  während  1888,  1891,  1893,  1895,  1899  und  1901 
gute  Ernten  hatten.  Bei  der  guten  Ernte  im  Winter  1898/99 , welche  2,5  Mill.  hl  ergab 
und  der  wir  die  Mißernte  von  1899/1900  gegenüberstellen , ordneten  sich  die  olivou- 


bauenden  Landschaften  dem  Ertrag  nach  wie  folgt; 

Adriatiache  Südregion  (Apulien)  ....... 

Siiilien 

Toskana  

Tjrrbeniache  SÜdregioo 

Marken  und  Umbrien 

Ligurien 

Latium 

Sardinien  . 


itsatsw. 

IbBU/UKM). 

910000  bl, 

360000  hl, 

400000  „ 

130500  „ 

245000  „ 

88000  „ 

339000  „ 

242000  „ 

185000  „ 

08300  „ 

118000  .. 

38000  „ 

135000  „ 

56<K)0  „ 

53000 

38000  ,. 

*)  K.  Iteclua,  Utogr.  Uni».  I,  S.  598. 

*)  Uregoroviu»,  Koraike,  Stuttgart  1809,  S.  91. 

*}  Giro!emi  • Cortooa,  Geographie  gcntrale  de  la  Cor»*,  Ajaeeio  1893,  S. 
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1898/0?*  10M/1MO. 

Emilie 65400  hl,  1200  hl, 

I/ymhardei 4600  „ 2500  „ 

Venetien 4400  ,,  5000  „ 


Die  Ernte  von  1896/97  wurde  zu  einem  mittleren  Preis  von  108  Lire  auf  1 bl  bei 
1 912000  hl  zu  206,8  Mill.  Lire  bewertet,  die  von  1897/98  mit  1,3  Mül.  bl  zu  194,4  MÜL 
Lire,  die  von  1898/99  mit  2,5  Mill.  hl  zu  270  Mill.  Lire,  die  von  1899/1900  mit  920000  hl 
zu  99,3  Mill.  Lire  *).  Um  dem  Angaben  aus  früherer  Zeit  gegenüberzustelleu,  so  ordneten 
sich  1880  die  olivenzöcbtenden  Provinzen  Italiens  wie  folgt8): 


Bari 82088  b*,  293875  hl, 

Lecce 100000  „ 285000  „ 

R«*gio 40331  „ 201655  „ 

Genu* 38689  .,  174100  „ 

Caaerta 19664  ,,  117984  „ 

Palermo 16297  „ 130376  „ 


Den  reichsten  Ertrag  hatte  Palermo  mit  8 hl  auf  1 ha,  während  Genua  nur  4,5  hl 
auf  1 ha  erzielte.  Die  Preise  waren  damals  weit  höher.  In  Lucca  kostete  das  Hektoliter 
1867:  179,76  Lire,  1877:  155,33  Lire,  in  Porto  Maurizio  222,8  bzw.  180,50  Lire;  Preise, 
an  die  heute  nicht  mehr  zu  denken  ist;  1890  kosteten  1001  in  Porto  Maurizio  104,3,  in 
Lncca  148,2,  in  Lecce  75,4  Lire. 

Im  Mittel  der  Jahre  1860 — 62  betrug  die  jährliche  Olivenernte  Italiens8)  1 565000  hl, 
1870—74:  3323000,  1879—83:  3390000,  1888:  2989000,  1889:  1540000,  1890: 
2 647000  hl. 

Wie  die  Olivenernte  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt,  so  auch  die  Ausfuhr,  doch 
sind  dieselben  etwas  geringer.  Immerhin  findet  Aufspeicherung  von  Vorräten  eine  Grenze 
an  der  geringen  Haltbarkeit,  wenigstens  der  Speiseöle.  Die  Ausfuhr  von  Olivenöl  aus 
Italien  betrug4): 


Jahr. 

hl. 

l>s von  gingen  nach  : 

Frankreich. 

d.  Deutschen  Reich. 

Grofabrltannlen 

KufsUud. 

1893 

430759 

103000 

36000 

49000 

— 

1894 

605207 

140000 

54000 

88000 

82000 

1895 

441790 

77000 

34000 

55000 

72000 

1896 

578031 

140000 

87000 

76000 

69000 

1897 

568612 

126000 

35000 

62000 

97000 

1898 

411748 

81000 

28000 

34000 

48000 

1899 

506000 

— 



— 

1900 

289506 

— 

— 

— 

1901 

424334 

— 

— ! 

— 

Die  Ausfuhr  von  1897  wurde  zu  58  Mill.  Lire  bewertet,  wovon  aber  kaum  4 Mill.  Lire 
auf  feine  Speiseöle  kamen.  Diese  kosteten  im  Mittel  1897:  116,  1898:  144  Lire  das 
Hektoliter,  während  für  das  nur  als  Brennöl,  für  Maschinen  &c.  zu  verwendende  91  bzw. 
101  Lire  gezahlt  wurden.  Nimmt  man  im  9jährigen  Mittel  die  OlivenölauBfuhr  Italiens 
zu  473000  bl  an,  so  fließen  Italien  jährlich  bei  einem  mittleren  Werte  der  jährlichen  Ernte 
von  etwa  200  Mill.  Lire,  das  Hektoliter  zum  obigen  Durchschnittspreise  von  108  Lire  ge- 
rechnet, etwa  51  Mill.  Lire  aus  dem  Auslände  für  Olivenöl  zu.  Es  scheint,  daß  diese 
Summe  frUher,  bei  höheren  Preiseo,  höher  gewesen  ist.  Im  Jahre  1879  wurde  die  Aus- 
fuhr auf  142  Mil).  Lire  bewertet**).  Die  Mißernte  von  1899/1900  bewirkte  sogar  eine 

Einfuhr  von  176485  bl  Olivenöl,  meist  aus  Spanien. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrhäfen  für  Olivenöl  sind  Bari,  Palermo,  Messina,  Livorno, 
Genua,  Gallipoli,  Porto  Maurizio,  Neapel  und  Tarent. 


*)  Nach  dem  Dontirhen  lUodelearcbir  1900,  II,  S.  358. 

*)  Ado.  vtat.  iUl.  1881,  S.  246. 

*)  L Bodio,  Di  aleutii  indici  misuratoii  del  morimento  economico  in  llalia,  Koma  1891,  f*.  42. 
4)  Deutsches  llandelsarcbiT  1899,  II,  S.  754 
&)  Ebenda  1880,  8.  1G9. 
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17.  Die  südostetiropäische  Halbinsel. 

Auf  der  BÜdosteuropaischen  Halbinsel,  an  die  wir  hier  auch  die  Karstbai  binBel  Istrien 
anschließen  wollen,  sind  auch  in  bezug  auf  die  Verbreitung  des  Ölbaums  wie  der  Mittel- 
meerflora Überhaupt  zwei  Teile  zu  unterscheiden:  das  festländische  Trapez  und  die 
griechischen  Rhomben.  In  ersterem  bildet  die  Oliven-  und  Mediterranregion  nur  einen 
ganz  schmalen  Rahmen,  einen  schmalen  Küstensauiu  an  der  West-  und  Südseite,  an  der 
Ostseito  fehlt  aelbst  dieser,  denn  die  lialbinsol  ist  ihrem  Klima  und  ihrem  Pilanzenkleide  nach 
überwiegend  mitteleuropäisch  mit  nur  wenigen  mediterranen  und  orientalischen  Anklängen. 
Der  Balkan  bildet , wie  in  bezug  auf  Verkehr,  Völkerleben  und  Geschichte,  so  vor  allein 
auoh  pflanzengeographisch  keinen  trennenden  Wall,  ihm  geographisch  ähnliche  Bedeutung 
zuzuschreiben,  wie  den  Alpen,  und  Kordbulgarien  und  Serbien  zu  Mitteleuropa  (!)  zu  rechnen, 
ist,  wenn  sie  von  Geographen  ausgeht  oder  geduldet  wird , eine  schworveratändliche  Ver- 
irrung. 

Kalte  Winter  und  zu  kurze,  Überdies  nichts  weniger  als  regenarme  Sommer  schließen 
den  Olbaum  vom  Innern  der  Halbiusel  aus.  Am  günstigsten  liegen  die  klimatischen  Be- 
dingungen an  der  Westseite , namentlich  da  dort  auch  durchaus  trockner,  warmer  Kalk- 
boden vorherrscht  und  die  örtlich  sehr  bedeutenden  Niederschlagsmengen  ausgleicht.  So 
sehen  wir  dort  von  Triest  an  die  Halbinsel  Istrien  rings  von  einem  schmalen  nur  bis 
etwa  200  m emporreicbenden  immergrünen  Saume  umgeben , dem  der  Olbaum  seinen 
Charakter  verleiht.  Dieser  Saum  setzt  sich  vom  Quarnero,  wo  er  am  Steilhange  des 
kroatischen  Karstes  kaum  bis  150  m emporsteigt,  wenn  sich  auch  im  Dragatale  hinter 
Fiume  ein  Olivenhain  findet,  durch  Dalmatien  fort,  sich  allmählich  verbreiternd  und  in 
die  Flußtäler  eindringend , bis  zur  Mündung  des  Drin.  Bei  Zara,  Spalato,  an  der  sog. 
Riviera  der  fünf  Kastelle  zwischen  Trau  und  Spalato,  bei  Sebenico,  gauz  besonders  auch 
bei  Raguaa,  an  der  Bocche  di  Cuttaro,  bei  Antivari  und  Duloigno,  bei  Alessio  am  Drin 
Bieht  man  bedeutende  Olivenhaine.  Vor  allem  aber  sind  die  dalmatischen  Inseln  alle  reich 
an  solchen,  am  meisten  Arbo,  das  sehr  gutes  Ol  liefert,  LusBin,  Pasman,  das  geradezu 
einen  großen  Olivengarten  bildet,  Lesina,  dessen  Straßen  Burton  ])  zur  Zeit  der  Olbereitung 
von  Ol  glitscherig  fand.  Im  Narentatale  reichen  Olivenhaine  bis  Buna  im  Becken  von 
Mostar8).  Ebenso  umsäumen  solche  die  SüdweBtseite  des  Skutarisees  von  Skutari  bis 
Virpazar  und  Gadji8),  vorzugsweise  von  Albanesen  gepflanzt  und  gepflegt,  da  der  Ölbaum 
ja  dem  eigentlichen  Montenegro  fremd  ist  und  nur  in  diesem  neuerworbenen  Küstengebiet, 
dessen  Reiohtum  er  bildet,  landschaftlich  ins  Gewioht  fällt.  Man  reobnet  in  Dalmatien  im 
Mittel  nur  eine  Olivenölgewinnung  von  80000  hl,  1 hl  zu  50  *M}  so  daß  die  ganze  Ernte 
nur  einem  Werte  von  4 Mill.  Jf  entsprechen  würde. 

In  Albanien1)  reicht  der  Olbaum  schon  tiefer  ins  Innere,  weicht  dafür  aber  von 
der  feuohten  Schwemmlandküste  zurück,  an  der  er  sich  nur  an  den  felsigen  Vorgebirgen, 
wie  bei  Durazzo,  findet.  Doch  begegnet  man  nur  bei  Avlona,  wo  die  Felsküste  wieder 
beginnt,  größeren,  landschaftlich  und  wirtschaftlich  ins  Gewicht  fallenden  Pflanzungen,  die 
aus  venetianisoher  Zeit  Btammen,  aber  heute  vernachlässigt  sind.  Am  weitesten  ins  Innere 
vorgeschoben  sind  wohl  die  Pflanzungen  von  Elbasan  im  Skumbitale,  die  aber  auch  nicht 
viel  Uber  100  m hoch  liegen  dürften.  Ähnlich  bezeichnet  die  Vereinigung  der  beiden 
Quellflöase  des  Mat,  Kroja  und  Tirana,  die  innere  Grenze.  Gruppen  von  ölbäumen  finden 
sich  noch  vielfach,  so  im  Arzentale  bei  Nderenje. 

In  Epirus  gehört  ein  noch  größerer  Teil  des  Landes  der  Olivenregion  an,  ent- 
sprechend der  geringen  Meereshöhe,  obwohl  nur  in  der  Umgebung  von  Prevesa,  aus 

*)  Journal  Geogr.  So«.  1879,  8.  161. 

3)  0.  Blau,  iUisen  in  Bosnien  and  der  Hersegovint,  Berlin  1876,  5.  47. 

*)  K.  Hattert  in  Fet.  Milt.  1894,  8.  41. 

*)  A.  Baldacci,  Ilioerari  Albauesi,  llemorie  delia  So«.  Geogr.  ltal.  VI,  Koma  1896,  S.  69. 
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venetianischer  Zeit,  und  von  Arta  sich  große  Pflanzungen  finden.  Im  Ar  totale  steigt  der 
Olbaum  an  der  Westseite  des  Pindos  Mb  Agnanta  500  m empor,  er  fehlt  aber  im  Becken 
von  Iöannina,  obwohl  dort  Immergrüneicben  noch  Vorkommen.  An  der  Küste  bei  Parga 
finden  sich  Olivenhaine,  und  Leake l)  erwähnt  solche  im  Lurostale  und  bei  Lelova,  bei 
Paramythia,  bei  Nivizza,  östlich  von  Korfn,  bei  Delvinon  und  Livokhovo. 

Die  bisher  also  im  allgemeinen  der  Küste  in  geringem  Abstande  parallel  in  südöst- 
licher Richtung  verlaufende  Polargrenzo  weicht  in  Epirus,  also  beim  Eintritt  in  don 
Rhombus  von  Nordgriechenland,  bereits  tiefer  ins  Innere  zurück.  Sie  folgt  der  gleichen 
Richtung  auch  im  Königreich  bis  nahe  an  den  Qolf  von  Korinth  bei  Lepanto,  geht  längs 
demselben  nach  Osten  und  biegt,  den  Parnaß  umschlingend,  nach  Norden  um  den  Malischen 
und  den  Qolf  von  Volo  herum,  die  tbessalische  Ebene  ausschließend.  Die  Olivenregion 
wird  so  hier  wiederum  zum  ganz  schmalen  Gürtel,  als  welcher  sie  sich  auch  um  den  Golf 
von  Saloniki  schlingt.  Die  Polargrenze  schließt  hier  die  Halbinsel  Chalkidike  ein  und  ver- 
läuft wiederum  der  Nordküste  des  Archipels  und  des  Marmarameers  in  geringem  Abstande 
parallel  und  kaum  300  m Meereshöhe  erreichend  bis  zum  Südeingange  des  Bosporus.  Doch 
ist  in  Makedonien  und  noch  mehr  in  Thrakien  Olivenzucht  nirgends  von  Bedeutung,  außer 
etwa  auf  der  Halbinsel  von  Gallipoli,  ja  der  Olbaum  ist  meist,  wie  die  Mediterranflora, 
auf  einzelne  besonders  geschützte,  dem  Süden  zugekehrte  Lagen  beschränkt.  Ganz  be- 
sonders gilt  dies  von  der  Nordküste  des  Marmarameers,  von  wo  östlich  von  Qanos  nur 
eine  Stelle  östlich  von  Silivri  mit  Olivenzucht  unsicher  bezeugt  ist,  bo  daß  eB  wohl  besser 
ist,  die  Polargrenze  von  Ganos  über  die  Prinzeninseln  zum  Golf  von  Ismid  verlaufen  zu 
lasseD.  Grißebach-)  sagt  ausdrücklich,  daß  die  Nordküste  deB  Marmarameers  westlich 
bis  zur  M&ritzamündung  wesentlich  mitteleuropäischen  Charakter  trägt. 

Um  den  Golf  von  Saloniki,  bei  Saloniki  und  am  Fuße  des  thessalisohen  Olymps  bei 
Platamon,  Litochoron  und  Katarina  bis  auf  die  Höhe  des  Passes  von  Petra  3)  sieht  man 
allenthalben  Oliven.  Aus  dem  Innern  sind  auffallen  de  rweise  auch  Olivenhaine  um  K&Btoria 
bezeugt4).  Ebenso  auf  der  Chalkidike,  namentlich  auf  der  Athoahalbinael  bei  Lavra  und 
Kariaes.  Weiter  ostwärts  kommen  Olivenhaine  vor  an  den  Südbängen  bei  Kavala  und 
bei  Sarisaban,  bei  Porto  Lagos,  Maronia  und  Makri,  dann  wieder  zwischen  Enos  und 
Urscha  und  jenseits  der  Halbinsel  von  Gallipoli  an  den  8üdbängen  des  Tekir  Dagh  bis 
Ganos.  Die  Nord-  und  Ostseite  von  Thasos  besitzt  so  ausgedehnte  Olivenhaine,  daß 
Olivenöl  der  wichtigste  Auafuhrgegenstand  der  Insel  ist 5).  Auf  Samothrake  ist  die  Süd- 
westseite reich  an  Olivenhainen.  Das  überhaupt  baumlose  Lemnos  entbehrt  derselben. 

Wie  schon  Epirus  mit  Beiner  Stadt  Elaia  und  seiner  Landschaft  Elaiatis  zeigt,  ist  der 
Olbaum  der  verbreitetste  und  wichtigste  aller  griechischen  Fruchtbäume,  da  er  überall  in 
der  immergrünen  Region , deren  hauptsächlichster  Charakterbaum  er  ist , auf  den  ver- 
schiedensten Bodenarten  sowohl  wild  als  auch  angepflanzt  vorkommt.  Neben  den  Korinthen 
des  Peloponnes  ist  er  die  wichtigste  Grundlage  des  Wirtschaftslebens  des  Landes0).  Nur 
die  rauben  Gebirgslandschaften  oberhalb  der  500  m-,  im  Peloponnes  oberhalb  der  600  m- 
Linie,  also  vor  allem  Ätolieu  und  Arkadien,  machen  eine  Ausnahme.  Dazu  die  thessa- 
lische  Ebene.  Von  dieser  ist  der  Ölbaum  duroh  die  Winterkälte  ausgeschlossen , wie 
sie  ja  überhaupt  baumarm  ist.  Nur  an  einer  Stelle  ist  aus  Inuerthessalien  Olivenzucht 
von  drei  Beobachtern  bezeugt:  bei  Kalampaka  in  der  Nordwostocke,  in  etwa  200  m Meeres- 
höhe und  im  Schutze  der  Berge.  Dort  erwähnt  sie  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 

»)  Travels  I,  8.  256;  IV,  S.  02. 

*)  Kurasliscbe  Keive  I,  8.  161. 

8)  ileuiey,  Le  rooot  Olymps  et  l'Acarnanie,  8.  149. 

*)  V.  B6rard,  La  Turqui«,  Paris  1892,  S.  816.  817.  Obwohl  kann»  amunchmen  ist,  daß  der  im  Orient  viel- 
gereiste Bersrd  den  Ölbaum  nicht  kennen  sollte,  wäre  das  Vorkommen  bei  reichlich  600  m Meeresböbe  doch  »ehr 
»uHlllig. 

®)  A.  Conze,  Leisen  auf  den  Inseln  des  tbrakiseben  Meeres  (1858),  8.  24. 

6)  PhilippsoD,  Der  Peloponnes,  Berlin  1892,  8.  544. 
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der  durchaus  zuverlässige  Leake  l),  aus  dem  Ende  desselben  (1890)  der  Franzose  Berard2) 
und  der  Botaniker  von  Heldreioh.  Dagegen  ist  die  Umgebung  des  Golfs  von  Volo,  be- 
sonders die  Halbinsel  Magnesia  (Portaria,  Makryuitsa,  Zagora)  und  die  Hängo  des  Pelion5) 
sehr  reiob  an  Olivenhainen,  weniger  die  des  Ossa,  dooh  reiohen  sie  bis  Ambelakia  nach 
Norden. 

In  Mittelgriechenland  werden  die  Olivenhaine  um  Salons (Amphissa)  und  Chrisson 
am  Westbange  des  Parnaß  und  in  der  Ebene  an  seinem  Fuße,  wo  Bich  dieselben  an  beiden 
Ufern  deB  Pleistos  bis  an  die  Schlucht  von  Kastri  fortsetzen,  um  Megara  und  bei  Athen 
gerühmt.  Auch  an  den  Südhängen  des  Othrys,  bei  Laroia,  in  Böotien  (Theben,  Livadia), 
auf  Euböa,  in  Akarnanien  (Katuna,  Anatoliko)  spielt  Olivenzucht  eine  Rolle.  Bekannt 
und  berühmt  seit  2|  Jahrtausenden  ist  der  Olivenhain  am  Kephissos  bei  Athen,  der  sich, 
reich  an  uralten  Bäumen,  in  einer  Breite  von  2 — 3 km  auf  10  km  in  der  Länge  erstreckt. 
Auch  sonst  kommen  in  Attika,  dem  klassischen  Lande  des  Olbaums,  Olivenhaine  am  Süd- 
westbange des  Brilessos  bei  Kephissia,  Amarusi  und  Chalandri  vor. 

Auch  der  PeloponneB*)  ist  noch  sehr  reich  an  Olbäumen,  obwohl  derselbe  dort  in 
den  letzten  Jahrzehnten  vielfach  dem  reicher  lohnenden  Korinthen-  und  Weinbau  hat 
weichen  müssen.  Auch  dort  ist  er  aus  den  berieselten  Gartenlandschaften  in  die  trockenere 
Umgebung,  auf  die  felsigen  terrasBierten  Hänge,  auf  Schutthalden  zurückgedrängt,  über- 
haupt auf  Bodenarten  und  Lagen,  die  anderen  Fruchtbäumen  nicht  genügen.  Die  Hügel 
des  neogenen  Sandmergels  scheinen  ihm  besonders  zuzuBagen.  Gemischtkulturen,  Weizen 
und  Mais  unter  den  Olbäumen,  sind  häufig.  Die  wichtigste  Kulturpflanze  ist  der  Olbaum 
besonders  in  den  felsigen  und  dürren  Landschaften  an  der  Ostseite  des  Peloponnes,  in  der 
Halbinsel  Argolia  (Kastri,  Troizen)  und  an  der  Küste  der  Kynuria.  Dort  ist  er  in  aus- 
gedehnten Hainen  oft  der  einzige  Baum.  Auch  in  Lakonien  gibt  es  große  Olivenhaine, 
und  in  der  Mani  hat  man  ihm  auf  terrassierten  Hängen  noch  die  Daseinsbedingungen  ge- 
boten. Altberühmt  wegen  seiner  Olivenzucht  Ut  auch  Messenien.  Dort  bedecken  noch 
heute  große  Olivenpflanzungen  die  Neogenbügel  zu  beiden  Seiten  der  messeniscben  Niede- 
rung. Während  er  im  Westen  und  Nordwesten  der  Halbinsel  durch  Wein-  und  Korinthen- 
bau immer  mehr  verdrängt  ist,  hat  sich  der  Olbaum  iu  Achaja,  einst  ein  Hauptsitz 
griechischer  Olivenzucht,  an  den  steinigen  Hängen  des  GebirgeB  und  auf  den  Schuttkegeln 
noch  behauptet.  Achladokampos,  Kaltezae,  Leontarion,  Andritsaena,  Karytaena,  Mazeika 
dürften  wohl  die  Punkte  im  Peloponnes  sein,  wo  die  Olivenzucht  am  weitesten  »ns  Innere 
und  am  höchsten  emporreicht. 

Jedenfalls  hat  die  Olivenzucht  auf  dem  griechischen  Festlande  seit  dem  Freiheitskriege, 
der  angeblich  nur  2 — 3 Mill.  Bäume  übriggelaasen  hatte,  einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen,  da  man  schon  vor  1880  wieder  12  Mill.  Bäume  zählte. 

Von  den  griechischen  Inseln  sind  besonders  die  ionischen  durch  Olivenzucht  aus- 
gezeichnet, obenan  Korfu.  Hier  haben  die  Venetianer  seit  dom  16.  Jahrhundert  die 
Olivenzucht  möglichst  gefördert,  namentlich  um  den  eigenen  ölbedarf  aus  dem  eigenen 
Gebiete  zu  decken.  Schließlich  gingen  sie  so  weit,  daß  sie  1623  einen  Preis  von  12  Zecbinon 
auf  die  Pflanzung  von  100  Ölbänmen  setzton5)  und  das  Fällen  von  Olbäumen  verboten. 
Das  bewirkte,  daß  man  schon  1766  1 873730  ölbäume  zählte.  Diese  Zahl  war  bis  1879, 
trotz  dem  Aufhören  der  Prämien,  auf  3 814730  gestiegen,  die  südlich  benachbarte  kleine 
Insel  Paxo  eingerechnet,  die  auch  seit  venetianischer  Zeit  einen  geschlossenen  Olivenhain 

*)  Tiatela  IV,  8.  398. 

*)  V.  B6r*rd,  La  Turquie,  Paria  1892,  S.  343. 

ft)  Mitteilung  dea  Botaniken  t.  Heidreich.  Wenn  deraelbe  an  anderer  Stelle  (*.  Neumann  und  Par  lach,  Pbya. 
Geogr.  tod  Griechenland,  S.  415)  die  HöhCDgrenie  hier  zu  1000  m angibt,  eo  iat  du  aicher  ein  Schreibfehler,  ea 
find  1000  FaS  gemeint. 

*)  Philippeon,  Der  i'eloponnee,  S.  544. 

5)  J.  Pnrtach,  Die  loaei  Korfu.  Krg.-Heft  Nr.  88  tu  Pet.  Mm.,  Gotha  1887,  S.  88. 
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bildet.  Es  kommen  in  den  mittleren  Gegenden  von  Korfu  150 — 200  Olbiiume  auf  den 
Kopf  der  ländlichen  Bevölkerung,  woraus  man  schließen  muß,  daß  es  sich  hier  um  wahre 
Wälder  und  um  geringe  Pflege  der  Bäume  bandeln  muß.  In  der  Tat  ist  die  Hälfte  der 
Bodenfläche  der  Insel  mit  Olbäumen  bedeckt  und  sie  macht  infolgedessen  dem  von  Norden 
Kommenden  den  Eindruck  eines  grünen  Waldgebirges.  Die  stetig  sinkenden  Preise  haben 
aber  neuerdings  einen  Rückgang  der  künstlich  Übertriebenen  Olivenzucht,  eine  Verminde- 
rung der  mit  Olbäumen  bedeckten  Fläche  bewirkt,  wesentlich  zugunsten  des  Weinbaues. 

Reich  an  Olivenhainen  ist  auch  Leukas,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maße  wie 
Korfu.  Die  Nordostecke  der  Insel  und  der  SüdoBten  derselben  sind  davon  bedeckt1). 
Korinthenbau  spielt  hier  schon  die  Hauptrolle.  Noch  mehr  auf  Kephallenia3),  obwohl 
auch  dort  die  Venetianer  Olivenzucht  möglichst  zu  fordern  bemüht  gewesen  sind.  Man 
zählte  dort  (Ithaka  eingeschlossen)  1880/81  580000  Olbäume.  Am  reiohsten  daran  ist  die 
nördliche  Halbinsel  Erisos , namentlich  der  Nord-  und  Westabhang.  Auch  die  Umgebung 
von  Argostoli  und  die  Landschaft  Livatho,  südlich  davon,  sind  reich  an  Olbäumen.  Auf 
Ithaka  ist  der  Ölbaum  der  vorherrschende  Baum  in  dem  Hügellande  des  Nordens.  Auch 
hier  wird  der  Baum  schlecht  gepflegt  und  gibt  daher  geringen  Ertrag.  Von  geringer  Be. 
dentung  ist  der  Olbaum  für  die  vorzugsweise  Korinthen  bauende  Insel  Zante.  8ie  er. 
zeugt  nur  den  eigenen  Bedarf  an  Oliven  und  0).  Cerigo  dagegen  ist  reich  an  Ol. 

Auf  den  Kykladen  kommt  der  Olbaum,  soweit  sie  nioht  ganz  baumlos  sind,  überall 
vor,  und  finden  sich  Olivenhaine,  wirklich  bedeutende  Olivenzucht  hat  nur  Naxos.  Milo 
baut  nicht  genügend  für  den  eignen  Bedarf. 

Eine  wahre  Oliveninsel  ist  aber  Kreta.  8ie  ist  es  erst  infolge  der  türkischen  Er- 
oberung  seit  dem  17.  Jahrhundert  geworden,  die  wegen  Abbruchs  der  Handelsbeziehungen 
und  des  den  Mohammedanern  geltenden  Weinverbots  einen  jähen  Rückgang  deB  bis  dahin 
allein  herrschenden  Weinbaus  und  Ersatz  desselben  durch  die  bequemere  Olivenzucht 
herbeiführte.  Von  Kreta  sagt  Sieber3)  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  daß  ihre  Oliven* 
wälder  zahllos  sind.  „Alle  Hügel,  Berge,  Ebenen,  Anhöhen,  kurz  jeder  Ort,  der  nur 
einen  Olbaum  aufnebmen  kann,  ist  damit  im  Überfluß  versehen.  Die  Stärke  der  ältesten 
Bäume  übertrifft  jene  der  Ölbäume  anderer  Länder  bei  weitem.“  Die  verschiedenen  Auf- 
stände des  19.  Jahrhunderts,  ganz  besonders  der  letzte,  haben  allerdings  diesen  Reichtum 
schwer  geschädigt,  denn  sowohl  Griechen  wie  Türken  ließen  es  sich  angelegen  sein,  sich 
gegenseitig  die  Olbäume  umzuhauen.  Immerhin  ist  das  Olivenöl  auch  heute  das  wich- 
tigste Erzeugnis  der  Insel  und  Kreta  auch  heute  noch  außerordentlich  reich  an  Oliven- 
hainen und  wohl  eine  der  Landschaften,  wo  Oliven  und  Ol  eine  ganz  besondere  Wichtig- 
keit als  Volksnabrung  haben,  der  eigne  Bedarf  also  besonders  groß  ist.  Fleisch  und  Fisch, 
Gemüse  und  Grünzeug  jeder  Art  ißt  man  mit  Olivenöl,  das  Brot  taucht  man  in  Olivenöl, 
und  Oliven  werden  in  Menge  gegessen.  Man  rechnet  4 Oka  Ol  in  der  Woche  auf  jede 
Familie  Die  schönsten  Ölbäume  bat  die  Landschaft  Selino  an  der  Südwesteoke  der  Insel, 
wo  man  auf  2 Bäume  1 Mistaton  (nach  Sieber  fast  Zentner)  Ol  zu  ernten  rechnet.  Die 
Insel  führte  1890  für  13  Mill.  Francs  Olivenöl  und  für  1,8  Mill.  Francs  Seife  aus4).  Im 
Durchschnitt  mag  jetzt  Kreta  jährlich  30  Mill.  kg  Ol  im  Werte  von  11  Mill.  Franc  liefern5). 
Das  Ol  ist  schlecht  und  nur  zur  Bereitung  von  Seife  und  zu  technischen  Zwecken  zu 
brauchen. 

Man  schätzte  die  mit  Olbäumen  bestandene  Fläche  im  Königreich  Griechenland  im 
Jahre  1875  auf  167900  ha.  Sie  dürfte  sich  seitdem  nicht  viel  verändert,  kaum  vergrößert 
haben.  Korfu  und  Messenien  sind  die  wichtigsten  Gebiete.  Die  Zahl  der  Olbäume  wurde 

*)  J.  Partscb,  Die  Insel  Leukas.  Erg.-Heft  Nr.  95  au  I’et.  Mitt.,  Gotha  1889,  8.  27. 

*)  Derselbe,  Kepballenia  und  Ithaka.  Ebenda  Nr.  98.  1890,  8.  98. 

3)  Kreta  II,  S.  44. 

*)  Coinet  II,  8.  502. 

E Pabrieiua,  Die  Inael  Kreta,  Geogr.  Zeitschrift  1897,  S.  428- 
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am  End©  der  Freiheitskriege  zu  2,3  Will,  angegeben,  war  aber  1882  auf  1 1}  Mill.  gestiegen 
Überall  steht  die  Olivenzucht  auf  niedriger  Stufe.  Der  Baum  wird  nicht  gepflegt,  die 
Frücht©  selten  gepflückt,  sondern  nur  aufgelesen,  wenn  sie  überreif  abfallen.  Die  Ol« 
bereitung  ist  urtümlich.  Attika  und  Messenien  machen  eine  Ausnahme.  Letzteres  hraohte 
1896  eine  Ernte  itn  Werte  von  408000.#  hervor,  1897  von  320000 JHt  1898  von  600000.#, 
1899  von  210000.#.  Es  führte  1899  400000kg  aus.  Korfu  litt  viele  Jahre  an  schlechten 
Ernten.  Die  von  1899/1900  ergab  nur  2155  hl.  Kephalonia  deckte  1899  den  eignen 
Bedarf  nicht,  Petras  genügte  demselben  nur  eben,  konnte  aber  einige  hundert  Fässer  Speise* 
oliven  nach  New  York  ausführen.  Im  Jahre  1900  war  die  Ernte  im  Königreich  bo  sohlecht, 
daB  kaum  der  eigne  Bedarf  gedeckt  wurde.  Eine  recht  ansehnliche  Ausfuhr  von  Oliven 
und  Olivenöl  findet  auch  von  Volo  aus  statt.  Dort  ist  seit  1900  in  Kala  Nera  inmitten 
ausgedehnter  Olivenhaine  eine  große  Fabrik  zum  Pressen  von  Oliven  und  zur  Verarbeitung 
des  Oie  zu  Seife  in  Betrieb,  die  jährlich  250000  kg  Olivenöl,  500000  kg  Olivenkernöl  und 
500000  kg  Seife  erzeugen  soll1).  Die  Zeit  ist  noch  nicht  lange  vergangen,  wo  man  in 
Griechenland  feines  Speiseöl,  womöglich  dort  gereinigtes  griechisches,  aus  Marseille  bezog. 
Im  Jahre  1898  wurde  im  ganzen  Königreich  die  Ernte  auf  22}  Mill.  Oka  geschätzt.  Die 
Umgebung  von  Volo,  die  Pflanzungen  am  Pelion  und  Lakonien  lieferten  das  beBte  öl. 
Die  24  olivenbauenden  Dörfer  von  Magnesia  führen  in  besonders  günstigen  Jahren  3 Mill.  Oka 
Ol  aus.  Die  Ausfuhr  gestaltete  sich  in  den  letzten  Jahren  wie  folgt: 


0 1 1 • 81i 

Oliven: 

Jahr. 

Menge  Wert 

Oka.  Franc«  Gold. 

Menge 

Oka. 

Wert 

Franc«  Gold. 

1895 



3 182784 



1 301054 

1890  ; 

, 3 349068 

3 062269 

j 2 521069 

1 134481 

1897 

— 

4 748023 

— 1 

888258 

1898 

4 064366 

3 658824 

1 932798 

708776 

1899  , 

2 970407 

2 673366 

' 1 575058 

8G9759 

1900  i 

2 597713 

2 344225 

626300 

281834 

1901  | 

1 — 

4 619984  ; 

1 — 

468445 

Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Preise  des  griechischen  Olivenöls  sehr 
niedrig  stehen.  In  Kalamata,  wo  das  beste  gewonnen  wird,  kosteten  in  den  letzten 
Jahren  1001  62  „#,  Zur  Ausfuhr  gelangt  nur  ein  Bruohteil,  kaum  ein  Fünftel  der 
Ernte.  Im  Mittel  der  7 Jahre,  1895 — 1901,  flössen  Griechenland  jährlioh  für  Olivenöl 
und  Oliven  etwa  4,3  Mill.  Francs  zu. 


18.  Kleinasien. 

Kleinasien  hat  als  Land  der  Olivenzucht  nur  geringe  Bedeutung.  Teils  sind  es 
klimatische  bzw.  bodenplastisohe  Gründe,  welche  den  Olbaum  vom  größteu  Teil  der  Halb* 
insel  ausschließen,  da  das  innere  Hochland,  obwohl  in  der  gleichen  Breite  wie  das  iberische 
Tafelland  gelegen , wegen  seiner  etwa  300  in  größeren  mittleren  Höhe  und  östlicheren 
Lago  zwar  lange,  heiße,  trockene  Sommer,  aber  auch  sehr  kalte  Winter  besitzt,  zumal 
die  hohen  Randgebirge  im  Süden  wie  im  Norden  den  Einfluß  des  Meeres  beschränken. 
Teils  sind  es  aber  auch  ethnisohe  Gründe.  Die  aus  den  Steppen  Asiens  hierher  vor* 
gedrungenen  Nomaden  verstanden  sich  nicht  auf  Pflege  der  vorhandenen  Bäume,  noch 
weniger  auf  Nachpflanzen,  im  Gegenteil,  sie  vernichteten  sie,  um  Weideland  zu  gewinnen. 
Sie  haben  sich  nicht  zu  Baumzüchtern  entwickelt,  am  allerwenigsten  zu  Pflegern  eines 
Baumes,  der  mindestens  15  Jahre  erfordert,  um  vollen  Ertrag  zu  bringen.  Sie  wareu 
wohl  auch  an  tierische  Fette  gewöhnt.  Dies  würde  wohl  in  erster  Linie  zur  Erklärung 
der  Annahme  beranzuziehen  sein,  daß  zur  Zeit  Strabos,  dem  wir  als  geborenem  Klein- 
asiaten doch  wohl  eine  besonders  gute  KenntnU  der  Halbinsel  Zutrauen  können,  Oliveu- 

>)  DeuUchei  Uandelsarcbtr  1902,  2,  S.  1083. 
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zucht  in  Rloinaaien  weiter  ausgedehnt  gewesen  sei  als  heute.  Daß  im  westpontischen 
Küstengebiete  wie  heute  so  auch  im  Altertum  keine  Olivenzucht  betrieben  wurde,  bezeugt 
Xenopbon  (de  Cyri  expeditione  VI,  4.  6).  Eine  Klimaänderung  anzunehmen,  die  die 
Daseinsbedingungen  des  ölbauras  ungünstiger  gestaltet  habe,  liegt  kein  Orund  vor. 
Höchstens  könnte  man  noch , ähnlich  wie  beim  Weinbau  in  Deutschland , verbesserten 
VerkehrsverhältniBBen  Einfluß  zuschreiben,  aber  gewiß  nur  geringen.  Tatsächlich  sind 
heute  in  Kleinasien  Griechen  fast  allein  Olivenbauer.  Da  die  Griechen  fast  ganz  auf  die 
Küsten  und  Inseln  besohränkt  sind  und  auf  den  Inseln  und  Halbinseln  und  in  den  Tälern 
des  vordem  Kleinaaien  Uberwiegen,  so  sehen  wir  auch  dort  den  Ölbaum  die  größte  Holle 
spielen.  Sehr  auffällig  ist  jedenfalls,  daß  östlich  vom  Chelidonischen  Vorgebirge,  der  uralten 
Grenze  der  Betätigung  der  Griechen,  auch  Olivenzucht  an  der  SUdküste  zurücktritt.  Auf 
Cypern  dagegen  mit  seiner  überwiegend  griechischen  Bevölkerung  fallt  sie  wieder  inB 
Gewicht.  Tatsächlich  scheint  die  Verbreitung  des  ölbaums  in  Kleinasien  gegenüber 
Strabos  Zeit  nur  wenig,  wenn  überhaupt,  zurückgegangen  zu  sein. 

An  der  Nordküste  von  Kleinasien  ist  heute  Olivenzucht  auf  das  Gebiet  um  Sinope 
und  östlich  von  Sinope,  etwa  bis  zur  Mündung  des  Tscharuk,  beschränkt,  also  auf  den  ost- 
pontisohen  Küstenbogen  und  besonders  den  südlichsten  Teil  desselben,  der  noch  im  Schutze 
des  Kaukasus  und  dank  dem  großen  Einfluß,  den  das  Schwarze  Meer  vermöge  der  eigen* 
artigen  Luftdruckverteilung  ausübt,  sich  so  milden  KlimaB  erfreut,  daß  dort  in  besonders 
geschützten  Lagen  auch  noch  Agrumen  gezogen  werden  können. 

An  vielen  Stellen  der  ostpontischen  Küste,  bei  Sinope,  Samsun,  Kerasun,  Tireboli, 
Platana,  Trapezunt,  Rizeh  finden  sich  Olivenhaine,  einzelne  Bäume  auch  in  den  Gärten 
von  Batum.  Wir  kennen  Olivenhaine  nabe  westlich  von  Sinope,  etwas  landeinwärts  im 
Tal  von  Bartan  und  weiter  im  Innern  südlich  von  Sinope  im  Tal  von  Boyabad,  in  etwa 
300  m Meereshöhe J).  Eine  Ortschaft  Zeitun  liegt  12  km  südlich  von  Sinope  an  der 
Küste,  und  der  Name  Zeitun  Owassi,  Olivenebene,  den  eino  der  Tal  Weitungen  im  Durch- 
bruchstal des  Kyzyl  lrraak,  unterhalb  Osraandjik,  trägt,  läßt  auf  Olivenzucht  in  neuerer 
Zeit  schließen,  obwohl  nach  v.  Flottwoll  in  dem  das  Tal  füllenden  Fruchthaine  von 
Mandel-,  Pfirsich-  und  Wallnußbäumen  der  Olbaum  heute  fehlt.  In  der  alten  zu  Strabos 
Zeit  so  olivenreichen  Landsohaft  Phanaröa  am  Zusammenfluß  von  Jeschil  Irmak  und 
Kelkit  Tschai  wird  heute  noch  in  etwa  350  m Meereshöhe  bei  Niksar  Olivenzucht 
getrieben  2). 

Weiter  nach  Osten  kommen  im  Tscharnktal  von  Batum  aufwärts  in  der  Umgebung 
von  Artwin,  bei  den  Dörfern  Tolgum  und  Ordshoch  oberhalb  Artwin,  bei  Ursuma  unter- 
halb Artwin  und  anderen  Orten  Olivenhaine  vor8).  Auch  im  Murguttal  südlich  von 
Artwin  gedeiht  der  Olbaum  an  einzelnen  Stellen  außerordentlich  üppig,  und  zwar  bei  der 
hier  herrschenden  Trockenheit,  auf  künstlich  berieselten  Terrassen,  bei  sorgsamer  Pflege 
der  Bäume,  Düngung  &c.,  bis  zu  400  m Meereshöhe.  Auch  hier  zieht  man  noch  mehrere 
Arten  sowohl  zur  Olgewinnung  wie  zur  Bereitung  von  Salzoliven.  Die  letztere  liefernde 
Spielart  wird  Seitun  genannt.  Die  eigentliche  Ölolive  heißt  Otur ; eine  mit  kleinen, 
runden  Früchten  Butka4) 

Doch  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Olivenzuoht  im  ganzen  ostpontischen 
Gebiet  gering.  In  Trapezunt  uud  Platana  beträgt  die  Ernte  jährlich  etwa  200000  kg, 
in  Rizeh  62000,  in  Samsun  13000,  in  Tireboli  1000  kg5).  Wie  schon  zu  Strabos  Zeit 
im  westpontischen  Küstengebiet  keine  Oliven  gezogen  wurden,  so  auch  heute. 

*)  Cuinst  t.  a.  0.,  1,  8.  16. 

9)  Cui.net  I,  S.  735.  Lobnie,  Beitrüge  *ur  Kenntnis  der  Levante,  Leiptig  1862t  8.  83,  nach  dem  Bericht 
des  türkischen  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  Besann  Febmi  Bffendi.  K.  Kitter,  Asien,  XVIII,  8.  222. 

*)  W.  Peteraen,  Aus  Transkaukasien  und  Armenien,  Leipcig  1885,  8.  57.  99. 

*)  ü.  Uadde  nnd  K.  König,  Das  Ostufer  des  Pontu.  Erg.- Belt  au  Pet.  Mitt.  Nr.  112,  Gotha  1894»  8.  43. 

*)  Cuinet  I,  8.  16. 
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Das  ostpontische  Olivengebiet  tritt  also  inselformig  auf.  An  dasselbe  schließt  sich 
nach  einer  breiten  Lücke  ein  anderes  inseiförmiges  Verbreitungsgebiet  anscheinend  neueren 
Ursprungs  an,  an  der  dem  Süden  zugekehrten  und  durch  den  Oebirgswall  geschützten 
Küste  deB  westlichen  Kaukasus.  Russische  Mönche  vom  Berge  Athos,  die  sich  bei 
Suchumkale  niedergelassen  und  ein  großes  Kloster  Neu-Athos  gegründet  haben,  haben  dort 
mit  von  Artwin  bezogenen  Pflänzlingen  1881/82  eine  Pflanzung  angelegt,  die  gut  gediehen 
ist  und  Bchon  nach  10 — 11  Jahren  gute  Ernten  gab.  Sie  wird  beständig  vergrößert,  um 
den  Bedarf  des  Klosters  zu  decken !).  Auch  weiter  nach  Nordwosten  sind  Ölbäume  an 
der  Küste  bei  Oagri  häufig,  anscheinend  halb  verwildert  und  mit  kleinen  Früchten*). 
Es  ist  wohl  anzunebmen,  daß  hier,  wo  die  griechische  Kolonie  Pizunda  eine  gewisse  Be- 
deutung erlangte,  schon  die  Griechen  den  Olbaum  eingeführt  haben,  wie  sie  ihn  wohl 
auch  in  das  ostpontiache  Gebiet  und  in  die  Krim  verpflanzt  haben.  In  den  Italienern 
fand  der  Olbaum  dann  im  Mittelalter  hier  wie  namentlich  in  der  Krim  neue  Pfleger. 
Neue  Pflanzungen  finden  sich  bei  Sotcbi3),  durch  die  Berge  gegen  die  gefürchteten  Nord- 
oBtstürme  geschützt.  Gute  Öloliven  an  dieser  feuchten,  namentlich  im  Sommer  sehr 
regenreichen  Küste  zu  ziehen,  dürfte  kaum  möglich  sein.  Hier  bei  8otcbi  erreicht  der 
Olbaum  im  kaukasischen  Küstenlands  jetzt  unter  43*  30'  seinen  nördlichsten  Punkt. 

Klein  und  auf  die  dem  Süden  zugekehrten,  durch  die  Berge  geschützten  Lagen  be- 
schränkt, ist  auch  das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums  an  der  westlichen  SüdkUste  der 
Krim.  8o  alte  stattliche  Bäume  man  auch  dort  sieht,  so  schlecht  ist  das  gewonnene  Ol, 
und  so  gering  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutupg  dieses  Vorkommens4). 

Im  vordem  Keinasien5)  beginnt  Olivenzucbt  auf  den  Prinzeninseln  des  Marmara- 
meeres  und  an  der  SüdkUste  der  Bithynischen  Halbinsel,  in  dem  geschützten  Küstensaume 
am  Golf  von  Ismid,  namentlich  bei  Deridsohe.  Wichtiger  wird  der  Ölbaum  aber  erst  an 
der  Südküste  des  Marmarameeres,  bei  Mudania  und  Brussa,  bei  Gemlik,  bei  Panderma, 
an  und  auf  der  Halbinsel  von  Artaki.  Gegenüber  von  Artaki  liegt  Zeitun  Adassi,  das 
Oliveninselchen.  Zwischen  Gemlik  und  Mudania  zählte  man  400000  Olbäume  in  vollem 

Ertrage.  Die  Ebene  von  Brussa  bringt  allein  jährlich  2,3  Mill.  kg  Olivenöl  hervor6). 

K.  v.  Fritsch  *)  sah  noch  auf  dem  Höhenzuge  südwestlich  vom  Isnik-Göl  bei  Karsok  in 
etwa  300  m Höhe  Olivenhaine. 

Nach  Westen  verbreitert  sich  der  Olivengürtel  mehr  und  mehr,  und  namentlich  an 
den  Dardanellen  und  in  der  alten  Landschaft  Tross,  sowohl  an  der  West-  wie  namentlich 
an  der  8üdseite,  am  Golf  von  Edremid,  ist  der  Ölbaum  der  wichtigste  Fruchtbaum.  Im 
Mutessariflik  Bigha  sind  1547  ha,  im  Sandschak  Karassi  16900  ha  mit  ölhäumen  bepflauzt. 
Die  Griecbenstadt  Aivalik  ist  dort  der  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten  Olivengebiets,  das 
sein  öl  besonders  nach  Rußland  und  Rumänien  ausführt3).  Eine  wahre  Oliveninsel  ist 
das  griechische  Lesbos9).  Ungeheure  Olivenhaine  umsäumen  die  Golfe  von  Kalonia  und 
Yera.  Dort  gibt  es  auch  einen  Olivenhafen.  Man  erntet  dort  gegen  25  Mill.  kg  Oliven, 

die  in  297  Ölpressen,  von  denen  97  mit  Dampf  betrieben  werden,  zu  16  Mill.  kg  öl  im 

Werte  von  10£  Mill.  Francs  verarbeitet  werden.  Dem  entsprach  auch  die  Ernte  von  1901, 
die  auf  7 650000»#  geschätzt  wurde.  Im  Jahre  1900  wurde  die  Ernte  auf  9 000000  *# 
geschätzt.  Es  wird  von  dort  viel  nach  Rußland  ausgeführt.  Die  Ausfuhr  beträgt  jährlich 

*)  Radde  a.  a.  0.,  S.  56. 

*)  Ebenda,  8.  65. 

*)  Ebenda,  8.  77. 

<)  Meyen,  Pflioiengeographie,  Berlin  183G,  8.  384. 

c)  För  dieaea  habe  ieh  namentlich  Herrn  Prof.  A.  Philippaon  in  Bonn  für  freundliche  Mitteilung  seiner  Be- 
obachtungen und  eine  bandecbriftliehe  Karlenakitte  der  Verbreitung  de«  Olbaum«  an  danken. 

«)  Cnioet  IV,  8.  ÖS. 

7)  Mitt.  der  Oeogr.  Qea.  su  Halle  1882,  S.  120. 

®)  Coinet  III,  S.  090. 

•)  Ebenda  I,  8.  362.  De  Lanaay,  Noue.  Arcbivea  de*  Miasiona  srientifiquea,  Paria  1891,  I,  8 1G8. 
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lOMill.  kg  Öl  uud  3,8  Mill.  kg  Seife1).  Nicht  ho  bedeutend  ist  die  Olivenzucht  auf  der 
ehemale  durch  Mastixgewinnung  so  reichen  InBel  Chios,  die  meist  kein  Ol  aueführt,  auch 
auf  der  IoniBohen  Halbinsel  und  in  der  Umgebung  von  Smyrna  tritt  der  Olbaum,  obwohl 
er  der  Charakterbaum  ist,  doch  an  Bedeutung  hinter  der  Rebe  weit  zurück.  Im  Herrnos  - 
gebiet  oberhalb  Menemen,  im  Kaikostal  oberhalb  Bergaiua  hat  die  Olivenzucht  keine  Be- 
deutung. Erst  im  Mäandertal  wird  sie  wieder  wichtiger.  Dort  und  im  Kaistrostal  reihen 
sich  große  Olivenhaine  weit  landeinwärts  und  bis  zu  500  in  Höhe  aneinander  an.  Im 
Sandschak  Aidin,  vorzugsweise  in  der  Kaza  Nazilli,  werden  jährlich  etwa  6 414750  kg 
Olivenöl  im  Werte  von  6 — 7 Mill.  Francs  gewonnen.  Cuinet  (III,  S.  363)  gibt  für  das 
Wilajet  Smyrna  den  durchschnittlichen  jährlichen  Ertrag  an  Oliven  zu  20  Mill.  kg  im 
Werte  von  9 Mill  Francs,  den  des  Olivenöls  zu  210000  Barila  im  Werte  von  9 Mill.  Francs 
an.  Reich  an  Oliven  ist  auch  die  Insel  Samos2),  auf  der  man  560000  volltrageude 
Ölbäume  rechnet,  obwohl  auch  hier  nur  der  steinige,  für  Wein  und  Gartenfrüchte  nicht 
geeignete  Boden  damit  bepflanzt  ist.  Man  erzielt  2 Mill.  kg  Ol,  65000  kg  Oliven  und 
250000  kg  Seife.  Rhodos  steht  Samos  wie  überhaupt  an  Kultur  so  auch  in  der  Oliven- 
zucht nach.  Aber  man  kann  mit  Scherzer  den  Olbaum  als  den  ßegenspender  des  ganzen 
vordem  Kleinasien  bezeichnen. 

Die  Südküste  besitzt  im  westlichen  Teil,  besonders  in  Karien  und  Lykien,  noch  an- 
sehnliohe  Olivenhaine.  8o  bei  Kekova8),  bei  Kalamaki.  Bei  8idyma  gedeiht  der  Olbaum 
in  564  m Höhe  noch  sehr  gut.  Die  kleine  Insel  Kastelloryzo  ist  eine  wahre  Oliveninsel, 
wo  der  Olbanm  den  Wertmesser  bildet.  Kilikien  dagegen  ist  kein  Land  der  Olivenzucht, 
ja  der  Baum  ist  in  der  Ebene,  außer  bei  Tarsus  und  Mersina,  sogar  selten.  Ein  großer 
etwa  100  qkm  bedeokender  Olivenhain,  geradezu  Zeitunluk,  das  Olivenfeld,  genannt,  findet 
sich  gegen  Syrien  hin  nördlich  vom  Golf  von  Alexandrette  zwischen  Payas  und  Karauli- 
Kapn,  und  ein  etwas  kleinerer,  auch  zum  Teil  aus  Maulbeerbäumen  gebildeter,  der  sog. 
Boz-Aghadj  zwischen  dem  Djihan,  dem  Bebelysu  und  dem  Mittelmoere4).  Auch  die  Berg- 
hänge um  Merasch  sind  sehr  reich  an  Olivenhainen ö).  Auch  der  Name  der  ganz  von 
Armeniern  bewohnten  Landschaft  Zeitun  im  Taurus,  im  obern  Djibangebiet,  läßt  auf 
Olivenzucht  schließen,  obwohl  es  sich  dort  um  Meereshöhen  handelt,  die  nicht  weit  von 
1000  m entfernt  sein  dürften. 

Cypern  ist  reioh  an  Olbäumen.  Abgesehen  von  der  baumlosen  Milteiebene,  wo  er 
nur  in  den  wenigen  künstlich  berieselten  Gärten  vorkommt,  ist  er  neben  dem  Johannisbrot- 
baum überall  der  Cbarakterbaum.  Um  1875  wurde  die  Olgewinnung  auf  1 250000  kg  im 
Jahr  geschätzt6).  Namentlich  bei  Dali  (Idalium)  gibt  es  herrliche  alte  Olbäume,  bei 
Kyrenia  an  der  Nordküste,  zwischen  Ktima  und  Limassol  große  Olivenhaine.  Alte  Bäume 
herrschen  überhaupt  vor,  junge  Anpflanzungen  sieht  man  selten  auf  Cypern').  Zur  Aus- 
fuhr kommt  aber  wenig  Ol  von  Cypern. 


19.  Syrien. 

In  Syrien,  wohl  dem  Urlande  der  Olivenzucht  und  dem  Ausgangspunkte  des  Handels 
mit  Olivenöl,  ist  auch  heute  noch  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Landes  vom  Fuße 
der  taurischen  Faltenzüge  im  Norden  bis  zur  Wüstengrenze  im  Süden,  vom  Gestade  des 
Mittelmeeres  bis  etwa  100  km  landeinwärts,  wo  übergroße  Trockenheit  bei  mangelndem  Be- 


*)  Cuinet  I,  S.  455. 

8)  Ebenda  II,  8.  502. 

3)  J.  Rofi.  Kleinaaicn  und  Deutschland,  Halle  1850,  S.  9. 

«)  Coinet  II,  8.  17. 
fi)  Ebenda,  S.  189. 

®)  Mitt.  der  Geogr.  Ge*,  zu  Wien  1878,  8.  174. 

7)  8.  White  Daker,  Cypern  im  Jahre  1879,  über*,  von  Oberlinder,  l^ipaig  1880,  8.  1D8. 
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rieselungs  wasser  allem  Anbau  ein  Ziel  setzt,  der  Ölbaum  der  Cbarakterbaum,  ja  in  manchen 
Gegenden  der  einzige  Baum,  in  andern  neben  dem  Feigenbaum.  Wenn  auch  die  Oiiven- 
zucht  in  Syrien  wie  alle  Kultur  gegen  früher  in  Verfall  ist  und  in  heute  als  kahle  Steppe 
daliegenden  Landschaften  nur  noch  Trümmer  von  Ölpressen,  ähnlich  wie  in  Tunesien,  von 
ehemals  vorhanden  gewesenen  Olivenhainen  zeugen,  so  sind  doch  Olivenöl  und  Oliven  nooh 
immer  unentbehrlicher  Gegenstand  der  Volksnahrung  und  ein  wichtiger  Gegenstand  der 
Ausfuhr,  namentlich,  wie  seit  3,  ja  4 Jahrtausenden,  nach  Ägypten,  das  auch  insofern 
kein  echtes  Mittelmeerland,  sondern  eine  Oase  im  großen  Wüstengürtel  ist,  als  dort  der 
Olbaum  fast  nur  an  einer  Stelle  (Fayum)  als  Fruchtbaum  ins  Gewicht  fällt. 

Am  häufigsten  sieht  man  den  Olbaum  an  der  ganzen  mediterranen  Abdachung  des 
Landes,  von  Gaza  im  Süden  bis  Latakieh  und  Antiochien  im  Norden.  In  diesem  Land- 
gürtel findet  er  einerseits  die  günstigsten  klimatischen  Verhältnisse,  anderseits  lohnt  dort 
Olivenzucht  am  besten,  da  der  Oberschuß  über  den  eigenen  Bedarf  leicht  ausgeführt  werden 
kann  und  Abnehmer  in  der  Nähe  findet.  In  allen  Küstenplätzen  Syriens,  aber  besonders 
in  Jaffa,  Haifa,  wo  die  deutschen  Ansiedler  eine  Seifenfabrik  errichtet  haben  und  feines 
Tafelöl  erzeugen,  Akkon,  Saida,  Beirut,  Tripoli,  Latakieh  und  Alexandrette,  spielt  daher 
Olivenöl  als  Gegenstand  der  Ausfuhr,  je  nach  der  Ernte,  eine  bald  größere,  bald  geringere 
Rolle.  Doch  kommt  es  bei  Mißernte  und  großem  eigenem  ßedarfe  vor,  daß  Ol  von  Kreta 
und  Mytilene  eingeführt  werden  muß,  wie  1901  in  Tripoli.  Auch  1900  hatte  dasselbe 
bei  guter  Ernte  wegen  des  großen  Bedarfs  der  dortigen  Seifenfabriken  keine  Ausfuhr. 
Namentlich  sind  die  Hänge  des  Libanon , ganz  besonders  südlich  von  Beirut  in  großer 
Ausdehnung,  ebenso  die  des  Ansairiergebirges  bis  nach  Antiochien  mit  Olivenhainen 
bedeckt. 

Auch  im  Westjordanlaode  von  Palästina  ist  der  Olbaum  überall  häufig  und  tritt  er 
oft  in  großen  Hainen  auf.  Fast  alle  Dörfer  sind  von  solchen  umgeben.  Oft  beeinflußt 
er  den  Landschaftschar&kter  ganz  auffallend,  indem  er,  als  einziger  Baum  Uber  die  kahlen, 
felsigen  Berghänge  verstreut,  denselben  Leben  gibt.  Bei  Jerusalem,  desseu  ölberg  noch 
heute  mit  Ölbäumen  dünn  Qbersät  ist,  also  in  Höhen  von  7 — 800  m,  bei  Bethlehem,  dessen 
christliche  Bewohner  Olivenholz  zu  Andenken  für  die  Pilger  verarbeiten,  bei  Hebron  in 
noch  etwas  größerer  Höhe  gedeiht  er  vorzüglich.  Um  die  alte  auf  895  m hoher  Warte 
gelegene  Kreuzfahrerkirche  von  Nebi  Sainwil  nördlich  von  Jerusalem  Btehen  öl  bau  me  *). 

Die  südlichsten  Standorte  derselben  in  Palästina  dürften  jetzt  bei  dem  Dorfe  Ed 
Dhoheriyeh,  etwa  25  km  südlich  von  Hebron,  sein.  Ungeheuere  Olivenhaine  mit  mächtigeu 
alten  Bäumen,  die  außerordentlich  fruobtbar  sind,  dehnen  sich  auf  dem  sandigen,  marinen 
Schwemmlande  im  alten  Pbilisterlande  aus,  in  der  Gegend  von  Gaza  und  Askalon,  bei 
Asdod  und  El  Medschdel,  auch  in  der  Umgebung  von  Jaffa.  Bei  Ramleh  ist  ein  im 
Quinkunx  gepflanzter  alter  Olivenhain  eine  auffallende  Erscheinung,  die  man  auf  fränkische 
Pflanzer  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  meint  zurückführen  zu  müssen.  Schöne  Olivenhaine 
finden  sich  auch  bei  Abud  nordwestlich  von  Jerusalem  und  bei  Beit  Rima.  Die  Hügel 
um  die  kleine  Mach  Daebene  bei  Nabulus  in  Samaria  sind  rings  mit  Olbäumen  bedeckt, 
ebenso  die  Hänge  des  Karmel  und  die  Höben  um  Nazareth  und  Safed,  wie  überhaupt  Galiläa 
reich  an  Frucht*  und  Olbäumen  ist.  Die  Täler,  welche  die  Quellbäche  des  Jordan  in  der 
Umgebung  von  Hasbaya  durchfließen , sind  von  solchen  gefüllt.  So  reich  aber  Palästina 
such  heute  noch  an  Olbäumen  ist,  so  muß  es  doch  nach  der  Rolle,  welche  der  Olbaum  in 
der  Bibel  spielt,  im  Altertum  unendlich  viel  reicher  daran  gewesen  sein. 

Im  Ostjordanl&nde  sind  infolge  der  größeren  Trockenheit  die  Bedingungen  fiir  Baum- 
zucht überhaupt  ungünstiger.  Immerhin  finden  sich  auch  dort  noch  hie  und  da  ansehn- 
liche Olivenhaine,  meist  freilich  nur  in  den  wasserreicheren  Tälern.  So  im  äußersten 

*)  Gtikk  a.  a.  0.,  B.  1652. 
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Süd  westen  des  baumlosen  Dscholan  im  Wadi  Fik  und  um  das  gleichnamige  Dorf;  in 
größerer  Ausdehnung  in  der  Landschaft  el-Kefärüt  südlich  von  Dscholan  im  Yarmukgebiot 
in  etwa  450  m Höhe  um  die  Dörfer  Harta-Jubla,  Kafr  Som  und  Sahem.  Um  Sahem  allein 
zählt  man  7000  Olbäume  !).  Ferner  im  Wadi  Yabes  und  im  westlichen  Adscblun.  Einzelne 
Olbäume  finden  sieb  in  jedem  Dorfe  des  Adscblun , auch  in  den  Gärten  von  Bostra. 
Größere  Haine  finden  sieb  weiter  südlich  um  Es  Salt,  ja  noch  im  Dschebäl,  der  Gebirgs- 
landschaft südlich  vom  alten  Moabiterlande,  besonders  um  das  quellenreicbe  Dorf  ElTaphila2) 
bei  Kerak,  südöstlich  vom  Toten  Meere,  in  etwa  1000  m Höhe. 

Selbst  im  Hauran  sind  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  neuen  jüdischen 
Niederlassungen  Olivenpflanzungen  angelegt  worden , aus  denen  man  schließen  möchte, 
daß  auch  diese  fruchtbare  Landschaft,  ähnlich  Mitteltunesien,  Olivenzucht  im  großen 
treiben  kann. 

Südlich  von  Palästina,  wo  auch  südlich  von  Hebron  in  Felsen  gehauene  Ölkeltern 
in  heute  menschenleerer  Steppe  von  ehemaliger  Olivenzucht  zeugen,  scheinen  im  Wadi 
Musa  bei  Petra  von  alters  her  Olivenhaine  zu  bestehen,  nach  denen  der  Scheich  von 
Wadi  Musa  geradezu  Abu  Zeitun,  der  Vater  der  Oliven,  genannt  wurde3). 

In  den  kleinen  Berieselungsoasen  in  den  Tälern  des  Sinai  finden  sich  neben  Dattel- 
palmen auch  einzelne  Olbäume.  So  besonders  im  Garten  des  Sinaiklosters,  im  Tale  Ra- 
pbidim  und  im  Tale  des  Klosters  El  Arbai'n. 

In  Arabien  fehlt  der  Olbaum,  obwohl  hie  und  da,  namentlich  in  Schamar  und 
Nedschd,  für  ihn  die  Daseinsbedingungen  gegeben  sein  dürften.  Keiner  der  Forschuugs- 
reisenden  nennt  irgendwo  in  Arabien  den  Ölbaum,  auch  im  Altertum  und  Mittelalter  wird 
er  nicht  erwähnt.  Die  Olive  und  das  Olivenöl  spielen  im  Haushalt  des  Arabers  keine  Rolle, 
in  der  einheimischen  Literatur  werdon  sie  nicht  erwähnt.  Doch  berichtet  G.  Sobweinfurth  *), 
daß  der  Olbaum  neuerdings  in  Jemen  in  einigen  Gärten  gezogen  werde. 

In  Mittel-  und  Nordsyrien  jenseits  des  Syrischen  Grabens  ist  vor  allem  die  große 
Berieselungsoase  von  Damaskus  hervorzuheben,  deren  wichtigster  Baum  der  Ölbaum  ist. 
Auch  von  den  Horieselungsoasen  um  Horns  und  Hamah  gilt  dies,  und  auf  dem  nordsyrisohen 
Tafelland  finden  sich  noch  heute  allenthalben  Olivenhaine,  wenn  sie  auch  nur  die  dürftigen 
Reste  einer  besseren  Vergangenheit  sind.  So  bei  Riha,  Sermio,  Apamea,  namentlich  in 
dein  Berglande  nördlich  davon , Aleppo  und  Östlich  davon  bei  Lataki  und  Etlibi.  Dort 
leidon  sie  oft  durch  Frost  und  werden  deshalb  sehr  niedrig,  höchstens  5m  hoch,  ge- 
halten. Auch  bei  Biredscbik  am  Euphrat  und  von  da  bis  Mizier,  einen  Tagesmarsch  in 
der  Richtung  auf  Aleppo,  bei  Nisib  gibt  es  Olivenhaine.  Ebenso  bei  Samosat.  Der  Fuß 
des  Chörsun  Dagh  bei  Nisib  ist  von  Olivenpflanzungen  urosäumt.  Kilis,  nahe  der  Nord- 
grenze Syriens  unter  37°  n.  Br.  und  in  etwa  700  m Meeresböhe,  liegt  in  einer  großen 
Olivenpflanzung  und  erzeugt  das  beste  Ol  von  Nordsyrien  6).  Zeitun  liegt  auf  einem  wahren 
Olberg,  der  von  einem  großen  Olivenhain  bedeckt  ist.  Von  Tedmur  bezeugt  Abulfeda 
im  Mittelalter  Olivenzucht,  wie  auch  heute  die  Trümmerstätte  von  Palmyra  noch  Oliven- 
gärten besitzt.  Ölpressen  6)  aus  schweren  Basaltplatten  findet  man  allenthalben  im  östlichen 
Nordsyrien  &1b  einzige  Zeugen  für  die  hier  in  spätrömischer  Zeit  blühende  Olivenzucht, 
von  der  wohl  vorzugsweise  die  Bewohner  der  heute  in  Trümmer  liegenden  zahlreichen 
8iedelungen  lebten. 

Die  Ausfuhr  von  Olivenöl  aus  Syrien  und  Palästina  ist  im  ganzen  bei  großem  eigenem 
Verbrauche,  namentlich  auch  zur  Seifenbereitung,  gering,  wenn  auch  wohl  nahezu  ein  Drittel 

*)  Schuhmacher  in  ZeiUchrift  de»  Deutachen  PaUitioaremua,  Bd.  20,  l.*ipxig  1897,  S.  113,  179. 

3)  Schuhmacher  ebenda,  Bd.  9,  S.  210. 

3}  K.  Hilter,  Asien,  Bd.  XIV,  S.  979,  1049. 

4)  Nach  A.  Kogler  bei  Heho  a.  a.  0.,  S.  118. 

&)  Erg  - lieft  Nr.  44  *u  Pet.  Mitt.,  Gotha  1875,  8.  27. 

6)  Ebenda,  S.  0 and  11. 
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der  Gesamtausfuhr  von  Palästina  auf  Olivenöl  kommt.  Akka  ist  der  Hauptausfuhrplatz. 
Dasselbe  führte  1901  nahezu  400000  kg  Olivenöl  aus.  Die  Ausfuhr  von  Alexandrette,  die 
neben  Nordsyrien,  Haleh,  Kilis  Ae.  allerdings  auch  die  nächsten  Gebiete  von  Kilikien  um* 
faßt,  betrug  1901  635  Tonnen  im  Werte  von  nahezu  400000  ,M . 


20.  Mesopotamien. 

Von  Nordsyrien,  wo  wir  Olivenhaine  bei  Biredscbik  kennen  gelernt  haben,  setzt  sich 
ein  schmaler,  vielfach  unterbrochener  Gürtel  von  solchen  am  Südhange  der  FaltenzUge  von 
Kurdistan  und  Iran  nach  Osten  und  Südosten  bis  gegen  den  Persischen  Meerbusen  hin 
fort,  gewissermaßen  noch  heute  den  Weg  andeutend,  welchen  der  edle  Fruchtbauin  von 
seinem  Ausgangspunkte  in  Syrien  nach  Osten  genommen  hat.  Auch  hier  haben  wir  dio 
heutigen  Vorkommen  gewiß  nur  als  dürftige  Reste  einer  in  den  besseren  Zeiten  des  Mittel- 
alters hier  blühenden  Olivenzuoht  anzusehen.  Aus  dem  Altertum  bezeugt  Herodot1)  aus- 
drücklich, daß  es  in  Babylonien  keine  Oliven  gab  und  Sesamöl  an  Stelle  des  Olivenöls  ge- 
braucht wurde.  Doch  ist  wohl  an  das  bewässerte  Schwemmland  zu  denken,  wo  auch  heute 
vorzugsweise  Sesamöl  gebraucht  wird.  Auch  die  Makedonen  fanden  im  südlichen  Iran 
nirgends  Oliven,  gaben  sich  aber  nach  Strabo  Mühe,  den  Olbaum  in  Susiana  einzubürgern. 

Von  Birodschik  folgen  Olbäume  dem  Laufe  des  Euphrat  bis  Anah  hinab,  anderseits 
dem  Gebirgsbange  Uber  Urfa,  wo  die  ßerghänge  bis  zu  700  m damit  bedeckt  sind2),  Terik, 
wo  sich  große  Olivenhaine  finden,  und  Mardin,  östlich  von  welchem  ein  Ort  in  etwa  600  m 
Meereshöhe  danach  Zeitun8)  genannt  ist,  gegen  Mosul.  Im  Westen  von  Mosul  fand 
Sachau4)  Gärten  mit  Feigen-,  Oliven-  und  Granatbäumen.  Im  Osten  von  Mosul  Bah 
Cernik5)  solche  bei  Bassohra  in  etwa  300  m Höhe,  im  Nordosten  von  Mosul  sind  die 
niederen  Höhen  der  Maklubaberge 6)  bei  den  Dörfern  Baazani  und  Baascheka  in  großer 
Ausdehnung  von  Olivenhainen  bedeckt,  deren  Ol  allerdings  vorzugsweise  zur  8eifenbereitung 
in  Mosul  verwendet  wird,  weil  man  als  Speiseöl  auch  hier  Sesamöl  vorzieht,  vermutlich 
wegen  schlechter  Behandlung  des  Olivenöls.  Diese  Pflanzungen  setzen  sich  über  das 
Kloster  Mar  Mattic  bis  El  Kosch 7)  nnd  dann  weiter  auf  den  Vorhöhen  des  Gebirges  Uber 
die  Täler  des  großen  und  des  kleinen  Zab  bis  Kerkuk  und  Tus-Chnrmati  fort.  In  der 
Kaza  Tscbal  am  nördlichen  Chabur,  ebenso  in  der  Kaza  A medio  noch  weiter  nach  Süden 
im  Gebiet  des  großen  Zab  finden  sich  Olivenhaine.  In  den  Flußtälern  reioht  hier  offenbar 
Olivenzucht  weit  hinauf,  denn  J.  Rieh  traf  die  ersten  Olbäume  unter  anderen  Frucht- 
bäumen  bei  Gherradeb,  eine  Tagereise  im  Nordosten  von  Suleimania.  Bei  Tus-Chur- 
mati  aoheint  die  Olivenzucht  sehr  bedeutend  zu  Bein.  Man  zieht  dort  sowohl  große 
Speiseoliven,  wie  solche  zur  Olgewinnung8).  Bei  Tauk  35°  15'  n.  Br.,  südlich  von  Kerkuk, 
sieht  man  Oliven  in  den  Gärten.  Eine  Örtlichkeit  Zeitun  findet  sich  am  Zab  nordwestlich 
von  Abuschehr.  Noch  bei  Bassorah  sollen  Olbäume  Vorkommen9). 


21.  Iran. 

Auf  dem  Hochlande  von  Iran  scheint  der  Ölbaum  nicht  die  Verbreitung  gefunden  zu 
haben,  die  nach  den  gegebenen  klimatischen  und  Höhenverhältnisseil  möglich  wäre.  Es 
gibt  tatsächlich  in  Persieu  nur  ein  Gebiet,  wo  er  einige  wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt 

*)  I.  193. 

*)  Cernik  II,  8.  2*. 

*)  Ebenda,  8.  16, 

4)  Keioe  io  Syrien  and  Mesopotamien,  Leipzig  1863.  8.  338. 

*)  II,  8.  8. 

•)  H.  Layard,  N in  Web  and  Babylon,  über«,  von  Zenker,  8.  102. 

7)  J.  Hieb,  Narrative  of  Koordiatan,  I,  S.  163. 

®)  Ker  Porter,  Travela,  II,  8.  433. 

•)  Cuiaet  III,  8.  262. 

9* 
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hat,  nämlich  in  der  nördlichen  Itandlandschaft  Giian  im  Tale  des  zum  Kaspischen  Meere 
gehenden  Sefidrud,  südlich  von  Rescbt,  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  250  m.  Dort  ist 
wegen  der  geringen  Höhe  und  der  im  tiefeingeschnittenen  Tale  geschützten  Lage  die 
Winterkälte  des  Hochlands,  wie  anderseits  die  zu  große  Feuchtigkeit  deB  Kaspischen  Ge- 
stades ausgeschlossen.  Mindjil,  nabe  der  Vereinigung  des  Schahrud  und  KiaÜ-Ozen,  und 
Kudbar,  das  wohl  auoh  Zeitun-Rudbar  genannt  wird,  etwas  weiter  abwärts  im  Tale  deB 
Sefidrud,  sind  die  Hauptsitze  dieser  persischen  Olivenzucht1),  deren  80-  bis  100000  Stämme 
die  Bewohner  von  43  Dörfern  ernähren  und  Bogar  öl  zur  Ausfuhr  auf  russisches  Gebiet 
liefern.  Doch  ist  hier  die  Olivenzucht  räumlich  sehr  beschränkt,  obwohl  sich  auch  noch 
andere  Gegenden  von  Giian  und  gewiß  auch  solche  von  Masanderan  dafür  eignen  durften. 
Alle  Versuche  Fremder,  durch  bessere  Behandlung  des  Öls  höheren  Ertrag  zu  erzielen, 
was  wohl  der  beBte  Ansporn  zur  Anlegung  neuer  Pfiauzungen  sein  würde,  sind  an  dem 
persischen  Regierungssystera  gescheitert.  So  ist  es  schon  Ende  der  vierziger  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts  einer  russischen  Gesellschaft  ergangen,  später  einem  Deutschen  und  einem 
Franzosen  8).  Aber  ein  großer  aufnahmefähiger  Markt  in  Persien  und  namentlich  im  weiten 
Russischen  Reiche  hat  zu  immer  erneuten  Versuchen  angespornt,  und  neuerdings  ist  es 
einigen  Armeniern  gelungen,  in  Resoht  vorzügliches  Ol,  wenn  auch  in  kleinen  Mengen,  zu 
erzeugen.  Freilich  wird  sonst  von  den  etwa  jährlich  geernteten  5 Mill.  kg  Oliven,  die 
einen  Wert  von  etwa  350000  Jl  haben  mögen,  nur  ein  trübes,  dickes  öl  gewonnen,  das 
nur  zur  Seifenbereitung  in  Persien  und  in  den  mohammedanischen  Landschaften  Kaukasiens 
verwendet  wird.  Doch  werden  auch  bedeutende  Mengen  Speiseoliven  gewonnen.  Der 

Preis  für  1 kg  Olivenöl  betrug  in  Resoht  im  Mittel  der  Jahre  1874 — 77  91,4  Der 

jährliche  Höchstbetrag  der  Ausfuhr  an  Olivenöl  und  daraus  (in  Rudbar)  hergestellter  Seife 
erreichte  (1871)  kaum  96000  Jf. 

Auf  dem  eigentlichen  Hochland  wird  uns  aus  dem  Mittelalter  die  Pflanzung  von 
Olivenhainen  in  der  Nähe  von  Schiras  durch  einen  Wesir  deB  Sassanidenkönigs  Khosru 
Porviz  bezeugt8).  Daß  aber  Olivenzucht  ehemals  weiter  verbreitet  war,  bezeugt  ein  von 
Houtum  Schindler4)  in  einem  Garten  in  Feizabad,  13  engl.  Meilen  südwestlich  von  Chabis, 
gefundener  Ölbaum  mit  schönen  Oliven,  der  einzige,  den  er  in  Südpersien  gesehen  hat, 
nach  der  Versicherung  des  Besitzers  aber  der  letzte  von  vielen.  Doch  soll  der  Ölbaum  ver- 
einzelt auch  sonst  in  der  Provinz  Kirman  Vorkommen.  Der  Name  Zeitun  für  eine  Örtlich- 
keit nordöstlich  von  Schiras,  Zeidftn  im  Zohretale  im  südöstlichen  Chusistan,  läßt  auch  auf 
ehemalige  Oliveuzucht  schließen.  Vereinzelte  schöne  Bäume,  die  gute  Früchte  tragen, 
kommen  auch  bei  Abuschehr  am  Persischen  Meerbusen  vor8). 

Noch  weiter  nach  Osten,  in  Afghanistan,  erwähnt  Lt.  Temple5)  unter  den  Früchten, 
welche  die  Fruchthaine  um  die  Dörfer  des  südöstlichen  Afghanistan  hervorbringen , neben 
Feigen,  Pfirsichen,  Aprikosen  und  Trauben  auch  Oliven.  Derselbe  zählt  im  Pishintale 
in  5-  bis  7000  engl.  Fuß  Höhe  unter  den  Bäumen  auoh  ölbäume  auf,  ebenso  iro  Sbor- 
und  Boraitale,  freilich  ohne  anzudeuten,  ob  er  wilde  oder  edle  meint.  Ebenfalls  aus  dem 
Grenzgebiet  von  Afghanistan,  im  Tale  des  Zam  im  8olimangebirge  in  etwa  1500  engl.  Fuß 
Meereshöhe  erwähnt  J.  Stewart  Iindsay6)  schöne,  in  jener  Gegend  ganz  häufige  ölbäume 
(Olea  europaea,  k&fl  in  Pendscbabi,  khwan  in  Puschtu).  Es  handelt  sich  wohl  um  den 
wilden  indischen  Olbaum.  Aber  auoh,  wenn  Oberst  Goldsand7)  bei  Choubar  in  Mekran 
neben  Kokospalmen  und  Mango  Oliven  erwähnt? 

1)  K.  Ritter,  Asien,  Bd.  XI,  S.  524. 

а)  P.  Stolze  und  P.  C.  Andren,  Die  HandeUverh&Knisse  Persiens,  Erg.-Heft  Nr.  77  io  l’et.  Milt , Uotha 
1885,  S.  13. 

3)  K,  Ritter,  Asien,  Bd.  XI,  S.  525. 

4)  Zeitschrift  der  Oes.  f.  Krdk.  tu  Bsrlin  1881,  8.  357. 

б)  Journal  R.  Oeogr.  Sue.  1879,  Bd.  49,  8.  209  u.  210. 

*)  Kbsnda  1862,  Bd.  32,  S.  323.  Vgl.  such  K.  Ritter,  Asien,  Bd.  XI,  K.  523. 

T)  Ebenda  1867,  Bd.  37,  6.  271. 
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22.  Ägypten. 

Ägypten  ist  das  einzige  unter  den  Mittelmeerländern , das  der  Olivenzuclit  entbehrt. 
Gewiß  weil  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  daß  die  Früchte  des  Baumes  in  dem  fetten, 
gerade  während  der  Entwicklungszeit  der  Oliven  gründlich  durchfeuchteten  Boden  schlecht 
geraten.  Man  sieht  wohl  hie  und  da  Olbäume,  namentlich  auf  den  trockeneren  Dünen  bei 
Rosette  und  Alexandria  und  vielfach  bei  den  Dörfern , auch  io  dem  Garten  des  Klosters 
des  heiligen  Antonius  iu  der  arabischen  Wüste1 *)  große  Bäume,  die  nur  Speiseoliven  geben, 
aber  wirklich  ins  Gewicht  fallende  Olivenzucht  findet  sich  nur  im  Fayum,  und  zwar  schon 
seit  dem  Altertum.  Strabo  (XVII,  809)  bezeugt  ausdrücklich , daß  nur  im  Nomos  Ar« 
sinoe  nahe  am  MöriBsee  in  Ägypten  große,  schöne  Olbäume  Vorkommen,  die  gutes  Ol  geben, 
daß  außerdem  in  den  Gärten  von  Alexandria  ölbäume  stehen,  die  aber  kein  Ol  geben. 
Auch  der  Kirohenvater  Hieronymus  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  sagt,  daß  Ägypten  das  öl 
aus  Palästina  beziehe,  das  daran  reich  sei9).  Das  Fayum  fuhrt  jezt  jährlich  etwa 
40000  Oka  Olivenöl  aus.  Auch  bei  Kairo  finden  sich  einige  größere  Pflanzungen. 

Es  erübrigt  hier,  auch  einen  Augenblick  bei  Abessinien  zu  verweilen,  wo  neuer« 
dings  von  den  Italienern  bei  Godofelassi  italienische  Olbäume  angepflanzt  worden  sind,  die 
gut  gedeihen  und  gleicbalterigen  wilden  abessinischen  Otbäumen  in  nichts  nachstehen3). 
Wenn  aber  vielfach  Reisende,  wie  E.  Maruo,  in  Abessinien  von  Olbäumeu  und  Wäldern 
solcher  im  Gürtel  der  Woina  Dega  sprechen,  so  sind  darunter  einheimische  zu  verstehen, 
Olea  chrysophylla  und  Olea  lanoifolia.  Ersterer  gilt  auch  als  heiliger  Baum,  den  man  um 
Kirchen  und  auf  Friedhöfen  pflanzt. 

Von  Ägypten  aus  ist  der  Ölbaum  auch  in  die  Oasen  der  Libyschen  Wüste  gekommen, 
wo  er  in  Kebabo4)  Cbargeh5),  Da k bei,  das  jährlich  etwa  500  Zentner  Öl  hervorbringt 
und  davon  nach  Ägyten  ausführt,  Farafrah  und  Siwah  große  Pflanzungen  bildet.  Aus 
Siwah  sind  solche  schon  aus  dem  Altertum  bezeugt6).  Sie  mögen  wohl  aus  Barka  dorthin 
verpflanzt  worden  sein,  wie  schon  H.  Barth  angenommen  hat.  In  der  Marmarika  kommt 
der  Ölbaum  in  einzelnen  zur  Küste  ausgehenden  Tälern  vor7 *). 

23.  Barka. 

Barka3)  war  in  der  Blütezeit  des  Altertums  eines  der  wichtigsten  Olivenöl  hervor- 
bringenden Länder  der  griechischen  Welt,  das  namentlich  Griechenland  selbst  und  Sizilien 
damit  versah,  während  es  heute  den  geringen  eigenen  Bedarf  vorzugsweise  von  Kreta  her 
deckt,  denn  es  ist  seit  langem  Nomaden  anlieimgefallen  und  unter  türkischer  Verwaltung 
verödet  und  entvölkert.  Aus  dem  mehrfachen  Vorkommen  des  Ortsnamens  Zeitun , wo 
heute  keine  ölbäume  mehr  Vorkommen , kann  man  schließen,  daß  dieselben  erBt  seit  der 
arabischen  Überflutung  verschwunden  sind.  Zu  Ibo  Haukals  und  EdrUis  Zeit  gehörte  Olivenöl 
noch  zu  den  Ausfuhrgegenständen  von  Barka.  Nur  bei  Bengasi  und  Derna  kommen  noch 
wirklich  edle  Olbäume  vor,  die  aber  erkennen  lassen,  daß  der  Ölbaum  hier  vorzüglich  ge- 
deiht. Roblfs  sab  in  einigen  Tälern  alte  Olivenhaine,  die  sich  aus  besseren  Zeiten  er- 
halten haben  und  noch  Früchte  tragen,  die  aber  niemand  Bammelt.  Haimann  schätzt  die 
Zahl  der  verwilderten  Olbäume  auf  200000,  deren  noch  immer  ansehnliche  Größe  er- 
reichenden Früohte  aber  nur  von  den  Ziegen  gefressen  werden,  die  entweder  selbst  auf 
die  Bäume  klettern,  also  ähnlich  wie  in  Marokko  auf  die  Argaubäume,  oder  denen  die 

1)  P.  Güßf»ld  in  Pet.  Mitt.  1877.  S.  856. 

*)  K.  Ritter,  Alien,  Bd.  XIII,  8.  619. 

®)  Schweinfurth  in  Verb.  Gee.  f.  Brdk.  Berlin  1894,  8.  416. 

Mitt.  der  Afrik.  Ge*,  iu  DeuteebUnd  II,  8.  97. 

»)  Pet.  Mitt.  1875,  8.  214. 

*)  Arrian,  Aoeb.  III,  4.  1. 

7)  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Kfotenllnder  de*  Mittelmeere*,  Berlin  1849,  8.  502- 

8)  leb  verweise  hier  auf  G.  Hildebrand,  Barku,  Bonn  1903,  8.  250. 
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Hirten  die  frtiehtbelftdenen  Zweige  herabbiegen.  A.  Pezant !)  fand  in  der  Nahe  des  Grab- 
mals des  Sidi  Mohammed  auf  dem  innern  Hochlande  in  der  Breite  von  Bengasi  eine  un- 
geheuere verwilderte  Olivenpflanzung,  untermischt  mit  Johannisbrotbäumen,  Feigenbäumen 
und  wilden  Birnbäumen.  Im  östlichen  Barka  gibt  es  noch  ganze  Wälder  verwilderter 
Oliven  *). 

24.  Tripolitanien. 

Recht  ansehnlich,  wenn  auch  vernachlässigt  und  verkommen,  ist  dagegen  auch  beute 
noch  die  Olivenzucbt  von  Tripolitanien,  das  im  Altertum  und  auch  noch  im  Mittelalter 
zu  den  wichtigsten  Bezugsländern  für  Olivenöl  gehörte.  Doch  deckt  es  heute  den  eigenen 
Bedarf  nicht,  sondern  führt  noch  solches  ein,  besonders  von  Kreta8).  Die  Olivenzucht 
erscheint  hier  an  der  Grenze  der  großen  Wüste  als  besonders  scharf  klimatisch  bedingt 
und  daher  auf  zwei  schmale  Gürtel  beschränkt,  die  sich  in  diesem  trockenen  Gebiete  der 
nötigen  Wasservorräte  noch  erfreuen,  teils  durch  noch  genügende  bodenplastisch  bedingte 
Niederschläge,  teils  durch  die  Möglichkeit  künstlicher  Berieselung.  Beide  Gürtel  gleichen 
allerdings  mehr  den  Porlen  eines  Rosenkranzes.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  Gürtel  der 
Küstenoasen,  welche  durch  Quellen  und  kleine  Bäche  wie  durch  Brunnen  ins  Leben  ge- 
rufen, sich  von  Kap  Misrata  am  westlichen  Eingänge  in  die  große  Syrte  bis  zur  tunesi- 
schen Grenze  und  der  innersten  kleinen  Syrte  hei  Gabes  fortsetzt  Der  zweite  noch 
lückenhaftere  Gürtel  ist  an  den  dem  Mittelmeere  zugekehrten  hohen  Steilrand  der  sabari- 
schen Kreidetafel  gebunden,  er  beginnt  daher  ebenfalls  nahe  dem  westlichen  Eingänge  in 
die  große  Syrte  bei  Lebda,  zieht  sich  aber,  dnrch  das  bald  breiter  werdende  quartäre 
Vorland  der  Djeffaraebene  vom  Meere  geschieden,  durch  das  Innere  Tripolitanions , um 
schließlich  auch  seinerseits  in  SüdtuneBien,  Nordrichtung  ei n schlagend , die  kleine  Syrte 
hei  Gabes  zu  erreichen. 

Betrachten  wir  zunäohst  den  Küstengürtel,  so  spielt  in  diesen  Oasen  die  Dattelpalme,  . 
die  allerdings  nur  Früchte  von  mäßiger  Güte  hervorbringt,  die  erste  Rolle,  aber  neben 
ihr  der  Olbaum  und  andere  Fruchtbäume.  Die  ölbäume  sind  meist  alte,  knorrige  Stämme. 
Misrata,  Sliten , Korns,  Lebda,  Tadjurah  sind  die  ansehnlichsten  Oasen  im  sog.  Sabel 
von  Tripolis,  einer  schon  im  Mittelalter  von  El  Bekri,  im  19.  Jahrhundert  von  H,  Barth 
wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Landschaft  östlich  von  Tripolis.  In  der  Meschia, 
der  ans  Brunnen  bewässerten  großen  Oase,  die  Tripolis  umgibt,  ist  auch  der  Ölbaum 
außerordentlich  häufig.  Westlich  von  Tripolis  folgen  die  Oasen  von  Sensor,  Sauia,  Soara, 
denen  sich  auf  tunesischem  Gebiete  Zarzis  anreiht,  dessen  heutige  Olivenhaine,  obwohl 
dort  100000  Stämme  besteuert  werden,  nur  noch  ein  Schatten  von  dem  sind,  was  sie  in 
römischer  Zeit  waren,  aber  sich  neuerdings  wieder  ausdehnen  und  die  Dattelpalme  zurück- 
drängen. Namentlich  Malteser  haben  hier  neue  Pflanzungen  angelegt. 

Der  innere  Gürtel  beginnt  bei  Lebda  mit  dem  200 — 250  m hohen  Hochlande  von 
Msellata,  wo  fast  jedes  Dorf  in  einem  Olivenwäldchen  der  schönsten  Ölbäume,  die  H.  Barth 
je  sah,  liegt,  und  Tarhona,  in  welchem  hier  die  Kreidetafel  dicht  ans  Mittelmeer  beran- 
reieht.  Hier  treten  uns  auch  zuerst  Berbern,  wenn  wir  von  Siwah  absehen  wollen,  als 
Baum-  und  besonders  als  Oüvenzüohter  entgegen.  Diese  Rolle  spielen  sie  allein  im  ganzen 
Bereich  der  Atlasländer.  H.  Barth4)  Bagt  von  Msellata,  daß  er  kaum  je  bo  schöne  und 
mit  so  mächtiger,  ihr  dichtes  Laubwerk  in  kuppelartiger  Krone  ausbreitende  Olbäume  ge- 
sehen habe,  wie  dort.  Die  viel  erörterten  merkwürdigen  Altertümer  des  Tarhonahochlands, 
die  sog.  Sanam , welche  H.  Barth  und  Cowper  meinten , als  eine  Art  Altäre  erklären  zu 
sollen,  bat  neuerdings  der  französische  Archäologe  de  Mathuisieulx 5)  als  antike  Ölpressen 

>)  Vojrage  en  Afrique  au  royaume  de  Barcab,  S.  166. 

5)  P«t  Mitt.  188!,  8.  327. 

®)  Men.  Soe.  Gcogr.  Ital.  1896,  8.  126.  Angeblich  für  840000  Prancs. 

*)  Wanderungen  1,  8.  803. 

6)  A t rarere  la  Tripolitaioe,  Paris  1903,  8.  289.  Einer  dieser  Sanam  ist  auf  8.  291  abgebildet. 
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erklärt,  ähnlich  denen,  die  euch  in  SUdtuneBien  gefunden  worden  sind,  wo  Saladin  Bie 
rekonstruiert  hat,  und  an  die  Weinpresseu  der  Neapolitaner  und  Griechen  eriunern.  Je 
olivenreicher  die  Gegend  war,  um  so  häufiger  traten  diese  Sanam  auf.  Sie  bestehen  aus 
2 rechteckigen,  3 — 5 m hoben  Steinpfeilern,  bald  Monolithen,  bald  aus  Hausteinen  erbaut, 
die,  0,4 — 0,5  m im  Durchmesser  haltend,  0,4  m voneinander  abstehen  und  oben  durch  einen 
3.  Stein  miteinander  verbunden  sind.  Dieselben  sind  genau  in  gleicher  Höhe  von  recht- 
eckigen Löchern  durchbohrt,  je  nachdem,  2,  3 oder  4 übereinander. 

An  das  Tarhouahochland  schließt  sich,  um  die  örtlichen  Namen  für  diesen  Steilraud 
anzuführen,  das  sog.  Ghariangebirge  an,  dessen  Täler  besonders  reich  an  Olivenhainen  sind, 
daran  der  Dj.  Jeffren,  der  Dj.  Nefusa,  der  im  Mittelalter  als  besonders  olivenreich  gerühmt 
wird,  und,  schon  auf  tunesischem  Gebiet,  der  Dj.  Duirat,  das  Troglodytengebirge  und  dAS  Hoch- 
land der  Matmata.  Überall  haben  sich  dort  bald  größere,  bald  kleinere  Olivenhaine  in  den 
Tälern  und  an  den  Berghängen  erhalten,  je  weiter  nach  Westen,  um  so  seltener,  und  vielfach 
auf  die  durch  einfache  Staudämme  in  den  Tälern  zurückgehaiteuen  durchfeuchteten  Schwemm- 
massen beschränkt,  da  hier,  entsprechend  der  geringeren  Höhe  und  der  auf  tunesischem  Gebiet1) 
meridionalen  Richtung  des  Bruchrandes  der  Kreideplatte,  die  Niederschläge  kaum  200  mm  be- 
tragen. Immerhin  besitzen  die  höhlenbewohnenden  Matmata  von  Hadege  10500  Olbäume, 
mit  deren  Oie  sie  erwerben,  was  sie  an  Brotstoffen  und  sonstigen  Bedürfnissen  brauchen. 
Amtlich  wird  die  Zahl  der  Olbäume  in  diesem  Bildlichsten  Teile  Tunesiens,  Zarzis  eiu- 
geschloBsen,  zu  252000  angegeben2).  Es  handelt  sich  hier  durchaus  um  Berbern,  zum 
Teil  höhlenbewohnende.  In  Höben  von  5-  bis  700  m gesellt  sich  hier  der  Feigenbaum  und 
der  Granatbaum  zum  Olbaum,  nicht  mehr  die  Dattelpalme,  die  nur  hier  und  da  noch  in 
den  tieferen,  wasserreicheren  Tälern  kleine  Haine  bildet.  Grothe8)  bezeichnet  die  hier  ge- 
wonnenen Oliven  als  besonders  schmackhaft  und  aromatisch.  Sie  mögen  auoh  besonders 
ölreich  sein.  Das  Ghariangebirge  besaß  noch  zu  Marmols4)  Zeiten  (16.  Jahrh.)  so  aus- 
gedehnte Pflanzungen,  daß  von  dort  ansehnliche  Olausfuhr  nach  Ägypten  stattfand. 

Auch  tiefer  im  Innern  finden  sich  noch  in  einigen  Tälern  Olivenhaine.  So  zählt 
man  im  Wadi  Merdüm  bei  Beni  Ulid,  einer  Raststation  auf  dem  Hauptkarawanenwege 
nach  Fezzan,  einen  Olivenhain  von  4000  Stämmen,  der  ohne  künstliche  Berieselung  vier 
Stunden  weit  das  Tal  füllt  und  in  der  wüsten  Umgebung  auf  G.  Nachtigal  den  Eindruck 
der  Frische  und  Üppigkeit  hervorrief,  wie  dies  ein  Oliveuhaiu  wohl  selten  vermag.  G.  Rohlfs6) 
erwähnt  auoh  in  der  Oase  Djofra  noch  Oliven.  Ebenso  kommen  solche  in  Misda  vor  und 
bei  Sintan  weiter  nach  Westen. 

Das  südlichste  Vorkommen  von  Olivenhainen  ist  hier  wohl  im  Wadi  Otba,  in  Fezzau, 
45  km  westlich  von  Murzuk,  um  den  Hauptort  des  Wadi  Tessaua  zu  verzeichnen.  Es 
sind  alte,  mächtige  Bäume  mit  großen  Früchten,  die  den  schönsten  am  Mittelmeer  nicht 
nachstehen  6). 

25.  Die  Atlasländer, 

Die  letzte  peninBulare  Gliederung  des  Mittelmeergebiets,  die  Atlasländer,  sind  auch 
ihrerseits  ein  hervorragendes  Verbreitungsgebiet  des  wilden  Olbaums  wie  der  Olivenzucht. 
Doch  verhalten  sich  die  drei  Atlasländer,  deren  Vorhandensein  zwar  auf  deutlich  erkenn- 
baren geographischen  Bedingungen  beruht,  wenn  auoh  ihre  heutigen  Grenzen  geschichtlich 
gewordene,  ja  fast  zufällige  sind,  auch  in  dieser  Hinsioht  sehr  verschieden.  Tunesien  ist, 

*)  P.  Blanchet,  Le  Djebel  Deroraer,  io  Add.  de  G4ogr.  1898.  S.  239.  D.  üniun,  Hulehoerne  i Syd  Tonis, 
Kopenhagen  1894,  8.  83.  So  besonders  bei  lind  ege,  Sidi  Ben  Afua,  Toujane,  Demmer  und  anderen  Höhlendorfern. 
Bertholon,  finde  g£ograpbiqae  et  £cooomiqae  sar  U prorinee  de  l'Ared,  Tonis  1894. 

*)  La  Tunisie.  Agriculture,  Iodastrie,  Commerce,  Peris  1896,  ßd.  I,  S.  179. 

*)  Tripolitanien,  Leipaig  1898,  6.  44. 

*)  Descripcioo  general  de  Afrira,  übers,  von  d*  Ablancourt,  Paria  1667-  II.  8.  576. 

6)  Kufra,  S.  163. 

®)  H.  Dusejrier,  Lee  Touareg  du  Nord,  Paris  1864,  8.  71  o.  178. 
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dank  seiner  geringen  Meereshöhe  und  seiner  Aufgeschlossenheit  gegenüber  dem  Mittel- 
meere, fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem  Ölbaum  zugänglich.  Es  ist  nicht  nur  in 
spätrömischer  Zeit  ein  ungeheurer  Olivenhain  gewesen,  sondern  auch  heute  noch  eines  der 
verhältnismäßig  olivenreichsten  Länder.  Es  wird  dieB  bei  der  ausgezeichneten  Güte  und 
dem  Ölreichtum  der  dort  gewonnenen  Oliven  in  naher  Zukunft  in  noch  viel  höherem  Maße 
werden.  Dieses  Olivengebiet  Tunesiens  dehnte  sich  einst  über  das  östliche  Hochland  von 
Constantine  aus,  während  Algerien  sonst  nur  in  einem  verhältnismäßig  schmalen  Gürtel 
längs  dem  Mittelmeere,  etwa  bis  zur  Höhe  von  900  m,  die  dem  Olbaura  günstigen  Be- 
dingungen bietet.  Aber  schon  in  dem  jetzt  zu  dem  Marokko  genannten  Staatengebilde 
gehörigen  Mulujagebiet  greift  Olivenzucht  tief  ins  Innere  aus  bis  ins  oberste  Läogstal  der 
Muluja  zwischen  dem  mittleren  und  dem  hoben  Atlas,  ja  im  Atlasvorlande  von  Marokko, 
das,  überhaupt  baumarm,  nur  oasenartig  unter  künstlicher  Berieselung  einzelne  Olivenhaine 
hervorbringt,  weicht  der  Olivengürtel,  der  sich  durch  das  Rifgebiet  sowohl,  wie  längs  der 
geologisch,  verkehrsgeographisch  und  strategisch  so  wichtigen  Tiefenlinie  des  Wed  Msun 
und  des  Wed  Innäuen  ununterbrochen  bis  an  den  Ozean  fortsetzt,  ähnlich  wie  in  Tripoli- 
tanien  ins  Innere,  an  den  Fuß  des  hoben  Atlas,  auf  seine  Vorhöhen  und  die  unteren  Täler 
zurück,  aber  es  fehlt  der  Oasengürtel  längs  der  Küste. 

Tunesien. 

Ließ  Bich  feststellen,  daß  in  8yrien  der  Olbaum  seit  den  besten  Zeiten  des  Altertums 
aus  weiten  Gebieten  zurückgewicben  ist  und  heute  dort  Öde  Steppe  sich  unabsehbar  aus- 
breitet,  wo  man  einst  durch  ausgedehnte  Olivenhaine  wandelte,  durch  welche  zahlreiche 
Städte  und  Dörfer  verstreut  waren,  so  bat  sich  durch  den  Einbruch  baumfeindlicher  No- 
maden in  noch  ganz  anderer  Weise  der  LandschaftBcharakter,  der  Boden  wert,  die  Bewohn- 
barkeit des  größten  Teils  von  Tunesien  geändert.  Noch  in  der  ersten  Zeit  der  arabischen 
Überflutung  berichten  arabische  Schriftsteller  von  dem  Staunen  der  Wüstensöhne,  daß  mau 
hier  von  Tripolis  bis  Tanger  im  Schatten  der  Bäume  wandern  könne.  Heute  ist  Tunesien 
ein  baumarmes  Land.  Wald  fehlt,  abgesehen  von  dem  die  NordkÜBte  bis  Bmerta  hin  be- 
gleitenden, unter  reichlicher  Benetzung  vom  Mittel meer  her  (Ain  Drabam  in  800  m Höhe 
mit  1750  mm  mittlerer  Niedersohlagsböbe !)  noch  waldreichen  Gebirge  der  Krumir  und 
Mogod  und  von  Resten  dürftiger  Aleppokiefernwälder  auf  den  höchsten  Bergzügen  Mittel- 
tunesiens,  ganz.  Auch  Fruchtbäume  sieht  man  in  Mitteltunesien  nur  in  dem  Küstengürtel, 
im  Sahel,  in  Südtunesien  nur  in  den  Oasen.  Tagelang  kann  man  in  Mitteltunesien  heute 
reiten,  ohne  einen  Baum  za  sehen,  ja  ohne  eine  Spar  von  Anbau  zu  finden,  durch  öde 
Steppe,  in  der  Nomaden  ihre  Zelte  Aufschlagen,  in  der  aber  zahllos  verstreute  Trümmer 
größerer  und  kleinerer  Siedelungen  von  früheren  besseren  Tagen  erzählen.  (Vgl.  oben  S.  21.) 
Man  kann  sagen,  daß  auch  in  Tunesien  wie  in  Tripolitanien  und  allenthalben  in  den  Atlas- 
ländern sich  Baumzucht,  vor  allem  Olivenzncht,  nur  in  den  Gegenden  erhalten  hat,  in 
denen  sich  ein  starker  Grundstock  berberischer , wenn  auch  äußerlich  und  sprachlich  viel- 
fach arabisierter  Bevölkerung  za  behaupten  vermocht  bat.  Das  gilt  vor  allem  von  der 
Insel  Gerba,  deren  ziemlich  rein  berberische  Bevölkerung  in  solchem  Maße  Baumzucht 
treibt,  daß  die  ganze  Insel  einem  großen  Frucbthaine  gleicht.  Und  vor  allen  anderen 
Bäumen  Uberwiegt  der  Ölbaum.  Man  gibt  die  Zahl  derselben  amtlich  zu  450000  an *). 
Die  Insel  führt  jährlich  1500 — 2000  Tonnen  Ol  aus. 

Auch  die  Oasen  des  tunesischen  Djerid  besitzen  fast  alle  neben  der  vorherrschenden 
Dattelpalme  auch  Olbäume,  ja  einzelne  sind  viel  eher  Olivenoasen  als  Palmenoasen.  Schon 
Gabes  an  der  innersten  kleinen  Syrte  besitzt  zahlreiche  Olbäume.  Ähnlich  die  kleineren 
Oasen  der  Umgebung,  Ilderef  und  andere.  Der  Name  des  Wed  Um-ez-Zituna,  eines  Zu- 


l)  La  Tunisie  1,  S.  179. 
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flusaes  des  Wed  el  Hamma,  südwestlich  von  El  Hamtiia  (Aquae  TaeapiUnae),  und  des 
Khranget  es  Zitun,  eines  Passes  im  Dj.  Babir,  nördlich  von  Gabes  die  berühmte  Quelle 
Ain  Alzeituoah  (Olivenquelle)  zeugen  aber  von  ehemals  auch  hier  ausgedehnterer  Oliven« 
zucht.  Der  Oasenarchipel  von  Nefzaua  besitzt  neben  1 Mil).  Dattelpalmen  nur  5600  Öl« 
bäume,  noch  weniger  Tozer  und  Nefta.  Dagegen  zählt  man  ihrer  io  El  Oudiane  25140, 
die  mit  ihrem  öl  besonders  Rhadaroes  und  Wed  Suf  versehen.  In  der  Oase  Gafsa,  schon 
bei  350  m Meereshöhe  an  der  Polargrenze  der  Dattelzucht,  werden  sogar  75386  Olbänme 
versteuert,  so  daß  ihre  Zahl  gewiß  noch  größer  ist.  In  der  kleinen  Oase  Tamerza  weiter 
nach  Westen  werden  nur  624  ölbäume  versteuert,  Ferkane  dagegen  bat  neben  nur  7000 
Dattelpalmen  eine  bedeutende  Olivenzucht.  Auch  die  kleinen  Berberndörfer,  die  über  die 
dürren  Oebirge  am  Nordrande  der  Schottdepression  östlich  und  westlich  von  Gafsa  ver- 
streut sind,  besitzen  alle  kleine  Olivenhaine  in  den  Tälern,  namentlich  die  der  Sened  im 
Gebirge  von  El  Aiacha  östlich  von  Gafsa.  Noch  18000  ölbäume  werden  dort  besteuert. 
Feriana,  nördlioh  von  Gafsa,  nahe  der  Trümmerstätte  des  alten  Thelepte,  schon  in  800  m 
Meereshöhe,  ist  im  wesentlichen  eine  Olivenoase. 

Die  ausgedehntesten  Olivenhaine  findet  man,  von  Süden  kommend,  zuerst  io  der  Um- 
gebung von  Sfax,  das  von  einem  gewaltigen,  jetzt  unablässig  wachsenden  Fruchthaine  um- 
geben ist,  der  zwar  auch  noch  Dattelpalmen,  daneben  Granat-,  Mandel-,  Feigen-,  Pistazien-, 
Johannisbrot-,  selbst  Apfel-  und  Birnbäume  enthält,  im  wesentlichen  aber  und  ausschließ- 
lich in  den  jüngeren  Anpflanzungen  von  ölbäumen  gebildet  wird.  Dieselben  werden  niobt 
bewässert,  ja  die  Bewohner  schreiben  geradezu  die  guten  Früchte  der  Trockenzucht  zu. 
Die  Bäume  werden  geradlinig  in  gleichem  Abstande  gepflanzt,  so  daß  nur  17  auf  1 ha 
kommen,  die  aber  soviel  einbringon,  wie  50  im  Sahel  und  100 — 120  in  Nordtunesien  *)r 
ja  überhaupt  ertragreicher  Bind  als  irgendwo  in  Europa.  Nur  während  der  ersten  6 Jahre 
bebaut  man  den  Boden  dazwischen  mit  Weizen,  Gerste  oder  Bohnen  und  bewässert  die 
juDgen  Pflänzlinge  aus  den  zahlreichen  15 — 25  m tiefen  Brunnen,  die  durch  den  Frucht- 
hain verteilt  Bind,  pflügt  oder  hackt  den  Buden  mehrmals  im  Jahre  und  hält  ihn  von  Un- 
kraut rein.  Mit  10  Jahren  beginnen  die  ölbäume  zu  tragen,  besonders  gut  gehaltene  mit 
5 Jahren,  mit  15  Jahren  geben  sie  vollen  Ertrag.  Der  Schnitt  und  die  Form  der  Bäume 
ist  sehr  zweckmäßig,  namentlich  um  die  Luft  frei  im  Wipfel  zirkulieren  zu  lassen.  Zum 
Schneiden  wie  zum  Pflücken  bedient  man  sich  hoher  Doppelleitern.  Der  Schneider  erhalt 
den  für  jene  Gegend  ganz  außerordentlichen  Lohn  von  3|  Francs  täglich.  Alle  4 — 5 Jahre 
erhält  jeder  Baum  eine  Kamelladung  Dünger.  Huesas  ist  der  einheimische  Name  für  diese 
sorgsam  gepflegten  Olivenhaine. 

Neue  Pflanzungen  werden  hier  vom  Besitzer  und  einem  Arbeiter  gemeinsam  angelegt 
nach  dem  M’rbarga-Vertrage,  nach  welchem  der  Besitzer  das  Land  kauft  und  dem  Arbeiter 
übergibt,  der  Bein  M’rharci  wird.  Dieser  macht  den  Boden  urbar  und  legt  die  Pflanzung 
an.  Ein  Arbeiter  kann  etwa  200  Bäume  pflanzen,  eIbo  etwa  12  ba,  hat  er  Kinder,  wohl 
500,  also  81  ha.  Für  Geräte  u.  dg),  muß  ihm  meist  der  Besitzer  Vorschuß  geben.  Wenn 
das  Verhältnis  gelöst  wird,  fällt  die  Hälfte  der  ölbäume  dem  M’rharci  zu.  Sobald  die 
Pflanzung  trägt,  wird  Bie  vom  Unparteiischen  halbiert  und  nach  dem  Los  an  Besitzer  und 
M’rharoi  verteilt.  Dann  bat  der  Besitzer  entweder  seinen  Anteil  selbt  zu  bewirtschaften 
oder  vom  M’rharci  weiter  bewirtschaften  zu  lassen  gegen  Abgabe  von  */$  oder  */2  d0r 
Ernte.  Nach  diesem  System  legen  viele  Franzosen  Pflanzungen  an.  Mit  20  Jahren  ist 
ein  Ölbaum  45 — 50  Francs  wert  und  behält  diesen  Wert  bei  entsprechender  Behandlung 
sozusagen  ewig.  Im  allgemeinen  verfiinfzebnfacht  sich  das  Anlagekapital  in  20  Jahren 
und  gibt  8°/q  Zinsen.  Land,  das  für  solche  Pflanzungen  geeignet  ist,  ist  bei  Sfax  durch 


»)  De  Leapiotuc  Laagenc,  Ls  culture  de  l'olivier  en  Tunieie.  Kerne  Uänirsle  de«  «riencea  paroe  et  sppliqaäee 
vom  15-  De«.  IS90,  8.  110C. 
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Verkauf  der  dem  Staat  anheimgefallenen  Güter  der  Familie  Siala  in  Fülle  vorhanden, 
1 ba  zu  nur  10  Francs,  allerdings  mit  der  Bedingung  der  Bepflanzung  innerhalb  4 Jahren. 
Es  sind  nach  Bourde  noch  1 300000  ha  für  Baumzucht  geeigneten  Landes  in  Mitteltnnesieu 
zur  Verfügung,  etwa  von  einer  Linie,  die  von  Nabeul  an  der  Wurzel  der  Halbinsel  des 
Kap  Bou  in  südwestlicher  Richtung  zwischen  Zaghuan  und  Kairuan  gegen  Tebessa  in 
Algerien,  von  dort  über  Gafsa  mit  einer  Ausbiegung  nach  Norden  nach  Gabes  läuft.  Süd. 
lieh  von  Gafsa  und  Gabes  regnet  es  auch  für  den  Olbaum  nicht  mehr  genug,  dort  ist 
Anbau  nur  in  Oasen  möglich,  nördlich  der  Linie  Nabeul — Tebessa  regnet  es  genug,  bo 
daß  auch  andrer  Anbau  lohnt.  Heute  Weideland,  hat  1 ha  in  diesem  Gebiete  einen  Wert 
von  10  Francs,  mit  Oliven  bepflanzt  würde  er  mehr  sIb  800  Francs  wert  sein.  Es  ist 
also  hier  die  Möglichkeit  geboten,  durch  Zucht  von  Frucbtbäumen,  vor  allem  von  Olbäumen, 
ungeheure  Werte  zu  sohafifen  und  das  beute  verödete  Land  wieder  zu  hoher  Blüte  zu 
bringen.  Bourde  schätzt,  daß  die  römische  Besiedelung  diesem  Gebiet,  das  vorher  einen 
Wert  von  13  Mill.  Francs  hatte,  einen  solchen  von  1 Milliarde  verliehen  habe.  8fax,  das 
noch  Edrisi,  also  im  12.  Jahrhundert,  ebenso  wie  Gabes  als  einen  Sitz  der  Olivenzucht 
und  des  Olhandels  rühmt,  war  schon  zu  Leo  Africanus’  Zeit,  also  im  16.  Jahrhundert,  in 
Verfall  und  auf  Fischerei  und  Weberei  angewiesen.  So  schildert  es  auch  Peysonnel  1724, 
günstiger  schon  Desfontaines  1784,  und  nach  Pelissier  batte  die  Stadt  1853  13000  Ein- 
wohner, 1888  nach  Servonnet  und  Lafltte  30000,  während  es  1000  infolge  der  Entwicke- 
lung seiner  Olivenhaine  deren  43500  zählte!  Diese  Bewegung  hatte  schon  vor  der  fran- 
zösischen Okkupation  eingesetzt.  Der  Frucbtbain  um  die  Stadt  umfaßte  1881  bereits 
18000  ba,  1900  war  er  etwa  192  qkm  groß  mit  3,3  Mill.  Bäumen,  und  während  Bourde 
1893  den  Radius  des  Olivenhains  zu  ca  15  km  angibt,  gibt  ihn  Minangoin  für  1900  zu 
30 — 40  km  an.  Die  Zahl  der  allein  in  den  11  Jahren  1885 — 96  gepflanzten  Bäume  schätzte 
man  auf  500000.  Die  Ausfuhr  von  Olivenöl,  Seife  und  Preßrüokstanden  von  Sfax  betrug 
um  1888  im  Durchschnitt  jährlich  Uber  3 Mill.  Francs1). 

Mit  dem  Aufschwünge  der  Olivenzuoht,  die  hier  um  Sfax  am  augenfälligsten  ist,  hängt 
nun  aufs  engste  die  Entwickelung  der  wichtigsten  Gewerbtätigkeit  Tunesiens  zusammen, 
der  Olbereitung,  die  jetzt  ca  30  Mill.  Liter  jährlich  erzeugt.  Davon  kommen  noch  immer 
2/s  auf  die  Eiugebornen  und  nur  ^3  kommt  zur  Ausfuhr.  Immerhin  zählt  man  schon 
532  französische  Ölpressen  und  125  Ölfabriken.  Wenn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  bedeuten- 
den Schwankungen  unterworfen,  war  1898  die  Ausfuhr  Tunesiens  an  öl  (und  Pflanzen- 
säften) auf  nahe  an  15  Mill.  Francs  gestiegen;  1895  waren  es  7 — 9 Mill.  Francs.  Die  Öl- 
ausfuhr nach  Frankreich  ist  von  1890,  wo  sie  3,4  Mill.  Francs  betrug,  bis  1895  auf 
6 Mill.  Francs  gestiegen.  Die  Ölausfuhr  Tunesiens  hat  gelegentlich  der  Gesamtausfuhr 
ausgemacht. 

Es  sei  gestattet,  die  Namen  der  wichtigsten  in  Tunesien  vorkommenden  Olivenarten 
hier  anzuführen,  die  arabisch-berberischen  nebst  den  entsprechenden  französischen3).  Bei 
ersteren  ist  die  Örtlichkeit  meist  angegeben,  wo  der  Name  und  die  Art  vorkommt. 

Zunächst  Tafeloliven,  deren  Tunesien  wohl  die  besten  hervorbringt: 

Pransöeisch  Tunesisch 

Lucquea  Soaba-tl-Aljia 


Ls  Kose 

l)ent  de  Tarnt 


Corniale 
Ancellaou  rose 


Umi 

Kl  Kekerki  (Bl  Kef) 
Nsb  (Sfax) 

OhsTbi  (Tebursuk) 
Marsalina 
Tefsbi  (Susa) 
Zarraai  (Bl  Kef) 
Meski  (Toni*) 


l}  J.  Servonnet  et  F.  LaGtle,  Le  Golfe  de  Gäbet  en  1888,  Paris  1888,  S.  73. 

3)  Nach  La  Tuniaie,  I,  8.  183.  leb  gebe  die  arabischen  Namen  wieder,  wie  ich  sie  hier  Sode,  da  ieh  nicht 
in  der  Lage  bin,  sie  nach  ihrer  sprachlichen  ltichtigkeit  an  prüfen,  und  es  fraglich  ist,  ob  selbst  ein  Arabist,  der 
dee  Berberischcn  kundig  ist,  alle  Zweifel  tu  losen  vermöchte,  die  gorade  solche  Namen  au  bieten  pflegen. 
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Frauaösiseh 

Tunesisch 

La  groaae  de  Manieille 

Harum  (Susa) 
N&b-Djtmel  (Bl  Oudiane) 

Aglandaou  de  Mareeitle 

Fundji  (El  Oudiant) 

Kedonoal 

Khad-Halima  (Tunis) 

Unbekannt  in  Frankreich 

Unbassi 

die  zur  Ölbereitung  bestimmten  Olivenarten : 

Franxosiach 

Tunasiseh 

Sailleru 

Cbitui  (Tunis) 
Kumi  (Tebursuk) 

Blanquetier 

Chetnlali  (Sun  u.  Sfax) 
Bl  Quirn  (El- Ala) 

Xarrasi  (Sun) 

Zeitnah  (Djerba,  Zartis) 

Uouquetier 

Tun«  (Tebursuk  u.  Sun) 
Seyeli  (Gafn) 

Cafllet 

Chemlali  (Djerba,  Zartis) 
Nab-Djimel  (Sun) 

Tuoai  (El  KeO 
Reinni  (8fax) 

Caillct  Blaue 

Zar  ras  i (Teburauk,  Djerba) 
Seoui  (Sun) 

Chemlali  (Teborba) 

Pie  holine 

Idrsni  (Tebursuk) 
Sejreli  (Tuoie) 

Arabooe 

Djerbual  (Teburauk) 
Bidb-cl-Baramam  (Bl  KeO 

Ribier 

Er-Rkbami  (Teburauk) 
Seyeli-Makland  (Tunis) 

Cailletier  en  pendoulier 

El-Uor  (Bl-Ala) 

Moiral 

Zarraai  (El  Ala,  Matmata) 

Blancal 

Zarrasi  (Teburba) 

In  Frankreich  unbekannt 

Hobb-Regerig  (Bl  Oudiane). 

Auch  die  8fax  vorgelagerten  Kerkenahinseln  sind  reich  an  Olbäumen.  Landeinwärts 
von  IS  fax  finden  sich  noch  Reste  der  ehemaligen  Pflanzungen,  auf  eine  Entfernung  von 
etwa  100  km  von  Ed  Djem  bis  zum  Wed  Rann,  von  denen  der  größte  der  herrliohe  Oliven- 
wald von  Harsei- Elchaal,  47  km  westlich  von  Sfax,  ist. 

Aber  das  Hauptgebiet  der  tunesischen  Olivenzncht  ist  heute  der  sogenannte  Sabel. 
Dort  ist  von  Kalaa  Kbira  bis  jenseits  Mebedia  eine  Flache  von  etwa  600  qkm  fast  als 
geschlossener  Olivenhain  anzusehen,  in  welchem  bei  Kleinbesitz,  ja  Lendxersplitterung, 
150000  Menschen  leben1).  Susa  und  Monastir  liegen  mitten  in  diesem  Olivenhaine.  Man 
zahlt  hier  4 Millionen  Stämme,  die  auch  meist  gut  gehalten  und  vielfach,  um  ihnen  ge* 
nügend  Wasser  zuzuführen,  in  Vertiefungen  gepflanzt  sind.  Auch  hier  entstehen  allent- 
halben Neupflanzungen,  namentlich  bei  Susa.  Der  Ertrag  der  Olivenhaine  des  Sabel  war 
nach  Tissot2)  schon  Anfang  der  80er  Jahre  des  19.  Jabrhnnderts  120000  hl  im  Werte 
von  etwa  12  Mill.  Francs.  Davon  kam  l/j  allein  auf  Susa,  das  vorwiegend  von  seinen 
Olivenhainen  lebt.  Im  Mittelalter  dehnten  sich  diese  Pflanzungen  bis  Kairuan  aus,  wo 
zur  Zeit  der  größten  Blüte  der  Stadt  Olivenbolz  allgemein  als  Brenuholz  diente3). 

In  Nordtunesien  war  die  Halbinsel  des  Kap  Bon  im  Mittelalter1)  fast  ganz  mit  Hainen 
von  öl-  und  anderen  Fnicbtbäuroen  bedeckt,  ja  schon  im  Altertum  erschien  sie  bei 
der  Landung  des  Agathokles  so.  Auch  heute  gibt  es  große  Pflanzungen  allerdings  meist 
alter  Bäume  dort,  besonders  auf  der  Wurzel  der  Halbinsel  um  Soliman,  Menzel-bu-Zalfa, 
Nabeul,  Menzel-Tennis,  Kelibis.  Immerhin  entstehen  auch  hier  allenthalben  neue  Pflan- 
zungen. Die  Franzosen  haben  auch  in  Nordtunesieu  die  Olivenzucht  gehoben,  indem  sie 
die  Eingebornen  zn  sorgsamer  Boarbeitung  des  Bodens,  guter  Boscbneidung  der  Bäume 
und  sorgsamem  A beraten  anbalten.  Dieses  Gebiet  setzt  sieb  um  den  Südrand  des  Golfs 


0 La  Tuniaie,  A gritult ur«,  Industrie,  Cowtoeree,  Bd.  I. 

*)  Geographie  comparle,  S.  888 

*)  Bi  Belm  ed.  Quadremere  in  Notien  et  Kxtraita  XII,  Paria  1831,  8-  475- 
4)  Kdriei,  S.  138. 
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von  Tunis  über  Hammam  Lif  und  die  Mündung  des  Miliane  nach  der  Umgebung  von  Tunis 
fort,  die  reioh  an  allerdings  meist  alten  Olivenpflanzungen  ist,  westwärts  bis  Teburba.  I)io 
schönste  und  größte  Moschee  von  Tunis  ist  die  Olivenmoscbee.  Auch  die  Hänge  des 
[)j.  Zaghuan  und  die  Ebene  westlich  davon  ist  reich  an  Olbäumen.  Ebenso  die  Umgebung 
von  Biserta,  Tebursuk,  Beja  (40000  ölbäume),  Suk-el-Arba  (10000),  El  Kef  (76000),  Maktar 
(44000).  Auch  die  rein  berberischen  Bewohner  der  kleinen  Bergm&ssen  tiefer  im  Innern, 
namentlich  von  Kessera  und  Bargu,  treiben  Olivenzucht. 

In  ganz  Tunesien  konnte  man,  wie  schon  angeführt,  1896  etwa  12  Millionen  ölbäume 
annehmen,  die  etwa  30  Millionen  Liter  öl  im  Jahresdurchschnitt  liefern,  von  denen  */g  zur 
Ausfuhr  gelangt,  jetzt  ausschließlich  nach  Frankreich.  Seit  1896  sind  soviel  neue  Pflan- 
zungen angelegt  worden,  daß  man  1901  die  Zahl  der  ölbäume  auf  20  Millionen  schätzte. 
Bourde  ist  für  eifrige  Förderung  der  Olivenzucht  in  Tunesien,  da  er  den  Weltmarkt  für 
die  vorzüglichen  tunesischen  öle  noch  lange  für  aufnahmefähig  hält.  Dieselben  würden  nur 
die  schlechten  spanischen  und  italienischen  verdrängen,  namentlich  auf  dem  französischen 
Markte,  der  jährlich  17 — 18  Millionen  Kilo  Öl  von  diesen  beiden  Ländern  anfnimmt  Es 
wäre  somit  in  Frankreich  allein  noch  Absatz  für  das  öl  von  4 Millionen  noch  zu  pflan- 
zender Bäume.  Aber  selbst  wenn  ganz  Mitteltunesien  wieder  mit  Ölbäumen  bepflanzt  wUrde, 
würde  eine  Möglichkeit  vorhanden  sein,  dies  öl  abzusetzen,  wenn  auch  unter  einem  Preis- 
rückgänge von  20 — 25°/0,  bei  dem  aber  der  Anbau  noch  recht  lohnend  bleibt,  indem 
dann  das  Olivenöl  den  Wettbewerb  mit  den  zum  Verfälschen  desselben  verwendeten  ölen, 
Erdnußöl,  Palmöl  Ac.,  ertragen  könne.  Wichtig  ist,  daß  schon  seit  Ende  des  Jahres 
1901  20  Millionen  Kilo  Olivenöl  zollfrei  aus  Tunesien  nach  Frankreich  eingeführt  werden 
können1).  Die  Ernte  von  1900  betrug  33  9988751,  die  von  1901  26  5166501.  Mit  dem 
ununterbrochenen  Wachsen  der  mit  Olbäumen  bestandenen  Fläche,  die  1890  zu  169000  ha 
angegeben  wurde,  mit  dem  Heranwachsen  der  Pflanzungen  werden  auch  die  Zahlen  be- 
ständig steigen. 

Wir  sehen  also,  daß  Tunesien  heute  ein  zum  bei  weitem  größten  Teile  steppenartigoB, 
bau  ml  o-os  Land,  Ebene  und  Hügelland,  ist,  und  daß  dazu  die  großen  Olivenhaine  von  Sfax 
und  im  Sahel,  wie  hie  und  da  in  Nordtunesien,  grell  gegensätzlich  den  Eindruck  von 
Oasen  machen,  daß  aber  ein  großer  Teil  des  Landes  wieder  in  Frucht-  und  besonders 
Olivenhaine  verwandelt  werden  kann. 


Algerien. 

So  bedeutend,  wenigstens  örtlioh,  auch  heute  noch  die  Olivenzucht  in  Algerien  und 
so  gemein  der  Ölbaum  auch  heute  dort  ist,  so  ist  dies  doch  nur  ein  Schatten  der  einstigen 
Blüte  in  römisoher  Zeit,  und  genügt  die  eigene  Ölerzeugung  nicht  entfernt  dem  Bedarfe, 
denn  Algerien  führt  zwar  minderwertige  Oie  aus,  aber  jährlich  10 — 12  Millionen  Liter 
Speiseöl  ein2).  Nicht  nur  auf  der  weiten  Hochebene  am  Nordrande  des  Auresgebirges, 
namentlich  bei  Tebeasa,  wo  beute  noch  allenthalben  Olbäume  Vorkommen,  aber  immer  nnr 
vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen,  bei  Lambessa,  wo  neue  Pflanzungen  angelegt  sind, 
hat  in  spätrömischer  Zeit  Olivenzucht,  im  Ansobluß  an  Tunesien,  geblüht,  auch  im  Teil 
Algeriens,  zwischen  den  beiden  großen  römischen  Städten  Tipaza  und  Oherohell,  wo  heute 
der  Ölbaum  auch  nur  vereinzelt  vorkommt  und  kaum  ausgebeutet  wird,  siebt  man  die 
Trümmer  zahlreicher  Ölpressen  und  Olfabriken,  die  bei  Tebessa  gelegentlich  mächtige  Bau- 
werke waren3).  Aber  die  Olivenzucht  war  in  arabischer  und  türkischer  Zeit  derartig  in 

!)  Deutsch«  Uandclaarchiv  1902,  1,  8.  37. 

*)  Trsbut,  L'Olivier  en  Algerie,  Alger-Mustapha  1900,  S.  8.  Diese  Zusammenstellung,  die  dieser  hervor- 
ragende Botaniker  und  Forstmann  für  die  Weltausstellung  in  Paris  gemacht  bat,  verfolgt  vorsngswtise  praktisch- 
landwirtschaftliche  Ziele. 

3)  Eben du,  S.  7.  Die  Trümmer  einer  solchen  römischen  Olfabrik,  80  km  südlich  von  Tebeasa,  werden  hier 
nach  einer  Photographie  sbgebildet. 
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Vorfall  geraten,  daß  die  Franzosen  bald  nach  dem  Beginn  der  Eroberung,  schon  1833, 
sich  derselben  annahmen  und  namentlich  wilde  Olbäume  zu  pfropfen  begannen.  Doch  ist 
es  damit  und  mit  neuen  Anpflanzungen  langsam  vorwärts  gegangen.  Auch  ist  der  Ölbaum 
in  Algerien  von  so  vielen  Schädlingen  bedroht,  daß  man  vielfach  die  Pflanzungen  im  Stich 
gelassen  hat. 

Im  Departement  Conatautine  zählt  man  4r>  Millionen  Olbäume,  allerdings  meist  im 
Besitz  der  Eingeborenen.  Das  Tal  der  Seybuse,  namentlich  die  Oegend  von  Gelma,  die 
Umgebung  von  Bona  und  Philippeville  sind  besonders  reich  an  ölbäumen,  ebenso  die 
Gegend  von  Mondovi  und  Duvivier.  Dort  ist  zwischen  Constantine  und  Philippeville  ein 
Engpaß  Col  des  Oliviers  genannt  worden,  wie  im  Westen  der  Wed  Isser  im  Mittelläufe 
Wed  %eitun  heißt.  Die  Berge  längs  der  KUste  von  Philippeville  nach  Stora  sind  teils 
Korkeichenwald,  teils  mit  ölbäumen  bedeckt.  Ein  Olivenhafenhafen,  Mers  el  Zeitun,  liegt 
an  dieser  Steilküste  westlich  von  Kap  Bujarun,  schon  von  El  Bekri  erwähnt  und  als  Marza 
Sayton  auf  den  italienischen  Seekarten  des  Mittelalters,  als  Mar  Sayton  auf  der  Katalani- 
schen Weltkarte  eingetragen.  Eine  kleine  Ebene  östlich  von  Bougie  wird  vom  Wed  Djitun 
bewässert,  der  nach  der  Fülle  der  ölbäume  an  seinen  Ufern  benannt  ist1).  Ungeheure 
Olivenhaine  füllen  das  breite  Tal  des  Wed  8ahel  namentlich  bei  Beni  Mansur  bis  zum 
Steilhange  des  Dj.  Djurdjura  empor.  Im  Stamme  der  A'it  Abbas  schätzt  man  dort  den 
Reichtum  nach  der  Zahl  der  Ölmühlen.  Die  Peutingersche  Tafel  gibt  in  der  Nähe  des 
heutigen  Bu  Areridj  eine  Station  Ad  Olivam,  die  wohl  mit  der  Suilia  genannten  Ruinen- 
stätte, fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Setif  (Sitifis)  und  Autnale  (Auzia),  zusammenfällt. 
Im  wilden  Tale  des  Wed  Agriun  verschwindet  der  Ölbaum  talaufwärts  vor  Takitunt. 

Das  wichtigste  Olivengebiet  Algeriens  ist  der  Dj.  Djurdjura,  dessen  überaus  diohte 
rein  berberische  Bevölkerung  sich  ganz  besonders  der  Baumzucht  widmet.  Ein  Häuschen 
und  ein  Stück  Land  mit  einigen  Ölbäumen  ist  das  Ideal,  das  auch  der  Ärmste  zu  er- 
reichen bemüht  ist.  Alle  Hänge,  vielfach  terrassiert,  sind  hier  mit  Olbäumen  bepflanzt. 
Oerstenbrot,  in  Olivenöl  getaucht,  ist  die  Hauptnahrung  dieser  Gebirgsbewohner,  ja  man 
trinkt  öl  zum  Brot  wie  anderwärts  Wein.  Freilich  ist  die  Ölbereitung  noch  bo  urtümlich, 
daß  für  jeden  andern  das  Erzeugnis  ungenießbar  ist.  Vielfach  verkauft  man  jetzt  die 
Oliven  an  die  französischen  Ölpressen  *).  Auch  8eife  bereiten  die  Kabylen  selbt,  bedienen 
sich  ihrer  aber  nur  zum  Waschen  der  Wolle  und  der  Felle.  Auch  in  der  Umgebung  von 
Algier  und  bei  Blidah  siebt  man  häufig  ölbäume.  Immerbiu  rechnet  mau  im  Departement 
Algier  nur  1|  Millionen  veredelte  ölbäume.  In  der  Provinz  Oran  ist  TIemcen  der  Hauptsitz 
der  Olivenzucht.  Die  Stadt  liegt  in  einem  ungeheuren  Fruchthaine.  Auch  bei  Sidi  Bel 
Abbes  und  Mostaganern  sind  große  Pflanzungen.  Das  ganze  weite  Tal  des  Cbelif  ist 
aber,  wie  überhaupt  an  Bäumen,  so  auch  arm  an  Olbäumen,  und  bo  ähnlich  die  Ebenen 
von  Oran , die  nur  unter  künstlicher  Bewässerung  in  Fruchthaine  verwandelt  werden 
konnten,  in  denen  bei  Relizane  und  St.  Denis  du  Sig  der  Olbaum  eine  Rolle  spielt.  Mau 
zählt  in  der  Provinz  Oran  500000  Ölbäume,  die  zum  großen  Teil  Eigentum  der  europäischen 
Ansiedler  sind. 

Während  die  innero  Hochebene  wegen  ihrer  Hohe,  ihrer  Winterkälte  uud  zu  großer 
Trockenheit  den  Olbaum  ganz  ausschließt,  außer  im  Osten,  spielt  derselbe  in  den 
(lasen  der  algerischen  8ahar&  neben  der  Dattelpalme  eine  Rolle.  Namentlich  in  Biskra 
ist  er  sehr  häufig  und  bringt  auffallend  große  Früchte  hervor,  die  als  Salzoliven  gegessen 
werden.  Ferkaue  ist  vorwiegend  Olivenoase,  ebeuso  Negrin.  Und  von  der  Wüste  steigt 
er  in  die  Täler  des  Auresgebirges  empor®).  Selbst  in  Laghuat  sind  Olbäume  noch  zahl- 
reich. Die  wichtigsten  in  Algerien  gezogenen  Olivenvarietäten  sind  die  Adjeraz,  die 

l)  Tcbihatehef  a.  a.  0.,  S.  196. 

*)  J.  Lioral,  La  Kabylie  du  Juqura,  Pari*  1893,  8.  514. 

s)  Boaaon,  Add.  da  Gtogr.  1900,  8.  54. 
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Chemlal  und  die  Aberkan,  die  alle  wieder  in  Uutervarietaten  zerfallen1).  Mit  wenigen 
Ausnahmen  sind  aber  die  Olivenhaine  Algeriens  schlecht  gepflegt  und  voller  Lücken. 
Namentlich  die  Eingeborenen  begnügen  sich  fast  ausschließlich  mit  dem  Abernten  der 
Früchte,  das  auch  noch  in  sehr  roher  Weise  vor  sich  geht,  und  da  sie  ranzige  öle  vor- 
ziehen, genau  so  wie  der  Marokkaner  ranzige  Butter  der  frischen  vorzieht,  so  standen 
die  öle  algerischer  Herkunft  bis  vor  kurzem  in  ungünstigem  Rufe.  Aber  auch  heute 
noch  erzielt  man  kein  öl,  das  mit  dem  der  Provence,  Italiens  uod  Tunesiens  in  Wett- 
bewerb treten  könnte.  Es  werden  etwa  200000  hl  Olivenöl  in  Algerien  erzeugt,  von 
denen  nur  12000  zur  Ausfuhr  gelangen,  während  120000  hl  Speiseöle  eingeftihrt  werden2). 
Da  Frankreich  jährlich  255000  hl  Olivenöl  einftlhrt3),  von  denen  es  je  100000  aus  Italien 
und  (seit  neuester  Zeit)  Tunesien,  55000  bub  Spanien  bezieht,  so  wäre  der  Olivenzucht 
in  Algerien  wohl  noch  eine  Zukunft  vorauszusagen.  Namentlich  hat  man  das  Pfropfen 
der  wilden  Olbäume  ins  Auge  gefaßt,  zu  welchem  Zwecke  die  Forstverwaltung  1896  eine 
Zählung  der  wilden  Ölbäume  in  den  Wäldern  Algeriens  vorgenommen  hat.  Dieselbe  er- 
gab, daß  400000  ölbäume  vorhanden  sind,  die  gepfropft  werden  könnten4).  Freilich  sind 
dieselben  weit  verstreut,  so  daß  die  Überwachung,  namentlich  da  die  Eingeborenen  das 
Weiderecht  in  den  Wäldern  haben,  sehr  schwer  werden  würde,  oder  sie  stehen  in  schwer 
zugänglichen  Schluchten.  Nur  ausnahmsweise  bilden  sie  große  geschlossene  Bestände,  die 
also  in  Olivenhaiue  umgewandelt  werden  könnten.  Immerhin  sind  bereits  Versuche  ge- 
macht, und  man  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  mit  einem  Aufwand  von  400000  Francs 
100000  ölbäume  mit  Vorteil  veredelt  werden  könnten,  die  einen  Ertrag  von  kaum  100000  Francs 
geben  würden.  Vor  allen  Dingen  müßten  auch  die  Lücken  in  den  vorhandenen  Olivenhainen 
auBgeföUt  und  zu  diesem  Zwecke  staatliche  Baumschulen  eingerichtet  werden,  wie  eine 
solche  in  Orldansville  bereits  eingerichtet  ist.  Im  Jahre  1890  bat  auch  der  Staat  eine 
Belohnung  bis  zu  1 Franc  für  jeden  gepflanzten  Ölbaum,  bis  zu  500  Franos  für  einen  ein- 
zelnen Besitzer  ausgesetzt.  So  hofft  man,  daß  Algerien  in  nicht  ferner  Zukunft  wenigstens 
den  eignen  Bedarf  decken  wird. 

Marokko. 

Marokko  erweist  sich  mit  der  fortschreitenden  Erforschung,  wie  überhaupt  als  von  der 
Natur  reich  ausgestattet,  so  auch  als  viel  reicher  an  Olivenhainen,  als  man  früher  meinte 
annelmieu  zu  sollon,  namentlich  aber  als  ein  Land,  in  welchem  die  Olivenzucht  noch  einer 
großen  Entwickelung  fähig  ist.  In  dem  von  mir  sogenannten  subatlantiscben  Gürtel  der  Be- 
rieselungBoasen  unmittelbar  am  Fuße  des  Hohen  Atlas  ist  der  Olbaum  der  Charakterbaum,  der 
aber  in  sehr  viel  größerm  Maße  gezogen  werdeu  könnte  als  jetzt.  Dagegen  ist  der  bei  weitem 
größte  Teil  des  Atlasvorlands  von  Marokko  wie  für  Baumzucht  überhaupt,  so  besonders  für 
den  Olbaum  ungeeignet:  Der  Schwarzerdegürtel  längs  der  Küste,  weil  die  Schwarzerde  an- 
scheinend Holzgewächsen  überhaupt  nicht  zusagt;  der  Steppengürtel,  der  sich  landeinwärts 
anschließt,  weil  dort  der  Olbaum  unbewäBsert  nicht  fortkommt,  BerieBelungsoasen  aber  nur 
selten,  da,  wo  Quellen  auf  dem  undurchlässigen  Grundgebirge  zutage  treten,  und  immer 
nur  in  geringer  Ausdehnuug  möglich  Bind.  Jn  den  Provinzen  längs  dem  Ozean:  Abda 
Dukkala,  Scbauia  und  Gbarb  siebt  man  nur  selten  einen  Ölbaum.  Ein  kleiner  Oliven- 
hain im  Tal  des  Wed  MuBsa,  oberhalb  Settat  im  Steppengürtel,  ist  eine  auffällige  Er- 
scheinung. Doch  kommen  in  den  kleinen  Oasen  zu  beiden  Seiten  der  Morbeya,  in  Aiu 
Helul,  Ben  Meschrut,  Tum  sin  u.  a.,  Ölbäume  vor,  ja  ich  sah  in  Uled-et-Teräf,  nabe  der 
Mündung  des  Tasaut  in  die  Morbeya,  eine  kleine  neuangelegte  Oliveopflanzung.  Auch 

1)  Trabet  gibt  ein  Veraeiebnia  der  voriogawei*e  in  Algerien  gebauten  Varietäten  and  Abbildungen  der 
wichtigsten. 

*)  Trabat,  S.  75. 

*)  Vgl.  8.  40  Mareeille. 

*)  Trabat,  S.  76- 
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der  herrliche  Apfelsinenbain  von  Mbeula,  25  km  von  der  Mündung  des  Stromes  hei 
Azemur,  ist  von  Oliven  umgeben.  Es  fehlt  also  im  Atlasvorland,  etwa  Tripolitanien  ver- 
gleichbar, auch  ein  Oasengürtel  längs  der  Küste,  Feldbau  herrscht  dort  ausschließlich. 
Auf  der  ganzen  Küstenstrecke  von  Kap  Spartel  bis  Agadir  bekommt  man  Olbäume  nur 
selten  zu  sehen.  In  den  Gärten  um  Rabat  und  Saleh,  bei  Schellah,  bei  Tscbaktscbak, 
bei  Casablanca  sieht  man  einige,  aber  nie  große  Pflanzungen.  Etwas  größere  Bedeutung 
erlangt  Olivenzucbt  erst  in  dem  Berg-  und  Hügellande  von  Schedma,  Mtuga  und  Haha, 
daB  sohon  in  engeren  Beziehungen  zum  Atlas  steht.  loh  erwähne  namentlich  den  Oliven- 
hain im  Tal  von  Ai'n-el-Hadjar,  25  km  nordöstlich  von  Mogador,  und  die  weit  größeren 
Pflanzungen,  welche  den  Wed  Mramer,  einen  linken  Zufluß  des  Tensift,  einem  Galerie- 
wald ähnlich,  begleiten.  Um  so  reicher  an  Olivenhainen  ist  aber  die  ganze  mediterrane 
Abdachung,  das  Berg-  und  Hügelland  der  Djebala,  der  Rif-Berbern,  das  Mulujagebiet  und 
daB  obere  Sebugebiet,  ein  Gürtel  am  Fuß  und  in  den  unteren  Tälern  des  hohen  Atlas 
und  vor  allem  das  Sus. 

Zunächst  im  Mulujagebiet  bandelt  es  sich  ähnlich  wie  im  Departement  Oran  fast  nur 
um  Olivenhaine,  die  auf  künstlicher  Bewässerung  beruhen.  Alle  Ortschaften  liegen  dort 
in  Fruchthaineo,  in  denen  der  Ölbaum  bis  1200,  ja  1300  m Meereshöhe  am  häufigsten 
ist.  Ouizert,  in  32°  52 ' n.  Br.  und  1100  m Höhe,  im  breiten  obern  Längstal  der  Mulqja, 
zwischen  dem  Hohen  und  dem  Mittlern  Atlas,  an  einem  rechten  Zufluß,  ist  die  erste 
dieser  oasenreichen  Siedelungen,  deren  Fruchthain  auch  Oliven  enthält 1).  Eine  Oase  mit 
großen,  wundervoll  üppigen  Olivenhainen  ist  Misuur,  weiter  talabwärts,  in  etwas  über  900  m 
Höhe,  33°  n.  Br.2).  Ähnlich  weiter  talabwärts,  mehr  von  Zuflüsseu  als  von  der  Muluja 
selbst  bewässert,  Touggour,  Outad  Ouladel-Hadj,  El  Arjau,  Tissaf,  Timest,  am  linken  Tal- 
gehänge und  in  etwa  1300  m Höhe,  Ueggou  1200  m,  Feggous.  Auch  die  Nebentäler, 
wie  das  des  Wed  Mlillo  bei  Sidi  Mbarek,  noch  mehr  das  des  Wed  Zä,  sind  reich  an 
Olivenhainen.  Auch  Udschda,  der  Hauptort  des  untern  Mulujagebiets , liegt  in  einem 
großen  Olivenhain. 

Das  Rifgebiot,  das  wir  soeben  erst  durch  die  beiden  Reise wege  des  Marquis  de 
Segonzac  etwas  kennen  gelernt  haben,  besitzt  längs  der  Küste  und  in  den  windungs- 
reicben  Tälern,  sowohl  denjenigen  der  zum  Mittelmeer  gehenden  Flüsse,  wie  der  Neben- 
flüsse des  Sebu,  vor  allem  des  großen  Wed  Ouerera,  zahlreiche  Olivenhaine,  ln  letzterem 
fand  de  Segonzac,  der  leider  derartigen  Beobachtungen  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet bat,  die  ersten  Olivenhaine  bei  Djema  Cheurfa  Tafraout  in  etwa  550  m Meeresböhe, 
im  Tal  des  Wed  Qert,  der  westlich  von  Melilla  mündet,  bei  Tarib&s  in  940  m Höhe,  bald 
nach  Überschreitung  der  Hauptkette  des  Rifsystems,  in  dem  1320  m hohen  Paß  Aqbat  el- 
Quadi,  größere  weiter  talabwärts  um  Hadria.  Jedenfalls  ist  das  Rifgebiet  so  reich  au 
Oliven,  daß  sie  um  solche  von  ihren  Nachbarn  Brotstoffe  ein  tauschen.  Auch  das  nooh 
unbekannte  Gebiet  der  Djebala,  südöstlich  von  Tanger,  ist  reich  an  Olivenhainen,  vor 
allem  das  gepriesene  wasserreiche  Tal  von  Eoh-Chaoun.  Doch  verwenden  die  Djebala 
auch  Ol  von  Pistacia  Leutiscus  zum  Brennen  und  Speisen,  naohdem  man  ihm  durch 
längeres  Kochen  den  unangenehmen  Beigeschmack  genommen  hat3).  Auch  von  der  Gegend 
um  Uessan  gilt  dies.  In  den  ausgedehnten  Gärten  bei  El  Ksar-el-Kebir  sind  Olbäume 
häufig,  ebenso  bei  Tetu&n  und  bei  Tanger,  besonders  bei  dem  südlioh  von  Tanger  in 
reizender  Umgebung  gelegenen  Berberndörfohen  Ain  Dalia  und  um  die  Dörfer  am  Süd- 
hange des  Djebel  el-Kebir. 

Das  auf  der  geologischen  und  orographischen  Grenze  zwischen  dem  Faltengebirge 

>)  de  Segouaac,  Voyage  tu  liaroc,  Paria  1903,  Atlaa  Bi.  Ari  Alach.  lm  Text  aind  ölbiutue  nicht  erwähnt. 

3)  Ebenda,  S.  188. 

3)  Doottl,  Le«  Djebala  du  Maroe  d‘u|irt*  1e*  traraux  de  M.  Auguate  Moulit-raa,  Oran  1899  (Bull.  So«,  de 
(36ogr.  et  d’Archeol.  d'Ür.tn,  22r  unnte,  t.  XIX,  faxe.  LXXI,  1899). 
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des  Rif  und  dem  Atlas  verlaufende  und  als  Verkehrsweg,  der  aus  Algerien  geradeaus 
nach  Fas  führt,  so  überaus  wichtige  Tal  des  Sebunebenflusses  Innauen  ist  allenthalben 
reich  an  Olivenhainen.  Namentlich  umgeben  solche  nicht  nur  das  vielgenannte  Tasa,  den 
Schlüssel  dieses  Weges,  sondern  auch  etwas  südlich  davon  den  Hauptort  des  Berbern* 
Stammes  der  Riata,  Oeldaman,  in  etWAS  über  900  m Meereshohe.  Die  Hügel  um  Fas, 
der  Dj.  Zalagh  und  der  Dj.  Gegeb,  sind  mit  ausgedehnten  Olivenhainen  bedeckt,  die  sich 
auffallend  an  den  sonst  kahlen  lichtgefärbten  Bergen  abbeben.  Auch  in  den  üppigen 
Gärten,  die  Füs  von  drei  Seiten  umgeben,  Bind  Olbäume  häufig.  Ebenso  in  den  geprie- 
senen Fruchthainen,  die  Sfru,  ca  800  m hoch,  ca  25  km  südöstlich  von  FYn,  umgeben.  Das 
kleine  heilige  Serbungebirge  zwischen  Fäs  und  Meknäs  ist  fast  ringsum  an  den  Hängen 
von  ausgedehnten  Olivenhainen  umgeben,  duroh  welche  zahlreiche  kleine  Berberndörfer,  die 
zum  Teil  wie  Adlernester  an  den  Felsen  hängen  oder  die  Höhen  über  den  Schluchten 
krönen,  verstreut  sind.  Namentlich  sind  auoh  alle  Höhen  und  Hänge  um  die  heilige  Stadt 
Serhun,  die  daB  Grab  des  Mulay  Idris  birgt  und  noch  von  keinem  Christen  betreten  worden 
ist  — auch  ich  konnte  sie  nur  von  fern  sehen  — von  Olbäumen  bedeckt.  Die  größten 
Olivenhaine  in  ganz  Nordmarokko  umgeben  aber  weitbin,  unbewäasert,  auf  der  freien  Hoch- 
fläche von  550 — 600  m Höhe  Meknas,  das  geradezu  danach  seit  dem  Mittelalter  Es-Zeituna, 
die  Olivenstadt,  genannt  wird1).  Ein  einsichtiger  Sultan,  der  sonst  berüchtigte  Mulay 
Ismael,  hat  neue  Pflanzungen,  angeblich  200000  Bäume,  angelegt  und  damit  den  Beweis 
erbracht,  daß  auf  diesem  verhältnismäßig  regen-  und  wasserreichen  Hochlande  in  weit 
größerer  Ausdehnung  Olivenzucht  möglich  ist,  und  die  Pflanzungen  von  Meknas  mit  denen 
des  Serhun  verwachsen  köunten.  Regelmäßig  angelegt  und  zum  Teil  mit  Mauern  um- 
geben, bestehen  diese  Pflanzungen  heute  aus  lauter  alten  Bäumeu  und  weisen  bereits 
große  Lücken  auf,  die  auszufUllen  im  heutigen  Marokko  niemand  einfällt.  Auch  in  den 
üppig  grünen  bewässerten  Gärten  im  Tal  des  Wed  Fekran  und  weiterhin  des  Wed  Rdem, 
in  den  er  mündet,  sind  Olbäume  sehr  häufig.  Ebenso  io  dem  breiten  Saume  von  Gärten, 
welcher  den  Lauf  des  Wed  Rdem  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  in  der  wilden 
Schlucht  von  Sidi  Kasern  hin  durch  die  Ebene  auf  etwa  20  km  bis  unterhalb  Sidi  Geddar 
begleitet.  Zahlreiche  Dörfer  liegen  in  demselben.  Und  ebenso  ist  es  am  Wed  ßeht  von 
Sidi  Sliman  an  weit  in  die  Ebene  der  Sebubucht  hinaus. 

Von  diesem  Olivengebiet  von  Nordmarokko  völlig  getrennt  ist  der  wirtschaftlich  weit 
mehr  ins  Gewicht  fallende  Gürtel  von  auf  künstliche  Bewässerung  angewiesenen  Oliven- 
pfianzungen  in  dem  Landgürtel  der  unmittelbar  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  gelegenen  Beriese- 
lungsoasen.  Von  der  Landschaft  Tedla,  vom  Südfuß  des  ostwestlich  streichenden  Dj.  Hessaia, 
der  zum  Mittlern  Atlas  gehört,  zieht  sich  dieser  Gürtel  in  einer  mittlern  Breite  von 
80 — 40km  etwa  830  km  weit  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  entlang,  bia  etwa  70  km  vom 
Ozean,  von  dem  ihn  das  Hochland  von  Mtuga  und  Haba  trennt.  In  diesem  Gürtel  ist 
fast  aller  Anbau  auf  küostliche  Berieselung  angewiesen,  für  welche  aber  reichliche  Wasser- 
Vorräte  zur  Verfügung  stehen,  die  der  Hohe  Atlas  das  ganze  Jahr  hindurch,  am  reich- 
lichsten im  Frühling  und  FrUhsommer,  infolge  der  Schneesohmelze  in  zahlreichen  Flüssen 
herabsendet,  die  sich  schließlich  alle  in  der  Um-enRbia  und  im  Tensift  vereinigen.  Es 
wird  so  dieser  Teil  des  Vorlands  von  zahlreichen  meist  uoeb  geröll-  und  gefällreichen 
Flüssen  in  flachen  Tälern  gequert,  während  in  den  Gürteln  der  Steppen  und  des  Kultur- 
landes alles  fließende  Wasser  in  den  zwei  tiefen,  windungsreichen  Erosionsrinnen  des 
Tensift  und  der  Um-er-Rbia  vereinigt  ist.  Die  Möglichkeit,  diesen  ganzen  Landgürtel, 
unmittelbar  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  in  Berieaelungsoasen  zu  verwandeln,  wird  nooh 
erhöht  dadurch,  daß  auch  die  in  geringer  Tiefe  vorhandenen  Gr  und  wasser  Vorräte  leicht 
verwertet  werden  können,  und  durch  das  kunstvolle  8ystem  der  Chattaras,  welche 

*)  Abulfeda,  übers,  ron  Itoinaud,  S.  171. 
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schließlich  als  kleine  Bäche  an  die  Oberfläche  treten,  Beit  dem  Mittelalter  verwertet 
worden  sind  1). 

So  sind  hier  zahlreiche  Oasen  entstanden,  welche  meist  den  Flüssen  folgen,  und,  da 
unter  den  Fruchtb&umen  derselben  der  Ölbaum  überwiegt,  ja  vielfach  allein  herrscht, 
von  einer  der  Vorhöhen  des  Atlas  gesehen,  noch  weit  mehr  als  die  Palmenoasen  der 
algerischen  Sahara  als  dunkle  Flecken  auf  dem  graugelben  Wlistenbodeu  erscheinen  und 
den  Vergleich  mit  dem  Pantherfell  aufdrängen.  Die  größte  dieser  Oasen  ist  die  von 

Marrakesch,  zugleich  die  einzige,  iu  welcher  bei  500  m Meereshöhe  noch  die  Dattelpalme 
auch  auf  unbewässertem  Boden  gedeiht  und  noch  vor  dem  Olbaurn  als  Cbarakterpflanze 
bezeichnet  werden  muß.  Doch  gibt  es  auch  in  dieser  Oase  ausgedehnte  geschlossene 
Olivenhaine.  Olivenhaine,  zum  großem  Teil  unbewässerte,  bedecken  auoh  alle  Hügel  und 
Hänge,  die  vielfach  terrassiert,  zur  Berieselung  eingerichtet  und  zwischen  den  ölbäumen 
mit  Getreide  bestellt  sind,  in  der  Umgebung  von  Demnät,  das  vielleicht  neben  Tarudant  im 
Sub  die  olivenreichste  Gegend  von  Marokko  ist.  Bis  etwa  1200  m steigen  hier  die  Oliven- 
haine empor.  Oberhalb  derselben  zeigen  die  Berge  kahlo  graue  Felsen.  Demnät  selbst 
liegt  in  nahezu  1000  m Höbe.  Das  Tal  des  Flusses  von  Demnät,  des  Wed  Mhaser,  ist 
ganz  von  den  herrlichsten  ölbäumen  gefüllt.  Schon  4 km  westlich  von  Demnät  tritt  man 
in  diesen  dichten  Fruchthain  ein,  durch  welchen  mehrere  Dörfer  zerstreut  sind,  und  der 
die  Stadt  und  ihre  hohe  Zinnenmauer  erst  erblicken  läßt,  wenn  man  vor  dem  Tore  steht. 
Bis  in  die  Ebene  hinaus  dehnen  sich  die  Olivenhaine  aus,  und  weit  draußen,  noch  durch 
einen  vom  Wed  Mhaser  hergeleiteten  Kanal  ins  Leben  gerufen,  liegt  die  Oase  von  Uled 
Schalluf,  ein  einziger  ungeheurer,  wie  schon  früher  (S.  30)  geschildert,  ganz  regelmäßig 
angelegter  Olivenhain.  Am  Rande  des  ganzen  Gebirges  entlang,  vor  jedem  Talausgange, 
wo  die  Möglichkeit,  Berieselungskanäle  abzuleiten,  am  leichtesten  gegeben  ist,  aber  auoh 
tief  in  die  Täler  hinein  und  anderseits  in  daB  ebene  Vorland  hinaus  breiten  sich  die 
Olivenhaine  aus,  zahlreiche  Siedelungen  bedingend  und  umschließend.  Und  wo  die  Fluß- 
täler zu  tief  eingeschnitten  sind,  um  Kanäle  ableiten  zu  können,  da  sind  die  Täler  selbst 
mit  ölbäumen  gefüllt.  Alle  Ortschaften  an  den  Ausgängen  der  Täler  und  an  den  Flüssen 
bezeichnen  dort  zugleich  Olivenhaine.  El  Daschera,  Mulay  Amer  bei  Haschemi,  Sidi  Musa 
bei  Karkor  sind  die  Namen  langer,  Bchmaler,  vorwiegend  aus  ölbäumen  bestehender  Oasen, 
die  sich  weitab  vom  Gebirgsrand,  in  der  völlig  der  Steppe  ungehörigen  Provinz  Seraghna, 
an  einen  wohl  vom  Wed  Entifa  abgeleiteten  Kanal  bzw.  an  eine  Chattara  anschließen.  Noch 
größere  derartige  Oasen  schließen  sich  an  die  linken  Nebenflüsse  des  Teusift  bis  zu  ihren 
Mündungen  an.  Tameslocht  am  Wed  Rheraya,  20  km  südsüd westlich  von  Marrakesch,  ist 
eine  solche.  Nahe  seiner  Mündung,  die  ich  1901  entdeckte,  fand  ich  das  Tal  des  Schichaua, 
des  größten  Tensiftnebenflusses,  mit  ölbäumen  gefüllt. 

In  den  Tälern  des  Atlas  herrscht  überall  bedeutende  Olivenzucht  und  steigt  der 
Ölbaum  so  hoch  empor,  daß  er  hier  wohl  überhaupt  im  Mittelmeergebiet  und  in  der 
Breite  von  etwa  31°  N.  seine  höchste  Meereshöhe  erreicht.  Schon  bei  Agergur,  am 
Rande  des  Gebirges  nabe  dem  Eingang  ins  Tal  des  Wed  Nfys,  finden  sich  Oliven- 
haine in  1100  ni  Höhe,  und  auch  die  Landschaft  Gindafy,  das  Ursereutal  des  Hohen 
Atlas,  in  welchem  der  Nfys  seine  Gewässer  sammelt,  besitzt  in  1200 — 1300m  Höhe 
noch  Olivenhaine.  Im  Tal  des  Wed  Gheghaia  reicht  Olivenzucht  noch  bis  Mulay  Ibrahim 
und  bis  oberhalb  Asm,  bei  1282  m2 * *).  Im  Ait  Mesartal  sah  sie  Hooker8)  1488  m er- 
reichen. 

Auch  in  den  Tälern  südlich  vom  Hohen  Atlas  spielt  der  ölbaum  noch  vielfach  eine 


l)  Vgl.  Tb.  Fischer,  Er«.- Heft  Nr.  ISS  «u  Pet.  Milt.,  S.  H6. 

Hooker,  8.  194 

3)  8.  19?  a.  364- 
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Rolle.  So  am  obern  Wed  Sie  bei  Md&ghra;  am  untern  Wed  Dades1),  einem  rechten  Zu« 
fluß  des  Draa,  zieht  sich  ein  W'ald  von  öl-  und  andern  Fruchtbäumen  mit  zahlreichen 
kleinen  Dörfern  darin,  mehr  als  100  km  lang,  hin.  Eine  der  an  Oliven  reichaten  Land- 
schaften Marokkos  ist  aber  das  Sub  und  namentlich  die  Umgebung  der  Hauptstadt  Taru- 
dant,  die  mitten  in  einem  ungeheuren,  kllustlich  bewässerten  Olivenhaine  liegt.  Ähnlich 
fast  alle  Ortachafteu  von  Sus.  Das  in  Sus  und  Haha  gewonnene  Olivenöl  gelangt  in 
beträchtlichen  Mengen  zur  Ausfuhr,  von  Mogador  aus,  da  die  Bucht  von  Agadir,  die  den 
besten  Ankerplatz  an  der  ganzen  Ozeanküste  Marokkos  bilden  würde,  der  natürliche  Hafen 
von  Sus,  geschlossen  ist.  Die  Eingeborenen  nämlich  brauchen  wenig  Olivenöl,  da  sie  das 
Ol  von  Argania  Sideroxylon  vorziehen.  Der  Arganbaum,  ein  niedriger  immergrüner  Baum, 
gehört  einer  tropischen  Familie  an  und  kommt  nur  im  südwestlichen  Marokko,  von  der 
Um-er-Rbia  nach  Süden  hin,  vor.  In  Schedma,  Haha,  Mtuga  und  Sus  bildet  er  ganze 
große,  lichte  Haine.  Dies  erklärt  die  bedeutende  Olausfuhr  von  Mogador,  die  im  Jahre 
1901  3 595871  kg  im  Werte  von  2 120440  betrug,  im  Durchaohnitt  des  Jahrzehnts 
1891  — 1900  allerdings  nur  einen  Wert  von  423015*1  hatte,  und  80/q  der  Ausfuhr  aus- 
macbte.  Die  dortigen  deutschen  Handelshäuser  sind  hervorragend  an  der  Olausfuhr  nach 
Hamburg  beteiligt.  Im  Frühjahr  sieht  man  lange  Züge  von  Kamelen  ölbeladen  vom  Sus 
nach  Mogador  ziehen  und  die  Höfe  der  dortigen  Faktoreien  füllen. 

Auch  in  den  Landschaften  südwärts  von  Sus,  in  Tazeru&lt  und  Wed  Nun,  finden  sich 
allenthalben  nooh  Olivenhaine,  wenu  auch  selten  von  großer  Ausdehnung,  da  der  Baum 
in  diesen  niederschlags-  und  wasserarmen  Gebieten  durchaus  auf  künstliche  Berieselung  an- 
gewiesen und  somit  auf  die  kleinen  Gartenoasen  beschränkt  ist,  welche  die  Ortschaften 
umgeben.  So  bei  Tiznit,  dem  Hauptsitz  der  Macht  des  Sultans  in  diesen  südlichen 
Gegenden  seit  den  letzten  20  Jahren,  im  Wed  Nun  bei  El-Ak'-8abi,  bei  Ogulmin  (Glimin), 
und  um  die  Ortschaften  der  gebirgigen  Landschaft  nördlich  von  Nun.  Hier  haben  wir 
somit  in  der  Breite  von  29*  N.f  abgesehen  von  den  Oasen  der  Libysohen  Wüste,  wohl 
den  südlichsten  Punkt  auf  dem  afrikanischen  Festlande,  wo  Olivenzucht  vorkommt. 

Noch  weiter  nach  Süden  reicht  sie  allerdings  auf  den  Kanarischen  Inseln,  freilioh 
ohne  wirtschaftlich  ins  Gewicht  zu  fallen.  Auf  Gran  Canaria8)  gibt  es  in  einigen  Talern 
schöne  Olivenpflanzungen.  Auch  auf  Fuerteventura  kommen  solche  vor.  Da  zu  L.  v.  Buchs8) 
Zeit  Ölbäume  auf  den  Kanarischen  luselo  selten  waren,  so  könnte  man  meinen,  daß  diese 
Pflanzungen  neueren  Ursprungs  seien.  Die  Angabe,  daß  der  Ölbaum  auf  den  Kanarischen 
Inseln  schon  1403  erwähnt  werde,  verdient  neben  der  andern,  daß  in  der  8prache  der 
Guantschen  kein  Wort  dafür  vorhanden  sei  und  er  im  wirtschaftlichen  Leben  derselben 
keine  Rolle  spiele,  eine  weitere  Prüfung4). 


26.  Amerika. 

Aus  dem  Mittelmeergebiet  ist  der  Olbaum  von  den  Spaniern  in  die  Neue  Welt  ver- 
pflanzt worden,  wo  sich  im  Norden  wie  im  Süden  ausgedehnte  Ländergebiete  finden, 
deren  klimatische  Verhältnisse  — das  ist  das  Entscheidende  — denjenigen  der  Mittelmeer- 
länder ähnlich  sind,  besonders  bezüglich  allgemeiner  Trockenheit,  namentlich  aber  im 
Sommer.  Aber  in  keinem  Teil  der  Neuen  Welt  hat  der  Olbaum  in  spanischer  Zeit  irgend- 
welche wirtschaftliche  Bedeutung  zu  erlangen  vermocht,  denn  das  hätte  ja  dem  spanischen 
Ausbeutungssystem  widersprochen,  das  unentwegt  vom  ersten  Tage  an  bis  zum  im  wesent- 


*)  Nach  Erkundigungen  von  Leutnant  de  Cast  ries.  BSG.  Pari«  1880,  S.  506.  Vgl.  P.  Schnell,  Krg.-lleft 
Nr.  103  in  Pet.  Milt.,  Gotha  1893,  S.  104. 

3)  K.  t.  PriUeh,  Krg.-Heft  Nr.  32,  S.  24. 

3)  Beschreibung  der  Kanarischen  Inseln,  9.  132. 

4)  I)e  Candolle,  Der  Ursprung  der  Kulturptlanien,  Leiptig  1884,  8.  356. 
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liehen  dadurch  herbeigeführten  Verlust  auch  der  letzten  überseeischen  Besitzungen  geherrscht 
hat.  Es  hätte  gerade  noch  gefehlt,  daß  den  spanischen  OlizenzUcktern  der  Absatz  in  der 
Neuen  Welt  durch  dort  aufblühende  Olivenzucht  geschmälert  würde!  Nur  in  Kalifornien, 
wobl  demjenigen  spanischen  Gebiete,  wohin  der  Olbaum  zuletzt  verpflanzt  worden  ist, 
bat  er  wirtschaftliche  Bedeutung  in  Amerika  erlangt,  aber  erst  seit  es  zu  den  Vereinigten 
Staaten  geschlagen  war. 

Am  frühesten  dürften  in  der  Neuen  Welt  Olivenpflanzungen  auf  dem  Hochlande  von 
Mexiko  angelegt  worden  sein,  das  dank  der  Höhe  und  der  Trockenheit  der  inneren  und 
der  westlicheren  Landschaften  selbst  unter  dem  Wendekreis  ziemlich  günstige  klimatischo 
Bedingungen  hat.  Freilich  sind  bei  der  geringen  Bedeutung  der  Olivenzucht  in  Mexiko 
auch  die  Nachrichten  über  dieselbe  dürftige.  Auch  schien  mir  weitergehende  zeitraubende 
Durchforschung  der  Literatur  nicht  lohnend  genug. 

Schon  Cortez  hatte  andalusische  ölbäume  nach  Mexiko  eingeführt,  doch  gehörte  vor 
1810  der  Olbaum  zu  denjenigen  Pflanzen,  deren  Anbau  von  den  Spaniern  in  Mexiko  ver- 
boten war.  Die  erste  im  Lande  bekannte  Olivenpflanzung  befand  sioh  zu  Tacubaya  in 
2276  m Meereshöhe  und  gehörte  dem  Erzbischof  von  Mexiko.  Sie  bestand  schon  zu 
Humboldts  Zeit1).  Während  und  nach  dem  Befreiungskriege  sind  viele  Ölbäume  gepflanzt 
worden,  die  vorzüglich  gedeihen  *)  und  ein  Ol  liefern,  welches  das  beste  ist,  das  im  Lande 
zu  haben.  Es  soll  dem  französischen  und  italienischen  nicht  nachstehen8).  Auch  von 
der  kalifornischen  Halbinsel  sind  mir  Olivenpflanzungen  bei  TodoB  Santos  unweit  La  Paz 
bekannt  geworden.  Immerhin  war  die  Gewinnung  von  Olivenöl  bis  1870  4)  nur  auf 
24815  kg  gestiegen,  und  stand  der  Verbrauch  desselben  gegen  Sesam-  und  Leinöl 
weit  zurück. 

Daß  in  Texas  und  in  den  übrigen  südlichen  Vereinigten  Staaten  der  Ölbaum  gedeiht, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  aber  ebensowenig,  daß  er  wegen  der  reichlichen  sommer- 
lichen Niederschläge  als  Fruchtbaum  dort  nie  Bedeutung  erlangen  wird. 

Anders  in  Kalifornien  mit  seinem  ausgeprägt  mediterranen  Klima.  Auch  dorthin 
ist  der  Olbaum  durch  die  Spanier  verpflanzt  worden,  und  zwar  duroh  Missionare,  nament- 
lich Franziskaner6).  Doch  ging  der  Anbau  nicht  Uber  die  Missionsgärten  hinaus,  in 
welchen  dieselben  nach  Aufhebung  der  Missionen  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  ver- 
kamen, bo  daß  nur  noch  wenige  erhalten  sind.  Einige  der  ersten  Ansiedler  pflanzten  wohl 
wieder  Olbäume,  aber  nur  als  Zierbäume.  Die  Missionsgärten  lieferten  auch  die  ersten 
Pflänzlinge,  als  man  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  in  Sudkalifornien 
die  ersten  Versuche  mit  größeren  Pflanzungen  machte.  Dazu  wurden,  als  die  Olivenzucht 
um  1880  einen  großem  Aufschwung  zu  nehmen  begann,  die  verschiedensten  italienischen 
und  französischen  Sorten  eingeführt,  so  daß  man  heute  bereits  in  Kalifornien  70  verschie- 
dene Sorten  unterscheidet6).  Die  verdate  genannte  Art  führt  ein  an  Margarine  sehr 
reiches  Ol,  das  sioh  aber  schlecht  klärt.  Die  ersten  derartigen  Pflanzungen  gaben  schon 
nach  8 Jahren  Ertrag,  so  daß  namentlich  im  County  Sta.  Barbara  dieselben  rasch  ver- 
mehrt wurden.  Bis  39°  n.  Br.,  also  bis  nördlich  von  San  Francisco,  kommt  der  Olbaum 
noch  fort,  aber  es  ist  unsicher,  ob  bis  dorthin  der  Anbau  wirklich  lohnt.  Man  mußte 
auch  erst  Erfahrungen  sammeln,  welche  Sorten  die  ertragreichsten,  welche  Böden  sich  am 
besten  eigneten,  welche  Verfahren  beim  Pflanzen  &c.  am  meisten  zu  empfehlen,  man 
mußte  sich  einen  Markt  schaffen,  da  Oliven  und  Olivenöl  in  den  Vereinigten  Staaten  noch 


*)  L>e  di»tributione'’geographica  plantarum  I,  S.  56. 

*)  J.  F.  Meyeo,  Grundriß  der  Pflantengoographie,  Berlin  1836,  8.  386. 

3)  K.  Miiblenpfortlt,  Versuch  einer  getreuen  Schilderung  der  Republik  Mexiko,  Hannover  1844,  1,  S.  111. 

4)  Mltt.  des  V«reiDfl4für  Erdkunde  an  Leiptig  188t,  8.  48. 

6)  H.  Semler  iu  Pet.  Mitt.  1888,  S.  281. 

•)  A.  P.  Hayne,  Report  of  the  condition  of  olive  culture  in  California,  Sacnunento  1900,  S.  1. 

n* 


Digitized  by  Google 


84 


Fischer,  Der  Ölbaum. 


wenig  bekanut  waren,  aber  seitdem  haben  sie,  namentlich  erster©,  allgemeine  Verbreitung 
gefunden.  Speiseoliven  finden  sich  jetzt  fast  auf  jeder  Tafel  in  den  Vereinigten  Staaten.  Der 
Bedarf  daran  ist  jetzt  in  raschem  Steigen  begriffen  und  kann  noch  nicht  von  Kalifornien 
gedeckt  werden.  Der  Wert  des  1900  in  die  Vereinigten  Staaten  eingeführten  Olivenöls 
betrug  80  Mill.  Francs.  Neben  Sta.  Barbara  sind  heute  namentlich  die  Counties  San  Diego, 
Los  Angeles,  Sononia,  Ventura,  Fresno,  San  Joaquin,  Alameda,  Sacramento,  Butte  und 
Riveriide  durch  Olivenzucht  ausgezeichnet,  die  in  der  immer  wichtiger  werdenden  kali- 
fornischen Obstbaumzucht  steigende  Bedeutung  erlangt.  Es  waren  1893  schon  7072  acres 
mit  278380  tragenden  und  328997  jungen  Olbäumen  bepflanzt;  1894  waren  es  schon 
425000  tragende,  1360000  nicht  tragende,  1895  sollen  allein  800000  Pflänzlinge  aus- 
gesetzt worden  sein.  Bis  zu  Höhen  von  600  m kommt  der  Baum  fort.  Die  größte  kali- 
fornische Olivenpflanzung  ist  die  Sylmar  Ranch  bei  Los  Angeles,  die  1895  angelegt  worden 
ist  und  bereits  weit  Über  100000  Bäume  enthält *)•  Doch  hat  sich  bisher  die  Ölgewinnung 
noch  nicht  als  lohnend  erwiesen,  weil  das  billigere  Baurawollsamenöl , das  für  Olivenöl 
ausgegeben  wird,  den  Markt  verdirbt.  Um  so  größer  ist  aber  die  Nachfrage  nach  Salz- 
oliven,  deren  Gewinnung  daher  bis  jetzt  die  kalifornische  Olivenzucht  fast  ausschließlich 
zum  Ziel  hat.  Immerhin  erzeugen  einzelne  Besitzer  bereits  feine,  gut  bezahlte  Tafelöle. 
Bei  geeigneter  Pflege  und  Bewässerung,  die  in  Kalifornien  meist  nötig  ist,  tragen  die 
Oliven  eine  solche  Fülle  von  Früchten,  daß  die  Äste  sie  kaum  zu  tragen  vermögen. 
Durch  sorgsame  Berieselung  und  Pflege  ist  es  auch  gelungen,  abgesehen  von  ungünstigen 
WitterungseinflUssen,  regelmäßige  jährliche  Ernten  zu  erzielen.  Von  großer  Wichtigkeit 
bei  der  Bescbneidung  ist  die  Tatsache,  daß  der  Baum  nur  an  Zweigen  vom  vorigen  Jahre 
Früchte  trägt  und  niemals  zweimal  an  derselben  Stelle.  Nach  den  Paynes  Arbeit  bei- 
gegebenen Bildern  machen  die  kalifornischen  Olbäume  den  Eindruck  großer  Üppigkeit. 
Heiße,  trockene  Winde  zur  Blütezeit,  die  sog.  Northers,  vermögen  auch  hier  die  Ernte 
eines  Jahres  zu  vernichten.  Auch  an  Schädlingen  fehlt  es  nioht. 

In  Südamerika  eignet  sich  seinem  Klima  nach  ein  beträchtlicher  Teil  von  Chile 
etwa  nördlich  vom  35.  Parallel  s.  Br.,  wenn  auch  meist  nur  unter  künstlicher  Berieselung) 
für  Olivenzucht.  Auch  südlich  vom  35.  Parallel  sieht  man  nooh  hier  und  da  Ölbäume 
als  Zierbäume  angepflanzt,  aber  von  wirklicher  Olivenzucht  kann  man  kaum  sprechen, 
namentlich  nicht  zur  Olgewinnung.  Was  an  Früchten  gewonnen  wird,  wird  zu  Speise- 
oliven  zubereitet.  Das  spanische  System  ist  natürlich  auch  hier  hinderlich  gewesen. 
Immerhin  hat  es  die  Einführung  des  Olbaums  nicht  zu  hindern  vermocht.  Nach  Claude 
Gaya),  der  sich  auf  Garcilasso  de  la  Vega  beruft,  hat  Don  Ambrosio  de  Rivera  1560  die 
ersten  100  Olbäume  aus  Spanien  nach  Peru  mitgebracht,  von  denen  aber  nur  3 zur  Ent- 
wickelung kamen,  einer  nooh  überdies  gestohlen  und  nach  Chile  verpflanzt  wurde,  die 
Mutteroüve  der  chilenischen  Pflanzungen,  die  sich  in  dem  Landgürtel  von  Copiapö  bis  in 
die  Provinz  Cauquenes  Anden  und  dort  außerordentlich  stattliche  Bäume  aufweisen.  Das 
strenge  Verbot,  in  Amerika  Ölbäume  zu  pflanzen,  scheint  in  Chile  nie  durcbgeführt  worden 
zu  sein.  Der  Jesuitenpater  Alonso  de  Ovalle8)  erwähnt  dieselben  1630  als  in  der  Umgebung 
von  Santiago  ganz  gewöhnliche  Bäume.  Die  jährliohe  Ölgewinnung  erreichte  bereits  Anfang 
der  sechziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  einen  Wert  von  5 Mill.  Pesos,  abgesehen  von 
den  großen  Mengen  8alzoliven.  Merkwürdigerweise  soll  aber  nach  Gay  der  Baum  erst 
mit  25 — 30  Jahren  zu  vollem  Ertrag  kommen,  was  seinem  Anbau  bei  den  Chilenen,  die 


!)  Hilgard  in  Verh.  Qm.  f.  Krdk.  Berlin  1893,  S.  129,  und  in  Qeogr.  Zeitaehr.  1895,  S.  119. 

*)  Historia  flaica  y polilica  de  Chile.  Agricoltura,  T.  II,  Pari»* Santiago  1864,  8.  149 — 62.  Di»  Stall*  iat 
mir  freundliche  von  Herrn  Dr.  L.  Darapcky,  damals  in  Santiago  da  Chile,  1883,  raitgeteilt  worden.  Auch  Herrn 
l'rof.  Fed.  Philippi  und  Herrn  Dr.  Reiche  in  Santiago  verdanke  ich  durch  Herrn  Konsul  Dr.  Ochsaniua  vermittelte 
wertvolle  Angaben. 

4)  Historie»  ralaeion  dal  rsyno  de  Chile,  Koma  1646,  S.  58. 
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bald  Früchte  ihrer  Arbeit  sehen  wollen,  sehr  ungünstig  sei.  I>as  von  Gay  eingehend 
beschriebene  Verfahren  bei  der  Gewinnung  des  Öls  ist  auch  ein  so  rohes,  daß  dasselbe 
minderwertig  sein  maß  und  daher  nur  von  den  Landbewohnern  selbst,  namentlich  in  der 
am  meisten  öl  liefernden  Provinz  Aconcagua,  verbraucht  wird.  Ebenso  die  Oliven.  Den 
gesamten  Bedarf  der  besseren  Haushaltungen  an  Öl  und  Oliven  muß  Europa,  Frankreich 
und  Italien,  decken. 

Nur  in  der  Provinz  Santiago  beginnt  man  bessere  Verfahren  und  Maschinen  anzu- 
wenden. Auch  hier  zieht  man  kleinfrüchtige  Ölbäume  zur  Olgewinnung,  großfrüchtige 
für  Speiseoliven.  Auch  der  Verbrauch  der  letzteren  ist  ein  sehr  bedeutender.  Am  besten 
dürfte  das  Klima  der  Provinzen  nördlich  von  Santiago  der  Olivenzucht  Zusagen.  In 
einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Gay  steht  eine  kurze  Bemerkung  von 
Pbilippi1)  aus  dem  Jahre  1886,  daß  man  in  Chile  den  Ölbaum  viel  seltener  sehe  als  in 
Südeuropa,  und  daß  kein  Ol  gewonnen  werde.  Die  Pflanzungen  brächten  zwar  guten 
Ertrag,  man  pflanze  den  Baum  aber  selten,  weil  er  alt  werden  müsse,  um  Ertrag  zu 
bringen  und  auch  von  einer  Schildlaus  viel  leide. 

Aus  Peru  liegen  mir  nnr  kurze  Angaben  vor*),  daß  man  in  Nioderperu,  im  Tambotal 
zwischen  17  und  18*  b.  Br.f  Oliven  ziehe,  und  daß  es  an  der  Küste  bei  Arica,  Tacna,  Islay  und 
Camana  ganz  vorzügliche,  in  Menge  verbrauchte  Früchte  liefere.  „Gebraten  werden  sie 
auf  den  8traßen  von  Arica  und  Islay  alltäglich  umhergel ragen,  und  in  Kästchen,  aus  Palm- 
blättern oder  Schilf  geflochten,  werden  sie  nach  der  Hochebene  verführt,  wo  sie  z.  B.  auf 
dem  Markt  von  Arequipa  täglich  in  größter  Menge  verkauft  werden. u Es  gedeiht  der 
Olbaura  an  der  peruanischen  Küste  auch  ira  sterilsten  Boden,  und  Meyen  sah  einen  ganzen 
Wald  von  Olbäumen  an  einer  Quelle,  dicht  neben  einer  Pflanzung  von  Aloe  und  Melonen. 
Es  findet  sogar  bereite  eine  geringe  Ausfuhr  von  Olivenöl,  namentlich  aber  von  ein- 
gemachten Oliven  aus  Peru  statt,  meist  nach  Chile  und  Bolivien. 

In  Argentinien  sind  in  einzelnen  Gegenden  des  Innern,  wenn  auch  wohl  nur 
unter  künstlicher  Berieselung,  in  der  Breite  von  35°  S.  wohl  auch  die  Bedingungen  für 
Olivenzucbt  gegeben.  Io  der  Tat  spielt  dieselbe  in  Mendoza  eine  solche  Rolle,  daß  man 
dasselbe  geradezu  die  Olivenstadt  nennt  und  ein  dortiger  deutscher  Gärtner  aus  einer 
Pfianzschule  Tausende  von  Pflänzlingen  abgibt.  Doch  scheint  es,  daß  man  auch  da  nur 
Speiseoliven,  getrocknete  und  gesalzene,  gewinnt3). 

Auch  in  den  8üdstaaten  Brasiliens  — es  ist  wohl  Rio  Grande  und  Sta.  Catarina 
gemeint  — soll  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  R.  A.  Hehl  in 
Rio  de  Janeiro  der  Ölbaum  gezogen  werden  und  gut  fortkommen.  Doch  scheint  er 
keinerlei  wirtschaftliche  Bedeutung  zu  haben. 


27.  Südafrika. 

Der  Südwesten  des  Kaplands  besitzt  in  hohem  Maße  die  klimatischen  Bedingungen, 
weiche  dem  Ölbaum  Zusagen.  Ich  zweifle  auch  nicht,  daß  derselbe  dort  hier  und  da  als 
Frucht-  oder  Zierbaum  angepflanzt  ist.  Wirtschaftliche  Bedeutung  hat  er  nicht.  Auch 
in  Deutsch-8üdwestafrika  würde  der  Ölbaum  fortkommen,  allerdings  wohl  nur  in  berieselten 
Gärten.  Immerhin  wäre  es  denkbar,  daß  er  in  den  zuweilen  Wasser  führenden  Fluß- 
betten auch  ohne  Berieselung  fortkäme,  wenn  die  Möglichkeit  vorläge,  die  Pflänzlinge 
bis  zu  voller  Entwickelung  zu  bewässern.  Doch  ist  dort  an  Olivenzucht  im  großen 
nicht  zu  denken. 

>)  l'et.  Witt.  188C,  8.  290. 

3)  Coctaace,  I/Olmsr,  8.  167,  und  klejren,  Uraodriß  der  PfUaseageographie,  Üarliu  1836,  8.  386- 

Nipp,  Di«  Argaatieisebe  Republik,  Buenos  Aires  1876,  8.  308  and  465.  K.  KSrgtr,  Landwirtschaft  und 
Kolonisation  im  spanischen  Amerika  I,  S.  888;  II,  8.  427. 
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Fischer,  Der  Ölbaum. 

28.  Australien. 

Die  letzte  Erdgegend,  in  welche  der  ölbaum  verpflanzt  worden  ist,  ist  schließlich 
Australien.  Dort  genügen  ihm  die  klimatischen  Verhältnisse  in  Südaustralien  und 
Victoria.  Von  Anpflanzungsversuchen  in  Victoria  berichtet  der  bekannte  Kenner  Austra- 
liens,  E.  Jung1),  schon  aus  dem  Jahre  1878.  Aus  den  achtziger  Jahren  hören  wir,  daß 
diese  Versuche  im  kleinen  gelungen  Beien,  und  daß  Südaustralien  bereits  Pflanzungen  mit 
53  776  Olbäumen  besitze,  die  1411  Gallonen  Ol  lieferten,  ja  eB  kommt  seitdem  aus  Süd- 
australien Olivenöl  zur  Ausfuhr. 

l)  Pet.  Milt.  1878,  S.  418. 
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Bemerkungen  zur  Karte. 

Die  vorliegende  Karte  ist  ein  erster  Versuch,  das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums 
und  damit  im  wesentlichen  auch  dasjenige  der  wichtigsten  Vertreter  der  Mediterranflora 
xu  veranschaulichen.  An  (kartegraphischen)  Vorarbeiten  dazu  fehlte  es,  abgesehen  von 
meinen  eigenen  und  solohen  für  Südfrankreich,  völlig.  Meine  eigenen  Beobachtungen  und 
Studien  umfassen  allerdings  31  Jahre.  Daß  trotzdem  genaue  Kenner  einzelner  Teile  des 
dargestellten  Oebiets  Verbesserungen  anzubringen  in  der  Lage  sein  werden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Trotz  meiner  langen  Vertrautheit  mit  der  Mittelmeerwelt  war  ich  selbst 
doch  beim  Einzeichnen  überrascht,  daß  das  Verbreitungsgebiet  der  Mediterranflora  ein  so 
beschränktes  und  dieselbe  tatsächlich  in  solchem  Maße  Küstenflora  ist.  Damit  tritt  uns 
auch  eine  neue  Seite  des  thermischen  Einflusses  klar  vor  Augen,  den  das  Mittelmeer  in 
dieser  Riohtung  ausübt 

Meine  Absicht,  das  Verbreitungsgebiet  des  ölbaums  auch  Uber  das  Mittelmeergebiet 
hinaus  darzustellen,  mußte  ich  aufgeben.  Es  wäre  dies  vielleicht  mit  Hilfe  eines  aus- 
gebreiteten  Briefwechsels  möglich  gewesen.  Versuche  hatten  nur  ungenügenden  Erfolg. 
Anderseits  würde  selbst  ein  günstiges  Ergebnis  der  aufgewendeten  Mühe  nicht  entsprochen 
haben,  da  außerhalb  des  Mittelmeorgebiets,  ja  zum  Teil  schon  in  Kleinasien,  der  Olbaum 
keineswegs  seine  mögliobe  Verbreitungsgrenze  erreicht  hat,  und  somit  seine  Verbreitung 
sowohl  der  pflanzengeographischen  wie  der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  entbehrt. 
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Da»  vorliegende  Werk,  das  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit,  vor  allem  dem  geographi- 
sehen  und  militärischen  Publikum  übergebe,  behandelt  skizzenhaft  ein  ungeheures 
Gebiet,  sowohl  nach  Umfang  wie  nach  Inhalt. 

Mein  Ziel  war,  einen  gemeinverständlichen  Überblick  Uber  die  Hauptetappen 
des  Entwicklungsganges  wie  Uber  den  heutigen  8tand  des  Karten- 
wesens aller  Staaten  der  Erde  — zunächst  Europas,  mit  Ausnahme  des  Deutschen 
Reiches,  das  eine  gesonderte  Behandlung  erfahren  wird  — zu  geben. 

Es  sollen  vorzugsweise  die  Landkarten  erörtert  werden,  indessen  wird  auch  das 
S e e kartenwesen,  soweit  es  in  den  Zusammenhang  gehört  oder  in  einzelnen  Reichen  eine 
besonders  hohe  Ausbildung  dauernd  oder  zeitweise  erfahren  hat,  berührt  werden,  soviel  es 
Raumrücksiobten  zulassen. 

Namentlich  eingehend  ist  Uber  die  offizielle  Kartographie  und  hier  wieder  die 
topographische  Spezial  karte,  also  die  amtliche  Karte  größten  Maßstabes, 
berichtet  wordeu.  Enthält  sie  dooh  alle  Fortschritte  des  Vermessungs Wesens  wie  der  Dar- 
stellung»- und  Vervielfältigungskunst,  bringt  die  Ergebnisse  der  neuesten  und  besten  Auf- 
nahmen, ordnet  sie  und  gibt  sie  übersichtlich  und  künstlerisch  schön  wieder,  so  daß  mög- 
lichst naturwahre  Bilder  entstehen.  Damit  ist  sie  das  geeignetste  Mittel  zur  PrUfung  und 
zum  Vergleich  des  gegenwärtigen  Standes  der  Geodäsie  und  Kartographie,  so  daß  A.  Peter- 
mann einst  sogar  so  weit  ging,  zu  sagen:  „Die  topographische  Aufnahmekarte  ist  das 
Höchste,  was  die  Erdkunde  hat.“ 

Auf  der  topographischen  Spezialkarte  beruhen  ja  auch  alle  Übrigen  Kartenwerke 
eines  Landes,  sowohl  die  eigentlichen  geographischen  bis  zur  Atlaakarte  hinauf,  wie 
die  besonderen  physikalischen,  geologischen,  ethnologischen,  magnetischen,  statistischen, 
industriellen,  historischen,  Reise-  usw.  Karten , in  denen  beute  auch  die  übrigen  Wissen- 
schaften, die  physische  Geographie  voran,  ihre  Resultate  graphisch  niederlegen,  oder  die 
die  Zeit  des  Weltverkehrs  vom  Kartographen  fordert,  und  die  erBt  in  ihrer  Gesamtheit 
das  höchste  Ziel  erreichen  lassen,  ein  genaues  Abbild  der  Erdoberfläche  zu  geben.  Die 
wichtigsten  und  am  meisten  charakteristischen  Arbeiten  dieser  Art  sind  daher 
ebenfalls,  seien  sie  amtlichen  oder  privaten  Ursprunges,  mit  in  die  Betrachtung  ge- 
zogen worden,  soweit  es  der  Rahmen  des  Werks  zuließ  und  dadurch  nicht  eine  ohnehin 
nicht  ganz  vermeidliche  ermüdende  Aufzählung  entstand. 

Wer  einen  vollständigen  Karten katalog  sucht,  der  hier  keineswegs  beabsichtigt 
werden  konnte,  muß  natürlich  zu  anderen  Arbeiten,  darunter  für  die  neuere  Zeit  nament- 
lich den  Katalogen  der  einzelnen  Landesaufnahmen  und  Privatinstitute,  greifen. 

Hier  ist  dem  Werden  der  hervorragendsten  Kartenwerke  vom  Altertum  bis  heute 
und  ihrer  Beurteilung,  namentlich  auch  hinsichtlich  ihres  praktischen  Werts,  der  erste 
Platz  eingeräumt  worden.  Es  sind  daher  auch  selbstverständlich  die  Grundlagen  jeder 
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Kurt«,  der  allgemeine  Stand  des  jeweiligen  VermessungBweBens  überhaupt,  dann  die  astro- 
nomischen und  geodätischen  Operationen,  die  Oradmessungsarbeiton,  die  Aufnahmemethoden, 
Meßverfahren  und  die  Instrumente  tunlichst  berücksichtigt  worden  und  auch  Angaben  Uber 
dio  Projektionsweisen,  die  zu  erzielende  oder  erreichte  Genauigkeit,  die  Reproduktions- 
technik sowie  über  die  Organisation  und  Tätigkeit  der  ausführenden  Behörden  gemacht 
worden.  Endlich  ist  die  für  Europa  wichtigste  Literatur,  wie  auch  die  auf  die  einzelnen 
Lander  in  den  betreffenden  Entwickelungsperioden  bezügliche  in  besonderer  Zusammen- 
stellung bei  diesen  Staaten  erwähnt  worden. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  geschah  staatenweise,  so  daß  jedes  Land  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  bildet,  und  hier  wieder  chronologisch,  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Entwickeln  gageschichte,  sei  es  der  politischen  oder  der  kartographischen.  Bei  jeder  Karte 
ist  möglichst  Titel,  Maßstab,  Blattzahl,  Bearbeiter  und  Herausgeber,  Art  der  Her- 
stellung und  der  Geländedarstellung,  Anfang  und  Beendigung  der  Arbeit,  bei  den  wich- 
tigsten auch  Näheres  Uber  Inhalt,  Wert,  gegeben  worden.  Dabei  konnten  in  der  Regel 
nur  im  Handel  erschienene,  aber  nioht  geheime  oder  Mannskriptkarten,  berücksichtigt  werden. 

Von  der  an  sich  ja  wünschenswerten  Beigabe  von  Kartenproben  und  Indexmaps 
mußte  abgesehen  werden. 

Obwobl  von  einem  Soldaten  verfaßt,  ist  diese  Arbeit  nicht  etwa  eine  einseitig  mili- 
tärische oder  auf  irgendein  bestimmtes  System  oder  oine  Theorie  eingescbworene,  wie  sich 
von  selbst  schon  verbietet,  wenn  man  der  Eigenart  jedes  Landes  gerecht  werden  will. 

„Ce  que  nous  connaissons  est  peu  de  chose,  mais  ce  que  nons  ignorons  est  im- 
mense!“ 

Mit  diesen  Worten  von  Laplace  übergebe  ich  diesen  Versuch  dem  wohlgesinnten 
Urteil  der  fachverständigen  Geographenwelt,  die  ihre  Jünger  ja  in  weitesten  Kreisen  der 
Gelehrten  wie  der  Militärs  glücklicherweise  besitzt,  und  in  denen  ich  diese  Schrift,  die 
beileibe  kein  Bibliothekswerk  werden  soll,  verbreitet  sehen  möohte. 

Für  jeden  sachlichen  Hinweis,  für  eine  wahrhaft  produktive  Kritik,  werde  ioh  dank- 
bar sein.  Soripsi,  ut  potui,  non  siont  volui. 

Berlin  NW  Ö,  im  Juni  1904. 

W.  Stavenhagen. 
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19.  Laussedat:  Recherche«  sor  les  instrumenta,  les  n>4thodea  et  le  desain  lopographiqnes.  Paria,  Gaultier- 
Vtllara,  1903.  2 Binde. 

20.  Conder  Hüll:  Practical  Naut.  Surveying.  2.  Aufl.  London  1898. 

21.  Wharton:  Hydrographieal  Surveying.  2 Aufl.  London  1898. 

22.  Die  gen.  Werke  von  Banernfeind  und  Jordan. 

23.  Zenlral-Dlrektorium  der  Vermessungen  im  preufl.  8taat:  Anwendung  gleichmäßiger  Signa- 
taren lür  topographische  und  geometrische  Karten.  1888.  4.  Aufl.  1895.  Berlin,  R v.  Decker. 

24.  Bjelkow:  Lehrbuch  für  das  topographische  Zeichnen.  Russisch.  Moskau  1889. 

E.  Geschichte  der  Kartographie. 

I.  Im  Altertum  und  Mittelalter. 

1.  O.  Pesch «1:  Geschichte  der  Erdkunde.  München  1865.  2.  Aufl.  durch  S.  Rüge  1877. 

2.  William  Vincent:  Ancient  map«  of  tbe  world.  Mit  2 Karten.  London  1800. 
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3.  Conrad  Mannart:  Dissertation  aar  la  carte  giogrsphique  de  Pcutinger  1810.  Traduit  aur  les  yeox 
da  l'auteur  per  M.  Barbier. 

4.  Daraelbe:  Geographie  der  Griechen  and  Körner.  2 Teile.  Berlin  1795. 

5.  Malte-Bran:  Histoire  de  la  göographie.  Paris  1810. 
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8.  Karl  M&llenhoff:  Ober  die  Weltkarte  und  Cborograpbie  de*  Kaisers  Augustus.  Kiel  1856. 

9.  Dionysias  Grän:  Die  Pentingerscbe  Tafel.  Mitteilungen  der  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft.  Wien  1874. 

10.  F.  Pbilippi:  Zur  Rekonstruktion  der  Weltkarte  des  Agrippa.  Marburg  1880. 

11.  A.  Forbiger:  Handbuch  der  alten  Geographie.  S Binde  1842 — 43.  2.  Aofl.  1877. 

12.  Vivien  de  St.  Martin:  Histoire  de  la  Göograpbie.  Paris  1873.  Mit  Atlaa  too  12  Tafeln. 

13.  Bonburjr:  Hittory  of  ancient  geographe.  2 ed.  London  1883.  2 Bünde. 

14.  Luigi  Hughes:  Storia  della  geogr sfla  antiea.  Torino  1884.  • 

15.  Hngo  Barge r:  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  deT  Griechen.  4 Abt.  Leipsig  1887—93. 
Neue  Aofl.  1903. 

16.  Max  Schaidt:  Zur  Geschichte  der  geographischen  Literatur  der  Griechen  and  Römer.  Berlin  1887. 

17.  G.  MarinelH  : Die  Erdkunde  bei  den  Kirchen  vitern.  Deutsch  von  L.  Naumann.  Leipsig  1883. 

18.  R.  Andre#:  Die  Anfluge  der  Kartographie.  Globns. 

19.  B.  Cortambert:  Introdnction  anx  monoraenta  de  la  Gdographie.  Paris  1879.  (Zu  „Jomsrds  Monu- 
ments*.) 

20.  K.  Miller:  Die  iltesten  Weltkarten  (Mappse  mundi).  Stuttgart,  J.  Roth,  1895—98.  Mit  Atlas. 

21.  Vicomte  de  Santarem:  Easai  sur  l'histoire  de  la  cosreographie  et  ia  carte  pendant  It  moycn-Äge 
(et  aur  lea  progrfea  de  la  göographie  aprfea  les  grandea  döcouvertoe  da  XV«  aifeele).  3 Bde.  Paria  1849—52. 

22-  J.  W.  Melrinoli:  The  Christian  Topography  of  Coanos.  London  1897. 

23.  J.  A.  Schnaller:  Ober  einige  ftltere  handschriftliche  Seekarten.  München  1843. 

24>  H.  Wagoer:  Das  Rätsel  der  KompaCkarten  im  Lichte  der  Gesamtcntwickeluog  der  Seekarten.  Vortrag 
auf  dem  XI.  Deutschen  Qeographentage.  1895.  Berlin  1896. 

25.  H.  Wagner:  Die  Kopien  der  Weltkarten  des  Museum  Borgia  (XV.  Jahrhunderts).  Döttingen  1892. 

26.  Tb.  Fiecher:  Sammlung  mittelalterlicher  Welt-  und  Seekarten  italienischen  Ursprungs  tue  italienischen 
Bibliotheken  und  Archiven.  Venedig  1886.  F.  Oogania.  (Text  xu  , Bsceolti  di  mappamundi  e carte  naetiche  cte." 
von  1883). 

27.  Fortia  d’Urbain:  Recueil  dee  itioöraires  anciens.  Paria  1845. 

28-  J.  Lelewel:  Geographie  du  moyen-ige.  1852.  4 Binde  mit  18  Tafeln. 

29.  A.  Breusing:  Leitfaden  durch  das  Wiegenatter  der  Kartographie.  Frankfurt  a.  M.  1883. 

30.  A.  Co  een:  II  concetto  di  geogr&fia  presto  Strabone.  Kiv.  Geogr.  Ital.,  Koma  1899. 

31.  A.  Forbiger:  Straboe  Erdbeschreibung.  Obersctsung.  Stuttgart  1856 — 62.  2.  Anfl.,  Berlin  1899» 

2.  Die  Renaissance  und  Reform  der  Kartographie. 

1.  Sebastian  Münster:  Typi  cosmograpbici  et  decleratio  et  usus.  12  Seiten.  1 «ehr  seltene  Karte. 
Edidit  Oiynaeue.  Editionen  Basiliae  1533  und  1537. 

2.  Joachim  Rhilieus:  Chorographie.  1560. 

3.  Alfona  Hey  er:  Drei  Mercatorkarten  io  der  Breslauer  Stadtbibliothek.  Zeitechr.  für  wise.  Geographie. 

4.  A.  Breneing:  Gerhard  Kremer,  genannt  Mereator.  Der  deutsche  Geograph.  Ein  Vortrag.  1869.  2.  verm. 
Anti.  Duisburg  1878. 

6.  Derselbe:  Gerhard  Mereator.  (Allg.  Deutsche  Biographie,  Bd.  XVIII.) 

6.  H.  Wagner:  Leitfaden  durch  den  Ent  wickelungsgang  der  Seekarten,  vom  13.  bia  18.  Jahrhundert  oder 
bis  iur  allgemeinen  Einführung  der  Mcrcetorprojektion  und  der  Breitenminutc  als  Seemeile.  Bremen  1895. 

7.  K.  Kretschmer:  Die  Entdeckung  Amerikas  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Wslthildes. 
Mit  sinem  Atlas.  Bsrlin  1892- 

8.  A.  v.  Humboldt:  Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen 
Karten  von  der  Neuen  Welt  und  die  Fortschritte  der  nautischen  Astronomie  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Berlin 
1852. 

9.  E.  Gele  ich:  Die  Instrumente  und  die  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  der  Nautik  aur  Zeit  der  großeu 
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11.  Victor  Hantsaeh:  Sebastian  Münster.  Leipsig  1898. 
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13.  Deraelbs:  Periplus.  Stockholm  1897.  Utkast  tili  sjökortens  och  sjöböckernss  iidsta  hutoria. 

14.  L.  Galloii:  Les  geographea  allemanda  de  la  Renaissance.  1897. 


3.  Zeit  des  Überganges. 

1.  S.  Rüge:  Zeitalter  der  Entdeckungen  von  1594  bis  Mitte  des  18-  Jahrhunderte. 

2.  Philipp  Clüver:  Introductio  in  Universum  geographuni  tarn  veterem  quam  novam.  Leiden  1624. 

3.  Georges  Fournier:  Hydrographie.  Paris  1643.  2 Sdit.,  1667. 

4.  Bernhard  Viren ina:  Ueographia  noiversaUs.  1650. 


4.  Zeitalter  der  Triangulationen. 

Robert  de  Vangondy:  Essai  sur  l'histoire  de  la  göograpbie  oo  sur  »on  orgina,  ses  progrie  et  eon  & tat 
actuel.  Paria  1755. 
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5.  Moderne  Kartographie. 

1.  Jubillurossebrift  der  Geographischen  Anstalt  von  Justus  Perthes.  1885. 

2.  t.  Morosowies:  Die  Königlich  Preußische  Landesaufnahme.  Berlin  1879.  Mittler. 

3.  J.  Partschi  Die  geographische  Arbeit  des  19.  Jahrhunderts.  Rektors Urede.  Breslau  1899. 
W.  0.  Korn. 

4.  W.  Stavenhagen:  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  preußischen  MiliUrkartenwesens  Lcipaig, 
B.  G.  Teubner.  1900. 

5.  Prbr  t.  Itichtbofen:  Die  Triebkräfte  und  Richtungen  der  Erdkunde  im  19.  Jahrhundert.  (Zeitaehr. 

der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Heft  9.)  1903. 

6.  A.  Supans  Literatorberichte  in  Peterm,  Mitt.  Qotba,  Perthes. 

7.  Zeitschriften  wie  Peterm.  Mitt-,  Aon4e  cartograpbique,  Annales  de  Gdogripbie,  Geogr.  Zeitschrift, 
Globus,  Zeitschrift  der  Geographischen  Gesellschaften  Europas,  Berichte  der  Internationalen  Geographischen  Kongresse, 
Bibliotbeca  Geographica  (0.  Baachin)  4c. 

6.  Allgemeine«. 

1.  Kon  red  Kretschmer:  Historische  Geographie  von  Mittel- Europa.  München  1804. 

2.  K.  t.  Spruner  und  Th.  Meocke:  Handatlas  für  die  Geschieht«]  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit. 

3.  Aufl.  Goths,  Perthes  1880.  90  Karten,  376  Nebenkarten. 

3.  r.  Spruner- B re t Schneider:  Historischer  Waadatla*.  10  Karten  in  je  9 Blatt  1:4  Mill.  Zur  Ge- 
schichte Europas  im  Mittelslter  bis  auf  die  neueste  Zeit.  5.  Aufl.  1903. 

4.  H.  Kiepert  und  C.  Wolf:  Historischer  Schulatlas  aor  alten,  mittleren  nnd  neueren  Geschichte  io 
36  Karten.  5.  Aufl.  1890. 

5.  G.  Droysen:  Allg.  Histor.  Handatlas  in  76  Karten  mit  erl.  Text.  Ausgclührt  unter  Leituog  von 
R.  Andres. 


F.  Verschiedenes. 

].  C.  Vogel:  Die  Herstellung  und  ZuTSrlisrigkeit  moderner  Landkarten.  1881.  (.Aus  allen  Weltteilen*.) 

2.  Derselbe:  Wie  sind  die  kartographischen  Publikationen  auf  dem  Laufenden  au  erhalten,  und  worin 

besteht  die  Korrektur  einer  Karte?  (Peterm.  Mitt.  39.  1893) 

3.  A.  Penck:  Die  Herstellung  einer  einheitlichen  Weltkarte  im  Maßstabe  l :1  Mill.  C.  R.  Congres  Intern. 
Gfogr.  Berne  1892. 

4.  K.  Reelus:  Projet  de  constroetion  d’un  globe  terrestre  i 1’dchelle  du  centmiltiferoe.  B.  S.  normsode 
de  g£ogr.  Rouen  1895. 

5.  A.  t.  Tillo:  Sur  la  ntoessitt  d'une  Association  Cartbograpbique  internationale.  St.  Pltersbourg  1895. 

6.  G.  Goyau  et  B.  Ueclus:  b'un  stlas  k röchelte  uniforme  1897. 

7.  Kgli:  Nomina  geographica.  1.  Aufl.  1872.  2.  Aufl.  1892. 

8.  W.  Koppen:  Die  Schreibweise  geographischer  Namen.  1893. 

9.  E.  SueS:  Daa  Antlili  der  Erde.  Wien  1885  und  1888. 


4ed  by  Google 


Diniti 


Einleitung. 


Zur  Einführung  und  zum  vollen  Verständnis  der  Auffassung,  in  der  ich  den  nach- 
folgenden Überblick  des  Entwickelungsganges  des  auBerdeutscben  Kartonwesens  Europas 
dargestellt  habe,  will  ich  hier  die  mich  leitenden  Gesichtspunkte  darlegen  über  Wesen  und 
Aufgaben  der  Kartographie,  sowie  daran  einige  Folgerungen  und  Lehren  schließen, 
die  sich  aus  der  Geeamtbetrachtung,  nach  Ausscheidung  des  rein  Historischen,  als  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  wichtige  Grundsätze  mir  zu  ergeben  scheinen. 

Die  monumentale  und  wissenschaftliche  Kartographie,  mit  der  wir  uns  hier  beschäf- 
tigen, ist  zunächst  darstellende  Kunst,  also  Praxis,  zugleich  aber  auch  mathematische 
und  technische  Wissenschaft,  d.  h.  Theorie.  Beide  stehen  in  Wechselwirkung,  indem 
bald  die  eine,  bald  die  andere  voraneilt,  wenn  auch  das  Können  ursprünglicher  als  das 
Wissen  ist.  Erst  die  Verknüpfung  beider  entspricht  den  höchsten  Anforderungen,  beiden 
Gesichtspunkten  wurde  daher  hier  Rechnung  getragen.  Als  Kunst  aufgefaBt,  müssen 
deren  Aufgaben , den  im  Laufe  der  Geschichte  zu  ihrer  Ausführung  angewandten  Mitteln 
und  erreichten  Erfolgen  sowie  den  eigentlichen  Marksteinen  und  Urhebern  des  langen  Ent- 
wickelungBweges , den  Künstlern,  ihrer  Art  zu  schaffen,  wie  sie  aus  ihren  Werken,  den 
Karten,  hervorgeht,  und  ihren  Organisationen  Beachtung  geschenkt  worden.  Als  Wissen 
Schaft  dargeBtellt,  ist  des  Zusammenhanges  der  Kartographie  mit  den  verwandten  Wissens-* 
zweigen,  ihrer  Ziele  und  Erforschungsweisen,  dann  der  jeweilig  in  der  Theorie  herrschenden 
und  maßgebenden  Auffassungen  von  der  Beschaffenheit  und  Verwendung  der  Mittel  und 
deren  Betrachtung  wie  theoretischen  Würdigung  im  Laufe  der  Geschichte,  wie  sie  haupt- 
sächlich in  der  Literatur  niedergelegt  ist,  zu  gedenken.  Da  wird  sich  nicht  selten  ein  Unter- 
schied feststellen  lassen  zwischen  den  Leistungen  und  dem  wissenschaftlich  Geforderten,  und 
zugleich  wird  eine  Scheidung  zwischen  dem  Veralteten,  weil  durch  die  Forschung  und 
Technik  Überholten,  und  dem  gegenwärtig  sich  noch  Behauptenden  eintreton  müssen  und 
auoh  möglich  sein.  Streng  genommen  müßte  also  mit  unserer  Arbeit  eine  Geschichte  der 
kartographischen  Literatur,  ihrer  Quellen  &c.  verbunden  werden.  Das  hat  sich  bei 
diesem  skizzenhaften  Überblick,  der  etwa  zwei  Jahrtausende  umfaßt,  schon  aus  Raum- 
gründen nicht  durchführen  lassen  und  war  auch  nicht  beabsichtigt,  weil  einem  selbständigen 
Gebiet  zufallend.  Es  konnte  bei  der  gewaltigon  Fülle  des  StoffeB  nur,  wie  auch  in  der 
Darstellung  des  eigentlichen  Entwickelungsganges  der  geodätischen  und  kartographischen 
Ergebnisse,  der  Schwerpunkt  auf  das  Wichtigste,  vor  allem  natürlich  die  Karte  selbst, 
gelegt  werden,  wobei  aber  stete  ein  Ausblick  auf  die  Gesamtbestrebungen  innerhalb  eines 
bestimmten  Kreises  des  geistigen  Lebens,  besonders  die  wichtigsten  kartographischen 
Literaturerzeugnisse,  und  auf  dio  allgemeine  Geschichte  des  betreffenden  Landes  gegeben 
wurde,  in  deren  Rahmen  sich  auch  die  kartographische  vollzog.  Ist  ja  doch  die  Karto- 
graphie nicht  bloß  eine  naturwissenschaftliche,  sondern  auch  eine  bistorische  Disziplin. 
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Aus  unserer  geschichtlichen  Skizze  werden  wir  die  unverwüstliche  Lebenskraft  mancher 
aus  uralter  Zeit  stammender  Ideen  und  Triebkräfte  erkennen,  werden  wir  hoffentlich  Ge- 
rechtigkeit gegen  frühere  Leistungen  und  Bescheidenheit  in  der  Beurteilung  zeitgenössischer 
lernen  und  so  eine  Vertiefung  der  fachmännischen  Bildung  erhalten,  aus  der  dann  neue 
Grundsätze  und  Aufgaben  für  die  Zukunft  erblühen.  Das  wenigstens  anzuregen  strebte  ich 
an.  Wir  werden  auch  die  Wahrheit  deB  Goetheschen  Wortes  erkennen : „Die  Geschichte  der 
Wissenschaften  ist  eine  große  Fuge,  in  der  die  Stimmen  der  Völker  nach  und  nach  und  ab- 
wechselnd zum  Vorschein  kommen.“  Wir  werden  sehen,  wie  eine  Nation  die  andere  ab- 
löst und  jede  ihre  besonderen  Verdienste  hat  und  Bausteine  zu  der  immer  vollkommeneren 
Ausbildung  der  uralten  geographischen  Karte  liefert,  von  den  die  Grundlage  uns  schenken- 
den Griechen  bis  auf  unsere  Tage,  wobei  eine,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  etwa 
reichende,  sehr  langsame  Entwickelung  auffallen  wird.  Die  Ursache  war  die  Abhängig- 
keit der  darstellenden  und  wissenschaftlichen  Kartographie  von  der  den  Stoff  liefernden 
Geographie  und  der  die  Grundsätze  der  richtigen  Ausführung  gebenden  Geodäsie,  so  daß 
noch  zu  Zeiten,  wo  die  Maler-  und  Kunstschulen  bereits  Meisterwerke  zustande  brachten, 
die  Kunst  der  Herstellung  geographischer  Bilder  kaum  diesen  Namen  verdiente , ihre 
mangelhaften,  kindlichen  und  ärmlichen  Erzeugnisse  vielfach  auch  von  geringem  wissen- 
schaftlichem Wert  waren,  natürlich  von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus  gesehen.  Denn 
die  Lücken  in  den  beiden  grundlegenden  Haupt  Wissenschaften  spiegelten  sich  in  der  von 
ihnen  beeinflußten  Kartenkunst  wieder,  obwohl  diese,  rein  technisoh,  natürlich  Nutzen  zog 
von  den  Fortschritten  des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  und  in  den  Ländern  daher  am 
meisten  blühte,  wo  auch  die  hohe  Kunst  in  schönster  Entwickelung  stand.  Ein  Dürer  z.  B. 
übte  unzweifelhaft  auch  auf  die  Ausführung  der  kartographischen  Erzeugnisse  einen  be- 
lebenden Einfluß  aus,  und  die  Prachtwerke  ganzer  Geographen-  und  Verlegergeschlechter 
bekunden  gleichzeitig  die  Einwirkung  der  zeitgenössischen  Kunst.  Aber  gerade  bei  diesen 
Arbeiten  hinderten  das  große  in  ihnen  steckende  Anlagekapital,  das  Zurückstehen  des  Staates 
und  der  doch  immerhin  beschränkte  Abnehmerkreis  der  damaligen  Zeit  unter  anderem  eine  wirk- 
liche Ausnutzung  aller  Fortschritte  und  eine  organische  Entwickelung,  so  daß  sich  unter  aller 
Pracht  und  Schönheit  wissenschaftlich  oft  geringwertige  Machwerke  verbargen,  Naohstiohe  alter 
Drucke,  Ausnutzung  vorhandener  kostbarer  Platten  &o.,  welche  in  der  Anlage  den  neuen 
Forderungen  nicht  mehr  entsprachen.  Die  Kartographie  ist  eben  wie  kaum  eine  andere 
Kunst  an  die  Hilfsmittel  reicher  Staaten  gebunden  und  zugleich  darauf  angewiesen,  das 
Gemeingut  ganzer  Nationen  zu  werden.  Nur  dann  kann  sie  innere  Lebenskraft  haben 
und  den  gewaltigen  Fortschritten  der  übrigen  Wissenschaften  folgen  oder  ihnen  — voran- 
oilen!  Ursprünglich  Privatarbeit,  liegt  beute  ihr  Schicksal  doch  in  der  Entwickelung  der 
offiziellen  Kartographie,  bo  wenig  verkannt  werden  kann,  daß  nur  die  Ideen  einzelner, 
nie  des  selbst  unproduktiven  Staats,  die  Kunst  und  Wissenschaft  zu  fördern  vermögen. 
Der  Stand  der  amtlichen  großen  Landesaufnahmen  iat  trotz  hervorragendster 
Leistungen  einzelner  großer  kapitalkräftiger  Privatfirmen  doch  heute  das  ausschlag- 
gebende Element.  Ihn  also  gilt  es  zunächst  zu  beben  and  za  fördern,  und  daran 
mitzuarbeiten  ist  nioht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  jedes  sachverständigen 
Staatsbürgers,  zunächst  freilich  der  Geographen  und  Kartographen,  die  Hand  in  Hand 
arbeiten  müssen.  Da  aber  gibt  es  noch  ungeheuere  Arbeit. 

In  ältester  griechischer  Zeit  bedeutete  Geographie  die  Kunst,  Abbildungen  von  der 
Erdoberfläche  zu  entworfen.  Erst  allmählich  geht  der  Name  auch  auf  die  Beschreibung 
durch  das  Wort  Uber.  Mommsen  hält  die  Kunst  des  Messens  für  älter  als  die  der  Laut- 
sohrift  und  sagt  von  ihr:  „Sie  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt“,  und  von  beiden  Künsten: 
„Sie  geben  dem  Menschen,  was  die  Natur  ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.“  Auch 
kann  man  mit  Petermann  wohl  sagen,  daß  der  Endzweck  aller  geographischen  Forschung 
in  erster  Linie  die  Karte  ist.  Ja  ich  glaube,  daß  die  Länderkunde  vielmehr  bildlioh  als 
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durch  das  Wort  gefördert  worden  ist.  Auch  heute  werden  die  neuesten  Ergebnisse  der 
Forschungen  zunächst  graphisch  niedergelegt,  und  Wagner  hat  recht,  wenn  er  die  Grund* 
anfgabe  der  Geographie  eine  messende  nennt.  Ohne  einen  Satz  zu  schreiben,  kann  man 
doch  das  Ergebnis  langjähriger  wissenschaftlicher  Studien  in  einer  Karte  niederlegen, 
während  die  beste  geographische  Schilderung  oft  hilflos  ohne  das  Erdbild  ist. 

So  bildet  also  die  Karto  in  der  Tat  das  nächste  Ziel  und  zugleich  die  Basis  der  Geo- 
graphie, das  Auge  der  Junger  dieser  edelen  Wissenschaft,  und  steht  dem  geographischen 
Lehrbuch  an  Wichtigkeit  voran.  Sie  ermöglicht  dem  Benutzer  zu  jeder  Zeit  eine  Gegend 
weit  größeren  Umfanges,  als  in  der  Natur  ihm  möglich  wäre,  dabei  nach  Lage  und  Größe 
richtiger,  weil  nicht  perspektivisch  verkürzt,  zu  überschauen,  ohne  in  ihr  anwesend  sein 
zu  mUssen.  Sie  ist  ein  handliches,  daher  auch  außerordentlich  kriegsmäßiges  geographi- 
sches Werk  mit  einer  Reihe  von  physischen,  politischen,  militärischen,  geologischen,  in- 
dustriellen und  statistischen  Tatsachen,  dabei  viel  lesbarer,  klarer,  belehrender  und  be- 
quemer als  ein  Buch  für  den,  der  sie  mit  Verständnis  zu  studieren  vermag.  Ein  Blick 
genügt,  alle  geographischen  und  wirtschaftlichen  Tatsachen  sowie  qualitativen  und  quanti- 
tativen Unterschiede  in  räumlicher  Anschaulichheit  und  besser  als  in  jeder  Tabelle  zu  er- 
fassen, selbst  für  den  Laien  ist  sie  anschaulicher  und  dadurch  wird  sie  volkstümlicher  als 
ein  noch  so  populäres  wissenschaftliches  Buch.  Sie  wird  zur  besten  Darstellung,  wie 
Ratzel  treffend  sagt,  der  so  wichtigen  geographischen  Lage , und  aus  dem  Vergleich  guter 
Karten  erschließt  sich  die  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Die  Fortschritte  der  Karto- 
graphie haben  ihre  Quellen  in  dem  allgemeinen  Emporblühen  der  Wissenschaften,  und  be- 
sonders mit  dem  Emporkommen  der  Geographie  und  Geodäsie  als  selbständigen  Wissen- 
schaften hat  sich  auch  die  wissenschaftliche  Kartographie  in  großartigster  Weise  entwickelt, 
technisch  zugleich  unterstützt  von  der  gewaltigen  Entwickelung  der  lteproduktionsverfabren. 
Immer  neue  Aufgaben  treten  an  sie  heran,  wobei  sie  aber  schließlich  nicht  vergessen 
sollte,  daß  es  in  erster  Linie  die  Natur  der  Erdoberfläche  an  sich  ist,  die  sie 
darzustollen  hat,  und  daß  sie  nicht  mehr  geographisch  ist,  wenn  sie  auch  andere  Dinge 
in  ihren  Kreis  zieht,  wie  die  Statistik,  Nationalökonomie  &o.  Wohl  aber  darf  und  muß 
sie  diese  wie  auch  die  Gescbichtskunde,  die  Ethnologie,  Paläographie,  Epigraphik,  Diplo- 
matik, Numismatik,  Sphragistik  &c.,  die  ihr  oft  den  vorgearbeiteten  Stoff  liefern,  als  Hilfs- 
wissenschaften in  ihre  Dienste  ziehen.  Dagegen  hat  sie  alle  Ergebnisse  der  Goognosie 
und  Geologie  zu  verwerten:  sind  doch  die  Bodenformen  nur  richtig  zu  verstehen  und 
daher  auch  darzustollen  als  das  Erzeugnis  hauptsächlich  tellurischer  Kräfte.  Auch  muß  sie 
den  vielseitigen  Anforderungen  der  physischen  Geographie  entsprechen.  Vor  allem  hängt 
die  Kartographie  von  dem  Gange  der  E n td eok  un gsge sch ic h t e und  dem  Stando 
der  Vermessungstechnik,  sowohl  der  Erdmessung1)  wie  besonders  der  Topographie, 
ab,  denen  daher  in  unserer  Skizze  hohe  Beachtung  geschenkt  wurde.  Diese  Abhängigkeit 
ebenso  wie  ihre  Vielseitigkeit  hat  dazu  geführt,  daß  man  ihr  oft  die  wissenschaftliche 
Selbständigkeit,  auf  die  sie  freilich  auoh  erst  io  neuerer  Zeit  sich  Anspruch  erworben, 
bestritten  hat.  Aber  in  solcher  Lage  befinden  sich  viele  Wissenschaften,  nicht  zuletzt 
die  aus  den  Grenz-  und  Naoh bargebieten  Material  saugende  und  sammelnde  Geographie, 

*)  Ala  der  unsterbliche  Begründ«  der  heutigen  Erdmeasung,  General  Johann  Jakob  Baeyer,  sueret  über  den  Stand 
der  Ündmeaaungen  im  Qeogr.  Jahrbuch,  1.  Band  1866,  berichtete,  konnte  er  tob  11  BreitengradmeMungeo,  die  au- 
sammen  86*  7'  (gegen  1280  geogr.  Meilen)  eusmuchten,  und  von  der  io  Arbeit  begriffenen  großen,  68  Grade  etwa 
enthaltenden  Längengradniesaung  unter  dom  62.  Parallel  melden  und  binsulügcn  , daß  die  von  ihm  io»  heben  ge- 
rufene mitteleuropüaehe  Gradmeasuog  den  176.  Teil  der  ganaen  Erde,  den  3.  etwa  Europas  umfassen  würde. 
Heute  finden  wir  in  Europa  den  großen  franxosisch-englischcn  und  den  gewaltigen  russisch-skandinavischen  Meri- 
diangradbogen, ferner  einen  meridionaJeu  Streifen  von  Dänemark  durch  Deutecblaod,  Österreich  und  Italien  bii 
Afrika  und  an  Parallelgradniesaungen  die  auf  dem  46.°  (Bordeaux — Schwarte«  Meer),  dem  im  südlichen  Kuß- 

land  (19°),  und  dem  62.  Breitengrad  (69°)  vollendet;  in  Nordamerika  einen  40  Längengrade  umfassenden  Bogen 
und  größere  Gebiete  von  12  Breiten-  und  17  Längengraden  btw.  10  Breiten-  und  16  Längtograden  getnceecn.  In 
Aaieo  int  der  oetindiaehe  Bogen  von  Kap  Komorin  bin  tum  Himalaya  sowie  verschiedene  Parailelbogeo  von  über 
10°  Länge,  in  Afrika  eine  üradmeseong  vou  7 Breiten-  und  13  Längengraden  fertiggestelit. 
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die  lange  nur  als  HUfsdisziplin  der  Geschichte  galt,  während  gerade  umgekehrt  die  histo- 
rische Erdkunde  nur  ein  angewandter  Zweig  der  Geographie  ist,  die  Erdkunde,  wie 
Peschei  sagt,  nicht  nur  eine  physikalische,  Bondern  auch  eine  historische  Wissen- 
schaft ist.  Eine  Theorie  und  Kunst  zugleich,  die  so  fördernd  in  das  Leben  des  einzelnen 
wie  der  Nationen  greift  und  ihren  Bedürfnissen  entgegeukommt , so  umfangreiche  Kennt- 
nisse voraussetzt  und  durchaus  eigene  Yerfahrungsweisen  und  Ausdrucksuiittel  verlangt, 
Anforderungen  an  ihre  Ausüber  stellt,  wie  sie  nur  selten  in  einer  Person  vereinigt  sind 
— wie  es  die  monumentale  Kartographie  tut  — , hat,  meiue  ich,  eine  volle  wissen- 
schaftliche wie  künstlerische  Selbständigkeit,  stellt  sich  mit  Recht  für  ihre  Probleme 
in  den  Mittelpunkt  und  zieht  oft  viel  bedeutsamere  Disziplinen  als  Hilfszweige  heran. 
Freilich  iBt  die  sinnliche  Anschauung  in  der  Karte  eine  weniger  naturgetreue  als  bei  der 
körperlichen  Nachbildung  der  Erde  durch  Reliefs.  Aber  die  Karte  ist  doch  der  verbreitetste 
und  daher  der  wichtigste  Ersatz  der  Wirklichkeit,  auch  die  Grundlage  des  Reliefs,  das  man 
daher  mit  in  die  Kartographie  hineinziehen  und  so  ihre  Selbständigkeit  noch  erhöhen  darf. 

Betrachten  wir  nun  ein  wenig  näher  Zweck  und  Einteilung  der  Karten  und  die 
an  sie  heute  zu  stellenden  Anforderungen,  um  daraus  einen  Maßstab  für  die  in  unserer 
Darstellung  des  europäischen  Kartenwesens  beliebte  Auffassung  und  Beurteilung 
moderner  Arbeiten  und  einige  Grundsätze  für  die  Zukunft  zu  gewinnen! 

Der  eigentliche  und  wichtigste  Zweok  jeder  Karte  ist  die  möglichst  klare  und  über- 
sichtliche, einfache  und  deutliche,  lesbare  und  handliche,  schöne  und  geschmackvolle,  dabei 
zutreffende,  d.  h.  ausreichend  genaue  und  vollständige,  zweckmäßige,  naturähnliche,  an- 
schauliche und  charakteristische  Abbildung  des  Zustandes  des  Erdantlitzes  oder  seiner 
kleineren  oder  größeren  Teile  zur  Zeit  der  Aufnahme  nach  horizontaler  und  vertikaler 
Lage,  in  starker  Maßverjüngung  und  bei  möglichst  geringer  Verzerrung  auf  die  Ebene. 
Sowohl  in  wissenschaftlicher  als  in  künstlerischer  Hinsicht  handelt  es  sich  um  die  höchste, 
mit  den  vollkommensten  Mitteln  erzielte  kartographische  Leistung  von  möglichst  einheit- 
lichem Charakter.  Die  Lösung  der  Aufgabe  ist  eine  sehr  schwierige. 

Je  nach  den  besonderen  Bedürfnissen , denen  eine  Karte  zu  genügen  hat,  und  die 
außerordentlich  verschieden  sein  können,  sowie  dem  daraus,  dem  Umfang  der  darzustellen- 
den  Räumlichkeit  und  aus  der  Geländebeschaffenheit  sich  ergebenden  Inhalt  werden  ver- 
schiedene Zwischenstufen  der  Verjüngung  für  die  Darstellung  erforderlich  werden.  Daher 
ist  der  Maßstab1)  einer  Karte  für  deren  Anordnung  und  Inhalt  von  durchschlagendem 
Einffusse  und  bildet  den  wichtigsten  Einteilungsgrund2)  der  verschiedenen  Karten- 
arten. Je  mehr  Gebiet  zu  üborsehen  sein  muß,  je  mehr  die  großen  Züge  des 
Kartenbildes  vor  den  Einzelheiten  hervortreten  sollen,  um  so  kleiner  kann  der  Maßstab 
sein,  während  umgekehrt  da,  wo  es  auf  geometrisch  genaue  Wiedergabe  auch  minder 
wichtiger  Kleinigkeiten  des  Geländes  ankommt  und  der  darzustellende  Raum  nur  von  be- 
schränkter Ausdehnung  ist,  der  große  Maßstab  geboten  ist.  Von  dem  Maßjtab  hängen 
Übersicht,  Deutlichkeit,  Lesbarkeit  und  Handlichkeit  der  Karte  ab,  ohne  daß  er  natürlich 
ein  für  allemal  die  Leistungsfähigkeit  und  die  zu  wählende  Bezeichnung  einer  Karte  ent- 

1}  Br  besieht  sich  stets  auf  L In  gen  und  Richtungen  der  Karte,  die  man  in  ihr  treu  wiederzugeben 
sucht,  nicht  auf  Flächen.  Seine  Beseichnung  geschieht  meist  in  Bracbform  (Verjüngungsverhältnis),  und  «war  im 
Metermaß,  das  abgerundete  Verjünguogasiffern  gestattet  und  bei  dem  man  aus  der  Abmessung  einer  beliebigen  Zahl 
von  Kilometern  sofort  das  Maß  der  Verkleinerung  durch  einfache  Division  ermitteln  kann.  Bei  den  Eugländern  und 
Russen  erfolgt  indessen  die  Bexeicbnung  durch  die  Angabe  der  Linieneinheitea  (Meilen,  Werst,  Stachen),  die 
durch  1 Zoll  dargcetellt  werden,  so  daß  besondere  bei  den  britischen  Karten  wenig  abgerundete  Verjüngnngaiablen 
entstehen.  Zuweilen  findet  sich  auch  die  Beaeichnung  auf  einen  Krdgrad  oder  den  Krdradius  bezogen.  Die  Zeich- 
nung des  Maßstabe«  erfolgt  meist  als  einfacher  oder  linearer.  Bei  Qrad net s karten  kann  man  auch  ohne  Wege- 
läogenniallstab  die  Reduktion  durch  den  wirklich  lingentreu  abgebildeten  Meridian  und  die  Projektion  bestimmen. 
Wo  der  Maßstab  fehlt,  bleibt  natürlich  nur  die  vergleichende  Schätzung  bekannter  Karlenlängen  mit  wirklichen 
Entfernungen. 

a)  Andere  Klassifizierungen  geschehen  nach  dem  Hauptinhalt  (Land-  und  Seekarten),  dem  besonderen  Zweck 
(»ofiele  Zweige  der  Geographie,  aoviele  besondere  Bestimmungen  giebt  es),  nach  der  technischen  Ausführung  und 
dem  V er  vicllilligungs  verfahren  &*c. 
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scheidet.  Diese  bängt  vielmehr  vor  allem  von  der  Natur  der  dargestellton  Gegend,  viel- 
fach auch  vom  Sprachgebrauch  ab,  weshalb  stete  das  Verjüngungsverhältnis  anzugeben 
bleibt. 

Mau  kann  aber  im  allgemeinen  zwei  Hauptgruppen  von  Landkarten  unterscheiden,  näm- 
lich geo  graphische  (generelle)  oder  Karten  starker  Verjüngung,  die  von  den  eigentlichen 
Kartographen  ausgeführt  werden  und  bis  zur  Abbildung  ganzer  Staaten,  ja  der  Erde  selbst, 
gehen.  Sie  entstehen  als  Stubenarbeit  unter  Benutzung  des  auf  wissenschaftlichen  Reisen 
durch  Geographen  &c.  gesammelten  Materials  und  vor  allem  durch  eine  dem  beabsich- 
tigten Zweck  und  Maßstab  entsprechende  Verkleinerung  und  Neubearbeitung  der  zweiten 
Gruppe,  nämlich  der  topographischen  (ortsbeschreibenden)  oder  Spezialkarten, 
die  die  kartenmaßige  Reduktion  der  Originalaufnahmen  des  Mappeurs  darstellen  und  auch 
von  Topographen  in  verhältnismäßig  größerem  Maßstabe  ausgeführt  sein  könuen. 

I.  Die  geographischen  Karten  sind  also  eigentlich  keine  Originalquellen,  sondern 
Reduktionen  von  Karten  größeren  Maßstabes.  Sie  können  wieder  in  mehrere  Klassen  geteilt 
werden,  ohne  daß  sich  für  jede  Gegend  gleiche  Grenzen  dafür  angeben  lassen  können. 
Was  für  Afrika  schon  Spezialkarte  ist,  wäre  für  Deutschland  höchstens  Übersichtskarte, 
und  Europa  in  1 : 2 Mill.  ist  gegenüber  seiner  Abbildung  in  1:15  Mill.  eine  Spezialkarte. 
Kann  der  Maßstab  nicht  genau  dem  darzustellenden  Gebiet  angepoßt  werden,  so  ist  ob 
eher  zulässig,  ihn  zu  groß  als  zu  klein  zu  wählen.  Der  besondere  technische  Zweck  oder 
wissenschaftliche  Gesichtspunkte  entscheiden  ebenfalls. 

A.  Im  kleinsten  Maßstabe  sind  die  in  erster  Linie  der  Länderkunde  dienenden  Atlas- 
und  Generalkarten  entworfen,  welche  meist  der  Privatkartographie  angehören  nnd 
von  Uber  500000  bis  zur  mehrmillionenfachen  Verkleinerung  reichen.  Als  Gen  er  al- 
karten in  etwa  1:500000  bis  1,5  Mill.  gewähren  sie  die  Übersicht  eines  kleineren  Staats 
oder  einzelner  Landesteile  oder  Provinzen  *)  eines  großen  Reiches  oder  eineB  Kriegsschau- 
platzes zur  Beurteilung  der  Anlage  eines  Krieges  — in  all  diesen  genannten  Fällen  auf 
möglichst  wenig  Blättern.  Hierbei  richtet  sich  natürlich  der  Maßstab  nach  der  Natur  des 
Landes,  so  daß  in  den  verschiedenen  Ländern  sich  große  Unterschiede  ergeben.  Bei 
KriogBkarten  wird  man  außerdem  für  den  Gebrauch  die  Verjüngung  lieber  zu  klein  als  zu 
groß  wählen,  wenn  auch  Lieferuugsschnelligkeit,  Blattzahl  und  Transportfähigkeit  auf  mög- 
lichst kleine  Maßstäbe  hinwoisen,  so  daß  oft  ein  Kompromiß  zu  schließen  ist.  Auch  wird 
man,  ohne  die  Handlichkeit  zu  beschränken,  doch  möglichst  große  Blätter  für  Operations- 
karten wählen.  Bei  sehr  großen  Staaten  oder  der  Zusammenstellung  mehrerer  kleinerer 
oder  eines  ganzen  Gebiets,  wie  z.  B.  Mitteleuropa,  wird  man  natürlich  zu  Maßstäben  von 
1 : 750000  bis  1,5  Mill.  auf  vielen  Blättern  gezwungen  sein,  und  wenn  es  sich  um  ganze 
Erdteile  handelt,  so  würde  ein  Maßstab  von  z.  B.  1 : 500000  der  Karte  schon  den  Charakter 
einer  Spezialkarte  geben,  die  Generalkarte  würde  also  erheblich  größere  Verjüngung  er- 
fordern. Daher  können  ganz  bestimmte  Grenzlinien  natürlich  nicht  gezogen  werden,  der 
einzelne  Fall  entscheidet.  Im  allgemeinen  aber  geben  die  Generalkarten  ein  klares  groß- 
zügiges Bild  nur  der  Gebirge  und  Flußsysteme,  sowie  der  Hauptstraßen,  um  daraus  z.  B. 
die  Schwierigkeiten  der  Kriegführung  beurteilen  und  Feldzugspläne  aufstellen  zu  können, 
oder  veranschaulichen  die  politischen  Verhältnisse  für  Lehr-  und  Unterrichtszwecke,  so- 
wohl als  Hand-  wie  besonders  als  Wandkarten,  wobei  noch  die  Forderung  der  Deutlichkeit 
des  Erfassens  der  Gegenstände  aus  der  Ferue  hervortritt.  Jedenfalls  tindet  bei  allen 
nicht  nur  eine  große  Verallgemeinerung,  sondern  auch  eine  erhebliche  StofTausscluMdung 
statt,  und  eB  kann  nur  von  annähernder  Ähnlichkeit  der  Grundrisse  gesprochen  werden. 


*)  Nur  bei  sehr  großem  Formst  gelingt  ein«  preußische  IVovioi  in  etwa  1 : 7500OÜ  auf  1 Iilatl  darto- 
stellsn.  Meist  muß  der  Maßstab  kleiner  als  1 Million  sein,  und  daher  und  besonder»  wichtige  liegenden  als 
Nebenkarten  in  größerem  Malislab--  au  aeiehueo. 
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Die  Gatwurfsart  ist  meist  die  der  konformen  Kegelprojektion  in  der  Lambert- Wittatein- 
schen  Auffassung. 

Bei  noch  mehr  zunehmender  Verkleinerung,  wie  sie  die  Atlas-  oder  Land- 
karten schlechtweg  meist  aufweisen,  also  Uber  1 : 1 Mill.  bis  zur  größt  vorkommen- 
den (von  60,  ja  100  Mill.  der  natürlichen  Länge),  ist  nach  höchster  Vereinfachung 
zu  streben,  ohne  dor  Karte  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  zu  nehmen  und  die 
Richtigkeit  und  Ähnlichkeit  noch  meßbarer  Räume  sowie  die  gute  Harmonie  zu  beeinträch- 
tigen. Immerhin  wird  die  Karte  mehr  eine  Bildorsprache  sein,  die  auB  konventionellen 
Zeichen  besteht  und  im  Interesse  der  Deutlichkeit,  wie  sie  dem  Maßstabe  entspricht,  nur  das 
geographisch  Wichtigste  in  großen  Zügen  und  je  nach  der  Natur  des  dargestellten  Gebiets 
enthält.  Hier  richtig  kartenmäßig  zusammenzufassen  und  zu  vereinfachen,  das  Wesentliche 
von  dem  Wegzulassenden  dem  Reduktionsmaße  entsprechend  zu  scheiden  und  doch  ein  be- 
zeichnendes Bild  zu  liefern,  ist  unendlich  schwer  und  erfordert  ebensowohl  den  wissenschaft- 
lichen Geographen  wie  den  künstlerischen  Kartographen,  der  sich  in  seine  Aufgabe  vertieft. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Atlaskarten  freilich  Originalarbeiten  ersten  Ranges.  Dazutritt  die 
Forderung,  daß  alle  Länder  nach  Maßgabe  des  Bedürfnisses  vertreten  sein  sollen  und  die 
Maßstabe  für  einen  richtigen  Vergleich  gewählt  werden  müssen,  was  praktisch  schwierig  ist. 
Es  müssen  wenige,  dabei  kommensurable  Verjüngungsverhältnisse  und  bei  Ländern  gleicher 
Größenklasse  auch  gleiche  Maßstäbe  gewählt  werden.  So  hat  z.  B.  der  neueste  „Stieler“ 
von  seinen  100  Karton  14  Maßstäbe  und  darunter  für  die  28  * Spezialkarten11  europäischer 
Staaten  1 : 1,5  Mill.,  für  die  20  Karten  großräumiger  Länder  w'ie  Rußland  und  die  Union 
1 : 3,7  Mill. , für  die  25  Karten  außereuropäischer  Länder  1 : 7,5  Mill.  und  für  ganz 
Europa  1 : 15  Mill.  Auch  muß  die  Projektion  möglichst  gleichförmig  sein,  wozu  neben 
der  Kegel-  vorzugsweise  die  azimutale,  besonders  flächentreue  wie  die  Lambertache , sich 
eignen1).  Auch  muß  ein  einheitliches  und  bequemes  Format  und  gleichmäßige  Namen- 
schreibweise sowie  bei  aller  Vollständigkeit  doch  zweckmäßige  Auswahl  angewendet  werden, 
dabei  soll  trotz  des  guten  Papiers  und  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Preis  ein  wohl- 
feiler sein  — gewiß  recht  schwierige , sich  vielfach  widersprechende  Anforderungen, 
denen  ganz  zu  genügen , bisher  überhaupt  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist.  Be- 
sonders schwierig  ist  auch  die  je  nach  dem  Zweok  und  Inhalt  der  Karte  zu  treffende 
Namonsanswahl  und  die  richtige  Stellung  einer  gleichförmigen,  zweckmäßig  großen  und 
und  schönen  Kartonschrift:  weder  Überfülle  der  Namen,  die  das  Kartenbild  erstickt  und 
ihm  den  Zweck  der  räumlichen  Orientierung  raubt,  noch,  wo  es  die  Deutlichkeit  gestattet, 
zu  wenig  Namen , und  dabei  der  Schreibweise  derjenigen  in  maßgebenden  geographisch- 
geologischen  und  statistischen  Werken  entsprechend.  Allein  in  Europa  kommen  bei  den 
verschiedenen  Völkern  sowohl  das  durch  zahlreiche  diakritische  Zeichen  noch  dazu  sehr  ver- 
änderte lateinische  Alphabet,  ferner  die  Frakturschrift,  dann  das  kyrillische,  griechische,  ara- 
bische, mongolische  und  das  hebräische  Alphabet  vor  — welche  Schwierigkeiten  entstehen  für 
die  Rechtschreibung  und  geeignete  Übertragung  der  Namen,  von  den  oft  vorhandenen  Un- 
stimmigkeiten zwischen  amtlichen  und  örtlichen  Schreibweisen  ganz  zu  schweigen.  Und 
schließlich  die  nach  zweckmäßigen  Grundsätzen  durebgeführte  Eintragung  reichlicher  Höhen- 
zahlen, welche  erst  die  Geländezeichnung  vollständig  machen  und  nach  Petermanns  wahrem 
Wort  ihr  eine  feste  Grnndlago  und  Kontrolle  verleiben,  wie  sie  eine  Karte  im  ganzen 
durch  Netz-  und  Gradlinien  erhält. 

Die  Atlaskarteu  können  sich  zu  Pia ni gl  oben  (Karten  der  Erdhalbkugel)  erweitern, 
die  z.  B.  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  die  Gliederung  der  Erdteile,  die  großen 
Weltvorkehrslinien  &c.  geben  und  die  ein  perspektivisches  Projektionsnetz  erhalten.  Am 

])  Es  braucht  dabei  durchaus  nicht  darauf  Bedacht  genommen  tu  «erden,  daß  die  einseinen  KarleoMitter 
eines  Landes  sieh  sosaromenieUen  lassen,  wodurch  olt  recht  störende  Zerschneidungen  nötig  werden  würden.  Viel- 
mehr bildet  jedes  Atlnablatt  ein  geschlossenes,  einheitliches  (James. 
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besteu,  weil  am  praktischsten  and  am  leichtesten  za  handhaben,  wird  man  die  stereo- 
graphische  Entwickelungsart  mit  ihren  drei  Hauptformen,  als  äquivalenter,  horizontaler  und 
polarer  Projektion,  dazu  wählon.  Endlich  kann  die  Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche 
— Weltkarte  — auf  1 Blatt  Vorkommen,  Air  welche  daun  die  Mercaterprojektion, 
jedoch  höchstens  bis  85°  Breite,  die  beste  Möglichkeit  der  Länderabbildung  bietet.  Im 
ganzen  geht  übrigens  beute  das  Streben  dahin,  in  Atlanten  die  Zahl  der  Erd  Übersichten 
zu  beschränken  0*  Auch  scheidet  man  immer  mehr  physikalischo,  statistische  und  andere 
Karten  aus  den  allgemeinen  Handatlanten  aus  und  stellt  sie  zu  besonderen  Atlaswerken 
zusammen.  So  gibt  es  physikalisohe,  geographisch-statistische,  historische,  Kolonial-,  Eisen- 
bahn- und  Verkehrs-,  Welthandels-  und  Industrie- &c.  Atlanten  in  Hand-  und  Taschenformat 
Atlanten  der  einzelnen  großen  Staaten,  besonderer  Meere,  wie  des  Atlantischen,  des  Stillen 
Ozeans,  eigene  Seeatlasse  &e.,  bei  denen  dann  auch  Behörden  als  Herausgeber  tätig  sind 
(Ministerien,  Seewarten  &c.). 

IS.  Die  Übersichts-  und  oh orographisehen  Karten  werden  sowohl  vom 
Staat  wie  von  einzelnen  Verlegern  hergestellt.  Österreich  - Ungarn  ist  wohl  das  Land 
Europas,  wo  diese  Karten  schon  mit  Rücksicht  auf  die  weniger  leistungsfähige  graphische 
Privatindustrie  meist  offiziellen  Ursprungs  sind  und  dabei  auf  neueren  Aufnahmen  beruhen 
und  weit  über  die  Grenzen  der  Monarchie  reichen,  darunter  eine  farbige  Karte.  Obwohl 
sich  feste  Grenzen  gegen  die  Karten  unter  A nicht  ziehen  lassen , so  kann  man  diese 
Klasse  doch  als  im  allgemeinen  von  1 : 200000  bis  1 : 500000  reiohend  ansehen.  Sie 
sieht  auch  noch  von  topographischen  Einzelheiten  ab,  wenn  sie  auch  schon  mehr  Detail 
als  die  Generalkarton  enthält,  wodurch  leicht  die  Gefahr  der  ÜberfÜllung  entsteht.  Diese 
Karten  geben  die  großen  Züge  der  Erdoberfläche  noch  mathematisch  richtig  wieder,  ihro 
Bodengestaltung  und  Bedeckung  (namentlich  Vegetationsgruppen),  enthalten  alle  künstlich 
gebauten  Land-  und  Wasserstraßen,  ferner  die  Ansiedelungen  (Sammel-  und  wichtigere 
Einzelwohnplätze)  noch  in  Kartenzeichen  und  stellen  auf  dem  Raum  oft  eines  Blattes 
z.  B.  Teile  eines  Kriegsschauplatzes  dar.  Dann  dienen  sie  zur  Anlage  und  Beurtei- 
lung von  Operationen  eines  einzelnen  FeldzugOB,  also  größerer  Heeresgruppen,  und  müssen 
von  der  ChorogTaphie  eines  Landes  soviel  enthalten,  um  die  Marschiinien  der  einzelnen 
Korps  für  einen  gewissen  größeren  Zeitraum  verfolgen  zu  können,  die  Fluß-  und  Wego- 
gemeinschaften  genau  angeben  und  bei  den  Gebirgen  nicht  nur  die  Fahrstraßen,  sondern 
auch  die  Pässe  für  die  vielbenutzten  Saumpfade  und  andere  Einzelheiten  darstellen , so 
daß  dadurch  die  Gründe  für  eine  Operation  ersichtlich  werden.  Auch  allgemein  wissen- 
schaftlichen, sowie  den  Touristen-  und  Reisezwecken  dienen  diese  Karten,  zu  denen  auch  die 
reinen  Eisenbahn-,  Straßen-  und  Postkarten  oft  gehören.  Bezüglich  der  Projektion  wählt 
man  heute,  bei  den  offiziellen,  gleichzeitig  Kriegskarten  darstellenden  immer  mehr  die 
polyedrische  und  konstruiert  sio  als  Gradabteilungskarten,  bei  denen  Gradnetz  und  Blatt- 
einteilung  zusammenfallen.  Letztere  läßt  man  bei  den  verschiedenen  Kartenwerken  iu  einem 
einfachen  Verhältnis  stehen.  Das  Blattformat  nimmt  man  tunlichst  groß  und  hält  auf 
einen  möglichst  einfachen  Zeichenschlüssel.  In  der  Feldausrüstung  wird  die  Operations- 
kart« tunlichst  allen  Offizieren  zum  allgemeinen  Gebrauch  überlassen,  bei  der  Infanterie 
und  Artillerie  wenigstens  bis  zum  Kompanie-  und  Batteriechef  hinab.  Was  das  für  die 
Karten  Versorgung  der  Massenheere  bedeutet,  erhellt  am  besten  aus  einem  Beispiel.  Nach 
v.  Steeb  würden  für  den  russischen  Kriegsschauplatz  56  Blätter  der  österreichischen 
Geueralbarte  1 : 200000  nötig  sein,  was  für  ein  Armeekorps  aus  3 Divisionen  500  Exemplare 
zu  je  56  Blatt  und  je  1,5  kg  Gewicht  oder  28000  Generalkartenblätter  im  Gesamtgewicht 

!)  Von  den  bekanntesten  Atlaiwerken  sind  dar  Stieler  (100  Karten)  und  der  Vivien  de  8t.  Martin  (90  Karten) 
einander  am  ähnlichsten.  Sie  enthalten  für  die  allgemeine  Erdkunde  4 ha«.  8,  für  Mitteleuropa  IS  bav.  16,  für 
da*  Übrige  Europa  35  bsw.  28  und  für  die  anderen  Erdteile  48  bsw.  50  Karten.  Davon  weichen  die  anderen 
Atlanten,  a.  B.  Andrea  (93)  und  8ohr*Bergbaoa  (85)  baw.  Debee  (52)  und  Kiepert  (45  Karten)  wesentlich  ab. 
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von  750  kg  erfordern  würde,  oder,  da  jedes  Blatt  4 Drucke  braucht,  rund  115000  Drucke, 
die  in  460  Schnellpressen-Arbeitsstunden  goliofert  werden  können.  Wieviel  Zentner  bedürfen 
die  heutigen  Millionenbeere!  Was  den  Maßstab  anlangt,  so  haben  die  deutscho  topo- 
graphische Übersichtskarte  und  die  Keymannsche  von  Mitteleuropa  ebenfalls  1 : 200000, 
dann  folgt  die  Schweizer  Übersichtskarte  1 : 250000.  In  1 : 300000  ist  die  österreichische 
Marschroutenkarte  der  Monarchie  und  die  alte,  nicht  mehr  evident  gehaltene  Üeneralkarte 
von  Zentraleuropa  sowie  die  deutsche  Licbeuowsche  Karte  von  Mitteleuropa  entworfen. 
Dann  folgen,  um  nur  die  wichtigsten  und  bekanntesten  Kartenwerke  (meist)  offiziellen  Ur- 
sprungs zu  erwähnen,  die  Carte  de  France  1 : 320000,  die  Karte  Südnorwegens  1 : 400000, 
die  russische  1 : 420000,  weiter  in  1 : 500000  die  französische  Carte  de  France,  die  Höhen- 
karto  von  Schweden,  die  Carta  corografica  del  regno  d’  Italia  und  die  deutsche  Vogelsche 
Karte  deB  Deutschen  Reiches.  Die  beiden  Carte  d’  Italia  1 : 800000  und  1 : 1 Mill.  sowie 
die  russische  Kriegsstraßenkarto  1 : 1 050000  überschreiten  zwar  schon  unsre  Maßstabs- 
grenze, doch  können  sie  auch  noch  in  diesen  Zusammenhang  gerechnet  werden. 

II.  Die  topographischen  (Spezial-)  Karten,  stets  in  zahlreichen  Rlättern 
und  in  sehr  wechselnden  Maßstäben,  im  hoher  kultivierten  Westeuropa  etwa  von  1 : 40000, 
im  eigentlichen  Mitteleuropa  von  1:75000,  in  dem  unkultivierten  und  weiträumigen  Ost- 
europa von  1:84000  ab,  ja  in  Nordschweden  iu  1:200000,  in  der  Union  1:250000 
(l . Gradfeldkarte)  und  im  Indian -Atlas  gar  1:253440.  Im  allgemeinen  wird  man  in 
Europa  nur  mit  weniger  als  1 : 150000  auskommen,  heute  ist  Bogar  das  Streben,  besonders 
itn  Westen,  recht  große  Maßstäbe,  etwa  1:50000,  zu  wählen  (Bayern,  Frankreich),  ja  in 
manchen  Ländern  bilden  die  Originalaufnabmen  die  Karte  oder  den  topographischen  Atlas 
des  Landes  (Württemberg  1:25000,  Schweiz  1:25000  und  1:50000,  britische  Graf- 
schaftskarten 1:10560  in  gewisser  Weise,  da  1:63360  als  „General  Mapu  gilt  &c). 
Diese  Karten  sind  mathematische  Verkleinerungen  der  Originalaufnahmen  unter  gleich- 
zeitiger teils  mechanisch  , teils  geistig  ausgefUlirter  Vereinfachung  und  Ausscheidung  des 
Stoßes,  durch  Auswahl  des  Wesentlichen  und  durch  Beachtung  der  örtlichen  Eigentüm- 
lichkeiten. Um  ein  recht  lebenswahres  und  naturgetreues  Bild  zu  erhalten,  sollten  Auf- 
nehmer und  Kartograph  dieselbe  Person  sein.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die 
eigentlichen  militärischen  Gebrauchs-,  meist  (obwohl  nicht  immer  zutreffend)  General- 
stabskarten genannt,  die  noch,  ohne  weitschweifig  zu  sein,  die  Einzelheiten  der  dar- 
gestellten Orte  als  OrientierungBbehelf  grundrißähnlich  erkennen  lassen  und  — obwohl 
sie  eine  rusche  und  gute  Übersicht  auch  über  größere  Räume  gewähren,  doch  das  mili- 
tärisch wichtige  Gelände  und  alle  Gegenstände  so  klar  und  deutlich  berücksichtigen , daß 
sie  für  die  Abfassung  und  Ausführung  besonders  von  Marsch-  und  Gefechtsdispositionen 
ausreichen  und  von  don  Stäben,  etwa  bis  zu  den  Bataillonskommandeureu,  bei  der  Kavallerie 
bis  den  Schwadronschefs  hinab,  in  mindestens  1 Exemplar  vorhanden  sein  müssen.  Auoh  bei 
diesen  eigentlichen  Kriegskarteu  wird  sich  der  Maßstab  nach  der  Eigentümlichkeit  des 
Kriegschauplatzes  richten,  es  kann  daher  keine  einheitliche  Kriegskarte  gehen.  Wie  wichtig 
aber  besonders  im  militärischen  Interesse  ein  zweckmäßiger  Maßstab  ist,  erhelle  aus  einigen 
Zahlen.  Von  der  österreichischen  Spezialkarte  1 : 75000  würden  nach  v.  Steeb  für  den  russi- 
schen Kriegsschauplatz  rund  450  Blätter  im  Gewicht  von  9,6  kg  nötig  sein , ein  Korps 
würde  davon  mindestens  500  Exemplare  zu  224000  Blatt  — rund  5000  kg  brauchen,  wozu 
245000  Drucke  oder  815  Schnellpressen-Arbeitsstunden  nötig  wären.  Freilich  könnte  man  nicht 
gleich  alle  diese  Blätter  mitnehmen,  sondern  müßte  bei  Operationsstillstäodeu  für  ihren  Nach- 
Bchub  sorgen.  Immerhin  ist  es  von  Wert,  diese  Zahlen  und  Gewichte  tunlichst  durch  Wahl  eines 
so  kleinen  Maßstabes  cinzuBchrunken,  als  es  ohne  Beeinträchtigung  des  vorteilhaften  Gebrauchs 
der  Karte  möglich  ist.  Länder,  die  I : 80000  (Frankreich).  1 : 100000  (Deutschland,  Italien, 
Portugal,  Südschweden,  Norwegen,  Dänemark),  1:125000  (}j+  -Gradfeldkarte  der  Union) 
oder  gar  1 : 126000  (Rußland)  für  ihre  Kriegskarten  haben,  sind  in  dieser  Hinsicht  im 


Digitized  by  Google 


XXI 


Vorteil  vor  Österreich  - Ungarn  (1:75000),  Großbritannien  und  Irland  (1:63360),  der 
Union  (V^-Gradfeldkarto  1 : 62500),  Spanien,  den  Niederlanden,  Algier  und  Tunis  (1  : 50000) 
oder  gar  Belgien  (1:40000).  Allerdings  ist  iu  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  Größe  der 
wahrscheinlichen  Kriegsschauplätze  für  die  genannten  Staaten  äußerst  verschieden  sein 
wird,  so  daß  dadurch  ein  gewisser  Ausgleich  trotz  der  großen  Maßstabsverscbiedenheit 
erzielt  werden  kann  und  die  Kartenversorgung  (Herstellung  und  Transport)  der  Armee 
nicht  schwieriger  wird.  Mit  diesen  militärischen  Anforderungen  an  die  originale  Spezial- 
karte harmonieren  freilich  die  bürgerlichen  und  Kulturinteressen  nicht  immer,  obwohl  diese 
Karte  ein  Urquell  für  das  praktische  Leben  eines  Volkes  sein  sollte.  Das  Interesse  der 
Landesverteidigung,  welches  die  amtliche  Kartographie  meUt  in  die  Hände  der  General- 
stabe  legt,  ließe  sich  aber  wohl  damit  vereinigen.  Ein  Ausgleich  muß  gefunden  werden ! 

Die  Mehrzahl  der  topographischen  Karten  hat  eine  von  dem  Gradnetz  unabhängige 
Blatteinteilung,  doch  strebt  man  heute  immer  mehr  die  Gradabteilungskarte  an,  bei  der 
die  Einteilung  durch  die  Meridiane  und  ParaHelkreise  selbst  erfolgt,  die  des  großen  Maß- 
Stabes  wegen  als  gerade  Linien  erscheinen1).  Die  Entwurfsart  ist  recht  verschieden,  doch 
wählt  man  bei  neueron  Kartenwerken  nieist  die  sog.  preußische  oder  polyedrisobe , eine 
Doppelprojektion,  welche  schon  1790  bei  der  Jagerschen  Karte  von  Deutschland,  dann  in 
Österreich  von  Lichtenstern  angewendet  wurde,  aber  erst  in  Preußen  zur  allgemeinen  An- 
wendung kam.  Bei  ihr  bildet  jedes  Kartenblatt  für  sich  eine  selbständige  Einheit,  und  die 
Randlinien  für  die  Gradabteiluugen  sind  so  gewählt,  daß  einige  wenige  benachbarte  Blätter 
praktisch  genügend,  wenn  auch  nicht  mathematisch  genau,  zusammengelegt  worden  können. 
Im  übrigen  bildet  natürlich  jede  in  ein  einheitliches  Gradnetz  eingetragene  Karte  ein  Ge- 
samtwerk, zu  dem  es  vereinigt  werden  kann  und  aus  dem  das  einzelne  Blatt  nur  einen 
rechteckigen  Ausschnitt  darstellt. 

Da  diese  topographischen  Spezialkarten  das  beste  Bild  der  Oberflächengestaltung  eineB 
Landes  geben  und  die  verschiedenartigsten  Bedürfnisse  berücksichtigen , so  dienen  sie  als 
Handkarten  allerlei  wissenschaftlichen  Zwecken  und  dom  praktischen  Leben  und  werden 
dadurch  zur  Grundlago  eiuer  allseitig  durchdringenden  Landeskunde,  wie  sie  auch  für  alle 
übrigen,  besonders  die  geographischen  Karten  eines  Landes  den  Ausgang  bilden.  Nament- 
lich für  geologische  Aufnahmen  werden  sie  sich  eignen  2),  besonders  je  größer  der  Maßstab 
und  je  genauer  die  Karte  aufgenommen  ist.  Eine  Verschmelzung  der  hypsometrischen 
und  der  orographischen  Durstellungsweise  unter  Berücksichtigung  der  erst  eine  charakte- 
ristische Auffassung  der  Bodenformon  ermöglichenden  geologischen  und  geognostischen  Ver- 
hältnisse wird  die  anschaulichste  und  naturwahrste  Wiedergabe  der  Physiognomie  der 
Landschaft  und  ihrer  Geländegestalt  ermöglichen.  Freilich  weioht  heute  die  Schraffierung, 
die  am  besten  mit  Niveaulinien  zu  verbinden  ist , immer  mehr  der  Höhenkurvenzeichnung 
in  Verbindung  mit  der  im  flachen  Gelände  versagenden,  im  hügeligen  schwierig  aus- 
zuführenden Schummerung,  die  nur  im  Mittel-  und  Hochgebirge  ansprechende  und  charak- 
teristische Bilder  liefert.  Auch  geht  man  vielfach  von  der  ausschließlich  senkrechten  oder 
schrägen  zur  kombinierten  Beleuchtung  über,  am  häufigsten  freilich  in  den  Übersichts- 
karten und  in  romanischen  Ländern.  Auch  die  Schwarzkarte,  obwohl  sie  wegen  ibreB 
einfachen  Druckes  den  namentlich  militärisch  wichtigen  Vorteil  großer  Auflagen  in  kürzester 

1)  Bia  Blatt  der  deutschen  Generalstabskarte  faßt  x.  B.  Vg  eines  Gradtra  petes , und  etwa  20000  »"'.eher 
Blätter  1 ; lOÜUOO  wären  nötig,  um  gaos  Europa  darx  asteilen.  Daraus  ergibt  sich  »chon  die  Notwendigkeit  von 
Obersichtv  und  General  karten.  Dem  üradoeta  wird  ein  bestimmtes  Erdpbäroid  xugrunde  gelegt,  wobei  die  ver- 
schiedenen Staaten  die  mannigfachsten  Abptattungawerte  (Walbeek,  Schmidt,  Besäe!,  Air y &c.)  benutzen  . wss 
freilich  praktisch,  für  die  Karte,  ohne  Be]aog  ist,  besonders  für  Länder  unter  Breiten  mit  dem  mittleren  Wert  der 
Meridiangradliinge.  Dennoch  wäre  die  meist  fehlende  Angabe  der  Elemente,  auf  denen  die  Konstruktion  des  Netzes 
beruht,  für  die  Beurteilung  des  Oradea  der  Genauigkeit  wichtig. 

Schon  Goethe  bevorzugte  militärische  Karten  für  geognostisrhe  Zwecke:  „Da  weder  Soldat  noch  Qeognoat 
fragt,  wem  Fluß,  Ijind  and  Gebirge  gehöre,  sondern  jener,  inwiefern  es  ihm  iu  «einen  Operationen  vorteilhaft, 
und  dieser,  wie  e«  ihm  teiue  Erfahrungen  ergänzend  und  nochmals  belegend  sein  machte.“  (Tagebücher.) 
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Zeit  ermöglicht,  weicht  immer  mehr  der  leichter  lesbaren  Farbenkarte,  bei  der  auch  Ge- 
rippe* und  Geländekarte  voneinander  getrennt  benutzt  werden  können.  Nur  bei  vor  Jahren 
begonnenen  und  namentlich  in  Kupferstich  ansgeführten  Spezialkarteu  wird  am  Schwarz- 
druck fostgehalten,  oft  werden  aber  auch,  wenigstens  in  kleineren  Staaten,  farbige  Ausgaben 
noch  nachträglich  veranstaltet.  Allerdings  sollte  man  Bich  bei  Kriegskarten  vor  zu  vielen 
Farben  hüten  und  besonders  Gerippe  und  Gelände  stets  schwarz,  von  einer  Platte,  drucken. 
Farbig  würden  vor  allem  die  Gewässer  und  Waldungen,  letztere  in  einer  der  Gelände- 
zeichnung  entsprechend  modulierten  und  sie  daher  nicht  beeinträchtigenden  Farbe  dar- 
gestellt werden.  Das  Papier  sollte  nicht  nur  von  der  besten  Beschaffenheit  sein,  sondern 
auch  das  Aufspannen  auf  Leinwand,  das  nicht  nur  die  Kosten,  sondern  auch  Umfang  und 
Gewicht  der  Kriegskarten  unzulässig  erhöbt,  entbehrlich  machen.  Um  Massenherstellung 
zu  ermöglichen,  wird  der  Druck  auf  Flaohdruckrotationspressen  (etwa  500  Drucke  in  der 
Stunde)  immer  üblicher,  während  für  Kupferstichkarten  Kupferdruckschnellpressen  aufkommen, 
die  etwa  300  Exemplare  in  der  Stunde  drucken  und  die  Bedienung  von  nur  drei  Personen 
erfordern. 

C.  Endlich  findet  man,  eigentlich  fälschlich,  den  Namen  „ Karte u für  Darstellungen 
kleiner  Teile  der  Erdoberfläche  in  sehr  großem  Maßstabe  (1  : 25000  bis  zu  etwa  1:500) 
herab,  bei  denen  die  Kugelgestalt  der  Erde  außer  Betracht  bleibt  (weshalb  sie  auch  oft 
ebene  — im  Gegensatz  zu  den  sphärischen  Karton  A und  B — genannt  werden)  und  die 
ein  unmittelbares  Abgreifen  der  Maße  gestatten. 

Diese  Pläne,  Erzeugnisse  der  niederen  Meßkunst,  Ergebnisse  von  auf  eine  Klein- 
triangulation gestützten  geometrischen  Aufnahmen , liefern  mathematisch  ähnliche  Bilder 
und  bilden  das  vielseitige,  wenn  auch  nicht  immer  anschauliche,  sehr  inhaltsreiche  Ur- 
und  Grundmaterial  für  die  kartographische  Darstellung  eines  Staates.  Es  sind  für  topo- 
graphische Zwecke  und  dann  sich  über  daB  ganze  Staatsgebiet  erstreckende  Meßtisch- 
blätter, für  Grundeigentums-  und  Steuer-  sowie  die  verschiedenartigsten  staats  wirtschaft- 
lichen Aufnahmen  die  sogenannten  ökonomischen  oder  VermessungBpläne,  näm- 
lich Kataster-  oder  Flurkarten,  weiter  die  Forst-,  Bergwerks-,  Meliorations-,  Eisenbaho- 
und  Strompläne,  Stadt-  und  FeBtungspläne,  in  Maßstäben  bis  1 : 5000,  höchstens  1 : 10000. 
Für  den  militärischen  Feldgebrauch  sind  alle  diese  sogenannten  „Karten“  zu  umfangreich 
und  unhandlich,  umfassen  auch  zu  geringe  Räume,  weshalb  sie  nur  in  besonderen  Fällen, 
wo  es  auf  Kenntnis  genauer  Einzelheiten  ankommt,  z.  B.  im  Festungskriege,  benutzt  werden. 
Umso  höher  ist  ihr  Wert  als  Grundlage  der  topographischen  Spezialkarten  und  für  rein 
technische,  geologische,  industrielle  & c.  Zwecke. 

Die  Größe  der  Meßtischblätter  hängt  von  den  in  den  einzelnen  Staaten  vielfach  ver- 
schiedenen VerjüngungBverhältnissen  (von  etwa  1 : 10000  bis  1 : 50000,  in  der  Regel 
1 : 25000)  ab.  Jedes  derselben  wird  als  ebene  Fläche  für  die  Projektion  behandelt  und 
bildet  ein  selbständiges  Ganzes.  Die  Aufnahme  ist  graphisch,  das  Porträt  der  Erdoberfläche 
entsteht  im  Gelände  selbst  und  wird  daher  sehr  ähnlich.  Die  Mehrzahl  der  Gegenstände 
erscheint  noch  im  richtigen  Grundriß,  einzelne  Gebäude  und  Straßenbreiten  indessen  größer. 
Es  gibt  dabei  einen  geometrisch' konstruktiven  und  einen  trigonometrischen  und  zeichnenden 
Teil.  Dieser,  namentlich  aber  die  Darstellung  des  Geländos,  ist  der  schwierigere  und 
erfordert  Blick,  höheres  Verständnis,  künstlerische  Durchbildung,  viele  Übung  und  ab- 
wägende geistige  Arbeit.  In  wenigen  Ländern,  besonders  wo  der  Aufnahmemaßstab  ein 
größerer  ist,  wird  das  Meßtischverfahren  durch  das  numerische  ersetzt,  welches  im  Felde 
nur  Zahlenwerte  und  allenfalls  Handrisse  durch  die  erforderlichen  Längen-  und  Winkel- 
messungen sowie  Nivellements  ermittelt,  den  Plan  aber  nachträglich,  nach  den  Ergebnissen 
der  Außenaufnahme,  rein  mechanisch  im  Zimmer  entstehen  läßt.  Dieses  außerordentlich 
genaue  und  jederzeit,  solange  dio  erzielten  Rechnungsergebnisse  vorhanden  sind,  zu  wieder- 
holende Verfahren,  ist  für  große  Maßstäbe,  reichlich  vorhandene  Zeit  und  Arbeitskraft  und, 
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wo  es  sich  nicht  um  charakteristische  Wiedergabe  der  Bodenformen  handelt,  das  voll- 
kommenste, zumal  es  eine  Urkunde  liefert,  die  stets  ihre  Richtigkeit  behält.  £s  eignet 
sich  namentlich  zur  Aufnahme  einzelner  Teile  der  Erdoberfläche,  Gemarkungen,  Fluren  &c., 
also  für  Kataster-  und  rein  technische  Zwecke.  Diese  Flurkarten  dienen  den  Meßtisch- 
aufnahmen teilweise  als  Grundlage  und  richten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  geometrisch 
richtige  Wiedergabe  des  einzelnen  Gegenstandes  im  Grundriß,  die  Angabe  aller  hori- 
zontalen Abmessungen  der  Gebäude  und  Bodenkulturen,  zuweilen  auch  unter  Bei- 
fügung von  Höhen.  Sie  eignen  sich  aber  kaum  zur  Erzeugung  von  durch  Anschauung 
im  Felde  zu  gewinnenden  topographischen  Spezialkarten.  Ob  es  freilich  praktisch  und 
ökonomisch  ist,  die  Landes-  von  der  technischen  Aufnahme  zu  trennen  und  so  doppelte 
Arbeit  zu  verrichten,  ist  eine  andere  Frage.  Mindestens  sollte  man  nur  eine  sehr 
genaue  topographische  Spezialkarte  in  jedem  Staat  besitzen,  die  den  höchsten  Anfor- 
derungen der  Vermessu ngskunst  und  allen  Bedürfnissen  im  wesentlichen  genügt,  und  es 
dann  jedem  Zweige  der  Staatsverwaltung  überlassen,  auch  der  Armee,  sich  für  seine  Sonder- 
zwecke das  Erforderliche  daraus  zu  entnehmen  bzw.  es  zu  ergänzen  und  zu  vervoll- 
ständigen. In  Großbritannien  ist  dieser  Grundsatz  ziemlich  durcbgeführt.  Haben  auch 
kriegerische  Unternehmungen  vorzugsweise  dazu  boigetragen,  die  topographische  Spezialkarto 
auf  ihre  jetzige  Höhe  zu  bringen,  so  stehen  doch  heute  die  Friedensaufgaben  im  Vorder- 
gründe, und  da  faBt  alle  Länder  Europas  ihre  Karten  vollendet  haben,  bo  sollten  sie  jetzt 
daran  gehen,  nach  solchen  neuen  Gesichtspunkten  ihre  Landesaufnahmen  zu  organisieren 
und  durchzuführen.  Zentralisierung  der  hervorragendsten  Kräfte  in  einem  großen  Landes- 
vermessungs-Institut heißt  die  Parole!  Nooh  einheitlichem  wissenschaftlichem  Plan  und 
mit  den  besten  Hilfsmitteln  der  Zeit  muß  die  Anstalt  wie  eine  Mutter  den  Bedürfnissen 
ihrer  verschiedenen  Kinder  gerecht  werden  und  ihren  Erzeugnissen  weiteste  Verbreitung 
im  ganzen  Volke  geben,  damit  dieses  die  Natur  und  Kräfte  des  Vaterlandes  kennen  lernt. 

Die  bisher  betrachtete  Kartographie  kann  man  auch  die  „monumentale“  nennen, 
weil  sie  das  wertvollste  wissenschaftliche  Grundmaterial  und  die  vollendetst  Technik  besitzt. 
Daneben  geht  noch  eine  Art  „ephemer“  Kartographie  einher,  die  nicht  auf  streDg 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  beruht  und  sich  zur  Vervielfältigung  billiger  photomecha- 
nischer  Verfahren  (Photolithographie,  lithographische  Federzeichnung,  Autographie  &c.) 
bedient.  Sie  ist  mehr  zu  Skizzen,  Reisebüchern,  Umgebungskarten  &c.  bestimmt. 

Bei  allen  Karten  sollte  angegeben  sein:  der  Maßatab  (graphisch  und  in  möglichst 
abgerundeter  VerjUugungszabl),  Projektion,  Gradnetz  (Flächenwert  der  Gradfelder),  ihre 
astronomische  und  geodätische  Grundlage  und  ihr  Genauigkeitsgrad , der  Name  des  Be- 
arbeiters, des  Stechers  sowie  der  Ausgabestelle,  das  Herstellungs  Erscheinungs-  und  Be- 
richtigungsjahr, auch  reichliche  Höbenangaben  und  die  Nullfläche,  auf  welche  sich  diese  be- 
ziehen. Bei  mehrblättrigen  Karten  ist  ein  Übersichtskärtchen  ihrer  Zusammensetzung  zweck- 
mäßig. Bei  Atlaskarten  iat  die  Angabe  einiger  Linien  gleicher  Verzerrung  und  für  jede  von 
diesen  der  in  ihren  Punkten  herrschenden  Verzerrungen  sowie  in  einigen  Punkten  dieser  Linien 
der  zwei  die  meistverzerrten  Winkel  einschließenden  Richtungen  Bowie  der  zwei  Haupt- 
ricbtungen  wichtig.  Dagegen  empfiehlt  sich  ihres  Schwankens  wegen  nicht,  in  topo- 
graphische und  geographische  Karten  die  Bevölkerungsziffern  einzutragen,  es  sei  denn  für 
ganz  besondere  Fälle. 

Ein  ganz  besonders  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  die  stete  Evidenthaltung  der 
Karten,  aber  auch  eine  sehr  schwer  zu  erfüllende  Forderung.  Da  Karten  Angenblicks- 
bilder sind,  die  oft  schon  während  ihrer  zeitraubenden  Herstellung  dem  raschen  Kultur- 
fortschritt , namentlich  in  großen  Städten  und  industriellen  Gegenden , nicht  mehr  folgen 
können,  so  veralten  sie  schnell.  Dies  gilt  besonders  für  das  Gerippe,  weniger  für  die 
Bodenforraen , wenn  auch  sie , namentlich  durch  Elenientaioreignisse  (z.  B.  Vulkane)  sich 
wandeln.  Soweit  es  Zweck  und  Maßstab  der  Karte  wie  Zeit  und  Mittel  irgend  gestatten, 
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muß  daher  jeder  Aufnahme  unmittelbar  die  Berichtigung  folgen,  da  von  der  Richtigkeit 
der  gute  Ruf  eines  Kartenwerkes  abhängt.  Indessen  kann  die  Revisionsarbeit  sich  nicht 
auf  alle  Oelandegegenstände  gleichmäßig  erstrecken,  da  Bie  sich  einmal  nach  Zeit  und 
Raum  verschieden  stark  verändern , sodann  es  dazu  an  den  nötigen  Kräften  fehlen 
würde.  Es  bedarf  deshalb  einer  Klassifikation  und  im  Interesse  der  schnellen  Richtig- 
stellung des  Wichtigsten  muß  zuweilen  die  Vollständigkeit  und  selbst  die  Genauigkeit  des 
Ganzen  leiden.  Anderseits  darf  auch  die  Leistung  im  Gelände  nicht  größer  werden, 
als  es  möglich  ist,  ihr  im  Zimmer  mit  der  Berichtigung  zu  folgen,  sonst  wäre  es  zweck 
lose  Kraftverschwendung. 

Endlich  muß  der  Preis  der  Karten  nioht  nur  im  Interesse  der  Verbreitung,  sondern 
auch  wegen  des  Verworfene  der  alten  bei  Neuauflagen  tunlichst  niedrig  gehalten  werden. 
Hierin  weichen  die  verschiedenen  Staaten  und  Verleger  außerordentlich  voneinander  ab. 
Die  billigsten  Militärkarten,  wenigstens  für  den  Dienstgebrauch,  hat  wohl  Österreich-Ungarn, 
wo  kaum  die  Herstellungskosten  gedeckt  werden,  die  teuersten  Frankreich1). 

Was  die  Beurteilung  eines  so  großartigen  und  gründlichen  wissenschaftlichen 
Werkes,  wie  es  eine  gute  Karte  ist,  aulangt,  so  erfordert  sie  große  Vorsicht  und  ist 
selbst  einem  fachmännischen  Kenner  nur  danu  möglich,  wenn  er  über  alle  Vorbedingungen 
der  Entstehung  und  Ausführung  unterrichtet  ist. 

Namentlich  ein  Kunstwerk  wie  die  topographische  Spezialkarte  ist  ein  Kollektivwerk 
und  meist  ein  Kompromiß  der  verschiedenartigsten  politischen,  wirtschaftlichen,  wissen- 
schaftlichen und  militärischen  Anforderungen  und  wird  nie  ganz  befriedigen  können. 

Bei  allen  Karten  sind  neben  Anschaulichkeit,  Naturähnlicbkeit  und  möglichster  Ein- 
fachheit der  Darstellungsmittel  und  Methoden  Klarheit,  Lesbarkeit,  Vollständig- 
keit und  vor  allem  Richtigkeit  und  Genauigkeit  notwendiges  Erfordernis.  Was 
die  Klarheit  und  Lesbarkeit  der  Karten  anlangt,  so  sind  sie  nur  durch  vollständige 
StoffbeherrBchung  und  kunstgerechte  Anordnung  des  zweckmäßig  gesichteten  Materials  zu 
erreichen.  Die  richtige  Stoffauswah),  wie  das  Mittebalten  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig je  nach  Grad  und  Maßstab  wird  bei  der  jährlich  wachsenden  Füllo  des  Urmaterials, 
besonders  in  Europa,  immer  schwieriger.  Die  Vollständigkeit  ohne  Überladung  und 
Beeinträchtigung  von  Klarheit  zu  erreichen,  bedarf  es  großen  technischen  Geschickes,  das 
dann  manches  noch  bringen  kann,  was  sonst  der  Maßstab  nicht  mehr  gestatten  würde. 

Von  allen  an  eine  Karte  zu  stellenden  Anforderungen  stehen  aber  die  der  Richtig- 
keit und  Genauigkeit  obenan.  Sie  müssen  sich  sowohl  auf  den  Lage-  wie  auf  den 
Höhenplan  beziehen,  namentlich  für  allgemein  staatliche  Zwecke,  besonders  der  Technik 
und  Geologie,  weniger  für  rein  militärische  Karten,  die  nicht  sowohl  mathematisch  richtige, 
als  charakteristische  Bilder  von  ausreichender  Genauigkeit  erfordern  und  mehr  den  augen- 
blicklichen , wenn  auch  vorübergehenden , als  den  dauernden  Zustand  eines  Geländes  ins 
Auge  fassen.  Da  aber  eine  Landesaufnahme  allen,  nicht  nur  den  militärischen  Bedürfnissen 
zu  genügen  hat,  so  werden  hier  nur  die  Anforderungen  an  eine  Karte  der  allgemeinen 
Landesvermessung  zu  betrachten  sein,  die  alle  übrigen  in  sieb  schließen. 

Die  Genauigkeit  jeder  Messung  bängt  von  den  Hilfsmitteln  der  Beobachtung 
(Sinnen,  Meßwerkzeugen  und  Methoden)  ab,  das  Ergebnis  wird  also  nie  fehlerfrei  sein, 
muß  aber  für  jede  Vermessungsstufe  der  Geodäsie  ausreichend  sein.  Hier  ist  nun 
auf  der  Erde  noch  eine  überaus  große  Verschiedenheit  festzustellen.  Der  größte  Teil 
unseres  Planeten  — rund  85 °/q  — ist  heute  noch  topographisch  unbekannt,  so  daß  wir 
nur  auf  Erkundungen,  Vermutungen  und  die  Phantasie  der  Kartenzeichner  angewiesen  sind. 


*)  Solche  Preisunterschiede  sollten  übrigens  ira  Interesse  einer  guten  Landeskunde  endlich  feilen  gelassen 
werden.  Sie  passen  ebensowenig  in  das  Zeitalter  des  Verkehrs  wie  die  einstige,  ja  noch  immer  nicht  ganz  besei- 
tigte Geheimhaltung  der  Kerten.  Die  Unkenntnis  des  eigenen  lindes  ist  der  größte  Feind,  nicht  die  Kenntnis 
unserer  Karten  beim  Gegner. 
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Denn  eia  Teil  ist  noch  gar  nicht  vermessen.  Kannten  wir  doch  vor  nicht  viel  mehr  als 
400  Jahren  überhaupt  nur  Europa,  Nordafrika  und  Vorderasien.  Das  Dasein  von  Ost* 
und  Südasien  war  nur  wenigen  Forschern  bekannt,  von  Amerika  und  der  südlichen  Halb- 
kugel wußte  man  nichts.  Und  auch  nach  dem  Entdeckuogszeitalter  stand  die  Erforschung 
lange  still.  Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  begnügte  man  sioh  selbst  in  Europa  noch 
mit  Fbantasiedarstellungen , Gemälden  oder  Stichen  mit  perspektivischen  Ansichten  von 
Gegenden.  Weit  später  wurden  örtlich  beschränkte  Versnobe  von  Aufnahmen  großen 
Maßstabes  gemacht,  die  aber  noch  sehr  unvollkommen  ausfielen.  Erst  CaBaini  gab  den 
Karten  eine  bis  dabin  unbekannte  Genauigkeit,  die  sich  aber  nur  auf  den  Grundriß  bezog, 
der  sich  auf  ein  geodätisches  Netz  bereits  stützen  konnte,  während  die  Bodenformen  ganz 
konveutionell  und  ohne  Höhenzahlen  dargestellt  wurden.  Eigentliche  topographische  Auf- 
nahmen im  heutigen  Sinne  mit  einer  geometrischen  Darstellung  auch  des  Geländes  finden 
sich  erst  im  Beginn  deB  19.  Jahrhunderts  in  Europa  und  auch  da  nicht  gleichmäßig  in 
allen  Staaten  und  in  derselben  Güte,  Aufnahmetochnik  und  Darstellungsweise,  was  ja  auch 
bei  den  verschiedenen  Ländern  schon  ihres  ungleichen  Charakters  wegen  nicht  möglioh  war. 
Vor  allem  aber  waren  es  wirtschaftliche  und  militärische  Ursachen,  die  so  lange  hemmend 
wirkten.  Es  fehlten  die  Antriebe,  um  so  genaue  Karten  erforderlich  zu  machen,  wie  sie 
die  heutigen  Generalstäbe  herstelleu,  von  solchen,  die  den  Anforderungen  unserer  Geologen 
und  Ziviltechuiker  entsprechen,  ganz  zu  schweigen.  Weder  gab  cs  große  Verkohrsuntor* 
nebmungen  noch  Operationen  von  Heeresmasseu  wie  heute.  So  hatten  die  topographischen 
Karlen  zunächst  nur  mehr  örtlichen  Bedürfnissen  zu  entsprechen. 

Von  den  15,4 % unserer  Erde,  die  heute  (nach  Bartholomew)  vermessen  sind,  ent- 
fallen nun  auf  Europa  90,1,  auf  Nordamerika  25,3,  Asien  13,7  und  Afrika  2,4  Anteile. 
Der  ganze  Rest  der  Erde  ist  noch  topographisch  jungfräulich,  und  Uber  4|  Mill.  qkm,  also 
ein  Raum,  wie  das  europaisebo  Rußland  und  ein  Teil  Südamerikas,  ist  noch  von  keinom 
gebildeten  Reisenden  betreten  oder  höchstens  nur  in  wenigen  Linien  durchquert  worden, 
so  in  Mittelasien,  im  Innern  Afrikas  und  Teilen  von  West-  uud  Südamerika.  Und  in  don 
Polargegenden,  besonders  in  der  Antarktis,  einem  Gebiet  an  Größe  wie  der  ganze  Erdteil 
Südamerika,  ist  noch  nioht  einmal  die  erste  Grundaufgabe  der  Geographie , die  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  gelöst. 

Aber  auch  in  den  vermessenen  15,4 % unserer  Erde,  wie  verschieden  ist  da  der 
Genauigkeitsgrad!  Nur  von  einem  sehr  kleinen  Teil  West*  und  Mitteleuropas  sowie  einigen 
Gegenden  der  Union  und  den  Kolonialländern  (Russisch-Asien , Britisch-Indien , Insulinde, 
Teilen  Australiens),  sowie  Südamerikas,  daun  von  Japan  besitzen  wir  Aufnahmen,  die  sich 
auf  wirkliche  astronomische  und  geodätische  Grundlagen  (B&Bismessungen,  Triangulationen, 
Nivellements  und  Mappierungen)  stützen,  sowie  topographische  Karten  größeren  Maßstabes, 
und  selbst  in  den  bestvermossenen  Ländern,  wozu  auch  einige  deutsche,  wie  Badon,  Braun- 
schweig, Württemberg  gehören,  genügt  nur  höchst  selten  die  Genauigkeit,  um  geologischen, 
geschweige  technischen  Anforderungen  voll  zu  entsprechen. 

Betrachten  wir  kurz  die  heute  erzielten  größten  Genauigkeiten!  Die  in  der 
höheren  Geodäsie  erreichten  haben  eine  Unsicherheit  (mittleren  Fehler)  bei  den  Basis- 
messungen])  von  etwa  TSVeVä« „■  der  Längen,  hoi  dou  Triangulationen  1.  0.  tq~^qo~öi 
d.  li.  auf  100  km  Länge  1 m Fehler  (erreicht  oft  mindestens  uVlld)»  2.  0.  d.  b. 

auf  50  km  1 m,  3.  0.  1 } g-y,  d.  h.  auf  25  km  1 m (erreicht  oft  als  zulässig  ergeben. 


0 Id  Kuropa  gibt  cs  heute  su  100  Gruudliuien  ton  1 — 20  km  Laoge  und  möglichst  gleichmütiger 
Verteilung  über  diu  Dreierkaoets.  Die  ältesten,  wie  die  frauaoeische,  bayerisch«  und  die  2 russischen  von  Tenner, 
sind  nur  einmal  gemessen  und  daher  weniger  genau,  so  *.  B.  betrügt  bei  der  ilteeten  franiosischen  der  Total- 
fehler y ü'bvs-  Die  4 Grundformen  der  Apparate  Burda,  Hesse  1 , Struwe  und  Brunner  (btw.  ltepeold)  unter- 
scheiden eich  durch  die  Art  der  Interrslibeetimmung  (Schieber,  Keile,  Fühlhebel  und  Mikromelerschrauben).  Die 
Lange  der  ittersn  Aieüatangen  betrug  2 Toisen,  bei  den  neueren  4 — 5 n>.  Wenn  die  europäischen  Netze  im  AusehluA 
nicht  vollständig  übereinetimmeo,  eo  liegt  das  nicht  so  den  Baaeo,  sondern  an  den  Winkelmessongen. 
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Bei  den  Winkeln  fand  eich  bei  der  1.  O.  (bei  durchschnittlich  40  km  Zielweite  und 
24facher  Einstellung  dee  Ziels  mit  dein  27  cm-Kreis)  in  Preußen  0,25*,  bei  der  2.  0.  (mit  B km 
Zielweite  und  12facher  Einstellung  des  21  cm-Kreises)  1*,  bei  der  3.  0.  (mit  3,5km  und 
ßfacher  Einstellung  des  13  cm -Theodoliten)  2,5*  Unsicherheit  in  der  Bichtungsmessung. 
Das  ergibt  einen  mittleren  Punktfehler  von  6 — 7 cm.  Diese  Schärfe  gilt  aber  nur  so  lange f 
als  eino  bestimmte  Konßguration  in  sich  ausgeglichen  wird,  während  beim  Anschluß  von 
Neumessungen  an  ältere  die  Winkelverbesserangen  sogar  in  der  1.  0.  noch  mehrere  Se- 
kunden betragen l * * * * *).  Immerhin  sind  dadurch  Berggipfel  auf  Entfernungen  von  1 m genau 
zu  bestimmen,  und  ist  auch  dadurch  die  größte  Genauigkeit  in  die  astronomischen 
Beobachtungen  gebracht,  die,  wenn  sie  unabhängig  gemaoht  würden,  nur  Genauigkeiten 
von  -j*;-  Bogensekunde  ergeben  wiirden,  was  einer  mittleren  Unsicherheit  von  2 Längen-  und 
3 Breitenminuten  entspräche.  In  den  Höhen  ist  durch  die  Präzisionsnivellements  ein 
reiner  Messungsfehler  von  1mm  auf  1 km8),  bei  Signalnivellements  von  3 — 4mm  erreicht 
worden.  (FUr  die  meisten  Fälle  des  technischen  und  wirtschaftlichen  Bedürfnisses  bezeich- 
nen übrigens  Fehler  von  , -0\-s  der  Länge,  22  inm  der  Höhe,  1 Sekunde  der  Horizontalwinkel, 
0,79  qm  der  Fläche  eine  hohe  Genauigkeit.) 

Bei  Meßtischaufnahmen  sind  viel  größere  Unsicherheiten  ohne  praktische  Be- 
deutung. So  sind  z.  ß.  Unterschiede  von  10  m in  wagerechter  Richtung  (bei  1 : 25000 
erst  0,4  mm),  2 m in  der  Höhe  (bei  Ablesungen  von  Höhenwinkeln  bis  zu  1 Minute,  Hori- 
zontalwinkeln bis  zu  1,5  Minuten)  für  Schichtlinien  noch  zulässig,  während  eine  Genauig- 
keit von  db  30*  bei  sehr  sorgfältiger  Messung  eines  Vertikalwinkels  zu  erzielen  ist. 
1899  ergab  eine  Vergleichsmessung  zwischen  der  neuen  braunschweigischen  Landesaufnahme 
in  1:10000  einen  mittleren  Höhenfehler  vom  m^  = db  [0,3  + 3n]  Metern  und  der 
preußischen  iu  1:25000  von  mb  — d=  [0,4  + 6 n]  Metern,  bzw.  größte  Fehler  von 
Mh  = dz  [1,0  -f  10,o  n]  Metern  und  Mh  = dz  [l,s  + 20, o n]  Metern.  (Hierbei  ist  n der 
Abstand  der  Niveaulinien  in  mm.)  Freilich  der  auf  die  beiden  Aufnahmen  verwendete 
Zeitaufwand  verhält  sich  auch  wie  12:5  (nach  Koppe),  weshalb  es  doch  sehr  zu  überlegen 
ist,  Bohon  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  ob  man  solche  Aufnahmemaßstäbe  und  Genauig- 
keiten auch  durchaus  brauobt  und  verwerten  kann.  WaB  bei  kleineren  Ländern  noch  mög- 
lich erscheint,  wird  sich  bei  großen  oft  schon  aus  Mangel  an  Geldmitteln  und  Zeit  verbieten! 
zumal  die  Karten  dann  vor  Erscheinen  schon  veralten  würden.  So  ist  z.  B.  der  auf  die 
gleiche  Fläche  verteilte  Geldaufwand  für  Preußen  mit  seinen  348350  qkm,  die  in  1 : 25000 
vermessen  werden,  zu  Braunschweig  mit  seinen  2750  qkm  Fläche  wie  5300:12000  Mark! 
Und  dabei  ist  zu  beachten,  daß  in  flachem  Gelände  die  mittleren  Fehler  beider  Maßstäbe 
Bich  nur  wenig  voneinander  unterscheiden,  so  bei  1 : 100  Neigung  z.  B.  4 - 0,5  (Preußen) 
und  rt  0,3  (in  Braunschweig)  betragen.  Nur  in  den  steilsten  Geländegebieten  wächst  die 
Genauigkeit  der  Höhendarstellung  um  das  Doppelte,  dafür  muß  man  dann  aber  auch  4 mal 
soviel  Höhepunkte  messen!  In  Württemberg  mißt  man  400  Punkte  auf  1 qkm  (bei  1 : 2500), 
in  Bayern  hat  ein  Steuerblatt  1:5000  ca  200  — 500  Punkte,  in  Preußen  (1:25000)  ist 
keine  andere  Vorschrift  vorhanden,  als  so  wenig  wie  möglich  Punkte  zu  messen,  wobei 
keiner  ausgelassen  werden  darf,  der  nötig  ist  (die  Triangulation  1. — 3.  O.  liefert  10  Punkte 
auf  1 Q.-Ml.),  in  Österreich -Ungarn  sind  auf  65  qkm  je  nach  dem  Gelände  in  der  Ebene 
bis  600,  im  Hochgebirge  bis  1200,  im  Hügelland  bis  1500  Punkte  zu  bestimmen  &c.  In 
diesen  wenigen  b e s t vermessenen  Ländern  Europas  ist  man  aber  von  einem  Messen  bis 
zur  völligeu  Genauigkeit  innerhalb  der  Zeichnungsgrenze  noch  weit  entfernt,  was  besonders 

l)  So  erhöht  sich  der  tstsftehliche  Punktfehlcr  im  Nets  um  du  ljfsrbe,  so  d«6  der  durchschnitt- 

liche mittlere  Pnnktfehler  im  Dreieckinets  etwa  lOrra  betragt  and  das  relstive  Oensnigkeitsrerhiltnis  für  1 Seite 

der  1.  — 3.  O.  b*w.  1 : 400000,  1 : 80000  und  1 : 35000  betrtgt. 

I)  ln  dem  neuen  österreichischen  Prlsisioosoivellement  in  ttosnien  ergeh  sieh  sus  den  Poljrgonscblulfeblen) 

ein  mittlerer  Fehler  mit  4:  1»W  für  i km  und  ins  dem  Untersebied  der  eioseJnen  Teilstrecken  mit  1,11  mm, 

d.  h.  das  Nivellement  ist  fast  frei  von  systematischen  Fehlern. 
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hinsichtlich  der  Höhenverhältnisse  gilt  Ein  Höhenkataster,  ähnlich  wie  jetzt  bezüglich  des 
Lageplans  die  Flurkataster,  wird  anzuBtroben  sein  neben  gewisser  Einheitlichkeit  der  Grund- 
sätze der  Kartenaasfiihrung  in  Projektion,  Maßstäben,  Kartenzeichen  &o.,  analog  wie  solche 
nach  anderer  Riohtung  die  Internationale  Erdmessung  aufstellt  Heute  sind  wir,  obwohl 
die  Landesaufnahmen  in  den  meisten  Staaten  Europas  zu  einem  gewissen  Abschluß  ge- 
langt sind,  noch  weit  von  diesen  Idealen  entfernt,  ja  es  möchte  schwer  sein,  selbst  nnr  in 
1:200000,  geschweige  im  größeren  Maßstabe,  eine  Höhenkurvenkarte  von  Europa  zu 
zeichnen,  weil  das  Urmaterial  noch  zu  lücken-  und  mangelhaft  ist.  In  Rußland  fehlen 
z.  B.  noch  10  Mill.  qkm. 

Viel  größer  ist  das  Gebiet  der  Erde  aber,  wo  zwar  einzelne  Triangulationen  bestehen, 
sonst  aber  nur  ein  dichteB  Netz  von  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  Routenaufnahmen 
vorhanden  ist,  wo  namentlich  die  Bestimmung  der  geographischen  Längen  noch  große 
Fehlerquellen  aufweist,  der  Stand  also  wie  in  Europa  zu  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ist. 

Dann  folgen  Länder  ohne  jede  Dreieckslegung,  die  nur  einzelne  Ortsbestimmungen 
und  ltinerare  besitzen,  sonBt  nur  in  großen  Zügen  durch  Krokis  bekannt  sind,  so  daß  sioh 
leicht  Verschiebungen  von  20  km  und  mehr  ergeben  dürften,  oder  gar  solche,  von  denen 
nur,  und  selbst  das  noch  nicht  genau,  die  Küsten  und  einige  Flüsse  durch  See-  und  fluß- 
karten festgelegt  sind,  endlich  solche  Gebiete  — und  das  ist  der  größte  Teil  der 
Erde  — , die  topographisch  noch  gänzlich  unerforscht  sind  und  die  sich  sogar 
noch  in  Europa  stellenweise,  so  auf  der  Balkan-  und  der  Iberischen  Halbinsel,  sowie  in 
großen  Teilen  Rußlands  finden.  Bei  all  diesen  Ländern  dürfte  die  Höhenkunde  und 
Kenntnis  der  Bodenformen  wohl  zunächst  durch  Wege-  und  Eisenbahnnivellements  gefördert 
werden,  wie  dies  z.  B.  gelegentlich  der  großartigen  Bahnbauten  im  Westen  der  Union, 
dann  in  Britisch-Nordamerika,  in  Australien  und  einzelnen  Teilen  Asiens  (sibirische  Bahn) 
und  Afrikas  Bohon  der  Fall  gewesen  ist.  Auch  die  Arbeit  der  Missionare  und  der  wissen- 
schaftlichen Reisenden,  weniger  dagegen  die  diplomatische  und  Handelstätigkeit,  verspricht 
weitere  AufBohlüsse.  Dazu  müssen  dann  vor  allem  genaue  Küsten  Vermessungen  zur  Fest- 
legung der  Umrisse  treten. 

So  erkennen  wir,  daß  sich  der  kartographische  Standpunkt  unserer  Erdoberfläche 
eigentlich  noch  — ohne  die  gemachten  Fortschritte  im  geringsten  zu  verkennen  — im 
Anfangsstadium  befindet,  wenn  wir  die  strengen  Anforderungen  an  Genauigkeit  stellen, 
welche  der  heutigen  Entwickelung  der  Wissenschaft  entsprechen.  Nur  der  kleinste  Kon- 
tinent Europa  hat  überhaupt  erschöpfende  Aufnahmen  aufzuweisen,  die  augenblicklich  meist 
zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangt,  aber  doch  nur  als  Vorstudien  für  von  neuem  zu 
beginnende  Vermessungen  zu  betrachten  sind,  um  den  vollkommensten  Grad  der  Anschau- 
lichkeit und  Genauigkeit  einer  topographischen  Karte  allmählich  zu  gewinnen.  Ganz  wird 
dieses  Ziel  freilich  nie  erreicht  werden,  immer  werden  schon  aus  praktischen  Gründen 
noch  Wünsche  bleiben,  immer  wieder  werden  neue  Generationen  die  Arbeit  aufnehmen 
müssen,  weil  die  Wissenschaft  in  unaufhörlichem,  heute  noch  nicht  zu  übersehendem  Fort- 
schritte begriffen  ist.  Der  Wert  aller  Karten  ist  eben  ein  durchaus  relativer,  und  dazu 
kommt  noch  , daß  die  Karte  nicht  nur  jedes  Landes,  sondern  auch  jedes  Verfassers  stets 
ein  eigenartiges  Gepräge  in  DarBtellungsweise  wie  auch  Genauigkeitsgrad  tragen  wird. 

Kennen  wir  von  den  Landflächen  vieler  Kontinente  nicht  viel  mehr  als  die  Umrisse 
und  auch  diese  nooh  nicht  genau  oder  wie  z.  B.  bei  den  Regionen  um  die  Pole  noch 
überhaupt  nicht,  so  ist  die  Unbekanntsohaft  mit  den  Ozeanen,  ihren  Umrissen,  Strö- 
mungen und  der  Gestalt  des  Meeresbodens  eine  noch  viel  größere,  so  daß  im  ganzen  die 
kartographische  Kenntnis  der  Erdoberfläche,  welche  doch  die  Grundlage  der  Geographie 
bildet,  eine  verhältnismäßig  geringe  ist.  Und  daB  trotz  der  Jahrhunderte  währenden  Ar- 
beit und  unserer  herrlichen  Atlanten,  welche  sich  so  bei  näherer  Betrachtung  zum  großen 
Teil  als  schöne  Phautasiegemälde  erweisen , trotzdem  die  weißen  «Stellen , die  Terrae  in- 
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coguitao,  immer  mehr  — aber  eigentlich  nur  scheinbar  — abgenommen  haben.  In  Wahr- 
heit, mit  den  geschärften  Augen  der  Gegenwart  besehen,  nicht  bloß  des  wissenschaftlichen 
Kartographen,  sondern  auch  des  Geographen,  sind  diese  unbekannten  Stellen  nicht  kleiner 
geworden,  indem  wir  heute  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Ausdruck  des  Kartenbildes 
stellen.  Leben  wir  doch  z.  B.  erst  im  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Hochgebirgsmappie- 
rung,  wie  sio  die  immer  verbreitetere  Benutzung  der  Photographie  und  der  allgemeinere 
Gebrauch  von  Aufnahmekarten  großen  Maßstabes  erzeugt  bzw.  diese  zur  Folge  hat.  Und 
aus  mancher  Wtiste  wird  ein  reich  gegliedertes  Berg-  oder  Hügelland,  von  Flußläufen  und 
Karawanenstraßen  durchzogen,  mit  Oasen,  Ortschaften,  Brunnen  belebt! 

Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  zeitraubend,  schwierig  und  kostspielig  die  Herstellung 
guter  und  genauer  Kartenwerke  ist,  wie  eigentlich  nur  die  großen  Organisationen 
und  finanziellen  Mittel  eines  Staates  durchgreifende  Fortschritte  bringen  können, 
nur  selten  Privatleute  Bedeutendes  zu  leisten  vermögen,  wie  einst  Humboldt  in  den  Anden, 
Leopold  v.  Buch  auf  den  Kanaren,  v.  Waltershausen  am  Ätna,  d’Abbadie  in  Abessinien, 
Forbea  und  Reilly  am  Mont  Blanc,  in  neuerer  Zeit  Sven  Hediu  in  Asien,  v.  Erlanger  in 
Nordostafrika,  Philippson  in  Griechenland  & c.,  bzw.  die  großen  kartographischen  Privat- 
institute  — so  erhellt  ohne  weiteres,  wie  langsam  die  kartographische  Kenntnis  unserer 
Erde  auch  künftig,  trotz  des  gesteigerten  Weltverkehrs,  noch  fortschreiten  wird.  Zumal 
die  Kogierungen  ja  meist  Bich  nur  um  die  eigenen  Länder  kümmern  und  auch  da  genug 
zu  tun  finden.  Um  einige  Daten  zu  geben,  so  hat  die  Herstellung  der  Casstnischen  Karte 
die  Zeit  von  1744 — 93,  d.  h.  49  Jahre  erfordert,  die  der  Carte  de  France  1 : 80000  von 
1818 — 78,  d.  h.  60  Jahre.  Die  österreichische  Spezialkarte  1:75000  mit  718  Blatt 
brauchte  dagegen  schon  nur  17  Jahre,  wobei  allerdings  Heliogravüre  statt  des  mühsamen 
Kupferstichs  verwendet  wurde.  Jedes  Blatt  dor  Karte  des  Deutschen  Reiches  (675  Blatt) 
durchläuft  von  der  ersten  Erkundung  bis  zur  Veröffentlichung  10  Jahre.  Auch  die  bloße 
kartographische  Bearbeitung  von  Aufnahmematerialien  selbst  wenig  bekannter  und  scheinbar 
nicht  viel  Arbeit  bietender  Länder  ist  zeitraubend,  so  gibt  Petermann  3 Jahre  für  ein 
Bolches  Gebiet  Innerafrikas  an.  Auch  der  Stich  der  Karten  ist  mit  viel  Zeitaufwand  ver- 
bunden, z.  B.  ist  Blatt  Amsterdam  der  niederländischen  Karte  1 : 500000  in  2|  Jahren, 
die  4blättrige  Vogelsche  Karte  des  Deutschen  Reiches  1 ; 1 500000  in  6 Jahren  in  Kupfer 
gestochen  worden.  Und  gewaltig  sind  die  Kosten  der  Landesaufnahmen  und  ihrer  Kar- 
tierung. Die  französische  Carte  de  France  erforderte  im  ganzen  12  Mill.  Francs  (ohne 
Gehälter  der  Offiziere),  d.  b.  53333  Francs  für  1 Blatt.  Das  Jahresbudget  der  deutschen 
Landesaufnahme  beträgt  1 250000  Mark.  Im  Großherzogtum  Baden  kostet  1 qkm 
700  Mark  aufzunehmen  (1:25000),  in  Frankreich  erfordern  1000  ha  in  1 : 10000  ruud 
500  Francs,  in  1:20000  rund  335  Francs,  während  man  die  neue  Carte  de  France 
1:50000  von  830  Blatt  mit  Aufwand  von  rund  17  Mill.  Francs  aufzunohmen  hofft.  Dio 
Aufnahme  der  Westküste  Schottlands,  also  einer  bloßen  Linie,  hat  einst  2 Mill.  Taler 
gekostet,  die  Vermessung  der  türkiach-persischon  Grenze  von  1849 — 52  den  vier  Mächten 
1|  Mill.  Taler.  Die  bloßen  Stichkosten  der  Schedaschen  Karte  von  Österreich  1:576000 
erforderten  5-  Imb  7000  Gulden  für  jedes  Blatt,  das  dann  zu  nur  1 Gulden  60  Kreuzer  verkauft 
wurde.  Jedes  Blatt  Double  Elephant  der  englischen  Seekarten  kostet  im  Stich  52  Pfd.  Sterl. 

Es  bedarf  also  eines  innigen  Zusammenarbeitens  aller  geographischen  wie  technisch- 
wissenschaftlichen  Kräfte,  staatlicher  wie  privater,  einer  planmäßigen  Organisation  und 
Vereinigung  großer  finanzieller  Mittel  auf  der  ganzen  Erde,  ähnlioh  wie  es  beute  die  inter- 
nationale Erdmessung  schon  für  dio  Bestimmung  der  wahren  Größe  und  Gestalt  der  Erde 
tut,  um  auch  die  Kartographie  aus  dem  jetzigen  Aafangsstadiam  zur  Höhe  der  auf  Grund 
heute  zu  stellender  Ansprüche  zu  fordernden  Entwickelung  zu  bringen.  Wo  ist  aber  der 
Baeyer  der  Kartographio  ? 
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1.  Europa  als  Ganzes  und  gröfsere  Teile  des  Kontinents. 

Die  Entwickeluugsgeecliichte  der  Kartographie  Europas  im  allgemeinen  und  seiner 
größeren  Teile  fallt  im  wesentlichen  zusammen  mit  der  seiner  24  selbständigen  Staaten, 
die  aber  nur  nur  mit  ihrem  Kernland  in  diesem  Erdteile  liegen,  während  ihre  Kolonial- 
besitzungen anderen  Kontinenten  angehören,  sowie  der  3 Gebiete  Färöer,  Malta  und 
Gibraltar,  die  mit  solchen  Kolonien  viel  gemein  haben.  Doch  ist  nachstehendes  zu 
ergänzen  und  übersichtlich  zusammenzufassen. 

I.  Altertum. 

Die  Phöniker  haben  bereita  die  atlantischen  Küsten  gekannt  und  ihre  Schiffahrts- 
orte daselbst  darzustellen  versucht.  In  Homerischer  Zeit  reichten  die  Kenntnisse  der 
Griechen  kaum  über  die  Läudergebiete  des  östlichen  Mittelmeeres.  Die  kleinasiatischen 
Ionier  erweiterten  durch  ihre  das  ganze  Mittelmeergebiet  umfassende  Kolonisierung  den 
griechischen  Horizont,  und  ihre  Logographen  glaubten  infolge  der  ihnen  von  Ägyptern, 
Phönikern  und  Persern  überkommenen  Nachrichten  von  einer  ozeanischen  Begrenzung  im 
Norden  an  die  Inselgestalt  Europas.  Die  frühe  Entwickelung  der  Meßkunst  und  der 
Geometrie  förderte  dann  Karten  in  diesem  Sinne,  wie  die  älteste  des  Anaxim ander  von 
Milet  (610 — 546  v.  Chr.),  eines  Schülers  des  Thaies,  und  des  Milesiers  Hekatäus 
(550—  480  v.  Chr.),  beide  also  aus  dem  6.  Jahrhundert.  Die  Erdkarte  Herodots  von 
Halikarnassos  (484 — 424  v.  Chr.)  zeigt  bereits  deutlich  die  drei  Weltteile  Europa,  Libya 
(Africa)  und  Asia,  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  Ioniern  ist  hier  Europa,  daB  schon  ein 
ziemlich  zutreffendes  Umrißbild  in  seinen  mittelländischen  Teilen  aufweist,  keine  Insel  mehr, 
sondern  hängt  im  Osten  mit  Asien  zusammen  (450  v.  Chr.).  Fördernd  wirkten  dann  be- 
sonders die  Entdeckungsreise  des  Pythe&B  von  MasBÜia  nach  Britannien  und  den  Shet- 
landinseln (dem  ultima  Thule)  sowie  die  A 1 e xa  n d o r zöge  auf  die  Gestaltung  des  Erdbildes 
ein,  wie  das  dann  auch  in  der  Erdkarte  des  Schülers  des  Aristoteles,  Dikaarch  (um 
300  v.  Chr.)  aus  Messina,  mit  einem  Hauptmeridian  (Syene — Alexandria — Bosporus — 
Borysthenes)  und  einem  Hauptparallel  (Gades — Athen — Tauroskette,  d.  h.  Hauptachse  des 
Mittelmeeres),  die  sich  in  der  Insel  Rhodos  schnitten,  zum  Ausdruck  kam  (einfache  Plan- 
karte von  ovaler  Form).  Es  bedurfte  dann  freilich  wieder  eines  Zeitraums  von  450  Jabrpn1), 
nämlich  bis  zu  Ptoleinäus  (150  v.  Chr.),  um  von  der  Zeichnung  zweier  Normalrich- 
tungslinien biB  zur  Konstruktion  eines  Gradnetzes  aus  Meridianen  und  Breitenkreisen  in 
Abständen,  die  der  Kreisteilung  entnommen  waren,  fortzuschreiten  und  zugleich*  die  mathe- 
matische Grundlage  des  antiken  Kartenbildes  abzuschließen  (trapezroaschige  Projektion;.  In 
diese  Periode  fallt  das  Erdbild  des  den  Erdumfang  schon  nahezu  richtig  berechnenden 
Eratosthenes  (um  200),  der  Erdglobus  des  Krates  (um  150)  mit  seinen  vier  halb- 

1)  Id  diese  Zeit  fallt  die  Erfindung  der  Plattkurte  (Wankarte  mit  oblongem  Gradnets,  echt*  Zylinder- 
projektion  mit  linientreuen  parallelen  Meridianen)  durch  Marinus  r.  Tjrrua  (um  100). 

W.  Stavenbagcn,  Karten  wesen  dee  außerdeutuch« n Europa.  I 
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kreisförmigen  Erdinseln,  die  durch  einen  meridionalen  und  Äquatorialen  0 Urtel  geschieden 
waren,  die  so  wichtige  (Wege-) Vermessung  des  Römischen  Beiches  durch  M.  V.  Agrippa 
(30 — 12),  deren  Ergebnis  eine  auch  Europa  wesentlich  beeinflussende  Kartierung  war, 
von  der  uns  in  der  Peutingerschen  Tafel  (12  Blatt  von  je  0,34:0,6Om,  also  zusammen 
ß,82  m Länge  i eine  spate  Nachbildung  erhalten  ist.1)  Die  wesentlich  praktischen  Zielen 
nachstehenden  Römer,  denen  der  geographische  Wissensdrang  der  Griechen  fehlte, 
haben  durch  ihre  Eroberungskriege  in  Gallien,  Britannien,  den  Donauländem  und  Ger- 
manien und  die  Arbeiten  ihrer  Geometer  die  Kartographie  Europas  wesentlich  gefördert 
und  dem  „eigentlichen“  engen  Europa  der  Griechen  erst  das  westliche  Festland  hinzugefügt. 
Freilich  reichte  das  römische  Europa  nur  bis  an  die  Donau  und  den  Rhein,  und  Germanien 
war  den  Römern  doch  mehr  oder  minder  unbekannt.  Und  der  ganze  Inhalt  der  Karte  war 
eigentlich  nichts  weiter  als  gezeichnete  Statistik  des  Gerippes,  der  Küsten,  Flüsse,  Wege 
und  Ortschaften  aus  geschätzten  oder  gemessenen  Abständen.  Die  Orographie  ist  über  die 
bescheidensten  Anfänge  nicht  hinausgekoinmen,  Gebirge  wurden  nur  symbolisch  durch 
Linien  angedeutet  und  die  Berghohen  maßlos  überschätzt.  So  hielt  mau  lange  die  Alpen 
50  Million  = 10  geographische  Meilen  hoch,  und  auch  des  Dikaarch  trigonometrische 
Höhenmessung,  die  die  größten  Erhebungen  der  Erde  zu  10 — 15  Stadien  (3000  m etwa)  er- 
mittelte, hat  wenig  Wandel  in  dieser  Hinsicht  geschaffen.  Viel  besser  waren  dagegen  die 
horizontale  Gliederung  des  Landes  und  Meeres  sowie  die  Flußsysteme  erfaßt,  und  die 
Ptolemäuskarte  von  Europa,  wie  sie  aus  seinen  Ortsbestimmungen  hervorging  und  nach 
seiner  Anleitung  auf  10  Blatt  später  entworfen  wurde,  gibt  schon  ein  sehr  ansprechendes 
Bild  des  Erdteils.  Die  drei  südlichen  Halbinseln  sowie  Gallien  haben  schon  ihre  typische 
Form,  weniger  glücklich  ist  es  um  Albion  und  Hibernia  (Großbritannien  und  Irland)  und 
vor  allem  Skandinavien  bestellt,  das  durch  die  kleine  Insel  Scandia,  im  übrigen  aber  das 
Mare  Suevicum  ersetzt  ist.  Erst  in  der  christlichen  Ära,  etwa  vom  6.  Jahrhundert  ab, 
tritt  dann  Germanien  hervor. 


II.  Mittelalter. 

In  der  frühen  Zeit  desselben  hält  der  von  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ein- 
getretene Verfall  der  Kartographie  an,  worunter  natürlich  auch  das  Bild  Europas  leidet. 
Die  Griechen  waren  meist  nicht  mehr  verständlich,  populäre  Kompilatoren  schöpften  ver- 
ständnislos aus  römischen  Nachahmern  der  griechischen  Autoren,  besonders  des  Ptolemäus, 
und  wurden  dann  wieder  selbst  die  Quellen  der  Überarbeitung,  und  endlich  trübten  irrige 
biblische  Vorstellungen  auch  diese  Erdbilder,  so  daß  schließlich  reine  Phantasien  ent- 
standen. Unter  Tbeoderich  dem  Großen  soll  Boethius  eine  — nicht  erhaltene  — 
Übersetzung  des  Ptolemäus  gemacht  haben.  Zur  Zeit  Karls  des  Großen  am  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  trat  indessen  doch  Germanien  immer  deutlicher  hervor2),  und  die 
Umscbiffung  deB  von  den  Römern  noch  nicht  gekannten  Skandinaviens  durch  die  norman- 
nischen (dänische  oder  norwegische)  Schiffer,  besonders  Others,  von  dem  uns  König 
Alfred  von  England  einen  Bericht  geliefert  hat,  sowie  der  Besuch  eines  Teils  der  wen- 
dischen Ostseeküsten  durch  den  Dänen  WulfBtan  förderten  die  nordische  Länderkenntnis 
Europas  sehr.  Die  Halbinselnatur  Skandinaviens  wurde  namentlich  erkannt.  Europas  Bild 
war  freilich  gemeinsam  mit  den  beiden  anderen  bekannten  Erdteilen  in  den  engen  Rahmen 
der  Radkarte  eingepreßt  und  lag  in  einem  Quadranten  der  westlichen  Erdhälfte,  durch 
das  Mare  Magnum  von  Afrika,  durch  den  Tuuais  und  Nilus  von  dem  die  östliche  Hälfte 

*)  Sie  Ut  Weackartc,  die  Straßen  aind  dünne  gerade  Linien,  mit  ihren  Namen  and  den  EntfernuDgaaogabeu 
der  Ortschaften  versehen,  die  ebenso  wie  die  LegerpUtte  durch  üüuier  angegeben  worden.  Du  Flußneta  in  dicken 
krummen  Linien,  du  Gelünde  durch  Maulwurfshügel. 

S)  Einhard  berichtet  Ton  einer  Erdkarte  anf  3 Silbertafeln  sowie  ton  Karten  der  ferschiedenen  ProTinien 
Mion  Reiche«,  die  Karl  d.  Gr.  anfertigen  ließ  und  tu  deten  Dicuil  eine  Beschreibung  gemacht  hat.  Sie  aind  une 
aber  nicht  erhallen  geblieben. 
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bildenden  Asien  geschieden  and  wie  diese  vom  kreisförmigen  Oceanus  umspült.  Viel  taten 
für  die  Länderkunde  Europas  auoh  die  christlichen  Missionsapostel,  die  von  Britannien  und 
Gallien  her  nach  Deutschland  und  Skandinavien  zogen,  von  St.  Goar  (495 — 575)  bis  za 
Adam  v.  Bremen  (f  1076),  der  namentlich  über  Dänemark  und  das  südliche  Schweden 
gut  orientiert  ist.  Rußland  freilich  trat  erst  nach  dem  Jahre  1000  aus  dem  Dankei  her* 
vor,  and  um  die  Kenntnis  der  Ostseeküsten  machten  sich  der  vom  Bischof  Albert  gegründete 
Schwertritterorden  und  die  Hansa  seit  dem  12.  bzw.  13.  Jahrhundert  verdient.  Diese 
Zeit  vom  5.  bis  13.  Jahrhundert  ist  zugleich  die  der  Kolonisierung  Europas;  damals  ent- 
standen die  meisten  Beiner  Orte,  und  auch  die  ersten  statistischen  Aufnahmen  der 
Hilfsquellen  der  verschiedenen  Reiche,  die  zu  Kataster  Vermessungen,  wie  1080 — 83  in 
Großbritannien,  1231  in  Dänemark,  führten.  Vielfach  müssen  wir  uns  auch  das  Kartenbild 
aus  den  Mönchs*  und  Ortscbroniken  des  Mittelalters  rekonstruieren,  namentlich  von  dem 
östlichen  Europa.  Weniger  phantastisch  waren  zwar  die  Bilder  des  übrigen  Kontinents 
auf  den  zahlreichen  Weltkarten,  alle  aber  entbehrten  einer  exakten  Grundlage,  wie  sie  da- 
gegen in  den  Küstenkarten  des  Mittelmeeres  und  von  Teilen  der  atlantischen  Gestade 
Europas,  besonders  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  (siehe  dort),  immer  häufiger 
wurden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Plaukarten  mit  Zentralrose  dadurch,  daß  das 
System  der  zeichnerischen  Hilfslinien  noch  durch  einen  Kranz  von  Strichrogen  vermehrt 
ist,  die  sich  ringförmig  um  die  Zentralrose  lagern.  Sie  haben  Meilenmaßstab,  und  zwar 
für  das  Mittelraeer  in  alten  griechischen  Meilen,  für  die  Atlantis,  in  größeren  römischen 
Miglien  oder  Seemeilen , was  uater  anderem  auf  die  uralte  Grundlage  der  Mittelmeer- 
karten deutet,  bei  denen  alte  Karten  und  Segelanweisungen  einzelner  Becken  und 
Kastenteile  nach  Auftauchen  des  Kompasses  berichtigt  und  zu  größeren  Karten  zu- 
sammengesetzt worden  sind,  während  die  Karten  der  atlantischen  Gestade  wohl  erst  znr 
Zeit  des  Kompasses  nach  den  damit  bei  der  Schiffahrt  gemachten  Beobachtungen  her- 
gestellt worden  sind.  Der  Maßstab  schwankt,  wie  aus  dem  Format  (biB  höchstens 
40:40  cm)  zu  errechnen  ist,  zwischen  1:4  und  1:7  Millionen,  für  größere  Obersichta- 
blatter  des  ganzen  Mittelmeeres  meist  1 : 6 Millionen. 

III.  Neuzeit. 

1.  Von  der  Renaissance  bis  zur  Reform  der  Kartographie. 

Die  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  nach  1300  Jahren  zur  Zeit  der  großen  Bewegung 
auf  geistigem  Gebiet  führte  zwar  zur  Einführung  des  Gradnetzes , seiner  trapezmaschigen 
unechten  Zylinderprojektion  und  zur  Wiederherstellung  seiner  Karten,  ohne  daß  jedoch 
ein  wesentliches  Hinausgehen  über  die  Griechen  stattfand,  wenn  auch  die  Ausführung  und 
Einzeichnung  der  Beobachtungen  und  Messungen  durch  verbesserte  Instrumente  und  Me- 
thoden genauer  und  vollkommener  wurde , besonders  in  Deutschland , wo  Kopernikus  und 
Koppler  ’)  die  Astronomie  umgestalteten  und  deutsche  Matbematiker  wie  Stöffler 
(1518)  und  Johannes  Werner  (1520)  die  antiken  Projektionsmethoden  zu  verlassen  wagten 
(herzförmige  Entwnrfsart)  und  das  stenographische  Gradnetz  einführten.  Stöffler  wies 
auch  zuerst  die  Ungenauigkeiten  der  Ortsbestimmungen  des  Ptolemäus  für  Germanien  nach, 
Turmaier  genannt  Apianus  gab  die  erste  Spezialkarte  von  „Obern-  und  Niederbaiernu 
1523  heraus.  Ihr  folgten  die  Vermessung  Hollands  durch  Deventer  (1536),  Tschudis 
Schweizerkarte  (1538),  dio  Karte  dos  Olaus  Magnus  für  den  skandinavischen  Norden  (1539), 
Mercators  Karte  von  Flandern  (1540),  die  2G  neuen  Karten  Sebastian  Münsters  (1544) 
und  dio  erste  russische  Karte  Sigismund  v.  Horbersteins  (1549).  Um  1500  etwa  traten 
die  graduierton  Seekarten  (mit  Breitenmaßstab),  später  die  Plattkarten  auf. 

1)  Keppler*  „Tabaleo  Kadolphiru«',  Um  1627.  Seit  K«ppler  verwendete  man  surrst  Sonnenfinsternis«« 
tur  Bestimmung  der  astronomischen  Länge.  Später  treten  Mondfioiteroiue  an  ihre  Steile. 

1* 
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2.  Die  Zeit  der  Reform. 

War  bis  dahin  Deutschland,  dessen  Karten,  besonders  seit  den  „Tafeln  zur  Iünge  und 
Breite“  des  Peter  Apianus  (1524),  am  genauesten  dargestellt  worden  (es  Bei  nur  an  die 
Karten  Brandenburgs  von  Camerarius,  Preußens  von  Henneherger,  Bayerns  von  Cellarius, 
Schlesiens  von  Helvig  erinnert),  der  Vorort  der  Kartographie,  so  brachten  Mercator  und 
sein  Freund  Ortelias  deren  Sitz  nach  den  Niederlanden.  Ihre  Arbeiten  bezeichnen  den 
Höhepunkt  des  ganzen  Zeitalters  Es  entstanden  in  dieser  Periode  G.  Mercators 
„ Europa«  descriptio“  (Duisburg  1554),  das  klassische  Muster  für  die  kritische  Bearbeitung 
des  besten  kartographischen  Materials  der  Zeit,  auf  einem  Blatt;  dann  1585  seine  „Galliae 
et  Germaniae  Tabulao  geogTaphicae“  (Duisburg  1585),  die  später  den  ersten  Teil  seines  1595 
erschienenen  „Atlas  sive  cosmographiae  meditationeB  de  fabrica  mundi  et  fabricata  figura“ 
bildeten,  der  auf  einem  Blatt  Europa,  dann  8pezialkarten  von  Island,  den  britischen  Inseln, 
Skandinavien  und  Rußland  enthielt.  In  Abraham  Ortelius’  „Theatrum  orhis terrarura“  von 
1570  (Antwerpen),  das  53  Kupferstichkarten,  in  der  Ausgabe  von  1595  schon  119  Karten 
enthält,  ist  Europa  reich  bedacht  in  einer  Sammlung  der  besten  zeitgenössischen  Karten, 
von  denen  uns  manohe  nur  durch  ihn  erhalten  gebliebon  sind.  Auf  ibn  stützt  sich  des 
Philipp  Galläns  „Theatrum  orhis  terrarura“  von  1585  (Antwerpen),  einor  der  ersten 
sog.  Atlantes  minores  *). 

In  diesem  Zeitalter  der  Spezialkarten,  die  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhten  und 
deren  Inhalt  dann  auch  zu  Generalkarten  verwertet  wurde,  erfolgte  ein  völliger  Bruch  mit 
der  Antike.  Die  Aufnahmen  einzelner  Länder  wurden  durch  die  Fürsten , hauptsächlich 
zu  militärischen  Zwecken,  veranlaßt,  was  vielfach  die  strenge  Geheimhaltung  der  Karten 
und  Aufnahmen  zur  Folge  hatte.  Bayern  nahm  Apian  auf,  dessen  Landtafeln  das 
topographische  Meisterwerk  des  16.  Jahrhunderts  bilden,  Lothringen  Mercator,  die  kur- 
sächsisoben  Lande  Matthias  Oeder.  Andererseits  förderten  solche  militärische  Map- 
pierungen und  der  Zwang,  Schlachtfelder,  Städte,  Befestigungen  in  großem  Maßstabe  auf- 
zunehmen, die  topographische  und  kartographische  Kunst  in  vielfältiger  Weise,  so  sehr 
auch  noch  die  Phantasie  der  Kartenzeichner  eine  Rolle  spielte.  Ein  wirkliches  Ver- 
ständnis für  das  Gelände,  ohne  welches  die  Landkarte  ein  dürres  Gerippe  bildet,  fehlte 
freilich  noch  fast  gänzlich. 


3.  Übergangszeit. 

In  der  durch  Willebrord  Snellius  1617  eingeleiteten  Periode  der  Gradmessungen 
durch  Triangulation,  die  zuerst  Wilh.  Schickhart  in  Deutschland  und  Norwood  in  England 
nachahmten,  sind  eine  Reihe  großer  Atlaswerke  hervorzuheben,  die  ein  immer  voll- 
kommeneres Bild  unseres  Erdteils  lieferten,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen.  So  Job. 
Janson:  „Nieuwe  Atlas“  (Amsterdam  1638),  Willem  Janszoon  ßlaou:  „Novus 
Atlas“  (1638),  Nie.  Janson:  „Carte«  generales“  (1645),  Job.  Blaen:  „Atlas  magtras“ 
(1650),  Nie.  de  Fer:  „Neue  Kontinentalkarten“  (1700),  Fr.de  W i tt  s Atlanten  (1700), 
die  zahlreichen  Atlanten  von  Job.  Bapt.  Homann  in  Nürnberg,  darunter  der  älteste 
von  1702,  sowie  der  erste  Schnlatlas  überhaupt  von  1710  (in  18  Karten),  ferner  Mat- 
thias Seutter:  „Atlas  novus“  (Wien  1730),  Hermann  Moll:  „Atlas  of  the  World“ 
(London  1733),  Bourguignon  d'Anville:  „Atlas  gendral“  (1737 — 80)  und  die  At- 
lanten von  Robert  de  Vaugondy  (1747). 

In  diese  Zeit  fallen  ferner  die  militärischen  Bedürfnissen  entsprungenen  ersten 
topographischen  Operationen  großen  Maßstabes,  welche  auf  Befehl  der  Regierungen 
und  Provinzialverwaltuugen  zur  Herstellung  genauerer  Landesdarstellungen  unternommen 

*)  Noch  immer,  bia  in»  18.  Jahrhundert,  behauptet  aich  dabei  die  namentlich  von  Ortelia»  und  »plter 
ron  Homann  mit  Vorliebe  verwendete  unechte  Zylioderprojektion  mit  nichtparallelen  Meridianen  de»  Ptolemiua. 
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werden.1)  Das  erste  Beispiel  von  dokumentarischem  Wert  verdanken  wir  Karl  IX.  in 
8ohweden,  nach  dessen  Befreiung  von  dänischem  Joohe.  Er  erteilte  Andreas  Bureus 
den  Befehl,  eine  Landkarte  der  nordischen  Reiche  berzustellen  (1600),  die  sechsundzwanzig 
Jahre  später,  1626,  vorlag,  nachdem  bereits  1611  eine  Karte  von  Lappland  erschienen 
war.  W.  Schick  hart  führte  1624 — 35  seine  besonders  durch  Anwendung  des  trigono- 
metrischen Netzes  und  der  Mensula  praetoriana  bahnbrechende  Landesaufnahme  Württem- 
bergs aus.2)  1667  ließ  Leopold  I.  eine  topographische  Karte  des  Erzherzogtums  Öster- 
reich aufnehmen.  In  Frankreich  gab  Louis  XV.  dem  Ingenieur  du  Roi,  Roussel,  den 
Befehl,  eine  „Carte  generale  des  Monts  PyrdndeB*  zu  fertigen,  die  1730  in  1:330000 
fertig  gestellt  war  und  das  älteste  Dokument  des  Depot  de  la  Guerre  ist.  In  Italien  ent- 
stand auf  Anordnung  des  regierenden  Herzogs  von  Savoyen  die  schöne  Karte  Piemonts 
vom  Ingenieur  Bo  rgo  n i a (1683),  an  welches  erste  militörtopographiscbe  Werk  Bich  später 
die  Sohmettauschen  Arbeiten  Uber  Sizilien  schlossen.  So  haben  also  schon  100  Jahre  vor 
Cassini  Rücksichten  der  Landesverteidigung  die  Konstruktion  wirklicher  topographischer 
Karten  herbeigefUhrt,  wobei  es  freilich  mit  Höhenangaben  und  G e 1 ä n d e darstellung3) 
noch  Übel  bestellt  ist.  Anob  herrschte  große  Willkür  in  den  Projektionen,  manchmal 
fehlte  jede,  und  selten  ist  das  Gradnetz  vollständig. 

4.  Periode  der  Triangulationen  und  der  geodätischen  Aufnahmen. 

In  dieser  Periode  der  Erdbogenmess ungen  der  Franzosen,  der  Verbesserung 
der  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  deren  Verwertung  für  die  genauere  Bestimmung 
der  Ländern rorisse  und  der  Kartographie  überhaupt,  in  der  der  Spiegeloktant  und  Spiegel- 
sextant erfunden,  der  Chronometer  vervollkommnet,  das  Fernrohr  zu  Winkelbeobacht  ungen 
benutzt,  den  Höhenmeasungen,  zunächst  mittels  Barometers  (Verbesserung  des  Quecksilber- 
harometers  sowie  bessere  Formeln  — Raroond  und  Laplace  — statt  der  von  Jean  de  Luc), 
höherer  Wert  beigelegt  und  die  Terraindarstellung  durch  Schraffen  (Lehmann)  und  für 
Tiefenkarten  die  Isohypsenmethode  zur  Anwendung  gebracht  wurden,  war  Frankreich  der 
Sitz  der  Geodäsie.  Cesar  Francois  Cassini  de  Thurys  .Carte  de  France“  (1  : 86400)  war 
das  erste  musterhafte  Ergebnis  einer  großen  und  genauen  Landesvermessung  im  modernen 
8inne.  Del i sie,  der  auch  eine  fälschlich  dem  Mercator  zugescbriebene  Kegelprojektion 
einführte,  gab  dem  Mittelmeer  auf  seiner  Karte  die  richtige  Gestalt,  d”  A n v i 1 1 e verwertete 
kritisch  das  beste  alte  und  neue  Material  für  seine  kartographischen  Arbeiten.  Buache 
und  Buflfon  versuchten,  „1a  oharpente  de  la  terre“,  d.  h.  die  Richtungslinien  der_Gebirge, 
in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen,  und  englische  und  deutsche  Geologen  bestimmten 
die  Formationen  und  Gesteine  der  Erdrinde,  was  für  die  Erkenntnis  der  Oberfläcbenformen 
und  deren  charakteristische  Darstellung  in  der  Karte  von  größter  Bedeutung  ist. 

Eine  Reihe  wichtiger  A t las  werk  e verdanken  dieser  Periode  ihr  Entstehen.  Es  seien 
genannt:  Leonhard  Euler:  „Atlas  geographicus®  in  41  tahulis  1753;  Tobias 

Mayer:  „Germaniao  Mappa  critica“  1750;  Fr.  Anton  Sohrämbl:  „Allgemeiner 

deutscher  Atlas  aller  Länder  der  Erde“  in  138  Blatt,  Wien  1786 — 94;  Fr.  Joh.  Job. 
v.  Reil  ly:  „Großer  deutscher  Atlas  der  ganzen  bekannten  Erde“  in  28  Karten,  Wien 
1794 — 96;  C.  G.  Reichs  rd  (der  Mitbegründer  von  Stielers  Atlas):  „Atlas  dos  ganzen 
Erdkreises“  1803;  Menselle  et  Cbanclaire:  „Atlas  uni versel  de  Göographie  physique 
et  politique,  ancienne  et  moderne“,  Paris  1806;  Karl  Ritter:  „Sechs  Karten  von 
Europa“  mit  erklärendem  Text,  der  erste  Versuch  physikalischer  Darstellung;  Adolf 

*)  Job.  Prltorius  um  Altdorf  bei  Nürnberg  hatte  Kode  des  16.  Jehrhnnderts  Mine  „Mensula“  (Meti- 
tiecbl  erfunden,  du  beste  topographische  Instrument. 

*)  1C29  rab  er  eine  .karte  Anweisung“  heraus,  wie  „kUnatlicbe  Landtafeln  aua  rechtem  Grunde  au 
machen  seien“. 

_*)  Kiccioli  nahm  t.  B.  im  Kaukuua  noch  Höhen  von  10  geograph lachen  Meilen  an.  8nellius  berechnete 
den  Ätna  auf  mehr  ala  25  000  Kuß  Höbe. 
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Stieler:  „Handatlas  über  alle  Teile  der  Welt  und  des  Weitgehendes“,  1817 — 31,  io 
50  Blättern  (bis  1823),  mit  25  ErgänzungBblättern  (bis  1831,  Gotha,  Perthes),  der 
Urahn  der  jetzigen  9.  Auflage  (seit  1901  ira  Erscheinen),  des  weltberühmten  Werkes,  das 
allein  schon,  in  seinen  sämtlichen  Ausgaben  eine  Geschichte  des  Kartenwesens  der  modernen 
Zeit  darstellt1);  Aaron  Arrowsmith:  „General  Atlas“  1817;  Stieler:  „Kleiner 

SchulatlaB  Uber  alle  Teile  der  Erde“  in  20  Karten,  Gotha,  Perthes  1820;  J.  E.  Wörl:  „Atlas 
von  Zentral- Europa“,  60  Blatt  1:500000,  Freiburg  i.  Br.  1830 — 38;  Olsen  u.  Bred- 
ator ff:  „Esquisse  orographique  de  l'Europe  1:654000“,  1824,  corrigee  et  considerable- 
ment  augmentee  par  0.  N.  Olsen  1830,  mit  Commentar  von  Olsen,  Kopenhagen  1833, 
die  auf  Grund  der  Sammlung  und  Sichtung  des  gesamten  damaligen  hypsometrischen  Materials 
von  ganz  Europa  (ausgenommen  des  östlichen  Rußlands)  zusammengestellte  erste  hypso- 
metrische Karte,  die  der  Pariser  Geographischen  Gesellschaft  ihre  Anregung  verdankt. 
Eine  der  besten  und  zuverlässigsten  Karten  von  Zentraleuropa  mit  einem  vollständigen 
Flußnetz,  deutlicher,  wenn  auch  ungleichwertiger  Geländedarstellung  und  der  staatlichen 
und  provinziellen  Einteilung  war  die  Adolf  Stielers  von  Zentraleuropa  1:800000  anf 
25  Blatt  (1829 — 36,  berichtigte  Auflage  1848),  auf  deren  Grundlage  1847  dann  Diez, 
v.  StUlpnagel  und  Bär  eine  besonders  für  den  Reisegebraucb  eingerichtete  Reduktion 
in  1:1500000  auf  4 Blatt  fertigten  (beide  bei  Perthes  in  Gotha  erschienen).  1844  ver- 
öffentlichte Scheda  eine  Karte  von  Gesamteuropa  in  1:2592000,  die  1859 — 61  dann 
in  Farbendruck  erschien  und  trefflich  geluugen  war.  Bemerkenswert  waren  ferner  die 
Plattsche  Karte  von  Mitteleuropa  1:600  000,  auf  guten  Materialien  beruhend,  aber 
infolge  mangelhafter  Lithographie  nicht  immer  sehr  deutlich  (Magdeburg  1847)  und 
des  Preußischen  Generalstabes  Gebirgs-,  Gewässer-  und  Straßenkarte  von  Zentral- 
europa in  1:500000  auf  30  Blatt  (Berlin  1849),  die  Fortsetzung  einer  älteren  Karte, 
die  aber  recht  ungleichwertig  in  der  Orographie  und  im  Stich  gewesen  war,  die  neueren 
Teile  waren  dagegen  befriedigend;  dann  H.  Berghaus’  epochemachender  „Physi- 
kalischer Atlas“  in  93  Karten,  1838 — 48,  Gotha,  Perthes  (2.  Aufl.  1852,  3.  Aufl,  1893), 
auf  A.  v.  Humboldts  Veranlassung  erschienen;  E.  v.  Sydows2)  „Wandatlas  über  alle 
Teile  der  Erde“  1838 — 47,  darunter  die  Wandkarte  Europas  von  1839  in  9 großen 
Sektionen,  wie  alle  Übrigen  duroh  ein  Begleitwort  des  Verfassers  erläutert,  welches  meister- 
haft, in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise,  die  großen  GrundzUge  einer  Betrachtung  des 
Weltteils  enthielt.  Znm  ersten  Male  war  das  seither  Gemeingut  gewordene  Prinzip  in 
Anwendung  gebracht,  die  Hanptstufen  des  vertikalen  Aufbaus  durch  verschiedene  Farben- 
töne darzustellen  und  so  ein  wirklich  geographisches  und  künstlerisches  Bild  zu  liefern. 
Alles  Hydrographische  war  blau,  alle  Tiefländer  waren  hellgrün,  die  Hochflächen  weiß  dar- 
gestellt. Die  warmen  braunen  Töne  der  Erhebungen  waren  auch  in  ihren  dunkelsten  Teilen 
noch  so  durchscheinend,  daß  das  schwarz  gehaltene  Gerippe  und  Gradnetz,  sowie  die  sehr 
sparsam  gehaltene  Schrift  deutlich  lesbar  waren.  Die  Naturwahrheit  der  Bilder,  ihre  metho- 
dische Behandlung,  die  Benutzung  der  besten  Quellen  wurden  vorbildlich,  und  so  hat  dieses 
Werk  eine  neue  Entwickelung,  namentlich  der  Schulwandkarten,  angebahnt.  1842  erschien 
in  1.,  1847  Bchon  in  2.  Auflage  sein  „Methodischer  Handatlas  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Erdkunde“  in  34  Karten.  Diese  vorzügliche,  1853  in  4.  Auflage 
erschienene , dann  nioht  fortgesetzte  Arbeit  ist  v.  Sydows  Meisterwerk , nach  Inhalt  und 


*)  , Bequemes  Format,  möglichst«  Genauigkeit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  dabei  doch  xweckmitiige  Aus- 
wahl, Glaichlörmigkeit  der  Projektion  und  des  MaBitabes , schönes  Papier,  guten  Druck,  sorgfältige  Illumination, 
wohlfeilen  Preis*  strebte  Stieler  an. 

*)  Emil  ?.  Sydow  (1812 — 78)  gehört  *u  den  Schälern  Karl  Kitters  und  A.  ? Humboldts,  stammle  atu 
alter  Offixierefamilie,  war  ein  begeisterter  Soldat,  aber  nicht  minder  ein  echter  Mann  der  Wissenschaft,  ein  hervor- 
ragender Kartograph  und  Militärgeograpb,  ein  tüchtiger  Schriftsteller,  guter  Pädagoge,  dem  nach  Moltkcs  Nachruf 
.der  Huf  einer  wissenschaftlichen  Autorität  lur  immer  gesichert  bleibt".  Kr  war  suleUt  Chef  der  geogr.  atatutiKhco 
Abteilung  des  Preuö.  Qeneralitabea. 
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Form  ein  klassisches  Werk  der  deutschen  Kartographie,  das  auf  den  bewahrten  Grund- 
sätzen seiner  Wandkarten  beruht  und  einerseits  ein  lebendiges  Erfassen  des  ErdbauB  durch 
Studium  der  Geologie,  andererseits  einen  feinen  Sinn  für  plastische  Formen  und  das  Detail 
dank  der  gediegenen  topographischen  Vorbildung  des  Verfassers  verrät  und  dabei  das 
Bedeutende  und  Charakteristische  stets  in  den  Vordergrund  stellt,  so  daß  eine  harmonische 
Wirkung,  keine  Überladung  des  Kartenbildes  erzielt  wird.1)  Epochemachend  wurde  auch 
sein  „Schulatlas  in  36  Karten“,  Gotba,  Perthes  1847.  — K.  Sohr:  „Vollständiger  Hand- 
atlas der  neueren  Erdbeschreibung  über  alle  Teile  der  Erde  in  80  Blättern“,  C.  Flemming, 
Glogau  1845.  Die  5.  Auflage  hat  der  hochverdiente  Kartograph  Professor  H.  Bergbaus 
verbessert  und  vermehrt,  die  8.  Auflage  ist  als  r8ohr-Berghaus’  Handatlas  über  alle  Teile 
der  Erde“  in  100  Blatt  (mit  36  Nebenkarten)  veröffentlicht,  die  neueste  (9.),  von  H.  -Blndau 
fortgesetzte  ist  im  Erscheinen  (84  Blatt  oder  168  Kartenseiten  mit  über  150  Karten). 
1845  kam  Justus  Perthes’  Taschenatlas,  zuerst  von  v.  Stülpnagel  und  Bär  bearbeitet, 
seit  1884  von  H.  Habenicht  umgestaltet  und  in  zahlreichen  Auflagen,  Btets  das  Neueste 
und  Beste  bringend  und  viel  naebgeahmt,  wieder  aufgelegt  (24  kolorierte  Karten  in  Kupfer- 
stich, auch  in  italienischer  uüd  spanischer  Ausgabe).  Ferner  ist  hier  der  „Historisch- 
geographische Handatlas“  von  Karl  v.  Spruner,  Gotha,  Perthes  1837 — 52,  deu  in 
3.  Auflage  (1862 — 79)  Th.  Menke  bearbeitete  (90  kolorierte  Blätter  in  Kupferstich;  mit 
Einschluß  des  Atlas  antiquus  121  Bl.),  zu  gedenken  , ebenso  P a p e n s unvollendet  ge- 
bliebener Höhenschichtenkarte  von  Zentraleuropa  (nur  9 Blatt  erschienen)  und  den 
Versuche,  geologische  Karten  des  Kontinents  berzustellen , so  von  Boud  (1827) 
A.  Dumont  (1857,  1 : 4 Mill.),  Hennequin  (1857,  1 : 8 Mill.),  H.  Habenicht  (1876, 
1 : 15  Mill.)  — für  ganz  Europa  — und  v.  Dechen  (1839,  1 : 2,5  Mill.)  für  einen  größeren 
Teil  (Deutschland,  Frankreich,  England  und  angrenzende  Gebiete). 

Ehe  wir  diese  Periode  verlassen , seien  noch  einige  für  die  Kartographie  wichtige 
wissenschaftliche  und  literarischen  Arbeiten  sowie  technische  Erfindungen 
erwähnt.  Auf  dem  so  wichtigen  Gebiet  der  Projektionslehre  ist  es  zunächst  die  Ent- 
wurfsart  von  Rigobert  Bonne  (1752),  deren  später  so  ausgebreitete  Benutzung  von 
ihrer  Verwendung  bei  der  zweiten  großen  topographischen  Karte  Frankreichs  (1:80000) 
durch  das  Depot,  de  la  Guerre  herrübrt,  obwohl  sie  bei  Geographen  längst  im  Gebrauch 
war.  8ogar  für  die  bayrischen  topographische  Karten  (1  : 50000),  dann  aber  besonders  für 
die  meisten  geographischen  Hand-  und  Atlaskarten  wurde  diese  damals  für  die  beste  ge- 
haltene Abbildungsweise  *),  wohl  hauptsächlich  auch  wegen  ihrer  Einfachheit  und  ihrer  für 
Karten  allerdings  sehr  wichtigen  Flächentreue  verwendet,  bis  die  Mathematiker, 
welche  den  Schwerpunkt  auf  „Konformität  (Winkeltreue)  legten,  ihr  zuerst  entgegentraten. 
Später  taten  es  auch  Geographen  und  Kartographen , und  seit  Tissot  wird  sie  mehr  und 
mehr  gemieden.  Eine  neue  Periode  der  Projektionslehre  bedeuten  Job.  Heinrich  Lam- 
berts erste  allgemeine  Uutersuchungen  über  Kartenproktionen  in  seinen  1772  er- 
schienenen „Beyträgen  zum  Gebrauche  der  Mathematik  und  deren  Anwendung“  (in  3 Teilen), 
in  denen  er  zuerst  die  Forderungen  der  Flächen-  und  Winkeltreue  erörterte.  Wichtig 
sind  weiter  die  1777  erschienenen  L.  Euler  sehen  Arbeiten  über  Kartenprojektion,  dann 
Joseph  Louis  de  Lag  ränge:  „Sur  la  cpnstruction  des  cartes  geogTaphiquee“  1779, 
in  welcher  Schrift  er,  auf  Lambert  gestützt,  die  Aufgabe  der  konformen  Abbildung  be- 
liebiger Rotationsflächen  auf  eine  Ebene  allgemein  löst,  um  dann  diese  Lösung  auf  einen 
besonderen  Fall  antuwenden.  Die  von  ihm  für  diese  allgemeine  wie  besondere  Lösung  auf- 
gestellten  Formeln  führten  Lagrange  zu  Schlußfolgerungen  hinsichtlich  der  Konstruktion 
geographischer  Karten.  Kar)  Brandon  Mollweide  stellte  1805  dann  seine  flaoben- 

>)  Eine  von  ihm  begonnene  H öhen aehi e h ten k ar t e M i ttelcaropaa  blieb  leider  unvollendet. 

3)  Dien  sog.  Projeetioo  da  dtpdt  de  Is  guerre,  auch  als  „modifizierte  Plamatecdache“  benicboete  unechte 
Kegelprojektion  verdrängte  namentlich  auch  die  trapeamaschigc  unechte  Zylinderprojektion  des  Ptolemlua. 
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treue  unecht  zylinderische  Entwurfsart  (elliptische  Meridiane)  auf,  die  sich  für  gewisse  geo- 
physikalische Karten  der  ganzen  Erde  wohl  eignet  und  auch  von  Berghaus  für  seinen 
Physikalischen  Atlas  verwendet  wurde.  1857  empfahl  sie  Jacques  Babinet  als  „bomo- 
lographische“  Projektion  und  wandte  sie  in  Beinern  Atlas  an.  Freilich  ist  die  Erdkarte  in 
dieser  Entwurfsart,  die  viel  überschätzt  wurde,  nur  in  zwei  Punkten  wiakeltreu  , doch 
kann  sie  für  gewisse  geographische  Zwecke  recht  gute  Dienste  leisten.  Sehr  wichtig 
wurde  die  von  Cassini  zuerst  bei  seiner  großen  (der  ersten)  topographischen  Karte  vou 
Frankreich  angewendete  „ Cassini-8oldnerscheu  Projektion  (so  seit  1809  genannt, 
nachdem  Bich  Soldner  um  diese  den  Bayerischen  Katasterklättern  zugrunde  gelegte  Eat- 
wurfsart  durch  theoretische  Begründung  besondere  Verdienste  erworben  hatte).  Es  ist  ein 
zylindrischer  Entwurf  mit  längentreuen  Hauptkreisen,  wobei  der  Orundkreis  ein  Meridian 
ist  (transversale  quadratische  Plattkarte).  1822  erschien  das  berühmte  Gaußsche  Werk 
über  Projektion,  in  dem  er  die  Differentialgleichung  aufstellt,  auf  welohe  die  Aufgabe  der 
konformen  Abbildung  für  beliebige  Flächen  führt,  und  seine  allgemeinen  Formeln  auf  eine 
Reihe  einfacher  Beispiele  an  wendet,  alles  in  rein  mathematischer  und  Lagranges  Dar- 
legungen mehrfach  überholender  Weise.  Seine  konforme  Kegelprojektion  wird  auch  nach 
Lambert  genannt,  in  England  auch  nach  Hersohel.  Nach  ihm  ist  auch  eine  transversale 
Mercatorprojektion,  die  zuerst  Lambert  benutzt  hat,  genannt.  1852  wurde  in  Heidelberg 
die  neuerdings  (1883)  wieder  durch  E.  Debes  besonders  gewürdigte  N e 1 1 sehe  modifizierte 
Globularprojektion  veröffentlicht,  die  sich  besonders  durch  Einfachheit  der  Netzlinien  aus- 
zeichnet.  Auch  H.  C.  Albers’  äquivalente  Kegelprojektioo  von  1805  ist  erwähnens- 
wert. Von  weiterem  Interesse  sind  dann  die  Fortschritte  in  der  Geländedarstel- 
lung,  die  mit  Du  Carlas  rein  theoretischer  Isobypsenkarte  einer  imaginären  Insel 
(1777)  und  des  Franzosen  J.  L.  Dupain-Triel  erster  Isohypsenkarte  eines  Landes 
(lOmetrige  Niveaulinien  für  Frankreich)  von  1791  einsetzen,  ihre  Fortsetzung  in  J.  G.  Leh- 
manns „ Darstellung  einer  neuen  Theorie  der  Bergzeichnung u von  1799  (senkrechte  Be- 
leuchtung) und  in  MUfflingB  abgeänderter  Lehmannscher  Methode  von  1821  (die  freilioh 
von  Ohr.  Bechstatt  herrührt  und  zuerst  durch  Eckhardt  eingeführt  wurde) , in 
L.  PuiBsants1)  „Principes  du  figure  du  terrain“,  Paris  1827  (Vereinigung  von  gleich- 
abständigen  Höhenkurven  mit  Bergstrichen),  in  der  hypsometrischen  Karte  Olsens  und 
Bredstorffs  von  1830,  in  der  Anwendung  von  Farbentonen  durch  Hör  seil  (Karte  von 
Skandinavien  1835)  und  v.  Sydow  (Wandatlas  1838)  finden,  während  für  Seekarten  zuerst 
1829  die  Nordamerikaner,  1853  dann  H.  Kieperts  Karte  des  Bosporus  die  prak- 
tische Anwendung  von  Niveaulinien  bzw.  stufenweisen  Tönen  für  die  MeereBSchichten 
machen  (nachdem  1737  Phil.  Buache  in  einer  Isobathenkarte  des  Canal  de  la  Manche  rein 
theoretisch  die  Vorzüge  solcher  Darstellungsweise  gezeigt  hatte).  Damit  kam  auch  die 
absolute  Höhe,  der  nächst  der  Planimetrie  wichtigste  Teil  jeder  Erdkarte,  zu  ihrem  liecht, 
und  die  Beachtung,  die  sich  nunmehr  die  dritte  Dimension  der  Erdoberfläche  in  der 
kartographischen  Darstellung  erfreute,  zeigt  sich  auch  in  den  seit  Micheli  du  CrestB 
Alpenpanorama  von  1755  zahlreich  bergestellten  Panoramen  und  Reliefs,  namentlich  in 
der  Schweiz,  wo  auch  Pfyffer  seine  erste  Reliefkarte  der  Zeutralschweiz  fertigte  (1766 — -85). 
An  technischen  Errungenschaften  zur  Vervielfältigung  der  Karten  sei  der  Er- 
findung des  Stahlstichs  durch  den  Engländer  Heath  (1820),  der  dor  Lithographie  durch 
den  Deutschen  Aloys  Sennefelder  (1825),  und  der  Einführung  der  Galvanoplastik  für 
Erzeugung  druckfähiger  Kopierplatten  (1842j  gedacht.  Von  allergrößter  Bedeutung  aber 
wurden  die  Anforderungen , die  die  physische  Geographie  fortan  an  den  Karto- 
graphen stellte  und  die  dadurch  die  Landkarte  zur  graphischen  Veranschaulichung  der 
verschiedenartigsten  Verhältnisse,  seien  es  z.  B.  geologische,  seien  es  klimatologiscbe,  erd- 

*)  Der  auch  die  Projektionen  theoretieeh  förderte. 
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magnetische  oder  statistische,  benutzte.  Humboldts  Isothermenkarte  von  1817,  durch 
welche  die  graphische  Methode  zunächst  in  die  Meteorologie  eingeführt  wurde,  und  noch 
mehr  der  von  ihm  geförderte  physikalische  Atlas  von  H.  Berg  haus1)  (1838)  gaben  nun 
den  Anstoß  dazu,  nachdem  freilich  schon  1632  der  Italiener  Borri  magnetische  Linien, 
Kircher  1665  Meeresströmungen,  Halley  1701  Isogonen,  Zimroermann  1780  die  Tier- 
verbreitung in  Erdkarten  darzustellen  versucht  hatten.  Und  von  nicht  minder  großem, 
woil  praktischem  Wert  wurde  die  rege  Beteiligung  des  Staates  an  der  Kartographie, 
nachdem  Frankreich  das  erste  große  Beispiel  einer  modernen  Landesaufnahme  gegeben  hatte. 
In  Österreich  beginnt  1764  die  JoBeßnische  Vermessung,  von  Daun  beantragt,  der  sich 
die  Arbeiten  in  den  österreichischen  Niederlanden  durch  Ferraris  (1777)  und  1806  die 
zweite  oder  Francisceische  anschließen  ; England  unternimmt  1 783  seine  vorzügliche 
Triangulierung  durch  Roy,  war  rastlos  in  der  Festlegung  der  KUstenlinien  der  Erde  zur 
Erwerbung  und  Erhaltung  seiner  Seeherrschaft  und  machte  die  ersten  größeren  geologischen 
Aufnahmen,  zunächst  zu  praktischen  Zwecken,  um  Mineralschätze  zu  gewinnen;  Krayeo- 
hoff  trianguliert  und  vermißt  die  Niederlande  und  Belgien,  ihnen  folgen  die  anderen  Staaten 
wie  Preußen,  Rußland  &c. 


5.  Die  moderne  Kartographie. 

Sie  beruht  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen,  alB  sie  in  der  vorigen 

Periode,  selbst  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  maßgebend  waren.  So  groß  auch 
scbou  der  Fortschritt  in  der  mathematischen  Geographie  gewesen  war  und  die  Sicherheit 
der  Ausführung,  gesteigert  durch  Berechnung  von  Tabellen  für  astronomische  Ortsbestim- 
mung, durch  Ersinnen  neuer  Projektionsmethoden,  durch  die  Feststellung  der  ellipsoidischen 
Gestalt  der  Erde,  durch  die  Verbesserung  der  Instrumente  äc.,  — von  einer  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Erdoberfläche,  ihrer  Gestalt  und  namentlich  ihrer 
Plastik  konnte,  vou  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  noch  keine  Rede  sein.  Eine 

kosmische  und  Geophysik  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  eine  Anwendung  der 

Physik  und  Mathematik  bei  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung  und  der  Messung  und 
Analyse  der  Erdoberfläche,  zur  Bestimmung  der  wahren  Größe  und  Gestalt  des  Erdkörpers, 
zur  intensivsten  Landaufnahme  und  zur  Erzielung  höchster  Genauigkeit  der  geometrischen 
Übertragung  der  Linien  und  Punkte  der  gekrümmten  Erdrinde  auf  die  Kartenebene  gab 
es  noch  nicht.  Verbesserte  Methoden  und  Instrumente,  also  hauptsächlich  Fortschritte 

auf  dem  Gebiet  der  Recbnung  und  Technik,  machten  jetzt  die  Darstellung  der  räum- 
lichen Verhältnisse  soviel  genauer,  aber  auch  leichter,  wenn  auch  noch  gar  manches, 
namentlich  hinsichtlich  der  Höhe  nermittelung  der  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  zu 
geschehen  hat,  um  strengsten  geodätischen  Ansprüchen  innerhalb  der  Zeichnungsgenauigkeit 
zu  genügen.  Wohl  war  das  Grundprinzip  der  Bestimmung  der  ErdgTöße  durch  Era- 
tosthenes  bereits  richtig  erkannt,  aber  die  Entdeckung  der  Abplattung  hat  die  Auf- 
gabe vollständig  geändert.  Waren  auch  die  astronomische  Ortsbestimmung  und  die  trigono- 
metrische Dreiecksmessung  schon  in  früheren  Zeiten  angewendet , so  sind  doch  erst  die 
verfeioertaten  Methoden  der  neuesten  Periode  imstande , das  Material  zu  liefern,  aus  dem 
die  Abweichungen  des  Geoids  von  der  Kugel  und  die  noch  zarteren  Unterschiede  von 
einem  Normalsphäroid  (Ellipsoid)  zu  ermitteln  sind.  Erst  jetzt  sind  theoretisch  alle  Hilfsmittel 
vorhanden,  um  die  mathematische  Figur  der  Erde  zu  berechnen.  Nicht  nur  werden  Pol- 
höhen, Längen  und  Azimute,  sowie  Zenitdistanzen  weit  schärfer  bestimmt,  sind  die  Trian- 
gulationen sowohl  in  den  BasisraetBungen  (jetzt  auf  1 : 200000  der  lAnge)  wie  in  den 
(symmetrischen)  Winkelbeobachtungen  weit  genauer  (mittlerer  Fehler  ±0"  369  bis  ±1*  16)*), 

*)  Geb,  1797,  t 1884.  Außerordentlich  groß  ist  di«  Zahl  der  ton  ihm  »erfaßten  Karten  and  Bücher.  Aut 
■einer  geographiacbet»  Schale  sind  PetarmauD,  Henry  Lange  und  Hermann  Berghaoa  hertorgegangen. 

3)  General  Per  rer  o ermittelte  aus  6848  Hauptdreiecken  aller  europtiecber  Staaten  l"  16.  Die  Preußische 
Triangulation  hat  daa  unerreichte  Heeultat  0n  369. 

W.  Starenhagen,  Karten weeen  des  anSerdeotsehen  Europa,  8 
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Bondern  neu  hiuzugekommen  siud  zur  Lösung  des  Problems  die  Scbweremessungen,  wobei 
die  Vereinfachung  der  Pendelbeobaohtungen  die  UDtersuchuog  erleichtert  hat,  sowie  die 
geometrischen  Präzisionsnivellements  (an  Stelle  des  trigonometrischen,  d.  h.  der  Messung 
von  Zenitdistanzeo).  Durch  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Hilfsmittel  ist  eine  hypo- 
thesenfreie  Lösung  des  Problems,  Gestalt  und  Größe  der  Erde  zu  bestimmen,  möglich 
geworden , zugleich  folgten  aus  den  Ergebnissen  der  Pendelbeobacht nngen  auch  un- 
geahnte Beziehungen  zwischen  der  Erdmessung  und  dem  inneren  Bau  der  Erdrinde.  Alle 
diese  hochwissenscbaftlicben , die  Kartographie  ungemein  fördernden  Arbeiten  Bind 
eigentlich  erst  möglich  geworden  duroh  gemeinsame  i n t e r n a t i o n a 1 e Arbeit.  Hierzu  bat 
aber  die  wichtigste  Anregung  gegeben  die  Denksobrift  des  preußischen  Generals  J.  J.  Bayer 
(1794—1885)  vom  Jahre  1861:  „Ober  die  Größe  und  Figur  der  Erdea,  welche  1864  zur 
Begründung  einer  erst  mitteleuropäischen,  dann  europäischen  Grad-,  beute  internationalen 
Erdmessung  geführt  hat,  der  jetzt  die  wichtigsten  Staaten  der  Erde  angehören,  und  in  deren 
permanenten  Kommission  ständige  Vertreter  aller  Kationen  in  gemeinsamer  wissenschaftlicher 
Arbeit  über  die  feinsten  und  höchsten  Probleme  der  Geodäsie  und  deren  Nutzbarmachung  für 
die  praktische  Vermessungskunst  und  Kartographie  tätig  sind.  *)  Dazu  kommen  in  diesem 
Zeitraum  außerordentliche  Verbesserungen  der  Projektionsmethoden,  wobei  der  merk- 
würdige Umstand  allerdings  zutage  getreten  ist,  daß  man  wieder  neuere,  allgemein  benutzte 
Entwurfsarten  aufgibt  und  zu  älteren,  die  noch  nicht  so  verbreitet  sind  i Lambert,  Moll- 
weide z.  B.)  zurückkehrt,  weil  erstgenannte,  auf  zu  große  Erdraume  ausgedehnt,  stärker 
verzerrte  Bilder  liefern  als  die  anderen.  Unter  den  in  dieser  Zeit  aufgetauchten  Projektionen 
seien  z.  B.  genannt:  Henry  James'  perspektivische  externe  Projektion  von  1857,  die 
ungefähr  */g  der  Kugel  Oberfläche  bei  1,5  m Augendistanz  darzustellen  gestattet,  Airys 
vermittelnder  azimutaler  Entwurf  (Balance  of  errors  1861),  G.  Jägers  Polar-Sternpro- 
jektion  (mit  8 Flügeln)  von  1865,  Arnds  Halb-Sternprojektion  mit  6 Flügeln  von  1870, 
die  Steinhäuser  auf  4 Flügel  beschränkt  hat,  H.  Bergbaus’  Polar-Sternprojektion 
mit  5 Spitzen  von  1879,  Augusts  epizykloidische  Projektion  für  eine  konforme  Erdah- 
hildung  von  1874,  dann  die  Ausbildung  der  für  topographische  Kartenwerke  epoohemachenden, 
glücklicherweise  die  Bonnesche  verdrängenden  preußischen  Polyederprojektion  (eine  kon- 
forme Doppelprojektion,  daB  _Ei  des  Kolumbus“),  besonders  durch  Schreiber,  und  die 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Schrift  des  Franzosen  Nicolas-Auguste  Tissot:  „Memoire 
sur  la  representation  des  Burfaces  et  les  projectionB  des  cartes  geographiquesa  (Paris 
1881),  welche  besonders  die  Fehlergrenzen  in  der  Kartenprojektion  bezüglich  der  Winkel-, 
Langen-  und  Flächenvorzerrung  untersucht  und  zeigt,  wie  für  Länder  von  bestimmter 
Gestalt  und  Größe  alle  Verzerrungen  auf  ein  Minimum  herahgedrückt  werden  können. 
Dieses  Werk*),  seit  Lambert  das  bedeutendste,  leitet  eine  neue  Periode  der  theoretischen 
und  praktischen  Kartographie  ein.  Freilich  scheitern  manche  der  feinsten  theoretischen 
Ermittelungen  in  der  Praxis  an  dem  unvermeidlichen  und  unberechenbaren  Eingänge  des 
Papiers,  ganz  ähnlich,  wie  andere  Feinheiten  der  Theorie  der  Meßkunst  wenig  praktische 
Bedeutung  erlangen  können,  weil  der  Kartenmaßstah  und  die  zeichnerischen  Hilfsmittel  die 
Darstellung  eben  nicht  mehr  gestatten,  oder  weil  der  Zeitaufwand  in  keinem  Verhältnis 
mehr  zum  praktischen  Nutzen  steht.  Das  vergessen  oft  die  Kritiker,  besonders  topo- 
graphischer Kartenwerke. 

Endlich  kommen  in  der  modernen  Kartographie  die  großen  Veränderungen  in  der 
Technologie  zur  Reduktion  und  Vervielfältigung  der  Karten  sowie  der  Methoden  der 
Geländedarstellung  hinzu.  Die  seit  1856  in  Anwendung  stehende  Photographie  als 
Reproduktions-  wie  neuerdings  auch  als  Meßverfahren  erlaubt  immer  mehr,  sich  von  der 

•)  Hierher  gehört  auch  die  Begründung  geodätischer  Institute  in  den  einzelnen  Staaten , t.  B.  in  l'renfien 
1868  durch  Beyer. 

*)  Von  K.  Hemmer  ine  Deutsche  übersetzt  und  durch  einige  Zuailse  erweitert  1887. 
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Hand-Meß*  and  -Zeichenarbeit  wie  von  dem  Pantographen  freizumachen,  und  ist  neben- 
bei ein  wichtiges  Ergänzungs-,  stellenweise  sogar  Ersatzmittel  der  Meßtischarbeit,  besonders 
im  Hochgebirge,  geworden.  Die  vielfältigsten  photomechanischen  Verfahren  znr  Karton* 
erzeugung  sind  seither  aasgebildet,  worüber  die  Schriften  der  Österreicher  Hödlmoser, 
Karl  Schikofsky , Baron  Hübl  besonders  gut  unterrichten.  Besonders  wichtig  waren  1859 
die  Einführung  der  Photozinkographie  durch  das  englische  Ordnance  Survey  und 
1869  die  der  Heliogravüre  durch  F'manuel  Mariot  vom  Wiener  Militärgeographischen 
Institut  an  Stelle  des  Kupferstichs.  Aber  auch  die  1876  geschehene  Einführung  der 
Chromolithographie  wird  von  immer  größerer  Bedeutung,  namentlich  auch  für  die 
Höhendarstellung  durch  verschiedene  Farben.  Die  Farbenkarte  gestattet  Berichtigungen 
des  KartenbildeB  und  daher  das  so  unendlich  wichtige  Evidenthalten  viel  besser  als  eine  Schwarz* 
druckarbeit.  Ihr  gehört  daher  auch  die  Zukunft,  ohne  daß  man  dabei  zu  „farbenfreudig* 
zu  werden  brancht.  Was  die  Phototopographie  anlangt,  so  seien  die  Fortschritt© 
erwähnt,  die  diese  Kunst  den  Laussedat,  Paganini,  Finsterwalder,  Koppe,  Pulfrich  u.  a.  ver- 
dankt. Endlich  hat  der  hohe  Stand  der  Optik  und  der  Feinmechanik  die  Verwendung  der 
präzisesten  Meßinstrumente  ermöglicht  und  die  Maschinentechnik  die  vollkommensten 
lithographischen  und  typographischen  Schnellpressen  *)  iür  Schwarz-  wie  Farbendruck  ge- 
baut, wobei  seit  einiger  Zeit  die  Stein-  und  Zinkplatte  durch  die  viel  dünnere,  dabei  schärfere 
und  widerstandsfähigere  Drucke  liefernde  Alumini  um  platte  ersetzt  wird,  deren  Aufbewah- 
rung übersichtlicher  und  raumersparender  erfolgen  kann.  Keins  der  mechanischen  Ver- 
fahren sowohl  in  der  Meß-  wie  in  der  Vervielfältig«  ngskunst  vermag  freilich  an  künst- 
lerischem Gehalt  dio  Handarbeit  zu  ersetzen. 

Eine  große  Ausdehnung  hat  aueh  die  reliefartige  Kurvenkarte  und  die  Ausbil- 
dung der  Schulkarte  genommen,  wobei  freilich  die  eigentliche  H ei  matkarte  in  vielen 
Ländern,  wie  z.  B.  in  Deutschland,  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  den  wichtigsten  geograpischen  und  topo- 
graphischen Kartenwerken  über  Europa  in  der  Jetzzeit  zu. 


A.  Offizielle  Arbeiten. 

I.  Preußischer  Generalstab. 

Topographisch«  Spexialkirte  von  Mitteleuropa  1:200000  (Keyroanoachs)  auf  796  Blatt. 
Seit  1806  wo  nur  auf  342  Blatt  für  Deutschland  geplant.  Schwaridruek,  Gewisser:  Handkolorit,  ebenso  Grenzen. 
Die  llteren  Blatter  in  Lithographie,  die  apiteren,  und  zwar  der  größer«  Teil,  in  Kupferstich  oder  unter  Umdruck 
in  Heliogravüre. 

Kegelprojektion.  Umfaßt  Schweis,  Ostfraok reich.  Belgien,  Holland,  Deutschland,  Böhmen,  Polen,  Mahren. 
Österreich  und  Oberitalieo.  Gelinde  in  Schraffen.  Höhencablen  auf  den  llteren  Sektionen  in  Duodeaimalfuß,  auf 
den  neueren  in  Meiern.  Die  weder  eine  ausreichende  General  - noch  eint  hinreichend  genaue  Spetislkarte  dar- 
stellende, auch  infolge  anderer  Projektion  «ich  der  Gradabteilongskarte  des  Deutschen  B eiche*  nicht  anpasseode, 
ihrer  Zeit  überaus  verdienstliche  und  euch  heute  noch  sehr  wertvolle  Karte  wird  seit  1899  durch  ein«  topo- 
graphische Gberucbtsksrte  1:200000  Iür  das  Deutsche  Reich  (Gelindedarstellung  in  Schichtlinien)  «raetst , die 
spiter  auf  Mitteleoropa  ausgedehnt  werden  soll,  von  der  aber  erst  wenige  Blitter  erschienen  sind.  So  lange  bleibt 
di«  von  D.  G.  Keyronnn,  preußischem  Dauplmann  and  Planksramerir speklor , als  Privataibeit , unter  Benntenng 
offiziellen  Materials,  begonnene,  vom  148.  Blatt  ab  von  H.  Berg  hau«,  spiter  von  C.  W.  v.  Oesfeld  übernommene 
und  bis  1844  auf  150  Sektionen  gebrachte  Karte  die  eiutige,  Teil«  von  Kuropa  enthaltende  Karte  des  Preußischen 
Gcnerulstabs  and  wird  sorgfältig  kurrent  gehalten.  Br  hat  sie  1874  Von  Carl  Plemming  in  Qlogau  gekauft, 
der  sie  von  1844 — 74  auf  405  Blatt  erweiteit  batte,  von  denen  1874  336.  hauptsächlich  durch  Handtke,  fertig 
gestellt  waren. 

II.  K.  u.  K.  Militärgeographisches  Institut.  (Sieh«  0«terrcich-Ungarn.) 

1.  Generalkarts  von  Mitteleoropa  1:676000  in  47  Blatt  von  Scheda.  Seit  1869.  Kupferstich. 
Reicht  von  Kopenhagen  bis  nach  Koro  und  von  Liverpool  bie  nach  Odessa,  Gelinde  in  Sehraffen.  Höhenaablen 
in  Wiener  Klaftern.  Knde  1888  aus  dem  Handel  gerogen  und  ersetst  durch 

2.  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1:300000  in  207  Blatt  (48:42cm).  Vergrößerung  und  Be- 
richtigung nech  den  neuesten  Materialien  der  Schedaschen  Karte,  die  sie  technisch  nicht  erreicht.  Seit  1878- 


*)  Durch  die  Schnellpresse  ist  vor  allem  eine  Massenherstellung  und  Verbilligung  bei  ausreichender  Güte 
der  Arbeit  herbeigeführt  worden. 
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Heliogravüre  in  zwei  Ausgaben:  Sch  warsdruck  mit  Vcrwaltungvgrensen  and  Dreifarbendruck.  Gelinde  in  brausen 
Sch  raffen,  auf  den  Blittern  der  BalkanbalbinMl  io  brauner  Schummerung.  Nicht  kurrent  gehalten.  Ereetst  durch 

3.  Qeneralkarte  von  Zentral  es  ropa  1:200000  in  230  Blatt  (37,8:59,5cm).  Reicht  von  Beifort 
bia  Odessa  bsw.  anr  Balkanhalbinetl , von  Stettin  bie  Konstans,  umfaßt  also  außer  Österreich- Ungarn  den  größten 
Teil  de«  betlieben  Frankreich»,  der  Schweis,  Nord-  und  Mittelitaliens,  de«  Deutschen  Reiches,  Südwtslru blande  und 
der  Balkanhalbiosel.  Seit  1388.  Es  fehlen  noch  74  Blett.  Gelinde  in  braunen  Bergatrichen,  in  den  südöstlichen 
Blittern  io  brauner  Schummerung,  Wasserlinien  blau,  Wilder  grün.  Gradkarte.  Heliogravüre.  Gute  techoiaehe 
Ausführung,  viele  Einseibeiten,  ohne  daß  übersieht  leidet. 

4.  Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  1:750000  io  45  Blatt  (34  : 40  em),  ja  1 Blatt  enthilt  13  der 
voriges.  Bonneache  Projektion.  Heliogravüre.  Braun  schraffierte  Gelinde- , blaue  Gewiaaer-  und  rote  Slraßen- 
teicbnuDg.  Ein  Teil  der  Karte  aueh  in  hypsometrischer  Ausgabe.  Im  allgemeinen  von  gutem  Eindruck,  doch  ist 
durch  schnelle  Herstellung  die  Ausführung  ungleiehwrrtig.  Unterscheidung  zwischen  Dorf  und  Stadt  fehlt,  sowie 
die  Beseichnung  vieler  bedeutender  Orte.  Seit  1886.  Wird  ereetst  durch 

5 ühersiehtakarte  von  Mitteleuropa  1:750000  in  45  Blatt  (34:40cm)  in  Gradkartenprojaktion 
nach  Alben.  1 Blatt  enthilt  12  der  Karte  Nr.  3.  Gelinde  auf  einer  Ausgabe  in  Isohypsen , in  einer  dnreh 
Schummerung,  und  twar  mit  grünem  Waldaufdruck.  Seit  1902.  Heliogravüre.  Schrift  in  Buchdruck , nur 
Berge  geschrieben. 

III.  Service  hydrographique  de  l’armee  (Paris).  (Siebe  Frankreich.) 

1.  Carte  de  l'Europe  centrale  1 : 320000  auf  52  Blatt,  davon  5.  6,  7,  13,  14.  20,  21,  27,  28,  33, 
34,  39—52,  d.  i.  der  gaose  östliche  und  südliche  Teil  der  Karte,  nie  im  Handel  gewesen.  Sie  umfaßt  Balgten, 
Holland,  Deutschland,  Österreich- Ungarn,  Westrußland , Oberitalien  und  die  Sehweis.  Gelinde  in  Schummerung, 
ohne  Höhenaableo.  Dreifarbige  Lithographie.  Nicht  mehr  auf  dem  laufenden  gehalten.  Seit  1868  btw.  1877 

2.  Carte  militaire  des  principsux  Etats  de  l'Europe  1:2  400000  in  4 Blatt  und  6 supple- 
ments.  Seit  1832,  berichtigt  1886  hinsichtlich  der  Grenaen  und  Eisenbahnen.  Kupferstich.  Umfaßt  die  Linder 
»wischen  Nordafrika  und  dem  Kaukasus  bis  »um  Schwanen  Meere. 

3.  Carte  des  c hem  ins  de  fer  de  l'Europe  centrale  1:1200000  in  3 Blatt.  Heliogravüre  auf 
Kupfer. 

IV.  Russischer  Hauptstab  (St.  Petersburg). 

Strategische  Karte  von  Mitteleuropa  1:1680000  in  12  Blatt.  Cbrumolithographie.  Ist  eins 
Erweiterung  der  Schubertschan  Kriegsstraßenkart«  von  1829.  Wird  ereetst  durch  eine  Karte  1:1050000  in 
Kupferstich. 


V.  Italienischer  Generalstab.  (Siebe  Italien.) 

Carta  di  Europa  centrale.  Carta  ßorografica  del  ltegno  e regiooi  adiacenti  1 : 500000.  Phololitbo- 
graphie. 


VI.  Commission  internationale. 

Carte  gäologique  internationale  de  l’Europe  1:500000  io  49  Blatt  (48,»  : 54, t cm).  Unter 

I.eituug  von  M.  M.  Be  j rieh  und  (f)  Haaebeoorne.  Topographische  Grundlage  von  H.  Kiepirt.  Seit  1894. 
Im  Erscheinen.  StUtst  sieh  auf  die  neuesten  geologischen  Aufnahmen  aller  Staaten.  60  geologische  Ausscheidungen 
in  der  Parbenakala.  Chromolithographie  dev  Berliner  Lith.  Instituts.  Vertrieb  Reimer,  Berlin. 


B.  Privatkartographie. 

I.  Atlanten. 

1.  U.  Kiepert:  Grober  Handatlas  in  45  Kalten.  Berlin,  Reimer.  1860-  3.  Aufl.  1895. 

2.  Schede-Steinbauser:  Handatlas  der  neuesten  Geographie  in  27  Blatt,  davon  24  tur  Länderkunde. 

Wien,  Arterie  i Co.  Seit  1868.  1879  vollendet 

3.  K.  Andree:  Handatlas  in  140  Kartenaeiten.  Leipsig  1880-  4.  Aufl.  1899. 

4.  Philipps:  Imperial  Atlas  of  the  World  in  80  Thfelo.  London  1890. 

5.  P.  Sebrader,  F.  Prndent  et  E.  Anthoine:  Atlas  de  GAographie  moderne  io  64  Tafeln.  Paris, 
Hechelte  et  Cie.  Seit  1890. 

6«  Vivien  de  St.  Martin  nnd  P.  Sebrader:  Atlas  uoiversel  de  gtographie.  90  eartee.  Paris, 
Haehette  et  Cie.  Im  Erwcbeineo. 

7.  E.  Debes:  Neuer  Atlas  über  alle  Teile  der  Erde.  59  Haupt-  und  ISO  Nebenkarten.  Leipsig, 

H.  Wagner  und  K.  Debes.  1894.  2<  Aufl.  mit  61  Haupt-  und  124  Nebenkarten  1899. 

8.  P.  V idsl- Lablache:  Allee  gftnäral.  In  137  Karten  und  248  Kartons.  Paris,  A.  Coli  in  et  Cie.  1894. 

9.  Philipe:  Systematical  Atlas  in  52  Tafeln  mit  280  Karlen.  London  1894. 

10.  W.  Koch:  Eisenbahn-  und  Verkehrsatias  von  Europa.  1 1 Abteilungen  mit  farbigen  Karten  (27,5 : 40,6  e») 
in  verschiedenen  Maßsläben , davon  jede  Abteilung  mit  einem  alphabetischen  Station»-  und  OrtevereeichnU  ver- 
sehen. Auch  als  Wandkarte  ausaronjensusetaen  (175:152cm).  Von  sehr  reichem  Inhalt  Näheres  bei  den  ein- 
seinen  Lindern.  Lith.  Institut  C.  Opita,  Leipsig- Neustadt,  A.  Solbrig.  Seit  1891  im  Erscheinen. 

11.  Stiel  sre  Handatlas  io  100  Karten,  Kupferstich.  Gotha.  Perthes.  Im  Erscheinen.  Das  1817  aum 
ersten  Male  aufgelegte  Werk  tritt  mit  dieser  9.  Auflage  in  sein  beetes  ManneeaUer.  Europa  ist  in  1 : 15  Mill., 
die  Speaialkarten  der  europäischen  Staaten  sind  nach  C.  Vogels  epochemachendem  Vorgänge  in  1 : 1500000,  die 
der  außereuropäischen  1/5  so  groß  (1 : 7 500000).  Die  meisten  Karten  in  Kegel-  oder  in  Bouuescber  Projektion 
(von  Afrika  abgesehen,  da»  in  üunberUcher  Asimutalenl wurfsart).  Schöne,  plastische,  naturlreue  Bilder  in  Kupfer- 


Digitized  by  Google 


Europa  als  Ganzes  und  größere  Teile  des  Kontinents. 


13 


stieb.  Gelinde  gut  generalisiert,  in  braunem  Schratfeodruek  mit  graubtäulichem  Scbattentoo , der  den  Au»- 
druck  hebt  und  charakteristisch  macht , ohne  daß  die  Deutlichkeit  der  Schrift  leidet.  Sumpf*  und  Sand- 
gtgeodeo  Scc.  farbig,  *u  die  Gberaieht  und  Plastik  «rhöht.  Qebiete  des  ewigen  Schnees  kräftig  dunkelblau,  mit 
deutlicher  Unterscheidung  von  Pirnen  und  Gletschern.  Nomenklator  in  amtlicher  Schreibart  der  betreffenden 
Linder  unter  Beifügung  etwaiger  deutscher  Namen  io  Klammern.  Fast  die  Hälfte  alter  Blätter  ist  neu  her* 
gestellt,  der  übrige  Teil  umgtstocben.*) 

II.  General-  und  Spezialkarten. 

1.  Scheda:  Ueneratkarle  von  Europa  l:  8592000  in  25  Blatt  auf  Stein  in  4fechem  Farbendruck.  Wien 
1845 — 47.  1859 — CI  gäoilich  unbearbeitet.  (Ober  Mine  Karte  I : 57GOOO  siehe  unter  A II.) 

8.  A.  Steinhäuser:  Hypsometrische  Wandkarte  Ton  Mitteleuropa  1:1500000  io  G Blatt.  Gelinde  in 
15  Sehichtenstufen  nach  llaualab  (von  weiß  durch  gelb  und  orange  bis  oliTtngriin)  und  swar  33,  100,  150,  800, 
300.  400.  500,  700,  1000  m und  dann  alle  500  m.  Wien,  Artsria  et  Cie.  1877.  Hierzu  ist  auch  eine  Hand- 
karte vorhanden. 

3.  Derselbe:  Hypsometrische  Karte  von  Mittel-  und  Südeuropa  L : 12  Mill. 

4.  Derselbe:  Karte  von  Südoeteuropa  1:3000000.  Wien,  Artaria  et  Cie.  1887.  Reiches  Gerippe, 
braun  schraffiertet  Gelinde,  viele  HÖhenangaben.  Isobatben  von  50,  100,  200,  500,  1000,  2000,  2500  und 
3000  m mit  feinen  schwanen  Linien.  Schrift,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Namen,  slawisch.  Enthält  die 
Balkanbalbinsel,  Beeearabien,  Rußland  (bis  Bella),  Kandis,  Teile  Italiens  und  Sisiliens  sowie  Österreich-Ungarn». 
Lande*-  und  Verwatlungogrenoen  1.0.  farbig,  die  betreffenden  Hsuptorte  farbig  unUrstrieben.  3 Kategorien  von 
Straßen,  8 Klassen  von  Orten. 

5.  A.  lljin.  Westeuropa  (ohne  Rußland  und  Skandinavien)  1:1500000.  Höhenschichtenkarte. 

6.  H.  Kiepert:  Generalkarte  von  Europa  1:4  Mill.  in  9 Blatt  (46  : 53.5  cm).  Kolorirt«  Lithographie. 
4.  Aufl.  1894,  rev.  von  R.  Kiepert.  Berlin,  Reimer. 

7.  W.  Liebeno  w:  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:300000  in  1C4  Blatt  (37:28  cm).  Seit  1809.  Ur- 
sprünglich Hannover,  jetxt  Wiesbaden,  R.  Ravenstein.  Farbendruck  und  koloriert.  Reicht  südwärts  bis  sum  Kamme 
der  Alpen.  Gibt  gut«  topographische  Orientierung,  aber  seine  Grlindedarstellung  in  braunen  Schraffen  mit  Mnk- 
reebtar  Beleuchtung  versagt  im  Hochgebirge.  Auch  ist  die  Auswahl  der  wenig  ublreicheo  11  obenan  gaben 
keine  gute.  Nach  amtlichen  Quellen. 

8.  Derselbe:  Karte  von  Esntraleuropa  sur  Übersicht  der  Eisenbahnen , einschließlich  der  projektierten 
Linien,  der  Gewässer  und  hauptsächlichsten  Straßen.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  1 : I 250000.  G Blatt 
(132:  158, 5 cm).  Farbendruck,  koloriert.  Berlin,  Lith.  Institut.  31.  Aufl.  1899. 

9.  W.  Liebe  uow'  und  Ravenstein:  Rad  fahrerkarte  von  Mitteleurope  ln  1:300000  auf  164  Blatt. 
Beruht  auf  der  vorigen. 

10-  H Wagner:  28  0 bei aicht.sk arten  für  die  wichtigsten  topographischen  Karten  Europas  (und  einiger 
anderer  Länder).  Geogr.  Jahrbuch.  Gotha,  Perthes.  1899. 


2.  Mitteleuropa. 

I.  Österreich-Ungarn. 

Das  uiannicbfaltig  gestaltete,  Überwiegend  gebirgige,  über  auch  von  großen  Tiefebenen 
erfüllte  Habsburgisuhe  Reich  mit  seinen  zahlreichen  kriegerischen  Unternehmungen  und 
dem  lebhaften  Durchgangsverkehr  zwischen  Morgen-  und  Abendland  hat  früh  zur  karto- 
graphiacben  Bearbeitung  Anlaß  gegeben.  Freilich  kann  von  einer  amtlichen,  nament- 
lich militärischen  Kartographie,  die  uns  später  wie  in  kaum  einem  zweiten  Lande  eine 
solche  Fülle  von  sum  großeu  Teil  trefflichen  und  auf  der  Höhe  der  Reproduktionstechnik 
stehenden  General-  und  Spezialkarten  geschenkt  bat,  erst  seit  noch  nicht  150  Jahren  die  Rede 
sein.  Alle  vor  an  gegangenen  Arbeiten  waren  meist  privater  Natur,  jedenfalls  lag  sowohl 
die  Lundeavennessung,  soweit  von  solcher  überhaupt  die  Rede  sein  konnte,  wie  die  Her- 
stellung darauf  gegründeter  Karteu  in  den  Händen  der  verschiedensten  Fachleute. 

Aua  römischer  Zeit,  wo  Auguatua  Eroberungskriege  io  den  Donauländern  machto  und 
eine  Unterwerfung  Rhätiens  und  Norioums  durch  Drusua  und  Tiberius  15  v.  Ohr.  statl- 
fand,  besitzen  wir  Uber  Österreich-Ungarn  nur  schwaches  licht  verbreitende  Itinerarion. 
Vor  allem  ist  da  die  späte  Nachbildung  des  kartographischen  HauptdenkniAla  des  Alter- 
tums, der  die  Ergebnisse  der  römischen  ReichsvermeBsuog  unter  Agrippa — Augustus 
30 — 12  v.  Chr.  festhaltenden,  nach  ihrem  Besitzer  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dem 
Humanisten  Konrad  Peutinger,  sog.  Peutingerschen  Tafeln  zu  erwähnen,  die  Bich  jetzt 

*)  Mil  dem  Atlas  sind  innig  verknüpft  die  Namen;  A.  Stieler  (1775 — 1830),  F.  V.  Btülpnagel  (1781 
bis  1865),  A.  l’eterman»  (1822 — 78),  Hermaiiii  Bergbau*  (1828 — 90)  und  C.  Vogel  (1828 — 97). 
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in  der  Wiener  Hofbibliothek  befinden.  Auch  die  das  Altertum  abschließende  berühmte 
Geographie  des  Ptolemäus  verbreitet  sich  über  die  Donaugebiete  (150  n.  Chr.)f  ebenso  die 
auf  sie  gegründeten  später  entstandenen  Karten. 

Nach  den  wüsten  Zeiten  der  Völkerwanderung,  deren  Hauptscbauplatz  auch  das 
heutige  Österreich-Ungarn  war,  schuf  Karl  der  Große  durch  Gründung  der  östlichen  Mark 
ein  staatlich  organisiertes  Gebiet,  in  dem  auch  Vermessungen , ohne  daß  wir  darüber 
näheres  wissen,  zur  Ausführung  gelangt  sein  werden.  Auf  den  dem  Mittelalter  eigen- 
tümlichen zahlreichen  Weltkarten,  Mappae  mundi  uud  Imagines  mundi,  christlichen  und 
arabischen  Ursprungs  ist  natürlich  auch  unser  Land  vertreten. 

Im  14.  Jahrhundert  finden  sich  schon  ganz  leidliche  Karten,  so  Uber  Böhmen  uud 
Ungarn,  obwohl  damals  der  Schwerpunkt  der  Kartographie  in  anderen  Landern  lag,  vor 
allem  in  Italien. 

Beim  Neuerwachen  der  geographischen  Studien  im  15.  Jahrhundert,  namentlich  aber 
seit,  der  Negierung  Kaiser  Maximilians  (1493 — 1519)  war  der  Wiener  Hof  der  Sitz  aller 
Wissenschaften  und  Künste  in  Deutschland,  das  daher  mächtigen  Einfluß  auch  auf  die  Karto- 
graphie damals  geübt  hat.  Es  seien  hier  nur  einige  wichtige  Ereignisse  herausgegrifien. 
In  Ulm  wurde  1482  bei  Leonhard  Holl  die  erste  deutsche  Ausgabe  des  Ptolemäus  ge- 
druckt, die  auch  fUnf  neue  Karten  in  einer  von  dem  Benediktinermönch  Nicolaus  Donis 
gemachten  verbesserten  Übersetzung  sowie  die  ersten  von  Johannes  Schnitzler  gefertigten 
Holzschnittkarten  enthielt.  Mit  Martin  Behaims,  eines  lange  im  Dienste  König  Johanns 
von  Portugal  gestandenen  Nürnberger  Kaufmanns  und  Geographen,  nErdapfe)u  von  1492 
war  für  immer  der  daB  Weltbild  einengeude  Kreis  verbannt  und  die  graduierte  Karte  des 
Ptolemäus  eingefuhrt.  Hartraann  Schedels  „Liber  chronicarum“  von  1493,  das  seine 
Darstellung  mit  Erschaffung  der  Welt  beginnt  und  den  Stand  des  geographischen  Wissens 
der  damaligen  Zeit  wiedergibt,  ziert  eine  im  berühmten  Verlagshause  der  Koberger  in 
Nürnberg  gefertigte  Weltkarte  (48  : 30  cm)  und  eine  wahrscheinlich  von  Dürers  Lehrer, 
Michael  Wolgemut,  geschnittene  „Holzschnittkarte  von  Deutschland“  in  großem  Format 
(58  : 49  cm).  Ebenfalls  in  Nürnberg,  wo  besonders  die  graphischen  KüDSte  blühten,  ist  bei 
Georg  Glockendon  ein  kolorierter  Holzschnitt  gedruckt,  nämlich  die  heute  sehr  seltene 
„Karte  der  Landstraßen  durch  das  heilige  römische  Reich“  mit  damals  noch  wenig  an- 
gewendeten Wegebezeichnungen,  jetzt  in  der  Hauslabschen  Sammlung  in  Wien  (1501). 
Der  österreichische  Professor  Johannes  Stab,  der  in  dem  Nürnberger  Johannes 
Werner  einen  gelehrigen  Schüler  finden  sollte,  lehrte  zuerst,  die  ganze  Kugelfläche  der 
Erde  in  herzförmiger  Gestalt  (unechte  konische  Entwurfsart)  in  die  Ebene  zu  projizieren. 
Es  genüge  dann,  die  Namen  von  Martin  Waldseemüller,  dem  bahnbrechenden  Karto- 
graphen, von  Johannes  Stöffler,  dein  Lehrer  Melanchthons  und  Sebastian  Münsters, 
der  die  Ungenauigkeit  der  astronomischen  Angaben  des  Ptolemäus  über  Germanien  berich- 
tigte, des  Globuskünstlers  Johann  Schoners,  der  bedeutenden  Kartographen  Peter 
Apian  und  Johannes  Aventinus  sowie  deB  ausgezeichneten  Willibald  Pirckheymer 
zu  nennen,  um  nur  besonders  markante  Erscheinungen  zu  erwähnen  und  zugleich  den 
Übergang  in  das  kommende  Jahrhundert  zu  bezeichnen. 

Im  16.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  zwischen  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  und 
der  Reform  der  Kartographie  durch  MercAtor,  in  dem  schon  einzelne  Staaten,  wie  z.  B. 
Bayern  und  Lothringen,  als  Staatsgeheimnis  gehütete  Landesaufnahmen  Ausfuhren  ließen, 
findet  sich  der  erste  Versuch,  dos  österreichische  Land,  und  zwar  ob  der  Enns,  aufzu- 
nehmen , den  1542  Hirschvogel  macht,  freilich  in  sehr  unvollkommener  Weise.  Das 
gleiche  gilt  auch  von  Wolf  gang  Laz’  (Latzius)  erstem  Atlas  der  deutsch-österreichischen 
Erblande  („Typi  chorographici  Austriae“  von  1561)  in  11  Blatt,  Holzschnitten  vou  Michael 
Zimmermann.  Wegen  Fehlen«  jeder  ernsteren  mathematischen  Grundlage  verdienen  diese 
sich  auf  Reiseliuien  und  geschätzte  Entfernungen  sowie  wenige  Breitebestiminungen  stützen- 
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d«9ii  Arbeiten,  in  denen  nur  selten  und  dann  schematisch  der  Lauf  der  Gebirge  ange- 
deutet ist  und  die  Phantasie  der  Zeichner  noch  eine  große  Rolle  spielt,  kaum  den 
Namen  von  Landkarten,  was  auch  die  Stände,  welche  sie  veranlaßt  hatten,  empfanden. 
Sie  forderten  den  berühmten  Keppler  zur  Verbesserung  auf,  der  sich  aber  in  sehr  ver- 
wunderlicher Weise  äußerte.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  kamen  aber  doch  schon 
Spezialkarten  auf,  die  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhten,  da  die  Geodäsie  inzwischen 
den  Kinderschuhen  entwachsen  war.  Hatte  doch  1550  Joachim  Rhae  ticus  (1514—  1574) 
in  seiner  „Cborographie“  die  erste  Anleitung  gegeben,  ein  Land  mittels  Meßsobnur  und 
BubboIo  „in  Grund  zu  legen“.1)  Namentlich  in  Ungarn,  wo  fortifikatorische  Anlagen  be- 
absichtigt waren  und  Gefechte  geliefert  wurden,  fanden  geometrische  Aufnahmen  Btatt. 
Vom  Herzogtum  Schlesien  gab  1561  Martin  Helwig  die  erste  bessere  in  Holzschnitt 
ausgeführte  „Land-Charta“  heraus2).  Sie  ist  zwar  hinsichtlich  des  Geländes  von  geringerem 
Wert,  weist  aber  gute  Ortsbestimmungen  und  gelungene  Darstellungen  der  Flußläufe  auf. 
Auch  des  belgischen  Geographen  Abraham  Ortelius  „Theatrum  orbis  terrarum“  von 
1570  berücksichtigt  die  besten  zeitgenössischen  Karten  Uber  Österreich- Ungarn , wie  das 
Land  auch  in  einem  der  verbreitetsten  Bücher  der  Zeit,  der  „Coemograpbia  universnlis, 
d.  i.  Beschreibung  aller  Länder“  des  Sebastian  Münster3)  von  1544,  das  bis  1628  in 
40  Auflagen  erschien  und  eine  Art  Weltgeschicbtacbreibung  in  räumlicher  Anordnung 
war,  berücksichtigt  war.  Unter  den  26  neuen  Karten  dieses  zum  Ausgangspunkte  des  ge- 
samten deutschen  Karten wesens  gewordenen  Werkes  befindet  sich  z.  ß.  auch  Schlesien, 
freilich  noch  in  bedeutender  Verzeichnung.  Eine  Zeichnung  „Germaniens“  auf  topographischer 
Grundlage  herzustellen,  wurde  dem  Sebastian  Münster  aus  Staatsgründen  verwehrt. 

Im  17.  Jahrhundert,  dem  Beginn  des  Zeitalters  der  durch  Willebrord  Snellius  1617 
eingeführten  trigonometrischen  Entfernungsmessung  durch  Triangulierung  in  die  Grad- 
messung, verfeinerten  sich  die  Aufnahmen  zusehends.  In  diese  Zeit  dürfen  eigentlich  die 
Anfänge  der  österreichischen  M Ui tärkartographie  verlegt  werden.  Privatmänner,  nament- 
lich aus  den  Niederlanden  und  Italien  berbeigerufene  Militäringenieure , die  von  den 
Ständen  und  der  Regierung  namhaft  unterstützt  wurden , brachten,  allerdings  immer  noch 
schwache,  mathematische  Elemente  in  die  Karten,  während  die  kriegerische  Tätigkeit,  die 
Bedürfnisse  der  Landesverteidigung  die  ersten  topographischen  Operationen  großen  Maß- 
stabos  und  das  Bedürfnis  nach  genauer  Darstellung  herkeifülirten.  Auch  trugen  die 
Kriege  mit  zur  Förderung  der  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der  bis  dahin  streng  geheim 
gehaltenen  Karten  bei.  Nicht  nur  8chlacht-  und  Festungspläne,  sondern  auch  topographische 
und  chorographische  Arbeiten  entstanden  so,  wenn  sie  auch  möglichst  lange  Staatsgeheimnis 
bliebeu.  Kaiser  Leopold  I (1658 — 1705)  ließ  eine  topographische  Aufnahme  des  Erzherzog- 
tums Österreich  1667  machen,  und  zwar  durch  Georg  Mathias  Vischer,  Pfarrer  zu 
Leonstein 4),  die  1669  als  „ Archiducatus  Austriae  superioris  descriptio  1 : 144000“  in 
12  in  Kupfer  gestochenen  Blättern  veröffentlicht  wurde  und  über  ein  Jahrhundert  in  An- 
seben stand.  Die  Erde  ist  als  mit  dem  sie  längs  des  Äquators  berührenden  Kreiszyliuder 
identifiziert,  weshalb  das  Gradnetz  Quadrate  zeigt.  Von  demselben  Verfasser  rührt 
auch  eine  auf  Kosten  der  Stände  dieses  Landes  1672  erschienene  „Karte  von  Österreich 
unter  der  Enns“  in  16  Blättern.  Vischer  hat  auch  im  Aufträge  der  Stände  die 
Steiermark  aufgenommen  und  durch  Andreas  Trost  1678  die  Karte  unter  dem  Titel 
„Styriae  Ducatus  fertilissimi  nova  geographica  Descriptio“  in  12  kleine  Kupferplatten 

*)  Prof.  Dr.  K.  Hippier  hat  diese  Arbeit  1876  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  l’hjrark  (IM.  31) 
veröffentlicht. 

*)  A.  Hafer:  Kartographischo  iJarfttellungpn  Schlesiens  bis  1720.  Zeitschrift  für  Ueachirht«  und  Alter- 
tümer Schlesiens  (Rd.  XXII).  Reprodtiktinn  der  Kaite  188I>  *u  Breslau. 

3)  Nähcie«  L.  Qalloia:  Lea  Utograpbes  Allemande  de  la  itenaisaance. 

4)  Josef  Peil  bat  1857  in  den  , Mitteilungen  des  Altert nmivereina  in  Wien"  sein  Leben  und  Wirken 
dargelegt. 
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stechen  lassen.  Im  Gradnetz  trägt  er  der  Kugelgestalt  der  Erde  Rechnung,  indem  das 
Gradnetz  Rechtecke  zeigt,  bei  denen  die  Meridian-  zur  Parallelseite  sich  wie  3 : 2 verhält. 
Der  regBame  Nürnberger  Kartograph  und  Verleger  Joh.  Baptist  Ho  mann1),  der  Wieder- 
beleber der  darstellenden  Kunst  in  Deutschland,  in  dessen  Offizin  die  größten  deutschen 
Geographen  damaliger  Zeit  wirkten,  hat  die  Vischerschen  Arbeiten  gründlich  nacbgestochen 
und  in  seinen  verschiedenen  Atlanten  mit  Anfangsmeridian,  Publikationsjabr  und  Antoren- 
angabe wieder  veröffentlicht.  Auch  der  prachtvolle  Atlas  des  Jan  Blaeu,  die  Atlanten  des 
Job.  Jansson  und  der  Jud.  Hondiusschen  Erben  enthalten  diese  Vischerschen  Karten. 
Freilich  fanden  sich  wegen  der  schwachen  Triangulierung  noch  große  Verzerrungen,  und 
die  Bergzeichnung  war  noch  eine  manieriert  perspektivische  und  geschmacklose,  so  daß 
keine  naturwahren  Bilder  geliefert  wurden,  wenn  auch  der  Verfasser  mit  aller  seinem 
Zeitalter  eigenen  Genauigkeit  die  Entfernungen  aller  Orte  aufgenommen  hat.  Die  Zeich- 
nung blieb  barbarisch.  Wertvoll  ist  ferner  Melchior  Küsells  Kabinettsstück,  freilich  nur  in 
archivalischer  Hinsicht,  seine  in  grotesker  Manier  teils  in  lateinischer  Sprache,  teils  in 
deutscher  beschriebene  und  mit  zahlreichen  Sprüchen,  Vignetten  &c.  gezierte  12blättrige 
Karte:  „Archiducatus  Austriae  superioris  geographica  Descriptio“  in  1:150000  von  1669 
(1772  und  1808  in  verbesserter  Auflage  erschienen).  Selten  geworden  ist  die  von  Hoff- 
mannund  Herrmundt  in  Kupfer  gestochene,  1697  in  16  Blatt  1 : 160000  erschienene 
Karte:  ^ Archiducatus  Austriae  inter  geogr.  emend.  accuratissima  descriptiou,  die  Berge  und 
Städte  Laib  im  Aufriß  zeigt  und  von  der  EnnB  bis  Preßburg  reicht.  1699  erschien  die 
sog.  V i sc on tische  Kriegskarte  von  Siebenbürgen.  Von  Höhenmessungen  ist  aber 
in  allen  diesen  Karten  keine  Rede,  das  Gelände  erschien  in  einer  Art  Kavalierperspektive, 
die  Situation  ist  geometrisch  geordnet,  irgendwelches  regelrechte  Gradnetz  und  Rücksicht 
auf  Erdkrümmung  sind  nicht  vorhanden,  daher  der  wissenschaftliche  Wert  aller  Arbeiten 
noch  gering  ist,  wie  das  bei  dem  damaligen  Stand  der  Instrumente  auch  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  Immerhin  zeigen  die  Vischerschen  Karten  schon  Projektionen. 

In  diesem  Zeitalter  ist  einiger  Männer  zu  gedenken,  die  große  Verdienste  um  die 
Kartographie  anderer  Länder  haben,  nämlich  des  Krakauer  Kanonikus  Matthens  v.  Miechow, 
dessen  Arbeit  „Über  die  beiden  Sarmatien“  neues  Licht  über  die  Geographie  Rußlands 
verbreitete,  dann  des  Kärtner  Freiherrn  Siegmund  v.  Herbere tein  1549  zu  Wien  er- 
schienenes epochemachendes  Werk:  „Rerma  Moscovitarum  Commentarii“,  das  die  erste 
grundlegende  Karte  des  großen  osteuropäischen  Staates  lieferte,  und  endlich  des  Paters 
Martin  Martini,  des  einzigen  wirklichen  Geographen  des  17.  Jahrhunderts,  „Novus 
Atlas  Sinensis14  (Wien  1655),  der,  während  eines  10jährigen  Aufenthalts  in  China  ge- 
schaffen, zuerst  eine  eingebende  und  umfassende  Darstellung  dieses  merkwürdigen  Landes 
auf  Grund  der  besten  chinesischen  Quellen  und  eigener  Reisen  in  den  meisten  Provinzen 
gab,  die  bis  auf  des  Franzosen  d’Anville  Werk  das  herrschende  blieb.  Kritisch  und  bahn- 
brechend erörtert  er  den  Ursprung  des  Namens  China,  gibt  eine  exakte  Landesbeschreibung, 
die  Ausdehnung  der  Provinzen  in  Graden,  eine  Entfernungslahelle  der  wichtigsten 
Orte  &c. 

Im  18.  Jahrhundert  wurde  die  topographische  Tätigkeit  immer  reger.  Von  Privat- 
leuten, die  teils  ans  Liebhaberei,  teils  aus  Interesse  für  ihr  Heimatland  wirkten,  ging  die 
Arbeit  fast  ausschließlich  auf  die  Offiziere  über.  Kaiser  Joseph  I.  (1705 — 11)  wünschte  eine 
Vermessung  seiner  Erblande  und  fand  in  dem  1673  zu  Nürnberg  geborenen,  zu  Wien 
1721  als  Ingenieur-Hauptmann  gestorbenen  Joh.  Christ.  Müller,  dem  hervorragendsten 
Kartographen  Österreichs  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  die  geeignete  Kraft. 
Müller  lieferte  ihm  schon  1712  eine  1708  begonnene  General-  und  sechs  Kreis- 
karten des  Markgrafentums  Mähren  in  1 : 645000  bzw,  1:186000.  Sein  bedeutendstes 

*)  Dr.  Chr.  Stadler:  Job.  Btpt.  Homann.  Eia  Beitrag  tar  Geschieht«  der  Kartographie.  (Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin  1886,  Bd.  XXI.) 


Digitized  by  Google 


Mitteleuropa.  17 

Work  ist  aber  die  auf  Befehl  Kaiser  Karls  IV.  (1711 — 40)  uud  auf  Ansuchen  der  Landstände 
1714  unternommene,  1720  vollendete  . M a p p a ohorographica  novissima  et  com« 
pletissima  totius  Hegni  Bo  hem  ine  1:137000,  in  duodecim  circulos  divisae  cum 
comitatu  Glacensi  et  districtu  Egerano“.  Die  in  Augsburg  erschienenen,  von  Michael 
Kauffer  deutlich  und  kraftvoll  gestochenen  25  Blatt  beruhen  auf  Aufnahmen  und  haben 
Längen*  und  Breitengrade,  viel  Einzelheiten,  klare  Schrift;  sie  geben  das  Gelände  in 
ITügelmanier  wieder.  Diese  Karte  blieb  lange  die  Grundlage  für  alle  späteren , da  die 
älteren  Versuche,  z.  B.  eine«  Griginger,  Ägidius  Sadler,  Moriz  Vogt,  ungenügend  waren. 
Freilich , eine  astronomische  Orientierung  und  eigentliche  trigonometrische  Messungen 
fehlten  ihr,  ja  1799  war  noch  kein  Ort  in  Böhmen  mit  Ausnahme  von  Karlsbad,  wo  Zach 
1789  zuerst  die  Länge  und  Breite  bestimmt  hat,  und  Prag,  das  1793  seine  vollständig 
berichtigte  Lage  erhielt,  astronomisch  festgelegt.  Der  tätige  und  geschickte  Kanonikus 
David  erwarb  sich  aber  in  der  Folge  große  Verdienste  um  die  Ortsbestimmungen  Böhmens, 
und  1799  konnte  schon  Güssefeld  aus  handschriftlichen  Quellen  eine  Karte  entwerfen,  die 
die  Polhöhen  von  40  Orten  enthielt  und  auf  die  Sternwarten  von  Prag  und  Seeburg  be- 
zogen war.  1718,  zur  Zeit  des  Friedens  von  Passarowitz,  ließ  Müller  zu  Nürnberg  io 
4 großen  Blättern  eine  Karte  von  Ungarn  veröffentlichen.  Seine  Aufnahme  Mährens  wurde 
nach  seinem  Tode  von  dem  Ingenieur- Leutnant  Johann  Wolfgang  Wieland  und  später 
von  dem  Ingenieur-Leutnant  v.  Schubarth  fortgesetzt  und  auf  Schlesien  ausgedehnt.  1732 
waren  die  Aufnahmen  in  letztgenannter  Provinz  vollendet,  1736  starb  Wieland.  Aber 
erst  1742  erschien  im  Homannschen  Verlage  die  Karte  „Marchionnatus  Moraviae“ 
1 : 239000  in  6 Blatt  und  1752,  und  zwar  recht  fehlerhaft,  der  „Atlas  Silesiae“.  Aus 
dieser  Zeit  Btammt  auch  eine  Topographie  Ungarns,  die  in  dem  1750  begonnenen  be- 
berilhmten  „Atlas  von  Österreich-Ungarn“  von  Moll,  und  zwar  in  seinem  28.  bis 
31.  Bande,  enthalten  ist.  Der  Atlas  besteht  aus  4 Teilen,  die  in  25  Abschnitte  gegliedert 
sind.  Der  1.  Teil  (mit  119  Karten)  zeigt  die  Karte  von  Ungarn  des  Abraham  Ortelius 
zu  Antwerpen  von  1590  als  älteste.  Dann  die  Pfaffacbe  Karte  von  1701.  Er  erwähnt 
rühmlickst  den  Atlas  des  Grafen  Mursigli  von  31  Blatt  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts. 
Dann  die  Donkertache  hydrographische  Karte  der  Donau  von  1647,  das  „Theatrum  belli“  in 
12  Blatt  von  Viecher  (1685),  die  Laodtafel  von  Ungarn,  eine  der  ältesten,  der  Kosmograpbie 
des  Sebastian  Münster  entlehnte  Karte,  die  „Tabula  Sarmatiae“  von  1618  und  die  merk- 
würdige Arbeit  des  Türken  Abubecker.  Der  2.  Teil  eutbält  482  Blatt,  meist  Spezialkarten 
einzelner  Bezirke  und  Grafschaften , welche  von  Kreokwitz , ßirkenBtein , Blaeu , Mikowini, 
Müller  u.  a.  verfaßt  sind.  Im  3.  Teil  finden  sich  207  Blatt,  hauptsächlich  Kriegskarten, 
Schlacht*  und  Stadtpläne,  darunter  allein  12  von  Sigeth.  Ferner  das  „Theatrum  belli“  für  die 
Kriegsjahre  1716 — 17,  1737 — 39  von  Müller  und  später  von  Horaann  veröffentlicht.  Endlich 
sollte  der  leider  nicht  mehr  vorhandene  4.  Teil  Siebenbürgen,  Moldau,  Walachei,  Bess- 
arabien  und  Bulgarien  enthalten.  Immerhin  weisen  die  drei  ersten  Teile  808  Karteu 
von  Über  2000  Blatt  auf.  Den  rühmlichsten  Abschluß  dieser  voramtlichen  Periode,  die 
nicht  eigentlich  rein  militärischen  Zwecken  gewidmet  war,  bildet  die  höchst  merkwürdige 
und  groteske  „Tiroler  Bauernkarte“  in  1:  103000  (1*  = */3  deutsche  Meile)  in  23  ge- 
stochenen Blättern  (16*  breit,  21*  hoch),  die  auf  der  ersten  Vermessung  und  Darstellung 
Tirols,  Vorarlbergs  und  des  BreUgaus  durch  die  von  Professor  Weinbard  in  Innsbruck  ge* 
leiteten  Bauernsöhne  Peter  Anich  (1723 — 66)  und  seinen  Schüler  Blasius  Hueber  von 
1760 — 74  beruht.  Sie  ist  die  Grundlage  aller  späteren  Karten  Tirols  geworden  und  reicht  von 
Füssen  und  Kufstein  bis  an  den  Gardasee  und  seitwärts  von  Glums  bis  Linz.  Das  mit  Ge- 
nehmigung der  Kaiserin  Maria  Theresia  (1740 — 80)  von  den  Landesbehörden  hervorgerufene 
und  unterstützte  Werk,  von  dem  1774  die  ersten  Blätter  erschienen1)  und  das  1783  im 

*)  „Tyroli*  sub  falici  rtfimin«  Mariae  Therecia«  sog.  cborofraphice  delinmU“  von  Y.  Aoieb  o.  B.  üoeber. 
3 Blatt.  Wien  1774. 
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Stieb  vollendet  war,  vereinigt  in  genialer  Weise  mathematische  Genauigkeit  mit  landschaft- 
licher Darstellungskunst  und  zeichnet  sich  durch  die  geschickte  Auswahl  des  Wesentlichen 
und  die  Leichtigkeit  der  Orientierung  vor  allen  gleichzeitigen  (z.  B.  der  1762  erschienenen 
ungenügenden  Karte  Spergs)  und  selbst  manchen  neueren  Hocbgebirgskarten  aus.  Der 
Charakter  der  in  Yogelansiclit  von  der  Seite  wie  perspektivisch  dargestelllen  Berge  ähnelt  dem 
der  Alpenkarte  (Dauphin^)  des  Franzosen  Bourcet  (1754).  Die  Einzelheiten  der  Karte  sind 
erschöpfend,  die  Schrift  ist  deutlich,  aber  roh,  die  Hydrographie  überschreitet  vielfach  den 
Mnßstab.  Während  der  Revolutionskriege  zog  die  Regierung  wegen  des  Auslandes  die  Kupfer 
ein  und  verhinderte  die  Veröffentlichung,  so  daß  sich  selten  gewordene  Exemplare  bis  zu 
800  Francs  verkauften.  Napoleon  I.  hat  sich  über  den  Wert  der  Karte  sehr  anerkennend  ge- 
äußert.  Das  Depot  de  la  guerre,  das  ein  Exemplar  von  ihr  besaß,  ließ  1799  während  des 
Feldzuges  eine  Verkleinerung  in  1:140308  (6/g  de  ligne  pour  lOOtoises)  in  6 Blatt  her- 
steilen  und  veröffentlichte  sie  1801.  Später  wurde  diese  Reduktion  berichtigt  und  um 
drei  halbe,  Vorarlberg  darstellende  Blätter  vermehrt  auf  Grund  der  Mdmoires  de  Dupuits  et 
de  La  Luzerne1)  Die  Tiroler  Karte  beweist,  wie  wichtig  ob  ist,  daß  Kartenaufnahme 
und  -darsteliung  möglichst  in  derselben  Hand  liegen.  Denn  wieviel  Unmittelbarkeit  und 
Richtigkeit  der  Charakteristik  geben  auf  dem  langen  Wege,  den  beute  ein  Kartenwerk 
durch  die  verschiedensten  Stadien  seiner  Entwickelung  und  die  mannichJaltigsten  Persönlich- 
keiten znrücklegen  muß,  verloren! 

In  Italien  batte  die  österreichische  Regierung  1773  auf  Cassinis  Anregungen,  seine 
französische  Triangulierung  durch  dieses  Land  fortzusetzen,  den  Mailänder  Astronomen  Oriani 
mit  einer  Baeismessung  beauftragt,  welche  zum  Ausgang  einer  trigonometrischen  Netz- 
legung in  der  Lombardei  und  zur  Bestimmung  der  Länge  eines  Meridiangrades  dienen  sollte. 
Diese  Arbeiten  waren  1788  beendet.  Darauf  gestützt,  begann  die  Zeichnung  und  der  Stich 
der  „Spezialkarte  der  Lombardei“  in  1:86400,  dem  Maßstabe  der  Casriniachen 
Karte.  Als  7 Blätter  fertig  waren,  unterbrach  Krieg  die  Arbeit.  1800  wurde  dann,  nach 
Errichtung  der  cisalpiniscben  Republik,  durch  Napoleon  I.  in  Mailand  ein  „DepoBito 
de  11a  Guerra“  nach  dem  Muster  des  französischen  Depot  und  ein  von  diesem  abhängiges 
Militärtopograpbenkorp8,  dem  Offiziere  deB  Geniekorps  der  italienischen  Armee,  dar- 
unter Hauptmann  Campana,  zugeteilt  wurden,  errichtet.  Seine  nächste  Bestimmung  war 
die  „Detailaufnakme  der  cisalpiniscben  Republik“,  auf  Grund  welcher  dann  das  Deposito, 
dem  dazu  Kupferstecher  zugewiesen  wurden , die  schon  genannte  Spezialkarte  fortsetzte. 
Es  sollte  ferner  militärische  Positionen  und  strategische  Linien  beschreiben  und  in  Kriegs- 
zeiten dem  Generalstab  in  allen  topographischen  Arbeiten  behilflich  sein.  Die  Spezial- 
karte wurde  Bpäter  unter  österreichischer  Herrschaft  vollendet,  worüber  das  Nähere  in  der 
Darstellung  der  Francisceischen  Periode  gesagt  werden  wird. 

Die  Joaephinisohe  Periode.  Der  Sohn  der  großen  Maria  Theresia,  die  selbst  dem 
Landesvermessungswesen  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  der  Reformator  des 
österreichischen  Kriegswesens  Überhaupt,  Kaiser  Joseph  II.  (1765 — 90),  darf  auch  der 
Begründer  der  österreichischen  Militärkartographie  genannt  werden.  Nach  Beendigung 
des  Siebenjährigen  Krieges,  der  den  Mangel  an  guten  Karten  fühlbar  gemacht  hatte,  ver- 
Aulaßte  er  zunächst  eine  Sammlung  aller  Positionen , Schlachtfelder,  Lager  &c.,  sowie  zur 
Sicherung  seiner  Grenzen  eioe  militär-ökonomische  flüchtige  (ä  la  vue-)  Aufnahme  der 
Grenzen  (Niederlande,  Moldau  und  Walachei)  durch  seine  Offiziere.  Dienten  bisher  nur 
die  gewöhnlichen  und  höchst  einfachen  Landkarten,  die  sich  kaum  von  den  anderen  Reise- 
karten  unterschieden,  den  Heeresbewegungen,  so  entstanden  jetzt  Karten  für  ausgesprochen 
kriegerische  Zwecke,  welche  auf  bürgerliche  Bedürfnisse  keine  Rücksicht  nahmen.  Auf 

*)  .Cart«  du  Tyral  ?Arifl6«  «1  corriRce  aur  les  m6tnoir<»  da  Dopoit»  *t  L*  Losere«  d’tprea  cell«  d'Anieh  et 
Hueber.“  DSpöt  de  ia  guerra.  9 Blatt,  1 : 140000.  Paria  1808. 
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Veranlassung  des  Feldmarschalls  Daun  ging  ferner  die  Landesvermessung,  welche  (wie 
auch  die  Herstellung  der  darauf  gegründeten  Karten)  Fachmännern  verschiedenen  Standes 
bisher  an  vertrant  war,  1762  auf  die  A r me  e Verwaltung  Uber.  Der  Generalstab, 
dessen  Chef  damals  Oberst  Graf  v.  Fabri  war,  wurde  mit  der  Durchführung  der  Auf- 
nahmen beauftragt,  während  die  kartographische  Bearbeitung  derselben  auch  jetzt  noch 
der  Privattätigkeit  überlassen  blieb.  Freilich  waren  es  eigentlich  nur  Krokis  in  1:  28800 
(10  Zoll  auf  1 Meile),  die  in  ein  weitmaschiges  trigonometrisches  Netz  eingetragen 
wurden  und  der  Einheitlichkeit,  der  planmäßigen  Grundlage  und  des  Zusammenhanges 
entbehrten,  die  entstanden,  mehr  Erläuterungen  der  damals  üblichen,  nur  im  Manuskript 
vorhandenen  langathmigen  Landesbeschreibungen.  Sie  blieben  daber  auch  geheim 
(„reservat“),  befanden  sich  nur  in  Händen  weniger  Personen  des  Hauptquartiers  und 
wurden  bloß  gezeichnet,  nicht  aber  durch  den  Druck  vervielfältigt  Die  mathematische 
Grundlage  dieser  Erzeugnisse  stand  auf  recht  schwachen  Füßen.  Dazu  überwog  das  rein 
geographische  und  topographische  Element  in  ihnen  alle  militärischen  Gesichtspunkte  eben- 
so wie  dies  in  der  damaligen  Kriegführung  der  Fall  war.  Bis  ins  kleinste  gehende  Ge- 
ländezeichnungen, Eintragung  von  Schlüssel-  und  beherrschenden  Punkten,  die  angeblich 
über  das  Schicksal  einer  Schlacht  oder  eiues  Feldzuges  entschieden,  überwucherten  das 
Wegenetz,  erschwerten  die  Übersicht.  Was  Bewegung  und  Wirksamkeit  der  Waffen  be- 
günstigt, was  ihnen  Deckung  gewahrt,  war  nicht  hervorgehoben.  Dazu  fehlte  das  Bedürfnis 
in  einer  Kriegsmetbode,  welche  jede  Selbständigkeit  der  einzelnen  Heeresabteilungen,  ge- 
schweige der  einzelnen  Waffen  und  des  einzelnen  Mannes,  aufhob.  Es  bedurfte  längerer 
Zeit,  namentlich  der  Erfolge  Napoleons,  um  die  alten  taktischen  Anschauungen  Uber  den 
Haufen  zu  werfen  und  damit  auch  eine  einheitliche  Militärkartographie  zu  begründen. 
Immerhin  rührt,  wie  auch  in  anderen  Ländern  Europas,  der  Anfang  der  topographischen 
Landesaufnahmen,  die  das  kartographische  Quellenmaterial  für  unsere  Karten  und  Atlanten 
schaßen,  aus  dieser  Zeit  des  18.  Jahrhunderts.  Die  militärischen  Aufnahmen,  ebenso  die 
ökonomischen,  wurden  in  der  Zeit  von  23  Jahren,  1764 — 87,  vollendet.  Noch  Kaiserin 
Maria  Theresia  hatte  an  die  politische  Hofstelle  ein  Handschreiben  ergeben  lassen,  das 
die  mit  ihrer  Ungnade  bedrohte,  welche  das  Unternehmen  nicht  auf  alle  Weise  förderten. 
Es  wurden  die  sog.  Mappierungsvorschriften  entworfen  und  schon  1768  bei  den  geodä- 
tischen Arbeiten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  danach  verfahren.  In  Böhmen  diente 
natürlich  die  Müllerscbe  Karte  als  Grundlage.  Oberstleutnant  Motzel  bearbeitete  Marmaros, 
Oberstleutnant  Elmpt  sehr  kostspielig  und  fehlerhaft  das  Banat,  Major  Brady  der  Ältere 
und  später  Major  Wegler  das  Baner  Grenzland  und  Major  Neu  Niederösterreich.  Die 
jährlichen  Kosten  dieser  Arbeiten  wurden  auf  12000  Gulden  extraordinär  veranschlagt. 
Auch  wurde  das  Banat  bei  diesem  Anlaß  zuerst  katastriert , und  zwar  in  1 : 7200 
(100  Klafter  =1  Wiener  Zoll)  und  hieraus  die  Militärkarte  entwickelt.  Doch  entsprach  der 
Erfolg  weder  den  Erwartungen  noch  den  Kosten.  Besser  waren  die  1774  beendeten  Ver- 
messungen in  Siebenbürgen  unter  Major  Geney,  und  die  Kegierung  zog  daraus  den  Vorteil,  das 
sich  dort  die  Grundsteuer  sehr  vermehrte,  (ln  den  österreichischen  Niederlanden  wurde  gleich- 
zeitig (1770 — 74)  die  geradezu  klassische,  auf  den  Cassinisohen  Grundsätzen  beruhende 
Militärkarte  des  Generalmajors  Grafen  Ferrari  durch  Angehörige  der  k.  k.  Artillerie  aus- 
gefübrt  (siehe  „Niederlande“).]  Im  Breisgau  arbeitete  Hauptmann  Tascb,  indessen  ver- 
unglückte diese  Aufnahme  und  mußte  durch  den  tyroler  Feldmesser  Huber  berichtigt 
werden.  Den  Provinzialdistrikt  zwischen  dem  Warasdiner  und  Karlstädter  Generalat 
nahm  dann  Major  Brady  auf,  die  Warasdiner  Grenze  Ingenieur-Oberleutnant  Jäger.  An 
diese  sUdlioben  Provinzen  schlossen  sich  dann  die  nördlichen,  so  seit  1773  die  neu- 
erworbenen Teile  Polens  durch  Oberstleutnant  Seeger,  allerdings  auf  der  unbefriedigenden 
Grundlage  des  P.  Liesganig,  der  kurz  vorher  die  von  Maria  Theresia  augoordnete 
Graduiessung  in  Österreich-Ungarn  geleitet  hatte  { wobei  er  in  Ungarn  unter  45°57'  den 
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Grad  zu  56881  Toisen,  in  Österreich  unter  48°13'  den  Grad  zu  57086  Toisen  be- 
■timmt  hatte)  *).  Bei  Beiner  Triangulierung  in  Galizien  war  er  ebenfalls  unglücklich,  und 
zwar  in  der  Wahl  seiner  Dreiecke,  gewesen.  Oberstleutnant  Neu  beendete  dann  die  Ar* 
beiten  in  Galizien,  da  die  Aufnahmen  durch  Zivilpersonen  dem  Staat  sechs*  bis  siebenmal  teurer 
zu  steben  gekommen  waren,  als  sie  das  Militär  lieferte.  Recht  Gutes  leistete  auch  Major  Mieg 
1777  in  der  Bukowina.  Oberstleutnant  Geney  bearbeitete  1782  die  slawonisch-kroatischen 
Provinzen,  1785  in  großer  Eile,  daher  auch  fehlerhaft,  die  innerösterreichischen.  Trefflich 
war  wieder  Oberstleutnant  Weglers  1785 — 86  bewirkte  ökonomische  Aufnahme  der 
Broder  und  Peterwardeiner  Regimentebezirke , sehr  Ungleiches  leistete  dagegen  General 
Elmpt  1785  in  Ungarn.  Liesganig  gab  1797  eine  Karte  „Regna  Galiciae  et  Lodo- 
meriae  1 : 288000  Josephi  II.  et  M.  Theresias  Aug.  iussu  metbodo  astronomico  Trigono- 
metrica  nec  non  Bucowina  geometrice  dimensau  in  9 Blatt  heraus.  Auch  ließen  •!.  Wustin 
und  A.  v.  Wenzel y eine  4blättrige  „Generalkarte  von  Ungarn,  Slawonien  und  Sieben- 
bürgen, 1 : 1 62000,  nebst  angrenzenden  Ländern“  1790  erscheinen.  Von  J.  Sohütz  wurde 
eine  „Mappa  von  dem  Land  ob  der  Enns  1 : 73000,  so  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr.  Römisch 
Kaiserl.  Apostol.  Majestät  Josephs  II.  in  dem  Jahre  1781  reduziert“  in  12  Blatt  zu  Wien 
1787  veröffentlicht.  Endlich  sei  aus  dieser  Periode  noch  Melch.  Küsells  und  A.  Schanz1: 
„ Archiducatus  Austriae  superioris  geographica  descriptio“  iu  4 Blatt  erwähnt  , die  1762 
zuerst,  dann  1808  in  neuer  Auflage  zu  Linz  erschien. 

Von  ausländischen  Arbeiten  sind  einige  wertvolle  Werke  zu  verzeichnen.  1750 
erschien  zu  Amsterdam  in  4 Blatt:  „TheÄtre  de  la  guerre  en  Hongrie,  Transilvanie  &c. 
1 : 1 300000,  dressä  sur  les  lnemoires  les  plus  recents  et  des  plus  habiles  ingenieurs  par 
Sanson“.  Ferner  von  Le  Rouge  1757  zu  Paris:  „Carte  cborographique  de  la  Boheme 
1:266800,  divisee  en  12  cercles  avec  le  comte  de  Glatz  et  le  territoire  d’Egre“ , in 
9 Blatt  als  handliche  Reduktion  nach  Müller  sauber  gestochen,  mit  guter  Schrift,  sowie 
etwas  später  (ohne  Jahreszahl)  „Carte  cborographique  de  la  grande  principaute  de  Tran- 
silvanie  1 : 264000“  auf  2 Blatt,  in  deutlichem,  sauberem  Stich,  freilich  einförmiger  Gebirgs- 
darstellung  und  ungewisser  Projektion.  1778  erschien  als  Kriegskarte,  mit  eingetragenen 
Positionen  und  Märscheu  der  Preußen,  Österreicher  uud  Sachsen  die  auf  älavue- Auf- 
nahmen beruhende:  „Carte  cborographique  et  militaire  de  la  partie  de  la  ßnxe  et  de  la 
Boheme  1:35000“  auf  20  Blatt  von  Hennert.  Jaillot  ließ  1782  zu  Paris  auf 
1 Blatt:  „La  Partie  du  cercle  d’Autriche  oii  sont  les  dnches  de  Styrie,  de  Cariuthie,  de 
Carniolej&c.  1 : 80000“  erscheinen,  1784  dann:  „L’Archiduche  d'Autriche  (partie  aepten- 
triouale  du  cercle  d'Autriche“  1:540000“  auf  1 Blatt.  Wertvoll  war  auch  Roberts  von 
der  mähriseben  Grenze  bis  an  die  Raab  und  vom  Wolfgangsee  bis  zur  Donau  bei  Hainburg 
reichende  Übersicht:  „L’  archiduchc  d'Autriche  1:500000“  (ohne  Jahreszahl)  und  sein, 
freilich  viele  Fehler,  namentlich  in  den  Namen  zeigendes  „Le  royaume  de  Boheme,  le  duche 
de  Silcsie  1 : 920000“  auf  1 Blatt  Äußerst  interessant,  namentlich  auch  kriegsgeschichtlich, 
sind  dann  die  Arbeiten  des  preußischen  Grafen  v.  Scbmettau,  so  seine  nach  Süden 
orientierte  „Topographische  und  militärische  Karte  desjenigen  Teils  von  Böhmen,  welcher 
zwischen  Hohenelbe,  Pleß  und  der  schlesischen  Grenze  gelegen  ist“  inl  : 50000  auf  4 Blatt, 
im  Geschmack  der  Zeit,  die  nach  Kontrolle  der  für  richtig  befundenen  Müllersohen  Haupt- 
punkte das  Gelände  zum  Teil  nuf  Grund  eigener  Aufnahmen  (mit  und  ohne  Instrumente) 
geben,  wertvolle  kriegsgeschichtliche  Einzeichnungen  enthalten,  sowie  seine  1793  und  1794 
erschienene  „Topographische  Karte  eines  Teils  von  Böhmen  1 : 60000“  in  2 Blatt  deutlich 
gestochen,  Gelände  in  veralteter  Darstellung. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  sei  nur  Georg  Vegas:  „Thesaurus  logarith- 
rnorum  completus“,  Leipzig  1794,  hervorgehoben. 

ln  seiner  Schrift  .Ditneotio  graduaro  meriduni  rienoensi«  et  bongarici"  ist  nSheres  enthsiten.  - Wien  1770.) 
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Das  10.  Jahrhundert  gliedert  sieh  in  die  beiden  Perioden  der  Kaiser  Franz  und 
Ferdinand  (1792 — 1848)  und  Franz  Joseph  I.  (seit  1848),  welche  letztere  in  das  20.  Jahr* 
hundert  überleitet. 

A.  Die  Francisceische  Periode. 

Diese  hebt  in  der  amtlichen  Kartographie  mit  dem  Jahre  1806  an  und  endet 
eigentlich  erst  1869.  In  Frankreich  hatte  inswischen  die  „Carte  geometrique  de  la 
France  1:86400,  das  Werk  Cesar  Francois  Cassini  de  Tlrnrys  (1714 — 84)  und  seiner 
Nachfolger,  das  erste,  allen  anderen  Ländern  als  Vorbild  dienende  Muster  einer  großen, 
einheitlichen  und  genauen  Landesvermessung,  die  auf  einer  sorgfältigen  Bestimmung 
der  Erdgestalt  durch  zwei  voraufgegangene  große  Gradmessungen  in  Peru  und  Lapp- 
land beruhte , gegeben  und  damit  zugleich  alle  nötigen  Grundlagen  in  wissenschaft- 
licher Hinsiebt,  besonders  für  mathematische  Richtigkeit  und  Genauigkeit.  Ein  1792 
in  Österreich-Ungarn  unternommener  Versuch , das  alte  Josepbimsche  Grundmaterial  zur 
Herstellung  einer  einheitlichen  Karte  des  Landes  zu  verwenden , war  naturgemäß  ge- 
scheitert. Der  Generalquartiermeisterslab  unternahm  daher  nach  den  die  Aufnahme 
hindernden  Hevolutionskriegen  auf  Befehl  Kaiser  Franz'  II.  vom  Jahre  1806,  den  ein  An- 
trag des  Erzherzogs  Ksrl  erwirkt  hatte,  eine  gänzlich  neue  Aufnahme  der  Monarchie 
nach  einem  einheitlichen  Plan.  Es  wurden  in  Anlehnung  an  Positionsbestimmungen  ver- 
schiedener Sternwarten  und  Längenermittelungen  durch  Pulversignale  B&sismessungeti  aus- 
geführt, so  1806  bei  Linz  (Klein-München)  und  Wiener- Neustadt,  1808  bei  Budapest  (im 
Meridian  selbst),  1810  bei  Radautz  &c.,  und  trotz  häufiger  kriegerischer  Unternehmungen 
(z.  B.  1812 — 15)  entwickelte  sich  unter  Führung  von  Männern  wie  Benedicti,  Mayer 
v.  Heldenfeld,  Rousseau,  Lach,  Fallon , Pasquicb  u.  a.  eine  rührige  Tätigkeit.  Die  nach 
einer  Instruktion  des  Feldzeugmeisters  Frhrn.  v.  Augustin  1807 — 42  ausgeführte  Trian- 
gulierung dehnte  sich  rasch  über  don  ganzen  Staat,  ja  über  seine  Grenzen  hinaus,  aus. 
Das  Dreiecksnetz  wurde  indessen  nicht  einheitlich  ausgeglichen,  weshalb  es  mit  vielfachen 
Mängeln  in  den  Seitenlängen  und  iu  der  Orientierung  behaftet  blieb.  Die  Mappierung 
schloß  sich  1807( — 1866)  nach  Kräften  an  und  konnte  seit  1816  auch  das  damals  ent- 
stehende K ata ster  material  (1:2880,  Cassiuiscbe  Projektion),  eine  vorzügliobe,  aber  bei 
ihrer  geringen  Ausdehnung  lückenhafte  Hilfe,  benutzen.  Aus  den  Katasterblättern  wurden 
die  Aufnahmeblätter  pantographisch  verkleinert  und  im  Gelände  verglichen  und  ergänzt, 
nachdem  sie  mit  dem  geodätischen  Netz  in  Einklang  gebracht  waren.  Die  Oberleitung  bei 
diesen  topographischen  Aufnahmen  batte  das  dem  Generalquartiermeisterstab  angegliederte 
topographische  Bureau,  welches  außer  Mappeuren  und  Kartenzeichnern  auch  einige 
Kupferstecher  des  Zivilstandes  enthielt,  so  daß  es  nunmehr  auch  den  früher  von  der 
Privatindustrie  besorgten  Stich  und  Druck  der  Karten  ausführen  konnte.  Als  dann  um  die 
Jahrhundertwende  die  Lithographie  bekannt  geworden  war,  wurde  dieses  Bureau  zu  einer 
topographisch-lithographischen  Anstalt  des  Generalstabes  erweitert.  Dio  Mappierung  wurde 
in  den  verschiedenen  Kronländern  durch  Abteilungen  aus  acht  bis  neun  Geueralstahs- 
offizieren  ausgeführt.  Die  Arbeiten  erfolgten  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  bis  Ende  November, 
im  Süden  länger,  im  Hochgebirge  kürzer.  Das  Gelände  wurde  schon  im  Felde  durch 
Lehmannsche  Schraffen  (Böschungen  über  50°  erst  völlig  schwarz)  in  a la  vue  gezeichnete 
Kurvenformlinien  eingetragen.  Jährlich  hatte  jeder  Mappeur  bei  vorhandenem  Kataster 
12  Q.-Mln,  hei  nicht  vorhandenem  4 bis  6 Q.-Mln  zu  schaffen.  Im  Winter  wurden  die 
Brouillons  ausgezeichnet  und  auf  das  Originalblatt  mit  der  Triangulation  der  Sektion  über- 
tragen. Die  Kosten  einer  Quadratmeile  betrugen  bei  Aufnahme  auf  Grund  des  Katasters 
(ausschließlich  des  letztgenannten)  120  fl.,  bei  solchen  ohne  Kataster  250  fl.,  so  daß  aUo 
im  Mittel  die  Quadratmeile  163  fl.  kostete,  da  2/j  des  Kaiserreichs  auf  Grund  des  Katasters 
aufgenommen  wurden.  Eine  „Evidenzabteilung“  hielt  die  Aufnahmen  auf  dem  laufenden. 
Sie  eretreokten  sich  auf  Ober-  und  Niederösterreich,  Salzburg,  Tirol,  Steiermark,  Kärnten, 
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Krain  und  Küstenland«*.  Die  Arbeiten  wurden  zuweilen  (für  große  Städte)  in  1 : 14400 
(Uilitardoppelmaß,  1"  = 200  Klafter  — 500x),  meist  jedoch,  wie  früher  in  1 : 28800 
(eiiifachea  Militär*  oder  Mappierungsmaß,  1"  = 400  Wiener  Klafter  = 1000x,  d.  h.  einem 
Zehntel  des  Katastermaßstabes  oder  dem  Fünffachen  der  späteren  Karte)  ausgeführt.  Ob* 
wohl  der  Generalquartiermeisterstab  es  verstand,  vorzügliche  technische  Kräfte  heran- 
zuziehen und  auszubilden,  die  der  österreichischen  Topographie  bald  einen  europäischen 
Ruf  verschafften,  obwohl  ferner  durch  das  Erscheinen  ausgezeichneter  Lehrbücher,  so  der 
Geodäsie  Vegas  und  vor  allem  der  Terrainlehre  des  genialen  späteren  Feldmarschall-Leut- 
nants  Hauslab  (1820),  welche  eigentlich  zuerst  in  Österreich  richtige  Grundsätze  der 
Geländedarstellung  entwickelte,  der  ganzen  Aufnahme  wissenschaftlicher  Halt  gegeben  war, 
so  fehlte  es  leider,  wie  so  oft  inoerhalh  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  am  uervus  rerum, 
dem  Gelde,  in  genügender  Weise.  Dazu  kamen  auch  kriegerische  Unterbrechungen,  so 
daß  1809,  1812—16,  1820—26,  1830—36,  1848—50  ein  Stillstand  der  Feldarbeiten 
eintrat,  und  obwohl  bereits  1810 — 13  die  ersten  vorzüglichen  Blätter  der  vom  Oberst 
Petrich  1806/7  in  Salzburg  und  Ben  htesgaden  geleiteten  Aufnahme  erschienen,  war  1849 
erst  nahezu  ein  Drittel  deB  Gessmtgehiets  fertig  gestellt,  und  erst  1866  waren  die  Auf- 
nahmen bis  auf  wenige  Teile  von  Siebenbürgen  vollendet.  Für  die  Spezialkarte  war 
der  Maßstab  1 : 144000  (1"  = */j  Postmeile  = 2000  Klafter  =-=  5000*  = 3,793  km),  für 
die  außerdeutschen  Kronländer  meist  das  Generalkartenmaß  von  1 : 288000  (1'  — 1 ö.  Post- 
meile = 4000  Klafter  = 10000  * ) vorgeBcbrieben.  Das  Verjüngungsverhältnis  1 : 144000 
war  für  die  Ebene  und  das  Hügelland  jedenfalls  ein  sehr  glückliches.  Groß  genug  für 
ein  nicht  zu  weit  gehendes  Eindringen  in  Einzelheiten  — es  sollten  nach  den  Direktiven 
des  Generals  Richter  „noch  alle  Orte  und  Einzelgebäude,  die  Hauptpartien  der  Gebirge 
und  andere  Situationen  ersichtlich  gemacht  werden  können,  ohne  daß  die  Karte  zu  volu- 
minös ist“  — und  klein  genug  für  die  Übersicht.  Der  in  320  Blatt  von  je  14^'  Länge 
und  Breite  zerfallenden  Knrte  lag  anfangs  die  Cassini-Soldnersche  Plattkartenprojek- 

tion zugrunde , St.  Stephan  in  Wien  war  der  Ausgangspunkt  der  Koordinaten.  Da  das 
aber  zu  erheblichen  Irrtümern  in  den  Koordinaten  Anlaß  gab,  so  verließ  man  die  Ent- 
wurfsart  wieder  und  gab  jedem  Gebiete  einen  eigenen  Projektionsmittelpunkt.  Bis  1839 
wandte  man  nach  Bohnenl  erger  eine  Abplattung  von  ? «les  Erdradius  von  3 362328 
Wiener  Klaftern  , seit  1839  dagegen  und  3 362035  Klafter  an.  Das  Gelände  ist  in 
Lebmannschen  Schraffen  dargestellt  und  seit  1860  mit  Höhenzablen  in  Wiener  Klaftern 
(zu  6 Fuß)  versehen.  Vorzüglich  orientierend  ist  das  Wegenetz  ausgeführt.  Es  werden 
Landstraßen,  Chausseen,  erhaltene  Feldwege,  Karren-,  Saum-,  Reit-  und  Fußwege,  Alleen, 
zwei-  und  eingeleieige  Eisenbahnen,  Pferdebahnen,  unterschieden.  An  Grenzen  erscheinen 
Landes-,  Bezirks-  und  K omitatsgrenzen.  Im  Hochgebirge,  z.  B.  in  Steiermark  und  im 
Karst,  entspricht  die  Karte  weniger,  infolge  der  oft  der  Mannichfaltigkeit  der  Natur  Ab- 
bruch tuenden,  manierierten  und  schablonenhaften  DarstellungBweise  des  Geländes  und  der 
Zusammenfassung  seiner  Formen  in  nur  nach  der  damaligen  Theorie  vorhandene,  recht 
unnatürliche  Bilder.  Da  wäre  ein  größerer  Maßstab  zweifellos  besser  gewesen.  Im  steilen 
Gelände  wird  auch  die  Schrift  fast  unleserlich,  so  in  Dalmatien,  weshalb  später  dort  eine 
Sobummerung  (Blaßmanier)  angewendet  wurde,  bis  ein  neues  photomecbanisches  Verfahren 
Abhilfe  schuf.  Ein  großer  Fehler  war  der  Abschluß  der  einzelnen  Teile  nach  Kron- 
ländern,  so  daß  der  für  die  Kriegführung  so  wichtige  Zusammenhang  mit  den  Nachbar- 
staaten verloren  ging,  ein  um  so  größerer  Mangel,  als  dieses  Werk  bestimmungsmäßig  die 
„Kriegskarte“  sein  sollte.  Recht  bitter  rächte  sich  auch  die  häufige  Ungenauigkeit  des 
alten  Grundmaterials  und  die  langsame  Herstellung  und  Vervielfältigung.  So  mußt«  das 
ent  1821  im  wesentlichen  vollendete  Hauptdreiecksnetz  bereits  1848  (bis  1852)  von  dem 
durch  Vereinigung  des  Mailänder  Instituts  mit  der  topographisch-lithographischen  Anstalt 
desGenerAlquartiermeistentabes  iu  Wion  unter  dem  Generalmajor  Ritter  Campana  v.  Splügen- 
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borg  als  erstem  Direktor  1839  errichteten  k.  k.  Militärgoograp  bischen  In- 
stituts1) neu  gemessen,  auch  fünf  neue  Grundlinien  bestimmt  werden  (darunter  je  eine  1846 
bei  Arad  in  Ungarn,  1849  bei  Tarnow  in  Galizien  und  1851  bei  Hall  in  Tirol).  Was  die 
Herstellung  und  Vervielfältigung  unlangt , so  wurden  die  Meßtischblätter  bis  1863  panto- 
graphisch  reduziert.  Dabei  fehlte  es  bis  1827  an  einheitlichen  Signaturen,  so  daß  zwischen 
den  älteren  Ausgaben  und  den  neueren  große  Unstimmigkeiten  und  Wcrtunterschiede  ent- 
standen. Die  Vervielfältigung  geschah  anfangs  in  Kupferstich,  dann  aber  in  der  damals 
ziemlich  gleichzeitig  von  Alois  Senefelder2)  erfundenen  Lithographie  als  Gravüre  und 
Kreidezeichnung.  Ein  großes  Verdienst  hatte  der  Chef  des  GeneralquartiermeisterstabeB, 
Graf  Radetzky,  indem  auf  seinen  Antrag  vom  26.  Februar  1810  mit  dem  Kartendienst- 
gebeimnis  gebrochen  und  die  Karten  fortan  im  Buchhandel  veröffentlicht  wurden , wobei 
der  Ertrag  der  Landesaufnahme  zugute  kam.  Der  Mangel  au  Kupferstechern , die  den 
Stich  erst  besorgen  konnten,  wenn  das  Aufnahniematerial  nicht  mehr  gültig  war,  dabei  der 
wenig  geschäftige  wandte  Betrieb  ließen  die  Karten  um  so  schneller  veralten,  als  durch  den 
Bau  der  Eisenbahnen  oft  große  Änderungen  sich  in  kurzer  Zeit  vollzogen  und  das  Fehlen 
von  Höhenbestiroroungen  sich  immer  fühlbarer  machte.  Da  auch  die  technische  Ausführung 
der  älteren  Ausgaben  viel  zu  wünschen  Ubrigließ,  so  wurde  das  Kartenwerk,  obwohl  das 
nicht  in  seinem  Wesen  lag,  immer  ungenügender  und  Lt  schließlich  gar  nicht  vollendet 
worden  trotz  vorzüglicher  Einfachheit  und  Klarheit  infolge  Vermeidung  alles  Überflüssigen, 
wirklicher  Großzügigkeit  und  in  vieler  Hinsioht  kriegerischer  Brauchbarkeit.  Die  langsame 
und  fehlerhafte  Verarbeitung  und  Vervielfältigung  des  Aufuahmematerials  sowie  das  geringe 
Verständnis  des  kaufmännischen  Vertriebes  waren  der  Hauptgrund.  Nach  Salzburg  erschienen 
1825 — 31  Tirol,  wo  anfangs  (1805)  Major  Rousseau  mit  günstigem  Erfolge  aufgenoromen 
hatte,  in  24  Blatt,  1834 — 43  Illyrien,  wo  seit  1804  Major  Heß  und  Hauptmann  Babel 
vermaßen,  und  Krain,  sowie  die  Grafschaften  Qörz,  Gradiaca,  Istrien  und  Triest.  Dann 
kamen  ein  kleiner  Teil  Galiziens,  wo  Oberst  Mayer  v.  Heldenfeld  1805  seine  trefflichen 
Arbeiten  — allerdings  nur  einfache  Meßtisohtriangulation  — beendet  hatte,  Steiermark, 
Österreich  ob  und  unter  der  Enns,  Mähren,  Schlesien  und  Böhmen.  In  Böhmen  war  die 
Triangulation  auch  auf  den  preußischen  Anteil  vom  Riesengebirge  ausgedehnt  worden  und 
hatte  sich  der  tatkräftigsten  Unterstützung  der  preußischen  Staatsregierung  zu  erfreuen. 
Aber  als  der  Krieg  1866  ausbr&cb, -fehlt«  der  Nordarmee  noch  eine  brauchbare  amtliche 
Kriegskarte,  weil  die  Spezialkarte  noch  nicht  fertig  war  (im  Gegensatz  zur  „italienischen 
Armee“  Österreichs,  die  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatz  die  1839  vollendete  schöne  ober- 
italienische Spezialkarte  1 : 86400  benutzen  konnte).  Freilich  half  die  Privat industrie,  nament- 
lich die  noch  zu  erwähnende  Schedasche  Karte,  aus.  Aber  dies  Versagen  gab  wohl  der  Karte 
den  Todesstoß.  Sie  wurde  — soweit  sie  fertig  war  (1868  fehlten  noch  fast  ganz  Galizien, 
dann  die  Bukowina,  sowie  der  südöstliche  und  östliche  Teil  von  Ungarn)  nur  noch  so  lange 
auf  dem  laufenden  erhalten,  bis  sie  durch  die  1869  schon  einsetzende  neue  Spezialkarte 
1 : 75000  allmählich  ersetzt  wurde.  Die  von  Radetzky  auf  Grund  der  Spezialkarte  vur- 
unlnßte  Geuernl karte  1:288000  (l/j0  der  Originalaul'nabme,  l"  = 1 Meile)  wurde 
dagegen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollendet.  Sie  hatte  den  wesentlichen 
Fehler,  auch  dacIi  Landesgrenzen  gegliedert  zu  sein.  Zu  einer  besonderen  Bedeutung  ist 
sie  nicht  gelangt.  Die  böse  Welt  sagte,  daß  sie  (von  den  außerdeutschen  Kronländern  ab- 
gesehen) die  Privatindustrie  hindern  sollte,  die  Spezialkarte  auszubreiten,  also  mehr  kauf- 
männischen Rücksichten  entsprach.  In  Italien  war  nach  Besitznahme  des  lombardisch, 
venezianischen  Königreichs  1814  durch  Österreich  das  Deposito  dellu  Guerra  in  ein 


D K«  b«UnJ  aus  den  Abteilungen  der  topographischen  Zeichner,  der  Lithographen . der  Kupferstecher  und 
der  Pressen,  dann  aus  dem  Triangulierung*- Kalkül. -Bureau  und  der  Zeichnungakanxlei  des  Ueneralquartierrneister- 
Stabes,  in  dar  auch  die  Offlxiere  für  die  Mappierung  berangebiMet  wurden. 

■*)  Kr  errichtet«  auch  1819  io  Wien  eine  lithographische  Anstalt. 
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X.  K.  Institut«  geografico  militaru  umgewandclt  und  auf  Befehl  Kaiser  Franz’  I.  vom  5.  Januar 
1818  neu  organisiert  und  dem  Wiener  Generalquart iermeisterstabe  unterstellt  worden.  Es 
vollendete  in  Mailand  bis  1839  die  topographische  Karto  von  Lombardo-Venezien,  Parma, 
Modena  und  Lucca  sowie  die  Küstenaufnahmen  in  der  Adria  (siehe  „Italien1*)  und  wurde 
dann  durch  Kaiser  Ferdinand  I (1835 — 48),  wie  schon  erwähnt,  nach  Wien  verlegt  und 
ein  Teil  des  neuen  Militärgeographischen  Instituts.  In  dieser  Zeit  war  dann  nach  Catnpana 
von  1841  — 53  der  Feldmarschall-Leutnant  Skribanek,  unter  dem  das  Institut  auch  die 
Londoner  Weltausstellung  beschickte,  dann  von  1853 — 72  der  sehr  verdienstvolle  Feld- 
marschall-Leutnant  Fligely  Direktor  des  Instituts,  unter  dessen  Leitung  das  Institut  sich 
an  den  Weltausstellungen  in  London  1862  und  Paris  1867  höchst  ehrenvoll  beteiligte,  der 
die  Triangulierung  und  Mappierung  der  Walachei  veranlaßte  und  die  Kartenherstellung 
dann  in  moderne  Bahnen  lenkte,  worüber  in  der  nächsten  Periode  zu  berichten  sein  wird. 
Wie  man  auch  über  die  amtlichen  militärischen  Kartenwerke  dieser  Periode  urteilen  möge, 
an  welche  sich  die  Namen  der  berühmtesten  österreichischen  Heerführer  knüpfen,  die  außer- 
ordentliche, rastlose  Energie  hei  den  durch  so  viele  kriegerische  Unternehmungen,  durch 
Mangel  au  Mitteln  und  fehlerhafte  Organisation  gestörten  Aufnahmen  und  die  ihrer  Zeit 
vorauseilende  hohe  technische  Vollendung  der  meisten  Blätter  muß  rückhaltlos  anerkannt 
werden.  Schon  damals  gründete  das  Institut  seinen  Weltruf.  Die  Arbeiten  der  übrigen 
Behörden  werden  besser  in  der  folgenden  Periode  besprochen. 

Auch  die  Privatindustrie  war  bestrebt,  manches  zu  leisten;  doch  entsprachen 
ihre  Erzeugnisse  — Scheda  ausgenommen  — wenig  dem  militärischen  Vorbilde.  Von 
älteren  Werken  Bei  zunächst  Görogs  „Magyar  Atlas“,  auch  „Atlas  Hungaricus  seu 
regnorum  Hungariae,  Croatiae  et  81avoniae  comitatum  privilegiatorum  districtum  et  con- 
finiorum  generales  et  particulares  rnappae  geographicae“  in  verschiedenen  Maßstäben 
1:250000  bis  1 : 800000  auf  60  Blatt  von  1802  erwähnt.  Er  enthält  auch  eine  Über- 
sichtskarte 1 : 3 200000,  Titel  und  Zeichenerklärung  und  gibt  die  besten  Spezialkarten  der 
damaligen  Zeit  von  Ungarn,  wenn  auch  leider  nicht  in  einheitlicher  Verjüngung.  Das 
Gelände  ist  in  Schwungstrichen  dargestellt,  die  Hydrographie  ist  klar,  die  Sobrift  gut  lesbar. 
In  Wien  erschien  1803  in  4 Blatt  1 : 70000  eino  „Mappa  novissima  regnorum  Hungariae, 
Croatiae,  Sl&voniae  nec  non  magni  prinoipatus  Transylvaniae“.  Dann  gab  J.  deLipsky 
1806  in  12  Blatt  1 : 480000  eine  „Mappa  generalis  regni  Hungariae  partiumque  ad- 
nexarum  Croatiae,  Slavoniae  et  Confiniorum  militarium  magni  item  prinoipatus  Transyl- 
vaniae“ zu  Pest  heraus,  in  sehr  sauberer  Ausführung,  mit  reichen  Einzelheiten,  feiner, 
aber  deutlicher  Schrift,  leider  aber  mangelhafter  und  unklarer  Gebirgsdarstellung.  Trotz- 
dem wurde  dieses  Werk  die  Grundlage  aller  späteren  Karten1).  3 Blatt  enthalten  die 
politische  Einteilung  und  statistische  Notizen  tabellarisch.  Von  der  Mappa  ließ  er  noch 
1810  eine  hübsche  „Tabula  generalis"  1 : 1 400000  auf  1 Blatt  erscheinen,  das  eine  klare 
Übersicht  Ungarns  enthält,  v.  Bock  und  Polach  gab  1806  in  4 Blatt  eine  „Mappa 
ntineralogico  hydraulico-commercialis  Toi  ins  regni  Bohemiae  cum  comitatu  Glacensi  et 
districtu  Egranou  heraus.  Von  besseren  Werken  seien  dann  erwähnt:  H.  Bened  ictis  Karte 
von  Westgalizien  1 : 172800  in  12  Blatt  (Wien  t808)  und  von  Übersichtskarten  vor  allem 
die  gewissermaßen  den  Übergang  zur  amtlichen  Kartographie  vermittelnde  Fall on sehe 
von  1822,  welche  „auf  Befehl  des  k.  k.  Feldmarschalls  uud  Hofkriegsrats- Präsidenten  Herrn 
Fürsten  zu  Schwarzenberg“  den  „österreichischen  Kaiserstaat  und  beträchtliche  Teile  der 
angrenzenden  Länder“  auf  9 Blatt  1 : 864000  wiedergibt.  6ie  war  auf  Grund  der 
Originalaufnahmen  entworfen  und  gezeichnet,  das  Gelände  in  Schraffen,  sowie  in  Kupfer- 
stich und  farbigem  Druck  vervielfältigt.  Obwohl  jetzt  veraltet,  wird  sie  doch  bezüglich 
der  Eisenbahnen  auf  dem  laufenden  erhalten.  Hervorzuheben  ist  ferner  die  nach  M.  Frhrn. 

*)  1848  gab  K.  Zueeheri  eine  Reduktion  heraus  auf  2 Blatt  als  „Carte  gtolrale  des  post«  da  Hoysume 
de  Hougrie  y compris  la  Transilranie.  l’Esclaronie,  la  Croatie  a*rc  one  partie  de«  prorinces  de  Galicie,  Moräne*  &c. 
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von  Lichteoaterns  Entwurf  geschaffene:  „Allgemeine  Charte  des  Kaisertums  Österreich 
nebBt  einem  gToÜen  Teile  Deutschlands,  der  Schweiz,  Italiens,  der  Türkei,  Rußlands  und 
Preußens“  in  1:925000  auf  9 Blatt,  welche  J.  W.  Streit  und  M.  Hartl  1815  iu 
farbigem  Kupferstich  erscheinen  ließen.  Sie  gibt  eine  „Übersicht  der  politischen , wirt- 
schaftlichen und  militärischen  Lage  der  Monarchie“  gegen  die  angrenzenden  Länder,  ist 
mit  Einzelheiten  überladen  und  leidet  an  einer  veralteten  Geländedarstellung  (Gebirge  in 
Treppenform),  war  aber  dennoch  viel  im  Gebrauch  und  nicht  ohne  Wert  Von  H.  Kreg- 
bich  gab  es  eine  1827  zu  Prag  auf  14  Blatt  1 : 240000  verfaßte  Karte  der  verschiedenen 
Kreise  Böhmens,  von  L.  v.  Schedius  und  S.  Blaschnek  eine  „Karte  des  Königreichs 
Ungarns,  der  Königreiche  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien,  des  GroßfUrstentums  Sieben- 
bürgen, des  Küstenlandes  und  der  Militärgrenze“  in  9 Blatt  1 : 469472 , Hauptmann 
Kümmerer  v.  Kummersdorf  ließ  1855  eine  „administrative  Karte  von  Galizien“ 
1:115200  in  60  Blatt,  Ritter  v.  Kummersberg  1851  eine  Karte  des  König- 
reichs Böhmen  1 : 288000  zu  Prag  erscheinen.  Das  wichtigste  private  Kartenwerk 
der  ganzen  Periode,  überhaupt  ein  Meisterwerk,  ist  die  vorzügliche  „Übersichtskarte 
von  Zentraleuropa“  1:576000  (1*  — 8000  Klafter  = 20000*  = 2 ö.  Post-Mln)  von 
Josef  Ritter  v.  Scheda1).  Diese  Karte  ist  eine  Zusammenfassung  der  Original- 
aufnabmen,  mit  denen  sie  auch  einen  kommensurablen  Maßstab  besitzt.  Die  1856 — 73 
entstandenen  47  Kartenblätter  (44:50cm)  sind  in  Bonnescher  Projektion  dargestellt,  be- 
sitzen in  den  vollen  Längen-  nnd  Breitengraden  ausgezogene,  im  übrigen  von  3 zu  3 Mi- 
nuten am  Rande  markierte  Meridiane  und  Parallel  kreise  und  umfassen  in  zusammenhängender, 
nicht  nach  Landesgrenzen  zerrissener  Darstellung  nicht  nur  Österreich-Ungarn,  sondern 
auch  naoh  den  besten  Quellen  die  für  dasselbe  in  Betracht  kommenden  Kriegsschauplätze 
bis  Angers  und  Paris,  London  und  Kopenhagen,  Kijew  und  Bukarest,  Rom  und  Basel. 
Die  Blätter  sind  nach  den  Hauptorten  benannt  und  auf  einem  derselben  (XIX)  befinden 
sich  statistische  Angaben.  Heute  hat  dieses  1872  durch  Parlamentsbescbluß  vom  Reichs- 
kriegsministerium  angekaufte 'Werk  zwar  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung,  seinerzeit  aber 
konnte  es  als  eine  ausgezeichnet  orientierende  Karte  in  genialer  künstlerischer  Darstellung 
gelten.  Besonders  ragte  es  durch  eine  ganz  neue  Auflassung  des  Terrainbildes  — Ge- 
lände in  Schraffen  mit  Höbenzahlen  — und  hervorragende  Benutzung  des  Kupferstichs 
hervor.  Nur  dem  Maßstab  ist  inhaltlich  mehr  zugemutet  worden , als  der  vorhandene 
Raum  kartographisch  vertragen  konnte.  Er  war  verfehlt.  Darunter  mußte  die  Über- 
sichtlichkeit trotz  der  vorzüglichen  technischen  Ausführung  doch  leiden,  und  an  diesem 
verfehlten  VerjUngungsverhältnis  dürfte  das  vortreffliche  Werk  wohl  hauptsächlich,  nicht 
lange  nach  seiner  Vollendung,  zugrunde  gegangen  sein,  obwohl  es  mittels  Heliogravüre 
und  Umdruck  vom  Institut  auf  1 : 300000  (in  207  Blättern  vergrößert)  eine  Zeitlang  noch 
fortleben  sollte.  Dennoch  hat  die  Schedasche  Karte  wichtige  Dienste  geleistet,  vor  allem 
Österreioh-Ungarn  selbst,  dem  sie  im  Kriege  1866,  wenn  auch  nicht  als  schöner  Original- 
kupferstich , sondern  als  schlechter  lithographischer  Abklatsch , die  mangelnde  moderne 
amtliche  Operationskarte  2)  ersetzen  mußte  und  dem  sie  später  als  Reduktion  die  erste 
strategische  Karte  lieferte.  Scheda  hat  1850 — 60  auch  noch  eine  „geognostische  Karte 
des  KaiserstaatB  in  1:3  250000“  erscheinen  lassen,  die  auch  einen  großen  Teil  Deutsch- 


*)  Schtds  ist  1815  in  Padua  geboren  und  starb  1888  als  Generalmajor  in  Mauer  bei  Wien.  Bai 
Errichtung  des  Instituts  erhielt  er  die  Leitung  der  lithographischen  Abteilung  und  brachte  die  Lithographie 
auf  eine  bis  dsbio  unerreichte  Hübe,  so  daß  sie  mit  dem  Kupferstich  wetteifern  konnte.  Kbeoeo  hat  er 
xuerat  den  Farbendruck  in  der  Lithographie  bei  Karten  angewendet.  Besonders  verdient  bat  er  sich  auch  durch 
die  wissenschaftliche  Gelindedaretellung , dann  seinen  „Zaichenechtüseel"  und  seine  Musterblktter  für  Terrain- 
Zeichnung  sowie  seine  sahireichen  topographischen  Modelle  gemacht.  Seine  Kartenwerke  sind  wiederholt  prämiert 
worden. 

*)  Vom  Institut  gab  es  1866  eine  „üeneralkarte  Böhmens  1:288000”  io  4 Blatt  (Wien  1866)  und  eine 
„ Operationskarte  des  nördlichen  Kriegssehauplatse«  io  Mähren  1 : 288000“,  ebenfalls  auf  4 Blatt. 

W.  Staren  hegen,  Karten  wesen  des  außerdeutsebeo  Europa.  4 
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lande  und  Italiens  umfaßt.1).  C.  Roristka  endlich  gab  eine  „Generalk&rte  von  Böhmens 
1:432000  im  Jahre  1862  heraus.3) 

Unter  den  ausländischen  Arbeiten  Uber  den  Kaiaerstaat  und  seine  Teile  aus  diesem 
Zeitraum  sei  zunächst  G.  Valle:  Carta  dell’  Istria  1 : 175000  genannt,  die  1805  auf 
l Blatt  in  Venedig  erschien  und  in  klarer  Darstellung  mit  vielen  Einzelheiten  die  ganze 
Halbinsel  von  Triest  ab  umfaßt.  Dann  Gaetan  Palmas  1812  zu  Triest  veröffentlichte 
vierblättrige  „Carte  des  provinces  Illyriennes  comprenant  la  Bosnie , THercegovine , le 
Montenegro  1:660000",  die  trotz  vieler  Einzelheiten  nachlässig  ausge führt  ist.  Das  fran- 
zösische Depot  de  la  guerre  hat  für  den  Kaiser  Napoleon  unter  Gouvion-  8aint-Cyr  als 
Kriegsminiater  eine  Manuskriptkarte  „Allemagne  1 : 100000u  verfaßt,  die  später  als  Karte 
Mitteleuropas  veröffentlicht  werden  sollte  und  große  Teile  Österreich-Ungarns  bis  Wien  mit 
umfaßte.  Dieser  1806  projektierten  Karte  lag  zum  größten  Teil  österreichisches  Material 
zugrunde,  das  General  Delmas  nach  der  Schlacht  von  Riberacb  (bei  Ulm)  erbeutet  hatte 
(21  Blatt),  sowie  solches  einer  Karte  Oberösterreiohs , das  General  Grenier  bei  Linz  in 
Beschlag  genommen  hatte.  Später  wurden  die  Karten  Österreich-Ungarn  durch  seinen 
Gesandten  Graf  Bombelles  wieder  zurückerstattet.  An  deutschen  Arbeiten  sei  Stiel  er 
und  Diewalds  in  Nürnberg  1820  auf  1 Blatt  erschienene  „Karte  von  Tyrol  und  Vorarl- 
berg“ 1 : 440000  genannt,  die,  auf  guter  astronomischer  Grundlage  beruhend,  deutlich  und 
klar  gezeichnet  und  dabei  sehr  wohlfeil  ist.  Dann  die  ausgezeichneten  Arbeiten  des 
Stielerschen  Atlas  in  immer  wachsender  Vervollkommnung  (1817  1.  Aufl.,  1888  8.  Aufl., 
mit  1 Überaiohtsblatt  1:3  700000  und  4 Blatt  1:1500000),  dann  Reymanns  „Topo- 
graphische Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:200000“,  die  es  von  1806 — 1844  auf 
150  Blatt  brachte,  um  dann  von  Flemming  bis  1874  auf  405  und  später  vom  Preuß. 
Generalstabe  auf  796  Sektionen  erweitert  zu  werden.  8ie  enthält  einen  Teil  Österreich- 
Ungarns. 

ffu  die  Literatur  anlangt,  «o  Ut  zunächst  K.  Q.  Woltersdorf«  „Repertorium  der  Lud-  und  See- 
karten“ 1.  Teil,  Wien  1813,  au  nennen,  der  die  Titel  der  .allgemeinen  Atlasse  aor  alten  Erdbeschreibung“  mit 
kurten  Bemerkungen  und  Angaben  des  Inhalts  sowie  ein  Verzeichnis  der  .allgemeinen  lystematiaehen  Sammlungen 
aur  neueren  Erdkunde“  und  der  .Wörterbücher  mit  Karten“  gibt.  Dann  ist  Job.  Jos.  Littrow:  „Chorographie 
oder  Anleitung,  alle  Arten  von  Land-,  See-  und  Bimmelakarten  au  verfertigen“.  Wien  1833,  mit  5 Tafeln  au  nennen, 
weil  aie  eine  auf  den  Arbeiten  von  Gauß  und  Lag  ränge  aufgebaute  erste  Gesamtdarstellung  der  Kartenent  wurfslehre 
gibt,  und  seine  .Theoretische  und  praktische  Astronomie“  1821 — 27;  weiter  Joseph  Frhr.  t.  Licbtenstein: 
„Vorschriften  au  dem  praktischen  Verfahren  bei  der  trigonometrischen  Aufnahme  eines  großen  Landes  oebat  kurier 
Geschichte  der  Österreichischen  Mappierung“,  Dresden  1821.  Ferner  ist  besonders  die  Pfleg«  der  kartographischen 
Statistik  durch  den  MiniiterialsekretlLr  V.  t.  S trefft  enr  hervorxuheben . der  «ueh  eine  bemerkenswerte  „All- 
gemeine Terrainlehre“  1876  verfaßt  hat.  Dann  Schedas  .Leitfaden  tum  Gebrauch  der  Sitoationsaeichenschule“, 
Anton  8teinhaosers  wichtige  Schriften,  wie  dis  „Allgemeinen  Bemerkungen  über  topographische  Karten“  von 
1844,  seine  .Grundtüge  der  mathematischen  Geographie  und  der  Ludkartenprojektiou“  von  1866  (2.  Aufl.  1870, 
3.  Aufl.  1887).  Der  Arbeiten  Hauslabs  über  Terrainlehre  ist  schon  gedacht.  Seine  berühmte  Kartensammlnog 
hat  den  Entwicklungsgang  der  Kartenprojekttonelehre  in  geradezu  mustergültiger  Weis«  vor  Augen  gestellt.  Wich- 
tige Arbeiten  sind  such  E.  Fdnyes:  „Statistische  Geographie  und  historische  Beschreibung  Ungarns“,  Pest  1866, 
und  Jsoos  Hnnfalvys  „Physische  Beschreibung  des  Königreichs  Ungarn  und  der  der  ungarischen  Krone  su- 
i;e hörigen  Provinzen“  in  3 Bünden  {ungarisch),  Pest  1862 — 66.  Im  Jahre  1866  wurde  die  Kaiaerlich  König- 
liche Q eographiache  Gesellschaft  io  Wisn  begründet,  deren  .Mitteilungen“  seit  1867  erscheinen  und 
viel  wertvolles  kartographisches  Material  in  Wort  nnd  Darstellung  enthalten. 


*)  Auch  eine  .Chers ich takarte  von  Europa  1:2692000*  in  26  Blatt,  auf  Stein  in  1 fächern  Farbendruck, 
veröffentlichte  Scheda,  ebenso  eins  „Generalkarte  der  europäischen  Türkei  1 :864000“  auf  13  Blatt. 

*)  Auf  die  PI  ine  kann  hier  nicht  niher  eingegaogsn  werden.  Doch  seien  einige  angeführt.  Zunächst  der  sehr 
saubere  1:130000  von  Wien  auf  Blatt  9 der  „allgemeinen  Charte“  ron  Streit  und  Hartl.  Dann  der  1821 
bei  Artaria  erschienene  „Neueste  Han  der  Haupt-  und  Residencstadt  Wien“  1 : 1000.  Dann  Riviera  1836 
veröffentlichter  sweibllttriger  „Grundriß  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  und  deren  Vorstldte“  1 : 1O000  (mit 
einem  Heft  Erläuterungen).  1866  kam  ein  Plsn  : „Wien  und  nordöstliche  Umgebung  1 : 28000  mit  eingetragenen 
Befestigungen“  auf  l Blatt  heraus,  ebenso  veröffentlichte  1869—72  das  Institut  einen  Plsn  der  .Gegend  am  Wien, 
Baden,  Wisnsr-Nsnstadt  nnd  Münaoeehlag“  1 : 13200  anf  11  Blatt  and  in  derselben  Zeit  „Umgebung  von  Wien“ 
1 : 14400  suf  15  Blatt.  Von  anderen  Stidten  »ei  der  bei  Marco  Berra  io  Prag  erschienene  „Grundriß  der 
k.  k.  Hauptstadt  Prag  im  Königreich  Böhmen“  von  1820  (?),  Koders’  1835  veröffentlichter  „Grundriß  von  Prag« 
1:14000,  genannt.  Der  Generalquart  ierm  eist  erst  ab  Heß  1832  „Teplits  mit  Umgebung“  1:28800,  erscheinen, 
1866  .Plan  des  Schlachtfeldes  von  Königgrftts“  1 : 26000.  Das  Institut  gab  1869 — 72  die  „Umgebung  von  Graz" 
1 : 14000  in  14  Blatt  heraus  &e. 
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B.  Die  Periode  Kaiser  Franz  Josephs  I.  (seit  1848  bzw.  1868». 

Mit  ihr  hebt  in  jeder  Hinsicht  eine  neue  Geschichte  des  österreichisch-ungarischen 
Kartenwesens  an,  wenn  auch  die  Ausgänge  der  vorherigen  Periode  noch  in  die  ersten 
Regierungsjahre  des  neuen  Monarchen  fallen.  Zunächst  ist  die  Konzentrierung  und 
Förderung  des  Zusammenwirkens  aller  für  die  Kartographie  im  weitesten  8inne 
arbeitenden  technischen  Kräfte,  nicht  nur  der  militärischen,  charakteristisch.  Zur  Erkennt- 
nis der  wahren  Natur  des  großen  Landes  und  zur  Förderung  und  Beurteilung  aller  seiner 
kulturellen  Unternehmungen  wurde  eine  wissen  ich  aftliche  Landeskunde  geschaffen.  Die 
Ernennung  einer  Geographischen  Kommission  unter  Vorsitz  des  Feldzeugmeisters 
Baron  Heß  hatte  das  planmäßige  Zusammenarbeiten  aller  mit  der  Herausgabe  von  Karten 
beschäftigten  Behörden  und  hervorragenden  Privatpersonen  zum  Ziele,  um  (ähnlich  wie  Bpäter 
das  Preußische  Zentraldirektorinm  der  Vermessungen , in  dem  auch  alle  Ministerien  &c. 
unter  dem  Vorsitz  des  Chefs  des  Generalstabes  der  Armee  vertreten  sind)  eine  allseitig 
durchdringende  L&ndeserforschung  und  Schöpfung  einer  topographischen  Landeskarte  zu 
ermöglichen.  Da  mit  der  Vervollkommnung  des  Kriegswesens  auch  die  rein  militärischen 
Anforderungen  an  die  geometrische  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Karten , wie  sie 
besonders  der  Reichskriegsminister  Feldzeugmeister  Frhr.  v.  Kuhn  stellte,  erhöhte  geworden 
waren , so  kam  dies  den  Bedürfnissen  der  Zivilbebörden  und  der  Wissenschaft  zugute. 
Andererseits  führten  deren  Wünsche,  namentlich  zu  geognostisohen  Untersuchungen  und 
für  Zwecke  des  Eisenbahnbaus  eine  bessere  topographische  Grundlage  zu  haben,  mit  zu 
einer  gänzlichen  Umgestaltung  des  offiziellen  Kartenwesens , etwa  um  die  Zeit,  als  der 
spätere  Feldmarscball-Leutnant  v.  Fligely  Direktor  des  Militärgeographischen  Instituts  war 
(1853 — 72).  So  hoch  entwickelt  die  damalige  Reproduktionstechnik  (Kupferstich  und 

Lithographie  bzw.  Kreidezeichnung)  in  qualitativer  Hinsicht  waren,  so  sehr  veraltet  waren 
die  Kartenwerke,  und  so  wenig  konnten  auch  quantitiv  die  erst  in  einem  Drittel  vollendete 
Spezialkarte  1 : 144000  wie  die  für  die  ganze  Monarchie  vorhandene  Generalkarte  1 : 288000 
den  vielseitigen  Ansprüchen  genügen.  Gerade  damals  wurden  gute  geologische  Karten 
nötig,  nachdem  bereits  im  November  1849  die  k.  k.  Geologische  Reichsanstalt,  etwas 
später  die  seit  1870  selbständige  ungarische  Reichsanstalt  und  ein  Komitee  zur  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  Böhmens  gegründet  waren.  Diese  Institute  gaben  ihre 
Original  karten  meist  ebenfalls  in  1 : 28800,  1 : 144000  und  1 : 288000  heraus.  Auch  hatte 
die  österreichische  Geologische  Reichsanstalt  nach  eigenen  Aufnahmen  seit  1867  eine  von 
F.  Ritter  ▼.  Hauer  bearbeitete  „Geologische  Übersichtskarte  1:576000“  er- 
scheinen lassen,  welche  höheren  Ansprüchen  an  Genauigkeit,  als  es  die  vorhandenen  mili- 
tärischen Karten  taten,  bereits  genügte.  Dazu  kam  ferner  die  1867  eintretende  Vollendung 
der  K ata  ster  Vermessung,  welche  in  neuerer  Zeit  recht  Tüchtiges  geleistet  hatte,  wenn 
sie  auch  für  viele  Landesteile  ganz  veraltet  war  und  auf  unausgeglichenen  Dreiecksnetzen 
beruhte.  Vor  allem  aber  war  es  Österreichs  Anschluß  1851  an  die  von  dem  preußischen 
Generalleutnant  Dr.  Baeyer  ins  Leben  gerufene  mitteleuropäische,  später  europäische 
Grad-,  heute  internationale  Erdmessung,  welche  beste  geodätische  Grundlagen,  namentlich 
absolut  sichere  Höhenbestimmungen,  veranlaßte.  Die  Monarchie  war  bei  den  Vorbespre- 
chungen durch  den  Direktor  der  Wiener  8ternwarte,  Dr.  v.  Littrow,  später  den  Direktor 
der  Krakauer  Warte,  Dr.  Karlinski,  und  im  folgenden  Jahre  durch  den  Professor  Dr.  Herr 
auB  Wien  und  den  Oberstleutnant  J.  Ritter  v.  Ganabl  vertreten.  Der  verdiente  Direktor 
des  Militärgeographischen  Instituts  Feldmarschall-Leutnant  August  v.  Fligely  wurde  der 
erste  Vizepräsident  der  Europäischen  Gradmessung.  Österreich-Ungarns  Haupttriangulation 
bestand  damals  aus  8 Meridian-  und  3 Transversal-  oder  Parallelketten  und  zwar:  a)  der 
Kette  im  Meridian  von  Krakau  über  Ofen  bis  Czworkowo — Bredo  bei  Ewg  in  8iawonien; 
b)  der  Kette  im  Meridian  von  Wien  Uber  die  Basis  von  Pettau  bis  zu  den  astronomischen 
Stationen  Kloster  Iranich  in  Kroatien  nnd  Spalato  in  Dalmatien;  o)  der  Kette  im  Meridian 
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von  Prag  über  Kremsmünster — Klagenfurt  bis  zur  astronomischen  Station  in  Fiume. 
Ferner  die  Par&llelketten  von  Ofen  Uber  die  Basis  von  Wiener-Neustadt  und  Hall  in  Tirol 
bis  Bregenz,  von  Czworkowo — Bredo  Uber  die  Pettauer  Basis  und  Prag,  von  der  säch- 
sischen Grenze  Uber  die  Grundlinien  bei  Josefstadt  in  Richtung  auf  Lemberg  nach  der 
Grundlinie  von  Tarnogrod.  Von  1862  ab  (bis  1899)  begann  dann  die  neue  Triangulation 
1.  0.  mit  Anschluß  an  die  Nachbarstaaten. 

Auf  solchen  Grundlagen  und  unter  derartigen  Verhältnissen  ordnete  ein  Befehl  Kaiser 
Franz  Josephs  I.  eine  vollständige  (3.)  Neuaufnahme  der  Monarchie  zum  Zwecke 
einer  neuen  Spezialkarte  1869  an,  nachdem  eine  Kommission  der  beteiligten  Ministerien 
festgestellt  hatte,  daß  eine  bloße  „Reambulierung“  der  Militäraufnahroe-Sektionen  nicht 
imstande  sei , die  Ungenauigkeiten  und  Unvollständigkeiten  der  bisherigen  topographischen 
Spezialkarte  zu  beseitigen.  Eine  „provisorische  Instruktion  für  die  Militär- Landesauf- 
nahme“ vom  28.  März  1869  enthielt  die  ersten  Gesichtspunkte,  auf  Grund  deren  eine  von 
1870 — 72  tagende  Spezialkoromission , in  der  außer  dem  Generalstabe  und  dem  Militär- 
geographischen  Institut  auch  das  Handels-  und  Ackerbauministerium  Bowie  das  Eisenbahn- 
und  Telegraphenwesen  vertreten  waren , die  Methode  und  Form  der  neu  zu  schaffenden 
Kartenwerke,  namentlich  der  Spezialkarte,  feststellte.  Damit  die  Kartographie  aber  auch 
mit  der  Aufnahme  Schritt  halten  konnte,  wurde  daB  bisherige  Reproduktionsverfahren  durch 
die  von  E.  Mariot  eingeführte  Heliogravüre  ersetzt,  die  das  Institut  vor  allem  dank 
seinem  ausgezeichneten  Mitglieds,  dem  späteren  Vorstande  der  technischen  Gruppe,  Ottomar 
Volkmer1),  zur  höchsten  Vollendung  brachte.  Unter  Fligely  eingeleitet,  entstand  dann  unter 
seinen  Nachfolgern  in  der  Direktion  Generalmajor  v.  Dobner  (1872 — 76)  und  Feldmarscball- 
Leutnant  Guran  (1876 — 79),  ein  großer  Teil  der  Spezialkarte,  die  Feldmarscball-Leutnant 
Frhr.  v.  Wanka  (1879 — 89)  vollendete  und  auf  das  Okkupationsgebiet  erweiterte.  Einen 
großen  Teil  der  mühevollen  Triangulierungen  bat  Oberstleutnant  Gustav  Klöckner  geloitet. 
Diese  Periode  gliedert  sich  in  mehrere  Epochen. 

I.  Die  Epoche  der  Spezialkarte  in  1:75000,  der  sog.  „Generalstabskarte". 

Die  Spezialkarte  soll  von  den  Aufnahmeblättern  alles  das  enthalten,  was  der  Trappen- 
führer für  den  Entwurf  genauerer  Anordnungen  wissen  muß.  Sie  soll  aber  auoh  für  alle 
topographischen  und  geologischen  Fachstudien,  ebenso  für  den  Gebrauch  durch  den  Touristen 
geeignet  sein.  Da  1:144000  den  Forderungen  der  Neuzeit  nicht  entspricht,  und  weil  die 
Karte  nahezu  eine  Kopie  des  Originalsufnahmematerials  werden  sollte,  uro  die  ausgebreitetste 
Verwendung  für  die  vielseitigsten  Anforderungen  zu  sichern,  so  wurde  — im  Gegensatz 
übrigens  zu  dem  Vorschläge  des  Reicbskriegsministeriums,  das  wie  in  Deutschland  und 
Italien  1:100000  dafür  wünschte  — der  Maßstab  auf  das  rund  Doppelte  des  Ver- 
hältnisses der  früheren  Karte  festgesetzt,  nämlich  1:75000  (1  cm  = 750  m =*=  1000*). 
Die  bisherige  Kartenentwurfeart  wurde  zugunsten  des  Gradkartensystoms  und  der  schon  seit 
1821  in  Preußen  im  Gebrauch  befindlichen  Polyederprojektion,  aufgegeben.  Die 
Rabmenlinien  der  Einzelblätter  umfassen  den  spbäroidiscben  Raum  von  30  Minuten  geo- 
graphischer Länge  und  15  Minuten  geographischer  Breite,  der  ohne  bedeutende  Fehler 
durch  ein  ebeneB  Trapez-Gradkartenblatt  mit  Seitenlängen  von  derselben  Größe  ersetzt 
wurde.  Hieraus  entstand  eine  Zahl  von  715,  später  mit  Bosnien  und  Herzegowina  von 
750  Kartenblättern2),  welche  auf  das  133  qm  messende  Segment  einer  Kugel  von  700  m 
Durchmesser  aufgespannt  werden  könnten  und  zwischen  den  (von  Ferro  bzw.  Paris  20° 
östlich  davon  gezählten)  Meridianen  27*  0'  und  44°  30'  und  den  ParallelkreiBen  42°  0' 
und  51°  15'  liegen.  Es  ergibt  sich  somit,  daß  das  Kartenwerk  nioht  wie  die  alte  Fran- 

0 Volkmer  itarb  1901  als  Direktor  der  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Kr  bit  auch  die  Obertraguog  toq 
Karten  auf  Zinkplatten  und  die  Herstellung  tou  Zinkhochdruckplatteu  wesentlich  vervollkommnet. 

*)  Heule  durch  Hinsuf&gung  von  Serbien,  Rumänien  nnd  Montenegro  suf  900  Blatt  gebraobt. 
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ciaceiBcbe  Kart«  nach  Kronländern  abgegrenzt  ist,  sondern  daß  alle  Gradabtoilungsblätter 
innerhalb  der  Monarchie  Zusammenhängen  und  sich  fast  genau  auch  an  die  des  Deutschen 
Reichs  in  1:100000  anschließen1).  Die  Besselschen  Erddimensioneu  (WJ15  Abplattung 
und  3362748  Klafter  Erdbalbmesser  = 10000855,76  in  Meridianquadrant)  sind  zugrunde 
gelegt.  Jedes  trapezförmige  Blatt  ist  37,08  cm  hoch  und  je  nach  der  Länge  46,79  coi 
(nördliche  Zone)  oder  55,23  cm  (südliche  Blätter)  breit,  entsprechend  973  bzw.  1 148  qkm 
Fläche  der  Karte.  Die  Blätter  sind  nicht  numeriert,  sondern  römische  bzw.  arabische 
Ziffern  bezeichnen  die  Kolonnen  und  Zonen  des  Übersichtsblattes.  Sie  sind  durch  zwei 
von  ihrem  Mittelpunkt  geführte  rechtwinklige  Schnitte  in  vier  Aufnahmesektionen  von  der 
Bezeichnung  wie  daa  Spezialkarten blatt  und  dem  Zusatz  der  Himmelsrichtung  (NW,  NO, 
SW,  SO)  und  von  im  Mittel  4’  Q. -Min  Größe  geteilt,  so  daß  sie  fünfzehn  Katasterblättern 3) 
entsprechen. 

Emsig  wurden  die  geodätischen  Vorarbeiten  betrieben.  B a s i s messungen  mit  dem 
österreichischen  Apparat  erfolgten,  so  1869  bei  Skutari,  1870  bei  8inj,  1871  zu  Kleinmüncheu 
bei  Linz  (Neumessung),  1875  bei  Kranichfeld,  1878/79  bei  Dubica,  1882  bei  Sarajevo, 
1884  bei  Budapest  (Neumessungj,  1886  bei  Kronstadt,  so  daß  im  ganzen  mit  früheren 
18  Grundlinien  zuletzt  vorbanden  waren.  Ferner  wurde  das  gesamte  trigonometrische 
Dreiecksnetz  neu  gemessen.  Die  schon  1862  begonnene  Neutriangulation  Böhmens 
wurde  bis  Uber  die  ganze  Monarchie  ausgedehnt,  im  engen  Anschluß  an  die  Nachbarstaaten 
und  den  modernen  Anforderungen  entsprechend.  Das  1899  vollendete  Netz  1.0.  besteht 
nun  aus  117  Dreiecken  von  30  km  durchschnittlicher,  125  km  größter  Seitenlange,  das 
in  54  zusammenhängende  Gruppen  geteilt  und  für  die  Zwecke  der  Erdmessung  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen  wurde  ®).  Durch  einen  zweiten  empirischen 
Ausgleich  des  bereits  ausgeglichenen  Netzes  wurden  auch  die  in  der  Gradmessung  nicht 
geforderten  Netzbedingungen  erfüllt,  so  daß  von  allen  Punkten  geographische  und  Polar« 
Koordinaten  mit  größter  Schärfe  und  vollständiger  Übereinstimmung  berechnet  werden 
konnten.  Die  Triangulation  ist  nur  mit  sehr  kleinen  Dreiecks«Fehlern  behaftet,  etwa  die 
Hälfte  derselben  beträgt  kaum  eine  Sekunde.  Als  Koordinatenausgangsort  dient  Punkt 
Hermannskogel  bei  Wien,  dessen  geographische  Lage  durch  genaue  Messungen  festgelegt 
wurde.  Zur  Orientierung  des  ganzen  Netzes  wurde  das  auf  diesem  Punkt  gemessene 
Azimut  der  Richtung  nach  dem  Hundsheimer  Berge  bei  Hainburg  benutzt.  An  das  1.0.  — das 
1862 — 98  auFgefiihrt  ist  — wurden  die  zahlreichen  Netze  2.  und  3.  0.  von  1—3  km 
Seitenlange  der  Dreiecke  aogescblossen.*)  Alle  trigonometrischen  Punkte  der  ersten  Zeit 
wurden  aus  der  Cassinischen  in  die  Gradkarten-Projektion  umgerechnet«  Seit  1873  erfolgte 
ferner  der  Anschluß  an  das  internationale  Präzisionsnivellement.  Dasselbe  wurde  1898 
in  ganz  österreich«Ungarn  (mit  Ausnahme  Dalmatiens  und  des  Okkupationsgebiets)  vollendet 
und  dann  von  1896 — 1900  berechnet  und  veröffentlicht5).  Die  Gesamtlänge  des  veröffent- 
lichten Nivellementsnetzes  — das  sioh  meist  längs  der  Eisenbahnen  und  der  Straßen 
zieht  — beträgt  18210  km  mit  12391  Fixpunkten  von  ira  Durchschnitt  1.5  km  Abstand. 
Der  mittlere  Kilometer-Fehler  beträgt  4 — 6 mm.  Die  Höbenangaben  beziehen  sich  auf  das 
Mittelwasser  der  Adria  bei  Triest.  Augenblicklich  wird  das  Präzisionsnivellement  im 
Okkupationsgebiet  fortgesetzt.  Filr  Zwecke  der  Gradmessung  wurden  1864 — 92  Pol- 

*)  Mit  einem  kleinen  Unterschiede,  der  wahrscheinlich  atu  der  für  die  Berechnung  der  geographischen  Länge 
und  Breite  angenommenen  Lage  der  Wiener  Sternwarte  entstanden  ist. 

*)  Vier  derselben  entsprechen  einer  Mappearsektion,  32  solcher  Sektionen  einer  Qradsbteilaog. 

*)  Die  Ergebnisse  dieser  Ausgleichung  sind  veröffentlicht  in  fortlaufenden  Binden  unter  dem  Titel:  «Die 
astronomisch- geodätischen  Arbeiten  de«  k.  u.  k.  Mil.-Geogr.  Instituts“. 

4)  »Die  Ergebnisse  der  Triangulierungen“  erscheinen  eeit  1901  in  fortlaufenden  Binden. 

6)  Aosaugsweisc  in:  .Die  Ergebnisse  des  Nivellements".  volUtiadig  in  den  crwkbnten  „astronomisch- 

geodätischen  Arbeiten*  veröffentlicht. 
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höhen-  und  Azimut-Bestimmungen  auf  86  Punkten  ausgefübrt  und  auf  den  Parallelen 
der  Längenunterschied  mittels  Telegraphen  bestimmt. 

Was  nun  die  eigentliche  Mappierung  anlangt,  so  wurden  seit  1869  zehn  Mappi- 
rungsabteilungon  in  Tätigkeit  gesetzt,  die  förmlich  fieberhaft  und  mit  größter  Energie 
arbeiteten.  Das  Arbeitspensum  eines  Topographen  für  sechs  Sommermonate  von  im  Mittel 
4|  Quadratmeilen  ist  aber  eine  mit  Rücksicht  auf  die  nötige  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit kaum  erfüllbare  Forderung,  die  lediglich  durch  die  im  militärischen  Interesse  gebotene 
Eile  erklärbar  bleibt.  Ursprünglich  wurde  sogar  verlangt,  daß  die  ganze  Monarchie  in 
10  Jahren  bewältigt  werden  sollte,  und  dazu  wollte  man  die  alten  1:28800  Meßtischblätter 
in  1 : 25000  reduzieren  und  vervollständigen.  Aber  die  Änderungen  wurden  so  zahlreich, 
daß  man  seit  1872,  als  Generalmajor  Dobner  das  Institut  Übernahm,  doch  zur  Neuaufnahme  in 
1 : 25000  unter  Zuhilfenahme  der  Katasterblätter  sich  entschließen  mußte.  Für  Ungarn,  wo 
noch  keine  Katasterblätter  vorhanden  waren,  benutzte  man  die  alten  Meßtischaufnahmen 
von  1863 — 66.  In  Bosnien  begannen  1880  die  Katasteraufnahmen,  an  die  sich  dann 
die  Eintragung  des  Geländes  für  die  dort  beabsichtigte  Karte  1:150000  schloß.  Den 
Mappeuren  gelang  die  staunenswerte  Leistung,  in  18  Jahren  die  Monarchie  uud  das 
Okkupationsgebiet  zu  vollenden,  weit  mehr,  als  in  den  60  Jahren  der  Francisceischen 
Periode  geleistet  worden.  Freilich  war  diese  Eile  der  Mappierung  der  wunde  Punkt  des 
ganzen  Unternehmens,  denn  sie  konnte  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Güte  des  Grund- 
materials bleiben.  Die  Instruktion  verlangte  die  Aufnahme  nur  des  militärisch  Wichtigen  — 
ein  schwer  zu  begrenzender,  überdies  vielfach  der  Willkür  unterliegender  Begriff,  da  unter 
Umständen  jeder  Geländegegenstand  militärisch  wichtig  sein  kann  — , statt  dem  Mappeur 
aufzugeben,  das  einseitig  ökonomische  Katastermaterial  durch  alle  Angaben,  die  für  die 
mannigfaltigsten  Zwecke  der  Kartographie  von  Bedeutung  Bein  können,  zu  vervollständigen, 
d.  h.  alles  aufzunehmen,  was  in  dem  Maßstab  noch  ohne  Überladung  der  Sektion  Platz 
finden  kann.  Dies  wäre  um  so  nötiger  gewesen,  als  keine  andere  Behörde  sich  sonst  mit 
der  Geländeaufnahme  befaßte,  vielmehr  alle  Berufe  auf  der  von  den  Militärtopographen 
geschaffenen  Darstellung  der  Erdoberfläche  Weiterarbeiten  sollten.  Es  durften  daher  nur 
allgemeine  Rücksichten  bei  der  Aufnahme  genommen  werden,  und  jeder  Behörde  hätte 
später  bei  der  Kartenzeichnung  die  Auswahl  des  für  sie  Wichtigen  und  die  etwaige  Ver- 
vollständigung nach  ihren  Bedürfnissen  überlassen  bleiben  sollen.  Die  Nichtbeachtung 
dieses  Grundsatzes  war  daher  auch  der  Keim  für  die  Notwendigkeit  einer  baldigen  Neu- 
aufnahme, so  trefflich  auch  das  Material  lediglich  für  eine  Kriegskarte  sein  mochte. 

Mit  das  Wichtigste  war  die  1872  erfolgte  Bildung  einer  topographischen  Zeichen- 
schule, damit  auch  die  Kartographie  mit  der  Aufnahme  Schritt  halten  konnte.  Die  bis- 
herige Methode  der  Vervielfältigung,  der  Kupferstich,  wurde  trotz  seiner  künstlerisch 
vollendeten  Ergebnisse  aufgegeben.  An  seine  Stelle  trat  die  Photographie  *),  und  zwar  die 
im  Militärgeographischen  Institut  zu  erstaunlicher  Vollendung  gebrachte  Heliogravüre, 
die  die  Erzeugung  vertiefter  Kupferdruckplatten  nach  scharf  gezeichneten  Originalen  ermög- 
licht. Es  war  dies  die  erste  Anwendung  für  ein  großes  Kartenwerk.  Die  Zeichner  machen 
fortan  die  Kupferstecher  entbehrlich,  wenn  man  vom  Naohziselieren  der  heliograpbiscben 
Platten  absieht.  Sehr  geschickte  Hände  waren  nötig,  mit  der  Feder  den  scharfen,  sauberen 
Stich  zu  erzielen,  den  der  Stichel  des  Stechers  auf  der  Kupferplatte  hervorbringt.  Eb 
gelang  aber  vortrefflich.  Im  Durchschnitt  arbeitete  ein  Zeichner  ein  Jahr  an  einem  Blatt 
Der  Vorteil  des  Verfahrens  zeigte  sich  vor  allem  darin,  daß,  da  alle  Übrigen  technischen 
Arbeiten  nicht  viel  mehr  als  einen  Monat  erforderten,  jedes  Blatt  auch  alsbald  veröffent- 
licht werden  konnte.  Freilich  wäre  dies  nie  erreicht  worden,  wenn  es  sich  um  mehr  als 

J)  Schon  1869  hatte  roao  im  Inttilut  die  Photographie  *or  Kopie  der  an*  112  Sektiooeo  bestehenden, 
1866 — 67  bewirkten  Aufnahme  das  Fürstentums  der  Walachei  mit  Erfolg  und  großer  /.eiteraparaie  (Ä/4  im  Ver- 
gleich aur  Handaeiehoang}  angewendet. 
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udi  eine  gewissenhafte,  aber  doch  mechanische  Reduktion,  also  um  ein  künstlerisches  und 
wahrhaft  kartenmäßiges  Zusammenfassen  der  Originalaufnahmen  gehandelt  hätte:  dies  war 
ja  aber  nach  den  Direktiven,  welche  „nahezu  eine  Kopie  des  Originalaufnahtnematerials 
verlangten",  nicht  der  Fall. 

Erwähnung  finde  endlich,  daß  in  dieser  Zeit,  dank  dem  Institutsdirektor  Feldmarschall- 
Leutnant  Freiherrn  v.  Wanka  (1879 — 89),  mit  der  Veröffentlichung  der  jährlichen  „Mit- 
teilungen des  Instituts"  begonnen  wurde  (1.  Band  1881).  Dieselben  behandeln  im 
ersten  oder  offiziellen  Teil  die  Leistungen  der  Anstalt  im  Berichtsjahre,  im  zweiten,  nicht- 
offiziellen  Teile  aber  bringen  sie  sehr  wertvolle  wissenschaftliche  Aufsätze  über  Geodäsie, 
Topographie,  Kartenwesen,  Reproduktionstechnik  aus  der  Feder  von  Mitgliedern  der  Anstalt. 
Eine  solohe  Publikation  müssen  wir  leider  im  Deutschen  Reiche  (wie  auch  z.  B.  in  Italien) 
noch  entbehren,  so  wünschenswert,  ja  notwendig  sie  wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  bo  entstandenen  Kartenwerken! 

1.  Die  Aufnahmeblätter  sollen  Dokumente  sein,  die  die  Grundlage  aller  karto- 
graphischen Arbeiten  bilden  und  für  Einzelstudien  militärischer,  wissenschaftlicher,  tech- 
nischer, landwirtschaftlicher  Art  dienen.  Diesen  Anforderungen  konnten  sie  freilich  schon 
bei  der  Eile  der  Mappierung  und  der  Größe  des  Arbeitspensums  (bis  zu  400  qkm,  oft 
ohne  Katastergrundlage)  sowie  der  Betonung  vor  allem  des  militärisch  Wichtigen  nicht 
entsprechen.  Sie  erfolgten  — abgesehen  von  den  noch  im  alten  Verhältnis  1 : 28800 
auflgefübrten  ersten  Blättern  von  Siebenbürgen  — seit  1873  im  neuen  Metermaß,  und  zwar 
jn  dem  in  Preußen  längst  üblichen  Maßstabe  1 : 25000  (einfaches  Militär-  oder  Mappierungs- 
maß, 1 cm  = 250  m).  Nur  die  Wiener  und  Brücker  Gegend  wurde  im  Militärdoppel- 
maßstabe  von  1 : 12500  (1  cm  = 125  m),  die  Umgebung  von  Plevlje,  des  Limgebiets  und 
eines  kleinen  Teils  des  nordwestlichen  Bosnien  sind  in  1 : 50000  vermessen.  Die  Aufnahme 
dauerte  von  1869 — 87.  Das  Gelände  ist  io  roten,  auch  im  Eis-  uod  Felsgelände  meist 
(von  sehr  steilen  Stellen  abgesehen)  durchgehenden  Schichtlinien  von  je  nach  Maßstab, 
Böschung  und  Gestaltung  5,  10,  20  und  50  m Abstand  dargestellt,  auf  den  meisten 
Blättern  außerdem  in  kralligen  schwarzen  Scbraffen.  Felsen  und  Schotter  sind  sehr 
charakteristisch  je  nach  ihren  Formen  (kompakt,  zerrissen,  kantig,  verwittert  &c.)  in  dem 
Böschungsgrade  entsprechend  getöntem  Braun,  Scbneefelder  und  Gletscher  blau  mit  grauer 
Schummerung  ausgedrückt.  Dagegen  ist  die  schwierige  Wiedergabe  von  Karstflächen, 
Wannen,  Dohnen  &c.  meist  nicht  gelungen.  Ursprünglich  wurden  nur  20 — 25  Höhen- 
punkte, erst  seit  1887  für  das  Flachland  150  auf  je  1 qm,  im  niedrigen  Gebirge  80 — 100, 
im  hohen  Mittel-  und  Hochgebirge  200 — 300  Höbenpunkte,  endlich  im  sehr  durchschnittenen 
Hügel-  und  Bergland  300 — 400  bestimmt,  was  unzulänglich  erscheint1).  Die  Genauigkeit 
reicht  bei  den  gewöhnlichen  Höhenzahlen  bis  auf  5 m.  Indessen  ergeben  sich  bei  schwer 
ersteigbaren  Gipfeln  und  da,  wo  es  sich  nur  um  einmal  gemessene  Punkte  handelt,  durch 
Zusammenzäblen  für  die  relativen  Höben  natürlich  größere  Ungenauigkeiten,  ebenso  an 
den  Grenzen  gegen  die  Pnnkte  der  Nachbarstaaten  manchmal  auch  bedeutende  Fehler2). 
Die  Fahrwege  und  Baulichkeiten  sind  rot,  die  Wälder  grau,  die  Wiesen  hellgrün,  die 
Gärten  dunkelgrün,  Weinberge  rosa  wiedergegeben.  Die  schwarze  Schrift,  welche  nur  die 
für  die  Spezialkarte  bestimmten  Namen  berücksichtigt  (die  übrigen  werden  auf  einer  Oleate 
eingetragen),  ist  sehr  groß  und  deutlich,  die  Wege  sind  sehr  breit  — eben  der  Verklei- 
nerung halber  für  die  Körte  Von  den  nicht  wie  in  Deutschland,  der  Schweiz  and  Italien 
durch  den  Stich  vervielfältigten,  sondern  leider  im  Archiv  verbleibenden  Originalen  werden 


*)  Id  Preußen  werden  23  Ilöhenpunkte  auf  einem  Meßtischblatt  von  2]  U.-Mln  Größe  — der  Sommerleiatung 
eine*  Topographen  — durch  die  trigonometrieche  Abteilung  bestimmt,  wahrend  dem  Topographen  die  Anaabi  der 
Tunkt«  (raigestellt  ist.  In  Württemberg  kommen  200  Punkte  auf  1 qkm. 

S)  Die  Kote  de«  HalUtittersee»  weicht  a.  B.  um  14  m gegen  da«  PriiiaioDaoivellement  ab.  Ka  Hoden  «ich 
in  einxelnen  Gebieten  mittlere  Fehler  von  4^  SO  bi*  40  m ! 
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bei  größereu  Bestellungen  photolithograpbische  Kopien,  in  besonders  begründeten 
Fällen  Platinkopien  abgegeben,  die  natürlich  der  Wirkung,  namentlich  bei  schraffierten  Blättern, 
Eintrag  tun  und  die  Vorzüge  der  farbigen  Meßtischblätter  nicht  einmal  ahnen  lassen. 
Einige  Sektionen  (mit  Befestigungen  wie  in  den  Dolomiten  Südtirols)  werden  überhaupt 
nur  mit  Genehmigung  des  Reichskriegsministeriume  und  auch  nur  an  staatliche  Behörden 
und  Militärpersonen  abgegeben.  Dagegen  sind  im  Handel  Umgebungskarten  ver- 
schiedener Orte  zu  haben.  Hierher  gehört  vor  allem  der  sehr  schöne  Plan  von  Wien 
1:12500  auf  12  Blatt,  eine  Chromolithographie  in  10  Farben.  Ein  Teil  des  Gerippe«  und 
die  Schrift  sind  schwarz,  die  übrige  Situation  ist  farbig,  das  Gelände  ist  in  5 m-Höben- 
linien  und  in  braunen  Lebmannschen  ßergstrichen  dargestellt,  ähnlich  auf  48  Blatt  auch 
die  nächsten  Umgebungen  der  Kaiserstadt  mit  dem  Wiener  Walde.  Ferner  sind  plan- 
artige Karten  1 : 25000  für  die  nicht  im  Handel  in  Kopien  abgegebenen,  in  1 : 12500  aus- 
geführten  Originalaufnahmen  von  den  Umgebungen  Wiens  auf  6 großen  und 
16  kleineren  Blättern  (nächste  Kalkberge,  Wiener  Wald,  nordöstliche  Ausläufer  der  Alpen)  und 
Brucks  a.  d.  Leitha  auf  20  Blatt  vorhanden.  Auch  die  Umgebung  von  Budapest  ist 
auf  4 Blatt  1 : 25000  in  Farbendruck  erschienen,  eine  photolitbographiscbe  Wiedergabe 
der  Originalaufnahme. 

2.  im  Sommer  1889,  also  nach  16  Jahren,  lagen  sämtliche  750 *),  später  auf  900 
gebrachte  ßlatf  der  Spezialkarte  vor.  Sie  ist  eine  Schwarzkarte,  enthält  alles,  was 
der  Truppenfiihrer  Air  den  Entwurf  ins  einzelne  gehonder  Anordnungen  wissen  muß.  Sie 
eignet  Bich  aber  auch  für  geologische  und  topographische  Fachstudien,  touristische 
Zwecke  &c.  Mit  Weglassung  von  Einzelheiten  liegt  eine  vollständige,  fast  mechanische 
Wiedergabe  der  Feldarbeit  vor.  Ortschaften  sind  bis  zum  einzelstehenden  Haus  herab 
dargestellt,  ebenso  alle  Wegeverbindungen  zwischen  denselben,  einschließlich  der  Feld- und 
Wirtschaftswege.  Alle  Kulturen  sind  wiedergegeben,  ebenso  die  Uferverhältnisse  der  Gewässer, 
ihre  Übergänge  sind  eingehend  berücksichtigt.  Das  Gelände  ist  in  Lehroannschen  Sohraffen, 
durch  100  m-,  und  wo  erforderlich,  50  m-Schichtlinien  sowie  durch  Höhenzablen  in  Meter- 
angabe (etwa  50 — 400  für  jedes  Blatt)  zum  klaren  Ausdruck  gelangt,  wobei  im  Laufe 
der  Ausführung  die  Bergstrichskala  gewechselt  hat,  indem  Beit  1878  feiner  schraffiert 
wurde  und  schließlich  zwei  Hauptskalen  für  sehr  gebirgiges  und  minder  bergiges  Gelände 
angenommen  wurden.  Hierdurch  ist  der  unendlichen  Verschiedenheit  des  Geländes  Rech- 
nung getragen  und  z.  B.  erst  eine  Darstellung  Dalmatiens  ermöglicht  worden.  In  den 
Auslandsblättern,  wo  kein  ausreichendes  Grundmaterial  vorlag,  ist  die  Bodendarstellung 
durch  rotbraune  Höhenkurven  mit  grauer  Schummerung  erfolgt.  Lediglich  auf  Gletschern 
und  im  Felsengebiet  setzen  die  Isohypsen  aus.  Deren  Einführung  in  Alpen-  wie  Spezial- 
karten ist  österreichisches  Verdienst.  Die  Umgrenzung  des  Felsengebirges  als  eines 
ungangbaren  Gebiets  wie  die  Angabe  der  Felswände,  der  Schluchten  ist  besonders  mili- 
tärisch wichtig.  Weniger  zu  rühmen  ist  die  Schrift,  weil  sie  oft  übertrieben  groß  und  fett 
ist  und  der  topographischen  Bedeutung  der  Geländegegenstände  nicht  immer  entspricht. 
Dadurch  wird  die  Lesbarkeit  der  stummen  Karte  beeinträchtigt.  Es  ist  freilich  zuzugeben, 
daß  gerade  in  Österreich- Ungarn  die  Namengebung  bei  den  verschiedenartigen  topo- 
graphischen Verhältnissen  und  in  Anbetracht  auch  der  vielen  Sprachgebiete  bezüglich  Wahl 
und  Größe  der  Schriftart  und  ihrer  Stellung  in  der  Karte  außerordentliche  Schwierigkeiten 
bietet  und  große  Anforderungen  an  den  Takt  und  Geschmack  stellt,  um  nicht  den  Gesamt- 
eindruck  des  Kartenbildes  zu  stören.  Alle  diese  Umstände,  der  überreiche,  nicht  immer 
kartenmäßige  Inhalt,  welcher  an  Üborfüllung  des  dauernden  Grundrisses  mit  veränderlichen 
Einzelheiten  leidet,  beeinträchtigen  ebenso  wie  die  nicht  immer  vorhandene  Schärfe  der 

*)  1873  erschienen  die  ersten  Blätter,  am  28.  November  1888  feierten  Verehrer  die  Fertigstellung  der 
Utstco.  Durchschnittlich  «sren  jährlich  50,  alle  8 Tage  1 Blatt  fertig  gestellt.  Da  jedes  Blatt  4 Aufnahme- 
Sektionen  enthält,  so  kommen  auf  alte  2 Tage  eine  solebe  Sektion  von  rund  40  cm  BLattSiche. 
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Ausführung  die  Lesbarkeit  des  Kartenwerkes  und  machten  bald,  schon  1885,  also  als  die 
Aufnahme  noch  niobt  vollendet  war,  eine  „Reambulierung“  nötig,  auf  die  später  zurück- 
zukommen sein  wird.  Andererseits  lag  in  der  Schnelligkeit  der  Ausführung,  wie  sie  vor 
allem  durch  Anwendung  der  Heliogravüre  statt  des  Kupferstiches  ermöglicht  wurde,  ebenso 
in  der  gewissenhaften  „Evidenthaltung“  ein  großer  Vorzug  dieser  Spezialkarte,  die  dem 
Ideal  fast  entsprach,  ein  größeres  Oebiet  so  wiederz n geben,  wie  es  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens aussah.  Durch  den  großen  Absatz  der  Karte  — jährlich  über  300000  Blatt  — 
konnte  sie  stets  bis  in  die  unmittelbarste  Gegenwart  fortgeführt  werden.  Für  die  Auslands- 
blätter wird  ein  geschummertes  Original  auf  Papier  angefertigt,  wobei  ein  Anilinblaudruck, 
auf  dem  auch  die  Schichten  mit  den  Felsen  gezeichnet  werden,  dem  Zeichner  das  sonst 
nötige  Durchpausen  erspart.  Die  Vervielfältigung  geschieht  photolithographisch  auf  Stein 
oder  Aluminium,  für  die  Schummerung  wird  duroh  Autotypie  ein  Rasternegativ  hergestellt 
und  dies  dann  photolithographisch  übertragen. 

3.  Zusammenstellungen  der  Spezialkarte  zu  Umgebungakarten  für  den 
Gebrauch  in  der  Garnison  oder  im  Manöver.  Es  gibt  solche  von  Agram,  Bruck  a.  d.  Leitha, 
Budapest,  Graz,  Hermannstadt,  Innsbruck,  Kascbau,  Krakau,  Lemberg,  Prag,  Przemy^l, 
Serajevo,  Triest,  Wien  sowie  von  den  Zentralkarpathen  in  Farben-  oder  in  Sohwarzdruck 
und  gleichem  Maßstabe.  Wald  und  andere  Kulturen,  Straßen,  FIUbbc  sind  in  der  Regel 
durch  Aufdruck  koloriert.  Auch  dient  die  Spezialkarte  einer  hypsometrischen  Karte 
1 : 1O0000  sowohl  der  Zentralkarpathen  wie  des  Salzkammergats  und  der 
angrenzenden  Gebiete  (zwischen  Salzach  und  Enns)  in  Farbendruok  als  Grundlage. 

4.  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1:300000  (I  cm  = 3000  m -=  4000*). 
Diese  alle  für  die  Monarchie  in  Betracht  kommenden  Haupt-  und  Neben kriegsschauplätze 
einheitlich  umfassende  Operations-  und  Marschrouten*  (strategische)  Karte  ist  durch  photo- 
graphische Vergrößerung  in  1 : 288000  und  nach  Vervollständigung  durch  neuestes  Material 
beliograpbiscb  in  1 : 300000  der  schönen,  leider  im  Maßstabe  verfehlten  Schedaachen  Karte 
1:576000  entstanden.  Sie  umfaßt  207  Blatt  (davon  79  auf  Österreich  • Ungarn , die 
übrigen  auf  die  angrenzenden  Länder  Europas  eiuschließlich  der  Türkei  und  Nordgriecben- 
lands  bezüglich)  von  48:  72  cm  Größe  und  ist  in  nur  4 Jahren,  von  1873 — 76,  veröffent- 
licht worden.  Die  Karte,  deren  Mittelpunkt  östlich  von  Wien  liegt,  reicht  im  Westen  bis 
Poitiers,  im  Norden  bis  Kopenhageu,  im  Osten  und  Süden  bis  Odessa  bzw.  Koustantinopel. 
Durch  die  Vergrößerung  hatte  das  Werk  aber  die  Sobedasche  Klarbeit  und  Übersicht- 
lichkeit verloren,  die  dort  vorhandenen  Fehler  aber  sind  bedeutend  gesteigert  worden.  Die 
auf  Hanfpapier  vervielfältigte,  nur  wenig  Raum  einnehmende  Karte  ist  später  in  drei  Farben 
auf  Stein  gedruckt,  nachdem  ursprünglich  nur  8ohwarzdrucke  (Gelände  mehr  hellgrau) 
hergestellt  waren.  Grundriß,  8chrift  und  Höheozahlen  sind  schwarz,  das  Gelände  ist  in 
braunen  Sohraffen  geschickt  dargestellt,  ebenso  sind  die  Waldbegrenzung  und  Fläcben- 
füllung  sowie  die  Gestelle  braun  ausgeführt,  auf  neueren  Blättern  sind  jedoch  die  Wälder 
durchsichtig  grün,  waB  deutlicher  wirkt.  Außerdem  sind  nur  noch  Heide-  und  Marschland 
dargestellt.  Sehr  verdienstlich  war  die  Erweiterung  der  Generalkarte  auf  die  Balkan- 
halbinsel, von  der  1877  schon  33  Blatt  Vorlagen,  davon  20  mit  schraffiertem,  die  übrigen 
mit  braun  geschummertem  Gelände.  Dieser  Teil  gestaltete  sich  zur  besten  aller  damals 
vorhandenen  Karten  der  europäischen  Türkei,  zu  deren  Herstellung  freilich  auch  kein 
anderes  Institut  der  Welt  solches  reichhaltiges  Quellenmaterial  besaß.  Natürlich  konnte 
dadurch  der  Mangel  einer  zuverlässigen  geodätischen  Grundlage  nicht  ersetzt  werden,  viele 
Angaben  beruhten  auch  nur  auf  Erkundungen,  besonders  in  den  Grenzgebieten,  durch 
österreichische  Offiziere  mit  zugleich  ausgefübrten  astronomischen  Bestimmungen  einiger 
Hauptpunkte.  Darunter  bat  namentlich  die  vielfach  unwahre  Geländedarstellung  gelitten, 
so  elegant  sie  geschehen  ist.  In  vielen  Teilen,  so  für  Thessalien  und  Epirus,  ist  sie  Kopie 
einer  Kopie,  nämlich  der  auf  der  Kiepertachen  „Carte  de  l'Epire  et  de  la  TliOMalie“  auf- 

W.  St&venhagea,  Hüttenwesen  de«  außerdeutacheo  Kuropa.  § 
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gebauten  Karte  des  russischen  Generals  Artamonow  1 : 420000,  was  die  Fehler  häufen 
mußte.  Trotzdem  gewährte  die  Karte  den  großen  Vorzug,  zum  ersten  Male  eine  leidlich 
richtige  Übersicht  der  Topographie  der  Halkanhalbinsel  zu  bieten,  und  die  Anwendung  west* 
europäischer  Sohriftcharaktere,  soviel  Irrtümer  dabei  auch  namentlich  bei  der  Übersetzung 
nissischer  Namen  untergelaufen  sind,  machte  ihren  Gebrauch  äußerst  bequem.  Sie  ist  in 
Heliogravüre  in  Kupfer  hergestellt  und  durch  Umdruok  auf  Stein  vervielfältigt  worden. 
Obwohl  unermüdlich  verbessert,  war  sie  doch,  wie  Überhaupt  das  ganze  mühevolle  Werk 
der  Generalkarte,  dem  Untergang  geweiht  und  wurde  durch  die  noch  zu  erwähnende  Karte 

1 : 200000  ersetzt,  während  der  mit  Anfang  der  achtziger  Jahre  besonders  eingehend 
berichtigte  Abschnitt,  der  das  Königreich  Griechenland  betrifft,  1884  in  griechischer,  1885 
in  deutscher  Ausgabe  als  selbständige  Generalkarte  1:300000  auf  11  Blatt  und 

2 Halbblatt  sowie  einer  „statistischen  und  politischen  Übersicht“  erschienen  ist,  worüber 
näheres  unter  „Griechenland“  (Balkanhalbinsel)  gesagt  werden  wird. 

5.  Militärmarschroutenkarte  der  ö s ter r ei chisc h -u nga r i s che n Mo* 
narcbie,  Bosniens  und  der  Herzegowina  1:300000.  Sie  ist  1877—78  auf 
Grund  der  Generalkarte  entstanden,  in  Heliogravüre  hergestellt  und  enthält  auf  57  Blatt  ledig- 
lich die  Verkehrslinien,  alle  militärisch  wichtigen  Plätze  und  die  Etappenorte  i&r  die  Truppen- 
bewegungen. Außer  den  Hauptamtssitzen  der  Behörden  gibt  sie  Hauptmarsch-,  Neben- 
oder Zwischenmarsohstationen,  abseits  der  Marschroute  gelegene  wichtige  Orte,  Eisenbahn- 
und  Dampfschiffs-  sowie  Postst&tionen  (mit  und  ohne  Personenbeförderung),  Telegraphen- 
ämter und  Semaphore  abseits  der  Bahnen,  Briefposten  (in  Dalmatien),  Überfähren  für  Per- 
sonen und  Wagen,  Dampf-  und  Pferdebahnen,  Straßen  und  Fahrwege  mit  Entfernungen  in 
Kilometern,  Saum-  und  Fußpfade  mit  solchen  in  Gehstunden , Entfernungsangaben  bei 
gebrochener  Marschroute,  Bezeichnung  der  Notwendigkeit  von  Vorspann,  dann  die  Schnee- 
verwehungen, Erdrutschungen,  Stürmen  ausgesetzten  oder  in  nasser  Jahreszeit  schwer  zu 
befahrenden  Strecken.  Znr  Karte,  die  stets  evident  gehalten  wird,  gehört  ein  besonderes 
Ortsoamenregister. 

6.  Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  1:750000  (1  cm  — 7,5  km  =* 
1000 x)  in  45  Blatt,  welche  1882 — 86  hergestellt  worden  ist.  Sie  gibt,  wie  der  Name 
sagt,  nur  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Oro-  und  Hydrographie,  der  Wege-  und  Orta- 
verhältnisse  und  ist  in  der  Projektion  der  Karte  1 : 300000  (Bonneschen),  die  ihr  über- 
haupt als  Grundlage  gedient  hat,  gezeichnet.  Sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  ganze  Balkan- 
halbinBel  (14  Blatt),  umfaßt  jedoch  nur  den  nördliohen  Teil  Griechenlands  (Thessalien). 
Die  unabhängig  vom  Gradnetz  eingeteilten  rechteckigen  Blätter  (33  : 39  cm)  aind  mittels 
Heliogravüre,  das  Flußnetz  ist  in  Steingravüre  ausgeführt  und  das  Ganze  in  Vierfarben- 
druck vervielfältigt.  Eisenbahnen  wie  das  untergeordnete  Wegenetz,  Ortszeichen  und 
Schrift  Bind  schwarz,  die  mindestens  2,5  m breiten  Wege  rot,  die  Kunststraßen  in  zartrosa 
Doppellinien  dargestellt,  alle  Grenzen  farbig,  das  Geßießnetz  wie  die  Sümpfe  und  Korn- 
felder (samt  Schrift)  blau,  daB  Gelände  ist  in  rotbraunen  Lehmannseben  8chraffen  mit  zahl- 
reichen Höhenangaben,  die  Isobathen  von  5 und  10  m sind  blau  ausgedrückt.  überaus  zahlreich 
sind  die  Abkürzungen  der  in  8 Sprachen  geschehenen  Beschreibung.  Obwohl  die  technische 
Ausführung  zweifellos  weit  höher  als  die  der  Generalkarte  steht,  die  Redaktion  auch  viele 
derselben  anhaftende  Mängel  zurücktreten  läßt,  macht  die  Karte  doch  einen  etwas  bunten, 
wenn  auch  freundlichen  Eindruok  und  ist  hinsichtlich  der  Beschreibung  etwas  zu  sparsam. 
Die  Geländedarstellung  ist  oft  unruhig  und  nicht  recht  ausdrucksvoll.  In  ihrem  rötlich- 
braunen Tone  verschwimmen  vielfach  die  blaßroten  Doppellinien  der  Straßen.  Das 
Papier  ist  wenig  haltbar.  Die  gute  Übersicht  gewährende,  und  im  ganzen  doch  leicht 
lesbare  Karte  ist  nioht  bloß  für  militärische  Studien , sondern  auch  für  allgemeine 
Zwecke,  für  Reisen  und  im  Geschäftszimmer  wohlgeeignet.  Zu  ihr  gehört  ein  Orts- 
tablean  1 : 750000. 
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7.  „HypsometriscbeÜbersicbtskarte  derösterreichisch-Ungariscben 
Monarchie1*  1:750000  in  12  Blatt.  Sie  vermeidet  die  Mängel  der  vorigen,  von  der 
eie  nur  einen  Teil  darstellt.  Die  Kunstatraßen  aind  durch  kräftig  leuchtende  rote  Linien, 
das  Gelände  aber  auf  Grund  der  Meßtischaufnahmen  in  Haualabachen  Höhenzonen  mit 
Farbfläohen  dargestellt.  Die  Talflächen  von  unter  und  über  150  m Beehöhe  erhielten  ver- 
schiedenes, nach  der  Tiefe  immer  dunkler  werdendea  Grün.  Die  Höhenatufe  von  0 bis 
150  m ist  weiß,  die  Höhen  von  150 — 300  m,  500  m,  700  m und  weiter  in  Abatufungen 
von  je  300  m aind  io  nach  oben  immer  dunkleren  braunen  Tönen  gleichmäßig  gedeckt  Die 
Höhenlagen  von  2300 — 2900  m sind  in  zwei  Roaatönen  ausgeführt,  alle  darüber  hinaus- 
ragenden Hochgebirgateile  sind  weiß  gelassen.  Reichliche  HöhenangAben  ergänzen  diese 
hj'paometrische  Darstellung.  Das  Gerippe  ist  von  den  Schwarz-  und  Blaudruckplatten  der 
Übersicht akarte  von  Mitteleuropa  abgedruckt.  Die  Iaobypsenkarte  macht  einen  klaren, 
schönen,  übersichtlichen  Eindruck  und  ist  sowohl  eine  gute  Operations-  wie  eine  zweck- 
mäßige Eisenbahn-  und  Reisekarte. 

8.  „Oro-bydrographiscbes  Tableau  derKarpatben  1:  750000  auf  6 Blatt.1* 
Es  enthält  nur  die  Geländeschraffuren  und  Wasserlinien  der  mitteleuropäischen  Übersichts- 
karte und  zur  Orientierung  einige  Bergnamen  in  Schwarzdruck.  Dadurch  wirkt  die  Karte 
recht  plastisch,  obwohl  die  Geländedarstellung  nicht  großzügig  genug  erscheint. 

Von  Arbeiten  anderer  Behörden  seien  erwähnt:  Das  k.  u.  k.  Technische  und 
administrative  Militärkomitee  ließ  durch  HauptmAnn  Julius  Albach  eine  Um. 
gebungakarte  Wiens  1 : 25000  in  30  Blatt  in  Farbendruck  herausgeben,  eine  hervor* 
ragende  Arbeit.  Das  Gelände  ist  in  Niveaulinien  von  10  m Schichthöhe,  in  brauner 
Schummerung  (senkrechtes  Lioht)  dargestellt,  die  Straßen  rot,  die  Wälder  grün,  daa  übrige 
Gerippe  und  die  8chrift  schwarz.  Die  Geologische  Ueichaanstalt  hat  eine  geo- 
logische Karte  1:75000  in  den  geologischen  Farben,  dann  einen  geologischen 
Atlas  von  Galizien  1 : 75000  veröffentlicht,  auf  die  in  der  letzten  Epoche  zurlickgekommen 
werden  wird. 

In  den  Schluß  dieser  Epoche  fällt,  zugleioh  den  hoffnungsreichen  Übergang  zur 
nächstfolgenden  bildend,  die  Neuvermessung  des  1878  im  Sinne  des  Berliner  Ver- 
trages von  Österreich-Ungarn  besetzten  Gebiets  von  Bosnien  und  der  Herzegowina1). 
Schon  im  Frühjahr  1879  begann  im  Anschluß  an  dus  Dreiecksnetz  der  Monarchie  im  nörd- 
lichen Bosnien  die  Triangulierung.  Nachdem  im  folgenden  Jahre  die  ersten  Ergebnisse 
berechnet  Vorlagen,  wurde  sofort  mit  den  topographischen  Aufnahmen  1 : 50000  für  eine 
Militärkarte  begonnen.  Aber  diese  Arbeiten  wurden  bald  eingestellt  und  1879 — 83  die 
Durchführung  der  astronomiscb-geodätisoben  Vorarbeiten  energisch  gefördert,  weil  ea  vor 
allem  auf  eine  rasche  Katastralvermessuug  zur  Regelung  der  verworrenen  Besitz- 
Verhältnisse  fUr  die  Landesverwaltung  ankam.  Bei  Sarajevo  wurde  eine  4061,34  m lange 
Basis  gemessen,  und  2509  Punkte  wurden  trigonometrisch  bestimmt.  Nun  konnte  1880 
schon  mit  der  Katasteraufoahme  unter  Leitung  des  späteren  Generals  J.  Roäkiewicz  be- 
gonnen werden  Im  Anschluß  an  das  Gradkart eusystem  der  Monarchie  wurde  im  doppelten 
Militärmaßstabe  1 : 12500  mit  dem  Meßtisch  operiert.  Kulturen  und  3379987  Besitz- 
parzellen  wurden  im  Umfange  von  51955  qkm  in  1:6250,  geschlossene  Ortschaften  in 
1:3125,  Sarajevo  in  1:1562,5  durch  ä la  vue- Aufnahmen  festgelegt.  Neben  dieser  Ver- 
messung wurde  eine  flüchtige  Geländeaufnahme  in  1 : 25000  als  Grundlage  für  eine  oro- 
und  hydrographische  Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  im 
Maßstabe  1:150000  der  Natur  durobgeführt.  Diese  Übersichtskarte  mit  vollkommen 
genauem  geometrischem  Detail  Ut  als  „ provisorischer  Behelf  1884 — 85  in  19  Blatt 

1)  Ke  lasen  nur  die  Üeneralkarte  1 : 300000  des  InatituU  und  die  Karte  1 : 400000  des  Obersten 
Koiikiewies  als  leidliche  Orientierungen)  ittel  vor.  doch  genügten  diese  selbst  bei  den  militärischen  Operationen 
schon  nicht,  geschweige  für  die  politische  Verwaltung. 
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vom  Institut  veröffentlicht  worden.  Da«  im  Gradkartensystem  entworfene  Werk  gibt  alle 
Ortschaften  and  Weiler  in  Rot,  Gebirgszüge  in  schwarzen,  etwas  weit  gehaltenen  Scbraffen 
mit  Meterangabe,  Gewässer  blau,  Wälder  grün,  Wege  schwarz,  politische  Grenzen  rot  in 
ihrer  geographischen  Lage  an  und  labt  nicht  nur  den  militärischen  Charakter  auBschließ- 
lieb  walten,  sondern  dient  sehr  wesentlich  ▼olkswirtschaftlichen  und  politischen  Interessen,  da 
die  Karte  neben  der  Sektionseinteilung  auch  in  allen  genannten  Einzelheiten,  besonders  in 
der  Eintragung  der  Grenzen  und  des  Waldes,  sehr  reichhaltig  ist  und  eine  sehr  verdienst- 
volle Klarheit  in  die  schwierige  Namengebung  und  Beschreibung  bringt.  Auf  ihrer  Grund, 
läge  konnte  dann  zunäebat  im  gleichen  Maßstabe  eine  „Gemein de- Grenzkarte  (politische 
Einteilung)“  aus  19  Blatt  hergestellt  werden. 

Unter  den  Privatarbeiten  mögen  Anton  Steinhausers  „Atlas  zum  geographischen 
Unterricht  in  den  österreichisch-deutscben  Schulen  in  48  Blatt“  (1864 — 68),  sein  mit 
Scheda  zusammen  herausgegebener  „Handatlas  in  14  Blatt  zur  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie"  (1874),  seine  „Schulwandkarte  der  Alpen“  in  9 Blatt  1 : 500000, 
dann  die  „Hypsometrische  Übersichts-  und  Gruppenkarte  der  Alpen“  und  weiter  das  be- 
deutendste Werk:  „Hypsometrische  Wandkarte  von  Mitteleuropa  1 : 1 500000 von  der 
eine  ebensolche  der  europäischen  Türkei  ein  Teil  ist,  genannt  sein , auch  hat  Steinhäuser 
v.  Schedas  „Generalkarte  der  ßalkanhalbinsel  1:864000“  in  neuer  und  verbesserter  Be- 
arbeitung 1880  (letzte  Ausgabe  1891)  berausgegeben , in  der  der  ganz  neu  chromolitho- 
graphisch ausgeführte  Plan  von  Konstant inopel  1 : 28800  eine  Zierde  des  ganzen  Werkes 
(nach  Vogels  Urteil)  ist.  Endlich  veröffentlichte  Steinhäuser  1887  eine  „Karte  von  Süd- 
osteuropa 1 : 2 Mill.“  auf  Grund  besten  Materials,  mit  reicher  Situation  und  braun 

schraffiertem  Gelände  sowie  vielen  Höhenangaben  (neueste  Auflage  1903  von  Karl  Peucker 

besorgt);  dann  Streffleurs  (gemeinsam  mit  Steinhäuser)  1865 — 1873  herausgegebeno 
„Hypsometrische  Übersichtskarte  der  österreichisch-ungarischen  Länder“  in  Hauslabschen 
Höhenzonen.  Vincenz  v.  Haardt  ließ  1882  eine  „Wandkarte  der  Alpen  1 : 600000“ 
bei  Ed.  Hölzel  in  Wien  erscheinen,  nachdem  er  bereits  1878  seiner  Schrift  über  die 
Okkupation  eine  „Handkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  &c.“  in  1:1200000 

beigefögt  hatte,  die  sich  allerdings  auf  die  große  Karte  des  Instituts  gründet.  Von 
F.  Ritter  v.  Hochstetter  erschienen  mehrere  geologische  Karten  der  Türkei  in 
1:420000  und  1:1  Mill.  (1870  und  1872).  C.  F.  Bauer  veröffentlichte  1877:  „La 
Monarohia  Austro-ungarica  1 : 800000  auf  9 Blatt  in  Wien,  ebenso  erschien  bei  Artaria 
eine  Karte  Österreich  - Ungarns  1:1296000;  J.  A Ibach  gab  einen  „Plan  des  Brücker 
Lager  1:28000“,  Wien  1877  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  Berghaus  und  Gönczys  „Wandkarte  der 
Länder  der  ungarischen  Krone“  in  9 Blatt  1 : 625000,  die  1866  in  Gotha  bei  Perthes 
erschien,  dann  W.  Liebe  nows  einblättrige  „Verkehrekarte  von  Österreich  - Ungarn 
1:1250000“,  Berlin  1876,  genannt. 

Von  literarischen  Arbeiten  nenn«  ich:  K,  Mayer:  .Dia  Entwickelung  der  Seekarten  bie  zur  Gegenwart“,  Wien 
1877;  J.  Zaffauka  zahlreiche  Arbeiten,  und  zwar:  .Ebeoe  and  angewandte  Terrainlehre“,  Znaim  1869;  „Plan- 
und  Karten  lesen  samt  Terrainlehre“,  1870,  3.  Aull.  Wien  1888:  .Ntpeaerii  utasitis  e terrajvSe  t6rk£  polrasa  t-a 
tereptan“,  Budapest  1873;  „Militirkartograpbie"  (Offiz.  Bericht  Gber  die  Weltausstellung),  Wien  1873;  „Zeichen- 
ecblGseel  tum  Leeen  der  russischen  Karten“  (raseiecb,  deutsch,  ungarisch).  Wien  1877;  .Signaturen  in-  und  aus- 
ländischer Plan-  und  Kartenwerke“,  Wien  1880;  .Graphische  Darstellung  des  TerraiDS  in  PUtoen  und  Karten“, 
mit  einer  Zeicbensehule,  3.  Aufl.,  Wien  1888:  .Qeraeinftßliche  Anleitung  zum  Krokieren  des  Terrains  mit  and 
ohne  Instrumente“,  3.  Aufl.,  Wien  1881;  B.  Schworelle : „Kritischer  Leitfaden  der  Kartographie",  3.  Aufl., 
1883;  H.  Hartl:  „Dia  Hihenraeaauugen  des  Mappeure“,  2 Teile,  1884,  3.  Aufl.  Wien  1886;  .Die  Aufnahme  von 
Tirol  dureh  Peter  Aoich  und  Blasius  Huebar“,  1885;  .Dia  Projektionen  der  wichtigsten  vom  k.  k.  Geoeralquartier- 
roeistentabe  und  ton»  k.  k.  Mil.-Geogr.  Institut  herausgegebenen  Kartenwerke“,  1886;  „Materialien  tur  Geschieht« 
der  estronoroiach-trigonometriacben  Vermessung  dar  Ö.-U.  Monarchie“.  1887  u 88;  0.  Volkroer:  .Dia  Technik 
der  Reproduktion  tob  Militärkarten  und  Plänen  nebat  ihrer  Vervielfältigung“,  Wien  1885;  E.  Geleich:  „Zur 
Gesebichte  der  Areatbeatimmong  eines  Landet“,  1886;  P.  v Heradauer:  „Die  PZM.  Ritter  t.  Hauslabsch« 
KarteDsammlung“,  1886;  Lehr!:  „Das  1'räiisiorB  Nivellement  in  der  Ö.-U.  Monarchie",  1884;  v.  Kalmär- 
„Bericht  Aber  die  internationale  geographische  Ausstellung  in  Venedig",  1881;  .Die  bei  der  aatronomisch-geodätiechen 
Landesvermessung  in  Österreich-Ungarn  seit  deren  Beginn  im  Jahre  1762  verwendeten  Instrumente“,  1884;  Bosei: 
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„Di«  Kvidenthiltong  der  Kurten  werke“,  1884.  Auch  gibt  K.  Sediat  ek  1875  nt  Wies  eine:  „Bequeme 
und  höchst  einfache  Methode,  Höhenunterschiede  soglnglirher  Punkte  mit  Hilfe  eines  sehr  einfachen  Apparats 
in  meseen“. 


II.  Die  Epoche  der  Reambulierung  bzw.  der  teilweisen  Neuaufnahme  seit  1884. 

Die  außerordentliche  Eile  der  Mappierung  in  der  vorhergehenden  Epoche,  die  ein- 
seitige Betonung  des  rein  militärischen  Bedürfnisses  einerseits  und  die  immer  mehr  steigenden 
Anforderungen  an  die  Vielseitigkeit  und  Güte  des  Grundmaterials,  aus  dem  Stoff  für  jede 
kartographische  Arbeit  geschöpft  werden  muß,  sowie  die  Vervollkommnung  des  Vermessungs- 
weeens  überhaupt  machten  noch  vor  Beendigung  der  ersten  Aufnahme  eine  Reambulie- 
rung, d.  b.  Nachprüfung  und  Verbesserung  derselben  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Fehler 
als  bezüglich  der  inzwischen  eingetretenen , aber  nicht  zur  Kenntnis  gelangten  Verände« 
rungen  der  Sitation,  notwendig. 

Die  astronomischen  und  geodätischen  Grundlagen  waren  namentlich  durch 
die  Arbeiten  der  internationalen  Gradmessungskommission  sowie  durch  die  Ausführung  des 
Präzisionsnivellementa  und  die  Neuaufnahmen  der  Nachbarstaaten  erheblich  verbessert 
worden.  Die  horizontale  Lage  der  Punkte  1.0.  ist  auf  einige  Dezimeter  genau,  ist  also 
für  die  topographische  Aufnahme  absolut  richtig,  was  übrigens  auch  für  die  Fixpunkte 
2.  und  3.  0.  hinsichtlich  der  Mappierung  gilt.  Dasselbe  ist  auch  für  die  Höhenfixpunkte 
des  Präziaionsnivellements  zutreffend,  welche  durch  Triangulierungen  niederer  Ordnung  auf 
die  trigonometrischen  Fixpunkte  übertragen  werden,  so  daß  diese  auf  etwa  0,1 — 0,5m 
genau  sind.  Die  Fortschritte  in  der  Katasteraufnahme  (1:2880,  bzw.  1:12500, 
1:6250  und  1:3125  im  Okkupationsgebiet),  deren  Punkte  infolge  der  bedeutenden,  alle 
Mängel  beseitigenden  Reduktion  in  die  Aufnahmsblätter  1 : 25000  als  absolut  richtig  an- 
genommen werden  können,  ebenso  der  Forstmappen,  Eisenbabntracen-Pläne  und  das  gute 
kartographische  Material  mancher  Alpen-  und  Touristenvereine  waren  ebenfalls  sehr  will- 
kommene Hilfsmittel.  Dazu  trat  für  die  naturgetreue  Darstellung  des  Hochgebirges  die 
Anwendung  der  zu  hoher  Vervollkommnung  ausgebildete  Photogrammetrie,  deren 
wesentlicher  Vorteil  in  dem  Umstande  liegt,  daß  der  Mappeur  stets  unter  dem  Eindrücke 
der  photographischen  Bilder  steht,  die  Geländegestaltung  ununterbrochen  vor  Augen  bat 
und  ihre  Einzelformen  in  Ruhe  studieren  kann.  Auch  ist  durch  die  vorhandenen  Bilder 
eine  genaue  Kontrolle  der  Arbeit  jederzeit  möglich.  Dooh  beschränkt  sich  die  Photo- 
grammetrie ])  nur  auf  die  steilen  und  scharf  markierten  Formen  — schwer  oder  gar  nicht 
zugängliche  Felswände  von  den  Graten  bis  zu  den  Schutthalden  — und  kann  daher  nur 
als  Ergänzung  der  Mappierung  angesehen  werden , die  nur  im  Verein  mit  den  übrigen 
Abnahmeverfahren  ein  Ganzes  liefert.  Es  sind  Unterschiede  bis  zu  5 m zulässig. 

An  der  A ufuah  memethode  wurde  freilich  wenig  geändert.  Sie  war  nach  der 
„ Instruktion  für  die  Militarlandesaufnahme,  die  Militärmappierung  und  die  Reambulierung“ 
vom  Jahr  1887  geregelt  und  stellte  als  Zweck  der  Landesvermessung  hin  „die  richtige  und 
vollständige  Darstellung  der  Oberflächengestaltung  der  Monarchie  als  Grundlage  einer 
genauen  Landeskenntnis,  besonders  aber  in  militärischer  Beziehung;  doch  fallen  ihr  auch 
allgemeine,  wissenschaftliche  und  technische  Zwecke  zu“.  Das  Katasternetz  wurde 
auch  ferner  nach  den  trigonometrischen  Punkten  geprüft  und  meist  durch  ii  la  vue-Auf- 
nahme  vervollständigt.  Diese  soll  auf  einer  Kombination  von  Detailliertischständen  und 
Auf-der-Hand-Arheiten,  d.  i.  mittels  des  auf  der  Hand  getragenen  Detaillierbrettchens  ohne 
Aufstellung  des  Stativs,  dann  auf  Vorwärtseinsebneiden  und  Springständen  beruhen.  Für 
die  Höhenmcssungen  wurde  ein  genauer  Apparat  eingefübrt.  Was  verhesserungsfähig  ist, 

1)  Sie  wurde  1896  offliirtl  eingefübrt.  R«  weiden  ein  , Photograimneter  für  Polygon-Aufnahme“,  der  die 
Laodech altebilder  heratellt,  und  ein  kleiner  Theodolit  (Ablesung  gante  Minuten)  aur  Beetimnung  der  Laee  und 
Höhe  der  Standpunkte  bei  der  Feldarbeit  als  Instrumente  verwendet,  die  daa  gleiche  Stativ  benutzen.  Zum  Trans- 
port dienen  4 Handlanger. 
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wurde  so  ausgebessert.  Wo  aber  vollkommene  Ungenauigkeit  hervortritt,  wurde  neu  auf* 
genommen.  Freilich  dem  Mappeur  fiel  auch  jetzt  wieder  ein  zu  großes  Gebiet  zu,  und 
wenn  auch  seine  Instrumente  besser  waren,  so  konnte  die  Genauigkeit  der  Aufnahme  des* 
halb  doch  nicht  viel  gewinnen.  Die  Grundlage  blieb  eben  die  alte , die  Blätter  wurden 
nur  mit  mehr  Einzelheiten  angefüllt  Die  Eintragung  der  Verbesserungen  geschah  ur- 
sprünglich in  wegwischbare  Blaudrucke,  die  auf  pbotolithograpbiscbem  Wege  von  den 
Originalaafnahmen  hergestellt  wurden,  seit  1891  aber  auf  Braundruckcu,  von  denen  die 
ausgeführten  Korrekturen  dann  auf  eine  Oleate  der  Ursektion  übertragen  wurden.  Das 
Institut  machte  dann  einen  photolithograpbischen  Schwarzdruck  mit  den  betreffenden  Aus- 
lassungen, und  im  Winter  wurden  von  den  Mappeuren  darauf  die  Lücken  ausschraffiert. 
Waren  sehr  viele  Korrekturen,  so  wurde  der  Braundruck  vollständig  vom  Mappeur  be- 
arbeitet, das  Bleibende  ließ  er  stehen,  und  dann  wurde  eine  photographische  Kopie  ge- 
nommen . So  wurde  erheblich  an  Zeicbenarbeit  gespart.  Sehr  günstig  auf  die  rasche 
Inangriffnahme  und  energische  Durchführung  der  Reambulierung  wirkte  auch  die  unmittel- 
bare Unterstellung  dos  Militärgeographischen  Instituts  in  dienstlicher,  personeller,  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Hinsicht  unter  den  Chef  dos  1883  neu  organisierten  General- 
stabes sowie  eine  Neugliederung  des  Instituts,  die  seitdem  indessen  kleine  Veränderungen 
erfahren  bat,  weshalb  sie  erst  in  der  folgenden  Epoche  betrachtet  werden  soll. 

Der  verdiente  Feldmarschall- Leutnant  Frhr.  v.  Wanka  begann  noch  die  Reambulierung 
und  Neubearbeitung  des  Kartenwerkes,  sein  Nachfolger  Feldmarschall-Leutnant  Kitter 
v.  Arbter  (1889 — 95)  setzte  sie  fort  und  Feldmarscball-Leutuant  Ritter  v.  Steeb  (1895 
bis  1901)  beendete  sie. 

Die  Reambulierung  — welche  etwa  das  Doppelte  der  Uraufnahme  leistet  — begann 
in  Tirol  und  Siebenbürgen.  Auf  ihrer  Grundlage  erfolgte,  zunächst  von  Tirol,  eine  Neu- 
ausgahe  der  Spezialkarte.  Fortan  werden  die  Originalaufnahroen  1:25000  photo- 
graphisch in  1 : 75000  verkleinert.  Nach  dieser  Verjüngung  werden  für  die  Gerippzeich- 
nung  Entwurfsblätter  verfaßt  und  diese  sodann  durch  Pausen  auf  das  Zeicbenpapier  über- 
tragen , auf  welchen  vorher  der  Rohmen  konstruiert  worden  ist.  Die  Steinzeichnung 
erfolgt  in  tiefschwarzer  Tusche  und  beginnt  mit  der  Beschreibung  und  dem  Gerippe,  aber 
ohne  Kulturen.  Nun  wird  die  Zeichnung  heliogra viert  *)  und  diese  Platte  für  etwa  späteren 
Bedarf  aufbewahrt  Nach  Ergänzung  der  Originalzeicbnnng  durch  100  m-Scbichtenlinien 
wird  eine  pbotolitbographische  Druckplatte  hergestellt,  so  daß  von  jedem  Blatte  der  Spezial- 
karte Schrift-  und  Gerippansgaben  mit  und  ohne  Schichtenlinien  zu  haben  sind.  Von  der 
Schraffierung  eines  Spezialkartenblattes  wird  ein  Entwurf  in  Bleischummeruug,  und  zwar  auf 
einer  lichten  Photographie  des  Originalblattes  1 : 75000,  ausgeführt.  In  diesem  Blatt  muß 
der  allgemeine  Charakter  der  Bodengestaltung  in  seinen  Hauptformen  zu  erkennen  sein. 
Nnn  erst  wird  die  Bergstrichzeichnung  vorgenommen  und  von  diesem  fertigen  Blatt  eine 
heliograpbiBcbe  Druckplatte  erzeugt.  Diese  erfordert  eine  eingehende  Oberarbeitung  und 
Ergänzung,  besonders  der  zarten  Scbraffen , worauf  der  Stich  der  Wasserschraffuren,  der 
Gradierung,  der  Waldes-  und  der  Weingarten-Zeichen  erfolgt.  Von  jeder  neuen  helio- 
graphischen  Platte  wird  vor  der  Druckbenutzung  eine  galvanische  Hochplatte  abgeformt, 
uin  auf  gleichem  Wege  jederzeit  tadellose  Tiefplatten  erhalten  zu  können.  Die  Beschreibung 
der  Wohnstätten  geschieht  derart,  daß  die  Schriftgröße  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl 
steht.  Viele  überflüssige  Namen,  besonders  von  Kulturen,  sind  fortgelasBen,  ebenso  wie 
manche  orographische  Bezeichnungen  und  eine  Übereinstimmung  der  Spezial-  mit  der 
Generalkarte  angestrebt.  Auch  erfolgt  eine  Ergänzung  des  ausländischen  Teils  der  Spezial- 

*)  Die  pbotoiaechaniscbeu  Reproduktionen  de*  Institut*  werden  eeit  über  30  Jahren  fast  nur  Ton  Originalen 
anf  l'apier  gefertigt.  Die  Lithographie  and  drr  Kupferstich  kommen  fset  nur  für  erg&nsende  Arbeiten . für  die 
Retusche  und  KTideotheltang  der  Druckplatten  ebenso  für  Ausführung  tarier  Linien,  wie  aolehe  in  der  Gewisser- 
und  Signatureodarstelluog  s.  U.  eorkommen , sur  Anwendung.  Krst  neuerdinge  rersucht  man  wieder  den  Kupferstich. 
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karte,  so  in  Serbien,  Montenegro,  in  Rumänien,  im  Limgebiet,  und  eine  Neuzeiohnung  der 
längs  der  böhmischen  Grenze  nach  Deutschland  Ubergreifenden,  gänzlich  veralteten  Teile. 
Für  diese  Auslandsblätter , soweit  sie  kein  entsprechendes  Grundmaterial  besitzen,  wird 
ein  geschummertes  Original  auf  Papier  angefertigt,  wobei  ein  Anilin-Blaudruck  dem  Zeichner 
das  sonst  nötige  Pausen  erspart.  Die  Wiedergabe  geschieht  photolithographisch,  wobei  die 
geschummerten  Töne  durch  ein  Rasterverfahren  autotypisch  wiedergegeben  werden.  Die 
Felsen  werden  gleichfalls  auf  Blaudrucken  gezeichnet  und  dann  photolitbograpbiert.  In 
der  Regel  erscheint  die  Spezialkarte  ohne  Farbenaufdruck,  der  nur  für  daraus  hergestellte 
Touristen-  und  Umgebungskarten  größerer  8tädte  angewendet  wird,  indem  man  in  den 
durch  Zusammendruck  einzelner  Blätter  entstandenen  Garnison-  und  Manöverkarten  den 
Wald,  zuweilen  auch  andere  Kulturen  und  die  Straßen  und  Flüsse  koloriert.  Der  Druck 
erfolgt  auf  Schnellpressen,  fUr  die  von  den  vertieften  Druckformen  Umdrucke  auf  Stein 
oder  neuerdings  auf  dünnen  Aluminiumplatten  hergestellt  werden.  Für  die  Militärkarten 
kommt  ausschließlich  Hanfpapier  zur  Anwendung.  Auf  besonderes  Verlangen  werden  von 
der  Spezialkarte  auch  Kupferdrucke  auf  Original-Japanpapier  angefertigt. 

Gleichzeitig  mitdieser  Reambulierung  ging  die  Neuaufnahme  des  Okkupationsgebietes 
vor  sich,  bei  der  maßgebend  war,  „daß  die  Feldarbeit  unmittelbar  photographiereife  Bilder  zu 
geben  habe**.  Sie  wurde  1883  in  1 : 25000  auf  Grundlage  der  Katasteraufnahme  des  Obersten 
J.  Ko£kiewicz  1 : 12500  (siehe  S.  35)  begonnen.  Die  Mappeure  hatten  dabei  in  dem  an 
Wegen  und  Hilfsquellen  armen  Lande  mit  den  größten  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen 
zu  kämpfen,  so  daß  eine  sehr  große  Zahl  erkrankte  und  durch  andere  ersetzt  werden 
mußte.  Trotzdem  waren  schon  1888  beide  Läuder  topographisch  aufgenommen,  und  da 
gleichzeitig  mit  der  Mappierung  auch  die  Ausführung  der  Spezialkarte  begann,  so 
lag  diese  1889  in  60  Blatt  vollendet  vor,  eine  glänzende  Leistung.  „In  10  Jahren, 
von  1878 — 99,  sind  diese  früher  so  wenig  bekannten  Provinzen,  und  zwar  auch  wieder 
infolge  kriegerischer  Ereignisse,  kartographisch  aufgeschlossen  worden,  und  es  bestehen 
heute  von  denselben  Aufnahmen,  wie  sie  im  gegen wäritgen  Augenblicke  noch  kein  zweites 
Land  der  Balkankalbinsel  besitzt“,  sagte  mit  Recht  Oberst  H.  Hartl  in  den  Mitteilungen  des 
k.  u.  k.  Mil.-Geogr.  Instituts  (1891).  Das  Kartenbild  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  war  nun 
ein  ganz  anderes  geworden.  Besonderer  Wert  war  in  den  wasserarmen  Gegenden,  nament- 
lich der  Hercegowina,  auf  die  Eintragung  der  Quellen  und  Zisternen  sowie  auch  der  Höhlen 
mittels  besonderer  Kartenzeichen  und  ihre  eingehende  Schilderung  in  der  zugehörigen 
topographischen  Beschreibung  gelegt  worden.  Durch  das  Entstehen  dieser  Spezialkarte 
wurde  dann  noch  eine  Reihe  von  anderen  Kartenwerken,  sei  es  des  Instituts,  sei  es  anderer 
Behörden,  hervorgerufen.  So  die  IT  mgebungskarten  des  erstgenannten,  meist  für  rein 
militärische  Zwecke  bestimmt,  in  den  Maßstäben  von  1 : 12500  bis  1 : 75000,  auch  eine  „Karle 
der  8traßenziigeu  1:500000  zum  Dienstgebrauch.  Dann  auf  Anregung  des  Finanz- 
ministeriums 1887  eine  „0  bersichtskarte  des  Okkupationsgebietes“  1:750000 
und  eine  „Übersichtskarte  der  Kommunikationen  vor  und  nach  der  0 kkupation“ 
1 : 750000  (mit  den  Römerstraßen)  &c. 

Die  wichtigste  kartographische  Arbeit  dieser  Epoche  bestand  aber  in  der  Schöpfung 
der  auf  Anregung  des  Frhrn.  v.  Wanka  1886  vom  Parlament  beschlossenen  „General- 
karte  von  Mitteleuropa  1:200000  (1  cm  = 2000  m)“,  welche  bestimmt  ist,  die 
Karte  1 : 300000  zu  ersetzen  und  ein  Mittelglied  zwischen  der  Spezialkarte  und  der  all- 
gemeinen Übersichtskarte  1 : 750000  zu  sein.  Sie  soll  nach  der  Instruktion  eine  „Kriegs- 
karte sein,  welche  rasche  und  deutliche  Übersicht  großer  Räume  gestattet,  aber  auch  die 
militärisch  wichtigen  Terrain- Unebenheiten  und  -Gegenstände  so  darstelit,  daß  sie  für 
Verfassung  und  Ausführung  von  Gefechts-  und  Marscbdispositionen  vollkommen  ausreicht. 
Sie  stellt  hierfür  nur  das  Wichtige  dar,  soll  leicht  lesbar,  unzweideutig,  übersichtlich  sein 
und  das  Detail  innerhalb  der  Bedingung  voller  Deutlichkeit  nach  den  verschiedenen 
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Terraingattungen  verschieden  behandeln/  Diesen  Definitionen  einer  Kriegskarte  kann  man 
nur  znstimmen.  80  finden  wir  denn  in  dem  1887  begonnenen,  zunächst  auf  280  Blatt 
(davon  90  auf  die  Monarchie,  190  auf  das  Ausland,  nämlich  fast  die  ganze  Balkanhalbinsel, 
Sudwestrußland,  den  größten  Teil  des  Deutschen  Reichs  und  der  Schweiz,  Nord-  und 
Mittelitalien’sowie  Ostfrankreich,  entfallen)  berechneten  Werk  alle  jene  Einzelheiten,  die 
für  die  TruppenfUhrung  unbedingt  notwendig  sind  und  eine  richtige  Beurteilung  der  Raum-, 
UnterkunftB-  und  Entfernungsverhältnisse  neben  der  allgemeinen,  leichten  und  verläßlichen 
Orientierung  gestatten.  Aber  auch  für  allgemein  geographische  und  geologische  Zwecke, 
für  Anlage  und  Beurteilung  allgemeiner,  namentlich  verkehrstecbniscber  Entwürfe,  für 
sonstige  praktische  Zwecke  und  als  Stadienbehelf  ist  die  Karte  wohl  geeignet.  Sie  ist 
eine  in  Heliogravüre  und  4-  bis  5fachem  Farbendruck  völlig  unabhängig  von  der  General- 
karte 1 : 300000  ausgeführte  ,.  Grad  karte"1,  indem  jedes  Kartenblatt  die  spbäroidische  Ober- 
fläche eines  Breiten-  und  Längengrades  umfaßt,  also  ein  verhältnismäßig  schmales,  sehr 
hohes,  fast  rechteckiges  Trapez.  Die  Blattbreiten  wachsen  unbedeutend  nach  Süden.  In 
der  Gegend  von  Wien  ist  jedes  Blatt  37,31  cm  breit,  59,89  cm  hoch  und  stellt  so  8295  qkm 
Fläche  vor.  Die  ganzen  Meridian-  und  ParallelkreiBe  schneiden  sich  in  der  Milte  jedes 
Kartenblatts,  das  also  8 Blatt  der  Spezialkarte  1 : 75000  umfaßt. 

Diese  Anordnung  ermöglicht  den  bo  wichtigen  und  gleichzeitigen  Gebrauch  beider 
Kartenwerke  und  die  Erweiterung  der  Karte  nach  jeder  Richtung  hin,  ohne  ihre  Um- 
gebungen  zu  ändern.  Ursprünglich  reichte  das  Werk,  dessen  erstes  Blatt  1889  erschien, 
westlioh  bis  zum  24,5°  (Beifort),  östlich  bis  48,5°  (Odessa)  nördlich  bis  53,5°  (Stettin) 
und  südlich  bis  40,5*  (Konstanz).  Ein  Obersichtsblatt  enth«'‘  die  Erläuterungen.  Schon 
1887  war  aber  eine  Erweiterung  auf  die  Balkanhalbinsel  gep.aat,  die  schließlich  die  euro- 
päische Türkei  ganz,  von  Griechenland  bedeutende  Teile  (südlich  bis  zur  Linie  Preveza  bis 
Lamia)  umfaßte  und  bis  Ende  1902  auf  54  Blatt  gediehen  war,  von  denen  die  ersten 
vier,  im  Jahre  1891  begonnen,  1894  veröffentlicht  wurden.  Mehrere  dieser  Blätter  sind  in- 
zwischen BOgar  in  verbesserter  Auflage  erschienen.  Zur  gänzlichen  Fertigstellung  der 
Arbeit  sollen  noch  27  Blatt  hinzutreten.  Nicht  nur  die  österreichischen  Aufnahmen  von 
1871 — 75  auf  der  Balkanhalbinsel  (astronomische  Ortsbestimmungen,  topographische 
Routenaufnakmen),  sondern  auch  die  neuesten  Landesvermessungen  der  betreffenden  Länder, 
namentlich  Rumäniens  (1  : 50000  in  485  Blatt,  davon  281  bis  Ende  1902  erschienen), 
ferner  über  Griechenland  die  Arbeiten  Hartls,  die  französische  Carte  de  la  Grece,  die  Arbeiten 
Philippsons  &c.  sind  bzw.  werden  verwertet.  Der  Grundriß  (ausschließlich  der  Gewässer), 
Schrift  und  Höbenzahlen  sind  schwarz,  das  Gefließnetz  ist  blau,  ebenso  die  Meeresbecken,  Seen, 
Teiche,  Sümpfe  und  Wasserbecken.  Die  Wälder  sind  grün  mit  verschiedenen,  die 
Geländezeicbnung  berücksichtigenden  Tönen  angelegt.  Die  Ortschaften  Uber  2000  Ein- 
wohner sind  tunlichst  im  Grundrisse,  oder  durch  Häusergruppen  dargestellt,  außerdem 
durch  Schriftgattung  und  -grüße  klassifiziert.  Das  Gelände  ist  in  braunen,  stellenweise  an 
den  Felspartien  verstärkten  Bergstricben  dargestellt,  und  zwar  in  recht  charakteristischer 
Weise,  wenn  qb  auch  in  schwarzer  Schraffur  vielleicht  noch  plastischer  wirken  würdo. 
Nur  wo,  wie  auf  den  südöstlichen  Blättern  (Balkanhalbinsel),  zuverlässiges  Aufnahmematerial 
noch  fehlt,  ist  die  Bodengeataltung  durch  braune  Schummerung  und  lOOmetrige  Schichten- 
linien, die  Felszeichnung  in  Strichen  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Höhenzahlen  in  Metern 
beziehen  sich  auf  das  Mittelwasser  der  Adria.  Der  Karteninhalt  enthält  nur  das  Wesent- 
liche der  Spezialkarte.  Das  Wegenetz  einschließlich  der  Eisenbahnen  tritt  gut  hervor, 
das  Gefiießnetz  hebt  sich  klar  von  dem  übrigen  Gerippe  ab.  Am  wenigsten  gelungen  ist 
die  Schrift.  Bei  der  Herstellung  der  Karte  wird  die  Gerippzeicbnung  je  nach  dem  Grund- 
material entweder  durch  Einzeichnen  in  ein  Quadratnetz  oder  mit  Benutzung  photographischer 
Reduktionen  entworfen  und  unmittelbar  ins  reine  gezeichnet,  und  zwar  alles  in  schwarzer 
Tusche;  nur  das  Wassernetz  in  Rotbraun.  Die  GeländezeichnuDg  geschieht  nach  einer 
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Bleischummeruug  auf  einem  Entwurfsblatt,  einem  Gerippe  blau  druck  mit  lOOm-Schicbten 
in  schwarzer  Tusche.  Die  Anfertigung  der  heliographiscben  Platten  erfolgt  für  Gerippe 
und  für  Gelände,  und  dann  ergänzt  sie  der  Kupferstecher.  Das  Wassernetz  wird  auf 
8tein  graviert  Für  den  Druck  der  Auflage  werden  die  Gelände*  und  Gerippplatte  und 
die  Bteingravierung  durch  Umdruck  auf  Aluminium  oder  8tein  übertragen.  Der  Aufdruck 
des  Waldes  geschieht  in  modulierter,  den  Böschungen  des  Geländes  angepaßter  Raster- 
tonierung  durch  blaugrüne  Farbe.  Endlich  werden  Ergänzungsblätter  für  Fels-  und 
Gletsoherpartien  hergestellt.  Für  die  Umgebungen  von  Wien,  Bruck  a.  d.  Leitha,  Buda- 
pest sowie  für  Kriegsspiel-  und  andere  Zwecke  sind  Sonderausgaben  in  je  einem  Blatt  zu 
haben.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  das  schöne  Werk  nicht  im  künstlerisch  wertvollsten  Ver- 
fahren, nämlich  durch  manuellen  Kupferstich,  hergestellt  werden  konnte.  Ein  Verzeichnis 
der  Kartenzeichen  (etwa  100)  und  ein  Vokabular  von  8 Idiomen,  die  in  Österreich-Ungarn 
gesprochen  werden,  ergänzt  die  Arbeit  in  wichtiger  Weise. 

Nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  waren  die  dringendsten  kartographischen  Bedürfnisse 
der  Armee  gedeckt.  Es  konnte  nunmehr  an  eine  Hebung  der  Qualität  der  Kartenwerke 
gegangen  werden.  Die  wichtigste  Anregung  dazu  hatte  die  8ohrift  des  verdienten  Obersten 
Bancalari:  „Studien  über  die  österreichisch-ungarische  Militärkartographie“  (Wien  1894, 
R.  Lechner)  gegeben,  der  möglichste  Präzision  forderte,  dabei  bewies,  daß  die  bisherige 
Reambulierung  ohne  Schwierigkeiten  in  eine  Neuaufnahme  verwandelt  werden  konnte. 
Diese  von  dem  Keichskriegsministeriuro  gebilligte  Ansiobt  führte  zu  einer  durchgreifenden 
Verbesserung  der  Leistungen,  wie  sie  sich  der  neue  (1.)  Kommandant  des  Instituts, 
Feldmarscball-Leutnant  Ritter  v.  Steeb,  zur  Aufgabe  stellte.  Das  Abnahmeverfahren 
sowie  die  Reproduktionstechnik  wurden  erheblich  vervollkommnet,  die  technischen  Ein- 
richtungen vermehrt  und  das  Institut  1898  auch  neu  organisiert.  Es  gliederte  sich  fortan 
in  das  Kommando  und  fünf,  wieder  in  Abteilungen  zerfallende  Gruppen.  Die  geo- 
dätische Gruppe  liefert  die  Grundlage  für  die  Landesaufnahme  und  die  Kartographie, 
d.  h.  die  erforderlichen  Fixpunkte  der  Lage  und  Höhe  nach,  die  Kartenprojektion,  die  Ab- 
messungen der  Blattrahmen  &c.  Sie  wird  in  die  astronomische  (mit Sternwarte),  die 
trigonometrische  und  die  Ni  vellements- Abteilung  gegliedert,  denen  für  ihre  ent« 
sprechenden  Feldarbeiten  Arbeitspartien  zugeteilt  werden.  Die  Mappierungsgruppe 
führt  die  topographischen  Arbeiten  und  die  Kartenrevision  aus.  Ihre  Konstruktions- 
abteilung hat  alle  Vorbereitungen  für  die  Feldarbeit  und  die  Revision  der  eingehenden 
Meßtischaufnahmen,  die  im  Sommer  vom  I.  Mai  bis  Anfang  November  ausgefUhrt  werden, 
und  zwar  durch  5 unter  einem  Leiter  stehende  Mappierungsabteilungen  aus  5 — 9 Offizieren, 
welche  in  den  sieben  Wintermonaten  und  durch  eine  zweimonatige  Mappierungs Übung  in 
einer  eigenen  Mappeurschule  dazu  vorgebildet  wurden.  Der  Gruppe  ist  eine  mechanische 
Werkstätte  für  Neuaufnahme  angegliedert. 

III.  Neuaufnahme. 

Seit  1896  hat  nun  die  vierte  Neuaufnahme  der  Monarchie,  und  zwar  in  1:25000, 
begonnen,  die  ein  Jahrhundert  erfordern  wird.  Sie  soll  so  genau  und  bo  vollständig 
sein,  als  der  Maßstab  es  überhaupt  zuläßt.  Die  Aufnahmeblätter  bilden  dann  nicht  nur 
ein  vorzügliohes  Grundmaterial  für  Militärkarten,  sondern  sind  auch  für  mannichfache  zivile 
Zwecke  sehr  verwendbar,  trotzdem  das  militärische  Interesse  stets  gewahrt  werden  muß. 
Nur  das  darf  ausgelassen  werden  — sofern  es  unvermeidlich  ist  — , was  für  den  Sol- 
daten geringere  Bedeutung  hat.  Der  Forderung  nach  Genauigkeit  ist  aber  nicht  durch 
kleinliche  Pedanterie  zu  entsprechen.  Es  wird  in  Anbetracht  des  Verjüngungsverbältnisses 
sehr  häufig  unmöglich  sein,  eine  geometrisch  richtige  Darstellung  zu  liefern.  Das  Weg- 
lassen des  Nebensächlichen  maoht  die  Zeichnung  klar,  das  Hervorheben  des  Charakte- 
ristischen ausdrucksvoll  — beides  muß  mit  vollem  Verständnis  geschehen.  Da  dio  Ver- 

W.  Staren  bagen,  Kartenweaen  de«  auliardenUchen  Boropa.  6 
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wandlang  des  sphärischen  Vierecks,  das  einem  Spezialkartenblattt  entspricht,  in  ein  ebenes 
Trapez  in  1 : 25000  schon  merkliche  Verzerrungen  verursacht,  so  wird  seit  1901  nur  noch 
der  16.  Teil  eines  Spezialkartenblatts  (von  einer  halben  Längen-  und  einer  Viertelbreiten- 
Minute-Abmessung)  oder  auch  Sektionsviertel  dnrcb  ein  ebenes  Trapez  dargestellt,  so  daß 
sich  der  Unterschied  zwischen  der  Natur  und  dem  nur  „Aufnahmsblatt“  genannten  ebenen 
Trapez  (65  qkm)  nicht  mehr  fühlbar  macht  *).  Die  Bezeichnung  dieser  „Aufnahmeeinheiten“ 
ist  nun  aber  eine  doppelte,  nämlich  wie  früher,  und  dann  eine  einfache  Numerierung 
von  1 — 16  innerhalb  jedes  Gradkartenblatts.  Die  Blätter  einer  Zone  haben  dieselben  Ab- 
messungen, die  einer  Kolonne  verändern  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Spezialkarten- 
blätter, so  daß  der  größte  Unterschied  zwischen  den  Blättern  der  nördlichsten  und  denen 
der  südlichsten  Zone  1629  m oder  rund  65  mm  in  1 : 25000  für  die  westostliche  Aus- 
dehnung beträgt.  Seit  1900  werden  diese  Blätter  nicht  mehr  wie  früher  zu  Sektionen 
vereinigt,  sondern  in  ihrer  ursprünglichen  Form  aufbewahrt.  Die  Aufnahme  erfolgt  auf  den  auf- 
gespannten Blättern  mit  Benutzung  des  reduzierten  Katasters  (1  : 2880,  im  Okkupationsgebiet 
1 : 12500  bzw.  1 : 6250  oder  l : 3125)  mit  dem  tachy metrisc he  Meßverfahren.  Das 
Pantographieren  (Hängepantograph)  wird  auf  dem  bereits  ausgespannten  Papier  ausgeführt. 
Seit  1901  dienen  die  neuen  Koordinaten  der  Fixpunkte  als  Grundlage,  jedes  Blatt  erhält  von 
der  geodätischen  Gruppe  15 — 20  Punkte  im  Anschluß  an  das  neue  Dreiecksnetz  der 
Landesvermessung,  deren  Höhen,  von  den  Fixpunkten  des  Präzisionsnivellements  abgeleitet, 
auf  0,1 — 0,5  in  richtig  bestimmt  sind.  Bei  den  Feldarbeiten  werden  je  nach  dem  Gelände 
in  der  Ebene  und  im  Flachlande  300 — 600,  im  Mittel-  und  Hochgebirge  800 — 1200,  im 
sehr  detaillierten  Hügel-  und  Bergland  1200 — 1500,  d.  h.  viermal  soviel  als  in  früheren 
Aufnahmen,  gemessen  *)  und  davon  mindestens  */*  kontrolliert,  so  daß  tatsächlich  fünfmal 
soviel  mehrfach  gemessene  Punkte  Vorkommen  als  früher.  In  der  Regel  werden  davon 
im  Flachlande  und  in  der  Ebene  150 — 200,  im  Mittel-  und  Hochgebirge  200 — 250  und  im 
Hügel-  und  Berglande  250 — 300  Höhenkoten  eingetragen,  zunächst  natürlich  die  Punkte 
des  Präzisionsnivellements  und  des  trigonometrischen  Netzes,  dann  alle  mehrfach  kontrol- 
lierten Punkte.  In  den  meisten  Fällen  wird  eine  Höhenmessung  des  Mappeurs  nicht  Uber 
1 m vom  Mittelwerte  mehrerer  Bestimmungen  abweichen.  Bei  der  Entfernungsmessung 
ersetzt  die  optische  Messung  in  allen  wichtigeren  Fällen  das  Schrittmaß , das  Meßband 
oder  gar  das  Schätzen.  Die  vorkommenden  Fehler  betragen  beim  optischen  Distanzmessen 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  etwa  bis  3 m bei  600  m,  bis  10  m bei  Entfernungen  bis 
zu  1000  m.  Die  Reinzeichnung  findet  viertelsektionsweise  auf  einer  photomechaniscben 
Wiedergabe  der  Feldarbeit,  der  Graphitkopie,  statt.  Die  Feldarbeit  enthält  das  Gerippe 
bereits  ausgezogen.  Auf  der  Graphitkopie  wird  mit  der  Beschreibung  begonnen.  Nur  die 
Namen,  welche  der  Bevölkerung  geläufig  sind,  werden  beachtet  und  in  gemischtsprachigen 
Gegenden  auch  die  von  den  verschiedenen  Nationalitäten  gebrauchten.  Auch  werden  geo- 
graphisch allgemein  bekannte  Namen  aufgenommen,  soweit  sie  in  der  Spezialkarte  erscheinen 
sollen.  Die  Schreibweise  wird  bei  Behörden  und  der  Bevölkerung  erfragt  und  Wider- 
sprüche höheren  Orts  geklärt.  Im  übrigen  gilt  für  die  Auszeichnung  des  Blatts  der 
Zeichensohlü88eI.  Feld-  und  Reinzeichnung  werden  auf  Leinwand  aufgespannt,  darauf 
koloriert  und  dann  dem  Archive  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Von  den  farbigen  Auf- 
nahmeblättern  werden  für  die  weitere  Verwendung  photographische,  in  Farben  ausgeführte 
Platinkopien  angefertigt  und  nach  Bedarf  zu  Sektionen  zusammengestellt.  Um  dem  Karto- 
graphen die  Benutzung  des  Aufnahmeblatts  zu  erleichtern,  werden  für  jedes  Sektions- 
viertel 1- — 4 photographische  Landschaftsbilder  gemacht.  Im  schwierigen  Karst-  und  Hoch- 
gebirgsgelande  leistet  ein  Mappeur  jährlich  durchschnittlich  1,5  Sektionsviertel  = 100  qkm 


l)  Ein  Mappeur  bat  jeUt  100 — 180  qkm,  also  bU  eq  2 solche  Aufnahmsbiiitter  jährlich  «u  leisten. 
a)  E«  entfallen  also  auf  1 qkm  (16  qcm  in  1 r 25000)  btw.  4 — 9,  12 — 16  und  16 — 22  HöheopuDkte. 
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nach  diesem  Abnahmeverfahren.  In  den  Felsen-  und  Gletsoherregionen  der  Hochgebirge 
gelangt  die  Photogrammetrie1)  znr  Anwendung,  deren  Feldarbeit  vor  der  Mappierung 
auageführt  wird,  und  die  nur  auanahmsweiBe  mehr  als  3 m unsichere  Höhen  liefert.  Der 
mittlere  Fehler  in  der  Lagebestimmung  eines  Punktes  beträgt  etwa  i 7 m.  Die  8kizzie- 
rung  der  Konstruktionsergebnisse  erfolgt  am  Aufnahmeblatt.  Im  folgenden  Sommer  prilft 
und  ergänzt  der  Topograph  diesen  Entwurf. 

Die  Zeichnung  der  Aufnahmeblätter  ist  kräftig,  gut  leserlich  und  klar.  Verviel- 
fältigungen geschehen  leider  nur  auf  Bestellung  und  erfolgen  von  photolithographisch  her- 
gestellten  Aluminiumplatten,  nachdem  vorher  die  die  Aufnahmesektion  bildenden  4 Blatt  zu 
einem  vereinigt  sind.  Die  vorrätig  gehaltenen  Druckplatten  können  nach  Bedarf  richtig- 
gestellt werden.  Von  jeder  8ektion  der  Neuaufnahme  wird  ferner  künftig  eine  Ausgabe 
mit  Hervorhebung  der  Schichtenlinien  und  Höbenkoten  gefertigt  werden. 

Um  dem  Veralten  der  Karten  vorzubeugen  und  etwaige  Mängel  derselben  durch  Ver- 
gleiche mit  der  Natur  zu  beheben,  erfolgt  die  Kartenrevision.  Diese  hat  zwischen 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  und  der  Darstellung  der  Karte  zu  vermitteln,  damit  die 
zeitraubenden  und  kostspieligen  Änderungen  in  der  Kupferplatte  auf  das  tunlich  Geringste, 
namentlich  hinsichtlich  der  Geländezeichnung,  beschränkt  werden.  Bei  der  8ituaüon  und 
der  Schrift  müssen  aber  alle  wesentlichen  Mängel  beriohtigt  werden.  Als  Grundlage 
dieser  — im  Gegensatz  zur  Mappierung  nicht  Vollkommenstes,  sondern  nur  eben  noch 
Brauchbares  anstrebenden  — Karten  re  vision  dient  gewöhnlich  eine  aut  1 : 60000  vergrößerte 
Braunkopie  der  Spezialkarte  1 : 75000,  die  in  Größe  eines  Viertelblatts  dieser  Karte  dem 
Mappeur  zur  Vergleichung  mit  der  Natur  übergeben  wird.  Die  8tellen,  wo  so  bedeutende 
Veränderungen  vorgefunden  werden,  daß  der  Gebrauch  der  Karte  beeinflußt  wird,  deckt 
er  mit  Kobaltblau  und  bewirkt  die  Neuzeichnung  mit  Tusche.  Das  Verstärken  besonders 
markanter  Geländeteile  erfolgt  in  Zinnober.  Diese  Feldarbeit  wird  dann  auf  1 : 75000 
verkleinert,  das  blau  Gedeckte  bleibt  weiß,  die  Neuzeichnung  erscheint  schwarz.  Nach 
dieser  Photographie  und  schriftlichen  Notizen,  Profilen  &c.  berichtigt  der  Kupferstecher 
die  Platten.  Ein  Mappeur  kann  jährlich  12 — 14  Sektionsviertel,  also  fast  ein  Spezial- 
kartenblatt von  1000  qkm,  revidieren. 

Was  nun  die  neue  8pezialkarte  anlangt,  so  wird  ihr  Inhalt  wesentlich  entlastet 
hinsichtlich  der  Beschreibung,  denn  die  8chrift  verdeckt  die  Zeichnung,  daB  Wichtigste 
einer  Karte.  Daher  werden  jetzt  höchstens  1000  Ortsnamen  auf  1 Blatt  (1000  qkm) 
kommen  (gegen  früher  bis  1215)  und  überflüssige  Signaturen  und  Gemeindegrenzen  fort- 
gelassen  werden.  Dafür  wird  die  Zahl  der  gemessenen  Höhenpunkte  4-  bis  5mal  so  groß  als 
früher  sein,  und  zwar  9600  im  Flachlande,  24000  im  Berglande,  19200  im  Mittel-  und 
Hochgebirge  betragen  bei  einem  Fehler  von  höchstens  nt  0,5  m.  Die  Gebirgsdarstellung 
wird  großzügiger,  plastischer,  der  Zusammenhang  der  Erhebungen  kommt  besser  zum  Aus- 
druck, Kamm-  und  Tallinien  heben  sich  sofort  klar  hervor.  Für  die  Zeichnung  der  Karte 
werden  die  Originalaufnahmen  photographisch  in  1 : 75000  verkleinert.  Dann  werden  fiir 
die  Gerippzeichnung  Entwurfsblätter  in  kartenmäßiger  Vereinfachung  hergestollt  und  diese 
durch  Pausen  auf  das  Zoicbenpapier  übertragen,  auf  dem  vorher  der  Rahmen  konstruiert 
war.  Die  Reinzeichnung  geschieht  in  tiefBchwarzer  Tusche  und  beginnt  mit  der  Be- 
schreibung, der  die  Situation,  aber  ohne  Zeichnung  des  Anbaues,  sich  anschließt  Darauf 
wird  zunächst  eine  heliographische  Kopie  genommen,  die  aufbewahrt  bleibt,  worauf  dann 
das  Original  duroh  Eintragung  der  100  m-Niveaulinien  vervollständigt  wird.  Dann  wird 
eine  pbotolithograpbiscbe  Druckplatte  hergeBtellt,  so  daß  also  von  jedem  nach  1895  er- 
schienenen Blatt  der  Spezialkarte  Sohrift-  und  Gerippausgaben  mit  und  ohne  Höhenkurven 
vorhandeu  sind.  Nun  wird  ein  Entwurf  des  Geländes  in  Bleischummerung  auf  einer  hellen 

l)  1895/96  zuerst  io  der  Hohen  Titre,  seit  1896  in  Küstenlande  erprobt.  Leider  durch  Witterungseinflüsse 
beeinträchtigt ! 
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Photographie  der  Originalsektion  1 : 75000  gefertigt,  in  dem  der  allgemeine  Charakter,  die 
Hauptformen  erkennbar  sein  mUssen.  Erst  dann  beginnt  nach  dieser  Vorlage  die  kräftig 
modellierte  Sohraffur  der  Originalzeiohnung,  und  von  dem  fertigen  Blatte  wird  dann  eine 
heliographische  Druckplatte  hergestellt.  Diese  maß  dann  sorgfältig  retuschiert  und  nament- 
lich in  den  zarten  ßergstrichen  ergänzt  und  ausgebessert  werden,  was  besonders  für 
farbigen  Druck  wichtig  ist.  Dann  besorgt  der  Kupferstecher  die  GravUre  der  feinen 
Zeichen  fllr  Weingärten,  Wasser,  Wald  &c.  Um  jederzeit  tadellose  Tiefplatten,  die  be- 
kanntlich kostspieliger  als  Flach*  und  Hochdruckplatten  sind  und  die  schönsten  Bilder 
liefern,  zu  erhalten,  wird  von  jeder  neuen  heliographischen  Platte  vor  ihrer  Druckbenutzung 
eine  galvanische  Hochplatte  abgeformt,  von  der  auf  gleichem  Wege  erstgenannte  entnom- 
men werden,  (ßezüglioh  der  Auslandsblätter  siehe  vorige  Epoohe  S.  39.)  In  der  Hegel 
erscheint  die  Spezialkarte  ohne  Farbenaufdruck,  nur  für  Garnison-  und  Manöverkarten  so- 
wie touristische  Zwecke  &c.  geschieht  oft  ein  Farbenaufdruck  des  Waldes  bzw.  auch  anderer 
Kulturen,  Straßen  und  Flösse. 

Die  Generalkarte  1:300000  wird  nicht  mehr  evident  gehalten.  Die  General- 
karte  1 : 200000  erfuhr  die  sohon  erwähnte  bedeutende  Erweiterung  in  südöstlicher  Rich- 
tung, wobei  das  Gelände  durch  Schummerung  und  100m -Schichtenlinien,  die  Felszeicbnung 
in  Strichen  dargestellt  wird. 

Das  jüngste  Erzeugnis  des  Instituts  ist  die  noch  unter  v.  Steeb  vorbereitete,  aber  in 
ihren  ersten  Blättern  erst  1902  unter  seinem  Nachfolger  Oberst  Frank  (seit  1901)  er- 
schienene „Übersichtskarte  von  Europa  1:750000“  in  Gradbartenprojektion  nach 
Albers.  Die  Blatteinteilung  geschieht  nach  den  Grundsätzen  der  Spezial-  und  General- 
karte, so  daß  ein  Blatt  der  neuen  Karte  96  Blatt  der  1:75000  und  12  Blatt  der  Karte 
1 : 200000  umfaßt.  Die  nördliohe  und  südliche  Begrenzung  der  Blätter  sind  Kreisbogen, 
die  Zeichnung  wird  jedoch  nach  allen  Seiten  über  die  Blattgrenzen  fortgesetzt  und 
rechteckig  abgeschlossen.  Die  Blätter  greifen  daher  übereinander,  wodurch  ihre  Vereinigung 
zu  größeren  Übersichten  wesentlich  erleichtert  wird.  Eb  werden  zwei  Ausgaben  er- 
scheinen: entweder  als  hypsometrische  mit  farbigen  Schichten  tönen  oder  als 
Geländekarte  mit  Schummerung,  500metrigen  Höhenkurven  und  grünem  Waldauf- 
druck. Bei  der  Isohypsenausgabe  sind  die  Höhenschichten  von  0 — 150  m weiß,  von  da 
aufwärts  in  Höhen  von  300,  500,  700,  1000,  1300,  1600,  1900,  2300  und  2600  m in 
immer  dunkler  werdenden  braunen  Tönen  dargestellt,  während  die  Talsohlen  unter  150m 
liohtgriin,  Uber  150  m dunkelgrün  wiedergegeben  werden.  Zahlreiche  Höhenangaben.  Die 
Gewässer  und  ihre  Schrift  sind  blau,  die  Fahrstraßen  rot,  das  übrige  Straßennetz,  ein- 
schließlich der  stärker  auBgezogenen  Eisenbahnen,  schwarz  gezeichnet.  Das  Meer  ist  blau 
horizontal  Bchrafßert,  an  der  Küste  bis  zu  10  m enger.  Der  Gesamteindruck  der  Karte 
ist  sowohl  hinsichtlich  des  Bodenreliefs  wie  der  Farbenwahl  ein  guter.  Wer  aber  mehr 
Einzelheiten  im  Gelände  sucht,  muß  zur  geschummerten  Ausgabe  greifen.  10  Blatt  der 
neuen  Karte  entfallen  auf  die  Balkanbalbinsel«  Der  Entwurf  und  die  Reinzeichnung  wird 
in  1 : 600000  aasgeführt,  und  zwar  durch  Auszeiohnen  des  Geripps  in  Schwarz , mit  Aus- 
nahme der  in  Rot  und  Braun  dargestellten  Straßen  und  Flüsse.  Die  Bergnamen  werden 
geschrieben,  alle  übrige  8ohrift  in  Buchdruck  auf  dünnem  Papier  an  der  betreffenden 
Stelle  aufgeklebt.  Von  der  fertigen  Zeichnung  wird  eine  in  1 : 750000  verkleinerte  helio- 
graphische Platte  erzeugt,  von  der  ein  Abdruck  als  Pause  für  die  GravUre  des  Rot-  und 
Blausteins  dient.  Zum  Druck  der  schwarzen  Situation  wird  eine  zweite  Platte  ohne 
Straßen-  nnd  Wasserlinien  benutzt.  Es  wird  nur  von  Umdrucksteinen  gedruckt.  Die  Druck- 
formen für  die  Schummerung  werden  auf  photolithographischem  Wege  gefertigt.  Außer  dem 
SchiohtenBtein  werden  für  die  hypsometrische  Karte  noch  durch  Kombination  von  Raster- 
und  Volltönen  drei  Drucksteine  mit  neun  TonabBtufungen  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten 
Braun  erzeugt. 
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Da  das  Institut  außer  den  für  die  Armee  zu  liefernden  Karten  auch  noch  für  andere 
staatliche  Zwecke,  öffentliche  Schulen,  industrielle  Unternehmungen  und,  soweit  ob  dienst- 
lich möglich,  für  Privatpersonen  arbeitet,  und  zwar  des  In-  wie  des  Auslandes,  so  veröffentlicht 
es  noch  zahlreiche  Karten  anderer  Natur,  wie  kleine  Übersichtskarten  der  Monarchie, 
des  nahen  Orients,  Hand-,  Schul-  und  Wandkarten  einzelner  Kronländer,  Um- 
gebungskarten in  Farben,  Kriegspielpläne,  kriegsgesohichtliche  Karten, 
ZeiohensohlUssel  und  andere  8 tudie n werke,  die  aufzufiibreu  hier  zuweit  führen 
würde. 

AJle  Ergänzungen  und  Veränderungen  werden  auf  „Evidenz exemplaren“  sogleich 
nach  ihrem  Bekanntwerden  im  Institut  ausgeführt  und  vor  dem  Druok  einer  neuen  Auf- 
lage auf  den  Platten  und  Steinen,  so  daß  nur  auf  dem  laufenden  befindliche  Kartenblätter, 
die  das  Datum  der  letzten  Nachträge  tragen,  zur  Ausgabe  gelangen,  eine  höchst  lobens- 
werte Einrichtung. 

Die  Ver viel fältigungs verfahren  charakterisieren  sich  seit  über  50  Jahren  durch 
weitgehende  Benutzung  der  photomeohanischen,  welohe  die  fast  ausschließlich  auf 
Papier  gezeichneten  Originale  wiedergeben.  Für  alle  bleibenden,  kurrent  zu  haltenden 
Kartenwerke  wird  die  Heliogravüre,  für  Kartenblätter  mehr  vorläufigen  Charakters  die 
Photolithographie  auf  Stein,  Zink  und  Aluminium  angewendet,  ebenso  für  alle  Reproduk- 
tionen von  Oeländescbummerung  die  manuellen  Verfahren  auf  Metall  und  Stein — Kupfer- 
stich und  Lithographie  werden  hauptsächlich  für  ergänzende  Arbeiten,  Retusche  und 
Evidentbaltung  der  Druckplatten  &c.  angewendet,  neuerdings  aber  soll  der  künsterische 
Kupferstich  auoh  wieder  für  neue  Kartenwerke  zu  Ehren  kommen. 

Der  Kartendruck  geschieht  durch  lithographische  Hand-  und  Schnellpressen  für 
Schwarz-  und  Farbendruck,  und  zwar  gegenwärtig  meist  von  Aluminiumplatten,  die 
schärfere  und  widerstandsfähigere  Umdrucke  ergeben,  unzerbrechlich  sind,  leichter  zu  hand- 
haben und  raumsparender  als  Steine.  Für  Militärkarten  kommt  gewöhnlioh  Hanfpapier  in 
Anwendung,  das  in  bezug  auf  Reißlänge  und  Widerstand  beim  Zerknittern  zu  den  besten 
gehört.  Leider  trocknet  auf  ihm  die  Druckfarbe  nur  langsam,  so  daß  sie  sich  auf  Neu- 
drucken leioht  verwischt,  zumal  mit  stoffreicber,  fester  Farbe  und  hoher  Spannung  gedruckt 
wird,  um  recht  ausdrucksvolle  Bilder  zu  erhalten.  Neuerdings  wird  ein  Trockenpulver 
zur  Abstellung  des  Verwischens  angewendet.  Bei  Seekarten,  Revisionsexemplaren  kommt 
ausschließlich  der  Kupferdruck  in  Anwendung.  Auch  werden  von  der  Spezi&lkarte  auf 
Wunsch  Drucke  auf  Originaljapanpapier  gefertigt.  Für  sonstige  Karten  ist  die  Regel 
das  trocken  geleimte  weiße  Lithographiepapier.  Jährlich  werden  etwa  1 Million  Karten- 
blätter gedruckt. 

Der  Vertrieb  der  Karten  geschieht  auf  Grund  eines  Preisverzeichnisses  durch  die 
Hofbuchhandlungen  von  R.  Lechner  in  Wien  and  Karl  Grill  in  Budapest.  Das  Archiv 
umfaßt  in  der  Kartenabteilung  etwa  3200  Nummern  mit  75000  Blatt,  in  der  Bibliothek 
2800  Nummern  mit  12000  Bänden. 

Neuerdings  werden  noch  von  Feldmarscball-Leutnant  v.  Steeb  angeregte  Versuche 
mit  Herstellung  einer  in  Kupferstich  au9zufübrenden  Kriegskarte  1 : 150000  (als  Ersatz 
der  Spezialkarte  1 : 75000)  gemacht.  Ferner  hat  die  geodätische  Gruppe  die  Ausgleichung 
des  Dreiecksnetzes  für  die  Gradmessung  vollendet  und  in  Tirol,  das  1881 — 84  nur  sehr 
mangelhaft  trianguliert  worden  ist,  ein  neues  Net*  1.0.  von  etwa  20000  qkm  Umfang 
gelegt  und  an  Italien  aDgeschlosBen,  wobei  Hauptmann  J.  Gregor  fast  einzig  dastehende 
Arbeitsleistungen  aufzuweiaen  hatte.  In  Kr&in  and  im  Küstenlande  wird  eine  Triangula- 
tion 2.  0.  ausgefübrt,  ebenso  in  Bosnien  und  im  Spezialblatt  Toblach  sowie  Cortina 
d’Ampezzo  zur  Verdichtung  des  bereits  vorhandenen  Netzes  sowie  für  die  photogram- 
metrische Aufnahme  eine  Triangulierung  3.  0.  ausgeführt,  die  sich  dann  — für  Mappie- 
rungazwecke  — auch  auf  andere  Spezialblätter  ausdehnen  wird.  Die  topographische 
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Aufnahme  findet  jetzt  io  Krain  und  Kärnthen  statt.  Die  Kartenrevision  erstreckt  sich 
auf  Ungarn  und  Qalizien. 

Von  anderen  Behörden  sei  vor  allem  die  k.  u.  k.  Geologische  Reichsanstalt 
genannt,  welche  in  zwanglosen  Lieferungen  bei  R.  Lechner  in  Wien  eine  „Geologische 
Karte  der  im  Reichsrat  vertretenen  Königreiche  und  Länder  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  auf  Grund  der  Spezialkarte  des  k.  k.  Militärgeographiachen  Instituts  neu  bearbeitet 
und  als  Kartenwerk  von  341  Blattnummern  * mit  Erläuterungen  seit  1898  als  „Jubiläums- 
ausgabe“ erscheinen  läßt.  Es  ist  ein  Farbendruck,  der  1.  Lieferung  liegt  ein  Titelblatt 
in  Heliogravüre,  ein  Orientierungsplan  und  zwei  farbige  Blatt  Erklärungen  bei.  Die  Karte 
enthält  108  verschiedene  Ausscheidungen  im  Farbenschema  und  außerdem  petrographische 
Unterscheidungen  mit  Hilfe  von  Einzeichnungen.  Die  Farbenwahl  ist  eine  sehr  glückliche. 
Die  Erläuterungen,  in  besonders  gefällig  auBgestatteteu  Heften,  sind  von  v.  Tausch, 
E.  Tietze,  Teller,  Paul,  J.  Dreger  u.  a.  8päter  sollen  noch  in  1 : 25000  aufgenommene 
Profile  hinzukommen.  Auf  Grund  der  Aufnahmen  der  Reichsanstalt  hat  Fr.  Ritter 
v.  Hauer  seine  bei  Holder  verlegte,  inzwischen  in  5.  Aufl.  (Wien  1896)  von  E.  Tietze 
neubearbeitete  „Kleine  geologische  Karte  von  Österreich-Ungarn  mit  Bosnien  und  der 
Herzegowina“  in  1:2016000  als  Farbendruck  erscheinen  lassen.  Auch  die  Ungarisohe 
Reichsanstalt  hat  eine  „Geologische  Karte  von  Ungarn“  in  1 : 1 Mill.  veröffent- 
licht (1896). 

Die  k.  Ungarisohe  Staatsdruckerei  hat  einen  „A  Magyar  All  am  közigoz 
gatäzi  terkepe.  A magyar.  kir.  ällam  nyomda  kiadasa  1:360000,  1900“  zu  Budapest  bei 
L.  Toldi  auf  12  zusammensetzbaren  Blättern  von  je  67  : 57  cm  veröffentlicht.  Es  ist  eine 
Verwaltungskarte,  die  in  übersichtlicher  Weise  das  Gebiet  der  Stephanskrone  mit  seinen 
Komitats-  und  Bezirksgrenzen  sowie  den  Grenzen  der  selbständig  verwalteten  Städte  in 
Karminrot,  der  Gemeinden  in  schwarzer  Punktierung  enthält,  leider  aber  nur  wenig  über 
die  Landesgrenze  hinausreicht.  Das  Gelände  ist  in  grauer  Schummerung  ziemlich  aus- 
druckslos wiedergegeben,  die  Schrift  ist  nicht  sehr  lesbar,  besonders  die  Ortsnamen  sind 
undeutlich  (Kursiv).  Die  Eisenbahnen  sind  schwarz , die  Wege  — in  3 Klassen  — 
braun,  die  Gewässer  blau  dargeBtellt.  3 Nebenkärtchen  geben  Übersichten  Uber  die 

politische  Elinteilung  des  Landes,  seine  Verwaltungs-  und  Gerichtssitze  und  Steuerämter. 

Von  Arbeiten  der  Privatkartographie  seien  angeführt:  Julius  Albach:  „Spezial- 
karte für  SUdwest-Osterreich  1 : 200000“  mit  Signaturen  der  amtlichen  Spezialkarte  im 
allgemeinen.  Das  Bodenrelief  ist  in  Schichten  (Höhenstufen  durch  500,  100  und 
50  m teilbar),  mit  brauner  Schummerung  und  zahlreichen  Höbenzablen  wiedergegeben. 
J.  Schlacher:  „Neue  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1 : 1 200000“,  ein  Farbendruck,  das 
Gelände  braun  geschummert,  viele  Höhenangaben.  G.  Freytag  u.  Bern  dt  in  Wien 
haben  eine  „Reisekarte  von  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  1 : 900000“  in  Licht- 
druck erscheinen  lassen,  welche  die  Küstenlinien  und  Flußläufe  blau,  die  Bahnen  rot  und 
das  Gelände  künstlerisch  schön  in  schräger  Beleuchtung  und  plastisch,  wie  eine  Mond- 
photographie wirkend,  darstellt.  Derselbe  sehr  verdiente  Verlag  hat  1899  eine  „Neue 
Verkehrskarte  von  Österreich-Ungarn  und  der  Balkanhalbinsel  1:1500000“  in  67:89  cm 
Blattgröße  als  Farbendruck  berausgegeben,  dann  zahlreiche  Radfabrerkarten  1 : 300000  in 
großer  und  kleiner  Ausgabe  (Blattgröße  53  : 66,5  bzw.  20,5  : 25  cm)  und  alB  Farbendruck. 
Weiter  Touristenkarten,  so  vom  Semmering  1 : 25000  in  Schichten  von  10  m,  die  markierten 
Wege  in  natürlichen  Farben  &o.  Der  altbekannte  Verlag  Artaria  bat  ebenfalls  Touristen- 
karten, so  von  den  österreichischen  Alpen  1 : 130000,  mit  Distanzen  und  Tourentabellen 
sowie  Text  versehen , die  stets  kurrent  gehalten  und  mit  den  neuesten  Angaben  über  Schutz- 
hütten, Stationen  &c.  versehen  werden,  berausgegeben.  Auch  ist  seine  „Eisenbahn-  und  Post- 
Kommunikatiooskarte  von  Österreich-Ungarn  1 : 1 700000“,  mit  Spezialkärtchen,  ein  Farben- 
druck (62:96cm),  die  schon  in  4.  Auflage  erschienen  ist,  bemerkenswert;  zu  ihr  gehört 
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ein  nach  offiziellen  Quellen  zusammengestelltes  Eisenbahnstationsverzeichnis.  ln  diesem 
Verlage  erscheinen  anch  General-  und  Spezialkarten  der  österreichischen  and  ungarischen 
Länder,  so  die  von  K.  Pe ucker  revidierten  A.  Steinhauserschen  Karten  der  Markgrafschaft 
Mähren  und  des  Herzogtums  Schlesien  1 : 432000  und  die  Spezialkarte  des  Erzherzogtums 
ob  der  Enns  und  des  Herzogtums  Salzburg  1:430000,  beide  Ausgaben  in  Farbendruck 
von  1899.  Ebenda  veröffentlichte  K.  Peucker  1903  auch  seine  .Karte  von  Makedonien 

i 

Alt-Serbien  und  Albanien“  1:864000,  die  auch  ganz  Montenegro,  Teile  von  Südserbien, 
Bulgarien,  ÜBtrumelien  und  Nordgriechenland  umfaßt  und  eine  Neubearbeitung  der  Scheda- 
Steinhauser sehen  Karte  ist.  Das  Gelände  ist  in  leichter  brauner  Schummerung  mit  zahl- 
reichen Höhenangaben  dargestellt,  der  Karteninhalt  fast  zu  reich.  Im  Verlage  von  Karl 
Prochaska  zu  Teschen,  der  schon  manches  praktische  Werk  hat  erscheinen  lassen,  ist 
u.  a.  die  „Neue  Eisenbahnkarte  von  Österreich- Ungarn  1:1500000,  mit  2 Neben- 
karten: „Nordböhmen  und  die  Bahnen  Osteuropas“,  ein  Farbendruck  (73,6:  106,5  cm), 

herausgegebeD,  die  seit  1870  jährlich,  oft  in  mehreren  Auflagen,  veröffentlicht  wird.  8ehr 
rührig  ist  auch  der  A.  Hartle bensche  Verlag  in  Wien,  in  dem  neuerdings  (1899) 
z.  B.  Job.  Petkovseks  „Geologische  Obersichtskarte  von  Niederösterreich , auf  Grund- 
lage der  Kitter  v.  HauerBchen  Karte  gezeichnet“  1 :375000  (53:57,5  cm),  Farben- 
druck, herausgegeben  wurde.  Bei  R.  Lechner  werden  nicht  nur  die  amtlichen  Karten 
des  Instituts  &c.  vertrieben , sondern  auoh  zahlreiche  anderer  Autoren , Privater  wie 
Gesellschaften,  so  des  österreichischen  TouringClub)  der  seine  Touren-(Vere ins-) Karte  für 
Radfahrer  1 : 300000  dort  erscheinen  laßt,  der  Alpinen  Gesellschaft,  die  dort  Distanz-  und 
Wegmarkierungskarten  herausgibt  &c.  Reoht  bemerkenswert  Bind  auch  die  vom  Deut- 
schen und  österreichischen  Alpen  verein  bei  J.  Lindauer  in  München  ver- 
legten Kartenwerke  in  1:25000  und  1:50000,  denen  die  amtlichen  Originalaufnabmen 
zugrunde  liegen.  Eine  hübsche  und  sehr  billige  Karte  ist  auch  Hugo  Petters  „Karte  der 
Alpen  vom  ßodensee  bis  Wien  und  von  München  bis  Verona  1 : 850000“,  zu  Innsbruck  1899 
bei  A.  Edlinger  erschienen  und  in  Lithographie  und  Farbendruck  ansgeflihrt.  In  Budapest 
bei  Eggenberger  ist  eine  „Administrativ-  und  Verkehrskarte  von  Ungarn  1:900000“ 
(ungarisch)  1899  veröffentlicht  worden,  in  Prag  J.  E.  Wagners  tschechisch  abgefaßte 
„Eisenbahn-  und  Straßenkarte  des  Königreichs  Böhmen,  mit  Angabe  aller  Städte,  Städt- 
chen und  Industrieorte  1 : 525000“  (55  : 70cm) , ein  Farbendruck  mit  24  Seiten  Text. 
Albrecht  Penck  und  Ed.  Richter  haben  einen  „Atlas  der  österreichischen  Alpen- 
Heen“  in  Lieferungen,  mit  Unterstützung  des  österr.  Kultusministeriums  herausgebeD.  End- 
lich E.  Letoschek  und  V.  v.  Haardt:  „Österreichisch-Ungarische  Monarchie“  in  4 Teilen, 
ßfarbige  Karten,  Wien  1897,  E.  Holzel;  Chavanne:  „Physikalisch-statistischer  Handatlas 
der  Österreichisch -Ungarischen  Monarchie“  in  35  Blatt  mit  19  Karten  1 : 500000  und 
16  in  1:150000,  Wien  1885;  A.  Scobel  „Andrees  neuer  allgemeiner  und  öster- 
reichisch-ungarischer Handatlas“,  126  Haupt-  und  131  Nebenkarten  auf  189  Karten- 
seiten nebst  alphabetischem  Namensverzeichnis.  Ein  neuer  Atlas  über  alle  Länder  der 
Erde  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Österreich- Ungarn.  Verlag  Moriz  Perles. 

Wien  I,  1903. 

Unter  den  ausländischen  Arbeiten  ragen  die  deutschen  hervor.  So  z.  B.  E.  v. 
Sydows  und  H.  Habenichts  Methodischer  Wandatlas:  Orohydrographische  Schulwand- 
karte Nr.  9:  Österreich-Ungarn  1 : 750000  in  12  Blatt  (49  : 55,5),  ein  bei  Perthes  in  Gotha 
erschienener  Farbendruck.  Dann  der  vorzügliche  Stiele  r sehe  Handatlas  desselben 
Verlags  und  die  österreichische  Ausgabe  seines  bewährten  „Taschen-Atlas“.  Ferner  die 
Karte  1:2  750000  (mit  Nebenkarte  von  Wien  1:250000)  im  Atlas  von  H.  Wagner- 
E.  Debes  (2.  Aufl.  1899)  &c. 

Von  neueren  französischen  seien  R.  Hausermanns  „Carte  de  l’Autriche“ 
1:300000  und  „Carte  de  l’empire  auatro-hongrois“  1:500000,  beide  im  „Atlas  universel“ 
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bei  Fayard  Fröre*  1897  erschienen,  genannt  neben  den  schönen  Arbeiten  io  den  großen 
Atlanten  von  Vivien  de  St«  Martin,  Schräder,  Vid al-Lablache  &c. 

Ad  literarischen  Arbeiten  Mien  tunäcbst  einige  off isi eile  henrorgehoben : K.  o.  K.  Keichskriogs- 
mioi«t«rium:  „Mitteilungen  des  k.  k.  Militirgeogrsphiscben  Instituts",  1881 — 1902;  Trisogullerungs- 
K al  k u 1. -Abteilung:  „Die  tstroDomisch-geodlliscben  Arbeiten  des  k.  u.  k.  Militargeograpbisebeo  Institute”, 
Bd.  1 — 4;  k.  u.  k.  M ilitlrgeogr epbisches  Institut:  „Die  Mtronomisch-geodttiecben  Arbeiten”,  Bd.fi — 9 
(Beobachtungen  des  DreiedcsneUe*  in  Böhmen,  Astronomieche  Arbeiten,  PHUisioDsnivelleroents,  Trigonometrische 
Arbeiten);  Dasselbe:  „Die  Ergebnisse  der  Triangulation”,  1.  Bd.,  Wien  1902;  Dasselbe:  „Instruktion  für 
die  milittrieche  Landesaufnahme',  Teil  I,  1899,  Teil  II,  2.  Aufl.  1903;  öater reicbiaebe  Gradmeasonge* 
koromisiion:  „Verhandlungen  der  Kommission,  Sitsungsprotokolle”,  Wien  1889 — 99;  k.  k.  Gradmessungs- 
bureau: „Aatronomiecbe  Arbeiten  dea  Bureaus”,  Wien  1889 — 1903;  Private,  aber  auf  offizielle  Quellen  ge- 
etQtste  Arbeiten:  Dr.  Wilh.  Tinter:  „Astronomische  Arbeiten  der  Österreichischen  GrsdmeMungekoromiseioo", 

Wien  1891 — 96;  Netusebill:  „Die  astronomischen  Gradmessungs&rbeiten  des  k.  u.  k.  Militirgeogrsphiacben 
Instituts”,  1890  u.  91;  v.  Sterneck:  „Bestimmung  des  Einflüsse«  lokaler  Massensttraktionen  auf  die  Resultate 
astronomischer  Ortsbestimmungen”,  1889;  Derselbe:  „Die  Polhöbe  und  ihre  Schwankungen,  beobachtet  auf  der 
Sternwarte  des  k.  u.  k.  MilittrgeographUcheo  Instituts  tu  Wien”,  1894;  Derselbe:  „Das  neue  Dreiacksnets  1.0. 
der  O.-U.  Monarchie”,  1900;  Derselbe:  „Trigonometrische  Bestimmung  der  Lage  und  Höbe  einiger  Punkte  der 
kgl,  Hauptstadt  Prag”,  1888;  Derselbe:  „Einfluß  der  Schwereatörungen  auf  die  Ergebniese  des  Nivellements”, 
1889  und  90;  Derselbe:  „Der  neue  Pendelapparat  des  k.  u.  k.  MiÜt.-geogr.  Instituts”,  1888;  Derselbe: 
„Bestimmung  der  Intensitit  der  Schwerkraft  in  Böhmen”,  1891;  Derselbe:  „Die  Schwerkraft  in  den  Alpen  und 
Bestimmung  ihres  Werts  für  Wien”,  1892;  Hartl:  „Die  I^ndeevermeasuag  in  Griechenland”,  1891,  92,  93; 
Derselbe:  „Stadien  über  flichentreue  Kegelprojektionen“,  1896;  v.  Hummer:  «Die  Photogrammetrie  im  Dienste 
der  Mtlitirmappierung”,  1897;  Derselbe:  „Die  Höhenmessuogeo  bei  der  MilitArmappiprung”,  1898;  v.  Steeb: 
„Die  neueren  Arbeiten  der  Mappierongsgroppe”,  1889;  Derselbe:  „Die  Ausgleichung  mehr  lach  gemessener  Höhen 
bei  der  Militlraappierung",  1890;  Derselbe:  „Die  geographischen  Namen  io  den  Militärkarten”,  1898;  Der- 
selbe: „Die  Kriegskarten”,  1901;  v.  HUbl:  „Das  pbotogrammelriscbe  Höhemneasen“,  1899;  Derselbe:  „Die 
pbotogrammetrisrbeTerrainaufnabme”,  1900;  Derselbe:  „Beitrige aur Technik  der  Karteneraeugong”,  1893— 1901  ; 
v.  Haardt:  „Begleitworte  tu  dsn  Blättern  der  Generalkarte  1:  200000,  welche  die  Balkanbalbinael  betreffen  , 
1898;  Derselbe:  „Die  militärisch  wichtigsten  Kartenwerke  der  europäischen  Staaten”,  1899;  Derselbe: 
„Notizen  über  die  Organisation  der  militirtopograpbfschen  Arbeiten  in  den  europäischen  Staaten”,  1900;  Der- 
selbe: „Die  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  im  XIX.  Jahrhundert”,  1903;  Fiebler:  „Die  Tätigkeit  der  Photo- 
graphie-Abteilung des  k.  u.  k.  Milit.-geogr.  Instituts”,  1901;  Hödlraoser:  „Übsr  Tsrraindsrstellung  in  Karten“, 
1698;  Derselbe:  „Die  Verwertung  der  Kartenwerke  des  k.  u.  k.  Militirgeographiachen  Instituts  für  nicht  mili- 
tärische Zwecke”,  1890;  Bunan:  „Kombinierter  Umdruck  einer  Parbenksrte”,  1901.  An  anderen  Arbeiten 
privater  Natur:  C.  0.  Carusao:  „Notice  aur  les  carte«  topographiques  de  l'ltat-major  geoiral  d'Autriche- 

Hongrie”,  GeocTe  1887;  Bd.  Dolezal:  „Die  Anwendung  der  Photographie  in  der  praktischen  Meßkunst”,  Halle 
1896;  Heinrich  Steiner:  „Lehrbuch  der  Photogrammetrie",  Prag  1901« 


II.  Schweiz. 

Die  kleine  8chweiz,  dieser  Felsen  in  der  europäischen  Brandung,  steht  heute  mit  an  der 
Spitze  der  europäischen  Kartographie.  Wie  in  den  verschiedensten  Richtungen  hat  sie  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet  durchaus  eigenartig  entwickelt  und  eine  Reihe  selbständiger  Schöpfungen 
von  hoher  Bedeutung  zu  verzeichnen.  Es  entspricht  dies  den  in  der  Natur  ihres  Landes 
und  Volkes  liegenden,  vielfach  von  denen  des  Übrigen  Europas  abweichenden  Verhältnissen. 
In  der  Schweiz  haben  weder  die  politiaohen  und  wirtschaftlichen  Zustände  noch  gar 
kriegerische  Ereignisse  zur  Karten herstellung  geführt.  Die  Bevölkerung  war  Eigentümerin 
des  Bodens,  sei  es  als  alte  Allmende  (Markgenossenschaft),  sei  es  als  Einzelgrund- 
besitzer, nicht  aber  der  Staat  Daher  war  eine  Vermessung  von  Grund  und  Boden  nicht 
so  dringlich,  und  infolgedessen  fehlen  noch  heute  Katasteraufnahmen.  In  den  früheren 
Zeiten  fehlte  daB  Bedürfnis  naoh  einer  Karte  wegen  des  jahrhundertelangen  Sonderlebeus 
der  einzelnen  Gebiete,  und  nach  Zusammenschluß  der  Kantone  zur  Eidgenossenschaft  war 
der  Staat  als  solcher  kein  kriegführender,  sondern  ein  neutraler,  so  daß  der  in  anderen 
Ländern,  besonders  den  umgebenden  Großstaaten,  stets  mächtige  Antrieb  zur  Herstellung 
eines  der  Landesverteidigung  dienenden  Erdgemäldes  des  ganzen  Reiches  hier  fortfiel.  So 
hat  sich  daB  Kartenwesen  nur  ganz  allmählich  und  wesentlich  im  Frieden  entwickelt. 
Allgemein  bürgerliche  Interessen  wie  wissenschaftliche  Regungen  führten  erst  zur  Ver- 
messung. Gefördert  wurden  diese  Bestrebungen  freilich  auch  unbedingt  duroh  die  er- 
wachende Reiselust.  Als  die  Schweiz  ein  begehrtes  Reiseziel  wurde,  als  Konrad  Geßner 
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in  begeisterter  Sprache  die  Wunder  der  Alpenwelt  pries  und  an  Jacobus  Avienus  Bchrieb: 
„Sapientiae  studiosi  pergent,  terrestris  hujus  paradisi  spectacula  oorporeis  animique  oculis 
contemplari“,  da  brach  sich  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  der  erste  Zweck  des 
Keisens,  die  Erwerbung  einer  guten  Orts-  und  Landeskunde,  wenn  nicht  bedingt,  so  doch 
mächtig  gefördert  wird  durch  das  Dasein  und  den  Gebrauch  einer  guten  Karte.  Und  auch 
dann  blieb  die  Kartenarbeit  zunächst  ausschließlich  in  den  Händen  von  Privaten  und  später 
der  einzelnen  Kantone,  erst  das  19.  Jahrhundert  mußte  herAnkommen,  ehe  eine  erste 
offizielle  topographische  Karte  des  ganzen  Landes  geschaffen  wurde.  Aber  auch  hier  ging 
die  Anregung  zur  staatlichen  Vermessung  durch  den  Bund  von  Gelehrten  und  Natur- 
forschern, vor  allem  Geologen,  aus.  Wurde  dann  auch  die  Karte  von  der  Militärbehörde 
geschaffen,  so  wirkten  doch  auf  Bie  die  Bedürfnisse  des  Friedens  vor  allem  ein,  wo  der 
Burger  lebt,  kann  auch  der  Krieger  kämpfen.  Militärs  wie  Zivilingenieure  arbeiteten  ge- 
meinschaftlich an  dem  Werk,  ja  die  Vermessung  selbst  hat  mehr  bürgerlichen  Charakter 
und  wird  durch  Ziviltopograph  ec  ausgefuhrt,  wenn  sie  auch  teilweise  militärischen  Hang 
und  Stellung  haben.  Reine,  mathematisch  und  naturwissenschaftlich  ausgebildete  Fachleute 
auf  dem  Vermessungsgebiet,  die  in  steter  Fühlung  mit  allen  Fortschritten  ihrer  Kunst 
sind  und  eine  freie,  gesunde  Entwickelung  herbeifuhren  können,  nicht  vorübergehend  tätige 
Offiziere  schaffen  das  schwierige,  monumentale  Werk  einer  Landeskarte  moderner  Art. 
Wenig  Länder  bieten  aber  auch  einen  größeren  Anreiz  zur  kartographischen  Darstellung 
als  die  Schweiz  mit  ihrer  großartigen  Alpenwelt,  der  Vielseitigkeit  ihrer  stets  eigenartigen 
Natur  und  ihren  kühneu  Eisenbahn-  und  Ingenieurbauten.  Hier  mußten  wundervolle 
Panoramen,  Reliefs  und  die  neue  Reliefkartenmanier  entstehen,  hier  die  malerisch  wirkende 
schräge  Beleuchtung  zur  höchsten  Vollendung  gebracht  werden.  Die  hohe  Entwickelung 
der  Volksschule  führte  ferner  zur  Einführung  der  Kurvenkarte  bereits  in  den  Schulen, 
so  daß  schon  das  Kind  im  Plan-  und  Kartenlesen  geübt  wird,  was  dann  dem  Bürger  und 
schließlich , da  beide  Begriffe  sich  hier  vermischen , dem  Soldaten  zugute  kommt.  Die 
Schweiz  besitzt  daher  auch  langst  gute  Heimatkarten,  die  die  Liebe  zur  und  das  Ver- 
ständnis der  eigenen  8cholle,  kurz  das  Nationalbewußtsein  und  das  Interesse  für  die  Landes- 
kunde mächtig  fördern  und  schlechte  Machwerke  nicht  aufkommen  lassen.  So  regt  das 
kleine  Land  wie  ein  Sauerteig  die  übrigen  Kulturstaaten  zu  vielseitigen  Fortschritten 
an  und  gibt  ihnen  reiohlich  zurück , was  es  von  ihnen,  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Grad- 
messnng  und  der  höheren  Geodäsie,  empfangen  hat.  Auch  auf  kartographischem  Gebiet 
kann  man  sagen : Gäbe  es  keine  Schweiz,  so  mußte  man  sie  schaffen ! 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Entwickelungsperioden  von  der  ältesten  Zeit  bis 
zu  unseren  Tagen! 

I.  In  der  römisch-helvetischen  Periode  (bis  407  n.  Chr.)  geschah  68  v.  Chr. 
die  Unterwerfung  des  Landes  durch  Cäsar,  die  zugleich  die  Einführung  römischer  Sitten 
und  Kultur  zur  Folge  hatte.  Teils  Historiker,  teils  Geographen,  ja  auch  Dichter *)  berichten 
uns  über  Helvetien.  Neben  Cioero  sind  es  vor  allem  Cäsar,  Tacitus,  Livius,  Vellejua,  Pater- 
culus,  Sueton,  Diodorus  Siculus  (unter  Augustus)  und  die  Geographen  Strabo  („rthryQcuftxd* , 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.),  Plinius  der  Altere  („Historia  naturalis“  23 — 79),  Pompouius 
Mela  („De  chorographia“,  1.  Jahrhundert  n.  Chr.),  welche  über  die  Landeskunde  berichten. 
In  die  nächste  Epoche  (68 — 282  n.  Chr.),  die  vom  Ende  des  julisohen  Kaiserreiches 
bis  zum  Ausgang  des  Kaisers  Probus  (3.  Jahrhrhundert),  des  letzten  Herrschers,  der  die 
Germanen  am  Rhein  nachdrücklich  bekämpft  hat,  reicht,  fällt  die  Blüte  römischer  Kultur 
in  der  Schweiz.  Die  Reichsgrenze  lag  ja  damals  weit  nördlich  von  ihr.  In  dieser  Zeit 
schrieb  der  Geograph  Claudius  Ptolemäus  um  130  seine  auch  die  Schweiz  berücksich- 
tigende „ rtioyQUff ixt;  vtfrflrrjüig“,  dann  ist  das  „Itinerar  Antonini“  (in  jetziger  Fassung 

1)  Unter  ihnen  Borat,  Virgil,  Tibnll,  Lucau,  Martial,  Silioe  Italiens. 
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seit  364)  sowie  die  „Tabula  Peutingeriana“ , eine  um  230  in  Rom  entstandene  Land- 
tafel, von  der  uns  heute  nur  eine  Nachbildung  aus  dem  Jahre  1265  erhalten  ist, 
als  auch  auf  unser  Land  sich  erstreckend,  erwähnenswert1).  In  der  letzten  Epoche 
(284 — 407)  wird  die  Schweiz  der  Schauplatz  germanischer  Einfälle  und  407  im  Norden 
durch  die  Alemannen,  443  durch  von  Aetius  im  Westen  angesiedelte  Burgunder  besetzt. 
Aus  dieser  Zeit,  eigentlich  Uber  sie  schon  etwas  hinausreichend  den  Jahren  nach  (411 — 413), 
ist  der  geographisch  und  kartographisch  interessierende  offizielle  Staatskalender  zu  er- 
wähnen: „Notitia  dignatuin  et  administrationum  omnium  tarn  civilium  quam  militarium,  in 
partibus  orientis  et  occidentis“2). 

Die  EL  Periode  reicht  von  der  Einwanderung  germanischer  Stämme 
bis  zur  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  (407  bzw.  450 — 1273).  In  diesem 
fast  1000jährigen  Zeitraum  hat  die  Schweiz  einen  Teil  der  großen  Staaten  gebildet,  die 
an  Stelle  des  Römischen  Reiches  traten,  ehe  die  Eidgenossenschaft  als  selbständiger  Staats- 
körper entstand.  Alle  Werke  der  Wissenschaft  und  Kunst  bilden  daher  nur  Glieder  der 
diesen  Reichen  angehörenden  Arbeiten.  Eine  selbständige  Kartographie  ist  daher  auch 
nicht  vorhanden.  Man  muß  die  Darstellungen  der  Merowingerzeit  (450 — 687,  Schlacht 
von  Terty),  der  Karolingerepoohe  (687 — 911)  und  der  deutschen  Kaiserzeit  (911 — 1273) 
verfolgen,  was  an  anderer  8telle  geschehen  wird3).  In  dieser  mittelalterlichen  Zeit  nahm 
ja  die  Länderkunde  einen  bedeutenden,  wenn  auch  noch  nicht  einmal  die  drei  Erdteile  der 
Alten  Welt  ganz  umfassenden  Umfang  an,  und  nach  der  Schweiz  ziehende  Glaubensboten 
und  Missionare  waren  niobt  zuletzt  Träger  neuer  Entdeckungen.  So  kam  aus  Britannien 
Fridolin  610  nach  dem  Bodensee,  sein  Sohöler  Gallus  613  nach  der  Schweiz  (8t.  Gallen), 
kurz  auch  hier  war  die  Ausbreitung  des  Christentums  die  Ursache  neuer  Kenntnis  Hel« 
vetiens.  Dagegen  wurde  die  eigentlich  wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  wie 
überall  wenig  gefördert,  der  Einfluß  der  Alten,  nur  entstellt  und  gefälscht  duroh  biblische 
Vorstellungen,  blieb  herrschend.  Die  mittelalterlichen  Radkarten  gaben  natürlich  auch,  frei- 
lich oft  seltsame  Darstellungen  Helvetiens,  und  irgendeinen  Einfluß  auf  die  Seekartographie 
konnte  naturgemäß  die  vom  Meere  abgesebnittene  Schweiz  nicht  ausüben.  Jahrhunderte 
führte  sie  in  ihrer  durch  Naturhindemisse  vergrößerten  Abgeschlossenheit  ein  Sonder- 
leben. 

III.  Die  nächste,  das  13.  und  14.  Jahrhundert  umfassende  Periode 
(1273 — 1400),  in  der  die  Eidgenossenschaft  entsteht  und  sich  ausbildet,  konnte  auch  keinen 
Wandel  bringen.  Man  empfand  gar  nicht  das  Bedürfnis  nach  einer  Karte,  zumal  sich 
Messungen  wie  der  Darstellung  ja  auch  kaum  überwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  hätten,  wie  sie  das  unzugängliche,  noch  scheu  betrachtete  Hochgebirge,  die  Un- 
kenntnis der  Meßkunst  in  den  nie  betretenen  fremden  Ländern,  das  Fehlen  eigener  Maler- 
schuleu  Ac.  hinlänglich  erklären.  Jedes  Gebiet  des  Landes  lebte  eben  flir  sieb,  alles  löste 
sich  in  örtliche  Interessen  auf,  und  auch  in  der  geschichtlichen  Literatur  kam  mau  Uber 
die  Stadtchroniken  kaum  hinaus.  Der  Freiheitskampf  gegen  das  Haus  Habsburg  nahm 
überdies  alle  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch. 

So  erkennen  wir,  daß  in  der  älteren  Zeit  von  einer  heimatlichen  Schweizer 
Kartographie  niobt  die  Rede  Bein  kann ; eine  alte  und  mittlere  Periode , die  sich  z.  B. 
in  dem  benachbarten  Kulturlande  Italien  so  klar  unterscheiden  läßt,  fällt  ganz  aus.  Was 
bis  dahin  über  Helvetien  bekannt  geworden , ist  fremden  Kartographen  und  Geographen 

0 Auf  die««  Epoche  besieht  eich  die  „Archäologische  Karte  der  Osteehweiz"  ton  Dr.  Ferdinand  Keller, 

1874. 

*)  Wohl  du  Beste  über  diese  Periode  geben  Mommeen:  „Die  Schweis  in  römischer  Zeit"  (Band  IX 
der  Antiquarischen  Gesellschaft,  1856)  and  Th.  Burckhardt-Biedermann:  „Helvetien  unter  den  Körnern", 
1887. 

a)  Da  der  Osten  der  Sehweit  schon  »eit  843  su  Deutschland  gehörte,  der  Westen  seit  Konrad  II.  im  Jahre 
1032  (nach  dem  Tode  des  leisten  Königs  von  Burgund)  in  Personalunion  mit  dem  Deutschen  Belebe  verbunden 
wurde,  so  wird  ee  vorzugsweise  die  deutsche  Kartographie  eein,  die  hier  in  Betracht  kirne. 
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zu  verdanken.  Das  sollte  sich  in  dem  nun  folgenden  Zeitalter  der  Entdeckungen,  wenn 
auch  ebenfalls  nnr  allmählich,  ändern. 

IV.  Das  15.  Jahrhundert  (1400 — 1520),  das  Helden  Zeitalter  und  die  Qlanzepoche  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft , die  Periode  zwischen  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus 
und  der  Reform  des  Mercator,  blieb  nicht  ohne  Einfinß  wie  auf  die  Wissenschaft  über- 
haupt, so  auch  auf  die  Kartographie  der  Schweiz.  Wir  finden  zunächst  den  ersten  Ver- 
such einer  topographischen  Erdbeschreibung  der  Schweiz,  die  Albreoht  v.  Bonstetten 
in  bewußter  Anlehnung  an  die  Schilderung  Basels  macht,  die  Äneas  Sylvius  1436  dem 
Kardinal  8t.  Angeli  gegeben  hat1 *).  Es  ist  das  1479  bzw.  1480  dem  König  Ludwig  XI. 
von  Frankreich  sowie  dem  Dogen  Mocenigo  gewidmete  Werk:  „Superioris  Germaniae  Con- 
foederationie  descriptio“,  das  aus  eigener  Anschauung  berichtet.  Dann  ist  einer  Karte 
des  Bodensees  mit  Umgebung  zu  gedenken,  die  Kampfszenen  vom  Schwabenkriege 

PP 

enthält,  von  dem  Kölner  Meister  — in  Kupfer  gestochen  iat  und  sich  in  einer  der  damals 

zuerst  auftauchenden  illustrierten  Sohweizer  Chroniken  befindet.  Vor  allem  aber  ist  der 
erste  Versuch  hervorzuheben,  den  der  Züricher  Arzt  und  Mathematiker  Konrad  Türst 
macht,  das  ganze  8chweizerland  in  einer  Landtafel  darzustellen,  die  er  als  Beilage  zu 
seinem  dem  Herzoge  Lodovico  Maria  Sforza  von  Mailand  und  dem  Deutschen  Kaiser  Maxi- 
milian I.  1495  und  1497  gewidmeten  Schrift:  „De  situ  Confoederationis  descriptio“  ver- 
öffentlichte. Auch  eine  deutsche  Übersetzung  machte  der  Verfasser  und  richtete  sie  an 
den  Alt-Stadtachultheißen  Rudolf  v.  Erlach  ®).  Die  Landtafel  ist  nach  Graden  und  Minuten 
abgeteilt  und  enthält  trotz  ihrer  vielfach  sehr  verkehrten  Umstellung  doch  wiohtige  An- 
gaben, namentlich  zahlreiche  und  ganz  gut  erkennbare  und  richtig  individualisierte  Orts- 
bilder. Besonders  wertvoll  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Bergpässe  des  Großen  8t  Bern- 
hard, 8implon,  Furca,  St.  Gotthard  durch  eingetragene  Ansiedelungen.  Die  Karte  um- 
faßt allerdings  nur  das  Gebiet  der  zehn  Orte,  schließt  also  Basel  qub,  während  sie  anderer- 
seits über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinausgeht.  Für  den  Umschwung  der  Zeit  ist  es 
übrigens  bezeichnend,  daß  der  Verfasser  nicht  geistlichen  Standes  ist,  und  daß  sich  diese 
Darstellung  aus  dem  engen  Rahmen  einer  Ortskarte  heraushebt  und  Uber  das  ganze  Land 
erstreckt.  Wohl  eine  Nachahmung  derselben  ist  die  „Tabula  Heremi  Helvetiorum“,  welche 
sioh  in  der  wichtigen  Straßburger  Ptolemäusausgabe  von  1513  befindet,  die  bekanntlich  in 
ihrem  zweiten  Teil  ein  8upplementum  von  20  neuen  Karten  bringt,  dio  von  Martin  Wald- 
seemüller herrühren  — der  erste  moderne  Atlas  nach  Nordenskiöld.  R.  Hotz  hat  Uber 
diese  „Tabula“  näheres  mitgeteilt. 

V.  Dem  16.  Jah r hund e r t (1520 — 1618),  in  dem  die  Wissenschaften  wieder  erwachen, 
dem  Zeitalter  eines  Mercator,  Ortelius,  Apian,  Gastaldi,  verdankt  die  Schweiz  ihre  älteste, 
schon  1528  vollendete,  aber  erst  1538  von  Sebastian  Münster  veröffentlichte  Karte  in 
4 Blatt  1:400000.  Sie  rührt  von  dem  berühmten  Glarner  Historiker  Ägidius 
Tsc  hu  di3)  (1505 — 1572)  her,  der  Bich  als  begeisterter  Wanderer  für  die  topographischen 
Verhältnisse  seines  Vaterlandes  lebhaft  interessierte,  und  gehört  zu  seiner  Erstlingssohrift : 
„Uralt  warhafftig  Alpiscb  Rhetia*,  einer  topographisch-historischen  Schilderung  des  alten 
Rhätiens.  1536  sandte  der  Verfasser  sie  seinem  Freunde  Glarean,  in  der  Absicht,  sie 

l)  Auch  du  Tagebuch  de«  renetianiichen  Gesandten  beim  Konail,  Andrea  Gattaro  ton  l’adua,  über  Hisel  ron 
1433 — 36,  gehört  io  gewisser  Weiic  hierher. 

9)  Sowohl  die  Wiener  Orginalhaodsrhrift  de«  lateioiacheo  wie  die  im  Be«ita  von  H.  Wunderly  von  Muralt  in 
Zürich  befindliche  der  deuteehen  Oberaetsuog  enibilt  dieee  Landtafel.  Von  ihr  haben  G.  t.  WjrB,  II.  Wart- 
mann,  G.  Meyer  t.  Knonau  in  den  Quellen  xur  Schweiaer  Geechiehte  Band  VI,  1884,  eine  Nachbildung 
rerAff entlieht. 

*)  Br  war  ein  Schiller  Zwinglis  und  Glareent,  «lädierte  io  Paria,  machte  tahlreiche  Gebirgareieeo,  trat  1538 
io  frantöeische  Kriegadiencte,  wurde  1639  vom  Kaiser  Ferdinand  geadelt.  Er  war  ein  Gegner  der  Reformation 
(Tecbudikxieg),  ron  umfaaeender  Gelehrsamkeit  und  gewaltigem  Forseberfieih. 

7* 
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drnoken  zu  lassen.  Das  auch  in  lateinischer  Übertragung  „de  prisca  et  vera  alpina  Rbaetia“ 
erschienene  Werk,  das  1560  eine  zweite  Auflage  erlebte,  wurde  der  Ausgangspunkt  aus* 
gedehnter  Forschungen  Uber  das  römisohe  Altertum.  Die  Karte  zeigt  eine  bessere  Kenntnis 
der  (in  Tannenzapfenmanier  dargeßtellten)  Gebirge  und  der  Täler  des  Wallis,  Tessin  und 
Bünden  als  selbst  die  Karten  der  ersten  Zeit  deB  19.  Jahrhunderts.  Die  Orientierung  ist 
noch  wie  damals  überhaupt,  namentlich  bei  den  Erdbildern  der  Araber  und  der  italienischen 
Kompaßkarten,  üblich,  nach  Süden,  als  der  astronomisch  vornehmeren  Gegend  1).  Erst  die 
Zeit  der  G lo  be  n aofertigung  brachte  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Änderung,  besonders 
als  Henri cus  Glareanus  (1488 — 1463)  aus  Freiburg  in  seinem  „de  Geographia 
Liber  unus  (Basileae  1527)*  die  erste  Anleitung  zur  Zeichnung  der  Kugelstreifen,  mit  denen 
ein  Globus  überzogen  wird,  gegeben  und  damit  dieser  Kunst  die  Wege  geebnet.  Von 
ihm  rührt  auch  eine  „Helvetiae  descriptiow  mit  kurzer  geographischer  Beschreibung  (Basel 
1515).  Auf  Tschudis  Arbeiten  stützt  sich  hinsichtlich  der  Schweiz  dann  der  Baseler  Pro* 
fessor  und  Koemograph  Sebastian  Münster  (ein  geborener  Ingelbeimer),  welcher  1550 
in  seiner  „Cosmographia  universalis,  Beschreibung  aller  Länder,  Herrschaften  und  für- 
nembsten  Stellen  des  ganzen  Erdbodens“  duroh  seine  allgemeinen  und  speziellen  Karten, 
Stadtansichten  sub  der  Vogelschau,  Abbildungen  naturbistoriscber  Gegenstände  und  seinen 
geschichtlich-geographischen  (anthropogeographischen)  Text  ein  für  das  gesamte  Karten- 
wesen überhaupt  epochemachendes  Werk  schuf.  Freilich  konnte  er,  obwohl  er  manche 
Gebiete  der  Schweiz,  wie  das  Haupttal  des  Wallis  sowie  den  Gotthard,  in  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt,  ihr  nur  einen  bescheidenen  Raum  in  seinem  aus  26  Karten  be- 
stehenden Werk  gönnen.  Die  Zeichnung  ist  auch  noch  recht  kindlioh.  Das  Land  ist  mit 
dreieckigen  Bergen  bedeckt,  zwischen  denen  Waldgebüsche  stehen  und  Ströme  sich  hin- 
durohwinden. Auf  den  Alpen  stehen  Gemsen  und  Bären  so  groß  wie  ganze  Dörfer  und 
Städte.  Allein  manches  ist  doch  ganz  richtig  aufgefaßt,  so  z.  B.  die  Lage  und  das 
Größenverhältnis  des  Thuner  zum  Brienzer  See.  Von  dieser  Cosmographia,  in  der  u.  a. 
auch  eine  Karte  deB  Elsaß  1 : 320000  von  1534  des  Schweizers  P.  Gasser  enthalten  ist, 
erschienen  1550  die  erste  lateinische,  1552  eine  französische  und  1558  eine  italienische 
Ausgabe.  Das  Werk,  eine  Weltgeschichtsbeschreibung  in  räumlicher  Anordnung,  gleicht 
freilich  mehr  einem  Reisehandbuch  als  einer  Länderkunde , denn  es  enthält  in  buntem 
Wechsel  Geschichte  und  Geographie  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art,  die  mit  einer 
„Cosmographia“  im  höheren  Sinne,  wie  ihn  Mercator  und  vor  allem  ClUver  verstand,  nichts 
zu  tun  haben.  Zu  gedenken  haben  wir  ferner  noch  der  sogenannten  Scbwyzer  Chronik 
von  1546  des  biederen  Stammheimer  Pfarrers  Johannes  Stumpf  (1500 — 1566),  weil 
diese  bei  Christoph  Froschower  gedruckte  „Gemeiner  löblicher  Eidgenossenschaft  Stetten, 
Lande  und  Völkerchronik  wirdiger  Thaaten- Beschreibung“  (nach  „Gauen“  und  „Landen“) 
eine  Übersichtskarte  und  die  ersten  acht  Spezialkarten  der  Schweiz  enthält, 
die  Bich  freilich  ebenfalls  auf  Tschudis  Werk  gründen.  Sie  wurde  1587  und  1606  neu 
aufgelegt  und  blieb  bis  ins  18.  Jahrhundert  das  Hauptwerk  über  Schweizer  Landeskunde. 
1554  ließ  ihr  Verfasser  als  „Scbwyzer  Chronik“  einen  Auszug  aus  ihr  erscheinen. 

VI.  Das  17.  Jahrhundert  (1618 — 1720),  in  dem  sich  viel  steifes  französisches  Wesen 
u la  Louis  XIV.  auch  in  der  Schweiz  geltend  macht,  bringt  zunächst  ein  Meisterwerk  von 
großer  Zuverlässigkeit  bis  iu  alle  Einzelheiten  hinein,  die  „Züricher  Kantonkarte“  1 : 31380 
des  Mathematikers  und  Glasmalers  Hans  Konrad  Gyger  von  1657*),  dann  des  aus- 
gezeichneten Züricher  Naturforschers  Professor  Job.  Jacob  Soheuchzer  (1672 — 1733) 
„Nova  Helvetiae  Tabula  geographica“  von  1712  in  4 Blatt  1:375000,  die  Huber  und 

l)  Hin  Exemplar  ist  in  der  Baaeier  Univenititabibliothek  Torbanden.  Eine  pbotolithographieche  Kopie  iat  bei 
Hofer  A Borger  in  Zürich  erschienen. 

*)  Fakaimileaoagabe  von  Hofer  A Borger  io  Zürich.  Nach  Qygers  Landtafel  gab  1085  der  Bchweiier  Job. 
Meyer  eine  „neue  Beschreibung  der  Landschaft  Zürich“  heran».  Oygen  Karte  befindet  sich  heat«  ira  Regierange* 
gobiade  xu  Zürich. 
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Scb&lch  gestochen  haben  und  die  in  Amsterdam  bei  Peter  Schenk  gedruckt  wurde.  Diese 
sich  schon  auf  Vermessungen  (z.  B.  barometrische  für  die  Höhen)  stutzende  Frucht  von 
neuen  Alpenreisen  des  in  glühender  Begeisterung  für  seine  Wissenschaft  lebenden  Mannes, 
der  „an  dergleichen  wilden  und  einsamen  Orten  größere  Belustigung  und  mehr  Eifer  zur 
Aufmerkung  spürte,  als  zu  den  Fußen  des  großen  Aristoteles,  Epikur  und  Cartesius“,  blieb 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  weitaus  die  gesuchteste  Darstellung.  1723  wurde  sie  dem 
noch  heute  lesenswertengrundgelehrten  vierbändigen  Werke  dieses  zweiten  Qeßner:  „Itinera 
alpines“  beigelegt,  1765  erschien  sie  in  neuer  Auflage1).  Auch  des  großen  Städtezeiohners 
und  Kunstverlegers  Matth  aus  Merian  des  Älteren  (1593 — 1650)  im  Jahre  1642  erschienene 
große  „Topographia  Helvetiae,  Rbaetiae  et  Valesiae“  sei  genannt,  mit  einem  großen  Plan 
von  Basel  1615,  den  die  dortige  Antiquarische  Gesellschaft  1895  in  Faksimile  berausgab. 

VII.  Das  18.  Jahrhundert  (1720 — 1809)  war  wie  auf  allen  wissenschaftlichen  und 
literarischen  Gebieten  so  auch  kartographisch  von  großer  Bedeutung  für  die  Schweiz.  Es 
bringt  uns  die  ersten  Versuche,  wissenschaftliche  Methode  in  die  Aufnahmen  und  die 
Darstellung  des  Schweizer  Landes,  besonders  des  Hochgebirges,  hinein znbringen,  und  zwar 
durch  französischen  Elinfluß.  War  es  ja  auch  Frankreich,  das  durch  seine  Gradmessungen 
und  die  Cassinisohe  Karte  Überhaupt  erst  die  mathematische  Grundlage  und  das  Vorbild 
für  eine  Landesvermessung  geliefert  hat  Jacques  Cassini  regte  J.  Ph.  Loys  de  Cheseaux 
an,  in  der  Nähe  des  Genfer  Sees  eine  Basis  zur  Bestimmung  der  Höhe  des  Montblanc  zu 
messen.  Gerade  für  die  Höhenfestlegung  fehlte  es  in  der  Schweiz  an  sicheren  Grund- 
lagen, weil  es  keine  unmittelbaren  Ansohlußnivellements  gab.  Auch  soll  Casini,  ebenso  Bein 
Sohn,  den  Genfer  Jacques  Bartbdlemy  Mioheli  du  Crest  (1690 — 1766),  eine  Autorität 
besonders  im  Festungsbau,  der  wegen  Landesverrats  (er  sollte  zur  Herstellung  einer  Land- 
karte den  Plan  von  Genf  Busgeliefert  haben)  1749 — 66  Staatsgefangener  in  Aarau  war, 
während  dieser  Zeit  (1753)  angeregt  haben,  den  Entwurf  für  eine  Landesaufnahme  auf- 
zustellen. Du  Crest  schlug  vor,  auf  dem  großen  Moos  bei  Aarberg  eine  Grundlinie  zu 
messen  und  durch  ein  mit  Hilfe  französischer  Ingenieure  gebildetes  topographisches 
Bureau  die  Schweiz  trigonometrisch  und  topographisch  zu  vermessen.  Leider  scheiterte 
der  Plan  an  der  Kurzsichtigkeit  der  Behörden.  Auch  hat  du  Crest  während  seiner  Haft 
1755  das  erste  Gebirgspanorama  der  Schweiz  geliefert  in  seinem  „Prospect  gdo* 
metrique  des  montagnes  neigdes  dites  gletscher  depuis  le  chateau  d’Aarbourg“.  Mit  diesem 
von  T.  C.  Lotter  gestochenen  Projektionen  auf  vertikaler  Zeichenfläche  sowie  den  in  drei 
Dimensionen  ausgefilhrten  Abbildungen  der  Alpenwelt  hat  er  sioh  um  die  plastische  Dar- 
stellung des  Landes  hochverdient  gemacht  und  mit  Bourrit,  J.  E.  Müller,  G.  Studer 
Vater  u.  a.  die  Kunst  des  Panoramenzeichnens  aufgebracht,  die  ebenso  wie  des  Generals 
F.  L.  Pfyffer  aus  Luzern  „Relief  der  Zentralschweiz“  (1766 — 85)  dem  Ch.  Exchaquer  &c. 
folgten,  den  Sinn  für  richtige  GeländeauffaBsung  mächtig  geweckt  Sehr  fördernd  in  dieser 
Hinsicht  war  auch  die  erste  Anwendung  der  Isohypsen  1771  durch  den  Genfer  du  Carla 
(1738 — 1816),  indem  er  durch  Zeiohnung  einer  imaginären  Insel  in  Niveaulinien  den 
Wert  dieser  Darstellungsweise  der  Bodengestaltung  erwiesen  hatte.  Leider  gelangte  dieses 
in  geometrischer  Hinsicht  so  vorzügliche  System  nur  sehr  vereinzelt  zur  Anwendung,  da 
die  französische  Schule  der  Bergstrichzeichnung  unter  Annahme  schrägen  Lichte  allmäch- 
tig war  und  auch  viel  plastischere  Bilder  erzielte. 

Erwähnt  sei  des  kartographisch  fruchtbaren,  aber  nicht  sehr  gründlichen  Pfarrers 
Gabriel  Walser  1753  erschienene  Karte  der  Kantone  Luzern,  Uri,  Schwyz  und  Unter- 
walden, der  dann  1769  sein  „Atlas  novus  Reipublicae  Helvetiae  XX  mappis  compositns, 
numptihuH  Hommanianis  Heridibus  Norimbergae“  folgte,  welcher  Scheuchzers  Werk  ver- 
drängte. Er  kann  sich  aber  in  keiner  Weise  messen  mit  dem  1786 — 1802  entstandenen 

*)  Er  war  auch  dar  Erato,  der  eine  Gebirgafaltnng  beschrieb  und  saicbnete  and  «war  am  Umerae«. 
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* Atlas  Suisee“  in  16  Kupferblättern  1 : 116200,  welchen  Joh.  Rudolf  Meyer  aus  Aarau 
zum  Teil  auf  Grund  eigner  Panoramen  und  einem  vorzüglichen  Wache-Relief  mit  Hilfe  der 
Ingenieure  J.  H.  Weiß  aus  Straßburg  und  J.  E.  Müller  aus  Engelberg  hergestellt  bat. 
Denn  er  ist  das  erste  wissenschaftliche,  d.  h.  auf  Grund  von  Triangulationen  und 
genauen  Messungen  sowie  Erkundungen  sich  auf  bauende  Schweizer  Kartenwerk  und  bis  zum 
Erscheinen  des  Dufour- Atlas  das  beste  topographische,  obwohl  einige  Karten  bloße  Nach- 
bildungen schon  vorhandener  waren.  Trotz  mancher  Fehler  im  Gerippe,  übertriebener 
Anwendung  der  sohrägen  (seitlichen)  Beleuchtung  und  der  Armut  in  den  topographischen 
Einzelheiten  wurde  es  bahnbrechend,  die  Hauptquelle  aller  in-  und  ausländischen  Karten- 
werke. Denn  ob  stellt  in  der  Tat  zum  erstenmal  das  Hochgebirge  mit  einiger  Naturähnüchkeit 
dar  und  einige  Gegenden  ziemlich  genau  im  Grundriß,  gibt  eine  Menge  wichtiger  topo- 
graphischer Aufschlüsse,  wenn  auch  die  Ostsohweiz  recht  schwach  war.  Auch  der  Weg, 
den  Meyer  vorscblug,  war  zwar  etwas  umständlich,  aber  für  die  damalige  Zeit,  wo  man 
nur  Beite nansiobten  zu  zeichnen  verstand,  der  richtige.  Man  mnßte  durch  Triangulation 
die  Lage  der  Berggipfel  und  anderer  Orte  bestimmen  und  danach  die  Einzelreliefs  zu 
einem  Gesamtrelif  zusammenfligen,  von  dem  man  in  wirklicher  Horizontalprojektion  dann, 
wieder  unter  Stützung  durch  trigonometrische  PunktbeBtimmungen , zur  Herstellung  einer 
Karte  mit  richtig  gelegenen  Bergkämmen,  HäDgen  und  Talsohlen  gelangen  konnte.  Es  war 
also  der  Übergang  von  NaturanBchauung  zum  Kartenbilde.  Heute  ist  der  Gedanke  nicht 
mehr  zeitgemäß,  nachdem  wir  gelernt  haben,  die  Oberansicht  unmittelbar  zu  entwerfen 
und  vielmehr  umgekehrt  aus  guten  Karten  das  Gelände  in  die  Plastik  zu  übertragen. 
Dem  Meyersohen  Umweg  haften  ja  auch  die  Mängel  zweier  Abbildnngsweisen  an.  Alsdann 
gelang  es  Johann  Georg  Tralles,  die  Ötandesregierung  von  Bern  für  eine  wissen- 
schaftliche Landesaufnahme  zu  gewinnen.  Sein  Kärtchen  von  1790  gab  zum  erstenmal  die 
richtige  Lage  dos  Thuner  und  Brienzer  Sees  wieder.  Auch  maß  er  gemeinsam  mit  seinen 
Schülern  F.  R.  Häßler  und  J.  F.  Trechsel  1790  auf  dem  großen  Moos  eine  Basis  von 
40188,34  Pariser  Fuß  (1797  auf  40188,543  festgestellt).  Zu  einer  Triangulation  kam  es 
aber  infolge  Ausbruchs  der  Revolution  nicht.  Dooh  machte  Tralles  1800  dem  Minister 
Stapfer  noch  den  Vorschlag  zur  Schaffung  eines  eidgenössischen  Vermessungsbureaus. 
Auoh  hat  er  tüchtige  Kartographen,  besonders  Jean  Freddrio  Osterwald  aus  Neuenburg, 
herangezogen.  Gleichzeitig  mit  der  Trallessohen  Basismessong  fand  eine  solche  auf  dem 
Sihlfeld  von  der  Züricher  mathematisch-militärischen  Gesellschaft  statt.  Die  MeBBuog  ge- 
schah in  zwei  TeilstUcken,  und  erfolgte  in  Richtung  von  der  Nordostecke  der  FranmUnater 
Zehntscbeuer  in  Kreuel  auf  die  Spitze  des  Kirchturmes  von  Weiningen,  und  zwar,  nachdem 
die  Enden  duroh  eingelassene  Kapseln  versichert  waren,  mit  20füßigen  dreikantigen  8tangen 
aus  Tannenholz,  deren  eines  Ende  flach,  das  andere  abgerundet  war.  Die  verwendete 
Toise  war  eine  Kopie  einer  Nachbildung  der  Toise  von  Liesganig  auf  der  Wiener  Stern- 
warto.  Die  Temperatureinflüsse  wurden  nicht  in  Rechnung  gezogen.  Das  erste  Teil- 
stUck  wurde  1794  hin  und  zurück  gemessen , daB  zweite  — da  daß  Ackerfeld,  über  das 
die  Messung  ging,  inzwischen  benutzt  wurde  — ebenso  erst  1797.  Das  Mittel  aus  beiden 
Operationen  war  10431,633  Pariser  Fuß  (1738,6036  Toisen).  An  diese  allerdings  wenig 
Vertrauen  erweckende  Grundlinie  wurde  ein  Dreiecksnetz  gelegt  von  großen  Seitenlangen 
und  an  die  Arbeiten  Bohnenbergers  in  Tübingen  und  Ritters  und  Ammauns  in  Villingen 
angeschloasen.  Zur  Winkelmessung,  bei  der  jeder  Horizontalwinkel  lOmal,  jeder  Höhen* 
winket  4mal  bestimmt  wurde,  diente  ein  7izölliger  Carysoher  Kreis,  der  zu  einem  Borda- 
schen Multiplikatonakreis  mit  zweitem  Fernrohr  umgearbeitet  war.  Die  130  Winkel  wurden 
auf  den  Horizont  und  dann  weiter  auf  das  Zentrum  reduziert  und  der  Bpbäriscbe  Exzeß 
nach  Delambre  berechnet.  Das  von  Zürich  bis  Schloß  Weinfelden  und  Rorscbach  reichende, 
18  Stationen  umfassende  Netz  wurde  durch  Sonnenbeob&chtungen  an  der  Kronenpforte 
in  Zürich  durch  Feer  orientiert.  1809  war  die  Arbeit  beendet.  Nach  den  8tUrmen  der 
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französischen  Revolution  nahm  das  wissenschaftlich-geistige  Leben  in  der  Schweiz  einen 
hohen  Aufschwung.  Dieser  Umstand,  noch  mehr  aber  der  Einfluß  der  Napoleonischen 
Kriege  auf  die  Kartographie,  hatten  die  größte  Bedeutung  für  das  Schweizer  Kartenwesen. 

Der  französische  Kaiser  hatte  seinen  Ingenieurgeographen  den  Auftrag  gegeben,  in 
allen  an  Frankreich  grenzenden  Ländern,  die  durch  seine  Armeen  besetzt  waren,  bessere 
Karten  auf  richtiger  Grundlage  herzuatellen. 

Der  französische  Oberst  M.  Henry  führte,  gemeinsam  mit  den  Ingenieuren  J.  H.  Weiß, 
Chabrier,  Delcros  und  Pellagot , denen  sich  andere  anschlossen , eine  Triangulation  der 
Schweiz  aus,  wobei  er  sich  auf  ausgezeichnete  örtliche  Dokumente  stutzen  konnte.  Dieses 
Netz  diente  zur  Verknüpfung  der  umliegenden  Gebiete  und  war  daher  besonders  wichtig. 
Henry  maß  mit  dem  Bordaschen  Apparat  bei  Ensisheim  in  der  Nähe  Colmars  eine  Uber 
19  km  lange  Basis  mit  äußerster  Genauigkeit.  Der  Turm  des  Münsters  zu  Straßburg 
diente  als  Observatorium  für  Bestimmung  der  Breite  und  dos  Azimuts.  Die  Operationen 
setzten  sich  teils  zusammenhängend , teils  mit  Unterbrechungen  in  den  Schweizer  Jura 
fort  (1803 — 14),  doch  weiter  als  bis  zur  Ausführung  einer  Triangulation  2.  0.  gediehen 
diese  Arbeiten  nicht  Auch  begann  1802  Nouet  die  Triangulation  des  Departements 
Mont  Blanc  und  Lac  Leman,  wobei  die  Längen  und  Breiten  von  Chambdry,  Geneve, 
Bonneville,  8allanche  &c.  mit  dem  Cercle  rdpdtiteur  und  einem  astronomischen  Pendel 
bestimmt  wurden.  Der  Ausgang  dieses  an  das  französische,  schweizer,  schwäbische  und 
piemontesische  Netz  angeschlossenen  Dreiecksnetzes  war  die  8eite  Tour  de  Montdlier  bis 
Tour  de  Chaudien  (bei  Lyon)  der  Casainischen  Triangulation.  Henry  und  Delcros  machten 
in  Genf  und  Bern  astronomische  Ortsbestimmungen,  die  später  von  General  G.  H.  Dufour 
benutzt  wurden,  wie  diese  französischen  Messungen  überhaupt  für  die  gleichzeitigen  und 
nachfolgenden  Arbeiten  schweizer  Geodäten  von  einiger  Bedeutung  waren. 

Zunächst  wurde  die  Weiterentwiokeluug  der  Kartographie  freilich  nur  in  privater 
Weise  oder  von  einzelnen  Kantonen  gepflegt. 

VIII.  Das  19.  Jahrhundert  brachte  der  Schweiz  neben  Verfassung  und  Staats- 
form auch  ihre  offizielle  Kartographie,  die  Bie  vorübergehend  an  die  Spitze  von  Europa 
stellte.  In  dieser  Periode  sind  non  vier  Epochen  zn  unterscheiden,  von  denen  die  letzte 
ins  20.  Jahrhundert  überleitet. 

I.  Die  kantonale  und  die  eidgenössische  Kartographie  vor  Dufour  (Anfang  des  Jahr- 
hunderts bis  1832). 

Schon  1806  konnte  J.  F.  Osterwald  d’Ivernois  seine  r Carte  de  la  prinoipautd 
de  Neuch&tel“  1 : 96000  veröffentlichen  auf  Grund  eines  von  ihm  Uber  das  ganze  Fürsten- 
tum gelegten  Dreicksnetzes  mit  einer  bei  Sugy  bestimmten  Basis.  Job.  Friedrich 
Trechsel  führte  von  1809 — 23,  ohne  sie  zu  vollenden,  eine  trigonometrische  Aufnahme 
des  Kantons  Bern  gemeinsam  mit  J.  J.  Frey,  R.  Diezinger,  N.  F.  Lütthardt  nnd  G.  Wagner 
aus,  die  man  leider  später  zum  größten  Teil  nioht  mehr  benutzen  konnte,  weil  die  Signale 
verloren  gegangen  waren.  Im  Kanton  Baael  machte  1813 — 27  Professor  Huber  im  An- 
schluß an  die  von  Henry  bestimmte  Seite  Wiesenberg  — südöstlicher  Münsterturm  Basel 
eine  Triangulation  und  A.  J.  Buchwalder  1815 — 19  eine  Aufnahme,  die  einer  1820 — 22 
von  Miohel  in  Paris  schön  gestochenen  „Carte  de  l’anoien  evechd  de  Bäle  rduni  anx 
Cantons  de  Berne,  Bäle  et  Neucb&tel“  1 : 96000  auf  1 Blatt  (68  : 61  cm),  in  der  das  Gelände 
in  Lehmannscben  Scbraffen  dargestellt  ist,  zugrunde  gelegt  ist.  Ganz  privat  waren  einige  Ver- 
messungen Job.  Georg  Röschs  im  Rheintal  von  Chur  bis  Luziensteig,  von  L.  Merz  im 
Kanton  Appenzell  und  von  J.  A.  Berohtold  bei  Sitten.  Immer  mehr  aber  erkannte  man, 
daß  eine  wissenschaftliche  Landesaufnahme  die  Kräfte  der  einzelnen  wie  der  Kantone  über- 
schritt, namentlich  nachdem  der  damalige  Oberquartiermeister  Oberst  Finaler,  der  infolge 
einer  im  Nordosten  der  Schweiz  1809  nötig  gewordenen  Grenzbesetzung  unter  Leitung 
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von  Feer  trigonometrische  Messungen  und  eingehende  topographische  Erkundungen  hatte 
ausführen  lassen,  Bich  in  einem  1810  an  die  eidgenössische  Tagsatzung  erstatteten 
Bericht  in  diesem  Sinne  und  über  den  Mangel  an  guten  Karten  Überhaupt  ausgesprochen 
hatte.  Daher  wurden  ihm  1600  Francs  für  trigonometrische  Arbeiten  zur  Verfügung  ge- 
stellt, doch  hinderten  Kriegswirren  und  ungünstige  Witterung  den  ernsten  Fortgang  der 
Messungen  bis  1817.  Dann  wurde  über  die  Nord-  und  Nordostsohweiz  — mit  Ausschluß 
des  südlichen  Teils  von  St.  Gallen  und  deB  Kantons  Graubiinden  — eine  Haupttriangulation 
gelegt  und  sorgfältig  berechnet,  an  die  sich,  allerdings  nur  in  Appenzell  a.  Rh.,  im  Rhein- 
tal und  in  Teilen  von  St.  Gallen  und  Thurgau,  ein  Netz  2.  0.  und  in  Appenzell  und  einigen 
St.  Gallischen  Gemeinden  eine  topographische  Aufnahme  schloß.  Auf  Grund  eines  Bericht* 
Finalere  von  1817  darüber  erhielt  er  von  neuem  1600  Francs  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten 
und  den  Auftrag  der  Tagsatzung,  den  fertigen  Teil  der  trigonometrischen  Karte  steohen 
zu  lassen.  Auf  einen  Bericht  von  1819  Uber  die, Fortsetzung  der  Triangulation  1.  u.  2.  0. 
und  der  topographischen  Arbeiten  werden  ihm  3200  Francs  bewilligt.  Finsler  faßt  den 
Plan,  sein  Netz  bis  in  die  Westschweiz  auszndehnen,  so  daß  es  über  17  Kantone  enthält, 
und  mit  den  Messungen  Trechaels,  Hubers  und  Osterwalds  sich  verknüpft.  Der  schwerste  Teil, 
der  Alpenübergang,  lag  freilich  dann  noch  vor.  1822  beschloß  die  Tagsatzung,  das  Werk 
als  eidgenössisches  zu  erklären  und  die  Landesaufnahme  unter  die  Oberaufsicht 
der  eidgenössischen  Militäraufsichtsbehörde,  als  wesentlichen  Teil  der  Tätig- 
keit deB  Oberquartiermeisters,  zu  stellen.  Diese  hochwichtige  Entscheidung  ist 
Pinslers  Verdienst.  1825  bestimmte  die  Tagsatzung,  daß  die  Eidgenossenschaft  alle  mit 
der  Bearbeitung  der  Militärkarten  verbundenen,  jährlich  zu  bewilligenden  Kosten  über- 
nimmt, und  daß  eine  1822  ihr  vorgelegte  Muaterzeiohnung  des  Stabshauptmanns  Heinrich 
Pestalozzi  aus  Zürich,  der  sich  auch  sonst  besondere  Verdienste  bei  den  Triangulationen 
namentlich  der  Waadt,  erworben,  als  maßgebend  für  die  Darstellungsweise  gelten  sollte. 
Auch  stellte  Pestalozzi  1826  — also  nachdem  man  bereits  17  Jahre  trianguliert,  8 Jahre 
topographiert  hatte  — endlich  eine  Instruktion  für  die  arbeitenden  Ingenieure  auf. 
In  den  Jahren  1827 — 33  wurde  dann  — gemeinsam  mit  dem  österreichischen  Generalstab  — 
der  Alpenübergang,  d.  h.  die  Triangulation  des  Hochgebirges  und  der  jenseits  liegenden 
Kantone  zum  Anschluß  an  das  lombardische  Dreiecksnetz  durch  Jacob  Snlzberger,  der 
freilich  böohst  liederlich  arbeitete,  und  vor  allem  A.  J.  Buchwalder,  allerdings  ohne  einen 
endgültigen  Erfolg,  versucht.  So  hatte  man  1832  nach  23jähriger  trigonometrischer  Ar- 
beit eigentlich  nichts  Erhebliches  erreicht.  Weder  über  die  Basis  im  Siblfeld  noch  über 
die  auf  dem  großen  Moos  und  die  Vergleichung  beider  besaß  man  sichere  Angaben.  Eine 
Übereinstimmung  der  eidgenössischen  mit  den  kantonalen  und  regionalen  Triangulationen, 
war  nicht  erzielt.  Das  Hochgebirge  war  nicht  überwunden  und  trotzdem  hatte  man,  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen,  sich  doch  an  eine  topographische  Aufnahme  gewagt.  Der  erste 
Kanton,  der  während  dieser  Zeit  an  eine  Mappierung  seines  Gebiets  dachte,  war  der 
Thurgau,  und  zwar  nach  Vorschlägen  Sulzbergers  in  1 : 21600  für  eine  Karte  1 : 43200, 
was  nach  Begutachtung  durch  die  Militäraufsichtsbehörde  genehmigt  wurde.  Dann  wurde 
auch  der  Kanton  Appenzell  bis  1829  durch  Oberstleutnant  Merz  bis  nach  St.  Gallen  hinein 
in  1 : 21600  topographiert.  Vom  Kanton  Solothurn  war  1828 — 32  eine  Karte  1 : 60000 
in  4 Blatt  von  Urs.  Jos.  Walker  aufgenommen.  Aber  wenig  war  mit  allem  gewonnen, 
man  hätte  noch  lange  auf  eine  gute  Karte  der  Schweiz  warten  können.  Vor  allem  entbehrten 
die  Geologen  eine  solche,  und  so  war  es  auch  ein  solcher  Gelehrter,  Professor  Bernhard 
Studer  (1797 — 1887),  der  am  28.  Juni  1828  in  einem  Vortrage  in  der  1815  gegründeten 
Bernischen  Naturforschenden  Versammlung  als  den  Hauptgrund  der  langsamen  Fortschritte 
der  Schweizer  Geognosie  den  Mangel  guter  Landeskartan  bezeichnet«.  Er  schlug  die  Auf- 
nahme einer  guten  SitnationBkarte  vor,  die  Gesellschaft  trat  seiner  Ansicht  bei,  sandte 
Beinen  Vortrag  in  extenso  dem  Zentralkanton  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Vor- 
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Sammlung  ein,  wo  Treobsel  Studer  unterstützte  und  eine  Kommission  aus  Studer,  Horner, 
Merian,  Necker,  de  Saussure,  Charpentier  und  Lardy  beauftragt  wird , ein  Programm  und 
einen  öffentlichen  „Appel  au  zele  scientifique  tendant  u obtenir  des  souacripteurs  pour  la 
confection  d'une  carte  topograpbique  detaillee  des  Alpes  de  la  Suiase“  zu  verfassen. 
Dies  geschieht  1829  mit  dem  Vorschläge  der  eignen  Herstellung  einer  Karte  1 : 100000. 
Soloh’  Vorgehen,  zugleich  aber  auch  Unstimmigkeiten  im  Schweizer  Dreiecksnetze,  veranlagte 
nun  die  Bundesbehörden,  die  Sache  energisch  in  die  Hand  zu  nehmen.  Finaler,  der  in- 
zwischen im  Oberquartiermeisteramt  L.  Wurstemberger  Platz  gemacht  hatte,  regte  den 
Zusammentritt  einer  gemischten  Kommission  aus  Militärs  und  Gelehrten  bei  letzterem  an, 
die  danu  auch  am  4.  Juni  1832  unter  Wuratembergers  Vorsitz  ihre  erste  Sitzung  abhielt, 
die  einer  der  wichtigsten  Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Schweizer 
Vermessung  bildet,  weil  sie  die  Grundlagen  für  die  Ausführung  einer  offiziellen  topo- 
graphischen Karte  der  Schweiz  aufstellte.  Schon  damals  wurde  der  Meridian  und  Parallel 
von  Bern  zur  Orientierung  des  Netzes  bestimmt,  weil  diese  8tern  warte  günstig  konstruiert 
und  ziemlich  in  der  Mitte  der  Schweiz  gelegen  ist.  Auch  wurden  bereits  die  nachher 
unter  Dufour  in  Anwendung  gekommenen  Maßstabe  1 : 25000  und  1 : 50000  für  die  Auf- 
nahmen  im  Flachland  und  Hochgebirge,  1 : 100000  für  den  Stioh  bestimmt.  Endlich  galt 
als  ziemlich  ausgemacht,  daß  die  Karte  (wie  die  französische)  nach  der  modifizierten 
Flamsteedschen  Entwurfsart  herzustellen  sei.  Für  die  Arbeiten  stand  vorläufig  ein  1830 
von  der  Tagsatzung  bewilligter  Kredit  von  4475  Francs  8 Batzen  1/4  Rappen  zur  Ver- 
fügung, der  bis  1850  zu  einer  Gesamtleistung  von  41600  Francs  jährlich  steigen  sollte. 

Wurstemberger  trat  noch  im  Laufe  des  Jahres  1832  zurück,  und  an  seine  Stelle 
wurde  am  20.  September  1832  der  Mann  zu  seinem  Nachfolger  erwählt,  dem  die  Aus- 
führung des  großen  Werks  beschieden  sein  sollte  und  der  wie  wenige  dazu  befähigt  war, 
Wilhelm  Heinrich  Dufour  aus  Genf  (1787 — 1875) *),  damals  Genie-Oberst. 

Ehe  wir  uns  der  Dufour-Epoche  zuwenden,  sei  einiger  anderer  kartographischer  sowie 
einiger  literarischer  Arbeiten  gedacht,  die  ihr  voraulgiugen.  Da  sei  besonders  der  Re i bo - 
karten  gedacht  und  unter  diesen  H.  Kellers  zuerst  1813,  dann  1830  in  vergrößerter 
Ausgabe  in  1 : 450000  auf  1 Blatt  mit  14  Plänen  und  3 Seiten  Erläuterungen  hervor- 
gehoben,  die  — ähnlich  wie  früher  des  Preußen,  später  Züricher  Ehrenbürgers  J.  G.  Ebel 
durch  gediegene  und  geistvolle  Stoff behandlnng  berühmte  „Anleitung,  die  Schweiz  zu  be- 
reisen“  von  1793  als  Reiseführer  wie  als  Wandkarte  ein  wahres  Monopol  behauptete  und 
bis  1870  noch  viele  Auflagen  erlebte,  um  dann  durch  die  Bollmanusche  und  andere  Karten 
verdrängt  zu  werden.  Die  Kellersche  Karte  ist  von  vorzüglicher  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit und  dadurch  ein  Muster  für  ähnliobe  Unternehmungen , wenn  auoh  das  oro- 
graphische  Bild  zu  wünschen  übrig  läßt.  Reoht  Gutes  leistete  auoh  der  zu  Freiburg  i.  Br. 
erschienen  Wö rische  Atlas  (von  Südwest- Deutschland),  der  Schweiz  (und  Tirol)  1 : 200000, 
dem  1830 — 38  des  gleichen  Verfassers  Atlas  von  Zentraleuropa  1 : 500000  folgte,  dessen 
60  Blatt  auch  die  Schweiz  umfassen.  Ebenso  ist  Adolf  Stielers  epochemachender 
Handatlas  von  1817  diesem  Lande  mit  gewidmet  und  der  große  französische  „Atlas  uni- 


J)  Geboren  am  17.  September  1787  >Q  Kocstaoa,  verdankte  er  seine  militärwUernacbaftliehe  Bildung  Frank- 
reich.  Nach  knnem  mediainiicben  Studium  in  Genf,  seit  1807  anf  der  ßcole  polytecbnique  tu  Paria,  «eit  1809 
auf  der  Applikatiotuuehulo  für  Ingenieure  in  MeU,  wurde  er  Unterleutnant  int  franaoaurben  Geniekorpv,  leitete  ela 
Hauptniann  die  Befestigungsarbeiten  in  Korfu  und  Lyon , erwarb  sich  hervorragende  mathematische  und  karto- 
graphische Kenntnisse  und  wurde  am  24.  Märx  1817  als  liauptmann  in  den  eidgenössischen  Generalstab  auf- 
genommen. War  aneh  der  Einfluß  der  französischen  kartographischen  Schule  ein  großer  euf  ihn,  ao  hat  er  sich 
doch  bei  seiner  Dufonrkarte  tod  jedem  Vorurteil  freuuhalteo  gewußt  nnd  ist  eigene  Bahnen  gegangen.  Er  war 
ein  vorwßrtaaehauender , maßvoller  nnd  humaner  Mann,  von  hervorragender  Intelligent  und  Koergie  nnd  großer 
Festigkeit  des  Charaktere,  ein  verdienter  Bürger,  siegreicher  Feldherr,  kur«  eine  vornehme  Erscheinung  und  vorbild- 
liche Gestalt,  nicht  nur  in  der  Sehweiser  Geschichte.  Am  31.  Üetember  1864  erschien  sein  „Bcblußberieht  über 
die  topographische  Karte  der  Schweii*',  Mai  1865  trat  er  «urück,  1875  starb  er.  Zu  seinen  Freunden  und  Be- 
wunderern gehörte  auch  aein  Schüler  Napoleon  III. 

W.  Stavenbagen,  Karten  wesen  des  außerdentschen  Europa.  b 
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versel  de  Geographie  physique,  ancienne  et  moderne“  von  Mentelle  et  Chanclaire 
(Paris  1806,  104  Karten). 

Von  Plänen  seien  David  Breitingers  „Plan  der  Stadt  Zürich“  1814  und 
Heinrich  Kellers  „Grundriß“  dieser  Stadt  von  1824  besonders  genannt. 

Tn  dieser  Zeit  wurden  auch  die  teohniBchen  Hilfsmittel  für  eine  Landesaufnahme 
geschaffen.  Die  Basismeßapparate  waren  durch  den  Keil  und  die  Benützung  des  Mikroskops 
zur  Herstellung  eines  optischen  Koutakts  vervollkommnet  worden,  gute  Theodoliten  vor- 
handen, wenn  auch  ihre  Beschaffung  noch  sehr  kostspielig  war,  Gauß  hatte  1821  das 
Heliotrop  erfunden,  für  topographische  Aufnahmen  gab  eB  gute  Bussolen  a eclimetre,  Stadia, 
Meßketten  &c.  Zur  Kartenherstellung  und  Vervielfältigung  konnte,  da  der  1820  erfundene 
Stahlstich  Heaths  nioht  in  Betracht  kam,  die  1825  von  Senefelder  eingeführte  Lithographie 
und  gar  der  lithographische  Farbendruck  noch  zu  wenig  entwickelt  waren,  nur  der  alt- 
bewährte, künstlerisch  schöne  Kupferstich  benutzt  werden. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  seien  tuniebst  die  „Ta«sat«ung8-rrotokolle  und  Kommierionebericbte 
sowie  die  „ Eidgenössischen  Abschieds“  besonders  von  1810,  1817,  dann  die  schon  erwähnten  Bericht«  Pinslers, 
die  ils  Beilagen  dein  erschienen  sind,  gensnnt.  Ferner  die  „ Verhandlungen  der  Schweizerischen  Natnrfo  rechenden 
Gesellschaft“  ron  1828.  Über  dis  Zeit  heben  denn  spiter  K.  Wolf  in  seiner  „Geschichte  der  Vermessungen  in 
der  Schweis“  und  in  seinen  „Beitrigen  tur  Geschichte  des  Ksrten  wesens“  von  1873,  such  Esch  mann  in  seinen 
„Ergebnissender  trigonometrischen  Vermessungen  in  der  8chweix“,  Zürich  1840,  berichtet.  Bann  ist  von  besonderem 
Interesse  Dufonrs  „Instruction  sur  le  desain  de«  lteconnsisssnce«  k l'usage  des  offleier«  de  l’fieole  Fidftrsle“,  Genfer« 
et  Paris,  Barbegat  & Delarue,  5 l’lanches,  1828.  Im  § 3 diese«  Werkes  setzt  Verfasser  du  System  der  Bergstriche 
als  Linien  eliirksten  Falles  snf  Grundlage  der  Horitontalk (irren  auseinander  und  gibt  eine  Menge  ron  Vorschriften 
hinsichtlich  der  Darstellung  ron  Felsen,  Wildern,  Wegen,  Hiuaern,  Wuserliufen  sowie  der  Schrift  in  einer  die 
Grundsätze,  des  „ Mfemorial  topograpbique  et  roilitsire  rfedig6  au  dfepöt  de  la  guerre“  und  Tuissants  „Traitd  de 
topographie,  d'arpentage  et  de  nirellement,“  sowie  der  übrigen  französischen  geodätischen  Ansichten  auf  die  Hehweiier 
Verhältnisse  geschickt  angepaüten  Weise. 


2.  Die  eidgenössische  und  kantonale  Kartographie  während  der  Dufourzeit  (1832 

bis  1864). 

Der  neue  Oberquartiermeister  erhielt,  obwohl  am  30.  September  hierzu  ernannt,  doch 
erst  am  3.  November  1832  von  der  MilitäraufsichtBltehördo  die  Mitteilung,  daß  zu  seinen 
Pflichten  auch  die  Leitung  der  trigonometrischen  Vermessungen  in  der  Schweiz  gehört, 
zu  welchem  Zwecke  ihm  ein  sorgfältiger  Bericht  WurBtembergers  Uber  den  Stand  der 
Arbeit  und  die  Beschlüsse  der  1.  K ommissionssitzung  nebst  Inventar  der 
Karten  und  Plane  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Dufour  suchte  nun  vor  allem,  sich  über 
den  Stand  zu  unterrichten  und  die  notwendigen  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  zu  denen  bald 
Pestalozzi,  Buchwalder,  Saussure,  Delarageaz,  Eschinann,  Finaler,  Horner,  Trechsel  u.  a. 
gehören  sollten.  Am  12.  und  13.  März  1833  fand  die  2.  Sitzung  der  Kommission  für 
Landesaufnahme  unter  Dufours  Vorsitz  in  Bern  statt.  Pestalozzi  stellt  in  seinem  Berioht 
darüber  fest,  daß  das  Dreiecksnetz  1.  O.  in  den  meisten  Dreiecken  geschlossen  sei,  aber 
doch  noch  einige  schwierige  Stationen  in  Appenzell  und  in  Bünden  zu  erledigen  seien. 
Auch  die  Triangulation  2.  O.  konnte  für  die  Kantone  Basel,  Appenzell,  Thurgau,  Waadt, 
Neuenburg  und  Genf  als  beendigt  erklärt  werden.  Das  Dreiecksnetz  sollte  dann  im  Som- 
mer von  Buohwalder  und  Eschmann  in  Appenzell  gegen  Vorarlberg  und  in  Bünden  gegen 
das  Veltlin  vorgeschoben  werden,  unter  möglichster  Abkürzung  des  Ganges,  jedoch  ohne 
Beeinträchtigung  der  Genauigkeit.  Mit  der  Basismessung  sollte  sofort  nach  Fertigstellung 
der  Apparate  im  Herbst  1833  bei  Zürich  (Sihlfeld),  dann  1834  bei  Aarberg  begonnen 
werden.  Bezüglich  Projektion  und  Kartenmittelpunkt  blieb  eB  bei  den  alten  Beschlüssen. 
Buchwalder  und  Pestalozzi  erhielten  den  Auftrag,  Instruktionen  und  Musterzeichnungen 
für  die  arbeitenden  Ingenieure  aufzustellen.  Finsler,  bei  dem  alles  Material  zusammen- 
laufen  sollte,  hatte  nachzurechnen , zu  kontrollieren  und  zu  ordnen.  Endlich  sollte  aus 
anderen  Ländern  Vergleicbungsmaterial  beschafft  werden. 

Die  Tagsatzung  bewilligte  8000  Francs  für  1834  und  aus  dem  Legat  Heinr.  Boissiers 
3000,  darunter  2200  Francs  für  einen  Theodoliten.  Dufour  gibt  dann  brieflich  Buch- 
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walder  Direktiven  für  seine  „Instruktionen“,  engagiert  J.  E sc b mann1),  einen  jungen 
Astronomen  von  Wädensweil , der  bald  die  Seele  der  praktischen  Arbeiten  werden  sollte, 
und  ging,  nachdem  1833  nichts  Erhebliches  geleistet  war,  1834  sehr  energisch  an  die 
Hasismessuogen  im  Sihlfeld  und  auf  dem  großen  Moos  bei  Aarberg  als  Grundlage  des 
trigonometrischen  Netzes.  Die  Messungen  geschahen  mit  dem  Orischen  Apparat 
(4  Meßlatten  von  je  3 Toisen2)  = 18  Pariser  Fuß  Länge,  aus  eisernen  Röhren  bestehend, 
die  mittels  Scblaufröbren  durch  Lötung  zusammengesetzt  waren).  Die  Enden  jeder  Latte 
bestanden  aus  einem  Kugelsegment  bzw.  einem  Hachen  Querschnitt,  und  wurde  der 
Zwischenraum  zwischen  2 Latten  beim  Messen  durch  Einsenken  eines  Btähleroen  Meßkeils 
mit  Duodezimaleinteilung  bestimmt.  Die  Latten  lagen  in  Bockeu,  trugen  Thermometer  und 
wurden  bei  unebenem  Boden  mittelst  eines  Instruments  von  T-Form  mit  Libelle  erhöht 
oder  gesenkt.  Dufour  prüfte  noch  1833  eingehend  mit  Horner  den  Apparat  in  bezug  auf 
Länge,  Biegung  und  Ausdehnung  der  Meßstäbe  unter  Anwendung  der  Repsoldscben  Toise 
und  der  zwei  von  Ori  nach  ihr  gefertigten  Kopien.  Zunächst  wurde  unter  Esch- 
manns  Leitung  vom  12.  bis  25.  April  die  Siblfelder  Basis  unter  Beihilfe  von 
J.  R.  Wolf,  J.  Wild  und  zeitweise  auch  Buchwalder  gemessen  und  zu  10345^)7849  Pariser 
Fuß  = 1724,32975  Toisen,  bei  10°  R und  auf  die  mittlere  Höhe  der  Standlioie  bezogen, 
bestimmt,  d.  h.  für  die  alte  mit  Holzstäben  ermittelte  Grundlinie  Feers  jetzt  ein  Fehler 
von  3,4161  Fuß  — 0,569  Toisen  festgestellt.  Eine  spätere  Korrektion,  Reduktion  auf  den 
Meeresborizont  und  die  Temperatur  von  13°  R ergab  als  endgültige  Länge  10344,362 
Pariser  Fuß  = 3360,256  m.  Vom  22.  September  Mb  10.  November  1834  fand  dann 
die  Festlegung  der  Basis  bei  Aarberg  auf  dem  großen  Moos  durch  dieselben  Persön- 
lichkeiten in  musterhafter  Weise  statt  and  ergab  bei  10°  R und  im  Niveau  von  18  Fuß 
Uber  dem  Murtensee  das  vorläufige  Resultat  von  40189.5041  Fuß  (gegen  40188,44  Fuß  der 
Trallesschen  Basis  von  1791  bzw.  97).  Bei  Reduktion  auf  den  Meeresborizont  und  13°  R 
wurde  sie  dann  zu  40  185,208  Pariser  Fuß  = 6697,534  Toisen  = 13053,7  m endgültig 
festgelegt,  und  ein  Vergleich  dieser  schweizer  mit  der  französischen  Basis  bei  Ensisheim, 
den  das  französische  Ddpöt  de  la  guerre  vornahm,  ergab  eine  vollständige  Überein- 
stimmung beider  Basen  — also  ein  vorzügliches  Resultat!3) 

Am  11.  Juli  1836  fand  dann  in  Bern  die  3.  Sitzung  der  Kommission  für  die  Landes- 
aufnahme statt,  in  der  endgültig  die  Grundlagen  für  die  Dufourkarto  bestimmt 
wurden,  nachdem  1834  in  Bünden  und  Luzern  Triangulationen  stattgefunden  hatten  durch 
Buchwalder  und  in  Wallis  die  gute  private  Triangulation  des  Kanonikus  Jos.  Antou 
Berchtold  (mit  einer  kleinen  Basis  bei  Sitten  von  2096  m)  für  die  Eidgenossenschaft  ge- 
liefert worden  war. 

Die  Kommission4)  bestimmte,  daß  die  Projektion  der  Karte  die  modifizierte 
Fl  am  steedsche  für  die  Punkte  des  Hauptnetzes  sein  solle.  Dazu  habe  man  sieb  der 
rechtwinkligen  Koordinaten  oder  wirklichen  Entfernungen  bedienen.  Daneben  müßten  die 
Koordinaten  der  Projektion  oder  die  reduzierten  Distanzen  berechnet  werden  und  dadnreh 
eine  Korrektion  der  wirklichen  Abstände  mittels  der  Interpolationsmethode  herbeigeführt 
werden,  llinsichtlioh  des  Gradnetzes  soll  zur  Konstruktion  die  Zentesimaleinteilung 
der  Meridiane  und  Parallelen  benutzt,  dann  aber  iu  der  Karte  selbst  nur  die  Liuieii  der 
Sexagesimaleinteilung  gezogen  werden.  Jedes  Blatt  erhielt  (ohne  Papierrand)  48  cm  Höhe 

l)  Geb.  1808.  erwarb  lieh  durch  barometrische  Beobachtungen  auf  dem  lligikulm  (gen, einsam  mit  Horner) 
einen  Namen,  studierte  1827 — 32  in  Paria  und  Wien,  wurde  1833  Doient  für  Aatrouomie  io  Zürich,  trat  dann 
aur  Vermessung  und  starb  schon  1852- 

*)  öri  batte  nach  einer  von  ltepsold  in  llemburg  gefertigten  Kopie  der  im  Beeitie  dem  Königs  tob  lUneniutk 
befindlichen  Portinachen  Toiae  de  Ptrou  xwei  Toiaen  angefertigt.  Die  Kepsoldacbe  Kopie  halte  der  Astronom 
Schumacher  kontrolliert. 

*)  Euch  mann:  .Rapporteur  lea  basea  d'Aarberg  et  edle  de  Zürich  corrigtee  par  de  nousellea  eip4riences”. 

4)  l'nter  Dufours  Vorfite:  Finaler,  Horner  (an  dessen  Stelle  aber  Kschmano  trat),  Trwbeel,  Buchwalder  und 
Peetalosai. 
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auf  70  cm  Länge,  was  bei  1 : 100000,  dem  Maßstab  der  Karte,  einen  rechteckigen  Gelände- 
abschnitt von  48000  : 70000  m darstellt.  Da  die  ganze  Karte  25  solcher  Blätter  enthalten 
sollte,  so  bildet  sie  ein  Rechteck  von  3,5  m Länge  und  2,4  m Höhe.  Die  PapiergröBe 
jedeB  Blattes  beträgt  dagegen  88:66  cm  (da  der  Rand  0,09  m beträgt).  Jedes  dieser  25  Blätter 
enthält,  soweit  es  Schweizer  Gebiet  umfaßt,  die  Reduktion  von  16  Sektionen  in  je  1 Auf- 
nahmeblatt in  1:50000  von  je  24:35  cm  = 210  qkm  = 9,1146  Quadratstunden  (1  Schweizer 
Stunde  — 4800  m)  Fläche.  Für  die  Aufnahmeblätter  1 : 25000  wurde  jede  Sektion  in  4 Blatt 
von  ebenfalls  24  : 35  cm  Größe  = 52,5  qkm  — 2,2786  Quadratstunden  zerlegt.  Die  Blätter 
sollen  als  Maßstäbe  Bolche  mit  Schweizer  Ruten  zu  10  Fuß  und  SchweizerStunden  zu 
16000  Fuß  = 4800m  und  geographische  Meilen  tragen.  Die  Höhe  der  verschiedenen 
Punkte  Uber  dem  Meere  soll  in  Metern  oder  Dritteln  von  Toisen,  und  zwar  mit  Fortlassung 
der  BrUche,  also  in  ganzen  Zahlen  ausgedrückt  werden,  wobei  die  durch  französische  In- 
genieure trigonometrisch  festgelegte  Höhe  des  Chasseral  (1609,57  m)  schließlich  von  Dufour 
und  Eschmann  als  Ausgangspunkt  für  die  absoluten  oder  Meereshöhen  angenommen  wurde, 
nachdem  sich  das  mittlere  Niveau  des  Genfer  SeeB  (eine  der  Pierres  ä Niton)  in  seiner 
Bestimmung  leider  noch  zu  unsicher  ergeben  hatte.  Hinsiohthoh  der  geographischen 
Koordinaten  wurde  das  Azimut  Bern — Chasseral  nach  Trechsel  (54°  48'  25,6"),  die 
Breite  des  Observatoriums  von  Bern  nach  Henry  und  Trechsel  (46°  57'  7,6")  und  dessen 
Länge  nach  General  Pelet  (5°  6'  10,8")  als  Grundlage  angenommen  und  die  Berechnung 
durch  Eschmann  nach  den  Formeln  Puissants  in  seinem  „Traitd  de  Gdodesie“  (2.  Aufl. 
1827)  vorgenommen.  Dabei  wurde  die  von  Delambre  auch  für  die  Carte  de  France  an- 
genommene Abplattung  auf  Anordnung  der  Kommission  (gegen  Eschmann,  der  nach 
Schmidts  Ermittelungen  wünschte)  zugrunde  gelegt.  Eschmann  berechnete  dann  die 

trigonometrischen  Hauptpunkte  unter  Beachtung  des  sphärischen  Exzesses,  sowie  der  nach 
Flamsteeds  Methode  projizierten  Koordinaten  nach  der  geographischen  Länge , Breite  und 
Azimut.  Aus  den  Dreieckspnnkten  erfolgte  die  Koordinatenberechnung. 

Was  nun  die  schweizerische  Haupttriangulation  anlangt,  so  wurde  Johannes 
Eschmann,  der  8chüler  Littrows  in  Wien,  der  Hauptleiter.  Seine  Arbeiten  geschahen 
1835 — 37.  Er  begann  1835  im  Norden,  vollzog  in  tapferer,  hochanerkennenBwerter 
Leistung  den  schwierigen  Alpenübergang,  wobei  ihm  vom  österreichischen  Generalstabe  der 
Hauptmann  Marcini  durch  Csmpana  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und  kann  am  2.  November 
1835  eein  Tagebuch  für  1835  bereits  einsenden.  So  war  die  Verbindung  mit  der  Lom- 
bardei hergestellt,  and  bis  1837  wurde  von  ihm  auch  die  Haupttriangnlation  der  ganzen 
Zentralschweiz  vollendet.  Die  Triangulation  im  Wallis  wurde  von  dein  dazu  endgültig 
beauftragten  Kanonikus  Berchtold  1836  bis  nach  Leuk  hinaufgeschoben  und  1837  vollendet 
und  die  Verbindung  mit  Eschmann  hergestellt.  In  der  Waadt  hat  Delaragaez  unter 
SausBures  Leitung  das  Dreiecksnetz  vollendet.  Hauptmann  Lüthardt  von  Bern  führte  an- 
schließend die  Triangulation  2.  und  3.  0.  im  Kanton  Freiburg  mit  Anschluß  an  Bern  und 
Wallis  ans.  Die  Aufnahme  im  Thurgau  war  fertig.  Dufour  stellte  alle  Messungen  auf 
einem  Blatt:  „Triangulation  primordiale  de  la  Suisse“  1:1300000  im  Januar  1838  zu- 
sammen, aus  dem  sich  auch  der  Anschluß  ans  Ausland,  die  lombardische,  französische  and 
provisorisch  die  österreichische  und  die  sich  auf  die  französische  stützende  badisohe  Trian- 
gulation ergab,  mit  guten  Ergebnissen.  Anders  stellte  es  sich  mit  den  HöhenanschliisaeD, 
da  ergab  sich  ein  Unterschied  von  6 m zwischen  den  schweizer  und  den  österreichischen 
Messungen,  der  die  Folge  von  Fehlern  im  österreichischen  Nivellement  war,  zumal  sohweizer 
und  französische  Ingenieure  Ubereinstimmten.  Eschmann  hat  auf  Dufours  Veranlassung 
1840  sein  hochwichtiges  Werk  „Ergebnisse  der  trigonometrischen  Ver- 
messungen der  Schweiz“  erscheinen  lassen  (Zürich,  Orell  Füßti  & Cie).  Dasselbe 
besteht  aus  einer  geschichtlichen  Übersicht  (16  Seiten)  und  237  Seiten  Text  mit  Inhalts- 


Digitized  by  Google 


Mitteleuropa. 


61 


Verzeichnis  sowie  einer  lithographierten  „Übersichtskarte  der  bis  1840  aasgeführten  trigono- 
metrischen Vermessungen  in  der  8chweizu  (48,5  : 61  cm)  mit  der  oben  erwähnten  fertigen 
Primordial-  und  der  bis  1840  daran  geschlossenen  sekundären  Triangulation , an  deren 
Vollendung  freilich  nooh  sehr  viel  fehlte  (fast  die  ganze  Zentralscbweiz,  dann  die  Kantone 
Luzern,  Zürich,  Schaff  hausen,  8t.  Gallen,  Graubünden  und  Tessin).  Das  Netz  1.  0.  gliedert 
Eschmann  in  5 abgesonderte,  verschiedenen  Zeiträumen  uud  Beobachtern  angehörende  Ketten 
mit  110  Dreiecken.  Die  Triangulation  2.  0.  ist  zum  Teil  auf  Veranlassung  der 
Spezialaufnahmen  einzelner  Kantone,  zum  Teil  von  der  Eidgenossenschaft  ausgeführt  worden 
und  umfaßt  (mit  der  3.0.)  442  Dreiecke.  Zu  den  Beobachtungen  der  Dreieckswinkel 

I.  0.  wurden  7*,  8',  10*  und  12*  Theodoliten  verschiedenster  Herkunft  (Schenk,  Reichen- 
hach,  Gambey,  Starke)  verwendet.  Die  Reduktion  auf  das  Zentrum  geschah  naoh  der 
Puissantscben  Formel.  Weiter  gibt  Eschmann  näheres  über  die  geographischen  Orts* 
bestiramungen  der  Dreieokspunkte  1.  0.,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  geographischen 
Örter  sämtlicher  Punkte,  die  astronomischen  Beobachtungen  von  Bern  und  über  die  Höhen- 
bestimmung,  wobei  für  20  Schweizer  Seen  die  Höhe  des  Mittel wasser Standes  angegeben  wird. 
Mit  dieser  besten  Ergänzung  der  Dufourkarte  von  bleibenden  Wert  hat  sich  Eschmann 
um  Wissenschaft  und  Vaterland  hochverdient  gemacht,  wenn  die  Arbeit  natürlich  auch 
nioht  abgeschlossen  war.  Er  wollte  sie  später  vervollständigen,  erhielt  1845  auch  die 
Genehmigung  dazu  vom  Kriegsrat,  aber  zur  Ausführung  kam  es  leider  nioht  mehr. 

In  den  Jahren  1835 — 38  geschahen  nun  die  topographischen  Aufnahmen. 
Die  Schweizerische  Natnrforschende  Gesellschaft,  welche  1828  beschlossen  batte,  seihst 
eine  Landesaufnahme  zu  unternehmen,  und  dazu  eine  topographische  Kommission  gewählt 
hatte,  beschloß  1835,  diese  Arbeit  der  seit  8 Jahren  und  mit  reioheren  Hilfsmitteln  daran 
arbeitenden  Militäraufsichtsbehörde  vertrauensvoll  zu  überlassen  und  fUr  die  Aufnahme 
des  Hochgebirges  an  Stelle  der  Gebirgskantone,  welche  dazu  nicht  imstande  waren, 
einen  namhaften  Zuschuß  zu  gewähren.  Studer  sollte  sich  mit  Dufour  in  Verbindung 
setzen,  der  mit  Freuden  darauf  einging.  „Nur  mit  Hilfe  aller  und  durch  eine  einheit- 
liche und  starke  Leitung  können  wir  das  Ziel  (nämlich  einer  guten  topographischen  Karte 
der  Alpen)  erreichen“,  schrieb  er  an  Studer  am  22.  November  1835.  Die  eidgenössische 
Tagsatzung  ermächtigte  die  Militäraufsichtsbehörde  zur  Annahme  des  Anerbietens  unterm 
13.  August  1836.  Es  wurde  ein  Vertrag  zwischen  beiden  Teilen  abgeschlossen,  indessen 
beschränkte  sich  der  Zuschuß  der  Gesellschaft  auf  3000  Francs,  wofür  ihr  später  30  ganze 
Exemplare  des  Atlas  überlassen  wurden.  Es  begannen  nun  seit  1835  die  Einzelverroessangen 
in  den  Kantonen,  wobei  Waadt  und  Genf  2000  bzw.  2800  Francs  beisteuerten.  Von  ein- 
zelnen Kantonen  lagen,  wie  schon  erwähnt,  Karten  in  mehr  oder  minder  guter  Ausführung 
vor,  die  Dufour  benutzte;  so  von  Neuob&tel  (Osterwald),  Bistum  Basel  (Buchwalder)  und 
8olothurn  (Walker),  oder  es  waren  geeignete  Originalaufnahmen  vorhanden.  Für  die 
meisten  dieser  Arbeiten  war  aber  nooh  eine  besondere  Höhenaufnahme  nötig.  In  den 
übrigen  Landesteilen  wurden  eigne  Vermessungen  gemacht,  die  teils  die  Kantone 
selbst,  allerdings  mit  Unterstützung  des  Bundes,  ausfübrten  (mit  Ausnahme  von  Genf, 
das  alles  auf  eigne  Kosten  herstellen  ließ),  teils  — wie  in  den  zu  armen  Gebirgs- 
kantonen  — ausschließlich  die  Eidgenossenschaft  besorgte  und  bezahlte.  Die  Auf- 
nahme im  Thurgau  gesohah  1830 — 38  durch  J.  Sulzberger.  Es  erschien  eine  von 

J.  J.  Goll,  seinem  Gehilfen,  in  1:80000  gezeichnete,  von  Bressanini  gestochene  Karte 
in  Lehmannschen  Schroffen  1839  in  Zürich  bei  Füßli  & Cie.  Anch  eine  Handkarte 
in  Originalzeiohnung  von  Sulzberger  und  eine  Zeichnung  Bressaninis  1:154000  dieses 
Kantons  ist  vorhanden. 

Im  A arg  au  bewirkte  der  preußische  Hauptmann  a.  D.  Ernst  Heinrich  Michaelis 
1837 — 43  die  Aufnahme  in  1:25000,  reduzierte  selbst  seine  18  Meßtischblätter  und 
lieferte  eine  inhaltreiche,  klare  und  gut  loserliche  Karte  des  Kantons  mit  schöner  Schrift 
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in  1 : 50000,  die  1845 — 48  zu  Paris  durch  Delsol  und  Hacq  gestochen  und  in  Zürich 
bei  R.  Foppert  gedruckt  wurde.  Zu  ihr  gehört  eine  „Übersicht  der  11  Bezirke  des  Frei- 
staates, welche  in  50  Wahlkreise  abgeteilt  sind-  1:500000,  ein  Zeichenschlüssel, 
10  Sammelprofile  und  eine  „historische  Notiz  über  Triangulation  und  Projektion  der 
Karte-.  1843  gab  er  noch  in  1:125000  eine  „Nivellementskarte  des  Kantons-  mit 
alphabetischer  Übersicht  der  wichtigsten  Tal-  und  Flußgefälle  heraus.  Die  Aufnahme 
von  Basel  (Stadt  und  Land)  machte  von  1836 — 45  Inspektor  F.  Baader  auf  Veran- 
lassung Dufours.  Dabei  wurden  die  Katasterblätter  in  1 : 25000  verkleinert.  1838  (37) 
erschien  von  ihm  ein  Buch:  „Kanton  Basel,  Stadtteil  1 : 25000“  auf  1 Blatt  (42 : 60  om), 
in  Lithographie  von  N.  Hosch  in  Basel,  1857  und  1858  ergänzt.  Auch  gibt  es  eine 
Netzpause  1 : 40000  der  Originalzeichnung  des  gesamten  Kantons  von  ihm  und  eine 
1841 — 45  hergestellte  Originalzeichnung  des  Kantons  1:25000.  Das  beste  Kartenwerk 
ist  aber  die  Karte  vom  Kanton  Basel  1:50000,  entworfen  von  Andreas  Kündig, 
in  2 Blatt  (je  68 : 40  om),  im  Verlag  von  C.  Detloff  erschienen.  Sie  enthält  das  Gelände 
in  8ohraffen.  Der  Kanton  Waadt  wurde  unter  Leitung  einer  topographischen  Kom- 
mission aus  Hyppolite  Saussure,  Geniehauptmann  W.  Traisse  und  GeneralkommisBär  Sterchi 
durch  den  Ingenieur  H.  Pioard  und  später  Eynard  und  Jacquiery  von  1835 — 48  auf- 
genommen. Er  erhielt  13000  Francs  Beihilfe  vom  Bunde.  Die  Aufnahme  fand  in  den 
Blättern  XI,  XII,  XVI  und  XVII  der  Dufourkarte  Verwertung.  In  8t.  Gallen  führte 
Eschmann  seit  1841  in  1 : 25000  die  mit  15000  Francs  von  der  Eidgenossenschaft  unter- 
stützten Aufnahmen  durch  und  vollendete  seine  Blätter  1846  unter  Mitarbeit  von  Eberle, 
Fornaro  und  Hennet  als  Zeichner  nach  den  Weisungen  Dufours.  In  Genf  wurden  die 
Originalaufnahmen  kopiert  und  trotz  Widerspruchs  Eschmanns  auf  Anordnung  des  Großen 
Rats  von  8t.  Gallen  der  Kosten  wegen  lithographiert,  und  zwar  in  vollendeter,  natur- 
wahrer Weise  duroh  J.  M.  Ziegler  in  Winterthur.  In  die  1847  erschienene,  von  P.  Steiner, 
R.  Leuzinger  und  J.  Randegger  sowie  Ziegler  selbst  gestochene  Karte  des  Kantons 
1:25000  auf  16  Blatt  (63:63  cm)  wurde  auch  Appenzell  mit  ein  geschlossen,  das 
naoh  langwierigen  Arbeiten  seit  1820  von  J.  L.  Maerz  bis  1846  aufgenommen  war. 
Der  Karte  liegt  der  Meridian  deB  Säntis  zugrunde.  Sie  zeigt  das  Gelände  in  lOmetrigen 
Niveaulinien  und  Lehmann  »eben  Schraffen,  und  ihr  sind  mehrere  Profile,  statistische  An- 
gaben and  Erläuterungen  beigefügt. 

In  Freiburg,  dem  vom  Bunde  13000  Francs  bewilligt  wurden,  geschah  die  Auf- 
nahme duroh  den  in  Aarberg  wohnenden  frühem  russischen  Generalstabsoßizier  Alexander 
Stryenski.  Sie  wurde  von  1842 — 51  von  ihm  und  Henri  L’Hardy,  als  Gehilfen,  in 
1:25000  mit  10  m-Niveaulinien  ausgetübrt,  und  darauf  erschien  1855  die  „Carte  topo- 
graphique  du  canton  du  Fribourg  1 : 50000-  in  4 Blatt  1 : 50000,  die  bei  Th.  Delsol  in 
Paris  gestochen  waren,  Schrift  von  J.  M.  Hacq  et  Carrä.  Schaffhausen  erhielt 
7000  Francs  Beisteuer  vom  Bunde  und  ließ  die  Aufnahme  des  Kantons  durch  den  frühem 
Artillerieoffizier  Ingenieur  Ko nrad  Auer  von  Unterhailau  und  J.  Müller  aus  Tayingen 
ausführen,  wobei  es  einen  ärgerlichen  Handel  gab,  weil  Auer  seine  Blätter,  bevor  er  sie 
an  Dufour  sandte,  badischen  Generalstabsoffizieren  überlassen  hatte.  Die  Aufnahme  des 
Kantons  Zürich  geschah  hinsichtlich  der  noch  vorzunehmenden  Triangulation  seit  1843 
durch  Eschmann  als  Chef  und  J.  H.  Ilengler  als  Gehilfen,  der  sie  mit  Wild  beendete, 
bezüglich  der  Topographie  ebenfalls  seit  1843  durch  Johannes  Wild  als  Leiter,  unter- 
stützt von  Wetli,  Bürkli,  Hartung,  Keller,  Wimmersberger,  Guyer  und  Pestalozzi.  1851 
war  alles  beendet,  1852  begann  der  Stich,  1865  erachten  die  „Karte  des  Kantons  Zürich 
1:25000“,  auf  Stein  graviert  im  topographischen  Bureau  zu  Zürich,  gezeichnet  von 
H.  Enderli,  gestochen  von  J.  Graf  und  J.  Brack.  Sie  bostebt  aus  32  Blättern  in  Vier- 
farbendruck und  nimmt  2,5  : 2,26  m Größe  ein.  Sie  ist  das  erste  größere  moderne  Karten- 
werk der  Schweiz  in  Horizontalkurven  im  Maßstab  der  Aufnahme,  ein  Vorläufer  des 
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8iegfried-Atlas,  läßt  bezüglich  Klarheit  und  Feinheit  nichts  zu  wünschen  und  erntete 
hohes  Lob  von  Dufour.  Vorzüglich  wertvoll  sind  auch  die  Isobatben  des  Züricher  Sees 
auf  Grand  von  1210  durch  Wild  mit  dem  Zuppingerschen  Sondierapparat  bestimmten 
Tiefenpunkten  konstruiert.  Sie  bat  rund  164000  Francs  dem  Kanton  gekostet,  davon  trug 
17000  der  Bund.  Die  Aufnahme  im  Kanton  Bern,  alter  Kantonsteil,  geht  auf 
1809,  wie  erwähnt,  zurück.  1815  begann  die  sekundäre  Triangulation,  die  Mappierung 
kam  aber  über  den  Amtsbezirk  Bern  hinaus.  Die  von  Finaler  1834  betriebenen  Auf- 
nahmen  rückten  wenig  vor.  1844  beschloß  der  Große  Hat  die  Aufnahme  einer  topo- 
graphischen  Karte,  aber  erst  1853  wurde  zwischen  Bund  und  Kanton  ein  Vertrag  ab- 
geschlossen, worin  erstgenannter  44000  Francs  zur  Fertigstellung  derselben  (Blatt  VIII, 
XII,  XIII  der  Dufourkarte *))  bewilligte,  und  zwar  sollte  nach  Anleitung  des  Direktors 
der  Schweizerkarte  der  Teil  nördlioh  des  Thuner  Sees  in  1 : 25000,  das  übrige  Gebiet  in 
1:50000  aufgenommen  werden.  1854  wurde  eine  „Kommission  zur  Kartierung  des  Kan- 
tons Bern*  gebildet,  in  der  auch  Professor  B.  Studer  sich  befand.  Oberingenieur 
J.  H.  Dengler  wurde  Chef  des  topographischen  BureauB , dem  K.  Stengel  beigegeben 
wurde.  1854  begannen  die  sekundären  Triangulierungen  mit  einem  Heichenbachsohen, 
später  auch  einem  Ertelschen  Theodoliten.  Leider  wurden  die  trigonometrischen  Punkte 
nur  unterirdisch  versichert,  so  daß  sie  schon  nach  einigen  Jahren  nicht  mehr  aufgefunden 
werden  konnten  und  neu  bestimmt  werden  mußten.  An  den  Aufnahmen  waren  hervor- 
ragend tüchtig  Stenge],  Lutz,  Jaoky  beteiligt,  weniger  lobenswert  Anselmier  und  nament- 
lich Schnyder  von  Sursee.  Es  wurden  604  Signale  gestellt,  494  Versicherungen  gemacht, 
9100  Horizontal-,  5909  Höhenwinkel  gemessen,  3608  Dreiecke  gelegt,  1446  Punkte 
berechnet  und  150,60  Quadratstunden  in  1 : 6250,  1 : 25000  und  1 : 50000  aufgenommen. 
Die  Kosten  der  Kartierung  des  alten  Kantons  betrugen  145000  Francs.  Eine  eigne 
Karte  wurde  nicht  gestochen. 

Der  Kanton  Luzern  erhielt  14000  Francs  Subvention  und  begann  infolge  krie- 
gerischer Verhältnisse  etc.  erst  1854  unter  Leitung  einer  Kommission  die  durch  Ernst 
Rudolf  Mohr  ausgeführte  Aufnahme,  zunächst  Beendigung  der  Esohmannschen  Triangu- 
lation 2.0.  und  dann  die  3. 0.,  im  ganzen  424  Dreiecke,  woran  sich  die  Mappierung 
1 : 25000  schloß.  Der  Pole  A.  Stryienski,  H.  Siegfried  von  Zofmgen  und  besonders  H.  Altorfer 
waren  noch  Mitarbeiter.  1861  war  alles  vollendet,  1864 — 67  erschien  in  1 : 25000  auf 
10  Blatt  (53 : 77  cm)  die  „Topographische  Karte  des  Kantons  Luzern  nach  den  unter 
Oberleitung  des  Herrn  General  Dufour  gemachten  Originalaufnabmen“.  Sie  war  in  Hori- 
zontalkurven von  10 m-Schichthöhe  hergestellt,  außerdem  erschien  noch  eine  2.  Ausgabe, 
der  zum  erstenmal  Sohnmmerung  des  Geländes  beigefügt  war.  Eine  Tabelle  Uber 
den  Flächeninhalt  des  Kantons  und  8 Gebirgsprofile  ergänzten  die  von  H.  Müllhaupt  A Sohn 
in  Genf  gestochene,  von  H.  Kögel  daselbst  und  J.  Manz  in  Bern  gedruckte  Karte,  deren 
Gesamtkosten  68959  Francs  betrugen.  Die  von  Dufour  für  Glarus  und  Tessin 
beabsichtigten  Kanton  sauf  nah  men  zerschlugen  sich  zunächst.  Genf  endlich  machte  seine 
Aufnahmen  selbst.  Osterwald  führte  dort  seit  1836  die  Triangulation  2.  und  3.  0.  aus, 
1837  begann  in  1 : 12500  die  topographische  Vermessung  (siehe  folgendes). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  eidgenössischen  Aufnahmen  dieses  Zeitraumes,  so 
begannen  sie  im  Juli  1837  durch  den  dafür  engagierten  ßuchw&lder  im  Kanton  Wallis 
in  1 : 50000.  Es  dienten  dazu  ein  bei  Kern  in  Aarau  bestellter  Theodolit  und  3 Winkel- 
bussolen, die  durch  Vermittelung  des  Generals  Pelet  in  Paris  bei  Oberhäuser  gefertigt 
waren.  Immer  mehr  aber  kam  Dufour  die  OberxeuguDg.  daß  diese  schwierigen  und  kost- 
spieligen Arbeiten  der  Landesaufnahme  selbständig  zu  organisieren  seien,  zumal  es  not- 
wendig war,  das  aus  den  Kantonen  einlaufende  ungleiohwertige  Material  für  den  Stich 


*)  Blatt  VI  und  VII  balle  der  Bund  ganz  Übernommen. 
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einheitlich  zu  bearbeiten.  Dies  führte  1838  zur  Gründung  eines  eidgenössischen 
topographischen  Bureaus  unter  Dufours  Leitung  in  Genf,  nachdem  er  Angriffe 
gegen  sein  Werk,  besonders  wegen  des  zu  langsamen  Fortscbreitens,  die  von  einzelnen 
Kantonen,  auch  von  Osterwald,  Michaelis,  Buchwalder  erhoben  waren,  durch  seinen 
Bericht  vom  15.  Juni  1837  an  die  Tagsatzung  abgewehrt  und  bewiesen  hatte,  daß  das 
im  Verhältnis  zu  den  (stets  ungenügend  bewilligten)  Mitteln  und  zum  Personal  Mögliche 
gleistet  worden  sei.  Das  Bureau  bestand  außer  Dufour  zunächst  aus  3 Ingenieuren  (Wolfs- 
berger  als  Chef)  und  1 Zeichner  (J.  J.  Goll). 

„Nun  beginnt  das  neue  Regime!  Mein  Bureau  soll  eine  Stätte  gegenseitiger  Aus- 
bildung für  Topographen  werden  !u  äaßerte  Dufour.  Auch  die  Tagsatzung  gewinnt  erhöhtes 
Vertrauen  und  bewilligt  anstandslos  den  jeweilen  verlangten  Kredit.  Um  flir  die  Auf- 
nahme und  Vervielfältigung  der  Karte  Instruktionen  entstellen  zu  können,  wendet  sich 
Dufour  an  daß  französische  Ddp6t  de  la  guerre  mit  der  Bitte  um  Bekanntgabe  der  dor- 
tigen Verfahren.  Die  Neuaufnahmen  erfolgten  in  1 : 25000  und  für  das  Hochgebirge  in 
1 : 50000  und  sollten  erstgenannte  sowie  ein  Teil  (Waadt)  der  letztgenannten  als  Spezial- 
karten durohgeführt  und  gleichzeitig  auch  in  gleichem  Maßstabe  als  Kantonkarten  ver- 
öffentlicht werden,  während  die  Aufnahmen  1 : 60000  zum  großem  Teil  nicht  mit  solcher 
Genauigkeit  und  bo  ins  einzelne  gehend  gemacht  werden,  sondern  im  allgemeinen  nur 
das  geben  sollten,  was  dem  Maßstabe  1:100000  entspricht.  Doch  wurden  auch  diese 
Gebirgsaufnahroen *)  meist  recht  genau  ausgeführt,  so  daß  sie  später,  allerdings  nach 
Vervollständigung,  auch  alB  solche  herausgegeben  werden  konnten.  Dufour  verfaßte  für 
beide  Maßstäbe  eine  Aufnahmeinstruktion.  Bei  1 : 25000  soll  da,  wo  ein  Kataster  vor- 
handen ist,  dieses  reduziert,  sonst  eine  Triangulation  3.0.  ausgeführt  werden.  Ebenso 
war  ein  genaues  Nivellement  als  Grundlage  für  die  Geländedarstellung  in  braunen  Hori- 
zontalkurven von  lOm-Schichthöhe  vorgeschrieben,  wobei  nur  ganze  Meter  eingetragen 
werden  sollen.  Nur  in  steilen  Partien  und  ira  Hochgebirge  sollten  20metrige  Höhen- 
kurven augewendet  werden.  Ala  Instrumente  dienten  Meßtisch  und  entfernungsmessende 
Kippregel,  weiter  ein  Parallellinea]  und  ein  Rechenschieber  von  Wolfsberger.  Der  Topo- 
graph stationierte  sich  auf  den  Dreieckspunkten  oder  schnitt  sich  rückwärts  an  günstigen 
Punkten  ein  und  bestimmte  weiteres  durch  Rayonnieren  mittels  Entfernungsmessers.  In 
Wäldern  &c.  fand  Zugsbildung  statt.  Im  Hochgebirge  kam  ein  leichterer  Meßtisch  zur 
Anwendung,  die  Kippregel  hatte  keine  Distanzfäden,  alle  Objekte  wurden  durch  Ein- 
schneiden  oder  durch  Bildung  eines  Zuges  bestimmt.  Es  war  eine  graphische  Trian- 

gulation, die  400 — 500  Punkte  auf  das  Blatt  lieferte.  Ein  eigens  hergestelltes  Höhen- 
diagramm, das  5facbe  Tangente  gab,  gestattete  das  Abgreifen  von  Höhenunterschieden 
mit  dem  Zirkel,  und  dann  wurden  die  absoluten  Höhen  direkt  auf  einer  Skala  bestimmt 
mit  mittlerem  Fehler  von  l m bei  Winkeln  unter  7°  und  bis  6 km  Entfernung.  Die 
Haupthöhen  wurden  trigonometrisch  berechnet.  Die  Zeiohnung  wurde  im  Felde  nur  in 
Blei  gemacht , das  Gelände  in  Beinen  Hauptformen  durch  braune  Höhenkurven  von  30  m 
Schichthöhe  später  zum  Ausdruck  gebracht,  wobei  die  Grenzen  der  Gletscher  und  die 
mittleren  und  Endmoränen  gut  dargestellt  wurden.  Wolfsberger  erwarb  sich  dabei  große 
Verdienste  durch  sachgemäße  Anleitung.  Die  so  erhaltenen  Aufnahmen  I ; 25000  und 
1 : 50000  wurden  mittels  Quadratnetz  und  aufangs  auch  Pantographen  in  1 : 100000  ver- 
kleinert. Wolfsberger,  Betemps,  Stryienski  führten  für  den  Stich  dann  Modellzeichnungen 
in  1 : 50000  aus,  am  die  Geländedarstellung  darin  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Modell- 
Zeichnungen  1 : 100000  für  den  Stich  wurden  nur  anfangs  in  Schroffen,  später,  als  die 
Stecher  mehr  Übung  hatten,  nur  in  40 m-Niveaulinien  ausgeführt,  und  die  Stecher 
machten  dann  die  Bergstriche  gleich  auf  der  Platte.  Wegen  des  Äußern  (Titel,  Er- 
klärungen, Schrift)  der  Karte  stellte  die  eidgenössische  Militärkommission  noch  einige 
Grundsätze  auf.  Besonders  die  topographische  Aufnahme  des  Kantons  Genf  seit 
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1837  durch  Dufour  diente  der  Heranbildung  eines  geschulten  Personals.  Wolfsberger,  Jules 
Anselmier  aus  Belley  und  Adolphe  M.  F.  Bötemps  waren  seine  Mitarbeiter.  Die  Gelände- 
aufnahmen fanden  hier  zuerst  — auf  Grund  des  reduzierten  Katasters  — in  1 : 12500 
statt  und  wurden  dann  in  1 : 25000  verkleinert.  Später  kamen  noch  Mayer,  A.  Stryienski 
und  J.  A.  Müller  als  Ingenieure,  J.  J.  Goll  als  Zeichner  hinzu. 

Den  Stich  der  „Carte  topograph ique  du  Canton  Gen&ve  1:25000“  in 
4 Blatt  (je  50 : 65  cm)  besorgte  Rinaldo  Bresaanini , ein  welschtiroler  Flüchtling.  Die 
Kupferplatten  waren  von  Aumont  et  Hehran,  planeurs  en  cuivre,  aus  Paris  bezogen,  auch 
für  alle  späteren  Arbeiten  (bzw.  von  ihren  Nachfolgern  Godard).  1839  erschien  dieses 
kleine  Meisterwerk.  Nun  ging  es  an  Blatt  XVII  der  eigentlichen  Karte  (Wallis),  um 
den  Verpflichtungen  gegen  die  Schweizer  Naturforschende  Gesellschaft  nachzukommen. 
Dieses  Blatt  erschien  denn,  nachdem  die  Aufnahmen  dafür  (und  für  Blatt  XVI)  1841 
vollendet  waren,  Frühjahr  1845  als  erstes  der  25  Blätter,  das  letzte  Blatt  (XIII)  1863. 
„Blatt  XVII  sollte  das  wahre  Muster  unsrer  (Dufours)  Mothode  sein 
und  zeigen,  was  wir  können.“  Gleioh  nach  ihm,  im  selben  Jahr,  erschien 
Blatt  XVI.  Sie  wurden  von  R.  Foppert  in  Zürich  gedruckt.  Außer  J.  J.  Goll  als 

Z e i o h n e r der  Karte  traten  im  Laufe  der  Zeit  als  solche  noch  J.  G.  Steinmann  und 
William  Key,  als  Stecher  neben  und  nach  Bresaanini  Heinrich  Müllhaupt  von  Schün- 
berg,  J.  H.  Bachofen,  Wadmüller,  Stempelmann,  J.  J.  Goll  und  die  Pariser  Ramboz  und 
Ch.  Dyonnet  hinzu , während  die  Genfer  Firmen  Sohmid , ihre  Nachfolger  in  der  Firma 
Pilet  & Ceregnard  und  endlioh  H.  Kögel  als  Drucker  Foppert  folgten.  Das  Papier 
lieferte  für  die  ersten  2 Blätter  Thumeysan,  dann  Guex.  Den  Vertrieb  der  Karte 
und  ihr  Depot  erhielt  Hohl  in  Zürich,  dann  dessen  Nachfolger  in  der  Firma  Bär  & Sieg- 
fried. Die  wichtigsten  Mitarbeiter  des  topographischen  Bureaus  waren  Wolfsberger, 
Betemps,  L’Hardy,  Stryienski,  Anselmier,  Denzler,  Stengel,  Mohr,  Glanzmann,  H.  Sieg- 
fried, Coaz,  J.  A.  Müller,  B.  Müller,  A.  Kündig  und  vorübergehend  Ladarue,  Henri, 
Huber,  Bachofen.  Im  Rapport  von  1862  konnte  gemeldet  werden,  daß  alle  25  Platten, 
mit  Ausnahme  von  Blatt  XIII,  graviert  seien,  im  Rapport  vom  10.  Januar  1865,  daß 
der  Atlas  fertig  sei.  Als  solcher  war,  wie  wir  eben  in  unsrer  Darstellung  gesehen, 
die  Karte  ursprünglich  gedacht,  nicht  aber  sollten  alle  ihre  Blätter  zu  einer  zusammen- 
hängenden Karte  zusammengestellt  werden.  Trotzdem  ist  das  Meisterwerk  Schweizer 
Kartographie,  dessen  Herstellung  ein  Vierteljahrhundert  erforderte,  wie  aus  einem  Guß 
geraten,  dank  Dufour  und  seinen  ausgezeichneten  Mitarbeitern.  Diese  zu  finden  und 
heranzubilden,  in  ihrer  Eigenart  möglichst  frei  walten  zu  lassen,  ohne  der  Einheitlichkeit 
des  Ganzen  zu  schaden,  ihre  Anregungen  zu  verwerten,  jeden  an  die  passende  Stelle  zu 
setzen,  ist  das  hohe  Verdienst  Dufours,  der  nach  dem  Sonderbundkriege  sein  Amt  als 
Oberquartiermeister  niedergelegt  hatte  und  sich  als  „Directeur“  nur  noch  seiner  geliebten 
Karte“  (mit  dem  bescheidenen  Jahresgehalt  von  400  Francs!)  widmete.  Namentlich 
schwierig  war  auch  die  Heranbildung  einer  Schule  von  Kupferstechern.  „Bei  uns  rückt 
der  Stich  sehr  langsam.  Andere  StaatsanBtalten  haben  besondere  Stecher  für  den  Trait, 
für  die  Schrift,  für  die  Gewässer  und  für  das  Terrain“,  schreibt  er,  als  er  nur  über 
Bresaanini  verfügte,  und  immer  drängt  er,  die  Mittel  für  die  rasche  Förderung  des  Stiches 
zu  erhöhen,  zumal  duroh  schnelle  Veröffentlichung  die  gehabten  Auslagen  rascher  ver- 
gütet werden.  Aber  auch  andere  große  Schwierigkeiten  wußte  der  energische  Manu 
zu  besiegen.  So  dio  scharfe  Gegnerschaft,  die  gleich  den  beiden  ersterscbieneoen  Blättern 
XVI  und  XVII  von  zwei  Seiten,  sogar  anonym,  wurde.  Man  wollte  ihm  das  Werk  aus 
den  Händen  winden.  Zu  ihnen  gesellte  sich  der  alte  Mitarbeiter,  der  Genieoberst 

A.  J.  Hochwälder,  der  schon  ältere  persönliche  Zerwürfnisse  mit  Dufour  gehabt  hatte 
und  sich  durch  ihn  in  seinen  Interessen  geschädigt  sah.  Die  Kritiken  erregten  großen 
Aufsehen,  die  Tagsatzung  von  1846  überwies  sie  dem  eidgenössischen  Kriegsrat  zur 
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Beantwortung,  und  Dufour  ging  energisch  an  ihre  Abwehr,  reichte  aber  zugleich,  um 
der  Tagsatzung  freie  Hand  zu  lassen,  seine  Entlassung  ein,  zumal  auch  der  Präsident 
des  Kriegsrats,  Oberst  Maillardoz,  ihm  Vorwürfe  wegen  nicht  genügender  Angabe  der 
Grenzen  machte.  In  seinem  Rapport  vom  1.  September  1846  verteidigt  er  sich  Behr 
geschickt,  an  vielen  Stellen,  besonders  hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  schiefen  Beleuch- 
tung, Behr  gut  begründet,  ohne  die  zutreffenden  Aussetzungen  zu  bestreiten,  die  er  abzu* 
stellen  verspricht.  Hervorragend  geschickt  aber  ist  seine  Abwehr  wegen  der  unterlassenen 
Eintragung  der  Grenzen  in  Seen  und  Flüssen,  die  er  in  einem  besondern  Rapport  macht. 
Die  Tagsatzung  vom  8.  Juli  1847  erklärt  denn  auch  mit  allen  Stimmen  die  gegen  die 
Blätter  XVI  und  XVII  erhobenen  Rügen  fUr  unbegründet  und  bezeichnet  die  Arbeit  als 
im  allgemeinen  woblgeluogen  und  Dufour  zur  Ehre  gereichend  und  wählt  ihn  wieder  zum 
Oberquartiermeister.  Dieser  Sieg  des  verdienten  Mannes  hatte  aber  nicht  ein  Ausruben 
auf  seinen  Lorbeeren  zur  Folge,  sondern  die  Kritiken  haben  ihn  zu  immer  größerer  Ver- 
vollkommnung der  Karte  aogespornt  und  daduroh  — unabsichtlich  — ihr  Gutes  gehabt. 
Die  weiteren  Blätter  boten  kaum  noch  zu  Ausstellungen  Anlaß.  Es  gab  damals  manche 
ausgezeichnete  topographische  Kartenwerke,  viele,  welche  in  räumlicher  Beziehung  weit 
ausgedehnter  als  das  schweizerische  von  verhältnismäßig  geringer  Fläche  sind,  aber  es 
gab  zu  der  Zeit  keine  Karte , die  eine  genaue  Aufnahme  mit  meisterhafter  Zeichnung 
und  künstlerisch  schönem,  geschmackvollem  Stich  in  so  hohem  Grade  vereinigte  wie  diese. 
Darin  war  sie  die  vorzüglichste  der  Welt  und  »t  auch  heute  nooh  in  dieser  Richtung 
unübertroffen!  Sie  ist  eine  geniale  Vereinigung  geodätischer  und  künstlerischer  Dar- 
stellung, eine  wahre  Soldaten-  und  Bürgerkarte,  da  sie  von  jedem  Menschen,  der  über- 
haupt Feingedrucktes  lesen  kann,  ohne  jede  Vorkenntnia  und  Beigabe  eines  Zeicben- 
Bchlüaaela  verstanden  werden  kann.  Es  ist  ein  Naturgemälde,  wie  es  weder  Panoramen 
noch  Reliefs  ersetzen  können,  das  jedermann,  ehe  er  eine  Gegend  betritt,  ein  leicht  ein- 
prägbares,  charakteristisches  Abbild  von  ihr  verschafft  und  infolge  seiner  Großzügigkeit 
und  Übersichtlichkeit  gute  und  leichte  Orientierung  ermöglicht.  Reich  an  Einzelheiten 
und  dooh  harmonisch  nnd  wirkungsvoll  im  ganzen,  fein  und  zierlich  durchgefübrt  — jede 
kleinste  Kleinigkeit,  jedes  Haus,  jeden  Steg,  die  zarteste  und  doch  deutlich  leserliche  und 
in  den  geschmackvollsten  und  angemessensten  Größenverhältnissen  hergestellte  Schrift 
laßt  der  meisterhafte  Kupferstich  noch  erkennen  — nnd  doch  voll  Kraft  und  Ausdruck 
die  imposante  Alpennatur  mit  ihren  Felsen,  Gletschern  nnd  Firnen  anschaulich  wieder- 
gebend, so  daß  die  gewaltigen  Bergmaasen  wie  in  der  Natnr  förmlich  aus  dem  Bilde 
heraustreten , so  zeigt  sich  uns  diese  Karte.  Durch  solche  Eigenschaften  wurde  sie  ein 
gemeinverständliches,  populäres,  gerade  für  die  Schweiz  besonders  geeignetes 
Werk,  mag  man  auch  theoretisch  über  den  Wert  der  angewandten  schiefen  Beleuchtung 
denken,  wie  man  wolle.  Man  glaubt,  wie  der  berühmte  Geologe  v.  Oharpentier  über 
Blatt  XVII  Behr  richtig  einBt  an  L'Hardy  schrieb,  nicht  eine  Karte,  sondern  die  Gegend 
seihst,  von  einem  Luftballon  aus  betrachtet,  vor  sich  zu  haben.  Es  ist  eine  prächtige, 
berückend  schöne,  gut  orientierende  Darstellung:  unter  den  schwierigsten  Umstanden,  mit 
geringen  Mitteln  geschaffen!  Sie  hat  der  Schweiz,  der  Eidgenossenschaft  wie  den  Kan- 
tonen, im  ganzen  1 539244,54  Francs  gekostet.  Die  Nettoeinnahmen  für  den  Verkauf  von 
1850 — 65  betrugen  129689,27  Francs,  die  Zahl  der  bis  Mai  1865  gedruckten  Blätter 
57952.  Am  31.  Dezember  1864  gab  Dnfour  seinen  „Schlußbericht  Uber  die  topo- 
graphische Karte  der  Schweiz“,  der  auf  12  Seiten  (anch  französisch  gedruckt)  in  großen 
Zügen  die  Entwickelung  des  Werkes  zeigt,  dann  eine  Auskunft  Uber  das  bisher  Geleistete 
enthält  und  endlioh  die  noch  auszufübrenden  Arbeiten  bezeichnet.  Als  solche  waren 
genannt  zunächst  die  Aufnahme  (nach  dem  System  der  Horizontalkurven)  derjenigen 
Gebiete,  für  welche  andere  Karten  verwendet  sind,  wie  in  Aargau,  8olotburn,  Thurgau, 
Neuenburg  und  dem  bisherigen  Bistum  Basel.  Dann  die  Beendigung  der  General- 
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karte.  Dufour  hatte  nämlich  frühzeitig  daran  gedacht,  eine  solche  in  4 Blättern 
1 : 250000  herauszngeben , und  der  Bundesrat  hatte  ihre  Herstellung  grundsätzlich  geneh- 
migt am  14.  Dezember  1853.  4000  Francs  waren  für  1855  angewiesen.  Goll  besorgte 

den  Stich,  der  bis  1.  Juli  1866  beendet  sein  sollte  (Zeit  6 Jahre  3 Monate).  1858 
waren  bereits  von  allen  4 Blattern , mit  Ausnahme  der  noch  niobt  aufgenommenen  Teile, 
die  8chrift  und  der  Trait  und  von  Blatt  II  sogar  ein  Teil  des  Geländes  auf  von  der 
Darmstädter  Firma  Felsing  gelieferten  Stahlplatten  vollendet.  Leider  starb  Goll,  dem 
30000  Francs  für  den  Stich  bewilligt  waren,  schon  1860  vor  seiner  Vollendung.  Erst 
1875  sollte  die  Karte  fertiggestellt  werden,  und  zwar  ganz  auf  Kupferplatten  graviert 
durch  H.  Müllbaupt.  Weiter  wünschte  Dufour  in  seinem  Schlußbericht  die  Bearbeitung 
einer  neuen  „geometrischen  Beschreibung  der  Schweiz“,  dann  die  Fort- 
setzung und  Erneuerung  der  Verstählung  der  Platten  (die  Kupferplatten  nutzten 
sich  wegen  der  vielen  Abzüge  zu  stark  ab,  weshalb  schon  1852  von  Dufour  deren  gal- 
vanische Reproduktion  ins  Auge  gefaßt,  seit  1860  deren  Verstählung,  die  dann  die 
GebrUder  Karl  & Nikolaus  Benzioger  und  Schöninger  bis  1863  vollendet  hatten).  Endlich 
sollte  ein  Atelier  für  die  Abzüge  und  die  photographische  Reproduktion  er- 
richtet werden. 

Dufour  hatte  sein  Lebenswerk  vollendet,  bereitete  noch  die  Übersiedelung  des  topo- 
graphischen Bureaus  von  Genf  nach  Bern  vor  und  drängte,  daß  ein  neuer  Chef  an  seiner 
Stelle  ernannt  wurde,  was  dann  in  der  Person  des  zum  Oberstleutnant  beförderten  Majors 
Hermann  Siegfried  aus  Zofingen  geschah,  der  am  18.  Mai  1865  den  Befehl  erhielt,  das 
Bureau  in  Genf  zn  übernehmen  und  nach  Bern  zu  überführen.  Ehe  wir  aber  von  Dufour, 
dem  Meister  der  genialen  kartographischen  Auffassung,  dem  verdienten  Lehrer  und  Er- 
zieher eines  festen  topographischen  Personals,  das  er  zum  Denken  und  zur  Freiheit  des 
Handelns  in  seinem  umfassenden  Geiste  herangebildet  hat  und  das  ihn  in  trefflichster 
Weise  unterstützte,  scheiden,  sei  noch  seines  Anteils  an  der  mitteleuropäischen 
Gradmessung  kurz  gedacht.  Schon  1861  sandte  die  Schweiz  ihn  mit  den  Direktoren 
der  Sternwarte  von  Zürich,  Neuohatel,  Genf  und  Bern,  nämlich  Dr.  Wolf,  W.  Hirsch, 
Dr.  Plantamour  und  Deuzler  als  Kommission  zur  Begründung  des  grofaen  Werkes  Baeyers, 
Auf  seine  Veranlassung  geschah  es  dann,  indem  er  die  Ungleichwertigkeit  der  Schweizer 
Haupttriangulation , die  von  verschiedensten  Beobachtern  mit  verschiedenartigen  Instru- 
menten ausgeführt,  niobt  aus  einem  Guß  war,  offen  zugab,  daß  eine  Neuberechnung  der 
Dreiecke  1.0.  und  durch  ein  neues  Netz  der  Anschluß  an  Italien  eingeleitet  wurden,  dio 
nicht  bloß  wie  bisher  den  topographischen  Aufnahmen,  sondern  den  strengsten  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügte.  So  wirkte  Wilhelm  Heinrich  Dufour  auch  segens- 
reich für  die  Zukunft!  Der  Bundesrat  dankte  ihm  am  30.  Januar  1865  durch  ein  An- 
erkennungsschreiben. „Cette  oeuvre  vous  honore!  Elle  porte  le  cachet  de  votre  esprit 
et  de  votre  caractere  et  l’on  se  plaira  dans  les  temps  futurs  ä lui  associer  votre  nom 
venere“  und  „La  Patrie  sait  apprecier,  Monsieur  le  Gendra),  la  valeur  des  Services  que 
vous  lui  avez  rendus;  eile  en  conservera  le  Souvenir“  hieß  es  darin.  Auch  genehmigte 
der  Bundesrat,  die  höchste  Spitze  der  Schweiz  (Monte  Rosagruppe)  „Dufourspitze“  zu 
nennen.  1866  überreichte  Bundesrat  Challet-Venel  und  Oberstleutnant  Siegfried  im  Namen 
des  Militärdepartements  einen  silbernen  Tafelaufsatz.  Die  Berliner  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde ernannte  Dufour  bereits  1858  zu  ihrem  Ehrenroitgliede.  Auf  allen  Weltausstellungen 
von  1855 — 91  wurde  die  Dufourkarte  mit  den  höchsten  Auszeichnungen  bedacht,  und  die 
wissenschaftliche  Kritik  ereter  Fachleute  (v.  Sydow,  Petermaun)  war  einstimmig  ihres 
Lobes. 

Eng  verbunden  mit  der  Dufourkarte  ist  die  Geschieht«  der  geologischen  Karte 
der  Schweiz,  die  ja  1829  schon  von  der  Naturforschendeu  Gesellschaft  geplant  war  uud 
so  recht  eigentlich  den  Anstoß  zum  topographischen  Atlas  mit  gegeben  hat.  1860,  als 
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sich  dieser  der  Fertigstellung  näherte,  wurde  die  Frage  in  Gemeinschaft  mit  Dufour,  der 
die  Kosten  auf  rund  350000  Francs  berechnete,  energisch  in  die  Hand  genommen.  Seit 
1862  leistete  der  Bund  jährlich  5000,  seit  1867  8000,  1868  12000  und  seit  1882 
15000  Francs.  Am  6.  August  1888  wurde  zum  erstenmal  in  Solothnrn  die  vollendete 
Karte  ausgestellt.  8ie  ist  das  Werk  der  seit  1859  bestehenden  geologischen  Kommission 
und  sucht  an  Großartigkeit  ihresgleichen.  Wie  die  Duforkarte  besteht  sie  aus  25  Blatt 
1 : 100000  und  ist  in  der  Anstalt  Winterthur  (J.  Sohlumpf)  gedruckt. 

Dann  ist  der  ersten  „Postkarte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  1:300000 
in  4 Blatt 11  zu  gedenken,  die,  unter  Aufsicht  Dufours  naoh  den  damals  vorhandenen 
Materialien  seines  Atlasses  und  den  besten  Karten  von  seinen  Ingenieuren  J.  R.  Stengel 
und  E.  R.  Mohr  gezeichnet,  1850  bei  J.  Wurster  & Cie  in  Winterthur  erschien. 

Unter  den  Privatkartographen  ragt  namentlich  Jacob  Melchior  Ziegler  in  Winter- 
thur (1801 — 83)  hervor,  dessen  schon  erwähnter  Stich  der  St.  Galler  und  Appenzeller 
Kantonskarte  förmlich  Scbnle  in  der  Schweizer  Kartographie  gemacht  hat,  was  allerdings 
Becker,  der  sie  eher  das  End-  &1b  das  Anfangsglied  einer  Entwickelung  nennt,  bestreitet. 
Ziegler,  dieser  besonders  durch  Pestalozzis  Bestrebungen,  die  Lehre  duroh  die  Anschauung 
zu  unterstützen,  und  durch  seinen  kartographischen  Lehrer  Dufour  beeinflußte  Mann,  der 
Begründer  der  berühmten  Winterthurer  Anstalt  (1842),  hatte  sich  duroh  jahrelange  Studien 
eine  genaue  Kenntnis  jener  Gebiete  erworben  und  wurde  durch  hervorragende  Geologen 
wie  Arnold  Escher  v.  der  Lintb,  ferner  Leopold  v.  Buch,  durch  Gelehrte  und  Geographen 
wie  A.  v.  Humboldt,  Karl  Ritter  u.  8.  unterstützt.  Durch  mehrere  Sohriften  gibt  er  über 
die  Gesohiohte  dieser  Karte  und  die  dabei  befolgten  Gesichtspunkte  interessanten  Auf- 
schluß. Seiner  späteren  Arbeiten  wird  in  der  folgenden  Epoohe  zu  gedenken  sein.  Hier 
muß  aber  seine  „Generalkarte  der  Schweiz11  1:380000  in  4 Blatt  mit  Erläute- 
rungen und  Höhenregistern  vom  Jahre  1852  erwähnt  werden,  der  besten  ihrer  Zeit.  Diese 
hypsometrische  Karte  beruht  auf  erstklassigem  topographischen  Material  und  zeichnet  sich 
durch  charaktervolle,  ja  kühne  Gebirgsdarstellung  und  geniale  Beherrschung  des  Stoffes 
aus  und  ist  so  recht  zum  praktischen  Gebrauche  geeignet.  Sie  bildet  auch  die  Grund- 
lage zu  der  meisterhaften  geologischen  Übersichtskarte  der  Schweis  1:380000 
von  B.  Studer  und  Escher  v.  der  Lintb,  die  1853  bei  Wurster  & Cie  in  Winterthur  er- 
schien und  von  der  1855  noch  eine  Verkleinerung  in  1 : 760000  in  demselben  Verlage 
herauskam.  J.  F.  Osterwald  fertigte  eine  „Carte  topographiqae  et  routiere  de  la  Suisse 
et  des  contrdes  limitrophea“  1 : 400000  auf  1 Blatt,  aber  nur  in  wenigen  Exemplaren, 
die  auch  erat  nach  seinem  Tode  in  Paris  1851  erschienen  und  von  Delsol  und  Hacq 
kunstvoll  gestoohen  sind.  Sie  ist  unübersichtlich  und  Überladen.  Ausgezeichnet,  weil  die 
Gebirgsdarstellung  schon  sehr  gelungen  und  der  Stich  technisch  vollendet,  ist  auch  die 
1856  erschienene  „Post-,  Eisenbahn-  und  Darap  fsohiffkarte  der  Schweiz“ 
auf  1 Blatt  mit  5 Stadtplänen.  Zum  ersten  Male  ist  das  gesamte  Alpenland  in  einheit- 
heitliohem  Mafsstabe  zur  Darstellung  gelangt  in  dem  hervorragenden  „Atlas  der  Alpen- 
länder“ 1:450000  von  J.  G.  Mayr,  der  bei  Justus  Perthes  1858  erschien  und  von 
dessen  9 Blatt  die  beiden  ersten  der  Schweiz  angehören.  Sie  zeichnen  sich  duroh  gute 
Gruppierung  des  reichen  Stoffes  und  durch  plastische  und  harmonische  Ausführung  aus. 
Endlich  sei  nooh  der  1846  bei  Lithograph  H.  Weiß  & Cie  in  Zog  erschienenen  „Topo- 
graphischen Karte  des  eidgenössischen  Staates  Zug  1 : 25000“  in  4 Blatt  von  dem  bei 
der  Landesaufnahme  beschäftigten  Jules  Anselmier  gedacht,  und  von  der  H.  Weiß 
später  eine  Reduktion  in  1 : 50000  erscheinen  liefe  in  Vierfarbendruck,  mit  4 Durch- 
schnittsprofilen (Druck  von  J.  J.  Hofer  in  Zürich),  was  Dufour  als  eine  grobe  Indiskretion 
ansah.  Siegfried  urteilte  Uber  Anselmiers  Arbeiten,  daß  seine  Aufnabmeblätter  zu  den 
schlechtesten  gehörten,  und  daß  von  ihnen  einzig  und  allein  der  Mißkredit  rühre,  der 
auf  einigen  Teilen  der  eidgenössischen  Aufnahmen  laste.  Deshalb  hat  ihn  Siegfried  auch 
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Dicht  beschäftigt.  Elin  1873  auf  Bestellung  des  Departement  du  Rhöne-et-Saöne  von  ihm 
begonnenes  Relief  vollendete  sein  Sohn  1895. 

Von  Velten  erschien  seit  1830  in  Karlsruhe  eine  Karte  der  Sohweiz  1:530000 
auf  1 Blatt,  in  Wien  seit  1850  eine  „General-  und  Reisekarte  von  der  Sohweiz  und 
Tirol  mit  Vorarlberg  nebst  einem  beträchtlichen  Teil  der  angrenzenden  Länder“  in  4 Blatt 
1 : 500000. 

In  dieser  Zeit  wurde  auoh  zu  Genf  1858  die  „Societö  de  Göographie“  als  erste  der 
Schweiz  begründet 

Von  Osterwald  wurde  1847  ein  „Tableau  des  hauteurs  de  divers  points  de  la 
prinoipautd  de  Neucb&tel  dans  leB  anndes  1838 — 95“  in  Neuenburg  1847  herausgegeben. 
Ziegler  veröffentlichte  1853:  „Sammlung  absoluter  Höhen  der  Schweiz“  (mit  1 Karte) 
und  1862:  „Über  topographische  Karten  im  großen  Maßstabe“,  mit  4 Karten,  Zürich. 

3.  Die  Zeit  des  Siegfriedatlas  (1865—1879). 

Hermann  Siegfried1),  einer  der  erfolgreichsten  Mitarbeiter  Dufours  seit  1851, 
hat  — außer  einer  Aufnahme  des  Luziensteiges  mit  Umgebung  in  Horizontalkurven  von 
5 m Schichthöhe  in  1 : 10000  und  einer  ähnlichen  der  Befestigungen  von  St.  Maurice  — 
im  ganzen  2499,5  qkm,  d.  b.  etwas  mehr  als  die  Kantone  8t.  Gallen  und  Appenzell  zu- 
sammengenommen, zum  größten  Teil  im  Hochgebirge  vermessen.  Seine  Arbeiten  der 
späteren  Jahre  gehören  zu  den  besten  Originalaufnahmen  des  eidgenössischen  topogra- 
phischen Bureaus,  dessen  Chef  er  nun  auf  Dufours  Empfehlung  mit  Recht  geworden  war. 
Denn  er  besaß  auch  den  richtigen  Blick,  die  nötige  Befähigung  und  Energie  für  die  neuen 
großen  Aufgaben,  die  noch  Dufour  zum  Teil  bezeichnet  hatte.  Er  wußte  auch,  welch 
wertvolles  Material  in  den  Originalaufnahmen  vorhanden  war,  wie  mangelhaft  dagegen  ein 
Teil  der  benützten  älteren  Aufnahmen  war,  die  daher  der  Neuverraesaung  bedurften.  Auf 
allen  diesen  Grundlagen  wollte  er  dann  einen  „topographischen  Atlas  der  Schweiz“ 
als  Spezial  karte  des  Landes,  daher  in  den  Maßstäben  1:25000  und  1:50000  der  Ur- 
aufnahme,  herausgeben,  zumal  der  große  Erfolg  der  Dufourkarte  die  Einzelkantone  in 
dem  Ganzen  nicht  dienlicher  Weise  zur  Herausgabe  einer  Reihe  mehrblättriger  Buntdruck- 
karten und  kleinerer  Übersichtskarten  auf  Grund  der  Meßtischblätter  angeregt  batte.  Der 
Bundesrat  stimmte  Siegfried,  der  kräftig  vom  Schweizer  Alpenklub  unterstützt  wurde,  zu, 
und  zwei  am  11.  Dezember  1868  erlassene  Bundesgesetze  Uber  die  Entsetzung  der 
topographischen  Arbeiten  in  1 : 25000  in  den  Kantonen  Neuenburg,  Basel-Landschaft,  Basel- 
Stadt,  8olothurn,  Aargau,  Thurgau,  Appenzell  Außer-  und  Inner-Rhoden  und  in  einem 
Teile  des  Kantons  Bern,  sowie  die  durch  die  Eidgenossenschaft,  und  die  Veröffentlichung 
sämtlicher  Originalaufnahmen  nach  einheitlichem  Plane  durch  den  Bund  entschieden  die 
Herausgabe  dieses  neuen  Atlas.  Er  sollte  in  Lieferungen  von  je  12  Blatt  zu  24  :35  cm 
Größe  erscheinen.  Die  Kosten  der  Aufnahme  sollten  vom  Bunde  und  den  Kantonen  zu 
gleichen  Teilen  getragen  werden,  weshalb  der  neue  Chef  mit  letzteren  Verträge  abschloß. 
Siegfried  bearbeitete  dann  eine  im  Mai  1868  erschienene  neue  Instruktion  dafür,  die  im 
wesentlichen  (wie  die  Dufours  zu  1:50000)  noch  heute  gilt.  Die  neue  Triangulation, 
der  drei  mit  dem  Ibafiezsohen  Apparate9)  je  drei-  bzw.  zweimal  gemessen  Basen  bei 

!)  H.  S.  (1810 — 79),  ursprünglich  «uiu  Lehrer  «ungebildet,  studierte  au  der  Akademie  Genf  Naturwissen- 
schaften, spSter  besonder»  Mathematik.  1844  kam  er  zu  Dufour,  nahm  1851  da«  aehr  schwierige  Blatt  Baaodino 
and  einen  Teil  de»  Blatte  Lerntioo  auf.  Nur  eint  »einer  Blätter  (Beiden  bei  Losem)  ist  im  Placblande  in  1 : 2504)0 
vermessen.  Seine  Aufnahmen  unebnen  sich  vor  allem  durch  geometrische  Genauigkeit,  weniger  durch  Elegan«  der 
Darstellung  au*.  1868  etudierte  er  die  Organisation  de«  fransöeivehen  D4pAt  de  la  gusrre.  Am  30.  Dei.  1865 
wurde  er  endgültig  «um  Chef  dee  Generalatabee  ernannt,  ale  welcher  er  in  militiriacher  Hinsicht  nicht  minder 
große  Verdienste  bat  wie  in  topographischer.  Er  bat  den  GenernlsUb  erst  eigentlich  entwickelt  und  iat  Schöpfer 
seiner  Rieenbahnabtefluog.  Bedeutenden  leistete  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  Landesverteidigung  und  der  Artillerie. 
Seit  18C7  war  er  Oberst.  Auch  literarisch  titig. 

*)  l’orrosche«  Printip  der  Bestimmung  den  Zwischenraums  «weier  Meßlatten  mittels  Mikroskopen.  Im  übrigen 
siehe  N Spanien". 
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Aarlberg  (2400  m , mittlerer  Fehler  i 0,67  raro),  Weinfeldeo  (2540  m , i 1>*7 mm)  und 
Bellinzona  (3200  m,  ± 0,69  mm)  als  Stutze  und  Ausgang  dienten,  sowie  das  1867 — 83  unter 
Leitung  von  A.  Hirsch  und  E.  Plantamour  ausgeführte  Präzisionsnivellement  der  geodäti- 
schen Kommission  (4476  km,  davon  3860  km  meist  doppelt  gemessen,  seit  1878  auch  vou 
2782  km  Messungen  im  entgegengesetzten  Sinne  mit  einem  wahrscheinlichen  Kilometerfehler 
von  1,9  mm)  wurden  natürlich  dabei  berücksichtigt1).  Das  die  ganze  Schweiz  umfassende 
und  an  die  Nachbarstaaten  anschließende  neuberechnete  eidgenössische  Netz  1.  und  2.  0. 
und  die  Triangulation  3.  0.  der  Kantone  bilden  die  Grundlage  der  topographischen  Einzel- 
Vermessungen,  welche  im  Alpengebiet  1 : 50000,  in  dem  außerhalb  des  Hochgebirges  liegen- 
den Teil  1 : 25000  ausgeführt  wurden.  Sämtliche  ältere  Aufnahmen  werden  revidiert, 
ergänzt,  umgearbeitet  oder  neu  erstellt.  1872  erschien  eine  Instruktion  Siegfrieds  für  die 
Revision  der  Aufnahmeblätter.  Die  Zeichnung  der  Aufnahmeblätter  ist  eine  kaum  ab- 
geänderte Kopie  der  Originalaufnahme,  erfolgt  also  in  wissenschaftlich  korrektester  Weise. 
Das  Werk  umfaßt  mit  See-  und  Grenzblättern  591  Blatt,  davon  entfallen  115  auf  das 
Hochgebirge  und  sind,  weil  da  weniger  Veränderungen  Vorkommen,  in  Chromolithographie 
ausgeführt,  der  Rest  auf  die  übrige  Schweiz,  und  sind  diese  Blätter  1 : 25000  von  Meistern 
wie  Müllhaupt  und  Leuzinger  in  Kupfer  gestochen,  so  daß  Änderungen  und  Nachträge 
leichter  möglich  sind.  Es  fehlen  nur  noch  wenige  Blatt,  26  Sektionen  sind  schon  in 
2.  Auflage  erschienen,  13  weitere  dazu  in  Vorbereitung.  Die  Einteilung  des  Atlas  schließt 
sich  eng  an  die  Karte  1 : 100000  an,  indem  ein  Blatt  derselben  16  Atlasblätter  1 : 50000 
und  64  Blätter  1 : 25000  ergibt.  Die  Blätter  beider  Maßstäbe  haben  gleiches  Format  and 
Größe,  die  24  cm  Höhe  entsprechen  im  Gelände  12000  bzw.  6000  m von  Norden  nach 
Süden  und  die  35  cm  Breite  17500  bzw.  8750  m von  Westen  nach  Osten,  der  Flächen- 
inhalt beträgt  210  qkm  (9,1146  Quadratstunden)  bzw.  52, b qkm  (2,3786  Quadratstunden)  im 
Verjüngungsverhältnis  von  1 : 50000  bzw.  1 : 25000.  Es  findet  eine  zweifache  Numerierung 
der  Blätter  statt,  um  sowohl  ihren  Platz  in  der  Dufourkarte  wie  im  Atlas  zu  bezeichnen. 
Die  Lage  der  Netzpunkte  ist  nach  der  modifizierten  Flamateedschen  Projektion  berechnet, 
auf  den  Blättern  1:25000  sind  die  Grade  von  10:10  Sekunden,  auf  den  anderen  vod 
30 : 30  Sekunden  am  Blattrande  bezeichnet.  Die  Längengrade  sind  vom  Pariser  Meridian 
gezählt.  Dazu  tritt  eine  Blatteinteilung  nach  rechtwinkligen  Koordinaten,  bezogen  auf 
Meridian  und  Perpendikel  der  Berner  Sternwarte  und  berechnet  nach  den  projizierten 
geographischen  Koordinaten.  Ihr  Abstand  vom  Meridian  bzw.  Perpendikel  wird  an  den 
vier  Handlinien  der  Zeichnung  angegeben,  und  die  Blattfläche  ist  in  Quadrate  von  6 cm 
Seite  geteilt,  entsprechend  einer  Länge  von  1500  m im  größeren  und  3000  m im  kleineren 
MaßBtabe.  Die  rechtwinkligen  Koordinaten  sind  nach  den  projizierten  geographischen 
berechnet.  Für  das  Gerippe,  die  Gewässer  und  die  Bodendarstellung  sind  drei  verschiedene 
Farben  gewählt.  Der  Grundriß  ist  im  Wegenetz,  den  Ortschaften,  den  Grenzen,  Wäl- 
dern und  Felspartien,  sowie  in  der  Sobrift  und  den  Höhenzahlen  schwarz  und  gewährt 
ein  sehr  reichhaltiges  Bild.  Es  werden  Eisenbahnen,  Kunststraßen  von  größter  und  unter- 
haltene KunstBtraßen  von  geringerer  Breite  unterschieden,  ferner  fahrbare  Straßen,  die 
einer  Kunstanlage  und  der  Unterhaltung  entbehren,  nicht  fahrbare  Saum-  und  Reitwege 
und  endlich  für  Pferde  nicht  brauchbare  Fußwege.  Die  Grenzen  erscheinen  von  der 
Landes-  bis  zur  Gemeindegrenze  hinab,  sorgfältig  ist  auch  die  Angabe  der  Bodenkulturen, 
besonders  der  Wälder  und  Rebberge,  wenn  auch  die  Bezeichnung  der  Wiesen  und  bei  den 
Ortschaften  der  kleineren  Gärten  vermißt  wird.  Recht  gelungen  ist  die  Art  und  Stellung 
der  in  Größe  und  Lage  (stehend  oder  liegend)  im  allgemeinen  nach  der  Wichtigkeit  des 

*)  Die  AusgangsflKche  ist  der  Haupt6xpunkt  euf  Pierre  du  Nitou  in  Genfer  See,  der  su  3 7 6,04  m (ursprüng- 
lich provisorisch  su  374,07  m)  über  dem  Mittelmeere  (im  Hafen  von  Marseiile)  bestimmt  wurde.  Da  das  eidgen. 
Bureau  aber  fortf&hrt,  die  alte  Vergleichuogsabene  aeinea  trigonometrischen  Nivellements  beisubehaiten,  so  sind  dis 
in  den  Heften  des  „Nivellement  de  pröcision“  enthaltenen  Höhen  tu  376,M m tu  addieren,  wenn  die  Höhen  der 
Fixpunkte  auf  die  Ebene  des  topographischen  Atlas  su  bexishen. 
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Gegenstandes  wechselnden  Schrift.  Die  zahlreichen  Höhenzahlen  geben  die  Höhe  des 
Punktes,  bei  dem  sie  stehen,  in  Metern  über  dem  Meere,  die  Signalpunkte  der  Triangu- 
lation sind  durch  ein  Dreieck,  die  als  trigonometrische  Punkte  dienenden  KirohtUrme  durch 
einen  kleinen  Kreis  mit  Punkt,  die  Höhen  des  direkten  Prazisionsnivellements  durch  einen 
Punkt  mit  Kreuzstrichen  und  eine  in  Dezimalen  ausgedrUckte  Zahl  bezeichnet  Die  Ge- 
wässer, Sumpfstellen  und  der  nasse  Boden  sind  blau  gedruckt.  Das  Bodenrelief  ist 
in  der  Hegel  durch  lichtbraune  Niveaulinien  dargestellt,  die  in  1 3 50000  30  m,  in  1 : 25000 
10  m Schichthöhe  haben.  Je  die  zehnte  Kurve  ist  punktiert  und  an  geeigneter  Stelle  mit 
ihrer  braunen  Höhenzahl  bezeichnet  Um  noch  kleinere  Geländebewegungen  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  finden  sich  auch  punktierte  5metrige  Zwischenkurven.  Durch  dieses 
System  werden  die  Oberflächen  formen  klar  und  eingehend  erläutert,  die  blau  gehaltenen 
Gletscher  und  Firne  treten  scharf  hervor,  die  steileren  Felsen  Bind  unter  Anwendung 
schräger  Beleuchtung  malerisch  uud  geologisch  verschiedenartig  durch  schwarze  Schraffen 
charakterisiert,  die  kleineren  Böschungen,  die  Erdrisse  und  Eiosobnitte,  welche  nicht  durch 
Kurven  ausdrlickbar  waren,  sind  durch  braune  Schraffen  bezeichnet  Die  Seen  haben 
Tiefenlinien.  Eine  weitere  künstlerische  Ausgestaltung  der  Bodenformen  durch  Anbringung 
von  Relieftönen  wird  wohl  in  einiger  Zeit  eintreten.  So  ist  das  Werk  eine  ebenso  sohöne 
wie  mathematisch  richtige  und  technisch  gelungene  Leistung  geworden  und  hat  mit  Recht 
zu  Ehren  seines  Urhebers  den  Namen  „Siegfriedatlas“  erhalten,  mit  dem  die  neuere 
H o c h g e b i r g s kartographie  der  Schweiz  begründet  wurde.  Seine  ersten  Blätter  er- 
schienen 1871.  Als  Siegfried  starb,  war  */g  des  Atlas  veröffentlicht,  3/ß  fllr  die  Publi- 
kation vorbereitet. 

Siegfried  vollendete  dann  die  das  Hochgebirge  in  geradezu  bestrickender  Weise  nach 
den  Grundsätzen  der  Dufourkarte  wiedergebende  Generalkarte  1:250000,  eine  viel- 
blättrige  Schwarzdruckkarte  in  Kupferstich,  welche  der  Übersicht,  besonders  operativen 
Zwecken  dient,  und  deren  Gerippe  dauernd  kurrent  gehalten  wird.  Die  neuesten  Aus- 
gaben der  einzelnen  Blatter  sind  von  1896,  1900  und  1901.  Von  dieser  allgemeinen 
Kriegskarte  erhält  jeder  Offizier  bei  seiner  Ernennung  ein  Exemplar. 

1878  erschien  dann  die  sogenannte  Operationskarte,  nämlich  die  „Übersichtskarte 
der  Schweiz  mit  ihren  Grenzgebiete  nu  1 : 1 Million  auf  einem  Blatt  (70  : 48  cm) 
in  sechsfarbiger  Lithographie.  Sie  reicht  im  Westen  bis  Auxerre,  im  Osten  bis  Venedig, 
im  Norden  bis  Ludwigsburg  (bei  Stuttgart),  im  Süden  bis  Modena  und  gibt  Eisenbahnen 
rot,  Landesgrenzen  grün,  Gewässer  blau,  das  übrige  Gerippe  und  die  Schrift  sohwarz, 
endlich  das  Gelände  in  braunen  Schraffen  (bei  schräger  Beleuchtung)  wieder  und  ist  wohl 
geeignet  für  ihren  hauptsächlich  strategischen  Zweck.  R.  Leuzinger  hat  sie  zuerst  be- 
arbeitet. Zwischen  diese  Karte  und  die  Generalkarte  fügte  Oberst  Siegfried  noch  ein 
Bindeglied  in  der  als  allgemeine  Grundlage  für  allerlei  wissenschaftliche  und  wirtschaftliche 
Zwecke  bestimmten,  erst  nach  seinem  Tode  1881  erschienenen  „Gesamtkarte  der 
Schweiz  1 : 500000 u auf  1 Blatt.  Sie  ist  freilich  heute  keine  offizielle  Karte 
mehr.  Sie  enthält  das  Gelände  in  braunen  Schraffen  unter  Annahme  schrägen  LichteinfallB ; 
auch  gibt  es  eine  hydrographische  Ausgabo,  welche  die  Bodenformen  in  Schichtenlinien 
von  100  m ausdrückt. 

So  war  die  Siegfriedperiode  ebenfalls  reich  an  Arbeit,  die  er  größtenteils  noch  selber 
leiten  konnte.  Sie  bezeichnet  gegenüber  der  vorigen  Ära  Dufour  eine  neue,  nämlich  die 
individualisierende  Richtung  der  topographischen  Darstellung.  Das  innere  Wesen  der 
Geländeformen,  ihr  geologischer  Aufbau  wird  in  der  Zeichnung  der  Karte  zum  Ausdruck 
gebracht.  Die  geometrische  Darstellung  des  Geländes  durch  Niveaukurven,  die  die  Höhe 
eines  jeden  Punktes  des  ganzen  Landes  Uber  der  Meeresfiäche  und  damit  auch  den  Höhen- 
unterschied oller  Punkte  des  Landes  unter  sich  gibt  und  jeden  Punkt  der  Erdoberfläche 
durch  seine  drei  Koordinaten  bestimmt,  ist  die  wissenschaftlichste.  Alle  geometrischen 


Digitized  by  Google 


72 


Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 


Verhältnisse  des  dargestellten  Körpers  können  aus  der  Karte  entnommen  werden.  Frei- 
lich, für  die  Ansobaunng  lieferte  sie  kein  so  plastisches  Bild  wie  die  Schraffenkarte , falls 
sie  nicht  durch  einen  Reliefton  in  schräger  Beleuchtung  belebt  wird.  Sie  ist  aber  in  der 
Zeit  des  Verkehrswesens  und  der  Technik  der  oft  bloß  fürs  Auge  wirkenden  Bergstrich- 
methode vorzuziehen,  und  bei  ihr  ist  Genauigkeit  sehr  wohl  mit  Schönheit  und  Eleganz 
der  Zeichnung  zu  vereinigen.  Daher  ist  sie  mindestens  für  spezielle  Fälle  das  allgemein 
gültige  System.  Unter  Oberst  Siegfried  sind  23856  Blätter  der  Generalkarte,  151052  Blätter 
der  mit  zahlreichen  Nachträgen  versehenen  Dufourkarte,  außerdem  164633  Spezialkarten 
aller  Art  (Kantons-  und  Militärkarten,  Manöver-  und  Umgebungskarten  &c.)  gedrnckt 
worden.  Er  erniedrigte  den  Preis  der  Dufourkarte,  um  sie  weitesten  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  1867  von  115  auf  50  Francs,  1879  auf  40  Franos.  Er  führte  auch  1878  die 
Triangulation  des  eidgenössischen  Forstgebiets  aus  und  förderte  die  Bestrebungen  des  ver- 
dienstvollen Schweizer  AlpenklubB.  Schließlich  bildete  er  ein  vortreffliches  Personal  für 
Landesaufnahme  und  Photographie  aus. 

Der  Privatkartographie  dieser  Periode  gehören  die  vorzüglichen  Arbeiten  R.  Leu- 
zin ge  rs  an,  so  seine  jährlioh  erscheinende  „Nou veile  carte  de  la  Suisse  1 : 400000“,  seine 
„Physikalische  Karte  der  Schweiz  1 : 800000“  1878,  die  „Übersichtskarte  der  8chweiz  mit 
ihren  Grenzgebieten  1: 100000“,  Bern  1879,  seine  hervorragende  „Orohydrograpbische  Karte 
1 : 500000“,  seine  „Niveaukurvenkarte  (100m- Schichten)“  gleichen  Maßstabes  &c.  Leu- 
zinger1)  stellt  die  Entwickelung  der  modernen  Kartographie  etwa  seit  der  Mitte  deB 
19.  Jahrhunderts  in  seinen  Arbeiten  dar,  die  zu  einer  Zeit,  wo  die  topographischen  Karten 
anfingen,  wirklich  genaue  Darstellungen  zu  liefern,  begannen.  Seine  Karten  werden  zu  den 
vollkommensten  der  Welt  gerechnet. 

Der  Schweizer  Alpenklub  ließ  1864  und  1865  die  „Karten  deB  Tödi-  und 
Triglavgebiets“,  sodann  der  „Silvretta-  und  ModelBegebiete“  und  8 Blatt  über  Süd-Wallis 
1 : 50000  in  Art  der  Originalaufnahmen  erscheinen,  Arbeiten,  die  Siegfrieds  Bestrebungen, 
einen  topographischen  Atlas  zu  veröffentlichen,  mächtig  unterstützten.  Nicht  minder  be- 
deutungsvoll ist  das  Wirken  J.  Randeggers,  der  von  1863 — 69  Chef  der  von  Ziegler 
gegründeten  topographischen  Anstalt  Wurster,  Randegger  & Cie  in  Winterthur  war. 

Bei  Orell  Füßli  & Cie  in  Zürich  kam  1879  eine  interessante  „Generalkarte  der 
Gotthardbahn  1 : 100000“  nebst  Längenprofilen  nach  dem  Projekt  von  1878  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  sind  die  ausgezeichneten  Karten  des  Perthesschen 
Verlages  in  Gotha,  wie  sie  namentlich  im  „Stieler“,  dann  in  dem  eigenartigen  „allgemeinen 
Missionsatlas“  von  R.  Grundemann  & c.  vorhanden  sind,  zu  nennen.  Dann  Viollet  le  Ducs 
1875  veröffentlichte  4 Blatt  des  „Massif  du  Mont  Blanc  1:40000“  in  10  Farben. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  seien  Siegfriede  Schriften  luoichst  genannt,  nämlich  1869:  «Oie 
Grenzen  der  Schweis“  (Brugg),  denn  1879  des  klassische  Werk:  „Geographische  nnd  kosmographischc  Karten  und 
Apparate  von  der  Internationalen  Weltauwtellnng  in  Paria“  (Zürich),  zugleich  auch  »eine  letite  Arbeit;  dann 
R.  Wolf:  „Geschichte  der  Vermessungen  in  der  Schweis“  1879  nnd  die  1878  erschienenen  „Beiträge  sur  Ge- 
schichte des  Karten  wesens“.  Wichtig  sind  weiter  die  „Mitteilungen  der  Natnrfortchenden  Gesellschaft“.  In  dieser 
Periode  worden  die  Geographische  Gesellschaft  in  Bern  1873,  die  OsUchweiseriaehe  Geographisch-kommerzielle  Ge- 
sellschaft von  St.  Gallen  1878  gegründet. 

A.  Hirsch  and  E.  Plantsmoar,  die  verdienten  Sch  weiter  Mitglieder  der  Internationalen  Brdmessangs- 
kommission  (besonders  Hirsch,  der  Direktor  der  Neuenburger  Sternwarte,  war  jahrelang  ein  hervorragender,  unermüd- 
licher Schriftführer  derselben),  die  anch  die  telegraphischen  Läogenbeitimranngen  gemacht  haben,  veröffentlichten : 
„Nivellement  de  pröcision  de  la  Suiase“  seit  1866;  dann  Hirsch:  „Das  Schweiter  Dreiecksnets“  und  Plantamonr  mit 
M.  Löw:  „Determination  telcgraphique  de  U ditfören«  de  loogitade  entre  les  obeemtoiree  de  Geofeve  et  de  Straß- 
boarg,  ex6cat4e  en  1876“  (1879).  Von  Manrice  Bandot  ist  abenfalls  ein  „Nivellement  de  la  Sniaae*  in  Paris 
1874  erschienen. 


l)  Rudolf  Leutinger  (1826 — 96)  ist  ein  Zögling  Ziegler«,  in  dessen  Anstalt  in  Wintertbar  er  eintrat. 
Naeh  kurzem  Aufenthalt  bei  Erhard  in  Pari«  kehrte  er  nach  der  Schweia  snrück  nnd  trat  1861  in  das  Eid- 
genössische Topographische  Bureau  ein  zur  Mitwirkung  an  den  dortigen  Arbeiten,  später  besonder«  des  Siegfriedatlas, 
der  haoptsichlich  dnreb  ihn  seine  musterhafte  technische  Ausführung  erhalten  hat.  Br  war  besonders  gewandt  in 
der  naturgetreuen  nnd  sogleich  künstlerischen  Wiedergabe  des  Hochgebirges. 
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4.  Die  Zeü  von  Siegfriede  Tod  bis  heute. 

Bald  nach  dem  Tode  deB  Obersten  Siegfried  wurde  das  topographische  Bureau  vorüber- 
gehend unter  die  Leitung  des  Waffenchefs  dea  Genies  gestellt  Die  Arbeiten  am  Atlas 
wurden  fortgesetzt,  dann  eine  lieihe  von  Reproduktionen  und  lithographischen 
Überdrucken  aus  den  Originalkartenwerken  hergestellt  sowohl  für  bürgerliche  Zwecke 
aller  Art  als  von  Gebieten  besonderer  Wichtigkeit  wie  Grenzzonen,  die  auf  mehrere  Blätter 
fallen.  Es  seien  angeführt: 

a)  aus  der  Generalkarte  und  der  Dufourkarte: 

1.  Die  „offizielle  Eisenbahnkarte  der  8chweiz“  1:250000  in  4 Blatt 
(70  : 48  cm)  und  in  zwei  Farben  gedruckt.  Sie  ist  ein  lithographischer  Oberdruck  aus  der 
Generalkarte  mit  Angaben  der  Eisenbahnen  und  erscheint  jährlich  im  Mai,  letzte  Ausgabe 
also  1903. 

2.  Lithographische  Überdrücke  von  zwei  oder  mehreren  Blättern  der  topo- 
graphischen Karte  in  1 Blatt  1:100000  (48,5:35,5  cm  bzw.  50:74  cm),  schwarz.  Es 
sind  erschienen  Aarsu,  Bellinzona,  Bern,  Biere,  Brugg,  Zentralscbweiz,  Chur,  Colombier, 
Fraueufeld,  St.  Gallen  und  Appenzell,  St.  Gallen — Herisau,  8t.  Gotthard,  St  Maurice,  Mar- 
tigny,  Süd-TesBin,  Thun,  Walonstadt,  Yverdon,  Zürich,  Zürich — Luzern — Altdorf — Glarus. 

b)  aus  dem  topographischen  ( Siegfried-)  Atlas: 

In  1 : 25000  und  1 : 50000  wurden  in  drei  Farben  die  Blätter:  Aarau,  Albulagebiet, 
Bern,  Berner  Oberland,  Canton  de  Geneve,  Jungfraumassiv,  Oberengadiu  &c.  in  Größen 
von  70  : 48,  72,5  : 51,  85  : 115  cm  zusammengestellt,  auch  von  einzelnen  Gebieten  Ausgaben 
mit  Reliefton  veranstaltet  (Reliefkarten). 

Weiter  sind  Seekarten  hergestellt  worden,  und  zwar  1891  die  „Tiefen karte 
des  Genfer  Sees“  1:50000  auf  1 Blatt  (66  : 168  cm)  in  einer  Farbe,  eine  photolitho- 
graphiscbe  Verkleinerung  des  Originalsondierungsplans  l : 25000,  sowie  1893  eine  Tiefen- 
karte des  Bodensees  1 : 50000  in  2 Blatt,  zusammen  51  : 140  cm,  ebenfalls  eine  photo- 
lithographische  Reduktion  der  Originalsondieruogspläne  1 : 25000.  Endlich,  last  not  least, 
die  von  der  Vollzugskommission  im  Aufträge  der  5 Uferstaaten  Baden,  Bayern,  Österreich, 
der  Schweiz  und  Württembergs  herausgegebene,  vom  Eidgenössischen  Typographischen 
Bureau  in  Bern  1895  gefertigte:  „Bodenseekarte  1:6000  (1cm  = 500m),  auf  die 
wir  ein  wenig  näher  eingeben  wollen.  Die  in  der  Topographischen  Anstalt  der  Gebrüder 
Kummerly  in  Bern  gestochene  und  gedruckte  Karte  wurden  nach  den  Beschlüssen  der 
Internationalen  Kommission  der  5 Bodensee-Uferstaaten  ausgefübrt,  wobei  für  die  Gelände- 
aufnahme des  Ufergebietes  die  neuesten  Originalmeßtischblätter  der  Generalstäbe  der  be- 
treffenden ßtaaten  benutzt  wurden.  Die  Tiefenmessungen  des  oberen  Bodensees , des 
Uutersees  (schweizerischer  Teil)  nnd  die  Triangulation  sind  durch  Organe  des  Eidgenös- 
sischen Topographischen  Bureaus,  die  des  Überlinger  und  Zeller  Sees  durch  Beauftragte  der 
Großherzoglich  Badischen  Oberdirektion  des  Wasser-  und  Straßenbaues  vorgenommen  worden, 
und  zwar  geschahen  die  Tiefenmessungen  1880,  1883,  1885,  1888,  1889  und  1890.  Als 
Ausgangspunkt  des  Koordinatennetzes  diente  das  astronomisch  bestimmte  trigonometrische 
Signal  der  europäischen  Gradmessung  „Pfänder  bei  Bregenz“  mit  der  geographischen 
Länge  7°  26'  18,5*  (Pariser  Meridian)  und  der  Breite  47*  30'  28,7*.  Als  Horizont  für 
die  Höhenlage  des  Kurvenbildes  dient  Berliner  N.  N.  Hiervon  ist  der  Konstanzer  Pegel 
mit  391,766  m -f  N.  N.  abgeleitet.  Das  Ufergelände  ist  in  absoluten  Höhenzahlen  und 
braunen  Höhenkurven  dargestellt,  die  ebenso  wie  dio  blauen  Tiefenkurven  des  Seebeckens 
10  m Schichthöhe  haben.  Die  Isobatben  beziehen  sich  auf  das  zu  395  m über  N.  N.  an- 
genommene Mittelwasser  des  Bodensees,  dessen  eingetragener  Tiefwasaerstand  von  1876 
*=s  -f- 397,3  m (Obersee)  liegt.  Die  Anzahl  der  Lotungen  des  Oborsees  beläult  sich  auf 
9479,  des  Untersees  auf  1668,  zusammen  also  auf  11147.  Die  größte  Tiefe  des  Roden- 
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seeB  beträgt  im  Oberaee  251,8,  im  Uuteraee  46,4  m,  seine  Fläche  bei  M.-W.  538,46  qkm, 
bei  H.-W.  577,35  qkm  einschließlich  des  Rheins  von  Konstanz  bis  Stein.  Die  Gewässer 
sind  blau  dargestellt.  Außerdem  ist  der  Karte  ein  Seeprofil  Ludwigshafen — Bregenz  und 
Stein — Gottlieben  beigefügt,  dessen  Längen  in  1 : 50000,  dessen  Tiefen  in  1 : 12500  dar* 
gestellt  sind. 

Das  Bureau  hat  ferner  KriegBpielkarten  in  1:5000  und  1:10000  als  photo- 
zinkographische  bzw.  photolithographische  Reduktionen  und  Bearbeitungen  nach  dem  Sieg- 
friedatlas veröffentlicht.  Erschienen  sind  1888 : Neuenegg  und  Umgebung  1 : 5000  in 
16  schwarzen  Blättern  (30:30  cm),  1893:  Liestal — Olten  1:10000  in  6 dreifarbigen 
Blättern  (60  : 87  cm),  sowie  Liquerolles — Echalens  1 : 10000  in  6 ebensolchen  Blättern  und 
1897  : Thun  1 : 10000  in  2 dreifarbigen  Blättern  (104  : 75  cm). 

Dann  sind  für  besondere  Zwecke  der  Landesverteidigung  Fortifikations-  und 
Schießkarten  1:10000  und  1:20000  und  Stadtpläne  1:10000  bearbeitet,  die  (mit  Aus* 
nähme  der  Pläne  von  Basel  und  Bern)  nicht  veröffentlicht  werden. 

Außer  diesen  Karten  für  den  eignen  Bedarf  hat  das  Topographische  Bureau  nun  für 
andere  Behörden  wichtige  Arbeiten  ausgeführt.  Unter  diesen  seien  hervorgehoben: 
För  das  Schweizer  Eisenbahn departement:  die  „Offizielle  Eisenbahn- 
karte der  Schweiz  1:500000“  auf  einem  dreifarbigen  Blatt  in  70:48  cm  Größe,  das 
jährlich  im  April  erscheint.  Dann  die  dem  Eidgenössischen  Oberforstinspek- 
torat  gehörige  „Waldkarte  der  Schweiz  1:250000“  in  4 Blatt,  ein  1896  er- 
schienener grüner  Überdruck  der  „General karte“.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  durch  Bundes- 
beschluß vom  20.  Dezember  1878  die  Berichtigung,  Vervollständigung  und  Versicherung 
der  Dreieckspunkte  1.,  2.  und  3.  O.  der  Triangulation  innerhalb  des  eidgenössischen  Forst- 
gebiets durch  das  eidgenössische  Stabsbureau,  dessen  Chef  Oberst  Siegfried  1879  eine 
dann  von  seinem  Nachfolger  Oberst  J.  J.  Lochmann  1888  neu  bearbeitete  und  ergänzte 
Instruktion  dafür  erlassen  hat,  auf  Bundeskosten  (jährlich  15000  Francs)  stattgefunden  hat, 
und  an  diese  sich  durch  Bundesbeschluß  vom  29.  Oktober  1880  dann  die  von  den  Kan- 
tonen durch  patentierte  Geometer  nach  einer  Instruktion  der  Abteilung  Forstwesen  (Droz) 
des  Schweizerischen  Handels-  und  Landwirtschaftsdepartements  vom  14.  Juni  1882  aus- 
geführte und  bezahlte  Triangulation  4.  O.  geschlossen  hat,  deren  Prüfung  auf  Bundes- 
kosten das  eidgenössische  StabBbureau  ebenfalls  bewirkt  hat.  Endlich  eine  der  wich- 
tigste n Karten,  die  auf  Veranlassung  des  schweizerischen  Departements  des  Innern 
hergestellte  „Sohulwandkarte  der  Schweiz“  in  4 Blatt  1:200000,  welche  den  Be- 
strebungen zur  Hebung  des  Schweizer  Schulunterrichts  ihre  Entstehung  verdankt  und 
unentgeltlich  an  alle  Schweizer  Schulen,  die  den  Unterricht  in  der  Landeskunde  als  ordent- 
liches Lehrfach  betreiben , abgegeben  wird.  1895  war  eine  größere  Kommission  unter 
Vorsitz  des  Bundesrats  Schenk  vom  Departement  des  Innern  zusammenberufen  worden, 
aus  deren  Mitte  dann  ein  engerer  Ausschuß  gewählt  wurde,  aus  dem  Cheftopographeu 
J.  Held  vom  eidgenössischen  Stabsbureau,  dem  bekannten  Kartographen  Oberst  F.  Becker 
vom  Generalstabe,  sowie  den  beiden  Pädagogen  Seminardirektor  Dr.  Wettstein  in  Kusnacht 
und  Professor  Rosier  in  Genf  bestehend,  welcher  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  diese 
Schulkarte  aufstellte.  Oberst  Becker,  dessen  hervorragende  Reliefkarte  1 : 50000  des  Kan- 
tons Glarus  von  1888  (in  blaugrünen,  nach  oben  heller  abgestuften  Tönen)  ihn  besonders 
berufen  erscheinen  ließ,  von  dem  auch  die  Schulhandkarte  des  Kantons  Luzern  stammt, 
führte  unter  anderem  die  ersten  zeichnerischen  Studien  aus,  und  obwohl  dann  die  künst- 
lerischen Entwürfe  des  lithographischen  Instituts  von  Hermann  Kümmerly  zur  Annahme 
gelangten  *),  ist  der  Beckersche  Einfluß  unverkennkar.  Die  auf  Staatskosten  mit  einem 
Aufwande  von  167000  Francs  hergestellte  Karte  ist  innerhalb  des  Randes  120  cm  hoch 

1)  Diese*  Institut  hatte  bei  der  Preubewerbuug  deo  2.,  Imfeld  dea  1.,  Becker  den  3.  Preis  erhalteo. 
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and  185  cm  breit  and  bat  222  qcm  Fläche,  von  denen  103,5  anf  das  Schweizer,  der  Rest 
auf  ausländisches  Gebiet  entfallen.  Sie  reicht  von  Westen  nach  Osten  noch  10  km  weiter 
als  die  Dufourkarte  und  bildet  ein  volles  Rechteck,  so  daß  Gebiete,  besonders  im  NW 
und  SO  dargestellt  sind,  die  sich  auf  keiner  andern  Schweizer  Karte  finden.  Das  Gerippe 
gibt  die  Wege  schwarz,  die  Ortschaften  rot  und  schwarz,  die  Grenzen  rot,  die  Gewässer 
blau  wieder.  Die  Karte  enthält  etwa  1730  Namen.  Das  Gelände  ist  in  braunen  100  m- 
Niveaulinien,  zn  denen  in  der  .Ebene  nötigenfalls  noch  50  m • Kurven  treten,  mit  violetter 
Abtönung  unter  Anwendung  einer  von  NW  unter  45°  einfallenden  schrägen  Beleuchtung 
dargestellt.  Die  Gipfel  sind  bläulich,  die  Gletscher  weiß,  also  in  ihren  natürlichen  Farben 
wiedergegeben.  Die  Talboden  und  Tiefebenen  sind  bis  500  m Höhe  graublau,  Uber  500  m 
grünlich,  in  noch  größerer  Höhe  allmählich  in  Gelb  und  Orange  übergehend  dargestellt, 
also  in  der  Reihenfolge  des  Spektrums.  Da  Rot  näher  erscheint,  so  macht  cb  einen 
höheren  Eindruck  als  Blau.  Neben  den  Farben  sind  aber  leichtere  violette  Schattentöne 
verwendet.  Das  überaus  plastische  Bodenrelief,  das  selbst  in  den  beschatteten  Talern  in- 
folge der  Zartheit  der  Abtönung  klar  lesbare  Flächen  behält,  macht  die  Karte  für  jedes 
Kind  anschaulich  und  wirkungsvoll.  1126  Höhenzahlen  (von  + 190  m am  Comersee  bis 
-f-  4810  ra  am  Montblanc)  ergänzen  es.  Der  Mehrfarbendruck  des  von  Kümmerly  gemalten 
TonbildeB  erfordert  ein  14maliges  Passieren  jedes  Blatts  unter  der  Presse  auf  ebensoviel 
Steinen,  wobei  das  von  der  Firma  angewendete  Verfahren  eine  Korrekturfähigkeit  der 
letzteren  ermöglicht.  Die  Auflage  von  10000  Exemplaren  ist  ohne  Retnsohe  abzuziehen. 
Dieses  hervorragend  gelungene  Werk  dürfte  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  den  geogra- 
phischen Unterricht,  besonders  die  Heimatkunde,  üben.  Es  erscheint  ira  Verlage  des 
Topographischen  Bureaus  bei  K.  J.  Wyas,  in  Deutschland  befindet  sich  ein  Depot  bei 
K.  F.  Köhler  in  Leipzig  (unaufgezogen  16  Mark). 

Neuerdings  ist  das  Topographische  Bureau  als  selbständige  Verwaltungeabteilung  un- 
mittelbar dem  Waffendepartement  unterstellt.  Unter  seinem  Chef,  Major  Held,  gliedert 
es  sich  in  die  geodätische  Abteilung  (10  Ingenieure),  die  topographische 
(10  Ingenieure,  7 Zeichner),  die  Reproduktionsabteilung  (11  Kupferstecher,  3 Litho- 
graphen, 1 Photographen)  und  die  Kartenverwaltung  (1  Verwalter,  3 Gehilfen). 
Der  Kupferdruck  und  die  lithographischen  Arbeiten  werden  von  Privatfirmen  besorgt. 

Neben  Vollendung  der  8iegfriedkarte  bat  es  sich  als  neue  Aufgaben  gestellt:  zunächst 
die  Ausdehnung  der  Aufnahmen  1:25000  auch  auf  das  Hochgebirge  und  den 
Ersatz  älterer,  ungenügender  Aufnahmen.  Die  Genauigkeit  bei  den  Höhenbestimmungen 
ist  heute  gesteigert.  Die  Höhe  jedes  trigonometrischen  Punktes  ist  aus  den  Höben  von 
wenigstens  3 anderen  Punkten  abgeleitet,  und  dabei  werden  die  Höhenunterschiede  in  der 
Regel  mit  Seiten  unter  10  km  und  Höbenwinkeln  unter  5°  gemessen.  Auch  ist  jeder 
Punkt  ein-  oder  mehrfach  an  das  Präzisionsnivellement  angeschlossen  *).  Bei  den  Höhen- 
bestimmungen  der  Topographen  soll  der  größte  Unterschied  unter  3 — 5 Messungen,  die 
von  verschiedenen  Signalen  hergenommen  werden,  5 m nicht  übersteigen.  Höhenmessungeu 
über  10°  werden  vermieden,  man  hält  sich  in  der  Regel  sogar  unter  5°,  wobei  der  Unter- 
schied zwischen  2 Messungen  von  verschiedenen  Signalen  unter  2 ra  bleiben  wird.  Man 
bestimmt  möglichst  viel  Punkte  nivellitisch,  um  dadurch  die  Unsicherheit  der  Interpolation 
der  Niveaukurven  möglichst  zu  vermeiden.  Bei  der  Darstellung  der  Talwege  und  Rücken- 
linien  soll  der  Fehler  in  der  Zeichnung  der  Niveaulinien  die  angenommene  Schichthöhe 
von  10  m nicht  übersteigen,  d.  h.  eine  Schicht  soll  nicht  um  den  Betrag  ihrer  Projektion 
verschoben  sein.  Wird  der  Meßtisch  auf  einer  trigonometrischen  Station  (Signal)  auf- 
gestellt,  so  soll  der  mittlere  Fehler  von  10  Visuren  nach  deutlichen  Gegenständen  0,5  mm 


1)  Die  Messung  der  HoritonUlwiokel  b«im  TrÜLBguliereo  erfolgt  nach  Repelitioosbeobeebtungeo , wobei  nmal 
jeder  Winktl  repetiert  wird.  Bei  Punkten  8.  0.  wird  24malige,  bei  5.  O.  8 — lGmaÜge  Repetition  eitgewendet. 
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in  der  Projektion  nicht  übersteigen.  Fehler  von  1 ,1min  sind  unzulässig.  Bei  der  Auf- 
nahme wird  eine  vom  Großen  ins  Kleine  fortgesetzte  graphische  Triangulation  mit  Messen 
der  Höbenwinkel  *)  angewendet.  Nachdem  fo  eine  genügende  Zahl  (1500 — 2200)  Punkte 
des  Geländes  in  bezog  auf  Lage  und  Höhe  zu  den  trigonometrischen  Punkten  bzw.  den  auf- 
zunehmenden Punkten  des  Präzisionsnivellements  bestimmt  ist,  wird  auf  dem  Felde  selbst 
in  Blei  die  riohtige  und  klare  Darstellung  des  Kartenbildes  nach  den  „Normalien  für  die 
Originalaufnahmen“  gemacht.  Landes-,  Kantons-,  Bezirks-  und  Gemeindegrenzen  werden 
eiugemessen,  jedoch  nur  bei  den  beiden  erstgenannten  alle  Marksteine.  Wegeregister  und 
Erkundungsberichte  vervollständigen  die  Aufnahme.  Jedes  für  zwei  Aufnahmesektionen 
eingerichtete,  daher  48 : 35  cm  große  Meßtischblatt  ist  mit  dem  fein  ausgezogenen  Ko- 
ordinatennetz nach  dem  allgemeinen  Netzplan  und  den  durch  feinen  Nadelstich  und 
schwarzer  Umfahrung  aufgetragenen  trigonometrischen  Punkten  versehen. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  die  Herstellung  einer  neuen,  einheitlichen  Kurven- 
karte der8chweiz  in  1:50000,  und  zwar  in  2 Ausgaben,  als  reine  Kurvenkarte 
und  als  Reliefkarte,  unter  Berücksichtigung  des  besten  Materials,  auch  des  Auslandes. 
Eine  1891  tagende  Kommission  aus  Vertretern  des  Topographischen  Bureaus  und  des 
Schweizer  Ingenieur-  und  Architektenvereins  ist  zu  diesem  Beschluß  gekommen,  nnd  als 
erste  Versuche  wurden  vom  Topographischen  Bureau  Karten  1 : 50000  vom  Berner 
Oberlande,  Ober- Engadin , Alpengebiet  Ao.  in  der  mit  zuerst  von  Leuzinger  angegebenen 
„Schweizer  Manier“  ausgeführt.  Sie  enthalten  eine  nach  der  „schiefen  Beleuchtung“  aua- 
geführte  Reliefabtönung  in  Gelbbraun  des  im  übrigen  in  rotbraunen  Schichtenlinien  von 
30  m dargestellten  Geländes.  Gletscher  und  Gewässer  Bind  blau,  ebene  Flächen  in  einem 
gelblichen  Mittelton  gehalten.  Ein  Totalton  wird  gegen  oben  auf  der  Lichtseite  schwächer, 
auf  der  Schattenseite  stärker,  so  daß  sich  ein  starker  Beleuchtnngskontrast,  besonders  bei 
den  höchsten  Stellen,  sowie  ein  sehr  plastischer  Gesamteindruck  ergibt.  Diese  Karte  soll 
die  eigentliche  Kriegsspezial-  oder  Generalstabskarte  der  Armee  werden  und  wird  neuer- 
dings energisch  gefördert.  Endlich  ist  die  Herstellung  einer  Generalkarte  1 : 500000  als 
Grundlage  für  allgemein  wissenschaftliche,  militärische  und  wirtschaftliche  Zwecke  und 
eines  gToßen  Reliefs  der  Schweiz  1:25000  geplant,  in  dem  alle  Ergebnisse  der  topo- 
graphischen Landeskunde  in  vollendeter  Weise  zum  Ausdruck  kommen  sollen.  Auch  sei 
der  immer  regeren  Benutzung  der  Photogrammetrie  für  Hochgebirgsaufnahmen  ge- 
dacht, nachdem  Ingenieur  Rosenmunds  Vergleiche  der  photogrammetrischen  mit  Meßtisch- 
aufnahmen günstige  Ergebnisse  geliefert  haben,  nnd  auch  die  Aufstellung  der  Projekte 
für  die  Jungfraubahn  eigentlich  nur  durch  Zuhilfenahme  dieses  Verfahrens  ermöglicht 
wurde. 

Geradezu  Hervorragendes  leistet  auch  die  Pri vatkartographie,  namentlich  die  ein- 
heimische: Aufnahmen  und  Darstellungen  zahlreicher  Gelehrten  wetteifern  mit  den  von 
Gesellschaften  veranstalteten,  wie  des  Schweizer  Alpenklubs,  des  Deutsch-Österreichischen 
Alpenvereins , der  Radfahrervereine,  der  Naturforschenden  Gesellschaft  usw. ; nnd  erst- 
klassige Institute  wie  die  Topographische  Anstalt  in  Winterthur,  Kümmerly  in  Bern, 
Orell  Füßli  usw.,  sowie  Verleger  wie  J.  Meier  in  Zürich,  Scbmid  & Francke  in  Bern, 
Eggimann  A Cie  in  Genf  u.  a.  bieten  ihre  beste  Kraft  auf,  die  Schweiz  mit  an  der  Spitze 
der  Privatkartographie  marschieren  zu  lassen.  Dazu  kommt  dann  die  ausländische  Karto- 
graphie , welche  stets  ein  dankbares  Feld  in  der  Darstellung  der  malerischen  Schweiz 
gefunden  hat.  Ich  kann  aus  der  Fülle  nur  einiges  herausgreifen.  Besonders  charak- 
teristisch sind  die  „Reliefkarten“,  welche  geometrisch  richtige  Darstellung  mit  plastischer 
Zeichnung  vereinigen  und  dadurch  zu  echten  Volkskarten  werden.  Wohl  die  Anregung 

*)  Di«  Höhenunterschiede  beim  Topographieren  «erden  toi»  mindesten«  xwei,  im  Hochgebirge  von  drei  trigono- 
metrischen Punkten  abgeleitet  und  mit  Logarithmen  unter  Berücksichtigung  der  Erdkrümmung  und  Refraktion 
berechnet.  Detailpunkte  «erden  mit  Keehenacbicber  ermittelt. 
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zu  dieser  allerdings  recht  farbenfreudigen  Bewegung  gab  Professor  E.  Becker  mit  seiner 
Karte  des  Kantons  Glarus  1:50000  von  1888,  an  der  Randegger  ond  Leuzinger  mit- 
gearbeitet haben  und  die  eine  sehr  wirkungsvolle  Darstellung  des  Geländes  durch  Niveau- 
linien mit  farbiger  Schummerung  unter  Annahme  schrägen  Lichts  gibt.  Für  rein  wissen- 
schaftliche und  technische  Zwecke  wohl  weniger  geeignet,  wie  auch  der  Haupturheber  der 
ganzen  Bewegung  der  Rückkehr  zur  Einfarbigkeit  als  der  höchsten  Darstellungsstufe  auf- 
fordert, „wobei  es  dem  Künstler  möglich  sein  muß,  eben  mit  einem  Ton  die  Farben- 
abstufnngen  wiederzugeben,  wie  im  Kupferstiche  des  Meisters  die  Farbentöne  des  Original- 
farbenbildes sich  widerapiegeln“,  wird  die  farbenbunte  Reliefmanier  mit  Recht  für  Reise-, 
Touristenkarten  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  Schulkarten  geeignete  Ver- 
wendung finden.  Wunderbar  schöne  Reliefkarten  hat  K.  Imfeld  geliefert.  Es  sei  hier 
an  ein  gemeinsam  mit  A.  Barbey  und  L.  Kurz  gefertigtes  Meisterstück:  „Karte  der 
Montblanc-Kette  1 : 50000“  in  9 Farbentönen  erinnert,  in  bezug  auf  Klarheit  und  indivi- 
duelle Charakteristik  der  Berge  und  Taler,  besonders  aber  der  Felsen,  wohl  unübertroffen 
und  R.  Leuzingers  klassischen  Griffel  verratend.  Von  Imfeld  stammt  anch  die  1898  bei 
J.  Meier  in  Zürich  erschienene,  vom  Verein  znr  Förderung  des  Fremdenverkehrs  am 
Vierwaldstätter  See  nnd  Umgegend  herausgegebene  prachtvolle  „Reliefkarte  der  Zentral- 
Schweiz“  1:100000  in  Farbendruck  (2.  Aufl.  1898).  Unter  den  Schulkarten  in 
Reliefton  sei  hier  die  in  Winterthur  1897  erschienene  „Schulkarte  von  Basel- 
Land  1:75000“  genannt,  welche  ein  schönes  Bild  des  Schwarzwaldes,  der  Rheinterrassen, 
des  Jura  (mit  Waldaugabe  &c.)  liefert,  dann  die  „8c  hui  Wandkarte  von  Zürich 
1:60000“  in  Isohypsen  mit  Reliefton  und  schiefer  Beleuchtung,  ebenda  1897  heransgekommen, 
bei  der  der  Wald  fehlt,  die  aber  etwa  70  Bezeichnungen  für  industrielle  Anstalten  mit 
mehr  als  30  Arbeitern  enthält  und  Orte  wie  Eisenbahnen  rot  wiedergibt.  Eine  der 
neuesten  Schnlkarten  der  (ganzen)  Schweiz  ist  die  von  H.  Kümmerly  1:600000, 
Ausgabe  E.  Diese  in  Farbendruck  ausgefübrte  sehr  billige  Reliefkarte  (0,8  Francs)  ist  bei 
Kümmerly  & Frey  und  A.  Franke  in  Bern  1902  erschienen  und  lehnt  sich  an  die  offizielle 
Schulkarte  an,  gibt  jedoch  die  Verkehrslinien  nicht  schwarz  wie  diese,  sondern  rot,  die 
Grenzen  nicht  rot,  sondern  grün  wieder.  Hermann  Walter  hat  dazu  ein  Begleitwort 
geschrieben.  Auch  J.  S.  Gersters  Schulkarte  des  Kantons  Aargau  1:150000,  ein 
in  3.  Auflage  1899  bei  Emil  Wirz  in  Aargau  erschienener  Farbendruck  (41,5:43  cm),  sei 
hier  genannt.  Sehr  ansprechend  ist  die  1896  vom  Schweizer  Alpenklub  veröffentlichte 
„Carte  des  Alpes  fribourgeoises“  in  braunen  Scbraffen  mit  blauen  Gewässern. 
Ausgezeichnet  anschaulich  sind  ferner  des  Baseler  Professors  Schmidt:  „Geologische 
Wandtafeln“,  die  in  lichtbeständigen  Wasserfarben  mit  der  Hand  koloriert  den 
GebirgBbau  der  Schweizer  Alpen,  des  Schweizer  Jura  &c.  darstellen.  Groß  ist  natür- 
lich die  Zahl  der  Reise-  und  Touristenkarten.  Dazu  gehören  Kellers  Reise- 
karte 1:440000,  J.  Randeggers  1:600000,  E.  Wagners  Reise-  und  Touristen- 
karte der  Kantone  Schwyz,  Zug  und  Umgebung  1:100000,  sowie  seine  nach  Dufour 
hergestellte  Reisekarte  des  Kantons  Wallis  1 : 300000 , sämtlich  auf  Grund  besten 
Materials  hergestellte  und  immer  wieder  aufgelegte  Farbendrucke.  Anch  die  vom  Männer- 
Radfahrverein  Zürich  bei  Orell  Füßli  herausgegebene  „8pezialkarte  der  Schweiz 
in  9 Blatt  1 : 200000“  gehört  hierher.  Obwohl  sie  die  Bedürfnisse  des  Radfahrers 
besonders  berücksichtigt,  ist  sie  doch  auch  für  Touristen  aller  Art,  für  Militärs,  auch  für 
Schulen  geeignet,  da  sie  die  Entfernungen  in  Hunderten  von  Metern  eingetragen  enthält 
nnd  die  Steigungen  graphisch  wiedergibt.  Auch  Gebrüder  Kümmerly  haben  solche 
Distanzkarten  erscheinen  lassen,  so  1896  eine  solche  des  Berner  Oberlandes 
1:200000  in  Marscbstnnden  mit  roten  Linien  (1  Stunde  = 4,8  km,  bei  > 15 °/n 
Böschung  = 400  m Steigung,  in  bewachsenem  und  wegelosem  Gebiet  300  m Steigung), 
wie  zahlreiche  Ausgaben  auch  von  der  bei  Schmid  & Francke  in  Bern  veröffentlichten 
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„Distanzkarte  der  Schweiz  in  Marschstanden  1:500000“  (51: 73  cm)  vor- 
hegen, ein  Farbendruck,  der  die  Längen  in  Kilometern  and  die  Gefall  Verhältnisse  in  Prozenten 
auf  Profilen  der  wichtigsten  Reiserouten  enthalt.  Vorzüglich  ist  auch  R.  Leuzingers 
„Reise- Reliefkarte  der  Schweiz  1:530000“,  ein  60,5:71,5cm  großer  Farbendruck  des- 
selben Verlegers.  Von  andern  Kartenwerken,  die  die  gesamte  Schweiz  umfassen,  seien 
die  Z iegl  er  sehen,  und  zwar  seine  hypsometrischen  1:200000  und  1:380000,  dann 
seine  im  J.  Meierseben  Verlag  in  Zürich  1898  neuaufgelegte  Wandkarte  der  Schweiz 

1 : 200000  in  8 Blatt  (62,5:47  cm),  seine  Hand-  und  Reisekarte  1 : 125000  genannt.  Bei 
Georg  & Sohn  in  Genf  ist  die  nach  der  Generalkarte  der  Schweiz  in  4 Blatt  erschienene 
„Carte  routiere  du  Touring-Club  Suisse“  zu  nennen,  die  in  4 Farben  von 
Kümmerly,  Frey  und  Cb.  Bertold  hergestellt  ist  und  die  kilometrischen  Entfernungen 
enthält.  Im  Eggimannschen  Verlag  in  Genf  sind  die  beiden  AtlaBwerke  E.  Wagners, 
nämlich  sein  „Tascbenatlas  der  Schweiz“,  der  in  26  Scbraffenkarten  die  Kantone 
in  6 Maßstäben  von  1 : 200000  bis  1 : 600000  mit  schematischem  Relief  wiedergibt 
(2.  Aufl.  1898),  und  sein  „Atlas  de  la  SuisBe“  in  20  Blättern,  die  E.  Piffard  erläutert 
hat.  Interesse  bietet  auch  der  „Historische  Atlas  der  8chweiz“  von  Louis 
Poirier-Delay  und  F.  Müllhaupt,  aus  16  Karten  in  Farbendruck  (5  Farben)  mit  erklären- 
dem Text  zum  Gebrauch  in  Lehranstalten , in  Bern  bei  Henri  Bonefi  erschienen.  Dahin 
gehört  auch  die  „Schulwandkarte  zur  Geschichte  der  Schweiz“,  von 
W.  Oechsli  und  A.  Baldamus.  Sie  gibt  in  6 Blatt  1 : 180000,  die  1897  zu  Leipzig 
erschienen,  die  Eidgenossenschaft  vor  1798  und  enthält  auf  4 Nebenkarten  ihre  terri- 
torialen Verhältnisse  von  1315,  1798 — 1801,  1803 — 13  und  die  Verfassungszustände  seit 
der  Reformation.  Endlich  der  eigenartige  „Volks- Atlas  der  8chweiz“  in  28 Vogelschau- 
blättern von  G.  Maggini,  ein  bei  Orell  Füßli  im  Erscheinen  begriffener  Farbendruck. 
Hervorragendes  wird  auch  in  der  Herstellung  topographischer  Reliefs  geleistet,  welche 
den  Geländeaufriß  von  allen  Seiten  (im  Gegensatz  zur  Karte)  geben  und  die  einzige  Dar- 
Btelhingamöglichkeit  sehr  steiler  Erdoberfiächenformen  bieten.  Hier  darf  A.  Heim 
als  Begründer  gelten , unter  dessen  Leitung  auch  das  wunderbar  schöne  Relief  des 
Säntis  1 : 5000  von  Karl  Meili  1898 — 1903  entstanden  ist.  Auch  Imfeld  und  Becker 
sowie  Simon  sind  geoplastische  Künstler.  Meist  sind  die  Reliefs  geologisch  koloriert. 
Von  ausländischen  Arbeiten  sind  die  vorzüglichen  Darstellungen  der  Schweiz  in 
der  Übersichtskarte  des  Österreich-Ungarischen  Militärgeograpbiachen  Instituts  1 : 750000 
(Gelände  schraffiert,  Farbendruck),  der  Generalkarte  von  Zentralenropa  1 : 300000  (Farben- 
druck), welche  sie  ganz  umfassen,  sowie  der  Generalkarte  von  Mitteleuropa  (Farbendruck, 
braunsebraffiertes  Gelände),  welche  sie  teilweise  enthält.  Von  deutschen  Arbeiten  seien 
nur  die  meisterhaften  Blätter  25  und  26  der  berühmten  Vogel  sehen  Karte  1:500000 
des  Deutschen  Reiches  genannt,  mit  der  Nordhälfte  der  Schweiz,  die  Mayr  sehen  Karten 
der  Alpenländer  1:450000,  L.  Ravensteins  vorzügliche  Alpenkarte  1:250000,  deren 

2 Blatt  (71,5:  64  cm)  über  die  Schweiz  von  Solothurn  über  Rapperswyl,  Ortler  bis  zum 

Lago  maggiore  reichen  und  bei  prächtigem  Gesamteindruck  der  Bodenplastik  in  den  Einzel- 
heiten etwas  zu  stark  verallgemeinert  sind.  Auch  C.  Riemers  „Die  8chweiz“  l : 600000“, 
ein  Farbendruck  des  Weimarer  Geographischen  Instituts,  und  F.  Handtkes  und 
A.  Her  rieh  s „Generalkarte  der  Schweiz  1:600000“,  Farbendruck  von  C.  Flemming, 
mögen  erwähnt  sein.  Unter  den  französischen  Arbeiten  ragen  die  Colins  im  „Atlas 
universel“,  von  Vivien  de  St.  Martin,  vor  allen  hervor.  Dann  sind  Haus erm an  n:  „Carte 
de  la  Suisse  politique“  1 : 1 500000  (Atlas  universal),  Paris,  Fayard  Freres  1897,  sowie 
die  Arbeiten  des  Service  gdographique  de  l’armde  zu  nennen:  „Carte  topo- 

graphique  des  Alpes  1:200000“  auf  12  Blatt  und  1 Ubersichtsskizze  und  die  Spezial- 
karten: „MaBsif  du  Mont  Blanc  l : 40000“  und  „Valide  de  Sallanches  ä Chamonix  1 : 80000“, 
eine  Chromolithographie. 
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Vod  literarischen  Arbeiten  seien  zunächst  die  Veröffentlichungen  des  Eidgenössischen  Topo- 
graphischen Bureaus  erwähnt:  »Boodeegesetre  betr.  des  Eidgen.  Top.  Bureau  und  Instruktionen  desselben", 
1886;  „Die  Eispunkte  de«  sehweis.  Präzisions-Nivellements"  (seit  1894  im  Erscheinen);  .Provisorische  üöhen- 
veneiebniase  der  Nivelleroentslinien“,  1897;  .Die  Beeultate  der  Triangulation  der  Schweix*  (seit  1896  im  Er- 
scheinen); .Die  schweizerische  Landesvermessung  1832 — 64  (Geschichte  der  Dufourkarte)",  1896;  .Untersuchungen 
über  die  Anwendung  des  photogrammetrischen  Verfahrens  für  topographische  Aufnahmen“,  1896;  .Anleitung  für 
die  Ausführung  der  geodätischen  Arbeiten  der  schweisemchen  Landesvermessung,  von  M.  Rosenround,  Ingenieur“, 
1898.  Der  fest  jährlich  erscheinende  .Katalog  der  Publikationen  des  Eidgen.  Top  Bureaus  mit  Preisverzeichnis 
nnd  Oberaiehtsblittern“  (zuletzt  1902,  Nr.  9);  dann  der  .Spezialberirht  über  den  Beu  des  Simplontunnela“.  Die 
Geoditiacbe  Kommission  bat:  .Das  Schweizer  Dreiecksnet«“  (9  Binde,  1881 — 1901)  erscheinen  lassen. 

L.  Held  veröffentlichte:  .Die  Schweizer  Ltndeetopogrsphie  unter  Leitung  des  Obersten  H.  Siegfried“  (Jahrbuch 
des  Schweiser  Alpenklubs  1880)  und  .Biograpbis  von  Leuzinger*  (ebenda  1895/96).  Senn-Barbieuz:  .Das 
Buch  vom  Ucnsral  Dufour“,  St.  Gallen  1888.  Lagons:  .Le  ÖAnAral  Dufour",  Genf  1884.  F.  Becker:  .Ober 
die  Schweiser.  Top.  Anstalt  in  Winterthur"  , dann  .Beispiele  der  modernen  Kartographie  an  der  Wandkarte  des 
Kintons  Zürich  und  einer  Karte  der  italienischen  Seen*  (Schweiz.  Zeitschrift  f.  Art.  und  Genie  1896),  endlieh 
.La  nouvelle  cartographie“.  Aueh  schrieb  er  unter  anderem  (mit  A.  Heim,  J Früh,  C.  de  Claparirde,  H.  Goiling) 
über  ein  Relief  der  Schweiz  1:100000  oder  1:50000.  J.  H.  Graf  veröffentlichte  1892  in  Bern:  .Landee- 
vermeasung  und  Karte  der  Schweiz,  ihrer  Landesstricbe  and  Kantone".  Von  Egli  (1825 — 96),  dem  Begründer 
der  Geographischen  Namenkunde,  seien  seine  .Nomina  Geographica“  erwähnt,  2.  Aufl.  1892.  Endlich  Kaoul 
Gautier,  ,Le  Service  ehronomAtrique  de  l’observatoire  de  Qeafcve",  1894. 


3.  Westeuropa. 

I.  Grofebritannien  und  Irland. 

Die  Britischen  Inseln  spielen  in  der  Geschichte  der  Kartographie  eine  wiohtige  und 
wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  eine  eigenartige  Rolle.  Hier  finden  wir  das  älteste 
Katasterwesen,  hier  sind  die  geologischen  Aufnahmen  zuerst  am  großartigsten  und  vielseitig- 
sten ausgebildet  worden,  die  britische  Seekarte  beherrscht  noch  heute  die  Welt,  das  große 
Kolonialreich  stellte  der  Geodäsie  gewaltige  und  schwierige  Aufgaben,  verhältnismäßig  spät 
beginnen  dagegen  offizielle  topographische  Vermessungen,  die  charakteristischerweise  nicht 
dem  Kriegs-,  sondern  dem  Ackerbauministerinrn  heute  übertragen  sind,  weil  die  bürgerlichen 
und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  in  Anbetracht  der  kleiuen  Heeresmacht  und  der 
Unwahrscheinliohkeit  eines  Landkrieges  bei  ihrer  Ausführung  überwiegen,  während  sich 
das  militärische  Element  bei  der  größten  Seemacht  der  Welt  auf  das  Meer  konzentriert  hat. 

A.  Altertum. 

1.  Älteste,  vorrömische  Periode. 

Die  älteste  Kunde  seines  Daseins  verdankt  Britannien  detu  Streben  anderer  Völker 
nach  dem  Welthandel,  durch  den  ob  selbst  später  so  groß  werden  sollte.  Über  ein  Jahr- 
tausend vor  CbrUti  wurden  die  Inseln  im  Norden  Galliens  ihres  Zinnreichtums  wegen  von 
den  Phöniziern  (Tyrern)  aufgesucht,  die  es  in  langsamer  K&stenfahrt  erreichten,  anderen 
Wettbewerbern  aber  durch  Beherrschung  der  Straße  von  Gades  verschlossen.  Dann  geriet 
das  nordische  Eiland  wieder  in  Vergessenheit,  biB  es  die  karthagische  Inselmacht  gewisser- 
maßen von  neuem  entdeckte  und  dadurch  sich  auch  den  Weg  zur  Beherrschung  des  west- 
lichen Mittelmeeres  und  des  Ozeans  bahnte,  nachdem  sie  sich  schon  im  silberreichen  Süd- 
spanien festgesetzt  batte.  Hamilkar  war,  Boweit  fest  zustellen  ist,  der  erste,  der  im  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  mit  karthagischen  8chifien  landete1).  Dann  folgten  die  Griechen,  welche 
das  nordische  Land  seit  Herodot  (425 — 408)  alB  KaaoiztQtötg  (Zinninseln)  bezeiebneten. 
Pytheas  aus  Massilia  (330  v.  Chr.),  der  große  Nordmeerfahrer,  umsegelte  Britannien, 
lernte  bereits  Irland  kennen  und  drang  bis  zur  Ultima  Thule  des  bekannten  Erdkreises, 
den  heutigen  Sbetlandinseln,  vor2).  Im  großen  und  ganzen  blieb  aber  das  Gebiet  jenseits 
der  Säulen  des  Herkules  den  Griechen  lange  fremd.  Den  Namen  Britannien  erwähnt  erst 
Aristoteles  mit  der  Angabe,  daß  es  aus  den  beiden  Inseln  Albion  und  Terne  bestehe  (de 

*)  Vielleicht  summt  tut  dieser  Zeit  ein  von  Aticdus  später  übersetzter  .Periplus"  eine#  unbekannten  Ver- 
fielen. 

*)  Bein  Tegebuch  ist  una  durch  Strabo  erhalten  worden. 
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mundo,  Kapitel  8).  Später  wurde  britisches  Schiffsbauholz  bezogen  und  diente  z.  B.  den 
großen  Kriegsschiffen  des  Archimedes  (*j*  212)  als  Masten.  Damit  wurden  dann  die 
britischen  Gestade  auch  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung,  und  Polybios  (210 — 127 
v.  Chr.)  soll  ein  — verloren  gegangenes  — ganzes  Werk  über  das  Land  geschrieben  haben. 

2.  Römische  Periode. 

Den  Römern  fehlte  bekanntlich  der  rein  wissenschaftliche  Trieb,  das  Streben  nach 
dem  Unbekannten,  sofern  nicht  praktische  Vorteile  damit  verbunden  waren.  Nach  Strabo 
war  es  Publius  Crassus  zuerst,  der  die  Kassiteriden  besuchte  und  den  Einwohnern  eine 
Verbesserung  des  Zinnberghaus  gelehrt  hat.  Cäsar  hatte , eher  er  55  v.  Chr.  landete, 
keine  rechte  Kenntnis  des  Landes  erlangen  können  und  vermochte  auch  bei  seiner  zweiten 
Expedition  54  v.  Chr.  mit  aus  diesem  Grunde  seine  Herrschaft  nicht  dauernd  zu  behaupten. 
Dies  gelang  erst  Kaiser  Claudius,  der  im  südlichen  Teil  Fuß  faßte  und  damit  den  Römern 
das  Land  öffnete,  bis  sie  ihre  Herrschaft  immer  weiter  nördlich  zu  einer  Verschanzungslinie 
ausdehnten , die,  wie  d&B  Itinerarium  Antooini  lehrt , noch  nördlich  des  Piktenwalls  lag. 
Der  glückliche  Feldzug  Agrippas  (78 — 84  n.  Chr.)  vollendete  die  Unterwerfung  Englands 
und  des  südliohen  Schottlands  bis  an  den  Tavafluß,  und  ein  genau  vermessenes  Netz 
römischer  Heerstraßen  war  eine  der  ersten  Kulturfolgen.  Unter  AugustuB  und  Tiberius 
war  man  — wie  die  wichtigste  Quelle,  des  Geographen  Strabo  Darstellung  im  4.  Buche 
seiner  ynoygufj  ixu  und  seine  Erwähnung  der  Weltkarte  deB  Agrippa  lehrt  — leidlich  über 
Britannien  unterrichtet,  wenn  auch  das  Bild  noch  vielfach  dunkel  und  die  Lage  der  Insel  noch 
die  hergebracht  irrige  war,  sogar  noch  zu  Tacitus’  und  Ptolemäns'  Zeit  (87 — 150  n.  Chr.), 
trotz  der  Ortsbestimmungen  des  letzteren.  Viele  seiner  Einzelheiten,  die  ihm  hauptsächlich 
die  Expedition  des  Hadrian  verschafft  batte,  würde  man  vergeblich  irgendwo  suchen. 
Sogar  die  Gestalt  und  gegenseitige  Lage  der  Inseln  ist  noch  undeutlich,  und  Irland  liegt 
ganz  im  Norden  von  England  und  Schottland.  Hibernia  (Irland)  ist  überhaupt  von 

römischen  Waffen  nie  angegriffen  worden  und  während  des  ganzen  Altertums  nicht  in  den 
Weltverkehr  eiogetreten.  Von  dieser  Insula  sacra,  wie  sie  anf  dem  von  Avienus  über- 
setzten, schon  genannten  Periplus  wohl  irrtümlich,  weil  nicht  mit  ihrem  eigentlichen  Namen, 
genanut  wurde,  erfahren  wir  überhaupt  erst  durch  Ptolemäus  etwas  Näheres,  nachdem  die 
hier  wohnenden  Scoti  von  den  Pikten  zu  Hilfe  gegen  die  römische  Eroberung  Englands 
gerufen  worden  waren.  Auch  Aulus  Plautius,  der  43  n.  Chr.  nach  Britannien  mit  einem 
Heere  tibergesetzt  war,  das  ihm  zuerst  nicht  folgen  wollte,  weil  er  es  „Uber  die  Grenzen 
der  bekannten  Welt“  hinausführte,  ebenso  Agricola,  der  47 — 75  n.  Chr.  das  eigentliche 
Britannien  bezwungen  und  Schottland  mit  seiner  Flotte  umsegelt  sowie  die  Orkaden  unter- 
worfen hatte,  hat  Irland  nicht  erobert.  Dagegen  war  das  eigentliche  Britannien  in 
sicherem  römischen  Besitz,  wurde  seit  197  n.  Chr.  in  Britannia  superior  (Wales  und 
die  Gebirgslandschaften  nördlich  von  Derby)  und  inferior  eingeteilt  and  za  Diokletians 
Zeiten  in  4 Provinzen,  und  die  Itinerarien  des  4.  Jahrhunderts  lassen  die  großen  Wege 
der  römischen  Verwaltung  gut  hervortreteu,  während  die  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammen- 
den Notizen  genaue  Belehrung  über  zahlreiche  Örtlichkeiten  und  die  administrativen 
Maßregeln  geben  ]). 

B.  Mittelalter. 

1.  Sächsische  Periode. 

Mit  der  Aufgabe  des  Landes  durch  die  Römer  420  n.  Chr.  und  der  in  Folge  des 
zentrifugalen  Charakters  der  Flußniederungen  erleichterten  Eroberung  der  Insel  durch  die 

!)  Auf  Qruod  diMer  Elemente  und  dea  l’tolemaus  bst  Thomas  Wright  ein  ausgeaeichnstea  Tableau  des 
römiacheo  Britanniens  tasammangeatellt.  Ebenso  iat  au  nennen  Walkenaer:  .Analyse  d’one  carte  dea  lies  Bri- 
tanoiques,  ta  lecture  dea  eartea  biator.  anc.“  (Nout.  Aon.  dea  Voy.)  1886. 
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die  Ströme,  namentlich  die  Tbemae  und  den  Hamber  aufwärts  dringenden  Angeln  and 
Sachsen  seit  449  beginnt  eine  neue  Periode,  in  der  nach  der  bis  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
vollzogenen  Einwanderung  es  zur  Vereinigung  aller  angelaächsichen  Staaten  zum  König- 
reich England  unter  Egbert  (800 — 836)  kommt.  Sie  währt  bis  zur  Alleinherrschaft  durch 
die  Dänen  (1016 — 42)  und  der  Huckkehr  sowie  dem  Untergang  der  angelsächsischen 
Dynastie  (1042 — 66)  durch  die  Normannen.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  Geographie 
und  Kartographie  waren  es  zuerst  die  angelsächsischen  Klöster,  welche  eine  Wieder- 
geburt anbahnten,  besonders  durch  die  Wissensohaftsreform  des  Beda  Ve  n er  abilis  l). 
Der  irische  Astronom  Dicuil  faßte  825  n.  Chr.  das  geographische  Wissen  seiner  Zeit  zu- 
sammen, gibt  dabei  auch  Wichtiges  Uber  Britannien  und  Uber  die  Vermessung  des 
römisohen  Reiches  unter  Agrippa,  wobei  er  sich  freilich  auf  schlechte,  spätrömisohe 
Schriftsteller  stützt. 


2.  Englisch-normannische  Periode. 

Sie  hebt  mit  der  das  Schicksal  der  sächsischen  Monarchie  entscheidenden  Schlacht 
von  Hastings  1066  nach  der  Landung  Wilhelms  des  Eroberers  an.  Nachdem  die  Um- 
gestaltung des  Allodial-  in  einen  romanischen  Feudalstaat  vollendet  war,  erwachte  das  Be- 
dürfnis einer  Feststellung  deB  Eigentums  der  vorzugsweise  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibenden  Groß-  und  Kleingrundbesitzer,  ihres  unbeweglichen  Vermögens  wie  Äcker, 
Wiesen,  Wälder,  Baulichkeiten  &c.,  dann  aber  auch  ihrer  Diener,  Mägde,  Tiere,  Einkünfte, 
Abgaben  &c.  So  entstand  die  erste  zusammenhängende  amtliohe  Landes-,  und  zwar 
eine  großartige  KataBteraufnahme  zur  Schaffung  des  ältesten  Reichsgrundbuohs,  des 
berühmten  „Doraesday-Book“  oder  „Liber  de  Wintonia“.  Das  Original  dieses 
zum  Buch  des  englischen  Adels  gewordenen  Werks  befindet  sich  in  der  Westminsterabtei. 
1783  iBt  davon  eine  wörtliche  Ausgabe  veröffentlicht  worden.  1838  hat  M.  Henri  Ellis 
darüber  eine  Arbeit:  „General  introduction  to  the  Domesday-Booku  in  2 Bänden  ver- 
öffentlicht 1860  ließ  die  englische  Regierung  unter  Mitwirkung  des  Master  of  the  Rolls 
eine  von  Oberst  Sir  Henry  James  R.  E.  director  of  the  Ordnance  8urvey  geleitete  photo- 
zinkographische  Kopie  herstellen,  die  1863  vollendet  wurde.  Uber  die  zu  dieser  großen 
Aufnahme  entstandene  Literatur  hat  Mr.  Freeman  im  Anhänge  zum  5.  Bande  der  „Norman 
Conquest“  berichtet.  Das  DomeBday-Book  hielt  die  in  England  seit  Alfred  dem  Großen 
(871 — 901)  eingeführte  Grafschaftseinteilung  und  die  Gliederung  der  County  in  Hundert- 
und  Zehntschaften,  die  sich  mit  einigen  Ausnahmen  bis  heute  erhalten  bat,  fest.  Auch  in 
Wales,  das  im  13.  Jahrhundert  an  England  kam,  wurde  unter  Eduard  I.  (1272 — 1307) 
die  Grafscbaftsverfassung  eingeführt.  Außerdem  bestand  die  vom  Erzbischof  Theodor  ein- 
gerichtete Einteilung  des  Landes  in  Kirchspiele  (parishes). 

Der  Begründer  der  Geographie  des  späteren  Mittelalters  ist  neben  dem  deutschen 
Grafen  Albertus  Magnus  der  gelehrte  englische  Franziskanermonch  und  „doctor  mirabilis“ 
Roger  Baoo  (1214 — 1292).  Er  glänzt  besonders  dadurch,  daß  er  die  verständnisvolle 
Kenntnis  des  Altertums  und  der  Araber  mit  neuer  Kunde  zu  vereinigen  verstand.  Er  hat 
aus  arabischen  Quellen  die  Ausdehnung  und  allgemeine  Gestalt  der  Küsten  der  Erde 
kompiliert  und  in  seinem  Werke:  Opus  majuB  (1733  von  Jebb  in  London  herausgegeben) 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Wissenschaften  auf  Grund  der  Natur  und  der  Sprache 
betont.  Baoo  stellte  bereits,  entgegen  den  damaligen  Anschauungen,  das  Kaspische  Meer 
als  ganz  von  Land  umschlossen  dar  und  machte  zuerst  den  Versnob  einer  Weltkarte, 
welcher  der  Gedanke  der  Einzeiobnung  der  Orte  nach  Länge  und  Breite  zugrunde  liegt, 
die  leider  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Doch  war  die  Zeit  für  seine  Auffassung  noch 
nioht  reif. 

1)  Sein«  »Hiatoria  eccteeaaatie»  |«otia  Anglonira“  ist  1721  in  Cambridge  io  der  oditio  Smith  neu  aufgelegt 
worden. 
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Aus  der  Zeit  von  1275 — 1320  stammt  dann  die  auf  Pergament  gezeichnete  Welt- 
karte des  Richard  von  Haldingham1)  aus  der  Kathedrale  zu  Hereford,  das  wich- 
tigste uns  erhaltene  Kartendenkm&l  des  13.  Jahrhunderts,  sowohl  durch  seine  Größe 
(165:134  cm),  wie  durch  die  Sohönheit  der  Ausführung  und  die  erhebliche  Zahl  der 
darauf  (vornehmlich  in  lateinischer  Schrift)  eingetragenen  Namen.  Es  ist  eine  wirkliche 
„illustrierte  Romanze“ , der  Typus  der  orthodox  christlich  mittelalterlichen  Mappa  mundi, 
die  die  Bibel  und  das  klassische  Altertum,  besonders  in  der  Form  des  Orosius  (im  letzten 
Grunde  natürlich  die  Karte  des  Agrippa),  und  heidnische  und  christliche  Sagen  und 
Legenden  als  Quelle  hat.  Es  ist  eine  Radkarte  mit  ringförmigem  Ozean,  in  deren  Mitte 
JeruB&lem  liegt,  während  sich  genau  im  Osten  auf  einer  Insel  das  Paradies  befindet  Das 
Kaspische  Meer  ist  eine  Bucht  des  nördlichen  Ozeans.  In  Südosten  sind  in  roter  Farbe 
das  Rote  Meer  und  der  Persische  Meerbusen  als  tiefeingreifende  Meerbecken  dargestellt. 
Von  letztgenanntem  Meere  bis  zur  Mündungsstelle  des  Kaspischen  bildet  die  Küste  von 
Asien  ein  kleines  und  Haches  Segment  des  großen  Kreises,  der  das  bewohnte  Land  um- 
schließt. Im  Innern  des  Festlandes  sind  Baktra  und  Samarkand  die  östlichsten  Punkte. 
Der  Ganges  mündet  in  den  östlichen  Ozean.  Weiter  jenseits  ist  nichts  bekannt,  weder 
das  große  Mongolenreicb  noch  die  Ergebnisse  der  Reisen  voo  Plan  Carpin  und  Rubuck 
sind  beachtet,  noch  finden  sich  Einzelheiten  der  Küstenlinien.  Neue  Kunde  erhalten  wir 
nur  Uber  Nordwesteuropa  und  namentlich  Uber  England ; auch  erscheinen  zum  erstenmal 
die  St.  Brandans-Inseln.  Jede  wissenschaftliche  Methode  fehlt,  der  Kompaß  hat  noch  keinen 
Einfluß  geübt,  wohl  aber  die  Bestiarien  und  Herbarien  des  Zeitalters,  also  in  jeder  Hinsicht 
veraltete  Grundsätze.  Es  fand  einfach  eine  Unterbringung  von  neuen  Einzelheiten  in  das 
in  seiner  Gestalt  gegebene  und  vorgesohriebene  alte  Gesamtbild  statt , während  man  die 
Teile  studieren  und  berichtigen  und  zu  einem  Ganzen  zuBammenfügen  mußte.  1360  er- 
schien die  Weltkarte  des  Benediktiners  des  Klosters  8t.  Werberg  in  der  Grafschaft 
Chester,  Ranulfus  Hyggedens,  in  der  sich  bereits  die  Anwendung  des  Kompasses 
fühlbar  macht.  Immer  mehr  entstand  eine  wirklich  praktische  Kartographie  an  Stelle  der 
„romantischen“,  zunächst  freilich  im  Mittelmeere  und  bei  den  Italienern.  Doch  haben  die 
englischen  Klöster  viel  und  früh  davon  Nutzen  gezogen. 

Im  14.  Jahrhundert  bildet  dann  die  Eintragung  der  Nachriohten  des  Marco  Polo 
eine  weitere  Entwickelung  des  Weltbildes  nach  Osten. 

C.  Neuzeit. 

1.  Von  der  Renaissance  der  Kartographie  bis  zu  ihrer  Reform  einsohl. 

Um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  gelang  es,  fast  1300  Jahre  nach  Ptole- 
mäus,  sein  Gradnetz  und  seine  Karte  wiederherzustellen  und  dadurch , sowie  durch  Ent- 
deckung der  Neuen  Welt  und  die  Erfindung  des  Buch-  und  Plattendruckes  den  Anstoß  zu 
neuem  Fortschritt  zu  geben.  Sebastian  Cabots  Weltkarte  (zwischen  seiner  1530  er- 
folgten Rüokkehr  von  Südamerika  und  seinem  Todesjahr  1557,  wahrscheinlich  1544)  zeigt 
eine  fortgeschrittene  Darstellung  des  südöstlichen  Asiens  bereits. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  englische  Kartographie  wurde  das  16.  Jahrhundert. 
Zur  Zeit  der  so  große  Fortschritte  bringenden  Reform  des  Meroator  entstand  auch  die 
erste  neuere  Landkarte  Englands,  nämlich  Humphrey  Lhuyds  aus  Denbygh 
„Angliae  regni  tabula  et  ohorographiae  Cambriae“,  1569,  die  noch  ohne  Gradnetz  ist,  aber 
ziemlich  gut  die  Umrisse  des  Landes  und  der  Flüsse  wiodergibt.  Sie  fand  in  Ortelius' 

*)  Schoo  Sanieren»  widmete  ihr  eine  euefQbrliche  Darlegung.  Joraard  gab  sie  auf  6 Blatt  io  «einen  Monu- 
ment« wieder,  Rer.  W.  L.  Beran  und  H.  Philippot  aehrieban  1874  eine  Monographie  darüber.  Voo  Her.  Harergal 
iet  «ie  1869  an  London  io  Originalgröße  veröffentlicht  worden,  1885  entstand  unter  H.  Kiepert«  Leitung  eine 
Autogrepbie  von  W.  Drojaeo,  and  endlich  ließ  R.  D.  Benedict  „The  Hereford  Map  etc.*  im  Bullet.  Amerie.  geogr. 
N.  York  1893  eracheineo. 
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und  Mercators  Atlas1)  Aufnahme,  und  zwar  zeigt  der  2.  Teil  des  erst  nach  dem  Tode  des 
Reformators  veröffentlichten  „Atlas  sive  coamographiae  meditationes  de  fabrica  mundi  et 
fahricata  figura“  von  1595  Spezialkarten  der  Britischen  Intel».  Auf  diese  sind  namentlich 
auch  die  Karten  Christoph  Saxtons  in  seinem  1575  veröffentlichten  „British  Atlas- 
in  36  Blatt  von  Einfluß  gewesen , zumal  sie  teilweise  auf  eignen  Vermessungen  in  ver- 
schiedenen Landesteilen  beruhten  und  recht  genau  die  Küsten  und  die  Hydrographie  des 
Landes  wiedergeben.  Philipp  Loa  hat  sie  später  in  12  Blatt  verkleinert.  1599  war 
es  der  scharfsinnige  Edward  Wright,  Lehrer  am  C«yus  College  zu  Cambridge,  der  die 
zuerst  in  der  Weltkarte  von  1569  angewendete,  gerade  für  die  englischen  8eekarten  so 
wichtige  Mercatorprojektion  erst  praktisch  brauchbar  machte,  indem  er  in  seiner  Schrift: 
„Certain  errors  in  navigation  detected  and  corrected“  ein  Nährungsverfahren  angab,  nach 
dem  man  die  Abstände  der  Parallelkreise  vom  Äquator  bestimmen  konnte.  Bereits  1594 
hatte  er  in  seinem  Werke  „The  art  of  Navigation“  zur  Konstruktion  der  M ercato reo t wurfs- 
art eine  Tafel  der  vergrößerten  Breiten  in  Äquatorialminuten  von  Grad  zu  Grad  an* 
gegeben  Man  kann  ihn  mit  Breusing  den  Entdecker  der  von  Mercator  erfundenen  Pro- 
jektion nennen,  indem  er  dessen  graphisches  Verfahren  durch  die  Rechnung  ersetzte  und 
eigentlich  zuerst  den  Bau  der  Mercatorkarte  begriffen  und  auch  für  weniger  soharfe  Augen 
klar  gestellt  bat.  Auch  ein  anderer  Engländer,  Henry  Bond,  hat  sich  um  diese  Entwurfs- 
art  verdient  gemacht,  indem  er  1645  in  seinem  Anhänge  zu  „Norwooda  Epitome  of  Navi- 
gation“ das  streng  mathematische  Gesetz,  wie  sich  die  Vergrößerung  der  Meridiane  voll- 
zieht, angegeben  hat,  wofür  Halley  dann  mittelst  der  stereographischen  Projektion  den  Be- 
weis geliefert  bat.*)  Richard  Hakluyt  war  es,  der  eine  der  ersten,  wahrscheinlich 
von  Wright  ausgeführten  Weltkarten  in  Mercatorprojektion  in  seinen  „Principal  Navigation*“ 
1599  veröffentlichte,  eine  der  schönsten  des  Jahrhunderts.  8ie  bat  ein  ausgezogenes 
Gradnetz  , einen  Kranz  von  32strahligen  8trichrosen  um  die  in  den  Äquator  gelegte 
Mittelrose,  aber  keinen  Meilenmaßstab.  In  der  Globenkunst  wurde  Mercators  Nachfolger 
der  Engländer  Emery  Mollieux,  der  Freund  Hakloyts  und  John  Davis’,  1592.  Den 
Karten  Englands  von  Lluyd  und  Saxton  schlossen  sich  1610  der  von  Jodocus  Hondius 
herausgegebene  „Atlas  (Theatrum)  of  Great  Britain“  von  John  Spead  und  1623  die  Karte 
„Britannia“  von  Cambden  an.  Ara  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  ob  auch,  daß  die 
mäobtige  Vergrößerung  des  engen  Inselreichs  nach  Abschlußder  französischen  Kriege  begann, 
wobei  dem  gesteigerten  Menschenbedarf  die  erste  dauernde  Vereinigung  mit  Schottland 
und  Irland  zu  Hilfe  kam.  Durch  Schottland  wurde  England  rUckenfrei  und  gewann  die  Kraft, 
dem  ganzen  Kontinent  gegenüberzustehen.  Die  Vergrößerung  des  Mutterlandes  ermöglichte 
seine  WeltherrBcbaftspläne,  es  wurde  als  Nachfolgerin  Portugals  Kolonialmacht,  und  diese 
Erweiterung  des  Horizonts  kam  auch  seinen  geistigen,  nioht  blos  den  wirtsohaftspolitischen 
und  Handelsinteressen  zugute.  Damit  erhielt  auch  die  Kartographie  neue  Aufgaben. 
Irland  besaß  eine  im  Aufträge  des  Vizekönigs  Lord  Staffort  von  1634 — 1654  ausgeführte 
Katastervermessung  des  größten  Teils  des  Landes  für  seine  „Terriers*. 

2.  Periode  des  Überganges. 

In  dem  durch  Willebrord  Snellius'  Einführung  der  trigonometrischen  Entfernungs- 
messung durch  aneinander  gereihte  Dreiecke  in  die  Gradmessung  glücklich  eingeleiteten 
17.  Jahrhundert  finden  wir  auch  in  England  schon  geodätische  Arbeiten,  freilich  durch 
Private.  Hier  ist  besonders  die  1635  durch  Richard  Norwood  (mutmaßlich  erst  See- 
mann, dann  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Nautik)  ausgeführte  Gradmessung  zu  er- 


1)  In  der  Bntlnir  Stadtbibliothek  befindet  sich  sogar  sus  dem  Jahre  1664  «ne  Mercatorkarte  der  Britiiebeo 
Ineeln  in  15  Blatt,  too  der  1891  ein  Rakaimile-Lichtdrock  hergestellt  wurde. 

*)  8.  Breusing:  „Das  Versbneu  der  Kugelobertische*,  1898,  und  d’A resse:  „Coup  d’oeil  hiatorique  sur 
Is  projeotion". 

11* 
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wahnen.  Es  ist  eine  länge  der  Wege  zwischen  London  und  York  ausgefübrte  Ketten* 
rnessung,  wobei  er  mit  einer  Bussole  die  Abweichungen  seiner  Ketten  gegen  den  Meridian 
and  auch  die  Neigungen  gegen  den  Horizont  bestimmte.  Er  hatte  bereits  1633  zu  London 
mit  einem  Quadranten  von  5'  Radius  die  Höbe  der  Sonne  gemessen  und  fand  dafür  62°  1% 
während  er  1635  an  demselben  Jahrestage  zu  York  nur  59°  33'  erhielt,  woraus  er  (ohne  Rück- 
sicht auf  Deklination,  Refraktion  nnd  Parallaxe)  schloß,  daß  York  um  2*  28'  nördlich  von 
London  lag.  Nach  entsprechender  Reduktion  fand  er  für  die  Entfernung  9149  Ketten  zu 
je  99  englischen  Fuß.  Hieraus  ergab  sich  die  Länge  eines  Grades  gleich  9149  X 99  X 2 ,'T 
= 367196  englische  Fuß  oder  57300  Toisen.  Jn  seiner  8chrift:  „The  seamans  practice“, 
die  1636  zu  London  erschien  und  1668  die  3.  Auflage  erlebte,  ist  seine  Messung  näher 
beschrieben.  Nachdem  Picard  in  Frankreich  1671  seine  2.  Gradmessung  ausgeführt  batte, 
wurde  das  Ergebnis  seiner  Gradgröße  für  Isaao  Newton  (1642 — 1726),  als  dieser  1682 
beiläußg  erfuhr,  daß  sie  größer  als  bei  der  1.  Messung  von  1666  ausgefallen  war,  der 
Anlaß,  die  damals  von  ihm  abgebrochenen  Untersuchungen  über  die  allgemeine  Schwere 
1686  wieder  aufzunehmen.  Er  mutmaßte,  daß  dieser  neue  Wert  die  Rechnungsverschieden- 
heit seiner  ersten  Entdeckung  erklären  und  heben  würde.  Und  als  dies  wirklich  eintrat, 
da  wagte  er  sein  allgemeines  Gravitationsgesets.  Durch  dieses  wurde  die  Lösung 
der  Frage  nach  der  Erdgeatalt  angebahnt.  Sein  Werk:  „Prinoipia  philosophiae  natnralis“ 
enthält  die  Grundlage  seiner  Attraktionstheorie,  deren  erster  Erfolg  nicht  groß  war. 
Newton  ist  auch  der  eigentliche  Erfinder  dee  Spiegeloktanten  (1699  mit  2 Spiegeln), 
der  später  nach  dem  Astronomen  John  Hadley  benannt  werden  sollte,  weil  dieser  das  In- 
strument am  13.  Mai  1731  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London  als  einen  Winkel- 
messer bei  „schwankender  Basis“  eingereioht  hatte.1)  Ursprünglich  war  der  Oktant  (90°) 
nur  zur  Messung  von  Sonnenhöhen  auf  Schiffen  bestimmt.  Sein  Vorteil  bestand  darin, 
daß  er,  ohne  wie  beim  Kreuzstab  gleichzeitig  nach  zwei  Richtungen  sehen  zu  müssen , den 
Beobachter  befähigte,  nur  die  Meeresgrenze  ins  Auge  zu  fassen  und  zugleioh  durch  Drehung 
eines  Spiegels  den  Rand  des  reflektierten  Sonnenbildes  den  Seehorizont  berühren  ließ.  So 
konnte  jeder  Seemann  auf  schwankendem  Bord  Sonnenhöhen  messen.  Dooh  vergingen  noch 
30  Jahre,  ehe  der  Spiegeloktant  zu  Ehren  kam.2)  Als  der  Oktant  zum  Sextanten  (120°) 
ausgedehnt  war,  konnte  er  nicht  nur  zu  Breiten-,  sondern  auch  zu  Längenbestimmungen 
benutzt  werden.  Das  war  wichtig,  denn  auf  See  konnte  man  mit  Zeitsignalen  nioht  viel 
anfangen,  und  deshalb  hatte  schon  1714  das  Britische  Parlament  einen  Preis  von  20000  Pfund 
für  ein  Instrument  ausgeschrieben,  das  der  Schiffahrt  ein  Verfahren  lieferte,  die  Länge  inner- 
halb der  Fehlergrenze  von  1/j*  sicher  zn  bestimmen.  Der  Sextant  gab  eine  Sicherheit  bis  zu 
einer  Bogenminute.  Der  Jakobsstab  und  Davisquadrant  wurde  von  ihm  aus  der  Marine 
gänzlich  verdrängt.  Von  erhebliobem,  allerdings  mehr  theoretischem  als  praktischem 
Interesse  wurde  das  große  Gesamt  werk  des  Sir  Robert  Dudley  über  alle  Zweige  der 
Nautik  „Arcano  del  Mare“  von  1630,  2.  Aufl.  Florenz  1661  in  2 Bänden,  besonders  der 
2.  Teil,  der  einen  umfangreichen  Seeatlas  für  alle  Meere  der  Erde  enthält,  in  dem  die 
Karten  in  Meroatorprojektion  mit  ausgezogenem  Gradnetz , aber  ohne  Kompaßrosen  dar- 
gestellt sind. 

Im  18.  Jahrhundert  (erste  Hälfte)  wurde  dagegen  von  großer  Bedeutung  für  die 
praktische  Navigation  Edmund  H alleys  (1656 — 1724)  Ergebnis  seiner  physikalischen 
Entdeckungsreise,  die  erste  Iso gonen karte,  d.  h.  der  Linien  gleicher  Deklination  der 
Magnetnadel.  Auf  ihr  wurde  zum  erstenmal  in  für  die  Folge  bahnbrechender  Weise  eine 
Methode  der  kartographischen  Darstellung  der  Ergebnisse  der  erdmagnetischen  Forschung 
zur  Anwendung  gebracht.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  fast  alle  wichtigen  Gesetze  der 

*)  Newton  hatte  1700  «ine  Zeichnung  an  Halley  gesandt,  der  indessen  die  Bedeutung  dee  Instrumenta  nicht 
erkannte.  Hadley  nannte  Newton  nicht,  als  er  eeiueu  Oktanten  der  Royal  Society  torlegte. 

a)  Godin  machte  1735 — 41  bei  den  Gradmcaaungcn  in  Peru  ron  ihm  Gebrauch. 
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magnetischen  Erdkräfte  in  England  gefunden  worden  sind.  Auch  gab  Halley  eine  Karte 
der  Luftströmungen  heraus  und  wurde  mit  diesen  Leistungen  der  Begründer  der 
neueren  physikalischen  Geographie,  freilich  nicht  auf  der  breiten  Basis  des  Varenius,  was 
erst  Humboldt  vergönnt  war,  aber  doch  in  gerade  für  praktische  Forderungen  des  Seefahrers 
vortrefflich  geeigneter  Art.  Hadley  stellte  1735  das  erste  Windgesetz  für  die  Passate  auf. 
1728  erschien  dann  zu  London  ein  „Atlas  Maritimus  et  commercialis,  or  a general 
View  of  the  World  so  far  as  relates  to  Trade  and  Navigation.  With  a 8ett  of  See-Charts, 
soroe  laid  down  after  Morcator,  but  the  greater  Part  according  to  a New  Globular  Projec- 
tion,  adapted  for  measuring  Distances  (as  near  as  possible)  by  Scale  and  Compass.“  Dieser 
von  Edmund  Halley  eingeleitete  Atlas  ist  deshalb  wichtig,  weil  die  Plattkarten  durch  eine 
Art  von  Globular*  bzw.  konischer  Projektion  ersetzt  wurden  , also  durch  solche  mit  ge- 
bogenen Breitenparallelen  und  konvergierenden  Meridianen.  Zahlreiche  Hosen  loxodromischer 
Kurse  mit  gebogenen  Kbumblines  sind  eingetragen  für  die  Entfernungsmessung.  Die  vor- 
kommenden Meilenmaßstäbe  sind  in  english  Leagues  (20  = 1°).  Endlich  sei  noch  ein 
„Atlas  of  the  world“  von  Hermann  Moll  (1733  zu  London)  erwähnt,  der  in  England 
etwa  dieselbe  Rolle  als  Kartenverleger  damals  spielte,  wie  Homann  in  Deutschland,  Sanson 
in  Frankreich.  Von  ihm  rührt  auch  eine  gegen  1720  erschienene  „Sea  Chart  of  all  the 
Sea  Ports  of  Europe“,  eine  zweiblättrige,  gleichgradige  Plattkart  ein  1 : 7,5  Mill. , allerdings 
stark  verzeichnet. 

Von  ausländischen  Arbeiten  über  England  müssen  die  von  J.  Baptist  Ho- 
mann in  Nürnberg,  so  seine  „Magna  Britannia  complectus  Angliae,  Scotiae  et  Hiberniae 
regna“  auf  1 Blatt  in  farbigem  Kupferstich , mit  allerdings  recht  veralteter  Gelände- 
darstellung, hervorgehoben  werden.  Auch  ein  Plan  von  Gibraltar  nebst  dem  Meerbusen 
von  Algesiras  1 : 38000  auf  1 Kupferstichblatt  erschien  bei  ihm. 

Die  Periode  der  Triangulation  und  geodfitischen  Aufnahmen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  treten  die  Briten  immer  mehr 
in  den  Vordergrund,  und  im  letzten  Viertel  verlegten  die  Leistungen  eines  Joseph  Des 
Barres,  James  Rennel,  Arrowsmith  (1750 — 1823)  auf  dem  Gebiet  der  Kartographie  die 
Heimat  der  darstellenden  Künstler  von  Paris  nach  London.  Als  die  Längenbestimmung 
der  Mondabstände  aufkam  *)  (an  Stelle  der  Bestimmung  durch  die  Verfinsterung  der  Jupiter- 
monde),  ging  die  Herrschaft  der  französischen  Kartenzeichner  zu  Ende.  Cook,  mit  dessen 
Reisen  im  Jahre  1780  die  zweite  Periode  der  maritimen  Entdeckungsfahrten  ihren  Ab- 
schluß fand , brachte  schon  von  seiner  ersten  Fahrt  ganz  vortreffliche  Küstenkarten  mit 
heim,  und  seitdem  entstand  gleichzeitig  mit  den  Entdeckungen  auoh  das  mathematische 
Bild  der  neuen  Länder,  wenn  auch  noch  das  Verständnis  für  daB  Gelände  und  Gebirge  fehlte. 
So  sammelte  sich  damals  in  London  der  größte  Urkundenscbatz  für  die  Kartographie  an. 

In  diese  Zeit  fällt  nun  auch  der  Beginn  einer  planmäßigen  offiziellen  Landes- 
vermessung. Wie  so  häufig,  legten  kriegerische  Ereignisse  dazu  den  Grund.  1746  wurde 
ein  Aufstand  im  schottisoheu  Hochlande  durch  die  Schlacht  von  Culloden  (1746)  unter- 
drückt. Hierbei  machte  sich  der  Mangel  guter  topographischer  Karten  so  fühlbar,  daß 
bereits  im  nächsten  Jahre  mit  der  Triangulierung  Schottlands  durch  Genieoffiziere  be- 
gonnen wurde,  die  zu  recht  guten,  aber  nioht  veröffentlichten  kartographischen  Ergebnissen 
führte.  Der  Siebenjährige  Krieg  unterbrach  einstweilen  die  Aufnahmen,  und  auch  zu  der 
dann  beschlossenen  planmäßigen  Landesvermessung  von  Großbritannien  kam  es  noch  nicht, 
weil  wieder  der  amerikanische  Krieg  störend  dazwischentrat 

Nun  kam  die  Anregung  von  Frankreich.  Der  Erfolg  seiner  Triangulation  in  Frank- 
reich hatte  Cassini  de  Tbury  den  Gedanken  nahegelegt,  seine  Arbeiten  auf  ganz  Europa 

*)  Der  erat«  Nautical  Almaoae  mit  roraasberechneten  Mondorten  ward«  1767  aa  London  veröffentlicht. 
Samuel  Wall»  machte  io  dieatra  Jahre  io  der  SQdeee  die  erste  Llngenbeetimrnung  nach  Mondabstindeo. 
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auszudehnen.  Er  wollte  dies  persönlich  besorgen,  sofern  die  einzelnen  Länder  es  nicht  selbst 
auefübren  wollten.  Auf  das  in  London  dem  König  Georg  III.  (1760 — 1820)  durch  den 
französischen  Gesandten  1783  Überreichte  Mdmoire  Cassinis  einer  trigonometrischen  Ver- 
bindung der  Observatorien  Paris  und  Greenwich  entschied  sich  England,  durch  eine 
Dreieckskette  London  mit  Dover  und  der  französischen  KUste  zu  verbinden.  Der  eng- 
lische Genera]  Roy  erhielt  den  Befehl,  unter  Zuweisung  der  nötigen  Genieoffiziere  und 
Soldaten,  die  Arbeit  auszufilhren.  Sie  begann  im  Sommer  1784  mit  der  Messung  einer 
Hauptbasis  in  der  Ebene  von  Hounalowheat,  südöstlich  von  London,  nachdem  Ramsden 
die  nötigen  Instrumente  hergestellt  hatte.  Eis  wurden  erst  hölzerne  Meßstangen,  später 
wegen  deren  Ungenauigkeit  Glasröhren  versucht.  Nach  Vollendung  der  Behr  genauen 
Messung  mußte  man  drei  Jahre  die  Arbeiten  einstellen,  bis  die  Winkelmeßinstrumente 
vollendet  waren.  Darauf  erbat  England  von  Frankreich  den  Beistand  duroh  Kommissare 
und  Ingenieure,  und  da  inzwischen  Cassini  gestorben  war,  wurdo  sein  8ohn,  dor  Graf 
Cassini  und  seine  beiden  Kollegen  von  der  Akademie,  Mdchain  und  Legendre  dazu  bestimmt. 
8ie  stellten,  auf  den  Pariser  Meridian  gestützt,  eine  neue  Kette  bis  zur  Küste  bei  Calais 
her,  wo  sie  durch  ßignale  sich  mit  den  englischeu  Beobachtern  verständigten.  Diese 
hatten  1787  eine  zweite  Grundlinie  bei  Komney-Marsh  am  Meeresufer  mittels  einer  Stahl- 
kette bestimmt,  die  in  einem  Holzfutter  lag  und  durch  Gewichte  angespannt  war.  Durch 
24  Dreiecke  wurden  dann  beide  Basen  verbanden,  und  man  fand  nur  4^  Zoll  Unterschied 
zwischen  der  direkten  Messung  und  der  Rechnung  für  die  Kon  troll  basis.  Eine  zweite 
DreieckBkette  wurde  von  Romney-Marsh  längs  der  Küste  nach  Dover  gelegt,  wo  zwei 
Hauptpunkte,  Dover  und  Fairlight-Down,  ausgesucht  waren,  um  mit  den  drei  französischen 
Kostenpunkten  Calais,  Cap  Blanc -Nez  und  Montalembers  verbunden  zu  werden.  Diese 
5 Punkte  ergaben  4 Dreiecke,  deren  Winkel  bestimmt  wurden.  Endlich  wurden  6 weitere 
Dreiecke  bis  Dunkerque  festgelegt,  um  den  Anschluß  an  ein  Dreieck  des  Pariser  Meridians 
zu  gewinnen,  der  bo  durch  ein  zusammenhängendes  Netz  von  42  Dreiecken  mit  dem  von 
Greenwich  verbunden  war.  Dieses  bis  zur  alten  DUnkircher  Basis  verlängert,  ergab  deren 
Länge  bis  auf  1 Fuß  mit  der  frühem  Messung  übereinstimmend.  Die  Engländer  brauchten 
indisches  Feuer,  beide  Teile  Reflektorlampen  als  Signale.  In  England  wurde  der 
Borgfaltigst  geteilte  Ramsdensche,  in  Frankreich  der  Bordasche  Kreis  angewondet,  von 
denen  der  erstgenannte  ohne  Repetition,  aber  von  dreifachem  Durchmesser  des  fran- 
zösischen Repetitionskreises  war  und  einen  größten  Winkelfehler  für  die  8umme  der 
3 Dreiecks winkel  von  2"  8 gegen  4*  des  Bordaschen  ergab. 

1788  begannen  dann  in  Südengland  ä la  vue-Aufnahmen , seit  1791  aber  die  eigent- 
liche trigonometrische  Vermessung  von  ganz  England  und  Wales,  die  Oberst  Colby 
fortsetzte  und  Oberst  (später  8ir)  Henry  JameB  und  Clarke  1858  in  England  zum  Absohluß 
brachten.  In  Schottland  fingen  die  ersten  Triangulationen  erst  1809  an,  Dreieoke 
2.  0.  wurden  erst  1841  eingefügt,  1850  waren  die  Arbeiten  vollendet.  In  Irland 
begann  die  Triangulierung  1824,  und  war  gegen  1840  vollendet  Man  batte  zu  diesem 
Zwecke  aus  Kräftemangel  die  Arbeiten  in  England,  wo  man  schon  bis  zu  den  südlichen 
Grenzen  von  Yorkshire  und  Lancashire  gelangt  war,  1823  unterbrechen  müssen,  ebenso 
in  Schottland,  wo  ohnehin  1810 — 12  eine  Pause  eingetreten  war.  Denn  in  Irland  sollte 
schleunigst  mit  einer  Katasteraufnahme  begonnen  und  dieser  daher  eine  geodätische  Grund- 
lage gegeben  werden.  1838  wurden  dann  die  Triangulierungen  in  Schottland,  1840  auch 
in  England  wieder  aufgenommen.  Die  Ergebnisse  der  Messungen,  die  Nachweise  des 
Ganges  der  Arbeit,  der  Reduktion,  des  Stiches  &c.,  sowie  der  persönlichen  und  finanziellen 
Kräfte  sind  in  dem  zu  London  auf  Veranlassung  des  House  of  commons  erschienenen 
großen  Werke:  „Ordnance  trigonometrical  survey  of  Great  Britain  and  Ireland  by  Captain 
Alexander  Ross  Clarke  under  the  direction  of  Colonel  Henry  JameB,  Superintendent  of 
Ordnance  survey“  niedergelegt.  Künstlerische  Beilagen  (Übersichtablätter,  Stichproben  &c.) 
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erläutern  den  Text  Die  Ausgleichung,  zu  der  die  Triangulation  in  21  Teilnetze  mit 
zusammen  202  Punkten  zerlegt  wurde,  geschah  nach  Richtungen.  Der  Netzausgleichung 
ging  eine  angenäherte  Stationsausgleicbung  voran.  An  diese  schloß  Bich  eine  genäherte 
Gewichtsbestimmung  an.  Die  Anzahl  aller  Richtungen  beträgt  1544,  so  daß  auf  jedes 
Netz  durchschnittlich  also  74  Richtungen  entfallen.  A1b  mittleren  Fehler  berechnet 
Ferrero  ± 1,79".  Ferner  wurden  von  1791 — 1849  sechs  Grundlinien  von  je  höchstens 
41640,887,  mindestens  24511,6  englischen  Fuß  Länge  (im  Mittel  9,6  km)  und  rund  67  km 
Gesamtausdehnung  gemessen,  die  100  bis  600  km  voneinander  entfernt  liegen.  Davon  ist 
die  Basis  Salisbury — Plain  zweimal,  die  übrigen  Linien  sind  nur  einmal  gemessen.  Die 
ersten  vier  Messungen  wurden  mit  der  Stahlkette,  die  beiden  letzten,  1827  und  1849 
bewirkten,  mit  Colbyschen  Kompensationsstangen  ausgeführt,  über  die  weiteren  Fort- 
schritte dieser  Messungen  sowie  überhaupt  über  alle  Aufnahmemethoden  hat  1891  der 
damalige  Chef  des  Ordnance  Survey,  C.  Wilton,  im  Scott.  Geogr.  Mag.  ausführlich 
berichtet  Heute  wird  die  Triangulation  1.  0.  nur  noch  revidiert,  die  2.  und  3.  0. 
— welche  viele  Mängel  aufwies,  Uber  die  auoh  White  und  Crooke  sich  geäußert  haben  — 
ganz  neu  ausgeführt,  wobei  die  neuesten  Methoden  und  Erfahrungen  berücksichtigt  werden. 
Naoh  der  Haupttriangulation  beträgt  die  Erdabplattung  nach  den  Pendelbeobachtungen 

und  Airy  fand  wie  er  in  seiner  „Determination  of  the  longitude  of  Valencia“ 

angibt.  Dieser  Airysche  Wert  ist  der  Karte  zugrunde  gelegt,  so  daß  der  Meridian- 
quadrant 10000994m,  der  mittlere  Meridiangrad  zu  111,1221  km  bestimmt  wurde  (Im 
* 3,2808746  engl.  Fuß,  1 Toise  = 6,39454878  engl.  Fuß).  In  dem  zitierten  Werk  Enden 
sich  an  300  Positions-  und  Höhenangaben  der  Hauptstationen,  Höhen,  großenteils  trigono- 
metrisch, eine  große  Zahl  auch  direkt  nivelliert.  Dabei  wurde  der  Ben  Newis  als  höchster 
Punkt  der  Insel  festgestellt  (4406  engl.  Fuß).  Sämtliche  Höhen  sind  auf  den  mittleren 
Meereshorizont  von  Liverpool  (auf  Grund  von  Flutbeobachtungen  des  Majors  Colby  rings 
um  Irland,  wo  sich  das  mittlere  Niveau  als  das  gleichförmigste  ergeben  hatte)  bezogen. 
Das  Mittelwasser  der  englischen  Meere  liegt  etwa  l/s  Fuß  höher. 

Auch  an  der  großen  europäischen  Längengrad messung  unter  dem  52.  Parallel  beteiligte 
sich  England.  Die  Hauptlinie  dieser  Messung,  die  die  Verbindung  mit  England  sucht, 
führt  von  Leipzig  über  Bonn  und  Nieuport  nach  Greenwich.  Der  englisch -französische 
Anteil  zwischen  Nieuport  und  Valentia  in  Irland  war  1863  vollendet.  Airy  bestimmte 
Greenwich  bis  Valentia,  eine  internationale  Kommission  Nieuport  bis  Greenwich.  Überall 
fanden  galvanische  Zeitübertragungen  uud  galvanische  Zeitsignale  auf  direkten  Linien 
ohne  Anwendung  von  Relais  statt.  Näheres  über  die  Arbeiten  berichtet  das  von  Colone) 
James  1863  veröffentlichte  Werk:  „Extension  of  the  triangulation  of  the  Ordnance  Survey 
and  Belgium  with  the  measurement  of  an  Are  of  Parallel  in  latitnde  52°  N from  Valentia 
in  Ireland  to  Mount  Kemrnel  in  Belgium“  ; London. 

Endlich  ist  des  Anschlusses  des  englischen  an  das  französische  Dreiecksnetz 
zu  gedenken.  Die  für  ihre  Zeit  sehr  bemerkenswerten  und  schon  näher  erwähnten  Arbeiten 
vom  Jahre  1784  und  1787  reichten  nicht  aus,  da  die  Beobachter  fast  nie  direkte  Maße 
nehmen  konnten,  sondern  in  jedem  Anschlußdreieck  ein  Winkel  nicht  gemessen,  nur 
berechnet  war.  1825  wurde  daher  auf  Englands  Vorschlag  durch  eine  gemischte  Kom- 
mission aus  mehreren  englischen  IngenieurofEzieren  unter  Leitung  des  Kapitäns  Retter 
und  der  Franzosen  Arago  und  Mathieu  die  Strecke  zwischen  dem  nördlichsten  Ende  des 
Meridian  von  Dunkerque  und  der  englischen  Küste  Fairlight  bis  Dover  — die  Ketter  mit 
Greenwich  verband  — mit  besseren  Instrumenten  und  Methoden  neu  bestimmt.  Leider 
gingen  die  Ergebnisse  verloren.  Die  von  den  französischen  Astronomen  an  Ketter  gesandten 
Beobachtungsregister  waren,  da  der  genannte  Kapitän  kurz  darauf  starb,  nicht  mehr  auf- 
zufinden.  1860  nahm  England  die  Saohe  wieder  auf,  zumal  Gauß’  Heliostat  inzwischen 
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die  Möglichkeit  gewährt  hatte,  auf  große  Entfernungen  gut  sichtbare  Signale  zu  geben. 
England  bestimmte  den  Oberstleutnant  Cameron,  den  Hauptmann  Clarke  und  den  Leut- 
nant Trench  der  Royal-Engeneers,  Frankreich  den  Obersten  Levret  und  die  Hauptleute 
Beaux  und  Perrier  zu  den  Arbeiten,  die  nach  einer  vorläufigen  Erkundung  und  Auswahl 
der  zu  bestimmenden  Punkte  im  August  1861  mit  den  Beobachtungen  begannen.  Die 
englischen  Kommissare  verfügten  unter  anderm  Uber  3 große  vorzügliche  Theodoliten,  die 
in  beweglichen  Observatorien  aufgestellt  und  auf  Spezial  wagen  fortgeschafft  wurden.  Die 
Franzosen  hatten  4 Heliostaten,  1 BusboIo,  2 RepetitionskreiBe  (System  Gambey),  3 Erd- 
femrohre,  aber  in  minderwertigem,  abgenutztem  Zustande.  Die  äußerste  Beobachtungs- 
weite betrug  50km;  einzelne  Dreiecksseiten  waren  aber  viel  länger,  z.  B.  St.  Inglevert 
bis  Fairlight  76  km,  und  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  und  großen  Zeit- 
verlusten waren  ihre  Signale  sichtbar.  8 Dreiecke  wurden  bestimmt,  ein  9.  als  Kontrolle. 
Auf  einer  Gesamtlänge  von  776194  m betrug  der  Unterschied  der  englischen  und  der 
französischen  Messung  3,74  m oder  lm  für  207500  m.  Hierauf  konnte  die  Länge  und 
Breite  von  Greenwich  (-f-  2°  20'  14"  von  Paris,  — 17°  39'  46"  von  Ferro)  bestimmt 
werden,  von  der  Basis  von  Melun  ausgehend  und  der  Breite  des  Observatoriums. 

Diese  Triangulationen  &c.  dienten  einer  einheitlichen  Karte  Großbritan- 
niens und  Irlands  als  Grundlage,  deren  Schaffung  endgültig  im  Jahre  1797  durch  die 
britische  Regierung  beschlossen  worden  ist.  Sie  sollte  in  1 : 63360  (1  Zoll  = 1 engl. 
Meile)  ausgeführt  und  auf  genaue  topographische  Aufnahmen  großen  Maßsstabes 
gestützt  werden,  über  deren  Verjüngungsverhältnis  leider  bis  1863  in  einer  die  Arbeiten 
höchst  störenden  Weise  gestritten  wurde.  Diese  sogenannte  „Battle  of  scale“  (MitßssUbs- 
schlacht)  hatte  nicht  nur  ein  ewiges  Schwanken  in  den  Bestimmungen  zur  Folge,  Bondern 
auch  eine  Reihe  von  höchst  interessanten  offiziellen  und  privaten  Gutachten , auch  aus- 
ländischen, so  des  bekannten  französischen  Zivilingenieurs  Vignoles,  der  namentlich  im 
Interesse  des  mächtig  sich  entwickelnden  Eisenbahnhaues  für  einen  recht  großen  Maßstab 
sich  aussprach.  Der  ursprünglich  von  der  Regierung  (nach  Verlassen  des  ungeeigneten 
von  1:63360,  in  dem  seit  1791  England  und  Wales  topographiert  worden  waren)  an- 
genommene von  1 : 10560  (6  Zoll  auf  die  Meile),  welcher  zuerst  für  die  Aufnahmen  in 
Irland  1825 — 40  in  Anwendung  gekommen  war  und  sich  dort  praktisch  bewährt  hatte, 
erschien  der  Mehrheit  der  Gutachter  noch  zu  klein,  sie  schwankte  zwischen  1:5280 
und  1 : 2376.  Das  Parlament  fand  aber  selbst  1 : 10560  zu  teuer,  in  dem  seit  1840  auch 
die  südlichen  Grafschaften  Schottlands  (Edinburgh,  Fife,  Haddington,  Kinross,  Kirkond- 
bright  und  Wigton)  sowie  Yorkshire  und  Lancashire  und  der  ganze  nördliche  Teil  in  Eng- 
land aufgenoromen  waren,  und  schrieb  1851  den  l-Zollmaßstab  (1  : 63360)  vor.  Doch 
1852  kam  1 : 10560  wieder  zur  Geltung,  und  1853  beschloß  die  Regierung  auf  die  An- 
regung deB  internationalen  statistischen  Kongresses  zu  Brüssel  und  nach  weiteren  Gut- 
achten 1:10560  für  unkultivierte,  1:2500  für  kultivierte  Gebiete,  1:500  für  Städte 
von  mehr  als  4000  Einwohnern  als  Aufnahmeraaßstab  anzunehmon.  Doch  schon  1857 
verlangte  das  Parlament  aus  Kostenrücksichten  für  Schottland  1 : 10560  auch  für  wohl- 
angebaute Gegenden.  1858  wurde  eine  neue  Kommission  von  Sachverständigen  eingesetzt, 
und  deren  Beratungen  führten  1863  zu  dem  endgültigen  Beschluß  der  Regierung,  daß 
zur  Herstellung  der  in  zwei  Ausgaben  (mit  und  ohne  Höhenkurven)  auszufübrenden  topo- 
graphischen Karte  des  Königreichs  in  1 : 63360  die  (1837  durch  Ingenieuroberst  Dawson 
angeregten)  Katasterpläne  1:2500  (25347  Zoll  auf  die  Meile)1)  den  Meßtischblättern  in 
1 : 10560  als  Grundlage  dienen  sollten.  Die  engere  Netzlegung  und  Detailaufnahme  ist 
eine  überaus  genaue,  die  bei  dem  großen  Maßstabe  Einzelheiten  enthalten  kann,  wie  die 
keines  andern  Landes.  Dazu  ist  das  Personal  vorzüglich  geschult,  die  Instrumente  sind 

*)  Nor  ein  Teil  Englands  und  Schottland!  eowie  gaas  Irland  (mit  Auanahma  der  in  1 ; 2600  aufgenomtnenen 
Grafschaft  Dublin)  ist  für  du  Kataster  in  kultivierten  Gegenden  in  1 : 10560  aoagef&hrt. 
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ausgezeichnet,  und  die  ganze  noch  zu  erwähnende  Organisation  ermöglicht  die  viel- 
seitigste Revision  und  Kontrolle  der  Aufnahmen.  Ober  das  Meßverfahren  verbreiteten  sich 
die  1875  zu  London  von  James  veröffentlichte  Sohrift:  „ Methode  and  Processee  adopted 
for  tbe  production  of  the  Maps  of  the  Ordnance  8urvey“,  weiter  Middletons  Sohrift: 
„8urveying  and  surv.  Instruments“,  London  1894,  und  Farqnhasons  Aufsatz  „Twelve  years’ 
work  of  the  Ordnance  Survey“  (1887 — 99)  am  besten.  Die  Aufnahmen  werden  in  zwei 
Ausgaben  als  Grafschaftskarten  (county  plane)  veröffentlicht,  und  zwar  ohne  Gelände  und 
in  Niveaulinien  von  98'  = 7,6  m Schichthöhe.  Sie  Bind  für  Schottland  und  Irland  ganz, 
fUr  England  mit  wenigen  Ausnahmen  vollendet.  Die  irischen  Blätter  haben  nur  Höhen- 
kurven. Es  sind  etwa  13000  Blatt  für  das  vereinigte  Königreich.  Die  Wiedergabe 
erfolgte  anfangs  in  Kupferstich  (1700  Blatt  z.  B.  für  England),  seit  Einführung  der  Photo- 
zinkographie (1859)  durch  dieses  Verfahren,  das  im  übrigen  auch  zur  Reproduktion  wert- 
voller Nationalmanuskripte  Anwendung  findet.  Die  Aufnahmeblätter  werden  für  die  Her- 
stellung der  Karte  anfangs  pantographiscb,  später  photographisch  reduziert  und  berichtigt. 
Auch  werden  von  ihnen  Pausen  hergestellt  und  in  ihnen  das  Gelände  in  1 : 63360  karten- 
mäßig verkleinert  und  vereinfacht.  Aus  diesen  in  Terra  Sienna  ausgeführten  Bergstrich- 
zeichnungen  geschieht  dann  die  Übertragung  auf  Kupfer  in  einer  Skala  von  8 Gradationen. 
Leider  ist  die  Zahl  der  Höhenangaben  unzureichend.  Einige  Blätter  des  schottischen 
Hochgebirges  haben  kaum  5 — 6 auf  1 qdcm.  Dieser  Mangel  macht  sich  auf  den 
Niveaukurvenblättern  der  topographischen  Karte  besonders  geltend.  Von  den  Städten, 
die  mehr  als  4000  Einwohner  haben,  werden  Pläne  1 : 500  bergestellt,  nur  London  und 
seine  Umgebung  ist  in  1 : 1056  (5  Fuß  oder  60  Zoll  auf  die  Meile)  1885  vermessen 
worden,  dem  bis  1855  überhaupt  gültigen  Maßsstabe. 

Was  die  KataBteraufnahme  anlangt,  so  liefert  sie  die  Map  of  parishes 
(Kirchspiel-  oder  Gemeindepläne),  und  zwar  in  1 : 2500  von  den  gut  angebauten  Gegenden 
Englands  nüd  Schottlands,  also  mit  Weglassung  der  Berg-  und  Moorbezirke  von  York- 
sbire,  Lancasbire,  der  Insel  Lewis  und  6 Grafschaften  von  8Udsohott]and,  die  bereits  in 
1:10560  ausgeführt  waren,  bzw.  ausgeftihrt  werden  sollten.  Für  Lancashire  und  York- 
shire  ist  erst  später  wieder  1:2500  bestimmt  worden,  daB  auch  der  Aufnabmemaßstab 
für  die  Grafschaft  Dublin  des  sonst  in  1 : 10560  vermessenen  Irlands  ist.  Seit  1894 
werden  die  Blätter  neu  berichtigt.  Ihre  Wiedergabe  geschah  erst  in  Zinkographie,  später 
in  Pbotozinkographie.  Die  Aufnahme  wurde  Anfang  der  neunziger  Jahre  vollendet. 

Ehe  wir  uns  den  so  entstandenen  offiziellen  Kartenwerken  im  einzelnen  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  Organisation  der  gesamten  Landesaufnahme  gedacht.  Sie 
umfaßt  unter  der  Bezeichnung  „Ordnance  Survey“  heute  die  Zentralstelle  in  8outhampton 
(den  Dienst  in  Großbritannien)  und  den  ihr  unterstellten  Dienst  in  Irland  (Publication 
Division)  und  hat  fast  sämtliche  Aufnahmen  des  vereinigten  Königreichs  (bis  1845  auch 
die  geologischen),  also  auch  die  des  Katasters,  der  Fortifikationen,  Grenzen  &c.  zu  be- 
wirken , mit  Ausnahme  der  der  Seekarten.  Für  die  Kolonien  entsendet  der  Ordnance 
Survey  eigne  Expeditionen,  indessen  besteht  für  Vorderindien  ein  eigner  Dienst. 

Im  Beginn  war  die  Leitung  und  Organisation  eine  rein  militärische,  was  sich  sowohl 
bezüglich  der  musterhaften  Ordnung  als  auch  wegen  der  geringeren  Kosten  empfahl.  Der 
Ordnance  Survey  stand  bis  1855  unter  dem  Board  of  ordnanoe.  Als  dieses  Komitee  in 
diesem  Jahre  aufgelöst  wurde,  wurde  er  unmittelbar  dem  War  Office  (Kriogsministerium) 
unterstellt.  Seit  der  Survey  act  vom  12.  Mai  1870  ging  die  Leitung  auf  den  Office  of 
Works  (Ministerium  der  Öffentlichen  Arbeiten)  Uber,  ohne  daß  hierdurch  an  der  Organi- 
sation etwas  geändert  wurde.  Damals  wurden  nur  die  Kosten  der  Karten  für  militärische 
Zwecke,  namentlich  der  1 -Zollkarte,  aber  auch  die  der  KatasteraufnahmeD,  in  das  Budget 
des  Kriegsmi niste riums  übernommen.  Es  bestanden  vier  Abteilungen  unter  einem 
Gesamtchef,  nämlich  1.  für  Administration,  Korrespondenz  und  Rechnungslegung;  2.  für 
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Prüfung  der  Originalpläne,  Reduktion  und  Zeichnung  der  Karten  für  den  Stich,  Photo- 
zinkographie und  Druck  sowie  Elektrotypie;  3.  für  trigonometrische  Arbeiten;  4.  für 
Gravüre  der  allgemeinen  topographischen  Karten  auf  Kupfer,  Plattendruck  in  Schwarz 
und  Farben,  nach  einem  besondere  Verfahren.  Außerdem  war  ein  besonderes  Grenzen* 
a m t in  London  mit  10  Unterämtern  in  den  verschiedenen  Teilen  Englands,  dann  je  eins 
in  Schottland  (Edinburgh)  und  Irland  (Dublin)  vorhanden.  Auch  wurde  das  Nivelle- 
ment und  die  G e 1 ä n d e s k i z z i e r u n g für  die  Karte  1 : 63360  durch  selbständige  Ämter 
bewirkt.  Den  Vertrieb  übernahmen  bis  1866  eigne  Agenten,  dann  Verleger,  darauf 
seit  1872  ein  Mappendepot  und  Agenten,  schließlich  seit  1885  Stanford  allein  zu  mäßigen 
Preisen.  Das  Personal  des  Ordnance  Survey  bestand  aus  Offizieren  des  Königlichen 
Ingenieurkorps,  aus  eingereihten  Sappeurs  und  Mineurs,  Professionisten  und  techoischen 
Zivilarbeitern.  Auch  inaktive  Offiziere  wurden  verwendet. 

Durch  Gesetz  von  1889  ist  nun  der  Ordnance  Survey  auf  eine  Abteilung  des 
Ackerbauministeriums  (Office  of  agrioulture)  übergegangen.  Die  Leitung  hat  ein 
Generaldirektor  als  Chef  (augenblicklich  Oberst  Jobnston).  Ihm  sind  2 Offiziere 
(als  Stellvertreter  und  Adjutant)  und  28  Beamte  zugeteilt.  Das  für  den  Landesvermesaungs- 
dienst  in  Großbritannien  und  Irland  gegliederte  Personal  ist  im  ganzen  2620  Köpfe  stark 
und  besteht  aus  400  Ingenieuroffizieren  — die  von  alters  her  die  staatlichen  Aufnahmen 
bewirken  — und  2220  Zivilbeamten. 

Der  Dienst  für  Großbritannien  setzt  sich  aus  6 Abteilungen  des  eigentlichen 
Ordnance  Survey  in  Southampton,  der  Nivellementsabteilung  zu  Clifton  (Bristol)  und 
8 Feldtopographenabteilangen  in  Bedford,  Derby,  Edinburgh,  Carlisle,  Red  Hill,  Redland 
(Bristol),  York  und  Chester  zusammen. 

Die  trigonometrische  Abteilung  unter  dem  Chef  der  Magazin sabteilung  um* 
faßt  1 Oberbeamten,  9 Beobachter,  25  Assistenten  uud  7 Rechner. 

Die  Nivellementsabteilung  zu  Clifton  steht  unter  einem  Geniehauptmann  mit 
79  Nivelleuren,  Kalkulatoren,  Schiohtenzeichnern  dtc.  und  bewirkt  das  Nivellement  und  die 
Aufnahme  der  Schichten  für  die  topographische  Karte.  Durch  das  Einmessen  der  Höhen- 
linien können  die  neueren  topographischen  Blätter  den  Flußkarten  als  unmittelbare  Grund- 
lage dienen. 

Die  8 Feldtopographenabteilungen,  von  denen  jede  1 Geniehauptmann  als 
Dirigenten,  80 — 120  Topographen,  Revisoren,  Rechner  und  Zeichner  stark  ist,  bewirken 
die  Mappirung. 

Die  Stichabteilung  besorgt  die  Darstellung  und  den  Stich  der  Karten, 
sowie  den  Kupferdruck.  Der  Kupferstich  ist  noch  immer  das  gebräuchlichste  Verfahren 
und  wird  in  bemerkenswerter  Reinheit  und  Schärfe  ausgeführt.  Auch  bewahrt  sie  alle 
die  Aufnahmen  betreffenden  Urkunden  auf.  Sie  zählt  unter  1 Ingenieurhauptmann 
123  Personen  — 7 Ober-,  4 Uoterbeamte,  6 Geländezeichner,  63  Kupferstecher,  5 Revi- 
soren, 12  Assistenten  und  28  Kupferdrucker. 

Die  Veröffentliohungsabteilung  — unter  1 Obersten  als  Leiter,  dem  etwa 
600  Personen  (1  Ingenieurhauptuiann,  11  Ober-,  22  Uoterbeamte,  73  Revisoren,  18  Rech- 
ner, 68  Zeichner  ffir  Zink,  60  Photographen,  40  Stein-  und  Zinkdrucker,  68  Pressen, 
arbeiter,  68  Korrektoren,  5 Buchdrucker,  118  Handlanger,  7 Buchbinder,  40  Koloristen) 
unterstellt  sind.  Ihr  liegt  die  Durchsicht  und  Berichtigung  der  Feldaufnahmen,  ihre  Rein- 
zeiohnung  ffir  die  Verkleinerung  durch  Zinkographie  oder  Photozinkographie  (nach  dem 
Jamesschen  Verfahren)  und  das  Kolorieren  sowie  Berechnen  der  Flächen,  endlioh  der 
Farbendruok  ob. 

Die  Kartenabteilung  bewirkt  die  Aufbewahrung  und  den  Verkauf  der  Karten- 
werke und  steht  unter  1 Ingenieurhauptmann  mit  1 Ober-  und  33  Unterbeamten  und  Auf- 
sehern als  Personal. 
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Die  Revisionsabteilung  führt  die  Revision  und  Evidentbaltung  der  Karten 
unter  Leitung  eines  Ingenieurbauptmanns  aus. 

Die  Magazinsabteilung,  unter  dem  Cbef  der  trigonometrischen,  bewahrt  die 
Kriegskarten  auf,  verwaltet  die  Instrumente  und  die  Maschinen,  beaufsichtigt  die  Werk- 
stätten und  die  Elektrotypie.  Unter  den  80  Köpfen  ihreB  Personals  befindet  sich  1 In- 
genieurbauptmann,  4 Oberbeamte,  dann  Aufseher,  Werkmeister,  Optiker  und  Elektrotypisten. 

Der  Dienst  in  Irland  wird  für  die  Triangulierung  von  der  trigonometrischen,  für 
die  Kartendurchsicht  von  der  Revisionsabteilung  des  Ordnance  ßurvey  in  Southampton 
wahrgenoiftmen.  Dagegen  besteht  eine  eigene  „Publication  Division“  (jetzt  unter  Major 
Haynes)  in  Dublin,  die  unter  ihrem  171  Köpfe  starken  Personal  1 Qeniehauptmann  als 
Vertreter  des  Chefs,  6 Oberbesmte,  21  Revisoren,  16  Rechner,  24  Kupferstecher,  36  Zeich- 
ner, 10  Zinkzeichner,  13  Drucker,  23  Gehilfen,  20  Aufseher  enthält.  Außerdem  sind 
eine  Nivellementsabteilung  in  Dublin,  aus  1 Ingenieuroffizier,  63  Nivelleuren  &c, 
bestehend,  und  3 Feldtopographenabteilungen  in  Dublin,  Cork  und  Ennis  unter 
je  1 Ingenieurhauptmann  vorhanden,  die  etwa  160 — 180  Topographen,  Revisoren,  Zeich- 
ner &c.  stark  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  kurz  den  wichtigsten  Kartenwerken  des  Ordnance  Survey 
zu,  über  deren  Fortschritte  der  jährliohe  „Report“  desselben  seit  1878,  sowie  neuerdings 
auch  die  „Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society  of  London“  berichten1). 

1.  Die  General  Map  (Ordnance  Map)  1 : 63360  (1  incb  scale,  d.  h.  1 Zoll  anf  die 
englische  Meile  zu  5280  feet  zu  12  incbes)*).  Ihr  liegt  ein  Abplattungswert  M1‘<M  zu- 
grunde, wie  ihn  Airy  in  seiner  „Determination  of  longitude  of  Valentia“  gibt  (1  mittlerer 
Meridiangrad  » 1 11,1221  km,  der  Quadrant  = 10  000994  m).  Die  Entwurfsart  ist  für  England 
die  der  transversalen  quadratischen  Plattkarte  (zylindrische  Projektion  mit  längentreuen 
Hauptkreisen,  wobei  der  Grundkreis  ein  Meridian  ist),  für  Schottland  die  sogenannte 
Bonuesche  Projektion  (unecht  konisch,  mit  ParallelkreiBen  als  konzentrischen  Kreise,  Meri- 
dianen als  stetigen  Kurven),  also  die  für  die  Cassinische  bzw.  die  Carte  de  France 
1 : 80000  gewählten  Projektionen,  woraus  auf  den  auch  anderwärts  nachweisbaren  franzö- 
sischen Einfluß  wohl  geschlossen  werden  kann.  Bei  der  verhältnismäßigen  Schmalheit 
Schottlands  kommen  nur  die  Vorteile  der  Bonneschen  Darstellung,  nämlich  die  einfache 
Konstruktion,  die  genaue  Proportionalität  der  Netzvierecke  der  Karte  mit  den  entsprechen- 
den der  Natur  und  der  gemeinschaftliche  Meilenmaßstab  vor  allem,  zum  Ausdruck,  nicht 
die  Mängel.  Die  1797  beschlossene  Karte  besteht  für  England  aus  zwei  Serien.  Die 
ältere  Aufnahme  (old  series),  von  der  1801  das  ernte  Blatt  unter  Oberst  Mudge  erschien 
und  die  1862  vollendet  wurde,  war  auf  110  Blatt  berechnet,  von  der  jedoch  nur  90  vor- 
liegen und  von  denen  nur  die  Nr.  91 — 110  in  dem  größeren  Anfnahmemaß  1 : 10560, 
die  übrigen  nooh  in  1 : 63360  topographisch  vermessen  wurden.  Die  Mehrzahl  der  Sek- 
tionen hat  das  unhandliche  Format  36  : 24  inches  (88 : 58  cm),  nur  ein  Teil  28:12  Zoll;  sie 
sind  von  8üden  nach  Norden  fortlaufend  numeriert.  Die  innere  Blattfläche  der  größeren 
beträgt  61 : 40  cm.  Die  Karte  zeichnet  sich  durch  Genauigkeit  und  Schärfe  des  Gerippes,  reich- 
haltige topographische  Einzelheiten  und  gute  Schrift,  sowie  sehr  klaren  Kupferdruck  aus. 
Dagegen  entbehrte  die  in  Schraffen  (senkrechtes  Licht)  ausgefuhrte  Geländedarstellung, 
namentlich  im  Anfänge,  des  Charakteristischen  und  ist  wenig  systematisch.  8ie  gibt  die 
Bodenformen  nur  in  großen  Zügen  und  ermangelt  der  Höbenangaben  in  ausreichendem  Maße, 
so  daß  ein  klares  Bild  der  Einzelheiten  nicht  zu  gewinnen  ist.  v.  Sydow  stellte  diese 
one  inch- Karte  unbedenklich  in  die  erste  Reihe  aller  damaligen  Generalstabsaufnahmen, 
wünschte  aber  auch  die  Aufgabe  der  geflammten  Bergstriche,  senkrechte  Stellung  der- 

i)  LKe  Beaeicbnnng  der  Karten  geschieht  durch  Angab«  der  Zahl  Ton  Linieneinheiten  (meiat  Zollen),  welche 
die  Kinbeit  der  Meile  in  der  Verjüngung  entbilt.  Nor  nebenbei  wird  auch  ihre  natürliche  Verjüngung  benannt. 

3)  3, *80874«  Feet  — ln;  Feet  — 1 Toiee. 
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selben  und  deutliche  Eintragung  von  Höhenkurven.  Die  französische  Militärkommission 
von  1867,  welche  die  Arbeiten  des  Ordnance  Survey  bei  der  Pariser  Weltausstellung 
prüfte,  nannte  sie:  »Une  oeuvre  sans  prdcödent  et  qui  devrait  servir  de  modöle  ä toutes 
los  nations  civilisees.“  Die  old  series  werden  nur  noch  bezüglich  der  Eisenbahnen  aut 
dem  laufenden  erhalten,  seit  1872  erscheint  eine  neue  Veröffentlichung  (new  series)  in 
860  Blatt  für  England.  Sie  beruht  zunächst  durchweg  auf  dem  größeren  Aufnahmemaße 
und  genauer  Scbichtenvermessung.  Die  vom  Gradnetz  unabhängige  Blatteinteilung  ergibt 
ein  handlicheres  Format,  nämlich  18:12  Zoll  Blattgröße  (45,5  : 30  cm  Stiebfläche).  Blatt 
36,  45,  46,  56  und  57,  die  Insel  Man  betreffend,  sind  zu  einem  einzigen  vereint.  Sie 
wird  in  zwei  Ausgaben  hergestellt.  Die  eine,  in  schwarzen  bzw.  braunen  Bergstrichen 
(with  bill  hachures)  und  Höhenzahlen,  ist  sehr  wirkungsvoll  in  Kupferstich  ausgeführt, 
doch  entbehren  die  Bodenformen,  weil  die  Schraffen  zu  zart  sind,  häufig  des  kraftvollen 
Ausdrucks,  wenn  auch  ein  erheblicher  Fortschritt  gegen  die  old  series  zu  verzeichnen  ist. 
Auch  genügt  die  Zahl  der  Höhen  noch  nicht.  Der  Geländestioh  wird  voraussichtlich  1904 
vollendet  sein,  zuerst  waren  die  nördlichen  Blätter  fertig.  Die  andre  fertige  Ausgabe  ist 
in  Höhenschichtlinien  (outline)  von  50  und  100  engl.  Fuß  (15,2  bis  30,5  m Abstand)  leider 
nicht  kräftig  genug,  sondern  in  punktierten  Kurven  erschienen,  die  sich  oft  schwer  von 
dem  Wegenetz  unterscheiden  lassen.  Geben  sie  auch  kein  Geländebild,  so  reiohen  sie 
doch  für  technische  Zwecke  aus.  Das  Gradnetz  beider  Ausgaben  bezieht  sioh  auf  den 
Meridian  von  Greenwich.  Das  Erscheinen  der  Katasteraufnabmen  hat  den  Fortschritt  der 
im  übrigen  auf  den  Grafsohaftskarten  beruhenden  new  series  sehr  beschleunigt.  Die  6-Zoll- 
karte  wird  photographisch  reduziert,  dann  in  Lichtblau  abgedruckt,  und  in  die  verkleinerte 
Nachbildung  werden  die  für  die  1-Zollkarte  nötigen  Einzelheiten  mit  schwarzer  Tusche 
eingetragen.  Ist  der  Stich  des  Gerippes  fertig,  so  wird  von  der  Platte  eine  Kupfermatrize 
und  von  dieser  wieder  auf  elektrischem  Wege  eine  Duplikatkupferplatte  erzeugt.  In  die 
Duplikatplatte  geschieht  dann  die  Eintragung  der  Niveaulinien,  worauf  diese  zum  Druck 
der  im  Gerippe  ohne  Bergstriche  erscheinenden  Blätter  verwendet  wird.  Auf  die  Original- 
platte dagegen  wird  die  schon  beim  Abnahmeverfahren  erwähnte  braune  Bergstrichzeich- 
nung des  Mappeurs,  in  1 : 63360,  teils  durch  Stich,  teils  durch  Ätzung  übertragen. 

Für  die  in  England  schon  vor  1840  in  intensivster  Weise  betriebenen  erdmagne- 
tischen Messungen  gibt  es  endlich  eine  weder  Längen-  noch  Breitenangabe  besitzende 
Ausgabe,  in  der  die  magnetischen  Variationen  eingetragen  sind,  mit  braunen  Bergstrichen, 
blauen  Gewässern,  roten  Umrißlinien  und  Straßen  in  Terra  Sienna.  In  Schottland 
ist  die  auf  der  anfangs  (1840)  in  1 : 10560,  später  (1855)  für  den  Rest  der  Grafschaften 
im  Norden  (mit  Ausnahme  der  unkultivierten  Distrikte  in  1 : 10560)  in  1 : 2500  aus- 
geführten  Aufnahme  beruhende  Ordnance  map  nach  gleichen  Gesichtspunkten  und  in 
denselben  beiden  Ausgaben  hergestellt.  Sie  zählt  131  Blatt,  jedoch  von  24:18  Zoll, 
und  ein  Bleiblatt  (57  A)  uüd  erschien  1862 — 94,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  die 
Karte  1882  vollendet  war,  von  1882 — 94  nur  das  Gelände  nach  den  neuen  Grundsätzen 
der  englischen  Karte  ausgeführt  wurde.  Eine  bunte  Ausgabe  fehlt.  In  Irland  konnte 
man  sich  für  die  aus  205  Blatt  (18 : 12  Zoll)  bestehende  General  Map  von  Hause  aus 
auf  die  Grafschaftskarten  stützen  (1  : 10560).  Sie  erscheint  in  zwei  Ausgaben:  die  eine, 
1883  fertig  gestellte,  zeigt  nur  das  Gerippe,  die  zweite  das  Gelinde  in  Schraffen  und 
mit  Höhenangaben  und  ist  seit  1895  fertig.  Eine  Niveaulinienkarte  war  nicht  möglich, 
da  die  Schichtenaufnahme  bisher  nur  in  einem  Teile  des  Landes  vollendet  ist,  auch  die 
alte  Aufnahme  seit  1866  revidiert  werden  mußte,  da  sie  sich  für  das  Landinnere,  die 
westlichen  und  südlichen  Grafschaften  nicht  hinreichend  zuverlässig  erwiesen  hatte.  Für 
die  Höhen  dient  der  mittlere  Wasserspiegel  am  Dubliner  Leuchtturm  Poolberg  als  Aus- 
gangsfläche Die  übrige  Ausführung  der  Karte  ist  wie  die  der  englischen.  Für  die  Aus- 
gabe ohne  Gelände  wird  von  den  Kupferplatten  mit  Schraffen  eine  Matrize  auf  galvano- 
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plastischem  Wege  bergestellt,  um  daraus  die  Kupfer  für  den  chalkograpbisohen  Druck  zu 
erzeugen.  Es  gibt  auch  eine  Farbendruckausgabe  mit  braunen  Bergstrioben , Straßen  in 
Sienna,  blauen  Gewässern  und  grünen  Wäldern,  und  eine  andre,  in  der  die  Grafschaften, 
Landgüter,  sowie  die  Marktflecken  rot  eingetragen  sind.  Endlich  besteben  für  alle  Länder 
des  Königreichs  „Combined  maps  of  areas  round  certain  large  towns  or  otber  areas“ 
in  1:63360,  so  z.  B.  Map  of  the  Lake  District  of  Cumberland  and  Weetmoreland  in 
9 Blatt,  Map  of  tbe  New  ForeBt  District  &c.,  in  verschiedener  Große,  mit  Höhenkurven 
nnd  Umrissen  in  Schwarz  und  braunem  Straßennetz. 

Im  ganzen  ist  die  Ausführung  der  britischen  „Generalstabs-“,  d.  b.  Kriegskarte  in 
696  Blatt,  die  aber  zugleich  den  bürgerlichen  Interessen  in  genügender  Weise  entspricht, 
sowohl  was  die  Sorgfalt  der  Darstellung  des  Gerippes  als  die  Genauigkeit  der  Wiedergabe 
der  BodengeBtaltung  anlangt,  eine  gute.  Die  Bergstriche,  obwohl  auf  einzelnen  Blättern 
etwas  fein,  in  den  steileren  Teilen  des  Hochlandes  etwas  zu  dunkel  geraten,  geben  doch 
in  charakteristischer  Weise  die  Struktur  des  Geländes  wieder  und  liefern  ein  wirkungs- 
volles Bild,  namentlich  des  Hochgebirges.  Leider  ist  aber  der  Geschäftsgang  für  die  Be- 
richtigung und  die  Nachträge  der  Generalstabskarte,  von  der  demnächst  auch  eine  Ausgabe 
mit  eingetragenen  KataBtergrenzen  (civil  parisbee)  erscheinen  soll,  ein  überaus  langsamer. 
Einzelne  Blätter  zeigen  ein  „Revised“,  das  an  30  Jahre  zurückliegt. 

9.  Map  of  English  Counties  1:10560  (6  inoh  county  maps),  13418  Blatt.  Die 
ersten  Grafschaftskarten1)  hatte  Irland,  wo  sie  1825 — 46  erschienen  und  einer  beabsich- 
tigten allgemeinen  Grundabschätznng  ihr  Entstehen  verdankten.  Reiche  Privatleute  und 
unternehmende  Verleger  förderten  die  Karten,  irgendein  festes  kartographisches  Prinzip 
war  aber  nicht  erkennbar,  die  Ausführung  war  eine  sehr  ungleiche  und  verschiedenartige, 
und  jede  Geländezeichnung  fehlte.  1866  mußte  daher  eine  amtliche  Revision  nach  den 
Anforderungen  des  Sohätzungsdepartements  stattfinden,  die  Jahre  währte.  Es  sind  1907 
Blatt  (36 : 24  Zoll),  die  kein  Gradnetz  und  nur  das  Gerippe  enthalten,  bei  den  neueren 
Blättern  aber  Höhenkurven  erhalten  sollten,  je  nach  dem  Vorschreiten  der  bisher  nur  für 
die  Grafschaft  Dublin  vollendeten  Katasteranfnahme. 

In  Schottland  dienten  dazu  erst  die  Aufnahmen  1:10560;  dann  wurden  die  seit 
1855  in  1 : 2500  ausgeführten  Katasterblätter  in  1 : 10560  verkleinert,  und  zwar  auf 
photographischem  Wege,  und  mittels  Pausen  auf  die  Kupferplatten  übertragen.  Es  sind 
2063  Blatt  (36:24  bzw.  18:12),  d.  h.  ganz  Schottland  ist  beendet. 

Die  GrafschaftBkarten  Englands  (9448  Blatt)  wurden  von  Hause  aus  durch  Reduk- 
tion der  Katasterblätter  (von  denen  16  einer  Sektion  1 : 2500  entsprechen)  hergestellt  und 
erschienen  ebenso  wie  die  schottischen  in  zwei  Ausgaben,  nämlich  ohne  Gelände  oder  mit 
Niveaukurven  von  25  Fuß  = 7,26  m Schichthöhe.  Das  Gerippe  der  Karten  von  Groß- 
britannien zeigt  eine  sehr  sorgfältige  Darstellung  des  Wegenetzes  und  unterscheidet  außer- 
dem die  verschiedenen  Arten  Weideland,  Wiesen,  Gehölze,  Gärten,  Ackerboden  und  sehr 
eingehend  nach  dem  Alter  ihrer  Herkunft,  besonders  durch  die  Schrift,  die  alten  und 
neuen  Bauwerke  aller  Art  (gotische,  druidische,  normannische,  angelsächsische  A o.).  Auch 
die  Grenzen  der  Städte  und  Gemeinden,  dann  die  Telegraphen  und  zahlreiche  Einzelheiten, 
wie  Brunnen,  Brücken  Ac.,  sind  angegeben.  Von  der  schwarzen  Ausgabe  werden  auch 
Blätter  mit  blau  kolorierten  Gewässern  hergestellt.  Ursprünglich  wurden  die  Sechszoll- 
karten sehr  sauber  in  Kupfer  gestochen  (z.  B.  an  1700  Blätter  von  England).  Da  aber 
die  Arbeit  sehr  langsam  fortschritt,  infolgedessen  auch  zahlreiche  Berichtigungen  noch 
während  des  Stichs  erforderte,  entschloß  man  sich  zur  heliozinko-  oder  photozinkographi- 
sehen  Verkleinerung  der  Katasterblätter  nach  einem  von  Generalmajor  Coke  angegebenen 
Verfahren.  In  die  hellblauen  Kopien  des  Katasterblatts  werden  mit  chinesischer  Tusche 

0 Di*  City  ol  London  bildet  mit  ihren  tugebörigen  Gebieten  ton  Kent,  Middletex,  K»ex  und  Surrey  eine 
eigne  edmioietntire  county  ot  London. 
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alle  Ergänzungen  einschließlich  der  Schrift  eingetragen  und  diese  Blätter  dann  auf 
1 : 10560  reduziert.  In  Irland  wandte  man  bei  den  revidierten  Blättern  Lithographie  statt 
des  früheren  Kupferstichs  an.  Die  Btändig  auf  dem  laufenden  gehaltenen  GrafBcbafts- 
karten  sind  die  gute  Basis  der  General  map.  Ihre  Entwurfsart  ist  die  der  transversalen 
quadratischen  Plattkarte  (Cassini-8oldner). 

3.  Map  of  Pari  sh  es  1:2500  (25,844  inches  auf  1 Statute  mile).  Diese  sehr 
genauen  Kirchspiel',  Gemeinde-  oder  Katasterkarten J)  wurden  in  England  für  die  gut 
angebauten  Gegenden  der  zuerst  in  1 : 63360  vermessenen  Landesteile  südlich  der  Graf- 
schaften Torkshire  und  Lanoashire  ausgeführt.  1890  war  diese  sich  auf  etwa  51500  Blatt 
bemessende  Aufnahme  vollendet.  In  Schottland  wurden  seit  1855  die  kultivierten  Be- 
zirke, etwa  12687  engl.  Q.-Mln,  in  1:2500  auf  12316  Blatt  aufgenommen,  der  Rest  des 
Landes,  18215  Q.-Mln,  war  schon  in  1:10560  vermessen.  In  Irland,  wo  gerade  eine 
Katasteraufnahme  wegen  der  Schätzung  und  des  Verkaufs  von  über  70000  kleineren  Pacht* 
gütern,  die  in  mehr  als  100000  Parzellen  geteilt  sind,  wichtig  wäre,  besteht  nur  für  die 
Grafschaft  Dublin  eine  25inch-map.  Die  Katasterpläne  haben  kein  Gradnetz,  das  Gerippe 
ist  schwarz,  die  Straßen  sind  braun,  die  Häuser  rot,  die  Gewässer  blau  auf  den  38 : 25| 
Zoll  großen  Blättern  angegeben,  doch  besteht  auch  eine  ältere  schwarze  Ausgabe.  Für 
diese  erfolgte  bis  1889  die  Wiedergabe  in  Zinkographie,  wozu  die  Manuskriptpläne  mit 
lithographischer  Tinte  auf  Übertragpapier  gezeichnet  und  dann  auf  die  Zinkplatten  auf- 
gelegt wurden,  worauf  für  die  Veröffentlichung  Kopien  abgezogen  werden.  Gegenwärtig 
wird  Pbotozinkographie  angewendet,  und  seit  1894  geschieht  die  Evidenthaltung  der 
Blätter. 

4.  Map  of  Cities  and  Towns.  In  England  wurden  bis  1855  große  Städte 
(iro  ganzen  60)  in  1 : 1056  (5  Fuß  auf  die  Meile)  aufgenommen,  mit  Ausnahme  einiger 
vom  Gesundheitsamt  in  besonderen  Maßstäben  hergestellter  Stadtpläne.  Es  sind  meist 
solche  über  50000  Einwohner,  die  „County  boroughs“  heißen.  Seit  1863  werden  alle 
8tädte  mit  mehr  als  4000  Einwohnern  in  1:500  (10  feet)  vermessen,  ausgenommen 
London  und  seine  Vororte,  das  1885  in  1 : 1056  aufgenommen  wurde  und  in  Blättern  von 
36  : 24  Zoll  in  einer  Kupfer-,  später  photozinkographischen  Ausgabe  veröffentlicht  wurde. 
Auch  gibt  es  von  der  Hauptstadt  Plane  von  1 Fuß  und  von  6 Zoll  auf  die  Statute  mile, 
sowie  mit  vollständigem  Detail  in  1 : 2500  und  1 : 1056.  Die  Blätter  1 : 500  haben  die 
Größe  der  Gemeindekarten  (38 : 25|  Zoll)  und  werden  neuerdings  auch  farbig  (Häuser  rot, 
Straßen  braun,  Gewässer  blau)  veröffentlicht.  Von  19  Städten  sind  noch  Aufnahmen 
1 : 528  vorhanden.  Für  Schottland  gibt  es  die  gleichen  Vorschriften.  Es  sind  44  Pläne 
in  1:500,  1 Plan  1:528  und  15  Pläne  in  1:1056  erschienen.  In  Irland  gelten  die- 
selben Bestimmungen,  doch  gab  es  vor  1855  außer  den  meist  üblichen  Aufnahmen  in 
1 : 1056  auch  solche  1 : 3168  und  1 : 5280. 

5.  Map  of  England  and  Sootia  1:253440  (*(4  inch  to  1 Statute  mile).  Diese 
in  der  Planimetrie  sehr  genaue  geographische  Karte,  welche  England  auf  24,  Schottland 
auf  16  Blatt  (je  224  :15  Zoll)  umfaßt  und  auch  auf  Irland  ausgedehnt  werden  soll,  ist  in 
Kupfer  gestochen,  jedoch  sonderbarerweise  ohne  Gelände.  Es  gibt  auch  eine  Ausgabe  in 
lithographischem  Buntdruck,  die  die  Bodengestalt  skizzenhaft  in  brauner  Schnmmernng 
enthält.  Die  Gewässer  sind  blau,  die  Wälder  grün,  die  Straßen  (5  Wegeklassen)  in  Terra 
8ienna  dargestellt. 

6.  Map  of  Great  Britain  and  Ireland  1:633600  (l/io  inch  to  1 mile)  ist  in 
Herstellung  begriffen. 

7.  Index  maps,  und  zwar  zur  1 inch  scale  map  in  10  milea  to  1 inoh  (18:13 
Zoll);  znr  6 inch  scale  map,  parisbes  coloured,  England  and  Wales  (18:12),  Scotland 

*)  Bia  vorsQglichao  bayerischen  Kataateranfnahmen,  von  denen  1857  England  «uf  diplomatischem  Wege  nach 
Anregung  der  B.  Geograpbical  Society  yon  1841  Kenntnis  nahm,  blieben  nicht  ohne  Einfluß. 
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(24:18);  zur  Vtsoo  BC*1«  map,  pftrishea  coloured,  England  and  Wale»  (18:12),  8cotland 
(24 : 18). 

8.  Miacellaneous  Map  fUr  die  verschiedensten  Behörden  (Auswärtiges  Amt, 
Admiralität,  Direktion  der  geologischen  Aufnahmen,  KriegBministerium),  sowie  für  Städte, 
Private,  gelehrte  Gesellschaften  &c.  Besonders  reichhaltig  sind  natürlich  die  verschiedenen 
Spezial  karten  für  das  Office  of  War. 

Die  Arbeiten  anderer  Behörden. 

Unter  ihnen  gehen  die  des  British  Hydrographie  Departement  der  englischen  Ad- 
miralität durch  Alter  und  Weltruf  allen  übrigen  voran.  Hydrographische  Aufnahmen 
fanden  seit  dem  Mittelalter  statt1).  Das  jetzige  Office  ist  1795  unter  Earl  Spencer 
durch  Order  in  council  errichtet  und  besteht  aus  einem  Ersten  Hydrographen , einem 
Assistenten  und  einem  Draught’s  man  (Entwerfer  und  Zeichner)  nebst  dem  Unterpersonal. 
Erster  Hydrograph  war  Mr.  Alexander  Dal  Eympa  von  der  East  India  Company.  Alle 
Veröffentlichungen  geschehen  auf  Befehl  des  Lords  commissioner  of  the  Admiralty.  Die 
über  4000  Blatt  der  Seekarten  des  Hydrographischen  Amts  sind  ein  Quellenmaterial  für 
die  meisten  Küstenländer  der  Erde  geworden  und  waren  in  manchen  Staaten  lange  die 
einzig  brauchbaren  oder  überhaupt  vorhandenen  Karten.  Der  „Admiralty  Catalogue  of 
charts,  pians  and  railing  directions“  (London)  verzeichnet  sie.  Sie  werden  von  Seeoffi- 
zieren aufgenommen  unter  Benutzung  der  Arbeiten  fremder  Nationen  (Frankreich,  Spanien, 
Deutschland.  Amerika  besonders).  1900  wurden  102  neue  Platten  von  Karten  und  Plänen 
gestochen,  30  Platten  erzeugt,  18  neue  Pläne  gezeichnet  und  224  Platten  korrigiert,  weiter 
4520  Korrekturen  durch  Stecher  ausgeführt  und  35800  kleine  Handberichtigungen  durch 
den  Draught’s  man  gemacht.  Hecht  Bedeutendes  leistet  das  Office  auch  in  der  Tiefsee- 
forschung, welche  die  Konfiguration  deB  Seebilde b dauernd  verbessert.  Ebenso  unterstützt 
es  die  magnetischen  Arbeiten.  Aus  seiner  Vermessungsschule  sind  erste  Männer  der 
Wissenschaft  hervorgegangen,  wie  Beaufort,  Beecher,  Beloher,  Edw.  Forbes,  Fitroy,  Grewes, 
llooker,  Ross,  Sabine  u.  a.,  sowie  große  Polarforscher  und  Reisende. 

Die  Admiralitätakarten  weisen  in  den  Maßstäben  bedeutende  Zahlenversohieden- 
heiten  auf,  die  sich  nur  selten  auf  ein  einfaches  Verhältnis  reduzieren  lassen.  Es  sind 
etwa  150  verschiedene  Verjüngungsverhältnisse,  von  denen  vielfach  die  kleineren  lOfach 
kleiner  sind  als  die  größten.  Die  nautio  mile  = 1855  m (Bessel)  = 6086,383  feet  = 
73036,58  inebes  liegt  zugrunde.  Sie  sind  in  Kupfer  gestochen.  Das  Format  ist  meist 
Double  Elephant  (—  Großadlerformat).  Zunächst  wurden  Karten  der  britischen  Küsten( 
später  der  Ostsee,  des  Mittelmeeres,  des  Schwarzen  Meeres,  dann  der  Ozeane,  des  Ark- 
tischen Meeres  &c.  gefertigt.  Der  „Channel  pilot“  wurde  auf  dem  laufenden  erhalten 
(1900  die  9.  Auflage)  und  zahlreiche  Schriften,  wie  die  8ailing-Directions  (Segelanwei- 
sungen), die  Kataloge  der  Leuchtfeuer  &o.  verfaßt 

Die  englischen  Admiralitätskarten  sind  durch  Zweckmäßigkeit,  Klarheit,  Schönheit, 
Geschmack  und  billigen  Preis  nicht  nur  unübertroffen,  sondern  überragen  die  Karten  des 
Ordnanco  8urvey  beträchtlich.  Bei  dem  steten  Blick  aufs  Meer  vernachlässigte  der  Brite 
die  terrestrischen  Karten,  besonders  aber  die  Darstellung  des  Geländes. 

Hervorragendes  leistet  dann  der  Geologlcal  Survey.  Großbritannien  ist  hier  allen 
Ländern  vorangeschritten.  Schon  1832  wurden  geologische  Vermessungen  staatlich  organi- 
siert, nachdem  bis  dahin  nur  private  „Mineralkartenu,  welohe  die  einzelnen  Felsarten,  nicht 

l)  In  den  50«r  Jahren  waren  oft  SO — 30  Sehiffe  mit  1400 — 1900  Offiiieren  unter*«**,  und  die  Aufnahmen 
Teraeblangen  j ihr  lieh  (oboe  Konten  für  den  Bau  der  Vermeseungefabrtenge)  bU  «u  S10000  Pfd.  Sterling.  Be- 
rnden bemerkenswert  waren  die  Aufnahmen  1817 — 34  im  Mittelmeere  unter  Admiral  W.  H.  Hmyth.  Schon  1811 
war  eine  aweiblittrige  Mercatorkarte  „The  Mediternoean  Arehipclago  and  Black  Seaa  1 : 4 Mül.*,  ohne  Meilen* 
mefiatab,  von  diesem  Meere  durch  daa  Office  veröffentlicht  worden,  die  aber  nicht  genügte.  Besonders  Kleinaaiena 
Kütten  waren  etark  r erweiche  et. 
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die  Gebirgsformationen,  unterschieden,  seit  über  einem  Jahrhundert  vorhanden  waren.  Die 
Aufnahmen  wurden  dem  Ordnance  8urvey  übertragen,  wo  sie  indessen  nur  bis  1845  ver- 
blieben, um  dann  einen  besonderen  Zweig  des  Departements  der  öffentlichen  Arbeiten, 
später  des  Handehdepartements  uod  seit  1853  des  Ministeriums  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  bilden.  In  London  befindet  sich  die  Zentralstelle  unter  einem  General- 
direktor, zu  der  zwei  einigermaßen  unabhängige,  von  Direktoren  geleitete  Unterämter 
in  Edinburgh  und  Dublin  gehören,  die  unter  Oberaufsicht  des  Londoner  Hauptamts  Btehen, 
bei  dem  sich  auch  das  Sekretariat,  die  Rechnungskanzlei  und  die  Kartendepots  befinden. 
Jedem  der  drei  Direktoren  in  den  drei  Königreichen  steht  mindestens  ein  Unterdirektor 
oder  Distriktsvermesser,  sowie  eine  Anzahl  Geologen  zur  Seite,  die  sich  in  Feldmesser  und 
Gehilfen  teilen.  Die  Zahl  der  geognostischen  Karten  verschiedensten  Maßstabes  ist  so 
groß  wie  in  keinem  Lande.  Die  Aufnahmen  gründen  sich  auf  die  topographischen  Karten 
des  Ordnance  8urvey  im  1 Zoll-,  6 Zoll-  und  VlSOO’M&ß  stabe  und  wurden  1832  in  Eng- 
land, 1845  in  Irland,  1854  in  Schottland  begonnen.  Von  den  beiden  erstgenannten  Län- 
dern ist  die  Qeological  Map  1 : 63360  vollendet,  von  Schottland  fehlt  noch  über  die  Hälfte. 
Die  6 inch  • Karte  wird  nur  für  die  wichtigen  mineralogischen  Bezirke,  besonders  im  Norden 
Englands,  bergestellt  und  nötigenfalls  durch  Pläne  größeren  Maßstabes,  z.  B.  1 : 480  für 
die  Kohlenrevier-Aufnahmen,  zur  Erläuterung  von  Einzelheiten  der  Formationen,  sowie 
durch  Profile  ergänzt.  Die  geologischen  Angaben  werden  durch  daB  Ordnance  Survey -Amt 
gestochen  und  nach  den  Vorschriften  der  internationalen  geologischen  Karte  Europas  mit 
Handkolorit  versehen.  Über  die  einzelnen  Blätter,  sowie  Uber  ganze  Bezirke  sind  erklä- 
rende Schriften  und  selbständige  Memoirs  vorhanden,  auch  gibt  es  Kartenkataloge.  Zu 
diesen  amtlichen  treten  dann  die  nooh  zu  erwähnenden  privaten  Arbeiten,  so  z.  B.  von 
Geikie,  Jordan  &c.,  die  sich  auf  dieser  Grundlage  aufbauen. 

Das  General  Post  Office  hat  eine  „Map  of  England  and  Wales  divided  into  coun- 
ties,  Parliamentary  divisions  and  dioceses  showing  the  principal  roads,  railways,  rivers 
and  canals  and  the  seats  of  the  nobility  and  gentry  with  the  distance  of  each  town“ 
herausgegeben,  auf  Grundlage  der  Ordnance  Map,  in  9 Blatt  mit  Schraßen,  farbigem 
Kupferdruck  (seit  1871).  Weiter  „Circulating  Mapsu  for  England  aud  Wales  und  for 
Scotland  and  Ireland,  je  auf  1 Blatt  in  farbigem  Steindruck  (1.  Aufi  1889  bzw.  1890). 

Das  Railway  Clearing  House  läßt  eine  offizielle  „R&ilway  Map  of  England  and 
Wales“  auf  4 Blatt  1 : 475200  (1  incb  to  7,5  stat.  roile)  in  farbigem  Steindruck  (letzte  Auf- 
lage 1901)  erscheinen,  welche  lediglich  die  verschiedenen  Eisenbahnen  des  englischen 
Netzes  in  verschiedenen  Farben,  ohne  andere  Wege  oder  das  Gelände,  enthält. 

Auch  die  erdmagnetischen  Vermessungen  sind  bei  dem  seefahrenden  englischen 
Volke,  das  am  frühesten  den  Antrieb  erhalten,  die  Rätsel  der  Magnetnadel  zu  lösen,  und 
daher  auch  die  wichtigsten  Gesetze  der  erdmagnetischen  Kräfte  entdeckt  bat,  frühzeitig  aus- 
geführt  worden,  und  zuerst  gab  England  der  Welt  magnetisohe  Karten.  Nachdem 
schon  vor  1840  solche  Aufnahmen  stattgefunden  hatten,  wurden  sie  dann  in  den  50er 
und  mit  verstärkter  Energie  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenoramen, 
und  beute  gibt  es  etwa  600  erd  magnetische  Stationen.  Endlioh  sei  der  auf  Kosten  voa 
Mr.  Laurence  Pullar  unternommenen  systematischen  Untersuchung  und  Aufnahme 
sämtlicher  Seen  des  Königreichs  unter  Oberleitung  des  Ozeanographen  Sir  John  Murray 
gedacht  (Lake  Survey). 

Wenden  wir  uns  nun,  chronologisch,  noch  kurz  der  Privatkartographie  zu! 
W.  & A.  K.  Johnston  (seit  1825)  und  J.  Bartholomew  & Cie,  beide  in  Edinburgh,  sind  Welt- 
geschäfte, gehören  zu  den  größten  Karten-  und  Atlantenverlegern  der  Erde.  Es  hat  aber 
lange  gewährt,  ehe  sich  der  staatliche  Karteneinflnß  auf  die  Privatarbeiten  geltend  machte, 
was  vielleicht  für  die  Eigenart  der  Arbeit  von  Vorteil  war,  weniger  für  die  Güte.  Be- 
rühmt ist  zunächst  Joseph  W.  Desbarres  Standardwork : „The  Atlantic  Neptune“,  in 
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5 Teilen  mit  120  Karten,  aus  dem  Jahre  1780.  Dann  kamen  die  ausgezeichneten  Werke 
von  Aaron  Arrowsmith.  Zunächst  1790  seine  „Chart  of  the  World  in  Mercators 
Projection,  exhibiting  all  news  discoveries  at  the  present  time“,  in  8 Blatt  1 : 22  500000 
(im  Äquator),  mit  ausgezogenem  Gradnetz,  nur  au  einigen  Stellen  mit  einfachen  22strahligen 
Strichrosen.  Eine  Skala  für  wachsende  Breiten  ist  noch  in  Sea-leagues  (20  auf  1°)  ausge  führt 
Vor  den  Adroiralitätskarten  waren  diese  beiden  Seekartenwerke  von  grundlegender  Bedeu- 
tung. 1807  ließ  ArrowBmith  in  4 farbigen  Blatt  eine  „Map  of  Scotland“  1:250000,  nach 
den  besten  amtlichen  Materialien,  die  er  von  den  Parliamentary  Commissioners  for  making 
roads  and  building  bridges  erhalten  hatte,  erscheinen,  der  1811  eine  solohe  von  Ireland 
folgte.  Das  Gelände  ist  in  Schraffen  dargestellt,  Steindruck.  1817  veröffentlichte  er  Beinen 
„ Generalatlas tf.  1852  kam  seine  „Official  Map  of  Railways  in  England  and  Scotland“  in  2 Blatt 
in  farbigem  Kupferstich  heraus.  Weiter  sind  zu  erwähnen  aus  älterer  Zeit:  John  Cary 
„New  Map  of  the  British  Islesu  in  6 Kupfern,  Gelände  in  Schraffen  (London  1825),  dann 
W.  Fadens  „ Topograph ical  map  of  the  country  twenty  milee  round  London“  auf  einem 
farbigen  Steindruckblatt,  BergBtriohe  (London  1825),  dann  J.  Linguard:  „Laurie’s  Tra- 
velling  map  of  England  and  Sootland  with  the  distances  affixed  between  town  and  town, 
like  wiae  all  the  railways  and  statione“  auf  einem  Blatt  (London  1844),  weiter  J.  Wylds 
„Railway  map  of  England,  Wales  and  Scotland,  drawn  from  the  Triangulation  of  the 
ordnance  survey“,  und  dieselbe  Karte  von  Ireland,  je  auf  1 farbigen  Kupferblau,  mit 
8chraffen  (London  1845),  endlich  die  Karten  von  F.  Mackenzie:  „Map  of  England  and 
Wales,  showing  the  railways,  canals  and  inland  navigation“,  in  8 Blatt  farbigen  Stein- 
drucks (London  1852),  und  Stanford:  „Railway  and  road  map  of  England  and  Wales“ 
(seit  1858)  auf  1 Blatt  farbigen  Steindrucks  mit  Schraffen.  Von  neueren  Arbeiten  mögen 
vor  allem  J.  Bartholomews  „Reduced  ordnance  Survey  of  England  and  Wales  bzw. 
of  Scotland“  in  1 : 126720  (1  inch  to  2 miles),  in  37  bzw.  29  farbigen  Steindruckblättern 
mit  hypsometrischer  Geländedarstellung  (farbige  Höhensohiohten  in  7faoher  Abstufung), 
hervorgehoben  werden,  die  im  Erscheinen  begriffen,  aber  fast  vollendet  ist.  Besondere 
Aufmerksamkeit  ist  der  verwickelten  schottischen  Namenschreibung  gewidmet.  Auch  seine 
„New  reduced  ordnance  survey  of  England  and  Wales“  (seit  1897),  dann  „The  Royal 
Atlas  of  England  and  Wales“  in  20  Parts,  davon  der  erste  1899  erschienen  ist,  seien 
anerkennend  genannt.  Sein  Rivale  W.  & K.  Johnston  hat  unter  anderm  eine  „Modern 
Map  of  England  and  Wales“  1:443520  (7  miles  for  1 inoh),  dann  eine  „Three  Miles  to 
the  Inoh“  Map  of  England  und  Scotland  (1  : 190080)  in  25  bzw.  16  Blatt  veröffentlicht. 
Weiter  seien  Stanford:  England  and  Wales  1 : 633600  (10  miles  to  1 inch),  ein  4 far- 
biges Steindruckblatt  mit  Schraffen,  London  1896,  ferner  Bacons  Excelsior  Map  of 
Wales,  Monmouthsbire  and  tbe  Wye,  1 Blatt  (30:40  Zoll),  London  bei  Bacon,  1899, 
Tomblesons  „Panoramic  Map  of  the  Tames  and  Medway,  with  Distances  from  London 
Bridge“  (London  1899)  und  die  „Diagram“  Series  of  Coloured  Hand  Maps  von  B.  B. 
Diokinson  genannt,  die  1899  bei  George  Philip  & Son  in  London,  sowohl  von  den 
„British  Isles“,  wie  von  jedem  einzelnen  Königreich,  als  von  „Wales“  für  sich  und  dem 
„London  District“  erschienen  sind.  Sehr  bemerkenswert  ist  dann  A.  Geikies  „Geologioal 
Map  of  England  and  Wales“  1 : 633600  (1  inoh  to  10  miles),  die  1898  bei  Bartholomew 
in  Edinburgh  veröffentlicht  wurde,  und  seine  bei  Johnston  1896  herausgekommene  „Geo- 
logical  Map  of  tbe  British  Isles“  1:890000,  die  später  von  Johnston  zur  Wandkarte 
für  den  Unterricht  erweitert  wurde  und  als  solche  zu  den  besten  über  die  Britischen 
Inseln  gehört  Trotz  26  Farben  ist  die  Wahl  des  Kolorits  und  die  Ausführung  eine  so 
glückliche,  daß  das  Bild  stets  klar  bleibt  Auch  James  B.  Jordans  „Geologic&l  Map 
of  London  and  euburbs“,  die  W.  Whitacker  aufgenommen  hat  und  bei  E.  Stanford  1898 
in  London  erschienen  ist,  sei  erwähnt  Sie  bat  eine  horizontal  soale  1 : 63360  und  eine 
vertical  1:12000  (1  Zoll  für  1000  Fuß).  Von  anderen  Karten  englischen  Ursprungs 
W.  Sta?eohagen,  Karten wtwu  des  au&erdeu  lachen  Europa.  13 
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verdient  Lionel  B.  Wells  „Map  of  Canals  and  K&vigable  Rivers  of  England  and  Wales“ 

1 : 420000  (1  incb  to  6,7  stat.  mileB),  die  1898  bei  George  Falkner  & Sons  in  London 
and  Manchester  erschien,  sowie  Gail  and  Iglis  „Cycliog  and  Touring  map  60  railes 
east  of  London  (!/j  inoh  to  1 mile)u  und  die  bei  Bartholom ew  erschienene  „Cyclist's 
Road  Map  of  Glasgow  District“  1 : 126720  vom  Jahre  1899  Erwähnung.  Von  Bartho- 
lom ew  gibt  es  ferner  einen  hübschen  „The  Tourists  Pocket  Atlas  of  England  and  Wales“ 
(London,  J.  Walter)  und  einen  sehr  guten  „The  Citizen«  Atlas  of  the  World“  (London, 
George  Newtnes,  1898).  Er  ist  handlich  und  reichhaltig  und  besitzt  eine  kleine  Welt- 
karte mit  Angabe  des  Standes  der  Erforschung  und  der  Kartierung  der  Erde. 

Auch  die  ausländischen  Arbeiten  über  die  britischen  Eilande  verdienen  höchste 
Beachtung.  So  aus  dem  Jahre  1814  P.  Lapies  „Carte  des  Isles  Britanniques  ou  Roy- 
aume-uni  de  la  Grande-Bretagne  et  dTrlande“  in  6 Blatt  1 : 950000  (Paris).  Dann  des 
Deutschen  A.  Petermann:  „Map  of  the  British  Isles,  elucidating  the  distribution  of  the 
population,  baaed  on  the  census  of  1841“.  In  1:1600000  auf  1 Blatt,  Gelände  ge- 
schummert, Kupferstich,  London  1849.  Ferner  desselben  August  Petermann,  Geographen 
der  Königin,  meisterhafte  Blätter  fUr  den  8tielerschen  AtlaB  von  1862,  nämlich  die  Über- 
sichtskarte der  Britischen  Inseln  und  der  Nordsee  1:3  700000  (mit  Nebenkarten  der 
Insel  Wight  1:  750000  sowie  Londons  mit  Umgegend  1:  150000),  und  die  drei  Blatt 
1 : 1 500000  von  Großbritannien  (nördliohes  und  südliches  Blatt,  dazu  London  1 : 500000) 
und  Irland  1:  1500000  (mit  2 Nebenkarten,  darunter  Dublin  1:150000).  Sie  beruhen 
auf  den  besten  damals  vorhandenen  Quellen,  berücksichtigen  alle  vorhandenen  Höhen- 
mesBungen,  so  daß  die  Geländeformen  wirkungsvoll  zum  Ausdruck  gebracht  sind  und  die 
Karte,  welche  auch  zum  erstenmal  die  Aufnahmen  der  englischen  Admiralität  an  der 
schottischen  Westküste  (1838 — 62)  vollständig  benutzte,  von  grundlegender  Bedeutung 
wurde.  Freilich  begann  damals  erst  das  Erscheinen  der  Blätter  des  Ordnance  Survey, 
nur  für  Irland  konnten  die  Grafschaftskarten  (1825 — 46)  noch  verwertet  werden.  Diese 
Aufnahme  und  zahlreiches  anderes  bestes  Quellenmaterial  haben  aber  der  im  Erscheinen 
begriffenen  vorzüglichen  Karte  von  Großbritannien  und  Irland  nebst  dem  Übersichtablatt 
Britische  Inseln  der  neuesten  Ausgabe  des  Stieler  als  Grundlage  gedient,  die  Otto  K off- 
mahn in  den  Petermannschen  Maßstäben  bearbeitet  und  von  denen  das  erste  Blatt  (Nr.  37 
des  Atlas)  Großbritannien,  nördlicher  Teil,  bereits  veröffentlicht  wurde.  8ie  gibt  vor  allem 
ein  von  Grund  aus  verändertes  Geländebild,  das  zum  erstenmal,  wie  der  Verfasser 
treffend  sagt,  „unmittelbar  aus  den  besten  vorhandenen  Aufnahmekarten  herausgearbeitet 
ist“.  Sehr  sorgfältig  sind,  ganz  besonders  die  englischen  Seekarten  dabei  benutzend,  auch 
die  Küsten  bearbeitet,  sie  enthalten  alle  fUr  den  Verkehr  wichtigen  Angaben  (Bandbänke, 
Watten,  Riffe,  Leuchttürme,  Leuchtschiffe,  Küstenwachten  1.  bis  3.  Grades)  und  in  etwas 
sehr  feiner,  aber  wegen  der  nötigen  Lesbarkeit  der  vielen  Namen  leider  gebotenen  Punk- 
tierung die  Tiefenlinieu  6,  20,  50,  100  und  200  m.  Die  Orte  sind  in  sechsfacher  Ab- 
stufung (nach  der  Einwohnerzahl  von  1901)  angegeben,  wobei  gleich  wie  hinsichtlich  der 
Namensauswabl  historisch  denkwürdige  und  landschaftlich  beachtenswerte  Punkte  und  Gegen- 
den ebenso  berücksichtigt  wurden,  wie  die  für  den  Land-  und  Seeverkehr  bedeutungsvollen 
Örtlichkeiten,  so  daß  der  Soldat  und  Seemann  wie  der  Mann  der  Wissenschaft,  der  Ge- 
schäfts- wie  der  Vergnügungsreisende  seine  Erwartungen  erfüllt  sehen  wird.  Leider  war 
es  durch  die  Anlage  des  ganzen  Atlas  geboten,  den  alten  Rahmen  und  bei  der  Fülle  des 
Materials  den  etwas  zu  klein  gewordenen  Maßstab  beizubehalten.  Nur  hei  Irland  konnte  eine 
Verschiebung  nach  dem  Ostrand  des  Blattes  stattfinden,  so  daß  nicht  nur  erwünschter 
Platz  für  Nebenkarten  gewonnen  wurde,  sondern  auch  noch  die  gegenüberliegenden  Gebiete 
Englands  und  Wales  sowie  von  Schottland  möglichst  berücksichtigt  werden  konnten.  Bei 
der  hohen  Bedeutung  des  Britischen  Reichs  für  die  Welt  und  die  Wissenschaft  ist  diese 
beste  Privatarbeit,  die  augenblicklich  darüber  vorhanden  und  Deutschland  zu  verdanken 
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ist,  ein  wirkliches  Verdienst.  Von  weiteren  deutschen  Werken  mögen  außer  den  guten 
Karten  der  bekannten  Atlanten  von  Sohr- Bergbaus , Wagner-Debes,  Andree  &c.  die 
Farbendrucke  von  0.  Flemmings  Anstalt:  A.  Herriobs  Generalkarte  X : 5 Mil).  (1895) 
und  des  Weimar  sehen  Geographischen  Instituts,  nämlich  die  Britisohen  Inseln  in 
1 : 1 800000  (1  Blatt  62,5  : 51,5  cm)  und  England  1 : 500000  (auf  1 Blatt  derselben  Größe) 
von  1899,  sowie  zwei  Scbulwandkarten,  und  zwar  K.  Bambergs:  Die  Britischen  Inseln 
1:800000  in  9 Blatt  (47,5:39  cm),  mit  roten  politischen  Grenzen,  6.  Aull.  1899,  und 
Ed.  Gaeblers  in  gleichem  Maßstabe  auf  4 Blatt  (79:58,5  cm),  bei  Georg  Lang  in 
Leipzig,  beides  Farbendrucke,  genannt  sein,  ohne  damit  alle  Arbeiten  berühren  zu  können. 
Von  französischen  Werken  seien  die  der  bekannten  Atlanten  von  Vivien  de  8t.  Martin, 
dann  F.  Schräder,  F.  Prudent  und  E.  Anthoine,  weiter  H.  Hausermanns  Karten  im  Fayard- 
sehen  Atlas  universal  (Übersichtskarte  1 : 5 Mill  , Karten  von  England  und  Schottland 
je  1 : 3 Mill.,  Irland  1 : 830000)  von  1897  und  Vidal  Lablaches  und  Dupuys  „Carte  murales 
des  Des  Britanniques  (pbysique,  politique  et  doonomique)“,  bei  Colin  in  Parh  erschienen, 
erwähnt.  Eine  neue  holländische  Wandkarte  ist  die  in  der  bei  S.  L.  van  Loy  in 
Amsterdam  erschienenen  Sammlung  von  R.  Noordhoff  vorhandene  Uber  England  (met  steen- 
kolenkaartje)  auf  1 Blatt  (94:73cm).  Unter  den  amtlichen  Arbeiten  ausländischer 
Regierungen  seien  die  deB  Service  geograpbique  in  Paris:  Cartes  de  France  1:320000, 
1 : 500000  und  1 : 600000  hervorgeb  oben,  welche  Südengland  mit  umfassen. 

Endlich  »ei  die  wichtigste  Literatur  über  die  Kartographie  de«  Lande»  hervorgehoben,  »oweit  tie  siebt  schon 
Erwähnung  gefunden  bat.  Von  amtlichen  Werken  bxw.  von  Verfassern  in  offiaieller  Stellung:  War  Office: 
.Report  of  tbe  Progreea  of  the  0idnar.ee  Survey  and  Topograpbiral  Depot*.  Dann  „Ordnance  trigonometrical 
Survey  of  Qreat  Britein  and  lreland.  Account  of  the  otoemtiona  and  cekulatione  of  the  prioeipal  triangulation 
of  tbe  figure  dimensiooa  and  mran  specific  gravity  of  the  earth  as  derived  therefrom“,  London  1858  (2  Binde). 
Henry  Jamee:  „Exlension  of  tba  triangulation  of  tbe  ordnance  aurvey  into  France  and  Belginm  with  the  rnea- 
»ureraent  of  an  arc  parallel  in  latitude  52°  N.*,  London  1862.  A.  R.  Clarke:  * Determination  of  tbe  poaitiona 
of  Feagbman  and  Hawcrford  wrat  longitnda  Station»  on  tbe  great  European  arc  of  parallel“,  London  1867.  Ord- 
nance  »urvey.  „Account  of  tbe  inethoda  and  progresees  adopted  for  the  prodnetion  of  tbe  map»  of  the  ordnance 
sorvey  of  united  Kingdom*,  London,  1.  Aufl.  1875,  2.  Aofl.  1902.  Wilb.  Mudge  and  Ieaae  Delby:  „An 
accoUDt  of  tbe  operatione  carried  oo  for  accompliahing  a trigonometrical  survey  of  England  and  Walea“.  C.  L.  H. 
Max.  Juri  ach:  „Tkbles  containing  tbe  natnral  sine»  and  eoai  nea  to  Beveodecimal  Agurea  of  all  anglea  between 
0*  and  90®  to  ereryten  teconda,  with  proportional  pari»  for  tingle  secooda“,  Cape  Town  1884.  „The  eatalogue 
of  atara  of  the  British  asaoeiation  for  tbe  adTaneement  of  acience“,  London  1845,  Von  «eiteren  Privetarbeiteo 
mögen  W.  Hugbea:  „A  Treatiae  on  tbe  conatructions  of  map«*,  London  1843,  3.  Aut).  1864,  dann  J.  D. 

Carusso:  Etüde  anr  i'ordnenee  survey,  Genfcve  1881;  Farquharaoo:  „Twelve  yeara' work  of  the  Ordnance 
8urvey*  (1887 — 99);  William  Ellia:  „Magnetie  Keanlta  at  Greenwich  and  Ke«,  diecuteed  and  compared  1889 
to  1896“;  A.  Pctermaun:  „Die  hydrographischen  Arbeiten  der  britiacben  Admiralität  im  Jahre  1853“  (Petcrm. 
Mitt.);  T.  V.  Holmes:  „Oeologieal  Survey.  Mernoir«  of  the  Qeological  Sorvey.  England  and  Wales“  (im  Er* 
scheinen)  and  „Qeologieel  Survey  of  the  United  Kingdmn“  (Aufwts  in  „Nature“,  London  1899)  erwähnt 
■ein.  B right:  „Submarine  Sorvey“  (Engineering  Nr.  1724,  1899). 

SchUaßiich  eei  der  sehr  wichtigen  Arbeiten  von  Jamee,  Clarke  und  Airy  über  Projektionen  ge- 
dacht. Die  H.  Jameaache  perspektivische  externe  Projektion  (1857)  gestattet,  (bei  1,5  Augendiataoa)  awei  Drittel 
der  Erdoberfläche  »bau bilden.  Clarke  hat  allgemein  untereucht,  wie  man  bei  perspektivischer  Abbildung  einer 
Kalotte  den  Augpunkt  au  wählen  bat,  damit  der  Oeaamtfebler  einen  kleinsten  Wert  erhält.  Er  findet  i.  B.  für 
die  Jameaache  Entwnrfaart  |,W«  Augdiatans.  Airy  gab  in  seiner  186t  erschienenen  Arbeit:  „Projection  by 
balanee  of  errors“  (Philo».  Mag.  22.  Bd.)  einen  vermittelnden  aximutslen  Entwurf  an,  der  gleichseitig  starke  Wtnkel- 
und  Plieben venarrung  vermeidet , wobei  ein  kleiner  Fehler  später  durch  A.  K.  Clarke  auf  Jamee'  Veranlassung 
beseitigt  wurde.  Er  gibt  auch  »ehr  korrekte  Tafeln  für  die  FlichenverserruDg  und  den  Quotienten  der  Winkel- 
venerruog. 


II.  Niederlande. 

Als  das  io  fast  zweitausendjähriger  Arbeit  dem  Meere  abgerungene  Gebiet,  das  später 
die  Niederlande  hieß  und  von  jeher  in  seinen  Interessen  von  dem  südlichen  Belgien 
wesentlich  geschieden  war,  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  erscheint,  zeigt  es  bereits  den 
Charakter  eines  Grenzlandes,  den  es  alle  Jahrhunderte  hindurch  bewahrt  hat.  Vor  der 
römischen  Eroberung  Btanden  sich  Bchon  der  Vortrab  der  Germaneu  und  die  Nachhut  der 
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Kelten  hier  gegenüber , doch  haben  die  erstgenannten  nicht  vor  Ausgang  des  1.  Jahr- 
hunderts vor  Christo  den  Grencsaum  des  Landes  (Rhein)  erreicht.  Schon  damals  war 
Festlegung  der  Grenzen  des  im  wesentlichen  von  Friesen  bewohnten  Gebietes  ein  wich- 
tiges Erfordernis,  wobei  es  ohne  Messungen  nicht  abgegangen  sein  kann.  Erst  Casars 
Eroberung  von  B7  v.  Chr.  schuf  aber  hier  ein  festes  staatliches  Gebilde  zwischen  Belgien 
und  Germanen.  Und  schon  damals  werden  die  Gromatiker  zu  tun  gehabt  haben,  nicht 
nur  Heeresstraßen  zu  vermessen,  sondern  auch  in  den  Kampf  zwischen  festem  und  flüssigem 
Element,  der  so  recht  das  Charakteristikum  der  niederländischen  Geschichte  ist,  durch 
ihre  Tätigkeit  einzugreifeu.  Die  Veränderlichkeit  der  Eigentumsgrenzen  in  dem,  bestän- 
digen An-  und  Abspülungen  des  Meeres  und  der  Gewässer  ausgesetzten  niedrig  gelegenen 
Lande,  die  notwendigen  Flußkorrekturen,  Uferschutz  bauten , Deich-  und  Dammaolagen 
dieser  größten  Wasserbaumeister  der  Welt  forderten  zu  unaufhörlichen  Vermessungen 
aller  überaus  verwickelten  hydrographischen  Verhältnisse  und  zu  steter  Berichtigung  und 
Neuaufnahme  namentlich  der  Wasserkarten  auf.  Zu  solchen  rein  praktischen  Gründen 
traten  im  Laufe  der  Zeit  natürlich  auch  wissenschaftliche,  und  so  bildete  sich  frühzeitig 
die  Kunst  aus,  spezielle  Vermessungspläne  von  Land-  und  Küstenit  recken  anzufertigen, 
die  aber  natürlich  bei  dem  damaligen  Stande  des  gegenseitigen  Zusammenhänge«  ent- 
behrten, nur  eine  reiche  Stoffsammlung  wurden,  die  freilich  bei  der  eigenartigen  Landee- 
natur  und  deren  Veränderlichkeit  rasch  veraltete.  Die  weitere  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Kartographie  umfaßt  die  zweier  Staaten , denn  auch  das  heutige  Belgien  hat 
ein  Recht  auf  sie  und  bat  erst  seit  etwa  einem  Jahrhundert  diesen  Namen  an  Stelle  von 
8üdniederland  angenommen.  Vor  Ende  des  16.  Jahrhunderts  (1588)  kann  von  einer 
Trennung  in  Nord-  und  Südniederlaud  nicht  die  Rede  sein,  wenn  auch  der  8üden  sich 
früher  entwickelt  hat  und  für  den  Norden  die  Pflanzschule  der  Kultur,  der  Ausgangspunkt 
der  sozialen  und  kirchlichen  und  hin  und  wieder  auoh  der  staatlichen  Entwickelung 
geworden  ist.  Die  Verwandtschaft  der  beiden  Völker  bleibt  aber  auch  heute  noch  bestehen. 
Bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bezieht  sich  daher  das  hier  Berichtete  auch  auf  Bel- 
gien mit. 

A.  Älteste  Zeit. 

Von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  sind  der  Hauptstamm  der  Niederlande  die 
Friesen,  über  die  uns  Plinius  und  Tacitus  wie  Ptolemäus  und  Dio  Cossius  berichten.  Sie 
bewahrten  stets  ihre  Unabhängigkeit,  so  in  der  der  römischen  Periode  folgenden  Zeit 
der  Völkerwanderung,  dann  auch  mehr  oder  minder  gegen  die  Franken,  denen  die  Nieder- 
lande darauf  gehörten.  887  wurden  sie  mit  dem  Fränkischen  Reich  zugleich  dem  Deuteeben 
unter  Karl  dem  Dicken  einverleibt.  Sie  batten  eigene  Grafen,  deren  Geschlecht  in  Holland 
1299  erlosch.  Die  reiche  Erbschaft  fiel  zunächst  an  Hennegau.  Im  13.  Jahrhundert 
wirkte  besonders  der  sich  immer  stärker  entwickelnde  städtische  Geist  kullurfördernd  ein. 
Im  14.  Jahrhundert  bildeten  aioh  kleine,  einander  bekämpfende  Feudalstaaten,  und  voll- 
zog sich  zugleich,  wenn  auch  ohne  Nationalbewußtflein,  eine  soziale  Revolution,  in  der 
das  flämische  Element  den  8ieg  davontrug.  Damals  wurde  zu  Haarlem  schon  durch  den 
Schöffen  Lorenz  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt.  Das  15.  Jahrhundert  brachte  dann 
seit  1433  bzw.  1473  unter  dem  Zepter  Burgunds  eine  Vereinigung  von  Nord-  und  Süd- 
niederland.  Aus  dieser  ganzen  ältesten  Periode  ist  seit  der  Römerzeit  kartographisch 
nichts  Erwähnenswertes  zu  verzeichnen. 

B.  15.  bis  17.  Jahrhundert. 

Der  sich  hieran  schließende  Geschichtsabschnitt  bebt  an  mit  der  Besitznahme  der 
Niederlande  durch  das  Haus  Habsburg  infolge  Heirat  Maria  von  Burgunds,  Erbtochter 
Karls  des  Kühnen,  mit  Erzherzog  Max  (1477)  und  reicht  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
In  ihn  fallen  die  größten  politischen  wie  kriegerischen  Ereignisse,  dann  die  wichtige  refor- 
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malerische  Bewegung  auf  religiösem  Gebiet  und  eine  beispiellose  Blüte  in  Handel, 
Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft,  nioht  suletzt  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie, 
nachdem  gewisse  darstellende  Zweige  der  Zeichen*  und  Kupferstiobkunet  sich  hoch  ent- 
wickelt hatten.  Bei  der  Teilung  des  Reiches  unter  Karl  V.  (1815 — 48)  kamen  die  Nieder- 
lande als  Burgundischer  Kreis  zum  Deutschen  Reich  und  an  den  spanischen  Zweig  der 
Habsburger.  Berühmte  Statthalter,  große  Kriege,  wie  der  Befreiungskampf  gegen  die 
spanische  Herrschaft,  währenddessen  sich  1579  die  nördliche  protestantische  Hälfte  selb- 
ständig als  7 aus  Provinzen  gebildete  Generalstaaten  machte  und  sich  ein  NationalgefUbl 
bildete,  das  1648  die  völlige  Unabhängigkeit  und  die  Errichtung  einer  bald  eine  ton- 
angebende Weltmacht  darstellenden  Republik  zur  Folge  batte,  dann  der  Dreißigjährige 
Krieg,  weiter  bürgerliche  Unruhen  und  Gärungen,  schließlich  die  endgültige  Abtretung 
Belgiens  an  Österreich  1715  füllen  äußerlich  diese  Periode  aus.  Sie  ist  die  Zeit  der 
höchsten  Macht  zu  Lande  und  zur  8ee,  die  Zeit  der  Entdeckungen,  der  Entwickelung  der 
Naturwissenschaften,  des  Blühens  der  Erdkunde,  des  Herrschens  des  Humanismus  und 
der  großen  Maler-  und  KünBtlerachulen.  Ihren  Epochen  wollen  wir  nun  in  kartographi- 
scher Hinsicht  näher  treten! 

Das  16.  Jahrhundert  zeigt  eine  nationale  Bewegung,  die  auch  eine  leidenschaft- 
liche Regsamkeit  auf  allen  Gebieten  und  ein  Einschlagen  neuer  Kulturwege  zur  Folge 
hatte.  Damals  bahnte  sich  nicht  nur  die  Befreiung  vom  spaniBcheu  Joche,  sondern  auch 
die  führende  Stellung  in  der  Kartographie  an,  die  dann,  unterstützt  duroh  die 
großen  MalerBchulen,  nach  der  geistigen  Verödung  Deutschlands  durch  den  Dreißigjährigen 
Krieg  zur  Ablösung  der  Deutschen  durch  die  Niederländer  führen  sollte  und  das  ganze 
17.  Jahrhundert  hindurch  andauerte.  Der  große  Humanist  ErsBmus  von  Rotterdam 
(1466 — 1536)  hatte  1533  seine  erste  kritische  Ausgabe  des  Ptolemäus  in  griechischer 
Sprache  erscheinen  lassen,  Jacob  vanDeventer  1536  Holland  vermessen.  Um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  trat  dann  eine  entscheidende  Wendung  ein,  indem  an  Stelle  der  auf 
Reiselinien  und  Schätzung  der  Entfernungen  sowie  auf  wenige  Orts-  (Breiten-  und  Längen-) 
Bestimmungen  sich  stützenden  Generalkarten,  wirkliche,  auf  ernsten  Aufnahmen  beruhende 
8 pezial karten  entstanden.  Diesen  Bruch  mit  der  klassischen  Topographie  ftlhrt  vor  allem 
Gerhard  Meroator  herbei,  ein  Mann  deutscher  Abkunft,  aber  duroh  einen  Zufall  zu 
Rupelmonde  (an  der  Schelde)  in  Ost- Flandern  1512  geboren  und  um  die  Kartographie,  beson- 
ders auob  der  Niederlande,  sehr  verdient.  Nachdem  zuerst  1538  Pieter  Beke  eine 
Karte  von  Flandern  herausgegeben,  ließ  Mercator  1540  eine  große  topographische  Karte 
dieses  Landes  in  9 Blatt  1:166000  erscheinen  J),  und  zwar  auf  Verlangen  der  Antwerpener 
Stadtverwaltung.  Dieses  Werk,  dem  bereits  1538  eine  kleine  „Exactissima  Flandriae 
descriptio“  vorausgegangen  war,  ist  Kaiser  Karl  V.  gewidmet  und  enthält  die  Beschreibung 
in  flämischer  und  lateinischer  Sprache.  Mercators  Wirken  hier  zu  schildern,  ist  nicht 
beabsichtigt*).  Für  unsern  europäischen  Weltteil  sind  seine  geographischen  Gemälde  bis 
zur  Einführung  der  Gradmessungen  der  neueren  Zeit  unübertroffen  geblieben.  Nament- 
lich gibt  er  die  Hauptgebirge  Europas  in  richtiger  Lage  wieder.  Und  die  seinen 
Namen  tragende  winkeltreue  zylindrische  Projektion,  welche  den  Vorteil  der  Platt-  und 
der  Kompaßkarten  vereinigt,  ohne  deren  Fehler  aufzuweisen,  ist  noch  heute  nicht  nur 
für  ganze  Erdräume,  sondern  auch  für  Seekarten  die  übliohe,  weil  sie  den  Vorteil 
besitzt,  daß  bei  ibr  die  alle  Meridiane  unter  demselben  Winkel  schneidende  sogen,  loxod römische 
Linie  eine  gerade  wird,  wie  diee  der  Gebrauch  der  Seekarten  bei  der  Navigation  er- 

1)  Dm  einsige  Exemplar,  da«  noch  vorhanden  lat,  befindet  sich  im  Mueeum  Plantin* Moretue  an  Ant- 
werpen, eine  photographische  Wiedergabe  der  Karte  mit  erklärendem  Text  ist  1832  von  Dr.  J.  ran  Raerndooek 
sa  Antwerpen  veröffentlicht  worden. 

*)  Nähere*  : J.  van  Kaemdonek:  aG6rard  Mercator,  sa  vie  et  ses  neu  vre*,“  St  Nicolas  1869;  A.  Breu- 
■ ing.  „Gerhard  Kremer,  genannt  Mercator,  der  deutsche  Geograph“,  2.  Auag.,  Duisburg  1878;  Wanvermans: 
Mercator  et  ea  faroille;  A.  P.  van  üeurden:  „Mercator  en  Ortelina". 
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fordert.  Meroator  gibt  seiner  berühmten  Weltkarte  von  1569  („Nova  et  aucta  orbia  terrae 
descriptio  &o.u ) eine  kurze  Anleitung  zur  Lösung  der  Aufgabe  der  loxodromiscben  Trigono- 
metrie als  liegende  mit1).  Schon  1546  batte  er  dem  Kardinal  Oranvella  von  seiner  Neuerung 
brieflich  berichtet.  Er  bat  auch  zuerst  erkannt,  daß  sich  seine  Projektion  nicht  für  Polar- 
gegenden (Uber  60*  Breite)  eignet,  weshalb  er  seiner  Weltkarte  ein  kleineres,  die  Polar- 
kalotte in  azimutaler  Abbildung  darstellendes  Kärtchen  beifügt.  Mercator  war  es  auch, 
der  auf  ausnahmsloses  Graduieren  der  Karten  gedrungen  hat  und  sehr  energisch  für  die 
Kursiv*  an  Stelle  der  Frakturschrift  auf  Karten  besonders  eingetreten  ist.  Mit  ihm,  dem 
Manne  der  Wissenschaft  und  Verbesserer  der  Methode  der  Kartenzeichnung,  wirkte  sein 
berühmter  Zeitgenosse,  der  mehr  praktische  Abraham  Ortelius,  über  den  unter  „ Belgien" 
das  Nähere  ausgefübrt  werden  wird.  Dann  sei  des  Kartographen  Gdrard  de  Jode  aus 
Nymwegen  (1515 — 91)  gedacht,  der  1578  ein  „Speculum  orbis  terrarum“  in  38  Karten 
zu  Antwerpen  erscheinen  ließ,  dann  des  Lucas  JanBz  Waghenaer  (Aurigarius)  „Zeespiegel“ 
von  1585,  der  eine  wertvolle  Sammlung  von  22  Küstenkarten  enthält,  die  zuerst  in  latei- 
nischer Sprache  („Speculum  navigationis“),  später  in  den  verschiedensten  lebenden  Sprachen 
bearbeitet  worden  und  zu  einem  typischen  Werke  geworden  ist,  so  daß  man  fortan 
einen  8eeatlas  einen  Wagener  (Waggoner,  Charretier)  nannte.  Der  „Spieghel  der  Zee- 
vaerdt“  besteht  aus  einer  „Generale  Paschaerte  von  Europa“  1 : 9 Mill.  und  21  Küsten- 
karten 1:3,5  Mill.,  von  Friesland  bis  Südengland , je  33:50  cm.  In  der  Übersichts- 

karte — einer  gleicbgradigen  Paßkarte  für  die  Breite  von  37°  (15*  L.  = 4°  Br.)  mit 
voller  Gradeinteilung  der  Karten ränder  in  Äquatorgraden,  einem  Netz  von  Strichrosen  und 
einem  Maßstabe  in  altifalienischen  Miglien  (50  = 5 duijtscbe  Mylen)  — ist  die  Hauptachse  des 
Mittelmeeres  schief.  Es  ißt  bezeichnend,  daß  gerade  in  den  Niederlanden  dieses  Standard  work 
erschien,  da  sie  bald  in  dem  Kampfe  mit  Spanien  in  den  Besitz  des  Welthandels  gelangen  und 
die  erste  8ee*  und  Handelsmacht  Europas  bis  zum  Auftreten  Englands  (unter  Cromwell)  als 
Nebenbuhler  werden  sollten.  Schon  lange  hatten  niederländische  Seeleute  die  Küsten  Amerikas 
befahren.  Die  älteste  geordnete  Fahrt  geschah  freilich  unter  spanischer  und  portugiesischer 
Flagge  1570— -80  nach  Brasilien.  Aber  nachdem  sich  in  der  Union  von  Utrecht  die  sieben 
Provinzen  Holland,  Seeland,  Utrecht,  Geldern,  Groningen,  Friesland  and  OberijSBel  unter 
dem  Königlichen  Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  vereinigt  hatten,  wuchs  ihre  Macht,  und 
1594  ©röffneten  sie  einen  direkten  Handelsverkehr  nach  Brasilien,  der  auch  die  Ver- 
anlassung zum  gewinnbringenden  Handel  mit  Westafrika  und  zu  den  Niederlassungen  der 
Niederländer  an  der  Guineaküste  wurde.  Als  dann  die  im  Kampfe  mit  den  Elementen 
immer  mehr  gekräftigten  Holländer  ibre  vorläufige  Unabhängigkeit  von  Spanien  1609 
errungen  hatten,  erfolgte  1621  die  Gründung  der  Westindischen  Kompanie,  die  unter  anderm 
der  Anlaß  zur  Eroberung  Brasiliens  wurde,  nachdem  Bchon  1602  die  Errichtung  der  Ost- 
indischen  Kompanie  voraufgegangen  war.  Die  Niederlande  kamen  nun  allmählich  in  den 
Besitz  der  mächtigsten  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  und  errangen  1648  auch 
ihre  volle  Selbständigkeit  von  Spanien.  Schon  1606  gelang  es  den  Holländern,  im  Süd- 
osten  Asiens  die  FestlandskUste  des  australischen  Kontinents  zu  erreichen.  Der  größte 
Entdecker  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Niederländer  Abel  Tasman,  der  1642  auf  Befehl 
des  Generalstatthalters  von  Indien,  van  Diemen,  mit  2 Segeln  von  Batavia  nach  Mauritius 
abging,  um  das  neue  Festland  zu  umsegeln  und  einen  bequemen  Handelsweg  von  Indien 
nach  Chile  zu  finden.  Auf  einer  zweiten  Reise  1643  zerstörte  er  endgültig  die  Sage  von 
einem  bis  über  den  Wendekreis  reichenden  8üdpolarkontinent,  und  wenn  er  auch  nur  die 
Umsegelung  halb  vollendete,  und  erst  1769  James  Cook  ganze  Arbeit  machte,  so  stand 
doch  seither  das  Dasein  eines  selbständigen  fünften  Kontinents  Neuholland  oder  Australien 

*)  Bia  Faksimile- Lichtdruck  des  Exemplars  der  Breslauer  Stadtbibliothek  io  18  Blatt  1 : 20  Mil),  (im  Äquator), 
taummen  205  : 132  em,  mit  16strahligen  Strichrosen,  ohne  M eilen roaßatab,  i«t  1891  ron  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  berauagogeb  eu  worden. 
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fest.  Durch  die  Feststellung  der  großen  Wasserflächen  im  SQden  dieses  Erdteils  wurde 
auch  der  Glaube  von  einem  Überwiegen  des  festen  Landes  oder  wenigstens  eines  Gleich- 
gewichts zwischen  fester  und  flüssiger  Erdoberfläche,  wie  es  Kolumbus  bzw.  Mercator 
noch  angenommen,  beseitigt.  Die  See  gewann  die  Oberhand  und  damit  wurde  dem  ohne- 
hin durch  die  Seereisen  geförderten  Seekartenwesen  nun  größere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Vermochte  man  auch  noch  nicht  größere  Meerestiefen  zu  messen,  so  wurden 
doch  zahlreiche  Lotungen  gemacht  und  das  Eintreffen  von  Flutwellen  von  allen  Seefahrern 
beobachtet,  so  daß  die  Hafenzeiten  in  den  Segelanweisungen  und  KüstenhandbQchern  an- 
gegeben werden  konnten , auch  wurden  Meeres-  und  Luftströmungen  eingehend  verfolgt 
und  beschrieben.  Die  Vorstellung  von  der  Verteilung  und  der  Ausdehnung  der  Konti- 
nente wurde  immer  richtiger,  besonders  in  Asien.  Während  die  ostwestliche  Ausdehnung 
dieses  Erdteils  noch  von  Ortelius  zu  260®,  von  Mercator  zu  177°  aogenommen  war, 
ging  sie  bei  Vischer  auf  110®  zurück,  war  also  nur  um  5®  noch  zu  groß.  Aber  schon 
Mercators  Weltkarte  von  1569,  das  wichtigste  kartographische  Denkmal  des  16.  Jahr- 
hunderts und  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  neueren  Geographie,  gibt  der  Ostküste 
Asiens  eine  ganz  andere  Gestalt,  wie  sie  nur  auf  Grund  chinesischer  Seekarten  gewonnen 
werden  konnte.  8elbet  von  Japan,  das  durch  eine  Inselkette  Lequio  major  mit  Formosa 
als  Lequio  minor  verbunden  ersoheint,  sind  einige  Ortschaften  angegeben.  In  Amerika, 
das  als  selbständiger  vierter  Kontinent  erkannt  war  und  bereits  den  Stretto  von  Aoian, 
die  noch  nicht  entdeckte  spätere  BeringBtraße  auf  den  Karten  des  16.  Jahrhunderts  zeigt, 
waren  die  Längenangaben  im  nördlichen  Teil  freilich  noch  zu  Vischers  Zeit  höchst  unzu- 
treffend (96*  Blatt  71 — 72®),  in  Südamerika  finden  wir  sie  nur  um  1°  zu  klein  (45°  30'). 
Auch  wurde  damals  (1616)  die  schon  durch  de  Hocee  (1526)  und  Francis  Drake  (1578) 
gesichtete  Südspitze  dieses  Kontinents  dauernd  bekannt.  Am  mißlichsten  aber  waren  die 
afrikanischen  Längen,  die  Mercator  und  Ortelius,  ja  selbst  Vischer  noch  auf  81 — 82* 
statt  auf  69*  angaben. 

Stand  so  infolge  dieser  Entdeckungen  bis  auf  Australien  das  Weltbild  fest  und  war 
die  räumliche  Erdkenntnis  sehr  erweitert  worden,  so  nahm  auch  die  wissenschaftliche  Geo- 
graphie einen  hohen  Aufschwung,  und  die  Kartographie  erlebte  ein  goldenes  Zeitalter, 
besonders  in  der  Zeit  der  Waffenruhe  von  1609 — 25  unter  Friedrichs  Heinrichs  Statt- 
halterschaft, aber  auch  später.  Zumal  die  Kupferstechkunst  lieferte  Meisterwerke.  Ich 
erwähne  zunächst  das  „Theatrum  orbis  terrarum“,  das  der  Haarlemer  Kupferstecher  Philipp 
Galaeus  1585  zu  Antwerpen  erscheinen  ließ.  Dann  das  „Speculum  orbis  terraeu  von  1593 
des  Kartographen  Cornelius  de  Jode  (1568 — 1600).  Sehr  wichtig  für  die  Entwicklung  sind 
auch  die  ruhmwürdigen  Kartenhändler,  welche  die  Erweiterung  der  (seit  Rumold  Mercator 
1595  „Atlas“  genannten)  Sammlung  von  Mercatorkarten  besorgten.  Schon  nach  Rumolds  Tode, 
1600,  konnten  die  Vormünder  seiner  Kinder  1602  von  den  sämtlichen  Karten  eine  erste  und 
einzige  vollständige  Ausgabe  zu  Duisburg  erscheinen  lassen.  Dann  erwarb  1604  der  Buch- 
händler Judöcus  Hondius  (1563 — 1611)  die  sämtlichen  Kupferplatten  und  veranstaltete, 
gemeinsam  mit  seinem  Sohne  und  Fortsetzer  Hendrik  von  1606 — 40  ununterbrochen  er- 
weiterte, wenn  auch  nicht  verbesserte  Ausgaben  von  Mercators  Atlanten,  die  neben  denen  des 
Petrus  Plancius  und  dem  schon  genannten  „Zeeepiegel“  des  Jansz  Waghenaer  etwa  die  Bedeu- 
tung unserer  heutigen  Stieler,  Debes-Wagner,  Sobr-Berghaus  und  Kiepert  gewannen.  Hier- 
durch wurden  damals  die  Niederlande  zum  Mittelpunkt  der  Kartenherstellung  in  Europa.  Des 
Juddcus  Schwiegersohn  und  der  Erbe  seines  Schwagers  Hendrik,  Job.  Janszon,  der  1638 
bereits  einen  zweibändigen  „Nieuwe  Atlas“  veröffentlicht  hatte,  konnte  diesen  1653  schon 
auf  6 Bände  und  451  Karten  vermehrt  herausgeben.  In  Willem  Janszons  Seeatlas  von  1608 
ist  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Karten  ohne  Gradnetz  nach  den  Kompaßrosen  gezeichnet, 
andre  sind  mit  Kompaßrosen  und  Breitengraden  versehen,  noch  andre  in  zylindrischer  Darstel- 
lungsart,  aber  ohne  wachsende  BreitenabBtände,  nur  ein  Teil  in  Mercator  - Projektion.  Es 
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dauerte  aber  noch  eine  Zeit,  ehe  diese  neue  Entwurfsart  sich  Bahn  brach,  zumal  Mercator 
nicht  angegeben  batte,  wie  die  Abstände  vom  Äquator  zu  bestimmen  waren.  Erst  dem 

Engländer  Wright  war  es  1599  beschieden,  das  bisher  übliche  graphische  durch  ein  rech- 

nerisches Verfahren  zu  ersetzen,  lind  so  die  Konstruktion  von  Mercatorkarten  mit  Hilfe 
von  Tabellen  zu  erleichtern  1).  Aus  Janszons  Besitz  gingen  die  Merca torplatten  in  den  der 
Nachkommen  seines  Gegners  auf  dem  Markt,  des  Buchdruckers  und  Kartographen  Willem 
Janszoon  Blaeu,  über,  in  dessen  Druckerei  sie  später  (1672)  bei  einem  Brande  leider  meist 
zugrunde  gehen  sollten.  Willem  Jansz  Blaeu  (1571  — 1638),  der  auch  ein  vorzüg- 
licher Astronom  war,  dessen  Messungen  großen  Wert  batten,  bat  zahlreiche  und  schöne 
Erd-  und  Himmelsgloben  berausgegeben , worüber  er  auch  ein  „Onderwijs  van  de 
bemelscbe  en  aerdsche  globen“  1634  schrieb,  sowie  gute  Landkarten  verfertigt,  wie 

seinen  „Novus  Atlas,  d.  i.  Welthescbreibung  mit  schönen  Landtafeln“  in  6 Bänden, 

1638.  Der  erste  Atlas  (1631)  führte  noch  den  Titel:  „Appendix  Tbeatri  Ortelii  et 
Atlantia  Mercatoris“.  Blaeu  wurde  1633  zum  Kaartenmaker  der  Niederländischen  Re- 
publik ernannt,  der  die  Journale  der  Steuerleute  zu  prüfen  und  die  Seekarten  zu  ver- 
bessern batte  und  1623  auch  einen  „8eespiegel“  von  108  Küstenkarten  herausgab,  in  dem 
die  große  Achse  des  Mittelmeeres  auf  48°  eingeschränkt  war.  Willems  Sohn,  Jansz  Blaeu, 
veröffentlichte  1650  einen  prächtigen  „Atlas  magnus“  in  11  Bänden  zu  Amsterdam,  der 
bereits  372  Karten  zählte,  1662  die  2.  Auflage,  1663  eine  französische,  1659 — 72  eine 
spanische  Ausgabe  erlebte.  Aber  auch  rein  theoretisch  wurde  die  Geographie  und  Karto- 
graphie gefordert,  besonders  nach  Errichtung  der  berühmten  Universität  Leiden  (1575), 
der  die  der  Hochschulen  zu  Franeker  (1585),  Groningen  (1614),  Utrecht  (1636)  und 
Harderwijk  (1648)  folgten.  So  erschienen,  von  Elzevier  gedruckt,  die  sogenannten  „Re- 
publiken“, statistisch-geographische  Beschreibungen  von  Europa  und  einem  Teil  von  Asien, 
wie  sie  schwerlich  damals  ein  andres  Volk  besaß.  Der  ausgezeichnete  Geograph  Johann 
de  Laat,  der  auob  eine  deBcriptio  America«  gegeben,  war  der  regste  Mitarbeiter  an 
dieser  Sammlung.  Dann  sei  des  Leidener  Professors  Paulus  Merula  „Cosmograpbia 
generalis  et  particularis“  von  1605  und  vor  allem  des  Philipp  ClUver  (Cluverus),  eine« 
geborenen  Deutschen,  1624  zu  Leiden  veröffentlichte  „Introductio  in  universam  geogra- 
pbism  tarn  veterem  quam  novam“,  die  ein  Jahrhunderte  vorherrschendes  System arisches 
Lehrbuch  war  und  die  historische  Erdkunde  nach  Professor  Partsch  (Geogr.  Abb.  von 
Penck  V,  1891)  begründete.  Er  scheidet  zwischen  alter  und  neuer  Geographie.  Vor 

allem  aber  ist  es  die  bewußte  Betonung,  daß  die  Länderbeschreibung  an  die  Erscheinungen 
des  Menschen  anzuknüpfen  habe.  Sein  später  mit  Karten  von  Bunos,  Delisle  <fco.  be- 
reichertes Werk  war  ein  Jahrhundert  der  Ausgangspunkt  methodischer  Erörterung  und 
erlebte  von  1624  bis  1729  an  39  (?)  Ausgaben,  wurde  auch  ins  Deutsche  und  Französische 
übersetzt.  Ebenfalls  hervorragend  und  von  ungleich  höherem  wissenschaftlichen  Range,  als 
die  ähnlichen  zusammenfassenden  Handbücher  von  Sebastian  Franck  und  Sebastian  Münster 
in  Deutschland,  war  die  „Geographia  universalis“  des  noch  jugendlichen  Bernhard 
Varenius  (1622 — 50)*),  eines  gebornen  Deutschen.  Er  gilt  mit  Recht  als  der  Begrün» 
der  der  physikalischen  Erdkunde,  stellt  die  allgemeine  der  speziellen  Geographie  entgegen, 
ergründet  die  Ursachen  der  Erscheinungen,  gibt  die  Grundzüge  einer  Hydrographie  und 
Meteorologie,  wobei  er  auch  der  Meinung  von  der  UnergrUndlichkeit  der  Ozeaoe  entgegen- 
tritt und  beweist,  daß  sie  überall  Boden  haben.  Sein  klares  methodisches  Werk  enthält 
auch  Kartenentwurfsarbeiten.  Von  Interesse  ist  auch  die  damalige  Uneinigkeit  Uber  den 
ersten  Meridian.  Mercator  legte  ihn  durch  die  Azoreninsel  Corvo,  Hoodius  durch 
die  kapverdische  Insel  Santiago,  zu  Abel  T&smans  und  Vischers  Zeiten  kam  die  Lage 

!)  1645  gib  Henry  Bond  io  einem  Anhänge  so  Norwoode  „Epitome  of  Navigation*  du  mathematische  Geeets 
bekannt,  für  du  epiter  Halloy  den  Beweis  erbrachte. 

*)  8.  Rreueing:  Lebenenaehrichten  über  B.  Varenias.  Pet.  MiU.  1880. 
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durch  den  Pik  von  Teneriffa  heran,  erst  seit  Louis  XIII.  einigte  man  Bich  1634  auf 
Ferro. 

Von  hervorragender  praktischer  wie  wissenschaftlicher  Bedeutung  aber  wurde  die  Ein- 
führung der  trigonometrischen  Entfernungsmessung  mittels  aufeinander  gelegter  Dreiecke  in 
die  Gradmessung  durch  den  Leidener  Profeesor  Willebrord  Snellius  (1591 — 1626), 
die  freilich  erst  der  Franzose  Picard  mit  vollem  Erfolge  zur  Anwendung  bringen  sollte. 
Bis  Snellius  — der  übrigens  gemeinsam  mit  Simon  Stevin  auch  das  bekannte  Gesetz  der 
Strahlenbrechung  erfunden  hat  — hatte  man  den  Gradbogen  direkt  gemessen.  Er  dagegen 
maß  nur  eine  Dreiecksseite  und  bestimmte  die  übrigen  Punkte  durch  Rechnung.  Diesem 
Verfahren  verdanken  die  Niederlande  ihre  erste  Triangulation  von  1615.  Snellius 
ermittelte  den  Meridianbogen  zwischen  Alkmar  (52°  40 jf)  und  Bergen  op  Zoom  (51°  29' 
N.  Br.)  zu  28500  rheinischen  Ruten  = 55100  Toisen,  indem  er  bei  Leiden  eine  nur 
326  rheinische  Ruten  4*  lange  (631  Toisen)  Ausgangsbasis  mittels  hölzerner  Latten  maß, 
die  er  durch  eine  ganz  kurze  Grundlinie  von  87  rheinischen  Ruten  5'  (168  Toisen  = 
328  m)  kontrollierte.  Die  Winkel  der  Triangulation  bestimmte  er  mittels  eines  nur  in 
2 Bogenminuten  eingeteilten  kupfernen  Quadranten  von  2|  Fuß  Halbmesser  (ohne  Fern- 
rohr), die  astronomischen  Ermittelungen  geschahen  mit  einem  ebensolchen,  aber  von  Fuß. 
Dadurch  kamen  Fehler  in  die  Messung,  nicht  nur  waren  die  Basen  zu  kurz,  einige  Winkel 
zu  spitz,  sondern  vor  allem  auch  die  Polhöhe  von  Alkmar  wurde  ungenau1).  Dennoch  ist 
Snellius’  Messung,  die  für  den  Grad  107,370  km  ergab,  nur  um  rund  2000  Toisen  = 2/57 
zu  kurz.  Er  veröffentlichte  ihr  Ergebnis  in  der  Schrift:  „Eratosthenes  Batavus  seu  de 
terrae  ambitus  vera  quantitate  suscitatus“,  Lugd.  Bat.  1617.  Als  Picards  Messung  von 
1669  den  Meridiangrad  zu  57060  Toisen  feetstellte,  wurde  des  Holländers  Messung  in  Acht 
getan.  Aber  sein  Landsmann  Musscbenbroek,  der  bei  seiner  Messung  von  1719  den  Bogen 
zu  29514  Ruthen  2'  3'  = 57033  Toisen  0 ' 8',  d.  i.  111,190  km  den  Grad  gefunden  hatte 
(„Dissertationes  physicae  et  geometricae“,  Lugd.  Bat.  1719),  unternahm  1756  eine  Ehren- 
rettung der  Arbeit  Snellius’  in  seinem  zu  Wien  erschienenen  Werk  über  die  Größe  der 
Erde,  indem  er  nach  wies,  daß  Snellius  sich  noch  selbst  von  der  Ungenauigkeit  seiner 
ersten  Ergebnisse  Überzeugt  habe  und  nur  ein  plötzlicher  Tod  ihn  an  der  Veröffentlichung 
seiner  neuen  Beobachtungen  verhindert  habe,  die  er  aber  noch  selbst  1626  in  ein  jetzt 
zu  Brüssel  befindliches  Exemplar  des  Eratosthenes  Batavus  eingetragen  habe.  Nach  diesen 
ergäbe  sioh  eine  Annäherung  an  Picards  Messung  bis  auf  27  Toisen.  Außer  der  fehler- 
haften Bestimmung  der  Alkmarer  Polhöhe  war  auch  an  dem  ersten  mangelhaften  Ergebnis 
schuld,  daß  die  Dreiecke  nicht  auf  den  Horizont  und  das  ganze  Netz  auf  den  Meeresspiegel 
reduziert  war.  Ferner  hat  etwas  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  auch  der  bekannte 
Geograph  Blaeu  einen  holländischen  Erdbogen  mit  großer  Schärfe  gemessen,  ohne  aber  das 
Ergebnis  zu  veröffentlichen.  Die  Snelliussohe  Methode  soll  übrigens  von  Professor  G e m m a 
Frisius  stammen  und  schon  1600  ia  den  Niederlanden  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Sehr 
lag  dagegen  die  Höhenmessung  im  argen.  So  berechnete  Snellius  die  Höhe  des  Ätua 
zu  mehr  als  25000  rheinl.  Fuß. 

Wenn  wir  uns  nun  dem  Schlüsse  dieser  glorreichen  Periode  nähern,  so  möchte  ich 
vor  der  Zeit  ihres  kartographischen  Verfalls,  der  nach  Nicolaus  Vischers  elegant  gestochenen 
Arbeiten  eintrat,  noch  kurz  der  Atlanten  Fredorics  de  Witt  von  1700 — 07  gedenken, 
von  denen  der  Atlas  major  185  Karten  aufweist,  und  zweier  Seekartenwerke,  nämlich 
Pieter  Goos  t’  Amsterdam:  „De  nieuwe  groote  Zee-Spiegel,  inhoudende  de  Zeekarten 
van  de  Nordsche,  Oostersche  en  Westersche  Schipvaert  met  en  Instructie  ofte  onderwijs 
in  de  Konst  der  Zeevaert“  in  2 Teilen,  mit  57  Plattkarten,  von  1664,  und  Gerard 
van  Keulen:  „De  groote  nieuwe  vermeerdende  Zee- Atlas  of  te  Water -Waereld,  ver» 


*)  Bin«  Sekunde  Fehler  ergibt  hier  echoe  euf  der  Krdobeiflieho  16  Toieen  Unterschied ! 
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toonende  in  zig  alle  de  Zee-Kuzten  des  Nordryks“  in  5 Teilen  zu  2 Bänden,  mit  163  Karten, 
von  denen  10  in  Mercator-Projektion , eine  mit  Maßsstab  in  wachsenden  Breiten  ist  (1706 
bis  1712). 

C.  18.  Jahrhundert. 

Den  Zeitraum  von  1715 — 95  charakterisiert  ein  beständiges  Schwanken  zwischen 
monarchischem  und  republikanischem  Prinzip,  wodurch  viele  innere  Kämpfe  und  Unruhen 
hervorgerufen  wurden,  die  auch  der  Entwicklung  der  Kartographie  abträglich  waren.  1715 
wurde  Belgien  Überdies  filr  immer  an  Österreich  abgetreten.  Ein  kartographisches  Er* 
eignis  ist  die  Zeichnung  des  Flußbettes  der  Merwede  in  Isobathen  durch  den  holländischen 
Ingenieur  Mic.  Samuel  Cruquius  1728,  veröffentlicht  1733,  das  freilich  zunächst  ohne  prak* 
tische  Folgen  blieb.  Der  Schwerpunkt  der  darstellenden  Geographie  lag  jetzt  in  Frankreich. 
Der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  fand  die  Niederlande  tief  gespalten  in  eine  oraniscb* 
aristokratische  und  eine  patriotische  oder  demokratische  Volkspartei,  was  den  Verlust  der 
Unabhängigkeit  in  dem  Kriege  mit  der  französischen  Republik  1792 — 95  mit  veranlaßt 
hat.  Es  folgt  nun  von  1795 — 1806  eine  Übergangszeit  in  französischer  Abhängigkeit  als 
„Bataafsche  Ropubliek“,  die  ffir  die  Kartographie  von  höchster  Bedeutung  werden 
sollte.  1798  erhielt  der  in  dienstlichen  Beziehungen  zum  Waterstaat  stehende  kenntnis* 
reiche  und  durch  seino  fortifikatorischen  Arbeiten  rühmlich  bekannte  Oberstleutnant  Krayen* 
hoff  von  einer  Kommission,  die  der  Gesetzgebende  Körper  mit  einer  Einteilung  des  Landes 
in  Departements,  Arrondissements  und  Gemeinden  betraut  hatte,  den  Auftrag,  alles  Spezial* 
material  zu  einer  Übersichtskarte  der  Batavischen  Republik  zusammenzustellen.  Der  Ver- 
such mißlang  aus  Mangel  an  Positionen  und  Entfernungen,  kurz  einer  astronomisch-geo* 
dätischen  Grundlage.  Daher  entschloß  sich  Krayenhoff  sofort  zu  einer  Triangulation. 
Er  maß  dazu  1800  auf  dem  Kise  des  Zuydersees  eine  1500  rheinische  Ruten  lange  Basis 
zwischen  Monnickendam  und  der  Insel  Marken  und  triangulierte  mit  einem  guten  Sextanten 
in  Nordbolland,  bestimmte  den  Abstand  des  westlichen  Turmes  von  Amsterdam  vom  mitt- 
leren zu  Haarlem  auf  4457,9  Ruten  mit  solcher  Genauigkeit,  daß  er  nach  späteren  Er- 
mittelungen nur  um  4'  abwich,  und  schloß  an  diese  neue  Grundlinie  eine  weitere  Dreiecks* 
me8sung  von  1799  Punkten,  so  daß  er  1800  einen  zweiten  Versuch  zur  Zusammenstellung 
der  Spezialaufnabmen  für  eine  Generalkarte  in  9 Blatt  macbeu  konnte.  Auf  Rat  des 
berühmten  Professors  der  Mathematik  J.  H.  van  Swinden,  der  seiner  Arbeit  sonst  vollen 
Beifall  schenkte,  entschloß  sich  Krayenhoff,  im  Anschluß  an  die  Seite  Dünkirchen — Mont 
Cassel,  der  nördlichsten  Dreiecke  des  französischen  Netzes  von  Delambre,  eine  vollständig 
neue  Triangulation  von  Dünkirchen  durch  ganz  Holland  bis  nach  Jever  im  Westen  vom 
Jadebusen  zu  machen.  Dieses  1802,  1803,  1805,  1807  und  1811,  also  mit  Unter- 
brechungen ausgeführte  Netz  umfaßte  im  letztgenannten  Jahre  bereits  163  Dreiecke  1.  Ord- 
nung (davon  21  auf  Belgien  entfallen)  und  bildet  nicht  nur  ein  Bindeglied  zwischen  den 
dänischen  und  französischen  Arbeiten,  sondern  bei  seiner  vorzüglichen  Genauigkeit  (die 
eine  Kontrollmessung  des  französischen  Ddpöt  de  la  guerre  1853  feetstellte)  *)  eine  aus- 
gezeichnete Grundlage  für  alle  späteren  holländischen  (und  anschließende  deutsche)  Arbeiten2). 
Der  größte  Unterschied  in  der  Entfernung  zweier  Winkelpunkte  betrug  nur  3 m (zwischen 
Leeuwarden  und  Schloß  Bellum).  Nach  scharfer  Prüfung  des  ihr  vorgelegten  Berichts 
Krayenhoffs  erklärte  schon  1813  die  Klasse  der  physikalischen  und  mathematischen  Wissen- 
schaften des  französischen  Instituts:  „Ainsi  nous  pensons  que  Mr.  General  Krayenhoff  a droit 
aux  eloges  de  la  claase  et  ä la  reconnaissance  des  Bavantstf  (unterzeichnet  von  Beautemps- 
Baupre',  Biot,  Arago  und  Delambre).  Krayenhoffs  1814  vollendete  Aufnahme  begründete 

*)  Kn  wurde  eine  kleine  Basi«  mit  größter  Genauigkeit  südlich  ron  Ostende  gemessen,  danach  die  Seiten 
Dixmnnde — Bruges,  Ostende — Dixmunde  und  Ostende — Bruges  berechnet.  Es  fand  eich  beim  Vergleich  gegen 
Krayenhoff  nur  der  kleine  Unterschied  von  i,oe»,  0,38  ■>  und  1,44«. 

3)  Uauß  schloß  x.  B.  seine  Küsten triangulation  Hamburg— Jever  tod  18*45  an. 
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die  wissenschaftliche  Kartographie  der  Niederlande 1).  Auf  ihrer  Grundlage  erschien  dann 
1829  in  9 Blatt  zunächst  die  „Chorotopograph  ische  Kaart  der  Nordelyke 
Provincien  van  het  Koningryk  der  Nederlanden  1:115200“,  die  sehr  klar 
und  reich  an  Einzelheiten  ist. 

Im  Jahre  1806  trat  dann  daB  Ende  der  glorreichen  Republik  ein,  eie  wurde  ein 
Königreich  Holland  unter  Louis  Napoleon  und  nach  dessen  Abdankung  von  1810 — 13  mit 
Frankreich  vereinigt  als  ein  „von  oinem  französischen  Flusse  angeschwemmtes  Land“. 
1813  folgte  dann  die  Revolution  und  nach  dem  Wiener  Vertrage  von  1814  die  Errichtung 
eines  mit  den  ehemals  österreichischen  Niederlanden  wieder  vereinigten  Königreichs 
unter  dem  8ohne  des  letzten  Erbstatthaltera  Wilhelm  von  Oranien.  Wichtige  Kolonien  in 
Ceylon  und  am  Kap  gingen  freilich  verloren.  Dieser  politische  Zustand  währte  bis  1830, 
wo  die  Lostrennung  Belgiens  erfolgte. 

In  diesen  Zeitraum  fällt  nun  die  Entstehung  des  heutigen  amtlichen  Instituts  für  die 
Landesaufnahme,  der  jetzigen  „Topographischen  Inrichting“  und  der  Beschluß  zur  Her* 
Stellung  einer  Generalstabskarte.  1815  wurde  nämlich  ein  „Topographisch  Bureau“ 
errichtet  und  mit  dem  Archiev  van  Orlog  verbunden,  das  bei  schwachem  Personal  nur  die 
militär topographischen  Aufnahmen  ausführen  konnte.  Nachdem  eine  dazu  1822  ernannte 
Kommission  dann  1 : 50000  als  Maßstab  der  herzustellenden  topographischen  Karte  fest* 
gestellt  hatte,  veröffentlichte  das  inzwischen  vom  Kriegsarchiv  getrennte  Bureau  die  ersten 
Kartenblätter,  einfache  Lithographien.  Dann  ruhte  infolge  politischer  Ereignisse  die 
Arbeit 

D.  Das  heutige  Königreich  der  Niederlande. 

Der  erste  Anstoß  zu  einer  topographischen  Karte  1 : 50000  ist  erst  wieder  in  den 
militärischen  Aufnahmen  zu  sehen,  welche  die  Ereignisse  des  Jahres  1830  bei  der  an  der 
ßüdgrenze  des  Königreichs  vereinigten  Armee  hervorriefen.  GeneralBtabsoberst  Stepven 
interessierte  dann  1834  durch  Vorlage  einer  Detailaufuahme  der  Umgebung  des  Haupt- 
quartiers zu  Tilburg  den  Prinzen  von  Oranien  für  die  Ausführung  einer  zusammenhängen- 
den Landesaufnahme.  Unter  Leitung  des  Obersten  Ruloff  begann  ohne  Staatsbeihilfe  1836 
eine  Triangulation  2.  Ordnung,  zugleich  auch  die  topographische  Aufnahme  der  Proviuz 
Brabant  und  eines  Teils  von  Limburg  1 : 25000,  die  bereits  1839  nach  Demobilmachung 
der  Armee  dem  Könige  vorgelegt  werden  konnte.  Der  Herrscher  befahl  1841  die  Fort- 
setzung der  Arbeiten,  deren  Triangulation  1855  vollendet  war.  Sie  stützt  eich  auf  eine 
5971,740  m lange  Basis  am  Haarlemer  Moor.  1843  war  das  Unternehmen  schon  so  weit  vor- 
geschritten, daß  der  auf  1 : 50000  verkleinerte  Stich  der  Aufnahmen  unter  Leitung  des  Generals 
Baron  Forstner  de  Dambourg  im  Topographischen  Institut  beginnen  und  nach  seiner  Er- 
nennung zum  Kriegsminister  1852  unter  Leitung  des  Oberstleutnants  Goffrin  weitergeführt 
werden  konnte.  1850  erschienen  die  ersten  lithographisch  vervielfältigten  Blätter,  1863  war 
die  Karte  vollendet,  von  der  1873  eine  billige  Ausgabe  erschien.  Der  Stich  einzelner  Blätter 
erforderte  bis  2\  Jahre.  Das  „Topographische  Bureau“  war  seit  1848  ganz  selbständig 
vom  Kriegsministerium  und  erhielt  1868  die  Bezeichnung  „TopographiBohe  In  ric Il- 
ling“. Sein  Sitz  ist  im  Haag,  seine  Aufgabe  die  amtliche  Kartographie  der  europäischen 
Niederlande.  Die  Leitung  war  bis  1878  rein  militärisch,  seitdem  steht  ein  Zivildirektor 
an  der  Spitze,  gegenwärtig  der  weitbekannte  Professor  Dr.  Eckstein3).  Ihm  ist  für  die 
militärischen  Arbeiten  ein  Generalstabsoffizier  (Major  oder  Hauptmann)  als  Unterdirektor 
beigegebeo,  außerdem  ein  Hauptmann  als  Korrektor.  Das  übrige  Institutspersonal  beträgt 
etwa  90  Köpfe.  Die  Meßtischblätter  worden  von  den  Offizieren  der  Vermessungsbrigaden 

*)  „Pr6cU  biatoriqae  des  Operation»  g£od6«iqaee  et  aatronoraiqne,  faites  en  Holland«  pour  aemr  de  bau  a la 
topographie  da  eet  £tat,  executees  par  le  Lt.  Gen.  Bar.  Krayenhoff  1827. 

2)  Seine  größten  Verdienet«  Hegen  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Karten  re  rr  i e l fi  1 ti  ga  n g.  Von  ihm  röhren 
die  Chromolithographie  und  die  Typo-Autograpbic  (beide  1876)  her,  eowie  eine  TerTollkomranete  Lichtgrarüre. 

14* 
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aufgenomxnen  und  dann  im  Institut  reduziert.  Die  Kurrenthaltung  der  Karten  ist  durch 
die  steten  Veränderungen  der  Meeresküsten  und  Ufergelände  sehr  erschwert  *).  Jährlich 
stehen  an  70000  Mark  für  Europa  zur  Verfügung.  Die  Anstalt  hat  drei  Schnellpressen  und 
zwölf  Handpressen.  1875 — 85  erfolgte  durch  P.  J.  Stamkart  ein  Präzisionsnivellement 
von  4630  km  Umfang  (doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  Instrumenten  von  Gehr. 
Cari)  in  ad  a in  Amsterdam  gemessen),  das  668  Fixpunkte  1.  und  2.  0.  von  durchschnittlich 
3,2  km  Entfernung  enthält.  Ausgangsfläche  ist  der  0,144  m über  dem  Nordsee-Mittelwasser 
liegende  Amsterdamer  Pegel-Nullpunkt.  Übersichtskarte  im  „Gedenkboek“  (s.  Literatur). 

Für  die  Herstellung  von  Seekarten  ist  zunächst  im  Haag  eine  dem  Marinemini- 
sterium unterstellte  Afdeeling  Hydrographie  vorhanden  (1830).  Sie  unternahm  in  den 
Jahren  1833 — 55  in  einem  Teil  der  europäischen  Niederlande  eine  Triangulation  für  die 
Herstellung  von  Flußkarten.  Von  ihr  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  so  die 
Karten  vom  Zeegatt  van  Texel  1 : 30000,  vom  Zeegatt  van  den  Hoek  van  Holland  1 : 75000, 
von  der  Noordzee  1 : 195000,  dann  laohypsenkarten  von  den  hohen  Gründen  &c. 

Geologische  Aufnahmen  rührten  zuerst  von  dem  niederländischen  Geologen 
W.  C.  H.  Stariug  her,  die  seit  1858  zu  einer  „Geologischen  Kaart  van  Nederland,  uit- 
gevoerd  door  bet  Topographische  Bureau  (Department  van  Oorlog),  uitgeven  of  Last  van 
Zjjne  Majesteit  den  Koning“  führte.  Dieses  1868  vollendete  Werk  gibt  auf  28  Blatt  eine 
charakteristische  Unterscheidung  zwischen  jungen  und  jüogsten  Bildungen,  Bowie  eine  sehr 
vollständige  geographisobe  Situation  und  zeigt  ein  vorzügliches  Kolorit.  (S.  auch  S.  110.) 

Von  Privatarbeiten  sei  aus  diesem  Zeitraum  ein  „Atlas,  enthaltend  33  hydro- 
graphisch-topographische Karten  von  dem  größten  Teile  des  schiffbaren  Rheins“,  1 : 100000 
auf  ebensoviel  Blatt,  erwähnt,  den  Wiebeking  1832  zfl  München  herausgab.  „Hoogte- 
kaart  van  Nederland“  1:600000,  1870.  „Kaart  der  Riviereri  en  Kanälen  in 
Nederland  m et  Aa n d u itu ng  der  Scbeepkaartsbewegu ng“  1:600000,  1883. 
„Polderkaart  van  de  landen  tusschen  Maasen  Ij“  door  W.  H.  Hoek  water 
1 : 50000,  4 Blatt  (2  m x 1,75  m),  1901. 

1899  erschien  ein  „Atlas  van  Nederland“  von  J.  J.  ten  Have,  ’s  Gravenhage, 
Job.  Ijkem,  ferner  eine  „Spoor-  en  tramwegkaart  van  Nederland“  1:400000 
von  C.  R.  T.  Krayenboff,  ’s  Gravenhage  bei  J.  Smulders  & Co,  mit  einem  alphabetischen 
plaats-namen-register  und  ein  „Goedkope  en  praotische  atlas  van  Nederland, 
met  aanwijzing  van  alle  spoor-,  tram-,  straat-  en  grintwegen“  von  F.  Bruins,  zu  Groningen 
bei  P.  Noordhoff,  endlich  die  14.  Auflage  des  vorzüglichen  „Schoolatlas  der  geheele 
aarde“  von  J.  P.  Boos,  1899. 

Zahlreich  sind  natürlich  auch  die  ausländischen  Arbeiten,  so  in  den  Atlanten  von 
Stieler,  Wagner-  Debes,  Sohr  * Berghaus,  Sydow  - Habe  nicht,  den  französischen  Werken  von 
Vivien  de  8t.  Martin,  Vidal  de  la  Blache,  Hausermann  &c.  Eine  bequeme  kolorierte  Hand- 
karte ist  die  bei  George  Philipp  & Son  1899  in  London  erschienene  von  B.  B.  Dickinson 
and  A.  W.  Andrew:  „The  Netherland“  (The  „Diagram“  Serie«). 

Literarische  Arbeiten.  Von  wichtigen  Veröffentlichungen  seien  •»geführt:  De  Meetknnstige  bcechrij- 
Tiog  ran  het  Koningrijk  der  Nederlande,  'e  Qrarenhague  18G1.  Dr.  J.  A.  C.  On  dem  ans:  .Die  Triangulation  von 
Jara*,  1.  bis  5.  Abt.  1876 — 1800,  und  desselben  Verfassers  „Determination  a Utrecht  de  raiimnt  d'Amerafoort*, 
Le  Heye  1881.  F.  Kaiser  en  L.  Cohen  Stnart:  „De  eisehen  der  raederrerbing  aan  de  oontworpen  gradmeting 
in  Midden  Europa  roor  het  Koningrijk  der  Nederlande*,  1864.  F.  J.  Stsmkart:  „Nota  orer  de  middel- 
bare  hoogte  der  Zee  met  betrekking  tot  het  Amaterdamscbe  peil“,  Amsterdam  1863.  „Annalee  de  l’Acole  poly- 
teehniijue  de  Delft*,  1886 — 92.  P.  A.  ran  Bnren:  „De  reprodoctie  aan  de  Topographiaehe  Jnrichting  te 
’s  Grarenhage"  (Tijdechrift  ran  bet  K.  Ned.  Aardr.  Qeo.  1887).  C,  A.  Eckatein:  „De  prodnetie  en  de  pro* 
rddie  der  Topographische  Ioriehting“,  Verslag  der  bijenkomst  op  24.  Jannarti  1889,  Haag  1889.  Deraelbe: 
„Oreraicbt  der  eartocrapbie  in  Nederlande  durende  de  laalste  vijftig  jaren*,  1897.  Dr.  Ch.  kl.  8 eh o 1a:  „De 
drtehoeksmeting  ran  Nederland-,  1897  (Gedenkboek  ran  het  Konioglijk  Instituut  ran  Ingenieure),  und  „Land- 
rotten  en  waterpaasen“,  6.  Aufl.  ron  Hemert  und  Nobel,  Breda  1899  (mit  Atlas).  Rijksdr  iehoeksraeting: 


l)  Haben  doch  allein  im  19.  Jahrhundert  die  Niederlande  um  eine  nutzbare  Fliehe  ron  der  Grüße  de«  Fürsten- 
tums  Waldeck  sugenommeu  1 
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.Formales  en  Ts  fei#  vor  de  berekning  van  de  geografische  breedten  en  lcngten  der  boekpunkten  en  van  de 
asimots  der  rijten  van  het  driehoeksaet”,  Delft  1908*  über  des  Nivellement  der  Niederlande  sind  offisiell 
veröffentlicht  worden:  .Uitkomsten  van  de  in  18..  oitgevoerde  oaorokenrigbeida  waterpaaaing“ — enthilt  die  pro- 
visoriachen  Koten  der  Höhenmarken  1.  and  2.0.  „Fellachalen  en  verkenmerken  in  de  Eynen  . . . opgcnomen 
in  de  naorokearigheids  waterpaaaing “ von  1888  — gibt  ebenso  die  Höhenmarken  8.  0.  Die  endgültigen 
Ergebnisse  liefert:  .Werken  vad  de  Nederlandache  Rjkseommisie  voor  Gradractung  en  Waterpaseing.  Uitkomsten 
des  Kykswaterpaasing , ontworpen  cd  aangcvangen  door  L.  Cohen  Staart , voortgeeetxt  en  voltoid  door  H.  G.  ran 
de  Sande  Bakhnyten  en  G.  ran  Diesen1’,  1875 — 85.  Sande-Bakbuys an  bat  endlich  1897  verfafit:  »Dötar* 
mination  de  la  dlffiranea  de  longitade  entre  Leide  et  Greenwich". 


Betrachten  wir  nun  ein  wenig  näher  die  wichtigsten  offiziellen  Kartenwerke. 

1.  RivierkaartvanNederland  1 : 10000  in  98  Blatt.  Die  ältere,  auf  Qrund 
1829  begonnener,  1855  vollendeter  Aufnahmen  hergestellte  Ausgabe  wird  Beit  1871  durch 
eine  neue  ersetzt,  die  auf  sehr  genauen  Vermessungen  der  Flußlinien  nnd  des  angrenzen- 
den Geländes  in  1 : 5000  beruht.  Heute  fehlen  nur  noch  7 Blatt  der  in  Schwarzdruck 
hergestellten  klaren  und  übersichtlichen , dabei  ungemein  inhaltreichen  und  den  Landes- 
Charakter  gut  wiedergebenden  Karte.  Sie  umfaßt  hauptsächlich  das  Mündungsgebiet  des 
RheinB  und  ist  in  Flamsteedscher  Projektion  entworfen.  Die  Vervielfältigung  geschieht 
lithographisch  von  den  auf  photomechanischem  Wege  in  den  Kartenmaßatab  verkleinerten 
Originalaufnahmen. 

2.  Topographische  KaartvanNederland  1 : 25000  in  776  Blatt  (25:40cm). 
8ie  ist  eine  lithographische  Wiedergabe  der  mit  Hilfe  der  Katasterblätter  ausgeführten 
Meßtischaufnahmen  und  erscheint  seit  1885  als  Ersatz  einer  älteren  rein  militärischen 
Zwecken  dienenden  Strookkaart  (Gürtelkarte)  gleichen  MaßBt&bes  (Beit  1866),  welche  nicht 
den  ganzen  Staat,  sondern  nur  einen  seine  Verteidigungsanlagen  enthaltenden  Streifen  des- 
selben darstellte,  und  der  Aufnahmen  aus  dem  Jahre  1865  zugrunde  liegen.  Die  neue 
Karte  besteht  aus  zwei  Ausgaben,  einer  in  Grau  — Schetskaart  (Skizzenkarte)  genannt  — , 
welche  keine  Befestigungsanlagen  enthält  und  den  Rahmen  für  Eintragung  militärischer 
Krokis  &c.  in  verschiedenen  Farben  bietet.  Die  andere  Ausgabe  ist  ein  sehr  deutlich 
und  schön  ausgefilbrter  Buntdruck  (anfangs  außer  Schwarz  nur  Rot  und  Grün,  später 
Blau  für  das  Gefließnetz,  dann  auch  Grün  für  Weiden  und  Wälder),  der  klar  die  Be- 
schaffenheit des  Landes,  die  Verwendungs weise  des  Bodens  sowie  die  Form  seiner  Ort- 
schaften Ac.  erkennen  läßt.  Die  Niederlande  zeigen  im  allgemeinen  nur  Höhen  bis  50  m, 
nur  im  südlichsten  Zipfel  des  Landes,  wo  sie  zwischen  Maastricht  und  Aachen  in  die  Vor- 
stufen des  Rheinischen  Schiefergebirges  reichen,  kommen  einige  wenige  Erhebungen  Uber 
50m  vor.  Diese  zweite  Ausgabe  heißt  „Chromo topographische  Kaart“  (seit 
1899)  und  ist  wie  die  erste  bisher  in  etwa  440  Blättern  fertig  gestellt  (1903).  Gelände 
in  Bergstricben,  Gewkaser  blau,  Straßen  rot,  Wälder,  Gärten  und  Wiesen  grün,  Heiden 
braun,  Sandflächen  gelb.  Ist  nicht  im  Handel.  Die  Ausführung  der  Kartenwerke  ge- 
schieht seit  1878  durch  Kohledruck,  anfangs  nur  auf  Stein,  seit  1886  für  die  grünen  Töne 
auf  Zinkplatten. 

3.  Topographische  en  militaire  Kaart  van  het  Koningrijk  der  Neder- 
lande  1:50000  auf  62  Blatt  (davon  54  von  50: 80  cm,  die  anderen  8 nur  halbe 
Blätter  von  40  cm  Grundlinie).  Diese  eigentliche  Generalstabskarte  beruht  auf  der  1841 
begonnenen  Vermessung  in  1 : 25000  und  erschien  1850 — 64  als  ziemlich  teuere  schwarze 
Ausgabe  in  Steindruck,  in  der  das  Wegenetz  von  den  Kanälen  schwer  zu  unterscheiden 
war  und  die  wenig  Höhenzablen  hatte.  8ie  enthält  die  Verteidigungsanlagen  und  wurde 
seit  1873  in  billigerer  Weise  durch  ein  allerdings  ihre  Teilung  in  Viertelblätter  erfordern- 
de« Umdruckverfabren  vervielfältigt.  Seit  1886  erscheint  eine  ganz  neue  Auflage,  die  für 
militärische  Zwecke  mit  Verteidigungsanlagen  und  auf  vorzügliches  Original- Japanpapier  ge- 
druckt wird,  das  überaus  fest  und  dabei  kompendiös*)  ist.  Allerdings  scheint  seine  Be- 


l)  Dia  gante  Karte  ist  nur  8,5  cm  im  lusammengetalteten  Zustande  dick  and  wiegt  1 Pfund  etwa. 
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Schaffung  schwierig,  was  fUr  Kriegskarten  doch  wichtig  ist.  Für  den  öffentlichen  Verkehr 
ist  eine  Ausgabe  ohne  Befestigungen  bestimmt.  Dieses  neue  Kartenwerk  wird  durch  ein 
eigentümliches  Umdruckverfahren  (Brennätzung  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts) 
äußerst  vollkommen,  dabei  nunmehr  in  ganzen  Blättern  und  sehr  billig  vervielfältigt,  so 
daß  die  gerade  in  Holland  bei  den  raschen  Veränderungen  des  Gerippes  so  überaus  wich* 
tige  Evidenthaltung  der  Karten  daduroh  erleichtert  wird.  Bodenformen  in  Schichtlinien, 
Schwarzdruck.  Stets  berichtigt. 

4.  Ch romotopographisohe  Kaart  van  het  Koningrijk  der  Neder- 
landen  1:50000  in  62  Blatt  (50:80  cm),  davon  etwa  50  erschienen  sind.  Es  ist  eine 
farbige  Ausgabe  der  vorigen  (Nr.  8),  die  Beit  1885  erscheint  und  die  Gewässer  blau,  die 
8traßen  und  Ortschaften  rot,  die  Gärten  und  das  Buschwerk  grün,  die  politischen  Grenzen 
gelb,  die  Schrift  schwarz  enthält.  Der  Druck  geschieht  nach  dem  Ecksteinschen  Verfahren, 
indem  auf  einen  schwarzen  Papierabdrnck  der  Karte  alle  Farben  aufgetragen  und  dann  auf  einen 
Stein  umgedruckt  werden,  von  dem  hierauf  die  Kartenauflage  vervielfältigt  wird.  Dadurch 
werden  nicht  nur  im  Freien  widerstandsfähige  Abdrücke,  sondern  auch,  trotz  der  zahl* 
reichen  Farben,  große  Schnelligkeit  der  Herstellung  und  Leichtigkeit  der  Kurrenthaltung 
erzielt.  Denn  nach  jeder  Auflage  wird  der  Stein  abgeschliffen  und  kann  dann  mit  einem 
inzwischen  korrigierten  Kartenbild  neu  versehen  werden. 

5.  Waterstaats  Kaart  van  Nederland  1:  50000  auf  250  Blatt  (25  : 40  cm). 
Der  Zweck  dieser  überaus  wichtigen  Karte  ist  vor  allem  ein  volkswirtschaftlicher.  Sie  gibt 
eine  gute,  klare,  wenn  auch  etwas  bunte  Übersicht  aller  natürlichen  und  künstlichen  Wasser- 
verhältnisse, besonders  auch  der  dazu  erforderlichen  Bauten  und  Entwässerungsanlagen  auf 
Grund  der  Generalstabskarte  und  Behr  zahlreicher  Peilungen  und  Sondierungen  sowie  beson- 
derer Aufnahmen  in  1 : 10000,  später  1 : 8000.  Da  Hollands  Verteidigungskraft  auf  seinem 
hydrographischen  Netz  beruht,  ist  dieses  Kartenwerk  auch  militärisch  sehr  bedeutsam.  Das 
Gelände  tat  io  10  Höhenstufen  wiedergegeben,  und  zwar  für  die  Flächen  0 — 100  m in  ver- 
schieden starken  grünen  (bis  10m)  und  braungelben  (10 — 100m)  Tönen,  über  100m  tat 
alles  unkoloriert,  so  zwar,  daß  die  tiefsten  Flächen  am  dunkelsten  gehalten  sind.  Dazu 
treten  violette  Bergstriche  und  zahlreiche  Höhenzahlen  in  Metern.  Flächen  unter  dem 
Meeresniveau  sind  blau,  und  zwar  mit  wachsenden  Tiefen  immer  dunkler,  koloriert,  alles 
in  äußerst  sorgfältiger  und  wohlgefälliger  Ausführung.  Auch  die  Höhe  des  Grund- 
wassers tat  verschiedenfarbig  bezeichnet.  Die  1864  beschlossene,  1892  vollendete  Karte 
tat  eine  polychrome  Lithographie  nach  Dr.  C.  A.  Ecksteins  Rasterverfahren  und  von  Beamten 
des  Waterstaats  (der  obersten  Behörde  für  Wasser-  und  Wegebauten)  ausgeführt. 

6.  Topographische  Atlas  van  het  Koningrijk  der  Nederlanden 
1:200000  auf  21  Blatt,  ein  Kupferstich  mit  schraffiertem  Gelände.  Bei  dieser  in 
modifizierter  Flamsteedscher  oder  richtiger  Bonnescher  Projektion  ausgeführten  Karte,  deren 
Koordinaten  sich  auf  den  Meridian  des  „ Westertoren“  in  Amsterdam  und  den  51°  30' 
Parallel  n.  Br.  beziehen , tat  für  die  angrenzenden  Länder  die  Carte  topographique  de  )& 
Belgique  uud  die  Papenscbe  Karte  von  Hannover  benutzt  worden.  Sie  liegt  in  drei  Ausgaben 
vor:  ein  8chwarzdruck,  seit  1868 — 71,  zu  dem  der  Unterdrück  der  geologischen  Karte  beuutzt 
wurde  uud  der  1900  vollendet  wurde  ; ein  Mehrfarbenumdruck  de«  vorigen,  in  Lithographie 
(nach  Eckstein),  seit  1886,  2.  Aull.  1900;  ein  Uraudruck  ata  Schetskaart  (Skizzenkarte). 

7.  Geologische  Kaart  van  Nederland  1:200000  auf  23  Blatt.  Diese 
heute  ziemlich  veraltete,  aber  klare,  verständliche  und  technisch  gut  ausgeführte  Karte  (mit 
Begleittext)  tat  nach  dem  Entwürfe  de«  Geologen  W.  C.  H.  Staring  vom  Jahre  1852  durch 
das  Topographische  Bureau  1868  vollendet  worden  und  1889  in  unveränderter  2.  Auflage 
erschienen.  Die  Grundlage  der  die  geologischen  Bildungen  charakteristisch  und  in  schönem 
Kolorit  wiedergebenden  Karte  bildet  eine  Verkleinerung  der  Generalstabskarte  1 : 50000. 
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HI.  Belgien. 

Die  ältere  Kartographie  der  Bildlichen  Niederlande  bis  zum  Jahre  der  Unabhängigkeit»- 
erklärung  dieses  Staates  (1831)  ist  naturgemäß  innig  mit  der  österreichischen,  französischen 
und  holländischen  verknüpft,  da  Belgien  nacheinander  diesen  Ländern  angehört  bat.  Daher 
muß  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden , auf  das  bei  ihnen  Gesagte  Bezug  nehmen 
und  kann  nur  einige  besonders  wichtige  Ereignisse  hier  streifen. 

Cäsar  machte  das  Land  zur  Provincia  Gallia  Belgien,  die  jedoch  erheblich  größer  war 
als  das  heutige  Belgien.  Nach  Verfall  der  römischen  Herrschaft  kamen  die  Franken,  und  als 
unter  Karl  dem  Dicken  887  das  Fränkische  Reich  wieder  vereinigt  wurde,  gehörten  fortan 
die  Niederlande  ungeteilt  dem  Deutschen  Reiche  an.  Die  Geschichte  Belgiens  bis  zum 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ist  eigenartig.  Trotz  der  scheinbaren  Zusammenhanglosigkeit 
der  einzelnen  Territorien  besaßen  eie  doch  eine  gemeinsame  Kultur  schon  in  den  ersten 
Zeiten  deB  Mittelalters,  die  aber  von  Deutschland  und  Frankreich  stark  beeinflußt  wurde. 
So  weist  wie  ihre  Kultur  überhaupt  auch  die  Kartographie  eine  Mischung  roma- 
nischer und  germanischer  Elemente  auf,  die  ihr  eine  besondere  Eigenart  und 
Anteilnahme  sichern.  Die  Gebiete  im  Mündungslande  von  Maas,  Schelde  und  Rhein, 
welche  als  Brabant,  Flandern,  Holland  &c.  von  den  Kaisern  besonderen  Herzogen  und 
Grafen  verliehen  wurden,  vereinigte  dann  im  15.  Jahrhundert  das  HauB  Burgund,  bis  sie 
durch  Heirat  an  den  spanischen  Zweig  des  HauseB  Habsburg  übergingen  und  damit  als 
Burgundischer  Kreis  an  das  Deutsche  Reich  zurückfielen.  In  dieser  Zeit  der  Renaissance, 
nach  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus,  war  es  der  Antwerpener  Gemma  Frisius, 
der  in  seinem  1533  erschienenen  „Libellus  de  locorum  deecribendorum  ratione“  eine  An- 
weisung herausgab,  Landkarten  zu  entwerfen.  Auch  empfahl  er  1530  für  Längen- 
bestimmungen  auf  dem  Lande  in  Beiner  Schrift  „De  principiis  astronomiae  et  cosmo- 
grapbiae“  die  unmittelbare  Vergleichung  der  Ortszeiten  mittels  tragbarer  Uhren.  Zur 
Bestimmung  der  Ortszeiten  erfand  er  einen  „Astronomischen  Ringu.  Weiter  sei  aus 
dieser  älteren  Zeit  ein  Name  erwähnt,  der  einen  Markstein  in  der  Geschichte  des  Karten- 
wesens  überhaupt  bildet:  Abraham  Ortelius  (1526 — 98).  Dieser  scharfsinnige  und 

praktische  „afsetter  van  Karten“  bat  in  seinen  Kartenwerken  zuerst  die  alte  Geographie 
von  der  neueren  gesondert  behandelt  und  nur  wirklich  Erkundetes  gegeben.  Bisher  waren 
auch  geographische  Karten  ein  großer  Luxus  gewesen.  Bein  1570  zu  Antwerpen  ver- 
öffentlichtes „Theatrum  orbis  terrarum“  ist  die  erste,  von  Ptolemäus  unabhängige 
große  Zusammenstellung  von  (53)  Land-,  und  zwar  Spezialkarten  *)  nebst  kurzem  sorgfältigem 
Text  zu  jedem  Blatt,  die  wegen  ihrer  handlichen  Form  und  bei  dem  nicht  hohen  Preise  vielen 
zugänglich  wurde.  Dieser  unter  Mitarbeit  von  Chr.  Sgroot  und  J.  Sucbon  verfaßte,  von 
Fr.  Hogenberg  nach  besten  Originalen  der  Zeit  und  mit  Angabe  ihrer  Verfasser  sauber  in 
Kupfer  gestochene  Atlas  wurde  von  Aegidius  Coppens  van  Diest  gedruckt  und  erlebte 
eine  große  Zahl  von  Auflagen  mit  lateinischem,  später  mit  deutschem  (zuerst  1572),  dann 
mit  niederländischem , französischem , spanischem  und  englischem  Text.  Mercator , der 
beste  Beurteiler,  spendete  dem  Werke  großes  Lob.  Die  letzte,  kurz  vor  Ortelius*  Tode  1598 
berausgekommene  lateinische  Ausgabe  — die  25.  überhaupt  (abgeschlossen  1595)  — enthält 
bereits  119  Karten,  darunter  auch  manche  noch  nicht  veröffentlichte.  Sie  ist  zugleich  ein 
Katalog  aller  bis  zu  jener  Zeit  erschienenen  Bilder  der  einzelnen  Länder  der  Erde  nebst 
Angabe  von  150  Kartographen,  damit  eine  der  wichtigsten  Quellen  der  Kartographie  des 
16.  Jahrhunderts2).  Noch  folgerichtiger  kam  des  Ortelius  Gedanke  eines  Spezialatlasses 


*)  La  ndspezialkarten  waren  etwaa  Neue«,  während  ea  Kartenwerke  der  kleineren  Seeriume  schon  in  den 
ql'ortalaoen"  gab. 

I*.  A.  Tielc:  Hat  Kartboek  ran  Abraham  Ortelina.  (Bibliogr.  Adrenam.  Bd.  III.)  Haag  1879. 


Digitized  by  Google 


112  Stavenhagen,  Karten  wesen  des  außerdeutschen  Europa. 

der  alten  Geographie  zum  Ausdruck  in  den  gemeinsam  mit  seinem  großen  Landsmanne 
Mcrcator  1578  und  1579  veröffentlichten  beiden  Kartenwerken:  „Cartae  ad  mente m 
Ptolemaei  reatitutae“.  Auch  seine  „Epistolae“  (editio  J.  H.  Hessels  von  1887) 
enthalten  eine  reiche  Fundgrube  der  Geschichte  des  damaligen  Kartenwesens  und  be- 
weisen den  großen  Einfluß  seines  Theatrum  auf  die  gebildete  Welt  sowie  seinen  Verkehr 
mit  den  besten  Gelehrten  aller  Länder.  Sie  schickten  ihm  Kritiken  und  Verbesserungen 
Beiner  Karten;  wir  werden  durch  ihre  Briefe  mitten  in  das  geistige  Leben  der  Zeit  ver- 
setzt und  erhalten  auch  von  manchen  vergessenen  kartographischen  Arbeiten  Kunde. 
Naoh  dem  Befreiungskämpfe  der  Niederlande  unter  Philipp  IL  wird  ihre  Unabhängig- 
keit 1609  vorläufig.  1648  im  Westfälischen  Frieden  endgültig  von  Spanien  anerkannt,  und 
nun  scheiden  sich  die  beiden  politisch  und  religiös  so  verschiedenen  Teile.  Der  südliche, 
das  heutige  Belgien,  blieb  spanisch  und  katholisch  und  kam  1714  an  Österreich.  In  diese 
Zeit  der  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  reichen  nun  auch  die  ersten  wirklichen  Aufnahmen 
zurück.  Wenn  wir  von  der  unter  „Niederlande“  zu  betrachtenden  1.  Triangulation  des 
holländischen  Mathematikers  S nellius  absehen,  die  auch  Teile  Belgiens  umfaßte1),  war  es 
zuerst  die  Triangulation  des  berühmten  Cassini  deThury  1746 — 48,  der  in  den  Kriegen 
Loum  XIV.  der  französischen  Armee  folgte  und  mit  seinen  Ingenieurgeographen,  gestützt 
auf  die  8eite  Dunkerque — Kassel  des  französischen  Netzes,  das  Land  mit  trigonometrischen 
Fixpunkten  bedeckte,  eine  Dreieckskette  1.  0.,  die  weit  nach  Norden  reichte  und  in  die 
er  dann  viele  Dreiecke  2.  u.  3.  0.  einreihte.  Das  Cassinische  Netz  enthielt  manche  Lücken 
und  Fehler,  besonders  zwischen  Bruxelles,  Louvain,  Firlemont,  Gemblon  und  Nivelles. 
Seine  Ergebnisse  sind  in  Cassinis  Schrift:  „ Deeoription  des  conquätea  de  Louis  XV.  depuis 
1745—48“,  sowie  in  der  „Relation  d’un  voyage  en  Allemagne“  veröffentlicht.  An  diese 
Triangulation  schloß  1770  Graf  Joseph  Ferraris3),  der  spätere  Feldmarschall,  seine 
Aufnahmen  und  vollendete  in  nur  7 Jahren  im  engen  Anschluß  an  die  Cassinische  „Carte 
gdomdtrique  de  France“  und  nach  ihrem  Vorbilde  die  erste  große  Karte  Belgiens:  „Nou- 
velle  Carte  chorographique  des  Pays-Baa  Autrichiens  1:86400  (une  ligne  pour 
100  toisee)“.  „On  s’est  attacbe  particulierement  ä faire  paroitre  d’une  maniere  trös- 
distincte  tous  les  objeta  dont  le  detail  devait  contribuer  ä la  rendre  interessante“  heißt  es 
zutreffend  in  der  beigegebenen  „explication“.  Es  sind  25  Kupfer  von  hoher  topographisher 
Vollendung,  indessen  erscheint  bei  der  raschen  Arbeit  die  Genauigkeit  der  geodätischen 
Grundlage  zweifelhaft.  Jedes  der  25  Blatt  ist  25000  toises  oder  12 j lieuee  hooh.  Während 
15  feuilles  40000  toises  oder  20  lieues  Länge  haben  (wie  bei  der  Cassinischen  Karte),  Bind 
die  übrigen  10  Blatt  verschieden  lang,  und  zwar  5 Blatt  27380  toisee  oder  13^^  lieuee 
und  5 Blatt  20000  toisee  oder  10  lieues,  so  daß  die  dargestellten  Flächen  250  bzw.  1 71-*- 
bzw.  125  lieues  carre's  betragen.  JedeB  Blatt  hat  zwei  Maßstäbe,  einen  von  5000  verges 
oder  5 lieues  (de  Brabant)  und  einen  von  10000  toises  de  France  oder  5 lieues  (des  en- 
virons  de  Paris).  Die  Konstruktion  der  1771 — 77  hergeetellten  Karte  ist  nach  den  astro- 
nomischen Tafeln  von  Cassini  und  seinen  Dreieckskarten  erfolgt,  unter  Berücksichtigung 
der  Verlängerung  dieser  Triangulation  durch  Ferraris.  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf 
den  Meridian  von  Paris,  indessen  entbehrt  daa  von  L.  A.  Dupuis  gut  gestochene,  noch 
heute  hohen  Wert  besitzende  und  das  Cassinische  an  Schönheit  weit  Ubertreffende  Karten- 
werk der  Eintragung  von  Meridianen  und  Parallelen3). 

*)  Di*  Königliche  Bibliothek  Brüssel  beeilet  ein  Exemplar  dee  »Eratoethenea  batarui*  ton  Soelliua,  in  dac 
er  alle  Verbesserungen  «einer  ersten  üradmeesung  eingetragen  bat. 

*)  Ferraris  ist  ein  Franioae  von  Gebort  (LuoiTille  1716).  Er  ward«  österreichischer  Offizier  nnd  widmete 
■ich  leidenachafUich  mathematischen  Stadien.  Kr  war  lange  Artilleriedirektor  in  den  Niederlanden  and  «Urb  1814 
nie  Feldmarechall  and  Präsident  des  Hofkriegsrate  in  Wien. 

3)  Die  Platten  dieser  Karte  waren  sutn  Schute«  vor  den  Fransosen  in  einem  Keller  in  BrUetel  verborgen 
worden.  Nach  der  Sehlncbt  von  Fleuru«  1794  wurden  de  dort  anfgefunden  and  dareh  dtaret  dem  Dtpöt  de  la 
guerre  in  Paris  Überwiesen.  Dort  wurden  die  Kupfer  retuschiert  und  neue  Ablage  hergeeteltt,  die  der  Armee 
besondere  1814  wichtige  Dienste  erwiesen  haben.  Die  Generale  der  Verbündeten  Buchten  Exemplare  zu  erlangen 
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Wahrend  der  französischen  Revolution  fiel  Belgien  von  Österreich  ub.  Es  gehörte 
fortan  zur  Bataviachen  Republik,  und  1798  trug  der  gesetzgebende  Körper  einer  beeondern 
Kommission  auf,  das  Land  in  Departements,  Arrondissements  und  Gemeinden  zu  teilen  1). 
Da  ee  hierzu  an  einer  großen  Generalkarte  gebrach,  so  sollte  der  damalige  Oberstleutnant 
Krayenhoff  eine  solche  zusammenstellen.  Die  Folge  war  die  unter  „Niederlande**  näher 
behandelte,  1802  begonnene  Triangulation,  die  sich  an  das  französische  Netz  anschloß  und 
von  deren  163  Dreiecken  1.  0.  21  auf  Belgien  entfielen.  Auch  fand  gleichzeitig  mit 
Krayenhoffs  Arbeiten  eine  vierte  Triangulation  Belgiens  statt,  indem  von  dem  Dreiecksnetz, 
das  1800 — 4 der  Oberst  Trancbot  des  französischen  Ingenieurgeographen-Korps,  ein  früherer 
Mitarbeiter  Delambres,  in  den  vier  vereinigten  Departements  des  linken  Rheinufers  legte, 
8 Dreiecke  auf  belgisches  Gebiet  entfielen.  Das  auf  die  Seite  Antwerpen — Herenthals  der 
Krayenhoffschen  Triangulation,  sowie  auf  eine  bei  Ensisheim  in  der  Nähe  von  Kolmar 
gemessene  Grundlinie  gestützte  und  durch  Azimut*  und  Breitenbeatimmungen  auf  dem 
Aachener  Lusberge  orientierte  Netz  war  sehr  genau,  wie  eine  1852  ausgeführte  Kontroll- 
meBsung  von  einer  Basis  nördlich  des  Lagers  von  Beverloo  aus  ergab.  (Die  Seite  Mon- 
taigu  — Peer  zeigte  nur  2,19  m Unterschied.)  Für  die  1.0.  benutzte  Tranchot  Repe- 
titionskreise von  0,39  m Durchmesser.  Endlich  ist  einer  fünften  Triangulation  Belgiens 
zu  gedenken,  nämlich  der  1814 — 30  durch  den  niederländischen  Geniekapitän  Erzey 
ausgeführten,  welche  die  Elemente  für  54  Dreiecke  bot  und  sich  westlich  an  Krayen- 
hoffs Arbeiten,  östlich  an  die  preußischen,  d.  h.  im  wesentlichen  an  das  Trancbotsche  Netz*) 
gut  anschloß , im  Süden  dagegen  nicht  unerhebliche  Unterschiede  gegen  die  französische 
Triangulation  bot. 

Im  Frieden  zu  Campo  Formio  trat  Österreich  Belgien  an  Frankreich  ab,  mit  dem  es 
bis  1814  vereinigt  blieb,  um  dann  im  Wiener  Kongreß  mit  Holland  zusammen  zum  König- 
reich der  vereinigten  Niederlande  erhoben  zu  werden.  Aus  dieser  Zeit,  nämlioh  1815, 
rühreu  topographische  Aufnahmen  holländischer  Offiziere,  die  — neben  der  Karte  von 
Ferraris  — den  Kartenwerken  des  Privatinatitutee  Van  der  Maelen  in  Brüssel  als 
Grundlage  dienten  und  noch  heute  geschätzt  sind.  Es  entstand  so  die  „Carte  topo- 
graphique  de  la  Belgique  par  P.  Gdrard  et  Van  der  Maelen“  1:80000  in 
25  Blatt,  1846 — 55,  des  Inspecteur  du  cadastre  P.  Gdrard  und  des  Verlegers  Ph.  van 
der  Maelen,  die  an  Preußen  und  Frankreich  anschließt,  leider  aber  der  Höhenkurven  ent- 
behrt. Ebenso  ist  das  hypsometrische  Element  in  des  gleichen  rührigen  Verlegers  „Grande 
carte  topographique  de  la  Belgique“  1:250000  (1854)  vernachlässigt,  da  sie 
hinsichtlich  desselben  im  wesentlichen  auch  nur  das  Ergebnis  von  ä la  vue-  Aufnahmen  sein 
konnte.  Vollkommener  waren  die  später  zu  erwähnenden  Provinzkarten  desselben 
Verlages,  weil  sie  sich  auf  das  inzwischen  vollendete  Nivellement  und  die  neue  Triangu- 
lation teilweise  stützen  konnten. 

Am  26.  Januar  1831  schuf  das  unabhängige  Belgien  in  Brüssel  ein  „Döpötdela 
guerre“  als  5.  Abteilung  des  Kriegsministeriums.  Bis  1839  waren  seine  wenigen  Beamten 
mit  dem  Entwurf  einer  Etappenkarte  1 : 20000,  mit  Kennzeichnung  von  Fortifikations- 
plänen,  Anfertigung  von  Vorschlägen  und  vorbereitenden  Berechnungen  beschäftigt.  1840 
erfolgte  dann  eine  Trennung  in  eine  geodätische  und  eine  topographische  Sektion,  die 
eine  lebhaftere  Aufnahme  der  kartographischen  Arbeiten  ermöglichte.  Zunächst  wurde  eine 
Zusammenstellung  alles  vorhandenen  Materials  für  eine  Karte  des  Landes  in  1 : 80000 

und  betablten  bis  600  Francs  dafür.  1816  übergab  die  fransötische  Regierung  der  Gräfin  Ziehy-Ferraris,  der 
Tochter  und  Erbin  dee  Autors,  die  Platten,  und  diese  verkaufte  sie  für  etwa  63000  Francs  an  die  nieder- 
ländische  Regierung.  - Näheres  über  die  Karte:  B.  Heunequiu,  „ßtude  hietorique  sur  l'exäcution  de  la 
carte  de  Ferraris  et  Involution  de  la  cartogrsphie  en  Belgiqne".  Bull.  eoe.  roy,  Beige  1891,  und  Gacbard, 
«Notice  historiqne  snr  la  rtduetion  de  la  carte  de  Ferraris“.  Bruxelles  1843,  bWmoires  de  rAcsdSmie. 

*)  Später  erhielten  eie  wieder  die  alten  Ijuidschaflantmen.  Heute  sind  es  9 Prorinsen  mit  41  Arrondisse- 
ments und  9604  Kommunen. 

3)  Tranchot«  Arbeiten  in  PreuSen  batten  die  Karte  von  Rheinland  und  Westfalen  1 : 86400  aur  Folge. 

W.  Sturenhagen,  Kartenwesen  dee  aufardeutacheo  Europa.  15 
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gemacht.  Von  der  ursprünglich  beabsichtigten  Benutzung  der  Erzeyscben  Triangulation 
sowie  der  Annahme  einer  Abplattung  von  ^ ging  man  aber  ab  und  entschloß  sich  sur 
Ausführung  einer  eigenen  trigonometrischen  Vermessung  sowie  zur  Annahme  einer  Ab* 
plattung  von  wie  sie  Puissant  aus  den  endgültigen  Werten  von  Delambre  abgeleitet 

hat  (mittlerer  Meridiangrad  111,1192  km,  Meridianquadrant  10000724  m).  Der  56.  Parallel 
(nach  lOOgradiger  Teilung  des  Quadranten)  wurde  als  mittlerer  festgesetzt,  um  die  Ver- 
zerrung möglichst  gering  zu  gestalten.  Nachdem  1843  das  Personal1)  vermehrt  war, 

begann  eine  Triangulation  2.  und  3.  0.  durch  Kapitän  Renoy  und  2 Offiziere,  die  jedoch 
zu  eilig  gemacht  wurde  und  nicht  in  allen  Teilen  gleichwertig  war.  Als  der  fran- 
zösische Oeneral  Pelet  den  Wunsch  nach  einer  Aufnahme  des  Soblachtfeldee  von 
Ramillies  aussprach,  wurde  1844,  weil  es  hier  noch  an  einer  Triangulation  fehlte,  eine 
solche  durch  Kapitän  Jacques  Diedenboven  ausgefUhrt,  die  sich  so  weit  ausdehnte,  daß 
1845 — 46  gleich  auch  zur  Vermessung  des  Schlachtfeldes  von  Neer  winden  geschritten 
werden  konnte.  Diesem  mit  dem  Gambeyschen  Theodoliten  (29  cm)  bestimmten  Dreiecks- 
netze lag  eine  doppelt  gemessene  und  bis  auf  0,07  m genaue  Basis  von  4598,51  m Länge  auf 
der  Straße  Firlemont — Cbarleroi  zugrunde.  Man  dehnte,  als  1847  das  KriegBministerium 
auch  die  Aufnahme  des  Lagers  von  Beverloo  in  1: 20000 2)  in  einer  Fläche  von  140000  ha 
Größe  befahl,  dann  das  Netz  durch  6 Dreiecke  1.  0.,  18  2.  0.  und  153  solcher  3.  0. 
mit  68  Punkten  aus.  Nachdem  schon  1846  eine  außerordentliche  Übereinstimmung  der 
DreieckBseite  Sittard  — Erkelenz  mit  einer  unabhängig  davon  vorgenommenen  Ermittelung 
des  preußischen  Generals  Bayer  von  seiner  holsteinsohen  Basis  aus  festgestellt  war  (nur 
1 cm  Unterschied),  entwickelten  sich  die  freundlichsten  und  für  die  spätere  belgische 
Triangulation  wertvollsten  Beziehungen  zwischen  dem  belgischen  Leiter , General  Neren* 
burger,  und  diesem  hervorragenden  Geodäten.  Belgische  Offiziere  studierten  1847  die 
Messungen  an  der  Bonner  Basis  (2134  m)  und  erhielten  die  Erlaubnis,  den  dabei  gebrauchten 
Besselschen  Apparat  zu  einer  Versuchsmessung  im  eignen  Lande  zu  verwenden.  Nachdem 
dieselbe  1848  (auf  dem  Plateau  von  Linthorst  bei  Brüssel)  stattgefunden  und  befriedigende 
Ergebnisse  erzielt  hatte,  wurde  1851  eine  endgültige  Grundlinie  bei  Lommel  (in  der 
Campiner  Straße  von  Baelcn  nach  Heohtel)  gemessen,  dies  1852  noch  zweimal  wiederholt 
und  die  Länge  zu  2300,57213  m (1180,364  Toisen)  mit  einem  mittleren  Fehler  von 
± 0,6034  Pariser  Linien  festgestellt.  Dann  geschah  1853  die  Feetlegung  einer  zweiten 
Basis  bei  Ostende  von  1276,93  Toisen  (2488,323649  m)  mit  mittlerem  Fehler  von  ±0,4306 
Pariser  Linien  durch  denselben  Apparat,  der  dann  der  preußischen  Regierung  zurück- 
gegeben  wurde.  Von  nun  an  stand  die  belgische  Triangulation  ganz  auf  eigenen  Füßen. 
1855  wurde  die  Basis  von  Linthorst  mit  dem  Brüsseler  Observatorium  (4*  22'  10'  ö.  von 
Greenwich,  +50*  51'  11'  n.  Br.)  verbunden,  1856  triangulierte  man  durch  Flandern 
und  erreichte  völlig  befriedigende  Anschlüsse  an  die  Basen  von  Lommel  und  Ostende, 
sowie  an  das  französische  Netz.  Dann  triangulierte  man  von  der  Lommeler  Grundlinie  nach 
Süden  im  Meridian  von  Sedan.  Die  Leitung  der  Arbeiten  hatte  Major  Diedenboven,  die 
Berechnung  und  die  astronomischen  Beobachtungen  Herr  üouzeau.  ln  späterer  Zeit  hat 
Oberst  Adam,  Chef  dee  Topographischen  Bureaus,  die  trigonometrischen  Messungen  von 
acht  aneinanderschließenden  Gruppen  ausgeglichen  und  eine  Übereinstimmung  bis  auf 
bzw.  jgjjjjjj  gefunden.  General  Simons  vollendete  die  Triangulation.  Er  war  auch 
der  Abgesandte  Belgiens,  als  sich  dieses  1866  der  mitteleuropäischen  Gradmessung  anscbloß. 
1870  wurde  die  Arbeit  durch  den  Krieg  unterbrochen.  Auf  jede  Gemeinde  entfielen  an- 
fangs 1,  später  3 trigonometrische  Punkte,  so  daß,  da  zwei  Gemeinden  eine  Meßtisch- 
platte  bilden,  mindeetens  2,  später  6 Punkte  auf  eine  solche  Planchette  entfallen.  Eine 
trigonometrische  Bestimmung  der  Höhenpunkte  unterblieb,  da  ein  sehr  genaues  Detail* 

!)  1 Generelatabaoberat  als  Direktor,  1 Major,  5 Kapitän*,  10  Leutnant*  vom  Geoonlatabe,  12  Beamte. 

*)  Die  beatigliefa*  Kerte  1 : 20000  eraehien  in  30  Bistt  1348—53. 
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nivellement  durch  das  Minister«  des  travaux  publica  1840 — 78  ausgeführt  worden  ist 
und  sich  daran  ein  topographische«  Nivellement  mit  dem  Niveaukreis  von  Lenoir  geschlossen 
bat.  Die  Kosten  der  Triangulation  betrugen  jährlich  rund  4500  Francs,  im  ganzen 
600000  Francs l).  Das  Nivellement  begann  1840  in  der  Umgegend  von  Brüssel  und 
wurde  bis  1856  in  unregelmäßiger  Weise  auf  die  Schlachtfelder  von  Ramillies  und  Neer« 
winden  sowie  das  Lager  von  Beverloo  und  die  Umgegend  von  Antwerpen  ausgedehnt. 
Von  1857  ab  schritten  die  Nivellierungen  regelmäßig  fort.  Sie  umfaßten  25  Polygone  mit 
6500  Punkten  und  12500  km  doppelt  und  in  entgegengesetzten  Richtungen  nivellierten 
Linien.  Es  wurde  aus  der  Mitte  mit  gleichen  abgeschrittenen  Entfernungen  von  60  bis 
100  Schritt  nivelliert.  Auch  fand  eine  Ausgleichung  des  Netzes  in  5 großen  Abteilungen 
statt,  und  für  die  einzelnen  Provinzen  wurden  die  Höben  über  dem  Meere  in  alphabetischer 
Ordnung  angegeben2).  Seit  1887  ist  ein  eigentliches  Präz  isio  ns  nivellement  eingeleitet, 
das  sich  auf  das  mittlere  Niveau  der  Ebbe  (bei  gewöhnlicher  Flut)  stützt,  das  durch 
den  Teilstrich  1,6465  m des  Lotpegels  der  Ostender  Schleuße  geht  (3,782  m Uber  Mittel« 
wasser).  Es  ist  diese  Niveauflache  also  mit  dem  deutschen  Normal«Null  fast  identisch, 
d.  h.  sie  liegt  — 2,1355  m unter  dem  Mittelwasser  von  Ostende.  Dies  Nivellement  umfaßt 
bis  jetzt  5230  Punkte  I.O.,  3268  solche  2.  0.  mit  1,5  km  mittlerer  Entfernung  von 
einander.  Als  Instrumente  dienen  solche  von  Berthd  Catny  in  Paris  mit  36  mm-Objektiv, 
36  cm  Brennweite,  25facher  Vergrößerung.  Erwünscht  wäre  ein  Anschluß  an  Frankreich 
an  mindestens  swei  Stellen. 

Die  ersten  topographischen  Aufnahmen  erfolgten  in  der  Zeit  von  1 844 — 54, 
jedoch  erst  seit  1849  planmäßig  durch  GeneralBUbsoffiziere  und  Leutnants  bzw.  Unter- 
leutnants der  Infanterie,  die  in  Vermessungsbrigaden  eingeteilt  waren.  8ie  stützen  Bich 
auf  das  noch  unter  der  holländischen  Regierung  aufgenommene  Kataster®)  1 : 2500,  dessen 
Pläne  hinsichtlich  der  Situation  in  1 : 20000  für  die  in  diesem  Maßstabe  erfolgenden  Meß* 
tischaufnahmen  (levds  originaux)  verkleinert  werden,  und  zwar  seit  1847  durch  eine  eigne 
Sektion.  Die  natürlich  an  Ort  und  Stelle  sorgfältig  ergänzten  und  berichtigten  Reduk- 
tionen gestatteten,  vom  April  bis  Oktober  etwa  8000  ba  aufzunehmen  (1|  deutsche  QMeile). 
Während  der  Zeit  Oktober  bis  April  fanden  dann  die  Reinzeichnungen  in  Brüssel  statt,  und 
zwar  ermöglichte  ein  eigentümliches  Kopierverfahren,  in  Verbindung  mit  dem  Plantographen 
von  den  Originalen  noch  4 Nachbildungen  zu  erzielen,  so  daß  also  5 Dokumente  von  jeder 
Gemeinde  im  Depot  aufbewahrt  werden.  Seit  1866  werden  diese  Blätter  photolithogra- 
phisch in  demselben  Maßstabe  vervielfältigt  und  schwarz  gedruckt.  Bis  1854  lagen  sämt- 
liche 2532  Gemeinden  vor.  Jede  planchette  enthält  das  Gelände  durch  2-  bis  3000  Höhen- 
koten, Niveaulinien  in  6 m Abstand  und  Bergstricbe.  Bis  1867  waren  die  topographischen 
Aufnahmen  vollendet.  Sie  haben  jährlich  10000  Francs,  im  ganzen  etwa  500000  Francs 
erfordert. 

1878  fand  eine  Neuordnung  des  Depöt  de  la  guerre  statt.  Es  erhielt  den  Namen 
„Institut  cartographiqu  e militai  re“  und  wurde  der  „5.  direction  du  ministere  de  la 
guerre“  unterstellt.  Ans  einer  Spitze  steht  ein  Generaldirektor  (meist  ein  inaktiver  General- 
major oder  Oberst).  Es  gliedert  sich  in  die  Direktion  und  7 Sektionen.  An  Personal  umfaßt 
es  1 General,  2 Stabsoffiziere,  4 Hauptleute,  10  Leutnants,  22  Militär«,  60  Zivilbeamte, 
7 Unteroffiziere  und  13  Gemeine.  Der  Direktion  ist  das  Archiv  zugeteilt.  Die  1.  Sektion 
bewirkt  die  Geodäsie  und  die  Nivellementsarbeiten,  die  2.  die  topographischen  Feldarbeiten, 

*)  Dar  1.  Teil,  welcher  die  Basismeeaungeu  and  utrononiechen  Beobachtungen  enthält,  ist  18G7  unter  dem 
Titel:  „Triaogalation  da  rojaume  de  Belgique , exöcut6»  par  MM.  lea  offleier»  de  la  tection  g£od6aique  da 

D4p6t  de  la  guerre,  1^>  paxtie,  liroe  II  et  111:  Meaure  des  bases  et  obeervatioos  aatronoreiquea"  tu  Brüssel 
erschienen. 

*)  „Nivellement  glnäral  du  roraume  de  Belgiqac  publit  par  l’inatitut  cartograpbique  militaire“,  enthält: 
A.  Nivellement  de  baae  Ixelles — Bruxelles  von  1879  und  B.  La  rtcapitulation  des  pointa  de  repere  par  provinoea 
et  commune«,  1879. 

*)  „Plane  radast  rau*  de*  commune«  de  la  Belgique'*  par  Popp. 
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die  Revision,  die  Aufnahme  und  Zeichnung  von  Festungsplanen.  Oie  3.  Sektion  iit  die 
kartographische  und  beschäftigt  sich  mit  der  Herstellung  der  Blätter  1 : 10000,  der  Litho- 
graphie und  Zinkographie  der  Karten  1 : 20000.  Die  übrigen  vier  Sektionen  umfassen  das 
Evidenzbureau  für  die  Karten  1 : 40000,  1 : 100000  und  1 : 320000,  sowie  die  besonderen 
Arbeiten  für  den  Armeedienst.  Dann  folgt  die  Sektion  der  geologischen  und  der  Eisen- 
bahnkarte, die  der  Photogravüre  (mit  Druckerei)  und  das  Kartendepot  mit  Instrumenten- 
abteilung. Den  Verkauf  der  Karten  haben  J.  Lebögue  & Cie  in  Brüssel. 

Nachdem  daB  Depot  1859  und  1866  bereits  eine  „Carte  de  la  Belgique  in- 
diquant  toutes  les  voiea  de  oomm unioations“  in  6 Blatt  (farbig)  hatte  erscheinen 
lassen,  wurde  seit  1880  mit  der  Veröffentlichung  der  „Carte  topographique  de  la 
Belgiquetf  1:20000,  in  427  Blatt  (je  0,30  : 0,40m  = 3 Heues  carrdes  Fläche),  erat  in 
Sohwardruck  (Photolithographie)  begonnen.  Nach  Vollendung  1881  entschloß  man  sich 
1888  zu  einer  2.  Ausgabe  in  Farbendruok.  Diese  Chromolithographie  in  7 Farben  gibt 
die  Gewässer  blau,  die  gepflasterten  Straßen,  Höhenpunkte  und  Bauwerke  rot,  die  Wälder 
dunkelgrün,  die  Wiesen  und  Baumgärten  hellgrün,  das  Ackerland  braun,  die  Dünen 
gelb,  die  Eisenbahnen,  Vizinalwege  und  das  übrige  Gerippe,  sowie  die  Schrift  schwarz. 
Das  Gelände  ist  durch  Schichtenlinien,  und  zwar  auf  dem  linken  MaaBufer  von  1 m,  auf 
dem  rechten  von  5 m Abstand  dargestellt,  sowie  durch  zahlreiche  Höhenpunkte.  In 
den  bergigen  Teilen  des  Landes,  also  in  Mittel-  und  Hochbelgien  (das  in  den  eigent- 
lichen Ardennen  400  m erreicht,  während  die  mittlere  Höhe  des  Landes  148  m,  die  Höhen 
des  ebenen,  von  Westen  nach  Osten  sanft  ansteigenden  Niederbelgien  unter  50  m betragen), 
geben  die  dichten  Niveaulinien  ein  recht  anschauliches,  plastisches  Bild.  Auch  die  großen 
Wasserläufe  und  Sümpfe  treten  gut  hervor,  dagegen  ist  dies  nicht  bei  den  kleineren  Ge- 
wässern der  Fall,  die  Bich  oft  in  dem  Gewirre  von  Höhenlinien  verlieren.  Deshalb  bat 
man  neuerdings  lithographische  Tinte  zu  ihrer  Darstellung  verwendet.  Der  Ton  und  die 
Art  des  Papiers  ist  dem  des  chinesischen  ähnlich.  Im  ganzen  gewährt  die  Höhenschicht- 
karte eine  gute  Übersicht  der  drei  charakteristischen  belgischen  Landschaften.  Von  der 
zinkographischen  Ausgabe  ist,  anfangs  schwarz,  später  farbig,  eine  Vergrößerung  in  1 : 10000 
zur  Benutzung  für  Umgebungskarten  gleichen  oder  ähnlichen  Mabstabes  ausgeführt  worden, 
so  von  Antwerpen,  Brüssel,  Diant,  Namur  &c. 

Auch  den  weiteren,  1866  von  den  Kammern  genehmigten  amtlichen  Kartenwerken 
dienten  die  „planohettes“  als  Grundlage.  Es  ist  dies  zunächst  die  „Carte  topogra- 
phique11 1:40000,  in  72  Blatt  (je  0,80:0,&om  — 24  Heues  carrees  Fläche).  Dieses 
1866 — 83  in  lithographischem  Schwarzdruck  ausgeführte,  seit  1896  farbig  (mit  blauen 
Gewässern,  roten  Straßen)  erscheinende  Kartenwerk  ist  bezüglich  des  Gerippes  eine  genaue 
Verkleinerung  der  Meßtischaufnahmen.  Daher  erscheinen  auch  einige  Blätter  überladen 
und  schwer  lesbar,  so  die  Gegenden  von  Charleroi,  Heroe  &c.,  wo  das  reiche  Wegenetz, 
die  vielen  Industrie-  und  Kulturanlagen  der  Darstellung  große  Schwierigkeiten  bieten. 
Dazu  kommt  eine  mangelhafte  Wiedergabe  durch  den  Druck,  besonders  bei  der  Zinkausgabe. 
Der  Farbendruok  hat  dem  in  Belgien  längsterkannten  Übelstande  abgeholfen  oder  ihn 
wenigstens  vermindert.  Das  Gelände  ist  in  Niveaukurven  von  5 m Schichthöhe  dargeetellt. 
An  diese  Karte  schloß  sich  1884  die  eigentliche  „Carte  militaire  de  la  Belgique* 
1 : 160000,  auf  6 Blatt  (je  0,61  :0,66  m,  zusammen  1,80 : 1,60  m groß),  an.  Sie  war  1874 
vollständig  erschienen  und  gibt  das  Gelände  in  grau  geschummerten  Höhenkurven  nach 
der  Theorie  der  schrägen  Beleuchtung  (45°  von  NW.  nach  SO.)  von  5 m Schichthöhe 
wieder,  ist  im  übrigen  Zinkographie  und  in  einer  schwarzen  Ausgabe  wie  als  mehrfacher 
Farbendruck  erschienen.  Sie  ersetzt  die  schon  erwähnte  „Carte  de  la  Belgique  indiquant 
toutes  los  Communications“  von  1859  und  eine  vierblättrige  „Carte  bypsometrique“.  1892  hat 
man  von  dieser  Carte  militaire  eine  neue  Ausgabe  hergestellt,  welche  die  „zones  hypso- 
metriques*  von  100  zu  100  m hervorbebt  und  dadurch  das  Gelände  leichter  lesbar  macht. 
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Auch  ist  in  den  neuesten  Ausgaben  von  1894  bzw,  1901  eine  Veränderung  der  Karten- 
zeichen vorgenommen  worden,  nach  dem  Vorbilde  der  Carte  de  France  1 : 200000.  Besonders 
sind  die  Staatsgrenzen  schärfer  betont,  sowie  leebarere  Signaturen  für  die  Arrondissements  und 
Qemeindegrenzen  angewendet  worden.  Auch  Straften  (rot)  und  Eisenbahnen  weisen  manche 
Veränderung  und  Verbesserung  anf.  Endlich  sind  die  Wälder  grün  dargestellt,  die  Wiesen- 
farbe ist  fortgelassen,  die  Gewässer  sind  in  stärkerem  Blau  hervorgehoben,  und  die  Plastik 
und  Lesbarkeit  des  Geländes  ist  durch  Anwendung  von  kräftiger  Schummerung  und  Niveau- 
linien von  20  m Abstand  verbessert  worden.  Von  dieser  nun  recht  klaren  und  übersicht- 
lichen Karte  gibt  es  auch  Ausgaben  ohne  Schummerung,  ohne  Kurven,  und  ohne  Kurven 
und  Schummerung,  sowie  eine  Ausgabe  „indiquant  les  lignes  de  partage  des  eaux“  durch 
farbige  Bänder.  Als  Übersichtskarte  sei  noch  die  „Carte  de  ßelgiqueu  1:320000 
genannt,  ein  Farbendruck  auf  1 Blatt  grandaigle.  Dann  mögen  die  „Cartes  des  envi- 
rons  de  garnison“  1:40000  erwähnt  sein,  wie  von  Alost,  Anvers,  Bruges,  Bruxelles, 
Liege,  Namour  de.,  dann  die  „Carte  routiäre  des  environs  de  Bruxelles 
1:40000,  figurant  une  ötendue  de  six  lieues“,  ferner  „Bruxelles  et  bob  environs“ 
1:40000,  auf  1 Blatt,  Farbendruck,  und  2 „Cartes  spociales“,  vom  Lager  von 
Beverloo  und  vom  Schlachtfeld  von  Waterloo,  1 : 20000,  je  auf  l Blatt  in  Farbendruck. 
Endlich  die  im  Institut  seit  1895  gefertigte,  aber  von  der  „Commission  geologique“  geleitete 
„Carte  geologique  de  la  Belgiqueu  1:40000  in  226  Blatt,  1902  vollendet. 

Die  Wiedergabe  aller  amtlichen  Karten  dee  Instituts  geschieht  auf  lithographischem 
bzw.  seit  1894  durch  Poitevin,  d’Archer  und  andre  Schüler  Daguerres  verbessertem  photo- 
lithographischem  Wege,  nachdem  Senefelders  Bruder  seit  1818  eine  belgische  Schule  von 
Jüngern  dieser  Kunst  durch  Vertrag  mit  der  holländischen  Regierung  gebildet  hatte.  Der 
Kupferstich  wird  also  leider  nicht  angewendet. 

Von  sonstigen  Kartenwerken  sei  der  geologischen  zunächst  gedacht.  Es  ist  vor 
allem  die  auf  Befehl  der  Regierung  entstandene  „Carte  geologique  de  la  Belgiqueu 
1 : 160000,  die  Andrd  Dumont  1852  in  9 Blatt  unter  Leitung  der  „Acaddmie  Royale  de« 
Sciences,  des  Lettre«  et  de  Beaux  Artsu  meisterhaft  ausgeführt  bat.  Nach  ihr  haben  Le- 
lor&in  und  E.  Henry  eine  Verkleinerung  in  1:380000  hergestellt,  „indiquant  les  terrains 
qui  Be  trouvent  au-dessous  du  limon  hesbayen  et  du  sable  campanienu  auf  1 Blatt 
grand  aigle. 

Dann  hat  das  „Ministäre  des  travaux  public s“  eine  Karte  des  „Nivellement 
göneral“  1:  160000  in  9 Blatt  1848  erscheinen  lassen. 

Von  privaten  Arbeiten  seien  genannt  aua  älterer  Zeit:  Jusseret:  „Atlas 

historique  de  la  Belgiqueu  von  1835.  Dann  des  Instituts  Van  Maelen  Provinzkarten 
1 : 100000,  als  „Carte  hydrographique,  routiere  et  administrative“,  in  den  50er  Jahren 
ausgeführt,  jede  Provinz  auf  1 Blatt.  Dann  von  demselben  Institut:  „Nouvelle  Carte  de 
la  Belgique  contenant  le  trace  des  chemins  de  fer,  routes,  canaux  de.“  1 : 300000,  auf 
1 Blatt,  das  jährlich  berichtigt  wurde.  In  diesem  Verlage  erschienen  auch  der  „Atlas 
cadaatral“  1:2500  und  die  „Plans  cadastraux“  1:5000.  Von  späteren  Arbeiten  seien 
kurz  angeführt:  Dosseray:  „Carte  physique,  politique  et  administrative  de  la  Belgique“ 
1 : 320000,  auf  1 Blatt,  1880  (letzte  Auflage  1896),  mit  den  Namen  aller  Gemeinden,  Haupt- 
weilern, den  Eisenbahnen,  Straften,  Kanälen,  weiter  die  verschiedenen  „Cartes  industrielles“ 
der  Kohlenbecken  de.  Dann  eine  mehrfarbige  „Carte  des  chemins  de  fer,  routes  et  voies 
navigables  de  Belgique“  I : 320000,  Brüssel  1880  (letzte  Auflage  1895),  eine  Karte  „La 
Belgique  en  relief“  1:800000,  parVeerecke,  Brüssel  1880,  Du  Fief:  „Atlas  de  Belgique“ 
in  27  Karten,  Brüssel  1892,  und  ein  „Petit  atlas  de  la  Belgique  appliqud  ä la  petite  geo- 
graphie“  von  Ternest  (letzte  Ausgabe  1899,  Lierre,  bei  J.  Van  In  d Cie).  Endlich  die 
Carte  de  Belgique  und  die  Provinzkarten,  sämtlich  in  Chromolithographie  von  Collewaert 
f re  res.  Auch  verschiedene  Eisenbahn-,  Rad  fall  r karten  de.  sind  erschienen,  unter 
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denen  erwähnt  seien  z.  B,:  „Carte  itinc'raire  kilometrique  des  chemins  de  fer  beiges  indi- 
quant  la  distance  et  la  duree  de  tous  les  parcours  en  Belgique  et  vers  les  principalea 
villes  d’Enrope  par  les  trains  le  plus  rapides“,  auf  1 Blatt,  farbig  (73 : 55  cm),  Brüssel 
1899,  J.  Lebegue  & Cie,  ferner  „Carte  des  chemins  de  fer  de  la  Belgique“  1:370000,  auf 
1 Blatt  (59, & : 70  cm),  8.  L.  1899,  ferner  Alfred  Castaigne:  „Carte  völocipödique  de 
la  Belgique  1:390000,  dreseee  avec  le  concours  du  Touring- Club  de  Belgique“,  avec 
tracea  en  differentes  couleurs,  1 Blatt  (87,9 : 68,8  cm).  Brüssel,  A.  Castaigne,  1899,  sowie 
die  große  farbige  „Carte  de  Belgique  1 : 160000,  appropride  a l’usage  des  cyclistes  et  ela* 
borde  avec  le  ooncours  de  la  Ligue  vclocipddique  beige“,  in  6 Blatt,  und  endlich  die  bei 
Alf.  Castaigne  erschienenen  „Itindrairee  vdlooipddiques,  publids  par  le  Touring-Club  de 
Belgique“,  dressees  par  Eugdne  Carniauz,  Nr.  1 — 108b  auf  6 Seiten,  2.  Aufl.,  1899. 
Schließlich  möge  von  einheimischen  belgischen  Arbeiten  noch  der  Wandkarten  gedacht 
sein,  so  z.  B.  J.  Roland:  „Carte*  murales  de  göograpbie  en  couleurs“,  welche  auf  je 
1 Blatt  (100:130  cm)  die  verschiedenen  Provinzen  enthalten.  Sie  sind  bei  Ad.  Wesmael- 
Charlier  in  Namur  erschienen,  ebenso  desselben  Verfassers  „Cartes  murales  d’histoire  en 
couleurs“,  welche  das  alte  Belgien,  das  feudale  Belgien  &c.  auf  je  1 Blatt  (100:130  cm) 
dArstellen.  Auch  G.  F.  Alexis-  M.  „Carte  historique  scolaire  de  la  Belgique“  1:250000, 
auf  1 Blatt  (118:89cm),  in  der  „Procure  des  Freres“  zu  Alost  1898  erschienen,  gehört 
hierher. 

Von  ausländischen  Arbeiten  ist  zunächst  die  auf  Grund  der  durch  den  französischen 
General  Colon  1800 — 4 durch  den  Obersten  Tranchot  ausgeführten  Triangulation  1.  und  2.  0. 
und  1802 — 14  in  1 : 20000  ausgeführten  topographischen  Aufnahmen  vom  Döpöt  de  la  guerre 
hergestellte  „Carte  topographique  des  pays  entre  la  France,  les  Pays-Bas  et  le  Khin“ 
1 : 100000,  in  15  Blatt,  hervorzuheben,  die  1822 — 48  gestochen  ist  und  Belgien  mit  um- 
faßt. Das  sehr  gut  in  senkrechter  Beleuchtung  dargestellte  Gebirgeland  enthält  zuerst 
Höhenkoten.  Die  Ausführung  gleicht  den  besten  Blättern  der  französischen  Carte  de 
France  in  1 : 80000.  Dann  die  Blätter  der  topographischen  Spezialkarte  von  Mitteleuropa 
1 : 200000  (Reymann)  dee  Preußischen  Generalstabes,  ferner  der  W.  Lieben ow- 
schen  Speziallcarte  von  Mitteleuropa  1:300000  und  des  8tielerschen  Atlas. 

Di«  ksrtographisohe  Literatur  ist  besonder«  io  geschichtlicher  Hinsicht  genügend  reichhaltig.  Aas  Klterar 
Zeit  sei  eaf  die  .Deeeription  de  toat  le  Pays-Bas"  von  L.  Guiccierdioi  biogewieeeo,  die  1567  eu  Anvtn  er- 
eebien,  eowie  Merien«  .Topographie  Circuit  Burgandici,  d.  i.  Beschreibung  der  17  niederländischen  Proviosen", 
Frankfurt  1654.  Im  19-  Jahrhundert  het  xuoächat  Van  der  Maelene  .Dictionnaire  dee  proriooee  de  la 
Belgique  * in  9 Binden,  das  eeit  1833  erschienen,  Wart.  Ebenso  Tarlier  et  A.  Wantere:  .La  Belgiqae  to- 
eienne  et  moderne",  Bruxelles  1865.  Eire  bedeutende  Arbeit  ist  Joachim  Lelewels  (1786 — 1861)  .04o- 
graphie  da  moyen  4ge",  Brüssel  1850 — 57.  Sie  gibt  in  4 Binden  mit  18  Tafeln  und  Karten  and  einem  Atlas 
▼oo  50  Karten  eine  reiche  Materialiensaramlong  der  wenig  behandelten  Zeit  der  Araber  und  Lateiner  bis  über  die 
Zeit  der  Reform  der  Kartographie  im  16.  Jahrhundert,  nebst  einer  eingehenden:  „Table  chronologiqne*.  Weiter 
iat  Henriooets  .Notice  eor  les  traranx  topognphiqoee  exAcutAs  au  dApAt  de  la  guerra  de  Belgiqae*,  Brüssel 
1876,  tu  nennen.  Denn  die  Schrift  dee  Generale  Hennequio:  .volution  cartographiqae  et  Btude  historique 
eur  1‘exAcution  de  la  Carte  de  Ferrarie"  (Bull.  eor.  r.  beige  de  g4ogr.  1891).  Weiter:  H.  Wtawermana 
.Essai  de  l'hietoire  de  l’Aeole  csrtographique  Anrereoiee  da  XVI*  aiAele",  1894 — 95,  die  «war  etwu  weit  aasholt, 
aber  viel  Interessantes  bietet,  beeondera  auch  über  Gemma  Frisiua,  GArard  de  Jode,  Mercator,  Ortelia«,  Hondiue. 
Aach  Cb.  Ruelene:  .Le*  monamente  de  la  gAographie  des  bibliothfequee  de  Belgiqae.  Carte*  de  l'Burope  1480  bi* 
1485",  4 Karten  in  4 Blett  mit  erkürendem  Text,  Brussel  1887,  möge  erwkhnt  sein.  Interesse  bietet  aneh 
.Van  der  Beke,  Carte  de  Flandre  de  1638,  avee  texte  explieatif ",  par  P.  ran  Ortrog,  Gand  1897.  Baaüglieh 
der  eigentlichen  Vermessungsliteratur  ist  aunichat  Liagre:  „Calcul  des  probabilitAs  et  thAorie  des  erreun  avec 
dee  application*  aux  ecience*  d’oboerotion  en  gAnAral  et  a la  gAodAaie  en  particnlier"  tu  nennan. 

Dann  von  offiltellen  Sebriften:  .Compte  rendu  dea  opArationa  de  la  commiaeion  iostituAe  par  le  mi- 
nistre  de  le  guerre  pour  Atalooner  lea  regle«  qni  ont  AtA  employAe»  en  1850—53  per  le«  ofüeien  d‘Atat-major  de 
la  »ection  gAodAaique  du  dApdt  de  la  guerre,  k la  meeare  dea  b*ses  göodAaiqaes*,  Bruxelles  1855.  Ferner: 
.Triangulation  da  royeame  de  Belgiqae"  in  6 Binden  (1867 — 86),  entbilt  die  Basiimeeaungeo,  astro- 
nomischen Beobachtungen,  Berechnung  der  geographischen  Koordinaten,  Konstruktion  der  Karte  und  Triangulation 
1.  Ordnung.  Dann  . N ot iee  aur  1 es  t rav • u x g Aod A ei q uea  du  dApöt  de  la  guerre  de  Belgique",  Bruxelles  1876. 
Endlich  .Nivellement  gAnAral  de  Belgiqae",  Ixsllee- Bruxelles  1879  (vom  SJititir  kartographischen  Institut 
verfallt).  Den  emsigen  Lehrstuhl  des  Landes  für  Geographie  tu  Brüssel  (Universillt)  aiert  J.  BlieA*  Reelus, 
dessen  Werke  .La  terra"  (1867—68)  und  vor  allem  die  „Nouvelle  gAographie  universelle"  (19  Binde.  1875 — 94) 
hinlänglich  jedem  Geographen  bekannt  aind.  In  kartographischer  Hinsicht  ist  von  ibro  namentlich  bervoriubeben, 
dar!  er  350  Jahre  nach  Mereator  auf  den  Gedanken  in  rückgegriffen  hat,  die  Landkarten  auf  einer  Kugalflicbe 
wiederxugeben.  Daa  Oradnetx  der  Plandaratellung  genügte  nicht,  die  Veraerningen  su  verbeeaern,  die  aicb  durch 
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den  Qtbrancb  tod  Papierkarten  bilden.  Daher  wendet  Keclue  für  «eine  sphärischen  Karten  aller  Art  (Wandkarten, 
Reliefe,  Oloben)  Metall  blech  mit  aebr  schönem  Aufdruck  an.  Am  sweckmkßigiten  möchte  aein  Verfahren  für 
Sternkarten  aein.  Baropa  hat  er  in  10  sphkrischen  Blattern  1 : 500000  (»on  47  cm  Saite),  die  Erde  io  36  Karten 
1 : 10  Mill.  dargas  teilt. 


IV.  Luxemburg. 

Das  einen  selbständigen  neutralen  Staat  unter  der  Regierung  seines  Großheriogs 
Adolf  bildende  kleine  Land  (2587  qkm,  d.  h.  etwa  so  groß  wie  das  Herzogtum  Meiningen) 
war  bis  1890  durch  Personalunion  mit  den  Niederlanden  verbunden,  nachdem  ee  bis  sur 
Auflösung  des  Deutschen  Bundes  1866  nominell  diesem  angehört  batte.  Eine  eigene, 
selbständige  Kartographie  hat  sich  in  dem  kleinen  Gebiet  nioht  entwickeln  können, 
es  wurde  stet«  von  den  Ländern  beeinflußt,  denen  es  in  seiner  wechBelvollen  Geschichte 
angehört  hat,  am  meisten  wohl  von  Belgien  und  Holland.  Im  10.  Jahrhundert 
machten  sich  die  Grafen  der  Ardennen  von  den  lotharingischen  Herzögen  frei  und  Graf 
Siegfried  erwarb  973  das  Schloß  Lucelinburg,  aus  der  die  Stadt  entstanden  ist,  die  dem 
heutigen  Großberzogtnm  den  Namen  gegeben  hat.  Von  nun  an  nennen  sich  er  und  seine 
Nachfolger  Grafen  v.  Lützelburg,  welche  Dynastie  zu  großer  Macht  gelangte,  aber  1437 
unter  Kaiser  Sigismund  ausstarb.  1443  wurde  das  Herzogtum  mit  Burgund  vereinigt  und 
teilte  Bpäter  das  Schicksal  der  spanisch-österreichischen  Niederlande,  1659  wird  ein  Teil 
an  Frankreich  abgetreten.  Seit  dem  Wiener  Frieden  1815  war  Luxemburg  ein  Glied  des 
Deutschen  Bunde«,  ohne  ihm  innerlich  anzugehören;  es  blieb  holländisch.  Nachdem  es 
sich  1830  an  dem  belgischen  Aufstande  beteiligt  hatte,  mußte  bb  1839  den  bei  weitem 
größeren  Teil  an  Belgien  abtreten,  wofür  ein  Stück  von  Limburg  dem  Namen  nach  für 
deutsches  Bundesgebiet  erklärt  wurde,  ohne  daß  dies  eine  praktische  Folge  gehabt  hätte. 
Der  kleinere  Teil  des  Lande«  im  Umfange  dea  heutigen  Großberzogtums  blieb  beim 
Deutschen  Bunde,  nach  dessen  Auflösung  ee  von  den  Garantieroächten  1867  für  neutral 
erklärt  und  mit  den  Niederlanden  uniert  wurde.  Das  reichlich  orograpbiscb  gegliederte 
und  viele  landschaftliche  Reize  besitzende  Land  ist  aber  leider  kartographisch  ver- 
nachlässigt. 

Den  heutigen  Karten  liegt  eine  Katasteraufnahme  deB  Chefs  de«  Bureaus 
Lieecb  aus  den  sechziger  Jahren  zugrunde,  die  unter  Benutzung  der  belgisch- nieder- 
ländischen bzw.  der  Tranchotschen  Triangulierungen  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahr- 
hunderts ausgefUhrt  worden  ist.  1881  hat  Belgien  eine  Basis  bei  Luxemburg  mit  dem 
Besselscben  Apparat  gemessen  und  mit  dem  neueren  belgischen  Netz  iu  Verbindung  ge- 
bracht. 

Die  offiziellen  Karten  Luxemburgs  haben  wegen  Mangels  der  Geländedarstellung 
und  von  Höhenzahlen  nur  einen  beschränkten  Wert,  zumal  die  Boden  formen  *)  reichlich 
gegliedert  sind. 

Es  gehören  hierher: 

1.  „Carte  du  Grand-Duchd  de  Luxembourg  1:40000“  in  9 Blatt.  Ein 
Steindruck  ohne  Gelände  und  Höhenangaben  aus  dem  Jahre  1862. 

2.  „Carte  du  Grande-Duohe  de  Luxembourg  1 : 90000“  in  4 Blatt.  Litho- 
graphie aus  dem  Jahre  1861. 

3.  „Plan  de  la  ville  de  Luxembourg  1:2500“  auf  1 Blatt,  Steindruck 
von  1864. 


*)  Di«  Höhen  geben  im  südliohen  Luxemburg  nicht  über  300  m.  die  Tüler  senken  sieh  bis  unter  200  m. 
■n  der  Mosel  füllt  des  Land  bis  iu  140  m herab. 
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Seit  1850  wurden  von  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften  des  Großherzogtu  ms 
geologische  Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnis  eine  bei  Erhard  in  Paris  in 
8 Blatt  1874  hergestellte  geologische  Karte  1:40000  (mit  Text)  war.  Dann  traf 
die  Regierung  eine  Übereinkunft  mit  dem  Deutschen  Reiche,  nach  der  die  geologischen 
Aufnahmen  des  südlichen  Teils  von  Luxemburg  auf  Grund  der  französischen  Carte  de  France 
1 : 80000  von  der  Kommission  fUr  die  geologische  Landesaufnahme  Elsaß-Lothringens  aus- 
sufUbren  ist.  Das  Ergebnis  war  eine  „Geologische  Übersichtskarte  der  Bild- 
lichen Hälfte  des  Großherzogtums  Luxemburg  1:80000“  des  Dr.  van  Wer- 
veke,  die  1890  bei  Simon  Schropp  in  Berlin  erschienen  ist. 

Von  anderen  in-  und  ausländischen,  auf  Luxemburg  bezüglichen  Arbeiten  seien 
genannt: 

„Nouvelle  carte  des  postes  du  Royaume  des  Pays-ßas  et  du  Grand- 
Duchd  de  Luxembourg  1:750000“  auf  1 Blatt  von  van  Baarsel,  1823,  Haag. 

Dann  Math.  Erasmys:  „Carte  hydrographique,  archöologique  et  routiere 
du  Grand-Ducbd  de  Luxembourg  1:40000“  auf  9 Blatt,  1860  bei  Behrens  in 
Luxemburg  erschienen.  Ihr  fehlt  eine  Graduierung  und  Geländedarstellung.  Dafür  bietet 
sie  eine  sehr  reichhaltige  Situation.  Die  archäologische  Zeichenerklärung  weist  42  Unter- 
schiede für  Bauwerke,  Schlachtorte,  Altertumsfunde  &c.  auf.  1 Heft  Text. 

Die  Karten  des  Preußischen  Generalstabes  und  zwar  die  Blätter  der  (Reymann- 
schen)  Topographischen  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1 : 200000,  der  Kartedes 
Deutschen  Reichs  1:100000  und  die  noch  nicht  erschienenen  Blätter  in  der  Topo- 
graphischen Übersichtskarte  des  Deutschen  Reichs  1:200000. 

Die  Arbeiten  des  französischen  Depöt  de  la  Guerre  bsw.  Service  geogra- 
phique  de  l'armde: 

„Carte  des  Departements  rdunis  1:100000“,  Kupferstich  aus  den  Jahren 
1822 — 48,  auf  Grund  der  Tranchotscben  Aufnahmen,  in  15  Blatt. 

„Carte  de  France  1:320000“  in  33  Blatt  (1852 — 86),  dann  die  „Carte  de 
Franoe  1 : 500000“  in  15  Blatt  (seit  1871),  ferner  die  „Carte  de  France  1 : 600000“ 
in  6 Blatt  (seit  1872),  endlich  die  „Carte  de  France  1:864000“  in  6 Blatt  (seit 
1825,  1886  neu  revidiert). 

W.  Lieben  ow:  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1 : 300000  (seit  1869,  neueste  Auflage 
1900),  dann 

J.  Hernan:  Carte  du  Grand -Duchd  de  Luxembourg  d’apröe  divers  documents 
officiela.  1 : 300000.  Paria  1897. 

Stiel ers  Handatlas:  (Niederlande,  Belgien  und)  Luxemburg  1:  1110000,  bearbeitet 
von  C.  Scherrer.  Neueste  Auflage  1903.  Kupferstich. 

Andree:  Allgemeiner  Handatlas:  Großherzogtum  Luxemburg  1:750000  (auf  der 
Karte  von  Rheinland  und  Westfalen)  4.  Aufl.  1899  (herausgegeben  von  A.  Soobel). 

Sohr-Berghaua:  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde.  9.  Auflage  im  Erscheinen 
(herausgegeben  von  A.  Bludau).  C.  Fleraming,  Glogau. 

Au  Site  rer  Zeit  gehören  die  nachstehenden,  teilweise  unter  Belgien  und  Holland  btw.  Frankreich  näher 
erläuterten  Kartenwerke  hierher,  die  Luxemburg  mit  bsw.  allein  enthalten: 

1.  J.  Homann:  Dueatoa  Luxemburg!,  l Blatt  farbiger  Kupferstich  in  veralteter  QelKodedaratellung,  Nürn- 
berg, ohne  Jahreeiabl. 

5.  Ferraris:  Carte  chorographique  des  Payi-Bas  Autrichiene  &c.  io  85  Blatt  1:86400  »u*  dem  Jahre 
1777,  die  anf  der  Casainischen  Oradmeeeung  beruht  und  die  Fortaetxung  seiner  Carte  de  France  bildet. 

8.  Capitaine  et  Chanlaira:  Carte  chorographique  de  le  Belgique  en  69  feuilles  1:86400,  dressöc 
d'aprfca  es  Ile  de  Permi»,  tod  gleichem  Umfange  wie  Nr.  1.  Paria  1796. 

4.  Van  der  Mae  len:  Carte  administrative  et  industrielle  de  le  Hollande  en  4 feuilles  1 : 215000,  grav£e 
rar  pierre.  Bruxelles  1883.  Bin  Übersieh tsblatt  ohne  besonderen  Wert. 

8.  V sn  der  M seien:  Nouvellfi  carte  de  Holland«  d'spre«  Krayeohoff  et  let  meilleure«  carte«  eonnuea, 
24  Blatt  1 : 115000,  öelinde  eehr  undeutlich  und  unnatürlich.  Bruxelles. 

6.  Deaterberg:  Nouvel  alias  du  royaume  des  Paye-Bas  et  des  posseasions  d'oulre  mer,  divia*  en  arron- 
diaaementa  et  cantone  judiciair«**,  14  Blatt  1 : 20t>000l  ätabl.  gtogr.  1a  Haye  1840 — 4*.  Mangelhafte  U elende- 
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dantellaog,  unaaubortr  Stieb,  durch  Einteilung  in  Provioskarten  enchwert  in  Gabraueh,  doeh  soinsmit  eine  der 
besten  Karten.  Statistisches  Tableau  beigegeben. 

7.  Mühlbach  und  Cederatolpe:  Rietoriaeher  Plan  der  Dondee/eetung  Lnzeraburg  1:3760,  1 Blatt, 
1844/46- 


V.  Frankreich. 

Die  Kenntnis  der  Entwickelung  und  des  Standes  der  französischen  Geodäsie,  Topo- 
graphie und  Kartographie  ist  besonders  wiohtig,  weil  sie  in  der  Neuzeit  schon  auf  einer 
Höhe  stand,  als  andere  Staaten  noch  weit  zurUck  waren,  und  weil  für  unser  heutiges 
Kartenwesen  wesentlich  Frankreich  das  Vorbild  geliefert  bat.  Nachdem  bis  dahin  die 
kartographischen  Arbeiten  vorwiegend  privater  Natur  gewesen  waren,  gab  die  französische 
Nation  das  erste  Beispiel  einer  Staatskartograpbic  großen  Stils,  wie  es  freilich  nur  ein  so 
zentralisiertes  und  reiches  Land  damals  tun  konnte.  Es  geschah  dies  sowohl  zu  militärischen 
wie  zu  Verwaltungen  namentlich  Katasterzwecken,  wobei  schließlich  die  militärischen  Uber- 
wogen. Die  erste  Generalstabskarte  im  heutigen  Sinne  ist  eine  französische.  Die  Vervoll- 
kommnung der  astronomischen  Ortsbestimmung,  der  Triangulation  wie  der  barometrischen 
Höbenmessung,  nicht  zuletzt  durch  Franzosen,  erleichterte  dies  natürlich  ebenso  wie  die 
die  Verbesserung  der  Meßinstrumente  im  18.  Jahrhundert  und  die  verhältnismäßig  hoch- 
entwickelte  französische  Technik  der  Kartcnherstellung  und  -Vervielfältigung.  Unvergäng- 
lich sind  namentlich  Frankreichs  Verdienste  um  die  G r ad  m es  s u ng , die  eine  2000jährige 
Periode  der  direkten  Messung  (von  250  v.  Chr.  bis  1750  n.  Chr.)  abgeschlossen  haben. 
Bei  der  Peruanischen  Messung  von  1750  wurde  für  die  Seiten  1.  0.  bereits  eine  Genauig- 
keit von  (gegen  zu  Baeyers  Zeiten  und  heute  schätzungsweise  mindestens 

erreicht. 

A.  Altertum. 

ln  ältester  Zeit  tritt  Frankreich  freilich  hinter  anderen  Ländern,  namentlich  Italien, 
zurück.  Die  früheste  Kenntnis  Galliens  wurde  den  Kulturvölkern  durch  die  Massilioten 
vermittelt,  deren  Stadt  um  600  v.  Chr.  unfern  der  Rhonemündung  von  Phokäem  ge- 
gründet war.  Sowohl  quer  durch  das  Keltenland  wie  längB  seiner  Küsten  von  Spanien  ab 
bis  Britannien  wurden  Handelsbeziehungen  gepflegt  und  dadurch  die  Gestalt  Galliens,  ge- 
stützt auf  griechische  Quellen , wie  Eratosthenee,  allmählich  in  Erfahrung  gebracht.  Leider 
ist  von  ihren  Beschreibungen,  besonders  ihrer  berühmtesten  Reisenden  Euthymenes  und 
Pytheaa,  nur  das  Wenige  erhalten,  was  sehr  späte  römische  und  griechische  Schriftsteller 
davon  überliefert  haben.  Die  wenigen  Zeilen  des  Periplus  dee  Skylax  sind  ohne  Wert. 
Als  dann  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Römer  kamen,  richteten  sie  einen  Verwaltungs- 
bezirk „Gallia  braccata“,  später  „Provincia  Narbonnensia“  genannt,  ein  und  legten  Straßen 
für  Kriegs-  und  Handelszwecke  an,  die  sie  vermaßen.  Nachdem  Cäsar  das  Land  bis  an 
den  Rhein  in  Besitz  genommen  hatte,  wurde  es  durch  AugustuB  organisiert,  erhielt  Post- 
und  Straßeneinrichtungen,  von  denen  wie  von  den  Städten  genaue  Verzeichnisse  (nament- 
lich dann  im  5.  Jahrhundert)  aufgenommen  wurden,  bekam  eine  nationale  Meilenzählung 
(leugae  =*  1500  römische  paasus)  und  wurde  vermessen  und  kartiert. 

Von  den  kartographischen  Arbeiten  aus  dieser  ältesten  Zeit,  die  Gallien  berücksich- 
tigen, ist  außer  den  unbedeutenden  Periplen  des  Skylax  und  des  Marcian  von  Heraklea  nur 
die  Tabula  Peutingeriana  von  230  in  einer  jetzt  vorliegenden  Nachbildung  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, die  von  Gades  bis  zum  östlichen  Ozean  die  den  Römern  bekannte  Weit  freilich 
in  arger  Verzerrung  enthält,  zu  erwähnen,  ferner  aus  dem  4.  Jahrhundert  das  Itinerarium 
Antonin i und  eine  von  Bordeaux  bis  Jerusalem  reichende,  die  Alpen  mit  darstellende  Wege- 
karte. Unter  den  geographischen  Werken  Uber  Gallien  ragt  natürlich  die  dieses  mit  be- 
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treffende  „ yfuryQafpotd “ des  geistreichen  Vaters  der  historischen  Erdkunde,  Strabo,  des 
antiken  Karl  Kitter,  hervor,  der  im  4.  Buche  eine  ausgezeichnete  Beschreibung  in  pbysi- 
kalischer  und  politischer  Hinsicht  mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materials  und  eigener 
Untersuchungen  gibt.  Ein  Jahrhundert  später,  unter  Hadrian  und  Marc  Aurel,  lieferte 
dann  die  nynoyQU(f‘txt)  t)ffijyr]aigu  des  großen  Astronomen  Claudius  Ptolemäus  aus  Alexandrien 
(87—150  n.  Chr.),  der  die  Kartographie  auf  ganz  neue  Grundlagen  stellte  und  dessen 
Beobachtungen  den  nach  ihnen  entworfenen  Erdbildern  in  meridionaler  Richtung  nur  noch 
geringe  Verzerrungen  verlieben,  auch  für  Galliens  Gebirge,  Flüsse,  Städte  &c.  unschätz- 
bare astronomische  Ortsbestimmungen  *),  wenn  ihnen  auch  manche  Fehler  anhaften , nament- 
lich hinsichtlich  der  Längen.  Daa  meiste  verdankt  die  älteste  geographische  Geschichte 
Frankreichs  den  Schriften  der  Römer.  Cicero  verbreitet  sich  über  Gallia  Narbonnensis  und 
die  angrenzenden  Gebiete  auf  Grund  der  Nachrichten  von  Landeskindern,  und  Casare  Kommen- 
tarien  über  den  Gallischen  Krieg  (54 — 53  v.  Chr.)  beweisen,  wie  genau  er  das  Land  vor  seinem 
Eroberungsfeldzuge  schon  kannte,  so  daß  sein  Werk  die  unerschöpfliche  Quelle  darüber 
geworden  ist.  Freilich  sind  seine  geographischen  Angaben,  besonders  der  Entfernungen, 
oft  ungenau  und  sich  widersprechend.  Namentlich  sind  seine  Ortslagen,  die  Punkte,  wo 
die  wichtigsten  seiner  Taten  stattgefunden  haben,  wie  Alesia,  Uxellodunum,  BratuBpan- 
tium  &c.  viel  umstritten.  Von  weiteren  antiken  Schriftstellern  haben  topographische  Einzel- 
heiten geliefert  der  unzuverlässige  Livius , der  ältere  Plinius  (23 — 79  n.  Chr  ),  der  sich 
auf  die  nicht  mehr  vorhandenen  Schriften  des  Geographen  Varro  (116 — 27  v.  Chr.)  stützt, 
sowie  der  flott,  aber  oberflächlich  schreibende  Pomponius  Mela  (40  n.  Chr.),  dessen  Choro- 
graphie  ähnlich  einem  Periplus  das  Meer  als  Einteilungsprinzip  des  Stoffes  wählt  und  das 
Küstenland  in  den  Vordergrund  stellt,  endlich  Dio  Cassius,  Amianus  Marcellinus  und  Festus 
Avienus,  der  die  Mittelmeerküsten  beschreibt,  ln  allen  diesen  Arbeiten  sind  aber  große 
Lücken  und  sehr  viel  Irrtümer  und  Fehler  enthalten. 

B.  Mittelalter. 

Im  Anfänge  des  merowingischsn  Zeitalters  ist  es  die  bedeutende  „Histoire  ecclesiaatique 
des  Francs“  des  heiligen  Gregor  von  Tours  (f  595  n.  Chr.),  welche  uns  das  beste  und 
vollständigste  Bild  der  Topographie  Frankreichs  in  damaliger  Zeit  liefert,  das  derart  genau 
war,  daß  Jahrhunderte  später  Auguste  Lorgnon  auf  Grund  dieses  Werkes  eine  Art  mero- 
wingischer  GeogTaphie  schreiben  konnte  („Gdographie  de  la  Gaule  au  VI6  siede“).  In  dem 
langen  Zeitraum  von  Gregor  bis  zum  Beginn  der  Renaissance  fehlt  es  an  wirklichen  Geo- 
graphen und  Kartographen  fast  ganz,  es  gibt  eigentlich  nur  Chronikenschreiber  und  Korn- 
pilatoren,  besonders  in  den  Klöstern  und  Abteien  (in  Sens,  Auxerre,  Aucbin  &o),  aus  deren 
Schriften  man  freilich  sich  ein  Bild  des  Landes  in  den  jedesmaligen  Epochen  zurecht 
konstruieren  könnte. 


C.  Neuzeit. 

Die  Geschichte  der  französischen  Kartographie  in  dieser  wichtigsten  Entwickelungszeit 
soll  in  vier  großen  Perioden  abgehandelt  werden,  nämlich  einer  ältesten,  dann  der 
Cassinischen , weiter  der  Periode  der  Carte  d’dtat-major  und  endlich  der  der 
neuesten  Zeit. 

1.  Älteste  Periode. 

In  diesem  Zeitalter  begegnen  wir  Frankreichs  Namen  in  der  Kartographie  wie  Geo- 
däsie noch  seltener.  Freilich  ist  ee  charakteristisch , daß  gerade  das  erste  Ereignis  von 

*)  Er  gibt  alte«,  Länge  and  Breite,  in  Oradea  and  Zw6Lftel-G  reden  an,  wobei  er  den  bereite  von  Maritim 
ton  Tyroe,  eeinem  unmittelbaren  Vorläufer,  gewählten  Nullmeridian  der  insalae  fortunatae  (Kanaren  r)  ebenfalls  an- 
nimmt.  Für  die  Längen  eoll  er  indeaaen  nor  eine  Stembedeckong  gekannt  haben,  allee  übrige  iat  aas  der  Erd- 
gestalt berechneter  Abstand  iweier  Punkte, 
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wissenschaftlicher  Bedeutung  sich  um  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  mathematischen 
Oeographie  handelt,  nämlich  um  die  Gradmessung,  d.  b.  die  Längenermittelung  der 
geodätischen  Linie,  um  aus  dem  Vergleich  zwischen  der  gemessenen  Erdbogenlänge  und 
ihrer  Winkelgröße  als  Kreisbogen,  die  sich  durch  die  astronomische  LagenbeBtirarnung 
seiner  Endpunkte  ergibt,  die  Gestalt  und  Größe  der  Erde  festzustellen.  Diese  schon  die 
alten  griechischen  Philosophen  beschäftigende  grundlegende  Aufgabe  der  Geodäsie  sollte  ja 
später  eine  wahre  Ruhmesleistung  französischer  Gelehrten  werden.  Nur  reiche  Nationen, 
die  außerdem  ein  Gefühl  für  Rang  und  Größe  und  wissenschaftliches  Pflichtbewußtaein 
haben,  können  freilich  auch  den  Aufwand  solcher  Arbeiten  aus  eignen  Mitteln  bestreiten, 
und  das  alles  war  bei  Frankreich  der  Fall.  Ehe  andere  Völker  daran  denken  konnten, 
ist  es  an  die  Lösung  dieses  Problems  erfolgreich  geschritten , die  anderen  Staaten  haben 
dann  nur  noch  zu  einer  Verschärfung  des  Ausdrucks  für  die  Abplattung  beigetragen. 

Aber  wie  der  Staat  niemals  der  Urheber  einer  großen  Idee  ist,  sondern  nur  durch 
zweckmäßige  Organisation  und  Zurverfügungstellung  der  Mittel  für  die  Ausführung  sorgen 
kann,  so  wurde  auch  in  Frankreich  die  erste  Gradmessung,  die  dritte  in  Europa  über- 
haupt und  seit  Eratosthenes  die  genaueste  direkte  Längenmessung,  durch  einen  Privat- 
mann ausgeführt,  den  französischen  Arzt  Jean  Fernei  (1497 — 1558)1).  Sie  geschah 
1525,  zur  Zeit  Franz’  I.  (1515— -47),  durch  einfache  Längenmessung  der  Entfernung 
zwischen  Paris  und  Amiens  mittels  eines  die  Zwischenräume  von  Meßstangen  vollständig 
beseitigenden,  daher  die  Fehler  dieser  Meflsungsmethode  vermeidenden  Wagenrades  („Meß- 
rades“)  und  durch  Bestimmung  des  Breitengrades  mit  Hilfe  eines  Quadranten.  Die  Ver- 
dienste dieser  Messung  sind  vielfach  umstritten  worden,  man  liebt  sie  heute  meist  zu  ver- 
kleinern, Berthaut  widmet  ihr  wenige  Zeilen  „en  ne  mentionnant  que  pour  mdmoire 
rövaluation  du  docteur  Fernelu,  Wolf  ist  in  seinem  Handbuche  der  Astronomie  (1892) 
von  seiner  einst  auf  Lalande  gestützten  günstigen  Beurteilung  zurückgekommen,  Peschel- 
Ruge  ist  nicht  minder  absprechend *).  Ich  stelle  die  Fernelsche  Messung  sehr  hoch 
wegen  der  hohen  Bedeutung  des  — wohl  schon  von  den  Arabern  (?)  — angewandten 
Prinzips,  das  eine  unleugbare  Überlegenheit  Uber  alle  anderen  bekannten  besaß,  und 
stütze  mich  dabei  auf  die  hohe  Autorität  des  preußischen  Geodäten  Generals  Baeyer 
(Gcogr.  Jahrbuch  3.  Band,  1870),  auf  Jordan  (Vermessungskunde  111),  sowie  den  berühmten 
Steinheil,  der  aus  der  FernelBchen  Measungswoise  die  Anregung  zur  Erfindung  seines  für 
die  europäische  Gradmessung  konstruierten  gußstählernen  Meßrades  schöpfte  und  sehr  viel 
von  diesem  Prinzip  hielt.  Trotz  des  rohen  Verfahrens  war  es  ein  geniales  und  ein  ge- 
sundes, richtiges,  mögen  ihm  Fehler  in  der  Ausführung  nachgewiesen  werden,  so  viele 
es  wollen.  Jordan,  wohl  auf  Lalande  gestützt,  der  (1787)  den  sehr  genauen  Wert  von 
57077  Toisen  für  den  Meridiangrad  nach  Fernei  ermittelt  hatte,  berechnet  den  Fehler 
zu  nur  -f  0,1%,  indem  er  den  Kugelquadranten  zu  10010800  m (1  Toise  = 1,949  m) 
feststellt,  was  eine  außerordentliche  Übereinstimmung  mit  Beseel  (10  000855,76  m),  LiBting 
(10000218  m),  endlich  mit  Helmerts  für  das  Referenzellipeoid  auf  Grund  der  feinsten  Meß- 
und  Rechnungsverfahren  ermitteltem  Ergebnis  von  10002041m  ergibt.  Baeyer  sagt,  daß 
die  Messung  nur  um  13  Toisen  größer  war,  als  die  neuesten  Bestimmungen  die  Gradlänge 
ergeben  und  der  Fehler  in  Teilen  der  Länge  beträgt.  „Dies  Resultat  ist  8-  bis  9 mal 
genauer,  als  die  beste  Kettenmessung  es  geben  könnte.“  Morgans  Darlegungen  von  1841, 
die  Lalandes  Eintreten  für  Fernei  erschüttern  sollen,  dürften  Baeyer  wohl  nicht  unbekannt 
geblieben  sein,  trotzdem  bat  er  sich  nicht  zu  ihnen  bekehrt,  wie  das  Wolf  leider  getan. 

*)  Ferne!  berichtet  darüber  io  »einer  „ Coamotheoria  »ea  de  forma  nnodi  et  de  eorporibo»  libroe  duoa 
eompleza“. 

*)  Aach  der  berühmte  Geograph  H.  Wagner  hat  aiob  den  Gelehrten  sugeeelit,  die  in  der  Pcrnelechen  Mes- 
sung kein  eebr  wichtige»  Rreignie  ron  wi»aen»ch»ftlicber  Bedeutung  »eben.  (Siehe  »eine  nach  Schluß  des  Manu- 
skripte» dieser  Abhandlung  veröffentlichten  „Bemerkungen“  in  Heft  9 und  10  der  Mitt.  der  K.  K.  Geogr.  Gesell- 
schaft in  Wien  von  1903  tu  meinem  früher  (1902)  dort  erschienenen  Aufsatx  über  „Frankreich*  Kartenweeen**.) 
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Fernela  Quadrant  bestand  aus  einem  gleichschenkligen  rechtwinkligen  Dreieck  von  8'  Ka- 
thetenlänge und  einem  um  den  Scheitel  des  rechten  Winkele  drehbaren  Lineal  mit  Diopter. 
Fernei  bestimmte  mit  ihm  die  Polhöhe  von  Paria,  ging  dann  nach  Norden,  bis  sie  um  1° 
zugenommen  hatte,  und  fuhr  dann  unter  Zählung  der  Rad  umdreh  ungen  (17024  zu  je 
20  Pariser  Fuß)1)  nach  Paria  zurück.  Es  waren  also  56746f  alte  Toisen,  wofür,  da  1668 
die  Toise  um  6"'  gekürzt  wurde,  etwa  67077  Toisen  gerechnet  werden  können.  Nachdem 
dann  durch  Willebrord  8ne))iua’  Triangulations verfahren  von  1615,  das  nur  die  direkte 
Messung  einer  Dreieckaeite  verlangte  (siehe  „Niederlande“),  eine  neue  Epoche  der  Erd- 
messung eingeleitet  war,  ist  es  — wenn  wir  von  Norwooda  Nachahmung  in  England  1636 
(siehe  „Großbritannien“)*)  abeehen  — Frankreich  wieder  gewesen,  welchem  das  hohe  Ver- 
dienst zufallt,  durch  Operationen  im  eignen  Lande  wie  in  fernen  Gebieten  das  Snelliusscbe 
Verfahren  glänzend  ausgebildet  und  verbessert  zu  haben,  und  das  dann  lange  Zeit  dauernd 
die  Führung  in  der  Geodäsie  behauptete,  bis  es  am  8chlusse  des  18.  Jahrhunderts  durch 
andre  Völker,  zunächst  die  Engländer,  abgelöst  wurde.  Unter  Ludwig  XIV.  verrichtete 
es  seine  erste  große  Tat  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Gradmessung  mit  staatlicher 
Förderung,  und  sie  ist  unauflöslich  mit  den  Namen  Golbert,  Cassini  und  Picard  verknüpft. 
Jean  Baptiste  Colbert,  der  Generalkontrolleur  der  Finanzen  und  Generaldirektor  der  Künste 
und  Wissenschaften,  hatte  großes  Verständnis  auch  für  geographische  und  kartographische 
Angelegenheiten. 

Kaum  hatte  er  in  die  von  ihm  1666  geschaffene  Acaddmio  des  Sciences  die  hervor- 
ragenden Astronomen  Auront  und  Picard  aufgenommen,  als  diese  es  für  eine  ihrer  ersten 
Pflichten  ansahen,  die  schwierige  Frage  der  Erdmcssung  anzusebneiden.  Der  rühmliobst 
bekannte  Geodät  Abbe  Jean  Picard  (1620 — 82),  ein  Schiller  (lassend is,  unternahm  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  und  mit  den  besten  Mitteln  der  Zeit  1666  die  Messung  eines 
Meridianbogens  von  32  lieues  zwischen  Village  Bourdon  (bei  Amiens)  im  Norden  und  der 
Ferme  Malvoisine  (bei  Champcueil  in  der  Nähe  von  Ferte-Alais)  Büdlich  von  Paris.  Er 
wählte  sich  auf  einer  geraden  und  ebenen  Straße  zwischen  Villejuif  (Mühle)  und  Juvisy 
(Pavillon)  eine  Ausgangsgrundlinie,  deren  Länge  er  durch  doppelte  Linienmessung  (hin  und 
zurück,  bei  2 Fuß  Unterschied)  auf  6663  Toisen  (11037  m)  ermittelte.  Er  bediente  sich 
dazu  vier  hölzerner,  je  zwei  Toisen  langer  Maßstäbe,  die  mit  einer  eisernen  Toise,  der 
Kopie  der  Toise  de  Ch&telet,  verglichen  wurde,  die  1668  in  einer  Treppenstufe  des 
ChÄtelet  in  Paris  eingelassen  nnd  später  zu  Ehren  der  peruanischen  Gradmeesung  Toise 
du  Pdrou  genannt  wurde.  Er  verband  diese  Maßstäbe  durch  Schrauben  zu  zwei,  je  vier 
Toisen  langen  Meßlatten  und  legte  sie  längs  einer  auBgespannten  Schnur.  Daß  dabei  ab 
und  zu  Verschiebungen  der  einfach  auf  den  Boden  gestreckten  leichten  Stangen  vor- 
gekommen sein  werden,  ist  wahrscheinlich.  Mit  dieser  Basis  verband  er  nach  dem  Ver- 
fahren von  Snellius  durch  13  Dreiecke,  deren  Spitzen  meist  Türme  bildeten,  die  End- 
punkte seines  Gradbogens  und  kontrollierte  die  Messung  durch  eine  3902  Toisen  lange 
Verifikationsbasis  (Mühle  von  Mery  bis  zum  Ta)  Saint-Martin  du  Pas  bei  Montdidier,  auf 
der  alten  Chaussee  von  Brunebaut),  die  er  an  die  Dreieckskette  durch  3 Dreiecke  anschloß. 
Auch  verlängerte  er  erstgenannte  durch  einige  Dreiecke  bis  zum  Kirchturme  Notre  Dame 
d’Amiens,  dem  nördlichsten  Punkt.  Die  astronomischen  Beobachtungen  wurden  1670  ge- 
maoht.  Zur  Winkelbeetimmung  der  Dreiecke  diente  ein  eiserner  Quadrant  von  38r  Halb- 
messer, der  bereits  Fernrohr  und  das  1640  von  Gascogne  erfundene  Fadenkreuz  hatte 
(quart  de  cercle  aatronomique),  und  dessen  kupferner  Limbus  durch  Transversalen  in 
Minuten  geteilt  war,  die  durch  Mikrometer  und  Nonien  abgelesen  wurden.  Das  Inetru- 


*)  Morgan  behauptet,  dsß  Kernel«  Meßrad  80  geometrische  Kuß  enthalten  habe,  ron  denen  jeder  */4 
kleiner  als  ein  Pariser  Fuß  war. 

*)  Die  Ton  den  Italienern  Rioeioli  und  Grimaldi  1045  angeführte  Messung  beruht  noch  auf  einer  Keppier- 
sehen  Methode. 


Digitized  by  Google 


Westeuropa. 


125 


ment  ruhte  in  einem  eigenartigen  Stativ.  Alle  Dreiecks  winke)  waren  groß  und  die  Mes- 
sung sorgfältig,  trotzdem  kamen  Fehler  von  einigen  Sekunden  in  der  Summe  der  drei 
Winkel  eines  Dreiecks  vor,  da  man  weder  einen  richtigen  Signalgebrauch  noch  die  Zentrie- 
rung der  Instrumente  verstand.  Zudem  waren  die  Winkel  der  Kontrollbasis  nicht  genügend 
beobachtet  worden.  Zur  astronomischen  Bestimmung  wurde  ein  ähnlicher  Quadrant,  aber 
von  größerem  Halbmesser  und  mit  einer  Ablesung  von  Drittel-Minuten,  verwendet.  Die 
unter  Anwendung  der  von  Snellius  noch  nicht  gekannten  sphärischen  Trigonometrie  und 
von  Logarithmen  erfolgte  Berechnung,  welche  Picard  unmittelbar  nach  ihrer  Vollendung 
in  seiner  Schrift  „La  mesure  de  la  terre“  1671  veröffentlichte,  ergab  für  den  Abstand 
Notre  Dame  d’Amiens — Pavillon  Malvoisine  78907  Toisen,  woraus  eine  Entfernung  zwischen 
den  Parallelen  der  beiden  astronomischen  Stationen  von  78850  Toisen  und  die  Länge  des 
BogeDgrades  im  Meridian  (bei  dem  durch  Zeitbestimmungen  ermittelten  Breiten  unterschied  von 
1°  22'  55')  su  57060  Toisen  folgte.  Beasel  bat  später  den  Bogen  zu  1°  21'  57r  und 
den  Grad  zu  57057  Toisen  ermittelt.  Picard  berechnete  daraus  den  Erdumfang  su 
20  642600  Toisen,  den  Erddurchmesser  zu  6 538594  Toisen.  Diese  Arbeit  Picards 
ist  ffir  alle  Zeiten  denkwürdig.  Nicht  nur  gab  sie  eine  Anleitung  zur  Ausfüh- 
rung einer  genauen  Landesvermessung,  wobei  Picard  für  eine  solche  ein  zusammenhängen- 
des trigonometrisches  Netz  von  richtiger  astronomischer  Orientierung  und  Bezeichnung  auf 
einen  festen  Meridian  und  seinen  Perpendikel  plante  (ähnlich,  wie  das  übrigens  schon 
1624 — 25  praktisch  der  Deutsche  Schickhart  in  Württemberg  ausgefübrt  und  1629  be- 
schrieben batte),  sondern  seine  Operationen  bestätigten  auch  die  geomorpbiscbe  Theorie 
Newtons  und  regten  zum  8tudium  der  Erdgestalt,  namentlich  Newton  selbst1),  in  einer 
Weise  an,  die  zur  erweiterten  Kenntnis  der  wahren  Erdfigur  führen  mußte*).  Daß  unsre 
Erde  nioht,  wie  seit  dem  5.  Jahrhundert,  besonders  aber  seit  Eratosthenes  (230  v.  Cbr.) 
angenommen  wurde,  eine  Kugel  sei,  sondern  infolge  der  Gesetze  der  Schwere  ein  abgeplat- 
tete« Sphäroid,  genauer  Ellipaoid  — das  war  die  von  der  französischen  Akademie  noch 
bestrittene  Behauptung  des  großen  Isaac  Newton  (er  wollte  in  seiner  Abhandlung:  „Philo- 
sopbiae  natur.  principia  mathomatica“,  eine  bestimmte  Abplattung  1 : 231),  die  erst  ein 
hundertjähriger  Kampf  zu  seinen  Gunsten  entscheiden  sollte,  zumal  die  Franzosen  zunächst 
reobt  zu  behalten  schienen.  Da  der  Picardsche  Bogen  zu  klein  war,  sollte  nach  Ansicht 
der  Akademie  der  ganz  Frankreich  durchschneidende  Meridian  des  Pariser  Observatoriums 
gemessen  werden.  Diesen  Gedanken  angeregt  zu  haben,  ist  nun  das  Verdienst  des  dama- 
ligen Direktors  der  neugegründeten  Sternwarte,  Giulio  Domenico  Cassini  (geboren 
1626  zu  Perinaldo,  gestorben  1712  erblindet  im  Pariser  Observatorium).  Daß  der  erst 
44jäbrige,  an  der  Universität  zu  Bologna  wirkende  Geodät  und  Astronom  in  diese  Stellung 
berufen  wurde,  ist  Picard  zu  verdanken.  8eit  jener  Zeit  beginnt  die  mathematische  Erd- 
kunde und  vereinigt  sich  aller  kartographische  Glanz  auf  Frankreich,  um  dort  fast  100  Jahre, 
bis  der  Schwerpunkt  der  Meß-  und  darstellenden  Kunst  auf  die  Briten  überging,  zu  weilen. 
Der  liebenswürdige  und  gewandte  Domenico,  der  sich  freilich  undankbar  gegen  Picard 
erwies  und  ibn  verdrängte,  wurde  der  Stammvater  jener  für  Frankreichs  Kartographie  so 
überaus  bedeutungsvollen  Astronomenfamilie,  die  mehrere  Menschenalter  in  ständiger  Ge- 
meinschaft mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  dem  später  entstandenen  Bureau  des 
longitudes  am  Pariser  Observatorium  wirkte  und  Frankreich  seine  berühmte  Karte  gab. 
1683  begannen  die  neuen  Gradmessungsarbeiten.  Lahire  erweiterte  Picards  Messung  nach 
Norden,  Domenico  Cassini  setzte  sie  nach  8üden  bis  Roussillon  fort.  Colberts  Tod  unter- 
brach die  Arbeit,  die  1700  Domenicos  Sohn  und  Gehilfe  Jacques  (geboren  1677  zu  Paris, 
gestorben  1756  su  Thury)  bis  Canigou  verlängerte,  um  in  den  Jahren  bis  1718  gemeinsam 

1)  Den  Kugelradius  Ton  Picard  mit  6372  km  fährt«  Newton  in  Minen  Formein  für  die  Wirkung  der  Schwer- 
kraft ein  und  fend  so  Min  berühmtes  Gravitationsgeaets  bestätigt. 

*)  Siehe  auch  Lahire:  „TraiW*  du  nirelleraent  par  M.  Picard.“  Paris  1684. 
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mit  seinem  Vetter  Giocomo  Filippo  Maraldi  (1665 — 1729)  und  dem  jüngeren  Lahire  die 
Messung  südlich  bis  Collioure  (am  Mittelmeer)  zu  erweitern.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
übrigens  auch  zuerst  die  absoluten  Hohen  von  Berggipfeln  (Puy  de  D6me,  Canigou)  geo- 
metrisch, durch  Dreiecke  — freilich,  da  die  Strahlenbrechung  unberücksichtigt  blieb,  nur 
mit  mangelhafter  Schärfe  — gemessen  und  eine  Reihe  von  Orten  bestimmt.  Am  Meeresufer, 
bei  Perpignan,  io  nord-südlicher  Richtung,  wurde  eine  7246  Toisen  lange  Kontrollbasis 
gelegt.  Die  astronomischen  Beobachtungen  gingen  Hand  in  Hand  mit  der  Triangulation, 
wobei  dieselbe  Art  von  quart  de  cercle  wie  von  Picard,  nur  in  anderen  Abmessungen, 
benutzt  wurde.  Aus  all  diesen,  1720  in  Jacques  Cassinis  „Traite  de  la  grandeur  et  de 
la  figure  de  la  terre“  veröffentlichten  Messungen  von  8 Erdmeridiangraden,  die  den  Grad 
zwischen  Paris — Dunkerque  zu  56960  Toisen,  zwischen  Paris — Collioure  zu  57097  Toisen 
(im  Mittel  57012  Toisen  für  45°),  schien  für  Cassini  zu  folgen,  daß  die  Erde  an  den 
Polen  vielmehr  eiförmig  zugespitzt  sei,  da  die  Grade  dahin  ab n ahmen  ]). 

Cassini  berechnete  einen  um  1795  Toisen  größeren  Äquatorgrad  &1b  für  den  Pol 
(58016  Toisee  4 Pieds  — 56224  ToiBes  4 Picds)  und  leitete  daraus  seine  irrige  Theorie 
ab,  gegen  die  die  gelehrte  Welt  energisch  protestierte.  Doch  diese  Widersprüche  mit  den 
Ansichten  eines  Newton,  Huyghens  (Memoiren  von  1669),  welche  im  Gegenteil  eine  An- 
schwellung des  Erdkörpers  am  Äquator,  eine  Abplattung  an  den  Polen  annahmeD,  womit 
auch  die  bereits  1672  von  Jean  Richer  zu  Cayenne  vorgenommenen,  für  die  andre  Me- 
thode der  ErdgestalthestimmuDg,  die  physikalische,  epochemachenden  Pendelversucbe  über- 
eiustimmten  (Entdeckung  der  nach  dem  Äquator  hin  abnehmenden  Schwerkraft),  mußten 
gelöst  werden.  Heute  ergibt  freilich  eine  einfache  Überlegung,  daß  sie  die  Folge  der  Un- 
vollkommenheit der  selbst  größten  damaligen  Instrumente  waren,  die  höchstens  bis  auf 
3 Sekunden  genau  zu  messen  gestatteten,  was  etwa  48  Toisen  entspricht,  während  Cassinis 
aufeinander  folgende  Breitengrade  sich  um  höchstens  31  Toisen  4'  unterschieden.  Daher 
gingen  hauptsächlich  auf  Jacques  Cassinis  Anregung  zwei  französische  Expeditionen  in  die 
Gegenden  des  Äquators  und  des  Nordpols,  um  durch  Messungen  an  diesen  entscheidenden 
Stellen  die  wahre  Erdgestalt  festzustellen.  Freilich  viele  Jahre  später!  In  Peru  maßen 
1735—41  Pierre  Bouguer,  Godin  und  Charles  Marie  de  La  Condamine  bei  Yarouqui  (sowie 
die  spanischen  Offiziere  Ulloa  und  Jorje  Juan)  eine  12226  m lange  Basis  mit  drei  hölzernen 
Maßstäben  von  20 ' Länge  (mit  kupfernen  Endsohneiden),  von  der  sie  aus  — unter  Be- 
rücksichtigung der  Gesetze  der  Aberration  — einen  Bogen  bei  Quito  bestimmten,  der,  mit 
56750  Toiseß  du  Pörou  auf  die  Meeresfläche  reduziert,  kleiner  war  als  der  von  Picard 
zu  57060  Toisen  bestimmte  französische  Grad.  Die  Abplattung  ergab  sich  dabei  zu 
1:303,6,  stimmte  also  mit  der  Newtonschen  leidlich  überein  *).  In  Lappland  ermittelten 
dagegen  1736 — 37  der  ehemalige  Dragon eroffizier  und  spätere  Präsident  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  Pierre  Louis  Moreau  de  Maupertuis,  Clairault,  Camus,  Le- 
monnier  und  Outhier,  allerdings  in  einer  1801 — 03  von  dem  Schweden  Svanberg  als 
flüchtig  und  unzuverlässig  festgestellten  Messung  auf  Grund  einer  bei  Torneä  mit  8 hol* 
zernen  Maßstäben  bestimmten  14436  m langen  Grundlinie,  den  Bogengrad  zu  57438  Toisen 
(unter  66°  20'),  also  größer  als  den  französischen  (wenn  auch  mit  Newton  nicht  über- 
einstimmend im  Maße).  Hiermit  war  die  Abplattung  bewiesen,  die  Erde  als  Rota- 
tionasphäroid  festgestellt,  wenn  auch  die  ungenaue  lappländische  Messung  eine  solche  von 
also  doppelt  so  groß  wie  die  Newtonsche,  ergab.  Gleichzeitig,  nämlich  1739,  kontrollierten 
Ce'sar  Francois  Conto  de  Cassini  de  Tbury  (der  1714  geborene,  sich  nach  seinem  Gute 
bei  Clermont  so  nennende  Sohn  Jacques')  und  Abbö  Lacaille  die  Picardsche  Basis  von 

1)  Besondere  hat  auch  der  Strabburger  Aret  Johann  Caspar  Kiaenaehmidt  die*  in  seiner  1 G9 1 er- 
schienenen Schrift : Diatrib*  de  flgura  tellnria  elliptico  aphaeroide“  bewieeen. 

*)  La  Cond  am  ine:  „Operation«  trigonomltriqnea 14  1746-  Bei  dieeer  Gradroewang  wandte  Godin  auch 
den  Hadleyichen  Spiegeloktanten  an. 
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Villejuif-JuviBy.  Sie  benutzten  dazu  vier  eiserne  Stäbe  von  T-förmigem  Querschnitt  und 
15'  Länge,  die  längs  einer  50  Toisen  langen  Sebnur  umittelbar  nebeneinander  gelegt 
wurden  und  deren  Temperaturausdehnung,  wenn  auch  unvollkommen,  mit  dem  Quecksilber- 
thermometer  (therroometre  ä main)  durch  Kontaktbestimmung  festgestellt  wurde.  Bei  dieser 
genauen  fünfmaligen  Messung  fand  man  die  Picardsche  Länge  annähernd  richtig  (5747  Toisen 
2'  Sm),  mit  einem  mittleren  Fehler  von  67  mm,  was  jedoch  nur  aus  der  glücklichen  Kom- 
pensation zweier  Fehler  Pioards  zu  erklären  ist1).  Eine  1756  durch  Bouguer  und  Lacaille 
nochmals  ausgeführte  Nachmessung  bestätigte  das  Ergebnis  von  1739.  Lacaille  hat  dann 
noch  eine  Gradmessung  am  Kap  gemacht,  wobei  er  den  Grad  zu  57037  Toisen  bestimmte. 
(Näheres  in  seiner  Abhandlung:  pObeervationa  Bur  la  mesure  du  34m*  degrd  de  latitude 
australe  au  Cap“,  Pariser  Mein.  v.  1751.)  Auch  die  erste,  allerdings  unzureichende,  fUr 
die  Festlegung  der  Länderumrisse  so  wichtige  L ä n g e n bestimmung  (nach  dem  Verfahren 
der  Verfinsterung  oder  Beleuchtung  der  Jupitermonde)  verdanken  wir  den  Franzosen.  Der 
Franzose  Feuillde  hat  sie  1700 — 1724  im  Auslande,  Jacques  Cassini  hat  sie  1733 — 34 
gemeinsam  mit  Beinern  Sohne  Cäsar  Francois  und  Beinern  Schwager  Giovanni  Domenico 
Maraldi  im  Parallel  von  Paris  (8t.-Malo — Paris — Strafiburg)  gemacht,  nachdem  schon  1666 
sein  Vater  Domenico  Tafeln  für  die  Umläufe  der  Jupitertrabanten  aufgestellt  batte.  Mit 
ihr  war  auf  Anordnung  der  Regierung  (Controlleur  des  finances  Orry)  eine  auf  18  Basen 
und  340  Hauptdreieckspunkte  sich  stützende  Triangulation  als  Grundlage  für  spätere 
topographische  Arbeiten  verbunden  (1739 — 40),  Uber  die  näheres  in  der  2.  Periode  gesagt 
werden  wird.  Aus  all  diesen  zunächst  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  verdankenden 
Gradmessungsarbeiten  ergab  sich  nicht  nur  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Erdgröße 
und  der  Abplattung  — gegen  — von  Besse),  Encke  und  Helmert),  sondern  wurde 
auch  die  Grundlage  zu  der  zweiten  Hauptaufgabe  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gelegt,  zur  Herstellung  einer  guten  Karte  von  Frankreich,  wie  sie  die  Kriegführung 
Louis  XV.  und  seiner  Nachfolger,  sowie  die  Landesverteidigung  brauchten.  Für  diese 
große  Arbeit  der  wissenschaftlichen  Kartographie  und  zeichnenden  Topographie,  mit  der 
wieder  die  Dynastie  der  Cassini  unauflöslich  und  ruhmvoll  verbunden  ist,  waren  auch  noch 
andere  Vorbedingungen  in  Frankreich  vorhanden.  Hierzu  darf  zunächst  die  bereits  unter 
Ludwig  XIII.  1634  auf  einem  von  Richelieu  im  Pariser  Arsenal  einberufenen  Kongreß 
erfolgte  Festsetzung  eines  Nullmeridians  gerechnet  werden.  Es  war  dies  anfangs  ein 
internationaler,  kein  europäisches  Staatsgebiet  berührender,  nämlich  der  alte  Ptole- 
mäische,  der  durch  die  Insel  Ferro,  die  westlichste  der  Kanarischen  Inseln  (der  einstigen 
Grenze  der  bekannten  Erde),  nun  gelegt  wurde.  Er  teilt  für  die  alte  Weit  lauter  Östliche, 
für  die  neue  nur  westliche  Längen  ab.  Da  er  aber  zu  weit  von  den  europäischen  Stern- 
warten lag  und  so  genaue  Positionsbestimmungen  damals  auf  Schwierigkeiten  stießen,  die 
Franzosen  auch  einen  nationalen  Meridian  wünschten,  so  wurde  auf  Guillaume  de  lTsles 
Vorschlag  der  Meridian  von  Ferro  einfach  &1b  der  20.  westlich  der  Pariser  Sternwarte 
(genauer  20°  23 ' 9")  gelegene  bezeichnet  und  immer  nur  von  dem  Pariser  Meridian  ge- 
sprochen*). Weiter  ist  die  Vervollkommnung  der  trigonometrischen  und  der  an  die 
Namen  Pascal,  Mariotte,  de  Luc,  Ramoud  und  später  Lapiace  anknüpfenden  Schöpfung  der 
barometrischen  Höbenberechnung  eine  grundlegende  Vorbereitung  gewesen.  Die  erste 
mit  dem  1643  im  Prinzip  von  Toricelli  erfundenen  Quecksilberbarometer  ausgeführte 
Höhenmeesung  fand  1648  auf  Pascals  Vorschlag  statt,  der  darüber  eine  berühmte  Abhand- 
lung verfaßt  hat.  Aber  erst  1676  haben  Boyle,  Towley  und  Mariotte  das  zugehörige 
Gesetz  gefunden  und  Bouguer  stellte  bei  seinen  peruanischen  Messungen  dann  eine  verein- 
fachte und  neue  Formel  auf,  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Lapiace  dann  die  seither 

*)  Caaaini  de  Thury:  „La  AUridienne  de  l'obeenratoire  de  Pari»14,  und  Bouguer:  „Operation«  pour 
la  fArißeation  du  degrA  entre  Paria  et  Amiana“.  Paria  1757. 

®)  Heut«  rechnen  auch  dia  Pranaoaeu  Toro  Meridian  ton  öreanwich. 
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nicht  übertroffenen  schuf.  Wenn  auch  erst  Alexander  v.  Humboldt  eine  wirklich  ver- 
gleichende Hypsometrie  aus  den  sich  häufenden  Höbenbestimmungen  schuf,  so  bleibt  Frank- 
reichs Verdienst  um  die  Isohypsen  doch  ein  recht  großes.  Philippe  Buaches  (1700— 73) l) 
1733  entstandene,  1737  der  französischen  Akademie  mit  einem  Langensohnitt  vorgelegte 
und  1752  (zugleich  mit  des  Holländers  Cruquius  Einführung  von  Flußsondierungen)  ver- 
öffentlichte erste  Isobathenkarte  deB  Kanals  La  Manche  bleibt  ein  bedeutungsvolles  Doku- 
ment, auch  wenn  ihr  Urheber  vielleicht  die  Bedeutung  der  Niveaulinien  für  die  Karto- 
graphie noch  nicht  geahnt  hat.  War  es  doch  auch  ein  französischer  Genieoffizier,  Millet 
de  Mureau,  der  auf  seinen  Festungsplänen  zu  jedem  nivellierten  Punkte  eine  Höhenzahl 
setzte  und  in  einer  1749  erschienenen  Abhandlung  die  Darstellung  des  Geländes  durch 
Horizontalen  forderte.  Gab  doch  1782  der  Gdographe  du  Roi  Dupain  Triel  (1722 — 1805) 
auf  Ducarlas  Anregung  die  Theorie  der  Isohypsen  und  ließ  1791  eine  Karte:  „La  France 
considdröe  dans  les  differentes  hauteurs  de  ses  plainea“,  in  dieser  Ausführung,  d.  h.  mit 
Niveaulinien  von  10  Toisen  Abstand  nebst  Höhenschichten  — den  ersten  eines  ganzen 
Landes  — erscheinen.  Auf  Lavoisiers  Antrag  erhielt  er  1792  dafür  1000  Francs  als 
Nationaldank,  doch  kam  die  Höhenschichtenkarte  *)  erst  nach  den  Napoleonischen  Kriegen 
zur  weiteren  Ausbildung  und  Anwendung8).  Denkwürdig  bleibt  auoh  die  erste  Messung 
des  Pierre  Teyde  auf  Teneriffa  durch  den  Franziskaner  Feuillöe  1724,  der  auch  den  Ab- 
stand des  Pariser  Meridians  von  Ferro  bestimmt  hat.  Ferner  die  Zusammenstellung  der 
besten  astronomischen  Ortsbestimmungen  der  Zeit  durch  Picard  in  seiner 
„ConnaiBsance  des  tcmpa“,  durch  welche  sich  die  Franzosen  zuerst  von  den  damals  auf 
diesem  Gebiete  herrschenden  Holländern  freimach teo.  Picard  und  Lahire  haben  1679 — 81 
die  wichtigsten  Punkte  Frankreichs  bis  auf  eine  Bogenminute  ihrer  Länge  genau  mittels  der 
(seit  Galilei  dafUr  benutzten)  Jupitermonde  bestimmt.  Endlich  sei  noch  auf  die  theore- 
tisch wichtige  Bereicherung  der  Kartenentwurfsarten  durch  die  freilich  seltene  und 
mühsame  externe  Projektion  von  Lahire  (1701)  und  Antoine  Parent  hingewiesen. 

Was  nun  die  ältesten  Karten  Frankreichs  anlangt,  so  soll  es  im  15.  Jahrhundert 
eine  solohe  italienischen  Ursprungs  gegeben  haben.  Die  erste  bekannte  Karte  von  Frank- 
reich findet  sich  in  der  1478  (?)  gedruckten  Florentiner  Ausgabe  des  Ptolemäus  von  Francesco 
ßerlinghieri*).  Sie  ist  in  Kupfer  gestochen  und  enthält  so  gute  Einzelheiten,  daß 
sie  wohl  auf  eigene  Beobachtungen  sich  stützt,  wie  schon  damals  (ebenso  auch  in  Italien) 
Spezialaufnabmen  und  -karten  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  ohne  daß  sie  bisher  bekannt 
geworden  sind.  Der  nächst  älteste  bekannte  Versuch  einer  Karte  Frankreichs  ist  in  der 
seltenen  ersten  deutschen  Ptolemäus-Ausgahe  von  14  82  enthalten,  die  bei  Leonhard 
Holl  in  Ulm  gedruckt  ist.  Sie  hat  5 neue  (zu  den  27  alten)  Karten  in  einer  gegen 
1460  von  dem  Benediktinermönch  Nicolaus  Donis  aus  dem  Kloster  Reiohenhach  bei 
Regensburg  verbesserten  Übersetzung  aus  dem  Griechischen,  die  zugleich  auch  die  ersten 
von  Johann  Schnitzer  in  Holz  geschnittenen  Karten  zum  Ptolemäus  sind.  Die  ursprüng- 
lichen Karten  waren  im  Mittelalter  verloren  gegangen,  und  Donis  bat  sie  rekonstruiert. 
Da  finden  wir  eine  ziemlich  rohe  Skizze  Frankreichs,  allerdings  schon  gegen  die  Angaben 
des  Ptolemäus  verbessert.  Dann  folgt  1513  die  Karte  Martin  Wal ds e e mü Ile r s in  der 
so  wichtigen  Straßburger  Ausgabe  des  Ptolemäus,  welche,  trotzdem  man  noch  die  Vor- 
lage deB  Dominus  Nicolaus  erkennt,  vielfaoh  verbessert  ist.  Für  die  Küste  des  Mittel- 
meeres ging  Waldseemüller  auf  Berlinghieri  (1478?)  zurüok.  Als  vierte  Karte  ist  dann 


*)  Er  schrieb  1752  auch  eineu  „ Essai  de  geographie  physique“. 

*)  Die  erate  hypsometrische  Karte  Europas  veröffentlichten  die  Dünen  Olnen  und  Uredatoff  1830- 

*)  Dupain-Triel  gab  auch  1784  eine  „Carte  minArologique  de  France,  drossle  sur  les  obserrationa  de  Guet- 
tard"  und  1791  eine  „Carte  g6n6r*le  de  la  navigation  intirieore  de  la  France“  heraus. 

4)  In  Nordenaki  5lda  Faksimile  - Atlas  S.  13  wiedergegeben.  Die  tu  dieser  italienischen  Übersetsung 
gehörigen  Karten  (darunter  auch  tabulae  uorse  von  Italien,  Spanien  und  Pallstina)  bilt  Guglietmo  Libri  für  die 
fitesten  Kupferkarteu, 
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in  der  P tolem aus- Ausgabe  von  1522  eine  rohe  Nachahmung  der  Arbeit  Waldsee- 
müllers  zu  nenuen.  Dann  ist  die  Darstellung  des  ersten  bedeutenden  französischen  Karto- 
graphen Orontius  Finaeus  (Oronce  Fine)1)  zu  nennen , deren  Originalausgabe  schon 
1536  erschienen  sein  muß,  aber  nicht  wiedergefunden  ist.  Die  Universitätsbibliothek  zu 
Basel  besitzt  ein  Exemplar  in  4 Blättern  von  1538.  Diese  Karte  beruht  auf  einem  Netz 
von  Längen  und  Breiten,  und  bleibt  das  wichtigste  Denkmal  damaliger  französischer  Karto- 
graphie. Oronce  Finde  „Weltkarte“  enthält  übrigens  zuerst  die  später  so  häufige  Bezeich- 
nung „terra  auslralis“.  Auch  in  einer  zu  Lyon  beiTrechsel  erschienenen  Ptolemäus- 
Ausgabe  ist  Frankreich,  jedoch  wenig  glücklich,  dargestellt.  Größer  ist  schon  bezüglich 
der  allgemeinen  Gestalt  der  Fortschritt  in  der  Karte  des  Sebastian  Münster  in 
seiner  1544  zuerst  in  Basel  erschienenen  „Cosmographia“,  welche  1552  eine  französische 
Ausgabe  erlebte,  und  noch  erheblicher  in  auf  Grund  von  12  Ortsbestimmungen  gezeich- 
neten und  in  den  Längen  auf  Brest  bezogenen  Karte  Jolivets  von  1560.  Deshalb  hat 
Abraham  Ortelius  sie  auch  als  beste  Darstellung  für  sein  „Theatrum  orbis  terrarum“ 
1570  benutzt.  Von  andern  Kartenwerken  französischer  Herkunft  sei  Pierre  Desceliers 
1547 — 59  geschaffene  Weltkarte  König  Heinrichs  II.  genannt,  die  trotz  ihres  glänzenden 
Gewandes  von  geringem  wissenschaftlichem  Wert  ist.  Nur  in  der  Darstellung  des  süd- 
östlichen Asien  sowie  des  indischen  Archipels  weist  sie  erhebliche  Fortschritte  auf*). 
Auch  von  Guillaume  Postei  (1510 — 1581),  der  auf  seiner  1581  zu  Paris  erschie- 
nenen „Pola  aptata  nova  carta  universi“  die  zuerst  1569  von  Gerhard  Mercator  in  nor- 
maler Lage  benutzte  azimutale  Projektion  mit  längentreuen  Mittelabstandskreisen  anwandte 
(weshalb  später  diese  Entwurfsart  fälscblioh  nach  ihm  benannt  wurde)8),  stammt  eine  Carte 
de  France  von  1570.  Dem  König  Heinrich  IV.  (1589 — 1610)  wurde  1594  ein  nationaler 
Atlas  von  Frankreich  „Le  Thöätre  fran^ais“  von  Bouguereau  (Tours)  gewidmet,  von 
dem  sich  ein  vollständiges  Exemplar  in  der  Pariser  Nationalbibliotbek  erhalten  hat4). 
Auch  stammt  aus  diesem  Jahre  die  Karte  des  ersten  Kartographen  von  Limousin,  Jean 
Fayen.  Dagegen  besitzen  wir  keinerlei  Schlacbtenkarten  aus  der  Zeit  des  Königlichen 
Feldherrn.  Auch  die  beschreibenden  Pläne  der  militärischen  Ereignisse,  welche 
unter  seinem  Nachfolger  Lou i s XIII.  (1610 — 43)  entstanden,  und  unter  denen  namentlich 
Callots  Ansichten  der  Belagerung  von  La  Rochelle  und  der  Insel  Rd  hervorzuheben  sind, 
bieten  nichts  weiter  als  aus  der  Vogelperspektive  dargestellte  Sohlaohtszenen 5). 

Zur  Zeit  Louis’  XIV.  (1643 — 1715)  begleitete  der  Marechal  de  camp  Beaulieu  die 
Armeen  und  stellte  ihre  Schlachten  und  Belagerungen  in  Gemälden  dar,  die  das  Gelände 
in  demi-perspective  Wiedergaben  und  durch  geistvolle  Kartuschen  verziert  waren.  Dazu 
schrieb  er  „Erläuterungen“.  Sebastien  Leclero  und  Chätillon  fertigten  „Ansichten“  k la 
Caliot.  Die  Ingenieurgeographen  wurden  damals  verschiedenen  Regimentern , denen  sie 
zugeteilt  blieben,  entnommen.  Es  ist  eins  der  wenigen  Verdienste  des  großen  Marschalls 
Vauban  um  die  französische  Kartographie,  daß  er  ihnen  eine  feste  Organisation  als  „Ser- 
vice special  d'Ingenieurs  des  Campes  et  Armöea“  gab.  Dagegen  fehlte  eine  seiner  würdige 
militärische  Karte  ganz.  Wohl  aber  sorgte  er  für  genauere  topographische  Aufnahmen 
der  Festungen  und  Schlachtfelder.  Sie  erstreckten  sich  aber  nur  auf  den  engBten  Bereich 
des  Platzes  und  waren  mit  der  Feder  und  dem  Pinsel  sorgfältig  und  sehr  schön  aus- 
geführte Pläne,  sowohl  von  seiner  Hand  wieJ^ron  der  seiner  Schüler  Grandval,  Vosgin, 
Villeneuve,  dann  auch  solche  vou  Andrdossi,  Richer  u.  a.  Alle  diese  Entwürfe  sind  von 


>)  L.  Gallo is:  La  carte  d'Oronce  Fin£.  (Ballet,  de  g4ogr.  hist,  et  deeeript.  1891.) 

2)  Faksimiledruck  in  Jomards  „Monuments“. 

Sie  findet  eich  noch  heute,  x.  B.  in  dem  Debet achen  Handatlas  verwertet. 

4)  Drapevron  io  Rev.  Qengr.  1894. 

ß)  Die  älteste  bekannte  fransöeiaehe  Weltkarte  iet  die  heute  in  der  Dresdener  König!.  Bibliothek  befind- 
liche des  Nicola«  Dealiene  von  Dieppe  (1541),  auf  der  sich  auch  das  Ergebnis  der  Entdeckungsfahrten  des  traten 
fransfteiachen  Reisenden,  Jacques  Cartier  1534,  befindet. 
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ungewöhnlicher  Klarheit  and  Genauigkeit,  bo  daß  sie  den  höchsten  Beifall  Colberts  und 
Louvois  errangen.  Auch  ließ  Vauban  von  einem  Teile  der  Festungen,  zuerst  von  Lille, 
große  Reliefdarstellungen  fertigen 1).  Peisnier  sammelte  Lagerpläne  der  Armee  des  War- 
schaus Luxembourg,  Beauvain  gab  die  Feldzüge  Condcs,  Turennes  und  Catinate  mit 
solchen  Plänen  heraus.  Die  einzige  militärische  Karte,  die  den  Rhein  darstellt,  lieferte 
Sengre,  der  Ingenieur  des  großen  Conde.  Doch  ist  es  mehr  ein  Kroki.  Sehr  interessant  ist 
auch  eine  Karte  derCevennen  von  1703  mit  dem  Titel:  „Les  montagnes  des  Cevennes, 
oii  Be  retirent  les  fanatiques  du  Languedoc,  et  les  plaines  des  environs,  oü  ils  font  leurs 
courses , avec  les  grands  chemins  royaux  faits  par  l’ordre  du  roi  pour  rendre  ces  mon- 
tagnes praticables  boub  les  soins  de  M.  de  Basville,  intendant  du  Languedoc.“  Allen 
diesen  Karten  fehlten  aber  noch  astronomische  Bestimmungen  zur  Festlegung  der  Längen 
und  Breiten,  weshalb  Frankreich  außergewöhnlich  verzerrt  war,  besonders  in  der  Richtung 
von  0 nach  W.  So  findet  sich  z.  B.  bei  Jolivet  ein  Irrtum  in  den  Breiten  von  0°  45' 
und  in  den  Längen  von  1°  25'  bei  1°  38'  bzw.  3°  49'  Maximalfehlern.  Im  wesent- 
lichen hatten  Itinerare,  namentlich  der  das  Land  durchziehenden  Römerstraßen,  als  Grund- 
lage gedient,  und  dabei  hatte  man  sich  in  der  wahren  Länge  der  römischen  Meile  bedeu- 
tend geirrt2).  Die  eigentliche  Topographie  ging  unter  einem  Wüste  schlechter  Materialien 
unter  und  litt  unter  gänzlich  falscher  GeländedarBtellung.  Seit  1645  beginnen  auch  die 
großen,  bei  Hubert  Jaillot  in  Paris  bzw.  Amsterdam  oft  verlegten  8ansonschen  Atlanten 
von  Frankreich  zu  erscheinen.  Indessen  stutzten  Bioh  die  — trotz  äußerer  Pracht  und 
schönen  Kupferstichs  unzulänglichen  — Karten  des  berühmten  Königlichen  Geographen 
Nicolas  Sanson  d’Abbeville  (1600 — 1667)  und  seiner  8öhue  (Nicolas,  Adrien, 
Guillaume)  hauptsächlich  auf  Ptolemäus  oder  bildeten  die  Holländer  nach  und  enthielten 
noch  große  LäogenirrtUmer  — im  Gegensatz  zu  der  Genauigkeit  eines  Mercator,  und 
obwohl  d i e Ke  n n tn  i sse  der  Zeit  Besseres  gestatteten.  80  ist  die  Verzerrung 
in  der  Generalkarte  „Gallia  antiqua“  von  Nicolas  Sanson  auoh  wieder  in  der  1679  er- 
schienenen „Carte  de  France“  des  Adrien  Sanson  zu  finden,  und  der  Atlas  von  1693 
wiederholt  noch  die  Mißgestalt  Frankreiohs  in  OrteliuB'  Theatrum,  wo  zwischen  Brest — Paris 
der  Längenabstand  8°  31'  (statt  6°  50')  beträgt.  Auch  Domenico  Cassinis  1685 
erschienene  „Mappa  critica  Galliae“  verkürzt  Frankreich  sowohl  von  Norden  nach  8üdeu 
(um  % Breitengrade)  als  von  Westen  nach  Osten  (gar  um  2 Längengrade).  Louis  XIV.  durfte 
deshalb  nicht  mit  Unrecht  einBt  scherzend  sagen,  die  Herren  der  Akademie  raubten  ihm 
einen  Teil  seiner  Staaten3).  Dennoch  ist  Cassinis  1680  entworfenes  Weltbild  der  erste 
Versuch,  neue  Ortsbestimmungen  zu  benutzen.  Als  aber  Picards  „Connaissance  des 
terops“  erschienen  war,  wurden  die  Verhältnisse  besser.  Schon  Nicolas  de  Fers  neue 
Karten  deB  Festlandes  von  1700,  noch  mehr  aber  die  Arbeiten  des  bedeutenden  Geo- 
graphen Guillaume  de  l'Isle  (1675 — 1726),  der  an  100  Karten  veröffentlicht  bat, 
bewiesen  das.  Er  hat  zuerst  auBgiebig  die  neuen  Ortsbestimmungen  benutzt,  wobei  er 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  de  Chazelle,  Feuillde4)  und  Duhalde  vorzugsweise  stützte 

l)  Heute  tum  Teil  im  Höttl  de«  Invalide*,  imu  Teil  in  Berliner  Zeughaus*. 

3)  Abbe  Fr6ret  bat  die«  1739  in  einem  „ Mömoir*  sur  la  eomparauon  des  m esu  res  itioftraires  roroaines 
avec  celles  qui  ont  Ctf  prises  gtarottriqnement  par  MM.  Cassini  dans  une  partie  de  France  “ nacbgewieaen. 
(Tome  XIV  du  Recueil  de  l'Acad^mie  de«  Inscriptions.) 

3)  Das  Gegenstück  findet  sich  heute  in  Sibirien,  das  nach  den  neuesten  Aufnahmen  100000 qkm  größer  iat 
als  früher,  übrigens  hält  H.  Wagner  in  seinen  vurerwKhnten  „Bemerkungen“  diese  „Mappa  critica-  oder  zum 
mindesten  den  Titel  für  apokryph  ond  neigt  der  Ansicht  zu , daß  die  Sache  in  Verbindung  stebt  mit  der  .Carte 
de  France,  corrig£e  par  ordre  du  Koy  eur  les  Observation«  de  Mrs  de  rAcad4raie  des  Sciences“,  die  dem  Tome  VII 
P.  J.  der  M6moire*  de  l’Acad^mie  roy.  de«  Science«  (depuis  1666  jusqu'ä  1699),  Paris  1729,  beigelügt  ist,  wo 
allerdings  leider  nichts  NSberee  über  ihre  Herkunft  und  die  Zeit  der  Abfassung  gesagt  wird.  Diese  Karte  stellt 
nun  aber  eine,  wenn  auch  „kritische“,  Berichtigung  dar,  weshalb  es  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß 
sieh  die  Äußerung  l/mis’  XIV.  von  der  Verkürzung  seiner  Statten  auf  sie  besagen  hat,  sie  also  mit  der 
Mappa  critica  identisch  ist. 

4)  Das  Verdienst  des  französischen  FrsnziskanermÖnehes  Louis  Feoillte  um  genaue  Ortsbestimmungen 
»st  besonders  groß.  Auf  seinen  vielen  Beieen  von  1700 — 1724  in  der  Levante,  Süd-  und  Mittelamerika  ood 
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und  ein  ungewöhnliches  Wissen,  vielleicht  aber  einen  noob  größern  Mut  bewies,  die  seit 
150  Jahren  im  Umlauf  befindlichen  Erdgemälde  durch  neue  und  ungewohnte  zu  ersetzen. 
Schon  seine  Weltkarte  von  1700,  dann  seine  1724  erschienene  Karte  von  Europa  zeigen 
ein  natur&hnliches  Bild  des  Mittelmeeres  und  damit  des  Kontinents,  indem  die  alte  Aus- 
dehnung nach  Ptolemäus  von  62  Längengraden,  die  allerdings  inzwischen  auf  etwa  56 
gebracht  waren,  auf  die  wahre  von  42  solchen  eingeschränkt  war.  Auch  seine  Karte 
von  Frankreich  von  1709,  Beine  „Mappemonde  ä l'usage  du  Roy“  (1757),  seine  Karten 
von  Afrika,  Asien  und  sein  wahrscheinlich  zwischen  1745  und  1750  erschienener  „AtlaB 
g^ographique“,  von  dem  1789  Jean  Nicolas  Busche  eine  Ausgabe  besorgte,  Bind  aus- 
gezeichnet durch  größere  Naturtreue  als  die  meisten  Karten  der  damaligen  Zeit1).  Von 
noch  größerer  Bedeutung  wegen  ihrer  Klarheit,  guten  Kritik,  Richtigkeit  der  Umrisse  und 
sorgfältigen  Einzelheiten  waren  dann  die  1717 — 80  entstandenen,  mit  seltener  Feinheit 
und  Geschick  ausgeführten  Kartenwerke  des  kritischen  und  gelehrten , entschieden  bedeu- 
tendsten Geographen  der  Zeit  Jean  Baptiste  Bourguignon  d’Anville  (1697 
bis  1782).  Seiner  „Carte  de  France  par  provinces“  (1719)  fehlt  freilich,  wie  allen  zeit- 
genössischen Arbeiten,  eine  gute  topographische  Grundlage,  so  sehr  auch  die  allgemeinen 
Umrisse  Frankreichs  zutreffend  dargestellt  waren.  Die  nach  dem  Frieden  von  Ryswick 
1697  an  die  Intendanten  deB  Königreiches  gerichtete  Ermahnung,  die  vorhandenen  Provinz- 
karten zu  verbessern  und  zu  ergänzen,  sowie  alle  Fehler  zu  melden,  „enfin  que  le  tout 
fftt  remis  entre  los  mains  de  Sieur  Sanson,  geographe  ordinaire  de  8a  Majestö“,  konnte 
keine  erhebliche  praktische  Folgen  haben  trotz  der  42  Foliobände  von  darauf  eingelaufenen 
Berichten.  Die  noch  jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  schlummernden  20  Bände 
sind  ein  Wissen  ohne  Wert.  Für  die  Topographie  fehlte  es  eben  an  jeder  Methode  und 
Detail,  in  einem  Wust  schlechter  Materialien  ging  damals  die  französische  Gelände- 
darstellung  unter,  oder  es  gab  nur  Krokis  und  „schöne  Ansichten“.  Epochemachend  war 
zunäohst  d'Auvilles  „Nouvel  Atlas  de  la  Chine,  de  la  Tartarie  Chinoise“  von  1735, 
der  Duhaldes  wichtigem,  die  ganze  damalige  Kenntnis  über  China  zusammenfassenden 
Werke:  „Description  geographique , bistorique,  chronologique,  politique  et  physique  de 
l’Empire  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie  Chinoise“  (4  Bde,  Paris  1735)  beigefügt  war. 
Denn  er  benutzte  die  Karten  der  Jesuiten  und  deren  Ortsbestimmungen  und  hatte  durch 
Äuderung  der  Methode  in  Projektion  und  Zeichnung  ein  Meisterwerk  geschaffen,  das  sämt- 
liche Provinzen  dee  chinesischen  Reiches,  Tibet,  die  Mongolei  und  die  Mandschurei  zur 
Anschauung  brachte  und  die  bisher  herrschenden  Karten  Martinis  verdrängte.  Auf  Jahre 
hinaus,  fast  bis  zu  Richthofens  Atlas,  beherrschten  die  Karten  d’Anvilles  die  Darstellung 
Chinas,  alles  andere  war  nur  (mit  geringen  Ausnahmen)  Nachbildung  seiner  Arbeit,  trotz 
ihrer  zahlreichen,  aber  in  der  Zeit  begründeten  Mängel.  D’Anville  brachte  unaufhörlich 
Verbesserungen  an  den  in  seiner  Hand  befindlichen  Originalen  an,  namentlich  auch  durch 
Benutzung  der  neueren  Ortsbestimmungen  Gaubils  u.  a.  sowie  aller  erhältlichen  Itinerare. 
Es  entstanden  1751 — 53  darauf  seine  Carte  d’Asie,  auch  fertigte  er  eine  große  Karte 
von  Afrika  (1749)  und  einen  Atlas  antiquus  major  (1768).  Alle  diese  Arbeiten  ver- 
einigte dann  Bein  AtlaB  genöral  (1780).  Treffend  charakterisiert  Vivien  de  St.  Martin  ihn 
und  de  l’Isle  mit  den  Worten:  „de  lTsle  avait  seuleroent  touche  aux  traits  d’ensemble 

et  aux  contours  exterieurs ; d’Anville  allait  embrasser  tous  les  details  dans  leur  diversite 
infinie“.  Von  weiteren  französischen  Arbeiten  dieser  Zeit  möchte  ich  ferner  noch  Guillaumes 
Bruders,  Joseph  Nicolas  de  l’Isles  (1658 — 1768),  von  der  Petersburger  Akademie 
1745  veröffentlichten  Atlas  von  Rußland  in  20  Blatt  (davon  die  Detailkarten  in  1 : 1 428000), 


nach  den  Kanarischen  Inseln  ermittelte  er  Längen  mittele  der  Verfinsterung  der  Jupitermonde,  die  nur  um 
felech  waren,  und  PolhÖheo  auf  2 — 3 Minuten  genau. 

*)  H.  Wagner  erwähnt  noch  eine  »weite  Ausgabe  der  .Karte  ron  Ruropa.  a l’asage  du  Roi“,  auch  von 
1724,  die  im  wesentlichen  »ich  nur  durch  Abänderungen  des  östlichen  Europa  ron  den  früheren  unterecheidet. 

17* 
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bei  dem  auch  Euler,  Heiusius  und  Lomonossow  mitgewirkt  haben,  sowie  Robert  de 
Vaugondys  Atlanten  (1747)  erwähnen. 

Unter  deu  militärischen  Karten  dieser  Zeit  sei  die  von  Roussel  und  Blottiöre 
auf  Befehl  des  Regenten  gefertigte,  1730  vollendete  „Carte  generale  des  Monts 
Pyr<5n(Se.  1 : 330000 u hervorzubeben.  Sie  umfaßt  das  Grenzgebiet  zwischen  Frankreich 
und  8panien  und  die  angrenzenden  Lander  auf  10 — 15  Heues  Breite  innerhalb  Frankreichs 
und  in  Spanien  sogar  bis  zum  Ebro,  und  ist  so  orientiert,  daß  Spanien  oben,  das  Mittel- 
meer links,  der  Ozean  rechts  liegt.  Jede  geographische  Position  fehlt,  dagegen  sind  auf 
dem  weißen  Raume  Orientierungslinien  gezogen.  Die  Geländedarstellung  in  KavaHer- 
Perspektive  ist  gänzlich  mißglückt  und  veraltet,  und  die  Karte,  zu  der  1718  die  topo- 
graphischen Arbeiten  in  1 : 36000  und  1 : 108000  auf  französischer  Seite  begannen,  wäh- 
rend vorhandenes  spanisches  Material  für  Spanien  benutzt  wurde,  ist  ohne  Wert,  nur 
eine  geschichtliche  Merkwürdigkeit.  Alle  Wege  sind  durch  zwei  Linien  ohne  weitere 
Klassifizierung  dargestellt,  am  gelungensten  ist  noch  die  Wiedergabe  größerer  Städte  und 
von  Festungsanlagen.  Etwas  vollkommener  ist  die  unter  Leitung  des  General  Bourcet 
von  1749—54  aufgenommene  „Carte  gdomötrique  du  Haut-Dauphind  et  du 
Corntd  de  Nioe“  in  9 Blatt  1:86400,  welche  zwar  daB  in  Bergstrichen  dargestellte 
Gelände  auch  in  Kavalierperspektive  wiedergibt,  aber  doch  nicht  so  verzerrt  und  ent- 
stellt, so  ohne  jeden  Zusammenhang  wie  die  Roussel- Blottieresche  Arbeit.  Die  Alpen 
machen  sogar  einen  naturwahreren  Eindruck  als  auf  der  späteren  Cassinischen  Karte. 
Dazu  ist  die  Ausführung  der  Zeichnung  klar  und  bestimmt,  die  Schrift  Belbst  elegant, 
so  daß  dies  Werk  einen  Fortschritt  bedeutet  und  typisch  för  die  Leistungen  der  letzten 
Zeit  der  einstigen  Ingenieurs  des  Camps  et  Armdes  genannt  werden  kann,  die  seit  1726 
diesen  Namen  führten  und  sich  durch  ihre  topographischen  Arbeiten  am  Rhein,  in  West- 
falen, Hessen,  Hannover  Bowie  auf  den  Schlachtfeldern  des  Siebenjährigen  Krieges,  wo  sie 
den  Generalstäben  zugeteilt  waren,  auszeichnen  sollten.  Erst  1744,  während  der  italieni- 
schen Kriege,  erhielten  sie  aber  eine  festere  Organisation,  die  Uniform  der  Ingenieurs 
ordinaires  du  Roi  unter  dem  Namen  „Ingdnieurs  göographes“.  Ihre  Chefs  batten  den 
Rang  der  Stabsoffiziere.  Eis  möchte  hier  die  Gelegenheit  sein,  auf  die  Gründung  des 
„Ddpöt  de  la  guerre“  etwas  einzugehen,  von  dem  die  Ingenieurgeographen  anfangs  un- 
abhängig waren.  Dieses  für  die  französische  Staatskartographie  später  so  bedeutungsvolle 
Institut  verdankt  dem  nach  Colberts  Tode  allmächtigen  Kriegsminister  Louvois  seine  Ent- 
stehung. Es  wurde  1688  zunächst  zu  dem  Zwecke  errichtet,  eine  Sammelstelle  für  Kriegs- 
pläne und  Denkschriften  aller  Zeiten  und  aller  auf  die  Kriegsgeschichte  bezüglichen 
Arbeiten  zu  sein.  Gegen  Eode  der  Regierung  Louis'  XIV.  wurde  dieses  ohne  jede 
Beziehung  zur  Kartenherstellung  noch  stehende  Kriegsarohiv  vom  Hotel  Louvois  nach 
dem  Hotel  des  InvaHdes  in  Paris  verlegt.  Es  entfaltete  eine  rege  militärliterarische  Tätig- 
keit, indem  es  unter  Leitung  des  zweiten  Direktors,  General  Vault  (1760 — 90),  in  125  Bänden 
die  Geschiohte  der  Kriege  von  1677  bis  1763  daratellte 1).  Erster  Direktor  im  Invaliden- 
hotel war  der  Marschall  de  Maillebois  (1734 — 60).  Neben  diesem  Archiv  bestand  ein 

„Ddpöt  des  cartes  et  plane  du  Ministöre  de  la  Guerre“,  und  für  alle  Karten  und  Denk- 
schriften des  Geniekorps  und  der  Landesverteidigung  ein  „Ddpöt  des  E'ortifcationa“. 
Beide  wurden  1744  vereinigt  und  die  Ingenieurgeographen,  ohne  ihm  unterstellt  zu  sein,  in 
Beziehung  zu  dem  neuen  Ddpöt  gebracht.  Vielmehr  hatten  die  vom  König  zu  den  Armeen 
gesandten  Ingenieurgeographen  ihre  Arbeiten  direkt  dem  KriegsminiBterium  unter  gleich- 
zeitiger Berichterstattung  an  den  Armeebefehlshaber  einzureiohen.  Es  war  meist  das 
Tableau  der  verschiedenen  Versamm lungslager  und  Stellungen  der  Armee,  sowie  gegebenen- 
falls ein  Plan  des  Schlachtfeldes  und  der  angelegten  Befestigungen,  Laufgräben,  sowie  oft 


Bereit«  1720  war  die  berühmte  Kartenaammlang  3900  Poliob&nde  stark ! 
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auch  eroberter  Städte.  Auch  nahmen  sie  vor  1748  eine  Karte  des  Teils  der  Niederlande 
auf,  in  dem  der  König  selbst  Bein  Heer  befehligte.  Nach  dem  Frieden  von  Aachen  wurden 
die  beiden  Ddpöts  von  neuem  getrennt,  und  der  Chef  der  logenieurgeographen,  Berthier, 
erhielt  die  Leitung  des  Depot  des  cartes  et  plane  in  Versailles.  1761  wurde  das  bisher 
in  Paria  befindliche  Depot  de  la  Ouerre  (Kriegsarchiv)  wieder  mit  ihm  vereinigt  und  dazu 
ebenfalls  nach  Versailles  in  die  Neubauten  des  Kriegsministeriuros  verlegt.  Nun  wurde  das 
Korps  der  Ingenieurgeographen  dem  Depöt  unterstellt  und  erhielt  1769  am  1.  April  eine 
neue  Organisation.  Das  Depöt  des  Fortifications  wurde  dagegen  seit  1748  wieder  dem 
Geniekorps  zugewiesen. 

Die  Ingenieur geographen  wurden,  wie  wir  sehen  werden,  Cassini  zur  Ausführung 
seiner  Triangulation  zur  Verfügung  gestellt. 

Von  allen  bisherigen  Arbeiten  gilt,  daß  sie  nur  die  Planimetrie,  das  Gerippe, 
geometrisch  richtig  Wiedergaben  und  wiedergeben  konnten.  Das  Gelände  war  meist 
Pbantasiegebilde,  selbst  in  d’Anvilles  chinesischen  Wasserscheidegebirgen.  Es  waren  ent- 
weder Reiben  kleiner  Maulwurfshügel,  als  ob  sie  das  Auge  von  der  vorliegenden  Ebene 
aus  betrachtet,  oder  — etwa  vom  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  ab  — kavalier- 
perspektivische Darstellungen,  die  zugleich  die  Rauheiten  der  Erdoberfläche  durch  Raupen-, 
gestalt  mit  dachförmigen  Abhängen  auszudrücken  versuchten.  Das  konnte  nicht  anders 
sein,  da  die  damaligen  Instrumente,  Graphometer,  Mekometer  usw.,  keine  wirklichen  Höhen- 
messungen  gestatteten.  So  haben  wir  Planbilder  ohne  Rücksicht  auf  ErdkrUmroung  und 
ohne  regelrechtes  Gradnetz  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Punkte.  Zwei  in  einem  Punkte, 
möglichst  in  der  Mitte  des  Blattes  sich  rechtwinklig  kreuzende  Achsen  bildeten  die 
Grundlage,  auf  die  alle  übrigen  Punkte  des  Netzes  bezogen  wurden,  mochte  die  Karte 
so  groß  oder  so  klein  sein,  wie  sie  wollte.  Docb  bald  kam  die  Himmelswissensohaft  der 
Kartographie  mit  ihren  zur  Lösung  feine  Instrumente  erfordernden  Problemen  za  Hilfe, 
die  Ergebnisse  der  Gradmessungen  gestatteten  dann  eine  Berücksichtigung  der  sphärischen 
Erdgestalt  und  damit  die  Herstellung  einer  topographischen  Karte,  wie  sie  in  der  nun 
folgenden  2.  oder  CasBinischen  Periode  Frankreichs  zur  Tat  wurde.  Die  Franzosen 
gaben  mit  ihr  zugleich  das  erste  Vorbild  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Landesaufnahme 
großen  Stils , deren  Anregung  Louis  XV.  zu  verdanken  ist , und  machten  Paris  zum 
Mittelpunkt  der  messenden  und  darstellenden  Erdkunde  überhaupt,  von  der  reicho  Befruch- 
tung Uber  ganz  Europa  ausging. 

So  ist  diese  Cassinisobe  Periode,  der  wir  nns  nun  zuwenden,  von  außerordentlicher 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Kartographie  überhaupt  geworden. 

2.  oder  Cassinische  Periode. 

Es  war  1746,  alB  Cesar  Francois  Cassini  de  Thury  (1714 — 84),  auf  Louis’  XV. 
(1715—74)  Befehl  als  Astronom  und  Geodät  zu  den  in  Flandern  operierenden  Armeen 
geschickt  wurde,  um  einmal  die  letzte  Seite  des  Dreiecks  Dunkerque  der  noch  in  Aus- 
führung begriffenen  französischen  Triangulation  an  die  nächste  des  einst  von  Snellius  bei 
Beiner  Gradmessung  ausgefübrten  holländischen  Netzes  anzuschließen  und  dann  durch 
eine  trigonometrische  Punktfestlegung  die  vielen  zusammenhanglosen  Aufnahmen  des  so 
wichtigen  flandrischen  Kriegsschauplatzes  miteinander  zu  verknüpfen l).  Während  die 
Ingenieurgeographen  mit  Einzelaufnahmen  beschäftigt  waren,  triangulierte  für  sie  Cassini. 
Als  der  König  am  7.  Juli  1747  eine  Parade  über  seine  bei  Koncoux  und  Lawfeld  sieg- 
reich gewesenen  Truppen  abnahm  und  dabei  auf  den  von  Cassini  ihm  gefertigten  Plänen 
das  Gelände  und  die  Verteilung  seiner  Armee  so  vortrefflich  dargeBtellt  fand,  daß  er 
keinerlei  Fragen  zu  stellen  nötig  batte,  sagte  er  zu  ibm:  „Je  veux  que  la  carte  de  mon 

>)  Nähere«:  Cassini,  Deskription  des  cooquAtoe  Lob»  XV.,  depuis  1745  jaaqo’en  1748.  D'Argenson 
hatte  Cassini  den  König  Torgeechlsgen. 
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royanme  soit  levee  de  mdme,  je  voua  en  charge,  prevouez  M.  de  Machault!“  — den  da- 
maligen Controleur  general.  Das  war  die  Geburtsstunde  der  Cassiniscben  Karte,  deren 
erste  Idee  also  Louis  XV.,  einem  Liebhaber  der  geographischen  Wissenschaften  und 
Schüler  Guillaume  de  l’Isle  gehört.  Denn  alle  bisherigen  Vermessungen  hatten  nur  einen 
rein  wissenschaftlichen  Zweck  gehabt,  wenn  sie  nun  auch  freilich  zur  Grundlage  dieser 
großgedachten  und  epochemachenden  kartographischen  Arbeit  wurden. 

8 Jahre  hatten  unter  Leitung  von  Cassini,  La  Caille  und  Maraldi  die  allgemeinen 
Triangulationsarbeiten  in  Frankreich  schon  gedauert,  als  sie  1740  hinsichtlich  des  Pariser 
Meridians  und  seiner  1739 — 40  nach  den  Gradraessungsarbeiten  in  Lappland  unternom- 
menen Berichtigung  vollendet  wurden.  Während  dieser  Berichtigung  war  der  Breiten- 
unterschied zwischen  Paris  und  Bourges  bestimmt,  dort  eine  neue  749 1-J- Toisen  lange  Basis 
ermittelt,  um  als  AuBgang  einer  Netzlegung  von  da  bis  ßodez,  wo  wiederum  eine  4426  Toiten 
lange  Grundlinie  gelegt  wurde,  und  von  dort  bis  Perpignan  zu  dienen,  so  daß  die  neue 

Triangulation  zwischen  zwei  Basen  und  zwei  astronomischen  Stationen  lag  *).  Hierbei 

fand  man  die  zweifelhafte  Genauigkeit  der  Picardschen  Grundlinie,  die,  wie  schon  erwähnt« 
neu  gemessen  wurde,  und  bestimmte  durch  Pulversignale  einen  Längengrad  (7'  33J-"), 
(um  ihn  mit  Breitengraden  zu  vergleichen  und  gute  Übereinstimmung  der  bezüglichen 
Beobachtungen  zu  finden.  Daran  schloß  sich  die  Triangulation  der  Strecke  Paris — Dun- 
kerque. Hier  wurde  bei  Amiens  eine  5242  Toises  4 Pieds  lange  Basis  gemessen  (Viller- 
bretonnaux — Mühle  westl.  von  Harbonniöres).  Auch  die  Perpignaner  alte,  teilweise  vom  Meer 
fortgescbwemrote  Basis  wurde  durch  eine  neue  von  7929  Toisen  Ausdehnung  (Toreilles — 

Saint- Cyprien)  ersetzt,  endlich  auf  der  Ebene  der  Crau  auf  der  alten  Aurelianischen 

Straße  die  längste  von  allen  Grundlinien,  nämlich  9353  Toises  4 Pieds,  zwischen  Salon  und 
Lieutenance  (Strecke  Arles — Aix)  vermessen.  Die  Basisapparate  wiesen,  da  sie  meist  von 
Metall  waren,  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  die  früheren  auf.  Thermometer  dienten 
zur  Längenkorrektur.  Die  Messung  erfolgte  längs  ausgespannter  Seile  von  50  Toisen 
Länge,  und  stets  blieben  zwei  von  den  vier  Meßlatten  am  Boden  liegen,  um  die  alte  Richtung 
festzuhalten.  Die  Operateure  (Cassini,  Lacaille,  Saunac,  Le  Gros)  mußten  die  Latten  selbst 
legen,  alle  200-  und  alle  1000-Toisen  wurden  bezeichnet,  und  die  Endpunkte  der  Grund- 
linien erhielten  Steinpyramiden.  Die  Quadranten  gestatteten,  Winkel  bis  zu  101°  zu 
messen  und  hatten  Mikrometerablesung.  3 Umdrehungen  und  42  cm  einer  solchen  der 
Mikrometerschraube  entsprachen  10  Minuten  der  Teilung  des  Quadranten.  Eine  Reduktion 
der  Winkel  auf  den  Horizont  fand  nur  auf  der  Strecke  südlich  Bourges  statt. 

1740  unternahm  nun  CasBini  de  Thury  eine  Berichtigung  der  zweiten  großen  Grundlage 
der  Triangulation:  des  senkrecht  zum  Pariser  Meridian  stehenden,  durch  die  dortige  Stern- 
warte gehenden  größten  Kreises,  der  1733 — 34  von  Jacques  Cassini  festgelegten  „Perpen- 
diculaire“.  Die  neue  Kette  ging  von  Brest  bis  Straßburg  und  bestand  auB  82  Dreiecken, 
deren  Winkel  sämtlich  beobachtet  worden.  Auf  den  schwierigen  Strecken  Tool — Straß- 
burg und  Nonancourt — Falaise  wurde  noch  eine  zweite  Kontrolltriangulation  eingeschoben. 
Vervollkommnete  Instrumente  gestatteten  Winkelbeatimmungen  bis  auf  10  Sekunden. 
1744  veröffentlichte  Cassini  eine  Übersichtskarte  der  Hauptdreiecke  auf  einem 
Kupferblatt.  Frankreich  war  durch  7 Parallelketten  und  4 Meridianketten  von  Drei- 
ecken 1.  0.  in  Abständen  von  60000  Toisen  untereinander  so  geteilt,  daß  also  4 große 
Vierecke  entstanden.  19  Grundlinien  stützten  diese  Ketten  an  ihren  Enden.  Die  sekun- 
däre Triangulation  führten  unterstellte  Ingenieure  aus,  die  freilich  zuweilen  der  Geschick- 
lichkeit und  der  nötigen  Gewissenhaftigkeit  entbehrten8).  Die  besten  Ingenieure  waren 


l)  Caaaini  de  Thnry:  La  MAriditnne  v4ri£6«. 

*)  Während  dieser  Arbeiten  verlingcrte  Cassini  Mine  Triangnlition  such  über  die  Qrenaan  binaue  — in 
dimer  Hineicht  ein  Vorllafer  der  Ideen  Strore«  — nnd  «war  in  den  Jahren  1740 — 48»  wo  er  in  Flandern 
operierte.  Spater,  1761  and  1762,  verlängerte  er  die  Pariser  Perpendikuläre  hie  Wien,  worüber  er  in  zwei  Heine- 
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Outbier,  Saunac,  La  Qrive,  Le  Roy,  Le  Gros,  Graute  und  Beauchatup,  sämtlich  Ingenieure 
du  Roi. 

Auf  dieser  geodätisch  richtigen  Grundlage  wurde  nun  die  erste  geometrisohe 
und  topograpbisohe  Karte  eines  europäischen  Staats  aufgebaut.  Sie  sollte  gleich- 
zeitig die  Entfernung  aller  Orte  von  dem  Pariser  Meridian  und  dem  darauf  senkrecht 
stehenden,  durch  die  Pariser  Sternwarte  gehenden  größten  Kreise  (der  bei  einem  Ellipsoid 
zwar  eine  Kurve  doppelter  Krümmung  ist,  die  aber  bei  geringer  ostwestlicher  Ausdehnung 
als  Kreis  aufgefaßt  werden  kann)  geben.  Die  Cassinische  Projektion  ist  eine  modifizierte 
zylindrische,  bei  der  das  Sphäroid  von  dem  umhüllenden  Zylinder  im  mittleren  (Null-) 
Meridian  des  darzustellenden  Landes  berührt  wird,  so  daß  dieser  also  die  Leitlinie  bildet. 
Diesen  Zylinder  denkt  man  sich  dann  durch  Ebenen  geschnitten , die  dem  Mittelmeridian 
parallel  laufen.  Der  Zylinder  und  die  Scbnittebenen  haben  mithin  gegen  die  gleich- 
namigen Fläohen  der  gewöhnlichen  Zylinderprojektionen  (die  im  Äquator  meist  be- 
rühren), eine  senkreobte  Stellung.  Wickelt  man  den  Zylinder  ab,  so  stellen  dessen  Elemente 
größte  Kreise  vor,  die  durch  sie  und  den  Erdmittelpunkt  bestimmt  sind,  während  die 
Schnitte  der  dem  Hauptmeridian  parallel  laufenden  kleinen  Kreise , die  den  gleichen  Pol 
wie  er  haben,  die  Meridiane  des  Netzes  bezeichnen.  So  ergibt  sich  also  ein  System 
zusammengesetzter  rechtwinkliger  Koordinaten,  deren  Anfangspunkt  die  Pariser  Stern- 
warte, deren  senkrechte  (X-) Achse  der  durch  sie  gehende  Nullmeridian,  deren  (Y-)Aohse 
die  geradlinige  Senkrechte  dazu  war.  Alle  Punkte  der  Karte  bestimmte  Cassini  durch  die 
Abstände  von  diesen  Achsen,  und  zwar  den  von  jedem  Punkt  auf  den  Meridian  gefällten 
größten  Kreisbogen  und  die  kürzeste  Entfernung  des  B'ußpunktes  vom  Koordinatenanfangs- 
punkt. Diese  beiden  Abstände  (die  auf  den  Ecken  jedes  Blattes  angegeben  sind)  trug  er 
unmittelbar  auf  das  Blatt  als  ebene  geradlinige  Koordinaten  auf,  so  daß  ebene  Rechtecke 
entstehen,  was,  da  sich  Frankreich  weniger  stark  in  ostwestlicher  Richtung  als  in  meri- 
dionaler  von  Norden  nach  Süden  ausdehnt,  für  die  Praxis,  die  Kartenzeichnung  und  Einzel- 
Vermessung,  unschädlich  ist.  Die  Kartenverzerrung  in  nordsüdlicher  Richtung  in  dieser 
Plattkartenprojektion  eines  Sphäroids  ist  für  Orte  in  der  Nähe  des  Nullmeridians  sehr 
gering,  dagegen  für  die  nach  Osten  oder  Westen  entfernteren  erheblicher.  Sie  beträgt 
z.  B.  in  der  Entfernung  Paris — Brest  bereits  etwa  400  Toisen.  Auf  einem  Kartenblatt 
von  40  km  Höbe  von  Norden  nach  Süden  aber  erreicht  die  Verzerrung  höchstens  47  m, 
d.  h.  etwas  mehr  als  0,5  mm  im  Maßstabe  der  Karte  (0,01  ®/q).  Bei  dem  Abstande  bis 
Brest  wäre  der  Betrag  natürlich  schon  hervortretend.  In  ostwestlicher  Richtung  ist  die 
Verzerrung  dagegen  ganz  unerheblich,  da  sich  die  Parallelbögen  hier  in  der  wirklichen 
Länge  abwickeln.  Der  Vorteil  dieser  Entwurfsart  ist  die  leichte  Eintragung  der  Eck- 
punkte eines  großen  Dreiecksnetzes  und  die  bequeme  Berechnung  der  eingetragenen 
Punkte  durch  Kordinatenformeln  1). 

Die  geographischen  Längen  und  Breiten  ließ  Cassini  ganz  unbeachtet  und  versah 
daher  seine  Blätter  auch  nicht  mit  einem  Gradnetz,  das  sich  aber  nachträglich  leicht  an- 
legen  läßt,  wenn  man  die  im  gleichen  Meridian  oder  Parallel kreiBe  gelegenen  Punkte  durch 

berichten  der  Akademie  1765  and  1775  daa  Nähere  mitgeteilt  bat.  Methoden,  Verfahren  und  Inatrnmenta  waren 
die  gleichen  wie  in  Frankreich. 

*)  Die  Projektion  wird  anch  nach  dem  bayerischen  Astronomen  Soldner  genannt,  weil  er  sich  darch  Berech- 
nung tob  Tabellen,  nach  denen  man  die  ebenen  rechtwinkligen  Koordinaten  (geographische)  in  sphlrische  recht- 
winklige verwandeln  kaon,  um  die  Projektion  verdient  gemacht  hat.  Auch  hat  er  sie  seit  1610  in  der  Katastrr- 
Termesaung  von  Bayern  aogewendet,  wie  eie  auch  1850  bei  der  Badens  gebraucht  wurde.  Durch  widrige  Umstände 
ist  daa  Soldnersehe  System  erat  1875  durch  Druck  veröffentlicht  worden,  ging  aber  durch  amtliche  Mitteilung  viel 
früher  an  Gslebrte  in  Württemberg,  Baden  und  ilesacn  Ae.  über  und  bat  daher  auch  den  früheren  Ueneralataba- 
karten  von  Württemberg  (Bohnanberger  1818 — -40)  und  Österreich-Ungarn  augrunde  gelegen.  Für  Landesver- 
messungen mit  modernen  Polygontügcn  eignet  es  sich  nicht. 

*)  Cassini  hat  dafür  Tabellen  veröffentlicht,  auch  eirie  die  Erda  als  Kugel  vorauasetxeude  Talei  der  Läogen 
und  Breiten  der  Hauptstädte  Frankreichs,  die  später  von  Dionis  du  SAjour  nach  der  wahren  Krdform  amgerechnet 
wurde  (1778). 
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Kurven  verbindet*).  Im  ganzen  enthält  sein  Werk  über  6000  durch  Messungen  aus 
600  Beobachtungsorten  bestimmte  Punkte  sowie  mehr  als  40000  Dreiecke,  worüber  eine 
besondere  „Carte  qui  comprend  tous  les  lieux  de  ia  France  qui  ont  dte  determinds  par 
los  operations  gdometriques  par  Mr.  Cassini  de  Tbury  de  l’Academie  des  Sciences“  in 
1:846000  (1728  Toisen  = 1 Dez. -Zoll)  auf  18  schwarzen  Kupferblättern  (jedes  21 
nebst  einem  blattweise  veröffentlichten  alphabetischen  Register  über  die  Abstände  aller 

Orte  von  dem  Meridian  und  dem  Perpendikel  von  Paris  erschien  (300  fUr  1 Blatt). 

Der  Maßstab  der  Karte  wurde  auf  1 : 86400  (une  ligne  pour  100  toises  = 194,9  m) 
festgesetzt,  ihre  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  auf  40000  Toisen  Breite,  von  Norden 
nach  Süden  auf  25000  Toisen.  Jedes  ganze  Blatt  erhielt  902  : 564  mm  Abmessung,  einer 
Fläche  von  1921  Heues  carrees  im  25.  Orade  oder  von  38  myriametreB  ungefähr  ent* 
sprechend.  Es  ergaben  sich  zuerst  160  ganze  und  21  halbe  Blätter,  zu  denen  noch  die 
Dreieckskarte  und  zwei  auf  sie  gegründete  Tableaux  d’assemblage  traten,  im  ganzen  also 
184  Blatt1).  Die  Pariser  Sternwarte  war  in  der  Mitte  eines  Blattes  als  Koordinaten* 
ausgangBpunkt  angegeben.  Alle  Blätter  der  Carte  geomdtrique  zusammengelegt  bilden  also 
ein  Quadrat  von  rund  12  m Seitenlange.  Die  einzelnen  Sektionen  sind  ziemlich  unhandlich. 
Ihr  Preis  ist  heute  5,  für  das  halbe  Blatt  2,5  Francs,  während  das  ganze  Werk  jetzt 

800  (statt  früher  1000  Francs)  kostet.  Cassini  hatte  einen  Voranschlag  für  180  Blatt 

aufgestellt,  der  unter  der  Annahme  von  jährlich  10  Blatt  zu  je  2 Ingenieuren  40000  livres 
für  ein  Blatt  und  daher  720000  livres  für  das  ganze  Werk,  als  von  der  Regierung  zu  be* 
willigen,  ausrechnete.  M.  de  Machault,  an  den  ihn  der  König  gewiesen,  fand  diesen  Be- 
trag von  jährlich  40000  livres  nicht  zu  hoch,  ja  wollte  ihn  zur  Beschleunigung  der  Arbeit 
erhöben.  Im  Besitz  der  ersten  Mittel  giug  Cassini  energisch  anB  Werk.  1750  begannen 
die  ersten  topographischen  Arbeiten.  Cassini  standen  anfangs  als  directeurs  adjoints 
Camus  und  Montigny  und  nach  des  Erstgenannten  Tode  1768  Perronet  (inspecteur  gdne- 
ral  des  ponts  et  ohaussdes),  seit  1782  flir  Montigny  Sarron  zur  Seito.  Dem  im  Obser- 
vatorium geschaffenen  Bureau  special  de  la  carte  stand  erst  Noblesse,  seit  1765  der  ehe- 
malige Ingenieur  an  der  Karte,  Capitaine,  zur  Seite.  Cassini  wählte  sich  auch  das  übrige 
Personal  an  Ingenieuren,  Zeichnern  und  Kupferstechern.  Die  Vermessungen  geschahen 
nach  einer  „Instruction  pour  les  ingdnieurs“  Cassinis,  der  leider  als  reiner  Oeodät  und 
Astronom  wie  die  meisten  seiner  Mitarbeiter  von  der  eigentlichen  topographischen  Kunst 
weniger  verstand.  Fernrohrgraphometer,  quarts  de  cercle,  planchettes  circulaires,  boussolea 
ä viseurs,  niveaux  d’air  &c.  dienten  als  Instrumente.  Das  Stationieren  geschah  nach  der 
Pothenotschen  Theorie  (probldme  dit  de  la  carte),  wofür  Cassini  einige  gebräuchliche 
Lösungen  und  einen  kleinen  Apparat  empfahl.  Die  Entfernungen  wurden  geschätzt  nach 
Schritten.  Es  entstanden  mehr  Krokis  mit  eingetragenen  Maßen  im  Oelände  als  regel- 
rechte Aufnahmen , für  die  der  Kartenmaßstab  galt  Die  Topographen  führten  zwei  Re- 
gister, eins  für  die  Nomenklatur  und  die  Winkelbeobachtungen,  eins  zur  eigentlichen  Kon- 
struktion der  „minutes“,  welches  Angaben  über  deren  Einreihung  in  die  Haupttriangu- 
lation sowie  die  Abstände  von  den  Koordinatenachsen  enthielt.  Es  entstanden  sehr  un- 
gleichwertige Leistungen.  Der  beste  Topograph  war  der  Ingenieur  Sdguin.  Die  Auf- 
nahmeblätter &c.  gingen  ins  Bureau  de  la  Carte  im  Observatorium,  wo  dann  der  Stich 
veranlaßt  wurde.  Die  ersten  Blätter  betrafen  Paris  und  Umgegend,  demnächst  Beauvais, 
und  erschienen  1756.  Sie  waren  in  Kupfer  gestochen  in  Behr  guter  Ausführung,  aber  zu 
fein,  so  daß  bald  Retuschen  nötig  wurden.  Leider  hörten  aber  kurz  vor  Ausbruch  des 
(Siebenjährigen)  Krieges  die  Mittel  deB  Staates  auf,  der  Contröleur  gdndral  des  finances,  de 
Söchelles,  Machaults  Nachfolger,  befahl  die  Einstellung  der  Arbeit,  ohne  Cassinis  Vor- 
stellungen Folge  zu  geben.  Mit  Zustimmung  des  Königs,  der  ihm  selbst  eine  Liste  ge- 


*)  Hieran  kamen  epätor  noeh  95  Blatt  dar  Ferrarieecben  Karte  der  Niederlande  im  gleichen  MafoUbe. 
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eigneter  Teilnehmer  gab,  gründete  Cassini  am  10.  August  1766  eine  Aktiengesellschaft 
von  50  Personen,  an  deren  Spitze  die  Marquise  de  Pompadour  stand,  zu  denen  die 
Minister,  dann  der  Prince  de  Soubise,  die  Herzoge  von  Bouillon  und  Luxembourg,  der 
Marschall  de  Noailles  u.  a.  gehörten.  Jeder  Teilnehmer  verpflichtete  sioh,  biB  zur 
Vollendung  des  auf  eigne  Rechnung  fortzurührenden  und  sich  durch  den  Kartenverkauf 
bezahlt  machenden  Werkes  jährlich  1600  livres  in  halbjährigen  Raten  zu  geben.  Oer 
König  schenkte  alles  vorhandene  Kartenmaterial,  Instrumente  &c.  Jährlich  sollten  10  bis 
12  Blatt  zum  Ladenpreise  von  4 livres  das  Stück  erscheinen,  das  ganze  Werk  in 
2500  Exemplaren  abgezogen  werden.  Von  der  jährlichen  Einnahme  von  100-  bis  120000 
livres  sollte  ein  Unterstützungs-  und  BelobnungsfondB  für  die  34  Ingenieure  gebildet, 
werden.  Die  jährlichen  Ausgaben  wurden  auf  80000  livres,  davon  56000  für  das  Personal, 
geschätzt. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  billigte  das  Projekt.  Die  Karte  sollte  unter  ihrem 
Sobutz  erscheinen.  Camus,  Montigny,  Buffon,  La  Condamine  und  Montalembert  boten 
sich  an,  in  die  Leitung  der  Gesellschaft  zu  treten.  Mit  den  Standen  der  verschiedenen 
Provinzen  wurden  Verträge  abgeschlossen,  und  endlich  ging  eine  öffentliche  Subskriptions- 
liste herum,  die  jedem  Unterzeichner  das  ganze  Werk  für  500  livres  bei  vorheriger  oder 
562  livres  bei  5facher  Ratenzahlung  bis  zum  Erscheinen  des  120.  Blattes  zusioherte. 
General  Borda  war  Schatzmeister.  Die  Veröffentlichung  geschah  nicht  nach  der  Nummer 
der  Blätter.  Zuerst  kam  ein  Streifen  im  Mittelmeridian  gelegener  Gegenden,  dann  eine 
Reihe  von  Blättern  in  den  beiden  angrenzenden  Streifen.  1760,  zehn  Jahre  nach  Beginn 
der  Aufnahme,  waren  50  Blatt  vollendet,  etwa  die  Hälfte  des  ursprünglich  Projektierten, 
aber  doch  ein  gutes  Ergebnis  in  Anbetracht  der  entstandenen  Schwierigkeiten  jeder  Art. 
In  den  folgenden  zehn  Jahren  erschienen  wieder  45  Blatt,  dann  bis  1780  ebensoviel. 
Von  1780 — 89,  wo  die  Einzelaufnabme  beendet  war,  kamen  noch  Limousin,  die  Pyrenäen, 
die  Gegend  von  Nizza  heraus.  1793  waren  die  letzten  Blätter  der  Bretagne  im  Stich, 
die  aber  erst  1815  (mit  einzelnen  der  Guyenne)  erscheinen  sollten.  Cdsar  Francois  Cassini 
sollte  die  Vollendung  seines  Lebenswerkes  nicht  sehen,  er  starb  1784,  und  sein  Sohn 
Jacques  Dominique  setzte  die  Arbeit  fort.  Am  13.  Oktober  1789  war  er  imstande, 
der  Nationalversammlung  181  Blatt  zu  überreichen,  damit  auf  Grund  der  Karte  eine  neue 
Einteilung  des  Landes  in  Departements  vorgenommen  werden  konnte.  Bis  1793  (September) 
behielt  er  die  Leitung  der  Arbeit,  die  Gesellschaft  das  Eigentum.  In  diesem  Jahre  ging 
die  Karte  durch  Dekret  des  Nationalkonvents  vom  21.  September  gegen  den  Willen  ihrer 
Besitzer  an  das  1793  neuorganisierte  und  größere  Bedeutung  erlangt  habende  D^p5t  de 
la  Guerre  über,  nachdem  ein  Berioht  seines  Direktors,  des  Ingenieurgeographen  und  Mitglieds 
dee  Konvents  Generals  Calon,  dies  als  notwendig  gefordert  hatte,  um  die  Armee  rechtzeitig 
mit  gutem  Kartenmaterial  versehen  zu  können.  „Par  cet  acte“,  schrieb  der  General,  „la 
Convention  arracha  ä l’avidito  d’une  compagoie  de  späculateurs  un  ouvrage  national,  fruit 
de  quarante  anndes  de  travaux  ex^cutcs  par  les  ingdnieurs,  et  qui  devait  d’autant  plus 
6tre  ä la  disposition  du  Gouvernement,  que  sa  perte  ou  son  abandon  compromettait  ses 
ressources  et  accroissait  celles  de  l’ennemi.“  Cassini,  statt  eine  Nationalbelohnung  zu  er- 
halten, wanderte  am  14.  Februar  1794  inB  Gefängnis,  das  er  in  demselben  Jahre  verließ; 
um  nach  Thury  zurückzukehren,  wo  er  1845  als  letzter  seines  ruhmvollen  Geschlechts 
starb.  Charles  Capitaines  Sohn,  Louis  Capitaine,  der  ihm  1778  in  der  Leitung  des 
Bureau  de  la  carte  gefolgt  war  und  schließlich  in  seiner  Eigenschaft  als  erster  Ingenieur 
die  8eele  des  Werkes  gewesen,  dem  er  30  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  erlangte 
nach  einer  Unzahl  von  Petitionen  und  Reklamationen  vom  öffentlichen  Wohlfahrtsaus- 
schuss« endlich  die  Zusage  einer  Entschädigung  von  9060  livreB  für  jede  Aktie,  lediglich 
für  das  überlassene  Material,  die  aber  nie  gezahlt  wurde.  Erst  Bonaparte  befahl  die 
Zahlung,  nachdem  ein  Üecret  vom  24.  frimaire  an  VI  die  Entschädigung  auf  166  livres 
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ermäßigt  hatte  für  die  Aktie,  und  von  den  50  Teilhabern  lebten  damals  noch  vier,  die 
den  Betrag  erhielten  1 Als  dann  1818  Graf  Cassini  im  Namen  der  socidtö  de  la  carte  von 
neuem  Entschädigung  oder  Rückgabe  der  Kupferplatten  verlangte,  trat  auf  Befehl  der 
Regierung  (unter  Vorsitz  des  Mr.  de  Broglie)  eine  Kommission  im  Kriegsministerium  zu* 
sammen,  bei  der  die  Staatsinteressen  der  Colonel  Jacotin,  Chef  der  topographischen  Sektion 
des  Depot,  die  der  Gesellschaft  der  Ingenieurgeograph  Belieyme,  Chef  des  topographischen 
Bureau  des  Archives  vertrat  und  bei  der  der  gegenwärtige,  nicht  der  frühere  Zustand  der 
Platten  zugrunde  gelegt  wurde.  Trotz  des  Protestes  von  Cassini  hiergegen,  ging  die 
Schätzung  Jacotins  durch,  jede  Aktie  erhielt  3000  Franca  Entschädigung,  die  17  Aktien 
der  Erben  Louis  Capitaines  also  51000  Francs.  So  wurde  das  Kriegsministerium  „recht- 
licher“ Eigentümer,  die  Originalaufnahmen  von  1469  Blatt  oder  auch  schlechten  Skizzen 
wurden  in  den  Archives  des  cartes  seitdem  bewahrt. 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  „Carte  gdnärale  de  France,  dite  de  l’Acadämie!“ 
Zu  ihrer  Herstellung  lag  kein  eigentliches  Bedürfnis  vor,  da  weder  der  wirtschaftliche  Zu- 
stand des  Landes  noch  die  militärischen  Operationen,  welche  nur  kleine  Armeen  damals 
betrafen,  so  detaillierte  Kartenwerke  erforderten.  Lediglich  des  Königs  Wille,  bei  Cassini 
ein  wissenschaftliches  Interesse  und  die  Aussicht,  sein  Dreiecksnetz  auf  ganz  Frankreich 
ausdehnen  zu  können,  endlich  bei  den  Aktionären  eine  Art  wissenschaftlicher  Neugier  waren 
es  nach  dem  zutreffenden  Urteil  des  General  de  la  Noö,  welche  zur  Ausführung  drängten. 
Der  Interessenkreis  war  ein  kleiner,  erst  sehr  spät  erkannte  das  Publikum  die  Nützlichkeit 
der  Arbeit. 

Was  den  Maßstab  der  Cassinischen  Karte  anlangt,  so  ist  er  für  eine  Spezialkarte  zu 
klein,  für  eine  Übersichtskarte  zu  groß.  Was  die  Planimetrie1)  betrifft,  so  sind  zunächst 
alle  Wege  ohne  Unterschied  durch  zwei  parallele  Linien  dargestellt,  mit  Unterscheidung 
der  gepflasterten,  der  cbaussierten  und  der  nicht  unterhaltenen  durch  kleine  Zeichen,  sowie 
mit  Angabe  der  Bäume  durch  Punkte.  Aber  das  Wegenetz  ist  lückenhaft  ausgeführt,  Feld- 
oder gewöhnliche  Verbindungswege  fehlen  ganz.  Die  großen  Städte  sind  im  Grundriß  ziem- 
lich richtig  wiedergegeben,  ebenso  die  Marktflecken.  Alle  anderen  Örtlichkeiten  sind  in  alter 
Weise  durch  Gruppen  von  Häuschen  und,  wo  vorhanden , durch  perspektivisch  gezeichnete 
Kirchtürme,  ohne  daß  eine  Klassifikation  zwischen  ihnen  vorgenommen  wäre,  wiedergegeben. 
Ein  kleiner  Kreis  gibt  den  Punkt  an,  von  dem  aus  die  Abstände  von  Paris  zu  berechnen 
sind.  Einzelne  Gebäude  sind  durch  schwarze  Rechtecke  oder  weiße  Dreiecke  oder  gar 
nicht  wiedergegeben.  Die  Gehölze  sind  in  Kavalierperspektive  gezeichnet,  ebenso  einzelne 
Bäume  und  Weinberge,  und  dabei  ist  großer  Wert  auf  die  ausführliche  Darstellung  herr- 
schaftlicher Parks  gelegt , wohl  den  vornehmen  Subskribenten  zuliebe.  Auch  die  Hydro- 
graphie ist  sehr  eingehend.  Meeresküsten  sind  verschieden  behandelt,  auf  den  ältesten 
Blättern  mit  einem  Gürtel  von  perspektivisch  gezeichneten  Wogen  begleitet  sowie  mit 
Schiffen  im  Meere,  auf  den  letzten,  wio  denen  der  Bretagne,  durch  horizontale  Schraffen. 
Sehr  groß  sind  die  Mängel  der  Karte  hinsichtlioh  der  Höhenverhältnisse,  und  die 
Anwendung  der  Beiträgen  Beleuchtung  ist  für  diesen  Maßstab  wenig  geeignet.  Bezüglich 
des  Reliefs  steht  das  Werk  den  zeitgenössischen  Spezial-  und  Lokalkarten  entschieden 
nach.  Die  Berge  sind  ohne  System  mit  Scbwungstriohen  und  ziemlich  ausdruckslos  dar- 
gestellt. Die  Schraffen  gehen  von  den  Kämmen  bis  zu  den  Talsohlen  und  lassen  weder 
Steilheit  noch  Höhenunterschied  charakteristisch  erkennen.  Es  sind  ganz  besonders  die 
Hochgebirge,  wie  z.  B.  das  Massif  du  Pelvoux,  wo  die  Kunst  der  Ingenieure  gänzlich  ver- 
sagte. Der  Stich  ist  ungleich  selbst  in  demselben  Blatt,  und  die  vorgeschriebenen  Zeichen 
Bind  nioht  immer  angewendet  oder  schlecht  ausgeführt,  die  Gehölze  verschieden  dargestellt, 
auch  in  der  Stärke  des  Tones.  Am  hervorragendsten  ist  das  erste  Blatt,  Paris,  das  die 

*)  Nach  dem  letzten  Zustand  der  KopferplaUtn.  Die  Kitesten  Tebteeux  d’aseemblage  «rieben,  besondere  hin- 
sichtlich der  Wegeieieben,  sb, 
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geschicktesten  Künstler  wie  Söguin  in  der  Zeichnung,  Brunet  im  Stioh,  Bourgoin  in  der 
Schrift  hergestellt  haben.  Gutes  hat  auch  Aid  ring  als  Stecher  geleistet.  Schon  das 
nächste  Blatt  Beauvais  fällt  sehr  ab.  Die  Sohrift  ist  im  allgemeinen  gut  lesbar  und  von 
zweckmäßiger  Größe  und  Abstufung.  Im  inneren  Rande  befindet  sich  der  alte  Maßstab, 
dem  daneben  ein  Kilometermaßstab  beigefügt  wurde1).  Hätte  also  für  den  Maßstab, 
namentlich  wenn  auch  die  Kunst  des  Topographen  weiter  gewesen  wäre,  mehr  geleistet 
werden  können*),  so  bleibt  die  Cassinische  Karte,  schon  in  Anbetracht  der  großen 
Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Ausführung  entgegenstellten,  aber  auoh  von  ihnen  abgesehen, 
ein  kartographisches  Monument  ersten  Ranges.  Hiebt  nur  war  sie  das  erste  moderne 
topographische  Werk  ihrer  Art,  nicht  nur  gab  es  nichts  Ähnliches,  sondern  sie  wurde 
auch  das  Vorbild  und  der  Ausgangspunkt  für  alle  modernen  gleichartigen  Arbeiten  im 
Lande  und  hat  mehr  als  ein  Jahrhundert  Frankreich  die  größten  Dienste  geleistet.  Heute 
ist  sie  freilich  nur  noch  von  historischem  Wert. 

Duroh  die  große  Menge  von  Abzügen,  die  im  Laufe  der  Zeit,  besonders  unter  dem 
Konsulat  und  Kaiserreich,  das  Ddpot  de  la  guerre  ausführen  ließ,  sowie  die  zahlreichen 
Ergänzungen  und  Korrekturen,  besonders  auf  fast  allen  Platten  für  das  Gebirge,  aber  seit 
1803  ( — 19)  auch  für  die  Unterscheidung  der  Wege,  wurden  die  Platten  bald  abgenutzt, 
so  daß  die  späteren  Abdrücke  (besonders  in  den  Wäldern)  höchst  undeutlich  wurden,  zu* 
mal  der  ursprüngliche  Stich  der  Bergstriche  und  schwachen  Linien  sehr  fein  war  und 
häufige  Retuschen  erforderte.  8chon  hieraus  erklärt  sich,  aber  auch  aus  sonstigen  Mängeln, 
namentlich  ihrer  Unhandlichkeit,  die  Reihe  bald  folgender  neuer  Bearbeitungen,  Ver- 
kleinerungen und  Konkurrenzwerke.  Dazu  kam  auoh  die  Benutzung  neuer  Aufnahmen,  die 
der  Staat,  unabhängig  von  der  Cassinischen  Karte,  durch  seine  Ingenieurs  göographes 
militaires  bzw.  Officiers  du  gönie  ausfübren  ließ  und  die  zum  großen  Teil  den  Cassinisohen 
Blättern  überlegen  waren,  wenn  sie  auch  im  Zustande  der  Originalanfnahraen  (1:14400 
==  une  ligne  ponr  100  pieds)  geblieben  sind.  Es  seien  hier  die  1749 — 80  ausgefübrteu 
Aufnahmen  von  Jacquet,  Lejaire,  Rousse),  Bourcet,  Dar^on  &c.  erwähnt. 

Schon  zu  der  Zeit,  als  er  noch  die  Ausführung  der  Karte  Casums  leitete,  gab  sein 
erster  Ingenieur  Louis  Ca  pi  tain e , eine  „Carte  de  France“  1 : 345600  (1  ligne  pour 
400  toises),  also  in  viermal  kleinerem  Maßgabe  in  91  schwarzen  Kupferstich  blättern  heraus, 
die  zuerst  BVankreichs  Einteilung  in  Departements,  Arrondissements,  Cantons  und  alle 
Märien  enthielt  und  1790  von  Cassini  der  konstituierenden  Versammlung  vorgelegt  wurde. 
Da  die  Originalkarte  noch  nicht  fertig  war,  so  ist  diese  Karte  nichts  weniger  als  voll- 
ständig, Bteht  ihr  anoh  an  Sobönheit  des  Stichs  erheblich  nach.  Sie  wurde  darauf  von 
Belleyme  berichtigt  und  erweitert  und  ging  1816  auf  das  Ddpöt  über  für  den  Preis  von 
11000  Francs.  Dieses  dehnte  sie  bis  jenseits  des  Rheins  und  der  Alpen  aus  und  ver- 
öffentlichte sie  1899.  Sie  hat  bis  1840  zahlreiche  Vervollkommnungen  erlebt,  wurde 
auf  Teile  von  Holland,  Süddeutschland,  der  Schweiz  und  Italiens  ausgedehnt,  bis  sie 
duroh  eine  analoge  Karte  1 : 320000  (auf  Grundlage  der  Karte  1 : 80000)  ersetzt  wurde. 
Sechs  Stecher:  Orgiazzi,  Daudeleux,  Hennequin,  Beauprö,  Kardt  und  Chocarne  waren 
ständig  an  der  auf  24  Blatt  gebrachten  Karte  tätig , die  ein  Quadrat  von  3 ra  Seite 
bildet  und  in  Cassinischer  Projektion  entworfen  ist.  Sie  hat  ein  Gradnetz  von 
30  zu  30  Minuten.  Obwohl  die  Kartenzeiohen  die  Cassinischen  sind,  werden  doch  die 
Wege  nach  ihrer  Wichtigkeit  in  Straßen  1.,  2.  und  3.  Klasse,  sowie  projektierte  und 
Feldwege  unterschieden.  Nene  Zeichen  sind  für  die  Verwaltungsgrenzen  sowie  die  Haupt- 

*)  Jodet  Blatt  äst  durch  2 die  Mitte  seiner  Seiten  verbindende  eich  kreuseode  gerade  Linien  in  4 Viertel 
geteilt,  und  an  den  4 Winkeln  des  Rahmens  liest  man  die  AbsUode  von  dem  Meridian  bsw.  der  Perpendikuläre 
vom  Pariser  Observatorium  in  Toiaen. 

*)  M.  Coli  et  tagt:  „Quelque  belle  que  soit  eette  oeuvre,  eile  n’eet  pas  irrftproehable  et  ce  n'est  qu'au 
priz  de  grandes  inezactltudee  qu'on  peut  dans  I a reprteentation  d’un  per«  coratne  la  France  faire  abatnetion  da 
la  eoorbare  de  la  tene". 
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orte  der  Departement«,  Arrondissements  und  K&ntone  gewählt.  Groß  ist  der  Fortschritt 
in  der  Oebirgsdarstellung  in  schräger  Beleuchtung.  Wenn  auch  noch  jede  Höhenkote, 
regelrechte  Niveaulinie  von  gleichem  Schichtenabstand  und  Bergstrichskala  fehlt,  so  stützen 
sich  doch  die  in  den  Linien  steilsten  Falls  gezeichneten  und  in  ihrer  Länge  unterbrochenen 
Sohraffen  auf  Kurvenelemente  und  geben  die  Geländeformen  besser  wieder  als  bis  dahin 
irgendeine  andere  Karte.  Dagegen  tritt  die  verschiedene  Höhe  der  Alpen  gegen  die  Ge- 
birge der  Auvergne  und  Limousins  nicht  hervor,  was  dem  Eindruck  des  beute  nur  noch 
geschichtliche  Bedeutung  besitzenden  tüchtigen  Werkes  schadet.  Auch  die  Capitainesche 
Karte  hat  vielen  geographischen  und  chorographischen  Arbeiten  als  Grundlage  gedient, 
darunter  der  in  einer  späteren  Periode  näher  zu  erwähnenden  von  Achin  (1825),  die  für 
den  Service  du  Gänie  militaire  bestimmt  war,  in  1 : 864000. 

Gleichzeitig  mit  der  Cassinischen  Karte  entstanden  noch  andere  Werke  Uber 
Teile  Frankreichs,  von  denen  einige  besonders  bemerkenswerte  genannt  seien,  darunter 
solche,  die  den  Übergang  zu  den  Karten  vom  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  (Napoleo- 
nische  Zeit)  bilden.  Da  ist  zunächst  die  „Carte  geometrique  des  environs  de 
Rambouillet  et  Saint- Hubert“  1:43200,  von  1764,  die  de  la  Haye  nach  einer 
Aufnahme  der  Ingenieurgeographen  meisterhaft  gestochen  hat,  zu  erwähnen.  Sie  läßt  Cassini 
weit  hinter  sich.  Dann  die  auch  kulturgeschichtlich,  namentlich  hinsichtlich  der  damaligen 
Topographie  von  Paris  sehr  interessante  „Carte  topographique  des  environs  de 
Versailles11,  die  in  Kupfer  gestochene  sogenannte  Carte  des  Chasses  du  Roi  in 
1:28800,  auf  12  Blatt  in  Schwarz,  mit  1 Titel-  und  1 Tableaublatt,  welche  1764  — 73 
unter  Leitung  von  Oberst  Berthier  Vater  aufgenommen  und  gezeichnet  wurde,  daB  Meister- 
werk des  Döpöt  de  la  Guerre,  von  Boudet,  Daudon,  Tardieu,  Herault,  de  la  Haye  und 
Macquer  gestochen.  Zu  ihrer  1814  und  1815  geplanten  Erweiterung  um  23  Blatt  durch 
10  Ingenieurgeographen  kam  es  der  Kosten  wegen  nicht.  Brud  aber  gab  1823  eine  Carte 
topographique  des  environs  de  Paris  d’aprös  la  carte  des  Chasses  heraus,  die  ein  Meister- 
werk der  Kupferstechkunst  ist.  Sie  gibt  nicht  nur  das  Original  sehr  sorgfältig  wieder 
— wie  dieses  das  Gelände  in  sehr  fein  graduierten  Bergstrichen  mit  senkrechter  Beleuch- 
tung — , sondern  hebt  auch  noch  die  Straßen  besonders  gut  hervor  und  hat  eine  sehr 
schöne  Schrift  Leider  aber  sind  die  Berge  ohne  System,  and  der  Stioh  ist  etwas  zu  fein. 
Dann  ist  Villareta  „Carte  gdomdtrique  du  dioc&Be  de  Cambraiu,  1:86400,  zu  nennen, 
die  Guillaume  de  la  Haye,  einer  der  vorzüglichsten  Siecher  der  Zeit,  graviert  hat.  Ferner 
„La  carte  de  la  Guyenne“  1 *.43200,  von  Belleyme,  Ingdnieur-Geograpbe,  in  36  ganzen 
und  18  halben  Blatt,  die  mehrere  Jahre  vor  der  Revolution  begonnen,  durch  sie  1793 
unterbrochen  und  erst  1804  wiederanfgenommen,  aber  nie  vollendet  wurde.  Sie  ist  im 
Stile  Cassinis  und  zeigt  Kavalierperspektive ; man  hat  der  Einheitlichkeit  halber  diese  Dar- 
stellungsweise  beibehalten1).  Dann  Bazins  „Carte  chorographique  de  la  Champagne  et 
de  la  Brie“  1:284659,  in  Kupfer  1790  sehr  gut  gestochen,  mit  alter  Territorial-  und 
neuer  Departementseinteilung,  der  Art  Cassinis  und  Capitainea,  das  Gelände  in  Berg- 
striohen  gut  aufgefaßt. 

Aus  der  Cassinischen  Periode  stammt  ferner  die  1770 — 90  als  Grundlage  einer  genauen 
Katasteraufnahme  von  dem  Ingenieurgeographen  Tranchot  ausgeführte  Triangulation 
der  Insel  Korsika,  die  1768  an  Frankreich  abgetreten  war.  Die  Gesamtleitung  aller 
Arbeiten  war  durch  Choiseul  den  Ingenieuren  Testevuide  und  Bedigis  anvertraut  worden, 
denen  30  Katastergeometer  zur  Verfügung  standen.  Nachdem  eich  die  Bestimmung  einer 
Meridianlinie  in  der  größten  Ausdehnung  der  Insel,  wobei  bereits  21827  Toisen  ge- 
messen waren,  infolge  des  steilen  Gebirgscharakters  im  8üden  untunlioh  erwiesen  hatte, 
wurde  1775  südlich  von  Bastia  eine  6900  Toisen  lange  Basis  in  der  Ebene  von  Mariana 

*)  1834  waren  54  Platten  vorhanden,  43  vollendet«,  6 in  Auaführung  begriffene  und  5 noch  ganz  zu 
stechende,  von  d«nen  seitdem  nur  1 Blatt  vollendet  wurde. 
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fcstgelegt,  die  dem  Dreiecksnetz  Tranchots  und  Le  Raya  als  Auagang  für  eine  Querkette 
im  Parallel  von  Aleria  diente.  Darauf  wurde  in  der  Ebene  von  Aleria  eine  zweite  4050 
Toiaen  lange  Grundlinie  bestimmt  als  Stütze  einer  zweiten,  die  eratere  kontrollierenden 
Kette.  Dann  wurde  das  Netz  erweitert,  und  1783  enthielt  ea  bereits  91  Haupt-  und 
386  Nebendreiecke.  79  Punkte  wurden  durch  goodatiacbea  Nivellement,  allerdings  wenig 
genau,  bestimmt  1789  und  1790  erfolgte  der  Ansohluß  an  Sardinien  durch  28,  dann 
an  die  Inseln  und  die  Küste  von  Toskana  durch  46  Dreiecke,  die  sich  von  Livorno  bis 
Kap  Argentale  auadebnten.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  prüfte  und  billigte,  unter 
Beteiligung  Cassinis  und  Mdchains,  Tranchots  Arbeit.  1824  wurde,  auf  diese  Arbeiten 
gegründet,  die  später  zu  erwähnende  Carte  topographique  de  l’Ile  de  Corse  1 : 100000  her- 
gestellt, Dann  sei  kurz  auf  die  Verbindung  des  Pariser  Observatoriums  mit  dem  von  Green- 
wich 1787  hingewiesen,  die  auf  Anregung  Cassini  de  Thurys  nach  seinem  Tode  durch  seinen 
Sohn  Comte  de  Cassini  mit  Mdchain  und  Legendre,  von  englisoher  Seito  durch  General 
Roy  stattfand  und  auch  in  geodätischer  Hinsicht  recht  interessant  war,  zumal  Bie  zu 
einem  Vergleich  englischer  und  französischer  Methoden  und  Instrumente  (Ramsdeo,  Borda) 
Anlaß  bietet. 

Eins  der  wichtigsten,  die  Entstehung  der  Carte  de  France  später  unbeabsichtigt  sehr 
beeinflussenden  Ereignisse  aber  war  die  Meridianmessung  von  Delambre  und 
Me chain.  1790  hatte  Talleyrand  von  der  französischen  Akademie  in  der  Nationalver- 
sammlung den  Antrag  gestellt,  eine  unveränderliche  Grundlage  für  Maß  und  Gewicht  auf- 
zustellen.  Der  genehmigte  Vorschlag  führte  am  22.  August  zur  Ernennung  einer  Kom- 
mission aus  Borda,  Lagrange,  Laplace,  Monge  und  Condorcet  durch  die  Akademie  zu 
diesem  Zwecke.  Diese  schlug  ein  Dezimalsystem  vor  — es  sollte  der  lOmillionste  Teil 
des  Meridianquadranten  als  Einheit  gewählt  und  dazu  ein  möglichst  großer  Erdbogen, 
nämlich  von  Dünkirchen  bis  Barcelona,  das  sind  9y°  (davon  6 nördlich  des  mittleren 
Parallele  von  45°)  gemessen  werden.  Außer  der  Bestimmung  des  Breitenunterschieds  beider 
Orte  und  allen  für  nötig  erachteten  astronomischen  Beobachtungen  sollten  auch  alle  alten 
Grundlinien,  die  der  Konstruktion  der  Karte  Cassinis  gedient  hatten,  nachgemessen  und 
das  Dreiecksnetz  bis  Barcelona  verlängert  werden.  Endlich  sollten  mit  einem  einfachen 
Pendel  von  VlOOOOOOO  Länge  des  Meridianqnadranten  auf  dem  45.  Parallel  Versuche  gemacht 
werden,  um  später  auch  auf  diese  Art  jenes  Maß  stets  wiederzufinden.  Durch  Dekret 
vom  21.  März  1791  wurden  diese  Vorschläge  der  Akademie  genehmigt  und  sofort  an  die 
Herstellung  der  Instrumente  gegangen.  Lenoir  führte  nicht  nur  4 Bordasohe  Cercles 
rdpetiteurs  aus,  die  sich  bei  dem  Anschluß  an  Greenwich  sehr  bewährt  hatten,  sondern 
auch  dessen  sehr  sinnreichen  Basisap parat  *),  dessen  sich  Mdcbain  und  Delambre,  die  1792 
mit  der  Gradmessung  beauftragt  waren,  bedienten.  Der  Bordasche  Apparat  besteht  eub 
4 aus  Platin  ausgeführten  Maßstäben,  die  von  4 verschiedenfarbigen  Holzfüßen  getrageu 
werden.  Jeder  der  2 Toisen  langen  Stäbe  bat  eine  Kupferlamelle,  deren  eines  Ende  fest- 
liegt. Da  beide  Metalle  von  der  Wärme  in  verschiedener  Weise  ausgedehnt  werden,  so 
konnte  der  Stand  des  andern  freien  Endes  der  Kupferlamelle  an  einer  auf  dem  Platinstabe 
eingravierten  Teilung  unter  dem  Mikroskop  bis  zu  einer  Sicherheit  von  VlOOOOO  Toiaen 
abgelesen  werden,  so  daß  man  wie  an  einem  Metallthermometer  jeden  Augenblick  die 
Temperatur  des  Maßstabes  und  damit  seine  wahre  Länge  erhielt.  Das  Alignement  der 
die  Richtung  der  BasiB  angebenden  Pikettstäbe  wurde  mit  dem  Cercle  rdpdtiteur  bestimmt. 
Jeder  Pikettstab  hatte  einen  Spiegel,  in  dem  sich  das  Alignement  von  2 eisernen  8pitzen 
der  Maßstäbe  projizierte.  Als  Signale  benutzte  Delambre,  der  die  nördliche  Strecke  über- 

1)  Auf  jedem  der  au«  Platin  ausgeführten  Tier  etwa  3 Toisen  langen  Msßetfibe  war  eine  um  6"  kfirsere 
Kupferlamelle  so  angebracht,  daß  sich  ihr  eines  freie  Kode  angehindert  auadehnen  konnte.  Eine  «uf  dem  Platin- 
stabe eingestochene  Teilung  gestattet«  diese  Ausdehnung  durch  die  Würroe  wie  an  einem  Metatlthermometer  unter 
dem  Mikroskop  bis  auf  Toiaen  genau  absuleeeu.  So  erhielt  man  in  jeden  Augenblick  die  wahre  [Auge 
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nommen  batte,  dreieckige  Pyramiden,  Mdchain , der  im  Süden  arbeitete,  die  stabförmigen 
Spitzen  seiner  konischen  Zelte.  Die  Messungen  beider  Gelehrten  hatten  trotz  großer  Vor- 
sichtsmaßregeln und  infolge  vieler  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nicht  vollkommene  Er- 
gebnisse. Meohain,  der  seine  Messungen  noch  bis  zu  den  Balearischen  Inseln  auBdehnen 
wollte,  erlag  Bohon  1803  in  Spanien  den  Strapazen.  Nach  zweijähriger  Unterbrechung 
vollendeten  dann  Biot  und  Arago  bis  1806  die  Arbeiten,  indem  sie  dieselben  biB  Ivisa  — 
Insel  Formen tera  — durob  16  Dreiecke  verlängerten,  davon  noch  die  5 ersten  von  Mdchain 
herrührten.  8o  ergab  sich  ein  Meridianbogen  von  12°  22'  13'  bei  705257  Toisen  Ge- 
samtlänge, aus  der  man  ziemlich  genau  die  Abplattung  der  Erde  wie  auoh  das  neue  Maß, 
das  Meter,  festsetzen  konnte  (veröffentlicht  in  Delambres  „Base  du  syst&me  mdtrique)1). 
Das  am  24.  April  1799  eingeführte  „mötre  vrai  et  ddfioitif**  wurde  zu  443296  alten 
Pariser  Linien,  der  Meridianquadrant  zu  10  000000  m,  die  Abplattung  zu  1:335  ermittelt. 
Hierbei  irrte  man  sich  aber  insofern,  als  die  Länge  des  Meridianquadranten  10  000855,76  m 
(±  498,23  m)  beträgt,  wie  neuere  Messungen  Bessels  ergeben  haben.  Die  Abplattung 
beträgt  demnach  1 : 299,1528  (±  4,667  m). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Arbeiten  der  Übergangszeit  zwischen  der  2.  und 
der  3.  Periode,  die  im  wesentlichen  die  Napoleonisohe  Zeit  und  die  Tätigkeit  des  Ddpöt 
de  ia  Guerre,  sowie  der  Ingenieurgeographen  umfassen. 

Nachdem  das  Depot  nach  Versailles  1761  übergesiedelt  war,  dauerte  zunächst  seine 
kriegsgeschichtliche  Arbeit  noch  fort.  Unter  seinem  Direktor,  dem  General  Mattbieu 
Dumas  (1790 — 93),  wurde  es  1791  wieder  nach  Paris  verlegt  und  durch  ein  seine  Befug- 
nisse erheblich  erweiterndes  Dekret  Louis’  XVI.  (1774 — 89)  vom  25.  April  1792  ihm 
eine  erhöhte  Bedeutung  beigelegt.  Die  Neuordnung  bestimmte,  daß  es  einmal  Sammel- 
stelle  aller  historischen  auf  Feldzüge  bezüglichen  Dokumente  Bein  sollte,  ferner  der  Ergeb- 
nisse von  Erkundungen,  der  Entscheidungen  der  Regierung  Uber  die  Operationen  der 
Armeen  &o.  Dann  sollte  es  ein  Archiv  für  alle  von  Genieoffizieren  oder  Ingenieurgeogra- 
pben  aufgenommenen  Grenz-  und  Küstenkarten,  Zeichnungen  von  Armeelagern,  fremdlän- 
dischen Karten  über  alle  Teile  Europas  und  alle  Denkschriften  und  Pläne  des  General- 
stabes sein,  und  alle  Behörden  sollten  ihm  ihre  nicht  mehr  gebrauchten  militärischen  Doku- 
mente zur  Aufbewahrung  einsenden.  Für  topographische  und  kartographische  Arbeiten 
fehlte  es  ihm  aber  fast  ganz  an  Personal,  zumal  die  durch  Königliche  Ordonnance  vom 
20.  Februar  1777  neuorganisierten  nunmehrigen  „Ingenieurs  geographes  militaires“  durch 
Dekret  der  Nationalversammlung  vom  17.  August  1791  aufgehoben  worden  waren*).  Viele 
von  ihnen  gingen  ins  Ausland,  um  Beschäftigung  zu  finden.  1793  erhielt  General  Calon 
die  Leitung.  Seiner  energischen  Hand  gelang  es,  freilich  mit  großer  Schwierigkeit,  binnen 
6 Monaten  3 Brigaden  von  Ingenieurgeograpben , jede  zu  12  Personen,  zu  bilden  und 
eine  Schule  flir  den  Nachwuchs  einzurichten,  die  Cassinische  Karte  für  den  Staat  zu 
erwerben8),  das  Depot  des  cartes  et  plane  de  la  Marine  anzugliedern  und  ein  später  öfter 
aufgehobenes,  aber  immer  wieder  eingerichtetes  Atelier  de  gravure  zu  schaffen.  Freilich 
wurde  ihm  das  Marinedepot  1795  schon  wieder  genommen,  und  in  den  politischen  Wirren 
erlebte  das  Däpöt  mancherlei  Änderungen,  die  seine  glücklich  eingeleitete  Tätigkeit 
empfindlich  beeinträchtigten,  bo  daß  namentlich  eigentliche  topographische  Arbeiten  völlig 
ruhten,  zumal  das  Korps  der  Ingenieurgeographen,  die  seit  1797  als  Artistes  geographes 
der  Geniedirektion  unterstanden,  ihm  wieder  genommen  war.  Auoh  schieden,  als  das 
Ddpöt  dem  Kriegsministerium  unterstellt  wurde,  Astronomen  und  Geographen  wie  Laplaoe, 

*)  Louis  Puisaant  (1769 — 1843)  bst  1841  in  dieser  ton  Beseel  mit  benoteten  Gradmessang  Delambree  einen 
Fehler  von  68  Toieen  naebgewieeen  und  danach  den  Wert  der  Abplattung  geladert. 

*)  Schoo  1776  waren  die  erat  1769  neuorganisierten  Ingenieurgeographen  als  Spetialkorpe  unterdrückt,  aber 
1777  wieder  formiert  worden. 

*)  Für  ihre  Volleoduog  teilte  der  Woblfahrteaueechuß  12  Stecher,  5 Beamte  aa  ond  bewilligte  16000  Franc* 
VorechaS  monatlich. 
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Mdcbain,  Delambre  aus  ihm  aus  und  bildeten  das  Bureau  des  longitudes,  andere  gingen 
zum  Kataster.  Auob  die  Caiainisebe  Karte  wurde  vorübergehend  abgenommen,  1798  aber 
unter  General  Ernouf,  C&lons  Nachfolger,  dem  Ddpot  zurückgegeben.  Das  Direktorium 
erkannte  aber  wieder  die  Bedeutung  des  Ddp6t  und  organisierte  es  am  1.  Juni  1799 
(13.  prairial  an  VII)  von  neuem,  wies  auch  die  jetzt  ingenieurs  artistes  oder  topographes 
desainateura  genannten  Ingenieurgeographen,  welche  den  Armeen  zugeteilt  waren,  an,  ihre 
Aufnahmen  &c.  unmittelbar  dem  Ddp6t  einzureichen.  General  Meunier  war  damals 
Direktor.  Unter  seinem  Nachfolger,  General  Clarke,  der  das  beim  ersten  Consul  befind- 
liche Bureau  topographique  particulier  mit  leitete,  entwickelte  sich  das  Ddpot  von  1800  bis 
1803  immer  mehr.  Kaum  ein  Feldherr  hat  den  Wert  guter  Karten  für  die  Kriegführung 
so  zu  sohätzen  gewußt , wie  Bonaparte  (Napoldon  I.).  „En  fait  de  cartes,  il  n’en  faut  que 
de  bonnea  ou  bien  il  faudrait  mettre  une  couleur  sur  les  parties  douteuses  ou  maavaises, 
qui  indiqu&t  qu’il  ne  faut  pas  a'y  fier“,  sagt  er  einmal  in  seiner  Correspondance.  Er  hat 
auf  diesem  Gebiete  große  Verdienste,  nicht  bloß  um  sein  eignes  Land,  sondern  auoh  um 
die  Staaten,  in  denen  er  Krieg  führte,  wie  Deutschland,  Italien,  Österreich-Ungarn.  Einer 
seiner  beiden  Sekretäre,  die  ihn  auf  seinen  Feldzügen  begleiteten,  hatte  das  Topographische 
Bureau  unter  sieb.  Ingenieurgeographen  eilten  den  Truppen  vorauf,  erkundeten  Straßen, 
Gefechtsfelder  und  waren  dann  eifrig  und  unermüdlich  mit  der  Kartenaufnahme  beschäftigt 
Das  Ddpdt  wurde  erweitert,  dagegen,  um  die  Ausgaben  zu  verringern,  mußten  sieh  die 
Offiziere  ihre  Karten,  Pläne,  Druckschriften  &c.  auf  eigne  Kosten  beschaffen,  weshalb  der 
Preis  derselben  auf  die  Hälfte  ermäßigt  wurde.  Das  Ddpot  lieh  den  Generalstäben  der 
verschiedenen  Armeen  gratis  alle  Karten  und  Aufnabmeinstrumente,  für  die  der  Chef  du 
Service  topographique  jeder  derselben  verantwortlich  war  und  die  am  Ende  des  Krieges 
au  das  Ddpot  zurückgeliefert  werden  mußten.  1801  wurde  General  Clarke  durch  General 
Andrdossi  abgelöst,  der  in  seinem  GeUte  weiterarbeitete.  Er  richtete  die  Bibliothek  ein 
und  gründete  vor  allem  das  „Memorial  du  Ddpöt  de  la  Guerre“,  das  zu  einer 
reichen  Sammlung  der  bedeutendsten  militärischen  wie  geographischen  und  kartographischen 
Dokumente,  besonders  auoh  aus  der  Zeit  der  Napoleonischen  Kriege,  wurde  und  in  dem 
über  die  Tätigkeit  des  Ddpots  berichtet  wird.  Andrdossi  beschleunigte  alle  damals  erforder- 
lichen trigonometrischen,  topographischen  und  kartographischen  Arbeiten  zu  Kriegs-  und 
Friedenszwecken  und  bereitete  die  bemerkenswerte  Wirksamkeit  seines  Nachfolgers  (in  den 
Jahren  1803—12),  des  Generals  Sanson,  geschickt  vor.  Schon  1798  fanden  während  der 
Expedition  in  Ägypten  trigonometrische  Vermessungen  durch  Jacotin  und  Nouet  statt. 
1800  begann  in  Schwaben  die  flüchtige  Triangulation  für  eine  Karte  durch  den  Major 
Epailly  auf  Veranlassung  und  Kosten  Moreaus,  unter  Leitung  seines  aide  de  camp,  des 
Ingenieurgeographen  Guilleminot.  Daran  schlossen  sich  1801  und  1802  die  topographi- 
schen Aufnahmen.  In  Bayern  begannen  auf  Moreaus  Befehl  für  eine  Karte  1:100000 
die  Ingenieurgeographen  unter  Bonne  1801  ihre  Arbeit,  in  dem  Gebiet  zwischen  Frank- 
reich, den  Niederlanden  und  dem  Rhein  (Departements  rdunis)  ebenfalls  seit  1801 
unter  Tranchot,  nachdem  dieser  die  Aufnahmen  in  Korsika  vollendet  hatte,  &c.  Als 
General  Sanson  das  Depüt  übernahm,  ließ  er  eine  Kommission  durch  den  KriegBminister 
bilden,  die  unter  Sansons  Vorsitz  das  Membre  de  l’Institut  Lacroix,  sowie  die  Ingenieur- 
geographen  Oberst  Henry,  Major  Epailly  und  Hauptmann  Plessis  zu  Mitgliedern  batte 
und  sich  mit  der  Wahl  einer  geeigneten  Projektion  an  Stelle  der  Cassinischen  beschäf- 
tigen sollte.  Mau  sprach  sich  für  Annahme  der  modifizierten  Flamsteedschen  aus,  die 
bereits  1752  von  dem  Vater  des  Obersten  Bonne,  dem  Chevalier  Rigobert  Bonne,  ingdoieur 
hydrograpbe  de  la  Marine,  angewendet  worden  war1).  Es  ist  eine  flächentreue  unechte 

0 Die  Beaeicbnuog  nach  Bonne  ist  eigentlich  unrichtig.  Sie  ist  eine  eehon  im  XVI/  Jahrhundert  "ton  Geo- 
giaphen  ben&tate  Abbildungsart  auf  den  Bartlhningakagel  im  Mittelpunkt  des  darsustellendeo  Kegels.  Auch  Mer- 
eator  bat  sie  angewendet,  wenn  es  auch  irrtümlich  ist,  dafi  ar  sie  erfunden  hat.  Wird  tp  =»  0,  d.  h.  findet  die 
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Kegelprojektioo  mit  längentreueu  Parallclkreisen.  Während  bei  der  ursprünglichen  Flam- 
steedschen  Entwurfsart  die  letztgenannten  gerade  Linien  sind  (wie  der  Hauptmeridian), 
zeichnet  sie  Bonne  als  konzentrische  Kreise  mit  gemeinsamem  Mittelpunkt  auf  dem  gerad- 
linigen Nullmeridian.  Auf  jedem  der  konstruierten  Parallelkreise  werden  von  dem  mitt- 
leren Meridian  aus  die  wahren  Größen  der  geographischen  Längengrade  abgetragen  und 
die  einem  Meridian  angehörenden  Punkte  durch  eine  stetige  Kurve  (höherer  Ordnung), 
welche  dann  seine  Projektion  darstellt,  verbunden.  Zwar  sind  diese  Meridiane  keine  Kugel- 
eleroente,  aber  das  entstehende  einheitliche  System  rechtwinklig  sphärischer  (kongruenter) 
Koordinaten  bietet  den  Vorteil,  daß  die  Flächeninhalte  der  Netzvierecke  auf  der  Karte 
den  gleichnamigen  auf  der  Erdkugel  genau  proportional  sind.  Die  Abweichungen  der 
Winkel  der  Vierecke  von  90°  sind  so  klein,  daß  sie  bei  nicht  übermäßiger  Ausdehnung 
der  Karte  übersehen  werden  können  und  die  Entfernung  zweier  Punkte  ohne  erheblichen 
Unterschied  nach  einem  gemeinschaftlichen  Meilenmaßstab  bestimmt  werden  kann,  was  sehr 
angenehm  ist.  Freilich,  wenn  es  sich  um  das  Erdsphäroid  handelt,  so  ist  das  Tracd  der 
Projektion  nicht  so  einfach  wie  auf  einer  Kugel.  Die  Gradlängen  auf  dem  Nullmeridian 
sind  dann  ungleich  und  nehmen  nach  dem  Äquator  je  nach  der  Abplattung  gesetzmäßig 
ab.  Auch  die  geographischen  Längengrade  werden  von  letztgenannter  beeinffußt.  Ebenso 
ist  die  Tangente,  die  den  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  Parallelkreise  und  den  Halbmesser 
des  mittleren  Parallels  (45°)  bestimmt,  gleichfalls  eine  Funktion  der  elliptischen  Form  des 
Hauptmeridians  (zwischen  dem  mittleren  Parallel  und  der  verlängerten  Erdachse).  So  muß 
also  alleB  nach  der  Meridianellipse  berechnet  und  danach  die  Punktkoordinaten  bestimmt 
werden.  Der  Ingenieurgeograph  Hauptmann  Plessis  führte  diese  Berechnung  aus  und 
stellte  die  Angaben,  in  Metern,  zu  einer  Tabelle  zusammen  unter  Annahme  von  1 : 335 
sIb  Abplattung,  wie  sie  sich  aus  Delambres  und  Mecbains  Messungen  ergeben  hatte. 
Puissant  korrigierte  letztere  dann  auf  1 : 308,  und  so  ist  die  Projection  du  Ddpöt  de  la 
Guerre  die  alte  Bonnesche,  aber  angewendet  auf  ein  Umdrehungsellipsoid  mit  dieser  Ab- 
plattung. 

Weiter  wurde  unter  Sansons  Vorsitz  eine  Kommission  1802  gebildet,  zu  der  Oberst 
Vallongue,  Major  Muriel,  Hauptmann  Clerc,  die  Ingenieurgeographen  Hervet,  Bacler  d’Albe, 
Epailly,  Jacotin,  Bartholomd,  Barbier  Dubocage,  Hennequin,  M.  Prony  vom  Institut  und 
Leiter  der  ]$cole  des  Ponts  et  Cbaussdes,  M.  Lesage  von  derselben  8chule,  Hassenfratz, 
inspecteur  general  des  Mines,  M.  Leroy,  ingenieur  du  Ddpöt  gcndral  de  la  Marine  et  des 
Colonies,  M.  Chanlaire,  cbef  de  division  & 1’ Administration  des  Forsts  u.  a.  gehörten,  und 
die  sich  mit  der  Vervollkommnung  der  Topograph  ie,  besonders  der  Vereinfachung  und 
Vereinheitlichung  der  Kartenzeichen  in  deD  Arbeiten  der  verschiedenen  öffentlichen  Dienst- 
zweige beschäftigen  sollte.  Bis  dabin  batte  jede  Karte  ihre  eignen  Signaturen,  ihr  Maß- 
stab war  nicht  dezimal,  sondern  nach  den  alten,  jetzt  nach  angenommenem  Metersystem 
doppelt  unbequemen  Maßen  (Toisen,  Fußen,  Linien)  gewählt  &c.  Es  wurde  durch  den 
Sekretär  des  Comitd.  Major  Allent,  nach  den  Beschlüssen  der  Kommission  eine  Denkschrift 
über  die  Maßstäbe  verfaßt,  die  sämtlich  vom  doppelten  bis  zu  1 : 20  Milionen  dezimal  sein 
sollten  und  unter  denen  1:10000  bis  1:100000  für  topographische,  1:100000  bia 
1 : 500000  für  chorograpbische,  darüber  für  geographische  Karten  gelten  sollten,  während 
für  Fortifikations-  und  ähnliohe  Pläne  1:100  bis  1:5000  vorgeschrieben  wurden,  was 
theoretisch  zweckmäßig,  praktisch  aber  nicht  immer  ausführbar  war.  8o  mußte  nament- 
lich für  Katasterpläne  dos  nioht  vorgesehene  Verhältnis  1 : 2500  gewählt  werden,  wie  man 
später  die  Carte  de  France  in  1 : 80000  konstruierte.  Auch  über  Nivelleroentsarbeiten 
sprach  sich  die  Kommission,  und  zwar  dahin  aus,  daß  alle  Karten  und  Pläne  Höhenzahlen 
enthalten  und  diese,  wie  das  schon  bei  denen  der  Mineningenieure  der  Fall  sei,  sich  auf 

BsrQhraog  in  Äqostor  statt , so  g«bt  sie  io  dis  sog.  Saoson  - Flamstsedacbe  Kotwnrfsart,  sioe  unscht  sylmdriseha, 
oft,  aber  unglücklich,  such  Sinusoidsl-Projektioo  gsnaont«,  fibsr. 
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daa  allgemeine  Meoresniveau  beziehen  sollten.  In  Allents  Denksohrift  war  gesagt,  daß 
das  Relief  auf  neueren  Karten  außer  dnrch  Schroffen  anch  durch  Niveaulinien  auszu- 
drücken  sei,  wie  sie  schon  die  Genieoffiziere  anwendeten.  Ursprünglich  bei  diesen  auf 
kleine  Flächen  in  großem  Maßstabe  beschränkt,  dehnte  sich  die  Anwendung  bald  auf  wirk- 
liche topographische  Aufnahmen  aus,  und  Major  vom  Genie  Haxo  gebrauchte  zuerst  1801 
für  Rocca  d’Anfo  Niveaulinien  für  eine  Fläche  von  15  ha  in  1:500.  Aber  erst  Genie- 
hauptmann Clerc  wandte  sie  1809 — 11  in  einer  Aufnahme  1 : 1000  des  Golfes  von  Spezzia  an. 
Hatten  so  die  Franzosen  mit  ihren  Isohypsen  das  zwar  BchtnuckloBe,  aber  scharf  bestimmte 
Gerippe  gegeben,  so  lieferte  1799  der  deutsche  Major  Johann  George  Lehmann  mit  seiner 
Bergstrichtheorie,  die  auf  Annahme  senkrechter  Beleuchtung  beruhte,  die  Grundlage  zur 
Erleichterung  des  schnellen  Erfassens  der  Form  der  Geländedarstellung.  In  der  Kom- 
mission von  1802  gab  es  aber  auch  Anhänger  des  schrägen  Lichts,  die  hier  siegten  und 
zur  Anwendung  dieser  Theorie  beim  Ddpot  de  la  Guerre,  der  Ecole  polytechnique  und 
der  Eoole  de  Saint-Cyr  führten.  Das  Genie-  und  Artilleriekorps  wie  seine  Schule  hielten 
dagegen  an  der  zenitalen  Beleuchtung  fest,  die  im  Depot  auch  energisch  von  Oberst  Bonne 
vertreten  wurde,  ebenso  von  mehreren  Ingenieurgeographen.  Lange  tobte  noch  der  Streit, 
immer  mehr  wandte  man  sich  aber  der  senkrechten  Beleuchtung  zu,  die  endlich  1826 
siegte,  nachdem  schon  1816  auf  des  berühmten  Laplace  Anregung  alle  Pläne  in  größerem 
Maßstabe  als  1 : 10000  in  Niveaulinien  dargestellt  wurden.  Weiter  traf  die  Kommission 
Anordnung  über  Kartenzeichen  für  topographische  und  chorographische  Karten,  Uber 
Farbentöne  und  8chrift.  Endlich  wurden  anch  später  bei  der  neuen  Carte  de  France 
teilweise  beachtete  Vorschriften  über  Blatteinteilung,  Blattgröße  und  Numerierung  der 
Blätter  gegeben.  1803  wurden  auch  noch  von  Bacler  d’Albe  abgefaßte  Vorschriften  über 
den  Stich  und  Druck  hinzugeftigt.  In  demselben  Jahre  erschien  auch  eine  neue  Instruk- 
tion Uber  die  bei  der  Geodäsie  und  Topographie,  besonders  in  Friedenszeiten,  von  den 
Ingenieurgeographen  zu  beachtenden  Methoden1),  sowie  über  ihren  Dienst  überhaupt,  die 
General  Vallongue  unterzeichnet  hatte.  Das  Dekret  vom  30.  Januar  1809  organisierte 
ein  „Corps  imperial  des  Ingenieurs  göographes'*.  Auch  wurde  in  diesem  Jahre  eine  Ecole 
d’application  des  Ingenieurs  göographes  beim  Döpöt  eingerichtet,  die  sich  aus  Abiturienten 
der  Ecole  polytechnique  ergänzte.  Endlich  ergänzte  das  Reglement  von  1811  des  Kriegs- 
ministers,  Duo  de  Feltre,  alle  bisherigen  Vorschriften  und  bestimmte  z.  B.,  daß  bei  den 
Vermessungen  in  Sektionen  sich  gliedernde  Brigaden  von  Ingenieurgeographen  gebildet 
werden  und  diese  im  Felde  zu  den  Generalstäben  gehören  und  unmittelbar  dem  General 
en  chef  unterstellt  sein  sollten.  In  dieser  Verfassung  blieb  das  Ddpot  und  daa  Korps  der 
Ingenieurgeographen  bis  zum  Fall  deB  Kaiserreichs.  Als  1812  General  Sanson  in  Ruß- 
land gefangen  wurde,  vertrat  ihn  bis  1814  Ohcrat  Murie),  dann  wurde  Bader  d’Albe 
Direktor. 

Vou  in  dieser  Übergangszeit,  besonders  unter  dem  Konsulat  und  ersten  Kaiserreich, 
entstandenen  Kartenwerken  des  Depots  beziehen  sich  die  meisten  auf  die  Kriegs- 
schauplätze. Den  in  fast  allen  Ländern  Mitteleuropas  vorgenommenen  Triangulationen 
der  Ingenieurgeographen  folgten  ihre  Erkundungen  und  topographischen  Aufnahmen  und 
deren  Verarbeitung  im  Ddpöt  zu  Karten  verschiedenen  Maßstabes  und  Scblachtfelderplänen. 

Da  ist  eine  „Carte  des  routes  d’ötapes  de  France  l:1888000u  auf  4 Blatt 
des  Döpöts  von  1801  zu  erwähnen,  die  nördlich  bis  Memel,  südlich  bis  Rom,  westlich  bis 
Plymouth,  östlich  bis  ßrzeac  reicht  und  die  Etappen  in  zwei  Klassen,  die  Entfernungen 
in  gewöhnlichen  Heues  und  durch  besondere  kleine  Zeichen  die  Magazine  angibt.  Der 
Maßstab  ist  etwas  zu  klein.  Dann  Bacler  d'Albes  „Carte  göncrale  du  thöätro  de 
la  guerre  en  Italie  et  danB  les  Alpes“  1:259000,  1798 — 1801  in  30  Blatt,  in 

!)  Als  topographisch«  Instrumente  dienten  Meßtiaeh,  alidade  ä lunette  et  k pinnules,  bonuole  gradute,  dCcli- 
natoire,  Meßkette  and  Reißseug. 

W.  Starenbsgen,  Kaitcnwesen  dea  außerdcutscheu  Europa.  19 
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Kupfer  gestochen , nach  Art  der  Casainischen  Karte,  mit  sehr  klarer  und  ihr  überlegener 
Darstellung  des  Gebirges  (Näheres  s.  „Italien“).  Ihr  im  Maßstabe  nahekommend,  aber 
bereits  die  Vorschriften  der  Kommission  von  1802  berücksichtigend,  ist  die  „Carte 
topographique  des  Alpes“  1:200000  von  Hauptmann  Raymond,  IngenieurgeogTaph, 
auf  12  Blatt,  von  Miohel  in  Kupfer  sehr  schön  gestochen,  welche  Piemont,  Savoyen,  die 
Grafschaft  Nizza,  das  Valais,  das  Herzogtum  Genua,  das  Mailänder  Gebiet  und  angrenzende 
Staaten  umfaßt.  Das  Gebirge  ist  in  kurzen  Schraffen,  die  sich  auf  Elemente  von  Formlinien 
in  Kurvenform  stützen,  unter  Anwendung  schrägen  Liohts,  dargestellt.  Die  Karte  ist  erst 
1820  veröffentlicht.  Ferner  wollte  das  Ddpöt  für  den  Kaiser  eine  Karte  von  ganz  Europa 
1 : 100000  als  Militär*  und  Operationskarte  bersteilen,  deren  Blätter  den  Pariser  Meridian 
und  den  45.  Parallel  als  Achsensystem  haben  sollten.  Die  schon  fertig  gestellten  425  Blatt, 
welche  eine  Fläche  von  80000  lieues  carrees  zwischen  dem  Rhein  und  der  Dwina,  Tirol 
und  der  Ostsee  umfaßten,  gingen  in  dem  russischen  Feldzuge  verloren.  Die  nachstehenden 
Karten  gleichen  Maßstabes  sollten  aber  mit  dazu  gehören,  nämlich  „La  carte  de  la 
Baviöre“  in  17  Blatt,  1801  begonnen,  1807  unterbrochen,  blieb  unvollendet.  Die  Aus- 
führung dieser  schönen,  sehr  geschickt  in  Kupfer  gestochenen  Karte  befolgt  die  Vor- 
schriften der  Kommission  von  1802.  Das  Gelände  ist  in  Schraffen  und  senkrechter  Be- 
leuchtung. Dann  die  „Carte  de  la  Souabe  et  d’une  portion  des  pays  limi- 
trophes“  in  18  Blatt,  in  ähnlicher  Ausführung  wie  die  bayerische,  nur  im  Gelände,  das 
auch  in  schrägem  Licht  beleuchtet  erscheint,  nicht  so  gelungen.  1818 — 21  wurde  sie  ver- 
öffentlicht. Besonders  sorgfältig  ist  der  Schwarzwald  ausgeführt,  im  übrigen  benutzte  man 
schon  vorhandenes  Material,  so  z.  ß.  in  Tirol  österreichisches,  dann  auch  Arbeiten  Bonnes, 
Henrys  und  Dar^ons  für  die  angrenzenden  Länder  südlich  der  Donau.  Für  diese  Karte 
ist  zuerst  die  Projektion  des  Ddpöta  angewendet  worden.  Die  56  Meßtischblätter  1 : 50000 
stellten  jedes  eine  Fläche  von  rund  1924  lieues  carröes  dar  und  wurden  seit  1806  reduziert. 
Die  genannten  Karten  sollten  mit  andern  Gebieten  eine  „Carte  de  l’Allemagne“  in 
144  Blättern  bilden,  die  wieder  einen  Teil  der  Karte  Mitteleuropas  ausmachen  sollte. 
Napoleon  gab  1806,  nach  Schaffung  des  Rheinbundes,  den  Befehl  dazu.  8ie  ist  nie 
vollendet  worden,  einige  Blätter  blieben  Unika,  nur  für  den  Kaiser  selbst  bestimmt.  Dann 
die  „Carte  topographique  de  l’ile  de  Corse“,  4 Blatt  und  4 halbe  Blatt 
1 : 100000  in  Kupfer,  1824  veröffentlicht  auf  Grund  der  Tranchotschen  Triangulationen, 
sowie  der  Katasteraufnahmen,  ein  vorzügliches  Werk,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  in 
schräger  Beleuchtung  erfolgten  Gebirgsdarstellung.  Es  ist  wohl  die  gelungenste  Arbeit 
der  Ingenieurgeographen,  dazu  die  letzte  nach  den  Grundsätzen  der  Kommission  von  1802. 
Leider  fehlen  ihr,  wie  allen  damaligen  Karten,  die  Höhenangaben.  Aus  der  Napoleonischen 
Zeit  hinsiohtlich  der  Aufnahmen  noch  stammend,  im  übrigen  schon  gleichzeitig  mit  der 
neuen  Carte  de  France  ausgeführt  ist  die  dort  zu  erwähnende  „Carte  des  Departe- 
ments rdunis“  1:100000  in  15  Blatt  (1822 — 48). 

Die  Schlaohtfelderpläne  des  ersten  Kaiserreichs , die  im  Döpöt  gestochen 
wurden,  sind  in  den  verschiedensten  Maßstäben  von  1:10000  bis  1:100000,  im  all- 
gemeinen freilich  in  den  größeren,  ausgeführt  und  besonders  hinsiohtlich  des  Geländes 
vorzüglich.  So  der  Plan  des  Schlachtfeldes  von  Friedland  1 : 15000  auf  1 Blatt,  der  des 
Gefechts  von  Znaim  1 : 25000  (1  Blatt)  und  vor  allem  die  ausgezeichnete  Terrainstudie 
des  Schlacbfeldes  von  Dresden  1 : 80000  in  4 Blatt.  Die  meisten  dieser  Arbeiten  wurden 
aber  erst  unter  Louis  Philippe  veröffentlicht. 

Von  andern  privaten  Kartenwerken  dieser  Zeit  seien  Chanlaires  „Atlas  national 
departeinental“  1:264000  genannt,  der  jedes  der  83  Departements,  freilich  mit 
mangelhafter  Nomenklatur,  auf  einem  Blatt  darstellt  (1803 — 10).  Dann  Piquets  Atlas 
in  14  Karten  1:8333333,  der  für  die  Kenntnis  der  Revolutionszeit  wichtig  ist  und  die 
Grundlage  zu  Lapies  1815  veröffentlichter  „Carte  generale  du  royaume  de 
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France“  bildet.  Unter  den  ausgezeichneten  Arbeiten  firnes  sei  seiner  Behr  brauchbaren 
Kriegskarte  1 : 2460000  auf  1 Blatt  gedacht,  die  1816  in  Kupferdruck  mit  kolorierten 
Grenzen , den  Hauptgebirgen  and  in  guter  8ohrift  erschien.  Auch  zwei  Übersichtsblätter 
1:3  Mill.  desselben  Meisten*  und  namentlich  seine  sohön  und  kraftvoll  gestochene  „Carte 
phyaiq’ue  et  routi&re  de  la  France  1:8740000“  ist  hervorzuheben,  weil  sie  nach 
besten  Quellen  alle  Straßen  in  4 Klassen  mit  den  Postentfernungen,  sowie  eine  Neben- 
karte mit  Korsika  enthält.  A.  Donnet,  Bacler  d’Albes  SchQler,  gab  1817  eine  Ver- 

kleinerung der  CaBsinisohen  Karte  als  „Carte  topographique,  m i ndr  al  o giq  ue 
et  statistique  reduite  de  la  France“  auf  28  Blatt  1:388800  heraus,  die  viele 
Berichtigungen  enthält,  auch  das  Gelände,  namentlich  im  Hochgebirge,  viel  natürlicher 
und  gefälliger  darstellt,  die  Straßen  in  5 Klassen  enthält,  viel  Detail  gibt,  eine  schöne 
Schrift  zeigt  und  die  richtige  Marsch-  und  Operationskarte  iBt. 

Ein  sauberes  Übersichtskärtchen  endlich,  von  großem  geschichtlichen  und  statistischen 
Wert,  leider  zu  fein  auBgeführt,  ist  des  dessinateur  du  Comitd  du  Gdnie  et  gdom&tre 
arpenteur  Achin  „Carte  du  Royaume  de  France“  1:4100000  auf  1 Blatt  (1819). 
Er  bat  auch  die  „Carte  de  France  pour  le  service  du  Gönie  militaire“ 
1:864000  ausgeführt,  die  1825  erschienen  ist  und  besonders  auf  Capitaine  sich  stützt, 
aber  auch  die  Arbeiten  von  Ingenieurgeograpben  und  Genieoffizieren  benutzt.  Über  sie 
wird  in  der  folgenden  Periode  weiteres  mitgeteilt  werden. 

Wenn  wir  auf  die  Übergangszeit  nach  Vollendung  der  CasBinischen  Karten  (im 
wesentlichen  1789)  bis  1817  zurückblicken , so  ist  sie  trotz  der  vielen  Kriege  eine  un- 
gemein  fruohtbare  und  mehr  als  die  Cassinische  Periode  die  Lehr-  und  Vor- 
bereitungszeit  für  die  Ingenieurgeograpben  gewesen,  welche  die  neue  Carte  de  France 
schaffen  sollten.  In  dieser  Zeit  ist  überhaupt  erst  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Geodäsie,  namentlich  infolge  des  Entstehens  vollkommnerer  Instrumente,  eine  Topo- 
graphie und  Gelandelehre  und  eine  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  und  im 
Stich,  also  der  kartographischen  Wiedergabe,  entstanden,  nicht  zuletzt  dank 
der  Verdienste  der  Kommission  von  1802. 

Ehe  wir  uns  nun  der  3.  Hauptperiode,  der  der  »Carte  au  80000«  dile  de  Pl^tat-major*  suweodeu,  wollen 
wir  noch  einiger  wichtiger,  sie  mit  Torbereitender  literarischer  Arbeiten  gedenken.  Die  fransöauche  Akademie 
gab  1665 — 1790  in  107  Bänden  die  „HUtoire  et  mftmoire  de  l’Acaddmie  dea  Science«  de  Paria*  heran«,  der 
1796 — 1816  eine  Portsetsung  in  14  Binden  in  den  »Mtmoire*  de  t’Inatitot  national  dea  acieoce«  et  d«e  arte" 
erstand.  Der  Arbeiten  der  Picard,  Cassini,  Delambre,  des  DCpäts  &e.  ist  schon  gedacht.  Uobert  de  Via- 
gondjr  veröffentlichte  1756  «einen  »Essai  aur  l'hisloire  de  la  Geographie  ou  tur  aon  origine,  m«  progre»  et  «on 
ÖUt  actuel*.  Der  große  Mathematiker  Joseph  Louis  de  Lagrange  löst  in  «einer  berühmten  Abhandlung:  „Sur 
la  eoaatruetion  de«  csrtes  glograpbiques“,  1779  (Mem.  der  Berliner  Akademie),  die  Aufgabe  der  winkeltreuen  Ab- 
bildung beliebiger  Bolationsfllchen  auf  eine  Ebene,  aunichat  allgemein,  dann  für  den  besonder»  Poll.  Weiter  ist 
Legendre  (1752 — 1838)  rühmend  horvorauheben , sunichst  mit  seinem  1787  gefundenen  Satte  für  die  Berech- 
nung sphärischer  Dreiecke,  dann  mit  seiner  1806  erschienenen  Schrift:  »Nouvelles  raltbodes  pour  la  diterminatioo 
des  cometss“,  worin  er  unabh&ngig  von  Gauß  (der  1795  daa.Prinaip  gefunden  hat)  und  drei  Jahre  vor  dessen 
Veröffentlichung  die  von  ihm  empirisch  entdeckte  und  so  benannte  »Methode  der  kleinsten  Quadrate"  anwendet, 
die  aur  Ausgleichung  von  Meß-  and  Beobacbtungsfehlern  beim  Vermessen  grundlegend  geworden  ist  Ober  Karten- 
projektion ist  aus  dieser  Zeit  Oberst  M.  Henrys  »Mömoire  aur  U projeetion  des  csrtes  göographiques,  odoptta 
au  depöt  de  la  guarre"  von  1810,  L.  Puissanta  io  demselben  Jehre  erschienene  »Theorie  dee  projeetious  des 
cartss"  und  der  Abschnitt  über  Projektiooslebre  in  Malte- Bruns  „Pröcie  de  la  gäograpbie  universelle”  von 
1810 — 29  tu  erwihneo,  tu  dem  Lapis1)  einen  Atlas  von  76  Karten  herausgab. 

3.  Die  Periode  der  Carte  an  80  000*. 

Schon  der  Nationalkonvent  hatte  erkannt,  daß  die  amtliche  Kartographie  so  innig 
mit  der  Landesverteidigung  verknüpft  ist,  daß  die  Herstellung  solcher  Karten  der  Heeres- 
leitung zu  übertragen  ist,  während  der  Akademie  nur  noch  die  Lösung  rein  wissenschaft- 
licher Fragen  überlassen  bleibt.  Gleichzeitig  aber  hatte  sich  das  Ungenügende  der  im 
wesentlichen  1789  vollendeten  Cassiniscben  Karte,  deren  letzte  Veröffentlichung  freilich 

J)  Ober  Lapies  fruchtbare  sonstige  Tätigkeit  siehe  »tialkanbalbinael*.  Dies«  wichtigste  Arbeit  de«  hoch- 
verdienten Mannes  lag  freüieh  im  eignen  Vaterlande,  wo  or  als  langjährige«  Mitglied  des  D4pöl  de  la  guerre  und 
schließlich  Chef  de  la  secüon  topographique  sehr  rege  au  der  Carte  de  Pronce  beteiligt  war. 

19* 
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auf  Napoleon#  Befehl  abaichtlioh  verzögert  wurde,  weil  er  die  Kenntnis  des  franzö#i#chen 
Kriegetheatore  seinen  Gegnern  vorenthalten  wollte,  und  erst  1815  erfolgte,  immer  mehr 
herausgestellt.  Eine  eigentliche  Wissenschaft  der  Geodäsie  war  ja  zu  Cassinis  Zeiten 
noch  nicht  vorhanden  gewesen , noch  weniger  eine  auf  eingehender  Analyse  und  Er- 
forschung des  Geländes  beruhende,  eine  genaues  Abbild  der  Erdoberfläche  liefernde  Kunst 
der  Topographie.  Es  fehlte  an  vollkommenen  Meßinstrumenten  und  Aufnahmemethoden, 
sowie  genauen  Vorschriften  fllr  die  Zeichnung  und  den  8tich  der  Karte. 

Alle  diese  Erfordernisse  für  eine  gute  topographische  Spezialkarte  wurden  nun  in 
der  faBt  dreißigjährigen  Zeit  zwischen  1789  und  dem  Beginn  der  Restauration  geschaffen, 
zum  großen  Teil  durch  die  Arbeit  der  französischen  Ingenieurgeographen  und  des  Döpöt 
de  la  Guerre.  Obwohl  diese  Epoche  durch  große  Kriege  gestört  wurde  und  an  prak- 
tischen kartographischen  Arbeiten  nur  eine  Erweiterung  der  Cassinischen  Karte  auf  die 
eroberten  Nachbarstaaten  durob  die  den  Armeen  folgenden  Ingenieurgeographen  brachte, 
war  sie  für  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  Kartographie  ungemein  fruchtbar.  Ein  nioht 
minder  großes  Verdienst  aber  hatte  der  Entschluß  des  Kaisers  Napoleon  *),  die  auf  Befehl 
Louis’  XV.  gefertigte  Cassinische  Karte  durch  eine  von  Grund  aus  neue  und  mit  den  besten 
Hilfsmitteln  durch  daB  Korps  der  Ingenieurgeographen  zu  schaffende  Karte  Frankreichs  zu 
ersetzen.  Bereits  am  6.  Februar  1808  erteilte  der  Kaiser  dem  Obersten  im  Korps  der 
Tngenieurgeographen,  Chevalier  Bonne,  den  Befehl  zur  Einreichung  einer  ein  eingehendes 
Programm  für  eine  Neuaufnahme  darstellenden  Denkschrift.  Aber  so  vortrefflich  auch 
die  schon  unter  seiner  Regierung  gelegte  Grundlage  für  solche  Riesearbeit  war,  die 
kriegerischen  Ereignisse,  die  bei  dem  Verteidigungskriege  auf  französischem  Boden  immer 
lebhafter  das  Bedürfnis  einer  guten  Karte  hervortreten  ließen,  verzögerten  die  Ausführung 
bis  zur  Regierung  Louis’  XVIII. 

Inzwischen  wurde  die  Cassinische  Karte  nach  Möglichkeit  verbessert,  wenn  auch  ihre 
ungenügende  Grundlage  nicht  beseitigt  werden  konnte.  1814  machte  der  damalige  Direktor 
des  Depot  de  la  guerre,  ßacler  d’Albe,  einen  vergeblichen  Versuch,  das  Bonnesche  Projekt 
auszufiihren,  der  Krieg  hinderte  es.  Sein  Nachfolger,  Generalleutnant  d’Equevilly,  richtete 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  von  neuem  auf  diese  große  Aufgabe.  1816  reichten 
Oberst  ßrossier  und  Major  Denaix  dem  Direktor  des  Ddpöt  ein  „Projet“  ein,  das  vor 
allem  die  Mitwirkung  des  Cadastre  und  die  Vereinigung  aller  topographischen  und  karto- 
graphischen Dienstzweige  deB  Landes  unter  eine  einheitliche  Ijeitung  zwecks  Ausführung 
einer  den  vielseitigsten  Bedürfnissen  entsprechenden  Carte  de  France  forderte.  Da  war  es 
die  berühmte  Rede  deB  Verfassers  der  Mecanique  coleste,  Laplace,  vom  27.  März  1817 
in  der  Chambre  des  Pairs  gelegentlich  der  Beratung  des  Staatshaushalts,  welche  im  Ein- 
verständnis mit  dem  General  d’Equevilly  und  auf  Vorschlag  des  Kriegsministers  eine 
Ordonnanz  Louis’  XVIII.  vom  11.  Juni  1817  zur  Folge  hatte,  die  die  Bildung 
einer  Commission  royale  de  la  Carte  de  France  aus  14  Mitgliedern  herbei- 
führte,  in  der  Vertreter  der  Ministerien  deB  Innern,  deB  Krieges,  der  Marioe  und  der 
Finanzen  waren,  und  die  mit  der  Prüfung  des  Entwurfs  für  eine  „nouvelie  carte  topo- 
graphique  gt-neralo  de  la  France,  appropriee  ä tous  les  Services  publica,  et  combinee  avec 
l’operation  du  cadastre  gdndral“  sowie  der  Mittel  ihrer  Ausführung  betraut  wurde.  Präsi- 
dent war  M.  le  comtede  Laplace.  Delambre  vom  Institut  royal  war  Stellvertreter  und  Oberst 
PuiBsant  vom  Kriegsministerium  bzw.  dem  Korps  der  Ingdnieurs  geographes  militairea 
Sekretär8).  Eine  zweite  Kommission,  unter  dem  Vorsitz  des  Sous-directeur  du 

*)  Unter  Napoleons  Regierung  nahm  Frankreich  mit  den  Lagrange,  Laplace,  Monge,  Carnot,  Lancret,  Mfehain, 
Delambre,  Lalande,  Meunier  den  ersten  Flat«  in  den  exakten  Wissenschaften  der  Welt  ein.  Schon  auf  der 
igjrptiachen  Expedition  wurde  die  erste  praktische  Anwendung  der  Ortsbestimmung  nach  Zeit  durch  sehr  genaue 
Uhren  gemacht,  wofür  sieh  Bonaparte  aofa  höchste  interessierte. 

2)  1822  wurde  der  in  diesem  Jahre  f Delambre  dnrch  Puissant  ersetat.  Ebenso  wurden  in  dem  General 
Laehuase  de  Virigny  und  dem  Oberst  Marie!  iwei  Mitglieder  de«  bisher  unrertretenen  Corps  d'ßtet-major  ernannt. 
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Ddpöt,  Colone]  Ingenieur  geographe  .Brossier,  nur  sub  Mitgliedern  des  Depot  de  laOuerre 
bestehend,  batte  das  Studium  der  Einzelheiten  und  die  Verwirklichung  der  Beschlüsse  der 
Commission  royale.  Als  alles  klar  war,  ging  die  Leitung  der  Carte  de  Franoe  auf  das 
neugebildete,  von  der  Königlichen  Kommission  vollständig  unabhängige  Comite  du  Ddpöt 
de  la  Guerre  über,  das  oft  wesentlich  anderer  Meinung  als  diese  war,  dessen  Vorschläge 
aber  fast  immer  vom  Kriegsministerium  angenommen  wurden.  Ala  Laplace  1826  starb, 
hörte  die  Commission  royale  überhaupt  auf.  Von  ihren  Vorschlägen  wurden  im  weBent- 
liehen  nur  die  über  die  Triangulation  1.  0.,  namentlich  die  Teilung  des  Landes  in 
große  Vierecke  durch  Meridian«  und  Parallel- Dreiecksketten , die  an  den  neuen  Pariser 
Meridian  angeschlossen  waren,  verwirklicht.  Im  übrigen  haben  namentlich  auch  ökono- 
mische Gründe  die  Verwirklichung  ihres  Programms  gebindert,  und  eine  Mitwirkung  deB 
Katasters  war  wegen  dessen  Rückständigkeit  schon  im  Interesse  des  rascheren  Fort- 
schreitens  der  Arbeit  so  gut  wie  ausgeschlossen.  So  erhielt  die  Karte  eine  wesentlich 
andere  Grundlage.  Ihre  Herstellung  wurde  gänzlich  dem  Kriegsministerium  bzw.  dem 
Ddp6t  de  la  Guerre  übertragen,  das  ein  viel  weniger  umfassendes,  billigeres  und 
schneller  fertig  zu  stellendes  Werk  beabsichtigten.  Freilich  in  der  Folge  zeigte  sich  die 
geplante  Aufnahmezeit  als  zu  knapp,  zumal  es  an  Personal  dafür  nnd  an  der  nötigen 
Übung  desselben  im  Nivellement  ä Tdcliroetre  fehlte,  so  daß  die  Dauer  und  natürlich 
auoh  die  Kosten  der  Arbeit  sich  über  alles  Erwarten  verlängerten.  Mit  dem  geringen 
Erfolge  der  Königlichen  Kommission  hing  natürlich  auch  das  wenig  praktische  Ergeb- 
nisse erzielende  Wirken  der  ihre  Anordnungen  ausfübrenden  Commission  spdciale  du  Ddpöt 
de  la  Guerre  zusammen,  wenn  auch  ihre  Studien  eine  sehr  nützliche  Grundlage  für  die 
Tätigkeit  des  am  20.  Oktober  1817  begründeten  Comitd  du  Ddpöt  de  la  Guerre  wurden. 
Das  Ddpöt  stand  damals  unter  dem  Direktor  der  Artillerie  und  des  Genies,  General  Evain, 
nnd  sein  neues  Comite  übernahm  1818  die  Arbeiten  für  die  Carte  de  France.  Es  bestand 
unter  Vorsitz  des  Generalinspekteurs  d'Equevilly  aus  dem  General  Broßsier,  den  Obersten 
Jacotin,  Bonne,  Henry,  Parigot,  de  Lachasse  de  Verigny  und  dem  Major  Puissant  als 
Sekretär.  Es  war  indessen  eine  rein  begutachtende  Behörde.  Die  Ausführung  der  Karte 
fiel  den  Offizieren  des  Corps  royal  des  Ingenieurs  geographes  unter  Leitung  des  Generals 
Brossier  za,  der  seine  Vorschläge  unmittelbar  dem  General  Evain  machte,  bzw.  dem  Comite 
als  dessen  Vizepräsidenten  vorlegte.  Diese  nicht  sehr  praktische,  weil  zu  umständliche 
Handhabung  des  Dienstes  änderte  schon  1818  eine  nene  Vorschrift  dahingehend,  daß 
dem  General  d’Ecqnevilly  die  Leitung  der  Karte  zufiel.  Das  Comitd  stellte  zwei  Ent- 
würfe auf,  in  beiden  war  der  Vorschlag  des  Generals  Brossier,  die  Karte  in  1:80000 
— statt,  wie  die  Commission  royale  wollte,  in  I : 100000  l)  — auszuführen,  dem  auch  der 
Kriegsminister  zugestimmt  batte,  zugrunde  gelegt;  im  ersten  war  die  Aufnahme  in  1:10000 
und  1:20000,  im  späteren  in  1:20000  und  1:40000  angenommen.  Eine  Königliche 
Ordannanz  vom  25.  Febrnar  1824  entschied  endgültig,  daß  der  Maßstab  der  Karte 
1 : 80000,  der  der  Aufnahme  nicht  mehr  wie  bis  dahin  1 : 10000,  sondern  1 : 40000  sein 
Bollte  und  1 : 20000  nur  für  solche  Gebietsteile  angewendet  werden  dürfte,  welche  eine 
genauere  Kenntnis  der  Örtlichkeiten  erforderte.  Auoh  solle  die  Karte  lediglich  nach  mili- 
tärischen und  administrativen  Gesichtspunkten  verfaßt  werden.  Das  Kataster  kam  nicht 
mehr  in  Betracht,  die  Mitwirkung  der  Commission  royale  nur  für  die  Geodäsie  und  die 
Prüfung  der  Arbeiten  der  Karte. 

WaB  den  Maßstab  1 : 80000,  an  dem  man  namentlich  tadelte,  daß  er  nicht  dezimal 
sei,  anlangt,  so  bot  er  vor  allem  den  Vorteil,  daß  er  Bich  (bei  Zulassung  von  dreimal 
mehr  Einzelheiten  infolge  der  vervollkommneten  Darstellung weise)  dem  der  Cassinisohen 
Karte  von  1 : 86400,  deren  Blätter  ja  nur  sehr  allmählich  ersetzt  werden  konnten  (noch 


l)  Dis  CommiMton  iptciale  hatte  dafür  1 : 50000  später  Yorgesfhlegen. 
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1875  mußte  man  sich  einiger  derselben  bedienen),  möglichst  näherte,  daß  er  sich  in  guter 
Übereinstimmung  mit  [den  Aufnah memaßstäben  1:20000  (*/4  der  Dimensionen,  ^ der 
Fläche)  und  1 : 40000  (!/j  der  Abmessungen,  J/4  der  Fläche)  befand  und  so  die  Reduktion 
erleichterte,  und  endlich  daß  er  die  Möglichkeit  bot,  mehr  Details  zu  liefern  als  1 : 100000, 
bzw.  bei  gleichen  Einzelheiten  lesbarer  zu  sein.  In  100000  hätte  die  Geländedarstellung 
fortfallen  müssen.  Als  Eutwurfsart  wurde,  wie  schon  Henry  in  seinem  Memoire  von 
1810 ^ und  später  Puissant  in  seinem  für  die  Commission  royale  1817  gemachten  „Rapport 
sur  le  mode  d’exdoution  d’une  nouvelle  carte  Topographique  de  la  France“  &c. , den 
Laplace  dem  Kriegsminister,  Duc  de  Feltre,  übersandte,  vorgeschlagen,  die  1752  zuerst 
von  dem  Franzosen  Rigobert  Bonne  angewandte  flächentreue  unechte  Kegelprojektion  mit 
längentreuen  Parallelkreisen  (als  einer  Variante  der  Flamsteedschen  oder  besser  eines 
Grenzfalls  derselben)  bestimmt,  die  seitdem  auch  Projeotion  de  la  Carte  de  France  ou  du 
Döpöt  de  la  guerre  heißt2).  Es  ist  eine  Abbildung  auf  den  Berührungskegel  im  Mittel- 
punkt des  darzustellenden  Gebietes,  die  freilich  nioht  Ähnlichkeit  in  den  kleinsten  Teilen 
besitzt.  Aber  die  in  der  Natur  dieser  Entwurfsweise  begründeten  Verzerrungen  üben 
beim  praktischen  Gebrauch  für  Länder  kleiner  Längenuntersohiede  wie  Frankreich  keinen 
merkbaren  Einfluß  aus.  Auch  ist,  was  für  geographische  Karten  besonders  wichtig  ist, 
die  Flächentreue  hervorzuheben,  sowie  die  Möglichkeit,  die  Entfernung  zweier  Punkte 
ohne  großen  Unterschied  nach  einem  gemeinsamen  Meilenmaßstab  zu  bestimmen,  und  die 
Einfachheit  der  Konstruktion.  Die  Grade  des  Parallelkreises  werden  vom  geradlinigen 
Mittelmeridian  beiderseits  in  ihrer  wahren  Große  auf  jedem  Parallel  aufgetragen,  bo  daß 
ein  Bild  mit  Meridiankurven  höherer  Ordnung  und  kreisförmigen  Parallelkreiseo  entsteht, 
ein  einheitliches  System  rechtwinklig  sphärischer  (kongruenter)  Koordinaten.  Die  ein 
Rechteck  von  13,6:12,6  m bildende  Karte  hat  eine  vom  Gradnetz  unabhängige  Blatt- 
einteilung. Das  Achsensystem  wird  vom  Meridian  von  Paris  und  dem  50.  Parallel  (Schnitt- 
punkt Aurillac)  gebildet.  Paris  befindet  sich  auf  einem  einzigen  der  273  Blätter  von  je 
50  cm  Höhe  und  80  cm  Breite,  was  also  40:64  km  oder  einer  Fläche  von  256000  ha 
entspricht,  nicht  aber  wird  es,  wie  die  Commission  royale  erst  wollte,  duroh  die  Blatt- 
teiluug  zerschnitten.  Der  Nullmeridian  teilt  dieses  Blatt  und  die  übrigen  auf  ihm  gelegenen 
in  der  glitte,  der  Länge  nach,  der  50.  Parallel  die  auf  ihm  befindlichen  Blätter  in  eine 
Nord-  und  eine  Südbalfte,  so  daß  alle  Blattmittelpunkte  der  Karte  den  Schnitt  der  durch 
dieselben  gehenden  Meridiane  mit  dem  50.  und  den  andern  Parallelen,  die  duroh  die 
Mitte  der  auf  dem  Pariser  Meridian  gelegenen  Blätter  gehen,  darstellen,  und  die  Bezeich- 
nungen dieser  Meridiane  und  Parallelen  vom  Ausgangspunkt  (Null)  nach  Norden  und 
Süden,  Osten  und  Westen  bilden  zugleich  die  der  Blätter,  von  denen  jedes  also  zwei 
auf  seinen  Mittelpunkt  bezügliche  Ziffern  enthält,  die  an  den  Rand,  möglichst  nahe  der 
Achse,  geschrieben  sind.  A1b  Abplattungs  wert  wurde  auf  Vorschlag  von  Laplace  (1820) 
1:308,64  angenommen  (gibt  1 1 1,1 1 1 1 km  mittleren  Meridiangrad  nach  den  von  Delambre 
in  „Base  du  Systeme  mötrique“  aufgestellten  Werten). 

Im  Jahre  1818  begannen  die  Aufnahmen.  Die  Triangulation8)  1.0.  bestand  nach 
Laplaoes  Vorschlag  aus  Meridian-  und  Parallelketten,  die  Frankreich  in  große  Vierecke  von 
etwa  200  km  Seite  teilten,  in  deren  Innern  man  ein  Netz  1.  0.,  aber  mit  etwas  geringerer 

*)  Re  gibt  du  Resultat  der  Commission  <jui  fnt  rinnie  1«  5 plurioee  iq  XI  pu  ordre  du  Minist»  de 
la  guerre , wobei  es  you  ihr  heißt:  . paroe  qu'elle  • psru  6tre  la  plue  propre  aux  divers  beeoins  des  Ser- 
vice« publica.“ 

*)  Diese  „Hlamsteed  roodifile"- Projektion  — die  irrtümlich  dem  Mercator  «ngeechrieben  worden  iat  — war 
längst  bei  den  Geographen  im  Gebrauch,  wurde  aber  nun  immer  Häufiger  angewendet.  So  1845  bei  den  Karten 
der  öeterreichisehen  Proriosen,  ferner  bei  der  Dafourkarte  1:100000,  dar  niederländischen  1:50000,  bei  dem 
bayerischen  und  dem  älteren  badischen  Topographischen  Atlas , für  geographische  Handkarten , s.  B.  auch  bei  der 
Vogelschau  du  Deutschen  Reiche,  und  den  meisten  Atlaablättem,  so  namentlich  auch  de«  Stieler.  Seit  Tiaaots  Kritik 
iat  sie  seltener  geworden,  besonders  die  Mathematiker  eiod  ihr  entgegengetreten.  Die  Bezeichnung  als  modifilierte 
oder  verbeseerte  Flamateedache  Projektion  ist  jedenfalls  keine  glückliche. 

3)  Näheres  Band  VI,  VII  and  IX  dee  „Memorial“. 
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Genauigkeit,  als  Stütze  für  die  Triangulierung  2.  und  3.  0.  legte.  Um  bald  mit  der 
Mappierung  beginnen  zu  können,  wurden  die  Netze  1.  bis  3.  0.  gleichzeitig  ausgeführt, 
und  zwar  begannen  1818  26  Offiziere.  Vorhanden  war  die  große  Meridiankette 
▼on  Dunkerque  bis  Barcelona  (gemessen  von  Delambre  und  Mechain)  mit  ihrer  Ver- 
längerung bis  zur  Insel  Formentera  (durch  Biot  und  Arago  1806)  *),  im  ganzen  etwa 
188  Dreiecke,  darunter  daB  große  Desierto  de  )a  Palmas — Iviza — Mongo.  Sie  mußte 
jedoch  auf  der  Strecke  Fontainebleau — Bourges  später  durch  Delcros  (1826/7)  neu  be- 
stimmt werden,  da  sich  bei  ihrer  Benutzung,  eine  Unstimmigkeit  von  1,62  m in  der  Basis- 
länge von  Bordeaux  zwischen  der  Messung  herausgestellt  hatte.  Neu  zu  ermitteln  war 
zunächst  die  große  Perpendikuläre  von  Brest  bis  ßtraßburg,  die  durch  das 
Pariser  Observatorium  geht.  Ihren  westlichen  Teil  Paris — Brest  erhielt  Oberst  Bonne. 
Er  schloß  an  eine  Dreiecksseite  des  Meridiannetzes  von  Dankerque  an.  In  sechs  Kampagnen 
wurde  1823  die  Triangulation  beendet  und  dann  die  Basis  von  Plonescat  zu  10526,91  m 
Länge  mit  dem  Bordascben  Apparat  gemessen  sowie  aus  der  Kette  berechnet,  die  von 
der  Grundlinie  von  Melun  ausging.  Man  fand  überraschend  genau  dasselbe  Ergebnis, 
wohl  nur  zufällig.  Die  Winkelbestimmungen  geschahen  wie  bei  allen  Triangulationen  1.  0. 
mit  dem  Bordaschen  Kreise.  Den  östlichen  Abschnitt  des  Perpendikels  triangulierte  Oberst 
Henry,  gestützt  auf  eine  Seite  der  Pariser  Meridiankette  und  endigend  an  der  Ensisheimer 
Basis  bei  Kolmar,  die  Henry  selbst  1804  gemessen  hatte.  Es  waren  25  Dreiecke,  deren 
Messung  1821  vollendet  war,  und  die  für  die  Seite  Donon — Straßburg,  welche  auoh  dem 
Schweizer  Netz  angehörte , nur  0,71  m Unterschied  ergab.  Mit  diesen  Triangulierungen 
wurden  ein  trigonometrisches  Nivellement  und  astronomische  Beobachtungen  verknüpft, 
bzw.  an  sie  angeschlossen,  die  Henry  und  Bpäter,  nach  dessen  Tode,  kontrollierend  und 
erweiternd  Bonne  ausführten.  Die  Ergebnisse,  namentlich  auf  der  Strecke  Paris — Brest, 
waren  für  die  Karte  hinreichend,  in  rein  wisse nscbaftlioher  Hinsicht  dagegen,  für  die  Kennt- 
nis der  Erdgestalt  wenig  befriedigend.  Der  Abplattungswert  1 : 309  stellte  sich  als  zu  klein 
dar  und  die  Übereinstimmung  zwischen  den  geodätischen  und  astronomischen  Bestimmungen 
war  nicht  ausreichend  vorhanden.  Weiter  wurde  1811  auf  Befehl  des  Kriegsministers  die 
Triangulation  des  mittleren  (50.)  Paral le ls,  der  durch  Libourne,Aurillac  und  Briangon 
geht,  begonnen.  Laplace  hatte  zur  Aufklärung,  ob  die  Erde  ein  regelmäßig  geschichtetes 
Rotationsellipsoid  sei,  bei  dem  die  einzelnen  Grade  eines  Parallels  gleich  lang  und  die  Inten- 
sität der  Schwere  in  den  verschiedensten  Punkten  gleich  groß  sei,  Parallelkreismessungen  ge- 
wünscht. Er  schlug  dafür  den  45.  Parallel  vor,  da  dieser  durch  den  Mont  Blanc  geht,  den 
er  ftir  den  unveränderlichsten  und  für  geographische  LängenmesBungen  geeignetsten  Punkt 
Europas  hielt.  Biot  und  Matthieu  hatten  bei  ihren  Schweremessungen  auf  dem  Parallel  große 
Abweichungen  gefunden.  Jetzt  wurde  nun  der  dem  45.  nahe  gelegene  50.  Parallel  gewählt, 
um  neben  dieser  Aufgabe  der  Bestimmung  der  Erdgestalt  den  Meridian  von  Dunkerque 
an  die  seit  1802  durch  die  Ingenieurgeographen  in  der  Schweiz,  Savoyen  nnd  Italien, 
sowie  in  Istrien  angeführten  Triangulationen  anzuschließen  und  die  topographischen  Auf- 
nahmen dieser  Gebiete  mit  der  Cassinischen  Karte  zu  verknüpfen;  auch  wurden  damit  die 
Adria  und  der  Atlantik  trigonometrisch  verbunden  und  die  geographische  Lage  des  Mont 
Blanc  und  der  in  der  Nähe  des  45.  Parallels  gelegenen  Örtlichkeiten  festgelegt.  Oberst 
Brousseaud  wurde  mit  dieser  Aufgabe  für  den  westlichen,  den  französischen  und  savoyiscben 
Teil  des  Bogens  betraut,  während  die  schon  1802  begonnenen  Arbeiten  in  Italien,  die 
die  ganze  Alpenkette  bU  Fiume  umfaßten,  Oberst  Brossier  leitete.  In  der  8chweiz  trian- 
gulierte Henry  und  schloß  sein  Netz  über  Genf  und  die  Alpengipfel  an  das  französische 
an.  Er  hatte  eine  Basis  im  Elsaß  gemessen  und  bis  nach  Genf  trianguliert , Brousseaud 
bis  an  die  Grenzen  von  Frankreich  und  Savoyen,  Brossier,  gestützt  auf  die  Tessiner  Basis, 

1)  VgL  Aragot  «t  Biot:  „Rwnail  d’obaarratioo  1821,  uod  „Operation«  et  aatnmonriquM, 

•zfcutäea  en  PiAmont  et  en  Sa?oia“,  1825 — 28. 
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Ton  Rivoli  bis  Käme  — als  die  politischen  Ereignisse  der  Jahre  1813/14  die  Arbeiten 
unterbrachen  und  zwei  Lücken  ließen:  zwischen  dem  Atlantik  und  dem  Meridian  von 
Dunkerque  und  zwischen  den  Alpen  und  Turin.  Erst  1818  wurden  die  Arbeiten  aut 
der  westlichen  Seite  von  Brousseaud  fortgesetzt  und  1819  am  Ozean  beendet,  worauf 
astronomische  Beobachtungen  von  ihm  gemacht  wurden.  Der  östliche  Teil  wurde  von 
Offizieren  des  Bardischen  und  österreichischen  Generalstabes  unter  Zuziehung  der  Astro- 
nomen Carlini  und  Plana  1823  auf  Grund  eioes  der  Turiner  Akademie  von  Laplace  über- 
sandten Memoires  des  mit  dem  Teil  der  Alpen  bis  Turin  besonders  vertrauten  Brousseaud 
beendet.  Die  Gesamtentwickelung  des  gemessenen  Bogens  von  der  Tour  de  Cordonan  vom 
Ozean  bis  Finme  umfaßte  106  Dreieoke  1.  0.,  von  denen  90  auf  französische  Messungen 
der  Ingenieurgeographen  entfielen,  davon  50  auf  Frankreich  für  seine  neue  Karte,  der  Rest 
auf  den  Teil  zwischen  Fiume  und  der  Superga  bei  Turin,  den  bereits  1808/9  unter 
Brossier  die  Ingenieurgeographen  Coraboeuf,  Ileraud,  Moinet  und  Lasceret  bestimmt  hatten. 
Die  astronomischen  Längenbeobachtungen  führte  eine  gemischte  Kommission  : Brousseaud  und 
Nicollet  von  französischer  und  Carlini  und  Plana  von  austro-sardischer  Seite,  von  1822 — 27 
mittels  Feuersignalen  aus.  Sie  ergaben  von  Marennes  bis  Padua  12®  59'  33,7*0* , von 
Padua  bis  Fiume  15*  32' 26,760*  (1210547,663m)  Bogenlänge,  woran  sich  Breiten-  nnd 
Azimutbestimmungen  schlossen.  Der  Vergleich  der  geodätischen  mit  den  astronomischen 
Ergebnissen  zur  Bestimmung  der  Erdgestalt  ergab  auch  hier,  daß  der  Abplattung* wert 
hinsichtlich  Frankreichs  etwas  zu  klein  war.  Gleichzeitig  fanden  sioh  aber  auch  Widersprüche, 
die  nur  aus  örtlichen  Ablenkungen  zu  erklären  waren,  von  denen  Puissant  sagt:  „Anssi 
seront-elles  toujours  un  obstacle  ä la  reoherche  de  la  vöritable  figure 
de  la  Terre,  sans  cependaut  cesser  d’intdresBer  le  geologue“.  Bei  diesen  Bestimmungen 
des  mittleren  Parallele  wurde  1826  und  1827  eine  Verifikationsbasis  westlich  von  Bor- 
deaux in  den  Landes  durch  Brousseaud  mit  dem  Bordaschen  Apparat  zu  14119,08  m er- 
mittelt, die  eine  gute  Übereinstimmung  mit  einer  1827  durch  Coraboeuf  120  km  südlich 
bei  Gourbera  nnd  der  1824  von  der  austro-sardischen  Kommission  bei  Mailand  gemessenen 
Tessiner  Grundlinie  ergab.  Die  Basis  von  Bordeaux  wurde  durch  40  Dreiecke  1827  an 
die  Triangulation  des  mittleren  Meridians  angeschlossen , auf  dem,  von  der  Spitze  der 
Tour  de  Cordouan  (68,445  m über  Mittelwasser)  ausgehend,  dann  ein  sehr  sorgfältiges  geo- 
dätisches Nivellement  ausgefUhrt  wurde.  Sein  Ergebnis  war,- daß  das  Mittelmeer  und  der 
Ozean  in  gleicher  Niveauflache  liegen.  Zu  diesen  Fundamentalketten  trat  die  Bestimmung 
der  Meridianketten  von  Bayeux  (bis  Cilourne)  im  Westen  durch  die  Hauptleute 
Delahaye  und  Delcros  1818 — 24,  von  Sedan  (bis  Marseille)  im  Osten  von  1820 — 24 
durch  die  Hauptleute  Delcros  und  Cldment,  woran  sich  1825  und  1826  eine  sehr  gute 
Basisbestimmung  bei  Aix  und  Verknüpfung  mit  der  Kette  durch  Delcros  schloß  (80  66,65  m), 
weiter  von  Straßburg,  die  schon  seit  1804  (mit  der  Ensisheimer  Basis)  von  Henry 
bestimmt  war  und  jetzt  nur  kontrolliert,  besonders  auoh  mit  der  Basis  von  Melun  des  öst- 
lichen Teils  der  Perpendikuläre  Brest — Straßburg  verglichen  wurde.  Weiter  wurden  festgelegt 
die  Parallelketten  von  Amiens  (1849  durch  Delahaye,  beendet  1821  durch  Cora- 
boeuf), Bourges  (1818 — 24  durch  Coraboeuf)»  Rodez  (1822 — 25  durch  die  Hauptleute 
Foulard  und  Durand)  und  Chaine  des  Pyrendes1)  (1825 — 27  durch  Oberst  Coraboeuf 
und  Leutnant  Peytier  geleitet,  batte  die  von  Delambre  bei  Perpignan  gemessene  Basis  als 
Ausgang  und  eine  neue  1827  bei  Gourbera  zn  12220,031  m gemessene  als  Kontrolle). 
1831  waren  alle  diese  Ketten  1.  O.  beendet  und  Frankreich  durch  sie  in  große  Vierecke 
duroh  4 Meridian-  und  6 Parallelketten  zerlegt,  wie  es  die  Commission  royale  gewünscht 
hatte.  Um  das  Ganze  zu  vervollständigen , ließ  das  Depot  de  la  Guerre  nun  noch 
eine  Schlußkette  1.0.  längs  der  M ittelmeerküste  durch  den  Major  Delcros  mit 

*)  Schon  1786—95  bett«  eint  Kommuaion  apiniicher  and  frintSaischer  Ingenieure  tu  Qreniberiehtiguug*- 
«wecken  von  Ui&rrits  und  der  BidsMoa  bis  mm  Mont  Perdu  triroguliert,  als  die  Rcrolotion  störeod  daswiscbentmt. 


Digitized  by  Google 


Westeuropa.  153 

beeten  Ergebnissen  ausführen,  die  die  Basen  von  Perpignan  und  Aix  verknöpfte  und  die 
Dreiecksseite  Pic  de  ßugarach  bis  Mont  de  Tauoh  von  beiden  aus  mit  nur  86  cm  Unter- 
schied bestimmte. 

Erwähnt  unter  den  bisherigen  Arbeiten  sei  auch  noch  die  Bestimmung  der  Höhe  des 
Mont  Blanc,  welche  ebenso  wie  die  des  Lac  du  Gendve  Coraboeuf  1827 — 29  aufnahm  J)  und 
4810,89  m für  den  Gipfel  ergab.  Carlini  und  Plana  batten  1821 — 23  4801,86  m gefunden, 
wobei  sie  von  zu  niedrigen  Höhen  des  Colombier  und  Granier  ausgingen.  Wurden  diese 
berichtigt,  so  ergab  sich  4811,59  m. 

Gleichzeitig  mit  den  Arbeiten  der  Ingenieurgeographen  führten  die  Ingenieurs 
hydrographes  der  Marine  längs  der  Küste  des  Ozeans  unter  Leitung  ihres  Chefs 
M.  Beantemps-Beaupre  eine  im  Norden  bei  Brest  an  den  Pariser  Parallel,  in  der  Mitte 
bei  Noirraoutier  an  den  von  BourgeB,  im  Süden,  bei  Cordouan,  an  den  mittleren  Parallel 
angeknüpfte  Küstentriangulation  für  ihre  Navigationszwecke  aus. 

Während  die  große  Haupttriangulation  in  Arbeit  war,  ging  gleichzeitig  die  Legung 
eines  Füllungsnetzes  1.0.  zwischen  den  Hauptketten  von  1818 — 45  vor  sich,  das 
der  Netzlegung  2.  und  3.  0.  als  Grundlage  diente.  1818 — 20  geschah  sie  in  der  Um- 
gebung von  Paris  duroh  die  Hauptleute  Lecesne  und  Lebon-Laignelot  und  in  dem  Viereck 
Paris — Bourges — Cholet — Mortain  unter  den  Hauptleuten  Beraud  und  8ion,  mit  Ergänzungen 
1821 — 22  duroh  Bdraud.  Von  1821 — 22  breitete  sich  diese  Zwischentriangulation  auf 
ganz  Nordfrankreich  aus  (Hauptleute  Lecesne,  Delcros,  ßentabole,  Beraud).  Erst  1826 
wurden  diese  Arbeiten  dann  wiederaufgenommen  und  bis  1845  vollendet,  wobei  das 
Vierseit  „des  Landes“  den  Abschluß  bildete.  1831  war  der  wichtigste  Teil  der  Triangulation 
1.  O.  Frankreichs,  nämlich  die  Hauptketten  und  das  Netz  1.  O.  im  Norden  Frank- 
reichs vom  Meridian  von  Bayeux  bis  an  die  Nord-  und  Ostgrenze  und  den  Parallel  von 
Bourges  (abgesehen  vom  Viereck  Melun — Vassy — Dijon — Bourges)  sowie  im  Raum  zwischen 
dem  Meridian  von  Sedan  und  den  Grenzen  am  Jura  und  den  Alpen  durch  die  Ingenieur- 
geographen vollendet,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  unvergleichlich  genauer  war,  als  die 
von  Cassini,  und  welche,  wenn  sie  auch,  namentlich  vom  heutigen  Standpunkt  aus,  geo- 
dätisch manches  zu  wünschen  übrigließ , doch  den  Anforderungen  für  die  Carte  de  France 
vollauf  genügte.  Mit  ihren  meist  angewendeten  Repetitionskreisen  von  Gambey  hatte 
sie  alle  Dreieoke  in  3 Serien,  mit  wenigstens  20  Repetitionen  jedes  (nur  zuweilen  6),  be- 
stimmt und  weit  besser  festgelegt,  als  es  die  der  Meridiankette  von  Dunkerque  durch 
Delambre  und  Mechain  waren.  Die  längste  Dreiecksseite  betrug  160903  m oder  1°  27' 
Bogenlänge.  Die  Berechnung  der  sphärischen  Dreiecke  geschah  nach  dem  für  einzelne 
Dreiecke  (nicht  aber  für  Ketten,  für  die  man  sich  heute  der  Additamentenmethode  be- 
dient) noch  gültigen  Legendrescben  Satze.  Die  7 Grundlinien  waren  8067  bis  19044  m 
lang.  Nun  wurde  1831  das  KorpB  der  Ingenieurgeographen  mit  dem  des  lätat-mäjor  ver- 
einigt, wenn  auch  die  Organisation  des  jetzt  unter  Baron  Pelet  stehenden  Depot  de  la  Guerre, 
das  seit  1830  dem  Kriegsministerium  unterstellt  war,  während  der  folgenden  Jahre  die 
alte  blieb.  8eit  1832  hieß  das  Ddpbt  „Direction  g4ot5rale“  und  wurde  von  1835 — 44 
wieder  selbständig  mit  der  Bezeichnung  „Depot  de  la  Guerre“,  bzw.  „Depot  general  de  la 
Guerre“.  Eine  Ordonnanz  vom  4.  November  1844  gab  dem  D4p6t  eine  besondere  Or- 
ganisation aus  einem  Sekretariat  und  5 Sektionen.  Bis  1875  hat  dann  daB  Depot  noch 
die  mannigfachsten  Veränderungen  erfahren,  so  schon  1845,  dann  1850,  1870/71,  1871, 
wo  das  Ddpöt  als  2.  Bureau  des  dem  Kabinett  des  Kriegsministers  unterstellten  General- 
Stabes  eingegliedert  wurde,  1874,  wo  der  Generalstab  unabhängig  vom  Kriegsministerium 
wurde  und  die  5 Sektionen  des  Däpöt  die  5 Bureaus  des  GeueralstabeB  der  Armee  wurden, 

l)  Sausaure  hatte  1787  ala  rechnerische*  Ergebnis  «einer  barometrischen  Beobachtungen  4808.23  m gefunden. 
1802 — 4 war  die  Höhe  nach  dem  nur  barometrisch  ermittelten  Niveau  des  Genfer  Sees  bestimmt  worden  und  unter 
Benutsang  einer  von  Cassini  um  32  m falsch  ermittelten  Dreiecksseite  Montellier — ('haudien. 
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von  denen  schließlich  wieder  das  5.  Bureau  (Göodesie,  topograpbie,  arcbives  des  oartea 
et  comptabilitd)  sich  erweitert  hat  und  später  zur  Direotion  du  Service  gdographique  de 
l’Armde  wurde , von  der  die  Archive  und  die  Bibliothek  als  Sondersektion  abgetrennt 
wurden.  In  der  ganzen  Zeit  von  1831 — 80  gehörten  aber  die  Offiziere  des  Ddpot  zum 
Corps  d’fitat-major,  aber  auch  nach  der  Verschmelzung  sind  alle  geodätischen  Arbeiten 

1.  0.  und  sogar  die  meisten  2.  0.  immer  den  ehemaligen  Ingenieurgeographen  anvertraut 
geblieben,  nur  der  Rest  der  Arbeiten  2.  und  3.  0.  sind  durch  Offiziere  des  ßtat-major 
ausgeführt  worden. 

Die  Triangulationen  2.  und  3.0.  wurden  kartenblattweise  in  dem  Maße  be- 
wirkt,  als  es  die  Bedürfnisse  der  Topographie  erforderten,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
1.0.  mit  Theodoliten  Gambey  von  0,22  m Durchmesser,  die  20  Sekunden  direkte  und 
10  Sekunden  schätzungsweise  Ablesung  ermöglichten.  Dieselben  gestatteten  ein  rascheres 
Arbeiten  als  mit  dem  Repetitionslnreis , was  auch  nötig  war,  da  in  einer  Arbeitsperiode 
30 — 50  Stationen  auf  2560  qkm  Fläche  mit  etwa  1000  Winkeln  und  600  Zenitdistanzen 
zu  bewältigen  waren,  sowie  die  Berechnung  von  etwa  500  Dreiecken  2.  nnd  3.  0.  und  die 
Bestimmung  der  geographischen  Koordinaten  von  160 — 200  Punkten.  Jährlioh  mußte  ein 
Offizier  die  Fläohe  eines  Blattes  der  Karte  1 : 80000  triangulieren  mit  wenigstens 
1 60  Punkten  oder  im  Mittel  1 Punkt  auf  eine  liene  carröe  von  4000  m.  Die  ersten  Dreiecke 
wurden  1810 — 14  für  die  Umgebung  von  Paris  und  die  Blätter  Paris,  Meaux,  Melun  und 
Provins  gelegt,  als  man  noch  nicht  an  die  nene  Karte , sondern  nur  an  die  Ausdehnung 
der  Carte  des  Chasses  dachte.  Später  wurde  diese  Arbeit  wiederholt,  1827  vollendet, 
1831  revidiert.  Zu  diesem  Zeitpunkt  der  Verschmelzung  des  Korps  der  Ingenienrtopo- 
graphen  mit  dem  Generalstabe  war  die  Netzlegung  2.  und  3.  0.  in  ganz  Nordfrankreich 
vollendet,  ebenso  in  den  Vogesen  nnd  im  Jura  bis  an  den  Genfer  See.  Erst  1854  war 
die  gesamte  Triangulation  Frankreichs  vollendet,  und  die  Offiziere  des 
CorpB  d’Etat-major  hatten  außer  in  Algier  nnd  1854  im  Krimkriege  bei  der  Orientarmee 
bis  zur  Annexion  Savoyens  nnd  Nizzas  keine  Gelegenheit  mehr  zu  geodätischen  Arbeiten. 

Als  dann  nach  dem  Feldzüge  1859  in  Italien  es  notwendig  wurde,  die  Karte  auf  die 
neuerworbenen  Gebiete  8avoyen  und  Nizza  auszudehnen,  so  geschah  dies  teils  durch 
Vervollständigung  der  Grenzblätter,  teils  durch  Einschab  neuer  Blätter  in  die  nicht  ge- 
änderte  Nnmmerfolge  der  schon  vorhandenen  der  Carte  de  France  unter  Bezeichnung  durch 
bis  und  ter.  Bezüglich  Nizzas  besaß  man  als  Triangulation  1.  O.  schon  den  Ausläufer 
das  Parallele  von  Rodez  mit  der  Seite  Coyer — Cheiron  und  begnügte  sich,  von  dieser  ans- 
gehend, die  italienische  Netzlegung  1.  0.  auf  dem  Alpenkamm  im  mittleren  Parallel  an- 
zunehmen  und  nur  nachzurechnen.  In  Savoyen  gab  es  noch  kein  vollständiges  Dreiecks- 
netz 1.  0.,  wohl  aber  einzelne  Punkte,  an  die  man  von  1861 — 63  eine  Triangulation 

2.  und  3.  0.  schloß. 

Endlich  die  Arbeiten  anf  der  Insel  Korsika!  Schon  1827  hatte  Kapitän  Durand 
22  Dreiecke  gelegt,  die  ihre  Grundlinien  in  Seiten  des  französischen  Netzes,  ihre  Spitzen 
in  Berggipfeln  (Cinto,  Paglia  Orba  &c.)  auf  der  Insel  hatten.  Die  Basen  dieser  ungeheueren 
Dreiecke  waren  36  und  79  km  lang,  die  Seiten  erreichten  zwischen  dem  Festland  und  der 
Insel  266454  m.  Diese  Dreiecke  dienten  anderen  als  Stütze,  deren  Spitzen  in  Frankreich 
lagen  und  die  als  gemeinsame  Basis  die  Seite  Cinto — Paglia  Orba  hatten  und  aus  der  die 
8eite  in  Korsika  auf  annähernd  6818  m berechnet  wurde.  Daraus  bestimmte  Durand 
die  Höhen  der  beiden  Gipfel  und  kam  bei  den  Koordinaten  der  Paglia  Orba  auf  an- 
nähernd dasselbe  Ergebnis  wie  einst  Tranchot  1862.  Als  das  Depöt  eine  neue  Karte  von 
Korsika  herausgeben  wollte , deren  Blätter  sich  an  die  der  Carte  de  France  anBchließen 
sollten,  handelte  es  sich  namentlich  um  eine  geometrisches  Nivellement  zur  Höbenbestim- 
mung  des  Geländes.  Unter  Benutzung  der  Tranchotschen  Dreiecksseite  Turgliio — Cargese 
als  Basis  verband  man  eine  Seite  der  Meridiankette  von  Dunkerque  durch  109  Dreiecke 
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mit  ihr  and  erhielt  nur  1,07  m Unterschied,  ein  fUr  die  Topographie  sehr  befriedigendes 
Ergebnis.  Korsika  selbst  wurde  mit  einem  Netz  1.  0.  von  65  Dreiecken  bedeckt,  der 
gemessene  Meridianbogen  auf  der  Insel  batte  1°  37'  22,7'  (nur  1'  Unterschied  gegen 
Trancbot).  Die  Netzlegung  3.  0.  umfaßte  die  Bestimmung  von  407  bemerkenswerten 
Punkten.  1863  wurden  diese  Arbeiten  begonnen  und  vollendet. 

Über  die  im  Frühjahr  1870  begonnene,  durch  den  Krieg  gestörte  NeumeBSung  des 
Pariser  Meridians  siehe  „Neueste  Periode“. 

Von  einem  Präzisionsnivellement  oder  dgl.  ist  also  bei  Ausführung  der  Carte 
de  France  noch  keine  Rede  gewesen  und  konnte  es  auch  nicht  sein,  da  überall  noch  die  trigono- 
metrische Höhenmessung  als  Grundlage  des  Höhennetzes  für  topographische  Zwecke  galt 
uud  nur  für  einige  technische  Aufgaben  nivelliert  wurde.  Um  so  bemerkenswerter  bleibt 
es,  daß  von  1861 — 64  von  Bourdaloue1)  im  Aufträge  des  Ministre  des  Travaux  publica 
das  erste  große  zusammenhängende  Liniennetz  feiner  Nivellements  für  einen  ganzen  Staat 
ausführte,  das  natürlich  auch  der  Carte  de  France  zugute  kam.  Es  wurden  15000  km, 
und  zwar  doppelt  und  im  entgegengesetzten  Sinne,  nivelliert.  Waren  vor  1860  für  die 
verschiedenen  Nivellements  und  Höbenangaben  mehrere,  oft  willkürliche  Höhennullpunkte 
maßgebend  und  für  19  km  nur  ein  Nivellementspunkt  vorhanden  gewesen,  so  daß  das 
Gelände  meist  krokiert  werden  mußte,  so  wurde  jetzt  für  alle  Vermessungsarbeiten  Frank- 
reichs als  Ausgangsfläche  das  Mittelwasser  des  Meeres  bei  Marseille,  der  sogenannte  Bour- 
daloue-Nullpunkt  (Strich  0,40  m am  Meerespegel  von  8t.  Jean),  bestimmt,  und  Uber  10000 
Höhenmarken  1.  und  2.  0.  von  nur  0,7  km  mittlerer  Entfernung  bedeckten  das  Land,  so 
daß  fortan  jeder  Aufnehmer  rasch  und  bequem  Anschluß  finden  konnte.  Erst  20 — 30 
Jahre  später  kamen  die  übrigen  Staaten  Europas8)  mit  ähnlichen  Anordnungen  und  schufeu 
sich  als  Vergleicbshorizont  das  Mittelwasser  eines  Punktes  ihrer  Küsten.  1863  wurde 
bereits  das  französiche  Netz  berichtigt,  15  Jahre  später  ging  man,  wie  wir  hören  werden, 
unter  Mitwirkung  des  Kriegsministeriums  und  des  Ministeriums  des  Innern  bereits  an  die 
Schaffung  eines  neuen,  umfassenderen  und  verbesserten.  Das  Bourdaloue-Netz  wurde  mit 
Belgien  an  2 Orten,  mit  Deutschland  an  4,  Italien  an  3,  Spanien  an  1,  an  die  Schweiz  mit 
2 Stellen  angesohlossen.  Als  Nivellierinstrumente  hatten  solche  von  Bartbdlemy  in  Paris 
(36  mm  Objektiv,  36  mm  Brennweite,  25fache  Vergrößerung)  gedient,  mit  denen  aus  der 
Mitte  und  mit  gleichen  Zielweiten  — bis  70  m — bei  einspielender  Libelle  gearbeitet 
wurde.  Der  zufällige  wahrscheinliche  Fehler  beträgt  von  ±1,1  bi«  ±0,7  nun  für  die  1.  0.» 
zwischen  1 — 6 mm  für  die  2.  O.  ®). 

Was  nun  die  topographische  Aufnahme  anlangt,  die  von  1818 — 66,  d.  h.  in 
49  Jahren  oft  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  darunter  in  einsamen  Hochalpen,  bei 
Sohnee  und  Eis,  inmitten  der  Gefahren  der  GebirgBwelt,  bei  Monate  währendem  Zeltleben, 
ausgeführt  werden  mußten,  so  sind  sie  natürlich  bei  der  Länge  der  Zeit  ungleichwertig 
und  nicht  ohne  manche  größere  Mängel  geblieben,  die  bei  deu  Revisionen  beseitigt  werden. 
Aber  das  große  Ganze  verdient  Anerkennung.  Stand  man  doch  im  Anfänge  vor  einer 
ganz  neuen  und  schwierigen  Aufgabe.  Für  sehr  viele  Gemeinden  fehlte  daB  Kataster 
(mappes)  gänzlich  oder  war  unzulänglich,  so  daß  das  Gerippe  ganz  neu  aufgenommen 
werden  mußte. 

In  den  Gebieten,  deren  Katasterpläne  verwertet  werden  konnten,  obwohl  sie  unvoll- 
kommen waren,  schwächte  der  Behr  kleine  Maßstab  dieser  Pläne  die  Bedeutung  der  Fehler 


*)  Er  hatte  schon  früher  bei  fransosischen  Bahnbauten  feine  Nivellements  ausgeführt.  1847  kam  dann  sein 
großes  Nivellement  de«  Isthmne  von  Suei  dein,  daß  die  Legende  von  einem  großen  Niveauunterschiede  »wischen 
Kotem  und  Mittelmeere  endgültig  beseitigte. 

3)  Beute  verfügt  Europa  über  mehr  als  ISO  Tegel  aur  Bestimmung  der  Mittel  waeserhöhe,  wenn  auch  der 
Stand  des  Mittel  wassere  nicht  überall  genau  genug  bekannt  iet. 

3}  Breton:  „Traitd  de  nivellemeat“,  2.  cdit.  1872,  and  »Troces-verbaox  de  la  coramission  centrale  da 
nivellement  gtntral  de  la  France“. 
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ab,  die  ohnehin  durch  die  Notwendigkeit  der  Einpassung  der  Katasteraufnahme  in  eine 
genaue  und  ziemlich  dichte  Netzlegung  2.  und  3.  0.  begrenzt  wurde.  Die  Aufschlüsse  des 
Katasters  wurden  später  immer  reichhaltiger,  wenn  sie  auch  nie  so  vollständig  wurden, 
wie  eine  gemeinsame  Arbeit  von  Kataster  und  Topographie  sie  zur  Folge  gehabt  hätte. 
1835  z.  B.  waren  von  86  Departements  erst  10  kataatriert.  Es  gab : Plans  de  masses, 
d.  h.  Pausen  1:5000  der  1804 — 10  aufgenomraenen  Originalaufnahmen,  die  etwa  10000 
Uber  alle  Departements  verstreute  Gemeinden  mit  dem  Wegenetz,  den  allgemeinen  Um« 
rissen  der  verschiedenen  Kulturen,  den  detaillierten  Dörfern  und  sogar  den  mit  dom  Pinsel 
skizzierten  Gebirgen  enthielten;  Tableaux  d’assemblage  in  Maßstäben  von  1:1500  bis 
1 : 20000,  die  1810 — 21  von  Parzellen  gemacht  waren,  ohne  jede  nähere  Einzelheit  des 
Gerippes,  mit  den  Grenzen  der  Gemeinden  und  den  wichtigsten  Ansiedelungen,  lediglich 
leihweise  zwecks  Zusammenstellung  der  einzelnen  Katasterpläne  überlassen;  Parcelaires  du 
Ddpöt  1:10000,  die  Eigentum  des  Depots  wurden,  seit  1821,  allmählich  auf  dessen 
Wunsch  immer  eingehender  dargestellt,  seit  1832  für  etwa  10000  communes  vorliegend. 

Die  Reduktionen  der  Kataster«  oder  Flurkarten  wurden  häufig  fehlerhaft  gemacht,  die 
Namenscbreibung  ließ  viel,  namentlich  wenn  es  sich  um  Patois  handelte,  an  Richtigkeit 
zu  wünschen  übrig.  Von  den  273  Blatt  der  Karte  beruhen  3 Blatt  auf  Aufnahmen 
in  1 : 10000,  12  Blatt  auf  solchen  in  1 : 20000,  258  Blatt  endlich  auf  Originalen  in 
1 : 40000  (mit  Teilen  in  1 : 10000).  Alle  Minuten  wurden  übrigens  auf  1 : 40000  redu- 
ziert, um  ein  einheitliches  Werk  dieses  Maßstabs  zu  haben.  Die  ersten  192  Blätter  von 
1818 — 23  waren  in  1 : 10000  und  bezogen  sich  auf  Paris,  Melun  und  Beauvais.  Die  Auf- 
nahmen fanden  unter  Oberst  Jacotins,  des  Chefs  der  topographischen  Abteilung,  Ober- 
leitung zuerst  mit  nur  8 Offizieren  unter  Führung  des  Majors  Maissiat,  1819  durch 
31  unter  Befehl  des  Hauptmanns  Lapie,  dann  1820  durch  24,  seit  1821  in  2 Gruppen 
von  je  13  Köpfen  unter  Leitung  der  Majors  Lapie  und  Lebon-Laignelot  statt.  1824  er- 
setzte Oberst  Jacotin  den  chef  d’escadron  Puissant,  der  es  seit  1820  war,  als  inspecteur 
des  travaux,  wobei  er  gleichzeitig  die  Leitung  der  seotion  topographique  beibebielt  (bis 
1828).  Die  Planimetrie  dieser  Blätter  ist  genau  und  reich  an  Einzelheiten.  Das  Gelände 
ist  in  Niveaulinien  mit  Bergstrichen,  jedoch  ohne  Skala  und  ohne  Rüoksicht  auf  eine  der 
damals  sich  so  lebhaft  bekämpfenden  Beleuchtungstheorien,  mit  der  Feder  nach  der  loi  du 
quart  dargestellt.  Die  Kurven  sind  aber  mehr  Form-  als  Höhenlinien.  Zuweilen  sind 
Steilabhänge  durch  Schummerung  in  chinesischer  Tusche  verstärkt.  Im  ganzen  herrscht 
aber  gar  kein  allgemeines  System,  sondern  eine  den  Umständen  Rechnung  tragende  Eigen- 
art des  betreffenden  Topographen  vor.  Von  1824 — 40  wurde  in  1:20000  und  1:40000 
aufgenommen,  und  zwar  von  1826 — 33  12  Blatt  der  Karte  ausschließlich  in  1 : 20000, 
im  übrigen  in  1 : 40000,  mit  teilweiser  Ausführung  (besonders  wo  das  Kataster  fehlte)  in 
1 : 20000,  und  zwar  ist  so  der  ganze  Norden  und  Osten  Frankreichs  vermessen.  Ein 
großer  Teil  der  Blätter  1 : 20000,  namentlich  die  1828 — 31  für  Elsaß-Lothringen  gefertig- 
ten, hat  keine  Bergstricbe,  sondern  nur  Horizontalen.  Erst  von  1832  ab  ging  man  end- 
gültig zur  Schraffendarstellung  über.  Wo  aber  Bergstriche  sich  finden,  ist  ihre  Darstellung 
korrekter  und  einheitlicher  als  auf  den  Blättern  1 : 10000,  auch  genügte  der  Maßstab 
1 : 20000  (mit  Ausnahme  der  großen  Städte,  namentlich  von  Paris)  für  Aufnahme  aller 
wichtigen  Einzelheiten.  Die  Mappes  der  258  in  1 : 40000  aufgenommenen  Kartenblätter, 

*)  Di«  ersten  Anfänge  de«  fransösiachen  ürunditeutf  vestni  sind  in  den  Qeeetsen  vom  88.  August 
und  83.  September  1791  tu  Soden.  7 Jehre  spfiter  (1798)  erschien  vom  DApAt  da  esdeetre  ein  „Tableau  gAoAral 
de  le  «upvrficie  et  de  ln  populntion  de  tootce  lee  pnrtiee  de  ln  RApobliqus  Frsn^nine,  rApnodaee  eur  ln  eurfnee  du 
globe".  Die  Ketuteraofnahmen  wurden  darth  die  Revolution  unterbrochen  und  erst  1802  wiedemufgenoromen. 
1807  wurde  verfügt,  daß  aie  statt  hi  1 : 5000  und  1 : 10000  io  1 : 2500  erfolgen  sollten.  Die  Kosten  der  Ver- 
messung wurden  auf  250  Millionen  Francs  veranschlagt . 1816  erbat  sieh  Frankreich  Auskunft  über  die  damals 

mustergültige  Bayerische  Parzellen  Vermessung  und  ahmte  eie  auf  llat  von  Laplace  naeh.  1850  war  die  Aufnahme 
Frankreich«,  1858  die  Korsika«  beendet.  Seit  1890  ist  eine  Ncamessung  durch  Lallerotnd  im  Gange.  Daa  DApAt 
de  ia  Uuerre  hat  akh  oft  über  mangelhaftes  Entgegenkommen  der  Kalaaterbehönlen  tu  beklagen  gehabt. 
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su  denen  dann  noch  die  nachträglichen  Reduktionen  in  diesem  Maßtabe  der  in  1 : 10000 
und  1 : 20000  vermessenen  15  Blatt  treten,  Bind  ganz  in  mit  der  Feder  gezeichneten  Berg- 
stricben  dargestellt,  zu  ihnen  kommen  aber  Pausen  mit  Niveaulinien.  Diese  Minutes  ent. 
halten  natürlich  viel  weniger  Einzelheiten,  aber  doch  mehr,  als  für  die  Reduktion  in 
1 : 80000  nötig  sind,  und  genügen  für  alle  ersten  Studien  im  Gelände  und  für  vorläufige 
Entwürfe.  Da  seit  1860  die  Photographie  im  Ddpöt  de  la  Guerre  eingeführt  wurde,  so 
ist  durch  Ordre  vom  30.  März  1859  die  Anwendung  von  Farbentönen  auf  den  Minutes 
untersagt  und  die  Beifügung  einer  besonderen  Pause  mit  den  in  den  konventionellen  Farben 
dargestellten  Kulturen  vorgeschrieben  worden.  Die  Aufnahme  in  1 : 40000  hatte  natürlich 
auch  eine  Verringerung  der  trigonometrischen  Punkte  2.  und  3.  0.  möglich  gemacht. 
Ferner  war  1826  eine  neue  „Commission  de  topographie“  aus  Mitgliedern  der  Departe- 
ments des  Krieges,  des  Innern,  der  Marine  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (Grenzen) 
geschaffen  worden,  welche  sich  namentlich  mit  einer  einheitlichen  Geländedar- 
stellung  befassen  sollte.  Sie  stellte  1828  vom  Kriegsminister  genehmigte  Vorschriften 
für  Plane  und  Karten,  sowie  Kartensignaturen  auf,  die  für  alle  Behörden,  welche  sich  mit 
Topographie  und  Kartographie  beschäftigten,  maßgebend  wurden.  Indessen  wurde  vom 
Döp6t  de  la  Guerre  für  seine  Arbeiten  der  damit  nicht  im  Einklang  stehende  Diapason 
des  teintes  des  Obersten  Bonne  angenommen. 

In  dieser  in  der  Praxis  bald  etwas  geänderten,  bis  1853,  wo  sie  durch  die  des 
Majors  Hossard  ersetzt  wurde,  gültigen  Bergstrichskala  war  endgültig  die  senkrechte 
Beleuchtung  angewendet  worden,  während  die  KommissionsbeschlUsse  für  den  Maßstab 
unter  1 : 100000  einer  Entscheidung  über  die  Anwendung  schräger  oder  zenitaler  Beleuch- 
tung aus  dem  Wege  gingen  und  die  Lichtwirkung  nicht  ausgedrückt  wünschten.  Da  der 
Bonnesohe  Diapason  die  leichten  Abhänge  nicht  genügend  zum  Ausdruck  brachte,  so  half 
die  Hossardsche  Skala,  die  der  Ebene  wie  dem  Gebirge  gerecht  wurde,  dem  etwa  in  der 
Lehmannschen  Weise  ab.  Doch  ist  auch  sie  nicht,  ebensowenig  wie  die  früheren,  streng  zur 
Anwendung  gelangt,  sondern  dem  Geschmack  der  Darsteller  und  dem  Einzelfall  stets 
Rechnung  getragen  worden.  Dadurch  ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  im  Laufe  der 
Jahre  angewendeten  Systeme  doch  eine  gewisse  Homogenität  in  der  Geländedarstellung 
erreicht  worden. 

Das  Fortschreiten  der  topographischen  Aufnahmen  war  an  die  Tätigkeit  eines  eignen 
„8orvice  du  dessinu  geknüpft,  welches  ihnen  die  Reduktionen1)  der  von  den  ver- 
schiedenen Verwaltungen  eingelieferten,  in  den  mannigfachsten  Maßstäben  und  Ausfüh- 
rungen gemachten  Dokumente  lieferte.  Daduroh  geriet  die  Mappierung  in  große  Ab- 
hängigkeit auch  von  den  anderen  Behörden,  die  oft,  namentlich  das  Katasteramt,  zu  spät 
das  Material  sandten,  so  daß  es  manchmal  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 

Für  die  Ausführung  der  Aufnahme  wurden  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  Instruk- 
tionen aufgestellt,  deren  ausführlichste  die  vom  15.  März  1851  war,  die  für  die  letzten 
Aufnahmen  in  Savoyen,  den  Seealpen  (Nizza)  und  schließlich  (1866)  in  Korsika  besondere 
Ergänzungen  erhielt.  Daraus  ist  der  Geist,  in  dem  die  Arbeit  erfolgte,  die  befolgten 
Methoden,  der  Grad  der  Genauigkeit,  der  Inhalt  und  Zweck,  somit  auch  die  an  dieselbe 
zu  stellenden  Anforderungen  zu  entnehmen.  Bezüglich  der  Planimetrie  erhellt  daraus  die 
Benutzung  eines  recht  mittelmäßigen,  auf  keiner  Triangulation  beruhenden  Katastermaterials, 
bezüglich  der  Bodendarstellung  eine  krokirartige  Ausführung,  die  durch  Schätzung  und 
AbBohreiten,  sowie  Anwendung  der  Bussole  gewonnen  war  und  in  die  berichtigte  Gerippe- 
zeichnung eingepaßt  werden  mußte.  Also  von  einer  Genauigkeit,  namentlich  wie  sie  die 
Commission  royale  angestrebt  hatte,  ist  keine  Rede.  Dennoch  verschwindet  ein  großer 
Teil  der  Fehler  bei  der  Reduktion  in  1 : 80000,  die  zwar  nicht  geometrisch,  aber  prak- 

*)  Sie  wurden  anfangs  durch  da«  rohe  Qnadriarver fahren,  später  pantographiach  hergeatellt,  wobei  seit  1844 
die  Kooetrnktioo  Oarard  Anwendung  fand.  Später  trat  moiat  die  Photographie  io  Henutsung. 
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tisoh  hinreichend  genau  ist  für  eine  Militärkarte,  dank  vor  allem  der  guten  geodätischen 
Grundlage.  So  sind  die  Minutes  unvergleichlich  genauer  und  eingehender  als  die  der 
Cauinisohen  Karte  hinsiohtlich  des  Gerippes,  während  die  Geländedarstellung  in  dieser 
Weise,  und  sowohl  für  die  Karte  wie  die  Minutes,  in  diesen  Mattstäben  überhaupt  keinen 
Vorgang  hatte.  Bis  1887  sind  1887  feuilles-minutes  entstanden,  darunter  983  in 
1:40000  (einschL  der  Reduktionen),  sowie  90  Umgebungspläne  der  Städte  in 
1 : 20000,  der  Rest  in  1 : 10000  (192)  und  1 : 20000  (128  volle,  494  Teile  von  Minutes). 

Im  Anfänge  mußten  sich  die  Offiziere  die  Instrumente  selbst  beschaffen,  so  daß 
sehr  verschiedene  Modelle  vorkamen.  Es  wurde  verlangt:  1 planchette  ä rouleaux,  1 ali- 
dade  ii  lunette,  1 declinatoire,  1 boussole  ä dclimötre,  1 chaine  de  10  ou  20  motres  avec 
ses  piquets  oder  1 stadia.  1822  konstruierte  Kapitän  Rostende  eine  stadia  in  Verbindung 
mit  einer  boussole  ä eolimetre  (Theodolit  mit  Horizontal-  und  Vertikalkreis,  Fernrohr  mit 
Fadenkreuz),  die  allmählich  obligatorisch  wurden.  Seit  1830  wurden  die  boussoles  ä ecli- 
metre  Rochette  und  Georges  Oberhaeuser  vom  Ddpöt  beschafft  und  den  Offizieren  gestellt, 
zu  denen  1849  noch  einige  boussoles  Imbault  kamen.  Für  die  Höhenberechnungen  ver- 
faßte beim  Beginn  der  Aufnahme  Major  MaisBiat  eine  Tabelle,  die  auf  einer  Laplace- 
schen Formel  beruhte  und  später  durch  genauere  Tafeln  des  Hauptmanns  Montalant  ersetzt 
wurde.  Sie  wird  noch  heute  benutzt,  enthält  außer  den  zenitalen  auoh  die  nadiralen 
Distanzen  sowie  die  Winkel  zum  Horizont  und  eine  Gebrauchsanweisung. 

Was  nun  die  eigentlichen  kartographischen  Arbeiten  anlangt,  so  wurden  die  von 
den  Offizieren  fertig  gestellten  kolorierten  und  beschriebenen  minutes  ebenso  wie  die  Pausen 
für  die  Höhenkurven  und  die  schon  vor  der  Aufnahme  gefertigten,  nun  vervollständigten 
und  berichtigten  Reduktionen  der  Flurkarten,  in  die  das  Gelände  eingetragen  wurde,  dem 
Servioe  du  deBsin  übergeben.  Dabei  mußte  jede  feuille-minute  am  Rande  der  Zeichnung 
auf  der  linken  Beite  mit  einer  Legende,  sowie  darunter  stehenden  Meter-  und  Toisenmaß- 
Stäben  versehen  sein. 

Hie  Zeichner  machten  nun  die  Reduktion  in  1 : 80000,  und  zwar  für  ein  quart  de 
feuille  des  Stechers,  dem  bei  1 : 40000  also  eine  feuille-minute  entsprach,  nachdem  vor- 
her die  Projektion  und  die  trigonometrischen  Punkte  auf  dem  quart  de  feuille  aufgetragen 
waren.  Die  Verkleinerung  des  Gerippes  (le  trait)  geschah  auf  Pauspapier  und  erfor- 
derte, einschließlich  der  farbigen  Kulturen,  etwa  6 Monate  für  die  4 quarts  de  feuille 
eines  Kartenblatts.  Nachdem  der  Stecher  diese  Zeichnung  gestochen,  wurde  vom  Zeichner 
in  etwa  4 Monaten  auf  einem  Abzüge  die  8ohrift  für  das  ganze  Blatt  ausgeführt,  unter 
Zuhilfenahme  des  Dictionnaire  des  postes  et  des  statistiques  döpartement&les.  Auf  einem 
besonderen  Abzüge  wurde  dann  auf  einem  quart  de  feuille  des  Gerippes  das  Gelände 
durch  die  geschicktesten  Zeichner  eingetragen,  und  zwar  in  20metrigen  Höhenkurven,  die 
aus  den  Pausen  der  Topographen  reduziert  waren,  und  mit  Schraffen  nach  den  Berg- 
strichen  der  minutes  und  dem  diapason  für  1 : 80000.  Dies  erforderte  für  die  4 quarts 
de  feuille  etwa  20  Monate,  im  Hocbgebirgsgelände  beträchtlich  mehr,  so  daß  auch  die 
Kosten  gegen  den  Voranschlag  erheblich  wuchsen.  8o  kostete  das  Blatt  Digne  allein 
7897  Francs  für  die  Gebirgszeichnung.  Um  die  Kosten  einzuschränken,  wurden  später 
(seit  1868)  die  Bergstriohe  durch  Schummerung  mit  dem  Pinsel  ersetzt.  Schließlich  gab 
es  5 verschiedene  Systeme  der  Gebirgsdarstellung  auf  den  Reduktionen,  wobei  das  5., 
1868 — 71  für  Nizza  und  Korsika  angenommene,  wieder  Bergstriohe  verlangte,  dazu  aber 
photographische  Reduktionen,  in  denen  das  Gelände  geschummert  war.  Bei  allen  5 Sy- 
stemen wurde  aber  stets  eine  Pause  mit  Höhenkurven  in  1 : 80000  für  den  Stecher  bei- 
gefügt. 

Der  Stich  ist  nooh  nach  der  Schule  von  1802,  wie  sie  die  Karten  von  Bayern, 
Schwaben  nnd  der  Departements  röunis  zeigen,  ausgeführt,  mit  den  durch  die  verschie- 
denen Kartensignaturen  und  die  Vorschriften  der  Commission  de  topographie  für  das  Relief 
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bedingten  Änderungen.  Zunächst  wurde  durch  zwei  ausschließlich  darin  tätige  Zeichner  ein 
verkehrtes  Bild  der  Projektion  und  der  trigonometrischen  Punkte  entworfen.  Der  Stich  selbst 
gesohah  dann  in  vier  Abteilungen,  nämlich  für  das  Qerippe,  die  Schrift,  das  Bodenrelief 
und  die  WasBerscbraffur  getrennt.  Das  Gerippe  erforderte  fast  6 Monate,  die  8ohrift 
5 — 6 Monate,  der  sehr  kostspielige,  von  den  geschicktesten  Kräften  ausgefuhrte  Gelände- 
stich 2 — 4 Jahre  (einschließlich  der  Ausführung  der  Kulturen),  und  die  Wasserschraffur, 
erst  mit  der  Hand  ausgefUhrt,  wurde  seit  1851  beschleunigt  durch  Anwendung  von 
Maschinenarbeit. 

Der  8tich  begann  1821,  da  bis  dahin  erst  der  Maßstab  der  Karte  festgestellt  war, 
nachdem  1820  die  ersten  Reduktionen  gemacht  waren.  Zuerst  kamen  die  Blätter  Paris 
und  Melun,  1822  das  Blatt  Beauvais  an  die  Reihe.  1831  erschienen  auf  Befehl  des 
Generals  Pelet,  der  eben  Direktor  des  Ddp6t  geworden,  die  ersten  Blätter  im  Handel, 
1833  begann  die  Lieferungsausgabe  der  Carte  de  France,  also  15  Jahre  nach  Beginn  der 
ganzen  Arbeit  (12  Blatt). 

Die  so  ausgefuhrte  Stiobarbeit,  welche  seit  1839  eine  „Commission  des  tra- 
vaux  graphiques“  überwachte,  die  aus  Pelet,  Lapie  und  Coraboeuf  unter  anderen 
bestand  und  eine  Verschmelzung  einer  älteren  Commission  de  gravure  und  einer  Com- 
mission cbargde  de  la  rdception  des  travaux  des  officiers  war,  war  1880,  d.  b.  60  Jahre 
naoh  dem  Stich  des  ersten  Gerippes  des  Blatts  Paria,  vollendet. 

Jedes  Blatt  der  Carte  de  France  trägt  in  der  Mitte  des  oberen  Papierrandes  als 
Hauptbezeichnung  den  Namen  seiner  wichtigsten  Örtlichkeit.  Es  hat  eine  Gradeinteilung 
in  10  Zentesimalminuten.  In  jedem  der  vier  Winkelpunkte  der  Meridiane  und  Parallelen 
ist  in  Metern  durch  zwei  Ziffern  sein  Abstand  von  dem  Pariser  Meridian  und  dem  Parallel 
von  Auriliac  angegeben,  ebenso  die  geographische  Länge  (von  Paris)  und  Breite  in  Graden, 
Sekunden  und  Zehntelsekunden.  Eine  dreifache  Randlinie  umgibt  das  Kartenbild.  Die 
äußere,  */>  cm  vom  Papierrande  entfernt,  dient  zur  Zierde.  Außerhalb  jeder  Seite  des- 
selben steht  parallel  mit  ihr  in  Klammern  der  Name  der  angrenzenden  Sektion.  Naoh 
innen  folgt  eine  Umrandung  in  Form  eines  ringsumlaufenden  Doppelmaßstabes,  der  eine 
Minuteneinteilung  nach  dem  Zentesimal-  und  dem  Sexagesimalsystem  hat  und  alle  10  Mi- 
nuten numeriert  ist.  Nun  folgt  der  eigentliche  innere  Bildrand.  Im  oberen  rechten 
Winkel  desselben  befindet  sich  in  einem  Rechtecke,  dessen  Seiten  Angaben  Uber  die  Lage 
des  Blatts  zu  den  Projektionsacbsen  haben,  die  Nummer  der  Sektion  in  der  von  der 
Commission  royale  festgesetzten  Reihenfolge  der  Blätter.  In  der  oberen  linken  Ecke  sind 
zwei  Rechteoke  angebracht.  Das  eine  stellt  ein  kleines,  neunteiliges  tableau  d’assemblage 
dar,  welches  die  gegenseitige  Lage  und  die  Nummern  des  Blatts  (in  der  Mitte)  zu  seinen 
8 Nachbarsektionen  darstellt.  Das  andre,  erst  seit  1852  zugefügte,  gibt  graphisch  und 
mit  Buchstaben  an,  welche  Großenteils  die  daneben  mit  Namen  und  Dienstgrad  verzeich- 
neten  Offiziere  und  zu  welchen  Zeitpunkten  bearbeitet  haben.  In  der  Mitte  der  unteren 
Randseite  endlich  befindet  sich  ein  doppelter  Maßstab  mit  Kilometer-  und  Meterangabe, 
unter  dem  bei  älteren  Blättern  auch  je  ein  Maßstab  mit  Wegestunden  (lieues  terrestres) 
und  Seemeilen  (lieues  marines),  sowie  einer  mit  Toiseneinteilung  angebracht  ist.  In  der 
linken  unteren  Ecke  des  inneren  Randes  findet  man  das  Jahr  des  Stichs,  den  Zeitpunkt 
der  Veröffentlichung  und  Berichtigung,  sowie  die  Ausgabestelle,  im  rechten  unteren  Winkel 
den  Namen  des  Stechers. 

In  diesem  Rahmen  nun  ist  in  Schwarz  in  durchwegs  sehr  übersichtlicher,  lesbarer 
Darstellung,  die  auch  in  den  Einzelheiten  ein  hinreichend  vollständiges,  klares,  dabei  ein- 
heitliches Bild  liefert,  die  Situation  in  sorgfältiger  Ausführung  eingetragen.  Das  Gelände 
gibt  die  Bergstrichzeicnung  im  allgemeinen  in  gelungener  Form  und  mit  zahlreichen  Höhen- 
angaben in  Metern  wieder,  wenn  auch  das  Hochgebirge,  namentlich  das  bewaldete,  manch- 
mal an  Klarheit  und  Charakteristik  zu  wünschen  übrigläßt  und  die  Schrift  in  den  dunklen 
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Sckraffenpartien  schwer  zu  entziffern  ist,  besonders  natürlich  in  der  lithographierten  und 
zinkographischen  Ausgabe.  Der  Kupferstich  ist  künstlerisch  schön.  Darf  also  die  Carte 
de  France  als  ein  großartig  gedachtes,  die  CasBinisohe  weit  in  jeder  Hinsicht  übertreffen- 
des, den  Forderungen  der  Zeit  ihrer  Entstehung  vorzüglich  gerecht  werdendes  Werk  be- 
zeichnet werden,  so  ist  Bie  doch  weit  entfernt,  viel  mehr  als  eine  rein  militärische  Karte 
zu  sein.  Modernen  Ansprüchen  wird  aber  nur  durch  eine  alle  Bedürfnisse  des  öffentlichen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  entsprechende  Landeskarte  genügt,  die  nur  eine  Karte 
großen  Maß  Stabes  und  ein  Zusammenwirken  aller  kartographischen  Kräfte  eines  Staates 
zu  erzielen  vermag. 

Was  die  Kosten  des  nationalen  Werkes  anlangt,  an  dem  etwa  500  Personen  5500 
Arbeitsjahre  gearbeitet  haben,  so  belaufen  sie  sich  auf  rund  12  Millionen  Francs, 
d.  b.  im  Mittel  53333  Francs  für  das  Blatt  (ohne  Material  und  Geodäsie  42000).  Darin 
sind  aber  die  Gehälter  und  Reisekosten  der  Offiziere  nicht  miteinbegriffen.  DerStioh 
erforderte  allein  2 807369  Francs,  d.  h.  10000  Francs  im  Mittel  für  jedes  Blatt  (gegen 
2500  Francs  der  ersten  Veranschlagung).  Das  teuerste  Blatt  (wenn  von  den  verhältnis- 
mäßig oft  ebenso  teuern  unvollständigen,  nur  Teile  des  Meeres  oder  der  Grenze  enthalten- 
den abgesehen  wird)  ist  Gap,  es  kostete  38210  FranoB  für  Zeichnung,  Reduktion  und  Stich. 
Der  höchste  Preis  für  den  Quadratdezimeter  beträgt  etwa  1000  Francs. 

Für  rein  kartographische  Arbeiten  sind  rnnd  4 Mill.  Francs  ausgegeben  worden, 
d.  h.  etwa  17800  Francs  für  das  Blatt  (abzüglich  der  leeren  Räume  von  900  quarts  de 
feuille). 

Die  Geodäsie  k o s t e t e 1 820000  Francs,  die  Topographie  2750000,  zusammen 
die  Aufnahme  mit  Zurechnung  der  Reisekosten  5 Mill.  Francs. 

Für  trigonometrische  Signale,  Instrumente,  Material,  Leitung  der 
Arbeiten,  Druck  der  Versucbsblätter  &c.  wurden  3 Mill.  Francs  erforderlioh. 

Was  die  Größe  der  Auflage  anlangt,  so  hatte  man,  ehe  die  neueren  Verstählungs- 
und elektrotypischen  &c.  Verfahren  bekannt  waren , als  von  jeder  Platte  zu  leisten  und 
auch  für  die  Armee-,  Verwaltungs-  und  Bedürfnisse  des  Publikums  ausreichend,  5000  Ab- 
züge angenommen , davon  3000  für  den  ersten  Druck , 2000  nach  einer  Retusche  der 
Platten.  Dabei  war  auf  einen  Erlös  von  18  330000  Francs  (6  Francs  das  Blatt  mal 
5000  mal  611  Blätter)  für  eine  Carte  1 : 50000  gerechnet,  so  daß  10  Millionen  Reingewinn 
blieben.  Die  Aussichten  auf  einen  derartigen  Erlös  schwanden  aber  immer  mehr,  schon 
1829  berechnete  man  ihn,  wenn  das  Blatt,  1:80000  nunmehr,  12  Francs  kostete,  auf 
500000  Francs.  Erst  als  1838  der  Kupferstich  entlastet  wurde  durch  die  vom  General 
Pelet  eingeführten  tirages  en  report,  d.  b.  autographierte  Abzüge,  konnte  der  Preis,  der  für 
das  Kupferstichblatt  9 Francs  betrug  (seit  1832)  so  herabgesetzt  werden,  daß  eine  weite 
Verbreitung  der  Karte  und  damit  ein  besserer  Erlös  eintrat,  zumal  nun  eine  Ausgabe  auf 
Stein  der  einzelnen  Departementskarten  in  300  Exemplaren,  jede  Karte  ein  großes 
viereckiges  Blatt  aus  mehreren  (6)  Sektionen  der  Carte  de  France  bildend  und  nur  8 bis 
9 Francs  den  Bebörden  kostend,  veranstaltet  wurde.  1850  waren  von  über  einem  Drittel 
der  ganzen  Karte  solche  Steindrucke  vorhanden,  wodurch  die  Kupferplatten,  deren  Retusche 
bereits  1832  bei  einzelnen  zu  hohen  Preisen  (etwa  10000  Francs  die  Platte)  begonnen 
hatte,  auch  mehr  geschont  wurden.  Was  Uber  300  Exemplare  von  den  Departemonts- 
karten  gedruckt  war,  wurde  zu  15  Francs  das  Stück  öffentlich  vertrieben.  Während 
der  Belagerung  von  Paris  wurden  solche  Departementskarten,  von  denen  1850  schon  30 
vorhanden  waren,  auf  dünnem  Papier  gedruckt,  mit  dem  Luftballon  in  die  Provinzen  ge- 
schafft. Mehr  als  50  Departeroentskarten  sind  nicht  erschienen,  obwohl  sie  beliebt  waren 
und  viel  zur  Verbreitung  des  offiziellen  Kartenwerkes  beigetragen  haben.  Aber  die  Karten 
zusammenstoßender  Departements  paßten  nicht  aneinander,  und  das  Werk  war  auch  mit 
seiner  Unhandlichkeit,  den  statistischen  Tabellen,  Kartenzeichen,  Stadtplänen  &c.  für  den 
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häufigen  Gebrauch  zu  unbequem.  Seit  1873  verschwanden  sie  offiziell,  seit  1881  in 
Wirklichkeit  ganz,  nachdem  schon  1872  für  militärische  Zwecke,  auf  Grund  der  Kriegs- 
erfahrungen, Steindrucke  ganzer  Blätter,  die  sich  leicht  und  beliebig  aneinander  passen 
ließen , zu  1 Francs  erschienen  waren , und  auoh  im  Preise  für  die  Kupferblätter  infolge 
Einführung  der  Galvanoplastik  und  der  Verstählung  der  Platten  eine  Herabsetzung  von 
7 auf  4 Francs,  für  Offiziere  auf  2 Francs  eingetreten  war.  Denn  nun  konnten  stärkere 
Auflagen  veranstaltet  werden.  Während  früher  von  der  Kupferausgabe  etwa  15000  Blatt 
abgesetzt  wurden,  stieg  von  1872 — 75  die  Zahl  der  verkauften  8teindruckblätter  auf 
179000,  und  die  jährlichen  Einnahmen  wuchsen  von  40000  Francs  1870  auf  180000 
Francs  1880,  trotz  des  niedrigeren  Verkaufspreises. 

Da  die  Steine  zu  unhandlich  und  schwer  waren  (225  kg  etwa),  trotz  ihrer  Dioke  oft 
beim  Druck  zerbrachen,  ihre  Unterbringung  zu  viel  Platz  erforderte,  vor  allem  aber  weil 
sie  die  Korrekturen  und  Ergänzungen  schwierig  machten,  wurden  sie  auf  Vorschlag  deB 
Direktors,  Oberst  Bugnot,  nach  eingehenden  Versuchen  durch  Befehl  des  Kriegsministers 
vom  31.  Dezember  1879  durch  eine  zinkographische  Ausgabe1)  in  Vi e r tel blättern 
(25  : 40  cm)  ersetzt.  Eine  ganze  Zinkplatte  wog  4 kg  und  kostete  statt  200  nur  20  Francs. 
Viertel blätter  erleichterten  den  Künstlern  die  Arbeit  , und  das  Verhältnis  des  Preises  für 
Kupfer-  und  Zinkgravüre  war  im  Durchschnitt  wie  3 : 1.  Also  wirtschaftlich  war  das  Ver- 
fahren sehr,  auch  die  Herstellung  sehr  rasch,  wenn  es  auch  der  künstlerischen  Vorzüge 
des  Kupferstiches  entbehren  mußte.  Nur  für  Niveaukurven-  und  Farbenkarten  leistete  es 
auch  Ebenbürtiges.  Das  Depot  machte  sich  nun  von  der  Privatdruckerei  Lemercier  und 
der  Firma  Erhard  unabhängig  und  lieferte  in  eigner  Druokerei  seit  1884  monatlich 
162000  Blatt  mit  einer  jährlichen  Ersparnis  von  6000  Francs.  1894  konnten  jährlich 
mit  den  6 mechanischen  Pressen  Alauzet  800000  Ziukabzüge  geleistet  werden  (Viertel- 
blätter). 

Was  die  Kupferplatten  anlangt,  bo  werden  seit  Einführung  der  Galvano- 
plastik 1854  durch  Oberst  Blondel  alle  Platten  in  dem  damals  errichteten  Atelier 
d’electrotypie  verdoppelt.  Eine  große  Platte  wiegt  12 — 16  kg  und  ihre  Herstellung  dauert 
22 — 25  Tage.  Die  Widerstandsfähigkeit  ist  freilich  nicht  so  groß  wie  bei  den  gehämmerten 
Mutter  platten.  1860  wurde  daher  auf  Oberst  Levrets  Vorschlag  duroh  General  Blondel 
die  V e r st  äh  1 an  g eingeführt,  welche  nach  dem  Patent  Jacqnin  zuerst  durch  diesen,  dann 
im  Depot  erfolgte,  wodurch  1500  Abzüge  von  einer  Platte  zu  nehmen  möglich  ward.  Seit 
1865  werden  die  planches-möres  nicht  mohr  zum  Abdruck  benutzt,  sondern  nur  noch  ver- 
stahlte  g&lvanopl&stische  Nachbildungen,  anf  denen  auch  alle  Nachträge  und  Berichtigungen 
nur  noch  ausgeführt  werden,  während  die  Mutter-  oder  Originalplatten  noberührt  bleiben. 

Da  die  Korrekturen  auf  den  50 : 80  cm  großen  Kupferplatten  sehr  umständlich  und 
schwierig  waren  and  infolge  der  Zinkausgabe  diese  Arbeit  erst  recht  in  Rückstand  geriet 
und  wiederum  die  Zinkausgabe  die  häufigen  Revisionen  und  Berichtigungen  nioht  vertrug, 
alle  Feinheiten  schwanden,  die  schwarze  Farbe  sioh  zerquetschte,  Halbtöne  gar  nicht  zur 
Geltung  kamen,  so  war  es  ein  großes  Verdienst  des  Generals  Derrecagaix,  daß  er  den 
ancien  type  ganz  aufgab  und  eine  ödition  type  1889  schuf.  Es  besteht  dieser  neue  Typ 
in  der  Herstellung  galvanischer  Nachbildungen  nach  dem  amerikanischen  Verfahren,  die 
dann  berichtigt  werden  nach  den  Angaben,  welche  auf  2 Abzügen  der  Originalplatte  ge- 
macht wurden.  Dazu  werden  die  Galvanos  an  den  fortzunehmenden  Stellen  vollständig 
ausgeschabt  und  neu  gestochen  mit  allen  Verbesserungen  der  Rechtschreibung,  des  Wege- 
netzes, der  Befestigungswerke  &c.  Um  diese  Sticharheit  zu  erleichtern,  wird  der  type  1889 
ebenfalls  in  qnarts  de  feuille  veröffentlicht,  deren  kleine  und  dünne  Platten  viel  leichter 

l)  Schon  Senefelder  hatte  1818  den  Kratz  da  Steina  durch  Zinkplatten  vorgeechlagen,  1829  hatte  Bregnot 
ein  Patent  darauf  für  geographische  Karten  genommen.  Sein  Nachfolger  Koeppelin  vervollkommnet«  das  Verfahren 
und  nannte  ee  Zinkographie. 
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sind  (3kg  statt  14 — 16  der  ganzen  Platte),  daher  besser  zn  handhaben,  schneller  za 
stechen,  so  daß  gleichzeitig  4 Stecher  an  einem  ganzen  Blatt  tätig  sein  können.  Diese 
Kupferansgabe  konnte  bequem  auf  dem  laufenden  gehalten  werden,  die  Abzüge  behielten 
die  Feinheit  der  von  der  Mutterplatte  entnommenen,  die  Platten  konnten  später  wieder 
die  Grundlage  neuer  galvanischer  Nachbildungen  geben  &c.  Auch  eine  Zinkausgabe  type 
1889  sohuf  Derrecagaix,  die  der  ddition  zincographique  bedeutend  überlegen  ist,  weil  die 
Abzüge  nun  gleich  von  der  ersten  Zinkplatte  genommen  werden  konnten,  statt,  wie  bei  der 
alten  Ausgabe,  die  von  einem  report  de  report  gemacht  werden  mußte,  um  die  erste  Zink* 
platte,  das  einzige  Original,  das  man  hatte,  nicht  beim  Druck  zu  zerstören.  Diese  Zink* 
ausgabe  ist,  wie  Freycinet,  der  damalige  Kriegsminister , an  Derrecagaix  in  seinem 
Glückwunschschreiben  sagte:  „notre  Edition  de  guerre,  de  manoeuvres  et  de  travail 
courant“. 

Eine  ungemein  wichtige  und  erst  nach  vielen  Versuchen  gelungene  Arbeit  ist  die 
der  Revision  der  Karte,  d.  h.  ihre  Berichtigung  und  Kurrenthaltung.  Sohon  1840,  als 
die  topographische  Aufnahme  von  mehr  als  100  Blättern  vollendet  war,  von  denen  die 
eine  Hälfte  schon  veröffentlicht,  die  andere  mehr  oder  minder  im  8tich  fortgeschritten 
war,  machte  sich  die  Notwendigkeit  der  Eintragung  der  neu  geschaffenen  chemins  vici- 
naux  geltend.  Später  kamen  die  zahlreichen  Eisenbahnbauten,  von  denen  von  1830 — 70 
allein  18000  km  entstanden,  hinzu,  dann  die  Flüsse,  Grenzen,  kurz,  vor  allem  die  Situations- 
veränderungen, welche  berücksichtigt  werden  mußten.  Von  1841 — 72,  der  ersten  Periode, 
wurden  die  Berichtigungen  nicht  im  Gelände,  sondern  nach  Mitteilungen  bewirkt,  welche 
durch  Beamte  der  Präfekturen , an  welche  zu  dem  Zwecke  Abzüge  gesandt  wurden, 
gemacht  worden  waren.  Diese  seit  1860  etwas  systematischer  betriebenen  Revisionen 
durch  ingenieurs  en  chef  des  ponta  et  chaussöes  des  ddpartementa  und  die  vom  Finanz- 
ministerium mitgeteilten  Wälderkarten  waren  so  ungenügend,  daß  z.  B.  in  den  Karten 
von  Elsaß -Lothringen,  als  sie  1875  von  deutschen  Offizieren  revidiert  wurden,  Rück- 
ständigkeiten von  über  50  Jahren  sich  vorfandeu,  obwohl  sie  den  Revisionsvermerk  deB 
französischen  Generalstabes  von  1867  trugen.  Einzig  die  Eisenbahnen  waren  nach- 
getragen. In  der  zweiten  Periode  von  1872  — 89  geschahen  die  Verbesserungen  im 
Gelände  durch  Generalstabsoffiziere,  zugleich  auch,  hinsichtlich  der  Wege,  durch  Genie- 
offiziere. Es  wurden  dazu  1875  bureaux  topograpbiques  bei  jedem  Armeekorps  geschaffen, 
die  von  den  ingdnieurs  en  cbef  des  ponts  et  chauss^es , den  conservateum  des  for£ts, 
den  agents  voyers  usw.  durch  Vermittelung  der  administrations  departementales  das 
nötige  Material  und  die  erforderliohe  Orientierung  über  die  Neuanlagen  und  Verände- 
rungen im  Wegenetze  erhielten.  Trotz  guter  Organisation  waren  einmal  die  ge- 
forderten statistischen  Angaben  so  umfangreich,  daß  die  Offiziere  die  beste  Zeit  damit 
verloren,  anderseits  war  die  vom  Döpöt  gewünschte  rein  topographische  Revision  nicht 
im  militärischen  Interesse  der  höheren  ArmoefUlirer,  denen  es  für  den  Kriegsfall  auf  unter 
ihrer  unmittelbaren  Leitung  ausgeführte  Erkundungen  von  Stellungen,  Marsch-  und  Auf- 
marschzonen, örtliche  Studien  aller  Art  viel  mehr  ankam.  1873 — 75  wurden  nur  38  Platten 
im  Nordosten  und  Osten  Frankreichs  berichtigt,  so  daß  24  Jahre  für  die  Vollendung  des 
ganzen  Landes  erforderlich  gewesen  wären.  Um  die  Arbeit  zu  beschleunigen,  wurden 
mehr  Mittel  bewilligt;  1876  gelang  es,  in  29  Departements  an  30  Platten  zu  revidieren, 
so  daß  das  östliche  Grenzgebiet  vollendet  wurde.  Von  1877 — 84  wurde  mehr  auf  Er- 
gänzung als  auf  eigentliche  Berichtigung  gesehen.  Seit  1879  wurden  auch  größere 
Generalstabsreisen  lediglich  zu  topographisch- statistischen  Zwecken,  und  zwar  an  den 
Grenzen  ausgefiihrt,  wozu  jedem  Offizier,  4/g  eines  Blatts  in  50  Tagen  zu  erkunden,  der 
Auftrag  erteilt  wurde.  Dennoch  blieb  die  Revision  eine  mittelmäßige  Leistung,  weil  sie 
nur  nebenher  bewirkt  wurde,  so  daß  1882  der  Kriegsminister  Billot  einen  ernsten  Tadel 
aussprach.  Seit  1884  beginnt  eino  neue  Phase,  nachdem  1883  zum  erstenmal  ganz 
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Frankreich  revidiert  war.  Es  wurde  bestimmt,  daß  jedes  Jahr  */$  deB  Landes,  urraeekorps- 
weise,  also  1j^  der  betreffenden  rdgion,  revidiert  werden  sollte,  so  daß  alle  5 Jahre  die 
Revision  von  ganz  Frankreich  vollendet  sein  sollte,  was  aber  auf  dem  Papier  blieb,  zumal 
nur  14  Tage  Zeit  den  Revisoren  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte.  Der  Truppendienst 
verträgt  sich  eben  nicht  mit  solchen  anders  gearteten  Aufgaben;  160  Offiziere,  die  jährlich 
verwandt  werden  mußten,  waren  dafür  nioht  entbehrlich.  So  beginnt  mit  1889  eine  dritte 
Periode,  in  der  die  Revisionen  durch  den  1888  neu  begründeten  Service  geographique  de  l’ar- 
mee  (an  Stelle  des  Ddpöt  de  la  guerre)  ausgeführt  wurden.  Ein  Stabsoffizier  desselben  leitete 
und  besichtigte  jährlich  im  Gelände  die  4 Monate  währende  Arbeit  der  Revisoren,  meist  Haupt- 
leute, die  sich  bei  den  Aufnahmen  an  der  Carte  d’Algdrie  ausgezeichnet  hatten  und  für 
3 Jahre  ausschließlich  zu  diesem  Zwecke  zum  Service  kommandiert  wurden  und  nach 
einer  Instruktion  des  Service  arbeiteten.  Sie  erhielten  2 photographische  Kopien  der 
Dioht  berichtigten  Karte,  in  deren  eine  sie  nach  den  besten  Materialien  alle  Veränderungen 
vorher  eintragen  und  dann  im  Gelände  vergleichen  und  berichtigen  sollten.  Das  andere 
Exemplar  diente  als  Reinzeichnung.  Zum  erstenmal  wurden  Instrumente  verwandt.  Die  Be- 
richtigungen sollten  in  1 : 40000  und  auf  die  zinkographische  Ausgabe  in  1 : 80000  ein- 
getragen werden.  So  ausgezeichnet  auch  die  Instruktion  war,  das  Pensum  war  zu  groß,  es 
blieben  nur  14  Tage  für  jedes  */g  (rund  320  qkm).  Trotzdem  wurden  von  den  38  Revisoren, 
die,  in  6 Gruppen  von  Dunkerque  bis  Marseille  verteilt,  arbeiteten,  den  früheren  Arbeiten 
weit  Überlegenes  geleistet  1890  wurden  die  Eintragungen  nur  in  die  minutes  1:40000 
gemacht,  die  Reduktion  blieb  den  Zeichnern  des  Service.  In  1 : 80000  wurden  aber  die 
einzelenen  Angaben  der  Beamten  der  verschiedenen  Verwaltungszweige  eingetragen. 
Dazu  kam  ein  eingehender  Bericht  über  die  trigonometrischen  Signale  1. 0.,  die  gefun- 
denen Schwierigkeiten,  Vorschläge  ubw.  Es  wurden  43  ganze  Blätter  von  38  Offizieren 
berichtigt.  Nun  Betzte  General  Derrdcagaix  unter  Vorsitz  des  Sous-directeur  Oberst  La  Noe 
eine  Kommission  ein,  die  Verbeaserungsvorsobiäge  machen  sollte,  auf  deren  Grundlage  der 
Beriohtigungsdienst  neu  organisiert  werden  sollte.  Zwar  blieb  1891  nooh  manches  beim 
alten,  aber  die  zu  revidierenden  Gebiete  wurden  verkleinert,  nur  23  Blatt  wurden  von 
30  Offizieren  geprüft,  die  in  4 Gruppen  arbeiteten,  so  daß  6/g  auf  4 Monate  für  jeden 
Offizier  entfielen,  und  die  Arbeit  wurde  auch  gleich  im  Gelände  durch  einen  Inspekteur 
im  Beisein  des  Chef  du  groupe  revidiert.  1891  tagte  eine  neue  Kommission,  die  wieder 
einzelnes  abänderte,  so  das  Pensum  auf  5/g  einscbränkte , d.  h.  */g  für  24  Tage  gab 
(statt  für  20).  Von  Jahr  zu  Jahr  wurden  kleine  Verbesserungen  gemacht  Die  letzte 
Instruktion  von  1896  bestimmt,  daß  grundsätzlich  nur  das  Gerippe  zu  revidieren  Bei, 
nur  in  Fällen  großer  Fehler  auch  das  Gelände.  Gewässer  sollten  in  Blau,  alle  übrigen 
Zusätze  in  Rot  gemacht  werden.  Alle  Streichungen  in  Veroneser  Grün , das  gut  deckt 
und  bei  Lampenlicht  leserlich  bleibt.  Dann  kam  noch  eine  eingehende  Vorschrift  für  die 
technische  Ausführung  und  den  Erkundungsbericht.  Als  Instrument  ist  ein  als  8tock  zu 
gebrauchender  Dreifuß  für  die  Planchetten,  ein  Kompaß,  eine  Nivellier-AHdade  und  ein 
doppelter  Dezimetermeßstab  vorgesohrieben.  Mit  32  Offizieren  sollen  jährlich  etwa  17 
bis  18  Blätter  geleistet  werden,  so  daß  1902  die  Revision  beendet  war.  Der  Zeichner 
braucht  dann  1 Jahr  für  die  Korrektur  in  1 : 80000,  der  Steoher  2 Jahre,  so  daß  erst 
3 Jahre  nach  Beendigung  einer  Revision  die  Karte  berichtigt  erscheinen  kann  (1905), 
und  dann  doch  nicht  ganz  evident  ist.  Dieser  Fehler  haftet  aber  allen  in  Bergstrichen 
ausgeführten  Schwarzkarten  an.  Das  System  dieser  Karten  ist  daher  heute  nicht  mehr 
auf  der  Höhe,  auch  aus  diesem  Grunde.  Im  ganzen  wurden  von  1873 — 1905  4640000  Francs 
einsohl.  der  Wiederherstellung  verbrauchter  Platten  für  die  Berichtigung  der  Carte  de  France 
verausgabt  bzw.  veranschlagt,  für  die  Revision  allein  4 150000,  d.  h.  jährlich  125000  Francs 
für  Topographie,  Zeichnung  und  Stich. 

Auch  nach  1905  werden  die  Berichtigungen  natürlich  fortzusetzen  sein. 
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Wenden  wir  uns  nun  den  übrigen  Karten  werken  zu,  die  auf  Grund  der  Carte  de 
France  entstanden  sind  (Cartes  dörivees  du  80000®): 

a.  Schwartkarten. 

1.  Carte  de  Franoe  1:320000  in  33  Blatt  von  gleicher  Größe  wie  die  der 
Generalstabskarte  (50  : 80  cm).  Diese  auf  Anregung  des  General  Pelet  1838  inB  Leben  ge- 
rufene geogTaphiscb-chorographiache  Karte  ist  die  eigentlich  strategische.  8ie  ersetzt  die 
Karte  CapitaineB,  deren  Maßstab  sie  sich  annähert,  und  umfaßt  die  benachbarten  Kriegstheater 
mit,  und  zwar  im  Osten  bis  zum  Rhein  (von  der  Quelle  bis  zur  Mündung),  im  Norden 
Südengland,  im  Südosten  das  westliche  Italien.  Die  1852 — 82  in  den  Blättern  Frank- 
reichs, 1886  mit  dem  Blatt  Korsika  veröffentlichte,  in  Kupfer  gestochene  Arbeit  ist  eine 
pantographische  Verkleinerung  der  Generalstabskarte,  die  nach  ihrer  Einteilung  16  Blatt 
der  Carte  au  80000®  enthält  und  ganz  ähnliche  eignes  conventionnels  aufweist  Sie  gibt 
alle  Gemeinden  des  Staates  mit  Ausschluß  einzelner  Gebäude  und  abgelegener  Teile  wieder, 
und  zwar  die  wichtigen  Städte  grau  schraffiert,  die  übrigen  Ortschaften  in  Kreisform 
(cercles  de  position).  Die  großen  Wälder,  Gehölze  und  Sümpfe,  die  routee  nationales 
(royales),  departementales  und  de  grande  communication , sowie  einige  chemins  d’ordre 
inferieur  (einzelne  Linien),  alle  Eisenbahnen,  Kanäle,  Ströme  und  Flüsse,  sowie  zur  Gelände- 
cbarakterisierung  nötigen  Gewässer,  alle  Verwaltungsgrenzen  mit  Ausschluß  der  der  Ge- 
meinden sind  berücksichtigt  worden.  Die  3,6 : 3,5  m Gesamtumfang  besitzende  Karte  ist 
überaus  einheitlich  und  klar,  gut  lesbar  und  handlich  (1  m Breite,  1,5  m Höhe  für  den 
Teil  östlich  des  Pariser  Meridians).  Selten  sind  mehr  als  4 Blatt  für  eine  größere 
Operationsstudie  nötig.  Die  Orograpbie  der  späteren  Blätter,  ebenso  das  Gefließnetz  und 
die  Waldungen  sind  gut  charakterisiert  und  generalisiert.  Aber  das  Gerippe  ist  nicht 
genügend  ins  einzelne  gehend,  es  fehlen  die  fahrbaren  Wege,  die  für  die  Strategie  von 
Wichtigkeit  sind.  Die  Revision  würde  zu  kostspielig  werden,  eie  würde  mindestens 
87000  Francs  erfordern  und  dann  jährlich  für  das  Blatt  zur  Evidenthaltung  540  Francs. 
Dazu  kann  man  sich  nicht  verstehen,  ersetzt  vielmehr  die  Karte  allmählich  durch  die 
Farbenkarte  1 : 200000,  obwohl  vom  Standpunkt  der  Kriegsversorgung  der  Armeen  eine 
Schwarzkarte  günstiger  ist.  Denn  sie  erlaubt,  an  einem  Tage  etwa  10000  Blatt  zu  liefern, 
während  eine  farbige  von  8 Platten  nur  den  achten  Teil  herzuBtellen  gestattet.  Zu  der 
Karte,  deren  d&B  Gelände  nicht  enthaltende  Auslandssektionen  nicht  mehr  im  Handel  sind, 
gehört  ein  Tableau  d’assemblage.  Die  Herstellungskosten  betrugen  rund  425400  Franca, 
oder  12890  Francs  im  Mittel  für  jedes  Blatt.  Da  aber  nur  15  Blatt  voll  in  Gelände  und 
Gerippe  dargestellt  sind,  so  erhöht  sich  der  Betrag  auf  28360  Francs  für  das  Blatt  Die 
teuersten  Blätter  sind  Lyon  (37200  Francs)  und  Avignon  (44800  Francs).  Im  Vertriebe 
kostet  jedes  Kupferblatt  2 Francs,  seit  den  neuerdings  zinkographisch  ausgeführten  Sek- 
tionen 0,50  Francs.  Die  ersten  Probestiche  begannen  1842,  von  den  bis  1851  gestochenen 
13  Blatt  wurde  viel  verworfen,  erst  1852  erschienen  die  ersten  7 Blatt  in  endgültiger 
Fassung. 

2.  Carte  de  France  1:600000  in  6 Blatt.  Diese  chorograpbische  Karte  um- 
faßt heute  Frankreich  (außer  dem  nur  in  Schrift  und  Gerippe  vorhandenen  Korsika)  sowie 
die  angrenzenden  Länder  (Belgien,  Luxemburg,  Rheinprovinz,  Südholland)  und  ist  durch 
allmähliche  Erweiterung  einer  1837  im  Ddpöt  ausgeführten  Karte  1 : 600000  auf  1 Blatt 
in  0,63:  0,91  m (heute  Nr.  2)  auf  Anordnung  des  Obersten  Saget  seit  1872  entstanden. 
Die  ursprüngliche  Karte  enthält  daB  nordöstliche  Grenzgebiet  von  Paris  bis  an  den 
Zuydersee,  von  Rouen  bis  Frankfurt,  und  war  in  Bonnescher  Projektion  mit  dem  Meridian 
von  Givet,  als  Nullmeridian,  entworfen.  1894  wurden  die  nach  dem  proccdö  Georges 
durch  Galvanoplastik  von  den  in  l/g  Blattgröße  in  Kupfer  gestochenen  Originalen  ent- 
nommenen Karten  in  ganzen  Blättern  veröffentlicht.  Neuerdings  erscheinen  auch  Blätter 
in  Zinkographie  zu  je  1 Franc.  Das  Terrain  ist  in  Bergstrichen  unter  Annahme  schrägen 
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Lichtoinfalls  künstlerisch  Bohön  von  de  Simonin  gestochen,  wenn  man  von  dem  bald  zu 
erneuernden  alten  Blatt  2 absieht.  Die  Signaturen  der  sehr  einheitlichen  und  vorzüglich 
ausgeftihrten  Übersichtskarte  sind  ähnlich  denen  der  Karte  1 : 320000.  8ie  ist  bisher 
noch  nicht  jährlich  berichtigt,  mit  Ausnahme  der  Eisenbahnen  und  einiger  besonders  wich- 
tiger Einzelheiten.  Die  Herstellungskosten  betrugen  116800  Francs,  jedes  Blatt  kostet 
23000  Francs. 

Nachdem  man  schon  lange  das  für  viele  Fälle  Unzureichende  von  Schwarzkarten 
kleinen  Maßstabes  mit  vielen  Einzelheiten  erkannt  hatte,  gab  eine  von  Marechal  de 
Castellano  gebilligte  „Notice  sur  la  Carte  de  France“  des  Direktors  des  Ddpdt,  Obersten 
Blondel,  den  ersten  Anstoß  zur  farbigen  Ausführung  zwecks  Erhöhung  der  Lesbarkeit, 
Nach  verschiedenen  Versuchen  — so  deB  Obersten  Levret,  der  mit  Farben  arbeitete  — , die 
aber  mißlangen,  nahm  1869  und  1870  Oberst  Börsen  die  Frage  wieder  energisch  auf, 
und  nach  einer  gelungenen  Probe  des  M.  Oirard,  Stechers  des  Depot,  mit  einem  mehr- 
farbigen Plan  von  Algier  1 : 20000 , ging  man  zu  farbigen  Proben  der  Karte  1 : 80000 
über,  als  der  Krieg  ausbrach  und  bis  1872  die  Frage  verzögerte.  Dann  trat  man  ihr 
wieder  lebhaft  näher,  und  es  entstanden  seit  1872; 

b.  Farbmkartm. 

1.  Carte  des  Alpes  1:80000  in  72  Blatt,  von  denen  aber  14,  meist  darunter 
solche,  die  kein  französisches  Gebiet  enthalten,  nicht  erschienen  sind.  Die  58  veröffent- 
lichten rechteckigen  Blatt  sind  ein  Auszug  der  quarts  de  feuille  der  Generalstabskarte 
und  umfassen  die  Grenzgebirge  von  Albertville  und  Ao&ta  im  Norden  bis  ans  Mittelmeer 
im  Süden,  von  Toulon  im  Südosten  bis  Turin  im  Osten.  Die  lithographierte  Karte  ent- 
hält die  Schrift  und  das  Gerippe  (mit  Ausnahme  der  blauen  Gewässer)  in  Schwarz,  das 
Gelände  in  graubraunen,  auf  Schneefeldern  und  Gletschern  blauen  20metrigen  Höhenlinien 
(die  80  m- Kurven  verstärkt),  die  Wälder  graugrün,  die  Höhenangaben  sind  sehr  reichlich. 
Die  jenseits  der  Grenze  mit  Zuhilfenahme  italienischen  Materials  hergestellte  Karte  ist 
sehr  leserlich,  namentlich  hinsichtlich  des  Gerippes.  Tableau  d’assemblage.  1878. 

2.  Carte  des  Alpes  1:320000  in  10  Blatt,  umfaßt  die  Grenzzone  vom  Genfer 
See  im  Norden  und  Turin  im  Osten,  bis  zum  Mittelmeer  im  Süden  und  Arles,  Privas 
und  Ma^on  im  Westen.  Die  Ausführung  ist  die  der  vorigen,  indessen  erscheint  das 
Gelände  in  40metrigon  Niveaulinien,  die  aber  zu  eng  und  besonders  bei  steileu  Abhängen 
zu  schwer  lesbar  sind,  so  daß  eine  Schichthöhe  von  80  m,  selbst  wenn  manche  charak- 
teristische Einzelheiten  der  Bodengestaltung  preisgegeben  werden  müssen,  vorzuziehen 
wäre.  Gleichzeitige  Schummerung  könnte  den  Übelstand  beheben  *). 

3.  Carte  de  France  1:200000  in  82  Blatt  von  je  40:64  cm  (davon  eins  bis) 
ist  auf  Veranlassung  des  Kriegsministers,  Generals  Farre,  seit  1880  entstanden  und  von  Ende 
Dezember  1884 — 88  mit  Ausnahme  des  erst  1895  veröffentlichten  Blatte  Korsika  erschienen. 
Jedes  der  etwas  unhandlich  großen  Blätter  umfaßt  4 Blatt  der  Karte  1 : 80000,  von  der  diese 
Operationskarte  eine  photographische  Reduktion  ist,  unter  Benutzung  der  minutes  1 : 40000  für 
das  Gelände.  Es  ist  in  braunen  Niveaolinien  dargestellt  und  zwar  seit  1896  in  40m-Kurven, 
mit  verstärkten  200  m-Linien  nnd  in  flachem  Gelände  punktierten  Zwischenkurven  von  20  m. 
Vorher  sind  die  Blätter  zuerst  mit  punktierten  200  m- Höhenkurven,  später  für  mittlere 
Neigungsflächen  mit  40  m-Schichtlinien  dargeBtellt  worden , bo  daß  beute  alle  drei  Aus- 
drooksweUen  deB  Geländes  Vorkommen,  bei  denen  aber  sämtlich  Grauschummerung  für  die 
geneigten  Flächen  angewendet  ist.  Für  die  ebenen  Gebiete  ist  dabei  senkrechte,  für 
gebirgige  Gegenden  schräge  Beleuchtung  angenommen,  die  sich  gut  der  natürlichen  Lago 
der  großen  Ketten  der  Vogesen,  des  Jura,  der  Alpen,  Pyrenäen  und  der  nur  in  Schum- 

*)  Danrtellungen  der  Scbwarakarteo  1:80000  nnd  1:320000  mit  roten  Straßen  nnd  bei  der  erst- 
genannten mit  roten  Kiffern  der  Berölkerung  der  Ortschaften,  die  entstanden,  eis  die  Kcvision  noch  nicht  genügend 
war  (am  1875),  haben  sieh  nicht  behauptet. 
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raorung  dargestellten  Korsischen  Gebirge  anpaßt.  Die  Herstellung  ist  in  8farbiger  Pboto- 
zinkograpbie  erfolgt,  und  zwar  sind  die  Gewässer  blau,  die  Straßen  aller  Art  und  die 
Ortschaften  rot,  die  Wälder  (neuerdings  ohne  Signaturen)  dunkelgrün  wiedergegeben.  Die 
Eisenbahnen  sind  in  einer  starken  schwarzen  Linie  dargestellt,  ebenso  sind  die  Schrift  und 
die  reichlichen  Höhenzablen  schwarz.  In  den  Seen  werden  die  Tiefenverhältnisse  durch 
blaue  Isobathen  und  blaue  Zahlen  angedeutet.  Die  wichtigsten  Grenzen  sind  ebenfalls 
schwarz  auBgedrückt.  Die  BlatteinteUung  der  Karte  ist  unabhängig  vom  Gradnetz  (mit 
20 Minutenangabe).  Diese  bei  genügenden  Einzelheiten  gute  Übersicht  gewährende,  recht 
lesbare  Karte  wird  mit  Leichtigkeit  auf  dem  laufenden  erhalten.  Indessen  erfordert  ihre 
Herstellung  der  8 Farben  wegen  viel  Zeit,  was  im  Kriegsfall  von  Bedeutung  ist.  Die 
Zeichnung  eines  Blatts  dauerte  200  Tage.  Die  Gesamtherstellungskosten  belaufen  sieb  auf 
361200  Francs,  davon  164376  für  Zeichen-  und  196824  für  8ticharbeiten  auf  Zink  und 
Lithographie  der  Kreideschummerung.  Das  teuerste  Blatt,  Grenoble,  hat  8796  Francs,  davon 
4900  flir  den  Stioh,  gekostet.  Das  Verfahren  ist  also  erheblich  billiger  gegen  den  Kupferstioh, 
und  Zeichen-  wie  Stioharbeiten  kosten  beinahe  gleich  viel.  Der  mittlere  Preis  eines  Blatts 
1 : 200000  beläuft  sich  auf  4400  Francs  (gegen  13000  eines  Kupferblatt«  1 : 320000). 

4.  Carte  de  France  1:500000  in  15  Blatt,  davon  3 nach  der  Breite,  5 nach 
der  Höhe  der  2 : 2,5  in  großen  Karte,  jedes  Blatt  wieder  in  4 Viertelblätter  geteilt.  Das 
Werk  umfaßt  den  Raum  zwischen  der  Insel  Ouessant  und  dem  Meridian  von  Frankfurt 
in  west-östlicher  Richtung  und  Haag  und  der  Ebromündung  von  Norden  nach  Süden.  Die 
Karte  ist  auf  Veranlassung  des  Präsidenten  des  Comitd  des  Fortifications,  Generals  Cba- 
baud-la-Tour,  durch  den  Oberstleutnant  Prudent  als  Ersatz  der  1825  von  Achin  im  8ervice 
du  Gänie  ausgefuhrten  Verkleinerung  der  Cassiniscben  Karte  in  1 : 864000,  die  gänzlich 
unzureichend  geworden  war,  für  den  Dienst  des  Genie  seit  1871  entworfen  und  begonnen, 
seit  1886  im  Service  geographique  durch  ihren  Urheber  fortgesetzt  und  schließlich  voll- 
endet worden.  Das  erste  Blatt  erschien  am  15.  Dezember  1873,  das  letzte  1893. 

Den  Stich  auf  Stein  und  die  Übertragung  auf  Kupfer  besorgte  vertragsmäßig  die 
Firma  Erhard,  den  Druck  nach  ihrem  8teindruckverfahren  das  Haus  Lernender.  Die  Karte 
ist  eine  photographische  Verkleinerung  der  Karte  1 : 320000,  bzw.  für  das  Ausland  (Belgien, 
die  Niederlande,  Sudengland,  die  Schweiz,  Teile  von  Deutschland,  Italien  und  Spanien) 
des  besten  dortigen  Materials.  Die  Photographien  wurden  nach  Berichtigung  und  Ergän- 
zung, ebenso  die  besonderen  Kurven blätter,  wobei  die  Kurven  zuweilen  nach  reinen  Berg- 
striohkarten  erst  konstruiert  werden  mußten,  dem  Stecher  für  den  Stich  des  Gerippes 
(ohne  Schrift),  bzw.  des  Geländes,  Ubergeben.  Die  Schrift  wurde  auf  Abzügen  von  den 
Situation sblättern  ansgeftihrt.  Diese  sehr  wichtige  und  als  geographisches  Werk  meister- 
hafte Operationskarte  erscheint  in  3 Ausgaben:  In  der  vollständigen  ist  das  Gelände  in 
lOOmetrigen  braunen  Niveaulinien  ausgefiihrt,  welohe,  ohne  zu  naho  zu  sein,  für  die  Gebirge 
genügend  Ausdrucksfahigkeit  besitzen  und  für  alle  hypsometrischen  Studien  genügen, 
die  aber  für  flachere  Gegenden  nicht  ausreioben,  weshalb  der  Karte  braune  Sohraffen  bei- 
gefügt wurden  (schräges  Liobt).  Die  Gewässer  sind  blau,  die  Wälder  grün,  das  übrige 
Gerippe  und  die  Schrift  schwarz  dargestellt.  Das  Meer  ist  in  Nähe  der  Küsten  durch 
blaue  10  m -Kurven  wiedergegeben  und  mit  blauer  Beschreibung  versehen.  Es  werden 
ein-  und  zweigeleisige  Bahnen,  Staats-,  Departements-  und  ArrondisBementagTenzen  unter- 
schieden. Von  Ortsohaften  haben  nur  die  eine  Beschreibung  erhalten,  die  wenigstens 
1000  Einwohner  besitzen,  an  dem  Kreuzungspunkt  wichtiger  Straßen  oder  auf  etwa  1 km  von 
einer  National-  oder  Staatsstraße,  einem  Kanal  oder  schiffbaren  WasBerlauf  entfernt  liegen 
(•der  eine  Eisenbahnstation,  ein  wichtiges  industrielles  Etablissement  darstellen  oder  Bonst 
oin^besonderes  industrielles,  geschichtliches  oder  militärisches  Interesse  bieten.  Sehr  zahl- 
reich und  mannigfaltig  sind  die  Kartenzeichen  und  8chriftcharaktere,  was  ich  in  gewisser 
Hinsicht  (Lesbarkeit)  für  einen  Nachteil  halte.  Außer  dieser  vollständigen  Ausgabe  gibt 
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es  eine  Wegekarte,  in  der  die  Bodongestaltung  durch  braune  Niveaulinien  von  100m 
8ohichthöhe,  aber  ohne  Bergstriche,  das  Wegenetz  und  die  Wälder  (in  GrUn)  angegeben 
sind,  endlioh  eine  orohydrographische  Ausgabe  mit  farbigen  Gewässern  und  Gehölzen,  aber 
ohne  Ortschaften,  das  Gelände  in  Höhenkurven  und  Bergstrichen.  So  gelungen  nun  auoh 
die  Ausführung  vom  topographisch  - geographischen  Standpunkte  ist,  so  sehr  läßt  sie  vom 
kartographischen  leider  zu  wünschen.  Die  Karte  war  schon  in  der  Herstellung  auf  Stein 
begriffen,  als  1874  der  Kupferdruck  und  die  chemische  Gravüre  eingefübrt  wurden.  Diese 
Kupferübertragung  vom  8tein  ist  bei  Farbenkarten  ein  sehr  heikles  Verfahren  und  hier  nioht 
genügend  sorgfältig  und  geschickt  geschehen.  Man  mußte  von  den  Kupferplatten  wieder 
auf  Zink  übertragen,  um  die  Mängel  auszugleichen,  was  aber  nicht  vollständig  gelingen 
konnte. 

5.  Carte  de  Frauoe  au  1:320000*  prolongce.  Von  dieser  1883  begonne- 
nen Ausdehnung  der  Karte  auf  das  Ausland,  wie  sie  die  Erfahrungen  des  Krieges  1870/71, 
die  auch  1878  zur  Einrichtung' einer  Section  de  cartograpbie  etrangere  ira  Ddpöt  geführt 
haben,  notwendig  machte,  ist  eine  doppelte  Ausgabe  auf  Beschluß  einer  1890  vom  General 
Derrecagaix  zwecks  Vollendung  der  zuerst  mißlungenen  Karte  einberufenen  Kommission 
ausgeführt  worden.  Die  erste  enthält  in  ganzen  Blättern  (auf  einer  Platte)  einen  Teil 
französischen  Gebiete  in  Kupferstich  (Avignon  und  ein  neues  Blatt  „Metz“)  oder  nach 
dem  Erbardschen  Verfahren  (Dunkerque,  Lille,  Meziöres,  Dijon,  Lyon).  Die  zweite  Aus- 
gabe betrifft  den  Rest  der  Karte  in  Viertelblattern  (und  auf  zwei  Platten).  Die  Blätter 
Anvers,  Mulhouse,  Grand  St.  Bernard,  Nice  nach  dem  Erbardschen  Verfahren,  die  Blätter 
Mainz  und  Straßburg  auf  Zink,  das  Gebirge  heliographiert,  die  Blätter  Dresden,  Bamberg, 
München  auf  Stein  gestochen  und  auf  Zink  übertragen,  endlich  das  Blatt  Kassel  unmittel- 
bar in  Zink  gestochen.  Beide  Typen  umfassen  also  zusammen  17  vollständig  fertige  Blätter. 
Es  fehlen  noch  die  4 Blätter  Innsbruck,  Trient,  Florenz  und  Rom,  die  aber  erst  nach  Voll- 
endung der  wichtigeren  200000 -Karte  hergestellt  werden  sollen,  zumal  es  an  Mitteln  für 
die  Revision  fehlt. 

Nachdem  schon  1859  die  Photographie  eingefübrt  worden  war,  der  nacheinander  die 
Photolitbographie  und  Photozinkographie  (seit  1873)  gefolgt  waren,  wurde  seit  1883  auch 
die  Kupfer-  und  Zinkheliogravüre  versucht,  und  von  den  nach  diesem  Verfahren 
hergestellten  Karten  sind  zu  nennen: 

6.  Carte  de  France  au  600000*  prolongde  in  Viertelblättern.  8ie  ist 
durch  Befehl  des  Kriegsministers,  Generals  Miribel,  von  1890  an  unter  General  Derrdcagaix 
entstanden  und  stellt  eine  Vergrößerung  des  Raumes  der  600000 -Karte  nach  Osten  dar, 
die  zuerst  bis  in  die  Höhe  von  Warschau  beabsichtigt  war  Bald  erkannte  man  aber, 
daß  die  Projektion  und  der  Mittelmeridian  von  Givet  nur  eine  Verlängerung  bis  Berlin  bzw. 
Florenz  erlaubte.  Sie  ist  hauptsächlich  auf  Grund  der  Übersiohta karte  von  Mitteleuropa 
1 : 750000  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts  entworfen.  Alle  Orte  über  2000 
Einwohner  sind  angegeben,  weiter  die  Straßen  in  drei  Abstufungen:  zu  jeder  Zeit  fahr- 
bare wichtige  Straßen,  ebensolche,  aber  von  geringerer  Wichtigkeit,  und  die  Hauptwege, 
besonders  im  Gebirge,  die  nur  zu  guter  Jahreszeit  fahrbar  sind,  dann  die  Eisenbahnen, 
die  Grenzen  und  die  Schrift  — alles  schwarz,  die  Gewässer  blau,  das  Gelände  in  grauer 
Kreidescbnmrnerung  (schräges  Licht).  Die  zahlreichen  Höhenangaben  sind  auf  französische 
Koten  reduziert.  Die  Heliogravüre  auf  Zink  ist  nach  einer  Zeichnung  in  1 : 500000,  die 
dann  photographisch  verkleinert  wurde,  gemacht.  Die  Gebirge  sind  mit  lithographischer 
Kreide  auf  Wiener  Papier  gezeichnet  nnd  dann  auf  Zink  übertragen.  Jedes  volle  Blatt 
kostet  nnr  6800  Francs  an  Ausführung  (gegen  23000  Francs  der  neuen  Kupferblätter 
1 : 600000).  Die  eine  reiche  Nomenklatur  aufweisende  Übersichtskarte  ist  gut  lesbar. 

7.  Carte  de  France  au  50000*.  Sie  ist  eine  heliographische  Vergrößerung  der 
Karte  1:80000  (nouer  Typ  von  1889)  auf  Zink,  kein  eigentlich  neu  entworfenes  Karten- 


Digitized  by  Google 


168  Stavenhagen,  Kartcnwesen  des  außer  deutschen  Kuropa. 

werk  und  dient  neben  dienstlichen  Interessen,  namentlich  der  Erleichterung  der  Revision 
der  Generalstabskarte  im  Gelände,  auch  dem  öffentlichen  Gebrauch.  Hierzu  macht  sie  die 
durch  die  Größe  des  Maßstabes  und  die  Anwendung  von  Farben  erhöhte  Lesbarkeit  beson- 
ders geeignet.  Sie  ist  im  wesentlichen  nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  Carte  au 
600000®  prolongee  hergestellt,  wenn  auch  mit  einigen  Abweichungen  im  einzelnen.  Wäh- 
rend die  Revision  mit  der  monoohromen  Karte  1 : 80000  erst  im  3.  Jahre  nach  ihrer  Aus- 
führung zur  Veröffentlichung  gelangen  kann,  ist  hier  eine  große  Beschleunigung  möglich, 
indem  jede  Farbenplatte  für  sich  berichtigt  werden  kann,  ohne  daß  der  übrige  Teil  des 
BlattB  davon  berührt  wird,  so  daß  also  mehrere  Stecher  gleichzeitig  arbeiten  können.  Auch 
können  wegen  des  größeren  Maßstabes  mehr  Einzelheiten  der  Revision  aufgenommen  wer- 
den, als  in  1 : 80000.  Diese  Karte  1 : 50000  bildet  auch  gewissermaßen  die  Vorarbeit 
und  den  Übergang  zur  neuen  Generalstabskarte  Frankreichs,  von  der  später  (4.  Periode) 
die  Rede  Bein  wird.  Außer  dieser  in  langsamer  Veröffentlichung  begriffenen  Fünffarben- 
karte 1 : 50000,  von  der  auch  eine  schwarze  Ausgabe,  beide  io  Viertelblättern  (60  : 64  cm), 
vorhanden  ist  und  bei  der  dos  Gelände  in  Schraffen  (senkrechtes  Licht)  und  Kreideschum- 
merung  (schräge  Beleuchtung)  dargestellt  ist,  gibt  es  noch  eine  aus  dem  Handel 
zurückgezogene. 

8.  Carte  de  France  1:50000  en  courbes,  rddigde  d’apres  les  minutes,  von 
der  75  Blatt  in  Farben  (entsprechend  22  der  Karte  1 : 80000)  vollendet  wurden,  und  die 
sich  auf  die  Ostgrenze  und  Elsaß -Lothringen  beziehen.  11  Blatt  davon  sind  nicht  voll- 
ständig. Diese  photozinkographisch  in  Fünffsrbendruck  ausgeführte  Karte,  die  sich 
ursprünglich  auf  ganz  Frankreich  erstrecken  sollte,  ist  der  wieder  aufgegebene  erste  Ver- 
such eines  Ersatzes  der  Carte  1 : 80000,  der  auf  Befehl  des  Generals  Farre  1881  unter- 
uommen,  1883  unter  dem  neuen  Kriegsminister,  Genera)  Campenon,  eingestellt  wurde. 
Campenon  war  nicht  Anhänger  der  Karte,  auch  galt  es,  mit  den  beschränkten  Mitteln 
und  Kräften  zunächst  die  schon  unternommene  Carte  au  200000®  zu  fördern.  Auch  ent- 
behrte die  sehr  farbenfreudige  Ausführung  der  Harmonie  und  Klarheit.  Die  Versuche 
führten  zur  Unterdrückung  der  roten  (als  Komplementär-  zur  grünen)  Farbe,  ferner  zur 
Beseitigung  der  starken  Hauptniveaulinien  unter  den  10  m- Höhenkurven  und  zur  Annahme 
einer  graublauen  lithographischen  Kreideschummerung  in  6 Tönen  nach  dem  Grundsatz 
der  senkrechten  Beleuchtung,  wobei  man  aber  den  südöstlichen  Gebirgsabhängen  einen 
leichten  schrägen  Liohteffekt  verlieh.  Damals  wurde  auch,  auf  Vorschlag  des  Obersten 
Perrier,  die  1875  eingegangene,  einst  vom  General  Pelet  ins  Leben  gerufeuo  Commission 
des  travaux  graphiques  im  Jahre  1882  als  Commission  deB  travaux  geogra- 
phiques  unter  Vorsitz  des  Generalstabschefs  als  Präsidenten  und  des  Sous-directeur  du 
Depot  de  ia  Guorre,  derzeit  der  Oberst  Perrier,  als  Stellvertreters  erneuert,  welohe  alle 
geodätischen,  topographischen  und  kartographischen  Arbeiten  zu  leiten  hatte. 

An  anderen  Frankreich  betreffenden  Kartenwerken  des  Service  bzw.  Depot 
de  la  Guerre  aus  dieser  Periode  seien  genannt: 

1.  Carte  de  France  1:864000  in  6 Blatt.  Sie  ist  1825  von  Achin,  Geometer  und 
Zeichner  des  Comitd  du  Gdnie,  für  das  Depot  des  Fortificatious  im  VlO* Maßstabe  der 
Cassinischen  und  mit  Benutzung  der  Capitaineschen  Karte  unter  Hinzufügung  von  ergän- 
zenden Arbeiten  von  Genieoffizieren,  namentlich  den  unter  Leitung  des  Generals  Dar$oo 
auBgefübrten,  als  ein  damals  vollständig  modernes  Werk  entworfen  worden,  und  zwar  auf 
4 Blatt.  Von  1861 — 67  bat  sie  Conatant  erneuert  und  berichtigt.  Erst  1887,  als  der 
Service  die  Karte  Übernahm,  erhielt  sie  die  Einteilung  in  6 Blatt.  Die  frühere  Kavalier- 
perspektive  ist  darin  aufgegeben , das  Gelände  aber  nur  in  großen  Zügen  in  Bergstrichen 
dargestellt,  zahlreiche  Höhenzahlen  (über  dem  Meere)  sind  eingetragen  worden,  die  Örtlich- 
keiten durch  Kreise  nach  ihrer  Größe  klassifiziert,  bei  den  Städten  ist  die  Abstufung  nach 
der  Bevölkerungsziffer  erfolgt,  die  Straßen  sind  in  nationale  und  departementale  eingeteilt 
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und  die  Eisenbahnen  ein  ge  zeichnet;  das  Wegenetz  wird  ständig  berichtigt.  Sie  gibt  auch 
die  Verteilung  der  festen  Plätze.  Obwohl  im  Prinzip  durch  1 : 500000  ersetzt,  bleibt  sie 
doch  als  Übersiebtekarte  erhalten. 

2.  Carte  des  ohemins  de  fer  de  1a  France  1:800000  in  4 Blatt,  eine  1888 
erschienene  zweifarbige  Zinkographie,  die  am  Rande  die  Eisenbahnen  der  Umgegend  von 
Paris,  Lyon,  Algier,  Tunis  und  Korsika  in  Übersiohtsblättern  enthält,  und  von  der  1891 
eine  Reduktion  in  1 : 1 250000  in  2 Blatt  erschienen  ist. 

3.  Carte  des  etapes  de  France  1:800000,  in  4 farbigen  Blatt,  Zinko- 
graphie, 1890.  Die  Gebiete  der  6.  und  20.  Region  (Grenzgebiet)  sind  auf  einem  Sonder- 
blatt 1 : 320000  erschienen. 

4.  Carte  de  France  1:1250000,  in  2 Blatt,  Kupferstich,  die  Farben  in  Litho- 
graphie, mit  den  rdgions  de  corps  d’armee  et  subdivisions  de  rdgions. 

5.  Cartes  cantonales  de  la  France  1:1250000  und  1:1600000,  davon 
erstgenannte  in  Kupferstich,  1817  in  2 Blatt  verfaßt  und  1888  revidiert,  letztangeführte 
1876  auf  1 Blatt  gestochene  Zinkographie. 

6.  Carte  du  nivelleroent  gdndral  de  la  France  (ohne  Korsika)  1:800000, 
in  6 Blatt.  Sie  erstreckt  sich  östlich  bis  Mainz,  und  ist  eine  vierfarbige  Lithographie,  in 
der  die  Gewässer  blau,  die  Straßen  und  Ortschaften  rot,  die  Wälder  grün,  das  Gelände 
in  braunen  Niveaulinien  (von  100  m Schichthöhe  in  flachem  und  200  m in  steilem  Gebiet, 
die  400  m- Kurven  verstärkt),  die  Schrift  schwarz  wiedergegeben  ist.  Im  unteren  linken 
Teile  der  Karte  ist  eine  hypsometrische  Übersicht  der  Umgegend  von  Paris  in  1 : 200000 
(zwischen  Ecouen,  Poissy,  Palaiseau  und  Lagny)  angebracht.  Die  Erläuterung  der  Karte 
ist  sehr  eingeheud.  Die  Grundlage  des  1878  erschienenen  Werkes  bildet  die  Carte  de 
France. 

7.  Triangulation  geoddsique  de  la  France  1:1600000,  eine  Generalkarte 
auf  einem  Kupferstichblatt  mit  dem  Netz  1.  und  2.  O. 

8.  Environs  de  garnison  au  80000°  in  Kupferstich,  Auszüge  der  General- 
stabskarte, davon  jedes  Blatt  etwa  30  km  von  Norden  nach  Süden  und  44  km  von  Osten 
nach  Westen  umfaßt  und  in  dessen  Mitte  die  betreffende  Stadt  liegt.  Seit  1872  sind  etwa 
20  Blatt  erschienen,  deren  Ursprung  dem  OberBt  Saget  zu  verdanken  ist,  die  aber  nicht 
fortgesetzt  wurden.  Es  war  ein  Versuch  der  Revision  der  Generalstabskarte,  der  durch 
Offiziere  der  betreffenden  Garnisonen  gemacht  war  und  nach  dem  das  Depot  die  Karten 
auBführte. 

9.  Environs  de  garnison  au  20000°  in  25  Blatt,  5farbige  Autographien, 
von  1877 — 84  gemacht,  dann  eingestellt,  worauf  1889  die  Steiue  und  Zinkplatte n auf  Be- 
fehl Derrdcagaix’  vernichtet  worden  sind.  Es  sind  Blätter  von  1 m Seite  etwa,  mit  braunen 
5 m-  Höhenkurven,  Gewässer  in  Blau,  Wälder  gr&n,  Bauten  rot,  das  übrige  Gerippe  und 
die  8chrift  schwarz. 

9 Environs  de  Paris  au  80000°  auf  1 Blatt  (0,66  : 0,44)  von  1874  und  in 
4 kleinen  Blatt  (0,4O:0,Sl)  1892.  Die  erstgenannte  4farbige  Ausgabe  auf  Stein,  die  1876 
vollendet  wurde,  enthielt  nur  ein  sehr  klares  Gerippe.  Die  Karte  von  1892  ist  in  sieben 
Farben  gedruckt  und  von  sehr  eleganter  Ausführung.  Außer  den  vier  Farben  des  Grundrisses, 
wie  auf  der  Ausgabe  1874,  sind  noch  braune  10  m-  Höhenkurven  mit  Kreideschummorung 
(senkrechtes  Licht)  und  ein  blaues  Gefiießnetz  hinzugetreten  — das  Ganze  gibt  eins  der 
besten  Bilder,  die  in  neuerer  Zeit  vom  Service  ausgeführt  wurden. 

10.  Environs  de  Paris  an  20000°  in  36  Blatt,  auf  der  noch  zu  erwähnenden 
Carte  du  Departement  de  la  Seine  1 : 40000  beruhend.  Zinkographie,  Bechsfarbendruck, 
mit  braun  geschummerten  5 m- Niveaulinien,  1879 — 81  ausgeführt,  1882  und  1887 
revidiert. 
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11.  Carte  du  Ddpartement  de  la  Seine  au  1 : 400  00*  in  9 Blatt,  schwarzer 
Kupferstich  mit  Bergstrichen  (senkrechtes  Licht),  auf  Antrag  des  Seinepräfekten,  Comte 
Kambuteau,  vom  Jahre  1834  und  auf  Kosten  des  Departements  in  den  Jahren  1836 — 39 
duroh  Reduktion  der  ersten  Minutes  1 : 10000  hergestellt,  1887,  1893,  1894  und  1895 
revidiert.  Paris  liegt  im  Mittelpunkt,  die  Umgebung  reioht  bis  20  km  in  nord-südlicher 
und  25  km  in  ost-westlicher  Richtung.  Das  Evidenthalten  der  Umgebung  der  Hauptstadt 
ist  fast  unmöglich  infolge  der  raschen  Veränderungen,  selbst  bei  einer  zinkographisohen 
Ausgabe.  Das  Mittelblatt  Paris  ist  1871 — 76  ganz  neu  gemacht  worden. 

12.  Plans  directeurs  et  environs  des  places  fortes  1:10000  (plan- 
chetteB)  und  im  Hochgebirge  1 : 20000  (cartes  reduites) , welche  die  Umgebung  bis  auf 
20km  von  den  Werken  enthalten,  seit  1871,  sind  nicht  mehr  im  Handel,  vielfach  ver- 
altet, aber  wahrscheinlich  evident  und  werden  heute  fortgesetzt.  Sie  geben  das  Gelände 
in  5m-Höhenkurven  wieder. 

13.  Champ  de  tir  Bourg-Lastio  1:10000  auf  1 farbigem  Blatt,  Zink-Helio- 
gravüre. 

14.  Camp  de  Cb&lons-sur-Marne  1:20000  in  2 Blatt  schwarzen  Steindrucks, 
Gelände  in  Schraffen.  1865  entstanden,  1882  revidiert. 

15.  Dasselbe  in  1:40000  auf  1 Blatt  in  schwarzer  Zinkographie,  Gelände  in 
Niveaulinien.  1869  von  Genieoffizieren  aufgenommen,  1882  revidiert. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Arbeiten  anderer  Behörden.  Lange  Zeit  war  für 
sie  nur  die  Generalstabskarte  1 : 80000  vorhanden.  Aber  sie  genügte  niemals  vollständig. 
Daher  haben  sich  die  verschiedenen  Verwaltungen  schließlich,  da  das  Projekt  der  Com- 
mission royale  von  1817  zur  Herstellung  einer  den  Bedürfnissen  aller  Dienstzweige  ge- 
nügenden Karte  in  absehbarer  Zeit  sich  nicht  verwirklichen  konnte,  auf  Grund  der  General- 
stabskarte eigene  Kartenwerke  geschaffen. 

So  entstanden  vom: 

Ministers  de  l’Intdrieur: 

für  den  Service  vicinal  die  „Carte  de  la  France“  1:100000  in  587  Blatt  zu  jo 
38 : 28  cm  (47  Lieferungen).  Diese  große,  übersichtliche  und  gut  lesbare  Karte  ist  eine 
der  am  meisten  gebrauchten.  Sie  ist  eine  Gradkarte  (15'  Breite  zu  30'  Länge)  in  Polyeder- 
projektion und  als  Wege-  und  Verwaltungskarte  für  den  inneren  Dienst  ausgeführt. 
Sie  gibt  die  Wege  (in  Rot)  naoh  einer  administrativen  Einteilung,  nicht  wie  die  General- 
stabskarte nach  dem  Zustande  ihrer  Fahrbarkeit  &c.  Sie  unterscheidet  ein-  und  zwei- 
geleisige  Bahnen  und  enthält  die  Post-  und  Telegraphenbureaue.  Die  Bevölkorungsangaben 
sind  in  roten  Ziffern,  die  Gewässer  und  Höhenzahlen  sind  blau,  die  Wälder  grün,  das  Gelände 
ist  in  leichter  grauer  Schummerung  (schräges  Licht)  ganz  skizzenhaft,  ohne  jede  größere  und 
selbst  für  militärische  Zwecke  ausreichende  Genauigkeit  dargestellt,  was  auch  der  Maßstab 
nicht  vertrüge.  Im  übrigen  umfaßt  die  Karte,  ein  auf  Stein  gestochener  und  nach  dem 
Erhardschen  Verfahren  galvanoplastisch  auf  Kupfer  übertragener  Fünffarbendruck,  das- 
selbe Gebiet  wie  die  Carte  d’dtat-major  au  80000*.  Sie  ist  aber  natürlich  billiger  und 
kann  besser  auf  dem  laufenden  erhalten  werden  (letzte  Revisionen  1897 — 99).  Die  Grad- 
und  die  Blatteinteilung  sind  unabhängig  voneinander.  Sie  wird  bei  Erhard  freres  gedruckt 
und  bei  Hachette  et  Cie  verlegt. 

Minist&re  des  Travaux  publica: 

„Carte  de  France  au  200000*“  in  4 Blatt,  seit  1885  heraus.  Sie  enthält  in 
sohr  klarer  Darstellungsweise  eine  Reihe  wichtiger  Angaben  für  diese  Verwaltung,  die  frei- 
lich zum  Teil  den  Soldaten  weniger  interessieren,  während  die  Geländedarstellung  wenig 
gelungen  und  für  militärische  Zwecke  geradezu  unbrauchbar  ist.  Auf  der  Karte  sind 
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Kunstbauten  von  Straßen,  Eisenbahnen  und  Kanälen,  Leuchttürme,  Fabrikanlagen  der  ver- 
schiedensten Art,  Bergwerke,  Kohlenschächte,  Mineralquellen,  Regenmesser,  meteorologische 
Angaben  &c.  zu  finden,  die  strategische  Studien  mehr  erschweren  als  unterstützen  würden, 
dem  Sonderzwecke  aber  trefflich  genügen.  Ferner  eine  sehr  wichtige 

„Carte  geologique  de  la  France  au  80000* “ in  273  Blatt  seit  1875,  deren 
Ausführung  einer  der  l&cole  des  Mines  zugeteilten  Commission  geologique  untersteht.  Von 
dieser  auf  die  Generalstabskarte  gestützten  Karte,  zu  deren  Blättern  hervorragende  Fach- 
männer wie  Barrois,  Gosselet  &c.  den  Text  schrieben,  gibt  es  Beit  1889  auch  eine  Reduk- 
tion 1 : 1 Mill.  Druck  von  Erhard  fr&res  als  Chromolithographie. 

Ministere  des  Colonies: 

„Atlas  colonial14  der  französischen  Besitztümer  in  Afrika  und  Asien,  die  einzelnen 
Karten  in  Maßstäben  von  1 Mill.  bis  3 Mill.,  dazu  ein  Übersichtsblatt  und  Spezialkarten 
in  1 : 250000  bis  1 : 500000.  Von  dieser  freilich  auf  sehr  verschiedenwertigem  Material 
beruhenden,  bei  Colin  verlegten  Arbeit  ist  1899  die  1.  Lieferung  erschienen,  1901  lagen 
hereits  7 Lieferungen  vor.  Heute  ist  das  Werk  vollendet  und  besteht  aus  27  Karten  in 
8 Farben  und  50  Kartons.  Paul  Pelet  ist  der  Verfasser. 

Ministere  de  l’Agriculture: 

„Atlas  forestier  de  la  France“  1:320000  (par  ddpartemonts) , seit  1889  für 
die  Administration  des  forOts  heraus.  Verfasser:  E.  Cuny.  1875  erschien  in  seinem  Auf- 
träge: „La  France  agricole“  in  46  Karten  mit  Text,  von  Heuze. 

Ministere  du  Commoroe: 

Verschiedene  CarteB  speciales,  wie  die  courriers  postaux  et  des  telegraphes  &c. 

Schließlich  sei  noch  ein  Blick  auf  die  ausgezeichnete  in-  und  ausländische 
Privatkartographie  bzw.  auf  Arbeiten  ausländischer  Behörden  geworfen. 
Aus  etwas  älterer  und  aus  neuester  Zeit  seien  genannt: 

A.  Cailloux:  Carte  miniere  de  la  France  1:1250000.  Paris  1880. 

Dufrönoy  et  Elie  de  Beaumont:  Carte  gdologique  et  mineralogique  do  la  Franco 
1 : 500000  in  sechs  farbigen  Blättern,  mit  Übersichtskarten  1 : 2 Mill.  und  2 Bänden  Text. 
Ein  klassisches  Werk.  1840. 

Levasseur:  Atlas  physique,  politique,  dconomique  iu  13  Blatt  mit  120  Kartons. 
Paris  1876. 

Pigeonneau  und  Drivet:  Carte  hypsomdtrique  et  routiöre  de  la  France  1:800000 
in  9 Blatt  mit  farbigen  nöhonscbichten  von  100:100  m.  Sehr  ansprechend  ausgeführt. 
Paris,  Belin,  1877. 

Malte-ßrun:  Nouvelle  carte  physique  et  gdograpbique  de  la  France  1:2  Mill. 
1880,  und  Nouvelle  carte  roilitaire  de  la  France.  Paris  1880. 

A.  Vuillemin:  Atlas  de  Gdographie  de  la  France.  Paris  1880. 

Derselbe:  Carte  politique  et  administrative  de  la  France  et  do  ses  principales 
colonies.  Paris  1880. 

Derselbe:  Carte  des  bassins  et  des  grands  flouvos  de  la  France.  1886. 

A.  Thuillier:  Carte  des  cheminB  de  fer  fran^ais  1:260000.  Paris  1884,  und 
1 : 1 Mill.  in  6 Blatt,  1894. 

Vasseur:  Carte  de  France  1:500000  in  18  Blatt.  Paris  1886. 

Vivien  de  St.  Martin:  Carte  de  France  1:250000  in  4 Blatt.  Paris  1884. 

Carez  et  Vasseur:  Carte  gdologique  de  la  France  1:500000  in  48  Blatt,  die 
heute  am  meisten  benutzte.  Paris,  impr.  ßecquet,  1885 — 89. 

V.  Turquan:  Repartition  göographique  de  la  population  en  France,  commones  par 
communeB  1 : 600000.  Paris  1888. 
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Saunois  de  Ckevert:  Carte  Iconoraique  de  la  France  au  point  de  vue  des  prin- 
cipales  produotions  naturelles.  Paris  1889. 

Jacquot  et  Levy:  Carte  göologique  de  la  France  1:1  Mill.  Paris  1889. 

Mey&re  et  Hansen:  France  et  pays  voisins  a l’usage  des  ecoles,  des  inguniours 
et  des  coromer^ants  1 : 1 Mill.,  4 Blatt.  Paris  1889. 

Maxime  Mabyre:  Carte  de  la  France  1:1  Mill.  in  8 Farben.  Mit  sämtlichen 
Verkehrsmitteln. 

L.  Bonnefont:  Carte  pbysique  de  la  France  1:1200000,  dressce  par  J.  Forest, 
gravee  par  A.  Demersseman.  Paris,  impr.  Monrooq ; edit.  Maison  Foreat.  1899. 

Carte  velocipddique  et  tonriste  de  France  1:400000,  dressee  avec  le  cou- 
cours  du  Touring-Club  de  France.  Impr.  et  grav.  Erhard  ; H.  Barrere  editeur.  Paris 
1899. 

Cartes  Niox  (Cartos  militaires  avec  illustrations).  No  4:  France  (1^  Departements, 
los  corps  d’armee)  1 : 250000.  Lithographie  par  Lecard.  Paris,  impr.  Dufreuoy ; C.  Dela- 
grave  editeur.  1899. 

Plan  völo  de  la  Franoe:  Nord  1:250000,  Sud  1:333000,  dressd  d’apres  la 
carte  de  l'dtat-major,  aveo  le  concours  des  membres  du  T.  C.  F.  U.  V.  F.  et  des  clubs 
rdgionaux.  Grave  par  Guilmin.  Paris,  libr.  Neal  edit.  1899. 

G r u s o n : Carte  du  ddpartement  du  Nord,  dressde  par  ordre  du  Conseil  general 
1:200000.  Lille,  1898. 

Carte  de  la  rdpartition  de  Pemplacement  des  troupes  1:950000,  seit  1902.  Paris, 
Le  Soudier.  Jährlich. 

Unter  den  französischen  Atlanten  steht  obenan  der  seit  1875  von  Vivien  de 
St.  Martin  begonnene,  später  von  Fr.  Sohrader  fortgesetzte,  aber  leider  noch  immer 
nicht  vollendete  „Atlas  universal  de  gdograpbie“  in  90  Karten  in  schönem  Kupferstich 
und  wirkungsvoller  Darstellung  des  Geländes,  bei  Hachette  et  Cie  erschienen,  wo  bereits 
1890  der  „Atlas  de  gdographie  moderne“  in  64  lithographierten  Tafeln,  mit  Text,  von 
F.  Schräder,  F.  Prudent  und  E.  Ant  hoi  ne  veröffentlicht  wurde,  von  dem 
Spamers  Großer  Handatlas  von  1896  eine  deutsche  Ausgabe  ist.  Dann  der  „Atlas  general“ 
von  P.  Vidal  de  la  Blaohe,  der  aus  137  Karten,  248  Kartons  und  einem  Index  von 
über  40000  Namen  besteht  und  1894  bei  A.  Collin  et  Cie  herauskam.  Ferner  A.  J oanne: 
„Atlas  departemental“  in  95  Blatt,  seit  1869,  der  aber  weniger  Uber  die  physischen  als 
über  die  politischen  Verhältnisse  unterrichtet,  und  Logno n:  „Atlas  historique  de  la  Franco 
depuis  Ccsar  jusqu’a  nos  jours“  von  1884.  Endlich  möge  noch  des  von  Levasseur 
et  KleinhanB  in  1:1 000000  (mit  4facher  Überhöhung)  gefertigten  Reliefs  ge- 
dacht sein. 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  an  amtliohen  zunächst  hervorgehoben: 
Preußischer  Generalstab: 

Höhenschichtenkarte  des  Seine- Departement*.  1 Blatt  1:30000.  Berlin  1870. 

Straßenkarte  von  Mittel-Frankreich  1 : 502000.  1 Blatt.  Berlin  1870. 

Übersicht  der  Kriegstelegraphenleitungen  des  deutsch-französischen  Krieges  1870/71. 
1 Blatt.  Hauptquartier  Versailles  26.  Oktober  1870. 

Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Verdun  1 : 25000.  Berlin  1876. 

Desgl.  der  Umgegend  von  Toul  in  4 Blatt.  Berlin  1876. 

(Reymanns)  Topographische  Karte  von  Mitteleuropa  1:200000.  Grenzen  farbig, 
sonst  schwarz.  Teils  Kupferstich,  teils  Lithographie.  Enthält  Frankreich  teilweise  (etwa 
bis  zu  einer  Linie  Cherbourg — Bordeaux). 

Ebenso  ist  io  der  Karte  des  Deutschen  Reichs  1 : 100000  und  in  der  Topographischen 
Übersichtskarte  1 : 200000  ein  kleiner  Teil  des  Grenzgebiets  zu  finden. 
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österreichisches  Militärgeographisches  Institut: 

Karten  1 : 200000,  1 : 300000  und  1 : 750000  enthalten  Frankreich  teilweise,  erst- 
genannte jedoch  nur  ein  kleines  Gebiet  um  Nizza. 

Spanisches  Deposito  de  la  Guerra: 

Mapa  de  Francia  1 : 1 Mill.  Madrid  1881. 

Unter  den  privaten  Kartenwerken  steht  obenau: 

C.  Yogols  Karte  von  Frankreich  1:1  500000  in  4 farbigen  Blatt,  mit  dem  Karton 
der  Umgebung  von  Paris  l : 150000,  ein  Meisterwerk,  zuerst  1874 — 77  in  Schwarzdruck 
erschienen.  Wird  stets  berichtigt,  so  daß  es  außerordentlich  zuverlässig  ist,  zumal  es 
sich  hauptsächlich  auf  Originalmaterial  stützt.  Heute  im  Braundruok ; berichtigt  von 
H.  Kehnert.  Ein  großartig  gedachtes  und  ebenso  ausgeführtes  Werk. 

Leuzingor:  Physische  und  geographische  Karte  von  Frankreich  1 : 2 Mill.  in  farbigen 
üöhenscbichten , von  0,  125,  250  und  weiter  von  je  250  m,  in  Belir  gelungener  Aus- 
führung. Bern  1880. 

O’G  rady:  Übersichtskarte  vom  nordöstlichen  Frankreich  nebst  Grenzländern  1 : 1 Mill. 

W.  Liebenows  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:300000,  enthält  auf  etwa  15  Blatt 
Frankreich.  8eit  1869  mehrfach  neuaufgelegt. 

liechen:  Geognostische  Übersichtskarte  von  Frankreich  1 : 2 500000.  Berlin  (?)  1869. 

C.  Gräf:  Frankreich  1:2  Mill.,  1 Blatt  57,5:64  cm,  Farbendruck.  Woiraar  1899. 
Geogr.  Institut.  31.  Auflage. 

Zentralaussohuß  des  Yogesenklubs:  Karte  der  VogeBen  1:50000.  Enthält 
teilweise  Frankreich.  Blätter  (36 : 44,5  cm)  als  Farbendruck  bei  J.  H.  Eid.  Heitz  in  Straß- 
burg, im  Erscheinen  seit  1895  (?). 

G.  B.  Grundy:  Murrays  Handy  Ciassica)  Maps:  Gallia  1:2500000  or  39,7  stat. 
miles  to  1 inch.  With  Index.  London,  John  Murray,  1899. 

Endlich  die  Karten  in  den  großen  Atlanten  von  Stieler  (s.  o.  Yogel),  Wagner- 
Debes,  Andree,  Bartholeraew,  Collins,  Philip,  Marks  &c.,  sowie  in  den  Heisebüchern 
von  Baedeker,  Meyer,  Murray  &c. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  noch  den  wichtigsten  literarischen  Arbeiten  in  Kürte  so!  Von  amtlichen 
Arbeiten  des  D4p6t  de  la  Qnerre  b«w.  de«  Service  G6ographique  seien  er*lhnt:  Zunächst  das  von  dem  General 
Andrdoui  1802  gegründete  „Memorial  du  Djpöt  de  la  Querre“,  in  dem  eine  lleihe  wichtiger,  auf  die  Ge- 
schichte der  Carte  de  France  &c.  bezüglicher  Arbeiten  enthalten  ist,  a.  15.  de#  Colonel  Vallongue  „Notice 
bistorique  «ur  le  Depot  de  la  Guerre“ ; Soulavie,  capitaioe  iogtaieur-glogrspbe : „Notice  aur  la  topographie* 
und  desselben:  „Etat  de  la  topographie  en  Kurope“  (1802);  Colonel  Testier:  „Note#  aur  lea  opdrations  gfoddai- 
ques* ; Colonel  l’errier:  „Nouvelle  meridienne  de  France«  und  deaselben  Verfassers  (gemeinsam  mit  Ibanet) 
„Jooclioo  gfcodeaique  et  ostronomiqus  de  l’Algirie  avec  l'Espagne“  und  besonders  die  Abhandlungen  in  den  drei  Tome« 
VI,  VII  und  IX  über  die  Triangulation  Frankreichs.  Der  letate,  XV.  Band,  erschien  1894.  Dann  des  Colonel 
Berthaut  im  Aufträge  des  Service  verfaßte  sehr  wichtige,  hervorragende  Arbeit:  „La  Carte  de  France  1750 — 1898. 
fitude  bistorique“  in  2 Binden,  in  der  Imprimerie  des  Service  gedruckt,  1899  erschienen,  und  deaselben  Olfiiiers  „Lcs 
ing6nieur»-gcographee  militaires  1624 — 1831“  in  2 Binden,  1 901  (?)•  Von  anderen  Arbeiten,  die  ium  Teil  auch 
im  offisiellen  Aufträge  erschienen  sind,  seien  genannt:  L Pu  is  in  nt:  „Rapport  sur  le  mode  d'oxecution  d’une 
nou veile  carte  topographique  de  la  France,  approprile  4 tous  los  Services  public«  et  combinäe  avec  lea  Operation« 
du  cadastro“  von  1817;  dann  desselben  Verfassers  „Principe«  du  figuri  du  terrain“  von  1827,  in  denao  er  für  eine 
Veibiodung  von  Iaobypeen  mit  Schratten  eintritt;  weiter  sein  „Traitf  de  topographie,  d’arpentaga  et  du  nivelle- 
ment“  von  1820  und  aein  „Traite  de  geod£*ie  ou  exposition  des  mithodes  astroDomiques  et  trigonomitriquea, 
appliqutes  sott  4 la  roeanre  de  la  terre,  soit  4 la  confection  de«  canevaa  de«  eartes  et  des  plaDs“,  2.  Aufl.  1819 
(2  Binde).  Auch  seine  „Nouvelle  deseription  g6om£trique  de  la  France  ou  prtai*  des  opdrations  et  r6sullats  nu- 
meriqoes  qui  servent  de  fondement  4 la  nouvelle  carte  du  Royautne“,  Paris  1832,  1840  u.  1853.  Dann  B6gat: 
„Kzpo«6  des  Operation#  göodesique*  relatives  aux  travaux  bydrograpbiquea  ex6cut6s  aur  lea  cAtes  mt-ridionalca  de 
France“,  Paria  1 S44-  BourdalouP:  „Nivellement  gäolral  de  la  France”,  Bourges  1864.  Maurice  Baudot: 
„Le  nivellement  general  de  la  France  et  le  oivellement  de  prtaision  de  la  Suisae“,  Paris  1874. 

Rein  privater  Natur  sind:  P.  A.  Clere:  „Cours  aur  la  pratique  des  lev6es  topographique«  4 l'usage  des 
6leve«  de  l’Äcola  royale  de  l’artillerie  et  du  genie“,  Paris  1830,  2 Teile.  F.  F.  Franc ais:  „Cour«  de  gäodtsie 
4 l’uaagc  des  dleree  de  l'icole  royale  de  1'artillerie  et  du  gtaie“,  Mett  1828,  2 Teile.  Dann  A.  Lauasedats 
verschiedene  Schriften  über  Pbotogrammetrie,  so  besonders  »eine  „Ristorique  de  l'appliration  de  la  photographie  au 
lerer  dee  plana".  1835,  in  lettter  (5.)  Ausgabe  1895,  erschien  L.  B.  Francoeura  „G6ode«ie  ou  traiti  de  la 
ügure  de  U terre”,  1855  Bar d ins  „La  Topographie  enseignie  par  des  plana-rsliefs  et  des  deesmi  avee  texte 
explicatif“  mit  einem  Atlas  von  40  Tafeln  und  7 Reliefe.  Weiter  erwähnenswert  ist:  Per  rot:  „Nouveau  manuel 
complet  pour  la  construction  et  le  dessin  des  carte#  gtographiques“  von  1847.  M.  d’Avetac:  „Coup  d'oeil 
bistorique  aur  la  projection  de«  carte«  de  gtographie“  von  1863,  au  dem  A.  Germania:  „Trait£  de«  projection* 
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de«  cartes  geographiques“  gewissermaßen  die  wissenschaftliche  Grundlage  liefert«,  onl  B.  Colignon:  „Recherche# 
•ur  la  reprÄ#entation  plane  de  le  «urface  da  glob«  terrestre“  von  1863.  Colonel  Ooalier:  „Coup  d'oeil  sar  la 
topographie“  1868  und  desselben  Verfassers  „Ktudes  sar  les  levSes  topometriqaes“  too  1892;  Coramandent  Rouby: 
„La  cartographie  au  d6pöt  de  la  Gaerro“  1876-  Nicol  au  j Tissote  berühmte«  „M6reoire  sur  la  repr&entstion 
des  surfaees  et  les  projectioos  des  carte#  gäographiquea“,  Paria  1881  (tcllweiM  1878 — 80  in  d n „Nouvelles  ao- 
rtales de  maih6matique“  erschienen),  das  in  einet  neuen  Art  der  Analyse  die  bei  den  Abbildungen  der  Erdober- 
fläche entstehenden  Verzerrungen  erörtert  sowie  die  wichtige  Frage,  bei  welcher  fiiehentreuen  Projektion  eines 
gegebenen  Gebietes  die  größte  auf  der  Karte  rorkommende  Winkelverzerrung  möglichst  klein  sei,  und  welches 
Oberhaupt  für  ein  gegebenes  Land  die  Karten  mit  kleinster  Verzerrung  sind  (ausgleiehende  Projektion).  Er  lenkt 
unter  Verwerfung  der  Bonneschen  Projektion  die  Aufmerksamkeit  der  praktischen  Kartographen  auf  eine  rationelle 
Projektion1).  Dadurch  wird  die  Kartographie  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Von  weiteren  Arbeiten  aeien  Le  Bon; 
„Les  Levtea  photographiqaes  et  la  photognpbie  en  voyage“  1889,  Praipont:  „L’art  de  prendre  un  croquis*  1891, 
Hassot:  „La  G6odt»ie  Irao^&iee“  1891,  ßertrand:  „Traite  de  topographie“  1892,  Crouzet:  „filöments  de 
topographie"  1891,  Moöaeard:  «Topographie  et  G6ol6sie“  (Cours  de  St.  Cyr)  1882,  Durand- Ciage:  „Opera- 
tion# snr  le  terrsin"  1889,  Pelletan:  „Traite  de  topographie“  1893,  Detlef:  „Manuel  pratique  de  Glodäsie“ 
1897,  erwähnt.  Von  außergewöhnlicher  Bedeutung  für  das  Stadium  der  Geographie  wurden  Edm  Francois 
Jomard:  „Monuments  de  la  geographie  ou  reeueil  d’raciennee  cartes  curopAsnnes  et  orientales,  pnbli&s  en  fac- 
sireiU  de  la  gnodeur  de«  originaaza  in  8 Abschnitten,  1842 — 62,  in  denen  nach  seinem  Tode  noch  eine  von 
Cor  tarn  bert  geschriebene  „Introduclion“  1879  trat.  Unter  dem  Schuts  der  portugiesischen  Regierung  erschien 
von  1842 — 53  der  große  Atlas  des  Vicomte  de  Santarera,  der  76  tum  größten  Teil  noch  nicht  veröffentlichte 
Welt-,  Portulan-,  hydrographische  und  hutarieebe  Karten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Imperialformat  enthält, 
nebst  einem  Commentaire : „Essai  rar  l’hiatoire  de  la  cosmographte  et  de  la  cartographie  pendam  le  moyen-Age  et 
sur  les  progres  de  la  gAographie  epre«  les  gerades  d&ouvertea  du  XV*  siede“.  Endlich  L Galloia:  „Lea  G6o- 
graphes  allemand«  de  la  Renaissance“  1890  (mit  6 Tafeln). 

An  hervorragenden,  rach  für  den  Kartographen  wichtigen  geographischen  Werken  seien  endlich  genannt: 
Eli  s 6 e Reclus:  „Geographie  universelle“  io  19  Bändeo,  Vjvieu  de  8t.  Martin:  „Nouveaa  dictionnaire  de 
gAograpbie  universelle“  in  8 Bänden  (1879 — 97)  mit  Supplements,  endlich  Joanne:  „Dictionnaire  geogrephiquo 
et  administrative  de  la  France“,  im  Erscheinen  (6  Bände  aind  bisher  veröffentlicht). 


4.  Die  neueste  Periode. 

Die  neueste  Entwickelungszeit  der  französischen  Kartographie,  in  welche  die  Schaffung 
eines  Planes  für  eine  neue  Landeskarte  und  der  Boginn  ihrer  Ausführung  fällt,  knüpft  an 
die  Neubestiromung  des  Meridians  von  Frankreich  an.  Obwohl  die  Fehler 
der  Messung  von  Möchain  und  Delambre  ohne  Einfluß  auf  die  Genauigkeit  des  Karten- 
bildes sind,  beeinträchtigen  sie  doch  den  Wert  der  Triangulation  1.  0.,  welche  mit  den 
inzwischen  erzielten  Fortschritten  der  geodätischen  Wissenschaft  nicht  mehr  im  Einklang 
stand.  Hier  war  Abhilfe  nötig,  damit  Frankreich  in  den  internationalen  Bestrebungen  zur 
Bestimmung  der  Erdgestalt  nicht  zurückblieb.  Die  Neubestimmung  war  aber  auch  not- 
wendig, um  das  große  Projekt  einer  Verbindung  Spaniens  mit  Algier  durchzuführen.  Da- 
durch wurde  eine  ununterbrochene  Dreieckskette  von  den  Shetlandinseln  im  Norden  Schott- 
lands durch  Großbritannien,  über  den  Kanal,  durch  Frankreich,  Spanien,  Mittelmeer  und 
Nordafrika,  d.  h.  ein  Erdbogen  von  28|°  Amplitude  oder  ein  Drittel  der  Entfernung  vom 
Pol  zum  Äquator  festgelegt.  Endlich  aber  war  damit  der  Ausgang  gegeben  für  eine  neue 
und  möglichst  geuaue  Katastermeesung,  denn  diese  erforderte  ein  Netz  von  Punkten  4.  und 
sogar  5.  0.,  die  von  Stationen  3.  0.  aus  bestimmt  werden  müssen.  Da  diese  aber  in  ihrer 
richtigen  Lage  wieder  von  der  Triangulation  1.  und  2.  0.  abhängen,  bei  der  früher  kein 
Winkel  direkt  beobachtet  war,  so  wurde  zur  genauen  Festlegung  der  3.  0.  eine  Revision 
der  Haupttriangulation  erforderlich,  zu  der  aber  die  Meridianneubestimmung  die  Grundlage 
und  die  erste  Anregung  bildete. 

Im  Frühjahr  1870  hatten  bereits  durch  Hauptmann  Perrier2)  und  seine  Mitarbeiter,  die 
Hauptleute  Penel  und  Bassot,  die  Operationen  begonnen,  zunächst  im  Pariser  Meridian  von 
Süden  aus  bis  nach  Montredon  vorgehend,  als  der  Krieg  1870  diese  Arbeiten  unterbrach. 
Im  Herbst  1871  konnten  sie  dann  wiederaufgenomroen  werden,  schritten  aber  aus  Personal- 


*)  In  Deutschland  ist  durch  Zöppritz’  und  Hammers  Tätigkeit  dies«  wichtige  Arbeit  besonders  bekannt  ge- 
worden. 

*)  Fr*n$oi#  Perrier  war  ein  hochverdienter  Geodät,  der  1861  die  trigonometrische  Verbindung  der  Kütten 
Englands  und  Frankreichs,  1863  die  Vermessung  Korsika#,  1864 — 69  die  Arbeiten  in  Algier  mit  aosgefübrt  und 
•ich  dabei  die  größten  Erfahrungen  erworben  hatte.  Er  führte  auch  die  Retteratious-  atatt  der  Repetitionsmethode 
beim  Depot  ein.  Seit  1873  war  er  Mitglied  der  internationalen  Gradmesaung,  später  wurJe  er  Leiter  der  geogra- 
phischen Abteilung  des  Kriegsministeriums.  1888  stsrb  er  in  Montpellier. 
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und  Geldmangel  nur  langsam  vorwärts,  zumal  gleicbzeitig  die  Triangulation  in  Algier  aus- 
geführt  werden  mußte.  So  wurde  der  mittlere  Parallel  erst  1874  erreicht.  Bei  den 
Beobachtungen  wandte  man  zuerst  Heliotropen,  seit  1875  den  auch  nächtliche  Arbeit  ge- 
stattenden optischen  Collimateur  an.  Die  Längenunterscbiede  wurden  telegraphisch  be- 
stimmt, auoh  zur  Verbindung  mit  auswärtigen  Observatorien,  so  1874 — 77  zwischen  dem 
Puy  de  D6me  und  Neufchätil,  1881 — 86  zwischen  Paris  und  Mailand,  Leyden,  Madrid, 
1888  zwischen  Paris  und  Greenwich  *).  Auch  die  Breiten  und  Azimute  der  Observatorien 
wurden  bestimmt.  1888  wurde  die  neue  Triangulation  des  Meridians  durch  Oberst- 
leutnant Bassot  und  Major  Defforges  sowie  die  Hauptleute  Lubanski  und  Barisien  vollendet 
und  an  das  belgische  und  englische  Netz  angescbloBsen  (26  bzw.  27  Dreiecke),  wobei 
Unterschiede  von  0,25  bzw.  0,22  m für  die  Basen  Kemmel — Kassel  und  Harlettes — Kassel 
festgestellt  wurden.  1889  wurde  eine  Rontrollbasis  im  äußersten  Norden  bei  Kassel  be- 
stimmt, auf  der  route  nationale  Nr.  16,  von  7,5  km  Länge.  1890  wurde  eine  bereits  1883 
erkundete  Grundlinie  in  der  Nähe  der  alten  Picardseben  zwischen  Juvisy  und  Villejuif 
auf  der  route  nationale  Nr.  7 zu  7226  m festgelegt.  Bei  der  zweimaligen  Messung  mit 
dem  Brunnerschen  Apparat  wurden  anfangs  20  Strecken  in  1 Stunde,  zuletzt  bis 
35  Strecken  geleistet  und  die  erste  Bestimmung  in  24  Tagen,  die  Hückmessung  in  19  Tagen 
durch  Bassot  und  Defforges  bewirkt.  1891  wurde  die  Basis  bei  Perpignan  neu  gemessen 
mit  25  Strecken  Geschwindigkeit  in  der  Minute.  1896  war  die  Triangulation  beendet. 
Das  Gesamtergebnis  war,  daß  die  Basen  von  Paris  und  Melun  um  l cm  Ubereinstimmten, 
die  Messung  der  Grundlinie  von  Perpignan  eine  um  29  cm  höhere  Lange  ergab  als  die 
alte  Delambresche,  daß  ferner  die  Basis  von  Perpignan  um  5 cm  kürzer  gemessen  wurde, 
als  sie  rechnungsmäßig  betragen  mußte,  wenn  man  von  Paris  ausging,  was  nur  ^öo  Unter- 
schied bei  6 Breitengraden  Abstand  ausmaebte.  Obwohl  es  sioh  nur  uro  eine  provisorische 
Messung  bandelte,  ergibt  sich  schon  jetzt,  daß  der  Hauptfehler  des  alten  französischen 
Netzes  in  den  Ketten  liegt,  die  in  den  Basen  von  Bordeaux  und  Gourbera  ihre  Stütze 
haben.  Man  muß  also  eine  neue  Messung  des  mittleren  Parallele  und  vielleicht  anch  des 
Parallele  von  Rodez  vornehmen. 

Die  Verbindung  zwischen  Algier  und  Spanien  geschah  1879  auf  4 Stationen,  und 
zwar  in  Algier  unter  Leitung  des  Obersten  Perrier  (mit  den  Hauptleuten  Derrien  und 
Defforges  im  M’Sabita)  und  des  Majors  Bassot  (mit  den  Kapitänen  Sever  und  Koszutski 
in  Filhaoussen). 

In  Spanien  waren  Oberst  Barraquer  (in  Mulhacen)  und  Major  Lopez  (in  Tetica) 
tätig.  Daran  schloß  sich  die  astronomische  Verbindung  durch  optische  Verständigung. 
Schließlich  wurde  Algier  mit  der  französischen  Triangulation  durch  ein  Viereck  verkntipft, 
dessen  Diagonalen  270  km  lang  waren. 

1888  wurde  dann  die  Verbindung  zwischen  dem  französischen  und  dem  italienischen 
Netz  ausgeführt. 

1893  und  1894  wurden  die  neuen  geodätischen  Operationen  Frankreichs  durch  Neu- 
legung eines  Teils  des  früher  vom  Bardischen  Generalstab  ausgeführten  Netzes  in  der 
ehemaligen  Grafschaft  Nizza  beendet. 

Eine  weitere  Grundlage  war  die  Vervollkommnung  und  Vervollständigung  des  1861 — 64 
durch  ßourdaloue  ausgeführten  Nivellementsnetzes  von  15000km  Umfang.  Sie 
wurde  1878  durch  eine  unter  Froycinets  (des  damaligen  Ministers  der  öffentlichen  Abeiten) 
Vorsitz  tagende  Zentralkommission  beschlossen,  in  der  Vertreter  der  Ministerien  des  Innern 
und  des  Kriegs  saßen,  von  letztgenanntem  Oberst  Goulier  und  die  Majore  Perrier  und 


1)  Bei  dieser  Beobachtung  erhielten  die  Engländer  9ro20,RSH  für  den  Unterschied  der  mittleren  Zeiten,  die 
beiden  Pmnsoeen  Bassot  und  Defforges  Auch  eine  Messung  von  1892  ergab  eine  Differenz,  so  dati 

heute  noch  nicht  dieser  Pundamentallängcnunterschied  beider  Meridiane  feststeht,  sondern  ein  Widerspruch  von 
0,2*  ■=  3",  auf  50°  Breite  der  WO-Strecke  60  n»  betragend,  beeteht. 
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Prudent.  Nach  langen  Studien  wurde  ein  Programm  aufgestellt,  das  ein  Präzisions- 
nivellement von  840000  km  Umfang  auf  den  Wegen  aller  Art  und  längB  der  hauptsäch- 
lichen Wasserläufe  vorsah.  Ein  Zwiscbennivellement  sollte  das  Grundnetz  vervollständigen, 
derart,  daß  für  die  Fläche  jeder  Gemeinde  Frankreichs  12 — 15  genau  bestimmte  Höhen- 
punkte festgelegt  werden,  die  dann  Höhenkurven  in  1 : 10000  aufnehmen  und  eine  genaue 
Analyse  der  Bodengestaltuug  ermöglichen  sollten.  Das  Grundnetz  sollte  durch  Beamte 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten,  etwa  1/jq  des  Zwisohennivellements  und  die 
Planimetrie  durch  das  Kriegsministerium  geliefert  werden,  das  auch  die  plans  direoteurs 
der  festen  Plätze  und  das  Nivellement  gewisser  Gebirgsgegenden  zu  fertigen  batte.  Die 
Kommission  schätzte  die  Kosten  auf  16  Millionen  und  die  Ausführungsdauer  auf  10  Jahre, 
davon  auf  6 Millionen  und  6 Jahre  für  die  Situation.  1881  forderte  das  Ministöre  des 
Travaux  publics  einen  ersten  Kredit  von  500000  Francs.  Aber  die  Finanzlage  gestattete 
zunächst  solobe  Ausdehnung  der  Arbeiten  nicht;  es  wurden  1883  als  erste  Rate  nur 
50000  Francs  bewilligt,  die  allmählich  auf  75000  Francs  jährlich  erhöbt  wurde.  Die 
Leitung  des  Nivellement  genäral  hatte  M.  Lallemand,  ingenieur  en  chef  des  Mines,  der 

1892  das  Netz  1.  O.  von  12400  km  Umfang,  das  sich  aus  32  geschlossenen  Polygonen 
zusammensetzt,  vollendete,  d.  h.  jährlich  etwa  1500  km  leistete.  Eine  Übersichtskarte  gibt 
die  Lage  jedes  Fhcpunktes  mit  Nummer  und  Höhenangabe  an.  Nur  1500  km  gehören  dem 
alten  Bourdalouenetz  an , sind  aber  auch  neu  nivelliert.  Das  Netz  2.  O.  wurde  von 
1891 — 98  in  17500  km  Umfang  nivelliert,  wovon  etwa  1200  km  neu  vermessene  Bourdaloue- 
linien  sind  und  3000  km,  die  nicht  neu  nivelliert,  deren  Fehler  aber  verbessert  wurden. 

1893  begann  man  im  Departement  Pas  de  Calais  und  andern  Gegenden  das  Nivellement 

3.O.,  wovon  etwa  11300  km  fertig  sind,  darunter  2700  km  Bourdalouenetz.  Von  den 

niederen  Netzen  4.  und  5.  0.  sind  rund  17000  km  fertig,  darunter  6300  km  Bourdaloue- 
linien  und  5000  km  andere  Linien.  Bis  Ende  1899  wurden  von  allen  Ordnungen  rund 

58000  km  fertig  gestellt,  so  daß  also  noch  viel  zu  tun  bleibt,  wenn  auch  zusammen  mit 

dem  geodätischen  Nivellement  schon  ein  ganz  stattliches  Gebiet  festgelegt  ist.  An  diesem 
Netz  des  Nivellement  general  sind  bisher  rund  74000  Fixpuukte  in  3 verschiedenen 
Arten  festgelegt.  Der  zufällige  wahrscheinliche  Fehler  pro  Kilometer  (proportional  der 
Quadratwurzel  aus  der  Nivellementslänge  in  Kilometern  sich  fortpflanzend)  beträgt  für  die 
Linien  1.  0.  zwischen  0,3  und  1,3  mm,  fUr  das  Netz  2.  O.  zwischen  0,4  und  1,7  mm  und 
fUr  die  Bourdalouelinien  des  Netzes  2.  0.  zwischen  1 und  5 mm. 

Was  die  systematischen  Fehler  im  Nivellement  2.  0.  von  Lallemand  anbetrifft,  so 
ergaben  sich  zwischen  Hin-  und  Rücknivellement  Unterschiede  pro  Kilometer  bei  den  ueuen 
Linien  — 0,3  mm  (±  0,3  mm),  bei  den  Bourdalouelinien  — 0,14  mm  2,3  mm,  also  kleiner, 
aber  viel  schwankender).  Die  Höhenunterschiede  zwischen  den  alten  Bourdaloue-  und  den 
Festpunkten  des  neuen  Netzes  betragen  zwischen  0 und  1,1  mm *). 

So  ist  die  geodätische  Grundlage  für  eine  topographische  Karte  großen  Maßstabes, 
die  1817  die  Commission  royale  in  1:50000  schaffen  wollte,  und  deren  Bedürfnis 
mit  der  Herstellung  von  Eisenbahnen,  der  Organisation  und  Entwickelung  von  Vizinal- 
wegen,  der  künstlichen  Wasserstraßen,  der  Entstehung  einer  großartigen  nationalen  In- 
dustrie usw.  sich  immer  mehr  fühlbar  machte,  vorbereitet.  Die  bisherige  Carte  de  France 
genügt,  von  technischen  Zwecken  ganz  zu  schweigen,  auch  nicht  für  geologische  Arbeiten, 
wo  sie  höchstens  als  Übersichtskarte  gelten  kann.  Filr  Detailstudien,  also  Darstellung  von 
inB  einzelne  gehenden  geognostiBcben  und  agronomischen  Arbeiten,  ist  sie  völlig  unzu- 
reichend. Sobon  1875  hatte  daher  General  Billot  der  Nationalversammlung  ira  Namen 
einer  mit  der  Prüfung  eines  Gesetzes  über  den  Dienst  des  Generalstabs  betrauten  Kom- 
mission die  Schaffung  einer  Commission  centrale  des  Travaux  gdographiqnes  vorgeschlagen, 

*)  Dm  Nivellement  lehrt  auch,  daß  eine  wesentlich«  Depression  de«  Mittelmceres  gegen  den  Kanal  und 
den  Qolf  ton  Biscays  nicht  Torbanden  ist. 
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in  der  alle  Behörden  vertreten  sein  sollten,  und  die  mit  der  Leitung  des  gesamten  Karten- 
wesens  Frankreichs  betraut  werden  sollte.  Auch  Bollte  das  Korps  der  Ingenieurgeographen 
wieder  entstehen  und  eine  section  geographique  des  Generaistabs  bilden.  Indessen  erst 
viel  später,  nämlich  1891  und  in  anderer  Form,  lebte  der  Gedanke  wieder  auf.  Durch 
Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  und  Verfügung  des  Kriegsministeriums  vom  10.  Juni 
1891  wurde  im  Miniature  de  la  Guerre  eine  Commission  centrale  des  Travaux 
gdogr&phiques  errichtet,  die  unter  den  Vorsitz  des  Chefs  des  Generaistabs  der  Armee 
gestellt  wurde,  und  in  der  alle  Ministerien,  zu  deren  Aufgaben  geodätische,  topographische, 
geographische  und  kartographische  Arbeiten  gehörten,  vertreten  sein  sollten.  Es  waren 
die«  die  Ministerien  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Innern,  der  Finanzen,  der 
Marine,  des  Öffentlichen  Unterrichts,  der  öffentlichen  Arbeiten,  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, des  Aokerbaues  und  das  Sous-Secrdtariat  des  Colonies.  Der  Direktor  des  Service 
göograpbique  (damals  General  Derröcagaix)  war  Vizepräsident.  Die  zwei  ersten  Sitzungen 
(1892)  der  naoh  einem  Reglement  des  Kriegsministeriums  arbeitenden  Kommission  beschäf- 
tigten sich  mit  der  aus  SparBamkeitsrUoksichten  nötigen  Unterdrückung  von  Karten,  wo 
solche  für  einen  Zweck  doppelt  vorhanden  waren,  sowie  mit  den  Aufgaben  der  Kommission 
überhaupt.  Erst  1897  hatte  die  Kommission  wieder  Anlaß  zum  Zusammentreten.  Ihr 
wurde  die  farbige  Erweiterung  der  Karte  1 : 80000  im  Maßstabe  1 : 50000  als  Ausführungs- 
probe  für  eine  neue  Karte  von  Frankreich  io  diesem  VeijÜngungsverhältnis  zur  Begut- 
achtung vorgelegt.  Sie  sprach  sieb  günstig  über  die  Probe  aus,  die  sie  aber  nicht  als 
endgültige  Lösung  ansieht,  vielmehr  fordert  sie  die  Schaffung  einer  neuen  Karte  großen 
Maßstabs  durch  den  Service  geographique  und  beauftragt  mit  der  Feststellung  des 
Programms  dazu  eine  Unterkommission.  Sie  bestand  unter  dem  Vorsitz  des  Generals 
de  la  Noe  (Direktors  des  Service)  aus  den  Herren  Bouquet  de  la  Grye  (Vizepräsidenten 
des  Bureau  des  longitudes),  Cheysson,  dem  Obersten  Berthaut,  Antboine  (Chef  du  Service 
de  la  carte  de  France  1 : 100000),  Hatt  (ingenieur  hydrographe  en  chef  do  la  marine), 
Camille  Guy  (chef  du  Service  geographique  im  Ministerium  der  Kolonien)  und  Major 
Delarue.  8ie  arbeitete  ein  vom  18.  Mai  1897  datiertes  Projekt  auB,  in  dem  sie  Vor- 
schlag^ die  Herstellung  der  neuen  Karte  mit  der  Neuausführung  des  Katasters  zu  ver- 
einigen , denen  sich  das  Nivellement  gendral  angliedern  sollte.  Es  solle  dabei  ein 
Mittelpunkt  geschaffen  werden,  welcher  die  Einheit  und  Harmonie  der  Arbeiten  der 
drei  Dienst« weige,  denen  diese  Arbeiten  zufallen,  gewährleistet.  In  Übereinstimmung 
mit  einer  technischen  Unterkommission  des  Katasters  wurde  dabei  beschlossen , die 
Katasteraufnahmen  auf  eine  besondere,  von  der  zu  revidierenden  und  zu  vervollständigen- 
den Triangulation  1.  und  2.  0.  abzuleitende  niedere  Dreieckslegung  zu  stützen. 
Dazu  soll  das  Netz  3.  0.  wieder  geprüft  werdon,  wobei  der  3.  Winkel  zu  messen 
sei,  und  dadurch  auf  2500  ha  je  1 Punkt  geliefert  werden , was  Dreiecksseiten  von  im 
Mittel  5000  m Länge  entspricht.  An  dieses  Netz  3.  0.  soll  dann  ein  solches  4.  0. 
mit  1 Punkt  auf  je  1 qkm  geschlossen  werden.  Alle  Grenzsteine  sollen  an  die  allgemeine 
Triangulation  angefügt  werden.  Die  Seiten  3.  0.  sollten  eine  Genauigkeit  von  die 

4.  0.  von  die  Anschlüsse  der  Grenzsteine  eine  solche  von  ^ erhalten.  Die  neueren 

Katasterpläne  sollten  die  Situation  der  Karte  liefern,  deren  Aufnahmen  in  1 : 10000  wie 
die  der  plans  directeurs  erfolgen  sollten,  mit  Ausnahme  der  Gebirgsgegenden,  die  in 
1 : 20000  zu  geschehen  haben.  Die  Geländedarstellnng  in  Niveaukurven  von  5 m Schicht- 
höhe sei  Sache  dos  Service  göographique.  Die  Vervielfältigungen  der  minutes  werden 
dem  Handel  übergeben.  Die  Karte  selbst  ist  in  1 : 50000  durch  den  Service  geographique 
auszuführen,  wobei  die  Veröffentlichuugskosten  auf  1^-  Millionen,  die  Kosten  der  Aufnahme 
gelbst  auf  17  Millionen,  zusammen  also  auf  18  500000  Fra hcb  festgesetzt  werden.  Hierzu 
die  Kosten  für  das  Kataster  mit  000  Millionen  und  das  Nivellemont  gönöral  mit  8 Millionen 
gerechnet,  ergeben  Bich  im  ganzen  626  500000  Francs,  ohne  die  Kosten  der  nur  auf 
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Verlangen  herzu  stellenden  Reproduktionen  der  Meßtischblätter.  Mit  diesen  kämen  noch 
8 900000  Francs  hinzu , die  aber  die  Besteller  tragen.  Soll  die  Karte  in  1 : 10000  in 
30  Jahren  veröffentlicht  werden,  so  wären  jäbrliob,  bei  rund  31500  Blättern,  1050  Helio- 
gravüren zu  liefern,  d.  h.  3|  Blatt  täglich  (bei  300  Arbeitstagen  jährlich).  Die  Commission 
centrale  soll  die  Leitung  aller  erforderlichen  Arbeiten  Übernehmen. 

Nach  allen  weiteren  Vorschlägen  würde  die  neue  Carte  de  France  au  50000* 
in  der  heute  verbreitetsten  polyedrischen  (polyzentrischen)  Projektion,  die  am  wenigsten 
Rechnungen  erfordert  und  den  leichtesten  Gebrauoh  ermöglicht,  entworfen  werden.  Die 
kleinen,  praktisch  verschwindenden  Verzerrungen  der  Blätter  fallen  außer  Betraoht,  ein 
Zusammenlegen  aller  Blätter  einer  Karte  dieses  Maßstabes  und  Umfangs  (sie  würde  etwa 
22  m Seite  einnehmen)  ist  kaum  zu  erwarten  und  wertlos,  während  eine  kleine  Anzahl 
von  Blättern  sich  sehr  gut  aneinanderlegen  lassen,  in  derselben  Zone  sogar  mathematisch 
genau.  Frankreich  würde  ein  Trapez  bilden,  das  zwischen  dem  42.  und  51.  Breitengrade 
und  dem  7.°  w.  und  5.°  ö.  L.  liegt  und  bei  der  Annahme  des  Clarkeschen  Abplattung»* 
wertB  von  1 : 293,46  ungefähr  16,85  m obere  und  19,37  m untere  Seitenlange  bei 
20,007  m Höhe  hätte.  Bei  einer  Elinteilung  in  15  Breiten-  und  30  Längenminuteu  (Sexa- 
gesimalsyBtem)  würde  die  Karte  aus  24  Meridian*  oder  Längskolonnen  zu  je  36  Blatt 
und  aus  36  Parallelzonen  von  je  24  Blatt  bestehen,  d.  h.  also  aus  864  Blättern  sich 
zusammensetzen,  deren  Unterschiede  in  den  oberen  und  unteren  Rändern  zwischen  0, 00377  m 
in  der  nördlichen  und  0,oo333  m in  der  südlichen  Zone  betragen  würden,  bzw.  würde  der 
größte  vorkommende  Unterschied  zwischen  den  oberen  und  unteren  Blattbreiten  0,186534  m 
erreichen.  Beim  Zusammenlegen  würde  jeder  Meridian  eine  polygonale  konvexe  Linie  dar- 
stellen, die  sich  fast  der  geraden  nähert,  da  das  Gesetz  der  Zunahme  der  Parallel- 
Bogeulänge  von  Norden  nach  8üden  konstant  ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Linien 
beträgt  auf  20  m Gesamthöhe  nur  0, 00815  m,  d.  h.  ^ der  Höbe.  Legt  man  zwei  solche 
LängBkolonnen  in  der  Ebene  ausgebreitet  nebeneinander,  so  würde  es  keinen  praktischen 
Schwierigkeiten  begegnen,  die  Meridiane  würden  zu  geraden  Linien  werden,  die  Parallelen 
regelrechte  Polygone  sein,  die  in  konzentrische  Kreise  eingepaßt  werden  können,  deren 
Halbmesser  leicht  zu  berechnen  sind.  Man  kann  also  dem  Polyeder  ein  ihm  nahestehendes 
Spbäroid  von  konischer  Fläche  substituieren.  Viel  größer  sind  die  nioht  zu  beseitigenden 
Unstimmigkeiten,  die  in  dem  Papiereingang  &c.  liegen.  In  Wirklichkeit  würde  den  Blättern 
allerdings  rechteckiges  Format  gegeben  werden,  von  einer  Größe,  die  das  verhältnismäßig 
größte  Trapezformat  übertrifft  und  dadurch  den  Vorteil  bietet,  daß  die  Blätter  leicht  Uber- 
greifen. Es  handelt  sich  um  eine  Kurvenkarte,  da  die  BergstrichBysteme,  obwohl  das 
Relief  in  dieser  Darstellung,  namentlich  bei  Anwendung  schrägen  Lichts,  künstlerischer 
wirkt,  zu  zeitraubend  und  teuer  sind,  auch  die  heute  so  wichtige  Kurrenthaltung  erschweren. 
Die  Kurven,  durch  eine  Kreideschummerung  nach  leicht  benutzbarer  einfacher  Boschungs- 
skala  und  im  gemischten  8ystem  schräger  und  senkrechter  Beleuchtung  unterstützt,  geben 
in  klarer  und  für  die  verschiedenen  Bedürfnisse  der  Karten  benutze r bequemer  Weise  die 
geometrischen  Geländeformen.  Dadurch  wird  aber  eine  farbige  Darstellung  nötig 
(außer  für  die  in  Schwarz  zu  haltenden  Meßtischblätter),  denn  sonst  würden  Irrtümer 
beim  Lesen  der  Karte  zwischen  Situationslinien  und  Kurven  entstehen.  Die  Farben  er- 
fordern aber  wieder  den  Ersatz  des  Kupferstichs,  der  ihre  Wiedergabe  nicht  gestattet, 
durch  ein  kombiniertes  Verfahren  aus  Stich  und  Zinkgravüre,  und  zwar  ist  für  jede 
E'arbe  eine  besondere  Platte  nötig,  was  die  Revision  sehr  erleichtert,  indem  sie  nun 
getrennt  für  jede  Farbe  vorgenommen  werden  und  die  Berichtigung  der  Straßen,  Ge- 
hölze Ac.  unabhängig  voneinander  geschehen  kann.  So  ist  also  größte  Lesbarkeit  mit 
möglichster  Schnelligkeit  und  Wirtschaftlichkeit  der  Herstellung  der  Karte  verbunden, 
wenn  auch  vom  künstlerischen  Standpunkt  die  Aufgabe  des  schönen,  fein  und  genau  wir- 
kenden Kupferstichs  zu  bedauern  ist.  Übrigens  ist,  trotz  der  vielen  schon  bestehenden 
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Verfahren,  eine  gute  Farbenwiedergabe  und  besonders  eine  gelungene  Modellierung  des 
Geländes  durch  Schattenwirkung  nicht  leicht.  Auoh  erfordert  die  Farbenkarte  bei  schneller 
Ergänzung  des  Bedarfs,  z.  B.  im  Mobilmachungsfalle,  längere  Herstellungszeit  als  die 
monochrome.  Das  Blatt  wird  sich  auf  etwa  1800  Francs  (ohne  Aufnahme)  stellen. 
Mit  den  Aufnahmen  ist  längst  begonnen  unter  Benutzung  der  besten  Instrumente 
und  Methoden.  Man  bedient  sich  des  Tacbdom&tre  Goulier,  modele  du  Genie,  welches 
ebenso  wie  das  t&ohymetrische  Verfahren  eine  bemerkenswerte  Beschleunigung  der  Arbeit, 
größere  Leichtigkeit  und  zahlreiche  Kontrollmittel  gegenüber  dem  älteren  Meßtisch  verfahren 
mit  der  alidade  ä eclimetre  gestatten  soll.  Weiter  wird  die  Phototopographie  benutzt. 
Der  Gedanke,  die  topographischen  Arbeiten  mit  Hilfe  der  Photographie  zu  bewirken, 
tauchte  zuerst  in  Frankreich,  und  zwar  bei  dem  berühmten  Astronomen  und  Physiker 
Arago  auf1).  Doch  fand  er  zunächst  keinen  Anklang.  Erst  als  1859 — 61  Genieoberstleut- 
nant  Laussedat  mit  gutgelungenen  Aufnahmen  und  Studien  photogrammetriacher  Art9)  den 
Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des  neuen  Meßverfahrens  lieferte,  wobei  ihm  ein  1858  von 
Chevallier  erfundener  photographischer  Meßtisch  gute  Dienste  leistete,  gewann  die  neue 
Methode  Anhänger.  Ihre  Vervollkommnung  geschah  namentlich  durch  den  Geniekapitän 
Javary  1864  bei  Aufnahme  eines  Plans  der  Umgebung  von  Grenoble,  und  1867  erzielte 
Faverges  gute  Ergebnisse  in  Savoyen,  so  daß  andere  Staaten  sich  auch  ernsthaft  und  erfolg- 
reich mit  der  Phototopographie  zu  beschäftigen  begannen,  namentlich  Italien,  Österreich- 
Ungarn  und  die  Vereinigten  Staaten3).  Heute  wird  die  topographische  Aufnahme  mittels 
verschiedener  Phototheodoliten  als  gelegentliche  Unterstützung  des  tacheometrischen  Ver- 
fahrens (nicht  als  Ersatz)  auch  in  Frankreich  aogewendet.  Die  Aufnahmen  geschehen  in 
dem  seit  1875  auch  für  die  Umgebungen  der  festen  Plätze  üblichen  Maßstabe  l : 10000, 
nur  für  Gebirgsgegenden  in  1:20000,  wo  man  sich  meist  in  den  Tälern  hält  und  dio 
topographischen  Aufnahmen  an  die  trigonometrischen  Dreieckspunkte  anknüpft,  das  so 
erzielte  dürftige  Netz  durch  eine  eigene  graphische  Triangulierung  erweiternd.  1898 
waren  bereits  über  4000000  ha  vermessen  und  50  Blätter  in  1 : 10000,  13  in  1 *.20000 
ausgeführt,  was  338000  Francs  erfordert  hatte,  da  das  Blatt  1 : 10000  damals  500  Francs, 
1 : 20000  rund  335  Francs  kostete,  ein  Preis,  der  inzwischen  durch  Verwendung  von 
einem  gut  ausgebildeten  Unteroffizier-  und  MannschaftsperBonal  auf  273  bzw.  221  Francs 
ermäßigt  worden  ist.  Dieses  Personal  genügt  für  die  topometrischen , während  für  die 
eigentlichen  topographischen  Arbeiten  Offiziere  nach  wie  vor  tätig  sind.  3 Blätter  der 
neuen  Karte  1 : 50000  (Umgegend  von  Paris)  sind  schon  fertig  und  recht  gelungen. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  heutige  Organisation  des  8ervice  göogra- 
phique  de  1*  Arm  de  für  Ausführung  seiner  wichtigen  Arbeiten,  und  auf  ein  anderes  gToßes, 
allgemein  interessantes  Kartenwerk  zu  werfen,  das  dieser  Behörde  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Der  Service  geographique  ist  unmittelbar  dem  Kriegsministerium,  in  fachlicher 
Beziehung  dem  j£tat-major  de  1’ Armee  unterstellt.  Direktor  ist  ein  Sous-chef  d’Etat-major 
general,  augenblicklich  General  Bertbaut.  Die  Aufgabe  des  Service  ist  das  wissenschaft- 
liche Studium  aller  auf  astronomische,  geodätische,  topographische  und  kartographische 
Arbeiten  Bezug  habenden  Erscheinungen.  Er  bewirkt  die  Präzisionsaufnahme , besonders 
anch  für  die  Carte  de  France  und  in  der  Umgebung  von  Festungen,  bearbeitet  diese  und 
alle  auf  ihrer  Grundlage  entstehenden  Kartenwerke,  erhält  Bie  sowie  die  wichtigsten  fremd- 
ländischen Karten  auf  dem  laufenden  und  versorgt  im  Mobilmachangsfalle  die  Armee  mit 
KriegBkarten.  Der  Service  gliedert  sich  in  vier  Sektionen,  jede  unter  einem  Chef  im 

1)  Bereit«  1791  -93  hatte  übrigens  der  franaosiache  Gelehrte  Beauterap»-Beaupr6  *us  perspektivisches  Hand- 
aeichnungen  von  Küstengebieten  in  Vandiemeneland  und  Santa  Cru«  Karten  in  geometrischer  Projektion  abgeleitet. 

Er  entwarf  den  Plan  einet  Teils  von  Paria  ans  2 Photographien,  die  er  von  der  Kirche  St.  8nlpiee  and 
dem  Dache  der  £cole  polytechnique  gemacht  hatte. 

*)  Im  Deutschen  iteicb,  wo  die  Photogrammetrie  auerat  durch  Meydenbauer  große  Förderung  erfuhr,  findet 
»ie  für  topographierbe  Zwecke  hauptattchlieh  bei  den  bayerischen  Gebirgaaufnabmen  Anwendung. 
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St&bsottiziersrange,  und  zwar:  1.  die  astronomische  und  geodätische  (Geodäsie),  2.  die 
Präzisionsaufnahme  (Leväs  de  präcision),  3.  die  topographische  (Topographie),  4.  die 
kartographische  Sektion  (CartogTaphie).  Außerdem  besteht  das  Rechnungswesen  (Comp- 
tabilite),  das  Kartenmuseum,  die  Instrumentenanstalt  und  die  Bibliothek.  Die  1.  Sektion 
führt  mit  12  Offizieren  die  ihrem  Namen  entsprechenden  Arbeiten  aus.  Chef  ist  ein  Artillerie* 
Offizier.  Die  2.  Sektion  besteht  aus  Genieoffizieren  und  Unteroffizieren  — den  brigades 
topographiques  du  gänie  in  Paris,  Bayonne  und  in  den  Alpen , die  je  aus  1 Hauptmann, 

8 — 9 adjoints  du  genie,  8 kommandierten  Offizieren  und  2 Unteroffizieren  bestehen.  Sie 
führen  die  Aufnahmen  sehr  großen  Maßstabes,  besonders  für  die  Umgebungen  von  Festungen 
mit  dem  Tacheometer  aus.  (Jährlich  etwa  25  QMln,  darunter  Gebiete  in  1 : 1000,  1 : 2000, 

1 : 10000  und  1 : 20000.)  Ihr  sind  auch  die  Reliefsammlung  und  die  Zentralstelle  für 
Aufnahmeinstrumente  zugewiesen.  Die  3.  Sektion  unter  einem  Genieoffizier  gliedert  sich 
in  die  Revision  d’ensemble  der  Carte  de  France , die  aus  vier  unter  je  einem  Haupt* 
mann  stehenden  Gruppen  besteht,  die  auf  die  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs 
verteilt  werden  und  denen  (brevetierte  und  nicht  brevetierte)  Offiziere  aller  Waffen  (In- 
fanterie, Artillerie  und  Marine)  zugeteilt  werden,  sowie  den  sieben  brigades  topographi- 
ques  fUr  Algier  (3)  und  Tunis  (4),  ebenfalls  aus  Infanterie-  wie  aus  Artillerie-  und  Marine* 
Offizieren  zusammengesetzt.  Die  4.  oder  kartographische  Sektion  besteht  aus  der  (1878 
errichteten)  Abteilung  fUr  auswärtige  Kartographie,  der  Zeichnungsabteilung,  den  Abteilungen 
für  Gravüre,  Photographie  und  Heliogravüre,  Bowie  Galvanoplastik  und  der  Druckerei, 
endlich  der  Publikation.  Ihr  ist  auch  eine  Zeichnungsechule  (mit  zweijährigem  Kursus), 
sowie  die  Buchbinderei  und  der  Mobilmachungsdienst  zugeteilt.  Dem  Rechnungswesen  ist 
daB  Kartenmagazin  unterstellt. 

Von  anderen  kartographischen  Arbeiten  neuerer  Art  des  Service  möchte  ich  nur  auf 
die  Plans  directeurs  der  großen  Festungen  hinweisen  (seit  1875  in  1 : 10000,  wie  z.  B.  die 
großen  Umgebungspläne  von  Lille,  Valenciennes,  Maubeuge,  die  120  km  Ausdehnung  von 
Osten  nach  Westen  darstellen,  dann  die  von  Longwy  und  Montmädy , an  die  sich  eino 
lange  Reihe  von  Plänen  von  Verdun  im  Norden  bis  Lunäville  und  von  Cbätel  sur  Mosello 
längs  der  Vogesen  und  des  Jura  bis  Pontarlier  und  Besangon  schließen),  sowie  auf  die 
Übersichtskarte  der  ganzen  Erde  1:1000000  (Carte  au  millioniöme),  welche  die 
Topographische  Abteilung  unter  General  BassotB  Leitung  begonnen  batte.  Die  Randlinien  der 
Blätter  schneiden  mit  vollen  Gradlinien  ab,  stellen  also  Trapeze  vor  und  sind  vier  Breiten- 
grade hoch  und  sechs  Längengrade  breit.  Nur  die  Blätter  der  ßalkanbalbineel  und  zehn 
Blatt  der  asiatischen  Türkei  sind  selbständig  gehalten  und  rechtwinklig  umrahmt.  Mehreren 
Sektionen  sind  Stadt-  und  Hafenpläne  1 : 50000  beigegeben.  Die  Ausführung  ist  sehr 
gelungen,  das  Gelände  recht  plastisch  in  graublauer  Schummerung  mit  etwas  schräger 
Beleuchtung  dargestellt  und  ihm  zahlreiche  Höhen-,  dem  Moere  Tiefenzahlen  beigofügt. 
Auch  die  Schrift  ist  schön  und  die  ganze  in  Heliogravüre  ausgeführte  Karle  mit  ihrem 
roten  Wege-  und  blauen  Gewässernetz  (das  Meer  in  blau  abgestuften  Tiefenlinien)  von 
mustergültiger  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit.  Natürlich  mußte  der  wissenschaftliche  Quellen- 
wert  darunter  leideD,  daß  viele,  besonders  die  wenig  erforschten  Länder,  nicht  genau  ver- 
messen sind,  auch  die  Auswahl  des  verschiedenartigsten  Materials  nicht  immer  mit  guter 
Kritik  getroffen  wurde.  Endlich  werden  durch  die  Galerie  des  plans  des  reliefs  (2.  Section) 
Reliefpläne  nach  den  feuilleB-roinutes  ausgeführt. 

Ad  literarischen  Arbeiten  dca  Service  aind  harTorxoheban : .MatAriaux  dV'tade  topologiqu«  pour  1’AlgAri« 
et  1s  TuoLaie“  und  „Rapport  aur  les  travuux  exteutea  en  1901"  von  General  B&$aot.  Die  „Cahiere  du  Service" 
eind  dagegen  geheim. 

Anhang:  Seekarton. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  möchto  ioh  noch  einen  ganz  kurzen  Überblick  über 
die  französische  Seekartographie  geben,  ohne  im  geringsten  an  Vollständigkeit  selbst 
in  den  wichtigsten  Erscheinungen  zu  denken. 
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Das  erste  bekanntere  Werk  sind  Tassins  1634  in  Paris  erschienene  „Cartes  gene- 
rales et  particulicres  de  tontes  les  rotes  de  France  tant  de  la  Mer  Ocdane  que  Mdditer- 
rannde“.  Dann  kam  1643  eine  wahre  Enzyklopädie  der  maritimen  Wissenschaften  heraas 
in  des  Jesuiten  Georges  Fournier  „Hydrographie,  contenant  la  tbdorie  et  la  pratiqne 
de  tontes  les  parties  de  la  navigationu.  1693  folgt  der  „Atlas  nouveau  des  cartes 
marines,  levdes  et  gravdes  par  ordre  expres  du  Roy  pour  l'usege  de  ses  armdes  de  Meru, 
der  auch  „Le  Neptune  fran^ois“  genannt  und  bei  Hubert  Jaillot  in  Paris  ver- 
öffentlicht wurde.  An  den  42  Karten,  die  Nolin,  de  Fer,  Pierre  Mortier  verfaßt  hatten 
und  bereits  die  neuen  astronomischen  Längen  von  Westeuropa  enthielten,  während  Cha- 
zelleB'  wichtige  Ortabestimmungen  in  der  Levante  von  1694  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden  konnten,  hat  auch  Cassini  mitgearbeitet.  Alle  Generalkarten  sind  in  Mercator- 
projektion  und  meist  mit  Maßstäben  für  die  wachsenden  Breiten  ausgerührt.  Windrosen 
finden  sich  nur  im  Meer.  Der  Atlas  machte  später  den  dritten  Teil  des  Sansonschen 
aus.  Später  erschion  noch  „Le  petit  Neptune“,  auch  in  englischer  Sprache,  der 
eine  Generalkarte  1:5340000,  18  KUstenkarten  verschiedenen  Maßstabes,  16  Hafen-  und 
Reedenkarten , 5 Inselkarten , 7 1 Ansichten  von  Küstengegenden , 1 schönen  Plan  der 
Bucht  von  Neapel  in  sehr  wertvoller  und  lobenswerter  Ausführung  enthält.  Die  Meeres- 
tiefen sind  in  französischen  Faden  zu  5 französischen  Fuß  (14  franz.  = 15  engl.  Fuß) 
wiedergegeben.  Dazu  gehört  eine  Beschreibung  der  Küsten  Frankreichs  und  der  benach- 
barten Inseln.  Philipp  Buaches  Iso  bat  henkarte  des  Canal  de  la  Manche  von  1737, 
die  auch  ein  Längenschnitt  begleitete,  ist  von  besonderem  wissenschaftlichen  Wert.  In 
D’Apres  de  M anne  villettes  „Le  Neptune  oriental“  von  1745  (2.  erw.  Aufl.  1775) 
sind  die  ostindischen  und  chinesischen  Küsten,  sowie  General-  und  Spezialkarten  für  die 
Schifffahrt  der  verschiedensten  Meere  enthalten.  Er  wurde  bei  Jean- Francois  Robustei  in 
Paris  gedruckt.  Es  sind  „Cartes  plates“  und  „Cartes  rdduites“  mit  einem  Kranz  von 
NebenroBen  um  eine  Mittelrose.  1756  wurde  auf  Befehl  des  Marineministers  Bell  ins: 
„L’Hydrograpbie  fran^aise“  veröffentlicht.  Sie  enthält  in  2 Bänden  Cartes  rdduites  für 
Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika  mit  Meilenmaßstäben  in  den  Seitenmeridianen.  Auch 
gab  Bell  in  eine  „Carte  des  variations  de  la  ßoussole  et  des  vents  gdneraux“  1 : 37  Mill. 
(i.  Äqu.)  1765  heraus,  die  wie  die  vorige  für  die  „vaisseaux  du  roy“  bestimmt  war. 
Santarems  großer  1849 — 55  erschienener,  für  die  Geschichte  der  Kartographie  wich- 
tige Atlas,  der  zahlreiche  Faksimiles  von  Portulanen  und  Soekarten  aus  dem  6. — 17.  Jahr- 
hundert, die  zum  großen  Teil  noch  nicht  herausgegeben  waren,  enthält,  möge  die  ältere 
Zeit  der  französischen  Seekartographie  beschließen. 

Das  1720  gegründete  Ddpöt  des  cartes  et  dos  plana  de  la  Marine  wurde  1793  durch 
Befehl  des  Comitd  de  Salut  public  mit  dem  Ddpöt  de  la  Guerre  vereinigt.  Aber  schon 
1795  wurde  ob  auf  Verlangen  des  MarineminiBters  ihm  unterstellt  und  ist  seither  bei  diesem 
Ministerium  verblieben.  Nach  der  letzten  Organisation  vom  21.  Oktober  1890  ist  der 
„Service  hydrographique  de  la  Marine“,  an  dessen  Spitze  ein  Admiral  steht, 
mit  der  Pflege  der  nautischen  Wissenschaften  überhaupt,  d.  b.  mit  allem,  was  sich  auf 
Hydrographie,  8eekarten,  Instrumente,  Tiefseeforschungen  &o  bezieht,  betraut.  Ein  Comitc 
hydrographique  prüft  alle  den  8ervice  interessierende  Fragen.  Ingenieurs  hydrographes 
und  kommandierte  Seeoffiziere  fertigen  die  Seekarten,  wobei  einem  Ingenieur  hydrographe 
en  cbef  die  besondere  Sektion  der  Küsten  Frankreichs,  Algiers  und  Tunis  unterstellt  ist. 
Dazu  gehört  ein  Unterpersonal  von  Zeiobnern,  Photographen,  Druckern  &c.  Einem  Chef 
du  Service  des  instructions  nautiques  (höherer  Marineoffizier)  liegt  die  Leitung  der  Ver- 
öffentlichung der  nautischen  Instruktionen,  sowie  die  Herausgabe  der  Annales  hydrogra- 
phiques  ob,  auch  steht  er  dem  photographischen  Atelier  vor.  Aus  der  älteren  Zeit  ist 
das  noch  unter  dem  Schutze  des  „Döpöt“  1810 — 54  entstandene  großartige  Werk  „Le 
Pilote  fran^ais“  zu  nennen,  das  C.  F.  Beautemps-  Beaupre,  der  Vater  der  französischen 
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Hydrographie,  noch  redigiert  bat.  Dieser  aus  sechs  starken  Bänden  Großadierforroats 
bestehende  Atlas  enthält  auf  sauber  in  Kupfer  gestochenen  Blättern  die  durch  französische 
Marineoffiziere  bewirkten  vollständigen  See-  und  Küstenaufnahmen  einheimischer  und  über- 
seeischer Gebiete.  Es  ist  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  nicht  nur  die  Umrißlinien,  son- 
dern auch  den  Charakter  der  KüBten  zur  Darstellung  zu  bringen.  Von  späteren  Arbeiten 
sei  hier  die  Vorbereitung  der  Bestimmung  des  mittleren  Meeresniveaus  durch  Aufstellung 
von  Mareographen  zu  Cherbourg,  St.  MaIo,  Brest,  St.  Nagu&re,  auf  der  Insel  Ain,  in  Roche- 
fort,  St.  Jean  de  Luy  und  Toulon  erwähnt.  Unter  den  neueren  Vermessungen  von  KüBten 
und  Flüssen  ist  besonders  die  Aufnahme  der  Insel  Korsika  auf  13  Blättern  1:35000  und 
1 : 140000  mit  10  Hafenplänen,  dann  der  Nord-  und  Westgestade  Frankreichs,  sowie  von 
Tonkin,  Annam  und  Cochinchina  erwähnenswert.  Ebenso  die  1881  entstandene  Karte  der 
Küsten  des  östlichen  Indo-Chinas  1:900000  auf  4 Blatt,  die  Dutrenil  de  Rhins  gefertigt 
und  die  1886  das  Döpöt  de  la  Guerre  berichtigt  hat.  Endlich  die  Carte  polaire  nord  en 
projection  centrale  von  1897. 

Alle  Veröffentlichungen,  auf  deren  weitere  Namhaftmachung,  auch  der  wichtigsten,  ich 
verzichten  muß,  erfolgen  als  feuille  grand  aigle  (1,014  :0,666  m Format),  domi-aigle,  quart 
d'aigle  und  huitioroe  aigle  fast  ausnahmslos  in  Kupferstich.  Die  in  schräger  Beleuchtung 
schraffierten  Blätter  sind  außerordentlich  ausdrucksvoll  und  schon.  Die  technische  Aus- 
führung geschieht  meist  im  Wege  des  Wettbewerbes  durch  hervorragende  Zivilanstalten, 
die  auch  einen  Teil  der  Korrekturen,  sowie  die  galvanoplastische  Herstellung  der  Hoch- 
und  Tiefplatten  übernehmen.  Nur  geheime  Arbeiten  werden  in  eigner  Kupfer-  und  Stein- 
druckerei, bzw.  in  eigner  photographischer  Anstalt  ausgeführt.  Die  neuen  Verbesserungen 
geschehen  teils  graphisch,  teils  schriftlich  sofort  nach  ßekanntwerden  und  werden  dem 
betreffenden  Sohiffskomroandanten  und  den  Kriegshäfen  sogleich  übersandt,  auch  werden 
sie  alsbald  in  einer  vorläufig  auf  photomechanischem  Wege  hergestellten  Ausgabe  berück- 
sichtigt, bis  der  neue  Stich  fertig  ist.  Endlich  sei  nooh  eine  Karte  der  Planigloben  er- 
wähnt, welche  die  Linien  gleicher  Höhe  und  Tiefe  enthält.  Die  Tätigkeit  des  Service  ist 
bei  der  großen  Küstenausdehnung  Frankreichs  und  seiner  Kolonien  sehr  rege;  ob  liefert 
jährlich  etwa  150000  Abdrücke,  wobei  ausschließlich  Tiefdruck  angewendet  wird. 


3.  Osteuropa. 

Kursland. 

Das  große,  geschlossene,  Europa  von  Asien  trennende  und  mit  ihm  verbindende 
Russische  Reich  (Rossija)  bietet  höchst  eigenartige  kartographische  Verhältnisse.  Das  riesige 
Wachstum  dieses  Landes  — von  1500 — 1900  hat  es  durchschnittlich  täglich  130  QWerst  zu- 
genommen, darunter  freilich  unzählige  Wüsten,  Tundren  im  Norden,  Sand  wüsten  im  Süd- 
osten,  viel  menschenleeres  Gebiet  — hat  auch  in  kartographischer  Hinsicht  außergewöhn- 
liche Aufgaben  gestellt,  wie  wohl  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt,  die  Union  vielleicht 
ausgenommen.  Die  Durchführung  und  Bewältigung  derselben  in  so  kurzer  Zeit  — wenn 
auoh  noch  eine  Riesenarbeit  Ubrigbleibt  — , wie  sie  das  bisher  Geleistete  erkennen  läßt, 
kann  nur  durch  die  topographisch  einfachen  Natur-  und  Kulturverhältnisse  des  zu  ver- 
messenden Landes  und  die  Anwendung  entsprechender  Mittel  wie  vereinfachter,  dennoch 
die  Genauigkeit  nicht  zu  sehr  verletzender  Methoden,  einer  gewaltigen  Energie,  tüchtig 
geschulten  Personals,  reicher  finanzieller  Kräfte  und  die  Einsicht  der  leitenden  Personen 
erklärt  werden.  Wohl  iu  keinem  Lande  wirkt  die  Geodäsie  so  politische  Macht  und  Kultur 
verbreitend,  wie  gerade  im  weiten  Rußland.  Dort  war  der  Aufnehmer  zugleich  der 
Forscher  und  Pionier,  der  die  Lander  zuerst  erschloß,  die  dann  der  Soldat  und  der  Staats- 
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mann  in  Besitz  nahm  and  einer  freilich  mehr  extensiven  ala  intensiven  Kultur  zugänglich 
machte.  Besonders  der  Eisenbahningenieur  hat  viel  zur  geodätischen  und  politischen  Er- 
schließung weiter  Gebiete  beigetragen.  Aber  auch  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Reiches 
selbst,  welche  wie  kaum  die  eines  anderen  in  Europa  imstande  war,  die  Elemente  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Erdgestalt  zu  liefern,  lockte  zu  geodätischen  Arbeiten,  endlich  der 
jedem  Halbkulturvolk  innewohnende  besonders  mächtige  Drang  zu  wissenschaftlicher  Be- 
tätigung, der  auch  die  Russen  zu  den  willkommensten  und  glücklichsten  Mitarbeitern  auf 
dem  Gebiete  des  Vermessungswesens  gemacht  hat.  Dazu  kommt  das  Planmäßige  in  der 
Natur  dieses  Volkes  und  die  zähe  Energie,  auch  die  größten  Hindernisse  — wie  sie  hier 
ja  namentlich  auch  das  Klima  bietet  — ohne  viel  Aufhebens  zu  Uberwinden,  ein  Zug,  den 
wir  ja  ganz  besonders  in  politischer  Hinsicht  ausgeprägt  finden. 

So  liegt  ein  „travaü  colossal“  vor,  wie  schon  Schubert  vor  fast  100  Jahren  sagen 
koonte,  der  für  sioh  selbst  sprioht  und  zu  dessen  Darstellung  auf  engem  Raum  natür- 
lich größte  Auswahl  erforderlich  ist,  um  daB  Wesentliche  und  Typische  der  Ent- 
wickelung ohne  zu  große  LUoken  zu  zeigen,  dennoch  aber  eine  Übermüdung  des  Lösers 
mit  zuviel  Einzelheiten  und  katalogartigen  Kartenangaben  tunlichst  za  vermeiden.  Nur 
die  GrundzUge  können  gegeben  werden  und  hierbei  muß  auch  namentlich  den  Organi- 
sationsverhältnissen  der  zur  Erzeugung  der  Landesbilder  berufenen  amtlichen  Organe, 
hauptsächlich  des  Russischen  OeneralstabeB,  der  Seele  der  ganzen  Arbeit,  gebührend  Rech- 
nung getragen  werden.  Ist  doch  in  Rußland  wie  nirgends  in  dem  Maße  das  Karten  wesen 
im  wesentlichen  eine  militärische  Schöpfung,  wenn  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  Geographische  Gesellschaft,  die  Sternwarten,  die  Übrigen  Ministerien  wie  das  der 
Marine,  der  Wegebauten  &c.  große  Verdienste  um  die  Geodäsie  sich  erworben  haben. 

Den  gewaltigen  Stoff  will  ich  in  geschichtlicher  Hinsicht  in  drei  große  Perioden 
gliedern : 

A.  Die  älteste  Zeit  bis  auf  Peter  den  Großen;  B.  Die  Periode  von 
Peter  dem  Großen  bis  1863;  C.  Die  Zeit  von  1863  bis  heute. 

A.  Die  älteste  Zeit  bis  auf  Peter  den  Grofsen. 

Die  Geschichte  Osteuropas  umfaßt  weit  mehr  als  ein  Jahrtausend.  Aber  erst  nach 
dem  Jahre  1000  tritt  dieser  slawische  Osten  allmählich  aus  dem  Dunkel  hervor.  Reichlich 
sieben  Jahrhunderte  hindurch  entwickelte  er  sich  in  großer  räumlicher,  politischer  und 
geistiger  Abgelegenheit  sowie  hochmütiger  Selbstgenügsamkeit  von  der  eigentlichen  Kultur- 
welt in  Westeuropa.  Der  Orient,  Byzanz  wie  das  Chinesentum,  waren  seine  wichtigste 
Schule.  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Fremden  und  wüste  Vorurteile  vom  AbendUnde 
entwickelten  ein  russisches  „ Chinesentum Daß  die  Griechen  diese  ferne  Welt  schon 
ahnten,  wenn  sie  auch  fabelhafte  Vorstellungen  von  ihren  Ländern  und  Völkern  hatten, 
beweist  außer  Herodot,  der  in  seiner  Gesohiobte  (4.  Buch,  um  440  v.  Cbr.)  nach  den 
Erzählungen  griechischer  Kolonen  von  Skythen  jenseits  des  Pontus  Euxinua  beriohtet, 
besonders  Aristoteles.  Er  verlegt  sie  jenseits  einer  im  Norden  gelegenen  unübersteig- 
lioben  Gebirgsscheide.  Seine  Auffassung  eignete  sich  der  bekannte  alexandrinische  Astro- 
nom und  Geograph  ClaudiuB  Ftolemäua  an,  von  dem  allein  größere  Werke  uns  überkommen 
sind.  In  seiner  140  n.  Chr.  vollendeten  „ Fttüygu(fix^  v<fifyt}otcu  erwähnt  er  u.  a.  die 
Wolga  und  den  Ural,  glaubt  aber  auch  an  jene  gewaltige  nördliche  Alpenkette,  die 
„Montes  Rifei“,  in  der  die  zahlreichsten  und  größten  Flüsse  entspringen.  Und  da  bis 
zum  Wiederauf  blühen  der  Wissenschaften  diese  Erdbeschreibung  das  verbreitetste  Lehrbuch 
war,  so  finden  wir  diese  Anschauung  auch  auf  allen  später  auf  Bie  gegründeten  Karten- 
werken bis  in  jenes  Zeitalter  wieder.  Denn  im  Mittelalter  wurde  wenig  zur  Aufklärung 
getan,  es  gab  nur  flüchtige,  unwesentliche  und  meist  auch  unliebsame  Berührungen  mit  dem 
russischen  Osten.  Zuorst  war  es  839 , als  dio  Deutschen  durch  eine  Gesandtschaft  am 
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Hofe  Ludwigs  des  Frommen  den  Namen  der  Ros  (Russen)  hörten.  Der  Periplus  des  Nor- 
mannen Othere,  der  890  bis  zur  Dwinamtindung  gelangt  war,  blieb  unbekannt,  obwohl  er 
die  ganze  Kunde  vom  Norden  umgestalten  konnte.  Auch  die  Araber  wußten  nicht  viel 
von  Rußland.  Dann  schrieb  um  1100  der  älteste  russische  Chronist  Nestor  (1056 — 1116) 
die  erste  Geographie  des  LandeB.  Und  Uber  die  Ostsee,  von  deren  Länge  man,  wie  schon 
Einhard,  Karls  des  Großen  Geschichtschreiber,  bemerkt,  nichts  wußte,  brachte  erst  der 
üvenapostel  Albert,  nachdem  er  durch  Gründung  des  OrdenB  der  SchwertbrUder  die 
Grundlage  zu  den  deutschen  Ostseeländern  gelegt  hatte,  nähere  Nachrichten,  obwohl  schon 
dor  Sendbote  der  nordisoben  Mission,  Adam  v.  Bremen  (gest.  1076),  festgestellt  batte,  daß 
das  Baltische  Meer  im  Norden  geschlossen  sei  und  man  auf  dem  Landwege  von  Schweden 
nach  Rußland  kommen  könne.  Nachdem  seit  1240  der  größte  Teil  Rußlands  mongolischen 
Großfürsten  tributpflichtig  geworden  war,  wurde  die  Kenntnis  von  Osteuropa  nur  selten 
gefördert,  so  z.  B.  durch  Berichte  abendländischer  Missionare  wie  Wilhelm  Rubruck  (1253). 
So  sieht  man  noch  auf  der  Kompaßkarte  des  Pedro  Vesconte  von  1320  (Codex  Vaticanus) 
die  alte  Ptolemäische  Darstellung  mit  den  „Hyperborei  Montes“,  in  denen  der  Don  ent- 
springt und  nach  ganz  kurzem  Laufe  in  die  „Palus  Mäotides“  — das  Asowsche  Meer  — sich 
ergießt.  Auf  der  Katalanischen  Weltkarte  von  1375  erblicken  wir  den  Namen  Russia  auf 
einem  leeren  Raum,  dagegen  sind  Riga,  Krakau,  Lemberg  und  Boigary  an  der  Donau  ver- 
zeichnet, Kijew  fehlt  indessen.  Fra  Mauros  berühmte  Weltkarte  von  1457,  die  Asien  so 
bevorzugt,  beeinträchtigt  Osteuropa  und  ist  mit  willkürlich  gewählten  Namen,  oft  wunder- 
lichster Art,  da  verunziert;  Moskau  ist  freilich  vermerkt. 

So  mußte  Rußland  an  der  Schwelle  der  neuen  Zeit  gleichsam  wie  Amerika  erst  wieder 
nouentdeckt  werden,  und  die  Angliederung  an  die  europäische  Kultur  erfolgt  dann  nicht 
ohne  Widerstreben  auf  beiden  Seiten.  Seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  tritt  Osteuropa 
wieder  mehr  aus  dem  Dunkel  hervor  und  wird  vom  europäischen  Westen  ernster  beachtet. 
Schon  1454  lernte  der  von  Kaiser  Friedrich  UI.  nach  Preußen  gesandte  Äneas  Silvius 
Piccolomini  (der  spätere  Papst  Pius  II.)  Polen  und  Litauen  kennen.  1473  durchquerte  der 
venetianische  Gesandte  Ambrogio  Contarini  auf  seinor  Expedition  nach  Persien  ganz  Ruß- 
land, um  1477  über  Astrachan,  Rjäsan  und  Moskau  in  seine  Heimat  zurückzukehren.  Der 
Argwohn  dor  Russen  hinderte  die  deutschen  Gesandten  Nikl&s  Poppel  und  Georg  v.  Thum 
auf  ihren  Reisen,  die  bis  Moskau  führten  (1486 — 89),  viel  Neues  zu  erkunden.  Aber  1492, 
in  demselben  Jahre,  wo  Kolumbus  den  neuen  Weltteil  entdeckte,  erschien  zu  Moskau  unter 
Führung  von  Michael  Simps  eine  vom  Erzherzog  Siegismund  aus  Innsbruck  an  den  Groß- 
fürsten Iwan  III.,  der  das  asiatische  Joch  abgeschüttelt  hatte,  gesandte  rein  wissenschaftliche 
Expedition.  Leider  wissen  wir  nichts  über  deren  Erfolg.  Neues  Licht  verbreitete  dagegen  im 
16.  Jahrhundert  über  die  Geographie  des  Ostens  der  Krakauer  Kanonikus  Mattheus 
v.  Mieohow  durch  seine  Arbeit  „Ober  die  beiden  Sarmatienu,  in  der  namentlich  mit  den 
Montes  Rifoi  aufgeräumt  wurde.  Das  gleiche  tat  hinsichtlich  dieser  Hyperboreischen  Berge 
des  trefflichen  und  vielseitigen  Schriftstellers  Paolo  Giove  Werk:  „Libellus  de  legatione 
Basilii  Magni  Principis  Moschoviae  ad  Clementem  VII.  Pont.  Max.,  in  quo  situs  Regionis 
antiquis  incognitus,  Religio  gentis,  moreB  et  causae  legationis  fidelissime  referentur“.  Sie 
gab  wie  die  sie  erläuternde  Karte  (heute  in  einem  Atlas  des  fleißigen  Kartographen 
Battista  Agnese  von  1525  in  der  Bibliothek  San  Marco  zu  Venedig,  reproduziert  in  der 
Fischersoben  Sammlung)  Rußland  als  Flachland  bis  zum  äußersten  Norden  wieder,  freilich 
leer  wie  etwa  Mittelafrika  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Paolo  Centurione  hatte  Giove 
manche  Nachrichten  von  seinen  zweimaligen  Reisen  nach  Rußland  1520  und  1525  mit- 
gebracht, als  er  in  Begleitung  des  russischen  Gesandten  Dmitry  Gerassimow  in  Rom  ein- 
traf. Auf  einer  Straßburger  Karte  von  1522  finden  wir  noch  Moskau  östlich  von  Grön- 
land, wo  dieses  nach  damaliger  Ansicht  mit  Skandinavien  zusammenstieß,  nämlich  unter 
80°  n.  Br.  liegen.  Und  recht  roh  und  ungeschickt  ist  noch  die  Darstellung  des  heiligen 
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Rußlands  in  des  Sebastian  Münster  „Cosmographia“  (Basel  1544),  in  der  man  auch  an 
der  Landenge  von  Perekop  Auerochsen  grasen  sehen  kann.  Eb  war  die  erste  gedruckte 
Karte  des  Landes.  Überaus  vorteilhaft  unterschied  Bioh  von  dieser  Phantasterei  die  Karte, 
welche  dem  welthistorischen,  weil  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  neuere  Kunde 
Rußlands,  Werke  deB  Kärntner  Freiherrn  Sieground  v.  Herberstein  (geh.  1486 
zu  Wippach):  „Herum  Moscovitarura  Commentarii“  (Wien  1549)  beilag  als  das  Ergebnis 
seiner  Reisen  1516 — 18  und  1526 — 27.  Freilich  enthielt  die  Karte  auoh  manches  Falsche, 
z.  B.  entsprang  der  Ob  aus  einem  See  „Kithay“  und  unmittelbar  daneben  lag  „Cumbalick, 
regia  in  Cathay“  (also  Peking?),  während  doch  die  Entfernung  von  Tobolsk,  dessen  Lage  dem 
8ee  Kithay  entspricht,  bis  Peking  4000km  beträgt.  Vielleicht  hat  Herberateins  Karte 
— der  übrigens  wahrscheinlich  eine  Karte  des  Danzigers  Anton  Wied  von  1537 — 44  mit 
benutzt  hat  — die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Rußland  durch  das  erste  englische 
Schiff  unter  Richard  Chancellor  1553  angeregt,  das  „auf  dem  Wege  nach  China“  um  das 
Nordkap  herum  ins  Weiße  Meer  gelangte  und  in  der  Nähe  des  Nikolaiklosters  an  der 
DwinamUndung  Anker  warf.  Denn  Sebastian  Cabot  hatte  sie  zugleich  mit  der  Karte  des 
Olaus  Magnus  von  Skandinavien  den  Entdeckern  mitgegeben.  Chancellor  ging  dann  zu 
Schlitten  nach  Moskau.  Ihm  folgten  später  zahlreiche  Engländer,  so  1557 — 71  mit 
5 Reisen  Anthony  Jenkinson,  der  bis  in  die  Bucharei  vordrang.  Auch  in  Abraham  Orte- 
lius’  „Theatrum  orbis“  befindet  sich  eine  Karte  Rußlands  von  Jenkinson  (1562  entworfen). 

Im  17.  Jahrhundert  bestrebte  man  sich  vor  allem,  das  asiatische  Rußland  zu  er* 
forschen.  So  zog  der  gelehrte  holländische  Geograph  Isaak  Massa  aus,  um  das  fast  noch 
ganz  unbekannte  Sibirien  zu  erkunden  und,  darauf  gestützt,  1609  und  1612  Karten  zu  ver- 
öffentlichen, dio  bis  zum  Jenissei  reichen.  Er  widmete  sein  Buch  dem  Prinzen  von  Uranien. 
Auf  Grund  von  Itinerarien,  einzelnen  Messungen  und  oberflächlichen  Schätzungen  soll  übrigens 
schon  1599  der  erste  „Westling“  (Sapadnik),  der  russische  Thronfolger  Feodor,  der  Sohn 
des  Zaren  Boris  Godunow,  eine  „Reichskarte  von  Rußland“  (Bolschoi  Tschertesh  = großer 
Plan)  haben  entwerfen  lassen,  welohe  nicht  nur  die  Grundlage  der  Karte  des  Isaak 
Massa,  sondern  auch  zu  der  ersten  gedruckten  und  offiziellen,  1614  in  Holland  ver- 
öffentlichten „Tabula  Russiae“  in  1 : 8775000  (87  alte  Werst  auf  1 Grad)  des  nieder- 
ländischen Kartographen  Hessel  Gerrits  (Gerard)  gewesen  ist.  Diese  handschriftliche 
Reichskarte  des  Zaronsohns  ist  nicht  mehr  erhalten,  aber  durch  Beschreibungen  und  Er- 
läuterungen bekannt1).  Seine  Karte  enthalt  bereits  das  Weiße  Meer  als  einen  Arm  des 
nördlichen  Eismeeres  sowie  den  Lauf  der  Flüsse  Mesen  und  Petschora.  Auch  beseitigte 
er  den  Irrtum  der  alten  griechischen  Geographen , daß  das  Innere  Rußlands  von  einem 
Alpenwall,  den  Rhipäen,  von  Westen  nach  Osten  durchzogen  sei,  von  neuem  und  end- 
gültig, indem  er  an  ihre  Stelle  östlich  von  der  Petschora  und  mit  nordBÜdlicher  Achsen- 
richtung den  Ural  setzte,  der  von  den  Russen  nicht  ohne  Auraut  Semnoipojas,  d.  i.  der 
Gürtel  der  Welt,  genannt  wurde.  Die  erste  ausführliche  Geographie  Rußlands  schrieb 
dann  der  8chwede  Peter  Petrejus  1615  auf  Grund  vierjähriger  Reisen.  Das  Buch  des 
Hofmat hematiker8  und  Bibliothekars  des  Herzogs  Friedrich  von  Holstein-Gottorp,  Adam 
Olearius,  über  seine  1636 — 38  ausgeführten  Reisen  durch  Rußland  nach  Persien  von  1646 
ist  zusammen  mit  des  Holländers  Nikolaus  Witsen  „Noord  en  Oost  Tartarie“  für  das 
17.  Jahrhundert  etwa  dasselbe,  was  Herbersteins  Arbeiten  für  das  16.  waren,  nämlich  der 
Anfang  einer  neuen  Geographie  und  Kartographie  Rußlands.  Olearius’  Werk  übertrifft 
aber,  auoh  in  den  beigefügten  Ansichten  und  Karten,  die  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet 
waren,  sowie  an  Fülle  der  Nachrichten  Herberstein.  Besonders  seine  Spezialkarto 
der  Wolga  ist  eine  Bereicherung  der  Topographie  Rußlands.  Und  Nikolaus  Witaens, 

1)  1838  hat  Ja«ykof,  1846  Spauky  dsa  „Buch  tum  O roßen  Plan*  wieder  gedruckt  und  erlSutert.  Die 
.Tabula  Russtae,  ti  autographo  quod  delineandam  eurarit  filiu»  Tearia  Boria  deeumta  ab  Heeeelo  Gerardo«  iat 
in  den  lawutija  der  K.  raaa.  Gesellschaft,  25.  Band,  1889  von  Stebnitaki  veröffentlicht  worden. 
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des  späteren  Bürgermeisters  von  Amsterdam,  Erforschung  Sibiriens,  wozu  er  sich  eine 
handschriftliche  Karte  dieses  Landes  verschaffte,  ist  von  größtem  Verdienst.  Die  danach 
1687  entworfene  Karte  vom  Russischen  Reich  bis  an  den  Stillen  Ozean  kam  1692  in 
Amsterdam  heraus  und  war  fUr  lange  grundlegend  und  abschließend.  Eine  2.  Auflage 
dieses  gründlichen  Werkes  „Noord  en  Ost  Tartarie“  erschien  1705  mit  lateinischer  Wid- 
mung an  Peter  den  Großen,  der  Witaen  bei  seinem  Aufenthalt  in  Holland  1697  viel 
Anregung  verdankt  und  mit  dem  er  später  in  förmlichem  Briefwechsel  stand. 

Von  sehr  großer  Bedeutung  für  die  russische  Kartographie  damaliger  Zeit  waren 
auch  des  Philosophen  Leibniz*  vielfache  Anregungen.  1717  hat  er  in  der  Pariser  Sorbonne 
durch  Zeichnung  und  Erläuterung  den  Irrtum  in  der  Darstellung  des  Kaspischen  Meeres 
zu  berichtigen  gesucht  und  hat  1721  eine  wesentlich  genauere,  wahrscheinlich  vom  In- 
genieur van  Veerden  gefertigte  Karte  davon  gegeben.  Durch  ihn  erfuhr  man  erst,  daß  der 
Syr*Darja  und  der  Amu-Daja  nicht  in  den  Kaspischen,  sondern  in  den  Aralsee  fließt.  Auch 
regte  er  Forschungsreisen  an , die  wesentlich  die  Kenntnis  Asiens  bis  zum  206.  Grade 
förderten  (bisher  war  nur  eine  solche  bis  zum  158.  vorhanden).  Die  denkwürdige  Expedition 
Beringe,  welche  das  Problem  der  Asien  und  Amerika  trennenden  Meeresstraße  löste,  ist 
wesentlich  der  Anregung  dieses  genialen  und  klaren  Gelehrten  zu  verdanken,  ebenso  auch 
andere  Ideen,  die  spater  die  wissenschaftlichen  Forschungen  in  Rußland  sehr  fördern 
sollten,  so  ein  Kanalprojekt  zwischen  Don  und  Wolga. 

B.  Periode  von  Peter  I.  dem  Grofeen  bis  1863. 

Obwohl  man  mit  dem  hervorragenden  russischen  Geschichtschreiber  Ssolwjew  sagen 
kann,  daß  die  für  Rußland  bo  bedeutungsvolle  „Wendung  nach  dem  Westen“  schon  ein 
Jahrhundert  vor  Peter  beginnt  — es  genüge  hier,  die  Namen  der  Zaren  Boris  Godunow, 
Demetrius,  Alexei,  der  Minister  Ordyn-Naschtschokin,  Matjejew,  Golizyn,  sowie  der  Schrift- 
steller Kriaeauit8cb,  Possoschkow  und  Kotosohin  zu  nennen  — , so  brachte  doch  erst  die 
europäische  Studienreise  Peters  I.  (1682 — 1725)  dieses  für  die  Geschichte  Rußlands  wirk- 
lich entscheidende  Ereignis  in  einer  Weise  zur  Vollendung,  daß  es  auch  Epoche  in  der 
Weltgeschichte  macht.  Dieser  große  Herrscher,  der  Schöpfer  des  russischen  Heeres  und 
seiner  Kriegsflotte,  der  gelehrige  Schüler  bedeutender  Gelehrten,  fühlte  neben  dem  dringen- 
den Bedürfnis  nach  brauchbaren  Orientierungsmitteln  für  seine  Kriegführung  anch  die 
Notwendigkeit,  sein  balbbarbarisches  Land  den  Handels-  und  Kulturstaaten  zuzuführen. 
So  entstand  in  ihm  der  Plan,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  eine  brauchbare  Karte 
seines  Reichs  zu  schaffen  ]).  Konnte  doch  noch  1724  Hauber  in  seiner  „Historie  der 
Landcharten“  sagen;  „Von  dem  weitläufßgen , aber  bis  dahero  gutenteiJs  unbekannten 
Russischen  Reich  seynd  zwar  viel  Charten  edirt  worden,  die  aber  sehr  von  einander  unter- 
schieden seynd.“  Peter  betraute  damit  zunächst  seinen  Generalquartiermeister- 
stab,  der  einen  Teil  des  von  ihm  1701  ins  lieben  gerufenen  Allgemeinen  General- 
st  Ab  es  der  Armee  bildete.  1720  zählte  dieser  bereits  etwa  300  Mitglieder,  darunter 
namentlich  alle  Offiziere,  die  außerhalb  der  Front  Dienst  taten.  Auch  wurden  30  Zöglinge 
der  Marineakademie  zu  den  nun  beginnenden  Aufnahmen  herangezogeo.  Das  so  entstehende 
Werk  war  aber  zusammenhanglos  und  mangels  astronomischer  Ortsbestimmungen  von  geringem 
Wert,  so  daß  der  Zar  eine  wissenschaftliche  Leitung  für  notwendig  erkannte.  Aber  erst  seinen 
Nachfolgern  (Katharina  I.,  Peter  II.,  Anna  und  Elisabeth)  war  es  möglich,  einigen  Wandel 
zu  schaffen.  Die  unter  Leibniz'  regem  Anteil  am  8.  Februar  1724  begründete  Akademio  der 
Wissenschaften,  in  deren  Händen  auch  alle  geographischen  Forschungen  lagen,  erhielt  1739 
die  Oberleitung  der  kartographischen  Arbeiten.  Mit  allerhöchster  Genehmigung  zog  sio 
dazu  den  bereits  1725  von  Paris  nach  Petersburg  von  ihr  berufenen  bekannten  französischen 

!)  Peter  teilte  1708  Rußland  io  Gouvernement«,  die  in  Slrahlenberg«  Werk,  du  ein  OrUverseichoi*  enthalt, 
auf  einer  großen  Landkarte  eingetragen  sind  (1750). 
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Astronomen  Joseph  Nicolas  Delislo  (1688 — 1768)  als  Leiter  hinzu,  der  unter  Mitwirkung 
seines  Bruders  Louis,  genannt  La  Croyöre,  Eulers  (1707 — 83)  *),  deB  1727  nach  Petersburg 
gegangenen  Lieblingsachülers  Johann  Bernoullis,  Heinsius'  und  Lomonossows  die  Arbeit 
von  der  ersten  astronomischen  Positionsbestimmung  bis  zum  Stich  der  Karten  des  „ Atlas 
Russicus“  in  der  Geografitacheskaja  palata  der  Akademie  bewältigte.  Der  Atlas  bestand 
aus  einer  Generalkarte  von  Rußland  1 : 1 42800CT  (34  Werst  = 1 Zoll)  sowie  19  Spezial- 
karten verschiedenen  Maßstabes,  die  das  Gebiet  zwischen  47°  30'  und  62*  30'  n.  Br.  um- 
faßten. 13  Blätter  betrafen  dos  europäische,  6 das  asiatische  Rußland.  Er  ist  in  der 
von  Mercator  erfundenen,  von  Euler  theoretisch  untersuchten  und  empfohlenen  Projektion 
von  de  l’Isle  entworfen,  bei  der  die  Meridiane  gerade  Linien,  die  übrigen  größten  Kreise 
nahezu  Gerade  sind.  Daher  ist  es  möglich , bei  nicht  zu  großer  Ausdehnung  der  Karte 
alle  Entfernungen  mit  einem  geradlinigen  Maßstab  annähernd  riohtig  aufzutragen.  Die  Schrift 
war  deutsch.  1745,  zwanzig  Jahre  nach  Peters  Tode,  konnte  das  Werk  erscheinen.  Ein 
1760  von  Grischow  herausgegebenes  Mömoire  dazu  enthielt  ferner  bereits  an  15  voll- 
ständige Positionen  (von  Krasilnikow  und  den  beiden  de  l’Isle),  sowie  23  Breitenbestim- 
mungen des  asiatischen  Rußlands. 

Eine  eigentliche  Landesvermessung  begann  aber  erst  unter  der  Regierung  Katha- 
rinas II.  (1762 — 96).  Sie  schied  die  Offiziere  der  Quartiermeisterabteilung  aus  den 
Truppen8täben  aus  und  vereinigte  sie  1763  in  einen  Körper  unter  der  Bezeichnung 
„Generalstab“,  der  zuerst  40,  bald  100  Offiziere  umfaßte.  Mit  seiner  Leitung  wurde  der 
aus  fremden  Diensten  herangezogene  Generalquartiermeister  Bauer  betraut,  ein  geborener 
Hannoveraner,  der  sioh  im  Siebenjährigen  Krieg  durch  seine  ausgezeichneten  topogra- 
phischen Kenntnisse  einen  großen  Ruf  erworben  hatte.  Er  bereitete  in  der  Constantins- 
sohule  durch  Ausbildung  von  60  Unteroffizieren  im  Topographieren  das  Personal  für  die 
künftige  Landesaufnahme  vor.  Ein  geographisches  Departement  mit  einer  Kartenzeich- 
nungsabteilung  wurde  für  den  Kartenentwurf  und  die  Leitung  der  Aufnahmen  eingerichtet. 
Eine  ßcole  du  corps  des  guides  (Wegweiser  oder  Kondukteure)  bezweckte  die  Ergänzung 
des  Generalstabes  durch  junge  Edelleute,  die  u.  a.  auch  im  Aufnehmen  unterrichtet  wurden. 
Es  entstanden  einige  Umgebungskarten  von  St.  Petersburg,  Moskau  und  anderen  Städten 
sowie  Blätter  der  Baltischen  Provinzen  und  der  Moldau.  Bereits  1786  konnte  die  Akademie 
eine  von  Rumowski  gefertigte  Tabelle  von  67  astronomischen  Positionen  erscheinen  lassen, 
von  denen  der  größte  Teil  später  die  Prüfung  von  8truve  hinsichtlich  Länge  und  Breite 
gut  bestand.  Die  ersten  astronomischen  Ortsbestimmungen  waren  schon  1727 — 30  von 
den  Brüdern  de  l’lsle  gemacht  und  in  das  Grischowsche  Mdmoire  mit  aufgenommen  worden 
(13  Breiten),  während  Krasilnikow  1736 — 45  solohe  Bestimmungen  schon  in  Sibirien  und 
Kamtschatka  auf  Veranlassung  der  Kaiserin  Anna  gemacht  hatte.  Nun  lag  ein  in  Anbetracht 
der  ungeheueren  Ausdehnung  des  Reiches,  der  Gefahren  der  wissenschaftlichen  Reisen 
und  der  Schwerfälligkeit  der  damaligen  Instrumente  und  Methoden  wahrhaft  glänzendes 
Ergebnis  einer  etwa  sechzigjäbrigen  geodätischen  Tätigkeit  vor. 

Als  Kaiser  Paul  I.  (1796 — 1801)  zur  Regierung  kam,  zerfiel  Bauers  Schöpfung. 
Denn  der  Generalstab  wurde  aufgelöst  und  dafür  das  „Gefolge  Seiner  Majestät  für  die 
Quartiermeisterangelegen beiten"  unter  dem  Generalquartiermeister  General  Araktschew  in 
Petersburg  eingerichtet.  Dieser  Offizier  errichtete  1799  ein  „Höchsteigenhändiges  Karten- 
depot Seiner  Majestät“  und  einen  „Zeichensaal“  für  die  Hauptfriodenstätigkeit  des  General- 
Btahcs  damals,  das  Aufnehroen,  Zeichnen  und  die  militärische  Beschreibung  dos  Landes, 
besonders  an  den  Grenzen.  Ingenieuroffiziere,  Zeichner,  Stecher  de.  wurden  dem  mit 
einem  Archiv  und  einer  Bibliothek  versehenen  Depot  zugeteitt.  Eine  der  ersten  Arbeiten 
des  unter  General  Oppermann  als  Direktor  stehenden  Depots  war  die  Vollendung  einer  den 

*)  Haler  bet  viel  für  Kußland  getan.  So  berechnete  unter  seiner  Leitang  Q.  Sehweiter  den  FUkbeninhalt 
der  87  westlichen  Gouvernement«  und  Provioteo  Kußlands  für  da«  Steuerkataater  Ae. 
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nötigsten  militärischen  Bedürfnissen  genügenden  „Übersichtskarte  von  Rußland 
1 : 1 500000“  auf  60  Blatt  in  Kupferstioh  (1785 — 99),  die  alle  Gouvernements  mit  ihren 
wichtigsten  Ortschaften  und  Straßen  umfaßte,  aber  lediglich  eine  Zusammenstellung  aller 
bisherigen  verbindungslosen  Aufnahmen  auf  Grund  nur  weniger  von  der  Akademie  be- 
stimmter astronomischer  Pnnkte  war.  Den  Mangel  der  geodätischen  Grundlage  suchte 

dann  unter  Kaiser  Alexander  I.  (1801—25)  Ar&ktscbewB  Nachfolger,  der  Ingenieurgeneral 
8uohtelen,  zu  beseitigen,  indem  er  seit  1802  Offiziere  seines  Stabes  zur  Ausführung  astro- 
nomischer Ortsbestimmungen  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  kommandieren  ließ,  wo  sie 
der  Astronom  Schubert1)  unterwies.  Die  ersten  TriangulierungBversuche  durch  diese 

Offiziere  wurden  dann  1809  gemacht.  Die  1810  bei  der  Universität  Moskau  gebildete 

mathematische  Gesellschaft  gab  dann  auf  Veranlassung  des  Generalmajors  Murawiew  be- 
sonders den  Kolonnenführern  (Aspiranten  zu  Generalstabsoffizieren)  Gelegenheit  zur  Er- 
lernung astronomischer  und  geodätischer  Arbeiten  und  Vertiefung  der  wissenschaftlichen 
Bildung.  Das  gleiche  geschah  durch  Kommandierung  von  Offizieren  an  die  Dorpater  Uni- 
versität zu  Professor  Struve.  Auf  Vorschlag  des  Kriegsministers  Barclay  de  Tolly  wurde 
dann  das  Kartendepot  1811  in  ein  aus  fünf  Abteilungen  (geodätische , topographische, 
Reproduktions-,  Bibliotheks-  und  Verwaltungsgruppe)  sich  gliederndes  „militärtopographisches 
Depot"  mit  dem  Chef  des  Generalquartiermeisterstabes  (seit  1810  Fürst  Wolkonski)  als 
Direktor,  Generalstabs-,  Ingenieur-  und  Artillerieoffizieren,  Unteroffizieren  und  Zivilbearoten 
als  Persona]  umgewandelt  und  dem  Kriegsministerium  unterstellt.  Eine  mecbanisohe  Werk* 
stätte  unter  Leitung  des  deutschen  Professors  Reissig  wurde  eingerichtet.  In  dieser  Zeit  i&t, 
nachdem  Bcbon  1809  eine  „Carte  de  la  partie  europeenne  de  TEmpire  de  Russie  1 : 3 Mill.“ 
auf  4 Blatt  voraufgegangen  war,  die  1814  veröffentlichte  „Generalkarte  von  Ruß- 
land 1:  840000“  (20  Werst  * 1 Zoll)  auf  113  Blatt  als  Hauptarbeit  des  Depot  unter 
General  Oppermann  als  geistigem  Urheber  zu  nennen.  Es  ist  die  erste  auf  astronomischer 
Grundlage  systematisch  ausgeführte  Übersichtskarte,  welche  das  Gelände  in  Sohummerung 
darstellt.  Auch  wurden  topographische  Aufnahmen  an  der  österreichischen  Grenze,  im 
Kreise  Tarnopol,  ausgeführt. 

Im  übrigen  waren  in  den  Kriegsjahren  1805 — 15  natürlich  die  meisten  Generalstabs- 
Offiziere  mit  dem  Schwerte  tätig.  Dafür  ließ  aber  die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
diesem  Zeitraum  250  Punkte  in  dem  großen  Gebiet  zwischen  Libau  und  Jekaterinburg 
durch  den  Astronomen  Wischniewsky  bestimmen.  Leider  starb  ihr  Urheber  vor  Vollendung 
seiner  Berechnungen,  so  daß  diese  ausgezeichnete  Arbeit  — eine  der  bedeutendsten  der 
damaligen  Zeit  — nur  historischen  Wert  behalten  sollte. 

Durch  Ukas  vom  12.  Dezember  1815  wurde  dann  der  „Haupt stab  Seiner  Majestät 
des  Kaisers“  unter  dem  Fürsten  Wolkonski  alB  Chef  ins  Leben  gerufen  und  seinem  Ver- 
waltungsdepartement von  1816  ab  auch  das  militärtopographische  Depot  mit  meobaniBoher 
Werkstätte,  sowie  das  Observatorium  und  die  Druckerei  des  Hauptstabes  unterstellt  Das 
eigentliche  Quartiermeisterdepartement  erhielt  eine  besondere  topographische  und  Marsch- 
routenabteilung.  Den  Nachwuchs  besorgte  bis  1826  die  schon  erwähnte  Kolonnenfiihrer- 
sohulo  in  Moskau. 

*)  Friedrich  Theodor  v.  Schobert,  1758  tu  Helmstedt  in  Deutschland  geboren,  ursprünglich  Theologe, 
wurde  dorch  den  preußischen  Msjor  ?.  Cronhelm  für  die  Astronomie  und  Mathematik  gewonnen.  1785  erhielt  er 
einen  Ruf  an  die  Petersburger  Akademie  der  YViaenschaften , wo  er  tunlichst  den  berühmten  Oottorpeeben  Olobue 
eosbessern  half,  1789  ober  schon  ordentliches  Mitglied  wurde  und  seinen  „Trait£  d'aitronomie  thforique"  schrieb, 
der  1791  erschien  und  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründete.  Alt  Nachfolger  Stephan  Kumowakis  wurde  er 
Direktor  der  Akademischen  Sternwarte  und  widmete  sich  seit  1802  mit  auageaeichnetem  Talent  und  hervorragendem 
Kr  folge  der  Aufgabe,  Ürner  slstalaof  filieren  Vorträge  in  praktischer  Astronomie  au  halten.  Br  verfaßte  bei  dieser 
Gelegenheit  für  seine  Schüler  eine  .Anleitung  au  astronomischen  Beobachtungen , um  die  Länge  und  Breite  eines 
Ort«  tu  bestimmen“  (1805).  Dia  Thealew  1.  und  II.,  Kotaebue,  Tenner,  Schubert  ßohn  u.  a.  waren  seine  Schüler 
ond  machten  ihm  hohe  Ehre.  1825  starb  Schubert,  noch  auf  dem  Totenbett  mit  mathematischen  Berechnungen 
beschäftigt. 
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Nun  begann  seit  1816  bzw.  1820  eine  wissenschaftliche  Triangulierung  durch  die 
Generale  Tenner  und  Schubert  in  den  nördlichen  und  westlichen  Gouvernements  Wilna, 
Grodno,  Minsk,  Kurland,  Pskow,  Petersburg,  Witebek,  Nowgorod  in  Europa,  die  1857 
vollendet  wurde  und  eine  neue  Epoche  der  russischen  Kartographie  bezeichnet.  Im  An« 
fange  wurde  mit  dem  RepetitionskreiB  nach  der  Repetitionsmethode  und  den  Berechnungen 
weisen  des  französischen  Geodäten  L.  Puissant  gearbeitet.  Bald  aber  wurden  diese  Grund« 
sätze  durch  die  großartigen  Arbeiten  von  Gauß ]),  Hessel  und  Struve  und  die  neuen  vor« 
zöglicben  Instrumente  Ertels,  Reichenbachs,  Frauenhofers  u.  a.  umgeworfen.  Struve  maß 
anfangs  bei  den  Dreiecken  1.  Klasse  jeden  Winkel  durch  6 Sätze  24mal.  Ihre  Summe 
(180*  mit  dem  sphärischen  Exzeß)  durfte  nicht  mehr  als  3"  Unterschied  aufweisen.  Bei 
Dreiecken  2.  0.  wurde  jeder  Winkel  12mal,  bei  solchen  3.  0.  3mal  gemessen.  Die 
Winkel  der  Dreiecke  1.  0.  durften  nicht  weniger  als  30°  und  nicht  mehr  als  120° 
betragen. 

Tenners  Arbeiten  in  den  Gouvernements  Wilna,  Kurland,  Grodno  und  Minsk 
dauerten  von  1816—34.  Er  maß  zunächst  6 Basen  mit  dem  Struveschen  Apparat 
(System  Ddlambre,  Bordascher  Schieber)  in  Längen  bis  11,7  km.  Die  interessanteste 

Messung  war  die  einer  11,593  km  langen  Grundlinie  auf  dem  Eise  des  Driswiackischen 
Sees  im  Gouvernement  Wilna  Sie  erfolgte  bei  44  Tagen  Gesamtdauer  mit  67  m Ge- 
schwindigkeit in  der  Stunde  und  mit  großer  Genauigkeit.  Zur  Ermittelung  der  Höhen- 
veränderungen des  Eises  (bis  zu  5 cm)  wurden  besondere  sinnreiche  Vorrichtungen  an- 
gewendet. Die  Verbindung  der  Grundlinien  geschah  durch  248  Dreiecke  1.  0.  und 
6268  solche  niederer  Ordnung  Daneben  gingen  astronomische  Ortsbestimmungen,  Höhen- 
messungen, Berechnungen  rechtwinkliger  Koordinaten  mit  eigenem  Nullpunkt  und  1832 — 33 
der  Anschluß  an  die  preußischen  Triangulationen  bei  Memel  in  bewunderungswürdiger 
Genauigkeit,  gemeinschaftlich  mit  Beseel  und  Baeyer8).  An  diese  Arbeiten  schloß  sich 
1840 — 44  die  Netzlegung  Tenners  (gemeinschaftlich  mit  den  beiden  Obersten  Oberg)  in 
den  Gouvernements  Kaluga,  Tula,  Orel,  Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  sowie  im  Bialy- 
stocker  und  Kiewer  Bezirk.  Dann  führte  er  1845 — 53  eine  einheitliche  Triangulation 
deB  Königreichs  Polen  mit  drei  Grundlinien  von  4,1 — 5,4  km  Länge,  195  Dreiecken  1.  0. 
und  2112  solchen  niederer  Ordnung  aus,  die  bei  Thorn,  Tarnowitz  und  Augustowo 
1852 — 55  an  Preußen,  bei  Tarnogrod  und  Krakau  1847 — 61  an  Österreich  (in  Verbindung 
mit  dem  Obersten  Marieni  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts)  in  vorzüglicher 
Übereinstimmung  angesohlossen  wurden.  Diese  Anschlüsse0)  gewährten  auch  die  Möglich- 
keit, den  Niveauunterschied  zwischen  Ostsee  und  Adria  zu  bestimmen.  Endlich  leitete 
der  verdienstvolle  General  Tenner  1846 — 51  die  trigonometrischen  Arbeiten  in  Bessarabien 
mit  2 Grundlinien,  61  Dreiecken  1.  0.  und  630  solchen  2.  0.,  wodurch  zugleich  die  Be- 
stimmung des  Meeresspiegelunterschiedes  zwischen  Ostsee  und  8chwarzem  Meer  möglich 
wurde. 

General  Schubert  triangulierte  von  1820 — 39  die  Gouvernements  St  Petersburg, 
Nowgorod,  Witebsk,  Pskow,  Smolensk,  Mohilew  und  Moskau,  sowie  als  Direktor  des  Hydro- 

*)  1825  war  in  Schumachers  Astronomischen  Abhandlungen,  8-  Heft,  die  epochemachende  Preiaarbeit  der 
Kgl.  Sosietät  der  Wissenschaften  an  Kopenhagen  ron  C.  F.  Gauß:  .Die  Teile  einer  gegebenen  Fliehe  auf  einer 
anderen  gegebenen  Fliehe  so  abaubildeo,  daß  die  Abbildung  dem  Abgebildeten  io  den  kleinsten  Teilen  ähnlich  wird” 
eraebieneo,  welche  in  rein  mathematischer  Begründung  seine  konforme  Projektionamethode  für  beliebige  Fl&cbcn 
bringt. 

*)  C.  Tenner:  .Verbindung  der  russischen  Triangulationen  mit  den  preußischen  bei  Memel”.  Ausgefübrt  in 
den  Jabren  1889 — 33.  Brealau  1858. 

*)  W.  Struwe:  .Verbindung  der  ruasiaehen  Dreieckskette  mit  dar  preußischen”,  Berlin  1857,  und  .Sur  la 
jonction  des  opäratioos  gAodAeiquee  ruaeea  et  autrichienoes”,  St.  PAterabourg  1853-  — F.  Beaael  und  J.  J. 
Baeyer:  .Gradmeaaung  in  Ostpreußen  und  ihre  Verbindung  mit  preußischen  und  rumi*cheo  Dreiecksketten-, 
Berlin  1848.  — J.  J.  Baeyer:  .Dia  Verbindung  der  preußischen  ond  ruaaiaehen  Dreiecksketten  bei  Tborn  und 
TarnowiU”,  Berlin  1853.  — C.  L.  r.  Littrows  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1847 — 51  auageliihrte  Ver- 
bindung der  österreichischen  und  ruaaiaehen  Landesrermeaaung.  Wien  1853. 
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graphischen  Amt«  der  Marine  unter  Mitwirkung  des  Kapitäns  Baron  J.  Wrangel  und  von 
Marineoffizieren  (zugleich  für  die  damals  dort  beabsichtigte  Gradmessung)  in  den  Ostsee- 
provinzeo.  Es  wurden  fünf  Grundlinien  von  6,8 — 10,5  km  Länge  mit  1020  Dreiecken 
erster  und  Uber  6350  niederer  Ordnung  festgelegt.  Die  Triangulation  beiderseits  des 
Finnischen  Meerbusens  schloß  sieb  an  das  schwedische  Netz  an.  Nur  wenige  astronomische 
Beobachtungen  wurden  gemacht,  eigne  Koordinatenmittelpunkte  benutzt  und  1839  im 
Baltischen  Meere  auch  an  Bord  des  Krieg6dampfers  Hercules  die  erste  „Chronometerreihe“ 
(56  Stück)  in  Rußland  für  Längen  bestimm  ungen  au  «geführt.  *). 

Von  weiteren  Netzlegungen  russischer  Offiziere  sei  die  von  1836 — 38  in  der  Krim 
durch  Oberst  Oberg,  die  Triangulation  des  Oenerals  Tutsohkow  1840—51  in  den 
Gouvernements  Twer,  Nowgorod,  Mohilew,  Smolensk,  Moskau,  Jaroslaw  angeführt,  welche 
zugleich  Lücken  des  Scbubertschen  Netzes  ausftillte,  so  daß  schon  damals  in  dem  Gebiet 
vom  Finnischen  Meerbusen  bis  zum  Schwarzen  Meere  und  von  der  Prosna  bis  zum  Don 
ein  DreieckBnetz  von  rund  26000  Q.-Meilen  Größe  vorhanden  war.  Oberst  Chodzko 
triangulierte  1847 — 54  Transkaukasien,  General  Wrontscbenko  1848 — 55  die  Gouver- 
nements Cherson,  Jekaterinoslaw,  Nordtauricn  und  Charkow  biB  zur  Grundlinie  von  Astra- 
chan unter  Anschluß  an  die  Netze  in  der  Krim,  Bessarabien,  Kiew  und  Poltawa.  Darauf 
begann  seine  Triangulation  bis  an  das  westliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  während 
des  Krimkrieges  die  Verknüpfung  des  transkaukasischen  Netzes  mit  einem  in  der  asiatischen 
Türkei  ausgefübrten.  Von  1856 — 58  wurde  durch  Oberstleutnant  Llabin  die  Triangu- 
lierung Estlands,  sowie  der  Gouvernements  Kostroma  und  Niscbnij-Nowgorod,  1858 — 62 
durch  Oberst  Oberg  die  des  Gouvernements  Woronesch,  endlich  1861 — 63  durch  Oberst- 
leutnant Wassiljew  die  Netzlegung  im  Orenburgschen  bewirkt.  Hieran  schlossen  sich 
ErgänzungBtriangulationen  in  den  Gouvernements  Moskau  und  Nowgorod  bis  1864,  und 
von  1860 — 65  fand  ein  Anschluß  der  transkaukasischen  an  die  übrigen  europäischen 
Triangulationen  unter  Leitung  des  Generals  Chodzko  statt  Die  1859  von  Oberet  Forsch 
geplante  einheitliche  Netzlegung  Finnlands  (zur  Vollendung  der  bereit«  1830 — 45  unter 
Struwe«  Oberleitung  dort  bis  Torneä  ausgeführten)  konnte  infolge  der  großen  natürlichen 
Hindernisse  durch  Sümpfe,  Urwälder,  Felsengebirge  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  hervor- 
ragenden Punkten  Ac.  nicht  vollständig  beendet  werden.  Immerhin  wurde  von  1860 — 64 
unter  Mitwirkung  einiger  Marineoffiziere  eine  größere  Zahl  von  Punkten  astronomisch 
und  trigonometrisch  bestimmt,  nach  dem  C.  W.  Gylden  bereits  1850  eine  Höhen  karte 
von  Finnland  1 : 112000  mit  Hilfe  von  Nivellements  der  wichtigsten  Wasserstraßen  und 
von  Höhenmessungen  mit  Isohypsen  von  200  zu  200  Fuß  und  in  10  verschiedenen  Farben 
für  die  Höhenzonen  in  finnischer  Sprache  geliefert  hatte. 

Endlich  sei  nebenbei  die  1865 — 67  durch  russische  Generalstabsoffiziere  unter  Leitung 
der  Obersten  Artamanow  und  Kartazzi  erfolgte  Auswahl  der  wichtigsten  Punkte  für  eine 
Netzlegung  in  der  europäischen  Türkei  erwähnt. 

Neben  diesen  Generalstabsverraessungen  gingen  nun  die  geodätischen  und  astrono- 
mischen Arbeiten  anderer  Behörden  und  Personen,  vor  allem  die  des  hochverdienten  Staats- 
rat« F.  W.  8truwe*),  Professors  an  der  Dorpater  Universität  und  Direktors  der  dortigen 

1)  Bereits  1764  hatten  zwei  französische  Künstler,  Ferdinand  Berthoud  und  Pierre  Leroy,  der  Akademie  ihre 
Erfindung  übergeben,  eehr  genaue  Uhren  tu  LKngeubeatimmuogcn  su  verwenden.  Die  ersten  praktischen  Anwen- 
dungen su  solchen  Ortsbestimmungen  fanden  die  Chronometer  wihrend  Napoleons  Feldsog  io  Ägypten  und  dureb 
Humboldt  in  Südamerika. 

®)  Friedrich  Georg  Wilhelm  Strawe  war  einer  der  hervorragendsten  Astronomen  der  Welt  Geboren  am 
15.  April  1793  zu  Altona,  rettete  er  sich  tot  den  französischen  Werbern  nach  Dorpat  1808,  wurde  Studierender 
der  dortigen  Universität,  1809  Lehrer  im  Hause  de«  Grafen  Berg,  um  sieh  denn,  als  Schüler  des  Astronomen  Huth, 
ganz  der  Astronomie  su  widmen.  Mit  20  Jahren  wurde  er  Observator  an  der  eben  gegründeten  Dorpater  Stern- 
warte und  außerordentlicher  Professor.  Nach  seiner  Verheiratung  in  Deutschland  1815  wurde  er  1820  ordentlicher 
Professor  und  Dirsktor  der  Sternwarte  in  Dorpat,  wo  er  bis  1839  wirkte  und  dem  Institut  einen  bedeutenden 
Kuf  verschaffte.  Seit  1832  Mitglied  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  wurde  er  von  ihr  mit  den 
Vorarbeiten  zur  Gründung  eines  Observatorium*  su  Pulkows  beauftragt  und  1839  Direktor  dieser  Nicolai- Haupt- 
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Sternwarte.  Sia  dienten  — 40  Jahre  schon  vor  Baeyers  Anregung  — vor  allem  Grad- 
m ess u n gsz  w ecken.  Diese  von  1816 — 55  ausgeführten  Arbeiten,  an  denen  zum  größten 
Teil  auch  Offiziere  beteiligt  waren,  erstreckten  sich  schließlich  von  Fuglenaes  bei  Hammer- 
fest  Uber  Torneft  durch  halb  Europa  bis  nach  Ismail  an  der  Donaumündung.  Dieser 
25°  20'  8,5*  (=*  1 447787  Toisen)  umfassende,  der  Berechnung  des  Clarkeschen  Erdellipsoids 
zugrunde  gelegte  russisch-skandinavische  Meridianbogen1)  war  bis  vor  Voll- 
endung des  englisch -französischen  der  größte  von  allen  gemessenen  und  einer  der  hervor- 
ragendsten in  der  Ausführung.  Begonnen  wurde  diese  bedeutende  Arbeit,  an  der  sich  die 
hervorragendsten  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  geistig  und  praktisch  mit  beteiligten,  zu- 
nächst in  den  Ostseeprovinzen  in  etwa  3fw  Ausdehnung.  Bereits  von  1816— 19  hatte 
Struwe  auf  Wunsch  der  ökonomischen  Gesellschaft  Livlands  die  Triangulation  dieser  Provinz 
ausgeführt,  auf  deren  Grundlage  auch  1839  eine  Karte  von  Livland  und  1844  eine  die  „Re- 
sultate der  VermeBsungu  enthaltende  Schrift  von  ihm  erschien.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  eine  recht  bemerkenswerte  Basismessung  (12,5  km)  auf  dem  gefrorenen  Wire-Jarvi- 
See,  sowie  die  Bestimmung  mehrerer  kleinerer  1 — 2 km  langer  Grundlinien  mittels  Kette 
und  die  Festlegung  eines  Netzes  von  90  Dreiecken  1.  OrdnuDg  und  337  niederer  Ordnung 
(mit  325  Festpunkten,  davon  270  mit  Höhenangaben)  bewirkt,  und  zwar  in  bo  vorzüg- 
licher Weise,  daß  bei  dem  1820  ausgeführten  Anschluß  an  die  Messungen  Tennen  in  den 
Nachbarprovinzen  sowohl  in  den  Seiten-  wie  in  den  Winkelvergleichungen  größte  Überein- 
stimmung der  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit  ausgeführten  Arbeiten  beider  Geodäten 
durch  Beseel  festgeetellt  wurde.  Diese  erste  Triangulation  8truwes  gab  nun  den  Anstoß 
zu  der  unter  seiner  Oberleitung  1821 — 31  unter  Mitwirkung  de«  Kapitäns  J.  Wrangel 
auf  Veranlassung  der  Universität  Dorpat  mit  Allerhöchster  Genehmigung  ausgeführten 
Breitengradmessung  in  den  Ostseeprovinzen2).  Von  1845 — 52  wurde  diese  Gradmessung 
durch  Struwe  bis  in  die  Nähe  des  Nordkaps,  1845  durch  Tenner  bis  zum  südlichsten 
Punkte  Podoliens  und  dann  gemeinsam  von  ihm  mit  Struwe  bis  an  die  Donau  fortgesetzt. 
Es  sind  im  ganzen  10  Basen  und  258  Dreiecke  bestimmt  worden,  davon  zwischen  Torneä 
und  Ismail  allein  8 Grundlinien,  die  durch  245  Dreiecke  verbunden  wurden.  Struwe« 
größte  Dreiecksseite  (zwischen  Ararat  und  Godarebi  im  Kaukasus)  beträgt  202384  m 
(1°  49').  Dieser  Bogen  wurde  dann  in  den  dreißiger  Jahren  bis  in  die  Nähe  von  Ham- 
merfest (Basis  Altenguard)  verlängert3).  Neben  und  zwischen  diesen  Arbeiten  führte  der 
unermüdliche  Astronom  zahlreiche  andere  aus.  So  stellte  er  1828 — 32  gemeinsam  mit 
den  Offizieren  Birdin,  Wrontschenko,  Ortenberg,  Essen  &c.  des  Generalstabes  astronomische 
Ortsbestimmungen  in  der  europäischen  Türkei,  in  Kaukasien  und  Klein&aien  an  und  be- 
rechnete daraus  die  absoluten  Längen  von  22  Punkten  und  die  Werte  der  Polhöhen.  Es 
war  dabei  die  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,  die  absoluten,  durch  Monddurcbgänge  und  Stern- 
bedeckuDgen  bisher  erhaltenen  Längen  mit  den  durch  PulverBignale  (zuerst  durch  Picard 
aDgewendel),  Chronometer  oder  Azimute  bestimmten  Längenunterschieden  auszugleichen. 
Weitere  wichtige  Längenbestimmungen  durch  Chronometer  folgten  im  eignen  Lande.  Zunächst 
wurde  die  Lage  der  1834  gegründeten  Pulkowaer  Sternwarte  1839  nach  Länge  und  Breite 


Sternwarte.  Hier  entfaltet«  er  ein«  herTorrtgondo  20jibrige  Tltigkelt  und  machte  Fulkowa  tarn  Zentralpuokt  dar 
geographisch-astronomischen  Arbeiten  de«  großen  Kasaisehen  Reiche*.  Struwe  war  Forscher  und  Schriftsteller, 
sowie  Lehrer,  namentlich  auch  junger  Ueneralstabs*  und  Marineofflsiere.  Kr  richtete  seine  Arbeiten  sowohl  auf 
den  gestirnten  Himmel  wie  auf  die  Erde.  Seine  Herracher  (Alexander  I.,  Nicolaus  uod  Alexander  II.)  haben  sein 
Wirken  sehr  gefördert  und  anerkannt.  1862  sog  ar  sich  ins  Privatleben  «urück  und  1864  starb  er  am  11./23. 
November. 

*)  F.  W.  0.  Struwe;  .Are  du  miridien  de  25°  SO'  enlre  le  Danube  et  la  Mer  Glaeiale,  meeurä  depuis 
1816  jusqu’A  1856  sous  la  direetioo  da  M.  da  Tenner,  Chr.  Hansteen,  N.  H.  Seiender,  P.  W.  G.  Struwe." 
8t  Päterabourg  1857—60.  3 Binde. 

*)  Struwe  hat  darüber  ein  aweibändigee  Werk  in  deutscher  Sprache  veröffent lieht. 

®)  Auf  Wunsch  der  türkischen  Regierung  eollte  unter  Teilnahme  too  türkischen  Oißaieren  der  Meridianbogen 
durch  Bulgarien,  Kamelien  und  Itogs  der  Küste  von  Kleineaien  bis  tur  Spitae  von  Kreta  um  10 — 11°  verlängert 
uod  auf  36  Breitengrade  also  gebracht  werden.  Aufstände  in  Kreta  haben  dies  verhindert. 
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(+59*  46'  19*)  bestimmt  und  dann  1843  unter  Mithilfe  von  Struwe  Sohn,  Sawier,  8zyd- 
lowsky,  Fuß,  Peters  und  Schumacher  der  Längenuntersehied  zwischen  ihr,  Altona  und 
Greenwich  (+ 2h  1“  19*  = 30*  19'  39*  östl.  Greenwich)  ermittelt,  worüber  Struwe  eine 
Schrift,  „Expedition  chronomdtrique  entre  Poulkowa,  Altona  et  Greenwich“,  1846  erscheinen 
ließ.  Es  fanden  zu  diesem  Zweck  15  Hin-  und  Rückreisen  mit  68  Chronometern  zwischen 
Pulkowa,  Altona  und  Greenwich  Btatt.  Seit  1845  wurden  dann  bis  1857  unter  0.  Struwes 
Leitung  durch  Generalstabsoffiziere  eine  Reihe  ähnlicher  Festlegungen  gemacht,  so  1845 
zwischen  Moskau  Warschau,  1850  zwischen  Nischnij-Nowgorod  und  Rjäsan,  1854  zwischen 
Pulkowa  und  Dorpat,  1855  zwischen  Moskau  und  Astrachan,  1857  zwischen  Pulkowa, 
Archangelsk  und  Moskau,  und  dadurch  das  Landinnere  an  die  Zentrale  Pulkowa  angeBchlossen. 
Später  löste  der  elektrische  Telegraph  den  Chronometer  ab. 

Dann  Bei  der  überaus  wichtigen  Ermittelung  des  Höhenunterschiedes  zwischen 
dem  8chwarzen  and  dem  Kaspischen  Meere  gedacht,  die  nach  Struwes  Plan  drei  seiner 
8cbüler,  Georg  Fuß,  Sabler  und  Sawitscb,  1836/37  ausführten  und  über  die  Struwe  1849 
im  Aufträge  der  Akademie  eingehend  berichtet  hat.  Durch  ein  800  km  umfassendes 
trigonometrisches  Nivellement  wurde  ermittelt,  daß  der  Wasserspiegel  des  Kaspischen 
Meeres  83,67  engl.  Fuß  (26,06  m)  tiefer  liegt,  als  der  des  Schwarzen.  Zugleich  wurden  die 
Gipfel  des  Elbrus  und  Kasbek  trigonometrisch  bestimmt,  nachdem  schon  1829  von  Wis- 
niawski,  Parrot,  Dubois,  Abich  &e.  barometrische  Messungen  im  Kaukasus  stattgefunden 
hatten.  Ferner  lag  schon  1850  ein  zwischen  dem  Schwarzen  Meer  und  der  Ostsee 
ausgeführtes  trigonometrisch ee  Nivellement  von  1857  km  Länge  vor,  das  einen  Niveau- 
unterschied beider  Meere  (infolge  unvermeidlicher  Fehler)  von  1,1  m ergab.  Endlich  plante 
Struwe  die  Ausführung  einer  großen  Parallelgradmessung,  die  er  aber  nicht  mehr  erleben 
sollte.  Er  schlug  1857  die  Ausführung  einer  53  Längengrade  umfassenden  Messung  des 
47,5°  Parallele  vor1),  wozu  er  das  bereits  für  Südrußland  (Kischinew — Astrachan)  vor- 
handene Dreiecksnetz  1.  0.  (19°  12')  als  Ausgang  wählen  wollte.  Dieser  Anregung  ver- 
dankt dann  Europa  die  1891  vollendete  berühmte  europäische  Längengradmeesung  unter 
dem  52.  Parallel,  welche  Europa  auf  dem  längsten  Wege,  nämlich  in  einer  Ausdehnung 
von  69°  = 639  geographischen  Meilen  von  der  asiatischen  Grenze  bei  Orsk  am  Uralfluß 
bis  zur  westlichen  Küste  Irlands  (Valentia)  durchzieht  und  die  mitteleuropäische  Grad- 
messung  etwa  in  der  Richtung  Warschau  — Leiden  schneidet.  Auf  Rußland  entfällt  dabei 
ein  Anteil  von  über  die  Hälfte,  nämlich  39*  24'  = 361  geogr.  Min. 

Leider  sollte  F.  W.  Struwe  nicht  mehr  die  Ausführung,  wohl  aber  noch  deren  Ein- 
leitung erleben.  Auf  der  im  April  1863  in  Berlin  stattgehabten  Konferenz  zwischen 
den  Direktoren  der  Sternwarten  Pulkowo  und  Bonn,  O.  W.  v.  8truwe8),  dem  Sohn  und 
Gehilfen  des  Vaters,  und  Argeiander,  dem  Freunde,  sowie  dem  preußischen  Generalleutnant 
Baeyer  wurde  ein  genaues  Programm  aufgestellt.  Es  sollten  durchweg  galvanische  Zeit- 
übertragungen und  galvanische  Zeitsignale  ohne  Anwendung  von  Relais  auf  direkten  (Haupt-) 
Linien  zur  Bestimmung  der  LängenunterBchiede  der  Hauptstationen  Orsk — Orenburg — Sa- 
mara— Saratow — Lipeck — Orel — Bobruisk — Grodno — Warschau — CzenBtochan  stattfinden8). 
Da  die  Linienstationen  in  Rußland  nur  teilweise  unter  sieb , dagegen  alle  mit  Moskau 
telegraphisch  verbunden  waren,  so  wurde  während  der  Operationen  innerhalb  Rußlands  ein 
und  derselbe  Beobachter  in  Moskau  (als  Referenzstation)  angestellt,  während  zwei  andere 

*)  Aach  bst  F.  W.  Struwe  inerst  die  sämtlichen  europäischen  Triangulationen  übersichtlich  in  der  Scheda- 
sehen  Karte  dargestellt  and  deren  Ergänzung  and  Verbindung  bei  den  betreffenden  Regierungen  angeregt.  Insofern 
war  er  ein  Vorläufer  Baeyers,  der  dann  eine  mitteleuropäische  Oradmeaanng  zustande  brachte. 

a)  0.  W.  Struwe  war  am  7.  Mai  1819  zu  Dorpat  geboren,  seit  1837  Gehilfe  seines  Vaters  in  Dorpat, 
seit  1839  in  Pulkowa,  18G2  Direktor  dieser  Sternwarte,  1847 — 62  beratender  Astronom  des  Generalstabea  und  der 
Marine.  Die  Ergtbniase  seiner  Arbeiten  sind  in  den  Märooiree  der  Akademie  der  Wissenschaften  niedcrgelegt. 

*)  Im  ganzen  waren  es  16  Stationen,  auf  denen  Messungen  dnreh  die  russischen  Offiziere  Forsch,  Jernefeld, 
Smyslow,  Zylinski  und  den  preußischen  Dr.  Thiele  saerst  ausgeführt  wurden.  Die  eraten  Längenroeszungen  mit 
dem  elektrischen  Telegraphen  wurden  1844  auf  der  Strecke  Washington — Baltimore  autgeführt. 
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Bich  von  einer  zur  andern  Linienstation  begaben,  auf  jeder  unabhängig  voneinander  die 
Zeit  bestimmten  und  durch  eigene  Zeitaignaie  sich  mit  dem  Moskauer  Beobachter 
verständigten.  Die  Signale  bestanden  aus  4 Gruppen  von  je  12  in  Zwischenräumen  von 
13 — 17  Sekunden  abgegebenen  Zeichen.  Der  Längen  unterschied  zwischen  zwei  Stationen 
muhte  sechsmal  zuverlässig  bestimmt  werden.  Auf  allen  Liuienstationen  wurde  ein  und 
dasselbe  Fassagei nstrument  in  zwei  Exemplaren  für  die  Zeitbestimmungen  benutzt,  dessen 
Anfertigung  nach  Angabe  von  0.  Struwe  und  W.  Dollen  durch  den  Mechaniker  Breyer  in 
Pulkowa  erfolgte.  Ein  gleiches  Instrument  erhielt  Moskau.  Jeder  Beobachter  hatte  vier 
Ericsonsche  Chronometer.  Die  1864 — 66  ausgeführten  Längenbestimmungen  ergaben  einen 
wahrscheinlichen  Fehler  zwischen  -4-0,021  — *•  und  ± 0,064  •**•  Auf  allen  Hauptstationen, 
ohne  Ausschluß  der  festen  Sternwarten,  wurde  gleichzeitig  mit  der  Beobachtung  für  die 
Längen  auch  die  der  Polhöhen  mit  dem  Rep&old-Struweechen  Vertikalkreis  durch  einen 
eignen  Beobachter  ausgefübrt.  6 Breitenbestimmungen  mit  KreiBverstellung  genügten  für  die 
Erledigung  einer  Station.  1869  und  später  wurden  auch  die  Azimute  mittelst  Ertel- 
schen  und  Breyerschen  Universalinstrumenten  von  8 Punkten  bestimmt.  Die  Oberleitung 
dieser  astronomischen  Arbeiten  hatte  der  damalige  Direktor  der  militärtopographischen 
Sektion,  dem  0.  W.  Struwe  als  wissenschaftlicher  Beirat  zur  Seite  stand.  Die  Seele  der 
Ausführung  war  der  GeneralBtabBoberst  (spätere  Generalmajor  und  Direktor  der  Kriegs* 
akademie)  Forsch.  Dieser,  sowie  der  Ueneralstabskapitän  v.  Zylinski  und  darauf  der  Oberst, 
spätere  Chef  der  militärgeographischen  Sektion  General  v.  Stubendorf  waren  auch  Mit* 
glieder  der  internationalen  Kommission  für  die  1864  in  Breslau  beginnenden  Längen- 
bestimmungen, wirkten  also  auch  außerhalb  des  Landes.  An  geodätischem  Material 
besaß  man  bereits  Dreiecksnetze  1.  0.  auf  dem  52.  Parallel  io  Rußland  (242  Dreiecke), 
die  nur  vervollständigt  und  berichtigt  zu  werden  brauchten,  so  daß  von  1863 — 73  noch 
122  Dreiecke  neu  hinzukamen.  Das  größste  der  364  Dreiecke  bat  einen  Exzeß  von 
3',36l  und  die  mittlere  Länge  der  Dreiecksseiten  beträgt  30000- — 40000  m.  Der  Netz- 
ausgleich erfolgte  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Alle  Operationen  wurden 
nach  dem  Vorbilde  der  Struweschen  Meridiangradmessung  ausgeführt,  ebenso  wurden 
7 Basen  mit  seinem  Apparat  bestimmt,  mit  wahrscheinlichem  Fehler  von  ±0,00671  bis 
±0, 01033  m,  von  denen  je  zwei  durch  27  bis  67  Dreiecke  verknüpft  waren.  Dann  er- 
folgte die  Berechnung  der  Polarkoordinaten,  wozu  der  Gradbogen  in  9 Teile  zerlegt 
wurde,  und  die  Azimut-  und  Breitenübertragung  nach  den  Besael-Gaußschen  Formeln, 
sowie  in  späterer  Zeit  (1880)  die  Reduktion  der  geodätischen  Linie  auf  den  52.  Parallel 
mit  den  Clarkesohen  Elementen  nach  den  Helmertschen  Formeln  ]). 

Außer  diesen  Struweschen  Arbeiten  wurde  für  das  schnelle  Fortaohreiten  der  General- 
stabsmessung  wichtig  die  Benutzung  aller  übrigen  Aufnahmen  des  Reiches,  so  der  des 
Kataste raiu tes  und  der  der  1845  begründeten  hervorragenden  Petersburger  „Impera- 
torskoje Geographitschesskoje  O b sc  h t s c h e s s t w oa  (Kaiserlichen  Geographischen 
Gesellschaft)2).  Das  Katasteramt  schloß  seine  Arbeiten  an  die  durch  dos  Depot  bestimmten 
astronomischen  Punkte  an,  und  unter  General  Mendes  rühmlicher  Leitung  arbeitete  ein 
Feldmesserkorps,  dessen  Aufnahmen  zu  Gouvernementsatlanten  1:1680000  zusammen- 
gestellt wurden.  Die  Geographische  Gesellschaft  beteiligte  sich  namentlich  bei  den  Marsch- 
routenaufnahmen  der  auswärtigen  Armeestäbe  in  neuerscblossenen  Gebieten  im  Osten  und 
Südosten  Rußlands. 

Wenn  wir  noch,  ehe  wir  zu  den  topographischen  Aufnahmen  übergehen,  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  eben  skizzierte  astronomisoh-geodätische  Grundlage  der- 

t)  Ober  den  russischen  Teil  dieser  üradmessung  wurde  auelübrlich  Tun  General  Stebnieki  in  den  Binden 
der  Sapiski  des  Generaletabee  ton  1892  (XLVI  und  XLVII)  berichtet.  Den  enxliech*fransbsischen  Anteil  awieehen 
Nienport  und  Yalentia,  der  schon  1863  voll  endet  war,  behandelt  Colonel  J.  James  in  seiner  1863  au  London 
erschienenen  Schrift:  „Kxtension  of  the  triangulation  of  tbe  Ordnanc«  Survejr  into  France  and  Belgincn  ftc.* 

3}  Heute  mit  selbständigen  Abteilungen  in  Orenborg,  Jrkutsk,  TiHis,  Omsk,  Chaborowsk  und  Taschkent. 
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selben  werfen,  um  das  ihren  Arbeiten  in  der  Ausführung  Gemeinsame  festzustellen,  so 
ist  zunächst  hinsichtlich  der  Basismessung  gu  bemerken,  daß  die  Grundlinien  in  250  bis 
500  km  Abstand  voneinander  gelegt  wurden.  Ihre  mittleren  Längen  betrugen  8 — 10  km, 
die  kleinste  war  etwa  3 km,  die  größte  über  12  km  lang.  Sie  wurden  anfangs  nur  einfach 
bestimmt,  später  doppelt,  und  zwar,  wie  erwähnt,  mit  dem  auf  dem  Delambreschen  Prinzip 
beruhenden  Struweschen  Apparat.  Es  sind  das  vier  zylindrisch  oder  prismatisch  geschmie- 
dete Stangen  von  etwa  12  Fuß  (4,2  m)  Länge,  15  Linien  Breite  bzw.  Dicke,  die  in  hölzerne 
Kästen  luftdioht  so  eingeschlossen  sind,  daß  sie  sich  doch  ausdehnen  können.  Ihre  Tem- 
peratur wird  durch  zwei  aus  der  Dichtung  hervorragende  Quecksilberthermometer  bestimmt. 
Die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  auf  Unterlagen  ruhenden  und  durch  eine  Visiervor- 
richtung  ins  Alignement  gebrachten  Stangen  wurde  durch  einen  Fühlhebelapparat  mit 
Nonius  und  Lupe  bis  auf  ^mm  genau  gemessen.  Die  Geschwindigkeit  der  Messung 
betrug  etwa  140 — 160  m in  der  Stunde  (nach  anderen  Angaben  etwa  70 — 80  m).  Die 
Verbindung  der  Grundlinien  geschah  in  der  Regel  durch  in  einfacher  Kette,  seltener  poly- 
gonal aneinandergereihte  Dreiecke  von  30— 40  km  Seitenlange.  Ihre  Winkel  wurden  in 
der  Zeit  der  größten  Vervollkommnung  durch  Reichcnbachsche  Repetitionstheodolite  nach 
der  Repetitionsmethode  in  30 — 40facher  Messung  bei  der  1.  Ordnung  bestimmt.  Der 
mittlere  Winkelfehler  betrug  ^0,60^,  der  wahrscheinliche  Dreiecksfehler  1,07".  Die  Be- 
rechnung der  Dreiecke  geschah  nach  dem  Legendreschen  Satz,  der  Ausgleich  auf  empiri- 
schem Wege,  seit  1853  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Erst  später,  aber  nicht 
in  allen  Gouvernements,  wurden  auch  trigonometrische  Netze  2.  und  3.  0.  geschaffen. 
Topographische  Beschreibungen  der  trigonometrischen  Punkte  fehlten  bis  1858,  wodurch 
ihre  Bpätere  Auffindung  erschwert  wurde.  Die  Bezeichnung  der  Punkte  1.  O.  geschah 
unterirdisch,  die  Punkte  2.  und  3.  0.  waren  nicht  markiert.  Zur  Signalisierung  dienten 
für  die  1.  0.  Pyramiden,  für  die  Nebennetze  Signalstangen  oder  in  holzarmen  Gegenden 
Erd-  und  Steinhaufen.  In  unübersichtlichen  Gebieten  wurden  die  Festpunkte  niederer 
Ordnung  polygonometrisch  mit  eigens  dafür  konstruierten  Nivelliertbeodoliten  bestimmt. 
Anfang  der  40er  Jahre  fanden  die  Topographen  ein  Netz  vor,  das  sich  bereits  Uber 
20  Gouvernements  erstreckte.  In  den  nordöstlichen  Gouvernements,  im  Kosakengebiet, 
gab  es  jedoch  nur  einzelne  direkt  nach  geographischen  Koordinaten  bestimmte,  etwa  40 — 50 
Werst  auseinander  liegende  Punkte.  Als  sich  Rußland  1861,  zunächst  für  Polen,  der 
1861  durch  den  preußischen  General  öaeyer  vorgeschlagenen  mitteleuropäischen,  später 
(1867)  europäischen,  heute  (seit  1886)  internationalen  Erdmessuog  anschloß1),  besaß  es 
außer  den  schon  genannten  Triangulierungen,  chronometrischen  und  telegraphischen  Längen- 
bestimmungen  19  Grundlinien  mit  113, S km  Gesamt-,  6 km  Durchschnittslänge,  sowie  zahl- 
reiche KüBtenmessungen , trigonometrische  Nivellements  &c.  Ein  geometrisches  Ni- 
vellement fehlt  dagegen  bis  1873,  wo  die  ersten  gewöhnlichen  (nicht  Präzisions-) 
Nivellements  begannen. 

WTenden  wir  uns  nun  zu  den  topographischen  Arbeiten,  so  müssen  wir  zunächst 
das  Personal  und  seine  Entwiokelung  bis  1863  kurz  betrachten.  Um  den  sehr 
erheblichen  Bedarf  an  Kräften  für  die  durch  die  großen  Triangulationen  auf  neue  Grund- 
lage gestellten  Arbeiten  zu  decken,  wurde  bereits  am  28.  Januar  1822  unter  General 
Schubert  als  Chef  ein  Militärtopographenkorps  von  zunächst  9 Offizieren  und 
einigen  Unteroffizieren  gebildet,  das  freilich  vorerst  im  Auslande  Verwendung  fand,  näm- 
lich 1826  im  Kriege  gegeQ  Persien,  dann  1826/27  zu  Itineraraufnahmen  auf  der  Balkan- 
halbinsel, endlich  1828  im  russisch-türkischen  Kriege  im  Rücken  der  Armee  und  in  besetzten 
Landesteilen.  Oberst  Ditmars  nahm  damals  systematisch,  auf  40  astronomische  Punkte 

*)  Berollinichtixte  waren  Generalmajor  v.  Blarumberrr,  Direktor  des  Kriegsarcfaivs,  dessen  späterer  Nachfolger 
Generalmajor  r.  Forsch  und  Otto  Btruwe,  der  Direktor  der  l'nlkowaer  Sternwarte,  sogleich  Vizepräsident  der  inter- 
nationalen Kommission. 
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gestützt;  in  der  Moldau,  Walachei,  Bulgarien  rund  2270  QMln  in  1 : 42000  und  1 : 84000 
topographisch  auf,  während  1157  QMln  krokiert  wurden.  Es  geschah  die«  — wie  auch 
in  Rußland  vor  Fehlen  eines  rationellen  Dreiecksnetzes  — mit  Meßtisch,  Diopterlineal  und 
Astrolabium,  und  meist  in  Form  einer  ä la  vue-  Aufnahme.  1826  wurde  auch  eine  das 
Korps  ergänzende  Militärtopographenschule  gebildet.  Der  bis  dahin  schwankende 
Etat  des  Korps  wurde  am  1.  Januar  1832  bereits  auf  50  Offiziere  und  347  Unteroffiziere 
und  am  28.  März  desselben  Jahres  auf  90  Offiziere  und  Fäbnriohe  und  456  Topographen 
(Unteroffiziere  1.  und  2.  Klasse  und  Gemeine)  festgesetzt,  die  in  8 Kompagnien  gegliedert 
waren,  deren  erBte  in  Petersburg  stand  und  den  Namen  „Militörtopograpbisches  Depot“  erhielt. 
Die  Offiziere  wurden  hinsichtlich  Rang  und  Beförderung  dem  bald  nach  Antritt  der 
Regierung  durch  Kaiser  Nikolaus  (1825 — 55)  als  „Generalstab“  bezeichneten  „Gefolge 
Seiner  Majestät“  gleich  gestellt  und  erhielten  — gemeinsam  mit  dem  Depot  — einen  eignen 
Direktor,  da  der  Chef  des  Generalstabes  die  Arbeiten  ihres  UmfangeB  wegen  nicht  mehr 
bewältigen  konnte. 

Die  vervollkommneten  Präzisionsinstrumente  wurden  meist  im  Auslande,  besonders  in 
München,  Paris  und  London,  zum  Teil  aber  auch  in  der  mechanischen  Werkstätte  des 
Depots  angefertigt.  Ein  eignes  Kartenmagazin  für  den  Vertrieb  wurde  eingerichtet.  Die  Ver- 
vielfältigung* verfahren  wurden  vervollkommnet,  indem  nicht  nur  die  1828  von  Senefelder 
erfundene  Lithographie,  sondern  auch  die  Zinkographie  eingeführt  wurde,  für  welches  Ver- 
fahren König  Friedrich  Wilhelm  UI.  von  Preußen  die  Einrichtung  schenkte.  Endlich 
wurde  die  Bibliothek  auf  54000  Nummern  vermehrt.  Für  die  Aufnahmen  in  Kaukasien, 
Sibirien  und  im  Orenburgschen  wurde  ein  eignes  Topographen korpB  gebildet,  dos  aus  Offi- 
zieren des  Generalstabes,  des  Topographeokorps  und  einigen  Offizieren  des  militärtopogra- 
phiseben  Depots  bestand  und  den  Stäben  der  bezüglichen  Armeekorps  unterstellt  wurde. 
Die  Topograpbenschule  stand  unter  einem  Inspektor  (Stabsoffizier)  und  gliederte  sich 
in  zwei  Halbkompagnien  zu  je  60  Mann  in  zwei  Jahrgängen.  Die  erste  Halbkompagnie 
bildete  den  Offizier-,  die  zweite  den  Unteroffizier-  und  Beamtenersatz.  1840  wurde  eine 
Spezialscktion  für  Militärgeodäten  bei  der  Pulkowaer  Sternwarte  errichtet.  1841  wurde  das 
Personal  vermehrt,  infolge  des  Anwachsens  des  Reiches  und  damit  der  Arbeiten  im  Osten 
und  Südosten.  Auch  wurde  das  Depot  jetzt  neu  gegliedert.  Eis  bestand  fortan  aus  einer 
astronomischen  und  geodätischen  Abteilung,  einer  Zeichen-,  Stich-  und  Reproduktions- 
abteilung (Kupferstich,  Lithographie,  Chromolithographie  und  Zinkographie)  und  der  mecha- 
nischen Werkstatte  mit  dem  Instrumentenkabinett.  Daneben  blieben  selbständig  die 
Kanzlei,  die  Bibliothek  mit  Archiv,  das  Karte n vert riebsmagazin , die  Topographen-  und 
eine  neugebildete  Stecher-  und  Druckerschule.  Hierzu  trat  biB  1857  noch  eine  photo- 
graphische Abteilung.  Diese  Organisation  dauerte  bis  1863  und  bat  eine  rege  Tätigkeit 
entfaltet.  Unter  ihr  wurden  die  geodätischen  und  topographischen  Arbeiten  der  westlichen 
Gouvernements  vollendet,  die  der  inneren  Gouvernements  gefördert.  Die  Leitung  hatten 
stets  zwei  Generale  und  zehn  Stabsoffiziere,  unter  welchen  die  teils  beim  militärtopogra- 
phischen Depot  in  St.  Petersburg,  teils  bei  auswärtigen  Stäben  beschäftigten  sieben  Topo- 
graphenkompagnien  in  der  Stärke  von  einer  Anzahl  Offizieren  des  Depots  und  48 — 60 
Topographen  tätig  waren.  Dabei  wurde  bis  1835  je  eine  halbe  Kompagnie  zu  Kataster-, 
Bergwerks-  und  Kolonisationsvermessuiigen  (in  8ibirieD)  verwendet  1843  wurde  noch 
vorübergehend  eine  neunte  Topographenkompagnie  für  Asien  gebildet.  Alle  Neuerungen 
der  Aufnahme-  und  Kartographentechnik  wurden  eifrig  verfolgt  und  nutzbar  gemacht.  So 
traten  auch  zum  Meßtisch  (quadratische  Platte  von  10  Werst  Seitenlange  1 : 21000)  und 
Perspektivdiopter  als  Hauptinstrumente  die  Bussole  und  Meßkette.  Studienreisen  wurden 
ins  Ausland  gemacht,  so  von  Oberst  Bototow  1845  nach  Deutschland,  England,  Frank- 
reich, Piemont,  Österreich  und  der  Schweiz,  um  die  dortigen  Fortschritte  kennen  zu  lernen. 
Dadurch  gelang  es,  ein  Oouvernemeut  mit  besseren  Methoden  statt  in  10  Jahren  schon  in 
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3 Jahren  durchschnittlich  aufzunehmen.  Nachdem  bereits  1842  die  zur  Erzeugung  druck- 
fähiger Kopierplatten  entstandene  Galvanoplastik  angewendet  worden,  wurde  1859  auch 
die  in  England  entstandene  Photozinkographie  eingeflihrt. 

Entsprechend  der  Teilung  fUr  die  trigonometrischen  wurde  auch  für  die  topogra- 
phischen Arbeiten  das  Aufnabmegebiet  je  nach  seiner  Bedeutung  verschieden  behan- 
delt. Am  genauesten  wurden  stets  das  Grenzland  mit  Preußen,  Österreich  und  Rumänien, 
sowie  einige  militärisch  besonders  wichtige  innere  Gouvernements  aufgenommen.  Freilich 
in  der  Zeit  vor  den  großen  Triangulationen,  also  in  den  ersten  20  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts, fehlte  es  auch  hier  an  jeder  genügenden  Grundlage.  Die  Zahl  der  trigono- 
metrischen Punkte  war  bis  1879  so  gering,  daß  etwa  drei  auf  ein  Gouvernement  entfielen, 
so  daß  sie  den  Aufnahmen  nicht  unmittelbar  zugrunde  gelegt  werden  konnten.  Der  Auf- 
nah memaßstab  war  verschieden,  bald  1 : 16800,  1 : 21000,  dann  aber  — und  zwar  Behr 
häufig  — auch  nur  1 : 42000  und  bis  1819  selbst  1 : 84000.  Ja  in  den  durch  kriegerische 
Ereignisse  einverleibten  und  während  derselben  aufgenommenen  Gebieten  kamen  oft  nur 
durch  Berichte  erläuterte  Skizzen  zustande,  flüchtige  Oricntieruogsbehelfe  für  die  Opera- 
tionen, bzw.  Anhalte  für  spätere  systematische  Aufnahmen.  Bei  diesem  mit  Diopter  und 
Astrolabium  ausgeführten  Meßtischverfahren  wurden  Höbenbestimmungen  durch  den  Topo- 
graphen nicht  gemacht,  und  da  nur  für  einige  Punkte  1.  0.  Höbenangaben  zur  Verfügung 
standen,  auch  nur  in  den  Tennerschen,  nicht  in  den  Schubertachen  Triangulierungen,  so 
war  das  (seit  1807  in  Bergstricben)  ausgeführte  Geländekroki  recht  mangelhaft.  Besser 
war  dagegen  das  Gerippe,  dem  die  seit  Peter  dem  Großen  ins  Leben  gerufene  Kataster- 
Aufnahme  als  Grundlage  diente,  besonders  nach  Einführung  eines  ZeichenschlUssels.  In 
dieser  Weise  wurden  unter  Tenners  und  Schuberts  Leitung  die  13  westlichen  Gouverne- 
ments, die  trianguliert  waren,  topographisch  vermessen.  Da  in  jedem  Gouvernement  bzw. 
für  jede  größere  Triangulierung  eigne  Koordinaten  — anfangs  rechtwinklige,  später  nach 
den  Puissantschen  Formeln  berechnete  sphärische,  endlich  Soldnersche  — Anwendung  ge- 
funden hatten,  die  Berechnung  eine  sehr  ungleichartige  war,  ebenso  das  Aufträgen  der 
Punkte  auf  die  rechteckigen  Meßtischblätter,  welche  infolge  der  verschiedenen  Maßstäbe 
von  den  abweichendsten  Größen  waren,  so  ergaben  sich  bei  den  fertigen  Aufnahmen  doch 
so  schwerwiegende  Mängel,  daß  trotz  der  immer  besser  werdenden  Grundlagen  eine  Be- 
seitigung geboten  war.  8chon  1845  verließ  man  die  bisherige  Art  der  geradlinigen  Auf- 
tragung der  Längen  und  Breiten  und  trug  die  Punkte  nach  den  geographischen  Positionen 
auf.  Dann  aber  ging  man  1847  zu  dem  Müftlingscben  G r ad  k ar  tens  y s tera  auf  Grund 
der  Walbeckscben  Elemente1)  des  Erdellipsoids  über,  und  die  Beit  1822  angenommene  ver- 
besserte Flamsteedsche  Projektion  — eine  fläcbentreue  uneobte  Zylinderentwarfsart  mit 
längentreucn  Parallelkreisen,  die  für  das  europäische  Rußland  eine  Verzerrung  von  nur 
rund  384m  ergab  — wurde  zugunsten  der  Bonneschen  (flächentreuen  unechten  Kegel- 
projektion mit  längentreuen  Parallel  kreisen)  aufgegeben.  (Näheres  siehe  „Frankreich“  8.  143.) 

Es  wurde  die  Herstellung  einer  einheitlichen  militärtopographiscben  Karte 
deB  europäischen  Rußlands  in  1:126000  (3  Werst  = 1 Zoll)  (auf  damals  zuerst 
1300,  dann  nur  740  Blatt  berechnet)  beschlossen.  Die  Punkte  wurden  von  den  Blatträndern 
aus  nach  Länge  und  Breite  (seit  1847  nach  den  Besselschen  statt  der  bisher  übliohen  Gauß, 
sehen  Formeln)  und  mit  genauen  Maßstäben  und  Apparaten  aufgetragen.  Als  Nullmeridian 
wurde  der  durch  die  Sternwarte  von  Pulkowa  gehende  (+  30*  19 ' 39*  ö.  Greenwich  unter 
59*  46'  19*  n.  Br.),  als  Mittelparallel  der  55.°  n.  Br.  bestimmt.  Die  Abmessungen  der  Trapeze 
wurden  für  die  Breiten  zwischen  43*  und  61°  51'  angeordnet.  Seit  1856  wurde  auch 
die  Geländedarstellung  eine  gesichertere,  indem  auch  die  Höben  der  Punkte  2.  und  3.  Ord- 
nung trigonometrisch  festgelegt,  sowie  an  den  Wasserläufen  zahlreiche  Pegel  aufgestellt 

*)  Abplattung  — -1-»  mittlerer  Meridian  111,119  kre,  mittlerer  Quadrant  10  000268  m. 
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wurden.  Dazu  war  seit  1850  eine  verbesserte  Kippregel  eingeführt  worden,  die  Höhen» 
winkel  zu  messen  gestattete.  Für  das  westliche  Grenzgebiet  wurde  eine  topographische 
Neuaufnahme  1:42000  (l  Werst  = 1'),  nur  für  besondere  Falle  (wichtige  Städte  Ac.) 
1:21000  Werst),  für  die  übrigen  eine  Reambulierung  vorgeschrieben.  In  den  nord- 
östlichen Gouvernements  Europas,  in  Sibirien  and  den  Kosakengebieten  begnügte  man 
sich  indessen  mit  astronomisch  ermittelten , etwa  40 — 50  Werst  auseinander  liegenden 
Punkten  und  dem  alten  Kataster  fUr  das  Gerippe  der  krokiartigen  oder  halbtopographischen 
Aufnahmen.  Ebenso  im  asiatischen  Rußland,  wo  dos  militärisch  Wichtige  hervorhebende 
Erkundungs-  und  Marschroutenaufnahmen  stattfanden,  sofern  nicht  von  den  bei  den  Stäben 
einzelner  Militärbezirke  und  Militärgouvernements  befindlichen  Militärtopographenkorps  auch 
genauere  geodätische  und  demnächst  topographische  Arbeiten  für  nötig  befunden  wurden. 
Die  Meßtischblätter  für  1 : 42000  umfaßten  seit  1848  10  Breitenminuten  und  15  bzw. 
nördlich  des  56.  Parallels  (Breite  von  Dünaburg)  20  Längenminuten  oder  10  Werst  im 
Quadrat.  1849  waren  die  ersten  Blätter  fertig.  Eine  neue  Ära  brach  dann  für  die  Karto- 
graphie Rußlands  mit  1857  an,  seit  welcher  Zeit  (mit  wenigen  Ausnahmen)  alle  im  Depot 
entstandenen  Blätter  in  den  Handel  kamen.  Hieran  schloß  sich  die  1863  beginnende 
Neuordnung  des  militärtopographischen  Depots. 

Ehe  wir  uns  dieser  zuwenden,  möge  zunächst  noch  der  wichtigsten  übrigen  Karten- 
werke dieser  Periode  kurz  gedacht  werden.  Da  ist  vor  allem  die  Grundlage  aller 
späteren  Kartenwerke  hervorzuheben , die  „Spexialkarte  des  westlichen  TeÜB 
des  russischen  Reiches  1:420000  (10  Werst)“  auf  65  Blatt  (je  74,5:50  cm)  und 
1 Übersichtstafel  in  Kupferstich  deB  Generals  Schubert.  Dieses  auf  Grund  von  272  Orts- 
bestimmungen und  allmählich  sich  ansdebnender  Triangulierungen  entstandene,  den  Raum 
vom  44. — 64.°  n.  Br.  und  35. — 68.®  ö.  L.  (73000  QMln)  umfassende  Werk  in  Bonneseber 
Projektion  wurde  1826 — 42  verausgabt,  1844  — 56  neu  revidiert  und  1856  wieder  auf- 
gelegt So  sehr  es  auch  im  einzelnen  infolge  der  vervollkororoncten  Aufnahmemethoden, 
der  verschiedenen  Zeiträumen  angehörenden  Berichtigungen  und  der  neuen  Veränderungen 
in  der  Bebauung  Ac.  überholt  und  ungleichwertig  geworden  ist,  verdient  es  doch  noch 
immer  Beachtung.  Bei  großer  Reichhaltigkeit  und  bis  ins  kleinste  reichender  Ausführung 
im  Gerippe  (wobei  jedoch  die  Waldbezcichnungen  fehlen)  sind  — mit  Ausnahme  der  Krim  — 
die  Bodenuuebenheiten  nur  angedeutet,  und  zwar  in  braunen  Lehmannschen  «Sch raffen. 
Auch  ist  die  Benutzung  durch  die  vielen  Einzelheiten  und  namentlich  die  russische  Schrift 
nicht  einfach.  Das  französische  Depot  de  )a  Guerre  hat  1855/56  aus  Anlaß  des  orien- 
talischen Krieges  eine  in  französischer  Nomenklatur,  jedoch  in  der  Orthographie  zweifel- 
hafte, billige  Kopie  (Blatt  1 Rubel)  erscheinen  lassen.  Derselbe  um  Rußlands  Kartographie 
hochverdiente  General  gab  1829  eine  „Kriegs Straßenkarte  des  europäischen 
Rußland  1:168000  (40  Werst  auf  1 Zoll)“  auf  8 Blatt  hersus,  die  er  1852  nach 
der  inzwischen  erschienenen,  vom  Kaiserlichen  Postdepartement  herausgegebenen  „Post- 
karte des  europäischen  Teils  des  Russischen  Kaiserreichs  und  der  Kaukasischen  Länder 
1:2520000“  in  9 Blatt  berichtigte.  Dann  folgten  1834  von  Schubert  eine  „Topo- 
graphische Karte  des  Gouvernements  8t.  Petersburg  1:210000  (5  Werst)* 
auf  8 Blatt  in  Kupfer,  sowie  eine  „Topographische  Karte  der  Umgebung  von 
8t.  Petersburg  1:84000  (2  Werst)“  auf  8 Blatt  in  Kupferstich,  die  1855  neu  io 
10  Blatt  erschien,  endlich  1852  eine  „Topographische  Karte  der  Umgegend 
von  Moskau  1: 42000  (1  Werst)“  auf  6 Blatt.  Sämtliche  Kartenwerke  sind  in 
russischer  Schrift. 

Dann  sei  der  wichtigsten  Karlen  türkischer  Gebiete  bzw.  der  Balkanhalb- 
in sei  gedacht,  die  russischen  Aufnahmen  zu  verdanken  sind: 

1.  Karte  der  Moldau,  Walachei  und  der  angrenzenden  Länder  1 : 504000  (12  Werst) 
auf  21  Blatt.  1817—20. 
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2.  Karte  von  Serbien  1 : 166000.  1819. 

3.  Karte  von  Bulgarien,  Walachei  und  Kumelien  1 : 840000  von  Chatow.  1828. 

4.  Karte  des  östlichen  Bulgarien  l : 84000  von  1848 — 54. 

5.  Karte  der  Umgebung  von  Konstuntinopel  1 : 84000.  1828. 

6.  Karte  deB  Bosporus  1:42000.  1842. 

7.  Karte  der  Dardanellen  1:84000.  1833. 

8.  Karte  von  Ostrumelien  1 : 84000.  1850. 

9.  Karte  des  Kriegstheaters  in  Europa  1828/29  1 : 420000  von  Pozniakow  und  Med- 

nikow  auf  11  Blatt.  1831. 

Auch  ist  damals  eine  Karte  von  Mitteleuropa  1:  1333000  (1819),  eine  strategische 
Karte  Mitteleuropas  1:1680000,  dann  eine  Karte  des  Kantonierungsbezirks 
der  russischen  Armee  in  Frankreich  1815  — 18  1:  84000  auf  12  Blatt  (1820) 
und  endlich  eine  solche  des  Departements  Ardenne  und  Marne  1:42000,  die 
Städte  1 : 16800,  auf  5 Blatt  entstanden.  (1820.) 

Endlich  sei  eine  „Karte  von  Kleinasien  1:840000  (20  Werst)“  auf  2 Blatt. 
1834/35  erwähnt. 

Von  wichtigen  Arbeiten  anderer,  auch  ausländischer  Autoren,  auch  über  das 
in  Rußlands  Besitz  übergegangene  Polen,  mögen  chronologisch  hier  angeführt  sein: 

1.  J.  M.  Das:  „Imperii  Husaici  et  Tartariae  uuiversae  tarn  majoria  et  Aaiaticae,  quam  ralnoria  et  Europne 
tabula."  Nürnberg  1739.  1 Blatt  farbiger  Kupferstich,  in  veralteter  Gelirdedarstellung.  2.  Le  Clere:  .Carte 

generale  de  tout  l'empire  de  ltusaie,  dressöa  aur  les  rneilleurea  caxtca  de  l’Acadimie  de  SL  Petersbourg , dont 
Büsching  a doon£e  copie  et  soumise  auz  obeerratioua  aatronomiques  le«  plua  rtcentea."  Kupferstich  in  3 Blatt. 
Acadänne  de  Berlin  1769.  3.  J.  J.  Cant  er:  .Kegni  Poloniae  magni  dncatua  Lituaniae  prorinciarum  foedere  et 
vasallagio  illis  junctarum  et  regioouni  vicinaruni  nova  mappa  geographica  1 : 520000.“  26  Blatt.  Regenaburg 
1770.  4.  Kisai  Zantion  i:  .Carte  de  la  Pologne,  divisce  par  provinces  et  p&latinat«  1 : 700000“  in  24  Blatt 
Paria  1772.  5.  Job.  Treaeott  und  Jae.  Schmidt:  .Tabula  geographica  generalis  imperii  roaaici."  1776. 

6.  .Nora  tabula  geographica  Imperii  Russiei  in  gubernia  diviaa."  1787.  1 Blatt  farbig,  Kupfer,  ginzlich  veraltet. 

7.  Schrembl:  .Carte  g6n6ralo  de  l'Empire  de  Uuasie"  in  8 Blatt  1792.  8.  Itiati  Zannoni:  .Polen  io 

die  dermaligen  Bcaitannpen  eingeteilt  1:  1250000“  in  4 Blatt.  Wien  1795.  9.  „Militärkarte  des  russisch» 

preußischen  Grensgebieta  1:420000.“  1799.  10.  „Übersichtskarte  von  Rußland  1:500000*.  1801 — 10. 

11.  J.  C.  M.  Reinecke;  .Charte  dea  ganten  Russischen  Reiches  in  Europa  und  Asien.“  Nach  den  neueeten  und 
sichersten  astronomischen  Ortsbestimmungen  entworfen  und  berichtigt  auf  der  Sternwarte  Seeberg  bei  Gotha. 
Weimar  1800.  2 Blatt  farbige  Kupfer.  12.  J.  Ü.  Poiraon:  .Charte  genirale  de  l’Empire  de  Kassie."  Paria 

1802.  2 Blatt  farbige  Köpfer.  Veraltet.  13.  Gill?:  „Spctialkarte  von  SüdprcuBen  (jetaiges  Polen)  1:150000" 
in  13  Blatt.  1802—3.  14.  D.  G.  Key  mann:  .Generalkarte  von  einem  Teile  des  Kuuiaehen  Reiches  in  Goa» 

verneinen  ts  und  Kreise  eingeteilt,  worauf  die  Post-  und  andere  Hauptstraßen  angeseigt  sind.  Bey  Sr.  Kayaerlicben 
Majestät  Kartendepot  im  Jahre  1799  entworffen.  Ina  Deutsche  übersetat  und  mit  Nachtrigen  versehen.  Berlin 
1802.*  1 Blatt,  farbig,  Kupfer.  15.  Sotsmann:  .Topographische  Militairkarte  von  Neu-Oftpreußen  1:150000“ 
in  15  Blatt.  1808.  16.  .Karte  von  Podolien  1:42000“.  1810—25.  17.  J.  Danielow:  .Karte  des  euro- 

päischen und  eines  Teila  dos  asiatischen  Rußland  1:2225000“  auf  13  Blatt.  Wien  und  St.  Petersburg  1812. 
18-  Nord  mann:  .Karte  dea  vormaligen  ganzen  Königreichs  Polen  nach  seiner  dermaligen  Einteilung  1:880000* 
auf  2 Blatt.  Wien  1813.  19.  Engelhardt:  .Karte  von  dem  Königreich  Polen,  Großhersogtnm  Posen  und  den 

angrenzenden  Staaten  1 :760000*  in  4 Blatt.  Berlin  1812  bzw.  1831.  20-  DtpAt  de  la  guerre  (Paria): 

.Carte  de  la  Rusaie  europ4enne  1 : 600000*  en  79  feuillee,  avee  tableau  d’aiaemblage.  Kupferstich,  schwär«, 
nach  der  gleichartigen  russischen  Karte.  Gelinde  in  Schratten.  21.  Dasselbe:  .Carte  dea  rootes  de  poste 
de  la  Ruasie  curopöenne  1:2600000*  auf  2 ganzen  und  2 halben  Blättern.  Kupferstich.  1812.  22.  Pedi» 

seheff:  .Atlas  göographique  de  l'Empire  de  Kassie,  du  ltoyaume  de  Pologne,  et  du  grand-duchä  de  Pinlaode. 
Avec  une  carte  gioirale  et  un  tableau  de  la  dittanoe  en  verstea  entre  les  principalea  villet  situ4es  aur  les  cbemint 
de  poste."  63  Blatt,  farbig,  Kupferstich,  Schraden.  1 Titelblatt.  St.  Petersburg  1823.  23.  Piadycheff: 
„Carte  g6närale  de  l’Empire  de  Kassie  avee  lea  6tata  incorporös:  le  lloyaumo  de  Pologne  et  le  Grand- Duebi  de 
Pinlaode.  1 Blatt,  farbig,  Kupfer,  Schratten.  St.  Petersburg  1827.  24.  J.  M.  P.  Schmidt:  .Wegekarte  vom 

nordöstlichen  Europa,  enthaltend  die  Linder  «wischen  der  Oder  und  Wolga,  dem  Ladogo-See  un  i dem  Ursprung« 
de«  Prsypietr."  l Blatt,  farbig,  Kupfer.  Berlin  1831.  25.  Michaeli«:  .Da«  alte  und  das  neue  Polen  1:4  Mill.“ 

1 Blatt.  München  1831.  26.  D*pflt  de  la  guerre  (Paria):  .Carte  roilitaire  de«  principaux  Kla«  de  l’Kurope 

1 : 2400000.“  4 schwarte  Blätter  in  Kupferstich  mit  6 «upplimenta.  1832.  (1889  auf  Grenzen  und  Eisenbahnen 
revidiert.)  Enthält  Roßland  teilweise  (Kaukasus.  Schwanes  Meer).  27.  Preußischer  Generalstab:  „Karte 
eines  Teils  des  Königreichs  Polen  (das  ehemalige  Südpreußen)  1.57600  in  42  Blatt  Manuskript.  1831.  28.  Der» 
selbe:  .(Keymannsche)  Topographische  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:200000".  Gibt  Westrußland  teilweise. 
Kege) projektioo.  29.  österreichischer  Generalquartiermeister- Stab:  .Kriegsstraßenkarte  eines  Teils 
von  Rußland  und  der  angreaicnden  Länder  1 : l 400000.“  16  Blatt  in  Steindruck,  1 übernicbtablatt.  Wien  1837. 

30.  Russischer  Generalatab  baw.  General  Richter:  „Topographische  Karte  von  Polen  1 : 126000  (3  Werat) 
auf  63  Blatt  in  Kupfer  (38,4  : 53  cm).  Schrift  polnisch.  1839.  (Seit  1877  neue  Aufnahme)  31.  Deraelbe: 
.Topographische  Karte  de«  Gebiets  dea  dänischen  Heeres  1:126000“  auf  63  Blatt.  1840 — 45.  32*  C.  F.  Wei» 
land:  .Generatkarte  vom  Europäischen  Rußland  1:3218000."  1 Blatt,  farbig,  Steindruck,  Schratten  Weimar 

1840.  33.  Saemok:  „Topographische  Karte  der  Halbinsel  Krim  1 : 210000*  auf  8 Blatt.  1842.  34.  Stielera 
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Haodatlut:  „Ost-Kuropa  1:3700000."  1.  Aull.  1817 — 31.  Gotha,  Fsrthes.  35.  S.  Schropp;  „Karts 
der  gewerblichen  Verhältnisse  im  europäischen  Kußland  1:36750000"  (nachdem  russischen  Original  des  Fioanx- 
ministe  rin  ms).  4 Blatt.  Berlin  1844.  86.  H.  Schmidt:  „Generalkarte  von  Esthland  1:3  560  000*  auf  2 Blatt. 
1844.  37.  H.  Handtke:  „Karte  von  Süd-Kußland  (Podolieo,  Bessarabien,  Kijew,  PolUwa,  t’hersaon  nebst  Teilen 

von  Volhynien,  Jekalerinoslaw  und  Tannen)  1:900000.“  Gtogau  1854.  38.  Derselbe:  „Karte  von  Bessarabien, 

Podolien  und  den  angrenzenden  IJIndern  1:900000."  2 Blatt.  Glogan  1854.  3'J.  P.  ▼.  Koppen;  „Carte  ethoo- 

graphique  de  la  Russie"  in  4 Blatt,  farbig.  Sb  Petersburg  1852,  nebst  2 Heften  Erläuterung.  40.  v.  Erckert; 
„Carte  ethnographique  de  l'empire  de  Kuaaie".  1 Blatt.  Berlin  1862-  41.  F.  v.  Stülpnage):  „Ergfinsung  au 

Stielera  Handatlae:  Die  europtiecb • ruasiseben  Grenxländer  1:  1250000"  auf  10  Blatt,  farbige  Kupfer.  1855 — 56. 
Gotha,  Perthea.  42.  A.  P.  Sehekoeljew:  „Karte  des  Russischen  Reichs  mit  Verteichnis  der  Land.,  Wasser- 
und  Telegraphenverbindungen  1:5040000."  1 Blatt.  St.  Petcrahurg  1872.  43.  C.  Plemming:  „Umgebung 

von  Sebastopol  mit  Angabe  der  Belagerungsarbeiten  der  verbündeten  Armeen  1:40000."  Glogau  1854.  44.  Der- 
selbe: „Die  russischen  Häfen  am  Schwarten  und  Aeowschen  Meere  io  verschiedenen  Maßsläben."  Glogau  1858. 
45.  H.  Jones:  „Plan  of  tbe  defensee  of  Sebastopol  1 : 10000,  with  tbe  lines  of  tbe  allied  arrniea  previous  to 
the  final  aasault."  Edinburgh  1855.  46.  G.  Alfthan:  Karta  öfver  Stör  Füratend&met  Finland  1 : l 260000  in 
2 Blatt.  Chromolithographie.  Petersburg  1862. 

Auf  die  Veröffentlichungen  nie  h (russischer  europäischer  Länder  oder  anderer 
Erdteile  russischerseits  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  einige  bemerkenswerte 
Kartenwerke  aus  dieser  Periode  sollen  am  ScbluB  des  Aufsatzes  zuaammengestellt  werden. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  wichtigste  Literatur  in  diesem  Zeiträume  su  werfen.  Dio  Zahl  der 
Schriften  ist  eine  sehr  große,  aber  nnr  wenige  erscheinen  ihrer  Bedeutung  wegen  oder  ans  historischen  Gründen 
geeignet,  hier  angeführt  su  werden.  Da  ist  zunächst  Mattheus  Mecbovita:  „Tractatus  de  duaboe  Sarmaticia", 
Krakau  1517,  au  neunen.  Daun  Captain  Chancellor:  „The  first  voyage  for  diacoverie  ander  tbe  ebarge  of 
Sir  Hugh  Villonghby,  io  which  he  dyed,  and  Muscovia  was  discovered  1553.  Soc.  de  Hackluyb"  Falk  biotet 
„Beiträge  sur  topographischen  Kenntnis  des  Russischen  Reichs*.  St.  Petersburg  1785 — 86,  in  2 Bänden.  Dann 
aus  der  reichen  amtlichen  Literatur  die  einen  bleibenden  Wert  beanspruchenden,  die  Urkunden  für  die  Richtigkeit 
und  Schärfe  der  mathematischen  Kartengrundl&ge  liefernden  wichtigen  Memoiren  (Sapiski)  der  roilitärtopogra- 
phiseben  Abteilung,  au  denen  für  die  Zeit  von  1837 — 65  ein  Generalregieter  erschienen  ist.  Ferner  die  vom 
Generalstab  bearbeiteten  „Materialien  für  die  Geographie  und  Statiatik  Rußlands",  welche,  nach 
Gouvernements  geordnet,  den  in  persönlichen  Erkundungen  gesammelten  Stoff  enthalten,  der  aich  anf  alle  Zweige 
der  Geographie  und  Statistik  de«  lande«  erstreckt.  Ein  hervorragendes  Urkundenwerk  ist  dsnn  der  „Katalog 
der  trigonometriachen  und  astronomisch  bestimmten  Punkte  im  Russischen  Reich"  (mit 
4 Karten),  1863  vom  Generalstab  veröffentlicht.  Er  enthält  zwar  nur  6355  Höhen  von  aehr  verschiedenem  Wert 
nnd  in  sehr  ungleichmäßiger  Verteilung.  Ferner  die  Veröffentlichungen  der  Petersburger  Akademie:  1756 — 75 
Kommentarien,  1777 — 1802  Akten,  eeit  1803  Memoiren,  seit  1843  daneben  Bulletins.  Auch  gibt  das  unter  dem 
Ministerium  des  Innern  stehende  „Ccmitd  central  de  statistique"  in  St.  Petersburg  seit  1861  „Ortsver- 
seichnisse«  heraus,  die  in  Tabellenform  die  Angabe  aller  Gourernementaorte , ihrer  Lage,  Entfernung,  Zahl  der 
Feuerstclleo,  männlichen  und  weiblichen  Einwohner,  Kirchen,  Gebetblaser  Sic.,  sowie  die  Haupt-  und  Bezirksstädte 
enthalten  und  besonders  auch  für  die  Nomenklatur  der  Karten  wichtig  sind.  Weiter  müssen  die  zahlreichen  Ver- 
öffentlichungen der  Kaiserlich  Ruseisehen  Geographischen  Gesellschaft  (laweatija,  Sapiski, 
(Rechet,  Jeschegodnik)  rühmend  hervorgehoben  werden,  die  ein  reiches  kartographisches  Material  in  Wort  und 
Zeichnung  enthalten.  Dann  sind  die  schon  genannten  Schriften  Struwes,  weiter  v.  Blaramberga  und 
v.  Chodikoa  Veröffentlichungen  in  PeterioanDs  Mitteilungen  (1858,  1861,  1862),  v.  Sydows  hervorragende 
Berichte  ebendort  (1857 — 64)  und  last  not  least  F.  F.  de  Schubert:  „Expedition  ebronomötrique,  ex6cat4e 
1833"  und  asin  „Expose  des  travaux  astronomiquea  et  geodfaiques  executcs  en  Russie  dana  on  bat  g£ographique 
joepu’ä  Tanne«  1855"  (1858  erschienen),  als  su  den  wichtigsten  Orientierungsquellen  gehörend,  tn  nennen. 
M.  Mejof  endlich  gibt  seit  1858  jährlich  eine  Bibliographie  aller  geographischen  Werke  heraus. 


C.  Periode  von  1863  bis  heute. 

Das  Jahr  1863  bildet  einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  russischen 
Kartographie;  es  bebt  die  sich  in  zwei  Epochen  gliedernde  moderne  Zeit  an,  und  zwar 
mit  der  Neuorganisation  des  Generalstabs  und  der  ihm  unterstellten  militärtopographischen 
Abteilung.  Die  bisherige  Generalstabsabteilung  wurde  zunächst  1863  in  eine  Hauptver- 
waltung des  GeneralstabB  mit  einem  Generalquartiermeister  an  der  Spitze  umgewandelt. 
Jedoch  schon  1865  erhielt  sie  — unter  Fortfall  des  Generalquartiermeisters  — den  Namen 
„Haupt8tabu  und  wurde  mit  dem  Kriegsministerium  vereinigt.  Dem  Hauptstabo  wurde 
das  militärtopograpbiscbe  Depot  als  militärtopographische  Abteilung  unterstellt. 
Sie  gliederte  sich  in  ein  Inspektorat,  eine  geodätische  Sektion  (ffir  astronomische,  geo- 
dätische und  topographische  Arbeiten),  eine  Zeichnungs-,  technische,  photographische  und 
lithographische  Sektion,  das  mechanische  Institut  (mit  Instrumentenabteilung),  die  Druckerei, 
Buchbinderei,  das  Archiv,  das  Kartenvertriebsmagazin  und  die  Topographen-  und  Graveur- 
schule. Nur  Offiziere,  welche  die  geodätische  Abteilung  der  Generalstabsakademie  besucht 
hatten  und  2 Jahre  zur  Sternwarte  in  Pulkowa  kommandiert  waren,  konnten  fortan  astro- 
nomische und  geodätische  Arbeiten  leiten  und  Ausfuhren.  Auch  beim  Topographen- 
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korps  erfolgte  1865  eine  bedeutsame  Veränderung,  indem  aus  der  Kompagnie  des 
Depots  die  obengenannte  Militärtopographenschule  unter  einem  General  oder  Obersten  als 
Kommandanten  gebildet  wurde,  nach  deren  zweijährigem  Besuche  die  Zöglinge  (Junker) 
zu  */a  zu  Topographenoffizieren,  zu  */g  zu  Tupographenbeamten,  sogen.  „ Klassen topo- 
graphen“,  ernannt  werden.  Auch  konnten  Topographenunteroffiziere  als  Zöglinge  unter 
besondern  Bedingungen  angenommeu  werden.  Die  freiwillig  eintretenden  Zöglinge  der 
neu  errichteten  Zeichenschule,  welche  den  Nachwuchs  für  die  technischen  Abteilungen  bil- 
deten, wurden  zu  „MilitärkUnstlern“  (Graveure  und  Lithographen)  nach  erfolgreichem  Be- 
such ernannt , welche  eine  eigene  Beamtenklasse  bildeten.  Die  übrigen  Kompagnien  des 
Topographenkorps  blieben  erhalten  und  führten  selbständig  geodätische  Arbeiten  aus.  Da 
die  Arbeiten  der  Landesvermessung  aber  immer  mehr  anwuchsen,  wurde  bereits  1877  eine 
erhebliche  Vermehrung  des  Personals  notwendig,  der  1887  eine  neue  Organisation  und 
Verstärkung  der  Abteilung  folgte,  infolge  deren  das  Militärtopographen  korps  dem  Chef 
des  Hauptstabs  unmittelbar  unterstellt  wurde.  Neue  Klassentopographen  wurden  nicht  mehr 
ernannt,  vielmehr  wurden  nur  noch  Offiziere  als  Topographen  verwendet,  die  Bich  aus  den 
Junkern  der  Topographenschule  ergänzten,  und  das  Personal  auf  9 Generale,  75  Stabs- 
offiziere und  370  Oberoffiziere  festgesetzt.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  geschahen  ver- 
schiedene Änderungen,  so  daß  heute  die  militärtopographisohe  Abteilung  des 
Hauptstabs  unter  einem  Chef  (Generalleutnant  oder  Generalmajor,  heute  General- 
leutnant Art&monow)  sich  io  die  geodätische  Sektion  (astronomische,  geodätische 
und  topographische  Gruppe)  mit  mechanischer  Werkstatt  und  Instrumentenkabinett 
— 1 General  und  3 Stabsoffiziere  — , die  kartographische  Gruppe  (mit  Zeichen- 
und  Kolorier-,  Gravier-,  Lithographie-,  Photographieanstalt,  Galvanoplastik,  Druckerei, 
Buchbinderei,  Tischlerei , Feld  kartendepots  und  Karten  Vertriebsmagazin)  — 1 General, 
1 Stabsoffizier,  60  Topographen,  1 Zivilbeamter  — , die  Verwaltungen  und  Rech- 
nungsabteilung  (mit  Kanzlei,  Archiv  und  Bibliothek)  gliedert.  Hierzu  tritt  das 
mit  der  Militärtopographenschule  in  Zusammenhang  stehende  Militär- 
topographenkorpB,  das  sich  in  Offiziere  (General,  Stabs-  und  Oberoffiziere),  Topo- 
graphenbeamte höheren  und  niederen  Ranges  (Unteroffiziere  und  Soldaten)  unter  dem 
Chef  der  militärtopographischen  Abteilung  als  Kommandanten  gliedert.  Eb  hatte  einschließ- 
lich des  Personals  der  Abteilung  beim  Hauptstab  und  der  MilitartopograpbenBchule  am 
1.  Januar  1899  einen  Stand  von  13  Generalen,  17  Obersten,  54  Oberstleutnants  120  Kapi- 
tänen und  Stabskapitäns,  111  Leutnants  und  Unterleutnants,  172  Militär-  und  4 Zivil- 
beamten, sowie  die  erforderlichen  Unteroffiziere,  Soldaten  und  Lehrlinge.  Davon  entfallen 
auf  die  Abteilung  3 Generale,  5 Stabsoffiziere,  30  Topographen,  4 Zivilbeamte.  Es 
war  also  der  Sollbeetand  deB  Etats  von  1887  nicht  erreicht.  Die  Offiziere  sind  ent- 
weder Geodäten  — welche  aus  der  geodätischen  Abteilung  der  Nikolausakademie1) 
hervorgehen  und  für  alle  leitenden  Stellungen  bestimmt  sind  — oder  Militärtopo- 
graphen, die  die  Militärtopographenschule  erfolgreich  besucht  haben2).  Die  Topo- 
graphenbeamten ergänzen  sich  aus  hervorragenden  Topographenunteroffizieren,  die 
eine  praktische  und  theoretische  Prüfung  bestanden  haben.  Die  niederen  Topo- 
graphen finden  ihren  Ersatz  in  freiwillig  Eintretenden  oder  Soldaten  und  werden  in 
einer  Lehrabteilung  theoretisch  und  praktisch  fortgebildct.  Die  Militärkünstler  der 
technischen  Sektionen  der  Abteilung  des  Hauptstabs  (Graveure,  Kupferstecher)  ergänzen 
sich  aus  Lehrlingen  oder  Zivilfacbleuten  und  haben  höheren  oder  niederen  Rang  wie  die 
Topographenbeamten.  Die  Aufstellung  und  Prüfung  der  geodätischen  Vorschriften  sowie 

*)  Für  die  Offitiere,  welche  eich  der  Landceaufnabme  widmen  wollen,  besteht  eine  geoditische  Abteilung 
mit  4 J jährigem  Lehrgang  (gegen  2}  Jahre  der  übrigen  Abteilungen).  Ea  werden  jibrlicb  10  Offiziere  aufgenommen, 
die  in  den  letalen  2}  Jahren  praktische  Aufoahme&buiigeo  abbalten  und  nach  Bestehen  der  Prüfung  unmittelbar 
in  deo  Genereistab  kommen. 

a)  lö'J'J  wurden  17  Offiziere  sor  Aufnahme  in  da«  Korps  geeignet  befunden. 
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die  Leitung  des  Lehrganges  der  Militär  topographen  sch  ule  ist  unter  andern  Aufgaben  die 
Pflicht  des  unter  dem  Chef  des  Hauptstabs  stehenden  militftrwissenschaftlichen 
Komitees,  zu  dem  auch  Offiziere  des  Topographenkorps  als  Mitglieder  gehören.  Die 
militärtopographiBche  Abteilung  des  Hauptstabes  bat  alle  im  europäischen  Rußland  aus* 
zufUhrenden  Vermessungs*  und  Kartierungsarbeiten.  Bei  den  selbständigen  Militärbezirken 
des  Kaukasus,  von  Turkeetan,  Omsk,  Amur  und  Irkutsk  bestehen  außerdem  besondere 
„militärtopographische  Abteilungen“  unter  je  einem  Qeneral  als  Leiter,  die  nur  allge- 
meine Anordnungen  des  Hauptstabes  erhalten.  Das  gleiche  ist  bei  den  Neuaufnahmen 
der  drei  westlichen  Grenzgebiete  und  des  Gouvernements  Grodno  der  Fall.  Endlich  dienen 
die  astronomischen  Observatorien  Pulkowa  und  Taschkent  auch  Zwecken  der  Landesauf* 
nähme. 

Die  Arbeiten  der  Landesvermessung  in  dieser  Periode  verfolgten  nun  hauptsächlich 
folgende  Zwecke: 

1.  Gradmesaungsarbeiten ; 2.  Aufnahme  neu  erworbener  bzw.  besetzter,  Bowie  noch 
nicht  vermessener  asiatischer  Gebiete;  3.  Neuaufnahmen  früher  vermessener  Länder  mit 
den  feineren  Methoden  und  Mitteln  der  Neuzeit 

Die  Gradmesaungsarbeiten  Schuberts,  Tenners  und  Struwea  bildeten  die  Grund* 
läge  der  nun  folgenden  und  dienten  zur  Nutzbarmachung  des  vorhandenen,  aber  unzu* 
sammenhängenden  älteren  Kartenmaterials.  Außer  den  noch  näher  zu  erwähnenden  Trian* 
gulierungen,  den  regelmäßigen  astronomischen  Beobachtungen  und  geographischen  Orts- 
bestimmungen sei  vor  allem  auf  die  Längenbestimmungen  hingewieaeo , bei  denen 
jetzt  der  elektrische  Telegraph  J)  meist  den  Chronometer  ablöste.  Die  ersten  solchen  Er- 
mittelungen in  Rußland  hatte  schon  1860  Oberst  Forsch  io  Finnland  gemacht  Jetzt 
folgten  solche  im  östlichen  europäischen  Rußland  zwischen  Perm  und  Kasan  1866,  dano 
1868 — 69  weitere  in  Finnland,  1872  zwischen  Pulkowa  und  Warschau,  1873 — 76  zwischen 
Moskau  und  Wladiwostok  am  Stillen  Ozean,  1874  unter  Stebnicki  zwischen  Teheran  und 
Eriwan  und  Teheran  — Berlin  bzw.  Teheran  — Ispaban  (unter  Benutzung  von  Längen- 
bestimmungen  der  deutschen  astronomischen  Expedition  gelegentlich  des  Venusdurchganges 
zwischen  Ispahan  und  Berlin),  1875  zwischen  Odessa  — Berlin,  Pulkowa  — Warschau, 
Warschau — Wien,  Pulkowa — Wien.  Daran  schlossen  sich  Längen  bestimm  ungen  am  Schwar- 
zen Meer  und  am  Don  1877,  während  des  Kriegs  1877/79  auf  der  Balkanhalbinsel  unter 
Oberst  Lebedeff,  1878  Odessa — Konstantinopel,  1878/79  Warschau — Wilna,  Pulkowa — Dor- 
pat, Dorpat — Riga,  1880  zwischen  Warschau — Königsberg  und  Warschau — Berlin,  1887 
Pulkowa — Archangelsk.  Dann  sei  der  wichtigsten  und  zugleich  vorläufig  abschließenden  Grad- 
meesungsarbeit  dieses  Zeitraums  durch  die  militärtopographische  Abteilung,  der  Messung 
des  Parallele  47-§-°  n.  Br.  von  Kischinew  bis  Astrachan  von  19  Längengraden  12  Minuten 
Umfang  und  deren  Verbindung  in  meridionaler  Richtung  (im  östlichen  Rußland)  mit  dem 
frUher  bestimmten  52.  Parallel,  etwas  näher  gedacht.  Diese  schon  von  Struwe  einst  an- 
geregte Messung,  die  immer  im  Auge  behalten  wurde,  weshalb  auch  die  Triangulutionen 
1,  0.  dieser  Gegend  mit  ganz  besonderer  Schärfe  erfolgt  waren,  geschah  1877 — 90  nach 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Längenbestimmung  des  52.  Parallels*).  Die  Hauptstationen 
für  die  telegraphische  Ermittelung  waren  Kischinew,  Kijew,  Odessa,  Nikolajewj  Alexandrowsk, 
Rostow,  Sarepta,  Saratow  und  Astrachan.  Die  astronomischen  Arbeiten  umfaßten  Längen- 
beatimmuDgen,  die  einen  wahrscheinlichen  Fehler  zwischen  0,008 **k-  und  0,o2S*ek*  enthalten, 
und  bei  denen  Siemenssche  Relais  und  FeldpasB&geinstrumente  von  Herbat  angewemlet 


*)  Die  Bestimmung  von  Längenunterachicdcn  durch  den  elektrischen  Telegraphen  geschah  sucrat  1844 
»wischen  Washington  und  Baltimore.  In  Europa  war  ee  wohl  »ueret  Hocke,  der  1887  größere  telegraphische 
Längen  bestimm  ungen  auafQbrte. 

4)  Sapiski  189  3,  1.  u.  3.  Teil:  Südrusaieche  Uradmessung  des  l'arallelbogena  in  474*  Breit«  von 
Kischinew  bis  Astrachan. 
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wurden,  dann  Polhöhenermittelungen  nach  der  Talcottsohen  Methode  mit  Repsoldschen 
und  Breyerschen  Instrumenten  und  AzimutbeetimmuDgen.  Für  die  geodätischen  Arbeiten 
wurden  bei  Astrachan,  Nowotscherkask  und  Borialaw  neue  Basen  gemessen  und  durch 
ein  Netz  von  196  Dreiecken,  aus  einer  Haupt-  und  südliohen  Zweigketten  bestehend,  ver- 
bunden, die  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen  wurden.  Die  Reduktion 
der  geodätischen  Linien  geschah  mit  den  Clarkeechen  Elementen.  Drei  Verbiodungsketten 
von  je  60,  85  und  74  Dreiecken  verknüpfen  den  47^.  Parallel  mit  dem  52.  in  gehörigen 
Abständen  und  geben  eine  gute  Kontrolle  beider  so  wichtiger  Länge  ngr ad  ineasungeu, 
die  dem  russischen  Professor  Schdanow1)  Gelegenheit  gaben  zur  Aufstellung  neuer  Ele- 
mente des  Erdsphäroids.  Er  findet  für  die  große  Halbachse  der  Erde  6 377717  m,  fiir 
die  Abplattung  also  erhebliche  Abweichungen  von  Clarke,  dagegen  große  Über- 

einstimmung mit  Beseel*)  bzw.  Helmerts  Pendelbeobachtungen  (Clarke  hat  Beasel 
Helmert  Der  Astronom  Ivanow  kommt  auf  anderin  Wege  zu  An  weiteren 

wichtigen  Gradmessungsarbeiten  sind  die  Pendelbeobachtungen  zu  erwähnen,  die 
namentlich  einer  Anregung  des  Generals  Stebnicki,  der  sie  auch  meist  leitete,  zu  verdanken 
sind,  nachdem  schon  1826 — 27  der  russische  Admiral  Graf  Lütke  solche  auf  seiner  Welt- 
umsegelung ausgefübrt  hatte.  General  Smyslow  machte  1865—68  auf  Veranlassung  der 
Akademie  solche  Beobachtungen  auf  dem  russisch-skandinavischen  Meridianbogen  mit  dem 
Repsoldschen  Revisionspendel,  1876 — 83  sowie  1894  namentlich  im  Kaukasus  , 1887 — 90 
auf  Nowaja  Semlja  sowie  auf  dem  52.  Parallel. 

Was  nun  die  Nivellementsarbeiten  anlangt,  bo  war  die  Hypsometrie  Rußlands 
trotz  einiger  Glanzleistungen  aus  früherer  Zeit  (z.  B.  der  Bestimmungen  von  Fuß,  Sabler, 
Sawitscb  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere)  überaus  vernachlässigt.  Es  fehlte 
an  System  und  Koordination.  Bis  1873  gab  es  keine  geometrischen  Nivellements.  Hier 
Methode  hineingebracht  zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst  des  Generals  Tillo®),  der  sich 
mehr  als  20  Jahre  diesen  Arbeiten  widmete,  auch  an  den  hypsometrischen  Unternehmungen 
des  Wegebaum inisteri ums  sich  beteiligte  und  die  Eiaenbahnnivellements  nutzbar  machte. 
1873 — 74  wurden  noch  Nivellements  mit  gewöhnlichen  Nivellierinstrumenten  und  Ziel- 
weiten über  200  m,  mit  Messung  der  Vertikalwinkel  nach  mehreren  Lattenpunklen  an- 
geführt. Bemerkenswert  ist  das  Nivellement  zwischen  Kaspi-  und  Aral-See  unter  Tillos 
Leitung  1874.  Erst  seit  1875  begannen  wirkliche  Präzisionsnivellements  längB 
der  wichtigsten  Eisenbahnen,  Flüsse  und  Kanäle,  die  Ostsee,  Schwarzes  und  Asowsches 
Meer  miteinander  verbanden  und  wertvolle  Ergebnisse  z.  B.  Uber  die  Höhenlage  des 
Ladoga  (statt  + 18  m nur  5 m)  und  Onega  hatten,  den  uralisch-bal tischen  und  ur&lisch- 
karpathischen  Landrücken  verschwinden  ließen  usw.  Die  Nivellements  wurden  mit  nach 
Angabe  des  Generalstabs  vom  Mechaniker  Wolfrum  auBgeführten  feinen  Instrumenten 
und  horizontalen  Sichten,  und  zwar  bis  1877  mit  Zielweiten  bis  107m,  aus  der  Mitte 
gemacht.  Die  Sommerleistuog  eines  Offiziers  betrug  rund  420  km,  täglich  etwa  4 km  bei 
6 Rubel  Kostenaufwand.  Dann  trat  bis  1881  eine  Unterbrechung  ein,  worauf  zunächst 
in  alter  Weise,  seit  1882  aber  mit  neuen  Instrumenten  (Fernrohre  von  37  cm  Brennweite, 


*)  SchdiDO«:  über  russische  Gradmessungen.  Vortrag  in  der  Kais,  Buss.  Oec-gr.  0— Hsshall.  (Bd. 
XXIX,  1893.) 

*)  Beseel  dienten  ebenso  wie  Clarke  hauptsächlich  Breitengrad metaungen  tur  Bestimmung  seiner  Elemente 
und  swsr  10  Messungen,  die  suaamroen  50,57  Grade  des  Krdquadranten  (etwa  750  geogr.  Min)  umfaßten. 

3)  Alexia  v.  Ti 1 1 o wurde  am  25.  November  1839  in  Kijew  geboren  und  starb  am  11.  Januar  1900  in 
St.  Peterburg  als  Generalleutnant , Senator  und  Präsident  der  mathematische u Abteilung  der  Kais.  Bus«.  Geogr. 
Gesellschaft.  War  aas  alter  Hugeoottenfamilie , Kadett,  Schüler  dar  Artillerieakademie  und  der  geodätischen  Ab- 
teilung der  Akademie  dea  General  »lab« , aowie  später  W.  Struwes  in  Pulkowa.  1866  Chef  der  topograph lachen 
Abteilung  de«  Oreoburger  Becirks,  wo  er  Mustergültiges  leistete,  dann  in  verschiedenen  militärischen  Stellungen 
bis  tum  Divisionskommandeur  tätig.  Bein  Hauptfeld  war  die  Hypsometrie  Kußland»,  sein  Hauptwerk  die  hypso- 
metrische Karte  desselben  südlich  vom  CO-’  N.  (1889).  Sehr  wichtig  war  auch  seine  Tätigkeit  in  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft,  suletat  als  Gehilfe  dea  Präsidenten. 
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40  mm  Öffnung,  40fächer  Vergrößerung)  aus  der  Mitte  mit  gleichen  (abgeeohrittenen,  dann 
durch  das  Fadenkreuz  kontrollierten)  Zielweiten  bis  170  m nivelliert  wurde.  Es  erfolgte 
dabei  ein  Anschluß  an  die  Höhenpunkte  1.  0.  Bis  Eude  1889  wurden  8850  km  Linien 
doppelt  und  im  entgegengesetzten  Sinne  festgelegt.  Das  Nivellement  enthielt  — bei  10,4  km 
mittlerer  Entfernung  — 833  Punkte  1.  0.,  21  Punkte  2.  0.  und  war  mit  Preußen  an  sechs, 
mit  Österreich-Ungarn  an  zwei  Stellen  (Radziwiloff  and  Brody)  angeschlossen.  Die  Ausgangs- 
niveaufläche ist  der  Nullstrich  des  Kronstädter  Pegels,  der  0, 02286  m über  dem  Ostsee- 
Mittelwasser  liegt.  Der  Ausgangsfestpunkt  war  die  Höhenmarke  173  in  Oranienbaum, 
in  Höhe  von  5,641  m über  dem  Nullpunkt.  Als  wahrscheinlicher  Kilometerfehler  ergab 
sich  bis  1874  ± 7 mm,  bis  1877  ± 4 mm,  später  < +3  mm.  1892  war  das  Nivellement 
vollendet;  es  enthält  14760km  Länge,  davon  etwa  1500km  allerdings  nur  einfach  ermittelt. 
Oberst  Rylke  stellte  1894  einen  Katalog  der  bis  1892  bestimmten  Höhen  auf.  Die  Bände 
36,  37,  39  und  41  der  Sapiski  enthalten  die  Berichte  über  alle  diese  Nivellements,  deren 
interessantes  Ergebnis  z.  B.  ist,  daß  der  Unterschied  de«  Mittelwassers  der  Ostsee  bei 
Kronstadt  und  des  Schwarzen  Meeres  bei  Odessa  sich  nur  zu  ± 0,3  Sascben  ergibt,  und 
daß  die  Höhe  von  Moskau  um  3 Saschen  höher  liegt  als  in  den  älteren  trigonometri- 
schen Aufnahmen.  Neuerdings  ist  ein  neues  Feinnivellement  im  europäischen  Rußland 
in  Arbeit. 

In  Asien,  wo  schon  früher  geometrische  Nivellements,  aber  von  geringer  Genauig- 
keit, stattgefunden  haben,  hat  — teilweise  ebenfalls  von  Tillo  angeregt  — die  Geographische 
Gesellschaft  in  Westsibirien  bis  zum  Baikal  rund  3000km  nivellieren  lassen,  wobei  auch 
wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Luftdruck  Verhältnisse  im  Innern  Asiens  gewonnen  wurden. 
In  den  mit  Urwäldern  und  SUmpfen  erfüllten  Gebieten,  wo  eine  trigonometrische  Netz- 
legung nicht  möglich  ist,  fand  ein  besonderes  Nivellement  mit  Nivellierlheodoliten  statt, 
um  den  Topographen  Punkte  niederer  Ordnung  zu  verschaffen. 

Endlich  wurden  Pegel  am  Baltischen  Meere  bei  Kronstadt,  Reval,  Libau,  Windau, 
8t.  Petersburg,  je  ein  selbstregistrirender  Pegel  in  Dünamünde  und  Hargöudd  und  ein 
Mareograph  in  Libau  aufgestellt1). 

Was  die  Vermessungen  neu  erworbener  oder  noch  nioht  anfgenommener 
Gebiete  anlangt,  so  sei  zunächst  der  Triangulationen  im  Orenburger  Kosakengebiet  von 
1869  — 73  gedacht.  Dazu  wurden  5 Grundlinien  von  2,5  bis  3,5  km  Länge  bis  auf 

bis  Genauigkeit  mittels  längs  auBgespannter  Schnüre  gelegter  Holzstangen  bestimmt. 
Das  Netz  stützte  sich  auf  die  Orskaer  Basis  und  bestand  aus  214  Punkten  1.  und  267  sol. 
eben  2.  0.  Die  Winkelmessung  erfolgte  mit  kleinen  Nonieninstrumenten.  Auf  zwei 
Punkten  geschahen  astronomische  Beobachtungen.  Dann  seien  die  in  der  Geschichte  der 
Kartographie  der  Balkanhalbinsel  epochemachenden  russischen  Triangulierungen2)  daselbst 
während  des  Krieges  1877/79  hervorgeboben,  die  von  der  Donau  bis  zum  Ägäischen  Meere 

l)  Auf  die  KUstenvcrmessung  des  Marineministeriuraa  und  die  Arbeiten  des  Ministeriums  für 
Wege-  und  Wasserbauten,  die,  vom  Finnischen  Meerbusen  ausgehend,  die  größten  Seen  überschreiten  and 
am  Weißen  Meere  enden,  kann  hier  nicht  eingegangen  «erden.  Tillo  hat  eine  Zusammenstellung  „Materialien  sur 
Hypsometrie  des  Europäischen  Rußland*  gemacht  f l 896),  in  der  alle  Nivellements  der  verschiedenen  Behörden, 
«ie  der  Eisenbahnen  (Katalog  der  Höben  der  Eisenbahnstationen  von  1884),  der  Flüsse  (vom  Geologischen  Komitee 
dee  Ministerium#  der  Kommunikationen  1892)  usw.  iusammangest«llt  sind  und  doreb  die  betreffenden  Profils  und 
die  Karte  des  Falls  der  Flüsse  (1:2  520000  -=  60  Werst)  erläutert  sind.  Auch  machte  er  eioe  Berechnung  der 
mittleren  Höhe  der  Kontinente  und  der  Tiefen  der  Meere,  ebeneo  auch  der  Fliehen  der  einaetnen  Höhen-  und 
Tiefenstufen.  Endlich  sind  bezüglich  der  gesamten  geoditischen , astronomischen,  topographischen  und  karto- 
graphischen Arbeiten  die  in  den  Sapiski  erscheinenden  Berichte  ((Machet)  dar  militirgeographischan  Abteilung  des 
Hauptstabes  au  studieren. 

*)  General  A.  Jämefeldt  in  der  „Koasifchen  Revue*  von  1880,  ferner  daraus  auasüglieh  Fr.  Bitter 
v.  Lemonnier  io  den  Mitteilungen  der  K.  K.  Geograph isehen  Gesellschaft  in  Wien  (Band  XXIII,  1880)  berichten 
über  diese  geodätischen  (und  topographischen)  Arbeiten.  Dann  Baron  Kaolbars  in  seinem  „Ape^u  des  trsvaox 
gfrographiques  en  Kueaie*  (1889),  weiter  B.  Kiepert  io  den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  tu 
Berlin*  (1879),  B.  Hartl  in  den  „Mitteilongen  des  MiliUrgeographiscben  Instituts*  (X — XIII),  und  vor  allein 
Oberst  M.  N.  Lebedeff  in  den  „Sapiaki*  der  militirgeographiscbeo  Abteilung  dee  Hauptstabs,  «orübar  Professor 
Supan  in  Petermanna  Mitteilungen  1889  berichtet. 

26* 
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und  von  der  serbischen  Grenze  über  Bulgarien,  Ostrumelien,  die  Dobrudscha  und  den 
Teil  der  Türkei  zwischen  der  Marica,  dem  Schwarzen  und  dem  Marmara-Meere  bis  in  die 
unmittelbare  Nähe  von  Konstantinopel  und  den  Bosporus  sich  erstrecken.  Dazu  wurden 
— teilweise  von  Topographen,  die  nicht  auf  die  Beendigung  der  Triangulierung  mit  ihren 
Arbeiten  warten  konnten  — sechs  Grundlinien  bei  Widin,  Nikopolis,  Konstanza,  Köstendib, 
Fhilippopel  und  Burgas  an  der  nördlichen  und  südlichen  Grenze  des  Aufnahmegebiets  in 
gegenseitiger  Entfernung  von  rund  200  km  und  durchschnittlicher  Länge  von  3 — 5 km 
duroh  hölzerne  Meßstangen,  die  längs  gespannter  Schnur  gestreckt  wurden  und  bis 
fäöw  Genauigkeit  ergaben,  bestimmt.  Die  Verbindung  geschah  durch  geschlossene  einfache 
oder  polygonale  Dreiecksketten  2.  und  3.  0.,  und  beträgt  die  mittlere  Länge  einer  Dreiceks- 
eeite  2.  O.  das  Vierfache  der  Grundlinien,  der  wahrscheinliche  Winkelfehler  fast  4*.  Der 
Anschluß  an  das  russische  Netz  geschah  an  zwei  Stellen  in  Besaarabien,  der  an  das  1855 
ausgeführte  österreichische  nördlich  von  der  Donau  an  11  Punkten.  Tm  ganzen  wurden 
1274  Punkte  der  Lage  und  Seehöhe  nach  trigonometrisch  bestimmt,  52  Punkte  in  der 
Nähe  des  Balkans  astronomisch  festgelegt  und  eine  sehr  große  Zahl  von  Höhenbestimmungen 
(allein  57300  Punkte  im  westlichen  Bulgarien)  gemacht.  An  10  Punkten  wurden  Wasserstands- 
beobachtungen ausgeführt  und  endlich  das  Gefälle  der  bedeutenderen  FlUsse  ermittelt.  Sehr 
günstig  war,  daß  von  den  fast  800  Beobachtungen  bei  der  Triangulation  bis  auf  20  alle 
vom  Stativ  aus,  also  ohne  erhöhten  Instrumentenstand,  gemacht  werden  konnten.  Über 
die  Höhenangaben  berichten  am  zuverlässigsten  Petermanns  Mitteilungen  (Band  XXVII, 
1881)  auf  Grund  eines  autographierten  Mdmoires  des  Leiters  der  ganzen  astronomisch- 
geodätischen  Arbeiten,  des  Obersten  Lebedeff.  Zur  Ausführung  der  astronomischen  Arbeiten 
(Messung  der  Azimute,  Breiten  und  Langen)  dienten  die  Triangulierungsinstrumente1). 
Diese  Triangulierung  ergab  die  Grundlage  für  die  unter  Leitung  des  Obersten  Artaraanow 
durch  die  militärtopographische  Abteilung  des  Hauptstabs  der  Operationsarmee  fast  gleich- 
zeitig mit  den  Trigonometern  flüchtig  ausgeführten  topographischen  Aufnahmen  1 : 42000, 
wobei  natürlich  die  aus  den  Jahren  1828  und  1829  rührenden  Vermessungen  in  1:84000 
mit  verwertet  wurden,  sowie  der  noch  zu  erwähnenden  ersten  genauen  Karte  dieses  wich- 
tigen Gebiets  (8.211),  welche  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Landeskunde  bezeichnet 
und  für  lange  die  beste  Grundlage  aller  späteren  kartographischen  Arbeiten  bilden  wird. 
Ferner  wurden  im  Kaukasus  durch  die  militärtopograpbische  Abteilung  in  Tiflis  Neu* 
Aufnahmen  gemacht  und  dazu  das  ganze  Gebiet  in  7 Bezirke  geteilt.  Winniköw  berichtet 
über  die  Triangulationen  in  den  Sapiski  1897.  Die  1888  bzw.  1892  in  Kutais  und  Twer 
vorgenommenen  Messungen  schloß  man  an  das  transkaukasische  Dreiecksnetz  an  und  ver- 
band die  so  entstehenden  einzelnen  Ketten  durch  Netze  1.,  2.  und  3.  0.  Die  gegen- 
seitigen Höhenunterschiede  wurden  aus  gemessenen  Zenitdistanzen  berechnet,  die  Netze 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen,  wobei  eine  Ableitung  der  Dreiecks* 
seiten  von  früher  gemessenen  Grundlinien  sUttfand.  Es  wurden  zahlreiche  astronomische 
Ortsbestimmungen  gemacht  und  Tiflis  telegraphisch  an  Pulkowa  angescblossen ; das  Obser- 
vatorium liegt  44°  47'  49'  ö.  von  Greenwich  unter  41*  43'  8'  Breite.  Besonders  umfangreich 
siod  die  Neuaufnahmen  in  den  asiatischen  Gebieten,  namentlich  nach  Beginn  der  durch 
kaiserlichen  Ukas  vom  Februar  1891  angeordneten  Weiterführung  der  Bahn  Samara  Uber 
Slatouak  bis  Tscheljabinsk  (sibirische  Bahn),  welche  auf  kürzester  Linie  die  gewaltige 
Strecke  zurücklegt  und  dabei  Gebirge  (Ural,  Jablonai,  Schingan,  Berge  der  Liao-tung* 
Halbinsel)  und  große  Stromsysteme  zu  überwinden,  Sümpfe  zu  umgehen  hat.  Die  roilitär- 
topographische  Abteilung  in  Taschkent  bat  in  Turkestan  ein  Gebiet  von  7 Längen-  und 

1)  Von  Ioteresae  ist,  daß  die  russischen  geographischen  Längen  mit  den  öaterreichieeben  gut  übereinatimmen, 
ebenso  die  Breiten,  indem  sie  nur  0,91*  = 4 m btw.  0,19"  = 6ra  kleiner  find.  Dagegen  «eichen  die  Höhen  an 
den  Anechlüseen  um  s m durchschnittlich  ab,  und  twar  sind  die  nisaieehen  kleiner,  was  mit  einer  Bodensenkung 
innerhalb  20  Jahren  erklärt  wird. 
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5 Breitengraden  Ausdehnung  systematisch  trigonometrisch  und  topographisch  vermessen 
und  dabei  an  die  englischen  Aufnahmen  angeschlossen,  was  für  die  Gradmessung  von 
besonder!«  Wert  ist.  Es  wurden  mehrere  2 — 3 km  lange  Grundlinien  bestimmt.  Der 
wahrscheinliche  Dreiecksfebler  beträgt  i 3,59*  *).  Die  topographischen  Vermessungen 
geschehen  im  1 -Werstmaßstabe.  Ähnliche  Arbeiten  führte  die  Omsker  Abteilung  im 
Ssemirietschenskisohen  Bezirk,  einem  Raum  von  13  Längengraden  Größe,  und  in  verschie- 
denen abgesonderten  Gebieten  aus.  Die  1 -Werstaufnahme  längs  der  sibirischen  Bahn 
fand  in  4 km  Breite  von  Kurgen  bis  Omsk  statt.  Die  Abteilung  in  Irkutsk  machte  mittels 
Nivelliertheodoliten  Itineraraufnahmen  bis  weit  in  die  Mongolei  hinein.  Endlich  wurde 
das  Amurgebiet  in  350  km  Länge  an  der  sibirischen  Bahn  (bei  100  kra  Breite)  sowie  in 
zusammenhängender  Weise  von  der  koreanischen  Grenze  nach  Norden  bis  Ghabarowks 
und  längs  der  Grenze  der  Mandschurei  sowie  im  Ussuri  - Gebiet  trianguliert.  Die  Auf- 
nahmen längs  der  sibirischen  Bahn  fanden  in  zwei  Bezirken  getrennt  Btatt.  Der  erste, 
eine  Gebirgsgegend,  östlich  von  Sobita  anfangend,  zieht  sich  in  einem  Streifen  nördlich 
der  Hoda  und  Scbilka  bis  8trietensk.  Der  zweite  bildet  ebenfalls  einen  Gürtel  und  er- 
streckt sich  in  mehr  oder  minder  großen  Unterbrechungen  von  Pokrowskaja  ab  anfangs 
am  linken  Amurufer,  entfernt  sich  dann  von  Wosskrossensk  ab  von  diesem  Flusse  nach 
Norden  unter  Beibehalt  seiner  allgemeinen  Richtung  längs  des  Amur,  sich  ihm  bald 
nähernd,  bald  sich  von  ihm  entfernend,  endigt  er  an  der  Bureja  etwa  30km  von  ihrer 
Mündung  in  den  Amur.  Es  ist  im  allgemeinen  eine  sich  von  Westen  nach  Osten  abdachende 
Erhebung.  Im  ganzen  wurden  22218  qkm  in  1:84000  (2  WeTBt),  85  km  in  1:21000 
(260  Saschen)  und  14  qkm  in  1:4200  (50  Saschen)  aufgenommen.  Sehr  gutes  Material, 
namentlich  auch  an  der  Topographie  eine  gute  Grundlage  gebenden  astronomischen  Punkten, 
ist  ferner  im  asiatischen  Rußland,  besonders  durch  zahlreiche  Expeditionen  bedeutender 
Reisenden  gewonnen  worden.  Ich  erinnere  an  die  Thian-Scban- Unternehmung  des  Barons 
Kaulbars  1872,  bei  weloher  der  Geodät  C.  Scharnhorst  mit  guten  Instrumenten  Positionen 
bestimmt  hat.  Dann  die  Expeditionen  des  Oberstleutnants  Grombtscbewskij  in  Darwaa, 
Pamir,  Dschiti -Schaar,  Kandschut,  Raskem  und  dem  nördlichen  Tibet  in  den  Jahren 
1885,  1888,  1889  und  1890.  Sie  ergaben  eine  inzwischen  überholte  Übersichtskarte 
1 : 420000  von  1890/91 , die  nebst  Bericht  und  Angabe  der  Positionen  in  den  Iswestija 
veröffentlicht  sind8).  1895  erschien  dann  unter  Redaktion  des  Oberstleutnants  Rodjanow 
die  endgültige  Karte  1 : 840000  dieser  Gebiete  auf  5 Blatt.  Auoh  PjewtsowB  Expedition 
nach  Tibet  1889  und  1890  lieferte  Positionen,  die  1895  in  St.  Petersburg  in  „Trudi 
Tibetskoje  Ekspedizij  1889 — 90“  veröffentlicht  wurden. 

Endlich  möge  der  Neuaufnahmen  schon  früher  vermessener  Gegenden  hier  gedacht 
sein.  Schon  1873 — 78  wurden  in  der  Polesie  Neu-  und  Ergänzungstriangulationen  ge- 
macht, nämlich  im  Anschluß  an  das  1840  vollendete  Netz  1.  Ordnung  solche  2.  und  3.  Ord- 
nung. Dann  fanden  in  den  70er  und  80er  Jahren  in  Bessarabien,  von  dem  auf  Grund 
älteren  russischen  Materials  nur  eine  Karte  1 : 420000  des  K.  u.  K.  Militärgeographischen 
Instituts  in  Wien  (ohne  Gelände)  vorhanden  war,  trigonometrische  Vermessungen,  ver- 
bunden mit  gänzlichen  Neuaufnahmen  der  im  Berliner  Vertrag  erworbenen  Teile,  statt,  deren 
Ergebnis  eine  34b)ättrige  Karte  von  Bessarabien  war,  die  1885  in  Heliogravüre  erschien. 
Im  Anschluß  an  die  schwedische  Triangulation  führte  1865 — 75  General  Ehrenfeld  eine 
solche  in  Finnland  aus.  Daran  schlossen  sich  die  1885  begonnenen  Neu-  bzw.  Ergänzungs- 
tri&ogulationen  des  nordwestlichen,  westlichen  und  südwestlichen  Grenzgebietes,  zum  Teil 
auf  Grundlage  der  Tenner-Schubertscben  Basen  und  Hauptdreieckaketten.  1886 — 88  nahm 

Nähere*:  Sapiski  1897:  „Verzeichnis  der  astronomischen  and  trigonometrischen  Punkte  des  Militär- 
distrikls  Tarkestan  and  der  ihn  umgebenden  Gebiete.*  Venukoff:  „Sar  l’etat  actuel  des  traraux  gtodeeiques 
en  Torkestan  rosse.*  C.  K.  Ae.  8c.  Paria  1897.  K rahm  er:  „Knsaische  topographische  und  kartographische 
Arbeiten  io  Sibirien  1895." 

*)  Vgl.  auch  Peterm.  Mitteil.  1889  und  1890. 
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Oberst  Witkowski  eine  trigonometrische  Vermessung  im  Gouvernement  Petersburg  vor, 
wobei  eine  9,3  km  lange  Basis  zum  ersten  Male  mit  dem  Jäderioscben  Apparat  doppelt 
bestimmt  wurde,  dann  eine  solche  in  Kurland.  Auch  auf  der  Halbinsel  Krim  fand  die 
Legung  eines  neuen  Netzes  1888 — 89  auf  Grundlage  einer  4,5  km  langen  neuen  Basis  bei 
Feodoeia  statt.  Ehe  diese  Triangulationen  abgeschlossen  waren,  anfangs  also  auf  Grand 
der  Tennerschen  Triangulation  von  1845 — 53,  später  jedoch  gestützt  auf  die  neue,  begannen 
1880,  in  dem  militärisch  so  wichtigen  westrussischen  Grenzgebiete  (Militärbezirk  Warschau) 
unter  Leitung  der  Generale  Scbdanow,  Polukarow,  Schulgin,  bzw.  Lebedeff,  Rylke,  bzw. 
Bonsdorf,  Sawicki,  bzw.  Sawicki  die  neuen  topographischen  Aufnahmen  mit  Meßtisch  neuer 
Art,  Kippregel  mit  Distanzmesser  und  Distanzlatte,  Höhenmesser,  Bussole  und  Meßband. 
Es  wurden  199378  Q.-Werst  (226893  qkm),  d.  h.  mehr  als  der  dreifache  Fläcbenraum 
Böhmens  und  Mährens,  aufgenommen  und  erkundet,  und  zwar  in  1 : 16800  2695  Q.-Werst 
(3067  qkm);  in  1 : 21000  180920  Q.-Werst  (205887  qkm)  und  in  1:42000  3200  Q.- Werst 
(3642  qkm),  der  Rest  erkundet.  Freilich  bleiben  noch  etwa  % des  europäischen  Rußlands, 
ein  Teil  des  Kaukasus,  Transkaspien,  Teile  von  Turkestan  und  die  südöatlich  angrenzenden 
Gebiete,  die  weniger  militärisch  wichtig  oder  kultiviert  sind,  als  solcher  genauen  Aufnahmen 
entbehrend,  übrig,  von  den  nur  durch  Itinerare  festgelegten  ganz  zu  schweigen. 

Diese  neuen  Meßtischaufnahmen  sollen  einer  neuen  Spezialkarte  1 : 42000  von  Ruß- 
land als  Grundlage  dienen,  da  die  topographische  Karte  1 : 126000  nicht  als  solche  gelten 
kann  und  viele  Mängel  aufweist  Obwohl  es  an  Zeichnern,  Kupferstechern  und  Litho- 
graphen mangelt,  dürfte  aus  politischen  Gründen  die  Herstellung  der  Karte  und  ihre  Aus- 
gabe an  die  Dienststellen  nioht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Dagegen  wird  sie 
wahrscheinlich  nioht  in  den  Handel  kommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  nun  etwas  näher  auf  die  seit  1886  vorgeschriebene  Art 
der  Ausführung  der  topographischen  Arbeiten  eingegangen.  Es  ist  klar,  daß  in 
einem  Lande  von  so  gewaltiger  Ausdehnung  die  einzelnen  Gebiete  einen  sehr  verschiedenen 
Charakter  und  naturgemäß  auch  einen  sehr  unterschiedenen  geographischen,  kulturellen 
und  namentlich  militärischen  Wert  haben.  Daher  ist  auch  nicht  der  gleiche  Genauigkeits- 
grad bei  der  Aufnahme  angeatrebt,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Arbeit»-  und 
Geldmittel,  oft  aber  auch  nicht  möglich  infolge  äußerer  Umstande,  wie  raschen  Fort- 
schreitens  infolge  beabsichtigter  Kriegsunternehmungen  oder  im  Kriege  Ae.  seihet.  Es  wer- 
den also  alle  Aufnahmearten  vertreten  sein. 

1.  Topographische  Aufnahmen  im  engeren  Sinne  auf  Grund  des  (seit  1885 
im  nordwest-,  west-  und  südwestlichen  Grenzgebiet  neu  begonnenen)  trigonometrischen 
Netzes  und  des  Präzisionsnivellements,  sowie  von  Eigentumskarten  großen  Maßslabes.  Diese 
genauesten  Aufnahmen  erfolgen  in  1:16800  (0,4  Werst  = 1 Zoll)  oder  meist  1:21000 
(Vt  Werst  oder  250  Stachen  = 1 Zoll)  ftlr  den  ganzen  Westen  des  europäischen  Rußlands, 
die  Krim,  den  größten  Teil  des  Kaukasus  und  besonders  wichtige  Gebiete  des  asiatischen 
Rußlands.  Sie  sollen  eine  neue  Detailkarte  1 : 42000  bzw.  1 : 84000  liefern,  da  die  topo- 
graphiache  Karte  1:126000  nicht  als  solche  gelten  kann.  Sie  geschehen  nur  ins  tru- 
menteil, d.  h mit  Meßtisch,  Kippregel  mit  Entfernungsmesser  (System  Forsch),  sowie 
Höhenmesser,  Bussole  und  Meßband,  niemals  also  durch  Schätzung  oder  Schrittmaß.  Neuer- 
dingB  sollen  durch  v.  Stubendorff  und  Pomeranzow  neue  Instrumente  eingeführt  »ein.  Die 
graphische  Triangulierung  schließt  sich  eng  der  trigonometrischen  an,  die  4 — 5 Punkte 
auf  jede  Platte  1 : 21000  liefert,  und  ergibt  auf  dem  5'  geographische  Breite  und  9'  geo- 
graphische Länge  umfassenden  Meßtischblatt  30 — 86  Punkte,  außerdem  an  den  Rändern 
— Uber  welche  bei  den  Grenzsektionen  eines  Aufnahmegebiets  noch  um  100  Sasclien 
(213,36  m),  sonst  um  40 — 50  Haschen  hinauB  zu  topographieren  ist  — noch  mindestens 
2 — 3 Punkte  des  Nachbarabschnitts,  um  den  richtigen  Anschluß  an  ihn  zu  erleichtern. 
Die  seit  1863  cingefübrten  Höhenmessungen  geschehen  jetzt  in  beiden  Kreislagen,  derart, 
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daß  jede  Höhe  mindestens  2 — 3tnal  bestimmt  wird.  So  ergeben  sich  im  durchschnittenen 
Gelände  12 — 16,  im  offenen  8 — 12  Punkte  auf  1 Q.-Werst  (1,138  qkm).  Bei  über  !/j  Werst 
(rund  !/2  km)  Entfernung  wird  die  Strahlenbrechung  berücksichtigt.  Die  Höhen  der  nicht 
trigonometrischen  Punkte  sind  bis  auf  0,5  Saschen  genau.  Die  Darstellung  dee  Geländes 
erfolgt  schon  seit  Ende  der  50er  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  (jedoch  ohne  Grundlage  von 
Höhenmeesungen  damals)  fakultativ,  seit  Ende  der  60er  Jahre  obligatorisch  in 
Schichtenlinien  (neben  Scbraffen),  und  zwar  neuerdings  in  flacherem  Gelände  mit  1 Sasche 
(2,18  m),  in  gebirgigem  und  bewaldetem  Gebiet  mit  2 Saschen  (4,26  m)  Abstand.  Für 
den  Kaukasus  und  die  Krim  beträgt  der  Bch  ich  tabstand  4 Saschen  (8,53  m).  Bei  Bö* 
schlingen  von  2* — 3°  sind  noch  Zwischen*  und  üilfsniveaulinien  einzuschalten.  Es  ergeben 
sich  bei  den  Revisionen  höchstens  Fehler  von  2 Saschen  (4,96  m)  in  den  neuesten  west- 
russischen  Aufnahmen.  In  der  Situation  — die  alle  Wege,  Kulturen,  die  Wälder  (meist 
mittels  Polygonzügen  bestimmt)  enthält  — kommen  durchschnittlich  Unterschiede  von  nicht 
über  10  Saschen  (21,8  m)  vor,  suweilen  allerdings  auch  das  Doppelte  bis  Vierfache.  Wäh- 
rend der  Regentage  werden  jedenfalls  die  Höhenkurven  in  Tusche  ausgezogen,  alles  übrige 
meist  erst  im  Winter  zu  Hause,  und  zwar  einfarbig,  behandelt,  damit  das  Meßtischblatt 
zur  Vervielfältigung  durch  Heliographie  geeignet  ist.  Dabei  werden  die  Flächen  der  ein- 
zelnen Kulturen  planimetrisch  ausgemessen.  Da  die  neueren  Karten  (seit  1881)  in 
1:42000  oder  1:84000  hergeetellt  werden,  so  wurden  duroh  die  militärgeographische 
Abteilung  in  St.  Petersburg  meist  photographisch  (was  15  Tage  erfordert),  neuerdings  im 
Interesse  der  Schnelligkeit  auch  pantographisch  Kopien  in  1 : 63000  von  in  demselben 
Maßstab  durch  die  Topographen  auf  Olpausen  gefertigten  Abzeichnungen  der  Meßtisch- 
blätter gemacht,  die  nur  das  Gelände,  sowie  die  Umrisse  der  Kulturen  enthalten.  Diese 
Reduktionen  der  Abteilung  werden  dann  den  Topographen  wieder  zugestellt,  welche 
darauf  in  sorgfältiger  Handzeichnung  alles  darin  Fehlende  aus  der  Platte  eintragen  und 
daB  vollendete  Blatt  wieder  der  Petersburger  Abteilung  zur  heliographischen  Herstellung 
der  Tiefdruckplatte  1 : 84000  einsenden.  Die  Karto  wird  dann  in  zwei  Farben  (Gelände 
und  Gerippe  getrennt)  gedruckt  und  enthält  die  Bodeoformen  in  Niveaulinien  von  10, 
zuweilen  auch  5 Saschen  (21,8  bsw.  10,6  m)  und  Bergstrichen.  Die  Leistungen  der 

Topographen  sind  natürlich  nach  dem  Gelände  sehr  verschieden.  Im  oord-  und  süd- 

westlichen Grenzgebiete  (Westrußland)  wurden  im  Sommer  112  Q.-Werst  (127,59  qkm),  in 
Bessarabien  192  Q.-Werst  (218,5  qkm),  in  Grodno  nur  100  Q.-Werst  (113,8  qkm),  in 
Wolhynien  164  Q.-Werst  (186,6  qkm)  bewältigt,  allerdings  nach  den  Witter ungsverhält- 
niseen  in  verschieden  langen  Zeiträumen.  Die  kleinsten  Durchschnittsleistungen  kamen 
infolge  sehr  ungünstiger  klimatischer  Verhältnisse  im  nordwestlichen  Grenzgebiet  mit 
58  Q.-Werst  (66  qkm)  vor.  Diese  durch  Photogalvanoplastik  vervielfältigten  Blätter  werden 
nur  für  Armeezwecke  abgegeben. 

2.  Militärtopographische  Aufnahmen  auf  derselben  Grundlage  wie  1., 
jedoch  — mit  Ausnahme  von  Städten  und  militärisch  wichtigen  Stellungen,  die  in  1 : 21000 
vermessen  werden  — nur  im  Werstmaßstab  1 : 42000  ausgeführt.  Dabei  wird  viel  krokiert. 
So  waren  die  Aufnahmen  im  mittleren  Kamm  des  Kaukasus,  auf  weiten  Flächen  Rußlands, 
in  der  Provinz  Daghestan,  ebenso  1877/78  auf  der  Balkanhalbinsel,  wo  die  Mappeure  sich 
oft  selbst  Grundlinien  messen  und  darauf  die  graphische  Triangulation,  unter  möglichst 
reichlicher  Einbeziehung  von  schon  aufgestellten  Signalen  erst  später  durch  den  Trigono- 
meter  bestimmter  Punkte,  gründen  mußten.  Erst  nachträglich  konnten  dann  die  ohne 
Sektionsrahmen  aufgenommenen  Blätter  in  die  richtige  Lage  gebracht  werden. 

3.  Halbin  strum  enteile  Aufnahmen  1:42000  oder  meist  1:84000,  die  sich 
nur  teilweise  auf  ein  weitmaschiges  trigonometrisches  und  geometrisches  Netz  stützen,  für 
fast  % des  europäischen  Rußlands,  Transkaspien , Kaukasus  und  Teile  Turkestans,  Süd- 
sibiriens, des  Amurgebiets  und  des  Ussuritals.  Da  wird  das  Gerippe  und  zwar  Eisen- 
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bahnen,  Straßen,  Kanäle,  Gouvernements-  und  Kreisgrenzen  instrumentell , alles  übrige 
durch  Krokis  nach  dem  Augenmaß  aufgenommen,  und  die  Geländedarstellung  ist  bereits 
wenig  zuverlässig. 

4.  Erbundungsaufnahmen  (Rekognoszirowski)  in  1:126000  (3  Werst)  bis 

1:840000  (5  Werst)  in  sohwaoh  kultivierten  Gegenden,  wie  in  der  Kirgisischen 
Steppe,  in  Turgansk,  in  den  Gouvernements  Turkestan  (teilweise),  Tomsk,  Tobolsk  und 
teilweise  im  Ussurigebiet,  auch  in  europäischen  Gebieten,  wie  Wologda,  Wiatka,  in  Perm, 
Samara,  Eriwan  &c.  Nur  die  wichtigsten  Punkte  und  Hauptlinien  werden  im  Anschluß 
an  astronomisch  bestimmte  Festpunkte  mit  Bussole  und  Aneroiden  aufgenommen,  alle 
übrigen  Einzelheiten  werden  nach  dem  Augenmaß  auf  das  Krokierbrott  eingezeichnet,  wo- 
bei für  einige  fruchtbare  Abschnitte  dieser  Gebiete  suweilen  Katasteraufnahmen  1 : 8400 
einen  Anhalt  gewähren,  die  freilich  weder  astronomisch  orientiert  sind,  noch  eine  trigono- 
metrische Grundlage  haben. 

6.  Marschroutenauf nahmen  (Itinerare)  1:84000,  1:126000,  1:210000  und 
1 : 420000  sind,  wie  die  vorigen,  entstandene  Krokis  wichtiger  Straßen,  welche  das  Seiten- 
gelände  in  etwa  2 — 3 Werst  Breite  mit  umfassen.  Sie  sind  in  nur  wenig  erforschten 
Gegenden,  besonders  in  China,  aber  auch  im  östlichen  Teile  Finnlands,  angewendet  worden, 
und  doch  umfaßt  die  kartographische  Darstellung  auf  dieser  von  wenig  astronomischen 
Punkten  gestutzten  Grundlage  über  12  000000  qkm  Fläche! 

So  ist  seit  1822  ein  Grundmaterial  für  die  kartographische  Darstellung  in  größerem 
Maßstabe  von  etwa  */g  des  europäischen  Rußlands,  sowie  der  größten  Teile  Mittelasiens 
und  Turkestans  in  zielbewußter,  planmäßig  und  umsichtig  organisierter  und  geleiteter  Arbeit 
geschaffen  worden,  wenn  auch  von  sehr  ungleicher  Güte  und  namentlich  kaum  für  geo- 
logische PräziBionsaufnahmen  in  irgendeinem  Gebiet  bis  auf  die  neuesten  Arbeiten  aus- 
reichend. Aber  gewaltig  ist  die  noch  zu  lösende  Aufgabe.  Ober  10  000000  qkm  sind 
noch  mehr  oder  minder  genau  aufzunehmen,  davon  im  europäischen  Rußland  das  östliche 
Finnland,  der  Nordosten  von  Archangelsk,  der  östliche  Teil  von  Perm,  in  Asien  Sibirien 
zwischen  dem  Eismeer  und  dem  57°  n.  Br.,  wo  noch  nichts  vermessen  ist,  ebenso  ein  weites 
Feld  in  Mittel-  und  Ostasien.  Die  neuesten  Instrumente  und  Aufnahmemethoden,  z.  B.  die 
Photogram metrie,  die  bereits  im  Kaukasus  angewendet  wurde,  werden  dabei  zu  Hilfe  zu 
nehmen  sein. 

Im  folgenden  will  ich  das  an  kartographischen  Arbeiten  bereits  Geleistete  nun  an 
den  wichtigsten  Kartenwerken  näher  erläutern. 

1.  Russische  Generalstabskarten, 
a.  Europa. 

a.  Europäisches  Rufsland, 

1.  K riegstopog r aphisch  e Karte  des  europäischen  Rußlands  1:126000 
[3  Werst  (3X1066, 79  m = 3X42000  Zoll) : 1 Zoll  (=  2,5399  cm)]  der  Karte.  Diese 
auf  972  Blatt1)  von  58,5  cm  Breite  und  41,4  cm  Höhe  (3123  qkm)  berechnete  Karte,  von 
der  wenig  über  die  Hälfte  (rund  570  Blatt)  erschienen  ist,  nämlich  der  Westen  und  Süden 
Rußlands,  ist  die  eigentliche  Kriegs-  oder  Generalstabskarte.  Ihre  Veröffentlichung  wurde 
zuerst  1847  im  „Russischen  Invaliden“  Nr.  147,  und  zwar  für  einen  Umfang  von  rund 
1300  Blatt  angekündigt.  Eb  wurde  die  Bonnesche  (modifizierte  Flamsteedscbe)  Projektion 
angewendet  und  als  Nullmeridian  der  duroh  die  Pulkowaer  Sternwarte  (47*  59'  25"  ö.  L. 
von  Ferro,  30*  19'  39"  ö.  Greenwich,  27*  59 ' 25'  ö.  Par«)  gehende,  als  Mittelparallel 
der  55.  n.  Br.  bestimmt.  Das  Gradnetz  ist  von  20  zu  20  Minuten  gezogen,  die  Blatt- 
einteilung ißt  unabhängig  davon.  Zur  Bezeichnung  der  Blätter  dienen  die  Nummern  der 

*)  Später  wurden  60  Blatt  für  l’olen  hioiugefugt. 


Digitized  by  Google 


Osteuropa. 


209 


wagerechten  Zonen  in  römischen  Ziffern,  die  links  oben  stehen,  und  der  32  senkrechten 
Kolonnen  in  arabischen  Ziffern  1 — 28  und  A — D,  die  rechts  oben  angebracht  sind.  In 
der  ßlattmitte  oben  steht  der  Name  des  Gouvernements,  links  unten  der  des  Stechers  von 
Netz,  Gelände  und  Wäldern,  rechts  unten  der  Name  dee  Zeichners  der  Schrift  und  das 
Datum  der  der  Richtigstellung  zugrunde  liegenden  Erkundungen.  Ein  dreifacher  Rand  umgibt 
das  Blatt,  davon  sind  die  beiden  inneren  Randlinien  mit  einer  auf  den  Nullmeridian  bzw. 
die  Pariser  Sternwarte  bezogenen  Gradeinteilung  in  Minuten  versehen.  In  der  Mitte  unten 
steht  der  Maßstab.  Eine  Behr  reichhaltige  Zeichenerklärung  in  russischer,  polnischer  und 
französischer  Sprache  ist  beigefügt.  Die  sauber  und  scharf  in  Kupfer  gestochenen,  schwarz 
gedruckten  Blätter  geben  das  Gelände  in  Bergstrichen  (senkrechte  Beleuchtung),  die  ersten 
Blätter  allerdings  noch  rein  krokiartig,  seit  1858  mit  Höhenangaben  (liegende  Ziffern)  in 
Saschen  (l  Sasche  = 2,13  m)  wieder.  Neuere  Blätter  enthalten  Niveaukurven  von  2 Saschen 
Schichthöhe.  Das  Gerippe  unterscheidet  Eisenbahnen  (im  Bau  und  im  Betrieb),  Chausseen 
(mit  und  ohne  Bäume),  Postatraßen  (ebenso),  Wege  (mit  und  ohne  Kanäle),  kleine  gewöhn- 
liche Wege,  Fußwege,  Winterwege,  Faschinen-  und  projektierte  Wege.  Die  Ortschaften  werden 
im  Grundriß  wiedergegeben.  Es  finden  sich  die  Staats-,  Gouvernements-,  Militär-,  Kolonial-, 
sowie  die  Kreisgrenzen.  Wald  und  Gebüsch  werden  als  naß  oder  trocken,  Wiesen  als 
reine  und  nasse  unterschieden.  Die  Nomenklatur  ist  russisch.  Es  ist  klar,  daß  diese  zwar 
immer  noch  beste  und  ausführlichste  Karte  des  Landes,  die  einst  unter  Berücksichtigung 
aller  Fortschritte  des  Verinessungswesenß  entworfen  und  ausgeführt  wurde,  bei  der  Länge 
der  Zeit  ihrer  Herstellung  höchst  ungleioh wertig  in  ihren  Teilen  sein  muß.  Mit  Aus- 
nahme der  Eisenbahnen  und  Chausseen  tat  auch  die  Evidenthaltung  keine  sorgfältige.  Die 
Druckplatten  mancher  Blätter  sind,  namentlich  hinsichtlich  des  Geländes,  fast  verbraucht, 
daher  undeutlich.  Einige  Blätter  sind  schon  nach  den  neuesten  Aufnahmen  berichtigt, 
werden  dann  aber  nicht  veröffentlicht.  Es  scheint  aber  an  8techern  und  Zeichnern  zu 
fehlen.  Zu  der  Karte  gehört  ein  Tableau  d’assemblage  1 : 1 008000  mit  Bauberem  Fluß- 
und  Straßennetz. 

2.  Die  neuesten  topographischen  Karten  des  westrussischen  Grenz- 
gebiets io  1:84000  (2  Werst)  bzw.  1:42000  (1  Werst)  sind  nicht  im  Handel  zu 
haben.  Sie  sind  sehr  sorgfältig  ausgeführt,  besonders  im  Detail  reichhaltig,  und  berück- 
sichtigen nicht  bloß  militärische  Bedürfnisse.  Sie  umfasseu  auch  Bessarabien,  sowie  die 
Gouvernements  Grodno  und  Wolhynien.  Das  Gelände  tat  in  Schichtenlinien  von  10  Saschen 
(21,3  m),  an  einigen  Stellen  auch  von  5 Saschen  (10,6  m)  Abstand  und  in  Bergstrichen 
(senkrechtes  Licht)  dargestellt.  Es  sind  in  zwei  Farben  ausgeführte  heliographische 
Reduktionen  aus  in  1 : 63000  hergestellten  Handzeichnungen  auf  Grund  der  Originalauf- 
nahmen.  Die  Karte  tat  seit  1883  in  Arbeit. 

3.  Garnisonumgebungskarton  1:21000,  1:42000  und  1:84000  gibt  es  für 
Moskau  (6  Blatt),  St  Petersburg  (10  Blatt),  Krasnoje  Selo,  Dünaburg,  Riga,  Orel,  Elisabeth* 
grad,  Warschau,  Twer  &c.  Es  sind  meist  Chromolithographien,  oft  auch  in  mehreren 
Farben  gedruckte  Kupferstiche  und  Heliogravüren. 

4.  Gouvernementskarten  1:42000  bis  1:840000.  Das  Gelände  tat  in  der 
Regel  in  Schummerung  (Tuschmanier,  Kreideabtönung)  dargestellt.  Es  sind  meist  Chromo- 
lithographien, oft  auch  Kupferstiche.  So  sei  erwähnt:  Twer  1 : 84000  in  97  Blatt,  1848/49 
von  General  Mende  ausgeführt;  Moskau  1:84000  in  40  Blatt,  1853 — 56  und  1880  vom 
Depot  hergeetellt;  Rjüaan  1:84000  in  25  Blatt,  1860;  Tambow  1:168000  in  33  Blatt, 
1864,  von  General  Mende;  8imbirsk  1 : 126000  in  21  Blatt.  1860;  Kaluga  1 : 252000  in 
4 Blatt,  1862;  Teile  von  St.  Petersburg  und  Wyborg  1:42000  in  53  Blatt,  1865  und 
teilweise  1884;  Finnland  1 : 84000  in  9 Blatt  und  1 -.42000  in  131  Blatt;  Krim  l : 42000 
in  89  Blatt,  1855;  Podolien  1:840000  in  1 Blatt,  1864;  Militärbezirk  Odessa  1:840000 
in  4 Blatt,  1867  &c. 

W.  Stavanhagon,  Kartoowaaan  de»  außardeutschen  Europa.  2? 
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5.  (Neue)  Bpezialkarte  des  europäischen  Rußlands  1:  420000  (10  Werat) 
auf  177  Blatt  großen  Formate,  davon  157  ganze  (63,5 : 48,3  cm  = 59970  qkm  Fläche) 
und  20  halbe.  Diese  1865  zuerst  von  dem  General  Iwan  Afanasjewitsch  Strelbitzky  *) 
nur  ftlr  den  russischen  Teil  (in  145  Blatt)  veröffentlichte,  1880  neuaufgelegte  und  dabei 
auf  ihre  jetzige  Blattzahl  gebrachte  wichtige  Karte  umfaßt  das  ganze  europäische  Rußland 
einschließlich  Polen,  Finnland  und  die  transuraliscben  Teile,  die  Gouvernements  Perm, 
Orenburg,  Transkaukasien,  sowie  die  ausländischen  Grenzgebiete  (Preußen  bis  Berlin,  Öster- 
reich bis  Wien,  die  europäische  Türkei,  Rumänien,  Oatrumelien  und  Bulgarien).  Die  Karte 
ist  in  Gaußscher  Projektion  entworfen.  Der  Kegel  schneidet  das  Erdellipsoid  in  den 
Parallelen  45°  und  59°  n.  Br.,  der  Nullmeridian  liegt  10°  ö.  L.  von  Pulkowa.  Die  Meri- 
diane und  Parallelkreise  folgen  alle  10'.  In  der  Westhälfte  ist  die  Karte  genauer  als  in 
der  Osthälfte  ausgeführt,  wenn  sie  auch  fortlaufende  Verbesserungen  enthält  Die  Dar- 
stellung der  ursprünglich  in  Kupfer  gestochenen,  dann  lithographisch  übertragenen  und  io 
vier  Farben  gedruckten  Karte  ist  ziemlich  ausdruckslos.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Leb- 
manoBchen  Bergstrichen  wiedergegeben,  fast  ohne  Höbenzablen.  Wald  (ohne  Umrisse)  und 
Wiesen  sind  grün,  Gewässer  blau,  der  übrige  Teil  ist  Bchwars  gehalten;  Grenzen  haben 
rotes  Handkolorit  Es  werden  Eisenbahnen,  Chausseen,  Post-,  große  Fahr-  und  Handels- 
straßen, Landwege,  ferner  Reichs-,  Gouvernements-,  Provinz-,  Bezirks-,  Kirohspiel-  und 
Kreisgrenzen  dargeBtellt.  Bei  den  Ortschaften,  welche  in  Städte,  Ansiedelungen  und 
Dörfer  von  500  bis  20  Höfe,  von  20  bis  10  und  von  10  bis  3 Höfe  unterschieden  werden, 
ist  die  Zahl  der  Häuser  bzw.  Gehöfte  beigefügt.  Die  Schrift  ist  russisch.  Die  Karte  er- 
scheint auch  ohne  Geländedarstellung.  Im  übrigen  sind  Blatteinteilung  und  Orientierung 
wie  bei  der  3 -Werstkarte.  Bei  der  Umarbeitung  dienen  gewöhnlich  die  photographisch  in 
1 : 210000  verkleinerten  Aufnahmen  der  Reicbsdomänen. 

6.  Kriegsstraßen karte  des  europäischen  Rußlands  1 : 1 050000  (25  Werst) 
auf  18  Blatt  (72,4:48,3  cm),  seit  1890  durch  8 Blatt  auf  Westrußland  und  die  angren- 
zenden Teile  als  strategische  Karte  erweitert,  ist  eine  Übersichtskarte  von  großer  Wichtig- 
keit, auch  für  Verwaltungszwecke,  weshalb  sie  stets  verbessert  wird.  Sie  ist  1881  unter 
Leitung  des  ehemaligen  Obersten  Iljin  entstanden.  In  Gaußscher  Kegelprojektion  wie  die 
vorige  auagefilhrt,  Meridiane  und  Parallele  von  Grad  zu  Grad,  schwarz,  Kupferstich.  Ur- 
sprünglich ohne  Darstellung  der  Bodenformeo,  Bind  Bolche  seit  1898  in  einer  2.  Buntdruck- 
ausgabe von  19  Blatt,  von  denen  bisher  4 erschienen  Bind,  braun  ausgedrückt  und  die 
Wälder  grün  wiedergegeben  worden. 

7.  Hypsometrische  Karte  des  europäischen  Rußlands  südlioh  vom 
60°  N.  1 : 2 520000  (60  Werst  = 1 Zoll)  auf  3 Blatt,  1889.  Von  Generalmajor  Alexis 
v.  Tillo*),  Präsidenten  der  Abteilung  für  mathematische  Geographie  der  K.  Russischen 
Gesellschaft.  Russisch.  Farbendruck.  Lithographie.  Als  Vorarbeit  diente  eine  Karte  der 
absoluten  Höhen  der  Flüsse  des  europäischen  Rußlands  von  1888  in  8 Blatt  1 : 2 520000. 
Die  hypsometrische  Karte  umfaßt  das  genannte  Gebiet  vom  47.  biB  zum  60.  Breitengrade  mit 
Ausnahme  der  nördlichen  Teile  des  Landes  und  des  Kaukasus,  erstere  wegen  fehlender  DateD, 
letztere,  weil  eine  besondere  Karte  vorhanden  ist,  nicht  berücksichtigt.  Das  Gelände  dieser 
Reduktion  der  10- Werstkarte  ist  in  Schichten  tönen : Grün  (5  Töne)  für  die  Höhenstufen  10  bis 
80  Saschen,  zimtbraun  (in  11  Tönen)  von  80 — 460Saschen  und  schwarz  von  450 — 700  Sascben. 
Die  mittlere  Höhe  Rußlands  ergibt  sich  daraus  zu  etwa  170  m.  Die  Flüsse,  deren  mittleres 


*)  Der  um  di«  darstellende  und  rechnende  Erdkunde  hochverdiente  Mann  war  seit  1854  Soldat,  kam  1857 
in  den  Generalatab  und  leitet«  die  roilit&rtopographischen  Arbeiten.  Er  war  auch  schriftstellerisch  erfolgreich  tätig. 
1900  starb  er. 

*)  Er  bet  auch  eine  Zusammenstellung  der  «Materialien  zur  Hypsometrie  des  europäischen  Rußlands*  gemacht, 
in  der  alle  Nivellierungen  der  Eisenbahnen  (Katalog  der  Höben  der  Eisenbahnstationen  1884)  und  der  Flüsse 
(1892)  durch  verschiedene  Behörden  (Geologisches  Komitee,  Ministerium  der  Kommunikationen  Ae.)  zusammen- 
gestellt  und  durch  betUgliche  Profile  erläutert  sind. 
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Niveau  etwa  100m  beträgt,  liegen  mit  ihren  Quellen  selten  höher  als  200m.  Die 
russischen  Erhebungen  weiohen  von  ihren  bis  dahin  üblichen  Formen  erheblich  ab.  Auf 
Grund  von  51385  Höhenpunkten,  die  durch  zahlreiche  barometrische  und  andere  Bestim- 
mungen ermittelt  wurden,  laßt  eich  statt  des  jetzt  verschwindenden  uralisch-baltiBchen  und 
uralisoh-k&rp&tbiBchen  Höhenrückens  eher  eine  nord-südliche  Richtung  der  Erhebungen  fest- 
stellen. Besonders  sind  zum  ersten  Male  die  zentralrussische  Waldaibohe  und  die  sie  von 
der  Wolga  trennende  Niederung  klar  zum  Ausdrucke  gebracht  und  auch  die  Höhenver- 
hältnisso  des  Flachlandes  festgelegt  worden. 

8.  Hypsometrische  Karte  des  westlichen  Rußlands  1:1  680000  (40 Werst). 
Ist  1890  vom  General  v.  Tillo  herausgegeben,  1895  erweitert  worden.  Sie  umfaßt  außer 
Westrußland  auch  noch  die  angrenzenden  Teile  Deutschlands  und  Ungarns  sowie  ganz 
Rumänien,  ln  ihr  treten  daher  die  Höhenverhältnisse  der  osteuropäischen  Ebene  und  der 
sie  im  Sudwesten  begrenzenden  Karpathen,  Sudeten  &c.  klar  hervor.  Das  Gelände  ist  in 
Schichtentönen  von  verschiedenen  Farben  und  Stufenhöhen  dargestellt.  0 — 80  Sascben 
(0 — 170,68  m)  sind  durch  4 grüne  Töne  von  je  20  Sascben  = rund  42,7  m Abstand  ge- 
kennzeichnet. 80  — 400  Sascben  Höhe  (170,68  — 853,40  m)  werden  durch  10  braune  Farben 
auBgedrückt,  die  bis  200  Sascben  Höhe  heller  gehalten  Bind  und  ebenfalls  20  Sascben 
8tufenhöhe  haben,  während  auf  der  Strecke  200 — 400  Sascben  vier  dunklere  Töne  von  je 
50  S&achen  — 106,7  m Stufenhöhe  folgen.  Daran  schließen  sich  sechs  Rosatöne  in  Ab- 
ständen von  je  100  Sascben  = 213,4  m bis  zu  1000  Saschen  (2133,5  m)  Höhe.  Es  ist 
also  ein  ähnliches  Prinzip,  wie  bei  der  Österreichischen  hypsometrischen  Übersichtskarte 
1 : 750000  befolgt  worden,  auch  hinsichtlich  der  Farben  wähl  und  Tönung.  Das  Meer  hat 
blaue  Töne  in  drei  8tufen  bis  50,  100  und  über  100  Sascben  (zu  je  1,829  m)  Tiefe.  Die 
übrigen  Gewässer  dieser  lithographierten  Karte  sind  ebenfalls  blau  ausgeführt. 

9.  Etappenkarte  des  europäischen  Rußlands  1:2  520000  (60  Werst)  in 
4 Blatt,  zuerst  1860,  dann  1888  neu  aufgelegt,  auch  farbig. 

10.  Generalkarte  der  Kommunikatio ns  - und  Telegraphenlinien 
des  europäischen  Rußlands  1:3360000  (80  Werst)  in  4 Blatt,  1891. 

ß)  Nichtrusmch*  mtropäüche  Länder. 

1.  Karte  des  Teils  der  Balkan  h al bi n a el,  der  das  ganze  Kriegstheater 
1877/78  umfaßt: 

a)  Karte  der  östlichen  Balkanhalbinsel  1:210000  (5  Werst)  auf  62  Blatt 
(27:30  cm),  1884.  Chromolithographie  in  4 Farben.  8ie  ist  nach  dem  Grad kartensystem, 
jedes  Blatt  45  Längen-,  30  Brei tenmin Uten  groß,  entworfen  unter  Redaktion  des  Wirklichen 
Staatsrat8  de  Livron  und  unter  Mitwirkung  des  Kapitäns  Ssidorow,  des  Hofrats  Ssidorow, 
der  Titularräte  Malejew  und  Butowitach  sowie  des  Kollegiensekretiirs  Iwanow,  welche  der 
Militärischen  Geschichtskommission  angehörten.  Die  Karte , die  1888  türkisoherseiU  ver- 
bessert und  ergänzt  und  1894  vollendet  wurde,  umfaßt  in  einheitlicher  Darstellung  das 
heutige  Bulgarien  und  Ostrumelien  sowie  den  südöstlichen  Teil  der  Türkei  bis  zum  Mar- 
marameer und  Konatantinopel.  Jedes  der  heliograpbisch  erzeugten  Blätter  enthält  die 
Zeichenerklärung.  Die  Orientierung  erfolgt  nach  dem  Meridian  von  Pulkowa.  Die  Ge- 
wässer und  Sümpfe  sind  blau  schraffiert,  die  Wälder  grüu,  die  Gebüsche  grün  gefleckt  dar- 
gestellt. Die  übrige  Situation  ist  schwarz  und  gibt  Eisenbahnen,  Chausseen,  Haupt-  (Land-, 
Heer-),  Transport-,  Seitenstraßen,  endlich  Fußwege  wieder.  Ferner  sind  die  Post-  und  Tele- 
graphenstationen,  sowie  die  Telegraphenlinien  eingetragen,  dann  die  Wirtshäuser,  Zollgebäude, 
Kirchen,  Moscheen  und  Synagogen,  endlich  die  Fabriken,  Mühlen  und  Befestigungen.  Das 
Gelände  (mit  den  astronomischen,  trigonometrischen  und  geometrischen  Punkten  und  vielen 
Höhenzahlen)  ist  in  braunen  Niveaulinien  von  10  Saschen  (21,34m)  Abstand,  in  den  an- 
grenzenden rumänischen  Teilen  in  lichtbraunen  Scbraffen  dargestellt  und  gibt  ein  anschau- 
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liebes  Bild.  Die  Grenzen  sind  sehr  eingebend  gezeichnet.  Die  Schrift  ist  kyrillisch.  Im 
ganzen  ist  diese  in  einheitlicher  Darstellung  und  vollendeter  Form  ausgeführte  Karte,  trotz 
ihrer  hier  und  da  noch  anfechtbaren  Genauigkeit,  auch  beute  noch  die  Grundlage  für  alle 
kartographischen  Arbeiten  der  Balkanhalbinsel. 

b)  Karte  der  östlichen  Hälfte  der  Balkanhalbinsel  1:126000  (3  Werst) 
auf  62  Blatt  in  Kupferstich  und  Umdruck  auf  Stein  von  1895.  Sie  schließt  sich  inhalt- 
lich der  vorigen  an,  mit  der  sie  auch  Projektion,  Orientierung,  Geländedarstellung  teilt. 
Der  Waldaufdruck  fehlt. 

2.  Karte  der  östlichen  Tilrkei  1:420000  (10  Werst)  von  Artamanow  in 
20  Blatt  (69,1  :45,7  cm),  seit  1877.  Sie  ist  in  Gaußscher  Kegelprojektion  entworfen,  der 
Kegel  berührt  das  Ellipsoid  im  43.  Parallelkreis.  Die  Längen  rechnen  von  Pulkowa.  Der 
Mitte]  meridian  liegt  7*  30'  W.  Die  Meridiane  und  Parallel  kreise  sind  alle  30'  gezogen. 
Viele  Einzelheiten,  besonders  im  östlichen  Teil.  Das  Wegenetz  enthält  die  fertigen  und 
im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen,  CbausseeD,  Fahrwege,  Saum-  und  Fußpfade.  Die  Ge- 
wässer sind  blau,  das  Gelände  ist  in  roter  Schummerung  ganz  ansprechend  ausgedrUckt 
die  Ortschaften  sind  nach  Einwohnerzahlen  und  ihrer  administrativen  Stellung  geordnet. 
Die  russische  Schrift  ist  stellenweise  unleserlich.  Im  mittleren  Bulgarien  versagt  die 
sich  vielfach , besonders  im  Süden  in  Thessalien,  Epirus,  Albanien  und  längs  des  Ägäischen 
Meeres  auf  Kiepert  und  A.  Viquesnel  stützende,  1884  vollendete  lithographierte  Karte 
fast  ganz. 

3.  Umgebungskarten  von  Konstantinopel  und  dem  Bosporus  in  1:420000 
(1  Werst)  von  1881  und  1:420000  von  1883  von  Artamanow.  Die  erstgenannte,  auf 
6 Blatt  im  Gradkartensystem , enthält  die  Meridiane  mit  15',  die  Parallelkreise  mit 
12'  Abstand. 

4.  Pläne  der  Befestigungen  der  Tschataldschalinie  und  von  „Phi- 
lippopel und  Umgebung“  sowie  von  „Adrianopel  und  Umgebung“  1:21000» 
von  Artamanow,  Chromolithographien  auf  je  1 Blatt  seit  1878,  mit  allen  Featungs- 
anlagen. 

5.  Pläne  von  Plewna  1:21000  und  Hustsohuk  1:8400  von  Artamanow, 
1878. 

6.  Karte  Crnogorske  Knjazevina  (Montenegro)  1:168000  in  4 Blatt,  zum 
kleinsten  Teil  auf  Grund  der  russischen  Triangulation.  Diese  sowohl  im  Wegenetz  wie 
in  der  Geländedarstellung  unzuverlässige  lithographierte  Karte  zeigt  die  Bodenformen  in 
brauner  Schummerung,  die  Ebenen  grün  und  ist  sehr  verbreitet,  trotz  ihrer  Fehler  und 
Verzerrungen.  Die  Höhen  sind , Boweit  überhaupt  vorhanden , in  russischen  Fuß, 
die  Schrift  in  kyrillischen  Zeichen,  das  Gerippe  ist  schwarz  dargestellt.  Petersburg 
1881. 

7.  Karte  von  Neu-Montenegro  1:42000  und  1:21000,  1879 — 81  von 
russischen  Offizieren  aufgenommen.  Geheim.  1882. 

8.  Karte  von  Montenegro  1:420000  von  Baron  Kaulbars,  zum  kleinen  Teil  auf 
russischen  Aufnahmen  beruhend,  1881. 

9.  Frontieres  du  Montenegro  1:  100000,  Petersburg  1880,  und  Ddlimination 
du  Montenegro  1:50000,  ebenda  1882,  beide  von  Kaulbars  und  geheim.  Stellen  natür- 
lich nur  einen  kleinen  Teil  des  Landes  dar. 

10.  Carta  Knazestvo  öernagorskago  1:294000  von  P.  A.  Kowinski,  auf 
Grund  der  Originalaufnahmen  1:42000  in  1 Blatt,  1889.  Gelände  geschummert.  Litho- 
graphie, Dreifarbendruck.  Die  wichtigste  Karte  von  Montenegro1).  Von  Michelow 
gestochen. 


1)  1888  im  Militirgeogrephieeben  Bureau  hergeeteltt,  gehört  tu  seinem  Werk  Ober  Montenegro. 
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b.  Asien  »). 

Asiatischst  Rufsfond. 

Militärtopograpbische  Abteilung  des  Haupts  tabes  (St.  Petersburg): 

1.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  1:8400000  (200  Werst)  auf  4 Blatt. 
Chromolithographie.  Seit  1860,  dann  1874  neue  Ausgabe.  In  russischer  Sprache. 

2.  Dieselbe,  aber  auf  2 Blatt,  seit  1865,  dann  1878  neu  aufgelegt. 

3.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  und  der  angrensenden  Gebiete 
1:4200000  (100  Werst)  auf  8 Blatt  (66:48,3  cm)  und  2 Klappen.  Gaußsche  Projektion, 
Berührung  des  Ellipsoids  im  54.  Parallel.  Mittelmeridian  66°  östl.  von  Pulkowa.  Alle  2° 
ein  Meridian  bzw.  Parallel.  Umfaßt  neben  dem  russischen  Gebiet  auch  einen  großen  Teil 
des  übrigen  Asien  (China,  Tibet,  Pandschab,  PerBien)  bis  zum  32.  Parallel.  Das  vorläufig 
geschummerte  Gelände  erhält  später  graublaue  Schraffen.  Chromolithographie.  8eit  1883. 

4.  Karte  der  südlichen  Provinzen  und  des  Grenzgebiets  des  asia- 
tischen Rußlands  1:1680000  (40  Werst)  auf  32  Blatt  (57,6  : 51,4  cm).  Enthält  einen 
großen  Teil  Sibiriens,  ganz  Turkestan,  das  östlich  vom  Kaukasus  gelegene  Gebiet  und  einen 
großen  Teil  Asiens  (China,  Mandschurei,  Korea,  Japan)  bis  zum  28.  Parallel.  Gaußsche 
Kntwurfsart  mit  im  44.  Parallel  berührendem  Kegel.  Der  Mittelmeridian  86°  östl.  von 
Greenwich,  von  wo  zum  erstenmal  die  — wie  die  Parallelkreise  — alle  2*  gezogenen 
Meridiane  gezählt  sind.  Die  Bodenformen  in  graublauen  Schroffen.  Reich  an  topogra- 
phischen Einzelheiten.  Chromolithographie  in  4 Farben. 

5.  Karten  deB  Orenburger  K osaken h eeres  1:420000  und  der  Oren- 
burger  Kirgisensteppe  1:840000  in  Lithographie,  1882  bzw.  1889. 

6.  Militärstraßenkarte  des  asiatischen  Rußlands  1 : 2 100000  (50  Werst) 
in  14  Blatt,  1874. 

7.  Karte  der  astronomischen  und  trigonometrischen  Punkte  des 
asiatischen  Rußlands  1:1680000  (40  Werst)  auf  2 Blatt  in  Lithographie,  1876. 

Militärtopographisch e Abteilung  für  Kaukasus  (Tiflis) : 

1.  Topographische  Karte  des  Kaukasus  (und  der  angrenzenden  Teile  der 
asiatischen  Türkei  und  Persiens)  1 : 210000  (5  Werst)  auf  58  Blatt.  Als  Chromo- 
lithographie 1863 — 85  entworfen  und  ausgefUhrt  von  General  Stebnitzki.  Im  Hochgebirge 
ursprünglich  sehr  ungenau,  ist  sie  auf  Grund  von  Neuaufnahmen  in  1 : 42000,  unter  Zu- 
grundelegung eines  dichteren  trigonometrischen  Netzes,  berichtigt  worden. 

2.  Dieselbe,  aber  in  1:420000  (10  Werst)  auf  22  Blatt  (45:60cm),  1:840000 
(20  Werst)  auf  9 Blatt  (40:45  cm)  — sämtlich  Chromolithographien.  1847  bzw.  1858. 

3.  Orogra phisohe  Karte  des  Kaukasus  1:1680000  (40  Werst)  auf  1 Blatt. 

4.  Topographische  Karte  des  transkaspischen  Gebiets  1 : 840000 
(20  Werst)  auf  2 Blatt.  Seit  1881. 

5.  Topographische  Karte  von  Transkaspien  1:210000  (5  Werst) 

6.  Marschroutenaufnahmen  in  der  transkaspischen  Provinz  1:84000 
(2  Werst).  8eit  1872. 

Militärtopograpbische  Abteilung  für  Orenburg  (seit  1881  aufgehoben): 

1.  Karte  der  Etappenstraßen  des  Orenburger  Landes  1:2100000  auf 
1 Blatt.  Lithographie.  1865. 

2.  Generalkarte  des  Gouvernements  Perm  und  der  Orenburger  Länder 
1 : 840000  auf  19  Blatt.  Chromolithographie.  1864 — 69,  seit  1880  berichtigt. 

3.  Generalkarte  der  Oronburger  Länder  nebst  Teilen  von  Chiwa  und 
Buchara  1:2100000  (50  Werst)  auf  2 Blatt.  Chromolithographie.  1879. 


*)  Nur  di«  wichtigsten  Kurten  and  io  sll«r  K&ne  können  hier  erwihnt  «erden. 
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4.  Karte  der  Orenburger  Länder  1:420000  (10  Werst)  auf  70  Blatt.  Wird 
allmählich  auf  die  Länder  des  uralischen  Koeakenheeree,  der  hukajewskischen  Kirgise nhorde, 
die  Steppengebiete  von  Turgai  und  Uralik  erweitert.  Chromolithographie.  Seit  1868. 

5.  Zwei  Karten  des  uralischen  Kosakenheeres  1:210000  Vif  16  Blatt. 
1869 — 72,  und  1 : 420000  auf  4 Blatt,  1879.  Chromolithographie. 

MilitärtopographiBch  e Abteilung  für  Westsibirien  (Omsk): 

1.  Ethnographische  Karte  der  Kirgisensteppe  1:840000  (20  Werst). 
Lithographie.  1868. 

2.  Karte  von  Omsk  1:1680000  (40  Werst)  auf  12  Blatt.  1893. 

3.  Spezialkarte  von  Westsi  birien  1 : 420000  (10  Werst).  Lithographie.  1870. 

4.  Karte  von  Westsi  birien  1:630000  (16  Werst)  auf  6 Blatt.  1885. 

MilitärtopographiBch  e Abteilung  für  Ostsibirien  (seit  1884  in  die  Abteilungen 
Irkutsk  und  Amur  geteilt): 

1.  Zwei  Karten  von  SUdussuriland  1:420000  und  1:630000.  1866  und 

1883. 

2.  Karte  von  Ostsibirien  1:4 200000. 

3.  Karte  der  nordwestlichen  Mongolei  1:2  100000  (50  Werst)  auf  1 Blatt 
(54,6:53,3  cm).  Gaußsche  Kegelprojektion.  Längen  von  Pulkowa.  Mittel ineridi an  63*  30' 
östl.  davon  (Pulkowa).  Meridiane  und  Parallelkreise  alle  Grad.  Chromolithographie.  Seit 
1883. 

4.  Marschroutenkarten  1:630000.  Nach  Karatageis  und  Darwas  von  Boß- 
jako w.  1875. 

5.  Karte  des  oberen  A mur-Dar jagebiets  1:260000  (30  Werst)  auf  1 Blatt. 
Kegelprojoktion.  Meridiane  und  Parallele  alle  Grad.  Der  Mittelmeridian  38*  östl.  von 
Polkowa. 

6.  Marschroutenaufnahmen  von  Staro-Zuruoheitujewsk  nach  Aigun 
(Amur)  1 : 1050000.  Von  Butin. 

7.  Karte  der  Insel  Sachalin  1:168000  (4  Werst)  auf  1 Blatt.  Lithographie. 

8.  K arta  Amursskago  i Primorsskago  gornych  okrugow  1:420000.  Mit 
14  Seiten  Text.  8t.  Petersburg,  1897. 

9.  KartaBargusinsakagookruga  1:  420000.  Sabajkalsskaja  oblaastij.  18  Seiten 
Text.  8t  Petersburg,  1897. 

10.  Karta  Lensskago  gornago  okruga  1:420000.  Sakutsskaja  oblaastij  i Ir- 
kutsskaja  2.  Blatt.  44  Seiten  Text.  St.  Petersburg,  1897. 

11.  Karta  N ertschinsska  — Sa word ssk ago,  Nertschinakago  i Tschinskago 
okrugow  1:420000.  Sabajkalsskaja  oblasstij.  16  Seiten  Text  8t.  Petersburg,  1897. 

12.  Karte  der  östlichen  Mandschurei  1:840000  (20  Werst)  in  2 Blatt, 
mit  Angabe  der  Wege  und  Erzlager.  Russische  Schrift. 

Infolge  der  bzw.  für  die  geologischen  Untersuchungen  längs  der  sibirischen  Bahn 
wurde  eine  große  Zahl  von  Karten  hergestellt,  so 

1.  Marschrutnaja  geologitschesskaja  tschessti  Sabajkalskoj  oblaasti  ot  prisstani  Mjbbo- 
woj  do  pos8.  Bjankina  1 : 1 680000. 

2.  S s i b i r i , Karta  tretitaohnichi  posslje  tretitschnich  otlosbenij  Sapadnoj  1 : 8 400000  &c. 
Endlich  wurde  auf  Grund  der  astronomischen  Bestimmung  von  1849 — 96  und  des 

kartographischen  Materials  bis  1891  eine  „Kartenskizze  des  Baikalsees  1:  1260000“ 
xusammeogeetellt. 

Militär  topographische  Abteilung  für  Turkestan  (Taschkent): 

1.  Karte  des  Miltärbezirkes  Turkestan  1 : 420000  (10  Wäret)  auf  7 Blatt. 
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2.  Dieselbe,  aber  1:1680000  (10  Wenst)  auf  16  Blatt  (48,3 : 45,7  cm).  Gaußsche 
Kegelprojektion,  im  43.  Parallel  berührend.  Mittelmeridian  40°  östl.  von  Pulkowa.  Haupt- 
sächlich Wegekarte.  Chromolithographie.  1894 — 96. 

3.  Karte  des  Gebiets  Ssemirjetschenk  1:210000  auf  1 Blatt.  1867. 

4.  Karte  des  Generalgouvernements  Turkestan  1:2100000,  2 Blatt, 
1873. 

6.  Karte  des  Chan  ata  Chiwa  und  der. Niederungen  von  Amu-Darja 
1 : 1 655000  auf  1 Blatt.  Chromolithographie.  1876. 

6.  Karte  der  obinesischen  Grenzlande  1:210000  auf  18  Blatt.  Chromo- 
lithographie. 1888. 

7.  Zwei  Karten  des  westohinesisch-ruBBisohen  Grenzgebiets  1 : 210000 
und  1 : 840000.  Photolithographie.  1884. 

8.  Karten  des  Gebiets  von  Fergana  1:42000  (1  Werst)  und  1:84000 
(2  Werst).  Chromolithographien.  1882  — 84. 

9.  Plan  des  russischen  Teils  von  Taschkent  1:8400  auf  1 Blatt.  1890. 

2.  Arbeiten  anderer  russischer  Behörden  und  russischer  wissenschaftlicher 

Gesellschaften. 

Geologische  Kommission  des  B ergd epartements  (Ministerium  der  Reichdomänen): 

1.  Allgemeine  geologische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1 *.420000 
(10  Werst)  auf  154  Blatt,  mit  Text.  8eit  1883  auf  Grund  der  von  Tschewkin,  Murebison 
und  Verneuil  in  den  30er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnenen,  1845  vollendeten 
und  durch  Neuaufnahmen,  namentlich  dio  Strelbitzkischen  und  Tilloschen  Arbeiten,  berich- 
tigten Karten  in  Arbeit,  aber  noch  weit  zurUck.  Genügt  ja  das  hypsometrische  Material 
weiter  Gebiete  nicht,  um  auch  nur  in  ganz  kleinem  Maßstabe  eine  auf  Richtigkeit  Anspruch 
machende  Höhenlinienkarte,  die  Grundlage  jeder  geologischen,  zu  entwerfen. 

2.  G eol  ogisische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1:2520000 
(60  Werst).  Auf  topographischer  Grundlage  der  Generalkarte  Iljnis.  6 Blatt.  Unter- 
scheidet 45  geognoBtiacbe  Elemente.  Sehr  sauber  von  45  Autoren  ausgefübrt.  Text  dazu 
in  russischer  und  französischer  Sprache.  1893. 

3.  Allgemein  geologische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1 *.6  300000 
(126  Werst)  auf  10  Blatt,  welche  die  verschiedenen  Formationen,  jede  für  sich  besonders, 
darstcllt.  Russisch,  1897.  Stuckenberg  hat  1898  ausführliche  Erläuterungen  dazu  gegeben 
(mit  5 Tafeln  in  Russisch  und  deutschem  Auszug),  die  sich  auf  das  mittlere  und  östliche 
Rußland  beziehen.  Ebenso  bat  1897  die  Geologische  Kommission  einen  Führer  für  die 
Ausflüge  des  VII.  Internationalen  Geologen kongresses  herausgegeben , der  in  35  Abhand- 
lungen der  hervorragendsten  Geologen  aller  Länder  und  durch  Erläuterung  mit  Karten  &c. 
die  geologischen  Verhältnisse  Rußlands  auf  Grund  dieser  Karten  klarlegt. 

4.  Geologische  Aufnahme  Finnlands  1:200000  auf  32  Blatt.  Nördlich 
vom  61*  n.  Br.  wird  die  Aufnahme  in  1:400000  fortgesetzt  werden.  Berichte  von 
E.  Zimmermann  Uber  die  Aufnahme  (1897)  und  J.  E.  Rosberg  Uber  die  Karte  (1898). 
Erscheint  seit  1879. 

5.  Geologische  Übersichtskarte  von  Finnland  1:2  500000  mit  Text  von 
J.  J.  Sederholm.  1889. 

6.  Bodenkarte  des  europäischen  Rußlands  1:2520000,  von  Tech asslawski. 
Vergriffen. 

Finanzministerium: 

Russian  Map  of  Manchuria  1:3360000  von  Borodowski,  1 Blatt.  Enthält 
Gelände  und  Bahnen,  sowie  6 Nebenkarten.  Dazu  Text  mit  Ortsverzeichnis.  Russisch.  1895. 
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' PoBtdepart  ement: 

Postkarte  des  Kussisohen  Kaiserreichs  1:1750000  in  9 Blatt.  8t.  Peters- 
burg. 

Ministerium  des  Innern  (Zentralstatistischea  Komitee): 

Karte  der  Gouvernements  und  der  Gebiete,  welche  die  sibirische 
Bahn  passiert  1:630000  (15  Werst).  1893/94. 

Ministerium  der  öffentlichen  Verkehrswege: 

1.  Hypsometrische  Karte  der  südlichen  Hälfte  des  europäischen  Rußlands  mit 
Rücksicht  auf  die  angrenzenden  Teile  von  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  Rumänien, 
in  4 Blatt,  1 : 1 680000  (40  Werst)  von  A.  v.  Tillo.  Mit  und  ohne  Schrift  sowie  mit  den 
Linien  der  Wasserscheiden.  8t.  Petersburg,  1899. 

2.  Karte  der  Gebiete  der  inneren  Wasserwege  des  europäischen  Rußlands 
mit  Angabe  der  meteorologischen  und  WassermessungB-Beobachtungspunkte  1:2520000 
(60  Werst).  8t.  Petersburg,  1899. 

3.  Sohiffahrtskarte  des  Amur  (vorläufige)  auf  23  Blatt  (78:48  cm).  St.  Peters» 
bürg,  1898. 

Obaervatoire  physique  central  Nicolas: 

nAtlasclimatologiquederEmpiredeRussieu  in  89  Karten  1 : 12,5  Mill. 
und  15  graphischen  Tafeln,  mit  einer  „Notice  explicative“,  St.  Petersburg,  1900.  Dieses 
anläßlich  der  50jährigen  Gründungsfeier  (1849 — 99)  des  jetzt  unter  Rykatacbew  stehenden 
Observatoriums  veröffentlichte  hervorragende  Werk  bringt  die  Luftdruck  Verhältnisse  in 
Monats-  und  Jahreskarten,  dann  die  Temperaturverhältnisse,  die  absolute  und  relative 
Feuchtigkeit,  die  Niederschlagsmengen,  Bewöikungaverhältnisae,  den  Auf-  und  Zugang  der 
Gewässer,  die  Dauer  der  Schneedecke,  die  Gewitterhäufigkeit,  die  Bahnen  der  Depression 
zur  kartographischen  Darstellung.  Auch  typische  Wetterkarten  in  verschiedenen  Dia- 
grammen finden  sich  — alles  in  mustergültiger  Klarheit  und  guter  Farbengebung. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften: 

1.  Berichtßkarte  der  astronomischen,  geodätischen  und  topographischen  Arbeiten 
im  europäischen  Rußland  bis  1890  einschließlich.  1:8400000.  Farbendruck.  Von  E.  Ko- 
werski.  1893. 

2.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  und  seiner  Nachbarländer 
1 : 8400000  von  E.  Kowerski,  ausgeführt  von  der  kartographischen  Abteilung  des  General- 
stabes. In  russischer  8prache,  mit  1 Band  Erläuterungen.  8t.  Petersburg,  1900.  Dieses 
großartige  Werk  gibt  das  Gesamtergebnis  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Er- 
forschung und  wirtschaftlichen  Ausnutzung  des  russischen  Asiens  in  mustergültiger  Weise 
wieder.  Die  Karten  reichen  Uber  die  Mongolei,  Pamirländer,  Afghanistan,  PerBien  und  bis 
zum  Yangtse.  Man  findet  alle  Forschungsreisen  der  letzten  Jahrzehnte,  sowie  die  wich- 
tigsten geographischen  und  statistischen  Verhältnisse  über  Russisch- Asien. 

Kaiserliohe  Geographische  Gesellschaft  in  8t.  Petersburg: 

1.  Karte  des  europäischen  Rußlands  und  des  Kaukasus  1:1680000 
(40  Werst)  auf  12  Blatt,  1862,  neu  aufgelegt  1895 

2.  Ethnographische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1:2  520000  (60  Werst) 
auf  6 großen  Blättern.  1875. 

3.  Karte  des  Baikalgebiets  1:210000  (50  Werst).  1899. 

Sällskapet  för  Finlands  geografi: 

Atlas  öfver  Finland,  32  Karten  und  12  Seiten  Bowie  einem  Text  von  479  Seiten, 
unter  Redaktion  eines  Komitees  aus  E.  R.  Nevviua,  J.  A.  Palmen,  M.  Alfthan,  J.  P.  Nosslin, 


Digitized  by  Google 


Osteuropa. 


217 


E.  O.  Palmen,  0.  Savandor,  J.  J.  Sederholm.  In  finnischer  und  schwedischer  Sprache. 
Helsingfors,  1899,  G.  W.  Edlund.  Dieses  wichtige  Werk  gibt  Uber  alle  geographischen, 
statistischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes  eine  zuverlässige  Auskunft.  Es 
befindet  sich  auch  eine  hypsometrische  Karte  darin,  die  aber  nur  den  allgemeinen  Charakter 
der  Bodengestaltung  geben  kann,  da  fUr  die  Situation  nur  500  Fixpunkte  zur  Verfügung 
standen  und  in  den  höheren  Teilen  Finnlands  die  Kurven  nur  ganz  beiläufig  gezeichnet 
werden  konnten.  1896  ist  von  dem  Topographischen  Aufnahmebureau  für  Finnland  und 
des  Gouvernements  St  Petersburg  ein  Katalog  der  in  Finnland  von  1860 — 96  bis  zum 
61°  n.  Br.  bestimmten  astronomischen  und  trigonometrischen  Punkte  erschienen. 

Hydrographisches  Departement: 

Es  gibt  für  alle  Meere  (Schwarzes,  Kaspisches,  Baltisches,  Weißes)  Segelan- 
weisungen (Lozien)  heraus,  die  mit  der  Zeit  in  neuer  Auflage  erscheinen.  Ebenso  sind 
Seekarten  in  verschiedenen  Maßatäben  vom  Hydrographischen  Departement  veröffentlicht 
und  in  einem  zeitweise  ergänzten  Katalog  verzeichnet  worden.  Aber  die  Karten  der  nor- 
dischen Meere  sind  teils  ungenau,  teils  veraltet.  Auch  gibt  es  eiuen  Atlas  mit  Plänen 
der  Handelshäfen  (vielfach  1750  feet  to  an  inch),  Beobachtungen  über  Gezeiten,  Strömungen  &c. 

Die  russische  Privatkartographio  ist  sehr  bescheiden  und  vereinigt  sich  fast  allein 
auf  daa  allerdings  treffliche  kartographische  Institut  von  Poltarazky  nnd  A.  Iljin, 
das  eine  große  Reihe  guter  geographischer,  historischer  General  , Spezial-  und  Atlasbarten 
in  den  verschiedensten  Maßstäben  veröffentlicht,  darunter  viele  militärisch  beachtenswerte. 
Auch  im  Auslände  werden  seine  Karten  vertreten,  z.  B.  durch  Brockhaus  in  Leipzig. 
Hier  seien  genannt: 

1.  Generalkarte  Europas  1:2520000  (60  Werst)  auf  9 Blatt. 

2.  Generalkarte  von  Asien  1:8400000  (200  Werst)  auf  6 Blatt. 

3.  Generalkarte  des  asiatischen  Rußland  1 : 10500000  (205  Werst)  seit  1865. 

4.  Generalkarte  des  europäischen  Rußland  1:2520000  (60  Werst)  auf  6 Blatt. 

5.  Karte  des  ganzen  russischen  Reiches  1:8400000  (200  Werst)  auf  3 Blatt,  Chromo- 
lithographie. 

6.  Dieselbe  1 : 4 200000  (100  Werst)  auf  2 Blatt. 

7.  Atlas  des  russischen  Reiches  und  der  angrenzenden  Gebiete,  mit  Plänen  der 
Gouvernementsstädte.  125  Blatt  in  Folio.  Gelände  in  braunen  8cbraffen,  Gewässer  blau, 
Städte  rot,  russisch.  Verschiedene  Maßstäbe.  Von  General  Iljin.  1885 — 93. 

Dann  8chulatlanten  von  Iljin  und  Linberg,  die  politisch -physikalische  Wand- 
karte 1:2  520000  von  Iljin  usw. 

Von  andern  Verfassern  und  Verlegern  seien  nachstehende  Karten  angeführt: 

P.  A.  Antropow:  Finanz-Statistscher  Atlas  Rußlands  1885 — 95.  St.  Petersburg  1898. 

Mar.  Götz:  Handkarte  der  Gouvernements  des  Königreichs  Polen,  mit  Entfernungs- 
angaben. Warschau  1898. 

Bolsohew:  Karte  des  asiatischen  Rußland  1 : 420000  auf  192  Blatt  Sie  reicht  von 
Kasan  im  Westen  bis  Kainek  im  Osten,  von  Wiatka  im  Norden  bis  Brirdscheni  im  Süden, 
und  stellt  9 000000  qkm  Fläche  dar. 

Rodinow:  Karte  zu  der  Reise  des  Obersten  Grombtschcwski  in  Darwas,  Pamir, 
Tibet  1:84000  auf  4 Blatt.  1889—90. 

J.  E.  Kon d ratschenko:  Karte  von  Transkaukasien  1:84000  (20  Werst)  mit  An- 
gabe der  BevölkerangsverhältniBse,  bearbeitet  auf  Grund  der  Arbeiten  des  transkaukasischen 
Komitees.  Tiflis  1897. 

Große  russische  Enzyklopädie:  Hypsometrische  Karte  Rußlands  1:15  300000 
(wahrscheinlich  von  J.  v.  Schokalsky).  Sie  gibt  die  erste  Darstellung  der  Höhenlinien  für  das 
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Gebiet  zwischen  Finnland  und  Nordural  und  geht  über  ganz  Rußland ; daher,  trotz  des 
kleinen  Maßstabes,  recht  beachtenswert. 

J.  Sitzka;  Archäologische  Karte  von  Liv-,  Eat-  und  Kurland  1:1  Mill.  in  2 Blatt 
Jurjev  (Dorpat)  1896. 

S.  J.  Wernitzky:  Karte  der  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonverbindungen  in 
Livland.  2 Blatt  (47:96,5cm).  Lithographie  und  Farbendruck.  Riga,  L.  Hoerschel- 
mann,  1899. 

Grosser  allgemeiner  Tisch- (Hand-)  Atlas  Mareks.  Unter  den  62  Haupt- 
und  148  Nebenkarten  auf  53  zweiseitigen  Foliotafeln,  reduziert  von  Prof.  J.  H).  Peter 
und  H.  J.  M.  v.  Schokalskij  ist  eine  „Karte  des  europäischen  Rußlands“  in  16  Blatt 
1:2  Mill.  (mit  Übersichtsblatt  1 : 20  Mill.)  hervorzuheben,  von  der  bisher  6 Blatt  er- 
schienen sind.  St  Petersburg.  A.  F.  Mareks.  Seit  1903  im  Erscheinen.  Schroffen  und 
Höhensahlen,  die  Gewässer  blau,  die  Tiefen  in  blauen  Flächentönen.  Tüchtige  Arbeit. 
Neuestes  Material. 

Ausländische  Veröffentlichungen.  Ihre  Zahl  ist  groß,  nur  das  Wichtigste  kann 
angeführt  werden. 

Von  Behörden: 

Preußischer  Gsneralatab  (Berlin): 

1.  (KeytntnDsche)  Topographische  Spezial  karte  lon  Mitteleuropa  1:200000.  Kegel  Projektion. 
Enthält  Rußland  teilweise  (Greoigebiet  bis  tun  43.  Meridian  im  allgemeinen).  Neu  berichtigt. 

2.  Topographische  Übersichtskarte  des  Deutschen  Keiebes  1:200000  und  Karte  des 
Deutschen  Keiohes  1:  100000  enthalten  kleine  Teile  des  Grenzgebiets. 

Militirgeogrephisehea  Institut  (Wien): 

Die  Spesislksrte  1:75000,  die  Generslksrte  von  Mitteleuropa  1:200000,  die  General- 
karte von  Zentraleuropa  1:300000,  die  Übersichtskarte  ron  Mitteleuropa  1:750000  (seit 
1902)  enthalten  das  europfiische  Rußland  teilweise. 

Service  gßographique  de  l'armAe  (Paris): 

1.  Carte  de  la  Kassie  1:424000  auf  35  Blatt  (1854 — 56)  ist  eine  redusierte  Kopie  der  russischen 
Generalstabskarte. 

2.  Carte  de«  chemina  de  fer  de  l’Europe  centrale  1:1200000  auf  3 Blatt,  schwäre,  Kupfer- 
stich, enthält  Rußland  teilweise. 

3.  Carte  de  France  au  320000«  prolongAe  in  3 Farben,  1877  , gibt  einen  kleinen  Teil  dee  west- 
lichen Greosgebiets,  wird  aber  durch  die  Karte  1 : 200000  protongAe  ersetit. 

Von  Privaten : 

1.  Btielers  Handatlas:  Europäisches  Rußland  l : 3,7  Mill.  in  6 Blatt.  Von  H.  Kehoert  und  H.  Habe- 
nicht,  sowie  West-  und  Ostsibirien,  je  1:7  500000.  Gotha,  Perthea.  Neue  Auflage  1902.  Eine  völlig  neue, 
die  vor  vierzig  Jahren  von  Pctertnatio  entworfene  Karte  ersetzende,  ganz  hervorragende  Arbeit,  in  der  namentlich 
die  treffende  Auffassung  des  Gellndebildea  und  der  Reichtum  an  Höhensahlen  angenehm  aufflillt. 

2.  A.  Petermann:  Karte  dea  südwestlichen  Teile  der  Krim:  1:1700000«  1 Blatt.  8.  Aufl.  Gotha, 
Perthea.  1885. 

8.  H.  Habeniehl:  Orobydrographische  Schulwandkarte  von  Rußland  1:2  000000  in  12  Blatt.  Gotha, 
Pertbea.  1896. 

4.  H.  Kiapert:  Generalkarte  dea  Russischen  Reiches  in  Europa  1:8000000  auf  6 Blatt.  Lithographie 
und  Kolorit.  6.  Aull.  1693  (1.  Aufl.  1868).  Berlin,  D.  Reimer. 

5.  G.  O’Grady:  Übersichtskarte  vom  westlichen  Rußland  1:1750000.  4 Blatt,  Farbendruck.  Kassel, 

Fischer,  1895,  sowie  Handkarte  von  Russisch- Polen  1:1750000,  ebeoda. 

6.  W.  Koch  und  C.  Opita:  Eisenbahn-  und  Verkehrsatlas  von  Rußland  und  den  Balkanstaaten.  28  Blatt 
1 : 2 Mill.  mit  11  Nebenkarten  (11.  Abt.  des  gleichnamigen  Atlas  von  Europa).  1.  Aufl.  1894,  2.  Aufl.  1900. 
Leipzig,  J.  J.  Arad.  Ein  in  »einer  Art  einzig  dastehendes  Werk  in  vierfachem  Farbendruck,  von  großer  Übersicht- 
lichkeit und  guter  Lesbarkeit.  Die  Staats-  und  Privatbahnsn  sind  einheitlich  rot  koloriert  und  mit  Nummern 
versehen,  au  denen  auf  Blatt  1 eine  nlhere  Erklärung  gegeben  ist.  Doppelgeleisige  und  Schnellzugtbahnen  sind 
durch  besondere  schwarze  Doppellinien  horvorgahoben.  Das  den  Verkehrslinien  »ugrunde  liegende  Gefließnets  ist 
hellblau  dargestellt,  das  Grenzkolorit  möglichst  sparsam  verwendet  worden.  Zu  den  tu  einer  Verkehre  wand  karte 
von  175:  152  cm  Größe  zusammensetzbaren  Blättern  gehört  ein  Verkehrahandbucb  in  deutscher  und  russischer 
Sprache  von  praktischem  Inhalt  und  tabellarischer  Anordnung. 

7.  Handtka:  Generalkarte  des  Europäischen  Rußland  1:6000000-  Glogsu  1889. 

8.  Derselbe:  Geoeralkarte  des  westlicbeu  Rußland  1:2  Mill.  nebst  Teilen  des  Deutschen  Reiches  und 
von  Österreich- Ungarn.  1 Blatt.  Glogau  1888. 

9.  K.  Bamberg:  Schulwandkarte  von  Rußland  1:2560000  in  12  Blatt  (88,6 : 47  em),  Farbendruck,  mit 
roten  politischen  Grenzen.  Berlin,  C.  Chun.  4.  Aufl.  1889. 

10.  G.  F.  Raab:  Eisenbahnkarte  von  Rußland  1:4800000.  Farbendruck.  59,6:55cm.  Glogau,  C.  Flem- 
ming.  22.  Aufl.  1889. 
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11.  C.  Riemer:  Du  Kaisertum  Rußland  und  das  Großfürstentum  Finnland.  1:6  688000.  58,6 : 47,5  cm. 
Farbendruck.  Weimar,  GeogT.  Institut.  1889. 

13.  G.  Frey  tag:  General-  und  Straßenkarte  von  Westrußland.  1:1600000-  Farbendruck.  Wien.  1.  Aufl., 
1864,  2.  Aufl.  1898. 

15.  J.  Pohl  und  B.  Widitnsky:  Eisenb&hnkarte  des  östlichen  Europa  mit  besonderer  Berücksichtigung 

des  russischen  Reiches  1:2500000.  4 Blatt.  182:120cm.  Wien. 

14.  Eugen  Schüler:  Oisiokationskarte  der  russischen  Armee  1:4500000.  Militärisch  wichtig. 

15-  B.  Noordhoff.  Rasland,  wandkaart  voor  aehoolgebruik  (in  Kleurendruck).  94:73  cm.  Amsterdam, 
8.  L.  Loy.  1899. 

16.  F.  Schräder:  Runde  d'Europe  1:7  600000  (Atlaa  univertel  de  gßographie,  eommenc4  par  Vivien  de 
Saint-Martin,  continur  tous  I*  direetion  de  E.  Colin  et  Delaone).  Paris,  Uacbette  et  CK  1899. 

17.  W.  Liebenow:  Spetialkarte  von  Mitteleuropa  1:800000,  gibt  das  ruseisehe  Grensgebiet. 

Literarische  Arbeiten.  Der  russische  Generalstab  bat  ein  Memorial,  den  Sbornik  und  die  Sapiaki 
heraasgegeben  (Kriegedepot  biw.  Bureau  der  topographischen  Abteilung).  Baron  Kaulbara:  Apercu  des 

traraux  gßographiques  en  Kassie  1889;  gibt  eine  gute  Übersicht  aller  Arbeiten.  Psanow:  Geschichte  der  halb- 
hundertjährigen  Tätigkeit  der  Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft,  1896,  in  3 Teilen,  mit  Karte 
(1:840000  von  Koweraki:  Rassisch- Asien).  H.  Tschernitscheff:  ilsateurs  absolues  d^terminäes  dans  l'oural 
mAridional.  1882 — 85.  St.  Petersburg  1886.  Strelbitsky:  Berechnung  der  Oberfläche  sämtlicher  Besitsungeu 
des  Russischen  Reiches.  1874,  2.  Aufl.  1889;  und  „La  Superfleie  de  l’Europe",  1882,  die  beste  Arealstatiatik 
europäischer  Staaten.  Kylke:  Liste  des  hauteurs  du  nivellement  rosse  1871 — 93.  St.  Petersburg  1894.  Anont- 
chin:  Le  relief  de  la  Ruaaie  1895.  J.  Bielawski  und  Haardt  v.  Hartenthurn:  Die  topographischen 
Arbeiten  im  westrusaisehen  Grensgebiet,  1900.  Osogr.  Zeitschriften  aller  Art  wie  die  rassischen  (eweetija, 
Sspiski,  Otschat,  Jeschegodnik,  Semlevedeoie,  die  Peterm.  Mitt.,  Geogr.  Jahrbuch,  Mitt.  des  Mititirgeogr.  Instituts, 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  &c. 


4.  Nordeuropa. 

Seit  den  Tagen  der  Wikinger,  seit  Erik  dem  Roten,  Leifr,  Ottar,  Harald  Hardr&ade 
bis  zu  NordenBkiöld  und  Nansen  hat  die  skandinavische  Welt  Unsterbliches  für  die  Geo- 
graphie und  Kartographie  getan.  „Man  verstand  im  Norden  Kartenbilder  von  einer  über- 
raschenden Treue  zu  einer  Zeit  zu  entwerfen,“  wie  Wieser  sagt,  „aus  der  uns  sonst  nur 
— abgesehen  von  den  Portulanen  der  Italiener  und  Katalanen  — schematische  Radkarten 
und  rohe  Routenskizzen  erhalten  sind.“ 

Obwohl  heute  politisch  geschieden  oder  doch  nur  locker  zusammenhängend , gehören 
diese  oft  unter  einer  Herrschaft  gestandenen  Reiche  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark 
innerlich,  mindestens  geographisch  und  kartographisch,  zusammen  und  Bollen  daher  unter 
einem  Stichwort  vereint,  wenn  auch  einzeln,  hier  betrachtet  werden. 

Die  ältesten  wirklich  historischen  Angaben  reichen  in  griechisch-römische  Zeit 
und  werden  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  zu  Alexanders  deB  Großen  Tagen,  dem  berühmten 
Nordmeerfahrer  Pytbeas  verdankt,  der  in  nordische  Gewässer  bis  zum  Eingang  der  Ostsee 
vordrang.  Er  bereichert  die  Küstenkunde,  bringt  aber  nichts  Ethnographisches.  Eine 
Flotte  des  Tiberius  fuhr  im  Jahre  9 v.  Chr.  um  die  Cimbrische  Halbinsel  herum  bis  ins 
Kattegat.  In  die  Ostsee  gelangten  die  Römer  erst  unter  Nero  zu  Handelszwecken,  um 
Bernstein  zu  gewinnen.  PliniuB  (f  79  n.  Chr.)1)  sammelte  bei  Beiner  Anwesenheit  in 
Deutschland  alle  Nachrichten  Uber  die  „Clariasima  Insula  Scatinavia“,  aus  welcbem  Namen 
später  mißverständlich  Skandinavien  entstand.  Procop  v.  Caesarea,  Belisars  Sekretär  auf 
seinen  Feldzügen  (527 — 549  n.  Chr.),  zog  Erkundungen  über  den  Norden  Skandinaviens 
ein  und  erzählt  von  den  schneeschublaufenden  Finnen , den  Skritifinni,  bei  denen 
eine  40tägige  Polarnacht  herrsche,  also  mußte  ihr  Wohnsitz  noch  jenseits  des  Polar- 
kreises liegen.  Damit  war  doch  ein  Fortschritt  gegen  des  Ptolemäus  (150  n.  Chr.)  Weis- 
heit erzielt,  der  außer  dem  heutigen  Jütland,  das  er  sehr  verzerrt  darstellt,  nur  das  Mare 
Suevicum  mit  der  kleinen  Insel  Scandia  statt  der  nordischen  Halbinsel  - und  Inselwelt 
kannte. 

In  der  frühesten  Hälfte  des  Mittelalters  wurde  der  Norden  Europas,  freilich  sehr 

*)  Kr  scLildert;.eindruck*vo1l  Skandinavien  als  «inen  neuen,  von  Norden  herabragenden  Weltteil.  Auf  seine 
Arbeiten,  als  die  besten  römischen,  stützt  sich  auch  Poroponius  Mela,  der  besonders  die  Dänischen  Sunde  be- 
schreibt. 
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allmählich,  bekannt.  Von  christlichen  Glaubensboten  erfuhr  mAn,  daß  er  in  viele  Völker« 
schäften  mit  Königen  oder  Edelleuten  an  der  Spitze  geteilt  sei.  Erzbischof  Ebbo  v.  Kheims 
gelangte  823  nach  Jütland,  Ansgar,  der  Apostel  des  Nordens,  nach  Schleswig  und  Schweden 
(823 — 26).  Im  8.  und  9.  Jahrhundert  unternahmen  auch  die  Bewohner  Skandinaviens 
ihre  als  Wikingerzüge  bekannten  verheerenden  Seefahrten  und  brachten  sich  und  ihr  Land 
bo  in  unliebsame  Erinnerung.  Schon  im  9.  Jahrhundert  hatte  die  Umsegelung  des  Nord- 
kaps  und  des  ganzen  nördlichen  Teils  durch  den  Normannen  Othar  die  Halbinselnatur 
Skandinaviens  erkennen  lassen,  während  die  Alten  es  als  Insel  bezeichnet  batten.  Immer- 
hin blieben  die  Vorstellungen  über  die  nordische  Welt  noch  lange  recht  phantastisch. 
Unternehmenden  Pürsten  gelang  es  damals,  sich  über  die  anderen  Stammeshäupter  zu  er- 
heben und  3 Königreiche,  Norwegen,  Schweden  und  Dänmark,  zu  gründen.  In  der  Zeit 
der  Scholastiker  bat  Saxo  Qrammatikus  (1225)  deutlich  den  Halbinselcharakter  betont. 

Die  ältesten  Skandinavien  berücksichtigenden  Erdbilder  der  neueren  Zeit  sind 
rektanguläre  Plattkarten  in  der  Projektion  des  Marinus  v.  Tyrus  oder  in  der  ptolemäiscben 
Kegel projektion  entworfen.  Auf  der  italienischen  Karte  des  Vesconte  von  1320  sehen  wir 
eine  gänzlich  verzerrte  Halbinsel  Norvega.  Die  Karten  des  ältesten  nordischen  Karto- 
graphen, deB  Dänen  Claudius  Claussen  Swart  (Niger)  beruhen  auf  ptolemäiscber 
Grundlage  und  blieben  lange  in  Geltung.  Es  ist  dies  eine  1424  in  Rom  entstandene, 
jetzt  in  Nancy  befindliche  Karte  des  Nordens,  Island  und  Grönland  besonders  mit  Be- 
schreibung, die  schon  von  altdeutschen  Kartographen  wie  Irenicus  und  Schoner  benutzt 
worden  ist,  und  eine  von  ihm  später  etwa  1450,  im  Norden  ausgeführte  Verbesserung, 
ebenfalls  mit  Text,  der  1900  von  Dr.  Björnbo  in  einem  Wiener  Kodex  entdeckt  worden. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  nordischen  Kartographie  ist  die  von 
Nordcnskiöld  in  einem  Ptolemäuskodex  der  Zaraoisky-Bibliotbek  zu  Warschau  aufgespürte 
„Tabula  regionum  septentrionaliumu  von  etwa  1470,  die  er  in  seinem  Atlas, 
Tafel  XXX,  wiedergibt,  und  die  ersichtlich  auf  ein  nordisches  Original  zurückgebt,  das 
wahrscheinlich  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  stammt,  wo  der  Gebrauch  des  Kom- 
passes bei  den  dortigen  Seeleuten  noch  nicht  bekannt  war.  Sie  ist  in  der  trapezförmigen 
Donisprojektion  entworfen  und  gibt  namentlich  ein  nach  Lage  und  Gestalt  besonders  auf- 
fallend richtiges  Bild  von  Grönland.  Auch  in  Florenz  gibt  es  drei  handschriftliche  Karten, 
welche  der  Nordenskiöldschen  Tabula  vollständig  gleichen,  darunter  die  von  von  Donus 
Nicolaus  Gexnmanus  herrührende  in  der  Camagiana  (sec.  XV).  Die  spätere  Zenok&rte  ist 
diesen  Bildern  ebenfalls  sehr  ähnlich.  In  der  deutschen  Ptolemausausgabe  von 
1482,  die  Nicolaus  Donis  besorgt  hat,  finden  sich  einige  von  ihm  auf  der  Grundlage 
des  Clavus  gezeichnete  und  von  Joh.  v.  Arnheim  in  Holz  geschnitzte  Blätter  der  nor- 
dischen Länder  und  Gewässer.  Ganz  ähnlich  war  die  Darstellung  da,  wie  die  auf  alten 
Seekarten  angegebene;  es  waren  Inselgruppen  oder  Länderstriche  im  Norden  Europas, 
die  Namen  wie  Islant , Orebanda,  Frisland  u.  dgl.  enthielten,  ohne  irgendeine  brauch- 
bare Anschauung  zu  geben.  Weit  vollendeter  war  schon  das  fllr  den  Landauer  Groß- 
kaufmann Jacob  Ziegler  1523  in  Straßburg  bei  Peter  Schöffer  gedruckte,  in  Mainz 
herausgegebene  Erdbild,  an  dessen  Herstellung  Donis  auch  beteiligt  war.  Auf  ihm  waren 
in  eigenartiger  Weise  Schondia,  d.  h.  die  Scandinaviscbe  Halbinsel,  Grönland,  Island  und 
andere  nordische  Inseln,  ferner  Irland,  England,  Dänemark  und  endlich  die  Ufer  der  Ost- 
see mit  ihren  großen  Meerbusen  in  einer  den  Venetianern  eigentümlichen  Ausführung  dar- 
gestellt. Diese  Karte,  zu  der  auch  ein  ausführlicher  Text  gehörte,  der  sich  über  die 
Gradmessung  äußerte,  dann  eine  Landesbeschreibung  gab,  die  viel  mehr  Orte  nannte,  als 
die  graphische  Darstellung  bot  und  daher  wob)  anderer  Herkunft  war,  stand  weit  höher, 
als  alle«,  was  bisher  die  Donis,  Johann  Rysch,  Martin  Walseemüller  u.  a.  Uber  Skandi- 
navien geboten  batten.  Sie  gab  dem  schwedischen  Geistlichen  Olaus  Magnus  die 
Hauptanregung  zur  Herstellung  der  ältesten  Karte,  welche  die  nordischen  Länder  einiger- 
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maßen  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmend  darstellt , nämlich  der  „Carta  marina  et 
deecriptio  Beptentrionalium  terrarum  ac  mirabilium  rerum  in  eia  ae  in  Oceano  vicino“  *) 
von  1539.  8ie  ist  der  „Deecriptio  rerum  Aquilinarum“  desselben  Verfassers  beigefugt, 
die  die  ausführlichsten  Angaben  über  die  nordischen  Inseln  enthält  (Hebriden,  Orkaden, 
Thule,  Shetland,  Färöer,  Island,  Grönland,  später  auch  seiner  „Historia  de  gentibus  septen- 
trionalibus  earumque  diversis  atatibus,  conditionibus,  disciplinis“,  etwa  uro  1570.  Die  Kosten 
für  die  Ausführung  der  Karte  im  Betrage  von  440  Dukaten  streckte  durch  Vermittelung 
des  emsigen  Sekretärs  der  Signoria  Venedigs,  Giambattista  Ramuaio  (1485 — 1557),  der 
Patriarch  vor,  und  der  78jährige  Doge  Pietro  Lando  verlieh  das  Veröffentlicbungsrecht, 
Papst  Paul  III.  die  Druckerlaubnis  und  Tommaso  Rossi  an  der  Rialtobrücke  übernahm  die 
Vervielfältigung.  Ostsee  und  Bottnischer  Busen  oratrecken  sich  in  fast  gleicher  Breite 
gerade  von  Norden  nach  Süden,  der  Finnische  Golf  aber  hat  eine  schmale  Biegung  gegen 
Norden  ohne  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  sich  selbst.  Upsala  liegt  fast  unter  der  geo- 
graphischen Breite  von  Torneä,  und  daB  Erzstift  gleichen  Namens  erstreckt  sich  weiter 
gegen  Norden,  als  damals  irgendein  Grönlandfahrer  gekommen  ist  Es  ist  eine  Plankarte 
mit  vier  nachträglich  angebrachten  Kompaßsternen  und  an  der  Seite  mit  Gradeinteilung 
sowie  auf  einer  Seite  einer  scala  milliarum  versehen.  Olaus  schrieb  dazu  einen  lateinischen, 
deutschen  und  italienischen  Kommentar,  der  anhebt:  „Olaus  GotbuB  benigno  lectori  salutem“ 
und  endigt:  „Ceterum,  optime  lector,  ne  brevi  hoc  indice  difficultatem  incurras,  adjungam 
posthac  lihros,  quibus  summa  totiua  cartae  cum  mirabilibus  rebus  aquilonis  declarantur“. 
Von  dieser  — übrigens  viel  höher  als  das  eigentliche  Buch  stehenden  Tabula  erschien  zu- 
erst in  Venedig  eine  Ausgabe  mit  deutschem  Text,  1555  kam  dann  noch  eine  in  Rom 
herauB  (neue  Auflage  1567  in  Basel),  zugleich  mit  des  Verfassers  „Historia  Ac.“,  welches 
Buch  aber  leider  die  Karte  verdunkelte,  weil  es  auch  Karten  enthielt,  die  der  Tabula  von 
1539  aber  wenig  entsprachen.  Dazu  kam,  daß  die  damals  maßgebenden  Kartographen  der 
Mittelmeerländer  zu  wenig  von  den  nordischen  Gebieten  wußten  und  sie  daher  in  der 
Darstellung  vernachlässigten , auch  den  Olaus  nicht  benutzten.  Nur  wenige  Kenner  be- 
wunderten das  Werk  wie  Ramusio,  Oviedo,  Gdmara  u.  a.  Posthume  Ausgaben  gereichten 
ihr  ebenso  wie  Nachbildungen  nicht  zum  Vorteil.  Höher  war  die  Schätzung  der  Arbeit 
in  Schweden,  dann  in  Deutschland,  wo  ihr  Sebastian  Münster  für  seine  beiden 
Ptolemäuskarten  die  Umrisse  entnahm,  freilich  unter  Festhaltung  einer  anderen  Verbindung 
Norwegens  und  Grönlands  („Cosmograpbia  universal»  1550/52“),  am  höchsten  wurde  ihr 
Wert  in  England  beurteilt,  wo  Sebastian  Cabot  sie  für  seine  1.  Expedition  1552  nach 
China  mitnahm.  Am  meisten  hat  der  Verbreitung  der  Olauskarte  die  Arbeit  Ni  colo 
Zenos  geschadet,  die  1558  bei  Francesco  Marcolini  in  Rom  erschien  und  trotz  mancher 
Widersprüche  bis  in  die  neueste  Zeit  für  echt  und  wertvoll  gehalten  worden  ist,  obwohl 
sie  im  wesentlichen  nur  ein  Sammelwerk,  besonders  eine  Wiedergabe  der  Karte  des 
Clavus  und  der  Magnusschen  Arbeit  ist;  durch  einen  Ballast  von  nebensächlichem  Material 
aber  ist  diese  Entnahme  versteckt  worden.  Die  populären  Zenofahrten  haben  aber  auch 
diese  Karte  unter  die  Leute  gebracht,  zum  Schaden  der  wertvollen  Originalarbeit.  Ger- 
hard Mercators  Bild  der  nordischen  Inseln  in  Beiner  „Nova  et  aucta  orbis  terrae 
descriptio“  stimmt  in  den  Umrissen  ziemlich  mit  der  Zenokarte,  doch  sind  die  Namen 
nicht  ganz  dieselben.  Und  ebenso  erinnert  an  diese  ein  Kupferblatt  „Septentrionalium 
regionum  descriptio“  in  des  Abraham  Ortelius  „Theatrum  orbis  terrarum“  von  1670. 
Daran  schließen  sich  dann  Karten , die  einzelne  Teile  der  nordischen  Landgebiete  ent- 
halten, und  die  wir  nun  bei  den  betreffenden  Ländern  näher  betrachten  wollen,  wobei  eben- 


*)  Vgl.  Dr.  Oskar  Brenner:  .Dia  echte  Kette  de«  Olans  Magncs  (t  1558)  vom  Jahre  1539  nach  einem 
Exemplar  der  Müocbener  Staatsbibliothek"  (Christian»  Videnekab*  Selakab  Forbandlingen  1888),  denn  Herrn. 
Schumacher:  Olaoa  Magnoi  and  die  llteeten  Karten  der  Nordlande"  (Zeitschrift  der  üee.  für  Erdkunde, 

Berlin  1893),  endlich  N ordensk iölds  Fikeimilo-Atlae  too  1886* 
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falls  auf  daa  Altertum  für  die  besondere  Entwickelung  zurückzugeben  sein  wird.  Die  drei 
Staaten  bieten  im  einzelnen  große  Unterschiede,  zumal  ein  Skandinavismus  bei  ihrer  echt 
germanischen  Eifersucht  nicht  aufkommen  kann.  Besonders  groß  sind  die  Gegensätze 
zwischen  dem  kleinen,  selbstbewußten,  kräftigen,  geistig  regsamen  und  durchaus  demo- 
kratischen Norwegen  und  dem  stärker  bevölkerten  und  mächtigeren,  um  die  Geechiohts- 
und  Naturwissenschaften  hochverdienten,  mehr  aristokratischen  Schweden,  dessen  Hauptstadt 
der  Brennpunkt  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  nordischen  Reiohe  ist,  nachdem  Kopen- 
hagens Ruhm  etwas  verblaßt  ist. 


I.  Norwegen  (Norge)1). 

Norwegens  schönes  kartographisches  Bild  ist  trotz  der  reizvollen  Aufgabe,  die 
seine  Herstellung  bietet,  am  spätesten  von  allen  drei  nordischen  Ländern  gewonnen 
worden,  da  die  Schwierigkeiten  und  Mühen  einer  Vermessung  hier  am  größten  waren,  das 
Bedürfnis  (ganz  ähnlich  wie  in  der  Schweiz)  nach  guten  Karten  bei  der  Einsamkeit  und 
schwachen  Bevölkerung  des  Landes  sich  erst  sehr  allmählich  fühlbar  machte,  der  Reise- 
verkehr nooh  später  als  in  den  Alpen  das  halbe  Polarland  erschlossen  hat.  Am  frühesten 
wurden  die  Küsten  bekannt,  an  deren  klassischen  Beispielen  auch  die  ersten  Beobach- 
tungen über  Strandverschiebungen  angestellt  wurden. 

Die  Bewohner  Norwegens  waren  das  älteste  seefahrende  Volk  der  Welt  und  die  Be- 
gründer der  ozeanischen  Seeschiffahrt,  deren  kühne  Züge  im  frühen  Mittelalter  sie 
einerseits  bis  zur  Dwina  über  das  Nordkap  hinweg,  anderseits  nach  Westen  an  die  Nordsee- 
kilsten  und  weiter  bis  zur  Neuen  Welt  und  dnroh  das  Mittelmeer  nach  Konstantinopel 
(Miklagard)  führten.  So  wurden  sie  die  Länderkunde  und  Kartographie  bereichernde 
Entdecker  (8betland -Inseln , Fär  öer,  Island,  Grönland)  und  Staatengründer  (Rußland, 
Normandie  and  Unteritalien).  Harald  Harfargar  (Schön haar),  aus  dem  Stamme  der 
schwedischen  Inglinger,  hat  nach  harten  Kämpfen  um  875  sich  das  ganze  Land  unter- 
worfen und  sub  den  kleinen  HäupÜingBtümern  ein  normannisches  Reich  mit  Lade  als 
Hauptstadt  geschaffen.  Die  Shetlandinseln , Orkneys,  Hebriden,  Far-Oer  wurden  dazu 
erobert,  das  Ganze  in  Provinzen  unter  Jarls  (Grafen)  eingetoilt.  Ein  Teil  der  Häuptlinge 
entfloh  nach  Irland.  Olaf  Trygnäson  führt  um  1000  das  Christentum  ein  und  grün- 
det die  erste  Stadt,  das  heutige  Trondbjem.  Unter  Olaf  dem  Heiligen  (1017 — 33) 
gewinnt  das  Land  aber  erst  wirkliche  Einheit  and  das  Christentum  Boden.  Eine  Abhängig- 
keit von  Schweden  und  Dänemark  entstand  bald,  1397  worden  alle  drei  Reiche  vereinigt, 
von  1521 — 1814  gehörte  Norwegen  zu  Dänemark.  So  kommt  es,  daß  auch  seine  karto- 
graphische Geschichte  bis  dahin  eng  mit  der  der  beiden  andern  Staaten  verbunden 
ist  und  erst  nach  dieser  Zeit  volle  Selbständigkeit  gewinnt. 

Auf  der  Zieglersohen  Karte  von  1523  hängt  Norwegen  mit  Grönland  zusammen 
nnd  liegt  auf  der  einen  Seite  eines  Scbondia  (Skandinavien)  durchziehenden  Mittelgebirges, 
während  auf  der  andern  Gothien  sich  befindet.  Der  Text  erklärt : Nordvegia  id  est  septen- 
trionalis  via,  ferner  Drontbeixn  mit  Druidum  domicilinm  usw.  Die  „Carta  marin aw  des 
Olaus  Magnus  von  1539  gibt  die  Umrisse  schon  recht  gut  wieder.  Auch  zwei  For- 
schungsreisen sind  in  dieser  Zeit  besonders  bemerkenswert,  nämlicb  die  zweite  bekannt 
gewordene  Umsegeluug  des  Nordkaps  durch  den  russischen  Gesandten  Blasius  1510  und  die 
Fahrt  des  ersten  englischen  Schiffes  unter  Robert  Chancellor  um  die  Nordspitze  Europas 
ins  Weiße  Meer  „auf  dem  Wege  nach  China“  1553. 

Von  wichtigeren  Ereignissen  aus  der  dänischen  Zeit  ist  die  1734 — 37  gemeinsam 

»)  Da«  alt«  Weatarfold. 
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mit  Schweden  ausgeführte  Vermessung  der  beiderseitigen  Grenze  und  vor  allem  die 
Errichtung  eines  Bureaus  der  Land  es  verrne saun  g (Goografisko  opmaling)  1779 
hervorzuheben,  das  1779,  1782  und  1784  die  ersten  Grundlinien  auf  den  Eisflächen 
des  Mjösan,  Storsöen , Hämmus-Söen  und  Jansrandet  bestimmte  und  daranschließend  ein 
Dreiecksnetz  Uber  Schneefelder  und  Fjorde  spannte,  das  1800  von  Kristiania  bis  Dront- 
heim  reichte,  sowohl  längs  der  Küste  als  quer  Uber  Land.  1783  begannen  die  topo« 
graphischen  Einzelaufn&hmen  1 : 20000.  Die  kriegerischen  Ereignisse  in  Europa  unter- 
brachen diese  Arbeiten,  und  1814  wurde  Norwegen  an  Schweden  abgetreten.  Da  aber 
die  Nation  gegen  diese  Vereinigung  war  und  die  verbündeten  Mächte  Norwegens  Unab- 
hängigkeit erhalten  wollten,  so  kam  am  4.  November  1814  die  Personalunion  mit  Schweden 
zustande,  und  der  schwedische  König  Karl  XIII.  (1809 — 14)  wurde  als  Karl  I.  auch 
König  von  Norwegen. 

Im  19.  Jahrhundert  begann  dann  1828  eine  neue  planmäßige  Landes- 
aufnahme1) mit  einer  genauen  Triangulation,  einer  neuen  Basislegung  bei  Kristiania 
(1834 — 35)  und  daranscbließenden  Einzelaufnahmen  in  1 : 20000  für  stark  angebaute, 
1 : 50000  für  mittelkultivierte  und  in  1 : 100000  für  über  der  Bewaohsungsgrenze  liegende 
sowie  unkultivierte  Gegenden , wobei  Höhenschichtlinien  von  25  bzw.  100  Fuß  Abstand 
konstruiert  wurden.  Die  Karten  erschienen  in  1 : 200000.  Die  Kartenprojektion  war  die- 
selbe wie  in  Schweden  (s.  dort).  Diese  Arbeiten  führten  anfangs  Munthe,  Ramm  und 
Gjessing,  später  der  Generalstab  aus.  1858  erfolgte  der  Anschluß  an  die  schwedischen 
Vermessungen.  1862  erschien  eine  Ü ber sioh  tskarte  der  von  1779  — 1862  ange- 
führten Arbeiten.  1865  trat  Norwegen  mit  Schweden  der  mitteleuropäischen  Gradmessung 
bei,  wobei  der  Direktor  der  Sternwarte  in  Kristiania,  Dr.  Foarnley  und  Prof.  Dr.  Hansteen, 
das  Land  vertraten.  Es  konnten  dabei  zwei  1864  mit  einem  neuen  Basisapparat  von  Fearnley 
und  Naser  gemessene  Grundlinien  bei  Kristiania  (2025  Toisen)  und  Levanger  am  Drontheim* 
Fjord  (1806  Toisen),  sowie  eine  Dreieckskette,  die  im  Anschluß  an  die  Triangulation  au 
der  schwedischen  Westküste  über  Kristiania  und  Bergen  nach  Drontheim  ging,  endlich 
Längenbestimmungen  zwischen  Kristiania  und  Stockholm  zur  Vertilgung  gestellt  werden. 
Die  späteren  Triangulationen,  für  die  unter  anderen  1882  bei  Bodö  eine  sehr  genaue 
Grundlinie  gemessen  wurde,  entsprachen  den  Anforderungen  der  Gradmessung.  Seit 
1887  wurden  Präzisionsnivellements  ausgefllhrt,  die  schon  1891  eine  Ausdeh- 
nung von  338  km  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  gemessenen  Linien  erreicht 
hatten.  Die  Ausgangsfläohe , ein  Labradorblock  auf  viereckigem  Granitsockel  im  felsigen 
Hofe  des  geographischen  Instituts,  liegt  18,1546  m Uber  dem  Mittelwasser  des  Hafens  vou 
Kristiania.  Als  Nivellierinstrumente  dienten  Breithauptsche  mit  42  mm  Objektiven  (bei 
40facher  Vergrößerung  und  46  mm  Brennweite).  Für  die  seit  dem  18.  Jahrhundert  be- 
gonnenen Küsten  Vermessungen  wurden  zur  Ermittelung  der  mittleren  Meereshöhe  Pegel 
aufgestellt  und  einnivelliert. 

1867  wurde  dann  ein  Horges  geograflske  opmdling  (geographisches  Institut)  io 
Kristiania  neu  begründet  und  1872  mit  der  Generalstabens  topograflsko  afdeling 
vereinigt,  die  unmittelbar  unter  dem  Kriegsministerium  steht.  Direktor  des  Opmaling 
ist  ein  höherer  Generalstabsoffizier,  lange  Jahre  der  1901  gestorbene,  um  die  Landesver- 
messung hochverdiente  Oberst  J.  W.  Haflner.  Er  war  auch  Präsident  der  norwegischen 
Abteilung  der  internationalen  Erdmessung  und  der  Norwegischen  geographischen  Gesell- 
schaft. Das  nötige  Personal  an  Generalstabsofflzieren  weist  der  Chef  des  Generalstabs 
zu,  der  auch  Vorsitzender  der  geographischen  Kommission  Norwegens  ist  und  daB  jährliche 
Budget  des  Instituts  sowie  den  Arbeitsplan  feststellt  und  dem  Kriegsministerium  vorlegt. 

*)  Diese  Arbeiten,  obwohl  amtlichen  Zweckes  dienend,  waren  sunlebst  ein  Prit  et  unternehmen  der  Kapitäne 
Munthe  and  Haram.  Aber  die  Aufnahme  und  namentlich  euch  das  Stechen  der  Platten  in  Paria  «teilte  aieh  so 
teuer,  daß  die  Regierung  bald  Beihilfen  gab  und  schließlich  alles  auf  eigene  Kosten  aus  führte. 
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Das  Institut  gliedert  sioh  heute  in  ein  dem  Direktor  unmittelbar  unterstelltes  Haupt* 
bureau  und  6 Abteilungen,  sowie  die  Reohnungskanzlei,  Buchbinderei  und  Gebäude- 
Verwaltung. 

Die  geodätisch-trigonometrische  und  topographische  Abteilung 
steht  unter  einem  Generalstabsbauptmann  als  Chef,  dem  von  der  Truppe  3 — 4 Offiziere 
als  Trigonometer,  2 Offiziere  als  Rechner  zugewiesen  sind. 

Die  zweite  Abteilung  hat  die  Einzelaufnahme  und  die  Landkarten- 
zeichnung zu  besorgen  und  zwar  meist  in  1:50000,  seltener  in  1:25000,  in  Gebirgs- 
gegenden in  1:  100000.  Unter  einem  Generalstabshauptmann  als  Chef  gliedert  sie  sich  in 
Sektionen,  nämlich  die  Mappierungs-,  die  Zeichnungs-  und  die  Evidenzsektion.  Dieser  Ab- 
teilung werden  im  Sommer  etwa  12  Offiziere  als  Aufnehmer  sugeteilt. 

Die  dritte  Abteilung  besorgt  die  Vermessung  der  8 ee karten  und  alle  hydro. 
graphischen  Arbeiten  unter  Leitung  eines  Kapitäns  zur  See  und  von  4 Marineoffizieren 
als  Assistenten.  Im  Sommer  werden  für  die  hydrographischen  Arbeiten  8 Offiziere  der 
Kriegsflotte  kommandiert.  Der  Abteilung  ist  auch  die  von  einem  Kapitän  zur  See  geleitete 
Zeitschrift  „Nachrichten  für  Seefahrer“  zugeteilt. 

Die  vierte  Abteilung  ist  die  technische,  welche  sich  unter  einem  Litho- 
graphen als  Chef  in  die  Kupferstich-  und  Lithographiesektion  sowie  die  Druckerei  gliedert. 

Die  fünfte  Abteilung  besorgt  die  photographischen  und  gal vano plasti- 
schen Arbeiten,  geleitet  von  1 Ingenieur  mit  5 Assistenten. 

Endlich  die  statistisoh-topographische  Abteilung  unter  einem  Infanterie- 
hauptmann als  Vorstand,  dem  2 Ingenieuroffiziere  als  Assistenten  und  2 Unteroffiziere 
zugeteilt  sind. 

An  Kartenwerken,  von  denen  Oberst  Haflher  sagte,  daß  die  meiste  Arbeit  noch 
zu  tun  sei,  um  nur  zu  einer  geographischen  Übersicht  zu  gelangen,  sind  im  Erscheinen, 
bzw.  vollendet: 

1)  Topographische  Landkarten. 

a.  Topografisk  kart  over  kongeriget  Norge  1:100000  (nordlige  i sy ei- 
lige de)):  Kegelprojektion  mit  nach  Norden  und  Süden  vom  mittleren  Parallel  wachsendem 
Verjüngungsmaßstab.  Nördlich  vom  65.  Parallel  soll  jedes  Blatt  1°  Länge  und  20°  Breite 
umfassen.  Die  ßlatteinteilung  ist  unabhängig  vom  Gradnetz.  29  Sektionen  der  in  57  große 
Rechtecke  (rektangel  kartene)  geteilten  Karte  sind  blind.  Die  Bezeichnung  der  Blätter 
(33,9 : 42,5  cm)  geschieht  durch  Nummern  und  Buchstaben.  Die  anfangs  in  Kupfer  ge- 
stochene Karte  wird  seit  1881  in  Heliogravüre  mit  Umdruok  auf  Stein  ausgeführt.  Das 
Gelände  ist  recht  ansprechend  in  Höbeukurven  von  100  norwegischen  Fuß  (31,4  m)  Schicht- 
höhe und  grauer  Schummerung,  in  den  kultivierten  Gegenden  in  Bergstriohen  statt  der 
Tönung  dargestellt,  die  Gletscher  (etwa  4600  qkm)  sind  griln  angelegt.  Die  stehenden 
Gewässer  sind  blau,  die  kultivierten  Landstriche  in  Tuschtönen  wiedergegeben.  Das 
übrige  Gerippe  und  die  Schrift  sind  schwarz  gedruckt,  kleinere  Orte  haben  nur  Signa- 
turen, von  den  Beständen  sind  nur  Wälder  (31,1  °/q  des  Areals)  angegeben.  194  Blatt. 

b.  Gradabteilungskarte  Uber  das  nördliche  Norwegen  1:100000  in 
150  Blatt  (1°  Länge,  20'  Breite).  Seit  1894  sind  30  erschienen. 

c.  Die  Amtskarten  in  1:200000.  Diese  zuerst  1826  l)  erschienenen  Kupferstich- 
blätter der  6 Stifter  und  18  Ämter  enthalten  fast  alle  Einzelheiten  dos  Gerippes  der 
topographischen  Karte.  Jedes  Amt  umfaßt  je  nach  Größe  1 — 4 Blatt  (je  89:54  bzw. 
52:43  cm).  Das  Gelände  ist  in  Schichtlinien  von  31,4m  Abstand  und  in  Scbraflen 
(senkrechtes  Licht),  aber  ohne  Höhenzahleu,  dargestellt.  Felsgegenden  haben  besondere 
Signaturen.  Der  Druck  ist  teils  mehrfarbig,  teils  sohwarz  erfolgt.  Die  technische  Aus- 

•)  Sie  worden  früher  bei  Kamm  & 0.  Munthe,  seit  1845  bei  Q.  Jcmng,  aeit  1867  werden  eie  im  Geogra- 
Bake  Opmüliog  verlegt. 
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fUhrung  — die  mir  für  Amt  Tromsö  in  Lithographie  erfolgt  ist  — laßt  manches  zu 
wünschen  übrig.  Erschienen  sind  32  Blatt  von  126650  qkm  Fläche. 

d.  Oeneralkart  over  det  sydlige  Norge  1 : 400000  in  18  Blättern  (37  :45cm). 
Sie  ist  1878  erschienen  und  gibt  8chrift  und  Gerippe  schwarz,  Wege  und  Ortszeichen  rot, 
Gewässer  und  deren  Namen  blau  wieder,  während  die  Bodengestaltung  in  Niveaulinien  von 
500  norw.  Fuß  (156,9  m)  Schichthöhe  und  grauer  Schummerung  ausgedruckt  ist.  Litho- 
graphie. *) 

2)  KtaUnkartm. 

Auch  die  für  den  Vorkehr  wie  den  Fischfang  so  wichtigen  Küstenvermeasungen  sind 
eifrig  gefördert  worden.  Welche  Schwierigkeiten  und  welchen  Umfang  diese  Aufnahme 
hat,  erhellt  wohl  daraus,  daß  die  Gestade  im  Norden  und  Westen  in  steilen,  selbst  Uber- 
hängenden Felswänden  zum  Meere  abfallen,  das  hier  und  im  Süden,  wo  sich  die  höchsten 
schneebedeckten  Erhebungen  finden,  tief  in  die  spaltenartigen  Täler  eindringt.  An  den 
Eingängen  dieser  Fjorde  liegen  unzählige  Felseninseln , „Scharon“,  durch  welche  nur 
wenige  schmale  Einfahrten  führen,  die  besonders  charakteristische  unterseeische  Formen 
haben,  nämlich  im  Längsschnitt  bocken  förmige,  im  Querschnitt  trogförmige  Gestalt.  In 
den  meisten  Fällen  sind  mehrere  Becken  vorhanden,  von  verschiedener  Tiefe  oft,  so  daß 
Schrellen  entstehen.  Viele  Fjorde  tcilon  sich  in  mehrere  Arme , es  entstehen  Fjord- 
Systeme.  Neben  diesen  tiefen  Fjorden  gibt  cb  aber  auch  flache,  unzerscbnittene,  massive 
Fjelde.  Dazu  kommen  die  Muschelbänke,  Terrassen  und  Strandlinien  (Seter).  So  herrscht 
trotz  der  Eintönigkeit  im  großen  doch  gToße  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen  an  der  Küste, 
die  noch  durch  die  Inseln  vermehrt  wird.  Dazu  tritt  ihre  große  Ausdehnung.  Während 
die  Gestade  z.  B.  zwischen  dem  61.  und  62. # Br.  in  gerader  Linie  nur  134  km  lang  sind, 
beträgt  die  Entwickelung  im  Festlande  2197,  in  den  Inseln  3224  km,  im  ganzen  also 
5421  km*).  Das  Kflstenwasser  befindet  sich  hier  durchschnittlich  1,4  m über  der  tiefsten  Ein- 
senkung  der  wirklichen  Meeresoberfläche,  die  ungefähr  0,19  m Uber  der  Ostsee  liegt.  Die 
Höhenangaben  der  Karten  beziehen  sich  auf  Mittelwasser  des  HafenB  von  Christiania, 
die  Tiefenmessungen  auf  Niedrigwasser  der  Springzeit.  Es  sind  entstanden8): 

a.  Specialkart  er  1:100000  vom  Nördlichen  Norwegen,  1:50000  vom  Südlichen 
Norwegen.  Sie  enthalten  die  Tiefen  wie  das  Gelände  farbig  und  in  Kurven. 

b.  Generalkar ter  1:200000  bis  1:1  Mill. 

c.  Oversigtskart  til  kystkarter  1 : 2 400000. 

d.  Fiskokarter  1:100000  und  1:200000. 

Als  Segelan Weisungen  dienen  „Den  Norske  Lod“  (1855 — 88). 

Von  den  Arbeiten  anderer  Behörden  sind  vor  allem  die  geologischen  Auf- 
nahmen des  Norges  geologiske  undersögolso  hervorzuheben.  Es  gibt  wenig  Länder, 
die  soviel  geologisches  Interesse  bieten  wie  gerade  Norwegen,  und  besonders  seit  Leopold 
v.  Buchs  Reise  durch  dieses  und  Lappland  (1810)  ist  der  geologischen  Erforschung  er- 
höhte Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Nach  verschiedenen  Privatarbeiten  sind  dann, 
sobald  die  Generalstabskarten  soweit  vorgeschritten  waren,  planmäßige  amtliche  Ver- 
messungen vorgenommen  worden.  Das  Ergebnis  sind 

a.  Geologisk  karter  p&  grundlag  of  topografisk  kart  in  54  Blatt  (Rektangel- 
karten)  1 : 100000. 

b.  Geologisk  Oversigtskart  over  det  sydlige  Norge  1:1000000  pä  grundlag 
of  geografiske  Ojunälings-Kart  (1878)  in  1 Blatt.  1880. 


])  Hierin  kommen  nicht  im  Handel  erschienene  Kr i eg aapiel karten  1:5000.  Photo litbographie. 
a)  leb  folge  hier  A.  So  pan:  Fhytieehe  Erdkunde. 

8)  Die  neueren  Kälten  Weisungen  begannen  «eit  1833  unter  Oberleitung  de«  l'roteaeore  Hanateen  durch 
Mijor  Vibe. 

W.  Sturenhagen,  Karten  weaeo  dee  außerdeutachen  Kampa.  29 
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In  der  internationalen  geologischen  Karte  1 : 1,5  Mill. , die  unter  Beyachlaga 
Leitung  entsteht,  ist  1902  auoh  Norwegen  erschienen. 

Nicht  unbeträchtlich  und  dabei  wertvoll  ist  ferner  die  in-  und  ausländische  Privat- 
kartographie über  Norwegen. 

Von  inländischen  Arbeiten  seien  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  hervorgehoben : 

1.  Carl  of  Forsell:  Karta  öfver  södra  delon  af  Sverige  ooh  Norrige  in  8 Blatt 
(57  : 81  cm),  in  1 : 500000.  1815 — 26.  Stockholm.  Diese  Foraellsche  Karte  von  Schweden 
und  Norwegen  soll  die  erste  Anwendung  von  F&rbentönen  zeigen.  (?) 

2.  Carl  B.  Roosen:  Genoralkart  over  den  nordligo  i den  sydlige  deel  af 

K.  Norge.  1848. 

3.  Veikart  over  Norge:  Waligorski  og  Wergeland  1:820000  in  2 Blatt. 
Kristiania  1849. 

4.  P.  A.  Munch:  Kart  over  det  sydlige  Norge  von  1846  und  Kart  over  det 

nordlige  Norge  von  1852,  beide  auf  je  2 Blatt  in  1:700000,  die  das  Gelände  in 
Sobraffen  enthalten.  Diese  vorzügliche  in  Kristiania  erschienene  Arbeit  ist  lithographisch 
herges  teilt. 

5.  A.  Vibe:  Hoi  demaalinger  i Norge,  Kristiania  1860,  mit  zahlreichen  Höhen- 
angaben. Von  ihm  sind  auch  K liste nkarten  mit  Beschreibungen  erschienen. 

6.  K.  Potersen:  Geologiske  karter  1:400000,  z.  B.  der  Lofoten  und  von 

Vosteraalen. 

7.  Nissen:  Reisekart  over  det  nordlige  Norge  in  4 Blatt,  Farbendruck.  Kristiania, 
Cammermeyer.  1899. 

8.  Oversigtskart  over  Christianssand  og  Opelands  Turistströg  og  dets  Forbin- 
delse  öst-  og  vestover  i 1 : 800000.  Krlstania  1897. 

9.  IvarRefsdal:  Atlas  över  Norge  for  Skole  og  Hjena.  Bergen,  Grieg.  1898. 

10.  P.  Dy b dal:  Vaegkart  över  Norge  i to  blade  1:  600000.  Trondhjem, 

A.  Bruns.  1894. 

Von  Stadtplänon  z.  B.  aus  den  Jahren  1830  die  Kart  over  Trondhjem 
1 : 5000  des  Kapitäns  B.  A.  Blom,  ein  gutes,  genügende  Einzelheiten  gewährendes  Blatt, 
und  Kristiania  med  naermeste  Omgivelser  1:15000  von  Carl  B.  Roosen,  in  1 Blatt, 
von  klarer,  aber  nicht  sehr  eleganter  Ausführung.  Dann  K.  0.  Björlykke:  Geologisk 
kaart  med  beskrivelBe  over  Kristiania  1:150000.  1898.  Eine  neuere  empfehlenswerte 
Touristenkarte  ist  N.  Rae  der s „Hjulturistkart  over  C h ristian  i a“  1:130000,  1898  bei 
Haffner  & Hille  (for  Norsk  Hjulturist  forening)  bearbeitet,  sowie  die  Karten  und  Pläne 
in  den  Reisebücbern  von  Benne tt,  Nielsen  und  R anders. 

Von  ausländischen  Arbeiten  ist  aus  den  40er  Jabreu  die  damals  sehr  beliebte 
C.  F.  Weil  and  sehe  Reisekarte  des  Weimarer  Geographischen  Instituts  zu  nennen, 
auf  Grund  deren  manche  anderen,  z.  B.  die  bei  Morin  in  Berlin  1844  erschienene,  bear- 
beitet sind,  und  auB  dem  Jahre  1857  H.  Bergbaus'  Karte  der  drei  skandinavischen 
Reiche  mit  einer  Einleitung  zur  Kenntnis  Europas  (Berlin). 

Aus  neuerer  Zeit  sind  außer  den  Karten  der  großen  Atlanten  von  Vivien 
de  St.  Martin  et  8ohrader  (1:2,5  Mill.),  Stieler  (Süd-Skandinavien  1:2,5  Mill., 
eine  vorzügliche  Arbeit  von  C.  Scherrer) , Andres  (1:4  MUL) , Wagner-Debes 
(1:1,7  Mill.),  W.  Koch  und  C.  Opitz:  Verkehrsatlas  von  Europa  &c.,  Karl  Bam- 
bergs Wandkarte  von  Skandinavien  1:1400000  in  12  Blatt  (39,5: 49  om),  ein  Farben- 
druck mit  rotbezeichneten  Grenzen,  Berlin,  C.  Cbun,  1899;  dann  C.  Graf:  Schweden 
und  Norwegen  1 : 3 Mill.,  1 Blatt  (68  : 52  cm)  in  Farbendruck,  als  Reisekarte  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts  erschienen.  Weiter  sind  Lundbergs  Karta  öfver  S voriges  och 
Norges  järnväger,  Stockholm,  Wahlström  & Widstrand,  1899;  R.  Noordhoffs  Wand- 
kaart  (in  Kleurendruck)  voor  sohoolgebruik : Noorvegen  en  Zweden  1 Blatt  (34:73  cm), 
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Amsterdam,  L.  L.  Loy,  1899  ; sowie  die  englischen  Admi  ralitäte k arte n hervor* 
zuheben.  Weiter  die  Blätter  2 und  3 der  Key  mann  sehen  Karte  mit  einem  Teil  Süd- 
Norwegens.  Dann  die  Karten  und  Pläne  der  Reisehandbücher  von  Karl  Baedeker,  Grieben, 
Meyer  &c.  Endlich  die  Karte  1 : 10  Mül.  in  dem  Reise  werke  des  Prinzen  von  Neapel: 
Sülle  coate  di  Norvegia. 

An  Literatur  möchte  ich  herrorheben  du  Statiatiek  Aarbog  for  kongeriget  Norgc  (Kriatiania),  die 
Topogr.-statiatisk  beak  rirelse  oter  Tromaö  amt,  die  Berichte  Ober  die  neuere  wiese  nach  aft- 
liebe  Literatur  zur  Linderkande  Norwegens  im  Geographischen  Jahrbuch  (Gotha),  dann  0.  E.  Schiöts: 
Kesulfate  der  im  Sommer  1898  in  den  nördlichsten  Teilen  Norweger»  ausgeführten  Pendelbeobachtungen,  desgl. 
1894,  Kristiania  1894  und:  „Nortko  Grad  unding«  Kommission:  Geodätische  Arbeiten.  NV&Mcrat&ndsbeobachtungen." 
Heft  1882 — 93  Endlich  „Del  Norske  Geografisko  Selakab  Aarbog*,  du  unter  V.  Eagströo»  Leitung  seit  1889 

in  Kristiania  erscheint  und  die  Zeitschrift  der  eben  genannten,  1889  begründeten  Gesellschaft  ist.  Nisten: 
Oreraigt  orer  de  vigtigste  topografiake  og  kartograBake  arbcjdcr  i nordiake  riger.  Kriatiania  1879, 


II.  Schweden  (Sverlge)'). 

Die  kartographische  Geschichte  dieses  durch  seine  rauhe  und  vielfach  unzu- 
gängliche Natur  Vermessungen  wenig  begünstigenden  Landes  lehrt,  daß  es  zu  den  Staaten 
gehört,  die  lange  vor  Cassini  eine  amtliobe  topographische  Karte,  dank  der  Weitsicht 
seiner  Pürsten,  besessen  haben. 

Aus  römischer  Zeit  ist  des  dürftigen  Bildes  zu  gedenken,  das  Ptolemäus  aus  dem 
vor  die  WeiohselmUndung  gelegten,  von  Goten  und  Friesen  bewohnten  Lande  gemacht 
hat.  Er  stützte  sich  hauptsächlich  auf  die  Vorarbeiten  des  Marinus  von  Tyrus. 

Im  Mittelalter,  wo  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  Erik  Edmund  Allein- 
herrscher über  Schweden  und  Goten  war,  tat  der  das  Christentum  829  predigende 
Missionar  Ansgar  manches  zur  Erhellung  der  Landeskunde.  Im  11.  Jahrhundert,  als 
Olar  8kantkonung  (aus  dem  Hanse  der  Inglioga)  sich  zum  ersten  König  und  das 
Christentum  zur  herrschenden  Religion  machte,  zeigte  sioh  der  Bischof  Adam  von 
Bremen  (■{■  1076)  besonders  Über  Mittel-  und  Südschweden  gut  unterrichtet.  Kurz  vor 
der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  war  dann  daB  überraschend  treue  Bild  bemerkens- 
wert, das  sich  in  der  „ Tabula  regionum  septentrion&lium  “ (etwa  1467)  von 
Schweden  findet. 

In  der  Neuzeit,  die  mit  der  durch  die  verschiedenen  Ptolemäusausgaben  eingelei- 
teten Renaissance  des  Kartenwesens  anhebt,  sind  es  außer  den  dort  niedergelegten  Dar- 
stellungen, besonders  dor  1482  zu  Ulm  erschienenen  deutschen  Übersetzung  des  Nicolaus 
Donis,  welche  von  den  Ergebnissen  der  Deutschelsfahrten  vorteilhaften  Gebrauoh  machte, 
der  älteste  Erdapfel  des  Martin  Behaim  in  Nürnberg  (1492)  und  vor  allem  des  Olaus 
Magnus  „Carta  marina“  von  1539,  welche  von  größerer  Bedeutung  wurden.  Er  war 
ein  Anhänger  Gustav  1.  Wasas  (1534 — 60),  der  Schweden  von  dem  Joche  des  Union- 
königs Christian  II.  befreit  hatte  nnd  dafür  zum  König  gewählt  worden  war  (1524). 
01  aus  beschäftigte  sioh  im  BrigittenkloBter  zu  Danzig  besonders  auch  mit  der  Darstellung 
Schwedens,  dessen  südlichsten  Teil,  nämlich  die  Küste  hinter  Bornbolm,  Laaland, 
Gotland  mit  dem  berühmten  Wisbyer  bis  nach  Aland,  er  zeichnete,  wobei  er  sich  auf 
die  schon  unter  Norwegen  erwähnte  deutsche  Karte  ZieglerB  von  1523  Btützte,  sowie 
vielleicht  auch  auf  von  Gustav  Wasa  für  Regelung  des  Steuerwesens  angeordnete  Kataster- 
meBBungen  und  ältere  Periplen.  Diese  erste  Karte  wurde  dann  die  Grundlage  seiner 
bereits  näher  erwähnten  „Carta  marina“  von  1539,  welche  am  meisten  in  Schweden 
Anerkennung  erlangte,  namentlich  weil  sie  die  von  Sebastian  Münster  nnd  anderen 
Kartographen  geleugnete,  in  Schweden  gesuchte  Verbindung  des  Atlantik  und  des  ohine- 

1)  Sreriga  <*■*  Big«  der  Svear,  du  alt«  Aaatarfold  (im  Gegeosats  so  Wwtarfold  oder  Norwegen).  Die  Bnione«, 
die  ilteaten  Bewohner  nach  römischer  Angabe,  haben  Schweden  den  Namen  gegeben. 
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sischen  Meeres  wiedergab.  Auf  der  Karte  des  Glaus  durchschneidet  der  Polarkreis 
80  schwedische  Meilen  nördlich  von  Upsala  das  Land.  Viel  schärfer  bestimmten  dann 
englische  und  holländische  Nordostfahrer  die  Umrisse  Schwedens. 

Die  weitere  Entwickelungszeit  der  schwedischen  Kartographie  läßt  sich  am  besten 
in  vier  Perioden  gliedern. 

A.  Erste  Periode  von  1600—1680. 

In  der  ersten  Periode  behielt  das  Land  noch  längere  Zeit  die  Verunstaltung  der 
Olauskarte  bei.  Doch  schon  Karl  IX.  (1604 — 11)  organisierte  ein  Vermessungs- 
amt (landmäterikontor)  und  beauftragte  durch  Order  vom  2.  Juli  1603  den  Königlichen 
Oberbaumeister  Andreas  ßureus  (1571 — 1646)  mit  der  Herstellung  einer  amtlichen 
„Tabula  Cos mographica  Regnorum  Septentrion&l  iomB,  deren  erster  Teil, 
Lappland  umfassend,  bereits  1611  als  erste  gedruckte  Karte  in  Schweden  vorlag.  In- 
zwischen war  der  OrUnder  schwedischer  Größe,  Karls  IX.  Sohn,  Gustav  II.  Adolf 
(1611 — 32),  zur  Regierung  gekommen,  für  den  1613  Adrian  Veno  eine  bei  Hondius  ge- 
stochene Karte  entwarf,  welche  auch  in  den  neuen  Auflagen  von  Mercators  Atlas  Auf- 
nahme fand.  Sie  stellt  freilioh  nur  eine  Skizze  dar,  die  ßureus  kurz  vor  Aufnahme  des 
Kampfes  gegen  das  Haus  Habsburg  auf  Grund  seines  neuen  Materials  wesentlich  erweitert 
erscheinen  ließ  (6  Platt).  Zugleich  wurde  aber  die  eigentliche  Karte  energisch  gefördert, 
und  1626  lag  sie  als  „Orbis  arctoi  nova  et  aocurata  delineatio*  für  den 
Norden  in  6 Blatt  vollendet  vor.  An  ihr  hatten  mehrere  tüchtige  Geometer,  darunter  auch 
der  spätere  Generalquartiermeister  Gustav  Adolfs  während  des  30jährigen  Krieges,  der 
Militäringenieur  und  Kartograph  Olaf  HaDsson  Svart  (Ornehufvud  oder  Olaus  Joannes 
Gothas  ans  Nylodöse),  als  hervorragendster  mitgearbeitet  *).  Zu  ihrer  Ausführung  waren 
ältere  Grenzkarten  zwischen  Schweden  und  Rußland,  dann  iBaac  Massas  Karte  von  Ruß- 
land von  1614  (gestochen  von  Hessel  Gerritz),  dann  die  von  demselben  gestochene,  auf 
Veranlassung  des  Fürsten  Radziwill  1613  bei  Guilhelmns  Janssonius  Blaeu  in  Amsterdam 
erschienene  Karte  „Ducatus  Litbauaniae“,  ferner  die  Landtafeln  von  Preußen  in  9 Blatt 
des  ausgezeichneten  Kartographen  Kaspar  Hennenberger  von  1584  und  endlich  fUr  die 
Küsten  ältere,  aber  berichtigte  Küstenkarten  benutzt.  Weiter  organisierte  der  König  1628 
eine  Katastervermessung  unter  Leitung  von  Bureus.  Diese  Karten  sollten  alle 
Einzelheiten  der  Dörfer  und  Bauerngüter  zur  Anlage  von  geometrischen  Grundbüchern 
sämtlicher  Provinzen  des  Landes  zwecks  Steuerverteilung  &c.  enthalten  und  wurden  daher 
in  größtem  Maßstabe,  meist  noch  über  1 : 4000,  bergestellt.  Sie  enthielten  in  der  Regel  nur 
Äcker  und  Wiesen,  aber  keine  Waldungen.  Der  König  überwachte  diese  Aufnahmen  mit 
besonderem  Interesse  und  ließ  dafür  eine  „Instruktion  för  Andreae  Bureo,  Generali  llatbe- 
matico,  hvarutinaun  bans  ämbete  enkannerligen  best  ä skall“  auageben.  Bureus  gewann 
zunächst  die  sechs  Landmesser  Johan  Andersson,  Olof  Gangius,  Jonas  Johansson,  JoBt 
Mänsson,  Olof  MänsBon  und  Johan  Äkesson  für  diese  Arbeiten.  Sie  schritten  rasch  vor, 
und  bald  hatten  die  meisten  Provinzen  solche  geometriska  jordeböcker,  d.  h.  Katasterkarten. 
Gleichzeitig  wurde  geplant,  von  größeren  Gebieten,  wie  Geriohtsbezirken,  Kirchspielen  oder 
Provinzen,  Landkarten  kleineren  Maßstabes  auf  Grund  einer  eignen  Ver- 
messung berstellen  zu  lassen , die  aber  erst  begann,  als  die  Katasteraufnahme  in  den 
40er  Jahren  im  wesentlichen  abgeschlossen  war.  Sie  geschahen  unter  dem  Inspektorat  von 
Peder  Menlös  (seit  17.  Mai  1642).  Es  erschienen  dann  z.  B.  1642  und  1643  geogra- 
phisch e Karten  der  Leppländerbezirke  von  Torne  und  Kenoi  von  Olof  Larsson  Treck 
(Olaus  Laurentii  Helsingus),  1646  solche  von  Jämtland,  Medelpad  und  Ängermanland,  die 

*)  Er  btt  auch  1626  eint  Karte  Livland«,  dann  1636  eine  recht  gute  Karte  der  Mark  Brandenburg  in 
1 : 800000  im  Aufträge  «eir.es  Körne»,  endlich  1648  gemeinsam  mit  dem  Gen. -Quart  iem>.  Lt.  0.  W.  Kteiostreltl 
eine  Karte  Tom  nördlichen  Teil  des  Bodensees  verfaßt,  die  jetst  in  der  Skara-Stiftabibliothek  sich  befindet. 
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Jakob  Cbristoffersson  Btenklyft  ausgeführt  hat,  dann  1648  der  Verwaltungsbezirk  Kalmar 
und  Oland  von  Ambjörn  Larsson,  weiter  Johan  de  Rogiers  Karten  von  Östergotland, 
Vestanst&ng  und  Ostanstang  von  1653  und  1655  und  endlich  Kettil  Classen  Felterus1 
geografiske  Karlen  von  Halland  (1652)  in  1:75000,  Alfsborg  (1654),  Dalsland  (1657), 
Bohuslän  (1 : 150000  von  1658).  Ein  Teil  dieser  Provinzen  war  erst  kürzlich  aus  däni- 
schem in  schwedischen  Besitz  Ubergegangen,  aber  noch  nicht  geometrisch  genau  vermessen 
gewesen,  wenn  sie  auch  auf  den  Karten  Johannes  Mejers  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Freiliob,  der  gTößte  Teil  der  in  dem  neuen  Gebiet  beginnenden  Katastervermessungen  hatte 
nur  Grundbücher,  keine  eigentlichen  Karten,  als  Ergebnis. 

Jedenfalls  aber  ist  dieee  erste,  an  den  „Vater  der  schwedischen  Kartograph ie“, 
BureuB  *),  anknüpfende  Entwickelungsperiode  eine  von  reichen  Erfolgen  gekrönte  gewesen. 
In  sie  fallt  auch  die  Herstellung  der  ältesten  schwedischen  Seekarte,  nachdem  bis  dahin 
holländische8)  Segelanweisungen  und  Karten  hatten  aushelfen  müssen.  Diese  Karte  war 
1644  von  Johan  Miinsson,  Ülderstyrman  vid  Admiralitetet,  hergestellt  worden.  Das  erste 
Blatt  dieses  Seebuches  trug  die  Überschrift:  „En  Kart  Undervisning  pu  Siöfarten  i Oster- 
siönu,  auf  dem  folgenden  Blatt  stand  der  vollständige  Titel : „Een  3iö*Book,  som  innehäller 
oro  Siöfarten  i Oster-Siön,  jamväl  om  Koosar,  Landkandkänningar,  Streckningar,  Inlopen, 
Banckir  och  Granden  &c.  Tryckt  i Stockholm  aff  Ignatio  Meurer  ähr  1644.“  Diese  zum 
großen  Teil  auf  holländische  Arbeiten  sich  stützenden  Karten  waren  mangelhaft  und 
machten  das  Bedürfnis  nach  einem  wirklichen  8eeatlas,  der  auf  genauen  Vermessungen 
beruhte,  nur  noch  fühlbarer.  Daher  begannen  noch  vor  den  70er  Jahren  einige  Marine- 
offiziere, wie  Sjöhjelm,  Verner  von  Rosenfelt,  Carl  Magnus  Stuart  u.  a.  mit  der  Peilung 
und  Aufnahme  der  Küsten,  und  Fetter  Gedda  setzte  die  Arbeiten  fort  und  schuf,  unter 
Zuhilfenahme  der  Karten  der  Feldmesser,  soweit  solche  die  Gestade  betrafen,  einen  1695 
vollendeten,  von  dem  holländischen  Stecher  A.  Winter  gravierten  ersten  schwedischen 
Seeatlas.  Derselbe  enthielt  10  Karten  in  Doppelfolio  (53:59  cm)  und  Mercatorprojektion, 
den  Rest  bildeten  graduierte  Paßkarten.  Das  erste,  Karl  XI.  zugeeignete  Blatt  enthält 
eine  Generalkarte  von  Östersjön  von  Skagen  bis  Norrebotten  und  Nyenkantz.  Die  „Bpezial- 
karten“  in  1 : 630000  bis  1 : 784000  waren  hochgestellten  und  verdienten  Männern,  wie 
Johan  Wachtmeister,  Fabian  Wrede,  Jacob  Johan  Hastfer,  Erik  Dahlberg,  Distrik  Wrangel 
und  Johannes  Clerck,  gewidmet.  Endlich  gab  es  noch  Detailkarten  oder  „Bestecks“  ver- 
schiedenen Maßstabes.  Im  ganzen  geben  diese  Blätter  ein  vortreffliches  Bild  der  Küsten- 
gestaltung  von  erheblicher  Genauigkeit. 

B.  Zweite  Periode. 

Die  zweite  Periode,  welche  lange  nach  dem  30jährigen  Kriege,  etwa  in  den  80er  Jahren, 
anhebt  und  ins  18.  Jabrhnndert  überleitet,  bringt  die  auf  wirklich  neue  Messungen  ge- 
stützten Karten,  welche  auf  Befehl  Karls  XI.  (1660 — 97)  vom  25.  Oktober  1683  unter 
Leitung  des  Katasterbureauchefs  und  Direktors  des  Vermessungsaints,  Carl  Frhrn  v.  Grie- 
penhjelm,  entstanden.  Zur  Herstellung  reduzierter  geographischer  Karten  war  nämlich 
die  genaue  Kenntnis  der  Rittergüter  in  verschiedenen  Landesteilen  nötig,  und  dazu  wurde 
die  Zahl  der  Feldmesser  bedeutend  vermehrt  und  aus  ihnen  Vermessungskommissionen 
gebildet,  die  nacheinander  die  Provinzen  aufnahmen,  worauf  dos  Material  ira  Vermessungs- 
amt geordnet  und  zusammengestellt  wurde.  Es  entstanden  so  unter  anderen  eine  Karte 
von  Östergötland  1:100000  von  Jean  de  Rogier,  eine  der  westlichen  Provinzen  Hal- 
land, Bohnslän,  Vestergötland  und  Daesland  von  Kettil  Classen  Felterus,  eine  von 
ßlekinge,  eine  von  Öland  (rund  1 : 95000)  und  eine  des  Verwaltungsbezirks  von  Upsala 

*)  Sein  Atlas  erschien  1650 — 60  bei  Gebrüder  Blaen. 

3)  So  der  1627  bei  Willem  Jams.  Blaen  erschienene  „Zeeapiegel“,  der  anch  ei  er  Karte  von  Osterijön  ent- 
hielt, dann  Pieter  Gooe’  „Zee-AUaa“  Ae. 
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von  P etter  Oedda.  Frigelius  (?)  arbeitete  eine  Karte  1:72000  vom  Kalmarer  Be- 
zirk, Christoffer  Jakobssohn  Stenklyft  von  den  norrl  indischen  Provinzen  in 
1 : 100000  bis  1 : 200000  bub.  Anders  Anderson  lieferte  1680  in  1 : 50000  die  Karte 
der  Kirchensprengel  eines  Teils  von  8ödermanland,  Gabriel  Thoring  1688  eine  Karte 
1 : 50000  der  Gerichtsbezirke  Nerikes  &c. 

Aus  diesen  topo-  und  chorographischen  Karten  wurden  nunmehr  in  Stockholm  geo- 
graphische Karten  1:180000  bis  1:900000  verkleinert  und  scbließlich  1688  eine 
vorzilgliobe,  gegen  die  Arbeit  des  Bureus  einen  großen  Fortschritt  darstellende  General- 
karte  von  Schweden  etwa  1 : 3 Millionen  durch  die  dortigen  Ingenietpre  hergestellt,  die 
nach  Provinzen  gegliedert  war.  Ein  Teil  dieser  Blätter  trug  Griepenhjelms  Namensunter- 
schrift. Freilich  stellte  sieb  bei  der  Herstellung  dieser  Karte  heraus,  daß  noch  große 
Teile  des  Landes  nicht  neu  vermessen  waren  und,  Boweit  nicht  auf  Bureus  zurückgegriffen 
werden  konnte,  ergänzt  werden  mußten.  So  wurde  der  Mälarsee  aufgenommen,  ein 
Ergebnis  dieser  Aufnahme  ist  Griepenhjelms  große  „Land-  och  sjökarta  öfver  sjön  Mälaren 
och  dess  öar“  von  1689  in  über  1:40000  (3{-m  lang,  heute  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek), ferner  die  Sohären  von  Stockholm  und  die  Insel  Gotland.  Während  nun 
aber  die  Küstenkarten  in  den  Handel  kamen,  wurde  die  Veröffentlichung  dieser  Landkarten 
aus  politischen  und  militärischen  Gründen  untersagt1). 

Aber  dem  französischen  Gesandten  in  Stockholm,  Grafen  d’Avacex,  gelang  es,  sich 
heimlich  Kopien  der  Karte  zu  verschaffen,  und  so  erschien  1706  zu  Paris  eine  nach 
ihnen  von  dem  berühmten  französischen  Geographen  Guilleaume  de  l'Isle  hergestellte 
„Carte  des  conronnes  du  Nord“,  die  er  sogar  „Au  trös  puissant  et  tres  invincible 
prince  Charles  XU“  (1697 — 1718)  widmete.  Ihr  verdankt  man  die  erste  wichtigere 
Landeskunde  Schwedens.  Von  ihr  erschien  1708  eine  verbesserte  Auflage  bei  Blaen  io 
Amsterdam.  Seitdem  wurden  noch  mehrere  Karten  von  dem  LandeBvermesBungsamt  selbst 
veröffentlicht  — der  Bann  des  Staatsgeheimnisses  war  gebrochen. 

C.  Dritte  Periode. 

In  die  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  reichende  dritte  Periode  fallen  zunächst 
die  wichtigen  Aufschlüsse  Uber  die  sphäroidisebe  Gestalt  unseres  Erdkörpers  durch  die 
große  Gradmessung  Maupertuis*  zwischen  Torneä  und  dem  Berge  Rittia  von  1736 — 37, 
an  der  auch  Andreas  Celsius  teilnahm  (Meridiangrad  = 111949  m)  und  die  später  (1801 
bis  1803)  von  dem  Schweden  Svanberg  beriohtigt  wurde.  Dadurch  wurden  frühzeitig 
astronomische  und  trigonometrische  Vorarbeiten  ermöglicht,  auf  Grund  welcher  die  1739 
gegründete  Akademie  der  Wissenschaften  einige  Provinzkarten  als  Reduktion  des  Katasters 
und  1747  eine  Generalkarte  des  ganzen  Reiches  in  etwa  1:2  500000  erscheinen 
ließ,  die  erste  Reichskarte  seit  1626.  Allerdings  fand  sich,  daß  das  vorhandene  Material 
noch  vielfach  mangelhaft  war.  Zunächst  aber  bedurfte  es  neuer  Katasteraufnahmen  zur 
Regelung  des  Grundbesitzes  (Storskift),  so  daß  nur  wenig  Kräfte  des  Amts  für  eigentliche 
topographische  Vermessungen  Ubrigblieben.  Zu  diesen  gehörten  die  Feststellung  von 
Grenzen  Bowohl  zwischen  den  verschiedenen  Provinzen  als  auch  gegen  Norwegen  nebst 
einer  Zahl  von  astronomischen  Ortsbestimmungen.  Im  Kriegsarchiv  befinden  Bich  16  Grenz- 
karten von  Fridenreicb,  Thoda,  Marelius,  Bantz,  Ratkind  und  Holm,  die  von  1752 — 66 
fertig  gestellt  wurden.  Die  von  dem  Premieringeniör  des  Landmäterikontores,  Nils  Marelius, 
ausgefübrten  sind  wohl  die  besten , aber  zuwenig  ins  einzelne  eingehend  und  daher  ohne 
größere  Bedeutung. 

Weit  mehr  wurde  wieder  bei  den  Seekarten  erreicht,  die  duroh  Nils  ßtröm- 

*)  Seihet  Erik  Dahlbergs  Karte  tod  Schweden  zn  «einem  Werke  „Suecis  antiqua  et  hodieraa"  ton  1680 
macht,  obwohl  er  die  neueren  Arbeiten  kannte,  noch  keinen  Gebrauch  ton  ihnen,  ebensowenig  «ein  Atlas  der 
schwedischen  Provinzen  Ton  1698. 
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crona,  einen  früheren  Mitarbeiter  Geddas,  verbessert  wurden  und  1730 — 40  erschienen. 
Auch  kam  1739  eine  Karte  des  Mälarsees  heraus.  Aber  diese  Arbeiten,  ebenso  wie 
eine  1750  ausgegebene  Gradkarta  öfver  Östersjön,  Kattegat  and  Skagerak  von  Jonas  Hahn, 
entbehrten  einer  hinreichenden  geodätischen  Grundlage.  Es  wurden  daher  astronomische 
und  trigonometrische  Messungen  in  Verbindung  mit  hydrographischen  von  1758 — 85  aus- 
geführt,  an  denen  Stromer,  Schenmark,  Zegolström,  H.  Wallin  u.  a.  beteiligt  waren,  und 
1780  beauftragte  König  Gustaf  UI.  (1771 — 92)  den  Admiral  Johan  Nordenankar 
vom  Admiralitätskollegium,  neue  8eekarten  anzufertigen.  Die  erste  Karte  erschien  1782 
Uber  das  Kattegat,  und  1797  konnte  dem  König  Gustaf  IV.  Adolf  (1792 — 1809)  bereits 
eine  Karta  Öfver  Östersjön  och  Balten  in  2 Teilen  überreicht  werden,  eine  Art  General- 
karte für  den  Sohwedisohen  Seeatlas.  Diesen  erfolgreich  weiterzuführen,  war  dem 
Flottenkapitän  Gustaf  af  Klins  beschieden,  den  der  König  nach  seiner  Thronbesteigung 
mit  der  Leitung  der  Arbeiten  betraut  hatte. 

Um  nun  auch  den  Seekarten  ebenbürtige  Landkarten  zu  schaffen,  ging  1790  der 
Bergrat  Frhr  Samuel  Gustav  Hermelin  (1744 — 1820)  mit  Aufopferung  fast  seines 
ganzen  bedeutenden  Vermögens  daran,  ein  Kartenwerk  von  allen  Teilen  des  Landes  mit 
Hilfe  geschickter  Kartographen,  wie  C.  P.  Hällström,  C.  G.  Forsell  u.  a.,  zu  schaffen.  Es 
sind  von  1790 — 1818  in  drei  Serien  39  Blatt  der  schwedischen  Provinzen  in  verschie- 
denem Maßstabe  herausgekommen.  Die  ersten  Blätter  sind  größtenteils  mit  Benutzung 
älterer  geographischer  Karten  von  Norrland  und  Finnland  ansgeführt,  die  späteren  von 
Svea-  und  Götaland  auf  Grund  der  im  Vermessungsamt  vorhandenen  geometrischen  Karten  der 
Bauerngüter  und  Dörfer,  die  verkleinert,  zusammengestellt  und  berichtigt  bzw.  ergänzt  wurden. 

In  dem  Hermelinschen  Kartenwerk,  daB  für  20000  Reichstaler  an  eine  Aktiengesell- 
schaft überging,  die  eine  „Geografisk  Inrättning“  schuf,  deren  erster  Geograph  Hällström 
war,  sind  die  Höhenverhältnisse  des  Geländes  nur  ausnahmsweise  wiedergegeben.  Die 
letzten  Blätter  waren  eine  1811  herausgekommene  Karta  öfver  Svea  rike  och  norra  delen 
af  Sverige  (utom  Västerbotten  och  Lappland),  eine  1812  veröffentlichte  Karta  öfver  Skane 
in  2 Blatt,  die  1815  erschienene  Karta  öfver  Sverige  och  Norge  1:2  Millionen  und  1818, 
als  letztes  Werk,  eine  Karta  öfver  Kalmarlän.  Die  Maßstäbe  der  Karten  waren  sehr  ver- 
schieden, sie  schwankten  von  1 : 150000  bis  1 : 3,4  Millionen  (Generalkarte  von  Finnland). 
Die  Karten  waren  in  Kupfer  teils  in  London,  teils  in  Stockholm  gestochen  (Neele,  Acker- 
land, Akrel,  Andersson,  Lundgreen)  und  bildeten  die  Grundlage  des  schwedischen  Teils 
von  Carl  af  Forsell s 1826  in  6 Blatt  1 : 500000  (Spenssche  wachsende  Kegelprojektion) 
erschienener  Karte  des  südlichen  Skandinaviens,  welche  indessen  bereits  die  vertikale 
Bodengestaltung  auf  Grund  der  militärischen  Aufnahmen  der  nun  folgenden  Periode  wieder- 
geben konnte.  Ehe  wir  uns  dieser  zuwenden,  sei  noch  der  von  1801 — 03  durch  Svan- 
borg  und  Ofverbom  ausgeführten  Erdbogenmessung  zwischen  Malörn  und  Pablawar 
gedaoht,  welche  die  schon  erwähnte  Maupertuis'  berichtigte.  Sie  bestimmte  den  Bogen 
zu  92777,981  Toisen  Länge.  Svanberg  ermittelte  ferner,  gemeinsam  mit  Cronstrand,  den 
schwedischen  Fuß  zu  0,3  757364  der  Länge  des  Sekundenpendels  der  Stockholmer  Stern- 
warte. Auch  fallen  in  diese  Periode  die  ersten  g e o 1 o g i s o h e n Kartenversuohe , ebenfalls 
durch  Hermelin  gemacht.  Von  ihm  rührt  „Försök  tili  mineralhistoria  Öfver  Västerbotten 
och  Lappland“,  mit  Karten  vom  Bergrat  P.  Adlerheim  und  C.  M.  Robsalun  (1800).  1804 
erschienen  noch  „Petrografiaka  Kartor“  über  andere  Landesteile,  so  vom  südlichen  Skandi- 
navien, von  Götarike,  Närike  und  Skane. 

D.  Vierte  Periode. 

Die  vierte  Periode  wird  eingeleitet  durch  die  1805  unter  Gustaf  IV.  Adolf  auf  Vor- 
schlag des  Generals  Gustav  Wilhelm  af  Tibell  (späteren  Präsidenten  des  Kriegs- 
kollegiums und  Mitglieds  der  Akademie,  sowie  verdienstvollen  Schriftstellers)  erfolgte  Grün- 
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düng  eines  militärischen  Feldmesserkorps.  Bis  dahin  hatten  seit  1770  für  rein 
militärische  Vermessungen,  Festungsaufoahmen  &c.  Hekognoseringsbrigaden  nur  in  Finnland 
bestanden,  welche  in  großen  Maßslüben  (1  : 4000  bis  1 : 20000)  aufnabmen  und  Spezial- 
karten in  1 : 40000,  Generalkarten  in  1 : 60000,  1 : 320000  und  1 : 640000  von  einzelnen 
Landesteilen  ausgeflihrt  hatten.  Dem  neuen  Korps  wurde  die  Anfertigung  einer  auf 
astronomische  Beobachtungen  und  trigonometrische  Operationen  gegründeten  Karte  des 
Reiches  übertragen,  die  von  topographischen,  statistischen  und  militärischen  Beschrei- 
bungen begleitet  sein  sollte.  Auoh  hatte  es  ausführliche  Berichte  und  Pläne  über  alle 
militärischen  Stellungen  und  Verteidigungslinien  des  Landes  zu  liefern.  Ihm  wurde  ein 
„Krigsarkiv“  beigegeben,  das  zugleich  eine  8cbule  für  den  Nachwuchs  abgeben  sollte  und 
mit  dem  auoh  des  Königs  Privatkartenarchiv  vereinigt  wurde.  Das  Archiv  gliederte  sich 
in  3 Abteilungen,  die  topographische  für  die  Landesaufnahme,  die  statistische 
für  die  Beschreibung  und  die  historische  für  kriegsgeschichtliche  8tudien  mit  den  ent- 
sprechenden Bibliotheken  und  Kartensammlungen.  Die  Aufnahmen  dos  unter  einem 
Qeneralquartiermeister  Btehenden  Feldmesserkorps  begannen  1810  (unter  Karl  XHI.  1809 
bis  1818)  und  gingen  vom  Stockholmer  Observatorium  (-f- 69*  20'  34'  n.  Br.,  14°  33' 
52'  ö.  L.)  aus,  das  zunächst  duroh  eine  Triangulation  1.  O.  (Bordascher  Kreis)  mit  Upsala, 
dann  mit  den  Anfangspunkten  des  russischen  Netzes  bei  Abo  und  des  dänischen  bei 
Kopenhagen  verbunden  wurde.  Es  handelte  sich  nicht  um  eine  gänzliche  Neumessung, 
sondern  alle  vorhandenen  geometrischen  Aufnahmen  und  Katasterkarten  wurden  zur  Her- 
stellung einer  Netzkarte  in  vorgeschriebener  Projektion  und  Reduktion,  nämlich  einer 
8pezialkarte  (Stomkartor)  in  1:100000,  zunächst  in  konischer  Entwurfsart  mit 
Verbesserungen  von  Euler  und  Cassini,  benutzt,  mit  Hilfe  deren  die  verschiedenen  Gegen- 
den erkundet,  durch  Meßtischaufnahmen  1 : 20000  ergänzt  und  berichtigt  wurden.  Aus 
der  Bpezialkarte  entstanden  dann  Generalkarten  1:500000  und  Wegekarten 
1 : 1 000000.  Die  Reduktion  des  vorhandenen  Kartenmateriala  geschah  infolge  Überein- 
kunft durch  Hällström.  Die  Anleitung  für  die  Erkundungen  gab  Tavastjäruas  1807  er- 
schienenes „Förelasningar  i topografin“,  das  auf  250  Seiten  alle  geodätischen  and  topo- 
graphischen Methoden,  Instrumente  &c.  behandelt.  Die  von  Svanberg  und  Öfverbom  an- 
geführte GradmesBung  in  Norrbotten  diente  der  Triangulation  als  Stütze.  Die  Gelände- 
darstellung geschah  zuerst  in  Lehmannschen  Sohraffen,  später  wurden  Isohypsen  gewählt, 
die  im  Terrain  durch  Kontur-  und  Profilstrecken  abgesteokt  und  eingemessen  wurden. 
1811  wurde  das  Feldmesserkorps  als  solches  aufgelöst  und  mit  dem  Ingenieurkorps  in 
zwei  Brigaden  vereinigt  (Fortifikations-  und  Feldmesserbrigade).  Diese  Einrichtung  blieb 
bis  1832  bestehen.  Die  Vermessungsarbeiten  wurden  Öfter  unterbrochen,  besonders  in  den 
Kriegsgahren.  1815 — 20  wurde  von  Hallands  Vaderö  bis  2ur  norwegischen  Grenze  trian- 
guliert  und  von  Uddervalla  Uber  VäBter-  und  Ostergötland  bis  östro  skärgärden,  sowie 
Erkundungen  in  Skäne,  auf  Malmöbus  und  einem  großen  Teil  von  Kristianstadilän  aus- 
geführt.  Hansteen  und  Selander,  zusammen  mit  Melan,  Woldsted  und  Lindbagen , er- 
weiterten den  großen  russischen  Meridianbogen  8truwes  und  Tenners  auf  schwedisch- 
norwegischem  Gebiet,  welche  Arbeit  1851  vollendet  war. 

Auf  königlichen  Befehl  von  1816  wurde  zwischen  den  Chefingenieuren  von  Schweden 
und  Norwegen,  Sparre  und  d’Aubert,  ein  gemeinsamer  Aufnahmeplan  festgestellt : „Asyft&nde 
en  fullkomlig  sammanbindning  af  de  förenade  rikenas  Kartverk“,  der  1817  genehmigt 
wurde.  Maßstab  und  Projektion  wurden  gemeinsam  angenommen,  und  zwar  1 : 20000  für 
die  Aufnahme  (konceptkartorna),  1 : 100000  für  die  specialkartorna  und  1 : 500000  für  die 
generalkartan,  während  als  Kartenentwurfsart  eine  eigentümliche,  Verzerrungen  mögliohBt 
vermeidende  konische1)  eines  schwedischen  Generalstabsoffiziers,  Grafen  Speus,  bestimmt 

1)  Nähere«  in  Vet.  Akad.  Hindi,  von  1817.  I)i«  Proj«ktion*«kala  beträgt:  für  54°  1:0,9944;  66°  57'  40* 
1:1,0000  ; 60°  44' 30*  1:1, OMI;  64*  SS*  48*  1:1,0000  ; 66°  50 ' 20*  l : 0,9979 ; 71  # 15*  0*  1 : 0,«». 
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wurde.  Sie  ist  der  Gaußschen  ähnlich,  eine  „wachsende“  Kegelprojektion,  die  aber  den 
Nachteil  hat,  daß  sich  der  Maßstab  mit  der  Breite,  wenn  auch  nur  langsam,  ändert,  so 
daß  sie  für  ausgedehnte  Länderräume  ungeeignet  ist.  Der  größte  Projektionsfehler  für 
Norwegen  beträgt  was  in  1 : 100000  nur  1 mm  ausmacht  (5  mil).  Jedes  Kartenblatt 
ist  20 : 15  cm  (in  Norwegen  18  : 18  om)  groß.  Auf  Vorschlag  des  Chefingenieurs  bestimmte 
eine  königliche  Order  vom  27.  März  1821,  daß  der  Aufnahmemaßstab  fortan  1 : 100000 
(statt  1 : 20000)  betragen  solle,  weil  die  Arbeiten  zu  langsam  vorschritten.  Nun  ging  es 
schneller.  1821 — 25  wurde  von  Landsort  längs  der  Schären  bis  Stockholm  und  von 
Mälaren  Uber  Strängnäs  bis  Upsala,  sowie  von  Stockholm  bis  Arholm  und  Södorarmsbdken 
vermessen.  Erkundungen  wurden  in  Güatrikiand  und  an  den  älteren  KüstenvermesBungen  bei 
Umea  ausgeführt,  Bowie  bei  Nyköpings,  Stockholm,  UpBala  und  Östergötland.  Unter  dem 
Brigadechef  Carl  Akrell  wurde  1829  versucht,  in  1 : 50000  aufzunehmen.  1831  wurde 
das  Feldmesserkorps  wieder  von  den  Ingenieuren  getrennt  und  bildete  fortan  unter  dem 
Namen  „Topografiskak&ren“  eine  selbständige  Abteilung  des  GeneralstaheB  unter 
Akrell  als  Chef,  1832  wurde  auf  seinen  Vorschlag  die  Herausgabe  eines  Länskartverk 
1 : 200000  mit  statistischer  Beschreibung  durch  den  König  (Karl  XIV.  1818 — 44)  an- 
geordnet. Auch  erreichte  er  trotz  des  Widerstandes  des  Genernllandmäterikontoret  (unter 
Forsell  als  Chef),  daß  das  Hermelin  sehe  Kartenwerk  1833  an  das  Kriegsarchiv 
Überging  und  damit  überhaupt  der  Auftrag  für  die  Herstellung  geographischer  Karten  auf 
den  Generalstab.  Eine  neue  Instruktion  vom  11.  November  1834  ordnete  die  Zusammen- 
stellung und  Herausgabe  einer  Geueralkarte  1:500000  auf  Grund  der  Länskartor  in 
1:200000  an.  1841  kamen  die  ersten  Länskarten  von  Västermansland,  1844  von  öre- 
brolän  (2  Blatt),  1845  Skaraborgs  (2  Blatt),  1847  Mailands,  1848  von  Biekinge,  1850 
Upsalas,  1856  Älfsborgs  (norra),  1859  Göteborgs  (2  Blatt),  1860  Älfsborgs  (södra)  und 
1866  von  Söder  manlandslän  heraus.  Von  1850 — 57  wurden  außerdem  30  Blatt  1 : 100000 
in  Kupfer  gestochen,  und  am  3.  November  1857  ordnete  ein  Kabinettabefehl  Oskars  I. 
(1844 — 59)  an,  daß  die  bis  dahin  geheimgehaltene  Origiualauf nähme  veröffentlicht  werden 
dürfe.  Damit  beginnt  eine  neue 

E.  Fünfte  Entwickelungsperiode. 

In  dieser  ist  vor  allem  die  erhöhte  Präzision  der  Aufnahmen  und  die  größere  tech- 
nische Vervollkommnung  der  Vervielfältigung  charakteristisch1).  Schon  1851  war  in  Lappland 
eine  4,44  km  lange  Basis  gemessen  und  mit  dem  trigonometrischen  Netz  in  Verbindung  ge- 
bracht, auch  die  Höhenermittelong  zwischen  den  beiden  Meeren  beendet  worden.  Als  Schweden 
(mit  Norwegen)  1863  der  mitteleuropäischen  Gradmessung  beitr&t  (sein  1.  Vertreter  war 
Professor  Dr.  Lindhagen,  Sekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften,  später  eine  Kommission 
aus  Feldzeugmeister  v.  Wrede,  Lindhageo  und  Prof.  Selander),  konnte  es  vier  Grundlinien 
zur  Verfügung  stellen:  die  von  Olaud  (1840  mit  dem  Besselschen  Apparat  ermittelt),  Stockholm 
(1190  Toisen  lang,  1863  bestimmt),  Axevalla  in  Westgotland  (1357  Toisen,  1863  gemessen) 
und  die  von  Halland  (1863  zu  3740  Toisen  festgestellt),  bei  welchen  drei  letztgenannten, 
durch  Lindhagen  ausgeführten,  ein  neuer  Basisapparat  des  Barons  Wrede  Anwendung  ge- 
funden hatte.  Das  Dreiecksnetz  bestand  aus  einer  Kette,  die  von  Stockholm  im  Norden 
nach  Süden  längs  der  Ost-  und  Südküste  Schwedens  zog,  wo  sie  sich  an  die  dänische  Triangu- 
lation anschloß.  Eine  zweite  Kette  setzte  die  erste  längs  der  Westküste  bis  Norwegen 
fort,  und  eine  Transversalkette  unter  58°  20'  n.  Br.  verband,  quer  durch  Schweden  ziehend, 
beide  Ketten.  Weiter  ging  eine  kleine  Dreieckakette  von  Stockholm  nach  Upsala  lind  eine 
andere  von  der  Hauptstadt  nach  Gefle,  nachdem  sie  sich  vorher  auf  den  Alandsinseln  an 

*)  Io  die«  Periode  flltt  euch  die  Einführung  eioes  neuen  deiiraaleo  MuSsjritera«  durch  Verfügung  sora 
31.  Januar  1855,  das  oföiiell  schon  »eit  dem  1.  Januar  1859,  allgemein  erst  seit  dem  gleichen  Tage  1863  Gel- 
tung erlangte. 
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Digitized  by  Google 


23 4 Stavenhagcn,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

das  russische  Netz  an  geschlossen  hatte,  das  weiter  längB  des  Finnischen  Busens  nach 
Pulkowa  zog.  Später  kam  noch  die  Triangulation  einer  Kette  1.  0.  hinzu,  die  zwischen 
dem  63°  und  64°  Parallel  vom  Bottnischen  Meerbusen  bis  an  die  norwegische  Qrenze  sioh 
erstreckte  und  1880  fertig  wurde,  wobei  mittels  der  Seite  Köshongeu — Anjerkutan  ein 
erneuter  Anschluß  au  das  norwegische  Netz  hergestellt  wurde.  Auch  wurde  eine  Meri- 
diankette von  der  Gegend  nördlich  von  Stongön  in  Jemtland  bis  in  die  Umgegend  von 
Siljan  und  Dalarne  trianguliert.  Seit  1886  wurde  ein  jetzt  4000km  umfassendes  Prä- 
zisionsnive  11  erneut  mit  1173  etwa  2,1  km  im  Mittel  voneinander  entfernten  Punkten 

1.  0.  ausgeführt.  Es  wurde  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  Bambergschen 
Instrumenten  (40  cm  Objektiv,  42  cm  Brennweite,  24fache  Vergrößerung)  nivelliert,  als 
Ausgangsfläche  diente  eine  provisorisch  angebrachte  Marke,  die  11,6m  unterhalb  des 
Hauptfixpunktes  in  Stockholm  liegt.  Es  wurde  genau  aus  der  Mitte,  im  übrigen  nach 
preußischen  Grundsätzen,  nur  manchmal  auch  mit  einspielender  Libelle,  nivelliert. 

Seit  1894  wurden  sämtliche  Kartenwerke,  zu  denen  auch  noch  das  Rikets  economiska 
gekommen  war  (1871),  in  das  Eikets  allmanna  Kartverk  vereinigt,  dessen  Ausführung 
der  Topografiska  afdeling  übertragen  ist  An  ihrer  Spitze  steht  heute  Oberst  Frhr  v.  Lo- 
wisin , dem  3 Sektionen  (die  topographische , zugleich  geodätische , die  ökonomische  und 
die  ökonomisch  - topographische)  unterstellt  sind.  Es  gehören  folgende  Einzelwerke  zum 
Reichskartenwerk : 

1.  QeneralBtabens  karta  Öfver  Sverige  1:100000.  Die  Blatteinteilung 
dieser  234  früher  nach  Zonen  und  Kolonnen  gegliederten , neuerdings  fortlaufend  nume- 
rierten Sektionen  (44  : 59,5  cm)  der  wichtigsten  Kriegs-  und  bürgerlichen  Karte  des  Reiches 
ist  unabhängig  vom  Gradnetz.  Wachsende  Kegelprojektion  des  Grafen  Spens.  Das  Ge- 
lände ist  äbnlioh  wie  in  englischen  Karten  in  kurvenartigen  QuerschrafTen,  in  den  höheren 
Teilen,  wo  weite  Ebenen  mit  Granitmassivs  wechseln,  in  Niveaulinien  dargestellt,  doch 
fehlt  es  an  Höhengaben,  die  von  vorhandenen  in  Pariser  Fuß  (=  1,0941  schwedisch) 
gemacht  sind.  Die  Gletscher  (400  qkm)  sind  besonders  charakterisiert.  Die  Gewässer  der 
Sohwarzdruckkarte,  die  in  Kupfer  gestochen  und  auf  Stein  umgedruckt  wird,  haben  blaues 
Handkolorit.  Die  Schrift  ist  sehr  sorgfältig.  Seit  1839.  Erschienen  sind  bisher  89  Blatt 
des  südlichen  Teils. 

2.  Rikets  ekonomiska  Kartverk  1:50000  und  1:100000,  und  zwar  in  letzt- 
genanntem Maßstabe  das  Küstenland  Norrbottens  und  Alfdall  in  Wärmsland.  Dieso  1860 
vom  Landmäterikontoret  begonnenen  und  von  Beschreibungen  begleiteten  wirtschaftlichen 
Kartell  sind  in  Farben  gedruckt,  und  zwar  die  Ortschaften  und  Wege  in  verschiedenen 
braunen  Tönen,  das  Ackerland  gelb,  die  Wiesen  grün,  die  Gewässer  blau,  das  Gerippe 
und  die  Schrift  schwarz.  Das  Gelände  ist  grau  geschummert.  Im  Erscheinen. 

3.  Norrbottens  laus  Kartverk  1:200000,  von  der  „Geografiska  Inrättningen “ 
begonnen,  seit  1832  vom  Generalstab  übernommen,  besteht  aus  ökonomisch-topographischen 
Gradabteilungskarten  (84  Blatt)  von  Norra  Sverige.  Jedes  Blatt  enthält  65  Konzeptblätter 
(zu  je  4 Meßtischblättern)  1 : 50000.  Dazu  gehören  statistische  Beschreibungen.  Im 
Erscheinen. 

4.  Länskartor  1:200000.  Diese  Kupferstichkarten  der  einzelnen  Landsbaupt- 
m&nnsohaften  oder  Läne  (24)  enthalten  das  Gelände  der  höheren  Gebiete  in  Schichtlinien, 
sonst  in  Schraffen,  mit  Höhenangaben  in  Metern.  Die  Blätter  sind  52,5  : 70,5  cm  groß  und 
erscheinen  seit  1844. 

5.  Höjdkarta  öfver  södro  och  mellersta  Sverige  1:500000  ist  eine  auf 
Grund  der  Länskartor  ausgeführte  vortreffliche  Höhenschichtenkarte  des  südlichen  und 
mittleren  Schweden  auf  10  Blatt  (36 : 48  cm)  in  Farbendruck,  die  später  auch  auf  Nord- 
ecbwedeu  (5  Blatt)  ausgedehnt  wurde.  Die  Bodengestaltung  ist  durch  9 nach  oben  dunkler 
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werdende  Schichtentöne  mit  100  schwed.  Fuß  (29,7  m)  Abstand  derselben  dargeatellt,  die 
Gewässer  sind  blau  wiedergegeben.  Seit  1886. 

6.  Generalkarta  öfver  Sverige  1:1  Mill.  in  4 Blatt,  Kupferstich,  gibt  daa 
Gelände  in  Schratten,  die  Höhen  in  schwedischen  Faß  (0,3  m)  wieder. 

7.  8.  G.  Hermelins  geografiske  kartor  öfver  Sverige  in  verschiedenen 
Maßstäben  in  30  Blatt.  Stockholm  1810. 

8.  UmgebungBkarten  in  Schwan,  Wasser  und  Grenzen  farbig.  So  z.  B.  Kart* 
öfver  Traktes  Omkring  Stockholm  1 : 20000  in  9 Blatt,  1861 ; Nya  karta  öfver  Stockholm 
1:4000,  1899;  Karta  öfver  Östergöts  lands  län  1:400000,  1896;  Kapparbergs  län 
1:500000,  1898;  Smaland  i Öland,  1898. 

9.  Reskartor  in  12  Blatt,  1889. 

10.  Karta  öfver  Rickets  indelning  i Inskrifnings  Bataljons  och  Kompani  omrudon 
1904. 

Von  anderen  Behörden  ist  zunächst  dos  K.  Sjökartverket  in  Stockholm  zu 
nennen,  daB  einen  Sjö-Atlas,  Küstenkarten,  Segelanweisungen  &c.  herausgibt.  Die  Arbeiten 
begannen  iro  18.  Jahrhundert,  wie  ansgefübrt,  und  erreichten  einen  hohen,  vorbildlichen 
8tand  schon  damals.  Seither  ist  fortgearbeitet,  zumal  die  schwedisch -finnisohe  Oetsee- 
küste  stark  wächst  (1784 — 1894  Zuwachs  von  667  ha)  und  dae  Land  sich  hebt.  Ein 
durch  Nivellement  verknüpftes  und  mit  sei  bst  registrierenden  Mareographen  ausgestattetes 
Pegelnetz  ist  vorhanden. 

Dann  ist  vor  allem  „S voriges  geologiska  undersöking“  hervorzuheben,  die  seit 
1858  auf  Grund  der  topographischen  Karte  erscheinen  läßt: 

1.  Geologisk  karta  öfver  Sverige  1:50000  in  115  Blatt.  Im  Erscheinen. 

2.  Geologisk  karta  Öfver  Sverige  1:200000  in  107  Blatt,  1875  — 86. 
Gelände  in  Bergstriohen,  Gewässer  blau,  rot.  Geologische  Einzelheiten  in  1 : 20000 — 80000, 
magniska  kartor  in  demselben  großen  Maßstabe. 

3.  Geologisk  öfversigtskar ta  öfver  mellersta  Sverige  Berggrund 
1:280000  in  9 Blatt.  1876—81. 

4.  Geologisk  öfversigtskarta  öfver  Sverige  1:100000.  1884. 

5.  Atlas  tili  underd&nig  berättelse  om  en  undersöking  af  mindre  kända  Malm  fyn- 

digheter  i nom  Jukkasjäror  Mahntrakt  och  deBB  om  gifningar  verställd  af  Sveriges  geologiska 
undersöking  p&  grund  af  Kongl.  Majists  nüidiga  bealut  den  19.  Maj  1899.  8 Blatt. 

6.  Geologisk  öfversigtskarta  öfver  Jukkasjäror  Malmtrakt  och  dessom 
gifningar  uppränad  af  Sveriges  Geologiska  Undersökning  genom  Fredr.  Svenonius 
1 : 500000  (mit  Förklaring). 

7.  Geologisk  karta  öfver  Blekinge  Län  1:100000  in  2 Blatt. 

8.  öfversigtskarta  öfver  Jordarsterna  i nom  Norike  och  Karlskoga.  Berglags- 
amt Fellingsbro  Härad  in  2 Blatt,  mit  Erläuterung.  1902, 

Seit  1896  werden  der  feste  Gebirgegrund  (Felsboden)  einerseits  und  die  quartär- geolo- 
gischen Formationen  anderseits  auf  verschiedenen  Karten  in  1 : 200000  bzw.  1 : 100000 
erscheinen.  Diese  neuen  Serien  bearbeiten  A.  Lindström  and  A.  E.  Törnebohm,  und  ist  eine 
geologische  Übersichtskarte  über  den  Felsboden  in  2 Blatt,  mit  Begleitscbrift  von  Törne- 
bohm, bereits  erschienen.  Dieser  hat  auch  „GrundzUge  der  Geologie  Schwedens“  ver- 
faßt mit  2 geologischen  Karten  1 : 8 Mill.  und  1 : 3,5  Mill. 

Endlich  ist  Schweden  im  internationalen  geologischen  Atlas  (I  : 1,5  Mill.),  von 
F.  Bey schlag  geleitet,  1902  veröffentlicht  worden. 

Erwähnenswert  ist  weiter  die  Ausführung  der  Gradmessung  auf  Spitzbergen  (zur 
Kontrolle  der  epochemachenden  französischen  Arbeiten  des  18.  Jahrhunderts  in  Lappland) 
durch  Schweden  (und  Rußland).  Zunächst  war  1898  eine  Vorexpedition  abgesandt,  wolche 
die  Signale  für  die  spätore  Triangulierung  errichten  nnd  einige  Ortsbestimmungen  machen 
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Bullte.  Es  wurden  an  26  Orten  im  ganzen  21  Breiten  und  31  Längen  von  Jäderin, 
v.  Leipol  und  Carlheim  gemessen1).  Die  1901  tätige  Hauptexpedition  stand  unter  Leitung 
des  Staatsgeologen  Professor  de  Geer  (Schiff  „ Antarctic“).  Sie  sollte  ein  Netz  von 
18  Dreiecken  legen,  das  Azimut  der  Dreiecksseiten  von  mindestens  13  Punkten  bestimmen, 
2 Basislinien  messen  und  an  mindestens  8 Stellen  die  Länge  des  Sokundenpendels  be- 
stimmen. Dazukommen  verschiedene  Nebenarbeiten  topographischer,  geologischer,  hydro- 
graphischer und  meteorologischer  Art.  Es  wurde  unter  anderm  durch  Chronometertransport 
zu  Schiffe  eine  Fundamentallänge  mit  einem  ro.F.  = ± 0,13*  =s  4-  2'  bestimmt,  ein 
für  solche  Breiten  recht  gutes  Ergebnis. 

Sehr  reichhaltig  ist  die  (in-  wie  ausländische)  Privatkartographie.  Ans  älterer 
Zeit  sind  die  Arbeiten  von  Delisle,  Dahlberg,  Forsell,  Marelius  schon  genannt  Es  mögen 
dann  erwähnt  sein  Petrus  Filaeus:  General-Charta  öfver  Stockholm  med  Malmarne 
1733;  J.  Bapt  Homann:  Regui  Sueciae  Tabula  generalis,  1 Blatt  farbigen  Kupfer- 
stichs in  veralteter  Geländedarstellung;  Calwagen:  Karte  von  Medelpad  (Norrland)  1769; 
Sotzmann:  Generalkarte  von  Schweden-Norwegen  von  1803;  W.  Hisinger:  Geognostik 
karta  Öfver  Medlersta  och  8ödra  Delarne  af  Sverige,  Stockholm  1834  (derselbe  Verfasser 
hat  auoh  Höhentabellon  1829  veröffentlicht);  August  Habr:  Karte  von  Südschweden 
1:500000  auf  8 Blatt,  1852 — 60;  Derselbe:  Generalkarta  öfver  Sverige,  Norge  och 
Danmark,  samt  öfver  angränsende  delar  af  östersjö  landerne  jemte  jernvägs-kommuni- 
kationner  in  6 Blatt  1 : 1 Will.,  1878  (2.  Auü.  1880);  F.  A.  Mentzer:  Cartos  statistiques 
de  la  Suede,  3 Blatt,  2 Hefte,  Stockholm  1865;  Derselbe:  Atlas  öfver  Sveriges  län, 
jemte  statistika  uppgifter,  Norrköping  1869.  1.  Heft,  läns  de  Stockholm,  d’UpBala,  de  Mal- 
möhns e de  Christianstad,  4 Karten,  Text;  Magnus  Roth:  Geografisk  Atlas  öfver 
Sverige  1 : 400000  in  2 Serien  mit  14  Übersichts-  und  22  Provinzkarten , Stockholm 
1878;  N.  J.  Seiender:  Atlas  öfver  Sverige  efter  Generalstaben s Generalkarta  1 : 1 015000, 
Stockholm,  seit  1880;  Derselbe:  Karta  öfver  Sverige  1:500000  in  15  Blatt,  Stockholm 
1882;  0.  Torell:  Karta  öfver  8verige,  Norge,  Danmark  e Finland  1:200000,  in 
2 Blatt,  Stockholm  1888;  Schollert:  Kart  over  Norge  og  Sverige  til  Skoleborg, 
Kristiania  1880;  Ed.  Cohrs:  Atlas  öfver  Sverige,  6.  Aufl.  1899,  enthält  in  trefflioher 
Ausführung  eine  Obersichtskarte,  9 Provinzkarten  1:100000,  3 Provinzkarten  1:200000 
von  den  nordländischen  Provinzen,  fUr  Reisezwecke  hauptsächlich,  daueben  Stadtpläne  und 
geographisch-statistische  Angaben;  Fr.  Svenonius:  Topografiska  kartor  öfver  Norbottniska 
turistleda  med  hänsge  tili  sv.  turistforeningens  vägvisare,  42  Blatt,  Stockholm  1896;  A.  H. 
By ström:  Karta  öfver  Värin  lands  lau  (Svenska  tunst  föreningens  kartor),  4 Blatt, 
Stockholm  1897;  G.  Klint:  SooaUas;  V.  Petersson:  Geologisk  Atlas  öfver  Norbergs 
borgslag  1:1500000,  Stockholm  1900;  A.  Kempe:  Topografisk  kartor  öfver  Jön- 
köpings,  Kalmar  i Kronobergslän  1898  i Westmanland  i Orebrolän  1900;  C.  Graf: 
Schweden  (und  Norwegen)  1 ; 3 Mill. , auf  1 Blatt  (68:52  cm),  Farbendruck,  Weimar 
1899,  Geogr.  Institut.  Die  neue  österr.  Übersichtskarte  1 : 750000  des  Instituts  und  die 
Liebeno  wache  Karte  von  Mitteleuropa  1:300000  enthalten  einen  kleinen  Teil  Süd- 
schwedens, die  Reymannsche  Schweden  bis  über  den  58.°  n.  Br.  Dazu  die  Karten  in 
den  großen  Atlanten  wie  Stieler  (Übersicht  von  Skandinavien  1 : 10  Mill.  und  Südskandi- 
navien 1:2,5  Mill.,  mit  1 Nebenkarte  1:500000,  völlig  neue  Arbeiten),  Wagner-Debea, 
Sohr-Bergbaus,  Antiree,  Vivien  de  St. Martin,  Schräder  &c.  Auch  die  orographische 
Schul  wand  karte  Habenichts  in  9 Blatt  (55,5  : 49  cm)  1 : 1 500000,  Perthes,  Gotha  1896, 
sei  erwähnt,  sowie  Iljins  Höhenschichtenkarte  1:2,5  Mill. 

Von  hervorragender  Bedeutung  als  Quellenwerk  ersten  Ranges  ist  endlioh  des  großen 
Polarforschers  und  Entdeckers  der  nordöstlichen  Durchfahrt,  A.  E.  Frhrn  v.  Norden- 

*)  Niberee  in  Carlbetm-GyllenakÖld:  »Trarsui  de  l'eiptditioo  ro6doUe  au  Spitzbergen  1898  poot 

la  meeure  d'un  art  de  miridieo.“ 
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skiölds  1889  erschienener  „Facsimile-Atlas  to  the  early  hiatory  of  cartography 
with  reproductions  of  the  most  important  mapß  printed  in  the  XV.  and  XVI.  Centimes“ 
(Übersetzung  von  Ekelölf  und  Clements  R.  Markhain),  der  auf  136  Folioseiten  Text 
84  in  denselben  gedruckte  Karten  und  51  Foliokarten  enthält  (darunter  27  Folio  alter 
Ptolemäusblätter)  und  desselben  Verfassers  „Periplus,  an  Essay  on  the  early  history  of 
Charts  and  Sailing  Direct ions“,  Stockholm  1897. 

Literatur.  Von  offisiellcn  Werken:  Prof.  P.  0.  Rosdn:  Dis  astronomisch  - geodätischen  Arbeiten  der 
topographischen  Abteilung  des  schwedischen  GeneraUUbe«,  Stockholm,  1.  Band,  lieft  1 (1888),  3 (1885),  3 (1890); 
mit  Tafeln.  Aus  älterer  Zeit  : Ordbestimmelser  i Srerige,  terkslälde  af  topografiska  Corpaeo,  Aren  1814 — 49, 
Stockholm  1866.  Niseen:  Oreraigt  over  de  rigtigate  topografbke  og  kartograßske  arbajdar  i oordiike  riger. 
Kristiania  1879.  Von  anderen  Werken  &c.  seien  herrorgeboben : Sven  Lönborg.  Srerigea  Karts  tiden  tili 
omkring  1850,  Upsala  1903.  C.  M.  Rosenberg:  Geogrmfiek-Statistikt  Handlaxicon  ofrer  Srerige,  Stockholm 
1889 — 83.  Ulrom  Ahlen  ins:  TUl  K&nnedomen  om  Skandinariana  geograß  och  kartografi  nndar  1500  talets 

aenare  hilft.  Hirom  Fbrf:  Om  da  ilata  Kartorna  öfter  Stenge.  Hass:  Ora  ildre  Kamerala  handlingara  bety- 
dclsa  för  gaogrsfisk  forskning  (Troer  1901).  n.  Ahlenina:  Olaos  Magnus  1895.  Hildebrand:  Minne  af 
Olaaa  Magni  (St.  Aked.  Handl.  1897).  Eketrano:  Stenska  Landtmltare,  n:r  1634-  Almquist:  Vernar  ton 
Kosenfeit  (Samlaren  1895).  Faggot:  Historien  om  STenska  Landtmiteriet  och  Geographien,  1747,  Prseaidii  tal 
i Vet.  Akad.  P.  Alfring:  Om  Landtmiteriet.  P.  Q.  RosAn:  Bestimmung  der  Intenaitit  der  Schwerkraft  auf 
den  Stationen  Haparanda,  Hern  beend,  Upsala,  Stockholm  und  Lund  (Bibang  tili  K.  8venska  Vetenskaps  Ak.  Hand* 
Ungar  1899).  Karl  Ahlenina:  Bericht  über  die  nenere  wissenschaftliche  Literatur  sur  Länderkunde  Europas. 
Schwaden.  Oeogr.  Jahrbuch,  Ootha.  Endlich  die  Zeitschrift  .Yrnrr*  der  1877  begründeten  8tenaka  Sallskapet 
für  Antropologi  och  Geograß  io  Stockholm,  die  unter  Redaktion  toq  G.  Andaraaon  seit  1881  erscheint. 


III.  Dänemark  (Damnark). 

Das  meerumschlungene  Halbinsel-  und  Inselkönigreioh  mit  seinen  europäischen  Bei- 
ländern (Island,  Färöer),  Grönland  und  den  drei  westindischen  Kolonien  (Inseln  St.  Croix, 
8t.  Thomas  und  St.  John)  bietet  der  Kartographie  manchen  Reiz,  aber  anoh,  trotz  im 
ganzen  einfaoher  oro*  und  hydrographischer  Verhältnisse,  wegen  der  höchstens  von  Groß- 
britannien erreichten  Mannigfaltigkeit  und  der  Zerstreuung  seiner  Gebiete,  selbst  bis  in  den 
hohen  Norden  und  in  die  Tropen  hinein,  der  Beschaffenheit  namentlich  der  versandeten 
und  verkehrsarmen  europäischen  Westküsten,  die  stellenweise,  wie  in  Jütland,  förmlich 
unnahbar  sind,  und  der  nordischen  Gletsoherwelt  manohe  Schwierigkeit.  Mit  Aus- 
nahme der  plateauartigen  Tafel  Bornholm  und  dor  vulkanischen  Färöer- Eilande  im  Norden 
Großbritanniens,  sowie  des  von  Klippen  umgebenen  einsamen  Island  und  der  grönländi- 
schen, noch  wenig  erforschten  Eiswüste,  ist  das  Land  überall  ßach,  wenn  auch  der  Osten 
des  festländischen  Jütland  von  den  letzten  Ausläufern  des  uralisch- baltischen  Höhenrückens 
durchzogen  wird.  Denn  selbst  die  böebston  Erhebungen  erreichen  dort  nooh  nicht  170  m. 

In  römischer  Zeit  wurde  wohl  nur  das  von  den  kontinentalen  Germanen  bewohnte 
Jütland,  und  zwar  durch  eine  Flotte  des  Tiberius,  die  bis  ins  Kattegatt  drang,  bekannt, 
während  von  der  noch  von  Kelten  und  Finnen  bewohnten  Inselwelt  selbst  Plinius  und 
Ptolemäus  wenig  oder  besser  gar  nichts  wußten1). 

Im  Mittelalter  fanden  sich  dann  nordgermanisebe  Dänen,  etwa  im  5.  Jahrhundert 
schon,  auf  den  Inseln  ein,  kamen  später  auch  auf  die  Kimbrische  Halbinsel,  wo  inzwischen 
Angeln  und  Jüten  sich  angesiedelt  batten.  Burgendaland  (Bornholm)  hatte  einen  eignen 
König.  823  kam  Erzbischof  Ebbo  von  Rheims  nach  Jütland,  ihm  folgte  der  Missionar  des 
Nordens,  Ansgar.  Seit  dem  Lctbrakönig  aus  der  Dynastie  der  Skildunger,  Gorm  dem 
Alten  (f  935),  war  das  bis  dahin  aus  einzelnen  Häuptlingsberrscbaften  bestandene  Reich 
vereinigt  (883),  Nord-  und  Südjütland,  Fünen,  Seeland  mit  Inseln,  Schonen,  Hallend  und 
Blekingen  bildeten  ein  Königreich.  Kaiser  Heinrich  I.  gründete  931  die  Mark  Schleswig. 

t)  Man  sprach  wohl  tod  Dancionem,  was  aaf  Dänen  vielleicht  deutet.  Die  Wortkritik  hat  da  noch  manche 
Aufgabe.  Auch  Prokop  v.  Caesarea  kennt  außerhalb  Tbulea  wohnende  dlnicrhe  Völkerschaften,  eher  nicht  in 
Jütland. 
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Als  Harald  Biataud  (935 — 85)  von  Kaiser  Otto  dem  Großen  zur  Annahme  des 
Christentums  gezwungen  worden  und  die  jütisohen,  von  Hamburg,  später  von  Bremen  ab- 
hängigen BistUmer  gegründet  waren,  wurde  Dänemark  vom  10.  bis  11.  Jahrhundert  ein 
Lehnsstaat  des  Deutschen  Reichs.  Noch  wichtiger  war  freilich  die  geistige  Eroberung, 
die  Städtegründung  nach  deutschem  Vorbilde,  die  Ansiedelung  deutscher  Künstler,  Ge- 
lehrten und  Handwerker.  Der  Bischof  Adam  von  Bremen  (f  1076)  zeigt  sich  sehr  gut 
Uber  die  däniaohen  Gebiete  unterrichtet  und  schildert  sie  genau.  Aber  auch  die  nordischen 
Inseln  waren  inzwischen  entdeckt  worden,  so  schon  im  8.  Jahrhundert  Färöer  durch  irische 
Mönche,  795  Island,  die  später,  770  bzw.  870  nochmals,  nun  aber  von  Normannen,  auf- 
gesucht  wurden.  Der  große  dänische  Geschichtschreiber  Sazo  Grammaticus,  so 
phantastisch  er  auch  in  seinen  historischen  Darlegungen  *)  ist,  zeigt  sich  Uber  das  eigent- 
liche dänische  Gebiet  geographisch  wohlunterrichtet.  Er  lebte  zur  glänzendsten  Zeit 
Dänemarks,  als  Waldemar  II.  der  Siegreiche  (1202 — 41),  der  auch  Teile  Estlands  und 
der  pommerschen  Küste  erobert  hatte,  „von  GOttes  Gnaden  König  der  Dänen  und  Slaven, 
Herzog  von  Jütland,  Herr  von  Nordelbingen“  war.  Eine  glorreiche  Epoche  deB  Landes 
lag  freilich  schon  hinter  ihm,  nämlich  als  os  von  1016 — 42  über  England  geherrscht.  Zur 
Hohens  taufen  zeit , als  Deutschland  in  verhängnisvoller  Weise  italienische  Politik  trieb, 
brachte  der  Däne  Rügen,  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  in  seine  Abhängigkeit,  und 
in  der  gesicherten  insularen  Lage  konnte  das  Phantom  einer  europäischen  Machtstellung 
sich  entwickeln,  das  dnreh  Überspannung  der  Kräfte  die  Keime  deB  inneren  Verfalls  barg. 
In  den  Kämpfen  mit  der  HanBa  gingen  bald  alle  Eroberungen  verloren,  und  Waldemar  IV. 
(1340 — 75)  blieb  nur  noch  auf  das  eigentliche  Dänemark  beschränkt,  daB  sich  nach  dieser 
kurzen  Blüte  nie  wieder  zur  alten  Größe  erhob.  Um  so  kräftiger  aber  entwickelte  sich 
das  Nationalgefühl  und  die  geistige  Kultur.  Noch  einmal  hob  sich  die  politische  Macht, 
nachdem  1380  schon  Norwegen  und  Island  hinzugekommen  waren,  nach  der  Stiftung  der 
Union  der  drei  nordischen  Reiohe  1397  zu  Kalmar  durch  Waldemars  Tochter  Margarethe, 
ln  diese  bis  ins  16.  Jahrhundert  währenden  Periode,  wo  es  sioh  1460  noch  mit  Schles- 
wig-Holstein verbrüdert,  fallen  nun  einige  wichtige  Kartenwerke,  die  Dänemark  mit 
betreffen.  Da  ist  zunächst  die  von  Nordenskiöld  entdeckte  „Tabula“  von  1470,  dann 
besonders  auch  die  deutsche  Pto lern äus- Ausgabe  von  1482,  in  der  wir  auch  Island*) 
und  weit  im  Osten  davon  die  obersten  Teile  von  Europa  als  Grönland  bezeichnet  finden, 
ohne  jedoch  eine  Verbindung  nach  Westen  anzudeuten.  1493  entstand  eine  rohe  Holz- 
schnittkarte von  Georg  Alten  in  Nürnberg  über  Schleswig-Holstein,  auf  der  aber  nur 
die  Namen  Hamburg,  Lübeck  und  Albisfiuv.  zu  finden  sind.  Die  erste  isländische  Karte 
einheimischen  Ursprungs  rtihrt  jedoch  aus  weit  späterer  Zeit,  nämlioh  1570,  und  ist  von 
Sugurd  Stephanus  bearbeitet.  Sie  zeigt  auch  die  OrardeB,  Hetland,  Feroe  und 
darunter  Frisland,  dann  die  Küste  von  Grönland  mit  Heriols-neus  und  Huidsart,  höher 
hinauf  Riceland,  Narveoe  Äc.,  und  geht  über  Norwegen,  Skiarmaland  auf  der  andern  Seite, 
dann  Helleland,  Markland,  Skraelingeland  bis  zum  Promontorium  Vinlandiae.  Daran  schließt 
sich  die  1576  in  Venedig  von  Tommaso  Porcachi  da  Castiglione  verfaßte  Karte, 
die  zu  seinem  Buche  „L’  isole  piu  famose  del  mundo“  gehört  und  Island  nach  Zeno  ent- 
hält, während  die  Beschreibung  nach  OlauB  Magnus  ist  Dessen  „Carta  marina“  von  1639 
bringt  natürlich  auch  Dänemark,  mit  Island,  Färöer,  Grönland  &o.,  dagegen  ist  der  Text 
»ehr  wortkarg  über  erstgenanntes  und  spricht  sich  dafür  um  so  eingehender  Uber  diese 
drei  genannten  Inseln  aus.  Auch  die  der  Olauskarte  zugrunde  liegende  Zieglerache  von 
1523  gibt  Grönland  und  Island  und  dann  eine  Karte  des  Ramueio  von  1640  aus 
9 Teilen,  in  der  die  Halbinsel  Dania,  dann  Island  (zwischen  76°  und  89*  n.  Br.,  also  nur 
1°  vom  Pol  entfornt  und  größer  als  beide  Sizilien)  dargestellt  ist,  mit  3 hohen  Bergen, 

*)  1514  eraebien  au  Paria  Mine  „Danorum  regum  niatoria.*’  1889  von  B.  Miller  deotaehe  Ausgabe. 

*}  Ei  gehörte  (mit  Norwegen)  aeit  1380  au  Dlnemark. 
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deren  Qipfel  ewiger  Schnee  deckt,  deren  Faß  Feaer  wie  der  Ätna  speit,  und  von  denen 
vier  wunderbare  Gewäßser  entspringen:  ein  ganz  heißes,  ein  ganz  kaltes,  ein  trinkbares 
und  ein  das  Leben  tötendes,  schwefeliges.  4°  höher  als  Island  liegt  endlioh  Grön- 
land, das  mit  Labrador  in  Verbindung  steht,  zwischen  beiden  befindet  sich  der  weiße 
Berg  oder  Huitsoerk. 

Von  1521 — 1814  war  Dänemark  nur  noch  mit  Norwegen  vereinigt,  1658  auoh  der 
Länder  jenseits  des  Sundes  durch  Schweden  beraubt,  und  seit  1660  geboroht  es  unum- 
schränkten Königen.  In  dieser  Periode  wurde  das  Land  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
von  Deutschland,  dann  von  den  Niederländern  kartographisch  beeinflußt  und  ist  dann 
natürlich  in  den  Atlanten  der  Mercator  (1585)  und  Ortelius,  wie  in  allen  Kosmographien 
und  Ptolemäus-AuBgaben , sowie  Weltkarten  dargestellt.  Aus  dieser  Zeit  sei  die  Karte 
„Daniae  Regni  Typus“  von  1550  desCorneliuB  Antonius  mit  guter  Küstendarstellung 
erwähnt.  1552  erhielt  Professor  Marcus  Jordan  von  Christian  III.  den  Auftrag,  eine 
Karte  von  Dänemark  herzustellen.  Es  kam  1559  eine  Karte  von  Schleswig-Holstein  und 
eine  Karte  des  Malers  Peter  Böckel  von  Dänemark  zustande.  Die  erste  einheimische 
Karte  von  Bedeutung  findet  Bioh  aber  erst  in  dem  Beginn  der  Gradmessungszeit.  Es  ist 
die  1647  begonnene,  1650  vollendete  große  Generalkarte  Dänemarks  mit  den 
dazugehörigen  „Spezial  Tabulen“  Johannes  Mejers1)  aus  Husum,  des  Mathematikers 
und  Kartographen  Kristians  IV.  Sie  beruht  auf  Vermessungen,  die  auf  Veranlassung  des 
KönigB  der  Professor  der  Ingenieurwissenschaften,  Lauremberg  aus  Rostock,  seit  1631  aus- 
geführt  hatte  und  die  durch  Mejers  Aufnahmen  von  1638 — 48  ergänzt  wurden.  Es 
waren  30  See-  und  Landkarten  der  Provinzen  verschiedenen  MaßstabeB , welche  fast 
150  Jahre  die  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten  bliebeu.  Auoh  war  eine  „geo-hydro- 
graphische  Beschreibung“  beigefügt.  Später  ist  besonders  die  „Karte  öfver  Danmark“ 
erwähnenswert,  die  1660  Erik  Dahlberg  seiner  für  Pufendorf  geschriebenen  „Historia 
om  Karl  X“  mitgab,  weil  sie  manche  eigne  Forschungen  enthält.  Auch  die  zahlreichen 
Darstellungen  in  den  deutschen  Homannschen  Atlanten  (seit  1702)  sind  hervorzuheben. 

Erst  in  der  Periode  der  eigentlichen  geodätischen  Aufnahmen  und  Triangulationen, 
die  Francois  Cassini  de  Thury  einleitet,  erfolgte  dann,  und  zwar  auf  Veranlassung  der 
Akademie  der  Wissenschaften  (Konigl.  Vindenskabernes  Selskab),  eine  zusammen- 
hängende, sehr  gründliche  Mappierung  seit  1766,  meist  in  1:20000,  die  den  meisten 
Staaten  Europas  Überlegenes  leistete.  Das  Ergebnis  war  der  erste  „Atlas  von  Däne- 
mark“, der  1777 — 1825  herauskam  und  auf  19  Blatt  verschiedenen  Maßstabes  (1:62500, 
1 : 121000,  l : 125000,  1 : 250000)  das  Land  in  zwar  veralteter,  aber  doch  klarer  Weise 
darstellte.  Die  Arbeit  wurde  durch  die  Kriege  im  Anfänge  des  Jahrhunderte  oft  gestört. 
Naoh  dem  Wiener  Frieden  1814  blieben  Dänemark  nur  noch  die  norwegischen  Nebeniänder, 
darunter  namenthoh  Island.  Es  wurde  ein  8taat  von  der  Größe  etwa  Ostpreußens,  aber 
so  klein  es  auch  auf  der  Karte  wurde  und  so  eingeschränkt  seine  politische  Macht,  so 
groß  blieb  seine  Geschichte  und  sein  Einfluß  als  geistig  leitender  Staat  des  Nordens,  in 
welcher  Rolle  es  jetzt  freilich  Schweden  abgelöst  hat.  Eine  ausgezeichnete  Grundlage 
erhielt  die  weitere  Vermessungs-  und  kartographische  Arbeit  durch  die  Berufung  des  Gauß- 
schülers, des  Astronomen  Heinrioh  Christian  Schuhmacher8)  (1780  — 1850), 
1810  nach  Kopenhagen  als  Professor  der  Astronomie,  wo  er  zwar  zunächst  nur  bis  1813 
blieb,  dann  aber  1816  zurückkehrte  und  bis  an  sein  Lebensende  (mit  Wohnsitz  in  Altona) 
wirkte.  Er  führte  auf  1816  ergangenen  Befehl  Friedrichs  VI.  von  1817 — 23,  nachdem 
er  mit  einem  neuen  Apparat  je  eine  Basis  bei  Braak  in  Holstein  und  auf  der  Insel 

*)  P.  Lauridaen:  Kartografen  Johanne»  Mejer,  Dank.  Diät  Tidaakr.  VI  Raekke,  Bd.  1.  Er  hat  «ach 
Mejers  Kart«  über  Seeland  in  Parbendruck  wiedergegeben. 

*)  Hervorragend  war  auch  »eine  literarische  Tätigkeit.  Er  rief  ine  Leben  und  leitete  von  1823 — 25 
die  „Astronomischen  Abhandlungen“,  von  1836 — 44  das  »Astronomische  Jahrbuch“  und  vor  allem  von  1825  — 50 
die  „Astronomischen  Nachrichten“. 
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Amager  bestimmt  batte,  eine  mustergültige  Triangulation  über  das  gesamte  au  Dänemark 
gehörige  Festland  von  Skagen  bis  zum  Herzogtum  Lauenburg  aus  und  bestimmte,  damit 
in  engster  Verbindung  stehend,  die  Länge  des  Sekundenpendels  auf  Schloß  Güldenstein, 
an  die  sich  die  Neuregelung  des  dänischen  Maßsystems  knüpfte1).  Die  Länge  des  von 
ihm  gemessenen  Bogens  Lauenburg — Lyssabel  betrug  87436,54  Toisen.  Das  Netz  1.  O. 
wurde  mit  dem  englischen,  dem  hannöverscheo  und  1839/40  mit  der  preußischen  Küsten* 
Vermessung  verbunden. 

Der  Atlas  wurde  1824 — 29  dann  in  dem  Abrahamsonschen  „Ämter- Atlas“  auf 
31  Blatt  in  1:237000,  also  in  einheitlichem  verkleinerten  Maßstabe,  verarbeitet.  Das 
topographische  Detail  ist  vollständig  und  zuverlässig,  die  Bodengestaltung  in  etwas  ver- 
alteter Weise  ausgedrückt  Die  Schrift  (dänisch)  und  der  Stich  sind  klar,  d&B  ganze 
Werk  recht  brauchbar.  Aber  noch  während  der  Vermessungen  der  Akademie  erschienen 
Arbeiten,  so  eine  „Kort  over  Siaelland“  von  Wessel  1771,  eine  „Kort  over  Moen, 
Falster  og  Laaland“  von  Skanke  1771,  eine  „Karte  von  Dänemark“  1802  des  be- 
kannten Sotzmann. 

Inzwischen  begann  auch  der  General  Quartermester  Staben  mit  einer  Trian- 
gulation des  Landes.  Schumacher  hatte  bereits  1827  die  Polhöhe  von  Kjobenhavn  be- 
stimmt, dessen  Runde  Taarn  der  Ausgangspunkt  des  dänischen  Gradnetzes  wurde.  1830 
erschien  von  dieser  Behörde  bereits  eine  „Karte  der  Umgegend  von  Kopen- 
hagen 1 : 60000“.  Dann  kam  1839  eine  auf  Triangulation  und  in  1:20000  bewirkter 
Mappierung  beruhende  Spezialkarte  „Omegnen  af  Faestningen  Rendsburg, 
begraendset  med  kensyn  til  militairt  brug“  auf  1 Blatt  1 : 40000  heraus,  die  nördlich  bis 
zum  Bristensee,  östlich  bis  Höbek,  südlich  bis  Jevenstadt,  westlich  bis  Tetenhusen  reiohte 
und  in  sehr  klarem  Stich  und  ausgezeichueter  Schrift  sowie  ansprechender  Geländedar- 
stellung in  Lebmannschen  Sohraffen  die  genannte  Festung  und  Gegend  mit  allen  Einzel- 
heiten wiedergab. 

1840  erschien  „Kjobenhavn  med  löbeoe  der  til“  1 : 40000,  mit  Eintragung  des  nörd- 
lichen Hafens  in  1:15000  auf  einem  Karton,  einer  ledende  merker  mit  5 wichtigen 
Angaben  Uber  die  Lage  der  Sternwarte,  Weitsichtigkeit  des  Leuohtfeuers  der  Dreikronen- 
batterie Äc.  Das  34*  1D}-W/  hohe  und  23*  2}w  (paris.)  lange  Blatt  reicht  im  Norden 
bis  Naerurn  und  enthält  auch  die  Insel  Saltholm.  Von  anderen  Arbeiten  sei  hervorgehoben 
die  saubere  und  zuverlässige  „Topographische  Karte  des  Königreichs  Dänemark“  des  Kapi- 
täns, späteren  Oberstleutnants  v.  Mensa,  die  1837 — 47  in  18  Blatt  (40  : 44,5  cm)  1 : 160000 
erschien.  Freilich  ist  in  dieser  brauchbaren  8pezialkarte  das  Gelände  nur  skizziert.  Von 
hervorragendem  geBohichtlich-kartographisoben  Interesse  ist  die  1824  entstandene,  1830 
mit  Bredstorffs  Unterstützung  veröffentlichte  Karte  von  Europa  des  dänischen  Artillerie- 
hauptmanns Olsen,  weil  sie  die  erste  hypsometrische,  auf  Grund  guter  baro- 
metrischer Messungen  entstandene  ist.  Die  Aussetzung  eines  Preises  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  für  die  beste  Orographie  Europas  hatte  sie  angeregt,  das  durch 
Vervollkommnung  der  Barometerformeln  durch  Ramond  und  Laplace  sowie  die  bessere 
Durchbildung  des  Quecksilberbarometers  uud  durch  zahlreiche  geodätische  Höbenmessuu- 
gen , namentlich  unter  Humboldts  Einfluß  allmählich  entstandene , von  Olsen  sorgfältig 
gesammelte  orographische  Material  ermöglicht.  Von  ihm  stammt  auch  die  elegante  und 
ziemlich  zuverlässige  Karte  „8önder-Jylland  elier  HertugdÖmmet  Slesvig,  udfört 
efter  de  af  det  Kongelige  dauske  Videnskabernes  Selakab  jorenstalted  e trigonometriske  og 
geografiske  Opmaalinger  auf  1 Blatt  1 : 240000“,  die  1836  erschien  und  alle  wichtigen 
Einzelheiten  bringt,  indessen  bezüglich  mancher  Ortsnamen  und  der  Wege,  von  denen 
3 Straßenklassen  unterschieden  werden,  schon  damals  der  Ergänzung  bedürftig  war. 


I)  1 Fod  (=  113,13  Färber  Linien  ■=  0,313  85SM0  m)  — 12  Tomner  = 144  Ubier. 
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1842  ging  dann  die  gesamte  Landesaufnahme  anf  die  GeneraUtabens  topo- 
grafiske  afdeling  in  Kopenhagen  über,  welohe  seit  1845  ihre  auf  81  Blatt  berechnete 
„Generalstabens  topografiBke  Kaart  over  Kongeriget  Danmark  med  Hertugdom 
Slesvig“  1 : 80000  (also  leider  mit  Ausschluß  Holsteins  und  Lauenburgs)  herausgab,  von  der 
1853  schon  7 Blatt  Vorlagen,  die  dann  aber,  namentlich  aus  Geldmangel,  langsam  vorrückte 
und  freilich  auch  durch  die  Kriege  1848/49  und  1864  unterbrochen  wurde.  Die  Meßtisch- 
aufnahmen geschahen  unter  Benutzung  der  pantographisch  reduzierten  Kataster  karten 
1 : 4000  in  dem  damals  ungewöhnlich  großen  Maßstabe  1 : 20000.  Sie  sind  später  bis  anf 
die  Färöer  (1901  waren  53  Blatt  fertig)  ausgedehnt  worden  und  viel  eingehender  als  die  bis 
1842  von  Schumacher1)  bewirkten  Vermessungen  ausgefübrt  worden.  Auf  jede  Quadrat- 
roeile  entfielen  an  100  durch  trigonometrisches  Nivellement  bestimmte  Punkte,  die  der  Auf- 
nehmer dann  so  vermehrte,  daß  er  unmittelbar  auf  dem  Felde  Höhenkurven  von  5 dänischen 
Fuß  Abstand  eintragen  konnte.  Auch  der  Meeresgrund  wurde  nach  den  Originalküsten- 
vermessungen  eingezeichnet.  (Näheres  bei  der  Zusammenstellung  der  Kartenwerke.) 

Fast  als  erste  vollendete  Arbeiten  des  Generalstabs  in  der  neuen  Periode  sind  die 
von  0.  N.  Olsen  ausgeführten  zu  nennen,  und  zwar  1844  eine  „Kaart  over  Hertugdömmet 
Lauenburg,  gründet  paa  en  naermessmed  Hensyn  til  militairt  Brug,  foretagen 
Reoognosceriog“  auf  1 Blatt  (63  : 62  cm)  1 : 84000,  eine  sehr  sauber  gestochene  inhaltreiohe 
Spezial  karte,  und  die  1846  erschienene  Generalkarte  desselben  Verfassers : „ Kongeriget 
Danmark  med  Hertugdömmet  Slesvig“  in  2 Blatt  1 : 480000,  welohe  alle  dem  Maßstabe 
entsprechenden  Einzelbenite  enthält  und  deutlich  gestochen  ist.  Auch  lieferte  Olsen  auf 
Wunsch  der  Socidtd  littdraire  d’Islande  ein  prächtiges  Naturgemälde : „Uppdrättr  Islands 
a fjorum  blödurn14  in  1:480000  (1844),  das  je  nach  Kolorit  physisch -geographische, 
hydrographische  und  administrative  Karte  war,  und  von  dem  1849  auch  eine  Reduktion 
als  Generalkarte  in  1:  960000  auf  1 Blatt,  und  zwar  nur  mit  illuminierter  Verwaltungs- 
einteilung, erschien.  Es  beruhte  auf  zahlreichen  Ortsbestimmungen  und  zum  wesentlichen 
Teile  auf  den  18jährigen  Aufnahmen  des  Adjunkten  B.  Gunnlaugsson. 

Der  Krieg  1864,  bis  zu  welchem  Dänemark  noch  bis  zu  den  Toren  Hamburgs  und  Lübecks 
reichte  und  elbaufwärts  bis  Lauenburg  (mit  sehr  verwickelten  Grenzverhältnissen),  störte  die 
Vermessungs-  und  kartographischen  Arbeiten  und  kostete  dem  Land  Schleswig-Holstein. 

1865  trat  noch  eine  „Kaart  over  Jydland  1:40000“  (Atlasblade)  in  134  Blatt  als 
neues  Unternehmen  hinzu,  von  dem  1870  bereits  6 Blatt  erschienen  waren.  (Siehe  S.  243.) 

Nicht  minder  rührig  waren  in  dieser  Zeit  andere  Behörden,  vor  allem  das  Hydro- 
graphische Institut  und  das  1794  gegründete  Seekartenarchiv,  beide  zu  Kopen- 
hagen. Bo  ließ  das  Institut  See-  und  Küstenkarten  erscheinen,  z.  B.  „Sunde  og  Belt  terne 
med  Östersoen  til  Öland“  in  1 Blatt  1 : 48000  (Ostsee  zwischen  der  mecklenburgischen  und 
preußischen  Küste  bis  Kolberg,  Bornholro,  Oland,  Kattegatt  und  Ostküste  von  Jütland,  Schles- 
wig-Holstein) 1828,  dann  sämtlich  auf  je  1 Blatt  1:120000  „Lille  Belt“  (1830),  „Neu- 
stadt Bugten“  (Ostsee  zwischen  Laaland,  Heiligenhafen,  Wismar  und  Darserort)  1838, 
Kattegatt  (1862),  Lijmfjord  (1854)  &o.t  im  ganzen  19  Blatt.  Auch  gab  es  1866  eine  Segel- 
anweisung „Den  Danske  Lode“  (5  Aufl.  1899)  und  1899  „Den  Danske  Havne  Lode“  heraus. 

Das  Seekartenarchiv  (Sökaart- Archiv)  gab  eine  nach  den  Vermessnugen  unter  Kon- 
ferenzrat Schumacher  hergeBtellte  saubere  Übersichtskarte  „Die  Herzogtümer  Holstein 
und  Lauenburg  mit  dem  Fürstentum  Lübeck  und  dem  Gebiet  der  freien  Städte  Lübeck  und 
Hamburg“  auf  1 Blatt  1 : 320000  (1848)  heraus,  das  auch  alle  8traßenverbindungen  und 
Eisenbahnen  enthielt9). 

*)  Dieter  hatte  seine  Arbeit  niedergelegt , ohne  daß  Holstein  vollständig  vollendet  war.  Br  wollt«  dies, 
ebenso  Lauenburg,  in  1 General-  and  16  Spesialkarten  sowie  verschiedenen  Stadtplinen  darstellen. 

ä)  Dis  Aufnahmen  Schumachers  von  Hamburg  gingen  bei  dem  Brande  der  Stadt  größtenteils  verloren.  Einige 
Blätter  1 : 20000  veröffentlichte  v.  BenUin. 

W.  Stavenhegen,  Karten  wesen  des  außerdeutschen  Europa.  31 
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Als  Dänemark  der  mitteleuropäischen  Gradmessung  bei  ihrem  Entstehen  beitrat 
— 1.  Kommissar  war  Geh.  Etatarat  Andrae,  Leiter  der  dänischen  Gradmessung  — , war  der 
größte  Teil  seiner  1830  begonnenen,  1871  vollendeten  Triangulation  fertig.  1881 — 82 
wurde  noch  das  Dreiecksnetz  Jütlands,  der  Inseln  Lasö  und  Bornholm,  die  mit  8üdschweden 
verknüpft  wurden,  vollendet.  Die  Triangulation  stützt  sioh  auf  die  Braaker  Grundlinie 
in  Holstein  von  3014,480  Toisen  Länge  und  die  Kopenhagener  Basis  von  1385,83  Toisen 
und  war  an  Skandinavien  wie  an  Deutschland  angeschlossen.  Zwischen  Kopenhagen 
(12°  34'  42*  östl.  v.  Greenwich,  -+-  55°  41'  13*  n.  Br.)  und  Altona  waren  Längen* 
bestimmungen  ausgeführt.  Der  Ausgangsmeridian  war  der  Kunde  Taarn  in  KjÖbenhavn. 
Aus  verschiedenen  Erddimensionen  war  ein  Mittelwert  von  ~ für  die  Abplattung  der  Erde 
angenommen  worden  (mittlerer  Meridiangrad  111114,8  m,  Meridianquadrant  =*  57010 
Toisen  = 10000310  m).  Dagegen  führte  der  Anschluß  an  die  Übrigen  Staaten  zur  Aus- 
führung eines  sehr  genauen  Präzisionsnivellements.  Seit  1884/85  sind  mit  einem 
wahrscheinlichen  Fehler  < i 1 mm  660  km  (doppelt  und  im  entgegengesetzten  Sinne) 
nach  der  Methode  des  Nivellements  aus  der  Mitte  mit  gleichen  Zielweiten  900  km  festgelegt 
und  dazu  80  Höhenfixpunkte  I.O.,  170  2.0.  (von  2,6  km  mittlerem  Abstand)  benutzt. 
Ausgaugsfläche  war  ein  Syenitbalken  in  der  alten  Kathedrale  zu  Aarhus.  AIb  Instrument 
diente  ein  Jürgensches  Modell  aus  Kopenhagen,  mit  54  mm  Objektiv,  45  cm  Brennweite, 
30 — 40facher  Vergrößerung.  Auf  Färöer  wurden  ganz  andere  Höhen,  als  bisher  angenom- 
men waren,  festgestellt.  Von  Interesse  sind  besonders  die  Nivelliernngsarbeiten  im  Großen 
Belt  und  im  Öresund  durch  Professor  Zachariä  1896  und  1898.  Im  Belt  ermöglichte  die 
Insel  Sprogö,  die  Wasserfläche  auf  8 km  einzuschränken  und  2 verschiedene  Methoden  an- 
zuwenden, nämlich  reziproke  Ablesung  aus  den  Endpunkten  und  Ablesung  aus  einem  in  der 
Mitte  zwischen  den  Endpunkten  liegenden  Ort.  Beide  Verfahren  halten  sehr  gute  Ergeb- 
nisse. Im  Öresund  hat  Zachariä  1896  an  12  und  1898  an  5 Tagen  die  Horizontüber- 
tragung mit  Nivellierinstrument-Einweisungen  ausgeführt,  die  später  der  schwedische  Pro- 
fessor Rosön  mit  2 Kespsoldschen  Höhenkreisen  (47  cm  Teilungskreis)  trigonometrisch  und 
mit  Anwendung  von  entgegengesetzten  Zenitdistanzen  kontrolliert  hat,  wobei  sich  nur 
wenige  Millimeter  Unterschied  ergaben. 

Ehe  wir  udb  nun  den  bei  Gad  in  Kopenhagen  erschienenen  Kartenwerken  des 
Generalstabes  im  einzelnen  zuwenden,  sei  noch  der  heutigen  Organisation  der  unter 
das  Kriegsmioisterium  gestellten  Topografiske  Afdeling  desselben  gedacht.  8ie  gliedert  sich, 
unter  einem  höheren  Stabsoffizier,  heute  General  Le  Maire,  stehend,  in  drei  Bureaus,  näm- 
lich das  geodätische  und  Berechnungs-,  das  toponomastische  und  das  Revisions-  und  Redak- 
tionsbureau sowie  ein  photographisches  Atelier,  ein  Arohiv  und  ein  Depot.  In  den  Bureaus 
sind  Offiziere  nnd  Guiden,  d.  h.  in  topographischen  Vermessungen  sorgfältig  ausgebildete 
und  auch  militärisch  ausgezeichnete  Unteroffiziere  tätig,  außerdem  natürlioh  die  nötigen 
Kupferstecher,  Drucker,  Steinschleifer  &c.  und  ein  Archivar. 

2 — 3 Offiziere,  3 Guiden  mit  den  erforderlichen  Gehilfen  des  geodätischen  Bureaus 
führen  die  astronomischen,  Triangulations - nnd  Nivellementsarbeiten  aus.  Gleichzeitig 
mit  diesen  Messungen  geschehen  die  topographischen  Feldarbeiten,  zu  denen  das  ge- 
samte Personal  der  beiden  anderen,  dann  aufgelösten  Bureaus,  in  Meßtiscbbrigaden  zu 
je  I Offizier,  5 — 10  Guiden  gegliedert,  herangezogen  wird.  Im  Winter  darauf  erfolgt  die 
weitere  Ausführung.  Das  dritte  Bureau  bewirkt  die  Redaktion  und  Revision,  das  Karten- 
zeichnen  und  den  Kupferstich,  bzw.  im  Atelier  die  Photolithographie  der  Aufnahmen  und 
schließlich  ihre  Veröffentlichung. 

Es  sind  nun  erschienen  bzw.  im  Erscheinen: 

1.  Maalebordsbladene  (Meßtischblätter)  1:20000,  und  zwar  1070  genau  und 
schön  in  photolithographischem  Farbendruck  nach  den  Originalaufnahmen  ausgeführte 
Blätter  (31,5:38  cm).  Das  Gelände  ist  in  Höhenkurven  von  5 dänischen  Fuß  (1,57  m) 
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Schichtabsfcand  ausgeführt  und  die  See  in  vier  Horizontalkurven  von  6 Fuß  Äquidistanz  dar- 
geatellt  Größere  Tiefen  sind  in  Faden  angegeben.  Die  Gewässer  sind  blau,  der  Wald  und 
das  Wegenetz  braun,  die  Wiesen  grtln,  die  Heiden  rosa,  der  8and  gelb,  die  Grenzen  violett 
gedruckt.  Die  8chrift  iat  schwarz.  Stellenweise  läßt  die  Lesbarkeit  der  Meßtischblätter, 
die  nur  fUr  Seeland  und  die  Nebenländer  noeh  nicht  vollendet  sind  und  die  auch  die  Grundlage 
von  Garnisonumgebungskarten,  z.  B.  Kopenhagens,  bilden,  etwa«  zu  wünschen  übrig. 

2.  Kaart  over  Jydlaod  (Atlasblade)  1:40000.  Es  sind  134  saubere  Kupfer- 
stiohblatt  (28:37,4  cm)  in  einer  schwarzen  und  einer  farbigen  Ausgabe,  erstgenannte  seit  1865 
veröffentlicht  Bei  der  farbigen  sind  Wald  und  Gewässer  mit  der  Hand  koloriert,  das  übrige 
ist  Farbendruck,  und  zwar  sind  die  Wege  braun,  die  Grenzen  bunt  ausgeführt.  Auf  beiden 
Ausgaben  ist  die  Bodengestaltung  in  Höhenkurven  von  10  dänischen  Fuß  (3,14  m Schicht- 
höhe) dargestellt.  Von  der  seit  1871  erscheinenden  farbigen  Ausgabe  gibt  es  auch  eine 
reine  Gerippkarte.  Die  bis  auf  den  Norden  Jütlands  und  einige  Teile  Bornholms  fertig 
gestellte  Karte  macht  einen  guten  Eindruck.  Sie  ist  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  lesbar, 
wenn  auch  zuweilen  nur  mit  Zuhilfenahme  der  Lupe.  Jedoch  ist  die  Wegesignatur, 
besonders  für  Eisenbahnen  und  Übergänge,  nicht  glücklich  gewählt.  Sehr  genau  sind  die 
Ortschaften,  Wälder  und  Wiesen  wiedergegeben.  Seit  1 900  erscheint  eine  neue  Auflage. 

3.  Generalstabens  topografiske  Kaart  over  Kongeriget  Danmark 
med  Hertugdom  Slesvig  1:80000.  In  dieser  auf  81  Blatt  1845  projektierten  Kupfer- 
stichkarte  ist  das  Gerippe  in  denselben  Kartenzeichen  wie  bei  Nr.  2 in  Farbendruck,  das 
Gelände  in  schwarzen  Schichtlinien  von  10  dänischen  Fuß  (3,14  m)  Abstand  dargestellt.  Die 
elegante  Schrift  ist  Bohwarz  ausgeführt.  Vollendet  ist  seit  1846  ein  Atlas  von  Seeland, 
Laaland,  Falster  und  kleineren  umliegenden  Inseln  in  29  Blatt  (37  : 46, & cm)  = 960  qkm 
Fläche  in  zwei  Ausgaben. 

4.  Generalstabens  Kaart  over  Danmark  1:100000.  Von  dieser  seit  1890 
erscheinenden  eigentlichen  Kriegskarte  sind  sämtliche  68  Blatt  (33,8 : 40,3  cm)  vollendet. 
Es  ist  ein  sehr  übersichtlich  und  gut  auBgefuhrteB  Bild  deB  Landes  in  vierfachem  Farben- 
druck (Photozinkographie)  entstanden.  Die  Gewässer  sind  blau , die  Wiesen  grün , der 
Wald  ist  hellbraun,  die  übrige  Situation  und  die  Sohrift  schwarz  dargestellt  und  die 
Höhenzahl  in  Metern  angegeben. 

5.  General  kaart  over  Jydland  1:160000  in  9 Blatt  (38:63  cm)  und  1 Titel- 
blatt, photolithographischer  Farbendruck,  erscheint  seit  1880  und  ist  zum  größten  Teil 
vollendet.  Gewässer  sind  blau,  Wiesen  grün,  Wälder  braun,  Straßen  und  Heiden  rot 
wiedergegeben. 

6.  Fy siak -geografisk  Kaart  over  Danmark  med  tilbörende  Bylande 
1:480000  in  4 Blatt  (84,5:96  cm).  Als  Grundlage  dient  die  nooh  auf  dem  laufenden 
gehaltene  OlsenBche  Generalkarte  von  1846.  Das  Gelände  ist  in  grauen  Bergstrichen,  die 
Gewässer  sind  blau  dargestellt,  die  Ausführung  der  seit  1889  erscheinenden  Karte  ge- 
schieht in  Kupferstich1). 

7.  Kaart  over  Danmark  1:1  Mill.  in  5farbiger  Zinkographie. 

8.  Kaart  over  Bornholm  1:50000  in  4 Blatt  (78:87cm)  seit  1890. 

Danmarks  geologisk  Undersögolse  läßt  eine  geologische  Karte  1 : 100000  mit 

Text  erscheinen.  Auch  hat  das  statistische  Bureau  früher  eine  kleine  maßstabslose  geo- 
logische Übersichtskarte  veröffentlicht.  Von  besonderem  geologischen  Interesse  ist  das 
hügelige  Granitplateau  Bornholms.  Im  übrigen  war  die  geologische  Untersuchung  des 
mineralarmen  Landes  hauptsächlich  privaten  Arbeiten  bis  vor  kurzem  überlassen,  so  von 
Skeat,  Madsen,  Rördam,  Jessen,  Hartz,  Gröinvall,  Nossing  u.  a.,  die  zu  Veröffentlichungen 
mit  Skizzen  geführt  haben.  Heute  leitet  General  Le  Maire  die  „Undersögelse“. 

*)  Seit  1880  wird  für  Kupfcrsticharbelten  der  Porensatiwhe  „Kartograph*  an  Stelle  de«  Stichel«  angewendet. 
K*  iat  «io  gewöhnlicher  Pantograph  mit  Diamantalift,  der  nur  wenig  Nacharbeit  mit  dem  Borio  erfordert 

31* 
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Eine  rege  Tätigkeit  entfaltet  das  schon  erwähnte  Seekartenarchiv  in  Kopenhagen. 
Es  hat  z.  B.  Karten  der  Nordsee  (Nordsoen,  nordl.  und  sydl.  Blad  1 : 1 200000)  und  des 
„Sundet,  nordl.  und  sydl.  Blad  1 : 60000“,  dann  des  Odensefjord  1 : 40000  sowie  eine  Ver- 
zeichnung der  Seemarken  in  den  dänischen  Fahrwassern  (Fortegneise  over  Sömaerke  i de  Dansko 
Farvande  1898)  sowie  1901  eine  Generalkarte  der  Faröerinseln  1 : 140000  veröffentlicht. 

Island,  das  Tyle  des  Saxo  Grammaticus , ein  klippenumgebenes  Eiland  mit  etwa 
13400  qkm  Gletschern,  auf  dem  das  menschliche  Leben  auch  nur  mühsam  sioh  erhält,  wird 
seit  1888  vermessen.  Das  Seekartenarchiv  bat  z.  B.  5 Blatt  in  1 : 250000  „Hunafldi  med 
Skagafjördr“  1898  erscheinen  lassen.  Am  eingehendsten  ist  Island  von  Dr.  Thorvald 
Thoroddsen,  einem  Einheimischen,  studiert  worden,  der  mit  Unterstützung  des  Carlsberg- 
fonds  1900  eine  „Kort  over  Island“  in  4 Bl.  1 : 600000  und  1901  auf  derselben  Grund- 
lage eine  farbige  „Geological  Map“  veröffentlichte. 

Von  den  Faröerinseln  sind  1856  und  dann  seit  1900  im  nördlichen  Teil  dänisoho 
Generalstabsaufnahmen  gemacht  worden,  im  übrigen  gelten  hier  die  Seekarten. 

Um  Grönlands  Kartographie  haben  sich  viele  Männer  verdient  gemacht,  so  Clavus, 
Graab,  Scoresby,  Giesecke,  Ross,  van  Keulen  um  die  Vermessung  der  Küstenlinien,  wobei 
besonders  die  auf  Befehl  König  Frederiks  VI.  durch  Kapitän  Graab  1829  erfolgte  Aufnahme 
der  OstkUste  hervorzubeben  ist,  so  um  die  Festlegung  des  Innern  H.  Rink  vor  allem.  A.  Poter- 
mann hat  1868  in  seinen  „Mitteilungen“  ein  Kärtchen  1:700000  des  nördlichen  Teils 
von  Ostgrönland  erscheinen  lassen.  Grönland  wird  seit  1876  vermessen,  damals  an  der 
Westküste  durch  den  Marineoffizier  Jensen.  Später  haben  Holm,  Ryder,  Amdrup  und 
Nathorst  besonders  die  OstkUste  aufgenommen.  1883  versuchte  Nordenskiöld  in  das  Innere 
einzudringen.  Die  denkwürdige  Reise  Nansens  von  1888  hat  manches  zur  Aufhellung  des 
Landes,  besonders  seiner  Gletscherwelt,  getan.  Das  Areal  dieser  fast  zu  den  Kontinenten 
zu  rechnenden  großen  Insel  beträgt  etwa  2,1  Mill.  qkm.  Auch  hier  ist  die  Fjordkiiste  charak- 
teristisch. Dänemark  rechnet  nur  etwa  88100  qkm  gletscherfreien  Küstengebiets,  also 
noch  nicht  den  20.  Teil  des  Ganzen,  als  sein  Kolonialgebiet,  das  von  weit  zerstreuten  An- 
siedelungen (gegen  200)  bedeckt  ist.  Erschienen  ist  „Grönland  med  omgivelser“  1 : 1 900000 
in  2 Blatt,  zuerst  1888,  dann  1897  vom  Sökaart-Archiv , als  beste  Karte  von  großer 
Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit.  Erich  v.  Drygalski  hat  1891 — 93  die  Gletscher  vom 
Umanakfjord  in  Westgrönland  zum  Ziel  seiner  Forschungen  gemacht,  dann  sei  an  Kane, 
Hayes,  Hall,  Nares  und  Beaumont,  Greely  und  Lockwood,  Peary  u.  a.  erinnert. 

Verhältnismäßig  sehr  reichhaltig  ist  auch  seit  alters  die  in-  wie  ausländische  Privat- 
kartographie  gewesen. 

Es  seien  kurz  erwähnt: 

Lapie:  Carte  des  Etats  Danois  1:4200000.  1 Blatt,  Paris  et  Straßbourg  1802. 

Übersichtliche  Generalkarte. 

A.  C.  Gudme:  Karte  über  die  Gegend  von  Kiel  1 : 55000  auf  1 Blatt,  1822.  Nach 
den  Vermessungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  entworfene  klare  Spezialkarte,  die 
nördlich  bis  zur  Ostsee  und  dem  Hafen  von  Eckernförde,  östlich  bis  zum  Seelenter  und 
Bebler  See,  südlich  bis  Plön  und  Bordesholro,  westlich  bis  zum  Westen-See  reicht. 

Christensen:  Die  Landschaften  Norder-  und  Süder* Dithmarschen  1:80000  auf 
1 Blatt,  1833,  eine  Spezialkarte  des  Landstrichs  zwischen  der  Eider , der  Nordseeküste, 
der  Elbe  bis  Brunsbüttel  und  Albersdorf.  Das  Gerippe  ist  klar  und  deutlich,  das  Gelände 
in  veralteter  Weise  systemlos  dargestellt. 

L.  C.  v.  Bentzen:  Karte  der  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg  1 : 320000,  enthält 
die  Sc humach ersehen  Aufnahmen.  1848,  Kopenhagen.  Sorgfältig,  aber  überladen  mit  Detail. 

F.  G e e r z : Die  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg , das  Fürstentum  Lübeok  und 
die  freien  Hansestädte  Hamburg  und  Lübeck  in  1 : 276000  auf  1 Blatt,  1838—45,  ist  eine 
zuverlässige  Übersichtskarte,  der  1859  eine  auch  Schleswig  und  Ratzeburg  mit  umfassende, 
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sonst  gleich  betitelte  Karte  1:450000  in  3 illuminierten  Ausgaben  folgte  (physisch-topo- 
graphische, administrative  und  nach  Landesgrenze  kolorierte),  eine  ausgezeichnete,  leider 
des  Gradnetzes  entbehrende  Arbeit.  Beide  Karten  des  späteren  Chefs  der  Preußischen 
kartographischen  Abteilung  berücksichtigen  besonders  die  Sohumaoherschen  Arbeiten. 

Weiland:  Dänemark  mit  seinen  Nebenländern  in  Europa  1:875000.  Weimar, 
Geographisches  Institut,  1843.  Enthält  auf  einem  Karton  Island,  naoh  der  Karte  des  Bee- 
kartenarchivs, die  Faröerinseln  und  Kopenhagen.  Klarer  deutlicher  Stioh.  Maßstab  in 
deutschen  und  dänischen  Meilen. 

Derselbe:  Die  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  1 : 145000  auf  1 Blatt, 
Weimar  1847,  ist  eine  ziemlich  brauchbare  Übersichtskarte,  welche  die  Eisenbahnen,  Straßen, 
eine  Klassifikation  der  Ortschaften  und  eine  farbige  Angabe  des  adeligen  Besitzes  enthält. 

A.  Bull:  Atlas  von  Dänemark  1:96000  in  23  Blatt,  1856,  Kopenhagen,  und  Karte 
von  Dänemark  1 : 384000  in  4 Blatt,  1857,  ebendort,  einst  viel  benutzt,  aber  von  Olsens 
Arbeiten  übertrofTen. 

A.  Petermann:  Dänemark  mit  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  1:1500000, 
1 Blatt,  Gotha,  Perthes,  1862,  eine  gute  Arbeit  auf  besten  Quellen. 

Von  neueren  Arbeiten  seien  zunäobst  die  Darstellungen  Dänemarks  in  den  großen 
Atlanten  erwähnt.  Hier  ist  namentlich  der  Meisterleistung  C.  Vogels:  Dänemark 
(1  : 1500000)  und  seine  Nebenländer  (Island  1 : 3 Milt.,  Grönland  1 : 10  Mill.,  Färöer  und 
Dänisch- Westindien  in  1:1,5  Mill.),  mit  einer  Nebenkarte  von  Kjöbenhavn  1:150000  zu 
gedenken.  8ie  ist  1903  von  C.  Soherrer,  dem  hervorragenden  Gehilfen  Vogels  au  der 
Karte  des  Deutschen  Reichs,  berichtigt  und  ergänzt  worden,  namentlich  bezüglich  Islands, 
und  darf  im  Braundruck  der  neuen  Auflage  als  ein  Kleinod  an  Schönheit  und  Sorgfalt  der 
Ausführung  bezeichnet  werden.  Dann  seien  die  Darstellungen  auf  der  R e y m a n n sehen  Karte 
des  Preußischen  GeneralstabeB , auf  der  Generalkarte  1 : 300000  von  Zentraleuropa  und 
der  neuen  Übersichtskarte  1:75000  (teilweise)  des  österreichischen  Militärgeogra- 
phisohen  Instituts  genannt.  Ferner  die  Karten  und  Pläne  der  Reisehand- 
bücher. Weiter  F.  Christiuui:  Kort  over  Danmark  1:532000,  6.  Oplag  1896; 
Derselbe:  Kort  over  Sjaellaod  1:250000,  3.  Oplag;  Ed.  Er  sie  v:  Höhenschichtenkarte 
von  Jütland  1:500000  in  Stufen  von  100  Fuß;  S.  Böjesen:  Kort  over  Nordvestsjael- 
land,  udarbejdet  tü  Brug  of  Eftermaars  manövren  1:150000,  1899,  Kjöbenhavn;  die 
Farbendrnckksrte  des  Weimarer  Instituts:  Dänemark,  Island  und  die  Färöer  1 : 860000 
(61,5:55cm);  J.  V.  M.  Hansen:  Eksaminationskort  over  Norden  til  Brug  ved  Geografi- 
og  Historie-undervisningen  1 : 1 500000 , Aarhus , Jydsk  Forlags-Forretning  1899 ; J.  H. 
Mansa:  Kort  over  Bornholm  (Ny  udgave)  1:80000,  Kjöbenhavn,  Gad  1899;  R.  Noord- 
hoff:  Wandkaart  van  Denemarken  (met  Kaartje  van  Island)  in  9 Blatt  (94:73  cm), 
Amsterdam,  8.  L.  Looy  1899;  Rosenthal:  HistoriBk  Kort  over  Danmark,  1898; 
Olsen:  Plan  over  Kjöbenhavn,  1898;  Nordischer  Verlag:  Amtskort  1:200000,  1901. 

Was  endlich  die  Literatur  anlangt,  so  sei  sanlchst  Geer«:  Geschichte  der  geographischen  Vermessungen 
und  Landkarten  NordaJbingisns,  Berlin  1859,  erwähnt.  Weiter  J.  P.  Trapp:  Statistik-topografisk  Beskrirelse  af 
Kougerigct  Danmark,  1872 — 79,  6 Bände,  und  Halbe- Hansen:  Danmark*  Statistik,  Kopenhagen  1877 — 81, 
5 Bände.  Auch  ist  A.  r.  Baggessn:  Der  Diniache  Staat,  geographisch  dargestellt,  Kopenhagen  1847,  2 Binde, 
noch  beachtenswert.  Denn  sei  genannt.  Andreae:  Om  Beragningen  af  Brede,  Laengde  og  Asimnth  paa  Spbaeroldeo, 
1858,  und  „Den  Danake  Gradmaaling",  1878;  De  Baa:  De  Gradmeting  in  Danmarken  1881;  Zachariaa: 
Nivellement  de  präcürion,  1898—99  and  Rapport  snr  lee  travaux  gfod^siquea,  1897 — 98-  Von  Zeitachriften 
■eien  die  „Geograflsk  Tidskrift , ntgivet  af  BsttyreUen  en  for  de  Kongslige  Danake  geograflske  Selskab“,  Redaktion 
O.  Irminger  (seit  1877)  and  „Meddelelser  om  Grönland",  udgivne  af  Kommissionen  for  Ledelse  af  de  geologiake  og 
geografUkc  Undersögelser  i Grönland  (seit  1879)  genannt,  die  Admiral  C.  V.  Wandel  leitet.  End  lieb  die  Veröffent- 
lich nngeu  des  1902  gegründeten  „Bureau  international  pour  1‘ezploration  de  la  roer“  (Bulletin,  Procfes-Verbaux  et 
Publications  de  Circonstftnce)  and  des  .Dansk  Hydrografiske  Laboratoriums*  (Preg.-Kpt.  G.  P Holm). 
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5.  Südeuropa. 

A.  Die  Pyrenäische  Halbinsel. 

Die  südlichste  und  größte  der  drei  südeuropäiacben  Halbinseln,  welche  am  weitesten 
in  den  Atlantik  vorspringt  und  nur  im  Nordosten  durch  eine  Kette  steiler  Gebirge  mit 
Europa  verbunden  oder  vielmehr  von  ihm  geschieden  ist,  führt  infolge  ihrer  Abgeschlossen- 
heit seit  Jahrhunderten  ein  Sonderdasein.  Das  prägt  sich  auch  in  der  Geschichte  ihrer 
Kartographie  aus.  Nur  das  Mittelmeer  hat  Spanien  und  Portugal  Kultur  gebracht  — ohne 
daß  ihm  viel  zurückgegeben  wurde  — , aber  auch  nur  so  lange,  als  es  das  Hauptverkehrsgebiet 
der  seefahrenden  Völker  Europas  war.  Als  das  aufhörte,  wurde  es  um  die  Halbinsel  immer 
einsamer,  sie  wurde  fast  eine  von  der  allgemeinen  Kulturbewegung  nur  ganz  allmählich 
beeinflußte  Insel  beinahe  afrikanischen  Charakters,  au  der  Grenze  zwischen  Abend-  und 
Morgenland.  So  günstig  sie  nach  ihrer  Gestaltung  auch  für  ein  ansprechendes  Kartenbild 
ist,  es  fehlte  ihr  an  gründlicher  Erforschung  und  den  richtigen  Grundsätzen  zur  Dar- 
stellung eines  naturwahren  Konterfeis  recht  lange  Zeit.  Selbst  als  Alexander  v.  Humboldts 
Forschungen  den  plastischen  Bau  der  Halbinsel  erhellten  und  das  nabe  Frankreich  ein  Vor- 
bild für  die  topographische  Aufnahme  wurde,  hinderten  Kriege  und  fehlende  Mittel  das 
Gedeihen  einer  einheimischen  Kartographie,  und  Fremde,  namentlich  Engländer,  lieferten 
die  ersten  neueren  Karten.  Immerhin  waltet  zwischen  Spanien  und  Portugal,  obwohl 
beide  erst  ein  selbständiges  Naturganzes  bilden,  noch  ein  erheblicher,  besonders  durch 
ihre  verschiedenen  Beziehungen  zum  Ozean  erzeugter  Unterschied  ob,  der  auch  die 
kartographische  Entwiokelung  beeinflußte. 

Spanien  ist  weit  abgeschlossener  und  festländischer,  und  die  Gegensätze,  auch  in 
politischer  Hinsicht,  zwischen  den  einzelnen  Landschaften  sind  so  groß  wie  nirgends  in 
Europa.  Es  ist  heute  der  Fläche  nach  ein  Großstaat,  der  Bevölkerung  entsprechend  noch 
ein  selbst  der  kleinsten  Großmacht,  Italien,  nachstehender  MittelBtaat,  dessen  ganze  Macht- 
Stellung  und  innere  Hilfsmittel  teils  unentwickelt,  teils  trotz  eines  großen  Kolonial- 
besitzes in  den  drei  Weltteilen  gering  Bind,  weil  ob  an  Geld  und  Kulturkräften  fehlt,  um 
diesen  auszubeuten  und  zur  Machtquelle  des  Mutterlandes  werden  zu  lassen.  Dem  stolzen 
Spanier,  dem  „Edelmann“  unter  den  Völkern,  fehlt  die  Selbsterkenntnis , daß  nur  durch 
ernste  geistige  und  körperliche  Arbeit  sein  kaum  zu  einem  Drittel  angebautes  Land  zu 
heben  and  von  der  geistigen  und  wirtschaftlichen  Abhängigkeit,  in  der  es  namentlich  zu 
Frankreich  steht,  zu  befreien  ist.  Er  erwartet  alles  von  der  Regierung,  gegen  die  er 
aber  unablässig  konspiriert  und  revolutioniert.  So  fehlen  auch  die  Mittel  zur  energischen 
Förderung  eines  so  kostspieligen  Unternehmens  wie  einer  Landesaufnahme  großen 
Stils.  Etwas  besser  steht  es  mit  Portugal,  das  einst  dem  Weltverkehr  die  Bahnen  wies 
und  noch  heute  die  größte  Kolonialmacht  ist  Es  schaut  aufs  Meer,  von  dem  kein  Punkt 
weiter  als  215  km  entfernt  ist,  bildet  eine  strategische  Flankenstellung  zu  den  großen 
Seewegen  nach  dem  Mittelmeer  und  dem  weiteren  Süden  und  ist  durch  feste,  schwer  über- 
schreitbare Grenzen  von  dem  kontinentalen  Spanien  getrennt.  So  hat  es  auch  eine  eigene 
geschichtliche  Entwickelung  unabhängig  von  seinem  Nachbar  durchgemacht,  die  vorwiegend 
maritimen  Charakters  war,  infolge  der  Länge,  Gliederung  und  Beschaffenheit  seiner  Küsten 
mit  ihren  tief  ins  Innere  dringenden  Meeresteilen,  besonders  den  Mündungen  dreier  großer, 
meerbuBenartig  erweiterter  Ströme,  die  bis  an  die  inneren  Landesgrenzen  hinauf  schiffbar 
sind.  Fast  alle  bedeutenderen  Orte  liegen  am  Meere,  und  so  wurde  auch  die  Karto- 
graphie zunächst  vorwiegend  maritim.  Freilich,  auoh  Portugal  ist  heute  nur  ein 
Schatten  seiner  einstigen  Größe,  es  bat  die  kleinste  Flotte  Europas,  Industrie  fast  nur  in 
der  Nähe  von  Lissabon  und  Porto,  nur  die  Hälfte  ist  angehaut,  es  fehlt  an  Geld,  und 
Englands  Einfluß  macht  Bich  immer  mehr  als  der  Souveräne  geltend.  An  Schulbildung 
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stehen  die  Bewohner  denen  Spaniens,  wo  noch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  jeglichen 
Unterrichts  entbehren,  kaum  voran,  und  auch  um  die  höhere  Bildung  sieht  es  schlecht  aus  — 
von  einzelnen  glänzenden  Ausnahmen  abgesehen.  Eine  fanatische,  rohe  und  ungebildete 
Geistlichkeit  beherrscht  die  Iberische  Halbinsel. 


I.  Spanien1). 

Im  Altertum,  wo  es  zuerst  von  Iberern  (deren  Reste  die  heutigen  Basken  sein 
dürften)  und  nach  dem  Eindringen  der  Kelten  von  Keltiberern  bewohnt  wurde , wurden 
schon  frühe  die  spanischen  Küsten  von  raubenden  Phönikern  und  Karthagern  heirogesucbt, 
die  auch  Periplen  anfertigten.  Bereits  1000  v.  Ohr.  drangen  die  Phöniker  bis  an  die 
Säulen  des  Melkart  (Gibraltar)  vor,  und  nachdem  sie  um  500  v.  Chr.  nach  langem  Ringen 
an  diesem  Eingang  in  den  Atlantik  festen  Fuß  gefaßt,  sperrten  sie  ihn  fremden  Schiffen, 
so  daß  die  Kunde  von  den  westlichen  Ländern  in  der  übrigen  Welt  wieder  verloren  ging. 
Während  zwei  Menschenalter  vor  Herodot  (um  440)  ausführliche  Beschreibungen  Iberiens 
von  Griechen,  die  es  seit  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgesucht  haben,  verfaßt  wurden 
und  Charon  und  Lampsacus  noch  ein  geographisches  Werk  Uber  die  atlantische  Küste 
außerhalb  der  Säulen  schreiben  konnten,  während  Herodot  Uber  Tartessus  (an  der  Mündung 
des  Baelis)  und  Gadeira  nähere  Kenntnis  beweist,  sind  nach  ihm  die  Kenntnisse  über  die 
westlichen  Lande  die  dürftigsten  und  lückenhaftesten.  Wichtig  wird  dann  wieder  die  von 
Massilia  aus  erfolgende  Entdeckungsreise  des  PytheaB  um  die  spanischen  Küsten  herum 
nach  dem  Atlantik,  dessen  Angaben  Eratosthenes*)  (um  200)  und  Hipparch  (um  130) 
ihren  Darlegungen  und  Berechnungen  zugrunde  legten.  Sie  förderten  dadurch  die  Er- 
kenntnis der  Gestaltung  der  europäischen  Mittelmeerküste  — Entwickelung  dreier  großer 
Halbinseln  — bedeutend.  Nun  folgten  die  Römer,  deren  Kampf  um  die  WeltbeiTBohaft 
mit  Karthago  auch  auf  diesem  Schauplatze  stattfand.  Ihre  anfängliche  Unkenntnis  Spaniens 
erleichterte  den  karthagischen  Feldherren,  von  dort  den  Angriff  auf  Italien  zu  planen,  und 
erklärt  die  lange  Untätigkeit  der  Römer  ihnen  gegenüber.  Wahrend  des  zweiten  Punisoben 
Krieges  setzten  sich  diese  als  Verbündete  Sagunta  in  Hispanien  fest,  aber  erst  2 Jahr- 
hunderte nach  dem  ersten  Einfalle  des  Cnejus  Cornelius  Scipio  im  Jahre  217  v.  Chr., 
nämlich  19  unter  Augustus,  gelang  die  vollständige  Eroberung  des  Landes.  Während  dieser 
fortwährenden  Kämpfe  gewann  die  Landeskunde  große  Bereicherung,  da  die  Römer  für 
ihre  praktischen  Zwecke,  namentlich  Anlegen  von  Heerstraßen,  Aufnahmen  machten,  die 
von  griechischen  Gelehrten,  wie  dem  klaren  und  scharfsinnigen  Polybios  (204 — 122  v.  Chr.), 
wissenschaftlich  verarbeitet  wurden.  Er  machte  im  Gefolge  des  Scipio  Ämilianus  den 
Numantiniscben  Krieg  mit  und  erhielt  dadurch  für  seine  geographischen  Arbeiten  zuver- 
lässige Grundlagen,  wenn  ihm  auch  manche  Fehler  in  der  Ortsbestimmung  unterlaufen. 
Zu  seinen  Fortaetzern  gehört  der  Lehrer  des  Cicero,  Poseidonios  von  Rhodos,  der  Spanien 
bereiste,  dann  vor  allem  Strabo  (63  v.  Chr.  bis  23  n.  Chr.),  dessen  yKoygatfixd  (Buch  III) 
eine  wichtige,  die  Vorgänger,  namentlich  Eratosthenes,  sorgfältig  benutzende  und  durch 
eigene  Untersuchungen  erweiternde  Quelle  bildet.  Von  römischen  Schriftstellern  ist  zuerst 
Varro  (116 — 27  v.  Chr.)  zu  nennen,  der  Spanien  als  Legat  des  Pompejus  kennen  gelernt 
and  in  seiner  Erdbeschreibung  „de  ora  maritima“ , die  freilich  mehr  den  Küsten  folgt 
und  eine  Art  ScbifTahrtskunde  zugleich  ist  (etwa  77  v.  Chr.),  das  Land  berücksichtigt. 
Dann  kam  die  Reorganisation  durch  Cäsar  nach  Beendigung  des  spanischen  Krieges,  darauf 
die  grundlegenden  Arbeiten  des  Agrippa,  die  zu  seiner  Weltkarte3)  führten  (30 — 12  v.  Chr.). 

*)  Dis  Etymologi«  de»  Namens  ist  wahrscheinlich  iberisch  oder  bübisch. 

8)  H.  Berger  hst  die  Karte  des  Eratoetheoe«  rekonstruiert. 

®)  Näheres  aiehe  „Italien*1, 
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Der  etwas  oberflach] iohe  Pomponius  Mela  (aus  Tingentera  in  Spanien)  fußt  auf  allen  diesen 
Vorgängen  und  gibt  in  seiner  unter  Oftius’  und  Claudius’  Regierung  erschienenen  Choro- 
graphia  (40  n.  Chr.):  „De  situ  Orbis“  *),  der  ersten  römischen,  im  Liber  II  auch 
eine  Darstellung  von  den  spanischen  Küsten,  wobei  er  namentlich  dem  Eratosthenes  folgt. 
Auf  einen  alten  punischen  Periplus  stützen  sich  zum  Teil  die  Angaben  in  des  Avienus 
„Ora  maritima“.  Zur  Zeit  der  PJavier  schrieb  Plinius  (23 — 79  n.  Chr.)  don  Varro  für 
seine  auch  Spanien  berücksichtigende  Enzyklopädie  aus.  Auch  in  der  Chorographie  deB 
Orosius  kommt  das  Land  vor,  und  der  große  Claudius  Ptoleraäus  (87 — 150  n.  Chr.)  gibt 
in  seiner  Geographie  die  Angaben  der  offiziellen  Reichsstatistik  seiner  Zeit  wieder,  mit 
den  Breiten  und  Längen  der  Orte.  Dann  mögen  noch  die  Darstellungen  der  Reiseroute 
von  Gades  nach  Rom  erwähnt  sein,  die  sich  auf  den  1852  in  den  Bädern  von  Vicarello 
gefundenen  Silbergefäßen  findet,  und  die  Itinerarien  „Tabula  Peutingeriana“  (um  230  n.  Chr.), 
„Antonini“  und  „Hierosolymitanum“  aus  dem  4.  Jahrhundert,  von  denen  ersteres,  die  Tabula, 
von  Gades  nach  Osten  auoh  die  spanischen  Gebiete  durchzieht,  während  in  den  aus  der 
Zeit  des  Diokletian  stammenden  beiden  anderen  Wegekarten  nur  wenig  auf  Spanien 
entfällt. 

Unter  Konstantin  verfiel  das  Land,  biB  dann  406  die  ersten  germanischen  Völker  ein- 
fielen  und  nach  langen  Kämpfen  ein  von  531 — 711  bestehendes  westgotisches  Reich  in  8panien 
sich  bildete.  Es  wurde  abgelöst  durch  die  Herrschaft  der  Araber  nach  der  Eroberung  durch 
Tarek  und  Muss,  an  welche  sich  die  Gründung  eines  asturischen  Reiches  durch  Christen,  einer 
unabhängigen  arabischen  Macht  in  Cordoba  und  eines  freien  Staats  im  Norden  der  Halbinsel 
schloß.  Trotz  des  regen  Interesses  der  seemächtigen  Omajjaden  für  Kartographie  wurden 
die  Araber  doch  nicht  Fortbildner  der  Griechen,  und  Itacbris  Karte  des  Mittelmeeres  ist 
kaum  etwas  anderes  als  ein  mathematisches  Figurenexperiment.  Im  übrigen  gibt  in  der 
Zeit  des  mittelalterlichen  Verfalls  der  Kartographie  die  um  700  n.  Chr.  verfaßte 
Kosmographie  des  ravennatischen  Anonymus  eine  Menge  moderner  Namen,  leider  oft  ent- 
stellt und  an  falscher  Stelle  genannt. 

In  dem  Zeitalter  von  der  Erfindung  des  Kompasses  bis  zur  Wieder- 
erweckung des  Ptolemäus  und  dem  Beginn  der  großen  Entdeckungen, 
in  dem  sich  Spaniens  Macht  immer  mehr  konsolidierte,  besonders  nach  Vereinigung  Kasti- 
liens und  Aragoniens  zu  einem  Reiche  und  nach  Vertreibung  dos  letzten  Restes  der 
Maaren,  um  unter  Karl  V.  dann  ein  selbständiges  Königreich  (1516)  zu  bilden,  finden  wir 
die  8panier  in  kartographischer  Hinsicht  bis  zum  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  ganz 
im  Schlepptau  der  Italiener.  Namentlich  von  den  den  Atlantik  zuerst  befahrenden 
Genuesen  nahmen  sie  Belehrung  an,  später  von  den  Basken  und  Portugiesen.  Und  doob 
war  Spanien  das  Land,  von  dem  aus  die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  ausging!  Aber 
jede  kosmographisebe  Wissenschaft  fehlt,  auch  wird  von  der  Iberisohen  Halbinsel  nur 
selten  eine  Holzschnittkarte,  gar  kein  Globus  entworfen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  treten 
die  Spanier  selbständig  in  der  Kartographie  auf,  nachdem  die  katalanische  Marine  schon 
lange  blühte  und  spanische  Mönche  bereits  im  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  auf 
den  Kanaren  erschienen  waren.  Jahrzehnte  dauerte  aber  noch  die  Unsicherheit  der  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen,  nicht  bloß  in  den  schwierigeren  Längen-,  sondern  selbst  in 
den  Breitenangaben,  am  längsten  freilich  in* den  westindischen  Gewässern,  wo  selbst  ein 
Kolumbus  zwischen  eigenen  Versuchen  und  den  Positionen  der  Toscanellikarte  schwankt, 
biB  er  diesen  blindlings  folgt. 

Betrachten  wir  nun  einige  dieser  ältesten  spanischen  Karten.  Der  wahrscheinlich  von 
dem  maUorcaniscben  Kartenzeichner  Jafudä  Cresques  1375  entworfene  „katalanische  Welt- 
atlas“ hat  voraussichtlich  die  beiden  Weltkarten  des  Genuesen  Angelino  Dalorto  zum  Vor- 

*)  Von  diMcm  im  Mittelalter  und  noch  io  der  Neuieit  geleeeneten  Werke  ist  1504  io  Basel  bei  Heinrich 
Petri  eine  Auegabe  in  80  Karten  erechieoeD. 
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bilde.  Er  benutzt  schon  die  Nachrichten  Marco  Polos  bezüglich  Chinas  und  gibt  Ostindien 
bereits  als  Halbinsel  wieder,  während  die  Ostseeküste  nur  roh  angedeutet  ist,  mit  wenigen 
Ortsnamen.  Diese  aus  6 Blatt  (je  62  : 49  cm  groß)  bestehende  vollständigste  Mappa  mondi 
des  14.  Jahrhunderts  stellt  die  ganze  damals  bekannte  Erde  vor  und  berücksichtigt  auch 
das  Innere  der  Länder,  ihre  politischen  und  ethnographischen  Verhältnisse,  ihre  Handels- 
wege  &c.  Sie  besteht  aus  4 Tafeln ; die  zum  Teil  Ubergreifenden  Blätter  haben  Kompaß- 
kreise von  je  1200  Miglien  Halbmesser,  der  Maßstab  für  das  Mittelmeer  ist  etwa  1 : 6 Mill. 
König  Johann  I.  von  Aragonien  erwarb  diese  jetzt  in  Paris  (Biblioth&que  nationale)  befind- 
liche Weltkarte,  um  sie  1381  dem  König  Karl  V.  von  Frankreich  zu  schenken1).  Neben 
dieser  das  Innere  der  Länder  berücksichtigenden  Richtung  gab  es  damals  auch  eine,  die  nur, 
den  praktischen  Bedürfnissen  des  Seemanns  entsprechend,  die  Küsten  darstellt,  ohne  weitere 
Individualisierung,  also  reine  Routen-  oder  Portulankarten.  Die  älteste  neuere  Karte 
Spaniens  befindet  sich  dagegen  in  der  Florentiner  Ptolemäusausgabe  des  Francesco 
Berlinghieri  von  1478;  sie  Ut  etwa  1474  entstanden  und  bereits  in  Kupfer  gestochen.  Sie 
ist  also  auch  älter  als  die  in  den  Ulmer  Ausgaben  von  Leonhard  Holl  (1482  und  1486)  vor- 
handenen Holzschnittkarten.  Die  Quellen  sind  unbekannt.  Nordenskiöld  meint,  daß  diese 
Ptolemäuskarten  alle  von  einem  Original  abstammen,  was  6.  Marcel  boßt reitet.  Sehr  wertvoll  ist 
dann  der  aus  4 Karten  bestehende  „Spanisohe  Atlas“  der  Münchener  Universitätsbibliothek, 
der  einmal  die  Westküste  Afrikas  biB  Kap  Verde  mit  einer  Breitenskala  von  10° — 41°  N., 
dann  Westeuropa  von  Portugal  bis  Schottland  und  unbenannte  Inseln  nördlich  davon  mit 
einer  Skala  von  33° — 63°  N.,  endlich  den  mittleren  und  den  Östlichen  Teil  des  Mittelmeeres 
(ohne  Skala,  nur  mit  bezifferten  Maßstäben)  wiedergibt.  Er  düifte,  wie  die  Skala  lehrt, 
sus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammen  und  zeigt  auch  genuesischen  Einfluß.  Mit 
ihm  verwandt  ist  die  Spanische  Karte  des  8aluat  de  Pilestrina  vom  Jahre  1511. 
Sie  gibt  auf  einem  110:73  cm  großen  Pergamentblatt  die  Westküste  der  Alten  Welt  von 
Island  bis  Oaubra  wieder  und  befindet  eich  jetzt  im  Armeekonservatorium  zu  München. 
Die  älteste  handschriftliche  Weltkarte,  auf  der  die  Neue  Welt  dargestellt  ist,  hat  der 
baskische  Pilot  Juan  de  la  Cosa  in  den  ersten  15  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  gefertigt. 
Sie  enthält  ein  System  von  Oradlinien  ohne  Einteilung,  und  zwar  den  Meridian  der  1494 
bestimmten  sog.  spanisch-portugiesischen  Demarkationslinie  (21° — 22°  westl.  von  der  Kap- 
verdischen Insel  S.  Antonio)  und  den  Äquator  nebst  den  Wende-  und  Polarkreisen  sowie 
einen  Kranz  von  Kompaßrosen,  völlig  unabhängig  vom  Gradnetz.  Diese  Karte 8),  in  der 
zuerst  die  bUher  gemachten  spanischen  Entdeckungen  eingetragen  waren , befindet  sich 
jetzt  im  Marinemuseum  zu  Madrid.  Sie  ist  in  6twa  1 : 4 Mill.  konstruiert  Auoh  ist  in  der 
Bog.  Castiglioni- Weltkarte  die  Arbeit  eines  anonymeu  Spaniers  von  1525  in 
1 : 32  Mill.  erhalten,  welche  den  Äquator  alle  5°  eingeteilt  enthält  und  die  westindischen 
Inseln  in  richtiger  Breite  gibt.  Weiter  ist  eines  Spaniers,  vermutlich  des  Nufto  Garoia 
de  Torenos,  „Carta  universal  en  que  se  contiene  todo  que  del  mundo  se  & descubierto 
fasta  acra,  hizola  un  cosmographo  de  Su  Magestad,“  einer  1527  zu  Madrid  veröffentlichten 
216  : 86  cm  großen  Weltkarte,  zu  gedenken,  die  sich  jetzt  in  der  Großherzoglichen  Bibliothek 
zu  Weimar  befindet.  Diese  in  1 : 27,5  Mill.  entworfene  Karte  stellt  insofern  einen  Fort- 
schritt dar,  als  das  Mittelmeer  hier  zuerst  etwa  1 Strich  nach  Süden  geschwenkt  ist,  auch 
die  Großen  Antillen  mit  Kuba  südlich  deB  Wendekreises  gelegt  sind.  Demarkationslinie 
wie  Äquator  sind  ferner  in  Grade  eingeteilt8).  1542  erschien  eine  Mappa  mondi  des 
spanischen  Kosmographen  Alonzo  de  Santa  Cruz,  heute  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stock- 

*)  H.  Kiepert  bat  eine  Verkleinerung  aasgeführt.  Die  beste  Wiedergabe  findet  «ich  in  „Choix  de  documents 
gtographiques",  Paria  1883.  13  Doppeltafeln  io  Heliograrnre.  Auch  die  Oogaoia-Fieeberache  Sammlung  enthalt 

eine  photographische  Verkleinerung. 

*)  1892  ist  io  Madrid  ein  Faksimile  als  JubiUarosaaagabe  nebst  Text  tod  Antonio  Vasdno  erschienen. 

3)  Für  Chicagos  Weltausstellung  in  Originalgröße  auf  12  Blatt  (86:43  cm)  photographisch  hergeitoll  t, 
ebenso  ist  bei  Keiner  eine  in  1:57  Mill.  in  2 Blatt  ausgefübrte  photographische  Verkleinerung  ersebieneu. 

W.  Staveohagen,  Karten  wesen  des  anBerdeutschen  Kuropo.  32 
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holen1).  Aach  gab  Pedro  de  Medina  1560  eine  Karte  von  8panien  in  „verbesserter“  Gestalt 
heraus.  Wir  sehen  in  allen  Kartenwerken  so  lange  italienischen  und  teilweise  auch  portu- 
giesischen Einfluß,  bis  es  1503,  durch  Errichtung  des  Indischen  Amts  zu  Sevilla,  zu  einer  ge- 
ordneten spanischen  Kartographie  kam.  Von  diesem  Amt  ging  fortan  die  Leitung 
aller  überseeischen  Unternehmungen  aus,  weshalb  es  von  selbst  zu  einer  Saromelstelle 
der  neuesten  Karten  wurde  und  gleichzeitig  zur  kritischen  Sichterin  des  für  Seefahrer 
brauchbaren  Materials.  Besonders  als  Amerigo  Vespucci  1508  als  Pilotmajor  die  Leitung 
übernahm  und  unter  ihm  Juan  Diaz  und  Vincente  Yaftez  Pinzon  tätig  waren.  Sie  faßten 
zuerst  den  Gedanken  einer  Übersichtskarte  aller  neuen  Entdeckungen.  Die  Karte 
des  Andreas  de  Morales  wurde  als  die  vorhandene  beste  vorläufig  zur  offiziellen,  zum  Padron 
reale  erhoben.  Bei  50  Dublonen  Strafe  (560  Mark)  sollte  kein  Schiff  eine  andere  Karte 
an  Bord  haben,  was  freilich  schwer  erfüllbar  war.  Nach  Amerigo  VespucciB  Tode  folgte 
ihm  1512  Diaz  de  Solis  in  der  Leitung,  der  zusammen  mit  dem  Neffen  seines  Vorgängers 
Juan  eine  neue  offizielle  Karte  verfassen  sollte,  von  der  uns  aber  niohts  Näheres  bekannt 
geworden  ist.  Erst  als  Pinedo  die  Küste  des  Golfes  von  Mexiko  aufgenommen  und 
Sebastian  d’Elcanoi  vom  Geschwader  Magalhäes  die  erste  Karte  vom  Südende  Südamerikas 
heimbrachte,  also  uro  1523,  befestigte  sich  die  spanische  Küstenauffassung  der  Neuen  Welt, 
und  nun  war  die  Zeit  auch  für  einen  neuen  allgemein  gültigen  Padron  gekommen.  1526 
erhielt  Ferdinand  Kolumbus  den  Auftrag  dazu,  doch  kam  es  nicht  zur  Ausführung.  Die 
oben  angeführte  Weimaraner  Karte  von  1527  und  eine  von  Diego  Ribero  1529  entworfene, 
jetzt  ebenfalls  zu  Weimar,  bildeten  fortan  den  Padron  general  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Kaiser  Karls  V.a).  Ob  übrigens  der  neue  Weltteil  zu  Asien  gehöre  oder  mit  ihm  Zusammen- 
hänge und  dergleichen  für  seine  Lage  zu  den  übrigen  Erdteilen  wichtige  Fragen  wurden 
nicht  in  Spanien,  sondern  in  Deutschland  und  Italien  erörtert,  zu  dem  später  Frank- 
reich trat.  Erwähnt  sei  schließlich  die  1508  erfolgte  Gründung  der  Universität  Madrid. 

In  der  Zeit  der  Reform  der  Kartographie  durch  Gastaldi,  Apian,  Ortelius  und 
vor  allem  Mercator,  ebenso  zu  Beginn  der  Gradmessung  der  neueren  Zeit,  ist  es  ganz 
still  in  Spanien  mit  der  einheimischen  Kartographie.  Nur  in  den  Werken  der  eben- 
genannten  und  anderer  Meister  finden  sich  Darstellungen  der  Iberischen  Halbinsel,  die  zum 
großen  Teil  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  zu  verdanken  Bind  und  anf  die  hier  nicht 
weiter  eingegangen  werden  kann,  ebensowenig  auf  die  Karten  der  J.  Bapt.  Homannschen 
(seit  1702)®)  sowie  der  8ansonschen  Atlanten,  welche  niohts  Originales  bieten. 

Frankreich  war  inzwischen  an  die  Spitze  der  Kartographie  getreten,  nachdem  Bchon 
im  16.  Jahrhundert  nautische  Aufnahmen  der  neuen  Länder  dort  Eingang  gefunden  hatten. 
Die  Cassinische  Karte  übte  zuerst  in  Spanien  ihren  Einfluß  aus.  Ein  1756  an  die,  1713  ge- 
gründete, Akademie  der  Wissenschaften  zu  Madrid  erlassener  Regierungsbefehl  zur  Aufnahme 
des  Königreichs  nach  den  neuen  französischen  Grundsätzen  kam  freilioh  zunächst  nicht  zur 
Ausführung.  Erst  Thomas  Lopez  gelang  es,  allerdings  nicht  auf  Grund  einer  Neuvermes- 
sung,  zum  Teil  sogar  auf  recht  ungleichartigem  Material  aufgebaut,  1765 — 98  einen 
großen  „Atlas  von  Spanien  und  Portugal*  auf  102  Blatt  von  verschiedener  Größe 
zn  bearbeiten,  der  1802  erschien.  Nach  Maßstab  und  Größe  bilden  ein  oder  mehrere 
Blatt  in  1 : 400000  bis  1 : 600000  eine  Provinz , z.  B.  Neukastilien  in  5 , Altkastilien 
in  18,  Leon  in  26  Blatt  &c.  Außerdem  enthält  der  Atlas  eine  Generalkarte  1 : 1 260000. 
So  vollständig  er  auch  hinsichtlioh  der  Hydrographie  und  des  Anbaus  ist,  so  mangel- 
haft ist  er  natürlich  bezüglich  des  Geländes,  das  in  gänzliob  veralteter  Auffassung 
dargestellt  ist,  und  der  übrigen  Situation.  Die  Straßen  fehlen  fast  ganz.  Auch 

1)  E.  W.  Dahlgren:  „Map  of  the  World  by  th«  Spaoiah  Cotiuographer  Alooto  da  Santa  Cros,*  Stockholm 
1892.  ö Blatt  mit  Text. 

*)  J.  Q.  Kohl:  „Die  beiden  iiteaten  Generalkarten  tod  Amerika,“  Weimar  1860.  Ebenso  S.  Rnge:  «Die 
Batwickelung  der  Kartographie  in  Amerika“.  (Pet.  Milt  , Krginsungshelt  Nr.  106,  1892.) 

„Kegitorum  Hiepaniae  et  PortugallUe  tabula  generali»“  i.  B.  1 Blatt  io  farbigem  Kupferstich,  1708. 
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stimmen  die  Maßstübe  nicht  überall  mit  der  Gradeinteilung.  Die  Ungleichheit  und  Un- 
Vollständigkeit  des  zusammengetragenen  Materials  machen  sieb  überall  fühlbar.  Dennooh 
wurde  dieses  große  Werk  die  Grundlage  aller  späteren  Karten1).  Etwa  gleich- 
zeitig wie  Lopez  das  Innere,  bearbeitete  Don  Vicente  Tofifio  de  San  Miguel  die 
Küsten  und  ließ  1789  einen  meisterhaften  „Atlas  maritim  o de  Espafia“  auf  45  Blatt 
in  Madrid  erscheinen,  von  denen  das  erste  eine  Generalkarte  1 : 6 293000,  die  übrigen 
Blätter  Küstenkarten  1 : 250000  bis  1:1  260000 , endlich  Hafen-  und  Buchtenkarten 
1 : 12000  bis  1 : 100000,  Küstenansichten  und  Inseikarten  sind.  Ausführung  und  Stich 
dieses  Prachtstücks  spanischer  Kartographie  sind  hervorragend.  Es  ist  1847  und  1849 
in  dritter,  berichtigter  Ausgabe  erschienen,  veranstaltet  vom  Hydrographischen  Amt.  1812 
kam  dann  zu  London  eine  von  J.  Dougall  bewirkte  Verkleinerung  und  Übersetzung  des 
Tofifio  als  „Espafia  maritima  or  Spanish  coasting  Pilotu  heraus,  die  durch 
Aufnahmen  englischer  Kriegsschiffe  vermehrt  und  sehr  elegant  ist.  In  11  Abteilungen  ent- 
hält das  Werk:  1. — 4.  Küstenbeschreibungen;  5.  Straße  von  Gibraltar;  6. — 8.  Mittelmeer; 
9. — 11.  Balearische  Inseln.  Dazu  eine  Übersiohtsküstenkarte  1:4  687000.  Leider  ließen 
die  Kriege  das  Land  nicht  zu  Ruhe  kommen,  weshalb  zunächst  nur  Ausländer  sioh  an 
seiner  Darstellung  beteiligen  konnten.  Eine  der  besten  war,  trotz  ihrer  veralteten  Ge- 
birgszeiohnung,  des  Engländers  Nantiat  1810  zu  London  erschienene  „New  Map  of 
Spain  and  Portugal“  1:880000  in  4 Blatt,  mit  Meilenzeiger,  einer  Angabe  aller  be- 
nutzten Quellen  und  militärgeographischen  Notizen.  Weniger  gelungen,  besonders  in  der 
Bodendarstellung  geradezu  phantastisch,  war  Fadens  „Map  of  the  Kingdom  of  8pain  and 
Portugal“  1 : 750000,  ebenfalls  zu  London  in  4 Blatt  herausgegeben.  Besseres  leistete  dos 
Fransosen  Ch.  Piquet  zu  Paris  1822  veröffentlichte  „Charte  des  routes  de  postes 
et  itindraires  d* Espagne  et  de  Portugal“  auf  1 Blatt  1:2,5  Mill.,  von  Lapis 
entworfen,  in  farbigem  Kupfer,  Gelände  in  Schroffen,  und  namentlich  die  sehr  elegant  aus- 
geführte „Carte  des  Royaumes  d'Espagne  et  de  Portugal,  dressee  pour  Pintelligence 
des  opdrations  des  armdes  Fran^aises  et  Espagnoles  dans  la  Campagne  de  1823“,  die  der 
französische  Geograph  L.  Vivien  in  12  Kupfern  1 : 1 450000,  Orographie  in  Bergstrichen,  mit 
zahlreichen  kriegsgeschichtlichen  Beispielen  versehen,  1824  zu  Paris  erscheinen  ließ.  Von 
ihr  kam  1831  eine  Verkleinerung  in  2 Blatt  heraus. 

Eine  der  besten  Karten  ihrer  Zeit  war  dann  Alejo  Donnets  „Mappa  civil  y 
militar  de  Espafia  y Portugal“  1:769000  in  6 Blatt  (Paris  1823),  weil  sie,  trotz 
des  übrigens  sehr  anschaulichen  Systems  der  älteren  Gebirgszeichnung,  ein  recht  vollstän- 
diges Bild  deB  Landes  gibt,  die  besten  Materialien  benutzt  und  jedenfalls  die  in  Wien 
kurz  vorher  erschienene,  grobe  Irrtümer  anhaltende  Karte  Davidos : „Spanien  und  Portugal 
nach  den  neuesten  astronomischen  Ortsbestimmungen“ , sowie  den  Atlas  nach  Lopez  in 
1 : 942000  auf  6 Blatt  (Wien,  Artaria)  weit  Ubertraf.  8ie  enthält  auch  Spezialpläne  von 
34  „ciudades“. 

Ein  neues  Feld  eröffhete  sich  der  Topographie  der  Halbinsel  durch  Borys  de  St,Vincent 
geübte  scharfe  Kritik  des  bisher  Geleisteten,  namentlich  auch  der  seit  Lopez  herrschenden 
falschen  Anschauungen  Uber  die  Bodengestaltung , wie  sie  zunächst  in  seinem  1823  zu 
Paris  (bei  Janet)  erschienenen  „Guide  du  voyageur  en  Espagne“,  mit  Kartenskizze,  zum 
Ausdruck  kommt.  Sie  beeinflußte  schon  die  seit  1821  zu  Paris  herauskommende,  elegant 
gestoobene  „Mapa  general  de  Espafia  y Portugal“  1 : 228000  in  63  Blatt,  die  auf  Grund 
des  besten  bekannten  Materials  der  Direktor  des  Ddpöt  der  französischen  Invasionsarmee, 
Beauvoisiu,  mit  Aragos  Unterstützung  verfaßt  hatte.  War  sie  doch  auch  nach 
allen  bisherigen  Karten  kleinen  Maßstabes  die  erste  Spezialkarte,  hatte  die  besten 
Grundlagen  und  die  richtigste  Bodenauffaesung , trotz  noch  veralteter  Zeichnung  des- 


*)  Qüeeefeld  in  Nürnberg  hat  den  Atlftf  mit  einzelnen,  keine  Verbesserungen  darstellenden  Veränderungen 
nuchgeitocheu  und  wohlfeiler  verkauft 
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selben.  Allein  sie  war  sehr  umfangreich  und  teuer.  Daher  war  des  Deutschen  H ein r ich 
Berghaus  1829  zu  München  auf  1 Blatt  farbigen  Steindrucks  veröffentlichte  (Oberlichts*) 
Karte  von  dem  Iberischen  Halbinsellande  1:1500000  um  so  willkommener, 
als  sie  alles  gute  Material  berücksichtigte  , reiche  Einzelheiten  des  Gerippes  enthielt  und 
trotz  fehlender  Geländedarstellung  doch  zahlreiche  Höbenangaben  und  Gebirgsnamen  bot, 
alleB  in  guter,  scharfer  Ausführung.  Sie  diente  den  späteren  Darstellungen  F.  v.  Stülp- 
nagels, besonders  seiner  vierblättrigen  „Karte  von  Spanien  und  Portugal" 
1 : 1 850000  in  der  1855  neu  erschienenen  Ausgabe  von  Stielers  Handatlas,  als  wichtige 
Grundlage.  Auch  A.  H.  Dufours  „Carte  administrative,  physique  et  routiöre 
de  l'Espagne  et  du  Portugal“  1 *.630000  auf  2 Blatt  (Paris  1847)  und  sein  1835 
bis  1849  ebendort  erschienener  „Atlas  nacional  de  Espafta  y Portugal“ 
1 : 562000  in  3 Blatt,  der  trotz  mancher  Vorzüge  hinsichtlich  der  Orographie  doch  viele 
Irrtümer  enthielt,  seien  hervorgehoben. 

Alle  Arbeiten  an  Wert  Ubertraf  aber  eine  Veröffentlichung  des  spanischen  Ingenieur- 
obersten Don  Francisco  Coello.  Er  machte  jahrelang  gemeinsam  mit  Don  Pascal  Madoz 
größere  Aufnahmen,  besonders  in  den  Bezirken  von  Neukastilien,  Estremadura,  Andalusien, 
Murcia  und  Valencia,  benutzte  ferner  mehrere  ältere  Triangulationen,  so  namentlich  die 
Dreieckskette  für  den  Anschluß  nach  Frankreich,  die  östlich  zur  Verlängerung  des  Meri- 
dians von  Dünkirchen  geführt  hat,  ebenso  solche  in  den  baskischen  Provinzen  und  deren 
Nachbargebieten  (durch  Ferror,  Bauzä  u.  a.)  und  Bauzäs  Dreiecke  in  der  Provinz  Madrid  &c., 
sowie  mit  Hilfe  der  Staatsarchive  und  des  Depot  de  la  Guerre  Frankreichs  namentlich 
wertvolle  militärische  Erkundungen  und  größere  Aufnahmen  aus  den  Jahren  1823 — 27. 
Darauf  gestützt,  erschien  1849 — 66  sein  großer  „Atlas  de  Espafta  y aus  Po  b es  io  - 
nes  de  Ultramar“  por  el  Coronel  de  Ingenieros  Don  Francisco  Coello *),  der  aus  einer 
Übersichtskarte,  „Espafta  y Portugal“,  1:1000000,  und  64  nioht  zum  Zusammenlegen 
eingerichteten  Provinzkarten  1:200000  (78:101cm),  Bämtlich  in  farbigem  Kupferstich, 
besteht.  Außerdem  sind  zahlreiche  Städtepläne,  z.  B.  der  von  Madrid  1 : 5000,  beigegeben. 
Das  Gelände  ist  teils  in  Höhenkurven,  teils  in  Schraffen  dargestellt.  So  bedauerlich  auch 
die  Zerreißung  des  Gesamtbildes  in  einzelnen  Provinzkarten  war,  so  mangelhaft  auch  die 
technische  Ausführnng  und  Lesbarkeit  des  unsicher  gestochenen  und  matt  gedruckten 
Werkes  ist,  so  eröffnet  es  doch  eine  neue  Epoche  und  bildet  Air  lange  die  beste  Aus- 
füllung der  Lücke,  die  das  Fehlen  einer  offiziellen  Karte  noch  immer  bestehen  ließ. 

Durch  Gesetz  vom  19.  Juli  1849  wurde  daB  französische  metrische  Maßsystem 
eingeführt,  das  1855  für  einzelne  Provinzen,  1859  für  ganz  Spanien  in  Kraft  trat,  ohne 
indessen  die  alten,  besonders  die  Kastilianischen,  Maße  ganz  zu  verdrängen. 

Endlich,  am  26.  Dezember  1856,  erschien  das  Gesetz  über  die  amtliche  geome- 
trische Aufnahme  des  Landes,  das  die  Ausführungsbestimmungen  (48  Artikel)  vom 
5.  Juni  und  20.  August  1859  zur  Folge  hatte.  Sie  ordneten  für  das  ganze  Königreich 
die  geodätischen,  topographischen  und  landeswirtsohaftlicbeu  (geologischen,  forstlichen  &c.) 
Aufnahmen.  Es  sollten  nicht  allein  alle  Orts-  und  Gemeindegrenzen,  und  besonders  gründ- 
lich die  kultivierten  Gebiete  und  die  Wasserverteilung  festgelegt,  sondern  auch  eine  wirk- 
liche Höhenmessung  geschaffen  werden.  Neben  Coellos  Arbeiten,  Willkomms  Buch  über 
die  Pyrenäiscbe  Halbinsel  von  1855  und  dem  älteren  Werke  Olsens  „Commentaire  ä l’es- 
quisso  orograpbique  de  l’Europe“  (Kopenhagen  1833)  waren  für  die  Hypsometrie  nament- 
lich auch  die  barometrischen  Messungen  von  de  Verneuil  und  Collonel  in  Murcia  und  einigen 
angrenzenden  Provinzen  vorhanden,  die  ein  schätzenswertes  Material  als  erste  Grundlage 

l)  Co  Fl  Io  de  Portugal  y Quemda  wurde  am  26.  April  1820  io  Jaen  geboren,  wendte  eich  als  Uenie- 
oberat  a.  D.  hauptsächlich  geographischen  und  topographischen  Arbeiten  an  ond  war  wohl  der  bedeutendste  Geo- 
graph Spsnien«  neuerer  Zeit.  Er  war  1876  Mitbegrßnder  und  aptter  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft 
io  Madrid.  Am  30.  September  1896  etarb  er. 
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boteo.  Ebeuso  mancherlei  bei  Eisenbahn-  und  Kanalbauten  auagefübrte  Nivellements  — 
Allerdings  alles  mit  großer  Vorsicht  zu  benutzen.  Die  1860  im  Anschluß  an  daa  französische 
und  das  damals  schon  größtenteils  vollendete  portugiesische  Dreiecksnetz  beginnenden 
neuen  systematischen  Triangulationen  stützten  sich  auf  Aguilkara  Breitenbestimmung  von 
Madrid1),  nachdem  schon  seit  1853  mit  jährlich  12  Offizieren  die  Vorarbeiten  zu  einer 
in  25  Jahren  zu  bewirkenden  Katastervermessung  begonnen  hatten,  die  in  1 : 1000,  1 : 2000 
und  1 : 5000  auszufiihren  waren  und  den  späteren  Triangulationen  folgen  sollten.  Diese 
ersten  Triangulationen,  welche  iro  Meridian  und  Parallel  von  Madrid  begannen,  wurden 
allmählich,  namentlich  seit  dem  1866  erfolgten  Beitritt  Spaniens  zur  mitteleuropäischen, 
bzw.  jetzigen  internationalen  Erdmessung,  immer  vollkommner,  dank  vor  allem  eines 
Meisters  der  Geodäsie,  des  hervorragend  tüchtigen  und  energischen,  als  General  verstorbenen 
Carlos  Ibaüez  Marquis  de  Mulhacdn*),  der  sie  zu  mustergültiger  Vollendung  brachte. 

Während  in  den  meisten  Ländern  die  Herstellung  der  nur  militärischen  Zwecken 
dienenden  KriegBkarten  dem  Generalstabe  bzw.  Kriegeministerium , die  der  auf  Aokerbau, 
Grundsteuer,  Statistik  des  Grund  und  Bodens  sowie  des  Katasters  bezüglichen  den  Zivilministe- 
rien  übertragen  ist,  die  von  Anfang  an  ganz  unabhängig  voneinander  arbeiteten,  oft  vielleicht 
absichtlich  nichts  voneinander  wissen  wollten,  so  daß  auf  diese  kostspielige  Weise  mit- 
unter ganz  dieselben  oder  solche  Operationen  vorgenommen  werden,  die  recht  gut  gleich- 
zeitig hätten  stattfinden  können,  hat  sich  Spanien  sohon  1859  entschlossen,  durch  GeBetz 
die  gesamte  Landesaufnahme  einer  einzigen,  unter  die ■ Oberleitung  des  Minister- 
präsidenten gestellten  Behörde,  der  Statistischen  General-Junta,  zu  übertragen. 
8ie  wurde  in  6 Zweige  gegliedert  (Geodäsie,  Seewesen,  Geologie,  Forstwesen,  Straßenbau 
und  Kataster).  Für  Triangulationszwecke  und  Aufnahmen  von  Festnngsplänen  wurden  ebenso 
wie  von  Grenzregionen  Generalstabs-,  Artillerie-  und  Ingenieuroffiziere  zugeteilt,  darunter 
namentlich  die  seit  1853  bei  der  Aufnahme  schon  tätigen  lbaflez  und  Saavedra.  Für 
hydrographische  Karten  und  Hafenpläne  wurden  Marineoffiziere  bestimmt,  für  die  übrigen 
Kartenwerke  Mitglieder  der  betreffenden  technischen  Körper.  Ein  Dekret  des  Königs  vom 
20.  August  1859  stellte  in  48  Artikeln  die  Grundsätze  zur  Ausführung  des  Gesetzes  auf. 
Was  die  Vermessungsarbeiten  selbst  betraf,  so  sollten  überall  Zenitdiatanzen  genommen 
werden,  um  die  Höhenunterschiede  zu  bestimmen.  Der  größte  zulässige  Basisfehler  war  zu 
— j,  der  für  die  Dreiecke  zu  für  die  EinzelmeBsungen  zu  bzw.  für  die  Höhen- 
unterschiede gj-  festgesetzt.  In  Entfernungen  von  2000  zn  sollte  immer  ein  sichtbares 
Signal  sich  befinden.  Das  Bodenrelief  mußte  in  gleich  abständigen  Höbenkurven  von  5 m 
Unterschied  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Für  Übersiohtspläne  war  1:20000,  für 
Detailpläne  1:2000  vorgeschrieben.  Die  Ausführung  des  Katasters  Bollte  unter  Auf- 
sicht der  Juuta  einem  Generalunternehmer  anvertraut  und  4 Realen  für  den  Hektar  dafür 
gezahlt  werden.  Vom  In-  wie  Auslande  traf  dazu  eine  Reihe  von  Anerbieten  ein. 
Anfangs  war  der  Mangel  an  Personal  groß.  Doch  wurde  er  schließlich  durch  Errichtung 
einer  Schule  und  durch  die  Bildung  eines  Korps  von  Detail  vermessen)  und  Signalträgern 
beseitigt8).  1866  trat  Spanien  aus  eignem  Antriebe  der  mitteleuropäischen  Gradmessung 
bei.  Colonel  lbafiez  war  sein  hervorragender  Vertreter.  Es  stellte  schon  280  Dreiecks- 
punkte. Besonders  wurde  seitdem  eine  Neuvermessung  der  1792  bzw.  1806 — 1808  von 
den  französischen  Gelehrten  Möohain  und  Dölambre  bzw.  Biot  und  Arago  bestimmten, 


*)  Di«  Höbe  des  Madrider  Observatoriums  Ober  dem  Meer«  (655n)  bst  Verneuil  tu  660  m (2001  Pariser  Kuß) 
bestimmt,  während  v.  Humboldts  barometrische  Messung  noch  843  Toiseo  (2068  Pariser  Fuß)  als  wahrscheinlich  gab 
nnd  auf  Cotiloa  Atlas  es  an  hoch  mit  2460  Kastiliaoiachen  «>2132  Pariser  Fuß  angegeben  war. 

*)  I badet  war  1826  tu  Barcelona  geboren,  wurde  Geoieoffltier,  war  eeit  1872  Prisident  der  Internationalen 
Maß-  und  Oewicbtskomminion,  nach  Baeyers  Tode  1885  Präsident  de«  Zentralbureaas  der  europäischen  Orad- 
roestung.  Auch  war  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Kr  starb  am  29.  Januar  1891  au  Niasa. 

*)  Das  jährliche  Budget  betrag  4 Milt.  Baalen,  d.  i.  283888  Taler  für  alle  Arbeiten.  Kür  das  Kataster 
wurden  darou  jährlich  zunächst  3 Mill.  Realen  bestimmt. 
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spanisches  Gebiet  bis  zur  Insel  Formentera  durchziehenden  Kette  in  Verlängerung  des 
Meridians  von  Dünkirchen  (705257,31  Toisen  Bogenlänge)  geplant.  1869  wurde  dann 
das  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  unterstellte  „Instituto  Geogräfico 
y Estadfstico“  errichtet  und  mit  der  Ausführung  der  astronomischen  und  geo- 
dätiscben  Arbeiten  betraut.  Eb  wurde  der  Leitung  des  Generals  Ibaües  ubergeben 
und  in  5 Sektionen  (Geodäsie,  Topographie  und  Kataster,  Metrologie  und  Statistik,  Karten- 
herstellung des  Königreichs,  Rechnungslegung)  gegliedert.  Der  1.  Sektion  waren  12  General- 
stabs-,  Artillerie-  und  Ingenieuroffiziere  zugewiesen,  welche  mit  18  Gehilfen  (Unter- 
offizieren und  Mannschaften)  die  Triangulation  und  das  Hauptnivellement  auszuführen 
hatten.  Die  DreieckBlegung  niederer  Ordnung,  die  Topographie  und  das  Kataster, 
besorgte  das  aus  300  Feldmessern  und  80  festangestellten  Obergeometern  bestehende 
Topographenkorps.  Die  3.  und  4.  Sektion  bildeten  Zivilingenieure,  die  5.,  die  der  Rech- 
nungslegung, Zivilverwaltungsbeamte.  So  wurde  das  bestgegliederte  Institut1)  des 
Festlandes  geschaffen,  indem  die  gesamte  L.-A.  in  ihm  zentralisiert  wurde.  Dadurch  kann 
mit  denselben  Mitteln  Besseres  als  bei  2 oder  3 voneinander  unabhängigen  Behörden  ge- 
leistet werden.  Der  jährliche  Etat  wurde  auf  200000  Francs  festgesetzt.  Später  wurden 
die  rein  topographischen  Arbeiten  dem  Deposito  de  la  Guerra  Überwiesen,  das  dem  Cuerpo 
de  Estado  Mayor  (Generalstab)  unterstellt  ist  und  sich  in  eine  geographische  und  eine 
statistische  Abteilung  gliedert.  Der  geographischen  — die  hier  allein  in  Betracht 
kommt  — sind  die  topographischen  Aufnahmen  übertragen  und  eine  Zeichen-,  Litho- 
graphie-, Graveur-  und  Photographie-Sektion  zugeteilt,  außerdem  das  Arobiv  mit  der  Karten- 
und  Bücheraammlung.  Chef  ist  ein  Oberst  deB  Generalstabes  (augenblicklich  Renitez  y Tarodi), 
dem  Generalstabsoffiziere  und  8chüler  der  Kriegshochschule  für  die  Mappierungsarbeiten 
sowie  die  Leiter  und  das  Personal  der  verschiedenen  technischen  Sektionen  unterstellt  sind. 

Durch  Dekret  von  1870  wurde  dann,  unter  Zugrundelegung  der  Besselscben  Erd- 
abmeasungen  Abplattung,  111,1193  km  mittlerer  Meridiangrad)  die  Herausgabe  einer 

chromolithographischen  Gradabteilungskarte  „M  apa  top  ografioo  deEspaüa“*) 
in  1080  Blatt  l : 50000  verfügt.  General  IbaTiez  hat  Uber  die  geodätischen  Arbeiten 
eingehende  Rechenschaft  in  den  mehrbändigen  „Meroorias  del  Instituto  Geogräfico 
y EBtadfatico“  gegeben.  In  Band  VIII  (1889)  dieses  wichtigsten  Quellen werks  finden  wir 
eine  Obersichtskarte  1 : 1 500000  mit  dem  spanischen  und  portugiesischen  Dreiecksnetz 
1.  O.,  dem  Anschluß  an  Frankreich  und  Algier,  die  gemessenen  Standlinien,  alle  damaligen 
Präzisionsnivellements*  und  Höhenzahlen,  ferner  die  zugehörigen  Profile.  Aus  allen  An- 
gaben erhellt  die  überaus  große  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  verfahren  wurde. 
Einige  interessantere  Mitteilungen  möchte  ich  herausgreifen.  Der  ältere  spanische 
Basisapparat  ist  1856  von  Ibaiiez  konstruiert  und  durch  den  Mechaniker  Brunner  in 
Paris  ausgeführt  worden.  Mit  ihm  sind  in  78  Arbeitstagen  mehrere  Grundlinien,  nament- 
lich die  1857  durch  Ibafiez,  Saavedra,  Monet  und  Quiroga  gemessene  14662,685  m lange 
Zentralbasis  bei  Madridejos  (etwa  100  km  südlich  Madrid)  bestimmt  worden.  Der 
Apparat  besteht  aus  2 Stäben  von  Kupfer  bzw.  Platin  gleicher  Abmessung,  die  — nur 
in  der  Mitte  fest  verbunden  — 6 mm  Zwischenraum  voneinander  haben.  Der  Längen* 
unterschied  beider  Metalle  infolge  verschiedener  Temperaturausdehnung  wird  mittels 
einer  Mikrometersohraube  fest-gestellt.  Die  genannte  Basis  wurde  in  5 Teile  geteilt, 
die  unter  sich  trigonometrisch  verbunden  waren  durch  ein  Netz  von  10  Punkten  mit 
120  Dreiecken  und  45  Verbindungen.  Iu  einer  Stunde  gelang  es  zunächst  nur  31  m 
zu  messen.  Das  2767  m lange  Mittelstück  der  5teiligen  Grundlinie  wurde  in  12  Ab- 

*)  Die  Internationale  GredmestanK«koroiniMioa  sprich  durch  Hirsch  und  Fligely  dem  Ministerium  der  Öffent- 
lichen Arbeiten  ihren  Dank  für  diese  Gründung  aas.  Heut«  ist  Franc.  Mart.  Sincbet  Generaldirektor. 

*)  Ibanea  bitte  schon  1853  als  Haoptcoann  deren  Notwendigkeit  betont  and  luunmtD  mit  Saaredn  Vor- 
arbeiten dafür  gemacht 
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Batzen  je  zweimal  bestimmt  mit  einem  mittleren  Fehler  von  ± 0,40  mm.  Obwohl 
die  Genauigkeit,  nämlich  befriedigte  — ja  für  die  Zeit  unerhört  war  — , war 

die  Geschwindigkeit  des  älteren  Apparats,  die  bis  auf  70  m in  der  Stunde  schließlich 
gesteigert  wurde,  nicht  genügend,  und  daher  konstruierte  IbaÜez  1864  einen  neuen,  ein- 
facheren Apparat,  wenn  auch  nach  demselben  Prinzip  wie  der  erste.  Mit  ihm  sind  dann 
von  1865 — 79  8 weitere  spanische  Grundlinien  gemessen  worden1).  Es  wird  hier  nur 
ein  Maßstab  von  4m  Länge  angewandt,  der  auf  zwei  Stativen  liegt.  Die  Einrichtung 
ist  recht  einfach,  dabei  genau.  Man  kann  200  m in  1 Stunde  10  Minuten  leisten,  bei 
einem  mittleren  unregelmäßigen  Kilometerfehler  von  ± 0,9  mm.  Die  Temperatur  wird 
durch  zwei  voneinander  unabhängige  Bestimmungen  mittels  in  gleicbeu  Zwischenräumen 
eingelassener  Quecksilberthermometer  festgestellt.  So  hat  Spanien  jetzt  9 Grundlinien  von 
im  Mittel  6 km,  im  ganzen  32,8  km  Länge,  die  in  21  Jahren  bis  1879  gemessen  waren, 
und  zwar  außer  Madridejos  noch  Mahon  (2359  m,  1867  in  6 Absätzen,  mittlerer  Fehler 
m = i 0,43  mm),  Iviza  (1665  ra,  1868  in  4 Absätzen,  m = -4-  0,32  mm)  — bei  beiden  120  m 
in  1 Stunde  bestimmt  — , dann  noch  Lugo  (Galicien,  281  m,  |>|y4j,  1875)  Arcos  de 
la  Frontera  (Cadix,  2483,76  m,  1876)  Vioh  (Katalonien,  2483,64  m,  1877  in 

7 Abschnitten,  davon  6 etwa  400m),  Olite,  Pamplona  und  auf  den  ßalearischen 
Inseln.  Die  neueren  Grundlinien  sind  doppelt  gemessen.  Was  die  Triangulationen 
1.  und  2.  0.  anlangt,  so  ist  das  Dreiecksnetz  in  10  Gruppen  geteilt,  die  jede  für  sich 
zur  Ausgleichung  kamen.  Zunächst  sind  4 Hauptketten  vorhanden,  die  das  Land  von 
Norden  bis  Süden  in  den  Meridianen  von  Salamanca,  Madrid,  Pamplona  und  Cerido 
durchziehen,  dann  3 Querketten  in  den  Parallelen  von  Valencia,  Madrid  und  Bajadoz,  end- 
lich 2 Haupttriangulationen  längs  des  nördlichen  und  südöstlichen  Küstengebiets.  Die 
erstgenannte  dieser  Küstenketten  schließt  sich  an  das  portugiesische  Netz  an,  die  andere 
hat  Abzweigungen  naoh  den  Balearen  und  stellt  an  den  Pyrenäen  die  Verbindung  mit 
der  französischen  Gradmessung  her.  Es  waren  285  Hauptdreieckspunkte  und  Dreiecks* 
seiten  von  30  und  50  km  Länge  vorgesehen.  Die  Arbeiten  begannen  in  dem  Meridian 
und  Parallel  von  Madrid , auch  triangulierte  die  geologische  Kommission  in  den  nörd* 
lieben  Teilen  von  Valencia  und  Leon  und  an  der  Küste  bei  der  Meerenge  von  Gibraltar 
sowie  im  Bereiche  der  Balearischen  Inseln.  Im  ganzen  finden  sich  770  doppelt  ein- 
visierte  Richtungen,  76  einseitige,  486  Winkel-  und  279  Seitengleichungen.  Ältere 
Triangulationen  wurden  geprüft  und  benutzt,  astronomische  Beobachtungen  von  Breiten 
und  Azimuten  auf  8tation  Quintanilla,  dem  Leuchtturm  von  8.  Sebastian  in  Montolar  und 
Javaion  auf  dem  Meridian  von  Pamplona,  in  Dosierte  de  las  Palmas,  in  Matadaon  und  in 
Tetica  gemacht.  Die  engeren  Triangulationen  (3.  O.)  begannen  im  Parallel  von  Madrid, 
gingen  dann  nach  Süden  bis  ins  dortige  Küstengebiet  und  endeten  an  den  Gestaden  des 
Ozeans.  Für  die  europäische  Gradmessung  wurden  jährlich  einige  20  Stationen  des  Haupt- 
dreiecksnetzes vollendet,  auch  ein  Hauptnivelleraent  von  Alicante  nach  Madrid  und  von 
da  nach  Santander  gemacht.  Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  der  1879  von  Ibaiiez 
und  Perrier  ausgeführte  schwierige  Anschluß  des  spanischen  an  das  algerische 
Netz.  Auf  spanischer  8eite  waren  dafür  der  Mulbacen  (3482m)  und  der  Monte  Tetica 
(2080  m),  auf  algerischer  der  Filhaoussen  (1140  m)  und  M.  Sabiha  (583  m)  gewählt,  um 
durch  ein  Netz  verknüpft  zu  werden.  Die  Dreiecksseite  Mulbacen — Filhaoussen  beträgt 
269926  m = 2°  26',  ist  also  sehr  lang8).  Zur  Signalisierung  reichte  Heliotroplicht 
nicht  aus,  weshalb  elektrisches  verwandt  wurde.  18  verbindende  Dreiecke  ergaben  bei 
450  km  Entfernung  zwischen  Cartagena  (Spanien)  und  Oran  (Algerien)  eine  Anschluß- 
differenz  von  — 24,2  mm  für  1 km.  1888  wurde  danu  unter  großen  Schwierigkeiten  wegen 
der  Höbenverbältnisse  und  herrschenden  Unwetters  der  Längenunterschied  deB  mit  dem 

*)  Aach  die  Sflbweii  wählte  dieeen  Apparat  nr  Meaaung  ron  8 Basen  1880 — 81. 

*)  Die  berühmte  deutsche,  ron  Gauß  bestimmte  Inseliberg — Brocken  beträgt  nur  105977  m =“  0®  67'. 
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algerischen  Netze  verknüpften  Monte  Tetica  de  Hacares  und  Madrid  ermittelt.  Zwischen 
Spanien  (Vieh)  und  Frankreich  (Perplgnau)  ist  der  Anschluß  durch  10  Dreiecke  mit 
— 2,1  mm  Anschlußunterschied  für  1 km  bewirkt  worden.  Auch  sind  die  Grundmeridiane 
beider  Länder  Madrid  und  Paris  und  damit  ihre  Dreiecksnetze  durch  telegraphische  Be- 
stimmung des  Längenunterschiedes  verknüpft  worden.  Oberstleutnant  M.  Bassot  von 
französischer  Seite  und  der  spanische  Geodät  A.  Esteban  fanden  24'  5 * 998'"  ± 0*009'" 
(gegenüber  der  älteren  Angabe  von  Leverrier  und  Aguilhar  um  0*  082'"  geringer).  Das 
Präzisionen!  vellemont  ist  1872  begonnen,  aber  noch  nicht  vollendet.  Bis  1878  wurden 
1362  km,  bis  1891  waren  bereits  10792  km  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
gemessen.  Es  wird  aus  der  Mitte  mit  nahezu  gleichen,  abgeschrittenen  Ziel  weiten  von 
etwa  90  m Länge  gemessen  mittels  eines  von  Kern  in  Aarau  gelieferten  Instrumenta  (36  mm 
Objektiv,  37  etn  Brennweite,  40facbe  Vergrößerung).  Als  Ausgangsnive&ufläche  dient  der 
mittlere  Stand  des  Mittelmeeres  bei  Alicante.  Eine  3,47  m über  demselben  liegende  Höhen- 
marke NP  ist  am  Rathaus  der  Stadt  (etwa  '/j  km  vom  Flutmesser)  angebracht  worden. 
Die  mittlere  Entfernung  der  Nivellementspunkte  1.  und  2.  0.  beträgt  1 km,  der  wahr- 
scheinliche mittlere  Fehler  ±1,7  mm.  So  wurde  z.  B.  die  268  km  lauge  Linie  Baden — 
Granada — Malaga,  die  den  9.  Teil  des  ganzen  Nivellements  bildete,  unter  Leitung  des 
Obersten  Francisco  Cabello  und  des  Majors  Ed.  Mier  und  ferner  dio  172  km  lange  Linie 
Cuesta  del  Espino — Malaga  gemessen  und  1886  veröffentlicht.  1888  geschah  dies  mit  der 
400  km  langen  Linie  Valladolid — Behovia  (über  Burgos  und  Vitoria  mit  eiuigen  Ab- 
weichungen), die  dann  durch  Bestimmung  der  Höhen  der  Eisenbahnstationen  zwischen 
Madrid  und  Valladolid  ergänzt  wurde.  Alsdann  folgte  die  268,3  km  lange  Strecke  Zara- 
goza— Puente  de  Behovia  über  Pamplona  &c.  Mit  Portugal  und  Frankreich  ist  Spanien 
bisher  nur  je  an  einer  Stelle  nivellitisch  verbunden,  was  unzureichend  erscheint. 

Auch  mareographische  und  meteorologische  Beobachtungen  von  Alicante, 
Cädiz  und  Santander  wurden  1890 — 92  vorgenommen.  Endlich  sei  der  Schwere- 
messungen  kurz  gedacht,  die  zuerst  1877  der  Ingenieuroberst  Joaquin  Barraquez  y Ro- 
vira  im  Gebäude  des  Geographischen  Instituts  selbst,  nur  mit  einem  Pendel,  vorgenommen 
hat,  an  die  sich  dann  1882  und  1883  die  weiteren  Beobachtungen  mit  vier  neuen  Inver- 
sionspendeln  am  Observatorium  anschlossen  und  dann  endlich  1890  solche  bei  Pamplona 
durch  die  Majore  Cabria  und  Los  Areas  folgten.  General  Ferreiro  . hat  über  diese  eben 
erwähnten  Arbeiten  in  den  Meraorias  ausführlich  berichtet. 

Die  topographischen  Aufnahmen  geschahen  in  1:20000  und  begannen  1873. 
Ihnen  diente  eine  Reduktion  1 : 20000  der  ebenfalls  unter  Ibaftez’  Leitung  Anfang  der 
60er  Jahre  hergestellten,  auf  Fläche  und  Rodengüte  basierten  KatASterauf  nah  me  l)  als 
Grundlage,  welche  nach  bayerischem  Vorbilde  auf  einer  Detailmessung  und  einer  nivelli- 
tischen  und  trigonometrischen  Bestimmung  der  Tertiärpunkte  mittels  kleiner  Ertelscher 
Universalinstrumente  beruht.  Auch  der  Professor  der  Geologie  Imam  Vilanova  y Pyara 
bat  sich  um  das  Parzellenkataster  verdient  gemacht.  Auf  diesen  Grundlagen  konnte  sich 
nun  die  neue  Grad  abteilungskarte  aufbauen.  Auf  ein  Gradfeld  entfallen  18  Sek- 
tionen, jede  derselben  bildet  eine  Gradabteilung  von  20  und  10  Minuten  in  Breite  und 
Länge.  Ihre  Größe  im  mittleren  Breitengrade  beträgt  56,7  : 37  cm.  1875  erschienen  die 
ersten  Blätter  des  leicht  aufzunehmenden  Gebiets  von  Neukastilien,  und  zwar  zunächst 
die  Umgebung  der  Landeshauptstadt.  Bis  1888  waren  51  Blätter  von  14886  qkm  Fläche 
erschienen.  Die  vielen  inneren  und  äußeren  Wirren  und  die  stete  Finanznot  waren  aber 
dem  raschen  Fortschritt  der  Arbeit  nicht  förderlich.  Das  Gelände  ist  auf  der  Mapa  dnroh 
braune  Höhenkurven  von  20  m Abstand  und  zahlreiche  Höhenzahlen  außerhalb  derselben 
dargestellt.  In  den  flachen  Teilen,  etwa  bis  5°  Böschungswinkel,  wären  Zwischenniveau- 

1)  Die  du  Gelinde  in  NirMolinien  witdergebtnden  Original  pline  sind  in  1 : 1000,  1 : 2000  oder  1 : 5000 
hergeetellt. 
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linken  wünschenswert.  Sehr  gut  und  in  seinen  Signos  convencionales  interessant  ist  auch 
das  Gerippe  dargestellt.  Das  Gefiießnetz  ist  blau  mit  Unterscheidung  der  wasserhaltigen 
und  der  zeitweilig  trockenen  Bäche.  Die  gebauten  Wege  sind  in  3 Klassen  unterschieden 
und  in  Rot  eingetragen , während  die  gewöhnlichen  bis  zum  Reitweg  und  Pfad  hinab 
schwarz  erscheinen.  Schwarz  ist  auch  der  Grundton  der  ganzen  Karte,  die  Gemeinde» 
und  Verwaltungsgrenzen,  das  durch  zarte  durohsichtige  Schraffierung  vom  Brachfeld  unter- 
schiedene Ackerland,  der  Weinbau,  die  Zuokerplantagen,  die  Reisfelder,  die  Zitronen-  und 
Pomeranzenbäume  sowie  die  der  Bedeutung  des  Geländegegenstandes  sehr  gut  angepaßte 
Schrift.  Vorzugsweise  grün  ist  dagegen  der  Übrige  Ausbau,  was  erlaubte,  die  Zeichen 
fUr  die  außerordentlich  mannigfaltige  Vegetation  zweier  Zonen,  für  Hoch*  und  Riederwald, 
Wiesen,  Gemüse-  und  Ziergärten,  für  Obst-  und  Olivenbäume  wie  für  Weideland  gut  aus- 
einanderzuhalten.  So  sind  bei  der  woblgelungenen  Chromolithographie  die  Blätter,  trotz 
der  Mannigfaltigkeit  der  topographischen  Merkmale,  durchaus  lesbar  geblieben,  und  es  ist 
ein  vortreffliches , eigenartiges  Kartenwerk  entstanden , das  freilich  noch  längere  Zeit  zur 
Vollendung  braucht. 

So  lange  dies  nicht  geschehen,  bleiben  die  Lücken  unseres  geographischen  Wissens  über 
Spanien  bestehen,  trotz  mancher  anderen  guten  Arbeiten.  Die  Coellosche  Karte  1 : 200000, 
die  1884  durch  General  Ibafiez  vortrefflich  ergänzt  wurde  durch  eine  „Mapa  de  Espafta 
1 : 1 500000u  in  Lithographie , mit  braun  schraffiertem  Gelände , hauptsächlich  zur  Über- 
sicht der  militärischen  Territorialeinteilung,  bleibt  in  erster  Linie  zu  beachten.  Ibaßez' 
Mapa  ging  aber  schon  voraus  die  auch  von  ihm  benutzte  meisterhafte  Karte  unseres  ver* 
dienten  deutschen  Kartographen  Dr.  C.  Vogel,  der  zwar  das  Land  nie  selbst  gesehen,  aber 
das  vorzüglichste  Material  kritisch  und  künstlerisch  verwandt  hat,  das  zuerst  1875,  nun  1903 
in  neuer  Auflage  in  dem  hervorragenden  Stielerschen  Handatlas  erschienene  „Übersichtsblatt“ 
von  „Spanien  und  Portugal“  1:3,7  Mill.  und  die  zugehörigen  4 Blätter  (31,5:39,5  cm) 
1 : 1 500000,  in  der  neuen  berichtigten  Ausstattung  in  Braundruck.  Auf  Nebenkarten  sind 
Madrid  und  Lissabon  in  1 : 150000  und  die  Kanarischen  Inseln  sowie  Madeira  in  1:5  Mill.  zur 
Darstellung  gebracht.  Weiter  sind  dann  noch  einige  Arbeiten  des  Staates  zu  nennen,  wie 
die  1865  in  20  Blatt  1 : 500000  Yom  Cuerpo  de  Estado  mayor  del  Ejercito  hergestellte  und  vom 
Depösito  de  la  Guerra  (mit  8 Bändchen  Text)  veröffentlichte  „Mapa  itinerario  militar 
de  Espaiia“  (lithographischer  Farbendruok),  dann  die  vom  Institut  1882  berausgegebene 
„Mapa  general  de  la  Peninsula  Iberica,  Isias  Baleares,  Canarias  y pose- 
siones  espaüolas  1 : 750000“  auf  6 Blatt  in  lithographischem  Farbendruck,  Gelände  in 
brauner  Schummerung  (Verfasser  Emilio  Valverde  y Alvarez),  welche  zusammen  mit  einigen 
Blättern  des  Lopezschen  Atlas  noch  zu  Rate  gezogen  werden  können  und  durch  das  von 
Ibailez  1888  veröffentlichte,  von  verschiedenen  Fachmännern  geschriebene  Staatshandbuch: 
„Ke  Bei!  a geogräfica  y estadistica  de  Espafia  por  la  direccion  general  del  In- 
stituto  Geogräfico  y Estadfstico“  (mit  Iba&ez*  Karte  der  Halbinsel  1 : 1 500000)  bezüglich 
wichtiger  Fragen  der  Landeskunde  vortrefflich  ergänzt  werden. 

Von  anderen,  namentlich  militärisch  wichtigen,  Kartenwerken  des  Kriegsministe- 
riums und  der  ihm  unterstellten  Behörden  erwähne  ich:  „Itindraire  göueral 

d'Espagne“  1:200000,  par  la  capitainerie  de  Burgos  (1863);  „Itineraire  gönöral 
militaire  d’Espagne  par  la  oapitainerie  des  provinces  basques  (1870).  Dann  eiuen 
„Atlas  topographique  de  la  narrst ion  militaire  de  la  guerre  Carliste  de  1869 
h 1876“  mit  Plänen  in  verschiedenem  Maßstabe.  Weiter  eine  „Carte  militaire  des 
Chemins  de  fer  d'Espagne“  auf  4 Blatt  1:100000  (1898).  Groß  ist  auch  die  Zahl 
der  Umgebungspläne  von  Städten,  meist  in  1 : 10000,  zuweilen  1 : 20000  und  1 : 50000, 
so  von  Valencia  (1882),  Ferrol  (1887),  Granada  (1887),  Alnieria  (3  Blutt  1:50000, 
1887),  Cartagena  (1889),  Cadix  (1890)  &c. , endlich  Pläne  von  Madrid  1:2000  und 
l : 8000. 
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Neben  den  topographischen  sind  die  geologischen  Aufnahmen  die  Grundbedingungen 
einer  wirklichen  Landeskunde.  Eine  geologische  Vermessung  ist  mehrfach,  so  schon  1831 
und  1849,  io  Angriff  genommen  worden,  zum  Teil  in  Verbindung  mit  und  angeregt  durch  den 
blühenden  Bergbau.  1870  wurde  die  „Comisidn  del  Mapa  Geolögico  de  Espaiia“  eingesetzt, 
die  1873  in  Tätigkeit  trat  und  eine  geologische  Karte  des  Landes  auf  Grund  der  schon  vor- 
handenen privaten  Einzeldarstellungen  schaffen  sollte.  An  Bolchen  war  z.  B.  eine  Karte  deB 
deutschen  Geologen  und  General-Minendirektors  Wilhelm  Schulz  1:127500  in  3 Blatt  von 
1855,  dann  eine  „Carte  geologique  de  l’Espagne  et  du  Portugal“  1 : 1 500000  par  E.  de  Ver- 
neuil  et  E.  Collomb  von  1864,  ferner  von  MacpherBon  u.  a.  vorhanden.  Der  erste  Leiter  der 
Aufnahme  für  die  1893/94  vollendete  „Mapa  geolögico  de  Espaßa,  conjunto  reducido 
delque  en  eecala  di  1:400000“,  von  der  1889  die  ersten  Blätter  erschienen,  war  D.  Manuel 
Fernande!  de  Castro,  nach  dem  Bie  auch  genannt  iBk  Die  64  Blatt  geben  ein  überaus 
wertvolles  Hilfsmittel  zur  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Bodenplastik.  Später  erschien 
eine  „Übersichtskarte  1:500000“,  welche  die  älteren  Blätter  von  Verneuil,  Botello  y 
Homos  u.  a.  veralten  macht.  Sie  enthält  16  Blatt  und  ist  1894  vollendet  worden.  Ihr 
innerer  Gehalt  läßt  zu  wünschen  übrig.  Dazu  treten  zahlreiche  Einzelstudien  über  die 
Provinzen  Alava,  Avila,  Barcelona  Ac.  Seit  1874  veröffentlicht  die  Kommission  Memorias 
und  ein  Boletin , von  denen  bis  1892  14  bzw.  18  Bände  erschienen  waren.  In  den 
Memorias  von  1898  erklärt  L.  Mallada  z.  B.  die  erschienenen  geologischen  Blätter  und  Sal- 
vador Caldera  die  Bodengestaltung  in  geologischer  Hinsicht.  Übrigens  hat  die  von  Don 
Joaquin  Ezqueau  del  Bayas  1850  veröffentlichte  „Geognostische  Übersichtskarte  von 
Spanien“  (Madrid)  wohl  mit  zuerst  zu  einer  richtigen  geologischen  Auffassung  der  Höhen* 
gestaltung  des  Landes  beigetragen  (1852  ins  Deutsche  übertragen).  Heute  leitet  Daniel 
de  Cortdzar  die  „Comisidn“. 

Küstenkarten  und  Segelanweisungen  gibt  das  dem  Marineministerium  unter- 
stellte Depösito  hidrogräfico  auf  Grund  von  besonders  in  den  70er  und  80er  Jahren 
gemachten  Aufnahmen  heraus,  welche  die  bis  dahin  gebräuchlichen  englischen  und  fran- 
zösischen bzw.  den  Atlas  Tofino  allmählich  entbehrlich  machten.  Von  solchen  Küsten- 
karten sei  die  der  Mittelmeerküste  auf  16  Blatt  in  1 : 100000,  dann  die  zugehörigen 
Übersichtskarten  1:1500000  und  76  Pläne  aller  wichtigsten  Reeden  und  Häfen  1:5000 
erwähnt.  Ferner  seien  die  6 Küstenkarten  der  andalusischen  OzeankUste  1:50000 
hervorgehoben,  während  von  der  Nordküste  solche  in  erheblich  kleinerem  Maßstabe  vor- 
handen sind,  die  aber  durch  zahlreiche  Pläne  &o.  noch  ergänzt  werden.  Auch  die  Segel- 
anweisungen (Derroteros  de  las  costas)  enthalten  ungemein  viel  geographisch  wertvollen 
Stoff,  namentlich  sehr  lehrreiche  Ansichten  und  Profile.  Eine  eingehende  militärgeogra* 
phische  Küsten beschreibuug  zu  strategischen  Werken  hat  Oberst  Fr.  Roldan  y Vizeaino 
veröffentlicht. 

Wenden  wir  uns  nun  kurz  zur  Privatkartographie.  1845  vollendete  Don  Do- 
mingo Fontan,  Direktor  des  Königlichen  Observatoriums  zu  Madrid,  eine  im  gleichen 
Jahre  durch  den  Stich  Bouffards  vervielfältigte  „Karte  deB  Königreichs  Galicien 
1 : 100000*  in  12  Blatt,  die  auf  gewissenhaften  Triangulationen  beruht  und  sich  durch 
sorgfältig  ausgeführte  Einzelheiten  sowie  zahlreiche  Höbenangaben  auszeichnet.  Ein  Er- 
gebnis persönlicher  Feldarbeiten,  wenn  auch  nur  auf  vervollkommneten  Positionsbestim- 
mungen beruhend,  ist  die  „Karte  der  Provinz  Burgos  1:180000“  in  8 Blatt  von 
Don  Victoree  de  la  Fuente,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  der  noch  in  alter  perspektivischer 
Manier  erfolgten  Geländedarstellung  versagt.  Wertvoll  ist,  freilich  technisch  mangelhaft,  die 
„Karte  der  Provis  Guipdzcoa  1:100000“  von  Parencioe  und  Olazabal  von  1836, 
sowie  des  schon  genannten  Inspector  general  de  Minas,  Wilhelm  Schulz,  in  1 : 127500  im 
Jahre  1855  ausgeführte  „Mapa  topografico  della  Provincia  de  Oviedo“.  8ie 
gibt  ein  klares,  viele  Einzelheiten  enthaltende«  Landschaftsbild , freilich  mit  skizzierten 
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Gebirgen.  Endlich  aus  dieser  älteren  Zeit  die  „Boden  - und  Vegetation  »karte  der 
Iberischen  Halbinsel“,  die  Dr.  Willkomm  seinem  bedeutenden  Werke  1852  bei- 
gegeben bat  (Leipzig).  Unter  den  neueren  Arbeiten  möge  vor  allem  Fed.  Botello  y Homos 
1889 — 90  in  Madrid  veröffentlichte  .Mapa  hipsometrica  de  Espaila  y Portugal 
1:2  Mill.“  bervorgeboben  sein,  die  das  Gelände  ansprechend  in  Niveaulinien  von  100m 
Schichthöhe  enthält.  Zu  ihr  gehört  eine  1897  erschienene  „Orobydrographische 
Übersichtskarte  1:4  Mill.“  in  Reliefform  mit  entsprechenden  Gebirgsachnitten , die 
eine  „Breve  instruccion  para  el  mejor  intelligencia  del  mapa  in  relievo“  begleitet.  Dann  ist 
Francisco  Magallons  Nuevo  mapa  de  Aragon  1:400000  (Madrid,  M.  Murillo), 
J.  Almera  y Ed.  Brösas  Mapa  topografico  y gcologioo  de  la  provincia  de  Barcelona 
1 : 40000  (1891)  und  Elias  Zerolos  Mapa  de  Espafta  y Portugal,  cscala  1 : 1600000 
(Paria,  Garnier  hermanos  1899)  zu  erwähnen.  Auch  Schulatlanten  von  F.  Sanohez 
Cor  ad  o von  1898  (Madrid,  Lopez  Comacho). 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  außer  der  schon  erwähnten  C.  Vogelschen  irn 
Stiel  ersehen  Atlas  die  Karten  der  Atlanten  von  Vivien  de  St  Martin  (Carte  gdnerale 
1 : 2,5  Mill.  und  4 Blatt  1 : 1,25  Mill),  Sohr-Berg  haus,  F.  Sohrader,  E.  Prudent 
und  E.  Anthoine  (1895),  dann  P.  Vidal  de  la  Blacho  zunächst  genannt.  Weiter 
sei  auf  die  vorzügliche  Reisekarto  „Spanien  und  Portugal“  1:2  Mill.  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts,  einen  52,5:64,5  cm  großen  Farbendruck  (1899),  und 
Karl  Bambergs  „8chulwandkarte  der  Pyrenäenhalbinsel“  in  1:800000  auf  12  Blatt 
(48  : 40,5  cm),  einen  1899  in  5.  Auflage  erschienenen  Farbendruck,  hingewiesen.  Interessant 
ist  die  sphärische  „Carte  globulaire  hypsomötrique  et  bathymetrique  de  la  Mediterrannee“ 
1:5  Mill.  par  E.  Patesson,  welche  auch  die  Iberische  Halbinsel  enthält  und  untor 
Elisee  Reclus’  Leitung  entstanden  ist.  Sie  gibt  die  Höhen  von  0 bis  Uber  4000  m in 
braunen,  nach  oben  dunkler  werdenden  Schieb tentönen,  die  Tiefen  von  0 bis  Uber  5000  m 
in  ebensolchen  blauen  wieder.  Dann  seien  genannt:  Vidal  de  la  Blache:  „Espagne 
et  Portugal,  Carte  pbysique  et  agricole  und  Carte  politique  et  industrielle“  1 : 1 200000, 
Paris,  Collin , auch  spanisch  in  Verbindung  mit  Torres  Campos  bearbeitet;  weiter 
H.  Kieperts  „Spanien  und  Portugal  1:2500000“  und  seine  Wandkarte  in  4 Blatt 
(146:110cm)  1:1  Mill.,  beide  Berlin,  Reimer,  1894;  Ed.  Gablers  „Wandkarte  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  1 : 1 Mill.“  in  4 Blatt  (57,5  : 78  cm),  ein  Farbendruck  von  G.  Lang, 
1894,  und  Sydow-Habeoichts  9blättrigo  orobydrographische  1 : 750000  (168:147cm), 
Gotha,  Perthes.  Ferner  sind  erwähnenswert:  „Nuevo  mapa  de  Espaila  y Portugal  y de 
sus  colonias,  illustrado  con  los  49  escudos  de  sus  provincias  y con  los  14  decoraciones 
militarea,  indicando  todos  los  cum  in  ob  e hierro,  carreteras,  rios  y canales“  in  1:1  650000, 
eine  1894  bei  Dossuay,  Gadola  et  Cie  in  Paris  erschienene  Chromolithographie; 
R.  Hausermann:  „Carte  de  l’Espagne  et  Portugal  1:4600000“  (Atlas  universal) 
Paris,  Fayard  freres,  1897;  R.  Noordhoff:  „Spanje  en  Portugal“,  wandk&art,  1 Blatt 
(94:73cm),  Amsterdam,  S.  L.  Looy,  1899,  und  L.  Schiaparelli  ed  E.  Mayr:  At- 
lant« scholaatico  della  Peninsola  Iberica  fisica  e politica  1 : 4 Mill. , Gelände  in  Berg- 
strichen, Torino,  F.  Vaccarino,  1900.  Mit  Text. 

Von  einecb  tägiger  Literatur  Mi  zunächst  das  ältere  Werk  Miuzooa:  . Diecionario  geogrtftco-estadintico  de 
Kspana  y Portugal*  genannt,  das  1826 — 29  in  11  Bänden  mit  guten  Karten  zu  Madrid  erachien.  Dann  Sol  er: 
„DeMripeion  geogrÄfica,  bietoriea,  estadistica  y pintorewc*  de  Kapaüa*,  mit  Karten  Ton  Lope«,  Madrid  1844 — 46, 
in  2 Bünden,  sowie  Don  Paecual  Madoa:  .Diecionario  geogräfleo,  estadistico,  hutorico  de  Espsiia*  io  16  Binden, 
Madrid  1845 — 60.  Die  1.  Sektion  deT  seit  1848  bestehenden  Königlichen  Kommission  «ur  Untersuchung  der 
Naturrerhiltnieee  Spaniens  bat  ein  „Quadro  geogrifleo“  des  Üuadaramagebirges  bersusgegebeo.  Manuel  Keoacho 
veröffentlichte  als  Mitglied  der  topographischen  Brigade  des  spanischen  Ingenieurregiments,  dem  einzelne  Aoinabtnen 
>u  verdenken  sind,  ein  „Memoria  eolre  las  niveleciooee  beroraetricas*  (Madrid  1853).  Von  großem  Wert,  auch 
heute  noch,  ist  Don  Franciaeo  CoMlos  in  Mitwirkung  von  Francisco  de  Luzan  und  Aguato  Paacal 
1859  hermusgegobenee  Werk:  „Reaeüa  geogrißea,  geolögice  y agrioola  de  Kspana,*  das  auch  eine  vollständige  Biblio- 
graphie der  Arbeiten  über  Spanien  bis  au  diesem  Zeitpunkt  enthält.  Dann  seien  bervorgeboben:  J.  Navarro  y 
Paulo:  „Ooografia  mihtar  y ccouomica  de  la  Peninsula  Iberica1*,  Madrid  1882,  und  K.  lleris:  „Conatruccion  de 
roapaa*,  Barcelona  1882.  Leisters*  behandelt  auf  12  Seiten  Text  und  8 Tafeln  den  Entwurf  von  Ksrten netzen. 
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Wichtig  ist  du  „Gran  Diccionario  geogrefico,  estadiatico  y hiatorico  de  Eapaiia  y aus  poaeaionea“  in  mehreren  eeit 
1891  io  Madrid  e rech  ein  enden  Bünden  von  it.  del  Castillo,  and  Cobo  F.  de  OatniDi  „Kspagne,  repport 
■nr  lee  treveax  g4od$eiquee,  exfeutüs  par  l'Inetitat  g^ographique  et  statistique“,  1897,  aowie  der  gleichnamige 
Bapport  für  1898  von  Donnado  Matteo  Sagaita.  Auch  Ibaäei  und  Perriere  „Jonction  gdodüaique  et 
aetronomique  de  l'Algtrie  a?ee  l’Eipagne",  1886,  gebürt  hierher,  eowie  die  .Memorial  del  Ioetitato  Geogrifico  y 
Bstedietico“,  Teil  1 — 10  (1876 — 95).  Viel  Intereaae  bieten  unaerea  Th.  Fi  ach  er  „ Spanien*  (Leipaig  1893)  und 
•ein  „Versuch  einer  wiasenschaftliehen  Orograpbie  der  Iberischen  Halbinsel  1 : 600000“  (Peterm.  Mitt.  1894), 
ebenso  seine  Berichte  Ober  die  neuere  wissenaehaftliche  Literatur  der  Iberischen  Halbinsel  im  Geogr.  Jahrbuch 
(XXI.  Band,  1899).  Dann  »eien  Hibeyro  y Saulas:  „II  euelo  de  la  patria“  (Madrid  1899)  und  B.  Gallois: 
„Kicuraion  dane  la  pininrale  ibürique*  (Paria  1899),  sowie  Josef  Israel:  „8pain“,  nnd  F.  A.  Ob  es:  „Spsio“, 
beide  New  York  1899  erschienen,  genannt,  und  endlich  die  Her iata  und  des  Boletin  der  1876  gegründeten 
Real  Sociedad  Geogrifica  (Prfts.  heute  Fern.  Duro). 


II.  Portugal1). 

Während  des  ganzen  Altertums  und  bis  zum  Anfang  deB  12.  Jahrhundert«  der  christ- 
lichen Zeit  hat  Portugal  die  Geschicke  Spaniens,  besonders  seiner  westlichen  Hälfte,  geteilt, 
hat  daher  keine  eigene  Geschichte,  sondern  wiederholt  nur  die  spanische  oder  bildet  ein 
Bruchstück  von  ihr.  Nur  die  Lusitanier,  die  man  schon  zu  karthagischer  Zeit  von  den 
Hispaniern  unterschied,  scheinen  ausschließlich  portugiesischem  Boden  angehört  zu  haben. 
Ihre  unter  Angustus  bestimmte  Grenze  (Pliniua)  fällt  aber  keineswegs  mit  der  des  heutigen 
Portugal  zusammen.  Konstantin  änderte  diese  Einteilung  wieder,  und  die  Einfälle  der 
Barbaren  des  5.  Jahrhunderts  stürzten  wie  alle  römischen  Einrichtungen  auch  diese.  Dag 
Land  der  Sueven,  dem  auch  das  heutige  Portugal  angebörte,  wurde  583  von  dem  west- 
gotischen Reiche  absorbiert,  dann  unterwarfen  es  sich  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
omajjadischen  Kalifen  (wie  auch  ganz  Spanien),  unter  denen  die  römischen  Kolonien  Lissabon, 
Porto  &c.  blühten  und  byzantinische  Kultur  Einfluß  gewann.  Da  die  Araber  Sinn  für 
Astronomie  und  Mathematik  hatten,  Sternwarten  errichteten,  Meridianbogen  maßen,  astro- 
nomische Ortsbestimmungen  machten , den  Ptolemäus  übersetzten  und  Spezialaufnabmen 
fertigten,  so  mögen  wohl  auch  Karten  von  Portugal  schon  entstanden  sein,  wenigstens  von 
seinen  Küsten,  denn  die  Seemacht  der  Omajjaden  war  blühend.  Jedoch  verlautet  Näheres 
nioht  darüber.  Auf  der  Weltkarte  des  Abu  Ishak  al  Farsi  ai  Istachri  (um  945)  ist  auch 
Portugal  berücksichtigt.  Im  11.  Jahrhundert  verschwand  das  Kalifat,  unabhängige  Emire 
breiteten  sich  im  Lande  aus,  wurden  jedoch  vou  den  christlichen  Königen  Galiciens  bedroht. 
Alfons  VI.,  König  von  Leon,  Castilien  und  Galicien,  rief  gegen  die  muselmännischen  Almo- 
raviden  den  Statthalter  von  Coimbra,  Grafen  Heinrich  von  Burgund , zu  Hilfe,  der  dann 
sein  Schwiegersohn  wurde.  Dieser  Comes  Portugalensis  vereinigt  1095  Porto  und  Coimbra, 
d.  h.  das  Land  zwischen  Minbo  und  Douro,  zur  Grafschaft  Portugal.  Von  nun  an  beginnt 
die  Geschichte  des  portugiesischen  Staats.  Graf  Heinrich  (1095 — 1112) 
benutzte  für  seine  KreuzzUge  genuesische  Schiffe,  und  so  gewannen  Italiener  natur- 
gemäß auch  Einfluß,  nicht  zuletzt  auf  die  Kartographie.  Ihre  Küsten  auf  nah  men 
im  Atlantik  bis  nach  Marokko  wurden  von  allen  seefahrenden  Nationen,  also  auch  von  den 
Portugiesen,  allein  benutzt.  Diese  Abhängigkeit  von  Italien  in  der  kartographischen 
Kunst  währte  bis  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Inzwischen  hatte  Portugal  1267  unter 
Affonso  III.  (1248 — 79)  nach  Vertreibung  der  Mauren  durch  den  Zurückfall  des  wieder 
unabhängig  gewordenen  Algarve  — nachdem  es  sich  schon  früher  bis  Aleratejo  ausgedehnt 
hatte  — seine  heutigen  Grenzen  erlangt  Unter  König  Diniz  (1279 — 1325),  dem 
Gründer  der  unter  den  Oberfehl  des  Genuesen  Micer  Mannei  als  Admiral  gestellten  See- 
macht, der  auch  die  ersten  Beziehungen  mit  dem  später  so  einflußreichen  England  knüpfte 
und  1286  die  Universität  Coimbra  schuf,  blühte  das  Land.  Die  Erdkunde  und  die  Küsten- 

*)  Der  Name  bedeutet  Port  de  Cale  (Portos  Cateae)  — ursprünglich  die  8tadt  Villanora  de  Gaia  auf  dem 
linken  Douro- Ufer.  Eine  andere  Etymologie  lautet:  Portos  Galloruro. 
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kenotnis  fordernde  Untern  eh  in  uogen  zur  See  konnten  gewagt  werden.  1415  fand  unter 
dem  Oberbefehl  der  drei  kühnen  Söhne  König  Joaos  I.  die  erste  Expedition  nach  Afrika 
mit  einer  gewaltigen  Flotte  statt,  die  mit  der  Einnahme  Ceutas  endete.  Mit  den  plan« 
mäßigen  Unternehmungen  zur  See  eines  dieser  drei  Königssöhoe,  dee  Prinzen  Heinrich 
des  „Seefahrers“,  beginnt  (zugleich  mit  der  Übersetzung  des  Ptolemäus  1410  durch 
Jacobus  Angelus  in  Florenz)  die  neue  Zeit  in  der  Geschichte  der  Kartographie  wie  der 
Erdkunde  überhaupt,  zugleich  geben  diese  Entdeckungen  und  Kolonisationen  auch  dem 
Lande  einen  heroischen  Aufschwung.  1418 — 20  wurde  Porto  Santo  und  Madeira  auf- 
gesucht, 1438  unter  Gil  Eanne«  von  Kap  Bojador  aus  der  Sohritt  ins  Unbekannte  gewagt. 
Immer  aber  waren  noch  Italiener  die  Lehrmeister  der  Portugiesen  im  Entwerfen  der  See- 
karten. Bald  wurde  das  anders.  Portugiesen  haben  das  Verdienst,  zuerst  Nord- 
amerika (vom  hohen  polaren  Norden  abgesehen),  wohin  ihre  Schiffe  am  1500  kamen, 
in  richtigen  Umrissen  dargestellt  zu  haben,  was  beweist,  daß  sie  nioht  nur  tüch- 
tige Piloten,  sondern  auch  geschickte  Kartenzeichner  waren.  Sie  übten  durch  ihre  Arbeiten 
wie  ihre  Methode  großen  Einfluß,  namentlich  auch  in  Deutschland,  und  ihre  Kartographen, 
wie  z.  B.  Francisco  und  Ruy  Faleiro,  Jorge  und  Pedro  Reinei,  Simon  de  Alcazale  de  Soto- 
mayor,  gingen  heimlich  nach  Spanien1)  in  die  Dienste  Karls  V.a).  Die  wichtigsten  und 
ältesten  kartographischen  Urkunden  über  die  Neue  Welt  — außer  der  noch  zu  erwähnen- 
den des  deutschen  Kosmograpben  Waldseemüller  — sind  italienische  Kopien  portugiesischer 
Originale,  nämlich  von  Cantino  und  Canerio.  Der  Portulan  des  Nicolaus  de  Ca* 
nerio  (1502)  ist  dabei,  soweit  bekannt,  die  erste  nautische  Karte  mit  einer  Breitenskala 
(am  linken  Rande).  Weder  Äquator  noch  Wendekreise  sind  ausgezogen.  Diese  aus 
einselncn  ungleich  großen  Blättern  bestehende  Weltkarte  im  mittleren  Maßstabe  1 : 12,5  Mi  11. 
befindet  sich  jetzt  im  Ddpöt  de  la  Marine  zu  Paris8).  Uber  Neufundland  und  Brasilien  sind 
die  besten  Breitenbestimmungen  von  den  Portugiesen  geliefert.  Hier  gebUbrt  ihnen  ent- 
schieden der  Vorrang  vor  den  8paniern,  hinter  deDen  sie  sonst,  an  Umfang  der  Leistungen 
namentlich,  zurückstehen.  Sie  habea  die  gelehrte  Kosmographie  wesentlich  beeinflußt,  selbst 
in  Italien  blieb  bis  1527  portugiesisches  Vorbild  auf  die  Auffassung  der  neu  entdeckten 
Länder  maßgebend.  Freilich,  bald  trat  der  deutsche  Einfluß  für  die  Vorstellung  von 
Amerika  bestimmend  auf  und  behauptete  sich  ein  halbes  Jahrhundert.  Portugiesische 
Seekarten  und  die  Berichte  von  4 Schiffsfahrten  des  Kolambus  gaben  den  lothringischen 
Kartographen  Walter  Lud,  Riogmann  und  vor  allem  dem  Martin  Waldseemüller 
oder  Ilacomilus  die  Anregung  zu  ihren  bahnbrechenden  Arbeiten.  Von  letztgenanntem 
stammt  nicht  nur  die  jene  neuesten  portugiesischen  Entdeckungen  enthaltende  erste  ge- 
druckte Weltkarte  mit  dem  Namen  Amerika  (1507),  sondern  auch  eine  „Carta  marina 
navigatoria  Portug&llen.  navigationes  atque  tocius  cogniti  orbis  terre  marisque  formatn 
naturamque  situs“  &c.  aus  12  Folioblättern  (45,5:62  cm),  die  in  3 Zonen  zu  je  4 Blatt 
aneinanderzureihen  sind  (1516).  Diese  Plattkarte  ist  als  richtige  Seekarte  ohne  Gradnetz, 
aber  mit  einem  Gewebe  von  Windstrichen  entworfen  und  benutzt  portugiesische  Vorbilder, 


1)  Aach  in  Venedig  finden  wir  weit  später  noch  einen  bedeutenden  portugiesischen  Kormographen , Diego 
Homeme,  der  von  1558 — 74  künstlerische  Atlanten  herstellte. 

*)  Damals  begann  mit  der  sog.  „großen“  Seefahrt  auch  daa  Bedürfnis,  den  ausschließlich  geodätischen 
Landorientierungsmitteln  sowie  Kurs  and  Distaos  (Koropsßrichtang  und  Qissung)  auch  aitrooom  iache  hinso- 
sufügen,  d.  h.  Breiten  durch  Bestimmung  der  Pol-  oder  Sonnenhöhe  su  ermitteln  and  ron  einem  astronomisch 
festgelegten  Punkte  aus  durch  Graduierung  eines  Meridians  dis  Breiten  anderer  Orte  su  bestimmen.  Ein  aus- 
gesogenes Gradnets,  also  ein  einheitlicher  Platlkarten-  oder  Zylinderentwurf  fehlten  aber  stets.  Denn  nicht  nur 
kam  die  Lingenbeatimmung  erst  im  18.  Jahrhundert  auf,  sondern  wegen  Schwankens  dar  Annahme  über  die 
Größe  der  Erde  waren  auch  die  Breitengrade  unsicher,  besonders  wich  infolge  der  örtlich  verschiedenen  Miswsisung 
die  europäische  ton  der  amerikanischen  Breitenakala  ab.  Vom  Wesen  des  loxodrouisehsn  Kurses  verstand  man 
nichts.  Der  KrdgTad  wurde  schließlich  su  70  Miglien  von  je  0,8  Seemeilen  oder  17, 5 «panischen  Leguas,  d.  b. 

die  Erdgröße  noch  am  etwa  7%  (wie  H.  Wagner  angibt)  su  klein  bestimmt. 

*)  Gallois  in  dem  Ball.  Soc.  g^ogr.  de  Lyon  1890.  Herrisee,  Discovery  of  North  America,  1892. 

S.  Kn  ge,  „Topographische  Studien  su  den  portugiesischen  Entdeckungen  ftc.“,  Leipsig  1903. 
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namentlich  bei  Darstellung  der  vorderindischen  Halbinsel.  Das  in  Btraßburg  oder  St.  Die 
gedruckte  Werk  enthält  eine  längere  Legende.  Ferner  bemerkenswert  ist  von  portu- 
giesischen Arbeiten  die  farbige  Karte  der  amerikanischen  Küsten  in  1:32  Mill. 
von  etwa  1519,  weil  sie  zuerst  auch  eine  Gradeinteilung  des  Äquators  enthält  und  die 
Zentralrose  nun  in  diesem  zur  Mittellinie  gewordenen  Kreise  Hegt.  Freilich  fehlen  sowohl 
Bezifferung  der  Einteilungen  wie  der  Meilenmaßstab.  Das  Original  dieser  Karte  befindet 
sich  in  München,  ebenso  Pedro  Reineis  Seekarte  des  nördlichen  Atlantischen  Ozeans 
1:10  Mill.  von  1505,  die  durch  eine  doppelte  Breitenskala  interessant  ist.  Um  1550  er- 
schien dann  ein  portugiesischer  Seeatlas  von  Amerika  in  4 farbigen  Blättern 
1 : 13,3  Mill.  (Original  in  der  Florentiner  Bibliothek  Riocardi&na),  und  gegen  1580  gab 
Jernfio  Vaz  Dourados  (dem  wir  auch  die  erste  europäische  Spezialkarte  von  Japan 
verdanken)  einen,  jetzt  in  München  befindlichen , 6 blättrigen  Seeatlas  etwa  gleicher  Ver- 
jüngung von  dem  neuen  Kontinent  heraus.  Im  übrigen  ist  schon  damals  eine  Abneigung 
portugiesischer  Kartenzeichner  zu  bemerken,  spanische  Arbeiten  zu  benutzen,  und  um- 
gekehrt, so  daß  vielfache  Widersprüche  in  den  Karten  Vorkommen , was  zumal  bei  dem 
Fehlen  genauer  KUstenbeschreibungen  recht  unbequem  war  und  ist.  Die  vielen  Überfahrten 
nach  Afrika  wurden  ebenfalls  eine  rechte  Schule  der  Nautik  und  Kartographie  für  die 
Portugiesen  *).  Lange  glückte  e«  ihnen  nicht,  dort  festen  Fuß  zu  fassen,  erst  unter  Affonso  V., 
dem  „Afrikaner“,  der  1458  Alcacer,  Arzilla  und  Tanger  eroberte,  gelang  das.  Unter 
Manuel  dem  Glückliohen  (1495 — 1521),  dem  ersten  König  der  Dynastie  Vizeu,  machten 
dann  die  prächtigen  Entdeckungen  Vaseo  da  Gamaa  (1497),  Cabrals  (1500),  Almeidas  (1505), 
Andrades  u.  a.  aus  den  Portugiesen  nicht  nur  eine  Seemacht,  wie  sie  beute  England  ist, 
sondern  überhaupt  die  erste  Nation  der  Welt.  Glänzend  entfaltete  sieb  ihre  Macht  be- 
sonders unter  Joäo  III.  in  Indien,  und  1000  Segler  bildeten  die  Flotte,  mit  der  Sebaztiäo 
nach  Afrika  fuhr.  Von  den  portugiesischen  Besitzungen  in  Afrika  (und  Südamerika)  ließ 
Reinei  um  1515  eine  jetzt  in  Florenz  im  Besitze  des  Baron  Ricasoli  befindliche  See- 
karte erscheinen.  Dann  aber  verfiel  das  Land  durob  Auswanderung,  Juden  Vertreibung 
und  Inquisition,  und  unter  der  mit  Philipp  II.  beginnenden  60jährigem  verhaßten  spanischen 
Herrschaft  büßte  es  auch  seine  Seemacht  ein.  Erst  der  Herzog  von  Braganza  begann  das 
spanisohe  Joch  absuschütteln  und  wurde  als  Joäo  IV.  der  Stammvater  der  heutigen  Dynastie. 
Unter  seinem  Nachfolger  wurde  die  volle  Unabhängigkeit  1668  wieder  erlangt.  Inzwischen 
war  aber  auch  Portugals  Vorrang  in  der  Kartographie  längst  auf  andere  Nationen 
Ubergegangen,  nnd  die  hisher  vorwiegend  maritime  Darstellungsweise  wurde  im  wesentlichen 
kontinental.  Im  18.  Jahrhundert  geriet  das  Land  derart  in  englische  Einflußsphäre,  daß 
1754  der  Minister  Porabal  sagen  konnte,  zur  vollkommenen  Abhängigkeit  fehle  nur  noch 
der  wirkliche  Besitz.  Alle  Lebensäußer ungen  in  Handel  und  Wandel,  auch  im  Karten- 
wesen, wurden  von  England  beherrscht,  und  das  blieb  so  unter  Joses  Regierung  (1750 — 1777), 
unter  der  der  närrischen  Königin  Maria  I.  (1777 — 1792)  und  unter  der  ersten  Regent- 
schaft Jofios  VI.  (1792 — 1826),  bis  es  diesem  1816  gelang,  dies  Joch,  das  während  der 
Napoleonischen  Kriege  verstärkt  wurde,  aber  ertragen  werden  mußte,  abzuschütteln.  Den- 
noch fallen  große  Ereignisse  wissenschaftlichen  Ranges  in  diese  Zeit,  wie  die  Neubegrlinduog 
der  Universität  Coimbra  1772  durch  Pombal,  die  für  alle,  auch  die  kartographischen  Be- 
strebungen, von  Wichtigkeit  wurde,  ebenso  die  1762  vorangehende  der  Militärakademie  Real 
Collegio  dos  uobres.  An  beide  Institute  wurden  ausgezeichnete  Lehrer  berufen,  die,  wie  der 
Piemontese  Michiele  Antonio  Ciera  und  der  eine  Schule  von  Mathematikern  gründende 
Venezianer  Michiele  Franzini,  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Landesaufnahme  gewinnen 
sollten.  Am  17.  Januar  1779  rief  dann  ein  Alvara  die  Academia  Real  das  Sciencias  in 

!)  Der  Nürnberger  Patmier  and  Kosroogrsph  Martin  Bebaim  unlertmbm  1484  in  Dienste  Portugals 
seine  Keiee  nach  der  Westküste  Afrikas.  Er  führte  auch  den  Jakobstab  und  die  Kpbenerideo  dee  Jtejpomontan 
in  die  portugiesuche  Marine  ein  und  starb  1 50G  tu  Lissabon.  Kr  war  ein  Freund  von  Kolumbus  und  Megalbiea. 
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Lisboa  nach  französischem  Vorbild  ins  Leben,  vornehmlich  auf  Anregung  des  weitgereisten 
Lefoös.  Ihr  Präsident  ist  der  König.  Am  23.  August  1781  ordnete  ein  weiterer  Alvara 
die  Errichtung  einer  neuen  Zeichenschule  „Aula  de  Desenho  e Architootura  civil“  in  Lisboa 
an  — beide  Einrichtungen  von  großem  Wert  für  die  künftige  Landesaufnahme.  In  geistiger 
Hinsicht  Uberwog  immer  mehr  der  französische  Einfluß,  und  die  großartigen  Leistungen 
französischer  Geographen,  nicht  zuletzt  aber  das  Vorbild  der  Cassinischeu  Karte,  mußten 
den  Entschluß  zeitigen,  auch  Portugals  Laudeskunde  wieder  zu  fördern  und  die  alten  ruhm- 
vollen Traditionen  der  Kartographie  wieder  zu  erneuern , zumal  es  mit  dem  vorhandenen 
Kartenmaterial  recht  kläglich  bestellt  war. 

Die  neueren  Aufnahmen  reichen  daher  bedeutend  weiter  als  in  Spanien  zurück. 
Schon  1788  begann  Dr.  Ciera  auf  Befehl  der  Regierung,  sich  dem  Kataster  zuzuwenden, 
von  dem  angeblich  bereits  aus  dem  12.(1),  jedenfalls  aber  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurück- 
reichende Aufnahmen  vorhanden  wäret).  Bald  ging  Ciera  auch,  gemeinsam  mit  Canla  und 
Folque,  an  geodätische  Vorarbeiten  (Bordasoher  Kreis  von  16 — 18*  Durchmesser),  und 
sohon  1794  und  1796  lagen  zwei  gemessene  Grundlinien,  bei  Montijo  mit  10km  und  zwischen 
Buarcos  und  Monte  Redondo  von  34  km  Länge,  die  mit  Stäben  von  Brasilbolz  nach  An- 
gabe des  Astronomen  Da  Rocha  bestimmt  waren,  vor.  Dann  trat  eine  Unterbrechung  ein. 
1801  erschien  eine  amtliche  Verfügung,  nach  der  die  angefertigten  Spezialkataster  der 
einzelnen  Bezirke  zu  einer  großen  geographischen  Karte  zusammenzustellen  seien.  Obwohl 
dieser  Befehl  1811  erneuert  wurde,  begannen  infolge  von  Hindernissen  aller  Art  doch  erst 
1833  unter  General  Pedro  Fulque,  der  nach  Cieras  Tode  (1815)  die  Leitung  übernommen 
hatte,  regelmäßige  Triangulationen  und  Vermessungen,  die  bis  1847  Detailaufnabmen  von 
rund  280  QMln  Umfang  zutage  förderten.  1848  folgte  der  bisher  schon  an  den  Arbeiten 
beteiligte  Sohn  Pedros,  General  Filippo  Folque,  an  der  Spitze  der  Landesaufnahme.  Er 
schuf  ein  ganz  neues  Netz  von  236  Dreiecken,  das  in  der  l.  0.  (193  Dreiecke)  1863  vollendet 
und  mit  dem  spanischen  verbunden  wurde  *).  Es  stützt  sich  auf  die  1053,895  m (4787,941 
Bra^aB)  lange  Basis  von  Montijo,  die  mit  dem  Apparat  des  Dr.  Monteira  da  Rocha  von 
Folque  bestimmt  wurde.  Die  ersten  darauf  begründeten  topographischen  Aufnahmen  mit 
Bussolo  und  Meßtisch  in  1 : 50000  begannen  1856  durch  das  Militäringenieurkorps  und  wurden 
1865  vollendet.  In  dieser  ganzen  Zeit  dienten  die  vortreffliche  Küstenkarte  Franzium  sowie 
die  auf  barometrische  Höhenmessungen  von  Charles  Bonnet  in  Algarve  und  Alemtejo  und 
115  ältere  Dreieckspunkte  sich  stützende,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  1 : 200000 
veröffentlichte  Karte  v o n A 1 gar v e u nd  A 1 e m tejo  als  Aushilfe.  1860  wurde  das  1840 
festgesetzte  ältere  Maßsystem  durch  das  metrische  ersetzt,  ohne  indessen  den  einheimischen 
Palrao  de  Craveiro,  das  Grundmaß  der  Länge,  und  die  Milba  und  Legoa  ganz  verdrängen  zu 
können.  1861  erfolgte  die  Errichtung  des  jetzt  unter  Campos-Rodriguez  stehenden  Real 
Observatorio  A a tronoraico  zu  Lissabon.  1869  wurde  die  „Direc^äo  geral  dos 
Trabalhos  geodesicos  e topograpbicos  “ in  Lissabon  gegründet  und  mit  der  Leitung 
und  Durchführung  des  ganzen  amtlichen  Kartenwesens  betraut.  Diese  unter  das  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten  gestellte  Behörde  gliedert  sich  beute  in  eine  geodätische 
und  eine  chorographiscbe  Abteilung.  Die  militärkartographischen  Arbeiten 
unterliegen  einer  von  dieser  Generaldirektion  unabhängigen  Sektion  des  Generalstabes2). 

Zunächst  ließ  die  neue  Behörde  die  „Carta  geographica  de  Portugal,  publicada 


1)  Portugal  beteiligte  eich  durch  General  Folque  an  der  europäischen  Gradmeasung  and  beeteilte  bei  Kepeold 
in  Hamburg  feinere  Arbeiten  ermöglichende  Instrumente  (Besiaapparat,  Rcveraiouspendel  8tc.).  1868  waren  von 
113  Dreiecken  alle  3 Winkel  gemessen  und  die  astronomischen  Beobachtungen  auf  90  Stationen  beendet.  Das 
Observatorium  eon  Coimbra  (99  m Seehohe)  wurde  tu  361"  34, j'  5.  L.  t.  Gr.  und  40®  12'  26*  n.  Br.,  das  ton 
Lissabon  (94n  Seeböbe)  tu  360°  48'  50*  5.  L.  ▼.  Gr.  und  38®  42’  3M"  n.  Br.  beetimmt. 

2)  Generaldirektor  rat  augenblicklich  der  Diviaionsgeneral  de«  Ruhestandes  de  Arbia  Mereira.  Vorstand  der 
geodätischen  Abteilung  ist  der  Ueneralstabeoberst  tonte  d’Avila,  der  der  chorographiscben  ein  inaktiver  Division*- 
general. 
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por  ordern  de  Sua  Magestade,  levantada  em  1860  a 1865  1 -.500000“  auf  1 Blatt  (117:  70  cm) 
in  Steindruck,  und  zwar  1870,  erscheinen.  Das  Gelände  dieses  Übersichtsblattes  ist  in 
Niveaulinien  mit  100  m Sehiobtböhe  dargeslellt  und  ebenso  wie  das  Gerippe  aus  den 
Uraufnahmen  bzw.  der  eigentlichen  Generalstabskarte  kartenmäßig  verkleinert  worden.  Mit 
letztgenannter  war  ja  bereits  1856  begonnen  worden,  sobald  die  ersten  Originalaufnahmen 
Vorlagen.  Leider  ist  sie  aber  auch  heute  noch  nicht  vollendet,  woraus  sich  ihr  Mangel  an 
Einheitlichkeit  hinlänglich  erklärt.  Denn  welche  Fortschritte  hat  die  Vermeaaungskunst 
auch  in  Porlugai  seither  erfahren , zumal  nachdem  sich  dieser  Staat  1866  an  die  mittel* 
europäische  Gradmessung  angeschlossen  hat.  Das  amtliche  „Relatorio  dos  travalbos  geodesicos, 
topograpbicos , hydrographicos  e geologicoB  executados  nos  annos  . . .“  (Lisboa)  berichtet 
Uber  alle  bezüglichen  Arbeiten.  Hier  sei  nur  auf  das  Präsisionsnivellement1)  ein 
wenig  cingegaDgen,  für  das  als  Ausgangshorizont  im  Norden  der  Fixpunkt  bei  La  Memoria 
dient,  der  7615  m über  dem  Mittelwasser  des  Atlantik  in  Villa  de  Corde  liegt,  während 
im  Süden  sich  die  Messungen  auf  den  Pegel  der  Bai  von  Casoaee  beziehen  (Höhenmarke 
+ 7431  m).  Das  1882  begonnene  Nivellement,  mit  dem  zahlreiche  Messungen  von 
Zenitdistanzen  verknüpft  sind,  ist  noch  nicht  vollendet.  Den  Arbeiten  liegen  die  „In* 
struccoes  parao  exeroicio  dos  nivelamentos  geometricos  de  precisäo  “ (Lisboa  1893)  zugrunde. 
Man  nivelliert  aus  der  Mitte,  mit  gleichen  Zielweiten  und  bei  einspielender  Libelle  des 
von  Brito  Liropo  gefertigten  Instruments  (32mm  Objektiv,  30fache  Vergrößerung),  und 
zwar  in  doppelter  und  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Höhenpunkte  1.  und  2.  0 (707) 
liegen  durchschnittlich  0,9  km  auseinander.  An  das  spanische  Präzisionsnivellement  ist  der 
Anschluß  an  den  drei  Punkten  Valen^a  do  Minho,  La  Fregenada  (nahe  dem  Douro)  und 
Cayabrücke  bei  Eloas  erfolgt,  die  vom  BÜdliohen  Pegel  aus  in  ihrer  Höhe  bestimmt  wurden. 
Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Nivellements  beträgt  ± 1,3  mm.  Sohr  wichtig  sind,  auch 
wegen  ihrer  Lage  an  der  Weatspitze  Europas,  die  13jährigen  Beobachtungen  (1882 — 94) 
an  den  dort  aufgestellten  Mareographen,  Uber  die  der  Adjunkt  der  Direktion,  der  jetzige 
Vorstand  und  Generalstabsoberst  Corate  d’Avila,  1895  im  Bol.  Sec.  de  Geogr.  de  Lisboa 
eine  eingehende  8tudie  veröffentlicht  hat.  Von  ihm  stammt  auch  der  „Rapport  sur  les 
travaux  geodesiques  executes  aux  iles  Saint-Michel , Sainte-Marie  et  Terceira  de  l’archipel 
des  Agoree“,  der  1899  in  den  Verhandlungen  der  12.  Allgemeinen  Konferenz  der  Inter- 
nationalen Erdraessung  veröffentlicht  wurde. 

Die  auf  diesen  Grundlagen  und  in  ihrer  äußeren  Anordnung  nach  der  französischen 
Generalstabskarte  als  Vorbild  entstandene  „Carta  corografica  dos  Reinos  de  Por* 
tugal  e Algarve“  1:100000  ist  eine  Gradabteilungskarte  mit  einer  vom  Gradnetz 
unabhängigen  Einteilung  in  37  Blatt  (50 ; 80  om),  von  der  etwa  30  erschienen  sind.  Jede 
8ektion  trügt  die  Unterschrift  „Redigida  e gravada  no  Deposito  dos  Trabalhos  Geodeticos 
do  Reino,  so  la  direcgöo  do  Conselh0  F.  Folque  Brig0 , Grdo  publicado  em  18(9)  . . und  ist 
in  lithographischem  Schwarzdruck  ausgeflibrt.  Leider  scheinen  aber  die  Mittel  zu  einer  vor- 
züglichen technischen  Ausführung  gefehlt  zu  haben,  namentlich  läßt  die  Lithographie  an 
Schärfe  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  meisten  Blätter  geben  enthalten  das  Gelände  in  sebr 
zarten  Schichtenlinien  von  25  m Abstand , auf  einzelnen  ist  es  auch  in  Bergstrichen  aus* 
geführt.  Jedes  volle  Blatt  enthält  etwa  400  trigonometrische  und  800  Nivellements«  und 
andere  Höhenpunkte.  Neuerdings  läßt  der  portugiesische  Generalatab  auch  eine  „Carta 
itineraria  1:250000“  auf  9 Blatt  erscheinen,  welche  die  Verkehrslinien,  Post*  und 
Telegraphenstationen,  sowie  das  Gefiießnetz  enthält.  Zuerst  wurden  die  das  südöstliche 
Tajogebiet  umfassenden  Blätter  8 und  9 veröffentlicht. 

Von  Veröffentlichungen  anderer  Behörden  sei  zunächst  die  Ackerbaukarte 

1)  K«  gibt  darüber  eine  Karte  aal  1 Blatt:  „Triangala^än  fondameoUl  e mrelamento  de  precisäo  de  Portagal 
1 : 1 500000“  vom  Jahre  1894  und  «ine  Schrift  dta  Dirtc^io  (siehe  Literatur,  8.  266). 
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1 : 25000  bzw.  1 : 50000  der  Direc^ao  geral  de  Agricoltura  genannt,  die  sieb  auf  die  Ori- 
ginalaufnahmen stutzt. 

Dann  sind  vor  allem  die  geologischen  Aufnahmen  der  1869  gebildeten,  später  mit 
der  der  geodätischen  Arbeiten  vereinigten  Direc9äo  dos  trabalhos  geologicos  de 
Portugal  hervorzuheben.  Die  ersten  Versuche  einer  geologischen  Erforschung  des  Landes 
setzten  1857  ein,  wo  ein  geologischer  Ausschuß  (Commisaäo  do  Servi^o  Geologico)  gebildet 
wurde.  Aber  aus  Mangel  an  Mitteln  und  Kräften  und  wegen  der  Rückständigkeit  der  Landes- 
aufnahme war  seine  Tätigkeit  gering,  und  auch  heute  muß  man,  weil  das  einheimische  Per- 
sonal nicht  ausreicht,  Ausländer  mit  beranziehen.  Der  eigentliche  Begründer  der  geo- 
logischen Forschung  ist  Carlos  Kibeiro,  der  1876  im  Verein  mit  seinem  Nachfolger  in  der 
Leitung  der  staatlichen  Arbeiten,  Joaquim  Filippe  Nery  Delgado,  die  erlangten  Ergebnisse 
zu  einer  „Carta  geologica  de  Portugal1*  1:500000  von  1876  zusammenfaßte,  die 
aber  heute  durch  die  schon  genannte  spanische  1 : 400000  ersetzt  wird.  Als  Grundlage 
für  die  (in  Berlin  veröffentlichte)  internationale  geologische  Karte  von  Europa  gaben 
F.  N.  Delgado  und  Paul  Choffat  1899  eine  „Geologische  Karte  1 : 500000u  auf  2 Blatt 
heraus,  die,  obwohl  ihr  die  Geländedarstellung  fehlt  und  sie  an  den  Grenzen  abbricht, 
doch  einen  großen  Fortschritt  gegen  die  Karte  von  1876  aufweist.  Sie  ist  von 
0.  Wubren  in  Paris  hergestelit  und  enthält  32  Farben  der  internationalen  Skala  und 
zahlreiche  Höhenangaben.  Auch  verzeichnet  sie  Höhlen , Mineralquellen , Erzvorkommen, 
Fossilfundorte  &c.  Den  Fortgang  der  geologischen  Arbeiten  verfolgt  man  am  besten  io 
den  amtlichen  zwanglos  erscheinenden  „CommunieacOes  da  Commissäo  do  8ervi$o  Geo- 
logico“. 

Die  Küsten  - und  Seekarten  werden  von  der  Direc$&o  Geral  dos  Trabalhos  geodeti- 
cos,  Sec^üo  Hydrografica,  ausgeführt,  die  unter  dem  Ministerio  da  Marinha  e Ultramar 
(Commiseäo  de  Cartograpbia)  steht.  Für  einen  großen  Teil  der  Küsten  liegen  einheimische 
Segelanweisungen  vor,  so  z.  B.  der  „Roteiro  maritimo  da  costa  Occidental  e meridional  de 
Portugal“  von  A.  Baldaque  da  Silva,  Lisboa  1890.  Auch  sei  auf  die  vor  wenigen  Jahren 
durch  portugiesische  Marineoffiziere  ausgeführte  „Descrip^äo  da  costa  de  Portugal  entre 
o cabo  da  Roca  e do  Espichal  e instruc^öes  para  entrada  e salida  do  Porto  de  Lisboa“ 
hingewiesen,  welche  dAS  so  wichtige  Mündungsgebiet  des  Tajo  beschreibt  und  durch  14  Tafeln 
mit  KUstenansichten,  Leuchttürmen  &c.  erläutert. 

Wenn  wir  uns  noch  der  Privatkartographie  kurz  zuwenden,  so  ist  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zunächst  eine  „Military  Map  of  Spain  and  Portugal  1 : 550000“  von 
Tofino,  die  1750  in  London  in  12  Blatt  erschien,  zu  erwähnen.  Dann  eine  „Carte  de 
l’Espagne  et  du  Portugal  1 :975000“  nach  Lopez  auf  6 Blatt,  Madrid  1770.  Weiter 
folgt  die  „Mapa  general  del  Reyno  de  Portugal  1:450000“  von  Thomas  Lopez  auf 
2 Blatt,  Madrid  1878.  Nantiat  ließ  1810  auf  4 Blatt  eine  sehr  gute  „New  Map  of 
Spain  and 'Portugal  1:880000“  erscheinen,  die  bei  veralteter  Gebirgszeichnung  doch  viel 
Klarheit  und  Vollständigkeit  gibt.  In  Paris  veröffentlichte  ebenfalls  1810  G.  Chanclaire 
eine  9blättrige  „Carte  d’Espagnu  et  de  Portugal  1:1  Mill.“  Ebenda  gab  Orgiazzi  eine 
„Carte  statistique,  polilique  et  comparöe  de  la  Peuiusule  Hispaoique  1:3  Mill.“  heraus. 
Davidos  in  Wien  ließ  gleichfalls  auf  9 Blatt  in  1:942000  eine  „Karte  von  Spanien 
und  Portugal“  nach  den  neuesten  astronomischen  Ortsbestimmungen  des  Atlas  von 
Th.  Lopez  erscheinen,  die  aber  nicht  sehr  genau  und  gleichmäßig  ist.  Weit  besser,  ja  die 
beste  ihrer  Zeit,  ist  Donnets  zu  Paris  1823  veröfTeutlichte  „Mapa  civil  y militar  de 
Espaila  y Portugal“  1:769000  auf  6 Blatt,  die  zwar  noch  das  ältere  System  der  fran- 
zösischen Gebirgszeichnuog  aufweist,  aber  ein  sehr  vollständiges  und  übersichtliches  Bild  gibt. 
Ferner  sei  des  Marechal  de  Bellune  1823  zu  Paris  verfaßte  „Carte  itineraire  de  l'Espagne 
et  du  Portugal  1:740000“  erwähnt.  Professor  Dr.  Heinrich  Bergbaus  bearbeitete 

1826 — 29  auf  1 Blatt  1 : 1 500000  eine  Karte  der  Iberischen  Halbinsel,  die  zwar  keine  Dar- 
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Stellung  des  Geländes  enthält,  aber  wenigstens  durch  zahlreiche  Kamen  und  Höhenangaben 
die  Orographie  behandelt.  Sie  erschien  als  farbige  Lithographie  1829  zu  München.  Die 
Auflage  des  Stielerschen  Atlas  von  1855  enthält  eine  Karte  von  Portugal  und  Spanien 

1 : 1850000  von  F.  v.  Stülpnagel  in  4 Blatt  und  gibt  das  Gebirge  in  praktischer  Ver- 

einigung der  alten  und  neuen  Weise  der  Darstellung,  und  zwar  sehr  übersichtlich  wieder, 
nachdem  bereite  1839  von  demselben  Verfasser  eine  hauptsächlich  auf  Bergbaus  gestützte 
einblättrige  Karte  bei  Perthes  veröffentlicht  war.  Aus  dem  Jahre  1840  stammt  Beau- 
voisin  - Calmets  „Plan  de  Lisboone“  1:15000.  1842 — 53  entstand  unter  den 

Auspizien  der  portugiesischen  Regierung  das  großartige  kartographische  Werk  des  Vicomte 
Santarem:  „Atlas  comp  ose  de  mappemondes,  de  portulacs  et  de  cartes  hydrographiques 
et  historiques  depuis  le  VI*  jusqu’au  XVII*  siede , pour  la  plupart  indditee  et  tirees  de 
plusieurB  bibliotheques  de  l’Kurope“  in  Imp.- Folio,  Paris.  Diese  Reproduktion  von 
76  Karten  ist  für  die  Geschichte  der  Kartographie  von  sehr  großem  Wert  und  erst  weit 
später  durch  Nordenskiölds  u.  a.  Arbeiten  erreicht  und  auch  übertroffen  worden.  Nur  wenig 
vollständige  Exemplare  sind  noch  erhalten,  z.  B.  in  der  Universitätsbibliothek  Heidelberg. 
Santarem  schrieb  dazu  eine  Erläuterung:  „Essai  sur  l'histoire  de  la  cosmographie  et 
de  la  cartographie  pendant  le  Moyen  uge  et  sur  les  progres  de  la  gdographie  apres  les 
grandes  decouvertes  du  XV®  siöele“  (Paris  1847).  Aus  dem  Jahre  1867  ist  eine  „Carta 
postal  dos  Reinos  de  Portugal  1 : 1 Mill.“  zu  erwähnen.  1883  erschien  in  Paris  auf 

2 Blatt  J.  Jeromea  „Mapa  geographica  de  Portugal,  divido  por  provincias,  districtos 

e concelhos“,  in  gleichem  Jahre  zu  Madrid  eine  „Mapa  estadistico-politico  de  Espaüa 
y Portugal  l:2250000u  von  O.  Neussel.  Dann  kamen  1888  zwei  Kartenwerke  herauB, 
nämlich  A.  Atienza  y Cobre:  „Mapa  estadistioo-administrativo  de  Espafta  y Por- 

tugal*4 zu  Madrid  und  C.  A.  PeryB  „Carta  geographica  de  Portugal  1 : 1 500000 w auf 
1 Blatt  iu  Steindruck.  1889  ließ  A.  Vuillemin  eine  „Mapa  pbysico  e politico  do  reino 
de  Portugal  1:800000“  erscheinen.  Weiter  sei  noch  der  zu  Paris  1897  auf  1 Blatt 
1 : 750000  in  farbigem  Steindruck  veröffentlichten  „Carte  de  Portugal  e das  suas  ilhas 
adjacentes  e possessdes  Ultramar“,  dann  Elias  Zerolos  „Mapa  de  Espaüa  y Portugal 
1:1600000“  (Paris,  Garnier  hermanos)  1899  und  R.  Noordhoffs  „Spanje  en  Portugal“, 
einer  in  Amsterdam  1899  erschienenen  Wandkarte  (94 : 73  cm),  gedacht.  Endlich  darf  auf 
die  Karten  in  den  großen  Atlanten  von  Stiele r,  Sohr- Berghaus,  Debcs- Wagner,  Sohrader, 
Vidal  de  1&  Blache  &c.  hingewiesen  werden. 

Von  literarischen  Arbeiten  geographischer  und  kartographischer  Art  seien  suoüchst  da»  „Diecionario 
nbreviado  de  eborographia,  topographia  e archeologia  do»  cidade»  de  Portugala*  erwähnt, 
das  1867  in  3 Bänden  zu  Lisboa  erschienen  ist.  Dann  Barbosa  de  Pinho  Leal»  „Portugal  antigo  e nioderoo*, 
Lissabon  1873 — 77  in  3 Bänden,  ferner  Joio  Maria  Baptisten  „Chorographia  modern»  do  raino  de  Por- 
tugal*, Lissabon  1875.  Weiter  beaebtenewert  ist  O.  A.  Perya  „Qeographia  estadistiea  gerat  de 
Portugal  e coloniat“,  Lissabon  1875,  und  Paul  Choffats  „Esquisse  de  la  marohe  dea  travaux  g*o- 
logiqnea  de  Portugal*,  lievista  de  Portugal  1892,  endlich  Ferreira  Deusdadas  „Chorograph  ia  de  Portu- 
gal“, Lisaabon  1893,  mit  20  Karten.  Die  seit  1875  bestehende  „Sociedade  de  Qeographia*  (Präs.  Fer- 
reira do  Araaral)  «u  Lissabon  gibt  seit  1876  ein  Botet  im  heraus.  Ad  den  Namen  ihres  1900  gestorbenen  bestän- 
digen Sekretäre  Luciano  Cordeiro  knüpft  sich  das  gesamte  neuere  geographische  Leben  Portugals.  In  ihrem  Aufträge 
bet  R.  de  liota  eine  „Carta  ehorograpbica  das  possesada*  Portugueras  e o aul  do  imperio 
da  Chioa*  1:40000  veröffentlicht.  Endlich  sei  erwähnt,  daß  in  Coimbra  ein  Lehrstuhl  für  mathematische 
Geographie  errichtet  worden  ist,  den  augenblicklich  Alfr.  Filgueirae  da  Kocht  Peixoto  entnimmt,  dem  Luc.  Antonio 
Pereira  da  Silva  assistiert.  Jos*  Freire  de  Souaa  Pinto  lehrt  Qeodisie  und  Topographie,  Franc.  Mir.  da  Costa 
Lobo  praktische  Astronomie.  Seit  1885  erscheinen  io  Lissabon,  unregelmäßig,  in  portugiesischer  oder  fran- 
xdsischer  Sprache,  die  „Communica<;des  da  Secqäo  dos  trabalhos  gcologieos  de  Portugal*.  Von  weiteren  amtlichen 
Arbeiten  ist  die  Schrift  der  Direc^äo  doe  aervicios  geodeticoe:  „Nivelamentoa  de  preeisio",  Lisboa  1898, 
tu  erwähnen,  tn  der  auch  ein  Plan  1:  1500000  vorhanden  ist,  und  Cowte  d’Avilas  „Kapport  aur  lea  travaux 
g e o d i-  s i q u e s , executts  aux  Uee  Saint-Michel,  Sainle-Maiie  et  Terceira  de  l'erehipel  d’A<;orea“,  Berlin  1899, 
im  Aufträge  der  Internationalen  Erdrosslung  verfaßt.  Endlich  sei  die  mit  Unterstützung  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaft  herausgegebene  hervorragende  Arbeit  der  Prof.  Jos.  Fischer  und  Fr.  K.  v.  Wieeer  genannt:  „Die 
älteste  Karte  mit  dem  Neinen  Amerika  aus  dem  Jahre  1507  und  die  Carta  marina  aua  dem  Jahre 
1516  des  M.  Ws  ldaeemüllcr  (Ilaeomilus)“,  Innsbruck  1903- 
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B.  Die  Apenninischo  Halbinsel. 

Italien. 

Nächst  Griechenland  ist  die  Apcnniniache  Halbinsel  sowohl  in  Anbetracht  ihrer  geo- 
graphischen Beschaffenheit  wie  der  Werke  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft  seit  alten  Zeiten 
das  klassische  Land  Europas.  „Die  Natur  gab  Polhöhu,  Formation  des  Bodens,  geogra- 
phische Lage  — das  übrige  ist  ein  Werk  der  bauenden,  einführenden,  ausrottenden,  ver- 
edelnden Kultur“,  sagt  Viktor  Hehn  treffend.  Ganz  besonders  auf  kartographischem 
Gebiet  sind  die  Italiener  lange  die  Lehrmeister  Europas  gewesen.  Nirgends  können 
wir  soviel  aus  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  und  Kunst  lernen,  als  auf  diesem  auch 
hier  klassischen  Boden,  wo  sich  überdies  zahlreiche  alte  Erdkarten  und  kostbare  Urkunden 
erhalten  haben  und  immer  von  neuem  entdeckt  werden.  Und  die  Kunst,  Seekarten  zu 
entwerfen,  ist  zuerst  bei  den  Italienern  entstanden,  die  auch  den  Kompaß  vervollkomroneten 
und  in  Toscanelli  und  Kolumbus  die  größten  Vollbringer  der  Entdeckung  Amerikas  besitzen. 
Freilich  darf  nicht  verkannt  werden,  daß,  trotzdem  Mathematik,  Astronomie,  Zeichen-  und 
Kupferstich kunst,  kurz  alle  wissenschaftlichen  Elemente  der  Geodäsie,  Topographie  und 
Kartographie  hier  schon  in  hoher  BlUte  standen  , als  sie  in  anderen  Ländern  noch  wenig 
verbreitet  waren,  und  trotzdem  Italien  die  Heimat  eines  Riccioli,  Cassini,  Boscoviob  und 
anderer  um  die  Bestimmung  und  Darstellung  unserer  Erde  unsterbliche  Verdienste  auf- 
weisender Größen  neuerer  Zeit  ist,  doch  die  politische  Zersplitterung  — ähnlich  wie  im 
Deutschen  Reiche  — in  den  letzten  Jahrhunderten  lange  die  volle  Entwickelung  gehemmt, 
die  Aufwendung  der  für  eine  systematische  Landesaufnahme  so  nötigen  reichlichen  Mittel 
verhindert  hat.  Das  ist  heute  im  geeinigten  Königreiche  glücklicherweise  anders  ge- 
worden. 

Bereits  die  Griechen,  denen  die  Kugelgestalt  der  Erde  bekannt  war,  die  auch 
versuchten,  ihre  Größe  zu  berechnen,  die  gegenseitige  Lage  der  Länder  und  Ortschaften 
nach  Entfernungen  und  Himmelsrichtungen , astronomischen  Längen  und  Breiten  zu  be- 
stimmen und  in  ein  Gradnetz  einzutragen,  haben  Verdienste  um  die  Landeskunde  Italiens. 
Namentlich  die  griechischen  Kolonien  in  Kleinasien  wirkten  für  die  Erweiterung  dieser 
Kenntnis.  Schon  733  v.  Chr.  wurde  Syrakus,  720  Sybaris  in  SUditalien,  708  Tarent  von 
ihnen  gegründet.  Der  Grieche  Kaläos  von  Samo«  berührte  640  auf  seiner  Reise  nach 
Spanien  Italien.  Die  erste  Erdkarte  des  ältesten  griechischen  Kartographen,  Anaximanders 
von  Milet  (610 — 546),  eine«  Schülers  des  Thaies,  berücksichtigte  dieses  Land,  ebenso  die 
des  milesischen  Periegeten  und  Logographen  Hekatäus  (550 — 480  v.  Chr.).  Herodot  aus 
Halikarnassos  (484 — 407),  der  die  Alte  Welt  in  drei  Erdteile  gliederte,  bereiste  SUditalien 
und  Sizilien.  Und  aus  Messina  stammte  der  Schüler  des  Aristoteles,  Dikäarch  (350 — 290 
v.  Chr.),  der  eine  Erdkarte  mit  den  durch  die  Feldzüge  des  großen  Alexander  bekannt 
gewordenen  Gebieten  entwarf,  die  auf  eigenen  Messungen  beruhte  und  die  er  erläuterte. 

Zwar  haben  die  Römer  das  geographische  Wissen  durch  eigene  Forschung  wenig 
gefördert.  Aber  jede  Erweiterung  der  Kenntnis  der  bewohnten  Erde  wurde  sofort  wissen- 
schaftlich verwertet,  und  die  auf  sie,  namentlich  von  den  Griechen,  überkommenen  Er- 
fahrungen wurden  klug  und  praktisch  ausgenutzt.  Auch  waren  die  Römer  durch  ver- 
schiedene Umstände  auf  die  Feldmeßkunst  angewiesen.  Dos  I.ageraufschlagen , die  Agrar- 
gesetzgebung, die  Militärkolonien  erforderten  die  Beihilfe  de9  Geometers,  so  daß  sich  der 
Stand  der  Agrimensores  oder  — nach  dem  Visierinstrument  Groma  genannt  — auch 
Gromatici  *)  ausbildete,  ebenso  Schulen  und  eine  eigene  Literatur  Uber  mathematische  und 
Vennes8ungs wissende haften.  Aber  das  eigentliche  wissenschaftliche  Verständnis  hatte  gegen 

*)  Solche  Peldmesaer  waten  Fronlin  (+  105),  UfRinus,  Balbui,  Siculua  Klaccna,  Jnnius  Hiptu*.  Ober  die 
Oromatik  unterrichten  am  beiten  Kudorff,  Cantor  und  Stöber. 
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die  Griechen  abgeoommffn.  Man  schrieb  von  ihnen,  besonders  von  Hcron  von  Alexandrien, 
meist  ab,  und  die  Neuerungen  in  der  Feldmeßkunst  sind  mehr  praktischer  Natur.  Be- 
sonders ungünstig  sah  es  noch  immer  um  die  LängenbeBtimmungen  aus,  da  man  für  sie 
im  wesentlichen  auf  die  selten  vorkommenden  Verfinsterungen  angewiesen  war.  Die 
Kartenzeichnung  blieb  nun  gar  weit  hinter  der  beschreibenden  Geographie  zurück1). 
Nur  wenige  Denkmale  der  kartographischen  Kunst  sind  uns  bekannt  geworden,  zumal  seit 
dem  zweiten  Punischen  Kriege  nur  in  einzelnen  Landschaften  der  besetzten  Gebiete,  wie  in 
Spanien  und  Gallien,  Aufnahmen  stattfanden,  die  seit  Polybiu«  von  den  griechischen  Geo- 
graphen fortgesetzt  wurden,  im  übrigen  aber  bis  zur  Zeit  der  Monarchie  ruhten.  Julius  Casars 
Befehl  einer  Neuvermessung  des  ganzen  Reiches  kam  ergt  unter  Augustus  durch  Marcus 
Vipsanius  Agrippa  zur  Ausführung,  nach  dessen  Tode  sie  der  Kaiser  vollendete.  Seine 
Karte  (30 — 12  v.  Chr.  ausgeführt),  welche  in  der  Form  einer  ovalen  Spbära  in  der  Säulen- 
halle der  Polla  auf  dem  Campus  Martius  öffentlich  aufgestellt  wurde,  um  dem  Volke  die  Größe 
des  Reiches  zu  zeigen  und  den  Patriotismus  zu  beleben,  würfle  die  Quelle  und  das  Vorbild 
aller  späteren  kartographischen  Darstellungen , wie  der  Itinerarien  Ac.  Die  der  zuerst 
15  n.  Chr.  von  dem  geistreichen  Strabo  erwähnten  Karte  zugrunde  liegenden  Materialien 

— außer  griechischen  Quellen  namentlich  die  Entfernungen  auf  den  Staatsstraßen  und  Stations- 
angaben  — ließ  Augustus  in  der  „Chorograpbia“  zuBammenstellen,  auf  die  sich  Pomponius 
Mela  in  seinem  geographischen  Werke  — dem  ersten  uns  erhaltenen  römischen  — und 
später  zur  Flavierzeit  Plinius  bei  seiner  Feststellung  der  Lage  und  Grenzen  der  Länder 
stützt,  und  von  der  Kopien  in  den  Provinzen  und  besonders  in  den  Schulen  vorhanden 
waren.  Die  Agrippakart«  trägt  ganz  den  Charakter  römischen  Geistes,  indem  sie  von 
römischen  Meilensteinen  aus  den  Erdkreis  konstruiert.  Sie  wurde  das  Prototyp  aller 
späteren  Weltkarten  für  Jahrhunderte,  auch  durch  ihre,  schließlich  zur  Fessel  werdende 
sphärische  Form  (orbis  piotus).  Wichtig,  besonders  vom  militärischen  Standpunkt,  als 
gewissermaßen  erste  kriegstopographische  Karten,  sind  die  bloßen  I tinerare,  auf  denen 

— mit  Außerachtlassung  der  Richtungen  — Wegelängen  unter  Angabe  der  Entfernung 
der  Orte  zusammeogestellt  waren,  und  aus  denen  nicht  bloß  auf  die  Beschaffenheit  der 
Marschstraßen,  sondern  oft  auch  auf  das  freilich  sehr  verzerrt  wiedergegebene  angrenzende 
Gelände  geschlossen  werden  konnte.  Die  Meilensteine  dienten  als  Orientierungsmittel,  und 
es  wurden  Reisemaße  ohne  Berücksichtigung  der  Wegebiegungen  angewandt.  Für  jede 
Landschaft  gab  es  Verzeichnisse  der  Meilensteine  und  Inschriften,  die  im  „Corpus  inscrip- 
torum"  zusammengestellt  waren , das  heute  alle  anderen  Hilfsmittel  Uber  die  Geographie 
des  alten  Italien  Ubertrifft2).  Außer  diesen  Itineraria  scripta  gab  es  auch  piota,  d.  b. 
graphische  Wegedarstellungen.  Als  Einbeitsmaß  diente  der  römisohe  Fuß.  Das  Dasein 
solcher  Wege-  und  StationsverzeichniBse , die  zunäohst  für  militärische  und  Verwaltungz- 
zwecke  bestimmt  waren  , war  sowohl  für  den  Dienstgebrauch  der  Offiziere  und  Beamten 
wie  für  den  Kaufmann,  den  Pilger  Ac.  wichtig.  Vegetius,  der  bedeutendste  Kriegsschrift- 
steller des  sinkenden  Kaisertums , der  nächst  Cäsar  die  größte  literarische  Nachfolge  hat, 
rät  den  Feldherren  (ganz  ähnlich  wie  1000  Jahre  später  Macchiavelli)  solche  Karten- 
benutzung bei  der  Anordnung  der  Märsche  in  den  von  Strategie  und  Taktik  bandelnden 
drei  Büchern  seiner  „Epitoma  rei  militaris“  an.  „Itineraria  planissime  perscripta,  ita  ut 
looorum  intervalla  non  solum  passuum  numero,  sed  etiam  viarum  qualitate  perdiscat,  com- 
pendia  deverticula  montee  fiuraina  ad  fidem  descripta  coosideret.“  Er  bat  auch  Kenntnis 
davon,  daß  „sollertiores  duces  itineraria  provinoiarum,  in  quibus  neeessitas  gerebatur,  non 
tantum  adnotata,  sed  etiam  pictaH  mit  sich  geführt  haben,  „ut  non  solum  consilio  raentis, 

J)  Wir  haben  «wischen  tabula  oder  orbis  pietns  — «*  römische  Kurte  (woraus  dss  deutsche  „Landtafel* 
[noch  bis  Milte  de«  18.  Jahrhunderts  ton  Scbickard  ao  genannt]  entstanden  ist),  und  scripta  «=»  Hand- 
bücher au  unterscheiden. 

*)  H.  Kiepert  bst  die  tugehörigtn  Karten  bearbeitet. 
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verum  aapectu  oculorum  viara  profecturus  eligeret“.  Auch  der  unter  Justinian  (5.  Jahr- 
hundert) schreibende  byzantinische  Anonymus  will  in  seinem  Buch  von  der  Kriegs- 
Wissenschaft  von  taktisch  wichtigen  Stellungen  Geländeaufnahmen  im  Ansobluß  an  Itinerarien 
gemacht  haben.  Von  solchen  „Distanz  karten“,  in  denen  die  Entfernungen  der  Ort* 
von  einem  rechtwinkligen  Koordinatensystem  aus  dargestellt  waren , wäre  zunächst  das 
Iter  Brundisinum  zu  nennen,  auf  vier  silbernen  Gefäßen,  in  Form  von  Meilensteinen,  die 
am  Lago  di  Braciano  bei  Vicarello  1852  gefunden  wurden,  aufgetragen.  Es  enthält  die 
Wegestationen  von  Gades  bis  Rom.  Dann  vor  allem  das  von  Alexander  Severus  um 
230  n.  Chr.  zunächst  zu  militärischen  Zwecken  veranlaßt«  ltinerar,  die  sog.  „Tabula 
Peutingeriana“.  Es  ist  heute  nur  die  von  Conrad  Gelte«  zuerst  in  Worms  entdeckte 
Nachbildung  auf  11  gemalten  Pergamenttafeln  (die  12.  ist  verloren  gegangen)  in  der  Wiener 
Hofbibliotbek  vorhanden,  die  einst  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  gehört  hat  und  die  ein 
Dominikanermönch  zu  Kolmar  1265  nach  dem  verloren  gegangenen  Original,  vielleicht  auch 
von  irgendeiner  von  ravennatischen  Kosmographen  exzerpierten  Abschrift  gefertigt  hat.  Denn 
ihre  Namensbestände  decken  sich  großenteils  mit  denen  des  Itinerars  Ravennas.  Es  handelt 
sich  um  die  ab  und  zu  gekürzte  Kopie  einer  sich  auf  die  des  Agrippa  stützenden  Weltkarte, 
jedoch  in  Form  einer  Wegekarte,  die  daher  besonders  wichtig  für  die  Kenntnis  der  römischen 
Militärstraßen  ist.  Es  ist  ein  langer  Streifen  von  21,25 1 Länge  und  nur  1'  Breite,  der 
die  ganze  den  Römern  bekannte  Welt  von  Gades  bis  zum  östlichen  Ozean  (Europa  und  Asien) 
zwar  berücksichtigt,  aber  im  wesentlichen  nur  regelmäßig  eingetragene  Ortsentfernungen  sowie 
das  richtige  Zusammenpassen  der  Straßen  beachtet,  während  Gebirge  und  Flüsse  zurücktreten 
und  nur  zur  Orientierung  dienen,  die  Meere  aber  ohne  Begrenzungen  sind.  Auch  finden 
sich  die  Namen  der  wichtigsten  Provinzen  angegeben.  Es  ist  natürlich  ein  sehr  verzerrtes 
Bild,  in  nordsüdlicher  Richtung  zuBammengequetscbt,  in  ostwestlicher  auseinandergezogen. 
Die  Himmelsrichtungen  der  dargestellten  Orte  sind  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Eine  ganze 
Literatur  ist  Uber  dieses  kartographische  Denkmal  des  Altertums  entstanden.  1591  hat  Marcus 
Welser  bei  Aldus  in  Venedig  zwei  Blatt  von  der  dem  Augsburger  Ratsherrn  Konrad  Peu- 
tinger  (1465 — 1547)  seit  1588  gehörigen  Kopie  in  Holzschnitt  herstellen  lassen  und 
sie  mit  gelehrtem  Kommentar  seinem  Gönner  Jacob  Curtius  von  Senftenau,  Vizekanzler 
des  Römischen  Reiches,  gewidmet  Später  hat  Welser  die  volle  Tafel  wieder  aufgefunden 
und  von  dem  Augsburger  Künstler  Joh.  Möller  verkleinern  lassen.  Diese  hat  dann  Abraham 
Ortelius  in  Augsburg  stechen  lassen,  so  daß  sie  1599  von  seinem  Schwiegersöhne  Moret 
veröffentlicht  werden  konnte1).  Von  den  Scripta  ist  das  Itinerarium  Antonini  (Caracalla) 
Augusti  um  300  (mit  den  Straßen  und  Stationen  der  römischen  Provinzen)  sowie  das  Itine- 
rarium H ierosolymitanum  *),  das  333  ein  christlicher  Pilger  aus  Burdigala  (Bordeaux) 
für  die  von  dort  nach  Jerusalem  und  zurück  Uber  Mailand  Reisenden  verfaßt  hat,  und  die 
beide  von  G.  Parthey  und  M.  Pinder  1848  in  Berlin  berauagegeben  worden  sind,  zu  er- 
wähnen. Wichtig  für  die  Kenntnis  der  Topographie  sind  ferner  die  Münzen  der  Römer. 

Antike  Seekarten  sind  uns  zwar  weder  erhalten,  noch  werden  solche  von  den 
alten  Schriftstellern  erwähnt.  Aber  bereit«  seit  den  ältesten  Zeiten  werden  kurze  Auf- 
zeichnungen von  Entfernungen,  Häfen,  Städten  an  den  Küsten  — Periplen  — , deren  sich 
nicht  nur  der  praktische  Schiffer  und  Reeder,  sondern  auch  der  Offizier  und  Beamte  sowie 
das  reisende  Publikum  bediente,  und  die  etwa  den  späteren  mittelalterlichen  Hafenbüchern 
(Portulani  annotati)  entsprechen , gemacht.  Die  wichtigste  unter  den  ältesten  dieser  meist 
nur  das  Mittelmeerbecken  umfassenden  Küstenbeschreibungen  ist  der  Periplos  des  „inneren 
Meeres“  von  Skylax  von  Karynda,  der  aber  wahrscheinlich  erst  bub  der  Zeit  kurz 

*)  Die  beut«  Aufgabe  (mit  Kommentar)  i«t  yoo  K.  Deajardina  (Paria  1863 — 71),  eine  billigere  io  «wei 
Drittel  der  Originalgröße  and  farbig  ron  K.  Malier  in  Kegensburg  1888  veröffentlicht. 

*)  Zuerst  1512  von  Cbriatopbo  r na  Longolioe  bei  Henricna  Stephanus  in  Pari«  herauagegeben.  Beeta 
Aufgabe  wie  auch  des  Iter  Antooiei  aber  die  obige  von  Parthey  und  Pinder. 
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vor  Alexander  dem  Großen  stammt.  Auf  gut  alexandrinische  Quellen  gellt  ein  sehr  wert- 
voller, nur  in  byzantinischer  Sprache  erhaltener  Stadiasmos  zurück.  Ein  uns  erhaltener 
Periplos  spät  römischer  Zeit  ist  der  etwa  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  durch 
Kompilation  aus  älteren  Quellen  entstandene  Stadiasmos,  der  sioh  auf  rein  praktische,  lediglich 
der  Schiffahrt  dienende  Elemente  beschränkt.  Er  gibt  Entfernungsangaben  zu  den  Häfen 

und  Inseln  sowie  Bemerkungen  Uber  die  Gute  der  Häfen  des  Mittelmeeres  und  des  Pontus 

Euxinue,  den  auch  der  Periplos  des  Arrian,  eine  Art  Reisebrief  aus  Hadrianischer 
Zeit,  behandelt.  Das  Fragment  des  Periplos  des  Menippos  aus  der  Zeit  um  400 
n.  Cbr.  erstreckt  sich  auf  die  NordkUste  Kleinasiens.  Dann  sei  noch  ein  anonymer  Periplos 
aus  dem  5.  Jahrhundert  mit  Maßangaben  derselben  Küste  und  endlich  der  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  rührende  „Anaplus  des  Bosporus“  von  Dionysios  von 
Byzanz  erwähnt.  Dem  „Itinerarium  maritimum  Antonini  Augusti“  liegt  eine 
Weltkarte  zugrunde,  die  vieles  bietet,  was  die  Tabula  Peutingeriana  nicht  enthält,  obwohl 
sich  auch  diese  auf  sie  stützen  mag.  Daher  muß  der  Reichtum  an  Angaben  des  frühe- 
stens zur  Zeit  des  Mark  Aurel  entstandenen  oder  ausgeführten  Originals  erheblicher  ge- 

wesen sein.  Diese  Antoninische  Weltkarte  war  vielleicht  nur  eine  verbesserte  Auflage  der 
Karte  des  Agrippa,  jedenfalls  aber  die  saubere  Nachbildung  einer  mehr  oder  minder  sorg- 
fältigen Kladde.  Ob  sie  auf  dem  Fußboden  oder  in  der  Wand , in  Marmor  oder  Metall 
oder  Mosaik  bergcstellt  war,  ist  unbekannt.  FUr  die  Küstenfabrt  sei  auch  noch  das  Iter 
des  RutiliuB  Namatinus  „de  reditu  suo“  erwähnt. 

Wichtig  endlich  als  Denkmale  einer  Katasteraufnabme  sind  der  Kapitolinische 
Stadtplan  von  Rom,  der  unter  Severus  und  Caracalla  entstanden  ist,  dann  die  Konstantinische 
Regio nsbesebreibung  und  der  Bericht  Uber  die  8tadtvermessung  des  Vespasian  bei  PliniuB. 
Der  in  etwa  1 : 250  hergestellte  Stadtplan,  der  an  der  Nordwand  dea  Templum  sacrae 
urbis  angebracht  und  Öffentlich  ausgestellt  war  und  dessen  Trümmer  noch  heute,  nach  der 
Anordnung  der  Ausgabe  deB  Beilori,  io  den  Treppenwänden  des  Kapitolinischen  Museums 
vermauert  zu  sehen  sind,  ist  ungleich  und  stellenweise  flüchtig  ausgeführt.  Er  kann  auch 
nicht  die  ganze  Stadt  umfaßt  haben.  Trotz  der  dürftigen  Erhaltung  des  wahrscheinlich 
nach  Osten  orientierten  PlaoB  sind  wichtige  archäologische  und  topographische  Fragen 
nach  ihm  entschieden  worden.  Die  Regionsbeschreibung  ist  ein  nach  den  14  Re- 
gionen der  Stadt  geordnetes  Katasterverzeichnis  mit  2 systematischen  Anhängen , die  eine 
Art  Adreßbuch  der  wichtigsten  Bauwerke  und  Denkmäler  Roms  und  statistische  Nachrichten 
enthalten.  Sie  ist  in  2 Abfassungen  erhalten. 

Den  Übergang  vom  klassischen  Altertum  in  die  christliche  Zeit  bilden  die  Kompila- 
tionen des  Äthicus  Orosius  (in  seiner  Chorograpbie)  und  des  Marcianus  Capelia 
sowie  des  Orators  Julius  Honorius  aus  dem  4.  Jahrhundert.  Besonders  die  Kosmo- 
graphie  des  letztgenannten  ist  erwähnenswert,  weil  sie  originale  Nachrichten,  so  über  die 
Vermessung  des  Römischen  Reichs  durch  Agrippa  und  seine  Weltkarte,  enthält.  Auch 
das  Itinerar  des  Prokop  von  Cäsarea,  dos  Sekretärs  Beiisars  auf  seinen  Feldzügen 
gegen  die  Perser  und  Vandalen  (527 — 549),  kann  noch  hierher  gerechnet  werden,  ebenso 
die  „Tabula“  des  Theodosius  II. 

Nach  langen  Kämpfen  war  es  den  Römern  gelungen,  die  ganze  Halbinsel  national  zu 
einigen.  Mit  der  Zertrümmerung  des  abendländischen  Teils  des  römischen  Weltreiche«  im 
Beginn  des  Mittelalters  zerfiel  Italien  in  viele  Staatsgebiete  und  wurde  der  Zankapfel 
verschiedener  Völker,  besonders  auch  der  Deutschen,  welche  mehrere  Jahrhunderte  mit  der 
römischen  Kaiserkrone  auch  die  Herrschaft  über  einen  großen  Teil  des  Landes  behaupteten. 
Diese  Zersplitterung  machte  sich  natürlich  auch  in  der  Kartographie  geltend.  Dazukam, 
daß  die  Entdeckungsgescbichte  und  die  Entwickelung  des  Weltbildes  zunächst  verschiedene 
Wege  wandelten  und  erst  ziemlich  spät  sich  einander  näherten  und  ineinander  Übergriffen. 
Das  lag  zum  wesentlichen  Teile  daran,  daß  von  Anfang  des  christlichen  Mittelalters  an  bis 
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zum  Ausgang  der  KreuzzUge  kirchliche  Lehren  für  die  Kartographie  maßgebend  waren, 
die  nur  innerhalb  dieses  Rahmens  einigen  Raum  für  die  Unterbringung  einiger  Überrest« 
der  Kenntnisse  des  Altertums  und  neuer  Erkundungen  zu  gewähren  für  gut  erachteten. 
So  kamen  recht  phantasievollc,  dazu  ziemlich  rohe  bildliche  Darstellungen  einer  weltfremden 
kosmographischen  Idee  zustande,  die  dieser  orthodoxen  Kartographie  den  allgemeinen 
Charakter  einer  „illustrierten  Romanze1'  aufprägten.  Nur  außerordentlich  langsam  entschloß 
man  sich  zu  wirklichen  Naturnachbildungen,  zur  annähernden  Angabe  der  Verteilung  von 
Land  und  Wasser  &c.  Alles  aber  wurde  in  einen  Kreis1)  gepreßt,  der  dann  1200  Jahre, 
bis  zum  15.  Jahrhundert,  das  Weltbild  beherrschte,  und  dessen  Mittelpunkt  als  Nabel  der 
Welt  das  heilige  Jerusalem  beherrschte.  Mit  wachsendem  Stoff  mußten  die  Zerrbilder  immer 
ungeheuerlicher,  der  das  Festland  kreisförmig  umfließende  Ozean  eine  stets  lästigere 
Schranke  werden,  namentlich  zu  Zeiten  der  Entdeckungen  der  KreuzzUge.  In  diesen  rein 
schematischen  Radkarten  hatte  das  in  den  fernsten  Orient,  das  heutige  China,  verlegte 
Paradies  den  Ehrenplatz  oben.  Daher  lag  Süden  rechts,  Norden  links,  Westen  unten. 
Asien  nahm  überhaupt  einen  gewaltigen  Raum  ein,  nämlich  die  Hälfte,  auf  Kosten  der 
anderen  Erdteile.  Doch  tröstete  man  sich  mit  der  Bibel,  in  der  ja  Sem  einen  größeren 
Anteil  als  Ham  und  Japhet  erhalten  hatte.  Im  höchsten  Norden  Asiens  befanden  sich  die  Länder 
der  in  der  Apokalypse  (wie  im  Koran)  erwähnten  sagenhaften  Völkerschaften  Gog  und  Magog. 
Durch  einen  Meeresalreifen  von  dieser  asiatischen  Erdhälfte  getrennt,  lagen  die  beiden 
anderen  Viertel,  Europa  und  Afrika,  die  wieder  Nil  und  Tanais  schieden,  so  daß  das  Erd- 
bild  durch  ein  T in  einem  0 (Ozean)  symbolisiert  werden  konnte.  Man  suchte  sich  für 
die  Einzelheiten  Stellen  aus  der  Heiligen  Schrift  aus , verwarf  die  Lehren  der  Klaaaiker 
über  Anordnung  und  Verteilung  der  Länder,  pilgerte  nach  dem  vom  Bischof  Athanasius 
von  Alexandrien  (325)  in  den  Orient  versetzten  „Paradiese11  und  beschrieb  es  wie  Mande- 
ville  nach  Erkundigungen  oder  gar  nach  eigeuen  „Lehren“.  Im  5.  Jahrhundert  waren  die 
alten  Originale  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten,  die  Lehren  der  Kirchenvater  Augustiuus8) 
und  Hieronymus  standen  im  Vordergründe.  Im  6.  Jahrhundert  waren  es  eigentlich  nur 
die  Irrlehren  des  vielgereisten  Indienfahrers,  des  alexaodrinischen  Mönches  Kosmas  Indo- 
pleustes, die  hier  zu  neunen  wären.  Er  stellte  sich  die  Erde  als  einen  glockenförmigen 
Hügel  vor,  hinter  dem  sieb  die  Sonne  nachts  verberge.  In  seiuer  viereckigen  Karte  von 
550  spukten  falsche  biblische  Vorstellungen.  Im  7.  Jabrh  undert  übten  die  frommen  Lehren 
des  Bischofs  Isidorus  von  8evilla  (600 — 36)  und  namentlich  die  Wellkarte  eines  griechischen 
Mönchs,  des  anonymen  Geographen  von  Ravenna  (um  700),  Einfluß.  Diese  Weltkarte  war 
schon  nach  einer  Art  von  Projektion  gezeichnet  und  steht  in  Beziehung  zur  Peutingerschen 
Tafel.  Nach  Mominsen  und  Schröder  handelt  es  sich  nur  um  ein  Blatt,  nach  Philippi  um 
eine  Rundkarte  für  das  erste  Buch  der  Schrift  des  Ravennaten  (einer  griechisch  verfaßten 
Kosraograpbie)  sowie  um  mehrere  I tinerarkarten  für  die  übrigen  Kapitel.  Ravenna  war 
der  Mittelpunkt  für  die  Stundenlinien  der  natürlich  nach  Osten  orientierten  Karte8).  Vom 
Altertum  waren  in  jener  Zeit  nur  noch  Verzeichnisse  von  Slädtenamen , populäre  Kom- 
pilationen von  Länderbeschreibungen , die  selbst  wieder  die  Quelle  für  Überarbeitungen 
abgaben , sowie  allerlei  Sagen  und  Fabeln  vorhanden.  Die  eigentliche  Wissenschaft  der 
alten  Werke  wäre  auch  nicht  verstanden  worden,  namentlich  die  sphärische  Erdgestalt. 
Freilich  waren  ja  auch  die  Grenzen  der  Länderkunde  zu  beschränkt,  als  daß  nicht  alle 
Wissenschaft  in  dem  einfachen  Organismus  der  Radkarte  Platz  gefunden  hätte.  Im  Osten 

>)  Nur  einige  kehrten  tu  der  antiken  ovalen  oder  elliptischen  Umrißform  turlick,  und  Priaeon  sahnt  io 
seiner  l’erifgeae  an,  daß  die  Erdgestalt  durch  swei  an  den  Grundflächen  sich  berührende  Kegel  gegeben  sei. 

*)  Dieser  beteiebnete  cs  t.  B.  als  irrig,  daß  es,  nie  die  Üiiecheo  schon  anuahroen,  Antipoden  geben  könne, 
denn  jene  L&ndergebiete  aeien  durch  einen  heißen,  jedem  Leben  feindlichen  Osten  von  uns  getrennt  und  für  A lains 
Nachkommen  gar  niebt  erreichbar. 

*)  Hier  sei  auf  Schröders  „Versuch  einer  llekünstiuktion  der  Weltkarte  des  Knaraographeu  von  Ravenna" 
hingewiesen. 
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war  der  Ganges,  im  Wetten  blieben  die  Säulen  des  Herkules  die  Grenze,  und  die  NordkUsten 
Asiens  wurden  durch  das  Kaspische  Meer,  eine  Bucht  des  nördlichea  Ozeans,  gegeben,  so 
daß  das  ungeheure  Gebiet  im  Norden  und  Osten  des  Kontinents  überhaupt  fehlte.  Der 
Ozean  griff  in  die  bewohnte  Erde,  außerdem  in  den  Meerbusen  des  Mittelländischen  Meeres 
im  Westen,  des  Koten  und  Persischen  im  Süden  und  Osten  sackförmig  ein.  Trotzdem  ist 
das  ernste  Streben  nach  Eintragung  aller  wirklichen  Kenntnisse  in  die  durch  Vignetten 
und  Randverzierungen  geschmückten  Radkarten  nicht  zu  verkennen,  nur  Unbebolfenheit  in 
der  graphischen  Darstellung  und  die  Unfähigkeit,  Wahres  vom  Falschen  zu  unterscheiden, 
sowie  die  verwirrenden  Irrlehren  frommer  Männer  binderten  es  oder  bringen  Aufzeichnungen 
beiderlei  Art  zustande.  Schon  Karls  des  Großen  drei  Silbertafeln  (um  800) 
mit  einer  Erdkarte  und  den  Plänen  von  Kom  *)  und  Konstantinopel,  die  leider  sein  Enkel 
Lotbar  aus  Geldnot  842  zerstückeln  und  unter  sein  Kriegsvolk  verteilen  ließ,  zeigten  wahr- 
scheinlich manchen  Fortschritt.  Auch  die  um  1050  entstandene  Turiner  Weltkarte, 
die  zu  einem  Kommentar  der  Apokalypse  gehört,  ist  bemerkenswert2).  Immer  verwickelter 
wird  der  Gliederbau  der  Erde,  immer  mehr  nehmen  die  Küsten  des  nordwestlichen  Europa 
und  dee  südwestlichen  Asien  Gestalt  an , die  Länderräume  bedecken  sich  mit  Namen  für 
Völker,  Ortschaften,  Flüsse  infolge  der  Erforschungen  der  Kreuzzüge,  und  in  Wort  und 
Bild  wundersame  Legenden  einzelner  Gegenden,  aus  denen  man  bei  undatierten  Karlen 
oft  allein  auf  die  Abfaasungszeit  schließen  kann,  häufen  sich  immer  mehr.  Freilich,  da  die 
Reisenden  anfangs  meist  nicht  des  Schreibens  kundig  waren,  nur  mündliche  Berichte 
brachten,  konnten  bis  etwa  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Kreuzzüge  noch  keinen 
berichtigenden  Einfluß  auf  die  Karten  auaüben,  um  so  weniger,  als  man  noch  in  den  Anfangs- 
gründen der  Länderzeichnung  sich  befand.  So  blieb  die  Kartographie  zunächst  noch  hinter 
der  Länderkunde  zurück,  und  es  bedurfte  erst  eine«  Umschwunges  des  gesamten  geistigen 
Lebens,  wie  er  sich  namentlich  in  der  Hohenstaufenzeit  vollzog,  um  mit  veralteten 
romantisoheu  und  biblischen  Anschauungen  ganz  zu  brechen  und  den  späteren  ein- 
schneidenden Neuerungen  den  Weg  zu  bahnen.  Ein  wichtiges  Zwischenglied  dazu  bilden  die 
Araber,  deren  Entwickelung  sich  von  der  der  christlichen  Welt  getrennt  vollzieht 
und  deren  Herrschaft  sich  schließlich  von  Spanien  bis  zum  Indus  erstreckte.  Schon  im 
9.  Jahrhundert  erregten  bei  ihnen  die  Werke  des  Ptolemäus  ebenso  wie  die  Karten  des 
Marinus  u.  a.  Aufmerksamkeit,  und  bei  ihren  astronomisch  - mathematischen  Kenntnissen 
hätten  sie  auf  dieeer  antiken  Grundlage  wohl  erfolgreich  weiter  bauen  können.  Allein  es 
fand  keine  Durchdringung  beider  statt,  sie  verwarfen  das  in  ihre  Kreisform  (mit  Mekka  als 
Mittelpunkt)  nicht  passende  Projektions*  und  Gradnetz  dee  Alexandriners  und  beseitigten 
damit  den  Keim  weiteren  Fortschritts.  Auch  der  von  ihnen  schon  gekannte  Kompaß  fand 
nicht  jene  epochemachende  Verwendung,  wie  bei  den  Milteimeervölkern.  Ihre  Karten 
blieben,  überdies  durch  reiches  dekoratives  Element  verunstaltete,  Zerrbilder,  die  weder 
die  antike  Kartographie  fortbildeten  noch  die  damals  gerade  blühende  Ländererforschung 
nutzbar  machten,  sondern  den  Einfluß  der  Kirchenväter  zeigen.  Eine  Ausnahme  epoche- 
machender Art  bildet  nur  die  Weltkarte  des  Edrisi,  und  sie  sollte  allerdings  von  größtem 
Einfluß  auf  das  Abendland  werden,  denn  die  ersten  Spuren  einer  Kartographie  der  neueren 
Zeit  finden  sich  in  Italien,  als  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  um  1140,  christ- 
liche Gelehrte  am  Hofe  König  Rogers  II.,  des  Herrschers  von  Sizilien  und  fast  ganz  Süd- 
italiens, mit  dem  bedeutenden  arabischen  Geographen,  dem  Scherif  Edrisi  (1099 — 1180), 
zusammentrafen  und  sich  durch  Erlernung  der  arabischen  Sprache  das  Verständnis  für 
arabische  Karten  und  die  arabischen  Übersetzungen  der  in  Vergessenheit  geratenen  alten 

1)  Vou  der  Stadt  Koro  gibt  es  aus  dam  8.  Jahrhundert  du  sog.  . E l d si  s d l e r- 1 1 i n e r ar  dia  Hand- 
schrift eines  Anonymus  aua  dem  Kloatar  Kinaiedeln . dia  offenbar  auf  Grund  eines  Planes  eine  Beschreibung  der 
Wege  enthält. 

*)  Abbildungen  in  Lelewels  Atiu,  Tafel  9,  Nr.  35,  daun  in  Joroarda  .Monuments  de  La  g<£ogr.a, 
Tafel  58  u.  59,  und  als  farbige  Kopie  in  Chius.  Ottinos  .11  mapparooodo  di  Torinoa,  Turin  1893. 
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Klassiker,  namentlich  des  nur  wenig  bevorzugten,  bisher  zugänglich  gewesenen  Ptolemäus, 
eröffneten.  Besonders  forderte  aber  diese  Wandlung  und  den  kartographischen  Fortschritt 
in  Europa  überhaupt  die  von  Edrisi  selbst  auf  Wunsch  des  Königs  in  zwölfjähriger 
Arbeit  auf  einer  Silberplatte  gefertigte,  1154  vollendete  „W eltka r te“.  Sie  läßt  trotz 
ihrer  Unvollkommenheit  alles,  was  die  Geographen  bis  dabin  in  der  Kartographie  geleistet, 
weit  hinter  sich , zumal  Bia  auch  durch  den  Gebrauch  des  Kompasses  unterstützt  wurde. 
Dazu  schrieb  Edrisi  ein  Werk  „Nusbara*,  von  den  arabischen  Gelehrten  das  „Buch  des 
Königs  Roger “ genannt,  welches  eine  Sammlung  aller  bis  dahin  bekannten  Urkunden  und 
Berichte  von  geographischen  Reisenden  darstellt.  Leider  wurde  das  Werk  bald  ver- 
gessen l).  Aber  es  bahnte  doch  eine  Entwickelung  an,  deren  Träger  zunächst  die  italie- 
nischen Kartenzeichner  des  scholastischen  Mittelalters  wurden,  und  die  ihren  höchsten 
Ausdruck  in  der  Periode  vom  13.  Jahrhundert  bis  zu  der  mit  Mercator  anbebenden  Neuzeit 
fand.  Neben  der  Bekanntschaft  mit  dem  Urtext  griechischer  Schriftsteller,  der  Rückkehr 
zur  Ptolemäischeu  Ortsbestimmung  besonders,  war  es  namentlich  der  infolge  von  Einfällen 
der  Mongolen  erzeugte  Verkehr  mit  Ostasien  und  endlich  die  durch  zahlreiche  Reinen  auf 
dem  atlantischen  Seewege  von  den  blühenden  Republiken  Genua,  Pisa  und  Venedig  aus 
geförderte  Bekanntschaft  fremder  Länder,  welche  der  kartographischen  Darstellung  neuen 
Stoff,  allerdings  im  wesentlichen  den  maritimen,  brachten.  Besonders  die  Fahrten  der 
Gebrüder  (Nicolo  und  Maffio)  Poli  und  vor  allem  Marco  Polos3),  des  Lehrers  Nioolos,  die 
1254  begannen,  zeigten  den  Osten  in  ungeahnter  Größe,  und  aus  ihnen  und  ihren 
Schilderungen  — Karten  brachten  sie  nicht  — entstand  zugleich  der  Gedanke  der  west- 
lichen Überfahrt  nach  Asien,  der  die  Kartographie  später  überaus  fördern  sollte. 

Das  Jahr  1300  bildete  dabei  einen  wichtigen  Wendepunkt  der  italienischen  Kartographie. 
Vor  ihm  sind  nach  Rüge  zwei  verschiedene  Richtungen  naebzuweisen , nämlich  eine 
ältere,  rein  praktischen  Bedürfnissen  entsprechende,  wie  sie  sich  in  den  wahrscheinlich 
vor  1000  v.  Chr.  entstandenen  Randzeichnnngen  zu  des  Florentiners  Leonardi  Dati  Gedicht: 
„La  8fera“  kundgibt,  die  die  Küstenstrecken  des  Mittelmeeres  und  der  nächsten  atlantischen 
Gestade  wiedergeben,  welche  noch  ohne  geeignete  Instrumente  arbeitete.  Es  waren  lediglich 
Itinerarien  mit  roh  geschätzten  Entfernungen,  ohne  Maßstab,  charakterloser  Küstendarstellung, 
in  der  meist  nur  die  Hafenstädte  eingetragen  wurden , und  deren  Urheber  Genuesen 
sind.  Dann  bestand  eine  jüngere  Richtung,  welche  zu  den  auf  Küstenaufnahmen  beruhen- 
den eigentlichen  Portulankarten  überleitet,  von  denen  die  ältesten  Denkmäler  die  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammende,  nach  Osten  orientierte  Pisanisohe  Welt- 
karte 1:4,5  Mill.  (Original  in  der  Pariser  Nationalbibliothek,  zuerst  1883  von  Jomard 
veröffentlicht)  und  der  8blättrige  Atlas  idrografioo  Fa  in  mar  Luxorro  von  etwa 
1300  sind  (von  C.  Desimoni  und  F.  Belgrano  ausführlich  beschrieben).  Beide  sind  unda- 
tierte anonyme  Seekarten  ohne  Gradnetz. 

In  die  erste  Hälfte  deB  14.  Jahrhunderts  fallen  die  ersten  sicher  datierten 
Portulankarten  von  1311 — 20.  Sie  stammen,  da  zu  jener  Zeit  Genua  die  Vorherrschaft  in 
der  Schiffahrt  hatte,  auch  von  einem  Genuesen,  nämlich  Pietro  Vesconte,  dem  ältesten 
italienischen  Kartographen,  den  wir  kennen.  Wir  finden  sie  teilweise  in  dem  Werke  dee 
Venezianers  Marino  Sanudo  ®),  welches  er  seiner  Denkschrift  an  die  gekrönten  Häupter  der 

1)  Erst  1592  kam  es  wieder  in  Erinnerung  durch  eioa  zu  Kom  erschienene  arabische  Ausgabe.  Später, 
1G91,  ließen  die  Urüdor  Marotini  in  Paris  eine  lateinische  Übersetzung  unter  dem  Titel  „Geographica  nubieneia  id 
est  accuratissima  in  septeni  climata  divisa  descriptio*  erscheinen.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  übersetzten 
uud  erläuterten  dünn  der  Orientalist  Michel  Araari  und  Prof.  C.  Scbiaparelli  den  auf  Italieu  bezüglichen  Teil 
in  den  Memoiren  der  Akademie  (mit  arabischem  Text  und  einer  zur  Zeit  Rogers  aufgenomrnenen  Karte  Italiens). 

2)  Er  blieb  24  Jahre  im  Morgen  lande,  davon  17  im  Dienste  Kublai  Chans,  auletst  als  Admiral,  und  durchsog 
sämtliche  Provinze»  innerhalb  der  großen  Mauer  bia  auf  Kuang-si  und  Kuang-tung.  Auch  betrat  er  unter  dem 
Schutze  mongolischer  Geschwader  das  östliche  Tibet,  Jüunau  und  Nordchina. 

I)  Er  wollte  die  christlichen  Herrscher  zu  einer  Handelssperre  gegen  Ägypten  und  zu  einer  liloekade  der 
afrikanischen  und  syrischen  Küste  bewegen , um  den  indischen  Handel  eus  dem  Roten  Meere  in  den  Persischen 
Golf  über  Tebris  und  Trapezunt  abauleiten. 

W.  Sturenhagen,  Kartenwesen  dee  außerdeutechen  Europa.  35 


Digitized  by  Google 


274 


Stavenliagon,  Kartenweson  des  außerdeutschen  Europa. 


Christenheit  als  Erläuterung  beifügte,  dem  „Liber  secretorum  fidelium  crucis“,  enthalten, 
wenn  auch  hier  die  Portulane  ohne  Namen,  so  daß  lange  Sanudo  als  Urheber  gegolten  bat1). 
Auf  allen  andern  Karten  lesen  wir  dagegen  seinen  Namen  und  die  Jahreszahl.  Die  älteste 
davon  ist  von  1311  und  umfaßt  das  östliche  Mittelmeer.  Dann  folgt  ein  Atlaa  von  6 Blatt 
(0,50  : 0,315  m ) von  1313,  die  jedoch  die  atlantische  Küste  Afrikas  nicht  enthalten2),  während 
die  Einzelblätter  in  dem  Werke  des  Sanudo  die  atlantischen  Küsten  und  die  einzelnen 
Meerbecken  des  Mittelmeeres  auf  1:600000  bis  10  000000  darstellen.  Weiter  ist  der  in 
Wien  jetzt  aufbewahrte  Atlas  Vescontes  aus  dem  Jahre  1318  zu  erwähnen  (K.  u.  K.  Bibliothek), 
dessen  9 Blatt  (0,195  : 0,185  m)  die  Küsten  von  England  bis  zum  8chwarzen  Meer  darstellen 
und  sowohl  in  Jomards  „Monuments  de  gdographie“  wie  in  Nordenskiölds  Periplus  nach* 
gebildet  sind*),  und  von  dem  ein  ähnliches  Exemplar  von  7 Blatt  (0,85  : 0,15  ui)  das  Museo 
civico  zu  Venedig  besitzt.  Th.  Fischers  schöne  Sammlung  enthält  auch  dieses  Werk.  Der 
vorzüglichste  aller  auf  uns  gekommenen  Atlanten  Vescontes,  sowohl  in  bezug  auf  Aus- 
führung, namentlich  der  Schrift,  als  auch  Ausstattung  und  Erhaltung,  ist  der  wahrscheinlich 
einst  dem  Papste  Johann  XXII.  gewidmete  Codex  Vaticanus  von  1320,  der  ebenfalls  zu 
einem  Exemplar  des  Sanudo  gehört,  und  von  dem  auch  noch  der  Entwurf  in  dem  Codex 
Palatinus  der  Vatikanischen  Bibliothek  vorhanden  ist.  Die  5 Karten,  auf  9 Blattseiten 
von  0,80 : 0,23  m Größe,  sind  zuerst  von  A.  Magnallo  in  Beiner  Abhandlung:  „La  Carta 
de  mare  mediterraneo  di  Marin  8anudo  il  Vecchio“  phototypisch  verkleinert  und  mit 
Erläuterung  versehen  veröffeu tlicbt  worden  (Boll.  Soo.  Geogr.  Ital.,  1902).  In  den  Karten 
des  Vesconte,  dem  wahrscheinlich  Sanudo  mit  seiner  geographischen  Erfahrung  beigestanden 
hat,  zeigt  sich  besonders  in  der  Darstellung  des  Mittel-  und  Schwarzen  Meeres  ein  Fort- 
schritt; wir  finden  eine  selbst  in  den  Einzelheiten  meist  richtige  Darstellung  ihrer  Küsten. 
Auch  die  UmriBse  des  Asowschen  und  Kaspischen  Meeres  sowie  dos  Golfes  von  Biscaya 
und  der  arabischen  Halbinsel  weisen  manche  Verbesserung  auf.  Wo  dagegen  der  Kompaß 
nicht  bingekommen  ist,  wie  namentlich  in  Asien,  da  hat  Vesconte  auch  die  fehlerhaften 
älteren  Quellen  benutzt,  ja  er  bleibt  sogar  hinter  Edriai,  dem  er  hier  wohl  das  meiste  ver- 
dankt, zurück.  Denn  Vesconte  gibt  Europa  und  Afrika  einen  größeren  Raum  als  Asien, 
das  eng  zuBam mengedrückt  ist,  während  ein  großer  Teil  desselben  im  heutigen  Sibirien, 
dem  zwischen  Kaspischen  Meer,  Syrien  und  Indien,  durch  das  dahin  verlängerte  Europa 
eingenommen  wird.  Nur  ein  kleines  Gebiet  Asiens  liegt  noch  nördlioh  und  östlich  des 
Kaspischen  Meeres,  und  hier  finden  sich  Gog  und  Magog  und  das  zum  ersten  Male  auf- 
tretende Reich  8ycia  sive  regnum  Cathay,  was  in  der  mittelalterlichen  Sprache  China 
bedeutet  Außerhalb  der  Grenzen  Chinas  steht  dio  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  wieder- 
holende Bezeichnung:  Hic  stat  Magnus  Canis.  Die  afrikanische  Küste  reicht  bis  Mogador 
(mogodor).  Vielleicht  noch  älter  als  Vescontes  Arbeiten,  nämlich,  wie  8.  Rüge  ver- 
mutet, zwischen  1306  und  1326  (mit  größerer  Annäherung  an  1306)  abgefaßt,  ist  die 
bisher  als  Zweitälteste  Weltkarte  (von  1326)  angenommene  des  Rektors  der  Markuskirche 
von  Genua,  Giovanni  da  Carignano,  die  sich  heute  im  Staatsarchive  zu  Florenz  befindet4). 
Sie  enthält  Angaben  über  das  vor  1326  erfolgte  Auftreten  der  Türken  in  Kleinasien  und 
in  ihrem  asiatischen  Teil  deutliche  Notizen  über  neuere  Ereignisse  im  Persischen  Reiche, 
ähnelt  aber  in  den  Legenden  sehr  der  Vesconteschen  Karte,  so  daß  wahrscheinlich  beide 
Genuesen  aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben.  Diese  Weltkarte  ist  0,92  : 0,62  m groß. 
Weiter  sei  die  nautische  Weltkarte  des  Genuesen  Angelino  Dalorto  von  1325  erwähnt. 
Das  1,00 : 0,66  m große  Blatt,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Fürsten  Tommaso  Coraini 

l)  K.  Kntachmer:  .Marino  Sanudo  der  Altere  und  die  Karte  de«  Petrus  Vesconte*  (Zeitsehr.  Qes.  Krdk. 
Berlin,  1891}  beweist,  d«U  Sanudo  kein  Kartograph  war,  Veseoot«  an  seine  Stelle  tritt. 

*)  Näheres  darüber  enthält  Q.  Marcel:  „K&entee  ecquieitiona  de  carte»  par  la  section  giographique  de  !a 
Hibliolhkque  Nationale",  Paris  1897. 

3)  Behandelt  ist  dieser  Atlas  in  den  „Studi  biogr.  c bihliogr."  II,  S.  54. 

*)  In  der  Fiaeherachen  Sammlung  und  im  Periplua  verkleinert  wiedergegeben. 
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befindet,  zeigt  zuerst  auf  einer  Portulankarte  die  Küsten  Nordeuropas  und  der  Ostsee  bis 
zur  Newa  und  gebt  an  der  afrikanischen  Küste  noch  südlioh  von  Mogador1).  Dann  folgt 
des  Terrinus  Vcsconte  Weltkarte  von  1327,  jetzt  in  der  Laurenziana  zu  Florenz.  Sie  ist 
in  lateinischer  Schrift  abgefaßt  und  0,945  : 0,56  m groß.  Angelino  Dalortos  Weltkarte  von 
1339,  die  schon  früher  entdeckt  wurde  (1886  in  Paris)  und  bisher  infolge  falscher 
Nanunlesung  dem  Dulceti  irrtümlich  zugeschrieben  wurde,  gehört  heute  Herrn  Lesoucf 
in  Paris  und  ist  ein  neuer  Abschnitt  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Küsten* 
künde  von  Afrika.  Denn  die  1,04  : 0,75  m große  Karte  (auf  2 Blatt)  weist  von  Mogador 
bis  zur  alten  Scbiffahrtagreozo  Kap  Non  eine  ganze  Reihe  neuer  Küstennamen  auf,  die 
sich  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  dann  behauptet  hat.  Der  große  Wert 
beider  Dalortoschen  Karten  besteht  aber  ferner  nach  Hugo  darin,  daß  sie  das  Vorbild  des 
noch  zu  erwähnenden  Katalanischen  Weltatlas  von  1375  geben,  so  daß  damit  bewiesen 
ist,  daß  es  nicht  die  Katalanen  waren,  die  zuerst  die  neue  Portulankartenkunst  aus* 
gebildet  haben. 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erscheint  zunächst  anonym  der 
Portulaneo  Medioeo  von  1351,  jetzt  in  der  Laurenziana  zu  Florenz  aus  dem  Nachlaß 
des  Segn.  Gaddiaui.  Er  besteht  aus  8 Folioblattern  (0,56 : 0,425  m),  nämlich  einer  Weltkarte, 
sechs  Tafelu  und  einem  kosmographischen  Tableau,  und  ist  eingehend  kritisch  beleuchtet  in 
der  Sammlung  Th.  Fischer  - Ongania.  Ihm  sohließt  sich  die  Weltkarte  der  Fra* 
teilt  Pizzigani  von  1367  an,  nach  der  Schrift  zu  urteilen,  venezianischer  Herkunft, 
heute  in  der  Nationalbibliotbek  zu  Parma.  Diese  1,38 :0,92  m große  Karte  weicht  in 
manchen  Einzelheiten  von  den  früheren  ab,  vielleicht  weil  sie  nicht  genuesischen  Ursprungs 
ist.  Sie  reicht  nur  bis  zum  Kaspischen  und  Persischen  Meer  im  Osten,  südlich  bis  Aden, 
und  ist  von  Jomard  in  seinen  Monuments  wiedergegeben.  Von  Franc.  Pizzigani  stammt 
auch  ein  jetzt  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand  befindlicher  Seeatlas  von  1373,  der  z.  B.  die 
Adria  in  1 : 4,4  Mill. , den  Archipel  in  1 : 3,6  Mill.  enthält  und  zwei  32strahlige  Zentral* 
ohne  Nebenrosen  auf  den  Blättern  gibt,  ln  diesem  Zusammenhang  möge  dann  die  nahezu 
die  ganze  damals  bekannte  Welt  umfassende,  auch  das  Innere  der  Länder,  die  Handelswege 
und  Flüsse  sorgfältig  berücksichtigende  Mappamondo  (vielleicht  des  m&llorcaniscben  Karto- 
graphen Jafudä  Cresques),  der  sog.  Katalanische  Weltatlas  von  1375,  genannt  sein. 
Er  weist  auch  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  der  afrikanischen  Küste  auf  und  besteht  aus  6, 
jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliotbek  befindlichen,  zum  Teil  übergreifenden  Blättern 
vou  0,62  : 0,49  m Größe*),  die  in  Kompaßkreise  von  je  1200  Miglien  Halbmesser  ein- 
gezeichnet sind.  Er  benutzt  schon  die  Nachriohten  Marco  Polos  bezüglich  Chinas  und  gibt 
Ostindien  bereits  als  Halbinsel.  Der  Ganga  entspringt  dem  See  Issi-Kul  und  bezeichnet  dos 
Finis  Indiae.  Die  in  katalanischer  Sprache  abgefaßte  und  für  das  Mittelmeer  in  etwa 
1:1,6  Mill.  entworfene,  Karl  V.  von  Frankreich  gewidmete  Karte  enthält  aber  auch  viel 
• Phantastisches. 

Der  erste  dem  Namen  nach  sicher  bekannte  Katalanische  Kartograph  ist  der 
Civi8  Majoricarum  Guillelmus  Solaris,  der  um  1380  und  1385  2 Weltkarten 
(1,06:0,66  bzw.  1,06 :0,62  m)  schuf,  die  sieb  jetzt  in  Paris  und  Florenz  (Staatsarchiv) 
befinden  und  ziemlich  mit  dem  Katalanischen  Atlas  übereinstimmen.  Das  Pariser  Exemplar 
bat  reichen  Wappenschmuck.  Nun  folgt  der  Zeit  nach  (1384)  der  jetzt  im  Britischen 
Museum  aufbewahrte  Genuesische  Atlas  Pinelli-Walkenacr  (frühere  Besitzer)  in 
6 Blatt,  die  indessen  auf  nicht  immer  sehr  kritischer  Nacharbeit  älterer  Karten  zu  beruhen 

!)  Alberto  Managhi:  „L*  c*rU  nautica  costruita  nel  1325  da  Angelino  Dalorto“,  Floren*  1898,  mit 
einer  photoxinkograpbischen  Nachbildung  in  fast  der  Grolle  des  Urbildes.  Ferner  0.  Marine]  li:  „Angcllioue  de 
Dalorto*  in  Hiv.  (leogr,  Ital.  1897,  Text  su  einer  gelungenen  photosinkogrsphisrhen  Urproduktion  dea  Militär* 
geographischen  Instituts. 

a)  Im  Feriplua  ton  Nordenskiöld,  der  auf  der  photolithograpbiacbeo  Kopie  von  1883  in  den  „Cboii  de 
documents  giogrsphiquea"  fußt. 

35* 
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scheinen.  Sant-arem  hat  eine  farbige,  Nordenakiöld  eine  photolithograph  ischo  Nachbildung 
(Periplus)  geliefert. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  seien  kurz  erwähnt:  2 Kata- 
lanische Weltkarten  Tun  1410  und  etwas  später  dann  die  4 Seeatlanten  eines 
der  tüchtigsten  venezianischen  Kartographen  der  Zeit,  Oiacomo  Giraldi  (der  erste 
von  1426  in  6 Blatt  von  je  0,36  : 0,28  m , spätere  Ausgaben  von  1443  und  1446),  jetzt 
ebenso  wie  die  10  Seekarten  des  Andrea  Bianoo  von  1436  J)  in  der  Marciana  zu 
Venedig;  weiter  ebenda  die  Seeatlantcn  Giraldis  von  1426;  dann  die,  neben  der  des 
Fra  Muuro  die  wichtigste,  Genuesische  Weltkarte  von  1447  des  Palazzo  Pitti  in  ellip- 
tischer Form,  welche  auf  Grund  des  Ptolemäus  den  Ostrand  Asiens  gibt.  Die  im  allgemeinen 
symmetrischen  Netzlinien  dieser  in  der  Nationalbibliotbek  zu  Florenz  aufbewahrten  Karte 
sind  nicht  zu  eigentlichen  Kompaßrosen  angeordnet,  was  diese  Karte  von  den  anderen  nautischen 
Arbeiten  des  Jahrhunderts  unterscheidet.  Die  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  durch  eine  1405 
au8gefiibrte  lateinische  Übersetzung  durch  den  byzantinischen  Gelehrten  Emanuel  Chrysoloras, 
die  sein  Schüler,  der  Florentiner  Jacobus  Angelus,  1410  vollendete,  hatte  — neben  der 
Revolution  durch  den  Kompaß  und  der  Berücksichtigung  der  Nachrichten  der  Reisenden  — 
den  größten  Einfluß  auf  die  richtige  Darstellung  der  Welt,  besonders  damals  Asiens.  Diese 
zunächst  nur  handschriftlich  verbreitete  Arbeit  brachte  das  Verständnis  der  Methode  des 
großen  Alexandriners , die  die  Araber  trotz  ihrer  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse 
nie  erreicht  hatten8),  weshalb  sich  auch  so  lange  noch  die  alte  orthodoxe  Daratellungaweise 
vielfach  bisher  behauptet  hatte,  die  sogar  den  Kompaß  ignorierte.  Die  berühmte  Karte 
des  Kamaldulenser  Mönches  Fra  Mauro  aus  Venedig,  deren  Original  Bich  im  Dogenpalast 
befindet3),  ist  die  erste  Weltkarte  von  Bedeutung,  auf  der  sich  die  neue  Welt- 
anschauung Bahn  bricht,  und  bedeutet  einen  wirklichen  Fortschritt  des  Kartenwesens.  Das 
Werk  berücksichtigt  dabei  alles  Neue,  besonders  die  Nachrichten  der  Reisenden,  ohne 
Vernachlässigung  des  Ptolemäus.  Für  Europa  und  die  Mittelmeerküste  benutzt  Fra  Mauro 
die  italienischen  Kompaßkarten  , für  den  Westen  Afrikas  die  Karten  der  portugiesischen 
Entdecker,  für  Ostafrika  abessinische  Bilder  von  solcher  Treue,  daß  sie  nur  im  Lande  selbst 
entstanden  sein  können.  Besonders  groß  ist  der  Fortschritt  in  Asien,  das  zu  so  bedeutender 
Ausdehnung  anschwillt,  daß  darunter  sogar  Europa  und  Afrika  leiden.  Ist  zwar  die  Dar- 
stellung Vorderindiens  nach  Ptolemäus,  trotz  der  Benutzung  der  Schilderungen  Nicolo 
Conti«,  ein  Rückschritt  gegen  die  Katalanische  Weltkarte,  so  bricht  sich  doch,  dank 
namentlich  der  Nachrichten  Marco  Polos,  in  Ostasien  eine  fast  verwirrende  Küstcnentwickelung 
Bahn.  Denn  neben  die  Namen  des  Ptolemäus4)  und  seiue  Meerbusen  und  Inseln  setzt 
Fra  Mauro  alle  neu  erfahrenen.  Kr  wird  dadurch  freilich  auch  genötigt,  Asien  auf  Kosten 
der  Länge  in  die  Höhe  zu  verzerren.  Auch  Jerusalem,  der  Weltmittelpunkt,  wurde  von  ihm 
nach  Osten  verschoben.  Die  noch  von  ihm  beibehaltene  Kreisform  der  ohne  Netzlinien  ent- 
worfenen Karte  war  eben  längst  für  die  Fülle  des  Neuen  zu  eng  geworden,  und  so  wurde  die  ** 
jahrhundertelang  hemmende  Hülle  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
auch  gesprengt,  eine  beide  Erdhälften  umfassende  Weltkarte  entstand,  und  dos  Ptolemäiscbe  Grad- 
netz trat  in  sein  Recht  und  schrieb  keine  einengende  Umgrenzungsliuie  mehr  vor.  Dies  hatte 
zwar  anfangs  eine  Verzerrung  früher  leidlich  richtiger  Umrisse  von  Meerbusen  zur  Folge,  weil 
man  versuchte,  sogar  die  mit  dem  Kompaß  aufgenommeoen  Küstenlinien  den  astronomischen 

*)  Zuerst  in  „Le  acoperte  anticbe"  Ton  A.  Franc.  Miniscalchi-Friiso,  Venedig  1856,  veröffentlicht. 

a)  Nor  Baco  batte  durch  die  arabischen  Überfettungen  volle*  Verständnis  gewonnen, 

3)  Die  beste  Nachbildung  dieses  wichtigsten  Denkmals  der  mittelalterlichen  Kartographie  in  Originalgröße 
gibt  Santa  rem.  Eine  Photo#  raphie  befindet  sich  in  Ongania-Fischeis  Sammlung.  Unter  Kieperts  Leitung  wurde 
auch  eine  nicht  im  Buchhandel  befindliche  Skiue  auto^raphiert. 

*)  In  seiner  Karte  fand  man  daa  Innere  von  Asien  im  Osten  de«  Kaspiacheo  Meere*  und  die  endlichen  Küsten 
des  Kontinent«  weit  eingehender  dargestellt,  als  ea  bisher  möglich  war.  Zugleich  erfuhr  man  ans  der  Karte  de* 
Kdriai  und  durch  die  lieisen  von  Marco  Polo,  daß  Asien  eine  vom  Indischen  Osean  au«  erreichbare  Oalköate  habe. 

So  erhielt  man  sugltich  die  Einsicht,  daß  Ptolem&ue  verbes*erunge(!ihig  sei.  (t.  Hichthofen.) 
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Ortsangaben  anzupassen.  Im  wesentlichen  aber  war  der  Fortschritt,  besonders  für  Asien,  durch 
die  graduierte  Karte  gewaltig,  wenn  er  auch  erBt  mit  dem  Erdglobus  des  Nürnbergers 
Martin  Behaim  , 1492,  in  die  volle  Erscheinung  trat.  Anderseits  brachte  die  Wieder- 
erweckung des  Ptolemäus  insofern  große  Schwierigkeiten , weil  inan  seine  Namen  oft  gar 
nicht  identifizieren  konnte  und  dadurch  deren  sinnlose  Entstellungen , auch  Zerreißungen 
der  Länderdarstellung,  besonders  in  Asien  (Tibet,  Ceylon,  Bengalen),  kerbeifuhrte.  Freilich 
wurde  die  nun  weiter  verfolgte  alte  Idee  einer  großen  östlichen  Verlängerung  Asiens,  wie 
sie  namentlich  auf  der  den  ganzen  Ozeun  bis  Asien  umfassenden,  leider  verloren  gegangenen 
Seekarte  des  Italieners  Paolo  Pozzo  Toscanelli1)  von  1474  sich  zeigt,  für 
Kolumbus,  der  sie  nebst  einem  Wegweiser  desselben  Verfassers  von  den  Azoren  nach 
Zipangu  (Japan)  erhielt,  das  leitende  Motiv  und  der  Anhalt  zur  Aufsuchung  des  der  euro- 
päischen Küste  um  90°  näher  gerückten  Ostrandes  von  Asien,  die  dann  zur  Entdeckung 
Amerikas  führte.  Und  die  Tat  des  Genuesen  Kolumbus  gebar  dann  wieder  die  Auffindung 
des  Seeweges  nach  Indien  durch  den  Portugiesen  Vasco  da  Gama  (1497)  und  die  Um- 
scgelung  der  Welt  durch  Magalbäes  (1520 — 21).  Übrigens  stützt  sich  auch  Behaim  bei 
seinem  epochemachenden  Globus  wesentlich  auf  Toscanellis  Karte.  Auch  fiir  die  Küsten- 
geograpbie  Afrikas  bedeutet  diese  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einen  neuen 
Abschnitt,  indem  mit  einer  Karte  des  Andrea  Bianco  südlich  Bojador  die  neue  Zeit  der 
Entwickelungen  aohebt,  die  die  Portugiesen  seit  bereits  30  Jahren  eingeleitet  hatten,  und 
die  seit  1470,  mit  der  Karte  des  Piero  Roselli,  dann  auch  mit  den  veralteten  Formen  und 
unverständlichen  Namen  nördlich  von  Bojador  aufräumt.  (8.  Rüge.) 

Die  Wiederbelebung  der  altklassischen  Studien,  besonders  der  schon  erwähnten 
Werke  des  Ptolemäus,  dann  die  großen  Entdeckungsreisen  nach  Amerika  und 
Ostindien,  die  Forschungen  in  Afrika,  dem  die  Verbreiterung  im  südlichen  Teil  genommen 
wurde,  wodurch  der  sagenhafte  Südkontinent  (terra  australis  incognita)  aus  den  Gedanken 
der  Kartenzeichner  schwand,  erweckten  die  Vorliebe  für  die  Geographie  in  weiten  Kreisen. 
Dazu  gesellte  sich  die  Erfindung  deB  Platten-  und  Buchdrucks,  welche  eine  Reform 
und  damit  eine  neue  Zeit  der  Kartographie  heraufführen  halfen.  Die  bisher  im  wesent- 
lichen „maritimen*  Karten  werden  nun  auch  „kontinentale*,  und  die  Handschriften 
weichen  immer  mehr  den  gedruckten  Erdbildern.  Im  Gegensatz  zu  Deutschland,  wo 
der  Holzschnitt  blühte,  pflegte  man  hier  in  Italien  den  Kupferstioh. 

War  die  erste  lateinische  Ausgabe  des  Ptolemäus  in  der  genannten  Übersetzung  de« 
Jaoobus  Angelus  1475  zu  Vicenza  nooh  ohne  Karten  erschienen,  so  wurde  die  147S 
in  Rom  von  Konrad  Schweynheim  und  Arnold  Buckink  lateinisch  gedruckte  zweite 
Auflage  bereit«  mit  27  zierlich  in  Kupfer  gestochenen  Karten  nach  Agathodämon  versehen. 
Daran  schlossen  sich  dann  an  100  Jahre  lang  immer  neue  Ausgaben,  bis  Mercator  erscheint. 
Hier  braucht  nur  die  Florentiner  des  Francesco  Berlinghieri  genannt  zu  sein,  die 
etwa  1480  erschien  und  wahrscheinlich  auch  die  ältesten  Kupferstichkarten  sowie  Tabulae 
novae,  besonders  auch  von  Italien,  brachte,  dann  1490  eine  römische,  die  erste  von  1478 
im  wesentlichen  nachbildende,  von  Petrus  de  Turre. 

Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  blühte  in  Genua  die  Kartographenfamilie 
Maggiolo  (1511 — 1648).  Vesconte  de  Maggiolo  brachte  1511  eine  Darstellung  der  neu- 
entdeckten Ländergebiete,  1518  eine  durch  eigenartige  Anordnung  des  Liniennetze«  aus- 
gezeichnete Karte  der  Atlantischen  Küste  (1 : 25  Mill.  im  Meridian),  jetzt  zu  München,  die 
Weelindien  bereit«  in  wesentlich  südlicher  Lage  gibt.  Bis  1527  blieb  aber  stet«  portugiesisches 
Vorbild  maßgebend,  dann  kam  spanischer  Einfluß  auf.  Wir  besitzen  ferner  einen  angeblich  von 
Benincasa  stammenden  Atlas  aus  dieser  Zeit  aus  11  Karten,  Doppelblättern  von  53:41cm 

1)  Toscanelli  fast,  wie  Baratt»  nach  weist,  zuerst  den  Gedanken  gehabt,  auf  dem  weltlichen  Seewege  Getanen 
tu  erreichen.  Einen  Kekonstruktioneverauch  der  Karte  io  Dattkarteoprojektioo  für  die  Mittelbreit«  von  Liazaboo 
machte  U.  Wagner  (Nachr.  d.  Gea.  d.  W.  au  Göttingen  1894). 
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und  halben  Blättern  von  23,5  : 12  cm.  Darunter  ist  eine  ovale  Weltkarte  (Süden  oben)  mit 
36  Meridianen  und  18  Parallelkreisen  enthalten,  auf  der  Südamerika  noch  als  großes  dreieckiges 
Festland  erscheint  und  Asien  nach  Ptolemäus  wiedergegeben  ist,  dann  eine  Karte  von  Groß- 
britannien und  der  Westküste  von  Europa,  weiter  Karten  des  Mittelmeeres,  der  Adria,  des 
Ägäischen  Meeres,  des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeans  (heute  im  British  Museum).  Auch 
eine  Karte  von  Italien  (1479)  sowie  eine  Weltkarte  (1615)  des  Leonardo  da  Vinci1)  sind  aus 
dieser  Periode  zu  verzeichnen,  in  der  indessen  die  eigentliche  wissenschaftliche  Erdkunde 
und  die  Kartographie  bereits  auf  die  Portugiesen  und  später  namentlich  auf  die  Deutschen 
Ubergegangen  war.  Weiter  ist  die  wahrscheinlich  älteste  gedruckte  Karte,  die  sog. 
Borgia-Weltkarte8)  zu  nennen.  Aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist  dann  der 
erste  brauchbare  Plan  der  Stadt  Rom  von  Leonardo  Buffalini  von  1551  bervorzuheben.  Es 
ist  eine  wertvolle,  nach  Osten  orientierte  Darstellung,  von  der  nur  noch  3 Exemplare  vor- 
handen sind  (Barberina  in  Rom,  eine  unvollkommene  Nachzeichnung  in  Rom  und  ein 
Exemplar  des  British  Museum).  Auch  ein  Restau rations versuch , ein  „Effigiea  antiquae 
Koroae  ex  vestigiis  &c.“,  von  Michael  Tramazinus  ist  damals  (1553)  gemacht  worden. 

Was  das  Kartenbild  Italiens  in  dieser  Zeit  anlangt,  so  findet  sich  noch  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  auffälliger  Gegensatz  zwischen  den  Seekartendar- 
ste  Hungen,  die  auf  regelrechten  Bussolenaufnahmen  beruhten  und  dahor  wenig  von  der 
wirklichen  Gestalt  abwichen,  zumal  sie  sich  auch  auf  astronomische  Beobachtungen  stützen 
konnten,  und  den  Landkarten,  bei  denen  die  Ptolemäusbiider,  welche  freilich  an  Inhalt 
und  Form  immer  reicher  wurden,  die  Grundlage  bildeten,  mit  allen  ihren  Fehlern  in  der 
Ortsbestimmung,  besonders  in  den  Längen.  Namentlich  Europas  Antlitz  wurde  dadurch 
sehr  verzerrt,  und  es  trat  besonders  im  Mittelmeer  ein  erheblicher  Rückschritt  gegen  die 
genauen  Längenang&beo  der  Kompaßkarten  ein.  Die  Bestimmung  der  großen  Achse  dieses 
von  der  Apenninenhalbinsel  in  zwei  Hälften  zerschnittenen  Meeres  auf  62  Längengrade 
(statt  41*  41')  wirkte  natürlich  auch  fehlerhaft  auf  die  Achsenstellung  Italiens  zurück. 
Trotzdem  wurde  dieselbe  von  den  meisten  italienischen  Kartenzeichnern  übernommen  und 
verunstaltet  z.  B.  die  vorzüglichen  Karten  des  Jacopo  Gastaldi  (1543),  der  doch  zu 
den  Reformatoren  der  Kartographie  sonst  gehört,  des  Girolamo  Ruscelli  (1561)  u.  a.  Doch 
wurden  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhende  Spexislkarten , die  dann  auch  zu  General- 
karten  verwendet  wurden,  schon  häufiger.  Besonders  wertvoll  iat  der  142  schöne  italienische 
Kupferstichkarten , darunter  die  des  schon  erwähnten  Piemontesen  Gastaldi , enthaltende 
Lafreri-Atlas  (1556 — 72).  Von  anderen  bemerkenswerten  italienisoben  Arbeiten  de«  16.  Jahr- 
hunderts ist  die  „Karte  der  Fratelli  Niccolo  und  Antonio  Zeno“  von  1558, 
ferner  die  in  der  Darstellung  der  nördlichen  Gegenden  sich  auf  diese  stützende  italienische 
Ptolemäus-Ausgabe  des  Venezianers  Girolamo  Ruscelli  von  1561  zu  nennen,  die  zuerst 
die  Teilung  der  Weltkarte  in  zwei  Hemisphären  vornimmt,  welche  sich  dann  auch  wieder 
in  der  Mappamondo  des  Fausto  Rughesi  von  1597  (heute  in  der  Bibliothek  Barberini 
in  Rom)  vorfindet.  Vor  allem  berühmt  aber  durch  die  Genauigkeit  ihrer  Angaben  ist 
eine  Karte  Italiens  des  Mathematikers  Antonio  Magini  aus  Padua  von  1589,  die  sich 
auf  zahlreiche  Breitenmessungen  stützt  und  das  Land  in  Regionen  teilt3). 

In  dem  mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnenden  Zeitalter  der  Gradmessungen  ver- 
danken wir  einem  auagezeichneten  Astronomen,  dem  Jesuiten  H.  B.  Riccioli,  den  ersten 
Versuch  in  Italien  zu  einer  Bestimmung  der  Erdgröße.  Er  führte  gemeinsam 
mit  F.  M.  Grimaldi  1645  zwischen  Bologna  und  Modena,  Ferrara  und  Ravenna  eine  Erd- 
bogenmessung aus , die  freilich  ein  sehr  ungünstiges  Ergebnis  lieferte.  Seine  Grundlinie 

*)  11.  H.  Major:  „Memoir  on  a Mapporaondo  by  Leonardo  da  Vinci",  London  18G5.  M.  Fiorioi:  „II 
Mappamondo  di  Leonardo  da  Vinci  ed  altrc  conaimili  uappe“.  Uir.  Geogr.  lUliana,  Kom  1894. 

3)  Nordenakiöld  gibt  im  Ymer  (1891.  mit  Karte),  U.  Wagner  in  den  N'acbr.  d.  Oea.  d.  W.  in  Göttiogen 
(1898)  Nähere«. 

3)  Italia  descritta,  con  tavole  gcografiche,  Bologna  1680. 
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war  54724-  bolognesische  Fuß  (1064  Toisen)  lang;  daraus  fand  er  den  Erdgrad  bei  Bologna 
im  Mittel  zu  3173321  Fuß,  also  62220  Toisen,  1 Fuß,  d.  b.  um  5000  Toisen  zu  groß  und 
ein  Rückschritt  gegen  Snellius.  Freilich  waren  auch  seine  Basis  sehr  kurz,  seine  Winkel  zu 
klein,  und  seilen  wurden  alle  drei  Winkol  eines  Dreiecks  beobachtet.  Wichtiger  aber  als  die 
Messung  ist  sein  1661  erschienenes  reichhaltiges  Werk:  „Geographiae  et  bydrographiae 
reformatae  libri  duodecim  Bononiae,  ex  typis  bered.  Benatii“,  das  Uber  die  Ergebnisse  seiner 
Meridian messung  (die  noch  nach  dem  Kepplerschen  Verfahren  *)  gemacht  war)  und  eines 
geometrischen  Nivellements  berichtet  und  eine  so  große  Zahl  die  des  Ptolemäus  verbessernde 
Ortsbestimmungen  enthält,  daß  es  später  geradezu  reformierend  auf  die  Konstruktion  des 
Kartenbildes  Italiens  wirken  sollte.  Wäre  das  damals  einzigartige  Buch  auch  mit  Karten 
ausgestattet  gewesen,  so  hätte  es  schon  40  Jahre  vor  Delisle  bahnbrechend  wirken  könneu. 
Bo  blieb  es  1715  dem  berühmten  französischen  Geographen  d’Anville  Vorbehalten,  haupt- 
sächlich auf  Riociolis  Grundlage,  seine  im  „Atlas  nouveau“  erschienene  epochemachende 
Karte  Italiens  zu  konstruieren,  der  freilich  auch  neue  wertvolle  Messungen,  namentlich 
von  Giovanni  Domenico  Cassini2)  auf  seiner  italienischen  Reise  (1694 — 96)  gemachte 
astronomische  Beobachtungen  und  die  geodätischen  Arbeiten  Francesco  Rianchinis 
dienten.  Über  dessen  den  Meridian  von  Rom  durch  ganz  Italien  verlängernde  und  damit 
die  Halbinsel  richtig  orientierende  Messungen  hat  nach  seinem  Tode  Eustachio  Manfredi 
1737  in  „Astronomiae  ac  geograpbicae  observationee  ßclectae“  berichtet.  Wichtig  für  die 
Kenntnis  Roms  im  17.  Jahrhundert  ist  die  „Nuova  pianta  ed  alzata  della  citta  di  Roma“ 
in  12  Blatt  von  1676.  Sehr  rege  war  damals  die  Tätigkeit  der  Italiener  in  der  Her- 
stellung von  Erd-  und  Himmelsgloben.  Die  älteste  wirkliche  Globularprojektion  ist 
die  des  Sizilianers  J.  B.  Nicolosi  von  1660,  der  1794  der  englische  Kartograph  Aaron 
Arrowsmith  diesen  Namen  gab,  nachdem  sie  bereits  1676  von  Pierre  Duval  in  Frankreich 
benutzt  worden  war.  Goronellis  berühmter  Globus  von  15'  Durchmesser  für  Ludwig  XIV. 
von  1683  gab  (ebenso  wie  sein  berühmtes  Kartenwerk  aus  400  Blatt)  Venedig  einige  Zeit 
neuen  Ruhm  zurück.  Ober  diese  Globenkunst  berichtet  am  besten  M.  Fiorini  in  seinem 
Werk:  „Sfere  terreatri  e celesti  di  autore  italiano  oppure  fatte  0 conservate  in  Italiau 
(Rom  1899).  Verdienstlich  ist  auch,  weil  später  für  die  Höhenmeasung  wichtig,  Torricellis 
Erfindung  des  Barometers  (1644).  Mercator,  Blaeu  &c.  bringen  natürlich  auch  Karten 
Italiens  in  ihren  Atlanten. 

Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  vollzogen  sich  neue  große  Umwälzungen 
in  der  Kartographie  Italiens,  die  dann  zu  regelrechten  geodätischen  und  topographischen 
Aufnahmen  führen  sollten,  etwa  von  1750  ab,  nämlich  mit  den  Basis-  und  Winkelmessungen 
der  Patres  BoBOovich  und  Maire  im  Kirchenstaat,  denen  sich  dann  solche  noch  zu  er- 
wähnende in  anderen  Teilen  der  Halbinsel  anschließen  sollten,  ln  dieser  Periode  glänzt  vor 
allem  da«  Haus  Savoyen  als  Förderer  der  Kartographie.  Während  der  Feldzüge  des  Fürsten 
Victor  Amadeus  II.  (seit  1713  König,  von  Sardinien  1720 — 30)  erschien  zu  Turin 
1683  die  vom  Ingenieur  Borgon  io  gefertigte  „Carta  ehorografica  degli  Stati  di  S.  M.  il 
Re  di  Sardegna*  in  1:191480  auf  12  Blatt  in  Kupferstich,  zu  deren  Herstellung  die 
Regentin,  eine  französische  Prinzessin,  das  Geld  gegeben  hatte,  weshalb  das  Werk  auch 
„Carte  de  Madanie  Royale“  genannt  wird.  Diese  (zum  zweitenmal  1763  von  Dury  in 
London,  dann  wieder  1772  und  endlich  in  schönem  Aquarell  1773  neuaufgelegte)  auf 
25  Blatt  vermehrte  und  verbesserte  Karte  ist  eigentlich  die  erste  militärtopographiBche 
des  Landes8),  denn  sie  enthält  alle  Straßen  und  Wege  und  gibt  eine  deutliche  Vorstellung 
von  dem  Gebirgsbau.  Seit  1798  befanden  Bich  die  Platten  im  Pariser  Depot  de  la  Guerre, 

*)  Die  Donsontalentfernnng  aweier  Tunkte  von  bedeutenden  Höhenunterschieden  war  durch  Triangulation 
bestimmt  und  aus  den  in  ihnen  gemessenen  Zenitdistanten  schloß  Kiccioli,  welcher  Winkeldistam  jener  HorixonUI- 
abstand  entsprach. 

*)  G D.  Cassini:  ,Observations  aatronoreiquea  feiles  en  France  et  en  Italie  en  1694,  1695  et  1G96“,  Pari*  1G9G. 

8)  d'Anville  xieht  «war  l>etislea  Karte  von  Piemont  vor. 
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und  Napoleon  benutzte  fUr  seinen  Feldzug  1796  hauptsächlich  diese  Karte.  Im  Dezember 
1815  wurden  die  Kupfer  dem  Kommissär  des  Königs  von  Sardinien,  Herrn  Coeter,  wieder 
zurückerstattet1).  Auch  das  unter  Victor  Amadeus’  Regierung  erschienene  „Tböatre  de 
Bavoie  et  de  Pidmont“  (Theatrum  Statuum  regiae  Celsitudinis  &c.,  Amsterdam  1682 
und  Haag  1700),  das  in  zwei  starken  Foliobänden  eine  topographische  und  statistische 
Beschreibung  dieser  Länder  gibt,  enthält  ein  großes  Kupfer  des  Hochgebirges,  das  zwar  von 
geringem  topographischem  Wert  ist,  aber  in  der  sehr  geschickten  und  wirkungsvollen  Manier 
des  Piranese  die  Kämme  und  Täler  sehr  scharf  hervortreten  läßt.  In  Frankreich  war  in- 
zwischen d’Anvilles  klassische  r Analyse  geographique  de  l'llalie,  dddiee  ä Monseigneur 
lo  duc  d’Orleans“  1744  erschienen,  die  in  der  Oeschichte  der  Wissenschaften  Epoche 
machte  und  durch  scharfsinnige  Kritik  alles  vorhandenen  Vermessungsmaterials  Italien  seine 
genauen  Umrisse  gab. 

1750  führte  dann  der  gelehrte  Jesuit  Q ius epp e Ruggero  Boscovich  di  Ragusa, 
Professor  am  Collegio  Romano  (1711 — 87),  gemeinsam  mit  dem  englischen  Jesuiten 
Cristoforo  Maire  (1697 — 1767),  auf  Befehl  des  Papstes  Benedikt  XIV.  die  von  ihnen 
durch  Vermittelung  des  Ministers,  des  Kardinals  Valenti,  vorgescblogene,  durch  die  voran- 
gegangenen französischen  angeregte  Meridiangradmessung  zwischen  Rom  und  Rimini  im 
Kirchenstaat  aus.  Sie  sollte  nicht  nur  über  die  Erdgestalt  Aufschluß  geben , sondern 
uueh  die  sehr  mangelhafte  Karte  des  Staats  verbessern  helfen , frühere  Beobachtungen 
Bianchinis  aber  kontrollieren.  Auch  bot  sie  zugleich  den  Vorteil,  gewissermaßen  den 
französischen  Meridian,  der  nur  einen  geringen  Längenunterschied  besaß,  nach  Süden  fort- 
zusetzen. Nach  Überwindung  großer  Schwierigkeiten  war  nach  3 Jahren  die  Arbeit 
vollendet,  von  der  1755  der  ausführliche  Bericht:  „De  litteraria  expeditione  per  pontificiam 
regionem  ad  dimetiendos  duos  meridiani  gradus  et  corrigendam  mappain  geographicainu 
erschien  und  1770  in  Paris  eine  französische  Übersetzung.  Die  Patres  batten  2 Basen 
in  der  Nähe  der  beiden  Endpunkte  des  Gradbogens  gomessen  und  durch  auf  sie  gestützte 
Triangulation  den  Abstand  Rom — Rimini  (etwa  2*)  bestimmt,  der  auf  den  Meridian  durch 
Azimutmessungen  projiziert  wurde.  Kudlioh  wurde  die  astronomische  Breite  zu  Rom  und 
Rimini  ermittelt,  um  die  Winkelgröße  des  dazwischenliegenden  Himmelsbogens  zu  bestimmen. 
Die  Basen  wurden  mittels  dreier  Holzstangen  von  je  27  rüm.  Palmen  Länge,  die  mit  der 
französischen  Toise,  oder  vielmehr  mit  einer  von  ihr  entnommenen  Kopie,  die  der  Akademiker 
Mairan  gemacht  hatte,  verglichen  waren,  ausgeführt.  Die  römische  Basis  — auf  der  Via 
Appia  zwischen  dem  Grabmal  der  Cacilia  Metella  und  Frattochie  — ist  einmal  gemessen 
und  wurde  zu  53562-^  Pari  oder  6139£  Toisen  oder  11966,1  ra  bestimmt.  Die  Basis  von 
Rimini  — vom  Foce  delf  Aus«  in  Richtung  auf  Pesaro  — wurde  nach  zweimaliger 
Messung  zu  52674,3  Pari  oder  6037,62  Toisen  oder  1 1 767,5  m ermittelt.  Das  Netz  bestand 
aus  9 Dreiecken,  deren  Spitzen  in  der  Kuppel  von  St.  Peter  und  Signalen  auf  den  Monti 
Gennaro,  Soriano  (Cimino),  Fionchi,  Pennino,  Tezio,  Catria,  Carpegna  und  Luro  lagen. 
Boi  dem  rein  rechnerischen  Vergleich  beider  Grundlinien  ergab  sich  gegenüber  der  wirk- 
lichen Messung  nur  ein  Unterschied  von  1,27  Passus  ( 1,89  m),  damals  ein  günstiges  Resultat. 
Der  Bogen  zwischen  der  Kuppel  von  St.  Peter  und  dem  Parallel  von  Rimini  wurde  zu 
123221,3114  Toisen  = 240163  m festgelegt,  der  Wert  eines  Meridiangrades  zwischen  den 
Paratlolkreisen  42*  30'  und  43*  30'  ergab  sich  nach  den  Breitenbestimmungen  daraus  zu 
56979  Toisen  oder  111054  m2).  Da  dies  ein  erheblicher  Unterschied  gegen  Cassinis 
Messungen  im  südlichen  Frankreich  eines  Bogens  des  nur  10°  westlich  gelegenen  Pariser 
Meridians  war,  so  schloß  BoBcovich  auf  eine  Lotablenkung  des  Apennin  und  fand  dadurch 

•)  1316  die  übrigen  dem  DApät  von  Turin  von  der  franxotischen  Armee  entnommenen  Materialien , darunter 
an  300  Karten. 

2)  Die  Nachprüfungen  verschiedenster  Teile  dieser  Messung  io  späterer  Zeit  durch  Zach,  Oriani  (1809), 
Marieni  (1841),  1‘.  Secchi  (1856),  ltiechebach  ergaben  »war  mit  den  neuen  beaseren  Instrumenten  und  Methoden 
manche  Abweichungen,  konnten  aber  das  (Jrundergebnis  und  die  Schlußfolgerungen  Iktacorichs  nicht  umsloBen. 
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von  neuem  Newtons  Theorie  der  Gravitationskraft  bestätigt  Aueh  Ortsbestimmungen  (84) 
wurden  gemacht,  von  Koro  ausgehend,  dessen  Lage  zu  30*  östlich  von  Ferro  bestimmt 
wurde.  Pater  Maire  konstruierte  auf  Grund  dieser  Messungen  und  alles  vorhandenen  karto- 
graphischen  Materials  eine  „N u o v a Carta  geografioa  dello  Stato  Eocles iastico“ 
in  etwa  1 : 370000,  welche  mit  einem  Schlage  das  Kartenbild  Mittelitaliens  veränderte,  da 
dieses  „alla  Santitä  di  N.  S.  Papa  Benedetto  XIVU  gewidmete  Werk  das  erste  auf  regel- 
mäßigen astronomischen  und  geodätischen  Vermessungen  beruhende  dieser  Gegend  war, 
wenn  cs  sich  auch  nur  um  eine  Übersichts-,  keine  topographische  Hpezialkarte  bandelte. 
Sie  eröffnet«  eine  neue  Ära  des  italienischen  Kartenwesens. 

Das  Beispiel  des  Kirchenstaats  wurde  nun  von  anderen  italienischen  Staaten  befolgt, 
zunächst  von  Piemont,  wo  Victor  Amadeus’  Sohn,  König  Karl  Emanuel  III. 
(1730 — 73),  getreu  den  Traditionen  seines  Hauses1),  den  Vorschlägen  Boscovichs  Gehör 
schenkte  und , um  den  Einfluß  eines  noch  mächtigeren  Gebirges  als  die  Apenninen , die 
Alpen,  auf  die  Messungen  festzuBtellen,  1759  den  Pater  Giovanni  Battista  Beccaria 
di  Mondovi  (1718 — 81),  Professor  der  Experimentalphysik  an  der  Universität  Turin,  mit 
astronomischen  und  geodätischen  Beobachtungen  beauftragte.  Sie  sollten  leider  keinen  Ein- 
fluß mehr  auf  die  jeder  trigonometrischen  Grundlage  entbehrenden  Karten  ausüben,  die 
der  König  vor  seinen  Feldzügen  gegen  und  mit  Frankreich  herstellen  ließ,  so  Außerordentlich 
reich  und  genau  sie  auch  an  Einzelheiten  — einige  Blätter  sind  wahre  Miniaturen  — 
waren,  und  so  groß  deren  spezieller  militärischer  Wert  für  damalige  Zeiten  auch  sein 
mochte.  Es  sollte  bis  zum  Jahre  1810  dauern,  wo  ein  eigenes  astronomisches  Observatorium 
in  Turin  errichtet  wurde,  ehe  in  Piemont  sich  die  Topographie  auf  ernste  geodätische 
Grundlagen  zu  stützen  anfing.  Bis  dahin  war  das  Interesse,  besonders  der  Militärs,  für 
dergleichen  Arbeiten,  wie  sie  Beccaria  mit  seinem  Assistenten  Domenico  Canonica 
von  1760  — 64  und  1774  ausführte,  gering.  Er  ging  von  einer  zwischen  Turin  und  Ri- 
voli  gemessenen  Basis  von  6051  französischen  Toisen  Länge  aus,  sein  kleines  Netz,  bei 
dem  die  Winkelbestimmungen  mit  einem  Quadranten,  ähnlich  dem  Boecovichs,  ausgefübrt 
wurden,  bestand  nur  aus  7 Dreiecken  (Spitzen:  Mondovi,  Saluzzo,  Sanfru,  Ki voli,  Torino, 
Soperga,  Masse,  Col  del  Timone,  And  rate).  Er  bestimmte  ferner  den  Bogen  Mondovi — Turin 
zu  40'  40'  und  Turin — Andrste  zu  27'  14'.  Sein  mittlerer  Meridianquadrant  betrug  auf 
der  ersten  Strecke  57137,  auf  der  zweiten  57965,65  Toisen,  was  von  der  französischen 
Messung  von  57024  für  den  45.  Breitengrad  erheblich  abwich  und  wieder  der  Massen- 
anziehung des  Gebirges  zuzusohreiben  war.  Graf  Cösar  Francois  Cassini  di  Thury,  der 
Direktor  des  Pariser  Observatoriums,  prüfte  Beccarias  Messungen  wegen  ihrer  Verschieden- 
heit mit  den  französischen,  kritisierte  sie  scharf,  worauf  Beccaria  ebenso  erwiderte  und  auf 
die  Alpen  als  Ursache  der  Unterschiede  hin  wies.  Die  Polemik  dauerte  noch  ein  halbes 
Jahrhundert,  bis  neue  Beobachtungen  mit  besseren  Instrumenten  die  Ergebnisse  der  Turiner 
Oradmesßung2)  im  wesentlichen  bestätigten.  Im  8eptember  1809  hat  der  österreichisch  - 
ungarische  Baron  Franz  Xaver  von  Zach,  damals  Direktor  der  Seeberger  Sternwarte 
(1754 — 1832),  in  Turin  eine  sorgfältige  Nachprüfung  der  Breiten  Beccarias  vorgenommen 
und  einen  Gesamtuntersuhied  von  29'  zwischen  dem  Erd-  und  dem  Ilimmelsbogen  fest- 
gestellt,  den  er  für  zu  groß  erachtet.  Später  noch  zu  erwähnende  Kon  t roll  messungen  er- 
gaben indessen,  daß  Beccarias  Arbeiten  für  die  Mittel  der  Zeit  gut  genannt  werden  dürfen. 

In  der  Lombardei  wurde  1720  die  Herstellung  einer  Kataster  karte  großen  Maß- 
Stabes  des  Herzogtums  Mailand  beschlossen,  deren  Verkleinerung  neben  einigen  astrono- 
mischen Beobachtungen  zur  Konstruktion  einer  „Carta  geografioa3)  dello  Statou 

1)  Kurl  Kmanuel  I.  hat  in  einer  Galerie  »eine«  Palastes  die  Porträts  «Iler  seiner  Vorgänger  mit  den  mn  ihnen 
erworbenen  Landkarten  anbringen  leasen. 

*)  Ueccaria  et  Canonica:  .Gradna  TaurinensU“,  1774. 

Nur  eine  «Carta  generale  della  Lombardia“,  die  aber  jeder  astronomischen  Grundlage  entbehrt,  kam  zu- 

W.  Btavenhagea,  Kurten  wesen  des  auftordeuteeben  Kuroi«.  30 
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fUbren  sollte,  die  aber  nicht  veröffentlicht  wurde.  Viele  Jahre  später,  1777,  erschien  auf 
Befehl  der  Regierung  eine  „Carta  topografica  dello  Stato  di  Milano  seoondo 
la  misura  censuaria“,  die  Johan  Rarais  auf  Grundlage  der  Eatasterblatter  gestochen 
hat,  aber  ungenügend  war.  Gegen  Ende  desselben  Jahres  schlug  der  aus  Frankreich,  wo 
er  Chef  des  Marinedepots  und  Inspekteur  der  Ingenieurgeographen  gewesen,  zurückgekehrte 
Antonio  Rizzi-Zannoni  (1736 — 1814)  dem  Fürsten  Kaunitz  eine  Gradmessung  und  Triangu- 
lation  auf  lombardischem  Gebiet  vor,  die  zur  Verbesserung  der  topographischen  Karten 
des  Staats  später  dienen  sollte.  Kaunitz  billigte  diese  Vorschläge  und  beauftragte  den 
Gouverneur  der  Lombardei,  die  Ausführung  einzuleiten.  2 Jahre  früher  hatte  Cassini  di 
Thury  den  König  von  Sardinien  und  den  Kaiser  um  die  Erlaubnis  gebeten,  seine  Triangu- 
lationsarbeiten  durch  Italien  (Ferrara)  und  Deutschland  bis  Wien  verlängern  zu  dürfen, 
uro  einen  möglichst  großen  Parallelbogen  zu  messen !).  Aber  die  Regierungen  hielten  es 
für  richtiger,  die  Ausführung  den  Astronomen  des  eigenen  Landes  zu  übertragen.  So 
wurden  von  dem  österreichischen  Gouverneur  die  Astronomen  deB  1762  durch  Bemühungen 
der  Patres  Louis  Lagrange  und  Ruggiero  BoBcovich  gegründeten  Observatoriums  der  Brera: 
Francesco  Reggio  (1743 — 1804),  Angelo  CeBaris  (1749 — 1832)  und  Barnaba  Oriaoi 
(1752  — 1832)2)  sowie  der  berühmte  Mathematiker  und  Physiker  Pater  Angelo  Frisi  beauf- 
tragt, der  besonders  lebhaft  für  Zannonis  Vorschläge  eingetreten  war.  Zannoni  sollte 
lediglich  die  rein  geographischen  Arbeiten  leiten.  Aber  heftige  Streitigkeiten  zwischen 
den  Astronomen  der  Brera  und  Frisi,  der  1784  starb,  Uber  die  von  erstgenannten  zu  um- 
fangreich befundenen  Vorschläge  Zannonis,  der  inzwischen  1781  einer  Einladung  der 
Regierung  des  Königs  von  Neapel  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  seinem  Lande  zwecks  Aus- 
führung geodätischer  und  kartographischer  Arbeiten  gefolgt  war,  verzögerten  das  Werk. 
1786  bekamen  dann  die  Brera- Astronomen  den  erneuten  Befehl  des  Kaiserlichen  Gouver- 
neurs, eine  „carta  geometrica  del  territorio  lombardo“  sowie  die  Messung  eines 
Meridiangradbogens  auszufübren.  1788  begannen  die  Arbeiten  mit  der  sorgfältigen  Be- 
stimmung einer  10  km  langen  Basis  auf  dem  linken  Ticinoufer  bei  Sorama.  Die  doppelte 
Messung  geschah  mit  3 Doppeltoise n , die  mit  der  von  Peru  verglichen  waren,  und  ergab 
5 cm  Unterschied,  ein  ausgezeichnetes  Ergebnis  damals.  Francesco  Reggio  berichtete  1794 
in  den  „Ephemeriden“  von  Mailand  darüber  „De  mensione  baais  habita  anno  1788,  Com- 
mentarius“.  Hieran  schloß  sich  in  den  folgenden  Jahren  eine  genaue  Triangulation  des 
ganzen  Herzogtums,  deren  Ergebnisse,  verbunden  mit  Einzelaufnahmen,  zu  einer  „Carta 
topografica1*  in  8 Blatt  1 : 86400  ä la  Cassini  führten,  die  der  Geometer  Pinohetti  zusammen- 
stellte, und  die  Bordiga  bis  1796  mit  Ausnahme  eines  Blatts  fertig  stach.  Die  Österreicher 
nahmen  die  Zeichnungen  und  Platten  infolge  der  Kriegsereignisse  mit,  und  erst  1804  kehrte 
das  Material  wieder  in  die  Brera-Sternwarte  zurück.  Die  Karte  ist  aber  nie  veröffentlicht 
worden,  nur  wenige  Abzüge  wurden  für  dienstliche  Zwecke  gemacht. 

In  der  Republik  Venedig  war  man  dagegen  jeder  kartographischen  Unternehmung  feind- 
lich gesinnt,  aus  militärpolitischen  Gründen,  der  Sicherheit  des  Staats  wegen.  So  gibt  es  nur 
einige  rein  geog ra ph isch e Karten  Venetiens  vonSantini,  die  zu  Beinern  1777/78  von 
Remondini  zu  Venedig  gedruckten  „Atlanteu  gehören,  dann  einige  G ewässerkarten  für 
Entwürfe  zur  Regelung  der  Flüsse  und  Gießbäche,  die  in  die  Lagune  strömen,  ‘so 
z.  B.  von  dieser  selbst  eine  „Laguna  Venetaa  1:40000  betitelte  (1780),  und  einige 
schöne  Stadtpläne  der  Königin  der  Adria,  trotzdem  reiche  Schätze  an  kartographischem 
Material  in  den  Archiven  der  Republik  lagerten,  von  denen  auch  später  Bacler  d'Albe 


»lande,  vielleicht  die  Karte,  die  d’Anville  in  seiner  Analyse  beschreibt.  Die  Katasterkarte  wurde  178?  »» 
132  lllatt  vollendet. 

*)  Die  Iransüsischc  Akademie  verutlentlicbte  177J»  die  Ergebnis»«  seiner  bezüglichen  Kciaun. 
a)  Diese  Astronomen  batten  bereits  einige  astronomisch  - geodätische  Vorarbeiten  ausgefttbrt , so  Reggio  die 
Breite  Mailands  und  seinen  UngenabsUnd  mit  Keuersigualen  bestimmt,  Cesaris  die  Breite  von  Cremona. 
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Gebrauch  gemacht  bat.  Im  Gebiete  von  Padua1)  hatte  der  Venezianische  Senat  1766  ein 
astronomisches  Observatorium  begründet,  dessen  erster  Direktor  Abt  Toaldo  war,  der  auch  seine 
astronomische  Lage  zum  Campanile  von  8.  Marco  bestimmte;  sein  Nachfolger  wurde  Giovanni 
Chiminello.  Auch  hatte  1787  und  1789  der  berühmte  Astronom  Giovanni  Cagnoli  in  Verona 
Breiten*  und  Längenbestimmungen  gemacht,  als  deren  Nullpunkt  dieTorro  Maggiore  der  Stadt 
gewählt  wurde.  Schon  seit  1773  war  der  bekannte  Geograph  Rizzi-Zannoni,  ein  Paduaor 
Kind,  bestrebt,  eine  Karte  seiner  Heimat  herzustellen.  Nach  genauer  Bestimmung  der 
geographischen  Loge  des  Observatoriums  gemeinsam  mit  seinen  Astronomen  und  nach  sorg- 
fältiger Messung  einer  Grundlinie  legte  er  ein  Dreiecksnetz  Uber  das  ganze  Gebiet  und  ermittelte 
die  Positionen  der  wichtigsten  Punkte  der  Provinz  (1776 —81).  Darauf  erließ  er  ein  „Mani- 
feste per  la  Carta  del  Padovano  co’  suoi  fondamentiu,  in  dem  er  1 : 20000  als  Maßstab  und 
eine  Einteilung  in  20  Blatt  von  je  0,50 : 0,66  cm , sowie  die  Aufnahme  und  Konstruktions- 
methoden  der  Karte  vorschlug.  Aber  die  „Gran  carta  del  Padovano  di  G.  A.  Rizzi-Zan- 
noni  della  Real  Societä  delle  Scienze  e belle  lettere  di  Göttingenu  blieb  unvollendet,  zu* 
mal  ihr  Verfasser  inzwischen  nach  Neapel  zu  neuer  Arbeit  gegangen  war.  Erst  als  1798 
Österreich  durch  den  Frieden  von  Campoformio  in  den  Besitz  Venetiens  gelangt  war,  wurde 
io  diesem  Jahre  Generalmajor  und  Generalquartiermeister  der  Armee  von  Italien  Anton 
Frh.  v.  Zach  mit  der  trigonometrischen  Vermessung  Venetiens  zwecks  Herstellung  einer 
topographischen  Karte  betraut,  die  1798  mit  der  zweimaligen  Messung  einer  2400  Wiener 
Klafter  langen  Basis  bei  Padua  begann  und  zwar  mit  einem  in  der  Militärakademie  zu  Wiener- 
Neustadt  gefertigten  hölzernen  BaBisapparat , dessen  sich  schon  Liesganig  bedient  hatte. 
Hieran  schloß  sich  eine  Triangulierung  und  eine  topographische  Aufnahme  1 : 28800. 
Während  des  Feldzuges  1799  unterbrochen,  wurden  die  Arbeiten  1801  auf  Befehl  des 
Erzherzogs  Karl  wiederaufgenommen,  eine  neue  Basis  bei  Cima  d*  Olmo  (an  der  Piave) 
und  eine  dritte  zur  Kontrolle  bei  Passeriano  von  6700  Klafter  Länge  (am  Tagliamento) 
gemessen.  1805  war  die  Triangulation  beendet3),  und  die  Ausführung  einer  topogra- 
phischen Karte,  mit  dem  Paduaer  Observatorium  als  Mittelpunkt,  in  120  Blatt  (jedes 
9600 : 6400  Klafter  natürlicher  Größe  entsprechend)  wurde  beschlossen,  als  deren  Projektion 
die  CasBinische  festgesetzt  wurde  unter  Annahme  einer  Erdabplattung  von  sowie  ferner 
einer  Generalkarte  des  Herzogtums  Venezia  in  4 Blatt  1:240000,  die  1806  in  Wien 
dann  als  erste  geometrische  Karte  der  Provinz  auch  wirklich  erschien. 

Im  Bolognesi8ohen  nahm  1730 — 36  der  piemontesische  Oberstleutnant  Tomaasini 
auf  und  lieferte  eine  schöne  Karte  1 : 115200.  Cassini,  Riocioli,  Grimaldi,  Gugüelmi,  Mau- 
fredi,  Zanotti  und  Zach  machten  Positionsbestimmungen. 

Von  Parma  war  nur  der  westliche  Teil  in  1 : 144000  vortrefflich  dargeetellt  unter 
Angabe  der  Feuerstellen  jedes  Orts. 

In  Lucoa  nahm  1723 — 25  der  Ingenieur  Palarino  eine  hinsichtlich  der  Einzelheiten 
sehr  sorgfältige,  aber  großenteils  nur  auf  dem  Augenmaß  beruhende  Karte  in  etwas  kleinerem 
MaßBtabe  als  dem  der  Cassinischen  auf,  die  aber  nie  gestochen  wurde. 

Im  Mantuanischen  wurde  ein  ZensuB  ausgefübrt,  dessen  Katasterkarte  in  90  Blatt, 
ebenso  wie  die  von  Mailand,  später  die  Grundlage  der  Vermessung  der  Republik  durch 
französische  Ingenieure  für  eine  Generalkarte  bildete. 

Da  in  Toskana  der  Großberzog  Pietro  Leopoldo  einer  ihm  von  dem  berühmten 
Astronomen  und  Wasserbautechniker  Leonardo  Ximenes  (1716 — 86)  und  später  von  Gio- 
vanni Domenico  Cassini  angebotenon  astronomischen  und  geodätischen  Vermessung  gegenüber 
sich  ablehnend  verhielt,  so  ist  für  die  Topographie  des  Landes  nur  durch  Privatarbeit  des 
Ingenieurs  Ferdinando  Morozzi  etwas  geschehen,  der  auf  Grund  eigener  Bcobacii- 

l)  Wo  schon  17'JO  eine  „Carta  delle  diocesi  ptdovim*  auf  Grand  früherer  Vermeaaunjjen  de» 
Mtrcheee  Giovanni  l’oleni  Toro  Abate  Clarici  entstunden  war. 

*)  Mit  ihr  atand  auch  die  Dreieckslegung  in  latrien,  Dalmatien  und  Hagau  in  Beiiehung  durch  /ach. 
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iungen , dann  solchen  von  Ximenes  und  alten  Karten  eine  „Carla  di  una  purto  dollu 
Toscana“  und  später  eine  „Carta  geografica  dello  Stato  della  Cbiesa,  Granducato  di 
Toscano  e Stati  adiacenti“  1 : 600000  herausgab,  die  er  dem  Kardinal  Andrea  Corsini 
widmete  *). 

Im  Königreich  Neapel  vertraute  der  Bourbone  Ferdinand  IV.  dem  berühmten  Geo- 
graphen Giovanni  Antonio  Kizzi-Zannoni,  dessen  Tätigkeit  wir  schon  mehrfach  gedacht 
haben  und  der  bereits  1769  in  Paris  für  Rechnung  des  neapolitanischen  diplomatischen 
Agenten  Abate  Ferdinando  Galiani  auf  Grund  alten  Materials,  aber  ohne  genügende  geo- 
dätische Grundlage  eine  „Carta  Geographica  della  Sicilia  prima  ossio  Regno  di  Napoliu 
1:425000  in  4 Blatt  gefertigt  hatte,  die  Aufnahme  und  den  Stich  einer  topographischen 
Karte  des  Königreichs  an  (1780).  Die  erste  Sorge  des  neuen  „Regio  Geografo  e Direttore 
di  un  apposito  Uficio“,  Rizzi*Zannoni,  war  die  astronomische  Bestimmung  der  Stadt  Neapel 
1782a).  Dann  maß  er  eine  7 geographische  Meilen  lange  Basis  zwischen  Caserta  und 
Caivano,  auf  die  er  ein  Dreiecksnetz  stützte,  und  ließ  später  durch  den  Königlichen  Agri- 
meusor  Francesco  Imbriani  eine  Kontrollbasis  bei  Lecce  bestimmen , sowie  verband  seine 
Beobachtungen  mit  denen  Boscovichs  und  Maire  im  Kirchenstaat,  indem  er  den  Meridian- 
bogen zwischen  den  Parallelen  durch  Capo  Santa  Maria  di  Leuca  und  Neapel  maß,  wobei 
er  57000  Toisen  erhielt.  Mit  diesen  Daten  wurden  die  geographischen  Positionen  der 
Hnuptorte  des  Königreichs  berechnet.  Obwohl  diese  geodätisch-astronomischen  Arbeiten 
nicht  Zwecke  höchster  Vermessungskunst  verfolgten,  Bondern  rein  praktisch  kartographischen 
Aufgaben  dienen  sollten , überschritten  doch  die  Genauigkeiten  in  den  Basen  und  den 
Winkelbestimmungen  das  durchaus  erforderliche  Maß  und  verschallten  der  Topographie  des 
Königreichs  eine  Überlegenheit  über  die  aller  übrigen  italienischen  Staaten,  ja  mit  Rücksicht 
auf  den  Maßstab  vielleicht  auch  Europas.  Der  in  Cassinischer  Projektion  hergestellte  „ A tl  a n te 
Geografico  del  Regno  di  Napoliu  bestand  aus  31  Blatt  und  1 Tableau,  jedes  30  neapoli- 
tanische Unzen  lang  und  20  hoch  (45 : 30  Miglien)  und  im  Maßstabe  1:111000  (126000 
in  45  Blatt  war  erst  beabsichtigt).  Giuseppe  Guerra  hat  ihn  künstlerisch  gestoohen,  aber 
noch  in  veralteter  Darstellung.  Obwohl  die  ersten  Blätter  1788  erschienen,  waren  1806 
doch  erst  17  infolge  finanzieller  Knappheit  veröffentlicht,  8 im  Stich,  und  6 blieben  noch 
auszuführen.  Es  ist  ein  nach  Cassioiscben  Grundsätzen  entworfenes  Meisterwerk  von  heute 
hohem  archivarischem  Wert,  das  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  de«  Gebirges  liefert, 
während  die  Kursivschrift  zu  wünschen  übrig  läßt.  Der  Atlas  wurde  unter  Napoleon  ver- 
bessert und  vollendet.  Auch  einen  „At  laute  di  Napoli“  1:444000  hat  Zannoni  aus- 
geführt, der  unter  Josef  Napoleon  mit  neuem  Titel  versehen,  1815  durch  die  Österreicher 
bedeutend  verbessert  wurde,  obwohl  der  Stich  etwaB  monoton  ist  und  die  Einzelheiten  zu 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ferner  wurden  ein  „Atlante  maritime  del  Regno  di 
Napoli“  in  22  Blatt,  eine  „pianta  della  oittä  di  Napoli“  und  eine  nicht  veröffent- 
lichte „pianta  militare  delle  frontiere  del  Regno  collo  Stato  Romano“  1:10000  aus- 
geführt. 

Recht  günstig  steht  es  um  die  Kartographie  Siziliens  dieser  Zeit.  Während  des 
Spanischen  Erbfolgekrieges  und  der  Operationen  der  österreichischen  Armee  auf  der  Insol 
nahm  der  österreichische  General  Baron  Samuel  von  Scbmettau  auf  Befehl  Kaiser  Karls  VI. 
eine  Topographische  Karte  1719 — 21  in  25  Blatt  1:65000  (rund)8)  auf,  die  mög- 

•)  Sie  bat  später  der  1806  vom  Deposito  generale  dolle  Guerra  veröffentlichten,  von  0.  Bordiga  gestochenen 
schönen  .Carte  militsre  del  Regno  d’  Rtruria  e del  Principato  di  Lncca*  1 : 200000  als  Grundlage  gedient.  Kr- 
wSbot  seien  auch  di«  geodätischen  Arbeiten  des  Prantoaen  Tranchot  (1789 — 90)  sur  Verbindung  Toskanas  mit 
Korsika  and  die  von  Puissent  and  Moynet  1803  snr  Triangulation  Klbaa  ausgeführten  Vermessungen,  die  eine 
1921  im  Uipöt  de  la  Guene  erschienene  .Carte  de  l'Archipel  Tos  tun  1 : 50000“  tut  Folge  hatten. 

*)  Risai-Zannoni:  „Obaervationa  astronomiqae*  faites  par  ordre  du  Hoi  ä la  guörite  septentrionale  de  la 
fortcrcase  de  8.  Eime  de  Naplea“,  1780. 

3)  l)as  Original  soll  1820  wihrend  der  Aufatlnde  in  Paltrrao,  wohin  es  durch  die  Königin  Karoline  ala 
Geschenk  ins  Ufficio  Topografien  gekommen  war , seratört  worden  sein.  Eine  im  Auftrag  des  Sohnes,  J.  G.  C. 
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licherweise  1748  veröffentlicht  wurde  und  die  Grundlage  aller  späteren  topographischen 
Bearbeitungen  Siziliens  wurde.  Von  ihr  entstand  oine  Verkleinerung  auf  2 Blatt  als 
^Nova  et  accurata  Carta  Siciliueu  in  1:300000  1720 — 21,  eine  selten  wertvolle 
Arbeit.  Der  Maßstab  der  aus  Raummangel  schräg  orientierten  Karte  stimmt  nicht  mit 
der  Gradeinteilung  Uberein.  Die  Gebirge  sind  in  veralteter,  aber  ansprechender  Weise 
dargostcllt.  Diese  viele  interessante  Einzelheiten  enthaltende  Karte  befindet  sich  in  der 
Preußischen  Plankammer,  wohin  sie  wahrscheinlich  auB  dem  Besitze  des  Sohnes,  des 
preußischen  Generals  Grafen  J.  G.  C.  von  Schmettau,  gelangt  ist.  Gian  Giusoppe 
O reell  hat  später  eine  „Descrizione  geograficu  del  Regno  di  Sicilia“  als  Reduktion  der 
Schmettauschen  Originalkarte  in  Palermo  herstellen  lassen  und  dem  Vizekönig  Marcantonio 
Colonna  gewidmet.  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  schon  erwähnte  Carta  dollu 
Sicilia  1:425000  Zannonis  von  1769.  Sie  umfaßt  daB  Gebiet  westlich  des  Faro 
und  war  ein  Geschenk  Ferdinands  IV.  an  König  Friedrich  den  Großen.  Heute  befindot 
sich  das  auf  blauer  Seide  geklebte  Exemplar  in  der  PlAnkammer  des  Preußischen  General- 
stabes. Die  Ausführung  der  Karte  ist  sehr  sauber  und  fleißig,  die  Berge  sind  in  nicht 
üblem  Halbrelief  in  Sepia  getuscht,  die  Hydrographie  ist  gut,  die  Schrift  klar  und  deutlich, 
aber  die  Darstellung  ist  — nach  Gewohnheit  der  Zeit,  um  die  Sicherheit  Italiens  nicht  zu 
gefährden  — absichtlich  falsch  gezeichnet,  namentlich  in  den  „strategischen  Schlüssel- 
punkten“.  Später  kam  die  Karte  in  den  Handel,  Artaria  in  Wien  bat  von  ihr  auch  einen 
gelungenen  Nachstich  veröffentlicht 

Erwähnt  mögen  noch  die  mannigfaltigen  Ortsbestimmungen  sein,  die  Baron  Zach 
wie  in  Venedig,  Padua,  Bologna  und  Rimini  so  in  Florenz,  Pisa  und  Lucca  machte,  dio 
von  großem  Einfluß  auf  die  italienische  Geodäsie  wurden. 

Weiter  sei  des  ältesten  Stadtplans  Roms,  der  auf  exakten  Messungen  beruht,  näm- 
lich Giov.  Batt.  NoIüb  „Nuova  pianta  di  Roraau,  von  1748  in  12  Blatt  gedacht  (von 
dem  eine  gute  Verkleinerung  in  Stier  & Knappe  Beschreibung  Roms  enthalten  ist)  und  der 
nur  antike  Reste  darstellenden  Pianta  di  Piranesi  in  der  Antichita  romana  von  1748, 
dio  auf  Grund  des  vorigen  konstruiert  wurde. 

Endlich  möge  der  an  Einzelheiten  reichen  und  mit  nützlichen  Angaben  für  die  Schiff- 
fahrt versehenen  fleißigen  Karte:  „Die  Inseln  Malta  und  Gozzo  1:35000“  von  De  Pal- 
me us  gedaoht  werden,  die  auf  2 Blatt  1752  in  Paris  orsobien.  Von  ihr  wurde  1799 
eine  schöne  englische  Kopie  in  London  veröffentlicht,  die  nicht  nach  geographischen  Längen, 
Bondern  nach  rhumbos  et  distantias  orientiert  ist. 

Unter  fremdländischen  Arbeiten  ist  die  klare,  ganz  Italien  umfassende  General- 
karte des  großen  Geographen  d’Anville  nL’  Itnlie“  1 : 2666666  auf  2 Blatt  (Paris  1745) 
hervorzubeben,  auf  der  jodooh  die  Straßen  fehlen. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  die  durch  Cassini  zuerst  eingeleitete  Periode  großer  ein- 
heitlicher LandmessuDgen , die  sich  durch  planmäßige  geodätische  und  topographischo  Auf- 
nahmen mit  weit  größeren  Anforderungen  an  die  Genauigkeit  der  Übertragung  der  natür- 
lichen Punkte  und  Linien,  namentlich  auch  der  Höhen,  auf  die  Kartenebene,  wie  aie  eine 
vervollkommnete  Rechnung  und  Technik  ermöglichen , sowie  durch  vollendete  technische 
Wiedergabe  der  Erdbilder  charakterisieren  lassen.  In  Italien  sind  dabei  zwei  große 
politische  Perioden  zu  unterscheiden,  nämlich  die  vor  und  die  nach  dem 
Frieden  von  Villafranca,  eine  Gliederung,  die  Bich  auch  kartographisch  rechtfertigen 
laßt,  denn  dieser  Frieden  übte  durch  eine  vollständige  Umgestaltung  aller  italienischer  Ver- 
hältnisse, nicht  zuletzt  auch  durch  die  Neuordnung  des  Heeres  und  dio  von  ihr  abhängige 
Landesaufnahme,  einen  mächtigen  Einfluß  aus. 

Sehmettau,  gefertigt«  1' au«« , wahrscheinlich  die  einxige  erhaltene  Kopie,  mit  Berichtigungen , die  1800  auf 
Befehl  de«  Königs  und  der  Königin  beider  Siailien  gemacht  waren,  befindet  «ich  im  Archive  de«  Istitulo  Qeografico 
Militare.  (.Carta  generale  di  Sicilia  in  25  fogli“.) 
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A.  Die  Periode  vor  dem  Frieden  von  Villafranca. 

Id  dieser  Periode  bildet  der  Frieden  von  1815  wieder  einen  Markstein,  da  er  den 
politischen  Zustand  wie  die  Körte  Europas,  nicht  zuletzt  diejenige  Italiens,  wesentlich  ver- 
änderte. In  dem  vor  dieser  Periode  gelegenen,  nooh  im  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
beginnenden  Zeitraum  der  Kapoleonischen  Kriege  steht  dieser  große  Feldherr,  der  die  Be- 
deutung einer  guten  Karte  für  seine  Operationen  wohl  erkannt  hatte,  sowie  die  Arbeit 
seiner  Ingenieurgeographen  im  Vordergründe.  Noch  als  General  Bon  aparte  bat  er  als 
Chef  des  Topographischen  Bureaus  bei  seiner  Armee  in  Italien  den  Artilleriehauptmann 
im  „Depot  do  Niee“  und  tiiehtigen  Geographen,  Baron  Baoler  d’Albe  (1761 — 1824)1)  er- 
nannt. Auf  Grund  der  Erfahrungen  des  italienischen  Feldzuges  (1792 — 96),  in  dem 
Napoleon  nur  Borgonios  „Carta  geografica“  (verbessert  1772),  Cbaffrions  „Genuesische  Karte“ 
(1784)  und  für  das  Alpengebiet  Bourcets  „Carte  geometrique  du  Haut  Dauphine  et  de  la 
frontiöre  ulterieure  1:86400“  zur  Verfügung  halte,  die  oft  versagten,  ließ  er  nach  dem 
Frieden  von  Campo-Formio  durch  Bacler  d’Albo  eine  „Carte  generale  du  thdätre 
de  la  guerre  en  Italic  et  da  ns  les  Alpes,  depuis  le  pasaage  du  Var  le  29  sep- 
tembre  1792  (V.  8.)  jusqu'ä  Pentode  dos  Fran^ais  ä Rome  le  22  pluviosa  de  l’an  VI  de 
la  röpubliquo,  avec  les  limites  et  divisions  des  nouvelles  rupubliques“  anfertigen,  die  in 
Paris  und  Mailand  1798  (an  VI)  im  Selbstverläge  des  inzwischen  zum  Mitglied  des  Depot 
de  la  Guerre  ernannten  Verfassers  erschien.  Dieses  von  den  Gebrüdern  Bordiga  auf 
30  Blatt  von  je  65: 51  cm  Fläche  in  Kupfer  gestochene  Kartenwerk  war  nach  Art  der 
Cussinischen  Karte,  aber  in  dreifachem  Maßstabe  (1:259265  = 1 ligne  pour  300  toiaes) 
borgestcllt.  Als  25  Blatt  erschienen  waren,  die  von  Kolmar  im  Norden  bis  Toulon  und 
Fondi  im  Bilden,  von  Grenoble  im  Westen  b»  Wien  im  Osten  reichten,  auch  Korsika  um- 
faßten und  auf  dem  25.  Blatt  schräg  orientiert  Alt-  und  Neu-Griecbenland  1:1400000, 
mußten  die  Franzosen  Italien  verlassen , und  die  Kupferplattcn , darunter  auch  solche  von 
uoch  nicht  veröffentlichten  Blättern , fielen  in  österreichische  Hände  und  wanderton  nach 
Wien.  Napoleon  befahl  die  sofortige  Wiederherstellung,  und  als  an  20  Platten  neu  graviert 
waren,  erstattete  Österreich  auch  die  alten  wieder  zurück.  Der  inzwischen  vom  Ersten 
Konsul  zum  Chef  des  Ingenieurs  göographes  ernannte  Bacler  d’Albe  ging  sofort  an  die 
Herstellung  des  zweiten,  südlichen,  Teils  seines  großen  Werks,  das  Neapel,  Sizilien,  Sardinien, 
Malta  und  Gozzo  umfaßte  und  alleB  irgend  nur  erreichbare  veröffentlichte  und  nioht  ver- 
öffentlichte Material  mit  berücksichtigte.  Unter  dem  Titel:  „Carte  gdnerale  des 
royaumes  des  Naples,  Sicitie  et  Sardaigne  ainsi  que  des  iles  de  Malte 
ot  de  Gozze,  formant  la  seconde  partie  de  la  carte  generale  du  thdutre 
de  la  guerre  en  Italie  et  dans  les  Alpes“  erschien  die  Arbeit  im  Jahre  1802  (an 
X röpublicain).  Ihre  Originale  wurden  in  der  Nationalbibliothek  von  Frankreich  aufbewahrt. 
Von  den  im  ganzen  54  Blättern  dieses  epochemachenden  Werkes,  das  bis  in  die  30er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  tonangebend  gewesen  ist,  enthält  eins  den  Titel,  ein  andres  die 
unvollständige  Geschichte  der  Kriege  jener  Zeit  in  französischer  Sprache.  Auch  sind  im 
ersten  Teil  die  Stellungen  der  Österreicher  und  Franzosen,  im  zweiten  die  Gesobichte  der 
Eroberung  Neapels  durch  Championnet  (1799,  mit  einer  kleinen  Übersiohtsskizze  1 : 1 Mill. 
des  Operational heaters)  eingetragen.  So  wertvoll  diese  Notizen  und  Truppenaufstellungen 
auch  vom  kriegsgeschichtlichen  Standpunkt  sind,  so  ist  doch  die  Karte  selbst  mit  Vorsicht 
zu  genießen,  da  ihr  Verfasser  ueben  den  besten  Quellen  der  Archive  von  Turin,  Mailand 
und  Venedig  auch  minderwertige  benutzt  bat,  wodurch  die  Karte  ungleichmäßigen  Wert 
besitzt.  Am  zuvorlässigsten  ist  sie  da,  wo  die  französischen  Operationen  liefen,  weniger  in 
den  entfernteren,  besonders  den  deutschen,  Gegenden.  Trotzdem  ist  sie  nioht  nur  die 

>)  Ans  dem  Korps  der  Ingenieurgeographen  herTorgegtngen,  später,  ala  General,  12.  Diracteur  des  Depot  de 
la  Qucrre  (1813).  Br  rettete  die  Kupfer  der  CaMinisehen  Karte  vor  den  Verbündeten. 
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größte  und  vollständigste  ihrer  Zeit,  sondern  sie  bedeutet  auch  in  kartographi- 
scher Hinsicht  einen  Fortschritt.  Einmal  durch  die  angewandte  Ilorizontalprojektion  (an 
Stelle  der  perspektivischen),  dann  durch  die  reliefartige  Darstellung  der  Bodengestaltung 
unter  Anwendung  des  Clair-obscur  und  durch  die  lobenswerte  Ausführung  überhaupt,  die, 
namentlich  im  zweiten  Teil,  klares  Gerippe,  gute,  wenn  auch  nicht  elegante  Schrift, 
genügende  Einzelheiten  und  kraftvolle  Geländezoichnung,  besonders  der  Alpen,  bei  gleich- 
förmigem 8tich  zeigt.  Bacler  war  es  gelungen,  Künstler  durch  diese  Arbeit  heranzubilden. 
Freilich  war  keine  topographische,  Bondern  eine  Übersichtskarte  entstanden.  Das  „ Memorial 
Topograpbique“  enthält  eine  Zusammenfassung  der  Denkschriften  und  Instruktionen  Baders 
Uber  die  Herstellung  seines  Meisterwerks,  von  dem  auch  Reduktionen  erschienen,  so  1816 
in  Paris  die  bemerkenswerte  „Carte  statistiqne,  politique  et  mindralogique  de  l'Italie“ 
1 : 1 176500  auf  2 Blatt.  E.  Bomhard  ließ  1798  in  Wien  eine  „Carta  del  teatro  della 
guerra  in  Italia,  divisa  secondo  i nuovi  coufioi“  1:450000,  Haas  1797  in  Basel  eine 
Napoleon  gewidmete,  mit  beweglichen  Typen  nach  Art  des  Buchdrucks  gedruckte  „Nouvelle 
carte  de  l’Italie“  1:3,4  Mill.  und  Chanlaire  et  Mentelle  1798  in  Paris  einen  „Atlas 
d’Italieu  in  17  Blatt  (16*  : 12*)  in  verschiedenem  MaBstabe  erscheinen,  der  zu  einem  ganz 
Europa  umfassenden,  sehr  sauber  ausgeführten  Werk  gehört. 

1800  (an  IX)  schuf  Napoleon,  bald  nach  dem  Siege  von  Marengo  und  der  Einsetzung 
der  cisalpinischen  Republik,  ein  topographisches  Institut  zu  Mailand  unter  dem  wenig  glück- 
lichen Namen  „Ddpöt  de  la  üuerre“.  Erster  Direktor  war  Capitaiue  Balathier1). 
Seine  erste  Aufgabe  war  die  Herstellung  einer  topographischen  Karte  Italiens 
durch  sein  topographisches  Korps,  dem  auch  Geniebauptm&Dn  Campana  angebörte.  In  der 
schon  von  Österreich  begonnenen , durch  das  Einrücken  der  Napoleonischen  Armee  unter- 
brochenen Weise  sollte  die  im  Maßstabe  1 ligne  pour  100  toises  (etwa  1 : 86 183)  entworfene 
Arbeit,  von  der  schon  7 Blatt  vollendet  waren,  fortgesetzt  werden.  Die  Astronomen  der  Brera 
mußten  ihre  Triangulationsarbeiten  wiederaufnehmen,  die  bis  nach  Rimini  ausgedehnt  wurden, 
während  Kupferstecher,  wie  die  Fratelli  Bortliga,  an  der  Karte,  arbeiteten.  Doch  wurde 
1808  diese  Carta  di  Brera  eingestellt.  Dafür  traten  die  französischen  Ingenieurgeographen 
ein , die  aber  den  Astronomen  der  Brera  nicht  nur  vorzüglich  geschulte  Kräfte  (Carlo 
Brioschi,  die  beiden  Marieni  &c.)t  sondern  auch  das  ganze  bisherige  Material  verdankten. 
Als  1809  auch  die  Gebiete  von  Ancona,  Macerata  und  Fermo  dem  Königreich  ein  verleibt 
wurden,  begann  der  Premier-lieutenant  ingönieurgdographe  Marieni  das  Netz  auch  auf  diese 
Neuerwerbungen  fortzusetzen.  Auch  die  Gradmessung  Boscovichs  wurde  geprüft.  Die 
kriegerischen  Ereignisse  unterbrachen  zunächst  diese  interessanten  Arbeiten. 

ln  Süditalien  wurden  unter  französischer  Herrschaft  die  nun  unter  Dumas’  Ober- 
leitung stehenden  Arbeiten  durch  den  ihre  Seele  bildenden,  aber  schon  alternden  Rizzi» 
Zannoni  seit  1808  energisoh  fortgesetzt,  zumal  sich  das  Ungenügende  in  geometrischer 
Hinsicht  des  „ Atlante  Geograficou  immer  mehr  ergab.  Es  entstanden  eine  treffliche  Über- 
sicht gebende  „Nuova  carta  delP  Italiau  1:1250000  auf  2 Blatt,  1802  auf  Kosten 
des  Buchhändlers  Molini  zu  Florenz  in  Neapel  erschienen , mit  guter  Hydrographie  und 
Gebirgen  in  Roliefmanier,  eine  „Carta  di  Siciliau  1:400000  (ohne  Titel  und  Jahres- 
zahl) in  meisterhafter  originaler  Behandlung,  von  klarer,  guter  Hydrographie,  die  Gebirge 
in  plastischem  Relief,  sowie  1808  — 11  eiue  „Nuova  carta  dell'  Isola  e Regno  di 
Sardegna  1:380000  in  2 Blatt  auf  Grund  der  Aufnahmen  und  Nachträge  von  I\  Tom- 
mftso  Napoli,  damals  die  beste  und  geschmackvollste  Darstellung  der  Insel,  mit  reliefnrtigcn 
Gebirgsformen,  von  Rizzi-Zannoni. 

In  Sizilien  errichtete  1808,  nach  der  Trennung  von  Neapel,  König  Ferdinand  ein 
Ufficio  Topografico  als  3.  Departement  seines  Generalstabcs  unter  1 Direktor,  mit  1 Pro- 

*)  lhui  folgte  bald  der  schwedische  General  Tibell,  der  aber,  durch  seine  Nationalität  verdächtig,  provisorisch 
durch  Campana,  dann  durch  Macdonald,  endlich  dureh  Vanquacourt  ersetzt  wurde.  1814  folgte  ('ernpanu. 
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fesBor  der  Astronomie  und  9 Genieoffizieren  als  Ingenieurgeographen.  Es  sollte  eine  Neu* 
aufnahme  für  eine  Generalkarte  begonnen  werden  nach  einem  Plan  des  berühmten  Astro* 
nomen  Piazzi  vom  Observatorium  zu  Palermo.  Indessen  kam  nur  eine  neuberichtigtc 
Reduktion  der  Schmettuuschen  Karte  als  „Carta  del  Regno  di  8iciliau  in  265000 
in  Kupferstich  zustande,  die  heute  sehr  selten  ist,  da  die  Kupfer  1820  in  den  Unruhen 
zerstört  wurden.  Sie  hat  aber  trotz  ihres  Fortschritts  gegen  Schmettau  mangels  einer 
genauen  geodätischen  Grundlage  keinen  wissenschaftlichen  und  geographischen  Wert.  Daher 
wurde  unter  Leitung  des  Astronomen  Niccolb  Cacciatore  eine  6806  Fuß  lange  Basis  bei 
Palermo,  eine  andere  bei  Trapani  gemessen,  doch  die  Ereignisse  von  1815  unterbrachen 
den  Fortgang  der  geodätischen  Arbeiten. 

Ebenfalls  unter  französisther  Herrschaft  entstand  unter  Benutzung  einer  älteren  ein- 
blättrigen in  1:2307692  (1803)  im  Jahre  1808  eine  1810  neuaufgelegte  „Carte  des 
stutions  militaires  de  l’ltalie  et  de  Dalmatieu  1:500000  auf  4 Blatt,  mit 
wichtigen  militärischen  Angaben,  und  die  „Carte  administrative  du  royaume 
d’Italie“  1:500000  in  8 Kupferblatt,  die  1811  in  1.,  1815  in  2.  Auflage  erschien. 

Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  trat  ehor  eine  erhöhte  uis  eine  verzögerte 
geodätische  und  kartographische  Arbeit  ein,  die  am  besten  wieder  in  den  einzelnen  Htaaten  zu 
verfolgen  ist.  Den  Hauptanteil  daran  hatten  das  K.  K.  österreichische  Institut  in  Mailand, 
die  Königlichen  Institute  iu  Turin  und  Neapel  und  die  Privatmänner  La  Marmora 
und  Inghirami. 

Im  Lombardo -Venezianischen  Königreich  erwarb  sich  Österreich  große  Verdienste 
durch  die  unter  seiner  Herrschaft  in  dem  einheitlichen  Maßstabe  1 : 86400  und  in  gleicher 
Ausführung  wie  später  auch  in  Sardinien  hergestellten  topographischen  Spezial- 
karten. Nach  der  Besitznahme  des  Landes,  1814,  wurde  das  Kriegsdepot  als  „I.  R.  Isti- 
tuto  geografico  militare4  beibehalten,  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  I.  vom  5.  Januar 
1818  neuorganisiert  und  dem  K.  K.  Generalquartiermeisterstahe  in  Wien  unterstellt.  Sein 
Direktor  war  noch  immer  Oberst  Ritter  Campana  v.  Splügenberg.  Unter  Benutzung  der 
von  den  Mailänder  Hrera-Astronomen  Reggio,  CesariB  und  Oriani  auf  Cassinis  bzw.  Zannonis 
Anregung  1773  — 88  für  die  österreichische  Regierung  vollendeten  und  unter  französischer 
Herrschaft  weiter  ausgedehnten  Triangulation  1.  O.  wurde  1816 — 28  eine  solche  2.  O. 
eingereibt,  die  Ingenieur  Carlo  Broschi  ausfübrte.  Sie  ging  von  der  8eite  Parma — Modena 
des  durch  die  Franzosen  noch  hergestellten  Netzes  Uber  die  nördlichen  Alpen  nach 
Florenz,  Livorno  und  längs  der  Adria  bis  zum  Gouvernement  Neapel.  Unter  Zugrunde- 
legung reduzierter  Katastorblälter  und  originaler  Detailaufnabmen  in  1 : 28800  wurden  bis 

1839  das  Königreich,  die  Herzogtümer  Parma,  Modena  und  Lucca  sowie  die  Küsten  der 
Adria  topographisch  vermessen  und  42  Blatt  der  topographischen  Karte  vom  Königreich 
1833  veröffentlicht.  Darauf  erfolgte  die  Verlegung  des  Instituts  nach  Wien  und  seine 
Vereinigung  mit  der  Topographisch  -lithographischen  Anstalt  des  Generalquartiermeister- 
stabes zum  K.  K.  Militärgeographischen  Institut  unter  Generalmajor  Campana  als  erstem 
Direktor.  Dieses  stellte  dann  noch  die  69  Blatt  von  Mittelitalien  (einschl.  Parma,  Piacenza, 
Guastallu,  Modena  und  des  Kirchenstaates)  her.  Die  1828 — 56  in  4 gesonderten  Karten- 
werken auf  111  Blatt  erschienene,  teils  in  Kupfer,  teils  später  in  Stein  gravierte  Karte  ent- 
hält dos  Gelände  in  Lehmannschen  Schratten  und  galt  trotz  zahlreicher  IrrtUmer  als  eine 
vorzügliche  Arbeit,  die  noch  lange  in  dem  geeinigten  Königreiche  Verwendung  finden 
sollte.  Ein  Teil  dieses  Gebiets,  das  Lombardo-Venezianisohe  Königreich,  wurde 

1840  in  Mailand  als  Generalkarte  1 : 288000  auf  4 Blatt  veröffentlicht.  Auch  ließ  das 
Institut  schon  1820  die  „neue  Karte  deB  südlichen  Kirchenstaate su  in  1 : 200000 
auf  6 Blatt,  von  den  Gebrüdern  Bordiga  in  Kupfer  gestochen  und  mit  zahlreichen  historischen 
und  hydrographischen  Angaben  versehen,  erscheinen,  hei  der  die  1821  beendeten  sorgfältigen 
Katasteraufnahmen  dieses  Gebiets  die  Grundlage  bildeten.  Weiter  gab  es  eine  „Post- 
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u nd  Marschkarte  fürdie  österreichischen  und  diefremden  italienischen 
Provinzen“  1:1,9  Mill.  auf  2 Blatt  herauB,  welche  von  Frankfurt  a.  M.  bis  zur  Straße 
von  Messina  und  von  Paris  bis  Pest  und  Peterwardein  reichte,  mit  sehr  ansprechender 
Gebirgsdarstellung,  7 Klassen  von  Straßen,  aber  zu  überfüllt  durch  Postzeichen  und  Zahlen. 
Der  zugehörige  Text  ist  auch  italienisch  gedruckt  worden.  Endlich  veröffentlichte  dos  Institut 
1822 — 25  einen  monumentalen  „Atlas  der  Adria“  auf  30  Blatt1),  den  später  die 
französische  und  englische  Admiralität  vervielfältigte  (1851).  Über  die  1821 — 23  vor» 
genommene,  rein  wissenschaftlichen  Interessen  dienende  Messung  eines  (des  45.)  Parallel- 
gradbogens siehe  „Sardinien“. 

Im  Königreich  Sardinien  ist  der  Beginn  der  geodätisch  - topographischen  Arbeiten 
der  Neuzeit  auf  1821,  unter  der  Regierung  von  Karl  Felix  (1821 — 31),  anzusetzen,  aU 
im  Verein  mit  einer  Kommission  österreichischer  Offiziere  (Major  Rainberg,  Hauptmann 
Havlinzeck,  Leutnante  Simpschen  und  Brupacher)  sowie  den  die  rein  wissenschaftlichen 
Arbeiten  und  die  Veröffentlichung®)  derselben  besorgenden  Astronomen  Francesco  Garlini 
(1783 — 1862)  von  der  Brera  und  Giovanni  Plana  (1781 — 1864)  vom  Turiner  Observatorium, 
der  sardinische  Generalst&b  (Oberst  Isaca,  Hauptleute  Pozzino  und  Casalegno,  sowie  Leut- 
nant Caatelborgo)  das  Dreiecksnetz  1.0.  auf  der  43204,8  m langen  Seite  Granier — Co- 
loinbier  bzw.  8uperga — Masse  im  Potal  in  Piemont  und  Savoyen  an  die  französischen 
Arbeiten  mit  15  Dreiecken  mittlerer  Größe  ansebloß.  Es  waren  die  ersten,  von  Laplace 
1820  angeregten  Langengradmessungen  von  rein  wissenschaftlichem  Wert  auf  dem  45.  Breiten- 
grade, die,  mit  den  vollkommensten  Instrumenten  der  Mechanik  unternommen,  1823  beendet 
wurden.  Der  Berechnung  wurde  eine  Abplattung  von  zugrunde  gelegt3).  Fast  gleich- 
zeitig wurden  astronomische  Beobachtungen  (Breiten-,  Längen-  und  Azimutermittelungen 
von  den  beiden  Astronomen  unter  Benutzung  von  Pulversignalen  ausgeführt4).  In  kürzester 
Frist  wurde  dann  eine  Triangulation  2.  0.  eingereiht,  auch  die  Gradmessung  Beccarias 
geprüft  und  ihr  geodätischer  Teil  weniger  genau  als  ihr  astronomischer  befunden,  daB 
Ganze  aber  alseine  für  ihre  Zeit  gute  Arbeit  erklärt.  Für  die  Kleinaufnahme  in  1:10000 
(ausnahmsweise  auch  1 : 20000)  wurde  nach  Bedarf  bis  1830  weiter  trianguliert.  Hierzu 
zog  man  das  französische  Topographenkorps , das  schon  die  Platten  für  eine  Neuausgabe 
des  „Borgonio*  vorbereitet  hatte,  mit  heran,  ebenso  zu  den  mit  Meßtisch  und  Bussole  aus- 
geführten topographischen  Arbeiten.  Bei  diesen  wurden  aber  meist  Katasterblätter,  die 
auf  1 : 50000  reduziert  wurden,  sowie  vorhandene  Karten  verschiedenen  Maßstabes  benutzt 


1)  Dia««  „Carta  di  cabottaggio  del  Mure  Adriatiro“  besteht  aas  einem  Titelblatt , dann  einem  Blatt  mit 
Skelett  für  die  Küstenkarten  in  1 : 500000  (Idrogrmfta  generale)  und  Notizen  für  die  Hinrichtung  der  Karlen, 
ferner  einem  alphabetischen  Verxeichnis  von  90  an  der  Küste  von  Italien  nach  Linge  nnd  Breite  gemessenen  Punkten, 
darunter  9 astronomisch,  die  andern  geodätisch  bestimmt  sind,  sowie  90  auf  der  dalmatinischen  Küste  festgelegten 
Punkten,  von  denen  8 astronomisch,  4 astronomisch  trigonometrisch  und  78  bloß  trigonometrisch  ermittelt  wurden. 
Die  eigenlicbeo  Küstenkarten  (SO)  enthalten  in  1 : 175000  du  Land  längs  der  Gestade  in  1 italienischen  Meile 
Breite,  Kaoile  bis  20  italienische  Meilen  landeinwärts,  sowie  71  Hafenpline  in  grobem  Malis  labe  auf  Grund  von 
Meßtischaufnahmen.  8 Blatt  sind  Ansichten  der  Ulfen  und  der  merkwürdigsten  Punkte.  Alles  ist  «ihr  genau  und 
künstlerisch  ausgelührt  unter  Mitwirkung  von  Camps  na , Marieni  und  Bordiga.  Hin  Anhang  in  Oktav  gibt  be- 
sonder« Bemerkungen  über  die  Beschiffung  des  Adriatisrhen  Meere».  Die  Triangulation  und  die  Aufnahmen  wurden 
schon  tur  Zeit  der  Franzosen  in  Italien  begonnen,  und  swar  legte  Beau lempe- Beau prl  den  ersten  Grund,  dann 
folgte  der  österreichische  Generalquartiermeisterstab  mit  Hilfe  der  englischen  und  französischen  Marine.  Die 
Graduierung  geschah  unter  einem  Abweichuogtwinkel  von  45"  westlich  mit  astronomisch- geodltiacher  Genauigkeit 
und  in  Verbindung  mit  der  großen  österreichizcbeo  Triangulierung.  Die  Karte  ergtost  den  bekannten  „Portulano 
del  Mare  Adriatico“  von  Haoptmann  Giacomo  Marieni,  1830. 

*)  „Opirations  glodlsiques  et  aatronomiquee  pour  Le  mesure  d'un  arc  du  parallele  mojen,  exleutles  en  Pil- 
mont  et  en  Savoie  , par  uoe  comtnisaion,  compoile  d’Officiers  de  l’ßtat-Major  glnlral  et  d'Astronomes  Pilmontaia 
et  Autrichiens“,  Milano  1825 — 27.  Mit  Atlas. 

*)  Nicht  unerwähnt  bleibe  der  Einfluß,  den  eine  auf  diplomatischem  Wege  eingeholte  Auskunft  Uber  dos 
damals  mustergültige  bayerische  Vermessung»-  und  Katasterwesen  auf  die  aardinischen  Aufnahmen 
ausiibte. 

4)  Diese  von  der  Mündung  der  Gironde  bia  Fiume  sich  erstreckende  lAngeugiadmesaung  umfaßte  einen  Bogen 
von  12"  69'  3,73*.  Die  für  den  Parallelgrad  gefundenen  Liingeu  weichen,  hauptsächlich  infolge  örtlicher  Ablenkung 
der  Lotlinien,  voneinander  ab.  besael  hat  daher  dieae  Längeogradmessung  für  seine  Bestimmung  der  Erddimetvsimirn 
nicht  benutzt. 
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und  durch  k-la-vue*Aufnahmen  ergänzt  und  berichtigt.  Die  Höhen  waren  freilich  in 
ungenügender  Weise  barometrisch  bestimmt  worden , da  die  trigonometrischen  Messungen 
nicht  ausreichten.  So  entstand  bis  1831  eine  neue  Originalkarte  des  Königreichs 
1 : 50000  auf  zunächst  113  Blatt  (mit  Handkolorit)  unter  Leitung  des  Astronomen  Plana 
iu  Bonnescher  Projektion,  der  das  Observatorium  von  Turin  (45°  4'  7,3*  n.  Breite  und 
7*  41'  48*  ö.  Länge,  270  m Seehöhe)  als  Koordinatenausgangs*  und  Mittelpunkt  der  Karte 
diente.  Dieses  zunächst  geheimgebaltene,  erst  seit  1852  in  Turin  veröffentlichte  künstlerisch 
schöne  Werk  gibt  d&B  Gelände  mit  Bergstriohen  in  schräger  Beleuchtung  wieder.  Es  hält  der 
wissenschaftlichen  Kritik  wohl  stand  und  diente  als  Grundlage  für  das  unter  Karl  Albert 
(1831 — 49)  1841  begonnene,  1851  vollendete  Meisterwerk:  „Carta  corografica  degli 
Stati  di  Sua  Maesta  Sarda  in  terra  ferma“  1:250000,  das  1898  neuaufgelegt 
und  bis  beute  bezüglich  der  Eisenbahnen  (auf  galvanischer  Kopie)  auf  dem  laufenden  er* 
halten  wurde.  Die  6 Blatt  (78  : 48  cm)  sind  in  „modifizierter  Flamsteedscher“,  richtiger 
Bonneseber  Projektion  — die  rechtwinkligen  Koordinaten  auf  das  Turiner  Observatorium 
bezogen  — entworfen  und  in  Kupfer  gestochen.  Ihre  Wirkung  ist  pittoresk,  das  Werk 
ist  ein  Juwel  der  Stechkunst,  dabei  hinreichend  genau.  Auf  diese  Arbeit  stützt  sich  die 
vorzügliche  Verkleinerung  in  1:500000  auf  einem  Kupferblatt  (78,7:68,5cm)  von 
1846,  in  der  nur  das  Hochgebirge  zu  starke  Sch  raffen  aufweist.  Auch  sie  wird  mit  Recht 
heute  noch  evident  gehalten,  wenn  auch  beide  Kartenwerke  wegen  ihres  VerjUngungsver* 
hältnisses  nicht  eine  Spezialkarte  ersetzen  können.  Deshalb  wandte  man  sich  nach  den 
Kriegsjahren  1848/49  unter  des  Königs  Viltorio  Emanuele  II  Regierung  (1849 — 78)  wieder 
der  Originalaufnahme  sowie  der  auf  ihr  beruhenden,  bis  1831  entstandenen  „Carta  topo- 
grafica  degli  Stati  Sardiu  1:50000  zu,  die  nun  von  1852 — 69  auf  91  litho- 
graphierten Blättern  erschien  und  besonders  für  die  großartige  Eisenbahn  baut  ätigkeit  will* 
kommen  war.  Recht  gelungen  ist  namentlich  die  Darstellung  der  Alpen  (Bergstriche, 
schräges  Licht).  Heute  ist  die  Karte  freilich  veraltet.  Auch  wurde  1851  ein  allgemeines 
trigonometrisches  Nivellement  Liguriens  und  Piemonts  ausgefdhrt,  um  die  Höhenangaben 
der  Karte  zu  vervollkommnen,  sowie  das  Netz  1.  0.  bis  zur  Insel  Caprera  verlängert  und 
diese  mit  Toskana  und  Korsika  verbunden. 

Im  Königreich  Neapel  und  Sizilien  blieb  man  hinter  der  Tätigkeit  des  Nordens 
zurück,  namentlich  auch  infolge  politischer  Unruhen.  Unter  Leitung  des  Üeoieobersteu 
Ferdinande  Visconti  (1772 — 1845),  der  in  der  Geodäsie  ein  Schüler  der  Brera-Astronomen 
und  der  späteren  Ingenicurgeographen  des  Deposito  della  guerra  in  Mailand  und  1814  nach 
Rizzi  • Zannonis  Tode  Direktor  des  dann  von  ihm  reorganisierten,  fortan  Deposito 
della  guerra  genannten  Reale  Officio  Topografico  war,  begann  1815  eine  sehr  genaue 
Landesaufnahme1).  Sie  diente  zur  Schaffung  einer  1814  beschlossenen  „Nuova  carta 
topografica  del  Regno“  1:80000.  Zunächst  wurde  das  trigonometrische  Netz  I.O., 
von  der  Basis  von  Komma  abgeleitet,  längs  der  neapolitanischen  und  kirchenstaatlichen 
Küsten  bis  zur  Seite  MonteConero — Scapezzano  verlängert,  dann  bis  zur  Seite  Civitella 
del  Tronto — Montepagano,  die  die  erste  des  neapolitanischen  Netzes  wurde,  und  darauf 
gemeinschaftlich  mit  dem  Mailänder  Institut  bis  zum  Kap  Santa  Maria  di  Leuca  geführt. 
Das  britische  Schiff  „Ad venture“  unter  dem  Kommando  des  englischen  Marineoffiziers 
W.  Smith  beteiligte  sich  an  diesen  Arbeiten,  aus  denen  eioe  „Carta  di  cabottaggio 
della  Costa  del  Regno  delle  due  Sioilie,  bagnata  d e 1 1 * Adriatico  del 
fiume  Tronto  al  Capo  Santa  Maria  di  Leuca“  1:100000  in  13  Kupferstich- 
blättern  hervorging  (1834),  ein  kostbares  Denkmal  nautischer  Kartographie.  Von  den 
Originalaufnahmen  in  1 : 20000  wurde  1834 — 35  eine  sehr  genaue  Zusammenstellung  in 
44  Blatt  gemacht,  die  aber  nicht  veröffentlicht  wurde.  Sie  enthält  Meer  und  Land  in  je 

*)  Firrao;  „Ccnno  alorieo  dei  larori  geödet ici  • topografiei  aaaguiti  Del  Reale  Officio  Topografico  di  Na- 
poli*, 1851.  Dann  dia  Mitteilungen  Viacontia  io  dem  „Annuari»  geograßeo  italiano*,  1845. 
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2 km  Breite  von  der  Küstonlinie,  das  Gelände  in  Berget  rieben , die  Kulturen  farbig,  die 
Fabriken  rot  und  ist  sehr  genau  und  fein  auageführt. 

Die  trigonometrische  und  topographische  Landaufnahme  erstreckte  sich  auf  dio 
Provinzen  Neapel  und  Terra  di  Lavoro  sowie  die  nördlichen  Grenzstriche.  Die  topographi- 
schen Messungen  begannen  1883  und  geschahen  in  1 : 20000.  Sie  wurden  1851  fertig. 
Die  darauf  zu  gründende  topographische  Karte  1 : 80000  wurde  aber,  weil  zu  großartig  im 
Verhältnis  zu  den  vorhandenen  Mitteln  geplant,  nicht  fertig.  1860  waren  128  Meßtisch- 
blätter der  festländischen  Provinzen  und  40  von  Sizilien,  in  größter  Vollkommenheit 
vollendet.  Von  der  Karte  wurden  indessen  nur  5 Blatt  (0,8* : 0,5»)  im  Kupferstich  fertig 
und  zeigten  dos  Gelände  in  Höhenkurven  von  10  Passus  (18,52  m)  Abstand  oder  auch 
solchen  von  50  Passus  (92,60m)  Schichthöhe,  sowie  in  BergBtricben  mit  schrägem  Licht. 
Diese  Blätter  gehörten  zu  den  vollendetsten  kartographischen  Arbeiten  Europas.  Dagegen 
knm  auf  Grund  einer  ersten  kleinen,  auf  eine  5292,54  Passus  lange,  provisorisch  gemessene 
Basis  zwischen  Capua  und  Calvi  sich  stützende  Triangulation  eine  „Carta  topografica 
ed  idrografica  dei  contorni  di  Napoli“  in  1:25000  auf  25  Blatt  zustande,  deren 
Veröffentlichung  erst  1870  gestattet  wurde.  Das  sehr  schöne  Werk  ist  1817 — 19  von 
GeneralstabsofBzieren  und  Ingenieurgeographen  hergeatellt  worden.  Auch  erschien  eine 
Generalkarte  von  Sizilien  1:260000  in  4 Blatt,  die  südlichen  Provinzen 
(diesseits  der  Landenge  von  Messina)  in  1:640000  auf  4 Blatt,  sowie  eine  Unzahl  in 
Umdruck  bergestellter  „Kriegskarten“. 

Im  Grofsherzogtum  Toskana  begannen  gleich  nach  dem  Frieden  privatim  durch 
den  jungen  Padre  Giovanni  Inghirami1)  di  Voltcrra  (1779 — 1851),  der  Zeuge  dor 
Arbeiten  des  Barons  v.  Zach  gewesen  war,  astronomische  und  trigonometrische  Bestimmungen 
zum  Zwecke  der  Herstellung  einer  topographischen  Karte  des  Landes  nach  dem  Cassinischen 
Vor  bilde.  Nach  Längen-  und  Breitenermittelungen  von  Pistoja,  Prati,  Vol  terra,  San-Miniato 
und  Fiesole  sowie  kleineren  Orten  Toskanas  maß  er  in  der  Ebene  8an  Piero  in  Grado 
sUdlich  des  Po  1817  eine  8749,85  m lange  Basis  und  schloß  seine  Triangulation  an  diese 
und  die  von  Carlo  Brioschi  vom  Mailänder  Institut  ausgeführte  an.  Als  dann  die  Regierung 
1817  eine  Katasteraufnahme  anordnete,  bestimmte  sie,  daß  ihr  Inghiramis  Dreiecksnetz  als 
Grundlage  dienen  sollte,  wodurch  dieses  amtlichen  Charakter  erhielt.  Eb  wurde  von  Ingbirami 
nun  über  das  ganze  Großherzogtum  ausgedehnt  und  mit  einem  trigonometrischen  Nivellement 
zur  Bestimmung  der  wichtigsten  Höben  verbunden.  Auf  dieser  Grundlage  und  im  Verein 
mit  der  in  10  Jahren  vollendeten  Katasteraufnabmo  ging  Inghirami  dann  an  die  Herstellung 
einer  „Carta  geometrioa  della  Toscana  rioavata  dal  vero  nella  propor- 
zione  di  1:200000“,  welche  er  dem  Großherzog  Leopold  II.  widmete.  Sie  ist  unter 
Annahme  einer  Abplattung  von  ~ in  Bonnescher  Entwurfsart  mit  dem  Osservatorio 
Ximeniano  als  Mittelpunkt  (43.  Parallel,  8°  39'  30'  östl.  v.  Paris)  ausgeführt,  und  zwar 
unter  Benutzung  der  1821  zu  Paris  erschienenen  meisterhaften  „Carte  topograpbique  de 
l1  Archipel*  (Elba,  Capraja,  Tianoaa,  Gorgogna,  Monte  Christo)  in  1 : 50000  von  Pu»»santa)  für 
die  Inseln,  die  noch  einer  Katasteraufnahme  entbehrten,  sowie  der  schon  erwähnten  Küsten- 
aufnahmen des  Engländers  Smith  und  alle«  erreichbaren,  auch  noch  nicht  veröffentlichten,  karto- 
graphischen Materials.  Das  Gelände  ist  in  Bergstrichen  unter  Annahme  schräger  Beleuchtung 
wie  der  ganze  übrige  Teil  der  Karte  künstlerisch  dargestellt  und  in  Kupfer  gestochen.  Die  1830 
in  4 Blatt  (0,70  : 0,535  m)  veröffentlichte  Karte  enthält  auch  Stadtpläne  l : 35000,  eine  Tabelle 
mit  216  Höbenangaben  und  eine  Erläuterung  der  Konstruktionsclemente  des  Werkes,  das 
trotz  seines  zu  kleinen  Maßstabes  wegen  seiner  vorzüglichen  geodätischen  Grundlage  und 

1)  Inghirami:  »Dell*  Istidodioe  e longitadine  della  eitti  di  Pistols  e di  Prato  per  sernre  di  ssggio  ad 
ans  general*  eorogrsfis  satronomics  della  Toscene“,  1816.  — Derselbe:  .Di  ans  base  trigonometrica  in  Unrats 
in  Toecsns  ncll’  aatonno  del  1817”.  — Derselbe:  „Klerssione  eopra  il  lirello  del  rntre  delle  principsli  eminente 
e laoghi  piü  important i della  Toecsns  deterraioste  trigononaetriesroente“,  1841. 

*)  Sie  eollte  als  Modell  der  Typographie  gelten  and  enthält  such  eine  Übersicht  in  1 : 1 Mill. 
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der  genauen  Ausführung  zu  den  besten  Arbeiten  der  Zeit  gehört  und  einen  wirklichen  Fort- 
schritt in  der  italienischen  Kartographie  bedeutet.  Girolamo  S.-gato  hat  1832  eine  Ver- 
kleinerung in  1 : 400000  ausgeführt  und  Attilio  Zuccagni-Orlandini  sie  zu  seinem  ebenfalls 
1832  veröffentlichten  „Atlante  geografico  - fisico  e storico  del  Grandueato  di  Toscana“  in 
20  Blatt  zu  1 : 100000  und  1 : 300000  benutzt.  Die  von  Inghirami  noch  beabsichtigte, 
mit  Unterstützung  der  Societa  Toscana  de  Geografia  Statistica  e Storia  Naturale  Patria 
tuiBzu führende  topographische  Karte  größeren  Maßstabes  kam  nicht  mehr  zustande,  blieb 
vielmehr  später  der  österreichischen  Regierung  Vorbehalten.  Nur  vom  Fürstentum  Lucca 
machte  Genieleutnant  Celeste  Mirandoli  auf  Grund  von  1830  und  1843  von  dem  Padre 
Michele  Bertini  ausgeführten  trigonometrischen  Messungen  eine  solche  in  1 : 20000  und 
nach  1848/49,  als  er  als  Major  Leiter  des  neuerrichteten  Ufficio  topografico  militare  gewor- 
den war,  Btellte  er  eine  „Carta  topografica  del  Compartimento  Lucchese“  in  1:28800  her, 
die  1850  von  Zuccagni-Orlandini  gezeichnet  wurde,  aber,  wie  die  in  1 : 20000,  Manuskript 
blieb.  Nach  seinem  Tode,  1858,  nahm  die  toskanische  Kartographie  unter  dem  vom  Oberst 
Ripper  berufenen  österreichischen  Hauptmann  Valle  einen  neuen  Aufschwung,  der  jedoch 
durch  die  kriegerischen  Ereignisse  von  1859  gestört  wurde. 

Hohe  Verdienste  um  die  Kartographie  der  Insel  Sardinien  erwarb  sich  der  damalige 
piemontesische  Generalstabsoberst , spätere  General  Graf  Alberto  Ferrera  de  La  Mar- 
ino ra  (1789 — 1863),  ein  Schüler  Puissants,  indem  er  auf  eigene  Kosten  mit  Hilfe  des 
Generalstabshauptmanns,  späteren  Majors  Carlo  di  Caudier,  eines  geborenen  Sardiniers, 
1824 — 38  eine  „Carta  dell*  Isola  e Regno  di  ßardegna  1:250000“  auf  2 Blatt 
(0,90 : 0,?o)  in  modifizierter  Flamsteedscber  Projektion  analog  der  Karte  der  Terra  ferma  aue- 
führen  und  1845  in  Paris  von  Künstlern  des  Ddp6t  de  la  Guerre,  Desbuisson  und  Armoul, 
stechen  und  dort  und  in  Turin  erscheinen  ließ  (die  letzte  durch  Eisenbahnen  vervollständigte 
Ausgabe  ist,  von  1894).  Ursprünglich  sollte  Rizzi-Zannonis  in  1 : 360000  hergestellte  Karte  von 
181 1 als  Grundlage  dienen,  doch  bald  erkannte  La  Marmora  das  Ungenügende  ihrer  geodätischen 
Verhältnisse.  Es  wurden  daher  1821 — 34  in  verschiedenen  Teilen  der  Insel  trigonometrische 
Messungen  vorgenommen,  2 Basen  von  521,23  m (Cagliari)  und  26  03,43  m Länge  (Oristano) 
bestimmt  und  die  Arbeiten  mit  denen  auf  Korsika  verbunden.  Die  Abplattung  wurde  zu 
sos 64  ^genommen.  Diese  mustergültigen  Aufnahmen , deren  Grundsätze  später  zu  Normen 
des  Piemont esischen  Generalstabes  erhoben  wurden,  konnten  seit  1840  durch  die  offiziellen 
Aufnahmen  des  GeneralstabskorpB  ergänzt  werden.  Das  Gelände  der  Karten  ist  in  Berg- 
strichen  mit  schräger  Beleuchtung  wiedergegeben  und  enthält  einige  üöhenzahlen , ebenso 
wie  die  nächsten  Meerestiefen  in  französischen  Fuß  ausgedrückt  sind.  Von  der  Karte  wurde 
später  (1853)  eine  Verkleinerung  auf  1 Blatt  in  1:500000  zu  Turin  veröffentlicht1). 

Endlich  der  Kirchenstaat.  Das  Beste,  was  von  ihm  kartographisch  geschaffen  wurde, 
verdankt  er  Ausländern,  da  das  Interesse  für  Kartenwesen  bei  der  Regierung  ein  sehr 
geringes  war.  Unter  französischer  Herrschaft  ist  1809 — 13  eine  Katasteraufnahme  1:  1000 
bzw.  1 :2000  unternommen  worden,  die  nach  einer  Pause  1816  durch  das  Pontifikat  wieder- 
aufgenommen wurde , ohne  daß  ihr  eine  andere  geodätische  Grundlage  als  eine  allgemeine 
Orientierung  zuteil  wurde.  Aus  ihr  sollte  in  1 : 32000  eine  „Carta  geografica  dello 
Stato“  reduziert  werden,  die  aber  nicht  im  Zusammenhänge,  sondern  viele  Jahre  später 
in  einzelnen  Teilen  veröffentlicht  wurde.  Weiter  sind  einige  Privatarheiten  zu  nennen, 
nämlich  die  1800  von  Giuseppe  Catandrelli  ausgeführte  Bestimmung  seines  Observatoriums 
in  größerer  Genauigkeit.,  als  dies  Boscovich  getan  hatte,  dann  seine  Ermittelung  der  Höhenlage 
der  Kuppel  von  St.  Peter  und  einiger  anderer  Punkte  in  der  Umgebung  Roms,  dann  die  von  den 
Astronomen  Andrea  Conti  und  Giacoino  Riochebach  ausgeführte  Triangulation 
und  Bestimmung  der  Lage  und  der  Koordinaten  von  238  Punkten  im  Innern  Roms,  seiner 

*)  Colonel  A.  de  Lu  Marmora:  „Notice  sor  lea  Operation*  g£od6»iqaet  feite«  en  Sardaigne  ponr  la  Carte 
de  cett«  ila“,  Anhang  au  «einer  Schrift:  .Yogago  en  Sardaigna*.  l'aria  1839. 
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nächsten  Umgebung  und  von  25  Provinzorten,  die  sich  auf  eine  1815  vom  Ingenieur 
Lunot  bestimmte  kleine  Basis  von  554,405  Toisen  Longe  stützte.  Die  weitere  Ausdehnung 
des  Netzes  kam  nicht  zur  Ausführung,  und  erst  die  Österreicher  machten  eine  allgemeine 
Triangulierung,  auf  die  sich  dann  ebenso  wie  auf  die  Katasterpläne  ihre  schon  erwähnte 
Carta  topografica  stützte.  Endlich  sei  der  berühmten  Basismessung  dos  P.  Angelo 
Secchi  (1818 — 78)  im  Winter  1854 — 55  auf  der  Via  Appia  gedacht,  welche  auf  Wunsch 
dos  Architekten  Canina  zur  Festlegung  der  antiken  Baudenkmäler  erfolgte.  Der  Direktor 
des  Observatoriums  deB  Collegio  Bomano  wurde  dabei  von  dem  französischen  Obersten 
Levret  des  Ddpöt  de  la  Guerre  zu  Paris  und  dem  Ingenieur  Belley  unterstützt.  Die  mit 
dem  Porroschon  Apparat  in  73  Tagen  ausgeführte  Messung  ergab  12043, uoro  Länge  mit 

1 cm  Unsicherheit.  Von  dieser  Basis  aus  wollte  8eccbi  eine  große  Triangulation  aus- 
fiihren,  zu  der  es  nicht  kam,  ebensowenig  zu  erfolgreichen  anderen  geodätischen  Arbeiten, 
obwohl  1869  auf  Beine  Anregung  hin  der  Kirchenstaat  der  Internationalen  Gradmessung 
beigetreten  war1). 

Weit  mehr  leisteten  Ausländer,  zunächst  der  preußische  Major  Helmut  v.  Moltke, 
damals  Adjutant  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen , der  auf  Grund  seiner  Meßtischauf- 
nahme von  1845 — 46  im  Jahre  1851  eine  „Carta  Topografica  di  Roma  e dei  suoi  dintorni 
fino  alla  distanza  di  10  niiglia  fuori  le  mure“  in  1 : 25000  erscheinen  ließ.  Sie  stützt 
sich  auf  astronomische  Beobachtungen,  ist  vom  Hauptmann  der  Artillerie  Weber  gezeichnot 
und  von  Heinrich  Brose  gestochen.  Moltke  schreibt  an  seinen  Bruder  Ludwig:  „Der  Stich 
ist  nach  Urteil  der  Kenner  so  schön,  daß  nicht  leicht  etwas  Vollendeteres  in  diesem  Fach 
erschienen  ist.“  Auch  heute  haben  die  2 Blatt  (1,0:0,78  m zusammen)  noch  Wert,  nicht 
bloß  ihres  Urhebers  wegen.  Das  Manuskript  oineB  dazugehörigen  „Wegweisers“  ist  leider 
bei  der  Zusendung  an  A.  v.  Humboldt  auf  der  Post  verloren  gegangen.  1859  erschien 
eine  sehr  schöne  Reduktion  der  Karte  in  1 / 2 Maßstabe,  die  unter  H.  Kieperts  Leitung 
Steffens  auf  1 Blatt  in  Lithochromie  ausgeführt  hat.  (Berlin,  Schropp.)  Hervorragend 
ist  ferner  die  „Carte  de  la  partie  sud-ouest  des  Ütats  de  l’Üglise,  redigee 
et  gravrfe  au  Ddp  6 t de  la  Guerre“  in  Paris  (1856).  Sie  beruht  auf  einer  unter 
Leitung  des  Oberst  Blondei  von  französischen  Generalstabsoffi  zieren  ausgeführten  Triangulation, 
ist  in  Bonnescher  Projektion  entworfen  und  besteht  aus  4 Blatt  (0,84  : 0,5]  m)  1 : 80000,  die 
das  Gebiet  vom  Lago  di  Vioo  im  Norden  bis  zur  Zisterne  im  Süden,  vom  Meere  im  Westen 
bis  Poggio  Mirteto  im  Osten  umfassen.  Das  Gelände  ist  in  Bergstrichen  mit  vielen  Höhen- 
angaben dargestellt,  das  Ergebnis  einer  Aufnahme  in  äquidistanten  Niveaulinien.  Außer- 
dem gehört  ein  Plan  von  Rom  1 : 20000  dazu. 

Es  sind  schließlich  noch  einige  noch  nicht  bervorgehobene  in-  und  ausländische 
Privatarbeiten  über  Italien  aus  dieser  Epoche  kurz  zu  erwähnen.  So  zunächst  Arrow- 
smith:  „Map  of  South  Italy  1:650000“  in  4 Blatt  (1807),  eine  damals  sehr  brauchbare 
und  klare  Übersichtskarte  in  eleganter  Ausführung.  Dann  Orgiazzis  sehr  wertvolle 
„Carte  statistique,  politique  et  mindralogique“  1 : 1 176500  in  2 Blatt.  (Paris  1816).  Weiter 
die  Arbeiten  Bruea,  die  1820  bzw.  1822  zu  Paris  erschienenen,  sehr  elegant,  dabei  kraft- 
voll gestochenen  und  eine  vorzügliche  Schrift  aufweisenden  Werke:  „Carte  Gdnd- 

rale  de  PItalie“  1:3  Mill.  auf  2 Blatt,  davon  eins  Alt-Italien,  das  andere  Neu-Italien 
und  Ulyrien,  jedoch  ohne  Straßen,  darstellend,  und  seine  „Carte  routiöre  de  PItalie“  1:2  Mill., 
mit  sehr  deutlicher  Oro-  und  Hydrographie.  Darauf  folgte  1823  die  wohlfeile,  sauber 
gestochene  kleine  Generalkarte  „Italien“  1:3,8  Mill.  von  Stieler,  für  den  Handatlas 
bestimmt,  sowie  It.  C.  Pique ts  (Sohn)  sehr  brauchbare  „Carte  routiöre“  1 : 850000  auf 

2 Blatt,  ohne  Gradeinteilung,  Straßen  in  3 Klassen  mit  Postzahlen.  (Paria  1824.)  Dahin 

*)  Erst  1864  erschien  ein*  Pio  Nooo  gewidmete  «Carta  topografica  di  RomA  e Oomarca“  in  9 Blatt  1:80000 
auf  Befehl  des  Kardinal«  Ginieppa  Bofondi,  Präsidenten  der  pipetliehen  Regierung  rom  Officio  del  Cenao  verfaßt, 
die  aber  der  franaöeiacban  Karte  nachstellt,  ebenen  der  österreichischen  1 : 86400- 
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gehört  ferner  die  für  die  Geographie  des  Lande«  bahnbrechende  „Corografia  fisica,  «torica 
e statistica  doll’  Italia  e dolle  «ue  Iaole"  (1835 — 45)  des  Grafen  A.  Z.  Orlandini, 
der  ein  großartiger  „Atlanto  degli  Stati  Italiani“  in  142  Blatt  (1845)  mit  einer 

„Carta  generale  d*  Italia  1 : 620000“  auf  15  Blatt  und  den  Karten  der  einzelnen 
Staaten  und  Provinzen  in  verschiedenen  Maßstäben  und  sowohl  physikalischen , wie 
politischen  und  historischen  Inhalts  folgte , eine  groß  angelegte , sehr  teuere  Arbeit, 
der  es  aber  leider  an  guten  Spezialanfoahmen  gefehlt  hat.  Von  ihm  hat  1847 

H.  Berghaus  eino  teilweise  Reproduktion  in  seiner  Karte  „Ober-  und  Mittelitalien“ 

geliefert.  Civellis  mittelmäßige  „Grande  Carta  d1  Italia“  1:555055  auf  28  Blatt 

(1843 — 45),  Stucchis  schöne  Übersichtskarte:  „Carta  fisica  e postale  dell’  Italia“  1:111111 
in  4 Blatt  (1845)  und  die  damals  beste  „Carta  Btradale  e postale  d’  Italia“  1 : 864000  von 
Cerri  in  8 Blatt  mit  sehr  charakteristischer  Geländeauffassung  (Wieu  Artaria,  1849,  neue 
Auflagen  1859  und  1868).  Auch  J.  M.  Zieglers  in  Winterthur  auf  1 Blatt  1:900000 
erBohienene  „Carta  dell’  Italia  superiore  coi  passagi  delle  Alpi“  von  1850,  dann  die  Blätter 
des  zuerst  das  Alpengebiet  in  ein  geographisches  Gesamtbild  zusammenfassenden  J.  G.  Mayr- 
schen  Atlas  (1858,  Perthes),  welche  in  1:450000  eine  sehr  plastische  Darstellung  des 
Hochgebirges  liefern,  ferner  Herrn.  Berghaus’  „Straßenkarte  der  Alpen  und  des  nörd- 
lichen Apennin“  1 : 1,85  Mill.  auf  1 Blatt  (Perthes),  mit  übersichtlicher  Angabe  der  Kom- 
munikationen und  hypsologiscber  Massendarstellung  des  Gebirges,  sowie  II.  Kieperts 
„Spezialkarte  von  Ober-  und  Mittelitalien“  1 : 1 800000  auf  1 Blatt  (Berlin  1860)  und 
F.  Handtkes  „Generalkarte  von  Italien“  1:  1 790000  sind  zu  nennen. 

Von  kleineren  Gebieten  und  Städten  seien  erwähnt  Pique ts  „Karte  der  Insel  Elba“ 
1 : 100000  (Paris  1814)  in  vorzüglicher  Ausführung,  mit  einem  Plan  von  Porto  Ferrajo 
in  dreifachem  Maßstabe  sowie  einer  Höhentabolle,  dio  „Pianta  topngrafica  di  Koma  antica“ 
von  Canina  (1832  und  1836),  die  „Pianta  di  Roma“  von  Troj ani  1835  und  Caninas 
großer  Plan:  „Parte  media  di  Roma  antica“  1 : 1000  von  1848  — sämtlich  auf  der  Pianta 
topografica  della  direziono  del  Censo  beruhend.  Auch  Letaronilly  (1841),  Becker  (1843) 
haben  Pläne  Roms  von  Bedeutung  vorfaßt,  während  L.  ßeriuguier  1860  zu  Berlin 
„Gaeta  mit  nächster  Umgehung“  in  1 : 40000  auf  2 Blatt  erscheinen  ließ. 

B.  Die  Periode  nach  dem  Frieden  von  Villafranca. 

Dieso  Periode  gliedert  sich  auch  in  zwei  Epochen,  nämlich  die  der  Jahre  1859—73 
und  die  mit  1873  anhebende  neueste  Zeit. 

a.  Die  Epoche  von  1859  bis  1873. 

Das  Ergebnis  des  Krieges  1859,60  war  die  Einigung  Italiens  und  die  Verküudigung 
eines  neuen  Königreichs  dieses  Namens  im  Jahre  1861  *),  deren  Folge  die  Verschmelzung 
aller  bestehenden  staatlichen  kartographischen  Institute,  nämlich  des  Ufficio  Tecnico  del 
Regno  Sardo,  des  Reale  Officio  Topografico  Napoletano  (welches  aber  bis  1880  eine  selb- 
ständige Unterabteilung  in  Neapel  blieb),  sowie  des  Ufficio  Topografico  Toscano,  zu  einer 
einzigen  Zentralanstalt,  dem  Ufficio  Tecnico  del  Corpo  di  Stato  Maggiore  zu 
Florenz,  das  später  iBtituto  Topografico  und  endlich  Istituto  Geografico 
Militare  genannt  wurde.  Dieses  autonome,  nach  dem  Vorbilde  des  Ddp6t  de  )a  Guerrc 
in  Paris  organisierte  Institut  vereinigt  alle  Kräfte  für  die  Landesaufnahme  in  sich  und 
wird  hinsichtlich  der  Arbeiten  für  die  K ü s t e n Vermessung  durch  das  Ufficio,  heute  (seit 


*)  1859  bestanden  in  Italien  die  Königreiche  Sardinien,  Lorabardo-Venetien  (unter  futerreich),  Neapel  odar 
beider  8isilien,  du  ÜroGheraogtum  Toskana,  die  Hersogtilmer  Tanna  und  Modena,  dann  Monaco,  San  Marioo  und 
der  Kirchenataat  (Bologna,  Ancona,  Ferrara,  Havanna,  Sinigmglia,  Paenas,  Terugia,  Jeai,  Beoevento  Ar.,  aowia  Koro 
und  Comarca).  Nnn  wurden  alle  dieu  Stuten,  bia  auf  Monaco,  San  Marino,  Korsika  uod  den  Kirchenatut,  mit 
Italien  vereinigt. 
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1872)  Iatitut  o Idrografioo  de  11a  R.  Marina  iu  Genua  ergänzt.  Zu  diesen  beiden  Ein- 
richtungen kam  später,  als  Italien  der  mitteleuropäischen  Grad-,  jetzt  internationalen  Erd- 
messung  beitrat,  die  Reale  Commissione  Geodetica  Italiana  für  rein  wissen- 
schaftliche Zwecke,  besonders  die  umfangreichen  astronomischen  Beobachtungen,  deren  es 
zur  Gewinnung  von  Fixpunkten  für  das  Dreiecksnetz  bedurfte.  Sie  ist  ein  Ausschuß  der 
internationalen  Geodätischen  Kommission  und  bestand  bei  ihrer  Bildung  aus  dem  Chef  des 
Uffioio  Superiore  di  Stato  Maggiore,  dem  General  Ricci  als  Vorsitzendem,  den  Professoren 
Donati,  De  Gaaparis  und  Schiaparelli  (Vertreter  Italiens  bei  der  ersten  Sitzung  der  Grad- 
messungskoramission  in  Berlin  vom  16. — 22.  Oktober  1864,  die  das  Arbeitsprogramm  für 
die  einzelnen  Staaten  aufgeatellt  hatte)  — Direktoren  der  Observatorien  von  Florenz, 
Neapel  und  Mailand  — , sowie  den  Mitgliedern  des  neuen  Uffioio  Teonico,  dem  Obersten  Exio 
de  Vecobi  und  dem  Professor  der  Geodäsie  Scbiavoni  als  Mitgliedern.  Endlich  fand  damals 
in  ganz  Italien  die  gesetzliche  Einführung  des  MetersyBtems  statt,  das  im  lombardo-venezia- 
uischen  Königreich  bereits  seit  1803  (infolge  der  französischen  Fremdherrschaft)  bestand. 

Weuden  wir  uns  nun  der  Tätigkeit  des  Uffioio  Teonioo  zu.  Auf  Vorschlag  des 
Kriegsministers  Deila  Rovere  genehmigte  das  Parlament  in  der  Sitzung  der  Deputierten 
vom  15.  Februar  1862  die  Ausführung  einer  „Carta  Topografien  delle  provincie 
meridionali  (napoletane  e sioiliane)u  1:100000  in  106  Blatt,  für  welche  2 Mill. 
Lire  in  die  Budgets  von  1862 — 69  eingestellt  werden  sollten.  Für  Nord-  und  Mittelitalien 
war  nämlich  reichlich  Karten-  und  Aufnahmematerial  vorhanden,  für  Suditalien,  außer  den 
prächtigen  Einrichtungen  des  Topographischen  Bureaus  in  Neapel,  nur  wenig  Brauchbares, 
nämlich  von  den  92941  qkm  Flache  nur  die  Meßtischblätter  von  12420  qkm,  d.  h.  kaum 
und  die  1814  zwischen  Castel  Volturno  und  Patria  gemessene  Basis  mit  anschließendem 
Dreiecksnetz.  Daher  sollte  hier,  und  zwar  zunächst  in  Sizilien,  die  auf  20  Jahre  Dauer 
(bei  68  Aufnehmern)  geschätzte  Arbeit  begonnen  werden.  Der  gewählte  Aufnahmemaßstal» 
der  Karte  war  1 : 50000,  die  Darstellung  der  ßodenformen  sollte  sehr  zeitgemäß  in  lOmetngen 
Höhenkurven  erfolgen,  als  Projektionssystem  wurde  das  Bonnesche  bestimmt,  die  Zahl  der 
Meßtischblätter  war  174  von  je  0,50 : 0,70  m Größe  (875  qkm).  Leider  wurden  die  Vege- 
tationsgrenzen durch  Buchstaben  statt  durch  Signaturen  bezeichnet,  so  daß  kein  charak- 
teristisches Landschaftsbild  entstehen  konnte. 

Noch  vor  Veröffentlichung  des  Gesetzes,  nämlich  im  Dezember  1861,  begann  unter 
Leitung  des  Obersten  Ezio  de  Veccbi  im  Anschluß  an  die  schon  vorhandene  die  Trian- 
gulation in  den  südlichen  Provinzen.  Sie  lieferte  25 — 30  Punkte  für  das  Meßtischblatt, 
also  für  die  Q.-Ml.  einen,  und  wurde  bis  1865  iu  Sizilien,  vou  1867 — 75  io  dem  neapoli- 
tanischen Gebiet  vollendet.  Den  Ausgangspunkt  für  die  Karte  und  das  Dreiecksnetz  bildete 
das  1819  begründete  Observatorium  von  Capodimonte  (+  40°  51'  45*  geographische 
Breite,  14°  15'  26*  ö.  von  Greenwich,  mit  164  m Seehöhe).  Die  Grundlage  der  Triangulation 
Siziliens  (900  feste  Punkto  der  3 Ordnungen)  bezüglich  ihrer  endgültigen  Berechnung  war 
die  1865  von  den  Hauptleuten  Marangio  und  de  Vita  mit  dem  Besselschen  Apparat  bestimmte 
3691  m lange  Basis  von  Catania  (1894,33610  Toisen)1).  1862  begannen  die  topographischen 
Aufnahmen  und  waren  trotz  Cholera,  schwieriger  Bevölkerung  und  Krieg  (1866)  1868  iu 
54  Blatt  (531  Q.-Ml.)  vollendet*  Eine  auf  Grund  der  Mappierung  in  1 : 50000  (für  einige 
Gegenden  1 : 25000  und  1 : 10000)  verkleinerte  „CartadiSicilia“  1 : 100000,  eine  meister- 
hafte Fotoincision  nach  Avet  auf  51  Blatt,  die  1871  erschienen,  war  das  nächste  Ergebnis; 
auch  wurden  die  Meßtischblätter  photographisch  reproduziert  und  veröffentlicht.  In  dom 
festländischen  Teil  der  südlichen  Provinzen,  zunächst  in  Puglia  und  in  der  Capitanata,  schloß 
man  1867  an  die  1859 — 60  gemessene  Grundlinie  von  Foggia  (2010  Toisen,  3 Fuß,  6 Zoll)8) 

*)  .Kipporto  Je!  Luogotenente  Generale  Marchcae  G.  Kixi  a Sa»  tfscellenta  il  Miniatru  della  Querra  iotorno 
alla  niiiura  dl  una  baae  nella  pianura  di  Catania.*  Torino  1867. 

*)  Dabei  kontrollierte  man  die  1818  geroeaM««  Baai»  Caatel  Volturno  uod  fand  ein  befriedigendes  Iteaultat, 
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an  und  verknüpft«  dos  Netz  1869,  gemeinsam  mit  österreichischen  Offizieren,  mit  der  Trian- 
gulation Dalmatiens  durch  5 Dreiecke  (größte  Seite  132  km)  über  die  Adria  fort.  1870 
begann  die  Dreieckslegung  in  Kalabrien.  1871  wurde  eine  ZwischenbaBis  zwischen  den 
Linien  von  Catania  und  Foggia  bei  Valle  del  Crati  unter  Leitung  des  Majors  Chiö  bestimmt, 
und  zwar  zu  1497,926611  Toisen  mit  dem  Besselschen  Apparat1).  1872  schloß  sich  daran 
die  Messung  der  Grundlinie  von  Lecco  (Straße  von  Otrando)  durch  Major  de  Vita,  die 
ebenfalls  mit  dem  Besselscheu  Apparat  geschah  und  eine  Länge  von  1561,894294  Toisen 
ergab  *).  Sie  liegt  der  Österreichischen  Grundlinie  von  Skutari  an  der  albanesischen  Küste 
gegenüber  und  gestattet  so  eine  von  der  Europäischen  Gradmessnog  gewünschte  Ver- 
knüpfung beider  Netze  auf  dem  Parallel  von  Neapel.  Au  diese  Triangulation  schlossen 
sich  von  1869 — 72  ebenfalls  die  topographischen  Aufnahmen.  Sie  wurden  wie  die  von 
Sizilien  in  1 : 50000  ausgeführt. 

An  kartographischen  Arbeiten  entstanden  während  dieser  Aufnahmeperiode  für  die 
dringendsten  Bedürfnisse  mit  Hilfe  der  Ergebnisse  dieser  Vermessungen  und  des  besten 
vorhandenen  Kartenmaterials  zunächst  eine  „Carta  oorografica  dell’  Italia  su- 
periore  e centrale"  1:600000  auf  6 Blatt  in  Steindruck,  die  1865  in  Turin  erschien. 
Die  ersten  4 Blatt  wareu  im  wesentlichen  die  Wiedergabe  der  chorograp bischen  Alpen- 
karte des  1845  veröffentlichten  Werkes:  „Le  Alpi  chi  cingono  1*  Italia"  von  A.  die  8aluzzo. 
Das  5.  Blatt  war  eine  Verkleinerung  der  Karte  der  Insel  von  Sardinien  von  La  Marmors 
(1:250000),  und  für  das  6.  benutzte  man  die  österreichische  Karte  von  Mittelitalien 
(1:86400).  An  diese  sehr  klare  und  lesbare,  das  Gebiet  zwischen  Genf,  Klagenfurt  und 
Rom  umfassende  Übersichtskarte  in  der  freilich  das  Gebirge  etwas  steif  und  mit  einseitig 
verteiltem  Schatten  dargestellt  war,  Bchloß  sich  eine  solche  in  1 : 640000  von  Süditalien 
und  Sizilien  auf  4 Blatt,  im  wesentlichen  die  alte,  schon  erwähnte  Karte  von  1862, 
jedoch  mit  Berichtigungen.  Endlich  begann  1869  die  Konstruktion  einer  „Carta  coro* 
grafica  delle  provincie  meridionali"  in  1:250000,  unter  Benutzung  der  Karte 
von  Rizzi  - Zannoni,  die  von  den  Österreichern  schon  berichtigt  war,  unter  Ergänzung  des 
Straßennetzes  von  1868 — 69  in  25  Blatt.  Sie  wurde  aber  erst  1874  veröffentlicht. 

Das  Uffioio,  spätere  Istituto  Idrografico  della  Marina,  begann  1867  mit 
seinen  Aufnahmen  der  Küsten  des  Königreichs  zur  Herstellung  einer  „Carta  idro- 
grafica  d*  Italia"  in  1:100000  und  zur  Ausgabe  von  Küsten-  und  Hafenplänen  &c., 
worüber  seine  „Memorie",  seit  1900  „Annali  Idrografici",  berichten. 

Die  R.  Commissioue  Geodetioa  hatte  in  ihrer  ersten  Sitzung  zu  Turin  vom 
3. — 7.  Juni  1865  ein  sehr  großes  Arbeitsprogramm  aufgestellt,  zu  dessen  Durchführung 
aber  bald  die  Mittel  fehlten.  Es  sollten  die  Elemente  zur  Bestimmung  von  3 Meridian- 
und  3 Parallelgradbogen  geliefert  werden.  Die  Dreiecksnetze,  dio  sich  in  moridionaler 
Richtung  erstrecken  sollten,  wareu : das  erste  von  Cagliari  durch  Sardinien  und  Korsika 
und  den  Toskanischen  Archipel  bis  Mailand  und  das  Ligurische  Küstengebiet;  die  zweite 
Kette  von  der  Insel  Ponza  über  Rom,  Florenz  und  Padua  und  die  dritte  vom  Kap  Passaro 
über  Messina,  Potenza  und  Foggia  zu  den  Tremitischen  Inseln,  von  da  über  die  Adria 
au  die  dalmatinische  Küste.  Zwischen  den  beiden  ersten  Netzen  sollte  eine  Transversal- 
kette über  die  Alpen  den  Anschluß  an  Deutschland  und  die  Schweiz  herstellen.  Die  drei 
Ketten  im  Sinne  der  Parallelkreise  sollten  gehen:  1.  von  Savona  bis  Padua,  2.  von  Korsika 
bis  Gargano  und  3.  von  Ponza  bis  Brindisi.  Ferner  sollte  Sizilien  mit  Afrika  verknüpft 
und  dio  Triangulation  Beccarias  wiederholt  und  erweitert  und  durch  eino  besondere  Kette 
längs  der  Halbinsel  die  einzelnen  Netze  miteinander  verknüpft  werden.  Eine  gewisse  An- 

»nmit  auch  lür  du  auf  aio  geeintste  iJrciecksoetz.  Für  di«  Stadt  Neapel  wurde  aur  DeUiltriangulalian  eine  eigeoe 
kleine  Grundlinie  von  668,11  m iJnge  bestimmt. 

*)  „Kiiaura  della  liase  del  CratL“  Napoli  1876. 

*)  „Mieuia  della  Uaae  di  Leece."  Napoli  1876. 
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zahl  mit  dem  Besselschen  Apparat  gemessener  Basen  — ungefähr  alle  20 — 25  Dreiecke  eine  — 
sollte  die  Triangulation  stützen,  etwa  bei  Trapani,  Catania,  Taranto,  Foggia,  Rimini,  Li- 
vorno, »Somma,  Turin  und  Cagliari.  Für  die  Höhenbestimmungon  war  ein  trigonometrisches 
Nivellement  in  Aussicht  genommen,  da  für  ein  geometrisches  sich  das  italienische  Gebiet 
weniger  eignet.  Endlich  sollten  astronomische  Ortsbestimmungen  in  großer  Zahl  mittels 
elektrischer  Methode  an  den  Scheitelpunkten  der  Dreiecke  vorgenommen  werden.  In  der 
ersten  Zeit  fehlte  es  sowohl  an  geeigneten  Instrumenten  wie  an  Personal,  weshalb  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Ufficio  Tecnico  gearbeitet  wurde,  dessen  sizilische  Triangulation  so 
genau  war,  daß  sie  mit  wenigen  Korrekturen  für  Erdmessungsz wecke  übernommen  werden 
konnte.  Die  Arbeiten  wurden  im  Meridian  des  Caps  Pasaaro  begonnen.  1869  wurden 
auf  Anregung  des  Professors  Fergola  und  des  Padre  Seccbi  der  Längenunterachied 
zwischen  Capodimonte  und  dem  Collegio  Romano  elektrisch  bestimmt,  1870  von  den  Pro- 
fessoren Schiaparelli  und  Celoria  ebenso  der  zwischen  der  Brera  und  der  Sternwarte  von 
Neuchätel  sowie  der  astronomisch-geodätischen  Station  Sempione.  Die  Sitzung  vom  27.  Sep- 
tember 1869,  in  der  diese  letztgenannte  Arbeit  beschlossen  wurde,  war  bis  1873  die 
letzte  der  Kommission,  die  ihre  „Atti“  in  den  „Processi  Verbali“  veröffentlicht. 

Von  Privatarbeiten  aus  dieser  Epoche  seien  bervorgehoben : L.  Schiaparelli 
nnd  G.  u.  E.  Mayr:  „Nuova  Carta  generale  del  Regno  d’  Italia“  1:920000  in  9 Blatt 
(Gotha,  Porthos,  1864),  die  erste,  nicht  nur  ganz  Italien,  sondern  auch  einen  Teil  der 
Schweiz  und  Malta  umf&ßende  Sohulkarte  mit  lebendig  aufgefaßtem  Geländebilde,  das  1865 
erschienene  Supplement:  „Rom  und  Neapel“  1:450000  zu  J.  G.  Mayrs  Alpenländer- 
Atlas;  Adam  Keilly:  „The  Chain  of  Mont  Blano“  1:80000,  London,  Longman  & Cie, 
1865,  ein  Erzeugnis  fleißiger  Messungen,  auf  Veranlassung  des  englischen  Alpenklubs  ent- 
standen; und  als  ausländische  amtliche  Arbeit  die  sehr  genau  und  charakteristisch  aus- 
goführte  B ritische  Admiralitätskarte:  „Malta  and  Gozzo  Islands“  l : 62000  (London 
1864),  eine  1 blättrige  See-  und  Landkarte  zugleich. 

b.  Die  Epoche  von  1873  bis  heute. 

Die  neueste  Entwickelung  des  italienischen  Karten wesens  hobt  mit  der  infolge 
Königlichen  Dekrets  vom  27.  Oktober  1872  im  Jahre  1873  erfolgten  Einrichtung  eines 
vom  Generalstabe  ganz  unabhängigen,  selbständigen,  nur  unter  die  Oberaufsicht  des  Chefs 
des  Generalstabs  gestellten  „ Istituto  Topografleo  militare“  (seit  1882  Iatituto  Geo- 
grafleo militare)  zu  Florenz  (Via  della  Sapienzia  8)  an.  Die  Fülle  der  Aufgaben  des  bisherigen 
UfGcio  Tecnico  delCorpo  diStato  Maggiore  auf  geodätischem,  topographischem  und  kartographi- 
schem Gebiet  war  zu  groß,  ihr  im  wesentlichen  topographisch  ausgebildetes  Personal  dafür 
niobt  ausreichend  geworden,  auch  gingen  dem  Generalstab  für  seine  eigentlichen  militärischen 
Aufgaben  zuviel  Kräfte  verloren1).  Der  erste  Direktor  der  neuen  Anstalt  war  der  bis- 
herige Leiter  der  siziliscben  Aufnahmen,  General  Ezio  deVeoohi,  und  seine  rechte 
Hand  der  spätere  Nachfolger,  General  Annibale  Ferrero,  während  die  rein  geodä- 
tischen Arbeiten  dem  Obersten  Leopoldo  De  Stefanie  zufielen.  Unter  diesen  aus- 
gezeichneten und  energischen  Männern  gewann  die  neue  Zentralstelle  der  Landesauf- 
nahme bald  hohen  Ruf,  nicht  bloß  im  In-,  sondern  auch  im  Auslande. 

Ehe  wir  uns  den  eigentlichen  Arbeiten  des  Instituts  zuwenden,  möge  zuvor,  weil 
ihnen  als  Grundlage  dienend,  der  Tätigkeit  gedacht  werden,  welohe  mit  erhöhter  Leb- 
haftigkeit seit  1873  die  R.  Commissione  Geodetica  gemeinschaftlich  mit  dem  Institut 
und  unter  Vorsitz  seines  Direktors,  Generals  de  Veccbi,  bis  1875  einschließlich  aus- 
geübt hat. 

!)  übrigens  batte  bereit«  1867  die  Ueodfitieche  Kommission  in  ihrem  l’roeeeeo  Verbale  dem  Kriegsminiiter 
den  Wunsch  ausgesprochen , dsti  für  geodätische  Arbeiten  geeignete  Ingenieurgeographen  beim  Ufficio  angestellt 
«erden  möchten,  da  derartige  Aufgaben  nicht  ron  jedem  UenereieUbsoffixier  tu  «erlangen  «Iren. 

W.  Sturenhagen,  Karteowoaen  des  aufierdeutschen  Europa.  38 
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Zunächst  wurde  erwogen,  ob  Italien  bei  seinen  beschränkten  Mitteln  und  in  Anbetracht 
des  bedeutend  erweiterten,  von  der  einfachen  Messung  eines  Meridians  in  Mitteleuropa 
(Kristiania — Palermo)  auf  die  Bestimmung  der  Gestalt  der  ganzen  Erde  ausgedehnten 
Programms  sich  noch  weiter  an  den  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  internationalen 
Erdmessungskommission  beteiligen  sollte.  Scbiaparelli  riet  ab,  indessen  die  Erkenntnis 
siegte,  daß  durch  Beteiligung  auch  die  eigenen  Triangulationsarbeiten  für  praktische  karto- 
graphische Zwecke  wesentlich  gefördert  würden.  So  entsandte  die  Kommission  wenigstens 
Korrespondenten  zu  dem  Baeyerschen  großen  Werk.  Dann  wurde  eine  Arbeitsteilung 
zwischen  der  Kommission,  die  fortan  die  rein  astronomischen  Arbeiten  ausfUhren  sollte, 
und  dem  Institut  vorgenoramen,  dem  die  eigentliche  Geodäsie  zufiel  (1873,  Processo  ver- 
bale vom  15. — IG.  Dezember).  In  die  beiden  folgenden  Jahre  fallen  dann  zahlreiche 
Ortsbestimmungen,  zum  Teil  auch  auf  Veranlassung  des  Instituts,  sowie  dos  Ufficio  Idro- 
grafico  della  R.  Marina  ansgefiihri.  Erwähnt  seien  hier  die  Breiten-  und  Azimutfestlegung 
der  Station  Villa  Barberini  auf  dem  Monte  Mario,  dem  späteren  Ausgangspunkt  für  die 
Koordinaten  der  Carta  d'  Italia,  durch  Professor  Respighi  vom  Observatorium  des  römi- 
schen Campidogüo  und  eine  ebensolohe  im  Aufträge  des  Instituts  für  das  Observatorium 
von  Pizzofalcone  in  Neapel.  Im  Jahre  1875  wurde  auf  Oppolzers  Anregung  der  Längen- 
unterschied  zwischen  den  Observatorien  von  Mailand  und  Padua  und  der  neuen  Sternwarte 
auf  der  Türkenschanze  in  Wien,  an  die  später  auch  das  Observatorium  von  Monaco  an- 
gescblossen  wurde,  durch  die  Professoren  Q.  Celoria  und  Lorenzoni  festgestellt.  Diese  Arbeit 
gab  zn  einer  Revision  der  italienischen  Längen  überhaupt  auf  dem  mittleren  Meridian 
Anlaß  und  zur  Feststellung  des  Unterschiedes  von  Mailand  (Sternwarte  der  Brera)  und 
Padua  (Osservatorio  Astronomico)  gegen  Paris  und  Greenwich.  Dieselben  Professoren,  so- 
wie Professor  Nobilo  führten  gemeinsam  mit  dem  Ufficio  der  Marino  die  Ermittelung  der 
Längenunterscbiede  zwischen  Genua  (Marine-Sternwarte),  Mailand,  Neapel  (Capo  di  Monte) 
und  Padua  1875  aus,  während  unter  Leitung  Scbiavonis  und  auf  Veranlassung  des 
Istituto  Topografico  die  geodätischen  Signale  von  Monte  Li  Foi  in  Basilicata  und  Cas- 
tanea  delle  Fure  in  Messina  nach  Breite  und  Azimut  bestimmt  wurden.  Endlich  ließ 
Major  Magnaghi,  der  Direktor  des  Mari  ne- Ufficio,  in  Südsizilien  ebenso  die  Lage  von 
Pacbino  an  der  Küste  und  seinen  Längenunterschied  zwischen  Neapel  bestimmen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Institut  und  seinen  Arbeiten  zu.  Dio  erste  Tätigkeit 
war  die  Vollendung  der  schon  erwähnten  Carta  Corografica  delle  Provincie 
Napoletane  1:250000  (25  Blatt  in  Photoinzision  nach  der  Methode  des  Generals  Avet) 
im  Jahre  1874,  um  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  zu  genügen.  Nachdem  dann  die 
Erkenntnis  von  der  ungenügenden  Beschaffenheit  der  bisherigen  Karten  Piemonts  und  be- 
sonders der  österreichischen  von  Lombardo-Venetien  und  Mittelitalien  (1  : 86400)  immer 
mehr  durchgedrungen  war,  wurde  durch  Gesetz  vom  29.  Juni  1875  die  Schaffung  eines 
einheitlichen  offiziellen  Kartenwerks  des  Königreiobs  bestimmt,  das  nicht 
nur  militärischen,  sondern  allen  wissenschaftlichen  und  bürgerlichen  Interessen  dienen 
sollte,  um  die  Landeskunde  in  orograpbischer,  hydrographischer  und  geologischer  Hinsicht 
zum  allgemeinen  Wohl  zu  fördern  *).  Für  dieselbe  wurde  1 : 100000  als  Maßstab  fest- 
gesetzt und  die  Ausdehnung  der  in  Süditalien  stattfindenden  Aufnahmen  auf  das  ganze 
Staatsgebiet,  und  zwar  ursprünglich  in  1 : 25000  nur  für  25  Blatt  in  der  Nähe  gToßor 
Städte,  im  übrigen  aber  in  1:50000.  Oberaus  wichtig  war,  daß  auf  Ferreros  *)  Betreiben 

*)  l>er  erst«  Gesetzentwurf  de«  Kriegsminiateriuma  rührt  rom  3.  Pebruar  1876.  Der  parlamentarischen  Be- 
ratungskommiasion  gehörten  Bertolt- Viale,  Biancardi,  San  Manano  Moria,  Corbetta,  Maua,  Maraelli,  Zaeoli  und 
Uandolfi  an.  Die  ursprünglich  auch  beabsichtigte  Verbindung  der  neuen  Aufnahmen  mit  den  Operationen  für  das 
neue  Kataster  (Kniwurf  Tom  21.  Mai  1874)  wurde  fallen  gelaaaen,  weil  rertögernd  wirkend. 

*)  Annibale  Perrero  (1839 — 1902)  war  als  Generalstabsoffisier  schon  an  den  Aufnahmen  in  ßiiilien  be- 
teiligt. 1872  wurde  er  als  Major  Mitglied  des  Instituts  und  bald  darauf  auch  Sekret  Kr  der  Ueoditiecben  Kom- 
mission, als  welcher  er  io  freundschaftliche  Beziehungen  tum  Begründer  der  Grsdmeasung,  dem  preufi.  General 
Baeycr,  seit  1876  trat,  die  ein  dauernde«  ersprießliches  Zusammenwirken  zwischen  deutscher  und  italienischer  Geo- 
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au  Stelle  der  ßonneschen  die  (preußische)  Polyeder*  oder  Gradkartenprojektiou  (in  Italien 
sistema  policentrico  o naturale  genauut)  als  Entwurfsart  angenommen  wurde.  In  dieser 
rationellen  Darstellungsweise,  dio  eine  konforme  Doppelprojektion  zunächst  des  EllipsoidB 
auf  die  Kugel,  dann  dieser  auf  die  Ebene  (des  Polyeders)  ist,  bildet  jedes  einzelne  Blatt 
eine  Karte  f ii r sich,  deren  Projektionsmittelpunkt  mit  der  Blattmitte  zusammenfällt, 
und  kein  Blatt  ist  vor  dem  andern  hinsichtlich  der  Verzerrung  bevorzugt.  So  kann  vou 
der  Erdkrümmung  Abstand  genommen  werden,  indem  die  Verzerrungen  auf  dem  ganzen 
Bereich  der  Karte  zu  klein  und  praktisch  verschwindend  sind,  als  daß  sie  Bedeutung 
hätten.  Man  verzichtet  damit  freilich  auf  die  kaum  vorkommende  und  wertlose  mathe- 
matisch genaue  Zusammensetzung  der  sämtlichen  Kartenblätter.  Eine  solche  Ausbreitung 
in  der  Ebene  kommt  höchstens  für  wenige  Sektionen  in  Betracht,  und  da  sind  dann  die 
Papier  Verzerrungen  schon  größer  als  die  mathematischen.  Übrigens  passen  die  Blätter 
derselben  Zone  mit  ihren  West*  und  Osträndern  bei  dieser  Projektionsart,  die  als  Rand* 
linien  der  einzelnen  Sektionen  daB  Gradnetz  (Meridian*  und  Parallelkreise)  wählt  und  da* 
mit  auch  die  Himmelsrichtungen  liefert,  natürlich  auch  mathematisch  genau  zusammen. 
Jedes  trapezförmige  Blatt  ist  20'  Br.  hoch  (im  Mittelmeridian)  und  30 ' L an  der  Basis 
breit.  Jede  Gradabteilung  wird  in  meridionaler  Richtung  in  3,  für  die  Aufnahme  in  6 
bzw.  12  Teile,  in  der  andern  Richtung  für  die  Karte  in  2,  die  Meßtischblätter  in  4 bzw. 
8 Teile  zerlegt.  So  gehören  also  zu  jedem  Gradfelde  6 Blätter  (20 ' Br.,  30'  L.)  1 : 100000 
und  24  Blätter  (10' Br.,  15' L.)  1:50000,  sowie  96  Meßtischblätter  (5' Br.,  7,5'  L.) 
1 : 25000,  denn  jedes  Kartenblatt  enthält  4 bzw.  16  Tavolette  in  1 : 50000  bzw.  1 : 25000. 
Durch  diese  sehr  zweckmäßige  Einteilung  sind  die  Karten  Sektionen  handlich,  die  Meßtisch- 
blätter (37  : 39  cm  durchschnittlich,  allerdings  bei  der  großen  Längenausdehnung  Italiens  vom 
37  bis  46°  n.  Br.  sehr  verschieden  groß)  für  die  Aufnahme  bequem.  Als  Koordinatenanfangs- 
punkt  wurde  daB  schon  erwähnte  trigonometrische  Signal  des  Forts  auf  dem  Monte  Mario 
bei  Rom  (30°  6'  59"  ö.  v.  Ferro)  bestimmt.  Von  dem  durch  dieses  gehenden  Nullmeridian 
aus  werden  die  Längen  nach  Osten  und  Westen  gezählt,  so  daß  die  geographische  Orien- 
tierung mit  den  Übrigen  europäischen  Kartenwerken  nicht  übereinstimmt.  Die  Koordi- 
naten beziehen  sich  auf  den  Schnittpunkt  des  mittleren  Meridians  und  des  mittleren 
Parallele  jedes  der  277  Blätter  in  1 : 100000  der  Karte  *).  Für  die  Geländedarstellung 
wurden  Lehmannache  Schraffen  mit  50 m- Niveaulinien,  für  die  Vervielfältigung  die  galvanische 
Inzision  nach  dem  System  des  Generals  Avet  (wie  bei  der  Karte  1 : 250000)  beschlossen, 
und  zwar  in  Schwarz,  nachdem  Versuche  in  farbiger  Wiedergabe  schlecht  ausgefallen 
waren.  3 Jahre  später  wurde  bestimmt,  daß  die  Aufnahmen  in  weit  größerem  Umfange 
in  1 *.25000  stattfinden  sollten,  sowie  150000  Lire  für  die  Erwerbung  des  Eigentumsrechts 
an  dem  Aveteohen  Verfahren  bewilligt.  Im  ganzen  wurden  4,4  Millionen  Lire,  auf  ver- 
schiedene Jahre  verteilt  (davon  für  1875 — 78  650000),  für  die  Karte  bewilligt.  Auch 
wurde  in  der  Zeit  vou  1874 — 76  ©ine  Vergrößerung  der  österreichischen  Karte  der  Lom- 
bardei und  Venetiens,  sowie  Mittelitaliens  auf  1:75000  für  die  ersten  Bedürfnisse  aus- 
geführt. 

Die  Triangulationen  *)  begannen  1874  mit  der  Messung  einer  3248  m (1666,73878 

dinte  »ur  Folge  heben  tollte.  Von  1875 — 93  war  er  Chef  des  Geodätischen  Dienstes,  von  1886 — 93  Direktor  de« 
Instituts,  Ton  1893 — 1903  Präsident  der  iUlienieehen  Geodätischen  Kommission , seit  1891  Vizepräsident  der 
Internationalen  Brdmemang,  deren  Weiterbeetehen  nach  Baerer»  Tode  hauptsächlich  auf  ihn  turückiuführen  ist. 
Kr  hat  nicht  nur  um  das  Kartcnwcaea  im  allgemeinen,  sondern  vor  allem  am  die  geoditiacben,  topographischen 
und  die  von  ihm  1886  begründeten  und  von  1888 — 94  mustergültig  geleiteten  Katasterarbeiten  Italiens  die  grüßten 
Verdienste,  ihm  verdankt  vor  allem  daa  Institut  aein  Aufblühen.  Auch  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller  leuchtet 
•ein  Name,  besonders  in  den  Arbeiten  der  Internationalen  Komroieeion. 

*>  Ferrero  bat  1878  io  der  .Kivista  militare  Italiana“  (Serie  III,  Bd.  II,  S.  2 — 29)  in  einem  Aofsat« 
„8ul  sistema  di  proiesione  piü  conveniente  per  le  carte  topograftebe  d*  Italia“  Über  die  Kntwurfsart  berichtet. 

*)  Vitale:  .Sulla  iriaogolasionc  prioeipale  d’ Italic“,  .Atti*  del  3°  Congreeso  Qeograpbieo  Italiano  1898 
und  1899.  Vollaländiger  Cberbliek.  — Iatituto  Geogr.  militare:  .Islruaione  sulle  ricogoiaione  trigouo- 
melriche“,  1869. 
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Toisen)  langen  Basis  bei  Udine  durch  Kapitän  Maggia,  nachdem  Ende  1873  die  Basis- 
apparate mit  den  österreichischen  verglichen  waren1 * 3 * * * * *).  Das  1865  vollendete  Bizilianische 
Netz  wurde  1876  Uber  die  Inseln  Marittimo  und  Fantelleria  hinweg  mit  der  französischen 
Triangulation  in  Tunis  verknüpft.  1878  wurde  die  alte  Basis  von  Ticino  zu  9999,4116  m 
(5130,48916  Toisen)  neu  bestimmt  und  1879  eine  neue  Grundlinie  bei  Ozieri  (Sardinien)  von 
1 745,57395  Toisen  gemessen,  an  die  von  1879 — 82  eine  Triangulation  1.  0.,  darauf  bis  1897 
eine  Detailnetzlegung  der  Insel  angeschlossen  wurde.  Die  bis  1878  vollendete  Triangulation 
1.  0.  Italiens  bestand  anB  366  Dreieckspunkten,  die  Uber  daB  ganze  Gebiet  verteilt  waren. 
Es  finden  sich  dabei  Seiten  von  134  km  Länge.  1890  wurde  auch  Malta  mit  dem  italienischen 
Netz  verbunden.  Als  Dreieckspunkte  dienten  dabei  in  Sizilien  das  Observatorium  des  Ätna 
(3000  m),  der  Monte  Cammarata  (1578  m)  in  Westsizilien  und  der  Leucht  tu  rrn  Guiridan  auf 
Gozzo  (122  m).  Die  Entfernungen  betrugen  128  und  180  km.  Es  wurden  Nachts  elektrische 
Licbtsignale  gewechselt*).  1893  wurden  die  Winkelbeobachtungen  des  Netzes  1.  O.  beendigt. 
1895  wurden  15  neue  Stationen  in  Sizilien  bestimmt  und  geschah  die  Messung  einer 
4621  m langen  neuen  Basis  bei  Piombino  (Toskana)9).  1900  wurden  die  maltesischen 
Inseln  (Gozzo)  mit  dem  sizilischen  Netz  verbunden  und  dabei  zwei  vollständige  Vierecke 
hergestellt , nämlich  Monte  Gemini  (Sizilien)  — Lauro  (Sizilien)  — Porre  Nadur  (Malta)  — Faro 
Giurdan  (Gozzo) , sowie  Monte  Gemini  — Ätna  — Monte  Santissimo  (Sizilien)  — Faro  Giurdan. 
Bei  dem  letztgenannten  Viereck  liegen  die  Meereahöben  der  4 Eckpunkte  auf  bzw.  2942  m, 
1578  m,  884  m und  142  m.  Die  größte  Seitenlange,  Ätna — Faro  Giurdan,  beträgt  198  km, 
bat  also  bedeutende  Abmessung.  Der  Exzeß  des  größten  Dreiecks  beträgt  51^',  also 
fast  1'.  Die  Signalisierung  geschah  mit  dem  Fainisohen  PhototelegTaphen  (Acetylenlicht), 
die  Horizontalwinkelmessung  mit  einem  42  cm  Bruunergchen  Azimutalkreis  (Fernrohr  62  cm 
Brennweite,  53  mm  Öffnung).  Der  mittlere  Fehler  eines  gemessenen  Winkels  betrug  nach 
der  Netzausgleichung  i 0,4*  *).  Endlich  wurde  1902  auf  Wunsch  der  Internationalen 
Erdmessung  und  als  letzte  Verpflichtung  Italiens  in  geodätischer  Hinsicht  ihr  gegenüber 
vom  Institut  der  Anschluß  der  1882  beendeten  Triangulation  Sardiniens  an  das  übrige 
Italien  bzw.  den  Kontinent  bewirkt,  eine  wegen  der  großen  Entfernungen  und  geringen 
Höhe  der  gegenüberliegenden  Küsten  bis  dahin  nioht  für  durchführbar  gehaltene  schwierige 
Arbeit.  Zwischen  Korsika  nnd  Sardinien  bestand  keine  Verbindung,  obwohl  erstgenanntes 
durch  eine  ältere,  allerdings  nicht  zuverlässige,  Messung  an  das  Festland  angeschlossen  ist 
Der  Anschluß  Maltas  und  der  maltesischen  Gruppe  an  Sizilien  gewährte  nun  die  Möglich- 
keit der  Verbindung  unter  Benutzung  der  Inseln  Giglio,  Monte  Christo  und  Elba.  Die 
größte  Visierlänge  (Monte  Lapame  auf  Elba  — Monte  Nidda  auf  Sardinien)  beträgt  232  km. 
Zur  nächtlichen  Verbindung  diente  Acetylenlicht.  Wahrscheinlich  wird  nun  auch  Korsika 
an  Sardinien  angeschlossen  werden.  Über  diese  unter  der  verdienten  Leitung  deB  Obersten 
de  Stefanie9)  im  wesentlichen  ausgeführte,  für  die  eigentliche  Kartographie  schon  1897 

1)  Es  standen  außer  den  älteren  Grundlinien  noch  die  670  in  lange  Bums  von  Foggia  (1860  durch  l’rof. 
Schiavoni),  ron  Neapel  (340, *24  Toisen,  durch  SebiaToni  1862),  die  von  Catania  (1894, M*  Toieen,  1865  durch 
Maraugio),  Ton  Valle  del  C'rati  in  Kalabrien  (1871  durch  Chiö,  1497,9266  Toisen),  ton  Lecce  (1&61,S94  Toisen 
= 3043  m,  durch  de  Vita  1872)  *ur  Verfügung. 

2)  Näherei:  L.  Vitale  in  den  „Atti“,  3°  Congr.  Geogr.  Ital.  1899. 

3)  Damit  gibt  ee  im  ganxcn  also  8 Basen,  ron  denen  immer  eine  auf  etwa  20  Dreiecke  1.  0.  entfällt.  Dae 

Dreiecksnets  1.  O.  ist  10  Breitengrade  breit  uod  dient  eomit  tuglelch  der  Messung  eine«  Brdbogent  (in  Verbindung 
mit  den  auelindischen  Netten)  bis  Tunis.  Auch  Ut  auf  diese  Weise  der  gante  westliche  Teil  des  Mittelmeerea  too 
Tunis  bis  Norditalieo,  durch  Italien,  Spanien  und  Frankreich  hindurch  trigonometrisch  bestimmt. 

*)  Commiasione  geodetica  italiana:  aCollegamento  geodetico  delle  isole  Maltesi  alla  Sicilia“,  Firense 

1902.  Mit  3 Kartanskissen. 

6)  Leopoldo  de  Stefan  is  (1840 — 94)  war  früher  fraoi&aiscber  Genieoffitier,  kam  1873  ans  Institut, 

wo  er  fest  ohne  Unterbrechungen  bis  1890  blieb  und  1883  Ferreros  Nachfolger  als  Chef  der  Geodätischen  Sektion 
wurde.  Kr  bat  eor  allein  die  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  die  Berechnungen  ausgeführt,  auch  eine  wert- 

volle »Valutaiione  della  superficie  del  Itegno",  1884,  verfallt 


Digitized  by  Google 


Südeuropa,. 


301 


(mit  Sardinien)  abgeschlossene  Triangulation  ist  seit  1880  ©ine  umfangreiche  Veröffont* 
lichung  in  Arbeit,  die  in  wenigen  Jahren  vollendet  »ein  dürfte1). 

Das  für  die  Internationale  Erdmessungskommisaion  hauptsächlich  ausgefUhrt©  Prä- 
zisionsn  ivellement  ist  seit  1876  im  Gange,  wurde  zuerst  von  der  CommisBione  Geo- 
detica  durch  den  Ingenieur  Oberholzer,  seit  1878  aber  vom  Institut  ausgeführt.  Es  sind 
bisher  rund  7200  km,  die  bestimmten  Höhen  belaufen  sich  auf  Uber  10000,  darunter  3320 
Punkte  1.  und  2.  O.  von  durchschnittlich  l km  Entfernung.  Der  Ausgangshorizont  ist  das 
Mittelwasser  bei  Genua,  wo  auf  einem  GranitwUrfel  im  Hafen  der  Hauptfixpunkt  0 mit 
der  Kote  2,572  m sich  befindet,  wodurch  die  Niveauiläche  etwa  30  cm  unter  das  dortige 
Mittelwasser  fällt.  Nivelliert  wurde  mit  Instrumenten  von  Pistor  und  Martins  (Berlin), 
Starko  und  Kämmerer  (Wien)  und  ßarthelemy  (Paris),  und  zwar  aus  der  Mitte  mit  voll* 
kommen  gleichen  Zielweiten  und  doppelten  Anbindepunkten.  Der  wahrscheinliche  Fehler 
ist  < ± 3 mm.  Heute  ist  das  Fundaroentalnetz  Uber  ganz  Nord*,  Mittel*  und  fast  ganz 
8Uditalien  ausgobreitet.  Es  besteht  in  der  Hauptsache  ans  zwei  KUstenketten,  von  denen 
die  eine  von  Ponte  8.  Luigi  bei  Ventimiglia  (mit  Anschluß  an  das  französische  Netz)  aus- 
geht und  die  Mareographen  von  Genua,  Livorno,  Civitavecchia  verbindet,  während  die 
andere  bei  Pontebba  und  Strasoldo  (mit  Anknüpfung  an  das  österreichische  Nivellement) 
beginnt  und  bis  Bari  geht,  dabei  die  Mareographen  von  Venezia,  Porto  Corsini  und  Bari 
verbindet.  Außerdem  gibt  es  zahlreiche  Quernetze  im  Innern  des  Landes.  Eine  größere 
Veröffentlichung  Uber  das  Nivellement  mit  allen  Einzelheiten  ist  seit  1902  im  Gange; 
bisher  erschienen  3 Bände8). 

An  diese  Triangulationsarbeiten  schlossen  sich  bzw.  gingen  Hand  in  Hand  mit  ihnen 
die  topographischen  Arbeiten,  die  1876  in  Süditalien  beendet  wurden.  Sie  geschahen 
durch  Abteilungen  von  je  6 — 8 mappatori  (Offiziere  und  aus  dem  Unteroffizier*  sowie  dem 
Zivilstande  hervorgegangene  Beamte)  unter  je  einem  Hauptmann  als  VerineBsungsdirigenten. 
Von  1877 — 95  kam  der  ganze  übrige  Teil  des  Festlandes  zur  Ausführung.  1896 — 1900 
wurde  auch  die  Insel  Sardinien  erledigt,  1902  die  kleine  Insel  Monte  Cristo  als  Abschluß 
der  gesamten  Feldarbeiten,  die  hier  in  1 : 10000,  sonst  in  den  stark  angebauten  Gegenden, 
vorzugsweise  also  in  der  Lombardei,  in  der  Umgegend  großer  Städte  &c. , in  1:25000 
— 1005  Tavolette  — , im  übrigen  Italien  besonders  im  Gebirge  in  1 : 50000  — 661  Quad* 
ranti  — ausgefUhrt  sind.  Anf  die  Republik  San  Marino  entfällt  eine  Tavola  1 : 25000.  Jedes 
Meßtischblatt  1:50000  (Quadranti)  enthält  20,  jede  Tavoletta  1:25000  12  trigono* 
metrische8)  Punkte,  die  duroh  ein  kleines  Dreieck  mit  einer  Zahl  bezeichnet  sind.  Sehr 
eifrig  wurde  von  der  Photogrammetrie  Gebrauch  gemacht,  die  im  Hochgebirge  und  für 
Detailstadien  verwendet  wird  und  in  dem  Iogenieurgeographen  Cav.  Pio  Paganini*)  einen 
geradezu  klassischen  Vertreter  hat.  Er  hat  dies  photographische  Meßverfahren  auoh  bei 
der  Küstenvermessung  eingefUhrt,  ebenso  kam  es  in  Eritrea  viel  zur  Anwendung.  Die  meisten 
Hochgebirgsblätter  wurden  ausschließlich  pbotogrammetrisch  hergestellt,  höchstens  fanden 
in  den  Tälern  topographische  Ergänzungen  statt.  Der  topographische  Inhalt  der  Auf* 
nahmen,  für  die  eine  gemeinsame  Zeichenerklärung  besteht,  ist  reich  und  genügt  den  viel* 
•eitigsten  Bedürfnissen  des  Staats,  sowohl  in  pUnimetrischer  wie  altimetrischer  Hinsicht. 
Die  Kulturen  sind  sorgfältig  unterschieden,  auch  die  politischen  Grenzen,  bis  zu  denen 
der  Gemeinden  herab,  wobei  die  auf  1 : 25000  photographisch  verkleinerten  Katasterblättor 


*)  Von  den  geodätischen  Elementen  der  trigonometrischen  Tunkte  der  Carte  d'  Italia  sind  bisher  an  70  Hefte 
mit  den  Punkten  von  114  Blättern  veröffentlicht. 

*)  Tod  twar:  latituto  Qeogr.  Militärs:  „Livellatione  geomelriea  di  precisione".  Außerdom  ist  von 
Wert:  Oreate  Coari;  „Studi  «alle  livellarioni  geometriche  di  precisione",  Itoma  1879. 

8)  Die  „Istruzioni  e norme  pratiche  per  Io  levale"  (1897  lotxtc  Ausgabe)  regeln  das  Anf* 
nähme  verfahren. 

*)  Paganini  bat  viel  über  Photogrammetrie  geschrieben.  Siehe  „Literatur".  Die  ältesten  Versuche  in 
Italien,  obno  praktischen  Erfolg,  machte  übrigens  Porro. 
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ebenso  wie  bei  dem  übrigen  Gerippe  als  erste  Grundlage  dienen.  Das  Gelände  wird  ent- 
weder in  Lohmannaohen  Schraflen  und  Höhenschichtlinien  von  25  m Abstand  für  1 '•  25000 
bzw.  50  m für  1:50000  — die  100m- Kurven  verstärkt  — oder  allein  in  Niveaulinien 
(von  10 — 15  m Schichthöhe  für  1:50000  und  5 — 25  m für  1:25000)  dargestellt.  Wo  es 
die  Formen  erfordern,  sind  teils  Bergstriche,  teils  fein  gerissene  5-  und  10  ni  - Linien  ge- 
zeichnet, erstere  für  Feld-,  Geröll-  und  Gletscherbildung  in  malerischer,  naturgetreuer  Dar- 
stellung. Diese  Meßtischblätter  dienen  der  Carta  topografica  wie  zahlreichen  Umgebungs- 
karten größerer  Städte  (Rom,  Florenz,  Neapel,  Turin  &c.)  1 : 10000  bis  1 : 50000  als  Grund- 
lage. Sie  wurden  früher  photolithographisch,  dann  wurden  sie  durch  Photoinzision  (Helio- 
gravüre) vervielfältigt  und  im  Handel  vertrieben. 

In  Eritrea  erfolgte  gleichfalls  eine  Triangulation  und  eine  topographische  Aufnahme, 
und  zwar  in  1 : 100000  für  rund  23000  qkm  Flache. 

Endlich  hat  das  Institut  seit  1883  die  Ausführung  einer  „Carta  corografica  del 
Regno  e delle  regioni  adiaoentiu  1:500000  in  35  Blatt  unternommen,  die 
1890 — 93  erschien. 

Die  Evidenzhaltung  der  Karten  geschieht  durch  die  topographische  Abteilung 
mit  Unterstützung  der  bürgerlichen  Behörden  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Oster  reich- Ungarn. 
Alle  5 — 6 Jahre  ist  die  Revision  der  Carta  d’  Italia,  mit  der  zuerst  1895  in  Sioilien  be- 
gonnen wurde,  beendet. 

So  hat  es  augenblicklioh  nach  etwa  40jähriger  Arbeit  einen  gewissen  Abschluß  erreicht, 
soweit  von  einem  solchen  bei  dem  ewigen  Fluß  der  kartographischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft überhaupt  die  Rede  sein  kann,  und  darf  mit  voller  Befriedigung  auf  eine  Zeit 
zurücksehen , in  der  es  dem  Lande  eine  geometrisch  genaue  Darstellung  seines  Bodens  in 
ziemlich  großem  Maßstabe  und  mit  reichen  Höhenangaben,  der  internationalen  Erdmessung 
oino  Reihe  wichtiger  Daten  für  die  Bestimmung  der  Erdgestalt  liefern  konnte,  dank 
namentlich  eines  Mannes,  wie  es  Annibale  Ferrero  war!  Es  dürfte  angezeigt  sein,  hier 
kurz  die  jetzige  Organisation  des  Istituto  Geografico  Militare  *)  anzugeben.  An 
seiner  Spitze  steht  1 Direktor  (augenblicklich  Luogotenente  Generale  Onorato  Moni),  dem 
1 Stellvertreter  (höherer  Stabsoffizier)  sowie  3 Offiziere  und  3 Beamte  beigegeben  sind. 
Der  Direktion  sind  5 Abteilungen  unterstellt:  1,  Die  geodätische  (1  Ingenieur- 

geograph 1.  Kl.  als  Leiter,  1 Offizier,  21  Beamte,  davon  7 Ingenieurgeographen)  mit  einem 
Spezialbureau  für  wissenschaftliche  Arbeiten  sowie  einer  kleinen  Sternwarte.  Sie  hat  die 
Triangulation  und  das  Präzisionsnivellement  zu  besorgen;  2.  die  topographische 
(1  Stabsoffizier  des  Generalstabes,  45  in  der  Mehrzahl  auf  3 — 4 Jahre  kommandierte  Offi- 
ziere, 28  Beamte,  darunter  1 Ingenieurgeograph)  mit  einer  photogrammetrischen  Unter- 
und  einer  Revisionsabteilung.  Ihr  liegt  die  Mappierung  und  die  Evidenzhaltuog  ob.  Eine 
1874  errichtete  Topographensohule  bildet  den  Nachwuchs  heran;  3.  die  artistische 
(1  Topograph  1.  Kl.,  59  Beamte  für  Vervielfältigungs-  und  Zeichenarbeiten).  Ihr  fällt  die 
Vervielfältigung  durch  Zeichnung,  Lithographie  und  Kupferstich  zu,  wofür  sie  iu  4 Unter- 
abteilungen gegliedert  ist;  4.  die  phototechnische  (1  Stabsoffizier,  1 Offizier,  13  Be- 
amte) für  die  photomechanischen  Reproduktionsarbeiten,  die  4 Sektionen  ausführen,  der  ein 
chemisches  Laboratorium,  die  phototechnische  Anstalt  und  die  Druckerei  beigegebon  sind, 
und  5.  die  Administrationsabteilung  (3  Offiziere,  10  Beamte). 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  der  Tätigkeit  der  Commissione  Geodotica  Italiana 
(seit  1875)  zu,  an  deren  Spitze  heute  Giovanni  Celoria,  Direktor  des  R.  Osservatorio  di 
Brera,  steht,  während  der  Direktor  des  Instituts  Vizepräsident  ist  und  der  Direktor  des 
R.  Istituto  Idrografico  (heute  Comendatore  P.  Leonardo  Cattolico)  zu  den  Mitgliedern  (Com- 

*)  Das  Institut  bat  leider  kein  Jahrbuch.  Es  rerolTentlichtc  eeioe  Arbeiten  «uerst  im  Bolletino  detla 
Rodete  Geografie»  Italiana,  dann  im  Uiornale  Militär«  Ufficiale  und  in  den  l*rocessi  rerbali  der  Geodätischen 
Kommission,  sowie  in  selbständigen  Schriften,  über  die,  wie  über  die  Karten,  ein  Katalog  erscheint. 
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mias&ri)  gehört,  neben  dem  Capo  del  servizio  geodetico  dell'  Istituto  Geografioo  Militare 
und  den  Professoren  Ant.  Abetti  und  En.  Fergola,  Direkteren  der  Observatorien  von 
Florenz  und  Neapel. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  waren  Bestimmungen  von  Längenunterschiedeu  und  Orts- 
lagen,  dazu  kam  im  Anfänge  auch  daB  geometrische  Präzisionsnivellement.  So  machte 
Prof.  Schiaparelli  1879  telegraphische  Längenbestimmnngen  zwischen  dem  Osservatorio  di 
Brera  (Mailand)  und  dem  Campidoglio  (Rom);  1880  zwischen  Mailand  und  Parma,  wozu 
auch  Breitenerroittelungen  kamen.  1881  wurde,  gemeinsam  mit  der  Direktion  des  Depot 
de  la  Guerre  in  Paris,  der  Löngenuntcrschied  zwischen  den  Observatorien  der  Brera  und 
von  Montsouris  bei  Paris  sowie  Mont  Gros  bei  Nizza  bestimmt.  1882  geschah , gemein- 
schaftlich mit  dem  Ufficio  Idrogrsfico , die  Ermittelung  des  Längenunterschiedcs  zwischen 
dem  astronomischen  Observatorium  des  Campidoglio  und  Cagliari,  sowie  die  Beobachtungen 
für  die  Bestimmung  des  Längendreiecks  Padua — Arcetri — Rom,  die  1884  ergänzt  wurden. 
1885  wurde  der  Längenunterschied  vou  Mailand,  Padua  und  dem  trigonometrischen  Punkt 
Tremoli  durch  Porro  festgelegt  und  durch  Fergola,  Angeletti  und  Rejua  der  zwischen  Rom 
und  Neapel  kontrolliert,  Bowie  Breite  uud  Azimut  von  Tremoli  und  Turin  durch  Porro 
ermittelt.  1888  wurde  der  Unterschied  zwischen  Neapel  und  Mailand,  1892  zwischen 
Mailand  und  8olferino,  1896  zwischen  Mailand  und  Station  Crea  (Mouferrato) , wo  auch 
absolute  Breiten-  und  Aziroutbestimmungen  gemacht  wurden,  bestimmt.  Weiter  unter- 
stützte die  Kommission  Privatarbeiten  oder  regte  solche  an,  wie  die  Breiten-  und  Azimut- 
bestiimnuugen  des  Dr.  Cescato  bei  Padua  1892  und  1894,  des  Prof.  Zona  in  Catania  1894, 
der  Prof.  Lorenzoni,  Venturi  und  Rejna,  des  Dr.  Porro  &c.  Endlich  rührte  sie  auf 
Antrag  des  Hydrographischen  Instituts  Breitenhestimmungeo  in  Livorno  (1897),  Genua 
(1898),  Bari  (1898),  Tarent  und  Anoona  (1900),  sowie  in  Porto  Fiseo  und  auf  Maddolena 
(1902)  aus  und  bestimmte  1899  den  Laogenunterschied  zwischen  Livorno  und  Genua. 
Auch  errichtete  die  Kommission  eine  vollständige  astronomische  Station  auf  der  Insel  Gozzo 
(Punta  di  Laplace).  Weiter  ist  auch  der  im  Jahre  1894  mit  dem  Sternockschen  Apparat 
ausgefuhrten  Erdsohweromessungen  durch  Baglioni  zu  gedenken. 

Über  die  Arbeiten  des  Istituto  Idrografico  della  li.  Marina  soll,  soweit 
nicht  schon  im  vorstehenden  seine  Tätigkeit  gestreift  wurde,  bei  Gelegenheit  seines  wich- 
tigsten Kartenwerkes  im  folgenden  berichtet  werden,  ohne  indessen  näher  auf  das  Seekarten- 
wesen  eingehen  zu  können. 

Seit  1886  besteht  ein  alle  geodätischen  Arbeiten  des  Königreichs,  ähnlich  dem  preußi- 
schen Zentraidirektorium,  der  Vermessungen  zusammenfassendes  „Consiglio  super  io  re 
dei  lavori  goodetici“,  unter  Vorsitz  des  Direktors  des  Istituto  geogr&fico  militare. 

Wenden  wir  uns  nun  den  wichtigsten  neueren  Karten  Italiens  zu,  die  durch 
die  Arbeit  seiner  Behörden,  Privater  und  des  Auslandes  entstanden  und  noch  heute  von 
praktischem  Wert  Bind. 

Kartenwerke  des  Istituto  Geografioo  militare: 

I.  Carte  Topograflehe  dell’  Interno  Regno  d'  Italia: 

1.  Levate  di  campagna  — Tavoletto  e Qu  ad  ran  ti  in  1:25000  bzw. 
1 : 50000.  Über  die  Entstehung  dieser  Meßtisch-  bzw.  photogram  metrischen  Arbeiten  ist 
bereits  das  Nähere  gesagt  worden.  Die  heliograpbisch  vervielfältigten  Blätter  (System 
Avot)  sind  im  Gerippe  sehr,  fast  Übermäßig,  kräftig  gezeichnet,  wodurch  die  Abstufung 
des  Wichtigeren  vor  dem  Untergeordneten  leidet.  Die  Schrift,  wolcho  alle  topographisch 
wichtigeren  Gegenstände  benennt,  ist  vielfach  ungewandt  gestellt  und  nicht  monumental,  weil 
auch  liegende  vorkommt.  Dabei  sind  die  Haarstriche  oft  zu  fein,  worunter  die  Deutlichkeit 
leidet.  Von  den  zahlreichen  Höhenangaben  sind  die  der  trigonometrischen  Punkte  in 
stehenden,  die  topographisch  bestimmten  in  liegenden  Ziffern  eingetragen.  Der  untere  Rund 
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der  Blätter  enthält  Erläuterungen  für  das  Verkehrsnetz  und  die  Grenzen,  sowie  Signaturen. 
Die  Genauigkeit  der  in  Schwarz  angeführten  Blätter  ist  eine  gute.  Die  technische  Wieder- 
gabe aber  weder  schön  noch  scharf.  Der  Abdruck  geschieht  auf  fest  geleimtem  Papier. 
Jedes  Blatt  hat  dieselben  Abmessungen  wie  die  Kartenblätter  1 : 100000  und  kostet 
50  Centesirai. 

2.  Cartft  Topografien  del  Regno  d’  Italia  1 :100000  in  277  Blatt  (je 
37,89  : 41  cm  *==  35  km  Breite,  50  km  Länge).  Sie  erscheint  seit  1879.  Es  fohlen  noch 
etwa  30  Blatt  der  Insel  Sardinien,  die  iu  otwa  2 — 3 Jahren  fertig  gestellt  sein  werden. 
Die  Blätter  1 — 4 enthalten  Einzelheiten  über  die  trigonometrische  Grundlage  der  Karte. 
Die  auf  den  geodätischen  Vermessungen  und  den  topographischen  Meßtischblättern  beruhende, 
von  diesen  in  1 : 75000  photomechanisch  verkleinerte  und  kartographisch  umgezeichnete, 
darauf  wieder  auf  photozinkographischem  Wege  in  1 : 100000  reduzierte1)  Generalstabskarte 
ist  das  wichtigste  Kartenwerk  des  Landes  und  die  eigentliche  Kriegskarte.  Auf- 
gespannt  ist  die  Karte  11  : 13  m groß.  Die  Karte  bietet  ein  etwas  dürftiges  Gerippo,  bat 
keine  Gemeindegrenzen,  die  Kulturen  sind  oft  schwer  zu  erkennen.  Die  Sobrift  ist  reichlich, 
aber  oft  zu  groß  und  stark.  Das  Gelände  ist  in  den  älteren  (schwarz  gehaltenen)  Blättern 
in  10  m-Schichtlinion  ohne  Bergstriche  (Süditalien),  bei  den  späteren,  also  der  Mehrzahl, 
in  LehmannBchen  Schraden,  jedoch  unter  Annahme  schiefer  Beleuchtung  für  die  oberen 
Teile  des  Hochgebirges,  und  mit  50  m-Niveaulinien  dargestellt,  welche  die  Grundlage  für 
viele  Höhenzahlen  liefern.  Felsen,  Gletscher  und  Geröll  sind  malerisch  ausgeführt,  die 
Kämme  der  Gebirge  weiß  gelassen , so  daß  die  Oberßächenformen  im  ganzen  ein  ebenso 
übersichtliches  wie  wirkungsvolles  Bild  abgebeu.  Oberhaupt  ist  die  Karte,  wenn  sie  auch 
vielfach  schärfer  und  gofälliger  sein  könnte,  doch  erheblich  besser  als  die  Levate  di  caro- 
pagna  geraten.  Für  einen  kleinen  Teil  Italiens  (ohne  Neapel  und  Sizilien)  gibt  es  eine 
Ausgabe  in  182  Blatt  iu  Schwarz  mit  Niveaulinien,  aber  ohne  Bergstriche.  Im  übrigen 
erfolgt  die  Wiedergabe  in  photographischem  Stich  auf  Kupfer  nach  dem  schon  bei  der  Karte 
in  1 : 250000  bewährten  Verfahren  des  Generals  Avet  (Heliogravüre),  das  auch  die  Möglich- 
keit der  Schaffung  einer  photozinkographischen  Reduktion  in  gleichem  Maßstabe  wie  die 
Originalzeichnung,  nämlich  l : 75000  (siehe  auch  Nr.  3)  gestattet,  dagegen  sich  nicht  für 
farbige  Vervielfältigung  eignet , besonders  nicht  für  das  Gelände.  Hierzu  hat  man  zu 
dem  neuen  Pbotoiuzisionsverfahren  (System  Gliamas)  greifen  mUssen,  das  eine  Ausgabe  in 
Zweifarbendruck  (Chromolithographie)  mit  braun  geschummertem  Gelände,  Höhenkurven 
von  100  m und  blauem  Gefließnetz  ermöglicht,  von  der  etwa  60  Blatt  erschienen  sind. 
Sie  wurde  aber  vorläußg  eingestellt  und  soll  später  vollendeter  ausgeführt  werden. 

3.  Carta  dell&Lombardia,  delVeneto  e d e 1 1 ’ Italia  centrale  1:75000. 
Rio  ist  eine  vergrößerte  Reproduktion  der  österreichischen  Karte  1:86400,  die,  durch 
Erkundungen  im  Gelände  und  einige  neuere  Messungen  berichtigt,  für  die  ersten  Bedürf- 
nisse der  Armee  und  der  Behörden  1874 — 76  herausgegeben  wurde.  Der  Abdruck  geschieht 
durch  Photozinkographie  auf  halbgeleimtem , widerstandsfähigem  Papier.  Sie  wird  auch 
— als  Editione  economica  — auf  das  übrige  Italien  ausgedehnt.  (Siehe  Nr.  1.) 

4.  Carte  Topografiche  di  regioni  limitate  a mono  d’  una  provincia, 
piante  di  oittä  a grandi  scale  Hierher  geboren  vor  allem  die  auf  Grund  der  Meß- 
tischblätter ausgeführten  Umgehungskarten  großer  8tädte  und  Garnisonen,  dann  von  Inseln, 

*)  Du  Verfahren  ist  dabei  folgendee:  Von  den  üriginalaufoahmen  werden  lichtblaue  Drucke  bcrgestellt , in 
denen  alle  Teile  dee  Gerippes,  welche  in  der  Karte  erscheinen  sollen,  schwant  ausgezeichnet  werden.  Die  ßodeo- 
formen  werden  iu  Kot  und  iwar  nur  die  60  »-Niveaulinien  durgestellt.  Darauf  geschieht  die  photolitbographieche 
Verkleinerung  dieser  .Spogli“  (Auazüge)  auf  1 : 76000  und  die  sorgfältige  Einpassung  der  Induktionen  euf  1 Blatt 
mit  einem  äußeren  Kabinen,  in  welchen  auch  alle  trigonometrischen  Dankte  eingetragen  sind.  Nachdem  dann  da- 
von ein  Umdrucketeio  (nach  trockenem  Verfahren)  hergeetellt  Ist , wird  von  ihm  ein  liehtblauer  Abdruck  gemacht, 
der  darauf  schwarz  ausgezeichnet  und  beschrieben  wird.  Von  ihm  wird  daun  endlieh  heliograpbUeh  die  Karte 
I : 100000  entnommen. 
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Bergen,  Lagern  &o.  ira  Mußstabe  von  1 : 10000  bis  1 : 100000,  einzelne  Blätter  in  Niveau- 
linien, andere  in  Bergstriclien  oder  in  Schummerung,  neuerdings  als  Buntdrucke  (3 — 5 Farben) 
und  meist  mit  Niveaulinien  und  Bergstrichen.  Die  verschiedensten  Yervielfältigungsver- 
fahren,  wie  Kupferstich,  Chromolithographie,  mehrfarbiger  Steindruck,  Photolitho-  und 
Zinkographie  kommen  zur  Anwendung. 

II.  Carte  corograflche  doll’  Interno  Regno  d’  Italla  e di  regioni  estere  ad  una  o piu  provlncie. 

1.  Carta  corografica  del  Hegno  d’  Italia  e dolle  regioni  adiacenti 
alla  scala  di  1:  500000  in  35  Blatt  (37  : 49  cm).  Diese  1890 — 93  in  Florenz  erschienene 
Karte  verdankt  ihre  Entstehung  dem  General  Ferrero.  Sie  reicht  westlich  bis  Mont- 
pellier— Nevero,  östlich  bis  Budapest,  nördlich  bis  München,  südlich  bis  Tunis  und  Algier. 
Es  ist  eino  Übersichtskarte  von  konisch-konformer  (Bonnescher)  Projektion,  die  im  An- 
schluß an  die  Generalstabskarte  bearbeitet  ist.  Der  Meridian  für  die  Teilung  der  Karten- 
blätter in  Rechtecke  liegt  etwa  16,7"  östlich  von  dem  des  Monte  Mario  ab,  die  Mitte  bei 
42,5°  Br.  Die  Originale  sind  auf  Grund  dor  Feldarbeiten  und  anderer  Veröffentlichungen, 
die  zunächst  in  einen  lichtblauen  Abdruck  der  Karte  1 ; 100000  eingetragen  werden,  in 
1 : 300000  für  die  Planimetrie  und  1 : 500000  für  das  Gelände  photolithographiert  und  dann 
durch  Heliogravüre  (System  Gliamas)  verkleinert,  worauf  die  nötigen  Umdrucksteine  her- 
gestellt werden.  Die  Bodcngestaltung  ist  in  silbergrauer  Schummerung  (schräge)  Be- 
leuchtung mit  zahlreichen  Höhenzahlen  dargestellt.  Die  Gewässer  sind  blau , die  Ebenen 
grünlich,  das  übrige  Gerippe  und  die  Schrift  der  sehr  übersichtlichen  und  vollständigen, 
einen  guten  Eindruck  machenden  Karte  sind  schwarz  wieJergegeben , und  zwar  durch 
Photolithographie.  Es  gibt  auch  eine  Ausgabe  ohne  Gelände , sowie  eine  schwarze  und 
eiue  Ausgabe,  bei  der  nur  die  Gewässer  blau  koloriert  sind.  Die  erste  Konstruktion  dieser 
Karte  wurde  1883  begonnen.  1889  wurde  eine  Neubearbeitung  unternommen,  von  der 
aber  erst  einige  30  Blätter  erschienen  sind. 

2.  Nuova  carta  ipsometrica  doll’  Italia  e delle  regioni  adiacenti 
1 : 500000  in  35  Blatt,  für  deren  Planimetrie  die  vorgenannte  Carta  corografica  die  Grund- 
lage abgibt , und  welche  außer  dem  Königreich  noch  das  Schweizer  Gebiet  sowie  die 
angrenzenden  Teile  Frankreichs,  Deutschlands  und  Österreich-Ungarns  bis  zur  Balkanhalh- 
insel  umfaßt.  Diese  ebenfalls  von  Ferrero  angeregte  Karte  ist  von  der  Kriegsschule  unter 
Leitung  des  Majors  Conte  Carlo  Pozzi  im  Original  ausgefuhrt  und  vom  Institut  wieder- 
gegeben und  gedruckt  worden.  Etwas  Uber  die  Hälfte  des  in  Chromolithographie  her- 
geBtellten  Werks  ist  erschienen.  Das  Gelände  ist  in  farbigen  llöbenzonen  und  in  Niveau- 
kurven dargestellt,  und  zwar  sind  die  Zonen  von  0 — 300m  in  Grün  (3  Töne),  von 
300 — 2800  ra  in  Bister  (5  Töne),  von  2800 — 3600  m in  Blau  (1  Ton)  und  von  3600 — 4000  tu 
in  Weiß  ausgeführt.  Die  Kurven  100,  300,  800,  1300,  2000,  2800,  3600  und  4000  m 
sind  zusammenhängend,  die  Höheuliuien  200,  500,  1000,  1600,  2400  und  3200  m 
gestrichelt  angegeben.  Die  Gletscher  sind  durch  blaue  Bergstriche,  die  Ilauptstraßen  rot, 
alles  übrige  ist  sobwarz  dargestellt. 

3.  Carta  delle  Alpi  occidentali.  Sehizzo  ipsometrico  e stradale. 
1 : 500000  auf  2 Blatt.  Die  Karte  reicht  von  Ntmes  bis  Spezzia  und  von  Parey-le-Monial 
bis  Thusis  und  ist  ebenfalls  unter  Pozzos  Leitung  von  Kriegsschülern  ausgeführt.  Sie  hat 
ein  sehr  ansprechendes  Äußere,  auch  ist  von  ihr  ein  Sehizzo  geologico  mit  geologischem 
Flächenkolorit  vorhanden. 

4.  Carta  Itineraria  del  Regno  1:300000  auf  24  Blatt,  für  einige  Teile,  wo 
die  Gemeinden  sehr  dicht  sind,  wie  um  Mailand,  in  1:200000.  Sie  ist  eine  Chromo- 
lithographie in  drei  Farben:  Wegenetz  rot,  Gewässer  blau,  alles  übrign  schwarz.  Das 
Hanptstraßennetz  wird  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dargestellt.  Dazu  gehört  ein  alpha- 
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betisches  Verzeichnis  jedes  Hanptortes  der  Gemeinden  mit  Angabe  der  Blätter  nnd  Qua- 
drant!, in  denen  die  Gemeinde  gelegen  ist,  sowie  Entfernungstabelien.  1868. 

5.  Carta  Itineraria  del  Regno  in  1:1  Mil),  auf  6 Blatt,  dreifarbige  Litho- 
graphie auf  Grand  der  vorigen  hergestellt.  Sie  unterscheidet  in  dem  außer  den  Eisen- 
bahnen rot  angegebenen  Straßennetze  3 Klasseu  je  nach  der  Fahrbarkeit.  Zuerst  1868, 
dann  1874  erschienen. 

6.  Carta  d’  Italia  1 : 800000  auf  6 Blatt  in  einer  Vierfarben-  und  einer  Einfarben- 
ausgabe. Sie  ist  eine  Photozinkographie  der  Originalzeichnung  zu  der  (unter  Nr.  7)  folgen- 
den Karte  1 : 1 Mill.  1896. 

7.  Carta  d*  Italia  1:1  Mill.  auf  6 Blatt,  zuerst  1885  erschienen,  dann  1896  in 
2 Ausgaben  neu  aufgelegt,  nämlich  einer  Ausgabe  in  Schwarzdruck  ohne  Gelände  und  einer 
farbigen  Ausgabe,  bei  der  die  Gewässer  blau,  die  Bergstriche  (schräges  Licht)  braun, 
Gerippe  und  Schrift  schwarz  dargestellt  sind.  Die  Originalzeiohnung  1 : 800000  ist  in 
Bonnescher  Entwurfsart  angefertigt.  Photoincision  (Heliogravüre)  und  Umdruok  auf  Stein. 

8.  Carta  dolle  Provincie  Napoletane  1 : 250000  in  25  Blatt,  1874  erschienen, 
1869  auf  Grund  der  alten,  von  den  Österreichern  berichtigten  Karte  Rizzi-Zannonis  ent- 
worfen. Photoinzision  nach  General  Avet. 

9.  Carta  delle  ferrovie  e delle  linee  di  navigazione  del  Regno  d*  Italia 
1 : 1 Mill.  Auf  Grand  der  in  1 : 500000  gezeichneten  Originalblätter  hergestellte  Chromo- 
lithographie in  2 Blatt.  Die  Stationsentfernnngen  sind  in  Kilometern  angegeben.  1900. 
(Zuerst  in  1 : l 500000  im  Jahre  1874  erschienen). 

10.  Carta  delle  Provincie  Meridionale  1:50000  in  174  Blatt.  1862 — 76. 
Nicht  mehr  evident  gehalten,  da  durch  die  neueren  Arbeiten  ersetzt. 

11.  Carta  dell’  isola  di  Sicilia  e delle  Calabrie  1:500000  in  4 Blatt 
und  auch  Carta  dell'  isola  di  Sicilia  allein  in  1 Blatt.  1885. 

12.  Carta  della  circonscrizione  militare  1:1200000  in  2 Blatt.  1884. 

III.  Kolonialkarten. 

1.  Carta  corografica  della  Colonia  Eritrea  e delle  regione  adia- 
centi  1:250000  auf  30  Blatt,  von  denen  die  zuerst  seit  1885  erschienenen  16  Blatt  die 
Zone  zwischen  dem  12.  und  14.  Parallel  und  dem  36.  und  40.  Meridian  (von  Greenwich) 
umfassen,  während  die  weiteren  die  ganze  DanakilkUste,  die  MUndung  des  Assab,  den  Golf 
von  Tadschura  und  daB  Sultanat  Aussa  darstellen.  Diese  Karte  benutzt  die  Triangulation 
Äthiopiens  von  d’Abbadie,  verschiedene  Itinerarien  &c.  Sie  ist  eine  Chromolithographie 
in  4 Farben  und  zeigt  das  Straßennetz  rot,  die  Gewässer  blau,  die  Gebäude  &c.  und  die 
Schrift  (mit  Ausnahme  der  in  Rot  gegebenen  ethnographischen  Bezeichnungen)  schwarz, 
das  Gelände  in  braunen  Schratten  mit  zahlreichen  Höhenangaben.  Von  dieser  ersten, 
gleich  nach  Besitznahme  von  Massaua  begonnenen  Karte  ist  auch  einö  Reduktion  in 
1 : 400000  erschienen. 

2.  Carta  della  Colonia  Eritrea  1:100000  in  34  Blatt  (20*  L.,  20'  Br.). 
Sie  ist  auf  Grund  von  regelmäßigen  trigonometrischen  Vermessungen  und  topographischen 
Aufnahmen  in  1:50000*),  sowie  zahlreichen  Itineraren  und  ä 1a  vista -Skizzen,  die  1889 
bis  1898  ausgeführt  wurden,  entstanden.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Niveaulinien  und 
Schratten  dargestellt.  Farbendruck,  der  Gewässer  blau,  Straßen  rot,  das  übrige  Gerippe 
und  Schrift  schwarz  enthält. 

3.  Carta  dimostrativa  della  regione  oompresa  fraMaBsaua,  Choren, 
Adigrat  ed  Adua  1:40000  von  1887.  Gelände  in  braunen  Schratten,  Buntdraok. 


>)  Dieselben  wurden  taenoden  durch  0 re  etc»  Bnretieri  wlhrcnd  »einer  GourernemeoUseit  (1898 — 96) 
gefördert. 
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4.  Carta  di  Assab  e dintorni  1:10000  auf  1 Blatt.  Eine  1885  hergeetellte 
Photozinkograpbie,  die  dat  Gelände  in  5m- Niveaukurven  wiedergibt. 

IV.  Andere,  wissenschaftliche  und  historische,  Kartenwerke  und  Veröffentlichungen. 

Die  Zahl  dieser  Arbeiten  ißt  nicht  unbeträchtlich.  Es  seien  hier  z.  B.  die  1883 
erschienene  „Pianta  di  Roma“  1:6000  aus  der  Zeit  Julius  III.  (Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts) in  6 Blatt,  dann  die  Reproduzione  fotozincografica  della  „Carta  de! 
Teatro  della  Guerra  in  Italia  e nelle  Alpi  di  Bacler  d’Albe  nella  scala  di  una  linea  per 
trecente  tese“  (1:259265)  von  1792 — 1800  in  30  Blatt  großen  Formats  erwähnt.  Dann 
z.  B.  die  1900  bzw.  1902  erschienenen  Karten  „II  Vesuvio“  1 : 10000  und  „Cono  Vesu- 
viano“  1:25000,  aus  denen  die  wichtigsten  Veränderungen  dieses  wechselvollen  Gebiets 
ersichtlich  sind.  Dazu  die  noch  unter  „Literatur“  zu  nennenden  Veröffentlichungen  über 
die  Arbeiten  des  Instituts  und  allerlei  Karten  für  besondere  Armee-  und  Privatzwecke, 
Kunstdrucke  &c.,  ähnlich  wie  im  Wiener  Institut. 


Veröffentlichungen  anderer  Behörden  Italiens: 

I.  R.  Comitato  Geologico  d’  Italia. 

Dasselbe  steht  unter  Direktor  N.  Pellati  und  entfaltet  eine  sehr  rege  Tätigkeit.  Die 
Originalmeßtischaufnahmen  des  Generalstabs  werden  seit  1887  zu  einer  „Geologischen 
Ober  sichtskarte“  1:  1000000  für  ganz  Italien  io  27  Farbentönen  verarbeitet,  von  der 
1889  bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist.  Dann  stellt  die  Behörde  eine  „Geologische 
Obersichtskarte“  1:500000  und  eine  „Geologische  Spezialkarte“  1:100000 
her.  Von  letztgenannter  sind  Campagne  Romana,  Sizilien  und  Kalabrien  fertig,  und 
Kalabrien,  von  Cortese  1888 — 90  aufgenommen,  bereits  1901  in  einer  von  Di  Stefano 
revidierten  2.  Auflage  erschienen  (Rom).  Die  Fertigstellung  des  ganzen  Werks  wird  aber 
leider  noch  lange  auf  sich  warten  lasson.  Endlich  ist  eine  „Carta  delle  Alpi  Apuane“ 
1:50000  und  eine  „del’  Isola  d’  Elba“  1:25000  und  1:50000  vorhanden.  Sämt- 
lich Steindruck.  Auch  gibt  das  Komitee  „Memorie  descrittive  della  carta  geologica 
d*  Italia“  (in  zwanglosen  Heften)  und  ein  „Bollettino“  heraus. 

II.  R.  Istituto  Idrograflco  della  Regia  Marina  in  Genova. 

Dieses  unter  Capt.  di  Vaso.  P L.  Cattolioa  jetzt  stehende  Institut  ist  duroh  Dekret 
vom  26.  Dezember  1872  an  Stelle  des  Ufficio  centrale  per  il  servizio  scientifico  della 
R.  Marina  in  Livorno  errichtet  worden  und  hat  gemäß  Parlamentsbeschlusses  vom  Jahre 
1894  jährlich  300000  Lire  zur  Verfügung.  Seine  wichtigste  Aufgabe  ist,  gute  Seekarten 
für  Italien  herzustellen.  Den  Aufnahmen  liegt  ein  1867  anfgestelltes  Programm  zugrunde. 
Sie  begannen  im  Norden  der  Adria,  im  Venezianischen  Golf,  und  gingen  allmählich  nach 
SUden  ins  Tonisohe,  Tyrrhenische  und  dann  ins  Ligurische  Meer  Uber,  bis  endlich  die  Küste 
von  Sardinien  den  Abschluß  machte.  Die  Triangulation  der  Adria  ist  im  Anschluß  an 
und  gemeinsam  mit  Österreich« Ungarn  ausgeführt  worden.  Während  letztgenanntes  seine 
Küsten  bearbeitete  (Kapitän  F.  v.  Oesterreich),  Übernahmen  die  Italiener  unter  dem  Schiffs- 
kapitän Duca  A.  Imbert  die  ihrige.  1877/78  erschien  dann  eine  „Carta  (Atlante)  de II’ 
Adriatico“  in  4 Teilen  von  klarer  und  eleganter  Ausführung  auf  Grund  von  topo- 
graphischen Aufnahmen  in  1 : 10000,  1 : 20000  und  1 : 50000,  die  Häfen  in  1 : 2500  und 
1 : 5000.  Von  diesem  Werk  ist  zunächst  eine  im  Wiener  Militärgeographischen  Institut 
unter  Leitung  von  Anton  Baur  ausgefUhrte  „Generalkarte“  1:1000000  auf  1 Blatt 
(auch  unter  italienischem  Titel)  zu  nennen,  dann  eine  „Generalkart o“  1:350000  in 
4 Blatt,  die  ebendort  hergestellt  wurde.  Außerdem  gibt  es  eine  „Carta  costieradel- 
1’  Adriatico  oonfine  austriaco  al  capo  Colonna“  1:  100000  in  24  Blatt  und  (die 
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Österreich-Ungarn  zugehörige)  „Carta  costiera  austriaca“  in  30  Blatt  verschiedenen 
Maßstabes  (östlich  von  den  Lidi  und  dem  Archipel  von  Porto  Basa  bis  zum  30.  Parallel). 
Wegen  der  übrigen  Seekarten  maß  ich  auf  den  „Catalogo  per  le  navi  da  guerra  della 
Regia  marina  italiana“  verweisen,  der  außer  einer  Übersichtskarte  in  1:2000000  Karten 
von  1 : 50000  bis  1 000000,  sowie  Plane  von  Küsten,  Reeden,  Häfen,  Inseln  von  1:4000 
bis  1 : 40000  aller  Küstenroeere  Italiens  aufweist. 

III.  R.  Direzione  Generale  di  Agricoltura. 

Die  R.  Direzione  Generale  di  Agricoltnra,  welche  unter  dem  Ministerium  di  Agri- 
coltura  steht,  gibt  auf  Grund  der  Generalstabskarte  seit  1887  eine  „Carta  idrografica 
d*  Italia“  1:100000  auf  242  Blatt  (ohne  Sardinien)  heraus,  welche  in  besonderen  Maß- 
Btäben  auch  die  natürlichen  und  künstlichen  WaBserläufe,  z.  B.  den  Tiber  in  1 : 500000, 
enthält  Die  Gewässer  sind  blau  ausgefübrt  und  enthalten  die  Angaben  der  Wasser- 
mengen. Die  Regenmesser  sind  rot  und  mit  Bezeichnung  der  Wassermengen  dargestellt. 
Die  mittleren  jährlichen  Regenmengen  sind  blau  in  Millimetern  angegeben.  Ebenso  ist 
alles  bewässerte  Land  blau,  alles  noch  zu  bewässernde  rot  schraffiert  Die  Schrift  ist 
gegen  die  topographische  Karte  vereinfacht,  das  Gelände  ist  ganz  fortgelassen.  Von  dieser 
Steindruckkarte  erscheint  auch  eine  Verkleinerung  in  1:500000  mit  Text  (1892  Nera  e 
Velino,  1895  Lizi  e Garigliano,  1896  Sele  e Volturno,  1898  Tevere,  1900  Aterno  e 
Pescara).  Zur  Karte  1 : 100000  gehören  seit  1888  erschienene  25  Bände  „Moinorie 
illustrative“  als  Erläuterung. 

IV.  R.  Direzione  Generale  della  Statistica. 

Sie  gibt  einen  „Atlante  statist ico  del  Regno  d*  Italia“  heraus.  Auch  ließ  sio  1880  in 
2 Blatt  eine  „Carta  della  circoscrizione  elettoralo  politica  delP  Italia“  in  1:111111  auf 
2 Blatt  als  kolorierte  Lithographie  erscheinen.  Sio  veröffentlicht  die  offiziellen  „Annali  di 
Statistica“  Beit  1884. 


Die  italienische  Privatkartographio. 

Die  italienische  Privatkartographie  kann  auch  nicht  entfernt  der  staatlichen  folgen, 
was  sehr  bedauerlich  ist.  Um  einige  bessere  Arbeiten  von  besonderem  Interosso  zu  er- 
wähnen, seien  genannt: 

G.  Garollo:  „Atlante  geografico  storico  delP  Italia“  in  24  Blatt,  meist  1:8000000, 
mit  67  Seiten  Text,  enthält  eine  Fülle  geographisch-statistischer  Angaben.  Mailand  1890. 
U.  Höpli. 

R.  Lanciani:  „Forma  Urbis  Romae“  1:1000,  12  Blatt,  seit  1893.  Der  Plan 
bringt  die  Ubereinanderliegenden  Bauscbichten  vom  Altertum  bis  heute  und  die  Aus- 
grabungen zur  Darstellung. 

F.  Sacco:  „Abozzo  di  Carta  geologico  delP  Appennino  della  Romagna“  1:100000 
in  2 Blatt,  Turin  1899. 

6.  Trabucco:  „Carta  geologica,  geognostica,  agricola  delP  Alto  Monferrato“  1 : 75000, 
Florenz  1899. 

G.  Cora:  „Carta  altiroetrica  e batometrica  del  Regno  d’  Italia“  1:200000. 

Gambillo:  „Nuova  carta  delle  strade  formte  italiane“  1:1  Mill.  (?). 

Ferner  sei  die  „Carta  geologica  della  Provincia  Vicenza“  1:100000  von  A.  Negri 
genannt,  die  mit  Hilfe  hervorragender  Geologen  wie  Taramelli,  C.  di  Stefano  dtc.  im  Auf- 
träge des  italienischen  Alpenklnbs  bearbeitet  und  1901  veröffentlicht  worden  ist.  Sie  geht 
sehr  ins  einzelne  und  enthält  in  5 Abteilungen  das  Quartär.  BarattaB  1901  bei  Vogbera 
erschienene  „Carta  sismica  d’ Italia“  1:  1500000  in  4 Blatt  ist  ohne  Gelände,  bringt  die 
wichtigsten  ScbUttergebiete  als  blaue,  die  schwächeren  als  grUne  und  die  nicht  genau 
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bestimmten  als  blaugrüne  Flachen  zur  Auschauung  und  wird  dnrch  einen  Text  erläutert. 
Endlich  seien  M a r i n e 1 1 i s Seeaufnahmen  der  wichtigsten  Provinzen  Italiens  hervorgehoben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  das  von  Cesare  Piombas  in  Turin  hergestellte 
große  Relief  von  Italien  auf  gekrümmter  Oberßäche  1 : 1 000000. 

Ausländische  Arbeiten. 

Ihre  Zahl  ist  Bebr  groß  und  teilweise  vorzügliche  Werke  befinden  sich  darunter.  Von 

Veröffentlichungen  ausländischer  Behörden 
sei  vor  allem  auf  die  Arbeiten  des  Wieuer  E.  u.  K.  Militärgeograpbisohen 
Instituts  hingewiesen , dessen  Geschichte  ja  auch  so  eng  mit  der  der  bella  Italia  ver- 
wachsen ist,  wie  wir  gesehen  haben.  Von  den  neueren  Arbeiten  ist  Italien  teilweise  mit 
enthalten  in  der  „Generalkarte  von  Mitteleuropau  1 : 200000,  der  „Generalkarte  von 
Zentraleuropa“  1:300000,  der  „Übersichtskarte  von  Mitteleuropa“  1:750000  (sämtlich 
Ober-  und  Mittelitalien  bis  zum  42.*  n.  Br.  enthaltend),  der  „Hypsometrischen  Übersichts- 
karte von  Österreich-Ungarn“  1 : 750000  (mit  einem  Teil  der  Ostküste  von  Venedig  bis 
Ancona).  Auch  wird  die  seit  1902  erscheinende  neue  „Übersichtskarte  von  Mitteleuropa“ 
1 : 750000  (Projektion  Albers)  Ober-  und  Mittelitalien  bis  zum  41.*  n.  Br.  enthalten. 
Näheres  8.  „Österreich-Ungarn“. 

Weiter  gibt  es  eine  vom  Landesbeschreibungsbureau  des  K.  u.  K.  General- 
Stabs  1883  veröffentlichte  „Hypsometrische  Karte  von  Mittelitalien“  1 : 750000,  eine  Photo- 
lithographie und  Farbendruck  (66:77cm).  Endlich  die  schon  erwähnte,  vom  Hydro- 
graphischen Amt  in  Pola  gemeinsam  mit  dem  italienischen  herausgegebene  „Carta  delT 
Adriatico“. 

Nicht  minder  eng  ist  das  Pariser  Ddpöt  de  la  Guerre,  der  heutige  Service  gdo- 
graphique  de  l’armde,  an  der  Kartographie  Italiens  beteiligt.  Von  neueren  Arbeiten 
außer  der  „Carte  de  France“  in  1 : 80000  können  die  „Cartes  de  France“  1 : 320000, 
1 : 500000,  die  „Cartes  de  la  Frontiöre  deB  Alpes“  1 : 80000  und  1 : 320000,  die  „Carte 
de  PEurope  centrale“  1 : 320000  und  endlich  die  „Carte  militaire  des  principaux  fitata  de 
l'Europe“  1 : 2 400000  genannt  werden,  die  mehr  oder  minder  große  Teile,  namentlich  des 
westlichen  Oberitaliens,  umfassen.  Über  die  Ausführung  der  Karten  siehe  „Frankreich“. 

Die  von  der  Preußischen  Landesaufnahme  herausgegebene  Reymannscbe 
Topographische  Spezialkarte  Mittel-Europas  1 : 200000  enthält  ebenfalls  Oberitalien  und 
zwar  bis  zum  45.*  n.  Br.  (Mantua). 

Unter  der  Flut 

privater  ausländischer  Arbeiten 

seien  die  hervorragend  schöne  Vogelsche  Karte  von  Italien  1:1500000  in  4 Blatt 
(mit  Nebenkarten  von  Rom  und  Palermo  1 : 150000)  und  die  Übersichtskarte  1 : 3 700000 
(mit  Nebenkarten  von  Rom,  Neapel,  Turin,  dem  Ätna  und  der  Straße  von  Messina 
1:500000),  welche  in  dem  Standwerke  des  Stielersoben  Atlas  enthalten  und  neuer- 
dings verbessert  und  in  schönem  Braundruck  erschienen  sind,  zunächst  genannt.  Den  großen 
Fortschritt  läßt  ein  Vergleich  mit  der  ihrer  Zeit  guten  Petermannseben  Karte  von  1863  am 
besten  erkennen.  Dann  die  H.  Kiepert  sehen  Arbeiten,  so  seine  „Neue  Karte  von 
Unteritalien  mit  den  Inseln  Sizilien  und  Sardinien“  1:800000  auf  2 Blatt,  ein  1882 
erschienenes  ausgezeichnetes  Werk,  seine  „Karte  von  Unteritalien“  1 : 200000  (52:59,5  cm), 
ein  neuerdings  von  Arnd  redigierter,  1899  im  Weimarer  Geographischen  Institut  wieder 
aufgelegter  Farbendruck,  endlich  H.  Kieperts  „Spezialkarte  von  Mittelitalien“  1:250000 
auf  4 Blatt  (Berlin  1881,  Reimer,  mit  einem  Yorbericht  Uber  die  benutzten  Quellen) 
und  seine  historischen  Pläne  von  Rom  1:2500  und  1:10000.  Weiter  die  Fritz  so  be- 
sehen Karten,  wie  seine  „Carta  topografica  della  provincia  di  Roma  e regione  limi- 
trofe“  1:250000  vom  Jahro  1892,  mit  einer  Übersichtskarte  des  Albaner  Gebirge», 
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und  seine  große  „C'arta  politica  speziale  del  Regno  d'  Italia“  1 : 500000  auf  20  Blatt 
Sie  ist  auf  Orund  amtlichen  Materials  verfaßt,  enthält  zwar  kein  Gelände,  dafür  aber  eine 
Fülle  guter  Angaben,  die  Verwaltung»-  und  Gemeindegrenzen,  Eisenbahnen,  weiter  statistische 
Tabellen,  Quellenverzeicbnisse  am  Rande.  Freilich  machen  sie  die  hier  zu  zahlreichen 
Signaturen  oicht  gerade  sehr  lesbar.  K.  Bambergs  Schulwandkarte  von  Italien 

1:800000  in  12  Blatt  (40: 46  cm),  ein  Farbendruck  mit  rot  bezeiebneten  politischen 
Grenzen,  Berlin  C.  Chun,  6.  Auf).  1899,  sei  erwähnt.  Dann  natürlich  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  der  verschiedenen  deutschen  Atlanten,  wie  E.  v.  Sydows  und  H.  Habenichts 
methodischer  Wandatlas,  H.  Wagners  und  E.  Bebes1,  R.  Andreas,  Sohr-Berghaus’  Atlas- 
werke. Weiter  die  zahlreichen  Hand-,  Reise-  und  Radfahrorkarten,  z.  B.  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts  Ober-  und  Mittrlitalien  1:1200000,  ganz  Italien 
1:2000000  in  Farbendrucken,  G.  Freytags  Radfahrerl  arte  1:300000  (z.  B.  Südtirol 
und  Oberitalien)  in  Farbendruck , G.  Freytag  A Bernd t in  Wien  (1899),  Ac.  Auch  die 
Karten  und  Pläne  der  Reisehandbücher  wie  Baedeker,  Meyer,  Murray  Äc.  verdienen 
erwähnt  zu  werden. 

Von  französischen  Arbeiten  möge  Vivien  do  St.  Martins  „Atlas  uni- 
versal“ zunächst  genannt  werden,  der  jetzt  von  F.  Schräder  fortgesetzt  wird  (Paris, 
Hachette  & Oie).  Er  enthält  z.  B.  „ Italic  septeotrionale  et  rocridionale“  1 : 1 500000  auf 
2 Blatt  in  ausgezeichneter  Ausführung  von  F.  Weinreb,  F.  Prudens,  E.  Delaune,  E.  Dumas- 
Vorzet,  sowie  eine  „Carte  gönerale1*  1:2,5  Mill.  Dann  F.  Schräders  „Atlas  nniversel 
de  geographie“,  bei  demselben  Verleger.  Weiter  die  tüchtigen  Arbeiten  R.  Hauser- 
manns in  dem  „Atlas  universel“  der  Gebrüder  Fayard,  Paris,  und  die  Karten  des  groß- 
artigen „Atlas  gdnöral“  von  P.  Vidal  de  la  Blae  he  (A.  Colin  & Cie,  Paris). 

Von  Schweizer  Autoren  seien  die  Arbeiten  R.  Leuzingers  und  F.  Beckers 
bervorgehoben , so  deB  erstgenannten  „ Reisekarte  von  Oberitalien  (und  den  benachbarten 
Gebieten  von  Frankreich  sowie  dem  größten  Teil  der  Schweiz)“  l : 900000,  ein  51 : 73,5  cm 
großer  Farbendruck,  1899  in  4.  Aufl.  bei  J.  Meier  in  Zürich  erschienen,  und  Beckers  sehr 
gelungene  „Reliefkarte  von  den  oberitalienischen  Seen“  l : 150000. 

Unter  den  englischen  seien  die  neue  Coloured  Hand  Map:  „Italy“  von  B.  B.  Dick- 
inson  und  A.  W.  Andrews,  die  1899  bei  George  Philipp  A Son  in  London  erschienen 
ist,  sowie  G.  B.  Grundy:  „Italia  and  Sicilia“  1 : 1,2  Mill.,  London,  J.  Murray,  erwähnt. 

Von  holländischen  Arbeiten  die  Waudkaart  voor  schoolgebruik : „Italic“  (94:  73  cm), 
die  R.  Noordhoff  in  Amsterdam  bei  S.  L.  Looy  erscheinen  ließ. 

überaas  groß  i*t  natürlich  die  Literatur  über  die  Kartographie  eiaea  ao  alten  Kulturlandes  wie  Italien. 

Von  amtlichen  Veröffentlichungen  seien  zunächst  die  wichtigsten  des  Geographischen  Institute 
erwähnt,  btw.  seiner  Olflzicre  und  Beamten,  soweit  ihrer  nicht  acbon  gedacht  wurde.  Seit  1875  eracheiot: 
.Elenro  delle  altitudioe  der  punti  geodetici  in  Italia  risaltanti  della  triaogolasioue  eeegoita  dal  corpo  di  stato 
msggior*"  and  daran  anschließend : „Element!  geodetici  dei  punti  contenuti  nei  fogli  (folgen  die  Nr.  der  Blätter, 
bia  Ende  1902  liir  136  iu  79  Heften).  Annibale  Fererro:  „Esposizione  del  roetodo  dei  tniniroi  quadrati", 
1876  Derselbe:  .Rapport  aur  lee  triangulation*1*.  Col  Achill«  CoÜd;  „Yentirinque  anni  di  lavoro  dell* 
Istituto  Geografien  Militärs“,  data  in  lnce  dali’  Jatitnlo  in  occaaione  del  3°  Congrcaao  Geografieo  Italiano  (Atti 
1898),  gibt  eine  vorzügliche  Übersicht  über  alles  Grlcuiete,  Der  frühere  Direktor,  General  Biagio  de  Bene- 
dietia,  bat  ebenfaHs  in  den  Atti  1895  über  die  Geschichte  und  den  Stand  der  Arbeiten  dea  Instituts  berichtet 
nnd  dabei  durch  I J Tafeln  den  Bericht  erläutert,  darunter  eine  Karte  der  Btandlinien,  dann  dea  Draieckanetcea 
mit  Anschlüssen,  den  Nivellemente  and  Muster  der  topographischen  Karte  gegeben.  Ebenso  bat  Oberstleutnant 
Botto  1895  über  die  Entwickelung  and  dea  Stand  der  Kartenwerke  für  den  1.  Geographeutag  berichtet  and 
der  GeDereUlabeobersileutnaot  K.  de  Cbaaraad  de  Saint-Eustaehe  in  seinem  .Teste  di  Topografie  militare" 
(Tuiin,  Gebr.  Poazo,  1901)  Geschichtliches  über  die  italienische  MiliUrkartograpbi«  gegeben,  deagl.  Oberstleutnant 
C.  Pabrie  in  .Le  Carte  dell’  Utituto  geogrsfic»  militare".  Endlich  im  Jahre  1903  Attilio  Mori  in  seinem 
dem  .Coogreaso  internationale  di  Setente  Storiche  in  Koma"  gewidmeten:  „Centn  atorici  ani  lavori  geodetici  « topo- 
gtaflri  e aulle  principali  produtioni  cartograflche,  eseguite  in  Italia  dalla  meta  del  »ecolo  XV11I  ai  noetri  giorni* 
(mit  12  Porträts  verdienter  Minner  des  Inst.tuta),  P.  Paganini:  .La  fototopografla  all*  Istituto  Geografleo  roili- 
tare*  (Boll.  della  Soeietä  Ueogr.  1881):  .Ls  fototopografla  in  Italia“  (Rivista  di  Topografia  e Cataato  1889); 
„Kelazione  sni  lavori  fotogrammetriri  dell'  Istituto  Geografleo  militare*  (Atti  del  1°  Congretvo  Qeogr.  1 tat.) ; „La 
Fototopografla  al  1'  Istituto  Ueogr.  milif.;  Applte.  della  fototop.  all’  idrografia*,  1893;  „Noovi  appanti  di  fototopo- 
grafla*, 1896-  Zahlreiche  Veröffentlichungen  hat  auch  das  Institut  über  Breiten-  und  Asimutbeetimmungen 
verschiedener  Orte,  sowie  Aber  BasUraeasungeu  herauagegeben. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  Publikationen  der  Commiasione  geodetiea  italiana.  Ihre  „Atti* 
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erscheinen  in  den  .Proecsai  rerbsli“  ihrer  .Scdute“,  die  för  die  Zeit  von  1865  bis  1870  in  einer  ,Kte< 
colta*  vereinigt  wurden.  Sie  hst  such  vielfach  eelbetindige  Schriften  erscheinen  lassen,  so  Ober  „Determination* 
delia  different#  di  longitndine  frs  Napoli  e Roms“,  1887,  &e.,  freilich  meist  von  den  Verfassern  selbet  unter  ihrem 
Namen  heraoegegeben  (Colons,  Keapighi,  Rejna,  Porro  &e.).  Gemeinsam  mit  dem  Institut,  aber  unter  dessen 
Namen  geht  auch  .Livellaxione  geometrica  di  piecisions*. 

Das  Ministero  delia  Istrosions  pubblica  hat  eiu  „ Kegolameoto  delia  R,  Commisaione  geodetica 
italiana*  verfallt. 

Daa  Ufficio  idrografieo  gibt  .Annali  idrografici"  aeit  1900  als  Zeitschrift  das  Harineamts  heraus,  in 
der  eine  umfassende  Oberacht  aller  Arbeiten  sich  findet.  Ebenso  hat  ea  zu  der  1867 — 9C  vollendeten  hydro- 
graphischen Karte  1 : 100000  „Memorto  illustrative  delia  earta  idrograßca*  in  35  Binden  erscheinen  lassen. 

Von  sonstigen  Arbeiten  seien  hier  G.  Marinelli:  .Topografia  e idrografia",  Rom  1888,  genannt,  welche  dis  geo- 
graphischen Koordinaten  ond  Höben  von  318  wichtigen  Punkten  sowie  eine  Übersicht  der  bedeutendsten  Karten  Italiens 
enthalt,  sowie  desselben  Verfassers  „Saggio  di  cartogrsfia  delia  ragione  Veneta“.  Fr.  L.  Pn  111:  .Deila  oppor- 
tunitä  di  Compilers  un  disionario  topooomastico  dell*  Italie,  sutla  base  prineipalmente  delia  csrta  d*  Italia  dell*  Isti- 
tuto  Geografie«  Militär«  e del  metodo  e dei  meisi  da  impiegarsi  all’  uope“  (Atti  3°  C.  Q.  ItaL  1899,  Ud.  II). 
G.  Riech  io  ri:  .Saggi  di  corresione  dei  nomi  locali  nelle  carte  topograficbe  dell'  Iatituto  Qeografico  Militare,  per 
quanto  rignardo  la  Sicilia  Occidentale  e Meridiooale“  (Atti  1899,  Bd.  II.).  F.  Gusrducei:  .Rapport  sur  las 
travaux  präparatoires  pour  la  jonction  de  Malte  k la  Steile“  mit  Karte  1 : 1 600000.  (Int.  Krdmessuog  1899.) 
Mattco  Fiorini  (t  1901),  der  verdiente  Führer  Italiens  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  antiken  Karto- 
graphie, veröffentlichte:  .Ls  proietione  dellc  carte  geografiche*  (mit  11  Tafeln).  Csstellsni  gab  einen  „Calalogo 
ragionato  delia  piü  rare  a piü  importante  opere  geogr.  e atampa,  che  si  conaerrando  nella  bibliotheca  del  Colleg. 
Romano“,  Roma  1881  und  G.  Usisell  s P.  Amati  .Mappamondi,  carte  oautiche,  portolani  dei  secoli  XII.— XVI. 
(ed.  2*  Roms  1882)  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  nenne  ich  Tb.  Fischer:  „Raceolta  di  mappamondi  e carte  nautiehe  dal 
XIII  al  XVI  secolo“,  Venedig,  F.  Ongania,  1881,  mit  erliuterndem  Text  von  1886,  und  „Ls  Penisola  Italiens, 
Saggio  di  Corografia  Scientifica",  Turin,  Unione  Tipografico-Editrioe,  1902,  eine  vom  Verfasser  durebgeseheoe 
ond  erweiterte  Oberaatiung  des  vortrefflichen  deutschen  Werkes,  der  eich  V.  Novtreae,  F.  M.  Passini  und  F.  Ro- 
diua  untersogen  haben.  Ea  ist  eine  geographische  Landeskunde  bester  Art,  in  der  auch  über  die  kartographischen 
Hilfsmittel  berichtet  wird,  und  dar  Karten  ond  andere  graphische  Darstellungen  beigefügt  sind.  Ebenso  berichtet 
Pi  ach  er  im  Geographischen  Jahrbuch  (Gotha)  1899  über  die  Landeskunde  Italiens.  Dann  die  von  Karten  und 
l’llncn  reichen  Keitebücber  von  Baedeker,  Meyer,  Grieben  und  J.  A.  Murray. 

Endlich  möge  hier  noch  der  auch  lür  die  Kattograpbie  sehr  wichtigen  italienischen  geographischen  Gesell- 
schaften und  ihrer  Zeitschriften  gedacht  sein.  Die  1867  gegründete  .8«cietk  Geografiea  Italiana“ 
(Prts.  Gins.  Dalla  Vedova)  io  Rom  gibt  seit  1868  ein  .Bolletino“,  aeit  1878  .Memoria“  heraus.  Ea  folgte 
1879  die  .Soeletk  Italiana  di  Esploracioni  Geografiche  e Commerciale*  in  Mailand,  1880  eine 
.8oeietä  Africana  d'  Italia  in  Neapel,  1883  eine  .Societk  di  Studi  Geografiei  e Coloniale“  in 
Florenz,  die  aeit  1884  die  .Riviata  Geografiea  Italiana  a BoUettioo  dalla  Societk  di  Stadi  Qeograflci  e Coloniale“, 
jetzt  unter  Redaktion  von  Prof.  0.  Marinelli  ond  AU.  Mori,  veröffentlicht,  endlich  1889  eine  „Societä  Ligoa- 
tiea  di  Scienaa  natorali  e geografichi*  io  Genua,  die  seit  1902  ein  .Bolletino“  herauagibt.  In  Turin 
erscheint  aeit  1873  die  von  Q.  Cora  her&oagegebene  Zeitschrift  .Cosmos*.  In  Kora  werden  aeit  1878  das 
„Annuario  atatistieo  italiano“,  aeit  1884  die  .Annali  di  atatistica*  verlegt.  Auch  das  tu  Mailand  bei  Fr.  Vatlardi 
erscheinende  „L’universo.  Geografie  per  Totti“,  das  L.  Cori  leitet,  und  die  besonders  lür  das  Karten  wesen  wich- 
tige .Riviata  di  topografia  e eatasto  (aeit  1888)  seien  erwähnt 

Viel  wird  anch  ataatlicherseita  zur  Hebung  des  Unterrichts  io  der  Geogiapbie  durch  Ausbildung  tüchtiger 
Fachlehrer  und  Errichtung  von  Lehrstühlen  an  den  Universitäten  getan,  und  rege  ist  dia  ForaeherUtigkeit  bis  hin- 
auf tu  Italiana  Fürsten. 


C.  Die  Halkanhalbinsel. 

Kein  Land  Europas,  Spanien  und  Portugal  vielleicht  ausgenommen,  ist  karto- 
graphisch so  vernachlässigt,  wie  die  im  Norden  kontinental  beginnende  und  sich  in  etwa 
800  km  Breite  (von  Fiume  bis  zu  den  Donaumündungon)  an  den  Rumpf  dieses  Erdteils 
anlehnende,  im  Süden  inselartig  endende,  vom  Adriatischen , Jonischen,  Ägäischen  und 
Schwarzen  Meere  eingeschlossene  Südosteuropäische  Halbinsel1),  das  weit  mehr 
als  die  AppenniniBche  und  Iberisohe  von  Gebirgen  erfüllte  Obergangsland  zwischen  Europa 
und  Asien. 

Im  Altertum  war  der  festländische  Norden  von  Barbaren  bevölkert  und  hat  daher 
nie  oder  erst  sehr  spät  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangt.  Es  waren  im  Westen  die 
Illyrier,  im  Osten  die  Thraker,  welche  diese  Wohnsitze  einnabmen  und  beständig  in 
Kriegen  lebten. 

Die  den  das  Maximum  von  Berührung  zwischen  Land  und  Wasser  darstellenden  süd- 
lichen Teil  bewohnenden  4 griechischen  Stamme  Bind  zwar  von  großem  kultur- 
geschichtlichem Einfluß  gewesen,  und  auch  das  Wiegen-  und  Jünglingsalter  der  Kartographie 

1)  Zuweilen  auch,  aber  nicht  »treffend,  Illyriache.  Griechische,  Türkitehe,  Südslawische  Halbinsel  genannt. 
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verdankt  ihnen  Außerordentliches;  Grundlegendes  aber  für  die  Darstellung  ihrer  engeren 
Heimat  uud  gar  der  ganzen  Balkanhalbinsel  ist  wenig  von  ihnen  geschehen,  man  kam  über 
die  Umrisse  nicht  viel  hinaus.  Hier  war  es  das  Fehlen  eines  gemeinsamen  Staats,  das 
keinen  Anlaß,  vor  allem  aber  auch  nicht  die  Mittel  und  Kräfte  zu  einer  wirklichen  Landes- 
vermessung und  Aufzeichnung  bot  Und  in  römischer  Zeit  ist  man  über  rein  praktischen 
Zwecken  dienende  Wege-  und  KUstenkarten  nie  hinausgekommen,  von  einer  gerade  hier  so 
wichtigen  Gebirgsdarstellung  konnte  bei  dem  damaligen  Stande  des  Kartenwesens  keine 
Kode  sein. 

Und  als  dann  das  römische  Reich  zerfiel  und  die  Halbinsel  der  Mittelpunkt  jenes 
oströmischen,  byzantinischen  oder  griechischen  Kaisertums  wurde,  das  in  langem  und  zähem 
Dasein  das  Altertum  mit  der  neueren  Zeit  verknüpft,  war  die  Neigung  wie  die  Möglichkeit 
zur  Vermessung  erst  recht  nicht  vorhanden.  Die  Südosteuropäische  Halbinsel  fiel  in  den 
verheerenden  Völkerkriegen  des  früheren  Mittelalters  in  Barbarei,  und  nach  dem  Falle  von 
Byzanz  begann  die  jeder  kartographischen  Arbeit  feindliche  osmanische  Mißwirtschaft.  Da- 
mit hört  allmählich  die  geographische  Kenntnis  jener  Länder  so  gut  wie  ganz  auf,  sie 
mußten  später  förmlich  neu  entdeckt  werden. 

Bis  in  den  Beginn  deB  19.  Jahrhunderts  blieb  dieser  traurige  Zustand,  und  auch  dann 
geschah  niohtB  von  den  einheimischen  Regierungen , sondern  die  Kriege , welche  fremde 
Nationen  führten,  brachten  erst  wieder  die  Grundlagen  eines  Kartenbildes  uud  damit  den  Be- 
ginn einer  Landeskunde  zustande  und  wirkten  also  mittelbar  kulturfördernd.  Ausländer  führten 
Aufnahmen  aus,  die  Österreicher  im  Westen,  die  Russen  im  Osten,  die  Franzosen  im 
Süden  des  Festlandes  und  die  Engländer  auf  dem  luselmeer.  Und  dann  erschlossen  Eisen- 
bahnbauten  oder  -projekte  das  Land,  lieferten  die  ersten  zuverlässigen  Höbenangaben  und 
Punkte,  brachten  geologische  Untersuchungen  und  Messungen  zustande.  Dazu  kamen  die 
Entdeckungsreisen  einzelner  in  das  ganz  dürftig  oder  gar  nicht  bekannte  Innere,  so  schon 
Ende  der  dreißiger  Jahre  Ami  Bouds  und  Viquesnels , Griesebachs  u.  a. , bis  daun  in 
Heinrich  Kiepert  der  Mann  erstand,  durch  dessen  außergewöhnliche  Tätigkeit  Ordnung 
in  das  gesamte  vorhandene,  vielfach  zerstreute  kartographische  und  literarische  Material 
und  auch  in  die  oft  verwirrende  Nomenklatur  gebracht  wurde.  Aber  erst  der  russisch- 
türkische  Krieg  1877/78  rief  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Kartographie 
der  Balkanhalbinsel  hervor.  Die  energisch  und  rasch  ausgefiilirten  großartigen  russischen 
Aufnahmen  der  europäischen  Türkei,  vor  allem  des  heutigen  Bulgarien  uud  Ostrumelien, 
wirkten  bahnbrechend,  bald  folgten  andere  Staaten,  vor  allem  Österreich-Ungarn,  diesem 
Beispiel  für  ihre  Länder,  und  endlich  ließ  sich  sogar  die  Türkische  Regierung  aus  ihrer 
Lethargie  uud  Abneigung  vor  geodätischen  und  kartographischen  Arbeiten  aufrütteln,  dank 
vor  allem  einem  deutschen  Offizier,  Colmar  v.  d.  Goltz-Pascha,  wie  auch  deutsche  Gelehrte, 
es  genüge,  die  Namen  Philippson,  Partset),  Hassert  unter  anderen  zu  nennen,  die  größten  Ver- 
dienste um  die  neuere  Kartographie  der  Balkanhalbiusel  haben,  neben  den  schon  früher  er- 
setzenden geodätischen  und  topographischen  Missionsreisen  von  Offizioren  deB  österreichischen 
Militärgeographiscben  Instituts.  Aber  weit  ist  noch  der  zurückzulegende  Weg,  große 
Teile  von  Albanien  und  fast  ganz  Makedonien  sind  topographisch  noch  eine  Terra  incognita. 
Die  Türkische  Regierung  wie  die  der  einzelnen  Staaten  haben  also  noch  gewaltige  Auf- 
gaben vor  sich. 

Während  die  zu  Österreich -Ungarn  gehörigen  Gebiete  von  Dalmatien  und  das  süd- 
westliche  Kroatien  bei  diesem  Lande  behandelt  werden,  sollen  hier  nacheinander  die  ver- 
schiedenen Staaten  der  Balkanhalbinsel  nun  betrachtet  werden,  nämlich  Griechenland, 
Bulgarien,  8erbien,  Montenegro,  Rumänien  (obwohl  nördlich  der  Donau  gelegen),  die 
europäische  Türkei  (d.  h.  ihre  unmittelbaren  Besitzungen)  und  Bosnien  mit  der  Herze- 
gowina. Voranschicke  o aber  will  ich  die  die  ganze  8 U d o s te u r o p ä i sc  h o Halb- 
insel oder  größere  Teile  derselben  behandelnden  Kartenwerke,  die  in  der  Zeit  vom 
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Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  heute  entstanden  sind.  Das  ihr  Vorausgegangene,  z.  B. 
2 Karten  aus  der  Mitte  deB  14.  Jahrhunderts,  die  das  Nordgebiet  der  Halbinsel 
umfassen,  mit  Ortsnamen  daraus  (Belgrado,  Bulgarien  &c.)  und  einer  lateinischen  Legende 
in  gotischen  Lettern  — Beilagen  zu  dem  großen  Ruf  genießenden  Werk  des  Paulus 
SantinuB  „Tractatatus  de  re  militari  e de  machinis  bellicis1)“  — , dann  die  Karten 
Mercators  (um  1600),  W.  J.  und  C.  Blaeus  (1620 — 40),  J.  Janssonius  (1650 — 70), 
J.  B.  Hornau  ns  & Nachfolger  (seit  1710),  Seutters  u.  a.  bringen  zwar  dem  Histo- 
riker und  Geographen  manches  Interessante,  können  aber  den  Topographen  und  Karto- 
graphen wenig  oder  gar  nicht  befriedigen.  Was  davon  doch  erwähnenswert,  wird  bei  den 
einzelnen  Staaten  genannt  werden. 

loh  folge  bei  der  Darstellung  der  Neuzeit  — außer  älteren  Arbeiten  von  v.  Sydow, 
H.  Kiepert  u.  a.  — vor  allem  und  sehr  wesentlich  der  eben  erst  erschienenen,  für  die  neueste 
Geschichte  der  Balkanhai  bin  sei  und  ihrer  Staaten  grundlegenden  Arbeit  von  Viocenz 
v.  Haardt:  „Die  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  im  19.  Jahrhundert“  (Wien  1903,  Ver- 
lag des  Militärgeographischen  Instituts). 


I.  Gesamtdarstellungen. 

Die  Karte  von  Le  Rouge:  „E'Empire  Ottoman“,  in  mehreren  Blättern  verschiedenen 
Maßstabes  aus  dem  Jahre  1770,  und  Rixzi-Z&nnonis  „Carte  de  la  partie  septen- 
trionale  de  l’Empire  Ottoman,  contenant  la  Crimee,  la  Moldavie,  la  Valakie,  la  Bulgarie“  &c. 
1:1400000  aus  dem  Jahre  1774,  von  der  auch  eine  farbige  Ausgabe  mit  braunem 
Geländedruok  vorhanden  ist,  können  als  die  ältesten  besseren  Arbeiten  größerer  Teile  aus 
dem  18.  Jahrhundert  bezeichnet  werden,  sind  aber  noch  sehr  fehlerhaft  und  dürftig. 

Das  19.  Jahrhundert  leitet  Mannerts  kolorierter  Kupferstich  (52 : 70):  „Charte  von 
der  europäischen  Türkei“  aus  dem  Jahre  1804  ein.  Kaoitz  sagt,  daß  sie  gegen  die  vor- 
genannten Arbeiten  eher  einen  Rück-  als  eineu  Fortschritt  bedeute.  Dann  folgt  die  dem  Herzog 
von  Ragusa  gewidmete  „Carte  de  la  plus  grande  partie  de  la  Turquie  d’Europe“  von  Palma, 
die  1811  in  Triest  erschien  und  in  den  der  Adria  näher  gelegenen  Gebieten  nach  Kanitz 
wirkliche  Fortschritte  zeigt.  Auf  sie  hat  vielleicht  eine  Arbeit  Arrowsmiths  Einfluß  gehabt. 
Es  schließt  sich  an  J.  Riedls  „Carte  de  la  Turquie  europdenne  ou  de  la  Presqu’ile 
entre  la  Save,  le  Danuhe  et  la  Möditerrannee“  1:1900000  aus  dem  Jahre  1812  (Berlin, 
J.  Schropp  & Cie.),  die  dem  „Hochgeboren  Herrn  Grafen  Wenzeslaus  Severin  Rzewusky“ 
gewidmet  war  und  auch  einen  ausführlicheren  Titel  als  „General-Charte  von  Rumeli  nebst 
Morea  und  Bosna“  &c.  führte.  Sie  hat  aber  das  Kartenbild  wenig  gefördert,  im  nordwest- 
lichen Teile  und  in  der  Dobrudscha  ist  sie  am  reichhaltigsten.  Das  Gelände  ist  Bchematisch 
in  schraffierten  Raupen  ohne  Höhenzablon  dargestellt.  Sodann  kommen  in  Betracht  eine 
Karte  von  E.  G.  Reichard:  „Der  europäische  Teil  des  Türkischen  Reichs“,  Nürn- 
berg 1816,  bei  Friedrich  Campe,  und  F.  Guillaume  de  Vaudoncourts  „Carte  gend- 
rale  de  la  Turquie  d’Europe“  &c.  von  1818,  zu  der  ein  in  demselben  Jahre  geschriebenes 
Memoire  gehört  (München , Depot  des  cartes  geographiques  de  Cb.  Reinhard).  Kanitz 
urteilt  günstig  über  diese  Arbeit  und  sagt,  daß  sie  „in  den  östlichen  Partien  an  der  Donau 
neben  manchen  neuen  Fehlern  einige  wesentliche  Verbesserungen  zeigt,  die  sich  namentlich 
in  der  richtigeren  Terraindarstcllung , Orientierung  und  Nomenklatur  bemerkbar  machen“. 
Besonders  die  Naturtreue  des  Timokgebiets  lobt  er.  Von  hervorragendem  Werte  aber 
und  für  Jahrzehnte  die  Quelle  aller  späteren  Karten  war  des  Chevalier  Lapie,  Officier 
■updrieur  au  Corps  Royal  des  Ingenieurs  Geographes,  1822  in  Paris  bei  Ch.  Picquet, 

*)  K*  ist  ein*  Wiedergabe  der  10  Bücher  der  Ikonographie  des  berühmten  Taccola,  gen.  «Arcbitnedee", 
in  Venedig  und  befindet  sieh  jetit  in  der  Pariser  National bibliothek , wohin  es  aus  dem  Besitz  dee  Marquis  de 
Louroie  gelangt  ist,  der  es  von  dem  französischen  Gesandten  dar  Pforte,  dem  ltenegaten  Oiraxdin  erhalten  bat. 

W.  Sturenhagen,  Karten weson  dee  mitteldeutschen  Europa.  40 


Digitized  by  Google 


314  Stavenhagen,  Karten  wesen  des  außerdeutschen  Europa. 

Gdographe  ordinaire  du  Roi,  veröffentlichte  „Carte  gönerale  de  la  Turquie 
d’Europe  en  XV  feuilles“.  Sie  ist  in  1:816000  von  Flahaut  in  Kupfer  gestochen 
und  umfaßt  die  ganze  Balkanbalbinsel  von  Agram,  Szegedin  und  Czernowitz  im  Norden 
bis  Kreta  im  Süden,  auch  das  westliche  Kleinasien.  Napoleons  Entsendung  von  Ingenieur- 
offizieren und  Konsulatsbeamten  zur  Erkundung  der  wichtigsten  Straßenzüge  der  Türkei 
1807 — 12,  an  der  z.  B.  Vaudoncourt,  Palma,  Pertusier,  Sorbier,  P.  C.  Pouqueville  teil- 
nahmen,  hat  wichtiges  Material  zu  dieser  sorgfältigen  und  talentvollen  Arbeit  geliefert, 
ferner  die  österreichischen  Karten  der  Walachei  von  1812,  die  russischen  der  Moldau  und 
Walachei  von  1817 — 20  . Riedls  Karte  von  1810  &o. , welche  der  Direktor  des  Ddpot  de 
la  Guerre,  Lieutenant  Genöral  Comte  Guilleminot  und  der  Marech&l  de  Camp  Baron 
de  Tromelin  zur  Verfügung  stellten.  „Dennoch  war  der  Kombination  am  Zeiohentischu, 
wie  Sydow  sagt,  „noch  ein  reiches  Feld  belassen,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß 
dem  an  und  für  sich  hochzuachtenden  Werke  noch  vieles  abging,  was  man  von  einer 
guten  Spezialkarte  zu  fordern  hat“.  Auch  Kiepert  findet,  daß  die  Karte  Lapies,  der  leider 
das  darüber  beBte  Belehrung  gewährende  Werk  des  englischen  Obersten  Leake  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  noch  sehr  bezüglich  Epirus,  Thessalien  und  des  südlichen  Makedonien 
vervollständigt  werden  könnte.  Kanitz  tadelt  besonders  das  Lomgebiet,  lobt  aber,  als 
richtiger  als  auf  früheren  und  späteren  Karten,  unter  ihren  bulgarischen  Namen  ein- 
getragen, den  „Chodza-Balkan“  (Stara  Planina)  und  das  Suva-Gebirge.  Immerhin  war  diese 
Arbeit  ein  sehr  großer  Fortschritt  für  die  damalige  Zeit  infolge  ihrer  Reichhaltigkeit,  ihrer 
richtigen  Zeichnung  der  KUatenlinien  und  des  Flußnetzes,  besonders  der  Donaumündungen 
und  der  plastischen,  unter  Anwendung  der  schiefen  Beleuchtung  erfolgten  Wiedergabe  des 
Geländes  in  Bergstrichen,  statt  der  Raupen.  Freilich  fehlen  Höhenangaben.  Auch  viele 
neue  Landscbaftsnameu  und  Volksstämme  sind  eingetragen.  Dazu  als  Nebenkarten  je  ein 
Plan  von  Saloniki,  der  Insel  Rbodus  sowie  Kärtchen  der  Umgegend  von  Konstantinopel 
1:200000  und  der  Dardanellen  1:266666.  Auch  eine  Übersichtskarte  des  gesamten 
Türkischen  Reichs,  eine  Reduktion  der  vorigen  in  1:3  Mill.,  ließ  Lapis  in  demselben 
Jahre  erscheinen,  die  J.  A.  Orgiazzi , Graveur  des  Ddpot  de  la  Guerre,  gestochen  hat. 
1822  kam  endlich  von  dem  Gdographe  ordinaire  des  Königs  und  deB  Herzogs  von  Orleans, 
Charles  Piquet,  eine  „Carte  de  l’Empire  Ottoman  en  Europe  et  en  Asie*  1:3  300000 
heraus,  die,  in  Kupferstich  ausgeführt,  das  Gelände  in  Schraffen  mit  schrägem  Licht  gibt, 
aber  hinter  Lapies  Arbeit  zurücksteht. 

Die  wichtigen  russischen  Vermessungsarbeiten  während  des  Krieges  1828/29  ergaben 
eine  „Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  der  Türkei*4  1:420000  von  Pozniakow  und 
Mednikow,  die  1 828/29  erschien , und  eine  vom  Topographischen  Depot  in 
St.  Petersburg  1831  veröffentlichte  „Karte  der  europäischen  Türkei“  in  gleichem  lOWerst- 
Maßstabe  auf  20  lithographierten  Blättern  mit  russischer  Beschreibung.  Sie  geht  im  Osten 
bis  zur  Donaumündung  und  dem  Bosporus,  im  NordweBton  bis  nach  Österreich-Ungarn, 
im  Süden  reicht  sie  bis  zum  Busen  von  Saloniki  und  Konstantinopel.  Sie  ist  von  reichem 
Inhalt,  wenn  auch  technisch  mangelhaft  hergestellt.  Sehr  eingehend  sind  die  Ortsangaben 
und  das  Wegenetz  behandelt,  minder  gut  ist  das  Flußnetz,  nicht  eindrucksvoll  das  ge- 
schummerte Gelände  dargestellt,  das  nur  vereinzelt  Höhenzahlen  in  russischen  Fuß  ent- 
hält. Von  anderen  Karten  dieser  Zeit  sind  die  nach  Sydows  Urteil  sich  streng  an  das 
Lapiesche  Vorbild  anlehnende  sechsblättrige  der  Cottaschen  Anstalt  in  München:  „Das 
Osmanische  Reich  in  Europa“  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1828,  1:1000000,  die  bei 
Artaria  1828  erschienene  sechsblättrige  Kupferstich ar beit  von  Fr.  Fried:  „Karte  des 
größten  Teils  des  europäisch  osmaniscben  Reiches“  1 : 738000,  mit  schraffiertem  Gelände 
ohne  Höhenzablen,  sowie  in  der  Moldau  und  Walachei  reioheren  Einzelheiten,  und  die  vom 
österreichischen  Generalquartier  meisterstabe  1829  herausgegebene  „Karte 
der  europäischen  Türkei  nebst  einem  Teile  von  Kleinasien“  in  21  Blatt  l : 576000  des 
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Oberstleutnants  Weiß,  die  Sydow  und  Kiepert  ungünstig  beurteilen  und  als  im  wesent- 
lichen von  Lapie  entnommen  bezeichnen,  „eino  sehr  flüchtige,  duroh  die  damalige  poli- 
tische Lage  verursachte  Gelegenheitsarbeit“,  wie  Kiepert  in  seiner  allerdings  meist  scharfen 
Beurteilung  kartographischer  Arbeiten  äußert,  während  Boud  sie  zu  den  besten  der  da- 
maligen Karten  der  Balkanbalbinsel  rechnet,  so  daß  die  Wahrheit  wohl  in  der  Mitte  liegen 
möchte.  Wesentlich  Neues  Uber  Lapie  hinaus  zu  bringen,  war  ja  damals  auch  nicht  möglich. 
Die  Kupfersticbkarte  gibt,  abgesehen  von  einem  kleinen  Küstengebiet  um  Zara  und  Spalato, 
die  ganze  Halbinsel,  das  Gelände  in  Bergstrioben  mit  einzelnen  Höhenzablen,  die  Ort- 
schaften oft  mit  wertvollen  Angaben  Uber  Einwohnerzahlen,  Entfernungen  (türkische  Reise- 
stunden?),  Doppelnamen  &c.  begleitet.  Kanitz  Mauert,  daß  Weiß  nicht  die  ältere  hand- 
schriftliche Karte  des  Generalquartiermeisterstabes  von  1809/10  benutzt  bat,  die  vielfach 
zuverlässiger  sei. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Balkanbalbinsel, 
wenn  auch  iu  kartographischer  Hinsicht  mehr  durch  zutreffende  Beurteilung  und  Berich- 
tigung der  Bchon  vorhandenen  Kartenwerke,  als  durch  eigene  Leistungen  wertvoll,  war  die 
1836 — 38  ausgeführte  Forschungsreise,  die  der  Franzose  Ami  Bond  in  Begleitung  der 
französischen  Geologen  Montalembert  und  Viquesnel  und  der  beiden  Österreicher,  des  Bo- 
tanikers Friedrichsthal  und  des  Zoologen  Schwab,  ausfubrto.  Seinem  vierbändigen  Meister- 
werke „La  Turquie  d’Europe-  (Paris  1840,  Bertrand),  das  noch  heute  von  hoher  Wich- 
tigkeit ist,  lag  eine  kleine  lithographierte  Übersichtskarte,  „Carte  de  la  Turquie 
d’Europe“,  bei,  die  skizzenhaft  die  ganze  Balkanbalbinsel  bis  an  die  Nordgrenze  des 
Peloponnes  in  schraffiertem  Gelände  und  mit  den  Fahr-  und  Reitwegen  wiedergibt  Auch 
soll  nach  Toula  von  Boud  ein  Manuskript- Atlas  von  13  Karten  vom  Jahre  1850  bei  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  vorhanden  sein,  der  aber  nicht  veröffentlicht  ist. 
Sehr  wichtig  für  die  Kartenzeichner  sind  aber  Bouds  Routenbesohreibungen,  die  1854 
noch  in  einem  besonderen  „Recueil  d'Itineraires“  in  2 Bänden  (Wien,  Braumüller)  heraus- 
gegeben sind.  Safafik  sagt,  daß  viele  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Gegenden  „uns  zum 
ersten  Male  in  Rouds  Werk,  wie  eine  neue  Welt  aus  dem  Chaos,  in  überraschender  Wahr- 
heit und  Klarheit  vor  die  Augen  getreten“.  Freilich  beklagt  er  auch,  daß  Boue  fremde 
Arbeiten  von  Gegenden,  die  er  selbst  nie  bereist  bat,  „dergestalt  mit  den  seinigen  zu 
verschmelzen  keinen  Anstand  nahm,  daß  es  selbst  dem  Manne  vom  Fache  schwer  fallen 
dürfte,  diese  von  jenen  oder  das  Gold  vom  Kupfer  überall  mit  Sicherheit  Auszuscheiden“. 
Ein  reiches  kartographisches  Material  von  einzelnen  Teilen  der  Halbinsel  bietet  dann 
ein  Atlas  in  34  Blatt  vou  Viquesnel,  dem  Positionsbestimmungen  des  Bnreau  des 
longitudes  und  russischer  General Btabsofflzie re,  die  der  Astronom  Struve  veröffentlicht  bat, 
sowie  1854  gemachte  Aufnahmen  französischer  Offiziere  als  Grundlagen  für  seine  Karte 
und  Beine  Itineraraufnahmen  gedient  haben.  Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Karto- 
graphie der  Balkanbalbinsel  ist  dann  H.  Kieperts  „Generalkarte  von  der  europäischen 
Türkei“  in  4 Blatt  1 : 1 000000,  Berlin  1853,  die  das  gesamte  vorhandene  Originalkarten- 
und  Itinerarmaterial  kritisch  verarbeitet  hat,  mit  einem  Geschick,  einer  Sorgfalt,  einer 
8toffkenntnis,*  wie  sie  nur  einem  so  bedeutenden  Kenner  der  Balkanbalbinsel  möglich  war. 
v.  Sydow  sagt,  daß  das  Kartenwerk  „die  Lapiesche  Karte  und  alle  dieser  nacbgemachten 
entbehrlich  gemacht  hat  und  in  der  Geschichte  der  Kartographie  der  Türkei  einen  neuen 
Abschnitt  absteckt“. 

Zwei  Punkte  sind  besonders  hervorzuheben,  nämlich  die  Vermeidung  jeder  willkür- 
lichen Kombination,  also  die  deutliche  Bezeichnung  des  wirklich  Festgestditen  und  seine 
Unterscheidung  von  dem  noch  zu  erforschenden  Gebiete,  und  die  Einführung  einer  mög- 
lichst einheitlichen,  leicht  lesbaren  Schreibweise  der  Namen,  um  dem  Leser  die  richtige 
Aussprache  zu  ermöglichen.  Ganz  ließ  sich  solche  einheitliche  Rechtschreibung  bei  den 
zahlreichen  Sprachen  und  Dialekten  natürlich  nicht  durchführen.  Aber  wenigstens  sind 
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alle  slawischen,  walachischen,  albanesiachen  and  türkischen  Namen  ira  türkischen  Gebieto 
in  deutscher,  alle  auf  österreichisch-ungarischem  sich  findenden  in  der  dort  einheimischen 
(deutschen,  magyarischen,  serbisch  - kroatischen  und  serbisch  - dalroatischeu)  Orthographie 
wiedergegeben.  In  einer  sehr  wertvollen  „Erläuterung“  beurteilt  Kiepert  kritisch  das  ge- 
samte vorhandene  Kartenmaterial.  1870  kam  eine  Neuausgabe  zustande,  die  sehr  durch- 
greifende und  umfangreiche  Berichtigungen  enthält,  so  daß  Kiepert  selbst  gesteht  und 
Sydow  zustimmt,  daß  es  vorteilhafter  gewesen  wäre,  ein  in  Anlage  und  Ausführung  ganz 
neues  Kartenwerk  zu  schaffen.  Die  Karte  batte  aber  in  ihrer  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit keineswegs  dadurch  gelitten  und  verkörperte  den  damaligen  Standpunkt  der  türki- 
schen Landeskunde  in  vollkommenster  Wehe,  wie  die  berufensten  Kenner  Sydow,  Kanitz, 
Steinhäuser  u.  a.  feststellten.  Auch  zu  dieser,  in  der  Ausführung  der  geschmackvollen 
ersten  Auflage  gleichenden  Karte,  die  auch  dieselben  Pläne  der  Dardanellen  und  des  Bos- 
porus 1 : 200000  und  eine  Karte  von  Montenegro  1 : 500000  als  Nebenkarte  enthält,  hat 
Kiepert  einen  erläuternden  „Vorbericht“  gegeben,  aus  dem  vor  allem  das  reiohe,  teilweise 
noch  nicht  veröffentlichte  Quellen  material  hervorgeht.  Dazu  gehörten  die  Itinerarien  von 
Bozik  für  Nordbosnien,  die  Spezialkarten  von  Vaclik  über  die  Herzegowina,  Montenegro 
und  Nordalbanien,  die  Arbeiten  von  H.  Barth  Uber  Albanien,  Makedonien,  Thrakien  und 
Bulgarien,  Kanitz’  Krokis  über  den  westlichen  Teil  der  bulgarischen  Donauterrasse,  die 
türkische  „Carte  du  Vilayet  de  Touna“  u. a.  1855  ließ  Kiepert  dann  in  1:3000000 
eine  „Generalkarte  des  Türkischen  Reiches  in  Europa  und  Asien,  nebst 
Ungarn,  Südrußland,  den  kaukasischen  Ländern  und  Westpersien“  auf  4 Blatt  bei  Reimer 
erscheinen,  die  bezüglich  der  Türkei  eine  sehr  gelungene  und  übersichtliche  Verkleinerung 
der  Karte  von  1853  bedeutet.  Sie  ist  1865  in  französischer  Ausgabe  als  „Carte  gönörale 
de  l’Empire  Ottoman  en  Europa  et  en  Asie“  erschienen,  die  nur  eine  geringe  Vervoll- 
ständigung aufweist  und  1867  eine  2.  Auflage  erlebt  bat,  während  von  der  deutschen 
Ausgabe  1877  eine  vielfach  berichtigte,  auch  Afrika  einschließende  Auflage  erschien. 

Stiele rs  Handatlas  brachte  1868  ein  Blatt:  „Die  Europäische  Türkei“, 
1 : 2 500000  in  guter  Ausführung,  die  v.  Hochstetter  zuverlässig  gefunden  hat.  Von  er- 
heblichem Wert  waren  auch  die  1869  ausgeführten  Reisen  G.  Lejeans  für  die  Karto- 
graphie der  Balkanhalbinsel,  welche  seine  früheren,  seit  1857  unternommenen,  ergänzten 
und  zur  leider  nicht  veröffentlichten  Ausarbeitung  einer  „Karte  der  Europäischen  Türkei“ 
in  1 : 200000  auf  49  Blatt  führten,  von  denen  er  vor  seinem  Tode  noch  20  vollendete. 
Kiepert  spricht  sioh  äußerst  anerkennend  über  diese  Arbeit  aus.  Ferner  unternahmen  von 
1867 — 69  die  Russen  Erkundungen  für  eine  Triangulation,  wobei  31  Punkte  astronomisch 
bestimmt  wurden,  und  entwarfen  gleichzeitig  eine  neue  „Karte  der  Europäischen  Türkei“ 
1:420000  im  Topographischen  Bureau  zu  St.  Petersburg,  sowie  seitens  der  Mili- 
tärakademie des  Generalstabs  eine  „Karte  der  Türkei“  1:840000.  v.  Hochstetter 
hat  eine  sehr  wichtige  „Geologische  Übersichtskarte  des  östlichen  Teils  der  Europuschen 
Türkei“  1 : 1 000000  1870  veröffentlicht,  deren  topographische  Bedeutung  hauptsächlich 
in  der  Benutzung  eines  Teils  der  noch  nioht  veröffentlichten  neuen  Generalkarte  Kieperts 
(von  1870),  mit  Weglassung  eines  Teils  der  Ortsnamen  sowie  des  Geländes,  lag.  1873 
erschien  eine  „Generalkarte  der  Europäischen  Türkei“  in  6 Blatt  1 : 400000  des  Haupt- 
manns J.  Stuohlik  und  des  Oberleutnants  P.  Moretti,  welche  für  die  Wiener  Welt- 
ausstellung ausgearbeitet  und  durch  Aly  Effendi  unter  Leitung  des  Professors  Plechacsek 
türkisch  beschrieben  war.  Sie  war  auf  Grund  neuerer  astronomischer  Ortsbestimmungen, 
der  Schedaschen  und  Kiepertschon  Generalkarten  von  1869  und  1870,  Studien  und  Routen 
in  Serbien,  Bulgarien  und  Albanien,  Aufnahmen  der  Baudirektion  der  rumelischen  Bahnen  &c. 
entworfen  und  von  sehr  reiohhal tigern  Inhalt.  Das  gesohummerte  Gelände  enthielt  keine 
Höhenzahlen. 

Seit  1876  wurde  auch  die  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1:300000 
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dos  Militärgeographischen  Instituts  auf  die  ßalkanhatbinsel,  zunächst  in  provisorischer 
Weise,  erweitert,  während  1878  von  ihr  eine  „Gerip p karte“  in  1:500000  reduziert 
und  ferner  Steinhäusern  „Hypsometrische  Karte  der  Türkei“  1 : 1 500000  als  Teil  seiner 
großen  von  Mitteleuropa  erschien.  1879  fügte  J.  Strelbicki  15  Kartenbeilageu  seinem 
Werke  „PossessionB  des  Turcs  sur  le  continent  Europäen  de  1700  a 1879“  bei.  Vielfache 
Verbesserungen  gegen  ältere  Ausgaben  enthielt  dann  die  1880  erschienene  Bearbeitung 
der  Scheda8chen  „Generalkarte  der  Balkanländer“  1:864000  in  13  Blatt  durch  A.  Stein* 
hauser,  die  Vogel  günstig  beurteilt,  besonders  auch  den  beigefügten  prächtigen  chromo- 
lithographischen „Plan  von  Konstantinopel“  1:28000  (Artaria,  Wien).  Dr.  K.  Peucker  hat 
1897  eine  Neuausgaho  bewirkt.  Einen  weiteren  Fortschritt  bedeuteto  dann  desselben  Ver- 
fassers 1887  ebendaselbst  erschienene  „Karte  von  Südosteuropa“  1 : 2 000000,  welche 
die  Staaten  der  Balkanhalbinsel  mit  reicher  Situation  und  braun  eingedrucktem  schraffier- 
tem Gelände  darstellt  und  die  Meeresflächen  in  Isobathen  von  50,  100,  200,  500,  1000,  1500, 
2000,  2500  und  3000  ro  wiedergibt.  Die  Detailzeichnung  läßt  zwar  zu  wünschen  übrig,  doch 
sind  die  Verkehrswege  in  Europa  und  Asien  deutlich  hervorgeboben  worden.  Diese  sehr 
brauchbare  Hand-  und  Reisekarte  ist  1903  mit  neuester  politischer  Einteilung  und  statisti- 
schen Angaben  (Heeresstärke  der  orientalischen  Mächte,  historische  Entwickelung  der  Ge- 
bietserweiterungen &c.)  von  Dr.  Karl  Peucker  neuherausgegeben  worden. 

Rieht  eigentliche  Originalwerke  sind  die  Karten  von  Sidorow  1 : 1680000  (St.  Pe- 
tersburg 1883),  W.  Liebenow  1:1  250000  (Berlin  1886),  Frey  tag  1:1600000  und 
A.  Kullern  in  1:3  000000  (Paris  1889).  Dagegen  ist  eine  wertvolle  Originalkarte  die 
1887  vom  Militärgeographischen  Institut  herausgegebene  4blättrige  in  1:1200000:  „Der 
europäische  Orient“,  eine  farbige  Höhenschichtenkarte,  die  naoh  Vogel  das  hypsometrische 
Bild  „überraschend  klar“  in  Isohypsen  von  200,  500,  1000,  2000  und  2500m  Schicht- 
höhe gibt,  und  zwar  die  Höhen  von  0 — 200  m und  über  2500  m weiß,  von  200 — 2500  m 
braun,  die  Täler  und  Ebenen  grün.  Kiepert  stellt  die  Verwertung  alles  neueren  Materials 
fest,  bemängelt,  daß  rein  hypothetische  Teile  nicht  als  solche  duroh  bloße  Punktierung 
der  Horizontalkurven  kenntlich  gemacht  sind,  und  findet  manche  Irrtümer  und  Inkon- 
sequenzen in  der  Namenschreibung.  Weiter  sind  erwähnenswert  die  M üllhaup tsche 
„Carte  de  la  presqu'ile  du  Balcan  et  des  dtats  limitropbes“  1 : 3 000000  (Bern  1888)  und 
Habenichts  „Orohydrographische  Schulwandkarte  der  Balkanhalbinsel“  1:750000  in 
dem  bekannten  8ydow-Habenicht«chen  Atlas.  Hervorragenden  Wert  hat  dann  wieder 
C.  Vogels  meisterhafte  4blättrige  Karte  „Die  Balkanhalbinsel4  in  1 : 1500000  im  Stieler* 
sehen  Atlas,  mit  den  Nebenkarten:  „Konstantinopel“  1:150000  und  „Athen  und  Piräus“ 
1 : 150000,  von  1890.  Er  wendet  südslawische  Namenschreibung  in  dieser  mit  Hilfo 
von  B.  Domann  in  vorzüglichem  Kupferstich  ausgeführten,  echt  wissenschaftlichen  Arbeit  an, 
zu  der  er  auch  einen  sich  Uber  die  Quellen  äußernden  erläuternden  Text  in  den  Peterm. 
Mitteilungen  von  1890  (8.  42  ff.)  verfaßt  hat.  Nur  die  rumänische  Generalstabsaufnahme 
der  Dobrudscha  in  1 : 10000  und  ihre  Verkleinerung  in  1 : 200000  konnte  Vogel  nioht 
mehr  völlig  benutzen.  Die  neueste  Ausgabe  des  Stieler  in  Braundruok  verwertet  natürlich 
alles  seither  vorliegende  beste  Material.  Vom  französischen  Ministöre  de  la  Guerre  (8  er  vice 
gdograpbique  de  l’armde)  ist  1899 — 1900  eine  „Carte  des  Balcans“  1:1000000  in 
6 Blatt  bearbeitet  worden,  welche  die  ganze  Halbinsel  bis  zur  Insel  Kreta,  jedoch  ohne  die 
Donaumündungen,  umfaßt,  einen  sehr  reichen  Inhalt  hat  und  einen  günstigen  Eindruck  macht. 
Das  Gelände  ist  in  graubrauner  Schummerung  unter  Anwendung  schrägen  Lichts,  stellen- 
weise etwas  unruhig  wirkend,  dargestellt,  das  Flußnetz  blau,  das  Wegenetz  — mit  Aus- 
nahme der  schwarz  gehaltenen  Eisenbahnen  — rot  und  oft  zu  diobt  im  Verhältnis  zum 
MaßBtabe.  Die  Schreibweise  ist  die  phonetische  Übertragung  der  Namen  in  die  franzö- 
sische Sprache.  Bessere  Arbeiten  sind  ferner  die  in  Sofia  erschienene  „Staro  Planinski 
Poluostrov  ponajoovi  iatoönioi“  1:200000  von  N.  Dankow  und  D.  Ilkow,  wenn  sie 
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auch  die  neuesten  Quellen  nioht  genügend  ausnutzt,  und  E.  Kogutowicz’  „Gesaratkarte 
der  Balkanhalbinsel“  1 : 800000  (Budapest  1903)  auf  4 Blatt,  mit  geschummertem  Gelände, 
reichen  Höhenangaben , dichtem  Wege*  und  Ortsnetz,  blauen  Gewässern.  Endlich  die 
„Übersichtskarte  der  Balkanhalbinsel u 1:3000000  aus  dem  Soheda-Steinhauser- 
sohen  Handatlas,  in  neuer  Ausgabe  von  1903  und  die  Karte  in  dem  russischen  Atlas 
von  Mareks. 

Von  amtlichen  Kartenwerken  seien  schließlich  noch  erwähnt  die  „Karte  der  Euro* 
päischen  Türkei“  1:210000  io  64  Blatt  des  Osmanischen  Generalstabs  (siehe 
„Europäische  Türkei1*),  der  voraussichtlich  eine  solche  in  1 : 300000  auf  74  Blatt,  die 
auch  Kleinasien  enthalten  soll,  folgen  wird,  die  Russisoho  Spezialkarte  eines  Teils 
der  Balkanhalbinsel  1:126000  in  57  Blatt,  und  die  Blätter,  welche  Bich  in  den  Karten* 
werken  des  Österreichischen  Militärgeographischen  Instituts  auf  die 
Balkanhalbinsel  beziehen,  und  zwar  der  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1 : 300000,  der 
„Übersichtskarte  von  Mitteleuropa“  1:750000,  der  „Qeneralkarte  von  Mitteleuropa“ 
1:200000  (bis  zum  39.°  n.  Br.,  Höhe  Proveza — Lamia)  und  der  neuen  „Übersichtskarte 
von  Mitteleuropa“  1:750000,  die  die  Halbinsel  bis  zum  41.*  n.  Br.  (Saloniki — Konstanti- 
nopel) enthalten  wird  (siehe  „Österreich-Ungarn“). 

An  Literatur  «sien  außer  den  im  Eintange  and  im  Leute  des  Texte«  genannten  Arbeiten  noch  erwähnt: 

Th.  Fiacher:  .Die  »tidoateuropäinche  (Balkan-)  Halbinsel*  io  A.  Kirchhoff«  .Länderkunde  von  Europa* 
(1890)  und  deasolben  Verfassers  .Übersicht  über  die  wissenschaftliche  Literatur  zur  Länderkunde  Südeuropaa“ 
(Qeogr.  Jahrbuch  1894). 

Ö.  Hireebfeld:  .Der  Standpunkt  unsrer  heutigen  Kenntnis  der  Geographie  der  alten  Kulturländer,  ins- 
besondere der  Balkanhalbinsel,  Griechenlands  und  Kteinasiena*  (Oeogr.  Jahrbuch  1884). 

Fr.  To u las  Periodische  Berichte  über  die  Geologie  der  Balkaobalbioael  (Geogr.  Jahrbuch  1887,  1889, 
1891,  1893,  1893,  1897,  1899,  1900). 

Gbr.  Ritter  t.  Steeb:  .Die  Qebirgssysteme  der  Balkatibalbinsel*  (Mitt.  der  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft 
1889),  wo  auch  eine  hypsometrisch » Karte  1:3000000  von  großer  Anschaulichkeit  sieh  befindet,  ebenso  eise 
Karte  der  .Qebirgssystenie*  gleiehen  Maßitahca. 

ü.  t.  Moltke:  .Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Tfiikei  aus  den  Jahren  1835  und  1839“ 
mit  wertvollen  Kartenbeilagen. 

F.  Touls:  .Der  gegenwärtige  Stand  der  geologischen  Erforschung  der  Balkanhalbinsel  und  de«  Orients*, 
Wies  1904.  Unter  den  S Kartenbeilagen  ist  die  ein«  1 : 3,5  Mill.  in  Scbwarxdruck  bei  Perthea  für  den  Congrka 
gäologiqoe  international  hergastcllt  und  gibt  durch  blaue  Eintragung  der  Grenteo  die  geologische  Erforschung  des 
kartographischen  Materials  seit  Bou£  wieder.  Die  «weite,  farbige,  bei  Reimer  auageführte , ist  auf  Grund  der 
Kiepertachen  des  Osmanischen  Reichs  verfaßt  und  enthält  Toulas  Versuch,  gestützt  auf  die  erste  Karte  eine  ver- 
gleichende Darstellung  der  verschiedenen  Anschauungen  über  den  tektoniechen  Bau  dar  Halbinsel  au  geben. 


II.  Griechenland. 

Dieser  südlichste  Staat  nimmt  in  jeder  Hinsicht,  such  kartographisch,  eine 
Sonderstellung  auf  der  Balkanhalbinsel  ein,  die  oft,  wenn  auch,  namentlich  politisch,  unzu- 
treffend, nach  ihm  benannt  wird,  obwohl  Charakterzüge  des  festländischen  Teiles  der  sUdost- 
earopäiachen  Halbinsel  sich  in  ihm  wiederholen.  Hier  sei,  weil  auch  für  das  Kartenbild 
von  hoher  Wichtigkeit,  zunächst  auf  die  reiche  Ausgestaltung  aeiner  Küsten,  besonders  an 
der  eigentlichen  Stirnseite,  den  busen*  und  hafenreichen  Ostgestaden  mit  ihren  fast  500 
Inseln,  hingewiesen,  während  die  Westseite  der  Gliederung  und  namentlich  der  Halbinseln 
entbehrt.  Diese  Übrigens  auch  in  den  Gebirgen  sich  zeigende  Vielgestaltigkeit,  die  auf 
daB  Meer  hinweisende  gegenseitige  Durchdringung  von  Wasser  und  Land,  die  den  Verkehr 
nach  dem  Orient  und  Okzident  leitende  Zertrümmerung,  ja  Auflösung  des  südlichen  Ge- 
bietes der  Balkanhalbinsel  ist  keinem  ihrer  anderen  Länder  eigen.  Dann  aber  hat  kein 
Volk  der  Welt  größere  Verdienste  sich  um  die  Entwickelung  der  Geographie,  namentlich 
ihres  exakten  Teiles,  der  mathematischen  Erdkunde,  und  damit  auoh  der  Karto- 
graphie, sich  erworben,  als  die  Griechen.  Ihr  der  Naturbeobachtung,  sowie  der  ihnen 
von  den  Ägyptern  und  Babyloniern  Überkommenen  Geometrie  und  Meßkunst  zugewandter 
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philosophischer  Geist  hat  schon  im  Altertum  für  alle  Zeiten  Grundlegendes  in  bezug  auf 
einige  geographische  und  geodätische  Probleme,  namentlich  die  Bestimmung  der  Größe 
und  Gestalt  der  Erde  und  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  sowie  die  Gliederung 
der  Erdräume  überhaupt  geschaffen , dann  mit  seiner  Kenntnis  und  Erfahrung  die  west- 
europäischen Kulturvölker  maßgebend  beeinflußt. 

Altgriechenland1). 

In  diesem  nicht  bloß  auf  den  südlioben  Teil  der  Balkanhalbinsel  beschränkten,  sondern 
auch  die  Inseln  und  Küsten  des  Ägäischen  Meeres  umfassenden  Gebiet  bezeichnet  den 
Höhepunkt  des  Wissens  von  der  Erde  das  inhaltlich  durch  1500  Jahre,  der  Form  nach 
heute  noch  ah  maßgebend  anerkannte  Lehrbuch  des  Alexandriners  Claudius  Ptole- 
mäos  (87 — 150  n.  Chr.).  Es  legte  damals  endgültig  das  geometrische  Gerüst  der  Erde 
fest,  nachdem  schon  vorher  durch  den  größten  griechischen  Astronomen  nnd  Erfinder 
der  stereograpbischen  Projektion  Hipparch  aus  Nicäa  (um  130  v.  Chr.),  der  durch 
seine  aus  der  babylonischen  Zwölfteilung  der  Ekliptik  entstandene  Einteilung  des  Äquators 
in  360  Grad  zur  Bestimmung  der  Länge  und  Breite  eiues  Ortes  beitrug  und  durch  Be- 
rechnung der  Polböhen  die  Genauigkeit  der  Distanzen  gaben  förderte,  das  Prinzip  scharfer 
Ortsbestimmung  durch  zwei  Koordinaten,  ebenso  wie  durch  den  nacbalexandrinischen  Mathe- 
matiker Eratosthenes  (276 — 195  v.  Chr.),  der  auch  die  Polböhen  verschiedener  Orte 
ermittelte,  anerkannt  gewesen.  Auch  gab  letztgenannter  Geograph,  nachdem  schon  vor  ihm 
der  Pythagoräer  Archytas,  ein  Zeitgenosse  des  Plato,  versucht  hatte,  den  Erdumfang  zu 
bestimmen , worauf  wahrscheinlich  des  Aristoteles  Angabe  von  400000  Stadien  beruhte, 
bereits  nach  den  beute  dafür  angewandten  rationellen  Grundsätzen  den  Umkreis  der  von 
dem  Pythagoräer  Parmenides  aus  Elea  (um  460  v.  Chr.)  zuerst  — aus  teleologischen  Gründen  — 
an  die  Stelle  der  Erdscheibe  gesetzten  Erdkugel2)  annähernd  richtig  an.  Durch  eine 
erste  diesen  Namen  verdienende  Gradmessung  bestimmte  er  den  Erdbogen  zwischen 
Alexandria  nnd  Syene  zu  Vao  des  ganzen  Meridians  und  berechnete  die  Entfernung  zu 
5000  Stadien,  so  daß  sich  ein  Umfaog  von  250000  Stadien  d.  h.  6260  geogr.  Ml.  ergab2). 
Später  schränkt  Posidonius  (134 — 160)  ihn  auf  180000  = 4500  geogr.  Ml.  ein,  welche 
falsche  Angabe  sich  lange  (bis  zu  den  Arabern)  erhielt  und  auch  von  Ptolemäus  angenommen 
wurde.  Aber  erst  dieser  Astronom  hat  von  jedem  Ort,  jedem  Berge,  jeder  Quelle  und  Mündung 
eines  Flusses  theoretisch  die  Längen  und  Breiten  bis  auf  Zwölftelgrade  angegeben  — wenn 
auch  tatsächlich  nur  durch  Konstruktion  aus  geschätzten  und  gemessenen  Entfernungen  — 
and  ist  zu  der  Idee  eines  wirklichen  aus  Meridianen  und  Parallelen  bestehenden  Grad- 
netzes fortgeschritten,  wobei  er  den  bereits  von  seinem  Vorläufer  M a ri n us  von  Tyrus 
(uro  100  n.  Chr.),  der  noch  näherungsweise  alle  Polhöhen  zusammenstellte,  gewählten 
Nullmeridian  annimmt.  Auch  zeigt  er  sich  sowohl  mit  der  von  Eratosthenes  herrührenden, 
von  ihm  vervollkoromneten  einfachen  konischen  wie  mit  der  von  Hipparch  zur  Abbildung 
des  Himmelsgewölbes  angewendeten  stenographischen  Abbildungsweiso  vertraut.  Ferner 
wußte  er  die  von  Anaximandros  schon  ausgeführten  Breitenbereohnungen  (denn  über  mehr 
als  xfo  Dutzend  wirklich  beobachtete  verfügte  auch  er  nicht)  so  zu  vervollkommnen,  daß 
— im  Gegensatz  zu  seinen  große  Fehler  aufweisenden  Längenbestiromungen,  die  späteren 

l)  Aas  Kaumrücksichten  können  nur  Andeutungen  gegeben  «erden,  sumsl  ein  Mehr  die  Geschichte  der  antiken 
mathematischen  und  kartographischen  Geographie  überhaupt  schreiben  hieß«.  Auch  muß  natürlich  die  Höbeseit 
der  mykenmcben  Kultur  (Mitte  des  2.  Jahrtausend)  sowie  die  homerische  Epoche  dies««  im  Vergleich  so  den 
Ägyptern,  Assyrero  und  Babyloniern  jugendlichen  Volks  der  Hellenen,  «eil  noch  tu  wenig  geklärt,  hier  außer 
Betracht  bleiben. 

a)  Den  ersten  mathematischen  Beweis  und  die  Einteilung  der  Erde  in  Zonen  liefert  der  Astronom  Eudozos 
Ton  Knidos  am  370- 

3)  Diese«  su  große  Ergebnis  erklärt  sich  durch  die  UnTollkommenheit  der  Methoden,  sowohl  der  astronomi- 
schen Beobachtung  (Sonnenhöhen  durch  Länge  des  Gnomonscbatteos  bestimmt),  als  aus  der  dureh  Zusammensetzung 
aus  rielen  in  ihrer  Hicbtung  nicht  hinreichend  genau  bestimmten  WegeUugen  notwendig  su  groß  ausfallenden 
Linieumessung. 
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Jahrhunderten  noch  große  Schwierigkeiten  bereiten  sollten  — in  meridionaler  Richtung 
die  auf  Grund  seiner  Angaben  später  entworfenen  Erdkarten  nur  geringe  Verzerrungen 
aufweisen.  Damals  konnte  der  Unterschied  der  Breiten  duroh  Polhöhenbestimmung  mittels 
Gnomons  oder  Sonnenzeigers  schon  featgestellt  werden,  zu  den  Winkelmessnngen  bediente 
man  sich  sonst  des  Quadranten,  Astrolabiums  und  der  Armillarsphären.  Dagegen  konnte 
der  Unterschied  der  örtliohen  Tageszeit  nicht  zur  Längenbestimmung  benutzt  werden, 
weil  es  an  gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Eintritts  der  Verfinsterungen  von  Sonne  und 
Mond  oder  der  Sternbedeckungen  fehlte  und  nur  die  Entfernungsberechnung  zweier  Punkte 
möglich  war  und  auch  ent  nach  des  EratoBthenea  Erdmessung.  So  hat  Ptolemäus  die 
Kartographie  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  die  den  Keim  der  Verbesserung  in  sich 
trug,  freilich  infolge  dafür  nachteiliger  Wandlungen  der  anschließenden  Zeit  auch  den 
Abschluß  der  kartographischen  Entwickelung  der  Griechen  im  Altertum  bildete.  Erst 
über  1000  Jahre  später  wurde  seine  Methode  erfolgreich  wiederaufgenommen.  Zunächst 
aber  trat  durch  die  veränderte  allgemeine  Geistesrichtung  für  Jahrhunderte  eine  Zeit  des 
Verfalls  ein,  die  auf  Ptolemäus  folgenden  griechischen  Mathematiker  haben  die  Geodäsie 
und  Kartographie  nicht  gefördert,  von  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hörte  jeder 
Fortschritt  auf. 

Was  nun  die  Kenntnis  des  eigenen  wie  der  fremden  Länder  und  ihre  karto- 
graphische Darstellung  anlangt,  so  ist  den  Griechen  die  Kunde  hauptsächlich  vom 
Meere  aus  geworden,  auf  dem  ja  ihre  ganze  Kultur  überhaupt  so  wesentlich  beruhte. 
Freilich  ist  zur  Zeit  der  Homerischen  Gedichte  das  Wissen  von  den  eigeneu  Wohnplätzon 
noch  ein  Gemisch  von  Wahrheit  und  Dichtung.  Genaueres  enthalt  dagegen  die  Ilias  schon 
Uber  Kleinasien,  namentlich  die  Troas.  Auch  gab  ea  bereits  bestimmte  Vorstellungen  von 
der  Erde,  unter  der  freilich  meist  nnr  der  LänderkTeis  um  das  östliche  Mittelmeer  herum 
verstanden  wurde.  Der  priesterliche  Einfluß  auf  die  damalige  Erdkunde  zeigt  eich  darin, 
daß  sie  vielfach  an  den  Orakelorten  gemacht  wurde,  und  zwar  ehe  in  Milet  die  Kunst  der 
Erdzeichnung  ausgebildet  wurde.  Bis  auf  die  Zeit  des  Demokritos  galt  Delphi  als  „der 
Nabel  der  Welt“.  Dann  aber  kamen  die  ionischen  Denker,  bewährte  Staatsmänner  und 
kluge  Ratgeber,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  Ägypten  und  Babylonien  die  astronomischen 
Kenntnisse  und  die  8eefahrten  verbesserten , während  die  Kunst  der  Länder  Vermessung 
und  -Verzeichnung  von  den  Phönikern  gelernt  wurde,  die  einen  starken  Teil  der  Bevölkerung 
der  jonischen  Handelsstadt  Milet  ausmachten.  Den  ersten  hellenischen  Versuch,  eine 
Welttafel  herzustellen,  führte  der  TbalesschUler  Anaximandros  (f  547  v.  Chr.)  aus, 
indem  er  eine  Zeichnung  in  Erz  eingraben  ließ,  über  deren  Umfang  und  Inhalt  aber  nichts 
Näheres  bekannt  geworden  ist1)-  Sein  weitgereister2)  Landsmann  HekatäuB  (um  500) 
folgte  ihm  mit  einer  ebenfalls  verloren  gegangenen  Erdkarte  von  solcher  Kunstfertigkeit, 
daß  sie  die  Zeitgenossen  in  Erstaunen  setzte.  Sie  soll  nicht  nur  8tädte  und  Völker, 
sondern  auch  Straßen , Flüsse  und  Meere  verzeichnet  haben  und  war  von  einem  Kom- 
mentar (ytjg  ntgfodog)  begleitet,  dem  ältesten,  uns  nur  durch  Zitate  bekannten  griechischen 
geographischen  Werke.  Der  Milesier  Aristagoras  hat,  als  er  die  Spartaner  für 
den  Aufstand  der  Ionier  gegen  die  Perser  (uro  500  v.  Chr.)  zu  Hilfe  rief,  ihuen 
eine  eherne  Tafel  gesandt,  in  die  der  Erdkreis  oingegraben  war,  und  die  ihre  Be- 
wunderung fand.  Auch  Sokrates  fordert  den  reichen  AlkibiadeB  auf,  seine  Be- 
sitzungen auf  einer  Landkarte  zu  Buchen.  Zwar  sind  alle  diese  Landkarten  verloren 
gegangen,  auch  enthalten  auffallenderweise  die  zahlreichen  Inschriften  nirgends  auf  Karten 
oder  Pläne  bezügliche  Angaben,  obwohl  doch  die  Griechen  z.  B.  ihre  Städte  (Peiraios 
480  v.  Chr.,  Alexandria  332  v.  Chr.  &c.)  nach  einheitlichem  „Plane“  bauten,  aber  nach 

l)  Nech  Plioitu  «oll  er  Breiten  ule  der  Brate  tu  messen  reratanden  haben. 

*)  Kr  trag  die  Ergebnisse  eeiner  Heisen,  wie  die  Terechiedeoer  Griechen,  nach  Ionien,  Libyen,  Italien,  Ibericn, 
ja  nach  der  Bretagne  and  dea  britiieheo  Ineeln  eng« blieb  ein.  (Arieous.) 
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den  spärlichen  Äußerungen  des  Herodot  und  des  Aristoteles  glichen  diese  ersten  Versuche 
den  Radkarten  des  frühen  christlichen  Altertums  und  müssen,  da  die  Magnetnadel  fehlte, 
die  größten  Orientierungsfehler  enthalten  haben.  Die  Erde  erschien  als  runde  Soheibe, 
die  der  sie  rings  umfließende  Okeanos  von  dem  sich  ins  Unendliche  dehnenden,  im  wesent- 
lichen d&B  Mittel*  und  Schwarze  Meer  umfassenden  Ozean  trennt.  Daß  das  Mittelmeer 
den  Griechen  so  gewaltig  Vorkommen  mußte,  erhellt  aus  der  eiufachen  Betrachtung,  daß 
es  44mal  größer  als  ihr  eigener  Wohnplatz  war,  waB  für  die  antike  Raumauffassung  und 
die  damalige,  sich  scheu  vom  offenen  Meere  zurückhaltende  SohiffahrtskunBt  etwas  Unge- 
heures bedeuten  mußte.  Noch  zur  Zeit  des  Halikarnassiers  Herodot  (um  450  v.  Chr.), 
des  Vaters  der  historischen  Länder*  und  Völkerkunde  und  eines  Gegners  und  Berichtigers 
der  ionischen  Schule,  dürfte  sich  der  Horizont  der  Grieohen,  wie  Ratzel  sagt,  auf  höch- 
stens 8 000000  qkm  ausgedehnt  haben.  Herodot  erfüllte  die  Erdräume  mit  Menschen  und 
Dingen  und  gibt  uns,  gestützt  auf  eigene  Erkundigungen  und  scharfe  Beobachtungen,  Nach- 
richt über  Griechenland  und  fernere  Länder,  jedoch  nur  der  östlichen  Hälfte  des  damals 
bekannten  Erdkreises.  Freilich  hält  auch  er  die  Erde  für  eine  nach  dem  Mittelmeer 
eingedrückte  Scheibe,  auch  wußte  er  nicht,  ob  Europa  im  Osten,  Norden  und 
Westen  von  Meer  umgeben  sei.  Er  hat  auch  manchen  unverstandenen  Namen  ange- 
führt. Viel  trugen  zur  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnis  auch  die  griechische 
Kolonisation  und  die  Entdeckungen  anderer  Völker  (Ägypter,  Phöniker,  Perser)  bei.  Be- 
rühmt wegen  der  bedeutenden  Erweiterung  der  Kenntnis  des  europäischen  Nordwestens  bis 
zu  den  britischen  Inseln  waren  besonders  des  Massilioten  Py  the  as  Forschungsreisen  (um 380), 
die  sich  auf  genaue  Breiten beobachlungen  stützten.  Vor  allem  aber  erweiterten  das  geo- 
graphische Wissen , namentlich  Uber  den  östlichen  Teil  der  Alten  Welt  bis  nach 
Indien,  in  epochemachender  Weise  die  Kriegszüge  Alexanders  des  Großen  im 
4.  Jahrhundert  und  seiner  Nachfolger.  Auoh  ihnen  müssen  gewiß  Karten  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  deren  Grundlagen  namentlich  Straßenvermessungen  (ßrjftanaTcu ) und 
Küstenfahrten,  wie  des  Nearchos  und  Onesikritos  im  eryträischen , des  Patrokles  unter 
Seleukos  I.  im  Kaspischen  Meere  waren.  Die  Kenntnis  des  von  den  makedonischen  Heeren 
nicht  betretenen  östlichen  und  südlichen  Indiens  wurde  durch  Gesandscbaftsreisen  unter 
SeleukoB  I.  und  Ptolemäus  II.,  die  Arabiens  und  Ostafrikas  duroh  die  Handelsexpeditionen 
der  Ptolomäer  erweitert.  Alexandria  wird  dadurch  nicht  nur  Mittelpunkt  des  Welthandels, 
sondern  auch  der  Wissenschaft.  Nicht  nur  die  Ländererforschung,  Bondern  auch  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  gewonnenen  Tatsachenmaterials  wurden  also  mächtig  angeregt. 
Namentlich  war  es  der  8chUler  des  Aristoteles  Dikäaroh  aus  Messina  (350 — 290  v.  Chr.), 
welcher  eine  Erdkarte  nach  den  neuen  Länderkenntnissen  auB  diesen  Feldzügen  und  eigenen, 
nach  trigonometrischer  Methode  ausgeführten  Bergmessungen  entwarf,  für  die  er  ein  Kreuz 
von  zwei  Normalrichtungslinien  zur  Orientierung  eintrug,  von  denen  der  „ParaUelkreis“,  von 
den  Säulen  des  Herkules  über  Sizilien  — den  Peloponnes  — die  Südküste  Kleinasiens  bis 
Indien  gehend , die  damals  bekannte  Ökumene  ziemlich  halbiert.  Diese  „pinax“  wurde 
daher  Diaphragma  genannt.  Sie  arbeitete  dem  eigentlichen  Erfinder  der  quadratischen 
Plattkarte,  dem  schon  erwähnten  Marinus  von  Tyrus,  auf  den  sich  später,  ihn  verbessernd, 
wieder  Ptolemäos  stütze,  zwar  vor,  war  aber  noch  eine  einfache  Plankarte,  d.  b.  ein  io 
Beziehung  zur  Nordrichtung  gesetzter,  verkleinerter,  ebener  Grundriß  vermessener  Punkte 
und  Umrißlinien.  Mit  Marinus  kommt  dann  die  Plankarte  mit  Gradnetz,  d.  h.  die  Platt- 
karte, auf,  eine  echte  Zylinderprojektion  mit  parallelen  Meridianen.  Die  Maschen  sind  in 
dem  Wegeraaß  entnommene  Zwischenräume  eingeteilt.  Ptolemäos  wendet  die  trapez- 
maBchige  Entwurfsart  — eine  unechte  Zylinderprojektion  mit  nichtparallelen  Meridianen  — 
meist  an.  Er  führte  den  Stand  der  damaligen  Länderkunde  kritisch  und  naoh  neuen 
Methoden  vor.  Freilich,  von  einer  eigentlichen  Orographie  und  Gebirgsdarstellung  konnte 
auoh  bei  ihm  keine  Rede  sein.  Erdgloben  — natürlich  nur  der  nördlichen  Halbkugel  — 
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kamen  erst  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  durch  den  Stoiker  Erates 
von  Mallos  (bei  Pergamon)  *),  auf. 

Was  die  See-  und  nautischen  Küstenkarten  anlangt,  so  gab  es  weder  im 
Altertum  noch  im  scholastischen  und  pathetischen  Mittelalter  solche.  Vielmehr  fanden 
sich  Periplen  (Segelanweisungen  oder  Kursbücher),  als  Vorläufer  der  mittelalterlichen 
Portulane,  vor.  Der  Stadiasmos  wies  verschiedene  Zahlen  auf,  je  nachdem  es  sich 
um  eine  Fahrt  genau  gleichlaufend  zum  Gestade,  um  ein  Abschneiden  von  Einbuch- 
tungen durch  ein  Querfnhren  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge  oder  endlich  um  die  gänz- 
liche Umsegelung  eines  Meeresbeokens  handelte  (Paraplos,  DiaploB,  Periplos).  Astro- 
nomische Beobachtungen  waren  mit  den  damaligen  Instrumenten  auf  schwankenden  Schiffen 
nicht  möglich,  der  Steuermann  schätzte  lediglich  die  Distanz,  d.  b.  den  zurückgelogten 
Weg,  und  ermittelte  den  Kurs,  d.  h.  die  Richtung,  nach  der  Sonne  und  den  Sternen. 
Auoh  war  das  Heraufholen  von  Grundproben  gebräuohliob.  Seit  Marinus  wurde  die  für 
nautische  Zwecke  gut  geeignete  Plattkarte  angewendet.  Berühmt  ist  auch  der  Poriplus 
des  Mittelmeeres  unter  dem  Namen  des  Skylax  (400 — 360). 

Der  zerstückelte,  fast  verworrene  Bau  Griechenlands,  der  den  Partikularismus  und  den 
inneren  Hader  förderte,  und  die  nationale  Beschränktheit,  die  eine  große  Politik  verhinderte, 
richteten  das  alte  Land  der  Griechen  politisch  zugrunde.  Es  wurde  dadurch  die  Beute 
mächtigerer,  national  geeinigter  Völker,  zuerst  seit  Chäronea  (338)  der  Makedonier,  dann  seit 
Zerstörung  Korinths  (146)  der  Römer,  in  deren  weiteren  Entwiokelung  es  — als  Provinz 
Achaia  — seine  eigene,  auch  die  kartographische,  Geschichte  gewissermaßen  fortsetzt. 
(Siehe  „Italien“.) 

Nach  den  verheerenden  Völkereinfallen,  zuerst  im  3.  und  4.  Jahrhundert  der  Goten, 
dann  im  6.  der  Slawen,  wurde  zusammen  mit  dem  sich  langsam  Bahn  brechenden  Christen- 
tum die  alte  griechische  Kultur  zerstört.  Nach  Strabos  Schilderung  verfielen  aber  die 
Griechen  schon  unter  der  römischen  Herrschaft.  Ganze  Landstriche  wurden,  namentlich 
im  Norden,  entvölkert,  altberühmte  Städte,  wie  Theben,  Megalopolis,  lagen  in  Trümmern. 
Den  alten  Geist  konnten  selbst  Kaiser,  wie  Trajan  und  Hadian,  nicht  mehr  beleben.  Die 
Nachkommen  versanken  in  Trägheit  und  8innengenuß  und  wurden  so  die  leichte  Beute 
der  kriegerischen  Barbaren.  Dann  kamen  die  Normannen,  dann  nach  Errichtung  des 
Lateinischen  Kaisertums  die  fränkische  Herrschaft  und  schließlich  das  osmanische  Jocb. 
1503  war  Griechenland  türkische  Provinz.  In  dieser  traurigsten  Periode  seines  Daseins, 
die  nun  anhebt,  wurde  alles  wissenschaftliche  Leben  erstickt,  die  Nation  moralisch  ent- 
würdigt. Von  irgendeiner  kartographischen  Entwickelung  konnte  um  so  weniger  die 
Rede  sein,  als  der  Türke  die  Karte  fürohtet  als  einen  Wegweiser  für  den  Feind  und  daher 
Aufnahmen  verbietet. 

Erst  als  die  osmanische  Macht  ins  Wanken  kam  vor  dem  Ansturm  der  westeuropäischen 
Staaten,  begann  auch  kartographisch  eine  neue  Zeit. 

Neugriechenland  (Helläs). 

Zunächst  waren  es  freilich  Ausländer,  und  zwar  im  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche  über  Nordgriechenland  (Thessalien  und  Liv&dien,  d.  h.  einen  Teil  von 
Epirus),  Mittelgriechenland  (Hellas  und  Humelien),  Peloponnes  (Morea)  und  die  Inseln, 
einschießlicb  der  erst  seit  1863  zu  Griechenland  gehörigen  Ionischen,  Karten  brachten. 
Auch  die  jetzt  unter  selbständiger  Verwaltung  stehende  Insel  Kreta  (Krfti)  und  der  1897 
verloren  gegangene  Teil  Nordtbessaliens  wird  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen  werden. 

Zunächst  war  es  der  große  Schüler  Cassinis,  Guillaume  Delisle  (1675 — 1726), 
der  eine  „Carte  de  la  Grece,  dressee  sur  un  grand  nombre  de  mdmoires  anciens  et 

*)  Vielfach  finden  wir,  bei  dem  Mangel  einer  selbatiodigen  geographischen  Wi»*enschsft , io  historischen 
Werken  wie  daa  Tbukjrriidaa,  Xei.oplion,  Kphoros,  Tbeopompos,  später  auch  l'oljrbios,  geographische  Einschaltungen. 
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nouveaux,  sur  ceux  de  Mrs.  Wbeler  et  Tournefort,  sur  les  observations  astronomiques  de 
Mr.  Vernon  du  P.  Feuillee  Minime  &c.“  in  1:2  500000  erscheinen  ließ,  „ehe*  l’Auteur 
sur  Je  Quai  de  l’Horloge  avec  Priviluge  Sept.  1707  et  se  trouve  ä Amsterdam  ehe*  Louis 
Renard,  Libraire  pres  de  la  Bourse“.  Die  zweite  unveränderte  Auflage  kam  „Avec  Privi- 
lege  du  Roi  1780“,  also  nach  Delialea  Tode,  heraus,  und  zwar  „Chez  Dezaucbe  Graveur“. 
In  dieser  Kupferstiebkarte  ist  außer  Griechenland  auch  Albanien,  Mazedonien,  Ruinelien 
ganz,  Kleinasien,  Kreta,  Cypern,  im  Westen  Suditalien  zum  Teil  enthalten.  Das  Wegenetz 
fehlt,  die  Ortslagen  sind  unsicher,  das  Gelände  ist  phantastisch  in  Hügelmanier  dargestellt, 
das  Flußnetz  wie  die  Landesumrisse  sind  fehlerhaft,  kurz  es  ist  eine  topographisch  gering- 
wertige Leistung,  wie  sie  bei  dem  Stande  der  kartographischen  Grundlagen  auoh  nicht 
anders  sein  konnte.  Auch  gibt  es  eine  „Graeciae  pars  meridionalisu  betitelte  Kupferstich- 
karte  Delisles  von  etwa  1720  (39  : 49  cm,  mit  Kartusche).  Eine  italienische  Karte  1 : 590000 
von  1770,  die  den  damaligen  Kriegsschauplatz  zwischen  Rußland  und  der  Pforte  darstellt1)» 
ist  in  ähnlicher,  nur  nooh  geringwertigerer  Ausführung  wie  die  Karte  von  1707,  weist 
aber  inhaltlich  auf  anderes  Material  hin,  enthält  auch  von  Griechenland  nur  den  Peloponnes 
und  die  Inseln  Kephallonia  und  Zante.  Von  gleichem  Umfang,  aber  in  der  Ausführung  in 
jeder  Hinsicht  einen  größeren  Fortschritt,  auch  gegen  die  Delislesche  Karte,  beweisend,  ist 
eine  1785  von  L.  A.  Dupuis  gestochene  „Carte  de  la  Morde“  1:720000.  Erwähnens- 
wert sind  dann  2 Kupferstiche  „Graecia  Nova  et  Mare  Aegeum  s.  Archipelagus“  von 
Lotter  (1760,  49:56cm)  und  „Griechenland a von  F.  A.  Sohraembl  (1791,  49:66  cm). 
Tardieu  hat  etwa  um  dieselbe  Zeit  eine  „Carte  de  l’Isle  de  Candie“  1:552000 
erscheinen  lassen,  in  Hügelmanier,  ohne  Wege-,  aber  mit  sehr  vollständigem  Flußnetz. 
Von  Barbid  du  Boca  ge  rühren  eine  Kupferstichkarte  „l'Attique,  la  Megaride  et  ptie. 
de  l'isle  de  Eubee“  (18 : 28  cm)  aus  dem  Jahre  1785  sowie  2 Pläne  von  Athen  von  je 
21:16cm  Größe,  die  1784  und  1785  erschienen  sind.  Ebenso  enthält  das  Archiv  des 
Österreichischen  Militärgeographischen  Instituts  eine  Anzahl  Originalzeiohnungeu 
über  Griechenland  und  die  Ionischen  Inseln  aus  jener  Epoche. 

Das  19.  Jahrhundert  leitet  eine  12blättrige  „Carte  de  la  Gr&ce“  1:350000 
von  Fr.  Th.  Müller  ein,  mit  fehlerhaften  Küstenlinien  und  Flußuetz,  Gelände  in  Hügel- 
darstellung,  reichem  Gerippe.  Sie  wurde  in  Wien  beim  Verfasser  auf  der  Wieden  Nr.  404 
und  bei  Jean  Cappi  auf  dem  Michaeler  Platz  Nr.  5 verkauft.  Aus  den  ersten  Jahren  des 
neuen  Jahrhunderts  sind  auch  Darstellungen  der  unter  englischem  Schutz  stehenden  Ioni- 
sohen  Inseln  zu  erwähnen.  Vor  allem  von  Korfu  (Kerkyra),  das  1803 — 11  von  den 
russischen  Obersten  Papandopulo  und  Gajos  aufgenommen  wurde,  worauf  sich  eine  von 
Baron  Kaulbars  erwähnte  Karte:  „Topographie  der  Insel  Korfu“  („Apercu  &c.“)  gründet. 
Wie  ferner  Professor  Partsch  raitteilt,  haben  die  Franzosen  durch  Dufour  — der  ja  da- 
mals in  ihren  Diensten  stand  und  als  Hauptmann  die  Befestigungsarbeiten  auf  der  Insel 
leitete  — 1807 — 14,  während  ihrer  Herrschaft,  eine  vollständige  Triangulierung  Korfus 
und  der  nahen  albanischen  Küste  sowie  eine  topographische  Aufnahme  der  Hauptstadt 
in  2metrigen  Niveaulinien,  die  aber  sämtlich  nicht  veröffentlicht  wurden,  ausführen  lassen. 
Auf  dieser  Grundlage  ist  ein  Relief  entstanden.  Dann  folgten  die  Engländer  mit  einer 
Vermessung  der  ganzen  Insel.  Im  Val  di  Ropa  wurde  eine  1415  m lange  Basis  gemessen 
und  daran  ein  Dreiecksnetz  geschlossen,  von  dem  46  Punkte  auf  Korfu,  7 auf  die  kleinen 
Nachbarinseln  und  13  auf  Albanien  entfielen.  Dann  erfolgte  eine  genaue  Mappierung  in 
1:10650  durch  4 Offiziere,  deren  Ergebnis  eine  13blättrige  Karte  war,  die  Grundlage 
für  spätere  Werke,  bezüglich  der  Küstenlinien  auch  für  die  englischen  8eekarten.  Die 
selbst  einzelne  Häuser  und  Kapellen  darstellende  Karte  ist  nach  Partsch  eine  booh- 
zuBohätzende  wissenschaftliche  Arbeit.  Trotz  aller  Mängel  der  Karte,  besonders  in  der 

*)  Katharina  II.  auehte,  als  1768  der  Krieg  entbrach,  die  Griechen  aam  Aufstand  au  bewegen,  der  aber  bald 
unterdrückt  wurde,  eben««  1787.  Die  Unruhen  wiederholten  sich  dann  oft  bia  sutn  Tage  der  Befreiung. 

41* 


Digitized  by  Google 


324  Stavcnhagcn,  Kartenwesen  dos  außordeutschen  Europa. 

Geländezeichnung  mit  den  spärlichen  Namen  und  Höhenzahlen,  dem  nicht  zuverlässigen 
Straßennetz,  kann  dem  Urteil  zngestimmt  werden,  und  es  ist,  sofern  nicht  etwa  diese  Ar* 
beit  absichtlich  gebeimgehalten  wurde,  zu  verwundern,  daß  man  ihre  Spuren  nicht  in 
späteren  englischen  Kartenwerken  wiederfindet.  Von  der  Insel  Leukas  haben  die  Eng- 
länder ebenfalls  Aufnahmen  gemacht,  die  teilweise  auch  ihren  Seekarten  zugute  kamen, 
auch  soll  nach  PartBch  sich  im  Archiv  zu  Santa  Maura  eino  Karte  der  Lagunen  (mit  Text) 
aus  dieser  Zeit  befinden.  Ithaka  ist  1806  in  ausgezeichneter  Weise  durch  ein  von 
Gell  mit  „energischer  Hand  entworfenes  TerrainbildB,  wie  PartBch  sagt,  dargestellt  worden, 
während  den  Uferlinien  der  Seekarten  eine  genaue  Aufnahme  deB  englischen  Kapitäns 
Smyth  von  1820  zugrunde  liegt.  Gewiß  werden  solche  Vermessungen  auch  fUr  Zante 
ausgefiihrt  sein,  obwohl  sie  nicht  bekannt  geworden  sind.  Dagegen  hat  Parlsch  eine 
„Carte  della  Cittä  ed  Isola  di  Zante“  1 : 46600  aus  dem  Jahre  1820  erwähnt,  welche  sich 
durch  sorgfältige  Angabe  und  Beschreibung  der  Gemeindegrenzen,  Reichhaltigkeit  ihrer 
Flur-  und  Bergnamen  und  gute  Gliederung  des  Berglandes  auszeichnet,  trotz  mangelhafter, 
weil  nicht  auf  trigonometrischen  Aufnahmen  beruhender  Linienführung.  Dann  hat  der 
genannte  Kapitän  Smyth  auch  die  Inseln  Kythera  und  Antikythera  und  ihre  Ge- 
wässer vermessen  und  damit  den  Grund  fUr  unsere  Kenntnis  der  KUstengegenden  gelegt, 
wie  sie  später  auf  den  englischen  Admiralitätskarten  zum  Ausdruck  gelangte,  während 
freilich  das  Innere  flüchtig  und  unzureichend  dargestellt  ist.  1807 — 12  sandte  Napoleon 
Ingenieuroffiziere  und  Beamte  zu  Erkundungazwecken  nach  der  Türkei,  deren  Eroberung 
er  anstrebte,  um  von  hier  aus  gegen  Rußland  und  Britisch-Indien  später  vorzugehen.  Unter 
diesen  Entsandten  befand  sich  auch  F.  C.  Pouqueville,  der  schon  früher  (1798 — 1801)  auf 
der  Balkanhalbinsel  gewesen  war  und  1805  bei  Gaben  & Cie.  in  Paris  ein  3bändiges  Werk 
Über  seine  Reise,  besonders  auoh  in  Morea,  veröffentlicht  hatte.  Kartographisch  von  Inter- 
esse ist  dabei  ein  recht  guter  8chwarzdruckplan  „de  la  plaine  de  Tripolitza  en  Moree“, 
den  J.  D.  Barbid  du  Booage  nach  Anleitung  Pouquevilles  entworfen  hatte.  Er  gibt, 
wie  eine  Nebenkarte  „Plan  particulier  de  Tripolitza“,  das  Gelände  in  Bergstrichen.  Das 
auf  Grund  der  Expedition  von  1805  geschriebene,  1820  in  Paris  erschienene  Werk  Pou- 
quevilles: „Voyage  en  Grbce“  enthält  ebenfalls  von  Barbie  gezeichnete  Kartenbeilagen, 
auf  die  sich  später  Lapie  stützt,  die  aber  Kiepert  abfällig  beurteilte,  was  zwar  zunächst 
erstaunlich  ist,  da  Lapies  Arbeiten  doch  jahrzentelang  die  alleinige  Quelle  aller  Karto- 
graphen waren,  was  aber  von  späteren  Forschern  wie  Woodhouso,  Oberhummer,  Pbilippson 
im  wesentlichen  bestätigt  wird.  Für  äußerst  wertvoll  ist,  wie  gesagt,  stets  die  auch  schön 
ausgefübrte  „Carte  physique,  historique  et  routiere“  1 : 400000  in  4 Blatt  des  Chevalier 
P.  Lapie  gehalten  worden,  der  einer  der  gewandtesten  Offiziere  des  französischen  In- 
gonieurgeographen-Korps  war.  Sie  stützt  sich  auf  die  maritimen  Aufnahmen  von  Gauttier 
und  Smyth  sowie  die  Materialien  der  französischen  Generale  Guilleminot,  Tromelin  und  Dumas 
und  ist  1826  in  Paris  erschienen.  Die  Franzosen  haben,  als  sie  1828  nach  glücklichem  Ab- 
schluß durch  den  Seesieg  von  Navarin  (1827)  des  1818  entstandenen  Freiheitskampfes  der 
Griechen  auf  Morea  landeten,  während  der  Okkupationszeit  die  erste  allgemeine  Landesaufnahme 
eines  Teils  von  Griechenland  ausgefübrt.  Sie  maßen  1829  in  der  Ebene  von  Argos  eine 
3500  m lange  Basis,  machten  an  einem  Endpunkt  derselben  Breiten-  und  Azimutbestimmungen, 
schlossen  daran  eine  Triangulierung  von  Uber  1000  Punkten  duroh  die  Hauptleute  Peytier, 
Reilion,  Boblaye  und  Servier  und  vollendeten  bis  1831  auch  eine  vollständige  topographisohe 
Aufnahme.  Es  entstand  die  erste,  nachträglich  auf  das  ganze,  nun  befreite  Königreich  des 
neuen  Herrschers  Otto  I.  (1832 — 62)  ausgedehnte,  topographisohe  „Carte  de  la  Morde,  rddigde 
et  gravee  au  ddpöt  general  de  la  guerre,  d’aprös  la  triangulation  et  les  levds  executes  en 
1829,  1830  et  1831  par  les  officierB  d’ötat-major  attaohes  au  Corps  d’occupation , par 
ordre  de  M.  le  Mardchal  Duo  de  Dalmatie,  Ministre  de  la  Guerre,  sous  la  direotion  de 
M.  le  Lieutenant-Gdndral  Pelet.  Gravde  sur  pierre  par  E.  Rivier.  Paris  1832“  in  1 : 200000 
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auf  6 Blatt.  Dazu  gehört  eine  besondere  „Carte  trigonoroetrique  de  la  Moree“  1 : 400000. 
Die  Längen  der  Hauptkarte,  die  io  Bonnescher  Projektion  entworfen  und  sehr  elegant 
auBgeführt  ißt,  beziehen  sich  auf  die  Länge  von  Milo,  die  Schiffskapitän  Gauttier  featgelegt 
hatte,  v.  Sydow  sagt  1857  von  dieser  sehr  inhaltreichen  und  genauen  Karte,  daß  aie 
„in  ihrer  charaktervollen  Haltung,  unter  Darbietung  einer  reichaltigen  Höhenaammlung,  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  beste  Quelle  der  betreffenden  Landeskunde  in  gerechter 
Geltung  steht“.  Ja,  wie  v.  Haardt  1902  ausspricht,  ist  man  bis  heute  in  der  Karto- 
graphie des  Peloponnes  nicht  um  vieles  Uber  diese  französische  Karte  hinausgekommen. 
Sie  gibt  genau  die  Küstenumrisse,  das  Flußnetz,  die  in  fahrbare  und  nioht  fahrbare  Ver- 
bindungswege abgestuften  Wege,  die  nach  Städten,  Märkten  und  Dörfern  gegliederten 
Ortschaften  wieder,  feruer  die  einzelnen  Baulichkeiten,  das  Gelände  in  sorgfältiger  Schraffen- 
darstellung  mit  Höhen  in  Meterangabe,  die  geodätischen  Signale  durch  Kartenzeioben,  die 
geschichtlichen  Namen  neben  den  jetzigen  in  Klammern  oder  in  Haarachrift,  auf  einem 
Blatt,  auch  tabellarisch  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Höhenpunkte  (mit  ihrer  Erhebung 
über  dem  Meere)  und  Angabe  über  Aussprache,  Rechtschreibung  und  Bedeutung  der  Namen 
und  einiger  griechischer  Worte.  1835  gab  Lapie  auch  eine  schöne  und  wertvolle  Kupfer- 
stichkarte  „Candie,  Criti  ou  Cröte“  1:400000  mit  verschiedenen  Nebenkarten  heraus. 
Küstenlinien,  Flußnetz  und  das  nach  schiefer  Beleuchtung  schraffierte  plastische  Gelände- 
bild sind  sorgfältig1).  Der  Aufenthalt  der  Franzosen  wurde  überhaupt  — wie  einst  unter 
Napoleon  in  Ägypten,  einem  ihnen  eigenen  Talente  zufolge,  das  wir  Deutschen,  wie  der 
Chinafeldzug  gezeigt,  nicht  in  dem  Maße  zu  besitzen  scheinen  — zu  einer  wahren 
Expedition  soientißque,  die  der  topographischen  Erforschung  des  Landes  sehr  zugute  kam. 
Ihre  Aufnahmen  hatten  in  Verbindung  mit  der  Lapieschen  Karte  zunächst  eine  1838  in 
Athen  erschienene  „Carte  du  Royaume  de  la  Gröce“  1 : 400000  auf  8 Blatt  von  F.  Alden- 
hoven zur  Folge,  die,  in  französischer  und  neugriechischer  Sprache  verfaßt,  späteren 
Karten  zur  Grundlage  gedient  hat,  bis  auch  sie  überholt  wurde  durch  das  topographische 
Meisterwerk  des  Depot  de  la  Guerre  von  1852,  die  20blättrige  „Carte  de  la  Gröce“ 
1 : 200000,  mit  der  es  seinem  Verdienste  um  Griechenland  die  Krone,  nach  Sydows  wahrem 
Wort,  aufsetzte,  so  lüokenhaft  und  unbefriedigend  auch  große  Teile  derselben,  zumal  bei 
der  Eile  der  Aufnahmen,  ausfallen  mußten.  Obwohl  über  ein  halbes  Jahrhundert  schon 
alt,  bleibt  sie  doch  neben  der  österreichischen  Generalkarte  1 : 300000  und  einzelner  Ar- 
beiten privater  Art  aus  späterer  Zeit,  besonders  auch  der  deutschen  GeneralBtabsanfnahraen 
Uber  Attika,  die  Grundlage  unserer  topographischen  Kenntnis  Griechenlands.  Der  Stil 
der  Ausführung  ist  der  der  Karte  von  More«,  die  eine  Verbesserung  jedoch  erfahren  hat 
und  die  Blätter  7,  8,  12,  13,  17  und  18  des  neuen  Werkes  bildet.  Blatt  5 gibt  eine 
Übersichtskarte  in  1 : 900000  mit  der  Blatteinteilung.  Die  Entwurfsart  ist  wieder  die 
modifizierte  Flarasteedsche  (Bonnesche).  Die  Karte  umfaßt  daB  ganze  Festland  bis  zu  den 
Golfen  von  Arta  und  Volo  und  den  ArohipelagUB.  Bezüglich  der  griechischen  Inselwelt 
faßt  sie  meist  auf  den  englischen  Seekarten  und  wiederholt  deren  fehlerhafte  Namengebung 
mit  Ausnahme  weniger,  z.  B.  der  selbständig  und  ziemlich  gut  aufgenomraenen  Insel 
Amorgos.  1880  erschien  eine  zweite  Auflage.  Blatt  10  enthält  einen  genauen  Plan  von 
Athen  1 : 10000  mit  alten  und  neueren  Gebäuden,  sowie  einer  Tabelle  der  politischen  Ein- 
teilung des  Landes.  Französischem  Einflüsse  ist  ob  auch  zu  danken,  daß  durch  Gesetz 
vom  8.  September  1836  das  metrische  System  eingeführt  uud  die  früher  üblichen  griechischen 
Benennungen  auf  die  metrischen  übertragen  wurden.  Jedoch  wurde  zum  Unterschied  von 
den  alten  ihnen  die  Bezeichnung  „Königliche“  beigelegt*). 


l)  Von  dieser  durch  di«  berühmte  Belagerung  weltbekannt  gewordenen  wichtigsten  Insel  des  Archipels, 
namentlich  aber  ihren  Befestigungen,  gab  es  übrigens  sus  älterer  Zeit  schon  eine  lieihe  von  Karten  und  I'lineo, 
i.  B.  de  Witts  in  Amsterdam  hergeetellten  Kupferstich:  «Insule  Cendit  ejusque  Fortificationee"  von  1660. 

*)  1 I'iki  = l rn;  l Königliches  Stadion  — 100  Piki  — 1km;  111, SM«  Stadien  — 1 Äquatorgrad. 
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1861  veröffentlicht«  H.  Kiepert  in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  eine  „Skizze  der  Höhenverhältnisse  von  Nordattika  und  dem  Isthmus*  1 : 300000, 
welche  in  anschaulicher  Weise  Höhenscbiohten  von  500,  1000,  2000,  3000  und  4000  Pariser 
Fuß  in  schwacher  Schraffur  gibt  und  zum  großen  Teil  auf  den  Höhenhesdmmungen  des 
Direktors  der  8ternwarte  von  Athen  J.  F.  Jul.  Schmidt  beruhte,  während  sie  im  übrigen 
eine  Reduktion  der  französischen  Karte  war.  Ein  „Plan  von  Athen“  1:30000  war  ihr 
bei gefügt , der  Schichtenlinien  von  20  Pariser  Fuß  enthält  und  die  Stufen  von  100  zu 
100  Fuß  zu  deutlicher  Anschauung  bringt.  1863  ließ  E,  Kalergis  in  Paris  einen  sauber 
hergestellten  Plan  „Athene»  et  bob  environs*  1 : 10000  erscheinen.  1868  gab  der  Berliner 
Professor  E.  Curtius,  der  berühmte  Historiker  der  Griechen,  seine  weitbekannten 
„Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen“  heraus,  an  denen  noch  Professor 
K.  Bötticher  nnd  unter  Leitung  des  preußischen  GeneraLlabsobersten  C.  v.  Strautz  eine 
Anzahl  Topographen  tätig  waren.  Diese  sehr  sorgfältig  durcbgeführten  Arbeiten  umfassen 
unter  anderem:  „Übersichtskarte  von  Athen  und  seinen  Häfen“  1:40000  mit  einer 

„Terrainkarte  von  Athen“  1 : 20000,  beide  in  25füßigen  Niveaukurven  mit  brauner  Kreide- 
Schummerung.  Dann  gehörten  dazu  ein  „Plan  von  Athen“  1:10000,  ein  „Plan  des 
Piräus“  1 ; 10000,  eine  „Karte  der  Umgehung  von  Dekeleia“  1 : 180000  &c.  Diese  Karten 
(je  30:40  cm)  bildeten  die  Einleitung  zu  der  mit  Hilfe  des  Preußischen  Generalstabes  durch 
das  Deutsche  archäologische  Institut  später  ausgeführten  Vermessung  von  Athen  und  Attika. 
1868  soll  zu  Paris  eine  geologische  Karte  von  Attika  veröffentlicht  worden  sein. 

1869  erschien  dann  Oberst  v.  Schedas  Aufsehen  erregende,  aber  auch  sehr  an- 
gefeindete „Generalkarte  der  Europäischen  Türkei  und  des  Königreichs  Griechenland“ 
1 -.864000,  die  1880,  1885  und  1891  in  neuer  verbesserter  Bearbeitung  von  A.  Stein- 
häuser unter  dem  Titel  „Generalkarte  der  Balkanländer“  herauskam,  und  über  die  bereits 
im  allgemeinen  Teil  gesprochen  wurde.  Im  gleichen  Jahre  hat  A.  Petermann  im 
8tielerschen  Atlas  Bein  Blatt  „Griechenland“  1:1850000  veröffentlicht,  ein  sehr  will- 
kommener Beitrag,  jedoch  im  Geländestich  niobt  recht  geglückt.  Ihr  liegen  namentlich 
die  Höhenangaben  französischer  Offiziere  auf  dem  Festlande  und  englischer  auf  den  Inseln 
zugrunde. 

Auch  die  griechische  Inselwelt,  von  denen  die  bisher  unter  englischem  Schutz 
gestandenen  Ionischen  der  neue  König  Georg  aus  der  dänischen  Dynastie  1863  als  Geschenk 
der  Nation  bei  seiner  Thronbesteigung  mitbringen  konnte,  erfuhren  manche  kartographische 
Bereicherung  Bowohl  in  Land-  wie  in  hier  nicht  zu  erwähnenden  Seekarten.  Da  wären  zu- 
nächst die  1858  und  1862  erschienenen  beiden  Blätter  „Western  (Eastern)  Part  of 
Candia  or  Crete  (Kirit  Adasi)“  1:162500  des  englischen  Kapitäns  Spratt  zu  er- 
wähnen, welcher  unter  seiner  Leitung  fortgesetzte  Aufnahmen,  die  der  Kapitän  Graves  begonnen 
hatte  und  an  denen  Kapitän  Marsch  und  die  Leutnants  Brooker,  Stokes  und  Wilkinson  teil- 
genommen, zugrunde  liegen,  v.  Sydow  nennt  diese  Arbeit,  die  bis  heutigentags  allen  späteren 
Karten  als  Ausgang  gedient  bat,  eine  „vortreffliche“,  die  von  keinem  Kartographen  und 
Geographen  unbeachtet  bleiben  dürfe.  Natürlich  hatte  sie  in  Anbetracht  der  Kürze  der 
auf  ihre  Herstellung  verwendeten  Zeit  Mängel,  so  in  der  hydrographischen  und  der  Ge- 
ländedsrstellung,  die  aher  ihre  sonstigen  großen  Vorzüge  nicht  beeinträchtigen  können. 
8o  hat  sie  auch  ihrem  Hauptkritiker  Kiepert  für  seine  1866  erschienene  Karte:  „Die 
Insel  Kandia  oder  Kreta“  1 : 500000  gedient,  der  sie  mannigfach  verbesserte,  z.  B.  durch 
Eintragung  fehlender  Örtliohkeiten,  Berichtigung  der  Nomenklatur,  Vervollständigung  durch 
etwa  60  Höbenbestimmungen , die  der  Geologe  Kaolin  nach  seinen  Messungen  ihm  ge- 
liefert hatte,  nebst  etwa  100  durch  Bussole  und  Oktant  aufgenommenen  Einzelskizzen. 
Das  Gelände  — mit  Höbenangaben  in  englischen  Fuß  — — ist  braun  geschummert,  das 
Meer  zeigt  Isobatheu  in  25,  50  und  100  Faden.  Eine  vorteilhafte  Ergänzung  zu  dieser 
Karte  bildet  eine  „Orohydrographiscb-physikalische  Karte  von  Kandia  oder 
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Kreta“  1:650000  von  Dr.  A.  Petermann,  in  Schichtenlinien  von  1000  engl.  Fuß 
Abstand  unter  Benutzung  von  Höhenmeesungen  von  F.  W.  Sieber  und  mit  Tiefenlinien  von 
1000  Fuß  Unterschied  sowie  zahlreichen  Höhenzahlen.  Von  ihr  erschien  in  Bukarest  1868 
eine  Wiedergabe  in  1 : 400000  als  „Carte  de  l’fle  de  Cr&te“  von  G.  Katelous.  Die  vulkanisohe 
Inselgruppe  der  Knymenen  mit  San  torin  ist  mehrfach  vermessen  worden,  so  durch 
K.  v.  Seebaob  und  J.  F.  Jul.  8chmidt,  von  denen  erstgenannter  dann  1867  eine  die 
Genauigkeit  der  englischen  Admiralitätskarten  vielfach  bestätigende  und  durch  barometrische 
Messungen  ergänzende  Arbeit:  „Über  den  Vulkan  von  Santorin  und  die  Eruption  von  1866“ 
erscheinen  ließ,  ferner  durch  den  österreichischen  Liniensohiffsleutnant  Heinz  und  den 
Beekadetten  Bartsch  auf  Befehl  des  Kommandanten  der  Fregatte  „Radetzky“  1867  die 
Neo- Kaymene  &c.  Eine  geologische  Karte  von  Samothrake  auf  Grund  der  englischen 
Seekarte,  die  vierfach  vergrößert  wurde,  rein  geologischen  Inhalts,  ohne  Geländezeichnung, 
gab  R.  Hoernes  1874. 

In  den  70er  Jahren  hat  das  griechische  Festland  außer  einer  Reihe  von  wertvollen 
Seekarten  zunächst  eine  in  H.  Kieperts  „Neuem  Handatlas“  als  Blatt  25  B 1872  erschienene 
Neuauflage  seiner  „Karte  von  Griechenland“  1 : 1 000000  zu  verzeichnen,  einschl.  einer 
Nebenkarte  „Umgebungen  von  Athen  und  seinen  Häfen“  1 : 100000,  in  braun  schraffiertem 
Gelände,  ohne  Höhenangaben.  Von  dieser  noch  in  weiteren  Auflagen  erschienenen  Karte 
kam  auch  eine  russiBohe  Übersetzung  heraus.  1875  und  1877  wurde  vom  Preußischen 
Generalstabe  der  Vermessungsinspektor  Kaupert  nach  Griechenland  beurlaubt,  der  seit 
1876  gemeinschaftlich  mit  dem  Premierleutnant  v.  Alten  in  der  Ebene  von  Athen  eine 
Triangulation  und  Aufnahme  durchföbrte,  bei  der  auoh  Geh.  Baurat  Adler  und  Baumeister 
Peltz  behilflich  waren,  und  zu  der  das  Unterrichtsministerium  einen  Zuschuß  gewährte. 
Als  erstes  Ergebnis  derselben  und  als  Beginn  einer  Reibe  von  12  Blättern,  die  einen 
ganzen,  1878  erschienenen  „AtlaB  von  Athen“  bildeten,  der  im  Aufträge  des  Kaiserl. 
deutschen  Archäologischen  Instituts  von  E.  Ourtius  und  J.  A.  Kaupert  veröffentlicht  wurde, 
kam  ein  „Plan  von  Athen“  1:25000  heraus,  der  von  H.  Putters  in  Hildburghausen 
schön  in  Kupfer  gestochen  war.  Es  ist  eine  höchst  sorgfältige,  wertvolle  Arbeit,  die  sich 
dann  auf  die  gesamte  Umgebung  von  Athen,  schließlich  auf  ganz  Attika  ausdehnen  sollte.  Das 
Gelände  ist  ähnlich  wie  in  den  preußischen  Garnisonsumgebungsplänen  in  schwarzen  20  m- 
Niveaulinien  mit  braunen  Bergstrichen  und  zahlreichen  Höhenzablen  wirkungsvoll  dar- 
gestellt,  die  Situation  — mit  roter  Eintragung  der  ebenso  beschriebenen  antiken  Bau- 
reste — und  die  Schrift  sind  schwarz  ausgeführt.  Die  übrigen  „Karten  von  Attika“  (im 
ganzen  26)  sind  in  gleicher  Darstellungsweise  und  in  demselben  Verjüngungsverhältnis 
hergestellt,  nur  die  unmittelbare  Umgebung  von  Athen,  Piräus  und  Tatoi  sind  in  1 : 12500 
gezeicbuet,  während  ein  Ergänzungsblatt,  Theben,  in  1 : 50000  aufgenommen  wurde.  Der 
Plan  von  Athen,  1 : 12500,  ist  von  Meister  Kaupert  selbst  aufgenommen,  von  H.  Petters 
künstlerisch  schön  in  Kupfer  gestochen,  und  gibt  Altathen  mit  seinen  Denkmalen,  Plätzen 
und  Verkehrsstraßen  wieder.  Das  südwestliche  Athen  ist  in  1 : 4000  dargestellt.  Dazu- 
kamen dann  9 Tafeln  Ansichten  und  Pläne  der  wichtigsten  Punkte  in  lithographischem 
Lichtdruck,  sowie  zahlreiche  Durchschnitte,  Grundrisse  &o.  und  Holzschnitte  im  begleiten- 
den Text,  1881  lagen  8 Lieferungen  dieses  hervorragenden  Kartenwerkes,  an  dem  auch 
die  geographisch  - lithographische  Anstalt  von  L.  Kraatz  in  Berlin  beteiligt  wurde,  vor. 
Dann  erschienen  noch  „Karten  von  Attika“  1:100000,  herausgegeben  von  J.  A.  Kaupert, 
die  in  9 Blatt  (24 : 25, s cm)  einen  Gesamtüberblick  über  das  klassische  Land  und  eine  Reihe 
von  Einzelplänen  von  EleuBis,  Dekeleia,  Rhamnus,  ein  Ergänzungsblatt  von  der  Insel  Ägina, 
sowie  ein  Titel-  und  zwei  Erläuterungsblätter  bieten  und  einen  würdigen  Abschluß  der  „Karten 
von  Attika“  bildete,  deren  erste  Anregung  die  früher  erwähnten  7 Curtiusschen 
Karten  gegeben  hatten.  Diese  Übersichtskarte  gründet  aicb  auf  die  eigenen  Originalauf- 
nahmen,  die  englischen  8eekarten,  sowie  auf  Erkundungen  und  Ergänzungen  nach  der 
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französischen  Karte.  8ie  enthält  das  Gelände  recht  plastisch  in  hellbraunen  25metrigen 
Niveaulinien,  von  denen  die  öOmetrigen  stärker  und  die  lOOmetrigen  ganz  stark  aus- 
gezogen sind,  mit  brauner  Schummerung  und  zahlreichen  Höhenzahlen  in  Metern,  während 
das  Meer  in  blauen  Schichtentönen,  die  10,  25,  50,  75  und  100  m Tiefe  bezeichnen,  dar- 
geatellt  ist.  Die  Situation  und  die  Schrift  sind  schwarz  gedruckt,  der  Kupferstich  und 
Farbendruck  sind  von  H.  Petters  bewirkt.  Der  erläuternde  Text  ist  von  Arthur  Milch- 
hoefer,  das  zugehörige  Gesamtregister  von  J.  Jessen  bearbeitet;  1900  lag  das  ganze  Werk 
im  1).  Reimerschen  Verlag  (Berlin)  vollendet  vor.  Auch  hier  sind  die  antiken  Baureste  rot 
eingetragen  worden.  DieKarte  ist  ebenso  schön  wie  genau  und  gewährt  nach  Van  Kämpen  „ein 
ebenso  einheitliches  wie  klares  Bild  der  interessanten  Oberflacbenentwickelung  dieses  in  der  Ge- 
schichte einzig  dastehenden  Ländchens“.  Reichhaltig  und  sorgfältig  in  ihren  Darstellungen  waren 
auoh  A.  Gräfs  „Handkarte  von  Griechenland  und  Ionischen  Insel n“  1:800000,  die  1877 
neuaufgelegt  wurde,  ein  mehrfarbig  gedruckter  Kupferstich,  und  H.  KiepertB  Neuausgabe 
seiner  1850  zuerst  erschienenen  Karte:  „Das  Königreich  Hellas  oder  Griechenland  und  die 
Ionischen  Inseln“  1:800000,  mit  schraffiertem  Gelände  und  Höbenangabe  in  Pariser 
Fuß,  sowie  zwei  Nebenkarten  von  „Athen“  1 : 100000  und  „Korfu“  (Corfu,  Kerkyra) 
1:800000.  1878  gab  auch  der  Griechische  GeneraUtab  eine  „Karte  von  Epirus 

und  Thessalien“  1 : 420000  in  griechischer  Schrift  heraus  und  ließ  ihr  1880  ein  auch 
kartographisch  sehr  lehrreiches  statistisches  kleines  Werk  über  Griechenland  folgen.  Auch 
fanden  an  verschiedenen  Stellen  des  Landes  wertvolle,  die  Verbesserungen  von  Einzel- 
heiten der  bisherigen,  namentlich  der  französischen,  Karte  betreffende  Aufnahmen  durch 
diese  Behörde  statt,  welche  indessen  den  Bedürfnissen  keineswegs  genügten.  Da  es  non 
an  dem  für  größere  geodätische  und  topographische  Arbeiten  geeigneten  Personal  im  Lande 
fehlte,  so  wandte  sich  das  grieohiscbe  Kriegsministerium  an  die  österreichische  Regierung 
um  geeignete  Kräfte.  Diese  entsandte  1888  bereitwillig  eine  geodätische  Mission,  bestehend 
aus  dem  Oberstleutnant  und  Leiter  der  Geodätischen  Abteilung  des  Militärgeographischen 
Instituts  Heinrich  Hartl  als  Leiter,  dem  Hauptmann  Franz  Lelirl  und  dem  Linien- 
schiffsleutnant  Julius  Lohr  als  Mitgliedern,  welche  bereits  im  September  desselben 
Jahres  bei  Eleusis  mit  einem  mitgebrachten  Apparat  des  Instituts  eine  rund  4925  m lange 
Basis  maßen,  unterstützt  von  den  griechischen  Unterleutnants  Nider  und  Constantinopulos 
und  Leutnant  Messaläs.  Daran  schlossen  siob  bis  Ende  1888  Beobachtungen  auf  allen 
Stationen  deB  Entwickelungsnotzes  and  bis  Ende  1890  die  Vollendung  des  Dreiecksnetzes 
1.  0.  Uber  zwei  Dritteile  des  Peloponnes.  Schon  im  Juni  1890  konnte  der  verdiente 
Oberstleutnant  Hartl  der  griechischen  Regierung  die  „Grundzüge  eines  Entwurfs 
der  Organisation  der  Landesvermessung“  vorlegen,  die  angenommen  wurden. 
Nachdem  noch  im  Herbst  1890  versuchsweise  in  der  Gegend  von  Eleusis  eine  Aufnahme 
1 : 25000  stattgefunden  hatte,  begann  1891  hier  eine  Abteilung  die  Detailtriangulienrng, 
während  eine  zweite  eine  solche  in  der  Ebene  von  Argos  ausführte,  in  der  1891  mit  der 
Katssterverroessang  angefangen  werden  sollte.  Dringende  Ereignisse  forderten  aber  deren 
vorläufigen  Aufschub  und  die  rasche  Herstellung  einer  guten  Karte  der  Provinz  Thessalien. 
Bia  Ende  1891  wurde  daher  das  Dreiecksnetz  1.  0.  Uber  dies  Gebiet  ausgedehnt,  so  daß 
nur  noch  einige  Ergänzungen  der  Triangulation  im  Peloponnes,  die  Fortführung  des  Netzes 
über  die  Kykladen  und  die  Ionischen  Inseln  und  seine  Verknüpfung  auf  Korfu  mit  dem 
italienischen  und  österreichischen  Netze  (Albanien)  notwendig  waren.  Dies  geschah  1892, 
wo  auch  das  Netz  2.  und  3.  0.  in  Thessalien  und  das  Detailnetz  bei  Argos — Nauplia  voll- 
endet wurden,  so  daß  1893  dort  auch  die  Katasterverroessung  begonnen  werden  konnte. 
Nachdem  ferner  im  Winter  1892/93  die  provisorische  Ausgleichung  der  Triangulation 
1.0.  bewirkt  war,  1893  im  Sommer,  nach  Verbesserungen  derselben,  durch  eine  Ab- 
teilung in  Argolis,  eine  zweite  im  nordöstlichen  Thessalien  Klein triangulierungen  für  die 
Aufnahmeblätter  stattgefunden  hatten,  begannen  noch  1893  Meßtischaufnahmen  durch 
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griechische  Offiziere  in  1 : 5000  für  die  Katasteraufnahme  in  der  Ebene  von  Argos,  zu- 
nächst zur  Einschulung.  Leider  aber  wurden  die  bo  trefflich  begonnenen,  nach  in  Hartls 
„Normen  Tür  die  Vermessungsarbeiteu  in  Griechenland“  enthaltenen  Grundsätzen  an- 
geführten Arbeiten  schon  1894  durch  politische  Verhältnisse  gänzlich  unterbrochen.  Hartl 
wollte  die  topographischen  Aufnahmen  in  1 : 20000,  nur  größere  Städte  mit  Umgebung, 
wichtige  Geländeabschnitte  &c.  in  1 : 10000,  später  aufnehmen  und  das  Gelände  durch 
Isohypsen,  nur,  wo  diese  Einzelheiten  nicht  ausdrtlcken  können,  durch  Bergstriche  dar- 
stellen  lassen1).  Er  wurde  1901  nochmals  zur  Fortsetzung  der  Katasterarbeiten  von 
Griechenland  erbeten,  soll  solche  auch  in  Angriff  genommen  haben,  ist  aber  leider  am 
3.  April  1903  gestorben,  ein  schwerer  Verlust  für  die  Geodäsie,  wie  besonders  für  die 
Kartographie  der  Balkanhalbinsel  und  Griechenlands  im  besonderen.  Hoffentlich  werden 
die  gut  eingeleiteten  Arbeiten  aber  nun  durch  eigene  Kräfte  der  Geographischen 
(früher  Geodätischen)  Abteilung  des  griechischen  KriegsministeriumB  gefördert  und 
energisch  bewältigt  werden.  Von  Thessalien  soll  eine  Karte  1 : 50000  auf  Grund  der  bis- 
herigen Vermessungen  erschienen  sein  (?).  Das  astronomische  Observatorium  in  Athen 
(23°  43,8'  ö.  v.  Gr.,  37*  58'  20*  n.  Br.),  heute  von  D.  Aeginitis  geleitet,  dient  den 
Arbeiten  als  Ausgangspunkt. 

Von  anderen  wichtigeren  Karten  dieser  Zeit  sei  zunächst  einiger  geologischer 
Arbeiten  gedacht,  die  die  Frucht  der  Heisen  österreichischer  Geologen  waren,  welche  in  der 
Zeit  von  1874 — 76  stattfanden,  unter  ihnen  in  erster  Linie  M.  Neumayrs.  Er  suchte 
Nordgriechenland  auf  und  gab  auf  Grundlage  der  Kiepertsehen  Karte  von  Epirus  und  Thes- 
salien 1:500000  zusammen  mit  L.  Burgenstein  und  F.  Teller  eine  „Geologische 
Übersichtskarte  der  nordwestlichen  Küstenländer  des  Ägäischen  Meeres“  in  gleichem  Maß- 
stabe 1880  heraus,  die  11  geologische  Ausscheidungen  in  Farbendruck  enthält,  im 
übrigen  ohne  Geländedarstellung  ist.  Mit  A.  Bittner  und  F.  Teller  ließ  er  dann  noch 
eine  „Tektonische  Übersichtskarte  eines  Teiles  der  Küstenländer  des  Ägäischen  Meeres “ 
1 : 1 850000  erscheinen,  welche  mit  Kot  die  tektonischen  Angaben  verzeichnet,  im  übrigen 
die  Kammlinien  der  Gebirge  in  schwarzen  Strichen , die  Meerestiefen  bis  und  Uber  100 
Faden  in  blauen  Flächentönen  wiedergibt.  F.  Teller  hat  geologische  Farbenkarten  über 
Cbalkidike  und  Thessalien  1 : 500000 , das  griechische  Festland  und  Euböa  1 : 400000  &c. 
herausgegeben  (1879),  sowie  1880  über  Chios.  1881  ließ  das  österreichische  Militärgeo- 
graphische Iustitut  eine  ßblätterige  „Karte  von  Epirus  und  Thessalien“  1:300000  in 
der  Ausführung  seiner  Generalkarte  gleichen  Maßstabes,  jedoch  mit  griechischer  Beschreibung, 
aber  noch  ohne  die  durch  den  Berliner  Kongreß  vorgeschriebenen  neuen  Grenzen  erscheinen. 
Diese  sind  erst  durch  H.  Kiepert  1881  (wenn  von  einer  Map  of  the  Turk-Greek  Frontier 
1 : 600000  des  englischen  Generalstabes  von  1880  hier  abgesehen  wird)  in  ausgezeichneter 
Weise  durch  4 Kartenwerke  unter  dem  Gesamttitel  »Die  neue  griechisch-türkische 
Grenze  nach  den  Bestimmungen  der  Konferenz  zu  Konstantinopel,  No- 
vember 1881“,  Reduktion  der  von  der  Internationalen  Kommission  aufgenommenen  Original- 
karte io  1 : 50000,  dargestellt  worden.  Diese  die  Originalaufnahmen  vollkommen  ersetzenden 
Arbeiten  (mit  wertvollem  erläuternden  und  kritischen  Text)  sind  in  1 : 200000  bei  den  drei 
ersten,  den  eigentlichen  Grenzkarten,  und  in  1 : 1 000000,  der  die  „Trigonometrischen  Auf- 
nahmen in  Epirus-Thessalien  und  Kompaß-Rekognoszierungen“  bringenden  vierten  Karte, 
verfaßt.  Jede  Grenzkarte  enthält  Nebenkarten.  Das  Gelände  ist  bei  den  Hauptkarten  in  braunen 
Schichtenlinien  (mit  Höhenangaben  in  eng).  Fuß)  oder  braun  geschummert  (ohne  Höhen- 
zahlen), die  Situation  schwarz,  die  Grenzen  farbig  wiedergegeben,  die  Orthographie  nach 
dem  Originale,  die  antiken  Namen  in  Haarschrift.  Die  vierte,  die  Aufnahmen  enthaltende 
Karte  unterscheidet  in  Weiß  die  1800 — 1868  durch  englische,  französische,  deutsche  und 

.Die  LandMvermettUDg  la  GrlochcDltod"  ton  IT.  Hartl.  Uitt.  doa  K.  u.  K.  Militfrgeogr.  Institut»  1890, 
X.  Baud;  1891,  XI.  Baud. 
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dänische  Reisende  erkundeten  Gebiete,  in  Gelb  die  1872 — 73  von  den  österreichischen 
Offizieren  gemachten  Vermessungen,  in  Braun  (verschiedene  Töne)  das  von  dem  Ingenieur- 
geographen  Laloy,  dann  von  dem  französischen  Generalstabe,  endlich  1881  von  der  Inter- 
nationalen Grenzkommisßion  aufgenommene  Gelände.  Die  Grenze  von  1835  ist  blau,  die 
von  1881  rot  eingetragen.  Von  besonderem  Werte  sind  dann  weiter  einige  preußische 
Kartenwerke,  und  zwar  zunächst  die  „Karten  von  Mykenai“  des  Hauptmanns  Steffen, 
die  eine  einen  Teil  der  Landschaft  Argolis  mit  Mykenai  im  Mittelpunkt  in  1 : 125000,  die 
andere  die  Akropolis  in  1:750  darstellend,  dann  eine  dritte  desselben  Verfassers  auf 
Grund  der  großen  französischen  Karte  1:200000  eine  „Übersichtskarte  von  Ar- 
golis11 1 : 300000  bildend.  Diese  auf  Veranlassung  des  deutschen  Archäologischen  Instituts 
entstandenen  Meisterwerke  sind  in  dreifarbigem  Kupferdruck  ausgefUhrt  und  bringen  vor 
allem  eine  vollendete  Darstellung  des  Geländes.  Dr.  H.  Lölling  hat  dazu  einen  sehr 
wertvollen  Anhang  über  das  wenig  bekannte  mykenisch-korinthiscbe  Bergland  geschrieben. 
J.  A.  Kaupert  ließ  1882  als  Beilage  zu  einem  von  ihm,  CurtiuB  und  Adler  1882  heraus- 
gegebenen  Hefte  Uber  „Olympia  und  Umgegend“  eine  „Karte  der  Umgebung  von 
Olympia“  1 : 100000,  auf  seinen  Aufnahmen  von  1880  boruhond,  erscheinen,  dann  — ge- 
meinsam mit  E.  Curtius  — 1887  einen  „Wandplan  von  Alt-Athen“  aus  4 Blatt 
1 : 6000  von  prächtiger  Ausführung.  Das  Wegenetz  ist  in  rot  angelegten  schwachen  Doppel- 
linien, das  Gelände  in  5metrigen  Niveaulinien  mit  grauen  Bergstrichen  und  untergelegtem 
Kreideton  dargestellt,  die  antiken  Heiligtümer  und  öffentlichen  Bauwerke  und  Denkmäler 
sind  rot  eingetragen.  Dazu  gehört  ein  Heft  vertvollen  Textes.  Sehr  verdienstlich  ist 
ferner  eine  Karte  „Südlicher  Epirus  und  Thessalien“  in  8 Blatt  1:200000  von 
M.  Th.  Chrysochoos,  von  der  Kiepert  sagt,  daß  sie  „in  der  oro- und  hydrographischen 
Zeichnung  nur  in  der  epirotischen  Heimat  des  Verfassers  und  im  mittleren  Teile  des 
östlichen  magnesi sehen  Berglandes  Spuren  selbständiger  Berichtigung  zeigt,  im  übrigen 
aber  nur  in  vergrößerter  Form  die  Züge  der  österreichischen  Karte  wiederholt,  vor  welcher 
sie  jedoch  den  Vorzug  der  Einschaltung  einer  beträchtlichen  Zahl  von  in  den  alten  Karten 
fehlenden  Ortschaften  und  der  richtigen  griechischen  Schreibart  sämtlicher  Ortschaften 
voraus  bat“.  Sie  gibt  das  Gelände  in  lichtbrauner  Schummerung  und  rührt  aus  dem 
Jahre  1884.  In  diesem  erschien  auch  die  mit  Benutzung  von  4 Blättern  der  „General- 
karte von  Zentraleuropa“,  welche  inzwischen  berichtigt  und  verbessert  waren , sowie  auf 
Grund  der  französischen  Carte  de  la  Gröce  und  der  neuesten  englischen  Seekarten,  endlich 
von  Berichtigungskarten  des  griechischen  Oberstleutnants  J.  Kokides  hergestellte , vorher 
von  Professor  Kiepert  revidierte  „Generalkarte  des  Königreichs  Griechen- 
land“ 1 : 300000  des  K.  und  K.  Militärgeographischen  Instituts  in  griechischer 
Ausgabe.  Sie  besteht  aus  einer  „statistischen  und  politischen  Übersicht“  und  11  Blättern 
mit  2 Halbblättern  in  Photolithographie  und  gibt  das  Gelände  in  braunen  Bergstricben 
mit  Meterangabe,  das  Meer  in  leichten  blauen  Tönen,  Schrift  und  Gerippe  schwarz,  nur 
die  Gewässer  blau.  In  einer  1885  veröffentlichten  deutschen  Ausgabe  ist  auch  das  Gefließ- 
netz  schwarz  dargestellt.  Wegen  des  ungleichwertigen  Quellenmaterials  ist  natürlich  auch 
der  Wert  der  Karte  ein  ungleichartiger,  besonders  in  ihrer  nördlichen  Erweiterung  Uber 
die  französische  Karte,  wo  es  in  dem  neuerworbenen  Gelände  noch  an  vollständigen  topo- 
graphischen Aufnahmen  fehlte.  „Was  unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  mit  sorg- 
fältiger kritischer  Benutzung  der  Originalquellen  zu  leisten  war,  das  ist  in  der  öster- 
reichischen Generalkarte  geleistet“,  sagt  Professor  J.  Partsch.  In  Athen  erschien  1884 
eine  6 blätterige  „Carte  tdlegraphique  de  Gröce“  1:700000  in  griechischer 
Schrift,  das  Telegraphenwesen  richtig  wiedergobend , und  1889  eine  „Straßen-  und 
Eisenbabnkarte  von  Griechenland“  1:300000  in  ebensoviel  Blättern,  welche  im 
Betriebe  und  im  Bau  begriffene  und  projektierte  Eisenbahnen  (schwarz)  und  Straßen  (rot) 
darstellt,  endlich  von  Skandalides  eine  ßblättrige  Eisenbahn-  und  Telegraphenkarte 
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1:1  Mill.  in  griechischer  Sprache.  A.  Steinhäuser  veröffentlichte  1886  nach  8chedas 
Kurte  der  Balkanhalbinsel  eine  „Generalkarte  von  Griechenland  und  dem  Ägäisehen  Meer“ 
1 : 864000  in  4 Blatt , mit  politischer  Einteilung  ohne  jede  Geländedarstellung , aber  von 
großer  Zuverlässigkeit.  Von  E.  Oberhummer  kam  1887  eine  Übersichtskarte  „Akar- 
nauien  und  das  angrenzende  Gebiet“  1:300000  heraus,  die  mannigfache  Verbesserungen 
der  Generalkarte  des  Instituts  auf  Grund  neuer  Quellon  und  eigener  Beobachtungen  ent- 
hält, und  eine  „Spezialkarte“  1:100000,  die  im  wesentlichen  auf  Grund  der  englischen 
Küstenaufnahmen  das  heutige  Geländebild  veranschaulicht.  1890  ließen  A.  Mavro- 
kordatos  und  Lalauni s eine  „Karte  eines  Teiles  von  Thessalien“  in  1:100000  in 
Athen  in  griechischer  Sprache  erscheinen , die  Mittelthessalien  in  braun  geschummertem 
Gelände  mit  50metrigen  Höhenkurven  und  schwarzer  Situation  wiedergibt,  während  ein 
Blatt  1 : 500000  die  Gegend  von  Domokös  in  Sudthessalien  enthält.  1887  beginnt  Dr.  A, 
Philipp  so  n seine  für  die  Erforschung  Griechenlands,  auch  in  kartographischer  Hinsicht, 
so  wertvoll  gewordenen  Beisen,  zunächst  ira  Peloponnes,  wo  er  1889  besonders  Aneroid- 
messnDgen  machte.  1890  bereiste  er  Nord-  und  Mittelgriechenland.  Das  Ergebnis  dieser 
Reisen  war  u.  a.  eine  „Ethnographische  Karte  des  Peloponnes“  1:1000000 
und  eine  „Karte  des  Isthmos  von  Korinth“  1:50000,  die  erstere  im  größerem 
Maßstabe,  auf  eigenem  Kroki  und  der  französischen  Karte  beruhend,  eine  Lithographie 
mit  roh  geschummertem  Gelände  und  Höhenzahlen  in  Metern,  Bowie  zwei  Nebenkarten: 
„8kizze  der  Verkehrswege  des  Isthmos  im  Altertum“  1 : 60000  und  „Übersicbtskizze  der 
Verwerfungen  auf  dom  IsthmoB“  1 : 300000.  Als  Abschluß  dieser  Periode  erschien  dann 
sein  meisterhaftes  Werk  „Der  Peloponnes“,  1892,  dem  eine  geologische  Karte  1:300000 
mit  Höhenkurven  und  18  Ausscheidungen,  dann  eine  orotopographische  Karte  desselben 
Maßstabes,  1 Profiltafel  und  40  Profilskizzen  im  Text  beigefügt  waren.  Seit  1893  ging 
er  dann  nach  Nordgriechenland.  Als  Ergebnis  Beiner  Studien  kam  zunächst  eine  „Karten- 
skizze von  Nord-  und  Mittelgrieohenland“  1:750000  zur  Veranschaulichung 
seiner  Reisewege  zustande  (in  Rot),  die  aber  auch  die  Kammrichtung  der  wichtigeren 
Gebirgszüge,  sowie  die  bedeutenderen  Ebenen  wiedergibt  und  geologische  Unterscheidungen 
macht. 

Dann  ergaben  sich  als  Kartenbeilagen  zu  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bzw.  zu  seinem 
Werke  „Thessalien  und  Epirus“  zunächst  zwei  aneinanderschließende  Karten  1 : 300000 
von  SUdoatthessalien  und  von  Epirus  und  Westthessalien,  denen  die  neue 
Landesvermessung  Hartls,  einige  Dreieckspunkte  der  französischen  Carte  de  la  Grcce  und 
der  österreichischen  Generalkarte  ab  geodätische  Grundlage  dienten,  sowie  die  britischen 
Seekarten  für  die  Küstenlinien.  Sie  enthalten  das  Gelände  in  brauner  Schummerung  und 
Meterangaben , die  Meerestiefen  in  Kurven  von  je  50  m bzw.  bei  der  zweiten  Karte  von 
50,  100,  200,  500  und  1000m,  das  Gerippe  in  Schwarz,  die  antiken  Namen  und  die 
Roiserouten  des  Verfassers  in  Rot,  dazu  ein  wohlgegliedertes  Wege-  und  Greqzennetz  (bis 
zu  den  Eparcbien  herab).  Zu  beiden  Karten  gibt  es  geologische  Ausgaben,  und  zwar 
nach  den  eigenen  Aufnahmen  Philippsons  und  den  Arboiten  M.  Neumayrs,  auf  Korfu  auch 
von  J.  Partsch,  mit  farbigen  geologischen  Ausscheidungen,  ohne  Gelände.  Endlich  gehören 
geologische  Profile  in  Schwarzdruck  mit  verschiedenen  Signaturen  für  die  Ausscheidungen 
dazu.  Diese  Karten  bedeuten  nach  dem  Urteile  so  berufener  Kenner  wie  Partsch  und 
Oberhummer  einen  der  bedeutendsten  Fortschritte  in  der  Kartographie  dieser  Gegenden, 
die  uns  mit  einem  Schlage  gewaltig  vorwärts  gebracht  haben,  wie  ein  Vergleich  mit  der 
im  gleichen  Maßstabe  gehaltenen  Generalkarte  des  Militärgeograpbiscken  Instituts  lehrt. 
Ein  Höbenverzeichnis  in  10  Abschnitten,  von  A.  Galle  berechnet,  ergänzt  diese  Arbeiten. 
Es  sind  dabei  nicht  nur  die  Messungen  Philippsons,  sondern  auch  die  Angaben  der  fran- 
zösischen und  österreichischen  Karten,  dann  jener  von  MavrokordätoB,  Kiepert,  der  Kopais- 
Gesellschaft  und  der  preußischen  Aufnahmen  in  Attika  berücksichtigt.  Endlich  sind  von 
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Phüipp8on  noch  eine  Karte:  „Der  Kopaissee  und  seine  Umgebung“  1:150000 
(auf  Grund  des  „Plan  da  Lac  Copais“  1 : 50000  der  Compagnie  frangaise  pour  le  des* 
sechernent  et  l’exploitation  du  Lac  Copais  und  der  „Carte  de  ia  Grece“  1 : 200000)  und 
eine  „Vegetationskarte  des  Peloponnes“  1:625000  1894  und  1895  veröffent- 
licht  worden. 

1897  kam  dann  die  wertrolle  griechische  Karte  von  M.  Th.  Chrysochöos:  „Karte 
von  Makedonien,  Illyrien  und  Epirus“  1:400000  in  Athen  heraus,  welche  besonders  im 
südlichen  und  südwestlichen  Teile  ihres  vom  Golf  von  Valona  im  Norden  bis  zum  Breiten- 
kreis von  Nordkorfu  und  von  der  Adria  bis  zum  Ägäischen  Meere  reichenden  Gebietes 
manche  Neuerungen  enthält,  wenn  sie  auch  technisch,  besonders  im  braun  geschummerten 
Gelände,  nicht  vollendet  ausgeführt  ist,  auch  der  ausreichenden  Höhenangaben  oft  entbehrt. 
Die  Grenzen  und  das  Wegenetz  sind  rot,  die  Flüsse  sind  blau  gedruckt.  Von  H.  Kiepert 
erschien  1897  eine  neue  Ausgabe  seiner  „Carte  de  Tapire  et  de  la  Thessalie“  1:500000, 
die  jedoch  jetzt  das  Gelände  in  braunen  Höhenkurven,  die  griechisch-türkischen  Grenz- 
gebiete mit  Angabe  der  griechischen  Spraohgrenze  durch  hellblaues  Band  darstellt.  Nur 
im  türkischen  Becken  des  Salamoria  ist  letztere  nicht  wiedergegeben. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  der  Inselwelt  zu.  Sie  ist  vor  allem  durch  deutsche 
Privatarbeiten  in  dieser  Epoche  kartographisch  gefördert  worden.  Voran  steht  J.  Partsch, 
der  1885  seine  Erforschung  der  Ionischen  Inseln  begann  und  die  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung der  topographischen  und  hypsometrischen  Kenntnis  sich  vor  allem  zur  Auf- 
gabe gesetzt  hatte  und  dabei  die  guten,  aber  wenig  in  die  Öffentlichkeit  gedrungenen 
englischen  Originalaufnahmen  der  Ionischen  Inseln,  namentlich  Korfus,  zu  Ehren  gebracht 
hat.  Auf  Grund  dieser  sowie  eigener  trigonometrischer  und  barometrischer  Höhenmessungen 
entstand  zunächst  eine  „Originalkarte  der  Insel  Korfu“  1:100000  mit  drei 
Nebenkarten:  „Geologische  Karte  der  Insel  Korfu“  1:300000,  „Korfu  und 
Korkyra“  1:  35000  und  „Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  von  1766  bis 
1879“  1:300000.  Das  Gelände  ist  in  der  autographierten  Karte  braun  geschummert, 
mit  zahlreichen  Höhenangaben  versehen,  das  schwarze  Gerippe  zeigt  ein  dichtes  Wegenetz, 
die  Schrift,  ebenfalls  in  Schwarz,  verbessert  viele  Namen  der  englischen  Aufnahme,  die 
1886  dem  Verfasser  zugänglich  wurde.  Dann  erschien  1888  eine  „Originalkarte  der 
Insel  Leukas“  1:100000  in  ähnlicher  Ausführung,  mit  einer  Nebenkarte:  „Das 
antike  Leukas“  1:50000.  Auch  sie  fußt  in  bezug  auf  den  geodätischen  Teil  auf 
englischem  Material,  und  zwar  den  Seekarten,  bereichert  aber  die  TopogTapbie  durch 
eigene  Aufnahmen,  namentlich  barometrische  Höhemessungen,  zumal  das  Innere  von  den 
britischen  Seeoffizieren  meist  vernachlässigt  ist  und  nur  die  Küsten  genau  sind,  wenn  auch 
bei  Leukas  eine  die  ganze  InBel  überspannende  trigonometrische  Aufnahme  stattgefunden 
hat.  Weiter  bietet  Partsch  eine  „ Ori gi nal karte  der  Inseln  Kephallenia  und 
Ithaka“  1:  100000  in  der  gleichen  Ausführung  wie  bei  Korfu  und  zwei  Pläne 
1:10000  der  alten  Stadt  Same  und  der  alten  Stadt  Krane.  Sie  beruht  auf  Theodolit- 
bestimmungen im  Anschluß  an  die  englischen  Küstenaufnahmen  und  trigonometrischen 
Höhenmessungen  der  wichtigsten  Gipfelpunkte,  Bowie  topographischen  Beobachtungen  mit 
leichten,  tragbaren  Instrumenten  auf  seinen  zahlreichen  Wanderungen  in  zum  Teil  ganz 
unbekannten  Gebirgsgegenden.  Auch  auf  Zante  machte  er  eigene  Aufnahmen,  legte  ein 
kleines  Dreiecksnetz  mittels  Theodoliten,  stellte  das  Wegenetz  durch  Kompaßpeilungen  fest 
und  nahm  Höhenbestimmungen  vor,  auf  Grund  welchen  Materials  und  von  24  Kartenskizzen 
Dr.  K.  Peucker  eine  „Originalkarte  der  Insel  Zante“  1:100000  fertigte.  Dazu  gehört 
eine  Nebenkarto:  „Zunahme  und  Verteilung  der  Bevölkerung  von  1766  bis 
1889“  1:300000.  Die  Insel  Kythera  ist  durch  Dr.  K.  Leonhard  1896  bereist  und 
im  Rahmen  der  englischen  Seekarte  durch  Theodolit-  und  Kompaßaufnahmen  sowie  Aneroid- 
messungen  kartographisch  festgelegt  worden.  Eine  „Originalkarte  der  Insel  Ky- 
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thora  (Cerigo)“  1:100000  mit  Nebenkarten:  „Geologische  Skizze  der  Insel 
Kythera“  1:300000  und  dieselben  Karten  für  die  Insel  Antikythera,  die  Original- 
karten  ähnlich  wie  die  von  Partsch  ausgeführt,  die  Nebenkarten  mit  lOOmetrigen  Iso- 
hypsen, waren  das  Ergebnis.  Von  den  Inseln  Päxos  und  Antfpaxos  sind  1887  durch 
eigene  Aufnahme  vervollständigte  Hafenpläne  durch  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  1901, 
namentlich  auf  Grund  Beiner  Aufnahmen  von  1899  durch  Dr.  A.  Martelli,  je  eine  geo- 
logische und  eine  hypsometrische  Karte  1 : 75000  veröffentlicht  worden  mit  25metrigen 
Höhenkurven,  wobei  sich  die  Unzulänglichkeit  der  englischen  Seekarte  und  der  öster- 
reichischen Generalkarto  1:300000  ergab.  Von  der  Insel  Kreta  ist  1897  durch  H.  Kie- 
pert eine  saubere,  klare  und  vollständige  „Karte  von  Kreta  zur  Darstellung  der  Vertei- 
lung der  Konfessionen“  1 : 300000  veröffentlicht  worden,  die  das  Gelände  nur  durch  Höhen- 
zahlen andeutet.  Dann  erschien  1898,  gestützt  auf  Spratt  und  Kiepert,  eine  Karte: 
„Kreta“  1:400000  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts  mit  dürftigen  Orts- 
angaben, ohne  Wegenetz,  braun  geschummertem  Gelände  und  einer  Reihe  von  Ansichten 
von  wichtigen  Küstenlinien  und  Städten,  für  einen  Sonderzweok  verfaßt.  Sorgfältiger  und 
eingehender  ist  dagegen  die  Karte  „He  de  Crete“  1:400000  des  französischen  Service 
gdographique  de  l’armee  sub  demselben  Jahre,  wenn  auch  nur  auf  Spratt  sich 
gründend.  Sie  enthält  die  Wege  in  Rot,  zahlreiche  Ortsangaben,  die  Gewässer  blau,  das 
Gelände  grau  geschummert,  das  Meer  in  blauen  Flächentönen  und  50-  bzw.  lOOmetrigen 
Isobathen.  Endlich  haben  die  Gebrüder  Baldaoci  1899  eine  Karte  von  Kreta  1 : 500000 
veröffentlicht,  mit  ihren  Reiserouten,  die  bei  Agostini  in  Rom  hergestellt  wurde  und  das 
Gelände  in  granbrauner  Schummerung  darstellt.  Was  die  Ägäischeu  Inseln  anlangt, 
so  gaben  1887  zunächst  Foul  Ion  und  Goldschroidt  geologische  Karten  von  Syra 
1:100000,  Syphnos  1:150000  und  Tinos  1:180000  in  farbigen  geologischen  Ausschei- 
dungen und  schraffierter  Geländedarstellung  heraus.  1897  erschien  von  A.  Philippson, 
der  seit  1896  auch  dieses  Gebiet  in  seine  Reisen  und  Studien  hineingezogen  hatte,  eine 
„Kartenskizze  des  Ägäischen  Meeres“  1 : 2 Mill.  mit  farbigen  Unterscheidungen 
der  MeeresBtraßen  bis  zu  200,  500,  1000,  2000,  3000  und  über  3000  m nach  deu 
Messungen  der  englichen  Admiralität  und  der  österreichischen  Expedition  zur  Erforschung 
des  Mittelmeeres,  sowie  geologischen  Eintragungen  der  Streichungsmessungen  der  Gebirge 
und  der  Gesteinsarten  in  Schwarz  und  Rot,  wodurch  der  frühere  Zusammenhang  der  Ge- 
birge Europas  und  Kleinasiens  charakteristisch  angedeutet  wird,  im  übrigen  obue  Gelände- 
darstellung,  aber  mit  seinen  rot  eingetragenen  Reiserouten.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde,  Berlin  1897.)  1901  veröffentlichte  Philippson  als  Anhang  zu  einem 

Aufsatze  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  griechischen  Inselwelt“  im  Ergänznngsheft  Nr.  134 
von  Petermanns  Mitteilungen  4 Karten:  1.  „Die  magnesiBcheu  Inseln  und  die 
InselSkyros  (die  nördlichen  8poraden)u  1:500000,  2.  „Karte  der  Kykladen“ 
1:300000,  3.  und  4.  Geologische  Karten  derselben  Gebiete  in  gleichem  Maßstabe 
und  gleicher  Ausführung,  mit  farbigen  geologischen  Formationen.  Grundlage  für  die 
Küstenumrisse  und  Tiefen  bildeten  die  englischen  Seekarten  und  die  Lotungen  des  öster- 
reichischen Expeditionsschiffes  „Pola“,  für  den  übrigen  topographischen  Teil  die  Karten 
von  Fouqud  und  Wilski  über  Santorin,  K.  Ehrenberg  über  Milos,  Bürcbner  über  Nikariä, 
Evgenias  und  Gefährten  über  Tinos  und  Kotsovillis  Uber  Syra,  Andros  nach  den 
Karten  von  Mainais  und  Stavlas,  während  auf  den  übrigen  Inseln,  dann  auch  teilweise 
auf  Tinos,  Lyra  und  Andros,  Philippsons  eigene  Aufnahmen  oder,  wo  er  nicht  war,  auch 
für  das  Innere  die  britische  Admiralitätskarte  zugrunde  gelegt  sind.  Das  Gelände  ist  in 
Niveaukurven  von  100  m Schichthöhe,  die  Stufen  0 — 100m  grün,  die  höheren  braun 
getönt  dargestellt.  Die  Flachsee  von  0—200  m ist  hellblau,  die  weiteren  Tiefen  in  immer 
dunkler  werdenden  blauen  Tönen  unter  Hinzufügung  von  Isobatben  von  50 , 200 , 500 
und  1000  m dargestellt.  Da  ihm  Hartls  schon  begonnene  Dreieckslegung  1.  0.  nicht  zu- 
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gänglich  war,  so  konnte  Philippson  nur  die  ungefähre  Lage  einiger  Signale  eintragen,  wie 
überhaupt  die  Genauigkeit  auf  den  verschiedenen  Inselzeichnungen  eine  überaus  ungleich' 
wertige  sein  mußte,  am  willkürlichsten  sind  Mykonos  und  Seriphos  ergänzt,  doch  folgte 
1903,  ebenfalls  in  den  Peterroannschen  Mitteilungen,  noch  eine  wertvolle  topographische 
und  geologische  „ Karte  der  InBel  Mykonos“  1:300000.  Endlich  sei  E.  Oberhummers 
Arbeit  über  „ImbroBu  mit  einer  kleinen  Karte  der  Insel  1 : 250000  erwähnt,  die  R.  Kiepert 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  von  H.  Kiepert  gezeichnet  hat.  Für  die  griechisohe 
Inselwelt  wie  für  das  Festland  sind  die  oft  vortrefflichen  Karten  und  Pläne  der  Reise- 
bücher  von  Baedeker,  Meyer,  Joanne,  Murray  ebenfalls  beachtenswert,  ebenso 
Hand-  und  Reisekarten  wie  z.  B.  der  Farbendruck  des  Weimarer  Geogr.  Instituts 
1 : 800000  (55,6  : 66, S cm).  Im  ganzen  muß  aber  leider  gesagt  werden , daß  die  karto- 
graphische Darstellung  Griechenlands,  namentlich  des  Festlandes,  wo  große  Teile  noch  der 
Aufnahme  harren,  eine  unzulängliche  ist,  und  daher  eine  einheitliche  genaue  Landesver- 
messung ein  immer  dringender  sich  fühlbar  machendes  Bedürfnis  wird. 

Wenden  wir  ans  nan  noch  tu  einigen  literarischen  Arbeiten.  Aut  dem  AlUrtom  int  die  wichtigste  Quelle 
des  geistreichen  Strabo  „ rrwypaqfxd" , die  mit  Beoutxuog  zahlreicher  Vorgänger  (Bratosthenes , Hippsrchoe, 
Polybios,  Poeeidoniot  für  die  einleitenden  mathematischen  Abschnitte,  dann  im  folgenden  topographischen  und 
geograiibUehen  Teil  de«  Pytbeas,  Kphoroa,  Tioaioe  Antiocho*  ton  Syrakus,  Apollodorot  von  Athen,  Artemidoro« 
von  Ephesos,  Demetrioe,  weiter  tod  Cäsar,  Fmbiue  Pictor,  Ciliot  u.  *.)  sowie  eigener  Beobachtungen  die  gante 
daroalt  bekannte  Welt,  besondere  natürlich  Griechenland,  umfaßten  Dann  lolgten  die  Schriften  der  Piriegeten, 
mit  Diodoroe  an  der  Spitxe,  von  denen  die  Arbeiteo  de«  Tolemon  und  des  Paueaniua  (der  die  griechische 
Landschaft  in  10  Büchern  beschreibt  und  namentlich  Hervorragende«  über  die  TopogTsphie  Athens  auf  Grand 
eigener  Untersuchung  und  des  Studiums  beeter  Quellen  gibt)  hervorauhcbeo  sind.  Daran  schließen  sich  Pomponiue 
Mela  (40  o.  Cbr.)  and  Plinias  (23 — 79  o.  Chr.).  ln  byianUaitcber  Zeit  ist  des  Hieroklot  (6.  Jahrhundert) 
Vereeicbnii  der  64  Kparchien  de«  ostriimischen  Reiches  und  die  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammende  Obersetsang 
eine«  griechischen  Originals  des  3.  Jahrhunderts,  welche  die  „ K osmographia  " det  Anonymus  von  Ravenna 
enthllt,  von  besonderem  Wert.  Im  15.  Jahrhundert  geht  man  wieder  auf  die  Urqaellen  turtiek,  die  men  durch 
eigene  Reisen  erginst,  im  17.  und  18.  Jahrhundert  sind  die  Arbeiten  Klüvers  (Ctuveriaa),  Kellere  (Cellariaa) 
and  die  bahnbrechenden  Studien  Boarguignon  d’Anvilles  (1697 — 1782),  dessen  Karten  erst  durch  die  Lepies, 
Leakra  und  Gells  überholt  wurden,  heivoraubeben.  Im  19.  Jahrhundert  ist  vor  slleru  sunächst  das  herrorragende 
Werk  „Travels  in  Northern  Greere*,  London  1836/16,  des  britischen  Obersten  Leake  mit  einer  Karte  7:  750000 
so  erwähnen,  d*a  alle  übrigen  liieren  Arbeiten  der  Zeit,  besonders  auch  die  fransöaischen,  überragt,  namentlich  auch 
dareb  Zuverlässigkeit  and  Genauigkeit.  Ferner  F.  W.  Gell:  „Itiocraty  of  Greece,  containing  one  hundred  routca  in 
Attica,  Koetia,  Pboeis,  Locrisand,  Thessaly**,  London  1819,  dann  B.  G.  Fiedlera  „Reise  durch  alle  Teile  dea  König- 
reichs Griechenland"  (1840—41),  denen  Wert  Oberbureroer  besonders  betont,  sowie  di«  franaösische  große  Arbeit: 
„Expedition  «cientifique  de  Morüe"  (1831 — 39).  Weiter  P.  W.  Forcbhnmmer:  „Topographie  von  Athen", 
mit  1 Stadtplan,  Kiel  1841,  and  „Beiträge  aur  physischen  Geographie  von  Griechenland"  von  Jul.  Schmidt 
(Athen  1864  — 69)  mit  zahlreichen  Hühenbesiimmuugen , Bursiana  „Geographie  von  Griechenland"  von  1873, 
mit  einer  Karte  von  Griechenland  von  H.  Lange,  Bott  man  ne  „Kurtgefaßte  Geographie  von  Altgriechenland" 
(Berlin  1872,  Nieolai),  E.  Curtiua:  „Griechische  Geschichte",  mit  einer  Karte  Griechenlands  von  J.  A.  Kaupert, 
G.  Grote:  „Geiehichte  Griechenlands  mit  vielen  Karten  und  Plänen",  2.  Au  fl. , Berlin  1880,  L.  Neu  mann 
und  J Parteeb:  „Physikalische  Geographie  von  Griechenland,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Altertum", 
1885,  E.  Oberhummer:  „Ak&manieo,  Ambrakia,  Ampbilocbien,  J.euk&s  im  Altertam"  (mit  2 Karten,  1887, 
nach  Fischer  eine  „ überau«  fleißige,  die  Quellen  voll  beherrschende,  topographisch-historische  Eintelschrift",  und 
desselben  Verfassers  „Aus  Nordgriecheoland  und  Arkadien«  (1899  und  1900,  Berliner  Philologische  Wochen- 
schrift), drei  Besprechungen  (A.  Philippson,  Will.  J.  Woodbuse  und  Gast.  Foageres).  Endlich  die  schon  erwähnten 
Schriften  Uertls  sowie  Philippsooa,  sowie  die  Berichte  im  Geographischen  Jahrbuch  von  H.  Wagner  („Ober- 
eicht über  die  wissenschaftliche  Literatur  aur  Länderkunde  Bü  leuropes"). 


III.  Bulgarien  (mit  Ostrumellen). 

Das  seit  1885  mit  Ostrumelien  vereinigte,  seit  dem  russisch  - türkischen  Kriege  von 
1877/78  autonome,  wenn  auch  noch  der  Türkei  tributäre  Fürstentum  Bulgarien  ist  Mit 
Jahrhunderten  unter  osmanischem  Joche  gewesen , und  in  dieser  Zeit  kann  von  irgend- 
einer Kartographie  in  dem  schönen  unteren  Donaugebiet  keine  Rode  sein.  Erst  1792 
regte  sich  wieder  der  Geist  der  Freiheit,  es  begannen  kleinere  Aufstände  gegen  die  türkischen 
Unterdrücker,  und  seit  1840  spürten  auch  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  wieder  einen 
frischen  Hauch.  Trotzdem  waren  es  zunächst  und  für  lange  Zeit  Fremde,  die  sich  mit 
der  topographischen  und  kartographischen  Erforschung  des  Landes  befaßten,  und  bis  in 
die  letzte  Zeit  hinein  gründete  sioh  die  Landesdarstellung  im  wesentlichen  auf  russische, 
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teilweise  auch  auf  österreichische  Arbeiten.  Erst  seit  kurzem  zeigen  sich  die  Anfänge  einer 
einheimischen  Kartographie,  nachdem  im  Kriegsministerram  zu  Sofia  ein  Militär« 
kartographisches  Institut  geschaffen  wurde,  das  nun  eine  selbständige  Tätigkeit 
entwickelt. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  es  wieder  die  dUrftige  Karte  Rizzi- 
Zanuonis  1:1400000  aus  dem  Jahre  1774,  welche  auch  „la  Bulgarie“  enthält, 
wenn  auch  Sofia  hier  noch  die  byzantinisch  - bulgarische  Nebenbezeichnung  „Triaditza“ 
fUhrt.  Dann  vergeht  eine  lange  Zeit,  ehe  wieder  ein  Kartenwerk  auftaucht,  nämlich 
bis  1821,  wo  Homentowskys  ..Karte  der  Moldau,  Walachei  und  von  Bulgarien“ 
erscheint. 

Einigen  Wandel  schuf  erst  der  russisch-türkische  Krieg  1828/29,  wo  die  geodätischen 
Arbeiten  mehrerer  Generalstabsoffiziere  unter  Oberst  Ditmars  Leitung  sich  auch  auf  einen 
Teil  Nordbulgariens  erstreckten,  dort  astronomische  Punkte  festlegend,  an  die  bis  1833  topo- 
graphische Aufnahmen  1 : 42000  und  1 : 84000  geschlossen  wurden.  In  Westbulgarien 
und  Ostrumelien  wurden  dagegen  rund  1160  Q.-Ml.  krokiert,  weshalb  die  Aufnahmen,  zu- 
mal beim  Fehlen  genügender  Grundlagen  und  bei  der  großen  Eile,  wenig  zuverlässig  waren. 
Chatows  Karte  von  Bulgarien  1 : 840000  und  eine  Generalkarte  desselben  Verfassers 
in  gleichem  Maßstabe,  die  sich  aber  außerdem  auch  auf  die  Walachei  und  Rumelien  aus- 
streckte, waren  das  erste  kartographische  Ergebnis,  zu  dem  dann  1848 — 54  noch  eine 
Karte  des  östlichen  Bulgarien  1 : 84000  und  1850  eine  solche  Ostrumeliens  1 : 84000, 
beide  vom  Russischen  Topographischen  Depot,  traten.  Letztgenannte,  wie  die 
anderen  in  russischer  Schrift,  besteht  aus  21  großen  Blättern,  die  aus  60  kleineren  zu- 
sammengefügt Bind,  und  enthält  ein  Chausseen,  Fahr-,  Reit-  und  Karrenwege  und  Fuß- 
steige unterscheidendes  Wegenetz,  viel  Einzelheiten,  aber  das  Gelände  nur  flüohtig  in 
Schummerung. 

Es  ist  nun  einer  Reibe  meist  privater  Arbeiten1)  kurz  zu  gedenken.  Die  in  Wien 
bei  Artaria  1828  erschienene  6blättrige  Kupferstichkarte  von  F.  Fried  über  den  größten 
Teil  des  europäisch-osmanischen  Reiches  enthält  auch  Bulgarien,  das  Gelände  in  Schraffen 
ohne  Höhenangaben.  1867  kam,  jedoch  ohne  im  Sinne  einer  Originalarbeit  die  Landes- 
kunde besonders  zu  fördern,  bei  Welliehausen  in  Wien  eine  „Karte  der  Länder  an  der 
unteren  Donau  und  der  angrenzenden  Gebiete“  heraus,  die  sich  auoh  mit  Bulgarien  näher 
befaßt.  Vor  allein  hat  aber  wieder  Felix  Kanitz  fördernd  auf  die  Erforschung  und 
Kenntnis  diese«  damals  ziemlich  unbekannten  Landes  der  europäischen  Türkei  gewirkt 
durch  seine  mit  Unterstützung  der  österreichischen  Regierung  1864  ausgeführte  Reise  in 
Nordbulgarien,  Uber  welche  er  in  den  „Denkschriften  der  K.  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften“ unter  Beifügung  von  „Routiers  mit  Beiträgen  zur  Altertumskunde  von  (Süd- 
Serbien  und)  Nordbulgarien“  berichtet.  Freilich  läßt  diese  Kartenskizze  ohne  Gelände- 
zeichnung wenig  erkennen  von  dem,  was  sein  Bericht  Wertvolles  meldet  und  was  als  wich- 
tiges kartographisches  Material  dem  Professor  Kiepert  zur  Berichtigung  der  neuen  (1870er) 
Ausgabe  seiner  Generalkarte  der  europäischen  Türkei  godient  hat.  Im  Jahre  1871  trat 
Kanitz  dann  eine  größere  Reise  nach  Bulgarien  an,  die  sehr  Wertvolles,  teilweise  Grund- 
legendes, für  die  Kartographie  dieses  Landes  brachte.  Nicht  bloß  berichtigte  er  schon 
1872  mehrere  schwere  Irrtümer  in  den  Karten  Kieperts  und  namentlich  v.  Schedas,  brachte 
sehr  Tüchtiges  Uber  die  Ortsnomenklatur,  gab  eine  Fülle  von  Anregungen  zur  Verbesserung 
des  Kartenbildes,  sondern  vor  allem  schenkte  er  uns  eine  „0 rig i n al  k a r te  von  Donau- 
Bulgarien  und  dem  Balkan“  1:420000  nach  seinen  eigenen  Reiseaufnahmen  in  den 
Jahren  1870 — 74,  welche  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kenntnis  der  nörd- 
lichen ßalkanhalbinsel  bedeutet.  Sie  gibt,  wie  Friedrich  Martbe  treffend  sagt,  „zum  ersten- 


1)  K«  wird  dabei  tod  den  die  gesamte  Balkanhatbinsel  umfassenden  Karten  abgesehen. 
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male  das  genaue  orographisclie  Bild  des  Balkans  sowie  die  vollständige,  durch  Kanitz  ein- 
geführte orographische  Nomenklatur44.  „Kanitz’  Karte  von  Bulgarien  ist  fortan  der  Grund* 
stein,  auf  dem  die  Geographie  jener  Gegenden  sioh  aufbauen  wird,  wie  sie  auch  dem 
neuerstandenen  Fürstentum  zum  Zwecke  rationeller  administrativer  Einteilungen  eine 
unschätzbare  Morgengabe  darbringt.“  Die  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  litho- 
graphierte Karte  wird  im  Norden  von  der  Donau  (von  der  Timokmündung  bis  an  die 
Dobrudscha),  im  Süden  durch  eine  Linie  von  Nisch  Uber  Pirot,  Sofia,  Kasanlik  bis  gegen 
Burgas  begreuzt.  Sie  war  ursprünglich  in  1 : 288000  gezeichnet,  und  diese  Original- 
zeiobnung  wurde  hei  der  Mobilmachung  1877  vom  russischen  Kriegsministerium  erworben 
und  bald  darauf  in  russischer  Sprache  Reproduktionen  an  die  Truppen  verteilt.  Auch 
hat  die  Originalzeichnung  einer  in  den  Petermannschen  Mitteilungen  von  1877  (Bd.  XXIII) 
veröffentlichten,  von  M.  Jaffe  in  Wien  photozinkograpbisoh  ausgeführten , technisch  miß- 
lungenen Reduktion  in  1 : 625000  gedient,  die  vor  der  Originalkarte  1 : 420000  herauskam. 
Von  dieser  sagt  Kanitz,  daß  ihm  dabei  viele,  von  russischer  und  österreichischer  Seite 
trigonometrisch  und  astronomisch  festgelegte  Punkte  zustatten  gekommen  sind,  während 
das  Detail  ausschließlich  auf  seinen  durch  Peilungen,  Höhenmessungen,  Gebirgsprofile  &c. 
gewonnenen  Originalkarten  beruht.  Besonders  muß  hervorgehoben  werden,  daß  Kanitz  im 
westlichen  Teile  Bulgariens  gründlichere  Vorarbeiten  fehlten.  Große  Gebietsteile  zwischen 
den  festgelegten  Punkten  und  genauen  Routenaufnabmen , die  ihm  auch  nicht  alle  zur 
Verfügung  gestanden  haben  werden , waren  kartographisch  noch  gar  nioht  festgelegt  und 
konnten  von  ihm  nur  flüchtig  topographisch  aufgehellt  werden.  So  hatte  er  z.  B.  am 
24.  August  1871  allein  die  Topographie  eines  25  Q.-Ml.  großen  Gebiets  und  die  Erforschung 
des  unteren  Laufes  der  Dzibrica  zu  bewirken.  Nach  allem  muß  aber  der  Anspruch  auf 
die  Genauigkeit  der  Karte,  wie  v.  Haardt  richtig  sagt,  sich  in  gewissen  Schranken  be- 
wegen. Sie  gibt  ein  reichhaltiges  Wegenetz  von  Chausseen,  Fahrstraßen,  Reitwegen  und 
„rekognoszierten14  Straßen,  das  Flußnetz  in  Blau,  das  Gelände  leider  nur  braun  geschum- 
mert, wodurch  im  Hügellande  die  Plastik  fehlt  und  manche  Formen  unklar  werden.  Das 
kann  aber  der  bahnbrechenden  Wirkung  dieser  hochverdienten  Arbeit  keinen  Eintrag  tun, 
die,  wie  auch  Todleben  anerkannt  bat,  für  die  Operationen  des  russisch-türkischen  Krieges 
1877/78  große  Dienste  geleistet  hat.  Eine  für  die  Erforschung  Bulgariens  ebenfalls  recht 
wichtige  Expedition  war  die  der  vom  K.  u.  K.  Militärgeographischen  Institut  in  Wien  ab- 
gesandten  Leutnants  Robert  v.  Sterneck  und  Georg  Edler  v.  Gyurkovicb  1872, 
welche  vom  17.  Mai  bis  11.  August  in  dem  Raum  zwischen  Vidin,  Sofia,  dem  Balkan, 
der  stellenweise  überschritten  wurde,  Varna,  Silistria  und  der  Donau  75  Orte  astronomisch 
bestimmten,  20  Bergspitzen  trigonometrisch  und  480  Punkte  barometrisch  festlegten  sowie 
an  6 Orten  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  bestimmten.  1873  wurden  durch  die  Haupt- 
leute Karl  Edler  v.  Horsetzky  und  Theodor  Millinkovid  die  Arbeiten  in  West- 
bulgarien fortgesetzt,  astronomische  und  trigonometrische  Punktbestimmungen  sowie  trigono- 
metrische und  barometrische  Höhenmes^ungen  ausgeführt  und  wichtige  Vergleiche  der  Karten 
Schedas  und  Kieperts,  die  mehr  zugunsten  der  erstgenannten  ausfielen,  sowie  Hochstetten 
mit  der  Natur  gemacht.  1875  legte  Hauptmann  Heinrioh  Hartl  in  Bulgarien  an  den 
8tellen  astronomisch  bestimmte  Punkte  fest,  wo  es  noch  an  solohen  Ortsbestimmungen  und 
Höhenermittelungen  fehlte.  Mit  den  in  Rumelien  festgelegten  brachte  er  36  Positionen 
und  303  barometrisch  ermittelte  Höhen  mit  nach  Hause  und  schloß  mit  dieser  Reise  über- 
haupt die  Expeditionen  ab,  die  das  K.  u.  K.  Militärgeographische  Institut  zur  Erforschung 
der  Balkanhalbinsel  veranstaltet  hat.  1877  ließ  H.  Kiepert  eine  „Nene  Karte  von 
Bulgarien44  1 : 540000  in  2 Blatt  nach  den  neuesten  österreichischen  und  russischen 
Rekognoszierungen  mit  Benutzung  von  Aufnahmen  für  Eisenbahnprojekte  durch  die 
Ingenieure  Humann  und  Ogleditsch  und  mit  Berichtigung  der  Nomenklatur  bei  Reimer  in 
Berlin  erscheinen,  welcher  noch  in  demselben  Jahre  ebendaselbst  eine  „Karte  vom  öst- 
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lieben  Rumei  ien“  1:540000  folgte,  die  nach  den  englischen  and  rasaischen  Küsten- 
aufnabinen,  österreichischen  und  ruasischen  Rekognoszierungen,  verschiedenen  Eisenbahn- 
Vermessungen  und  Reiserouten,  vorzüglich  August  Viquesnels,  zasammengestellt  wurde. 
Beide  sich  ergänzende  Werke  sind  von  gleicher  Ausführung,  mit  reichem  Wegenetz  und  zahl- 
reichen Ortschaftsangaben,  mit  geschummertem  Gelände  und  Höhenaugaben  in  Metern  sowie 
(eiDgeklammert  und  in  Kursivschrift)  in  englischen  Fuß,  mit  sehr  deutlicher  Schrift, 
welche  die  Namen  in  einer  deutschen,  englischen  und  französischen  Lesern  verständlichen, 
freilioh  nicht  stets  folgerichtigen  Weise  wiedergibt,  versehen.  Wo  keine  Daten  vorhanden 
waren,  trägt  die  photolithographirte  Karte  den  Vermerk:  „Unbekanntes  Terrain“.  Vom  fran- 
zösischen Ddpöt  de  la  Guerre  erschien  1877  eine  „Carte  de  la  Balgarie“  1:800000, 
in  Vierfarbendruck,  die  seither  mehrfach  verbessert  wurde. 

Von  besonderer  Bedeutung  waren  dann  die  russischen  geodätischen  Arbeiten  in 
Bulgarien  und  Ostrumelien  bei  Beginn  des  Krieges  1877,  weil  das  Kartenmaterial  mangel- 
haft und  unzuverlässig  war.  Gleioh  nach  Überschreiten  der  Donau  wurde  das  Gebiet  bis 
zum  Balkan  trianguliert,  woran  sich  eine  vollständige  topographische  Neuaufnahme  1 : 42000 
nach  flüchtigen  Methoden  schloß  bzw.  mit  ihr  Hand  in  Hand  ging.  (Näheres  siehe  „Ruß- 
land“.) Allein  in  Westbulgarien  wurden  57300  Punkte  der  Höhe  nach  bestimmt,  zahl- 
reiche Ortslagen  beriohtigt  &o.  Die  ersten  kartographischen  Ergebnisse  waren  Umgebungs- 
pläne von  Nicopoli,  Limnica  und  Sistov  1:21000,  eine  photolithographierte  Karte  des 
Gebiets  zwischen  Jantra  und  Lom  1:42000,  Pläne  von  Plevna  und 
Adrianopel  (mit  allen  Befestigungen)  1:21000  und  von  Rustschuk  1:8400.  1882 

war  eine  Spezialkarte  von  Westbulgarien  1:126000  vollendet  und  1884  die 
Karte  der  ßalkanhalbinsel  1:210000  nach  dem  Gradkartensystem  io  Helio- 
graphie, das  Gelände  in  braunen  Niveaukurven  von  10  Saschen  Schichthöhe  (21,34  m), 
mit  Höhenangaben  in  Metern,  die  Wälder  grün,  die  Schrift  kyrillisch  ausgeführt.  (Siehe 
„Rußland“.) 

Nach  Ablauf  des  Krieges  wurde  1878  durch  den  russischen  Obersten  Bogolubow  im 
Aufträge  der  Internationalen  Grenzkommission  der  8ignatarmächte  eine  Vermessung  der 
Grenzen  des  Fürstentums,  durch  den  russischen  General  Stebnitzki  der  Grenzen  der  neuen 
autonomen  Provinz  Ostrumelien  ausgefUhrt.  Im  Winter  1879/80  wurden  die  in  hinreichend 
großem  Maßstabe  hergestellten  Zeichnungen  photozinkographisch  gedruckt  und  an  die  be- 
teiligten Regierungen  verteilt.  Nur  die  zuletzt  regulierte  Grenze  zwischen  Bulgarien  und 
dem  neuen  rumänischen  Dobrudschagebiet,  die  der  Berliner  Vertrag  sehr  unbestimmt  ge- 
lassen hatte  und  die  erst  später  durch  die  Internationale  Kommission  an  Ort  und  Stelle 
festgestellt  worden  ist,  wurde,  von  Kiepert  berichtigt,  handschriftlich  kopiert.  Auch  hat  das 
Ordnance  ßurvey  Office  in  Southampton  für  die  genannte  Kommission  ein  von  ihr 
verfaßtes  „Croquis  de  la  frontiöre  bulgaro-serbe“  1 : 42000  bzw.  1 : 30000  vervielfältigt 
(siehe  „Serbien“),  während  1880  in  Paris  eine  Karte  „Frontiöre  roumano-bulgare“  erschien 
(siehe  „Rumänien“).  Kiepert  hat  1881  „Cartes  des  nou veiles  frontiores  entre  la  Serbie, 
la  Roumanie,  la  Bulgarie,  la  Roumdlie  orientales  &c.“  1 : 42000  bei  Reimer,  Berlin, 
erscheinen  lassen  (siehe  „Rumänien“),  in  der  die  Frontieres  „entre  la  Bulgarie  au  N., 
le  Vilajet  de  Salonique  au  8.  et  la  partie  ouest  de  la  Roumdlie  orientale  au  8.-E.“,  dann 
„entre  la  Bulgarie  et  la  Roumanie“,  ferner  „entre  la  Bulgarie  au  N.  et  la  Roumdlie 
orientale  au  S.“,  endlich  „entre  la  Bulgarie  et  la  Serbie“  enthalten  waren.  Um  die 
geologische  Erforschung  Bulgariens  bat  sich  namentlich  Toula  verdient  gemacht, 
der  schon  1875  in  Gesellschaft  von  Fr.  Hager,  J.  Szombathy  und  N.  Wang  seine  erste 
Reise  nach  dem  westlichen  Balkan  unternahm  und  während  derselben,  infolge  des  un- 
genügenden Kartenmaterials,  Krokis  anfertigen  ließ,  sowie  eine  Reibe  von  trefflich  ge- 
lungenen barometrischen  Höhenmessungen  ausführte,  worüber  dann  eine  Kartenskizze 
1 : 288000  der  Route  nebst  12  geologischen  Ausscheidungen  1877  erschien.  1880  setzte 
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Toula  seine  Arbeiten  fort  und  durchquerte  sechsmal  den  westlichen  Balkan,  worauf  er, 
auf  die  Erfahrungen  beider  Reisen  gestützt,  1881  in  Wien  eine  „Geologische  Übersichts- 
karte des  westlichen  Balkans“  1 : 300000  als  ersten  Entwurf  veröffentlichte.  Sie  enthält 
das  Gelände  in  Schroffen  und  gibt  24  geologische  Ausscheidungen  sowie  auf  einem  Neben- 
kärtchen die  wichtigsten  Reiserouten  anderer  Geologen  (Bouc,  Peters,  v.  Hochstetter, 
Foetterle,  Schröckenstein,  v.  Fritsch).  Auch  äußert  sich  Toula  in  seinen  1882  erschienenen 
„Reiseskizzen“  Uber  die  Kartenwerke  von  Kanitz  und  des  Militärgeographischen  Instituts 
in  sehr  beachtenswerter  und  zutreffender  Weise.  1884  durchquerte  er  wieder  achtmal 
den  Balkan  und  konnte  dann  in  einem  Bericht,  der  manche  Berichtigungen  der  Karten 
von  Kanitz,  der  russischen  Karte  und  der  Generalkarte  1 : 300000  brachte,  sowie  1888 
in  einer  kleinen  Geologischen  Kartenskizze  1:300000  mit  22  Ausscheidungen 
die  Ergebnisse  seiner  Reisen  niederlegen.  Er  benutzt  dabei  die  Arbeiten  von  Zlatarski, 
Foetterle,  v.  Fritsch,  v.  Hochstetter,  A.  Pelz  und  H.  8 a n n e r.  Der  letztgenannte  hatte 
1882  eine  das  geologische  Bild  des  Balkans  wesentlich  berichtigende  Heise  gemacht,  deren 
Ergebnis  eine  Übersichtskarte  1:600000  in  neuslawischer  Orthographie  war,  die 
auch  die  Arbeiten  v.  Hochstetters  und  Toulas  außerordentlich  verbesserte.  Sie  wurde  dann 
wieder  von  Toula  1890  in  seiner  „Geologischen  Kartenskizze  von  Donau- 
Bulgarien  und  Ostrumelien  nebst  den  angrenzenden  Gebieten“  1:1600000  ver- 
wertet, die  er  seinem  wichtigen  Aufsatz  „Geologisches  aus  Bulgarien“  beifügte.  Sie 
brachte  12  Ausscheidungen,  ohne  Gelände-  und  Höhenangabe,  in  vielfach  nicht  korrekter 
Namenschreibung  und  beruht  in  ihrer  topographischen  Grundlago  auf  der  von  G.  Freytag 
hergestellten  Karte  der  Balkanhalbinsel  gleichen  Maßstabes.  Nach  einer  weiteren  Reise 
1888  iro  östlichen  Balkan,  der  sechsmal  überschritten  wurde,  und  einer  einmaligen 
Durchquerung  von  1890  beendete  Toula  seine  Arbeiten,  deren  Abschluß  dann  eine 
„Geologische  Kartenskizze  des  östlichen  Balkans“  1:300000  bezeichnete, 
in  der  auch  die  Arbeiten  von  F.  v.  Hochstetter,  H.  Sannor  und  die  von  H.  Scorpil  (dor 
schon  1884  ein  geologisches  Kärtchen  1:3000000,  das  aber  ohne  besondern  Wert  war, 
hatte  erscheinen  lassen  und  1888  Toula  teilweise  begleitet  hatte)  zur  Verfügung  gestellten 
Beobacht ungsergebnisse  verwertet  waren.  Die  Verdienste  Toulas  sind  recht  erheblich, 
namentlich  wertvoll  sind  seine  zahlreichen  Hinweise  und  Berichtigungen  bezüglich  des 
vorhandenen  Kartenmaterials.  Auch  der  dem  meisterhaften  Werke  des  ausgezeichneten 
Kenners  Bulgariens,  des  Professors  C.  Jirecek:  „Das  Fürstentum  Bulgarien“  beigefugten 
Karte  sei  gedacht,  obwohl  ich  über  sie  nichts  Näheres  zu  sagen  vermag,  da  sie  mir  nicht 
bekannt  wurde.  Dann  hat  A.  K riwoszije  w bei  Ch.  G.  Danow  in  Philippopel  eine 
von  Frey  tag  in  Wien  lithographisch  hergestellte  lOblättrige  „Karte  von  Bulgarien 
und  den  angrenzenden  Gebieten“  1:420000  in  enger  Anlehnung  an  die  russische 
und  mit  Benutzung  österreichischer  Generalstabsarbeiten  verfaßt,  die  viel  Neues  bringt. 
Auch  ein  Teil  Serbiens,  Albaniens,  ist  auf  ihr  vorhanden,  im  Süden  reicht  sie  bis  an  die 
Grenze  Griechenlands,  während  im  Osten  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres  die  Karte 
abschließt  und  ein  besonderes  Blatt  kleineren  Formats  die  Dobrudscha  und  die  Donau- 
mündungen umfaßt.  Die  Arbeit  wird  von  J.  Cvijic  nnd  andern  Kennern  sehr  günBtig  be- 

urteilt, für  Makedonien  über  die  österreichische  Genoralkarte  1 : 300000,  für  Serbien  Uber  die 
Spezialkarte  1 : 75000  gestellt.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Schraffen  mit  zahlreichen 
Höhenangaben,  das  Gefließnetz  blau,  die  Wälder  sind  grün  wiedergegeben,  und  das  Wege- 
netz ist  sehr  vollständig  dargestellt.  Die  Sohrift  ist  kyrillisch , die  Zeichenerklärung 
reich  an  statistischen  Angaben.  1896  hat  J.  Cvijiö  hypsometrische  Karten  des  Rila- 
Gebirges  in  Bulgarien  1:150000  und  der  Karen  dieses  Gebirges  1 : 45000  seinem 
Aufsatz  Uber  „Das  Rila-Gebirge  und  seine  ehemalige  Vergletscherung“  beigefügt,  die  sehr 
wertvoll  sind.  Sie  sind  auf  Grund  der  russischen  Karte  1 : 126000  sowie  zahlreicher 

eigener  Messungen  und  Berichtigungen  bergestellt.  Die  erstgenannte  gibt  ein  klares, 
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übersichtliches  Bild  deB  Gebirges  in  je  300metrigen  Farbenstufen , und  zwar  für 
300 — 1200  m in  grünen,  für  1200 — 2700  m in  braunen  Tönen.  In  der  Karenkarte 
1:42000  sind  in  die  Stufen  noch  alle  50  m-  Niveaulinien  eingetragen  und  die  grünen 
Töne  bia  2400  m,  die  braunen  bis  und  über  2700  m angewendet  worden.  K.  Peucker 
hat  die  Herstellung  der  vortrefflichen  Arbeiten,  die  in  der  Zeitschrift  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde  1898  veröffentlicht  wurden,  unterstützt.  Nach  russischem 
Material  stollte  1898/99  das  Militärgeographische  Institut  in  Wien  zu  Studien* 
zwecken  Pläne  1:25000  vom  Balkan  beiderseits  der  Straße  Plevna — Sofia  und  der 
Gegend  zwischen  dem  Topolnica-  und  Iskerfluß  her.  Der  bulgarische  Bureauohef  der 
Staatseisenbahnen  Fr.  Meinhard  veröffentlichte  1899  eine  Ubersichtsskizze:  „Die 
Eisenbahnen  Bulgariens“,  in  der  die  im  Betrieb  befindlichen,  die  im  Bau  be- 
griffenen und  in  roten  Linien  die  projektierten  Bahnen,  sowie  in  einer  besondern  Skizze 
ein  Längenprofil  der  8traße  über  den  Schipkapaß  gegeben  werden,  und  ließ  dann  in  der- 
selben Zeitschrift  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik)  in  1 : 1 500000  eine 
„Graphisch-statistische  Darstellung  der  Bevölke rungs Verhältnis se  des 
Fürstentums  Bulgarien“  folgen,  die  in  12  Kartenzeichen  die  Verteilung  der  Ein- 
wohner und  auch  deren  Verhältnis  in  den  gemischtsprachigen  Gegenden  in  übersichtlicher 
Weise  angibt.  8päter  hat  er  noch  einen  «Plan  des  Schlachtfeldes  von  Plevna“ 
in  Niveaulinien  ohne  Höhenangaben  mit  einer  Skizze  der  Bahn  Roman — Plevna  veröffent- 
licht, der  sich  auf  die  russische  Karte  stützt.  Den  Abschluß  der  neueren  Privat- 
arbeiten machten  G.  Bontschews  „Geologische  Karte  der  Umgebung  von  Burgas“ 
1 : 420000,  die  1900  in  Sofia  erschienen  ist  und  seine  gemeinsam  mit  dem  Professor  der 
Geologie  an  der  Sofiaer  Universität  G.  N.  Zlatarski , sowie  L.  Dimitrow  und  L.  Wankow 
herausgegebene  geologische  8pezialkarte  von  Bulgarien. 

Die  neueste  Periode  hebt  nun  mit  der  Begründung  eines  Kartographischen 
Instituts  im  Kriegsministerium  zu  Sofia  an.  Bereits  1894  war  der  österreichische 
Hauptmann  des  Armeestandes  Trepal  mit  den  vorbereitenden  Arbeiten  der  1893  beschlos- 
senen Landesaufnahme  in  1 : 75000  als  Chef  betraut  worden , die  er  auch  mit  etwa 
70  Topographen,  darunter  30  Offizieren,  begann.  Aber  schon  am  1.8eptember  1895  kehrte 
er  in  die  österreichische  Armee  zurüok.  1900  begann  dann  eine  Reambulierung 
der  russischen  Karte  1:126000  in  36  Blättern,  die  sich  jedoch  auf  das  Gerippe 
allein  erstrecken  soll,  während  das  Gelände  einfach  entnommen  wird.  In  etwa  2 — 3 Jahren 
wird  die  Arbeit  vollendet  sein.  Von  dem  bereite  veröffentlichten  Blatt  Sofia  ist  zu  sagen, 
daß  es  erhebliche  Verbesserungen  gegenüber  der  russischen  Karte  und  der  Karte  des 
Wiener  Militargeographiscben  Instituts  bringt.  Die  nächst  zu  erwartenden  6 Blätter 
werden  das  Gebiet  bei  Dzumaja  an  der  türkischen  Grenze  und  östlich  des  Eisernen 
Thores  bringen.  In  Vorbereitung  ist  außerdem  eine  Spezialkarte  in  1 : 50000  oder 
1 : 100000.  Die  türkische  Karte  1 : 210000,  soweit  sie  Bulgarien  und  Ostrumelien  betrifft, 
wurde  übersetzt.  Nach  der  Neuorganisation  des  Kriegsininisteriums  vom  1./14.  Januar 
1904  bildet  das  Institut  die  4.  Abteilung  seines  I.  Departements,  des  Armeestabes. 
Die  Ausbildung  der  die  Aufnahmen  leitenden  Generalstabsoffiziere  geschieht  zum  Teil  in 
Rußland  auf  der  Nioolai-Generalstahsakademie.  Der  Gesamtetat  des  Ministeriums  beläuft 
sich  auf  52  Offiziere  (einschl.  7 Generale),  indessen  waren  1903  nur  2 Generale  und 
18  Offiziere  überhaupt  vorhanden.  Kriegsminister  ist  jetzt  General  San  w. 

An  literarischen  Arbeiten  acicn  enrihnt:  .Voyage  en  Bolgarie“  von  0 I.ejean,  !>•  7;  tlar  its:  .Reise 
in  Südaerbien  und  Nordbulearien,  aoagefübrt  im  Jahr«  1864“,  1868;  Saz:  .Ge^raphia  1*  «Mh ■ • eraphiar'  » Skis*« 
von  Bulgarien" , 1869:  die  amtlichen  Berichte  der  hitorreirhiscben  Offiziere  R.  und  H.  v.  S'Ti.rvk,  r Horsetiky, 
Millinkovu*,  Gyurkovicb,  Hartl  von  1871—75;  Kanita:  .Synonymik  der  OrtsnotnenkUta  in  von  Weatbulgarien", 
1872.  und  desgleichen  von  Oetbulgarien,  1873;  Derselbe:  .Donau- Bulgarien  und  der  Baikau",  1875 — 78  in 
1.  Auflage;  A.  JSrnefeldt;  .Bericht  über  die  Tätigkeit  des  russischen  Topographeukorpe  1877 — 79"  (Ruaaiecbe 
Revue  1880);  Fr.  Kitter  v.  Lemonnier:  .Die  ruaaiseben  Aufnahmen  auf  der  Balkauhulbinael  io  den  Jahren 
1877 — 79“  * — Auszug  aus  vorigem  Werk  (Mitl.  der  K.  K.  Geo-r.  Ges.  in  Wien  1880);  Baron  N.  Kauibars: 

43* 


Digitized  by  Google 


340 


Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

„Ap«r^u  da«  tianux  ff^ogTaphique«  «n  RtiMie“,  1809;  H.  Hartl:  „üb«  dl«  neucran  Verme»uDc«arbeiten  auf  der 
BalkanbalbinMl* ; M.  N.  Lab ed eff:  „Beacbreibang  der  Triangtiliarting  tod  Bulgtrieo“  (mit  32  Tafeln  und  Karten 
1877 — 79,  Stpuki  XLIII.  Band);  Ur.  A.  Supan:  Referat  tu  «origem  Werk  in  Peterm.  Mitt.  1889;  Pr.  Toula: 
„Geologisches  au«  Bulgarien“  (Deutaehe  Rundaebau  für  Geographie  und  Statiitik  1890);  C.  Jireiek:  „Das 
Furatentura  Bulgarien“,  Wien  1891:  Fr.  Meinhard:  „Auf  Tranabaikal-8tudien“,  1899. 


IV.  Serbien  (Srblja). 

Aus  der  ältesten  Zeit  dieses  seit  dem  9.  Jahrhundert  unter  einer  Herrschaft  stehen- 
den, seit  Michael  (1050 — 80)  zum  Königreich  erhobenen  Landes  — des  gebirgigen,  aber 
fruchtbaren  Flußgebiet«  der  Murawa  — bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein,  ist  von  eigenen 
Kartenwerken  nichts  bekannt  geworden.  Erst  als  der  Staat  1718  nach  der  denkwürdigen 
Belagerung  Belgrads  unter  österreichische  Hoheit  kam,  wurde  die  Grundlage  zur  karto- 
graphischen Darstellung  gelegt,  und  ohne  daß  eine  sichere  Datierung  möglich  wäre,  kann 
man  etwa  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Beginn  einzelner  Arbeiten  bezeichnen.  Nur 
die  nach  griechischen  Karten  und  den  Itinerarien  von  mittelalterlichen  Reisenden  kon- 
struierte Karte  von  Marsilli,  deren  nähere  Ausführung  und  VerjQngungsverhältnis  mir 
aber  unbekannt  sind,  stammt  aus  dem  Jahre  1727.  Dagegen  erschienen  zunächst  zahl- 
reiche Pläne  von  Belgrad.  Unter  ihnen  erwähne  ich  einen  kolorierten  Kupferstich 
(47:37cm)  von  S.  Hartl  in  Wien  (1710),  eine  kolorierte  Handzeiohnung  (46:36  cm) 
von  Lac  kn  er,  ebendort  1715,  einen  durch  Erklärung  erläuterten  Kupferstich  (47 : 54  cm) 
von  Schenk  in  Amsterdam:  „Platte  Grond  der  Stadt  en  Vesting  Belgrado,  benevens  het 
Leger  des  Keyserser“  (anno  1717),  sowie  einen  solchen,  illuminiert,  von  Monath  in 
Nürnberg  (59 : 69  cm):  „Eigentlicher  und  wahrhafter  Grundriß  der  Vestung  Belgrad  samt 
der  Belagerung  anno  1717“  und  mit  einer  Nebenkarte  „Marsch  der  Kayserlichen  Armee 
von  Fusak  bis  Belgrad“  sowie  großer  Gesamtansicht  der  Festung.  Auch  ein  interessanter 
„Accurater  Grundriß  der  Vestung  Belgrad“  von  J,  Wolff  erschien  1720.  Den  Reigen  der 
Karten  eröffnet  dann  zunächst  eine  „Karte  von  dem  Königreich  Servien,  ge- 
stochen von  F.  Müller,  zu  finden  in  Wien  bey  Artaria  Compagnie,  Kunsthändlern  auf 
dem  Kohlmarkt“,  in  1 : 640000.  Sie  reicht  im  Norden  an  die  Donau  und  Save,  im  Osten 
an  den  Timok,  im  Sü dosten  bis  Caribrod  und  im  Süden  bis  Giustandil  (Kjustandil),  Kratovo, 
Prischtina  und  Skopia,  im  Westen  bis  zum  Lim  und  zur  Drina  und  ist  im  Gerippe  wie  im 
Gelände  (Hügelmanier)  sehr  fehlerhaft,  gToße  Lücken  finden  sich  im  Wegenetz.  8ie  hat  einen 
doppelten  Maßstab  (ungarische  und  deutsche  Meilen).  Darauf  folgt  die  „Karte  von  Serbien“ 
1 : 840000  eines  unbekannten  Verfassers,  deren  zahlreiche  Verkehrslinien  in  bereiste  und 
unbereiste  Fahrwege  und  Reitsteige  klassifiziert  und  mit  Entfernungsangaben  in  Reitstunden 
der  größeren  Ortschaften  bezeichnet  sind.  Es  werden  Städte,  Marktflecken,  (palankierte 
und  gewöhnliche)  Distanzorte  und  (bereiste  wie  unbereiste)  Dörfer  unterschieden  und  den 
größeren  Wobnplätzen  die  Häuserzabl  beigefügt.  Das  Gelände  ist  schematisch  und  un- 
natürlich in  Bergstrichen  ausgeführt.  Ein  Druckort  ist  nicht  angegeben,  wohl  aber  ein 
Doppelmaßstab  in  geographischen  und  türkischen  Meilen.  Weiter  findet  sich  „Servien“ 
auf  der  achon  erwähnten  Karte  Schimeks  in  1 : 430000  vom  Jahre  1788.  Endlich  ist  aus 
dieser  Periode  die  von  den  K.  K.  Hauptleuten  v.  Lauterer  und  Frhrn.  v.  Tauferer 
aufgenommene  „Navigationskarte  der  Donau  von  Semlin  an  bis  zu  ihrem 
Ausfluß  ins  Schwarze  Meer“  in  8 Blatt  aus  dem  Jahre  1789  zu  nonnen,  welche 
allerdings  nur  das  unmittelbare  Ufergelände  des  Stromes  in  8ohraffen  bzw.  Hügelmanier 
zeigt  und  mit  ausführlichen  Erläuterungen  auf  jedem  Blatt  versehen  ist.  Sie  ist  in  Wien 
auf  Kosten  der  Kurtzbekischen  Buchhandlung  aus  Aulaß  der  ersten  Fahrt  eines  Seeschiffes 
aus  der  Kulpa  durch  die  Donau  nach  Konstantiuopel  erschienen.  Von  der  Gegend  um 
Belgrad  ist  1788  bei  Artaria  in  Wien  eine  nach  den  besten  Originalquellen  gestochene 
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Karte  1:315000  veröffentlicht  worden,  die  die  Bodengestaltung  allerdings  recht  mangel- 
haft  in  Hügelmanier  enthält  Auch  besitzt  das  österreichische  Militärgeograpbische  Institut 
eine  Handzeichnung:  „Plan  de  Belgrad  et  de  ses  environs  le  long  de  la  Save 
jusqu’ä  Zabresie  et  de  Semlie  jusqu’ä  Wischnitza  le  long  du  Danube  levö  sur  le  lieu 
pendant  la  guerre  des  Annees  1788  et  1789“.  Dieser  in  1 : 28800  sorgfältig  und  schön 
gezeichnete  farbige  Plan  ist  nach  Süden  orientiert,  gibt  das  Gelände  in  Pinselschraffen 
und  leicht  laviert,  enthält  eine  eingehende  Darstellung  der  Wege,  ferner  der  türkischen 
Laufgräben  und  der  Verschanzungen  des  Prinzen  Eugen  von  1717  und  der  Stellungen 
von  1789  und  verzeichnet  Wälder  und  Auen  in  besonderen  Zeichen.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  auch  zwei  „8ituatio  napläne  von  Belgrad“  von  J.  Frister  (38:33)  und 
S.  Hartl  (17:30cm),  beide  in  Wien  veröffentlicht. 

19.  Jahrhundert. 

Im  Anfänge  desselben  erhob  sich  Serbien  unter  Georg  Petrowitsch  (Kara  Georg, 
1804 — 17)  gegen  die  Türkei  und  erreichte  1808  eine  gewisse  Selbständigkeit  unter  einem 
einheimischen  christlichen  Fürsten.  1816  erhielt  es  eine  eigene  Verwaltung,  aber  bis  1862 
blieben  die  Festungen  in  türkischer  Hand,  und  erst  1867,  unter  Milan  UI.  aus  dem 
Hause  Obrenowitscb , verließen  die  Türken  das  Land,  das  während  der  Regierung  Mi- 
lans IV.  (1868 — 91)  1878  auf  dem  Berliner  Kongreß  für  unabhängig  erklärt  wurde,  1882 
den  Rang  eines  Königreichs  erhielt,  den  es  seit  Vernichtung  der  serbischen  Macht  auf 
dem  AmBelfelde  1389  verloren  hatte. 

Bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  ruht  die  Kartographie  io  den  Händen  von  Aus- 
ländern. 

Aus  dem  Jahre  1810  stammt  die  älteste  bekannte  „Charte  von  8 er bien  und 
Bosnien“  dieses  Jahrhunderts.  Sie  erschien  zu  Wien  und  ist  nach  bisher  unbenutzter 
Aufnahme  — wohl  Itineraren  — von  J.  Riedl  bearbeitet,  und  zwar  in  einer  Vereinigung 
neuerer  graphischer  Darstellungsweise  mit  der  älteren,  wie  Kanitz  sagt,  wobei  sie  „neben 
einzelnen  richtigen  Details  bezüglich  der  allgemeinen  Orientierung  die  gröbsten  Irrtümer 
zeigt,  was  vorzüglich  vom  Timokgebiet  gilt“. 

1820  wurde  durch  den  österreichischen  Hauptmann  A.  v.  Weingarten  im  Streffleur 
eine  „Karte  von  Serbien“  als  Beilage  zu  eioem  längeren  Aufsatze  über  dieses  Land 
veröffentlicht,  die  eine  allgemeine  Übersicht  auf  Grund  der  besten  gestochenen  Karten  und 
mit  Benutzung  vieler  gezeichneter  Pläne,  Rekognoszierungsaufnahmen  und  Reiseberichte 
gibt.  Dorfschaften,  befestigte  Märkte,  Palanken  und  Schlösser  sind  hervorgehoben,  ebenso 
die  Entfernungen  der  Ortschaften  auf  den  bereisten  Wegen  bezeichnet.  In  der  1822  zu 
Paris  erschienen  Guilleminot  - Tromelin  - La pieschen  „Carte  gdndrale  de  la  Turquie  d’Europe“ 
1:816000,  ebenso  in  der  1829  vom  österreichischen  Generalquart iermeisterstabe  heraus- 
gegebenen  Weißschen  „Karte  der  europäischen  Türkei“  1:576000,  endlich  in  der  1828 
bei  Cotta  erschienenen  Karte:  „Das  Osmanische  Reich  in  Europa“  1 : 1000000  ist  Serbien 
mit  enthalten,  und  zwar  nach  dem  Urteil  des  preußischen  Premierleutnants  0.  v.  Piroh  mit 
einer  großen  Menge  von  Detail,  das  auf  österreichischen  Aufnahmen  beruht,  aber  mit  meist 
unrichtig  geschriebenen  Ortsnamen.  Den  im  russisch  - türkischen  Kriege  1828/29  aus- 
geführten  Aufnahmen  russischer  Offiziere  ist  eine  „Karte  von  Serbien“  1:168000  von 
Roselian-Sachalsky  aus  dem  Jahre  1831  zu  verdanken,  wie  das  Land  auch  in  der 
vom  Depot  bergestellten  „Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  der  Türkei“  1 : 420000  von 
Posniakow  und  Mednikow,  die  während  des  Krieges  erschien  und  reich  an  topo- 
graphischen Angaben  ist,  enthalten  ist.  Dem  Material  des  berühmten  Balkanreisenden 
Viquesnel  ist  die  vom  Colonel  Lapie  entworfene  „Carte  d’une  partie  de  laßervie 
et  de  l’Albanie“  1 : 800000,  die  1842  in  Paris  herauskam,  entnommen. 

1845  unter  dem  Fürsten  Alex.  Karagjorgjuvitsoh  (1842  — 58)  entstand 
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dann  die  erste  einheimische  „Karte  von  Serbien. u Sie  ist  in  1:345000  von 
dem  fürstlich  serbischen  Ingenieur  ßugarskij  elegant  gezeichnet  und  bat  nach 
Kiepert  das  Verdienst,  „wenigstens  die  Namen  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ort- 
schaften korrekt  zu  geben  und  die  jetzt  existierenden  administrativen  Grenzen  und 
Hauptstraßen  zn  enthalten,  wenn  Bie  auch  in  bezug  auf  Terrainzeichnung,  Genauigkeit  der 
Situationen  (die  von  den  Hussen  gemachten  astronomischen  Bestimmungen  sind  darin  noch 
durchaus  ignoriert)  und  selbst  Vollständigkeit  an  Ortsnamen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig- 
läßt und  in  dieser  Rücksicht  durch  anderes  Material  bedeutend  beriobtigt  und  ergänzt 
werden  muß*.  Schon  Boue  hatte  die  zu  geringe  Sorgfalt  der  Bergzeicbnung , die  eine 
Unterscheidung  des  niedrigen  vom  höheren  Gebirge  erschwere,  beklagt,  und  Kanitz  hält 
sie  nicht  für  zuverlässig.  Wenig  günstig  spricht  sich  Kiepert  auch  Uber  eine  ^blättrige 
„Carte  de  la  Serbie  et  de  la  Bosnie“  von  Alexander  Cirkoff  aus,  die  184S  in  Peters- 
burg erschien  und  ein  „ans  älteren  Karten  kopiertes  Gelegenheitsprodukt8  sei.  Die  Namen 
sind  in  neuslawische  Mundart  übersetzt.  Von  Kiepert  stammt  eine  „Karte  von  Serbien8 
1:800000  aus  dem  Jahre  1849,  Weimar.  1850/52  erschien  die  erste  offizielle  Karte 
von  Serbien  in  1:300000,  die  der  Steuerbeamte  Milenkovitsch  aufgenommen  hatte  und 
die  nach  Kiepert  in  den  Ortslagen  etwas  richtiger  und  vollständiger  ist  als  die  Karte  Bu- 
garakijs,  wenn  sie  auch  sehr  undeutlich  und  nachlässig  gestochen  sei.  Etwas  später  wurden 
auf  Veranlassung  der  Belgrader  „Gelehrten  Gesellschaft8  in  ihrem  Jahrbuche  „Glasnik8 
vier  Kreiskarten  veröffentlicht,  von  denen  die  des  Knjazevacer  Kreises  von  Dr.  Kiko  nach 
Kiepert  die  beste  von  allen  ist,  und  die  nach  Boue  (ebenso  wie  die  des  Nzicaer  Kreises)  „von 
diesen  höchst  interessanten  Gegenden  ein  treueres  Bild  geben  als  die  bisherigen  Karten8. 
Unter  diesen  werden  namentlich  dio  russischen  und  österreichischen  von  Kanitz  nicht 
gerade  gerühmt,  er  hält  sie  cur  in  Breite  einiger  Meilen  längs  der  Donau-  und  Saveufer 
für  verläßlich,  nicht  aber  im  Innern.  1859 — 61  führte  nun  Kanitz  seine  ersten  Reisen 
in  Serbien  aus,  deren  Bericht  er  eine  Karte  „Reiserouten  in  8erbienu  beifügt,  die  eine 
Menge  neuer  Angaben  und  Berichtigungen  alter  bringt  und  die  serbisch- kroatische  Schreib- 
weise (im  Gegensatz  zu  der  von  Kiepert  für  alle  slawischen  Namen  gewählten  deutschen) 
anwendet.  Und  nach  seiner  1864  ausgeführten  Reise  in  Südserbien  fügte  er  seinem  Be- 
richte in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  von  1868  auch 
„Routiers8  der  Reisen  1860,  62  und  64  bei,  einfache  Skizzen  ohne  Gelände.  Dafür 
war  der  Bericht  um  so  wertvoller  an  kartographischem  Material  und  bat  Kiepert  für  seine 
Generalkarte  der  Türkei  in  der  1870er  Bearbeitung  gedient  Auch  Scheda  hat  seine 
richtigere  Eintragung  des  Kopaoriikgebiets  benutzt,  das  Kanitz  als  eine  der  wichtigsten 
Stationen  für  eine  spatere  trigonometrische  Vermessung  bezeichnet  hat.  In  der  Tat  haben 
sowohl  die  Österreicher  1874  (v.  Sterneck)  wie  die  Russen  1877/78  diesen  Rat  befolgt. 
Der  österreichische  Major  Heinrich  Filek  von  Wittenhausen  ließ  1869  eine  „Über- 
sichtskarte von  Serbien8  als  Beilage  zu  einer  das  Fürstentum  behandelnden  kleinen  militär- 
geographischen  Schrift  erscheinen,  die  Kanitz  and  Sydow  günstig  beurteilen,  „ungeachtet 
der  nur  wenigen  Ortsnamen8  (Kanitz),  und  weil  sie  „im  übrigen  eine  viel  größere  Voll- 
ständigkeit darbietet  durch  Aufnahme  dreifach  klassifizierter  Wege,  dann  der  Kreisgreozen 
und  zahlreicher  Ortschaften“  (v.  8ydow).  v.  Haardt  sagt,  daß  das  Terrainbild  den  Geo- 
g>  up hen  nicht  völlig  befriedigen  könne,  weil  es  nicht  dem  Maßstabe  entsprechend  generali- 
siert sei.  In  demselben  Jahre  erschien  eine  Karte  des  Fürstentums  in  1 : 500000  von 
vom  Kapitän  Jovanovitsoh,  die,  obwohl  sie  noch  nicht  auf  durchgängiger  Ver- 
messung, sondern  vielt  ach  nur  auf  militärischer  Erkundung  beruht,  doch  nach  Kiepert  gegen- 
über den  bisherigen  Karten  einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnet.  Auch  ein  „Plan 
der  Umgebung  von  Belgrad8  des  serbischen  Kapitäns  Alexitsch,  den  er  1865—66 
in  1:50000  aufgenommen  bat,  ist  wegen  seiner  ins  einzelne  gehenden  Ausführung  des 
Gerippes  bemerkenswert.  Höben  zahlen  fehlen  freilich.  1870  ließ  dann  das  Topo- 
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graphische  Depot  in  St.  Petersburg  eine  „Karte  von  Serbien“  1:300000  erscheinen. 
1872  kam  in  Belgrad  eine  Karte  des  Landes  in  1 : 350000  aus  16  Blättern  in  serbischer 
Sprache  heraus,  die  trotz  vieler  Einzelheiten  doch  unzuverlässig,  namentlich  in  den  vielen 
falsch  geschriebenen  Ortsnamen,  ist.  Das  Gelände  ist  in  Schraffen  dargestellt.  Sie  ist  später 
ins  Türkische  übersetzt  worden.  1876  ließ  das  österreichische  Militärgeographisohe  Institut 
seine  Erweiterung  der  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1 : 3000000  nach  8üdosten, 
die  nach  den  neuesten  und  besten  Quellen  entworfen  und  ausgeführt  war,  erscheinen.  In 
dieser  provisorischen  Ausgabe,  welche  auf  den  Blättern  VI  und  IX  der  Fallonschen  Karte 
1 : 864000  sowie  auf  Vermessungen  Österreichischer  Offiziere  und  anderem  neuerem  Material, 
besonders  von  Kanitz,  beruhte,  waren  die  Grenzen  Serbiens  nach  den  ziemlich  verläßlichen 
Kreiskarten  eingetragen.  Das  Gelände  war  in  brauner  Schummerung  mit  Höhen  in  Meter- 
angabe,  der  Wald  grüu  wiedergegeben,  jedoch  wegen  Unsicherheit  der  dortigen  Bestände 
nur  in  der  Nähe  der  Hauptstraßen.  Die  Schreibweise  war  die  südslawische  auf  Grund 
des  in  kyrillischen  Buchstaben  gedruckten  Ortsnamenlexikons  von  Keönik.  Neben  dieser 
Karte  galt  als  die  hervorragendste  die  v.  II  anslab  sehe  „Übersichtskarte  von  Bosnien,  der 
Herzegovina,  von  Serbien  und  Montenegro“  1:600000  (4  Blatt)  von  1876,  welche  daB 
Gelände  in  farbigen  Höhenscbicbten  bis  an  die  Blattränder  hin,  d.  b.  über  die  Landes- 
grenzen hinaus,  enthält  und  ein  anschauliches  Bild  in  allmählich  nach  oben  dunkler  wer- 
denden braunen  Tönen  von  der  Bodengestaltung  deB  Landes  entwirft,  auch  reich  im  Wege- 
netz und  in  den  Ortsdarstellungen  ist.  Eine  ebenfalls  beachtenswerte,  immer  wieder  neu- 
aufgelegte und  verbesserte  ist  die  A.  Stein  hauser sehe  „OrtBkarte“  1:1000000,  die 
auch  Serbien  enthält.  Sie  erschien  zuerst  1875  bei  Artaria  in  Wien,  entbehrt  zwar  der 
Geländewiedergabe,  enthält  aber  zahlreiche  Höhenzahlen  und  orographischo  Namen  und 
vor  allem  Ortsangaben. 

Die  kriegerischen  Ereignisse  der  Jahre  1877/78  brachten  auch  eine  entscheidende 
Wendung  in  der  Entwickelung  der  serbischen  Kartographie.  Zunächst  waren  freilich  zwei 
ausländische  Arbeiten  die  erste  Folge.  Unmittelbar  nach  dem  Berliner  Vertrage  wurde 
durch  eine  „Commission  internationale  pour  la  ddlimiuation  de  la  Serbie“,  zu  der  neben 
englischen,  russischen,  österreichisch-ungarischen  und  türkischen  auch  serbische  Offiziere 
gehörten,  ein  vom  Ordnance  8urvey  Office  in  Southampton  vervielfältigtes  „Croquis  de 
la  frontiere  bulgaro-serbe“  gemäß  Artikel  36  des  Vertrags  verfaßt.  Es  bestand 
aus  19  Blatt  in  1 : 42000,  2 Blatt  in  1 : 30000  und  enthielt  in  2 — 3 km  Breite  das  Grenz- 
gebiet in  Niveaulinien  dargestellt  (Schwarzdruck,  Photozinkographie).  Auch  Baron  A.  Kaul- 
bars  ließ  1880  eine  Karte  der  „Grenzen  Serbiens“  1:100000  erscheinen.  Immer 
mehr  aber  hatte  sich  die  Unzulänglichkeit  des  serbischen  Kartenmaterials  herausgestellt,  wes- 
halb die  Regierung  unter  König  Milan  IV.  eine  Landesaufnahme  beschloß,  die  der  Geo- 
graphischen Abteilung  des  dem  Kriegsministerium  unterstellten  Generalstabs  übertragen  wurde. 
Da  nur  geringe  Geldmittel,  Arbeitskräfte  und  wenig  Zeit  zur  Verfügung  standen,  so  wurde  die 
geodätische  Grundlage  den  Arbeiten  fremder  Staaten,  nämlich  den  astronomischen  Ortsbestim- 
mungen (69)  des  österreichischen  Hauptmanns  R.  v.  Sterneck  vom  Jahre  1874  — der  auch 
durch  eine  Triangulierung  den  Kopaonik  mit  mehreren  anderen  Punkten  des  serbischen  Gebirges 
(z.  B.  dem  Gipfel  des  Ljubeten)  verbunden  (134  Punkte),  ferner  von  189  Hauptstationen  barome- 
trisch die  Höhen  ermittelt  hatte  — , sowie  der  1877/79  von  den  Russen  vorgenommenen  Dreiecks- 
legung und  den  obengenannten  Grenzkarten  entnommen.  Daran  schlossen  serbische  Offi- 
ziere eine  Einzeltriangulierung,  verbunden  mit  einer  topographischen  Aufnahme  1 : 50000  (nur 
die  Gefechtafelder  wurden  in  1 : 10000  mappiert),  wobei  die  Höhen  mit  dem  Aneroid  bestimmt 
wurden.  Hierbei  dienten  Bowohl  die  Station  Belgrad  wie  die  jedes  Jahr  für  die  Feld- 
arbeiten neuerrichteten  Zentren  als  Ausgangspunkte1).  Die  Geländedarstellung  geschah 

*)  AI«  Mate  dienen  die  türkischen  und  «war  für  Wegelängen  der  Berri  = l,W7  km  and  der  Agaleeh 
* 3 Her ri  « 5,0J  km,  sowie  als  E.lentuafi  der  Pik  Halebi  0,6*9 ni;  seit  1883  offisiell  dss  Metersystem. 
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durch  Isohypsen,  im  Felde  nur  krokiartig,  um  die  Formen  zu  gewinnen,  ohne  Rücksicht 
Auf  die  gemessenen  Höhenpunkte.  Erst  zu  Hause  wurden  im  Winter  die  endgültigen 
Niveaulinien  von  50  m Schichthöhe  nach  den  Höhenkoten  konstruiert,  wobei  im  Berglande 
25metrigo  Hilfsscbichtlinien , im  Hügel«  und  Flachlands  1 2, & m • Hilfskurven  eingeschaltet 
wurden.  Infolge  dieses  Verfahrens  und  der  großen  Tagesleistungen  *)  sind  zahlreiche  Fehler 
iu  der  Höhendarstellung  vorgekoramen , wie  besonders  Professor  Dr.  J.  Cvijiö  für  die  aus 
diesen  Originalaufnahmen  entstandene  (provisorische)  Spezialkarte  nachgewiesen  hat. 
Diese  „Topographische  Karte  des  Königreichs  8erbienu  in  1:75000  bat 
eine  BlaUeinteilung  unabhängig  vom  Gradnetz.  Jede  der  132  (36,67 : 33,53  cm  großen) 
Sektionen  ist  nach  einem  wichtigen  auf  ihr  vorkommenden  Punkt  benannt,  außerdem  mit 
einem  der  serbischen  (kyrillischen)  Buchstaben  A bis  JL  und  einer  der  Zahlen  1 bis  12  be- 
zeichnet  Als  Nullmeridiao  gilt  der  von  Paris.  Von  1885  bis  1888  sind  95  Blatt  veröffent- 
licht  worden.  Sie  geben  das  Gelände  in  braunen  Isohypsen  von  50  ra  Schichthöhe,  leider 
wegen  fehlender  Bergstriche  oder  besser  Schummerung  nicht  plastisch,  wieder.  Die  Straßen 
sind  rot,  die  Wälder  grün,  die  übrige  Situation  und  die  kyrillische  8chrift  schwarz  dargestellt. 
Die  Höben  (1 — 2 auf  1 qkm)  beziehen  sich  auf  den  Pegel  an  der  Save  - Donaumündung 
(+  73,3  m).  Als  Zeichenschlüssel  diente  ein  der  österreichischen  Spezialkarte  ähnlicher  *). 
Diese  photolithographisch  in  Vierfarbendruck  hergestellte  Karte  ist,  trotz  der  mit  der  Natur 
ihrer  Entstehung  zusammenhängender  Fehler,  doch  ein  erheblicher  Fortschritt  in  der  karto- 
graphischen Entwickelung  deB  Landes.  Sie  fordert  anderseits  zu  einer  baldigen  genauen 
Triangulierung  deB  Landes  mit  eigeueu  Mitteln  in  Verbindung  mit  einem  Präzisionsnivelle- 
ment und  womöglich  von  Katasteraufuahmen  auf.  Sie  diente  einer  Generalkarte  in 
1 : 200000  (1893)  zur  Basis,  indem  das  Wege-  und  Gefließnetz,  sowie  die  Ortschaften  photo- 
graphisch aus  der  Spezialkarte  reduziert,  die  Orographie  dagegen  neugezeiohnet  und  die 
in  der  Karte  1 : 75000  leider  fehlenden  inneren  Verwaltungs- (Distrikts-)  Grenzen  eingetragen 
wurden.  Auch  sind  die  Schrift  neuverfaßt  und  manche  Einzelheiten  durchgearbeitet  worden. 
Die  Karte,  mittels  Feder-  und  Kreidezeichnung  auf  Stein  gedruckt,  gibt  zuviel  Einzelheiten, 
die  der  MaßBtah  nicht  mehr  verträgt,  wodurch  die  Übersicht  leidet.  Auch  fehlt  die  An- 
gabe, daß  die  Orientierung  der  Karte  nach  dem  Pariser  Meridian  erfolgt  ist.  Das  braun 
geschummerte  Gelände  ist  nicht  großzügig  genug  dargestellt,  so  daß  die  Serbien  eigen- 
tümlichen Gebirgsketten  nicht  klar  genug  hervortreten,  wie  überhaupt  die  Lesbarkeit  zu 
wünschen  Ubrigläßt.  Die  Blatteinteilung  — 9 Blatt  von  je  55  : 60  cm,  von  denen  jedes 
16  Blatt  der  Spezialkarte  entspricht,  nebst  8 Klappen,  — ist  insofern  nicht  günstig  gewählt, 
als  die  Karte  im  Süden  und  Osten  um  einen  17,2  bzw.  14,4  cm  breiten  Streifen  gegen  die 
Karte  1:75000  erweitert  ist  (auf  Grund  der  russischen  Karte  von  Bulgarien,  sowie  der 
österreichischen  Karten  1 : 75000  und  1 : 300000)  und  dieser  Ergänzungsstreifen  nioht  mit 
einbegriffen  ist.  Eine  Teilung  in  12  Blatt  oder  in  9 Blatt  größeren  Formats  (58,6:  64,3  cm) 
wäre,  wie  ich  von  Haardt  zustimme,  zweckmäßiger  geweseu.  Auf  Grund  der  Generalkarte 
ist  eine  Schulkarte  gleichen  Mußstabes  vom  Königreich  Serbien  entstanden,  welche  eine 
Kommission  von  Pädagogen  bearbeitet  hat,  und  die,  ebenfalls  nach  Professor  Cvijißs  Urteil, 
zu  überladen  und  im  Terrain  zu  wenig  plastisch  ist 

Schon  1891  begann  eine  Nenvermessung  des  Landes.  Oberstleutnant  Simonoviö 
berichtet  in  seinem  1896  erschienenen  Werk:  „Erste  topographische  Aufnahme 
des  Königreichs  Serbien,  ausgefübrt  vom  Großen  Generalstabe  in  den  Jahren  1880 
bis  1891“,  daß  seitdem  574  trigonometrische  Punkte  neu  festgelegt,  20000  Polygonpunkte 
bestimmt  und  weitere  Arbeiten  bei  den  in  Angriff  genommenen  Katasteraufnahmen  geleistet 

I)  Durchschnittlich  10,0  qk»,  im  Oebirge  such  bis  I4,&qkra. 

Di#  „Topographische  Zeichcnerkläaung-  »on  1882  tuf  12  Tafelo  ist  sehr  eingehend , leider  aber  Ifir 
mchtkenner  der  serbischen  Schrift  nur  schwer  verständlich. 
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»eien.  Doch  wünscht  er  mit  Hecht  eine  systematische  Triangulation  durch  den  General* 
stab.  Nach  einer  Miteilung  des  jetzigen  Obersten  Simooovtä  an  v.  Haardt  sind  seitdem  eine 
Basis  bei  Paracin  ausgesteckt  und  weitere  trigonometrische  Arbeiten  für  eine  spätere 
systematische  Mappierung  in  1 : 25000  ausgeführt  worden.  Auch  sollten  1901  Kontroll* 
grundlinien  bei  Sahac,  Negotin  und  Vranja  gemessen,  die  Triangulierung  fortgesetzt  werden, 
einschließlich  des  Präzision snivellements  der  Eisenbahnstrecke  8emlin — Paracin,  woran  sich 
unmittelbar  die  topographischen  Aufnahmen  zu  schließen  haben.  Erwähnt  sei  eudlich  als 
Generalstabsarbeiten  eine  photolithographierte  „Übersichtskarte  der  süd- 
lichen Morava“  1:300000,  auf  Grund  von  in  diesem  Maßstab  pantograpbisch  ver- 
kleinerten ä la  vue  - Aufnahmen  während  des  serbisch-türkischen  Krieges  (1876),  sowie  der 
österreichischen  Generalkarte  1 : 300000,  ferner  ein  1881  in  lithographischem  Sohw&rz- 
druck  angeführter  „Plan  der  Umgebung  von  Belgrad“  1:50000,  ohne  Gelände- 
zeichnung und  Höhenangaben,  mit  sehr  eingehendem  Gerippe  und  den  WaldÖachen,  sowie 
ein  seit  1897  in  Angriff  genommener  neuer  „Plan  der  Umgebung  von  Belgrad* 
1 : 25000  in  20  Blatt.  Derselbe  gibt  die  Bodendarstellung  in  25metrigen  Niveaulinien, 
fein  punktiert,  die  50metrigen  in  schwachen,  die  lOOmetrigen  in  starken  Volllinien,  mit 
Höhen  in  Metern.  Die  Hauptstraßen  sind  rot,  die  Gärten  grün,  der  Wald  leicht  grau 
(mit  Signataren),  das  Flußnetz  blau  ausgeführt,  das  übrige  Gerippe  und  die  serbisch- 
kyrillische  Schrift  schwarz  (Pboto)ithographie).  Schließlich  ist  noch  eine  klare  „Carte 
des  Communications  postales,  tdlegrap  hiquea  et  des  chemins  de  fer  du 
JRoyaume  de  8erbeu  1:600000  des  Generalstabs  zu  nennen,  welche  seit  1893  er- 
scheint, die  Poststraßen  rot,  die  Telegraphenlinien  blau,  das  Eisenbahnnetz  mit  allen 
Stationen  und  Kilometerangaben  enthält  und  durch  eine  Tabelle  der  neuesten  politischen 
Einteilung  ergänzt  wird.  Die  traurigen  Ereignisse  und  der  Dynastiewecbsel  1903,  der 
König  Peter  aus  dem  Hause  Petrowitsch  ans  Kuder  brachte,  haben  indessen  in  Ver- 
bindung mit  der  schlechten  Finanzlage  eine  vorläufige  Stockung  der  Landesaufnahmen 
herbeigeführt.  Von  anderen  einheimischen  Arbeiten  ist  zunächst  J.  M.  #yjovirs 
„Geologische  Übersichtskarte  des  Königreichs  Serbien*  1:750000  zu 
nennen,  welche  in  übersichtlicher  und  klarer  Darstellung  in  12  Ausscheidungen  die 
geologischen  Verhältnisse  mit  einer  Menge  neuer  Einzelheiten  wiedergibt.  Sie  ist  eine 
Verkleinerung  der  Österreichischen  Generalkarte  1 : 300000  und  enthält  keine  Gelände- 
daratelluog  (1886).  Cvijiö  gab  1898  eine  wie  die  vorgenannte,  im  K.  u.  K.  Militär- 
geographischen  I nBtitut  ausgeführte  „Karte  von  Serbien  und  Montenegro*  in 
1:750000  heraus,  das  Gelände  in  Schraffon,  mit  braunen  Höhenschichtenstufen  von  300 
bia  500  m,  darauf  bis  700,  1000,  1300,  1600,  1900,  2360  bis  2600  m und  einem  grünen 
Flächenton  für  die  Erhebungen  von  0 bis  150,  einem  weißen  von  150  bis  300  m.  Die  Karte 
ist  ein  Überdruck  der  bezüglichen  Teile  der  österreichischen  Übersichtskarte  von 
Mitteleuropa  1:750000.  Die  Schrift  ist  serbisch  - kyrillisch.  Auch  rührt  von  Coiji6  eine 
schöne  und  ausführliche  „Geologische  Karte  Alt-Serbien  und  Makedonien*.  M.  V. 
Smiljaniö  hat  1900  eine  „Karte  der  Bevölkerungsdichte  von  Südserbien“  1 : 400000  ver- 
öffentlicht, eine  Verkleinerung  der  serbischen  Generalkarte  mit  eingetragenen  Niveaukurven 
nach  der  Spezialkarte  1 : 75000.  Sie  sind  in  rotbraunen  200m»Meterlinien  ausgedrückt,  wobei 
die  800m -Kurve,  als  die  mittlere  Höbe  des  Landes  bezeichnend,  stärker  ausgezogen  wurde. 
Die  nach  der  Einwohnerzahl  abgestuften  Ortschaften  (einschl.  der  Einzelhöfe)  sind  durch 
schwarze,  rote  und  blaue  Zeichen  unterschieden,  wobei  die  Städte  zum  Teil  nur  schraffiert 
sind.  Die  sonst  übersichtliche  Karte  enthält  nach  H&saert  zu  wenig  Namen,  so  daß  man 
der  Beschreibung  nicht  immer  folgen  kann,  auch  ist  sie,  wie  SchlUter  treffend  sagt,  eigent- 
lich eine  Siedelungakarte,  da  sie  Uber  die  Bevölkerungsdichte  nicht  den  geringsten  Auf- 
schluß gibt.  Sie  gekört  zu  einer  Abhandlung : „Beiträge  zur  Siedelungskunde  Südserbiens* 
(Abb.  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  Wien).  Endlich  hat  M.  StajiÖ  eine  „Schulkarte  von  Serbien* 
W.  StiYonbagen,  Karten  w«»en  dei  aofordeutttcbtn  Kurop«.  44 
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1:800000  verfaßt,  deren  technische  Ausführung  nach  v.  Haardt  nur  bescheidenen  An- 
sprüchen genügt.  Unter  den  für  die  Kartographie  wichtigen  wissenschaftlichen  Instituten 
des  Landes  sei  zunächst  die  1886  gegründete  KgL  Akademie  der  Wissenschaften 
(General  Sima  Lozaniö,  Präsident)  dann  das  Geographische , Geodätische  und  Geologische 
Institut  sowie  das  astronomische  Observatorium  der  serbisohen  Hochschule  (mit 
Cvijiö,  Andanoviü,  Kovaeevie,  Nedelkoviö  und  Zujovi^  als  Professoren  bzw.  Leitern  der 
Institute)  und  die  Serb.  Geol.  Gesellschaft  (unter  Zujoviös  Vorsitz)  erwähnt. 

Von  ausländischen  Arbeiten  stehen  die  des  K.  K.  Militärgeographischen 
Instituts  obenan.  Bereits  1884  erschien  ein  „Plan  von  Belgrad“  1:17500,  mit 
schraffiertem  Gelände  ohne  Höbenangaben,  die  Stadtviertel  in  Hellrosa  angelegt.  3eit 
1897  wnrde  die  österreichische  Spezialkarte  1 : 75000  auch  auf  serbisches  Gebiet  aus- 
gedehnt. Ebenso  enthalten  die  Generalkarte  1:200000  und  die  Übersichtskarte 
1 : 750000  Serbien.  (S.  „ Österreich* Ungarn u.)  Das  K.  u.  K.  Technische  und  Admini- 
strative Militärkomitee  hat  1887  einen  hübschen  Plan  der  Umgebung  von  Belgrad 
1:50000  mit  25m -Niveaulinien  und  brauner  Schummerung  erscheinen  lassen  auf  Grund 
einer  Zeichnung  des  Generalstabs.  Die  „Carte  des  Balkans“  1:1000000  des  fran- 
zösischen Service  göographique,  welche  Serbien  umfaßt,  stützt  sich  auf  österreichische  und 
russische  Karten. 

Von  Privatarbeiten  des  Auslandes  seien  die  „8pezialkarte  des  serbisch- 
bulgarischen  Kriegsschauplatzes“  1:240000,  die  1885  bei  D.  Reimer  in  Berlin 
erschienen  ist,  die  „Generalkarte  von  Serbien  &c.u  1:600000  von  F.  üandtke, 
Glogau  (neue  Auflage  1890),  A.  Steinhausers  „Generalkarte  des  Königreichs  8erbien 
nebst  den  angrenzenden  Gebieten“  1 : 864000,  Wien  1885,  in  einer  Ausgabe  mit  und 
einer  ohne  Gelände,  auf  Scheda  gegründet,  Dr.  A.  Peuckers  in  gleichem  Maßatabe  aut 
Grund  der  Schedaschen  Generalkarte  verfaßte  „Karte  von  Altserbien  &o.“  (mit  einer  Neben- 
karte der  sprachlichen  Interessensphären  1 : 8 000000) , welche  das  Gelände  in  brauner 
Schummerung  mit  zahlreichen  Höbenangaben  enthalt  (64:70  cm,  II.  Aufl.  1903),  und  die 
Darstellungen  in  den  großen  Atlauten  wie  Stieler,  Debes- Wagner,  Vivien  de  8t.  Martin  &c. 
erwähnt. 

Von  literarischen  Erscheinungen  seien  die  .Anettes  GAologiqaes*  und  die  Sitsangeberiehte 
der  Geol.  ÜeseLUcluft  noch  erwähnt. 


V.  Montenegro  (Zrnagora). 

Das  heute  eine  erbliche  unbeschränkte  Monarchie  bildende  Fürstentum  der  Schwarzen 
Berge,  ein  vollkommen  einheitlicher  christlicher  und  slawischer  Staat,  wird  zuerst  durch 
die  Entdeckungsreise  des  venezianischen  Edelmannes  ßolizza  im  12.  Jahrhundert  bekannt. 
Lange  stand  es  in  serbischer  Abhängigkeit,  besonders  zur  Zeit  des  Kaisers  Duscban  Silui 
(f  1356).  Damals  wurde  das  Fürstentum  Zeta  von  der  Familie  Balöic  beherrscht,  der  eB 
1389  gelang,  das  Vasallenverbältnis  zu  Serbien  zu  lösen  und  die  Unabhängigkeit  gegen 
Serben  und  Türken  zu  behaupten.  Damals  umfaßte  die  Zrnagora  noch  Nordalbauien,  die 
Booche  di  Cattaro  und  Teile  von  der  Herzegowina.  Diese  ältere  Geschichte  Montenegros 
bildet  eine  endlose  Reihe  von  Kämpfen  mit  Venezianern  und  Türken,  die  es,  aber  stets 
vergeblich,  zu  unterjochen  suchten.  Von  irgendwelchen  kartographischen  Erzeug- 
nissen kann  gar  keine  Rede  in  dieser  Periode  sein.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  das  Land 
auf  die  ziemlich  abgerundete  Felsengrundlage  der  Schwarzen  Berge  beschränkt.  Die  1697 
zur  Regierung  kommende  heutige  Dynastie  der  Petrovic  Njegus  vergrößerte  den  theo" 
kratisch  gewordenen  Staat  bald  auf  das  Siebenfache,  besonders  seit  dem  Berliner  Vertrage. 

Die  erste  bekannt  gewordene  Karte  Montenegros  bildet  ein  Blatt  des  mehrfach  erwähnten 
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Werkes:  „L' Empire  Ottoraan“  von  Le  Rouge,  das  1770  erschien  und  bei  sehr  kindlicher 
Darstellung  im  wesentlichen  ein  Ph&ntasieerzougnis  war.  Die  Bodengest&ltung  ist  durch 
einzelne  Hügel  in  perspektivischer  Manier  ausgedrückt.  Die  neue  Ära,  welche  mit  der 
Regierung  des  heiligen  Peter  I.  1782  begann,  der  nicht  nur  durch  die  siegreiche  Schlacht 
bei  Kruse  den  Türkenan griffen  ein  Ziel  setzte,  Bondern  auch  einen  Feldzug  gegen  die 
Franzosen  1805  begann,  der  mit  der  Eroberung  der  Bocche  di  Cattaro  und  der  Einnahme 
von  Ragusa  endete,  sollte  auch  zur  ersten  richtigeren  Abbildung  Montenegros  führen.  Sie 
beruhte  auf  den  Beobachtungen,  die  der  vom  Marscball  Marmont  1809  an  den  Vladika 
gesandte  französische  Oberst  Vialla  de  Sommi&res  im  Lande  angestellt  hatte.  Eine 
seiner  Reisebeschreibung  von  1820  beigefügte  „Carte  du  Montenegro“  wurde  trotz 
ihres  zweifelhaften  Wertes  und  ihrer  vielfach  willkürlichen  und  oberflächlichen  Darstellungs- 
weise  grundlegend  für  spätere  Arbeiten.  Daran  schließt  sioh  eine  „Map  of  the  Monte- 
negro“, die  ein  in  türkischen  Diensten  stehender  Montenegriner  Nikola  Milosev,  der 
1835  in  amtlichem  Aufträge  nach  Montenegro  gesaudt  war  und  sich  selbst  Fürst  von 
Vasojevid  nannte , verfaßt  hatte  und  im  Lithographischen  Institut  von  L.  J.  Herbert  in 
London  auf  8toin  zeichnen  und  im  Quarter  Master  Generals  Office  drucken  ließ.  Davon 
sollen  Kopien,  die  aber  bisher  nicht  aufgefunden  wurden,  an  die  Statthnltereien  Zara  und 
Triest  gesandt  worden  sein.  Einen  großen  Fortschritt  in  der  Kartographie  Montenegros 
bedeutet  dann  die  zuerst  auf  einigen  Ortsbestimmungen  und  Messungen  sowie  genaueren 
Geländeaufnahmen  und  neuen  Beobachtungen  sioh  auf  bauende  „Karta  Zrnegore.  Carte 
du  pays  de  Montenegro“  1:288000,  die  1838  Graf  Fddor  de  Karacsay  in  Wien 
erscheinen  ließ.  H.  Kiepert  bezeichnet  sie  als  die  beste  der  bis  dahin  vorhandenen,  die 
nach  einer  Menge  nicht  veröffentlichter  RontiorB  sehr  sorgfältig  gearbeitet  sei ; J.  G.  v.  Hahn 
sagt,  sie  habe  das  unbestreitbare  Verdienst,  die  Karstbildung  des  Kerns  von  Montenegro 
zuerst  aufgeworfen  zu  haben,  und  K.  Hassert  nennt  sie  um  so  mehr  eine  wissenschaftliche 
Eroberung,  ata  sie  trotz  ihres  falschen  Details  den  allgemeinen  Bau  des  Landes  im  großen 
ganzen  richtig  aufgefaßt  zeigt.  Die  in  Kupfer  gestochene  Arbeit  gibt  das  Gelände  in  Berg- 
strichen ohne  Höhenzahlen,  sowie  ein  sehr  dichtes  Wegenetz  und  dehnt  sioh  zum  Teil  auoh 
auf  Albanien  und  die  Herzegowina  ans.  Eine  1841  in  Petersburg,  1844  in  Prag  erschienene 
Karte  von  Kowalewski  bezeichnet  Dr.  W.  Koner,  dem  sich  auch  Hassert  anschließt, 
als  völlig  unbrauchbar.  Eine  von  einem  österreichischen  Offizier  Vukovid  (Basilius  Risa) 
1853  in  1:288000  hergestellte,  einen  Fortschritt  bekundende  Karte  scheint  nicht  ver- 
öffentlicht worden  zu  sein,  wohl  aber  dürften  die  im  Militärgeographischen  Institut  zu 
Wien  vorhandenen  beiden  Origioalzeichnungen : „Karte  von  Montenegro“  mit  ihr  gleich- 
bedeutend sein.  Das  eine  Blatt  enthält  das  Gelände  braun  laviert,  ohne  Höbenzablen,  ein 
ziemlich  dichtes  Wegenetz  und  reiche  Ortsangaben,  die  administrative  Einteilung  und  eine 
Beschreibung  in  kyrillischer  8chrift.  Das  andere  scheint  eine  unvollständige  Kopie  von 
dem  ersten  Blatt  zu  sein,  es  gibt  die  Bodengestaltung  in  Schraffen  und  ist  in  lateinischer 
8ohrift  beschrieben.  Eine  dritte  Karte  des  Instituts  1 : 245000  enthält  weder  Jahreszahl, 
noch  Ort,  noch  Autor  und  steht  gegen  die  vorigen  an  Wert  zurück,  stammt  aber  wohl  aus 
gleicher  Zeit. 

1852  kam  Danilo  I.  zur  Regierung,  führte  1853  einen  siegreichen  Krieg  gegen  die 
Pforte,  brach  mit  der  tbeokratischen  Herrschaft  und  nannte  sich  Fürst  und  Herr  des  freien 
Montenegro  und  der  Brda.  Unmittelbar  nach  Beendigung  des  Krimkrieges  wurde,  um  den 
immerwährenden  Grenzstreitigkeiten,  die  Montenegro,  das  übrigens  durch  Landabtretung 
der  Türkei  vergrößert  war,  mit  den  Nachbarländern  ein  Ende  zu  machen,  eine  Grenzen- 
aufnahme durch  eine  internationale  Kommission  ausgeführt.  Das  Ergebnis  war  eine  von 
Col.  Sir  H.  James  in  London  1860  veröffentlichte  „Map  of  Montenegro,  from  a copy 
by  Lieut.  Sitwell,  R.  E.,  attacbed  to  Major  Cox,  R.  E.,  British  Commissioner  for  the  de- 
m&rcation  of  the  Boundaries  of  Montenegro  in  1859 — 60“,  auf  1 Blatt  1 : 200000.  Lithd 
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ftt  the  Topographical  Dep1  of  ihe  War  Office  1860.  Sie  ist  ohne  Gradnetz,  nur  mit  einer 
Nordnadel  versehen  und  enthält  nach  v.  Sydows  Urteil  eine  effektvolle,  aber  leicht  in 
Kreidemanier  skizzierte  Gebirgszeichnnng , das  notwendige  topographische  Detail  mit  ans- 
reichender Nomenklatur  und  gemäß  der  Veranlassung  zu  ihrer  Herausgabe  eine  genaue 
Grenzangabe.  Sie  ist  jedenfalls  also  ein  wertvoller  Beitrag.  In  Wien  entstand  als  private 
Arbeit  eine  bei  Artaria  erschienene  Reduktion  1 : 300000  von  dem  technischen  Offizial 
J.  Pauliny:  „Carta  di  Montenegro  (Crnagora)u,  die  sich  in  allem  an  die  offizielle  Karte 
anlehnt.  Kiepert  äußert  sich  sehr  ungünstig  über  die  ganze  Arbeit  der  europäischen  Kom- 
mission, die  in  topographischer  Beziehung  Süchtig  sei  und  nicht  einmal  in  den  Grenzlinien 
stimme.  Manches  Material  für  das  Kartenbild  brachten  auch  die  Reisen  der  Konsuls  Sax 
(von  Serajewo  nach  dem  Durmitor  und  durch  die  mittlere  Herzegowina  nach  Montenegro, 
mit  einer  1870  erschienenen  Karte  l : 400000),  sowie  Blaus  bezüglich  des  nördlichen  Teils 
und  des  Generalkonsuls  v.  Hahn  für  den  mittleren  Teil  Montenegros.  Aub  der  gleichen 
Zeit  stammt  auch  eine  „Karte  von  Montenegro“  1:  200000,  die  als  Handzeiohnung 
im  Wiener  Militärgeographiscben  Institut  vorhanden  ist  und  den  Major  Stefan  Jovanovit- 
zum  Verfasser  hat.  Sie  bringt  manche  neuere  Angaben,  ist  aber  in  der  Gebirgszeichnung 
ungenügend.  1861  erschien  daun  von  dem  Präsidenten  des  Genfer  Geographischen  Ver- 
eins, H.  Br.  de  Beaumont,  eine  von  dem  durch  seine  Reisen  hervorragend  bekannten 
Ami  Bouo  nachgesehene  und  berichtigte  „Esquisse  de  PHeroegowina  et  du  Mont^odgro“, 
extraite  des  raeilleurs  documents  (Le  Globe  1861),  die  aber,  zumal  Bouo  das  Innere  Monte- 
negros ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  betreten  bat , sich  nur  auf  vorhandene 
fehlerhafte  Quellen  stützen  konnte,  dagegen  waren  die  Grenzen  klar  dargestellt.  Die 
Kartenskizze  ist  in  Winterthur  litbogTaphiert  worden.  Auch  H.  Kieperts  Karte  von 
1852:  „Das  Fürstentum  Zrnagora  oder  Montenegro“  1:500000  ist  zwar  durch  kritisches 
Kombinationstalent  und  scharfsinnige  Auswahl  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials 
ausgezeichnet,  konnte  aber  doch  nicht  dessen  Un Vollständigkeit  und  Fehlerhaftigkeit  beseitigen, 
v.  8ydow  sagt  daher  auch,  daß  duroh  Kieperts  Karte  das  Feld  der  noch  offenen  Fragen 
nioht  geschlossen  sei,  was  Kiepert  selbst  in  seinem  Vorbericht  zur  Generalkarte  der  Euro- 
päischen Türkei  ähnlich  äußert.  Hassert  betont,  daß  alle  Arbeiten  über  Altmontenegro 
undankbar  sein  mußten,  da  die  meisten  Reisenden  nur  wenige  Bezirke  des  Landes  kennen 
gelernt,  das  Fehlende  also  durch  Vermutungen  und  Erkundigungen  ergänzt  hatten,  so  daß, 
da  es  auch  keine  trigonometrischen  Punkte  gab,  sämtliche  älteren  Arbeiten  voll  Fehler 
und  Abweichungen  waren,  die  selbst  der  findigste  Kopf  nioht  in  Einklang  bringen  konnte. 
Eine  sehr  bekannte  Karte  des  Sekretärs  des  Fürsten  Danilo,  H.  Delarue,  die  er  seinem 
1862  in  Paris  veröffentlichten  Werke  über  Montenegro  beigegeben  hat,  „Carte  pour  servir 
ä Phistoirc  de  Montdndgro  d’aprus  les  travaux  de  Kiepert,  Karacsay,  Hecquard,  Voukovich 
et  Jubain“,  ist  unbrauchbar  und  hat  die  schärfste  Kritik  erfahren.  Gering  ist  auch  der 
Wert  einer  Karte  1:576000  der  Haupüeute  J.  F.  Sohestak  und  F.  v.  Scher b („viel- 
fach verworren“,  sagt  Hassert  von  der  Kompilation),  die  1862  in  Wien  erschien,  und  einer 
gleichzeitig  in  London  erschienenen  des  Leutnants  Arbuthuot.  Sehr  widerspruchsvoll 
ist  dagegen  die  Fachkritik  in  bezug  auf  das  Montenegro  darstellende  Blatt  der  8cbeda- 
sehen  Generalkarte  1:576000  von  1863/64,  wo  Autoritäten  wie  Sydow,  Kiepert,  Kanitz, 
Hocbstetter  und  — der  Verfasser  selbst  zu  sehr  verschiedenen  Urteilen  kamen. 

Von  großer  Bedeutung  wurden  aber  die  auf  Rechnung  der  russischen  Regierung 
1860 — 66  (und  1874 — 76),  besonders  aber  nach  dem  vom  Fürsten  Nicola  gegen  die  Pforte 
1861/62  glücklich  geführten  Kriege,  gemachten  Vermessungen  des  russischen  Hauptmanns 
Paul  Bykow.  Es  entstanden  zum  ersten  Male  auf  astronomische  und  geodätische 
Arbeiten  gegründete  Kartenwerke,  wobei  zu  beklagen  ist,  daß  die  Aufnahme,  die  in 
1:15000  erfolgte,  geheimgebalten  worden  ist,  ebenso  wie  die  darauf  gegründete  „Kart» 
Knjaczestva  0 e r n o g o r s k a g o“  1:42000  and  1:84000.  Zuerst  arbeitete  Bykow 
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1866/67  zu  Petersburg  die  Aufnahme  1 : 15000  aus,  die  zwar  geheimgebalte»  wurde,  von 
der  aber  nach  HABsert  sich  stark  verkleinerte  Kopien  in  Wien  und  Berlin  befinden  sollen, 
die  Kiepert  später  benutzt  bat.  Eine  Karte  1:  168000  ist  aber  veröffentlicht  und  wird 
von  Kiepert  eine  vortreffliche  genannt,  zumal  sie  nördlich  bis  tief  in  das  türkische  Gebiet 
hinein  reicht,  bis  zum  Durmitorgebirge.  Auch  ist  das  Gelände  in  Bergstrichen  besser  als 
auf  allen  früheren  Karten  dargestellt,  die  Karte  reich  an  Einzelheiten,  so  sehr  sie  auch 
noch  immer  auf  flüchtigen  Itinerarien  und  nur  wenigen  astronomischen  Punkten  sich  auf- 
baut, wie  Hassert  hervorhebt. 

Auch  Osterreioh-Ungarn,  der  unmittelbare  Nachbar  Montenegros,  zu  dem  es 
enge  politische  Beziehungen  hatte,  nahm  Veranlassung,  auf  Grund  des  bisherigen  For- 
BchungBmaterials,  von  Itinerarien,  Reise beschreibungen,  ä la  vue-  Aufnahmen  — eigentliche 
topographische  Vermessungen  wurden  von  dem  Fürstentum  natürlich  nicht  gestattet,  so 
daß  manche  Kenntnis  wohl  heimlich  erworben  sein  mag  — eine  „Bpezialkarte  des 
Fürstentums  Montenegro  (Cernagora)  mit  angrenzenden  Gebieten  von 
Dalmatien,  Albanien,  Bosnien  und  der  Herzegowina“  1:1 44000  in  5 Blatt 
zu  veröffentlichen.  Die  auf  betiographischem  Wege  hergestellte  Karte  wurde  in  die  von 
der  Internationalen  Kommission  1860  vermessene  Grenze  eingepaßt.  Sie  gebt  über  das 
damalige  Montenegro  soweit  hinaus,  daß  sie  im  Nordwesten  das  Popovo-Polje,  im  Nord- 
osten die  Limgegend  bei  Bijelo-Polje  und  im  Südosten  den  ganzen  8ee  und  die  Stadt 
Skutari  umfaßt.  Nach  den  Angaben  dos  Militärgeographischen  Instituts  sind  die  Orts- 
lagen innerhalb  Montenegros  als  „vielleicht  noch  immer  um  */*  bis  Vg  Meile  unsicher 
bezeichnet,  doch  relativ  riobtiger  als  in  den  bisherigen  Darstellungen.  Bei  einzelnen 
Namen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sich  selbe  auf  einen  Wohnort  oder  bloß  auf  die  Gegend 
beziehen.“  Das  Wegenetz  ist  sehr  vollständig,  das  Gelände  in  Kreide  gesohummert,  teil- 
weise ist  auch  der  Wald  durch  Baumsignaturen  angegeben,  und  auf  dem  Titelblatt  ist 
über  den  Wert  der  Quellen  und  ihre  Verläßlichkeit  berichtet.  In  der  neuen  Ausgabe,  die 
Kiepert  1870  von  seiner  Generalkarte  der  europäischen  Türkei  1 : 1000000  veranstaltete, 
ist  ebenfalls  wie  bei  der  ersten  von  1853  auf  einer  Nebenkarte  Montenegro  in  l : 500000 
dargestellt  und  sind  dabei  auch  die  bis  dahin  nicht  veröffentlicbton  Itinerarien  oder  richtiger 
„aus  Kombination  vielfacher  Reisen  hervorgegangenen  handschriftlichen  Spezialkarten“  von 
J.  Vaolik,  des  einstigen  Sekretärs  des  Fürsten  von  Montenegro,  benutzt  worden.  1879 
wurden  vom  Wiener  Militärgeographischen  Institut  die  Hauptleute  W.  v.  Sterneck  und 
Theodor  v.  Millinkovic  unter  anderm  auch  nach  Montenegro  entsandt,  wo  haupt- 
sächlich die  Grenze,  aber  auch  einige  Punkte  im  Innern  bestimmt  wurden,  wobei  Sterneck 
die  astronomischen,  sein  Reisebegleiter  die  ä la  vue  - Aufnahmen  und  Beschreibungen  aus- 
Zufuhren  hatte.  1874 — 76  wurde  auf  Bitten  Montenegros  der  schon  erwähnte  russische 
Hauptmann  P.  Bykow  mit  der  Aufnahme  und  Bearbeitung  einer  Karte  1:84000  beauf- 
tragt, die  aber  bald  überholt  wurde,  Das  Jahr  1875  brachte  zunächst  die  auch  Monte- 
negro mit  umfassende  „Ortskarte“  1:1000000  A.  Steinhausers,  welche  bei  Artaria 
in  Wien  erschienen  ist.  Sie  enthält  kein  Gelände,  aber  viele  Höhenzahlen  und  Bergnamen, 
und  erlebte  mehrere  verbesserte  Auflagen.  Dann  folgt  die  Aufnahme  eines  „Plan  von 
Cetinje“  durch  Spiridion  GopÖevid  in  1:4000,  der  einem  1877  erschienenen  Werk  des- 
selben Verfassers  beigefügt  wurde.  Er  enthält  in  8chwarzdruck  das  Gelände  in  Berg- 
stricben,  die  Kulturen  und  die  wichtigeren  Gebäude.  1876  erschien  die  vom  Militär- 
geographischen  Institut  in  1:300000  auBgeführte  (provisorische)  „Generalkarte“  von 
Bosnien,  der  Herzegowina,  von  Se.bien  und  „Montenegro“,  in  der  die  Grenzen  dieses 
letztgenannten  Landes  der  Grenzregulierungskarte  der  Internationalen  Kommission  von 
1860  entnommen  und  als  topographisches  Material  die  dort  hergestellte  Spezialkarte  des 
Fürstentums  hauptsächlich  benutzt  waren.  Die  Schreibweise  ist  die  südslawische.  Später 
wurde  die  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1 : 300000  um  diesen  Teil  im  Südosten  erweitert, 
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der  nun  wie  die  Gesamtkarte  ausgeführt  wurde.  (Siehe  „Österreich -Ungarn“.)  In  dem 
gleichen  Jahre  kam  die  hervorragende  hypsometrische  „Übersichtskarte“  1:600000 
des  FZM.  Ritter  von  Hauslab  heraus,  die  auch  Montenegro  enthält  (siehe  „Serbien“),  sowie 
eine  in  französischer  und  türkischer  Schrift  beschriebene  „Carte  du  Montdndgro“ 
von  Ali  Suavi,  als  Beilage  zu  seinem  in  Pur«  erschienenen  Werke  „Le  Montdndgro“, 
der  jedoch  kein  Originalwert  beizumessen  sein  durfte. 

Während  der  1875  ausbrechenden  Kriegswirren  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  die  Monte- 
negro durch  heimliche  Unterstützung  des  AufstandeB  in  der  Herzegowina  hineingezogen 
wurde  und  in  denen  es  indirekt  die  russische  Armee  vor  einem  Rückzüge  über  die  Donau 
rettete,  entstanden  zahlreiche  Karten,  dooh  nur  wenige  von  längerem  Wert.  Erwähnt  sei 
das  Blatt  XI  der  großen  „Generalkarte  von  Mitteleuropa“  1:1200000  von 
Hauptmann  J.  Schlacber  (Wien  1876),  auf  dem  sich  auch  Montenegro  befindet,  dann 
der  Ausschnitt  aus  der  Schedaschen  Karte  1 : 864000,  von  der  1876  eine  neue  verbesserte 
Auflage  veranstaltet  wurde:  „Neueste  Karte  zur  Übersicht  der  Ereignisse 
in  Bosnien  nebst  Montenegro“,  und  die  „Übersichtskarte  des  gesam- 
ten rus  sisch  - türkischen  Kriegsschauplatzes  in  Europa  und  Asien“ 
1:2592000  von  1877  desselben  Verfassers,  ebenfalls  einem  anderen  größeren  Werke 
Schedas  entnommen.  Nach  dem  Kriege  erhielt  Montenegro  durch  den  Vertrag  von  San 
Stefano  über  10000  qkm  Land,  doch  wurde  dieser  Besitz  durch  den  Berliner  Frieden 
wieder  eingeschränkt.  Es  erfolgten  neue  Gronzregulierungcn,  und  zu  der  Internationalen 
Kommission  wurde  der  russische  Oberst  Baron  N.  Kaulbars  mit  dem  Aufträge  1879 
entsandt,  die  Grenzaufnabme  zu  leiten.  Schon  1880  vollendete  er  seine  Karte  „Fron- 
tieres  de  Montdndgro“  1:100000  (Petersburg),  1881  seine  „Karte  von  Monte- 
negro“ 1:420000.  Als  sich  neue  Grenzbestimmungen  erforderlich  zeigten,  führte  der 
russische  Oberst  Sologub  die  Vermessungen  aus  und  verfaßte  1882  eine  Karte  „De- 
limitation du  Montenegro“  1:50000,  die  aber  ebensowenig  wie  die  Kaulbarsscbe 
1 : 100000  im  Handel  erschien.  Nach  K.  Hossert  haben  die  Russen  außer  den  Grenz- 
aufnahmen eine  Neuvermessung  Montenegros  durch  ein  Netz  1.0.  von  mehr  als  70  Punkten 
gleichzeitig  ausgeführt,  von  der  aber  nur  ein  Teil  iu  der  schon  genannten  Kaulbars- 
schen  Karte  1:  420000,  ein  anderer  in  der  Schulkarte  „Karta  Crnogorske  Knjaze- 
vina“  1:168000  in  4 Blatt  von  1881  (Petersburg)  veröffentlicht  wurde,  so  daß  beide 
Karten  ein  verzerrtes  Gerippe  haben.  In  der  letztgenannten  Karte  sind  Situation  und 
kyrillische  Schrift  schwarz,  das  Gelände  in  verschwommener  brauner  Schummerung  und 
mit  wenigen  Höhenangaben  io  russischen  Fuß  wiedergegeben,  das  Wegenetz  ist  lückenhaft, 
und  die  einen  wenig  günstigen  Eindruck  machende,  in  den  Schulen  so  sehr  verbreitete 
Karte  entbehrt  vieler  Einzelheiten.  Auoh  wurden  eine  „K arte  von  Neu-Montenegro“ 
1 : 21000  und  1 : 42000  hergestellt,  die  aber  geheim  blieben.  Kaulbars  führt  letztgenannte 
in  seinem  „Apercu  des  travaux  gdographiques  en  Russie“  an.  Von  den  Höben  der  Auf- 
nahmen ließ  M.  Borsanskij  eine  „Liste  des  differente  points  du  Montenegro,  dont  les 
points  ont  ötd  determindes  en  1879 — 80“  erschienen.  Auch  der  englische  Kapitän 
M.  T.  Sale  veröffentlichte  1880  in  London  eine  „Outline  map  giving  the  various  pro- 
poBed  boundaries  between  Montenegro  and  Albania  frora  the  Adriatic  Sea  to  near  Gusinji“ 
1:15000,  ebenso  Dr.  B.  Schwarz  als  Beilage  zu  seiner  trefflichen  Reiseschilderung 
„Montenegro“  eine  Karte  1:600000,  die  aber  auf  der  obengenannten  russischen 
1 : 168000  sich  aufbaut  und  deren  Mängel  zeigt.  Die  äußerst  bemerkenswerte  erste  Reise 
Dr.  0.  Baumanns  1883  nach  Montenegro  hatte  eine  auf  Aneroidbeobachtungen  beruhende 
Höhentabelle  sowie  ein  Kärtchen  „Die  Gruppe  des  Durmitor“  nach  einer  ä la 
vue-  Aufnahme  als  Ergebnis,  ebenso  einige  Berichtigungen  der  Skizzen  von  Sax  aus  dem 
Jahre  1870.  Der  Durmitor  wurde  als  höchster  Gipfel  Montenegros,  wenn  auch  zu  hoch, 
festgestellt.  Der  österreichische  Geolog  Dr.  E.  Tietze  brachte  von  seiner  Reise  eine 
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„Geologische  Übersichtskarte  von  Montenegro“  1:450000  ohne  Gelände* 
darstellung  mit  14  Ausscheidungen  heim,  deren  topographische  Grundlage  hauptsächlich 
die  Generalkarte  1 : 300000  bildet.  Nächst  Tietze  gebührt  das  Haupt  verdienst  der  geo- 
logischen Erforschung  Montenegros  nach  Hasserts  Urteil  L.  Baldacoi,  der  eine  nicht 
gedruckte  „Carte  göologique  du  Montenegro“  verfaßt  hat.  Noch  größere  Verdienste  um 
die  Geographie  des  Landes  hat  sein  Bruder  Antonio  Baldacci,  obwohl  er  keine 
Karten  verfaßt,  sondern  nur  topographische  Angaben,  im  wesentlichen  aber  botanische 
Studien  gemacht  hat.  Die  wichtigste  Karte  aber  ist  die  in  der  Militärtopographischen 
Abteilung  des  russischen  Hauptstabes  nach  den  Aufnahmen  in  den  Jahren  1860 — 66  und 
1879 — 81  zusammengestellte  und  durch  Paul  Rowinski,  der  15  Jahre  im  Lande  geweilt 
hat,  nach  seinen  Erkundungen  erzeugte,  1888  fertig  gestellte,  1889  veröffentlichte  „Karts 
Knjazestvo  Cernogorskago“  1:294000,  welche  der  Militärartist  Mihajlow  gestochen 
hat.  Obwohl  nicht  fehlerfrei,  liefert  sie  doch  für  den  größten  Teil  des  Landes  eine  Fülle 
von  Höhenangaben,  enthält  zum  ersten  Male  die  Ergebnisse  der  Aufnahmen  des  General- 
Stabes,  der  Grenzkarte  und  Rovinskis  eigene  Arbeiten;  sie  gibt  am  richtigsten  das  hydro- 
graphische Netz.  Auch  ist  die  in  kyrillischen  Schriftzeichen  durchgeführte  Beschreibung 
durchaus  richtig,  wie  Hassert  sagt,  der  auch  rühmt,  daß  das  Gerippe  in  den  GrundzUgen 
mit  der  Wirklichkeit  Ubereinstimmt  und  die  russischen  Signale  ihrer  Lage  nach  genau 
wiedergegeben  sind.  Mustergültig  sei  auch  die  Darstellung  deB  Skutarisees  und  des 
Durmitorgebiets,  der  Banjani  und  des  Küstenlandes,  mangelhaft  vor  allem  die  den  Ober* 
flächenbau  des  Landes  schwer  oder  gar  nicht  erkennen  lassende  verschwommene  Terrain- 
zeichnung, und  völlig  verzeichnet  das  Hochplateau  zwischen  der  Tuäina,  Moraca  und 
Mrtvica,  weil  der  es  mappierende  Offizier  den  Anstrengungen  der  Reise  erlag  und  fremde 
Hand  seinen  Nachlaß  nicht  mit  der  nötigen  Genauigkeit  bearbeiten  konnte.  Jedenfalls 
bildet  diese  Karte  nach  Hassert  die  Grundlage  für  alle  späteren  und  ist  wie  daB  Buch 
Rovinskis:  „Montenegro  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart“  von  1888  (Petersburg)  ein 
Quellenwerk  ersten  Ranges.  Rovinskis  Arbeit  gibt  zu  einem  guten  Teil  auch  die  Grund- 
lage zu  der  19biättrigen  Spezialkarte  1:75000  des  K.  u.  K.  Landesbeschreibungs- 
bureaus von  1893  ab.  Ihr  war  eine  „Karte  von  SUddalmatien  und  Montenegro“  1 : 75000  in 
10  Blatt,  die  aber  nicht  im  Buohhandel  zu  haben  war,  vorangegangen,  welche  einen  ersten 
Versuch  darstellte,  das  seit  Herstellung  der  nur  skizzenhaft  gehaltenen  Grenzblätter  der 
österreichischen  Spezialkarte  1 : 75000  angesammelte  Material  über  Montenegro  zu  ver- 
arbeiten. Als  nun  durch  Rovinski  die  nötige  trigonometrische  Basis  gewonnen  war  und 
auch  die  Reiseergebnisse  von  Baumann,  die  Hauptmann  Kandelsdorfer  kartographisch 
(1  : 150000  und  1 : 750000)  verarbeitet  hatte,  J.  Wünsche  (1890,  der  sehr  wertvolle  Auf- 
nahmen und  barometrische  Berechnungen  gemacht  hatte)  und  namentlich  auoh  K.  Hasserts 
(der  ein  reichhaltiges  Material  in  seiner  „Allgemeinen  Übersichtskarte  von  Montenegro“ 
1 : 500000  geliefert  batte)  Vorlagen,  konnte  Österreich  endlich  eine  den  russischen  Arbeiten, 
soweit  sie  veröffentlicht  waren,  ebenbürtige  Karte  hersteilen  lassen.  Die  Seele  der  Arbeit 
war  der  damalige  Oberst  Christian  Kitter  v.  Steeb,  der  spätere  hochverdiente  Kommandant 
des  Militärgeographischen  Instituts,  seine  wichtigsten  Mitarbeiter  liauptmann  K.  Nicklas 
(Entwurf  und  Geländedarstellung),  Oberstleutnante  K.  v.  Sterneck  und  II.  Hartl  (Berech- 
nung der  Höhenmessungen)  und  Hauptmann  Baron  Hübl  (Verarbeitung  der  photographi- 
schen Aufnahmen  der  Reisenden). 

Die  Karte  gibt  das  Gelände  in  braunen  lOOmetrigen  Niveaulinien,  die,  wie  auch  aus- 
drücklich bemerkt  ist,  nicht  durchaus  zuverlässig  sind,  zumal  es  sich  fast  ausschließlich 
um  barometrische  Höhenmessungen  handelt,  sowie  in  grauer  Pinselschumineruog.  Die 
Signaturen,  die  nicht  auf  der  Österreich ischen  Spezialkarte  sich  finden,  sondern  nur  auf 
Montenegro  sich  beziehen,  sind  am  unteren  Rande  der  Blätter  erläutert.  Besonders  für  Mittel- 
montenegro bedeutet  diese  Karte  einen  ungeheuren  Fortschritt  gegen  die  russischen,  während 
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ÜBtmontenegro  noch  mancher  Vervollständigung  bedarf.  Die  photolithographisch  hergestellte 
Karte,  bei  der  aber  die  Geländescbummeruog  durch  Autotypie  mittels  Rasterverfahrens 
wiedergegeben  ist,  wird  sorgfältig  evident  gehalten,  kann  aber  nur  als  provisorische 
gelten,  solange  nicht  die  russischen  Aufnahmen  veröffentlicht  sind.  Und  auch  dann  wird 
Montenegro  kartographisch  noch  nicht  ausreichend  erschlossen  sein , dazu  bedarf  es  einer 
nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  ausgefiihrten  Triangulierung  und  genauen 
topographischen  Aufnahme.  Trotzdem  ist  nach  Cvijics  Urteil  die  Karte  so  hoch  zu  schätzen, 
daß  neben  ihr  alle  früheren  Karten  Montenegros  nur  noch  historischen  Wert  haben. 

Von  anderen  Arbeiten  sei  der  künstlerischen  Darstellung  Montenegros  in  Carl  Vogels 
Kupferstichkarte  der  Balkanhalbinsel  1 : 1 500000  in  Stielers  Atlas  (1890)  zunächst  ge- 
dacht, die  nun  eine  verbesserte  Neuauflage  in  Braundruck  erlebt  Dann  aber  nament- 
lich der  überaus  verdienstlichen  Tätigkeit  eines  der  besten  Montenegrokenner,  Kurt 
HasBert,  der  1891  seine  erste  Reise  antrat,  1892  die  zweite,  welche  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Kartenbild  des  Landes  beschäftigte.  Seine  schon  erwähnte  Karte 
1 : 500000  gibt  das  Gelände  ziemlich  generalisiert  in  grauer  Schummerung , sonst  ohne 
Höhenangaben,  Gerippe  und  Schrift  schwarz,  die  Reiseroute  rot  und  weicht  vielfach 
beträchtlich  von  der  Vogelschen  Karte  ab.  1894  erschien  in  Petermanns  Mitteilungen 
die  Karte:  „Die  Landschaftsformen  von  Montenegro“  1:800000,  ohne  Ter- 
rainzeichnung,  welche  die  Alluvial-  und  KüstenlandBchaft,  die  Karst-  und  die  Schiefer- 
landschaft farbig  unterscheidet,  ebenso  die  Verbreitungsgebiete  einiger  Pflanzenarten. 
Sehr  wertvoll  waren  auch  seine  Lotungen  im  Skutarisee,  nach  ihm  einem  der  interessan- 
testen Seen  Europas,  die  er  1891  vorgenommenen  hat,  und  die  eine  1892  im  „Globus“ 
erschienene  Karte:  „Der  Skutarisee  und  seine  Umgebung  bei  niedrigstem 
Wasserstande“  1:150000  zur  Folge  batte.  Die  Tiefen  sind  in  blau  abgestuften 
Scbichtentönen  von  2 zu  2m,  außerdem  durch  lmetrige  schwarze  Isobathen  dargestellt, 
wobei  sich  die  Tiefenzahlen  8 und  10  m auf  Messungen  beziehen,  die  der  K.  und  K.  Liuien- 
schiffsleutnant  Koncicky  1870  auBgeführt  hat.  Ebenso  sind  die  Grenzlinien  zwischen 
Albanien  und  Montenegro  und  die  vorhandenen  wie  die  schon  verfallenen  Befestigungen 
eingetragen.  Von  besonderem  Wert  sind  auch  Hasserts  auf  die  Arbeiten  Emil  Tietzes  und 
Luigi  Baldaccis  gegründete,  in  Farbentönen  ausgeflihrte  „Geologische  Übersichts- 
karte von  Montenegro“  1:500000,  die  kürzlich  Vinaasa  de  Regny  und  Marteili  be- 
richtigt haben,  ferner  seine  „ Hyr  drographische  Karte  von  Montenegro“  1: 500000, 
welche  die  Flußgebiete,  die  Küstengewässer,  sowie  oberirdisch  abflußlosen  Gebiete  durch 
farbige  Töoe,  dann  die  Haupt-  und  Nebenwasserscheiden,  die  im  Sommer  trockenen  Flüsse, 
solche,  die  ständig  Wasser  führen,  endlich  für  Dampfer  schiffbare  unterscheidet,  auch  die 
Malariagebiete  und  die  Firnflecken  kennzeichnet.  Weiter  gibt  Hasaert  eine  „Pflanzen- 
geographische Karte  von  Montenegro“  1«  600000,  die  in  Farbentönen  die  ver- 
schiedenen Waldarten,  Weide-,  Acker-  und  Kulturland  trennt,  auch  die  Nordgrenze  des 
Weinbaues  enthält,  daun  eine  „Übersichtsskizze  der  jährlichen  Temperatur- 
verteilung in  Montenegro“  1:2000000,  endlich  eine  Skizze:  „Die  verschie- 
denen Bezeichnungen  des  Pivasystems  und  Skizze  des  Durmitor“ 
1:300000,  und  2 zugehörige  Profile.  Diese  Karten  bilden  4 Tafeln  deB  gründlichen  und 
grundlegenden  Werkes  des  Verfassers:  „Beiträge  zur  physischen  Geographie 
von  Montenegro  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Karstes“  (Pet.  Mitteil.,  Ergh. 
Nr.  115),  der  „physisch -geographischen  Grundlage  einer  Landeskunde  von  Montenegro“ 
nach  Th.  Rscher1). 

Der  tüchtige  Kenner  der  Balkanhalbinsel,  Professor  J.  Cvijid,  hat  eine  „Übersichts- 
karte“, 1 : 600000,  zu  seinen  morphologischen  und  glazialen  Studien  in  Montenegro  erscheinen 

l)  Hanert»  Tiefenmessungen  kleinerer  8een,  wie  Gornje  Blato,  Kikarac  Jeiero,  Bugomirako  Jetero,  sind  Doch 
nicht  eerüffentlicht. 
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lassen,  in  der  die  Poljen  in  grünem  Ton,  ohne  Unterscheidung  ihrer  Höhenlage,  die  ober*  und 
unterirdischen  Wasserscheiden  und  die  vergletscherten  Teile  rot,  die  Abflüsse  der  Poljen  in 
braunen  Zeichen  angegeben  sind,  während  es  sich  im  übrigen  um  eine  in  grauem  Ton  hergestellte 
Höhenschichtenkarte  handelt.  Auch  sind  Skizzen  des  Durmitor,  1 : 100000,  und  seiner  Kare, 
1:50000,  beigefügt.  Cvijic  hat  ferner  1901  eine  Auslotung  des  Skutarisees  ausgeführt, 
die  eine  batbime (rische  Karte  „Skadarsko  Mato*  1 : 75000  zu  „Velikor  Jezera  Halkanskoga 
Poluostrva,  10  Karate“  (Belgrad  1902)  zur  Folge  hatte.  Auch  möge  eine  „Carta  coro- 
grafica  del  Montenegro“  in  4 Batt,  1:200000,  von  P.  Galli,  1901,  erwähnt  sein, 
die  sich  ganz  an  die  neue  österreichische  von  Zentraleuropa , 1 : 200000,  anlehnen  soll. 
Letztgenannte  soll  übrigens  nach  Mitteilung  von  Dr.  Santagata,  des  Topographen  einer 
unter  Dr.  Baldaccis  Leitung  1902  ausgesandten  italienischen  Studienkominission , in  der 
Gegend  zwischen  der  Morava  und  dem  Cem,  sowie  im  Gebiet  der  Sala  wesentlich  be- 
richtigungsbedürftig  sein. 

So  erkennen  wir  nach  allem,  daß  doch  noch  ein  großes  Arbeitsfeld  für  die  Topo- 
graphie und  Kartographie  Montenegros  Ubrigbleibt.  Selbst  die  besten  Arbeiten,  die  des 
K.  und  K.  Militärgeograph ißclien  Instituts  1 : 75000  und  1 : 200000,  sowie  die  russische 
Karte  1 : 294000  von  Howinski  sind  nur  provisorische,  die  durch  eine  auf  wirklicher  ein- 
heitlicher Landesvermessung  gegründete  hoffentlich  bald  ersetzt  werden.  Wesentliche 
Dienste  werden  dabei  auch  Tracierungs-  und  Aufnahmearbeiten  für  die  Eisenbahnen  und 
Fahrstraßen,  wie  solche  z.  B.  schon  1892  durch  den  Ingeuieur  G.  Leiarge  etattgefunden 
haben,  leisten.  Freilich  entbehrt  die  auf  das  Milizsystem  aufgebaute  Armee  der  ausreichen- 
den Friedenskadres.  Das  Kriegsministerium  ist  indessen  neuerdings  (19.  Dezember  1903) 
in  4 Sektionen  neu  gegliedert,  von  denen  wahrscheinlich  die  3.,  welchor  die  Generalstabs- 
geschäfte  obliegen , auch  die  Leitung  der  Landesaufnahme  übernehmen  könnte , namentlich 
wenn  auch  hier  das  sehr  interessierte  Rußland  mit  seinen  reicheu  personellen  und  materiellen 
Mitteln  unterstützend  eingriffe. 

Von  literarischen  Arbeiten  mögen  außer  den  icbon  genannten  noch  arw&hnt  «ein:  0.  Frilley  und 
J.  Vlahoriß;  „Le  Montenegro  contemporuin“,  Paris  1875;  Baron  N.  Kaolb&rs:  „Mitteilungen  über  Monte- 
negro-, St.  Petersburg  1881  (ruaeiech) ; K.  Ha»aert:  „Lo  Sriluppo  della  caitograQ«  del  principato  di  Montenegro 
oel  urolo  XIX,  Koma  1903,  preaco  la  socletä  geografieu  iUliana“. 


VI.  Rumänien  (Romania). 

Dieser  wichtige,  seit  1878  selbständige  Zwischenstaat  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  ist  das  erste  Land  der  Balkanhalbinsel,  welches  eine  durch  eigene  Kräfte  aus- 
geführte Aufnahme  seines  Gebiets  unternommen  hat.  Die  heute  das  seit  1881  zum  König- 
reich erhobene  Rumäoieu  bildenden  32  Distrikte  gehören  drei  Ländern  an,  die  nicht  immer 
vereinigt  waren.  Zu  den  eigentlichen  Donaufürstentümern  Moldau  (13  Distrikte)  und 
Walachai  (17)  kamen  erst  1878  die  Dobrudscha  und  die  Donaumündungen.  Dennoch 
sollen  sie  hier  gemeinsam  in  ihrem  Kartenwesen  betrachtet  werden. 

Auch  hier  in  Rumänien  erscheint  ein  Zurückgehen  über  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  erforderlich.  Weder  in  römischer  Zeit,  wo  die  Moldau  und  Walachai 
die  Provinz  Dazien  bildeten , noch  in  mittelalterlicher,  die  mit  der  Herrschaft  eigener 
Woiwoden  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der  Walachei,  seit  dem  14.  in  der  Moldau  schließt, 
noch  endlich  in  den  Jahrhunderten  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen,  wo  die  Länder 
des  jetzigen  Königreichs  die  wechselvollsten  Geschicke  erlebten,  sich  bald  an  Ungarn,  bald 
an  Polen  lehnten,  dann  türkische  Lehn*-  und  zugleich  Wahlfürstentümer  wurden  (1529), 
ist  kartographisch  irgend  etwas  Bemerkenswertes  vorgefallen.  Besonders  die  Osmanen 
hinderten  jeden  Versuch  einer  Aufnahme  des  Landes.  Erst  als  europäische  Staaten,  zunächst 
1769  die  Russen,  das  Land  besetzten,  und  namentlich  als  1774  Österreich  den  nördlichen 

W.  ötavenhagen,  Kartenwescn  de«  aufterdeuUchen  Barop«.  <i:> 
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Teil  der  Moldau  erhielt,  beginnen  die  ersten  erwähnenswerten  Dokumente  kartographi- 
scher Art. 

Wenn  wir  von  einer  in  Nürnberg  1769  erschienenen,  in  Kupfer  gestochenen  „Tabula 
geographica  continens  Despotatus  Wallachiae  atque  Moldaviae,  provinciam 
Bessarabiae  itemque  provinciam  Polonicam  Podoliae,  tanquam  regiones,  in  quibus  bellum 
praesens  geritur“  von  mehr  ephemerer  Art  absehen,  ist  das  erste  die  „Carte  de  la 
Moldavie“  1:290000  in  6 Blatt  aus  dem  Jahre  1772.  8ie  trägt  den  weiteren 
Titel:  „pour  servir  a l’histoire  militaire  de  la  guerre  entre  les  Busses  et  les  Turca. 
Levee  par  l’ß  tat -Major  sous  la  direction  de  F.  G.  de  Bawr,  Maröchal  Gdneral  de 
logis,  Lieutenant  Gdndral  &c.“  und  beruht  auf  topographischen  Vermessungen  während 
des  genannten  Krieges  1769—70.  Der  Inhalt  umfaßt  die  heutige  Moldau  mit  Bess- 
arabien  und  der  Bukowina,  deren  Fluß-  und  Wegenetz  sehr  eingehend  behandelt  sind, 
während  das  Gelände  krokiartig  und  ohne  Angabe  von  Höhen  in  Bergstriohen  wieder- 
gegeben wurde.  Es  werden  zwei  Arten  fahrbarer  Straßen  unterschieden,  daneben  in 
einfachen  Linien  die  untergeordneten  Verbindungen.  Die  in  Amsterdam  sauber  in  Kupfer 
gestochene  Karte  enthält  auf  ihrem  südwestlichen  Blatt  kunstvolle  Verzierungen.  Sie 
bildete  lange  eine  wichtige  Grundlage  für  andere  Kartenwerke.  Auf  der  schon  genannten 
Karte  Rizzi-Zannonis  1:1400000,  die  den  nördliohen  Teil  des  Türkischen  Reichs 
umfaßt,  vom  Jahre  1774,  ist  sowohl  die  Moldau  wie  die  Walachai  enthalten,  und  zwar  in 
einer  gegen  ältere  Darstellungen  nach  Kanitz  wesentlich  verbesserten  Art. 

1788  erschien  dann  ein  österreichisches,  dem  Präsidenten  des  Hofkriegsrats  F.  M.  Grafen 
Hadik  gewidmetes  Werk:  „Mapa  specialis  Walachiae“  1:610000  auf  einem  in 
Kupfer  gestochenen  Blatt  von  F.  J.  Rubedorf,  das  namentlich  in  hydrographischer  Hin- 
sicht wertvoll  ist.  Nur  ist,  wie  v.  Haardt  sagt,  der  unterste  Donaulauf  von  Silistria  bis 
Braila  ab  zu  kurz  und  falsch  gerichtet  gezeichnet,  so  daß  dieser  Fehler  natürlich  auch 
den  Unterlauf  der  J&lomita  beeinflussen  mußte.  Auch  sind  die  Flüsse,  namentlich  die 
Donau,  übermäßig  breit  dargestellt.  Reichhaltig,  aber  ohne  Klassifizierung  ist  auch  das 
Wegenetz,  namentlich  in  dem  überhaupt  besser  bedachten  nördlichen  Teil  der  Karte, 
während  das  schraffierte  Gelände  ohne  Höhenzahlen  ist  und  der  Charakteristik  und  Plastik 
entbehrt. 

Den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  leiten  wieder  österreichische  Arbeiten  ein,  und 
zwar  zwei  1810  bzw.  1811  bei  Tranquillo  Mollo  in  Wien  erschienene  Karten.  Die  erste, 
„Mapa  specialis  Valachiae,  ex  melioribus  mappis  et  plurimis  delineationibus  specia- 
libus  deducta  Opera  Josephi  Dirwaldt“  ist  auf  2 Blatt  1 : 350000  in  Kupfer  gestochen 
und  enthält  nur  insofern  einen  Fortschritt  gegen  die  Ruhedorfsohe  Arbeit,  als  sie  Fahr- 
und  Fußwege  unterscheidet  und  das  Gefließnetz  verbessert  erscheint,  auch  die  Ortschaften 
mehrfach  Abstuft  und  noch  Kontumazstationen,  Salinen,  Verschanzungen,  Brücken,  Über- 
fuhren sowie  Ackerfelder  mit  aufnimmt.  Die  andero  Arbeit  ist  die  „Carte  de  la  Mol- 
davie, redigce  d'apräs  Bauer  et  des  autres  pi^ces  les  plus  authentiques , par  l'Abbd 
Herrwitz“  in  4 Blatt  1:440000.  Sie  gibt  mehrere  Unterscheidungen  von  Ortschaften 
(feste  Orte,  Städte,  Marktflecken,  Dörfer  mit  und  ohne  Kirche),  dagegen  nicht  von  Wegen, 
und  enthält  auch  keine  Höhenangaben  in  dem  schraffiert  dargestellten  Gelände.  Erheblich 
Besseres  als  diese  beiden  Kartenwerke  leisten  zwei  1811  von  Fr.  Fried  gezeichnete 
„Generalkarten“.  Die  eine,  die  der  Moldau,  ist  von  J.  Riedl  entworfen  und  im  Kunst- 
und  Industriekontor  zu  Wien  erschienen.  Sie  ist  sowohl  im  Gefließnetz  wie  in  der 
Geländedarstellung  und  in  der  gut  lesbaren  8ohrift  ein  Fortschritt,  wenn  auch  Höhen- 
angaben fehlen  und  das  Wegenetz  nicht  klar  genug  hervortritt.  Das  gleiohe  kann  von 
der  Generalkarte  der  Walachei  1:720000  desselben  Fr.  Fried  gesagt  werden,  der 
diese  auoh  „nach  allen  vorhandenen  Hilfsmitteln“  bearbeitet  hat.  Sie  Übertrifft  die  Ruhe- 
dorfsche  Karte  wesentlich  und  ist  gut  gestochen.  Es  scheint,  daß  der  Verfasser  einige  neuere 
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astronomische  Angaben  außerdem  benutzt  hat.  Verschiedene  Erkundungen  im  Jahre  1790 
verdankt  hauptsächlich  die  1812  vom  K.  K.  0 e n era  1 quartier  meist  er  stabe  in  4 Blatt 
1:576000  (4000  Wiener  Klafter  = */j  Wiener  Zoll)  veröffentlichte  „Topographische 
Karte  der  großen  und  kleinen  Wallacheyu  in  4 Kupferblatt  ihr  Entstehen,  die 
das  gesamte  Material  der  damaligen  Zeit  verwertet  und  im  Oerippe  sehr  reichhaltig  ist. 
Es  werden  Chausseen,  Kommerzialstraßen , Kommunikationswege,  Reit*  und  Saumwege 
unterschieden,  Heilbäder,  Mineralfundorte  &c.  angegeben  und  das  Gelände  in  kräftigen 
Bergstrichen,  leider  ohne  Höben,  dargestellt. 

Die  Russen,  welche  1812  den  östlichen  Teil  der  Moldau  mit  Bessarabien  eingenommen 
hatten,  ließen  1817 — 20  Karten  der  Moldau  und  Walachei  erscheinen.  1821  gab  Hörnen- 
towsky  eine  „Karte  der  Moldau,  Walachei  und  von  Bulgarien"  heraus.  Auch  Pr.  Frieds 
schon  genannte  Karte  des  größten  Teils  des  europäisch-osmanischen  Reichs  1 : 738000  von 
1828  enthielt  beide  Länder. 

Von  ganz  hervorragender  Bedeutung  wie  für  die  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  über- 
haupt so  auch  der  DonaufürstentUmer,  war  der  russisch-türkische  Krieg  1828/29,  denn  er 
hatte  systematische,  geodätische  und  kartographische  Arbeiten  durch  Generalstabsoffiziere 
zur  Folge.  Wie  Baron  Kaulbars  in  seinem  „Apercu  des  travaux  geographiques  en  Russie“ 
berichtet,  stützte  man  die  den  Straßen  und  Flüssen  folgenden  topographischen  Arbeiten, 
die  bezüglich  des  Gerippes  mit  Instrumenten,  hinsichtlich  des  Geländes  krokiartig  ge- 
schahen, auf  astronomische  Bestimmungen  und  nahm  auf  Grund  von  40  solcher  Punkte  im 
ganzen  Okkupationsgebiet  (Türkei,  Moldau,  Walachei,  Bulgarien)  von  1828 — 33  in  den 
Donaufürstentümern  und  Nordbulgarien  2273  Q.-Ml.  in  1 : 42000  und  1 : 84000  auf.  So  er- 
schienen 1828  zwei  Arbeiten  von  Chatow:  die  „Walachei“  1:840000  und  die 
„Generalkarte  der  Walachei,  von  Bulgarien  und  Rumelien“  1:840000. 

Die  geographische  und  kartographische  Erforschung  des  Tafellandes  der  Dobrudsoha 
beginnt  hauptsächlich  mit  der  sehr  wertvollen  Arbeit  des  Reisegefährten  Moltkes  in  der 
Türkei,  des  spätem  Obersten  im  Preußischen  Generalstabe  Frbrn.  v.  Vincke,  der  1840  eine 
„Karte  des  Karasutals  zwischen  der  Donau  unterhalb  Raasowa  und  dem  Schwarzen 
Meere  bei  Köstendsche“  1 : 150000  als  Beilage  zu  seiner  gleichnamigen  8chrift  lieferte, 
die  sich  mit  der  Ausführung  einer  Kanal  Verbindung  in  Verlängerung  des  Donautals  quer 
durch  die  Dobrudschahalbinsel  nach  dem  Meere  beschäftigte.  Der  um  die  Erforschung 
dieses  Gebiets  vor  allem  verdiente  österreichische  Geologe  Dr.  K.  F.  Peters  sagt  von  dieser 
Karte,  daß  sich  gegen  deren  Ricbtigheit,  abgesehen  von  den  seither  völlig  veränderten 
Gewässerverhältnissen,  wenig  einwenden  läßt.  Auch  Moltke  verfaßte  auf  seiner  türkischen 
Sendung  Denkschriften  Uber  die  Dobrudscha  und  ihre  Verteidigung,  die  auch  topographisch 
und  kartographisch  interessant  sind,  ebenso  beschäftigt  sich  sein  1845  erschienenes  Werk: 
„Der  russisch  - türkische  Feldzug  1828/29“  mit  der  physischen  Geographie  des  nördliohen 
Teils  dieses  Landes.  Ferner  ließ  das  französische  Corps  Imperial  des  Ponts  et  Chaussees 
1855  zu  Paris  eine  „Carte  topographique  de  l'Isthme  de  Dobroudcha“  in 
1 : 100000  erscheinen,  in  der  die  Ergebnisse  eines  zwecks  Ausführung  eines  Kanals  ge- 
machten Nivellements  samt  einem  Längenprofil  eingetragen  sind,  das  die  Unmöglichkeit 
der  Durchführung  des  Projekts  beweist,  da  eine  hohe,  niemals  durchbrochen  gewesene 
Kalkplatte  das  Meer  von  der  Donau  bzw.  dem  Karasu  her  scheidet. 

Ein  sehr  verdienstliches  Werk  war  dann  die  „Marschkarte  der  Moldau  und 
Walachei“  in  4 Blatt  1:840000  der  österreichischen  Generalquartiermeisterabteilung 
des  Serbisch-Banater  Armeekorps,  obwohl  sie  sich  nooh  auf  älteres  Material  stützt.  Ohne 
Geländedaratellung  gibt  sie  in  ausgezeichneter,  durch  Farben  unterschiedener  Weise  klar 
Chausseen,  erhaltene  Straßen,  gewöhnliche  Fahrwege,  Karrenwege,  Reitsteige  samt  Marseb- 
und Poststationen  und  deren  Entfernungen  an  (1855).  Auf  Grund  russischen  Materials 
gab  das  K.  K.  Institut  in  Wien  eine  Karte:  „Bessarabien,  Moldau,  Walachei 
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und  ein  Teil  von  Bulgarien“,  ohne  Oelände,  mit  grau  getönten  Wäldern,  als  provi- 
sorischen Behelf  Anfang  der  fünfziger  Jahre  heraus. 

Vor  allem  wichtig  aber  für  die  Landeskunde  war  die  während  der  Besetzung  der 
Walachei  durch  Österreichische  Truppen  auf  Wunsch  der  dortigen  Regierung  ausgeführte 
Triangulierung  und  topograpiscbe  Mappierung  dieses  Landes  durch  K.  K.  Offi- 
ziere. ÜaB  Dreiecksnetz  (mit  124  Punkten  1.  0.)  wurde  durch  eine  selbständige  6648  m lange 
Grundlinie  bei  Silistria  und  eine  astronomische  Station  auf  dem  Basisentwickelungspunkte  Movila- 
David  (bei  Slobozia)  an  die  SiebeubUrgiscbe  Triangulation  angeschlossen  und  das  Land  dann 
1856/57  durch  12  Abteilungen  in  1:57600  (1  Wiener  Zoll  = 800  Klafter)  vermessen. 
Das  Ergebnis  dieser  unsäglich  schwierigen  und  anstrengenden,  binnen  Jahresfrist  fast  vollen- 
deten Aufnahmen1)  war  eine  1867  erschienene  „Generalkarte  des  Fürstentums 
Walachei“  in  6 Blatt  1:288000,  eine  kartographische  Meisterarbeit,  die  trotz  großer 
Übersichtlichkeit  doch  fast  alles  nötige  Detail  enthält.  Die  Bodengestaltung  ist,  auch  im 
Hochgebirge,  klar  und  deutlich,  mit  zahlreichen  Höhenangaben  in  Wiener  Klaftern,  aus- 
gedrückt, und  ebenso  sind  die  Schrift  und  die  Situation  sorgfältig  und  gut  leserlich  aus- 
gefUhrt.  Nicht  nur  größere  Orte , sondern  auch  einzelne  Gehöfte  und  Häuser  sind  noch 
zur  Darstellung  gelangt,  und  bei  den  Wäldern  ist  die  Begrenzung  scharf  wiedergegeben. 
Ein  unveränderter  Abdruck  lediglich  des  Gerippes,  ohne  Gelände  und  Eotfernuogs-  oder 
sonstige  Angaben  ist  die  ein  Jahr  früher  schon  erschienene  „Straßenkarte  des 
Fürstentums  Walachei“  1:288000.  Während  die  Originalaufnahmen  1:57600  im 
Wiener  Institut  sich  befinden,  hat  die  walachische  Regierung  eine  photographische  Nach- 
bildung derselben  auf  112  Blatt  sowie  alle  auf  die  Vermessung  bezüglichen  Schriftstücke 
erhalten,  von  der  sie  später  eine  photolithographische  Vergrößerung  1 : 50000  veranstaltet 
hat.  Es  ist  eine  Chromolithographie  mit  Flächenkolorit  für  die  verschiedenen  Kulturen, 
mit  Kreideschraffen  Air  das  Gebirge,  in  besonders  feiner  und  eleganter  Herstellung  zwar 
mannigfach  übertroffen,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  aber  ein  großartiges  Werk  wie  Sydow 
sagt.  Auch  ein  „Plan  der  Stadt  Bukarest“  in  1:5760  entstand  auf  Grund  dieser 
Aufnahmen,  der  schon  1856  von  Hauptmann  Friedrich  Jung  mit  allen  erforderlichen 
Einzelheiten  gezeichnet  worden  ist 

Das  1858  zu  einem  Fürstentum  unter  Johann  T.  (Oberst  Cuea)  vereinigte  Rumänien 
erlebte  1866  einen  Thronwechsel,  bei  dem  Fürst  Karl  von  Hohenzollern  die  Zügel 
der  Regierung  übernahm.  Schon  1867  richtete  der  weitsichtige  Herrscher  ein  „Ddpöt 
de  la  Guerre  (Depositul  de  Resboi)“  in  Bukarest  ein,  dem  astronomische,  topo- 
graphische, militär-wissenschaftliche  und  statistische  Aufgaben  zugewiesen  wurden  und  das 
seine  geodätischen  Arbeiten  1874,  seine  topographischen  1876  aufnahm.  Ehe  wir  uns 
jedoch  diesen  zuwenden,  möge  ein  Blick  auf  die  bis  dabin  noch  entstandenen  karto- 
graphischen Arbeiten  von  anderer  Seite  getan  werden.  Da  ist  zunächst  hinsichtlich  der 
Dobrudscha  der  Tafel  31  des  großen  Atlas  von  A.  Viquesnel  zu  gedenken,  welche 
in  1 : 800000  reduziert  die  zwischen  Varna  uod  Raschowa  ausgeführten  Itineraraufnahmen 
von  Generalstabsoffizieren  der  französischen  Orientarmeo  enthält.  Das  Werk  ist  bei  Erhard 
in  Paris  auf  Stein  graviert,  während  der  Geograph  M.  Charle  die  Zeichnung  lieferte. 
Sehr  wertvoll  ist  ferner  die  geologische  Karte  1:420000  der  Dobrudscha,  wolcbe 
Dr.  K.  F.  Peters  seiner  Abhandlung  über  dies  Gebiet  beigefügt  hat.  Obwohl  sie  ohne 
GeländedarBtellung  ist,  bringt  doch  die  Situation  viele  neue  Angaben,  das  Wichtigste  ist 
natürlich  der  geologische  Inhalt.  Auch  unterzieht  der  Text  die  damalige  kartographische 
Literatur  einer  näheren  Besprechung.  Kartographisch  sehr  wichtig  ist  dann  der  Atlas 
aus  40  Blatt,  den  die  Europäische  Donaukommission  1867  ihrem  zu  Galatz  erschienenen 

*)  „Ober  di»  netteren  V er metsnngsa rbeiten  enf  der  Balkanhalbinael"  ton  H.  Hartl, 
Oberatleutnant  im  K.  K.  Militärgeographischen  Institut,  1891,  und  A.  ?.  Fligely:  .Organisation  and  Fort- 
schritt der  militirkartographiseben  Karten  in  Österreich",  1859. 
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„Memoire  eur  les  travaux  d’ameüoration,  executus  aux  embouohures  du  Danube  par  la  Com- 
mission europeenne“  beifügte,  in  dem  sich  ein  Überblick  Uber  alle  ihre  Arbeiten  befindet.  Diese 
„Planscomparatifs“  bilden  mit  die  Grundlage  für  H.  Kieperts  1869  erschienene  schöne  Karte 
„Das  Donaudelta“  1: 500000,  die  hauptsächlich  zwar  auf  der  englischen  Admiralitätskarte, 
den  österreichischen  Aufnahmen  der  Walachei,  den  rassischen  Generalstabskarten  nnd  den 
geognoetischen  Arbeiten  von  Peters  entstanden  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  der  amtlichen  Landesaufnahme  zu.  8ie  liegt  dem  in- 
zwischen „Institutul  geografic  al  Armatei“  (Institut  göographiqne  de  l’armöe)  ge- 
nannten früheren  Depositul  ob,  welches  die  3.  Abteilung  des  großen  Generalstabes  (Marele 
Stat  Major,  unter  Brig.-General  Carcaletzano  als  Chef)  bildet.  Es  gliedert  sich  in  drei 
Sektionen  für  Technik,  Vervielfältigung,  Verwaltungs-  und  Rechnungswesen  mit  je  drei  Dienst- 
zweigen und  ist  einem  Direktor,  jetzt  General  C.  Brationo,  dem  ein  Stabsoffizier  als 
Sekretär  zugeteilt  ist,  unterstellt.  Diese  Bind  1.  Astronomie,  Geodäsie;  2.  Topographie, 
Geometrie;  3.  Nivellement,  Aufnahme;  4.  Kartographie,  Modellierung;  5.  Lithographie, 
Holzschnitt,  6.  Photographie,  Galvanoplastik;  7.  Rechnungswesen;  8.  Instrumente,  Karten- 
depot; 9.  Statistik,  Sekretariat.  Unmittelbar  nach  dem  Abschluß  des  Berliner  Vertrags 
nahm  das  Institut  die  zur  Schaffung  einer  ersten,  auf  einheitlicher  und  selbständiger  Ver- 
messung des  Landes  beruhenden  topographischen  Karte  Rumäniens  (Herta  specialti  a Rom&niei) 
1 : 50000  und  einer  Generalkarte  von  Rumänien  (Harta  gonernlu  a Rom&niei)  1 : 200000  nötigen 
Aufnahmen  auf,  und  zwar  zunächst  in  der  Moldau,  mußte  aber  diese  Arbeiten  bald  nach 
Beginn  unterbrechen,  um  zunächst  eine  „Harta  Dobrogei“  l : 200000  vorzubereiten. 
Denn  dieses  Gebiet  war  eben  für  BesBarabien  an  Rumänien  gelangt.  Nachdem  das  Do- 
mänenministerium 1879  eine  in  1 : 5000  bewirkte  Katastervermessung  beendet  hatte,  begann 
in  demselben  Jahre  die  Aufnahme  durch  das  Depositul.  Als  Ausgangslinie  der  Triangu- 
lation wurde  die  Seite  Defcea — Säpata  (bei  Galatz)  des  österreichischen  Dreiecksnetzes  von 
1855/56  angenommen,  das  zur  Ermittelung  des  Niveauunterschieds  zwischen  dem  Schwarzen 
Meere  und  der  Adria  gelegt  war.  Die  bis  1883  zu  Ende  geführten  topographischen  Auf- 
nahmen geschahen  in  1 : 10000.  Das  Gelände  wurde  in  Niveaulinien  von  10  m,  ira  Flach- 
lande  von  5 m Schichthöhe  dargestellt.  Die  1887  beendete  Karte  in  4 Blatt  1 : 200000 
ist  eine  Chromolithographie  in  3 Farben.  Das  Gelände  ist  in  bräunliohen  Bergstrichen 
(schräges  Licht)  mit  vielen  Höhenzablen  (in  Metern)  ausgedrückt,  die  Gewässer  sind  blau, 
die  Wälder  grün  gedruckt.  Die  Verwaltungsgrenzen  der  Distrikte  (Judetae)  und  der  Arron- 
dissements (Flassi)  sind  eingetragen.  Die  Kartenzeichen  sind  von  genügender  Mannigfaltig- 
keit. Die  Koordinatenachsen  und  der  Abplattungswert  sind  dieselben  wie  bei  der  Karto 
des  übrigen  Königreichs.  Der  Eindruck  der  Karte  ist  etwas  einförmig. 

Die  1879  begonnenen  und  dann  wieder  unterbrochenen  geodätischen  Vermessungen 
in  der  Moldau  wurden  naoh  Beendigung  der  Dobrudsohakarte  1887  wiederaufgenomraen. 
Man  benutzte  die  Seite  Isvörele — Ciuciulea  des  großen  Struweschen  Meridianbogens  zwischen 
Tornoä  und  Ismail  an  der  Donau,  die  zur  Triangulierung  Bessarabiens  gehört,  als  Aus- 
gAng  der  Dreieckslegung  und  als  Kontrollbaeis  die  österreichisoberseits  in  der  Bukowina 
bestimmte.  Die  Triangulierung  wurde  dann  nach  der  Walachei  bis  Bukarest  fortgesetzt, 
wobei  die  Seite  Pilisketetö — Laköcza  des  österreichischen  Hauptnetzes  in  Siebenbürgen  als 
Grundlinie  diente.  Dazu  wurden  1895  drei  neue  Basen,  und  zwar  bei  Bukarest  (9400  m), 
Gärla  Mare  (4300  m)  und  Roman  in  der  Moldau  (7200  ro) , mit  einem  der  französischen 
Regierung  gehörigen  ßrunnerschen  Apparat  gemessen.  Zwischen  Bukarest  und  Potsdam 
wurde  (gemeinsam  mit  dem  Preußischen  Geodätischen  Institut)  der  Längenunterschied 
bestimmt  (Bukarest  Metropolitankirche  + 44*  25'  38*  geogT,  Breite,  26°  6'  18"  östl. 
Greenwich).  Ebenso  wurden  die  Längenunterschiede  zwischen  Bukarest  und  Kronstadt  und 
Jassy  und  Czernowitz  ermittelt.  Die  topographischen  Aufnahmen  geschahen  in  1 : 20000, 
und  zwar  hatten  bis  1900  die  quadratischen  Blätter  50  cm  (=  10  km)  Seitenlange , von 
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da  ab  10'  : 10'  geographische  Länge  und  Breite.  Das  Gelände  wurde  wie  auf  den  Meß- 
tischblättern der  Dobrudscbaaufnabme  dargestellt.  Für  die  Herstellung  eines  Planes  vou 
Bukarest  sowie  der  Linie  Fokscbani — Nomoloasa — Qalatz  fanden  Präzisionsvermessungen  in 
1:500  mittels  Tachymeter  statt.  1895  begann  ein  Präzisionsnivellement,  das  an  vier 
Orten  mit  Österreich  - Ungarn  angeschlossen  ist  und  sich  längs  der  Linie  Constanze — 
Bukarest — Plojescbti — Predeal  entlang  zieht.  Es  hat  das  mittlere  Niveau  des  Schwarzen 
Meeres,  daB  durch  zwei  Flutraesser  bei  Constanze  festgestellt  wurde,  zur  Ausgangsfläche. 

Die  auf  Grund  dieser  Vermessungen  in  Entstehung  begriffenen  Kartenwerke  sind 
folgende: 

1.  Die  „Original- Aufnahmeblätter“  1 : 10000  (Do brudecba)  und  1:20000  (Mi- 
nute topografkri  der  Moldau  und  Walachei),  seit  1874  entstanden.  Das  Gelände  ist  in 
Schichtlinien  von  10m  und  im  Flachlande  5m  Abstand  dargestellt,  die  Seitenlange  der 
Blätter  betrug  bis  1900  50  cm,  seitdem  10'.  Sie  werden  nicht  veröffentlicht. 

2.  Die  „Harta  speoialäaRom&niel“  1 : 50000  (ddition  provisoire)  in  450  Blatt 
(40:40  cm),  von  denen  bis  Ende  1902  für  die  Moldau  und  östliche  Walachei  223,  für  die 
Dobrudscba  58  veröffentlicht  waren,  und  zwar  die  letztgenannten  photolitbographisch  in 
Schwarzdruck,  die  anderen  als  Chromolithographien.  Das  Gelände  ist  in  lOmetrigen  braunen 
Scbichtkurven  mit  Höhenzahlen  in  Metern,  die  Gewässer  sind  blau,  der  Wald  grün,  das  übrige 
Gerippe  und  die  8cbrift  schwarz  ausgeführt.  Diese  bis  1898  durch  unmittelbare  photo- 
lithographische  Verkleinerung  der  Originalblätter  1 : 20000  (bzw.  1 : 10000)  entstandene 
provisorische  Ausgabe  befriedigte  so  wenig,  daß  die  Herstellung  einer  in  Stein  gravierten 
beschlossen  wurde,  deren  Ergebnisse  einen  guten  Eindruck  machen.  8ie  wird  außer  als 
Ersatz  für  die  photolithographiscbe  auch  zur  Abfassung  von  Departementskarten  benutzt, 
und  einige  Blätter  wurden  versuchsweise  für  Manöverzwecke  quadriert,  um  das  Entfernungs- 
schätzen zu  erleichtern. 

3.  „H&rta  Romaniei“  1:100000  (ddition  par  döpartements).  Sie  ist  durch 
photolithographiscbe  Verkleinerung  der  vorigen  entstanden  und  gleicht  ihr  im  wesentlichen 
in  der  Ausführung.  Die  spätere  endgiltige  Generalstabskarte  erhält  denselben  Maßstab. 

4.  „Harta  generalä  a Romuniei“  1:200000.  Diese  seit  1891  durch  photo- 
lithographische Reduktion  der  Harta  1 : 50000  entstandene  Übersichtskarte  in  29  Blatt, 
deren  eins  16  Blättern  der  Spezialkarte  entspricht  und  zu  der  noch  die  4 Blatt  der 
Dobrudscba  treten,  enthält  das  Gelände  in  rotbraunen  Bergstrichen  mit  zahlreichen  Höhen- 
koten in  Metern,  während  die  Gewässer  blau,  die  Wälder  grün  gedruckt  und  die  Schrift 
sowie  das  Übrige  Gerippe  schwarz  wiedergegeben  sind.  Etwa  24  Blatt  aind  erschienen. 

5.  „MarBchroutenkarte  Rumäniens“  1 : 200000  in  48  Blatt  ist  in  Bearbeitung. 

6.  „Romania,  Harta  de  dislocäri  a trupelor“  1 : 800000  enthält  die  farbige 
Einteilung  des  Landes  nacb  Korps-,  Divisions-  und  Brigadekommandos  für  den  Gebrauch 
von  Militärbehörden. 

7.  „Imprej  urime  a Bucuresci“  (Umgebung  von  Bukarest)  in  9 Blatt  1:50000, 
wird  nicht  mehr  verausgabt.  Sie  wurde  1895  für  Truppenmanöver  hergestellt  und  gibt 
das  Gelände  in  rötlichbraunen  Höhenkurven  von  5 m- Schichtlinien , die  Gewässer  blau, 
die  wichtigsten  Straßen  rot,  die  Wälder  grün,  die  übrige  Situation  und  die  Schrift 
schwarz  wieder. 

Im  Auftrag  anderer  Behörden  hat  das  Institut  folgende  Karten  ausgeführt: 

I.  Für  die  Forstverwaltung : 

1.  Eine  „Harta  Pudurilor,  pe  categorie  de  proprietär i“  1:200000, 
welche  die  Staatswälder  rot,  die  der  Krondomänen  gelb,  die  Gemeindewälder  lichtbraun, 
die  Wälder  der  öffentlichen  Fonds  orange  und  die  im  Privatbesitz  befindlichen  grün  wieder- 
gibt. Ohne  Geländezeichnung. 


Digitized  by  Google 


Südeuropa.  359 

3.  Eine  „Harte  Pädurilor  cu  arStarea  apeciilor  pred o minante “ 
1 : 200000,  welche  die  Holzarten  unterscheidet,  and  zwar  die  Nadelwälder  dunkelgrün,  die 
Mischwälder  orange,  die  Eichenwaldungen  hellgrün,  die  Buchenwälder  dunkelgrau,  die 
Pappelwälder  gelb  und  die  Akazienwälder  karminrot.  Auch  hier  fehlt  die  Gelände* 
daratellung. 

II.  Für  das  Kultusministerium: 

1.  „Romania  i Terile  vecine,  Harta  politica“  1:500000,  eine  politische 
Schulwandkarte,  die  das  Gelände  in  licbtgrauen  Sch raffen  mit  Höhenzablen  enthält,  die 
wichtigsten  Verkehrslinien  und  die  Ortschaften,  nach  ihrer  Einwohnerzahl  gegliedert, 
darstellt. 

2.  „Harta  fisica“  1:  500000,  eine  physikalische  Schulwandkarte,  welche  die  Städte 
nur  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  beschrieben  enthält,  das  Flußnetz  in  blauem  Druck  ein* 
schließlich  Schrift,  das  Gelände  dagegen,  bei  gleichem  Unterdrück  wie  bei  der  vorigen 
Karte , in  HöbeDzonen  darstellt  und  das  Flachland  unter  500  m in  zwei  grünen  Stufen, 
das  Hügelland  unter  500  m und  die  Höhen  Uber  2500  m weiß,  die  Zonen  von  500 — 2500  m 
in  braun  abgestuften,  alle  500  m nach  oben  dunkler  werdenden  Tönen. 

III.  Für  allgemeinen  amtlichen  Gebrauch: 

1.  „Romania,  Harta  generalä“  1:600000  mit  rot  dargestellter  politischer 
Einteilung  (bis  an  die  Landesgrenzen  geführt),  blauem  Flußnetz,  sonst  schwarzem  Gerippe 
und  mattgrau  aufgedrucktem  schraffiertem  Gelände. 

2.  „Regatul  Romaniei,  Harta  Eparchiilor“  1:600000  ist  eine  die  kirch- 
liche Einteilung  (Episkopate)  verschiedenfarbig  wiedergebende  Karte. 

3.  „Eisenbahn-  und  Telegraphenkart e“  1:600000  mit  allen  Eisenbahn- 
und  Telegraphenlinien  sowie  den  Poststationen. 

IV.  Für  das  Meteorologische  Institut: 

1.  „Harta  Statiunilor  meteorologice  din  Romania“  1:1  Mill.  gibt  die 
meteorologischen  Stationen  und  deren  Höhenlage  in  Metern , das  schraffierte  Gelände  in 
hellgrauem  Aufdruck. 

2.  „Carte  du  rögime  plu viomdtrique  de  Roumanie“  1:1  Mill.  ist  eine  die 
Niederschlagszonen  von  100  zu  100  mm  in  farbigen  Flächentönen  enthaltende  Regenkarte, 
in  der  auch  die  meteorologischen  Stationen,  nicht  aber  das  Gelände  dargeBtellt  sind. 

V.  Für  die  Stadtgemeinde  Bukarest: 

1.  „Planul  Orapulu!  Buouresci“  1:5000  in  4 Blatt  mit  sämtlichen  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden,  Straßen  und  Kulturen,  jedoch  ohne  Gelände,  auf  Grund  der 
erwähnten  Präzisionsaufnabme  1 : 500  in  250  Blatt  von  je  1 qm  Fläche. 

2.  „Plan  der  Stadt  Bukarest“  1:10000  ist  eine  verkleinerte  Ausgabe  des 
vorigen,  die  sich  nur  die  öffentlichen  Gebäude  und  einzelne  Kulturen  darzustellen  erlaubt. 

Die  1892  begonnene  sorgfältige  KataBtervermessung  soll  bald  vollendet  sein. 

Karten  anderer  Ministerien  und  Behörden. 

I.  Rumänisches  Bautenministerium : 

„Romania  starea  cäilor  de  co m u n ic&tiu ne  la  1 Januariu  1888“.  Diese 
Straßenkarte  gehört  zu  dem  Werk:  „Verkehrswege  des  Königsreichs  Rumänien“. 

II.  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten: 

„Harta  Drumilor“  1:430000  in  4 Blatt,  eine  sowohl  die  vorhandenen  wie  die 
im  Bau  begriffenen  oder  entworfenen  Verkehrswege  darstellende  sehr  wichtige  Straßenkarte, 
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ohne  Gelände.  Staatsstraßen  sind  rot,  Bezirksstraßen  blau,  Vizinalwege  griln  und  Gemeinde* 
wege  gelb  wiedergegeben,  und  eine  Tabelle  erläutert  diese  Angaben  und  enthält  die  Ver- 
teilung dieser  Verkehrslinien  auf  die  einzelnen  Distrikte.  Der  Druck  ist  in  der  geographi- 
schen Anstalt  von  J.  V.  Socecü  in  Bukarest  1898  erfolgt. 

III.  Grenzbestlmmungskommissionen : 

1.  „Frontiere  roumano-bulgare“.  1880  in  Paris  erschienen. 

2.  „Extrait  de  la  carte  göndralo  de  la  principautc  de  Roumanieu. 
1880  in  Paris  erschienen. 

3 „Carte  du  Bas-Pruth  entre  Nemtzeni  et  le  confluent  avec  le  Da- 
nabe, levee  da  ns  les  an  ne  es  1883  — 88  par  l’ingönieur  de  la  Commission 
M.G.  de  Toncour  tu  1:100000.  Gibt  den  Grenzstrich  zwischen  Rumänien  und  Bessarabieo. 

Von  in-  und  ausländischen  Privatarbeiten  seien  hier  erwähnt: 

1.  A.  Gorjan:  -Romania,  Chartä  portativau,  1880. 

2.  G.  Al.  Zamphirolu:  -Charta  Judetului  Ilfovu,  1881. 

3.  SocectI  A Corap.:  ..Hom&uia,  Charta  muralü“  l : 576000,  Bukarest  1882.  Gelände 
in  ziemlich  mangelhafter  Schummerung. 

4.  H.  Kiepert:  rCartes  des  nouvelles  frontiereg  entre  la  Serbie,  la  Roumanie  &c. 
selon  les  decisions  du  Congrös  de  Berlin,  juillet  1878.  Redaction  des  leves  originaux 
1 : 42000“.  Berlin  1881,  Reimer.  Photolithographie,  als  Manuskript  für  die  europäische 
Grenzkommission  gedruckt.  Von  den  6 Tafeln  enthält  die  5.  die  Grenze  zwischen  Rumänien 
und  Bulgarien,  allerdings  nicht  in  der  endgültigen  Festsetzung.  Die  Topographie  der  an 
die  Grenzen  anschließenden  Teile  ist  der  österreichischen  Karte  1 : 300000  entnommen. 

5.  M.  Dräghicenu:  „Geologische  Übersichtskarte  des  Königreichs  Rumänien“ 

1:800000,  mit  Angabe  der  Verbreitung  der  nutzbaren  Materialien,  1890  im  Jabrbucbe  der 
K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  erschienen  und  vom  dortigen  Militärgeographischen 
Institut  hergestellt,  gibt  in  20  Farben  die  geologischen  Formationen  sowie  in  verschiedenen 
Kartenzeichen  die  Fundorte  der  Mineralien  &c.,  enthält  aber  keine  Orographie.  Von  dem- 
selben Verfasser  erschien  bereits  1882  eine  „Charta  geologica  a judetului  Mehedinti“ 
1 : 450000. 

6.  N.  Michäilescu:  „Romania,  Harta  rouralu“  1:428000  in  4 Blatt,  von  der  auch 
eine  „stumme“  Ausgabe  (Charta  routil)  erschienen  ist.  1898.  Sehr  Überladen,  namentlich 
auch  wegen  der  Gemeindegrenzen,  welche  besonders  die  Lesbarkeit  des  Geländes  beein- 
trächtigen. 

7.  C.  Vogel:  „Rumänien“  in  der  schon  erwähnten  Karte  der  „BalkanhalbinseP 
1 : 1 500000  (Stielers  Handatlas),  1890.  Neueste  Ausgabe  in  Braundruck. 

8.  D.  M.  Cracalesco:  „Romania,  si  terele  vecine  a Cäilor  Ferate  si  officielor  tele- 
grafo  pohtale“  1:1200000,  mit  Angabe  der  Sitze  der  Post-  und  Telegraphenbebörden. 
Bukarest  1892. 

9.  C.  Chirn:  „Hydrographische  Übersichtskarte  von  Rumäuien“  1:806400,  in 
Bd.  XIV  des  Buletin  der  Kumän.  Geogr.  Gesellschaft,  1893.  Nach  P.  Lehmann  von 
geringem  Wert. 

10.  Gr.  Stefanescu:  „Harta  geologica  generala  a Romaniei,  lucratä  da  inembri 
biuroului  geologic  sub  directiuoea  domnului“  1:200000  in  28  Blatt,  ohne  Gelände- 
darstellung,  mit  farbigen  Formationen,  die  neueste  und  beste  geologische  Karte  des  Landes. 

11.  Gust.  Weigand:  „Linguistischer  Atlas  des  dakorumänischen  Sprachgebietes“ 
1 : 600000.  Auf  Kosten  der  Rumänischen  Akademie  berausgegeben.  Chromolithographien. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  Im  Erscheinen  begriffen. 

12.  Peters:  „Geologische  Übersichtskarte  der  Dobrudscba“  1:420000. 

13.  Anftstasio:  „Carte  göologique  de  la  Dobrodgea“  1:800000. 
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14.  Popovic-Hatzeg:  „Geologische  Karton  der  Umgebung  von  Sinaia  und  Murgoco 
(Paringu  Massiv)**  in  1 : 200000.  Derselbe  Autor  bearbeitet  auch  eine  in  einzelnen  Teilen 
bereite  auf  der  Pariser  Weltausstellung  preisgekrönte  Geologische  Karte  von  ganz  Rumänien. 

Von  literarischen  Arbeiten  Mien  erwähnt:  Verhandlungen  der  18.  allgemeinen  Konferent  der 
Erdrosslung  *u  Paria,  1900:  „ Darstellung  der  Triangulation  Rumänien«". 

Vom  Inatitat:  .Notices  sur  lea  plana  et  plane  expoa^e",  Bukarest  1902,  gibt  die  auf  der  kartographiechen 
and  maritimen  AuaateUung  io  Antwerpen  im  Mai  1902  auagealallten  Arbeiten  dee  Qeoeralatabea. 

Kantomi  r:  „Beschreibung  der  Moldau“,  Frankfurt  and  Leipsig  1791. 

V.  A.  ürechia:  .ChartogTaha  roroana*  1881.  („Annalea  de  l’Acc.)  Berichtet  aach  Ober  die  ältesten  Karten. 

C.  Chirita:  „Diction&r  geografic  al  jndetulni  Jaai*.  Bukarest  1888.  Praiagekrdot. 

Labovari,  Bratianu  nnd  Tocileaeo:  „Marele  Dictiooar  geografieal  RomAniai". 

Bratianu:  „Notite  des  pro  locravile  oari  an  avut  de  Scop  deecierea  geometrica  a Romaoiei".  (Aon.  Ac. 
Kom.)  1900. 

Dr.  F.  W.  Pani  Lehmann:  „Rumänien“,  1893  io  Kirchhoffa  Länderkunde. 

Km.  de  Martonna:  „La  Houmanie"  Paria  1900. 

Derselbe:  „Le  L«v6  topogrsphique  dee  Cirqaee  de  Giuri  et  Galeacu“  (Marsif  du  Paringu)  mit  sorgfältiger 
Karte  1 : 10000.  Bucureeci  1900. 

U.  Hartl:  „Ober  die  neueren  VermeMungaarbeiteo  auf  der  Balkanbalbinael",  enthält  von  Seite  78  ab  aach 
die  rumänischen  Aufnahmen. 

W.  Heimbacb  and  K.  Hödl  reoier:  „Die  Militärkartographie  auf  der  WeltaueeleUung  in  Paria  1900" 
(Mitt.  des  K.  K.  Militärgeographischen  Inatitols  1900),  berichtet  ebenfalls  über  rumänische  Kartenwerke. 

Das  unter  der  Redaktion  von  G.  J.  Lahovari  in  Bukarest  stehende,  eeit  1876  erscheinende  „Buletin"  der 
Societatea  Ocograflca  Romane  enthält  manches  wertvolle  Material,  ebenso  die  „Annalea  de  l’Aeadtmie  rou- 
maine"  (Bukarest). 


VII.  Europäische  Türkei  (Unmittelbare  Besitzungen). 

Nachstehend  sollen  die  Wilajets  und  Mutessarifats  der  unmittelbaren  europäischen 
Besitzungen  des  Mem&lik  i Osmanije,  geographisch  iui  wesentlichen  Albanien  und  Make* 
donien  nebst  Konstantinopel  und  Tschataldscba  (Thrakien),  sowie  die  Inseln  des 
Ägäischen  Meeres  umfassend,  in  kartographischer  Beziehung  betrachtet  werden. 

Albanien,  das  alte  Illyrien,  heute  hauptsächlich  die  Wilajets  8kutari  und  Janina, 
sowie  Teile  der  Wilajets  von  Monastir  und  Kossovo  einschließend,  und  die  alte  nord- 
griechische Landschaft  Makedonien,  das  von  Pelasgern,  Pbrygern,  Thrakern  und  Illyriern 
bewohnte  Stammland  Alexanders  des  Großen,  heute  das  Wilajet  Saloniki  und  Teile  von  Monastir 
bildend,  sowie  Thrakien  sind  seit  vielen  Jahrhunderten  in  osmanisebem  Besitz.  Daraus  er- 
gibt sich  von  selbst,  daß,  da  auch  das  Altertum  sowohl  vor  wie  während  der  römischen  Herr- 
schaft und  das  Mittelalter  mit  seiuen  Völkerkriegen  keinerlei  kartographische  Ergebnisse 
zurückließen,  dieser  Teil  der  Balkanhalbinsel  wohl  der  geographisch  und  topographisch  am 
wenigsten  erschlossene  ist.  Eigentlich  sind  ob  erst  die  70er  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts, in  welchen,  und  auch  nur  im  östlichen  Teile,  eine  erwähnenswerte  topographische 
Tätigkeit,  und  zwar  durch  den  Landesfoind,  den  Rassen,  zu  verzeichnen  ist,  und  erst  in 
allerneuster  Zeit  ist  ein  provisorisches,  nioht  auf  zusammenhängenden  systematischen 
Aufnahmen  der  eigenen  Behörden  beruhendes  türkisches  Kartenwerk  des  osmanisohen 
Generalstabes  entstanden.  0 berhaupt  ist  einzig  von  den  militärischen  Fähigkeiten 
und  Tugenden  der  osmanischen  Rasse  kartographisch  noch  etwas  zu  hoffen,  sonst  scheitern 
an  der  geistigen  und  körperlichen  Trägheit  der  Türken,  ihrem  starren  Fanatismus,  ihrer 
Unzugänglichkeit  für  Wissenschaft  und  Technik,  der  sittlichen  Verderbtheit  der  Beamten- 
welt und  der  Apathie  des  Herrschers  alle  Reformversuche. 

Ende  des  18.  Jahrhunderts  finden  wir  Albanien  in  der  mehrerwähnten,  bei  Artaria 
in  Wien  bzw.  F.  A.  Schraembl  erschienenen  Kupferstich  karte  von  Maximilian  Schimek 
in  1 : 430000  von  1788  vertreten,  deren  Küstenumrisse,  Geffießnetz  und  Gelände  in  phan- 
tastischer Weise  dargestellt  sind.  Dano  ist  der  Erkundungen  zu  gedenken,  die  1798 — 1801 
von  Pouqueville  auf  seinen  Reisen  ausgeführt  wurden  und  die  unter  andern  einen 
„Plan  de  la  plaine  de  Janina  eo  Albanie“,  d resse  sur  difförents  memoires  par  J.  D.  Barbiö 
du  Bocage,  An  XII  (1804),  in  Sohwarzdruok,  mit  schraffiertem  Gelände  zur  Folge  hatten. 

W.  Stavenbagao,  KarlenwMea  Um  aufiirdeuUcbeu  Europa.  46 


Digitized  by  Google 


362  Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

Als  er  später  (1807 — 12)  auf  Napoleons  Befehl  die  wichtigsten  Straßen  erkundete,  war 
auch  eine  auf  eigenen  Studien  beruhende,  freilich  unvollkommene  Karte  „Janina  et  ses 
environs“  1:200000,  die  1820  als  Beilage  zu  einem  vierbändigen  Werk  erschien,  das 
Ergebnis.  Nach  1816  wurden  von  österreichischen  Generalstabsoffizieren  gemeinsam  mit 
englischen  Seeoffizieren  unter  Kapitän  Smyth  die  Küsten  von  Albanien  aufgenommen  und 
in  Handzeichnungen  1:144000  und  1:300000  dargestellt,  allerdings  sehr  arm  an 
Einzelheiten,  mit  in  Sepia  abgetöntem  Gelände,  die  Bich  noch  im  Archiv  des  Wiener 
Militärgeographischen  Instituts  befinden.  1822  lieferte  G.  de  Vau  do  nc  ou  rt  eine  „Carte 
gendrale  de  la  Turquie  d’Europe  ä la  droite  du  Danube  ou  des  Begier  begliks  (86 : 96  cm). 
1824  führte  Marie ni  auf  Grund  einiger  astronomischer  Bestimmungen  einige  flüchtige 
Küstenaufnahmen  aus,  die  ein  wenig  oder  gar  nicht  brauchbares  Kroki  ohne  jede  Ge- 
ländeeinzelheiten ergaben.  1828  lies  der  Preußische  Generalstab  eine  „Karte  der 
HauptpoBtstraßen  von  der  niedereu  Donau  bis  Konstantinopel“  auf  einem  schwarzgedrukten 
Blatt  (94  : 63  cm)  erscheinen.  Viquesnel,  Ami  Boues  Reisegefährte,  lieferte  dem  Oberst 
Lapie  den  Stoff  für  2 wertvolle  Karten  während  seiner  Reisen  1836  und  1838.  Es  sind 
die  1842  bzw.  1843  zu  Paris  erschienenen  „Carte  d'une  partie  de  la  Servie  et  de 
l’Albanie“  und  „Carte  de  la  Macedonie“,  beide  in  1:800000.  Manche  neue  An- 
gaben, namentlich  Ortsbestimmungen,  finden  sich  in  der  im  übrigen  ziemlich  nachlässig  und 
stark  verzerrt  und  unrichtig  gezeichneten  Schwarzdruckkarte  des  K.  K.  Kreisphysikers  Dr. 

J.  Müller,  „Nord- und  Westalbanien“,  von  1844,  mit  vielfach  gänzlich  falsch  aufgefaßter 
Geländedarstellung  in  Bergstrichen.  Sie  gehört  zu  einem  wertvollen  Werke  desselben  Ver- 
fassers Uber  „Albanien,  Rumelien  &c.“  (Prag). 

Weit  Ubertroffen  wurde  diese  Müllersche  durch  eine  freilich  in  der  technischen  Aus- 
führung wenig  gelungene  Kiepertsche  „Karte  vou  Albanien“  1 :1500000,  eine  in  der 

K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zu  Wien  hergestellte  Lithographie  mit  schraffiertem  Gelände, 
die  den  „Albanesischen  Studien“  von  Dr.  J.  G.  v.  Hahn  (Jena  1854)  beigefügt  wurde 
und  nach  der  großen  Karte  der  Europäischen  Türkei  gezeichnet  war.  Noch  höher  steht 
eine  Kartenskizze,  die  von  deu  Ländern  deB  Dringolfes  und  des  Vardarsystems  durch  die 
tüchtigen  Arbeiten  v.  Hahns  und  seiner  Reisebegleiter,  des  österreichischen  Linienschiffs- 
leutnants  v.  Spaun  und  Dr.  Szekely,  auf  einer  1863  unternommenen  Reise  ermöglicht 
wurde  und  welche  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Darstellung  jener  noch  so  wenig 
bekannten  Gebiete  gestattete.  Sie  ist  unter  Zugrundelegung  einer  dreifachen  Vergröße- 
rung der  Kiepertachen  Generalkarte  von  1853,  auf  Grund  eigener  Messungen,  wobei 
Längenbestiroroungen  allerdings  nur  durch  Vergleichung  von  vier  alten  Itiuerarien  der 
römischen  Via  Egnatia  mit  den  heutigen  Distanzangaben  möglich  waren,  Bowie  von  schrift- 
lichen Angaben  der  Bewohner  von  Gegenden,  die  die  Reisenden  nie  betreten  batten,  ent- 
standen. So  kann  sie  daher  auch  nicht  in  allen  Teilen  auf  gleiche  Genauigkeit  Anspruch 
machen,  ja  es  gibt  auch  völlig  mißglückte  Stellen,  wie  im  Limgebiet.  Dennoch  steht  diese 
von  H.  Kiepert  nach  den  ihm  gelieferten  Materialien  zusammengeetellte  „Karte  der 
Flußgebiete  des  Drin  und  des  Vardar,  von  Nordalbanien  und  Westmake- 
donien“ 1 : 500000,  wie  dieser  Btreuge  Beurteiler  selbst  äußert,  obenan  unter  den  Quellen, 
die  er  für  seine  neue  Ausgabe  der  Goneralkarte  der  Türkei  von  1870  benutzt  hat.  In 
ihr  sind  alle  Routen  von  A.  Boue  und  A.  ViqueBnel  1836 — 38,  A.  Griesebach  1839, 
H.  Barth  1862 — 65  in  zarten,  die  Reisewege  von  v.  Hahn  und  Zach  von  1858  und  von 
v.  Hahn  und  Frhrn  v.  Spaun  von  1863  in  kräftigen  Linien  eingetragen  worden.  Das 
Gelände  ist  stark  generalisiert  und  geschummert,  die  Situation  durch  zahlreiche  Wege  und 
Ortschaften  wiedergegeben  worden.  1870  lieferte  A.  Boue  einige  Berichtigungen  der  Karte, 
die  1869  als  Beilage  zu  dem  Reisebericht  erschien  und  daher  wohl  nicht  mehr  bei  der 
auch  Albanien  umfassenden  Spezialkarte  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts 
1 : 144000  von  1869  berücksichtigt  werden  konnte  (?).  Sehr  gefördert  wurde  die  Küsten- 
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kenntnis  Albaniens  durch  die  bereit«  1669  mit  Messung  einer  3061,19m  langen  Basis 
bei  Skutari  durch  Oberst  Ritter  v.  Oanabl  begonnenen  KUsten Vermessung  in  der  Adria. 
1870  wurde  die  160  Seemeilen  lange  albanische  Küste  trianguliert,  daran  schloß  sich 
unter  Oberleitung  des  Linienschiffskapitäns  Ritter  v.  Oesterreicher  die  regelmäßige 
topographische  Mappierung  im  Militärmaße  bis  auf  4 — 5 Seemeilen  landeinwärts.  In  Süd- 
albanien  machte  8cbiffsleutnant  Lehn  er  t auf  der  Hauptstraße  des  Landes  eine  flüchtige 
Aufnahme. 

Eine  Zeichnung  des  Marinehauptmanns  Wutzel  v.  Wutzeiburg  der  nordalbani- 
sehen  Küste  bis  Korfu  1 : 350000  und  eine  das  Inland  umfassende  Darstellung  Albaniens 
1:115200  durch  Schiffsleutnant  Hopfgartner,  welche  das  Gelände  in  Schichtenlinien 
von  10,  20  und  25  Klaftern  Abstand  oder  in  Niveaukurven  und  Schroffen  mit  Höhenkoten 
in  Wiener  Fuß  bzw.  Klaftern  ausdrücken,  sind  die  wichtigsten  der  im  Archiv  des  Instituts 
vorhandenen  Ergebnisse  dieser  Vermessung.  Auch  die  schon  bei  Bulgarien  erwähnten 
Arbeiten  der  österreichischen  Hauptleute  Millinkovid  und  v.  Horsetzky  auf  ihrer 
1873  unternommenen  amtlichen  Reise  berührten  Teile  des  Landes,  namentlich  die  „Nord- 
albanischen Alpen“,  sind  hervorzu beben.  In  der  österreichischen  Generalkarte  1 : 300000 
von  1876  sind  bezüglich  Albaniens  namentlich  die  Hahnschen  Arbeiten  berücksichtigt.  In 
der  mit  1875  beginnenden  Kriegszeit  ist  dann  ferner  der  Albanien  betreffende  Ausschnitt 
aus  der  8ohedaschen  großen  Karte  1:864000,  der  1876  aus  diesem  Anlaß  erschien,  be- 
merkenswert, trotz  des  kleinen  Maßstabs.  Gründliche  Erforscher  von  Epirus  und  Albanien 
sind  auch  die  Italiener  E.  de  Gubernatis,  der  1869 — 78,  und  Guido  Cora,  der  1874 
und  1876  dort  reiste,  und  die  die  Topographie  förderten. 

Für  Makedonien  sind  die  Arbeiten  der  im  Aufträge  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums dahin  gesandten  „Mission  archeologique“  hervorzuheben,  welche  unter  anderm  auf 
Grund  einer  Bussolenaufnabme  „Itineraires  entre  laMacedoine  et  laThessalie“ 
1 : 625000  mit  braun  schraffiertem  Gelände,  blauem  Flußnetz  und  schwarzem  Wegenetz 
von  L.  Heuzet  und  H.  Daum  et  ergab,  Beilagen  zu  dem  1877  in  Paris  erschienenen 
Reisewerke. 

Nicht  von  Originalwert , aber  von  guter  technischer  Ausführung  ist  die  im  Wiener 
Militärgeograpbischen  Institut  hergestellte  v.  Reitznersche  Generalkarte  1:1000000 
vom  Jahre  1880,  die  auf  einem  Supplementblatt  „Albanien,  Rumelien  und  Macedonien“ 
enthält.  1885  und  1890  wurden  durch  die  österreichische  Marine  Korrekturen  der  KüBten- 
karte  in  Albanien  bewirkt.  Auch  A.  Tumas’  Übersichtskarte  1:1  200000  zu  seinem 
Werke  „Griechenland,  Macedonien  und  8üdalbanien“  von  1880,  obwohl  ohne  Gelände,  ist 
wegen  der  Vollständigkeit,  Übersichtlichkeit  und  vielfachen  Abstufung  des  Wegenetzes 
recht  beachtenswert.  Nicht  minder  als  Zusammenfassung  seiner  verschiedenen  Reise- 
ergebnisse  seit  1892  die  „Botanische  Originalkarte  von  Mittelalbanien  und  Epirus“ 
1:1000000  von  A.  Baldacci  1897,  die  ebenfalls  ohne  Geländezeichnung,  in  Flächen- 
linien die  verschiedenen  (Mittelmeerläoder-,  Bergwald-  und  Hochgebirge-)  Regionen  dos 
Landes  unterscheidet,  sowie  desselben  Verfassers  „Itinerari  albanesi“  mit  Karte  l : 600000 
(B.  8.  G.  Italiana,  Rom  1900). 

Über  Makedonien  möge  die  auf  neueren  Quellen  beruhende  „Karte  der  Eisenbahn 
von  Saloniki  nach  Monastir“  1:300000,  die  General  Colmar  v.  d.  Goltz  seiner  1894 
erschienenen  Schrift  „Ein  Ausflug  nach  Makedonien“  beigefügt  hat,  erwähnt  sein.  8ie 
stellt  das  Gelände  in  rötlichbraunen  Niveaukurven  von  100  m Schichthöbe  und  in  Meter- 
angahen,  das  Flußnetz  blau,  die  übrige  Situation  schwarz  dar,  wobei  der  Wald  besonders 
unterschieden  wird,  und  enthält  als  Nebenkarte  1 : 1 000000  eine  „Skizze  der  Bahnlinie 
von  Tschingane  Derbend  bis  Üsküh“.  Ferner  ist  die  1897  in  Athen  erschienene,  in 
griechischer  Sprache  abgefaßte  „Karte  von  Makedonien,  Dlyrien  und  Epirus“  1:400000 
von  M.  Th.  ChryBOchöos  von  großem  sachlichem  Wert.  Sie  gibt  zwar  das  Gelände 
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in  brauner  Schummerung  nicht  gerade  gelungen  und  mit  zu  wenig  Höhenangaben  in  Metern 
wieder,  aber  eie  enthält,  namentlich  im  südlichen  Teile,  viel  Neues.  Das  Flußnetz  ist 
blau,  das  Straßennetz  rot  dargeatellt.  Für  die  geognostische  Kenntnis  des  Landes  ist 
Dr.  K.  Oestreichs  „Geologische  Übersichtskarte  von  Innerroakedonien“  1 : 750000  wert- 
voll. Sie  hat  die  Österreichs  offizielle  „Übersichtskarte  von  Europa“  gleichen  Maßstabes 
zur  topographischen  Grundlage  und  enthält  neue  farbige  geologische  Ausscheidungen.  Sie 
ist  1902  als  Beilage  zu  seinen  „Beiträgen  zur  Geomorphologie  Makedoniens“  herausgekommen. 
1903  hat  Dr.  K.  Peuoker  eine  „Karte  von  Makedonien,  Altserbien  und  Albanien“ 
1 : 864000  in  Wien  bei  Artaria  auf  Grund  der  Steinhauser-Schedaachen  Generalkarte,  mit 
deren  oft  überreichem  Inhalt,  das  Gelände  braun  geschummert,  erscheinen  lassen,  welohe 
auch  die  neueren  Forschungsergebnisse  sowie  zahlreiche  wertvolle  kartographische,  histo- 
rische und  statistische  Notizen  enthält.  Auch  Jovan  Cvijic  hat  sich  dieser  Gegend  auf 
Beinen  Reisen  zugewandt  und  in  Skizzenform,  mit  Tiefenlinien  von  50  zu  50  m,  die  make- 
donischen Seen  Ohrida  und  Prespa  nach  eigenen  Auslotungen  in  1899,  dargestellt  (1900), 
ebenso  im  G.  J.  London  1900  einen  Aufsatz:  „Researches  in  Macedonia  and  Southern 
Albania“  mit  2 Karten  1 : 250000  veröffentlicht. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung,  namentlich  als  erstes  amtliches  Erzeugnis  des 
Kriegsministeriums  (5.  Sektion),  ist  die  im  Jahre  1317  (1899)  daselbst  ausgeführte 
und  gedruckte  „Karte  der  europäischen  Türkei“  1:210000  in  64  Blatt  (durch- 
schnittlich 34:30  cm),  die  „richtig  gestellt  vom  Generalstab  Seiner  durch  Allahs  Gnade 
mächtigen,  erhabenen,  schützenden  Majestät,  nach  Beiträgen  verschiedener  Abteilungen“ 
wurde  und  über  die  unter  Zufügung  eines  Zeichenschlüssels  der  Generalstab  in  einem  Auf- 
satz: „Die  Karte  der  europäischen  Türkei“  1:210000  näher  berichtet.  Sie  beruht  im 
wesentlichen  auf  der  österreichischen  Generalkarte  1 : 300000,  der  je  4 Blätter  der  tür- 
kischen genau  entsprechen,  den  beiden  russischen  Karten  1:210000  (5  Werst)  und 
1 : 126000  (3  Werst),  mit  denen  namentlich  der  Zeichenschliisael  fast  genau  Überei  »stimmt, 
sowie  für  die  Gegend  von  Skutari  auf  der  österreichisch  Generalkarte  1 : 200000,  endlioh 
für  größere  Teile  auch  auf  eigenem,  die  genannten  Karten  wesentlich  verbesserndem  and 
bereicherndem  Originalmaterial1).  Das  Gelände  ist  in  Niveaukurven  von  50  m Abstand 
mittels  Höhenangaben  in  Metern  dargestellt.  Das  Gerippe  stellt  die  Hauptrichtungen  des 
Wegenetzes,  die  Wälder  in  grünem  Flachenton,  das  Gefließnetz  blau  dar,  in  den  Tiefen 
sind  stets  Wasserlinien  gezogen.  Die  Namenschreibung  ist  nicht  einheitlich,  im  Westen 
fast  ausschließlich  die  türkische  Rika  (Kursiv),  im  Osten  auch  das  lesbarere  Alphabet  von 
Fuad  Pascha.  Die  Transkription  der  slawischen,  serbisch-albanischen  und  türkischen  Laute 
ist  nicht  gelangen,  dabei  werden  nur  offizielle,  der  Bevölkerung  oft  unbekannte  Namen  an- 
gewendet, dagegen  ist  sehr  klar  die  türkische  Nomenklatur,  die  auch  in  Bulgarien  und 
Ostrumelien  beibehalten  wurde.  Die  Karte  ist  eine  für  größere  Anordnungen  wohl  geeignete 
militärische  Operationskarte.  Noch  bleibt  aber  eine  systematische  Landesaufnahme  zu 
leisten,  zumal  fast  ganz  Makedonien  und  daB  innere  und  östliche  Albanien  topographisch 
jungfräulicher  Boden  sind. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  kurz  die  wichtigsten  Arbeiten  über  den  Bosporus» 
die  Dardanellen  und  Konstantinopel.  Der  älteste  erhaltene  Plan  ist  die  1422 
von  dem  Florentiner  Buondelmonte  mit  wichtiger  Beschreibung  herausgegebene,  Stambul 
und  Pera  umfassende,  die  bedeutendsten  Bauwerke  und  die  Hafenanlagen  perspektivisch 
darstellende  Arbeit.  Dagegen  sind  die  „Mensa  argentea“  Karls  des  Großen  wie  wahrscheinlich 
auch  im  Altertum  vorhandene  Stadtpläne  vernichtet  worden.  Von  des  „Griechischen  Keyser- 
thurabß  Hauptstadt  im  Lande  Thracia  am  Meere  gelegen“  lieferte  ferner  1650  Christoph 
8teiomer  eine  „Contrafractur“  in  Form  einer  in  Holz  geschnittenen  großen  Vogelschauansicht 

1)  Unter  t.  d.  Goltz*  Oberleitung  »ind  3 Abteilungen  ron  je  8—10  Offizieren  topographisch  Utig  gewesen. 
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(20:38cm).  Eine  der  ältesten  und  interessantesten  Arbeiten  ist  dann  die  Aufnahme  Kon- 
stantinopols  im  Jahre  1559  durch  Melchior  Lorichs  aus  Flensburg,  deren  Original- 
handzeichnungen  sioh  in  der  Leidener  Universitätsbibliothek  befinden  und  kürzlich  in 
24  Tafeln  mit  Text  von  Professor  E.  Oberhummer  reproduziert  worden  sind  (München, 
R.  Oldenburg).  Ferner  hat  M,  Seutter  1720  eine  kolorierte  Ansicht  in  Kupfer  der  „grüßest, 
mächtigat  und  Prächtigsten  Residenz  Stadt  des  Türck.  Kaisers  in  der  Prov.  Romanien“ 
(50:58cm)  und  1750  Lotter  einen  kolorierten  Kupferplan  mit  der  umliegenden  Gegend 
(49:57  cm)  und  Erklärungen  veröffentlicht.  F.  B.  v.  Reber  gab  bei  Homann  1764  mit  Er- 
klärungen heraus : „Bosphorus  Thracicus.  Der  Kanal  des  Schwarzen  Meeres  oder  die  Meerenge 
von  Constantinopel“  (80:50cm).  Dann  sei  der  Lapi eschen  Darstellungen  gedacht, 
und  zwar  der  Umgeb ungBkarte  1:200000  in  seiner  großen  Carte  generale  1:816000  von 
1822  und  der  Plan  der  Stadt  1 : 46000  in  seiner  Reduktion  dieser  Generalkarte  in 
1:3000000.  Das  russische  topographische  Depot  ließ  1828  die  „Umgebungen“  in 
1:84000  auf  Grund  seiner  Vermessungen  veröffentlichen.  Dann  enthält  die  Weißsohe 
Karte  der  europäischen  Türkei  von  1829  eine  „Umgebungskarte  von  Konstantinopel  mit 
den  dortigen  Wasserleitungen“  als  Nebenkarte.  Das  französische  Ddpöt  de  la  guerre 
gab  1829  eine  Lithographie:  „Carte  des  environs  de  Constantinople“  1 : 380000  heraus,  von 
der  1882  eine  berichtigte  Neuausgabe  erschienen  ist.  1845  stellte  Admiral  Manganari 
aus  „Eclipses  d’dtoilea“  die  Lage  der  wichtigen  Stadt  fest.  1853,  als  die  politischen  Ereig- 
nisse Konstantinopel  wieder  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  batten,  ließ  H.  Kiepert 
auf  Grund  der  im  Aufträge  Muhammeds  II.  bewirkten  Aufnahmen  des  preußischen  Majors  Frhrn. 
v.  Moltke  in  1 : 25000  von  1836/37  eine  Verkleinerung  in  1 : 100000  „Konstantinopel  und  der 
Bosporus“  und  als  Nebenkarte  auf  seiner  türkischen  Generalkarte  von  1853  eine  Reduktion 
1 : 200000  erscheinen.  Sehr  günstig  beurteilt  v.  Sydow  die  „äußerst  geschmackvoll  und 
zweckmäßig  arrangierte  Arbeit“,  welche  der  schöne  „Plan  von  Konstantinopel  nebst  dessen 
nächsten  Begrenzungen“  1:10000  von  C.  Stolpe  darstellt.  Diese  1863  erschienene 
Chromolithographie  beruht  auf  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Grundlagen  und  wurde 
schon  1864  durch  einen  „Plan  der  zum  6.  Kommunalbezirk  vereinigten  Vorstädte  Galata, 
Pera  nnd  Pancaldi  nebst  den  Angrenzungen“,  der  auf  bis  1861  nach  den  Vorschriften  der 
Munizipalität  ergänzten  Aufnahmen  beruht  und  sehr  sauber  und  elegant  ausgeführt  ist. 
Eine  Übersicht  gab  desselben  Verfassers  „Karte  des  Bosporus  mit  Konstantinopel  nnd  den 
umliegenden  Ortschaften  mit  Dampfscbiffahrtsverbindungen“  1 : 100000  von  1864.  Schließ- 
lich ließ  Stolpe  noch  einen  „Plan  von  Konstantinopel  mit  den  Vorstädten,  dem  Hafen  und 
einem  Teile  dos  Bosporus“  1:  15000,  der  bis  1866  beriohtigt  war,  1867  erscheinen;  1880 
kam  oine  verbesserte  Auflage  heraus  mit  deutschen  und  französischen  Übersetzungen  der 
türkischen  Namen.  Auf  diesen  Vorgängern  beruht  dann  die  schöne  Nebenkarte  za 
Sobedas  Generalkarte  der  enropäisohen  Türkei,  „Plan  von  Konstantinopel“  1:28800, 
mit  schraffiertem  Gelände,  ohne  Höbenzableo,  und  Unterscheidung  in  besondem  Farben 
der  Gebäude,  Wohnquartiere  und  Friedhöfe  der  Christen,  Mohammedaner  und  Juden  (1869). 
Sehr  wichtig  war  P.  v.  Tchiha  tcheffs  Werk  „Le  Bosphore  et  Constantinople  avec 
perspectives“  (Paris  1864,  3.  Auü.  1877),  das  auch  zwei  Karten  bringt.  Bei  E.  Stanford 
in  London  kamen  1879  dann  „The  Bosphorus  and  Konstantinople“  1 : 95040  (1|  miles 
to  1 inch)  und  „The  Dardanelles  and  the  Troad“  1 : 190080  (3  milea  to  1 incb)  heraus, 
in  denen  das  Gelände  in  braunen  Schraffen  und  ein  recht  vollständiges  Wegenetz  ent- 
halten ist.  1881  veröffentlichte  der  russische  Generalmajor  Artamanow  eine  6blättrige 
„Karte  der  Umgebungen  von  Konstantinopel  und  vom  Bosporus“  1:42000,  1883  eine 
Reduktion  davon  in  1 -.420000,  die  auf  Grund  der  1877/78  ausgeführten  russischen  Ver- 
messungen hergestellt  sind,  während  General  Steboitzki  als  Mitglied  der  internationalen 
Grenzkommission  gemeinsam  mit  dem  in  Odessa  befindlichen  Astronomen  Block,  an  diese 
Stadt  anschließend,  telegraphisch  die  geographische  Länge  bestimmte  (Hagia  Sophia 
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28*  68'  58'  6.  v.  Greenwich).  Die  wichtigste  moderne  Arbeit  aber  ist  Colmar  Frbrn.  v.  d. 
Goltz- Pascha  s „Karte  der  Umgegend  von  Konstantinopel“  1 : 100000  vom  Jahre  1897, 
welohe  er  auf  der  Grundlage  eine«  ans  den  zuverlässigsten  und  kritisch  gesichteten  besten 
vorhandenen  Plan-  und  Kartenmaterialen  zusammengestellten  Netzes  mit  Hilfe  einer  kleinen 
Bussole,  eines  Aneroidbarometers  und  einer  Taschenuhr  aufgenomroen  hat.  Die  lOmetrigen 
Höhenkurven  von  denen  die  50metrigen  stärker  ausgezogen  wurden,  sind  nur  das  Gelände 
möglichst  getreu  wiedergebende  Formlinien.  Das  Flußnetz  ist  blau  gezeichnet  und  be- 
schrieben, die  Wege  sind  in  vier  Klassen:  Chausseen,  Landstraßen,  fahrbare  Orteverbin- 
dungen, Reit-  und  Fußwege  unterschieden.  Auf  einzelnen  Strecken  sind  auch  noch  die 
alten  Pflasterwege  eingetragen.  Buschwerk  und  Wälder  wurden  durch  besondere  Zeichen 
hervorgehoben.  Die  Schreibweise  der  Namen , für  welche  die  den  deutschen  Kreisen  ge- 
läufigsten gewählt  sind,  ist  möglichst  der  Aussprache  angepaßt.  Ein  Verzeichnis  der 
häufiger  vorkommenden  Gattungsnamen  erhöht  den  Wert  dieses  schönen,  brauchbaren 
Kartenwerks,  das,  so  lange  die  türkische  Regierung  nicht  eigene  Aufnahmen  liefert,  wohl 
das  empfehlenswertste  bleiben  wird. 

Literatur:  Deraetri«  Kantemir:  „Geschichte  des  osroanischen  Reiche",  Hamburg  1745  (übemtanng 
aus  dem  Englischen). 

C.  8.  Sonnini:  „Reite  nach  Griechenland  urd  der  Türkei  auf  Befehl  Ludwige  XVI*.  Aus  dem  Franaüsi- 
acbeu  mit  Anmerkungen  ton  Cb.  Weigand.  Mit  1 Kupfer.  Berlin  1801. 

Joe.  t.  Hammer:  „Conetaolioopolia  und  der  Bosporus".  Peat  1822.  Lange  Hauptwerk. 

Sp.  Gopceriä:  „Makedonien  und  Alt-Serbien".  1 Ansicht,  5 Karten,  1889. 

Hogh  Call  an:  „Albania  and  the  Albanien«  in  1898."  Edinburgh  1897. 

Mark  8jkea:  „Throogh  Fixe  Turkiah  Proviocee."  London,  J.  Bicken,  1900. 


VIII.  Bosnien  und  die  Herzegowina. 

Diese  nord westlichen , ehemals  ein  Wilajet  bildenden  türkischen  Provinzen,  die  jetzt 
zu  den  mittelbaren , unter  selbständiger  Verwaltung  Österreich- Ungarns  als  „Okkupations- 
gebiet“ stehenden  Besitzungen  gehören , waren  schon  vor  der  österreichischen  Herrschaft 
das  bestbekannte  Land  der  BÜdoBteuropäischen  Halbinsel.  Trotzdem  beginnt  erst  mit  dieser 
auch  kartographisch  eine  neue  Zeit,  indem  gleioh  nach  erfolgter  Besetzung  des 
Landes  eine  Katas  ter Vermessung  modernen  Stils  unternommen  wurde  als  Grundlage  einer 
Mappierung  und  einer  Spezial-  wie  einer  Generalkarte  im  Anschluß  an  die  Kartenwerke 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Auch  die  ältere  Zeit  des  Kartenwesens  hebt  erst  mit  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts an.  „Das  Königreich  Bosnien  und  die  Herzegowina  (Rama)  samt  den  angren- 
zenden Provinzen  von  Kroatien  &o.u  Nach  den  militärischen  Handkarten  des  Prinzen 
Eugen,  der  Grafen  Khevenhiiller,  Marsigli  und  Pallavicini  geographisch  aufgetragen  und 
nach  den  zuverlässigsten  Nachrichten  und  Reisebeschreibungen  berichtigt  von  Herrn  Mnxi- 
milian  Schimek.  Diese  in  1:430000  hergestellte,  schon  öfter  hier  genannte  Kupfer- 
stichkarte von  1788,  die  bei  Artaria  & Komp,  in  Wien,  in  anderer  Ausgabe  bei  Herrn 
F.  A.  Scbraembl  erschienen  ist,  darf  als  die  älteste  dieser  Zeit  angesehen  werden.  Sie 
zeigt,  wie  weit  die  Landeskunde  damals  noch  zurück  war,  ebenso  die  kartographische  Dar- 
stellungsweiee.  Auf  sie  folgen  zwei  J.  Ried  Ische  Arbeiten  von  1810  bzw.  1812,  nämlich 
eine  „Charte  von  Serbien  und  Bosnien  &c.“  und  eine  „General- Charte  von  Rutneli  nebst 
Morea  und  Bosna“  1:900000,  die  Karl  Stein  gestochen,  J.  Schropp  & Komp,  in  Berlin 
verlegt  bat.  Bei  sehr  fehlerhaftem  Flußnetz  stellt  sie  dss  Gelände  ohne  Höhenangaben  in 
sobraffierten  Raupen  dar.  So  zieht  Bich  eine  solche  durch  Bosnien  von  der  Lika  gegen 
Skoplje  (Osküh).  Trotzdem  ist  die  ein  reiches  Material  verarbeitende  Karte  für  damals 
verdienstlich  Die  wenig  beachteten  Itinerare  des  1847  in  Bosnien  reisenden  Münchener 
Botanikers  8endtner  berichtigen  erhebliche  Fehler  älterer  Karten.  Von  Graf  Karacsay 
ist  eine  nach  seinen  Winkelmessungen  berichtigte  handschriftliche  „Karte  der  Herzegowina“ 
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atiB  dieser  Zeit  vorhanden,  ebenso  von  H.  de  Beaumont  eine  solche  von  der  Herzego- 
wina, dem  südlichen  Bosnien  und  Montenegro  aus  dem  Jahre  1861,  „Esquisse“  genannt, 
die  Bouö  durchgesehen  und  verbessert  hat  (siebe  „Montenegro“). 

Von  größerem  Wert  ist  die  1865  veröffentlichte  vier  blättrige  „Karte  von  Bosnien, 
der  Herzegowina  und  des  Paschalik  von  Novibazar  (Rascien)  1:400000, 
die  der  österreichische  Hauptmann  Roskiewicz  auf  Anordnung  dos  Geueralstabes  nach 
den  neuesten  Quellen  und  mit  Ausnahme  der  Kraina  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  oro- 
graphischen  Skizzen  entworfen  und  gezeichnet  hat.  Das  Gelände  ist  skizzenhaft  in  Kreide 
geschummert  und  durch  zahlreiche  Höhenangaben  in  Wiener  Fuß  ergänzt.  Das  Wegenetz 
ist  sehr  vollständig  und  nach  den  damals  im  Wiener  Militärgeographischen  Institut,  das 
die  Karte  auch  lithographiert  hat,  Üblichen  Vorschriften  abgestuft.  Die  Nomenklatur  ist 
reichhaltig  und  kräftig  gehalten , ein  Gradnetz  fehlt  leider.  Nähere  Angaben  Uber  die 
Entstehung  der  Karte , die  besonders  auch  v.  Sydow  in  seiner  Kritik  gewünscht  hatte, 
brachte  dann  1868  das  Werk  desselben  Verfassers:  „Studien  über  Bosnien  und  die  Her- 
zegowina“, das  auch  eine  Verkleinerung  in  1 : 1 152000  der  Originalkarte  enthält.  Besonders 
werden  die  Auskunft  über  das  wirklich  Beobachtete  und  die  eigenen  Routenbescbreibungen 
wertvoll.  Recht  Verdienstvolles  für  die  Verbesserung  des  Kartenbildes  leisteten  auch  die 
Veröffentlichungen  der  Reisestudien  von  Karl  Ritter  v.  Sax,  namentlich  auch  für  die 
Namenkunde  und  das  Straßennetz  sowie  die  Grenz  Verhältnisse.  Schedas  Generalkarte 

von  Zeutraleuropa  1 : 576000  enthält  auf  Blatt  XIII  und  XVIII  Bosnien  und  die  Her- 
zegowina nebst  dem  größten  Teil  Dalmatiens.  Der  frühere  österreichische  Hauptmann  und 
spätere  serbische  Ingenieur  R.  R.  Milosevic  beschreibt  und  kartiert  den  am  linken  Ufer 
der  Tara  und  der  Drina  liegenden  Teil  unseres  Gebiets  und  gibt  die  eingehende  Beschrei- 
bung von  28  Routen  mit  ihren  Ortschaften,  während  Hauptmann  Gustav  Thoemmel 
eine  „geschichtliche,  politische  und  topographisch -statistische  Beschreibung  des  Wilajets 
Bosnien,  d.  h.  das  eigentliche  Bosnien  nebst  Türkisch- Kroatien,  der  Herzegowina  und 
Rascien“  1867  in  Wien  veröffentlicht.  1872  reisten  die  Hauptleute  H.  v.  Sterueok 
und  Th.  Millinkovid  im  amtlichen  Auftrag  nach  Bosnien,  der  Herzegowina,  um  astro- 
nomische und  ft  la  vue-  Aufnahmen  zu  ihren  in  Schleifen  angeordneten  Reiserouten  aus- 
zuführen. Dabei  wurden  alle  wichtigen  Punkte  in  die  Beobachtungen  mit  einbezogen, 
Bergspitzen  trigonometrisch  gemessen,  Höhen  mit  dem  Aneroid  bestimmt,  magnetische 
Deklinationen  ermittelt  und  photographische  Aufnahmen  gemacht. 

Im  Jahre  1875,  wo  die  Wirren  auf  der  Balkanhalbinsel  begannen,  erschienen  mehrere 
Arbeiten,  so  A.  Stein hausers  „Ortskarte“  1:1  Mill. , die  auch  Bosnien  und  die 
Herzegowina  enthält,  mit  vielen  Orts-  und  orographischen  Namen  und  üöbenzahleo,  jedoch 
ohne  Geländedarstellung,  danu  des  französischen  Depot  de  la  guerre  „Carte  de 
l’Heroegovine  et  des  pays  limitrophea“  1:800000,  „eine  ziemlich  llüchtige  und  wenig 
brauchbare  Arbeit“,  nur  die  routes  principales  und  die  Eisenbahnen  enthaltend,  mit  mangel- 
haft geschummertem  Gelände,  spärlichen  Ortsangabeu  und  Einzelheiten.  Um  so  wertvoller 
waren  die  1876  veröffentlichten  Karten,  nämlich  die  1:300000  des  Militärgeo- 
graphischen Instituts  in  Wien  und  namentlich  die  hypsometrische  „Übersichts- 
karte von  Bosnien,  der  Herzegowina,  von  Serbieu  und  Montenegro“ 
1 : 600000  in  4 Blatt  des  FZM.  Ritter  v.  Haualab  (siehe  „Serbien“),  endlich  die  „Routen 
in  Bosnien  und  Herzegowina“  1:500000,  n&cb  den  Originalskizzen  und  Tage- 
büchern des  Konsuls  Dr.  Otto  Blau  zusammengestellt  und  redigiert  von  U.  Kiepert,  als 
Beilage  seines  bei  Dietrich  Reimer  erschienenen  Reiseberichts  (Berlin).  Sie  bringt  mehr- 
fache Berichtigungen  und  Ergänzungen  und  enthält  als  Nebenkurten  1 : 150000  die  Um- 
gebungen von  Sarajevo,  Jajce  und  Plevlje  sowie  der  Trescavica  Planiua.  Wertvoll  durch  viele 
Höhenbestimmungen  und  geologische  Angaben  ist  dann  Heinrich  Daublebsky  v.  Sternecks 
„Übersichtskarte  von  Bosnien,  Herzegowina  und  Nordmontenegro“  mit  2 Profiltafeln,  eine 
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Beilage  seines  1877  bei  Braumüller  in  Wien  erschienenen  Buches  „Geographische  Ver- 
hältnisse, Kommunikationen  und  das  Reisen  in  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Nordmonte- 
negro*4, Während  der  Kriegszeit  und  der  Okkupation  entstanden  eine  große  Reihe  von  oft 
nur  dein  Augenblicksbedürfnis  genügenden  Arbeiten,  wenige  Arbeiten  wie  die  von  Schlacher, 
Scheda,  v.  Haardt  z.  B.  ausgenommen,  welche  indessen  auch  nichts  Neues  brachten. 

Gleich  nach  der  Besetzung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  durch  Österreich  begann 
dann  eine  neue  Epoche  in  der  Kartographie  dieser  Läuder,  welche  unter  „Österreich- 
Ungarn44  behandelt  worden  ist.  Ergänzt  sei  hier  bezüglich  des  Präzisionsnivellementa,  daß 
bis  Ende  1901  in  15  Monaten  777  km  nivelliert  wurden,  davon  70km  auf  dem  Bahn- 
körper der  bosnisch  • berzegowiniBchen  Staats  bahn,  und  daß  die  291km  Linien  von  1901 
einen  mittleren  Fehler  von  1 ,76  mm  für  1 km  und  aus  den  Differenzen  der  Teilstrecken 
von  ± 1,16mm  ergeben,  also  fast  frei  von  systematischen  Fehlern  sind.  Durch  diese 
Aufnahme  traten,  wie  hier  kurz  wiederholt  sei,  zu  den  bisher  am  häufigsten  verwendeten, 
freilich  während  der  Operationen  sich  als  unzulänglich  erwiesen  habenden  Arbeiten  der 
Generalkarte  1 : 300000  des  Instituts  und  der  Karte  X : 400000  von  Ro»kiewicz  zunächst 
1884 — 85  eine  (orobydrographische)  Generalkarte  1:150000,  dann  eine  politische 
Übersichtskarte  gleichen  Maßstabes  — auf  Grund  der  Katastervermessuogen  und 
fluchtigen  Terrainaufnahmen.  Ferner,  nach  Ausführung  der  wirklichen  Mappierung,  wurde 
von  1888 — 89  die  Spezialkarte  1 : 75000  in  60  Blatt  vollendet.  Ein  Teil  des  Landes 
ist  auch  als  Spezialkarte  1: 50000  ausgeführt.  Dazukommen  noch  die  Karten- 
werke 1:200000  und  1:750000,  welche  ebenfalls  das  Okkupationsgebiet  enthalten. 
Außer  diesen  Kartenwerken  des  Militärgeographischen  Instituts  seien  kurz 
erwähnt:  Die  dem  Werke  deB  K.  u.  K.  Kriegsarchivs  über  die  Okkupation  beigefügte 
strategische  Übersichtskarte  des  Landes  nebst  21  Karten  und  Plänen  größeren  Maßstabes, 
ferner  vom  K.  u.  K.  Finanzministerium  eine  Forstkarte  1:50000  in  223  Blatt, 
nur  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Exemplaren  gedruckt,  von  1885,  mit  sehr  genauer 
Darstellung  der  Waldungen,  eine  Übersichtskarte  1 : 900000  mit  Angabe  und  Klassifizierung 
der  Ortschaften  nach  der  Einwohnerzahl  von  1885,  eine  Karte  der  Straßenzüge  1 : 500000 
von  1886,  eine  Übersichtskarte  Uber  die  Kommunikationen  vor  und  nach  der  Okkupation 
1:750000  von  1887,  eine  vierblättrige  Schulkarte  „Zemljovid  Bosne  i Hercegovine“ 
1:800000  von  1889,  eine  „Karte  der  Römerstraßen44  1 : 600000  von  1893,  eine  „Über- 
sichtskarte des  Kohlenvorkommens44  1 : 750000  von  1899,  sämtlich  im  Institut  ausgofübrt. 
Die  boBnisch-herzegowinische  Landesregierung  ließ  ebendaselbst  1892  eine 
dreifarbige  politisch-statistische  „Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina44  1:600000, 
ohne  Geländedarstellung,  berstellen,  und  der  K.  u.  K.  Generalstab  für  den  Dienst- 
gebrauch seit  1883  in  mehreren  Auflagen  und  Maßstäben,  zuletzt  1901  eine  „Schematische 
Karte  der  Militär-  und  Eisenbahn-Telegraphenleitungen44  1 : 600000. 

Zum  Schluß  sei  noch  einer  sehr  wichtigen  Privatarbeit  gedacht,  nämlich  der  von 
den  österreichisch-ungarischen  Geologen  Edm.  Mojaisovics,  Dr.  E.  Tietze  und 
Dr.  A.  Bittner  unter  Mitwirkung  des  Professors  Dr.  G.  Pilar  verfaßten  „Geolo- 
gischen Übersichtskarte  von  Bos n i e n- Her z ogo w iua 44  1 : 576000,  die  als 

erster  Entwurf  1880  in  Wien  erschieuen  ist.  8ie  ist  von  E.  Jahn  gezeichnet  und  enthält 
in  Farbendruck  20  geologische  Ausscheidungen,  aber  weder  Geländedarstellung  noch  Höhen- 
zahlen. An  Detailkarteu  in  1 : 75000  arbeiten  E.  Kittl  und  Fr.  Kager.  Von  ausländischen 
Privatarbeiten  seien  Vogels  Südostblatt  der  Karte  von  Österreich  im  Stieler  1:1500000 
und  die  Carte  d’Autriche-Hongrie  1 : 2,5  Mill.  im  Atlas  Universel  von  Vivieu  de  St.  Martin 
hervorgehoben. 

Literatur:  K.  Jettei  io  deo  Mitteil,  der  K.  K.  Qeogr.  Ge*,  io  Wieo  voo  1881  (oebat  Karte). 

A.  Sehuernians:  .La  Bosnie-HenAgowioe*1,  Costa oa  Paris  1900. 

C.  Scotti:  »Attrarerao  la  Boaoia  et  l’Eriegomna".  Emporium  Bergamo,  1900. 
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Nachträge  lind  Berichtigungen. 

S.  II:  Europa:  Ueyraanns  Spesialkarte:  Der  Kegelmantel,  dessen  Radiusvektor  721,15  geogr.  Ml. 
betriff,  berührt  die  Erdoberfläche  unter  dem  60.  Breitengrade  uod  wird  in  der  Richtung  des  30.  Meridians  aus- 
gebreitet gedacht.  Das  dargeetellte  Gebiet  erstreckt  sich  je  14  Grade  nach  0 und  W und  vom  50-  Parallel  je 
8 baw.  5 Grad  naeh  N und  S.  Die  Kartcoblitter  bilden  Rechteck#  von  34,18  : 23  » em.  — 8.  13:  12.  Mareks: 
Grn6er  allgemeiner  Tiech-  (Hand-)  Atlas  mit  62  Haupt-  und  148  Nebenkarten  auf  63  Polioseiten.  Redigiert  von  Prof. 
J.  H.  Peter  und  H.  J M.  v.  Scbokalskij.  St.  Petersburg.  8eit  1903  im  Erscheinen.  (S.  Rußland.) 

8.  73:  8chweia:  Z.  20  v.  u. : Bodenseekarts  1:60000  (statt  1:5000);  Z.  21  v.  u. : Topographischen 
(statt  Typographischen). 

8.  86:  Großbritannien:  Die  erste  Grundlinie  Roys  bei  Ilounslowheath  ist  3msl  mit  Kette,  Holsstiben 
und  Glasröhren  gemessen  und  ergab  suletat  2 7 4 04,73  Fuß  (7530  m).  Die  Basis  von  Romney-Msrsh  ist  28532,93  Fuß, 
die  1794  bei  Sslisbnry  bestimmte  36574,4  Fuß  Isng.  Die  KoropcnsationsstaDgen  des  Gensrals  Colby  heben 
die  Ausdehnung  von  Eisen  und  Zink  gegenseitig  auf.  Sie  werden  *u  je  6 in  Holkkisten  verwendet,  die  Zwischen- 
raume  der  Stangen  werden  mikroekopisch  gemessen.  Mit  ihnen  wurden  die  Grundlinien  von  Loog  Foyle  (im  nörd- 
lichen Irland,  1827,  41641  Fuß)  und  8alisbury  (bei  London,  1849,  34840  Paß  lang)  bestimmt.  — 8.  95:  Z.  13  v.  o. : 
Dalrymple  (statt  Dsl  Kyrapa);  Z.  26  v.  o.:  Fitsroy  (statt  Fitroy).  — S.  97:  Z.  14  v.  u.:  Tharaes  (statt 
Tnmce);  Z.  3 v.  o.  Whitaker  (statt  Whitacker).  — 8.  98:  Z.  7 v.  o.:  J.  Walker  (etatt  Walter);  Z.  8.  v.  o. : 
Newnes  (statt  Newrees).  Die  Karte  von  Großbritannien  und  Irland  im  neuen  Stieler  von  0 Koffmahn  ist  1903 
vollständig  erschienen.  — J.  G.  Bartholomew:  „The  Royal  Atlas  of  England  and  Wales",  London  1900,  und 
H.  B.  G.  Inglis:  .8trip  Map*".  — 8.  99:  Z.  13  v.  o.:  Cartes  (statt  Carte). 

8.  101:  Niederlande:  Z.  44  v.  o.:  Karl  V.  (1519—58)  statt  (1815 — 48).  — 8.  105:  Die  Triangu- 
lierung von  Willebrord  8 net  van  Koien  (1580  — 1626)  — im  wesentlichen  eine  Üreitengradmeaanng  mit  Winkcl- 
bestimmoDgen  in  Gra-Iroaß  und  trigonometrischer  Berechnung  mit  einer  heute  noch  sls  beste  geltenden  Form  des 
Basianetaes  — umfaßte  33  Dreiecke.  8ie  ergab  rechneriseh  die  Länge  der  Basis  su  326,48  Ruten,  durch 
unmittelbare  Linienmessung  tu  326,30  Ruten;  ersteres  Ergebnis  wurde  für  die  weiteren  Ableitungen  beibebaltsn. 
Die  Abhandlung:  „Oversieht  van  de  graadmetiogen  in  Nederiand  (met  plaat)"  door  Dr.  J.  D.  van  der  Plaats, 
Utrecht  1889,  berichtet  auch  darüber  Näheres. 

8.  191:  Rußland:  Die  erste  russische  Üradroessung  behandelt  am  authentischsten  P.  G.  W.  Struwe  in 
seinem  1831  su  Dorpat  erschienenen  Werk:  „Beschreibung  der  unter  allerhöchstem  kaiserlichen  Schute#  von  der 
Universität  veranstalteten  Breitengrad messung  in  den  Ostseeprovinsen  Rußlands".  Der  mittlere  Fehler  eines  Dreieeks- 
winkels  fand  sich  in  m = ± 0,40*,  und  für  31  geschlossene  Dreiecke  ist  der  mittlere  Winkelfehler  ra  = J;  0,57*.  — 
8.  205:  1895  wurde  bei  Moloakowicy  eine  9822,31  m lange  Basis  mit  dem  schnell  messenden  Jade  unschön  Meß- 
apparat  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  i 0,92Hmm  gemessen.  — 8.  215:  Des  G eo  1 o g ic e a kij 
Koraitet  hat  eins  „Geologiscbs  Karts  dev  europäischen  Rußland“  im  150 -Werstmaßstabe,  auf  1 Blatt,  und 
eine  TiblBttrigs  „Karte  der  Verbreitung  einxelner  geologischer  Systeme  auf  dem  Gebiete  dee  europäischen 
Rußland“  1897  veröffentlicht.  Vom  Ackerbau-  und  Dominenministerinm  ist  bei  Iljin  eine  von 

den  Professoren  N.  Sibirtscheff . H.  G.  Tanfilieff  und  A.  Ferkhmine  1900  bearbeitete  „Bodenkarte  Rußlands“ 
1:2,63  Mill.  (60  Werst)  mit  erläuterndem  Text  1902  herausgegeben  worden.  — S.  217 — 219:  J.  J.  Inberg 
ließ  1900  bei  K.  K.  Holm  eine  „Karte  öfver  Storfürstendömet  Pinland,  komplettered  oeb  rfttted  ar  1900  af 
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376  Stavenhagen,  Kartenwesen  des  auBerdeutschen  Europa. 

N.  IlolmBtrüm“,  1:1  Kill.,  zu  Hclaingfors  erscheinen.  Von  Vivien  de  St.- Martin  und  Schräder  kam  im 
Atlas  univ.  1903  eine  .Carte  de  la  Kassie  orientale  et  Caneaae“  1:4  MiU.  heraus,  und  van  Batenburga 
Sehetakarten  enthalten  Kußland  1 : 12  Mül.  (27  : 33cm).  Qorinchem  1900,  J.  Noorduyn  k Zoon.  — An  Lite- 
ratur aind  noch  au  erwähnen;  X.  V.  Ivernow:  .Das  Qeodäaieweaen  der  Gegenwart  in  Rußland",  Moskau  1897, 
dann  J,  Sederbolm;  .Esquisse  bypeomltrique  de  !a  Finlando“  1899,  endlich  J.  de  Schokalsky:  .Nota  anr 
une  carte  hypeomötrique  de  la  Haasie  d'Eorope",  Paria  1900> 

S.  242:  Dänemark:  Die  diniache  Triangulation  aeiebnet  sich  durch  scharfe  Genauigkeitsunterauchungen 
aus.  Der  mittlere  Gesamtfehler  der  2701  m langen  Kopenhagener  Grundlinie  betrigt  1,7  Millionstel,  sie  kann  also 
als  fehlerfrei  angenommen  werden.  Der  mittlere  Winkelfehler  beträgt  0,71 ",  nach  Perrero  (internationale 

Formel)  ans  alten  87  Dreiecken  ^ 0,87*.  Ein  wichtiger  Literaturbericht  über  Andraee  1867 — 84  erschienenes 
4bändigee  Werk  über  den  „Danske  Gradmaaling"  ist  von  Helmert  1877/78  in  den  . Viertel jabrshefteu  der  astro- 
nomischen Gesellschaft“  veröffentlicht  worden. 

8.  234:  Schweden:  Professor  Jiderin  in  Stockholm  hat  1886  mit  einem  aus  über  Stative  mittele  eines 
Dynamometers  aoagespennteo  vernickelten  Stahl-  baw.  Knpferdrihtcn  von  26  m Lange  bestehenden  Basisapparat 
günstige  Erfahrungen  gemacht.  Die  Messung  kann  sehr  schnell  and  unabhängig  von  der  Bodengestaltung  erfolgen. 
Die  grüßte  Leistung  war  660  m in  l Stunde  und  2368  m io  9itündiger  Arbeitsicit. 

S.  291:  Italien;  Z.  1.  v.  n.:  Topographie  (statt  Typographie). 

S.  318:  Balkanhalbineel:  C ▼ i j i d hat  1901  eine  .Bibliographie  g&ographiqus  de  la  Pöninsule  Balcanique" 
veröffentlicht,  welche  kritisch  Karten  nnd  Literatur  der  Jahre  1898 — 1900  bespricht. 

S.  319:  Griechenland.  Der  Erdquadrant  des  Bratost  henes  beträgt  11  562500  m,  ist  also  etwa  16% 
su  groß,  der  des  Posidonius  11  100000m  (Stidioo  = 185m).  1902  ist  sine  „8ocitt4  belleoiqus  de  Geo- 
graphie“ in  Athen  unter  J.  Coca i dis’  Vorsits  gegründet  worden.  E.  Ardaillon  und  H.  Convert  haben  eins 
Karte  von  Delos  1 : 2000  veröffentlicht. 

S.  368:  Rumänien:  Die  .Harts  geoerala“  1 : 200000  umfaßt  ein  größere#  Gebiet  als  die  Karten  1 : 60000 
und  1:100000.  Die  Orte  sind  in  6faeh  ubgestuften  Zeichen,  ebenso  Poet-  und  Telegraphenstatiooen  angegeben. 
Straßen  und  Wege  sind  deutlich  unterschieden,  die  Chausseen  leider  in  eisenbahnlhnlicher  Signatur  dsrgestellt.  Dis 
Flüsse  aind  in  trockene,  nur  teilweise  und  beständig  wasserführende  klassi filiert.  Die  Kettenblätter  sind  42 : 42  cm 
groß  und  weisen  einen  großen  Fortschritt  gegen  die  der  österreichischen  Karte  1 : 288000  auf.  Di«  Harta  Padurilor 
(1  und  2)  besteht  uus  2 Serien  von  jo  34  Blatt  und  erscheint  seit  I900>  1898  ist  in  Bukarest  von  der  Directia 

gencraia  a postelor  ai  telegrafelor  ein  .Romania  atlasu"  in  32  Karten  1:300000  mit  Text  veröffent- 
licht worden. 
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Einleitung. 

Als  ich  im  Jahre  1892  auf  einer  Reise  in  Zentralasien  zum  erstenmal  ein  Stück  des 
zentralen  Tian-Schan  kennen  lernte , empfing  ich,  schon  bei  einem  nur  flüchtigen  Besuch, 
von  diesen  großartigen  Gebirgsketten  nachhaltige  Eindrücke,  die,  später  aufs  neue  belebt 
durch  die  Lektüre  der  meisterhaften  Schilderungen  des  berühmten  Tian-Schan-  Pioniers 
P.  P.  Semenow  und  durch  das  Studium  der  Berichte  seiner  hochverdienten  Nachfolger 
N.  A.  Sewerzow  und  J.  W.  Muschketow,  in  mir  den  Wunsch  rege  werden  ließen,  genaueren 
Einblick,  besonders  in  die  höchsten  Regionen  dieses  Gebirges  und  seine  Gletscher  zu  ge- 
winnen, sowie  zu  ihrer  Erforschung  selbst  etwas  beizutragen. 

Ausgedehnte  Reisen  in  andere  Gebirgslünder  jedoch  und  umfangreiche  .Arbeiten  ließen 
mich  erst  zehn  Jahre  später  zur  Verkörperung  meiner  Wünsche  schreiten.  Die  einleiten- 
den Schritte  geschallen  während  meines  Aufenthalts  in  der  russischen  Hauptstadt  im  Januar 
1902,  wo  ich,  ermutigt  durch  die  mir  zugesicherte  Unterstützung  der  Kais.  Ruse.  Geo- 
graphischen Gesellschaft,  vor  allem  ihres  ersten  Präsidenten  Sr.  Kais.  Hoheit  Großfürst 
Nikolai  Michailowitsch  und  ihres  aktivem  Präsidenten,  Senators  P.  P.  Semenow,  den  Ent- 
schluß faßte,  noch  im  gleichen  Jahre  die  Reise  in  den  Tian-Schan  anzutreten.  Die  für 
mich  kostbaren  Ratschläge  P.  P.  Semenow«  und  das  Studium  der  reichen  russischen  Literatur 
über  den  Tian-Schan,  welche  mir  in  dankenswerter  Weise  durch  den  ersten  Sekretär  der 
Kms.  Ross.  Geographischen  Gesellschaft,  Herrn  Professor  Grigoriew  übermittelt  wurde,  be- 
stärkten mich  in  meiner  Anschauung,  daß  ein  Sommer  nicht  genügen  könne,  um  in  den 
ausgedehnten,  schwer  zugänglichen  Hochregionen  des  zentralen  Tian-Schan  etwas  Ersprieß- 
liches zu  leisten,  zumal  erst  Erfahrung  zu  sammeln  war  über  die  technischen  Schwierig- 
keiten, die  den  Forscher  in  diesen  ganz  besonders  gearteten  Schnee-  und  Eisregionen  er- 
warten. Ich  war  daher  vom  Beginn  an  entschlossen . dem  Unternehmen  mindestens  zwei 
Jahre  zu  widmen. 

Viele  hochverdiente  russische  Forscher  haben  unsere  Kenntnis  vom  orographischen 
und  geologischen  Bau.  vom  Pflanzen-  und  Tierleben  des  Tian-Schan  bereichert,  doch  gerade 
seine  höchsten  Teile,  die  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Regionen,  waren  bisher  nur  un- 
vollkommen bekannt  geworden.  Nur  durch  ihre  genauere  Erforschung  konnte  jedoch  Ant- 
wort auf  so  manche  Frage  erlangt  werden,  welche  sich  hinsichtlich  des  Baues  der  zentralsten 
Teile  bei  einem  Blicke  in  die  Karten  sofort  aufdrängten,  sowie  Aufschluß  über  so  manche 
dunkle  Punkte  in  der  neueren  Geschichte  des  gewaltigen  Gebirgsreliefs.  Zwar  ist  auch 
unsere  Kenntnis  von  den  Gletschern  des  zentralen  Tian-Schan,  besonders  durch  die 
Forschungen  A.  W.  v.  Kaulbars  und  durch  die  an  wichtigen  Ergebnissen  in  mancherlei 
Hinsicht  reiche  Expedition  von  J.  W.  Ignatiew  und  A.  N.  Krassnow  sehr  vermehrt  worden, 
allein  es  blieb  gerade  inbezug  auf  die  größten  Gletscher  noch  vieles  schleierhaft.  Man 
kann  eben  ausgedehnte  Gletschorgebiete  und  ihre  Umrandung,  sowie  den  komplizierten  Bau 
schwer  zu  überblickender  Teile  eines  Hochgebirges  nur  erforschen,  wenn  man  die  Glctscher- 
täler  bis  zu  ilirem  Schlüsse  durchwandert,  wenn  man  hochgelegene  Punkto  ersteigt  und 
von  ihnen  aus  Überblick  und  Orientierung  zu  gewinnen  9ucht.  Hierzu  fehlte  aber  meinen 
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Vorgängern  die  Übung,  Erfahrung  und  Ausrüstung;  es  handelte  sieh  daher  für  mich  darum, 
auch  im  Tian-Schan  den  Alpinismus  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu  stellen,  wie  es 
in  anderen  Hochgebirgen  vonseiten  so  mancher  hochverdienter  Männer  schon  geschehen  ist. 
Aus  diesem  Grunde  sicherte  ich  mir  auch  durch  Einladung  eines  der  erprobtesten  modernen 
Alpinisten,  des  Ingenieurs  Herrn  Hans  Pfann  aus  München,  eine  schätzenswerte  Hilfskraft 
und  überdies  engagierte  ich  einen  tüchtigen,  jungen  Tyroler  Bergführer,  zu  dem  »ich  im 
folgenden  Jahre  noch  ein  zweiter  gesellte. 

Um  der  geologischen  Erforschung  der  zu  durchreisenden  Gebiete  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  namentlich  zur  Anlegung  einer  paläontologischen  Sammlung,  liielt  ich 
cs  für  notwendig,  die  Hilfe  eines  jungen,  energischen,  auch  in  schwierigem  Terrain  arbeits- 
fälligen Geologen  der  Expedition  zu  sichern*  Herr  Professor  Steiniuann  in  Freiburg  i.  B. 
hatte  die  Güte,  mir  einen  seiner  Schüler  und  Assistenten,  den  jungen  Geologen  Herrn 
Hans  Keidel  zu  empfehlen,  der  sich  der  Expedition  auf  meine  Einladung  hin  anschloß. 
So  bestand  denn  meine  Expedition  aus  Kräften,  mit  deren  Unterstützung  ich  hoffen  durfte, 
der  Wissenschaft  einige  Ergebnisse  zu  sichern. 

Die  Zeit  für  Vorbereitung  eines  so  bedeutenden  und  für  so  lange  Zeitdauer  geplanten 
Unternehmens,  für  die  Anschaffung  und  das  Erproben  der  notigen  Instrumente  und  Apparate, 
der  mannigfachen  Ausrüstungsgegenstände  und  Materialien,  war  leider  sehr  kurz  bemessen. 
Nur  durch  fieberhafte,  angestrengteste  Tätigkeit,  sowie  dank  der  Unterstützung  opferwilliger 
Freunde,  von  denen  ich  nur  den  Namen  des  berühmten  Hochgebirgsphotogmpben  Cavaliere 
Vittorio  Sella  in  Biella,  sowie  den  des  Kaukasusforsckers,  Herrn  M.  v.  Decby  in  Odessa, 
nenne,  gelang  es  mir,  die  Expedition  für  1902  noch  ziemlich  rechtzeitig  auf  den  Weg  zu 
bringen,  allerdings  schon  um  einige  Wochen  später,  als  es  erwünscht  gewesen  wäre. 

ln  diesem  Bericht,  den  ich  in  Taschkent  sogleich  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Ge- 
birge niedersehrcibe  *),  kann  ich  natürlich  nicht  st  hon  genaue  Rechenschaft  über  alle  während 
dieser  langen  und  mühevollen  Reise  ausgeführten  Arbeiten  ablegen,  nicht  alle  Beobachtung«  !! 
von  wissenschaftlichem  Interesse  mitteile»,  die  gemacht  wurden.  Zweck  dieses  Berichts 
ist  vielmehr,  nur  das  genaue  Itiuerar  der  ExjKHlition  bekannt  zu  geben  und  eine  größere 
Reihe  von  Tatsachen,  besonders  neuen,  bisher  nicht  bekannten  mitzuteilen,  ohne  jetzt  schon 
weitgehende  Folgerungen  daran  zu  knüpfen,  bevor  noch  die  reichen,  während  der  Expedition 
angelegten  Sammlungen  wissenschaftlich  untersucht  und  bestimmt  sind.  Da,  diese  Arbeit 
jedoch  voraussichtlich  längere  Dauer  in  Anspruch  nehmen,  somit  der  genauere  Reisebericht, 
dessen  geologischen  und  gootektonischen  Teil  Herr  Keidel  auszuarbeiten  ül>emommen  hat, 
erst  in  entfernterer  Zeit  veröffentlicht  weiden  kann,  war  es  nötig,  dem  vorläufigen  Bericht 
schon  etwas  mehr  Inhalt  zu  geben,  als  es  durch  eine  trockne  Aneinanderreihung  von 
Daten  hätte  geschehen  können  und  schon  jetzt  mindestens  ein  beiläufiges  Bild  der  durch- 
lebten Gegenden  vorzuführen.  Hierbei  war  ich  bestrebt,  namentlich  Beobachtungen  über 
die  heutige  und  frühere  Vergletscherung  des  Tian-Schan,  sowie  über  Besonderheiten  in  den 
physischen  Zügen  seiner  Talbildungcn  ins  Feld  zu  führen,  da  auf  die  Geschichte  der  Tal- 

*)  Dieser  Bericht  wurde  am  18.  April  d.  J.  von  Taschkent  aus  an  die  Redaktion  abgcschiokt , nix» 
zu  einer  Zeit,  wo  der  Reisebericht  des  Herrn  I)r.  M.  Friedcrichsen : - Forschungsreisen  in  den  zentralen  Time 
Schan  und  Dsunga rischen  Ala-tau.«  (Mitteilungen  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Hamburg,  Itd.  XX,  August 
1004)  und  der  des  Herrn  Giulio  Brocherel:  ln  Asia  Centrale.  (Rolletino  della  Sodeta  Geographica  Italian». 

Juli  1004  fff.)  noch  nicht  erschienen  waren,  und  mir  von  den  Ergebnissen , besonders  der  italienischen 
Expedition , ja  sogar  von  der  ltoute,  welche  sie  eiiigesehlngen  hat,  aueh  nicht  das  Allcrmindeste  Ix-kannt 
geworden  war.  Aus  diesen  Gründen  sind,  da  mir  die  Zeit  fehlte,  meinen  Bericht  nach  dem  Erscheinen 
der  erwähnteu  Publikationen  nochmals  uinzuarbcitcn  und  da  seine  Veröffentlichung  nicht  noch  länger  hin- 
ausgcscholwu  werden  durfte,  in  meinem  Bericht  auf  erwähnte  beide  Veröffentlichungen  keinerlei  Beziehungen 
genommen.  Insbesondere  war  mir  bei  Abfassung  meines  Berichta  gänzlich  unbekannt,  daß  mehrere  Täler 
und  Örtlichkeiten,  von  denen  ich  an  nehmen  mußte,  daß  meine  Expedition  die  erste  war,  welche  sic  berührt 
hatte,  schon  vorher  von  der  italienischen  Expedition  besucht  worden  waren. 
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bildung  und  auf  die  heutige  und  ehemalige  Eisbedeckung  iin  Tian-Schan  während  dieser 
Expedition  hauptsächlich  meine  Aufmerksamkeit  gelichtet  war.  Freilich  von  Mitteilung 
botanischer,  zoologischer,  klimatischer  Beobachtungen  mußte  fast  gänzlich  abgesehen  werden, 
um  dem  Bericht  nicht  einen  seinen  Abdruck  erschwerenden  Umfang  zu  geben. 

Am  15.  Mai  1902  verließ  ich  München  in  Begleitung  der  Hemm  Hans  Pfann  und 
Hans  KeideL  Wir  trafen  in  Wien  mit  dem  vorher  engagierten  Bergführer  Franz  Kostncr 
aus  Corvara  zusammen  und  fuhren  nach  Odessa,  wohin  der  größere  Teil  des  Gepäcks  vor- 
ausge8chickt  war.  Dort  gab  es  mehrtägigen  Aufenthalt  wegen  Erledigung  der  Zollformali- 
täten und  Übernahme  der  durch  Freundeshilfe  bereitgestellten  Vorräte  von  Konserven. 
Zwieback  usw.  Infolge  der  vom  Kais.  Rtiss.  Ministerium  der  Finanzen  in  dankenswerter 
Weise  bewilligten  freien  Einfuhr  meiner  Ausrüstung,  Instrumente,  Apparate,  verlief  die 
Zollbehandlung  rasch  und  wir  konnten  uns  bis  zur  Abfahrt  des  Dampfers  der  liebens- 
würdigen Gastfreundschaft  des  bekannten  Forschungsreisenden,  Herrn  M.  v.  Döcliy,  sowie 
der  des  Kiymisch -Kaukasischen -Bergklnbs  und  der  seine.'»  überaus  gefälligen  imd  hilfreichen 
Präsidenten,  Herrn  Professors  Ilowaisky,  erfreuen. 

Am  25.  Mai  landeten  wir  in  Batum  und  fuhren  weiter  nach  Tiflis,  wo  es  abermals 
mehrtägigen  Aufenthalt  gab.  da  ich  dort  die  mir  vom  Chef  der  topographischen  Abteilung 
im  großen  Generalstab  in  St.  Petersburg,  Hemi  Generalleutnant  von  Stubendorf,  gütigst 
überlassenen  Karten  zu  übernehmen  hatte  und  überdies  auf  dem  Observatorium  sämtliche 
Instrumente  nochmals  überprüfen  ließ. 

Ich  hatte  in  Tiflis  die  hohe  Ehre,  vom  ersten  Präsidenten  der  Kais.  Ruse.  Geographi- 
schen Gesellschaft,  Sr.  Kais.  Hoheit  Großfürst  Nikolai  Micliailo  witsch,  empfangen  zu  werden. 
Wie  Se.  Kais.  Hoheit  mir  schon  in  Petersburg  die  vorbereitenden  Schritte  für  die  Expedition 
erleichtert  hatten,  nahmen  Sie  auch  an  deren  Entwicklung  regen  Anteil  und  sicherten  mir 
Thren  ferneren  Beistand  zu. 

Nachdem  sich  in  Tiflis  der  Expedition  der  Präparator,  Herr  E.  Rüssel  aus  Pjatigorsk, 
;u »geschlossen  hatte,  erfolgte  die  Weiterfahrt  über  Baku  nach  Krassnowodsk  und  auf  der 
Transkaspischen  Eisenbahn  nach  Taschkent,  wo  ich  infolge  von  Empfehlungen  seitens  der 
Kais.  Kuss.  Ministerien  des  Auswärtigen  und  des  Krieges  und  dank  dem  Atkritiilist  der 
Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft,  den  freundlichsten  Empfang  bei  Sr.  Hohen  Exzellenz, 
dem  Generalgouverneur  von  Turkestan,  Herrn  Generalleutnant  Iwanow,  fand.  In  dankens- 
werter Bereitwilligkeit  wurden  die  offiziellen  Papiere  ausgestellt,  welche  mir  die  Unter- 
stützung aller  Behörden  in  den  von  mir  zu  durchreisenden  russischen  Territorien  sicherten . 

Da  die  Dauer  der  Expedition  auf  zwei  Jahre  vorgesehen  war,  mußten  nun  die  Vor- 
räte an  Materialien,  Konserven  usw#  geteilt  mul  der  für  das  zweite  Jahr  bestimmte  Teil 
verpackt  und  nach  Kaschgar  verschickt  werden.  Dank  der  werktätigen  Unterstützung  meines 
verehrten  Freundes,  Herrn  R.  Schubert  in  Taschkent,  konnte  auch  diese  Angelegenheit  und 
so  manche  andere  in  befriedigender  Weise  erledigt  werden,  so  daß  die  fünfköpfige  Reise- 
gesellschaft am  9.  Juni,  nun  mit  vielem  Gepäck,  die  unter  solchen  Umständen  erschwerte 
Tarantaßfahrt  durch  die  zentralasiatischen  Steppen  antreten  konnte. 

Während  ich  von  Pischpek  aus  am  18.  Juni  allein  nach  Wernoje  fuhr,  um  midi  dort 
dem  Gouverneur  des  Semiretschenskischen  Kreises,  Sr.  Exzellenz  Herrn  Generalleutnant 
Jonow,  vorzustellen  und  von  ihm  noch  spezielle  Empfehlungen  für  die  seiner  Administration 
unterstellten  Behörden  in  Empfang  zu  nehmen,  machten  die  Herren  Pfann  und  Keidel  einen 
Ausflug  in  das  Alexandergebirge  und  erstiegen  dort  einen  der  höchsten  Gipfel.  Das  große 
Gepäck  ging  einstweilen  unter  Aufsicht  von  Kostncr  und  Kussel  mit  dunganischen  Fuhr- 
leuten weiter  nach  Pmhewalsk.  Am  24.  Juni  fand  ich  mich  mit  meinen  Gefährten  in 
Tokmak  wieder  zusammen  und  weiter  ging  die  Fahrt  entlang  dem  nördlichen  Ufer  des 
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Issyk-kul  nach  Prschewalsk.  Dort  traf  ich  zu  meiner  Freude  mit  der  Expedition  des 
Herrn  Professors  Saposehnikow  aus  Tomsk  und  deren  Teilnehmern , darunter  Hern) 
Dr.  M.  Friederichsen  aus  Hamburg,  zusammen.  Freundliche  Begrüßungen  wurden  getauscht. 
Anfänglich  war  ich  besorgt,  die  Saposchnikowsche  Expedition  und  die  meinige  konnten  der 
gleichen  Route  im  Hochgebirge  folgen,  was  im  Interesse  der  Forschung  um  so  mehr  zu 
bedauern  gewesen  wäre,  als  in  einem  derart  ausgedehnten  und  so  wenig  erforschten  Gebirgs- 
gebiete,  wie  der  zentralo  Tian-Schan,  genügend  Raum  für  die  forschende  Tätigkeit  mehrerer 
Expeditionen  ist  In  entgegenkommender  Weise  teilte  mir  nun  Herr  Professor  Saposehnikow 
sein  Reiseprogramm  mit,  woraus  hervorging,  daß  unsere  Wege  sich  nur  im  Sary-dschaß- 
Tal,  am  Fuße  des  Semenow-Gletschers  deckten.  Dnd  da  die  Sapoechnikowsehe  Expedition 
überdies  für  jenen  Gebirgsstreifen  nur  einen  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  vorgesehen 
lratte,  imgenügend  zur  genauen  Dmchforsehung  des  großen  Semenow-Gletsehers,  die  einen 
wesentlichen  Teil  meines  Reiseprogramms  bildete,  so  erwies  sieh  meine  Besorgnis  glück- 
licherweise als  gegenstandslos.  Leider  verspätete  sich  die  Ankunft  des  Gepäcks  in  Prsche- 
walsk  um  fast  eine  Woche,  ein  großer  Verlust  für  die  Arbeiten  der  Expedition. 


Von  Prschewalsk  nach  Narynkol  und  in  die  Mukur-Mutu -Täler. 

Erat  am  2.  Juli  konnte  die  Weiterfahrt  über  den  Santasch-Paß  nach  Karkara  angetreten 
werden.  Die  Überschreitung  des  Passes  (ea  2155  m),  der  durch  Seraenow  und  Sewerzow 
bekannt  geworden  ist,  gab  Gelegenheit,  turaere  ersten  kaibonisehen  Fossilien  im  Tian-Schan 
zu  sammeln.  Schon  beim  Abstieg  vom  Passe,  der  durch  ausgedehnte  Tertiärablagcmngen 
führt,  stößt  man  auf  die  ersten  Zeichen  einstiger  Vergletscherung  dieses  Gebiets:  Granit-, 
Porphyr-  und  Syenit  blocke , die  aus  den  Hohen  des  Kungeu-  und  des  Kuuluk-Tau  vom 
Eise  hierher  getrachtet  wurden.  Bald  nachher,  im  Abstieg  von  den  tertiären  SandsteinhShen 
bei  Taldü-bulak,  erblickt  man  in  der  Tiefe  den  weiten,  begrünten,  alten  Seeboden  von 
Karkara  (ea  2000  m),  den  im  S eine  lange,  vielgipfelige , kleine  Gletscher  tragende  Kalk- 
kette (Basch-oglü-tagb)  umfaßt  und  um  etwa  1200  m überragt.  An  ihrem  Rande  sind  die 
alten  Seeterrassen  gut  erhalten.  Im  N und  NW  umschließen  das  weit  ausgedehnte  Becken 
niedere,  stumpfe  Tertiärrücken , Ausläufer  des  Tschul-adür,  hinter  welchen  die  weit  be- 
deutenderen  Höhen  des  Keüueu-Tau  hier  und  da  vorschen.  Am  südwestlichen  Rande  dieses 
Beckens  hatte  Herr  Keidel  das  seltene  Glück,  in  diesen  als  fossilienleer  geltenden  tertiären 
Ablagerungen  eine  kleine  Fauna  sammeln  zu  können,  welche  für  den  Charakter  und  die 
Altersbestimmung  wenigstens  eines  Teiles  dieser  Niederschläge  von  gießet-  Bedeutung 
sein  kann. 

Die  ausgezeichnetsten  Aipenmatten  mit  einer  prächtigen  Flora  schmücken  den  hoch- 
gelegenen, weiten  Aiifsckfittungslioden,  in  dessen  Mitte  alljährlich  in  den  Monaten  Mai  bi- 
Oktobcr  eine  umfangreiche  Stadt  von  Blockhäusern  und  Holzbudon  sieh  erhebt,  der  l>o- 
riihmte  große  Jaluiuarkt,  der  für  die  ungemein  zahlreiche  Kiggisenlievölkerung  des  Tekes-| 
Tsclialkodii-su , Kegen  und  Tseharün- Gebiets  von  großer  Bedeutung  ist.  Tausonde  von 
Kirgisenjurten  umgelien  in  weitgezogenem  Kreise  die  hölzerne  Stadt.  Dies  ist  der  Handels- 
platz, wo  die  Kirgisen  ihre  Erzeugnisse:  Wolle,  Felle,  Schafe,  Pferde  gegen  die  ihnen 
nötigen  Mamifakturwaren  Umtauschen,  welche  hauptsächlich  von  tatarischen  Händlern  feil- 
geboten  werden.  Hier  auf  einem  abgeschlossenen , dem  Weltverkehr  völlig  entrückten, 
grünen  Alpenboden,  umwallt  von  fimglänzenden  Bergketten,  kann  der  Reisende  einen  merk- 
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würdigen  Verkehr  »ich  entwickeln  sehen.  Wirtschaftsformen  beobachten,  die  einer  in  Europa 
seit  Jahrhunderten  entschwundenen  Kulturepoche  ungehflren  und  Bilder  bieten  sich  dar, 
die  an  malerischem  Reize  nicht  leicht  üliertroffen  werden.  Während  der  viormonatlichen 
Dauer  des  Jahrmarkts  ist  der  Sitz  der  Verwaltungsbehörden  der  genannten  Gebiete  hierher 
verlegt  und  so  liatte  soinen  Amtssitz  hier  auch  der  Bezirkschef  des  Naryukoler  Bezirks, 
Herr  J.  J.  Lichanow,  von  dessen  Beistand  nun  das  fernere  Schicksal  meiner  Expedition  abhing. 
Hier  mußte  der  größte  Teil  der  für  die  Gebirgsreise  unentbehrlichen  Reit-  und  Lastpferde 
und  die  hierzu  notigen  Sättel,  Decken,  Zaumzeuge  usw.  gekauft,  eine  Anzahl  gebirgskundiger 
kirgisischer  Dschigiten,  sowie  einige  Träger  aus  den  ausgedienten  Narynkoler  Kosaken  an- 
geworben werden.  Die  Sicherung  des  Proviantnaehschnbs  in  das  Hochgebirge  und  vieles 
audere  war  zu  regeln.  Dank  der  energischen  Unterstützung  des  Herrn  Lichanow  wurde  alles 
in  wenigen  Tagen  erledigt,  und  ich  konnte  am  7.  Juli  die  Weiterreise  nach  der  Kosakenstaniza 
Narynkol  (Oehotnitechi)  antreten.  Dar  Weg  dahin  führt  ans  den  üppigen  Grasflächen  des 
alten  Seebeckens  nach  einiger  Zeit  über  wellenförmige  Hochflächen  in  eine  weite,  grüne 
Landschaft,  deren  Relief  durchaus  der  Wirkung  einstiger  Eistätigkeit  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Die  Gipfel  der  im  S ragenden  Ketten  Basch-oglü-tagh  und  Kapiil-Tau  werden  durch 
weite,  trogfürtnige  Hochmulden  getrennt,  in  deren  jeder  ein  kleines  Kmfeld  und  ein  kurzer 
Gletscher  liegen.  Wie  man  deutlich  zu  sehen  vermag,  sind  diese  nur  die  Roste  ehemaliger, 
in  einer  Glaziale]Hiche  sehr  ausgedehnt  gewesener  EisstrOme,  deren  Verlauf  man  an  den 
nun  begrünten,  intakt  gebliebenen,  alten  Grund-,  Seiten-  und  Stirnmoränen  gut  verfolgen 
kann.  .Alle  Oberfläehenformen,  welche  eine  vom  Eise  verlassene  Landschaft  charakterisieren, 
auch  Drumlins,  können  hier  hooliachtet  werden.  Beim  zweiten  Besuch  der  Gegend  führte 
mich  der  Weg  in  ein  größeres  Seitental  (Basch-kara-bulak),  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  diese 
typischen  Formen  einer  entschwundenen  Glazialepoche  genauer  zu  untersuchen  und  bis  in 
die  karartigen  Weitungen  des  Gebirges  zu  verfolgen,  wo  gieße  Füllmassen  einst  lagerten. 

Nach  Station  Sary-dschaß-Tnte  wird  das  Flußbett  des  Tschalkodil-su  verlassen  und,  den 
Gebirgsrücken  in  der  Engsehluckt  Tute  ijuerend,  üi  das  oberste  Tal  des  Tekes  übergetreten. 
Beim  Anblick  der  Gebirgsumwallung  drftngt  sich  dem  Beobachter  schon  auf  diesem  Wege 
eine  Erscheinung  auf,  die  typisch  für  die  zcntralasiatischen  Gebirge  und  besonders  für  den 
Tian-Schan  ist:  Die  Mündungen  der  großen  Quertäler  älterer  Entstehung  sind  stets  weit 
geöffnet  und  ihr  Boden  liegt  dort  im  gleichen  Niveau  mit  dem  des  Haupttals,  eine  Folge 
der  ungeheuren  Aufschüttung  im  Gebiet  schwachen  Abflusses,  wodurch  der  Fuß  des  Ge- 
birge randes  verhüllt  wird. 

Der  Weg  nach  Narynkol  bewegt  sich  fast  nur  im  Gebiet  des  Tortiärs  und  jüngerer 
Fluß-  und  Seeablagerungen ; nur  eine  Strecke  weit,  irn  erwähnten  Engtal  Tute  wird  eine 
Zone  von  Qnarzporphyren  und  Hornsteinporphyren  durchschritten,  an  deren  Fuße  das 
Tertiär  liegt. 

Ain  9.  Juli  traf  die  Expedition  in  der  nahe  am  Nordfuß  der  ersten  Vorkette  des  zentralen 
Tian-Schan,  hart  an  der  chinesischen  Grenze  gelegenen  Staniza  Narynkol  (ca  1760  m)  ein, 
die  nun  für  längere  Zeit  als  Stützpunkt  für  die  Forschungen  im  Hochgebirge  diente.  Um 
drei  Wochen  später,  als  geplant  war,  errreiehte  ich  diesen  Ort  nnd  es  war  dahor  keine  Zeit 
mehr  zu  verlieren,  wenn  dem  kurzen  Sommer  noch  einig«’  Erfolge  abgenmgen  werden  sollten. 

Während  Herr  Keidel  sich  mit  der  Untersuchung  des  Tertiärs  der  Tekesebene  und 
der  dahinter  im  S aufragende»  Kette  karboniseher  Kalke  beschäftigte,  trat  ich  am  10.  Juli 
den  ersten  Gobirgsausflug  an  und  reiste  mit  Herrn  Pfann,  dem  Tiroler  Kostner  nnd  einem 
Kosaken  das  Tekestal  ca  20  Weist  abwärts  zur  Mündung  eines  nach  S in  das  Gebirge  ein- 
schneidenden Quertals,  Mukur-Mutu  genannt  Zwischen  den  großen  Quertälem  des  Großen 
und  des  Kleinen  Mnsartfhisses,  die  in  beiläufig  südlicher  Richtung  in  den  Nordrand  der 
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großen  Kette  einschneiden,  wird  diese  hauptsächlich  nur  durch  drei  kurze,  von  überaus  dichten 
Fichtenwäldern  erfüllte  Quertäler  zerteilt,  die  Mukur-Mututäler,  die  schon  nach  kurzem  laufe 
an  einem  ausgedehnten,  hohen  Plateaugebiet  enden.  Die  kalinnkisrhc  Bevölkerung  des  Tekes- 
tals  versteht  übrigens  unter  dem  Namen  Mukur-Mutu  überhaupt  den  ganzen  Abhang  des 
Gebirges  zwischen  Klein-  und  Groß-Musart  mit  allen  darin  eingeschnittenen  Quortälern,  also 
«las  Gebiet,  welches  im  0 und  W von  den  genannten  großen  Tälern,  im  S und  SO  von 
den  Tälern  Maraltö  und  Dondukol,  im  SW  vom  Ü rtentötal  begrenzt  wird,  Täler,  von  welchen 
im  Laufe  meiner  späteren  Ausführungen  vielfach  die  Rede  sein  wird.  Die  Gegend  wird 
auch  mit  dem  Namen  KutingÖ  bezeichnet.  Ich  mochte  hier  schon  gleich  hervorheben,  daß 
die  Darstellung  dieses  ganzen  Landstrichs,  wie  die  10  Werstkarte  sie  bietet,  auch  nicht  eine 
entfernte  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  erwecken  kann;  beispielsweise  ist  von  den  Mukur- 
Mututälem  nur  eines  eingezeichnet,  und  diese«  gerade  dreimal  länger  als  sein  wirklicher  Ver- 
lauf ist.  Die  Erosion  hat  in  dem  hohen  Plateaugebiet,  auf  dem  die  Mukur-Mutu-Täler  ihren 
Ursprung  nehmen,  nur  breite  Rinnen  von  geringer  Tiefe  ausgearbeitet.  Die  gipfelreichen 
Ketten,  welche  das  Quellgebiet  aller  oltengenannten  Täler  umwallen,  bilden  zugleich  den 
Hand  «1er  Plateaumasse,  welche  ihrerseits  sieh  zu  einigen  kuppen  förmigen  Hohen  aufwölbt. 
Nach  der  40  Werstkarte  scheint  es,  als  ob  sich  in  der  südlichen  Umwallung  des  Plateaus 
der  Khan-Tengri  erhöbe  und  hierüber  Gewißheit  zu  erlangen,  war  die  Veranlassung  zu 
diesem  Ausflug.  Wir  durchwanderten  nur  eine  kurze  8trecke  das  westlichste  der  Mukur- 
Mututäler  (Talmündung  ca  1850  m)  und  wandten  uns  bald  scharf  nach  0,  sehr  steil  über 
bewaldete,  mit  Alpenmatten  von  nie  gesehener  Üppigkeit  bedeckte  Abhänge  ansteigend,  wo 
eine  wundervolle  Alpenflora  auf  altem  Grandmorftnenschutt  sich  entwickelt.  Stellenweise 
durchbrechen  hohe  Klippcnzügc  geschichteten,  rosa  Granits  die  steil  gestellten,  abradierten 
Schieferschichten  und  die  auf  ihnen  abgelagerten  weichen  Formen  des  begrünten,  alten 
Gletscherhodens:  man  gelangt  zu  einer  Plateaustufe , wo  wir  in  Höhe  von  ca  2350  m 
lagerten.  Von  dort  wandten  wir  uns  nach  S zu  einer  weit  höheren  Plateanstufe  empor, 
wo  man  bald  in  eine  Zone  dunkler,  fossilreicher,  dichter  Kalke  gelangt,  die,  jedoch  ohne 
stark  krystallinisch  geworden  zu  sein,  eine  ungeheure  Pressung  gemeinschaftlich  mit  den 
zwischen  ihnen  anfragenden  geschichteten  Graniten  erfahren  haben,  so  daß  von  Organismen- 
einechlüasen  das  meiste  bis  zur  Unkenntlichkeit  verpreßt  wurde  und  überdies  nur  sehr 
wenig  hiervon  herauszubringen  ist  Die  Ausbeute  war  also  gering.  Bei  einem  zweiten 
Besuch  des  Tales  im  folgenden  Jahre  glückte  es  an  einer  anderen  Stelle,  etwas  besseres 
Material  zu  sammeln  und  hierdurch  das  Alter  der  Kalke  als  unterkarbon iseh  zu  bestimmen. 
Diese  dichten,  dunklen  Kalke  wechsellagern  mit  hellen,  etwas  körnigen  Kalkschiefem  und 
weiterhin  mit  roten,  tonig-kalkigen  Schiefem.  Die  ganze  Serie  folgt  dem  Streichen  der 
Granite  (durchschnittlich  N 35°  O),  die  weiter  im  SO  wieder  auf  die  Kalke  folgen,  variiert 
jedoch  sehr  und  geht  höher  ol»en  in  eine  fast  entgegengesetzte  Richtung  über.  Dort  be- 
findet man  sich  in  einem  Verwerfungsgebiet:  ein  schöner  Kesselbruch  — in  der  Tiefe  des 
Kessels  ein  kleiner  See  — liegt  noch  an  der  Grenze  zwischen  Graniten  und  Kalken  in 
diesen:  höher  oben  erscheint  ein  Teil  der  plateaubildenden  Kalkmasse  auf  liedeutendcr 
lAngc  nach  S gegen  eine  grabenartige  Senkung  niedergegangen , deren  Achse  (OSO)  das 
quer  durch  das  Plateau  ziehende  Hochtal  Maraltö  folgt.  Von  «lern  interessanten  Gebiet 
eine  genauere  Schilderung  zu  entwerfen,  würde  über  den  Rahmen  dieses  vorläufigen  B*'- 
richts  hinausgehen;  ich  führe  nur  noch  an,  daß  die  Fundstelle  der  besser  erhaltenen  Fossilien 
gerade  in  einer  Bmchfläche  liegt. 

Wir  erstiegen  eine  «1er  höchsten  kuppen  förmigen  Anschwellungen  de«  Plateaus  (ca  3400  m), 
photographierten  dort  die  prächtigen  Gipfel  am  Ostrande  des  ürtcntötals  und  machten  tele- 
photographische  Aufnahmen  von  der  im  S ragenden,  kühn  gegipf eiten  Eiskette,  die  parallel 
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dem  hier  oeteOdtetlich  streichenden  Hauptkamme  vorgelagert  ist;  von  diesem  selbst  konnte 
inan  nnr  einzelne  Graterhebungen  hinter  der  Parallelkette  cmporstreben  sehen.  Erhölie  sich 
aber  der  Khan-Tengri  an  der  Stelle,  « er  in  der  40  Werstkarte  und  in  allen  anderen 
Karten  eingetragen  ist,  so  hätte  man  seine  Pyramide  von  unserem  Standpunkt  aus  unbedingt 
im  S sehen  müssen.  Somit  hatte?  dieser  Ausflug  nur  zinn  Ergebnis,  daß  wir  noch  weiter  in 
der  schon  früher  entstandenen  Ansicht  bestärkt  wurden,  die  Karten  seien  sämtlich  in  diesem 
Kardinalpunkt  unrichtig.  Nun  galt  es,  die  wirkliche  Eage  des  Khan-Tengri  festzustellen. 


Das  Bayumkoltal. 

Der  erste  Vorstoß  zu  diesem  Zwecke  führte  uns  in  das  große  Quertal  Bayumkol  (fälsch- 
lich Karakol  und  Biankol  von  einigen  Reisenden  genannt).  Die  Achsenrichtung  dieses  etwa 
(iÖ  Werst  langen  Tales  wechselt  vielfach.  Von  der  Ausbnichsstelle  des  Flusses  aus  dem 
Gebirge  dringt  das  Tal  in  dieses  in  ungefährer  Südrichtung  ein,  biegt  nach  SO,  dann  nach 
OSO  um,  nimmt  abermals  Südrichtung  an  und  gabelt  an  seinem  Schlüsse  in  zwei  Ästen, 
einem  nach  S und  SW'  und  einem  nach  SO  ausgreifenden,  beide  von  bedeutenden  Gletschern 
erfüllt  und  von  total  vergletscherten  Ketten  umgeben,  deren  Gipfel  mit  zu  den  höchsten 
des  zentralen  Tian-Schan  gehören,  also  bis  COOOin  und  darüber  ansteigen.  Diese  Ketten 
bilden  einen  Teil  des  zentralen,  wasserscheidenden  Tian-Schan-Hauptkammes.  Der  dem  Tale 
entströmende  wasserreiche  Fluß  nimmt  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  in  die  un- 
geheure, beckenförmige  Weitung  des  Tckestals  zunächst  Östliche  Richtung,  wo  er  die  aus- 
gedehnten Becken  zweier  ehemaliger  Randsecn  durchfließt;  von  dem  einen  sind  die  aus 
tonig- sandigen  Schichten  erbauten  Ränder  vorzüglich  erhalten.  Der  Strom  wendet  sich 
dann  nach  NNO,  vorbei  an  der  Staniza  Narynkol  und  erreicht  zuletzt  in  nördlicher  Richtung 
den  Tekes.  Unser  Weg  in  das  Gebirgstal  führte  daher  eist  etwa  18  Wrerst  am  Unterlauf 
des  Flusses  durch  eine  Niederung,  die  in  der  Nähe  der  Staniza  sumpfig  ist  und  von  einem 
breiten  Gürtel  dichten,  hohen  Gebüsches  umgeben  wird.  In  diesem  Dickicht,  durch  das 
unser  W'cg  fühlte,  schwirrten  Millionen  von  Bremsen,  die  meinen  erst  von  den  kühlen 
Gebirgsweiden  herabgeholten  Pferden  derart  zusetzten,  daß  sie  unruhig  wurden,  ihre  Lasten 
verschoben,  wodurch  erschreckt  einige  von  ihnen  die  Flucht  ergriffen,  und  ehe  inan  es  sich 
versah,  waren  alle  anderen  dem  Beispiel  gefolgt.  Im  Zeitraum  von  weniger  als  einer 
Minute  waren  alle  zwölf  Lastpferde,  ihre  Lasten  abwerfend  und  an  den  Bindestricken  nach- 
ziehend, in  rasendem  Galopp  und  mit  den  Hinterbeinen  gegen  die  Gepäckstücke  fortwährend 
ausschlagend,  nach  allen  Richtungen  in  der  weiten  Steppe  und  deren  Dickichten  entflohen. 
Instrumente,  Apparate,  Provisionen  usw.  alles  war  dahin.  Sprachlos  vor  Entsetzen  sah  ich 
dem  Schauspiel  zu.  Wenn  die  unenttohrlichsten  Ausrüstungsgegenstände  besonders  die 
Instrumente  und  Apparate  zerbrochen  waren,  konnte  kein  Ersatz  hierfür  unter  vielen 
Monaten  herbeigeschafft  werden  und  die  Expedition  war  im  Auslaufen  aus  dem  Hafen  schon 
gescheitert.  Die  Hüllen  einer  Anzahl  Gepäckstücke  waren  unter  den  Hufen  der  Pferde 
geplatzt,  ihr  Inhalt,  besonders  die  Konservenbüchsen  im  hohen  Grase  der  Steppe  zerstreut. 
Während  ein  Teil  der  Dschigiten  und  Kosaken  den  entflohenen  Tieren  nacheilte,  suchten 
die  anderen  im  Busch  und  Gras  nach  den  einzelnen  Gepäckstücken  oder  deren  Inhalt.  Nach 
einiger  Zeit  ließ  sich  übersehen,  daß  der  Schrecken  größer  war  als  der  Schaden,  und  daß 
ich  noch  verhältnismäßig  glücklich  um  diese  Klippe  herumgekommen  war.  Die  kostbarsten 
Gepäckstücke  waren  sämtlich  unbeschädigt  geblieben.  Von  Narynkol,  wohin  ich  einen 
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Boten  geschickt  hatte,  war  Hilfsmannschaft  gekommen;  die  l*ferde  konnten  wieder  ein- 
gefangen werden,  die  beschädigten  Hollen,  Riemen  usw.  wurden  in  aller  Eile  ausgebessert 
und  nach  fflnf  Stunden  war  die  Karawane  wieder  marschfähig;  der  Schrecken  aber  lag  mir 
noch  lange  in  den  Gliedern. 

Sobald  man  das  erwähnte,  geschlossene,  ungefähr  acht  Werst  lange  Seebecken  durch 
eine  enge  Pforte  in  seiner  Umwallung  verlassen  hat,  betritt  man  ein  andere«,  noch  viel 
ausgedehnteres  Becken,  dessen  Nordumrandung  ein  mäßig  hoher  Kalkzng  bildet.  Die 
terrassenförmigen  Rücken  des  eben  verlassenen  Beckens  setzen  sich  am  Fuße  des  Kalk- 
zngs  entlang  fort.  In  diesem  Kalkwall  bemerkt  man  gerade  gegenüber  der  Mündung  des 
Bayumkoltals  am  Nordende  des  Seebeckens  eino  torartige  Bresche,  durch  welche  jetzt 
nur  das  unbedeutende  Flüßchen  Ukurtschö  geradewegs  hinaus  nach  N gegen  den  Tekes 
fließt.  Der  BayumkolBnß  hingegen  biegt  unmittelbar  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Ge- 
birge, statt  seinen  nördlichen  Lauf  fortzusetzen,  wo  ihn  hier  in  der  weiten  Ebene  nichts 
l>ehindem  würde,  das  Felsentor  im  N zn  erreichen  und  direkt  dem  Tekes  zuzustrOmen, 
plötzlich  nach  0 um  und  trifft  sofort  auf  eine  ihm  im  Wege  stehende  Kalkklippe  (Tas- 
tube),  die  er  durchbrechen  muß,  sägt  sein  Bett  tief  in  die  Kalkfelsen  am  Rande  des  Ge- 
birges ein,  um  seinen  weiteren  Lauf  nach  0,  NO  und  N fortsetzen  zu  können,  bis  er  end- 
lich den  Tekes  erreicht  Was  konnte  den  Fluß  zu  diesem  komplizierten  Wege  veranlassen? 
Offenbar  hatte  er  früher  die  Richtung  gerade  nach  N über  die  Ebene  und  durch  die  einstens 
von  ihm  selbst  geschaffene  Bresche  genommen,  bis  ihm  in  der  Eiszeit  entweder  Eimnassen 
oder  OcröUablagerungen  diesen  Weg  verlegten  und  ihn  in  die  Ostrichtung  zwangen.  Für 
die  Bedeutung  der  einstigen  Vergletscherung  legen  alte  Moritnenmassen  am  Rande  des  Ge- 
liirges  im  Tekestal  Zeugnis  ab,  an  deren  Form  und  Anordnung  ich  erkennen  konnte,  daß 
die  einst  ans  dem  Gebirge  vorgedrungenen  Eismasscn  die  Kammhöhe  der  ersten  Randkette 
überflutet  hatten.  Die  Mündung  des  Bayumkoltals  ist  fast  1^  Werst  breit  geöffnet;  die 
Sohle  liegt  in  gleichem  Niveau  (siehe  S.  5)  mit  dem  Haupttal  (ca  2100  in)  und  steigt,  da 
ungeheure  Aufsehüttiuigsmasseu  das  alte  Bodenrelief  verhüllen,  nur  ganz  mäßig  an  (etwa  35  m 
pro  Werst).  Da«  Tal  ist  in  beekenartige,  bis  zu  1 1 Werst  erreichende  Weitungen  gegliedert, 
die  durch  Zusammenschnürungen  bis  zu  350  m voneinander  getrennt  sind.  Von  diesen 
Weitungen  enthielten  die  meisten  Seen,  durch  alte  Stirnmoränen  aufgestaut,  die  in  der 
Rückzugsperiode  des  gewaltigen  früheren  Talgletschers  hintereinander  aufgeworfen  wurden. 
Nur  bei  zweien  dieser  Weitungen  konnte  ich  andere  Ursachen  für  ihre  Entstehung  erkunden: 
eine  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Tales  Ak-kul  ist  zweifellos  durch  seitliche  Erosion  des 
Talflusscs  gebildet  oder  doch  ausgestaltet  worden,  eine  andere  hei  der  Mündung  des  Seitentals 
Tör-aseha  entstand  infolge  einer  Verwerfung  zwischen  Kalken  und  cldoritischen  Schiefem. 

Von  den  meisten  der  alten  Stirnmoränen  sind  nur  unbedeutende  Reste  erhalten;  nur 
zwei  von  ihnen  s[>eiTen  noch  heute  als  ungeheure  Wälle  das  Tal,  die  eine  bei  der  Mündung 
des  Seitentals  Alai-aigür,  das,  nach  0 ziehend,  einen  Übergang  in  das  Saikaltal  (Klein  Musart) 
vermittelt  und  die  andere  bei  der  Mündung  des  Tales  Kenem-Begu,  das  nach  W zu  einem 
Ül  tergang  in  da«  Aschu-tör-Tal  führt.  Beide  mehr  als  */a  Werst  breite  Moränen  verdanken 
ihre  Erhaltung  gewaltigen  Bergstürzen,  die  auf  sio  niedergingon,  der  erste  aus  Granit,  der 
zweite  meist  aus  phyllitischem  Gestein  bestehend.  Da  wo  diese  ungeheuren  Hlockmassen  auf- 
lagem.  erwiesen  sich  sowohl  atmosphärische  Einflüsse,  als  die  Stärke  der  abräumenden  Ge- 
wässer machtlos.  Der  Fluß  mußte  sich  an  beiden  Stellen  begnügen,  sieh  einen  Durchgang 
in  tiefer,  klammartiger  Enge  zu  schaffen,  wo  er  allem  Anschein  nach  sein  schon  vor  der 
Eiszeit  innegehabtes  Bett  wieder  einnahm  und  vertiefte.  Außer  diesen  beiden  monumentalen 
Zeugen  der  einstigen  gewaltigen  Vergletscherung  des  Tales  sind  solche  auch  in  Form  hoch- 
gelegener Felsabschleifungen,  sowie  von  Moiänenschuttanhäufungen  i>dcr  in  Sehotterterrassen 
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an  den  Talrändern  erhalten  gehlieben,  überall,  wo  das  Gehänge  nicht  zu  steil  ist;  sie 
bilden  bald  am  rechten,  bald  am  linken  Ufer  viele  Werst  weit  ausgedehnte  Hochterrassen ; 
an  manchen  Stellen  kann  man  Moränenschutt  bis  mehr  als  250  m über  Flußniveau  be- 
obachten. An  den  Mündungen  mancher  Seitentäler,  besonders  der  des  Aschu-tör-Tals, 
sind  die  aus  ihnen  heransgekommenen , sehr  bedeutenden  MoränenwfiUe  vorzüglich  erhalten, 
an  anderen  durch  Ausspülung  umgelagert,  wie  am  Ak-kul-Tal. 

Am  Eingang  de»  Bayumkoltals  bildet  Granit  die  Umwallung,  an  den  bald  fossilienlecre 
Kalke  und  Kalkschiefer,  sowie  dunkle  Tonschiefer  anschließen,  worauf  weder  Granit  folgt. 
Granite  sehr  verschiedenartiger  Ausbildung,  Kalke,  Kalkschiefer,  Tonschiefer,  auch  Gneis  und 
andere  kristallinische  Schiefer  wechseln  der  ganzen  Länge  des  Tales  nach  in  unausgesetzter 
Folge  ab  und  in  »ehr  eigenartigen  Lagerungsverhältnissen,  auf  welche  indes  hier  um  so  weniger 
eingegangen  werden  kann,  als  Herr  Keidel  ein  geologisches  Profil  des  Tales  aufgenommen 
hat,  das  er  im  geologischen  Teile  des  ausführlicheren  Berichts  veröffentlichen  und  erläutern 
wird.  Ich  möchte  nur  schon  jetzt  hervorheben,  daß  Granit  und  Gneis  vorherrschend  am  Bau 
der  Umwallung  beteiligt  sind,  daß  die  Sedimente  immer  wieder  eingepreßt  zwischen  den  Graniten 
ohne  Kontaktbildung  erscheinen  und  die  Granite  Merkmale  starker  Auswalzung  zeigen,  was 
auf  Faltnngsprozcsse  hindeutet,  die  beide  Arten  von  Gesteinen  gemeinschaftlich  betroffen 
haben.  Ferner  sei  der  Einlagerung  diabasischer  Gesteine,  besonders  auch  diabasischer 
Schiefer  gedacht.  Endlich  sei  schon  jetzt  auf  die  wichtige  Tatsache  hingewiesen,  die 
hier  im  Baynmkoltal  zuerst  festgestellt  wurde  und  ihre  Bestätigung  dann  in  sämtlichen  von 
der  Expedition  besuchten,  zum  Hauptkamm  leitenden  Tian-Schan-Tälern  fand:  Die  kristallini- 
schen Gesteine  reichen  stets  nur  in  mehr  oder  weniger  große  Nähe  des  wasserscheidenden, 
zentralen  Hauptkamms ; dieser  selbst  ist  ausschließlich  aus  Sedimenten  aufgebaut,  die  durch 
dynamometamorphische  Prozesse  zum  Teil  auch  infolge  von  Durchbrüchen  diabasischer 
Gesteine  starke  Umwandlung  erfuhren.  Am  Rau  der  zentralsten  und  höchsten  Region  des 
zentralen  Tian-Schan  haben  nur  Kalke  verschiedener  Art,  vorzugsweise  dichte,  dunkle  Ton- 
schiefer gehr  verschiedenartiger  Ausbildung,  doch  überwiegend  dunkle  mit  Tafelschiefei- 
charakter  und  Marmore  verschiedener  Färbung,  meistens  weiße  oder  hellgebänderte  Anteil. 

Das  Tal  zeigt  den  Charakter  eines  nordischen  Alpentals  mit  trefflichen  Alpenmatten 
und  ausgedehnten,  sehr  dichten  Fichtenwäldern  (Picea  Schronkiana),  mit  welchen  sich  strecken- 
weise auch  Laubbftume  (Comus,  Weiden,  Ebereschen)  vereinen.  Das  etwas  goldführende 
Alluvium  des  Flusses  hatte  schon  vor  mehr  als  45  Jahren,  als  diese  Gegend  noch  zu  China 
gehörte,  Ausbeute  durch  Chinesen  gefunden  und  die  Versuche,  Gold  zu  gewinnen,  wurden 
s jäter  von  russischen  Unternehmern  in  belangreicheren  Anlagen  fortgesetzt,  scheinen  sich 
jedoch  nicht  gelohnt  zu  haben,  da  die  Anlagen  jetzt  außer  Betrieb  sind  und  verfallen. 

Der  Fluß  ist  ungemein  waaserreich,  während  der  wärmeren  Tagesstunden  tosend  wild 
und  mir  mit  Gefahr  zu  überschreiten , was  ich  zu  meinem  schweren  Schaden  erfahren 
mußte.  Eines  der  Lastpferde  kam  zu  Fall,  wurde  von  den  Fluten  sogleich  in  wirbelnder 
Bewegung  fortgetrieben  und  konnte  nur  mit  größter  Anstrengung  gerettet  werden;  von 
seiner  Last  ging  ein  Gepäckstück  verloren,  das  fast  alle  meinem  persönlichen  Gebrauch 
dienenden  Gegenstände  enthielt 

Kurz  vor  der  Mündung  des  großen  Nebentals  Aschu-tör  sieht  man  plötzlich  hinter 
einem  quer  über  das  Haupttal  laufenden  Waldgürtel  die  großartige  Pyramide  des  Klian- 
Tongri  auftauchen;  der  Berg  sicht  so  genähert  aus,  daß  man  den  täuschenden  Eindruck 
empfängt,  er  stehe  im  Hinteigrund  des  Bayumkoltals.  Am  Ende  des  erwähnten,  großen, 
granitischcn,  auf  der  Höhe  der  ersten  alten  Endmoräne  liegenden  Bergsturzes  angelangt,  bei 
der  Einmündung  des  Seitentals  Alai-aigür,  erblickt  man  ztf  Füßen  in  der  Tiefe  den  Mittel- 
lauf des  Bayumkoltals  als  waldumsänmtes  Becken  mit  völlig  ebener  Sohle;  es  wird  hier 
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für  das  Auge  wiederum  durch  den  Khan-Tengri  großartig  abgeschlossen  und  bo  schien  es. 
als  ob  wir  am  Ende  des  Bayumkoltals  unmittelbar  zum  Fuße  de6  Riesen  gelangen  würden. 
Indes  fanden  wir  dort  zwar  einen  großartig  vergletscherten  Tal  Schluß,  einen  Kranz  vom  Fuße 
bis  zum  Scheitel  in  Eis  gehüllter,  sehr  hoher  Berge,  allein  der  Khan-Tengri  fand  sich  nicht 
unter  ihnen.  Bei  dem  Umstand,  daß  der  Berg  keinen  ebenbürtigen  Rivalen  besitzt,  daß 
er  die  höchsten  Gipfel  der  nahe  an  ihm  gelegenen  Ketten,  noch  um  ungefähr  1000  m über- 
ragt, wird  er  eben  von  allen  Seiten,  sobald  man  sich  in  entsprechender  Entfernung  von 
ihm  befindet,  sichtbar.  Seine  Lage  zu  erkunden,  sollte  neben  der  geologischen  Erforschung 
der  Talumramlung  und  der  topographischen  Aufnahme  der  Kavumkolgletscher  die  Aufgabe 
der  nächsten  Zeit  bilden. 

Das  Lager  wurde  am  Ende  des  Haupttals  (ca  3200  m)  aufgeschlagen , in  der  Nähe 
der  Stelle,  wo  der  aus  SO  und  der  andere  aus  SW  herbeiziehendc  Gletscherarm  sich  in 
gemeinschaftlicher  Endzunge  (ca  3250  m)  vereinen.  Während  der  südwestliche  Gletscher, 
der  längere,  ein  ziemlich  geschlossenes  und  nicht  sehr  stark  geneigtes  Eisfeld  von  etwa 
12  Werst  Länge  bildet,  das  zwischen  zeltförmigen  Fimgipfeln  an  einem  hohen  Fimsattel 
entspringt,  den  ich  erst  im  folgenden  Jahre  betreten  sollte,  ist  der  südöstliche  Gletscher 
etwas  kürzer,  aber  weit  steiler  und  zerrissener;  er  entsteht  aus  der  Vereinigung  von  dreien, 
aus  den  Schluchten  der  eisigen  Talnmwallung  vorbrechenden,  in  einem  zirkusförmigen  Bassin 
zusammenfließenden  Eisströmen.  In  der  Eisdecke  sind  eine  Anzahl  trichterförmiger  Seen 
eingetieft.  Das  weite  Eisbassin  wird  unmittelbar  fiberragt  von  einem  Berge,  »1er  unter  den 
in  der  Umkränzung  der  Bavmnkolgletscher  sich  erhebenden  Riesengipfeln  der  gewaltigste 
ist,  sowohl  an  Höhe,  als  an  breitmassiger  Form  und  an  Kühnheit  des  Baues,  Von  seiner  eis- 
gekrönten Schulter  sinkt  auf  der  Nord  Westseite  direkt  zu  »len  wilden  Eisbrüchen  des 
Gletscherbodens  eine  fast  2000  m hohe,  senkrechte  Wand  ab,  an  welcher  natürlich  weder 
Firn  noch  Eis  zu  haften  vermag;  sie  besteht  aus  weißem  lind  streifigem  Marmor,  weshalb 
wir  den  Berg  zunächst  die  » Marmorwand  « benannten.  Neben  dem  Khan-Tengri  ist  dieser 
gewaltige  Berg  ein  Wahrzeichen  des  zentralen  Tian-Schan,  ein  Orientierungspunkt.  Man 
erblickt  ihn  wegen  seiner  bedeutenden  Höhe  und,  da  er  gerade  im  Schnittpunkt  der  Haupt- 
kamm Verzweigungen  anfragt,  von  weit  und  breit,  von  allen  hochgelegenen  Punkten  aus, 
auch  sogar  aus  der  Tekesebene  und  erkennt  ihn  sofort,  an  seiner  merkwürdigen  Gestalt  und 
an  seiner  Marmor- Absturz wan d . Es  sollte  sich  jedoch  erst  später  Herausstellen , welche 
wichtige  Rolle  ihm  im  Bau  des  Tian-Schan  zukommt. 

Während  zweier  Wochen,  die  wir  im  Bayumkoltal  verbrachten , waren  wir  mit  der 
Untersuchung  der  Gletscher  und  ihrer  Umrandung,  Herr  Pfann  überdies  mit  ihrer  Ver- 
messung und  Aufnahme  beschäftigt,  indes  Herr  Keidol  ein  geologisches  Profil  des  Tales 
anfertigte  und  das  hierzu  nötige  Belegmaterial  sammelte.  Die  Arbeiten  wurden  jedoch  viel- 
fach durch  zwei  wichtige  Faktoren  gestört,  zum  Teil  behindert:  durch  Ungunst  des  Wetters 
und  durch  das  Versagen  der  Träger  in  schwierigem  Terrain.  Der  Sommer  1002  zeichnete 
sich  überhaupt  durch  unbeständige  Witterung  aus.  In  «len  Hochtälern  »les  zentralen  Tian- 
Schan  wird  diese  jedoch  außerdem  durch  lokale  Verhältnisse  in  erheblicher  Weise  beeinflußt. 
Wie  es  sich  im  Verlauf  der  Reise  erwies  und  durch  die  mit  Regelmäßigkeit  täglich  zwei- 
mal ausgeführten  meteorologischen  Beobachtungen  festgestellt  werden  konnte,  ist  jedem  Tale 
ein  besonderer  Witterungscharaktor  eigen,  der  ira  wesentlichen  von  der  Achsen  rieh  timg 
des  Tales  abhängt.  Für  das  Bayumkoltal  ist  maßgebend,  daß  es,  nach  N breit  geöffnet, 
nnmittelliar  in  die  Weitung  der  Tekesebene  mündet.  Die  dort  während  der  Nacht  stag- 
nierenden und  stark  abgekühlten  Luftschichten  werden  gegen  Mittag  durch  die  ungemein 
kräftige  Insolation  des  Steppenbodens  bedeutend  aufgelockert,  nehmen  einen  stürmischen 
I.auf  gegen  das  Gebirge  hin  und  dringen  durch  die  breite  Lücke  des  Bayumkoltals  zu 
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dessen  hochgelegenen  Teilen  empor,  wo  sie  an  den  gegen  N und  NO  gerichteten , ver- 
hältnismäßig kühlen  GeliÄngcn,  an  Temperatur  rasch  abnehmend,  ihren  Dampfgehalt  konden- 
sieren. Die  Witterung  im  Hochtal  war  in  der  Kegel  vormittags  gut,  aber  die  Gewalt  des 
mit  Regelmäßigkeit  in  den  ersten  Mittagsstunden  von  der  Ebene  aufsteigenden  Luftstroms  ist 
so  groß,  daß  sie  die  bis  dahin  im  Hochtale  herrschende  Windströmung  verdrängt,  welche 
erst  gegen  Abend  wieder  in  ihre  mit  Aufklären  verbundenen  Rechte  tritt.  Mit  großer 
Regelmäßigkeit  trübte  sich  die  Atmosphäre  täglich  gegen  Mittag,  und  um  2 oder  3 Uhr 
begannen  Regengüsse  oder  Schneestürme , worauf  abends  und  nachts  wieder  klares,  reines 
Wetter  herrschte.  Diese  Winde  kondensieren  übrigens  ihre  Feuchtigkeit  schon  in  den 
mittleren  Höhen  und  die  höchsten  Kämme  empfangen  nur  wenig  hiervon.  Im  Hauptlager 
tca  3200  m)  war  die  Witterung  stets  schlechter  als  auf  den  um  1000 — 2000  m höheren 
Ijagen,  wo  wir  gerade  liescliäftigt  waren,  die  Niederschläge  im  Tale  also  andauernder  und 
ergiebiger.  Die  trockne,  konsistenzlose  Beschaffenheit  des  Schnees  auf  den  extremen  Höhen 
des  Tian-Sehan , wovon  noch  mehr  die  Rede  sein  wird,  findet  zum  Teil  schon  hierdurch 
eine  Erklärung,  wenn  allerdings  auch  noch  andere  Umstände  hierauf  von  Einfluß  sind. 

Was  die  Träger  anbelangt,  so  desertierte  ein  Teil  der  Kirgisen  in  der  Nacht,  die 
anderen  versagten  den  Dienst,  wenn  sie  die  Plage  auf  sich  nehmen  sollten,  zu  Fuß  über 
Gletschereis  größere  Höhen  zu  ersteigen  und.  wenn  auch  nur  ganz  mäßige  Lasten  auf  dem 
Rücken  dahin  zu  tragen.  Etwas  l>esser  waren  die  ausgedienten  Kosaken;  allein  auch  sie 
wollten  das  nicht  leisten,  was  in  den  heimatlichen  Alpen  ein  auch  nur  mittel  kräftiger  Träger 
mit  Leichtigkeit  bewältigt,  von  den  Leistungen  der  Eingeborenen  in  Sikkhim  und  Kaschmir 
schon  gar  nicht  zu  reden.  Vor  dem  Hochschnee  zeigten  sic  überhaupt  die  größte  Ab- 
neigung, wiewohl  sie  alle  von  mir  mit  Tiroler  eisen  beschlagenen  Bergschuhen,  mit  Steig- 
eisen und  Eispickeln  ausgerüstet  wurden.  Rechnet  man  zu  den  beiden  ungünstigen  Faktoren 
noch  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Hochschnees,  der  besonders  an  den  Nord-  und  Ost- 
hängen  trocken  und  pulverig,  nur  locker  der  vereisten  Unterlage  aufliegt,  so  kann  man 
sich  ein  Bild  von  den  kläglichen  Schwierigkeiten  machen,  die  sich  unseren  Forschungen 
entgegen» teilten.  Ich  kam  daher  schon  frühe  zur  Einsicht,  daß  die  extremen  Höhen  des 
Tian-Schan  kein  Feld  für  «len  Alpinismus  sind.  Unsere  anfängliche  Absicht  die  »Marmor- 
wand«  zu  ersteigen,  mußte  aufgegeben  werden,  weil  die  Träger  nicht  dazu  bewogen  werden 
konnten,  das  zu  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  unentbehrlichste  Gepäck  über  Höhen  von 
ca  6000  in  hinweg  zu  einem  Sattel  am  Fuße  des  Nordwestgrates  des  Berges  zu  bringen. 

Das  kleine  Bergzelt  hatten  wir  auf  einer  eisfreien  Stelle  (ca  3800  m)  eines  in  der 
nordöstlichen  Umwallung  des  östlichen  Gletschers  eingetieften  Sattels  aufgestellt  Wir 
machten  von  dort  aus  Vorstöße  zu  den  ca  4300 — 4500  m hohen,  granitischen  (der  Granit 
ist  dort  infolge  Gebirgsdrucks  in  ungemein  mannigfaltiger  Weise  verändert),  von  kleinen 
Gletschern  gekrönten  Felsgipfeln  im  NW  und  zu  den  5000 — 5600m  hohen,  völlig  flber- 
fimten  Schieforkuppen  im  SO  des  Hochlagers,  um  von  diesen  Höhen  aus  Einblick  in  den 
Bau  der  umrandenden  Ketten  und  in  den  Verlauf  der  sie  trennenden  Täler  zu  gewinnen, 
sowie  um  photographische . insbesondere  telephotographisch-panoramatische  Aufnahmen  zu 
machen.  Diese  Aufnahmen  werden  von  großem  Werte  sein  für  die  Ergänzung  der  topo- 
graphischen Aufnahmen,  bei  denen  «las  Detail  ohnedem  durch  Photogrammetrie  erlangt  wurde. 

Von  diesen  Vorstößen  war  von  besonderem  Interesse  der  folgende:  Am  28.  Juli 
kurz  nach  Mitternacht  verließen  wir  ein  4300  in  hohes  Biwak  in  der  nordöstlichen  Uin- 
wallung  des  östlichen  Gletschers,  umgingen  in  der  Nacht  auf  gefährlichem  Terrain  an  den 
Südaüdwcatflanken  einer  hohen  Fimkuppe  dieses  Hindernis  und  erklommen  die  nächste 
ca  5000  m hohe  Fimkuppe,  ließen  uns  von  dort  einige  Hundert  Meter  zu  einem  Fimsattel 
hinab  und  strebten  wiederum  aufwärts  zu  einer  ca  4800  m hohen,  ähnlichen  Gratanschwel- 
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lnng.  Von  dort  stiegen  wir  hinab  gegen  0 und  gelangten  so  in  den  Schluß  eines  bisher 
unbekannten,  gänzlich  von  Gletschereis  erfüllten  Tales,  das  zunächst  nordöstlich,  dann  öst- 
lich und  endlich  südöstlich  ziehend,  in  der  Nähe  des  Musartpasses  ausmündet,  demnach 
eine  Länge  von  etwa  40  AVerst  besitzt.  Aus  dem  völlig  ebenen  Eisboden  des  Talschlusses 
wendeten  wir  uns  gegen  SSW  und  stiegen  ca  400  m über  Firngeliflngen  an , worauf  wir 
auf  einem  breiten  Fimsattel  am  Fuße  des  Nordwestgrates  der  > Marmorwand « anlangten. 
Von  hier  aus  eröffn ete  sich  ein  großartiger  Ausblick:  einerseits  nach  W hinab  in  die  wilde 
Eisland Schaft  des  Bayumkoltals , anderseits  nach  0 in  die  langgestreckten  Eisgefilde  des 
neu  entdeckten  Tales.  Dieses  wird  auf  seiner  Südseite  von  einer  gewaltigen , gegen  den 
Musart  paß  hin  sich  erstreckenden , gänzlich  übereisten  Kette  von  prächtigen  Gipfeln  um- 
randet, zwischen  deren  tiefen  Buchten  überaus  zerrissene,  pittoreske  Gletscher  lagern,  die 
meistens  stufenförmig  zum  Hauptgletscher  abstürzen.  Diese  von  der  »Marmorwand«  ab- 
zweigende Kette  ist  zweifellos  der  wasserscheidend c Hauptkamm  zwischen  Nord-  und  Süd- 
abhang des  zentralen  Tian-Schan,  wie  auch  durch  alle  späteren  Beolnachtungen  von  den 
verschiedensten  Standpunkten  aus  zur  Untrftglichkcit  erwiese»  wurde.  Ich  scliätze  die 
mittlere  Kammhöhe  dieser  Kette  auf  etwa  5000  m,  die  mittlere  Gipfelhöhe  auf  annähernd 
GOOOm.  Nur  eine  einzige  tiefe  Depression  ist  in  dem  Riesen  walle  eingekerbt.  Meine  Er- 
wartung, den  Khan-Tengri  in  ihm  auf  ragen  zu  sehen,  wurde  getäuscht,  und  die  Frage  hin- 
sichtlich seiner  Lage  winde  immer  schleierhafter.  Weit  entfernt  konnte  er  nicht  sein,  aber 
in  welchem  der  hinter  dieser  hohen  Kette  gelegenen  Täler  konnte  er  sich  erheben?  Sicher 
festgestellt  war  abermals  nur  die  Fehlerliaftigkeit  aller  Karten  in  diesem  Punkte.  Da,  wo 
ihnen  zufolge  der  Khan-Tengri  sein  sollte,  erhebt  sich  die  * Marmorwand«.  Audi  die  nörd- 
liche Umwallung  des  Eistals,  wenn  auch  weniger  hoch  als  die  südliche,  ist  imposant;  durch 
ihre  Kammein  schnitte  konnte  man  liinausblicken  auf  ein  Meer  von  Gipfeln,  viele  davon 
noch  von  keines  Menschen  Auge  gesehen.  Ein  Teil  von  ihnen  gehört  zur  Umwalhmg  der 
imerforsditen  Täler  im  NO  und  O unseres  Standpunkts,  von  denen  ich  im  folgenden  Jahre, 
wenigstens  einige  durchwandern  konnte.  W«*gen  der  dichten  Firn-  und  Eishülle  der  hohen 
Kette,  vermochte  man  von  ihrem  geologischen  Bau  nur  verschwindend  wenig  zu  sehen. 
Daß  auch  Diabas  darin  vertreten  sein  muß,  erwies  sich  lediglich  an  Blöcken  der  spärlichen 
Schuttanhäufungen  im  Talschluß.  Jin  folgenden  Jahre  vermochte  ich  die  mit  der  Schluß- 
kette des  Bayumkoltals  identische  Zusammensetzung  festzustellen.  Beim  Ausblick  auf  die 
rings  ragenden,  gewaltigen  Bodenanschwellungen  drängte  sich  zunächst  die  Wahrnehmung 
auf,  daß  die  breiten  Massen  des  Gebirge«  im  O und  W meines  Standpunkts  nur  von  wenigen 
tiefen  Tallinien,  diese  offenhar  sehr  alter  Entstehung,  durchschnitten  und  hierdurch  in  einzelne 
Massive  zerlegt  werden,  deren  Decken  jedoch  in  überwiegender  Weise  nur  durch  Hochmulden 
oiler  nicht  stark  eingetiefte  Rinnen  zerteilt  und  zu  schmalen  Kämmen  und  zalilrcichen,  den 
Plateaus  aufgesetzten  Gipfeln  ausgestaltet  sind.  Die  Mündungen  jener,  kleinere  Fimlager 
und  Gletscher  Iiergemlen  Hochtäler  liegen  fast  immer  hoch  über  den  Solilen  der  Haupttal- 
züge. Ohne  auf  das  interessante  Thema  hier  näher  einzugehen,  will  ich  nur  darauf  hin- 
weisen,  daß  zur  Zeit,  als  die  Rinnen  der  Haupttäler  noch  hoch  hinauf  mit  Eis  angefüllt 
waren,  die  kleinen,  in  diesen  Hochtälern  liegenden  Zuflußglctscher  ungefähr  im  Kisniveau 
der  Haupttalgletscher  mündeten.  Als  die  Gletscher  unten  und  oben  sich  zurückzogen* 
— die  Scitengletscher  natürlich  rascher  als  die  Haupttalgletseher  — konnte,  infolge  der 
rasch  zunehmenden  Trockenheit  des  Klimas,  auch  Erosion  durch  fließendes  Wasser  nicht 
mehr  erheblich  zur  Ausbildung  jener  jüngeren  Täler  beitragen,  während  anderseits,  infolge 
verstärkter  Abtragung  der  Gebirgskämmc,  die  Auffüllung  der  Hohlrftume  mit  Gebirgsschutt 
begann  und  sich  fortsetzte,  bis  diese  erst  bei  einem  späteren,  allerdings  schon  weniger 
kräftig  einsetzenden  Eisvorstoß  abermals  zum  Teil  mit  Firn  und  Eis  ausgefüllt  wurden. 
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Wir  haben  im  Relief  der  Docken  dieser  Massive  demnach  das  Ergebnis  einer  nur  mehr 
zu  schwacher  Wirkung  gelangten  Erosion  und  Ausräumung  zu  sehen,  wahrend  in  den 
tiefen  Sammelrinuen,  besonders  in  den  Interglazialzeiten  beide  energisch  wirkten  und  auch 
jetzt  noch  immer  sehr  kräftig  fortarbeiten  (übertiefung).  Die  anhaltend  ungflnstigen  Witte- 
rungsverhältniftse  im  Bayumkoltal  veranlaß ten  mich,  obgleich  die  Arbeiten  noch  nicht  be- 
endet waren,  es  vorläufig  zu  verlassen,  um  erst  im  Herbst,  wo  bei  geringeren  thermalen 
Gegensätzen  zwischen  Ebene  nml  Gebirge,  beständigeres  Wetter  zu  erwarten  war,  dahin 
zurückzukehreu.  Ich  wollte  versuchen,  ob  nicht  in  einem  anderen  der  großen  Täler,  im 
Sary-dschaß-Tal,  liessere  Witternngsverhältnisse  die  Forschung  begünstigen  würden. 


Sary-dschaß-Tal  und  Semenowgletscher. 

Wir  zogen  etwa  25  Weint  talans  und  wandten  uns  dort  nach  S in  das  schon  er- 
wähnte Seitental  Aschd-tör,  das  einen  großen  Reichtum  an  Wasser,  schönen  Alpenmatten 
und  Fichtenwäldern  birgt.  Das  Tal  hat  eine  ungefähre  Länge  von  25  Werst  und  erstreckt 
sich,  steil  in  drei  Stufen  ansteigend,  zwar  in  vielfachen  Windungen,  doch  im  allgemeinen 
mich  SSW,  in  der  Streichrichtung  den  Gneises,  der,  öfters  in  Granit  ubergehend,  mit  Kalken, 
phylli  tischen  und  uragowandelten  Tonschiefern,  liesonders  auch  Marmorschiefera,  die  im  Unter- 
lauf schroff  gegipfelten  Talrändcr  bildet  Marmore  und  Marmorschiefor  zeigen  besonders  im 
Talschluß  infolge  von  Brüchen  große  Zerrüttung  und  außerordentliche  Zerklüftungsersehei- 
nungen. Das  Tal  trügt  allenthalben  die  Spuren  seiner  ehemaligen  Eisbedeckung  zur  Schau, 
nicht  allein  in  den  Sehuttablagerungen.  sondern  auch  in  der  Abschleifung  und  Ausrundung 
der  Felsumrandung,  besonders  gut  im  Oberlauf  zu  l>eol>achten.  Der  jetzige  Reichtum  an 
Gletschereis  ist  nicht  mehr  groß,  doch  bergen  einzelne  von  den  vielen  einmündenden  Seiten- 
tälern kleinere,  zwei  davon  ziemlich  ansehnliche,  jedoch  auch  schon  stark  abschmelzende 
Gletscher.  Allonthallien  ist  Firn  und  Eis  — besonders  scharf  an  den  Gellängen  einiger 
schroffer,  breitmassiger  Felsgipfel  zu  sehen  — jetzt  an  nördliche  und  östliche  Exjtosition 
gebunden.  Am  Schlüsse  des  Tales  stiegen  wir  sehr  steil  über  sumpfiges  Wiesengoliängo 
— der  Wasserreichtum  im  Tale  ist  überraschend  — einer  alten  Grundmoräne  cmjtor  und 
gelangten  zu  einem  Gletscher,  dessen  Überschreitung  für  die  Pferde  wegen  der  stark 
erweichten  Schneedecke  und  der  ülierschneiten  Spalten  sehr  schwierig  wurde.  Den  Fim- 
sattel  (ca  3900  m)  überschreitend,  gelangt  man  in  das  Tal  Karakol,  das  zum  Sary-dschaß- 
Tal  ausmündet.  Ich  muß  liier  einschalten,  daß  die  Kirgisen  für  dieses  Seitental  keinen 
anderen  Namen  als  Karakol  kennen,  was  ich  auf  vielfache  Erkundigungen  ebenso  fest- 
stellen konnte,  als  daß  nirgendwo  im  Tekestal  die  kirgisische  Bevölkerung  oder  die  Ko 
saken  von  Naryn-kol  oder  die  berufenen  Behörden  für  das  Bayumkoltal  auch  den  Namen 
Karakol  anwenden.  Herr  Ignatiew  hat  daher,  meines  Erachtens  zu  unrecht,  das  eigent- 
liche Karakoltal  auf  den  Namen  seines  kirgisischen  Führers  Bektur-bulak  umgetauft  Man 
kann  mit  geographischen  Ortsbezmchnungen  nicht  vorsichtig  genug  umgehen,  wenn  man 
nicht  Verwirrung  stiften  will.  Herr  Dr.  Friederichsen , der  mit  der  Saposchnikowschcn 
Expedition  den  gleichen  Ütorgang  wie  wir,  zwei  Wochen  früher  und  in  umgekehrter 
Richtung  machte,  legt  in  seinen  »Reisebriefen«  diesem  Tale  den  Namen  Aschu-tör  liei,  während 
er  nur  dem  vom  Passe  nach  N zum  Bayumkoltal  liinabziehendeu  Tale  zu  kommt;  dieses  Neben- 
tal, das  eigentliche  Asclm-tör-Tal,  hielt  Dr.  Friederichsen  für  das  Haupttal  Bayumkol,  während 
doch  schon  der  bei  weitem  bedeutendere  Wasserreichtum  des  Haupttalstroms  darauf  liin- 
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weist,  daß  das  Haupttal  in  südlicher  Richtung  und  zu  grollen  Gletschern  führen  muß.  Den 
Paß  seihst  nennt  er  Narynkol-Paß , offenbar  in  der  Annahme,  er  sei  identisch  mit  dem 
von  Ignatiew  überschrittenen  und  von  ihm  Narvnkol  getauften  Passe,  was  jedoch  kaum 
zutreffen  dürfte.  Wenn  der  Übergang  einen  Namen  führen  soll,  wäre  »Aschu-tör-Paß« 
geeigneter. 

Wir  stiegen  vom  Passe  steil  in  südwestlicher  Richtung  ab,  dem  Traufe  des  schuttfreien,  von 
stumpfen  Firnkuppen  herabziehenden  Karakolglotschers , in  einem  Graben  zwischen  dessen 
HU  m hoher,  seitlicher  Eiswand  und  der  Bergwand  folgend.  Das  Gebirge  besteht  hier  aus 
phyllitiflohen  Schiefem,  geschichtetem  Porphyr,  Granit,  Kalken  imd  außerordentlich  zer- 
klüfteten Marmoren,  sowie  Konglomeraten  und  Breccien,  die  mit  dem  Durchbruch  der 
Porphyre  in  Verbindung  stehen.  In  den  Kalken  fand  Herr  Keidel  schlecht  erhaltene 
Fossilien.  Die  Felswände  sind  an  beiden  Talseiten  hoch  hinauf  vom  Eise  abgeschliffen, 
und  das  ganze  Tal  kann  als  Typus  eines,  wenn  auch  nicht  vom  Eise  geschaffenen,  so  doch 
in  sehr  erheblichem  Maße  vom  Eise  ausgestalteten  Tales  gelten.  Außer  dem  Hauptgletseher. 
der  nach  einem  Laufe  von  4 — 5 Werst  mit  hohem  Eisabbruch  im  Schutte  endet  (ca  3700  m), 
sind  heute  noch  zwei  bedeutende  Gletscher  vorhanden,  die  von  der  linken  TalseitJ  einmünden, 
aber  ihre  Zungen  hängen  an  den  schwarzen  Schieferwftnden,  ohne  den  Hauptgletscher  mehr 
zu  erreichen,  ebenso  die  einer  Anzahl  kleinerer,  die  in  Buchten  und  Schluchten  der  Um- 
wallung lagern.  Der  I'nterlauf  des  Tales,  infolge  von  Brüchen  — einer  ist  besonders 
schön  aufgeschlossen  — sehr  erweitert,  ist  durch  konvergierende  Tätigkeit  der  zahlreichen, 
ehemals  aus  den  Lücken  der  Umrandung  vorhrechenden,  konzentrisch  einmündenden  Neben- 
gletscher, sowie  der  des  Hauptgletschers  kesse] förmig  korrodiert  worden,  ein  wahres  I Lehr- 
beispiel für  die  Korrasionsarbeit  des  Eises.  Dort  bietet  sich  auch  infolge  der  Brüche,  sowie 
der  mittelbar  zerreibenden  Stoßkraft  des  Eises  und  der,  wegen  der  nach  S und  W geöffneten 
i>age  des  Tales,  besondere  kräftig  wirkenden  Verwitterung,  ein  Bild  derartig  vorgeschrittener 
Zerstörung  der  Bergwände,  wie  ich  es  selbst  in  dem  an  derartigen  Erscheinungen  reichen 
Tian-Schan  selten  vor  Augen  hatte.  Diese  südliche  und  westliche  Exposition,  welche  eine 
au ßerorden fliehe  Erwärmung  der  dunklen  Felswände  l>egünstigt,  sowie  starke  Rückstrahlung, 
ist  auch  die  Ursache  des  weit  l»edeutenderen  Rückgangs  sowohl  des  Haupt-  als  der  Nel»en- 
gletseher,  als  ich  ihn  in  irgend  einem  anderen,  gleich  hoch  gelegenen  Tale  des  nördlichen  Tiau- 
Schan  l»eohachtet  habe.  Der  Hauptgletscher  mündete  einst  10  Werst  unterhalb  seinem 
jetzigen  Ende  zu  dem  ehemals  das  Sary-dscliaß-Tal  ausfüllenden  Riesengletscher  ein.  Auf 
grüner  Moränenterrasse  nahe  der  Stelle,  wo  jetzt  der  Karakollwh  in  den  Sary-d schaß- Fluß 
mündet,  ließ  ich  das  Hauptlagor  aufschlagen  (ca  3500  m),  von  dem  aus  Vorstöße  zur  Er- 
forschung des  Semenowglotsohers  und  seiner  Umrandung  gemacht  wurden. 

Nach  den  Veröffentlichungen  russischer  Reisender,  welche  das  Sary-dschaß-Tal  besuchten 
und  auch  einige  Werst  weit  über  das  Eis  des  Semenowglctschers  aufwärts  gezogen  waren, 
sollte  dieser  Gletscher  von  den  Firn  fei  dem  des  Khan-Tengri  gesjieist  werden.  War  dies 
der  Fall,  so  mußte  der  Berg  im  Hintergrund  dieses  Eistals  stehen.  Bei  dem  mehrfach 
gewundenen  laufe  des  Tales  jedoch,  kann  man  seinen  Hintergrund  selbst  von  hochgelegenen 
Punkten  aus  nicht  genau  erkennen,  um  so  weniger,  als  breite  Seitentäler  nahe  am  Tal- 
schluß einmünden  und  sich  wiederum  verzweigen.  Man  sieht  von  vielen  Punkten  in  der 
Umrandung  des  Sary-dschaß-Tal s den  Khan-Tengri,  allerdings  in  solcher  Stellung,  daß  man 
glauben  möchte,  er  könne  nur  am  Schlns.se  des  Semcnowgletschers  sich  erheben,  «loch  war 
ich.  seit  ich  im  Bayumkoltal  f ostgestellt  hatte,  wie  weit  nach  N der  Semen owglotsoher 
sich  erstreckt  mißtrauisch  gegen  diese  Annahme. 

Die  Gunst  des  Wettere  ausnutzend,  erstiegen  wir  sogleich  einen  unmittelbar  hinter  dem 
Lagerplatz,  am  Nonlrand  des  Tales  ragenden  Felsgipfel,  von  dessen  firngekrönter  Plateauhöhe 
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(ca  4200  m)  man  einen  vorzüglichen  Überblick  auf  die  Gletscherketten  <les  zentralen  Tian- 
Schan  gewinnt  Die  günstige  Lage  des  erreichten  Punktes,  klart;  Luft  und  außerordentlich 
scharfe  Beleuchtung  ermöglichten  die  Aufnahme  eines  telephotographischen  Panoramas  in 
12  Blättern  von  8 — 10  engl.  = ca  20$ — 25$  cm,  das  von  großem  Werte  für  die  Orien- 
tierung über  Bau  und  Verlauf  der  den  höchsten  Teil  des  Tian-Schan  bildenden  Ketten  sich 
erweisen  wird.  Der  Überblick  über  diese  gewaltige  Gebirgsmasse  zeigte,  «laß  der  Khan-Tengri 
keinen  auch  nur  annähernd  ebenbürtigen  Rivalen  besitzt  Wenn  auch  viele  Gipfel  über  6000  m 
Scheitelhöhe  erreichen  mögen,  einige  sogar  wohl  bis  6400  m,  so  überragt  sie  die  schlanke 
Pyramide  des  Khan-Tengri  doch  noch  immer  in  ^herrschender  Weise.  Ich  kann  in  diesen 
gedrängten  Mitteilungen  Über  die  Vertikalentwicklung  des  zentralen  Tian-Schan  nur  sagen, 
«laß  die  höchsten  Erhebungen  in  der  Umrandung  des  Bayumköltals  und  zwar  zwischen  diesem 
und  dem  Semenowglet&cher  stehen,  denen  einige  der  großartigen  Eisgipfel  am  Südrand  des 
Adür-tör  oder  Musch ketowgletschers  mehr  als  ebenbürtig  sein  dürften,  daß  aber  sie  alle 
noch  überragt  werden  von  den  Bergen  am  Südrand  des  Inyltschekgletschere,  und  daß  jeden- 
falls die  mittlere  Kamm-  und  mittlere  Gipfelhöhe  dieser  Kette  als  die  höchste  Scheitelhöhe 
des  Tian-Schan  anzusehen  ist  worauf  allmähliche  Abdachung  gegen  S eintritt  Von  unserem 
Standpunkt  aus  konnte  man  mit  Sicherheit  feststellen,  daß  die  »Marmorwand«  identisch 
mit  dem  Gipfel  ist,  der  auf  allen  Karten  als  Klian-Tengri  bezeichnet  ist  und  wenn  ihre 
ganze  Bedeutung  als  Knotenpunkt  auch  erst  später  völlig  erwiesen  wurde,  konnte  man  doch 
auch  jetzt  schon  sehen,  «laß  in  ihrer  Nähe  eine  Schani ng  divergierender  Ketten  stattfindet. 
Die  Gruppiening  der  um  die  Gipfelpyramide  des  Khan-Tengri  gedrängten  Kämme  aber  ist 
von  hier  gesehen  eine  solche,  daß  man  auch  nicht  mit  entfernter  Sicherheit  sagen  könnte, 
aus  welchem  der  Täler  sie  sich  erhebt,  um  so  weniger  als  in  ihrer  Nähe,  etwas  nordöst- 
lich von  ihr,  ein  für  das  Auge  wirres  Zusammenhängen  von  mehreren,  aus  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  heranziehenden  Ketten  stattfindet.  Vermuten  ließ  sich,  jedoch  nicht  fest- 
stellen, daß  die  Basis  des  Khan-Tengri.  des  Tian-Schan-Boherrschers,  im  Inyltschektal  liege. 

Einige  Hundert  Meter  unterhalb  der  Scheitelhöhe  unseres  Plateaus,  gleichsam  wie  eine 
Schulter  des  Beiges,  erstreckt  sich  eine  Terrasse,  auf  welcher  Herr  Pfann  eine  Basis  ab- 
steckte  und.  ihre  Lage  diu-ch  Ortsbestimmung  fixierte.  Von  ihr  aus  bestimmte  er  Lago  und 
Höhe  des  Khan-Tengri  und  der  hervorragendsten  Gipfel  des  zentralen  Tian-Schan,  während 
dessen  ich  mit  der  Erforschung  des  Semenowgletschers  und  seiner  Umrandung  !>egann  und 
Herr  Keidel  sich  mit  der  Untersuchung  des  geologischen  Baues  der  abwärts  vom  Lager 
das  Sary-dschaß-Tal  mnwallemlen  Ketten  beschäftigte , wozu  er  V«>rstöße  in  die  Quertäler 
«los  rechten  Ufers  machte.  Er  fand  dort  ausgedehnte  Bruchgebiete . als  deren  Ergebnis 
Schiefer,  Phyllite,  Kalke,  Granite  mul  Diabase  in  schmalen  Schollen  in  verschiedene  Niveaus 
abgesunken  sind.  Im  Tale  Kaschka-isu  glückte  es  ihm.  «Icvonische  Kalke  aufzufinden.  Lago- 
rungsverhältnisse und  Zusammensetzung  des  geologis«-hen  Baues  der  Talkotten  zeigen  Ähnlich- 
keit mit  dem  Rayumkoltal,  doch  haben  im  Sary-dschaß-Tal  Diabase  eine  größere  Verbreitung 
als  im  ersteren.  Genauere  Mitteilungen  bleiben  dem  geologischen  Spezialbericht  Vorbehalten. 

Das  Sary-dschaß-Tal  ist  das  ausgedehnteste  und  insofern  das  wichtigste  aller  Täler 
des  zentralen  Tian-Schan , als  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  durchgreifendes  Tal  die  Rolle 
zu  kommt,  für  die  Entwässerung  und  Ableitung  der  Gewässer  nach  S,  zum  Tarim,  den  großen 
Sammelkanal  zu  bilden.  Auf  seine  heutige  Ausgestaltung  ist  zweifellos  eine  Glazialperiode 
von  Einfluß  gewesen.  Auf  die  Bedeutung  der  im  Tale  vorhandenen  Glazialablagenmgen 
zuerst  hingewiesen  zu  lial>en,  ist  das  Verdienst  P.  P.  Semenows;  indes  ist  deren  Verbreitung 
eine  noch  mächtigere,  als  selbst  dieser  berühmte  Forscher  angenommen  liat.  Ich  konnte 
sie  und  andere  Merkmale  der  Eiswirkung  im  Haupttal  und  seinen  Nebentälem  bis  zu  500  in 
über  heutiges  Flußniveau  verfolgen,  bis  zu  solcher  Höhe,  «laß  man  auf  ehemalige,  nahezu 
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gänzliche  Ausfüllung  de«  Tales  mit  Gletschereis  schließen  darf.  Im  Vergleich  zu  dieser 
einstigen  Mächtigkeit  sind  die  heute  noch  im  Haupttal  und  den  ihm  tributären  Tälern  vor- 
handenen Firn-  und  Eislager  nur  unbedeutend ; dennoch  bilden  sie  eines  der  größten 
Gletschergebiete  im  gesamten  Tian-Schan  und  sind,  wie  durch  die  Ergebnisse  meiner 
Forschungen  erwiesen  wird , jedenfalls  weit  bedeutender,  als  man  bisher  annahm.  Der 
größte  Gletscher  des  Gebiets  ist  der  Seraenowgletscher , er  galt  bisher  als  der  größte  des 
Tian-Schan.  Es  glückte  mir  im  taufe  der  Expedition,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  er 
von  anderen  Eisströmen  wesentlich  an  Länge,  von  einem  um  mehr  als  das  Doppelte  über- 
troffen wird.  Aber  auch  die  Ausdehnung  des  Semenowgletachers  wurde  bisher  unterschätzt. 
Nach  Ignatiew,  der  1886  den  Gletscher  besuchte,  betrüge  seine  Länge  10  Werst . was 
gerade  um  das  Dreifache  zu  gering  geschätzt  ist;  von  seiner  Breitenausdehnung  und  der 
seiner  ihm  tributären  Gletscher  hatte  man  bis  jetzt  überhaupt  keine  zutreffende  Vorstellung. 
Aus  verschiedenen  Ursachen,  zum  Teil  auch  als  Folge  der  nach  W gerichteten  Achse  des 
Sary-dschafl-Obcrlaufs.  macht  sich  zunächst  die  auffallende  Erscheinung  geltend,  daß  der  Haupt- 
gletseher  sich  mehr  zurückgezogen  hat,  als  die  heute  noch  vorhandenen  Seitengletscher,  welche, 
wenigstens  die  im  obersten  Tallauf  mündenden,  ihre  frühere  Horizontalausdehnung,  wenn  auch 
nicht  ihre  ehemalige  Mächtigkeit,  nahezu  beibehalten  haben.  Dies  trifft  jedoch  nur  auf  die 
am  orographisch  linken  Ufer  mündenden  zu,  weil  deren  Achsen  nach  N gerichtet  sind;  ihre 
Zungenenden  hängen  als  Eislappen  an  den  Mündungen  auf  Grundmoränenschutt  2 — 300  m 
über  der  heutigen  Sohle  des  Haupttals,  soweit  dieses  von  Eis  frei  ist.  Von  denjenigen 
Nebengletschem,  welche  schon  im  Gebiet  des  heutigen  Hauptgletschers  enden,  erreichen  die 
Endzungen  der  ersten  drei  diesen  auch  nicht  mehr,  schweben  vielmehr  100 — 150  m über 
dessen  Eisniveau.  Allo  weiter  nach  O zu,  in  den  Hauptgletscher  einmündenden,  zum  Teil 
sehr  ausgedehnten  Nebengletscher  vereinen  sich  mit  dem  Haupteisstrom,  und  ihr  Gesamt- 
niveau liegt  in  einer  Ebene  mit  dem  dos  letzteren.  Die  ungemein  geringe  Neigung  aller 
dieser  Eisströme  — sie  beträgt  im  Mittel-  und  Oberlauf  des  Hauptgletschers  nur  25  m 
pro  Werst  — dürfte  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  bedeutende  Aufschüttung  der  Talrinnen 
mit  Oebirgsschutt  in  einer  Zeit  hin  weisen,  als  sie  noch  nicht  vom  Eise  bedeckt  waren. 

Die  am  rechten  Ufer  mündenden  Quertäler,  wenigstens  die  im  jetzt  eisfreien  Teile  des 
Haupttals  mündenden,  besitzen,  da  ihre  Achse  gegen  S gerichtet  ist,  heute  keine  Talgletscher 
mehr:  nur  im  Schlüsse  einiger  von  ihnen  sieht  inan  noch  kleinere  Firnfelder.  Die  Mün- 
dungen dieser  Qnertäler  liegen  2 — 300  m über  der  Sohle  des  Haupttals;  man  steigt  zu 
ihnen  über  steile,  begrünte,  sumpfige,  alte  Grund  moränen  empor.  Während  die  linke  Ufer- 
kette durch  zahlreiche  Quertäler  zersclmitten  ist,  deren  eigene  Umwallungen,  wiederum  tief 
geschartot,  in  viele  schroffe  und  mannigfaltig  geformte  Gipfel  aufgelöst  erscheinen,  wird  die 
i -echte  Uferkette  verhältnismäßig  seltener  durch  Quertäler  zerteilt,  deren  umkrünzende  Wälle 
überdies  weit  weniger  gebrochene  Kammlinien,  sondern  mehr  plateauartige  Decken  (Destrak- 
tionsflächen)  mit  aufgesetzten  Kuppen  zeigen.  Die  heute  noch  wirksamen  gehirgsformenden 
Kräfte  vermögen  diese  Tatsachen  nicht  zu  erklären,  welche  vielmehr  darauf  schließen  lassen, 
daß  schon  vor  Eintritt  der  jetzigen  Eiebedeckung  des  Gebirges  die  Erosion  am  nördlichen 
Gchiingo,  die  Zerstörung  am  südlichen  klüftiger  gewirkt  liat,  mithin  schon  damals  ähnliche, 
wenn  auch  vielleicht  weniger  scharf  acccn tarierte  klimatische  Verhältnisse  bestanden  haben 
wie  jetzt,  wobei  auch  die  steile  Aufrichtung  der  das  Gebirge  znsammensetzenden  Schichten  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.  Mehrere  Werst  unterhalb  der  Endzunge  des  Semenowgletschers 
ist  der  Tal bo< len  zu  einem  über  2 Werst  breiten  Becken  ausgenmdet  mit  geröllbodecktem, 
dienern  Boden.  Frühere  Endmoränen  hatten  hier  die  Abwasser  des  Gletschers  ehemals 
zu  einem  See  aufgestaut;  das  Becken  birgt  heute  noch  einige  kleine  Beliktenseen.  Be- 
ständig sind  die  Schmelzwasser  des  Gletschers  geschäftig,  was  von  altem  Moränenschutt 
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noch  vorhanden  ist  — stellenweise  bedeutende  Massen  — zu  zerteilen  und  wegzu- 
räumen. 

Auf  den  klimatischen  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Sudufer  ist  es  auch  zurück- 
zuführen,  daß  die  Endzunge  des  Gletschers  auf  eine  Länge  von  mehr  als  1 Werst.,  als  schmaler 
Eisarm  dem  südlichen  Ufer  entlang  läuft,  während  das  nördliche  noch  eisfrei  bleibt;  die  gleiche 
Erscheinung  konnte  ich  in  der  Folge  an  anderen,  ähnlich  exponierten  Tian-Sdian- Gletschern 
beobachten.  Die  Eiszunge  des  Semenowgletschers  endigt  bei  ca  3600  m (Beobachtungen  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Jahren).  Auch  im  Unterlauf  des  Gletschers  äußert  sich  der 
klimatische  Unterschied  zwischen  beiden  Ufern  noch  sehr  stark  und  zwar  hier  insofern,  als 
die  nach  S gekehrte  Uferkette  lediglich  auf  ilirer  nur  schwach  gegliederten  Scheitelhöhe  Firn 
und  Eis  trägt . während  die  schroffen,  felsigen  Abstürze  nur  in  Schluchten  und  Rinnen 
solches  bergen.  Dagegen  ist  die  nach  N gewendete  Uferkette  in  einem  nur  selten  eine 
Lücke  zeigenden,  Überaus  prächtigen  Mantel  von  Firn  und  Eis  gekleidet.  Vielfältig  ge- 
gliedert, dehnt  sie  sich  als  unabsehbare  Reihe  überfimter,  gewaltiger  Kegelberge,  hornförmiger 
Gipfel  und  schroffer  Eis  wände  nach  0,  einen  großartigen  Anblick  darbietend.  Im  Mittel- 
und Oberlauf  des  Gletschers,  wo  dessen  Achse  mehr  nach  NO  gerichtet  ist,  erscheint  auch 
der  rechte  Uferwall  in  sehr  erheblichem  Maße  von  Eis  umhüllt,  wenn  er  auch  weder  in 
dieser  Hinsicht,  noch  in  bezug  auf  Formenreichtum  die  linke  Uferkette  erreicht,  welche  über- 
dies auch  wesentlich  höher  ist.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  die  Tatsache,  daß  der 
Gletschcrboden  gegen  das  nördliche  Ufer  hin  abdacht,  ist  auf  das  allmähliche  Ansteigen  der 
gesamten  Gebirgsmasse  nach  S hin  zurückzuführen.  Infolge  der  Neigung  des  Eisbodens  nach 
N haben  dio  Schmelzwasser  das  Bestreben,  nach  dem  rochten  Ufer  hin  zu  fließen,  und  der 
Hauptbach  entspringt  deshalb  nicht  dem  Zangenende,  sondern  einer  Höhlung  im  rcchts- 
uferigen  Eisabsturz,  mehren*  Werst  oberhalb  des  Zungenendes.  Gleiche  Erscheinung,  der 
gleichen  Ursache  zu  danken,  konnte  ich  an  den  anderen,  nach  S hin  folgenden,  großen 
Gletschern  beobachton. 

Der  Gletscher  hat  nahe  seinem  Zungenende  nur  eine  Breite  von  ca  1^  Werst,  erweitert 
sich  jedoch  zusehends  imd  erreicht  im  Mittellauf  eine  Breite  von  mehr  als  3 Werst.  In 
seinem  Unterlauf  ist  der  Gletscher  schneefrei,  mit  etwas  Schutt  bedeckt,  jedoch  weit 
weniger,  als  dies  bei  anderen  großen  Gletschern  des  Tian-Schan  der  Fall  ist;  seine  Decke  ist 
dort  lediglich  durch  besondere  Insolationsverhältnisee , abhängig  von  der  Gestalt  der  Tal- 
wände, und  durch  Erosion  der  Schmelzwasser  von  einigen  tiefen  Mulden  durchzogen,  im 
übrigen  höckerig;  stellenweise  wellenförmig,  doch  nicht  in  sehr  erheblichem  Maße  von  Spalten 
durchsetzt.  Überhaupt  ist  die  Zerklüftung  der  kolossalen  Eisdecke  verhältnismäßig  gering, 
teils  infolge  der  schwachen  Neigung  und  Gleichmäßigkeit  ihrer  Unterlage,  worauf  ich  früher 
schon  hinwies,  teils  wegen  des  Fehlens  seitlicher  Pressung,  da,  abgesehen  von  der  un- 
geheuren Weite  des  Beckens,  an  beiden  Rändern  das  Eis  durch  tiefe  Gräben  von  den  Ufer- 
wänden getrennt  ist,  endlich  weil,  wie  schon  erwähnt,  die  meisten  Nebengletscher  ohne 
Gefälle  zum  Hauptgletscher  einin Anden.  Die  Hauptspaltengebiete  liegen  an  den  gewölbten 
seitlichen  Rändern  und  zwar  vorzugsweise  am  rechten.  Zu  Söracsbildung  ist  es  nur  an 
wenigen  Stellen  gekommen. 

Infolge  seiner  gewaltigen  Ausdehnung  und  seiner  geringen  Neigung  ist  der  Seiueuow- 
gletscher  ziemlich  konstant.  Ich  habe  ihn  in  zwei  aufeinander  folgenden  Sommern  besucht, 
nach  allen  Richtungen  durchstreift  und  im  ganzen  über  zwei  Wochen  auf  seiner  Eisdecke 
zugebracht,  konnte  aber  weder  am  Zungenende,  noch  an  den  Seiten  wänden  Anzeichen  einer 
in  neuerer  Zeit  stattgefundenen  Schrumpfung  bemerken.  Wenn  von  sehr  starker  Ab- 
schinelzung,  als  einer  andauernden  Erscheinung,  in  bezug  auf  den  untersten  Teil  des  Glet- 
schers berichtet  worden  ist,  so  mögen  hierzu  wohl  die  vielen  kräftigen  Rinnsale  auf  dem 
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Eise  Veranlassung  gegeben  haben,  die  jedoch  bei  jedem  großen  Gletscher  — wenn  auch 
weniger  stark,  sogar  bei  denen  der  europäischen  Alpen  — an  heißen  Sommertagen  in 
den  Nachmittagsstunden  in  der  Nähe  der  Endzunge  sich  bilden.  Was  jedoch  unter  den 
gegenwärtig  herrschenden  klimatischen  Verhältnissen  dort  im  Laufe  eines  kurzen  Tian- 
Schan-Sommere  abschmilzt,  wird  durch  die  außerordentlich  bedeutenden  Zufuhren  an  Firn 
und  Eis,  die  der  Semenowgletscher,  besonders  aus  den  sehr  großen  Neben tälem  seines  Ober- 
laufs empfängt,  reichlich  ersetzt  So  lange  Überhaupt  solche  ungeheure  Schnee  Vorräte, 
wie  ich  sie  in  den  bisher  unbetretenen.  ausgedehnten,  innersten  Teilen  des  zentralen  Tian- 
Sclian  gesehen  habe,  vorhanden  sind,  die  sowohl  wegen  der  dort  dem  Hochschnee  eigenen, 
trocknen  Beschaffenheit  — siehe  S.  11  u.  später  mehr  hiervon  — als  wegen  der  niederen 
Lufttemperatur  auf  den  extremen  Höhen,  nur  sehr  geringe  Abechmelzung  oder  Verdunstung, 
hingegen  viel  Vermehrung  durch  neue  Niederschläge  erfahren  und  so  lange  deren  durch 
eigene  Schwere  in  tiefere  Lagen  geführte  Massen  fortgesetzt  für  neue  Fimbildung  reiches 
Material  liefern,  besteht  meines  Erachtens  keine  Gefahr  für  eine  Austrocknung  des  Tian- 
Schan,  von  der  man  öfters  lesen  kann.  Auf  dieses  interessante  Thema  und  die  mit  ihm 
verknüpften  Erscheinungen,  vermag  ich  im  Rahmen  dieses  Berichts  nicht  näher  einzugehen. 

Von  allen  großen  Gletschern  des  zentralen  Tian-Schan,  die  ich  besucht  habe,  zeigt 
übrigens  der  Semenowgletscher  in  seinem  ganzen  Habitus  noch  verhältnismäßig  am  meisten 
Ähnlichkeit  mit  den  großen  Gletschern  der  europäischen  Alpen.  Nur  in  einem  Punkte 
unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  ihnen:  in  bezug  auf  den  großen  Reichtum  an  Eisseen, 
über  deren  Entstehen  und  Vergehen  ich  mich  im  ausführlicheren  Bericht  äußern  werde. 
Die  meisten  von  ihnen  haben  trichterförmige  Gestalt  und  sind  in  etwas  unregelmäßiger 
Weise  an  beiden  Ufern  des  Unter-  und  Mittellaufs  angeordnet  doch  zahlreicher  am  rechten 
Ufer.  Manche  haben  bedeutende  Ausdehnung  (200—  300  m)  und  bieten  einen  prachtvollen 
Anblick,  wenn  in  ihren  grünen  oder  blauen  Fluten  sich  die  Eisriesen  der  Gletscherumrandung 
spiegeln.  Dieser  Unterschied  in  der  Färbung  — die  einen  haben  grünes,  die  andern  blaues 
Wasser  — ist  eine  höchst  eigentümliche  Erscheinung.  Im  Oberlauf  der  Gletschers  finden 
sich  keine  Eisseen,  aber  in  der  rechten  Ufermoränc  zalürciche,  nicht  imbedeutende  Moränen- 
seen eingebettet.  Die  Schneebedeckung  beginnt  im  Mittellauf  und  wird  im  Oberlauf  sehr 
mächtig.  Den  obersten,  nordöstlichen  Teil  des  Gletschers  bildet  ein  in  zwei  Staffeln  an- 
steigendes, sonst  nur  geringes  Gefalle  besitzendes,  etwa  Werst  breites,  ovales,  mulden- 
förmiges Firnbecken,  ein  Firnsee,  der  von  der  südlichen  Umwallung  des  westlichen  Bayumkol- 
gletschers  abgeschlossen  wird.  In  diesem  Walle,  in  welchem  sich  einige  bis  Über  6000  m 
hohe,  prachtvolle  Eisgipfel  erheben,  ist  eine  tiefe,  aus  der  obersten  Firnmulde  leicht  erreichbare 
Depression  eingeschnitten,  die  ich,  weil  sie  am  äußersten  Schlüsse  des  Semenowgletschers 
liegt , »Semenow[>aß«  nenne.  Bei  günstiger  Beschaffenheit  der  Fimdecke  des  Bayumkol- 
gletschers , könnte  man  sich  vielleicht  durch  diese  Lücke  einen  Abstieg  in  letztgenanntes 
Tal  bahnen.  Die  ganze  Länge  des  Semenowgletscher  vom  Zungenende  bis  zu  diesem  Passe 
beträgt  ca  30  Werst 

Die  vom  Gletscher  transportierten  Massen  Gebirgsschuttes  sind  verhältnismäßig  ge- 
ringe: die  Seitenmoränen  sind  zu  Ufermoränen  geworden , die  Mittelmoränen  — - deren 
sind  es  bloß  zwei  — empfangen  nur  wenig  Material,  weil  die  großen  Seitentäler,  von  denen 
eines  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  1 Werst  eine  ungefähre  Länge  von  10  Werst 
hat,  zwar  von  großartigen  Bergketten  umwallt  sind,  deren  prachtvolle  Firn-  und  Eishüllen 
jedoch  nur  selten  eine  felsige  Lücke  zeigen.  Im  vorderen  Teile  der  seitlichen  Moränen 
iiberwiegeu  Granite  und  Kalke  im  allgemeinen  die  chloritischen  Schiefer  und  Tonschiefer: 
doch  findet  sich  Kalk  überhaupt  nur  in  der  linken  Ufermoränc,  weil  dort  ein  Ausstreichen 
der  aus  NO  heranstreichenden  Kalke  stattfindet , die  den  rechten  Uferwall  nicht  mehr  er- 
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reichen.  Die  Mittelmoränen  bestehen  zunächst  fast  nur  aus  Graniten  verschiedener  Art. 
auch  Pegmatit,  Granitporphyr,  Syenit  mit  etwas  Tonschiefern : je  mehr  man  sich  jedoch  dem 
Oberlauf  des  Gletschers  nähert,  desto  mehr  werden  sie  von  letzeren.  dann  stark  veränderten 
Kalken.  Schiefern  und  weißen  Marmoren,  sowie  Fragmenten  von  Diabas  und  diabasischen 
Schiefern  verdrängt.  Dies  läßt  darauf  schließen,  daß  die  innerste  Umwallung  nur  aus  dieser 
Gesteinsserie  besteht.  Die  dichte  Firnbedeckung  verhindert  dort  jedoch  jeglichen  Einblick  in 
die  Lagerungs  verhält  niese.  Am  rechten  Ufer,  wo  allenfalls  noch  hier  und  da  schneefreies 
Gehänge  vorkommt,  ist  es  stets  aus  einem  Chaos  von  Blöcken  gebildet 

Leider  begünstigte  auch  im  Sary-dschaß-Tal  die  Witterung  unsere  Arbeiten  nur  wenig, 
wenn  sie  auch  nicht  so  sehr  unbeständig  als  im  Bayumkoltal  war.  Von  einem  Biwak 
etwa  15  Werst  am  Gletscher  aufwärts,  auf  der  rechten  Ufermoräne  (ca  9900  m)  erstiegen 
Herr  Pfann  und  ich  mit  dem  Tiroler  Kostnor  einen  über  dem  Lagerplatz  sich  erhebenden, 
pyramidenförmigen  Firngipfel  (ca  4800  m).  Von  seinem  Scheitel  aus  erschloß  sich  uns  die 
ganze  imposante  Pracht  des  gewaltigen  Eisfeldes  und  seiner  gipfelreichen,  völlig  in  Firn 
und  Eis  gehüllten  Ketten,  hinter  welchen  die  noch  darüber  hinaufreichenden  wundervollen 
Berge  des  Muschketow-  und  auch  einige  des  Inyltschekgletschers  sichtbar  wurden,  ein  Stück 
Hochgebirge,  dessen  Gleichen  nur  an  wenigen  Punkten  der  Erde  dem  menschlichen  Auge 
sich  bieten  dürfte.  Die  Gipfelpyramide  des  Khan-Tengri  erblickte  man  im  SSO  weit  hinter 
einer  breiten  Fimkuppe  und  umgeben  von  mehreren  sich  schneidenden  Kücken,  so  daß  wohl 
jetzt  zur  Genüge  erwiesen  war,  daß  der  Khan-Tengri  in  keiner  Verbindung  mit  dem 
Semenowgletscher  stehe,  ohne  daß  man  jedoch,  bei  dem  Mangel  an  jeglicher  verlässiger 
topographischer  Unterlage,  zu  sagen  vermochte,  aus  welchem  Tale  er  aufrage.  Der  Aus- 
blick von  unserem  Gipfel  nach  N bot  besondere  Belehrung  über  die  Gliederung  des  zwischen 
den  Tälern  Bayumkol,  Karakol  und  Kapkak  sich  erstreckenden  Gebirgskomplcxes  und  den 
Verlauf  der  ihn  zerteilenden  Hochtäler,  eine  willkommene  Ergänzung  der  von  den  Höhen 
des  Bayumkoltals  gemachten  Beobachtungen.  Mit  knapper  Not  konnte  alles  durch  photo- 
graphische Aufnahmen  festgehalten  werden,  als  ein  hereinbrechender  Schneesturm  den  Be- 
obachtungen ein  Ende  machte. 

Fest  entschlossen,  das  Rätsel  der  I>age  des  Khan-Tengri  zu  lösen,  faßten  wir  schon 
für  den  folgenden  Tag  die  Ersteigung  des  höchsten  Gipfels  in  der  Begrenzung  des  Semo- 
nowgletschers  ins  Auge.  Es  ist  dies  eine  prachtvolle,  von  wilden  Gletscherbrüchen  um- 
gebene, breite  Firnkuppe,  die  etwa  25  Werst  vom  Zungenende  des  Gletschers  in  seiner 
nordöstlichen  Umwallung  aufragt:  ihre  Scheitelhöhe  übersteigt  6000  m um  einige  100  m. 
Ich  benenne  diesen  wundervollen  Berg,  da  er  das  ganze  Bassin  des  Semenowgletscher* 
Itcherrscht  »Pik  Semenow«,  zur  ewigen  Erinnerung  an  die  großen  Verdienste  des  aktiven 
Präsidenten  der  Kais.  Kuss.  Geographische»  Gesellschaft  um  die  Erforschung  des  Tian- 
Schan. 

Wir  verließen  unser  llochlager  kurz  nach  Mitternacht.  Nur  mit  Schwierigkeit  ver- 
mochten wir  uns  am  rechten  Ufer  in  der  Nacht  einen  Weg  durch  das  Randspaltensystem 
zu  bahnen,  das  wegen  der  scliarfen  Umbiegung  des  Tales  nach  NO  dort  sehr  kompliziert 
ist.  Ich  hatte  das  Mißgeschick,  dabei  in  eine  Spalte  einzubrechen  und  mir  den  linken  Fuß 
derart  zu  taxieren,  daß  ich,  wenn  ich  auch  für  diesen  Tag.  ungeachtet  einiger  Behinderung 
noch  marschfällig  blieb,  doch  für  die  folgende  Zeit  genötigt  wurde,  mir  Schonung  aufzu- 
erlegen und  von  der  Teilnahme  an  anstrengenden  Bergtouren  ausgeschaltet  blieb.  Nach  einem 
scharfen  Marsche  von  ziemlich  12  Werst  über  hartgefrornem  Firn,  langten  wir  am  Fuße 
der  letzten  Staffel  an,  über  welche  man  Zutritt  zum  höchsten  Fimbassin  gewinnt;  von  hier 
sind  es  noch  ungefähr  5 Werst  bis  zum  »Semenowpaß«,  dem  extremsten  Punkte.  Von 
dieser  Firnstaffel  aus  stiegen  wir  über  stark  zerklüftetes,  steiles  Fimgeliüngo  in  annähernder 
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Ostrichtung  empor  und  machten  bei  der  wegen  der  frühen  Morgenstunde  (5  Uhr)  günstigen 
Beschaffenheit  des  Firns  gute  Fortschritte.  Wir  gewannen  rasch  eine  bedeutende  Höhe, 
so  daß  uns  die  feste  Hoffmmg  beseelte,  den  Scheitel  des  Riosenbergs  erklimmen  und  von 
ihm  aus  endlich  Sicherheit  über  die  Stellung  des  Khan-Tengri  und  über  die  Verzweigung 
der  höchsten  Kämme  erlangen  zu  können.  Diese  Hoffnung  trieb  uns  rasch  vorwärts.  Als 
wir  jedoch  in  immer  höhere  Regionen  gelangten,  etwa  dem  Niveau  von  5000m  genähert, 
schwand  allmählich  der  harte  Fimboden  unter  den  Füßen;  die  Bodendecke  bildete  jetzt 
Schnee,  der  mehr  und  mehr  pulverige  Beschaffenheit  an  nahm. 

Auf  eine  Ursache  dieser  Erscheinung  habe  ich  schon  (S.  11)  hingewiesen.  Der  auf 
den  extremen  Höhen  des  Tian-Schan  zum  Niederschlag  gelangende  Schnee  besitzt  eigen- 
tümliche Kristallisationsform  und  ist  pulverig  trocken.  Die  Luftschichten  dieser  Höhen  sind 
ungemein  arm  an  Feuchtigkeit,  bewirken  aber  in  so  geartetem  Schnee  keine  nennenswerte 
Verdunstung.  Auch  unter  dem  Einfluß  der  Insolation  kommt  es  bei  beständiger  Bewegung  der 
oberen  Luftschichten  und  ihrer  niedrigen  Temperatur  auf  diesen  Höhen  zu  keinem  Auftauen 
der  Oberfläe.henschieht  bei  Tage  und  demgemäß  auch  zu  keinem  Gefrieren  in  Form  einer 
Kruste  bei  Nacht.  Höchstens  finden  solche  Vorgänge,  wenn  auch  nur  in  schwachem  Maße, 
an  den  gegen  S und  W gerichteten  Gehängen  statt,  an  den  Nord-  und  Osthängen  in  der 
Regel  nicht.  Dort  machen  im  Gegenteil  die  starken  Nachtfröste  den  Schnee  nur  noch 
trockner;  dies  verhindert  ein  Zusammen  ballen  und  man  tritt  metertief  in  da«  Sehnecmehl 
ein.  Liegt  der  pulverige  Schnee  aber  einer  Schicht  alten  Schnees  auf,  die  durch  die  er- 
wähnten Prozesse  an  einzelnen,  günstige  Bedingungen  liierfür  bietenden  Stellen  eine  eisige 
Oberfläche  angenommen  hat,  oder  durch  den  Druck  der  über  ihr  lagernden  Schichten  all- 
mählich gefestigt  wurde,  dann  ist  die  Gefahr  groß,  daß  die  lockere  obere  Schicht  vom 
steilen  Gehänge,  wenn  man  sie  betritt , sich  loslöst  und  mit  den  auf  ihr  sich  gerade  be- 
findlichen Menschen  zur  Tiefe  gleitet:  schon  nach  wenigen  Tagen  sollte  sich  dies  bewahr- 
heiten. Für  uns  lag  während  dieses  Aufstiegs  diese  Gefahr  so  nahe  nicht;  allein  wir  sanken 
bei  jedem  Schritte  bis  zum  Oberkörper  ein  und  konnten  keine  festen  Stufen  mehr  austreten. 
Alle  Versuche,  durch  Wechsel  der  Anstiegsrichtung  in  eine  Zone  besser  tragenden  Schnees 
zu  gelangen,  schlugen  fehl.  Um  jedem  bei  so  anstrengender  Arbeit  etwas  Zeit  zur  Er- 
holung zu  geben,  wurde  mit  dem  Vortreten  alle  zehn  Minuten  gewechselt , allein  die 
Kräfte  der  drei  Bergsteiger  erlahmten  dennoch  allmählich  und  ungeachtet  heroischer  An- 
strengungen machten  wir  keine  nennenswerten  Fortschritte  mehr.  Cbor  1000  m absoluter 
Höhe  wären  noch  zu  überwinden  gewiesen,  wenn  man  den  Neigungswinkel  des  Gehänges  und 
die  Krümmungen  der  Wegrichtung  berücksichtigt,  eine  Bahn  von  mehr  als  1500  m.  Selbst 
falls  unsere  Kräfte  hierzu  ausgereicht  hätten  — in  den  obersten,  stark  verdünnten  Luft- 
schichten bei  solchem  Schnee  undenkbar  — wäre  cs  bis  zur  Erreichung  de6  Gipfels  Abend 
geworden.  Und  wie  leicht  konnte  die  Witterung  Umschlägen,  so  daß  wir,  oben  angelangt, 
doch  nichts  mehr  hätten  beobachten  können!  Das  Unternehmen  mußte  daher  als  hoffnungs- 
los abgebrochen  werden.  Ganz  nutzlos  war  es  nicht:  der  Ausblick  von  der  gewonnenen 
Höhe  l*>t  mancherlei  neue  Belelirung. 

Der  Zustand  meines  Fußes  nötigte  mich  zur  Umkehr  ins  Hauptlager.  An  meine  Stelle 
trat  Herr  Kcidel  und  einer  der  Narynkoler  Kosaken  wurde  hierzu  befohlen,  um  den  großen 
photographischen  Apparat  zu  tragen.  Die  Gesellschaft  erstieg  nun  zunächst  zum  Zwecke 
photographi scher  Aufnahmen  und  um  Orientierung  für  die  ferneren  Unternehmungen  zu 
gewinnen  einen  4600  m hohen  Gipfel  am  Südrand  des  Semenowglotschers.  Von  dort  aus 
wählte  Herr  Pfann  als  nächstes  Ziel  einen  Berg  aus,  der  am  Südrand  des  benachbarten, 
parallel  mit  dem  Semenowgletscher  ziehenden  Muschketowgletsohers  sich  erhebt,  in  der 
— erst  ein  Jahr  später  als  richtig  erwiesenen  — Annahme,  daß  von  seinem  Scheitel  aus  un- 


Digitized  by  Google 


Sarv-dschaß-Tal  und  Semenowgletscher. 


21 


bedingt  Einblick  in  das  Tal  gewonnen  weiden  müsse,  aus  welchem  man  die  Pyramide  de« 
Khan-Tcngri  stet«  aufragen  sah.  Da  die  Flanke  de«  Berge«,  über  welche  der  Anstieg 
führen  sollte,  nicht  sehr  steil,  überdies  der  Westseite  zugekehrt  ist,  waren  alle  Voraus- 
setzungen für  ein  erfolgreiche«  Unternehmen  vorhanden. 

Die  vierköpfige  Gesellschaft  verließ  um  Mitternacht  ein  am  linken  Ufer  des  Semenow- 
gletschers,  bei  der  Einmündung  eines  breiten,  flachen  Nebengletschers  gelegene«  Biwak 
(4 1 00  m),  durchschritt  das  Tal  des  Nebengletschers  seiner  etwa  8 Werst  betragenden  Länge 
nach  und  erreichte  noch  in  der  Nacht  den  Fuß  eine«  breiten,  niederen,  von  stumpfen  Firn- 
kuppen  gekrönten  Rückens,  welcher  den  obersten  Teil  des  Muschketowgletschers  (später 
mehr  hiervon)  vom  Semenowbassin  trennt.  Eine  tiefe  Depression  (ca  4400  m)  in  diesem 
Walle,  die  ich  zu  Ehren  des  unvergeßlichen  Gelehrten  'Muschketowpaß«  benenne,  wurde 
Überstiegen.  Da  die  Sohle  des  Muschketowgletschers  dort  ungefähr  150  m höher,  als  die 
des  Semenowgletschers  liegt,  verlor  man  nur  wenig  an  Höhe,  lim  sie  im  Abstieg  zu  er- 
reichen; sie  wurde  ihrer  dort  ca  2\  Weret  betragenden  Breite  nach  gequert,  so  daß  man 
bei  Tagesanbruch  am  anderen  Ufer  den  Fuß  des  zu  ersteigenden  gänzlich  überfirn ten  Berges 
erreichte,  dessen  Scheitelhöhe  ungefähr  5300  m mißt  Über  einen  nach  W ausgreifenden 
Firnrücken  erreichte  man  die  Schulter  des  Berges  und  begann  den  Aufstieg  an  der  West- 
flanke  des  eigentlichen  Gipfelbaue«.  Alles  ging  gut:  der  Schnee  hielt  fest  unter  den  Füßen 
der  Wanderer,  welche  gemeinschaftlich  durch  ein  starkes  Bergseil  verbunden  waren.  Gegen 
11  Uhr  vormittags  befand  sich  die  Gesellschaft  nur  mehr  100 — 120  m unter  der  Scheitel- 
höhe des  Berges.  Da  vernahm  man  plötzlich  ein  Krachen;  die  einer  gefestigten  Schnee- 
schicht nur  locker  aufliegende  obere  Schneedecke  hatte  sich  gespalten;  sie  wich  und  glitt 
mitsamt  den  vier  Bergsteigern  zur  Tiefe.  Alle  schienen  verloren,  als  glücklicherweise  eine 
etwa  200  m tiefer , aus  dem  Gehänge  heraustretende  kleine  Firnstufe  den  weiteren  Lauf 
hemmte.  Sämtliche  vier  Personen  konnten  sich  unbeschädigt  aus  den  Schneemassen  heraus- 
arbeiten und  nichts  war  zu  beklagen,  als  der  Verlust  einiger  Hüte  und  Eisäxte,  die  nicht 
mehr  gefunden  werden  konnten.  Der  Kosak  war  gelähmt  vor  Schreck,  seiner  Sinne  nicht 
mehr  mäc  htig.  Die  anderen  drei  waren  untröstlich  über  das  Fehlschlagen  de«  Unternehmens, 
das  nach  Herrn  Pfanns  Überzeugung  zur  Entdeckung  der  Lage  des  Khan-Tengri  geführt 
hätte.  Erst  ein  Jahr  später  stellte  e«  sich  heraus,  daß  er  Recht  hatte.  So  nahe  am  er- 
sehnten Ziele  mußte  man  Schiffbruch  erleiden. 

Für  mich  ergab  sich  nun  aus  allen  bisherigen  Erfahrungen  die  Lehre,  daß  in  den 
Hochregionen  des  Tian -Schau  der  Schnee  nur  unter  ganz  ausnahmsweise  günstigen  Be- 
dingungen vielleicht  jeno  Konsistenz  gewinnen  kann . welche  die  Ersteigung  von  über 
5000  m hinaufragendeu  Gipfeln  ermöglicht,  wenn  nicht  etwa  der  Aufstieg  auf  Felsterrain 
durchgeführt  zu  werden  vermag.  Allein  die  hohen  Fels  kämme  sind  meistens  ungemein 
steil  und,  wie  durch  weitere  Erfahrungen  erwiesen  wurde,  infolge  de«  Einflüsse«  außer- 
ordentlich großer  thermaler  Gegensätze  so  stark  verwittert,  daß  ihrer  Erkletterung  sich 
häufig  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen  stellen.  Aufstiegsrichtungen  durch  felsig«* 
Rinnen  müssen  wegen  der  großen  Gefahr  des  Steinfalls  vermieden  werden.  Somit  bieten 
nur  sehr  wenige  der  hohen  Ti  an -Schan -Gipfel  dem  Alpinisten  Aussicht  auf  Erfolg.  Dies 
beherzigend  sah  ich  im  weiteren  Verlauf  der  Expedition  von  schwierigen  alpinen  Unter- 
nehmungen ganz  ab  und  bestieg  fortan  nur  solche  Berge,  die  ihrer  Lage  mich  als  vorzüg- 
liche Aussichtswarten  für  deu  Einblick  in  den  Bau  des  Gebirges  gelten  konnten  und  deren 
Ersteigung  für  geübte  Alpinisten  nicht  mit  Gefahr  verbunden  schien.  Inzwischen  war 
wieder  eine  Periode  ungünstiger  Witterung  hereingebrochen:  tägliche  Schneefälle  behinderten 
alle  Tätigkeit,  was  mich  veranlaßte,  den  Semenowrgletscher  zu  verlassen,  dessen  genaue 
Vermessung  durch  Triangulation  erst  im  folgenden  Jahre  von  uns  durchgeführt  wurde.  Da 
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os  sich  herausgestellt  hatte,  daß  der  Khan-Tengri  auch  nicht  im  Bassin  des  Muschketow- 
gletschers  steht,  beschloß  ich,  sogleich  in  das  nächste  große  Paralleltal,  in  das  Inyltschektal, 
einzudringen  und  ihn  dort  zu  suchen. 


In  das  Inyltschektal  und  weiter  südlich. 

Wir  wanderten  etwa  35  Werst  im  Sary-dsehaß-Tal  abwärts.  Es  verliert  schon  bald 
landschaftlich  an  Interesse.  Die  rechte  Uferkette  zeigt,  aus  den  schon  hervorgehobenen 
Ursachen,  stumpfe  Kämme,  von  nur  wenigen,  hochgelegenen  Täleinschnittcn  durchbrochen, 
keine  Gletscher.  Das  linke  Ufer  liewahrt  noch  einige  Zeit  Hochgebirgscharakter;  es  wird 
durch  gletscherhergendo  Qucrtäler  in  Schollen  zerlegt.  Diese  aus  den  Lücken  vorbrechen- 
den schuttfreien  Gletscher  und  der  blinkende  Firn  der  sie  umregenden  Gipfel  bilden  einen 
schönen  Gegensatz  zn  dem  tiefen  Grün  des  mit  Alpen  matten  bedeckten  Talbodens  und  Ge- 
hänges. Das  bedeutendste  dieser  Quertäler  ist  das  Adür-tör-Tal.  das  oberhalb  seiner  Mün- 
dung gleich  energisch  nach  0 sich  wendend,  annähernd  iwrallel  dem  Semenowgletschertal 
zieht  und  diesem  au  Länge,  Breite  und  Gletscherreiehtum  fast  ebenbürtig  ist,  an  Höhe  und 
Pracht  seiner  Berge  es  sogar  filiertrifft;  seinen  Oberlauf  füllt  ein  Gletscher,  den  Ignatiew 
• Muscliketowgletscher«  henannte  (hiervon  8|iäter  mehr). 

Die  weiten,  grünen  Gefilde  des  Sary-dschaß  — durchschnittliche  Talbreitc  1 ^ Werst, 
jedoch  Erweiterungen  bis  zu  3 Werst  — mit  dem  Charakter  der  bäum-  und  strauchlosen 
Hochsteppc.  tragen  sanfte,  gerundete  Formen  zur  Schau,  Folge  der  die  Talwände  umhüllen- 
den alten  Moränenablageningcn ; solche  Wälle  (Ufermoränen)  begleiten  links,  gut  erhalten 
in  zwei  Stufen,  streckenweise  den  Oberlauf  des  Tales;  am  rechten  Ufer  findet  man  sogar 
auf  den  platoauförmigen  Kämmen  der  Umrandung  noch  Moränenschutt  und  erratische  Blöcke, 
und  bemerkte  an  1 leiden  Ufern  liäufig  Gletacherachliffe  hoch  an  den  Felswänden.  Den  Tal- 
lmden  füllt  alte  Grundmoräne;  sumpfige  Wiesen  mit  kleinen  Seen,  den  Relikten  der  die 
lieckonf (innigen  Weitungen  ehemals  füllenden,  durch  Endmoränen  abgedämmt  gewesenen 
großen  Seen.  Die  Entstehung  von  einigen  dieser  Weitungen  durch  seitliche  Erosion  des 
Flusses  läßt  sich  erkennen;  eine  andere,  ohorhalb  des  Adfir-tör-Tals,  ist  einer  Art  Scharung 
zu  verdanken,  einem  Auseinandcrtreten  der  Ketten,  infolge  plötzlicher  Änderung  der 
Streichrichtung;  die  Erscheinung  dürfte  im  Zusammenhang  mit  den  schon  erwähnten  (S.  15), 
in  den  Seitentälern  beobachteten  Verwerfungen  und  Brüchen  stehen.  Bei  der  filier  1 Werst 
breiten  Mündung  des  Adür-tör-Tals  sinken  der  Granit  und  die  ihn  in  großer  Mächtigkeit 
begleitenden  Phyllito  ab.  Die  Kalke  der  linken  Uferkette  des  Adür-tör-Tals  streichen 
heraus  und  bilden  fernerhin  im  Sary-dschaß  die  südliche  Umwallung  in  schon  bald  ab- 
flachcnden  Kücken,  hinter  welchen  das  prächtig  vergletscherte  Hochgebirge  des  Kulu-Tau 
mit  einem  kapartig  herausspringenden,  überaus  kühn  geformten  Berge  auftaucht.  Die  Schiefer 
und  Marmore,  am  rechten  Ufer  in  Schollen  vorhanden,  fehlen  am  linken. 

Aus  einer  breiten  Lücke  des  niederen  Kalkzugs  am  linken  Ufer  fließt  ca  10  Werst 
unterhalb  der  Adür-tör-Mflndung  dem  Sary-dschaß  der  wasserreiche  Tils-aschu-Bach  zu. 
der  ein  viclverzweigtes  Talgebiet  entwässert;  in  den  Karten  ist  cs  nicht  berücksichtigt. 
Diese  Talgnippe  liegt  in  einem  nach  NW  abdachcndcn  Gebirgskotnplex , eingesehlossen 
zwischen  der  das  linke  Ufer  des  Adflr-tür-Tals  bildenden  hohen  Kette,  die  naeh  NW 
streicht  und  der  naeh  SW  streichenden,  das  rechte  Ufer  des  Inyltschektals  bildenden  Kette. 
In  dem  flachen  Winkel,  der  durch  das  klüftige  Auscinandertrcten  der  beiden  Ketten  ent- 
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steht,  liegt  plateauförmig  ein  ausgedehntes,  sanft  geneigtes  Firngebiet,  in  den  beiden  diri- 
gierenden Ketten  zu  flach  zcltförmigen  Firngipfeln  anschwellend.  Aus  den  Lücken  dieser 
einen  weiten  Kranz  bildenden  Erhebungen  ziehen  flache,  muldenförmige,  mit  Firn  gefüllte 
Tal  furchen  herab,  in  radialem  Verlauf  die  ganz  allmählich  gegen  das  Sary-dschaß-Tal  ab- 
dachende,  breite  Landscholle  zerlegend.  Durch  einen  hohen,  von  der  Erosion  verschont 
gebliebenen  Plateaurücken  (Tur)  wird  das  ganze  Talsystem  in  zwei  Gruppen  gegliedert; 
das  der  Kusgun-ja-Täler,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  und  das  der  Tüs-aschu- 
Täler.  Kongul-dschol , Atschik-tasch,  Mai-bulak,  Tüs-aschu  1 imd  II  sind  die  Namen  der 
hauptsächlichen,  radial  zusammen  fließenden  und  in  einem  gleichfalls  Tüs-aschu  genannten 
Haupthach  sich  vereinenden  Quelltflier  (Tüs-aschu  bedeutet  Verzweigung  eines  flachen 
Ortes).  Die  in  den  weiten  flachen  Hochmidden  der  Quelltäler  liegenden  Fimfelder  sind 
jetzt  durch  Rippen  l>eträchtlicher  Mengen  Moränenschutts  voneinander  getrennt;  nur  zwei 
von  ihnen  zeigen  noch  ansehnliche  Gletscherzungen,  die  jedoch  auch  schon  bald  auf  Grnncl- 
moränenschutt  flach  auslaufen.  Der  ganzen  Anordnung  nach  fällt  es  sofort  in  die  Augen, 
daß  alles,  was  hier  von  jetzt  isolierten  Firafeldern  vorhanden,  nur  die  Reste  einer  einst 
zusammenhängenden,  sehr  ausgedehnten  Finidecke  sind.  Ein  großer  Gletscher  hat  sich 
ehedem  aus  diesen  Firnmassen  entwickelt,  die  tiefer  gelegenen  Teile  des  Landstrichs  über- 
flutet und  sich  mit  dem  früheren  gewaltigen  Sary-dschaß-Gletscher  vereint.  Das  ganze 
weite  Tüs-aschu-Gebiet,  das  zu  den  bevorzugten  Weideplätzen  der  Kirgisen  gehört,  stellt 
eine  großartige  Moränenlandschaft  dar,  wie  man  sie  typischer  selten  irgendwo  zu  sehen 
bekommt;  auch  die  Felswände  sind  hoch  hinauf  vom  Eise  al »geschliffen.  Ich  konnte  später 
von  hochgelegenen  Standpunkten  aus  feststellen,  daß  der  große  Gletscher,  dem  sie  zu 
danken  ist,  aus  der  Vereinigung  der  Eismassen  der  südlichen  Randkette  des  Muschketow- 
gletschers  und  der  nördlichen  Uferkette  des  Inyltschekgletschers  sich  gebildet  hatte.  In  der 
trogförmigen  Senkung  des  Tüs-aschu-Gebiets  sind  die  Gebirge  in  Moränenschutt  — jetzt 
mit  sumpfigen  Alpenwiesen  bedeckt  — förmlich  begraben,  so  daß  nur  an  wenigen  Stellen 
das  Gestein  zutage  tritt:  Kalk,  in  enge,  nach  N verlaufende  Falten  gelegt,  Granit,  phyllituohe 
Schiefer. 

Da  die  nördliche  Uferkette  des  Inyltschektals  gerade  liier  eine  starke  Absenkung  er- 
leidet, während  die  südliche  in  der  gleichen  Meridianlinie  zu  einer  ihrer  gewaltigsten  Er- 
hebungen anschwillt,  einem  der  imposantesten  Berge  des  gesamten  Tian-Schan,  so  erhält 
inan,  wenn  man  im  unteren  Boden  des  Tüs-aschn-Tals  und  nach  S gewendet  die  breite, 
sanft  ansteigende  Talmulde  liinaufsieht,  den  täuschenden  Eindruck,  das  langgestreckte  Firii- 
feld  am  Talschluß  — da  sich  sein  oberer  Rand  «auf  diese  projiziert  - — ziehe  direkt  zu 
deu  wilden  Eisabsturzwänden  des  ungeheuren  Inyltschekgipfels  hin.  Was  dazwischen  liegt, 
bleibt  dem  Auge  des  Beschauers  verborgen.  Offenbar  hat  dieser  Eindruck  auch  Professor 
Krassuow  getäuscht,  als  er,  noch  dazu  l>ei  schlechtem  Wetter,  ein  Stück  weit  in  das  von 
ihm  Tesnük-Basü  genannte  Tüs-aschu-Tal  eindrang.  Er  schreibt  (Sapiski  K.  R.  G.  G.  Tom 
XIX,  1888,  S.  89):  »Der  dritte  Gletscher,  der  von  Ignatiew  gar  nicht  erwähnt  wird  und 
der  selbst  in  seiner  Karte  fehlt,  ist  der  am  Fuße  des  Tesnük-Basü,  des  nach  dem  Khan- 
Tengri  höchsten  Pikes,  gelegene  Gletscher  gleichen  Namens.  Dieser  Gletscher  tritt  mit 
seinen  Fiinfeldern  mit  denen  der  Inyltschek-Gletschergruppe  augenscheinlich  zusammen.  Das 
Tal  des  Flusses  Tesnük-Basü,  des  zweiten  linken  Zuflusses  des  Sary-dschaß,  verfolgte  ich 
bis  zu  den  Endmoränen  dieses  Gletschers,  der  augenscheinlich  dem  Muschketowgletecher 
nur  wenig  nachstand.  Zu  meinem  Bedauern  wurde  ich  durch  das  Unwetter  verhindert  usw. 

In  dem  Scheidewall  zwischen  Tüs-aschu  und  Inyltschek  ist  ein  vergletscherter  Paß 
(ca  4050  m)  eingetieft,  den  ich  als  den  kürzesten  Zugang  zum  Invltschektal  mit  der  Kara- 
wane überschritt,  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Ich  nenne  ihn  »Tüs-aschu-Paß«.  Man  bewegt 
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sich  beim  Aufstieg  zum  Passe  zwischen  ostnordöstlich  streichenden  Kalken  und  Kalkschiefern, 
die  in  der  Nähe  des  Passes  nach  N übereehobcne  Falten  bilden,  an  deren  Rand  Granit  sich 
erhebt.  Infolge  der  engen  Berührung  mit  dem  Granit  ist  von  dem  großen  Fossilienreichtum 
dieser  karbonischen  Kalke  nur  sehr  wenig  erhalten;  immerhin  gelang  es  l>ei  später  wieder- 
holter Überschreitung  des  Passes  einiges  Bestimmbares  zu  sammeln.  Auf  der  Südseite  des 
Passes  sind  die  Kalke  rot  gebrannt,  gefrittet  und  stark  zerrüttet;  Konglomerate  und  Reibungs- 
hreoden  finden  sich  vor,  den  Durchbruch  von  Eruptivgesteinen  verkündend,  deren  Aus- 
bruchsstelle ich  erst  später  auf  der  Nordostseite  des  Passes,  im  nahen  Kusgun-ja-Tal  auffand. 

Als  Umrandung  des  torartigen  Paßeinschnitts  ragen  hunderte  obeliskförmiger  Kalk- 
klippen empor,  in  welche  das  wunderliche  Spiel  der  Erosion  diese  Massen  zerlegt  hat 
Wendet  man  sich  aus  dieser  eigenartigen  Umgebung  nach  S und  0,  erblickt  man  ca  1000  m 
tiefer  den  geröllbedeckten  Boden  der  breiten  Furche  des  Inyltschektals,  umwallt  von  viel- 
gipfeligen,  überfimten  Hochgebirgen , deren  Kammlinie  im  Mittel  2500  in  über  der  Sohle 
liegt,  und  sieht  ein  um  eine  Stufe  höher  liegendes,  außerordentlich  ausgedehntes  Eisfeld  in 
gleicher  Umwallung  weit  gegen  O ziehen.  Mag  das  Auge  des  Beschauers  auch  durch  den 
Anblick  der  höchsten  Anschwellungen  unserer  Erdoberfläche,  wie  Himalaja,  Karakorum  usw. 
an  gewaltige  Verhältnisse  gewöhnt  sein,  so  wird  die  erste  Erscheinung  der  ungemein  steil 
abfallenden  südlichen  Randkette  des  Inyltschektals  dennoch  den  Eindruck  des  Erstaunens 
und  der  Bewunderung  hervomifen.  Die  großartigste  Erhebung  des  Tian-Schan  entfaltet 
sich  hier:  eine  Riesenkette  der  schroffsten  und  wildasten  Firngipfel  in  den  mannigfaltigsten 
Formen,  welche  gipfelbildende  Kräfte  je  ausgemci fielt  haben,  sieht  man  in  einer  Länge 
von  ca  75  Werst  sich  nach  O dehnen,  eines  der  großartigsten  Ilochgebirgsbilder  der  Erde. 
In  dieser  stolzen  Plialanx  ist  ein  gegenüber  dem  Passe  sich  erhebender  Berg,  derselbe,  den 
man,  wie  früher  erwähnt,  auch  aus  dem  Tüs-aschu-Tal  schon  zum  Teil  sehen  kann,  der  herr- 
lichste. Es  ist  schwer,  sich  eine  zutreffende  Vorstellung  von  dem  weit  ausgreifenden,  ge- 
waltigen Bau  dieses  Berges,  von  der  Wildheit  seiner  vielfach  gebrochenen  Kämme,  der 
Pracht  seiner  mit  tausendfältigen  Brüchen  geschmückten,  mannigfach  gegliedert  herab- 
hängenden  Gletscher  zu  machen.  Ich  stehe  nicht  an,  diesen  etwa  6500  m hohen,  wunder- 
vollen Berg  als  den  schönsten  im  Tian-Schan  zu  bezeichnen,  für  den  ein  geeigneter  Name 
gefunden  werden  sollte.  Erst  in  der  mittleren  Kammhöhe  (5500  m)  dieser  ostnordöstlich 
streichenden  Kette  und  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  in  der  Süd  kette  des  Semenow- 
gletschers  erreicht  der  zentrale  Tian-Schan  seine  höchste  Kainmaiischwellung.  Von  hier 
aus  findet  (siehe  S.  15)  nach  S hin  allmäliliche  Abdachung  statt.  Die  höchste  Erhebung  des 
Tian-Schan  jedoch,  den  Khan-Tengri,  erblickte  ich  wider  Erwarten  auch  in  dieser  Kette 
nicht  und  die  Frage,  wo  seine  Basis  liege,  wurde  immer  rätselhafter. 

Der  Inyltschekgletscher  macht  vom  Passe  gesehen  schon  gewaltigen  Eindruck,  wiewohl 
sein  unterer  Teil,  auf  viele  Werst  weit  gänzlich  mit  Schutt  bedeckt,  keinem  Eisfeld  gleicht 
und  obgleich  wegen  der  Achsenkrümmung  des  Tales  sein  Verlauf  nicht  ganz  überblickt 
werden  kann.  Dennoch  fiel  uns  allen  sofort  auf,  daß  die  Schätzung  Ignatiews  (12  Werst 
Länge)  um  vieles  hinter  der  Wirklichkeit  zurück  bleibt.  Freilich  die  ganze  ungeheure  Aus- 
dehnung des  Eisstroms  klärten  erst  die  Forschungen  des  folgenden  Jahres  auf.  Die  Sohle 
des  Tales  hat  äußerst  geringes  Gefälle  und  ist  in  seinem  ganzen  Oberlauf  ein  durchschnitt- 
lich 1 J Werst  breiter,  durch  Aufschüttung  gänzlich  eingeebneter,  wüster  Geröllboden,  in 
welchem  der  mächtige  Strom  sich  vielfach  unregelmäßig  verzweigt  ; ungeachtet  dieser  Teilung 
ist  seine  Überschreitung  schwierig,  da  auch  die  einzelnen  Anne  noch  tiefe  Betten  von  an- 
sehnlicher Breite  besitzen,  wasserreich  und  reißend  sind;  wo  sich  diese  Fluten,  wie  auf 
einzelnen  Strecken  des  Mittellaufs  zu  einem  Anne  vereinen,  ist  die  Überschreitung  nur  in 
den  frühen  Morgenstunden  möglich.  Da  ich  das  Tal  im  folgenden  Jahre  von  seiner  Mün- 
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düng  in  den  Sary-dsehaß  aufwärts  bis  zum  Tüs-aschu-Paß  durchwanderte  und  Aber  die 
dabei  gemachten  Wahrnehmungen  im  späteren  Teile  dieses  Berichts  mich  Äußern  werde, 
so  beschränke  ich  mich  für  jetzt  darauf,  wenige  der  physischen  Züge  des  Oberlaufs  hervor- 
zuheben. 

Beckenartige  Weitungen  bis  zu  3 Werst  Breite  kommen  auch  liier  vor;  eine  solche, 
etwa  20  Werst  vom  Gletscherzungenende  abwärts,  wird  durch  eine  niedere  Gruppe  von 
Kalkschieferklippen  abgeschlossen,  einer  Barre,  die  auf  eine  Länge  von  1$  Werst  sich  quer 
über  die  hier  ca  2 J Werst  breite  Talsohle  legt,  so  daß  den  Gewässern  des  Flusses  nur 
eine  Öffnung  von  ca  150  m zum  Durchgang  bleibt  Auf  den  außerordentlich  zerstörten 
und  zersetzten  Klippen  dieser  alten  Barre  liegen  noch  Reste  der  alten  Grundmoräne.  Die 
alten  Moränenablageningen  erreichen  Oberhaupt  auch  in  diesem  Tale  eine  außerordentliche 
Ausbreitung.  Beim  Abstieg  vom  TOs-aschu-Paß  stößt  man  auf  sie  schon  etwa  300  m unter 
der  PaßhOhe,  also  6 — 700  m Ober  der  Talsohle  und  in  gleichem  Verhältnis  im  Laufe 
dee  Tales  abwärts.  Dementsprechend  liegen  auch  die  Mündungen  fast  sämtlicher  Quertäler, 
deren  es  übrigens  im  ganzen  Mittel-  und  Unterlauf  dieses  langgedehnten  Tales  nur  ganz 
wenige  gibt,  sehr  hoch  Ober  der  heutigen  Talsohle.  Nach  dem  Rückzug  der  Seitengletacher 
in  der  Postglazialzeit  hat  offenbar  die  Erosion  dort,  infolge  des  sich  rasch  ändernden  Klimas 
keine  kräftige  Wirkung  mehr  ausgeübt,  wie  ich  dies  schon  an  anderen  Beispielen  (S.  12 
und  16)  gezeigt  habe.  Auch  im  Inyltschektal  ist,  ähnlich  wie  in  den  anderen  großen 
Längstälern  und  aus  gleichen  Ursachen,  von  denen  schon  die  Rede  war,  der  Hochgebirgs- 
charakter,  wenigstens  im  eisfreien  Teile  des  Tales,  überwiegend  der  südlichen  Umwallung 
Vorbehalten. 

Die  Vegetation  ist  im  Oberlauf,  mit  Ausnahme  einer  Schuttflora,  aus  dem  Talboden 
verbannt  und  auf  die  beiderseitigen  Gehänge  beschränkt,  doch  äußert  sich  hier  ein  sehr 
scharfer  Gegensatz.  Das  nach  S gekehrte  Gehänge  des  rechten  Ufers  ist  bäum-  und  strauch- 
los und  in  den  tiefen  Lagen  nur  von  einer  dürftigen,  dünnen  Grasnarbe  bedeckt,  die  nur 
an  einzelnen,  infolge  der  Gliederung  des  Abhangs  vor  scharfer  Insolation  geschützten  Stellen, 
den  Charakter  von  Wiesen  annimmt.  Das  nach  N gerichtete  Gehänge  des  linken  Ufers 
hingegen  trägt  den  Schmuck  schöner  Alpenwiesen  und  im  Gegensatz  zum  waldlosen  Sary- 
dschaß-Tal,  sogar  ziemlich  dichte  Bestände  von  Fichten,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als 
das  Inyltschektal  hei  gleicher  Streichrichtung,  wie  das  Sary-dschaß-Tal , doch  wesentlich 
südlicher  liegt  und  nach  meinen  meteorologischen  Aufzeichnungen  sich  durch  größere 
Trockenheit  der  Luft  auszeichnet,  als  letzteres,  während  anderseits  im  Sary-dschaß-Tal  so- 
gar nach  S gerichtetes  Gehänge  mit  schönen  Alpenwiesen  bedoekt  ist,  die  den  gloieh  ex- 
ponierten Lagen  des  Inyltschektals  fehlen.  Dagegen  ist  hier  überall,  wo  alter  Moränen- 
schutt erhalten  ist,  oder  wo  von  den  stcilfelsigen  Talwänden  der  linken  Uferkette  nur  ein 
wenig  Gebirgsschutt  herunter  kam  und  in  Kegeln  am  Fuße  der  Wände  abgelagert  wurde, 
oder  auf  Bändern  und  Terrasscu  liegt,  Fichtenwald  zu  finden.  Die  Bodenbesehaffenheit  ver- 
mag den  Widerspruch  diese«  Verhältnisses  nicht  zu  erklären,  da  das  gebirgsbauendo  Material 
in  beiden  Tälern  so  ziemlich  den  gleichen  Bestand  anfweist  Auf  der  gleichen  Uferseite  er- 
streckt sich  auch  ein  grüner  Gürtel  am  Fuße  der  Bergwände  in  das  Gletschereis  auf  eine 
Länge  von  ungefähr  18  Werst  hinein;  kurzes  Alpengras,  reiche  Alpenflora  und  außer  anderem 
Buschwerk  waldartig  dicht  auftretende  Caraganastrfiuchor  setzen  diese  in  die  Region  der 
Erstarrung  hineinragende  freundliche  Zone  zusammen,  die  an  altem  Ufermoränensehotter 
gebunden  ist 

Merkwürdigerweise  auf  die  gleiche  länge  (ca  18  Werst)  ist  der  Gletscher  in  seiner 
ganzen,  ca  3 Werst  betragenden  Breite  von  einom  Gebirge  von  Moränenschutt  und  großen 
Blöcken  bedeckt,  dessen  Mächtigkeit  mindestens  100  m beträgt;  es  ist  durch  atmosphärische 
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Einflösse,  sowie  durch  Erosion  von  Gewässern  und  durch  die  Gletscherbewegung  in  Ketten, 
Gipfel  der  verschiedenartigsten  Form,  Täler,  Mulden,  Kessel  usw.,  kurz  in  alle  Formen  eines 
wirklichen  Gebirges  zerlegt  Das  Material  hierzu  haben  zum  großen  Teile  die  am  Unterlauf 
des  Eisstroms  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  eisfreien  Abhänge  der  Talketten  und  ihre  schlucht- 
artigen  Seitentäler  geliefert,  da  die  Zerstörung  des  Gesteins,  infolge  der  in  diesem  weit 
nach  S vorgeschobenen  Tale  außerordentlich  starken  thermalen  Gegensätze,  ungemein  weit 
vorgeschritten  Ist  und  das  gebirgsbildende  Material,  hier  vorzugsweise  Schiefer,  nur  geringen 
Widerstand  leistet.  Dennoch  hätten  die  klimatischen  Einflüsse  allein  keine  so  starke 
Wirkung  Hervorrufen  können,  wenn  ihnen  nicht  die  unglaubliche  Zerrüttung  des  Gebirgs- 
baues  zu  Hilfe  gekommen  wäre.  Wir  befinden  uns  hier  im  Gebiet  der  stärksten  und 
mannigfaltigsten  Dislokationen,  die  an  beiden  den  Unterlauf  des  Gletschers  begleitenden 
Talwänden  vielfach  aufgeschlossen  erscheinen. 

Daß  die  Bodenbewegungen  übrigens  in  diesem  Gebiet  bis  heute  noch  nicht  zum  Al>- 
schluß  gekommen  sind,  bewies  ein  Erdbeben  am  Morgen  des  22.  August  1902.  das  etwa 
ih  Minute  währte  und  sich  in  dreien,  von  unten  nach  oben  wirkenden , sehr  heftigen 
Stößen  äußerte.  Ein  unvergeßliches,  furchtbares  Schauspiel  war  es,  als  sich  in  unmittel- 
barer Folge  der  Erschütterung  von  den  schroffen  Hüngcglotschern  des  beschriebenen,  groß- 
artigen Berges,  an  dessen  Fuß  das  Hauptlager  errichtet  war,  kolossale  Eismassen  ablösten 
und  mit  unbeschreiblichem  Getöse  in  die  Schluchten  des  ungeheuren  Felsgerüste  hinabfielen, 
von  wo  sodann  Schnee-  und  Eisstaub  wieder  in  mächtigen  Säulen  bis  zur  Höhe  der  Firo- 
kümme  des  gewaltigen  Berges  emporstieg. 

Das  auf  der  Eisdecke  aufgetftrmte  Schuttgebirge  ist  so  lückenlos,  daß  nur  an  den 
Rändern  Eis  zutage  tritt,  und  die  Gletscherzunge,  die  übrigens  tiefer  hinabreicht,  als  die 
des  Semenowgletechers,  wird  daher  ungeachtet  ihres  Ilineinragens  in  ein  südliche«  Klima, 
vor  Abschmelzung  geschützt.  Da  die  Sclimelzwassor  gezwungen  sind,  sich  unter  der  Schutt- 
decke einen  unterirdischen  Ablauf  zu  suchen,  so  spülen  sie  anfängliche  Spalten  am  Gletscher- 
ondc  zu  Höhlen  aus,  in  welchen  sie  sich  sammeln;  bei  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit 
mögen  die  eingeschlossenen  Gewässer  ihr  Gefängnis  sprengen  und  mit  katastrophischer  Ge- 
walt sich  in  die  Ebene  entleeren,  mächtige  Eismassen  mit  sich  reißend.  Ich  liabe  noch 
gegen  Ende  August  1902  in  dem  einer  so  kräftigen  Insolation  ansgesetzten  Geröllboden 
des  Inyltsohektals,  bis  zu  Werst  vom  Gletscherende  entfernt,  eine  Anzahl  haushoher  Eis- 
blöcke angetroffen,  eine  Erscheinung,  für  welche  ich  keine  andere,  als  obige  Erklärung  wüßte. 

Als  Niveau  des  Zungenendes  wurde  l*eim  Besuch  des  Gletschers  iu  zwei  aufeinander 
folgenden  Jahreu  der  Wert  von  ca  3200  m ermittelt  Für  neuerlichen  Rückzug  des  Eisstroius 
fanden  sich  keinerlei  Anzeichen;  seine  ungeheure  Ausdehnung,  das  geringe  Gefälle  — nur 
ca  26  m pro  Werst  — , die  im  Unterlauf  geschlossene  Schutt bedeckung,  die  übrigens  auch 
im  Zusammenhang  mit  tlem  geringen  Gefälle  steht,  erklären  zur  Genüge  seine  Stabilität. 

Dieses  Schuttgebirge  macht  die  Begehung  des  unteren  Gletscherteils  zu  einer  äußerst 
mühsamen  und  langwierigen;  man  kann  im  Laufe  eines  Tages  nur  wenige  Werst  weit 
kommen.  Auf  diesen  Umstand  nicht,  gefaßt,  und  nach  allen  bisherigen  Nachrichten  über 
den  Gletscher  so  gewaltige  Größenverhältnisse  nicht  erwartend,  zudem  in  Unkenntnis  dar- 
über gelassen,  daß  das  Tal  zu  dieser  Jahreszeit  nicht  einmal  von  nomadisierenden  Kirgisen 
ln?sucht  wird,  hatte  ich  nicht  so  bedeutende  Vorräte  mitgenommen,  als  zur  Ernährung 
meiner  Truppe  auf  acht  bis  zehn  Tage  — das  Minimum  der  nötigen  Zeit,  um  auf  dem 
Gletscher  mit  Erfolg  arbeiten  zu  können  — ausgoreicht  liätten.  Auch  die  Zahl  der  Träger 
war  zu  solchem  Unternehmen  ungenügend,  und  selbst  diese  Leute  versagten  im  entscheiden- 
den Augenblick  den  Dienst  und  brachen  in  Meuterei  gegen  mich  aus.  Unter  solchen  Um- 
ständen mußte  ich  mich  für  dieses  Mal  auf  einen  kurzen  Vorstoß  in  die  Eisregion  beschränken. 
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Die  Expedition  teilte  sich:  Herr  Keidel  reiste  mit  einigen  Leuten  das  Tal  abwärts, 
um  einen  überblick  auf  dessen  geologischen  Bau  zu  gewinnen,  und  um  einige  Orientierung 
illier  die  dortigen  Verhältnisse  zu  erhalten,  drang  er  in  das  zunächst  gegen  S folgende,  große, 
parallele  Ulngstab  das  KaündUtal,  ein,  das  noch  gänzlich  unbekannt,  ja  nicht  einmal  in  den 
Karten  zu  finden  ist.  Da  ich  dieses  Tal  und  ein  noch  weiter  südlich  ziehend!»  im 
folgenden  Jahre  genauer  durchforschte,  finden  sich  Mitteilungen  hierüber  erst  im  späteren 
Teile  dieses  Berichts. 

Herr  Pfann  und  ich  üliersehrittcn  in  mühseliger  Weise  das  Schuttgebirge  des  Gletschers 
und  kamen  nur  langsam  vorwärts.  Als  wir  etwa  3 Werst  zurückgelegt  hatten,  sahen  wir 
hinter  den  Schuttmassen  eine  hohe,  breitraassige,  dunkle,  mit  Firn  gekrönte  Felswand  auf- 
tauchen, die  weit  hinten,  wo  das  EiB  schon  schuttfrei  ist,  das  breite  Haatal  in  zwei  Äste 
spaltet.  Noch  ein  kurzes  Stück  höher  hinan,  und  es  erschien,  noch  viel  weiter  zurück, 
seitwärts  von  der  dunklen  Masse,  hart  au  ihrer  Nordseite,  eine  schlanke,  helle  Pyramide, 
hoch  in  die  Lüfte  ragend.  Wir  erkannten  sic  sofort  als  den  Gipfel  des  Khan-Tcngri.  In- 
folge eigenartiger  Krümmung  der  Talachse  und  des  Gebirgszugs,  zu  welchem  offenbar  die 
dunkle  Wand  gehört,  verschiebt  sich  das  interessante  Bild  für  das  Atige  derart,  daß  inan 
im  Unklaren  über  die  Anordnung  der  Gebirgszüge  und  über  die  Lage  der  Lücke  bleibt, 
aus  welcher  die  Gipfelpyramide  sich  erhebt;  nach  einigen  hundert  Schritten  schon  sieht 
man  diese  überhaupt  nicht  mehr.  Immerhin  lag  große  Wahrscheinlichkeit  vor.  daß  der 
Gipfel  irgendwo  im  lnyltschektal  oder  in  einem  irgendwie  mit  ihm  verknüpften  Tale  stehen 
müsse.  Wir  licschlossen  daher,  um  bessere  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  zu  gewinnen, 
gegen  das  linke  Ufer  hinüber  zu  streben,  dort  am  Rande  des  Gletschers  zu  biwakieren 
und  einen  in  der  Randkette  au  fragenden,  hohen  Gipfel  zu  ersteigen.  Von  solcher  Höhe  aus. 
hofften  wir  Klarheit  über  den  Verlauf  der  Talketten  und  über  die  Lage  de«  Khan-Tengri 
zu  erhalten,  sowio  telophotographische  Aufnahmen  hiervon  machen  zu  können,  da  die  Un- 
gunst der  erwähnten  Umstände  für  diesmal  weiteres  Eindringen  in  das  geheimnisvolle  Eis- 
gebiet verbot  loh  überließ  indes  die  Bewältigung  dieser  Aufgabe  Herrn  Pfann  und 
wandte  mich  der  Untersuchung  der  komplizierten  Störungen  im  Bau  des  Qebirge«  zu, 
die  besonders  an  den  Steilwänden  auf  rlcr  rechten  Talseito  in  schönen  Aufschlüssen  be- 
<1 -achtet  werden  können. 

Die  außerordentliche  Brüchigkeit  der  den  Felskamm  des  fraglichen  Berges  bildenden 
Schiefer  und  die  trügerische  Beschaffenheit  des  Hochschnees  verhinderten  Herrn  Pfann 
jedoch  den  Gipfel  zu  erreichen.  Auch  trat  schon  während  des  Aufstiegs  Trübung  der 
Atmosphäre  ein,  so  daß  vom  Gebirge  überhaupt  nicht  mehr  viel  zu  sehen  war.  Eine  starke 
atmosphärische  Depression  war  hereingebroehen.  Schneefälle  kündeten  sich  au.  Zu  meinem 
schmerzlichen  Bedauern  mußte  ich  da*  so  wenig  erforschte  Tal,  ohne  viel  davon  gesehen 
zu  haben,  nun  in  aller  Eile  verlassen,  wenn  mir  der  Rückzug  über  den  Paß  nicht  durch 

Schnee  verlegt  werden  sollte.  Erst  im  folgenden  Jahre,  als  ich  besser  vorbereitet  dahin 

zurflekkehrte,  hatte  ich  das  Glück,  die  Geheimnisse  seines  Baues  zu  enträtseln,  worüber 
sieh  im  späteren  Teile  dieses  Berichts  Näheres  findet 

Nur  auf  eine  besondere  Erscheinung  in  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Tales 
möchte  ich  schon  jetzt  hin  weisen.  Mit  Regelmäßigkeit  erhoben  sich  während  meines  fünf- 
tägigen Aufenthalts  im  Tale  in  den  späten  Nachmittagsstunden  wirbelnde  Luftströmungen, 

welche  Staubteilchen  des  Bodens  in  bedeutender  Monge  zu  großer  Höhe  trugen  und  sie 
auf  Gesimsen  und  kleinen  Terrassen  in  dor  Umrandung  des  Gletschers  als  Löß  uieder- 
schlugen.  Man  kann  mächtige  Bänke  dieser  äolischen  Niederschläge  liesonders  an  der 
linken  Uferwand  de«  Gletschers  beobachten. 
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Vom  Kapkaktal  zum  Großen  Musarttal. 

Auf  «fern  Rückweg  aus  dem  Tüs-aschu-Tal  in  das  Sary-dsehaß-Tal  verließen  Herr 
Pfann  und  ich  die  Karawane  und  erstiegen  den  früher  erwähnten  Scheiderüeken  »wischen 
den  Talgnippen  Kusgun-ja  und  Tfls-aschu,  das  Hochplateau  Tur  (ca  3750  m).  Wir  sahen 
dort  die  Gipfelpyramide  dos  Khan-Tengri  weit  mehr  aus  den  Bie  umgebenden  Ketten  heraus- 
ragen, als  von  irgend  einem  der  bisher  besuchten,  wenn  auch  weit  höheren  Standpunkte. 
Die  Ketten  verschieben  sich  indes,  von  dort  gesehen,  in  ganz  besonderer  Weise  und  z.war 
so,  daß  man  den  Eindruck  empfängt,  es  erhöbe  sich  der  Khan-Tengri  am  Schlüsse  eines 
Tales,  das  seinen  Lauf  nach  NO  gegen  den  Musartpaß,  oder  noch  weiter,  etwas  gegen  S von 
diesem  hin  nehme,  an  seinem  Ursprung  jedoch  mit  dem  des  Inyltschektals  zusammen  zu 
stoßen  scheint.  Das  Gesehene  wurde  skizziert  und  photographiert,  wobei  so  viel  Zeit  ver- 
loren ging,  daß  wir  unseren  Forschungseifer  mit  einem  Freilager  ohne  Schutz  und  ohne 
Proviant  zu  büßen  hatten  und  die  Karawane  erat  am  folgenden  Tage  nach  Überschreitung 
des  Kapkakpasses  (ca  3700  m)  im  gleichnamigen  Tale  einholten. 

Diese«  sfldnördlieh  gerichtete,  ca  65  Werst  lange  Tal  gehört  zu  den  bedeutendsten 
Nebentälern  des  Tekes-Oberlaufs.  Der  Kapkakpaß  liegt  in  oiner  vierfachen  Talverzweigung, 
da  hier,  infolge  einer  Verwerfung,  die  Ketten  weit  auseinander  treten.  Aus  diesem  Grunde 
hat  der  Kapkakfluß  mit  seinen  bedeutenden,  weit  ausgreifenden  Nebentälern  ein  sehr  aus- 
gedehntes Gebiet  zu  entwässern.  Die  Durchschreitung  dieses  reizenden  Alpentals  gehört 
zu  den  genußreichsten  Wanderungen  im  Tian-Schan.  Alle  Elemente,  die  zur  Bildung  eines 
malerischen  Ilochaliientals  gehören,  sind  hier  im  reichsten  Maße  vertreten.  Die  Fichten- 
wälder sind  prächtig  und  enthalten  Bäume  von  riesenhaftem  Wüchse,  die  Entwicklung  der 
Alpenflora  ist  neben  der  des  Mukur-Mutu-Tals  die  reicliste  und  üppigste,  welche  ich  im 
Tian-Schan  gesehen  habe,  und  der  Wachstum  des  Alpcngrases  erstaunlich.  Phyllit,  Granit, 
Sandstein,  Kalke,  zum  Teil  fossilienführende  und  Kalkschiefer  bilden  den  geologischen  Bau. 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  de«  Bayumkoltals  hat,  jedoch  infolge  hier  auftretender  Störungen 
mancherlei  besonderes  Interesse  bietet 

Für  das  Studium  der  späten  Schicksale  vieler  Tian-Schnn-Täler  bietet  das  Kapkaktal. 
besonders  in  seinem  Unterlauf  typische  Verhältnisse.  Wiewohl  es  an  seinem  Schlüsse  jetzt 
nur  mehl-  ganz  unbedeutende  Firnlager  enthält  kann  man  doch  dort  alle  Merkmale  früherer 
völliger  Vereisung  wahmehmen  und  alte  Moränen  sind  im  Oberlauf  mächtig  entwickelt 
im  Unterlauf  fluvioglaziale  Schotterterrassen,  in  welche  der  Fluß  sich  streckenweise  tief 
edngeschnittcn  hat.  Die  Verlegung  seines  früher  mehr  nach  0 gerichteten  Laufes  durch  solche 
Schottennassen  oder  Eis  hat  ihn  gezwungen,  um  zum  Tekes  zu  gelangen,  eine  mächtige 
Barre  harter  Kalke  in  tiefer,  ungangbarer  Klamm  zu  durchsägen.  Die  einst  durch  Glazial- 
schutt abgedämmten  Gewässer  haben  beckenartigo  Weitungen,  als  Seen  gefüllt.  Die  dort 
einmündenden  Quertäler  liegen  sehr  hoch,  sind  trogförmig  erodiert,  heute  wasscrleer  und 
ihre  Mündungen  liegen  hoch  übor  den  Böden  der  ehemaligen  Seen.  Gründe  für  dieses 
Verhältnis  wurden  mehrfach  schon  früher  hervorgohoben  (S.  12,  16,  25).  Auf  späten  Ein- 
bruch bedeutender  Mengen  fließenden  Wassers  deutet  aber  der  Umstand,  daß  hoch  oben  an 
ähnlichen  Tertiärbildungcn , wie  sic  an  den  Rändern  der  alten  Tekes-Secn  liegen,  sich 
jüngere,  lockere  Konglomerate  angelagert  finden;  diese  reichen  sogar  stellenweise  über  das 
Tertiär  hinauf  zu  den  Kalken.  Neben  Tertiärablagenmgcn  zeigen  sich  auch,  gerade  wie  an 
manchen  Stellen  des  Tekestals  und  an  anderen  Orten,  große  Mengen  Sandes  und  Gruse«, 
die  von  zerstörtem  und  ausgeepültem  Granitmatcrial  herrühren.  Im  späteren  Verlauf  der 
Reise  besuchte  ich  eines  der  großen  Nebcntäler  des  Kapkaktals,  das  Tal  Karakol-sai.  in 
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welchem  ein  durch  alte  Moränen  abgedämmter  See  noch  vorhanden  ist,  und  die  Merkmale 
der  bereite  entschwundenen  sich  gut  erhalten  zeigen.  (Siehe  hierüber  später.) 

Gegen  Ende  August  nach  Narynkol  zurückgekehrt,  verlor  ich  dort  kostbare  Tage  mit 
der  Auswechslung  der  unbrauchbar  gewordenen  Pferde  und  besondere  mit  der  Aufnahme 
neuer  Dschigitcn  und  Träger  an  Stelle  der  früheren,  deren  renitentem  Verhalten  es  zum 
Teil  zuzuschreiben  ist,  daß  der  bisherige  Verlauf  der  Reise  nicht  ergebnisreicher  war.  An- 
fangs September  endlich  konnte  ich  nochmals  in  das  Bayurakoltal  ziehen,  um  die  früher 
durch  schlimme  Witterung  unterbrochenen  Arbeiten  wieder  aufzunehmen.  Ich  hoffte,  im 
Spätjahr,  wo  die  thermalen  Gegensätze  zwischen  Ebene  und  Hochtal  weniger  ausgeprägt 
sind,  durch  beständigere  Witterung  begünstigt  zu  werden.  Es  traten  jedoch  nunmehr  all- 
gemeine atmosphärische  Störungen  ein  und  behinderten  und  verzögerten  die  Arbeiten  neuer- 
dings in  erheblichem  Maße.  Aus  dem  gleichen  Grunde  mußte  die  lieabsichtigte  Ersteigung 
eines  der  hohen  Eisgipfel  am  Talschluß  unterbleiben;  nur  ein  ca  4400m  hoher  Granit- 
gipfel am  Nordrand  des  westlichen  Gletschers  wurde  erklommen  und  von  seiner  Höhe  aus 
ein  Panorama  der  umgebenden  Gebirgsketten  aufgenommen.  Auch  die  Vermessung  des 
westlichen  Gletschers  konnte,  trotz  der  Ungunst  der  Witterung,  durch  Herrn  Pfann  al>- 
geschlossen  und  von  einer  hochgelegenen  Basis  aus  die  Gipfel  der  Umrandung  anvisiert 
werden.  Im  Verlauf  der  mit  diesen  Arbeiten  verbundenen  Wanderungen,  gelangte  ich  zu 
einem  schneefreien  Einschnitt  (ca  4250  m)  in  dem  Ramme,  der  das  zum  Sary-dschaß  ziehende 
Karakoltal  (siehe  S.  13)  vom  Tale  des  westlichen  Bayumkolgletschere  trennt,  und  hatte  dort 
einen  prachtvollen  Blick  auf  den  Khan-Tengri,  Ich  fand  in  dieser  Scharte  fünf  verwitterte 
Stangen  zwischen  Felsblöcken  eingeklemmt.  Im  Anfang  vermutete  ich,  daß  sie  von  der 
Ignatiewschen  Expedition  herrühren,  und  daß  der  fragliche  Kammeinschmtt  identisch  mit 
dem  von  diesem  Reisenden  »Narynkolpaß«  benannten  Übergang  sei,  dessen  Höhe  er  mit 
13580'  angibt  Nach  nochmaliger  Durchlesung  der  betreffenden  Stelle  im  Ignatiewschen 
Reisebericht  (Iswestiya  Kais.  Kuss.  Geogr.  Gesellschaft , tom.  XXHI)  wurde  ich  in  dieser 
Annahme  jedoch  wieder  schwankend,  weil  Ignatiew  vom  Passe  aus  den  Abstieg  zu  einem 
Gletscher  ausgeführt  und  diesen  seiner  lÄnge  nach  zu  Pferde  üljerechritten  hat,  was  für 
den  westlichen  Bayumkolgletecher  schlechterdings  als  undurchführbar  bezeichnet  werden 
muß;  auch  könnte  man  von  diesem  Gletscher  ans  nicht  in  einem  Tage  nach  Narynkol  ge- 
langen, wie  dies  Ignatiew’  hervorhebt.  Endlich  ist  die  Höhendifferenz  zwischen  unseren 
beiden  Bestimmungen  so  groß,  daß  diese  sich  nicht  auf  den  gleichen  Punkt  beziehen  können. 
Der  Übergang  Ignatiews  muß  daher  wohl  ein  anderer  sein.  Der  w’estliche  Bayumkolgletecher 
entsteht  aus  dem  Zusammenfluß  von  fünf  aus  Einbuchtungen  der  Talwände  verbrechenden 
Gletschern  und  ist  besonders  im  Mittellauf  sehr  zerrissen,  auch  an  seinem  Schlüsse,  schon 
im  Firngebiet,  spaltenreich.  Dort  steht  er  durch  einen  Firnsattel  (ca  4400  m),  den  ich  im 
folgenden  Jahre  vom  Semenowglctschcr  aus  erreichte  (8iche  späteres),  mit  diesem  in  Verbin- 
dung und  mit  dessen  oberstem  Firnbassin  durch  den  Semenow’paß  (siehe  S.  18).  Zweifellos 
hat  früher  auch  eine  Verbindung  des  Bayumkolgletschere  mit  dem  Karakolgletscher  bestanden 
und  in  der  Eiszeit  bildeten  offenbar  alle  diese  Gletscher  eine  zusammenhängende  Eismasse. 
Jetzt  ist  der  Gebirgsrücken  zwischen  Karakol  und  Bayumkol  auf  der  dem  letzteren  Tale 
zugekehrten  Seite  (SO)  eisfrei,  und  man  sieht  dort  in  schönen  Aufschlüssen  die  Sedimente 
(Kalke,  Marmor,  Tonschiefer)  mehrfach  wiederholt  zwischen  Granit  liegen. 

Außerordentlich  ergiebige  Schneefälle  trieben  uns  endlich  (20.  Sept)  aus  dem  Hochgebirge 
hinaus,  da  kein  Futter  für  die  Pferde  mehr  zu  finden  war.  Der  Schnee  reichte  bereite  in  die  Tekes- 
ebene  herab.  Es  blieb  mir  nichts  übrig,  als  alle  noch  auf  meinem  Programm  stehenden,  die  Nord- 
seite  des  Gebirges  betreffenden  Forschungen  auf  das  folgende  Jahr  zu  vertagen  und  auf  die  Süd- 
seite überzugehen,  wo  günstigere  Verhältnisse  vielleicht  noch  längere  Arbeit  ermöglichen  konnten. 
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Nach  einigen  Tagen  der  Vorbereitung  verließ  die  Expedition  am  23.  September  Narvn- 
k«»l.  um  den  Großen  Mnsaitpaß  zu  überschreiten.  Der  Übergang  ist  schon  von  einigen 
russischen  Expeditionen  durchgeführt  worden.  v.  Kaulbare  veröffentlichte  einiges  über  die 
Topographie  des  Gebiets.  Ignatiew  Geologisches.  loh  werde  mich  daher  in  diesem  Bericht 
auf  Hervorhebung  unvollkommen  oder  gar  nicht  bekannter  Tatsachen  beschränken,  Inhalte 
jedoch  eine  Keihe  physiko-geographischer  Beol>achtungen,  zu  denen  die  üljersehreitiing  dieses 
Passes  vielfach  Gelegenheit  gibt,  dem  ausführlicheren  Reisebericht  vor. 

Der  Weg  von  Narynkol  durch  das  Tekestal  abwärts  fülirt  dnreh  eines  der  am  besten 
ausgeprägten  Becken  der  alten  Randseen,  welche  am  Fuße  des  Gebirges  an  Stelle  des 
heutigen  Tekcstals  einstmals  lagerten.  Am  Südrand  sind  die  Formen  der  alten  Uferterrassen 
vorzüglich  erhalten.  Am  weitgeöffneten  Eingang  dos  Großen  MusarttaLs  liegen  fluvioglaziale 
Sehottermassen  in  fünf  übereinander  gelagerten  alten  Talterrassen  und  begleiten  als  Längs- 
stufen  mehrere  Werst  weit  den  Lauf  des  Tales  bis  nahe  zum  Beginn  seines  Gebirgslaufs. 

Dort  in  der  Nähe  des  ersten  chinesischen  Piketts,  wo  der  wasserreiche  Fluß  aus 
dem  Gebirge  hervortritt,  gesellt  sich  ihm  sein  ebenbürtiger  Zufluß,  der  Dondukol  (hiervon 
später  mehr),  und  der  so  vereinte  Strom  ist  nicht  leicht  zu  ül>erschreiten.  Durch  Unacht- 
samkeit der  Dsohigiten  wurde  die  Expedition  l>ei  der  Überschreitung  von  einem  folgen- 
schweren Unfall  betroffen.  Ein«*#»  der  Packpferde  stürzte  und  seine  leasten,  zwei  als  »luft- 
dicht« gekaufte  Blechkoffer  fielen  in  die  Fluten.  Als  inan  sie  herausgezogen  hatte,  fand 
sich  ihr  Inhalt  vollständig  durchnäßt  Es  befanden  sich  hierunter  eine  Anzalil  großer,  ex- 
ilierter Edward -Films,  die  in  Zinkbüolisen  eingesclüossen  waren,  welche  als  absolut 
»airtight*  galten.  Im  Vertrauen  hierauf  wurden  sie  nach  dem  Unfall  nicht  gleich  ge- 
offuet.  Als  dies  sj>ätcr  geschah,  zeigte  es  sich,  daß  Wasser  dennoch  eingedrungen,  und 
die  sämtlichen  Films  verloren  waren.  GO  Aufnahmen  im  Format  von  6J:8  Zoll  engl., 
meistens  Panoramas  und  Telepanoramas , aufgenoinmen  von  hohen  Standorten,  die  Frucht 
unsäglicher  Mühe  und  Sorgfalt,  das  Hauptergebnis  der  photographischen  Tätigkeit  des  al>- 
gelaufenon  Sommers,  geographische  Dokumente  von  imschätzbarem  Werte  waren  unwieder- 
bringlich verloren.  Mit  dieser  Katastrophe  war  der  Expedition  fflr  das  folgende  Jahr  der 
Weg  eigentlich  schon  vorgeschrieben.  Auf  diese  für  die  Topographie  des  zentralen  Tian- 
Schan  wichtigen  Dokumente  könnt»1  nicht  verzichtet  werden;  es  war  unerläßlich,  die 
wichtigsten  Punkte,  von  denen  aus  die  verlorenen  Aufnahmen  gemacht  waren,  nochmals  zu 
besuchen.  Wie  empfindlich  dieser  Scliaden  auch  war,  hatte  er  doch  auch  Gutes  im  Ge- 
folge: Gezwungen,  die  schon  einmal  besuchten  Hochtäler  nochmal«  zu  bereisen,  konnte  ich 
im  folgenden  Jahr»',  nunmehr  vertraut  mit  allen  örtlichen  Verhältnissen,  überdies  begünstigt 
durch  gute  Witterung,  besser  und  erfolgreicher  arbeiten  als  im  ersten  Sommer  und  was 
mir  rätselhaft  geblieben  war  in  der  Struktur  des  zentralen  Tian-Schan,  zum  größten  Teile 
der  Lösung  zuführen. 

Am  Eingang  des  Großen  Musarttals  zeigt  sieh  eine  mächtige  Serie  chloritiscker  Schiefer, 
öfters  wechsellagernd  mit  Phylliten  ähnelnden  Schiefem.  Schon  kurz  vor  seinem  Austritt 
aus  dem  Gebirge  durchbricht  der  Fluß  Massen  roten  Granits,  auf  die  eine  schmale  Zone 
Gneiß  folgt.  Bald  jedoch  verbreiten  sich  Aphanite  auf  einen  großen  Raum  und  gehen 
weiter  talein wärts,  wo  sie  wieder  in  die  Nähe  einer  granitischen  Zone  kommen,  mehr  und 
mehr  in  Schieferform  über.  Diese  Schiefer  sind  bei  dem  für  diese  Gegend  anormalen 
nahezu  N-Streichen  (N  10°  0)  in  enge,  unregelmäßige  Falten  geworfen.  Pressungserschei- 
m ingen  äußern  sich  auch  im  Granit,  der  öftere  die  Form  von  Granitgneis  annimmt.  Kalke 
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und  Tonschiefer,  zwischen  den  Graniten  auftretend,  sind  infolge  dynamo-metamorpldscher 
Vorgänge,  die  ersteren  in  Schieferform  gepreßt,  letztere  kristallinisch  geworden.  Erst  weiter 
hinten  im  Tale,  wo  wieder  normales  N 70°  0- Streichen  eintritt,  herrschen  ruhigere  Ver- 
hältnisse. Der  Granit  tritt  hier  in  sehr  verschiedenartiger  Ausbildung  auf,  auch  als  Granit- 
porphyr  und  wird  streckenweise  durch  Syenit  ersetzt  Auf  eine  weitere  Zone  Gneis  und 
audere  kristallinische  Schiefer  folgen,  je  mehr  man  sich  dem  Talschluß  nähert,  in  desto 
vorheiTschenderer  Weise,  dunkle,  mehr  oder  weniger  kristallinische  Kalke,  Tonschiefer  und 
Marmore,  aus  welchen,  gleichwie  in  den  anderen  großen  Tälern,  die  dem  Hauptkamm  an- 
gehörenden,  Talschluß  bildenden  Gebirgsteile  ausschließlich  aufgohaut  sind.  Hier  treten  je- 
doch in  großer  Mächtigkeit  auch  dolomitisierte  Kalke  hinzu,  die  in  den  gleichen  kühnen 
und  bizarren  Gipfelformen  sich  äußern,  wie  sie  uns  aus  den  dolomitischen  Kalkgebirgen 
Sudtirols  bekannt  sind,  und  so  gestaltet  fast  den  ganzen  Lauf  des  Muwartpaß-Defiloes  gegen 
S begleiten. 

Das  nördliche  Große  Musarttal  hat,  soweit  es  im  Gebirge  verläuft,  eine  Länge  von  55  bis 
60  Werst  und  unterscheidet  sich  von  den  anderen  großen  Tälern  des  zentralen  Tian-Schan 
durch  etwas  stärkeres  Gefälle  seiner  Sohle  (im  Mittel  ca  18 — 19  m pro  Werst).  Beim  Aus- 
tritt des  Flusses  aus  seinem  engen  Gebirgslauf  (ca  1900  m)  liegen  große  Mengen  Glazialschutts 
(S.  29)  zu  beiden  Seiten  der  Talöffnung  in  Terrassen  angelagert.  die  bei  der  Mündung  des 
sich  dem  Hauptfluß  in  flachem  Winkel  vereinenden  Dondukolflusses  (nicht  Maralta,  wie  Ignatiew 
ihn  irrtümlich  nennt)  sich  gegen  die  gleichen,  aus  diesem  Tale  gekommenen  Bildungen 
stauen  oder  schneiden.  Gleichwie  andere  Tian-Schan täler  ist  auch  dieses  in  beckenförmige 
Weitungen  gegliedert,  welche  durch  schluchtartige  Engen  verbunden  sind;  diese  sind  meist 
durch  alten  Moränenschutt  verstopft,  in  welchen  der  Fluß  sein  Bett  stets  sehr  tief  ein- 
geschnitten hat,  selten  den  Felsgrand  erreichend.  In  den  beckenartigen  Weitungen  sehen 
wir  diesen  Moränenschutt,  meist  am  linken  Ufer,  in  stufenförmig  übereinander  liegend»' 
Terrassen  umgelagert.  Man  bewegt  sich  bei  der  Wanderung  aufwärts  in  dem  malerischen, 
durch  prächtige  Fichtenwälder  (nur  am  Gehänge  des  linken  Ufers)  geschmückten  Tale,  be- 
sonders im  Mittellauf,  ausschließlich  auf  Alpen  wiesen  und  Wälder  tragendem  Moränen  boden. 
An  mehreren  Stellen  sind  die  alten  Endmoränen  von  ungeheurer  Mächtigkeit.  Bei  der 
Mündung  (ca  2400  m)  des  Seitentals  Chamer-dawan  (hiervon  später  mehr)  liegt  die  ge- 
waltigste, die  eine  Breite  von  fast  Werst  hat  und  ein  Gebirge  im  Tale  bildet,  eine 
andere,  fast  ebenso  mächtige,  liegt  nur  10  Werst  weiter  aufwärts  im  Niveau  von  ca  2600  in 
und  erreicht  noch  jetzt  eine  Höhe  von  80  m Über  Talniveau.  Bis  zu  bedeutender  Höhe 
der  Talwände  können  die  Moränenroste  verfolgt  und  Abschleifungen  und  Kundhöcker  au 
den  Felswänden  beobachtet  werden.  Auch  hier  finden  w'ir  neben  den  großen,  tief  erodierten 
Nebentälern  alter  Entstehung;  Dondukol,  Chamcr-dawan,  Atun-bulak  usw.  eine  Reihe  hoch- 
gelegener, trogförmiger,  jugendlicher  Talbildungen  mit  karförmigen  Weitungen  am  Schlüsse 
und  Mündungen,  die.  hoch  über  der  heutigen  Haupttalsohle  hängend,  das  ehemalige  Niveau  des 
Hauptgletschers  an  zeigen ; sie  enthalten  auch  jetzt  noch  kleine  Gletscher.  Eine  eigentüm- 
liche Erscheinung  in  diesem  windgeschützten  Tale  ist  die  Ablagerung  lößartiger  Massen 
von  bedeutender  Mächtigkeit  (15 — 18 ra)  auf  alten  Moränenterrassen;  es  scheinen  Gebilde 
fluvialer  Entstehung  zu  sein,  zeigen  jedoch  Ähnlichkeit  mit  äolischem  Löß.  Im  mittleren 
Tale  treten  heiße  Quellen  zutage  (48°  C),  von  den  Kalmaken  in  primitiver  Weise  gefaßt 
und  zu  Heilbädern  benützt;  ihr  Austritt  findet  in  der  Talsolile  (Niveau  ca  2550  m),  in  der 
Kontaktzone  statt,  wo  kristallinische  Schiefer  und  Granite  mit  stark  zerrütteten  Kalken  in 
Berührung  treten. 

Dort,  wo  die  Talachse  eine  halbkreisförmige  Kurve  von  kurzem  Radius  nach  O be- 
schreibt, schwingt  sich  die  rechte  Uferkette,  scheinbar  das  Tal  schließend,  zu  einer  Reihe 
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<a  5500  m hoher,  außerordentlich  kühn  gebauter  Gipfel  auf,  die  wegen  ihrer  Exposition 
nach  N mit  gänzlich  in  Fim  und  Eia  gehallten  Fronten,  prachtvoll  über  eine  dunkel  be- 
waldete, alte  Moräne  aufragen.  An  ihrem  Fußo  bricht  aus  einem  von  0 herbeiziehenden 
Seitentale,  kaskadenförmig  in  tausendfältigen  Söracs  gegliedert,  der  wildeste  Talgletscher  vor, 
den  ich  im  Tian-Schan  gesehen  habe;  seine  Zunge  wendet  sich,  im  Tale  angelangt,  nach  N 
und  endet  bei  2750  m,  nur  wenig  oberhalb  des  dritten  Piketts,  wo  sie  durch  die  von  ihr  auf- 
geworfenen, mächtigen  Ufemioränen  vom  Haupttal  getrennt  wird.  Nach  der  Höhe  dieser 
Moränenwälle  (bis  zu  60  m),  nach  den  gewaltigen  Dimensionen  der  ausschließlich  aus  hellem, 
dolomitisiertem  Kalk  und  aus  Marmor  bestehenden  Transportblöcke  und  nach  der  Mächtigkeit 
der  Eiszunge  zu  schließen,  dörftc  dieser  noch  unerforschte  Gletscher  sehr  lang  sein.  Zweifel- 
los nimmt  er  seinen  Ursprung  auf  dem  wasserscheidenden  Racken,  der  den  Schluß  eines 
der  Nobentäler  des  zum  Tekes  nach  N ziehenden  Agiaßtals  vom  Musarttal  scheidet  Ton 
dort,  also  vom  Hauptkamm  des  Chalyk-Tau  im  0,  streichen  auch  die  die  hohen  Eisgipfcl  auf- 
bauenden dolomitisiertcn  Kalke  und  Marmore  herüber,  die  hier  die  Granite  und  Gneise  ab- 
schneiden. Der  klimatische  Schutz  dieser  nach  N gerichteten  Wand  hat  für  die  dahinter 
liegende  Talstrecke,  trotz  der  hohen  Lage  (2800m)  des  Talbodens,  imgewöhnlich  mildes 
Klima  zur  Folge,  unter  dessen  Gunst  eine  außerordentlich  schöne  Busch-  und  Waldvegetation 
hoch  ins  Gletschereis  hineinragt 

Der  Musartpaß  ist  ein  Wallpaß,  dessen  unebene  Schcitelfläche  eine  Ausdehnung  von 
mehr  als  16  Werst  besitzt.  Der  Aufstieg  von  der  Nordseite,  der  von  den  ca  2900  m hoch 
gelegenen,  obersten  Terrassen  des  nördlichen  Musarttals  ausgeht,  ist  bis  zur  Erreichung  des 
Plateaus  kurz  und  steil,  der  Abstieg  nach  S zum  Pikett  Tamga-tasch  (ca  2760  m)  lang 
und  mit  Ausnahme  einiger  Steilstufen  allmählich,  also  die  Schenkel  ungleich.  Eine  Ano- 
malie äußert  sich  darin,  daß  der  Gletscher  der  Nordseite  klein,  der  der  Südseite  sehr 
ausgedehnt  ist  Der  zur  Nordseite  abfließende  Gletscher  Jalin-Cbanzin  ist  nur  mehr  ein 
unbedeutender  Rest  eines  ehemals  sehr  ausgedehnten  Eisfelds;  er  endet  bei  ca  3100m  und 
ist  fast  ganz  mit  Schutt  bedeckt,  so  daß  nur  bei  den  Einmündungen  kleiner  Seitengletscher 
etwas  Eis  zutage  tritt  Die  Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  nach  S abfließenden 
Dschiparlikgletscher  ist  verwischt;  zumal  infolge  der  sehr  veränderlichen  Anhäufungen  von 
Moränenschutt  ist  der  kulminierende  Punkt,  die  Paßhöhe,  schwer  festzustellen.  Mir  hielten 
ein  kleines  Plateau  dafür,  dessen  Höhe,  nach  vorläufiger  Feststellung,  sich  auf  ungefähr 
3500  m berechnet  Ignatiews  Kote  ist  12240  = 3730  m. 

Nahe  der  Paßhöhe  auf  seiner  Südseite  mündet  aus  einem  von  ONO  heranziehenden 
längstal  der  gewaltige  Dschiparlikgletscher;  seine  Zunge  ist,  soweit  sie  das  oberste  Paß- 
plateau bedeckt,  fast  schuttfrei  und  auf  einer  mehrere  Werst  langen,  kaum  geneigten 
Strecke  in  Millionen  kleiner,  zeltförmiger  Erhebungen  zerlegt,  deren  Entstehung  auf  be- 
sondere Abschmelzungsprozcsse  zurückzuführen  ist  Soweit  der  Blick  in  das  3 — 400  m 
breite  Ursprungstal  einzudringen  vermag,  sieht  man  an  seinen  Ufern  hohe,  überfirnte  Berge 
(Kalk  und  Marmor).  Wegen  der  Krümmung  der  Talachse  kann  der  Ursprung  nicht  ge- 
sehen werden;  er  scheint  in  dem  gleichen  Scheidekamm,  wie  der  früher  erwähnte,  bei  der 
Ilaupttalkrilmmung  mündende  große  Gletscher  zu  liegen.  Nahe  seinem  Austritt  auf  das 
Paßplateau  zweigt  vom  Hauptgletscher  ein  Arm  nach  SW  ab,  legt  sich  quer  über  das 
Plateau  und  entschwindet  dem  Blicke  in  einer  nach  SW  gerichteten  Öffnung  der  west- 
lichen Uferwand,  während  die  Hauptmasse  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von  2 Werst 
nach  SO,  dann  nach  S ihren  Lauf  zum  südlichen  Musarttal  nimmt  und  bei  ca  2900  m in 
einer  stark  im  Rückzug  begriffenen  Zunge  olierhalb  des  Piketts  Tamga-tasch  endet  Der 
Bach  bricht  aus  einer  torförmigen  Öffnung  der  Eiswand  heraus;  zur  Zeit  als  ich  dort  vor- 
beikam.  sah  man  über  der  untersten  Höhle  noch  zwei  ganz  ähnliche,  aber  wasserleere  Tore, 
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eines  Über  dem  anderen,  in  der  Abbruchwand  der  Eiszunge.  Der  Bach  hatte  also  sein 
Bett  im  Eise  immer  tiefer  erodiert;  seine  Wasser  waren  einst  vor  dem  Zungenende  zu 
einem  ca  3 Werst  langen,  H Werst  breiten  Moränensee  abgedäramt.  Soweit  der  Gletscher 
das  sanft  nach  S abdachende  Paßplateau  deckt,  ist  das  Eis  durch  ein  Schuttgebirge  nahezu 
verhüllt,  wo  es  zutage  tritt,  von  einer  sehr  großen  Zahl  tiefer  Trichter  durchsetzt,  in  deren 
jedem  ein  oder  mehrere  große  Felsblöcke  liegen,  deren  starke  Erwärmung  den  Anlaß  zur 
Entstehung  dieser  Vertiefungen  gab.  An  den  mehr  als  1000  m hohen  Felswänden  der 
Umwallung  kann  man  allenthalben  die  Spuren  des  Gletschereises  bemerken,  welche  Kunde 
von  der  einstigen  Ausfüllung  des  Hochtals  durch  den  Gletscher  geben.  Am  Ostufer  liegen 
am  Fuße  einer  400  m hohen,  vom  Eise  abgeschliffenen  Marmorwand  auf  einer  abschüssigen 
Felsterrassc  die  Ruinen  eines  Masars  und  eines  Piketts:  Masar-Baschi.  An  dieser  Stelle, 
wo  ein  Seitengletscher  einmündet,  bricht  der  Hauptgletscher  in  einer  ca  100  m hohen  Stufe 
zu  einer  tiefer  liegenden  Terrasse  ab  und  seine  Eismassen  sind  in  wilde  Scracs,  Eistürme 
und  Homer,  durch  gähnende  Schluchten  getrennt,  aufgelöst.  Es  ist  dies  die  schon  seit 
Jahrhunderten  l>erühmte,  gefürchtete  Passage,  die  von  den  Karawanen  nur  mit  Hilfe  der 
Wächter  des  Piketts  Tamga-ta&ch  überwunden  werden  kann ; diese  liabeu  regelmäßige 
Treppen  in  die  Eistürmo  eingeschlagen.  In  großer  Zahl  umherliegende  Skelette  von  Last- 
tieren bekunden  jedoch,  daß  trotz  aller  Hilfe  die  Fährlichkeiten  der  Überschreitung  große 
sind.  Und  dennoch  ist  dieser  Paß  noch  immer  der  verhältnismäßig  leichteste  für  den 
Verkehr  zwischen  Nord-  und  Südseite.  Eine  Karawane  inmitten  dieses  Labyrinths  von 
Eistürmen  zu  sehen,  gewährt  einen  abenteuerlichen  Anblick.  Am  Fuße  der  nächstfolgen- 
den Eistcrra8se  liegt  in  der  Nähe  des  linken  Ufers  ein  ausgedehnter  Eissee.  Die  gesamte 
Länge  des  Dscliiparlikgletschers  muß  auf  mindestens  25  Werst  veranschlagt  werden. 

Es  yurdo  schon  hervorgehoben,  daß  doloraitisierter  Kalk  in  ungemein  kühnen  Gipfel- 
lauten  zusammen  mit  weißem  Marmor  zum  überwiegenden  Teile  die  Umwallung  des  Musart- 
passes bildet.  Von  diesen  hellen  Massen  heben  sich  scharf,  dunkle  Wände  mit  zackigen 
Graten  eingefalteter,  stark  metamorpher  Eruptivgesteine  ab,  welche  vom  Beginn  des  Paß- 
defilees  im  N bis  zu  seinem  Südende  und  darüber  hinaus  unausgesetzt  die  tun ge  wandelten 
Sedimente  begleiten,  mit  denen  sie  gemeinsame  Auffaltung  erfahren  haben.  Außerordent- 
liche Störungen  in  prachtvollen  Aufschlüssen  lassen  sich  in  diesen  wahrnehmen.  Gneis 
und  Syenit  werden  infolge  Vorherrschens  eines  der  Ostwestrichtung  stark  genäherten  Nord- 
, oststreichens  nur  mehr  auf  der  Nordseite  des  Passes  wahrgenommen. 

Der  Weg  durch  das  südliche  Musarttal,  das  eine  Länge  von  ca  90  Werst  hat,  bei 
einer  Breite,  die  zwischen  1J — 2£  Werst  wechselt,  bietet  in  zweierlei  Hinsicht  großes 
Interesse:  zunächst  wegen  der  gewaltigen  Dislokationen,  welche  sowohl  die  kristallinen 
Gesteine  (Gneis,  Granit,  Syenit),  als  die  Sedimentärbildungen  betroffen  Italien,  und  wegen 
der  beide  durchbrechenden  Mengen  von  Eruptivgestein  (Diorit,  Porphyrit).  Es  bedarf 
noch  genauerer  Prüfung  der  beobachteten  Verhältnisse,  ehe  gesagt  werden  kann,  ob  die 
Störungen  vom  Durchbruch  der  eruptiven  Massen  ausgingen,  also  bis  zu  gewissem  Grade 
lokaler  Katar  waren,  oder  ob  eine  weitgehende  Bewegung  die  Gebirgsmassen  ergriff, 
gefolgt  oder  begleitet  vom  Aufsteigen  des  Magmas  in  den  entstandenen  Klüften.  Wie 
häufig,  so  erweckt  auch  hier  die  Kontaktzone  das  meiste  Interesse.  Starke  Metamorpho- 
sientng  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Berührungszone  der  Durchbruchsgesteine  mit  den  Sedi- 
menten und  altkristallinischen  Gesteinen,  sondern  auch  dort,  wo  letztere  und  die  Sedimente 
aneinander  treten.  Herr  Keidel  hat,  als  wir  das  Tal  zum  zweitenmal  besuchten,  eine  voll- 
ständige Sammlung  der  Kontaktgesteine  eingebracht. 

Granit,  Syenit,  Gneis  usw.  treten  im  südlichen  Musarttal  erst  in  größerer  Entfernung 
vom  zentralen  Kamme  auf.  als  in  allen  von  mir  besuchten  nördlichen  und  südlichen  Quer- 
Mcrzbnchor,  Tian-Sehnn.  5 
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tälero:  erst  in  (1er  äußeren  Hälfte  des  Tales,  bis  wohin  die  Sedimente  allein  den  Gebirgs- 
bau  bilden.  Gneiso  sind  weit  mächtiger  entwickelt,  als  bisher  angenommen  wurde.  Zwischen 
den  Piketts  Chaiük - Mabuse  und  Tograk  bilden  sie  eine  geschlossene,  an  beiden  Enden 
scharf  begrenzte  Zone  von  4 Werst  Breite.  Chloritische  und  stark  umgewandelte  Schiefer 
wechsellagern  mit  Graniten.  Auch  die  Kalke  sind  mehr  oder  weniger  kristallinisch  geworden. 
Die  oft  bis  zur  Hohe  von  1500  m und  darüber  senkrecht  angeschnittenen  Wände  der  schräg 
zur  Talachse  ziehenden  Ketten  zeigen  im  Schichtenbau  die  merkwürdigsten,  vielfältigsten, 
bis  ins  kleinste  gehenden  Knickungen,  Zerknitterungen  und  Fältelungen  der  steil  aufgerichteten 
Sedimente  in  großartigen  Aufschlüssen  und  stets  in  dar  Nähe  des  Auftretens  der  Eruptiv- 
gesteine am  intensivsten.  An  einigen  Stellen  zeigt  sich  gangförmiges  Aufsteigen  des  Magmas, 
von  starker  Apophyscnbildung  begleitet  Trotz  der  dynamischen  Wirkungen  frei  der  starken 
Dislokation  der  Sedimente  gelang  es  Herrn  Keidel  einen  Kalkhorizont  zu  finden,  dem  er 
eine  dem  oberen  Karbon  angehörige  Fanna  entnehmen  konnte.  Dies  berechtigt  zur  An- 
nahme, daß  diese  Kalke  des  mittleren  und  vorderen  Tales  und  das  kristallinische  Massiv, 
in  welchem  Bie  liegen,  tektonisch  scharf  von  den  älteren  paläozoischen  Kalken  und  den 
mit  ihnen  gefalteten  metamorphen  Eruptivgesteinen  zu  trennen  sind.  Alte  kristallinische 
Konglomerate  finden  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tales,  treten  jedoch  in  großen 
Mengen  erst  nahe  an  seinem  Ausgang  auf,  wo  sie  zwischen  den  Quertälern  Ak-topa  und 
Moro-chotan  mit  Sandsteinen  und  umgewandelten  Schiefern  zusammengefaltet  sind.  Auf- 
schlüsse an  4 — 500  m hohen  Wänden  lassen  auch  in  diesem  Komplex  außerordentliche 
Verrenkungen  und  Verbiegungen  der  Schichten  erkennen;  von  der  starken  Pressung  geben 
umherliegcnde  KonglomcratblScke  Kunde,  deren  Material  der  Länge  nach  ausgewalzt  ist. 
Diese  Konglomerate  bilden  auch  die  Abdachung  des  Gebirges  gegen  das  nach  0 ziehende 
Tal  des  Musart-daria,  wovon  später  mehr.  Einige  Werst,  nachdem  man  das  Mnsarttal  in  der 
Richtung  nach  8 verlassen  hat , treten  in  der  Abdachung  des  Gebirges  gegen  die  Steppe, 
bei  der  Mündung  des  Tales  Kasch-bulak  wieder  Sandsteine  anf,  die  mit  groben,  schiefrig- 
kalkigen nnd  feinen,  grauwackenähnlichen  Konglomeraten  in  enge  Falten  gepreßt  sind  und 
stellenweise  zerknitterte,  blättrige,  fcttigglänzendo  Lettenkohlenschiefer,  an  anderen  Stellen 
auch  wirkliche  Anthrazite  enthalten. 

Nicht  weniger  Interesso,  als  die  Besondorhoitcn  im  geologischen  Bau  des  Musarttals, 
bieten  die  Zeichen  seiner  ehemaligen,  gewaltigen  Vergletscherung.  Wenn  in  diesem  nach 
S gekehrten  Tale  die  alten  Moränenablagcnmgen  massenhafter  und  ungestörter  vorhanden 
sind , als  in  den  großen  Gletschertälcm  der  Nordseite , so  erklärt  sich  dies  damit  — was 
schon  Ignatiew  richtig  beurteilte  — , daß  im  N,  infolge  der  auch  jetzt  dort  noch  sehr  aus- 
gedehnten Vergletscherung,  die  alten  Glazialschuttmassen  während  langer  Zeiträume  der 
abschwemmenden  Wirkung  der  Schmelzwasser  ausgesetzt  waren  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind.  Hier  im  S hingegen,  wo  die  heutige  Vergletscherung  verhältnismäßig  gering,  das 
Klima  weit  troekner  ist  nnd  jedenfalls  auch  in  der  Poetglazialzeit  rascher  sich  veränderte, 
als  im  N,  kamen  die  zerstörenden  und  abräumenden  Kräfte  im  Innern  der  Täler  weniger 
lange  zur  Geltung. 

Wir  sehen  zunächst,  daß  das  Tal  stellenweise  durch  alte  Endmoränen,  an  anderen 
Orten  durch  Anhäufung  von  Diluvialschutt  an  natürlichen  Einschnürungen  in  sechs  becken- 
artige Weitungen  abgesperrt  war,  welche  ebenso  vielen  früheren  Seen  entsprechen.  Im 
zweiten  Becken  liegen  Moränenreste  3 — 400  m über  der  Talsohle  auf  Hochtorrasscn,  und  Ab- 
schleifungen an  den  Felswänden  reichen  dort  sowohl,  als  weiter  außen  im  Tale,  beträchtlich 
höher  hinauf.  Streckenweise,  so  im  vierten  Becken,  ist  der  Fuß  der  Gebirgswändo  bis  zu 
beträchtlicher  Höho  in  Moränenschutt  förmlich  begraben,  der  anf  eine  Länge  von  2 Werst 
eine  die  weite  Talrinne  ausfflllende  geschlossene  Decke  von  noch  immer  mehr  als  C0  m 
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Mächtigkeit  bildet,  wiewohl  schon  viel  davon  hinweg  geführt  wurde.  Trockne  Verwitte- 
rung hat  dort  die  Blockmassen  (Marmore,  Kalke)  in  Sand  und  Mehl  verwandelt,  aus  welchen 
die  erhalten  gebliebenen  Blöcke  zum  Teil  herausrageu.  Durch  diese  Yerwitterungsprodukto 
wurde  eine  weite  Talstrecke  in  eine  richtige  Sandwüste  verwandelt,  deren  dünenförmige 
Erhöhungen  durch  Pflanzen  von  echtem  Wüstentypus  zusammengehalten  werden.  Die 
feinsten  Teile  sind  als  Löß  hoch  auf  Felsterrassen  getragen  und  abgelagert  worden,  wo  sie 
häufig  eine  Mächtigkeit  von  12 — 15  m erreichen.  Alter  Moränenschutt  reicht  beim  Lager- 
platz Chailik-Mabuse  (ca  2480  m)  etwa  400  m über  Talniveau  hinauf.  Die  bedeutendsten 
Anhäufungen  finden  wir  jedoch  in  der  Näho  des  Pikotts  Tograk  (ca  2350  m),  wo  ai^  dem 
rechte  einmündenden  Tale  Tograk-Jailak  ungemein  mächtige  Transportmassen  herauskamen, 
die  sich  an  denen  des  Hauptgletschers  aufstauten,  wodurch  der  Schutt  zu  gewaltiger  Höhe 
(5 — 600  m)  an  die  jenseitige  Bergwand  hinaufgeschoben  wurde.  Elin  etwa  200  m hohes 
Gebirge  von  Moränenschutt  sperrt  hier  das  Tal  ab  und  wird  in  einer  Länge  von  mehreren 
Werst  vom  Flusse  in  malerischer  Engschlucht  durchbrochon.  Während  auf  den  bisherigen 
Moränen  das  Blockmaterial  aus  Marmor  und  Kalken  besteht,  sieht  man  hier  fast  nur  Gneis- 
blöcke, welche  durch  äolische  Korrosion  zu  tausenden  in  bizarre  Formen  umgestaltet  wurden. 
Unterhalb  Tograk  mündet  links  das  Seitental  Dscliin-Dschilga , aus  dessen  Mündung  die 
riesige  Gnmdmoräno  des  alten  Gletschers  in  vorzüglich  erhaltener  Form  weit  in  das  Haupt- 
tal hinauszieht.  Von  diesem  Seitengletscher  allein  können  jedoch  die  gewaltigen  Schutt- 
massen nicht  herrühren,  welche  wallförmig  auf  einer  Strecke  von  10 — 12  Werst  sich  tal- 
auswärts  dehnen,  40 — 50m  über  dem  Niveau  des  Flusses,  der  sein  Bett  tief  in  sie  ein- 
geschnitten hat  Die  Terrainformen  deuten  vielmehr  darauf  hin,  daß  der  Riescngletscher, 
der  dieses  Material  lieferte,  den  dort  sehr  abgesunkenen  linken  Talwall  überflutend,  aus 
höheren  Teilen  des  Chalyk-tau  im  0 herüber  kam.  Auch  beim  letzten  Pikett  Koncschar 
(nicht  Kunja-schar , wie  es  in  der  40  Werstkarte  heißt)  war  das  Haupttal  (ca  2100  m) 
durch  Moränenschutt  abgOBperrt,  welcher  am  rechten  Ufer  hoch  hinauf  die  Bergwände 
einhüllt. 

Daß  die  alten  Gletscher  auch  aus  dem  Gebirge  hinaus  in  die  Ebene  reichten,  davon 
geben  nicht  nur  die  Moränengebirge  Kunde,  welche  vor  dem  Fuße  des  nach  O ziehenden 
Gebirgsrandes  liegen  und  von  der  Ebcpedition  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Wege  entlang 
des  Chalyk-tau  überschritten  wurden  (hiervon  später),  sondern  auch  die  ungeheuren  Decken, 
Transportblöcke  einschließenden  lungelagerten  Glazial  Schuttes  — ich  hebe  ausdrücklich  her- 
vor, daß  diese  Ablagerungen  sich  in  wesentlichen  Merkmalen  von  jenen  Gebilden  unter- 
scheiden, für  welche  Herr  Bogdanowitsch  (Trudi  Tiletskoi  Expcdizii  S.  88 f.)  die  Bezeich- 
nung Küren  eingeführt  hat  — , welche  in  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern,  mehr 
als  30  Werst  hinaus  in  die  Eibene  sich  heute  noch  erstrecken  und  dort  teils  geschlossene 
Plateaus  bilden,  teils  durch  Erosion  in  vielgestaltige,  kleine  Gebirgszüge  zerlegt  erscheinen. 
Solche  Massen  sind  in  einer  Gegend  erhalten,  wo  Erosion,  Aufbreitung  und  Abräumung  so 
energisch  gewirkt  haben,  wie  in  wenig  anderen  Landstrichen.  Zerstreute  Granitblöcke  fand 
ich  in  der  Wüste  über  50  Werst  vom  Gebirgsfuß  entfernt.  Die  Seitentäler  des  südlichen 
Musarttals,  dessen  von  einem  mächtigen  Strome  durchflossener,  ausgedürsteter  Boden  durch 
diesen  keine  nennenswerte  Befruchtung  mehr  erfährt,  bergen  auch  heute  noch  einen  erheb- 
lichen Schatz  von  Gletschereis,  wo  hohe,  prächtig  vergletscherte  Ketten  aufragen,  die 
schönsten  und  gletscherreichsten  im  Tale  Tnrpal-tsehe,  in  dem  zirkusförmigen  Tale  Tschiran- 
toka,  in  den  Tälern  Serach-su,  Tograk-Jailak  usw.  In  diese  Täler  haben  sich  auch  die 
Fichtenwälder  aus  dem  fast  ausgetrockneten  Haupttal  zurückgezogen  und  bilden,  wo  sie 
hervortreten,  den  schönsten  Gegensatz  zum  Wüstencharakter  des  Haupttals.  Wir  sehen  in 
diesem  eines  der  merkwürdigsten  Gebirgstäler,  ausgestaltet  durch  Bodenbewegungen,  Eis-, 
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Wasser-  und  Windwirkung,  ein  Zusammentreten  von  Steppe  und  Wüste  in  hoehalpiner  Um- 
randung. Viele  andere  physische  Züge  müßten  noch  hervorgehoben  werden,  um  das  Bild 
vollständig  zu  machen,  allein  dies  ginge  über  den  Rahmen  dieses  vorläufigen  Berichts  hinaus. 


Aus  dem  Musarttal  nach  Kaschgar. 

Untiere  Altsicht  in  den  Hochgebirgen  der  großen  Seitentäler  des  südlichen  Musarttals 
noch  einige  Zeit  zu  arbeiten,  ließ  sich  nicht  verwirklichen,  da  das  Tal  weder  für  Menschen, 
noch  für  Transporttiere  Subsistenzmittel  bietet  und  die  Versorgung  der  Expedition  daher 
erst  von  einer  weit  außerhalb  des  Tales  gelegenen  Station  aus,  hätte  organisiert  werden 
müssen,  wozu  es  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  zu  spät  war.  Der  Plan  wurde  auf  das 
folgende  Frühjahr  vertagt,  und  wir  nahmen  den  Weg  talauswärts  nach  der  Stadt  Ak-su. 
Dieser  Weg  durchschneidet  zwischen  den  Pikette  Ljangar  und  Altad  die  Züge  des  Tertiär- 
gebirges Topa-dawan  in  einer  Breite  von  ungefähr  18  Werst,  Da  meines  Wissens  ül>er 
<lieses  Gebirge  und  die  Tortiärablageruugen  am  Südfuß  dieses  Teiles  des  Tian-Schan  über- 
haupt noch  nichts  veröffentlicht  wurde,  möchte  ich  einiges  hierüber  erwähnen.  Am  Baue 
des  Gebirge«  Topa-dawan  nehmen  die  gleichen  roten,  lockeren  Sandsteine  teil,  denen  wir 
im  Tertiär  der  Tekesebcnc  und  anderswo  begegnen,  sodann  rote,  kochsalzführende  Tone  und 
bunte  Mergel,  wozu  streckenweise  auch  gipsführende  Mergel  und  endlich  Konglomerate  aus 
hellen  und  dunklen  Kalken  treten.  Der  ganze  Komplex  streicht  im  allgemeinen  westnord- 
westlich und  ist  durch  enge,  stellenweise  komplizierte  Faltung  ausgezeichnet.  Das  Gebirge 
ist  im  Sommer  und  Herbst  wasserlos,  allein  durch  die  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  sehr 
kräftig  einsetzende  Erosion  des  fließenden  Wasser«  in  der  au«  leicht  löslichem  Material 
aufgebauten  Gebirgsmasse,  sowie  durch  atmosphärische  Einflüsse  besonders  auch  Wind, 
Agentien,  denen  die  enge  Faltung  und  steile  Aufrichtung  der  Schichten  zu  Hilfe  kommt, 
wurden  diese  Ablagerungen  in  mehrere  Ketten  zerlegt  und  diese  wieder  in  eine  Unzahl 
der  mannigfaltigsten  und  oft  bizarren  Gipfelformen  aufgelöst.  Wir  finden  in  diesem  Ton- 
und  Mergelgebirge  im  kleinen  und  auf  engem,  übersichtlichem  Raume  gedrängt,  die  ver- 
schiedenartigen Tal-  und  andere  Hohlformen,  die  mannigfaltigen  Berggeetalten  und  Ober- 
flächenformen wieder,  wie  sie  das  Hochgebirge  im  großen,  auf  weitem,  un übersehbarem 
Raume  auf  weist.  Viele  der  Vorgänge,  die  sich  dort  im  großen  abspielten,  haben  sich  hier 
im  kleinen  wiederholt;  kurz  die  gebirgsbildenden  und  gebirgszerstörenden  Kräfte  halien 
zusammen  ein  Relief  geschaffen,  das  in  bezug  auf  Mannigfaltigkeit  der  Bodenplastik  ein 
Lehrbeispiel  des  Gebirgsbaues  im  großen  darstellt.  Ich  habe  später  die  aus  gleichem 
Material  aufgebauten  Tertiärgebirge  im  W.  N und  NO  von  Kaschgar  durchwandert,  auch 
die  Fortsetzung  des  Topa-dawan  gegen  S,  den  Tsehul-tau  (von  dem  allem  später  mehr), 
aller  wiewohl  sich  auch  dort  streckenweise  reiche  Gliederung  zeigt,  erreicht  sie  doch  nirgends 
da«  mannigfaltige  Gepräge  des  Topa-dawan.  Die  mittlere  Sohlenhöhc  des  Gebirges  ist 
1600m:  es  steigt  von  0 nach  W allmählich  an;  während  die  ersten  Ketten  nur  eine  Höhe 
von  30 — 40m  über  dem  tischgleich  geebneten  Aufschüttungsboden  erreichen,  sind  die 
dem  Süd  Westrand  genäherten  über  200  m hoch.  Dort  überrascht  öfters  der  Anblick  steiler 
Bergwände,  aus  einer  einzigen  ungefähr  150  m hohen  Tonplatte  gebildet,  die  durch  Auswitte- 
rung leicht  zersetzbarer  Einschlüsse  siebartig  durchlöchert  erscheint.  Nahe  dem  Süd  West- 
rand beim  Pikett  Abad  (ca  1550  m)  findet  eine  Beugung  der  Achse  und  Veränderung  de« 
Streichen«  statt , indem  die  Züge  de«  SW  —NO  streichenden  Tschad an-tau  mit  denen  des 
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WNW  streichenden  Toj»a-dawan  verwachsen;  bedeutende  Störungen  ini  Schichtenbau  sind 
damit  verbunden.  Salz  tritt  besonders  am  Südwestrand  in  Rinnen  und  Mulden  in  Form 
von  Exsudationsdecken  auf,  die  bis  zu  50  cm  Mächtigkeit  erreichen  und  von  den  Chinesen 
ausgebeutet  werden.  Das  Gebirge  bricht  gegen  die  Wüste  plötzlich  ab  — scheinl»ar  — da 
die  niederen  Züge  der  äußersten  Falten  in  einer  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Schutt- 
decke begraben  sind. 

Der  Weg  von  Abad  über  Dscham  nach  Ak-su  darf  als  bekannt  übergangen  werden. 
Auch  über  die  lange  Strecke  von  Ak-su  über  Maralbaschi  nach  Kaschgar  enthalte  ich  mich 
hier,  wiewohl  sie  zu  vielen  interessanten  Beoliachtiuigeu  Gelegenheit  l>ot,  der  Mitteilung, 
da  sie  schon  durch  andere  Reisende  einigermaßen  bekannt  geworden,  teilweise  vor  nicht 
langer  Zeit  erst  durch  Sven  Hedin  beschrieben  worden  ist  Ara  18.  Oktober  1902  traf  die 
Expedition  im  Winterquartier  Kaschgar  ein,  von  wo  Herr  Pfann  und  der  Präparator  Herr 
Rüssel  die  Heimreise  antraten.  Da  die  südlichen  Randketten  des  Tian- Schon  auch  im 
Winter  oft  schneefrei  bleiben,  was  speziell  im  Winter  1902/3  der  Fall  war,  benutzten  wir 
die  Winterszeit,  ungeachtet  der  empfindlichen  Kälte,  zu  Ausflügen  nach  diesen  Gebieten, 
hauptsächlich,  um  pattontologische  Sammlungen  anzulegen.  Dieser  Zweck  wurde  auch,  dank 
dem  Sammeleifer  des  Herrn  Keidel  erreicht,  und  wir  kehrten  mit  reicher  Ausbeute  nach 
Kaschgar  zurück. 


Paläontologische  Sammelreisen  am  Südrand  des  Tian-Schan. 

Der  erste  Ausflug  führte  in  das  Toyuntal,  zunächst  durch  enge  Defileen  der  durch 
Stoliczka  und  Bogdano witsch  Ix’kannt  gewordenen  » Artyschschichten«,  welche  am  Südfuß 
des  Tian-Schan  ungemein  weit  verbreitet  sind.  Inmitten  dieser  stark  dislozierten  Schichten 
liegt  eine  Gruppe  großer  Dörfer,  die  den  gemeinschaftlichen  Namen  Artyach  tragen.  Diese, 
sowie  die  gleichfalls  von  uns  besuchte,  weiter  östlich  am  Südrand  des  Tertiärgebirges  ge- 
legene Gruppe  von  Dörfern,  welche  unter  dem  Kollektivnamen  Altyn-Artysch  zusammen- 
gefaßt  werden,  waren  nicht  lange  vorher,  im  August  1902,  durch  Erdbeben  nahezu  gänzlich 
zerstört  worden.  Der  Anblick  der  in  Ruinen  liegenden  Ortschaften  war  traurig;  im  weiten 
Umkreis  zeigte  sich  der  Boden  zerborsten  und  zerklüftet,  und  stellenweise  bemerkte  man 
kleine  Schlammvulkane.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ereignissen  war  das  Studium  der 
stark  dislozierten,  sog.  Artyschschichten  für  uns  von  l>esonderein  Interesse.  Jüngere  Kon- 
glomerate, von  welchen  diese  Tone,  Mergel-  und  Sandsteinscliichten  diskordant  Überlagert 
werden,  zeigen  ebenfalls  Merkmale  erheblicher  Dislokation,  ja  sogar  in  sehr  jungen  Kon- 
glomeraten wurden  von  uns  an  mehreren  Örtlichkeiten,  besonders  im  östlich  von  Altyn- 
Artysch  gelegenen  Tale  Kurumduk  Dislokationen  beobachtet,  die  kaum  einen  Zweifel  dar- 
über lassen,  daß  die  Bodenbewegungen , welche  in  den  nach  Bogdanowitsch  zum  Pliocän 
zu  rechnenden  Artyschschichten  zum  Ausdruck  gelangten,  sich  in  jüngeren  Bildungen  fort- 
setzten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdanom  (mehr  hierüber  im  ausführlichen  Bericht). 
Solche  Bewegungen  führten  im  genannten  Bezirk  zu  fast  völliger  Zerstörung  von  zehn  bis 
zwölf  volkreichen  Dörfern,  die,  auf  gut  bewässerten  Ijößterrassen  gelegen,  die  reichste  und 
fruchtbarste  Gegend  in  der  Nähe  von  Kaschgar  bilden.  Das  Epizentrum  trifft  ungefähr 
auf  Artysch-Basar  und  die  zerstörenden  Wirkungen  der  von  dort  sich  verbreitenden  Wellen 
machten  sich  auch  in  der  Stadt  Kaschgar  und  deren  nächster  Umgebung  geltend.  Wir 
konnten  diese  im  weiteren  Umkreis  etwas  abgeschwächten,  jedoch  immerhin  noch  sehr 
destruktiven  Wellen  aufwärts  im  Toyuntal,  im  Maüdan-Geßtal , östlicher  im  Kurumduktal 
und  später  sogar  noch  weiter  östlich  verfolgen.  Während  unseres  Aufenthalts  in  Kaschgar 
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gehörten  kräftigere  und  schwächere  Bndenersclmtterungen  zu  den  alltäglichen  Ereignissen ; 
man  gewohnte  sich  daran. 

Im  Toyuntal  wurden  devonische  Fossilien  gefunden,  teils  an  den  schon  von  Stoliczka 
und  Bogdanowitsch  besuchten  Stellen,  nördlich  vom  Weideplatz  (nicht  Dorf)  Tschon-Terek. 
teils  an  anderen  Punkten.  Im  ganzen  war  jedoch  die  Ausbeute  keine  reiche,  wiewohl  wir 
nach  N.  weit  über  die  alte  Jakub-Bogsche  Talsperre  Tschakmak  hinaus,  vordrangen.  Hin- 
gegen konnten  im  Gebiet  der  stärksten  Dislokationen,  in  den  Schiefem  und  in  den  darin 
eingelagerten,  von  Bogdanowitsch  als  dem  Tertiär  angehörig  bestimmten  Sandsteinen,  Durch- 
brüche liasaltischer  Gesteine  festgestellt  werden  und  zwar  ziemlich  weit  südlich  von  den 
Örtlichkeiten,  wo  sie  durch  Bogdanowitsch  (Sujoktal)  und  durch  Stoliczka  (Tschakmak)  auf- 
gefunden  worden  sind  (siehe  später). 

Besseren  Erfolg  hatte  die  Sammeltätigkeit  auf  dem  folgenden  Ausflug.  Die  Reise 
führte  über  Altyn-Artysch  nach  N aufwärts,  durch  das  früher  von  einem  See  ausgefüllte, 
ungeheure  Tertiflrl>ecken  von  Argu  mit  seinen  schön  erhaltenen,  alten  Terrassen;  man  betritt 
es  durch  eine  in  200  m hohe  Konglomeratwälle  ein  geschnittene,  enge  Pforte  und  verläßt  es 
durch  ähnlichen  Ausgang,  um  in  das  Durchhmelistal  Tangitar  einzutreten,  durch  welches  man 
zu  den  von  W nach  0 je  um  eine  Stufe  höher  gelegenen,  beckenförmigen  Weitungen  der 
ehemaligen  großen  Seen  von  Tegermen  und  Arkogak  gelangt.  Stoliczka  fand  einige  Fossilien 
im  N des  alten  Jaknb-Begschen  Sperrforts  Tangitar,  also  nördlich  von  der  durch  den  Fluß 
durchbrochenen  Enge.  Die  Fundstellen,  wo  wir  große  Ausbeute  machten,  liegen  teils  etwas 
im  W der  alten  Befestigung,  teils  im  S davon;  die  Fauna  ist  teils  devonisch,  teils  karbonisch. 
Überraschend  ißt  die  Mächtigkeit  der  Konglomerate  unmittelbar  vor  und  hinter  der  Stelle, 
wo  der  Tangitarfluß  in  einer  15 — 20  m breiten,  etwa  4 Werst  langen,  gewundenen,  wilden 
Schlucht  zwischen  nahezu  senkrechten  Wänden  die  karbouischen  Kalke  durchbricht  und  in 
den  Felszirkus  von  Tangitar  aus  tritt.  Die  Konglomerate,  welche  oft  sehr  große  Blöcke  ein- 
schließen,  reichen  dort  * obwohl  schon  zum  Teil  abgetrageu,  stellenweise  bis  350  m über 
Talniveau  an  die  Kalkwände  hinauf  und  springen  als  gewaltige  Strebepfeiler  weit  in  das 
Tal  vor.  Hinter  der  Schlucht  liegen  alte  Talstufen  in  diesen  Konglomeraten,  welche  von 
Löß  in  bedeutender  Mächtigkeit  überdeckt  werden. 

In  dem  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Flüßchens  jetzt  trocknen,  gewaltig  ausgedehnten 
Becken  von  Tegermeu  sind  die  Aufschüttungsmassen  von  solcher  Mächtigkeit,  daß  sie  die 
Vorketten  des  Gebirges  zum  Teil  derart  verhüllen,  daß  nur  mehr  einzelne  Kegel  und  Kuppen 
von  ihnen  iuselartig  aus  der  ungeheuren  Schuttdecke  herausragen.  In  der  linken  üferwand 
des  Beckens  fand  Herr  Keidel  oberkarbonische  Brachiopoden  und  in  einer  Engsehlucht  devoni- 
sche Korallen.  Über  eine  breite  Schwelle  wird  durch  eine  Bresche  der  Aufschüttungsboden 
des  breiten  Beckens  von  Arkogak  betreten  und  in  nordöstlicher  Richtung  lange  Zeit  über- 
schritten. Durch  ein  nach  Ü abzwoigendes,  indirekt  zum  Kunimdukfluß  drainierendes  Seiten- 
tal, gelangt  man  zu  den  ausgedehnten  kirgisischen  Weideplätzen  von  Rasch-Sugun.  In  den 
Kalken  der  Cmwallung  des  Sugimtals,  welche  von  sehr  verschiedenartigem  Charakter  sind 
und  verwickelte  Lagerungsverhältnisse  zeigen,  wurde  eine  Bank  hellen,  lockeren,  weichen  Kalkes 
getroffen,  in  welcher  sich  eine  Anhäufung  vorzüglich  erhaltener  Fossilien  findet  Man 
konnte  ihr  eine  reiche  unterkarbonisohe  Braohinpoden-Fauna  von  etwa  50  Spezies  und 
mehreren  hundert  Exemplaren  entnehmen.  Rasch-Sugun  ist  schon  durch  den  Fossilienfund 
Stoliezkas  (E.  Sueß,  Beiträge  zur  Stratigraphie  Zentralasiens)  bekannt  geworden.  Ob  die  von 
uns  ausgeboutete  Fundstelle  jedoch  identisch  mit  der  Stoliezkas  ist,  scheint  zweifelhaft  wenn 
man  bedenkt,  daß  dieser  Forscher  nur  einige  Fossilien  dort  fand,  während  eine  derartige 
Anhäufung  von  Organismenresten,  wie  sie  an  unserer  Fundstelle  vorhanden  ist,  wohl  dem 
geübten  Blicke  des  verdienten  Forschere  nicht  entgangen  wäre. 
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Auf  dem  Weiterweg  nach  SO  durch  das  nunmehr  sich  verengende,  eine  Serie  kleiner, 
nur  durch  enge  Tore  verbundener,  kesselfSrmiger  Weitungen  bildende  Suguntal  wurden 
mächtige  Ausbrüche  basaltischer  Gesteine  in  Form  von  Kuppen,  aber  auch  als  Gänge 
beobachtet.  Zertrflmmerungsbreccien  und  Konglomerate  treten  auf,  und  die  umgebenden 
Kalke  wurden  stark  verändert.  Das  nunmehr  an  verschiedenen,  am  äußersten  Südrand 
des  Tian-Schan  gelegenen  Örtlichkeiten  von  uns  festgestellte  Vorkommen  basaltischer  Ge- 
steine — wir  fanden  sie  außer  an  dem  schon  erwähnten  Platze  im  Toyuntal  (S.  38),  auch 
an  den  äußersten  Ausläufern  des  Gebirges  bei  Tagh-Tumschuk  (unweit  von  Maral-Baschi)  — 
beweist,  daß  ihr  Ausbruch  nicht  auf  die  Brachlinie  beschränkt  ist,  welche  Bogdanowitsch 
(Trudii  usw.  S.  72)  am  Nordabhang  der  Kok-Tan-Kette  annimmt 

Durch  eine  30  m weite  Bresche  erfolgt  der  Durchbruch  des  Sugunflusaes  nach  0 in 
ein  ungefähr  3 Werst  breites,  bedeutendes  Tal,  das,  seinerseits  wieder  nach  SO  ziehend, 
zum  Kuramduk  ausmündet  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Darstellung  sämtlicher 
mir  bekannter  Karten  für  das  Terrain,  insbesondere  das  hydrographische  System  zwischen 
dem  Plateau  von  Tegermen  zum  Sugungebiet,  durch  dieses  zum  Kuramduk  und  bis  hinaus 
in  die  Ebene  von  Kaldü-Jailak  auch  nicht  in  entfernter  Weise  der  Wirklichkeit  entspricht. 
Von  Ayak-Sugun,  das  an  der  Einmündung  des  erwähnten  Seitentals  in  das  Kummduktal 
gelegen  ist,  gelangten  wir  nach  Sugnn-Karaul.  Der  Weg  vom  Kummduktal  — dieses 
selbst  wird  nur  eine  kurze  Strecke  weit  durchschritten  — zur  Hochebene  am  Südfuß  dos 
Gebirges  führt  mehr  als  25  Werst  in  engen,  gewundenen  Defileen,  durch  jene  Teile  des  aus 
weichen  Tonen  und  Mergeln  bestehenden  Tertiärgebirgcs,  welches  den  stärksten  Niveau- 
verschiebungen ausgesetzt  war.  Infolgedessen  ist  es  in  solcher  Weise  zerstört  und  zum 
großen  Teile  im  eigenen  Schutt  begraben,  wie  man  dios  selten  irgendwo  beobachten  kann. 
Den  Mergeln  liegt  noch  eine  mächtige  Zone  sehr  feinen,  harten  Konglomerats  vor  tmd  er- 
streckt sich  3 Werst  breit  hinaus  in  die  wüste  Hochebene  von  Kaldü-Jailak. 

Wegen  Hcrbcischaffnng  längst  in  Europa  bestellter  Ergänzungen  der  Ausrüstung  der 
Instrumente  und  des  photographischen  Materials,  sowie  um  die  Herreise  eines  zweiten 
Bergführers  aus  seiner  Heimat  bis  nach  Taschkent  auf  telegraphischem  Wege  zu  leiten, 
war  ich  gezwungen,  da  in  Kaschgar  kein  Telegraph  und  auch  nur  eine  ungenügende,  lang- 
wierige Postverbindung  ist,  während  der  strengsten  Herrschaft  des  Winters,  die  lange  und 
beschwerliche  Reise  nach  Taschkent  zu  machen.  Der  Weg  wurde  über  den  Terek-dawan 
genommen  (Irkischtam  — 23°  C,  Kok-su  — 28°  C).  Da  diese  Route  schon  mehrfach, 
zuletzt  durch  Futterer  (»Durch  Asien»)  beschrieben  wurde,  kann  ich  meine  auf  der  viel  des 
Interessanten  bietenden  Reise  gemachten  Beobachtungen  hier  übergehen. 

Während  meiner  Abwesenheit  beschäftigte  sich  Herr  Keiilel  mit  der  Untersuchung  der 
IJSßablagerungen  im  Tale  des  Kaschgar-daria  und  machte  einen  Ausflug  an  die  südliche  Um- 
randung des  Kaschgarbeckens.  Der  Weg  führte  über  Boruktai  nach  Taschmalik,  wo  süd- 
westlich von  diesem  Orte  eine  reiche  fossile  Fauna  gefunden  wurde.  Exemplare  einiger  Arten 
dieser  Sammlung  fanden  ihren  Weg  nach  Calcuttn,  wo  sie  im  Geological  Survey  of  India 
als  entsprechend  »den  Productus-limestoncs  of  the  Punjab-Salt-range«  erkannt  wurden.  Von 
Taschmalik  begab  sich  Herr  Keidel  in  das  Oeßtal  und  folgte  diesem  aufwärts  bis  nach  Ak- 
tschiü,  wo  er  in  den  von  den  Kirgisen  in  primitiver  Weise  beorbeiteten  Kohlenlagern,  eine 
Ausbeute  an  fossilen  Pflanzen  der  Angara-Serie  machte.  Der  Rückweg  wurde  ülier  Eski- 
und  Jangi-Hissar  genommen.  Ein  gegen  Ende  Februar  unternommener  zweiter  Ausflug 
nach  Basch-Sugun  hatte  den  Zweck,  die  paläontologische  Sammlung  durch  Untersuchung 
anderer  Horizonte  in  den  dortigen  Kalken  zu  ergänzen.  In  diesen  Funden  sind  verschiedene 
Stufen  des  Karbons  vertreten. 
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Der  Südrand  desTian-Schan  zwischen  Kaschgar  und  Utsch-Turfan. 

Anfangs  März  war  ich  von  Taschkent,  wo  mir  durch  das  besondere  Wohlwollen 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Generalgouverneurs  von  Turkeetan , zwei  tüchtige  junge  Kosaken 
als  Eskorte  bewilligt  wurden,  nach  Kaschgar  zurückgekehrt.  Erst  nach  mannigfachen 
Zwischenfällen  und  unliebsamer  Verzögerung  traf  der  neue  Bergführer,  Sigmund  Stock - 
mayer  aus  Neukirchen  in  Pinzgau,  mit  einem  Teile  der  bestellten  Ausrüstungsgegenstände, 
Instrumente  und  Materialien  ein,  und  nachdem  endlich  auch  alle  anderen  schwierigen  Vor- 
bereitungen beendet  waren,  und  das  bis  dahin  sehr  kalte  Wetter  sich  etwas  milder  anließ, 
wurde  am  14.  April  1903  der  Ausmarsch  zur  neuen  Gebirgsexpedition  angetreten.  Die 
Gesellschaft  setzte  sich  nunmehr  außer  mir  und  Herrn  Keidel  aus  den  beiden  Bergführern 
Koßtner  und  Stockmayer,  dem  Präparator  Herrn  Maurer,  den  beiden  Kosaken  Besporodow 
und  Simin  und  der  entsprechenden  Begleitmann scliaft  sartischer  Diener  und  Pferdewärter 
zusammen;  später  kam  noch  der  Kosak  Tschemow,  einer  von  Sven  Hedins  Begleitern  hinzu. 
Von  den  chinesischen  Behörden  waren  in  dankenswerter  Weise  alle  auf  meinem  Wege  liegen- 
den Militfirposten  (Pikette)  vorher  verständigt  worden.  Gelei  (schreiben  und  für  ein  Stück  des 
Weges  eine  Polizeiperson  (Beg)  wurden  mir  mitgegeben.  Von  seiten  des  Kais.  Kuss.  General- 
konsuls in  Kaschgar,  Sr.  Exzellenz  Herrn  N.  F.  Petrowsky,  dem  ich  für  vielfache  Hilfe  zu 
großem  Danke  verpflichtet  bin,  waren  die  russischen  Aksakale  in  Utsch-Turfan  und  Ak-su 
von  meinem  l>o  vorstehenden  Eintreffen  benachrichtigt  worden.  Wenn  der  Aufenthalt  in 
Kaschgar  auch  wenig  Angenehmes  bot,  trennte  ich  mich  doch  ungern  von  Personen,  deren 
liebenswürdiges  Entgegenkommen  und  opferwillige  Unterstützung  mir  in  manchen  schweren 
lagen  sehr  zustatten  kam. 

Da  die  Kauheit  der  Witterung  imd  die  im  Gebirge  liegenden  Schneemassen  das  Vor- 
dringen in  das  Hochgebirge  noch  nicht  zuließen,  beschloß  ich,  zunächst  mehrere  Wochen 
lang  möglichst  nahe  am  Südrand  des  Gebirges  entlaug  zu  reisen,  um  seinen  geologischen 
Bau  zu  studieren,  da  gerade  über  diesen  Teil  des  Tian-Schan  fast  nichts  bekannt  ist  Der 
Weg  mußte  notgedrungen  nochmals  ül>er  Altyn-Artvsch,  Tangitar  nach  Basch-Sugun  führen; 
doch  war  der  abermalige  Besuch  dieser  letztgenau n ton  Örtlichkeit  nicht  nutzlos,  da  er  zur 
Entdeckung  penno-karltonischer  Ablagerungen  führte.  Meine  Absicht  war  über  die  Kara-bel- 
Pässe  in  das  Aiktyktal  zu  gelangen,  das  am  Südrand  der  — ich  weiß  nicht  aus  welchem 
Grunde  — von  Sewerzow  so  genannten  » Kok-kya-Kette « entlang  führt  und  von  dort  in 
dem  Durchbruchstal  des  Kok-schaal-Fl usses  zwischen  der  erwähnten  Kette  und  dem  gleich- 
falls von  Sewerzow'  * Bos-Aidyr-Kette  * genannten  Teile  der  südlichen  Hand  kette,  abwärts 
zu  reisen.  Dies  scheiterte  jedoch  an  dem  Unverstand  oder  dem  bösen  Willen  des  mich 
im  Auftrag  der  chinesischen  Behörden  begleitenden  Begs.  Ich  möchte  hier  hervorheben, 
daß  die  Namen  Kok-kya  und  Bos-Aidyr,  für  Gebirgsketten  angewendet,  der  Bevölkerung 
am  Südrand  nicht  bekannt  sind. 

Von  Basch-Sugun  ab  führte  unser  Weg  nach  0 und  NO  in  engen  Schluchten  durch 
helle,  korallenfflhrende  Kalke,  dann  am  Südrand  des  Gebirges  entlang,  über  den  Auf- 
schüttungsboden der  Hochebene . aus  deren  ungeheuren  Schuttmassen  die  äußerste  Kette 
nur  mehr  in  Bruchstücken  herausragt , wie  Klippen  aus  dem  Meere.  Bei  der  Kirgisen- 
niederlassung  Kara-dschil  ragen  diese  Schollen  der  Vorkette  nur  15 — 20  m hoch  empor 
und  bestehen  aus  wechsellagernden  hellen  und  dunklen  Kalken;  letzteren  konnte  eine  reiche, 
olierkarbonische  Fauna  entnommen  werden.  Die  Örtlichkeit  darf  nicht  mit  dem  gleich- 
namigen chinesischen  Pikett  verwechselt  werden,  das  weiter  im  N iin  Aiktyktal  liegt  Von 
dieser,  von  der  Expedition  nun  fernerhin  durchreisten  Gegend  geben  die  Karten  überhaupt 
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eine  ganz  unzutreffende  Vorstellung.  die  in  vieler  Hinsicht  durch  Herrn  Keidels  Routen- 
aufnahmen  berichtigt  und  ergänzt  werden  wird. 

Von  Kara-dschil  reisten  wir  in  ostnordöetlicher  Richtung  am  Fuße  einer  5 — 600  m 
hohen  Kalkkette  über  ilie  Lößsteppe,  wo  die  im  Schutt  begrabene  Vorkette  noch  weithin 
bruchstückweise  verfolgt  werden  kann  und  wandten  uns  dann  etwas  südlich  zu  der  am 
Rande  eines  Salzsees  (Schor-köl)  gelegenen  Kirgiseiiniederlassung  Dschai-tewe  (tube?).  An 
diesem  Punkte  berührte  die  Expedition  Sven  Hedins  Route  von  1895,  entferute  sich  jedoch 
sogleich  wieder  hiervon  in  nordöstlicher  Richtung  und  drang  in  ein  in  spitzem  Winkel  in 
das  Gebirge  schneidendes  Tal  ein,  das  als  typisches,  nach  hinten  sich  schluchtartig  ver- 
engende«, vollkommen  ausgebildetes  Quertal  in  harte  Schichten  von  Kalken,  Grauwacken  und 
chlori tischen,  phyllitfthnlichen  Schiefern  eingetieft  ist.  Dieses  typische  Erosionstal  (Apatalkan) 
und  seine  Nebentaler  fanden  wir  wasserlos;  erst  nahe  an  seinem  Schlüsse  stießen  wir  auf 
einen  schwachen,  aus  den  dort  lagernden  Schneefeldero  stammenden  Wasserlauf.  Die  Ent- 
stehung eines  solchen  Tales,  sowie  die  der  kurz  vorher  und  späterhin  auf  der  Reise  nach  Utsch- 
Turfan  von  der  Expedition  durchschrittenen  Erosionstäler,  kann  mit  den  periodischen  Wasser- 
läufen, welche  sie  alljährlich  nur  für  sehr  kurze  Zeit  durchs trömen,  nicht  in  befriedigender 
Weise  erklärt  werden  und  deutet  vielmehr  auf  gewaltige  Klimaschwankung  hin.  Der  Wog 
führte  zwischen  den  infolge  Nordfalleus  der  Schichten,  dem  Tale  zugekehrten  Steilsciten 
der  Berge,  schroff  zum  ca  3000  m hohen  Apatalkan  paß  empor,  daim  durch  das  mulden- 
förmig profilierte,  schneereiche  nördliche  Apatalkantal  (Ujuk- Apatalkan)  hinab,  wo  wir  noch- 
mals, ungeachtet  der  vorgerückten  Jahreszeit  (22.  April),  in  die  Region  des  Winters,  in 
heftige  Schneestürme  gerieten.  Die  Umwallung  des  Tales  besteht  aus  einem  regelmäßigen, 
stark  abgetragenen  Faltenbau  aus  chloritischen,  pliyllitälmlichen  Schiefern  verschiedener  Aus- 
bildung und  graublauen  Granwacken;  dieser  mächtige  Horizont  kann  auch  noch  40 — 50 
Werst  weit  im  Kok-schaal-Tal  abwärts  verfolgt  werden.  Kok-schaal  wird  der  Olterlauf  des 
Tausehkan-daria  allgemein  von  der  an  seinen  Ufern  lebenden  Bevölkerung  genannt 

Bei  der  Ausmündung  des  Apatalkantals  ist  das  Kok-schaal-Tal  schon  1J— 2 Werst 
breit,  und  man  sieht  nach  rückwärts  nur  wenig  weiter  im  W,  den  Strom  sein  Durch- 
bruchstal durch  eine  torförmige  Pforte  verlassen , worauf  er  sich  in  majestätischem 
Bogen  in  die  Weite  ergießt.  Von  der  Besichtigung  des  bisher  noch  von  keiner  Ex- 
pedition besuchten  Durchbruchtals  mußte  ich  wegen  Zeitmangels  leider  abstehen.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  man  im  Kok-schaal-Tal,  wie  in  allen  nicht  jugendlichen  Tian-Schan- 
Tälern,  sofort  auf  imgemein  mächtige  Konglomeratmassen  stößt,  welche  den  Lauf  des  Flusses 
beständig  begleiten,  die  alten  Schiefer  unregelmäßig  überlagernd  und  ihrerseits  von  jüngeren 
Konglomeraten  usw.  ül>erlagert  werden.  Bei  der  Örtlichkeit  Ab(lul-kia  (auch  Alep-turga 
ca  2500m)  — dieser,  wie  die  meisten  der  folgenden  Namen,  finden  sich  auf  keiner  der 
vorhandenen  Karten  — sollte  der  Kok-siliaal-Fluß  überschritten  werden,  was  sich  indes 
wegen  der  starken  Strömung  als  unmöglich  erwies.  Wir  mußten  vielmehr  im  Kalkgebirge 
des  rechten  Ufers,  an  dessen  pralle  Wände  der  Strom  auf  längerer  Strecke  anschlägt, 
durch  Defileen  der  überraschend  stark  erodierten  Kalkzüge  reisen  und  gelangten  flußn!» 
wärts  wieder  ins  Haupttal,  wo  der  Strom,  nunmehr  in  mehrere  Arme  geteilt,  überschritten 
werden  konnte.  Schon  in  Abdul-kia  liatte  sich  uns  der  Ausblick  auf  eine  schöne  Kette  schnee- 
reicher, von  Firnlagcrn  durchsetzter  Felsberge  eröffnet,  orographisch  dem  sog.  Bos-Aidyr- 
Gebirge  zuzurechnen,  fiir  dessen  Abtrennung  aus  dem  geschlossenen,  langen  Walle  des 
Kok-schaal-Tau  (nicht  Kok-tal),  ich  auch  weder  in  geologischer,  noch  iu  or<  »graphischer  Hin- 
sicht eine  befriedigende  Grenze  zu  finden  vermag. 

Der  Weg  über  die  weiten,  flach  geneigten  Steppen terrassen  des  Nordufers  stand 
uus  nun  offen.  Die  große  Kirgisenniederlassung  Kara-bulak  (mit  einem  verfallenen  Jakuh- 
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Begschen  Fort)  passierend , näherten  wir  uns  über  ein  schwach  gegen  NO  ansteigendes 
Plateau  aus  gefestigtem  Deukensehotter  dem  Fuße  des  in  schroffen  Formen  abstürzenden 
Gebirgswalles  beim  Aul  Tsehagasch-Gumbes  (ca  2450  m).  Die  eine  Höhe  von  ca  3500  m 
erreichende  Vorkette,  der  Kok-schaal-Tau , wiewohl  in  tektonischer  Hinsicht  von  den  da- 
hinter sich  erhebenden,  höheren  Ketten  zu  trennen,  würde  den  Karten  nach  zum  Seworzow- 
schen  »Bos-Aidyr-Gcbirge«  gehören;  sie  wird  von  den  Kirgisen  dieser  Gegend  »Markesch- 
tagh«  genannt  Dieser  erste  Wall  liefert  kein  kristallinisches  Material  zu  den  hier  lagern- 
den Schuttmassen.  Kalke,  Kalkschiefer  und  sehr  dichte,  stark  umgewandelte  Tonschiefer 
und  Sandsteine  von  bunter  Färbung  setzen  ihn  zusammen,  eine  Serie,  die  bald  nach  NNW, 
bald  entgegengesetzt  einfällt.  Aus  den  dahinter  ansteigenden  Ketten  stammen  wohl  die 
kristallinischen  Geschiebe  (Granit,  Syenit),  welche  einige,  die  erste  Kette  durchbrechende 
Bäche  führen.  Hingegen  fand  ich  kristallinisches  Material  (große  Granitblöcke)  dort,  wo 
keinerlei  Einschnitte  in  der  ersten  Kette  mehr  vorhanden  sind,  talabwärts  in  jüngeren 
Schottern,  die  dort  in  großer  Mächtigkeit  den  Fuß  des  Gebirges  vielfach  verhüllen ; sie  wurden 
zweifellos  weit  aus  dem  Innern  des  Gebirges  vom  Eise  hierher  befördert.  Es  sind  dies 
nicht  die  einzigen  Spuren  früherer  glazialer  Tätigkeit,  wolehe  von  uns  im  Kok-schaal-Tal 
gefunden  wurden:  am  rechten,  wie  am  Unken  Uferrand  wurden  solche,  wenn  auch  nicht 
häufig,  festgestellt 

Der  Abschnitt  des  Kok-schaal-Tau,  welchem  der  Name  Bos-Aidyr-Kette  beigelegt  wurde, 
besteht  aus  mehreren,  annähernd  parallel  verlaufenden  Ketten,  von  denen  die  erste,  welche 
die  Vorkette  überragt  und  an  vielen  Punkten  des  Tales  sichtbar  ist,  um  vieles  höher  und 
formenreicher  ist,  als  die  vordere;  ihre  befinden  Gipfel  zeigen  schroffen  Bau.  Es  äußert  sich 
hier  ein  von  mir  schon  früher  beobachteter  und  später  oftmals  bestätigt  gefundener  Grund  zug 
im  Baue  des  Tian-Schan,  der  der  Parallelstruktur.  Schon  P.  P.  Semenow,  der  scharfsinnigste 
Forscher,  der  jo  dieses  Gebirge  betreten,  hat  vor  langen  Zeiten  auf  dieses  Gesetz  hin- 
gewiesen, das  im  Baue  dieses  Riesengebirges  so  häufig  zum  Ausdruck  gelangt.  Der  Kok- 
schaal-Tau  zeigt  überhaupt  allmähliches  Ansteigen  von  W nach  0 bis  gegen  den  Bedelpall 
hin,  wo  ein  Absinken  stattfindet. 

Bei  der  Kirgisenniederlassung  Kysyl-Gumbes  (ca  2300  m),  die  ihren  Namen  der  roten 
Färbung  des  Lößbodens  verdankt,  Ergebnis  der  Zersetzung  der  hier  den  schroffen,  schön 
gegipfelton  Talmauem  angelagerten,  leuchtend  roten  Kalkkonglomeraten  und  Sandsteinen 
(kysyl-rot)  und  den  vielen  die  Gegend  schmückenden  kirgisischen  Grabkammern  (Gumbes) 
verdankt,  sollte  ein  Vorstoß  in  die  sog.  Bos-Aidyr-Kette  gemacht  und  zur  Gewinnung 
liesseren  Einblicks  in  ihren  Bau  einer  der  Hochgipfel  der  Vorkette  liestiegen  werden. 
Dies  seheiterte  jedoch  zu  meinem  Leidwesen  an  einer  Erscheinung,  welche  überhaupt 
während  eines  großen  Zeitraums,  in  welchem  die  Expedition  sich  am  Südrand  des  Gebirges 
liewegte,  die  Beobachtungen  ungemein  erschwerte  und  zum  Teil  unmöglich  machte:  an  an- 
haltender, ungemein  dichter  Nebelbildung.  Der  Nebel  war  jetzt  im  Frühjahr  — in  dieser 
südlichen,  durch  ungemein  troeknes  Klima  ausgezeichneten  Gegend  eine  überraschende  Er- 
scheinung — fast  dichter,  jedenfalls  weit  anhaltender  als  bei  uns  in  den  Alpen  im  November; 
er  lichtete  sich  wochenlang  nicht  Die  Erklärung  hierfür  liegt  in  der  beginnenden,  tags- 
über kräftigen  Erwärmung  des  Lößbodens,  welche  den  ungemein  feinen  Staub  auf  wirbelt 
und  ihn  selbst  bei  Windstille,  geschweige  denn  bei  den  oft  herrschenden,  starken  Winden, 
in  aufsteigender  Bewegung  in  höhere  Luftschichten  bringt,  wo  er  schwebend  verharrt 
Da  nun  im  Frühjahr  die  Berghänge  infolge  der  Schneeschmelze  viel  Feuchtigkeit  ver- 
dunsten, so  kondensieren  sich  diese  Dünste  an  den  schwebenden,  feinen  Staubteilchen 
zu  Nebeln,  die  nicht  wanken  und  nicht  weichen.  Wir  hatten  im  April  und  Mai  häufig 
wolkenlosen  Himmel,  aber  selten  klare  Atmosphäre.  Die  photographische  Tätigkeit  mußte 
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öfters  viele  Tage  unterbleiben , ein  großer  Verlust  Über  vieles , der  Beobachtung  werte 
an  unserem  Wege,  lag  ein  undurchdringlicher  Schleier.  In  den  Kalken,  welche  haupt- 
sächlich am  Bau  der  Vorkette  beteiligt  sind,  fand  Herr  Keidcl  Schichten  mit  Koralleu- 
einschlüsscn,  deren  Bestimmung  vielleicht  Aufschluß  über  das  Alter  dieser  Ablagerungen 
bieten  wird,  welche  auch  am  rechten  Ufer  des  Kok-schaal  zu  gewaltigen  Massen  an  schwellen. 

Bei  der  Örtlichkeit  Aktala  setzten  wir  wieder  auf  das  rechte  Ufer  über.  Hier  und 
schon  früher  zeigte  das  Ufergebirge,  der  Sogdan-Tau,  bedeutende  Entwicklung,  die  im- 
ponierende Massenentfaltung  eines  auf  eine  Länge  von  etwa  20  Werst  in  seiner  Kamm- 
linie, nahezu  geschlossenen,  tief  verschneiten,  durchschnittlich  etwa  1200m  über  Talsohle 
hohen  Walles,  hinter  welchem  — abermals  Parallelstruktur  — eine  weit  höhere,  etwas 
formeiireichere  und  kleine  Gletscher  tragende  Kette  sichtliar  wurde.  Auf  das  Vorhandensein 
von  Gletschern  deutet  auch  der  Name  eines  Quertals:  Utsch-Musduk  ==  5 Gletscher.  Hier- 
auf wies  bereits  Sven  Hedin  hin.  Dieses  große,  einen  weiten  Raum  einnehmende  Gebirge 
ist  noch  vollständige  terra  incognita.  Unser  Weg  führte  uns  an  seinem  Saume  in  ein  mäßig 
breites  Längstal  hinein,  wo  blättrige,  grüne,  phyllitische  Schiefer  mit  grauen  Sandsteinen  bei 
regelmäßiger,  ziemlich  gedrängter  Faltenbildung,  wechsellagern,  deren  zum  Teil  abgetragene 
Gewölbe  sieh  weithin  verfolgen  lassen.  Diese  Schichten  überlagern,  wie  sich  später  an  ver- 
schiedenen Punkten  erwies,  diskordant,  vom  linken  Ufer  schräge  herüberstreichende  Kalke. 
Auch  in  diesem  jetzt  wosserlosen  Gebiet  fanden  sieh  überraschend  ausgebildete  Erosionstälor. 
ln  der  Nähe  des  Aules  Sum-Tasch,  in  dessen  Umgebung  sich  die  noch  nicht  bekannten  Ruinen 
einer  alten  Stadt  befinden,  machen  sich  komplizierte  Faltungserscheinungen  in  der  gleichen 
Gesteinaserie  geltend  und  die  unten  gesehenen  Kalke  treten  beim  Passe  Kok-belös,  welchen 
wir  überschritten,  oben  zutage,  wo  sie  eine  Brachiopodcn  führende  Bank  enthalten  und 
diskordant  unter  Tonschiefern  liegen.  Der  Bau  des  Gebirges  fesselt  weiterhin,  infolge  groß- 
artiger Aufschlüsse  der  interessanten  Lagerungs  Verhältnisse  unausgesetzt  die  Aufmerksam- 
keit, doch  kann  in  diesem  summarischen  Bericht  nicht  näher  hierauf  eingegangen  werden. 
Herr  Keidcl  wird  dies  und  anderes  in  seiner  genaueren  geologischen  Darstellung  der  durch- 
reisten Gegenden  nachholen.  Als  wir  durch  ein  Quertal  wieder  in  das  Haupttal  kinal>- 
stiegen,  erreichten  wir  die  Kirgisenniedcrlassung  Utsch  (ca  1950  m)  und  trafen  somit  wieder 
auf  Sven  Hedins  Route  von  1895. 

In  der  wildzcrschluchteten , großartigen  Fclsunirandung  von  Utsch  (auf  Hassensteins 
Karte  irrtümlich  am  linken  Ufer),  wo  von  einer  erstiegenen  Höhe  die  drei  Parallelketten 
des  Sogdan-Tau  gesehen  wurden,  konnte  eine  schöne,  reiche  Fauna  des  oberen  Karbons 
e ingeheimst  werden,  die  sich  in  zwei  verschiedenen,  in  leichter  Diskordanz  lagernden 
Horizonten  findet.  Diese  Gesteinssuite  kann  noch  weithin  nach  0 verfolgt  werden.  Herr 
Keidel  entdeckte  hier  zuerst  Schwagerinen  führende  Schichten,  die  nun  unseren  Weg  zum 
Chalyk-Tau  beständig  begleiteten.  Die  ungeheure  Verbreitung  dieser  das  oberste 
Karbon  charakterisierenden  Foraminiferen  ist  ein  neues  Faktum  in  der 
Stratigraphie  Zcntralasiens.  Auf  der  Fortsetzung  des  Weges  nach  0 unaufhörlich 
großartige  Aufschlüsse  des  gleichen,  NO — SW  streichenden,  gedrängten  Faltenbaues,  be- 
sonders schön  in  der  Nähe  des  Auls  Schinne.  Bald  darauf,  nach  der  Schlucht  Kara-tumk 
(diese  ist  in  Hassensteins  Karte  östlich,  statt  westlich  vom  Passe  eingezeichnet)  schlägt 
der  reißende  Strem  an  einen  kapartig  vertretenden  Gebirgsspom  und  nötigt  zur  Über- 
schreitung des  Felscnpasses  Schinne -dawan,  in  dessen  Umgebung  durch  schiefes  An- 
schneidcn  der  Falten  interessante  geologische  Bilder  sichtbar  werden:  Wiedererscheinen 
des  Horizonts  von  Utsch,  diskordant  unter  Schiefem  und  weiterhin  alte,  geschichtete,  von 
schwarzen  Kalken  und  rötlichen  Tonschiefern  überlagerte  Konglomerate,  eine  Serie,  welche 
den  Weg  über  den  nächsten  Paß  und  weiterhin  durch  ein  Tal  hinaus  in  die  Ebene  be- 
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gleitet,  wo  in  der  Nähe  des  Auls  Sary-turuk  an  ihrer  Stelle  harte,  dunkle,  kristallinische 
Kalke  auftreten , die  nun  als  mächtiger  Horizont  den  Gebirggwall  über  Ak-kia  bis  zum 
kulturreichen  Aul  Safar-bai  (ca  1850  m)  bilden.  Das  den  Fluß  zur  Linken  begleitende,  weit 
höhere,  befimte  Gebirge  blieb  uns  während  dieser  hingen  Wanderung  durch  das  Kok-schaal- 
Tal,  das  Öfters  eine  Breite  bis  zu  4 Werst  annimmt,  infolge  des  dichten  Nebels  leider  fast 
stete  unsichtbar.  Das  Flußbett  wird  zwar  öfters  durch  kapartig  vorspringende  Enden  der 
schräg  zur  Talachse  angeordneten  Erosionslippen  der  Haupttalzügc  auf  2 — 300  m zusammen* 
geschnürt,  allein  die  allgemeine  Talbreite  nimmt  kaum  ab. 

Bei  den  Kirgisenniederlassungen  Kara-bulung  am  rechten,  Bulung-tumk  am  linken 
Ufer  beschreibt  der  Fluß  einen  starken  Bogen  und  führt  von  nun  an  den  Namen  Tausch- 
kan-daria,  wird  auch  kurzweg  nur  Daria  genannt  Dort  springen  aus  dem  im  Bogen  weit 
nach  SW  geschwungenen  Uferwall  niedere  Züge  fossilienführender  Kalke  zum  Strome  vor. 
Nach  Passierung  des  Aules  Kodche-baschc,  wo  die  Lößebene  des  rechten  Ufers  reiche  Be- 
Imuung  zeigte,  wird  sie  durch  den  herül>erd  längenden  Strom  plötzlich  zu  einem  schmalen 
Uferstreifen  reduziert,  und  als  auch  dieser  schwindet,  führte  unser  Weg,  da  ein  Übergang 
zum  flachen,  linken  Ufer  sich  unausführbar  erwies,  über  eine  vortretende  Felsklippe  aus 
marmorartigem  Kalk,  schwierig  zum  Passe  Denge-dawan  empor.  Beim  Aufsteigen  fand  ich 
die  Felsen  bis  zu  annähernder  Höhe  von  20  m durch  die  Fluten  ausgespült,  ein  Kenn- 
zeichen für  viele,  die  ich  gesehen,  daß  der  Fluß  entweder  sein  Bett  vertieft  hat,  oder  daß 
er  wesentlich  wasserreicher  gewesen,  oder  daß  beides  der  Fall  war.  Aul  der  Ostseite 
dieser  Klippe  sind  die  Felswände  hoch  hinauf,  tausendfach  durch  äolische  Corrasion  von 
kleinen  Höhlen  durchsetzt  worden,  eine  Erscheinung,  die  im  Kok-schaal-Tal  an  den  Wind- 
seiten der  Felsen  zwar  häufig  beobachtet  werden  kann,  nirgends  aber  so  schön  als  hier,  ln 
der  Nähe  des  Aules  Konganischuk-Jangöll  springt  aus  der  Haupttalkette  abermals  ein  niederer 
Zug  zum  Flußbett  vor,  ja  in  dieses  hinein;  er  ist  teils  durch  Wasser-,  teils  durch  Wind- 
crosion  in  einzelne  kleine  Felseninseln  zerlegt,  von  denen  zwei  mitten  im  Flußbett  auf- 
ragen. Dieser  Klippenzug,  den  die  Kirgisen  Mai-tewe  (tube)  nennen,  besteht  aus  grobem, 
dunklem  Kalkkonglomerat,  das  mit  Sandsteinen  Wechsel  lagert;  die  Kalkknollen  schließen 
eine  reiche,  dom  Oberkarbon  angehörige  Fauna  ein,  welche  von  uns  gesammelt  wurde. 
Nach  dem  flachen  Einfallen  der  Schichten  und  der  Anordnung  der  Falten  zu  schließen, 
dürfte  eich  dieser  Horizont  weit  nach  0 und  SO  hin  verfolgen  lassen,  wurde  auch  wirk- 
lich weiter  im  0 wieder  angetroffen. 

Bei  Baseh-tschakma  (ca  1700  m)  und  Tag-tumschuk  entfaltet  sich  das  Gebirge  am  rechten 
Ufer  mächtig  — auch  hier  konnten  drei  Parallelketten  beobachtet  werden  — und  bildet  durch 
seine  Höhe  und  Anordnung  einen  besonderen  klimatischen  Schutz  für  die  Uferlandschaft, 
die  nun  endlich  (Ende  April)  das  erste  Frühlingsgrün  und  den  reizenden  Farbenschmuck 
blühender  Pfirsich-  und  Aprikosenbäume  zeigte.  Dort  konnten  an  einem  scharf  heraus  - 
tretenden  Gebirgszug  komplizierte  Störungen,  mehrfache  Flexuren  und  Brüche,  nach  O 
und  nach  NO  weithin  verfolgbar,  beobachtet  werden  in  einem  Schichtenkomplex  von 
plattigen,  f ossilien leeren  Kalken,  lockeren  Sandsteinen  und  rotbraunen,  schieferigen  Quarziten. 
Weiterhin  !»eim  Aul  Kum-bulung  treten  jedoch  diese  Sandsteine  allein  auf,  in  mächtiger 
Entwicklung  große  Gewölbe  bildend;  ihre  Zersetzungsprodukte  hal)cn  die  Gegend  weit- 
hin in  eine  trostlose  Sandwüste  verwandelt,  der  nur  mühsam  etwas  Kulturboden  abgenmgen 
werden  kann.  Erst  der  kräftig  heraustretende  dunkle  Kalkzug  des  Ot-baschi-tag  (Ut?)  setzt 
bei  einer  Flußbiegung  dein  Vordringen  des  Sandes  eine  Grenze;  unter  seinem  Schutze 
konnten  Fleiß  und  Geschicklichkeit  der  von  hier  ab  ausschließlich  sartischen  Bevölkerung 
die  Gegend  in  ein  unabsehbares,  herrliches  Gartenland  verwandeln,  das  sich  bis  zur  Stadt 
Utsch-Turfan  (ca  1500  m)  und  darülter  hinaus  erstreckt.  Diese  dunklen  Kalke  begleiten 
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den  Weg  dorthin  in  gedrängten  Falten  mit  öfters  merkwürdigen  Schichten  Verbiegungen ; 
auch  in  ihnen  findet  sich  eine  oberkarbonische  Fauna,  von  welcher  Herr  Keidel  schone 
Exemplare  sammelte.  Der  aus  diesen  Kalken  aufgebaute  Felszug,  dessen  Spitze  die  malen* 
sehe  Zitadelle  trägt , welche  die  nach  Vaubanschem  System  hübsch  umwallte  »Stadt  und 
weithin  das  gartengleichc  Land  beherrscht,  besteht  teilweise  aus  mächtigen  Ränken,  die 
ausschließlich  aus  Productus  und  Spirifer- Knollen  von  2 bis  zu  12  cm  Durchmesser  zu- 
sammengesetzt sind. 


Zum  Chalyk-Tau  und  zurück  nach  Utsch-Turfan. 

Nach  eingeholten  Auskünften  mußte  ich  meine  Absicht,  von  Utsch-Turfan  aus,  schon 
jetzt  in  die  Quertäler  des  Hochgebirges  ein zud ringen , vertagen,  da  es  zur  Zeit  in  jenen 
Tälern  wohl  Schnee,  alter  noch  kein  Futter  für  die  Pferde  gab,  auch  die  hilfreichen  Kirgisen 
noch  nicht  hinauf  gewandert  waren.  So  beschloß  ich  denn  zunächst  weiter  nach  0,  in  den  bis 
dahin  noch  von  keinem  Forschungsreisenden  besuchten  Chalyk-Tau  zu  ziehen,  dessen  direkt 
nach  S sich  öffnende  Quertäler  bessere  Verhältnisse  erwarten  ließen.  Die  Reise  führte 
zunächst  Alter  Ak-d schar,  Shah-Schambe  und  Tjaggerak  nach  der  Stadt  Ak-su,  auf  welchem 
Wege  endlich  (erste  Maiwoche)  mit  dem  Einheimsen  der  ersten  Frühlingsflora  der  Steppe 
begonnen  werden  konnte. 

In  Ak-su  mußte  zur  Ergänzung  des  Pferdestandes  und  der  Begleitmannschaft,  sowie 
wegen  Vereinbarungen  mit  den  chinesischen  Behörden  mehrtägiger  Aufenthalt  genommen 
werden.  Wir  verließen  die  interessante  Stadt  am  T.  Mai  auf  dein  alten  Karawanenweg 
nach  Bai  und  querten  zwischen  Kara-julgun  und  Tugarakdan  (nach  der  unrichtigen  Dar- 
stellung der  40  Werstkarte  läge  es  zwischen  Dschnrga  und  Jaka-Aryk)  das  Westnordwest- 
lieh  streichende  Tertiärgebirge  des  Tschul-tau  in  schrägem  Schnitte  durch  seinen  schönen 
Gewölbebau.  Buntgefärbte  Bänke  von  »Sandstein  und  Ton  mergeln,  öfters  gipsführend,  darüber 
Kooglomeratdecken,  setzen  das  Gebirge  zusammen,  dessen  Bau  bei  weitem  nicht,  so  kom- 
pliziert und  dessen  Erscheinung  daher  auch  weniger  formenreich  ist  als  die  des  nordwest- 
lich hiervon  ziehenden,  schon  besprochenen  Topa-dawan-Gebirges  (S.  36).  Die  Kammhöhe 
de«  zentralen  Teile«  ist  allerdings  höher  als  dort,  aber  in  seinen  östlichen  Ketten,  zwischen 
Dschnrga  und  Jaka-Aryk  und  weiter  nach  0 ist  es  bis  zu  unansehnlichen,  dünenförmigen 
Bodenanschwellungen  abgetragen  und  hat  durch  sein  Material  wesentliches  Ansteigen  der 
Hochebene  gegen  0 veranlaßt,  die  bei  Tschachtschi  (ca  1450  m)  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  von  hier  gegen  den  Musart-daria  wieder  absinkt.  Der  Besuch  der  »Stadt  Bai  war  von 
zweifelhaftem  Werte:  Die  dort  l»ei  den  chinesischen  Behörden  mit  großen  »Schwierigkeiten 
eingezogenen  Auskünfte  über  Wege  und  Verhältnisse  in  Chalyk-Tau  erwiesen  sich  meistens 
als  unzutreffend.  Es  scheint,  daß  niemand  dort  mit  dem  schwer  zugänglichen  Gebirge  ver- 
traut ist  Die  40  Werstkarte  läßt  uns  hier  gänzlich  im  Stiche;  sie  weist  zwischen  Bai  und 
dem  Gebirge  nur  einen  weißen  Fleck  auf  und  waa  sonst  von  Chalyk-Tau  dargestellt  ist,  erwies 
sich  zum  größten  Teile  unrichtig.  Da  die  während  der  Reise  aufgenommenen  Croquis 
noch  nicht  ausgearbeitet  sind  und  ohne  topographische  Unterlage  das  Verständnis  für  unsere 
Marschrichtung  nur  bei  sehr  ausführlicher  Erklärung  gefördert  werden  könnte,  muß  ich 
genauere  Beschreibung  dieser  Teilstrecke  mir  Vorbehalten  und  will  in  diesem  vorläufigen 
Bericht  nur  das  Allerwesentlichste  anführen.  Unerläßlich  ist  es  jedoch  zu  erwähnen,  daß 
Richtung  und  Lauf  der  Flüsse  in  der  40  Werstkarte  mit  der  Wirklichkeit  nicht  ütorein- 
stimmt  D’r  Kapsalyan-Fluß,  der  bedeutendste  der  Gebirgsetröme,  nimmt  beim  Austritt  aus 
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seinem  Engtal  die  Richtung  nach  SW  und  W,  dem  Südabfall  des  Gebirges  entlang  und  der 
Fluß,  welcher  aus  dem  in  der  40  Werstkarte  fälschlich  Kasnak-su  genannten,  in  Wirklichkeit 
den  Namen  Terck  tragenden  Tale  herauskommt,  ergießt  sich  nicht  in  den  Mnsort-daria,  sondern 
in  den  Kapsalvan,  der  seinerseits  erst  in  der  Nähe  von  Tschachtschi  jenen  Strom  erreicht 
Endlich  ist  Bai  viel  weiter  vom  Gebii*gsfuß  entfernt,  als  os  der  40  Werstkarte  nach  scheint 

Unser  Weg  ging  von  Bai  ab,  erst  in  nordwestlicher  Richtung  über  Texte  und  Uskim 
durch  die  Wüste  zu  dem  noch  ziemlich  entfernt  vom  Gebirgsrand  gelegenen  kleinen  Kischlak 
Masar-Jakub,  wo  es  sich  herausstellte,  «laß  unser  nächstes  Ziel,  das  Quertal  Tilbitschek 
nicht  direkt,  erreichbar  sei,  da  sein  Unterlauf  eine  für  Lasttiere  unzugängliche  Schlucht 
bildet  Wir  mußten  nach  W abschwenken,  durchmaßen  das  in  junge  kristallinische  Kon- 
glomerate eingeschnittene,  wüste  Tal  Kali-Agatsch,  überschritten  einen  kleinen  Paß  und  ge- 
langten durch  ein  nach  SW  hinaus  ziehendes  Tälchen  auf  eine  Hochebene  und  zu  dem,  am 
Fuße  der  ersten  Kette  älterer  Konglomerate,  nahe  an  der  Ausmündung  des  Kapsalyanflusses 
auf  die  Hochebene  gelegenen  Dörfchen  Dscham-Kuluk  (ca  1 600  m).  Der  Weg  aufwärts  in 
diesem  Tale  hatte  die  Richtung  O und  NO;  das  Tal  ist  zwischen  sehr  schroffen,  hohen, 
roten  Konglomerat  mauern,  wovon  später  inehr,  eingetieft  und  zerfällt  in  drei,  durch  torartig 
schmale,  in  den  umschließenden  Uferwällen  euigeschnittene  Öffnungen  miteinander  ver- 
bundene kleine  Becken  (alte  Seeböden).  So  gelangten  wir  in  das  Gebiet  von  tertiären  Ton- 
mergoln,  die  mit  den  harten,  violett-roten  Konglomeraten  zusammen  steil  aufgefaltet,  aber 
schon  arg  zerstört,  größtenteils  nur  noch  am  Fuße«  der  2 — 300  in  hohen,  konglomeratischen 
Steilmauern  erhalten  sind.  Auf  den  Mergelterrasscn  — Fluß  zur  Seite  in  tiefer  Klamm  — 
wunderten  wir  weiter  talauf  zu  der  auf  einer  schwellenförmigen  Erhebung  des  Tales  ge- 
legenen Niederlassung  Musulyk  (ea  1820  m),  von  dort  zur  Ausmündung  des  Terek  in  den 
Kapsalyan  und  nahe  zur  Geröll  ebene , wo  dieser  selber  zwischen  den  prallen  Mauern  des 
hohen  Kalkgebirges  hervorbricht  Nim  wurde  sein  Gebiet  verlassen  und  die  breit*:  Wasser- 
scheide zwischen  diesem  und  dem  des  Tilbitschek-Flusses  durch  ein  ca  10  Werst  langes 
Defilee  gequert,  das,  iin  Streichen  der  sehr  verwitterten,  bunten  MergelbAnke  liegend, 
wunderlich  formenrciche  und  farbige  Bilder  ergibt,  zumal  die  roten  Konglomeratmauem 
mit  kühn  gegipfeltcr  Kammlinie  dahinter  aufragen.  Auf  steilem  Hange  gelangten  wir  hinab 
in  die  breite  Ebene  des  Tilbitsehektals , dessen  torförmiger  Eingang  zur  Schlucht  seines 
Unterlaufs  l>ald  hinter  uns  sichtbar  wurde.  Im  mittleren  Teile  des  Tilbitsehektals  sind  die 
weichen  Mergel  nahezu  gänzlich  abgeräumt  und  die  raten  Konglomerate  bilden  in  ihrem 
Streichen  die  Talumwallung;  da  sie  steil  nach  SO  einfallen,  ist  der  orographisch  rechte  Wall 
steil  geböscht,  der  linke  jedoch  kehrt  dem  Tale  vollkommen  senkrechte  Abstürze  zu,  eine  wie 
nach  dem  Senkel  abgeschnittene,  etwa  20  Weist  lange,  rote  Mauer,  gekrönt  von  bizarren 
Gipfeln  und  Grattürmen,  ein  Anblick,  wie  er  sich  selten  irgendwo  bieten  dürfte. 

Eine  kleine  Tarantschi-Niedcrlassung  im  Tale  heißt  Suchun  (ca  1950  m).  Von  dort  drangen 
wir  tiefer  in  das  Tal  ein,  zunächst  in  Richtung  NO,  dann  N,  wo  die  erhalten  gebliebenen 
parallelen  Falten  der  steil  aufgerichteten , bunten  Mergel,  in  sägeartig  gezähnten  Kämmen 
hintereinander  ansteigend,  zusammen  mit  den  roten  Konglomeratmauem  sich  zu  höchst  eigen- 
artigen Bildern  gruppieren.  In  diesem  geologischen  Horizont  liegen  drei  beckenartige 
Weitungen,  welche  durch  nur  10 — 12  m breite,  torartige  Maueiöffnungen  miteinander  in 
Verbindung  stehen.  Durch  das  letzte  Tor  gelangt  man  in  das  Gebiet  hellgrauer,  feiner, 
sandiger  Konglomerate,  welche  in  wirkliche  Sandsteine  übergehen  und  Lettenkohlenschiefer 
mit  Pflanzenabdrücken  einschließen;  höher  oben  treten  hierzu  noch  dunkelbraune,  arme 
Toneisenateine  und  graue,  dichte  Kalke.  Weit  hinten  im  Tale  beschäftigte  sich  ein  in  einer 
Höhle  lebender  Tarantschi  mit  Eisenschmelzen.  Das  Haupttal  verzweigt  sich  hier  und  führt 
nach  NW  in  hohen,  Alpenmatten  tragenden  Stufen  zu  einem  Passe;  der  Hauptast  jedoch 
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zieht  nach  N als  enge,  vom  Wildwasser,  zwischen  prallen,  aus  dichten  Kalken  aufgebauten 
Mauern,  durchtoste  Schlucht  Dem  Versuch  Herrn  Reidels,  tieför  in  die  Schlucht  einzu- 
dringen und  so  aus  der  Kalkzone  in  die  kristallinische  zu  gelangen,  stellten  sich  schon 
bald  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen. 

Der  zweite  Vorstoß  ins  Gebirge  führte  uns  durch  einen  weiter  im  W in  den  roten 
Konglomeratmauem  gelegenen,  engen,  torartigen  und  schwierig  passierbaren  Durchbruch  in 
das  Tal  Kepek-tschai , wo  man  w'eit  früher  in  das  Gobiet  der  erwähnten  hellgrauen, 
sandigen  Konglomerate,  Sandsteine,  Letten  kohlenschief  er,  Kalke  und  Tonsteine  gelangt,  als  im 
Tilbitschektal,  weil  dieser  Horizont  etwa  von  NO — SW  streicht.  Im  Hintergrund  des  Tales 
kann  man  in  großartigen  Aufschlüssen  die  kompliziertesten  Formen  des  Schichtenbaues: 
Überschiebungen,  Durchbiegungen  usw.  beobachten,  die  von  chaotischen  Zerstörungen  der  Ge- 
steinsserien  begleitet  sind.  Diese  Störungen  dürften  sich  vielleicht,  nach  genauerer  Prüfung 
der  beol>achtetcn  Verhältnisse,  als  im  Zusammenhang  stehend  mit  dem  schon  früher  er- 
wähnten, im  südlichen  Mu^arttal  beobachteten  Störungen  (S.  33  f.)  erweisen,  da  die  kristallini- 
schen Gesteine  von  dort  herüberstreichen  und  etwas  tiefer  im  Gebirge  in  Kontakt  mit  den 
Sedimenten  treten.  Die  tertiären  Schichten:  rote  Konglomerate  und  bunte  Mergel  sind, 
weil  viel  jünger,  von  dieser  Bewegung  unlierührt  geblieben. 

Wir  erstiegen  den  ins  Tilbitschektal  führenden  Busai-tascli-Paß  (ca  2800  m)  und  von 
dort  aus  die  etwa  250 — 300  m höher,  zwischen  den  zwrei  genannten  und  dem  Kapsalvan- 
tal  sich  breitenden  ausgedehnten  Alpenplateaus,  die  einen  schönen  Überblick  auf  die 
schneeigen  Hochketten  des  zentralen  Chalyk-Tau  gewähren.  Die  höchsten  Gipfel  liegen  im 
N und  W,  gegen  S und  0 findet  allmähliches  Abdachen  statt.  Nach  Musulyk  zurück- 
gekehrt, versuchte  Herr  Keidei  in  das  Kapsalyantal  einzudringen,  was  jedoch  wegen  der 
schluchtartigen,  von  Wasser  auBgcfüliten  Enge  des  Tales  auch  schon  bald  scheiterte.  Nur 
im  Winter,  wenn  der  Fluß  niedrig  geht  oder  in  Banden  des  Frostes  liegt,  dringen  die 
Tarantschi  in  das  Tal  und  führen  Fichtenholz  heraus.  Nim  entschloß  sich  Herr  Keidei, 
um  einen  Einblick  in  den  Bau  des  Gebirges  zu  gewinnen,  zur  Ersteigung  eines  zwischen 
Tcrek-  und  Kapsalyantal  gelegenen,  ca  3600  tu  hohen  Gipfels,  indes  ich  iu  das  Terektal 
eindrang,  da«  zwar  gleichfalls  den  Charakter  einer  vielfach  gewundenen  Schlucht  hat,  aber 
sieh  doch  als  gangbar  erwies.  Es  glückte  mir  von  einem  Biwak  (ca  2450  m)  im  mittleren 
Teile  der  Schlucht  aus,  bis  zu  ihrem  Schlüsse  zu  gelangen  (ca  2950  m),  wo  diese  sich  in 
zwei,  an  dem  Hauptkamm  auslaufenden  Spalten  verzweigt  Ich  konnte  also  die  ganze 
Serie  der  am  Außenrand  liegenden  Sedimente,  der  kristallinischen  Zone  und  der  den  Tal- 
schluß bildenden  Kalk*»  und  Schiefer  queren  und  eine  vollständige  Suite  der  Gesteine  her- 
ausbringen. Ganz  wie  in  allen  anderen  Quertälern  des  zentralen  Tian-Schan , bilden  also 
auch  im  Chalyk-Tau,  den  höchsten  und  zentralsten  Teil  des  Gebirges  nicht  kristalline  Ge- 
steine, sondern  Kalke  und  Schiefer,  welche  hier  mit  geringen  Abweichungen  nach  S und 
N im  ganzen  0 — W streichen.  Diese  Verhältnisse  ließen  sieh  indes,  nach  den  schon  am 
Musartpaß  gemachten  Beoliaehtungen,  nicht  anders  erwarten,  ln  den  kristallinen  Gesteinen 
des  Terektals  konnten  bedeutende  Störungen,  Üljerschiebungeu,  starke  Pressungsorseheinungeii 
uhw.  fcstgestellt  werden.  Schon  weit  hinten  im  Tale,  besonders  aber  am  Eingang  der 
Terckschlucht,  bei  der  kleinen  Niederlassung  Bom-Chotau,  stehen  Schwagerinen  führende 
Kalke  an,  welche  mit  pfJanzonführcnden  Schiefern  wechsellagern;  weuig  weiter  talaus  folgt 
auf  rote  Sandsteine  eine  Porphyrzone  zwischen  ersteren  und  den  mehrfach  erwähnten 
grauen  Sandsteinen. 

Überraschend  war  es  für  mich,  in  diesem  südlichen  und  nach  S sieh  öffnenden  Tale 
die  Elemente  eines  engen  Quortals  der  nördlichen  Kalkalpen  Tirols  zu  finden:  Terrassen  mit 
üppigen  Alpen  matten , an  felsigen  Stcilhängon  Tannenwälder , welche  bis  iu  die  Enge  der 
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Schlucht  herabziehen  und  auf  Talstufen  dichte  Bestände  bilden,  einen  sehr  wasserreichen 
Hauptbuch,  genährt  von  vielen,  aus  echt  alpinen  Seitentälern  kommenden  Zuflüssen,  prächtige, 
ungemein  schneereiche , wilde  Felsberge.  Da  das  Tal  an  seinem  Schlüsse  in  zwei  engen 
Spalten  ausläuft,  konnten  sich  dort  keine  Gletscher  bilden;  hingegen  finden  sieh  kleinere 
Gletscher  in  den  karförmig  geweiteten  Talschlfissen  der  Seitentäler.  An  den  Mündungen 
einiger  dieser  Täler  sind,  wiewohl  vieles  von  dem  Hochwasser  des  Stromes  weggespült 
wurde,  noch  immer  ansehnliche  Mengen  Moränenschutts  aufgestaut,  als  Zeichen  ehe- 
maliger, bedeutender  Vergletscherung.  Die  ganze  Länge  des  Terektals  l»eträgt  etwa 
50  Werst;  kurz  vor  seinem  Schlüsse  gabelt  es  in  zwei  Äste:  der  eine  nach  NW  ziehende, 
heißt  Jakonasch,  der  andere  nach  N ziehende,  hauptsächliche,  heißt  Dschan-Kasnak.  Aus 
diesem  Namen  ist  wohl  die  in  die*  40  Werstkarte  für  das  ganze  Tal  eingetragene  irr- 
tümliche Benennung  Kasnak-su  hergeleitet.  Ich  wiederhole,  daß  die  Rewoluier  der  Gegend 
das  ganze  Tal  nur  mit  dem  Namen  Terek  liezeichnen. 

Der  Rückweg  vom  Chalyk-Tau  wurde  nahe  dem  Gebirgsfuß  entlang  genommen;  zu- 
nächst im  Unterlauf  des  Terektals  aufwärts,  dann  die  das  Tal  scheinbar  alwchließende 
Hochterrasse  Jar-Dsehilga  übersteigend,  liinab  in  die  weite  Hochebene  von  Karatjag,  welche 
zwischen  dem  Laufe  des  Musart-daria  und  dem  Gebirgsfuß  sich  dehnt.  Die  in  diesem 
Teile  des  Chalyk-Tau  eingeschnittenen  Quertäler  sind  in  keiner  Kart«;  eingetragen,  ge- 
schweige denn  benannt;  sie  heißen  in  der  Reihenfolge  von  0 — W:  Jagustal,  Kysvltal,  Tutuk- 
terö,  Tscholok-su.  Alagir,  Tjukur-möt.  Alle  fand  ich,  ungeachtet  ihrer  südlichen  Exposition, 
sehr  schneereich  und  in  einigen  liegen  sogar  ansehnliche  Gletscher.  Durch  einen  aus  dem 
Musarttal  abzweigenden , NW — SO  hend>erstreiehenden  Gebirgszug  werden  sie  schräge  ab- 
geschnitten, weshalb  die  festlichsten  kurz  sind  und  im  allgemeinen  die  Länge  der  anderen 
zuuimmt,  je  weiter  sic  in)  W gelegen  sind.  Das  l>edciitend8te  unter  ihnen  ist  das  Tal 
Tutuk-terö,  aus  welchem  ein  großer  Bergstrom  herauskommt.  Die  meisten  dieser  Täler 
liergen  Fichtenwälder,  in  welchen  die  Bewohner  der  weit  zerstreuten  Kischlaks  der  Hoch- 
ebene Holzkohlen  brennen.  Unser  Weg  führte  über  die  Kischlaks:  Kisch-talga . Karalag, 
Kok-kia,  Klein  Karalwig,  Kyssalik  und  Tschapta-channe  stets  dem  Rande  des  Gebirges  ent- 
lang, das  in  etwa  1200  m hohen  Mauern  gegen  die  ‘ Hochebene  abfällt;  dem  Fuße  entlang 
zieht  jedoch  noch  ein  Gürtel  mehr  oder  weniger  zerstörter  und  abgetragener  Tertiärablage- 
mngen.  Nach  Ülierschreitung  des  Musart-daria  bei  Tschapta-ehannc,  wo  der  Fluß  ganz  an 
den  Gebirgswall  hindrängt,  führt  der  Weg  unausgesetzt  über  alten,  begrünten  Moränen- 
boden,  ül>er  eine  Anzahl  N — S verlaufender,  durch  kleine  Quertälchen  getrennter  Moränen- 
rücken, auf  welchen  gewaltige  Transportblöcke  lageni  (siche  S.  35).  Von  dieser  ungeheuren 
Anhäufung  Moränenschutts  ging  es  steil  hinab  gegen  das  erste  chinesische  Pikett  Koneschar, 
ain  Hingang  des  südlichen  Musarttals,  wo  wir  am  23.  Mai  eintrafen.  Auf  die  Versicherung 
hin,  daß  ich,  gemäß  den  von  den  chinesischen  Behörden  in  Ak-su  den  sartischen  Begs 
zugegangenen  Befehlen,  auf  allen  Stationen  Futter  für  die  Pferde  und  Lebensmittel  bereit- 
gestellt  finden  würde,  entschloß  ich  mich  zu  nochmaligem  Besuch  des  südlichen  Musarttals. 
Hauptzweck  war,  vom  letzten  Pikett,  Tamga-tasch,  aus  in  das  von  dort  nach  NO  ziehende, 
undurehforschte  Kar&koltal  einzudriugen  und  den  sehr  bedeutenden  Gletscher  dieses  Tales, 
vielleicht  einen  der  größten  im  Tian-Schan,  sowie  seine  Umrandung  kennen  zu  lernen,  die 
aus  völlig  in  Eis  gehüllten  Ketten  von  riesiger  Höhe  Ijcsteht,  deren  Zusammenschluß  mit 
den  großen  llauptzilgen  noch  völlig  im  unklaren  liegt.  Auch  der  stark  vergletscherte 
Hintergrund  des  Tales  Turpal-tschc  sollte  untersucht  werden.  Leider  ließen  sich  diese 
Pläne  nicht  ansführen,  da  die  Begs,  ungeachtet  der  ihnen  aus  Ak-su  zugegangenen  Be- 
fehle. mich  im  Stiche  ließen. 

Ich  machte  von  Tamga-tasch  aus  zunächst  eine  Rekognoszierungstour  zum  großen 
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Karakol-ü letscher , wobei  festgestellt  wurde,  daß  dieser  ganz  ähnlich  wie  der  Inyltschek- 
Gletscher,  mit  einem  mächtigen  Gebirge  aus  Moränenschutt  fllicrlagert  ist,  dessen  Über- 
schreitung auch  nur  auf  die  Länge  von  4 Werst  sich  schon  als  sehr  zeitraubend  und 
überaus  mühsam  erwies.  Soviel  sich  von  einem  hochgelegenen  Punkte  der  Umrandung 
übersehen  ließ,  lagert  dieses  Schuttgebirge  noch  weiterhin  auf  einer  Strecke  von  etwa 
10  Werst  auf  dem  Gletscher,  ehe  freies  Eis  erreicht  worden  kann,  das  sicherlich  die  drei- 
fache Länge  des  schuttbedeckten  Teiles  hat.  Am  Ende  der  Gletscherzunge  liegt  ein 
kleiner  Moränensee.  Die  Begehung  des  Gletschers  und  die  Untersuchung  seiner  Umrandung 
hätte  zum  mindesten  eine  Woche  erfordert.  Als  ich  von  diesem  Ausflug  in  das  Picket 
zurückgekehrt  war,  stellte  es  sich  heraus,  daß  man  nur  ein  ganz  unbedeutendes  Quantum 
Futter  gebracht  hatte  und  weiteres  nicht  in  Aussicht  stand.  Ich  mußte  somit  rasch  den 
Rückzug  aus  dem  unwirtlichen  Tab*  antreten  und  zu  meinem  Leidwesen  von  der  Unter- 
suchung dieser  unerforschtesten  Gebiete  des  zentralsten  Tian-Schan  abstehen.  Wenn  dieser 
Ausflug  auch  eine  Woche  Zeit  gekostet  hatte,  so  war  sie  doch  insofern  nicht  verloren,  als 
die  schon  in  kurzem  geschilderten  geologischen,  glazialgeologisehon  und  orographischen  Ver- 
hältnisse des  südlichen  Musart-Tals  (siehe  S.  33  f.)  genauer  untersucht  weiden  konnten,  als 
dies  bei  der  flüchtigen  Durchw'&nderung  im  Vorjahr  möglich  gewesen  war.  Ungemein 
heftige  Winde,  Sandstünne  und  Nebel  L'ointrüchtigten  die  Arl»eit  allerdings  nicht  wenig. 

Auf  dem  schon  früher  bezeichncten  Wege  kehrten  wir  nach  Ak-su  zurück,  wo  nun 
auch  der  Kosak  Tschemow,  einer  von  Sven  Hedins  Begleitern,  sieh  der  Expedition  an- 
schloß, und  nach  unglaublichen  Schwierigkeiten  und  Zwischenfällen  endlich  auch  di«*  zur 
Weiterarbeit  im  Hochgebirge  ganz  unerläßlichen,  seit  Monaten  erwarteten  Ausrüstungsgogen- 
stärnle  eingetroffen  waren.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  der  südlichen  Hoch- 
täler ist  Utsch-Turfan,  weil  näher  am  Gebirge,  günstiger  gelegen;  wir  kehrten  deshalb  dort- 
hin zurück.  Auf  dem  Wege  dahin  konnte  in  der  nun  erst  in  voller  Blüte  stehenden  Steppen- 
und  Wttstenflora  reiche  Ausbeute  gemacht  werden.  Von  dem  chinesischen  Ambai  in  Utscli- 
Tnrfan.  einem  aufgeklärten  und  gefälligen  Manne,  sowie  dem  dortigen  narrischen  Aksakal 
des  Kais.  Kuss.  Konsulats  in  Kaschgar  in  sachdienlicher  Weise  unterstützt,  vermochte  ich 
meine  Untersuchungen  in  den  bisher  noch  gänzlic  h unerforscht  gewesenen  Quortäh*r»  des  süd- 
lichen zentralen  Tian-Schan  befriedigend  durchzuf Ohren.  Die  Athmoaphärc  war  inzwischen 
durchsichtiger  geworden,  tuid  wir  hatten  von  Utsch-Turfan  aus  prächtige  Aussicht  auf  das 
südliche  Hochgebirge.  Der  Schneereichtum  und  besonders  die  Vergletscherung  dieser  südlichen 
Ketten  üliertnif  Ihm  weitem  meine  Vorstellungen.  Der  Hintergrund  des  Kaitsche-Tals  mit 
dem  im  N davon  aufragenden,  von  Kaulhars  mit  dem  Namen  » Pot mw. spitze«  (nicht  Peter- 
spitze)  belegten,  wunderbar  kühn  geltauten  Riesengipfel,  die  prächtig«?  Bos-Tagh-G  nippe,  vor 
allem  aber  die  gänzlich  vergletscherte,  gewaltige  SabawischÖ-Kcttc  bildeten  geradezu  Pl»er- 
raschungon,  in  Anlx'tracht  der  nach  S,  zum  Teil  nach  W gekehrten  Häng«*. 


Die  südl.  Quertäler  des  zentralen  Tian-Schan  und  der  bisher  an- 
genommene sowie  der  wirkliche  Durchbruch  der  nördl.  Gewässer. 

Wir  verließen  Utsch-Turfan  am  11.  Juni,  überschritten  den  inzwischen  sehr  wasser- 
reich gewordenen  Tausclikan-daria  ohne  Schwierigkeit  und  näherten  uns,  auf  dein  tief  zer- 
schluchtetcn , gewaltigen  Aufschflttungsboden  der  Wüste  allmählich  ansteigend,  dem  Go- 
birgsfuß. 

Morzbachor,  TiaieSchiui.  7 
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Merzbaeher,  Tian-Schan. 


Was  die  bisherige  Wanderung  entlang  dem  Südfuß  des  Tian-Schan  schon  gelehrt  hatte, 
stellte  sich  hier  erst  recht  in  überzeugender  Weise  dar:  Von  dem  sog.  »‘mauerartigen« 
Abfall  des  Tian-Schan  gegen  das  Tarim-Bccken,  von  dem  so  viel  geschrieben 
wurde,  den  man  auch  den  meisten  Kartendarstellungen  zufolge  erwarten  müßte, 
ist  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  nichts  zu  merken  gewesen.  Die  schleimige 
Umhüllung  des  Gebirges,  das  scharfe  Licht  der  Steppe,  täuschte  den  in  größerer  Entfernung 
vom  Gebirgsfuß  dahin  ziehenden  Heisenden  einen  solchen  Eindruck  vor.  Der  Tian-Schan 
dacht  jedoch  allmählich  gegen  die  Hochebene  an  seinem  Südfuß  ab,  je  nach  Besonderheit 
des  Baues  der  einzelnen  Teile  und  der  dementsprechend  von  der  Erosion  eingeschlagenen 
Richtung,  in  nach  und  nach  absinkenden  Zügen  von  Querketten,  deren  kapförmige  Enden 
weit  in  die  Wüste  Torspringen,  oder  auch  in  stufenförmig  sich  erniedrigenden  Längsketten. 
Bedenkt  man  überdies,  wie  viel  von  den  äußersten  Randketten  in  den  ungeheuren  Auf- 
schüttung« massen  der  Hochebene  ltegraben  liegt  — es  war  von  solchen  Fällen  öfters  in 
diesem  Bericht  die  Rede  — so  muß  die  bisherige  Vorstellung  von  dem  mauerförinigen 
Abfall  aufgegclxm  werden.  Manchmal  treten  Kalke  als  Vorsprünge  des  Gebirges  auf,  öfters 
bilden  Konglomerate  und  tertiäre  Tonmergel  die  äußersten  Falten. 

Unsere  erste  Station  war  die  etwa  25  Werst  südlich  vom  Ausgang  des  Koitschc-Tals 
entfernte,  am  Flüßchen  Ui-bulak  gelegene  Oase  Kukurtuk  (ca  1620  m).  Mit  Hilfe  der 
dortigen  Kirgisen  drangen  wir  in  das  Dschanart-Tal  ein,  um  zu  prüfen,  welche  Bcwandnis 
es  mit  dem  angeblichen  Dschanart-Durchbnich  habe,  und  inwiefern  die  bisherigen  Darstel- 
lungen der  Karten  hierüber  sich  bestätigen  würden.  Auf  der  Hochebene,  bei  der  Annäherung 
zum  Dschanart-Fluß  fand  ich  zwar  ein  ca  40  m tief  in  die  Gerölldockc  eingcrisscnes,  breitos, 
jedenfalls  auch  für  liedeutende  Hochwassermengen  genügendes  Flußbett,  aber  kein  solches, 
wie  es  einem  gewaltigen  Strome  entsprechen  müßte.  Die  Wassermenge  darin  konnte  mau 
höchstens  ansehnlich  nennen,  und  das  Wasser  war  vollkommen  klar.  Schon  diese  Um- 
stände erweckten  in  mir  Zweifel  an  der  Nähe  des  sog.  Dschanart-Durchbruchs.  Beim  Ein- 
tritt in  das  Gebirgstal  (ca  2250  m),  wo  die  unvermeidlichen  Schwagerinenkalke,  allerdings 
stark  v erpreßt , sich  wieder  zeigten,  war  ich  überrascht,  ein  flachmuldenförmiges  Fluß- 
profil zu  finden  und  einen  zwar  ziemlich  kräftigen  Bergfluß,  aber  keinen  mächtigen  Strom, 
wie  ihn  die  vereinigten  Schmelzwasser  der  größten  Gletscher  der  Nordseite:  Sary-dschaß, 
Inyltsehek,  Kaündü  usw.  bilden  müßten.  Die  Hoohflutmarken  an  den  Felswänden  zeigten 
einen  Pegelstand  von  3 — 4 ui  über  das  damalige  Flußnivoau.  Mit  diesen  Feststellungen 
war  meine  Überzeugung , daß  durch  das  Dschanart-Tal  kein  Tropfen  Wasser  fließe,  das 
aus  den  nördlichen  Gletschern  stammt,  schon  besiegelt.  Indes  wollte  ich  die  Beweise  hier- 
für zur  Erschöpfung  beibringen  und  beschloß,  das  ca  45  Werst  lange  Tal  bis  zu  seinem 
Schlüsse  zu  durchwandern,  was  infolge  von  Schwierigkeiten  nur  durch  dreimaliges  Vor- 
schiebcn  des  Lagers  ermöglicht  wurde. 

Im  ersten  Drittel  des  Tales  bilden  helle,  dichte  Kalke  die  Umrandung  und  der 
Charakter  der  südlichen  Steppe  tritt  inmitten  einer  großartigen  Felsumwalhmg  auf.  Im 
zweiten  Drittel,  wo  das  Tal  nordisch  alpinen  Charakter  annimmt,  mit  guten  Weideplätzen 
und  schönen  Tannenbeständen,  ist  es  zunächst  von  kristallinischen  Schiefern  uud  granitischcn 
Gesteinen  umrandet,  denen  eine  zweite  Serie  heller  Kalke,  wechsellagernd  mit  dunklen  Kalk- 
schiefern  folgt  und  diesen  eine  mächtige  Serie  dunkler  Schiffer  und  heller  Marmore.  Eine 
schmale  Zone  von  grünen  Grauwackenschiefern  und  Phyllitcn  scheint  das  Ausst reichende  des 
im  oberen  Kok-schaal-Tal  (siehe  S.  41)  bcolwchtetcn,  gleichen,  sehr  mächtigen  Horizonts  zu  sein; 
hierauf  folgen,  bis  fast  zum  Talsehluß  reichend,  nochmals  die  Kalkschicfer  und  Marmore. 
Das  letzte  Drittel  zeigt  schluchtartige  Form,  ganz  hinten  jedoch  eine  wannenförmigo  Weitung, 
wo  die  Gletscher  sich  breiten.  In  der  höchsten  Region,  in  der  Umwallung  des  Passes, 
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begegnen  wir  einer  Zone  Granit,  die,  wenigstens  auf  dom  Südhang,  nur  geringe  Breite  hat. 
Der  ganze  Schichtenkomplex  ist  sehr  steil  gestellt,  das  mittlere  Streichen  ist  0 10°  N. 
In  den  wechsellagernden  Kalken  und  Kalkschiefern  fand  Herr  Keidel  eine  karbonische 
Fauna,  die  zwei  verschiedenen  Horizonten  anzugehören  scheint. 

Der  Gletscher  im  Haupttal  liesitzt  keine  große  Ausdehnung;  in  den  Seitentälern,  be- 
sonders in  den  westlichen,  ist  die  Vergletscherung  etwas  bedeutender,  aber  stark  im  Rück- 
gang begriffen.  Um  so  auffälliger  sind  die  sehr  großen  Mengen  alten  Moränenschutt», 
welche  schon  beim  Talausgang  sehr  hoch  an  die  Talwände  hinauf  ragen.  Im  mittleren 
Tale,  wo  der  steile  Bau  der  Felswälle  ihre  Erhaltung  nicht  erlaubte,  hat  der  Fluß  sein 
Bett  stark  eingetieft,  und  wir  sehen  dort  unter  fluvioglazialem  Schotter  Teile  der  alten  Grund- 
morüne.  Hinten  ist  das  Tal  auf  langer  Strecke  von  gewaltigen  Morünenmassen  derart 
verstopft,  daß  man,  um  zum  Talschluß  zu  gelangen,  fortgesetzt  Riesenwällo  von  Blöcken 
und  Trümmern  überschreiten  muß;  in  diesen  macht  sich  nur  äußerst  selten  kristallinisches 
Material  liemerklich.  Am  vergletscherten  Passe  (ca  4400  m)  standen  wir  inmitten  einer 
großartigen  Umrahmung  von  überaus  schroff  geformten,  stark  vereisten  Felsgipfebi,  deren 
Scheitel  die  Höhe  von  5000  m wesentlich  übersteigen  dürften.  Dur  Blick  auf  die  Nord- 
seite  fiel  zunächst  in  ein  weites,  hoch  umwalltes  Firnbecken,  das  durch  ein  gewundenes, 
spaltcnfönnigos  Engtal  jedenfalls  zum  Ischtyk-su  drainiert  wird.  Eine  nicht  sehr  formen- 
reiche Eiskette  sperrt  im  NW  jeden  weiteren  Ausblick;  der  Lage  nach  kann  es  nur  der 
Ischigart-tau  sein.  Nahe  Hochgipfel  verwehrten  den  Blick  auf  den  zentralen  Tian-Schan. 
Im  W wäre  wohl  die  Möglichkeit  geboten  gewesen,  durch  eine  Lücke  dos  dortigen  Eis- 
walls Einblick  in  die  Gletscher  de»  Kaitsche-Tals  zu  gewinnen,  was  mich  schon  wegen 
Feststellung  der  I^ige  des  von  vielen  Punkten  aus  gesehenen,  gewaltigen  Gipfels,  der 
Fetrow-Spitze,  interessiert  hätte;  allein  die  Zeit  fohlte  hieran. 

Es  war  nun  festgestellt.  daß  das  Pschanart-Tal  kein  Durchbruchstal  sei, 
und  daß  durch  diesen  Kanal  kein  Wasser  der  Nordseite  dem  S zufließen  kann. 
Hiermit  war  jedoch  das  Problem  nur  zur  Hälfte  gelöst  und  die;  Frage,  welchen  Weg  diese 
Gewässer  auf  ihrem  Südlauf  nehmen,  blieb  offen.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  nicht  etwa 
das  große  Nebental  des  Dschauart , das,  in  seinem  Gebirgslauf  parallel  mit  ihm  ziehend, 
sich  erst  in  der  Ebene  mit  ihm  vereint,  das  Munkös-Tal,  der  Kanal  sei,  durch  welchen  die 
nördlichen  Gewässer  herausströmen,  besuchte  ich  auch  dieses  Tal.  Ich  fand  dort  zwar 
ein  sehr  weites  und  sehr  tiefes,  in  die  mächtige  Schotterdecke  eingetieftes  Flußbett,  aber 
ganz  wenig  Wasser  darin  und  zudem  konnte  ich  schon,  nachdem  ich  8 Werst  im  Tal** 
vorgedrungen  war,  mit  Sicherheit  feststellen,  daß  im  Talschluß  kein  Durchbruch  sein 
könne.  Die  Kirgisen  hatten  indes  gute  Kenntnis  davon,  daß  die  Gewässer  der  Nordseite 
des  Gebirges  dem  S zufließen;  übereinstimmend  bezeichnetcn  sie  den  Kum-Aryk 
als  denjenigen  Kanal,  durch  welchen  sie  dem  Tauschkan-daria  zugeführt 
werden.  Hiervon  mich  zu  überzeugen,  war  meine  nächste  Aufgabe;  der  Weg  zum  Kum- 
Aryk  sollte  möglichst  nahe  am  Gebirgsrand  genommen  und  dalxd  beobachtet  werden,  ob 
nicht  noch  ein  anderer,  bedeutender  Strom  aus  dem  Gebirge  herausfließe. 

In  allen  vorhandenen  Karten  sind  die  Quertäler,  welche  zwischen  Bodel  und  Kum- 
Aryk  den  Südabhang  des  Gebirges  durclischneiden,  sehr  unvollständig  eingetragen,  am  voll- 
ständigsten noch  in  der  der  Krassnowschen  Reisebesch rcibung  beigegebenen  Karte  Ignatiews 
(Sapiski  K.  R.  G.  G.  Tom  XIX,  1888),  aller  auch  dort  fehlt  eine  Anzahl.  Ich  möchte  deshalb 
ihre  Namen  in  der  Reihenfolge  von  W — Ü hier  anführen:  Bedel,  Kok-rum,  Tanke-sai,  Myn- 
dagyl-bulak  Kukurtuk,  Aire,  Kaitschc,  Taltan-su,  Dsclianart,  Mankos,  Sindan.  Kosch-karata, 
Ui-bulak,  Ullu-dschailak,  Ulak-teke,  Kum-Aryk.  Von  allen  diesen  Flüssen  sind  Bedel,  Kok- 
rum  und  Dschanart  die  wasserreichsten.  Das  Wasser  der  meisten  anderen  versickert  in 
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(len  Aufschüttungsbüden  ilirer  Betton  und  kommt  erat  weit  südlich  hiervon  an  verschiedenen 
Orten  wieder  zutage.  Vom  Dsch  anart  nach  0 ist  der  Sindnn.  der  sich  übrigens  in  der 
Ebene  in  den  Dschanart  ergießt,  noch  der  einzige,  welcher  beständig  erhebliche  Wasser- 
mengen  führt;  sein  Bett  ist  iu  ungemein  mächtige  Diluvialbänke  eingeschnitten.  Die 
anderen  Flußbetten  führen  nur  zur  Zeit  der  Schnecschmelze.  dann  aber  sehr  bedeutende 
Wassermengen  dem  Tauschkan-daria  zu. 

Der  Weg  nach  0 führte  die  Expedition  eine  Strecke  weit  durch  das  Tertiärgebirge, 
das  im  N von  Utsch-Tnrfan  SW — NO  streicht  Es  besteht  aus  Konglomeraten,  die  in 
weiten,  flachen  Antiklinalen  angeordnet  sind,  überraschend  ist  sein  Reichtum  an  Wasser, 
das  in  dieser  heißen,  schneelosen  Gegend  nicht  geboren  sein  kann,  sondern  unterirdisch 
aus  dem  Hochgebirge  herabfließt  und  hier  zutage  tritt  Von  den  Quellen  sind  einigt' 
stark  salzig.  Inmitten  der  Geröll  wüste  liegt  am  Fuße  dieser  Kette  die  bedeutende  Oase 
Kutschi,  eine  Tarantschi-Niedorlassung  (ca  1600  m).  Es  erwies  sich  ungemeip  schwer,  dort 
verlässige'  Auskünfte  über  den  Weg  zum  Kum-Aryk  zu  erhalten.  Mißtrauen  lind  Furcht 
beseelt  diese  Leute.  Nur  so  viel  konnte  festgestellt  werden,  daß  der  Weiterweg  in  öst- 
licher Richtung  unmöglich  sei,  weil  der  Kum-Aryk  dort  einen  einzigen,  unüberschreitbaren 
Arm  bildet.  Man  müsse  nach  SO  zur  Oase  Oi-Tattir;  dort  sei  der  Fluß  geteilt  und  könne 
in  den  Morgenstunden  überschritten  werden.  Wir  wandelten  dahin  durch  eine  trostlose 
Wüste,  nur  verschönt  durch  die  im  NO  nufragende,  prächtige  Sabawtschö-Kette , die  als 
blendend  weißer  Wall  sich  weit  gegen  0 dehnt.  Man  überschreitet  auf  diesem  Wege  ein«' 
weite  Strecke  Landes,  übersät  mit  zerfallenden , verlassenen  Gehöften.  Vor  nicht  langer 
Zeit  noch  konnte  Wasser  aus  dem  Kum-Aryk  hierher  geleitet  werden,  und  die  Gegend  war 
blühend.  Es  scheint,  daß  der  Fluß  sein  Bett  inzwischen  vertieft  hat;  die  Kanäle  können 
kein  Wasser  mehr  aus  ihm  erhalten,  und  das  I^and  wurde  wieder  zur  Wüste.  Oi-Tattir 
(ca  1480  m)  ist  eine  sehr  fruchtbare  Oase,  die  für  ihre  Kulturen  dem  Kum-Aryk  mehr  Wasser 
entzieht  als  sie  bedarf,  weshalb  der  Boden  versumpft  3 W erat  im  0 von  dieser  Oase  über- 
schritten wir  den  Strom;  er  verzweigt  sein  Wasser  auf  eine  Breite  von  4 Werst  in  14  be- 
deutende und  etliche  kleine  Anne  mit  einer  Gesamt! mute  von  170  m und  einer  Maximal- 
tiefe von  120  cm  zur  Zeit  des  täglichen  Tiefwasserstandes.  ln  den  Nachinittagsstundeu. 
gegen  Abend  vermehrt  sich  das  Wassercjuantum  um  mehr  als  das  doppelte  und  der  Fluß 
ist  dann  iinüberschreitbar.  Schon  Sven  Hedin,  der  den  Fluß  1895  bei  Ak-su,  wo  er  Ak- 
su-daria  genannt  wird,  überschritt . wies  darauf  hin.  daß  er  fast  nochmals  so  wasserreich 
sei  (8.  Juni  306  chm  pro  Sek.  Tageszeit?),  als  der  Tauschkan-daria.  Der  Name  Kum-Aryk 
findet  sich  in  der  40  W erat  karte  nicht,  ist  aber  der  lioi  den  Bewohnern  seiner  Ufer  all- 
gemein und  ausschließlich  gebräuchliche;  er  ist  auch  sehr  zutreffend:  Kum-Aryk  bedeutet  Kanal 
der  Wüste.  Beim  Austritt  aus  der  seinen  Gebirgslanf  bildenden  Schlucht  in  die  Hochebene, 
fließt  er  in  einer  etwa  150 — 200  m senkrecht  in  di»*  Gerölldockc  cingesclinittenen  Furch«' 
dahin,  so  »laß  das  Uferland  wasserlos  bleibt,  eine  vollkommene  Wüste,  die  sieh,  nur  unter- 
brochen von  einigem  Oasen,  bis  Ak-su  hinausdehnt.  Zwischen  den  einzelnen  Annen  breiten 
sich,  wo  wir  den  Fluß  überschritten.  Wü  steil  st  recken  mit  Flugsand  und  Dünen,  Dort  indessen, 
wo  wir  nach  der  Ülierschrcitung  mu  Ostufer  aufwärts  wanderten,  zieht  sich  ein  an  den 
Rand  eines  großen  Kanals  gebundener,  schmaler  Gürtel  fruchtreichcr  Oasen  viele  Werst 
»■ntlang,  am  Fuß«*  einer  hohen,  Iwnkartigen  Stufe  dahin,  mit  welcher  das  zum  Gebirge  hin 
stark  aufgewölbte  Sehotterplatcau  zur  Flußel»ene  steil  abfällt.  Diese  15 — 18  Werst  lange  Reih« 
unter  Obstbftumen  verborgener  Gehöfte,  zerfällt  in  vier  Aule:  Tschaudar,  Tokai,  Togak  und 
Schaichle;  sie  empfangen  auch  etwas  Wasser  aus  zwei  etwas  weiter  östlich,  vom  Gebirg»* 
herabkommenden  Flüssen:  Tschorlok  und  Tamlok.  Di«1  letztgenannte  Oase,  Schaichle,  bildet 
unseren  Stützpunkt  für  die  min  folgend»1!)  Vorstöße. 
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Schon  beim  ersten  Anblick  des  Kum-Aryk,  eines  besonders  in  den  Nach- 
inittagsstunden  wahrhaft  imponierende  Wassermassen  dahinwälzenden  Stromes, 
wurde  mir  klar,  daß  solche  Flut  nur  zum  geringen  Teile  den  Firnen  der  Süd- 
seite ihre  Entstehung  verdanken  könne,  und  daß  dies  der  Kanal  sein  müsse, 
der  von  den  Wassern  der  großen  Gletscher  der  Nordseite  gespeist  wird. 

Wir  wunderten  von  Schaichle  unter  dem  Abfall  der  Hocbterrasse  zunächt  nach  W 
und  erreichten  das  Ufer  des  dort  einen  einzigen,  120m  breiten  Arm  bildenden  Stromes, 
wandten  uns  aber  bald  wieder  vom  Flusse  ab  nach  N,  durch  eine  in  die  gewaltige  Schotter- 
decke tief  cingerissenc  Schlucht  und  gelangten  so,  allmählich  ansteigend,  auf  den  wüsten 
(leröllboden  der  Hochebene.  Dort  zogen  wir  hoch  am  Uferrand  des  nun  aus  nördlicher 
Richtung  strömenden  Flusses  aufwärts,  etwa  200  m über  seinem  Niveau.  Nach  einiger  Zeit 
wird  die  Hocbterrasse  durch  viele,  senkrecht  umrandete,  meistens  100  m und  darüber 
tiefe  Schluchten  labyrinthisch  zerschnitten.  Wir  stiegen  in  das  Flußbett  ab  und  setzten  an 
des  Wassers  Rand«.*  den  Weg  fort,  bis  die  Fluten,  halt  an  die  Schluchtwand  nnschlagend. 
uns  wieder  auf  das  Plateau  drängten.  Tn  beständigem  auf  und  ab,  die  Schluchten  querend. 
erzwangen  wir  noch  ein  Stück  Weges,  bis  endlich,  nachdem  wir  etwa  25  Werst  seinem 
Laufe  gefolgt  waren,  angesichts  des  Ausbruchs  des  Kum-Aryk  aus  seiner  Engschlucht,  jeder 
Weiterweg  gesperrt  war.  Was  mir  von  den  Bewohnern  Schaiehles  vorher  gesagt,  von 
mir  indes  ungläubig  aufgenommen  worden  war,  bestätigte  sich:  Es  ist  nicht  möglich  in  die 
Schlucht  einzudringen.  Zwischen  senkrechten  Mauern  bricht  der  Strom  aus  der  Enge  des 
Gebirges  heraus  und  läßt  in  dieser  Schlucht,  soweit  man  hineinsehen  kann,  keinen  Fuß 
breit  Landes  wasserfrei,  wenigstens  nicht  während  der  Hochwasserperiode,  die  von  Ende- 
April  bis  Anfang  Oktober  dauern  soll.  Im  Winter,  sagen  die  Bewohner  von  Schaichle 
könne  man  wohl  in  die  Schlucht  eindringen;  allein  es  gehe  niemand  hinein,  da  dort  nichts 
zu  finden  sei,  als  Steine  und  Wasser.  Es  kann  demnach  nur  einer  entsprechend  aus- 
gerüsteten und  organisierten,  mit  Lebensmitteln,  Brennmaterial  und  dem  für  «lie  Transport* 
tierc  nötigen  Futter  für  längere  Zeit  versehenen  Expedition  im  Spätherbst  oder  Winter 
gelingen,  «lie  Schlucht  zu  durchmessen  und  ihren  Verlauf,  sowie  «len  ihrer  Zuflüsse  bis  zur 
Einmündung  des  Utseh-kul  in  den  Sarv-dsehaß  festzulegon.  Das  Bild,  «las  die  40  Werst- 
karte von  diesem  ganzen  hydrographischen  System  gibt,  ist  ungemein  Ricken-  und  mangel- 
haft. Der  größte  Fehler  liegt  darin,  «laß  zwischen  Sary-«lschaß  und  Inyltachek  Oberhaupt  jede 
Verbindung  des  Flußsystems  fehlt  Außerhalb  des  Ausbruchs  des  Kum-Aryk  sieht  man  in 
«len  senkrecht  angeschnittenen  Ufermauern  Anhäufungen  ungemein  großer,  gerundeter  Trans- 
portblöckc  ohne  Bindemittel  100  m übereinander  aufgetürmt.  Um  solche  Wirkung  zu  er- 
zielen, muß  die  durchstrßtnendc  Wassermenge  ehemals  um  sehr  viele«  bedeutender  gewesen 
sein,  was  in  tler  Postglazialzeit  sicher  der  Fall  war  und  während  der  Entleerung  der  hinter 
«ler  Schlucht  aufgestauten  Seen  angedauert  hat  als  «liesc  «buch  rückschreitendc  Erosion  an- 
geschnitten wurden. 

Der  Abfluß  des  Sabawtschö-Gletschers  mündet  unmittelbar  außerhalb  des  Ausbruchs  des 
Kum-Aryk  von  O her  in  diesen  ein,  als  stürmisch  wilder,  sehr  bedeutender  Gebirgsbach. 
Nicht  weit  aufwärts  in  der  Kum-Aryk-Schhieht  sieht  inan  aus  ihrer  rechten  Uferkette  di«* 
gewaltigen  Schneegipfel  «ler  Bos-tagh-Gruppe  aufragen,  und  hinter  ihr  gewahrt  man  eine  noch 
höhere,  jedoch  stark  felsige  Kette.  Ich  vermute,  «laß  zwischen  beiden  Ketten  das  Koikaf-Tal 
emschneidct.  Wie  ich  später  von  Anderen  Standpunkten  aus  beobachten  konnte,  zweigt  aus 
der  Schlucht  des  Kum-Aryk  schon  bald  hinter  ihrer  Mündung  ein  breites  Seitental  nach  NW 
ab,  welches  da,  wo  man  cs  im  W der  Bos-tagh-Grupjic  gegen  den  «lort  stark  absinkenden 
Hauptkamm  hin  verfolgen  kann,  an  diesem  als  weite  ületschermulde  unter  flach-zeltförraigen 
FSrngipfeln  «eine  Entstehung  nimmt.  Daß  «li«»«(*s  Seitental  — die  Kirgis«*n  nennen  <*s 
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Kara-gat  — von  der  Hochebene  am  Süd  fuß  des  Gebirges  ans  unschwer  durch  Übersteigen 
der  ersten,  parallelen  Längsketten  zugänglich  ist,  und  somit  die  erwähnte  Depression  im 
ilauptkamm  erreicht  werden  könnte,  scheint  mir  zweifellos.  Vielleicht  läge  hier  der  Schlüssel 
zur  vollständigen  Enträtselung  des  Durchbruchs.  Mir  stand.  l>ei  dem  Umfang  der  noch  auf 
der  Nord seite  zu  bewältigenden  Aufgaben,  keine  Zeit  mehr  hierfür  zu  Gebote.  Von  dem 
iJlngstal,  wo  im  0 der  Bos-tagh-üruppe,  nach  der  40  Werstkarte,  der  Ak-su  oder  Kuin- 
Aryk  seinen  Ursprung  nehmen  müßte,  werde  ich  später  einiges  sag« *11. 

Nachdem  die  photographische  Aufnahme  der  interessanten  Örtlichkeit  beendet  war, 
traten  wir  den  Kückweg  nach  Schaichle  an. 

Wiewohl  es  nun  höchste  Zeit  war,  auf  die  Nordseite  des  Gebirges  überzugehen,  um 
die  im  Vorjahr  unvollendet  gebliebenen  Forschungen  zum  Abschluß  zu  bringen,  wollte  ich 
diese  Gegend  nicht  verlassen,  ohne  Einblick  in  «bis  noch  völlig  unliekannte  Gletschergebiet 
der  Sahawtschö-Kotte  zu  gewinnen. 


Der  Sabawtschö- Gletscher. 

Wenn  man  von  Schaichle  nach  N blickt,  sieht  man  das  Gebirge  in  mehreren,  i parallelen 
lüngsketten  zur  Hochebene  abdachen,  welche  überschritten  werden  müssen,  um  iu  das 
Sabawtschö-Tal  zu  gelangen.  Rechnet  man  die  das  Sabawtschö-Tal  im  N begrenzende  Kette 
hinzu,  so  stellen  diese  vier  Ketten  vier  parallele,  0 30°  N streichende  Falten  dar.  Die 
äußerste  ist  ein  iu  kleine  Kuppen  zerlegter  Zug  und  besteht  ans  bunten  Mergeln,  welche 
konkordant  über  stark  zersetzten,  nicht  mehr  erkennbaren,  dunklen  Schiefern  lagern,  allem 
Anschein  nach  den  gleichen,  welche  weiter  nach  N zu,  die  beiden  folgenden  Ketten  bilden. 
Es  sind  dies  blaugrilnc,  rotviolett  verwitternde,  tonig-sandige  Schiefer,  über  deren  Stellung 
bis  zu  genauerer  Untersuchung  der  Proben  nichts  weiter  gesagt  werden  kann.  Aus  dem 
gleichen  Material  ist  auch  die  dritte  Kette  aufgebaut;  doch  sind  hier  schon  graue  Kalke 
•'iugeschlossen  und  Platten  von  sandig-toniger,  Grauwacken  ähnelnder  B<*schaffenheit,  welche 
iu  der  vierten  Kette  bereits  als  mächtige  Bänke  auftreten  und  mit  den  blaugrünen  Schiefern 
weehseUagorn.  In  diesen  Kalken  findet  sich  an  einzelnen  Steilen  eine  Anhäufung  von 
Organismenresten,  welche  auf  Brockwasserbildung  hindeutet.  Herrn  Keidel  glückte  es,  darin 
••ine  gut  erhaltene  Fauna  des  obersten  Karbons  zu  entdecken. 

Unser  Weg  führte  quer  zum  Streichen  über  die  drei  ersten  Ketten  und  die  sie 
trennenden  Längstäler  — das  dritte  und  bedeutendste  heißt  Terek  — zu  einem  ea  3200  ni 
hohen  Passe,  Kara-burö,  in  der  dritten  Kette,  welche  die  Hirten  hier  Mansur-tagh  nennen. 

Blickt  man  von  dort  hinab,  so  sicht  man  unter  sich  das  in  seinem  Unterlauf  etwa 
1 £ Werst  breite  Sabawtschö-TaL  Zu  beiden  Seiten  lagern  an  seinen  hohen,  schroffen  Tal- 
wänden in  stumpfen,  begrünten  Rücken,  Kuppen  und  Plateaus,  große  Mengen  roter  und 
weißer,  sandiger  Konglomerate  und  wirkliche  Sandsteine  tertiären  Alters,  welche,  überall 
mit  dichter  Grasnarbe  überzogen,  auch  den  Talboden  auffüllen  und  durch  eine  Unzahl  senk- 
recht erodierter,  100 — 200  m tiefer,  jetzt  trockner  Schluchten  labyrinthiseh  zerschnitten 
sind,  so  daß  clor  vordere  Teil  des  Tales  unüberechreitbar  ist.  Nur  an  einer  Stelle  kann 
man,  aus  SW  kommend,  über  einen  Paß  (Kysyl-kut)  dieses  Talgebirge,  ein  Labyrinth  von 
Sandsteinplateaus  und  Kuppen  queren  und  höher  hinauf  in  das  Sabawtschö-Tal  gelangen.  Die 
außerordentliche  Zerschluchtung  der  Sandsteinmassen  gibt  Kunde  von  den  gewaltigen  Wasser- 
mengen, welche  einst  das  Tal  dnrehströmten  und  aus  «len  früher  in  ungeheurer  Mächtigkeit 
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entwickelten  Gletschern  des  Tales  entsprangen.  Überall  erscheinen  die  Sandsteine  von  un- 
gemein  mächtigen  Docken  alten  Moränenschuttes  überlagert;  am  Abhang  der  linken  Ufer- 
kette reichen  sie  höher  hinauf  als  an  der  rechten  und  sind  hier  derart  von  altem  Moränen- 
schutt überlagert,  daß  nur  einzelne  Schollen  von  ihnen  aus  diesen  zum  Teil  fluvio-glazialen, 
begrünten  Transport massen  herausragen.  Der  Sabawtschö-Fluß  strömt  hart  unter  der 
nördlichen  Talwand  in  einer  unzugänglichen,  senkrecht  in  die  Sandsteine  eingetieften  Schlucht 
dahin.  Das  Tal  verzweigt  sich  in  zwei  Aste,  von  denen  der  nördlichere  das  Haupttal 
bildet,  das  von  0,  weit  aus  dem  Herzen  der  gänzlich  in  Eis  gehüllten  Saba wtschö- Kette,  her- 
beizieht. Der  südliche  Zweig  ist  breiter,  aber  kürzer  als  der  nördliche  und  nimmt  seine 
Entstehung  in  mehreren  Armen  in  einer  sehr  weiten,  ungemein  schnee-  und  firnreichen 
Wanne,  welche  von  pyramidenförmigen  Firngipfeln  umstanden  ist;  sein  wasserreicher  Rach 
vereinigt  sich  im  äußeren  Tab;  mit  dem  aus  dem  Sabawtschö-Gletscher  kommenden  Haupt- 
bach. Die  Sohle  dieses  Nebentals  liegt  durchschnittlich  350  ui  höher  als  die  des  Haupttals : 
sie  ist  aber  gleichfalls  vielseitig  und  tief  von  heute  meistens  trocknen  Schluchten  zer- 
schnitten und  ihre  den  glazialen  Transportmassen  ihre  Ausbildung  verdankenden  Hoch- 
terrassen  werden  von  schönen,  in  dieser  südlichen,  trocknen  Gegend  geradezu  überraschend 
dichten  Alpenmatten  bedeckt,  auf  welchen  die  Bewohner  der  heißen  Ebenen  ihr  Vieh 
sommern.  An  den  gegen  N gerichteten  Hängen  breiten  sich  ausgedehnte  Fichtenbestände. 
Wir  verweilten  zuerst  eine  Nacht  oben  bei  den  sartischcn  Hirten  im  Nebental  und  stiegen 
dann  hinab  ins  Haupttal,  wo  auf  dem,  gegen  das  Strombett  auslaufenden,  kapartigen  Ende 
des  beide  Strombetten  trennenden  Rückens,  genule  an  der  Mündungsstelle  ein  von  Jakub 
Beg  — man  begreift  nicht  zu  welchem  Zwecke  — angelegtes,  jetzt  verfallendes  Fort  steht. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  eine  Begehung  des  Sabawtschö-Gletschers  und  hatte  das  Glück, 
hierzu  durch  einen  wolkenlosen  Tag  Ix'günstigt  zu  sein,  eine  große  vSeltenheit  in  diesem  Ge- 
birge. Die  thermalen  Kontraste  zwischen  dieser  hohen,  schneereichen,  hart  am  Rande  der 
glühend  erhitzten  Ebene  liegenden  Region  und  dieser  letzteren  sind  außerordentliche  und 
führen  fast  täglich  zu  starken  Kondensationserscheinungen  oder  stürmischen  Ausgleichen.  Der 
Weg  zum  Zungenende  des  Gletschers  führt  durch  eine  Zone  schwer  durchdringlichen,  un- 
gemein hohen  Dickichts  und  dieses  setzt  sich  an  beiden  Ufern  des  Gletschers  auf  Moränen- 
rücken und  auf  den  Moränenschutthalden  der  Burgwände  fort,  auf  eine  Länge  von  10  Werst 
den  Gletscher  mit  breiten,  dunklen  Bändern  umsäumend,  die  öfters  in  mächtigen  Armen  sich 
hoch  an  die  Talwände  hinanfziehen.  Man  gelangt  zwischen  einein  torförmigen  Zusammen- 
schluß der  Ufergebirge  zum  Gletscher,  dessen  Zunge  bei  ca  2750  m endet.  Ich  konnte  dort 
keinerlei  Anzeichen  eine«  rezenten  Rückzugs  dos  Eises  wahrnehmen.  Der  Gletscher  ist  bis 
über  die  Hälfte  seiner  Länge,  gleich  dein  Inyltschek-Gletscher,  von  einem  ungemein  formen- 
reichen  Gebirge  aus  Moränenschutt  und  Blöcken  bedeckt,  das  noch  mächtiger  ist,  als  das  am 
Inyltschek-Gletscher;  doch  sind  hier,  infolge  des  ungemein  trocknen  Klimas,  die  oft  enorme 
Größe  besitzenden  Blöcke  durch  keinerlei  Bindemittel  miteinander  verkittet;  nur  lockerer 
Sand  und  trockner  Verwitterungsgrus  liegt  dazwischen.  An  Terrassen  der  Bergwände  be- 
merkt man,  als  Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung,  mächtige  Bänke  geschwemmten,  feinen  Tones 
mit  eingebetteten  Geröllschichten.  Die  Begehung  des  Gletschers,  ein  unausgesetztes  Über- 
steigen von  Schuttkämmen  und  Tälern  ist  überaus  mühsam  und  zeitraubend.  In  mehreren 
der  zwischen  den  Kämmen  sich  breitenden  Talweitungen  liegen  Eisscen  von  zum  Teil  be- 
deutendem Umfang;  nach  ihrer  Tiefe  zu  schließen,  hat  die  Eisdecke  eine  große  Mächtig- 
keit. Da,  wo  sic  gegen  die  Bergufer  hin  sich  abwölbt,  ist  sie  stark  zerborsten,  zum  Teil 
in  Seraes  aufgelöst.  Infolge  der  ungemein  zeitraubenden  Begehung,  gelangte  ich  nicht 
weiter,  als  etwa  10  Werst  aufwärts  im  Eistal  bis  zu  einer  Stelle  (ea  3300  m),  wo  aus 
NO  ein  großes  Gletschertal  einmündet,  umrahmt  von  prachtvollen,  unglaublich  schroff  ge- 
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I «an ton  Borgen ; zwischen  ihnen  zieht  aus  einem,  so  weit  das  Auge  reicht,  nach  ONO 
sich  dehnenden  Firnplateau  ein  großer  Gletscher  herah,  dessen  vollständig  schuttfreie 
Zunge  in  schönem  Bogen  durch  das  Tal  herausfließt  und  sich  mit  dem  Sakawtschö-Gletscher 
vereint,  einen  herrlichen  Anblick  gewährend. 

Den  Hintergrund  des  Sabawtschö-Talft  bildet  eine  Doppelreihe  von  0000  ni  und  darüber 
hohen,  kaum  eine  Spur  von  Fels  zeigenden  Eisbergen.  Ich  schätze  die  Entfernung  von 
dem  von  mir  erreichten  Punkte  bis  zum  Talschluß  auf  mehr  als  12  Werst.  Mithin  hat 
dieser  in  einem  nach  SW  sich  öffnenden  Tale  und  am  Bande  der  heißesten  und  trockensten 
< regend  des  zentralen  Tian-Schan  gelegene  Gletscher  noch  heute  eine  Gesamtlänge  von 
mindestens  22  Werst.  Die  starke  Schuttbedeckung  schützt  ihn  vor  Abschmelzung.  Welche 
Dimensionen  er  ehemals  hatte,  davon  geben  die  höher  als  bis  zu  400  m auf  Terrassen  der 
Talwände  des  mittleren  Tales  sichtbaren  Moränenreste  Kunde.  Die  Umrandung  des  Tales  be- 
steht zunächst  aus  den  mehrfach  erwähnten,  blaugrünen,  phyllitälmlichcn  Schiefern,  die  mit 
tonig-sandigen  Schichten  und  Kalken  wechsellagen).  Diese  grauen  Kalke  sind  jedoch  hier  in- 
folge der  unmittelbaren  Nähe  der  Granite  durch  Kontakt  Wirkung  kristallinisch  geworden.  Die 
Zone  der  Granite  erstreckt  sich,  soweit  ich  sie  verfolgen  konnte,  mehr  als  14  Werst  weit  in 
das  Gletschertal  hinauf  und  umfaßt  Granite  von  ungemein  verschiedenartiger  Ausbildung. 
Syenite  und  Gneis.  Ein  schwarzes,  dichtes,  eruptives  Gestein,  das  ich  weiter  hinten  in  der 
Granitzone  bemerkte,  von  dem  ich  jedoch  nur  in  der  Moräne  Bruchstücke  sammeln  konnte, 
scheint  diabaaischer  Natur  zu  sein.  Im  Moränenschutt  bemerkt  man,  je  weiter  man  taleinwärts 
kommt,  desto  mehr  Bruchstücke  von  schwarzen  Kalken,  Schiefern  und  weißen  und  rötlichen 
Marmoren,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  diese  Gesteinsscrie.  wie  in  anderen  Tälern  des  zen- 
tralen Tian-Schan,  so  auch  hier  die  höchsten  Teile  des  Gebirges  am  Talschluß  aufbaut. 

Die  das  Gletschertal  im  N umsäumende  Kette  ist  ülxrans  fonncnreich  und  schroff 
gegipfelt ; man  erblickt  hinter  ihr  noch  eine  andere  Kette.  Der  40  Werstkarte  nach,  läge 
zwischen  beiden  das  Urspmngstal  des  Kum-Aryk  oder  Ak-su- Flusses , was  jedenfalls  un- 
richtig ist.  Zieht  dort  ein  lüngsta)  hinein,  was  zweifellos  der  Fall  ist,  so  könnte  es 
meinen  bisherigen  Ausführungen  entsprechend,  mir  ein  Seitental  des  Kum-Aryk  sein.  Ob 
dieses  Längstal  identisch  ist  mit  dem  von  mir  später  besuchten  Koi-kaf-Tal.  konnte  ich 
leider  nicht  feststellcn.  Jedenfalls  aber  sah  ich  deutlich  zwischen  dem  Ak-su-Tale  der 
40  Werstkarfe  und  dem  Sabawtschö-Tal  noch  ein  anderes  Tal  in  gleicher  Richtung  ziehen; 
••s  scheint  mir  kurz  zu  sein.  Die  Leute  von  Sehaiehle  kennen  es  und  bezeichnetcn  es 
mit  dem  Namen  Kosalai. 

Ich  liedauerte  lebhaft,  daß  das  große,  noch  zu  erledigende  Arbeitsprogramm  des  Jahres 
mir  nicht  noch  3 — 4 Tage  Zeit  gewinnen  ließ,  um  den  SaliawtschÖ-Gletselier  bis  zu  seinem 
Finde  zu  liegehen  und  seine  .Seitentäler  genauer  zu  liesiehtigen. 


Zum  Kukurtuk-Tal  und  von  da  zum  Bedel-Tal  und  über  den  Paß. 

Der  Rückweg  wurde  von  Kutschi  ah  etwas  variiert  und  führte  durch  nördliche  Aus- 
läufer des  Tertiärgebirges«  von  welchem  lieim  Wege  zum  Kum-Aryk  schon  die  Hede  war. 
Wir  (pierten  den  Rand  dieses  Gebirges  durch  das  Tal  Darwrasso-su  (Torbach),  ein  sehr  be- 
zeichnender Name,  da  der  Talbach  durch  eine  torartige  Enge  in  den  Mergelwänden  zum 
breiteren  Teile  des  Tales  hcraustritt.  Die  auch  hier  zahlreichen  und  starken  Quellen  können 
nur  dein  Kiekorwassor  des  Hochgebirges  ihre  Entstehung  verdanken.  Am  Rande  dieses  Mergel- 


Digitized  by  Google 


Zum  Kukurtuk-Tal  und  von  da  zum  Bedel-Tal  und  ül»er  den  Paß. 


57 


gebirges  querten  wir  die  Wüßte  in  südwestlicher  Richtung  und  erreichten  abermals  die  Oase 
Kukurtuk.  Von  hier  in  das  Kukurtuk-Tal  führte  uns  der  Weg  nochmals  etwa  26  Werst  über 
die  Geröllwüste  der  Hochebene.  Beim  ersten  Einblick  in  das  Tal  wird  man  überrascht  davon, 
daß  es  durch  eine  verhältnismäßig  niedere,  schneearmo  Kette  abgeschlossen  scheint.  Zum 
Verständnis  des  Folgenden  muß  ich  jedoch  schon  jetzt  hervorheben,  daß  dieser  scheinbare 
Talschluß  nicht  der  wirkliche,  nicht  der  die  Wasserscheide  zwischen  S und  N bildende  Haupt- 
kamm ist,  sondern  eine  nahe  an  diesem  vorbeiziehende  und  ihn  deckende  Kette.  In  der 
Nähe  des  Kaitsche- Passes  tritt  nämlich  eine  Spaltung  des  Hauptkamms  ein:  Während  dieser 
seinen  westsüdwestlichen  Lauf  fortsetzt,  zieht  die  abzweigende  Kette  zuerst  gegen  SSW 
bis  zur  Achse  des  Kukurtuk-Tals  als  stumpfer,  schneearmer  Kamm;  von  hier  ab  nimmt  sie 
aber,  freilich  in  mehrfachen  Krümmungen,  eine  durchschnittliche  Nordwestrichtung  an, 
tiildet  in  ihrem  Laufe  den  Abschluß  des  Kok-nnn -Tales  und  trifft  in  der  Nähe  des  Bedel- 
Paiscs  wieder  auf  den  Hauptkamm.  Mit  ihrem  Übergang  in  die  Nordwestrichtung  schwillt 
die  Kette  mächtig  an,  über  die  Holm  des  Hauptkamms  weit  hinaus  und  zeigt  eine  Reihe 
prächtiger,  stark  vergletscherter  Gipfel. 

Am  Eingang  des  Kukurtuk-Tals  trafen  wir  nach  einer  Zone  feinknolliger  Konglomerate 
wieder  auf  die  unvermeidlichen  Schwagcrincn-Kalkc.  Konglomeratartig  gefestigte  Decken- 
schotter iu  ungestörter  Lagerung  nehmen  eine  außerordentliche  Mächtigkeit  in  dem  sehr 
geweiteten  Unterlauf  dieses  Tales  an.  Der  Fluß,  der  beim  Taleingang  noch  unsichtbar  unter 
Geröll  dahinfließt  und  erst  nach  1J  Werst  talaufwärts  plötzlich  und  wasserreich  zutage  tritt, 
hat  in  diese  konglomeratartigen  Massen,  deren  Aussehen  stellenweise  deutlich  auf  glazialen 
Ursprung  hinweist,  zwei  Etagen  von  Taltcrrasscn  ausgebildet,  deren  eine  18 — 20  in  über  der 
anderen  liegt,  und  strömt  durch  einen  regelmäßigen,  vielge wund enen  Cafion  mit  aus-  und  cin- 
springenden  Winkeln;  stundenlang  führte  der  Weg  in  diesem  Cafiontale  aufwärts.  Das  hier 
herrschende,  trockne  Klima  und  die  außerordentliche  Zerrüttung  des  Gesteins  der  Talwände, 
welches  infolgedessen  alle  Niederschläge  verschluckt,  also  der  Mangel  seitlicher  Abspülung 
erklären  diese  Erscheinung.  Anfänge  zu  neuer  Terrassenbildung  hat  der  rasch  tiefer  ero- 
dierende Fluß  bereite  gemacht. 

In  keinem  der  bisher  vor  uns  besuchten  südlichen  Tian-Sehan-Tälcr  äußert  sich  eine 
ähnliche  Zerrüttung  der  Umwallung  wie  in  diesem.  Die  Lagenmgsverhältnissc  sind  derart 
verworren  gestört,  daß  es  schwer  ist,  sieh  eine  zutreffende  Vorstellung  hiervon  zu  machen.  Fäll- 
richtung und  Fallwinkel  der  Gesteine  wechseln  streckenweise  alle  zehn  Schritte.  Gewisse, 
zuerst  unten  gesehene  Schichten  sieht  man  schon  nach  kurzer  Entfernung  hoch  oben,  ohne 
daß  man  bestimmen  könnte,  welches  das  eingefaltete  und  welches  das  einfaltende  Gestein  ist. 
Helle  und  dunkle  Kalke  wechseln  mit  gelbweißen,  marmorartigen  Kalken  und  blaugrünen, 
bald  vorwiegend  tonigen,  bald  sandigen  Schiefem,  deren  petrographischer  Charakter  über- 
haupt ungemein  häufig  variiert;  sie  sind  in  außerordentlicher  Weise  verpreßt,  zerrüttet  und 
zerknittert.  Manchmal  bilden  die  einzelnen  Gesteine  mehrere  Werst  breite  Horizonte, 
manchmal  solche  von  kaum  10  m Breite.  In  den  dunkeln  Kalken  sammelte  Herr  Keidel 
eine  sein*  reiche,  obcrkarbonische  Fauna  (300  Exemplare,  50  Spezies).  Auffällig  war  uns 
schon  am  Taleingang  das  Fehlen  jegliches  kristallinischen  Materials  im  Gerölle.  Es  be- 
stätigte sieh  bald  nachher,  was  ich  schon  am  Dschanart-Passe  (siehe  S.  51)  beim  Anblick  der 
dort  schon  sehr  schmalen  Zone  von  Granit  vermutete:  das  völlige  Ausstreichen  der 
kristallinischen  Zone  zwischen  Dschanart  und  Kukurtuk:  sic  kommt  weiter- 
hin nach  W,  wenigstens  über  den  Bedel-Paß  hinaus  im  wasserscheidenden 
Hauptkamm  und  am  Südabhang  des  Gebirges  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Hin- 
gegen scheinen  die  kristallinen  Gesteine  weiter  im  N ihre  Fortsetzung  nach  W in  der 
gewaltigen  Borkoldai- Kette  zu  finden.  (Hiervon  später  mehr.) 

Morzbncher,  Tian-Schan.  8 
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Beim  Einmarsch  in  das  Tal  wurde  ein  kurzes  Erdbeben  erlebt,  verbunden  mit  dröhnen- 
dem Geräusch.  In  diesem  Gebiet  starker  Dislokation  ist  dies  eine  bezeichnende  Erscheinung 
Das  Tal  hat  eine  ungefähre  Länge  von  60  Werst.  Anhäufung  von  altem  Moränenschutt 
machte  sich  an  den  Mündungen  mehrerer,  heute  nicht  mehr  gletscherbergender  Nebentäler 
Ijemcrkbar  und  solcher  konnte  als  Terrassen-Auflagemng  auch  im  Haupttal  bis  zu  beträcht- 
licher Höhe  der  Bergwände  hinan  verfolgt  werden.  Bei  einer  sch  wellenförmigen  Talstufe 
fanden  wir  eine  von  Jakub  Beg  in  seiner  wahnsinnigen  Russenfurcht  sogar  in  diesem  schwer 
zugänglichen  Tale  angelegte,  primitive  Talsperre,  hinter  welcher  das  Wasser  des  Baches 
früher  zu  einem  künstlichen  Sec  anfgestaut  war. 

Zufolge  der  in  Utscb-Turfan  erhaltenen  günstigen  Auskunft  war  cs  ursprünglich  meine 
Absicht  gewesen,  mit  der  Karawane  durch  das  Kukurtuk-Tal  und  über  den  am  TaLschluß  im 
Hauptkaimn  eingeschnittenen  Sattel  die  Nordseite  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Ich  konnte 
mich  aber  schon  bald  von  der  Undurchführbarkeit  eines  solchen  Unternehmens  überzeugen 
und  beschloß  deshalb,  wenigstens  selber  den  Paßeinschnitt  zu  ersteigen,  um  dort  genauere 
Orientierung  über  den  Bau  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Trotz  ungünstiger  Witterung* Verhält- 
nisse konnte  ich  diese  Absicht  von  unserem  zweiten  Lager  (ca  2820  m)  aus  durchführen. 
Im  Oberlauf  des  Kukurtuk-Talea  sind  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Werst  richtige,  klamm- 
artige  Verengungen  ausgebildet;  die  hohen  Kalkwände,  zwischen  welchen  der  Bach  keinen 
Zoll  breit  Boden  frei  läßt,  treten  öfters  bis  zu  1 5 m Breite  aneinander  und  die  Felsausspülungen 
sind  dort  bedeutend,  doch  kann  man  höher  an  den  Felsmauern  auch  von  Eiswirkung  her- 
rührende Rundbuckel  und  geschrammte  Stellen  öfters  wahmehmen.  Dies  wird  erklärlich, 
wenn  man  höher  oben  im  Tale  die  kolossalen,  alten  Moräneninassen  beobachtet,  in  welche  das 
Bachbett  dort  eingeschnitten  ist  Mehrere  der  einmündenden  Seitentäler  zeigen  bedeutende 
Profile  und  ungeachtet  ihrer  jetzigen  Trockenheit  führten  sie  zu  beckenartigen  Ausspülungen 
des  Haupttals  an  ihren  Mündungen.  Etwas  höher  oben  folgt  bei  einer  Talschwelle  abermals 
eine  Zusammenschnürung,  welche  Jakub  Beg  Ixmutzen  ließ,  um  das  Wasser  nochmals  zu 
einem  See  abdämmen  zu  Lassen.  Gleich  darauf  wird  das  Haupttal  ungangbar;  zieht  als 
gewundene,  wasserreiche  Schlucht  steil  nach  NNW  und  der  Weiterweg  zum  Passe  muß 
durch  ein  nach  W und  dann  N ziehendes,  zu  jener  Zeit  trocknen,  schluclttförmiges  Seitental 
genommen  werden;  auch  dort  wird  das  Vordringen  im  Talgrund  bald  unmöglich  und  man 
muß  mm  an  sehr  steilen  und  hohen  Wänden  entlang  aufwärts  streben.  Auf  solche  Weise 
gelangt  man  wieder  auf  die  Höhe  eines  Rückens  und  erreicht  bald  einen  Sattel  in  der 
früher  erwähnten,  am  Kaitsche-Paß  sich  vom  Hauptkamm  trennenden  Zweigkette.  Diese 
Kette  ist  hier  jedoch  wiederum  in  zwei  Äste  zerlegt,  durch  tiefe,  schneeige  Hochmaiden 
voneinander  getrennt,  die  ihr  Wasser  ins  Haupttal  senden.  Man  muß  daher  zweimal  steil 
250 — 300  m ab-  und  wieder  an  steigen  und  gelangt  dann  über  einen  zweiten  Sattel  in  die 
flach  wannenartig  modellierte,  von  einem  kleinen  Gletscher  ausgefüllte  Haupttalrinne,  durch 
welche  der  eigentliche  Paß  erreicht  wird.  Und  solchen  Paßweg  hielt  Jakub  Begs  Russen- 
furcht noch  der  Befestigung  bedürftig! 

Die  Talumwallung  des  oberen  Tales  zeigt  zunächst  den  Wechsel  gleicher  Gesteine, 
wie  in  den  tieferen  Niveaus,  doch  schon  nach  der  Abzweigung  des  Seitentals,  durch 
welches  der  Aufstieg  stattfindet,  nehmen  schwarze,  sehr  zersetzte  Tafelschiefer  einen  sehr 
breiten  Raum  ein,  während  in  der  höchsten  Region  die  öfters  erwähnten,  in  ihrer  Be- 
schaffenheit ungemein  oft  wechselnden,  blaugrünen  Schiefer  alleinherrschend  sind  und  die 
Paßhöhe  (ca  4400  m),  sowie  die  sie  umrandenden,  stumpfen,  firnbedeckten  Kuppen  bilden. 
Unmittelbar  bevor  dieser  sehr  mächtige  Horizont  beginnt,  ist  nach  den  schwarzen  Schiefem 
eine  etwa  200  m mächtige  Zone  dimkler,  oolithischer  K;dke  eingeschaltet,  die  ganze  Serie 
streicht  O 20°  N und  fällt  sehr  steil,  hold  nach  S,  bald  nach  N ein.  Kristallinisches 
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konnte  weit  und  breit  nicht  bemerkt  werden  und  somit  war  die  schon  erwähnte,  wichtig«* 
Tatsache  des  Ausstreichens  der  kristallinischen  Zone  am  Kaitsche-Pnß  erwiesen.  Der  Nord- 
abhang des  Paßrückens  ist  jedenfalls  leichter  zu  begehen  als  seine  Südseite,  auch  weit 
weniger  unter  Schnee  und  von  Gletschereis  ganz  frei,  eine  anormale  Erscheinung.  Auch  sieht 
man  dort  schon  etwa  800 — 900  m unter  der  Paßhöhe  schöne  Alpenmatten.  Eine  dort  im 
N mit  dem  Uauptkamm  annähernd  parallel  streichende,  aus  dunklen  Schiefern  aufgebaute 
Kette,  welche  zur  Borkoldai- Kette  nach  W streicht,  verwehrt,  ebenso  w ie  die  enge,  hohe  Um- 
wallung des  Passes  selbst,  den  Blick  auf  die  höhereu  Gebirge  im  N.  Großartig  ist  nur  der 
Blick  rückwärts  nach  SSW,  auf  den  westlichen  Teil  der  erwähnten,  zum  Kok-rum-Tal  hin- 
ziehenden Nebenkette,  die  aus  einer  Reihe  sehr  schroff  geformter  und  stark  vergletscherter 
Gipfel  besteht,  deren  Scheitelhöhe  bis  5000  m und  wesentlich  darüber  ansteigt. 

Zwei  auffällige  Tatsachen,  schwer  miteinander  zu  vereinen,  galten  mir  im  Kukurtuk- 
Tal  zu  denke»».  Mit  Ausnahme  weniger  Stellen  gibt  es  in»  ganzen  Ilaupttal  keinen  Gras- 
wuchs  und  der  Wald  fehlt  gänzlich,  während  doch  das  parallel  angeordnete,  nahe  Dschanart- 
Tal  an  beiden  verhältnismäßig  reich  ist  Im  Widerspruch  hierzu  steht  die  verhältnismäßig 
bedeutende  'Menge  von  Ni  »Hierschlägen,  die  das  Tal  empfängt.  Beständig  ballten  sich  Ge- 
witterwolken gerade  über  dieses  Tal,  während  die  benachbarten  Täler  frei  davon  blieben. 
Schoi»  von  Utseh-Turfan  ans  konnte  man  dies  lieobachten. 

Nachdem  der  Übergang  über  den  Kukurtuk-Paß  für  clic  Karawane  undurchführbar 
war,  stand  ihr  i»ur  der  Weg  fil>er  den  Bedel-Paß  frei.  Es  war  höchste  Zeit  geworden, 
ihn  einzuschlagen,  denn  der  Monat  Juni  neigte  seinem  Ende  zu. 

Um  nicht  den  bekannten,  keine  Bereicherung  meines  Wissens  bietenden  Karawanen- 
weg durch  die  .Steppe  zum  Bedel-Tal  einzuschlagen  und  um  weiteren  Einblick  in  den  Bau 
«les  Gebirges  zu  gewinnen,  wandten  wir  uns  nach  dem  Austritt  aus  dem  Kukui’tuk-Tal  und 
nach  kurzer  Überschreitung  der  wüsten  Hochebene  gegen  W und  drangen  in  ein,  nach  W 
und  SW  in  die  Ausläufer  «les  Gebirges  einschneidendes,  trockne»,  breites  Tal  ein,  Tsehon- 
dschar  genannt.  Die  Kalke  der  Talwäude  enthalten  bis  zur  Unkenntlichkeit  verproßte  Orga- 
nismenrestc.  Bei  seiner  Verengung  nimmt  das  bisher  nur  dürftige  Steppenvegetation  zeigende 
Tal  «lei»  Charakter  des  Alpentals  an,  mit  schön«*n,  dichten  Alpenwiesen  an»  Gehänge,  wiewohl 
damals  nirgemls  fließendes  Wasser  in  den  Rinnen  zu  sehen  war.  Nachdem  wir  in  westlicher 
Richtung  zu  einem  grasigen  Passe  auf  gestiegen  waren,  gelangten  wir  hinab  in  den  g«*- 
schlossenen  Kessel  eines  weiten,  in  seinem  Grunde  und  an  den  Gehängen  mit  dichten  Alpen- 
wiesen  geschmückten  Tales,  Raltei-Jailak  (ca  2900  ni),  «bas  durch  die  Vereinigung  von  vier, 
aus  divergierenden  Richtungen  horbeiziehenden,  steilen  Hochtälern  gebildet  wird,  welche  die 
hohen  Kalkketten  der  Umranelung  durchfurchen.  Aber  trotzdem,  mit  Ausnahme  einer  ent- 
fernten Quell«?,  war  auch  hier  keil»  fließendes  Wasser  zu  finden.  Offenbar  saugen  di«* 
steilgestellten  Schichten  «1er  Umwallung  die  Niederschläge  auf  und  diese  fließen  in  gelinge»- 
Tiefe  im  lockeren  Aufschüttung«  bo<U*n  des  Gehänges  und  der  Talsohle  dahin;  man  ver- 
möchte sich  außerdem  den  dichten  Graswuchs  dieser  Alpenwiesen  nicht  zu  erklären. 
Nach  einer  bei  den  Kirgisen  «les  Tales  verbrachten  Nacht  folgten  wir  AIht  Alpenwiesen 
dem  breiten,  trocknen  Hnuptbac-i»l>ett  nach  S,  erstiegen  einen  etwa  150  m holten,  grasigen 
Rücken  und  gelangten  absteigend  in  ein  dem  Ralter-Jailak  ganz  ähnlich  gebautes,  kessel- 
förmiges  Tal;  es  steht  durch  sein  damals  trocknes  Bachbett,  das  in  torartiger  Lücke  den 
trennemlen  Wall  durchbricht,  mit  dem  Baltcr-Jailak  in  Verbindung.  Die  Hauptbaehbettcn 
«lieser  beiden  Kessel  vereinen  sich  zu  einer  tiefen  Rinne,  welche  nach  einem  Durchbruch 
in  der  Ostuinwallung  des  Balter-Jailak-Kessels,  steil  gegen  SO  hinaus  ihrem  Lauf  nimmt. 

Indem  wir  die  Südumwalbuig  des  zweiten  Kessels  erstiegen,  gelangten  wir  zu  einen» 
Passe,  Kok-belös  (ca  3250  m).  Man  gewinnt  von  seiner  Höhe  einen  behen*schen«len  Über- 
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blick  über  dieses  System  von  Tal  Verzweigungen , das  die  Gebirgsmasse  zwischen  den 
großen  Talern  Kukurtuk  und  Kok-nim  zerlegt,  und  aus  welchem  nur  zwei  große  Hinnen 
(Myndagül-bulak  und  Tanke-sai)  gegen  den  Tauschkan -darin  hinausziehen;  sie  führen 
jedoch  nur  periodisch  Wasser.  Es  war  mir  von  Interesse  zu  sehen,  daß  den  Hauptzufluß 
des  Kessels  Balter-Jailak  ein  an  seiner  Mündungsstelle  damals  trockncr  Bachlauf  bildet, 
welcher  seine  Entstehung  im  NW  an  der  hohen,  zum  Kok-rum-Tal  ziehenden  Kette  von 
l i letscherber  gen  nimmt.  Ein  starker  Bach  soll,  wie  begreiflich,  den  Oberlauf  dieses  gleich- 
falls ßaltcr,  auch  Ak-bel  genannten  Tales,  durchströmen;  alx*r  auch  dieses  Wasser  erreicht 
wenigstens  periodisch,  oberirdisch  «las  Kesselbecken  von  Balter-Jailak  nicht.  Diese  ihrer  Lag«* 
und  Bauart  nach  zu  Wasserreichtum  prädestinierten  Täler  bieten  ein  schlagendes  Beispiel  dafür, 
«laß  es  nicht  sowohl  die  Verdunstung,  als  die  Durchlässigkeit  des  Aufschüttungsbodens  ist, 
welche  den  Südabhaug  des  Tian-Schan  wasserarm  macht.  Aus  dem  Ak-bel-Tal  soll  ein  hoher, 
vergletschert«.*!*  Paß  in  das  Kok-rum-Tal  führen;  dies  erklärt  den  Namen:  Ak-bel  = weißer  Paß. 

Vom  Passe  Kok-belr>s  nach  S absteigend,  gelangten  wir*  in  ein  Tal,  von  den  Kirgisen 
Uhurgo  genannt,  das  zum  Kok-nim  drainiert;  auch  seine  breite  Wassern n ne  war  damals 
trocken.  In  seinem  Unterlauf  verengt  sich  das  Tal  und  durchbricht  dort  zwischen  senk- 
i -echten  Mauern  einen  aus  feinem  Material  bestehenden,  etwa  350  m hohen  Zug  von  Kon- 
glomeraten; diese  folgen  «lern  Streichen  des  Kalkgebirges  und  bilden,  in  flachen  Gew'ölbeu 
aufgerichtet,  als  stark  erodierter  Zug  den  Rand  des  Gebirges  zum  Bedel-Tal  hin  und,  soweit 
erkennbar,  darüber  hinaus  nach  W.  Bald  darauf  mündet  das  Churgo-Tal  in  das  Kok-rum- 
Tal.  Nahe  der  Mündungsstelle  gewinnt  man  von  einer  vortretenden  Höhe  einen  umfassenden 
Blick  auf  den  gewundenen  Lauf  des  Kok -sehaal  und  Tauschkan-daria  und  auf  die  dessen 
Südufer  umwallenden,  mächtigen,  so  wenig  I «'kannten  Gebirgszüge,  die  las  zu  3500  m 
Meereshöhe  ansteigen  und,  wie  man  von  hier  sehen  konnte,  einige  ansehnliche  Gletscher 
tragen.  (Siehe  S.  43).  Man  gewahrte  von  liier  deutlich  die  tiefe,  schmale  Einsattelung 
«lea  Sary-bel-Passes  und  die  breite,  plateauartige  Absenkung  des  Dun  garet  me- Passes. 

Wir  stiegen  steil  zum  Ufer  des  reißenden,  wasserreichen  Kok-rum  ab,  der,  wie  schon 
(S.  57)  erwähnt,  an  der  »ehr  gletscherreichen  Sekundärkette  seinen  Ursprung  nimmt.  Auch 
«lie  Kirgisen  sagten  mir,  es  seien  in  seinem  Schlüsse  groß«*  Gletscher;  ich  vermochte  dies 
übrigens  später  von  einer  im  hinteren  Bedel-Tal  erstiegenen  Höhe  aus,  sollest  festzustellen 
und  photographisch  festzulegen.  Bald  verließen  wir  (Las  Kok-rum-Tal  wieder,  «pierten  das 
wüste  Hochplateau  in  südwestlicher  Richtung  und  erreichten  das  Bedel-Tal  bei  dem  Lager- 
platz der  Karawanen,  IJi-TaL  Das  Picket  gleichen  Namens,  eine  chinesische  Festung  mit 
Talsperre,  wo  die  Revision  der  Karawanen  stattfindet,  liegt  12  Werst  weiter  hinten  im 
Tale  und  wurde  erst  am  folgenden  Tage  e macht. 

Der  Ik*del-Paß  ist  neben  dem  Musart-Paß  der  einzige,  der  den  Karawanenvcrkchr 
zwischen  Nord-  und  Südabhang  des  zentralen  Tian-Schan  **rniöglicht;  er  ist  von  Prsche- 
walsky,  Pjewtzow,  Krass now  üboi*schritten  worden.  Diese,  sowie  v.  Kaulbars  veröffent- 
lichten einiges  über  die  Route.  Ich  werde  mich  also  in  diesem  vorläufigen  Bericht  über 
«len  in  mancherlei  Hinsicht  sehr  iuterossanten  Übergang  kurz  fassen  und  aus  meinen  Be- 
obachtungen nur  bisher  wenig  oder  gm*  nicht  Bekanntes  hervorheben:  Der  wasserreiche 
Fluß  verrät  durch  sein  klares  Wasser  schon,  daß  im  Tale  nur  geringe  Vergletscherung  zu 
erwarten  ist  Da  der  Weg  im  unteren  Teile  des  Tales  auf  der  rechten  Uferseite  seitwärts 
vom  Flusse,  dessen  Bett  ungnnghar  ist,  durch  tiefe  Schluchten  der  Schotterdecke  aufwärts 
führt,  hat  man  Gelegenheit,  die  außerord«.*ntliche  Mächtigkeit  dieser  Aufschüttungsmassen 
mehr  als  irgendwo  zu  würdigen.  Nachdem  die  hier  ung«?raein  breitmassige  Zone  der 
Konglomerate  verlassen  ist,  zeigen  sich  ungemein  bunt  gefärbte,  tonig- kalkig -sandige 
Schiefer,  die  durch  reichliche  Erosion  in  stumpf  pvramhlenförmig«.*  Berge  zerlegt  sind; 
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die  Zersetzung  dieser  Schiefer  ist  so  weit  vorgeschritten,  daß  sie  beim  geringsten  Drucke 
zerfallen;  sie  erwiesen  sich  fossilienleer.  Im  Weiterweg  wird  ein  sehr  mächtiger  Horizont 
von  festeren,  graublauen  Schiefern  erreicht,  die  den  weichen  Gebilden  im  vorderen  Tale  offen- 
l»r  verwandt  sind,  über  deren  geologische  Stellung  jedoch  vorläufig  noch  kein  bestimmtes 
Urteil  abgegeben  werden  kann;  sie  sind  sehr  steil  aufgerichtet  und  starke  Zerrüttung,  so- 
wie große  Unregelmäßigkeit  macht  sich  in  ihren  I^igerungsverhältnissen  l>emerkl)ar.  Mit 
ihnen  wechsellagern  weiter  hinten  im  Tale  andere  Schiefer  von  bald  sandig-toniger,  bald 
kalkig-tonigcr  Beschaffenheit,  treten  jedoch  auch  in  eigenen  Komplexen  auf  und  werden  weiter- 
hin durch  dunkle,  feine  Glanzschiefer  abgelöst.  Aus  dieser  Gesteinsserie,  die  eine  Breite  von 
ca  15  Werst  hat,  gelangt  man  in  eine  4 Werst  breite  Zone  heller,  marmorartiger  Kalke, 
welche  Bänke  roten  Kalkes  einschließen;  sie  sind  auf  der  Emfallseitc  in  chaotische  Block- 
hänge aufgelöst  und  bilden  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Steilflächen,  senkrechte,  ge- 
schlossene Mauern.  Südwestexposition  Ijegünstigte  die  Zerstörung.  Auf  die  Kalke  folgen  die 
gleichen  blaugrünen  Schiefer,  die  im  Dschanart-Tal  schon  als  schmale  Zone  bemerkt  wurden, 
im  Kukurtuk-Tal  bereits  einen  ungemein  mächtigen  Horizont  darstellen  und  hier  im  Bedel-Tal 
noch  mächtigere  Entfaltung  erfahren;  Rie  bilden  mm  bis  zum  Passe  hin,  also  auf  mehr  als 
20  Werst  die  Talw'ände  mul  wechseln  auch  hier  häufig  in  ihrem  petrographischen  Charakter. 
Manchmal  schließen  sie  dflnnplattige,  grauwackenartige  Schichten,  öfters  auch  feine,  dunkle 
Tafelschiefer  ein.  Nur  einmal  noch  wird  diese  Gesteinsserie  von  einer  schmalen  Zone 
brauner,  dichter  Kalke  durchbrochen.  Die  Verbiegung,  Venpictschung  und  Zerrüttung  des 
ganzen  Schieb  tensystems  ttbertrifft  jegliche  Vorstellung.  Die  von  dieser  Gesteinsserie  ge- 
bildeten Talwälle  zeichnen  sieh  durch  stumpfe  Formen  aus.  Altkristallines  Gestein  wurde 
nirgendwo  bemerkt  und  Fossilien  nicht  entdeckt.  Das  Vorkommen  diubasartigor  Gesteine 
i-rklärt  die  Störungen  des  Sehichtenbaues  nur  zum  Teil. 

Im  zweiten  Drittel  des  ca  55  Werst  langen  Tales,  wo  vor  dem  Aufstieg  zum  Passe 
ein  Lager  bezogen  wurde,  bestieg  ich  eine  hohe,  zwischen  dem  Haupttal  und  einem  aus 
NO  herbeiziehenden  Seitental  aufragende  Kuppe,  von  der  aus  ich,  wie  schon  erwähnt,  den 
stark  vergletscherten  Hintergrund  des  Kok-mm-Tals  bedachten  und  photographieren  konnte. 
Ein  dort  im  Talschluß  sieh  erhebender,  prächtiger  Eisgipfel  übertrifft  die  Höhe  seiner  Um- 
gebung um  mehrere  Hundert  Meter  und  dürfte  etwa  5200  m erreichen.  Aus  dem  Kok-rum- 
Tal  führt  ein  stark  vergletscherter  Paß  in  das  erwähnte  Seitental.  Ferner  konnte  ich  von 
der  gewonnenen  Höhe  aus  auch  feststellen,  daß  der  im  weiteren  Sinne  den  rechten  Uferwall 
des  Bedel-Tals  bildende,  NNO  streichende  Hauptkamm  nicht  nur  reiche  Gipfelbildung  zeigt, 
sondern  auch  eine  sehr  ansehnliche  Glotscherdecke  trügt,  welche  liauptsächlich  nach  NW  in 
das  !>edeutende,  zwischen  Borkoldai-Kette  imd  Hauptkamm  eiugetieftc,  unerforschte  Längstal 
Karaknl  drainiert.  Aus  dem  mittleren  Bedel-Tal  sieht  man  eine  kurze,  stumpfe,  al>er  hohe 
und  gänzlich  ül»orfirnte  Seiteukette  in  Richtung  0 — W dem  NNO  gerichteten  Hauptkamm 
zustreichen.  Auf  der  stark  vergletscherten  Südseite  des  Winkels,  der  aus  «lern  Zusammen- 
treffen beider  Ketten  entsteht,  nimmt  das  Tschalmatö-Tal  seinen  Ursprung,  dessen  Bach, 
wie  die  Kirgisen  mir  berichteten,  der  wasserreichste  und  reißendste  am  Südabliang  des  Kok- 
schaal-Tau  sein  soll;  er  mündet  gegenüber  vom  Aul  Safar-bai  in  den  Kok-schaal.  Im  Schlüsse 
dieses  Tales  erhebt  sich  ein  ungemein  hoher  und  schroff  gebauter,  breitmassiger,  in  diesem 
Teile  d«*s  Tian-Schan  nur  von  der  sog.  Petrow-Spitze  an  Höhe  übortroffener  Gipfel;  vermut- 
lich ist  es  der  auf  der  40  Werstkarte  mit  dem  Namen  ITsun-guseh  bezcichnete  Borg. 
Ich  konnte  ihn  vom  Bedcl-Passe  aus  telephotographiseh  aufnehmeu. 

Der  Sattel  des  Bedel-Passes  (ca  4300  m)  liegt  nicht  am  Schlüsse  des  Bedel-Tals,  sondern 
etwas  westlich  von  der  einen  kleinen  Gletscher  liergenden  Karmulde  des  Talschlusses. 
Vom  Passe  aus  ist  nur  der  Blick  nach  S interessant  und  Wechsel  voll ; im  N wird  die 
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Aufsicht  abgesperrt  durch  die  Kette  des  lschigart-Tau  mit  ilirer  gleichmäßigen  Gipfelreihe; 
auffallend  ist  an  ihr  nur  die  Ober  Erwartung  bedeutende  Vergletscherung  ihres  Südabfalls. 

Der  Schiehtenkomplex  der  Südseite  setzt  sich  auf  der  Nordseitc  des  Bedel-Passes  fort. 
Aus  dem  ungemein  großen  klimatischen  Unterschied  zwischen  Süd-  und  Nordabhang  der 
großen  Ivette,  aus  dem  Wasserreichtum  des  Nordabhangs  und  der  hier  herrschenden  feuchten 
Verwitterung,  endlich  aus  der  außerordentlich  starken  Einwirkung  früherer  Glazial tStigkeit 
im  N,  ist  der  große  Unterschied  im  Relief  und  Ijandscliaftscluirakter  der  beiden  Abhänge 
zu  erklären.  Ich  muß  mir  die  Erörterung  dieses  Verhältnisses  für  den  ausführlicheren  Be- 
richt Vorbehalten.  In  einer  beckenartigen  Weitung  des  nördlichen  Bedel-Tals  wurden  in 
ungefähr  3300  m Höhe  tertiäre  Sandsteine  lioobachtet , die  schwach  disloziert  sind.  Der 
sehr  wasserreiche,  nördliche  Bedel-Fluß  wühlt  sein  Bett  schon  bald  tief  in  die  bodonbildon- 
den,  steil  gestellten  Kalke  und  sandig-tonigen  »Schiefer  ein,  fließt  in  enger  Schlucht  und 
wendet  sich  kurz  vor  dem  in  das  Isehtyk-Tal  leitenden,  breiten  Paßrücken  energisch  nach  0, 
zwischen  hohen,  senkrechten  Felsmauern  dem  Blicke  in  unzugänglicher  Klamm  entschwindend. 
Auf  solche  Weist*  gelangt  sein  Wasser  durch  den  Kanal  des  Ischtyk-su  in  den  Sary-dschaß 
und  wird  durch  den  Kum-Aryk  der  Südseite  zugeführt;  ein  wunderlicher  Verlauf,  wenn 
man  bedenkt,  um  wieviel  leichter  ihm  die  Erreichung  des  Naryn-Gebiets  gewesen  wäre! 


Über  die  Syrt-Plateaus  zum  Souka-Paß  und  über  diesen  zum 

Issyk-kul. 

Nach  Ülierschreitiing  des  flachen  Wall|>ass«s  Isclityk  (ca  3500  m)  erblickt  man  zum 
erstenmal  die  Rorkoldai-Kctte,  deren  hier  sichtbarer,  zwar  sehr  gletschcrreicher,  aber  nicht 
sonderlich  schroff  gebauter  östlicher  Teil  nicht  die  gewaltige  Höhe  und  den  überaus  kühnen 
Bau  der  prächtigen,  eisgepanzerten  Riesengipfel  des  westlichen  Teiles  erwarten  läßt.  Erst 
beim  Abstieg  in  das  Quellgebiet  des  Kara-sai  entfaltet  sich  diese  Kette  in  ihrer  ganzen, 
süle  Erwartungen  und  Darstellungen  übertreffenden  Pracht  Es  ist  merkwürdig,  daß  von 
ihr  bisher  so  wenig  In ‘kan  nt  wurde;  nur  Kaulbars  hat  ihre  Bedeutung  gewürdigt.  Die 
Gipfel  dieser  Kette,  die  bis  zu  6000m  ansteigen  dürften,  zeigen  solche  Schönheit  und 
Kühnheit  des  Baues,  Zerrissenheit  und  .Mannigfaltigkeit  der  Eisumhüliung,  wie  sie  nur  in 
wenigen  Teilen  des  Tian-Sehan  wieder  gefunden  wird.  Kaulbars  hielt  einen  dieser  Pracht- 
lierge,  den  er  » Katharinenberg«  taufte  — ich  hals*  ihn  tele  photographisch  aufgenommen  — 
für  den  höchsten;  er  wird  jedoch  von  einigen,  etwas  weiter  westlich  und  anderen,  weiter 
Östlich  in  der  Kette  stehenden  Bergen  an  Höhe  wesentlich  übertreffen. 

Nicht  minder  große  Überraschung,  besonders  hinsichtlich  der  Entfaltung  ihrer  Firn-  und 
Eisbedeckung  und  in  bezug  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Gletscher,  bereitet  die  NNO  streichende 
Ak-schiriak-Kette,  welche  den  Weg  aus  dem  Karasai-Qucllgebiet  in  das  des  Jak-tasch  fort- 
während im  O begleitet.  Man  sieht  in  der  Kamraregion  dieser  im  ganzen  etwa  50  Werst 
langen  Kette  nur  wenig  Fels  zutage  treten;  das  Meiste  ist  iu  Firn  und  Eis  gehüllt.  Das  Anormale 
an  der  Sache  ist  jedoch,  daß  das  firn  bedeckte  Gehänge  und  der  Lauf  der  großen  Gletscher, 
unter  welchen  der  schöne  Petrew -Gletscher,  mit  einer  Länge  von  ca  20  Werst  — Ursprung 
des  Jok-tasch-Flusses  — die  erste  Stelle  einnimmt,  gerade  gegen  W gerichtet  sind,  gegen  das 
breite  Syrtplateau  Ak-beL  während  die  Kette  im  W dieses  Plateaus,  die  Jalusehu-Kette,  trotz 
ihrer  gegen  0 gerichteten  Flanken  keine  Gletscherbildung  zeigt.  3n  keinem  Teile  des  nörd- 
lichen Tian-Sehan.  in  dem  sonst,  mit  nur  geringen  Ausnahmen,  Schnei*  imd  Eis  mit  mathe- 
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mati8cher  Genauigkeit  an  die  nach  N und  0 gerichteten  Hänge  gebunden  sind,  bin  ich  einem 
in  großem  Maßstab  auftretendem  ähnlichem  Verhältnis  begegnet.  Nur  das  Vorherrschen 
gewisser  Richtungen  für  die  feuchten  Winde  kann  eine  Erklärung  hierfür  bieten. 

Der  Ak-schiriak-Kette , deren  Gipfel  nur  bis  4500  m ansteigen  und  nur  7 — 800  m 
über  dem  Syrtplateau  sich  erheben,  fällt  die  Rolle  des  Wasserscheiden  zwischen  Narvn  und 
Sary-d schaß,  also  zwischen  Syr-daria  und  Tarim  zu;  sie  erfüllt  sie  jedoch  nur  mangelhaft. 
Sowohl  die  Wasserscheide  zwischen  dem  vielverzweigten  Quellgebiet  des  Kara-sai  im  W 
und  dem  des  Ischtyk-su  iin  0,  als  auch  die  zwischen  dem  nach  W fließenden  Jak-tasch  und 
dem  nach  O strömenden  Jür-tasch  ist  sehr  verwischt.  Auf  den  flachen,  sumpfigen  Syrt- 
plateaus,  auf  denen  die  genannten  Flüsse  ihren  Ursprung  nehmen,  fließen  und  sickern  die 
Abwasser  der  ringsum  sich  aufbauenden  Gletscherketten  in  dem  lockeren  Aufschüttungs- 
boden  nach  allen  Seiten  und  bilden  eine  große  Zahl  kleinerer  und  größerer,  im  Grün  der 
Alpenmattcn  flach  eingebetteter  Seen,  sowie  ausgedehnte  Sümpfe.  In  diesen  weiteu  Ge- 
bieten verzweigen  sich  die  Wasserläufe  derart,  wechseln  periodisch  ihren  Lauf  und  versickern 
in  Sümpfen,  daß  eine  Trennung  der  Quellgebiete  auf  die  größten  Schwierigkeiten  stoßen 
würde.  Bezeichnend  für  dieses  Gebiet  der  Stagnation  ist  es.  daß  man  in  den  Betten  der 
ungemein  zahlreichen  und  wasserreichen  Bäche  der  Plateaus  kaum  irgend  etwas  anderes 
sieht,  als  feinen  Kies  und  Sand;  größeres  Material  vermögen  die  trägen  Gewässer  nicht 
zu  triften.  Die  unteren  Teile  der  Gebirge  sind  derart  in  Schutt  gehüllt,  daß  häufig  die 
steil  gestellten  Schichten  der  Kalke  und  Schiefer  nur  mehr  wenige  Meter  hoch  au»  dem 
Wieshoden  herausragen.  Alles  hat  hier  sanfte,  gerundete  Formen  angenommen.  Offenbar  haben 
jedoch  die  Bäche  von  hier  aus  einstens  energischeren  Tallauf  genommen;  doch  wurde  durch 
ungeheure  Massen  Moränenschutt»,  welche  die  konvergierende  Tätigkeit  der  von  allen  Seiten 
herbeiziehendeu  Gletscher  hier  aufgestaut  hat  und  durch  die  Gewässer  auseinander  gespült 
worden,  schließlich  alles  eingeebnet  und  das  alte  Relief  nahezu  gänzlich  verwischt,  so  daß 
heute  die  genaue  Wasserscheide  zwischen  O und  W,  S und  N kaum  mehr  kenntlich  erscheint 

Im  Quellgebiet  des  Kara-sai  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gletscher,  auf 
einer  Höhe  von  ca  3700  m,  also  noch  etwas  höher  als  am  See  Tschatyr-kul , wo  sie 
Muschketow  zuerst  festgestellt  hatte,  tertiäre,  rote  Sandsteine  und  Konglomerate;  solche 
konnten  auch  noch  weiter  im  W am  Abhang  des  Dschitiiu-Tau  ungefähr*  iu  gleicher  Höhe 
beobachtet  werden.  Man  w*ird  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  daß  auch  sie  in  den  hier 
eingeschlossen  gewesenen,  alten  Hochseen  abgesetzt  wurden,  von  denen  die  vielen  auf  dem 
Plateau  zerstreuten,  kleinen  Hochseen  die  Relikten  sind.  Die  Talumwallung  im  weiteren 
Sinne  des  Quellgebiets  sowohl  von  Kara-sai,  als  von  Jak-tasch  bilden  Granite  verschiedenen 
< ’harakters.  Zwischen  dem  Ischtyk-Paß  und  dem  Kara-sai  fand  Herr  Keidel  devonische  Fossilien. 

Der  von  uns  eingeschlagene  Wog  fällt  nicht  ganz  zusammen  mit  dem  von  den  Kara- 
wanen gefolgten,  und  aus  dem  Jak-tasch-Gebiet  weg  entfernt  er  sieh  gänzlich  von  ihm. 
Während  die  Karawanen  von  da  nach  NW  ziehen  und  zur  Überschreitung  der  Tcrskei-Ala- 
Tau-Kctte  den  wenig  Schwierigkeit  bietenden  Barskoun-Paß  benutzen,  wandten  wir  uns  aus 
dem  ütsch-schö-Tal  (ea  3650  m),  einem  Quelltal  des  Jak-tasch,  gegen  N und  überschritten 
den  schwierigen  Souka-Paß  (ea  4250  in).  Während  man  sieh  dem  Südfuß  des  Terskei-Ala-Tau 
hier  auf  etwa  100  Werst  seiner  iAngserstreckung  üImt  sehr  hoch  gelegene  Syrtfläehon  bequem 
nähern  kann,  stürzt  diese  Kette  auf  ihrer  Nordseite  gegen  das  Issyk-kul-Beckcn  sehr  schroff 
ab.  Großartig  ist  von  dem  über  dem  Ütsch-schö-Tal  im  0 sich  aufLiuenden  Hochplateau  aus 
der  Blick  auf  den  ungeheuren  Wall  dieses  Gebirges.  Die  Vergletscherung  ist  sogar  auf  der 
Südseite  ungemein  mächtig  und  ül>ortraf  bei  weitem  meine  Vorstellungen.  Sehr  ausgedehnte. 
Kanunhöhe  bildende  Plateaus  liegen  unter  einer  zusammenhängenden,  mächtigen  Eisdecke,  und 
die  hohen  Gipfel,  deren  einige  bis  nahe  zu  6000  m ansteigen.  sind  mit  schönen  Gletscher- 
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mänteln  geschmückt,  deren  Endzungcn  Bich  weit  in  den  Sylt  hinein  erstrecken.  Alles  dies 
wurde  durch  telephotographischc  Aufnahmen  festgelegt.  Der  Südnuid  der  Kette  besteht,  wie 
schon  angeführt,  großenteils  aus  Plateaus  und  nur  verhältnismäßig  wenige  Gipfel  entragen 
iliescn  mehrfach  durch  tiefe  Breschen  zerschnittenen  Kamm  fliehen.  Der  westlichste,  gegen  die 
Pässe  Kerege-tasch  und  Tofior  zu  gelegene  Teil  der  Kette  hingegen  und  der  östlichste 
machen  hiervon  Ausnahmen;  dort  zeigt  das  Kanunrclief  bedeutende  und  reich  vergletscherte 
Gipfel.  Im  zentralen  Teile  also  herrscht  auf  der  Südseite  Plateau  bi  Idiuig  vor;  anders  am 
Nordabhang,  dessen  Rand  in  eine  ununterbrochene  Reih«*  der  formenreichsten,  schroffsten, 
stark  flt)erfirnten  Gipfel  aufgelöst  erscheint. 

Das  Defilco  des  Souka-Passos  durchschneidet  die  gewaltige  Kette  an  einer  Stelle,  wo 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Paßwegs  großartige  Hochgel «irgsbilder  entfalten;  besondere  von  der 
Westseite  münden  sehr  bedeutende  Gletscher  zur  Mulde  des  Defilees  ein.  Der  Übergang  er- 
wies sich  für  die  Karawane  schwierig,  noch  schwieriger  der  Abstieg  nach  S.  In  geringer 
Tiefe  unter  der  Paßhöhe  gelangt  man  zu  einem  vielgestaltigen,  damals  noch  zugefrorenen  See, 
welcher  in  einem  Tälchen  zwischen  den  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  eines  großartigen 
Bergkranzes  eingebettet  ist,  aus  dessen  Schluchten  Gletscher  vorbrechen,  die  mit  ihren  zer- 
rissenen Zungen  in  die  Buchten  de«  Sees  ausmünden.  Der  Anblick  ist  prachtvoll;  allein  zur 
Zeit,  als  wir  den  See  überschritten,  waren  die  auf  dem  Eise  liegende.  tiefe  Schneedecke  und 
jenes  seihst  schon  stark  erweicht  und  daher  die  Üliensehreitung  mit  der  Karawane  gewagt. 
Am  Tage  vorher  hatte  eine  zu  den  Weideplätzen  des  Kara-sai  emporziehende  Kirgisen-Kara- 
wane  hier  mell  rem  Hundert  Schafe  cingebüßt.  Die  Wildheit  und  Großartigkeit  dieser  Gebirgs- 
nm wnllung  wird  im  Tian-Schan  nur  von  den  Bergen  des  Inyltschek-Gletschers  übertroffen. 

An  der  Südseite  des  Passes  herrschen  dunkle  Kalke  in  den  Ufergebirgen  vor;  sie 
nehmen  schieferige}  Beschaffenheit  an.  Am  Passe  selbst  breitet  sich  eine  mächtige  Granit- 
zone, aus  Graniten  sehr  verschiedener  Ausbildung  bestehend.  Nach  N zu  folgt  hierauf  eine 
Serie  von  dunklen,  stark  nmgewandeltcn  Tonschiefern  und  abermals  dunkle  Kalke.  Dann 
tritt  der  Granit  mit  kristallinen  Schiefern  allein  herrschend  auf  und  sic  bilden  bis  in  di«* 
Nähe  des  Issyk-kul  die  Talumwallung. 

Der  Al>stieg  vom  Passe  über  steile,  von  «‘normen  Anhäufungen  Moränenschutts  und 
Trümmern  überdeckte  Hänge  ist  schwer,  die  Umrandung  herrlich,  und  so  ist  auch  der  Tal- 
weg. D«*r  Formenreichtum  der  Umrandung  de«  Haupttals,  die  prächtigen  G letsch  er  bi  lder 
«ler  Scitentäl«*r,  der  Reichtum  an  Wald,  Wasser  und  Alpenwiesen  stempeln  das  Souka-Tal 
zu  einem  der  großartigsten  Alpentäler  des  Tian-Schan. 

Eine  dem  Ilauptzug  des  Tcrskei-Ala-Tan  im  N vorgelagerte,  parallel  mit  ihm  ziehende, 
formcnreiche,  kleine  Gletscher  tragende  Vorkette  ist  in  der  40  Werstkarte  nicht  «*ingetragen. 
Massen  von  altem,  jetzt  begrüntem  Moränenschutt  bilden  das  Relief  des  äußeren  Tales. 
Diese  Anhäufungen  erstrecken  sich  — dort  breit  auseinander  gespült  — bis  nahe  zum  Süd- 
ufer des  Issyk-kul.  Alte  Endmoränen  wälle  finden  sieh  im  mittleren  Teile  des  Souka-Tals; 
im  vorderen  Teil«?  erreichen  sie  noch  sehr  beträchtliche  Höhe  und  sperren  das  Tal  vollständig, 
so  daß  inan  sie  übersteigen  muß.  Hinter  ihnen  lagen  früher  Seen.  Auch  der  äußerste 
Teil  des  Gebirgslauf«  des  Tales  bildete  früher  einen  und  zwar  sehr  großen  See.  Der 
Kluß  durchbricht  heute  die  dort  in  mächtigen  Massen  abgelagwlen , roten,  sehr  lockeren, 
tertiären  Sandsteine.  Diese  werden  von  bedeutenden  Mengen  jüngeren  Moränenschutt«  über- 
lagert, und  in  ihnen  liegen  zwei  Etagen  alter  Talstufen  und  begleiten  den  Unterlauf  des 
Flusses,  wo  eine  dritte  Stufe  in  der  Ausbildung  liegriffen  ist. 

Di«;  Ül»erschreitung  des  Gebirges  von  S nach  N nahm  sieben  Tage  in  Anspruch.  Am 
!).  Juli  trafen  wir  in  Sliwkina,  jetzt  Pochrowskaja , am  Südufer  des  Issyk-kul  ein  un«l 
gingen  weiter  nach  Prsehew'alsk  und  Karkara. 
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Zweite  Reise  in  das  Sary-dschaß-Tal  und  Vermessung  des 
Semenow-  Gletschers. 

Die  Untersuchungen  auf  der  Südseite  der  großen  Kette  hatten,  wiewohl  manches,  was 
auf  dem  Programm  stand,  nur  halb  oder  gar  nicht  geschehen  konnte,  mehr  Zeit  in  An- 
spruch genommen,  als  hierfür  vorgesehen  war.  Ich  fürchtete,  daß  die  unerläßlichen  Arbeiten 
auf  der  Nordseite,  in  Anbetracht  des  schon  weit  vorgerückten  Sommers,  nicht  mehr  zu 
gedeihlichem  Abschluß  gefördert  werden  könnten,  zumal,  wenn  dio  Witterung  der  Forschung 
so  abhold  sein  würde,  wie  im  vorhergehenden  Sommer.  Es  soll  jedoch  schon  jetzt  be- 
merkt werden,  daß  diese  Befürchtungen  sich  glücklicherweise  als  unbegründet  erwiesen. 
Ausnahmsweise  beständige  Witterung,  wie  sie,  nach  den  übereinstimmenden  Aussagen 
der  Einheimischen,  selten  in  diesen  Gegenden  herrscht,  förderte  meine  Untersuchungen  und 
gestattete  mir,  bis  gegen  Ende  des  Jahres  im  Gebirge  zu  arbeiten,  so  daß  ich  vieles,  was 
mir  am  Herzen  lag,  wenn  auch  nicht  alles,  einer  günstigem  Lösung  entgegenführen  konnte*. 

Um  diesen  schon  über  Erwarten  umfangreich  gewordenen  Rechenschaftsbericht  nicht 
in  einem  seinen  Abdruck  erschwerenden  Maße  anschwellen  zu  lassen,  kann  ich  über  den 
ferneren  Verlauf  der  Expedition  und  über  ihre  sehr  bedeutungsvollen  und  ergebnisreichen 
Arbeiten  hier  leider  nur  ganz  summarisch  Bericht  erstatten. 

Während  ich  in  Karkara  und  Narynkol  (Ochotnitschi)  die  Expedition  für  den  Aufent- 
halt in  den  höchsten  Regionen  dos  Gebirges  neu  organisieren  und  speziell  für  die  Sicher- 
stellung ihrer  Verproviantierung  Vorsorge  zu  treffen  hatte,  auch  geeignete  Träger  in  genügen- 
der Zahl  anwerben  mußte,  ging  Herr  Keidel  mit  einem  Teile  der  Expedition  einstweilen  durch 
das  Tal  Ulluk-Karkara  über  den  SartKlschol-Paß  (3720  m)  in  das  Kok-dschar-Tal  — in 
seinem  Oberlauf  Kuberganty  genannt  — , um  dort  und  in  seinen  Nel»entälern  geologische 
Untersuchungen  zu  machen;  er  sammelte  dort  eine  schöne,  reiche,  unterkarl)onische  Fauna. 
Sodann  überschritt  er  den  Kaschka-tur-Paß  (ca  3700  m),  gelangte  in  das  Sary-dschaß-Tal. 
steckte  dort  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Mün-tur-Tals  eine  etwa  1£  Werst  lange  Basis 
ab,  die  er  durch  geographische  Ortsliestimnning  foetlegte  und  l>estimmte  von  ihr  aus  noch- 
mals Höhe  und  Isigc  des  Khan-Tengri  und  der  IxMleutendsten  Gipfel  in  seiner  Umgebung. 
Nach  genauer  Berechnung  dieser,  sowie  der  im  Vorjahre  durch  Herrn  Pfann  von  einer 
anderen  Basis  aus  gemachten  Bestimmung  werde  ich  mit  einem  Vertrauen  verdienenden 
Zahlenmaterial  über  Höhe  und  Lage  des  kulminierenden  Gipfels  hervort roten  können. 

ich  brach  von  Narynkol  mit  dem  Gros  der  Expedition  am  19.  Juli  auf,  durchreiste 
das  schon  früher  beschriebene  Große  Kap-kak-Tal,  querte  den  Kap-kak-Paß  und  wandte 
mich  sofort  dem  Oberlauf  des  Sary-dsohaß  zu,  wo  ich  wenig  unterhalb  des  Zungenendes 
des  Semcnow-Gletschers  das  Hauptlager  aufschlagcn  ließ.  Die  erste  und  wichtigste  Arbeit 
für  mich  war,  Ersatz  für  den  schwersten  Verlust  des  vergangenen  Jahres  zu  schaffen  und 
das  damals  von  einem  hierfür  vorzüglich  geeigneten  Standpunkt  (4200  m)  in  der  Nordum- 
wallung  des  Tales  aufgenommene,  große,  telephotographische  Panorama  des  zentralen  Tian- 
Schan  in  12  Blättern  im  Format  8/io  engl.  = 20£ — 25Jcm  neu  zu  machen.  Nach  Ablauf 
einiger  Tage  Regenwetters  gelang  diese  Arl>eit,  l>egünstigt  durch  Windstille  und  klar»*  At- 
mosphäre vorzüglich. 

Inzwischen  war  Herr  Keidel,  von  seiner  Bsisis  aus  herauf  triangulierend,  clienfalls  im 
Hauptlager  eingetroffen  und  begann  alsdann  das  Dreiocknetz  weiter  über  den  Semenow- 
Gletscher  zu  legen;  er  vollendete  diese  Arbeit,  welche  zuletzt  durch  schlechte  Wittemng 
gerade  am  obersten  Teile  des  Gletschers  sehr  erschwert  wurde,  in  neun  Tagen.  Das  toj)o- 
graphische  Detail  wurde  durch  photograminetrischo  Aufnahmen  gesichert.  Diese  Zeit  be- 
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nutzte  ich  zur  genaueren  Untersuchung  des  Gletschers  und  seiner  hauptsächlichen  Zufluß- 
gletscher.  Von  einem  etwa  20  Werst  am  Gletscher  aufwärts,  zwischen  zwei  Moränenseen 
der  rechten  Ufermoräne  gelegenen  Biwak  aus  (3950  m)  drang  ich  in  ein  nach  0 ziehendes, 
weites  Eistal  und  erstieg  den  in  seinem  Schlüsse  eingetieften,  breiten  Firnsattel  (ca  4400  m), 
welchem  ich  ira  Vorjahr  schon  bei  Begehung  des  westlichen  Bayumkol-Gletschers  nahe  ge- 
kommen war  (siehe  S.  29);  er  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  obersten  Firngebiet  des 
letztgenannten  Gletschers,  und  ich  nenne  ihn  dementsprechend  »Bavum-kol-Paß«.  Die  aus- 
nahmsweise günstige  Beschaffenheit  der  Firndecke  veranlaßt?  mich,  auch  eine  im  N des 
Paßeinschnitts  aufragende,  ca  4700  m hohe  Firnkuppe  zu  ersteigen.  Von  beiden  Höhen  aus 
bot  sich  mir  eine  willkommene  Ergänzung  der  im  Vorjahr  gemachten  Beobachtungen  über 
den  Bau  der  Umrandung  des  Bavumkol-Tals , des  Semenow-  und  Muschketow-Gletschcre, 
<lie  in  mehreren  Panoramen  aufgenommen  wurde. 

Von  einem  Biwak  auf  der  Mittelmoräne  des  Hauptgletschers  (3800  m),  etwa  16  Werst 
vom  Zungenende  entfernt,  führte  ich  sodann  die  Ersteigung  eines  ungefähr  4800  in  hohen, 
am  Südrand  des  Semenow-Gletschere  stehenden  Gipfels  aus,  der  besonders  günstig  für  die 
Beobachtung  des  Südwestabfalls  der  Khan-Tengri-Pyramide  gelegen  ist  und  lehrreichen  Ein- 
blick in  den  Bau  der  großartigen  Berggruppen  gewährte,  die  dem  Khan-Tengri  im  SW  un- 
mittelbar vorlagern,  sowie  in  die  in  der  Nähe  ein  mündenden,  seitlichen  Eistäler  des  Haupt- 
gletschers. Mit  dem  auf  die  bedeutende  Höhe  gebrachten,  großen  Apparate  konnte  eine 
Anzahl  instruktiver  Teleauf nahmen  gemacht  werden. 

Der  bedeutendste  Zufluß,  den  der  Ilauptgletscher  aus  S empfängt,  kommt  aus  einem 
V*  Werst  breiten  Eistal,  das  gerade  dort  einmündet,  wo  die  Achse  des  Hauptgletschcrs 
am  weitesten  gegen  S ausbiegt;  infolgedessen  dringt  dieses  Seitental  am  tiefsten  in  die 
im  S aufragende,  gewaltige  Bergkette  ein.  Der  Vorstoß  in  dieses  Tal  und  die  Erreichung 
einer  Lücke  (ca  4600  m)  im  Eiswall  seines  Westrandes  vermittelte  mir  daher  Orientierung 
über  den  Bau  der  vom  Unterlauf  des  Hauptgletschers  abzweigenden,  lateralen  Eistäler,  die 
sich  in  starker  Krümmung  von  S nach  O wenden  und  hierdurch  zwischen  Semenow-  und 
Muschketow-Gletscher  eingeschaltet  sind.  Großartig  ist  die  eisige  Umrandung  dieses  Tales, 
nirgendwo  auch  nur  der  kleinste  Fleck  aperen  Felsens  zu  bemerken.  Auf  diesen  und 
anderen  Kreuz-  und  Querzügen  am  Eise  des  Semenow-Gletschers  gewann  ich  eine  ziemlich 
genaue  Kenntnis  dieses  zentral  gelegenen  Firnbassins  und  seines  Zusammenhangs  mit  den 
es  umgebenden  Tälern.  Ich  konnte  aber  noch  immer  keine  unzweifelhafte  Antwort  auf  die 
Kardinalfrage  erhalten:  Aus  welchem  Tale  erhebt  sich  der  Khan-Tengri? 


Der  Muschketow-Gletscher. 

Nachdem  Herr  Keidcl  seine  Arbeiten  am  Semenow-Gletseher  beendigt  hatte,  trat  er  am 
7.  August  die  Heimreise  an,  da  ihn  seine  Militärangclegenheitcn  ins  Vaterland  zurückriefen. 
Ich  setzte  die  Forschungsreise  allein  weiter  und  begab  mich  in  das  Adttr-tör-Tal.  Die 
nüchste  Aufgabe  war  die  vollständige  Begehung  des  Musehketow-Oletschers,  seine  Aufnahme 
und  die  Feststellung  seines  Zusammenhangs  mit  den  benachbarten  Gletschern.  Im  Verlauf 
einer  Woche  konnte  diese  Aufgabe  erliKÜgt  werden.  Hierbei  wurde  ein  4700  m hoher  Gipfel 
am  Nordrand  des  Gletschers  erstiegen,  von  dessen  Höhe  aus  ein  die  großartige  Umwallung 
wiedergebendes  Panorama  aufgenomraen  wurde. 

Vom  Muschketow-Gletscher  kann  ich  hier  nur  in  flüchtiger  Weise  einige  elementare 
Züge  anführen.  Nach  meinen  Bestimmungen  hat  er  von  seinem  Zungenonde,  das  bei 
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weit  in  die  Region  de»  Eise«  hinein,  ein  unregelmäßiger,  öfters  unterbrochener  Gürtel  von 
Graspolstern  mit  schöner  Hochalpenflora.  Dieser  ganze,  von  keinem  Taleinschnitt  durch- 
brochene nördliche  Talwall  trügt  nur  auf  seinem  höchsten  Kamme  und  auf  den  Gipfeln  den 
Schmuck  von  Firn  und  Eis.  Hingegen  ist  der  den  Gletscher  im  S begrenzende,  zwischen 
ihm  und  dem  Inyltschek-Gletscher  aufragende  Scheidewall  eine  geradezu  wundervolle, 
selbst  die  Sflduniwallung  dcH  Semeuow-Gletachcrs  an  Höhe  un<l  Formenreichtum  wesent- 
lich ilbertreffende  Kette  von  Eisgipfeln,  in  deren  Rau  nur  selten  ein  Stückchen  Fels  zu- 
tage tritt.  Manche  dieser  Gipfel  zählen  zu  den  prächtigsten  und  höchsten  des  zentralen 
Tian-Schan;  ihre  Höhe  wurde  sowohl  von  der  I’fannschen,  als  von  der  Ketdelschen 
Basis  aus  liestimmt  Ans  Hochtälern  zwischen  den  einzelnen  Gipfeln  ziehen  ungemein 
steile  und  zerborstene  Gletscher  herab,  diu  mit  schön  gesehwnngenen  Endzungen  in  den 
Hanptgletscher  einmünden  und  auf  dessen  Eisdecke  so  stauend  oinwirken,  daß  große 
Unregelmäßigkeit  und  Zerrissenheit  ihrer  Oberfläche  die  Folge  ist  Im  mittleren  Teile 
de*  Gletschers  simi  16 — 20  kleinere  und  größere  Eisaeon  von  durchweg  grüner  Färbung 
ganz  unregelmäßig  verteilt  Der  Gletscher  besitzt  bis  zur  Hälfte  seines  Laufes  eine 
durchschnittliche  Breite  von  1 Werst,  erweitert  sich  dann  allmählich  und  erreicht  in 
seinem  letzten  Drittel  eine  Breite  von  3 — 4 Werst  Dort  ist  er  vom  Semenow-Gletschur, 
resp.  dessen  Seitentälern  nur  mehr  durch  jenen  schon  S.  21  besprochenen,  breiten,  von 
stumpfen  Fimkuppen  gekrönten,  niederen  Wall  getrennt,  über  welchen  der  Muschketow- 
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höchsten«  wurde  ich  noch  mehr  in  der  Annahme  bestärkt,  daß  Beine  Basis  im  Inyltschck-Tal 
zu  finden  sein  müsse.  Von  allen  großen  Gletschern  des  zentralen  Tian-Sehan,  welche  ich 
besucht  habe,  ist  der  Muschkctow- Gletscher  der  einzige,  der  unverkennbare  Anzeichen 
neuerlichen  Rückgangs  zu  Schau  trägt. 


Nochmals  zum  Inyltschek-Gletscher  und  seine  Begehung  bis 
zum  Fuße  des  Khan-Tengri. 

Das  nächste  Ziel  war  das  Inyitschek-Tal.  Mit  den  Verhältnissen  des  unwirtlichen  Tales 
diesmal  vertraut  und  darauf  vorbereitet  und  eingerichtet,  mit  der  unentbehrlichen  Anzahl 
tüchtiger  Tiäger  versehen,  hoffte  ich  in  diesem  Jahre  erfolgreicher  dort  arbeiten  zu  können, 
als  im  Vorjahr.  Die  Entscheidung,  ob  es  möglich  sein  würde,  der  Basis  des  Khan-Tengri 
nahe  zu  kommen,  hing  hiervon  nb. 

Ich  halte,  wie  früher  l>erichtet,  im  Vorjahr  mit  Herrn  Pfann  von  dem  zwischen  Tüs- 
aschu  und  Sary-dscbaß  gelegenen  Hochplateau  Tur  aus,  die  Pyramide  des  Khan-Tengri 
mehr  aus  ihrer  Umgebung  herauRragen  sehen,  als  von  irgend  einem  anderen,  wenn  auch 
höher  gelegenen  Punkte  aus.  Da  ich  in  der  Umwallung  jenes  Plateaus  einen  noch 
günstigeren  Platz  für  den  Einblick  in  die  um  den  Khan-Tengri  gruppierten  Ketten  zu 
finden  hoffte,  schickte  ich  die  Karawane  auf  dem  Talweg  in  das  Tüs-aschu-Tal , während 
ich  mich  mit  wenigen  Leuten  nach  W wandte.  Ich  überstieg  die  stumpfe  Umrandung  des 
mittleren  Adür-tör-Tals  und  das  sie  krönende  Plateau,  querte  das  Hochtal  Dscham-tama. 
überstieg  seinen  Westrand  und  gelangte  hinab  in  die  tief  ein  gerissenen  Quelltäler  des  Kus- 
kun-ya-Flusses.  Dieser  und  das  vorgenannte  Tal  sind  in  den  Karten  nicht  eingezeichnet 
(schon  S.  22  hervorgehoben);  sie  nehmen  ihren  Ursprung  im  SO  und  SSO  in  den  hoch- 
gelegenen, weiten,  flachen  Firnmulden,  welche  zwischen  der  Südumrandung  des  Muschkctow- 
Gletachers  und  der  Nordkette  de«  I nyltschek-Tals  eingebettet  sind  und  münden  nach  N 
zum  Sary-dschaß  ein. 

Im  Hintergrund  des  Kuskun-ya-Tals  erstieg  ich  eine  ca  3750  m hohe  Kupp«* 
und  sali  dort  die  Gipfelpyramide  de«  Khan-Tengri  im  0 vor  mir,  gerade  aus  den  sic 
umgebenden  Ketten  mächtig  herausragen.  Man  konnte  das  schwarze  Band , da«  an» 
Fuße  dos  eigentlichen  Gipfelbaues  um  dessen  West - und  Nordwestflanke  herumläuft, 
das  ich  übrigens  schon  von  anderen  Punkten  aus,  zum  Teil,  gesehen  hatte,  hier  voll- 
kommen überblicken  und  dicht  daneben  einen  breiten,  schwarzen  Rücken  beobachten;  beide 
hoben  sich  auf  das  schärfste  von  dem  hellen  Gestein  der  Gipfelpyramide  ab.  Es  gelang 
mir  erst  später,  den  Charakter  dieser  schwarzen  Zwischenlagorungen  zu  erkennen.  Im  NO 
«los  Khan-Tengri  erblickte  ich  zum  erstenmal  einen  spitzen  Firngipfel,  der  offenbar 
höher  war  als  selbst  die  im  Winkel  zwischen  BayumkoL  und  Semenow-Oletscher  ragen- 
den Riesen.  Dieser  Gipfel  schien  sich  in  einer  vom  Khan-Tengri  mich  ONO  ausstrahlen- 
den  Kette  zu  erheben.  Demnach  mußte  man  annehmen , daß  zwischen  dieser  und  einem 
parallel  hiermit  ziehenden  Gebirgszug  ein  Tal  einschneide,  das,  am  Fuße  des  Khan-Tengri 
seinen  Ursprung  nehmend,  in  der  Richtung  jener  Kette  und  sodann  nach  0 oder  SO  verlaufe, 
in  diesem  Falle  drainierten  überhaupt  die  Firn  fehler  des  kulminierenden  Gipfels  möglicher- 
weise gar  nicht  nach  W,  und  es  konnte:  somit  nutzlos  sein,  sich  dem  Gipfel  aus  dieser 
Richtung  nähern  zu  wollen.  Aber  falls  wirklich  ein  Tal  jene  ungeheuren  Firnmassen  in 
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östlicher  Richtung  drainieron  sollte,  wo  konnte,  nach  den  Ergebnissen  aller  meiner  Wande- 
rungen, ein  solch  bedeutender  Wasserlauf  ausmünden,  wie  er  diesen  Verhältnissen  entsprochen 
müßte?  Im  nördlichen,  wahrscheinlicher  im  südlichen  Musart-Tal?  Dort  müßte  mir  jedoch 
ein  solch  bedeutender  Zufluß  aufgefallen  sein.  Findet  aber  dennoch  eine  Drainage  nach  W 
statt,  geht  sic  dann  durch  den  Kanal  de«  Inyltschek  oder  durch  den  des  noch  südlicher  vom 
Khan-Tengri  gehenden,  großen  Parallcltals  Kaftndü?  Dies  waren  die  Fragen,  welche  sich  mir 
auf  drängten.  Man  gewahrt  eben  wohl  von  allen  Seiten  die  Riesenpyramide  des  kulminirenden 
Tian-Schan-Gipfels,  man  sieht  sie  ungefähr  1000  m über  alle  sie  umgebenden  Ketten  heraus- 
ragen, ohne  daß  man  jedoch  bei  der  mangelhaften  Beschaffenheit  aller  vorhandenen  Karten 
zu  sagen  vermöchte,  aus  welchem  der  vielen  divergierenden  Täler  sic  sich  erhobt.  So 
neigte  sich  denn  mein  zweiter  Sommer  im  Tian-Schan  seinem  Ende  zu  und  über  das  Haupt- 
problem lag  noch  immer  der  Schleier  des  Rätselhaften.  Von  der  Möglichkeit,  den  Inyltschok- 
Gletseher  bis  zu  seinem  Schlüsse  zu  begehen,  konnte  die  Lösung  d(38  Rätsels  abliängen. 

Nachdem  ich  den  Riesengipfel  und  die  ihn  umgürtenden  Ketten  telephotographisch 
aufgenommen  hatte,  stieg  ich  tief  zum  Westzweig  des  Kuskun-ya-Tals  ab,  fast  ebenso  hoch 
zum  Plateau  Tur  empor,  machte  dort  ergänzende  Aufnahmen  und  eilte  dann  hinab  in  das 
Tüs-aschu-Tal,  wo  ich  wieder  mit  der  Karawane  zusammentraf.  Im  Kuskun-ya-Tal  konnte 
ich  den  Durchbruch  von  Diabasgestein  feststellen,  welche«  die  durchdrungenen  Kalke  rot 
gebrannt  und  gefrittet  hatte,  ganz  wie  ich  es  am  nahen  Tüs-aschu-Paß  im  Vorjahr  be- 
obachtet hatte. 

Die  Karawane  überschritt  den  Tüs-aschu-Paß,  welchem  ich,  als  dem  kürzesten  Über- 
gang in  das  Inyltschek-Tal,  auch  diesmal  den  Vorzug  gab,  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Nur 
dem  heroischen  Zusamuicnhelfen  der  Leute  war  es  zu  danken,  daß  kein  schlimmer  Unfall 
auf  dem  sehr  schlecht  beschaffenen  Paßgletscher  sieh  ereignete.  Auf  der  Südseite  des 
Passes  wurden  wir,  noch  hoch  oben,  zwei  Tage  durch  Schneestürme  aufgehalten,  ehe  der 
Abstieg  in  das  Tal  möglich  war.  3 Werst  unterhalb  des  Gletscherendes  ließ  ich,  diesmal 
am  rechten  Ufer,  das  Hauptlager  auf  schlagen. 

Die  schwierige  Aufgabe,  den  Riesengletscher  zu  durchmessen,  wurde  sofort  in  An- 
griff genommen,  indem  ich  zunächst  etwa  10  Werst  weit  aufwärts  am  Gletscher  ein 
Proviantdepot  errichtete  und  dann  das  Hauptlager  etappenweise  vorschob.  Infolge  der 
großen  Hindernisse,  welche  das  schon  S.  25  f.  beschriebene,  der  Eisdecke  aufgelagerte  Schutt- 
gebirge bereitete , machten  wir  im  Unterlauf  des  gewaltigen  Eisstroms  nur  langsame  Fort- 
schritte. Zum  Verständnis  des  Folgenden  muß  ich  hier,  wenn  auch  nur  in  ganz  kurzen 
Worten  auf  die  im  Vorjahr  gemachten  Reobachtiuigen  zurückkommen:  Sobald  man  etwa 
3 Werst  am  Gletscher  zurttckgelegt  hat,  sieht  man  eine  hohe,  breitmassige,  dunkle  Fels- 
wand weit  hinten  mitten  im  Eisfeld  aufnigen,  das  hierdurch  in  zwei  Äste  zerlegt  wird,  einen 
schmäleren,  nördlichen  und  einen  viel  breiteren,  südlichen.  Daß  diese  Wand  nicht  etwa  die 
Steilfläche  eines  isoliert  aus  dem  Gletscher  empo nagenden  Berges  sein  konnte,  zeigte  sich 
schon  bald,  indem  man  hinter  ihrer  Scheitelhöhe  noch  einige  hohe,  befirnte  Kuppen  aufnigen 
sah.  Die  Wand  war  demnach  als  das  jäh  abbrechcndc  Ende  eines  Gebirgszugs  an  Zusehen, 
der  irgendwo  aus  der  Talumwallung  des  Inyltschek-Gletschers  abzweigt  und  nach  SW  in  di«- 
weiten  Eisgefilde  vorspringt.  Geht  man  etwa  eint;  hallte  Werst  weiter,  so  erblickt  man,  im 
Sinne  des  Anstiegs  links  von  der  dunklen  Wand,  weit  hinten  die  Gipfelpyramide  des  Khan- 
Tengri,  ohne  daß  man  jedoch  mit  Sicherheit  zu  schätzen  vermöchte,  wie  weit  entfernt  sie  sei, 
und  aus  welchem  Gebirgszug  sie  ansteigt.  Diis  interessante  Bild  verschwindet  schon  nach 
einigen  hundert  Schritten.  Immerhin  lag  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß  man,  falls  es  ge- 
länge, in  den  nördlichen  Zweig  des  Gletschertals  cinzudringen,  der  Basis  der  Gipfelpyramidc 
nahe  kommen  müsse,  sei  es,  daß  sie  dort  im  Talschluß  sich  erhebt,  in  der  Wasserscheide. 


Digitized  by  Google 


70 


Merzbacher,  Tian-Sehan. 


oder  in  einem  einschneidenden  Seitental.  Hierauf  baute  ich  meinen  Flau  und  war  der 
Zuversicht,  daß  er  gelingen  müsse,  wenn  nur  das  Wetter  sich  nicht  feindlich  erweisen  würde. 
Daß  inan  den  Khan-Tengri  auch  von  weiter  draußen,  an  einer  Stelle  im  oberen  Mittellauf  des 
Inyltschek-Tals  aber  sehen  könne,  wußte  ich  damals  noch  nicht;  es  hätte  auch  nichts  ge- 
nützt, denn  die  Ansicht  von  dort  läßt  wegen  der  eigenartigen  Verschiebung  der  Gebirgs- 
verzweigungen  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Lage  des  Borges  zu. 

Zunächst  schob  ich  das  Lager  am  orographisch  linken  Gletscherrand  soweit  hinauf 
(ca  IG  Werst  vom  Zungenende),  daß  es  sich  dem  Südabfall  des  Zwischenzugs  gerade? 
gegenüber  befand.  Hier  erst  konnte  man  sehen,  daß  dies  ein  breitmassiges,  sehr  bedeuten- 
des Gebirge  sei,  ein  geschlossener  Zug,  welcher  offenbar  nur  aus  der  den  Talschluß  bildenden 
Gebirgskette,  dem  nach  0 streichenden  Hauptkaram,  abzweigen  könne.  Der  plateauförmigen 
Krönung  dieses  mächtigen  Zuges  sah  man  einige  schroffe,  hohe,  befimte  Kuppen  entragen, 
vom  Khan-Tengri  aber  vermochte  man  hier  nichts  mehr  wahrzunehmen. 

Das  Material,  das  diesen  großen  Zwischenzug  aufbaut,  ist  das  gleiche,  wie  das  der 
Hauptuferketten  des  Gletschers:  Zunächst  noch  eine  schmale  Zone  chloritischer  und  sericiti- 
scher  Schiefer  verschiedenartiger  Ausbildung,  dann  dunkle  und  farbige,  mannigfach  ver- 
änderte, außerordentlich  verpraßte  und  ausgewalzte  Tonschiefer,  helle  und  dunkle  Kalke, 
plattige,  tonig-sandige  Schichten,  deren  Charakter  und  Farbe  beständig  wechseln,  wiederum 
dunkler  Kalle  und  endlich  weißer  und  gebänderter  Marmor.  Der  ganze,  ungeheure  Schichten- 
komplex zeigt  bei  aller  Klarheit  <l«*r  Anordnung  des  Ganzen,  im  Einzelnen  die  größten  Un- 
regelmäßigkeiten, Störungen  und  ungeheure  Zerrüttung.  Altkris tallinos  Gestein  ist  weder 
im  Mittelmassiv,  noch  in  den  l’ferkettcn  wahrnehmbar.  Die  Kalke  sind  stark  verändert; 
inan  gewahrt  in  manchen  Bänken  sehr  zahlreiche,  in  Silikat«?  verwandelte  Organismeuein- 
schlusse,  aber  nichts  genau  Erkennbares.  An  den  Mündungen  einiger  Seitentäler  vermochte 
ich  jedoch  in  den  dort  vom  Eise  hernusgetrifteten  Kalkfragmenten  einige  als  unterkarboniscii 
bestimmbare  Fossilien  zu  finden. 

Das  Eistal  hat  dort,  wo  es  vom  Mittelzug  noch  nicht  geteilt  ist,  eine  Breite  von 
4 — Werst  und  wird  weiterhin,  wo  es  von  Schutt  müssen  nicht  mehr  bedeckt  wird, 
seiner  Länge  nach  von  fünf  Moränen  in  paralleler  Anordnung  durchzogen.  Auch  in  diesen 
gewahrt  man  keine  Fragmente  von  ult«* in  Tiefengestein  mehr.  Um  so  befremdender  ist  eine 
ganz  drüben  am  linken  Uferrande,  dem  entlang  unser  Anstieg  geführt  hatte,  ungemein  mächtig 
auftretende  Grauitmoränc;  sie  liesteht  ausschließlich  aus  oft  geradezu  kolossalen  Blöcken 
hellen  Granits  von  verschiedener  Ausbildung  und  Pegmatits.  Fast  vom  Gletscherende  bis 
hierher,  also  wenigstens  schon  15  Werst,  bildet  sie  den  linken  Rand  des  Gletschers  und  ist 
überhaupt  von  dessen  sämtlichen  Moränenzügen  weitaus  der  mächtigste.  Es  erschien 
rätselhaft,  woher  diese  Granitmassen  herbeigetriftet  werden,  da  hier  iin  Tale  nirgendwo 
Granit  ansteht. 

Vom  Lager  am  linken  Gletsckerrand , wo  die  der  Nordseite  zugewendeten  Hänge  der 
alten  Ufcrmorlne,  obwohl  so  weit  in  die  Eiszone  hineinragend,  noch  immer  eine  dichte 
Grasdeck«’  tragen,  wurde  nun  versucht,  in  das  Eistal  des  nördlichen  Gletscherarms  einzu- 
dringen. Da,  wo  die  Mittelkette  das  ungeheure  Eisfeld  teilt,  ist  es  infolge  der  Stauung  an 
den  Felsen  sehr  uneben  und  ungemein  zerklüftet.  Die  Überschreitung  war  schwierig  und 
als  inan  sich  endlich  dem  Eingang  des  Eistals  näherte,  da  stand  man  plötzlich  vor  einer, 
wegen  der  aus  Kämmen  und  Furchen  bestehenden  Eisdecke  bisher  nicht  wahrnehmbaren, 
weiten  Senkung,  ausgefüllt  von  einem  Eissee  (Niveau  ca  3G0Ö  m),  aus  dessen  blauen  Fluten 
tausend«*  kleiner,  mannigfach  geformter  Eisberge  und  Schollen  herausragten,  ein  prachtvoller 
Anblick! 

Der  See  breitet  sich  auf  eine  Werst  bis  hinülier  zum  anderen  Ufer,  wo  ein  un- 
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bcschreiblich  kühn  geformter,  sehr  hoher  Eisgipfel,  der  dem  Scheidekamm  zwischen  Musch* 
ketow-  imd  Inyltschek-Gletscher  entragt,  das  herrliche  Bild  abschließt  Die  Bewunderung 
machte  indes  bald  der  Enttäuschiuig  Platz.  Der  See  erwies  sich  an  beiden  l'fern  von 
etwa  1200m  hohen,  prallen  Felswänden  umschlossen,  an  die  er  sich  dicht  anschmiegt 
Versuche,  diese  Wände  zu  durchklettem  und  so  den  See  zu  umgehen,  wurden  sowohl  am 
Nord-,  als  am  Südufer  gemacht,  schlugen  jedoch  fehl.  Etwa  4 Werst  dehnt  sich  der  Sec 
in  das  ungefähr  1 Werst  breite  Gletschertal  hinein,  dessen  Eisdecke  anscheinend  der  Über- 
schreitung keine,  Hindernisse  geboten  hätte.  Wegen  der  nach  N gerichteten  Ausbiegung 
des  südlichen  Talrandes  konnte  der  Khan-Tengri  auch  hier  nicht  erblickt  werden;  allein 
man  sali  doch  ganz  im  Hintergrund  des  langen  Eistals,  oder  noch  weiter  hinten,  den  blendend 
weißen  Pik  Semenow  aufragen.  Da  wir  aber  den  Khan-Tengri  stets  im  SW  des  genannten 
Gipfels  gesehen  hatten,  war  nun  kein  Zweifel  mehr,  daß  man  beim  Durchschreiten  dieses 
Gletschertals  zur  Basis  des  Khan-Tengri  gelangen  müsse.  So  lag  denn  das  lang  ersehnte 
und  erkämpfte  Ziel  ganz  nahe  und  konnte  dennoch  nicht  erreicht  werden.  Der  Mißmut 
hierüber  war  begreiflicherweise  groß. 

Die  einzige  Möglichkeit  in  das  Tal  einzudringen,  hätte  eine  Übersteigung  der  südlichen 
Uferkette,  also  der  Mittelkette  geboten.  Hierzu  wären  zwei  Tage  erforderlich  gewesen;  auch 
hätte  man  dieses  schwierige  Unternehmen  nie  mit  schwer  beladenen  Trägern  durchführen 
können.  Ohne  einen  Vorrat  von  Lebensmitelu  und  ohne  die  notwendigsten  Lagergeräte  war 
es  aber  nicht  ratsam,  in  ein  Gletschertal  einzudringen,  das  sich  anscheinend  wenigstens 
noch  30  Werst  weit  nach  NO  zog.  Dazu  hätte  der  Nachschub  von  Proviant  den  gleich 
schwierigen  Weg  nehmen  müssen,  da  wir  im  günstigsten  Falle  erat  nach  sechs  Tagen  hätten 
zurtick  sein  können.  Die  Übersteigung  mußte  also  unterbleiben,  und  somit  schien  mein 
Vorhaben  abermals  gescheitert,  wie  im  Vorjahr.  Daß  man  aber  damals  schon,  wenn  die  Er- 
steigung des  Firngipfels  am  Südrand  des  Muschketow-Gletschere  nicht  wenige  Meter  unter 
der  Spitze  infolge  von  Schneebruch  gescheitert  wäre,  das  Geheimnis  des  Khan-Tengri 
enträtselt  hätte,  war  nun  vollkommen  klar  geworden.  Ungeachtet  aller  widerlichen  Um- 
stände jedoch,  war  ich  fest  entschlossen,  die  Sache  noch  nicht  aufzugeben. 

Um  Aufschluß  darüber  zu  erlangen,  ob  nicht  etwa  die  Basis  des  Tian-Schan-Beherrechors 
auch  aus  dem  südlichen  Aste  des  Inyltschek-Gletschers  zu  erreichen  sei,  stiegen  wir  an  einem 
5000 — 5500  ra  hohen  Gipfel  so  lange  an,  bis  seine  Schulter,  eine  Art  Plattform  (ca  4500  m) 
erklommen  war.  Diese  vorspringende  Kanzel  Imt  mir  einen  vorzüglichen  Standpunkt  zum 
Überblick  und  zur  telephotographisohen  und  gewöhnlichen  Aufnahme  der  ganzen,  großartigen 
Umwallung  des  gewaltigen  Eisbassins,  mit  der  Mittelkette,  dem  Eissee  usw.  Ich  muß  hier 
hervorheben,  daß  die  den  Musch ketow-Gletseher  an  seinem  Südrand  begrenzende  Kette,  also 
die  nördliche  Randkette  des  Inyltschek-Gletschers  bildend,  auch  auf  ihrer  dem  S zugewendeten 
Seite  einen  geschlossenen  Firn-  und  Eismantel,  wenn  nicht  wie  auf  ihrem  Nordabhang 
von  der  Sohle  bis  zum  Kammfirste,  so  doch  bis  zu  halber  Höhe  herab,  zur  Schau  trägt; 
in  der  Großartigkeit  ihrer  Bergformen  macht  sie  auch  von  hier  aus  gewaltigen  Eindruck. 
Von  besonderem  Werte  war  für  mich  die  Wahrnehmung,  daß  weit  hinten,  wo  der  Gletscher 
nochmals  eine  sciiarfe  Biegung  nach  NO  beschreibt,  der  oberste  Teil  einer  Firnpyramide 
sich  zeigte,  die  nach  Form  und  Beschaffenheit  nur  der  Gipfel  des  Khan-Tengri  sein  konnte, 
daß  man  also  auch  durch  das  südliche  Gletschertal  zu  seiner  Basis  gelangen  müsse.  Ferner 
ließ  sich  jetzt  am  Verlauf  der  die  weiten  Eisgefildo  in  Bogen  Union  durchziehenden  Moränen 
mit  aller  Sicherheit  erkennen,  daß  am  Bau  dt»  kulminierenden  Gipfels  und  des  höchsten 
Teiles  des  zentralen  Tian-Schan  überhaupt,  altkristalline  Gesteine  nicht  beteiligt  sind.  Die 
helle  Granitmoräne,  scharf  unterschieden  von  den  ihr  bcnach barten,  dunkelfarbigen  Moränen, 
ließ  sich  noch  etwa  12  Werst  weit  hinauf  am  liuken  Eisraud  Verfolgern,  wo  sie  bei  der 
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Mündung  eine»  Seitentals  plötzlich  aufhürt.  Die  (iranitniassen  konnten  also  nur  aus  diesem 
Seitental  herauskommen. 

Cm  alle  die  beobachteten  neuen  Tatsachen  genau  festzustellen,  den  weiteren  Verlauf 
des  alle  bisherigen  Annahmen  von  seiner  Ausdehnung  weit  übertreffenden  Gletschers  zu  kar- 
tieren galt  es  nun  weiter  vorzudringen.  Meine  Vorräte  waren  jedoch  beschränkt,  die  Ent- 
fernung von  meiner  Basis  weit,  der  Weg  dahin  schwierig,  die  Witterung  unsicher,  schwankend. 
Diu  Sache  mußte  somit  rasch  durehgefflhrt  werden.  Mit  einem  gewaltsamen  Vorstoß  wurde 
das  Iiager  gleich  20  Werst  weiter  am  Gletscher  aufwärts  verlegt.  Hier  konnte  ich  den 
erschöpften  Trägern  Buhe  gönnen  und  wollte  dann  mit  den  lieidcn  Tirolern  allein  weiter 
gehen. 

Auf  dem  Wege  von  der  Talgabelung  aufwärts  erreichten  wir  schon  bald  schuttfreies 
Eis,  nuf  dem  sich  in  ungleichen  Entfernungen  nur  die  dunklen  Streifen  der  drei  Mittcl- 
und  zwei  Seitenmoränen  von  der  hellen  Fläche  abzeiehneten.  ln  jeder  dieser  Moränen 
herrscht  anderes  Material  vor:  Die  helle  Grunitmoräne  am  linken  Ufer  begleitete  unseren 
Weg,  wie  erwähnt,  nur  noch  etwa  12  Werst  Dort  öffnet  sieh  ein  etwa  1 Werst  breites, 
tief  hl  den  Gebirgswall  eingeschnittenes  Eistal  mit  völlig  ebener  Sohle.  (Mündungsstelle 
ca  3850  m.)  Großartig  ist  die  eisige  Umwallung  dieses  Tales,  nicht  ein  Zoll  breit  Fels  an 
ihr  zu  sehen,  woher  das  Granitmaterial  stammen  könnte.  Aber  am  Schlüsse  verflacht  die 
Umrandung  gänzlich,  und  man  scheint  fast  etien  in  ein  dahinter,  entlang  dem  Invltschek 
parallel  ziehendes,  großes  Längstal  gelangen  zu  können,  d.  h.  beide  Täler  scheinen  hier  in 
Verbindung  zu  treten.  Nach  den  mir  zugegangenen  Informationen,  konnte  ich  dieses  be- 
nachbarte  Längsta!  damals  nur  für  das  Kaflndü-Tal  halten.  Auffällig  und  schwer  zu  er- 
klären blieb  allerdings  die  Wahrnehmung,  daß  unmittelbar  westlich  vor  der  Lücke  des 
Granit  führenden  Seitentals  aus  der  Scheidekette  zwischen  den  beiden  Haupttälern  ein  von 
einem  großen  Fimplateau  gekrönter  Rücken  in  den  Gletscher  des  nächsten  Paralleltals 
hinaustritt.  Mein  Standpunkt  war  zu  niedrig,  um  den  Lauf  dieses  Rückens  weiter  als  ein 
kurzes  Stück  verfolgen  zu  können,  und  ich  sollte  daher  erst  im  Kaündfi-Tal  erfahr™,  welche 
Rolle  ihm  zukommt.  Da  die  gewaltigen  Granitmassen  — die  Moräne  hat  im  Haupttal 
schon  eine  länge  von  ca  20  Werst  — ausschließlich  durch  dieses  Seitental  herauskommen, 
mußte  ich  auf  die  Existenz  eines  großen  Granitmassivs  im  Paralleltal  schließen.  In  der 
folgenden  Moräne  herrschen  hellgraue  Kalke  vor;  in  der  nächsten  dunkle  Schiefer,  vermischt 
mit  Marmor,  in  der  vierten  fast  nur  Marmor,  zum  Teil  Blöcke  von  riesigen  Dimensionen, 
und  in  der  rechten  Seitenmoräue  endlich  dunkle  Eruptivgesteine,  von  denen  gleich  mehr 
die  Rede  sein  wird.  Aus  der  Absonderung  des  Gesteinsmaterials  war  zu  entnehmen,  daß 
jede  dieser  Moränen  ihren  Ursprung  in  einer  Gebirgsbueht  nimmt,  wo  ein  bestimmtes 
Gestein  vorherrscht. 

Der  Hauptgletseher , der  bisher  schon  eine  Breite  von  mehr  als  3 Werst  hat,  ver- 
breitert sich  hier  auf  etwa  4 WereL  Die  rechte  Uferkette,  der  talteilende  Mittelzug,  ist 
durch  keinerlei  Quertalbildung  zerschnitten,  nur  durch  Hochschluchten  zerfurcht  Drüben 
am  linken  Ufer  jedoch  mündet  Tal  auf  Tal  ein,  manche  davon  großartig  ausgestalteto  Kix- 
tälcr.  Durch  die  Pressung  der  einmündenden  Seitengletscher  ist  (Indien  die  Eisdecke  des 
Hauptgletschors  chaotisch  aufgestaut,  zerrissen  und  zerklüfteL  Wir  wurden  nach  rechts  ge- 
drängt, wo  die  Spalten  zwar  auch  nicht  fehlen,  aber  umgangen  werden  können.  Das  Eis 
war  hier  hauptsächlich  durch  ungleiche  Ahsehmclzung , Folge  der  ungleichartigen  Schutt- 
bedockung,  und  (huch  Erosion  der  Gletseherbächo  gebirgig  gestaltet.  Im  rechten  Ufor- 
gebirge  sah  man  jetzt  ausgedehnte  Wände  fast  schwarzen  Eruptivgesteins,  sich  in  langer 
Reihe  haarscharf  von  den  hellen  Schiefem  und  Marmorhängen  abheben;  es  sind  Einlage- 
rungen eines  stark  metamnrpkon  Gesteins.  Zweifellos  sind  sic  auch  am  anderem  Ufer,  um 
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Südrand  mächtig  entwickelt,  und  ich  konnte  dies  an  einzelnen  Stellen  auch  wahmehmen; 
allein  die  kaum  unterbrochene  Firn-  und  Eisdecke  des  nach  N gekehrten  Gehänges  ver- 
hüllt dort  das  meiste.  Von  dem  Formenreichtum  und  der  Fracht  der  in  diesem  ununter- 
brochenen, südlichen  Talwall  aufragenden  Gipfelbauten  kann  man  sich  kaum  eine  zutreffende 
Vorstellung  machen;  er  ist  von  sehr  beträchtlicher  Breit«*  und  durch  muldenförmige  Hoch- 
täler in  mehrere  Äste  zerteilt. 

Nach  der  Höhe  der  sehr  zahlreichen  Gletschertische  zu  urteilen,  meistens  aus  großen, 
weißen  Marmorplatten  bestehend,  betrug  die  gesamte  sommerliche  Abschmelzung  des  Eises 
nicht  mehr  als  1 — 1|  m,  ein  Betrag,  welchen  der  in  dieser  Region  7 — 8 Monate  währende 
Winter  leicht  ersetzt  Die  höchstens  drei  Monate  dauernde  Sommerzeit,  die  ungeheure 
Ausdehnung  des  Gletschers,  sein  geringes  Gefälle  — nur  26m  pro  Werst  — die  außer- 
ordentlich großen  Schneevorräte  auf  der  Umrandung  des  obersten  Firnbeckens,  endlich  die 
«lichte  Schuttbedeckung  »eines  Unterlaufs  erklären  die  Stabilität  dieses  Eisstroms. 

Auf  dem  Vorstoß,  den  ich,  begleitet  von  den  beiden  Tirolern,  vom  letzten  Hochlager  aus 
unternahm,  mußte  es  »ich  entscheiden,  ob  ich  den  Khan-Tengri  erreichen  Bolle.  Schon  nach 
wenigen  Werst  aufwärts  betraten  wir  geschlossenes  Eisterrain,  das  nur  ganz  mäßig  ansteigt 
und  von  einer  festgefrorenen,  nahezu  ebenen  Schneedecke  bedeckt  war.  Diese  Umstände 
••rlaubten  uns  sehr  rasches  Vordringen  auf  dem  hier  ungefähr  3 Werst  breiten,  tief  ins  Herz 
der  Eisgebirge  ziehenden  Gletscher.  So  weit  das  Auge  reichte,  alles  blendende  Weiße;  nur 
aus  der  rechten  Uferwand  springt  ein  hohes,  dunkelfelsiges  Kap  weit  in  die  polare  Land- 
schaft vor  und  verbirgt,  was  hinter  ihm  liegend  vermutet  wurde,  den  lang«*  gesuchten  Khan- 
Tengri.  Auch  die  linke  Uferkette  nimmt  nördlich  von  dem  granitführenden,  breiten  Quertal 
mehr  und  mehr  die  Gestalt  eines  Massivs  an,  das  durch  eine  Serie  von  Hochmulden  und 
Hochtälchen  zu  einem  ungemein  mannigfaltigen  Relief  zerlegt  ist  Außerordentliche  Mengen 
von  Firn  sind  dort  aufgespoichert  und  malerische  Gletscher  fließen  daraus  zu  Tale.  Der 
scheinbar  Talschluß  bildende  Eiswall  gliedert  sich  in  zwei,  zunächst  parallel  ziehende  Ketten, 
von  denen  sich  jedoch  bald  die  eine  nach  0,  die  andere  nach  OSO  wendet  Auch  hier, 
wie  so  häufig  im  Tian-Schan  Doppelstruktur. 

Wir  hatten  nun  fast  fünf  Stunden  lang  im  schärfsten  Tempo  «las  Eisfeld  überschritten, 
die  Gebirge  der  Um wallung  fingen  an  zu  verflachen,  die  seitlichen  Eistäler  wurden  kürzer, 
breit,  weit  ausgerundet  an  ihrem  Schlüsse,  und  noch  immer  deckte  das  dunkle  Kap  ge- 
heimnisvoll den  spähenden  Blicken  das  Rätsel  des  Khan-Tengri.  Da  begann  plötzlich  etwas 
Weißes  sich  hinter  der  schwarzen  Kante  des  Kaps  vorzuschieben,  noch  nichts  Bedeutendes, 
aber  mit  jedem  Schritte  vorwärts  nahm  das  Weiße  größere  Dimensionen,  gewaltigere  Form 
an.  Eine  sonnenbeglänzte  Firnspitze  erschien  hoch  oben,  kolossale,  weiße  Marmorflanken 
schoben  sich  heraus.  Noch  wenige  Schritte  weiter,  und  eine  ungeheure  Pyramide  war 
frei  geworden,  bald  auch  ihre  Basis.  Der  Riesenberg,  der  Beherrscher  des  Tian-Schan 
zeigt«)  sich  jetzt  meinen  entzückten  Blicken  in  seiner  ganzen,  nackten  Größe,  von  dem  im 
Eise  des  Gletschers  wurzelnden  Fuße  bis  zu  seinem,  von  ziehenden,  sonnendurchleuchtetcn 
Nebeln  umspielten  Haupte.  Nicht  die  geringste  Vorlagerung  verdeckte  mehr  etwas  von 
«lern  so  lange  geheimnisvoll  versteckten  Fuße  des  Berges.  Unmittelbar  an  seinem  Südfuß  be- 
fand ich  mich  und  betrachtete  staunend,  bewundernd,  forschend  die  nackte  Gestalt.  Die 
Spannung  der  letzten  Wochen,  bis  zur  Unerträglichkeit  in  den  letzten  Tagen  gesteigert, 
war  mit  einemmal  gelöst,  das  ängstlich  mit  aller  Kraft  des  Denkens  und  Wollens  erstrebte 
Ziel  erreicht.  Was  ich  empfand,  entzieht  sich  der  Schilderung. 

Ich  kenne  keinen  bedeutenden  Borg,  der  so  völlig  ununterbrochen,  so  in  einem  Gusse, 
ohne  jegliche  Vorlagerung  von  Scheitelhöhe  zu  Tale  geböscht  ist,  als  diesen,  möchte  jedoch 
gleich  hervorheben,  daß.  wie  gewaltig  der  Eindruck  auch  war,  er  «loch  nicht  der  Bedeutung 
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entsprach,  welche  die  einsame,  alle  anderen  Gipfel  so  mächtig  überragende  Höhe  des  Kiian- 
Tengri  erwarten  ließ.  Ieh  stand  zu  nahe  an  seinem  Fuße  und  zu  niedrig,  um  nicht  die 
Umrißlinien  der  gigantischen  Pyramide  in  allzu  starker  Verkürzung  zu  sehen.  l)ie  am 
Gletscher  von  mir  erreichte  Höhe  beträgt  4500 — 4600  m,  und  wenn  der  Gipfel  des  Khan- 
Tengri  7200  m erreichen  sollte,  so  verteilte  sich  die  Höhendifferenz  von  2600 — 2700  m für 
mich  auf  einen  allzu  kurzen  Gesichtswinkel.  Dies  muß  natürlich  noch  stärker  in  den  von  mir 
an  dieser  Stelle  gemachten  photographischen  Aufnahmen  zur  Geltung  gelangen.  Um  die 
majestätische  Gestalt  des  Herrschers  richtig  zu  würdigen  und  im  Bilde  festzuhalten,  müßte 
man  in  der  etwa  2|  Werst  entfernt  dem  Berge  gegenüberliegenden  Südumwallung  des 
Gletschers  einen  hochgelegenen  Punkt  ersteigen.  Dazu  liättc  es  aber  besonderer,  von  langet 
Hand  getroffener  Vorbereitungen  und  namentlich  beständigen  Wetters  bedurft-  Dieses  war 
aber  damals  schon  seit  einiger  Zeit  recht  unbeständig;  jeden  Nachmittag  gab  es  Schneesturm 
und  ein  solcher  war  offen  har  schon  wieder  im  Anzug. 

Der  kulminierende  Gipfel  des  gesamten  Tian-Schan  erhebt  sich  somit 
nicht  im  Hauptkamm,  ist  kein  Gebirgsknoten  und  alle  bisherigen  Vorstel- 
lungen von  der  Rolle,  welche  ihm  im  Tian-Schnn-System  zukommt,  müssen 
aufgegeben  werden.  Aus  dem  Hauptkamm  heraus,  nach  SW  weit  vorspringend,  tritt 
der  den  Inyltschek-Gletscher  in  zwei  Täler  spaltende  Nebenast,  auf  dem  sich  die  Gipfel- 
pyramide  erhebt  *).  Zwischen  ihm  und  dem  bis  jetzt  für  das  Auge  Talschluß  bildenden 
Teile  des  Hauptkamms  zieht  der  südliche  Gletscher  in  einem  sich  nunmehr  wesentlich 
verengenden  und  gleichzeitig  steiler  ansteigenden,  etwas  gewundenen  Tale  weiter  nach  NO. 
Ich  vermochte  den  Schluß  dieses  Tales  nicht  zu  sehen;  hierzu  hätte  ich  noch  mindestens 
6 Werst  weiter  aufwärts  dem  Hauptgletscher  folgen  müssen,  wozu  schon  die  Zeit  fehlte 
und  auch  das  zusehends  drohender  sich  gestaltende  Wetter  verbot  es.  Ich  hatte  bis  zum 
Fuße  des  Khan-Tengri  53  Werst  auf  dem  Gletscher  zurückgelegt,  und  bis  zum  Eingang  seines 
obersten,  dort  scharf  nach  NO  gewendeten,  sich  verengenden  Eistals  sind  es,  wie  gesagt, 
ungefähr  noch  6 Werst.  Meiner  Schätzung  nach,  die  sich  auf  den  Verlauf  der  Kämme 
stützt,  muß  aber  das  oberste  Eistal  noch  mindestens  6 — 8 Werst  weit  gegen  NO  ziehen. 
Somit  hat  der  Inyltschek-Gletscher  eine  Gesamtlänge  von  65 — 70  Werst, 
gegenüber  10 — 12  Werst,  wie  man  seine  Länge  bisher  geschätzt  hat;  er  zählt 
demnach  zu  den  größten  kontinentalen  Eisströmen.  Den  Zusammenschluß  des  den 
Khan-Tengri  tragenden  Astes  mit  dem  Hauptkamm  habe  ich  allen  Grund,  bei  der  sog.  Marmor- 
wand im  Rayumkol-Tal  anzunehmen,  demselben  Punkte,  der  auf  allen  Karten  als  Khan- 
Tengri  bezeichnet  ist.  Jener  Berg  und  nicht  der  Khan-Tengri  ist  somit  der 
Knotenpunkt  der  Hauptverzweigungen  des  zentralen  Tian-Schan.  Da  er  nun 
einen  Namen  erhalten  soll,  wüßte  ich  seiner  Bedeutung  keinen  entsprechenderen,  als  den 
des  ersten  Präsidenten  der  Kais.  Kuss.  Geographischen  Gesellschaft.  Sr.  Kaiserin  Hoheit 
Großfürst  Nikolai  Miehailowitsch,  der  so  lebhaftes  Interesse  an  der  Erforschung  des  Tian- 
Schan  nimmt  Ich  schlage  daher  vor,  diesen  Zentralgipfel  Hk  Nikolai  Miehailowitsch  zu 
benennen. 

Wie  schon  aus  den  vorhergegangenen  Beobachtungen  zu  schließen  war,  muß  nun  auch 
die  bisherige  Vorstellung  fallen  gelassen  werden,  daß  am  Bau  des  Khan-Tengri 
Urgesteine  beteiligt  seien  und  alle  Folgerungen,  welche  daran  geknüpft 
wurden,  sind  gleichfalls  hinfällig.  Die  höchste  und  innerste  Region  des  Tian- 

j. — 

*)  Es  tot  eine  für  den  zentralen  Tian-Schan  geradezu  typische  Erscheinung,  durch  welche  er  sich, 
gleichwie  in  vielen  anderen  Beziehungen,  wesentlich  von  den  europäischen  Alpen  unterscheidet,  daß  die 
meinten  »einer  höchsten  Gipfel  ganz  unabhängig  von  der  Anordnung  der  Tal  netze  aufragen.  Gerade  die 
höchsten  Gipfel  stehen  zum  überwiegenden  Teile,  und  im  scharfen  Gegensatz  zu  den  in  den  Alpen  herrschen- 
den Verhältnissen,  nicht  an  den  Vereiniguugspunktcu  mehrerer  Kämme. 
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Schau  wird,  was  meine  bisherigen  Beobachtungen  schon  erwiesen  haben  und 
alle  folgenden  noch  bekräftigten,  ausschließlich  aus  Sedimenten  aufgebaut. 
Die  Gipfelpyramide  des  Khan-Tengri  besteht  ans  mehr  oder  weniger  umgewandelten  Kalken 
und  aus  geschichtetem  Marmor;  am  Bau  seiner  Basis  sind  die  gleichen  Kalke  und  mannig- 
fach veränderte,  auch  kristallinisch  gewordene  Schiefer  beteiligt  In  dieser  Gesteinsserie 
zeigen  sich  als  Einlagerungen  mächtige  Massen  eines  dunklen,  metamorphen,  anscheinend 
diabasi sehen  Gesteins;  aus  solchem  Gestein  besteht  das  schon  von  einigen  Reisenden  aus  der 
Feme  beobachtete  schwarze,  um  die  Pyramide  herumziehende  Band  und  der  breite,  dunkle 
Rücken,  den  man  besonders  an  der  Westseite  daneben  erblickt  Wie  stark  die  um  wandelnde 
Kraft  bei  der  Berührung  mit  den  Eruptivgesteinen  gewirkt  hat,  zeigt  sich  daran,  daß  Kalke 
und  Schiefer  in  der  Kontaktzone  tiefrot  gebrannt  und  gefrittet  sind.  Über  das  Alter  der 
Kalke  werden  die  tal auswärts  in  ähnlichen  Kalken  gefundenen  Fossilien  Aufschluß  geben. 

Wenn  der  Khan-Tengri  somit  keinem  Tiefengestein  seine  Entstehung  verdankt,  wenn 
sein  Baumaterial  überhaupt  dem  seiner  Umgebung  gleicht,  und  wenn  er  sich  endlich  nicht 
im  Vereinigungspunkt  mehrerer  Kämme  erhebt,  wie  erklärt  sich  seine  einzigartige  Stellung, 
das  Geheimnis  seiner,  alle  Hochgipfel  noch  um  800 — 1000  m übersteigenden,  einsamen 
Höhe?  Schon  im  Mittellauf  des  Inyltschek-Tals  läßt  sich  beobachten,  daß,  ungeachtet  aller 
Störungen  in  den  Einzelheiten,  der  gesamte  Schichtenbau  der  SüdumwaUung  im  großen 
Ganzen  — abgesehen  von  größeren  oder  kleineren  Abweichungen,  bald  nach  O,  bald  nach 
W — Süd  fallen,  der  Schichtenkomplex  der  Nordseite  dagegen  Nord  fallen  zeigt.  Dies  läßt 
sich  sogar  an  den  Rändern  der  den  Inyltschek-Gletscher  teilenden  Mittelkette,  ja  am  Bau 
des  Khan-Tengri  selber  wahrnehmen.  Es  scheint  demnach  hier  der  Kern  eines 
alten  Gewölbebaues  vorhanden  zu  sein,  der  infolge  von  Senkungen  an  der 
Peripherie  — von  ausgedehnten  Bruchgebieten  in  dem  Gebirge  nördlich  vom  Inyltschek- 
Tal  ist  in  diesem  Bericht  öfters  die  Rede  gewesen,  und  solche  wurden  gjiäter  auch  im 
S beobachtet  — geborsten,  zusammengestürzt  und  abgetragen  ist  Von  dem 
Scheitel  des  alten  Gewölbes  ist  nichts  erhalten  geblieben  als  der  Gipfel  des 
Khan-Tengri.  So  und  nicht  anders  kann  seine  in  dem  weiten  Tian-Schan- 
System  isolierte  Ilöhe  erklärt  werden,  die  — wenn  man  von  vulkanischen  Kegeln 
absieht  — in  ähnlich  ausgedehnten  Gebirgssystemen  beispiellos  ist.  Ich  muß  mir  versagen, 
auf  dieses  wichtige  Thema  hier  näher  einzugehen ; dies  wird  im  ausführlichen  Bericht  geschehen. 

Gegenüber  meinem  Standpunkt  am  Fuße  des  Khan-Tengri  öffnet  sich  im  Südwall  ein 
ungefähr  1 Werst  breites  Eistal,  leicht  ansteigend,  an  seinem  Schlüsse  nur  eine  niedrige 
Schwelle  zeigend.  Über  sie  müßte  man  leicht  in  das  nächste,  große  Paralleltal  ge- 
langen, das  zweifellos  einen  dem  Inyltschek-Gletscher  ebenbürtigen  Gletscher 
birgt,  von  dem  bisher  niemand  Kunde  besaß.  Wäre  man  mit  den  nötigen  Pro- 
visionen, Brennmaterial  und  der  entsprechenden  Zahl  von  Trägern  versehen,  so  könnte  man 
die  Erforschung  dieses  unbekannten,  großen  Gletschers  von  hier  aus  unternehmen,  ebenso 
die  Begehung  des  Inyltschek-Gletschers  bis  zu  seinem  Schlüsse  und  die  genaue  Erforschung 
seiner  Umwall ung.  Bedenkt  man  jedoch,  daß  die  Entfernung  bis  zur  Basis  Narynkol  etwa 
200  Werst,  teilweise  sehr  schwierigen  Weges  beträgt,  daß  von  dorther  das  meiste  zu  einem 
mehrwöchentlichen  Aufenthalt  in  der  Eisregion  Nötige,  auch  für  eine  Anzahl  von  mindestens 
zehn  Trägem  herbeigeschafft  werden  müßte,  so  wird  man  begreifen,  daß  ein  derartiges 
Unternehmen  die  Kräfte  eines  privaten  Forschongsreiscnden  übersteigt.  Vor  allem  wärt;  es 
einem  solchen  geradezu  unmöglich,  in  dieser  Gegend  die  hierfür  nötige  Zahl  verlässiger, 
geübter  und  disziplinierter  Träger  anzuwerben;  notwendig  wären  meiner  Schätzung  nach 
20 — 26.  Was  man  dort  aber  von  leistungsfälligen,  gebirgsgewandten  Trägem  allenfalls 
fiuden  könnte,  übersteigt  die  Zahl  10  nicht,  und  auch  diese  würden,  wie  es  mir  so  oft 
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geschah,  im  entscheidenden  Augenblick  versagen;  das  Unternehmen  wäre  in  Frage  gestellt 
Nur  einer  von  der  Kais.  Kuss.  Geographischen  Gesellschaft  organisierten,  von  der  Regierung 
unterstützten  Expedition  konnte  es  gelingen,  ein  solches  Unternehmen  durchzuführen.  Da 
ich  ohnedem  hoffte,  im  weiteren  Verlauf  der  Reise  in  jenes  große  Paralleltal  von  seinem 
Mittellauf  aus  eindringen  zu  können,  bedauerte  ich  die  hier  versäumte  Gelegenheit  nicht; 
es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  daß  diese  unbekannte  Eisregion  auch  fflr  mich  verschlossen 
bleiben  sollte. 

Ich  möchte  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Möglichkeit  der  Ersteigung 
des  Khan-Tengri  einschalten,  da  man  irrtümlicherweise  angenommen  hat,  die  Absicht,  diese 
zu  unternehmen,  sei  der  Hauptzweck  meiner  Expedition  gewesen.  Die  stark  vergletscherte 
Scheitelhöhe  des  Rückens,  aus  dem  die  Pyramide  sich  erhebt,  schätze  ich  auf  etwa  400  bis 
500  m Über  meinem  Standpunkt  an»  Gletscher.  An  der  Weatbasis  der  Pyramide  ist  in  dom 
Rücken  ein  von  Fimois  erfüllter  Sattel  eingetieft,  aus  dem  ein  steiler,  jedoch  noch  gangbarer 
Gletscher  zum  Hauptgletscher  herabfließt.  Der  Sattel  ist  also  ohne  größere  Schwierigkeit 
erreichbar.  Die  alwnlutc  Höhe  der  Pyramide  betrüge  demnach  (siehe  S.  73)  über  dem  Sattel 
noch  2100  m.  Der  Südgrat  und  die  Südwand  sind  unangreifbar;  ein  geschlossener  Eishang 
von  furchtbarer  Steile  schließt  jeden  Gedanken  an  ihre  Begehung  aus.  Etwas  vertrauen- 
erweckender sieht  sich  der  felsige,  mehrfach  gebogene  Südwestgrat  an.  Nimmt  man  den 
durchschnittlichen  Neigungswinkel  des  Süd westgrats  der  Pyramide  mit  45°  an,  ihre  absolute 
Höhe  über  dem  Sattel  mit  2100  m und  zieht  die  Krümmungen  des  Grates  in  Betracht,  so  dürfte 
etwas  mehr  als  3000  m Felsgrat  zu  durchklettem  sein.  Wenn  ich  nochmals  hervorhebe,  daß 
<lie  ungeheure  Pyramide  nahezu  gänzlich  aus  marmorisiertem  Kalk  besteht,  bekanntlich  die- 
jenige Felsart,  welche  dem  Kletterer  die  größte»»  Schwierigkeiten  bereitet  »»nd  dazu  bemerke, 
daß  überdies  die  Schichtenköpfe  stellenweise  dachziegelartig  aufeinander  liegen,  so  kann  sich 
der  crfahicne  Alpinist  selbst  ein  Bild  von  den  ihn  bei  einem  Ersteigungsversuch  erwartenden 
Schwierigkeiten  machen.  Kamine,  die  den  Aufstieg  erleichtern  könnten,  sind  nicht  vor- 
handen, Absätze  und  Terrassen,  soweit  sieh  dies  von  unten  aus  beurteilen  läßt,  sind  bis 
wenig  »mterhalh  des  Gipfels  kaum  recht  ausgeprägt;  hingegen  fehlt  es  nicht  an  mancherlei 
Komplikationen  im  Grate.  Dennoch  bietet  der  Weg  über  diesen  noch  immer  mehr  Gewähr 
für  die  Erreichung  des  Gipfels,  als  jede  andere  Anstiegsrichtung. 

Ein  Reisender,  der  vor  einigen  Jahren  den  Khan-Tengri  aus  den»  Sary-dschaß-Tal, 
vielleicht  auch  von  einem  etwas  näheren  Standpunkt  aus,  beobachtet  hat,  hielt,  abgesehen 
von  dem  großen  Irrtum,  in  welchem  er  sich  über  die  Zugangsrichtung  zum  Berge  befand, 
«lie  nui-  wegen  ihrer  enormen  Steilheit  von  Schnee  ganz  entblößte  Nordnordostwand  und 
ihre  stark  vereisten,  wohl  mehr  als  1500  m hohen  Kamine  für  verhältnismäßig  leicht  er- 
steiglich.  Dies  trifft  jedoch  nicht  z»i.  Wir  haben  jene  Wand  häufig  und  nahe  genug  vor 
Augen  gehabt,  und  nach  genauer  Prüfung  aller  Einzelheiten  ihres  Baues  waren  sämtliche 
Teilnehmer  der  Ex|>editioii  darüber  einig,  daß  sie  nicht  die  geringste  Anwartschaft  für 
einen v erfolgreichen  Aufstieg  biete.  Voraussetzung  für  joden  Angriff  auf  den  Berg  bildet 
natürlich  die  Möglichkeit,  daß  alles,  was  zu  einem  mehrwöchentlichen  Aufenthalt  in  dieser 
schwer  zugänglichen  Eisregion  nötig  ist,  dorthin  gebracht  werden  kann.  Was  dies  bedeuten 
will,  wurde  soeben  hervorgehoben.  Schließlich  kommen  noch  die  sehr  prekären  Wittö- 
rungs Verhältnisse  in  Betracht  Wehen,  wie  während  meines  Aufenthalts  am  Gletscher,  täg- 
lich eisige  Winde  vom  Tale  herein,  so  würde  sieh  das  Klettern  an  de»»  Felsen  des  Khan- 
Tengri  von  selbst  verbieten.  Meinen  Beobachtungen  am  Fuße  des  Khan-Tengri  wurde, 
kaum  daß  die  unentbehrlichsten  photographischen  Aufnahmen  ausgeführt  werden  konnten, 
durch  zunehmende  Trübung  der  Atmosphäre  und  darauf  folgenden  Ausbruch  eines  Schnee- 
sturms, ein  allzu  frühes  Ende  bereitet. 
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Über  den  Atschailo-Paß  zum  Kaündü-Gletscher. 

Vom  Uauptlagcr  am  Gletschorrand  w änderte  ich  einige  Tage  Bieter  etwa  18  Werst 
talabwärts,  wo  man  beständig,  oft  mehr  als  300  m über  Talsohle  auf  Terrassen  der  Tal- 
wände lagernde  Reste  alten  Moränenschutts  beobachten  kann.  Kurz  bevor  die  alte  Barn1 
erreicht  wird  (siehe  S.  25),  mündet  links  aus  einer  engen  Schlucht  der  stürmische 
Atschailo-Baeh  (Mündungsstelle  ca  2800  m).  Es  ist  bemerkenswert,  daß  dieses  Seitental 
das  einzige  im  Mittel-  und  Unterlauf  des  Inyltschek-Tals  ist,  welches  im  Soldenniveau 
des  Haupttals  einmündet;  alle  anderen  sind  hängende  Täler.  Die  tiefe  Erosion  wird  durch 
den  großen  Wasserreichtum,  das  starke  Gefälle  bei  kurzem  Laufe  und  die  zerrütteten  und 
zersetzten  Schiefer  des  Talwalls  erklärt.  Von  den  zwei  Quellarmen  kommt  der  eine  aus 
0,  der  andere  aus  SO;  beide  entströmen  bedeutenden  Gletschern,  welche  von  einer  nach 
SO  zwischen  den  Tälern  Inyltschek  und  Kaündü  sich  eistreckenden,  bisher  unbekannten, 
etwa  18  Werst  langen,  forraenreichen  Kette  stark  vergletscherter  Berge  herabkommen.  Diener 
prächtige  Gebirgszug  erhebt  sich  im  Mittel  zu  ungefähr  4400  m und  seine  höchsten  Gipfel 
erreichen  über  5000  m.  Zwischen  ihm  und  einem  parallel  verlaufenden,  kalkigen  Zuge, 
dessen  nördlicher  Teil  das  typische  Bild  eines  schon  zum  größten  Teile  abradierten  Gebirges 
bietet,  liegt  ein  durchschnittlich  3 Werst  breites  und  im  Mittel  etwa  zu  3600m  sich  er- 
hebendes, von  Alpenmatten  bedecktes  Plateau  (Syrt),  auf  dessen  kaum  erkennbarer  Scheitel- 
höhe (ca  3800  in)  die  Wasserscheide  zwischen  Inyltschek  und  dem  nächsten  Paralleltal. 
Kaündü,  liegt 

In  den  bisherigen  Karten  ist,  wie  schon  erwähnt,  von  allen  den  Tälern  und  Gebirgs- 
zügen, durch  welche  für  einige  Zeit  meine  Expedition  sich  nun  bewegte,  nichts  zu  finden. 
Meine  Aufnahmen  sind  noch  nicht  ausgearbeitet,  weshalb  ich  mich  für  jetzt  auf  Hervor- 
hebung der  wesentlichsten  Züge  der  bereisten  Gegend  beschränke:  Das  erwähnte  Plateau  ist 
nichts  weiter,  als  der  Boden  einer  alten  Fimmulde,  von  der  einstens  große  Gletscher  zu 
beiden  Seiten  etwa  8 — 900  m tief,  der  eine  in  das  Inyltschek-Tal  sehr  steil,  der  andere 
weniger  steil  in  das  Kaündii-Tal  hinabflossen.  Dies  ist  beiderseits  noch  gut  erkennbar,  be- 
sonders schön  auf  der  Inyltschek-Seite  durch  den  Verlauf  der  alten  Moränen.  Gobirgs- 
bildende  Gesteine  in  dieser  hohen  Kette  und  weiterhin  bis  zum  Kaündü-Tal  sind  stark  uin- 
gewandelte,  steil  aufgerichtete  Schiefer  von  sehr  verschiedenartigem  Aussehen,  PhyUite,  mehr 
oder  weniger  kristallinische  Kalke,  weißer  Marmor  und  endlich  Diabase.  In  dem  ersten, 
aus  O herbeiziehenden  Quertal  scheinen,  wie  man  beim  Aufstieg  aus  N sehen  kann,  die 
größten  Gletscher  dieser  Kette  und  ihre  höchsten  Firngipfel  zu  liegen;  ihre  kühnsten 
Formen  en-eichen  diese  in  der  Nähe  des  Passes,  wo  an  ihrem  Fuße  ein  ansehnlicher 
Moränensee  in  das  Grün  der  Alpenmatten  sich  erstreckt  Beim  Abstieg  zur  Südseite  sieht 
man  mächtige  Diabfifistöcke,  die  schroffen  Züge  der  Kalk-  und  Schief ermassen  durchbrechen 
und  öfters  in  wilden  Zackengraten  die  höchsten  Kämme  bilden.  In  keinem  der  Täler  des 
zentralen  Tian-Schan , ausgenommen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Khan-Tengri , sali  ich  vul- 
kanische Massen  von  so  großer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  zutage  treten,  als  am  Oberlauf 
des  Kaündü.  Das  Eruptivgestein  zeigt  hier  sehr  verschiedenartige  Ausbildung. 

Nahe  seiner  Mündung  zum  Kaündü  verengt  sich  das  von  der  I’lateaumuldo  nach  S 
auslaufcnde  Tal  zu  ungangbarer,  zwischen  senkrechten  Kalkmauem  eingesägter  Klamm. 
Der  Weg  führt  daher  über  sehr  steiles  Gellänge  de»  rechten  Ufers  zu  bedeutender  Höhe 
empor,  wo  das  ganze  Terrain  mit  großen  Mengen  von  weißem  Marmor  und  Kontaktschiefer- 
blöcken übersät  ist  Ebenso  steil  gellt  es  zum  Kaündü  hinab.  Dieses  Tal  verdankt  seinen 
Namen  den  seinem  Unterlauf  eigenen  Birken wäldem.  Im  Oberlauf,  wo  das  Tal  eine  Breite 


Digitized  by  Google 


78 


Morzbacher,  Tian-Schan. 


von  Vt — */4  Werst  hat,  werden  die  am  Fuße  der  senkrecht  abfallenden  Kalkmaucm  des 
linken  Ufers  liegenden  Schuttkegel  von  kleinen  Beständen  von  Fichtenwald  geschmückt.  Da 
die  Talachse  häufig  ira  Streichen  der  Schichten  (N  40  0)  verläuft,  ist  dort  die  dem  schroffen 
Einfallen  entgegengesetzte  Seite  eino  Steilfläche,  Dennoch  besitzt  die  Umrandung  des  Tales 
nicht  den  großartigen  Charakter  derjenigen  des  Inyltschek-Tals.  Die  Ketten  sind  weniger 
hoch  und  nicht  so  formenreich.  Von  der  Mündung  des  südlichen  Atschailo- Bachs  wunderten 
wir  im  Kaündü-Tal  über  eine  flache,  begrünte  Terrasse  am  linken  Ufer  etwa  25  Werst  tal- 
aufwärts zum  Gletscherende,  das  auf  einer  Höhe  von  ca  3250  m liegt. 

Es  war  mir  überraschend,  auf  dem  ganzen  Wege  nicht  eine  Spur  von  Granit  oder  anderen, 
altkristallinen  Gesteinen  im  Geschiebe  des  Flusses  oder  im  Moränenschutt  zu  finden.  Dem- 
nach zu  schließen,  konnte  sich  das  mehrfach  erwähnte  Granitmassiv  (S.  70  u.  72),  dessen 
Trümmer  auf  dem  Inyltschek-Gletscher  hinabgetriftet  werden,  auch  in  diesem  Tale,  wo  ich  es 
bisher  vermutet  hatte,  nicht  befinden.  Der  Fluß  besteht  aus  einem  einzigen  Arme,  ist  zwar 
ansehnlich,  jedoch  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  dies  einem  Gletscher  von  der  ungefähren 
Ausdehnung  de«  Inyltschek-Gletschers  entsprechen  müßte.  Beides  waren  mir  sichere  Zeichen, 
daß  das  Kaündü-Tal  nicht  das  von  mir  gesuchte,  große  Längstal  sein  könne. 

Die  Talmauern  sind  aus  Serien  heller  und  dunkler  Kalke  aufgebaut,  von  denen  manche 
Bänke  ungemein  reich  an  Fossilien  sind,  leider  durch  den  Kontakt  mit  den  Diabasen  zer- 
quetscht und  verpreßt;  vielleicht  ist  einiges  davon  dennoch  bestimmbar.  Diabase  verschiedener 
Ausbildung,  Hornschiefer,  Diabastuff,  Hornsteine  kommen  vielfach  im  Gerölle  vor;  weiter 
taleinwärts  treten  wieder  stark  umgewandelte  Tonschiefer  und  Sandsteine  auf.  Auffälliger- 
weise finden  sich  ira  Gebiet  des  Gletschers  keine  Marmore.  Die  Lagemngsverhältnisse  sind 
sehr  komplizierter  Art.  Herr  Keidel  glaubte  bei  seinem  Besuch  des  mittleren  Tales  im 
Vorjahr,  Schuppen  Struktur  zu  erkennen. 

Der  Kaündü-GIetschcr  ist  im  ersten  Viertel  seines  Laufes  ebenfalls  von  einem,  aller- 
dings weit  weniger  mächtigen  Schuttgebirge  bedeckt,  als  das  des  Inyltschek-Gletschers. 
Schon  nach  5 — 6 Werst  wird  das  Eis  schuttfrei  und  ist  dort  sehr  uneben,  was  jedoch 
mehr  eine  Folge  der  Erosion  durch  fließendes  Wasser,  als  Pressungserscheinung  ist  Im 
hinteren  Teile  ist  die  Eisdecke  eben.  Die  durchschnittliche  Breite  ist  7 — 800  m,  die  Ge- 
samtlänge 18 — 20  Werst,  die  Gestalt  eine  mehrfach  gewundene,  die  Neigung  gering.  Am 
linken  Ufer  sind  mehrere  grüne  Seen  in  das  Gletschereis  eingetieft  Erwähnenswert,  well 
im  Tian-Schan  eine  seltene  Erscheinung,  ist  ein  starker,  hoher  Wasserfall  in  der  rechten 
Talwand.  Am  linken  Ufer  erstreckt  sich  eine  begrünte  Terrasse  mit  einem  Walde  von 
Caraganasträuchern  noch  7 Werst  dem  Eise  entlang  aufwärts. 

Der  Kaündü-Gletscher  zieht  jedoch,  wie  sich  bei  seiner  Überschreitung  zeigte,  nur  eine 
Strecke  weit  parallel  mit  dem  Inyltschek-Gletscher  nach  NO;  er  wird  schon  Iwild  durch 
einen,  bereits  vor  der  Einmündung  des  granitführenden  Seitentals  in  das  Inyltschek-Tal 
aus  dessen  Südrand  (siehe  S.  72)  abzweigenden  Gebirgsast,  dessen  Rolle  und  Verlauf  mir 
nun  erst  klar  wurde,  abgeschlossen,  und  das  Nichtvorkommen  von  Granit  im  Tale  wurde 
hierdurch  aufgeklärt.  Das  Kaündü-Tal  ist  demnach  nur  eingeschoben  zwischen 
einem  weit  ausgedehnterem  Längstal  und  dem  Inyltschek-Tal.  Ein  tiefer  Ein- 
schnitt im  vollständig  vereisten  Schluß  wall  des  Kaündü-Gletschers  könnte  den  Zutritt,  oder 
doch  wenigstens  den  Einblick  in  das  größere,  das  Kaündü-Tal  umfassende  Längstal  ver- 
mitteln. 

Die  Nord  Umrandung  des  Gletschers  wird  von  einer  Reihe  schöner  Firngipfel  gekrönt,  die 
jedoch  vom  Inyltechek  aus  nicht  gesehen  werden  können,  weil,  wie  ich  schon  früher  (S.  73) 
hervorhob,  der  Scheidewall  in  zwei  parallele  Äste  gespalten  ist;  hingegen  erblickt  man  von 
«len  Inyltschek-Bergen  einen  der  höchsten  durch  eine  Lücke.  Die  südliehe  Talumwallung 
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ißt  gleichfalls  ansehnlich  vergletschert,  jedoch  niedriger  als  die  nördliche  — die  Abdachung 
der  Gebirgsmasse  des  Tian-Schan  gegen  S nimmt  hier  ihren  Anfang  (S.  15  u.  17)  — und 
während  diese  eine  selten  dnrchtalte  Masse  bildet,  wird  jene  durch  zahlreiche  Einschnitte, 
die  schief  zur  Längsachse  des  Tales  laufen,  zerlegt  Mehrere  kleine  und  zwei  große  Seiten- 
gletscher ziehen  aus  diesen  Einschnitten  gegen  den  Hauptgletscher  herab,  doch  erreichen  ihn 
nur  mehr  die  beiden  größeren.  Kur  eine  Abnahme  des  Gletschers  in  neuerer  Zeit  konnten 
keine  Anzeichen  gefunden  werden.  Ein  wie  geringes  Überbleibsel  jedoch,  der  heutige 
Gletscher  im  Vergleich  zu  seiner  ehemaligen  Ausdehnung  ist,  dafür  ist  das  ganze  Tal 
von  Beweisen  erfüllt;  streckenweise  reichen  die  alten  Moränen  bis  zu  2/s  Höhe  der  Berg- 
wände empor,  bis  zu  600  m über  Talsohle. 

Von  einem  etwa  1000  m über  der  Gletschersohle  gelegenen  Punkte  der  linken  Tal- 
umwallung  wurde  ein  Pauorama  des  Gletschers  und  der  ihn  einsehließeuden  Ketten  auf- 
genommen. 

Um  das  nächste,  große  Paralleltal  aufzusuchen,  setzte  ich  meine  Wanderung  fort  und 
zog  vom  Kaündü-Gletscherende  36  Werst  talabwärts.  Das  Kaündü-Tal  zeichnet  sich  in  seinem 
Mittellauf  durch  einen  für  ein  südliches  Tian-Schan-Tal  unerwarteten  Reichtum  an  üppigen 
Weideplätzen,  an  Fichtenwald  und  durch  eine  sehr  reiche,  schöne  Flora  aus.  Auch  hier 
haben  Diabasdurchbrüchc  die  Schiefer  und  Kalke  der  Talumwollung  in  mannigfacher  Weis*.* 
verändert.  Da  wro  das  Tal,  nach  etwa  30  Werst  vom  Gletscherende  abwärts,  sich  zur  Schlucht 
verengt,  biegt  es  scharf  nach  SW  um  und  bildet  am  Ausgang  der  3 Werst  langen  Schlucht 
eine  beckenartige  Erweiterung,  w'o  am  linken  Ufer  jugendliche  Bildungen,  40 — 50  m hohe 
Mauern  aus  rotem,  selir  grobkörnigem,  sehr  hartem  Sandstein  anstehen;  dieser  geht  in  noch 
gröberen,  braungelben  Sandstein  und  weiterhin  in  Konglomerat  über.  Darüber  sind  jüngere 
gefestigte  Schotter  und  üljer  diese  Löß  gelagert.  Die  Konglomerate  begrenzen  auf  viele 
Werst  in  Steilmauern  zu  beiden  Seiten  unmittelbar  den  weiteren  Lauf  des  Flusses.  Die 
Sandsteinschichten  zeigen  leichte  Dislokation  und  streichen  hier  diskordant  zu  den  Kalken 
der  Talum wallung.  Über  die  Geschichte,  wenigstens  eines  Teils  dieser  jugendlichen  Ab- 
lagerungen im  Tian-Schan,  habe  ich  mir  meine  eigene  Ansicht  gebildet,  die  von  der  bisher 
geltenden  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  ab  weicht;  ich  kann  sie  jedoch  im  Rahmen  dieses 
summarischen  Berichts  nicht  erläutern  und  begründen  und  muß  mir  dies  für  den  ausführ- 
lichen Bericht  Vorbehalten. 


Vom  Kaündü-Tal  über  das  Ütsch-schat- Plateau  in  das  Koi-kaf-Tal. 

Die  linke  Uferkette  des  Kaündü  erscheint  im  Mittellauf  des  Tales  in  eine  Reihe 
NW — SO  streichender  Züge  zerlegt,  die  schroffe,  reich  vergletscherte  Gipfel  tragen;  einer 
von  ihnen  zeigt  bewunderungswerte  Form,  ein  verkleinertes  Ebenbild  des  Khan-Tengri. 
Zwischen  diesen  Zügen  liegen  eine  Anzahl  kurzer  Hochtäler,  alle  gleichmäßig  von  den 
Kirgisen  Kara-bel  genannt.  Nur  durch  das  erste  dieser  Täler  kann  man  weiter,  quer  über 
das  Gebirge  nach  S Vordringen.  Zwischen  der  tiefen  Lftngsrinno  des  mittleren  Kaündü-Tal  s 
im  N und  der  noch  wesentlich  tiefer  eingeschnittenen  des  nächsten  Paralleltals  im  S,  er- 
streckt sich  in  der  wasserscheidenden  Kette,  eine  ausgedehnte  Depression  zwischen  den 
weiter  talauf  und  weiter  talab  ragenden  Gipfelreihen  bildend,  ein  plateauartig  stumpfer,  von 
Alpen  matten  bedeckter  Rücken.  Das  zum  Kaündü  allmählich  abdachende  Gehänge  dieses 
Rückens  wrird  in  stumpfe  Züge  durch  flache,  muldenförmige  Hochtäler  (Kara-bel)  zerlegt,  die 
dort,  wo  sie  dem  Plateaurand  sich  nähern,  tiefer  cingeschnittcn  sind,  jedoch  in  hoher  Steilstufe 
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zur  Sohle  des  Haupttals  abfallen.  Als  dieses  früher  noch  hoch  mit  Gletschereis  angefüllt 
war,  mündeten  die  aus  der  ehemaligen  Fimdoeke  des  Plateaus  durch  diese  Midden  herab- 
fließenden Seitengletacher  mit  geringer  Neigimg  zum  Hauptgletscher  ein.  Das  heutige  Relief 
dieser  hohen  Region  ist  durchaus  das  Ergebnis  glazialer  Tätigkeit  Dagegon  werden  die  nach 
S gerichteten,  jäh  abfallenden  Häng«.*  durch  tiefe,  unzugängliche  Schluchten  zerteilt  Zwischen 
lieiden  Abhängen  erstreckt  sich  ein  etwas  nach  SW  geneigter,  breiter  Scheitel;  in  diesem 
ist  ein  nach  SW  offener,  flacher  Kessel  eingesenkt,  in  welchem  strahlenförmig  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  herabfließende  Quellen  sich  zu  drei  Bächen  vereinen,  die  ihrerseits 
tiefer  unten  in  einer  Rinne  Zusammenflüßen.  Die  Kirgisen,  welche  in  dieser  hohen 
Alpenregion  gute  Sommerweiden  haben,  nennen  das  Gebiet  Ütsch-schat  = drei  Täler  und 
die  etwas  westlich  davon  aufragende  Querkette  sehr  formen  reicher,  ziemlich  reich  befirnter 
Gipfel  nennen  sie  Ütsch-schat-Tau.  Der  aus  dem  Zusammenfluß  der  drei  Bäche  entstehende 
Hauptbuch  wendet  sich  nach  S und  SW  und  verschwindet  bald  in  einer  Schlucht,  deren 
Verlauf  ich  nicht  genau  foststellcn  konnte.  Die  Kirgisen  sagen,  sie  münde  in  den  aus  N 
herbeiströmenden  Sary-dschaß.  Das  oberste  Quellgebiet  dieses  Ütsch-schat- Flusses , ein 
stumpfer  Rücken  von  etwa  4000  m Höhe,  bildet  die  Scheitelhöhe  des  Plateaugobiets , ist 
aber  der  tiefste  Teil  in  der  Kainmlinic  in  der  Wasserscheide  zwischen  dem  mittleren  Kaündü 
und  dem  nächsten,  südlichen  Paralleltal.  ln  diesem  Rücken  liegt  etwa  3750  m hoch  eine  De- 
pression, der  Kara-artscha-Paß , so  genannt  nach  dem  dunklen  Buschwald  von  Artscha 
(Junipenis  sabina)  an  seinem  Sfldhang.  Einzig  dieser  Paß  vermittelt  den  Zugang  zu  jenem 
südlichen,  parallelen  Längstal,  das  die  Kirgisen  Koi-kaf  nennen,  so  viel  als  Schaf-Sack. 
Unter  Sack  ist  die  geschlossene,  enge  Form  des  Tales  gemeint  und  Koi  = Schaf,  deutet 
an,  daß  Schafe  dorthin  zur  Weide  getrieben  werden.  Die  zu  jener  Zeit  im  Kaündü  sich 
uufhaltenden  Kirgisen  sagten  mir,  das  Tal  sei  so  lang,  daß  niemand  sein  Ende  erreichen 
könne,  so  eng  und  von  wildem  Wasser  ganz  erfüllt,  daß  es  im  Sommer  undurchschreitbar 
sei;  ein  sehr  großer  Gletscher  und  viel  Schnee  breite  sich  im  Hintergrund,  wo  sehr  hohe 
Herge  ragen.  Nur  im  Winter,  wenn  der  Wasserstand  sehr  niedrig  ist,  treiben  die  Kirgisen 
Schafe  fll>er  den  K ara-artscha-Paß  hinab  und  20  Werst  talauf  im  Koi-kaf,  wo  das  bis  dahin 
schluchtfürmige  Tal  sich  etwas  verbreitere;  dort  seien  magere  Weideplätze  mit  den  von  den 
Schafen  l>evorzugten,  bitteren  Stepj>enkräutern  und  wegen  des  tiefen  Niveaus  und  der  engen 
Umschließung,  sowie  wegen  der  weit  nach  S vorgeschobenen  Lage  sei  cs  dort  warm  und 
hist  schneelos,  ein  guter  Über  Winterung*  platz  für  die  Schafherden. 

Es  galt  nun  sich  selbst  zu  überzeugen,  ob  es  nicht  Bergsteigern  dennoch  möglich  wäre, 
in  dieses  Tal  einzudringen,  das  nach  allem,  was  ich  gesehen  und  gehört  hatte,  «las  von 
mir  gesuchte,  große,  südliche  Paralleltal  des  Inyltschek  sein  mußte.  Wir  erreichten  durch 
die  enge  Mündung  des  ersten  Kara-bcl-Tals,  zwischen  hohen,  höhlen  reichen  Koiigloincrat- 
inauem,  eine  muldenförmige  Weitung,  von  mächtigen,  alten,  grünen  Moränenrücken  umwallt, 
die  am  Fußo  einer  prächtigen,  stark  vergletscherten,  wilden  Felswand  entlang  ziehen,  w'O 
im  Vordergrund  düstere  Diabasklippen  sich  von  den  hellen  Kalken  und  Marmorschiefem  der 
Wände  scharf  abheben,  über  Moränenboden  steil  gegen  SO  aufsteigend,  gelangten  wir  auf 
den  Kamm  eines  zwei  Parallel mulden  scheidenden  Rückens,  und  stets  der  Kammschneide 
aufwärts  folgend,  zu  einem  Paß  (Kara-bel-Paß  ca  3450  m).  Nun  ging  es  gegen  S hinab,  in 
das  Otsch-schat-Gebiet  bis  zuni  Vereinigungspunkt  der  drei  Bäche  (ca  3250  m),  sodann  durch 
das  östliche  der  drei  Täler,  zwischen  zerrütteten  Oranw’ackensehiefem  und  Sandsteinen  hinan, 
wo  unmittelbar  unter  dem  Kara-artscha-Paß  das  Hauptlager  (ca  3500  m)  aufgeschlagen 
wurde.  Von  dort  aus  ülierschritt  ich  den  genannten  Paß  (ca  3750  in),  gelangte  in 
schwierigem  Abstieg  nach  8 in  das  Gebiet  zweier  Quell  büche,  die  schließlich  nach  ihrer  Ver- 
einigung sich  in  einer  tiefen  Engschlucht  verlieren.  Um  diese  zu  umgehen,  wurden  zwei  hoch 
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über  den  gähnenden  Schluchteinschnitt  vorspringendc  Rücken  überschritten  (ca  3250  und 
3400  m)  und  nun  ungemein  steil  an  einer  Bergwand  direkt  zum  Boden  der  Schlucht  8 — 900  m 
tief  abgestiegen.  Wir  bewegten  uns  dabei  fortgesetzt  im  Gebiet  der  Sedimente:  Kalke,  dunkle 
und  helle,  vielfach  veränderte  Tonschiefer  mit  eingefalteten,  diabasischen  Schiefern.  Vom 
Passe  und  den  beiden  Rücken  aus  konnte  inan  einen  Teil  der  Gebirge  übersehen:  Im  S 
und  SO  eng  aneinander  und  scheinbar  regellos  verlaufende,  zersägte  Felskämme  mit 
nur  geringer  Schnee-  und  Eisbedeckung,  tiefe  Schluchten  dazwischen  eingeschnitten;  es  ist 
schwer,  Klarheit  über  die  herrschenden  Züge  in  der  Anordnung  dieser  Kämme  zu  gewinnen. 
Allenfalls  die  Firetlinieu  der  den  Lauf  des  Sary-dschaß  begleitenden  Uferketten  ließen  sich 
verfolgen.  Die  Standpunkte  waren  nicht  hoch  genug,  die  Umrandung  zu  enge,  und  darum 
konnte  man  auch  die  Eisgebirge  des  Sabawtscho-  und  des  Kum- Aryk-G ebiets  nicht  sehen, 
zumal  auch  die  Luft  schleirig  trübe  war.  Die  Gebirgsmasse  zur  Seite  im  O war  in  er- 
staunlich vielgestaltiger  Weise  durch  Erosion,  doch  nur  in  Form  von  Hochschluchten  und 
Hoohtälchen , zerlegt.  Mitten  im  Prozeß  einer  mannigfaltigen  Talbildung  war  die  Erosion 
zum  Stillstand  gelangt.  Jetzt  sind  diese  hochgelegenen  Rinnen  meist  trocken,  sogar 
schneelos. 

Die  Schlucht  ist  aufaugs  15 — 20  m breit,  verengt  sich  aber  bald  auf  10  und  stellen- 
weise sogar  auf  4ra;  ihr  trümmcrbcdockter  Boden  wird  von  den  tosenden  Fluten  des  Kara- 
artscha-Bachs  übers pülL  3 — 400  m hohe,  senkrechte  Wände  aus  weißem  Marmor : steil- 
gestellte,  teils  bankartig  dicke,  teils  schieferige  Schichten,  umstehen  die  vielgewundeno  Enge, 
in  deren  Dämmerlicht  man  die  schönsten,  domförmigon  Fclsausspülungen  gewahrt.  Knickungen, 
Stauchungen,  und  Zerklüftungserscheinungen  sind  in  den  Schichten  dieser  prallen  Wände 
von  erstaunlich  mannigfaltiger  Art;  dazu  kommt  die  außerordentliche  Verwitterung,  so  daß 
man  oft  den  Eindruck  erliält,  die  nur  mehr  locker  zusammenhängenden  Massen  müßten  jeden 
Augenblick  cinstürzen.  Ungeachtet  aller  Störungen  läßt  sich  aiu  Schichten  verlauf,  an  den 
Einfallrichtungen  der  Rest  eines  zerstörten  Gewölbes  erkennen.  Konglonieratmauem,  deren 
Material  ausschließlich  Fragmente  weißen  Marmors  bilden,  durch  weißen  Zement  sehr  fest 
verkittet,  reichen  ziemlich  hoch  an  die  Marmonvände  hinauf,  und  zahlreiche  Riesenblöcke 
solchen  Konglomerats  sperreu  im  Bachbett  oft  den  Weiterweg,  andere  schon  gelockert, 
drohen  mit  Abstur/..  Auch  Moränenschottor  findet  sich  in  der  Schlucht,  auf  Absätzen  der 
Marmorwände  abgelagert.  Sonst  bildet  das  Material  des  Bachgerölls  nur  weißer  Marmor 
und  grüner  Diabas,  sowie  phyllitisehe  Schiefer.  Chaotischere  Bilder  als  in  dieser  Enge, 
um  so  merkwürdiger  durch  das  hier  das  Gebirge  bauende  Material,  hat*1  ich  auf  meinen 
vielen  Gebirgswanderungen  kaiun  irgendwo  gesehen.  Interessant  ist,  daß  ungefähr  150  m 
über  der  heutigen  Schluchtsohle  noch  Schollen  von  Konglomeraten  auf  kleinen  Terrassen 
der  Steilmanem  erhalten  sind;  sie  zeigen  das  frühere  Niveau  des  Kara-nrtscha-Bachs  an. 
Etwa  4 Werst  führte  uus  der  schwierige  Weg  durch  diese  Klamm;  kurz  nach  ihrem  süd- 
lichen Ausgang  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  geologisches  Bild:  Dicke  Bänke.  wechseUagemd 
mit  Platten,  schwarzen,  sehr  dichten,  fossilien leeren  Kalkes,  der  Kern  eines  abgetragenen 
Faltenbaues,  dessen  Streichen  N 50°  W ist,  werden  von  dem  Komplex  der  weit  steiler 
auf  gerichteten,  marmorisierten  Kalke  und  Schiefer  ganz  umschlossen,  die  N 00°  O streichen. 
Icli  habe  die  merkwürdige  Stelle  photographisch  festgchalten  und  konnte  den  alten  Falten- 
bau auch  weiterhin  an  den  Felswänden  gegen  NW  und  SO  verfolgen. 

Das  Tal,  zu  welchem  die  Klamm  iu  ihrem  ungefähren  Südlauf  sich  verbreitert,  ist 
80 — 100  m breit,  zwischen  11 — 1200  m hohen,  wilden,  kahlen,  braunen  Kalkwänden  cin- 
gcsclilossen  und  erscheint  schon  nach  kurzem  laufe  durch  einen,  seine  Achse  kreuzenden, 
noch  höheren,  prall  abfallenden,  felsigen  Gebirgszug  abgespei-rt.  Man  hört  dort  mächtiges 
Rauschen,  erblickt  aber  den  hart  am  Fuße  der  absperrenden  Steilmauer  in  tief  ein- 
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gegrabenem  Bette  dahinstürzcnden  Fluß  erst,  wenn  man  sich  seinem  Rande  ganz  genähert 
hat  Dieser  Strom  ist  der  Koi-kaf;  in  sein  0 — W laufendes  Tal  mündet  der  Kara-artscha- 
Bach  ein.  Zweifellos  können  Wassermengen , wie  sie  in  diesem  Flußbett  dahingewälzt 
werden,  in  einer  so  niederschlagsarmen  Gegend  nur  einem  hochgelegenen,  sehr  bedeutenden 
Gletschergebiet  ihr  Dasein  verdanken;  aber  sichtbar  war  hiervon  nichts,  denn  man  konnte 
in  «1er  etwa  20  m breiten,  gewundenen  Koi-kaf-Schlucht,  durch  welche  der  Fluß  vorstürzte, 
nur  ein  kurzes  Stück  aufwärts  oder  abwärts  sehen;  pralle  Felswände  hemmten  den  Blick. 

Auf  einer  kleinen  Terrasse  (ca  2150  in),  nahe  der  Einmündung  des  Baches  ließ  ich 
die  Bergzeltehen  aufstellen.  Die  Örtlichkeit  war  in  ihrer  völligen  Abgeschiedenheit  — eine 
Art  Kessel,  allseits  umschlossen  von  den  Abstürzen  wilder  Felsbergo  — großartig,  aber 
abschreckend  öde:  lockerer  Lößboden,  viel  Gerölle,  Wälle  wüsten  Moränenschutts,  ein  Chaos 
von  Blöcken  im  Bachbett,  Wasserfluten  von  zwei  Seiten,  und  doch  nur  die  dürftigste  Strauch- 
vegetation der  südlichen  Wüsten  und  Steinsteppen!  Die  hier  vorbeiranschenden  Wassermengen 
lassen  keine  befruchtende  Wirkung  zurück;  der  Boden  bleibt  trocken,  staubig,  ausgedürstet. 
Selten  habe  ich  im  Hochgebirge  ein  so  ausgetrocknetes  Tal  gesehen.  Die  Luft  war  dumpf, 
bedrückend  schwül,  die  Belästigung  durch  Stechfliegen  groß.  Zeitweise  aus  der  Schlucht, 
wie  aus  einem  Blasebalg  kommende  Windstöße  umhüllten  uns  mit  Wolken  von  Lößstauh. 
Der  Aufenthalt  an  diesem  Orte  war  höchst  unbehaglich;  besonders  die  Nächte,  mit  ilircr 
Schwüle  zum  Ersticken  und  den  unabweisbaren  Stechfliegen,  wurden  zur  Qual.  Die  Luft 
war  schleirig  von  den  in  ihr  schwebenden  Lößpartikelchen;  man  sah  die  Kammlinicn  der 
rings  ragenden  Steilmauern  nur  verschwommen. 

Die  ungünstigen  Aufenthaltsbedingungcn  triel>en  zur  Eile.  Wir  drangen  in  die  wasser- 
durchtoste  Engschlueht  des  Flusses  ein.  Nach  etwa  1 Werst  anstrengender  Wanderung 
erwies  sich  der  Weiterwog  durch  die  an  die  Felsmauem  an  schlagenden,  undurchschreitbaren. 
wilden  Fluten  gesperrt.  Um  diese  Stelle  zu  überwinden,  wurde  versucht,  sich  hoch  in 
den  Felswänden  den  Durchgang  zu  erzwingen,  aber  die  Schlucht  beschreibt  so  enge 
Windungen , daß  man  schon  nach  kurzer  Entfernung  abermals  an  einem  wasserumfluteten 
Kap  das  gleiche  Hindernis  fand.  Das  Klettern  an  den  prallen,  glatten  Marmormauern  wurde 
zudem  bald  unmöglich.  Man  konnte  jedoch  feststellen , wenn  man  mit  den  Blicken  die 
engen  Windungen  verfolgte,  welche  die  Kammlinien  der  umwallenden  Felsmauem  be- 
schreiben, daß  dieser  Schlangenlauf  sich  viele  Werst  weit  talaufwärts  fortsetzt  Das  Unter- 
nehmen war  also  hoffnungslos  und  mußte  aufgegeben  werden;  die  Kirgisen  hatten  Recht 
behalten.  Ich  beschloß  nun,  um  dennoch  Einblick  in  den  Oberlauf  des  Tales  zu  gewinnen, 
in  den  Stoilmauern  der  Umrandung  einen  Hochgipfel  zu  ersteigen.  Von  dort  aus  mußte 
man  sich  auch  an  den  von  solcher  Höhe  aus  jedenfalls  sichtbaren  Eisgebirgen  des  Kum- 
Aryk-  und  des  Sabawtschö-Gebiets  darül>er  orientieren  können,  welche  Beziehungen  zwischen 
dem  Koi-kaf  und  diesen  Tälern  bestehen.  Allein  auch  dieses  neue  Unternehmen  erwies 
sich  nutzlos,  denn  die  Trübung  der  Atmosphäre  hatte  derart  zugenommen,  daß  schon  die 
nächsten  Kämme  im  Dunste  verschwanden.  Die  Luft  mag  hier  infolge  des  beständig  auf- 
steigenden,  feinen  Lößstaubs  gewöhnlich  schleirig  sein;  damals  aber  gesellte  sich,  da  eine 
starke  barometrische  Depression  eingetreten  war,  auch  noch  Wasserdampf  hinzu,  und  ver- 
hinderte, daß  ich  Einblick  in  diese  geheimnisvollste  Region  des  Tian-Schan  bekam.  Mit 
schwerem  Herzen  entschloß  ich  mich  zum  Rückzug  aus  dieser  unwirtlichen  Gegend.  Ich 
würde  jedoch  «lie  Qualen  des  Aufenthalts  au  diesem  öden  Orte  noch  für  einige  Tage  auf 
mich  genommen  haben,  wenn  Aussicht  auf  iigend  welchen  Erfolg  bestanden  hätte;  aber  die 
Wetterzeiehcn  waren  schlimm. 

Weit  entfernt  von  der  Kum-Aryk-Mündung  konnte  ich  schon  deshalb  nicht  gewesen 
sein , weil  ich  mich  nur  mehr  ca  400  m über  ihrem  Niveau  befand ; man  vermochte  auch 


Vom  Kaündfl-Tal  über  das  Ütsch-sehat-Plateau  in  das  Koi-kaf-Tal.  Hit 

an  der  Gestalt  der  Gebirgskämme  so  viel  zu  erkennen,  ilaß  jene  früher  besuchten  Täler  nicht 
fern  liegen  konnten.  Wäre  es  möglich  gewesen,  durch  die  Schlucht  abwärts  zu  gehen,  hätte 
man  wohl  leicht  in  einem  Tage  die  Kum-Aryk-Mfimlnng  erreichen  müssen,  wenn  auch  die 
Kurven  der  Schluchten  kompliziert  sein  mögen.  Die  Kirgisen  wußten  davon  zu  reden, 
daß  die  Gewässer  der  vereinigten  Flüsse  manchmal  scharf  nach  W fließen  und  wieder 
plötzlich  nach  0 sich  wenden,  daß  sie  also  öfters  gegeneinander  strömen;  sie  wußten 
dies  durch  von  Altere  her  überkommene  Mitteilungen,  wenn  auch  noch  keiner  von  ihnen 
die  Enge  durchschritten  hatte. 

Am  meisten  drängte  sieh  mir  die  Frage  auf,  ob  das  Koi-kaf-Tal  identisch  mit  dem 
Längstal  des  Ak-su  der  40  Werstkarte  sei  (siehe  S.  56);  sollte  dies  nicht  zutreffen,  so  könnte 
dieses  Ak-sn-Tal  jedenfalls  nur  das  nächste,  nach  S zn  folgende  Panüleltal  sein.  Aus  der 
Gestalt  aller  dieser  Täler  aber,  die  südlich  von  Kaündü  nur  mehr  Klammen  sind,  aus  der 
Zersägnng  der  Gebirge,  die  auf  deren  oberen  Teil  beschrünkt  bleibt  — ich  habe  schon  S.  81 
hierauf  hingewiesen  — geht  hervor,  daß  eingetretone  Trockenheit  des  Klimas  die  Ausbildung 
wirklicher  Täler  in  diesem  Teile  des  zentralen  Tian-Sehnn  verhindert  hat.  Die  seitliche  Ab- 
spülung fehlt;  das  Abwasser  der  Gletscher,  mit  starkem  Geßtlle  herabfließend,  vertieft  die 
Betten  der  Hanptströme  immer  mehr;  die  Gestalt  dor  Klammen  wird  nicht  mehr  bis  zum 
Profil  von  Tälern  erodiert. 

Gleich  liei  der  ersten  Besichtigung  des  Koi-kaf-Flußbetts  bemerkte  ich  im  Geschietie 
ziemlich  viel  Granit  und  zwar  derselben  Art,  wie  ihn  die  linke  Seitenmorünc  dee  Inyltschek- 
Gletschers  führt,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  das  Granitmassiv,  welches  durch  ein  beide 
Täler  verbindendes  Seitental  dem  Inyltschek  Moränenmaterial  liefert , im  Koi-kaf-Tal  sich 
erheben,  und  daß  dieses  letztere  wirklich,  parallel  dem  Inyltschek,  weit  nach  0 ziehen 
müsse.  Du  jedoch  der  zentrale  Hauptkamm,  welcher  zweifellos  auch  das  Koi-kaf-Tal  at>- 
schließt,  wie  untrüglich  erwiesen,  aus  Sedimenten  aufgebaut  ist,  der  Unterlauf  und  der  Mittel- 
lauf des  Koi-kaf-Tals  gleichfalls  von  solchen  umwallt  sind,  scheint  dor  Granit  in  diesem  Tale 
eine  Insel  zu  bilden,  d.  h.  stockförmig  aufzutreten.  Möglicherweise  stehen  diese  Granitmassen 
aber  auch  mit  den  im  Sahawtsehö-Tal  beobachteten  in  Verbindung.  Ans  allen  Wahrneh- 
mungen geht  jedoch  hervor,  daß  das  Koi-kaf-Tal  das  von  mir  gesuchte  große 
Längstal  sein  müsse,  welches,  das  Kaündü-Tal  umfassend,  in  seinem  Oberlauf 
bedeutende  Breite  annimmt  und  dort  einen  Gletscher  eiuschlioßt,  der  dem 
Inyltschek-Gletscher  an  Ausdehnung  ungefähr  ebenbürtig  sein  dürfte.  Auch  die 
Süduinwallnng  dieses  großen  iAngstals  muß  sich,  nach  allen,  sowohl  von  der  Nord-  als  von 
der  Südseite  aus  gemachten  Beobachtungen,  bei  dom  Gebirgsknoten  des  Pik  Nikolai-Michailo- 
witach  mit  dem  Hauptkamm  verbinden.  Ijeider  erlaubte  mir  die  Ungunst  der  Umstände 
nicht,  zu  größerer  Klarheit  über  den  Bau  dieses  Teiles  des  zentralen  Tian-Schan  zu  gelangen, 
und  es  bleibt  somit  in  wichtiger  Hinsicht  in  meiner  Kenntnis  eine  klaffende  Lücke. 

Bei  der  Rückkehr  zmu  Hmiptlager  im  Ütscli-schat-Tal  brachen  heftige  Schneestttmie 
ans  und  solche  begleiteten  mich  auch  auf  dem  Rückweg  in  das  Kaündü-Tal,  das  nun  bis 
zu  seiner  Einmündung  in  den  Sary-dschaß,  eine  weitere  Strecke  von  ea  15  Werst,  durch- 
messen wurde.  Auf  diesem  Wege,  sowie  auf  der  Wanderung  durch  das  Rarv-dschaß-Tal 
hinauf  bis  zur  Mündung  des  Inyltschek-Tals  und  in  diesem  seiner  gesamten  Länge  nach 
aufwärts  bis  zum  Tfls-ascliu-Paß.  wurden  die  Beobachtungen  leider  durch  unsichtiges  Wetter 
und  Verhüllung  des  Gebirges  unter  dichter  Xousehncedecke  sehr  beeinträchtigt. 
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Durch  das  Kaündü-Tal  und  den  Sary-dschaß- Durchbruch  zur 
Inyltschek-Mündung  und  zurück  zum  Tekes. 

Die  Uferketten  dee  Kaündü-Tals  sinken  gegen  die  sie  schneidende  Querfurche  des 
Sary-dschaß  hin  allmählich  ab;  der  Aufbau  ihrer  Kammrogion  ist  jedoch  schroff  und  die 
Schartung  bedeutend.  Die  auffällige,  mit  der  allgemein  herrschenden  Streichrichtung  im 
Widerspruch  stehende  Zerlegung  der  südlichen  Randkette  in  NW — SO  streichende  Quer- 
züge. wovon  schon  S.  79  die  Rede  war,  konnte  auch  hier  beobachtet  werden.  Eine  Strecke 
weit  wird  das  Tal  durch  Anhäufung  kolossaler  Diluvialmasson  verstopft,  und  der  Fluß 
durchschneidet  diese  in  einer  Enge;  weiter  talabwärts  sind  diese  Diluvialmassen  zu  Terrassen 
(Längsstufen)  umgeformt.  Die  Zeichen  der  Eiszeit  sind  hier  Überhaupt  deutlich;  Granit- 
blöcke von  enormer  Größe  liegen  auf  «len  Terrassendecken , während  Granit  nirgendwo  im 
Tale  ansteht.  Grüne,  grauwackenartige  Sandstein«',  phyllitähnlichc  Schiefer  und  Kalke  bauen 
die  Umwallung  auf,  au  deren  Rändern  zu  beiden  Seiten  des  Tales  große  Konglomeratmengen 
lagern. 

Da  wo  der  Kaündü  in  den  Sary-flschaß  mündet,  ist  man,  weil  das  Bett  dieses  Flusses 
nicht  gangbar  ist,  gezwungen,  «len  etwa  120m  hohen  Steilrand  des  linken  Ufers  zu  er- 
steigen, er  springt  kapfönnig  in  den  durch  die  Mündung  des  Nebenflusses  in  den  Haupt- 
fluß  gebildeten  Winkel  ein,  so  «laß  sich  von  hier  ein  schöner  Überblick  auf  den  Lauf  des 
Ilaupttals  bietet.  Zunächst  gewahrt  man,  nach  N gewendet,  die  Serpentinlinien  der  Berg- 
kämme des  Kulu-Tau  und  des  Sary-dschaß-Tau , zwischen  welchen  der  Strom  in  seinem 
N — S-Lauf  sich  in  unzugänglicher  Schlucht  hindurchwindet,  ehe  er,  hervorbrechend,  kurz 
vor  der  Einmündungsstelle  des  Inyltschek  beginnt,  ein  weites,  offenes  Tal  zu  bilden.  Dieses 
liat  eine  allgemeine  Richtung  nach  SSW,  eine  durchschnittliche  Breite  von  1^  Werst,  mißt 
an  der  breitesten  Stelle  jedoch  2 Werst  Es  erstreckt  sich  auf  etwa  16  Weist,  geht  dann 
aufs  neue  in  Süd-,  sogar  Südsüdostrichtnng  über,  sich  gleichzeitig  wieder  eng  ziutammen- 
schnflrend  und  «lringt  als  Schlucht  in  die  Kette  des  Ischigart-Tau  ein,  wo  der  Fluß  aber- 
mals dem  Blicke  zwischen  den  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  der  Bergkulissen  ent- 
schwindet; er  wird  nun  nicht  mehr  gesehen,  bis  er  auf  der  Südseite  des  Tian-Schan  als 
Kum-Aryk  wieder  aus  der  Enge  des  Gebirges  vorbricht  (S.  53).  Auf  seiner  offenen  Strecke 
fließt  dein  Hauptstrom  von  0 her  der  Kaündü  (Mündungsstelle  ca  2400  m)  und  12  Werst 
weiter  «jben  der  Inyltschek  zu  (Mündungsstelle  ca  2000  m),  Auf  der  Westseite  mündet  fast 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kaündü,  gleichfalls  einem  Längstal  entströmend,  der  Utsch-kul  *) 
in  seinem  Oberlauf  Jür-taach  genannt  (Irtasch),  von  dessen  Quellgebiet  ich  früher  berichtet 
habe,  und  3 Werst  unterhalb  der  Inyltschek-Mündung  der  ebenfalls  in  einem  Längstal  herbei- 
fließende Terek-tü,  welcher  sich  jedoch,  ungeachtet  seiner  Bedeutung,  merkwürdigerweis«* 
noch  auf  keiner  der  bisherigen  Karten  eingetragen  findet 

Die  Umwallung  des  Tales  bilden  zu  beiden  Seiten,  da  alle  vom  Flusse  durchbrochenen 
Ketten  an  der  Durchbruchfurche  stark  erniedrigt  und  meist  gipfellos  erscheinen,  nur  etwa 
000  m hohe  Wände  aus  schwarzen,  plattigen,  dichten,  fossilienleeren  Kalken,  welche  bei 
einem  Streichen  von  N 20°  O,  40°  SO  faßen  und  an  beiden  Ufern  gleiche  Lagerungs- 
verhiUtnis.se  zeigen.  Am  rechten  Ufer  liegen  am  Fuße  dieser  Wände  drei  in  den  DiJuvial- 
maesen  der  Talweitung  ausgebildete,  vorzüglich  erhaltene  Iüugsterrassen,  jede  ungefähr 

*)  Uuu'h-kul  beißt  der  l'nterlauf  dieses  Flusses,  und  zwar  östlich  von  der  Einmündung  seines  ihm  aus 
N zuströmenden  Nebenflusses  Orto-Tlsch-kul,  während  der  Name  Jür- lasch  (Irtasch)  nur  dem  Oberlauf,  west- 
lich von  dieser  Mündung  zukommt.  Dies  habe  ich  sowohl  durch  Erkundung  hei  den,  nahe  der  Mündung 
des  rtsch-kul  zum  Sary-dschaß,  ini  Kafmdü-Tid  »ich  nufhaltcnden  Kirgisen,  als  hei  den  nahe  der  Quelle 
des  Irtasch  nomadisierenden  Kirgisen  erfahren. 
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40 — 50  m über  der  anderen  und  jede  von  beträchtlicher  Breite  mit  vollständig  ebener 
Deckfläche.  An  das  linke  Ufer  hingegen  tritt  der  Fluß  sehr  nahe  heran  und  fließt  zwischen 
dem  Steilabbruch  der  untersten  Terrasse  des  rechten  Ufers  und  dem  ca  50  m hohen,  ebenso 
«teilen  Absturz  der  nur  mehr  als  schmales  Band  erhaltenen  unter  der  Felswand  des  linken 
Ufers  entlang  ziehenden  Terrasse,  in  einem  etwa  70  m breiten  Bette,  das,  wenigstens  bei 
meiner  Durchschreitung  des  Tales,  von  den  Fluten  gänzlich  überspült  war.  Diese  schmale 
Terrasse,  auf  welcher  unser  Weg  im  Tale  aufwärts  führte,  bricht  bald  ganz  ab,  und  man 
muß  nun,  um  in  die  Einmündung  des  Inyltschok  zu  gelangen,  etwa  150  m über  den  in 
der  Tiefe  brausenden  Fluß  auf  schmalen  Gesimsen  der  Felswand  travereieren.  Ich  sali 
dort  auf  kleinen  Gesimsen  und  Vorsprüngen  der  Kalkwände  Reste  von  Diluvialschotter, 
welche  große  Granitblöeke  einsehließen,  und  an  anderen,  noch  höher  gelegenen  Absätzen 
und  Nischen  bemerkte  ich  geschichtete,  40  cm  mächtige  Bänke  feinen  Kieses  und  Sandes, 
schön  erhaltene  Zeugen  der  hier  stattgefundenen  Niveau  Veränderungen. 

Herr  Dr.  G.  v.  Almaßy  hat  in  den  Mitteilungen  der  K.  K.  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien  Ikl.  XLLX,  1901  die  Möglichkeit  erörtert,  es  könnten  die  Wasser  des 
Sary-d schaß , damals  zu  einem  großen  See  aufgestaut,  einst  über  die  Wasserscheide  des 
Mftn-tör-Syrtes  hinweg  nach  N geflossen  sein  und  wären  erst  in  späterer  Zeit,  als  ihnen 
durch  Faltungsprozesse  der  Ablauf  nach  N unmöglich  geworden  war,  zu  ihrem  Südlauf  ge- 
drängt worden.  Ich  will  die  Frage  von  der  einstigen  Existenz  eines  Sees  von  dem  Um- 
fang, wie  ihn  Dr.  G.  v.  Almaßy  l>egrenzt,  hier  unerörtert  lassen,  möchte  auch  die  Möglich- 
keit der  Verlegung  des  Abflusses  nach  N,  z.  B.  durch  diluviale  Schottennassen,  nicht 
gerade  in  Abrede  stellen.  Immerhin  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Profil  des 
Kok-dschar-Tals  nicht  darauf  hindeutet,  daß  jemals  so  gewaltige  Wassermengen,  wie  sie  dem 
früheren  Sary-ilschaß  entsprechen  müßten , durch  diesen  Kanal  geflossen  wären.  Auch 
bliebe  dann  immer  noch  die  Frage  offen,  wenn  die  Sary-dschaß-Rinno  damals  nicht  be- 
standen liat,  wohin  die  großen  Zuflüsse  des  Saiy-dschaß:  Inyltsehek,  Kaündü,  Koi-kaf  usw., 
von  denen  schon  der  Inyltsehek  allein  wasserreicher  ist  als  der  Hauptstrom,  damals  ihren 
Lauf  nahmen.  Nach  W in  das  Naryn gebiet?  Nach  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  im 
Wege  liegenden  Bergsysteme  kaum  denkbar!  Was  aber  hat  auch  diese  Flüsse  veranlaßt, 
aus  ihrer  Ostwestrichtung  abschwenkend,  einen  beiläufigen  Meridionallauf  zu  nehmen?  End- 
lich wäre  noch  auf  den  wichtigen  Umstand  hinzuweisen,  daß  sämtliche  latitudinale  Berg- 
kämme, welche  den  Lauf  der  Ost-  und  Westzuflüsse  des  Sary-d  sc  haß  begleiten  und  von 
diesem  quer  zu  ihrer  Achse  durchbrochen  worden , gegen  die  Furche  dieses  Flusses  hin 
ganz  allmählich,  aber  sehr  bedeutend  abdachen  (siehe  S.  83),  wogegen  die  Tatsache  des 
nahe  am  Ostende  des  Kuln-Tau  anfragenden,  hohen  Gipfels  uicht  viel  bedeuten  will.  Ich 
behalte  mir  vor,  auf  diese  interessante  Frage  im  ausführlichen  Bericht  zurück  zu  kommen. 

Dio  Strecke  von  der  Mündung  des  Inyltschek-Tals  bis  zum  Tüs-aschn-Paß  betragt 
ca  03  Werst,  das  ganze  Tal  bis  zum  Schlüsse  des  Gletschers  hat  daher  eine  ungefähre 
Länge  (die  Biegungen  eingerechnet)  von  135  Werst.  Im  Unterlauf  ist  die  durchschnitt- 
liche Talbreite  1}  Werst;  es  wechseln  jedoch  bocken  förmige  Erweiterungen  bis  zu  3 Werst 
mit  Zusammenschnürungen  bis  zu  200  m.  An  der  alten  Barn4  — von  der  früher  schon  die 
Rede  war  — , dem  letzten  Reste  der  Kalkklippen  des  eingestürzten  Gewölbes,  welcho  der 
Fluß  noch  nicht  beseitigt  liat,  ist  das  Strombett  sogar  nur  150  m breit.  Das  Gefälle  ist  äußerst 
gering,  kaum  mehr  als  6 m pro  Werst.  Die  Höhe  der  den  Unterlauf  begleitenden  Uferketten 
liat  schon  bedeutend  abgenommen.  Auch  zeigen  sie  in  ihrer  Kammregion  keine  besondere 
Ausbildung  imd  Sehartung  mehr;  die  Gipfelbildung  bleibt  auf  breitkuppenförmige  Anschwel- 
lungen der  plateauförmigen  Decken  beschränkt.  Die  Vergletscherung  ist  nur  mehr  gering. 
Während  die  südliche  Uferkette  durch  kleine  Hnchtälchcn  vielfach  zerteilt  ist,  deren  Mündungen 
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Iioeh  über  dem  heutigen  Talboden  liegen,  bildet  die  nördliche  Kette  einen  fest  geschlossenen 
Wall.  Es  wiederholt  sich  in  allen  diesen  0 — W gerichteten  Längs  tälem , wie  aus  allen 
meinen  bisherigen  Ausführungen  hervorgeht,  die  gleiche  Erscheinung:  Das  nach  N gerichtete, 
schneo  und  wasserreiche  Tal  ge  hänge  ist  kräftig  erodiert,  das  nach  S gekehrte,  trockne,  in 
kaum  nennenswerter  Weise  zerschnitten.  Der  Talboden  zeigt  im  allgemeinen  Steppen- 
vegetation, doch  ist  der  Graswuchs  reichlich,  stellenweise  sehr  reich,  und  an  den  Berg- 
wänden der  Südumwallung  wechseln  ausgezeichnete  Alpen  matten  in  großer  Ausdehnung 
mit  beträchtlichen  Fichtenwaldbeständen.  Die  Anhäufungen  alten  Moränenschutts  sind  auch 
im  unteren  Tale  sehr  belangreich;  sie  reichen  sehr  hoch  an  die  Talwände  hinauf,  und 
Blöcke  von  enormem  Umfang:  Granit,  Diabas,  Kalk.  Marmor  lagern  darauf.  Gebirgsbaucnde 
Materialien  sind  hier  halbkristallinische  Kalke,  Sandsteine,  Porphyre  und  stark  umgewandeltc 
Schiefer  von  sehr  verschiedenartigem  Typus.  In  allen  Gesteinsserien  äußern  sich  starke 
Pressimgserscheinungen.  Ton  altkristallinen  Gesteinen  konnte  ich  wohl  das  Vorhandensein 
von  Granit  und  Syenit  im  Mittellauf  des  Tales  an  einigen  Plätzen  feststellon,  doch  behinderten, 
wie  schon  S.  83  hervorgehoben,  Unsichtigkeit  des  Wetters  und  starke  Schneebedeckung  des 
Gebirges  die  Beobachtungen. 

Der  Gletscher  war  bereits  in  eine  gleichmäßige  Schneedecke  gehüllt  Am  Tüs-aschu- 
Paß  glückte  es,  eine  korallenführende  Bank  zu  entdecken.  Ich  wählte  auch  für  den  Rück- 
weg diesen  Paß,  weil  er  den  kürzesten  Weg  zum  Nonlabhang  vermittelt  Zum  letztenmal 
liatte  ich  auf  der  Paßhöhe  das  Glück,  bei  aufklärendem  Wetter  eine  der  großartigsten  Ge- 
birgsketten der  Erde  zu  sehen,  eine  über  75  Werst  hange,  ununterbrochene  Kette  wunder- 
voller Eisl*erge,  die  in  feierlicher  Pracht  mit  stählern  harten  Umrissen  in  die  kalte,  klare 
Herbstluft  des  scheidenden  Tages  hineinragten. 

Der  Sommer  neigte  seinem  Ende  zu,  und  jeder  neue  Tag  konnte  mit  abermaligen, 
starken  Schneefällen  meinen  Forschungen  im  Gebirge  ein  Ziel  setzen.  Das  Tüs-aschu-Tal 
und  seine  Umrandung  lagen  bereits  (12.  September)  unter  einer  zusammenhängenden,  40  cm 
tiefen  Schneedecke;  im  Sary-dschaß-Tal  war  nur  mehr  der  untere  Teil  des  Südrandes 
schneefrei.  Cher  den  Müu-tÖr-Paß , das  obere  Kok-dschar-Tal  (Kuberganty)  querend,  über 
den  Ka[t-kak-Paß  und  durch  das  große  Kap-kak-Tal  erreichte  ich  das  Tekes-Tal  wieder.  Groß 
war  meine  Überraschung  und  meine  Befriedigung,  hier  und  in  den  vom  Tekes  in  das  Ge- 
birge ziehenden  Quertälern,  sogar  die  hohen  I^agen  noch  schneefrei,  sowie  allgemein  weit 
höhere  Temperatur  als  ira  S zu  finden. 


Nochmals  in  das  Bayumkol-Tal  und  von  dort  in  das 
Kleine  Musart -Tal. 

Die  Giuist  des  Wetters  sofort  ausnützend,  besuchte  ich  zum  drittenmal  das  Bayumkol-Tal. 
Zweck  dieses  Besuchs  war,  die  wichtigen  photographischen  Aufnahmen,  welche  im  Vorjahr 
in  den  Fluten  des  Musart-Flusses  zugrunde  gegangen  waren,  neu  zu  machen.  Diese  Arbeiten 
verliefen  ungestört;  von  einem  ca  4400  tu  hohen  Gipfel  am  Westrand  des  westlichen  Gletschers, 
sowie  von  einer  4000  m hohen  Spitze  am  Nordrand  des  östlichen  Gletschers  konnten,  nach 
Ablauf  einiger  stürmischer  Tage,  liei  klarer  Herbstluft  eine  Reihe  wichtiger  telephotographi- 
scher  Aufnahmen  und  mehrere,  in  bezug  auf  die  Verzweigungen  der  von  Pik  Nikolai- 
Michailowitsch  ausstrahlenden,  zentralen  Kämme,  lehrreiche  Panoramen  aufgenommen  werden. 
Von  dem  letzterwähnten  Gipfel  ans  bot  der  Einblick  in  den  ganz  in  Firn  und  Eis  gehüllten, 
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großartigen  Talschltiß  des  Kleinen  Musart-  oder  Saikal-Tals  besonderes  Interesse;  doch  erwies 
es  sich  für  die  Feststellung  eines  angeblichen,  bisher  angenommenen  Zusammenhangs  dieses 
Tales  mit  der  Hauptwasserecheide  als  unerläßlich,  es  zu  durchwandern.  Die  Terraindarstellung 
der  40  Werstkartc  von  diesem  und  den  benachbarten  Tälern  steht  in  zu  schroffem  Wider- 
spruch mit  allem,  was  ich  bereits  gesehen  hatte  und  deshalb  war  die  Begehung  dieses  bis 
dahin  noch  von  keinem  Forschungsreisenden  besuchten,  großen  Quertals  die  nächste  Auf- 
gabe, welche  ich  mir  gestellt  hatte. 

Der  Eingang  des  Kleinen  Musart-Tals  wird  von  der  Staniza  Narynkol  (Ochotnitschi)  in 
einer  Wanderung  von  9 — 10  Werst  in  Südostrichtung  über  die  reiche  Grassteppe  der  Tekes- 
Ebcne  erreicht.  Der  von  den  Gletschern  des  Tales  genährte  Fluß  ist  einer  der  wasser- 
reichsten Gebirgsströme  der  Nordseite,  seine  Überschreitung  schwierig,  ja  zeitweise  unmöglich; 
er  unterscheidet  sich  dadurch  von  vielen  Tian-Schan-Flüsseu , daß  er  sich  bis  zu  seinem 
Oberlauf  gar  nicht  verzweigt,  sondern  stets  nur  eine  einzige  Rinne  bildet.  Große  Massen 
Diluviums  sind  aus  der  breit  geöffneten  Mündung  (ca  2100  ni)  des  Tales  weit  in  die  Tekes- 
Ebene  hinausgefrachtet  worden  und  verbreiten  sich  dort  in  mächtigen  Terrassen  zu  beiden 
Seiten  der  Mündung.  Im  Tale  selbst  bilden  sie  drei  Etagen  begrünter,  eine  Zeit  lang  den 
Fluß  begleitender  Längsstufen.  Die  Talwände  werden  im  Unterlauf  aus  Kalken  gebildet,  die 
von  einer  2 Werst  breiten  Porphyrzone  durchbrochen  werden.  Infolge  der  starken  Ein- 
hüllung der  Talwände  durch  Moränenschotter,  herrschen  in  einem  großen  Teile  des  Tales 
weiche  Formen  vor.  Ausgezeichnete  Alpenl)öden , beliebte  überwinterungsplätze  der  Kal- 
maken,  wechseln  mit  ausgedehnten  Beständen  dichten  Fichten  w'ald  es , öfters  durch  Laub- 
häiime  (Sorbus,  Weiden  usw.)  unterbrochen.  Der  Charakter  ist  fast  der  eines  nordischen 
Alpcntals. 

7 Werst  von  seiner  Mündung  aufwärts  gabelt  das  Tal  in  zwei  Äste,  einen  nach  SSO 
und  SO  ziehenden,  Crtentö  genannt,  und  einen  nach  S sich  erstreckenden,  Saiksd  genannt 
Schon  der  Wassermenge  der  Bäche  nach  zu  schließen,  enthält  das  Saikal-Gebiet  die  aus- 
gedehnteren Gletscher.  Die  Sohle  des  Ürtentö-Tals  liegt  bei  der  Verzweigungsstelle  uni 
40  m höher  als  die  des  Saikal-Tals  (ca  2200  m)  und  fällt  steil  zu  diesem  ab;  der  Unterlauf 
hat  schluchtartige  Form,  ist  von  dichtem  Fichtenwald  bestanden  und  schwer  zugänglich.  Im 
Mittellauf  verbreitert  sich  das  Tal  ansehnlich  — Sohle  und  Gehänge  mit  Alpenmatten  bedeckt  — , 
empfängt  zahlreiche  Zuflüsse,  die  in  karförmigen  Weitungen,  wfo  sie  ihren  Ursprung 
nehmen,  kleine  Gletscher  bergen,  während  das  Haupttal  bei  einer  Gesamtlänge  von 
ca  40  Werst  im  letzten  Viertel  seines  Laufes  von  einem  etwa  10  Werst  langen  Gletscher 
erfüllt  ist.  Dieser  wird  genährt  von  den  Firnlagern  einer  geschlossenen,  plateauartigen 
Gebirgsmasse  (siehe  S.  G),  die  sich,  umrandet  von  hohen,  gipfelreichen  Ketten,  in  dem 
Winkel  zwischen  den  Talschlüssen  des  Saikal-Tals,  der  Mukur-Mutu-Täler  und  des  Dondukol- 
Tals  (bedeutendstes  Nebcntal  des  Großen  Musart-Tals)  als  Wasserscheide  erstreckt  und 
einstens  gänzlich  mit  Firn  und  Eis  Überdeckt  war.  Zu  kräftiger  Talbildung  ist  die  Erosion 
in  diesem  Gebiet  nicht  mehr  vorgeschritten;  nur  Hochtäler  durchfurchen  es.  Gegen  ihren 
Schluß  hin,  wird  die  oberste  Firnmnlde  des  Ürtentö-Tals  durch  diejenige  des  Ostarmes  des 
Saikal-Tals  abgeschnitten,  wovon  später  mehr. 

Das  Saikal-Tal  verengt  sich  schon  bald  nach  der  Gabelung  zu  einer  Schlucht  mit  durch- 
schnittlicher Breite  von  30  in  und  streckcnwciscn  Verengungen  bis  zu  10  m.  Die  steilen 
Kalkwände  sind  dort  hoch  hinauf  mit  vielen  Tausenden,  infolge  Waldbrandes  abgestorbener 
Fichten  bestanden,  von  denen  viele,  hcrabgestürzt,  den  ohnehin  schon  durch  große  Fels- 
blöcke gehemmten  Lauf  des  wasserreichen  Stromes  in  seiner  Enge  behindern.  Die  Durch- 
sehreitung  dieser  5 — G Werst  langen  Klamm  ist  daher  sehr  schwierig  und  im  Frühling 
und  Sommer  überhaupt  unmöglich,  weil  zu  jener  Zeit  die  Hochflut  den  engen  Kanal  haus- 
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)ioch  ausffiUt.  Die  Luft  stagniert  in  dieser  bedrückenden,  tiefen  Enge  und  die  vermodernde, 
an  allen  Felsnischen  und  Wandabsätzen  wuchernde  Vegetation  erzeugt  eine  Stickluft.  Aui 
Ausgang  der  Schlucht  verbreitet  sich  das  Tal  allmählich  sehr  bedeutend.  Die  mächtigen, 
alten  Morftnenmassen  des  Haupttals  und  die  aus  den  vielen  Seitentälern  herausgef  rächte  ten, 
durch  Erosion  vielfach  zerlegt,  mit  ausgezeich rieten  Alpenmatten,  ausgedehnten,  dichten 
Fiehtonbeständen  und  einer  überaus  üppigen  Strauchvegetation  bedeckt,  verleihen  dem  Tale 
malerisches  Relief.  Die  Seitentäler  sind  zumeist  enge  Hoehschluehten,  hinten  zu  gletscher- 
bergenden  Karen  erweitert.  Kalk  bildet  noch  immer  die  rmwallung,  welche  in  dem 
Seheidewall  zwischen  Saikal  und  Bayumkol  schroffe,  zersägte,  von  kleinen  Gletschern  durch- 
setzte Kammform  anniinmt.  Dieser  Wall  wird,  ungefähr  25  Werst  von  der  Talgabelung 
aufwärts,  durch  ein  breiteres,  gletscherführendes  Tal  durchbrochen,  in  dessen  Schluß  man, 
einen  hohen  Sattel  zu  dem  in  das  Bayumkol-Tal  mündenden  Alai-aigür-Tal  gelangen  kann, 
von  dem  schon  früher  die  Rede  war.  Von  hier  an  l>eginnt  Gneis  die  Talumwallung  zu 
bilden  und  reicht,  öfters  in  Granit  und  dieser  wieder  in  Gneis  übergehend,  bis  fast  zum  Tal- 
schluß. Infolge  nicht  steiler  Schichtenstcllung  des  Gneises  (durchschnittlich  etwa  40°) 
zeigen  die  Kammlinicn  der  Uferketten  nur  selten  schroffe  Formen  und  tiefe  Schartung. 

Ungefähr  30  Werst  nach  der  Talgabelung  mündet  orographisch  rechts  das  wasser- 
reichste und  bedeutendste  der  Quertäler  ein,  das  in  seinem  vielverzweigten,  ca  20  Werst 
langen  Laufe  zu  einem  hohen  Passe  (Saikal-Paß)  führt,  über  den  man  in  das  Ürtentö-Tal 
gelangen  kann.  Bei  der  Ausmündung  jenes  Seitentals  hatten  sich  einst  herausgetriftete  alte 
Moränenmassen  an  einer  früheren  Endmoräne  des  sich  zurückziehenden  Haupttal  gl  etachers 
aufgestaut;  hinter  dieser  hohen  Barre  waren  später  die  Gewässer  des  Saikal  zu  einem  großen, 
1 j Werst  breiten  See  abgedümint.  In  dieses  Bocken  mündet  orographisch  links  ein  etwa 
15  Werst  langes,  steiles,  vergletschertes  Hochtal,  welches  in  zwei  — einem  aus  S und  einem 
aus  SW  kommenden  — Ästen  gabelt,  von  denen  der  eine  auf  dem  Firn. sattel  des  östlichen 
Hayumkol-Gletschers  seinen  Ursprung  nimmt,  wo  im  Vorjahr  unser  Hochlagcr  stand,  während 
der  andere  in  einem  nördlich  hiervon  gelegenen  Fimbecken  entspringt. 

Gegen  seinen  Schluß  zu  wird  das  im  ganzen  ungefähr  45  Werst  lange  Saikal-T:il  durch 
die  Endmoränen  des  periodisch  zurückgegangenen  Hauptgletschers  in  mehrere  runde,  flache 
Böden  zerlegt,  in  deren  Kieseboncn  der  bisher  geschlossen  strömende  Fluß  sich  verzweigt. 
Auf  diesen  hintereinander  ansteigenden,  alten  Moränen  sich  erhebende  Fichtenbestände 
schneiden  scharf  von  dem  blendenden  Weiß  der  gänzlich  vergletscherten,  einen  weiten 
Zirkus  einschließenden  Steilwände  ab,  die  scheinbar  den  Schluß  des  Tales  bilden.  Am 
Fuße  dieser  ungemein  zerborstenen,  in  ihren  schönen  Gipfeln  etwa  2000  m über  Talsohle 
(ca  3000  m)  ansteigenden  Eiswände,  bricht  kaskadenfönnig  die  malerisch  zerschründete, 
völlig  schuttfreie  Eiszunge  vor  und  endet  nach  kurzem  Tallauf  in  der  Höhe  von  2950  m 
mit  einer  50  m hohen  Abbroohwand;  ein  dunkles  Band  von  Strauchvegctation  umsäumt 
links  das  Eisgebilde.  Erst  wenn  man  sicli  der  orographisch  rechten  Uferwand  genähert 
hat,  kann  man  wahrnehmen,  daß  das  Tal  nochmals  nach  OSO  ausbiegt,  und  der  eigentliche 
Talschluß  Eiswände,  welche  den  eben  l>cschriebencn  ähneln,  jedoch  etwa  4 — 500m 
niedriger  sind  — einige  Werst  weiter  in  der  genannten  Richtung  liegt.  Um  diesen  obersten 
Kessel  zu  erreichen,  muß  ein  etwa  Vz  Werst  breiter,  hoher,  alter  Blockmoränen  wall  des 
vorderen  Gletschers  überstiegen  werden.  Man  gelangt  dann,  steil  absteigend,  in  ein  ungefähr 
ß — 700  m langes,  400 — 450m  breites,  ovales  Becken,  »las,  auf  drei  Seiten  von  Eis- 
wänden umwallt,  auf  der  vierten  durch  den  eben  erwähnten  Moränenwall  gesperrt  ist,  den 
der  Fluß  in  enger  Klamm  durchbricht  Auf  dem  durch  Ausspülung  des  aus  feinem  Kalk- 
nnd  Schiefermaterial  bestehenden  Schuttes  entstandenen,  tischgleich  eingeebneten  Boden 
vorzweigt  sich  der  Bach.  Die  talschließendcn  Wände  sind  auch  liier  aus  Kalk,  Marmor 
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und  Tonschiefer  aufgcbaut  und  gehören  nicht  dem  zentralen  Hauptkamm  an,  sondom  der 
parallel  mit  ihm  ziehenden,  nördlichen  Uferkette  des  von  Pik  Nikolai-Michailowitsch  gegen 
den  Musart-Paß  hinstreichenden,  großen  Eistals,  das  wir  im  Voijahr  entdeckt  hatten  (siehe 
S.  12). 

Am  östlichen  Ende  des  lieschriebenen  Beckens  mündet  — aus  einer  Lücke  der  Um- 
wallung heraustretend  — im  Talboden  (ca  3100  m)  die  Endzungc  eines  großen  Gletschers 
;uis,  der  ein  von  OSO  herbeiziehendes,  etwa  20  Werst  langes,  ziemlich  enges  Tal  füllt; 
dieses  nimmt  seinen  Ursprung  auf  der  gleichen,  plateauartigen , hohen  Gebirgsmasse, 
wie  das  Crtentö-Tal,  umfaßt  in  seinem  Bogenlauf  das  oberste  Firnbassin  dieses  Tales  und 
stößt  an  seinem  Schlüsse  mit  dem  des  Dondukol-Tals  zusammen.  Aus  dem  Plateau  fließen 
mehrere  kleinere  Gletscher  in  scharfem  Winkel  zwischen  befirnten  Gipfeln  zum  Haupt- 
gletscher herab.  Das  Crtentö-Tal  schneidet  seinerseits  ein  anderes  Hochtal,  Maraltü,  ab, 
welches,  das  Plateau  latitudinal  durchfurchend  (S.  6),  zum  Dondukol-Tal  ausmündet.  Wenn 
man  jenes  lange  Glctschertal , da  sein  Wasser  durch  das  Saikal-Tal  abfließt,  als  eine  Ver- 
zweigung. oder  als  höchstes  Ouelltal  dieses  Tales  ansieht,  so  ergibt  sich  für  das  Gesamttal 
eine  Länge  von  ca  70  Werst.  Von  der  Existenz  derart  ausgedehnter  Gletscher  in  diesem 
Teile  des  Tian-Schan  hatte  man  bisher  keine  Kunde. 

Die  Erkenntnis  dieser  verwickelten  orographisclien  Verhältnisse  koimte  natürlich  nicht 
durch  die  Begehung  des  Saikal-Tals  allein  gewonnen  werden.  Erst  die  Ersteigung  eines 
4500  m hohen  Firngipfels  im  Scheidewall  zwischen  Saikal  und  Ürtentö  vermittelte  den  ge- 
nauen Einblick  in  den  Bau  diese«  Gebirgsteils  und  ergänzte  die  von  den  Höhen  im  öst- 
lichen Bayumkol  und  im  Mnkur-Mutu  gemachten  Beobachtungen.  Da  nach  der  erstmaligen 
Erreichung  de«  Gipfels  die  Atmosphäre  sich  getrübt  hatte,  mußte  die  Ersteigung  zwei  Tage 
später  wiederholt  werden.  Von  der  Gipfelhöhe  aus  wurden  durch  telephotographische  Auf- 
nahmen für  diese  Beobachtungen  Belege  gewonnen.  Was  vorher  aus  dem  Bayumkol-Tal 
gegen  O photographisch  aufgenommen  wurde,  fand  seine  Ergänzung  durch  die  vom  Saikal- 
Gipfel  nach  W gerichteten,  |>anoramati sehen  Aufnahmen.  Dadurch,  daß  diese  Arbeiten 
später  nach  O hin  von  hohen  Standpunkten  im  Scldusse  des  Mukur-Mutn-Tals  und  des 
Dondukol-Tals  fortgesetzt  wurden,  habe  ich  von  Sary-dschaß  bis  zum  Großen  Musart-Tal  eine 
ununterbrochene  Serie  der  die  zentrale  Hochregion  darstellenden,  sich  gegenseitig  deckenden 
Panoramen  gewonnen,  welche  eine  ausgezeichnete  Ergänzung  der  topographischen  Arbeit 
bilden  werden,  bei  der  ohnehin  das  Detail  meistens  durch  photogrammetrische  Aufnahmen 
erlangt  wurde.  Hierzu  kommen  dann  noch  die  besonderen  Panoramen  der  großen  Ketten 
vom  Sary-dsclu»ß  nach  S hin  bis  zum  Kaündü-Tal. 


Besuch  hochgelegener  Alpenseen. 

Da  mir  berichtet  wurde . daß  auf  der  Höhe  der  Westunirandung  des  Saikal-Tals  ein 
Alpensee  liege  — im  zentralen  Tian-Schan  eine  so  seltene  Erscheinung  — , suchte  ich 
diesen  See  auf  dom  Rückweg  auf.  Kurz  bevor  der  Saikad-Fluß  in  seine  schluehtförmige  Enge 
tritt,  steigt  man  nach  W über  mit  Busch  und  Wald  bestandene,  alte  Grundmoräne  am 
Gehänge  der  linken  Talwand  steil  150  m empor  und  erreicht  so  die  aufgetürmten  Block- 
massen einer  alten  Endmoräne,  die  ein  Vs  Werst  breites  Hochtal  aljsjHTrt.  Hinter  diesem 
Walle  im  O liegt  in  einem  offenbar  einstens  vom  Gletschereise  korrodierten,  tiefen  Felsbett 
«•in  tiefgriiner  Bergsoe,  etwa  5 — 600  m lang.  350  m breit,  in  einem  Niveau  von  ca  2450  m: 
Morjh» eher,  Tian-Schnn.  12 
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or  wird  von  den  Kalmakcn  Nura-nor,  von  den  Kirgisen  Kara-kol  genannt  Im  S wird  das 
Wasserbecken  von  einer  hoch  hinauf  mit  dichtem,  dunklem  Fichtenwald  bewachsenen, 
steilen  Bergwand  und  ira  N von  einem  eben  solchen,  doch  mit  Alpenmatten  bedeckten  Berg- 
hang  umschlossen,  der  mit  etwa  60  m hohen,  stcilfelsigcn,  vom  Eise  abgeschliffenen  Phyllit- 
wftnden  gegen  den  Wasserspiegel  abfällt  Im  W öffnet  sich  ein  etwa  6 Werst  langes,  steil 
zum  Schcideröckon,  hinter  welchem  das  Narynkol-Tal  liegt,  ansteigendes  Uochtälchen,  durch 
dessen  Solde  zwischen  Wald  und  dichtem  Busch  ein  starker,  klarer  Gebirgsbach  nach  0 
herabströmt  und  in  kleinen  Kaskaden  sich  in  den  See  ergießt  Schneeige  Gipfel  entragen  rings 
der  Umwallung,  auch  drüben,  jenseit  der  engen  Spalte  des  Saikal-Tals,  und  spiegeln  sich 
in  den  tiefgrünen  Fluten.  Es  ist  ein  melancholisch  ernstes,  ocht  alpines  Seebild,  dergleichen 
im  Tian-Schan  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört.  Durch  das  jetzt  vom  Bach  durchströmte 
Hochtal  kam  einst  der  Gletscher  herab,  der  das  Seebecken* in  den  leicht  zerstörbaren  Ton- 
schiefem  an8höldte  und  l>ei  seinem  Rückzug  den  Moränenwall  auftürmte,  als  der,  das  ganze 
Saikal-Tal  ehemals  ausfüllende,  große  Gletscher,  zu  welchem  dieser  Seitenglctscher  früher 
ausmflndete,  zurüekgetreten  war.  Der  See  hat  keinen  sichtliarcn  Ausfluß;  die  unten  in  der 
Sohle  des  Saikal-Tals  zutage  tretenden,  starken  Quellen  dürften  vom  Abwasser  des  Sees 
gespeist  werden.  Während  die  Ufer  sonst  rings  felsig  sind,  hat  der  Zuflußbach  auf  der 
Westseite  ein  kleines,  flaches,  sandiges  Delta  gebildet  Die  Hochwasserstandsmarken  an  den 
Felsufem  liegen  2£m  über  dem  Wasserspiegel.  Daß  diese  nur  den  Frühjahrs-nochwasser- 
stand  anzeigen,  wo  der  Zufluß  stärker  ist  als  der  Abfluß,  bewiesen  die  gleich  hohen,  noch 
nicht  verwischten  Wellenschlagspuren  im  lockeren  Sande  des  Westufers.  Der  See  scheint 
sich  somit  nicht  im  Stadiiun  des  Austrocknens  zu  befinden.  Über  die  schroffen  Hänge  des 
Nordrandes,  die  mit  einem  das  Gehen  sehr  erschwerenden  Filze  ungemein  hoher  Gräser 
bedeckt  sind,  stieg  ich  steil  zu  einem  3200  m hohen  Rücken  empor.  Man  erfreut  sich  hier 
eines  instruktiven  Blickes  auf  die  Umwallung  des  Kleinen  Musart-Tals  und  hat  gerade  gegen- 
über, nahe  im  S,  die  aus  dem  Scheiderücken  zwischen  den  Tälern  Narynkol  und  Bayumkol 
aufragende,  hohe  Eispyramide,  welche,  ihre  Umgebung  an  Höhe  weit  überragend,  durch 
ihren  kühnen  Bau  das  Wahrzeichen  der  Staniza  Narynkol  bildet  Die  Höhe  des  erstiegenen 
Rückens  fällt  mit  der  oberen  Fichten  Waldgrenze  aller  nahen  Bergzüge  zusammen.  Nach 
NO  unter  dem  Bergkamm  entlang,  dann  steil  absteigend,  gelangte  ich  in  das  walderfüllte 
Buratö-Tal,  das  weit  vorn  zum  Kleinen  Musart-Tal  ausmündet,  und  aus  diesem  ritt  ich 
zurück  zur  Staniza  Narynkol. 

Inzwischen  hatte  ich  Kenntnis  vom  Vorhandensein  dreier  anderer  Bcrgsocu  erhalten, 
die,  wie  man  mir  sagte,  zwischen  dem  mittleren  Bayumkol-Tal  und  dem  Kapkak-Tal  liegen. 
Das  große  Interesse,  das  solche  Gebirgsseen  — früher  im  Tian-Schan  so  ungemein  zahl- 
reich und  jetzt  so  selten  geworden  — in  bezug  auf  die  Geschichte  der  Vergletscherung 
und  hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Talbildung  im  Tian-Schan  bieten,  beides  Verhältnisse, 
denen  ich  während  dieser  Expediton  meine  besondere  Aufmerksamkeit  zugowendet  hatte, 
veranlaßte  mich,  auch  diese  Hochsecn  zu  besuchen  und  an  ihnen  zu  prüfen,  ob  die  au 
meine  bisherigen  Beobachtungen  geknüpften  Folgerungen  zutreffend  seien. 

Im  mittleren  Bayumkol-Tal,  da,  wo  es  aus  seiner  Südrichtung  in  die  Ostsüdostrichtung 
übergeht,  und  kurz  vor  seiner  zweiten,  großen,  becken förmigen  Erweiterung,  mündet  oro- 
graphisch  links  das  l>ei  seiner  Mündung  etwa  */ 4 Werst  breite,  von  Fichtenwald  erfüllte 
Tal  Ak-kul  ein,  aus  welchem  ein  starker  Bach  herausfließt  Umgelagerter  Glazialschutt 
verbreitet  sich  aus  seiner  Mündung  terrassenförmig  in  das  Haupttal  und  Diluvialterrassen 
begleiten  auch  den  Lauf  des  Baches  noch  einige  Werst  tal einwärts.  Das  Tal  zieht  bei  einer 
Länge  von  20  Werst  zuerst  südöstlich,  dann  südlich  und  südwestlich,  doch  ist  die  Hailpt- 
achsenrichtnng  SSW,  dem  Streichen  der  Granite  folgend,  welche  der  ganzen  Tallänge  nach 
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die  Umwallung  bilden;  am  Taleingang  ist  der  Granit  dickbankig  abgesondert  und  stark 
disloziert.  Naeh  4 Werst  beginnt  das  Tal  sich  zu  verengen  und  hat  nach  6 Werst  nur  mehr 
eine  Breite  von  50  m.  Dort  schlug  ich  mitten  im  dichtesten  Fichtenwald  mein  Lager  auf 
(2600  m)  und  ging  das  Tal  hinauf  bis  nahe  zu  seinem  Schlüsse,  wo  der  See  Ak-kul  liegt. 
Die  Sohle  des  Tales  ist  stark  geneigt,  die  Ufer  zu  beiden  Seiten  auf  der  ganzen  Lange  seines 
Laufes  so  reich  an  starken  Quellen,  wie  ich  sie  in  gleicher  Zahl  bisher  noch  in  keinem 
Tinn-Schan-Tal  wahrgenommen  hatte*.  Diesen,  den  stark  dislozierten  Graniten  entströmen- 
den Quellen  und  nicht  dem  Seeabfluß  verdankt  der  Talbach  seinen  großen  Wasserreichtum. 
Die  Granihvände  der  Umwallung  sind  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  von  Glazialschntt  ein- 
gehüllt,  auf  dem  viel  Wald , Busch  und  reiches  Alpengras  gedeiht,  höher  oben  vom  Eise 
abgeschliffen.  Da,  wo  das  Tal  sich  aufs  neue  beträchtlich  erweitert,  wird  es  in  seiner  ganzen 
Breite  durch  einen  ungeheuren  Moränonbloekwall  abgesperrt,  dessen  Niveau  mit  der  Wald- 
grenze (ca  3000  tn)  zusanunenfällt.  Hinter  diesem  Walle  hat  die  Talsohle  nur  mehr  geringe 
Neigung.  Man  wandert  Inständig  über  Aufschflttungsgrund  zwischen  alten,  begrünten  Seiten- 
moränen und  gelangt  zu  sumpfigen,  grünen  Böden  bocken  förmiger  Weitungen,  die  früher 
All»enseen  eingeschlossen  halben.  Das  Profil  des  Tales  und  das  Relief  der  Ablagerungen  auf 
seinem  Boden  sind  typisch  für  ein  durch  Glazial  Wirkung  ausgestaltetes  Tal.  Die  meisten 
der  zwischen  den  einzelnen  Seebassins  gelegenen,  sie  früher  scheidenden  Moränenrücken 
sind  nur  mehr  in  geringen  Resten  sichtbar.  Endlich  gelangt  man  zum  Fuße  eines  gewaltigen, 
talsperrenden  Blockmorünenwalls,  der  sich  auf  einer  Strecke  von  ca  2 Werst  talein wärts 
«lehnt  Unmittelbar  dahinter  liegt  der  See  Ak-kul  im  Bette  eines  früheren  Gletschers,  der 
aus  den  jetzt  eisfreien,  karförmigen  Weitungen  der  zwei  Quelltäler  — eines  aus  SO,  das 
andere  aus  SW  heranziehond  — hervorkam. 

Kurz  vor  dem  Beginn  des  Seebeckens  geben  diese  Quelltäler  ihre  bisherige  steile 
Neigung  auf  und  vereinen  sich,  flach  im  Tale  des  Seebodens  auslaufcnd.  Man  kann  den 
Lauf  der  jetzt  begrünten,  alten  Gniudmorünen  in  beiden  Quelltälern,  ebenso  wie  die  Zuge 
dor  Seitenmoränen  noch  sehr  deutlich  verfolgen.  Dadurch,  daß  das  Tal  gleich  nach  Ver- 
einigung der  beiden  Quelltäler  eine  Biegung  erfährt,  lind  anderseits  dadurch,  «laß  der  End- 
moränenwall von  einem  aus  0 einmündenden,  früheren,  bedeutenden  Gletscher  große  Zufuhr 
«»rhielt,  so  daß  hier  die  Blockmassen,  kapförmig  ausspringend,  in  das  Becken  vorgetrieben 
wurden,  erhielt  der  See  unregelmäßige  Gestalt.  Es  läßt  sieh  nichtsdestoweniger  die  durch- 
schnittliche Ulnge  auf  400  m,  die  Breite  auf  170ra  schätzen.  Das  Niveau  ist  3350  m;  die 
aus  den  Quelltälern  von  den  Bächen  herbeigeführten  Detritusmengen  haben  das  Seebecken 
schon  so  weit  aufgefüllt,  daß  nur  mehr  etwa  die  Hälfte  und  zwar  mit  seichtem  Wasser 
bedeckt  ist,  das  infolge  der  in  ihm  schwebenden  Tonteilchen  eiu  milchiges,  grauweißes 
Aussehen  hat.  Deshalb  der  Name  Ak-kul  = weißer  See.  Das  Schicksal  dieses  im  letzten 
Stadium  seiner  Existenz  befindlichen  Sees  ist  typisch  für  die  Geschichte  von  hunderten, 
früher  in  den  Tian-Schan-Tälern  eingeschlossen  gewesenen  Seen.  In  den  Frühlingsmonaten 
soll  das  Seebecken  alljährlich  noch  von  den  Schmelzwassem  des  Wintersehnees  aufgefüllt 
werden,  5 — 6 m über  seiuem  jetzigen  Tiefstand,  wie  mir  die  Kirgisen  berichteten. 
Ich  fand  die  Bestätigung  dieser  Angabe  an  den  Blöcken  des  Moränenwalls,  die  in  gleicher 
Höhe  am  Seerand  mit  feinem,  grauweißem  Tonschlamm  überzogen  waren,  der  sich  noch 
plastisch  erwies.  Das  Abwasser  des  Sees  findet  seinen  Ausweg  unter  dem  Blockwall 
und  tritt  als  kleiner  Bach  an  dessen  unterem  Ende  zutage.  Von  den  Quelitälcrn  des 
Ak-kul  entspringt  das  östliche  an  einem  Rücken,  über  den  ein  Paß  in  «las  Aschu-tÖr-Tal 
führt,  das  westliche  an  einem  solchen,  durch  dessen  Querung  man  in  das  Kap-kak-Tal 
gelangen  kann. 

In  einem  zwischen  den  Tälern  Ak-kul  un«l  Aschu-tör  eingeschalteten  Tale  liegt  der 
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See  Jaschik-kul , den  ich  nicht  besuchte;  die  Kirgisen  berichteten  mir  jedoch , er  sei  noch 
etwas  mehr  aufgefüllt,  als  der  Ak-kul. 

In  seinem  wasserreichen  Zustand  befindet  sich  hingegen  noch  der  See  Kara-kul , der 
im  Schlüsse  eines  in  das  Kap-kak-Tal  aus  SO  einmündenden , sehr  bedeutenden  Seitentals. 
Kara-kul-sai,  liegt.  Dieses  Seitental  erreicht  fast  die  Dimensionen  dos  Haupttals  und  birgt 
den  gleichen  Reichtum  an  Alpenwiesen  und  Wäldern,  wie  dieses.  Ich  gelangte  dahin,  in- 
dem ich  aus  dem  Ak-kul-Tal  nach  WSW  in  ein  Seitental  (Jar-kasn-sai)  eindrang,  nahe  an 
seinem  Schlüsse  nach  WNW  abschwenkte  und  einen  3700  m hohen  Rücken  überstieg;  den 
Oberlauf  des  Kara-kul-sai  erreichte  ich  dann  im  Niveau  von  2350  m.  Auch  Profil  lind 
Bodenrelief  dieses  schönen  Alpentals  sind  typisch  für  seine  Ausgestaltung  durch  Glazialtätig- 
keit. Eine  Serie  jetzt  verschwundener  Seen  läßt  sich  in  ihren  Spuren  im  Laufe  dos  Tales 
erkennen;  alle  diese  Gebilde  verdankten  den  gleichen  Ursachen  Entstehen  und  Vergehen, 
wie  der  See  Ak-kul.  Das  Tal  ist  gleichfalls  ganz  in  granitische  Gesteine  eingcschnitten. 
zwischen  welchen  hier  Diabasdurchbrüche  beobachtet  werden  können.  Der  See  wird  dnrcli 
einen  über  100  m hohen  Blockmoränen  wall  abgesperrt,  sein  Wasser  hat.  eine  tiefgrüne, 
schwärzliche  Färbung,  die  den  Namen  Kara-kiü  = schwarzer  See,  rechtfertigt.  Die  Länge 
des  Beckens  ist  850  m,  die  Breite  400  m,  das  Niveau  ca  3400  m.  Die  regelmäßig  ovale 
Form  des  Beckens  wird  nur  durch  zwei  kleine  Buchten  gestört  Seinen  Hauptzufluß  erhält 
der  See  aus  einem  Quelltal,  durch  welches  aus  SSW',  aus  einem  sehr  weiten,  von  schroffen, 
hohen  Wänden  umfaßten,  jetzt  eisfreien  Kar  der  sehr  bedeutende  Gletscher  herabfloß,  welcher 
das  flache  Seebecken  trogförmig  zwischen  den  Granitwänden  korrodiert  hat  Aus  Quertälem 
einmündendo  Seitengletscher  förderten  die  Korrasionsarheit.  Der  Frühjahrswasserstand  liegt, 
nach  den  Flutmarken  der  Ufer  zu  schließen,  <a  4 — 5 m ül>er  dem  Herbstniveau.  Die  Aus- 
füllung des  Seebeckens  ist  noch  nicht  beträchtlich;  die  Wasserfläche  l»esitzt  eine  imposante 
Ausdehnung.  Per,  wie  man  mir  sagte,  fischreiche  See  ist  nicht  ohne  landschaftlichen  Reiz, 
entbelirt  jedoch  des  belebenden  Schmuckes  von  Wrald  und  l bedeutender  Bergformen  in  seiner 
Umwallung.  Der  Abfluß  sucht  auch  hier  seinen  Weg  unter  den  Blockmassen  der  absperren- 
den Moräne. 

Während  ich  mich  mit  der  Untersuchung  dieser  Seen  beschäftigte,  hatte  ich  den  Tiroler 
Koetner  nach  den  Mukur-Mutu-HochtÄlem  geschickt,  der  dort  Ersatz  für  die  photographischen 
Aufnahmen  schaffen  sollte,  die  im  Vorjahr  in  diesen  Tälern  gemacht  und  dann  im  Musart-Fluß 
zugrunde  gegangen  waren.  Auch  hatte  er  den  Auftrag,  in  den  fossilienführenden  Kalken 
dort  nochmals  Umschau  zu  halten.  Es  glückte  ihm,  trotzdem  diese  an  Fossilien  so  reichen 
Kalke  durch  die  unmittelbare  Nähe  der  Granite  stark  umgewandelt,  und  die  Fossilien  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verpreßt  sind  — siehe  meine  früheren  Angaben  (8.  6)  — , eine  Bank  zu 
entdecken,  der  eine  noch  bestimmbare  unterkarbonisohe,  Fauna  entnommen  werden  konnte. 


Erforschung  des  Dondukol-Tals  und  zweiter  Besuch  des  nörd- 
lichen Musart-Tals. 

Andauernd  schönes  Horbstwetter  schien  meine  Forschungen  noch  weiter  Ibegünstigen 
zu  wollen.  Ich  wandte  mich  nunmehr  den  bisher  noch  unbekannten,  bedeutenden  Neben- 
tälem  des  Nördlichen  Großen  Musart-Tals  zu,  da  deren  Zusammenhang  mit  dem  vom  Pik 
Nikolai-Michailowitseh  nach  O abzweigenden,  großen  Gletschertal  und  dessen  Umrandung 
für  die  Ergänzung  meiner  topographischen  Arbeiten  von  großer  Wichtigkeit  war.  Schon  im 
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Vorjahr  hatte  das  mit  dem  Großen  Musart-Tal  7 Werst  vor  dessen  Ausgang  zur  Tekea- 
Ebene  (15  Werst  vor  der  Einmündung  des  Flusses  in  den  Tekes)  sich  vereinende  Tal 
Dondukol  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  (siehe  S.  30),  nicht  nur  durch  den 
landschaftlichen  Reiz  der  seine  Mündung  umstehenden  waldigen  Berge,  sondern  vorwiegend 
durch  die  große  Wassermenge,  welche  sein  Ausfluß  dem  Musart-Strom  zuführt.  Da  jener 
Wasserlauf  fast  so  stark  ist,  als  der  Hauptfluß,  mußte  auf  große  Gletscher  im  Tale  ge- 
schlossen werden,  von  deren  Existenz  jedoch  bis  jetzt  nichts  bekannt  war. 

Von  meinem  Hauptquartier,  der  Staniza  Narynkol,  erreichte  ich  in  einem  leichten 
Tagesmarsch  (ca  40  Werst)  den  Eingang  des  Dondukol-Tals,  aus  dessen  weiter  Öffnung 
fluvioglaziale  Schuttmassen  in  begrünten  Terrassen  von  großer  Mächtigkeit  weit  hinaus 
ziehen  und  sich  mit  den  gleichen  Bildungen  des  Haupttals  in  flachem  Winkel  schneiden. 
Rückläufige  Bildung  ist  hier  zu  erkennen.  Die  vorzüglichsten  Grasplätze  der  Kalmaken 
liegen  auf  jenen  weiten  Aufschüttungsböden.  Gleich  nach  seiner  Mündung  (ca  2050  m) 
verengt  sich  das  Tal  auf  60  m und  ist  von  sehr  dichtem,  hoch  an  die  Berghänge  an- 
steigendem Fichtenwald  erfüllt  Diluvialterrassen  l»egleiten  seinen  Lauf,  bis  es  sich,  schon 
nach  wenigen  Werst,  zur  Klamm  von  10 — 12  m Breite  verengt,  stellenweise  aber  nur  6 m 

breit  ist.  Die  Durchschrei tung  dieser  6 Werst  langen  Klamm  ist  schwierig  und  nur  in 

vorgerückter  Jahreszeit  möglich.  Auch  jetzt,  im  Spätherbst,  brauste  noch  ein  bedeutender 
Wasserschwall  durch  die  düstere,  von  Trümmern  erfüllte  Enge;  sie  wird  durch  einen  in 
drei  Stufen  von  je  15 — 18  m Höhe  gegliederten  Wasserfall  unterbrochen,  wo  der  Weiter- 
weg, ebenso  wie  an  vielen  anderen  Stellen , durch  eine  Wildnis  von  Wald  und  Blöcken 

über  steiles  Gehänge  und  Terrassen  der  Felswände  erzwungen  werden  muß.  Im  Sommer 

pressen  sich  gewaltige  Fluten  durch  die  Enge  — wie  die  Marken  an  «len  Felsmauem 
an  zeigen,  4 m über  Herbstwasserstand  — und  die  Kalmaken  sind  gezwungen,  mit  ihren 
Herden  den  weiten  Umweg  «buch  die  Mukur-Mutu-Tftlcr  und  «las  Maral tö-Tal,  zwei  hohe 
Pässe  überschreitend,  ein  Zuschlägen,  um  zu  den  vorzüglichen  Weideplätzen  am  Oberlauf 
des  Dondukol-Tals  zu  gelangen.  Auch  die  kalmakischen  Jäger  wählen  diesen  Wog,  wenn 
sie  im  Frühjahr  «lern  wegen  seines  kostl>aren  Geweihs  so  sehr  begehrten  Maral  hi  rech  nach- 
stellen, der  in  den  dichten  Wäldern  des  Domlukol-Tals  noch  sehr  häufig  ist. 

Die  Talachse  hat  die  allgemeine  Richtung  nach  S,  erfährt  jedoch  Ausbiegungen  nach 
O und  W,  besonders  gegen  «len  Schluß  hin  nach  0.  Gebirgsbildende  Gesteine  sind  zunächst 
ein  mächtiger  Horizont  grüner,  phyllitischer  Schiefer  verschiedenartiger  Ausbildung,  manchmal 
«len  Grau wackenschiefern  ähnelnd,  manchmal  apliani tisch.  Zwischen  ihnen  treten  Zonen  kristal- 
linisch gewordener  Kalke  auf;  hierauf  folgt  unmittelbar  Gneis  und  Gneisgranit,  sodann 
Granite  versehie«! unartiger  Struktur  und  mehr  oder  weniger  kristallinisch  gewordene  oder 
in  Schieferform  umgcwandelte  Kalk«;  und  wirkliche  Marmore,  Serien,  zwischen  welchen  sich 
«liabasischt's  Gestein  eingelagert  findet.  Das  Streichen  des  ganzen  Schichtensystems  ist 
stark  «1er  0 — W- Richtung  genähert  mit  kleinen  Abweichungen  nach  S oder  N,  «las  Fallen 
sehr  steil,  60 — 70°.  Der  Aufstieg  zu  einem  hohen  Borg»*  bot  mir  folgedeesen  durch  eine 
lange  Gratwanderung  willkommen«'  Gelegenheit,  auf  dieser  Strecke  den  Wechsel  «1er  Ge- 
steine genau  zu  verfolgen  und  Proljen  der  ganzen  Suite  einzusammeln.  Das  Geröll  des 
Bergstroms  weist  jedoch  schon  im  Mittellauf  des  Tales  mehr  und  mehr  darauf  hin,  daß 
die  höchste,  Talschluß  bildende  Kette  auch  in  diesem,  wie  in  den  anderen , nördlichen 
Quertälern,  ausscliließlich  aus  Srnlimenten:  mehr  «xler  weniger  umgewandelten  Tonschiefern 
und  Kalken,  sowie  aus  Marmor  aufgebaut  ist. 

Kaum  «laß  die  großartige  Wildschlucht  sich  von  neuem  zum  Tale  erweitert  hat,  wird 
dieses  durch  einen  ungeheuren  Bergsturz  gesperrt.  Diese  g«;waltige  Trünmiermasse  erfüllt 
das  Tal  auf  eine  Länge  von  Werst  und  erreicht  eine  Höhe  von  mehr  als  100  m über 
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Talsohle  (ca  2340  m);  sie  besteht  ausschließlich  aus  Fhvllit  und  grünem,  diabasischem  Oestein, 
das  von  beiden  Uferwällen,  mehr  jedoch  vom  linken  herabstürzte.  Ein  für  die  Tragtiere 
schwieriger  Pfad  führt  über  diese  kolossale  Trümmeranhäufung,  hinter  welcher  der  Fluß  zu 
einem  See  von  fast  2 Werst  Länge,  und  einer  durchschnittlichen  Breite  von  150  m aufgestaut 
war,  bis  es  ihm  gelang,  sich  unter  dem  Walle  einen  Ablauf  auszuwühlen;  vermutlich  hat  er 
sein  altes  Bett  wieder  gefunden.  Fast  seinem  ganzen  Laufe  nach  ist  das  Talgehänge  von  den 
schönsten,  dichtesten  und  zusammenhängendsten  Fichtenbeständen  bedeckt,  die  ich  im 
Tian-Schan  gesehen  habe.  Da  überdies,  infolge  der  erwähnten  Steilaufrichtung  der 
Schichten,  die  Kämme  der  Uferketten  sehr  zerrissen,  tief  gescharte t und  zu  Reihen  schroffer, 
mannigfach  gestalteter,  gletschertragender  Gipfel  ausgebildet  sind,  ja  sogar  öfters  das 
Gehänge  selbst  in  ein  Chaos  von  Zacken  aufgelöst  erscheint,  und  da  endlich  der  wasser- 
reiche, klare  BergBtrom,  die  schönen  Alpenwiesen,  das  zahlreiche,  hohe  Buschwerk  be- 
sonderen Schmuck  des  Tales  bilden,  zählt  dieses  zu  den  landschaftlich  bevorzugtesten  der 
Tian-Sclian-Täler. 

Überall,  wo  das  Tal  sich  erweitert,  sind  die  untrüglichen  Spuren  seiner  glazialen 
Vergangenheit  im  Relief  seines  Bodens  und  den  hoch  an  die  Talwände  hinaufreichenden, 
alten  Moränenmassen  erhalten  geblieben.  Ein  einziges,  bedeutenderes  Seitental  mündet, 
und  zwar  auf  der  orographisch  rechten  Seite  ein;  auch  an  seiner  Mündung  lagere  hohe, 
begrünte,  alte  Moränen  nicken.  Sonst  kommen  alle  Zuflüsse  des  Haupttals  nur  aus  wald- 
erfüllten Hochschluchten. 

Nach  etwa  26  Werst  sperrt  eine  etwa  Werst  breite,  alte  Endmoräne  das  Tai  aber- 
mals ab,  und  der  Fluß  bahnt  sich  durch  sie  einen  Weg  in  klammartiger  Spalte.  Hinter 
der  Moräne  ist  das  im  allgemeinen  mit  sehr  geringem  Gefälle  ansteigende  Tal  nur  mehr 
ein  flacher  Aufschüttungsboden  von  2 — 300  ra,  der  sich  ganz  am  Schlüsse  bis  zu  3 — 400  m 
Breite  erweitert.  Dort  ist  die  linko  Uferkette  in  eine  Anzahl  schroffer,  mit  Gletschern  ge- 
schmückter Gipfel  zerlegt,  deren  höchster  mit  seiner  Westflanke  das  aus  NW  herbei  ziehende 
Ürtentö-Tal  abschließt  (siche  S.  64).  Nach  etwa  35  Werst  steht  man  am  Fuße  der  tal- 
schließenden Kette,  eines  sich  ungefähr  2000  m über  Talsohle  (ca  2850  m)  erhebenden, 
ganz  in  Firn  und  Eis  gehüllten  Walles,  dessen  Gletscher  direkt  zum  ebenen  Kiesboden 
der  zirkusförmigen  Talweitung  abstürzen.  Der  Talschluß  hat  insofern  große  Ähnlichkeit 
mit  dem  des  Bayumkol-Tals,  als  er  sich,  gleich  diesem,  in  zwei  Gletschertäler  verzweigt, 
ein  nach  O und  ein  nach  W ziehendes,  von  denen,  wie  im  Bayumkol-Tal,  das  westliche 
das  längere,  das  östliche  das  formenreichere  ist.  Die  Länge  des  westlichen,  in  einem  engen 
Tale  mit  mäßiger  Neigung  herahziehenden  Gletschers  schätze  ich  auf  5 — 6 Werst;  seinen 
Abschluß  bildet  ein  flacher  Firnsattel,  dessen  Richtung  in  das  östliche  Saikal-Tal  hinzeigt. 
Der  Gletscher  wird  an  seinem  Nordrand  von  einem  Bergrücken  begleitet,  «1er  bis  nahe  zu 
seiner  schroffen  Kammhfihe  begrünt  ist,  während  seinem  Fuße  entlang  ein  Gürtel  von 
Buschwerk  mit  einzelnen,  dazw  ischen  aufregenden  Fichten luiumen  zieht.  Noch  auffälliger  er- 
schien mir  das  Hinaufreiclien  des  Waldes  im  Eise  des  Mittelgletschers.  Dort  ist  den  schroffen 
Eiswändon  unmittelbar  ein  über  300  m hoher,  ganz  von  Moränenschutt  eingehüllter  Rücken 
vorgelagert,  mit  Gras  und  Buschwerk  bis  zum  Scheitel,  bis  zu  zw'ei  Drittel  seiner  Höhe  mit 
Fichtenwald  bestanden,  welcher  demnach  mehrere  Hundert  Meter  in  die  Zone  des  Eises 
hinaufzieht.  Den  Glanzpunkt  des  Talschlusses  bildet  der  östliche  Gletscherarm.  Man  erblickt 
dort  eine  Gruppe  ungemein  schroffer,  reich  vergletscherter  Felsberge  und  einige  Firngipfel, 
zwischen  denen  ein  Sattel  tief  eingeschnitten  ist;  über  ihn  kann  man  in  den  Schluß  des 
nächsten,  großen  Nebentals  des  Musart-Tals,  in  «las  Tal  Chamer-dawan  (sieho  S.  31),  ge- 
langen. Diesem,  durch  einen  nasenförmigen  Felszacken  flankierten  Paßoinschnitt  venlankt 
das  Tal  seinen  Namen:  (Chamer-dawan  = Nasenpaß).  Der  tnlschließende  Wall  des 
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Dondukol-Tals  gehört  nicht  der  Hauptwasserscheide  an,  sondern  bildet,  sowie  der  des 
Saikal-Tals,  einen  Teil  der  Nordumwallung  des  vom  Pik  Ni kolai-Micliailo witsch  nach  0 
ziehenden,  großen  Gletschertals. 

Um  in  alle  diese  Verhältnisse,  insbesondere  in  den  Verlauf  des  letztgenannten  Tales, 
genaueren  Einblick  zu  gewinnen,  l>estieg  ich  einen  in  der  rechten  Uferkette  des  Dondukol- 
Tals  aufragenden,  ungefähr  4000  m hohen  Gipfel.  Ich  gelangte  zu  ihm  über  einen  begrünten 
Paßeinschnitt  (ca  3300  m),  der  einen  Obeigang  in  das  Große  Musart-Tal  vermittelt;  man 
würde  die  Sohle  dieses  Tales  in  der  Nähe  des  zweiten  Piketes  erreichen.  Ich  habe  schon 
erwähnt,  daß  mir  die  Überwanderung  der  Kammhohe  Gelegenheit  zur  Sammlung  aller  Ge- 
steine in  der  Schichtenfolge  der  Uferkette  gab;  außerdem  konnten  von  der  gewonnenen  Höhe 
aus  telephotographische  Aufnahmen  der  vom  Pik  Nikolai-Michailo witsch  nach  O abzweigenden 
Kette  und  des  dahinter  aufragenden  Khan-Tengri  gemacht  werden.  Den  Glanzpunkt  der  Aus- 
sicht-und  den  wichtigsten  Teil  der  aufgenommenen  Gebirge  bildeten  jedoch  die  gipfelreichen, 
großartigen  Ketten,  östlich  vom  Musart-Paß,  welche  die  Täler  Ak-su  und  Agiaß  begrenzen. 

Meine  Absicht,  auch  noch  einen  Gipfel  in  der  Westumwallung  des  Tales  zu  ersteigen, 
um  den  Zusammenschluß  der  Täler  Dondukol,  Crtentö,  Saikal  und  des  vielerwähnten,  großen 
Gletschertals  aus  nächster  Nähe  aufzuneluncn,  ließ  sich  nicht  mehr  verwirklichen:  der  begrünte 
Teil  des  Stcilgehänges,  gegen  O gerichtet,  erwies  sich  schon  so  hart  gefroren,  daß  wir  mit 
unseren  abgenutzten  Bergschuhen  keinen  Halt  mehr  daran  fanden,  und  Fußeisen  waren  nicht 
zur  Stelle.  Die  Gewalt  des  Frostes  hatte  überhaupt,  trotz  der  sonnigen  Tagesstunden,  derart 
zugenommen,  daß  man  sich  nachts  in  den  dünnen  Bergzelten,  ungeachtet  aller  schützenden 
Umhüllungen,  nicht  mehr  zu  erwärmen  vermochte.  Es  war  nun  Ende  Oktober  geworden 
und  der  Aufenthalt  in  den  Hochtälern  fing  an,  unmöglich  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
mußte  ich  zu  meinem  großen  Bedauern  darauf  verzichten,  sowohl  das  nächste  bedeutende 
Quertal,  Chamer-dawan , zu  durchwandern,  als  das  große,  am  Pik  Nikolai-Michailo  witsch 
abzweigende  Gletschertal  zu  besuchen.  Beides  wäre  zur  Ergänzung  meiner  bisherigen 
Forschungen  sehr  wichtig  gewesen.  Manches,  was  mir  dort  zur  Gewißheit  geworden  wäre, 
mußte  infolgedessen  eine  bloß  auf  Wahrscheinlichkeit  beruhende  Annahme  bleiben..  Ich 
Ijeschräukte  mich  darauf,  nochmals  durch  das  Große  Musart-Tal  bis  zur  Mündung  des 
Chamer-dawan  aufwärts  zu  wandern,  weil  die  Croquierung  dieser  Strecke  zur  Ergänzung 
meiner  Aufnahmen  nötig  war,  und  weil  ich  einige  geologische  Beobachtungen,  die  im  Vor- 
jahr unterblieben  waren,  nachholen  wollte. 

Aus  der  Mündung  des  Chamer-dawan-Tals  (ca  2400  in)  kamen  mächtige,  alte  Moränen 
heraus,  deren  Form  sehr  gut  erhalten  ist,  und  die,  mit  der  liier  mehrere  Werst  breiten, 
alten  Endmoräne  (siehe  S.  31)  des  Hauptgletschers  vereint,  dein  Relief  des  Talbidens  viel 
Wechsel  verleihen.  Die  schon  am  Taleingang  vergletscherten  Uferketten  und  der  sogar  in 
dieser  späten  und  trocknen  Jahreszeit  noch  bedeutende  Wassergehalt  des  Talbachs  lassen 
auf  einen  in  diesem  Tale  aufgespeicherten,  erheblichen  Vorrat  an  Gletschereis  und  Firn 
schließen.  Die  Kalmakcn,  welche  es  im  Sommer  mit  ihren  Herden  besuchen,  sprachen 
von  ausgedehnten  Gletschern. 
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Die  Forschungen  im  Hochgebirge  hatten  somit  ihr  Ende  erreicht.  Meine  nächst*- 
Aufgabe  war,  in  Narynkol  die  Sammlungen  zu  verpacken  und  über  den  San-tascli-Faß  zu 
schicken,  ehe  die  nahe  bevorstehenden  Schneefälle  dies  unmöglich  machen  konnten.  Den 
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Rückweg  dacht«1  ich  dann  über  Kuldscha  zu  nehmen,  weil  ich  die  vor  zehn  Jahren  schon 
von  mir  aufgefundenen,  fossil ienreichen  Kalke  im  Temurlik-Tan,  im  Chonochai-Tal  — Quell- 
tiU  des  Dschidschen  — nochmals  besuchen  und  auBbeuten  wollte.  Ich  hoffte  auch,  auf  dem 
Wege  durch  das  Tekes-Tal  abwärts  noch  ein  großes  Telepanorama  des  ganzen,  zwischen 
Khan -Ten  gri  und  Karagai-taech-Paß  sich  erstreckenden  Riesenwalls  des  Tian-Sehan  aufnehmen 
zu  können.  Leider  wurde  mir  jedoch  auf  diesem  Wege  die  Gunst  des  Wetters  untreu. 
Herbe tnebol  deckten  nun,  allerdings  in  diesem  Jahre  tun  einen  Monat  spater  als  gewöhnlich, 
«las  Hochgebirge.  Nur  weniges  konnte  in  die  Camera  gebracht  werden.  Bei  gelegentlicher 
Aufklärung  überraschten  mich  auch  diesmal  wieder  die  gewaltigen  Formen  der  in  diesem, 
so  wenig  bekannten  Teile  der  großen  Kette  aufragenden  Gipfel  und  der  Reichtum  an  Firn 
und  Gletschern.  Insbesondere  die  Umwallung  der  beiden,  fast  auf  dieser  ganzen,  langen 
Strecke  das  Gebirge  zerteilenden,  großen  Längstäler  Agioß  und  Kok-su,  die  erst  in  ihrem 
Unterlauf,  plötzlich  umbiegend,  in  die  Quertalrichtnng  übergehen  und  zum  Tekes  einmüliden, 
fibertrifft  in  dieser  Hinsicht  alle  Vorstellungen.  Hier  bleibt  der  Gebirgsforschung  noch  ein 
weites,  ungepflügtes  Feld  offen.  Zwar  sind  die  genannten,  großen  Täler  gerade  in  den  letzten 
Jahren  öfters  von  englischen  Reisenden  besucht  worden,  jedoch  ausschließlich  der  Jagd  wegen, 
und  die  Geographie  hat  leider  durch  diese  Expeditionen  keine  Bereicherung  erfahren. 

Auch  die  Begrenzung  der  ehemaligen,  gießen  Randseen  fesselte  auf  dem  Wege, 
ca  100  Werst  im  Laufe  des  Tekes  abwärts,  meine  Aufmerksamkeit;  ieh  werde  jedoch  erst 
im  ausführlicheren  Bericht  auf  diesen  Gegenstand  ein  gehen. 

Nahe  dem  Austritt  des  Dsehidschen-Flusses  aus  dem  Gebirge  angelaugt,  war  ich  über- 
rascht von  der  hier  Btattgefundenen,  großen  Veränderung.  Das  frühere,  bescheidene  Lama- 
kloster  Sumbe  und  die  einfachen  Tempelbauten , die  ich  zehn  Jahre  früher  besucht  hatte, 
waren  verschwunden.  An  ihrer  Stelle  hatte*  mau  etwas  höher,  am  Abhang  des  Gebirges 
eine  sehr  ausgedehnte  Lamanicderlussung  von  oinigen  Hundert  stattlichen  Blockhäusern  er- 
richtet, in  welchen  jetzt  2 — 300  Lamas  behaglich  leben.  Wirtschaftsgebäude,  riesig  auf- 
getünnte  Heuschober  usw.  unterbrechen  die  Gleichmäßigkeit  der  Blockhansgruppen.  In  ihrer 
Mitte  erhebt  sich  ein  großartiger,  weitläufiger  Tempel  bau,  von  großen  Höfen  umschlossen, 
von  kleineren  Tempeln  und  zierlichen  Pavillons  flankiert.  Die  ganze  Anlage,  von  chinesi- 
schen Arbeitern  hergestellt,  ist  reich,  in  ihrer  Gliederung  harmonisch  und  bedeutend,  in  der 
Ausführung  sorgfältig  und  geschmackvoll,  in  der  Bemalung  heiter  und  diskret,  sicherlich  eines 
der  schönsten  Teinpelgebilde  im  westlichen  China.  Alles  ist  aus  Holz  hergestellt,  nur 
die  Plattformen,  auf  welchen  die  einzelnen  Tempelbauten  sich  erheben  und  die  monumentalen 
Tore  des  inneren  Tempelhofs  sind  aus  gebrannten  Ziegeln.  Ausgedehnte  Wälder  wurden 
vernichtet,  um  diese  weite  Lamaserie  herzustellen.  Der  alte  Da-Lama,  der  mich  vor  zehn 
Jahren  ungemein  gastfreundlich  aufgenommen  hatte,  war  inzwischen  gestorben;  allein  auch 
sein  Nachfolger  zeigte  sieh  gefällig  und  aufmerksam.  Er  erlaubte  mir  Inneres  und  Äußeres 
der  Tempel  zu  photographieren  und  führte  mich  sogar  selbst  überall  umher. 

Ijeider  hatte  sich  die  Witterung  nun  ganz  zum  Schlimmen  gewendet;  plötzlich  war 
der  Winter  mit  voller  Strenge,  starken  Schneefällen  und  empfindlicher  Kälte  hereingebrochen. 
Die  Überschreitung  des  Temurlik-Tau  war  nun  keine  leichte  Sache  mehr.  Als  ieh  am 
November  die  gastliche  Lamaserie  (ca  1950  m)  verließ,  in  tiefem  Schnee  dem  Gebirge 
mich  zuwendend,  gab  ich  bist  die  Hoffnung  auf,  noch  Fossilien  sammeln  zu  können.  Wider 
Erwarten  glückte  es  dennoch,  im  Chonochai-Tal  eine  reiche,  uuterkarbonische  Fauna  einzu- 
heimseu.  Freilich  beeinträchtigte  der  tiefe  Neuschnee  die  Arbeit,  und  die  Ausbeute  wäre 
unter  günstigeren  Verhältnissen  jedenfalls  weit  bedeutender  geworden. 

Der  Chonochai-Paß,  den  ich  überschreiten  wollte,  war  ebenso,  wie  die  anderen,  nahe 
gelegenen  Pässe  bereits  durch  Schnee  gesperrt;  nur  der  weit  längere  Weg  durch  die  Dc- 
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filccn  dos  Schatoh-Passes  (ca  3000  m)  stand  mir  noch  offen.  Die  Überschreitung  erfolgte 
l**i  unaufhörlichem  Schneefall  unter  großen  Mühseligkeiten.  Ich  konnte  zu  meinem  Bedauern 
von  dem  landschaftlich  ebenso  reizenden,  wie  geologisch  interessanten  Gebiet  nur  mehr  wenig 
Nutzen  ziehen  und  mußte?  froh  sein,  als  ich  nach  zweitägiger  Wanderung  meine  Karawane  jun 
Nordfuß  des  Gebirges  im  Kalmaken-Aul  Ukurtschö  (ca  1400  m)  in  Sicherheit  wußte.  Von 
dort  ging  es  hinaus  in  die  Di-Ebene  nach  Kainak  (ca  750  m),  und  am  9.  November  erreichte 
ich  Kuldscha.  Da  sich  ein  großer  Teil  meiner  Sammlungen  noch  in  Prschewalsk  befand 
und  dort  erst  umgopackt  und  weitergeschickt  werden  mußte,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  von 
Dscharkent  aus,  das  Gebirge  (Ketmen-Tau)  nochmals  zu  queren,  trotz  der  durch  Sehneofälle 
und  Vereisung  fast  unpassierbar  gewordenen  Wege.  Nur  infolge  der  dankenswerten  Unter- 
stützung des  Kreischefs  von  Dscharkent,  Herrn  Smirnow,  der  die  Kirgisen  zu  meiner  Hilfe 
aufbot.  gelang  die  Überschreitung.  Anfangs  Dezember  traf  ich  in  Taschkent  ein. 


Rückblick. 

Werfe  ich  einen.  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  dieser  langen,  mühe-  und  sorgenvollen 
Expedition,  so  halte  ich  mich  berechtigt  auszusprechen,  daß  sic  für  die  Wissenschaft  nicht 
ergebnislos  verlaufen  ist  Nach  Herstellung  einer  Karte,  in  welcher  alle,  während  der  Reise 
gemachten,  topographischen  Aufnahmen  verwertet  sind,  wird  die  bisherige  Vorstellung  vom 
Bau  des  zentralen  Tian-Schan  in  mancher  Hinsicht  verändert  und  ergänzt  weiden. 

Durch  die  von  Herrn  Keidel  übernommene  Darstellung  des  geologischen  Baues  der 
durchreisten  Gegenden  werden  die  in  diesem  Bericht  bereits  enthaltenen,  neuen  Tatsachen 
vielfach  vermehrt  und  näher  erläutert,  die  bis  jetzt  verbreitete  Kenntnis  von  der  Struktur 
und  Tektonik  dieses  gewaltigen  Gebirges  in  vielen  Punkten  ergänzt,  in  anderen  berichtigt 
werden.  Die  Grundlage  für  dioso  Darstellung  werden  die  im  Verlauf  der  Expedition  an- 
gelegten paläontologi sehen  und  jtetrographischen  Sammlungen  bilden,  von  denen  die  eretere 
wohl  die  reichste  ist,  welche  in  diesem  Teile  Zentralasiens  je  zustande  gebracht  wurde, 
während  ihr  die  petrographische  an  Bedeutung  kaum  nachsteht.  Durch  beide  Sammlungen 
wird  neues  Licht  über  die  Stratigraphie  Zentralasiens  verbreitet  werden. 

Bevor  dieses  große  Material  nicht  von  kompetenten  Fachmännern  gesichtet  und  be- 
stimmt ist  wäre  es  gewagt,  aus  den  in  diesem  vorläufigen  Bericht  niedergelegten  und  aus 
anderen,  noch  nicht  darin  zum  Ausdruck  gebrachten  Tatsachen  Schlüsse  zu  ziehen.  Nur 
in  einem  Punkte  steht  meine  wissenschaftliche  Überzeugung  heute  schon  fest  und  zwar 
darin,  daß  auch  für  den  Tian-Schan  eine  Eiszeit  angenommen  werden  muß.  Vieles,  was 
zur  Stütze  dieser  Anschauung  im  vorliegenden  Bericht  nur  angedeutet  werden  konnte,  wird 
in  einem  später  folgenden  näher  entwickelt,  und  ein  erdrückendes  Beweismaterial  für  meine 
Annahme  ins  Feld  geführt  werden.  Freilich  mag  die  letzte  Eiszeit  im  Tian-Schan,  von 
der  allein  vorläufig  als  von  etwas  Feststehendem  gesprochen  worden  kann,  einen  von  den  Eis- 
zeiten Europas  verschiedenen  Verlauf  genommen  halten,  entsprechend  den  besonderen,  in 
Zentnilasien  dom  Ende  der  Eiszeit  vorangegangonon  Erscheinungen  in  der  Verteilung  von 
Wasser  und  Land,  und  anderen,  spezifisch  zentralasiatischen  Verhältnissen.  Darüber,  ob 
nicht,  gleich  wie  in  anderen  Gebirgsländorn , auch  in  diesem,  mehrere  Eiszeiten  einander 
ablösten , wird  ein  Urteil  erst  dann  zulässig  sein,  wenn  die  lieobachteten  Tatsachen  einer 
genaueren  Prüfung  unterzogen  worden  sind.  Man  könnte  vielleicht  gegen  meine  Annahme 
schon  jetzt  einwenden,  daß  in  den  weiten,  am  Fuße  der  Gebirge  Zentralasiens  sich  er- 
streckenden Landstrichen,  keine  Spuren  einer  ehemaligen  Eisbedeckung  vorhanden  sind, 
Merzbaoher,  Tian-Schan.  13 
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wie  man  sie  in  Europa  und  Amerika  so  zahlreich  findet.  Ich  möchte  daher  gleich  hervor- 
heben, daß  in  Gegenden,  wo  Aufbreitung  und  Abrftumung  so  außerordentlich  gewirkt  haben, 
wie  in  diesen,  wo  ferner,  infolge  der  stärksten  thermalen  Gegensätze  und  anderer  klimati- 
scher Einflüsse,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  die  Zerstörung  und 
Abtragung  des  alten  Bodenreliefs  und  seine  Verhüllung  so  weit  vorgeschritten  sind.  Glazial  - 
spuren  natürlich  nicht  in  gleichem  Maße  erhalten  sein  können,  wie  in  Europa  und  Amerika. 
Nichtsdestoweniger  fehlen  sie  keineswegs,  was  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  er- 
weisen werde;  und  da  bisher  noch  niemand  ernstlich  darnach  gesucht  hat,  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen. daß  sicli  solche  Spuren  noch  in  weit  größerer  Zahl  und  Verbreitung  finden  werden. 

Während  dieser  Exjtedition  wurde  die  Photographie  in  hervorragendem  Maße  in  den 
Dienst  der  Forschung  gestellt,  um  so  viel  als  möglich  auch  durch  bildliche  Darstellungen 
Belege  für  die  lieol «achteten  Verhältnisse  und  anschauliche  Ergänzungen  zu  den  Beobach- 
tungen  zu  gewinnen.  Mit  drei  Aj»|»ai*ateii  verschiedener  Konstruktion  und  Bildgröße,  sowie 
mit  verschiedenartigen,  den  verschiedenen  Verhältnissen  angepaßten  Platten  wurde  gearbeitet, 
und  ausgiebiger  Gebrauch  von  der  durch  neue  Verbesserungen  zu  schönen  Ergebnissen 
führenden  Telephotographie  gemacht,  die  in  schwer  zugänglichen  Jhichgcbirgsgegendeu  als 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  d«*s  Forschers  angesehen  werden  muß.  Es  wurden  während 
der  Expedition  im  ganzen  mehr  als  zweitausend  Aufnahmen  gemacht,  deren  AI  »druck  dem 
Beschauer  oino  bisher  unbekannte  Gcbirgswelt  crscliließen  wird. 

Weniger  reich,  als  die  j«Iäontologische  und  petrographische  Sammlung,  ist  die  litaui- 
sche, da  ihrer  Aufbringung  nicht  eine  systematische  Tätigkeit  zugewendet  werden  konnte; 
sie  wurde  nur  in  solchem  Maße  zustande  gebracht,  als  Zeit  mul  Kraft  ausreichten,  neben 
den  anderen,  in  erster  Linie  auf  (lern  Reiseprogramm  stehenden  Arbeiten,  auch  auf  diesem 
Gebiet  tätig  zu  sein.  Bei  Hochgebirgsreisen , wo  Zeit  und  Kraft  des  Reisenden  ohnedem 
so  intensiv  in  Anspruch  genommen  weiden,  wo  übenlies  sich  oft  die  Witterungsverhält- 
nissc  recht  feindlich  erweisen,  und  wegen  der  Inständigen  Hast,  welche  den  Reisenden 
seinen  schwer  erreieht«ren  Zielen  entgegen  treibt,  oft  die  vorzüglichsten  Fundstellen  nur 
höchst  flüchtig,  manchmal  gar  nicht  aiisgebeutet  werden  können,  wo  meistens  nur  im  Fluge 
etwas  von  der  Flora  erhascht  werden  kann,  muß  von  vornherein  auf  systematisches  Bo- 
tanisieren verzichtet,  werden.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  die  litauische  Sammlung  nicht 
uuliedeuteiid  und  enthält  neben  zahlreichen  Exemplaren  der  Hochgebirgsflora,  eine  ziemlich 
reiche  Auslsmte  der  ersten  Frühlingsflora  der  südlichen  Tian- Schanisehen  Steppen  und 
Wüsten. 

Die  Verhältnisse  für  Anlegung  einer  zoologischen  Sammlung  sind  l>ei  eiuer,  in  erster 
Linie  anderen  Zwecken  dienenden  Hoehgebirgsreise  noch  ungünstiger.  Dennoch  wurd«*  auch 
dieser  Zweig  wissenschaftlicher  Sammeltätigkeit  nicht  vernachlässigt.  Die  zustande  gebrachte 
Kollektion  ist  sehr  ansehnlich,  und  enthält  manche  interessante  Stück«-. 

Während  der  ganzeu  Dauer  der  Expedition  wurden  täglich  zweimal  Druck,  Temperatur 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  gemessen,  und  zwar  der  Luftdruck  gleichzeitig  mit  drei 
Anäroiden,  deren  Stand  in  ein-  oder  mehrtägigen  Zwischenräumen  mit  dem  Siedethermometer 
verglichen  wurde.  Für  die  Bestimmung  der  Temperaturschwank  nngen  wurden  Maximum-  und 
Minimumthermometer  verwendet.  Auikn-dem  wurden  Bf?ol«clitungen  der  Insolation . der 
Windstärke  und  der  Wolkenbildnng  so  weit  als  möglich  gemacht.  Auf  solche  Weise  wird 
die  Verarbeitung  dieser  Beoliaehtnngen  ein  anschauliches  Bild  d«*r  klimatischen  Verhältnisse 
der  dureliroisten  Gegenden  liefen!  und  gleichzeitig  für  mehrere  hundert  Punkte  deni  Karten- 
bilde die  nötigen  Koten  vermitteln. 

Wenn  es  mir  demnach  gelungen  ist,  in  diesen  schwer  zugänglichen  Gebieten  einige  Er- 
folge zu  erringen,  so  war  mir  hierzu  «las  Wohlwollen  und  di«?  Unterstützung,  welche  meinem 
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schwierigen  Unternehmen  von  der  Vorstandschaft  der  Kais».  Ihm.  Geograph.  (iesellachaft  zuteil 
wurde,  außerordentlich  fönlerlich.  Ich  spreche  daher  meinen  ehrfurchtsvollen  Dank  dem  er- 
lauchten ersten  Präsidenten  dieser  um  die  Erforschung  Zentralasiens  so  hoch  verdienten  Ge- 
sellschaft, Sr.  Kaiaerl.  Hoheit  Großfürst  Nikolai  Michailo witsch  aus,  der  meine  Expedition  mit 
großer  Sympathie  Ijegleitete  und  begünstigte.  Auch  dem  aktiven  Präsidenten  der  genannten 
Körperschaft,  dem  berühmten,  eilten  Erforscher  des  Tian-Schan,  P.  P.  Semenow,  drücke  ieh 
für  seine  ausgezeichneten  Ratschläge  und  für  das  ausgestellte  Atkritiilist  der  Gesellschaft, 
sowie  für  die  l*ei  den  höchsten  Kais.  Russ.  Behörden  zum  Vorteil  meiner  Exjiodition  erwirkten 
Hegünstigiuigen  meinen  ergel*ensten  Dank  aus.  Zn  lebhaftem  Danke  fühle  ich  mich  auch  dem 
ersteu  Sekretär  der  Gesellschaft,  Hern»  Professor  Grigoriew,  verpflichtet  für  die  Ülierlassung 
der  reichen  und  wertvollen,  russischen  Literatur  (liier  »len  Tian-Schan  und  für  so  viele, 
freundliche  Unterstützung. 

Mein  Unternehmen  hatte  sich  des  besonderen  Wohlwollens  Sr.  Exzellenz  des  General- 
gouvemeurs  von  Turkestan.  Herrn  Generalleutnants  N.  I.  Iwanow  zu  erfreuen,  das  er  mir 
durch  Gewährung  einer  Kosaken eskorto . durch  Anweisung  der  ihm  unterstellten  Behörden 
zu  meiner  Unterstützung  und  manche  andere  Begünstigung  eiwies.  Ieh  gebe  daher  an 
dieser  Stelle  meinem  lebhaften  Danke  hierfür  Ausdruck.  Zu  besonderem  Danke  fühle  ieh 
mich  Herrn  General  v.  Stubendorf,  dem  Chef  der  Topographischen  Abteilung  im  Großen 
Generalstab  verpflichtet,  für  Überlassung  der  nötigen  Karten,  »lern  Kaiserl.  Russ.  General- 
konsul in  Kasehgar,  Herrn  N.  F.  Petrowsky  für  vielfache  Förderung  meines  Unternehmens, 
dem  Kreischef  in  Osch,  Oberst  Saizew  für  eifrige  und  liebenswürdige  Unterstützung  und  dem 
ehemaligen  Kaiserl.  Russischen  Gesandten  in  München,  Sr.  Exzellenz  Herrn  Gier«,  für 
Erwirkung  der  zollfreien  Einfuhr  meiner  Ausrüstung  nach  Rußland.  Wenn  ich  erst  am 
Ende  dieser  Ausführungen  zwei  Männer  nenne,  die  sich  um  das  Gelingen  meiner  Aufgabe 
imgemein  verdient  gemacht  haben . so  liegt  darin  ein  Hinweis,  daß  ohne  ihr  selbstloses 
Mitwirken  mein  Streben  nicht  leicht  hätte  zu  gutem  Ende  geführt  werden  können.  Es 
sind  dies  mein  verehrter  Freund,  Herr  Robert  F.  Schubert  in  Taschkent,  dessen  auf- 
opferungsvoller, stets  hilfsbereiter  Regelung  der  technischen  und  finanziellen  Schwierig- 
keiten es  zu  danken  ist,  daß  das  Unternehmen  nicht  ins  Stocken  geriet.  Sind  die  Er- 
gebnisse meiner,  während  der  Expedition  ansgeübten,  photographischen  Tätigkeit  günstige 
geworden,  so  verdanke  ich  dies  meinem  hochgeehrten  Freunde,  Cavaliere  Yittorio  Sella  in 
Biella,  wohl  anerkannt  der  ersten  Autorität  auf  dem  Gebiet  der  Hochgebiigsphotographie. 
Waren  mir  seine,  auf  die  Reise  mitgegebenen  Ratschläge  schon  kostbar,  so  hat  Signor  Sella 
dadurch,  ».laß  er  in  hochherziger,  uneigennütziger  Weise  die  Mühen  der  Ausarbeitung  meiner 
Aufnahmen  selbst  auf  sich  nahm,  den  Erfolg  erst  sicher  gestellt.  Mein  Dankgefühl  für 
dio  beidon  verehrten  Freunde  wird  nie  erlöschen.  Vieler  anderer  Persönlichkeiten,  ohne 
deren  Hilfe  die  äußeren  Schwierigkeiten  meines  Unternehmens  nicht  zu  überwinden  gewesen 
wären,  müßte  ich  noch  gedenken.  Mögen  sie,  auch  ohne  hier  genannt  zn  werden,  meiner 
stet»  dankbaren  Gesinnung  sieh  versichert  halten. 


Bemerkungen  zur  Karte. 

Die  vorliegende  Kart*?  bietet,  wie  schon  ihr  Titel  andeutet,  kein  völlig  zutreffendes 
Bild  vom  Bau  des  zentralen  Tian-Schan.  Um  es  dem  Leser  des  vorliegenden  Berichts 
möglich  zn  machen,  dem  Verlauf  der  Reise  zu  folgen,  mußte  eine  provisorische  Karte  her- 
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gestellt  werdeu,  ehe  noch  die  während  der  Expedition  gemachten  Boutenauf nahmen , Ver- 
messungen, Höhenbeetimmungen  und  geographischen  Ortsbestimmungen  ausgearbeitet  und 
zu  einem  definitiven  Kartenbild  verwertet  worden  sind.  Die»?  Arbeit  aber  wird  bei  der 
großen  Ausdehnung  des  durchreisten  Gebiets  und  der  Fülle  des  gesammelten  topographischen 
Materials  längere  Zeit  beanspruchen.  Immerhin  sind  in  der  vorliegenden,  provisorischen 
Karte  die  hauptsächlichen,  geographischen  Ergebnisse  der  Expedition,  wenn  auch  nur  in 
beiläufiger  Weise  schon  verwertet,  »•  daß  sie  schon  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  im 
Vergleich  zu  allen  bis  zum  heutigen  Tage  erschienenen  Karten  ein  wesentlich  verändertes 
Bild  der  HauptzOgo  des  zentralen  Tian-Selian  bietet.  Da  die  vielen  Hunderte  von  baro- 
metri sehen  Hohenbestimniungen,  welche  während  der  Expedition  gemacht  wurden,  noch 
nicht  genau  berechnet  sind,  konnten  die  Höllenkoten,  soweit  sie  auf  diesen  Beobachtungen 
beruhen,  nur  in  abgerundeten  Zahlen  eingestellt  werden,  die  keinen  Anspruch  auf  Genauig- 
keit haben.  Höchstens  kann  das  Verhältnis  der  einzelnen  Hohen  zu  einander  als  beiläufig 
richtig  gelten.  Bei  dem  kleinen  Maßstab  der  Karte  konnten  nicht  alle  Örtlichkeiten, 
Pässe  usw.,  sowie  die  Namen  aller  Wasserläufe  eingetragen  werden,  weil  dies  die  Über- 
sichtlichkeit erschwert  hätte.  Es  wurden  vielmehr  nur  die  von  der  Expedition  berührten 
und  die  wichtigsten  der  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Örtlichkeiten  berücksichtigt.  Die  Gletscher, 
welche  die  Expedition  überschritten  und  aufgenommen  hat,  sind  sämtlich  in  ihren  bei- 
läufigen Umrissen  eingetragen  worden,  von  den  übrigen  nur  diejenigen,  welche  von  der  Route 
der  Expedition  aus  genauer  beobachtet  worden  konnten.  Es  sind  daher  die  Gletscher  des 
Xaryu-Gebicts  und  die  des  ausgedehnten  Gebirgskomplexes,  der  von  den  großen  Fluß- 
Systemen  Agiaß  und  Kok-su  entwässert  wird,  nicht  berücksichtigt  worden,  wiewohl  die 
höheren  Teile  der  Agiaß  und  Kok-su-Gebirge  unter  einem  zusammenhängenden  Mantel  von 
Firn  und  Eis  liegen,  dem  große  Talgletscher  entspringen.  Das  hydrographische  System, 
wie  es  in  dieser  Karte  zum  Ausdruck  kommt . kann  ungeachtet  ihres  provisorischen 
Charakters  Anspruch  auf  ziemliche  Genauigkeit  erheben.  Was  die  Schreibung  der  Namen 
anbelangt,  so  habe  ich  darauf  verzichtet,  eine  verkÜnstelte  Schreibweise  in  Buchstaben  zu 
geben,  welche  dem  deutschen  Alphabet  fremd  sind  und  Zwischenlaute  Ausdrücken  sollen, 
die  eben  der  Phonetik  der  deutschen  Sprache  fehlen,  z.  B.  Tiön-Schan , statt  Tian-Sclian. 
zumal  es  ja  für  den  Nichtlinguisten  ganz  belanglos  ist,  ob  jemand  Tian-Sclian  oder  Tien- 
schan spricht.  Es  war  mein  Bestreben,  die  meist  türkischen  Ortsnamen  des  Tian-Schan 
auf  rein  phonetischer  Grundlage,  in  möglichst  einfacher  Schreibweise  wiederzugeben , frei- 
lich mag  mir,  da  die  Karte  in  großer  Eile  hergestellt  weiden  mußte,  in  dieser  Hinsicht 
hier  und  da  eine  InkonstHjucnz  unterlaufen  sein.  Bei  der  Erkundung  von  Namen  bin  ich 
mit  großer  Umsieht  und  Sorgfalt  verfahren,  und  da  ich  die  meisten  Gegenden  öfter  be- 
suchte und  nicht  in  flüchtiger  Weise,  so  glaube  ich,  daß  die  von  mir  angenommenen 
Namen  Anspruch  auf  Geltung  erheben  können.  Unter  dem  Zeichen  O sind  nicht  gerade 
immer  Ortschaften  zu  verstehen,  sondern  öfters  auch  Weideplätze,  die  von  Kirgisen  zu  ge- 
wissen Zeiten  regelmäßig  lxwucht  worden.  Das  Zeichen  o steht  an  Orten,  wo  sich 
chinesische  Wachtposten  befinden.  Die  roten  Linien  bezeichnen  die  von  der  Expedition 
•ungeschlagenen  Routen.  Auf  Einzeichnung  anderer  Details  mußte  bei  dem  kleinen  Maß- 
stab der  Kart»*  verzichtet  werden. 


Berichtigung. 

Seile  30,  Zeile  0 von  unten  bt  «lull:  dieser  Sammlung-  zu  lesen : .der  Saiuiuluim  von  Hiwii-Suenii  . 


(»nick  von  Jimu*  l'ortho*  in  Uoth«. 


Der  Schweizer  Jura 


Versuch  einer  geomorphologischen  Monographie. 


Von 


Dr.  Fritz  Machacek, 

K.  K.  Gymnasialprofessor  in  Wien. 


Mit  1 Kartenskizze,  1 Profiltafel  und  13  Abbildungen  im  Text. 
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Seit  inehr  als  hundert  Jahren  ist  das  schweizerisch-französische  Grenzgebirge  der 
Gegenstand  intensiver  geologischer  Forschung.  Namentlich  in  der  Blütezeit  der  Schule  von 
E.  de  Beaumont  wurde  durch  Thurmann,  Desor,  Greppin,  Jaccard  u.  a.,  in  neuerer 
Zeit  durch  Mühlberg,  Schardt  und  Kollier  auf  schweizerischem,  durch  Vgzian,  Bour- 
geat,  später  durch  Kilian  und  M.  Bertrand  auf  französischem  Boden  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Gliederung  der  stratigraphischen  Verhältnisse  durchgeführt  und  der  scheinbar  60 
einfache  Bau  des  Gebirges  enträtselt  Die  so  gewonnene  Grundlage  für  die  geographische 
Erforschung  ist  aber  bisher  nur  iu  sehr  bescheidenem  Maße  ausgenutzt  worden.  Man  findet 
Bemerkungen  rein  geographischen  Inhalts  zumeist  nur  verstreut  innerhalb  der  geologischen 
Juraliteratur;  eine  zusammenfassende  Darstellung  fehlte  bisher,  woran  nicht  zuletzt  die 
durch  die  politische  Grenze  gezogene  Scheidelinie  Schuld  tragen  mag. 

Es  konnte  daher  als  eine  dankbare  Aufgabe  ei  scheinen,  das  reichlich  verstreute  Material 
zu  sammeln  und  zu  sichten  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verarbeiten.  Indem 
sich  der  Verfasser  dieser  Aufgabe  unterzog,  war  er  sich  dessen  sehr  wohl  bewußt,  daß  er 
vielfach  über  eine  bloße  Kompilation  nicht  hinausgehen  kßnne.  Daneben  aber  stellte  sich 
die  Notwendigkeit  heraus,  auf  dem  bisher  vernachlässigten  morphologischen  Gebiet  nahezu 
selbständig  vorgehen  zu  müssen.  Die  dazu  erforderliche  nähere  Kenntnis  des  Landschafts- 
bildes erwarb  sich  der  Verfasser  auf  mehrfachen  Bereisungen  des  Juragebirges  in  den 
Sommern  der  letzten  Jahre;  freilich  konnte  es  sich  bei  der  großen  Ausdehnung  des  in  Be- 
tracht kommenden  Gebiets  nur  selten  um  eine  detaillierte  Einzelforschung  handeln;  diese 
muß  nach  wie  vor  den  mit  den  lokalen  Verhältnissen  vertrauteren  Forschern  überlassen 
werden.  Das  vorliegende  Buch  will  daher  auch  nur  den  Versuch  bedeuten,  die  Geschichte 
eines  Stückes  der  Erdkruste  vom  geomorphologischen  Standpunkt  darzustellen;  manchen  der 
dabei  gezogenen  Schlüsse  möchte  eine  mehr  als  hypothetische  Bedeutung  nicht  zugemessen 
werden;  in  solchen  Fällen  wird  erat  die  lokale  Forschertätigkeit  das  letzte  Wort  zu  sprechen 
haben. 

Der  Verfasser  konnte  sich  bei  seiner  Arbeit  des  Rates  namhafter  Kenner  des  Jura- 
gebirges erfreuen.  Die  Herren  Ed.  Brückner  und  H.  Schardt  erteilten  ihm  in  manchen 
Dingen  wertvolle  Auskunft  Insbesondere  aber  nahm  der  ausgezeichnete  Jurageologe  Herr 
Louis  Kollier  regen  Anteil  an  der  hier  versuchten  geographischen  Darstellung;  ihm  ver- 
dankt der  Verfasser  wichtige  Beiträge  auf  dem  Grenzgebiet  von  Geographie  und  Geologie. 
Dafür  sei  ihm  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

Wien,  im  September  1903.  Dr.  Fritz  Maehaeek. 
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I.  Kapitel. 

Der  Jura  als  Ganzes. 

1.  Geographische  Lage. 

In  dem  komplizierten  Gerüst,  welches  den  Aufbau  des  mediterranen  Europa  bedingt, 
spielen  die  Alpen  die  Rolle  des  zentralen  Rückgrats.  Bogenförmig  gehen  von  ihnen  vier 
Glieder  aus:  Das  dinarischo  Faltungsgebirge  und  der  Apennin  nach  SO,  der  Karpathen  bogen 
und  der  Jura  nach  NO.  Während  aber  die  ersteren  drei  ihrerseits  wieder  mit  neuen  Ketten 
in  Berührung  treten  und  die  Festlandmassen  von  Eurasien  verknüpfen  helfen,  ist  der 
Schweizer  Kettenjura  in  ein  dem  alpinen  System  fremdes  Gebiet  hinausgesendet;  er 
ist  »ein  abgeirrter  Zweig«  des  Alpensystems1).  Er  trifft  auf  das  mittel  europäische  Schollen- 
land, seine  Ketten  branden  an  dessen  am  weitesten  nach  S vorgeschobener  Mauer,  dem 
Tafeljura,  empor  und  finden  hier  ein  frühzeitiges  Ende.  Der  morphologische  Kontrast 
zwischen  den  auf  getürmten  Ketten  und  den  flachen  Tafeln  ist  mindestens  ebenso  scharf 
als  der  tektonische.  Trotzdem  verknüpfen  die  stratigraphischen,  klimatischen  und  kulturellen 
Verhältnisse,  noch  mehr  aber  die  Konvention  die  beiden  fremdartigen  Landschaften  zu  einer 
geographischen  Einheit.  Der  Tafeljura  gilt  als  ein  Stück  das  Schweizer  Jura,  und  obwohl 
er  sich  jenseit  des  Rheins  im  Schwäbischen  Jura  fortsetzt,  gilt  nicht  die  Tronnungslinie 
zwischen  Ketten-  und  Tafeljura,  sondern  die  tiefe,  aber  jugendliche  Rhein  furche  zwischen 
Waldshut  und  Basel  als  das  Nordende  des  Schweizer  Jura. 

2.  Begrenzung  des  .htragebirges. 

Trotz  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  den  Westalpen  besitzt  der  Jura  doch  eine 
ausgesprochene  Individualität,  er  ist  eine  geschlossene  geographische  Provinz.  Seine  Ketten 
beginnen  iin  S aus  dem  Westflügel  des  Massivs  der  Grande- Chartreuse,  in  dem  sich 
zwischen  der  Tiefenlinie  Voreppe — Les  fichelles  im  W und  dem  Val  de  Grösivaudan  im 
0 zahlreiche  Faltenzüge  zusammondrängen.  Aus  der  Synklinale  von  Voreppe  geht  fast 
genau  nördlich  streichend  die  Kette  der  Montaigne  de  l’Äpine  und  des  Mont  du  Chat  hervor; 
die  höchsten  Ketten  der  Grande-Chartreuse  aber  setzen  sich  nicht  nach  N fort,  sondern 
tauchen  südlich  von  Chamböiy  imter,  nur  eine  geht  aus  den  Bergen  von  Joigny  und  Gran- 
cier  über  in  die  erste  subalpine  Kette  der  Banges,  die  Kette  von  Nivollet-Rcvard2).  Die 
Tiefenlinie  von  Voreppe  nach  lies  lSchellcs,  durch  einen  Molassestreifen  gekennzeichnet, 
gilt  seit  langem  als  die  Grenze  zwischen  Jura  und  Alpen;  so  zieht  die  Grenze  schon 
Bernhard  Studer  und  nach  ihm  Karl  Ncumann*),  während  ältere  französische  Geologen 

')  Neumayr-Uhlig,  Erdgeschichte.  2.  Aufl.  I,  8.  358. 

*)  Vgl.  dazu:  Hollande,  Content  du  Jura  mcridionol  et  de  la  zone  subalpine.  (Bull.  serv.  rarte 
geol.,  IV,  1892,  Nr.  29,  8.  261);  Rfcvil  et  Viriea,  Note  sur  la  structure  de  la  ehainc  Nivollet-lievard. 
(Bull.  soc.  gtol.  3.  s(*rie,  XXVI,  1898,  8.  365 — 371);  und  ROvil,  Note  sur  la  structure  de  la  vall(*o 
d’Entrcmont,  {ebenda  XXVIII,  1900,  8.  873-897). 

•)  Die  Grenzen  der  Alpen.  (Zellechr.  d.  D.  n.  Ö.  Alp.-Vcr.,  1882,  S.  200H.) 
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geneigt  waren,  das  Rhönetal  unterhalb  Culoz  als  Grenze  anzunehmen.  Auch  weiter  nörd- 
lich kann  nicht  das  Tal  des  Sees  von  Bourget  und  das  breite  Rhönetal  bis  Bellegarde  als 
Ostgrenze  des  Jura  dienen.  Studer  und  Neumann  folgten  der  nach  N an  Breite  gewinnenden 
Synklinalen  Molassezone  von  Chamböry  über  Aix-les-Bains  und  im  Tale  des  Sierroz  über 
Albens  nach  Alby,  wo  sie  gegen 
0 nach  Annöcy  umbiegt.  Östlich 
davon  liegt  das  subalpine  Gebiet 
der  Banges,  westlich  erhebt  sich 
die  erste  Jura- Antiklinale,  die  Kette 
der  Chambotte,  die  strati graphisch 
und  tektonisch  von  der  alpinen 
Region  abweicht  Aus  der  Gegend 
von  Annöcy  setzt  sich  die  Molasse- 
zone nach  Bonneville  fort  und  er- 
reicht hier  die  Arve,  an  der  sie  unter 
quartären  Ablagerungen  unter- 
taucht , und  deren  Lauf  folgend 
wir  nach  Genf  gelangen.  Es  ge- 
hören auch  die  Yuachekette  und 
der  Salöve  dem  Jura  an  l)  (Fig.  1). 

Diese  Grenzen  sind  vorwiegend 
geologischer  Natur;  der  morpho- 
logische Charakter  des  Juragebirges 
fehlt  dem  Gebiet  am  linken  Rhöne- 

ufer  oberhalb  Soyssel  und  zwischen  . „ . _ 

Fig.  1.  Kartenskizze  dos  Grenzgebiets  zvuehon  Alpen  und  Jur» 

der  Vuachekette  und  der  Arve;  (nach  Hoikndt«». 

nur  in  der  Yuachekette  selbst  ist  er  noch  klar  erkenntlich,  der  isolierte  Kalkklotz  des 
Salcve  trägt  ihn  nicht  Wir  wollen  daher  die  Gegend  zwischen  Rhöne,  Fier,  Arve  imd  den 
Alpen  als  ein  subjurassisches  GebirgBland  ausscheiden  und  betonen  nur,  daß  die 
östlichste  Jurakette  sich  am  linken  Rhöneufer  imgestört  in  der  Yuache  fortsetzt  imd  als- 
dann in  dem  quartären  Hügelland  bei  Frangy  untertaucht. 

In  ähnlicher  Weise  trägt  auch  die  Gegend  westlich  der  Linie  Voreppe — Lcs  fx-hellcs — 
G uiers  imd  Rhöne  abwärts  bis  Vertrieu  keinen  Juracharakter.  Speziell  der  nördliche  Teil, 
die  ile  de  Crömieu,  ein  allseits  von  tiefen  Tälern  umgebenes  Ilflgelland,  aus  gegen  SO 
geneigten  Kalkschichten  bestehend,  ohne  Falten,  ähnlich  dem  Schweizer  Tafeljura  nur  von 
Brüchen  durchsetzt,  ist  ein  vom  Juragebirge  unabhängiges  Gebiet  und  steht  in  großem 
Gegensatz  zu  den  markanten  Ketten  östlich  der  genannten  Linie.  Wir  trennen  daher  auch 
im  SW  ein  subjurassisches  Hügelland  ab  und  ziehen  die  SQdgrenze  des  Jura  wie 
folgt:  Rhöne  von  Vertrieu  bis  zur  Mündung  des  Guiers,  diesem  folgend  bis  Lea  Elchelles; 
sodann  längs  der  genannten  Tiefenlinie  über  Chamböry,  Aix-les-Bains,  Albens  und  Rumilly 
nach  Frangy,  am  Laufe  der  Usses  aufwärts  bis  zum  Südende  der  Yuachekette,  deren  scharf 
sich  abhebendem  Ostabfall  folgend  wir  die  Rhöne  wieder  erreichen2). 


Massiv  der 
6 *.*  Chartreute 


')  über  die  Stellung  des  Salfcve  vgl.  A.  Favre,  Sur  la  pr&sence  en  Savoie  de  la  ligne  anticlinale  de 
la  Molaase.  (Arch.  de  Gen&ve,  XIV,  1862,  8.  217ff.) 

*)  Magnin,  lcs  laos  du  Jura  (Ann.  de  Gfogr.  111,  1893/94,  S.  20)  gibt  eine  in  den  meinten  Stücken 
mit  der  hier  gezogenen  übereinstimmende  Grenzlinie  an , doch  rechnet  er  das  Hügelland  um  Voirons  noch 
znm  Jura.  — Auch  Vfzian,  le  Jura  (Ann.  Club  alpin  frany.  1875,  S.  610)  lftßt  das  Plateau  am  linken 
lthoneufer  uui  Morestei  nnd  Crfmieu  dem  Jura  angchftren,  ebenso,  allerdings  aus  praktischen  Gründen, 
Delcbecque  (le*  lae»  franyais,  Paris  1808,  S.  2). 
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In  dem  Maße,  als  die  Alpenketten  ein  mehr  östliches,  die  Juraketten  ein  mehr  nord- 
östliches Streichen  einschlagen,  entfernt  sich  der  Jura  von  seinem  Stamme;  der  Raum 
zwischen  Alpen  und  Jura  wird  größer,  das  Alpenvorland  gewinnt  an  Breite,  und  über  dem- 
selben steigt  die  erste  Jurakette  unmittelbar  und  steil  empor.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Begrenzung  des  Jura  im  0 eine  außerordentlich  scharfe;  der  Fuß  des  Gebirges 
ist  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  von  der  Rhöne  unterhalb  Genf  bis  an  den  Eintritt  der 
Aare  in  den  Jura  bei  Aarburg  mit  ungestörter  Deutlichkeit  zu  verfolgen.  Er  ist  hervor- 
gehoben durch  die  ausgezeichnete  Tiefenlinie,  welche  das  Schweizer  Molasseland  gegen  W 
abschließt  und  die  Sammelader  der  alpinen  und  ostjurassischen  Gewässer  bildet.  In  ihr 
liegt  der  westliche  Teil  des  Genfer  Sees,  und  in  451  m,  nur  16  m über  dem  Spiegel  des 
Neuenburger,  76  m über  dem  des  Genfer  Sees  liegt  bei  Entreroehee  am  Mormont,  von 
einem  Kanal  durchschnitten,  die  europäische  Wasserscheide  zwischen  der  Venoge  und  dem 
Nozon,  zwischen  Rhöne-  und  Rheingebiet.  Nun  setzt  sich  die  Tiefenlinie  längs  des  Neuen- 
burger- und  Bieler  Sees  (432  m),  die  durch  die  Thiele  verbunden  sind,  und  vom  Nordende 
des  Bieler  Sees  längs  einer  10  km  langen  Talfurche  zur  Aare  fort,  die  fortan  als  typischer 
Randfluß  den  Gebirgsabfall  begleitet  Verschieden  aber  ist  das  Verhalten  des  aufsteigenden 
Juragebirges  zu  der  begrenzenden  Tiefenlinie.  Im  südlichen  Teile,  zwischen  Genf  und 
Coinsins,  ist  der  Steilabfall  der  ersten  Jurakette  der  bezeichnendste  Zug  des  Landschafts- 
bildes, um  so  mehr,  als  diese  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  mit  Höhen  über  1700  in 
trägt  und  steil  und  geschlossen  zu  dem  nur  400 — 500  m hohen  Vorland  sich  herabsenkt 
Auf  eine  Länge  von  über  40  km  folgt  der  Jurafuß  recht  genau  der  Höhenlinie  von  500  m; 
nur  zwischen  Gex  und  Divonno  erhebt  sieh  als  erste  Andeutung  der  beginnenden  Auffaltung 
des  Bodens  ein  Kreidekalkrücken  zu  757  m,  durch  ein  Trockentälchen,  dessen  Niveau  aljer 
auch  600  m nicht  Übersteigt,  vom  Gebirge  getrennt.  Zwischen  Coinsins,  Aubonne  und 
Biöre  erreicht  die  vorgelagerte  quartäre  Hügellandschaft  Höhen  bis  über  700  m und  ver- 
hüllt den  Gebirgsfuß,  wodurch  sein  Abfall  an  Schärfe  verliert;  doch  kehrt  der  frühere 
Charakter  auf  der  Strecke  von  Biere  bis  Montricher  wieder.  Von  nun  aber  treten  bis  an 
den  Austritt  der  Orbe  aus  dem  Jura  Vorberge,  aus  Kreide  bestehend  und  mit  Höhen  über 
900  in,  an  das  Gebirge  heran,  von  denen  der  Mormont  (608  m)  am  weitesten  nach  O vor- 
geschoben ist;  gleichzeitig  hebt  sich  auch  die  Kammlinie  der  ersten  Jurakette  nicht  mehr 
über  1300  m.  Der  Steilabfall  macht  hier  einem  allmählichen  Anstieg  Platz,  doch  bleibt 
hinter  diesen  Vorbergen  der  scharfe  Abfall  der  eigentlichen  Juraketten  ungeändert  erhalten. 
Zugleich  aber  macht  sich  eine  bedeutungsvolle  Änderung  des  I^andschaftsbildes  geltend. 
Von  Genf  bis  an  den  Austritt  der  Orbe  bildete  der  Juraabfall  eine  fast  lückenlos  zusammen- 
hängende, waldbedeckte  Mauer  mit  scharf  gezackter  Profillinie,  nur  selten  durch  tiefere  Ein- 
sattelungen unterbrochen.  Die  erste  Jurakotte  streicht  hier  vollkommen  parallel  mit  dem 
Gebirgsrand.  Von  nun  an  gegen  NO  wird  das  Streichen  der  Ketten  ein  mehr  östliches, 
der  Gebirgsrand  aber  behält  seine  Richtung  fast  ungeändert  bei,  und  die  Ketten  schneiden 
ihn  unter  sehr  spitzen  Winkeln.  Zwischen  den  einzelnen  Kulissen  treten  die  Juratäler  ins 
Vorland  hinaus  und  ermöglichen  einen  Einblick  ins  Innere  des  Gebiiges. 

Der  Eindruck  der  geschlossenen  Mauer  kehrt  wieder  auf  der  Strecke  von  Biel  bis 
Über  Solothurn,  doch  werden  hier  mehrere  Quertäler  für  die  Zugänglichkeit  des  Gebirges 
wichtig.  Reicher  gegliedert  durch  das  Austreteu  der  Ketten  an  den  Gebirgsrand  ist  die 
Strecke  bis  zum  Aarednrehbmeh.  Zwischen  Aarburg  und  Aarau  fließt  die  Aare  in  breitem, 
gewundenem  Tale  durch  Juraschichten,  dann  wird  sie  wieder  ein  Stück  weit  ein  echter 
Kandfluß.  Boi  Wildegg  wendet  sie  sich  nach  N und  behält  diese  Richtung  mein-  oder 
weniger  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Rhein  bei.  Indem  sie  hierbei  die  letzten  Ketten 
des  Jura  durchbricht,  liegen  die  Höhen  des  Kesten bergn , der  Habsburg,  des  Gebenstorfer 
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Hornes  und  der  Lägernkette  am  rechten  Aareufer.  In  der  Lägern  findet  schließlich  der 
Faltenjura  seinen  östlichsten  Ausläufer;  sie  tönt  sich,  als  isolierte  Kette  aus  der  Quartär- 
land Schaft  aufragend,  allmählich  nach  0 aus  und  taucht  bei  Regensberg  völlig  unter,  während 
sich  der  Tafeljura  jenseit  von  Aare  und  Rhein  ununterbrochen  in  den  schwäbischen  Jura 
fortsetzt. 

Der  Abfall  <le*  Jura  gegen  du  Schweizer  Mittelland  entspricht  einem  Auftauchen  der  gebirgsbildenden 
Jura-  und  Kreidoschichten  ans  der  Tiefe,  das  in  der  Regel  rasch  und  unvermittelt  erfolgt;  die  Linie  des 
J umrande*  bedeutet  aber  keinen  ßruchrand  ’),  sondern  es  steigen  die  Schichten  unter  der  Molnasc  in  un- 
gestörtem Zusammenhang  zumeist  zu  normaleu  Gewölben  auf3). 

Nicht  so  scharf  wie  im  0 ist  die  Begrenzung  des  Juragebirges  im  W;  doch 
fällt  auch  liier  die  geologische  Grenze  zwischen  Jura-  und  Tertiärschichten  mit  einem  in 
der  Landschaft  deutlich  markierten  Steilabfall,  wenn  auch  von  bedeutend  geringerer  Höhe 
als  im  0.  zusammen.  Steht  man  auf  einer  der  Höhen  um  Lyon,  so  fällt  am  östlichen 
Horizont,  überragt  von  den  verschwimmenden  Alpenketten,  eine  niedrige  weiße  Kalkmauer 
auf:  das  ist  der  Abfall  des  Jura,  seine  »falaise«,  gegen  die  Ebene  des  Rliönc- 
und  Saönebeckens,  die  Doinbes  und  die  Bresse.  Er  beginnt  dort,  wo  die  Rhöne  bei 
Vertrieu  zum  letztenmal  durch  Jurahöhen  eingeengt  wird  und  in  die  Doinbes  hinaustritt, 
und  erreicht  gegen  N bei  Amberieu  eine  relative  Höhe  von  rund  250  m.  Ungefähr  gerad- 
linig verläuft  er  nach  N bis  zum  Austritt  des  Ain  aus  dem  Gebirge  bei  Pont-d'Ain , wo 
der  Jurarand  fast  rechtwinklig  gegen  W vorspringt , unterbrochen  durch  das  breite  Aintal. 
Sodann  folgt  der  Jurarand  dem  Westabfall  der  liier  auftauehenden  letzten  Jurakettc,  des 
Revermont,  300  m über  die  Niederungen  der  Bresse  sieh  erhebend,  und  zieht  nördlich 
über  Ccyzöriat  und  Treffort  nach  Pressiat,  wo  er  abermals  nach  W vorspringt.  Von  da 
an  bezeichnet  die  charakteristische  Lage  der  Randstädte  Coligny,  St-Amour,  Cuiseaux, 
Cousance,  Lons-le- Saunier  und  die  sie  verbindende  Bahnlinie  recht  genau  den  Rand  des 
Gebiiges.  Er  verläuft  Über  Poligny  und  Arbois,  vielfach  unterbrochen  durch  die  aus  dem 
Jura  aus  tretenden  Täler,  namentlich  bei  Salins,  wo  die  Bresse  in  eine  Bucht  des  Gebirges 
eindringt,  bis  er  bei  Rozet  unterhalb  Besan^on  den  Doubs  erreicht3).  Sein  breites  Tal  kann 
aber  nicht  als  Gebirgsgrenze  dienen,  da  zu  beiden  Seiten  desselben  landschaftlicher  Charakter 
und  geologischer  Bau  der  gleiche  ist.  Vözian  ließ  den  Lauf  des  Oignon  bis  Maraay  als 
Grenze  dienen4).  Kilian5)  aber  unterscheidet  ein  dein  Jura  vorgelagertes  Gebiet,  das  teils 
dem  Jura,  teils  den  Vogesen  untergeordnet  ist;  der  nördliche  Abschnitt  tunfaßt  auch  die  Ebene 
des  Elsgaues  (Ajoie),  er  ist  das  subvogesische  Hügelland,  größtenteils  aus  sandigen 
Ablagerungen  der  Trias  und  des  Perm  bestehend,  der  südliche  ist  das  vorjurassische 
Hügelland,  aus  Juraschichteu  aufgebaut,  die  hier  wellige,  von  N — S streichenden  Brüchen 
durchsetzte  Plateaus  bilden.  Die  Grenze  des  Faltenjura  ist  also  dort  zu  ziehen,  wo  seine 
letzten  Gew'ölbe  an  den  vorgelagerten  Tafeln  zu  Ende  gehen.  Für  eine  detaillierte  Angabe 
der  Grenzlinie  fehlt  in  der  Topographie  der  Landschaft  jeder  Anhalt.  Es  mag  genügen 
zu  betonen,  daß  der  Faltenjura  noch  ein  Stück  weit  auf  das  rechte  Doubsufer  hinübergreift, 
und  dort  seine  äußerste  Kette,  die  Chaine  d’Ormont,  bei  Clerval  vom  Doubs  durchschnitten 
wird.  Das  vorjurassische  Hügelland  ist  also  nichts  anderes  als  ein  Stück  Tafeljura,  den 
Vogesen  vorgelagert  ebenso  wie  der  Schweizer  Tafeljura  dem  Schwarzwald.  Dadurch  wird 
die  Grenze  zwischen  Jura-  und  Vogesenland  noch  weniger  markant,  und  wir  erhalten  hier 

*)  Fd.  8 ließ,  Entstehung  der  Alpen,  8.  31:  -Der  hohe  und  «teile  Bruchrand  ist  den  Alpen  xugekehrt. * 

*)  Heim.  Mechanismus  der  Gebirgsbildung,  I,  206. 

*)  Auf  der  Strecke  Salins- ltoxct  ist  der  Jurarand  keine  einfache  Denudation*-,  sondern  eine  Bruchstufe. 
Vgl.  M.  Bertraud,  Faillea  de  lu  listerc  du  Jura.  (Bull.  soc.  gtol.  3,  X.  1881/82,  S.  114). 

*)  Le  Jura.  (Ann.  club  alp.  frone.,  1875,  S.  610.) 

s)  Coutributions  k la  connaissancc  de  la  Franehc-Comtö  septcntrion&le.  fAnn.  de  Gtogr.,  IV.  1894/05, 
S.  320  ff.) 
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nur  eine  breite  Grenzzone,  welche  auch  den  mühelosen  Übergang  vom  Rhein-  zum  Rhöne- 
gebiet,  die  burgnndische  Pforte  oder  trouöe  de  Helfort,  enthält1). 

Die  nördlichste  Jurakette  zieht  geradlinig  init  deutlichem  Abfall  gegen  den  Elsgauer 
Tafeljura  bis  Pont-de-Roide,  wo  sie  abermals  der  Doubs  durchbricht  Dieselbe  Kette  setzt 
sich  weiter  nach  0 fort,  stets  als  Grenze  zwischen  Faltenjura  im  S und  Tafeljura  im  N. 
Indem  wir  diesen  zum  Juragebirge  hinzunchinen , reicht  dieses  gegen  N so  weit,  bis  die 
mesozoischen  Schichten  unter  den  jugendlichen  Bildungen  dos  Sundgaues  und  der  Rhein- 
ebene verschwinden;  dies  geschieht  etwa  längs  der  Linie  Montbcliard — Delle — Rech£sy — 
Pfirt — Basel.  Dem  Rheintal  aufwärts  folgend  gelangen  wir  zurück  nach  der  Aaremündung. 

In  dieser  Begrenzung  umfaßt  «las  Juragebirge  ein  Areal  von  rund  10  400  4km;  seine 
Länge  von  Les  Üchelles  im  S bis  an  das  Ostende  der  Lfigemkette,  am  östlichen  Gebirgs- 
rand  gemessen,  beträgt  320  km;  seine  Breite  wächst  vou  S an  beständig  bis  in  die  zen- 
tralen Teile.  Zwischen  Seyssel  an  der  Rhöue  luid  Ambörieu  betiägt  sie  nur  35  km  und 
steigt  zwischen  Cossonay  und  Besangon  auf  80  km.  Sodann  verschmälert  sich  das  Gebirge 
zwischen  Biel  und  Montböliard  auf  50  km,  und  das  Ostende  des  Faltenjura  ist  schließlich 
in  der  Lägern  auf  eine  einzige  Kette  reduziert  Im  allgemeinen  hat  das  Gebirge  einen 
bogenförmigen  Verlauf,  wobei  sich  die  konvexe  Seite  nach  NW  richtet;  der  Krümmungs- 
radius eines  Kreisbogens , der  die  Orte  Pont-d’Ain,  Besangon  und  Basel  berührt,  mißt 
158  km,  sein  Zentrum  liegt  10  km  südlich  von  Sitten  im  Wallis.  Das  Streichen  der 
einzelnen  Gebirgsglieder  ist  ein  wechselndes.  Im  südlichsten  Jura,  etwa  bis  zu  der  IAnie 
Nantua-Bellegarde,  streichen  die  Ketten  und  Strakturlinien  fast  genau  S — N,  die  westlichen 
Randketten  sogar  nordwestlich.  Nördlich  dieser  Linie  schlagen  namentlich  die  östlichen 
Ketten  ziemlich  unvermittelt  ein  Streichen  nach  NNO  ein,  das  immer  mehr  zu  einem  rein 
nordöstlichen  wird,  und  schließlich  verläuft  die  letzte  Kette  sogar  rein  W — O.  Diese 
Änderungen  der  Streichungsrichtung  geben  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  für  eine  Gliederung 
des  Gebirges  durch  Querlinien. 

3.  Gliederung  des  Juragebirges. 

Der  Jura  ist,  soweit  er  ein  Zweig  des  Alpensysteras , ein  echtes  Faltungs- 
gebirge; aber  nicht  überall  spiegeln  sich  die  tektonischen  Vorgänge,  die  ilm  geschaffen 
haben,  auch  in  dem  entsprechenden  morphologischen  Bilde.  Verringerung  der  Intensität 
der  Faltung  einerseits,  höheres  Alter  der  Faltung  und  zunehmende  Abtragung  anderseits 
verwischen  die  ursprünglichen  Formen  des  Kettengebirges  und  gestalten  es  zu  einer  Plateau- 
landschaft um.  Als  solche  erschien  der  Jura  von  jeher  den  französischen  Geologen,  die 
gewohnt  waren,  ihn  von  der  französischen  Seite  (regard  franvais)  zu  betrachten,  während 
der  Schweizer  Anteil  des  Gebirges  den  Charakter  eines  Kettengebirges  in  ausgeprägter 
Deutlichkeit  vor  Augen  führt.  Darauf  beruht  auch  die  fast  stets  vorgenommene  Zwei- 
teilung des  Gebirges  in  eine  Zone  der  hohen  Ketten  im  0 und  die  Plateau- 
gebiete im  W2).  Allerdings  folgt  diese  Teilung  nur  teilweise  den  Landesgrenzen  und 
ist  auch  nicht  für  das  ganze  Gebirge  streng  durchzuführen.  Zunächst  sondert  sich  im  S 

*)  O.  Rarrfe,  La  Haute  Voll  fee  de  la  Safeuc.  (Ann.  de  Gfeogr.,  XI,  190!,  S.  33)  sieht  die  Grenze 
des  Faltenjura  von  Rozet  nordöstlich  nach  Chdtillon-le-Dun  und  von  dn  ONO  nach  Clerva). 

*)  80  u.  a.  Vfezian  a.  a.  O.,  S.  017,  der  die  Grenzlinie  ziemlich  unsicher  von  Virieu  im  Dfep. 
Is£re  über  Nantun  nnd  Pontarlier  nach  Prnutrut  zieht.  Andere  Autoren  begnüge“  sich,  den  ganzen  Jura 
durch  Qucrlinicu  zu  zerlegen,  ohne  für  die  zunächst  ins  Auge  füllende  Zweiteilung  eine  Grenzlinie  fest- 
zustellen. So  unterscheidet  Thurm  ann  vom  rein  tektonischen  Gesichtspunkt  drei  Zonen,  die  der  hohen 
Ketten,  der  zentralen  Hebungen  nnd  der  Platenus:  Resumfe  des  lois  orographiques  du  Systeme  des  monts 
Jura  (Bull.  soc.  gftol.,  2.  aferie,  XI,  1853,  8.  47);  K.  Haug  gliedert,  den  ganzen  Jnra  in  drei  Abschnitte: 
den  südlichen  Jura  oder  J.  bugfeslen  bis  zur  Linie  Bellegnrde,  Mündung  der  Bienue  und  quer  hinüber  nach 
Comiangoux  am  Westrand,  den  zentralen  Jura  oder  Jura  franc-comtois  bis  zur  Linie  Biel — Sonceboz — Col  des 
Rangierte  und  den  östlichen  Jura  oder  J.  argovien  (Joanne,  Dietionnaire  gfeogr.  de  1«  France.  III,  8.  2002). 
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ein  Gebirgsgiied  ab,  in  welchem  weder  der  Ketten-  noch  der  Plateaucharakter  getrennt 
dominiert,  und  das  von  älteren  Autoren  als  überhaupt  nicht  zum  Jura  gehörig  betrachtet 
wurde.  Wir  nennen  es  den  südlichen  Jura  und  lassen  es  bis  zu  jener  wuchtigen  Querlinie 
reichen,  die  den  Juni  von  Pont-d’Ain  am  Westrand  des  Gebirges  über  Nantua  bis  Bellegarde 
an  der  Rhöne  durchsetzt.  Während  im  iilierwicgendcn  Teile  dieses  N — S streichenden 
Gebirgsgliedes  der  Kettencharakter  herrschend  ist,  beginnt  doch  schon  in  seinem  west- 
lichen Teile  der  Plateaucharakter  sich  geltend  zu  machen.  Der  Grand  Colombior  am  rechten 
Rhöneufer  zwischen  Culoz  und  Bellegsirde  erscheint  nur  von  0 gesehen  als  echte  Kette 
mit  einer  relativen  Höhe  von  1300  m;  gegen  W geht  er  ohne  scharfen  Abfall  in  die  Hoch- 
fläche des  Bugey  über.  Aber  auch  im  südlichen  Jura  kann  wieder  eine  Trennung  in  zwei 
Glieder  vorgenommen  w eitlen.  Die  Querlinie  Culoz — Artemare- — Ambdrieu,  der  die  wich- 
tige Eisenbalmlinie  Genf — Lyon  folgt,  scheidet  einen  südlichen  Teil,  wo  die  nahe  Verwandt- 
schaft und  Annäherung  zwischen  Alpen  und  Jura  diesen  noch  kaum  als  selbständiges  tek- 
tonisches und  morphologisches  Glied  des  alpinen  Systems  erscheinen  läßt,  von  einem  nörd- 
lichen , wo  die  Loslösung  des  Jura  von  seinem  Stamme  bereits  vollzogen  ist  und  er  im 
Aufbau  und  Streichen  seine  Selbständigkeit  gewonnen  hat.  Wir  wrollen  jenen  Teil  als 
savoyischen  Jura,  diesen  als  den  Jura  des  Bugey  bezeichnen. 

Weiter  gegen  N wird  die  Trennung  zwischen  Ketten-  und  Plateaujura  immer 
deutlicher  und  kann  zum  überwiegenden  Teile  längs  markanter  Tiefenlinien  vor- 
genommen werden.  Von  Chfltillon-de-Mickaille  führt  aus  der  Querlinie  Nantua- Bellegarde 
das  Tal  der  Valserine,  eines  der  längsten  und  schönsten  Längstäler  des  Jura,  nach  NNO, 
und  nach  Überwindung  einer  kaum  merklichen  Tal  Wasserscheide  gelangt  man  auf  das 
Plateau  von  Los  Rousses;  in  gleicher  Richtung  führt  die  breite  Mulde  des  Val  de  Joux 
nach  Le  Pont  am  Nonlende  des  Lac  de  Joux;  von  da  ermöglicht  ein  Anstieg  von  nur 
76  m den  Übergang  in  das  Becken  von  Vallorbe,  von  wo  der  Col  de  Jougne  das  Doubstal 
bei  Pontarlier  erreichen  läßt.  Freilich  ist  diese  Tiefenlinio  keineswegs  eine  scharfe  mor- 
phologische oder  gar  tektonische  Grenze.  Die  Faltung  und  ihre  Formen  treffen  wir  auch 
noch  westlich  dersel!>en , so  namentlich  im  Gebiet  des  oberen  Doubs  und  Drugeon.  Aber 
der  Charakter  scharf  profilierter , durch  tiefe  Täler  getrennter  Ketten  geht  verloren , jedes 
einzelne  Gew’ölbe  gleicht  einem  ausgedehnten,  massigen  Plateau,  vom  nächsten  durch  breit- 
sohlige,  hochgelegene  Längstäler  geschieden.  Wenn  daher  die  hier  gezogene  Grenzlinie 
von  der  namentlich  bei  französischen  Geologen  üblichen  Auffassung,  die  sich  rein  an  das 
strukturelle  Moment  hält,  abweicht,  so  ist  es  doch  vielleicht  besser,  sich  Abweichungen 
und  Ausnahmen  zu  merken  als  auf  eine  orographische  Grenzlinie,  die  ja  in  diesem  Falle 
auch  eine  wichtige  Tiefenlinie  ist,  überhaupt  zu  verzichten.  — Von  Pontarlier  können  wrir 
nun  dem  Doubstal  bis  zu  seiner  Umbiegung  liei  StUraanne  folgen,  ohne  in  dieser  Ab- 
grenzung des  Ketten-  und  Plateaujura  einen  wesentlichen  Fehler  zu  begehen1).  Zwrar 
verrät  das  Plateau  der  Freiberge  am  rechten  Doubsufer  oberflächlich  nur  wenig  von  seiner 
tektonischen  Grundlage;  doch  verwächst  es  so  innig  mit  den  Ketten  im  0 und  ist,  wie 
wir  sehen  werden,  ein  so  intensiv  gefaltetes  Gcbirgsland,  daß  eine  weiter  nach  0 verlegte 
Abgrenzung  als  nicht  opportun  erscheinen  möchte.  Von  St  Ursanne  führt  in  der  Fort- 
setzung des  Doubstals  ein  kleines  Seitcutälchen  auf  die  Hohe  der  Rangierskette  und  somit 
in  die  Grenzzone  zwischen  Falten-  und  Tafeljura,  die  durch  starke  tektonische  Störungen 
gekennzeichnet  sich  nach  0 bis  iu  die  Lägern  fortsetzt 

Wir  erhalten  daher  in  großen  Zügen  die  folgende  Gliederung  des  Faltenjura:  1.  den 
südlichen  Jura,  bis  zu  der  Linie  Pont-d’Ain  — Nantua — Bellegarde  reichend;  2.  den 

*)  Auch  E.  Ilnug  (Joanne,  Dictionnaire  gfcogr.  de  la  France.  III,  S.  2001)  sieht  im  Poubatal  zwischen 
Mortenu  und  St.  Ursanne  die  Grenze  zwischen  Ketten  und  Plateaus. 
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Kettenjura  östlich  der  oben  genannten  Tiefenlinie  vom  Valserinetal  über  Les  Rousses — 
Yallorbe — Pontarlier — St  Ursanne  auf  die  Rangierekette,  mit  fast  ausschließlich  herrschendem 
Kettencharakter;  3.  den  Plateau jura  westlich  dieser  Tiefenlinie  mit  vorwiegendem  Plateau- 
charakter; die  westlich  der  Grenzlinie  sich  erhebenden  Höhen  erscheinen  nur  von  0 her 
als  Ketten  (regard  suisse);  nach  W gehen  sie  in  die  Plateaulandschaft  über. 

Bei  der  großen  Ausdehnung  der  so  gewonnenen  Gebirgsglicder  liegt  es  nahe,  noch 
eine  weitere  Gliederung  derselben  vorzunehmen.  Für  den  Schweizer  Anteil  des  Gebirges 
ist  eine  solche  nach  den  Kantonsnamen  üblich;  doch  werden  auf  diese  Weise  sehr  ver- 
schiedenartige GebirgsstÜcke  zusammengesch weißt.  So  umfaßt  der  Aargauer,  Solothurner 
und  Baseler  Jura  je  ein  Stück  Tafel-  und  ein  Stück  Faltenjura.  Berner,  Neuenburger  und 
Waadtländer  Jura  haben  untereinander  keine  natürlichen  Grenzen;  die  Kantonsgrenzen  gehen 
vielfach  quer  über  die  Kämme  hinweg.  Von  französischer  Seite  ist  eine  Gliederung  des 
ganzen  Gebirges  öfters  unternommen  worden.  Clerc1)  unterscheidet  im  Jura  eine  »zone 
des  hautes  chalnes«  und  eine  »zone  des  plateaux«,  getrennt  durch  die  Linie  St.  Rambert 
(bei  Ambörieu) — Nantua — Aintal — Doubstal — Rangierskette;  aber  diese  Linie  trennt  keines- 
wegs Ketten-  imd  Plateauentwicklung,  indem  beispielsweise  das  Aintal  zu  beiden  Seiten 
von  Plateaulandschaften  gleicher  Form  und  Struktur  überragt  wird.  Daneben  gibt  Clerc 
noch  eine  Dreiteilung  des  ganzen  Gebirges  durch  Querlinien  in  1.  den  südlichen  Jura  (Jura 
bugeysien)  ungefähr  in  derselben  Ausdehnung  wie  hier  angenommen;  2.  den  zentralen  Jura 
(Jura  franc-comtois)  bis  zu  der  Linie  Delle — Les  Rangiere — Biel,  und  3.  den  nördlichen 
Jura  (Jura  argovien)  bis  zum  Rhein  und  zur  Aare;  den  zentralen  Jura  teilt  Clerc  ferner 
durch  den  Straßenzug  Jougne — Pontarlier — Besannen  in  den  Sektor  von  Morez  und  den 
von  Morteau.  Auch  diese  Dreiteilung,  die  sich  an  die  Thurmanns  anschließt,  entbehrt  jeder 
morphologischen  oder  geologischen  Begründung  und  ist  rein  willkürlich.  Denn  die  Linie 
Les  Rangiere — Biel  geht  mitten  durch  die  schönste  Kettenentfaltung  des  Berner  Jura  hin- 
durch und  knüpft  sich  an  keine  bedeutungsvolle  Tiefenlinie.  Der  »Jura  argovien«  östlich 
dieser  Linie,  an  dem  übrigens  der  Kanton  Aargau  nur  sehr  nebenbei  Anteil  hat,  wird  hier 
zu  einem  Konglomerat  von  Falten-  und  Tafeljura.  Die  Benennungen  »secteur  de  Morez« 
und  »secteur  de  Morteau«  sind  gleichfalls  willkürlich  und  vielleicht  nur  aus  mnemotechni- 
schen Gründen  gewählt 

Nicht  glücklicher  ist  die  von  Marga  übrigens  nur  in  flüchtigen  Zügen  gegebene 
Gliederung  des  ganzen  Jura  in  drei  Zonen2);  die  der  hohen  Ketten  im  0,  der  Plateaus 
im  NW  und  der  engen  Täler  im  S.  Die  engen  Täler  kehren  aber  auch  in  der  nordwest- 
lichen Plateauzone,  z.  B.  an  der  Lone  und  am  Dessoubre  wieder. 

Zu  einer  Gliederung  in  fünf  Abschnitte  gelangte  Boy  er  folgendermaßen8):  1.  südlicher 
Jura  bis  zur  Linie  Bourg — Nantua  Bellegarde  (wie  Clerc);  2.  westlicher  Jura  bis  zur 
Linie  Lons-le-Saunier — St-Olaude — Genf;  3.  zentraler  Jura  bis  zur  Linie  Besangon—  Or- 
nans — Pontarlier  -Orbetal;  4.  nördlicher  Jura,  nach  N bis  zur  Linie  Pmntrut — Biel  reichend; 
5.  Östlicher  Jura  östlich  der  letztgenannten  Linie.  Auch  diese  Gliederung  nimmt  auf  den 
Gegensatz  zwischen  Ketten-  und  Plateaucharakter  keine  Rücksicht;  sie  folgt  Straßen  zogen, 
die  das  Gebirge  auf  dem  kürzesten  Wege  kreuzen. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  macht  sich  das  praktische  B^lürfnis  geltend,  das  große 
Gebiet  des  Jura  durch  Querlinien  zu  zerlegen.  Tatsächlich  ist  es  nicht  leicht,  l>ei  der 
großen  Beständigkeit  des  landschaftlichen  Charakters  in  den  beiden  llauptzonen  eine  auf 
morphologischen  Gesichtspunkten  fußende  Gliederung  zu  finden.  Wenn  hier  trotzdem  eine 

*)  Le  Jura.  (Bull.  soc.  de  gfcogr.  de  l'Eat,  1883,  8.  386.) 

*)  (iC-ographie  militaire.  Paris  1885.  S.  243. 

*)  Remarques  aur  l’orographie  des  Mouts  Jura  (Mcm.  Soc.  (mul.  Doutw,  1887,  8.  260). 
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solche  versucht  wird,  so  soll  sie  nur  die  Grundlage  für  die  Besprechung  der  morphologischen 
Phänomene  liefern  und  dazu  dienen,  eine  übersichtlichere  Gruppierung  des  Stoffes  zu  ermöglichen ; 
dabei  wird  freilieh  des  öfteren  die  Anwendung  von  Ausdrücken  wie  »Berner  Jura«,  »nördlicher 
Jura«  usw.  aus  naheliegenden  praktischen  Rücksichten  nicht  zu  vermeiden  sein. 

Für  den  Kettenjura  ist  eine  solche  Gliederung  leichter  aufzufinden.  In  seinem  nörd- 
lichen Teile  ist  die  Zahl  der  Ketten  groß,  wenn  auch  ihre  Länge  zumeist  nicht  bedeutend; 
denn  eine  Kette  löst  die  andere  ab,  eine  springt  gegen  die  andere  vor.  Dieser  Charakter 
währt  bis  an  den  Austritt  der  Orbe.  Von  da  nach  S besteht  der  Kettenjura  wesentlich 
nur  aus  einer  einzigen  Kette,  die  bis  auf  das  linke  Rhöneufer  zu  verfolgen  ist.  Wir  unter- 
scheiden daher  den  südlichen  Kettenjura  mit  N — NNO-Streichen  und  den  nördlichen 
mit  NO — O-Streichen  und  trennen  beide  Glieder  durch  das  Orbetal  von  Vallorbe  bis  zum 
Austritt  in  das  Vorland. 

Im  Plateau jura  bieten  die  hydrographischen  Verhältnisse  den  Anhaltspunkt  für  eine 
weitere  Gliederung.  Südlich  der  Linie  Lons-le-Saunier — Clairvaux — St-Laurent — Morez — 
Les  Rousses1)  geschieht  die  Entwässerung  fast  ausschließlich  durch  den  Ain  und  seine 
Zuflüsse,  die  in  tiefen  Tälern  das  Land  in  einzelne,  unvollkommene  Plateaustücke  zer- 
schneiden. Wir  wollen  diesen  Teil  den  südlichen  Plateanjura  nennen.  Der  ganze 
übrige  Plateaujura  fällt  vorwiegend  in  das  Gebiet  des  Doube;  Täler  werden  seltener,  auf 
weite  Flächen  erstrecken  sich  Plateaus  ohne  nennenswerte  Höhenunterachiede  und  mit  sehr 
dürftiger  ol»erflächlicher  Entwässerung.  Für  diese  Landschaften  gebrauchen  viele  Autoren 
den  Ausdruck  »Jura  bisontin«8).  Contejean8)  und  Kilian4)  nennen  das  Gebiet  zwischen 
Pontarlier — Besanc-on — Montbeliard — Fruntrut  »Jnra  du  Doube« ; es  bildet  den  nördlichen 
Teil  der  alten  Freigrafschaft  Burgund.  Für  die  Gegend  zwischen  der  Linie  Polignv — 
Champagnole — Pontarlier  im  S,  dem  Doubs  und  der  Ijomontkette  im  N verwendet  Marga 
(a.  a.  0.  S.  170)  den  Namen  »plateau  sequanais«;  doch  ist  die  Südgrenze  keine  natürliche. 
Hingegen  erscheint  die  Linie  Pontarlier — Frasne — Salins,  der  auch  die  Eisenl>ahn 
folgt  und  längs  welcher  die  kürzeste  Durchquerung  des  Plateanjura  stattfindet,  von  Be- 
deutung. Südlich  derselben  ist  der  echte  Plateaucharakter  nur  auf  eine  schmale  mittlere 
Zone  beschränkt;  hier  liegt  das  Quellgebict  fast  aller  großer  Juraflüsse,  wie  Ain,  Bienne, 
Doubs,  Drugeon.  Wir  bezeichnen  daher  im  folgenden  den  Raum  zwischen  der  obengenannten 
Linie  Lons-le-Saunier — Morez-Les-Rousses  im  S und  der  Linie  Salins — Pon- 
tarlier im  N als  mittleren  Platoaujura;  für  das  nördlich  davon  gelegene  Gebiet,  wo 
der  Plateaucharakter  in  Struktur  und  Form  am  reinsten  hervortritt  und  erst  am  Nordrand 
gegen  den  Tafeljura  schärfer  akzentuierte  Formen  eine  intensivere  Faltung  verraten,  möge 
der  von  Marga  in  ähnlichem  Sinne  gebrauchte  Ausdruck  »scquanisches  Plateau*  Ver- 
wendung finden.  — Außerhalb  dieser  Gliederung  bleibt  dadurch  das  Gebiet  am  rechten 
Doubsufer  bis  an  die  Grenzen  der  Verbreitung  jurassischer  Schichten;  es  wird  gewöhnlich 
als  »Jura  dölois«  bezeichnet  und  ist  ein  nach  N an  Höhe  langsam  zunehmendes  Hügel- 
und  Plateauland  zu  beiden  Seiten  dos  Oignon.  Seine  Beziehungen  zum  kristallinischen 
Massiv  der  Serie  und  die  dadurch  hervorgerufonen  Störungen  des  Gebirgsbaues  lassen  ihn 
als  ein  dem  Jura  fremdes  Gebiet  erscheinen ; wir  wollen  daher  diesen  Jura  von  Döle  von 
unseren  Betrachtungen  ausschließcii.  — Die  Zweiteilung  des  Jnra  in  Ketten  und  Plateaus 
beruht  zunächst  auf  dem  scharfen  landschaftlichen  Gegensatz  der  beiden  Zonen;  er  läßt 
sich  aber  auch  entwicklnngsgeschichtlich  begründen  in  der  verschiedenen  Ausbildung  der 

*)  v.  Boy  er  (a.  a.  O.  B.  306)  als  ligne  magitdrulc  de  l'orographic  jurnwtienne«  bezeichnet,  allerdings 
mit  dein  (i  cd  unken  an  einen  Zusammenhang  mit  Bruchlinien  der  Westul  pen. 

*)  Wohl  von  Vesoutium  (Beamgon)  abgeleitet. 

*)  Description  de  l’arroudisscmcnt  de  Montbeliard  (Mein.  soe.  $mul.  Montbeliard,  1863,  S.  41  ff.). 

4)  Ontribution  il  la  connaissance  de  la  Franche-comtt  septcntrionale  (Ann.  de  Gtogr.,  IV,  319). 
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Landformen  seit  dem  Beginn  der  Faltungsperiode,  durch  die  die  Geschichte  des  jurassischen 
Bodens  in  zwei  große  Abschnitte  zerfällt.  Beiden  Zonen  alter  ist  in  den  Hauptzflgen  der 
Verlauf  des  ersten  Abschnitts  gemeinsam,  der  Geschichte  der  Sedimentation. 


II.  Kapitel. 

Die  Geschichte  des  jurassischen  Bodens  vor  seiner  Faltung. 

Die  ältesten  Schichten,  die  im  Juragebirge  zutage  treten,  gehören  der  Trias  an,  die 
hier  in  der  außeralpinen  oder  germanischen  Fazies  entwickelt  ist1).  Ihre  drei  Glieder, 
Bundsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper,  besitzen  alter  eine  räumlich  sehr  beschränkte  Ver- 
breitung. In  der  Grenzzone  zwischen  Ketten-  und  Tafeljura,  sowie  am  Westrand  des  Gebirges 
in  der  Umgebung  von  St-Amour,  Cousance  und  Salins  sind  die  Triasschichten  durch  tektonische 
Vorgänge  oder  durch  die  weit  vorgeschrittene  Abtragung  der  jüngeren  Schichtglieder  an  die 
Oberfläche  gebracht;  in  den  Quertalern  des  nördlichen  Kettenjura  geht  die  Erosion  bisweilen 
bis  auf  die  Triasschichten  hinab.  Für  den  Aufbau  des  Gebirges  kommt  alter  die  Trias  nur 
im  äußersten  N in  Betracht,  wo  die  harten  Muschelkalke  widerstandsfähige  Felsrippen  bilden. 
Die  Ufer  des  Triasmeeres  lagen  weit  vom  Jura  entfernt,  etwa  nördlich  von  Beifort:  über 
dem  ßuntsandstein  hat  sich  die  mittlere,  marine  Trias  von  N transgrcdicrcnd  abgelagert; 
auch  für  die  Keupermergel  (mames  irirfes)  und  die  Bonebed -Schichten  am  Schlüsse  der  Trias 
liaben  wir  im  Jura  keinerlei  Anzeic  hen  von  reinen  Landzuständen,  und  es  folgt  in  ungestörter 
Sedimentation  die  Juraformation,  der  unser  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat. 

Die  Schichtfolge  innerhalb  der  Juraformation  ist  lückenlos  vertreten,  nirgends  durch 
tektonische  oder  abtragende  Vorgänge  unterbrochen.  Der  Lias  ist  im  ganzen  Jura  voll- 
kommen einheitlich  als  dunkle  Mergel  entwickelt;  er  bildet  daher  sanfte  Wiesengehänge 
und  verrutschte  Flächen  von  meist  geringer  Ausdehnung.  Wo  die  Erosion  in  den  Quertälern 
des  nördlichen  Kettenjura  bis  auf  den  Lias  hinabgeht,  werden  seine  Mergelschichten,  die 
mit  dem  Keujter  gewöhnlich  einen  Komplex  bilden,  für  die  Untergrabung  und  den  Abbruch 
der  darüber  aufragenden  Kalkschichten  wichtig.  Im  südlichen  Kettenjura,  wo  die  Erosion 
noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  sind  daher  die  Abbruchserscheinungen  seltener,  die  Quertäler 
enger  und  geschlossener  als  im  N.  Auch  in  der  Liaszeit  finden  wir  ini  Jura  keine  Spuren 
von  Landnähe;  er  ist  eine  echt  marine  Bildung,  seine  Ufer  lagen  in  der  nördlichen  Franche- 
Comtö  und  nördlich  des  Aargaues.  Die  darüber  folgende  Doggerstufe  ist  das  erste  formen- 
bildende  Element  von  größerer  Ausdehnung  in  der  jurassischen  Schichtreihe.  Alle  vier 
Stufen  (Bajocien,  V&mlien,  Bathien  und  Callovien)  bilden  in  der  Hegel  eine  einzige,  bis 
200  m mächtige  Kalkmasse,  in  den  unteren  I jagen  gewöhnlich  als  brauner  Eisei loolith , in 
den  oberen  als  fester  Kieselkalk  oder  Echinodermenbreccie  (dalle  nacree)  entwickelt.  Sic 
ragt  in  der  Landschaft  als  unterste,  zumeist  waldbedeckte  Steilstufo  über  den  Lias-  und 
Keupermergeln  auf;  nur  im  nördlichen  Kettenjura,  namentlich  in  der  Grenzzone  gegen 
den  Tafeljura,  werden  die  Doggerkalkc  als  Hauptroggenstein  gipfelbildend.  Sie  haben 
ferner  den  Hauptanteil  an  der  Zusammensetzung  der  westlichen  Juraplatcaus.  Das  nächste 
Schichtglied,  die  Oxfordstufe,  hat  innerhalb  des  Juragebirges  »ihr  verschiedene  Verbreitung. 
Während  sic  im  0 mehr  als  eine  Unterabteilung  des  weißen  Jura  oder  Malm  in  geringer 
Mächtigkeit  auftritt,  gewinnt  sie  gegen  W stark  an  Bedeutung  und  erscheint  hier  als  solb- 

■)  Die  folgenden  Ausführungen  über  die  Geschichte  der  Sedimentation  in  der  mesozoischen  /.eit  beruhen 
auf  einer  großen  Anzahl  geologischer  Arbeiten . für  den  Schweizer  Anteil  da*  Gebirges  zumeist  auf  den 
»Beiträgen  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  , für  den  französischen  auf  den  -Bulletins  du  serviee  de  la 
carte  gbologiquc  de  lu  Friuiee*  u.  a.  Ihr  in  dcu  Ilauptzügcn  übereinstimmender  Inhalt  macht  wohl  hier  eine 
besondere  Aufzählung  überflüssig. 

Miehtütk,  Schweizer  Jura.  2 
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ständige  Stufe,  so  daß  eine  Vierteilung  der  ganzen  Jura-Serie  gerechtfertigt  erscheint.  In 
der  Landschaft  spielen  die  Oxfordschichten  dieselbe  Rolle  wie  Lias  und  Keuper,  werdeu 
aber  infolge  ihrer  universellen  Verbreitung  von  ungleich  höherer  Bedeutung.  An  ihr  Auf- 
treten knüpfen  sich  ausgedehnte,  wellige  Wiesenflächen , namentlich  in  den  hochgelegenen 
*Comben«tälern,  die  ihre  Entstehung  dem  Vorhandensein  einer  mächtigen  Schicht  weichen 
Materials  zwischen  zwei  widerstandsfähigen  kalkigen  Schichtgliedern  verdanken. 

Die  verschiedene  Ausbildung  der  Oxfordstufe  in  den  einzelnen  Teilen  des  Gebirges 
hängt  mit  Bewegungen  der  Uferlinien  des  Jurameeres  zusammen,  die  durch  die  Untersuchungen 
von  Rolli  er  klargelegt  wurden1).  In  der  Oxfordzeit  herrschten  über  den  größten  Teil 
Deutschlands  kontinentale  Zustände,  während  sich  westlich  und  südlich  davon,  vom  Londoner 
und  Pariser  Becken  über  den  ganzen  Jura  und  die  Westalpen  bis  nach  Schwaben  das  Jura- 
meer  ausbreitete  und  den  Südfuß  von  Vogesen  und  Schwarzwald  bespülte.  Die  tiefmarinen 
Bildungen  der  Oxfordzeit  fehlen  al>er  im  südlichen  und  östlichen  Teile  des  Kettenjura;  sie 
reduzieren  sich  von  einer  50 — 80  m mächtigen  Schicht  im  NW  bis  auf  1 in  Mächtigkeit 
im  SO  bei  Biel;  noch  weiter  gegen  0 fehlt  das  untere  Oxfordian  ganz,  das  obere,  als  Eisen- 
oolith  entwickelt,  liegt  über  Doggerschichten  mit  Spuren  von  Landerosion.  Es  scheint  also 
liier  eine  Schwelle  des  Meeresbodens  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wobei  es  an  der  Ostgrenze 
des  Gebirges  vielleicht  zu  einom  völligen  Auftauchen  des  Landes  kam.  In  der  nun  folgenden 
unteren  Malmzeit  kehrten  sich  die  Verhältnisse  völlig  um.  Damals  erfulir  diese  Schwelle 
eine  Senkung,  und  es  lagerten  sich  im  südöstlichen  Jura  feste  Schwamm  kalke  und  Mergel 
ab;  sie  bilden  die  Argo  vien-Fazies  des  unteren  Malm.  Gleichzeitig  hob  sich  das  Oxford- 
liocken  im  NW,  in  der  Franche-Comte,  und  in  dem  wenig  tiefen  Meere  bildeten  sich  weiße 
Korallenkalkc ; sie  sind  die  Rauracien- Fazies  des  unteren  Malm.  Rauracicn  und  Argovien 
sind  also  gleich  alt,  die  Grenze  der  Faziesverschiedenheit  ist  ungefähr  durch  die  Linie: 
Salins  — lavier  - Arc-sous-Cison  — Luisans  — Biaufond  — Noirmont — Vermes  — Beinwyl  — Liestal 
gegeben.  Die  Argovien-Mergel  südlich  dieser  Linie  geben  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Combentälem,  ähnlich  wie  die  Oxfordscliichten  iin  N.  Im  N ragen  über  den  ( ixfordcomben 
die  Kalkgrate  des  Rauracien  auf.  im  S spielen  dieselbe  Rolle  die  Kalkmassen  der  nächst 
jüngeren  Malmstufe,  des  Sequanien.  Diese  kommt  nun,  ebenso  wie  die  darauffolgenden 
Stufen,  Kimmeridge,  Virgulien,  Pt6rocerien  und  Portland,  in  nahezu  universeller 
Verbreitung  im  ganzen  Jura  vor.  Nur  im  nördlichen  Teile  des  Kettenjura  fehlen  die  obersten 
Malmkalke;  doch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  stratigrapliische  Lücke;  die  oberen 
Malmglicdor  sind  durch  Denudation  verschwunden,  und  die  Juraserie  schließt  mit  dem 
Kimmeridge  ab.  Die  Malmschichten  bilden  das  tonangebende  Element  der  Juralandschaft  in 
einer  Mächtigkeit  von  500  bis  900  m;  sie  sind  fast  durchweg  durch  feste,  lichte  Kalke 
vertreten,  z.  B.  die  Astartenkalke  des  Sequan;  bisweilen  sind  sie  koralligener  Natur  ( vCorallien* 
im  Sequan);  doch  enthält  das  Sequan  häufig  mergelige  Zwischenlagen  und  bildet  dann 
sanfte  Böschungen.  Die  Malmkalke  sind  die  eigentlichen  gipfelbildenden  Schichten 
des  Kettenjura,  sie  treten  als  steile  Mauern  oder  mächtige  Felsbänder  entgegen;  die 
Portlandkalke  kommen  in  großer  Ausdehnung  auch  in  den  Plateaugebieten  des  Westens  vor; 
sie  sind  vorzugsweise  die  Träger  des  Karstphänomens. 

Die  allgemeine  Meeresbedeckung  der  Juraregion  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  der 
mesozoischen  Ära  gilt  auch  für  dio  ganze  Umgebung  mit  Ausnahme  des  oberen  Saönegebiets, 
wo  durch  die  ganze  mesozoische  Zeit  ein  Festland,  die  terra  rhenana,  sich  erhielt;  doch 
tragen  die  Ablagerungen  des  Jurameeres  den  Charakter  eines  nicht  allzu  tiefen  Meeres;  es 
erfordert  also  die  große  Mächtigkeit  der  Jurasedimente  die  Annahme  einer  kontinuierlichen 

q Ia*3  facie*  da  Malm  jurnssien  {Arch.  de  (Jen&ve,  XIX,  1888,  8.  5—28,  1*12—184)  und  Relation* 
stratigrnphiques  et  orographiqties  du  Malm  dan*  le  .Turn  (ettendn  1807,  8.  263 — 280i. 
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Senkung  des  Meeresbodens  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung , während  in  den  Westalpen  einheit- 
liche Tiefseeablagerungen  entstanden. 

Im  Juragebiet  wird  nun  am  Schlüsse  der  Juraperiode,  in  der  Purbeckstufe,  die  Meeres- 
tiefe immer  geringer.  Die  Binnenablagerungen  des  Weald,  welche  die  Existenz  ausgedehnter 
Landmassen  in  Norddeutschland , Nordfrankreich,  Belgien  und  Sudengland  an  der  Grenze 
von  Jura  und  Kreide  erweisen,  kehren  auch  in  der  Juraregion  wieder,  wenngleich  die 
brackigen,  mergeligen  und  kalkigen  Schichten  dieser  Stufe  nur  wenig  Anhaltspunkte  für  das 
Auftreten  von  tand  bieten. 

Die  Juraformation  zeichnet  sich  im  ganzen  Juragebirge  durch  große  Lückenlosigkeit 
der  Ablagerungsreihe  und  abgesehen  von  dem  erwähnten  Fazieswechsel  durch  allgemeine 
Verbreitung  derselben  Schichttypen  aus.  Für  die  morphologischen  und  tektonischen 
Verhältnisse  wird  der  regelmäßige  Wechsel  von  mergeligen  und  kalkigen  Schichten 
von  besonderer  Bedeutung.  Auf  die  mergelige  Ke i iper-Lias- Gruppe  folgt  die  feste  Kalkmasse 
des  Doggers  : darüber  lagern  die  Mergel  des  Oxford  oder  Argovien,  die,  obwohl  verschieden- 
altrig,  doch  im  Lands« -liaftsbild  diesell»e  Rolle  spielen,  und  den  Abschluß  bildet  die  mächtige, 
nahezu  einheitliche  Masse  der  widerstandsfähigen  ol»ero»  Malmkalke.  Dabei  nimmt  die 
Mächtigkeit  der  Schichten  im  allgemeinen  von  N nach  S zu,  indem  man  aus  der  küstennahen 
Region  immer  mehr  in  das  rein  pelagische  Gebiet  kommt  Die  Zone  der  Maximalablagerung 
unmittelbar  an  der  Küste  liegt  außerhalb  des  Juragebirges.  Gleichzeitig  sinkt  die  Basis  des 
Muschelkalks  von  200  m über  Meer  im  N auf  200  m unter  Meer  im  S und  W1). 

Als  am  Ende  der  Juraperiode  die  ganze  mitteleuropäische  Provinz  entweder  trocken 
lag  oder  von  Brackwasser  bedeckt  war,  hatte  auch  die  Juraregion  ihre  erste  Kontinontal- 
periodo.  Das  Relief  war  wohl  noch  wenig  gegliedert,  die  Wirksamkeit  oberflächlicher 
Erosion  beweisen  aber  die  Verwitterungs-  und  Erosionsflächen  des  Portlandkalkes  dort,  wo 
er  von  Kreideschichten  überlagert  wird,  und  Konglomerate  aus  Portlandgestein.  Die  Ab- 
lagerungen der  Purbeckzeit  sind  spärlich;  als  weiche  Schichten  wurden  sie  zumeist  rasch 
vernichtet 

Während  im  ganzen  Jura,  besonders  im  Midlichen,  durch  die  Purbecksehiehten  mit  Süßwasserfowiilien 
die  Grenze  zwischen  Jura  und  Kreide  scharf  gezogen  ist,  fehlt  diese  Unterbrechung  in  der  marinen  Sedimentation 
bereit«  in  den  westlichsten  subalpinen  Ketten ; hier  dauerte  die  Herrschaft  des  Meeres  ununterbrochen  fort, 
und  die  Pnrbcekstufe  ist  durch  Mergel  mit  Mecrcsbewohneno  vertreten.  Di«’  eingangs  (8.  2)  angegebene 
Grenze  zwischen  Jura  und  Alpen  ist.  also  auch  eine  stratigrnphischc  Scheidelinie,  und  dieser  Unterschied 
kehrt  auch  in  späteren  Perioden  wieder.  Die  Jumrcgion  bildete  somit  zu  Ende  der  Jurazeit  die  Küsten* 
Inndschaft  eines  mediterranen  Meeres. 

Über  den  Purbecksehiehten  folgt  nun  durch  die  Rückkehr  des  Meeres  gegen  N die 
untere  Kreide,  die  in  den  Schweizer  Alpen  lückenlos  vertreten,  auch  im  Jura  vor- 
wiegend marin  entwickelt  ist  und  hier  den  Übergang  von  den  pelagischen  Bildungen  des 
mediterranen  Gebiets  zu  den  Ablagerungen  des  Pariser  Beckens  bildet,  indem  die  Süßwasser- 
bildungen  gegen  N immer  herrschender  werden.  Das  Neokom  ist  in  seiner  unteren  Etage, 
im  Valangien,  durch  meist  tonige  Schichten  vertreten;  sie  fehlen  im  ganzen  nördlichen 
Teile  des  Gebirges  bis  in  die  Gegend  von  St. -Laurent;  darauf  folgen  die  hellen  grobbankigen 
bis  riffartigen  Kalke  des  Hauterivien  und  der  Barröme-Etage.  Von  den  folgenden 
Stufen  sind  im  Jura  namentlich  das  Aptien  und  Gault,  letzteres  durch  Grün  Sandsteine, 
vertreten.  Innerhalb  der  Kreideablagerungen  machen  sich  alter  bereits  auffällige  Diskordanzen 
bemerkbar.  B«?i  Avilley  (am  mittleren  Oignon)  liegt  Hauterivien  fll>er  Kimmeri«lge;  im  obersten 

')  Thur  mann,  Essai  d'nrogrnphie  juraaiennc,  Genf  1856,  8.  29.  — Nach  Thurmann,  Greppin  und 
Jaccard  beträgt  z.  B.  «lie  Mächtigkeit  der  obersten  Malmhorizonte  (Portland  und  Pt^moerieiO  bei  Prnntrut 
35  m,  bei  Dclsbcrg  150,  bol  (‘hnux-de-Fonda  180,  bei  Yverdon  200m;  die  d«M  mittleren  Jura  nimmt  von 
110m  bei  Pruntrut  bU  auf  270m  bei  C'hanx-de-Fonds  zu,  die  dea  gesinnten  Mulm  von  250m  im  Aargnu 
•uif  500  m am  Moutoz  uud  950  m am  Keculet  (Kollier). 

2* 
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Doubsgebiet  fohlt  das  Apticn,  und  es  folgt  Ober  dem  Urgon  unmittelbar  das  Gault;  bei 
Besannen  fojilt  Apticn  und  Urgon,  und  auch  Gault  ist  sehr  beschränkt  und  litoral  entwickelt; 
an  ändert'»  Stellen  liegt  das  Zenoman  direkt  Ober  Urgon.  Diese  Verhältnisse  weisen  auf 
zunehmende  Transgressionen  gegen  W.  auf  Schwankungen  des  Meeresbodens  und  lokales 
Auftauchen  hin.  das  dem  endgültigen  Rückzug  dt«  Meeres  voranging. 

Die  Verbreitung  der  Kreideschichte»  im  Juni  ist  eine  sehr  verschiedene.  Im 
ganzen  nördlichen  Teile  des  Kettenjura  bis  zum  Yal  St.  linier  und  im  Plateaujura  bis  zur 
Linie  Cliar«piemont-lEval-Cliäntrana  (nördlicher  Teil  von  Blatt  Omans)  fehlt  die  Kreide 
überhaupt:  zwar  ist  unzunehmen.  daß  sie  auf  einem  Teile  dieses  Gebiets  durch  späten; 
Denudation  fort  genommen  wurde  — denn  es  finden  sieh  vereinzelte  Neokomfetzen  weit 
entfernt  von  dem  Gebiet  zusammenliHiigeuder  Vorkommnisse  ln;i  Russey,  Pissoux  (Blatt 
Omans)  u.  a.  O.  — und  daß  wenigstens  im  Xookom  noch  nirgends  im  Jura  I Endzustände 
geherrscht  haben.  Aber  die  Zunahme  klastischer  Sedimente  nach  oben  scheint  dafür  zu 
sprechen,  daß  im  Urgon  und  Apticn  eine  Kontinentalperiode  im  Jura  existiert  habe,  jeden- 
falls im  Jura  von  Dole,  während  im  Gault  und  Zenoman  wieder  eine  weiter  nach  N reichende 
Überflutung  stattfand,  die  aber  die  nördliche  Kranehe-UomtC*  nicht  erreichte:  denn  es  wurden 
zwischen  Beifort  und  Moutböliard  und  im  Üignontale  Li toralbild ungen  dieser  Zeit  konstatiert. 
In  großen  Teilen  des  östlichen  Kettenjura  liegen  die  ältesten  Tertiärschichten  über  Kirameridge; 
die  Festland periode  am  Schlüsse  der  Jurazeit  hat  sich  also  wohl  bald  in  der  Kreidezeit  wieder- 
holt, oder  es  erreichten  die  Kreidcschiehten  liier  nur  eine  geringe  Mächtigkeit.  Aber  nicht 
bloß  nachträgliche  Entfernung  durch  Erosion  kann  für  das  Fehlen  der  Kreide  im  nördlichen 
Jura  maßgeliend  geworden  sei»;  Länder,  die  nur  wenig  über  das  Meeresniveau  aufragen, 
sei  cs  weil  sic  schwach  gehoben  oder  bis  nahe  an  das  untere  Denudationsniveau  abgetragen 
sind,  liefern  überhaupt  keine  oder  nur  sehr  wenig  Sedimente;  die  Küstenzone  des  Meeres 
bleibt  nahezu  sedimentfrei.  Dieser  Fall  konnte  in  den  nördlich  des  Jura  gelegenen  Gebieten 
ain  Schlüsse  der  Juraperiode  oder  in  einer  Epoche  der  Kreidezeit  eingetreten  sein.  Im  Gegen- 
satz dazu  ist  im  übrigen,  namentlich  im  südlichen  Jura  die  ganze  untere  Kreide  bis  zum 
Urgon  stark  entwickelt;  Aptien  und  Gault  fehlt  zumeist  oder  tritt  nur  in  kleinen  Fetzen 
auf.  Das  gleiche  gilt  von  den  Stufen  der  oberen  Kreide,  während  sie  in  den  subalpinen 
Ketten  gut  vertreten  ist.  Im  überwiegenden  Teile  des  Kettenjura  kommen  aber  die  Kreide- 
kalke für  den  Aufbau  des  Gebirges  nicht  zur  Geltung;  sie  sind  zumeist  nur  in  den  Synklinalen 
erhalten.  Erst  im  südlichen  Kettenjura  erheben  sich  die  Neokomkalke  gelegentlich  auf  die 
Höhe  der  Kämme,  z.  B.  am  Col  de  St.-Cerguea  und  in  der  Vuachekette,  während  sie  sonst 
nur  eine  Umrahmung  der  Ketten  in  Höhen  von  000 — 1000  m bilden1).  Es  ergibt  sich 
für  den  Bau  des  Gebirges  und  seine  Geschichte  die  wichtige  Tatsache,  daß  gegen  S immer 
jüngere  Schichten  die  Zusammensetzung  seiner  Höhen  besorgen,  vom  Muschel- 
kalk an  der  Grenze  gegen  den  Tafdjura  angefangen  bis  zu  den  Kreidekalken  im  äußersten  8. 

Die  Scli  wank  ungen  des  Meeres  in  der  Kreidezeit  führten  schließlich,  wahrscheinlich  am 
Schlüsse  des  Zenomans,  zu  einer  zweiten  allgemeinen  Kontinentalperiode  des  Jura,  die  in 
manchen  Teilen  des  Gebirges,  nämlich  im  N,  schon  früher,  in  den  südlichen  später  eintrat 
Die  aufsteigende  Tendenz  des  Landes  pflanzte  sich  von  N nach  S fort,  und  am  Beginn 
des  Tertiärs  ist  der  ganze  Jura  trocken  gelegt 

Zu  Beginn  des  Tertiärs2)  ragte  der  Jura  als  eine  Halbinsel  zwischen  die  Meere  nach 
S hinein,  die  im  W die  Sande  und  Kalke  des  Pariser  Beckens,  im  O und  S die  Flyscli- 

*)  Hchardt,  fttmles  gtologiqucs  nur  l'cxtremit^  meridionale  de  In  chalne  du  Jura  (Bull.  soc.  ratid., 
XXVII,  1801/92,  8.  76). 

-’i  Dio  Literatur  über  du»  Tertiär  de»  Jura  uml  «einer  Randgebiete  ist  m>  umfangreich,  daß  hier  nur 
diejenigen  Arbeiten  genannt  werden  können , die  in  letzterer  Zeit  in  zusammen  fastender  Weise  und  über 
größere  Räume  zur  Kenntnis  der  Tertiitrablageruugcu  unsere»  Gebirges  beitrugen:  Sehardt,  8ur  la  molasse 
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Sandsteine  und  Nummulitenkalkc  der  nördlichen  Alpenketten  ablagerten.  Dieser  Kontinental- 
phase des  Jura  gehören  die  universell  verbreiteten  Bolustone  und  Bohnerzc  (terrain 
siderolithii|ue)}  Quarzsande  und  vielleicht  auch  die  Hnppererde  im  Baseler  Gebiet  an,  mit 
zumeist  eoeänen,  aber  auch  kretazischen  Säugetierresten.  Die  Bohnerzphänomene,  die  einen 
bis  in  die  Römerzeit  zurückreichenden  Abbau  ins  Leben  gerufen  haben,  spielten  auf  einem 
von  Sümpfen  und  Wasserbecken  eingenommenen  Boden . dessen  Relief  aber,  nach  der 
Konkordanz  der  eoeänen  und  jüngeren  Ablagerungen  mit  den  Juraschichten  zu  schließen, 
nur  wenig  gegliedert  sein  konnte.  Doch  war  die  Abtragung  der  mesozoischen  Schichten 
ebenso  wie  heute  am  stärksten  im  N,  wo  das  Eocän  auf  den  älteren  und  verschiedensten 
Malmhorizonten  liegt,  und  wo  Kreide  und  Portlandschichten  fehlen;  westlich  und  südlich 
von  Biel  liegt  es  nur  mehr  über  Kreide.  Das  Land  hatte  also  eine  leichte  Neigung 
gegen  S,  gegen  das  alpine  Eocän meer,  und  dorthin  richtete  sich  auch  die  älteste  Entwässerung 
des  Jurabodens.  Die  genannten  Eocänablagerungen  treten  nie  flächenhaft  auf,  sondern  in 
Taschen  und  karrigeu  Yerwittcrungsformen  der  mesozoischen  Kalke:  sie  sind  nicht,  wie 
man  früher  aunahm  und  auch  heute  noch  vielfach  liest,  »hydrothermale*  Bildungen,  sondern 
ein  der  terra  rossa  ähnlicher  Verwitterung»-  und  Lösungsrückstand  der  Kalke,  welche  den 
karstartig  modellierten  Juraboden  zusammensetzten. 

Die  ersten  geschichteten  Ablagerungen  des  Tertiärs  sind  Süfiwasserkalke, 
die  auf  das  Vorhandensein  von  großen  Seebecken  deuten ; sie  sind  u.  au  l*ekannt  von  Montier 
im  Berner  Jura,  vom  Lac-Ter  und  Joux-Tal  im  Waadtländer  Jura,  vom  östlichen  Jurarand 
bei  Orbe  und  Sarraz,  aus  dem  Eisgau  bei  Morvillars  und  Bourogne.  Im  Mainzer  Becken 
fehlt  diese  lakustre  Fonnation.  Das  Eocän  des  Jura  entspricht  zeitlich  den  Grobkalken  des 
Pariser  Beckens  und  den  Oipsen  vom  Montmartre. 

Das  marine  Tertiär  beginnt  im  Jura  mit  der  Transgression  des  nordischen  tongrischen 
Meeres,  «las  sich  über  die  eoeäne  Juralandschaft  ausbreitete.  Sein  jurassischer  Golf  umgab 
sich  mit  einem  Strandwall,  der  im  Berner  Jura  bis  Lee  Brenets,  Montfaucon,  Fregiecourt 
und  Bressaucourt  reichte,  während  ein  anderer  Wall  vom  Schwarzwald  bis  Asch  zu  ver- 
folgen ist  Die  Reste  dieser  Strandablagerungcn  bilden  den  unteren  Gompholit  oder  die 
untere  Juranagelfluh  und  bestehen  größtenteils  aus  Gerölien  des  oberen  Jura,  welche  dem 
jetzt  al>getragenen  Kalkmantel  von  Schwarzwald  und  Vogesen  angehören.  Hingegen  finden 
sich  sehr  wenig  Kreidegerölle,  weil  bereits  die  eoeäne  Zersetzungsarbeit  die  Kreideschichten 
im  nördlichen  Jura  zerstört  hatte,  wohl  aber  umgelagerte  Bohnerzgerölle.  Im  N liegen 
diese  Konglomerate  diskordant  über  dem  Eocän  und  auch  über  Juraschichten , ein  Beweis 
für  Bewegungen  des  Bodens  im  älteren  Tertiär.  Allmählich  nehmen  die  tongrischen  Ab- 
lagerungen rein  marinen  Charakter  an ; hierzu  sind  zu  zählen  die  Dannemarie-Sande  und 
Fischschiefer  von  Froidefontaine  in  der  Franche  - Comte , Cyprinenmergel  um  Montböliard, 
blaue  Ivetten  und  Sandsteine  mit  Meletta  um  Basel.  Alle  diese  Ablagerungen  gehören  noch 

rouge  du  pied  du  Jura  (Bull.  soc.  vaud..  XVI,  I8b0,  S.  609 — 637).  — Kiliau,  Noles  gfologiques  sur  le 
Jura  du  Doubs  (M6m.  soc.  fcmul.  Montbcliard,  1885,  3.  Teil).  — Derselbe,  Note  nur  les  terrnins  tertiaires 
du  territoire  de  Beifort  etc.  (Bull.  »oc.  gtol.,  3.  sfcrie,  XII.  1883,  8.  729 — 754).  — Früh.  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Nagelfluh  der  Schwei*  (Neue  Denkschr.  Schweiz,  nat.  Ges.,  XXV,  1890).  — Schardt,  Sur 
le  sidtrolithique  du  Jura  (Bull.  soc.  vuud.,  XXVII,  1890,  S.  VIII).  — Gutzwillcr,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Tertiärbiidungen  in  der  Umgebung  von  Basel  (Verb.  nat.  Ges.  Basel,  IX,  1893,  Heft  IV  — Kollier, 
ßtudes  slratigraphiqms  sur  Ics  terruins  tcrliaires  du  Jura  (Arcli.  de  Gen&ve,  XXVII,  1892,  S.  313 — 333, 
409 — 430.  und  XXX,  1893,  S.  105 — 130).  — Derselbe,  1.  Supplement  ä la  description  gcologique  du  Jura 
ßernois  (Mnterinux  ä la  carte  gfcol.  de  la  Suissc,  Bern  1893,  8.  livraison).  — Derselbe,  2.  suppK-mct  etc., 
Bern  1890.  — Jaccnrd,  2.  Supplement  ä la  description  gOologiquc  du  Jurn  neuchAtelois  et  vuudois 
(Mat&rinux  etc.,  Bern  1893,  7.  livr.).  — Depfcret,  Classification  du  Mioc$ne  (Bull.  soc.  g(*ol. , 3.  sfcrie, 
XXI,  1893,  8.  170).  — Delafond  et  Dop&rct,  Les  terrnins  tertiaires  de  la  Bressc,  Paris  1893.  — 
Douxami,  Les  terrain»  tertiaires  de  la  Savoie  etc.  (Ann.  Univcrs.  Lyon,  Paris,  Masson  1890).  — Rollicr, 
Compte-rendu  de  l’excundon  dans  l'Oligocfene  des  environs  de  Porrentruy  (Bull.  soc.  gf*ol.,  3.  sf*rie,  XXIV. 

1897,  8.  1035—1046). 
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dem  Oligoc&n  an;  eie  sind  einerseits  gleichaltrig  mit  den  Septarientonen  des  Mainzer 
Beckens,  anderseits  mit  den  Sonden  von  Fontainebleau;  cs  herrschten  also  große  Analogien 
zwischen  dem  Pariser  und  Elsässer  Becken;  beide  waren  Golfe  eines  Nordmeeres, 
zwar  von  verschiedener  Gestalt,  aber  mit  der  gleichen  Entwicklung  der  Lebewesen.  Temporär 
bestand  auch  eine  Verbindung  des  tongrischen  Meeres  mit  dem  Meere  des  Schweizer  Beckens 
in  Gestalt  einer  schmalen  Meerenge  zwischen  Delsberg  und  Biel,  die  durch  Vorkommnisse 
von  Gompholit  bei  Montier,  Court  und  Roche  im  Birstal  und  bei  Bellelay  und  Montfancon 
erwiesen  ist.  Tatsächlich  herrschten  auch  in  der  Nordschweiz  zur  Zeit  der  sog.  unteren 
Siißwasserinolasse,  deren  untere  Glieder  dem  Tongrian  entsprechen,  gelegentlich  marine 
Zustande. 

Am  Schlüsse  des  Tongrian  geschalt  die  allmähliche  Ausfüllung  des  Elsässer  Beckens 
durch  Brackwasserbildungen.  Dazu  sind  zu  rechnen  die  laknstivn  Kalke  der  »Raitche«  um 
Delsberg.  die  G'yrenenmergel  bei  Basel  und  die  untersten  Glieder  dt1«  »Systeme  de  Bon  regne-, 
tonige  Schichten  und  Süllwasserkalke  tun  Allenjoie  im  Eisgau,  während  im  Pariser  Becken 
die  Ausfüllung  durch  die  lakustren  Kalke  von  Lonjumeau  besorgt  wurde.  Herrschend  wurden 
die  kontinentalen  Bildungen  im  Jura  wie  in  ganz  Südenropa  in  der  aqui tan i sehen  Stufe 
(früher  Delemontian  oder  NymphGen).  Ihr  gehören  an  die  Blätterschichten  von  Rechesy 
init  Konglomeratbänken  und  bereits  reichem  Glimmergehalt  und  das  System  der  Bourogne 
im  NW,  gleichaltrig  mit  den  mehr  marinen  Mergeln  von  Kolbshcim  im  Elsaß,  wo  entsprechend 
dem  ailmältlichen  Rückzug  des  tongrischen  Meeres  nach  N die  marinen  Zustände  länger 
andauerten.  Um  Basel  sind  die  Blättersandsteine  von  Dörnach  und  Süß  wasserkalke  die 
Vertreter  der  aquitanischen  Stufe  oder  der  unteren  Süßwassermolasse  des  Jura,  die 
nach  Depörets  System  noch  dem  Oberoligocän  angehört,  gleichaltrig  mit  den  Molter- 
schichten  des  Wiener  Beckens.  Im  Berner  Jura  gehören  hierher  die  Elsilsser-Molasse,  rote 
Helizitenmergel  und  die  Süßwasserkalkc  von  Delsberg.  Diese  gehen  al>er  bei  Saicourt 
über  in  die  etwas  jüngere  graue  Molasse  von  Lausanne,  die  bereits  dem  Unter- 
mioeän  zuzuzählen  ist  und  hier  bis  Moutier  reicht  Zu  ihrer  Zeit,  entsprechend  dem 
Travertin  von  Beauce  im  Pariser  Becken,  herrschten  im  ganzen  nördlichen  Jura  kontinentale 
Verhältnisse. 

Im  südlichen  Jura  fehlt  die  tongrischc  Transgression,  und  der  ganze  Schichtkomplex  vom 
Eocän  bis  zum  marinen  Miocän  zeigt  am  Ostrand  des  Gebirges  einen  häufigen  Wechsel  von 
marinen  Bildungen  mit  Material  aus  den  Alpen  und  Süß  wasserbild  ungen  aus  dem  Jura.  Die  »rote 
Molasse  vom  Jurafuß«,  gleichaltrig  mit  der  Rigi-Molasse,  ist  aquitanisch,  aus  einer  Zeit,  wo  der 
Jura  größtenteils  trocken  lag  und  schon  ein  gewisses  Relief  hatte.  Die  graue  Molasse,  eine 
Sandsteinbildung  mit  Pflanzenresten  nordamerikanischen  Charakters,  daher  auch  als  Blätter- 
molasse bezeichnet,  bedeutet  wohl  toreits  den  Beginn  der  ersten  mediterranen  Transgression. 
Schon  damals  war  im  W das  Senkungsfeld  der  Bresse  und  Dombes  angelegt;  es  befand  sich  an 
ihrer  Stelle  eine  flache  Mulde,  eingenommen  von  einem  ausgedehnten  See,  der  durch  große 
Flüsse  ausgefüllt  wurde  und  nach  0 bis  Culoz  und  Chamböry  reichte,  also  mit  den  Gewässern 
des  Schweizer  Beckens  in  Verbindung  stand.  Nach  dem  Oligocän  war  der  bressanische 
See  bereits  trocken  gelegt  und  die  Bresse  nördlich  von  Lyon  blieb  einige  Zeit  ohne  Ab- 
lagerungen. 

Im  unteren  Miocän  erfolgte  nun  das  allmähliche  Vordringen  des  europäischen  Mittel- 
meeres  nach  N.  Es  drang  im  Rhönetal  ein,  erreichte  den  Alpenfuß,  überflutete  das  Schweizer 
Mittclland  und  auch  den  größten  Teil  des  Jura  und  verband  sich  schließlich  mit  dein  Meere 
des  Donau beckens.  Eine  feste  Grenze  aber  zwischen  Oligocän  und  Miocän  felilt  hier;  es 
wurde  der  aquitanische  See  durch  das  mioeüne  Meer  ersetzt.  Das  erste  Stadium  der  Trans- 
gression war  wahrscheinlich  die  schon  genannte  graue  Molasse:  dann  folgen  Muschelsandstein 
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und  andere  sandige  Bildungen,  entsprechend  den  analogen  Ablagerungen  in  Bayern,  den 
Eggenburger  Schichten  und  vielleicht  dem  Schlier  am  Nordrand  der  Alpen;  sie  gehören  also  der 
ersten  Mediterranstufe  (Helvötien  oder  Burdigalien)  an.  Damals  reichte  das  Molassemeer 
im  Jura  gegen  W bis  Ste.-Croix — Chaux-de-Fonds — Court — Aarau — Baden.  Jünger  sind 
die  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterranstufe  (Vindobonien  Deperets),  wozu  im  Jura 
die  obere  Meeresmolasse  zu  zählen  ist,  und  während  welcher  das  Meer  eine  etwas  größere 
Ausdehnung  erlangte.  Die  Uferbildungen  dieser  Stufe  lassen  sich  verfolgen  längs  einer 
Linie  von  Chaux-de-Fonds  über  Undervelier,  Delsbcrg,  Bemwyl,  Liestal,  Frick  bis  zum 
Randen  und  nach  Sigmaringen1).  Beide  Uferlinien  laufen  in  auffälliger  Weise  nahe  und 
parallel  der  Grenzlinie  zwischen  Argovien-  und  Rauracien-Fazies , sowie  der  Grenze  der 
Verbreitung  der  Kreideformation  im  Jura;  es  kehrt  also  in  zeitlich  so  sehr  auseinander- 
liegenden Perioden  im  gleichen  Gebiet  die  Tendenz  zur  Featlandlage  oder  wenigstens 
relativ  hohen  Lage  wieder,  ein  Umstand,  der  auch  in  der  Geschichte  des  endgültig 
flber  das  Meer  gehobenen  Jurabodens  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Das  nördlich  der  genannten  Uferzonen  gelegene  Land,  also  der  ganze  nordwestliche 
Teil  des  Jura,  bildete  in  Form  einer  nach  S vorspringenden  Halbinsel  ein  Küstenland  jenes 
Festlandes,  dem  auch  das  südwestliche  Deutschland,  Ostfrankreich  usw.  angehörte,  und  das 
überhaupt  die  Landmasse  Westeuropas  in  der  Miocänzeit  darstellte.  Übrigens  überschritt 
auch  das  Miocänmeer  den  Jura  in  Form  einer  Meerenge  an  ungefähr  derselben  Stelle  wie 
das  tongrische  Meer,  nämlich  zwischen  Biel  und  Basel.  Aber  auch  südlich  der  erwähnten 
Uferlinien  scheinen  einige  Höhen  des  damaligen  Jurabodens  inselartig  aus  dem  Meere  auf- 
geragt zu  sein,  wie  das  Vorkommen  von  Blättern  und  Geröllen  in  der  Molasse  beweist 
Im  waadtländi sehen  Jura  ist  sie  eine  Ablagerung  in  Buchten  und  Fjorden  von  geringer 
Tiefe;  im  südlichsten  Jura,  Über  den  hinweg  die  Verbindung  des  Rhönebeckens  mit  dem 
Moore  des  Schweizer  Mittellandes  geschah,  fällt  die  Verbreitung  des  marinen  Miocäns  un- 
gefähr mit  der  heutigen  Grenze  zwischen  Alpen  und  Jura  zusammen  (vgl.  Fig.  1,  S.  2).  An  den 
Ufern  des  Miocänmeeres  entstand  aus  den  Strandgeröllen  die  polygene  Nagelfluh,  z.  B.  bei 
Sorvilier  und  Montier  im  Berner  Jura  und  in  den  südlichen  Freibergen,  bis  wohin  alpine  GerÖlle 
in  der  Fortsetzung  des  Napf-Deltas  gelangten.  Audi  im  Aargauer  Jura  ist  der  Muschel- 
sandstein vorzüglich  als  Uferbildung  entwickelt,  so  bei  Safenswvl,  am  Bützberg  im  sog. 
Kalofen  mit  Cardium,  Pecten  und  Baianus;  darüber  liegt  die  marine  Nagelfluh  des  Aargauer 
Jura.  Im  Delsberger  Becken,  wo  diese  Ablagerung  100  m mächtig  wird,  mischen  sich 
darin  Jura-  mit  Vogesen-  und  Schwarzwaldgeröllen.  Bei  Chaux-de-Fonds  enthält  das  marine 
Miocän  Gault-  und  Neokomgerölle ; es  ist  also  hier  durch  die  vormioeäne  Abtragung  eine 
Erosionsfläche  gescliaffen  worden;  das  Burdigalien  liegt  auf  erodierten  Portlandkalken,  und 
die  ganze  Kreide  fehlt. 

Das  Land  nördlich  der  Ufer  des  Miocänmeeres  hatte  eine  leichte  Neigung 
gegen  S.  Auf  ihm  entwickelte  sich  als  Vorläufer  des  heutigen  ein  fluviatiles  Regime, 
dessen  Adern  Gerölle  aus  N brachten.  Diese  sind  allenthalben  im  Eisgau  und  im  nördlichen 
Berner  Jura,  gemischt  mit  den  Dinotherien Banden  vorhanden,  äquivalent  den  Kppelsheimer 
Schichten  in  Schwaben.  Sie  stellen  also  die  kontinentale  Fazies  der  miocäucn  Meeres- 
molasse dar  und  beweisen  Erosions-  und  Denudationsprozesse  im  N gleichzeitig  mit 
der  Meeresbedeckung  im  S.  Sie  reichen  bis  ins  Tal  von  Tavannes  im  südlichen  Berner 
Jura,  wo  sie  bereits  marinen  Charakter  annehmen,  wTie  das  Vorkommen  von  Pholaden 
beweist 


*)  Diese  Auseinnuderimltung  zweier  Vliocfinstufcn  im  Jura  ist  das  Krgebuis  langjih  ritfer  Untersuch  untreu 
vou  Louig  Kollier;  ich  verdanke  ihre  Kenntnis  freundliehen  persfmliehen  Mitteilungen.  Vgl.  auch:  Kollier, 
Sur  l’Age  des  calcaire»  h * Helix  svlvana  von  Klein«  (Rull.  soe.  g6ol.,  4.  s{*ric,  II,  1902,  S.  278 — 288). 
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Machatek.  Der  Schweizer  Jura. 


Eine  in  unserem  Gebirge  durchaus  auf  die  nördlichsten  Teile,  den  Tafeljura  und  die 
Grenzzone  gegen  den  Kettenjura  beschränkte,  allerdings  aber  über  unser  Gebiet  nach  N 
und  0 weit  hinausgehende  Bildung  ist  die  sog.  Juranagelfluh,  die  in  der  Regel  als 
Konglomerat,  oft  aber  auch,  dem  Unterlauf  fließender  Gewässer  entsprechend,  als  sandige 
und  mergelige  Ablagerung  entwickelt  ist1).  Sie  enthält  zumeist  Gerolle  der  Trias,  der 
kalkigen  Glieder  von  Dogger  und  Malm  und  des  älteren  Tertiärs,  aber  gelegentlich  auch 
Porphyre  und  Granite  des  Schwarzwaldes.  Die  Gegend,  aus  der  sie  stammt,  nämlich  die 
nördlich  ihres  heutigen  Verbreitungsbezirks  im  Jura  gelegenen  Gebiete,  waren  also  damals 
noch  nicht  bis  zur  Trias  und  zur  kristallinischen  Unterlage  abgetragen.  Die  Juranagelfluh 
liegt  stets  auf  ziemlich  stark  erodierten  Oberflächen  aller  Schichten  vom  Malm  bis  zur  letzten 
Meeresmolasse;  sie  ist  das  jüngste  Glied  der  Tertiärablagerungen.  Sie  tritt  niemals  in 
Wechsellagerung  mit  der  marinen  Molasse,  wolü  aber  geht  sie,  z.  B.  am  nördlichen  Gehänge 
des  Linnberges,  in  glimmerreiche  Süßwassermolasse  über,  die  die  Anwesenheit  von  Süß- 
wasserbecken anzeigt  Die  Juranagelfluh  ist  also  abgelagert  nach  dem  Rückzug  des  letzten 
Meeres  von  Flüssen,  die,  wie  die  petrographische  Zusammensetzung  und  ihr  nach  S an 
Größe  abnehmendes  Material  beweist,  aus  N,  aus  der  Schwarzwaldgegend  Über  ein  erodiertes 
Juraland  flössen,  zu  einer  Zeit,  als  jene  noch  ihren  Jurakalkmantel  besaß.  Es  lag  im 
Schwarz wald  und  im  nördlichen  Tafeljura  das  Gebiet  der  Erosion,  im  südlichen  das  der 
Akkumulation,  und  es  fällt  in  die  Zeit  zwischen  der  Ablagerung  der  Meeresmolasse  und 
der  der  Juranagelfluh  eine  Periode  der  Erosion  und  Korrosion,  während  welcher  an  vielen 
Stellen  die  Molasse  abgetragen  wurde,  so  daß  die  Nagelfluh  auf  Malmschichten  zu  liegen 
kam.  Dabei  liegt  sie  gegen  S und  W auf  immer  jüngeren  Schichten;  es  nimmt  also  der 
Betrag  der  Abtragung  vor  Ablagerung  der  Juranagelfluh  in  der  Richtung  nach 
N und  0 zu.  Gelegentlich  bildet  sie  Rücken  von  geringer  Höhe  mit  länglichem  Verlauf, 
die  alte  zugeschüttete  Bachbecken  verraten,  deren  weichere  Gehänge  abgetragen  wurden. 
So  bedeutet  ihre  Verbreitung  ein  mioeänes  Flußsystem,  das  seither  völlig  zerstört  und  durch 
ein  jugendliches  überdeokt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  allmählichen  Rückzug  des  letzten  Miocäumeores  lagerten  sich  in 
ausgedehnten  Becken  Süß  wasserkalke  ab,  namentlich  typisch  um  Ix*  Locle  und  an  mehreren 
Orten  des  Berner  Jura.  Sie  entsprechen  der  oberen  Süßwassermolasse  der  Mittelschweiz 
und  gehören  dein  Oningian  (Tortoman),  also  noch  dem  Mittelmiocan,  an,  sind  somit  gleich- 
altrig mit  dem  oberbayerischen  Flinz.  Mit  ihnen  schließt  im  Jura  die  Periode  der  Sedimen- 
tation ab.  Das  Miocän  des  Jura  l»eginnt  also  ebenso  wie  in  Frankreich  mit  der  Transgression 
des  Meeres  der  Burdigalien-Stufc  und  schließt  mit  dem  definitiven  Rückzug  des  Meeres  aus 
der  Schweiz  und  aus  Süddeutschland. 

Das  Pliocän  liat  im  Jura  kaum  Spuren  von  Ablagerungen  hinterlassen;  es  ist  eine 
Zeit  der  Gebirgsbildung  und  Erosion.  Damals  war  das  helvetische  Becken  bis  auf 
isolierte  Wasseransammlungen  trocken  gelegt;  Alpen-  und  Juraflüsse  arbeiteten  gleichzeitig 
an  ihrer  Ausfüllung.  Die  Orographie  des  Jura  war  am  Schlüsse  des  MiocKna  erst  in  großen 
Zügen  angelegt.  Obwohl  Hebungserscheinungen  schon  vor  dem  Eocän  und  im  Miocän  auf- 
traten, begann  die  Hauptfaltung  erst  nach  dem  Oningian.  Alle  Tertiärschichten  sind  mit- 
gefaltet: die  diluvialen  Bildungen  im  Innern  des  Jura  haben  an  der  Faltung  nicht  mehr 
teügenommen.  Wir  haben  es  also  vor  deren  Beginn  zu  tun  mit  einem  aufsteigenden  I^and- 
block  von  ungefähr  N — S- Erstreckung,  durchzogen  von  Flüssen,  die  ihren  Lauf  von  dem 

l)  Kinen  kurzen  Einblick  in  die  Lagcrungsverhftltmssc  und  das  Vorkommen  der  Juranagelfluh  erhiell 
ich  anläßlich  einer  Exkursion,  die  ich  mit  dein  vorzüglichen  Kenner  der  Geologie  des  Bötzbcrgcs  im  Aargau, 
Herrn  F.  A mal  er  in  Stalden,  im  Sommer  1901  zu  unternehmen  Gelegenheit  hatte.  Es  sei  ihm  für  die 
liebenswürdige  Führung  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 
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alten  Lande  im  N,  zu  dem  auch  der  nördliche  Jura  gehörte , zentrifugal  nach  den  Resten 
des  sich  zuruckziehenden  Meeres  im  S richteten.  Es  fällt  der  Beginn  der  entscheidenden 
gebirgsbildenden  Bewegungen  mit  dem  endgültigen  Rückzug  des  Meeres  vom 
jurassischen  Boden  zusammen. 

Eine  abweichende  Entwicklung  nahmen  das  Saöne-  und  Rhönebeckeu , Bresse  und 
Dombes.  Dieses  Senkungsfeld  hatte  seine  größte  Ausdehnung  im  Oiigocän,  eine  etwas 
geringere  im  mittleren  Miocän,  dessen  Molasse  am  .Turarande  bis  in  die  Gegend  von  Lons- 
le-Saunier  reicht  Aber  schon  im  oberen  Miocän  verließ  das  Meer  das  Rhönetal ; es  blieb 
ein  Brackwassersee  zurück,  und  das  Ende  des  Miocäns  ist  im  Rhönetal  markiert  durch 
Geröllablagerungen,  in  denen  wir  bereits  die  Anfänge  des  heutigen  Rhönesystems  erkennen 
können.  In  der  Bresse  fehlen  alpine  Gerölle  dieser  Zeit  Die  Senkungserschein ungen,  die 
schon  seit  Beginn  des  OligocänB  am  Jurarand  auftraten  und  dem  mediterranen  Meere  den 
Eintritt  gestatteten,  setzten  sich  auch  nach  Schluß  des  Miocäns  fort;  es  bildete  sich  eine 
tiefe,  langgestreckte  Schüssel,  in  der  sich  die  pliooänen  Bildungen  ablagem  konnten.  In 
der  reichen  Entwicklung  des  Pliocüns  sind  die  unteren  Glieder  vorwiegend  lakuster,  die 
jüngeren,  in  Emsionsformen  der  ersteren  lagernd,  fluviatil.  Überall  aber  besteht  zwischen 
Miocän  und  Pliocän  zeitlich  und  stratigraphisch  eine  Lücke,  so  daß  in  dem  dazwischen 
liegenden  Zeitraum  ein  Teil  der  Miocänablagerungen  der  Bresse  vernichtet  wurde.  Während 
nun  im  unteren  Pliocän  das  Meer  von  S her  im  Rhönetal  bis  gegen  Givors  (unterhalb  Lyon) 
reichte,  befand  sich  in  der  Bresse  ein  Seebecken  von  wechselnder  Ausdehnung,  dessen  sandige 
und  mergelige  Ablagerungen  aufgerichtet  wurden  und  ein  Fallen  von  0 und  S gegen  W und 
N erhielten.  Am  Ende  des  unteren  Pliocäns  wurde  das  Meer  endgültig  aus  dem  unteren 
Rhönetal  hinausgod rängt,  und  die  Talbecken  von  Saöne  und  Rhöne  sowie  die  bressanischcn 
Täler  von  Doubs  und  Loue  bis  an  den  Jurarand  erhielten  nun  im  mittleren  und  oberen  Pliocän 
nur  mehr  mächtige  Geröll-  und  Sandablagerungen  in  den  im  unteren  Pliocän  geschaffenen 
Tiefenlinien,  zu  deren  Ausbildung  die  gleichzeitige  Ilebnng  von  Jura  und  Alpen  den  Anlaß 
gab.  Eine  besonders  stattliche  Breite  gewinnen  diese  Ablagerungen  im  oberen  Pliocän ; Saöne, 
Doubs  und  Loue  besaßen  schon  ungefähr  ihre  heutigen  Betten,  aber  die  hin-  und  herpendelnden 
Flüsse  überschütteten  in  großer  Ausdehnung  die  Ebene  mit  ihren  Geröll rnassen,  deren  Ur- 
sprung und  Verbreitling  uns  noch  bescliäftigcn  wird. 

Während  also  die  pliocäne  Faltung  die  Juraketten  schuf,  beeinflußten  Bodenbewegungen 
von  geringerem  Ausmaß  auch  das  große  Senkungsfeld  am  Westrand  des  Gebirges;  sie  setzen 
sich  durch  die  ganze  Dauer  des  Pliocäns  fort  bis  in  die  ersten  Phasen  der  Diluvialzoit, 
und  ähnliche  Erscheinungen  werden  auch  am  Ostrand  des  Jura,  im  Schweizer  Mittelland 
angetroffen.  Sie  werden  aber  auch  von  Wichtigkeit  für  die  allmähliche  Ausbildung  der 
Tektonik  des  Juragebirges  selbst. 

Die  Tcrtuirablngernngen  in  ihrer  Gesamtheit  kommen  für  den  Aufbau  des  Gebirges  nicht  in  Betracht; 
sic  finden  sich  heute  nur  mehr  in  den  tiefgelegenen  Teilen , also  zumeist  in  den  großen  Längslälcrn  und 
Beekcn  des  Kcttenjurn  und  sonst,  in  unzusammenhängenden  Fetzen ; von  den  Plateaus  des  Westens  sind  sie 
fitst  ausnahmslos  verschwunden.  Am  Südrand  des  Tafeljura  ist  das  Tertiär  u«ch  erhalten,  weil  es  liier 
einstmals  durch  den  iiberschobenen  Nordraml  des  Kettenjura  verderbt  und  vor  der  Abtragung  geschützt 
wurde.  Gleichwie  bei  der  Kreide  sind  auch  die  Grenzen  der  heutigen  Verbreitung  tertiärer  Schichten  nur 
Dcnudationsgrenzen , obwohl  sie  wohl  niemals  eine  zusammenhängende  Decke  gebildet  hatten;  vielmehr 
scheinen  schon  vor  ihrer  Ablagerung  einzelne  Juruhöhen  über  das  Molassrmcer  gehoben  wurden  zu  sein. 
Dabei  liegen  die  letzten  Tertiärschichten  nach  N zu  auf  immer  älteren  mesozoischen  Schichten,  so  daß  schon 
vor  ihrer  Ablagerung  die  Intensität  der  erodierenden  und  denudicrcnden  Kräfte  nach  N zunahm.  In  vielen 
Tälern  des  nördlichen  Kettenjura,  z.  B.  im  Tale  von  St.-Imier  und  von  l'haux-de-Fonds  sind  die  Tertiär- 
schichten außerdem  von  quartären  Bildungen  verhüllt. 
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III.  Kapitel. 

Tektonischer  Aufbau  des  Juragebirges'). 

1.  Gtsciiichiliche  Vorbemerkungen. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  geologischer  Forschung  galt  (1er  Schweizer  Jura  als  Schul- 
beispiel eines  regelmäßigen  Faltungsgebirges,  und  Thur  man  ns  Arbeiten  über  dieses  Ge- 
birge sind  überhaupt  die  ältesten  Untersuclnuigen , die  in  eingehender  Weise  über  den 
Aufbau  eines  Faltungsgebirges  angestellt  worden.  Den  Prinzipien  der  Schule  E.  de  Beau- 
monts folgend  stellte  Thurmann  vier  Ordnungen  von  Hebungen  (soulövements)  im  Schweizer 
Jura  auf:  er  unterschied  daselbst  30  Ketten  erster  Ordnung,  die  als  geschlossene  Gewölbe 
auftreten,  und  bei  denen  die  Hebung  nur  bis  zum  Corallien  fortgeschritten  ist;  80  Ketten 
zweiter  Ordnung,  wo  der  Aufbruch  bis  zum  Dogger  gediehen  ist,  flankiert  von  zwei 
Oxford- »Comben«;  40  Ketten  dritter  Ordnung,  bei  denen  unter  dem  Dogger  schon  Lias 
aufgeschlossen  erscheint,  und  schließlich  12  Ketten  vierter  Ordnung,  bei  denen  der  Auf- 
bruch bis  zum  Muschelkalk  herabreicht2).  In  den  von  Thnrmann  vorgezeichneten  Wegen 
bewegten  sich  auch  die  Arbeiten  von  Gressly,  Greppin,  Stader,  Desor,  Jaccard,  Vezian, 
Bourgeat  u.  a.  über  den  Aufbau  unseres  Gebirgen.  Erst  nachdem  Sueß  und  Heim  für  die 
Alpen  gezeigt  hatten,  daß  die  Entstehung  der  Faltungsgebirge  vornehmlich  der  Auslösung 
tangentialer  Spannungen  zuzuschreiben  sei,  begannen  auch  die  Jurageologen  die  Hypothese 
von  der  Hebung  des  Gebirges  längs  gewisser  Hebungsachsen  und  den  damit  verbundenen 
Zerrcißungsvorgängen  der  Kruste  zu  verlassen  und  die  Struktur  des  Jura  von  den  neuen 
Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten.  Allerdings  brachen  sich  diese  Anschauungen  bei  den 
konservativen  Franzosen  nur  recht  langsam  Bahn.  Noch  1874  betrachtete  Vezian  die 
orogenetische  Bewegung  als  einen  Stoß  von  unten  nach  oben,  hielt  die  Annahme  von  seit- 
lichen Schüben  für  den  Jura  für  unannehmbar  und  verglich  diesen  mit  einem  Mosaikbild, 
von  unzähligen  Sprüngen  durchsetzt,  die  sich  allmählich  durch  innere  Kräfte  erweiterten 
und  in  den  Quer-  und  hochgelegenen  Längs tülem  entgegentreten8).  Wie  lange  diese  An- 
schauungen nachwirkten,  beweist  der  Umstand,  daß  noch  1893  Rollier  es  für  notwendig 
halten  mußte,  dieselben  eingehend  zu  widerlegen4).  Wir  wissen  heilte,  daß  der  Jura  als 
Zweig  des  Alpensystems  die  Faltung  des  Bodens  passiv  mitgemacht  hat,  und  daß  dieselben 
Kräfte  das  kompliziert  gebaute  Hochgebirge  und  den  einfacher  struierten  Jura  aufgetürmt 
haben. 

2.  Qrundxüge  der  Jurastruktur. 

Der  Jura  geht  hervor  aus  der  Virgation  der  subalpinen  Ketten  der  Grande- 
Chartreuse6).  Zwischen  den  divergierenden  Ästen  entwickelt  sich,  nach  N an  Breite  ge- 
winnend, das  Schweizer  Alpenvorland,  in  dem  die  Faltung  aussetzt  oder  vielmehr  noch  nicht 
eingetreten  ist  An  die  hohen  Kandketten  des  Ostens  schließen  sich  nach  W zu  immer 

*)  Vgl.  dazu  die  beigogebenen  Profile,  die,  soweit  nicht  besonders  angegeben,  auf  Grund  der  vor- 
handenen geologischen  Karten  der  Schweiz  und  Frankreichs  entworfen  sind. 

*)  Thurmunu,  Essai  sur  les  souftvementa  jurassiques  de  Porrcntruy,  1832/36.  — Derselbe,  Kfeumfe 
des  lois  orographiques  generales  (Bull.  soc.  gf* ol.,  2.  s^rie,  XI,  1853,  8.  41).  — Derselbe,  Eaquisscs  oro- 
gruphiques  de  la  chaine  du  Jura,  Berne  1852/54.  — Derselbe,  Essai  d’orographie  jurassienne,  Genf  1857. 

8)  ßt udes  gtologiqucs  sur  le  Jura,  8.  126,  Bcsonyou  1874. 

4)  Mat$riaux  etc.,  1.  Supplement,  8.  275. 

*)  Allerdings  ziehen  es  französische  und  schweizer  Geologen  vor,  von  einem  Anschmiegen  der  jurassischen 
an  die  subalpinen  Ketten  zu  sprechen,  und  verfolgen  daher  ihren  Verlauf  in  umgekehrter  Uichtung,  als  es 
hier  geschieht,  »Ami ich  von  N nach  8.  Da  wir  alter  immer  gewohnt  sind,  bei  der  Betrachtung  der  Alpen 
von  W nach  Ü vorzuschreiten,  so  empfiehlt  es  sidi  wohl  mehr,  von  einer  Virgation  zu  sprechen  und  den 
Anfang  der  Juraketten  nach  8,  ihr  Ende  nach  N zu  versetzen. 
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niedrigere  Bodenwellen,  bis  sieh  die  gebirgsbildonde  Kraft  noch  einmal  zu  einem  System 
westlicher  Randfalten  aufrafft.  Für  die  Struktur  des  weitaus  größten  Teiles  des  Go- 
bi rges,  namentlich  aber  für  die  ganze  Kettenzone  ist  charakteristisch  das  Auftreten  zahlreicher 
(nach  Thurmaims  Zählung  160)  Antiklinalen  von  sehr  verschiedener  lAnge.  In  der  Regel 
tauchen  dieselben  ziemlich  rasch  auf  und  unter,  haben  also  zwei  ausgeprägte  Walmsciten; 
dann  erhebt  sich  in  der  Nähe,  aber  zumeist  etwas  gegen  die  frühere  verschoben,  kulissen- 
artig eine  neue  Antiklinale.  In  der  Grenzregion  von  Ketten-  und  Plateaujura  sind  zumeist 
zwei  Antiklinalen  konkav  gegen  einander  gekrümmt,  so  daß  sie  mandelförmige  Synklinalen 
einschließen.  Seltener  kommt  es  zu  Verknüpfungen  oder  Scharungen  mehrerer  Fallenzüge, 
z.  B.  am  Col  des  Ixtges  unweit  Chaux-de- Fonds.  Häufig  senkt  sieh  die  Kammlinie  der 
Antiklinale  so  sehr,  daß  durch  diese  Sattelung  (enselleinent)  Gelegenheit  zur  Anlage  von 
Quertälem  gegeben  ist  Oft  gabelt  sich  eine  Antiklinale,  bevor  sie  erlischt,  wie  z.  B.  die 
der  Dole  im  südlichen  Kettenjura,  oder  eine  doinartigo  Falte  geht  durch  eine  horizontale 
Verschiebung  in  eine  Synklinalo  über  und  gibt  so  zur  Entstehung  von  zwei  Synklinalen 
Anlaß,  z.  B.  die  Antiklinale  der  Barillette  bei  St-Cergues  *). 

Die  Gestalt  der  Falten  ist  durchaus  im  0 schärfer,  gegen  W nimmt  die  Neigung  zu 
dom-  oder  kofferförmigen  Gewölben  mit  nahezu  horizontaler  Scheitehegion  und  senkrecht 
gestellten  Schenkeln  immer  mehr  zu.  Einfache  stehende  Falten  sind  der  seltene  Fall;  unter 
160  Antiklinalen  zählt  Thurauum  nur  40  stehende,  hingegen  100  nach  N,  nur  20  nach 
S überliegende,  so  daß  in  diesem  Verhältnis  eine  gewisse  Asymmetrie  des  Baues  aus- 
gesprochen erscheint.  Im  Bereich  der  domaitigen  Gewölbe  ist  häufig  der  eine  Flügel  über- 
stürzt (dejetf*)  und  sind  dann  Jurasehicliton  über  den  SO-Flügel  der  von  Neokom  und  Tertiär 
erfühlen  Synklinale  hinweg  geschoben,  so  daß  es  zur  ßilduug  von  Faltenverwerfungen 
kommt  (wie  u.  a.  kürzlich  in  der  NW- Flanke  der  Montague  du  Boudry  bei  Neuenburg 
nachgewiesen  wimle) 2),  wobei  auch  in  der  Regel  die  Ül>orschiehiing  gegen  NW  gekehrt  ist. 
Die  bedeutendste  solcher  Überschiebungen  ist  die  längs  der  Ostseite  des  Valserinetales  im 
südlichen  Kettenjura3);  sie  beginnt  nördlich  von  Chätillon-de-Michaille,  wo  sie  sich  leicht 
über  die  Synklinale  von  Bollegarde  schiebt,  gleichsam  als  Ersatz  für  die  Falten  des 
Colouibier  im  S,  iuuI  setzt  sich  an  der  W ostflanke  der  ersten  Jurakette  fort,  wobei  sie  ein 
Stück  weit  die  I>agc  des  Tales  bedingt.  In  naher  Beziehung  zu  ihr  steht  eine  große 
Dislokation slinie,  an  der  der  wcstlicho  Flügel  des  Gewölbes  der  Vuachekette  abgesunken 
ist4).  Sehr  auffallende  I>agerungsstfmmgon  finden  sich  ferner  in  der  Balstaler  und  Müm- 
liswyler  Klus  im  nördlichen  Kettenjura,  in  den  sonst  normal  gebauten  Ketten  des  Paßwan gs, 
Graitery  und  Weißenstein.  Wir  werden  ihre  Bedeutung  für  die  Entwässerungslinien  dieser 
Gegend  an  entsprechender  Stelle  zu  würdigen  haben. 

Ein  besonders  weitgehender  Grad  der  Faltung  offenbart  sich  in  der  Umgebung  des  Sees  von  8t.- Point 5). 
Die  Kreideschichten  am  Roden  einer  Synklinale  fallet)  beiderseits  bergeinwärts  und  richten  »ich  dann  am 
rechten  Gehänge  senkrecht  auf  (vgl.  Profil  VII  und  VIH);  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  der 
Antiklinale  von  Montperrcnx  südöstlich  des  genannten  Sees.  Zunächst  liegen  über  horiEontulcn  Valuugien- 

')  Schardt,  Note  explicativc  de  la  feuille  XVI.  de  la  carte  gtologique  de  la  Suisse,  2.  Edition,  S.  84, 
Bern  1899. 

*)  Schardt  et  Rubois,  Geologie  des  gorges  de  l'Areiue,  Ecl.  VII,  Nr.  5,  1903. 

*)  Schardt,  ßtudes  gcologiqucs  sur  l’cxtremitt  mt-ridiouale  de  la  chalne  du  Jura  (Bull.  soc.  vnud., 
XXVII,  1891/92,  8.  94). 

4)  8chardt,  Notice  gtnlogique  sur  la  feuille  XVI.  de  la  carte  gtol.  suisse  (Ecl.,  1900,  S.  6),  führt 
auf  das  Fehlen  der  tertiären  Decke  das  Vorkommen  der  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  auf  den  Höhen 
der  Gewölbe  zurück.  Ebenso  sieht  RolHer  die  Ursaehe  der  tektonischen  Unregelmäßigkeiten . des  Vor- 
kommens kleinerer  und  zahlreicherer  Falten  in  den  Freitargen  gegeuül>er  den  einfacheren  Strukturformen 
weiter  im  O darin,  daß  hier  die  Faltuug  die  von  mehrere  Hundert  Meter  mächtigen  Tertiärschichten 
bedeckten  Kalkschichteu  ergriff,  dort  ein  schon  lange  über  das  Meer  gehobenes  Gebiet  (1.  supplöm.  etc., 
1893,  8.  230  u.  270). 

*)  Fournier,  ßtude  sur  la  tectonique  du  Jura  franc-corotois  (Rull.  soc.  gtol.,  4.  sf-rie,  I,  1901 
8.  97—112). 
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schichtet!  obere  Jurakalkc,  so  duß  man  eine  große  Übersehiebnng  nnsünelimcn  geneigt  wäre;  weiter 
gegen  SO  sieht  man  die  Kreidcschichtcn  sich  aufrichtcu,  und  schließlich  bilden  sie  bei  Touillon  den 
Boden  eines  Muldentales.  Es  ist  also  hier  ein  großer  Teil  der  Antiklinale  öbcrslürst , so  daß  die  älteren 
Schichten  zu  oberst  liegen. 

Im  allgemeinen  aber  spielen  tektonische  Unregelmäßigkeiten  im  überwiegenden  Teile 
des  Jura,  soweit  er  nicht  durch  fremde  Nachbargebiete  Störungen  erlitten  hat,  eine  sehr 
kleine  Rolle.  In  der  Regel  sind  die  Umbiegungen  mächtiger  Kalksehichtenkomplexe  in 
wunderbarer  Reinheit  erhalten  und  vornehmlich  an  den  Wänden  der  Quertäler  deutlich 
sichtbar.  Dies  spricht  für  einen  nicht  allzu  stürmischen  und  intensiven  Faltungsvorgang, 
aber  auch  für  eiuen  hohen  Grad  von  Plastizität  der  gefalteten  Massen.  Hierfür 
kommt  einmal  der  ziemlich  regelmäßige  Wechsel  harter  Kalk-  und  weicher  Mergelschichten 
in  Betracht,  wodurch  der  von  Thurmann  so  genannte  »Pelomorphismus«  erzielt  war,  «ander- 
seits aber  lagen  die  an  sich  starren  jurassischen  Kalkmassen  zur  Zeit  der  Faltung  noch 
unter  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen,  an  sich  selir  plastischen  Decke  von  tertiären 
Sedimenten,  vielfach,  namentlich  im  südlichen  Kettonjura,  auch  unter  den  weicheren,  mergel- 
reicheren  Kreidekalken,  so  daß  unter  der  großen  Last  die  Faltung  in  der  Regel  ohne  Bruch 
vor  sich  gehen  konnte. 

Eine  große  Gleichförmigkeit  beherrscht  den  inneren  Ban  der  westlichen  Plateau- 
landschaften, der  zweiten  tektonischen  Zone  unseres  Gebirges.  Die  Antiklinalen  sind 
zumeist  breite,  kofferförmige  Gewölbe,  die  Synklinalen  geschlossene  Becken.  Dabei  tritt 
aber  ein  deutlicher  Unterschied  im  Ausmaß  der  Faltung  zwischen  den  nördlichen  und  süd- 
lichen Plateaugebieten  entgegen.  Nördlich  der  Linie  Nantua — Bellegarde  bis  etwa  zu  der 
Linie  Lons-lc-Saunier — Morez  treffen  wir  auf  eine  große  Zahl  von  Falten  mit  allerdings 
bescheidener  Spannweite;  hier  war  die  Faltung  auf  einen  engeren  Raum  beschränkt,  daher 
intensiver  als  weiter  im  N,  wo  der  gebirgsbildenden  Bewegung  ein  größerer  Raum  geboten 
war  und  daher  öftere  sogar  völlige  Ilorizontalität  der  Schichten  zur  Regel  wird.  Es  sondert 
sich  im  N strenger  auch  in  tektonischer  Hinsicht  von  der  Zone  der  hohen  Gewölbe  (zone 
deB  liautes  croupee)  die  Zone  der  »plis  ä vaste  amplitude«,  weiter,  flacher,  öftere  nach  NW 
überliegender  Antiklinalen,  getrennt  durch  ausgedehnte  Synklinale  Plateaus.  Daneben  aber 
erlangen  Brüche  mit  Sprunghöhen  bis  zu  300  nt  größere  Bedeutung.  In  der  Region  der 
größten  Breite  des  Gebirges,  also  etwa  in  der  Gegend  von  Chatnj>agm>le  und  Noz6roy 
(Blatt  Lons-lc-Saunier,  fr z.  8p.  K.  138),  lassen  sich  drei  Bruchzonen  unterscheiden,  durch 
die  die  ganze  Masse  in  drei  Plateaus  zerfällt,  die  nach  W an  Höhe  nhnehmen  und  auf 
deneii  in  gleicher  Richtung  stets  ältere  Schichten  herrschend  werden.  Nach  W zu  werden 
die  Brüche  immer  zahlreicher,  bis  sich  schließlich  die  dritte  tektonische  Zone  dos 
Gebirges,  die  region  des  vignoblcs,  entwickelt1).  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  von 
kurzen,  eng  aneinander  gepreßten  Antiklinalen,  deren  Kein  Trias,  Lias  und  mittleren  Jura 
enthält,  getrennt  durch  xcrbrochenc  Synklinalen  aus  oberem  Jura.  Auch  hier  trifft  man 
öfters  ältere  Schichten  in  überkippten  Falten  über  jüngere  geschoben,  so  daß  man  an  das 
Vorhandensein  von  Deckschollen  glauUm  könnte.  Diese  Zone  der  westlichen  Randfalten 
ist  besondere  breit  um  Salins,  wo  man  fünf  Antiklinalen  zählt,  und  verschmälert  sich  gegen 
N;  bei  Besancon  sind  es  nur  mehr  zwei  Gewölbe,  und  bei  Baume-les-Dames  geht  die  Rand- 
zone  in  die  rein  östlich  streichende  Antiklinale  der  Lomontkettc  Über;  indem  sich  deren 
Fortsetzung  auf  Schweizer  Boden  fortsetzt,  geht  die  mittlere  Plateauzone  verloren. 

Eine  liegendere  Form  der  Dislokationen  und  völlig  unabhängig  von  Faltung  und  Brüchen 

')  Vgl.  darüber  namentlich:  M.  licrt rund,  Foillcs  de  la  liaierc  du  Jura  eutre  Besauen  et  Salins, 
(Bull.  soc.  pcol.,  s«'“rie,  X.  1SH1/82,  S.  114)  und  Failles  courbes  et  hn.ininn  d’nffaiscment  dam  le  Jura 
(Ebenda  3,  XII,  l»»3/84,  8.  432),  ferner:  Fournier,  £tude  sur  la  tcctonhjue  du  Jura  franc-comtnis  (Ebenda 
4.  ,-erie,  I,  1901,  S.  97). 
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sind  die  horizontalen  Transversalverschiebuugen  oder  Blattverwerfungen  nach 
Sueß,  wobei  in  horizontaler  Richtung  ganze  Kettenscharen  längs  einer  Querlinie  gegen 
einander  verschoben  sind,  so  daß  man  in  der  Fortsetzung  der  Antiklinalachso  auf  eine  Mulden- 
aclise  stößt  und  umgekehrt;  bisweilen  ist  statt  völliger  Trennung  bloß  eine  Schleppung  der 
Falten  vorhanden.  In  kleinem  Ausmaß  findet  sich  diese  Erscheinung  sehr  häufig;  am  aus- 
gedehntesten, mit  einem  Betrag  der  Verschiebung  bis  zu  3 km,  ist  sie  längs  einer  Linio 
vom  Südostrand  des  Gebirges,  am  Nordende  des  Joux-Soes  vorüber  bis  nach  Pontarlior  ent- 
wickelt, wobei  die  Intensität  der  Verschiebung  nach  N sich  austönt1).  Im  südlichen  Teile 
treten  infolgedessen  kurze  N — S streichende  Ketten  auf;  cs  sind  das  Abweichungen  der 
westlich  der  genannten  Linie  liegenden  Falten,  die  hier  quer  zum  Streichen  geschleppt 
sind.  Pas  Gebirgsstück  östlich  dieser  Linie  ist  weiter  nach  N geschoben  als  das  westliche, 
und  da  die  Verschiebung  nach  X sieh  austönt,  ist  auch  die  Zusummenprcäsung  im  östlichen 
Teile  stärker,  die  Falten  im  westlichen  lockerer  gestellt. 

Kontrovers  ist  iineli  die  Erklärung  der  sog.  Hnuteriv ientnschen.  Ha  finden  sich  in  llohlrüuuicn 
des  Valangicn  tnschcnartige  Ausweitungen,  die  fast  auwhlicBlich  von  Hnuteriv  ienmergcln  erfüllt  sind.  Nach 
Kollier  sind  diese  Taschen  Erosionsgebilde  des  Vulnngieninecrcs,  in  welchen  das  Meer  des  Hauterivien 
Mergel  abgelagert  hat;  Schürdt  hillt  sie  für  Produkte  der  Faltung,  indem  Spalten  und  Hohlriiunie  des 
Valangien  durch  ein  en-bloc- Abgleiten  der  sehr  steil  gefalteten  Ifuutcrivionschichtcn  ausgefüllt  wurden*). 

Der  Betrag  der  durch  die  Faltung  erzeugten  Kontraktion  de»  in  Betracht 
kommenden  Krustenstücks  wurde  bisher  mehrfach  berechnet,  was  angesichts  der  nicht  allzu 
häufigen  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  nicht  auf  große  Schwierigkeiten  stößt  Folgende 
Tabelle  möge  dies  veranschaulichen: 
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3.  ColdelaFnueille — Ain- 
M.  Charrot 

Maehafek 

01 

69 

13 

gez.  nach  Bl.  St. -Claude 
carte  gcol.  d<*t. 

4.  Reculet — Revermont 

47 

57 

10 

21 

5.  Neuenbnrger  Sec  — Mor- 
teau—  Baume  - les  - Dunes 

72 

78 

6 

8 

nach  Dnf.tL  carte  gfcol.  d6t. 
im  Kettenjura  12%,  iin 

Plateaujura  6%. 

Mittel  aus  13  Schnitten 

0.  Berner  Jura 

Kollier») 

20 

23 

3 

15 

mit  Schwankungen  zw. 

»,4  und  22,1%. 

7.  Östlicher  Kcttcujum 

Heim  *) 

7 

12 

5 

71 

? 

Abnorm  hoch  erscheinen  nur  die  von  Heim  berechneten  Werte,  die  auf  veralteten 
Profildarstellungen  beruhen,  woraus  sich  wohl  auch  der  auffallende  Unterschied  zwischen 
1.  und  2.  erklärt.  In  den  übrigen  Fällen  lullt  sieh  der  Betrag  der  Kontraktion  in  ziemlich 
engen  Grenzen  und  erreicht  nirgends  iU  der  heutigen  Profillänge.  Ferner  erkennt  man 
die  ziemlich  intensive  Faltung  des  südlichen,  stark  denudierteu  Plateaujura  (21%)  im 
Gegensatz  zu  den  breiten,  weniger  gestörten  nördlichen  Plateauflächen  (G%);  im  Schweizer 
Kettenjura  ist  die  Kontraktion  eine  ziemlich  gleichmäßige,  erreicht  aber,  wie  die  Einzel- 
werte  in  Kolliers  Profilen  zeigen,  den  geringsten  Betrag  in  den  südlichen  Gewölben  dos 
Berner  Jura. 


*)  Jncenrd,  Description  gfologique  «In  Juni  vuudois  (Matcriuux  etc.,  VII.  livraiaua,  8.203,  Bern  1809). 
*)  Vgl*  namentlich:  Bau  in  herber,  Über  die  geologischen  Vcrhaltnisae  am  linken  l'fer  des  Bieler  Hees, 
MiU.  nat.  (!w.  Bern  ls94,  8.  150  und  Schürdt  et  Baumbergcr,  Find«*  sur  l’nriginc  de«  poehos  liautcri- 
viennes  (Bull.  soc.  vaud.  XXI,  1895,  8.  247). 

3)  Mechanismus  der  Gchirgsbilduug,  11,  8.  211  lind  Profile  10 — 12  di»  Atlas. 

*)  Observation*  sommaires  sur  1«  Itoulonnais  et  le  Jura  t Hüll.  boc.  g(*nl.  3.  serie,  XX,  1892,  8.  2<>ö). 
6)  Description  gf-ol.  du  Jura  Bcrnoia  1.  supplfrn.  'Mat.  »•arte  gcol.  suisso.  8.  liv.,  1.  suppl.,  8.  234  ff, 
Bern  1893). 
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MachaCek,  Der  Schweizer  Jura. 

3.  Die  tektonischen  Beziehungen  zwischen  dem  Jura  und  seinen  Nachbargebieten. 

In  innigem  Zusammenhang  steht  der  Jura  mit  den  Alpen.  Im  südlichsten  Teile  des 
Gebirges  ist  der  Parallelismns  zwischen  jurassischen  und  subalpinen  Ketten  ein  vollkommener; 
so  streicht  das  isolierte  Gewölbe  des  Mont  Saleve  parallel  zur  Kette  des  Grand  Credo  nörd- 
lich der  RhOne  und  zu  den  subalpinen  Ketton  südlich  des  Genfer  Sees.  Nahezu  senkrecht 
dazu  streicht  aber  die  erste  Jurakette,  die  aus  der  Molasse  auftauchende  Vuachekette,  so 
daß  hier  eine  Itomerkenswerte  Kreuzung  zweier  Antiklinalaehsen  vorliegt  *).  Die  zunehmende 
Entfernung  des  Jura  von  den  Alpen  wird  dadurch  hervorgehoben,  daß  die  den  Alpen  zu- 
nächst liegenden  Juniketten  untertauchen,  und  neuere,  kürzere  erscheinen,  deren  Ursprung 
und  Ende  den  Alpen  ferner  liegt.  Es  scheint  nach  N zu  der  Ort  der  Kompression  immer 
weiter  gegen  V genickt  zu  sein,  so  daß  sieh  zwischen  Jura  und  Alpen  ein  Kaum  ent- 
wickelt, den  die  vorwiegend  Synklinale  Lagerung  der  Schichten  als  ein  Senkungsfeld 
charakterisiert2).  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  des  Jura  zu  dem  im  W liegenden  Senkungsfeld 
des  Rhöne-Saöne-Bockcns , dessen  Anlage  mit  der  des  Schweizer  Molasselandes  ungefähr 
gleichaltrig  ist.  Diese  I^age  des  emporgehobenen  J umgebirges  zwischen  zwei  Senkimgs- 
feldem  und  die  Gleichzeitigkeit  entgegengesetzt  gerichteter  tektonischer  Bewegungen  wird 
auch  für  die  spätere  Entwicklung  des  Gebirges  von  Bedeutung. 

Die  Nordsüdrichtung  der  ersten  Anfänge  des  Jura  ist  gleichsam  festgelegt  durch  die 
Nähe  des  französischen  Zentralplateaus  und  dessen  unterirdische  Spuren;  indem  dasselbe 
nach  W znrttektritt,  gewinnt  auch  der  Jura  an  Raum,  so  daß  seine  Außenketten  sogar  nach 
NW  streichen  und  erst  in  der  Breite  von  Ambörieu  in  die  Nordrichtung  zurückkehren. 
Ein  wichtiges  Moment  der  Störung  aber  führt  in  den  regelmäßigen  Ikiu  der  Jurafalten  die 
Nähe  des  alten  elsässischeu  Massivs  ein.  Deutlich  wird  dessen  Einfluß  am  rechten 
Doubsufer  im  sog.  Jura  von  Dole3).  Nördlich  von  Dole  erhebt  sich  aus  jüngeren  Bildungen 
aufregend  die  von  NO  mich  SW  gestreckte  Insel  der  Serre,  die  südwestliche  Fortsetzung 
der  Vogesen,  bestehend  aus  Gneis  und  Glimmerschiefern  mit  alteruptiven  Gängen  und  Rot- 
liegendem; ihre  erste  Faltung  ist  herzynisch,  dann  blieb  sie  bis  zum  Ende  der  Jurazeit 
vom  Meere  bedeckt,  eine  zweite  Faltung  erfolgte  gegen  Ende  des  Eoc&ns,  wodurch  die 
Serre  in  die  gefaltete  Zone  der  jurassischen  Yorbcrgo  einbezogen  wurde.  Gleichzeitig  ver- 
sank der  südliche  Teil  des  Massivs,  und  es  blich  ein  Horst  übrig,  gegen  den  die  Falten 
des  Jura  anstioßen,  so  daß  sie  in  nach  NW  überstürzte  Antiklinalen  mit  Falten  Verwerfungen 
deformiert  wurden. 

Weiter  gegen  0 taucht  die  Serre  unter,  bald  aber  erzeugt  die  Nähe  der  Vogesen 
selbst  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  durch  ihren  Einfluß  abgelenkt  die  Falten  des  Jura 
in  die  Ostrichtung  übergehen4).  Wo  sie  an  die  alte  Scholle  anstoßen,  sind  sie  kompliziert 
durch  ein  System  von  Brüchen  mit  herzynischer  Richtung,  die  sog.  Brüche  des  Oignon 
(vgl.  carte  gfioL  döt,  Blatt  Montbäliard  114).  Hier  sind  die  Juraschichten  an  die  alten  Fels- 
arten  in  parallelen  Streifen  angepreßt,  woraus  vier  Ketten  mit  steilem  NW-Abfall  hervor- 
gehen. Die  große  Bruchlinie  (faille  d 'Oignon),  welche  das  oberste  Saönebecken  von  den 

J)  Schardt,  Ftudes  gcolog.  sur  l'extreinit«  meridionalc  etc.  (Bull.  soe.  vaud.  XXVII,  1891/92,  S.  153 ff). 

*)  Über  da«  Verhältnis  des  Jura  zu  den  ihn  umreitenden  Senkungsfclderu  des  Alpenvorlandes,  der 
Bresw  und  der  Rheinebeue  handelt  ein  während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  crachieueuer  Aufsatz  von 
L.  Kollier  (Le  plissemcnt  de  la  clialne  du  Jura  in  Ami.  de  Gfogr.  1903,  Bd.  XII,  8.  304 — 310);  Kollier 
unterscheidet  hier  drei  Faltenbündel,  das  helvetische  im  O,  da«  ledonische  im  W und  den  Lomontbogcn 
im  N,  die  in  innigen  Beziehungen  zu  den  umgebenden  Senkungsgcbieten  stehen,  indem  diese  durch  ihre 
gleichzeitige  Senkung  eine  Faltung  der  dazwischen  liegenden  Krustenstücke  erzeugen  sollen.  Daher  die 
Faltung  am  stärksten  an  den  Rändern,  am  schwächsten  im  Innern  des  Gebirges. 

*)  Jourdy,  Orogmphic  du  Jura  dölbis  (Bull.  soc.  g#ol.,  2.  s£rie,  XXVIII,  1871/72,  S.  336 — 390; 
Peprat,  Ix1  massive  de  la  Herre  (ebenda,  3.  sirie,  XXVIII.  1900/01,  S.  802 — 872). 

4)  Kilian,  (’outributions  ä la  coonaiMaaoe  de  la  Franche-C'omti* «eptentrionale  (Auu.  d.  Gfrogr.  III,  327 ff.). 
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vorjurassischen  Hügeln  trennt  geht  von  Rigney  über  Avilley,  Chazelot  nach  Aynans,  ziem- 
lich  parallel  zum  Tale  des  Oignon;  andere  sekundäre  Brüche  schneiden  ihn  unter  spitzen 
Winkeln,  während  mehrere  Querbrüche  nahezu  N — S verlaufen,  auch  noch  die  nördlichsten 
Ketten  des  Jura  durchsetzen  und  gelegentlich,  so  in  der  Umgebung  von  Clerval  am  Doubs 
und  bei  Belvoir  bestimmend  für  Richtungsändenmgen  der  Falten  werden.  Alle  diese  Brüche, 
welche  die  Zerstücklung  der  alten  herzynischen  Ketten  und  die  isolierte  Stellung  der  Serre 
bewirkten,  sind  viel  älter  als  die  Faltung  des  Jura;  diese  geschah  also  hier  auf  einem 
bereits  zerbrochenen  Boden.  Einige  Brüche  lebten  wieder  auf,  z.  B.  die  des  Oignon,  andere 
übten,  obwohl  verhüllt  doch  gewisse  Abweichungen  auf  den  Verlauf  der  Falten  aus.  Das 
vorjurassische  Hügelland  oder  der  Elsganer  Tafeljura  mit  seinen  herzynischen  Längs-  und 
Querbrüchen  und  seinem  Steilabfall  gegen  W,  der  sog.  falaiso  sousvosgienne,  ist  gleichsam 
das  Vorland  des  gefalteten  Jura  und  spielt  dieselbe  Rolle  wie  der  Schweizer  Tafeljura. 
Eine  bemerkenswerte  Unterbrechung  erfährt  aber  dieses  Vorland  durch  die  breite  Lücke 
dor  Rhcinebene*). 

Längs  einer  Linie,  die  in  der  Fortsetzung  des  Ostabfalls  der  Vogesen  nach  dem 
Mont  Terrible  (nördlich  von  St-Ursanno)  verläuft,  ist  der  Tafeljura  gegen  0 abgeschnitten, 
und  in  gleicher  Weise,  aller  viel  deutlicher,  durch  eine  Querlinie,  die  in  der  Fortsetzung 
des  Schwarzwaldabbruchs  vom  westlichen  Abfall  der  Schichttafel  des  Dinkelbergs  nahezu 
meridional  im  unteren  Birstal  nach  S zieht  Zwischen  diesen  beiden  Querlinien,  die  die 
südliche  Fortsetzung  des  Rheingrabens  begrenzen,  fehlt  der  dem  Faltenjura  vorgelagerte 
Tafeljura,  und  es  dringen  »wie  durch  ein  geöffnetes  Tor«  die  Juraketten  10  km  weiter  nach 
N als  östlich  und  westlich  dieser  IAnien,  wo  sie  durch  den  Südrand  dos  Tafeljura  aufgehalten 
sind.  Dieses  Stück  des  Gebirges,  von  Steinmann  als  Rheintaler  Kettenjura  bezeichnet 
und  etwa  30  km  breit,  besteht  aus  vier  der  Mont- Terrible -Kette  vorgelagerten,  einfach 
gebauten  und  sich  verzweigenden  Ketten,  getrennt  durch  größere  Tertiärbecken*),  ln  ge- 
wissem Sinne  wurde  diese  Unterbrechung  des  Tafeljtira  auch  für  den  Ban  des  weiter  süd- 
lich zwischen  den  gegen  R fortgesetzt  gedachten  Querlinien  gelegenen  Kettenjura  maßgebend. 

Die  »Sundgaulinie«'  trifft  dann  ungefähr  das  Südende  des  Bielor  Sees,  die  Schwarz- 
waldlinie die  Gegend  von  Solothurn.  Diese  ganze  Region  ist  ausgezeichnet  durch  massige, 
locker  gestellte  Gewölbe , die  zwischen  sich  breite  beckeoartige  Synklinalen  einschließen 
(z.  B.  die  von  Laufen,  De-lsberg,  Montier,  Court).  Links  davon  liegt  das  wesentlich  anders 
gebaute,  stärker  gefaltete  Gebiet  der  Freiborge,  rechts  drängen  sich  die  Ketten  eng  an- 
einander zwischen  schmalen,  zerdrückten  Synklinalen,  und  diese  Verhältnisse  steigern  sich 
gegen  N bis  zum  Auftreten  der  heftigsten  Lagerungsstörungen  in  der  Grenzzone  von  Falten- 
und  Tafeljura.  Oh  die  Siuidgaulinie  auch  für  den  Verlauf  der  Juraketten  von  Bedeutung 
wurde,  ist  fraglich.  Stein  mann  macht  wohl  darauf  aufmerksam,  daß  an  der  Kreuzungs- 
stelle  dieser  Linie  alle  Ketten  eine  Knickung  aus  der  NO-  in  die  O-Richtung  erleiden. 
Doch  gilt  dies  eigentlich  nur  für  die  nördlichste  (Caquerelle)-Kette,  während  die  übrigen 
in  sanft  geschwungenem  Bogen,  ohne  plötzliche  Richtungsänderung  diese  Linie  kreuzen. 

Die  schwach  ondulierten  Falten  des  französischen  Plateaujura  verschärfen  sich  nach 
N zu  der  Antiklinale  der  Lomontkette,  die  von  Baum e-les- Danies  am  unteren  Doubs  rein 
W — 0 streicht  und  sich  jenseit  des  Doubs  in  die  Mont-Terrible-,  Wiesenberg-  und  Paßwang- 
Ketto  fortsetzt  Im  westlichen  Abschnitt,  wo  «lern  Jura  das  offene  Rheintal  gogenübersteht, 
entfaltet  sich  ein  ziemlich  einfacher  Gewölbebau;  doch  schon  östlich  von  Soyhicres  beginnen 

>)  I>a»  Folgende  wesentlich  nach  Steinmnnn,  Bemerkungen  über  die  tektonischen  Beziehungen  der 
Oberrheinischen  Tiefebene  com  nordm?hwei*eriwhen  Kettcnjum  (Ber.  nnt.  Oe».  Freiburg  i.  Br.  VI,  1892, 
8.  150  ff.). 

*)  Tobler,  Der  Jara  im  Siidosten  der  Oberrheinischen  Tiefebene  (Verh.  nat.  Ges.  Basel,  XI,  1896, 
S.  284—335). 
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abnormale  Verhältnisse,  und  es  entwickelt  sich  eine  Faltenverwerfung,  die  von  B&rschwyl 
Aber  Erschwyl  und  Heltingen  bis  Bretzwyl  reicht*).  Nun  tritt  der  Schweizer  Tafeljura 
an  den  Faltenjura  heran,  und  damit  beginnt  dessen  Überschiebungszone.  Die 
äußerst  komplizierten  Lageningsvcrhftltnisse  in  dieser  Grenzzone  wurden  zuerst  von 
Merian,  Gressly,  Mösch  und  A.  Müller  studiert,  von  denen  der  letztem  zur  Annahme  von 
überkippten  Falten  und  Überschiebungen  gelangte,  aber  hier  andere  Kräfte  als  wirksam 
annahm,  als  im  regelmäßig  gebauten  Faltenjura2),  während  Mösch  und  die  anderen  nur  ge- 
schlossene oder  aufgebrochene«,  allerdings  liegende  Falten  zu  finden  glaubten3).  In  den 
letzten  15  Jahren  ist  nun  das  ganze  Gebiet  von  Friedrich  Mühlberg  zum  Gegenstand 
sehr  sorgfältiger  Detailstudien  gemacht  worden,  aus  denen  sich  ungefähr  folgendes  eigibt4): 

Der  Schweizer  Tafeljura,  begrenzt  durch  die  Schwarzwaldlinie  im  W,  das  Rhein- 
tal im  N,  den  Kettenjura  iin  S und  im  0 über  die  Aare  hinausreichend,  ist  nur  das  er- 
haltene Deckgebirge  des  Sch warzwaldhorstcs,  das  sich,  wie  die  Gerolle  der  Jura- 
ragelfluh  beweisen,  noch  in  der  Tertiärzeit  auch  über  das  alte  Grundgebirge  nördlich  des 
Rheins  ausbreitete.  Der  Tafeljura  legt  sich  als  eine  dem  Einfluß  der  Faltung  durch  die 
schützende  kristallinische  Grundlage  entzogene,  aber  von  Bruchlinien  durchsetzte  Tafel  von 
W — 0- Erstreckung  vor  die  nördlichsten  Falten  des  Schweizer  Kettenjura  und  geht  jenseit 
der  Aare  als  Schwäbischer  Jura  nach  NO.  Seine  Brüche,  von  mäßigem  Betrag,  streichen 
meist  SW — NO  und  S — N,  wobei  in  der  Regel  der  südliche  und  östliche  Flügel  gehoben 
ist;  sie  sind  ebenso  wie  die  große  Schwarzwaldlinie  Erscheinungen,  die  mit  dem  Bau  des 
Schwarzwalds  Zusammenhängen,  somit  Ausläufer  der  großen,  den  Horst  gegen  die  Rhein- 
ebene  begrenzenden  Brüche,  und  älter  als  die  heutige  Ausgestaltung  des  Reliefs  durch  die 
Erosion.  Die  Schichten  des  Tafeljura,  nämlich  obere  Trias  und  die  ganze  Juraserie,  fallen 
gegen  S,  stoßen  mit  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  gegen  die  nördlichsten  Falten  des  Kettenjura 
und  schießen  unter  diese  ein.  In  dieser  Zone  lassen  sieh  unterscheiden : dio  W — 0 
streichende  Region  zwischen  der  Schwarzwaldlinie  und  dein  Hauenstein  nördlich  von  Olten, 
wo  alle  von  der  Störung  betroffenen  Falten  zu  einer  einzigen  Kette  zusammengeschart  er- 
scheinen und  die  Schichten  über  dem  Muschelkalk  nahezu  fehlen,  und  das  östlich  davon 
bis  zur  Aare  reichende  Gebiet  mit  fast  NO-Streiohcn,  wo  die  kristallinische  Masse  den 
Ketten  am  nächsten  kommt  und  auch  die  jüngeren  Schichtglieder  mehr  entwickelt  sind. 
Die  stärksten  Störungen  treten  in  der  Grenzzone  zwischen  Ketten-  und  Tafeljura  auf,  etwa 
längs  der  Linie  Meltingcn  — Reigoldswyl  — Oltingen  — Bötzberg  — Baden.  Hier  ist  in  der 
Regel  die  normale  Faltung  vollkommen  aufgehoben,  an  ihre  Stelle  tritt  Überschiebung 
bis  zur  Sch  uppen  Struktur  mit  gleichsinnigem  Süd  fallen,  und  es  ist  der  Kettenjura  derart 
über  den  Tafeljura  hinweggeschoben,  «laß  er  ihn  entweder  einfach  überdeckt,  wie  am  Hauen- 
stein, oder  daß  der  Südrami  des  Tafeljura  aufgestülpt  ist  und  seine  Schichten  nach  N 
aufs  teigen,  wie  am  Homberg,  oder  er  sogar  nach  N überstürzt  erscheint,  wie  am  Bötzberg. 
Am  Hauenstcin  liegen  sielten  Muschel kalkklip|tcn  übereinander,  so  daß  man  schließen 
möchte,  daß  die  Überschiebung  erst  nach  der  Abtragung  der  ursprünglich  darüber  gelagerten 
Sedimente,  also  des  ganzen  Jura  und  Tertiärs  eingetreten  sei;  doch  ist  der  Vorgang  wahr- 

*)  Jenny,  Die  Bangiersketle  und  ihre  Beziehungen  zu  einigen  lUH'pH'hiebungcn  iui  Berner  und  Solo- 
Ihurnor  Jura  lYrrli.  mit.  (Jon.  Basel,  XI,  180(1,  S.  4G5). 

*)  Abnormale  IjtitPruniprcrfalltnini'  den  Baseler  Jura  (Ebenda,  VI,  1878,  S.  428). 

*)  Vgl.  namentlich:  Mftsob,  («eolngisdic  Bcschn'ilmng  den  Aargaiicr  Jura  (Beiträge  zur  geolitguchon 
Kart«-  der  Schweiz,  4.  Lief.  1807)  und:  Der  südliche  Aargnuer  Jura  (10.  Lief.  1874). 

4)  Mühlberg,  Kurze  Skizze  der  goolog.  Verhältnisse  den  Bötzhorgtiinncls  (Ed.  I,  1888,  8.  397).  — 
Derselbe , Kurze  Schilderung  des  Oebicta  der  Exkursion  der  oberrhejn.  geol.  («cs.  im  Juni  zwischen  Aarau 
und  Ollen  (Kd.  III,  1802,  S.  181).  Dcntdbc,  Bericht  über  die  Exkursion  der  Schweiz,  geol.  («ca.  im 
Baseler  Jura  (Kd.  III.  1803,  8.  418).  Derselbe,  («eoteklonischc  Skizze  der  nordwestlichen  Schweiz,  Livrct- 

guidc  du  congrte  gtol.  intern.  1801.  Derselbe,  Bericht  filier  die  Exkundon  der  sehweiz.  geol.  Oes.  in  das 

(Jrcnzgebiet  zwischen  Ketten*  und  Tafeljnra  (Ed.  VII,  1002,  8.  100). 
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III.  Kapitel:  Tektonischer  Aufbau  des  Juragebirges. 

Hcheinlicher  so  zu  (lenken,  daß  Überschiebung  nur  in  den  unteren  Schichtgliedern  eintrat, 
während  in  den  oberen  die  ursprüngliche  horizontale  Ausdehnung  durch  einfache  Auf- 
wölbung vermindert  wurde,  und  sie  seither  abgetragen  wurden.  Wichtig  wurde  dabei  die 
verschiedene  petrographische  Zusammensetzung.  Während  die  kompakten  Felsbänke  des 
Muschelkalks,  Hauptmggensteins  und  mittleren  Malms  unter  der  großen  Belastung  fähig 
waren,  den  Seitendruck  fortzupflanzen,  boten  anderseits  die  eingeschalteten  Mergel-  und 
Gipsbänke  des  Salztones  (im  Muschelkalk),  des  Keupers  und  Lias  Gelegenheit  zu  Rutschungen 
und  Abgleiten  der  darüber  liegenden  Formationen.  Bisweilen,  so  zwischen  Läufelfingcn 
und  Ramsach,  liegen  einzelne  Blöcke  stark  zerrütteten  Hauptroggensteins  schwimmend  auf 
jüngeren  Schichten,  nicht  als  Erosionsreste  einer  einstmaligen  Decke  über  dem  Muschelkalk, 
sondern  sie  sind  vom  Südrand  des  Tafel jura  aus  der  Tiefe  aufgeschürft,  also  eine  Art  von 
Klippen  ohne  Zusammenhang  mit  der  Unterlage.  Typische  Überschiebungsklippen  gibt  es 
zahlreich  nördlich  der  Linie  Meltingen — Waldenburg. 

Das  Vorkommen  von  Überschiebungen  ist  übrigens  nicht  auf  die  Grenzzone  von  Ketten- 
ttnd  Tafeljura  beschränkt;  sie  treten  im  ganzen  Kettenjura  östlich  der  Schwarzwaldlinie  auf. 
Nach  0 nimmt  die  Intensität  der  Überschiebungen  in  dem  Maße  zu,  als  immer  mehr  Ketten 
in  ihren  Bereich  treten.  Bei  Neubrunn  in  der  Paßwangkette  ist  der  nördliche  Teil  des 
Südschenkels  einer  Antiklinale  nicht  nur  über  den  Nordschenkel,  sondern  auch  über  den 
Malm  der  nächsten  Synklinale  nach  N hinübergeschoben  und  die  Verbindung  durch  Erosion 
zerstört  Schrittweise  ließ  sich  hier  von  Bretzwyl  gegen  0 der  Übergang  von  normaler 
Faltung  bis  zur  Überschiebung  verfolgen.  Östlich  des  Hauensteins  treten  die  Überschie- 
bungen des  Hauensteingebiets  wieder  in  Ketten  auseinander:  aber  die  Breite  des  Kettenjura 
nimmt  nun  rasch  ab  und  schrumpft  schließlich  auf  eine  einzige  Kette,  die  Lägemkette,  zu- 
sammen. die  das  Ostende  der  164  km  langen  Mont-Terrible-Lomontkette  darstellt.  Während 
aber  die  früheren  Autoren  die  lAgem  bloß  als  ein  nach  N überliegendes,  in  der  Mitte 
erodiertes  oder  aufgebrochenes  Gewölbe  von  Jura  und  Trias  ansahen,  in  dessen  Kern  die 
Thermen  von  Baden  Auftreten1),  hat  kürzlich  Mühlberg  gezeigt,  daß  auch  hier  die  ab- 
normalen Lagern n gs v erhäl  tn isse  wiederkehren,  daß  im  Nordschenkel  Jurakalke  über  das 
Tertiär  der  Umgebung  hinübergeschoben  und  hier,  hervorgegangen  aus  Falten  Verwerfungen, 
Überschiebungsklippen  vorhanden  sind,  die  durch  Erosion  auf  einer  ihnen  fremden  jüngeren 
Unterlage  isoliert  erscheinen*). 

Wir  sehen  also  am  Rande  des  Falten  jura  überall  dort,  wo  er  mit  älteren 
Festlandmasscn  in  Berührung  kommt,  die  sonst  einfache  Faltung  durch  be- 
trächtliche Störungen,  Überschiebung  und  Schuppenstruktur,  ersetzt.  Die  An- 
nahme einer  Stauung  der  Falten  an  alten  Rändern  ist  hier  kaum  abzuweisen.  Immerhin 
war  aber  die  stauende  Wirkung  eine  verschiedene.  Im  Eisgau  und  im  Jura  von  Döle 
wurde  die  vorgelagerte  Juratafel  zerbrochen,  die  Lomontkcttc  selbst  scheint  keine  abnormen 
Störungen  mehr  erlitten  zu  haben.  Hier  war  eben  der  Faltung  ein  weit  größerer  Raum 
geboten,  die  Bewegung  kam  schon  sehr  abgetönt  zum  Stehen,  wobei  sie  sich  am  Rande 
der  alten  Scholle  noch  einmal  zu  einem  steilen  Gewölbe  aufraffte.  Anders  in  der  schmalen 
Faltungszone  des  östlichsten  Jura,  wo  die  Falten  sogar  über  die  vorgelagerte  Scholle  sich 
hinwegbewegten.  Von  Einfluß  ist  dabei  die  Mächtigkeit  des  von  der  Faltung  betroffenen 
Krustenstücks  und  die  Tiefe  der  stauenden  Masse.  Dort  wo  in  der  Fortsetzung  der 
Rheinebeno  das  Verbindungsstück  von  Vogesen  und  Schwarzwald  vor  der  Faltung  des  Jura 
in  große  Tiefen  abgesunken  ist  und  der  Tafeljura  fehlt,  fehlen  auch  die  tektonischen 

*)  Vgl.  u.  r.  Stütz,  Cher  die  Lagern  (60.  Neujahrutück  der  nnt.  Oes.  Zürich  18641. 

*)  Mühlbergs  geologische  Karte  der  LAgem  (Beitrage  zur  geol.  Karte  der  Schweiz  1901)  und  Er- 
liuterungen  dazu  (Ed.  VII,  Nr.  4,  1903,  245 — 70). 
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Störungen,  und  diese  sind  am  stärksten,  wo  das  Schwarzwaldmassiv  der  Faltungszone  am 
nächsten  kommt.  Eigentümlich  ist  das  Verhalten  der  Lägcmkette;  obwohl  durch  einen 
breiten  Streifen  Molasselandes  von  der  stauenden  Scholle  getrennt,  zeigt  sie  dieselben  ab- 
normalen Schichtstörungen.  Man  kann  daraus  nur  schließen,  daß  die  Mächtigkeit  der  ge- 
falteten Schale  relativ  sehr  klein  ist  und  daß  die  starren  Schollen  des  Tafeljura  hier  in 
sehr  geringer  Tiefe  unter  «lern  Tertiär  verborgen  liegen  und  daher  noch  einen  stäuenden 
Einfluß  ausüben  konnten. 

Überblickt  man  den  tektonischen  Aufbau  des  Jura  in  der  Gegend  seiner  größten  Breite 
in  großen  Zügen,  so  gewahrt  man  einen  regelmäßigen  Wechsel  von  gefalteten  Kettcn- 
und  zerbrochenen  Plateauzonen1).  An  die  östliche  Kettenzone  schließen  sich  gegen 
W die  schwachgefalteten  und  von  Bruchlinien  durchzogenen  Plateaus,  an  diese  die  stark- 
gefalteten Randketten  der  Bresse,  deren  Faltung  sich  noch  fast  bis  an  den  Oignon  fort- 
pflanzt; dann  folgen  zwischen  Doubs  und  Oignon  die  zerstückelten  ungefalteten  Plateaus 
des  Jura  von  Döle  und  schließlich  ein  neues  Faltungsgebiet  in  der  Umgebung  der  alten 
Masse  der  Serre.  Zum  mindesten  für  die  östliche  Faltungszono  ist  schon  aus  der  gegen 
S zunehmenden  Mächtigkeit  der  Schichten  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Geo- 
synklinale  der  Ablagerung  sehr  wahrscheinlich,  die  während  mehrerer  geologischer 
Perioden  sich  durch  tektonische  Vorgänge  immer  mehr  vertiefte  und  allmählich  durch 
Sedimente  ausgefüllt  wurde,  bis  die  Faltung  am  Schlüsse  des  Sedimentationsprozesses  ein- 
setzte. An  diese  östlichste  Zone  des  Jura  schließt  sich  die  große  Geosynklinale  des  Schweizer 
Alpenvorlandes,  in  der  jugendliche  Schichtstürungen  eine  Fortdauer  tektonischer  Bewegungen 
verraten.  Dieses  Verhältnis  rückt  die  Frage  nach  dem  Alter  und  dem  Fortschreiten  der 
Faltung  des  Jura  in  einen  bedeutungsvollen  Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  seines 
Bodens  seit  Beginn  der  Faltung.  Diese  Frage  kann  nur  durch  morphologische  Betrachtung 
einer  Lösung  zugeführt  werden,  da  geschichtete  Sedimente  im  Innern  des  Jura  seit  dem 
Beginn  seiner  Faltung  nicht  zur  Ablagerung  gelangten.  Hierzu  ist  aber  eine  ausführlichere 
Besprechung  des  jurassischen  Landschaftsbildes  und  seiner  topographischen  Formen  er- 
forderlich. 


IV.  Kapitel. 

Die  Topographie  der  Juralandschaften. 

In  der  eingangs  gewälüten  Begrenzung,  zwischen  dem  Steilabfall  der  ersten  Juraketten 
gegen  das  Schweizer  Molasseland  im  0 und  der  durch  Flußläufe  hervorgehobenen  Tiefen- 
linie von  der  Rhöne  bis  an  den  Doubs  im  W,  im  N bis  an  den  Tafeljura  reichend,  zeichnet 
sich  der  Kettenjura  durch  eine  große  Gleichmäßigkeit  des  landschaftlichen 
Charakters  aus.  Der  hervorstechende  Zug  seines  Landschaftsbildes  ist  die  große  Einfach- 
heit und  Friedlichkeit,  die  aber  nie  zur  Einförmigkeit  herabsinkt,  ja  bisweilen  sogar  einer 
gewissen  pittoresken  Romantik  nicht  entl>ehrt.  Der  Kettenjura  ist  ein  echtes  Kalkmittel- 
gebirge.  eltenso  verschieden  von  der  Kalkzone  der  Alpen  wie  von  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen. Seiner  horizontalen  Gliederung  nach  ist  er  ein  ausgezeichnetes  Rostgebirge.  Die 
Ketten  streichen  zumeist  auf  große  Entfernungen  mit  geringem  Höhenwechsel  der  Kamm- 
linien dahin,  die  Längstäler,  die  die  parallel  angeordneten  Kämme  trennen,  ordnen  sich 
vielfach  zu  großen  Längstalzügen  an,  die  durch  enge  Quertäler,  fast  nie  durch  Paßlücken 
verbunden  sind.  Daher  ist  die  Durchgängigkeit  in  der  l^ängsriehtung  größer  als  in  der 

•)  Vgl.  Fouraier,  faude  *ur  la  toctoniquc  du  Jura  franc-comtob  (Bull.  boc.  g£ol.,  4.sfcrie,  I,  1901,8.110). 
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zum  Streichen  der  Kämme  senkrechten,  zumal  die  engen  »Klüsen«  dem  Verkehr  oft  nicht 
unbedeutende  Schwierigkeiten  bieten,  namentlich  dann,  wenn  sie  sich  nach  aufwärts  schlucht- 
artig  verschmälern.  Durch  Gabelung  und  Wiedervereinigung  der  Kämme  entstehen  häufig 
geschlossene  Beckenlandschaften  mit  gleichfalls  klusenartigem  Ausgang.  Die  Längstal  zöge 
enthalten  oft  mehrere  niedrige  Talpässe;  die  Folge  davon  ist  der  zickzackförmige  Verlauf 
der  Wasserscheide,  namentlich  im  sog.  Berner  Jura,  wo  überhaupt  der  rostformige  Charakter 
des  Gebirges  am  deutlichsten  zur  Entwicklung  kommt,  während  anderseits  hier  die  Durch- 
gängigkeit in  transversaler  Richtung  dadurch  erhöht  wird,  daß  die  Quertäler  in  ganzen 
Klusenzügen  angeordnet  sind. 

Waldbedeckung  der  Gehänge  und  Grate  (cröts)  im  Bereich  härterer  Schichten  wechselt 
mit  nackten  Felsbändern  und  Felswänden.  In  großer  Regelmäßigkeit  tritt,  den  einfachen 
strukturellen  Verhältnissen  entsprechend,  die  streifenförmige  Anordnung  der  verschiedenen 
Kulturformen  entgegen  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  unruhigen  Mosaikbild  des  Schweizer 
Mittellandes.  Die  tief  gelegenen  Täler  und  hohen  »Comben«  bieten  geschätzten  Wiesen-, 
seltener  Ackorgruud,  von  freundlichen,  stets  nett  gelialtenen  Ortschaften  oder  Fabrikanlagen, 
namentlich  Zementfabriken,  unterbrochen.  Im  südlichen  Teile  des  Gebirges,  zumal  über 
dem  Neuenburger  und  Bieler  See  sind  die  Gehänge  bis  zu  ca  550  m Höhe  mit  Wein- 
rebenpflanzungen bedeckt;  höher  hinauf  folgt  Buchen-,  dann  Weiß-  und  Rottannenwald. 
Die  Waldgrenze  erreicht  im  Kettenjura  ziemlich  tiefe  Werte  *)•  Im  südlichen  Kettenjura 
sind  die  meisten  Gipfel  über  1500  m schon  baumfrei;  darüber  reicht  noch  bis  etwa  1600  m 
die  Krummholzregion.  Gegen  N sinkt  die  Waldgrenzo  sogar  bis  auf  1400  m herab;  auch 
der  Gipfel  der  Töte  de  Rang  (1425  m)  über  dom  Neuenburger  See  ist  schon  baumlos.  Ein 
zweites,  viel  rascheres  Sinken  der  Waldgrenze  finden  wir  in  der  Richtung  nach  NW,  von 
den  höheren  Ketten  nahe  dom  Ostrand  des  Gebirges  nach  den  niedrigeren  inneren  Ketten, 
wohl  bedingt  durch  die  anprallenden  herrschenden  West-  und  Nordwestwinde , welche  im 
westlichen  Teile  des  Gebirges  die  Wald-  und  Baumgrenze  herabdrücken.  Auf  den  größten 
Höhen  macht  die  Waldwirtschaft  sodann  der  Almwirtschaft  Platz,  die  sich  nach  alpiner 
Art  an  zahlreiche  Almhütten  (granges)  knüpft,  allerdings  aber  an  Ergiebigkeit  der  der 
Alpen  bedeutend  nachsteht. 


I.  Der  slldliehe  Jura. 

(fr*.  Sp.  K.  Grenoble  178,  Chambtry  169  u.  NiuiUiu  160.) 

Die  soeben  geschilderten  landschaftlichen  Eigentümlichkeiten  des  Kettenjura  gelten  in 
vollem  Umfang  auch  von  jenem  Gebirgsstflck  südlich  der  Querlinie  Pont-d’Ain — Nantua- 
Bollegarde,  iu  welchem  die  deutliche  Trennung  in  ein  Gebiet  mit  vorherrschendem  Ketten- 
charakter im  O und  ein  Plateaugebiet  im  W uoch  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  und  das 
wir  daher  als  »südlichen  Jura«  ausgeschieden  haben.  Sein  charakteristischer  Zug  ist  das 
Auftreten  großer  und  im  Verhältnis  zu  den  sie  durchströmenden  Flüssen  sehr  breiter 
Muldentäler,  zwischen  denen  sich  hohe,  locker  gestellte  Faltenzüge  erheben.  Diese  sind 
in  der  Regel  einfach  gebaute,  nach  W überliegende  Antiklinalen,  wobei  der  reduzierte  west- 
liche Schenkel  nicht  erhalten  ist  Die  Ketten  richten  daher  gegen  W steile  Abbruchformen 
und  kahle  Wände,  gegen  O entsprechend  dem  Schiehtfallen  sanftere,  vegetationsbedeckte 
Geliänge.  Nicht  selten  sind  sie  durch  hochgelegene  Combeutäler  gegliedert.  Am  Aufbau 
des  Gebirges  l»eteiligen  sich  hier  neben  Dogger  und  Malm  auch  noch  untere  Kreidekalke, 
namentlich  die  sehr  stark  zerklüfteten  Kalke  des  Urgon , die  als  Träger  der  Verkarstung 
hier  wie  in  der  subalpinen  Zone  eine  für  den  landschaftlichen  Charakter  wichtige  Rolle 

>)  Imhof,  Die  Waldgrenze  io  der  Schweiz  (Beiträge  rar  Geophysik,  IV,  1900,  8.  241—330). 
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spielen.  Die  Solilen  der  großen  Täler  schwanken  zwischen  200  bis  340  m , die  Kilmme 
erreichen  bis  Ober  1500  in,  so  daß  die  relativen  Höhen  ziemlich  bedeutend  sind  und 
auch  der  landschaftliche  Eindruck  des  Gebirges  recht  imposant  ist  Die  prächtigen 
Färbungen  der  nackten  Felspartien,  Rebengelände  am  Fuße  der  Berge,  macchienähnliches 
Dickicht  und  Gestrüpp  in  den  mittleren  Regionen,  die  Siedelungsformen  und  Trachttyi>en 
verleihen  der  Gegend  ein  schon  recht  südliches  Gepräge. 

Die  erste,  östlichste  Kette  des  Jura  im  geologischen  Sinne  geht  hervor  aus  dem 
subalpinen  Massiv  der  Gmnde-Cliartreuse;  sie  bildet  über  dein  engen  molasseerfüllten  Mulden- 
tal von  Couz  die  Höhen  des  M.  Othcrau  (1G40  in)  und  der  Montagne  de  Corbelet, 
die  südlich  von  Chambörv,  der  malerischen  Hauptstadt  des  Departement  Savoie,  endet1). 
Die  Antiklinale  erscheint  dann  wieder  in  dem  Hügel  von  Voglans,  der  als  ein  vollständiges, 
flaches  Gewölbe  bis  Aix-les-Bains  reicht,  wo  eine  aus  den  wasserführenden  Hauterivien- 
inergeln  aus  großer  Tiefe  stammende  Quelle  an  einer  lokalen  Verwerfung  der  Urgonkalke 
zutage  tritt  und  den  Grund  zu  der  berühmten  Thermenstadt  gelegt  hat.  Nach  kurzer 
Unterbrechung,  die  der  Sierroz  vor  seiner  Mündung  in  den  See  von  Bourget  benutzt, 
erscheint  dieselbe  Antiklinale,  jetzt  auch  morphologisch  ein  echtes  Glied  des  Jura,  wieder  iu 
der  Kette  des  M.  de  la  Chambotte  (1014  m)  und  der  Montagno  du  Gros-Foug,  die  die 
steilwandige  östliche  Umrahmung  des  Sees  von  Bourget  und  des  Rhönet&ls  bildet,  während 
ihre  östlichen  Gehänge  zum  breiten  tertiärerfüllten  Tale  von  Alben»  und  Eumilly  abfallen. 
Nördlich  des  Durchbruchstals  des  Fier,  der  die  Rhönc  zwischen  Sevssel  und  Anglefort 
erreicht,  bildet  diese  erste  Jurakette  noch  die  947  m hohe  Montagne  de  Pr i nee,  um 
schließlich  unter  der  Molasse  und  den  Quartärbildungen  der  Ebene  von  Frangy  endgültig 
unterzutauchen. 

Die  zweite  Jurakette  hat  ihren  Anfang  gleichfalls  ira  Massiv  der  Grande-Chartreuse; 
als  Glied  der  subalpinen  Zone  beginnt  ilir  Gewölbe  bei  Nogaroy  an  der  Iscre,  bildet  dann 
die  Berge  zwischen  St.-Laurent-du-Pont  und  St-Christophe-la-Grotte  und  vereinigt  sich  mit 


Fig.  2.  L ac  do  Bourget  (Nordende  mit  dem  Hügel  von  CUÜIlon). 

einer  zweiten  Antiklinale,  die  aus  dem  versumpften  Tertiärbecken  von  Les  lCchellcs 
(320m)  an  der  Mündung  der  beiden  Guiers  auftaucht;  gemeinsam  bilden  sie  nun  die  Kette 
der  Montagne  de  l’Epine  (1426  m)  und  des  M.  du  Chat  (1437  m),  die  mit  schwachen 

*)  Nach  Hollande,  Coutact  du  Juru  m6ridional  et  de  )a  zone  subalpine  (Bull.  serr.  carte  gfeol. 
France  IV,  1892.  Nr.  29,  S.  261),  dem  auch  die  übrigen  tektonischen  Bemerkungen  im  folgenden  ent- 
nommen sind.  Aus  praktischen  Gründen  wurde  die  Grenze  zwischen  Juru  und  Alpen  in  dieser  Gegend 
westlich  der  genannten  Kette  in  das  Tal  von  Cou*  verlegt  (vgl.  S.  2). 
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Krümmungen  der  Kammlinic,  den  mauergleichen  Steilabfall  der  höheren  Kegionen  stets  nach 
W gerichtet,  nach  N streicht,  bis  sie  an  dem  Kanal  von  Saviöres,  durch  den  der  See  von 
Bourget  zur  Rhöne  entwässert  wird,  plötzlich  endet  Zwischen  ihr  und  der  Kette  der 
Chambotte  liegt  in  238  m Höhe  der  langgestreckte  malerische  See  von  Bourget  (Fig.  2), 
in  seinem  nördlichen  Teile  von  steilabfallendcn  Gehängen  umralimt,  80  daß  der  Charakter 
des  ertrunkenen  Tales  deutlich  hervortritt  Die  Mulde  des  Seetals  erweitert  sich  nach  S, 
die  Berge  des  rechten  Ufers  treten  zurück,  und  das  niedrige  Hügelland  zwischen  Aix  imd 
Ghambcry  enthält  die  Vereinigung  des  Seetals  und  der  Synklinale  von  Albens,  wobei  nur 
ira  nördlichen  Teile  die  bis  400  m hohen  Molassehflgel  von  Voglans  und  Tresservo  die 
Trennung  aufrecht  erhalten.  Die  Synklinale  des  Seetals  setzt  sich,  vom  Seezufluß,  der 
Leisse,  sodann  von  der  Hiere  durchflossen,  nach  S fort,  sich  immer  mehr  verengend,  bis 
sie  das  Becken  von  Les  Gebelles  erreicht  Wir  halten  dieses  Teiles  als  Grenze  zwischen 
Jura  und  Alpen  bereits  gedacht. 

Aus  der  Niederung  am  Nordende  des  Sees  von  Bourget  iagt  inselartig  90  m über  die 
Talsohle  der  kuppige  Molaitl  de  Vion  hervor,  die  nördliche  Fortsetzung  des  M.  du  Chat 
Nördlich  von  Culoz  aber  schwingt  sich  nun  diesell»e  Antiklinale  zu  dem  mächtigen  Rücken 
des  Colombier  von  Culoz  (1534  m)  auf,  der  mit  einer  Länge  von  35  km  genau  nord- 
wärts bis  Chätillon-de-Michaille  streicht,  ohne  daß  seine  Kammlinie  wesentlich  unter  1100  ra 
herabsinkt.  Er  ist  gebildet  von  einein  ziemlich  einfach  gebauten  Gewölbe  aus  oberjurassi- 
schen Kalken;  während  die  östlichen  Gehänge  sich  ziemlich  geschlossen  zum  Rhönetal 
herabsenken,  und  die  Kette  von  hier  aus  gesehen  im  südlichen  Teile  den  stattlichen  Ein- 
druck einer  relativen  Höhe  von  1300  m hervorruft,  falleu  die  westlichen  Flanken,  durch 
Seitentälchen  (ruz)  reich  gegliedert,  zum  Hochtal  Val  du  Romey  ab,  das  im  nördlichen 
Teile  eine  rund  1000  m hohe  Plateaulandscliaft  darstellt.  Bei  diesem  Anlaß  sei  kurz  der 
Vegetationszonen  des  südlichen  Jura  gedacht  Den  Fuß  der  Berge  bekleiden  Rebengelände 
bis  etwa  500  in,  dann  folgt  in  Höhen  bis  ca  800  m fast  undurchdringliches  Gestrüpp  und 
Dickicht,  gebildet  aus  aller  Art  Beerengewächsen,  Buxbaum,  Hollunder  u.  a.,  aus  dem  ver- 
einzelte , kaum  3 m hohe  Eichen  aufragen.  Nach  oben  hin  verschwindet  das  Unterholz, 
die  Eichen  werden  höher,  ihnen  gesellen  sich  Ahorn,  Buche  und  vereinzelt  hochstämmige 
Tannen  zu,  bis  schließlich  der  Nadelwald  die  Höhen  über  1200  m beherrscht,  aber  in  der 
Regel  die  Gipfelregion  nicht  erreicht,  die  von  trocknen  Almböden  bedeckt  ist  Portland- 
und  Urgonkalke  neigen  zur  Entwicklung  kleiner,  aber  typischer  Karrenfelder,  deren  unter- 
irdisches Kanalisationssystem  öfters  zur  Bildung  kleiner  Eishöhlen  führt.  Neben  den  uni- 
versell verbreiteten  Oxfonlsehiehten  bilden  liier  auch  noch  die  den  Urgonkalk  unterlagernden 
Hauterivienmergel  den  wasserführenden  Horizont  und  geben  Anlaß  zum  Auftreten  von 
Quellen  und  daran  sich  knüpfenden  Almwirtschaften. 

Das  zwischen  dem  Colombier  im  W,  dem  fruchtbaren  Tertiärhügelland  um  Usinens, 
dann  der  Kette  des  Gros-Foug  im  O gelegene  Muldental  der  Rhöne  ist  von  quartären 
Schotterterras8en  begleitet,  unter  die  sich  der  Fluß  caflonähnlich  in  Jura-  und  Kreidekalke 
einschneidet,  wobei  die  harten  Schichten  überliängende  Felsbänder,  die  weichen  zurück- 
tretende Nischen  bilden.  Kurz  oberhalb  Bellegarde  befindet  sich  die  bekannte  Perte  du 
Rhöne,  wo  der  Fluß  sich  zwischen  Felswänden  bis  zu  100  m Höhe  hindurchschlängelt. 
Dabei  verschwindet  ein  Teil  seines  Wassers  in  einem  unterirdischen  Kanal,  so  daß  nur 
ein  Gerinne  von  kaum  2 m Tiefe  zurückbleibt  *).  Oberhalb  Seyssel  verbreitert  sich  das 
Tal,  die  stark  verwilderte  Rhöne  tritt  in  das  dreieckige,  versumpfte  Becken  von  Culoz,  das 
einen  alten  Seeboden  daretellt,  verläßt  nun  die  bisher  benutzte  Synklinale,  deren  Fortsetzung 

*)  Wir  kommen  auf  diese  Verhältnisse  noch  bei  der  Ulgeschichtlichea  Betrachtung  eingehend  zurück. 
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das  Tal  des  Sees  von  Bourget  bildet,  und  tritt  in  die  nächste  Synklinale  über,  in  der  sie 
den  aus  dem  Val  Romey  kommenden  Söran  aufnimmt  und  der  sic  bis  Tenne  folgt.  Der 
Ursprung  dieser  Mulde  liegt  in  der  subalpinen  Zone  am  linken  Ufer  der  Is&re;  sie  trennt 
sodann  die  Chaine  de  l’Epine  von  der  niederen  Kette  des  M.  Tournier,  und  in  ihr  liegt 
in  380  m Höhe  der  malerische  See  von  Aiguebelette.  Seine  Ufer  steigen  im  S und  W 
sanft  an,  gebildet  von  niedrigen  Molassehügeln,  während  im  0 die  Gehänge  der  Chaine  de 
l’Epine  steil  zum  See  abfallen:  das  Nonlende  ist  stark  versumpft  Sichtlich  reichte  der 
See  einst  weiter-  nach  N bis  Nances,  von  wo  ein  Tälchen  zu  dem  ebenen  Boden  von  Nova- 
laise  führt.  Von  da  bis  Yenne  erfüllt  die  breite  Synklinale  eine  reich  gegliederte  Molasse- 
und  quartäre  Terrassenland  Schaft  mit  jugendlichen  Erosionsformen,  die  sich  bei  Yenne  zum 
breiten  Rhönetal  erweitert  v 

Die  Antiklinale  des  M.  Tournier  beginnt  bei  Voreppe  an  der  Isöre,  wird  vom  Guiere 
in  der  engen  Kluse  von  Chaille  durchbrochen  und  bildet  sodaim  ein  Stück  weit  die  west- 
lichste Jurakette.  Die  Faltung  war  hier  so  gering,  daß  im  M.  Chaffaron  das  Gewölbe  nur 
aus  Tertiär  gebildet  wird.  Es  streicht  als  M.  Tournier  weiter  nach  N und  wird  von  der 
Rhöne  in  einer  engen,  vom  Fort  Pierre-Chätel  geschützten  Kluse  zwischen  Yenne  und 
La  Balme  durchbrochen.  In  dem  durch  die  Erosion  gelieferten  Querprofil  sieht  man  die 
Malm-  und  unteren  Kreidekalke  sanft  nach  W ansteigen,  worauf  sie  in  nahezu  senkrechten 
Wänden  abbrechen,  so  daß  die  Kette  von  La  Balme  aus  den  Eindruck  einer  geschlossenen 
Mauer  macht,  in  der  die  Lücke  des  Rhönedurehbruchs  kaum  merklich  ist.  Sie  streicht 
als  Montagne  du  Par v es  (630  m)  weiter  nach  N bis  zu  einer  zweiten,  aber  breiteren 
torähnlichen  Qnertalung,  die  den  kleinen  Lac  de  Bare  enthält.  Nördlich  davon  löst  sie 
sich  in  niedriges  Hügelland  auf,  wobei  sich  über  sie  eine  neue  Antiklinale  mit  NW- Streichen 
legt,  die  von  St-Champ-Ohatonod , die  gleich  der  Kette  des  Colombier  erat  nördlich  der 
Querlinie  Culoz — Araberieu  zu  bedeutender  Höhe  im  Walde  von  La  Cormoranche  sich  auf- 
schwingt. 

Nach  ihrem  Austritt  aus  der  Kluse  von  La  Balme  strömt  die  Rhöne  durch  ein  breites 
Tal  in  fla<;hen  Mäandern  mit  ausgezeichneten  Prallstellen  und  stark  verwildert  nach  S,  so- 
dann quer  zum  Streichen  der  Ketten  nach  SW  bis  St-Didier,  wo  sie  durch  die  Mündung 
des  Guiers  eine  nordwestliche  Richtung  erhält,  in  der  sie  fortan  die  Grenze  des  Juragebirges 
bildet.  Nördlich  von  La  Balme  dehnt  sich  das  weite  Becken  von  Belley  (rund  300  m 
hoch)  aus,  durch  das  der  Furans  nach  S zur  Rhöne  fließt.  Die  quartären  Ablagerungen, 
namentlich  mächtige  Moränen  wälle,  auf  denen  auch  die  Stadt  Belley  erbaut  ist,  bestimmen 
hier  den  landschaftlichen  Charakter;  donkt  man  sich  dieselben  fortgenommen,  so  erhielt 
man  ein  bis  zu  10  km  breites  Muldental,  beiderseits  von  niedrigen  Höhen  begrenzt  Im 
allgemeinen  ist  liier  das  Gebirge  durch  erodierende  Vorgänge  so  sehr  zerstückelt,  daß  Einzel- 
beige  von  mäßiger  Höhe  zwischen  den  Tälern  aufragen,  deren  Breite  in  keinem  Verhältnis 
zu  ihren  heutigen  Entwässerungsadem  steht.  Dies  gilt  besonders  von  dem  Tale  des  Furans, 
das  in  stattlicher  Breite  bis  Virieu-lo-Grand  reicht  Seine  westliche  Umrahmung  bildet  die 
letzte  Kette  des  südlichen  Jura,  die  Montagne  de  St-Benott  (781  m)  und  Montagne  de 
Tantainet  (1029  m),  die  sich  nach  NW  zu  verbreitert  und  schließlich  1>ei  St-Denis-le- 
Chosson  in  die  Ebene  der  Dombes  vorspringt,  wo  sich  bereits  deren  Tertiärablagerungen 
über  das  Ende  der  Jurakette  lagern. 

Wir  sind  bisher  im  allgemeinen  dem  Streichen  der  tektonischen  Leitlinien  bis  zu  der 
wichtigen  Tiefenlinie  gefolgt,  welche  die  Eisenbahn  Genf — Lyon  auf  der  Streeke  Culoz — 
Ambcrieu  ohne  Überwindung  nennenswerter  Schwierigkeiten  benützt  Zwischen  Culoz 
und  Virieu-le-Grand  tauchen  die  Gewölbe  des  M.  du  Chat-Colombier  und  der  Montagne  des 
Parves  unter,  so  daß  eine  breite  Niederung  entsteht,  die  vom  Söran  gekreuzt  wird.  Von 


IV.  Kapitol:  Die  Topographie  der  Juralandschaften. 


31 


Virieu-le-Grand  an  wird  der  Charakter  der  Landschaft  ein  anderer.  Die  Bahnlinie  folgt 
bis  Ober  Tenay  einem  engen,  an  Oxfordmergel  geknüpften  Antiklinaltal;  in  einer  Trocken- 
talung  von  10  km  Länge  liegt  hier  in  367  m die  unmerkliche  Wasserscheide  von  Les 
Höpitaux  zwischen  dem  Furans  und  der  Albarine,  die  bei  Tenay  aus  einem  Quertal 
hervorkommend  die  genannte  Querlinie  bis  zuin  Austritt  in  die  Dresse  weiterführt.  Das 
Gebirge  nimmt  hier  Hochkarstcharakter  an.  Die  nackten  Felspartien  zeigen  prächtig 
die  Fältelungen  und  Umbiegungen  der  Schichten,  der  Wald  tritt  hinter  dürftigem  Busch- 
werk fast  völlig  zurück.  Felswände  von  mehreren  100  m Höhe,  die  die  oberen  Teile  der 
Talgehänge  bilden,  liegen  in  ihrer  Fußregion  unter  ausgedehnten  Schutthalden  und  Berg- 
sturzmassen vergraben.  Das  Zurücksehreitcn  der  Wände  unter  den»  Einfluß  von  Verwitte- 
rung und  Abbruch  hat  hier  wesentlich  mehr  Anteil  an  der  talerweitemden  Tätigkeit  als 
die  Erosion.  Von  Tenay  an  verbreitert  sich  der  Talboden , während  sonst  der  Charakter 
der  Landschaft  derselbo  bleibt.  Das  mangelhafte  Vegetationskleid,  gebildet  von  steinigen 
Rebengärten  in  den  unteren,  mageren  Wiesen  in  den  oberen  Regionen,  die  dürftigen,  unter 
Schuttmassen  halb  versteckten  Siedelungen  geben  der  Landschaft  ein  höchst  armseliges  Aus- 
sehen. Die  Albarine  bildet  nun  über  St.-Rambert  einen  nach  N gekrümmten  Bogen,  worauf 
sie  von  Torcieu  in  einem  Monoklinaltai  abwärts  fließt  und  die  Ebene  bei  Amberieu  erreicht. 

Der  Jura  des  Bugey,  gelegen  zwischen  den  Verkehrs-  und  Tiefenlinien  Culoz — 
Ambörieu  im  S und  Bellegarde — Nantua  im  N,  besteht  aus  sieben  parallelen  Ketten  mit 
S — N-Streichen,  denen  ebensoviele,  zumeist  obeijurassische  Gewölbe  entsprechen.  Im  öst- 
lichen Teile  dieses  Gebirgsabschnitts  sind  sie  durch  Neokomsynklinalcn  von  großer  Spann- 
weite getrennt,  gegen  W drängen  sich  die  Faltenzüge  enger  zusammen  und  haben  hier 
eine  sehr  weitgehende  Abtragung  erfahren,  so  daß  namentlich  um  Nivollet  und  Cerdon  ein 
welliges,  500 — 800  m hohes,  stark  zerstückeltes  Plateau  vorhanden  ist,  das  mit  deutlicher 
Stoilstufe  gegen  die  B resse  abschließt.  Auf  die  Kette  des  Colombier  von  Culoz  folgt  west- 
lich das  breite,  vom  St'ran  und  seinen  zahlreichen  Zuflüssen  durchströmte  Val  Romey, 
600 — 700  m hoch,  wo  eine  mächtige  Quartärdecke  eine  reichere  Kultur  ermöglicht.  Seine 
Westumrahmung  bildet  das  Gewölbe  der  Cormoranche,  die  nördliche  Fortsetzung  des 
M.  Toumier;  es  erreicht  hier  1237  n»,  bildet  weiter  nördlich  das  Bois  de  Champdor  und 
die  Foröt  de  Moussieres,  die  sich  orographisch  mit  dem  nördlichen  Teile  des  Colombier 
zu  einem  ausgedehnten,  1000 — 1100  m hohen  Plateau  vereinigt.  So  sehen  wir  gegen  N 
immer  mehr  den  Plateaucharakter 
herrschend  werden,  ohne  daß  in  der 
gleichen  Richtung  auch  die  Struktur- 
formen  einfacher  würden.  Die  nächste, 
gleichfalls  sehr  breite  und  von  Kreide- 
schichten erfüllte  Midde  benutzt  von 
der  Quelle  bis  Haute ville  die  A 1 b a r i n e , 
die  aber  sodann  plötzlich  der  natür- 
lichen Tiefenlinie  untreu  wird  und  in 
gewundenem  Laufe  und  mit  großem 
Gefälle  durch  die  weiter  westlich  sich 
anschließenden  Falten züge  gegen  SW 
nach  Tenay  sich  richtet,  während  die 
Fortsetzung  der  Mulde  über  eine 
Wasserscheide  von  860  n»  l»ci  Tln'zil- 
lieu,  etwa  60  m über  Haute  ville  in  das  Gebiet  des  Furans  und  muh  dem  Becken  von 
Belley  führt.  Westlich  dieser  Mulde  zieht  eine  lange  Kette  unter  verschiedenen  Lokal- 
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namen  bis  zum  M.  d’Ain  (1031  m)  südlich  von  Nantua,  auf  sie  folgt  das  breite,  durch 
quartäre  Ablagerungen  erfüllte  Muldental  des  Oignin,  der  im  Gegensatz  zu  der  bisher 
im  südlichen  Jura  herrschenden  Abflußrichtung  nach  N zum  Ain  sich  richtet  Dieser 
fließt  hier  in  engem  gewundenem  Tale  schräg  zum  Streichen  der  Ketten  und  nimmt  von 
links  den  aus  dem  breiten  Neokomtal  von  Villerevereure  kommenden  Surand  auf  (Fig.  3). 
Zu  beiden  Seiten  des  Ain  liegt,  der  Zone  der  westlichen  Randketten  angehörend,  ein  ge- 
faltetes, aber  stark  abgetragenes  und  verkarstetes,  vom  Ain  und  seinen  zahlreichen  kleinen 
Seitenbächen  tief  durchfurchtes  Hochplateau.  Der  Ketten  Charakter  tritt  schließlich  deutlicher 
westlich  des  Surand  in  der  Montagne  de  Re  Vermont  (557  m)  zutage,  deren  Steilabfall  gegen 
die  Ebene  Rebengelände  trägt,  während  die  höheren  Partien  allüberall  von  mageren,  durch 
kahle  Flächen  anstehenden  Gesteins  unterbrochenen  Wiesen  bedeckt  sind.  Indem  die  Kette 
des  Revermont  nördlich  von  Pont-d’Ain  untertaucht,  entsteht  am  Austritt,  des  Ain  in  die 
Ebene  ein  ein  springender  Winkel  des  Gebirgsabfalls.  Die  Eisenbahnlinie  Bourg — Nantua 
zieht  aber  dem  Wege  in  dem  engen  Aintal  die  Überschreitung  der  westlichen  Ketten  vor 
und  gelangt  nach  Überwindung  bedeutender  Terrain  Schwierigkeiten,  über  Viadukte  und  durch 
Tunnels  nach  dem  breiten  Oignintal  und  hiermit  in  die  Tiofenlinie,  die  wir  als  Nordgrenze 
des  südlichen  Jura  angenommen  haben. 

Das  westliche  Endo  dieser  Linie  erfüllt  der  See  von  Nantua,  der  sich  mit  seinem 
unteren  Teile  aus  den  ihn  umrahmenden  Höhen  hinaus  in  das  vollkommen  ebene  und  ver- 
sumpfte Land  um  Brion,  einen  alten  Seeboden,  erstreckt  Mächtige  Schutthalden  bilden 
die  Seeufer,  über  sic  erheben  sich  nahezu  senkrechte  Kalkwände  bis  zu  Höhen  von  500  m 
über  dem  See.  In  gleicher  Weise  setzt  sich  das  Quertal  auch  weiter  östlich  bis  zu  der 
Umbiegung  bei  Neyrolles  fort,  von  wo  es  durch  eine  kleine  Schleppung  des  Schichtstreichens 
zu  einem  echten  Muldental  wird,  in  dem  der  grüne,  langgestreckte  und  steilufrige  See 
von  Silans  gelegen  ist.  Das  südliche  Gehänge  trägt  den  riesigen  Verwitterungskessel 
der  »Poche  de  Penay«.  Die  von  N bei  St.-Germain-de-Joux  in  die  Quertallinie  mündende 
Semine  benutzt  nun  diese  in  einem  echten,  tief  eingeschnittenen  Quertal  nach  SO  durch 
die  östlichsten  Ketten  des  Bugey  im  S und  die  fies  Plateaus  von  Champ-Fromier  ira  N.  Der 
von  S aus  wilder  Schlucht  kommende  Tacon  verstärkt  die  Semine,  deren  Gehänge  bald 
durch  den  Eintritt  in  Kreideschichten  eine  deutliche  Terrassierung  erhalten.  Bei  Chätillon- 
de-Michaille  wird  die  Semine  von  der  Valserine  aufgenommen , die  nun  in  das  breite 
Becken  von  Bellegarde  tritt 

Wir  haben  die  erste  Junikette,  Chambottc  und  Groa-Foug,  verfolgt  bis  zu  ihrem  Ilnter- 
tauchen  als  Montagne  des  Princes  nördlich  des  Durchbruchstals  des  Fier.  Nim  erstreckt  sich 
am  linken  Ufer  der  Rhöne  ein  welliges,  bis  zu  700  m hohes  Hügelland,  durchflossen  von 
den  beiden  Ussos,  die  der  Rhöne  bei  Seyssel  die  Gewässer  aus  der  Umgebung  des  M.  de 
Sion  (862  m),  des  Salöve  südlich  von  Genf  (1379  m)  und  der  Berge  von  La  Balme 
(986  m)  zuführen.  Es  sind  dies  die  letzten  Jurainseln,  bestehend  aus  unteren  Kreide-  und 
Malmkalken,  die  aus  dem  von  tertiären  und  quartären  Schichten  zusammengesetzten  Gebiet 
hervorstechen,  durch  das  das  Becken  von  Bellegardo  mit  dem  Schweizer  Mittellande  in 
Verbindung  steht  In  organischem  Zusammenhang  mit  dem  Gebirgsgerüst  steht  hingegen 
die  11  km  lange  Vu achekette  (1111  m),  die  aus  einem  NNW — SSO  streichenden  Halb- 
gewölbe von  obersten  Malm-  und  Kreidekalken  besteht  und  deren  Schichtglieder  mit  einer 
bedeutenden  Senkung  der  Antiklinallängsachse  das  Quertal  der  Rhöne  beim  Fort  de  PLclnse 
kreuzen  und  sich  am  rechten  RhÖneufer  zu  den  größten  Höhen  des  ganzen  Gebirges  auf- 
schwingen. Die  Vuachekette  schiebt  sich  also  als  ein  durch  das  tiefe  RhOnetal  orographisch 
isolierter  Sporn  zwischen  die  Becken  von  Bellegarde  und  des  Genfer  Sees.  Mit  einer  rela- 
tiven Höhe  von  500 — 600  m fällt  sie  steil  nach  W gegen  das  Plateau  von  Clarafond  ab, 
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gegen  das  sie  durch  jenen  Längsbruch  abgeschnitten  ist,  an  welchem  der  Westflftgel  ihres 
Gewölbes  in  die  Tiefe  gesunken  ist  Sanfter  ist  der  im  Fallen  der  Schichten  gelegene 
Abfall  gegen  das  etwa  600  m hohe  Plateau  von  Savigny  im  0.  Südlich  von  Chaumont 
taucht  die  Vuachekette  unter,  erscheint  dann  nochmals  in  den  Bergen  von  Musiöge  (703  m) 
um  deren  Sfldende  herum  der  Torrent  des  Usses  in  das  Tertiärbecken  von  Frangy  tritt, 
und  schließlich  erheben  sich  in  der  Fortsetzung  der  Vuachekette  nach  einer  Unterbrechung 
von  etwa  8 km  die  Berge  von  La  Balme.  Von  hier  aber  führt  senkrecht  zum  Streichen 
der  Yuachc  eine  Antiklinalachse  über  den  M.  d'Allonzier  nach  NO  zum  Salöve,  und  mit  diesem 
ist  die  südöstlichste  Äußerung  der  jurassischen  Faltung  erreicht. 

IL  Der  südliche  Kettenjura. 

(frz.  Sp.  K.  Nun  tu  n 160  und  St. -Claude  140,  Dufour  XVI  und  XI.) 

Der  südliche  Kettenjura  (Haut-.lura  der  Franzosen)  erstreckt  sich  als  eine,  oro- 
graphisch  genommen,  einzige  Kette  von  der  Rhöne  bis  zum  Tal  der  Orbe.  Strukturell  be- 
steht allerdings  ein  großer  Teil  derselben  aus  einer  Anzahl  von  engen  Falten,  die  zur  Bil- 
dung von  scharfen  Kämmen  (cröts),  getrennt  durch  schmale  Hochtäler,  Veranlassung  geben1). 
Nördlich  der  Rhöne  erhebt  sich  in  der  Fortsetzung  der  Vuache  die  erste  Jurakette  zur 
Gebirgsmasse  des  Reculet  und  Grand-Crödo,  wobei  die  einzelnen  Schichtglieder  gegenüber 
ihrer  Höhenlage  in  der  Vuache  eine  Hebung  von  etwa  1000  m erfahren.  Sie  streichen 
zunächst  noch  N,  bald  aber  nehmen  sie  das  allgemeine  nordöstliche  Jurastreichen  an,  so 
daß  ein  vollkommener  Parallelismus  des  Streichens  mit  dem  Salöve  und  den  subalpinen 
Ketten  im  SO  besteht.  Zunächst  erhebt  sich  am  rechten  Rhöneufer  der  in  der  Vuache 
abgesunkene  Westflügel  des  Gewölbes  in  dem  isolierten  Kalkfelsen  von  Leaz,  sodann  in 
den  Höhen  der  Sorgia  (1243  m)»und  des  Grand  Crödo  (1603  m),  die  durch  ein  tiefes 
Oxfordtälchen,  den  Zirkus  von  Longeray,  vom  Ostflügel  des  Gewölbes,  dem  Plat  des  Roches, 
getrennt  sind.  Nach  der  Vereinigung  beider  Flügel  und  dem  Ausgehen  der  erwähnten 
Longitudinalverwerfung  streicht  die  nun  einheitliche  Kette  nach  NO,  gipfelt  im  Reculet 
mit  1648  m,  in  der  Cröt  de  la  Neige,  dem  höchsten  Punkte  des  Juragebirges  überhaupt, 
mit  1723  m,  erniedrigt  sich  im  Col  de  Crozet  auf  1460  m,  steigt  im  Colomby  de  Gex 
auf  1691  m und  sinkt  schließlich  zum  Col  de  la  Faucille  (1323  m)  herab.  Der 
ganze  Gcbirgsstock  hat  beiderseits  geschlossene  Abfälle,  namentlich  gegen  O,  und  bildet  so 
eine  hohe  Barriere  zwischen  dem  Schweizer  Mittelland  und  dem  französischen  Plateaujura, 
der  ihr  nirgends  an  Höhe  gleichkommt.  Strukturell  erscheint  jener  als  eine  nach  NW  über- 
liegendc  Falte  aus  Jurakalken,  angefangen  vom  oberen  Dogger,  deren  Flanken  von  Kreide- 
schichten teilweise  bedeckt  sind,  die  gelegentlich  eine  sekundäre  Falte  bilden,  während  im 
0 der  Fuß  des  Gebirges  bis  zu  etwa  700  m Höhe  von  erratischem  Material  verhüllt  wird. 
Der  steilere,  gegen  das  Valserinetal  gerichtete  Flügel  ist  abgebrochen,  und  indem  die  Kette 
fast  plötzlich  die  NO-Richtung  dieses  Tales  annimmt,  wird  auch  ihr  Abfall  gegen  dasselbe 
immer  steiler,  bis  sie  schließlich  am  Col  de  la  Faucille  in  steilen  Wänden  nach  W abfällt, 
über  die  die  Straße  in  starken  Serpentinen  sich  herabwindet.  An  der  Ostseite  ist  die  Kette 
gegliedert  durch  das  Tälchen  des  Oudard,  das  zum  Col  de  la  Faucille  hinaufführt,  und 
durch  den  großen  Talzirkus  des  Jo u man,  an  dessen  Ausgang  das  Städtchen  Gex  gelegen 
ist.  Die  reiche,  fast  üppige  Bewaldung,  durch  kahle  Felsbänder  oder  saftige,  im  Bereich 
der  Oxford raergel  gelegene  Wiesen  und  Weiden  unterbrochen,  die  tief  in  das  Innere 
des  Gebirgsstocks  eindringenden  Tälchen,  deren  Hintergrund  hohe  Felswände  überragen, 

*)  Die  tektonischen  Bemerkungen  t>ind  hier  und  im  folgenden  den  schon  zitierten  Arbeiten  von  Schardl. 
filudes  gfcol.  sur  lYxtremitt  rn&rid.  du  Jura  (Bull.  aoc.  vaud.  XXVII,  1891/02,  8.  69 — 157)  und  Note 
ezplicative,  feuille  XVI,  1899,  entnommen. 
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der  von  der  Höhe  sich  bietende  Blick  auf  den  tief  unten  liegenden  Genfer  See,  über  dem 
die  Montblanc-Gruppe  zu  ihren  gewaltigen  Höhen  emporsteigt,  machen  diesen  Teil  des 
Kettenjura  zu  dem  landschaftlich  reizvollsten  Gebiet  des  ganzen  Gebirges. 

Das  Stück  der  Kette  zwischen  dem  Col  de  la  Faucille  und  dem  Col  de  St-Cergue 
(1263  m),  zwei  für  den  Verkehr  wichtigen  Lücken  der  Kammlinie,  wird  durch  eine  Reihe 

von  Falten  gebildet,  deren  Zahl  nach  N 
bis  auf  fünf  anwächst,  imd  die  in  den 
dazwischen  gelegenen  Synklinalen  Fetzen 
von  Neokom  einschließen.  Der  Haupt- 
kamm schwingt  sich  auf  zu  dem  breiten 
Rücken  der  DOle  (1 689  m),  dem  höchsten 
Juragipfel  auf  Schweizer  Boden  (Fig.  4). 
Gegen  0 überragen  ihre  steilen  Wände 
das  Synklinaltälchen  des  Chäletde  Vuarne, 
einen  glazial  ausgestalteten  Talkessel, 
dessen  südlicher  Teil  sich  nischenartig 
in  das  Gehänge  hineindrängt,  ohne  daß 
wir  es  hier  mit  einem  typischen  Kare 
zu  tun  hätten  (Fig.  5).  Am  Col  de  St- 

F^.4.  Gipfel  dor  DÄIc  vom  Tnls<  hlutt  de»  ChAlet  4o  I>ironno.  ^ QUQ  ^ ^merkenswerte 

Änderung  im  Aufbau  der  ersten  Jurakette  ein,  und  es  ist  die  Lage  dieser  wichtigen  Paß 
linie  verknüpft  mit  dem  Auftreten  zweier  neuer  Falten.  Die  Antiklinale  der  Döle  scheint 
sich  fortzusetzen  in  der  Kette  des  Haut-Mont  mit  Höhen  bis  zu  1500  m,  östlich  begrenzt 

durch  eine  in  der  Fortsetzung  des  Tales 
von  Vuarne  gelegene  Neokomsynklinale, 
westlich  durch  die  Synklinale  von  Givrine 
und  Ambumex,  die  in  der  Verlängerung 
des  Tales  von  Dappes,  des  obersten  Teiles 
des  Valserinetals.  liegt.  Den  Hauptkamm 
aber  bildet  die  Antiklinalach.se  des  Noir- 
mont  (1571  m),  die  plötzlich  aus  dem 
Neokomgcbiet  von  La  Chaillc  aufsteigt, 
während  die  erste  Antiklinale  des  Platcau- 
jura  westlich  der  Valserine  sich  nach  N 
ebenfalls  mit  einer  leichten  Schwenkung 
gegen  0 im  II.  Sallaz  (1473  m)  fort- 
setzt  Die  drei  Synklinalen  sind  hier 

FIr-  6,  WaWtal  bei  ChAlet  de  Vuarne,  im  Hiuterirrund  die  Dole.  , n.  , , , 

• so  enge  aneinander  gepreßt  und  so  hoch 

im  Gebirge  gelegen,  daß  der  Charakter  einer  einheitlichen  Gebirgskette  im  morphologischen 
Sinne , allerdings  in  der  stattlichen  Breite  von  8 km  gewahrt  bleibt.  Im  weiteren  Ver- 
lauf der  Kette  nach  NO  übernimmt  nun  die  östliche  Faltengruppe  des  M.  de  Bi£re 
(1528  m)  die  Führung  und  erreicht  im  M.  Tendre  1680  m.  Dann  aber  endet  der  lange 
Wall,  den  wir  als  eine  geschlossene  Mauer  mit  gleichen  landschaftlichen  Charakterzügen 
von  der  Rhöne  an  verfolgen  konnten,  an  der  Kette  des  Dont  de  Vaulion  am  Nordende 
des  Joux-Sces,  und  zugleich  tritt  jene,  obengenannte  Blattverschiebung  auf,  die  der  Haupt- 
sache nach  mit  der  Tiefenlinie  zusammen  fällt,  die  wir  als  Grenze  von  Ketten-  und  Plateau- 
jura angenommen  haben. 
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in.  Der  nördliche  Kettenjura. 

(Dufour  xi,  vn,  n,  vrn.) 

Mit  der  Auflösung  der  bisher  geschlossen  verlaufenden  ersten  Jurakette  in  mehrere 
parallel  streichende  Ketten,  von  denen  jede  einem  selbständigen  Gewölbe  entspricht,  geht  ein§, 
wenn  auch  nicht  bedeutende  Höhenabnahme  Hand  in  Hand.  Die  Höhe  von  1 600  m wird 
fortan  gegen  N nur  mehr  selten  überschritten.  Der  reine  Kettencharakter  mit  scharfer 
Kammlinie  ist  zumeist  nur  mehr  den  östlichen,  das  Schweizer  Mittelland  überragenden 
Höhenzügen  eigen,  während  gegen  W der  Typus  breit  gebauter,  aber  auch  stärker  abge- 
tragener Gewölbe  überhand  nimmt,  der  den  Cbergang  zur  reinen  Plateaulandschaft  anbahnt. 

In  dem  zunächst  anschließenden  Gebirgsabschnitt , der  den  nordwestlichen  Teil  des 
Waadtländer  Jura  und  das  französische  Grenzgebiet  im  Departement  Doubs  einnimmt, 
sind  die  Synklinalen  im  Hintergrund  vielfach  elliptisch  erweitert  und  gegen  das  Vorland 
geschlossen,  so  daß  sie  durch  enge  Quertäler  entwässert  werden.  Die  vorwiegend  aus 
oberen  Malmkalken  aufgebauten  Ketten  gehen  aus  der  NO-  immer  mehr  in  die  O-Richtung 
über,  was  für  das  Pflanzenkleid  insofern  von  Bedeutung  wird,  als  sich  dadurch  ein  schärferer 
Unterschied  zwischen  Sonnen-  und  Schattenseite  geltend  macht  Jene  ist  in  der  Regel  zu 
größeren  Höhen  angebaut,  während  auf  dieser  die  Wälder  höher  hinaufsteigen. 

Die  Kreidesynklinale  von  Amburnex,  welche  die  Höhen  des  Noirmont  und  M.  Tendre 
kaum  zu  trennen  vermochte,  erweitert  sich  nach  kurzer  Unterbrechung  gegen  NO  zu  dem 
weiten  Talkessel  von  Yaulion,  der  somit  zwischen  den  Ästen  der  ersten  Jurakette  gelegen 
ist;  er  enthält  die  Quellen  des  Nozon  und  ist  von  einer  dünnen  Schicht  jurassischen 
Erratikums  ausgekleidet.  Seine  Umrahm  ung  bildet  im  W und  N die  Kette  des  De  nt  de 
Vaulion  (1486  m),  die  aus  dem  Noirmont  hervorgeht,  in  einem  nach  N gekrümmten  Bogen 
verläuft,  dabei  am  Nordende  des  Joux-Sees  durch  die  mehrfach  erwähnte  Blattverschiebung 
gekreuzt  wird  und  erst  nördlich  von  Vaulion  in  das  regelmäßige  Jurastreichen  übergeht. 
Die  östliche  Umwallung  des  Kessels  von  Vaulion  bildet  die  geradlinige  Fortsetzung  de* 
M.  Tendre.  Zwischen  den  beiden  Ketten  fließt  der  Nozon  zuerst  durch  einen  ebenen  Tal- 
boden, dann  schließt  sich  die  Synklinale,  der  Fluß  verläßt  sie  und  wendet  sich  in  enger 
Schlucht  rein  östlich,  um  in  die  hier  dem  Jurafuß  vorgelagerte  Kreidehügellandschaft  und 
schließlich  in  das  ebene  Land  hinauszutreten. 

Nördlich  des  Dent  de  Vaulion  öffnet  sich  das  dreieckige  Synklinalbecken  von  Vallorbe, 
nach  Jaccard  (2.  supplöment  etc.,  S.  280)  vielleicht  eine  Fortsetzung  der  Synklinale  des 
Joux-Sees.  Im  Hintergrund  des  Beckens  entspringt  am  Fuße  einer  steilen  Kalkwand  die 
Orbe  als  kräftiger  Bach,  der  unterirdische  Abfluß  der  Seen  von  Joux  und  Brenets; 
sie  fließt  zunächst  in  der  Muldenachse  durch  eine  breite  Talaue  langsam  dahin,  schneidet  sich 
unterhalb  Vallorbe  immer  mehr  in  die  Quartärdecke  ein,  bis  sie  nach  ihrer  Vereinigung 
mit  dem  von  N ihr  zuströmenden  Jougnenaz  durch  eine  tiefe  Sclüucht  mit  jugendlichen 
Erosionsformen,  dabei  den  Saut  du  Day  bildend,  sich  windet  Sie  durchbricht  nun  in 
einem  echten  Quortal  den  nördlichsten  Ausläufer  der  Kette  des  Dent  de  Vaulion,  nachdem 
sie  in  ganz  gleicher  Weise  wie  der  Nozon  die  Achse  der  Synklinale  verlassen  hat;  beider- 
seits von  hohen  Schotterterrassen  begleitet,  tritt  sie  aus  dem  Gebirge  und  setzt  ihren  Lauf 
durch  Kreideschichten  bis  zum  Städtchen  Orbe  fort.  Die  Kette  von  Vaulion  biegt  etwas 
nach  N auf  und  taucht  dann  gegen  das  Vorland  unter;  hingegen  spaltet  sich  das  breite 
Gewölbe  zwischen  dem  Jougnenaz  und  der  Orbe  gegen  NO  orographisch  in  zwei  Kämme, 
den  Kamm  des  M.  Suchet  (1590  m)  und  die  nördlich  vorgelagerte  Aiguille  de  Bcaulmes 
(1563  m),  getrennt  durch  eine  bis  auf  den  unteren  Dogger  herabgehende  steilwandige 
»Combe«,  die  sich  nördlich  von  Beaulmes  schließt  und  ihrem  Bache  nur  einen  schmalen, 
klusenartigen  Ausweg  nach  S zur  Ebene  gestattet.  Das  nunmehr  wieder  geschlossene  Ge- 
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wölbe  wird  weiter  nördlich  in  tiefer  Schlucht  vom  Bache  von  Covatannaz,  dem  Abfluß 
des  Beckens  von  Ste.-Croix,  durchbrochen,  und  reicht  nun,  mit  fast  senkrechtem  Schichtfallen 
gegen  das  Quartär  des  Jurafußes  abstürzend , dann  als  erste  Jurakette  über  die  Ufer  des 
Neuenburger  Sees  aufragend  bis  zum  M.  Aubert  (1342  m).  Verfolgen  wir  diese  Kette 
nach  rückwärts  gegen  W,  so  sehen  wir  sie  die  scharfen  Formen  allmählich  verlieren  und 
in  eine  durch  das  Längstal  des  oberen  Jougnenaz  gegliederte  Plateaumasse  übergehen,  bis 
sie  an  die  große  Störungslinie  zwischen  Vallorbc  und  Les  Höpitaux  stößt 

Die  zweite  Hochkette  des  Waadtländer  Jura  nimmt  gleichfalls  hier  ihren  Anfang 
in  Gestalt  eines  ausgedehnten,  1200 — 1300  m hohen  Rückens;  nördlich  der  Aiguille  de 
Beaulmes  erlangt  sie  Kettencharakter,  wendet  sich  scharf  nach  N als  M.  des  Cerfs  (1273  m) 
und  bildet  mm  nach  NO  streichend  das  breite,  bis  auf  1611  m ansteigende  Gewölbe  des 
Chasseron.  Zwischen  diesem  und  der  Aiguille  de  Beaulmes  liegt  das  elliptische,  quartär- 
erfüllte, ca  1000  m hoch  gelegene  Becken  von  Ste.-Croix  mit  synklinalem  Bau,  zu  dem 
die  Straße  vom  Jurafuß  bei  Vuilleboeuf  in  großen  Windungen  400  m hoch  emporsteigt 
Es  wiederholt  sich  also  auch  hier  die  Erscheinung  von  hochgelegenen,  ringsum  wallten 
Kesseltälern,  die  tektonisch  als  geschlossene  Synklinalen  auftreten  und  durch  enge  Quer- 
täler zum  Vorland  entwässert  werden. 

Die  Kette  des  Chasseron  ist  eine  der  längsten  im  nördlichen  Ketteujura;  jenseit  des 
M.  Aubert  bildet  sie  als  erste  Jurakette  den  Abfall  gegen  den  Neuenburgor  See,  setzt  sich 
im  Chaumont  fort  und  vereinigt  sich  schließlich  im  südlichen  Berner  Jura  mit  dem 
Chasseral.  Die  baumfreien  Höhen  des  breiten  Kammes  fallen  zumeist  steil  gegen  die 
tieferen,  schön  bewaldeten  Regionen  ab;  zahlreiche  Flankenrisse  und  mehrere,  an  Oxford- 
schichten sich  knüpfende  Längstälchen  gliedern  die  Gehänge,  so  das  nach  NW  geöffnete 
Vallon  de  Deneyriaz,  die  Coml»e  de  la  Vaux,  und  im  mittleren  Teile  der  Kette  drängt  sich 
in  ihre  nördliche  Flanke  der  schönste  Zirkus  des  Jura,  der  Creux  du  Van,  ein  Kessel 
mit  halbkreisförmigem  Umriß  und  schmalem  Ausgang;  ül*»r  seinen  allmählich  ansteigenden, 
von  Bergsturztrümmern  übersäten,  1000 — 1100  m hohen  Boden  erheben  sich  zuerst  mäßig 
steile,  schuttttberkleidete  Gehänge,  dann  ca  100  m hohe  senkrechte  Wände,  die  bis  zu 
1465  in  Ansteigen.  Die  nördliche  Begrenzung  der  Cliasseronkette  bildet  eine  Tiefenlinie, 
die  in  ihren  einzelnen  Teilen  sehr  verschiedenen  morphologischen  Charakter  trägt.  Sie 
beginnt  als  die  schmale  Conibe  de  Voirnon  zwischen  dem  Cröt  du  Vourbey  (1250  m)  und 
dem  M.  de  l’Herba  (1312  m)  auf  französischem  Boden  nahe  der  Westgrenze  des  Ketten- 
jura und  eiweitert  sich  auf  Schweizer  Gebiet  zu  dem  1100  in  hohen,  ausgedehnten  und 
waldlosen  Plateau  von  Auberson,  einer  elliptischen  Synklinale,  erfüllt  von  der  ganzön 
Schichtreihe  der  unteren  Kreide,  helvetischer  Molasse  und  Quartärbildungen,  die  mehrfach 
die  Bildung  von  Torfmooren  bedingen.  Aus  ihm  führt  der  Col  des  Ktroits  (1143  m) 
nach  dem  Becken  von  Ste.-Croix.  Eine  kleine  Kette  trennt  das  Plateau  von  dem  Oxfordtal 
von  Vraconnaz.  An  ihrem  Südabhang  entspringt  die  Noiraigue,  deren  olierstes  Talstück 
ein  im  Sommer  wasserloser  Graben  ist;  sie  folgt  bis  Noirvaux  der  Synklinale  nach  NO, 
verläßt  dann  dieselbe  und  erreicht  durch  ein  tiefes,  schluchtartiges  Waldtal  schräg  zum 
Streichen  der  Ketten  bei  Les  Buttes  die  breite  Mulde  des  Val  de  Travers.  Diese  hat 
ihren  Ursprung  in  dem  Synklinalplateau  der  Cöte  aux  Föee,  nördlich  der  Combe  de  Vra- 
connaz; sein  Fluß,  die  Sagne,  verläßt  aber  ebenfalls  bald  die  vorgezeichnetc  Tiefenlinie 
und  erreicht  durch  eine  kurze  Schlucht  im  Dos  d’Ane  die  Noiraigue. 

Die  wichtige  Tiefonlinie,  die  bei  La  Cluze  südlich  von  Pontarlier  beginnt,  durch  das 
Tal  von  Verricres  aufwärts  zieht  und  durch  den  kreisförmigen  Zirkus  von  St.-Sulpice,  ein 
Seitenstück  zum  Creux  du  Van.  in  das  Val  de  Travers  eintritt,  durchsetzt  den  ganzen 
Kettenjura  ungefähr  in  der  Richtung  seines  Streichens.  Ihre  Bedeutung  kennzeichnet  die 
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Eisenbahnlinie  (Paris) — Pontarlier — Neuenburg;  in  dem  furchtbaren  Winter  von  1871  diente 
sie  den  Resten  der  französischen  Armee  zum  Übertritt  auf  Schweizer  Gebiet.  Die  Mulde 
von  Verriöres  beginnt  mit  dem  dreieckigen  Becken  von  Frambourg  an  der  Störungslinie 
Höpitaux — Pontarlier  und  bildet  ein  breites,  von  Kreide  und  Molasse,  im  östlichen  Teile 
auch  von  mächtigen  Quartärablagerungen  erfülltes  Wiesental.  Die  teils  bewaldeten,  teils 
sichtlich  infolge  von  Abholzung  verkarsteten  Gehänge  steigen  sanft  und  nur  etwa  200  m 
hoch  über  die  nur  wenig  ausgetiefte  und  kaum  merklich  ansteigende  ca  900  m hohe  Tal- 
sohle empor.  Das  Tal  entbehrt  einer  ausreichenden  Wasserader;  nur  den  westlichen  Teil 
entwässert  die  »Morte  Rivtöre«  zum  Doubs.  Südlich  dieses  Tales  erstreckt  sich  das 
ca  1200  m hohe  wellige  und  verkarstete  Malmkalkplateau  von  Fourgs,  dessen  spärliche 
Wiesenbekleidung  oft  den  von  kleinen  Dolinen  durchsetzten  Felsboden  zutage  treten  läßt. 
Es  verschmälert  sich  gegen  O zu  einem  breiten,  steil randigen  Gewölbe,  dem  M.  des  Buttes. 
Die  Mulde  von  Verriöres  endet  stumpf  im  Gebirge;  aber  in  ihrer  Fortsetzung  öffnet  sich 
der  romantische  Zirkus  von  St-Sulpice,  der  ein  in  den  Oxfordschichten  kreisförmig 
erweitertes  Quertal  in  der  Kette  des  M.  des  Buttes  darstellt.  Den  ebenen  Boden  über- 
ragen bis  350  m hohe  Wände  in  külinen  Formen;  am  Fuße  der  nördlichen  entspringt  als 
starker  Bach  die  Areuse,  die  nach  Durchsclmeidung  der  Unirahmuug  des  Zirkus  im  Pont 
de  la  Roche  in  das  Val  de  Travers  hinaustritt.  Dieses  steht  vermöge  seiner  Tiefe  in 
großem  Gegensatz  zu  dem  flachsohligen  Tal  von  Verriöres.  Über  den  fruchtbaren,  von 
zahlreichen  ansehnlichen  und  netten  Ortschaften  (Fleurier,  Motiers,  Couvet,  Travers)  belebten 
Talboden,  deren  Wohlstand  leider  vorwiegend  auf  die  Absinth  - Industrie . teilweise  auch 
auf  die  Asphaltgewinnung  zurückzuführen  ist,  erheben  sich  die  Jurakämmo  durchschnittlich 
400 — 500  m hoch  bis  zu  über  1200  m.  Der  Fluß  strömt  zunächst  durch  eine  breite 
Talaue,  die  sich  gegen  O verschmälert  und  bei  La  Vaux  endet.  Während  sich  die  Syn- 
klinale nach  0 in  einer  Terrasse  fortsetzt,  die  einen  ehemaligen  Talboden  andeutet1),  biegt 
der  Fluß  scharf  nach  N in  das  Zentrum  des  Gewölbes  des  Malmont  um  und  durchmißt 
wieder  nach  0 zurflekkehrend  bis  Noiraigue  einen  alten  Seeboden.  Von  nun  ist  das  Tal 
der  Areuse  eine  tief  eingerissene,  großartige  Schlucht,  die  berühmten  Gorges  de  l’Areuse; 
oberhalb  Cliamp  du  Monlin  tritt  der  Fluß  wieder  in  die  frühere  Synklinale  zurück,  aber 
der  scliluchtartige  Charakter  bleibt  dem  Tale  erhalten,  bis  die  Areuse  zwischen  den  Bergen 
von  Rochefort  und  Boudry  die  Kette  des  Chassoron  schräg  zum  Streichen  durchbrochen 
hat  und  in  das  dem  Neuenburger  See  vorgelagerte  ebene  Land  hinaustritt. 

Der  Raum  zwischen  der  Linie  Frambourg— Noiraigue  im  S und  dem  Doubstal  im  N, 
im  O bis  an  das  breite  Tal  von  Les  Pont«  reichend,  wird  erfüllt  von  einer  Anzahl  von 
Höhenzügen,  die  im  westlichen  Teile  als  Montagne  de  Larmont,  ein  breites  Gewölbe  von 
Portlandkalk,  1326  m Höhe  erreichen;  die  Antiklinale  setzt  sich  bis  zum  Pouillerel 
oberhalb  Chaux-de-Fonds  fort  und  tritt  hier  in  die  Frei  berge  ein.  Gegen  O nehmen  die 
Höhen  Plateaucharakter  an,  wobei  die  kofferfömiig  gelernten,  bis  1300  m hohen  Gewölbe 
kaum  200  m über  die  unausgetieften,  zumeist  abflußlosen  Mulden  aufragen.  Eine  derselben 
ist  die  langgestreckte  Synklinale  von  La  Brövine  (ca  1050  m),  größtenteils  versumpft 
oder  vertorft,  deren  Gewisser  teils  in  Schlundlöchera  verschwinden,  teils  sich  zu  dem 
langgestreckten  See  von  Tailliöres  vereinigen.  Auf  den  breiten  Rücken  unterbrechen 
kleine  Waldpartien  die  mageren  Wiesen  oder  nackten  Felsflächen  mit  Ansätzen  zu  Ver- 
karstung, während  sich  die  tiefer  eingeschnittenen  Oxfordtälchen  durch  lebhaften*  Farben 
und  freundlicheres  Aussehen  abheben.  Besonders  tief  ist  die  Combe  du  Sucre,  die  durch 
ein  enges,  durch  große  Schottermassen  verbautes  Flankental  bei  Couvet  zum  Val  de  Travers 

*)  DuPanquier,  Le  glaciaire  du  Val  de  T raven,  (Bull.  soc.  neuch.  XXII,  1893,  8.  1 ff.). 
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sich  öffnet.  Unter  den  Synklinalen  besitzt  die  größte  Bedeutung  die  von  Les  Allemands, 
die  mit  einer  Länge  von  26  km  von  Pontarlier  nach  NO  langsam  ansteigt,  in  der  Mitte 
sich  verengt,  so  daß  die  Talform  verschwindet,  schließlich  aber  gegen  das  weite  Becken 
von  Morteau  sich  verbreitert,  wo  sie  den  Doubs  erreicht. 

Die  Ketten  am  linken  Ufer  der  unteren  Areuse  verknöpfen  den  Neuenburger  Jura 
mit  den  südlichsten  und  höchsten  Ketten  des  Berner  Jura.  Die  Kette  des  Chasseron 
setzt  sich  jenseit  der  Areuse  stets  als  erste  Jurakette  über  dem  Neuenburger  See  fort, 
durchbrochen  in  enger  Schlucht  vom  Seyon.  Nördlich  derselben  wird  sie  als  Chaumont 
(1175  m)  von  einem  einfachen  Gewölbe  mit  runden  Formen  gebildet,  dann  biegt  sie  etwas 
nach  N auf,  erreicht  im  M.  Chuffort  1230  m,  während  sich  über  die  nindliche  Tiefen- 
linie  eine  neue  Kette  erhebt,  die  als  Twannberg  bei  Enges  beginnt  und  36  km  lang 
längs  des  ganzen  Bieler  Sees  und  über  dem  Aaretal  bis  Grenehen  verläuft,  ohne  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Ketten.  Sie  gipfelt  im  M.  Jorat  mit  1089  m und  besteht  gleich 
den  Übrigen  aus  obersten  Jurakalken,  an  die  sich  am  Seeufer  Kreideschichten  anlehnen. 
Die  steil  zum  See  abfallenden  Gehänge  sind  bei  Neuenstadt,  Twann  und  Bötzingen  von 
tiefen  Schluchten  zerrissen,  von  denen  die  der  Schliss  (Suze),  das  sog.  Taubenloch  bei 
Bötzingen,  durch  ihre  wilden  Schönheiten  besonders  berühmt  ist  Der  Chaumont  ist  das 
Verbindungsglied  der  beiden  höchsten  Ketten  des  nördlichen  Kettenjura;  denn  seine  Fort- 
setzung bildet  die  Kette  des  Chasseral,  die  von  der  Seekette  durch  die  Muldentäler  von 
Diesse,  Orvin  und  Vauffelin  geschieden  ist  Die  beiden  letzteren  werden  bei  Frinvilier 
durch  die  Schlucht  der  Schüss  getrennt,  die  oberhalb  davon  in  der  prächtigen  Klus  von 
Rondchätel  die  Chasseralkette  durchbricht  Diese  endet  schließlich  als  Vorderer  Grenclicn- 
berg,  indem  sie  sich  mit  den  nördlich  anschließenden  Faltenzügen  vereinigt;  sie  läßt  sich 
also  als  eine  einheitliche  Kette  von  über  80  km  TJtnge  von  Ste,-Croix  an  ununterbrochen 
verfolgen  und  enthält  die  höchsten  Gipfel  des  nördlichen  Kettenjura.  Als  Chasseral  erhebt 
sich  ihr  breiter  Rücken  zu  1609  m,  mit  sehr  geschlossenem  Südabhang,  während  der  gegen 
N zum  St-Emmertal  (Val  St.-Imier)  gerichtete  Abfall  von  zahlreichen  tiefen  Flankentälern 
(ruz)  zerrissen  ist 

Die  erste  Kette  nördlich  des  Val  de  Travers  setzt  sich  nach  NO  fort  und  gipfelt 
schließlich  in  der  Töte  de  Rang  (1425  m).  Ihr  Ursprung  liegt  im  Plateau  von  Fourgs, 
und  nach  einer  Erstreckung  von  etwa  40  km  tritt  am  Col  des  Loges  (1286  m)  eine 
Abschwenkung  ein,  so  daß  hier  ein  Wendepunkt  ira  Streichen  mit  einer  bedeutenden  Er- 
mäßigung der  Kammhöhe  zusammenfällt  Vom  Col  des  Loges  schwenkt  nach  ONO  der 
M.  d’Arnin  ab  und  verknüpft  sich  mit  der  Chasseralkette.  Die  Töte  de  Rang  erhebt  sich 
zwischen  zwei  breiten  und  tiefen  Mulden,  dem  Tale  von  Les  Ponts  und  La  Sagne  im 
W und  dem  Val  de  Ruz  im  O.  Jenes  lieginnt  nördlich  von  Noiraigue  in  großer 
Breite  und  spitzt  sich  nach  NO  zu.  Seine  Entwässerung  richtet  sich  nach  S,  aber  die 
verästelten  Rinnsale  verschwinden  an  den  Rändern  des  Beckens  in  Schlundlöchern;  es  liegt 
hier  ein  echtes  Polje  vor.  Das  Val  de  Ruz  verdankt  seine  große  Breite  dem  divergierenden 
und  wieder  konvergierenden  Verlauf  der  umrahmenden  Ketten,  Chaumont  und  Töte  de 
Rang.  Kreide  und  Tertiär  treten  nur  an  «len  Rändern  zutage,  da-*  ganze  Innere  ist  mit 
einer  mächtigen  Decke  alpiner  Grundmoräne  überzogen,  die  eine  reiche  Kultur  ermöglicht, 
gelegentlich  aber  auch  zur  Versumpfung  führt.  Der  Seyon  durchstrümt  das  Tal  in  SW- 
Richtung  und  durchbricht  von  Vallangin  an  in  einer  Klus  die  östliche  Randkette.  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  aufgeschlossenen  Polje  zu  tun. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  auch  das  etwa  950  ni  hoch  gelegene,  synklinal  gebaute 
Plateau  von  Diesse.  Auch  hier  hat  die  glaziale  Auskleidnng  Torfe  und  Sümpfe  ge- 
schaffen. deren  Abflüsse  in  Schlundlöchern  verschwinden,  während  im  Frühjahr  infolge  des 
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Steigens  des  Karst  Wasserspiegels  Überschwemmungen  ein  treten.  Der  Twannbach  durch- 
strömt das  Tal  nach  NO  und  biegt  dann  rechtwinklig  zum  Bieler  See  um,  den  er  unter- 
halb der  Klus  von  Twann  erreicht 

Zwischen  dem  Tal  von  La  Sagne  und  dem  von  La  Brövine  streicht  schließlich  ein 
Faltenzug,  der  seinen  Ursprung  an  der  französischen  Grenze  bei  Verhöres  hat;  seine  Fort- 
setzung als  Sfldrand  des  Plateaus  der  Freiberge  und  seinen  Abschluß  in  der  'Weißenstein- 
kette werden  wir  später  kennen  lernen. 

Das  bisher  besprochene  Gebiet  des  nördlichen  Kettenjura  zeichnet  sich  durch  Ketten 
von  ganz  außerordentlicher  Iünge  ans.  Hervorgehend  aus  den  breiten  PJateaumassen  im 
W,  streichen  sie  auf  viele  Meilen  unter  verschiedenen  Namen  dahin,  wobei  sie  häufig  Ab- 
weichungen von  der  eingeschlagenen  Richtung  erfahren  oder  durch  ihre  Vereinigung  ellip- 
tische, poljenähnliche  Synklinal  bocken  einschließen.  Die  großen,  bis  über  800  m betragen- 
den Höhenunterschiede  zwischen  den  Kämmen  und  den  tieferen  Mulden  oder  dem  Fuße  des 
Gebirges  lassen  den  Kettengebirgscharakter  deutlich  hervortreten.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  jugendlichen  Erosionsformen  und  die  Erhaltung  der  jüngsten  gebirgsbildenden  Schichten 
in  relativ  großen  Höhen  schaffen  den  auffallenden  Gegensatz  zu  dem  nun  nach  N an- 
schließenden Plateau  der  Freiberge.  Die  abgrenzende  Tiefenlinie  ist  das  langgestreckte, 
von  der  Schüss  durchströmte  Muldental  von  St-Jmier,  das  durch  den  Kalkrücken  des 
M.  Sagne  von  der  Synklinale  des  Tales  von  La  Sagne  getrennt  ist.  Es  verläuft  mit  sehr 
charakteristischem  trogfönnigem  Profil  schwach  gekrümmt  von  Convers  bis  Sonceboz  in 
einer  Erstreckung  von  27km,  wobei  es  sich  allmählich  bis  auf  2 km  verbreitert.  Seine 
Ausfüllung  mit  tertiären  und  jüngeren  Ablagerungen,  unter  denen  Kreideschichten  die  unteren 
Partien  der  Gehänge  auskleiden , ermöglicht  eine  reiche  Kultur  und  erzeugt  ein  anmutiges 
Landschaftsbild,  das  von  zahlreichen  ansehnlichen  und  industriereichen  Ortschaften  (Renan, 
Sonvilier,  St.-Imier,  Cormoret,  Courtelary,  Cortcbert,  Corgemont)  belebt  wird.  Bei  Sonceboz 
verläßt  die  Schüss  die  Mulde,  fließt  dann  ein  kurzes  Stück  quer  zum  Streichen  des  Montoz- 
Gewölbes  und  tritt  in  die  Mulde  von  Pery,  um  nun  rechtwinklig  in  die  Klus  von  Rond- 
chätel  umzubiegen. 

Das  Plateau  der  Freiberge. 

Vom  Gipfel  der  Töte  de  Rang  blickt  man  gegen  N und  W über  ein  weites,  schwach- 
welliges Land,  das  Plateau  der  Freiberge  oder  Franches-Montagnes.  Mußte  man 
von  der  Talsohle  des  Val  de  Ruz  700  m aufsteigen,  so  führt  ein  Abstieg  von  kaum  400  m 
nach  dem  Hauptort  des  Plateaus,  dem  industriereichei»,  ca  1000  m hoch  gelegenen  Chaux- 
de-Fonds;  von  hier  zieht  dieselbe  Synklinale  über  eine  niedrige  Wasserscheide  nach  dem 
freundlichen  Becken  von  Le  Locle,  dessen  jungtertiäre  Süßwasserkalke  niedrige  Hügel  und 
Terrassen  bilden.  Gegen  SW  ist  es  abgesperrt  durch  die  Felswand  des  Col  des  Roches, 
durch  den  ein  für  Bahn  und  Straße  gebohrter  Tunnel  nach  dem  tief  eingeschnittenen  Doubs- 
tal  führt,  dessen  steile,  von  Schluchten  zerrissene  Gehänge  fremdartig  anmuten  gegenüber 
der  eben  verlassenen  einförmigen  Landschaft  im  O. 

Die  Grenzen  des  Plateaus  der  Freiberge  sind  nur  im  W und  S scharf  zu  ziehen.  Das 
Tal  von  St-Imier  bildet  im  S die  Grenze  gegen  das  Gebiet  der  hohen  Ketten.  Im  W 
trennt  das  Doubstal  bis  Ste.-Ursanne  die  Freiberge  von  den  gleichgearteten  Plateauland- 
schaften des  französischen  Jura.  Indem  das  Plateau  dabei  aus  der  allgemeinen  Streichungs- 
richtung nach  NNO  aufbiegt,  gewinnt  es  gegen  N immer  mehr  an  Breite.  Nach  O zu 

geht  es  in  die  scharf  individualisierten  Kämme  und  Täler  des  zentralen  Berner  Jura  all- 

mählich über,  in  dem  Maße,  als  die  auf  dem  Plateau  nur  schwach  angedeuteten  Höhen- 
rücken an  Ansehen  gewinnen,  seine  Täler  sich  vertiefen  und  in  die  Tertiärbecken  von 
Gloveüer.  Sometan  und  Saicourt  einmünden. 
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Im  W setzt  das  Plateau  scharf  gegen  das  tiefe  Doubstal  ab;  sein  Rand  schwankt 
zwischen  1100  und  850  m und  nimmt  im  allgemeinen  nach  N an  Höhe  ab , gegliedert 
durch  die  vom  Doubstal  sich  einfressenden  Schluchten,  die  aber  das  Plateau  selbst  nicht 
erreichen.  Nach  SW  steigt  dasselbe  allmählich  an  bis  auf  die  Hohe  des  Pouillerel  bei 
Chaux-de-Fonds  (1276  m),  nach  SO  auf  den  Kamm  des  Sonnenbergs,  der  steil  zum 
Tal  von  St  Imier  abfällt  Seine  Kammhöhe  steigt  von  1060  m im  W bis  1290  m im  0; 
im  W überragt  er  den  Hintergrund  des  Tales  nur  200  m hoch:  bei  St.-Imier  aber  steigen 
dessen  Gehänge  550  m steil  und  unmittelbar  zum  Plateaurand  an.  Der  Sonnenberg  ist 
also  nur  der  aufgebogene  Südrand  des  Plateaus. 

Die  Freiberge  sind  ein  Faltungsgebiet  par  excellence;  aber  oberflächlich  verraten  sich 
die  Faltungsvorgänge  nur  durch  die  herausprftparierten  Dogger-  und  Malmkeme  der  Anti- 
klinalen und  die  auf  Oxford mergel  eingebetteten  » Comben « . Der  bezeichnendste  Charakter- 
zug der  I Landschaft  sind  eben  die  geringen  Höhenunterschiede;  l>ei  einer  mittleren  Höhe 
von  rund  1050  m bewegen  sich  die  Höhen  zwischen  950  und  1150  m;  nur  ausnahmsweise 
schneidet  die  Combe  de  la  Fernere  bis  auf  830  m ein.  Das  beweist  einen  intensiven 
Denudationsvorgang,  dem  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  nur  die  widerstandsfähigsten 
Gesteinspartien  standhalten  konnten;  in  keinem  Teile  des  Kettenjura  ist  die  Diskordanz 
zwischen  innerem  Bau  und  Oberflächengestaltung  so  auffallend  wie  in  den  Freibergen.  Von 
den  zahlreichen,  um  viele  Hunderte  von  Metern  abgetragenen  Antiklinalen  hebt  sich  in  der 
Landschaft  auffällig  die  Kette  des  Spiegelbergs  zwischen  Noirmont  und  Muriaux  hervor; 
die  Synklinalen  halten  sich  im  Gegensatz  zu  den  im  Bereich  der  hohen  Ketten  tief  ero- 
dierten Muldentälern  ziemlich  gleichmäßig  in  der  Höhe  von  1000  m,  gleichgiltig,  welche 
Schichten  der  Juraserie  sie  bilden.  Über  dem  eingeebneten  Kalkgebirge  liegen  kleine  Fetzen 
von  Tertiär  (marines  Miocän  in  seiner  Uferfazies)  und  darüber  eine  braune  Lehmschicht, 

entweder  als  ziemlich  mächtige  Decke 
oder  in  Taschen  der  Erosionsfläche.  Wir 
haben  es  hierbei  größtenteils  mit  dem 
terra  rossa  ähnlichen  Lösungsrückstand 
der  Kalke  zu  tun,  der  aber  später  in  die 
Grundmoräne  der  Hauptvergletscherung 
einbezogen  wurde1).  Er  ist  die  Grund- 
lage der  intensiven  Wiesenwirtschaft  der 
Freiberge.  Wenn  auch  diese  bis  zum 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  dichtem 
Walde  bekleidet  gewesen  sein  sollen8), 
so  sind  sie  heute  doch  vorwiegend 
Wiesen-  und  Weideland,  das  nur  von 
spärlichen  Waldgruppen  mosaikartig 
F*.6.  Torfmoor  w Hunx-d  Abd.  durchbrochen  wird.  Wald  deckt  auch 

zumeist  die  steilen  Gehänge  der  das  Plateau  begrenzenden  Täler,  und  fast  ausnahmslos 
fällt  der  Plateaurand  mit  der  Grenze  von  Weide  und  Wald  zusammen.  Wo  die  Lehmdecke  • 
fehlt,  nimmt  die  Landschaft  Karstcharakter  an,  ohne  daß  aber  auf  größeren  Flächen  nacktes 
Gestein  zutage  tritt.  Neben  einem  großen  Reichtum  an  Dolinen  aller  Größe  und  Form 
bildet  den  charakteristischen  Zug  der  Karstlandschaft  der  vollständige  Mangel  oberflächlich 
fließender  Gewässer.  Die  tief  eingeschnittenen  Täler  von  La  Fernere  und  von  Vallavron 
sind  wasserleer;  nur  im  östlichen  Teile  dringen  Bachtäler  tiefer  in  die  Plateaumasse  ein. 

I)  Das  Nähere  darüber  »pttler. 

*)  Biegfried,  Der  Schweizer  Jur«,  Zürich  1851,  8.  96. 
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Hingegen  trägt  der  undurchlässige  Lehmboden  häufig  kleine  Teiche,  z.  B.  bei  Lee  Pommeratsj 
an  ihn  knüpfen  sich  auch  als  Beweise  eines  einstigen  größeren  Wasserreichtums  die  zahl- 
reichen Torfmoore  (saignee),  deren  Gewässer  in  Schlundlöchern  verschwinden,  z.  B.  die  von 
Ohaux-d'Abel  (Fig.  6),  Noirmont,  La  Chaux  u.  a.,  deren  Flora  mancho  boreale  Typen,  wie 
Betula  nana,  enthält. 

Die  Sättel  und  Mid  den  der  Freier  ge  Hetzen  sich  ohne  Störung  weiter  nach  0 fort, 
wobei  ihre  Höhenunterschiede  wachsen.  Es  stößt  an  das  Plateau  der  Freiberge  un- 
mittelbar das  Bereich  der  großen  breiten  Kücken  des  zentralen  Berner  Jura1), 
das  mit  dem  Flußgebiet  der  Birs  ungefähr  zusammenfällt.  Die  Ketten  dieses  Gebiets 
streichen  fast  genau  östlich  mit  Höhen,  die  nur  im  S 1400  m übersteigen  und  im  N unter 
1100  m herateinken , während  die  Muldentäler  sich  zwischen  700  m im  südlichen  und 
400  m im  nördlichen  Teile  bewegen.  Es  erfolgt  also  eine  allgemeine  Höhenabnahme  aller 
Formen  nach  N und  eine  in  gleicher  Richtung  vor  sich  gehende  Entwässerung.  Den  Ab- 
schluß dieses  Gebirgsabschnitts  bildet  die  lange  Kette  des  M.  Terriblc,  deren  wrir  später  im 
Zusammenhang  zu  gedenken  haben.  Südlich  derselben  öffnet  sich  das  weite,  muldenförmig 
geljauto  Becken  von  Delsberg,  400 — 600  m hoch,  im  W durch  die  aus  den  Freibergon 
hervorgehenden  Ketten,  im  O durch  die  Konvergenz  der  begrenzenden  Nord-  und  Südketten 
abgesclüossen.  Bei  einer  Iiängserstreckung  von  25  km  zwischen  Glovelier  iin  W und  Mont- 
sevelier  im  O erreicht  es  ungefähr  im  Meridian  von  Delsberg  mit  5 km  seine  größte  Breite. 
Seine  Entwässerung  besorgt  nach  N die  Birs,  die  in  400  m Höhe  das  Becken  verläßt  und 
ihm  den  Charakter  eines  aufgeschlossenen  Polje  verleiht.  Während  in  der  Umgebung  der 
Flüsse  quartäre  Schotter  und  jüngere  Alluvialbildungen  breite  Talauen  schaffen,  bilden  die 
mächtigen  Tertiärschichten  ein  reich  gegliedertes,  zumeist  waldl>edecktes  Hügelland  bis  zu 
600  m Höhe,  über  das  die  Jurakalke  namentlich  im  N als  eine  steile  Landstufe  aufsteigen. 
Eine  eigentümliche  Erhebung  bildet  südlich  von  Delsberg  der  isolierte  M.  Cliaibeux  (629  m), 
wo  über  einem  Molassesockel  mächtige  Bergsturzmassen  von  unterem  Malmkalk  lagern,  die 
ihre  Unterlage  vor  der  Abtragung  schützten,  während  seither  zwischen  dem  Ablagerungs- 
und  Abrißgebiet  ein  ca  l,s  km  breites  Tal  entstand. 

Den  südlichen  Abschluß  des  Beckens  bildet  die  Kette  des  Vellerat;  sie  beginnt  tek- 
tonisch bereits  bei  Goumois  am  Doubs  und  reicht  als  morphologische  Individualität  von 
St.-Braix  im  W bis  gegen  Mervelier,  wo  eine  tertiärerfüllte  Tiefenlinie  den  Zusammenhang 
mit  den  östlich  anschließenden  Ketten  unterbricht.  Sie  ist  eines  der  regelmäßigsten  Gewölbe 
des  Jura,  aufgebaut  aus  unteren  Malmkalken,  mit  einer  Kammhöhe  von  1000 — 1100  m, 
aber  durch  die  Klüsen  der  Sorne  zwischen  Undervelier  imd  Berlincourt,  der  BirB  zwischen 
La  Yerrerie  und  Courrendlin  und  der  Gabiare  nördlich  von  Vennes  tief  zerschnitten, 
sowie  durch  zahlreiche  Flankentäler,  besonders  auf  der  Nordseite,  zerfressen.  Ihre  südliche 
Begrenzung  bildet  das  tertiärerfüllte  Tal  von  Undervelier  imd  Soulce,  das  sich  östlich 
der  Birs  in  dem  von  Rebeuvelier  und  Yermes  fortsetzt;  in  dem  Zwischenstück,  das 
durch  der  Synklinale  folgende  Zuflüsse  der  Birs  entwässert  wird,  fehlt  die  tertiäre  Decke, 
weil  hier  der  Boden  des  Tales  durch  die  umwallenden  Ketten  eng  zusammengepreßt  ist 
und  dabei  das  Tertiär  leichter  erodiert  werden  konnte  als  in  den  breit  geöffneten  Teilen 
der  Mulde.  So  zerfällt  die  ganze  Synklinale  durch  Taljiösse  in  drei  verschiedenen  Quertal- 
flüssen angehörende  Gebiete. 

Es  folgt  nach  S die  Kette  des  Coulou  und  M.  Raimeux  (1300  in),  die  unter  diesen 
Namen  bis  zur  Klus  der  Gabiare  l»oi  Envelier  reicht,  worauf  sie  sich  nach  O in  den  Höhen 
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des  Schönenbergs  und  Matzendorfer  Stierenbergs  fortsetzt  Sie  wird  im  westlichen 
Teilo  durch  breite  Rücken  von  Malmkalken,  im  0 durch  zugeschärftere  Kämme  von  Haupt- 
roggenstein  gebildet,  wobei  die  Höhen  im  W nur  imwesentlich  höher  sind.  Die  Kette  ist 
durch  die  tiefen  Klüsen  der  Sornc,  Birs  und  Gabiare  geöffnet;  ihre  südliche  Begrenzung 
ist  eine  der  längsten  und  am  tiefsten  aufgeschlossenen  Synklinalen  des  Jura.  Ihr  west- 
licher Abschnitt,  das  Petit  Val,  wird  von  den  Quellflüssen  der  Sornc  entwässert,  von 
deren  westlichstem,  der  Sornette,  eine  eigentümliche,  durch  eine  walmartige  Senkung  der 
Antiklinalachse  erzeugte  und  von  Torfmooren  teilweise  erfüllte  Tiefenlinie  die  nächste  Kette 
zwischen  Bellelay  und  Fuet  kreuzt.  Das  stark  gestörte  Tertiär  des  Petit-Val  bildet  Höhen 
bis  zu  870  ra;  aus  ihm  führt  eine  Talwasserscheide  in  927  m in  das  breite  Tal  der  Bire 
bei  Moutier.  Die  tertiärerfüllte  Synklinale  setzt  sich  enger  werdend  über  Crömine  und 
eine  neue  Talwasserscheide  in  800  m Höho  in  das  Quellgebict  der  Gabiare  bis  Solters- 
schwand  fort  und  keilt  sich  scliließlich  im  Gebirge  aus.  Südlich  des  Petit  Val  erhebt  sich 
die  kurze  Kette  des  Moron  (1340  m),  im  W durch  die  erwähnte  Tiefenlinie  Bellelay-Fuet 
nur  undeutlich  von  den  Freibergen  sich  absondernd,  im  0 spitz  auslaufend  gegen  das  Tal 
von  Moutier  und  durch  die  schmale  Synklinale  von  Chainpoz  getrennt  von  der  sie  kulissen- 
artig ablöscnden  Kette  des  Graitery  (1312  m),  die  von  Birs  und  Rauß  in  Klüsen  durch- 
brochen sich  nach  0 im  Malsen-  und  Probstenberg  und  scliließlich  bis  in  den  Hauen- 
stein fortsetzt  Hiro  Nordgehänge  sind  durch  Flankentäler,  die  aus  kleinen  Oxford -»Comben« 
kommen,  reich  gegliedert,  während  die  Südgehängo  als  ziemlich  geschlossene  Mauer  zur 
nächstfolgenden  Längs  talfurche  abfallen.  Deren  westlicher  Teil  ist  das  tertiärerfülltc,  etwa 
900  m hohe  Tal  von  Tramelan,  aus  dem  die  Traine  in  engem  Muldental  in  das  breite 
und  fruchtbare  Tertiärbecken  von  Tavannes  und  Court  tritt,  das  in  Höhen  zwischen  660 
und  760  m den  Oberlauf  der  Birs  enthält.  Nach  O verengt  es  sich  von  einer  Breite  von 
4 km  bis  zu  einer  Tal  Wasserscheide  in  1020  m,  die  zunächst  ins  Quellgebiet  der  Rauß 
und  bei  Gänsbrunnen  in  das  nach  O bis  Baistal  an  Breite  gewinnende  Tal  des  Dünnern- 
baches  führt.  Das  letzte,  zugleich  längste  (130  km)  der  großen  Gewöllie  ist  das  der 
Weißensteinkette,  dessen  tektonischer  Ursprung  im  W bei  Verriöres  au  der  französischen 
Grenze  zu  suchen  ist.  Die  Halbklus  der  Pierre-Pertnis,  schon  von  einer  Römerstraße 
benützt,  die  durch  ein  natürliches  Felsentor  führt,  trennt  den  Kamin  des  Sonnenbergs,  den 
wir  als  Südrand  der  Freiberge  kennen  lernten,  von  dem  breiten  geschlossenen  Rücken  des 
Montoz  (1330  m);  dann  bildet  dasselbe  Gewölbe,  mit  dem  der  Chasseral-Kette  vereinigt, 
als  Weißenstein-Kette  (in  der  Hasenmatte  1449  m)  den  steilabfallenden  Fuß  des  Ge- 
birges zwischen  Grenchen  und  Olten,  trügt  al»er  nur  auf  kurze  Strecken  die  Wasserscheide 
zwischen  den  zur  Aare  und  den  nach  N zum  Rhein  gerichteten  Gewässern.  Durch  zahl- 
reiche Flankentäler  und  Comben,  die  oft  bis  auf  Lias  und  Keuper  henintergehen , reieher 
gegliedert  und  vom  Dflnnembach,  der  die  Aare  bei  Öusingen  erreicht,  durchbrochen,  reicht 
diese  Kette  als  Rötifluli,  Roggenfluh  und  Eggberg  bis  über  die  Hauenstein-Linie  nach  0, 
wo  sie  bei  Olten  unter  den  Bildungen  des  Aaretals  untertaucht. 

Damit  haben  wir  bereits  das  Bereich  der  großen  Gewölbe  mit  ihrer  regelmäßigen  rost- 
förmigen Gliederung  verlassen  und  sind  in  das  Gebiet  nahe  dein  Ostende  des  Jura  ein- 
getreten. Hier  geht  der  Charakter  der  breiten  Rücken  verloren,  indem  sich  die  Ketten 
enger  aneinander  pressen,  stark  an  Höho  verlieren  und  durch  ein  reiches  Talnetz  gegliedert 
sind,  in  dem  sowohl  lange  Talzügc  als  große  Quertäler  folilen.  Die  Auflösung  der  Ketten 
ist  hier  schon  soweit  gediehen,  daß  dio  Verfolgung  einer  einheitlichen  Karamlinie  oft  schwer 
möglich  ist;  zumeist  treten  dio  Synklinalen  auf  den  Kämmen,  die  Antiklinalen  als  hoch- 
gelegene Längstäler  auf,  eine  Regel,  die  nun  für  den  ganzen  sog.  Aargauer  Kottenjura 
gilt..  Daraus  ergibt  sich  die  charakteristische  Gipfelform  dieser  Gegend,  indem  die  harten 
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Schichtköpfe  des  Muschelkalks  und  Hauptroggensteins  als  trotzige,  oft  überliängende  Fels- 
wände, Flühen  genannt,  auftreten,  während  nach  der  anderen  Seite,  gegen  den  Muldenkem, 
die  Schichten  sanfter  abfallen  (vgl.  Profil  XIV).  Zudem  geht  hier  der  einfache  Gewölbeban 
verloren,  zur  reinen  Faltung  gesellen  sich  Überschiebungen  auf  der  Höhe  der  Gewölbe. 
Die  zweite  Kette  des  zentralen  Berner  Jura,  die  des  Graitery,  setzt  sich  zunächst  mit 
großer  Regelmäßigkeit  zwischen  dem  breiten  Muldental  des  Dihmernbaches  im  S,  dem 
Guldental  und  dem  Tal  von  Mümliswyl  ira  N fort,  wesentlich  aus  Dogger  aufgebant, 
bis  sie  von  der  Klus  von  Mümliswyl  durchbrochen  wird.  Östlich  derselben  erfährt  sie  als 
Hauensteinkette  eine  ähnliche  Auflösung  wie  die  Weißensteinkette  östlich  der  Önsinger 
Klus.  In  der  Umgebung  von  Langenbruck  wird  der  Verlauf  der  Wasserscheide  zwischen 
Aare  und  Rhein  äußerst  unregelmäßig,  indem  sich  hier  Zuflüsse  des  Dünnembaches  weit 
nach  N verzweigen.  Nördlich  von  Olten  scheint  sich  die  Hauensteinkette  mit  der  Weißen- 
steinkette zu  scharen,  so  daß  hior  der  reine  Kettenjura  sich  in  eine  einzige  Kette  zusammen- 
gefaßt darstellt  östlich  der  Linie  Olten — Läufelfingen,  wo  die  Eisenbahn  die  Hauenstein- 
kette  in  einem  2700  m langen  Tunnel  durchbohrt,  bilden  die  Steilabfälle  dieser  Kette  im 
Doltenberg  (944  m),  in  der  Rebfluh,  dem  Gugen,  Brunnenberg,  Homberg  und  in  der  Gysli- 
fluh  mit  Höhen  von  700 — 800  m den  Jurarand,  und  schließlich  durchbricht  die  Aare  diese 
Randketten  in  nordwärts  gerichtetem  Laufe  bei  Wildegg. 

Aus  dem  Rücken  des  Raimeux  geht  östlich  der  Klus  von  Envelier  die  aus  Keuper, 
Lias  und  Dogger  aufgebaute  Kette  der  Hohen  Winde  (1207  m)  hervor.  Auch  hier  zer- 
legen die  zahlreichen  Verästelungen  der  dem  Lüssleinbach , einem  Zufluß  der  Birs,  unter- 
geordneten Täler  das  Gebirge  ohne  enge  Beziehungen  zur  Struktur  in  eine  Reihe  von 
scheinbar  unregelmäßigen  Erhebungen.  In  der  Fortsetzung  der  Hohen  Winde  erhebt  sich 
die  P&ßwangkette  (1207  m),  die  vom  S — N streichenden  Tale  des  Frenkenbaches  durch- 
brochen wird  und  jenseit  als  Bölchenfluh  bis  zum  Plateau  von  Ifental  zieht,  wfo  sie  sich 
gleichfalls  an  die  Hauensteinkette  angliedert.  Die  Aare  hat  ihren  Charakter  als  Jurarand- 
fluß bereits  bei  Aarburg  verloren,  wo  sie  in  den  Jura  eintritt;  doch  erreichen  die  Jura- 
schichten am  rechten  Ufer  des  nach  wie  vor  breiten  Tales  nur  selten  bedeutendere  Höhen, 
wie  im  717  m hohen  Engelberg.  Unterhalb  Aarau  verschwinden  sie  vom  rechten  Aareufer 
vollständig,  bis  unterhalb  Wildegg  die  letzten  Ausläufer  des  Jura  erscheinen:  in  der  (oro- 
graphischen)  Fortsetzung  der  Gyslifluh  der  G48  m hoho  Kestenberg,  in  der  des  Linnbergs 
die  von  der  Habsburg  gekrönte  Höhe  des  Reinwalds  (513  m).  Bei  Brugg  gerät  die  Aare 
infolge  einer  jugendlichen  Vorlegung  ihres  Bettes  abermals  auf  harte  Jurakalkbänke,  bald 
aber  erweitert  sich  ihr  stark  verwildertes  Tal,  und  sie  nimmt  kurz  nacheinander  Reuß  und 
Limmat  auf.  Zwischen  diesen  beiden  erhebt  sich  zu  517  in  das  Gebenstorfer  Horn,  das 
seinen  Tafelbergcharakter  seiner  Krönung  durch  Deckenschotter  verdankt. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  die  Besprechung  der  Zone  außerordentlicher  Lagc- 
rungsstörungen  am  Nordraud  des  Kettenjura  und  jener  einzigen,  gegen  W — O streichen- 
den Kette,  die  den  Abschluß  des  gesamten  Faltenjura  gegen  den  im  N vorgelagerten  Tafel- 
jura bildet,  vom  Doubs  bei  Baume -les- Daraes  bis  in  das  Molasseland  der  Schweiz  jenseit 
der  Limmat  reicht  und  durch  die  Berührung  mit  verschiedenen  tektonischen  Gebieten 
zu  einem  strukturell  sehr  komplizierten  Gebilde  wird.  Sie  beginnt  als  Lomont -Kette 
am  Doubs  und  ist  mit  Höhen  von  800  in  die  Randkette  der  schwach  gefalteten  französischen 
Plateaulandschaft  gegen  die  zerbrochenen  Tafeln  im  N.  Sie  erhebt  sich  ziemlich  steil  und 
isoliert  400  m über  den  Donks  und  300  m über  ihren  Nordfuß  als  scharf  markante  Form 
in  der  eintönigen  Landschaft,  bis  sie  zum  zweitenmal  vom  Doubs  zwischen  Villars  und 
Pont  de  Roide  durchbrochen  wird.  Nun  folgt  ihr  eiu  Stück  weit  die  schweizerisch-französische 
Grenze:  ihre  SUdgehänge  fallen  steil  zum  Doubstal  ab,  die  nördlichen  zum  Plateau  von 
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Pruntrut  und  diese  sind  durch  zirkusförmige  Erweiterungen  der  nördlichen  Seitentäler,  die 
bis  auf  LiasBohichten  aufgeschlossen  sind,  gegliedert.  Ein  wichtiger  Knotenpunkt  (das 
»centre  de  soidevement«  der  früheren  Geologen)  liegt  nördlich  des  Doubsknies  bei  St-Cr- 
sannc,  wo  sich  mit  der  W — 0 streichenden  Mont-Terrible-Kette,  der  Fortsetzung  der 
Lomont- Kette  (im  Mont  Gremav  943  m),  die  aus  den  Freibergen  hervorgehenden,  nach  NO 
streichenden  Ketten  scharen,  namentlich  die  Kette  von  St.-Braix,  die  ihren  Ursprung  bei 
Vautenaivre  hat,  bei  Caquerelle  den  Lomontzug  trifft  und  das  Becken  von  Dclsberg  gegen 
W absperrt.  Den  landschaftlichen  Charakter  dieses  Gebiets  bedingt  das  bis  auf  430  m 
eingeschnittene,  malerische  Doubstal,  in  dem  der  Fluß  ruhig  dahinströmt  und  über  das  sich 
die  Ketten  unten  mit  schön  bewaldeten,  sanften  Formen,  oben  mit  schroffen  'Wänden  bis 
nahe  an  1000  m erheben.  Um  aus  dem  Doubstal  in  das  Becken  von  Delsberg  zu  gelangen, 
durchschneidet  die  Eisenbahn  die  Kette  von  St.-Braix  in  zwei  langen  Tunnels.  Von  Ca- 
querelle an  streichen  die  nun  vereinigten  Ketten  weiter  nach  0,  wobei  die  südlichste,  hier 
Hangiers-Kette  genannt,  das  W — O-Streichen  der  Mont  Terri- Kette  fortsetzt;  sie  bildet 
mit  steilem  Südabfall  die  nördliche  Begrenzung  des  Delsberger  Beckens,  von  der  Birs  in  der 
engen  Klus  von  Vorburg  und  Soyhiöres  durchbrochen.  Die  beiden  nördlichen  Ketten  gehen 
ihr  parallel  bis  oberhalb  Laufen,  wo  sie  teils  zur  südlichsten  Kette  zurückzukehren,  teils, 
wie  die  Buebergkette , an  dem  breiten  Tertiärbecken  von  Breitenbach  zu  verschwinden 
scheinen,  bis  östlich  desselben  wieder  neue  Faltenzüge  auftauchen.  In  dem  südlich  des 
oberrheinischen  Einbnichstals  gelegenen  Gebirgsabschnitt,  wo  die  Ketten  weit  nach  N Vor- 
dringen können,  lagert  sich  vor  diese  noch  die  Blauenkette  (836  m),  die  aus  der 
Gegend  von  Miöcourt  im  Quellgebiet  von  Lützel  und  Alle  nach  0 bis  über  die  Birs  reicht 
und  sich  jenseit  derselben  verflacht.  Sie  selbst  teilt  sich  am  Signal  Römel  in  zwei  Äste; 
der  nördliche  zieht  in  einem  Bogen  als  Flühenberg  gegen  NO  und  kehrt  nahe  der  Birs 
zur  Hauptkette  zurück.  Zwischen  der  Bueberg-  und  der  Blauenkette  liegt  das  iAngstal 
der  Lützel,  während  den  Nordabfall  des  Bürgerwaldes . des  nördlichsten  Faltenzugs  gegen 
die  Hhcinebene,  die  111  umfließt,  die  hier  aus  einem  iJlngstal  scharf  nach  N umbiegend 
in  die  Ebene  hinaustritt.  Die  Birs  verläßt  bei  Grellingen  die  seit  Soyhiürcs  eingeschlagene, 
dem  Streichen  der  Ketten  nur  ungefähr  folgende  Richtung,  fließt  längs  der  Flexur  des 
Tafeljura  in  einem  Quertal  mit  kleinen  Schnellen  nach  N und  begleitet  nun  den  Ostrand 
des  breiten  Tertiärbeekens  von  Reinach,  das  von  der  Birsig  entwässerte  Lei  mental  (so 
genannt  von  seiner  Ausfüllung  mit  Lehm),  dessen  nördliche  Umrahmung  niedere  Tertiär- 
hügcl,  die  südliche  die  Vorberge  der  Blauenkette  bilden. 

Die  Kette  des  Mont-Terrible,  fortan  Vorburg-,  dann  Fringeli  und  Wiesenberg-Kette 
genannt , streicht  am  Nordrand  de«  Delsberger  Beckens  mit  Höhen  von  ca  900  m weiter 
nach  O und  gerät  nun  in  das  Bereich  der  (oben  geschilderten)  Lagerungsstörungen,  wo  ihre 
orographisehe  Selbständigkeit  durch  das  Hinzutreten  anderer  Ketten  verloren  geht.  Diese 
kehrt  erst  wieder  jenseit  der  Aare  in  der  Kette  der  Habsburg.  und  schließlich  werden  die 
Juraschichten  von  der  Limmat  in  zwei  Talengen  durchbrochen , zwischen  denen  im  Kern 
des  Gewölbes,  an  Stelle  der  durch  Seitenerosion  der  Limmat  ausgerüumten  Dogger-  und 
Oxfordschichten  das  weite  Scliotterfeld  von  Baden  sich  erstreckt.  An  seinem  Südrami 
kommen  an  beiden  Ufern  und  im  Flusse  selbst  die  21  Quellen  zutage,  die  Badens  Bedeu- 
tung gescliaffen  liaben.  Die  Trias-  und  Juroschichten  steigen  liier  aus  großen  Tiefen  steil 
empor,  das  in  den  Alpen  in  ihnen  eingedrungene  Sickerwasser  hat  sich  auf  seinem  unter- 
irdischen Wege  bis  zu  60 — 70°  C erwärmt  und  tritt  mit  Temperaturen  von  50 — 51®  C 
und  reichem  Gehalt  an  CaCOs,  MaO,  HsS  und  CaS04  in  nahezu  kreisrunden  Röhren  des 
durchlässigen  Muschelkalkes  wieder  hervor.  Östlich  von  Baden  erscheint  als  letztes  Glied 
der  großen  Randkette  des  Faltenjura  die  isoliert  aus  dem  Alpenvorland  aufragende  Lägern- 
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kette,  ein  Monoklinalkamm  von  733  m Höhe,  mit  steil  nach  S fallenden  Schichtflächen 
und  Abbmchformen  gegen  N.  Bei  Hegensberg  tauchen  die  vereinigten  Flügel  des  Gewölbes 
unter  dem  Tertiär  und  Quartär  des  Vorlande«  unter,  und  damit  ist  der  östlicliste  Punkt 
des  Juragebirges  erreicht. 


IV.  Das  nördliche  Vorland  des  Faltenjura. 

(fr*.  8p.  K.  Montbeliard  114,  Dnfoor  II,  III.) 

Den  Nordrand  der  Jurafalten  begleitet  eine  Reihe  von  zerbrochenen  Tafeln,  aus  den- 
selben Schichten  aufgebaut  wie  die  gefaltete  Region,  alter  strukturell  und  morphologisch 
scharf  von  dieser  unterschieden.  Nur  an  einer  Stelle,  in  der  südlichen  Fortsetzung  des 
Rheingrabens , erfahren  sie  eine  Unterbrechung.  Wir  liaben  ihre  tektonische  Bedeutung 
bereits  kennen  gelernt;  es  erübrigt  nur  noch,  ihren  landschaftlichen  Charakter  kurz  zu 
skizzieren. 

Vor  dem  nördlichen  Plateaujura  des  Doubsgebiets,  der  gegen  N mit  der  Lomont-Kette 
scharf  abschließt,  und  bis  an  die  ersten  Spuren  der  Vogesen  reichend  erstrecken  sich  ein- 
förmige, wellige  Plateaus  mit  geringen  Höhenunterschieden,  die  den  allmählichen  Ültergang 
dieser  zwei  so  verschiedenen  Gebiete  hersteilen;  sie  bilden  den  Elsgauer  Tafel jura1), 
mit  einer  mittleren  Höhe  von  400 — 500  m,  und  sind  gegen  NW  durch  einen  von  Beifort 
im  0 bis  Rigney  am  Oignon  im  W verfolgbaren,  etwa  100  in  hohen  Steilabfall,  die  »falaise 
sousvogienne«  gegen  die  den  Südfuß  der  Vogesen  begleitende  Triassenke  begrenzt.  In 
diesem  Abfall  springt  u.  a.  der  Mont  Vaudois  bei  Höricourt  (530  m),  die  Foröt  du  Courchaton 
(520  m),  und  das  Bois  Communaux  (512  m)  bei  Rougemont  deutlich  hervor.  Der  herrschende 
Kalkboden  verursacht  auch  liier  eine  große  Armut  an  oberflächlicher  Entwässerung,  so  daß 
der  mitten  durch  diese  Plateaus  in  großen  Windungen  dahinziehende  Doubs  der  Neben- 
flüsse fast  völlig  entbehrt.  Fruchtbarer  sind  nur  die  von  quartären  Bildungen  erfüllten 
Boilensenken.  Don  östlichen  Abschnitt  des  Elsgauer  Tafel  jura  bildet  das  schon  vorwiegend 
auf  Schweizer  Boden  gelegene  Plateau  von  Pruntrut  mit  Höhen  bis  zu  600  m,  eine 
waldige,  abwechslungsreichere  Fläche,  die  die  A llaine  gegen  den  Doubs  zu  entwässert. 
An  der  Savoureuse,  die  den  Doubs  unterlialb  Montböliard  erreicht,  verschwinden  die 
mesozoischen  Kalke  unter  tertiären  und  quartären  Schichten,  und  diese  setzen  von  da  gegen 
O das  fruchtbare  Hügelland  des  östlichen  Eisgau  zusammen,  entwässert  von  Bourbouse 
und  Allaine.  Hier  liegt  mitten  im  flachen  Lande,  wenig  über  300  m hoch,  die  Wasser- 
scheide zwischen  Rhüne  und  Rhein. 

Der  Elsgauer  Tafeljura  reicht  gegen  O bis  an  die  in  der  Fortsetzung  des  Vogesen- 
abbruchs  gelegene  Sundgaulinie;  jeuseit  der  durch  die  nach  N vordringenden  Ketten  des 
Faltenjura  ausgefüllten  Lücke  lagert  sich  nun  vor  die  Kette  des  MontTerriblc  der  Schweizer 
Ta  fei  jura.  Die  nördlichsten  Ketten  fallen  zumeist  steil  und  in  scharfem  Gegensatz  der 
Formen  zu  den  niedrigeren  Tafelflächen  im  N ab,  deren  Südgrenze  durch  keine  kontinuier- 
liche Tiefenlinie  hervorgehoben  wird:  doch  bezeichnet  die  Lage  der  Orte  Moltingen,  Walden- 
burg. Läufel fingen,  Dcnsbfiren  und  Schinznach  rei  ht  genau  die  Grenze  der  beiden  Gebiete. 
Ira  W reicht  der  Schweizer  Tafeljura  bis  an  die  Birs,  wo  er  mit  einem  Steilrand  gegen 
die  nach  S fortgesetzte  Rheinebene  abfüllt . iin  N bis  an  den  Rhein,  iin  O greift  er  in 
einzelnen  Stücken  über  die  Aare  hinaus.  Geologisch  ein  Stück  des  Schwarzwaldhorstes, 
an  dessen  südlichsten  Teil  er  auch  in  den  OberflÄehenformen  erinnert,  bildet  der  Schweizer 

•)  So  sei  hier  zu»ammenfaMcnd  der  ganze  Tafel  jura  weltlich  de»  Vogesen&bbrnch»  genannt,  wahrend 
*.  B.  Schmidt  (Geolog.  ExcurMon  in  der  Umgebung  von  Uvret-guide  gtal.  1H94,  S.  34)  einen  Juni 

von  Beifort  im  W vorn  eigentlichen  Elsgauer  Tafel  jura  im  ö unterscheidet. 
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Tafeljura  eine  nach  S geneigte,  von  zahlreichen  Bruchlinien  durchsetzte  Tafel,  in  der  durch 
die  nach  S zunehmende  Abtragung  in  dieser  Richtung  immer  j fingere  Schichten  zutage 
treten.  Zahlreiche  kleine  Flüsse  durchsohneiden  auf  dem  kürzesten  Woge  nach  N und 
NW  zum  Rhein  den  Tafeljura  in  engen,  baumförmig  verästelten  Tälern,  ganz  analog  denen 
in  der  Südwestecke  des  Schwarzwaldgebiets,  so  daß  ringsum  steil  abfallende,  scharfkantige 
Tafelberge  herausgeschnitten  werden,  deren  nahezu  horizontale  Decken  vornehmlich  von 
hartem  Malm-  und  Muschelkalk,  vielfach  aber  auch  von  der  widerstand sfähigen  Juranagel- 
fluh gebildet  werden.  Dabei  fallen  aber  infolgo  des  herrschenden  Südfallens  der  Schichten 
die  Tafelflächen  mit  den  Scliichtflächcn  nicht  durchaus  zusammen,  sondern  schneiden  die- 
selben ungefähr  horizontal  ab,  ein  Beweis  für  eine  weitgehonde  Abtragung  des  Gebirges. 
Hingegen  neigt  der  Hauptroggenstein  mehr  zur  Bildung  von  kuppig  abgerundeten  Formen, 
z.  B.  im  Schinner-  und  Frickberg.  Die  Landschaft  prangt  vorwiegend  in  einem  reichen 
Vegetationskleid,  die  anmutigen  Wiesen täler  und  die  Wälder  der  Hohen  lassen  nur  selten 
kahle  Felsbänke  hervorschauen,  in  großem  Gegensatz  zu  den  viel  höheren,  rauheren  Plateau- 
landschaften des  westlichen  Jura.  Hingegen  besitzt  der  Schweizer  Tafeljura  eine  mächtige 
Verwitterungsdecke , die  den  steilen  Fuß  der  Tafelberge  einhüllt  Auch  hier  wirkt  wohl 
neben  der  Flußerosion  in  großem  Maße  die  flächenhafte  Verwitterung;  doch  werden  ihre 
Produkte  rasch  von  der  Vegetationsdecke  ül>erkleidet  und  so  der  vollständigen  Auflösung 
entzogen. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  ira  Schweizer  Tafeljura  zwei  übereinander  liegende  Staffeln 
unterscheiden.  Der  Baseler  Tafeljura,  das  nordwestliche  Vorplateau,  in  dem  Muschel- 
kalk und  Hauptroggenstein  vorherrscht,  und  wo  bei  Laufen  bürg  der  Gneis  des  Schwarz- 
waldmassivs aufs  linke  Rheinufer  hin  überreicht,  steigt  über  die  diluviale  Terrassenlandschaft 
des  Rhointals  auf,  zu  dem  die  steil  abbrechenden  Schichtköpfe  blicken.  Seine  Hauptflüsse, 
Ergolz  und  Frickbach,  erhalten  zahlreiche  Nebenflüsse  in  ihrem,  vorwiegend  W — 0 ge- 
richteten Oberlauf  aus  dem  Kettenjura,  so  den  Bretzwyler,  Reingoldswyler,  Waldenburger, 
Homburger  und  Zeglinger  Bach,  die  fast  geradlinig  S — N fließen  und  die  nördlichsten 
Ketten  des  Faltenjura  durchbrechen,  aus  denen  sie  ihrerseits  in  den  zwischen  den  Kotten 
gelegenen  Längs tälem  kleine  Seitenbäche  aufnehmen.  Das  Fricktal  zieht  nordwestlich  bis 
zum  Rhein,  das  Ergolztal  westlich  bis  Liestal  und  biegt  dann  nach  N zum  Rhein  auf. 
In  der  Umgebung  von  Liestal  bildet  der  Hauptroggenstoin  mit  Höhen  bis  über  800  m die 
steil  abfallende  Sissackerfluh , die  Tennikerfluh , den  Schleifenberg,  der  sich  im  Grammont 
fortsetzt,  von  ihm  getrennt  durch  das  an  eine  Senkung  geknüpfte  Windental.  Die  große 
Talweitung  südlich  von  Sissach  ist  ebenfalls  an  eine  Verwerfung  gebunden,  und  ebenso 
werden  für  das  Auftreten  stets  reiclilick  fließender  Quellen  die  zahlreichen  Bruchlinien  von 
Bedeutung J). 

Das  erste  Plateau  reicht  bis  zu  einer  W — 0 streichenden,  dem  Mont-Terrible-Zug  parallelen 
Verwerfung  von  Wegenstetten  bis  Bottstein.  Von  hier  nach  S erstreckt  sich  das  Plateau 
des  Aargauer  Tafeljura,  vorwiegend  aus  Hauptroggcnstein  und  Malmkalken  aufgebaut; 
es  erreicht  im  Sehinnberg  noch  730  m und  senkt  sich  im  östlichen  Teile  zu  der  großen 
Tafel  des  Bötzbergs  (580  m),  die  von  der  Eisenbahnlinie  Brugg — Basel  teilweise  durch- 
schnitten wird2).  Schließlich  ist  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Kettenjura,  vor  den 
Überschiebungen  und  Falten  Verwerfungen  der  nördlichsten  Ketten,  der  Tafeljura  selbst  zu 
Ketten  aufgestaut;  sie  erscheinen  als  Hasenhubelkette  bei  Eptingen  und  setzen  sich  im 

•)  F.  v.  Huene,  Eiue  orographische  Studie  am  Rhcinknic  (Geogr.  Zeitsehr.  VII,  1901,  S.  140)  und 
Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Liestal  (Verb.  nat,  Go».  Basel  XII,  1900,  265 — 272). 

*)  Der  bekannte  Bötzbergtunnel  führt  seinen  Namen  mit  Unrecht,  da  er  durch  den  bereits  zum  Falten* 
jure  gehörenden  Liunberg  gelehrt  ist. 
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Klapfen,  Heidegg  und  Reißhübel  fort.  Östlich  der  Aare  trennt  sich  der  Tafeljura  von  der 
letzten  und  nördlichsten  Kette  des  Faltenjura,  der  Lägern,  und  erscheint,  durch  ein  breites 
Stück  Vorland  von  dieser  getrennt,  als  eine  NO  streichende  Landstufe  im  Schwäbischen  Jura. 


V.  Der  Plateaojnra. 

Vor  den  Augen  des  naturbeohachtenden  Wanderers,  der  die  Ketten  des  Jura  über- 
schritten hat  und  sich  weiter  westlich  wendet,  vollzieht  sich  ein  einschneidender  Wechsel 
des  Landschaftsbildes,  sobald  er  die  Ketten-  und  Plateaujura  trennende  Tiefenlinie  gekreuzt 
hat  und  zu  den  Höhen  der  jurassischen  Plateaus  emporgestiegen  ist  Hier  wird  die  bei 
den  älteren  französischen  Geologen  immer  wiederkehrende  Auffassung  verständlich,  die  den 
Jura  in  seiner  Gesamtheit  niemals  als  Kette,  sondern  nur  als  »vaste  plateau « gelten  lassen 
wollte,  ohne  dabei  seinen  inneren  Bau  und  seine  morphologische  Geschichte  zu  berück- 
sichtigen. Namentlich  im  südlichen  Teile  des  Gebirges  vollzieht  sich  dieser  Wechsel  über- 
raschend schnell.  Auf  weite  Flächen  erstreckt  sich  eine  eintönige  I Landschaft  ohne  nennens- 
werte Höhenunterschiede,  die  auf  Sehweite  sich  bis  zum  Horizont  ausdehnt,  den  sie  mit 
einfacher  Profülinie  abschließt.  Für  den  landschaftlichen  Charakter  wird  auch  liier  die  ver- 
schiedene petrographische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Schichtglieder  von  ähnlicher  Be- 
deutung wie  im  Kettenjura.  Als  wasserführende  Horizonte  sind  vor  allem  die  Mergel  des 
Keuper,  Lias,  der  Oxford-  und  Hauten  vienstufe  wichtig  und  geben  Anlaß  zum  Auftreten 
mächtiger  Quellen;  neben  den  quartären  und  tonigen  Tertiärablagerungen  liefern  sie  einen 
relativ  günstigen  Acker-  und  Wiesenboden;  doch  ist  das  Neokom  wegen  der  großen  Höhen, 
in  denen  es  vorkommt,  vorwiegend  nur  mehr  zur  Wiesen  Wirtschaft  geeignet.  Der  Wald, 
der  sich  zumeist  an  nicht  allzu  poröse  Kalke  knüpft,  tritt  namentlich  im  östlichen  Teile 
der  Plateaus  noch  in  großer  Üppigkeit  auf;  im  allgemeinen  aber  tritt  die  Waldbedeckung 
gegen  W merklich  zurück,  und  nur  vereinzelt  unterbrechen  Waldbestände  die  ausgedehnten 
mageren  Wiesen-  und  Heideflächen,  aus  denen  gar  oft  der  nackte,  karrig  an  gewitterte  Fels 
hervorscliaut.  Während  der  Kettenjura  noch  über  ein  ausreichend  dichtes  Flußnetz  verfügt, 
verstärkt  im  Plateaujura  die  Armut  an  olierflächlicher  Entwässerung  den  Eindruck  der  Öde 
und  Einförmigkeit,  und  um  so  überraschender  wirkt  dann  der  von  der  Höhe  der  Plateaus 
sich  gelegentlich  bietende  Blick  in  tief  eingeschnittene,  kaflonähnliche , gewundene  Täler 
mit  waldigen  Gehängen,  in  denen  meist  wasserarme  Flüsse  ruhig  dahinziehen  und  auf  deren 
Tiefe  der  gebirgige  Cliarakter  der  Landschaft  sich  gründet.  Auf  den  Plateauflächen  aber 
ist  die  Gleichsinnigkeit  des  Gefälles  zumeist  aufgehoben,  und  in  den  geschlossenen  Mulden 
(bassins  fermes)  liegen  düstere  Torfmoore  oder  flaclmfrige  Seen. 

Der  Plateaucharakter  und  der  geringe  Höhenweeheel  ist  aber  nur  teilweise,  namentlich 
nicht  im  südlichen  Teile,  eine  Folge  des  inneren  Baues.  Allerdings  ist  die  Faltung  hier 
vorwiegend  einfacher  und  weniger  intensiv  als  im  Kettenjura;  aber  jedes  Profil  lehrt  uns 
doch  eine  große  Zahl  von  Antiklinalen  und  Synklinalen  kennen  und  nur  selten  bildet  das- 
selbe Schichtglied  ausgedehntere  Flüchen.  Doch  sind  die  Mulden  nicht  durch  Erosion  ver- 
tieft, sondern  in  ihrer  ursprünglichen  Höhenlage  erhalten,  weil  es  an  dem  linienhaft  wirken- 
den Agens,  dem  Wasser,  fehlte;  hingegen  wirkten  auf  den  Sätteln  die  Kräfte  der  flächen- 
haften Abtragung.  Indem  also  die  Antiklinalen  erniedrigt  wurden,  die  Synklinalen  zumeist 
unversehrt  blieben,  ergab  sich  der  vorherrschende  Plateaucharakter,  während  der  Kettenjura 
noch  vorwiegend  das  Gepräge  einer  jugendlicheren  Gebirgsbildung  an  sich  trägt  und  zudem 
die  häufige  Aufschließung  impermeabler  Schichten  zur  Verdichtung  des  Flußnetzes  beitrug. 
Der  verschiedene  Charakter  der  beiden  großen  Gebirgsabschnitte  kommt  auch  in  den  Siede- 
lungsvcrhältnissen  zum  Ausdruck.  Auf  den  rauhen,  hoch  gelegenen  Plateaus  des  Westens 
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wohnt  eine  ärmliche,  spärliche  Bevölkerung;  freundliche  Dörfer,  wie  sie  den  Schweizer 
Kettenjura  zieren,  fehlen.  Armselige  Häuserreihen,  zu  einem  Straßendorf  vereinigt,  knüpfen 
sich  an  das  Auftreten  von  Quellreihen,  zumeist  al*r  sammelt  sich  die  Bevölkerung  in 
größeren  Zentren  von  dorfUhnliehera  Charakter. 

1.  Der  südliche  Plateaujura. 

(fr*.  Sp.  K.  Xantn.i  160,  8t.  Claude  149.) 

Indem  das  Gebirge  nördlich  der  Linie  Nantua — Bellegarde  an  Breite  gewinnt,  wird 
der  bereits  im  westlichen  Teile  de«  Jura  des  Bugey  angedeutete  Plateaucharakter  immer 
ausgeprägter,  obwohl  die  einzelnen  Faltenzfige  ohne  Unterbrechung  weiter  nach  N und  NO 
streichen.  Die  östliche  Begrenzung  dieser  Plateaulandschaften  des  Aingebiets  bildet  eine 
Linie  von  der  Rhöne  bei  Bellegarde  und  im  Tale  der  Valserine  aufwärts  bis  zum  Hoch- 
plateau von  Les  Rousses.  Das  Tertiärbecken  von  Bellegarde1),  das  seine  Gestalt 
dadurch  erhält,  daß  die  nördliche  Fortsetzung  des  Colombier  von  Culoz  weiter  nach  N 
streicht,  die  erste  Jurakette  hingegen  aus  der  Nord  westlich  tu  ng  gegen  N und  NO  umbiegt,  ist 
von  massenhaften  Schotterablagerungen  des  Rhönegletschers  erfüllt.  Die  orographisch  kaum 
selbständig  hervortretendo  Antiklinale  von  Hantiere,  die  nördlich  von  Confort  aus  der 
Molasse  und  dem  Quartär  auftaucht,  teilt  das  Becken  in  zwei  Arme;  der  östliche  ist  eine 
schmale  Kreidesynklinale,  die  die  genannte  Antiklinale  von  der  Kette  des  Grand -Crödo 
trennt;  sie  setzt  sich  im  Tale  der  Valserine  olierhalh  Chözöry  fort,  während  die  Falte  der 
Mantiöre  als  Cröt  de  Chalam  auf  das  rechte  Valserine-Ufer  tritt.  Es  verläuft  also  der 
unterste  Teil  ihres  Tales,  bevor  der  Fluß  in  den  gegen  Chätillon-de-MichaiUe  sich  hin- 
ziehenden westlichen  Arm  des  Beckens  mündet,  schräge  zum  Streichen  der  Ketten.  Die 
Fortsetzung  der  Falten  des  Colombier  von  Culoz  nördlich  der  Quertallinio  zwischen  Chätillon 
und  St  Germain-en-Joux  bildet  das  Plateau  von  Montarqui  (1044  m)  und  Champfro- 
mier  (1260  m),  im  N begrenzt  durch  die  tiefe  Schlucht  der  obersten  Semine;  auch  die 
großen  Verwerfungen  im  Westflügol  der  Vuache  setzen  sich  weiter  nach  N fort,  und 
ihnen  folgt  die  Valserine  ein  Stück  weit  bis  unterhalb  Fernaz.  Dann  tritt  sio  abermals 
in  die  frühere  Synklinale,  der  sie  nun  bis  zur  Quelle  treu  bleibt,  ohne  sich  um  die  parallel 
streichende  Verwerfung  zu  kümmern.  In  dem  nunmehr  breiten  freundlichen  Tale  bildet  das 
Miocän  um  Lelex  am  östlichen  Gehänge  bewaldete  Hügel,  am  westlichen  die  Neokomschichten 
eine  deutliche  Terrassierung,  während  weiter  aufwärts  Bergstu rztrümmer  und  erratisches 
Material  jurassischer  Herkunft  das  Miocän  verhüllen.  Oberhalb  Mijoux  beginnt  die  sog. 
Combe-de-Mijoux,  das  Muldental  zwischen  den  Kämmen  der  Döle  im  0 und  der  Serre 
•im  W.  Nachdem  die  Quelle  der  Valserine  erreicht  ist,  setzt  sich  die  Tiefenlinie  als  Trocken- 
tal, »vallon  de  Dapjtes«,  weiter  nach  N fort,  ein  einsames,  von  Schuttkegeln  und  Berg- 
sturzmassen erfülltes,  waldiges  Hochtal;  in  demselben  liegt  in  1250  m die  kaum  merkliche 
Abdachungsscheide,  denn  in  seinem  nördlichsten  Teile,  bevor  es  die  Paßlinie  des  Col  de 
St-Cergue  kreuzt,  dacht  sich  das  Trockentä lohen  nach  N ab,  und  nun  biegt  die  Tiefenlinie, 
die  uns  bisher  als  Grenze  zwischen  Ketten-  und  Plateaujura  diente,  nach  NW  gegen  Les 
Rousses  um. 

Der  breite  Raum  zwischen  dem  westlichen  Abfall  der  ersten  Jurakette  und  dem  West- 
rand des  Gebirges  überhaupt  zerfällt  durch  die  drei  tief  eingeschnittenen,  ungefähr  N — S 
verlaufenden  Täler  der  Bienno.  des  Ain  und  der  Valouae  in  ebenso  viele  Platoaumassen 

b Zur  .Struktur  vgl.:  Schürdt,  Ktudr*  geolng.  Mir  Textrcmite  mcridionale  du  Jura  (Rull.  soc.  vand. 
XXVII,  1891/92,  S.  151  ff.)  und  Excursion  dann  le  Jura  mtodional  (Livrct-guide  du  congris  kM.  internst. 
Zürich  1804,  8.  5 ff.) ; Douxnmi , fitude  »ur  ln  vnllte  du  RhAne  aux  environ*  de  Bclletrardc  (Rull.  nerv, 
carte  g4ol.  France  XII,  1901,  Nr.  81). 
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von  sehr  einheitlichem  landschaftlichem  Charakter.  Immer  wiederholt  Rieh  der  Gegensatz 
zwischen  den  tiefen  grünen  Tälern  und  den  vorwiegend  kahlen,  teilweise  verkarsteten 
Hochplateaus,  auf  denen  ein  zusammenhängendes  Flußnetz  fehlt,  und  die  in  eine  große  Zahl 
von  poljenartig  geschlossenen  Becken  zerfallen.  Die  geologische  Karte  läßt  wohl  einen 
raschen  Wechsel  der  streifenförmig  angeordneten , zu  zahlreichen  Faltenzügen  zusammen- 
gepreßten  Schichtglieder  erkennen,  aber  oberflächlich  gelangt  dieser  Aufbau  des  Gebirges 
infolge  einer  weitgehenden  Einebnung  nicht  mehr  in  entsprechender  Weise  zum  Ausdruck. 
Die  Entwässerung  knüpft  sich  in  der  Regel  nicht  an  die  Mulden,  sondern  an  die  tiefer 
erodierten,  bis  zu  den  Oxfordsohichten  aufgeschlossenen  Schichtsättel,  oder  sie  geschieht, 
wie  beim  Ain  und  bei  der  unteren  Bienne,  in  vom  Schichtbau  völlig  unabhängiger  Weise. 

Die  zwischen  den  Tälern  der  Valserine  und  der  Bienne  gelegenen  Plateaus  bestehen 
aus  3 — 4 flachen  Antiklinalen,  deren  Scheitelregion  aus  Portlandkalken  gebildet  wird, 
während  Kreideschichten  die  Mulden  erfüllen.  Hier  vollzieht  sich  der  Wechsel  im  land- 
schaftlichen Charakter  zwischen  Ketten-  und  Plateaujura  besonders  rasch.  Die  erste  Anti- 
klinale bildet  eine  unruhig  wellige  und  wasserlose  Fläche  mit  zahlreichen  blinden  Tälern 
und  dolinenartigen  Vertiefungen;  die  kleinen  Tannenwäldchen  und  Wiesenflächen  sind  durch 
zahlreiche  Gehöfte  von  der  Art  der 
Einzelsiedelnngen  unterbrochen.  Der 
nach  W immer  eintöniger  werdende 
jurassische  Plateaucharakter  zeigt  sich 
hier  noch  in  seiner  mildesten,  anmutigsten 
Form.  Schon  auf  dem  nächsten  Gewölbe, 
dem  von  Septraoncel  (ca  1200  m),  wird 
das  Aussehen  der  Landschaft  öder,  die 
nackten  Schichtflächen  liegen  auf  weite 
Strecken  zutage,  bis  sich  der  ül>er- 
ra8chende  Blick  in  die  wildromantischen 
Täler  auftut,  die  sich  bei  St-Claude 
vereinigen  und  in  das  Biennetal  münden 
(Fig.  7).  Fi«.  7.  Karstl&ndiK’haft  bol  Soptrooncel. 

Das  Biennetal  folgt  zwischen  Morbier  und  Valfin  einer  tief  erodierten  Synklinale; 
darüber  erhebt  sich  im  W die  mit  üppigen  Karstwaldungen  bekleidete  Foröt  de  la  Joux 
devant  (1141  m),  deren  Gewölbe  gegen  S in  das  >Aufbmchspolje«  der  Combe  de  Pr6s 
übergeht.  Die  nächste  Kreidesynklinale  ist  eine  typische  Karst  wanne;  sie  enthält  in  reiz- 
loser Umgebung  den  zumeist  flachufrigen , nur  im  0 von  senkrecht  aufsteigenden  Kreide- 
kalken Überragten,  vielfach  gelappten  See  von  I/Abbaye,  88ü  m hoch  gelegen,  nur  250  m 
unter  dem  Niveau  der  abgetragenen  Gewölbe.  Nach  N erweitert  sic  sich  zu  dem  Plateau 
von  St.-Laurent,  im  südlichen  Teile  verschwindet  der  Bach  des  langgestreckten  Oxford- 
tälchens  von  Grenval,  der  aus  dem  von  N kommenden  Bief  de  Tremontane  und  dem  von 
S zufließenden  Bief  d’Anchey  sich  zusammensetzt  und  die  Malmkalk-Antiklinalc  des  Bois 
de  la  Sourde  (914  m)  durchbricht.  Die  nächste  Synklinale  trägt  die  beiden  kleinen, 
ebenfalls  abflußlosen  Seen  von  ßtival;  die  nun  folgende  Antiklinale  der  Foröt  de  la 
Joux  bildet  einen  markanten,  ca  200  m hohen  Steilabfall  gegen  W und  trennt  somit  die 
800 — 1000  m hohen  Plateaus,  die  sich  mit  geringem  Höhen  Wechsel  von  der  Bienne  bis 
hierher  erstrecken,  von  dem  nun  nach  W folgenden  Plateaugebiet  des  Ain,  der  sich  in 
vielgewundenera  I^aiife  von  der  Gegend  von  Clairvaux  Dis  zur  Mündung  der  Bienne  hin- 
durchschlängelt. Wo  die  Bienne  die  Westrichtung  einschlägt,  liegt  an  der  Mündung  des 
Tacon  als  Hauptort  des  südlichen  Plateaujnm  und  Sous-Präfektur  des  Departement  Ain 
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St-Claude,  das  sich  malerisch  an  beiden  Gehängen  vom  tief  eingeschnittenen  Flußbett  bis 
zur  Höhe  der  auffallend  hohen  diluvialen  Terrassen  ausdehnt. 

Das  zwischen  Yalserine  im  0,  Ain  und  Bienne  im  W und  NW  und  der  Linie 
Bellegarde  — Nantua  gelegene  Hochland  hat  durch  eine  tiefgehende  Erosion  längs  dieser 
Begrenzungslinien  und  der  von  diesen  sich  abzweigenden  Täler  eine  intensive  Zerschnei- 
dung erfahren.  Während  im  südlichen  Teile  die  Semine  sich  ein  tiefes,  reich  verzweigtes 
Talsystem  in  dem  breiten  Gewölbe  von  Champfromier  mit  Höhendifferenzen  bis  700  m ge- 
schaffen hat,  richten  gegen  N Tacon,  Longviry  und  ihre  Seitenbäche  in  ähnlich  tiefen 
Tälern  sich  zur  Bienne.  In  der  Fortsetzung  der  Foröt  de  la  Sourde  bildet  sodann  die 
Foröt  de  Macretet  einen  deutlichen  Steilabfall  von  Höhen  über  1000  m zu  der  nur 
500 — 600  m hohen  Mulde  von  Oyonnax,  die  im  Jura  des  Bugey  das  obere  Oignintal 
bildet  und  am  Westende  des  Sees  von  Nantua  vorüber  nach  N bis  nahe  an  die  Bienne  bei 
Lavancia  reicht  Dieser  Steilabfall,  den  wir  auch  weiter  im  N wieder  autrcffen,  bildet 
einen  der  markantesten  Züge  in  der  Topographie  des  südlichen  und  zentralen  Plateanjura; 
er  trennt  stets  die  höher  gelegenen  Hochflächen  im  0 mit  Höhen  bis  über  1000  m von 
den  ganz  analog  gebauten,  aber  700  m nur  selten  überragenden  Plateaus  im  W.  Be- 
zeichnenderweise hält  sich  der  Ain  nicht  an  den  Fuß  dieser  Landstufe,  sondern  fällt  mit 
seinem  Laufe  ganz  in  die  westlichen  Plateaus. 

Westlich  des  Sees  von  Nantua  erstreckt  sich  mitten  im  Gebirge  gelegen  zu 
beiden  Seiten  des  Oignin  eine  weite  Fläche  ebenen  Landes,  aus  quartären  Schottern 
zusammengesetzt  imd  unterbrochen  durch  isolierte  Erhebungen,  die  als  Erosionsrelikte 
stehen  geblieben  sind.  Diese  Schotterfläche  zieht  sich  abwärts  über  Izernorc  bis  Conda- 
mine, durchschnitten  vom  Oignin,  der  gelegentlich  seinen  Lauf  durch  anstehendes  Gestein 
genommen  hat.  Von  Izemore  an  hält  er  sich  knapp  am  linken  Gehänge,  tritt  bei 
Samoguat  ans  rechte  über  und  erreicht  so  als  der  einzige  bedeutende  Fluß  des  südlichen 
Plateaujura  mit  nordwärts  gerichtetem  Laufe  den  Ain.  Merkwürdig  beständig  ist  dessen 
Talcharakter  angefangen  von  der  Gegend  von  Clairvaux  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem 
Gebirge.  Das  Tal  ist  200 — 300m  tief  eingeschnitten  in  das  gefaltete,  aber  teilweise  be- 
reits eingeebnete  Gebirge,  mit  einer  Sohle  von  zwar  wechselnder,  aber  niemals  be- 
deutender Breite;  den  Fluß  begleitet  eine  Sehotterterrasse  von  kaum  30  m Höhe.  Dabei 
ist  ebenso  wie  bei  der  Bienne  die  völlige  Unabhängigkeit  des  Talverlaufes  von  Struktur 
und  Gesteinsbeschaffenheit  das  auffälligste  Merkmal  dieser  Haupttäler  der  südlichen  Plateau- 
landschaften. 

Die  Landschaft  zwischen  dem  Ain  und  dem  westlichen  Gebirgsrand  zeigt  gegenüber 
dem  eben  l>csprochencn  östlichen  Gebirgsabschnitt  nur  die  durch  die  geringere  Höhe  hervor- 
gerufenen Variationen  des  allgemein  herrschenden  Charakters.  Die  Waldbedeckung  tritt 
merklich  zurück;  Buxbaum-,  Juniperus-,  Coryllus-  und  Eichengestrüpp  ersetzt  sie  und  unter- 
bricht den  dürftigen  Acker-  oder  Wiesenboden;  auf  weite  Flächen  dominiert  die  vornehmlich 
an  Portlandkalk  geknüpfte  Karsthaide.  So  ist  der  Eindruck  der  Landschaft  nahe  der 
Mündung  der  Bienne  in  den  Ain  bei  Dortau,  oder  auf  den  Höhen  westlich  von  Nantua 
bis  zu  600  m herab,  oder  auch  zu  beiden  Seiten  des  Valousetals,  das  eine  tiefe  Unter- 
brechung der  liier  nur  mehr  selten  600  m übersteigenden  Plateaus  bildet  Es  ist  in  seiner 
ganzen  Länge  bis  zur  Mündung  in  den  Ain  bei  Thoirette  im  Gegensatz  zum  Aintai  ein  an 
Oxfordmcrgol  gebundenes  AntiklinaltaL  Nördlich  von  Arinthod  sind  die  Oxfordschichten 
auf  breite  Flächen  bloßgelegt,  überragt  von  einer  Malmkalk-Landstufe,  und  auf  ihnen  hat 
sich  ein  reicheres  Flußnetz  entwickelt.  Die  Quellen  des  Valouzon,  des  bedeutendsten 
Nebenflusses  der  Valouse,  sind  nur  durch  eine  20  m hohe  Bodensch welle  getrennt  von 
dem  Poljebecken  der  Torreigne;  es  bildet  eine  flache  Schüssel  mit  ebenem  Boden, 
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dessen  Steil  ränder  im  0 150  in  hoeh,  bis  über  650  m ansteigen  und  auf  deinen  unteren 
Stufen  das  Städtchen  Orgelet  malerisch  gelegen  ist 

Die  weite  Kreidemulde  des  S u ran d -Tales,  deren  unterster  Teil  dem  Jura  des  Bugey 
angehört,  setzt  sich  in  unserer  Landschaft  im  Portlandkalk  bis  Germagnat  aufwärts  fort. 
Von  da  an  fällt  der  Lauf  des  Surand  in  einem  Oxfordtal  in  das  Gebiet  der  zerbrochenen 
Randketten.  Die  veränderte  Struktur  des  Bodens,  die  verschärfte,  durch  Brüche  kom- 
plizierte Faltung  verrät  sich  auch  einigermaßen  im  landschaftlichen  Bilde.  Zunächst  erhebt 
sich  etwa  300  m über  die  B resse  der  unten  rebenbepflanzte , oben  verkarstete  Abfall  des 
Re  Vermont  (594  m),  der  nach  0 zum  Muldenpolje  von  Drom  steil  abfällt.  Weiter  gegen 
N bildet  nun  das  Tal  des  Surand  eine  recht  deutliche  topographische  Abgrenzung  der  Zone 
der  Randketten,  die  im  Signal  de  Nivigne  771  m erreicht  und  hier  ca  400  m hoch 
unmittelbar  zur  Ebene,  fast  gleich  hoch  zum  Surand  abfällt,  somit  hier  sich  außerordentlich 
scharf  hervorhebt  Weiter  gegen  N gelangen  durch  Brüche  vielfach  Keuper-  und  Lias- 
schichten an  die  Oberfläche;  sie  werden  von  nun  an  in  der  Randzone  vorherrschend,  und 
an  sie  knüpft  sich  ein  reiches  Entwässerungsnetz,  so  daß  der  Gebirgsrand  durch  zahlreiche 
kurze  Täler  zerfranst  wird  und  die  »falaise«  des  Jura  gebirgwärts  rückt.  Dabei  löst  sich 
die  »Zone  des  vignoblee«  in  eine  ganze  Schar  kurzer  paralleler  Kämme  auf,  die  den  heraus- 
präparierten, widerstandsfähigeren  Schichtgliedern  entsprechen,  wie  hier  überhaupt  der  rasche 
Wechsel  der  inneren  Zusammensetzung  ein  vielgegliedertes  Hügelland  von  ca  300  m rela- 
tiver Höhe  schafft  Schließlich  bildet  die  in  breitem  Tale  bei  Lons-le-Saunier  aus  dem 
Gebirge  austretende  Yalliöre  einen  scharfen  Schnitt  quer  zu  don  Strukturlinien,  und  damit 
erreichen  wir  jene  einleitend  genannte  Querlinie  von  Lons-le-Saunier  über  Clairvaux  und 
St-Laurent  nach  Les  Rousses,  die  uns  als  Nordgrenze  des  südlichen  Plateaujura  diente. 

2.  Der  mittlere  Plateaujura. 

( trz . Sp.  K.  Lons-le-Saunier  138,  Pontarlier  139  und  Dufour  XI.) 

Der  nördlich  folgende  Raum  bis  zur  Linie  Salins — Pontarlier  unterscheidet  sich  in 
manchen  Stücken  von  dem  bisher  besprochenen  Gebiet.  Während  in  diesem  ein  ziemlich 
gleichförmiges  Ijandschaftsbild  bei  der  Durchquerung  von  der  östlichen  bis  zur  westlichen 
Randkette  dem  Beobachter  vor  Augen  trat,  ist  im  mittleren  Plateaujura  eine  deutlichere 
Trennung  einzelner  Zonen  mit  Südnorderstreckung  möglich.  Indem  wir  an  die  zuletzt  er- 
wähnten westlichen  Randketten  anknüpfen,  treffen  wir  von  Lons-le-Saunier  bis  über  Salins 
hinaus  eine  reiche  Entwicklung  des  Falten phänomens  am  Westrand  des  Gebirges  im  Gegen- 
satz zu  den  östlich  sich  angliedemden  einförmigen  imd  einfach  gebauten  Plateaus.  In 
engem  Tale  tritt  die  Seille  aus  den  Plateaus  in  die  Randzone  ein,  baut  innerhalb  derselben 
um  Domblans  ein  weites  Schotterfeld  auf,  um  endlich  durch  einen  engen,  aber  wenig  tiefen 
Klusenausgang  in  die  Bresse  hinauszutreten.  In  ähnlicher  Weise  dehnt  sich  innerhalb  der 
auf  ca  300  m mittlerer  Höhe  gesunkenen  Randzone  eine  große  Schotterfläche  l>eim  Austritt 
des  Orain  aus  der  Plateauzone  bei  Poligny  und  der  Cuisance  bei  Arbois  aus,  so  daß 
hier  die  Kalke  der  Plateaus  topographisch  den  Gebirgsabfall  bilden,  während  die  aus  weichen 
Trias-  und  Liasschichten  aufgebauten  Randketten  sich  dem  Hügelland  der  Bresse  angliedern; 
nur  vereinzelte  Aufregungen  harter  Doggerkalke  verraten  die  frühere  Existenz  einer  ziemlich 
breiten,  jetzt  aufgelösten  und  erniedrigten  Gebirgszone,  die  erst  bei  Salins  wieder  zu  mor- 
phologischer Selbständigkeit  gelangt. 

östlich  derselben  erstreckt  sich  das  sog.  erste  Juraplateau  oder  Plateau  lödonien 
mit  sehr  gleichmäßigen  Höhenverhältnissen  von  rund  450  m im  W bis  zu  650  m im  O. 
Zum  erstenmal  im  Plateaujura  treffen  wir  auf  eine  ausreichende  ül>erein8timmnng  zwischen 
innerem  Bau  und  der  Oberflächengestaltung.  Schwach  geneigte  bis  horizontale,  vornehmlich 
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der  Doggerstufe  angehörende  Kalkschichten  setzen  die  ausgedehnten  Plateauflächen  zu- 
sammen, auf  denen  das  Karstphänomen  mit  allen  seinen  Formen  eine  ausgezeichnete  Ent- 
wicklung findet.  Der  Westrand  gegen  die  »Region  des  vignobles«  ist  durch  die  Quell- 
stränge der  Valliöre,  Seille,  des  Oran  und  der  Cuisance  zerfressen,  sonst  aber  herrscht 
vollkommene  Wasserarmut  auf  den  eintönigen  Flüchen.  In  der  Fortsetzung  jenes  Dogger- 
gewölbes, das  das  Ain-  vom  Yalousetal  scheidet,  erscheint  hier  eine  sanfte  Bodenwelle,  die 
Foröt  de  l’Euthe  (700  in),  die  nach  NNO  bis  in  die  Gegend  von  Andelot  weiter- 
streicht und  das  Gebiet  des  Ain  iin  0 von  den  teils  oberflächlich  abflußlosen,  teils  den 
kleinen  Bresscflflssen  tributären  Plateaus  im  W trennt.  Östlich  dieser,  nach  W einen 
mäßigen  Steilabfall  zukehrenden  Erhebung  dehnt  sich  das  sog.  zweite  Juraplateau  aus, 
dessen  Mittelpunkt  die  ansehnlichen  Orte  Clairvaux  und  Chainpagnole  sind.  Sehr 

flach  lagernde  Schichten  vom  mittleren  Bathon  (Dogger)  bis  zum  mittleren  Malm  bauen 
diesen  Teil  des  Plateaus  auf,  wobei  nun  auch  wieder  Brüche  eine  größere  Rolle  in  der 
Struktur  des  Bodens  spielen.  Durch  das  Zusammentreffen  mehrei-er  Umstände  kommt  es 
hier  auch  zu  einer  reichen  Entwicklung  des  Seenphänomens;  nicht  weniger  alß  acht, 
zumeist  abflußlose  Seen  von  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  bilden  eine  Zierde 

der  anmutigen  Landscliaft , zu  deren  Reizen  auch  noch  die  tiefen , waldigen  Täler 
des  Hörisson  mit  seinen  zahlreichen  Kaskaden  und  des  Drouvenant  beitragen.  Der 
Ain  windet  sich,  von  einer  ca  30  m hohen  Schotterterrasse  liegleitet,  in  westlicher 
Richtung  durch  das  weite  Becken  von  Chainpagnole,  aus  dem  der  789  m hohe  Mont  Rivel 

2G0  m über  die  Talsohle  nahezu  inselartig  emporragt  Die  große  Breite  des  Tales,  über 

das  die  Plateauhöhen  mit  scharf  ausgezackten  Steilrändern  rund  200  in  sich  erheben,  deutet 
auf  eine  sehr  beträchtliche  seitliche  Erosionsarbeit  des  Hauptflusses,  während  auf  den  Höhen 
die  Anzeichen  einer  nivellierenden  Flußtätigkeit  fehlen  und  die  Kalksehichten  durch  flächen- 
liaft  wirkende  chemische  Lösungsvorgänge  vernichtet  wurden,  so  daß  im  geologischen  Karten- 
bild die  älteren  Horizont1  unter  den  nächst  jüngeren  fensterartig  zutage  treten.  Gleichsam 
transgredierend  breiten  sich  darüber  die  Reste  einer  Decke  glazialer  Bildungen,  so  daß  wir 
es  hier  mit  einer  präglazialen  Denudationstätigkeit  zu  tim  haben,  deren  Leistungen  viel 
bedeutender  waren  als  die  seit  Ablagerung  der  jüngsten  Schotter.  Unterhalb  Crotenay  tritt 
der  Ain  an  die  oben  genannte  Foret  de  l’Euthe  heran  und  wendet  sich  scharf,  ins  Streichen 
des  Gebirges  eintretend,  nach  SSW.  Sein  Tal  bleibt  breit,  von  ausgedehnten  Schotter- 
flächen erfüllt , in  die  der  Fluß  bis  80  m tief  eingeschnitten  ist  und  durch  die  der  an- 
mutige See  von  Chalain  in  einem  Nebental  abgedämmt  wird.  Im  Tale  des  Herisson 
liegen  in  ähnlicher  Situation  dio  beiden  langgestreckten  Seen  von  Chambly,  durch  eine 
Flüche  alten  Seebodena  getrennt.  Südlich  der  Linie  Lons-le-Saunier — Clairvaux  tritt  der 
Ain  in  das  stärker  gefaltete  Gebiet  ein,  worauf  sein  Tal  den  oben  beschriebenen  Caflon- 
charakter  annimmt. 

Folgt  man  der  genannten  Querlinie  von  Clairvaux  an  weiter  gegen  O,  so  steigt  man 
vom  breiten,  malerischen  Tale  des  Drouvenant,  dessen  Gehänge  nahezu  senkrechte,  horizontal 
geschichtete  Kalkwände  bilden,  auf  die  waldreichen  Höhen  des  Plateaus  empor  bis  zu  der 
stark  gestörten  Kreidemulde  von  Bonlieu,  in  der  die  abflußlosen  Seen  von  Bonlieu, 
la  Motte,  Narlay  und  Maclu  liegen.  Die  nun  folgende  Antiklinale  der  Foröt-Royale 
de  Bonlieu,  ca  1000  m (auf  neueren  Karten  auch  F.  de  la  Chaux-du-Dombief  genannt), 
hat  einseitigen  Bau.  Im  reduzierten  Westflügel  sind  die  Schichten  stark  aufgerichtet  und 
abgewittert,  während  sie  gegen  O sich  verflachen.  Der  Anstieg  zur  Höhe  des  Gewölbes, 
also  dessen  oft  mauerartiger  Steilabfall  gegen  W bedeutet  die  Scheidewand  zwischen  dem 
500 — 600  m hohen  zweiten  Juraplateau  von  Champagnole  und  dem  nun  nach  0 folgenden, 
800 — 900  m hohen  Plateau  von  St-Laurent,  und  er  liegt  genau  in  der  Fortsetzung 
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jene«  Abfalls  der  Foröt  de  la  Sourde  und  de  Macretet,  der  im  südlichen  Plateaujura  eben- 
falls ein  niedrigere«  westliches  und  ein  höheres  östliches  Plateau  unterscheiden  ließ.  Un- 
gemein  jäh  vollzieht  sich  nun  der  landschaftliche  Wechsel , wenn  man  senkrecht  zum 
Streichen  des  Gebirges  gegen  0 fortschreitet.  Aus  dem  wildromantischen  Gebiet  der  Foröt- 
Royale  mit  ihren  herrlichen  Wäldern,  Felsmauern,  Seen  und  Wasserfällen  gelangt  man  mit 
dem  Verflachen  der  Schichten  in  die  eintönige  Karstland sehaft  um  St. -Laurent  mit  ihren 
Torfmooren  und  mageren  Wiesen.  Doch  kommt  liier  der  typische  Juraplatcaucharakter 
nicht  auf  weiten  Flächen  zur  Geltung,  da  die  tiefen  Täler  der  Ainzuflüsse,  Lai  me  und 
Saine,  die  sich  bei  Syara  vereinigen,  eine  ausgiebige  Auflösung  de«  Plateaus  besorgen. 
Gegen  N aber  setzt  sich  der  markante  Stcilabfall  fort  als  Bois  de  Cöte-Poire  (780  m) 
nördlich  von  Syam  und  sodann  bis  Chapois  als  Montagne  de  Fresse  (888  m)  mit  dem  tiefen 
Antiklinaltal  de«  Anguillou  und  biegt  schließlich  an  Schärfe  verlierend  als  Foröt  du 
Scay  (904  m)  nach  NO  um;  an  seiner  Ostseite  erstrecken  sich  niui  die  ausgedehnten 
Plateauflächen  von  Nozerov  und  Pontarlier  bis  an  die  Grenze  de«  Plateaujura  überhaupt. 

Wir  wenden  uns  zunächst  diesem  Plateau  zu,  das  im  W,  durch  die  eben  beschriebene 
Landstufe,  im  0 durch  die  ersten  Höhen  mit  deutlicherem  Gewölbebau  eine  recht  deutliche 
Begrenzung  erfährt.  Nur  als  Orientierungslinie,  nicht  alB  morphologische  Grenze  diene  im 
N der  Straßenzug  Salins  — Levier — Pontarlier.  Am  Aufbau  dieses  so  begrenzten, 
durchschnittlich  800 — 900  m hohen  Gebiets  beteiligen  sich  vorwiegend  obere  Malm  kalke 
in  sehr  flacher  Lagerung,  doch  von  zahlreichen  Bruchlinien  mit  mäßiger  Sprunghöhe  durch- 
setzt. Die  bedeutendste  dieser  Linien  zieht  vom  Südende  der  Montagne  de  Fresse  über  Plönise 
nach  NO;  auf  dem  östlichen  aljgesunkenen  Flügel  haben  sich  in  größerer  Ausdehnung 
Kreideschichten  erhalten,  auf  denen  ein  dichteres  Flußnetz  sich  entwickelt.  Hier,  nahe 
dem  Westrand  des  Plateaus,  entspringt  unweit  Nozeroy  der  Ain,  der  unterhalb  Sirod  das 
Gewölbe  des  Bois  de«  ftpornois  durchbricht,  worauf  ihm  bei  Syam  die  liier  mündende  Saine 
die  Nordwestrichtung  nach  dem  Becken  von  Ckanipagnole  aufdrückt.  Durch  die  Mitte 
des  Gebiets  aber  zieht  sich  ein  mehrere  Kilometer  breiter  Streifen  glazialer  Ablagerungen, 
an  die  sich  eine  reichere  Wiesenkultur  knüpft.  Hier  liegen  auch  die  flachen  Moränenseen 
ßtang  de  Frasne  und  ßtang  du  Fourg,  und  nach  NO  sammelt  der  unterhalb  Pontar- 
lier in  den  Doubs  mündende  Drugeon  seine  Gewässer  und  schlängelt  sich  durch  ein  teil- 
weise versumpftes,  von  kleinen  Moränenhügeln  durchsetztes  Land.  Es  liegt  hier  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  beiden  größten  Flüssen  des  Plateaujura,  Doubs  und  Ain,  ganz  im 
flachen  Lande.  Das  ganze  Gebiet  beherrscht  der  schon  vielfach  geschilderte,  äußerst  mono- 
tone Landschaftstypus  der  Juraplateaus;  doch  tragen  die  höheren  Malmkalkflächen,  nament- 
lich um  Andelot  und  Boujeailles  noch  einen  schönen  Waldbestand,  während  gegen  O,  z.  B. 
auf  der  Hauteur  do  St.-Andr6e  die  Karsthaide  überwiegt. 

Im  SO  erheben  sich  nun  die  ersten  Höhen  mit  echtem  Gewölbebau;  es  sind  zumeist 
stark  abgetragene  Antiklinalen  aus  oberem  Jura,  in  die  sich  sog.  Braehysynklinalen  mit 
mandelförmigem  Grundriß,  zumeist  im  Kern  von  Kreideschichten  erfüllt,  legen,  und 
deren  oft  sehr  komplizierte  Struktur  wohl  schon  der  Zone  der  hohen  Ketten  angehört1), 
während  die  bedeutende  Abtragung  der  Gewölbe  und  die  geringe  Austiefung  der  Mulden 
noch  immer  den  Plateaucharakter  vorherrschen  läßt.  Aus  der  Gegend  von  La  Chaux-du- 
Dombief  zieht  das  breite  Gewölbe  der  Foröt  du  Haut- Jo ux,  von  den  tiefen  Quertälern 
der  Lai  me  und  Saine  durchbrochen,  gegen  NO,  das  Becken  von  Nozeroy  gegen  SO  be- 
grenzend; es  gabelt  sich  in  zwei  Äste,  von  denen  der  westliche  in  der  Montagne  de  St-Sorlin 
1240  m erreicht  Er  setzt  sich,  vom  Drugeon  durchbrochen  und  an  Höhe  abnehmend, 

*)  Zur  8truktur:  Fouroier,  foudes  sar  la  tectooique  du  Jura  franc-oomtoiB  (Bull.  sog.  gfol.  4.  sArie, 
I,  1001,  8.  07  ff.). 
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aber  in  zunehmender  Breite  als  Montag  ne  du  Laveron  nach  NO  bis  an  die  Querlinie  Pon- 
tarlier — La  Cluze  fort.  Die  längste  Mulde  dieses  Gebiets,  überhaupt  eine  der  längsten  und 
bemerkenswertesten  im  Jura  (als  topographische  Form  über  40  km  lang)  ist  diejenige,  in 
deren  südlichem  und  breitestem  Teile  St-Laurent  liegt,  und  wo  Laime  und  Saine  entr 
springen.  Ungefähr  in  ihrer  Mitte  liegt  in  970  m Höhe  die  Wasserscheide  zwischen  Doubs- 
und  Aingebiet.  Im  Kern  vorwiegend  von  Kreideschichten  gebildet,  die  aber  vielfach  von 
fluvioglazialen  Schottern  verhüllt  sind,  zieht  sie  über  Mouthe  nach  NO  weiter,  enthält  den 
Doubslauf  von  seiner  Quelle  bis  zu  seiner  plötzlichen  Umbiegung  bei  Rochejean  und  endet 
stumpf  an  der  oft  genannten  Blattverschiebung  bei  Les  Höpitaux.  Ihre  westliche  Be- 
grenzung bildet  der  östliche  Zweig  der  gespaltenen  Antiklinale  der  Foröt  du  Haut-Joux, 
der  ohne  einheitlichen  Namen  und  mit  Höhen  von  wenig  über  1000  m,  kaum  100  m über 
den  angrenzenden  Muldontülem  weiterstreicht  Drei  Senkungen  der  Kammlinie,  bei  Le  Bray, 
in  der  Doubskluse  bei  Rochejean  und  l>ei  St-Antoine  ermöglichen  eine  dreimalige  Ver- 
bindung der  Midde  von  Mouthe — Rochejean  mit  der  nächst  westlichen,  die  das  Seental 
von  Remoray  und  St-Point  enthält  und  die  sich  gegen  SW  bei  Los  Pontets  zwischen 
den  beiden  Ästen  des  Gewölbes  der  Foröt  du  Haut-Joux  spitz  auskeilt  Der  Doubs  kreuzt 
nach  seinem  Austritt  aus  dein  See  von  St-Point  in  rein  nördlichem  laufe  schräg  die 
Schichten  und  findet  schließlich  durch  die  letzte  Synklinale,  die  vou  Oye,  seinen  Ausweg 
nach  der  Querfurche  bei  La  Cluze.  Iu  dieser  letzten  Mulde  aber,  die  auch  den  See  von 
Malpas  enthält,  entspringt  der  Drugeon,  bleibt  ihr  bis  Vaux  treu  und  durchbricht  dann 
die  Montagne  du  Laveron.  So  finden  wir  in  diesem  Übergangsgebiet  von  Ketten-  und 
Plateaujura  nicht  nur  den  (jewölbebau,  sondern  auch  die  rostförmige  Gliederung  mit  ihrem 
steten  Wechsel  von  Längs-  und  Quertalstrecken  wieder;  doch  erinnert  der  landschaftliche 
Eindruck  noch  lebhaft  an  die  weiter  westlich  gelegenen,  weniger  gestörten  Plateaus. 

Den  Abschluß  dieses  Gebiets  gegen  SO  bildet  der  mächtige,  von  herrlichen  Karst- 
waldungen bedeckte  Rücken  des  Mont  Risoux  (1423  in),  der  im  S mit  steilen  Gehängen 
gegen  das  tiefe  Quertal  «1er  oberen  Bien  ne  hei  Morez,  einer  ausgesprochenen  Straßensiedelung, 
gegen  O eljenso  gegen  «las  breite  TAngstal  der  oberen  Orbe  abfällt;  ira  S ist  er  durch  die 
von  Kreidescl lichten  und  mächtigen  Schottermassen  erfüllte  Mulde  der  Combe  de  Mor- 
bier,  in  deren  Fortsetzung  das  Biennetal  unterhalb  Morbier  eingeschnitten  ist,  in  zwei 
Äste  gespalten  und  setzt  sich  nach  N als  Noirmont  (1310  m)  und  Mont  d’Or  (1463  m) 
fort.  Er  ist  gebildet  von  einer  einzigen,  bis  zu  10  km  breiten,  ziemlich  n;g«*lmäßigen 
Antiklinale  ans  obersten  Malmkalken,  bringt  also  am  schönsten  den  Typus  der  koffer- 
förmigen  Gewölbe  mit  plateauartiger  Scheitel region  zum  Ausdruck,  im  Gegensatz  zu  den 
schmäler  und  schärfer  gebauten  Antiklinalen  des  K«*ttenjura.  Eine  sehr  eigentümliche,  von 
einer  Straß«*  benutzte  Tiefenlinie  ohne  einheitliche  Entwässerung,  die  Combe  des  Cives, 
durchsetzt  die  ganze  Masse  des  Mont  Risoux  in  nahezu  N — S-Richtung;  in  ihr  liegeu 
zwischen  Moränen  eingebettet  zwei  kleine,  abflußlos«*  Seen,  Lac  des  Mortes  und  Lac 
de  Bellefontaine.  Der  südlichste  Teil  ist  durch  den  Bach  fivalude  zur  Bienne  bei 
Morez  entwässert  und  stellt  ein  an  Oxford schich ton  geknüpftes  »Comben«-Tal  dar,  in  dem 
ca  50  m mächtige  Moränen  mit  prächtigen  Abspülungsformen  erschlossen  sind.  Somit  ist 
die  Ketten-  und  Plateaujnra  trennende  Tiefenlinie  erreicht,  die  wir  vorher  bis  auf  das 
Plateau  von  Les  Rousses  verfolgten.  Dieses  stellt  eine  sehr  bedeutende,  ca  1100  m 
hohe  Ausweitung  der  Mulde  des  obersten  Orbetales  dar,  von  Kreideschichten  erfüllt  und 
von  jurassischen  Moränen  teilweise  bedeckt,  im  S durch  den  tiefen  Einschnitt  des  Tales 
des  Bief  de  la  Chaille  von  den  Plateauflächen  von  Prämanon  getrennt.  Der  Mulde  gegen 
NO  folgen«!  treffen  wir  zuerst  den  kleinen,  bräunlichen  See  von  Les  Rousses,  mitten 
in  Torf-  und  andere  quartäre  Bildungen  eingebettet  Aus  ihm  entströmt  als  kleiner  Bach 
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die  Orbe,  die  zuerst  im  breiten  Tale  unsicher  hin-  und  herpendelt,  bis  sie  bei  Le  Sentier 
den  anmutigsten  aller  Jura-Seen,  den  langgestreckten,  grilnen  Joux-See  erreicht  An 
seinem  Nonlende,  wo  er  mit  dem  See  von  Les  Brenets  zusammenhängt,  ist  die  Orbe- 
Mulde  durch  den  Beginn  jener  oft  genannten  Transversalverschiebung  abgespcrrt,  die  nun 
nach  N in  das  Becken  von  Vallorbe  ein  tritt  und  als  wichtige  Tiefenlinie  bis  nach  Pon- 
tarlier  reicht  Die  talgeschichtlichen  Verhältnisse  längs  und  zu  beiden  Seiten  dieser  Linie 
müssen  im  Zusammenhang  an  späterer  Stelle  gewürdigt  werden. 

3.  Der  nördliche  Plateaujura:  Das  sequanische  Plateau, 

(fr.  8p.  K.  Besanjon  126,  Oman»  127  n.  MonthMinrd  114.) 

Wir  haben  nunmehr  den  Plateaujura  bis  zur  Querlinie  Pontarlier — Le  vier — Salins 
durchwandert  und  erkannt,  daß  der  Plateaucharakter  sowohl  an  seinem  West-,  als  an  seinem 
Ostrand  abgeschwächt  ist,  und  daß  durch  seine  Mitte  eine  markante  Landstufe  hindurch- 
zieht, die  eine  höhere  Plateauregion  im  0 von  einer  niedrigeren  im  W trennt.  Nördlich 
der  eben  genannten  Linie  hören  diese  Merkmale,  abgesehen  von  der  weiteren  Entwicklung 
westlicher  Randketten,  auf;  der  Plateaujura  erreicht  nun  seine  größte  Breite,  seine  mor- 
phologischen Charakterzüge  herrschen  ununterbrochen  und  in  der  reinsten  Entfaltung  auf 
dem  ganzen  weiten  Raume  vom  Doubstal  im  0 bis  zu  den  nördlichsten  Ausläufern  der 
»rögion  des  vignobles«,  die  gerade  bei  Salins  ihre  größte  Breite  erlangt. 

Salins,  die  alte  Bäderstadt , deren  Salzquellen  sich  an  Salzvorkommnisse  im  Keuper 
knüpfen,  liegt  im  engen,  stellenweise  schluchtartigen  Tale  der  Furieuse,  beherrscht  von 
zwei  imposant  gelegenen  Forts.  Für  die  Struktur  seiner  Umgebung  wird  eine  Anzahl  von 
stark  zerbrochenen  Antiklinalen  maßgebend,  und  in  diese  Zone  der  westlichsten  Auffaltung 
gehört  auch  der  Mont  Poupet  (853  m),  der  durch  seine  Höhe  und  Massigkeit  der  do- 
minierende Punkt  der  Landschaft  wird,  in  welcher  nun  «ine  allgemeine  Erniedrigung  Platz 
greift.  Gegen  W kehrt  er  die  in  Wänden  abgebrochenen,  steil  aufgerichteten  Schichten; 
er  bildet  auch  den  Konvergenzpunkt  einer  Schar  von  Bruchlinien,  durch  die  an  vielen 
Stellen  nochmals  die  Keuper-  und  Liasmergel  an  den  Tag  gebracht  sind.  In  der  Fort- 
setzung des  Mont  Poupet  streichen  rein  nördlich  eine  Reihe  von  Faltenzügen  mit  Höhen 
über  500  m,  deren  Anordnung  den  kapriziösen  Lauf  der  Loue  bedingt.  Nach  ihrem  Aus- 
tritt aus  dem  echten  Plateaugebiet  und  ihrer  plötzlichen  Umbiegung  nach  S bei  Cheneeey 
fließt  sie  als  ruhiges  Wasser  in  ziemlich  engem  Antiklinaltal  bis  Quingey,  das  sich  bald 
zu  einem  breiten,  flachen,  vielfach  versumpften  Troge  erweitert,  in  dem  sie  die  Furieuse 
aufnimmt;  schon  als  ansehnlicher  Fluß  biegt  sie  scheinbar  unvermittelt  nach  N auf,  umzieht 
in  weitem  Bogen  die  westlichste  Randkette  und  tritt  schließlich  in  die  Presse  hinaus.  Trotz 
den  gelingen  Höhen  herrscht  liier  oberlialb  der  Zone  des  Weinbaues  auf  großen  Flächen 
Verkarstung,  und  nur  auf  den  Gipfeln  deckt  ein  dürftiger  Buschwald  den  Kalkboden,  dessen 
Dekomposition  das  Material  zu  dem  überall  vorkommenden  braunen  Lehm  gegeben  hat. 
Nach  N nimmt  die  Zahl  der  Randfalten  ab,  sie  schlagen  die  Nordostrichtung  ein,  und 
schließlich  werden  die  zwei  letzten  vom  Doubs  in  merkwürdig  gewundenem  Laufe  ober-  und 
unterhalb  Besan<;on,  der  altertümlichen,  stark  befestigten  Hauptstadt  des  Dcjwirteraent 
Doubs,  gekreuzt.  Für  das  ganze  nach  0 zu  gelegene  Land,  im  N bis  an  die  den  Plateau- 
jura abscliließende  Lomont-Kette  reicheud,  wird  nun  die  nahezu  horizontale,  nur  durch  un- 
bedeutende Bruchlinien  gestörte  Lagerung  der  fast  ausschließlich  herrschenden  Kalkschichten 
zur  Regel,  die  seit  ihrer  Hebung  eine  beträchtliche  Abtragung  erfahren  haben.  Immerhin 
läßt  die  Karte  doch  noch  eine  Zahl  sehr  weiter  Falten  (plis  ä vaste  amplitude)  erkennen, 
deren  NO — ONO-Richtung  die  Hauptlinien  des  schwach  gegliederten  Reliefs  bestimmen, 
und  in  dessen  Höhenachsen  die  widerstandsfähigsten  Schichten  auftret en,  zwischen  denen 


Digitized  by  Google 


56 


Machaöek,  Der  Schweizer  Jura. 


die  horizontale  Lagerung  in  den  Synklinalen  Plateaus  vorherrscht.  Den  landschaftlichen 
Charakter  aber  beherrscht  das  Karstphänomen,  das  genule  hier  in  aller  Formenfölle  zur 
Geltung  kommt.  Den  Mittelpunkt  dieses  Gebiets  bildet  das  alte  Städtchen  Omans  (ca  300  in), 
im  tiefen  Tale  der  Loue,  die  Heimat  des  großen  Gustave  Courbet,  dessen  Gemälde  die 
typischen  Züge  der  Landschaft  in  überzeugender  Treue  vor  Augen  führen.  Auf  den  ein- 
tönigen, schwach  welligen  Hochflächen  herrscht  Wiesen-  imd  armselige  Feldwirtschaft; 
auf  große  Räume  ist  durch  das  Auftreten  geschlossener  Hohlformen  die  Gleichsinnigkeit 
des  Gefälles  aufgehoben,  während  durch  die  Mitte  der  Plateaus  die  Loue  in  stellenweise 
großartigem,  gewundenem  Caflon  hindurchzieht.  Von  ihr  drängen  sich  zahlreiche  kurze, 
oft  wasserlose  Seitentälchen  in  das  Plateau  hinein,  mit  teilweise  bewaldeten  Gehängen  und 
sackförmigem  steilem  Talschluß,  durchaus  an  Oxfordmergel  geknüpft,  in  gleicher  Weise  wie 
das  Haupttal  die  Plateaus  zersägend  und  die  gleichen  Gehänge  modellierend  erzeugend:  über 
einem  Talus  von  Dogger-  und  Oxfordschichten  bilden  die  Rauracienkalke  eine  steile, 
ca  100  m hohe  Mauer,  die  ihrerseits  von  einer  flachen  Kuppe  oberer  Malmschichten  über- 
ragt ist,  die  nun  das  herrschende  Schichtglied  im  Aufbau  der  Plateauflächen  bilden.  Dieser 
Charakter  der  unvollkommen  zersägten  Plateaulandschaft  kehrt  auch  wieder  längs  des  be- 
deutendsten Nebenflusses  der  Loue,  des  Lison,  in  dessen  Quellgebiet  die  Landschaft 
geradezu  großartige  Formen  aufnimmt;  zumal  in  dem  freundlichen  Talkessel  von  Nans, 
wo  von  allen  Seiten  tief  eingerissene  Schluchten  mit  pittoresken  Felswänden,  an  deren 
Fuß  mächtige  Quellen  entspringen,  zum  Lison  zusammenlaufen. 

Die  ganze  Plateaumasse  steigt  im  allgemeinen  recht  allmählich  von  400  m im  NW, 
östlich  von  Besan^on , bis  auf  rund  1 000  m im  O.  nahe  den  Ufern  des  Doube , an.  Im 
nordwestlichen  Teile  bedingt  die  schwache  Auffaltung  des  Bodens  in  der  Foröt  du  Gros- 
Bois  bei  Le  Höpital  nur  eine  geringfügige  Anschwellung  der  Plateaus;  sie  erhebt 
sich  mit  703  m nur  200  m ttbeÄ  die  westlich,  nur  130  m über  die  östlich  gelegenen 
Flächen.  Eine  größere  Unterbrechung  der  Gleichförmigkeit  der  Höhen  Verhältnisse  und  der 
Einfachheit  des  geologischen  Baues  bedeutet  eine  Reihe  von  Höhenzttgen,  die  in  Nordost- 
richtung das  Plateau  durchsetzen  und  vom  obersten  und  wildesten  Teile  des  Loue-Caflon  bei 
Mouthier  durchschnitten  werden.  Wir  hal>en  es  da  mit  einer  ganzen  Schar  von  durch 

Brüche  zerstückelten  Faltenzügen  zu 
tun,  von  denen  der  östlichste  als  Mont 
Chaumont  1122  m erreicht  und 
zwischen  denen  das  ausgedehnte  Polje 
von  Arc-sous — Cison  sich  ausbreitet.  Der 
einfachere  Schichtbau  und  die  gleich- 
mäßigen Höhen  kehren  nun  gegen  SO 
in  der  wiesenreichen  Umgebung  von 
Oulians  und  Bugny  wieder,  bis  der  Grenz- 
wall des  weiten  Beckens  von  Pontarlier 
und  damit  der  Doube  erreicht  ist. 

Der  Doubs  fließt  unterhalb  der 
Mündung  des  Drugeon  in  einer  Kreide- 
mulde nordöstlich  von  Longeville,  dann 

F*.  8.  Talke«*!  von  Mortcu  mit  den  Mäandern  de.  Doub.  p*«,  O.  unabhftngig  VQm  SchichtbaU  mehr  nörd- 
lich durch  ein  enges,  felsiges  Tal,  durchmißt  nun  in  großen  Mäandern  das  Neokombecken 
von  Morteau  (Fig.  8),  das  den  westlichen  Zweig  der  langen  Synklinale  von  Les  AUemands 
bildet,  während  der  östliche  über  Villers-le-Lac  und  Les  Brenets  längs  des  Doubs  streicht, 
der  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Becken  zur  Grenze  des  Plateaus  der  Freiberge  wird.  Das 
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Plateau  westlich  des  Doubs  bis  etwa  zum  Dessou brc  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  von 
Falten,  die  aber  infolge  der  weitgehenden  Abtragung  oberflächlich  kaum  zum  Ausdruck  kommen. 
Eine  tiefe  Unterbrechung  dieser  gleichförmigen  Landschaften  um  Russey,  Malche  und  Pierre- 
Fontaine  bildet  das  tiefe  Tal  des  Dessoubre  und  seines  Nebenflusses,  der  Rivorotte, 
während  weiter  westlich  der  Audeux  in  ähnlicher  Weise  die  dort  ungestörte  Plateauland- 
schaft zerschneidet.  Aber  abgesehen  von  diesen  Flüssen  findet  man  keinen  größeren  Bach, 
der  zur  Belebung  des  Landschaftsbildes  beitrüge.  Nur  die  von  Doubs  und  Dessoubre  um- 
flossene Halbinsel,  Haute-Montagne  genannt,  mit  mittleren  Höhen  von  800 — 900  m und 
kulminierenden  Rücken  bis  nahe  an  1100  m,  entbehrt  nicht  ganz  der  landschaftlichen  Reize; 
sonst  ist  der  Charakter  der  Eintönigkeit  der  herrschende. 

Das  Land  senkt  sich  nun  gegen  N und  NW  zu  den  Moyennes-Montagnes  mit 
älinlichen  welligen  Formen  in  mittleren  Höhen  von  650 — 700  m und  wird  im  N durch 
eine  Tiefenlinic  abgeschlossen,  die  vom  Doubs  bei  Baume -les-Daines  nach  W im  engen 
Tale  der  Cuisance  nach  dem  poljeähnlichen  Becken  von  Sancey  zieht  und  sodann  im 
gleichfalls  tief  cingesehnittenen  Tale  der  Barböche  abwärts  den  Doubs  bei  Noirefontaine 
wieder  erreicht.  Nördlich  dieser  Linie  steigen  die  Schichten  zu  dem  flachen  Gewölbe  der 
Lomont-Kette  auf,  das  genau  W — O streichend  vom  Doubs  oberhalb  Pont-de-Roide  recht- 
winklig zur  Achse  in  engem  Tale  durchbrochen  wird.  Als  einfaches  Doggergewölbe  mit 
Kammhöhen  von  über  500  m im  W und  Über  800  m im  O,  ca  300  m über  die  flache 
Umgebung  aufragend,  bildet  die  Lomont-Kette  einen  auffälligen  Abschluß  des  ganzen  Plateau- 
jura, in  derselben  Weise,  wie  ihre  Fortsetzung,  die  Mont-Terrible-Kette  den  Kettenjura  ab- 
schließt. Nördlich  davon  liegt  das  Vorland  der  gefalteten  Region,  dessen  morphologische 
Grundzüge  unB  bereits  beschäftigt  haben. 


V.  Kapitel. 

Geschichte  des  jurassischen  Bodens  seit  dem  Beginn  der  Faltung. 

Der  kurze  Überblick  Aber  die  Struktur  des  Jura  vergewisserte  uns  von  dem  Alter- 
nieren  vorwiegend  einfach  gefalteter  Zonen  und  solcher,  wo  neben  der  Faltung  auch 
Brüche  für  den  inneren  Bau  bestimmend  werden.  Wir  nahmen  dabei  den  heutigen  Kaum 
des  gehobenen  Gebirges  als  den  Platz  einer  ursprünglichen  Üeosynklinale  an,  in  der  unter 
beständiger  Senkung  des  Bodens  Sedimente  abgelagert  wurden,  bis  nach  ihrer  endlichen 
Ausfüllung  die  Hebung  der  Sedimente  wesentlich  unter  Faltungserscheinungen  erfolgte. 

1.  Alter  der  jurassischen  Faltung. 

Das  Alter  der  definitiven  Faltung  des  .Iura,  der  er  seinen  heutigen  Bau  verdankt,  er- 
gibt sich  im  allgemeinen  durch  den  Hinweis  auf  seinen  innigen  Zusammenhang  mit  den 
Westalpen.  Beide  sind  junge  Faltungsgebirge  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit.  Doch 
beweisen  Diskordanzen  innerhalb  der  gefalteten  Schichtreihe,  daß  schon  vorher  Bewegungen 
des  Bodens,  allerdings  in  bescheidenem  Ausmaß  stattgefunden  haben.  Am  Schlüsse  der 
Jurai»criodo  herrschten  im  ganzen  Jura  kontinentale  Verhältnisse,  und  diese  wiederholten 
sich  im  nördlichen  Teile  des  Gebirges  mindestens  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Kreide- 
zeit, während  das  Eocän  für  den  ganzen  Jura  eine  zweite  Kontincntalj»eriode  bedeutet. 
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Es  finden  sich  daher  im  nördlichen  Jura  Diskordanzen  zwischen  den  obersten  Malm- 
schichten und  den  ersten  geschichteten  Tertiärablagerungen;  ebenso  existieren 
solche  zwischen  den  einzelnen  Stufen  des  Tertiärs,  wobei  jedoch  stets  auch  eine 
stratigraphische  LQcke  vorhanden  ist,  die  mit  einer  Zeit  der  Erosion  und  Abtragung  zu- 
sammenfällt Die  Diskordanzen  im  Tertiär  sind  aber  beschränkt  auf  das  Qebiet  nördlich 
von  Delsberg,  während  südlich  davon  nur  stratigraphische  Lücken  vorhanden  sind 1). 

Nirgends  aber  können  wir  eine  Faltung  älter  als  die  letzten  Molasseschichten 
erkennen.  Die  hauptsächliche  Aufrichtung  des  Gebirges  fand  erst  nach  deren  Ablagerung 
statt;  allenthalben  finden  wir  die  Molasse  in  die  Faltung  einbezogen , und  der  große  Zeit- 
raum von  den  jeweils  jüngsten  Tertiärschichten  bis  zur  Gegenwart  ist  gekennzeichnet  durch 
die  Wirkungen  der  gebirgsbildenden  Kräfte  einerseits,  anderseits  der  zerstörenden  und  um- 
gestaltenden Kräfte  des  Landes. 

Wenn  nun  auch  damit  die  Frage  nach  dem  zeitlichen  Beginn  der  Faltung  in  einfacher 
Weise  gelöst  ist,  so  komplizieren  sich  die  Verhältnisse,  wenn  cs  sich  um  den  örtlichen 
Beginn  und  die  Richtung  dos  Fortschreitens  der  faltenden  Bewegung  handelt 

Dienes  Problem  ist  bis  in  die  letzte  Zeit  für  den  Jura  nicmubi  in  Angriff  genommen  worden,  indem 
man  sich  mit  dem  Hinweb  auf  die  mitgefalteten  letzten  Tertiärschichten  und  die  ungestörten  Diluvial- 
ablagerungen  begnügte  und  somit  den  Jura  ab  da»  Produkt  einer  einzigen,  verhältnismäßig  kurzen  Faltung»- 
periode  auffaßte.  Zaerat  hat  L.  Kollier,  ausgehend  vom  Plateau  der  Freiberge,  durch  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  im  Berner  Jura  auf  Alters  Verschiedenheiten  in  diesem  Gcbirg»nb»chniU  aufmerksam  gemacht, 
ohne  aber  dieser  Frage  iu  ihren  weiteren  Konsequenzen  näher  zu  treten.  Kürzlich  nun  i»t  Ed.  Brückner 
bei  Behandlung  de»  Eiszeitalter»  im  Schweizer  Mittelland  (Penck  - Brückner,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter, 
Leipzig,  1903,  V.  Lief.)  auf  diese  Frage  geführt  worden  und  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  wir  es  wenigsten» 
io  einem  Teile  des  Schweizer  Kcttenjiira  mit  einer  zweimaligen  Faltung  zu  tun  haben  und  daß  daher  die 
regelmäßigen  Gewölbe  de»  Berner  Jura  in  ihrer  heutigen  Gestalt  sehr  jungen  Alter»  sind.  (Wir  kommen 
auf  Kolliers  und  Brückners  Untersuchungen  noch  ausführlich  zurück).  Noch  bevor  Brückners  Ergebnisse 
mir  bekannt  werden  konnten,  habe  ich,  durch  Kollier»  Beobachtungen  angeregt,  die  Ausbildung  der  Relief- 
formen des  ganzen  Gebirges  verfolgt,  und  die  folgenden  Ausführungen  »ollen  einen  Überblick  über  den 
Gang  der  tektonischen  Bewegungen  im  Jura  und  die  Ausgestaltung  der  Juraoberfläche  bieten,  der  in 
mancher  Beziehung  von  den  von  Brückner  für  den  Kettenjura  gewonnenen  Resultaten  abweicht,  wenn  ancb 
zur  endgiltigen  Entscheidung  der  hier  angeregten  Fragen  Detailuntcrsiichnngen  in  hohem  Grade  erforder- 
lich sind. 


2.  Morphologischer  Nachweis  von  Alter sver sch iedcnhe iten  im  Jura. 

Die  Frage  nach  dem  örtlichen  Beginn  der  Faltung  kann  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  auf  dem  Wege  geologischer  Forschung  in  Angriff  genommen  werden.  Im  Innern  des 
Gebirges  fehlen  geschichtete  Ablagerungen,  angefangen  von  den  letzten  Miocänschichten 
bis  zu  den  jüngsten  Diluvialschotttern,  also  aus  der  ganzen  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  die 
Faltung  vollzogen  haben  muß.  Auch  die  Beobachtung  von  tektonischen  Unregelmäßigkeiten, 
der  Unterschied  kompliziert  und  einfach  gefalteter  Gebiete  bietet  nicht  immer  eine  sichere 
Gewähr  für  den  Nachweis  von  Altereverschicdenheiton,  da  solche  Erscheinungen  auch  gleich- 
zeitigen Ursprungs  sein  können,  sobald  nur  die  Beschaffenheit  der  zu  faltenden  Schicht- 
komplexe, überhaupt  die  Bedingungen  vor  der  Faltung  verschiedene  waren.  Es  bleibt  daher 
nur  die  gcoraorphologische  Betrachtung  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  ver- 
schiedener Formengebicte,  die  im  Jura  nur  sehr  teilweise  mit  Gebieten  verschiedener 
Struktur  zusammenfallen.  Wir  gehen  dabei  von  den  westlichen  Randketten  des  Jura  gegen 
die  Bresse  aus  und  suchen  die  bisher  zerstreuten  Beobachtungen  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt  zusammenzufassen. 


*)  Kollier,  2.  zupplfcmcnt  Ae.  8.  165 ff.  Diskordante  Ablagerung  der  Molasse  beobachtete  u.  a.  Schardt 
(Extr6mit6  meridionale  Ac.  8.  154)  in  der  Umgebung  de»  Salivo.  An  der  Bötxbergbnhn  schließen  »ich  an 
renkrecht  gestellte  Jura»chichten  Mnlasscschiohten  unter  »pitzem  Winkel  an.  Kollier  erwähnt  Diskordanzen 
zwischen  Jura-  und  01igoeän»ebichten  in  der  Lomont-Kette  (Bull.  aoe.  gfol.  3.  »f*rie,  XXIV.  1897,  8.  1036). 
Kilian  au»  der  Gegend  von  ll£ch6»y  im  Eisgau  (Mein.  soc.  euiul.  Montbeliard  1885,  8.  20). 
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A.  Die  westlichen  Randketten. 

Aus  dem  breiten  Tale  des  unteren  Oignin  iu  der  Gegend  von  Nantua  führt  die  Straße 
in  einem  Trockental  durch  die  Zone  der  Randfalten  nach  dem  untersten  Aintal.  Hinter 
der  Ortschaft  La  Rahne  eröffnet  sich  plötzlich  ein  überraschender  Blick  auf  das  tiefe  Tal 
von  Cerdon  und  Poncin.  Oxfordschichten  bilden  hier  überall  in  stattlicher  Ausdehnung  die 
Talsohlen  und  unteren  Teile  der  Gehfinge  der  Taler,  von  denen  sich  tiefe  Schluchten  in 
die  Plateaus  hineindrfingen ; darüber  aber  erscheinen  in  Höhen  von  rund  600  m isolierte 
Malmkalkerhebungen , durch  deren  ebene  Oberflächen  die  steil  aufgerichteten  und  intensiv 
gefalteten  Schichten  messerscharf  nahezu  horizontal  abgeschnitten  werden.  Verfolgt  man 
diesen  Landschaftstypus  nach  S,  so  trifft  man  eine  stark  gefaltete  Raudzone  mit  einer 
mittleren  Breite  von  12 — 15  km,  deren  tief  gelegene  Teile  sich  ausnahmslos  an  die  wenig 
widerstandsfälligen  Oxfördschiehten  knüpfen,  während  die  Malmkalke  einzelne  abgeebnete 
Tafelstücke  bilden.  Derselbe  Charakter  Ist  auch  gegen  N herrschend  und  tritt  schlagend 
zutage,  wenn  man  z.  B.  vom  Aintal  bei  Boiozon  zum  Dörfchen  Solouiiat  (609  m)  emporsteigt 
und  über  die  Randketten  des  Jura  hinwegblickt;  da  verbinden  sich  diese  am  Horizont  zu 
einer  ausgedehnten  Plateaufläche  mit  gleich  hoher  und  fast  horizontaler  Kammlinie,  in  die 
die  Täler  bis  ca  400  m Höhe  eingesenkt  sind.  Es  liegt  also  hier  eine  stark  abgetragene 
und  teilweise  schon  zerstörte  Gebirgszone  vor,  in  der  nur  die  widerstandsfähigsten 
Glieder  der  Schichtreihe  in  isolierten  Tafeln  oder  kurzen  Graten  auftreten.  Besonders  weit 
ist  diese  Auflösung  in  den  mittleren  und  nördlichen  Teileu  der  Raudzone  gediehen.  Alle 
die  kleinen  Flüßchen  der  Bresse  drängen  sich  hier  tief  nach  rückwärts  erodierend  bis  in 
die  schwach  undulierte  Plateauzone  hinein,  und  ihren  engen  Caflons  im  Innern  des  Ge- 
birges stehen  auffallend  breite  Täler  im  Vorlande  gegenüber.  Besonders  bemerkenswert 
ist  dies  bei  Vallifcre,  Seille,  Oran  und  Loue,  deren  heutige  Gerinne  in  keinem  Verhält- 
nis zu  der  (bei  der  Seille  4 km)  breiten  und  vollkommen  ebenen  Talsohle  stehen,  Über 
die  sich  das  tertiäre  Hügelland  allerdings  selten  mehr  als  30 — 40  m erhebt.  Es  findet 
also  hier  eine  durch  Seitenerosion  der  Flüsse  erzeugte  Einebnung  des  Vorlandes  statt,  von 
der  aber  auch  der  Gebirgsabfall  betroffen  wird.  So  entsteht  ein  ziemlich  unregelmäßiger 
Verlauf  des  Jura-Abfalls,  die  »falaise«  wandert  unter  dem  Einfluß  von  Untergrabung 
durch  Erosion  und  Abbruch  allmählich  gebirgsein wärts.  Die  pliocänen  Sande  und  Tone 
bedecken  diskordant  die  westlichsten  Vorkommnisse  der  gefalteten  mesozoischen  Schichten 
und  beweisen  so,  daß  die  Auflösung  und  Zerstörung  der  Randketten  schon  am  Schlüsse 
des  Miocäns  weit  gediehen  war. 

Mit  dem  Vorschreiten  nach  N innerhalb  der  Randzone  tritt  aber  ein  neues  unter- 
scheidendes Moment  hinzu.  Die  oberen  Malmkalke,  die  in  dem  angrenzenden  Senkungsfeld 
der  Bresse  unter  dem  Tertiär  zu  vermuten  sind  und  noch  im  Jura  des  Bugey  die  Rand- 
ketten vorwiegend  aufbauen,  treten  nunmehr  (carte  geol.  det,  Blatt  St-Claude)  in  größeren 
Partien  nur  in  den  östlicher  gelegenen  Teilen  des  Gebirges,  etwa  jenseit  des  Valouson 
auf.  In  der  Randzone  weiden  sie  gegen  N immer  seltener,  und  an  ihrer  Statt  bilden  die 
nicht  minder  widerstandsfähigen  Doggerkalke  die  höchsten  Kämme  und  Plateaureste,  während 
schon  die  weichen  Lias-  uud  Triasschichten  die  tieferen  Teile  des  Gebirges  zusammensetzen. 
In  der  Umgebung  von  Lons-le-Saunier  und  Poligny,  wo  die  Zerstücklung  der  Randzone 
am  weitesten  gediehen  ist,  herrschen  Trias  und  Lias  schon  unbedingt  vor  und  nur  selten 
hebt  sich  aus  der  welligen  Landschaft  ein  Doggerkalkrücken  hervor.  Zu  schärfer  akzen- 
tuierten Formen  entwickelt  sich  die  Randzone  erst  wieder  bei  Salins  und  Besannen;  aber 
wieder  erscheinen  in  den  tieferen  Tälern  des  Doubs  (sehr  deutlich  z.  B.  bei  Roche  oberhalb 
Bonancon)  und  seiner  Zuflüsse  Loue,  Furieuse  u.  a.  die  aufgerichteten  und  gefalteten 
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Schichten  durch  die  Landoberfläche  haarscharf  diskordant  durchschnitten  und  darüber  markiert 
die  Kammlinie  der  Talgeh&nge  die  eingeebnete  Flüche. 

Die  westliche  Handzone  des  Jura  zeigt  durchweg  unverkennbare  Spuren 
einer  sehr  weitgehenden  Abtragung  und  Einebnung;  die  Formen  der  Struktur  sind 
völlig  verwischt,  die  Ilöhcnverhältnisse  regeln  sich  nach  dein  Grade  der  Widerstandsfähigkeit 
der  Schichten,  und  diese  Verhältnisse  gewinnen  nach  N an  Schärfe.  Gleichzeitig 
beweisen  aber  die  tiefen  und  jugendlichen  Täler  eine  in  kurz  verflossener  Zeit  erfolgte 
Wiederbelebung  der  erodierenden  Kräfte. 

B.  Der  plateauförmige  Faltenjura. 

Wir  durchwandern  nun  in  ähnlicher  Weise  die  anschließende  Zone  der  eigentlichen 
Juraplateaus,  die  im  0 sich  von  der  Kettenzone  mehr  oder  weniger  scharf  abhebt  Ein 
schematisches  Profil  durch  den  Jura  des  Bugey  (vgl.  Profil  I.  u.  II.)  zeigt  das  Verhältnis 
zwischen  Struktur  und  Oberflftchengestaltung  in  ausreichend  deutlicher  Weise.  Wir  er- 
kennen im  allgemeinen  drei  große,  zumeist  von  Kreideschichten  erfüllte  Mulden,  getrennt 
durch  massige  Gewölbe  mit  breiten  Rücken  flächen.  Die  Üliereinstimmung  zwischen  dem 
inneren  und  äußeren  Baue  des  Gebirges  ist  hier  fast  vollkommen  gewahrt;  doch  nimmt 
mit  der  Annäherung  an  die  westliche  Randzonc  die  Neigung  zu  eingeebneten  Plateauflächen 
zu.  Die  Oxfordschichten  sind  aber  vorwiegend  nur  in  hochgelegenen  Antikiinaltälern  auf- 
geschlossen, selten  reicht,  wie  in  der  Foröt-de-Moussiöres,  die  Erosion  bis  auf  die  Bajocien- 
Stufe  des  Doggers  herab.  Die  Verhältnisse  erfahren  aber  eine  allmähliche  Änderung  nördlich 
der  Querlinie  Nantua  — Bellegarde.  Da  troffen  wir  die  an  Oxfordschichten  geknüpften 
tiefen  Täler  der  Valouse  und  des  Valouson,  des  Bief  d’Anchey  und  de  Tremontagnc. 
Zwischen  Valfin  und  La  Rixouse  oberhalb  St.-C  laude  im  Biennetal  fesselt  den  Blick  wieder 
die  auffällige  Konstanz  der  Kammhöhen,  ein  einziges  ebenflächiges  Niveau  geht,  soweit  das 
Auge  reicht,  durch  die  Juraplateaulandschaft  um  Septmoncel  und  Cinquetral,  in  der  die 
Kreidemulden  sich  kaum  als  unbedeutende  Bodensenken  verraten,  die  Oxford- »Comben« 
aber  tiefe  schluchtartige  Risse  bilden.  Auch  hier  ist  die  Anlehnung  der  Oberflächen- 
formen an  den  inneren  Bau  fast  völlig  verloren  gegangen,  die  unvertieften  Mulden 
und  abgetragenen  Gewölbe  verbinden  sich  zu  weiten  Plateaumassen.  Die  heutigen  Formen 
sind  das  Resultat  eines  lang  andauernden  Einebnungsprozesses  und  von  Erosionsvorgängen, 
die  an  die  am  wenigsten  widerstandsfähigen  Schichten  anknüpften  und  diese  in  langen 
Tallinien  aufschlosscn.  Immerhin  scheint  aber  weder  die  Faltung  noch  die  Zerstörung  ihrer 
Formen  so  intensiv  zu  sein,  als  in  der  westlichen  Randzone,  noch  schärfer  aber  ist  der 
Gegensatz  gegen  die  erste  und  einzige  Randkette  im  0,  in  der  der  Gewölbebau  auch  in 
der  äußeren  Form  deutlich  zum  Ausdruck  gelangt. 

Weiter  im  N verflachen  sich  die  Schichten  der  Plateauzonc,  und  in  der  Region  der 
größten  Breite  des  Gebirges  liegen  sie  bisweilen  fast  horizontal.  Das  Ausmaß  der  Zer- 
störung des  Gebirges  können  wir  hier  nicht  mehr  aus  der  Vernichtung  seiner  Struktur* 
forrnen  ablesen,  aber  wir  erkennen  es  aus  dem  Fehlen  ganzer  Schichtkomplexe  von 
großer  Mächtigkeit,  aus  dem  nach  0 abnehmenden  Alter  der  die  Oberfläche  vor- 
wiegend zusammensetzeuden  Horizonte  und  der  in  gleicher  Richtung  zunehmenden  Höhe 
des  Gebirges.  Längs  und  nördlich  der  Querlinie  Lons-le-Saunier — Clairvaux — St-Laurent — 
Morez  konnten  wir  (vgl.  S.  öl)  ein  erstes  Juraplateau  mit  Höhen  unter  600  m,  aufgebaut 
aus  flachlagernden  Batlion-  und  Bajocienkalken,  unterscheiden,  darauf  gegen  0 folgend  das 
zweite  Juraplateau  mit  Höhen  bis  zu  800  m,  wo  zu  den  Dogger-  auch  schon  untere  Malm- 
kalke hinzutreten,  und  jenscit  des  Steilabfalls  der  Montagne  de  Fresse  erscheinen  auf  den 
bia  1000  m hohen  Plateaus  von  Nozeroy  und  St-Laurent  die  ersten  Kreidefetzen  neben  den 
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vorherrschenden  oberen  Malmkalken,  die  dann  auch  die  breiten,  über  1200m  hohen  Ge- 
wölbe der  Übergangszone  gegen  den  Kettenjura  aufbauen.  Die  Verbreitung  der  einzelnen 
Formationsglieder  ist  durchaus  nur  durch  Denudationsgrenzen  bestimmt,  nicht  durch  alte 
Ufcrlinien;  die  allgemeine  Regel  also  ist  die:  Je  höher  das  Land,  desto  jünger  seine 
Schichten.  Es  hat  im  W die  Abtragung  einen  viel  mächtigeren  Schichtkomplex  (etwa 
vom  oberen  Dogger  bis  zur  Kreide)  vernichtet  als  weiter  gegen  0,  nicht  weil  die  westlichen 
Gebiete  starker  gehoben  wurden  und  dadurch  rascher  hätten  zerstört  werden  können,  sondern 
es  muß  der  Prozeß  der  Abtragung  im  W bereits  länger  andauern,  daher  seine 
Leistungen  größer  als  im  0. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  weiter  im  N.  Die  Plateaus  nördlich  und  westlich 
von  Omans  bestehen  schon  vorwiegend  aus  Rau racien kalken,  östlich  davon  zumeist  aus  den 
jüngeren  Sequan-  und  Portlandkalken , und  zu  beiden  Seiten  der  Lomont- Kette  und  am 
unteren  Doubs  fehlen  diese  überhaupt.  Es  nimmt  im  Plateaujura  das  Alter  der 
gebirgsbildendcn  Schichten  nicht  nur  von  N — S (wie  bisher  stets  betont  wurde) 
sondern  auch  fast  ausnahmslos  in  jeder  Querlinie  von  W-— 0 ab. 

Weiter  gegen  0 fällt,  innerhalb  der  eingangs  gewählten  Begrenzung  des  Kettenjura, 
seltsam  kontrastierend  zu  den  hohen  Ketten  und  großen  Gewölben  nahe  dem  Ostrand  des 
Gebirges,  das  Plateau  der  Freiberge  auf,  ein  ca  1000m  hohes,  intensiv  gefaltetes 
Gebirgsland  mit  ausgesprochenem  Plateaucharakter , dessen  morphologischer  Habitus  auch 
noch  westlich  des  Doubs  in  den  Gebieten  bis  etwa  an  den  Dessoubre  vorherrscht1).  Auch 
hier  verraten  sieh  die  Formen  der  Struktur  nur  in  den  hcrausgearbeiteton  Malmkalken  der 
Antiklinalkerne,  z.  B.  in  der  Kette  des  Spiegelbergs,  die  Synklinalen  liegen  in  der  Plateau- 
fläche. Das  stark  gefaltete  I>and  ist  durch  einen  langanhaltenden  Einebnungsprozeß  zu 
einer  Rumpffläche  umgcstaltet  worden. 

C.  Der  kettenförmige  Faltenjura. 

Auch  innerhalb  des  Kottenjura,  wro  die  Faltuugsvorgünge  sich  noch  am  deutlichsten 
in  den  Formen  der  Oberfläche  spiegeln,  gewahren  wrir  einen  verschiedenen  Grad  der  Aus- 
reifung des  Gebirges.  Sowohl  im  savoyischen  Jura  als  weiter  gegen  N am  Ostrand  des 
Gebirges  herrscht  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  innerem  Bau  und  der 
Oberflächengestaltung.  Jedem  Gew'ölbe  entspricht  eine  Kette,  jeder  tektonischen  Mulde 
ein  breites  Lflngstal.  Die  Abtragung  hat  seit  der  Hebung  des  Gebirges  nur  die  wenig 
»nächtige  Tertiärdecke  und  die  kretazischen  Schichten  fortgenommen,  und  ganz  im  S reichen 
diese  noch  gelegentlich  bis  auf  die  Höhe  der  Kämme  hinauf.  Die  nachfolgende  Erosion 
hat  es  bisher  nur  zur  Ausbildung  weniger  hochgelegener  Oxford tiilchen  gebracht,  die  Klüsen 
sind  verhältnismäßig  wenig  tief  eingeschnitten.  Alle  Reliefformen  tragen  ein  durchaus 
jugendliches  Gepräge. 

Ein  merklicher  Unterschied  zwischen  O und  W tritt  l>ereits  in  den  Kantonei»  Waadt 
und  Neuenburg  entgegen;  in  deren  westlichen  Teilen  tritt  schon  die  Neigung  zu  Plateau* 
flächen  und  breiten  Rücken  entgegen,  die  im  angrenzenden  Plateaujura  zur  Regel  werden. 
Da  erstrecken  sich  die  weiten,  verkarsteten  Plateaus  von  Auberaon  und  Fourgs,  die  breiten, 
abgetragenen  Gewölbe  zwischen  dem  Tale  von  V erriöres  und  dem  von  St. -Immer,  getrennt 
durch  uuausgetiefte  Synklinalen,  ebenso  stark  gehütet  als  die  östlich  ausehließenden  Ketten 
des  Dent-de-Vaulion,  der  Aiguille  de  Beaulmes.  des  Chasseron  u.  a.  mit  ihren  scharfen, 

*)  Kollier  betoute  zuerst  (1.  «uppl.  1893,  8.  213,  224  u.  238)  diesen  Gegensatz  und  gelaugte  zur 
Annahme  von  Altensverechiedenhciten  zwischen  den  Freiberge:i  und  den  östlich  »ich  anschließenden  Ketten, 
ebenso  zwischen  den  fast  intakten  Ketten  um  Ncucnhurg  un  1 den  geöffneten  und  denudierten  Gewölben 
um  Solothurn. 
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gleichsam  jugendfrischen  Formen.  Weniger  Bedeutung  kommt  hier  dem  für  den  Plateau- 
jura  wohl  verwertbaren  Umstand  zu,  daß  das  Alter  der  die  höchsten  Partien  der  Ketten 
zusammensetzenden  Schichten  gegen  S und  SO  abnimmt.  Denn  nördlich  der  Uferlinien  der 
beiden  mioeänen  Transgressionen  (vgl.  S.  15)  wirkten  die  abtragenden  Kräfte  des  Landes 
seit  dem  tongrischen  Meereseinbruch,  und  dieser  oligocAnen  und  mioeänon  Denudation  ist 
wenigstens  teilweise  das  Fehlen  ganzer  Schichtkomplexe  zuzuschreiben;  auch  die  trans- 
gredierenden  Miocänschichten  liegen  nach  S auf  immer  jüngeren  mesozoischen  Schicht- 
gliedern. Aber  abgesehen  davon  erkennen  wir  in  dem  verschiedenen  Erhaltungs-  und 
Ausbildungszustand  der  nach  dem  letzten  Rückgang  des  Meeres  von  der  Struktur 
geschaffenen  oder  abhängigen  Formen  ein  verschiedenes  Ausmaß  der  post- 
mioeänen  Abtragung,  das  zur  Annahme  von  Altersverschiedenheiten  nötigt.  Schließlich 
ist  im  Aargauer  und  Solothumer  Kettenjura  das  aufgebaute  Rostgebirge  geradezu  über- 
geführt in  ein  ausgearbeitetes.  Hier  sind  Muldenkämme  und  Satteltäler  die  Regel;  nicht 
die  Anjiassung  der  Erosion  an  die  Formen  der  Struktur  sondern  das  fortgeschrittenere  Stadium 
der  Ausreifung  einer  Tallandschaft,  die  Anpassung  an  die  verschiedene  Gestei  nabeschaffen  heit, 
beherrscht  den  Formenschatz  der  nordöstlichsten  Teile  des  Gebirges,  daher  seine  außer- 
ordentliche Auflösung  in  kurzkämmige,  allseits  von  tiefen  Tälern  umgebene,  gleichsam  heraus- 
geschnittene Erhebungen 1). 

Überblicken  wir  nun  nochmals  den  heutigen  Zustand  des  Jurareliefs  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  ehemaligen  Strukturoberfläche.  Wir  sahen  die  intensive  Abtragung  in  den  stark 
dislozierten  westlichen  Randketten,  die  gegen  N zunimmt,  wir  konstatierten  das  Fehlen 
mächtiger  Schichtkomplexe  in  den  nordwestlichen,  nur  schwach  gestörten  Plateaugebieten, 
aber  auch  die  Abebnung  der  tektonischen  Formen  sowohl  iiu  Gebiet  der  Freiberge,  der 
Plateaus  von  Auberson  und  Fourgs,  als  auch  im  südlichen  Teile  des  Gebirges,  wo  der 
heutige  Plateaucharakter  aus  einem  echten  Faltungsgebirge  hervorgegangen  ist;  aus  dieser 
gleichsam  greisenhaften  Landschaft  des  Westens  kamen  wir  im  Kettonjura  nach  0 und  S 
in  das  Bereich  jugendlicher,  wohlorhaltener  Strukturformen,  während  im  NO  die  lang 
anhaltenden  Wirkungen  der  Erosion  keine  Platcaufläehen  sondern  ein  stark  zerstückeltes, 
abwechslungsreiches  Mittelgebirge  geschaffen  haben.  Die  nach  S zunehmende  Höhe 
des  Gebirges  ist  nicht  eine  Folge  verschieden  starker  Aufwölbung  sondern 
der  verschieden  langen  Dauer  der  erodierenden  und  denudierenden  Kräfte*). 
Alle  diese  Beobachtungen  führen  zur  Annahme  von  Altersverschiedenheiten  innerhalb  des 
ganzen  Gebirges;  wir  gelangen  von  W nach  0 und  gleichzeitig  von  N nach  S in 
immer  jüngere  Gebirgsglieder. 

Dieses  erste  Resultat  einer  morphologischen  Betrachtung  des  ganzen  Gebirges  läßt 
sofort  eine  Reihe  neuer  Fragen  entstehen.  Geschah  die  Faltung  ununterbrochen  angefangeu 
von  der  Ablagerung  der  letzten  Miocänschichten  bis  zum  Beginn  der  Quartärzeit,  so  zwar, 
daß  sie  in  einer  gewissen  Richtung  kontinuierlich  foitschritt,  oder  aber  erfolgte  sie  in  zwei 
Perioden,  die  durch  eine  Zeit  tektonischer  Ruhe  getrennt  waren,  während  welcher  die  Kräfte 
des  Landes  auf  die  neu  entstandenen  Formen  ungestört  einwirken  konnten?  Und,  wenn 
dies  der  Fall  war:  Umfaßt  schon  die  erste  Faltungsperiode  das  ganze  Gebirge,  oder  sind 

l)  DieM-n  Charakter  «Iva  aufgelösten  Kettengebirges  im  Solothumer  .Turn  mit  den  » aufgebrochenen  * 
Gewhlben,  den  wihlreichen  iComben«  und  Klüsen  erkannte  schon  Desor  (L'orographie  du  Jura,  S.  13,  Neu* 
chätel  1850)  uml  Mühlberg  betonte  1893  auf  («rund  ähnlicher  Beobachtungen , namentlich  aus  der  Bloß* 
legung  des  Muschelkalk*  im  Aargauer-,  Baseler-  und  Solothumer  Ketten-  and  Tufeljura  ausdrücklich , daß 
der  Betrag  der  Erosion  von  S nach  N an  Intensität  aunimmt  (Ber.  d.  Exkursion  schw.  geol.  Ge».  Ecl.  III 
1893,  M.  400),  wobei  über  utich  der  Anteil  der  Erosion  vor  der  Fultnug  miteingeschlossen  ist. 

*)  Die  Auffaltung  ist  sogar  gelegentlich  im  N stärker  als  im  8;  so  erreicht  «las  K im  meridge-Gc  wölbe 
des  Graitery  im  Berner  Jura  mit  1300  m ungefähr  die  gleiche  Höhe  wie  der  Chaumont  nnd  M.  Sujet  über 
«lern  Bieter  See,  wo  filier  dem  Kiiumcridge  noch  mehrere  100  in  oberster  Malinkalke  erhalten  sind. 
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seine  jugendlichen  Teile  erst  in  der  zweiten  Faltungsperiode  entstanden?  und  schließlich: 
Welches  war  das  absolute  und  relative  Ausmaß  der  beiden  Dislokationen? 

3.  Zwei  Dislokat  ionxperioden  im  Jura. 

Diese  Probleme  hat  Ed.  Brückner  kürzlich  in  Untersuchung  gezogen  (a.  a.  0.  S.469ff.)!). 
Er  gelangt  zunächst  aus  der  einheitlich  deckenförmigen  Ausbreitung  des  ältesten  Glazial- 
schottere  im  Schweizer  Al|>envorland  zu  dam  Resultat,  daß  dieses  ebenso  wie  das  deutsche 
Alpenvorland  am  Beginn  des  Eiszeitalters  eine  durch  fluviatile  Einebnung  entstandene 
Rumpffläche  darstellt*»,  die  sich  von  den  Alpen  zum  Jura  und  zugleich  nach  N in  die 
Gegend  von  Koblenz  und  gegen  SW  zum  Rhönetal  unterhalb  Genf  senkte.  Über  diese 
hob  sich  nahe  ihrem  Westsaum  die  Lägern  etwa  250  m hoch  heraus,  während  die  östlichsten 
niedrigen  Jurahöhen  zwischen  Limmat  und  Aare,  also  der  Müsernwald,  Eitenberg,  Schinzberg, 
Kestenberg  und  die  Habsburg,  gleichfalls  im  Niveau  dieser  präglazialen  Landoberfläche 
lagen,  deren  Westrand  erst  die  Gislifluh  und  die  Schafmatte  bildeten.  Diese  Rumpffläche 
schnitt  also  von  S in  den  Rand  des  Jura  ein  und  erst  die  spätere  Erosion  des  Eiszeitalters 
schuf  die  heutigen  Täler.  Dann  aber  findet  Brückner  eine  weit  ältere  Rumpffläche  auf 
den  Höhen  des  Jura  selbst.  Er  bespricht  die  (von  uns  S.  46  erwähnten)  Abtragungs- 
erscheinungen im  Schweizer  Tafeljura,  betont  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  dem  ketten- 
förmigen Faltenjura  im  0 mit  seiner  Übereinstimmung  zwischen  dem  geologischen  Bau  und 
der  Oberflächengestaltung,  und  dem  plateauförmigen  Faltenjura  im  W,  wo  die  Falten  von 
einer  welligen  Abtragungsfläche  durchschnitten  werden,  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
wir  im  Jura  zwei  Dislokationsperiodcn  zu  unterscheiden  haben,  eine  erste  Faltung 
in  postmioeäner,  eine  zw  eite  in  jungplioeäner  Zeit,  beide  getrennt  durch  eine  Zeit 
der  Ruhe,  in  welcher  der  ganze  Jura  eine  Abtragung  zu  einer  Rumpffläche  erfahren 
hat.  Die  erste  Dislokation  umfaßte  den  ganzen  Jura  (die  Frage,  ob  diese  Faltung  im 
ganzen  Jura  gleichzeitig  vor  sich  ging  oder  in  einer  gewissen  Richtung  zeitlich  und  örtlich 
vorschritt,  erörtert  Brückner  nicht),  die  zweite  Faltung  soll  sich  nur  auf  den  kettenförmigen 
Schweizer  Jura  beschränkt  und  entweder  an  schon  existierenden,  aber  eingeebneten  Ge- 
wölben angesetzt  oder  mehr  schwebende  und  daher  von  der  plioeänen  Rnmpffläche  nicht 
diskordant  abgeschnittene  Schichten  ergriffen  haben. 

Die  Hauptstütze  für  die  Annahme  einer  abermaligen  Faltung  des  Kettenjura  ergibt 
sich  für  Brückner  aus  der  Diskussion  der  Profile  Rolliers  durch  den  Berner  Jura 
(1.  supplöm.,  Profil  9 — 12  und  Livret-guide  göol.  1894,  Taf.  III,  Profil  12).  Man  sieht  hier 
an  die  fast  vollkommene  Einebnimgsfläche  der  Freiberge  anschließend  die  Ketten  um 
Moutier  sich  allmählich  emporheben,  deren  Gewölbebau  Brückner  der  jungplioeänen  Faltung 
zuschreibt  Beim  Mont  d'Amin,  der  Töte-de-Raug . beim  C hasseral , Montoz  u.  a.  sieht 
Brückner  in  den  nach  W und  NW  fallenden,  die  gefalteten  Schichten  schräg  ab- 
schneidenden Gehängen  die  ehemals  horizontale  und  durch  die  zweite  Dislokationsperiode 
schief  gestellte  und  verbogene  Abtragungsfläche  und  liezcichnet  daher  diese  Ketten  als  schief 
gekappte  Gewölbe.  Uns  erscheint  eine  solche  Beweisführung  nicht  zwingend.  Die  ge- 
nannten Gehänge  müssen  ihre  heutige  Lage  nicht  durch  nochmalige  Faltung  und  Verbiegung 
erfahren  haben.  Die  Einebnung  muß  nicht  immer  von  Anfang  an  nach  Herstellung  einer 
horizontalen  Fläche  streben;  gerade  die  Gehänge  des  Chasseral  gegen  das  breite  Tal  von 
St-Immer  (der  Höhenunterschied  von  ca  900  m würde  also  hier  das  Ausmaß  der  zweiten 
Faltung  bedeuten)  oder  des  Montoz  gegen  das  Birstal  können  ebensogut  durch  Einebnung 
der  westlichen  Gewölbesehen k fl  infolge  der  vereinigten  Wirkungen  von  Lösung  und  Ab- 

*)  Vgl.  mich  Bruckner.  Lu  morpholojfie  du  Plateau  moIa»dque  et  du  Juru  suisne  (Arch.  de  Genfcvc 
[4.],  XIV,  1902,  8.  633-  642). 
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Spülung  erklärt  werden.  Uns  ergibt  sich  aus  den  von  Brückner  angezogenen  Profilen 
Kolliers  nur  ein  nach  W zunehmender  Grad  der  Einebnung  und  daher  ein  in  gleicher 
Richtung  zunehmendes  Alter  der  Strnkturformen ; in  den  Freibergen  sind  fast  alle  Falten 
nivelliert,  in  den  Ketten  um  Münster  und  St- Immer  sind  die  Gewölbe  im  großen  und 
ganzen  noch  intakt,  wenn  auch  sowohl  auf  den  Flanken  als  in  der  Scheitelregion  große 
Schichtkomplexe  fehlen , wodurch  die  ursprünglichen  Niveauunterschiede  gemindert  sind. 
Eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Gebieten  einmaliger  und  doppelter  Faltung 
vermögen  wir  nirgends  zu  erkennen,  vielmehr  nur  einen  allmählichen  Übergang  zu 
jugendlicheren  Formen,  der  im  Neuenburger  und  Waadtl&nder  Jura,  auf  den  sich  Brückners 
Untersuchungen  noch  nicht  erstreckten,  in  gleicher  Weise  wiederkehrt1). 

Brückner  verlegt  zwei  Dislokationsj)crioden  und  die  dazwischen  liegende  Periode  der 
Einebnung  des  Gebirge*«  in  eine  einzige  Periode  der  Erdgeschichte,  in  «las  Pliocän.  Diese 
Zeit  soll  hingereicht  haben,  um  den  Jura  einen  ganzen  Zyklus  durchlaufen  zu  lassen,  und 
noch  eine  zweite  Dislokationsperiode  umfassen.  Wenn  auch  bisher  vielfach  die  Dauer  des 
Pliocäns  als  einer  Zeit  wenig  mächtiger  oder  ganz  fehlender  Ablagerungen  unterschätzt 
wurde,  so  müßten  wir  doch  unsere  Anschauungen  über  die  Raschheit  der  Faltungs-  und 
Denudationsvorgänge  bedeutend  modifizieren,  wenn  tatsächlich  das  Pliocän  eine  solche  Summe 
von  Leistungen  hervorzubringen  imstande  sein  sollte*).  Zur  Herstellung  einer  vollkommenen 
Rumpffläche,  wie  sie  Brückner  wenigstens  für  den  Kettenjura  verlangt,  sind  offenbar  viel 
größere  Zeiträume  erforderlich,  als  sie  das  Pliocän  zur  Verfügung  stellt  In  den  nord- 
amerikanischen Appalachien  z.  B.  genügte  die  Zeit  vom  Schlüsse  der  Kreide  bis  zum  Pliocän 
noch  nicht,  um  ein  mäßig  hohes  Mittelgebirge  völlig  einzuebnen;  in  der  Hercegovina  begann 
die  Periode  der  Einebnung  schon  am  Schlüsse  des  Oligocän  und  dauerte  bis  zum  Auf- 
treten neuer  Krustenbewegungen  im  Pliocän. 

Die  Einebnung  des  nordöstlichen  Kettenjura  geschah  nach  Brückner  vornehmlich 
durch  Flüsse,  die,  aus  den  Alpen  kommend,  das  heutige  Mittelland  und  den  mit  diesem 
gemeinsam  den  Alpenfuß  bildenden,  eingeebneten  Jura  querten  und  ihre  Schotter  u.  a.  im 
Sundgau  ablagerten  (a.  a.  0.  S.  479).  Wir  kommen  auf  diese  Frage  bei  der  entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtung  der  Juraflüsse  noch  ausführlich  zurück.  Aber  schon  an  dieser 
Stelle  möge  gesagt  werden,  daß  uns  Brückners  Aufstellungen  auf  Grund  des  bisherigen 
Materials  als  noch  nicht  ausreichend  fundiert  erscheinen  und  daher  eine  weitere  Verfolgung 
der  einschlägigen  Probleme,  die  Brückner  sich  vorbehält,  in  hohem  Maße  erforderlich  ist. 

Den  tatsächlichen  Verhältnissen , wie  sie  die  morphologische  Analyse  des  ganzen 
Gebirges  erkennen  läßt,  glauben  wir  am  meisten  gerecht  zu  worden  durch  die  Annahme 
einer  einzigen  von  NW — SO  fortschreitenden  ununterbrochenen  Faltung;  die- 
selbe erzeugte  in  jedem  Querschnitt  zuerst  die  westliche  Randzone,  dann  die  heutigen 
Plateaugebiete,  zuletzt  die  östliche  Kettenzone,  wobei  wieder  in  jeder  Zone  die  nördlichen 

b Nur  im  Bereich  einfacher  und  locker  gestellter  Falten  kommen  jene  Formen  vor,  die  nach  Brückner 
als  schief  gekappte  Gewölbe  oder  schräg  gestellte  Einebniingsflächen  aufzufossen  wären.  Die  Profile  Kolliers 
durch  den  östlichen  Teil  des  Berner  Juni  (2.  supplCmi.,  Taf.  I — III)  lassen  aber  für  diesen  Teil  des  Ketten* 
jurn,  der  doch,  wenn  Brückners  Deutung  zutrifft,  ebenfalls  vor  seiner  zweiten  Dislokation  schon  völlig  ein- 
geebnet worden  sein  müßte,  eine  solche  Auffassung  keineswegs  zu  (vgl.  Profil  XIII,  durch  dos  Gebiet  der 
Hohen  Winde  nach  Rollier),  und  ebenso  wenig  die  Profile  Jaccards  durch  den  Neuenburger  und  Wnadt- 
1 linder  oder  die  Schürdts  durch  den  südlichen  Jura. 

*)  Der  Betrag  der  naehmioc&ncn  Denudation  läßt  sich  nur  sehr  anufihemd  schätzen,  da  man  immer 
auch  mit  der  vormioeänen  zu  rechnen  hat;  jedenfalls  war  zur  völligen  Einebnung  des  Jura  die  Abtragung 
von  mindestens  500  m mächtigen  Schichten  erforderlich;  narb  dem  für  Mitteleuropa  ungefähr  geltenden 
Maßstab  der  modernen  Denudation  von  1 m in  33000  Jahren  müßte  der  erste  Zyklus  des  Jura,  vom  Beginn 
der  Faltuug  bis  zur  Herstellung  einer  RumpfflAche,  rund  16  Millionen  Jahre  gedauert  haben.  Dieser  Zeit- 
raum und  die  darauffolgende  zweite  Dislokationsperiode  müßten  nach  Brückner  im  Pliocän  untergebracht 
werden,  während  z.  B.  Penek  die  Dauer  des  ganzen  Tertiärs  auf  nur  10,  die  des  Pliocäns  auf  ca  2 Millionen 
Jahre  schätzt  (Das  Alter  des  Erde,  »Aula«  1,  1805,  8.  14  de»  8.-A.). 
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Abschnitte  älter  sind  als  die  südlichen.  Die  Faltung  begann  am  Schlüsse  des  MiocänB  und 
dauerte  bis  tief  in  das  Pliocän,  ja  vielleicht  bis  an  den  Beginn  der  Quartärperiode.  Gleich- 
zeitig geschah  die  Abtragung  des  Gebirges,  und  die  Entstehung  der  Rumpfflächen  in  den 
westlichen,  bereits  zur  Ruhe  gelangten  Teilen  des  Gebirges  fällt  in  die  ganze  Zeit  vom 
älteren  Pliocän  bis  zur  Gegenwart. 

4.  Geringes  Ausmaß  der  zweiten  Dislokationsjteriode. 

Nur  in  abgeschwächtem  Maße  vermögen  wir  Brückner  darin  zu  folgen,  daß  dieser 
Einebnungsvorgang  nicht  ganz  ungestört  vor  sich  ging,  sondern  von  Krustenbewegungen 
unterbrochen  war.  Diese  scheinen  sich  aber  im  wesentlichen  auf  eine  allgemeine  Hebung 
des  Gebirges,  in  manchen  Teilen  verbunden  mit  einer  Schiefstellung  der  in  Aus- 
bildung begriffenen  Rumpfflächen  mit  einem  Gefälle  gegen  W und  NW  (vgl.  Brückner 
a a 0.  S.  478)  beschränkt,  nicht  eine  abermalige  Faltung  gewisser  Gebirgsstücke  bedeutet 
zu  haben1).  Die  Resultate  dieser  nochmaligen  Hebung  zeigen  sich  namentlich  in  der  Be- 
schaffenheit der  großen  Juratäler,  z.  B.  des  Ain  und  Douhs,  und  überhaupt  in  einer  Neu- 
belebung der  Erosion,  besonders  am  Westrand  des  Gebirges,  wovon  später  im  Zusammenhang 
die  Rede  sein  soll. 

Die  Annahme  eine»  »ehr  jungen  Alters  der  örtlichen  Randketten,  namentlich  im  südlichen  Jura,  wurde 
kürzlich  auch  von  der  geologischen  Seite  her  ausgesprochen.  Äberhardt  konnte  an  mehreren  Lokalitäten 
nördlich  des  Genfer  Sees  (bei  La  Cötc  unweit  Beug}* *,  bei  Mont-la-Villc  und  Begum»),  die  nur  3 — 5 km  von 
der  ersten  Jurakette  entfernt  »ind,  in  den  unmittelbar  über  der  Molaase  liegenden  Diluvialschotlcrn  keine 
Jurageröllc  entdecken,  während  sie  in  den  höher  liegenden  Schottern  an  den  gleichen  Stellen  sehr  häufig 
sind*).  Er  schließt  daraus,  daß  zur  Zeit  der  Ablagerung  jener  Schotter,  die  er  als  Deckenschotter  auffaßt, 
der  Jura,  wenn  überhaupt  schon  gehoben,  es  jedenfalls  noch  nicht  soweit  war,  daß  die  mesozoischen  Schichten 
entblößt  waren,  und  versetzt  daher  den  Begiun  der  definitiven  Hebung  de»  Jur»  in  das  sog.  >mfcoglaciairc« 
(Hochterrassenzeit).  Die  Schlußfolgerungen  Äberhardt»  erscheinen  aber  entkräftet  durch  die  Untersuchungen 
Brückners,  der  die  fraglichen  Schotter  der  XiedertcrraaRenzeit  zu  weist3). 

Gleichfalls  aus  geologischen  Gründen  glaubte  Scbardt  wenigstens  für  den  südlichen  Jura  ein  Vor- 
sehreiten der  Faltung  von  SO  nach  NW  annehmen  zu  müssen4).  Im  Tale  der  Valserine  fehlt  die  obere 
Meeresmol  asse , weiter  westlich  kommt  »ie  noch  vor;  ea  ist  daher  der  östliche  der  beiden,  von  demselben 
Becken  sich  nbzweigenden  Golfe  früher  trockengelegt  worden  und  daher  soll  die  Hebung  de»  Gebirge»  sich 
zuerst  im  O geäußert  haben.  Diese  Beobachtung  läßt  sich  wohl  mit  der  für  das  ganze  Gebirge  geltenden 
Tatsache  vereinbaren , daß  allgemein  ein  allmähliches  Zurückweichen  des  letzten  Tertiännceres  gegen  BW 
und  SO  stattfand,  ohne  daß  aus  ihr  ein  Schluß  auf  das  Alter  der  Faltung  in  den  einzelnen  Gliedern  des 
Gebirges  abgeleitet  werden  könnte. 

5.  Isostatische  Anpassung  im  Jura. 

Die  Annahme  des  Vorschreitens  der  faltenden  Bewegung  im  Jura  von  NW 
gegen  SO  steht  übrigens  mit  theoretischen  Erwägungen  keineswegs  in  "Widerspruch.  Der 
lange  andauernde  Sedimentationsprozeß  der  mesozoischen  und  teilweist;  auch  der  tertiären 
Periode  entnahm  große  Massen  dem  im  N und  NW  des  heutigen  Jura  gelegenen  alten 
Lande,  die  längs  dessen  Küsten  angehäuft  wurden.  Auch  zur  Zeit,  als  die  Faltung  begann 
und  im  Gebiet  des  südlichen  und  östlichen  Jura  das  Meer  sich  zurückzog,  herrschten  über 
den  größten  Teil  des  heutigen  Mittel-  und  Westeurojta  Landzustände , die  Umrisse  des 
Kontinents  waren  in  großen  Zügen  bereits  festgelegt.  Das  Bestreben,  die  eingetretenen 
Verschiebungen  in  der  Massen  Verteilung  auszugleichen , führte  schließlich  zur  Einleitung 
einer  Massenbewegung,  die  von  dem  belasteten  Moereslxxlen  im  S und  SO  nach  dem  durch 
die  Sedimentation  entlasteten  Lande  im  N und  NW  sich  richtete  und  zur  Xeuanglicderung 
von  Landmassen  unter  Faltungserscheinungen  führte.  Die  gleichzeitig  aus  der  Ab- 
kühlung des  Erdkörpers  sich  ergebende  Kontraktion  steht  damit  nicht  in  Widerspruch; 

•)  Au»  gewissen  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  in  den  Frei  bergen  schließt  auch  Rollier  auf  fort- 
gesetzte omgcnetischc  Bewegungen  nach  der  Hauptfnltung  (1.  suppltm.  S.  238). 

*)  Etüde  mir  les  alluvion»  auciennc»  de»  environs  de  Genfcve  (Ed.  VII,  1003,  Nr.  4,  8.  271 — 85). 

*)  Brückner,  Alpen  im  Eiszeitalter,  6.  Lieferung,  S.  565. 

*)  Etüde»  geolog.  »ur  l’extrfanilt  mcridionalc  du  Jura  (Bull.  »oc.  vaud.  XXVIII,  1891/02,  S.  150). 

11  achaöek,  Schweizer  Jura.  9 
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denn  für  ihre  Kräfte  sind  bestimmte  Richtungen  nicht  von  vornherein  gegeben,  diese 
scheinen  allein  durch  die  verschiedene  Massenverteilung  bedingt  zu  sein.  Die  Bewegung 
der  abgelagerten  Massen  gegen  das  alte  Land  mußte  zuerst  im  NW  an  der  alten  Kftste 
beginnen,  weil  dort  die  größten  Störungen  der  ursprünglichen  Massenverteilung  Vorlagen, 
und  pflanzt»1  sich  nach  SO  in  der  Richtung  des  Rückzugs  des  letzten  Meeres  fort.  Wir 
halien  es  also  bei  der  Faltung  des  Jura  allerdings  mit  einem  nach  NW  gerichteten 
Schube  zu  tun,  der  vom  tertiären  Meere  im  heutigen  Schweizer  Alpenvorlande  nach  dem 
tertiären  Lande  im  NW  gerichtet  war,  und  damit  stimmt  die  Beobachtung  der  in  der 
Mehrzahl  nach  NW  fiberliegenden  Falten,  der  Überschiebung  der  Falten  über  den  starren 
Tafeljura  u.  & überein;  die  Neuangliederung  von  Land  aber  geschah  in  umge- 
kehrter Richtung;  es  wurden  zuerst  am  Schluss«?  des  Miocäns  die  nordwestlichen  Teile 
des  Jura  angeschlossen  und  gefaltet,  die  von  den  Transgressionen  der  mediterranen  Tertiär- 
meere verschont  geblieben  waren,  wo  also  ein  Stfiek  Festland  noch  vor  der  Einbeziehung 
in  die  Faltung  Instand;  dann  erfolgte  im  Plioeän  die  Trockenlegung  der  Bresse  und  Dombos 
und  neue  Faltungszonen  wurden  an  gegliedert;  die  östlichsten  Ketten  scheinen  ihre  erste 
Anlage  wohl  auch  schon  gleichzeitig  mit  den  westlicher  gelegenen  erhalten  zu  haben,  aber 
ihre  heutige  Gestalt  ist  erst  ein  Produkt  der  letzten  Abschnitte  der  tertiären  Zeit. 

Pit*e  Auffassung  der  Grundlagen  der  jurajwiw'hen  Faltung  wurde  schon  viel  früher  für  ein  andere», 
dem  Jura  in  vielen  Beziehungen  verwandte»  Kettengebirge , die  nnrdnmcrikanischen  Appalacbien, 
ausgesprochen  ■).  I>orl  liegen  die  Verhältnis«?  ganz  analog,  nur  die  Kirhtuugon  sind  vertauscht.  In  Amerika 
lag  der  paläozoische  Kontinent,  der  das  Material  zum  späteren  Aufbau  der  Appalachien  lieferte,  im  SO,  das 
Meer,  in  dem  seine  Trümmer  abgelagert  wurden,  im  NW.  Pie  faltende  Bewegung  war  auch  hier  überall 
nach  der  Küste,  in  diesem  Falle  gegen  SO  gerichtet;  hier  setzte  sie  zuerst  ein,  hier  geschah  am  frühesten 
die  Neuangliederung  von  Land  und  schritt  westwärts  fort.  Schließlich  wurde  auch  im  Balkan  ein  Vorrücken 
der  Faltung  von  der  alten  Mas«*,  hier  von  S nach  N,  konstatiert*).  In  allen  drei  Fällen  sind  die  an  die 
alten,  starren  Küsten  angeschlossencn  Falten  die  ältesten,  die  von  ihr  am  weitesten  ent- 
fernten die  jüngsten. 

6’.  Beziehungen  des  Jura  zu  den  Alpen. 

Die  jurassische  Faltung  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  «1er  alpinen.  In  den  West- 
alpen sind  wohl  zweifellos  die  nördlichsten  Ketten  die  jüngsten.  Die  Aufstauung  der 
Falten  geschah  also  im  Jura  und  in  den  Westalpen  fast  gleichzeitig  in  umgekehrter  Richtung 
gegen  die  sie  heute  trennende  große  Schichtmulde  des  Alpenvorlandes.  Diese  muß  einst, 
als  die  Falten  von  Jura  und  Alpen  ihren  Anfang  nahmen,  viel  weiter  nach  NW  tuid  SO 
gereicht  Italien,  ja  sie  ist  vielleicht  nur  der  Rest  einer  gewaltigen  Geosynklinale,  aus  der 
Alpen  und  Jura  hervorgegangen  sind.  In  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ist  sie 
noch  die  Ursprungsstätte  stets  neuer  Faltcnzfige,  die  sich  an  die  schon  bestehenden  har- 
monisch angliedem  und  dieses  Senkungsgebiet  von  beiden  Seiten  einengen.  Die  bisher 
letzten  Äußerungen  von  Knistonbewegungen  sehen  wir  von  alpiner  Seite  in  Hebungen  und 
Verbiegungen  «1er  ältesten  Diluvialschotter  (vgl.  Brückner  a.  a.  0.  S.  458,  563,  525  u.  a.  0.), 
von  Seite  des  Jura  in  den  jugendlichen,  gegen  das  Rücklaud  steil  abfallenden  östlichen 
Juraketten  und  in  nachträglichen  Störungen  des  ganzen  Gebirges3). 

7.  Beziehungen  des  Jura  zur  Bresse. 

Auch  im  ausgedehnten  Senkungsfeld  der  Bresse  und  Dombes  am  Westrand  des  Gebirges 
sind  jugendliche  Krustenbewegungen  eingetreten.  Dieses  Gebiet  erfuhr  seine  erste  Anlage 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  jurassischen  Faltung,  indem  sich  eine  tiefe,  langgestrekte 

M Baily  Willi»,  The  meehanic  »tnietur  of  the  Appalnfliian»  (XIII.  Rep.  U.  8.  Gcol.  8urvey,  1891/92). 

*)  Nach  freundlichen  persönlichen  Mitteilungen  von  J.  Cvijic;  vgl.  auch  Tektonik  der  BidkauhalhinM'l 
(C.  R.  enngrfet  geol.  internal.  XI,  scssion,  Wien  1904,  2.  Bd.,  8.  359i. 

*)  Penck  i»t  gegenwärtig  geneigt,  auch  die  die  Ostalpen  übertreffende  Hohe  der  Westalpcn  auf  sehr 
jugendliche,  priiglnzinlc  K rinden  bewegnnfen  zurück zn führen  (vgl.  Rcf.  eines  Vortrag»  in  Wiener  Abendpost 
vom  lli.  Juni  1904). 
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Schüssel  bildete,  in  der  die  pliocänen  Schichten  zur  Ablagerung  gelangen  konnten.  Uie 
Senkung  der  H resse  dauerte  aber  noch  während  des  ganzen  Pliocäns  fort;  denn  die  unter- 
pliocänen  Mergel  von  Mollon  besitzen  ein  ziemlich  beträchtliches  Fallen  nach  W,  sie  sind 
gegen  den  Jnrarand  aufgeriehtet.  Hingegen  ist  der  endgültige  Rückzug  des  mediterranen 
Meeres  aus  «lern  Rhonetal  am  Schlüsse  des  Unterpliocäns  offenbar  die  Folge  einer  allge- 
meinen Hebung  des  Bodens1).  Auf  eine  andere  Tatsache  machte  Bourgeat  aufmerksam2). 
Das  bressanische  Becken  zeigt  eine  auffällige  Asymmetrie  seines  Flußnetzes;  alle  Gewässer 
des  Jura,  die  in  die  Sadne  münden,  entfernen  sich  weit  vom  Jurarond,  die  Sahne  fließt 
näher  dem  West-  als  dem  Ostrand  des  Beckens,  ebenso  wie  auch  weiter  südlich  die  Rhone 
weit  entfernt  von  den  Aljien  mit  dem  kristallinischen  Zentral platenu  in  Berülmuig  gelangt. 
Dies  spricht  gleichfalls  für  eine  langsame  Hebung  des  Jurarandes  oder  Senkung  der 
bresaanisehon  Region  während  der  ganzen  Dauer  des  Pliocäns.  Schließlich  sind  von  einer 
großen  Reihe  von  Örtlichkeiten  längs  des  Jurarandes  Unterschiede  in  der  Höhenlage  des 
Pliocäns  bekannt,  was  auf  eine  Fortdauer  der  orogenetischen  Bewegungen  im  Sinne  einer 
zunehmenden  Senkung  des  Beckens  schließen  läßt.  In  der  Umgebung  von  Salins  hebt  sich 
der  Jurarand  vom  Senkungsfeld  der  Bresse  durch  eine  Schar  von  Grenzbrüchen  ab;  es 
scheint  deren  Anlage  auch  erst  einer  verhältnismäßig  späten  Zeit  Anzugehören  und  gleich- 
alterig  mit  der  im  oberen  Pliocän  erfolgten  abermaligen  Hebung  des  JurabodeiiR  zu  sein. 
Diese  äußerte  sich  am  Jurarand  in  einer  Neubelebung  der  Erosion;  die  tiefen  Schluchten, 
von  denen  der  Abfall  des  Jura,  z.  B.  I*ei  Poncin,  zerfressen  wird  und  die  nicht  weit  in  die 
cingeebnete  Platcauflächc  cindringen,  können  nur  durch  eine  in  sehr  jugendlicher  Zeit  er- 
folgte und  vielleicht  noch  andauernde  Senkung  der  Erosion sbaais  erklärt  werden.  Auch  für 
die  Fortdauer  dieser  Senkung  in  historischer  Zeit  sind  Anzeichen  vorlianden.  Tardy  er- 
wähnt römische  Dämme  in  der  Bresse,  die  von  Dislokationen  betroffen  seien,  und  Eisenbohn- 
einschnitte,  deren  beständige  Gleitungserscheinungen  auf  Bewegungen  des  Bodens  hin- 
deuten *). 

Der  Jura  und  seine  Umgebung  bieten  somit  ein  Beispiel  für  gleichzeitige,  aber 
entgegengesetzt  gerichtete  tektonische  Bewegungen4).  Mit  der  nachträglichen 
Hebung  dos  Jura  ging  die  Senkung  seiner  Nachljargebiete,  mindestens  im  W,  Hand  in 
Hand,  und  l*eidc  Bewegungen  sind,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  noch  nicht  abgeschlossen. 
Heute  hängt  der  Jura  nur  mehr  im  äußersten  S und  längs  seiner  Nordgrenze  mit  Hebungs- 
gebicten  zusammen ; im  S mit  den  subalpinen  Ketten , im  N mit  Landmassen,  die  ihre 
relativ  hohe  Lage  durch  lange  Perioden  der  Erdgeschichte  bewahrt  haben. 

8.  Entstehung  der  pliocänen  Rumpf /hielte  im  Jura. 

Die  zerstörenden  Kräfte,  denen  der  Jura  sein  heutig»*  Relief  verdankt,  sind  die  Fluß- 
erosion  und  die  flächenhaft  tätige  Abtragung.  Für  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  wird 
namentlich  die  lithologische  Zusammensetzung  eines  Gebirges  von  Bedeutung.  Bei  der 
vorherrschenden  Zusammensetzung  des  Jura  aus  durchlässigen  Kalkschichten  war  der  Reich- 
tum des  über  das  Meer  gehobenen  Neidandes  an  Flüssen  von  vornherein  kein  großer. 
Dort,  wo  die  im|»ermeable.  tertiäre  Decke  zu  größeren  Höhen  aufgefaltot  wurde,  verfiel  sie 
rasch  der  Zerstörung,  und  die  kalkige  Unterlage  trat  zutage,  auf  der  sich  Flüsse  nur  im 
Bereich  hohen  Grundwasserstandes  erhalten  konnten.  Die  Schichtmulden  wurden  vielfach 
in  ursprünglicher  Wannenform,  als  langgestreckte . geschlossene  Becken  angelegt,  und  die 

*)  Delufond  und  Deport,  I^es  terrnin*  tertiuire«  de  la  Brew.  8.  158  ff. 

*)  Observation*  *oromaire*  *ur  le  ßonlounni*  et  le  Jura.  Bull.  hoc.  gf-ol.,  3,  rfrie,  XX,  1801/02,  8.  268. 

*)  Bull.  soc.  gtol.  3.  !*rie,  X,  1881/82,  S.  548. 

4)  I>iesf*s  Moment  betont  vor  allem  Kollier  in  seiner  mach  Niederschrift  dieser  Zeilen  erschienenem 
Abhandlung:  Le  plhwemcnl  de»  Monta  .Iura,  Ann.  de  Cifogr.,  1003,  S.  403). 
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meist  wenig  wasseireichen  Flüsse  waren  nicht  imstande,  das  ursprünglich  widersinnige  Ge- 
fälle aufzuheben;  es  blieben  daher  trockne  Talwannen  in  unvertieftem  Zustand  zurück. 
Die  Entwässerung  des  Landes  geschah,  abgesehen  von  einigen  Resten  eines  antezedenten 
Flußsystems,  vorwiegend  durch  die  den  tektonischen  Tiefenlinien  folgenden  »Folger- 
Flüsse;  seltener  sind  im  Jura  die  sog.  unbestimmten  Folgeflüsse  (indefinite  eon- 
sequent  rivers  nach  Davis),  die  nur  in  der  Richtung,  nicht  aber  in  der  Lage  durch  die 
Struktur  bestimmt  sind  und  in  kurzeu  Flankentälem  zum  Haupttal  münden.  An  sie  knüpft 
an  die  Bildung  der  sog.  Nachfolgeflüsse  (stibaequont  rivers),  die  der  Entstehung  der 
Strukturformen  zeitlich  nachfolgen,  indem  sie  sich  in  wenig  widerstandsfähigen  Schichten 
in  Tälern  mit  monoklinalem  oder  antiklinalem  Bau  entwickeln.  Bei  der  Annut  des  Kalk- 
gebirges an  weitverzweigten  Talsystemcn  und  Erosionsschluchten,  dem  Fehlen  zahlreicher 
kleiner  Seitenarme  und  zerstörender  Wildbäche  ist  auch  die  Abböschung  der  Talgehänge 
unbedeutend.  Auch  der  Hauptfluß  arbeitet  vorwiegend  in  die  Tiefe,  weniger  in  die  Breite. 
So  scheint  im  Jura  wie  in  allen  ausgesprochenen  Kalkgebirgen  der  einebnenden  Tätigkeit 
des  rinnenden  Wassers  kein  vorherrschender  Anteil  an  der  Entstehung  der  Rumpfflächen 
zuzukommen. 

Groß  aber  ist  die  Bedeutung  der  chemischen  Lösung  der  Kalkschichten  für  die 
Nivellierung  der  Höhenunterschiede.  Durch  sie  werden  die  Kämme  der  Antiklinalen  zu- 
nächst bis  zum  Niveau  der  Synklinalen  abgetragen.  Es  entsteht  ein  welliges  und  ver- 
karstetes Kalkhochland,  durch  spärliche  Flüsse  in  tiefen  Tälern  durchschnitten;  da  eine 
Abspülung  der  Gehänge  nahezu  fehlt,  zeigt  «las  Talprofil  noch  zumeist  die  scharfe  V-förmige 
Gestalt;  nicht  Nebenflüsse,  sondern  unterirdische  Quellstränge  ernähren  den  Hauptfluß,  die 
er  dort  anschneidet,  wo  er  sein  Bett  bis  an  die  Basis  der  Kalkmassen  eingetieft  hat.  Die 
auffallende  Tiefe  der  großen  Juratäler,  namentlich  in  den  westlichen  Plateaugebieten,  des 
l)ouks,  Dessoubre,  Ain  u.  a.  ist  wohl  vorwiegend  auf  nachträgliche  Hebungs Vorgänge  zurück- 
zu führen  (vgl.  S.  64);  sicher  gebührt  aber  auch  den  eben  geschilderten  Vorgängen  ein 
Anteil  an  dem  Gegensatz  zwischen  den  eingeebneteil  Hochflächen  und  ihren  kafionartigen 
Tälern. 

Die  große  Bedeutung  der  chemischen  Lösung  für  die  Einebnung  des  Landes  erhellt 
namentlich  im  Bereich  schwebend  lagernder  Kalkschichten.  Die  Tafelberge  des  Schweizer 
Tafeljuni,  dessen  Schichten  nach  S fallen,  sind  solche  Abtragungsflächen,  indem  ihre  Ober- 
flächen schwächer  geneigt  sind  als  die  Schichten,  oft  sogar  nach  N fallen.  Hier  ging  der 
jugendlichen  Zerschneidung  der  Tafel  fläche  durch  seine  heutigen  Flüsse  eine  Zeit  flächen- 
hafter  Abtragung  voraus,  die  schon  vor  der  letzten,  übrigens  hier  nur  teilweisen,  Meeres- 
bedeckung gewirkt  hat;  denn  die  Juranagelflnh  liegt  bereits  diskordant  auf  den  denudierten 
Jurakalkflächen.  Im  zentralen  und  nördlichen  Plateaujura,  wo  die  Abspülung  wohl  nur  in 
geringem  Maße  mitgewirkt  haben  kann,  sind  Schichtkomplexe  von  mehreren  Hundert  Metern 
Mächtigkeit  verschwunden,  und  in  den  von  den  Lösungsrückständen  des  Kalkes  erfüllten 
Karrenfurchen  des  Doggers  liegen  auch  Reste  der  einst  über  das  Iaand  gebreiteten  Oxford- 
Serie  eingebettet,  die  ihrerseits  wieder  einst  vom  Malm  bedeckt  gewesen  sein  muß.  Auch 
der  auffällige  Mangel  an  Oberflächenschutt  auf  den  Höhen  ist  eine  Folge  der  chemischen 
Lösung,  die  den  durch  mechanische  Wirkungen  entstandenen  Schutt  wieder  aufgezehrt 
hat1).  Anderseits  vermag  die  Lösung  mit  den  am  Fuße  von  Wänden  in  Form  steiler 
Schuttkegel,  sog.  groiscs,  angehäuften  Massen,  wie  sie  namentlich  in  den  Tälern  des  süd- 
lichen Plateaujura  so  häufig  sind,  doch  nicht  fertig  zu  werden.  Im  engen  Tale  zwischen 
Tenay  und  Höpitaux  enthalten  diese  Schutthalden  Reste  von  Elephas  primigenius,  ihre 

*)  Vgl.  Penek,  fteomorphologiBchr  Studien  aiua  der  Hercejrovma.  Zeitvhr.  d.  D.  u.  ö.  Alp.-Ver.  1900. 
XXXI,  S.  29). 
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Bildung  reicht  also  in  die  Diluvialzeit  hinein  *).  Dieselben  Kräfte , die  heilte  an  der 
Nivellierung  des  Gebirges  arbeiten,  waren  auch  in  der  langen  Kontinentalperiode  während 
der  oberen  Kreidezeit  und  des  Eocftns  tätig.  Wie  damals  als  I/ösungsrückstände  des 
Kalkes  sich  das  »Sidörolithique«  mit  seinen  Bolustonen  und  die  Quarzsande  bildeten,  oder 
die  Ablagerungen  von  roter  Tonerde  mit  Kioselgeröllen  des  Gault  in  den  Bandketten  des 
Jura  des  Bugey*),  so  entsteht  noch  heute  der  terra-rossa  ähnliche  Lehm,  der  die  karrigen 
Verwitterung8forraen  der  Kalkschichten  erfüllt  oder  auch  in  Decken  sich  über  diese  breitet 

Ganz  andere  Können  erzeugte  die  Ausreifung  des  Landes  im  nordöstlichen  Ketten  - 
jura,  wo  anstatt  eingeebneter  Plateaus  ein  herausgearbeitetes,  stark  aufgelöstes  Ketten- 
gebirge ohne  Verkarstung  eutgegentritt.  Zwei  Umstände  mögen  diese  verschiedene  Aus- 
bildung bewerkstelligt  haben.  Einmal  bot  die  tiefere  läge  der  Erosionsbasis  iin  nordöst- 
lichen Ketten  jura  viel  früher  Gelegenheit  zum  Einschneiden  zahlreicher  Seitentäler,  ander- 
seits alter  hat  hier  die  kompliziertere  Struktur  viel  öfter  weiche  Horizonte  an  die  Ober- 
fläche gebracht,  als  es  in  den  Gebieten  mit  einfacherem  Gewölbebau  der  Fall  war,  so  daß 
der  naclifolgenden  Erosion  hinreichend  viel  Angriffspunkte  zur  Erschließung  von  mono-  und 
antiklinalen  Tälern  gegeben  waren,  die  hier  über  die  aufgebauten  Muldentäler  das  Über- 
gewicht errungen  haben. 

Die  Tatsache  beträchtlicher  Ahtraguugserschcinungeu  im  Jura  ist  den  Jurugeologen  natürlich  nicht 
entgangen,  ohne  ilnß  alter  ihre  allgemeine  Verbreitung  gewürdigt  worden  wäre.  Boycr  glaubte  sie  auf 
marine  Abrasion  zurückführen  zu  müssen,  da  auf  den  denudierten  Plateaus  des  Westens  Wastterl&ufe 
nahezu  fehlen  *).  Doch  sind  marine  Wirkungen  für  den  Jura  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  letzten 
Meeresablagerungen  gleich  den  filteren  von  der  Einehnungsflfiche  durchschnitten  werden,  und  die  letzten 
Ablagerungen  vor  der  Faltung,  die  Süßwasserkalke  dos  Üningian,  kontinentaler  Natur  sind.  Kollier 
schilderte  namentlich  die  Einebnung  des  Plateaus  der  Freiberge;  er  nennt  die  chemische  Lfcung  den  Meißel, 
der  seit  dem  Pliucän  das  Gebirge  bearbeite *). 

Die  Erdoberfläche  bietet  uns  noch  nndere  Beispiele  für  Kalkgebirge  in  verschiedenen  Stadien  der  Ab- 
tragung. Die  Gebirge  der  Herccgovinn #)  erfuhren  ihre  Faltung  früher  als  der  Jura,  jedenfalls  nach 
dem  EocAn,  und  seither  halten  die  Kräfte  des  lindes  eine  weitgehende  Abcbnung  erzeugt,  so  daß  etwa  bei 
Beginn  des  Miocäns  der  Zustand  einer  unvollkommenen  Rumpfflflchc  erreicht  war,  die  aber  durch  eine  alter- 
malige  Hebung  des  Lande*  wieder  zerstört  wurde.  Dem  mioeänen  Stadium  der  Hercegovina  gegenüber 
stellen  die  Kumpfflächen  des  Jura  ein  noch  weniger  weit  vorgeschrittenes  Stadium  dar.  Noch  näher 
kamen  die  Appalachien  dem  Zustnnd  einer  vollständigen  »peneplain*  am  Schluss«  des  langen  Zyklus, 
der  von  der  jungpnläozoischen  Faltungspcriode  bis  ans  Ende  der  Kreidezeit  reichte.  Auch  hier  schufen  die 
vereinigten  Wirkungeu  der  Scilencruaiou  der  Flüsse  und  der  chemischen  lA<uug  eia  vorwiegend  ebenes 
Lund,  zuerst  in  der  hauptsächlich  aus  sibirischen  Kalken  aufgebauten  Zone  des  »großen  Tales  ; der  heutige 
Gcbirgscharnkter  ist  nur  eine  Folge  späterer  Hebungen  des  Bodens. 

Am  Schlüsse  des  Plioeäns  war  der  Jura  bereits  zu  seiner  jetzigen  Höhe  gehoben,  dio 
wichtigsten  Züge  seines  Reliefs  auch  im  einzelnen  bereits  ausgearbeitet;  da  erfuhr  ihre 
weitere  Ausgestaltung  eine  mehrfach  wiederholte  Unterbrechung  durch  das  Phänomen 
der  Eiszeit 

Die  Eiszeit  im  Jura"). 

Der  Jura  wurde  in  mehrfacher  Beziehung  von  großer  Bedeutung  für  die  Entfaltung 
des  Glazialphänomens  der  Westalpen  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung. 

')  Benot t,  Note  snr  lc*  ablatious  superficielles  etc.  dann  1c  Jura  in(ridinnal  (Bull.  soc.  g(ol.  2.  scrie, 
XXII,  8.  304). 

*)  Ebenda,  8.  302. 

*)  Remarques  sur  l'orogrnphie  des  Monts-Jura  (M6m.  soc.  (-mul.  Doulw  1887,  8.  285);  später  ist  übrigen* 
Boyer  davon  abgekommcu  (Quaternaire  dann  lc  Jura  bisontiu,  Mf-m.  aoc.  (mul.  Doubl  1891,  8.  355). 

*)  1.  suppKm.  etc.,  8.  248. 

*)  Penck,  a.  a.  O.,  8.  25 — 41. 

•)  Die  folgenden  Atinführungeu  waren  auf  Gruud  des  vorliegenden  Mntcriuls  und  eigener  Beobach- 
tungen schon  vor  dem  Erscheinen  der  letzten,  hier  in  Betracht  kommenden  Lieferungen  von  Penck -Brückners 
Alpen  im  Eiszeitalter«  niedergesch  rieben  worden,  doch  konnten  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  twiden 
Forscher,  soweit  sie  den  Jura  betreffen,  noch  teils  im  Texte  verwertet  werden,  teil*  ist,  soweit  sie  der  0., 
während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  erschienenen  Lieferung  entnommen  sind,  in  Fußnoten  darauf  Rück- 
sicht genommen.  Auch  die  von  Penck  (a.  a.  O.)  vorgoschlagenc  Nomenklatur  findet  hier  Anwendung;  hin- 
gegen konnte  uuf  eine  historische  Darstellung  der  Eiszeit  forsch  ung  im  Jura,  sowie  auf  detaillierte  Literatur- 
uugaben  verzichtet  werden,  wie  überhaupt  alle  für  den  Zweck  dieses  Buche*  belanglosen  Detail*  vermieden  wurden. 
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Indem  er  sich  wie  ein  Wall  vor  das  Schweizer  Alpenvorland  legt  und  dieses  nach  S rasch 
an  Breite  ahnimmt,  verloren  auch  die  den  Westalpen  entströmenden  Ei.smas.sen  die  Möglichkeit 
einer  ungehinderten  Entwicklung;  namentlich  die  westlichen,  aus  dem  Isere-,  Arve-  und 
Khönetal  kommenden  wurden  aufgeetaut  und  zur  Seite  gedrängt.  Anderseits  aber  gelang 
es  dem  alpineu  Eise,  die  vorliegenden  Jurahöhen  zu  ersteigen  und  durch  eine  Reihe  von 
Lücken  in  das  Innere  des  Gebirges  einzudringen,  wodurch  große  Gebiete  des  Vorlandes 
über  die  Schneegrenze  gerieten.  Das  Nährgebiet  der  Alpengletschcr  wuchs,  und  diese 
mußten  weit  gegen  N und  NW  abfließen,  um  die  ihrem  Einzugsgebiet  entsprechende  Al»- 
schmelzungsfläche  zu  gewinnen.  Die  Stauung  durch  den  Jura  ist  somit  der  Grund 
für  die  enorme  Ausdehnung  des  Rhöneglotsehers  zur  Zeit  seiner  größten  Entfaltung,  während 
in  der  letzten  Eiszeit,  in  der  die  Alpengletscher  östlich  der  Rhone  noch  vor  Erreichung 
der  Juraketten  ein  Ende  fanden,  eine  solche  Stau  Wirkung  felilte.  Daraus  erklärt  sieh  die 
große  Differenz  in  der  Größe  des  Rhönegletschers  in  den  leiden  letzten  Vergletscherungs- 
j>erioden.  Ferner  führte  der  Jura  selbst,  dessen  Höhen  sich  vielfach  über  die  eiszeitliche 
Schneegrenze  erholten,  dem  alpinen  Eise  namhafte  Nahrung  zu  und  trug  auch  so  zur  Ver- 
größerung der  alpinen  Eisflut  bei.  Schließlich  erzeugte  im  Juri  solbst  jede  Vergletscherung 
eine  Reihe  stattlicher  I/jkalgletscher.  so  daß  wir  Vergletscherungsspuren  zweierlei  Art  und 
zweierlei  Alters  zu  unterscheiden  haben,  während  Anzeichen  einer  drittletzten  oder  noch 
älteren  Eiszeit  im  Jura  bisher  nicht  nachweisbar  sind.  Hingegen  stoßen  wir  in  der 
weiteren  Umgebung  des  Jura  auf  die  Schotter  von  vier  Eiszeiten  über-  und  nebeneinander. 

/.  Die  fluvioglaxiakn  Ablagerungen  am  Jurarande. 

In  vereinzelten  Vorkommnissen  treten  vier  Schotterey  steine  verschiedenen  Altere  in 
der  Umgebung  von  Brugg  im  breiten  Tale  der  Aare  auf,  ferner  bei  Rheinfelden  im  Rhein- 
tal und  in  der  Umgebung  von  Basel.  Von  hier  reicht  zwischen  den  Tälern  der  Birs  und 
dos  Birsig  eint*  ausgedehnte  Terrasse  nach  S,  aus  Kiesen  aufgehaut.  die  teilweise  dem 
Hoch  t er  rassen  Schotter,  teilweise  älteren  Horizonten  angehören  (Brückner.  Eiszeitalter,  S.  442 
und  444);  aber  nur  die  beiden  jüngeren  Schotter  ziehen  sich  in  die  bei  Basel  mündenden 
•luRitäler  hinein.  Eine  mächtige  Entwicklung  erfahren  die  fluvioglazialen  Schotter  am 
ganzen  Ostrand  des  Gebirges;  stets  bilden  hier  die  Schotter  der  Würmvergletschenmg  eine 
niedrige,  an  die  erste  Jurakette  gelehnte  Terrasse?,  die  sich  vielfach  auch  ein  Stück  weit 
in  die  Juratäler  hinein  verfolgen  läßt  und  dann  von  den  gleichaltrigen  Ablagerungen  der 
Juraflüsse  abgelöst  wird. 

Von  den  ortsfremden  Bildungen  am  Westrand  des  Gebirges  erregten  seit  langem 
die  alpinen  Gerölle  und  Schotter  große  Aufmerksamkeit  die  als  wenig  mächtige  Decke  die 
Elienen  der  Dombes  und  Bressc  in  Höhen  von  300 — 380  m liedecken,  zumeist  in  3 — 4 
Terrassen  zerteilt,  die  sich  bis  zu  110  m über  den  heutigen  Flußspiegel  erheben.  Sie 
reichen  auch  in  einige  der  hier  austretenden  Juratäler  hinein,  so  in  das  des  Ain  und 
Surand,  in  die  jetzt  wasserlose  Klus  von  Ueyzcriat  und  bei  Treffort.  stets  hoch  ül»er  den 
jungen  Glazial  schottern.  Das  alpine  Material  reicht  nach  N bis  Cuisia,  von  da  bis  Selliöres 
vertreten  es  rein  jurassische  Gerölle,  dann  folgen  solche  vogesisehen  Ursprungs,  die  u.  a. 
das  Plateau  der  Foröt  de  Ohaux  Übcrkleiden  und  nach  N bis  Besannen  reichen,  wo  sie 
330  in  hoch,  100  tu  über  dem  Doubs  liegen.  Wir  werden  dieser  Vogesengeröile  an  anderer 
Stelle  zu  gedenken  haben. 

Über  den  Ursprung  imd  das  Alter  dieser  alpinen  Gerölle,  der  sog.  »cailloutis  des 
plateaux«  besteht  eine  reiche  Literatur.  Man  dachte  früher  an  einen  riesigen  Schuttkegel 
der  Rhone  *);  dagegen  spricht  al>er  sowohl  die  große  flächenliafte  Ausbreitung  als  auch  das 

*)  So  auch  Doch  Roirtcl  (Bull.  wie.  gtol.  3.  *£rie,  XXVI,  lH97f9ö,  S.  .'><). 
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deckenförmige  Auftreten  der  Gerölle.  Sie  knüpfen  sich  so  eng  an  die  Juratäler,  in  denen 
sie  sich  aufwärts  ziehen,  daß  diese  es  gewesen  sein  müssen,  durch  weleho  das  alpine 
Material  herbeigebracht  wurde.  Dies  ist  aber  nur  möglich  unter  Annahme  ihres  fluvio- 
giazialen  Charakters.  Daher  schlossen  Delafond  und  Deperet  auf  plioeäne  Gletscher,  die 
aus  den  Alpen  kommend  den  Jura  des  Bugey  erreicht  hätten,  und  deren  Moränen  die  Ge- 
rölle  Lieferten  *)•  Für  ihr  oberplioeänes  Alter  brachten  diese  Autoren  die  schon  lange  be- 
kannten Funde  von  Equus  Stenonis  und  Elephas  meritlionalis  bei2);  doch  wurden  diese 
nicht  in  der  wenig  mächtigen  Gerölldecke  selbst  gemacht,  sondern  entstammen  wahrschein- 
lich den  darunter  liegenden  plioc&nen  Schichten.  Allem  Anschein  nach  enteprechen  die 
»cailloutis  des  plateaux«  einem  der  Leiden  Deckenschotter,  sind  also  eine  fluvioglaziale 
Ablagerung  quartären  Alters,  wobei  allerdings  die  zugehörigen  Moränen  noch  nicht  bekannt 
sind,  wie  wir  ja  überhaupt  über  die  Ausdehnung  der  ältesten  Vergletscherungen  nur  sehr 
mangelhaft  unterrichtet  sind. 

Die  jüngeren  Quartärschotter  sind  in  der  Bresse  reich  entwickelt;  sie  erstrecken 
sich  in  einem  weiten  Umkreis  außerhalb  der  Maximal  Verbreitung  der  Gletscher  und  unter- 
scheiden sich  durch  die  frische  Bescliaffenheit,  geringere  Verkittung  und  graue  Farbe  von 
den  eben  beschriebenen  ältesten  Schottern,  in  deren  Krosionsformen  sie  liegen3). 

2 . Die  Ablagerungen  der  Maxirnaivergletseherun g im  Innern  dee  .Jura. 

Die  aus  den  Westalpen  tretenden  Eisströme  des  Linth-,  Reuß-,  Aare-  und  Rhönegebiets 
vereinigten  sich  zur  Zeit  der  Maximalvergletscherung  zu  einer  zusammenhängenden  Vor- 
land Vergletscherung,  dem  (von  Brückner  so  genannten)  helvetischen  Gletscher,  der 
sich  auch  über  einen  großen  Teil  des  Jura  ausbreitete  und  ihn  nahe  seinem  südlichen 
Ende  vollständig  kreuzte.  Die  äußerste  Verbreitung  dieses  ^Gletschers  im  Jura  ist  aber 
nicht  in  allen  Details  anzugeben;  es  fehlt  ihm  eine  sei  Inständige  Zone  wohlerhaltener  End- 
moränen, der  sog.  »Altmoränen«.  Denn  die  auf  geneigtem  Boden  abgelagerten  Moränen 
wurden  rasch  wieder  abgespült,  und  in  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  breiteten  sich 
über  das  ehemals  vom  alpinen  Eise  liedockte  Gebiet  jurassische  Lokalgletßchor  ans  und 
verwischten  die  Spuren  der  frühereu  Vereisung.  Man  ist  daher  zur  Bestimmung  der 
Grenzen  des  helvetischen  Gletschers  auf  vereinzelte  alpine  Blöcke  angewiesen,  die  schwer 
anfzufinden  sind  und  vielfach  auch  nicht  mehr  auf  primärer  I^agerstätte  ruhen.  Dabei  ist 
die  Menge  des  in  den  Jura  eingedrungenen  alpinen  Materials  verhältnismäßig  gering.  Denn 
als  das  alpine  Eis  bei  seinem  Vorrücken  den  wie  einen  Wall  ihm  entgegenstehenden  Jura 
erreichte,  lagerte  es  an  seinem  Fuße  seine  Untermoräne  ab.  Der  Gletscherstand  wuchs 
am  Gehänge  empor,  und  die  oberhalb  der  jüngeren  Wallmorünen  lagernden  alpinen  Blöcke 
markieren  ungefähr  die  von  der  Gletseherolierfläche  am  Jurarand  erreichte  Maximalhöhe. 
Diese  erratische  Grenze  kulminiert  am  Chassemn  mit  1450  m und  senkt  sieh  von  da  nach 
NO  bis  auf  830  m nahe  der  Lägern  und  nach  SW  auf  1200  m am  Grand  Colombier4). 
Das  Eis  stieg  aber  nicht  mit  seiner  ganzen  Untermoräne  am  Gehänge  empor,  sondern  staute 
sich  auf,  bis  ein  Teil,  nämlich  nur  die  oberflächlichen  Schichten,  über  die  tiefsten  Ein- 
sattlungen in  den  Jura  hinein  abfloß.  Diese  Schichten  al>or  waren  an  sich  wenig  schutt- 
führend, da  die  Hauptmasse  der  im  Nälirgebiet  aus  den  Alpen  gelieferten  Moränen  am 

*}  \jea  terrain»  tertinire*  de*  1k  Bros«*.  Pari»  1893,  8.  203  ff. , und  IV|»<*n*t  (Bnll.  hoc.  g#ol.  3.  *£rie, 
XXVI,  1897/98,  8.  422—424). 

*)  Vgl.  auch  Kontanno*.  Note  »nr  1p»  ulluvinn»  nneienne»  dw  environ»  de  Lvon  (Bull.  wo.  «toi. 
3.  rfrie,  XIII,  1884/85,  8.  59—05). 

*)  Eine  ausführliche  Schilderung  haben  seither  die  Ablagerungen  der  Bombe*  und  Bresse  durch  A.  Penck 
erfuhren,  auf  die  hiermit  verwiesen  »ei  (Alpen  im  Eiszeitalter,  8.  640  ff.).  Kür  die  im  vorhinein  gegebenen 
wertvollen  Aufschlüsse  sei  Herrn  Ilofrat  Pmf.  Penck  an  dieser  Stelle  besten»  gedankt. 

4)  Das  otthere  darüber  bei  Brückner,  Eiszeitalter,  S.  483,  mit  Angabe  der  Quellen. 
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Gletscherbrand  transportiert  wimle  und  Obermoränen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
sein  konnten.  Nur  wo  der  helvetische  Gletscher  in  tiefe  Täler  des  Jura  eindrang,  wie 
z.  B.  im  Orbetal,  konnte  auch  alpine  GrtmdmorBne  in  größerer  Menge  im  Jura  zur  Ab- 
lagerung gelangen  l). 

Die  Bedeckung  des  Jura  durch  alpines  Eis  geschah  vorwiegend  durah  Verästelung 
innerhalb  des  Gebirges  über  niedrige  Pässe  und  Tal  Wasserscheiden.  Nur  der  nordöstliche 

Teil  des  Kettenjura  wurde  vom  Eise  förmlich  überflutet;  hier  ragten  nur  wenige  Höhen 
als  Nunatakr  empor;  weiter  gegen  S boten  erst  die  Täler  der  Scliüß,  Areuse  und  Orbe 
als  breite  und  tiefe  Lücken  Gelegenheit  zum  Einströmen.  Südlich  von  Vallorbe  bis  zur 
Lücke  des  Rhönetals  fand  nahezu  kein  Einströmen  alpinen  Eises  statt;  der  einzige  Paß 
von  St.  Cergue  senkt  sich  hier  unter  die  mutmaßliche  erratische  Grenze  herab  und  konnte 
den  oberflächlichen  Eisschichten  ein  überfließen  gestatten2). 

Der  Verlauf  der  äußersten  Grenzen  der  Altmoränen  innerhalb  des  Jura  ist  im  einzelnen 
äußerst  unregelmäßig;  im  allgemeinen  kann  eine  vielfach  gekrümmte  Linie  von  Rheinfelden 
oberhalb  Basel  über  Liestal  zur  Paßwangkette,  wobei  das  Becken  von  Laufen  eisfrei  blieb, 
sodann  am  Südabhang  der  Hohen  Winde,  des  Raimeux  und  Moron  weiter  laufend,  als 
Grenze  der  alpinen  Maximalvereisung  dienen;  sic  verläuft  dann  ungefähr  über  Bellelav, 
Matche,  Le  Russey  und  Morteau  zum  Mont  Chaumont  und  im  Louetal  bis  Omans,  wo  eine 
mächtige  Stirnmoräne  liegt,  von  hier  nach  W bis  in  die  Umgebung  von  Salins;  südlich 
davon  lag  ein  weites  Gebiet  jurassischer  Vergletscherung;  dann  t raffen  wir  eine  weite 
fächerförmige  Ausbreitung  alpinen  Eises  weiter  im  S,  wo  der  Jura  durch  jenen  Arm  des 
helvetischen  Gletschers  gequert  wurde,  der  in  der  Fortsetzung  des  Walliser  Rhönetals  floß 
und  sich  mit  den  aus  dem  Arve-  und  Iseretal  strömenden  Eismassen  vereinigte.  Dieser 
Arm 3)  trat  in  großer  Breite  durch  das  weite  Tor  zwischen  den  Alpen  und  den  südlichsten 
Jnraketten  in  den  Jura  ein,  umfloß  das  Nordende  des  Colombier  bis  zu  Höhen  von  1200  m 
und  staute  hier  die  lokalen  Gletscher  zurück.  In  das  Valserine-  und  Seminetal  konnte  alpines 
Eis  nicht  mehr  eindringen,  die  alpinen  Blöcke  hören  bei  Confort  und  Chätillon-de-Michaillc 
auf.  Der  Gletscher  ging  nun  ungefähr  dem  Rhönetal  folgend  nach  S und  durch  die  breite 
Öffnung  zwischen  Culoz  und  Chanaz  teils  nach  N,  wobei  das  Eis  in  das  breite  Val  Romey 
eindrang,  dessen  Talschluß  in  ca  1 1 00  in  Höhe  überwand  und  in  das  Tal  von  Silans  ge- 
langte, teils  in  die  Quertäler  von  Thözillien  und  Tenay,  wo  er  sich  weit  nach  N verbreitete. 
Die  Hauptmasse  aber  floß  weiter  nach  SW  und  erfüllt»  gemeinsam  mit  dem  Isö reglotscher 
den  ganzen  südlichen  Jura.  An  der  Montagne  de  l’Epine  reichen  die  Schlif flächen  bis 

*)  Spuren  der  Haupt-  und  der  letzten  Vergletscherung  wurden  früher  vielfach  durcheinander  geworfen  ; 
erst  Du  Pasquicr  (Sur  les  limites  de  Paucicn  glacier  du  Khftnc  etc.  Bull.  soe.  Ncucb.,  XX,  1892,  S.  32  ff.) 
hat  für  den  Juni  scharf  unterschieden : 1.  zonc  externe,  das  Gebiet  der  sporadisch  auftrrtonden  alpinen 
Erratica  und  charakterisiert  durch  häufiges  Vorkommen  von  Löß,  2.  zonc  interne,  innerhalb  der  großen 
Wallmoriinen  der  letzten  (=  Würm-)  Vergletscherung. 

*)  Aus  der  Existenz  mächtiger  Juragletscher,  die  die  Lücke  von  St.  Cergue  in  der  Wümieiszeit  er- 
füllten und  nach  SO  zum  Alpenvorland , sowie  nach  NW  zum  Plateau  von  Les  Kulisse*  abflnsaen,  schloß 
ich  früher,  daß  auch  zur  Zeit  der  Maximal vergletseheruug  schon  vor  dem  Eintreffen  des  alpinen  Eises 
dieser  Paß  von  lokalen  Eismassen  blokiert  gewesen  »ein  müsse,  und  bezweifelte  daher  das  Eindringen  des 
alpinen  Eises  an  dieser  Stelle  (Mitt.  nat.  Ges.  Bern,  1901,  S.  31).  Nun  finden  sieh  aber  ganz  vereinzelt 
alpine  Blöcke  bei  Ix»  Ronsses,  Valfin  im  Biennetal  u.  a.  O.  (Bourgeat,  Bull.  «oe.  gtol.,  XXIII,  1895, 
8.  416  und  XXVII,  1899,  S.  443),  weshalb  Brückner  der  Ansicht  ist,  daß  auch  hier,  wenngleich  in  ver- 
schwindender Menge  alpines  Eis  ciudrang.  Doch  kann  auch  angenommen  werden,  daß  dieses  uur  bis  zur 
Pitßhühc  vordrang,  und  daß  die  von  ihm  hier  zurückgrlassenen  Trümmer  durch  lokale  Gletscher  nachträg- 
lich in  (bis  Innere  des  Gebirges  verfrachtet  wurden.  Jedenfalls  kann  von  einem  faktischen  Einströmen  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Rede  sein. 

3)  Das  folgende  wesentlich  nach : Benoit,  Note  »ur  les  depAts  erratiquea  idpius  dann  Pint6rieur  et  zur 
1c  pourtour  du  Jura  m6ridional  (Bull.  »oc.  g6ol.  2.  s£rie,  XX,  1863,  S.  321)  und  Fabian  et  Chantre, 
Monographie  gfologique  des  ancicns  glaciern  et  du  terrnin  erratique  de  la  partie  ninyenne  du  baarin  du 
Rhöne,  2 Bde,  Lyon  1879.  Die  Verwertung  des  hier  zusnmmengetragenen  Materials  wird  aber  dadurch 
erschwert,  daß  die  Verfasser  noch  durchweg  auf  dem  Standpunkt  einer  einmaligen  Vergletscherung  stehen. 
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1200  m,  so  daß  hier  das  Eis  ebenso  wie  am  Colombier  rund  900  m hoch  stand.  Vom 
Becken  von  Belley  senkte  sich  sein  Niveau  rasch  gegen  NW,  denn  bei  Hauteville  gehen 
die  erratischen  alpinen  Blöcke  nur  bis  900  m hinauf;  bei  Champdor  hören  sie  ganz  auf 
und  an  ihre  Stelle  tritt  ausschließlich  jurassisches  Material.  Westlich  von  Belley  reichen 
die  erratischen  Spuren  am  Molard  de  Don  bis  ca  950  m,  das  Eis  war  also  hier  am  Rande 
des  Gebirges  noch  über  700  m mächtig.  Es  existierte  im  ganzen  südlichen  Teile  des  Jura 
bis  nördlich  der  Linie  Bellegarde-Nantua  ein  Eisstromnetz  von  rund  1300  m Höhe  im  0, 
bis  etwa  1000  m im  W,  aus  dem  nur  unbedeutende  Xunatakr  kaum  400  m hoch  empor- 
ragten. Dabei  fand  das  alpine  Eis  überall  eine  stattliche  Lokalvergletscherung  vor;  in  der 
Regel  kommen  alpine  Geschiebe  nur  auf  den  oberen  Partien  der  Gehänge  und  auf  den  Plateau- 
flächen qor,  während  die  Talsohlen  von  jurassischer  Gnindmoräne  ausgekleidet  sind.  Noch 
auf  dem  800  m hohen  Mont  Luisandre  bei  St.  Rambert  fehlt  jede  Spur  alpin-erratischen  Materials; 
es  wurden  also  auch  hier  die  Juragletscher  von  einer  nicht  allzu  mächtigen  Decke  alpinen 
Eises  überflutet.  Indem  sie  aber  dem  alpinen  Gletscher  Material  zuführten  und  das  Nfihr- 
gebiet  vergrößert  wurde,  ermöglichten  sie  die  enorme  Ausdehnung  des  Eisstromnetzes  jenseit 
seines  Ursprungsgebiets.  Über  Thoirctte  am  Ain,  wo  alpine  Blöcke  in  300  m Höhe  liegen, 
ist  alpines  Eis  nicht  weiter  nach  N gedrungen;  denn  ira  oberen  Ain-  und  im  Biennegebiet 
herrschte  ausschließlich  die  Lokalvergletscherung. 

Etwa  zwischen  Poncin  im  N und  dem  Iseretal  im  S trat  der  helvetische  Gletscher 
mit  einer  mächtigen  Zunge  in  die  Niederungen  der  Dombes  imd  Bresse  hinaus,  querte 
diese  und  lagerte  seine  äußerste  Stirnmoräne  in  300  m Höhe  auf  den  Abhängen  des 
französischen  Zentralplateaus  ab. 

Die  Altmoränen  weiden  im  Jura  fast  nirgends  für  die  Bodengestaltung  von  bestimmen- 
dem Einfluß.  Sie  erscheinen  in  der  Regel  entweder  als  vereinzelte  Blöcke  oder  als  Grund- 
moränendecke, seltener  wie  z.  B.  bei  Omans  und  Salins  als  echte  Wallmoränen.  Oft  er- 
fuhren auch  die  unlöslichen  Verwitterungsrückstände  der  Kalkschichten  durch  die  Ver- 
eisung eine  ümlagerung  und  Verarbeitung;  so  namentlich  in  den  Freibergen,  wo  sich  über 
alle  Schichten  gleichmäßig  eine  mächtige  gelbbraune  Lehmdecke  breitet,  in  die  vereinzelte 
alpine  Blöcke  eingebettet  sind.  Hier  wie  in  anderen  Fällen  nimmt  wohl  auch  die  Grund- 
moräne  an  der  Zusammensetzung  der  Lehmdecke  teil. 

Die  den  Altraoränen  zugehörigen  fluvioglazialen  Schotter  sind  bisher  im  Innern  des 
Jura  nicht  nachweisbar.  Alter  der  Zusammenhang  der  Altmoränen  mit  Hochterrassen- 
Bchottera  bei  Liestal  und  am  Rhein  beweist,  daß  die  sog.  Maximalvergletscherung  der 
Schweizer  Geologen,  also  auch  das  »mösoglaciaire«  und  die  »zone  externe«  von  Du  Pas- 
quier  mit  der  vorletzten  oder  Rißvergletscherung  identisch  ist1). 

3.  Die  Würmeiszeit  im  Jura. 

Während  zur  Zeit  der  Rißvergletscherung  ein  einziges  Meer  von  Eis  das  Schweizer 
Alpenvorland  erfüllte  und  teils  große  Teile  des  Jura  überflutete,  teils  in  Form  eines  Eis- 
stromnetzes in  das  Gebirge  eindrang,  trat  in  der  wesentlich  schwächeren  Würmeiszeit  eine 
schärfere  Individualisierung  der  alpinen  Gletscher  ein.  Für  den  Jura  kommt  jetzt  nur 
mehr  der  Rhönegletscher  in  Betracht,  der  sich  angesichts  des  Ostabfalls  des  Gebirges 

')  Brückner,  Eiszeitalter,  8.  480.  Die  Konstatierung  eines  Rüekxugsstadiums  des  Khöncgletschcrs  durch 
Ballzer  (Beitr.  zur  genl,  Karte  d.  Schweiz  1896,  30.  IJef.)  venmlaßte  Kollier  zu  dem  Versuch,  auch  für 
den  Jura  drei  Eiszeiten  nachzuweisen  (2.  suppl.  etc.,  S.  138).  Er  rechnet  das  m&wgladairc  der  drittletzten 
(Mindel-)Eiazeit,  das  ncoglaciaire  (=  J ungmoriinen;  der  vorletzten  (Riß-)Eiszeit  zu,  wfthread  ihm  die  letzte 
(Würm-)  Eiszeit  im  Juni  bloß  durch  vereinzelte  Juramoränen  vertreten  erscheint.  Konsequent  erweise  be- 
trachtet er  duher  die  Niederterrassen  itn  Doubstal  als  Uochtcrnuwe,  anderseits  die  vereinzelten  alpinen  Blöcke 
bei  St.  Croix  (vgl.  Douxami,  Ed.  IV,  8.  421)  als  Äquivalente  des  Deckcnscliottors.  Diese  Parallelisierung 
erscheint  natürlich  durch  den  Konnex  von  Schottern  und  Moränen  außerhalb  den  Jura  als  hinfällig. 
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in  zwei  deutlich  getrennte  Arme  zerlegte.  Der  Ostarm  wurde  durch  den  ihm  entgegen- 
tretenden Wall  nach  NO  abgelenkt  und  drang  nirgends  weit  in  das  Innere  des  Jura  ein; 
der  Westarm,  verstärkt  durch  den  Arvegletscher,  querto  den  Jura  in  der  Gegend  des 
Rhönetals  und  erreichte  abermals  die  Niederungen  der  Dombes.  Dadurch  wurde  im  größten 
Teile  des  Gebirges  der  Raum  frei  für  die  Entfaltung  selbständiger,  wenn  auch  nicht  allzu 
großer  Juragletscher;  sie  sind  es,  deren  bodengestaltende  Wirkungen  wir  noch  am  deut- 
lichsten erkennen  können  und  die  für  das  Relief  des  Gebirges  wesentlich  in  Betracht  kommen. 

Der  Ostarm  des  Rhönegletsehers  ließ  seine  Endmoränen  in  der  Gegend  von 
Wangen  an  der  Aare  zurück,  drang  also  weit  ins  Rheingebiet  vor;  an  den  östlichsten  Ketten 
des  Jura  lagerte  er  eine  mächtige,  zumeist  leicht  verfblgbare,  oft  über  1 km  breite  Ufer- 
moräne ab,  deren  Selbständigkeit  gegenüber  den  viel  höher  hinaufreiehenden  sporadischen 
Rosten  der  Altmoränen  zuerst  Du  Pasquier  erkannte;  er  beschrieb  auch  ihren  Verlauf 
in  den  Hauptzügen  und  betonte  die  Bedeutung  des  Mont-Blan c-Granits  gleichsam  als  des 
Leitfossils  dieser  jüngeren  Zone.  Ebenso  wie  die  Altmoränen  erreicht  auch  der  Zug  dieser 
Jungraoränen  einen  kulminierenden  Punkt  in  der  Gegend  des  Chasseron  mit  1210  m1), 
also  ca  240  m tiefer  als  die  erratische  Grenze  der  Riß  vergletschern  ng.  Von  da  senkt  sich 
der  Ufermoränenwall  mit  Inständig  zunehmendem  Gefälle,  also  ganz  wie  bei  heutigen  Glet- 
schern , vielfach  eine  deutliche  Gohängeleiste  bildend,  kontinuierlich  nach  NO,  erreicht  am 
Abfall  der  Töte  de  Hang  1170  m,  am  Cliaumont  1100  m,  bei  Bötzingen  930  m,  bei  Wiodlis- 
bach  540  m und  schließlich  bei  Oberbipp  oberhalb  Solothurn  480  m,  worauf  er  sich  mit 
dem  großen  Moränenamphitheater  von  Wangen  vereinigt..  Viel  langsamer  senkt  sieh  die 
erratische  Grenze  der  Wflrmeiszeit  gegen  SW;  zwar  geht  sic  in  der  Gegend  des  Colomby 
oberhalb  Gex  bis  auf  700  m herunter,  erreicht  aber  an  der  Sorgia  wieder  1140  m. 

Hier  ül>erschritt  nun,  ähnlich  wie  in  der  Rißeiszeit,  der  aus  dem  Rhönetal  individuali- 
siert hervortretende  westliche  Arm  des  Rhöncgletschers  den  Jura,  wobei  sich  das 
Eis  unbekümmert  um  die  Detailformen  des  Gebirges  in  seiner  ganzen  Masse  zuerst  gegen 
SW,  dann  gegen  W und  NW  bewegte.  Doch  fand  keine  so  innige  Verbindung  mit  dem 
Isöregleteeher  statt.,  dessen  Wurm-Endmoränen  bei  Rives  am  Austritt  des  Isöretals  in  die 
Dornben  liegen.  Nach  N zu  erreichte  das  alpine  Eis  nirgends  mehr  die  IJuerlinie  Nantua- 
Bellegarde;  zudem  reichen  die  Spuren  der  alpinen  Würmvergletschcrung  rund  200  m weniger 
hoch  hinauf  als  die  der  Rißvergletscherung.  Ihre  Endmoränen  bilden  einen  großen  Bogen 
von  Amböriou  nach  Lagnieu  und  gehen  bis  etwa  6 km  westlich  der  Bourbre,  halbwegs 
zwischen  Lyon  und  dem  Jurarande;  sie  umschließen  um  Cordon  ein  vielgestaltiges  Zungen- 
boeken  mit  zentripetaler  Entwässerung2). 

4.  Di e jurassische  Lokalvergleischeru  ng . 

Außerhalb  der  Grenzen  der  alpinen  Würmvergletschcrung  lag  das  Bereich  der  lokalen 
Juragletschcr,  die  infolge  der  außerordentlich  tiefen  Lage  der  Schneegrenze  eine  sehr  be- 
deutende Entwicklung  nahmen,  wenn  sie  sich  auch  selten  zu  einem  Eisstromnetz  ver- 
dichteten. 

Die  enten  Beobachtungen  über  die  Lokalglctscher  de»  Jura  geben  auf  Agassiz  und  in  das  Jahr  183h 
zurück;  ihm  folgten  Guyot  (1835),  Rover  (1846),  Lory  nnd  Pidaneet  (1847)  und  seit  1867  A.  Favre, 
dessen  »carte  des  ph&nomfcnos  erratiqiies:  (1884)  eine  allerdings  in  vielen  Zügen  irrige  Darstellung  der 

*)  Eine  detaillierte  Beschreibung  dieses  Gebiets  gab  Renovier  (Bull.eoc.  vaud.,  XVI,  Nr.  81,  8.  21 — 26); 
A.  Favres  Glctscherkarte  (1  : 250000,  1884)  und  Texte  exjdieative  (Matcrinnx  enrte  geol.  suime,  XXVIII, 
1898;  trennt  die  Jungmoräneu  noch  nicht  von  der  zone  externe«,  ist  also  in  diesem  Falle  wenig  brauchbar. 
Ygl.  auch  die  kritischen  Bemerkungen  von  Brückner  (a.  a.  O.  S.  551), 

*)  Vgl.  Du  Pjisquier  und  Penck,  Bemerkungen  über  das  Alter  und  die  Verbreitung  des  Löß  (Hettners 
Gcogr.  Zeitschr.,  II,  1896,  8.  109);  bezüglich  näherer  Details  muß  auf  die  Ausführiineon  in  Penek-Brückner» 
»Alpen  im  Zeitalter  8.  060 ff.  verwiesen  werden. 


V.  Kapitel:  Geschichte  des  jurassischen  Bodens  seit  dein  Beginn  der  Faltung.  75 

J uraglctncher  gibt.  Im  Schweiger  Kettenjura  war  es  namentlich  Jaccard,  der  1891  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  zahlreichen  Spuren  einer  Lokal  vergletschern!!#  lenkte  und  ein  Verzeichnis  derselben  anlegte.  Lm 
französischen  Juni  habeu  Vexiiin  und  Benolt  alpine  und  jurassische  Spuren  unterschieden;  eiu  systemati- 
sches Studium  der  Jurmglctscher  des  französischen  Anteil«  beginnt  erst  mit  den  Arlieiten  von  Delcbecque 
iseit  1895).  Die  geologischen  Karten  unterscheiden  aber  nur  vereinzelt  alpines  und  jurassisches  Krruticum; 
so  Bourgeat  auf  Blatt  8t.  Claude  (carte  gtol.  dfct.)  und  Sebardt  (Dnf.  XVI);  hingegen  verwechselt  Jaccards 
Karte  (Bull.  soc.  Ncuch.,  XXI,  1892)  vielfach  jurassische  und  alpine  Krratica.  Eine  sehr  detaillierte  Einzel- 
darstellung liefert  Kolliers  -carte  gfrdogique  detaillcc  des  environs  de  St.  Imier  1:25000,  A.  terraiu» 
quaternaires>.  (Beilage  zum  1.  suppl6m.  etc.,  1893),  deren  Gliederung  der  quartären  Ablagerungen  freilich 
nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  I>n  eine  zusammen  fassende  Darstellung  den  Phänomens  bisher  nicht  gegeben 
wurde  und  der  Verfasser  in  der  I^ige  war,  manche  neue  Beobachtungen  den  bisherigen  hinzuzufügen,  so 
möge  diesem  Thema  hier  ein  breiterer  Raum  zugestauden  werden,  als  es  für  eine  rein  morphologische  Be- 
trachtung notwendig  erscheinen  mag.  Übrigens  wird  der  Einfluß  der  lokalen  Jnragletscher  auf  den  Pmzeß 
der  Talhildung  in  manchen  Einzclfälleu  noch  an  späterer  Stelle  zu  würdigen  sein. 

A.  Die  Lokalgletscher  des  Ketteujuiu. 

Im  Schweizer  Tafeljura  sowie  int  ganzen  nordöstlichen  Teile  des  Kettenjura  mit  seinen 
1000  m nicht  erreichenden  Höhen  fehlt  jede  Spur  von  jurassischen  Gletschern.  Sie  treten 
erst  auf  im  Bereich  der  ca  1300  in  hohen  Gewölbe  tun  Moutier.  wenn  sie  auch  auf  Greppins 
Karte  (Dnf.  VII),  wo  die  erratischen  Ablagerungen  zumeist  als  Bergsturzmaterial  kartiert 
sind,  nicht  genügend  zum  Ausdruck  kommen.  Doch  kam  es  hier  noch  nicht  zur  Ent- 
wicklung echter  Talgletscher,  die  Vergletscherung  blieb  auf  die  Gehänge  beschränkt.  Zahl- 
reich finden  sich  Moränen  jurassischer  Herkunft  im  Tale  der  Birs  bis  etwa  nach  Choindez, 
im  Tale  der  Sorne  bis  Undervelier,  stets  über  Tertiär  liegend,  wodurch  große  Flächen  dem 
Ackerbau  entzogen  und  nur  der  Waldwirtschaft  zugänglich  wurden 1).  Das  Delsberger 
Becken  blieb  aber  auch  in  der  Würraeiszeit  eisfrei;  die  früher  für  eine  Juramoräne  ge- 
haltene isolierte  Erhebung  des  Mont  Chaibeux  südlich  von  Delsberg  ist  längst  als  Bergstiu-z 
erkannt  Die  1000  m nur  wenig  über- 
steigende Kette  des  Vellerat  hat  also 
keine  Gletscher  mehr  geliefert.  Hingegen 
stiegen  noch  kleine  Gehängegletscher  von 
den  11  — 1200  m hohen  Ketten  zum  Tal 
des  Dttnnernbachs  herab,  wo  sich  Jura- 
moränen mit  Bergsturztrümmern  ver- 
mischt bei  Welschenrohr  und  bis  Balstal 
finden. 

Größen*  Bedeutung  erlangen  die 
erratischen  Bildungen  jurassischer  Her- 
kunft im  St  Immertal.  Hier  steigt 
von  der  Höhe  des  Sonnenbergs  (1290  m) 
bei  der  Lokalität  » Champs-Meusel « un- 
weit St  Imier  eine  Schlucht  herab , die 
durch  einen  kleinen  Gletscher  in  eine  karähnlicho  Hohlform  umgewandelt  wurde  (Fig.  9).  An 
ihrem  Boden  liegt  in  einer  Alt  Zentraldeprossion  ein  kleines  Torfmoor,  wallartig  von  einer 
mächtigen  Stirnmoräne  umschlossen;  in  ihr  finden  sich  neben  umgelagerten  alpinen  Blöcken 
der  Hauptvergletscherang  alle*  Gesteine  des  Sonnenbergs,  darunter  viele  mit  schönen  Kritzern*). 
Offenbar  bedeckte  ein  Finunantel  das  Plateau  des  Sonnenbergs,  von  dem  sich  nach  Alt  der 

*)  Kollier,  1.  suppltin.  etc.,  S.  178  uml  2.  suppl.,  8.  142;  allerdings  liegen  hei  Kollier  gelegentlich 
Verwechslungen  mit  Verwitterungsschutt  vor  (vgl.  Brückner  a.  n.  O.  S.  586). 

*)  Die  Ablagerung  von  Champs-Meusel  wurde  lange  für  einen  Bergsturz  gehalten  (vgl.  Greppius  Karte), 
bis  Kollier  (1.  supplfrn.,  8.  177)  ihre  glaziale  Natur  erkannte,  die  vom  Verfasser  bei  einer  gemeinsamen 
Exkursion  mit  Rollier  bestätigt  wurde.  Beweisend  ist  auch  der  Umstand,  daß  die  Moräne  auch  Geschiebe  de» 
Valangicu  enthält,  da»  erst  jenseit  des  Kamme»  de»  8onncnberg»  vorkommt,  also  nur  durch  Gletwhertransport 
hierher  gebracht  werden  konnte. 

10* 


Fig.  U.  Moränen- Amphitheater  von  Champs-Moosel. 
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norwegischen  Gletscher  einzelne  Eiszungen  ins  Tal  steil  herabsenkten;  denn  eine  ähnliche 
Ablagerung  findet  sich  auch  weiter  aufwärts  zwischen  Renan  und  Sonvilier.  Das  St.Immer- 
tal  hat  in  der  Würmeiszeit  keinen  Talgletscher  mehr  beherbergt,  während  es  zur  Zeit  der 
Maximal  Vergletscherung  vom  alpinen  Eise  durchflutet  war;  man  findet  dessen  Grundmoräne 
allüberall  an  der  Talsohle.  Der  Rhönegletscher  der  Würmeiszeit  reichte  im  Schflßtal  bis 
oberhalb  Sonceboz;  durch  ihn  und  seine  Stirnmoräne  wurde  im  St.  Immertal  ein  See  auf- 
gestaut1),  der  über  die  Trockentalung  der  »Pierre-Pertuis«  nach  N abfloß  und  durch  Jura- 
schotter, die  mit  deutlicher  Deltaschichtung  auf  der  Südseite  der  »Pierre-Pertuis«,  bei 
Corgemont  und  Sonceboz  aufgeschlossen  sind,  teilweise  zugeschüttet  wurde*). 

Auch  au»  dem  Douhstal,  z.  B.  bei  Goumofe,  erwähnt  Kollier  Spuren  von  jurassischen  Moränen;  doch 
ist  ihre  Echtheit  angesichts  der  geringen  Höhe  der  umgebenden  Berge  (ca  1000  m)  zweifelhaft  Aach  das 
Plateau  der  Freiberge  konnte  in  der  Würmeiszeit  keine  selbständigen  Gletscher  erzeugen.  Die  Südgehänge 
des  Chnasernl  und  Chnumont  waren  vom  alpinen  Eise  bis  zu  großen  Höhen  bedeckt,  das  durch  das  Tal  des 
Twannbaohs  in  das  Berken  von  Nods,  durch  das  Tal  des  Scyon  in  das  Val  de  Riiz  eintrat  und  dhae  Bocken 
gänzlich  erfüllte.  Auch  hier  fehlte  es  daher,  ebenso  wie  in  der  Kißeiszeit,  au  sellwtändigcn  Juragletsrhem. 

Im  Nouenburgor  und  Waadtländer  Jura  treffen  wir  zuerst  echte  jurassische  Tal- 
gletscher der  Würm  Vergletscherung.  Ein  solcher  erfüllte  u.  a.  das  Tal  von  La  Brövine, 

das  Polje  von  Los  Ponte  und  I«a  Sagne,  in  welches  das  alpine  Eis  nicht  mehr  eindringen 
konnte.  Hingegen  stand  das  Niveau  des  letzten  Rhonegletschers  nahe  dem  Austritt  der 
Arcuse  aus  dem  Gebirge,  auf  den  Bergen  von  Boudry,  ca  1180  m hoch;  es  konnte  daher 
in  großer  Mächtigkeit  das  tiefe  Val  de  Travers  erfüllen,  in  dem  die  letzten  alpinen  Blöcke 
oberhalb  St.  Sulpice  920  m hoch  liegen*).  Dieser  Zweig  des  Rhönegletschers  erhielt  beständige 
Nahrung  durch  jurassisches  Eis  von  den  bis  1000  m hohen  Gehängen  der  Umgebung,  und 
diese  konnten  auch  dann,  als  die  Schneegrenze  bereits  um  2 — 300  m gestiegen  war  und  das 
alpine  Eis  sich  aus  dem  Areusetal  zurückziehen  mußte,  noch  Nährmatcrial  liefern.  An 
Stelle  des  alpinen  trat  ein  ansehnlicher  Juragletscher,  der  sich  aus  mehreren  kleinen  Eis- 
strömen zusammensetzte,  die  aus  dem  Tal  der  Sucre  bei  Couvet  und  von  den  Gehängen 
des  Chasseron  ins  breite  Val  de  Travers,  von  den  Höhen  des  Solniont  und  aus  dem  Creux 
du  Van  in  die  enge  Schlucht  der  Areuse  zwischen  Noiraigue  und  Champ-du-Moulin  hcrab- 
flossen  *). 

Namentlich  im  Creux  du  Van  konnte  sich  wegen  seiner  Nordexpedition  and  der  hohen,  den  Kessel 
gegen  8 schützenden  Wände  noch  in  recht  späten  Phasen  des  Glctschcrrückzugs  ein  Eisrest  erhalten.  In 
manchen  Zügen  erinnert  der  Creux  an  ein  Kar®),  doch  fehlt  ihm  die  für  ein  Kar  bezeichnende  Zentral - 
depremion.  Am  Ausgang  des  Creux  liegt  bei  der  * Ferme  Robert«  ein  kleiner  Stirnmorfinenwall  nnd 
unterhalb  dessen  erstreckt  sich  bis  ans  linke  Areuse-Ufer  reichend  und  auf  alpiner  Urundmorfine  lagernd, 
eine  kolossale  Blocknnhäufung  in  Gestalt  eines  riesigen  Schuttkegels.  Das  Material  ist  scharfkantig  und  aus- 
schließlich jurassisch;  es  kommt  sichtlich  aus  dein  Creux  du  Van.  Wegen  der  unregelmäßigen  Lagerung 
und  ihrer  Mächtigkeit  im  Vergleich  zu  dem  kleinen  Einschnitt  des  Creux  hielt  Du  Pasquier  diese  Ab- 
lagerung für  einen  postglazialen  Bergsturz  von  der  Nordwand  des  Creux9},  Sohardt  hingegen  für  ein 
kolossales  jurassisches  Moränenfeld,  gebildet  von  einer  Reihe  von  Stirnmoränen  des  Creux -du -Van- 
Gletscher»7).  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  daß  hier  zur  Zeit,  als  noch  ein  Gletscher  aus  dem  Creux  ab- 
floB,  von  dessen  Wänden  ein  Bergsturz  auf  den  Gletscher  niederging  und  von  diesem  bis  an  die  Areuse 
transportiert  wurde.  Von  der  Bedeutung  dieser  * Bergsturzmoräne-  für  die  Geschichte  des  Areuse-Tals 
sprechen  wir  an  anderer  Stelle. 

Der  Abfluß  des  Jurngletechers  des  Val  de  Travers  richtete  sich  sowohl  nach  W zum 
Doube  als  nach  O zum  Neuenburger  See.  Zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung,  als  der 

*)  Kollier,  Sur  l’existence  d'ancieu»  lue»  glaciaire»  (Arch.  de  Gcnfcve,  Xli,  1901,  8.  1 des  S.-A.). 

*)  Kollier  hält  (1.  suppl£m.,  8.  167)  seinem  Schema  entsprechend  die  Kiese  und  Sande  der  Pierre- 
Pertuis  für  Äquivalente  des  Ilnchterrasaenschotter»,  die  Moräne  von  Champs-Meusel  für  ntoglaciaire«.  Doch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  alle  die  genannten  Ablagerungen  einer,  nämlich  der  Würmeiszeit,  an- 
gehören. 

s)  Du  Pasquier,  Le  Glaciaire  du  Val  de  Travers  (Bull.  soc.  Neuch.  XXII,  1893,  8.  21). 

*)  Vgl.  darüber  Schardt  et  Dubois,  Geologie  des  goigcs  de  1’ Areuse  (Ed.,  VII,  1903,  Nr.  5,  8.  440  ff.). 

®)  Schardt  (a.  a.  O.)  nennt  ihn  geradezu  ein  typisches  Kar. 

*)  Le  Glaciaire  du  Val  de  Travers  (Bull.  soc.  Neuch.,  XXII,  1893,  8.  26  ff.). 

T)  A.  a.  O.,  8.  441. 


V.  Kapitel:  Geschichte  des  jurassischen  Bodens  seit  dem  Beginn  der  Faltung.  77 

Rhöncgletscher  schon  lange  den  Fuß  des  Jura  verlassen  hatte,  erreichte  der  Juragletscher 
das  Vorland  und  warf  eine  ca  600  m lange  Moräne  bei  Böle,  nördlich  von  Boudry  auf1). 

Bio  südlich  der  Areuse  aus  dem  Jura  austretenden  kleinen  Täler  besaßen  kleine 
Gletscher  vor  der  Ankunft  des  RhÖnegletschers  der  Würmeiezeit,  der  hier  überall  die  erste 
Jurakette  überstieg;  denn  es  wird  überall  unter  der  alpinen  rein  jurassische  Grundmoräne 
an  getroffen;  doch  scheinen  diese  Gletscher  bereits  erloschen  zu  sein,  als  der  Khoneglet. scher 
den  Jurafuß  verlassen  hatte2).  Seinen  eigenen  Gletscher  hatte  auch  das  Plateau  von 
Auberson,  wo  an  vielen  Stellen  jurassische  Grundmoräne  angetroffen  wurde;  er  traf  am 
Col  des  (Ctroits  mit  dem  alpinen  Gletscher  zusammen,  erstreckte  sich  alter  nicht  weiter 
gegen  das  Val  de  Travers. 

Das  Orbetal  bot  dem  letzten  Khönegletscher  abermals  die  Möglichkeit,  tiefer  in  das 
Tnnere  des  Gebirges  einzudringen.  Die  erratischen  Spuren  reichen  hier  in  zusammen- 
hängendem Zuge  im  Orbe-  und  Jougnenaztal  aufwärts  und  über  den  Col  de  Jougne  (1050  m) 
bis  in  das  Becken  von  Pontarlier.  Freilich  hat  das  alpint*  Eis  daran  nur  wenig  Anteil; 
es  wurde  verdrängt  und  ersetzt  durch  mächtige  Juragletscher,  die  aus  dem  Talkessel  von 
Vallorbe,  vom  Mont  D’or  ins  Tal  von  Ferneres,  aus  dem  oberen  Jougnenaztal  und  aus 
den  Tälern  des  oberen  Doubsgebiets  zusammenflossen , wo  überall  ein  reich  gegliedertes 
zusammenhängendes  Relief  über  die  damalige  Schneegrenze  nufragte.  Pontarlier  selbst  ist 
auf  einer  Moräne  erbaut,  die  namentlich  in  dem  ca  15  m hohen  Hügel  »Le  Mont«  nörd- 
lich des  Bahnhofs  gut  sichtbar  ist.  Hier  liegt  über  mächtigen,  nach  N einfallenden  Kiesen 
und  Sanden  eine  echte  Juramoräne,  in  der  sich  vereinzelt  auch  kleine  alpine  Trümmer 
finden.  Benott  hielt  diese  Moräne  für  gleichaltrig  mit  der  großen  Ausbreitung  alpinen 
Eises  im  Innern  des  Jura1),  Brückner  für  eine  Rückzugsmoräne  der  Rißvergletscherung 4). 
Doch  spricht  das  Überwiegen  jurassischen  Materials,  der  frische  Erhaltungszustand,  der 
Zusammenhang  mit  fluvioglazialen  Schottern,  die  offenbar  der  letzten  Vergletscherung  an- 
gehören, viel  eher  für  eine  Juramoräne  der  Würmeiszeit;  in  einer  unzweifelhaft  älteren 
Ablagerung,  die  in  einer  Kiesgrube  östlich  von  Pontarlier  am  Fuße  des  Mont  Larmont  be- 
obachtet wurde,  ist  der  Erhaltungszustand  ein  ganz  anderer,  die  Beimischung  alpinen 
Materials  eine  viel  reichere.  Auch  das  Drugeongebiet  war  der  Schauplatz  einer  be- 
trächtlichen lokalen  Vergletscherung  in  der  letzten  Eiszeit.  Juramoränen  sind  allerorts 
durch  die  Eisenbahnlinie  Pontarlier — Frasne  angeschnitten,  und  sie  bedecken  auch  das  aus- 
gedehnte Plnt(*au  von  Nozerov;  in  ihnen  liegt  der  flachufrige , seichte  fctang  de  Frasne, 
ein  typischer  Moränensee8). 

Als  sich  die  Gletscher  aus  den  Tälern  des  Kettenjura  znrückzogen,  entstanden  an 
vielen  Stellen  glaziale  Abdämmungsseen , teils  durch  das  Eis , teils  durch  die  zurück- 
gelassenen  Moränen  aufgestaut  Ablagerungen  solcher  Seodecken,  in  der  Regel  in  Form 
von  Deltaschottern,  finden  sich  u.  a.  im  Tale  der  Areuse,  wo  die  Abdämmung  durch  die 
erwähnte  »Bergsturzmoräne«  geschah,  ferner  in  der  Umgebung  von  Pontarlier 6).  Die 
große  Wasseransammlung,  die  hier  durch  die  Juraendmoränen  bei  Frasne  im  W,  bei  Aryon 
im  N aufgestaut  war,  erfüllte  das  ganze  Becken  von  Pontarlier  und  stand  durch  das  Tal 

')  Bnltzer,  Beitrag  zur  Kenntnis  Schweizer  Riluvialgebiete  (Mitt.  nat.  Ge».  Bern,  1899,  8.  54). 

*)  Vgl.  Baltzer  (a.  a.  O.),  der  die  von  Schnrdt  als  jurassische  Endmoränen  ungefaßten  Ablagerungen 
bei  Vuitebeonf,  Reaulmes  u.  a.  O.  dem  Rhöncglctsohcr  zuweist. 

*)  Note  snr  une  exponsion  de*  glacicrs  alpitu  dans  le  Jura  eentral  (Bull.  soe.  gfol. , 3.  s*rie,  V, 
1876/77,  8.  63);  merkwürdigerweise  spricht  Benott  von  vorwiegend  alpinem  Material;  diese  Beobachtung 
konnte  trotz  nlherer  Untersuchung  nicht  bestätigt  werden. 

4)  Eiszeitalter,  S.  493. 

4)  Eine  genaue  Einzeicbnung  der  Morftnenwfille  gibt  Benolts  der  zitierten  Abhandlung  beigegebenes 
Kärtchen, 

®)  Vgl.  darüber:  Delebecquc,  Lac*  franynis,  Poris  1893.  8.  62  und  307,  ferner  Delebewpie,  Rull.  serv. 
carte  güol.,  VIII,  1895,  Nr.  53,  S.  198;  Kollier,  Arth.  de  Genfeve  1901,  XII,  S.  4. 
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de«  Doubs  mit  kleineren  Seen  weiter  oberhalb  in  Verbindung,  von  denen  der  eine  das 
Doubs  tal  zwischen  Oyc  und  1a  Cluge  de  Mijoox  erfüllte,  wo  Reste  einer  Terrasse,  10  bis 
20  in  über  dein  Doubs,  mit  Deltaschottern  des  kleinen  Raches  von  Lee  Vernots  erhallen 
sind,  während  ein  anderer  bei  Frambourg  am  Ausgang  des  Tales  von  Les  Verriöre«  sieh 
befand  *). 

Eine  Aufstauung  wahrscheinlich  durch  den  Rhönogletecher  selbst  trat  auch  im  Orbe- 
gebiet  ein.  Das  Orbetal  um  Vallorbe  und  das  Tal  des  Jougnenaz  um  Fernere  waren  da- 
mals in  ein  zusammenhängendes  Seebecken  verwandelt,  das  teilweise  durch  Schotter  aus- 
gefüllt wurde.  Ein  mächtiger  sublakustrer  Schuttkegel  reicht  vom  Dorfe  Jougne  bis  zum 
Talboden  herab;  daun  treten  solche  Schotter  im  Tal  von  Fernere  an  mehreren  Stellen 
auf;  sie  bilden  ferner  nahe  der  Mündung  des  Jougnenaz  in  die  Orbe  eine  Terrasse  bei 
»Les  .Jurats«  und  kommen  auch  in  der  Orbeseh lucht  beim  »Saut  du  Day*  vor.  Hier  ist 
das  Material  sandig  und  lehmig,  teils  moränenartig,  teils  mit  Deltaschichtung,  teils  jurassisch, 
teils  alpin , offenbar  eine  Ablagening  vom  Gletscherrand.  Spuren  dieser  Schotter  finden 
sich  schließlich  am  Col  de  Jougne  und  bis  nach  Les  Höpitaux.  Es  Instand  also  in  dieser 
Ruckzugsphaso  vorübergehend  auch  eiu  Wasserlauf  aus  dem  Trockental  bei  Les  HApitaux 
gegen  das  Orbetal,  der  auch  erwiesen  wird  durch  das  Vorkommen  von  Gerßllen  von 
Liiuonit  und  Muschclsandstein  aus  der  Gegend  von  St.  Croix  in  diesen  Schottern , die  nur 
über  das  Plateau  von  Fourgs  oder  durch  das  Tal  von  Verliere»  in  diese  Talflucht  gebracht 
werden  konnten2).  Dieser  Flußlauf  ist  natürlich  viel  jünger  als  die  Ausgestaltung  der 
Täler;  für  die  Talgeachichte  des  Doubs-  und  Orbegebiets  ist  er  ohne  Belang. 

Weiter  gegen  S gehend,  treffen  wir  die  Ablagerungen  eines  jurmssisehen  Talgletschers 
im  Tale  des  Nozon.  Seine  Grundmoräne  kleidet  den  Kessel  von  Vauüon  aus,  und  über 
ihrem  Verbreitungsgebiet,  liegen  ebenso  wie  im  Orbetal  hoch  auf  den  Gehängen  die  ver- 
streuten alpinen  Erratica  der  Riß  Vergletscherung.  Der  Nozon  gletscher  sperrte  dem  RhAne- 
gletscher,  der  am  Gebirgsrand  ungefähr  1100  in  hoch  stand,  das  weitere  Vordringen;  die 
Berührungszone  beider  ist  sehr  deutlich  durch  das  plötzliche  Überhandnehmen  alpiner  Ge- 
schiebe (in  mehreren  Aufschlüssen  bei  dem  Weiler  »Les  Jorats«  in  950  m)  zu  erkennen. 
Auch  das  Nozontal  wurde  beim  Rückzug  seiner  Gletscher  zeitweilig  in  einen  See  ver- 
wandelt, wie  der  ebene  Talboden  unterhalb  Vaidion  und  Deltaschotter  erweisen. 

Südlich  des  Nozon  beginnt  die  geschlossene  Mauer  der  ersten  Jurakette,  die  dem 
Khönegletscher  der  Wftrineiszeit  nirgends  mehr  den  Eintritt  in  das  Innere  de«  Gebirges 
gestattete.  Aus  allen  den  kleinen  Tfllchen  senkten  sich  Juragletscher  zum  Vorland  herab, 
die  noch  am  Gehänge  mit  dem  alpinen  Eisstrom  zusammentrafen. 

Diesten  Juragletschern  hat  Schur  dt  ein  besondenw  Studium  gewidmet;  nach  ihm  traten  die  durch  den 
Rhönegletsober  zurückgestaulen  kleinen  EUkörper  erst  bei  dessen  allmählichem  Rückzug,  sie«  Seitendrucke« 
entlastet,  recht  ins  Leben  und  stießen  kräftig  in»  Vorland  vor  *).  Mehrfache  Untersuchungen  haben  diese 
sog.  Rekurrenzphmse  der  J uragletschcr , zum  mindesten  in  dem  ibr  von  Schordt  zugeschriebenen  Ausmaß 
unhaltbar  gemacht;  die  von  Schardt  als  Endmoränen  wälle  der  Juragletscher  gedeuteten  Ablagerungen  im 
Vorland  erwiesen  sich  in  der  Regel  als  der  alpinen  Vergletscherung  zugehörige  Bildungen,  als  Ufermoränen. 
Kamee,  Drumlins  und  ähnliche»  4). 

Im  Innern  des  Gebirges  lag  der  Schauplatz  einer  nicht  unbeträchtlichen  lokalen  Ver- 
gletscherung. Von  den  über  1600  m hohen  Gehängen  konnten  sich  ansehnliche  Gletscher 
entwickeln®).  So  floß  vom  Fuße  der  DAle  ein  Gletscher  durch  das  Tälchen  von  Vuarne 

')  Nach  Magnin,  Les  Ines  du  Jura  (Aun.  de  Geogr. , III,  1893/94,  8.  87)  stand  dieser  See  oinst  in 
Verbindung  mit  dem  See  von  St.  Point,  was  aber  durch  die  Beobachtung  nicht  zu  bestätigen  Ist. 

*)  Kollier,  2.  »upplfm.,  S.  144. 

*)  Ecl.  V,  1898,  S.  511,  Arch.  de  Genfcre  1898,  XXXIX,  S.  482. 

4)  Vgl.  dazu;  Raltzer,  Mitt.  nat.  Ges.  Bern  1899,  8.  54  und  Ecl.  VI,  1900,  S.  378;  Äberhanlt, 
Ecl.  VII,  1901,  8.  104  und  Marhatak,  Mitt.  nat.  Ges.  Bern,  1901,  8.  9 ff. 

*)  Brückner  (Eiszeitalter  587)  rechnet  manche  dieser  kleinen  EUkörper  wohl  mit  Recht  einer  post- 
glazialen  Rückzugspliase  zu. 
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herab  zum  Col  de  St.  Cergue,  von  da  einerseits  zum  Vorland,  anderseits  auf  das  1100  m 
hohe  Plateau  von  Les  Rousses.  Dieses  war  seinerseits  von  einem  Plateaugletscher  bedeckt, 
der  sowohl  nach  NW  zum  Biennetal,  als  nach  NO  ins  Seetal  von  Joux  abfloß. 

B.  Die  Lokalgletscher  des  Plateaujura. 

Die  geringe  Gliederung  des  Plateaujura,  seine  Neigung  zu  ausgedehnten  Hochflächen 
ohne  wesentliche  Höhenunterschiede,  schließlich  die  rasche  Höhenabnahme  gegen  W waren 
der  Entwicklung  des  Glazialphänomens  nicht  förderlich.  Zur  Zeit  der  Riß  Vergletscherung 
war  der  überwiegende  Teil  des  Plateaujura  in  das  Bereich  der  alpinen  Vereisung  einbe- 
zogen, die  Gelegenheit  zur  Bildung  selbständiger  Gletscher  nicht  gegeben;  aus  der  Würm- 
eiszeit treffen  wir  erst  im  zentralen  und  südlichen  Plateaujura  Spuren  einer  ansehnlichen 
Lokalvergletscherung. 

Diese  Gebiet«  machte  Delebecque  zum  Gegenstand  eingehender  Detailstudien *) , in  deren  Verlauf 
er  zu  der  Überzeugung  gelangte,  daß  im  Ain<  und  Biennegebiet  zwei  seitlich  auseinandcrfallende  Ver- 
gletscherungen nachweisbar  seien,  eine  ältere  charakterisiert  durch  moränenartige  Bildungen,  aber  ohne  End- 
moränen und  zugehörige  flurioglaziale  Schotter,  die  andere,  jüngere  mit  deutlichen  Endmoränen  wällen  und 
Schottermaasen.  Diese  Auffassung  kann  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  daß  die  Ablagerungen  der 
älteren  Periode  der  Rißeiszeit  zuzurechnen  sind,  in  der  aber  eine  deutliche  Trennung  der  alpinen  und 
jurassischen  Vergletscherung  nicht  möglich  ist  und  in  der  eine  Individualisierung  selbständiger  jurassischer 
Gletscher  aus  der  allgemeinen  Eisbedeckung  nicht  zustande  kommen  konnte,  während  die  Bildungen  der 
jüngeren  Periode  der  Würmvergletacherung  angehören. 

Von  den  weiten,  nur  selten  1000  m hohen  Plateaus  östlich  von  Omans  und  nördlich 
bis  an  den  Doubs  sind  sichere  Nachweise  von  Gletscherspuren  nicht  bekannt;  zwar  ver- 
zeichnet Kilian  (carte  göoL  d6t.,  Bl.  Omans)  häufig  vereinzelte  Fetzen  erratischer  Ablage- 
rtuigen;  doch  konnte  ich  öfters,  wie  z.  B.  in  der  Combc  d’Abondance  bei  Morteau,  mich  von 
ihrem  Vorhandensein  nicht  überzeugen,  wie  überhaupt  die  französischen  geologischen  Karten 
die  Verbreitung  des  »terrain  glaciairo«  viel  zu  groß  angeben.  Elienso  ist  die  Einzeichnung 
einer  fläehenhaften  jurassischen  Vergletscherung  außerhalb  der  Altmoräncn  oder  ihrer  Spuren 
auf  Favres  Gletscherkarte  völlig  unbegründet.  Unsicher  bleibt  es  ferner,  ob  einstmals 
lokale  Gletscher  bis  an  den  Westrand  des  Jura  herabgestiegen  sind.  Schon  Benolt  betonte, 
daß  die  Gletscher  des  Jura  durch  die  Pässe  von  Salins,  Arbois,  Poligny  und  Lon»-le-Saunier 
bis  in  die  Bresse  herabgelangt  seien2),  und  M.  Bertrand  (carte  göol.  d6t,  Bl.  Lons-le-Saunier) 
gibt  ihre  Moränen  au  der  » Falaise  • des  Jura  zwischen  Salins  und  Lons-le-Saunier  in  Höhen 
von  200 — 300  m an3).  Für  diese  Gletscher  des  Juraabfalles  steht  aber  nur  ein  Einzugs- 
gebiet von  rund  600  m Höhe  zur  Verfügung,  und  auch  in  der  Rißeiszeit  muß  hier  die 
Schneegrenze  weit  über  dieser  Höhe  gelegen  sein,  so  daß  doch  eine  irrige  Beol»achtung  oder 
Vcrwechshuig  mit  Schottern  oder  pliocänen  Geröllen  vorzuliegen  scheint4).  Nach  Bourgeat 
hatte  auch  der  Mont  Poupet  (853  m)  seinen  eigenen  Gletscher,  denn  man  habe  hier  im 
Walde  von  Mouchard  erratische  Blöcke  gefunden:  anderseits  erwähnt  Vczian  vom  Mont 
Poupet  einen  alpinen  Chloritschieferblock 5).  Es  gelang  mir  am  Mont  Poupet  nicht,  glaziale 
Spuren  nachzuweisen;  er  dürfte,  wie  die  ganze  Umgebung  von  Salins  stets  unter  der  eis- 
zeitlichen Schneegrenze  gelegen  sein. 

Weit  sicherer  und  frischer  sind  die  Glazialspuren  im  Aingebiet,  von  denen  wir  hier 
nur  die  der  Würmeiszeit  als  derjenigen,  die  eine  selbständige  Juraverglctscherung  erzeugte, 

')  Bull.  serv.  carte  gtol.  France  VIII,  Nr.  53,  1895;  X,  Nr.  69,  1898;  XI.  Nr.  73,  1899  und  XIII,  1902. 

*)  Note  sur  nne  expansion  des  glaciers  alpin*  dan*  le  Jura  central  (Bull.  soc.  gtol.  (3.)  V,  1876/7,  8.61). 

*)  Von  hier  erwähnt  sie  seither  n.  a.  Delebecqne  (Ball.  serv.  carte  gtol.  France  X,  S.  128)  und 
Bourgeat  (BulL  soc.  gtol.  (3.)  XXVII,  1898/9,  8.  445). 

4)  Auch  Brückner  (Eiszeitalter,  8.  489)  bezweifelt  die  Ausdehnung  der  Juragletacher  der  Rißeiszeit 
bis  an  den  Abfall  den  Plateaus,  gibt  aber  die  Möglichkeit  zu,  daß  sie  sich  in  einer  älteren  Eiszeit  bis 
hierher  herabzogen. 

*)  Le«  ancien.«  glaciers  an  Jura  (Ann.  club  alp.  frime.  III,  1876,  8.  501).  Wohl  mit  Recht  hält  Brückner 
(a.  a.  O.,  8.  488)  diese  vereinzelten  Blöcke  für  plioeän. 
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zu  würdigen  haben.  Damals  wsu*  das  obere  Aingebiet  um  Nozeroy  von  einer  aus  dem 
Doubegebiet  herüberreichenden  Eisdecke  überzogen;  ein  selbständiger  Talgletscher  aber  be- 
stand im  Aintal,  der  bei  Crotenay  unterlialb  Champagnole  endete.  Oberlialb  davon  bis  an 
den  Ostrand  des  Beckens  von  Champagnole  begleiten  Zwischenbildungen  von  Moränen  und 
den  daraus  hervorgegangenen  Schottern  den  Fluß,  der  sich  durch  diese  ein  bis  50  m 
tiefes  Bett  gegraben  hat;  unterlialb  Croteiiay  beginnt  die  prächtige  Ainterrasse.  östlich 
derselben  liegt  der  See  von  Chalain  (h  = 500  m,  A = 232  ha,  T = 34  m)1),  der  über 
die  sein  oberes  Ende  umrahmenden  Plateauhöhen  weit  in  das  breite,  aber  zugeschüttete 
Aintal  hinausreicht ; von  seinem  versumpften  Westende  steigt  das  Terrain  allseits  sanft  an, 
so  daß  man  bei  dieser  flachen  Wannenform  fast  von  dem  kleinen  Zungenbecken  eines 
Seitengletschers  sprechen  könnte.  Auffailenderweise  wird  der  See  unterirdisch  zum  Ain 
entwässert.  Seine  Entstehung  schreibt  Delebecque  der  Abdämmung  durch  die  Stirnmoräne 
de«  Seitentftlchens  zu2);  angesichts  der  Gestaltung  des  Terrains  und  mangels  überzeugender 
Aufschlüsse  möchte  ich  eher  die  Ainterrasse  als  Ursache  der  Abdämmung  ansehen.  Hin- 
gegen sind  sichtlich  die  beiden  Seen  von  Chambly  im  Tale  des  Hörisson  (Lac  dessus 
h = 518  m,  A = 49.5  m,  T = 24,«  m)  und  Lao  deesous  (h  = 518  m,  A = 33  m,  T = 11  m) 
durch  die  südlich  von  Doucier  deutlich  aufgeschlossene  Endmoräne  des  H6risson gl  e tse  h e rs 
aufgestaut.  Das  Nährgebiet  dieser  Seitengletscher  bildeten  die  vielgegliederten  Plateauhöhen 
des  über  1200  m hohen  Mont  Noir;  an  seinem  Fuße  entwickelte  sich  ein  breiter  Talgletscher 
in  der  Miüde  von  St.  Laurent,  aus  der  mehrere  Einungen  durch  die  Täler  der  Saine  und 
Lai  me  nach  NWabflossen  und  sich  auch  über  die  umrahmenden  Gehänge  flächenhaft  ausgebreitet 
haben  dürften,  wie  die  allseits  vorkommenden  jurassischen  Moränen  beweisen.  Hier  liegen 
auch  die  beiden  kleinen  Seen  von  Maclu,  die  durch  Moränen  vom  Tale  der  Laime  abge- 
sperrt sind.  Ebenso  war  das  Tal  des  nächst  südlichen  Nebenflusses  des  Ain,  des  Drouve- 
nant,  von  einem  Gletscher  erfüllt,  und  in  einem  linken  Seitental  liegen  die  beiden 
millerischen  Seen  von  Soyria  (h  = 534  m,  A = 63,5  und  17,4  ha,  T = 18,7  und  16,ira), 
gleichfalls  typische  Moränenseen,  getrennt  durch  eine  schwach  wellige  Fläche  fluvioglazialen 
Ursprungs  und  abgedämmt  durch  die  mächtige  Endmoräne  des  Drouven&ntgletschers.  Sie 
ist  u.  a.  aufgeschlossen  an  der  »Route  nationale«  westlich  von  Clairvaux,  auch  die  Stadt 
selbst  ist  größtenteils  auf  Juramoräne  erbaut  Offenbar  lag  hier  die  Schneegrenze  der 
Würmvergletscherung  tiefer  als  im  Kettenjura,  höchstens  in  1000  m Höhe. 

Die  auffallende  Mächtigkeit  der  Ainterrasse  in  dieser  Gegend  wird  erklärlich  durch 
ihre  Struktur.  Zwischen  der  Endmoräne  von  Crotenay  im  N und  der  von  Largillay  im  S, 
die  einem  von  O kommenden  Seitengletscher  angehören  dürfte,  zeigen  die  Schotter  beim 
Austritt  der  Täler  aus  den  Plateaus  in  das  Aintal  durchaus  Deltaschichtung.  Dolebecque 
fand  sie  bei  Vieux-Bourg,  Montigny,  Charcier  und  Clairvaux8).  Bei  letzterem  Orte  sind  es 
zunächst  feine  Sande  mit  Deltaschi chtung,  darüber  Schotter,  die  schließlich  in  die  erwähnte 
Moräne  übergehen.  Eigentümlich  geformte  Hügel  erinnern  hier  an  Drums.  Es  war  das 
Aintal  zwischen  Crotenay  und  Largillay  von  einem  Stausee  erfüllt,  dessen  Spiegel  ca  530  m 
hoch  lag  und  der  durch  die  Schotter  des  Ain  und  seiner  Nebenflüsse  zugeschüttet  wurde4). 
Dabei  blieb  das  Becken  des  Lac  de  Chalain  gleichsam  ausgespart,  während  die  übrigen  Seen 
noch  innerhalb  der  Moränenumwallung  der  Seitentäler  liegen. 

Ein  Zentrum  intensiver  Vergletscherung  bildete  das  weitverzweigte  Quellgebiet  der 
Bienne.  Hier  lieferten  die  Höhen  des  Mont  Risoux  (1423  m)  und  des  Mont  Noir  (1274  m) 

*)  Diese  Zahlen  sowie  die  folgenden  nach  Delebecque,  Les  lacs  franonin,  Paris  1808. 

*)  A.  a.  O.,  S.  263. 

*)  Bull.  serr.  carte  gfeol.  1895,  Nr.  53,  8.  197  und  Los  lacs  fran^&ls,  S.  867. 

4)  Vgl.  auch  Delebecque  a.  a.  O. 
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ausreichendes  Firnmaterial,  das  nicht  nur  nach  W und  NW  ins  Doubs-  und  Aingebiet  und 
nach  NO  ins  Tal  des  Lac  de  Joux,  sondern  auch  nach  S zum  Biennetal  abfloß.  Zwischen 
den  genannten  Höhen  liegt  die  Combe  de  Bellefontaine  mit  den  beiden  kleinen  Moränenseen 
Lac  des  Mortes  und  de  Bellefontaine  (10  und  16  ha  groß),  und  an  ihrem  Austritt  in 
das  Biennetal  sind  Moränen  in  ca  50  m Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Von  SO  kam  ein  Zu- 
fluß vom  Plateau  von  Les  RouBses,  aus  NW  ein  solcher  aus  der  Mulde  von  St  Laurent, 
und  die  vereinigten  Massen  flössen  im  Biennetal  abwärts,  dessen  Gehänge  im  nördlichen 
Teile  noch  hoch  Ober  die  Schneegrenze  aufragten,  so  daß  u.  a.  auch  ein  kleiner  Eisstrom 
aus  der  Mulde  des  Lac  d’Abbaye  Ober  die  Foröt  de  la  Joux  devant  ins  Biennetal  abfließen 
konnte.  Wir  haben  es  also  hier  in  den  zentralsten  Teilen  des  Gebirges  mit  einem  wahren 
Eisstromnetz  zu  tun,  dessen  Ausläufer  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  den  großen 
Tälern  folgten.  Dem  entspricht  auch  die  Länge  des  Biennegletschers.  Er  folgte  dem 
Biennetal  bis  nahe  vor  dessen  Mündung  in  das  Aintal  und  überschritt  dann  eine  niedrige 
Bodenschwelle,  über  die  eine  heute  von  der  Eisenbahn  benutzte  Tiefenlinie  nach  dem  Tale 
der  Ango  und  nach  La  Cluze  führt.  Hier  lag  abermals  der  Vereinigungspunkt  zahlreicher 
kleiner  lokaler  Gletscher,  indem  einer  aus  dem  Seetal  von  Nantua,  ein  anderer  von  S aus 
dem  Oignintal  und  schließlich  der  Biennegletscher  aus  dem  Tale  der  Ange  zusammenflossen. 
Die  Ufermoränen  dieser  Eismassen  finden  sich  u.  a.  in  dem  schönen  Talkessel  von  Volognat 
und  bei  Genois. 

Die  rasche  Höhenabnahmc  des  Gebirges  nach  W läßt  die  Spuren  lokaler  Vergletsche- 
rung in  dieser  Richtung  rasch  verschwinden.  Das  Gebiet  der  Valouse  mit  Höhen  von 
wenig  über  600  m hatte  keinen  eigenen  Gletscher  mehr;  seine  erratischen  Ablagerungen 
stammen  aus  der  Zeit  der  Maximal  Vergletscherung,  als  die  vereinigte  jurassisch-alpine  Eis- 
masse aus  dem  Aintal  ins  Valousetal  über  die  die  beiden  Täler  trennenden  Rücken  hinüber- 
quoll und  im  Valousetal  selbst  ungefähr  bis  Chemilla  unterhalb  Arinthod  vordrang. 

Südlich  der  Querlinie  Nantua — Bellegarde  kompliziert  sich  die  lokale  Vergletscherung 
mit  der  alpinen,  die  ja  auch  in  der  Würmeiszeit  noch  den  Jura  des  Bugey  erfüllte.  Doch 
konnten  sich  gewiß  im  Tale  der  Semine  und  der  Al  barine  (Val  Romey)  bei  Höhen  bis  zu 
1500  m noch  lokale  Gletscher  behaupten,  als  der  Rhönegletscher  bereits  aus  dem  Jura 
zurückgewichen  war. 

Mit  den  lokalen  Juramoränen  der  Würmvergletscherung  stehen  in  allen  größeren  Tälern 
fluvioglazialc  Schotter  in  Form  von  Terrassen  in  Verbindung,  die  im  Durchschnitt 
etwa  30  m über  den  heutigen  Flußspiegel  sich  erheben.  Im  Berner  Jura  sind  sie  nur  in 
spärlichen  Resten  an  wenigen  Stellen  vorhanden.  So  ist  eine  niedrige  Terrasse  im  Birstal 
bei  Malleray,  Court  und  Montier  angedeutet,  mächtiger  entwickelt  im  mittleren  Teile  des 
Beckens  von  Delsberg  und  in  einzelnen  Fetzen  bis  Soyhieres  und  Laufen.  Erst  in  der 
Umgebung  von  Basel  und  in  den  kleinen  Tälern  de«  Kettenjura  tritt  der  Niederterrassen- 
schotter  in  schöner  Entwicklung  als  unterste  Terrasse  wieder  auf.  Im  Doubstal  finden  sich 
isolierte  Reste  dieser  Schotter  l»ei  Biaufond  und  Goumois,  offenbar  gleichaltrig  init  den 
deutlichen  Terrassen,  die  sich  20  bis  25  m ül>er  dem  Fluße  von  Pontarlier  abwärts  bis  nach 
Mortcau  verfolgen  lassen,  wo  sie  beim  Dorfe  Seignc  besondere  Mächtigkeit  erreichen1). 
Schließlich  begleiten  Schotterterrassen  den  ganzen  Lauf  des  Ain  von  Champagnole  abwärts 
bis  gegen  Cize,  sowie  der  Bienne,  namentlich  um  St  Claude.  Spuren  höher  gelegener 
Schotter  wurden  bisher  im  Jura  nirgends  in  größerem  Ausmaß  angetroffen. 

*)  Alle  diese  Vorkommnisse  des  Doulwlalcs  betrachtet  Kollier  (1.  suppl&m.,  8.  144)  als  Äquivalente  des 
Uochterrassensehotten*.  Ihre  niedrige  Lage  über  dem  Flusse,  ihr  frischer  Krhaltungsxusümd,  namentlich  aber 
ihre  Verknüpfung  mit  jüngeren  Moränen,  z.  B.  hei  Pontarlier,  macht  ihre  Stellung  als  Nicdertcrraasen* 
Schotter  unzweifelhaft. 

Mach a£ok,  Schweizer  Jura.  *1 
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Die  Höhe  der  diluvialen  Schneegrenze  im  Jura  läßt  sich  aus  naheliegenden 
Gründen  nur  für  die  Würm  Vergletscherung  und  für  diese  auch  dort  nur  mit  größerer  Sicher- 
heit bestimmen,  wo  sich  die  Juragletscher  deutlich  von  der  alpinen  Invasion  individuali- 
sierten. Im  Berner  Jura  trugen  Höhen  über  1300  m bereits  kleine  Geh&ngegletscher  oder 
Fimdecken,  im  oberen  Doubegebiet  konnten  sich  bei  Höhen  von  13 — 1500  m schon  kleine 
Talgletscher  entwickeln,  während  die  Plateauflächen  östlich  von  Omans,  die  1000  m nur 
selten  übersteigen,  keine  selbständigen  Gletscher  mehr  lieferten.  Diese  treffen  wir  dann 
wieder,  abgesehen  von  dem  viel  höheren  südlichen  Kettenjura,  im  südlichen  Plateaujura 
bei  Höhen  von  wenig  über  1200  m.  Es  lag  also  die  Schneegrenze  der  Würmeiszeit  im 
ganzen  Jura  wohl  nirgends  beträchtlich  unter  1000  m,  stieg  aber  auch  nicht  über  1200  m 
empor.  Datei  scheint  sie  vom  regenreicheren  Westrand  des  Gebirges  gegen  0 um  etwa 
200  m anzusteigen,  lag  also  durchweg  tiefer  als  im  Schweizer  Alpenvorland,  wo  sie 
Brückner  zu  rund  12 — 1300  m annimmt  (Eiszeitalter,  S.  492  und  586). 

Die  Eiszeit  hatte  im  Jura  für  die  Ausgestaltung  der  Reliefformen  lange  nicht 
die  Bedeutung  wie  in  den  Alpen.  Das  alpine  Eis  lagerte  sich  über  große  Teile  des  Go 
birges  nur  als  eine  wenig  mächtige  Decke,  die  lokalen  Gletscher,  welche  die  Juratäler  er- 
füllten, waren  zumeist  unbedeutende  Eiskörper  im  Vergleich  zu  den  gewaltigen  Eisströmen, 
die  in  den  Alpen tälem  abflossen.  Nur  im  südlichen  Jura,  also  im  ganzen  Rhöncgebiet, 
werden  wir  auf  namhafte  morphologische  Wirkungen  der  Vergletscherung  stoßen.  Sonst 
ater  fehlen  dem  Jura  die  Produkte  glazialer  Erosionstfltigkeit,  wie  Kare,  ausgeschliffcno  Fels- 
wannen,  übertiefte  Haupttäler,  trogförmig  ausgostaltete  Talprofile  nahezu  vollständig.  Als 
karähnliche  Hohlformen,  bei  deren  Ausgestaltung  dem  Gletscher  ein  gewisser  Anteil  zu- 
kommt, können  nur  der  Creux  du  Van,  das  Tälcheu  von  Vname  am  Fuße  der  Döle  und 
vielleicht  auch  das  Becken  des  Sees  von  Crozet  in  der  Kette  des  Colomby  von  Gex  be- 
zeichnet werden.  Überhaupt  kommt  für  den  Jura  die  akkummulicrende  Tätigkeit  des  Eises 
viel  mehr  als  die  erodierende  in  Betracht  und  gelangt  in  Abdämmung  von  Tälem  zu  See- 
becken und  in  der  Verlegung  der  Wasserscheide  zum  Ausdruck.  Diese  morphologische 
Seite  des  Eiszeitphänomens  wird  uns  in  speziellen  Fällen  bei  der  Betrachtung  der  Tal- 
geschichte des  Jura  wieder  zu  tescliäftigeii  Italien. 

Die  Geschichte  des  Jura  seit  dem  Beginn  der  großen  Dislokationsperiode  haben  wir 
bisher  aus  den  großen  Zügen  seiner  Obcrflächengostaltung  abzulesen  versucht  Sie  spiegelt 
sich  ater  auch  wieder  in  den  Schicksalen  seiner  Flüsse  und  Täler,  die  ihrerseits  an  die 
Entwicklung  der  randlichen  Entwässerungslinien  gebunden  sind. 


VI.  Kapitel. 

Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 

Obwohl  auf  großen  Flächen  das  gleichsinnige  Gefälle  durch  das  Auftreten  von  Wannen 
unterbrochen  wird,  ist  der  Jura  doch  vorwiegend  eine  Tallandschaft  Namentlich  in 
seinem  kettenförmig  gebauten  Teile  sind  die  Flüsse  an  eine  Reihe  von  Taltypen  gebunden, 
die  ohne  Übergangsformen  so  scharf  entwickelt  sind,  daß  sie  auch  dem  naiven  Beobachtungs- 
sinn der  Bevölkerung  nicht  entgangen  sind  und  regionale  Bezeichnungen  erhalten  haben. 

1.  Der  einfachste  Fall  eines  Tales  im  Faltungsgebirge  ist  der  eines  Mulden-  oder 
Synklinaltales  (val  oder  vallon,  während  vallee  der  allgemeine  Ausdruck  für  Tal  ist): 
seine  Entstehung  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Die  gewöhnliche  Talform  ist  ein  breiter 
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Trog  mit  zumeist  liewalüeten  und  mäßig  ansteigenden  Gehängen.  Die  Muldentäler  de«  Jura 
zeichnen  sich  durch  ihre  geringe  Tiefe  aus;  ihre  Flüsse  haben  sich  in  der  Regel  nicht 
allzu  tief  unter  das  Niveau  der  vorgezeichneten  Tiefenlinie  eingeschnitten , wohl  infolge 
ihrer  Wasser-  und  Gesehiebearmut  Eine  und  diesell*1  Mulde  wird  zumeist  von  mehreren 
Flüssen  benutzt,  deren  Täler  durch  niedrige  Talwasserscheiden  getrennt  sind.  Im  Berner 
Jura  erstreckt  sich  eine  einzige  Mulde  von  Tramelan  im  W bis  Bärenwyl  im  0 durch  fast 
60  km  und  wird  von  fünf  Flüssen  entwässert.  Selten  sind  die  Mulden  derart  geöffnet, 
daß  ihr  Fluß  durch  sie  in  eine  ungefaltete  Gegend  hinaustritt 

2.  Die  Talbilduug  quer  zum  Streichelt  der  Falte  kann  sich  entweder  auf  den  einen 
Schenkel  des  Gewfllbes  beschränken  oder  dieses  vollkommen  durchschneiden.  Im  enteren 
Falle  haben  wir  es  wie  bei  den  Muldentälern  mit  einer  der  Struktur  folgenden  (konse- 
quenten) Entwässerung  zu  tun,  wobei  aber  nur  die  Richtung,  nicht  die  Lage  des  Ent- 
wässerungskanals  bestimmt  ist  (indefinite  consequent  rivers  nach  Davis).  Das  Wasser  läuft, 
dem  Gefälle  folgend,  am  Gcliänge  der  Falte  herab  und  schafft  sich  ein  untergeordnetes 
Seitental.  In  vielen  Gegenden  des  Jura  ist  hierfür  der  Name  »Ruz«  üblich,  weshalb  er 
von  Penck  allgemein  für  alle  kurzen  Seitentäler  des  Jura,  die  senkrecht  zum  Streichen  der 
Falten  verlaufen,  gebraucht  wurde*).  Doch  felilt,  wie  Früh  betont*),  der  Ausdruck  in 
manchen  Teilen  des  Jura  und  wird  dann  durch  andere,  wie  clienal,  chenan,  ersetzt. 
Die  Anzahl  der  ein  Gehänge  zerfressenden  Alnlachungsflüsse  ist  ein  Maßstab  für  den  Nieder- 
schlagsreichtum  der  betreffenden  Gegend;  sie  finden  sich  an  der  Wetterseite  einer  Kette 
liäufiger  als  an  der  Leeseite.  Besonders  auffallend  ist  dieser  Unterschied  zu  leiden  Seiten 
des  St  Immertalt*,  von  dessen  nach  NW  exponiertem,  rechtem  Gehänge  sechs  kleinere  und 
fünf  große,  bis  auf  den  Kamm  des  Chasseral  liinanfführende  Flaukentäler  sich  herabziehen, 
wälirend  von  links  nur  drei  kleine  Gräben  münden,  obwohl  die  beiden  Gehänge  im  Schicht- 
bau und  Zusammensetzung  vollkommen  übereinstimmen.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  besteht 
auch  zu  beiden  Seiten  der  Vellerat-  und  Graitery kette.  Das  Ausmaß  der  Flankenerosion 
ist  alier  auch  bedingt  durch  ihr  Alter.  Je  älter  ein  Gewollte,  desto  stärker  und  tiefer  wird 
es  von  untergeordneten  Seitentälern  zerfressen  und  zerteilt.  Die  vollkommene  Durchschnei- 
dung bis  zur  nächsten  Mulde  führt  dann  zur  Bildung  eines  Quertales 3). 

3.  Die  Quertäler  des  Jura  führen  ganz  allgemein  den  Namen  Cluse  (Klus);  sie 
werden  fast  immer  genau  senkrecht  zum  Streichen  des  Gewölbes  vom  Flusse  in  gerad- 
linigem Laufe  durchmessen.  Ihre  hohen,  steilen  und  kahlen  Wände  mit  dem  herrlichen 
Schichtbiegungen  machen  die  Klüsen  zu  den  uuderischsten  Punkten  des  Jura.  Das  Talprofil 
ist  im  Gegensatz  zu  den  breiten  Mnldentälem  scharf  V förmig:  breite,  torähnliche  Durch- 
brüche sucht  man  im  Jura  vergebens.  Ein-  und  Ausgang  der  Klus  ist  stets  eng  und 
schluchtartig,  da  hier  durch  das  Cntertauchen  des  Gewölbes  nur  seine  harte  Deckschicht 
vom  Flusse  du  rehschnitten  wird.  In  der  Mitte  Bind  die  Klüsen  zumeist  elliptisch  oder  kreis- 
förmig erweitert,  indem  der  Fluß  im  Kerne  des  Gewölbes  auf  weichere  Mergel  stieß  und 
diese  ausgeräumt  wurden,  worauf  die  liarten,  in  der  Mitte  des  Gewölbes  nahezu  horizontal 
lagernden  Kalkschichten  durch  Untergrabung  und  Abbruch  nachfolgen.  So  entstehen  die 
»hetnicycles«  der  französischen  Geologen,  mit  ihrem  halbmond-  oder  hufeisenförmigem  Umriß 
und  ihren  oft  mehrere  100  m hohen  Abstürzen. 

«)  Morphologie  II,  78. 

*)  Zur  Kritik  einiger  Tatformen  und  Talnamcn  der  Schweis  (Vicrteljahrsschr.  nat.  Ges.  Zürich. 
1896,  XU,  s.  899). 

*)  Von  dein  Moment,  wo  die  rückwh reitende  Erosion  den  Scheitel  des  Gewölbe*  erreicht,  arbeitet  sie 
entgegen  der  Struktur;  reitlieh  folgen  solche  FluOatrecken  der  Struktur  nach,  weshalb  sie  auf  der  Karten- 
skizxe  der  Flnßentwioklunp  im  Berner  Jura  in  da«  Bereich  der  »snbsequentcn  Erosion  - eingerechnet  wurden, 
also  als  Kachfolgcflüme  (nach  Penck)  bezeichnet  worden. 
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Für  «lie  Entstehung  der  Kluseu  gelten  dieselben  Erwägungen  wie  für  Quertiler  überhaupt.  Die 
Alteren  Geolngen  sahen  in  ihnen  bekanntlich  nichts  anderes  als  aufgerissene  Spulten,  entstanden  bei  der 
katastrophenartigen  Hebung  des  Gebirges,  und  noch  1884  traten  Rourgeat  und  der  ältere  Lory  für  die 
Spaltcuhvpolhesc  ein.  wobei  »ie  sieh  auf  angebliche  Diskordanzen  zu  beiden  Seiten  der  Klus  von  More* 
stützten,  und  räumtcu  dem  rinnenden  Wasser  nur  die  Kraft  ein,  die  zerbrochenen  Blöcke  weggeschafft  zu 
haben1).  Boy  er  führte  gleichfalls  die  Klüsen  auf  Brüche  zurück  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
• coupures  transversales'-  des  Jura  eine  mittlere  Richtung  von  N 30°  W einhalten,  die  Zusammenfalle  mit 
großen  Bruchlinicn  der  West  alpen  *).  Die  gleiche  Richtung  der  Klüsen  erklärt  sich  einfach  aus  ihrem  zum 
Streichen  der  Juraketten  senkrechten  Verlauf  und  die  Konkordanz  beider  Gehänge  ist  in  den  meisten  Fällen 
eine  so  auffällige,  daß  weder  an  offene  noch  an  geschlossene  Spalten  zu  denken  ist.  Die  Klüsen  des  Jura 
sind  wie  alle  Quertälcr  reine  Krusinnsrcsultate , nur  die  Art  und  Webe  dieser  Wirkung  ist  iu  jedem  be- 
sonderen Falle  einzeln  zu  studieren.  Sehr  viele  Klüsen,  namentlich  diejenigen,  lad  denen  das  Gefälle  des 
Flusses  und  die  Enge  des  Tnles  nach  aufwärts  zunimmt,  sind  wohl  nichts  anderes  als  fortgebildete 
Flankentäler,  die  schließlich  den  Fluß  der  nächsten  Mulde  anzapften.  Dieser  Fall  konnte  namentlich 
dann  eintrctcu,  wenn  ursprüngliche  Verschiedenheiten  in  der  Höhe  der  lokalcu  Erosiousbascu  vorhanden 
waren,  so  daß  die  angezapftc  Mulde  in  der  Vertiefung  zurückblich.  Seltener  dürfte  cs  vorgekommen  sein, 
daß  zwei  opponierte  Ruz  gleichzeitig  ihre  Hintergehängc  durch  rückwärtige  Erosion  aht rügen  und  sich  zu 
einem  Querbd  vereinigten.  Bei  manchen  der  heutigen  Ruz  ist  der  Moment  nicht  allzu  ferne,  wo  die  Erosion 
das  nächste  Muldcntal  erreichen  wird.  Das  Quertal  von  Alt-Hammer  im  östlichen  Bcnier  Jura  nähert  sich 
I »ereil*  sehr  bedenklich  der  Mulde  von  Sol t entschwand ; die  Kette  des  Vellerat  ist  parallel  zur  sog.  Tier- 
gxrten-Klus  von  einem  Flankental  durchsetzt,  dessen  oberes  Ende  nur  mehr  Vs  km  von  der  Mulde  von 
Rebcuvelier  entfernt  ist.  Eine  andere  F.rklürungsmöglichkeit  der  Klusenbildung  ist  die  der  sog.  Überfluß- 
durelibrüche,  des  Abflusses  der  in  der  Mulde  nngesammellen  Gewässer  über  den  niedrigsten  Punkt  der  Um- 
wallung, was  bei  den  zumeist  geschlossenen  tektonischen  Mulden  des  Faltenjura  häufig  der  Fall  sein  konnte, 
Übrigens  brauchte  es  dabei  nicht  zur  Bildung  eines  Sees  zn  kommen,  da  die  Flüsse  sich  während  des 
Ansteigens  der  umschließenden  Ketten  in  diese  rinzuschneiden  vermochten  *).  Solche  Lücken  sind  ursprüng- 
liche Senken  im  Verlauf  der  Antiklinalkammlinicn,  Punkte  geringster  Aufwölbung  oder  geradezu  die  Stellen 
des  Untertauchens  einer  Antiklinale.  Solche  Täler  bezeichnet  Penck  als  ■ Wnlmtälcr«.  da  sie  zwischen  den 
Walmseiten  zweier  Antiklinalen  angelegt  sind,  Lnpparent  erklärte  die  meisten  Klüsen  des  Jura  als  in 
solchen  -cuscllcmcnt*'  der  Ketteu  gelegen;  andere  sollen  sich  au  Drehungen  im  Verlauf  der  Antiklinalaxcn, 
also  gleichfalb  an  tektonisch  schwache  Stellen  knüpfen4).  Auf  tektonische  Anlage  läßt  sich  die  Kluaen- 
hildung  auch  dann  zurückführen,  wenn  längs  Qucrlinien  horizontale  Verschiebungen  oder  Ver- 
schleppungen Auftreten,  ein  Fall,  der  im  Jura  nicht  selten  bt.  Wo  die  Bildung  der  Klüsen  unter  der  An- 
nahme früherer  Seebecken  erklärt  werden  soll,  sollte  man  deren  Ablagerungen  noch  anzutreffen  meinen. 
Freilich  können  die«*  in  dem  langen  Zeitraum  seit  der  Hebung  de»  Gehirges  wieder  vernichtet  worden 
»ein  oder  unter  quartären  Ablagerungen  verborgen  liegen.  In  vielen  Fällen  aber  spricht  gegen  diese  Er- 
klärung der  Umstand,  daß  die  Seen  viel  leichter  an  anderen  Punkten  der  Umwallung  überfließen  konnten 
als  an  den  Stellen  der  heutigen  Klüsen;  denn  diese  liegen  oft  geradezu  zwischen  den  höchsten  Punkten 
der  Gewölbeaxen.  ln  manchen  Fällen  gibt  außer  dieser  Tatsache  auch  noch  die  Anordnung  der  Klüsen  in 
Reihen,  das  ausgeglichene  Gefälle  und  andere  Umstände  der  Möglichkeit  Raum,  daß  wir  ca  mit  anteze- 
denten Flußläufen  zu  tun  haben,  die  älter  sind  als  die  Faltung,  durch  deren  aufsteigende  Höhen  sie 
sich  ihren  ursprünglichen  Weg  offen  halten  konnten.  Jedenfalls  sind  für  jede  einzelne  Klus  alle  Erkläruugv 
möglichkeitcn  zu  prüfen  und  es  läßt  »ich  die  an  einem  Orte  gewonnene  Überzeugung  nicht  ohne  weitere! 
auf  einen  anderen  Fall  übertragen*). 

4.  Ein  fortgeschritteneres  Stadium  der  Anpassung  der  Flüsse  bedeuten  die  Antiklinal- 
und  Monoklinallängstfller;  ihre  Flüsse  folgen  der  Struktur  zeitlich  nach,  sind  subse- 
quent  im  Sinne  Davis,  Nachfolgeflüsse  nach  Penck.  Ihre  Bildung  geht  von  den  Flanken- 
und  Quertälern  aus,  indem  durch  diese  ein  weicher  Horizont  angeschnitten  wird;  sie  knüpfen 
sich  daher  im  Jura  stete  an  die  wenig  widerstandsfähigen  Lias-,  Oxford-  und  Argovian- 
mergel.  Ihrem  jüngeren  Alter  entsprechend  liegen  sie  zumeist  noch  hoch  über  dem  Niveau 
der  Muldentäler,  denen  sie  durch  ein  kurzes  Quertal  tributär  werden. 

Die  Geologen  der  älteren  Schule  sahen  iu  ihnen  Aufrisse  auf  den  Scheiteln  der  Gewölbe;  demgemäß 
unterschied  Renuud-Cnintc  Antikliuultäler  verschiedener  Ordnung  je  nach  dem  Alter  der  ihren  Boden 
bildenden  Schicht*).  Aber  achon  Rütimcycr  bezeichnete  »ie  ab  reine  Erosion» Wirkungen , und  später 


*)  C.  R.  de  Pexcumion  &c.  de  Chumpagnolc  h St.  taurent  (Bull.  soe.  gfcol.  3.  »irie,  1884,  XIII,  775). 

*)  Remarque»  sur  Topographie  des  Mts.  Jura  (Mim.  aoc.  imul.  Douh»  1887,  276 ff.);  die  eingehende 
Widerlegung  bei  Rollier  (1.  supplim.  Ae.,  8.  276). 

*)  Hartung,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Tal-  und  Seebildung  (Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  1878, 
S.  292);  Philippson,  Studien  über  Wasserscheiden  (Mitt.  Ver.  Erdk.,  Leipzig,  1886,  8.  272 ff.)  und  De  la 
Noc  ct  de  Margeric,  Les  Forme»  du  terrain,  S.  140  ff. 

4)  Ijccyons  de  gingraphie  physique,  Paris  1898.  S.  126;  ähnliche»  nahm  auch  F.  Lang  an  (Acte»  aoc. 
belv.  üc.  nat.  1865,  S.  81). 

6)  Vollkommen  ausgeschlossen  ist  für  den  Jura  die  Annahme  epigenetischer  Durchbruchstäler,  weil 
seit  Schaffung  seiner  Strukturformen  diese  nicht  mehr  von  Schichten  transgredierend  überlagert  wurden. 

*)  Etüde  syslemmtique  des  vallies  d’irosion  daus  ledept.  du  Doubs  Mim.  boc.  imul.  Doubs  1840,  8.  23  ff.). 
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haben  De  la  No?  und  de  Margcrio  in  klarster  Weise  ihre  Entstellung  dargelegt  und  iui  mehreren  Bei- 
spielen aus  dem  Kellenjunt  erklärt *),  ho  daß  hierzu  nichts  hinzuzufügen  ist. 

Die  erste  Bedingung  für  eine  suhweqnente  Entwässerung  int  da»  Anschueiden  eines  leicht  zer- 
störbare» Horizont.**.  Durch  Erosion,  Untergrabung  und  Abbruch  entziehen  hierbei  oft  Ilolilformen  von 
fast  kreisrundem  Umriß,  wie  die  »Noire  Combe*  bei  Moutier;  bisweilen  nehmen  sie  eine  merkwürdig  regel- 
mäßige (iestalt  an,  wie  der  Creux  du  Van  im  rechten  Gehänge  des  Val  de  Travers,  oder  der  Zirkus  von 
8t.  Snlpice  zwischen  Fleurier  und  VerrU-res  (vgl.  8.  36  u.  37),  mit  sehluclitartigem  Ausgang  und  hohen  steilen 
Wänden  *i.  In  gleicher  Weise  entwickeln  sich,  iudem  die  Erosion  längs  des  wenig  resistenten  Horizonts 
weitertastet,  Täler,  entweder  auf  dem  Kamm  des  Gewölbes  als  Antiklinaltäler,  oder  in  einem  »einer  Gehänge 
als  Monokliualtäler.  Für  beide  Formen  gebrauchte  Thur  mann  seit  1832  den  Ansdruck  Combo  , womit 
im  Jura  ganz  allgemein  hoch  gelegene,  kleine  und  enge  Täler  bezeichnet  werden.  .Seit  Desor  wurde 
»Combe-  iu  der  Juraliteratur  gleichbedeutend  mit  » Antikünnltal  * ; da  jedoch  das  Volk  diesen  Ausdruck 
keineswegs  nur  in  dem  von  Desor  gemeinten  Sinne,  sondern  gelegentlich  auch  für  hochgelegene  Mulden- 
täler. z.  B.  den  oltersten  Teil  des  Valserinetals  (combe  de  Mijoux»  oder  auch  für  Quer-  und  Flankentäler 
(z.  B.  eomln-  des  Lavoir»  in  der  Rangier»- Kette)  verwendet,  so  hat  sich  Früh  entschieden  gegen  den  Ge- 
brauch des  Ausdrucks  »Combe-  als  morphologischen  Typus  ausgesprochen  *) ; er  ist  auch  hier  immer  nur  in 
Verbindung  mit  einem  Namen  verwendet. 

Da  (iio  siilisequeute  Erosion  längs  weicher  Schichtglieder  auf  geringen  Widerstand 
stößt,  so  kann  sie  bisweilen  das  Übergewicht  Aber  die  Erosion  des  Haupttals  erlangen  und 
es  wird  das  ursprünglich  viel  höher  gelegene  untergeordnete  Tal  allmählich  zu  gleicher 
oder  größerer  Tiefe  erodiert  als  das  Hauptal.  So  liegt,  das  an  Oxfordmergel  geknüpfte  Tal 
des  Sucre  nördlich  von  Couvet,  dort,  wo  cs  durch  ein  Quertal  zum  Val  de  Travers  ent- 
wässert wird,  nur  mehr  50  in  höher  als  die  Solile  des  Haupttals  an  der  Mündung  des 
Quertals. 

5.  Die  Täler  des  Plateaujura.  Alle  bisher  geschilderten  Typen  der  Talentwicklung 
finden  ihre  reichste  Vertretung  im  Kettenjura;  sie  finden  sich  zwar  auch  in  dem  plateau- 
förmig gebauten  Teile  des  Gebirges,  doch  fehlen  hier  die  für  den  Kettenjura  so  charakteristi- 
schen großen  Muldentäler  fast  gänzlich.  Vielmehr  zeichnen  sich  die  großen  und  tiefen 
Täler  der  Hauptflüsse  des  Plateaujnra,  wie  des  Doubs,  Ain,  der  Bienne,  im  größten  Teile 
ihres  Laufes  durch  eine  auffällige  Unabhängigkeit  von  den  Strukturformen  aus.  Sie 
fließen  in  gewundenem  Laufe  in  zumeist  tief  eingeschnittenen,  engen  Tälern  mit  V förmigem 
Querschnitt  dahin  ; der  Talcharakter  bleibt  derselbe,  ob  der  Fluß  dem  Schichtstreichen  folgt 
oder  dasselbe  rechtwinklig  kreuzt.  Dieser  Gegensatz  zu  den  Haupttälern  des  Kettenjura  ist 
begründet  in  der  verschiedenen  Geschichte  der  Talbildung  in  den  beiden  Hauptteilen  des 
Gebirges,  deren  Betrachtung  wir  uns  nun  zuzuwenden  haben. 

Für  die  Modellierung  der  Gehänge  aller  Juratäler  wird  die  verschiedene  ]>etrographische  Zusammen- 
setzung der  gebirgnbildenden  Schichten  von  Bedeutung.  Jeder  Steilabfall  entspricht  einem  knlkrcichcn, 
jede  sanfte  Böschung  (tolu»)  einem  mergeligen  Schichtglied,  und  deren  häufiger  Wechsel  erzeugt  dann, 
namentlich  bei  den  Tälern  der  XachfolgeflutHe,  oft  zwei-  bi»  dreifach  gestufte  Gehänge,  während  bei  den 
einfachen  Muldentälern  zumeist  einheitliche  Schichtkomplexe  vom  Kamm  bi»  zur  Sohle  »ich  herabsenken, 
außer  wenn  die  Rente  von  Kreideschichteu  eiue  Terrassierung  der  Talgehänge  erzeugen.  Hingegen  fehlen 
den  Juratälcm  die  für  die  Alpculiüer  so  bezeichnenden  Erosioustcrnuwensjntteimi  nahezu  völlig,  ein  Umstand, 
der  auf  die  verschiedene  Entwicklung  der  lolhildenden  Kräfte  in  beiden  Gebirgen  hinweiat. 

7.  Die  Entwässerung  des  jurassischen  Bodens  vor  seiner  FaUung. 

Zur  Zeit  der  letzten  marinen  Periode  des  Mioeäns  ragte  der  Jura,  soweit  er  nicht 
überflutet  war,  als  eine  Halbinsel  von  ungefährer  N — S-Erstrockung  in  das  naeh  S und  W 
sich  zurückziehende  helvetische  Meer  hinein.  Im  N hing  er  mit  den  alten  Festlandsmassen 
von  Südwcstdeutschland  zusammen,  ohne  daß  diese  Verbindung  durch  das  Rheintal  ober- 

*)  Lea  Forme»  du  terraiu,  8.  145  ff. 

*)  In  den  Anfängen  der  geologischen  Erforschung  de»  Jura,  bei  Thurmann,  Grtmljr,  8tnd«r  u.  a. 
galten  diese  Zirkeu  als  »orat&res  de  »oulfevement« , al»  Sitz  der  vulkanischen  Kräfte,  ja  mim  glaubte  sogar 
eiue  konzentrische  Anordnung  derselben  um  einen  zentralen  Hebungsknoien,  den  Mont  Terrible,  zu  erkennen 
(Siogfrid,  Schweizer  Juni,  8.  74)j;  von  anderer  Seite  wurdcu  »ic  uuf  unterirdische  Erosion  und  Einsturz 
zurückgeführt  (Bourgent,  Observation»  sommoire»  sur  le  Boulonnais  et  le  Jura,  Bull,  soc,  gvol.,  3.  s?rie, 
1892,  XX,  8.  268). 

*)  Zur  Kritik  einiger  Talformen  usw.,  u.  a.  O.,  8.  31b. 
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halb  Basel  unterbrochen  gewesen  wäre ; im  W trennte  die  bereits  angedeutete  &iAne- Niede- 
rung den  Jura  von  den  Ausläufern  des  französischen  Zentmlplateaus.  Während  noch  das 
Meer  den  südlichen  Teil  des  Jnra  bedeckte,  wirkten  im  nördlichen  schon  vor  dem  Beginn 
der  großen  Faltungsperiode,  die  das  heutige  Relief  in  seinen  wesentlichen  Zügen  schuf, 
die  erodierenden  und  abtragenden  Kräfte  des  lindes.  Die  ältesten  Spuren  der  damaligen 
Entwäasening  des  Jura  sind  uns  erhalten  in  den  Geröllen  der  Juranagclfluh  im  Schweizer 
Tafel-  und  den  angrenzenden  Teilen  de»  Kettenjura,  sowie  in  den  Geröllen  und  Sanden 
mit  Dinothcrium,  die  über  einen  großen  Teil  des  Eisgaue»  verstreut  sind  und  die  große 
Anhäufung  ira  Bois  de  Raulte  hei  Oelsberg  bilden.  Sie  weisen  ül>ei*einstimraend  auf  eine 
nach  S gerichtete  Entwässerung,  deren  Ursprungsort  in  den  ihres  mesozoischen 
Mantels  noch  nicht  beraubten  Gebieten  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  lag;  von  hier 
flössen  die  ältesten  Juraflüsse  auf  einer  im  Miocäu  entstandenen  Abdachung  zum  Miocäu- 
mecr  muh  S.  Während  aber  fortan  im  Schwarzwald  und  in  dessen  südlichem  Appendix, 
dein  Tafeljura,  die  Entwässerung  nur  durch  vertikale  Krustonbewegungen  größere  Störungen 
erfuhr,  nahmen  wohl  zunächst  auch  die  Juraflflsse  von  dem  neu  auftauchenden  Boden  Besitz, 
und  es  mag  ein  großer  subjurassischer  Strom,  dem  nach  W sich  zurück  ziehenden  Meere* 
folgend,  den  heutigen  südlichen  Jura  gequert  haben  ’).  Dann  aber  führte  der  nun  ein- 
tretende Faltungsprozeß  zu  einschneidenden  Veränderungen  in  dem  bisherigen  Entwässe- 
rungssystem; der  Rand  des  neu  ansteigenden  Gebirges  hob  sich  immer  schärfer  von  seiner 
Umgebung  ab,  und  die  Juraflüsse  wurden  rundlichen  Tiefenlinien  untergeordnet. 

2.  Geschichte  der  .htrara nd flii skc . 

Der  Abfall  der  ersten  Juraketten  gegen  das  Schweizer  Mittelland  ist  heute  in  seiner 
ganzen  Länge  vom  Genfer  See  bis  zum  Rhein  durch  eine  Tiefenlinic  gekennzeichnet,  in 
der  l»ei  En  tre  röche«  in  460  m die  Wasserscheide  zwischen  Rhone-  und  Rheingebiet,  nur 
25  m über  dem  Spiegel  de«  Neuenburger,  85  m über  dem  des  Genfer  See«  liegt.  Dieser 
Umstand  legt  es  nahe,  die  heutigen  Verhältnisse  als  nicht  von  lange  her  feststehend  zu 
betrachten.  Schon  Rütimeyer  machte  darauf  aufmerksam  und  vermutete,  daß  der  Neuen- 
burger und  der  untere  Genfer  See  nur  die  durch  eine  nachträgliche  Dislokation  getrennten 
Stücke  eines  früheren  Tale»  seien;  er  verweist  auf  den  Veyron,  der  bei  Biere  entspringend 
zuerst  nordöstlich  gegen  Yverdon  fließt,  aber  dann  mit  der  Venoge  vereint  nach  S zum 
Genfer  Sec  abbiegt2).  Diesen  Gedanken  an  einen  ehemaligen  Zusammenhang  zwischen  dem 
heutigen  oberen  Rhone-  und  dom  Rheingebiet  hat  Lugeou  vor  kurzem  wieder  aufgegriffen*); 
er  gelangt  aus  der  Betrachtung  der  heutigen  unentwickelten  und  jugendlich  erscheinenden 
Topographie  im  Kanton  Waadt  zur  Annahme  eines  plioeänen  Stromes,  der  ans  dem  heutigen 
Tal  der  Walliser  Rhone  Über  Attalens  ins  Broyetal  und  so  ins  Rheingebiet  ahfloß.  Hin- 
gegen hat  Brückner,  wie  liereita  erwähnt,  au«  den  Höhenverhältnisaen  des  Schweizer 
Alpenvorlandes  und  den  Sockelhöhen  der  ältesten  Glazialschotter  gezeigt,  daß  die  prüglaziale 
Landoberfläche  des  Vorlandes  eine  eingeebnete,  schiefe  Rumpffläche  war,  die  wahrschein- 
lich schon  damals  wie  heute  zwei  Abdachungen  besaß 4).  Wir  hätten  also  in  präglazialer 
Zeit,  als  der  Jura  l#*reits  seine  heutige  Höhenlage  besaß,  einen  Randfluß  anzunehmen,  der 
in  der  Richtung  der  heutigen  unteren  Rhöne  gegen  SW  abfloß,  und  einen  anderen,  der 
ungefähr  dem  gegenwärtigen  Aarelauf  entspricht 

')  Vgl.  Mayer-Eymar,  Anden*  lita  des  fleuves  subalpin.«  sume*  (Aich,  de  Genfeve,  1881,  VI,  8.  297). 

*)  Eber  Tal-  lind  Seebildung,  8.  55. 

*)  Lc  lth/me  Mait-il  trihutuire  du  Rhin?  (Bull.  soc.  vaud.  XXXIII,  1897,  8.  71). 

4)  Die  Alpen  im  Eiszeitalter,  8.  472.  Die  von  Lugeou  zum  Beweis  einer  einstmaligen  Verbindung 
zwischen  Rhone-  und  Khoiugcbiet  herangezogenen  Tftler  sind  nach  Brückner  sämtlich  quartär  und  nicht 
pliocftn. 
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Brückner  suchte  aber  die  Geschichte  der  Jurarandflüsse  noch  weiter  nach  rückwärts 
zu  verfolgen  (a.  a.  0.  S.  479).  Die  von  ihm  angenommene  pliocäne  Rumpffläche  des  Jura, 
entstanden  zwischen  den  zwei  Dislokationsperiodeu  des  Gebirges,  ist  nach  Brückner  vor- 
nehmlich ein  Werk  der  Alpenflüsse,  die  aus  den  Alpen  kommend,  das  Alpenvorland  und 
den  mit  diesem  den  Alpenfuß  bildenden,  eingeebneten  Jura  < inerten  und  ho  an  dessen  West- 
rand gelangten.  Den  Beweis  hierfür  sieht  Brückner  in  verstreuten  Geröllen  alpiner  Her- 
kunft im  Jura  selbst  und  in  den  sog.  Sundgauer  Schottern.  Letztere  sind  eine  un- 
regelmäßig geschichtete  Ablagerung  von  kieseligem  I>ehm  an  der  Basis,  der  nach  oben 
zementierten  Geröllagern  Platz  macht;  sie  wurden  beobachtet  n.  a.  bei  Altkirch,  Delle,  Volkens- 
burg  und  Neuweiler  und  zuerst  von  Gutzwiller  als  oberelsäßischer  Deckenschotter  ein- 
gehend beschriebe»  und  in  das  Unterpleistocän,  somit  zu  den  ältesten  Glazialschottern  ver- 
wiesen *).  Aber  seine  tiefgründige  Verwitterung,  das  Vorherrschen  von  Qiiarzgeröllen , die 
Grüße  der  Gerolle  und  die  gelbe  Farbe  unterscheidet  den  Sundgauer  Schotter  stark  von 
allen  Glazialschottem  der  Umgebung,  weshalb  er  von  Brückner  (a.  a.  0.  S.  458)  in  das 
Oberpliocän  gestellt  wurde.  Die  Zusammensetzung  des  Sundgauer  Schotters  hielt  Köehlin- 
Schl umberger  nach  den  vorherrschend  alpinen  Geröllen  für  rheinisch2),  Kilian  für  vor- 
wiegend vogesisch:  die  Glimmenandsteine  läßt  er  aus  der  deutschen  Trias,  die  Grauwacken, 
(Ju&rzite  und  andere  Gerölle  speziell  aus  den  Vogesen  stammen3).  Gutzwiller  hat  aber 
den  alpinen  Ursprung  dieser  Schotter  überzeugend  dargetan  (a.  a 0.  S.  582):  die  Vogesen- 
saudsteine  befinden  sich  an  sekundärer  Lagerstätte  und  stammen  aus  der  mioeänen  Nagel- 
fluh, die  auch  sonst  viel  Material  zu  diesem  Schotter  geliefert  hat;  es  scheinen  alier  die 
Gesteine  der  Mittel-  und  Westschw  eiz  über  die  der  Ostschweiz  vorzuherrschen ; cs  konmien 
wohl  gewisse  Varietäten  des  Verrucano  vor,  aber  niemals  die  typischen  Semifite  des  Linth- 
gebiets;  ferner  wurden  zahlreiche  Rhonequarzite  konstatiert,  Arollagneis  und  Protogin;  ganz 
zu  fehlen  scheinen  die  Kalke  des  Jura. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Gerölle  an  ihre  heutige  Stelle  gelangen  konnten.  Gutz- 
willer  hielt  sie  für  glazialen  Ursprungs  (a.  a.  0.  S.  627),  obwohl  die  dazugehörigen  Moränen 
fehlen;  auch  müßten  dann,  wie  Brückner  betont,  Jurakalke  in  großer  Menge  sich  darin 
finden.  Der  fluviatile  Charakter  des  Sundgauer  Schotters  ist  also  wohl  zweifellos4),  und 
aus  der  Herkunft  der  Gerölle  schließt  eben  Brückner,  daß  im  oberen  Pliocftn  die  Ge- 
wässer der  Mittel-  und  Westschweiz,  also  des  Keuß-,  Aare-  und  Rhönegebiets , senkrecht 
zum  Streichen  der  Alpen  Über  eine  Fußebeno,  der  auch  der  damals  eingeebnete  Jura  an- 
gehörte, direkt  nach  NW  flößen,  wo  wir  im  Sundgauer  Schotter  ihre  Gerölle  finden.  Das 
Fehlen  von  Jurageröllen  in  demselben  erklärt  Brückner  dadurch,  daß  der  Jura  damals 
eingeebnet  war  und  daher  keine  Gerölle  liefern  konnte. 

Dieser  Deutung  stehen  aber  doch  mehrfache  Bedenken  gegenüber,  die  auch  die  Zweifel 
verstärken  helfen,  die  bereits  oben  gegen  die  Brücknorsche  Almahme  einer  zweimaligen 
Faltung  des  Jura  und  einer  dazwischen  liegenden  Einebnungsperiode  ausgesprochen  wurden. 
Zunächst  fragt  es  sich,  wohin  die  Alpeuflüsee  flössen,  die  vor  der  (von  Brückner  an- 
genommenen) plioeftnen  Einebnung  des  Jura  an  dessen  Faltenzüge  stießen.  Es  ist  doch 
wohl  schwer  anzunehmen,  daß  sich  ihnen  überall  bereitwillig  Pforten  durch  das  Gebirge 
öffneten  und  den  Durchlaß  nach  W gewährten.  Es  muß  wohl  auch  die  altpliocäne  Jura- 
faltung,  die  sich  ja  ungefähr  längs  derselben  Linien  äußerte,  wie  die  jnngplioeäne,  den 
Alpenflüssen  einen  Wall  entgegengestellt  haben  und  daher  ein  Sammelkanal  am  Fuße  des 

*j  Die  Diluvialhildungen  in  der  rmgebuug  von  Basel  iVerh.  na».  Basel  1894,  X,  8.  576 ff.). 

*)  Bull.  aoc.  gfeol.,  2.  tfric,  XVI,  1858/59,  8.  343. 

*)  M(*m.  soc.  6mui.  Montb61üurd  1885,  S.  27. 

4)  8o  auch  Kollier,  Compte  rendu  de  l’excnnion  dnns  l’oligoctae  den  environs  de  l’orrentruy  (Bull, 
«wc.  g«ol.,  3.  afcrio,  XXIV,  1897,  8.  1035). 
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damaligen  Jura  ähnlich  der  heutigen  randlichen  Tiefenlinie  entstanden  sein;  und  es  Ist 
nicht  klar  einzusehen,  warum  nun  die  AlpenfKlase  diese  verlassen,  in  das  Innere  des  Ge- 
birges gelangen  und  dieses  einebnen  konnten. 

Fenier  ist  es  auffallend,  «laß  die  Alpenflüsse,  die  den  Jura  gequert  haben  sollen,  in 
diesem  keine  Spuren  hinterlassen  halten.  Da  die  zweite  Dislokation  des  Gebirge«  (auch 
nach  Brückners  Anschauung)  doch  nicht  so  energisch  war,  so  müßten  doch  die  großen  und 
mächtigen  Alpenflüsse  ihren  Lauf  sich  größtenteils  bewahrt  halten;  es  müßten  antezedente 
Flußläufe  in  größerer  Zahl  und  Ausdehnung  im  Jura  nachweisbar  sein,  und  zwar  in  der 
ehemaligen  Nordwestrichtung,  senkrecht  zum  Streichen  der  heutigen  Ketten.  Allerdings 
vermutet  Brückner  im  Durchbruch  des  Doube  durch  die  Lomont-Kette  und  in  den  Klüsen 
der  Birs  im  Berner  Jura  antezedente  Durchbrüche  in  bezug  auf  die  zweite  Faltung;  aber 
ihre  Richtung  ist  eine  ausgesprochen  nordsüdliche,  nicht  nordwestliche,  und  überhaupt  über- 
wiegt im  Kettenjura  die  durch  die  Struktur  bestimmte  und  ihr  nachfolgende  Entwässerung. 
Auch  sollten  die  Alpenflflsse  im  Innern  des  Jura  beträchtliche  Geröllmassen  zurückgelasscn 
haben.  Nun  beruft  sich  Brückner  in  dieser  Hinsicht  auf  die  hochgelegenen  Reste  von 
Quarzschottem  an  den  Rändern  und  auf  der  Rumpffläche  des  Jura  *).  Diese  sind  aber 
offenbar  sehr  verschiedenen  Alters  und  Ursprungs.  Einmal  sind  es  die  sog.  cailloutis  des 
platcaux  im  heutigen  Rhönegebiet  um  Lagnieu,  Bourg  imd  an  anderen  Orten  der  südlichen 
Bresse,  die  wir  bereits  als  wahrscheinliche  Reste  eines  Deckenschotters  erwähnt  haben. 
Andere  dieser  alpinen  Gerölle  sind  zweifellos  glazialer  Herkunft,  wie  die  in  der  Umgebung 
von  Hauteville  im  Jura  des  Bugey,  wo  sie  mit  Moränen  in  Beziehung  treten.  Viele  dieser 
Quarzite  sind  aber  nicht  alpin,  sondern  die  Bog.  »Chailles  remaniöes« , Kiesel  in  rotem 
Ton  eingebettet  und  hervorgegangen  aus  der  Lösung  der  Oxfordmergelkalke,  so  zwischen 
Omans  und  Besannen,  bei  Torpes  und  Palente*).  Die  fremden  Gerölle  in  einigen  Tälern 
des  Berner  Jura,  z.  B.  bei  Dulsberg,  Laufen  und  Tavannes,  die  schon  Greppin  zum  Öningian 
rechnete,  sind  sicherlich  älter  als  das  Pliocän.  Es  sind  entweder  Vogesengeröllc,  wie 
namentlich  die  Granite,  Eurite,  Grauwacken  und  Vogesensandsteine,  oder  sie  stammen,  wie 
besondere  die  südlichen  Vorkommnisse  um  Sorvilier  und  Montier,  aus  der  subalpinen 
mioeänen  Nagelfluh,  und  gehören  einem,  nunmehr  zerstörten  Strandwall  dos  helvetischen 
Meeres  an8).  Ein  Zusammenhang  zwischen  den  im  Jura  verstreuten  Gcröllen  und  dem 
Sundgauer  Schotter  ist  bisher  ebensowenig  konstatiert  wie  eine  petrographische  Überein- 
stimmung. Längs  des  ganzen  Westabfalls  des  Jura  bilden  die  besagten  Schotter  alpiner 
Herkunft  nur  im  Sundgau  Ablagerungen  von  größerer  Mächtigkeit.  Die  Quarzite  kommen 
weiter  im  S nur  vereinzelt  in  den  hochgelegenen  Schottern  über  dem  Doutxs-  und  Saönetal 
vor,  so  bei  Montbeliard , bei  Besannen  ca  100  m ül>er  dem  Doubs4),  bei  Mouchard  und 
Pagnoz  unweit  von  Salins  u.  a.  0.;  in  größerer  Zahl  in  der  Bresse  selbst.,  bei  Dölo  und 
nach  S bis  SelliOres,  doch  ist  hier  ihre  alpine  Herkunft  nicht  erwiesen,  nach  Dclafond 
und  Deperet  stammen  sie  aus  den  Vogesen5). 

Sollte  der  ganzo  Jim»  einmal  im  Pliocän  eingeebnet  gewesen  sein,  so  müßten  wohl 
die  Alpenflflsse  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gebirge  ausgetreten  sein;  nirgends  aber  finden 
sich  am  Jurarand  Ablagerungen  analog  dem  Sundgauer  Schotter.  Es  scheint  sich  also  bei 

*)  Ihre  genuue  Beschreibung , auf  die  wir  um»  auch  im  folgenden  beziehen,  geben:  Boyer,  Sur  I* 
proveuance  et  la  dispersion  des  galeta  silicateux  et  quartxeux  dans  l'interieur  et  sur  le  pourtour  des  Mt». 
Jura  (Htm.  soc.  f-mul.  Doubs,  X,  1885,  8.  414 — 448)  uud  Boyer  und  Girardot,  Le  quarUiro  dans  le  Jura 
bisontin  (ebenda,  1891,  8.  345 — 384). 

*)  Boyer  und  Gimrdot,  8.  361,  erklären  ihre  Rundung  durch  eine  lokale  Eisdecke,  nicht  dnreh  echte 
Gletscher,  wn»  recht  unwahrscheinlich  ist 

*)  Vgl.  Kollier,  2*  supplbn.  etc.,  8.  132«. 

4)  Boyer,  a.  a.  O.  S.  433. 

*)  Lea  terrains  tertinires  de  la  Breme,  8.  208. 


Digitized  b) 


VI.  Kapitel:  Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 


89 


diesem  um  den  Schuttkegel  eines  großen  Stromes  zu  handeln,  der  durch  die  Lücke  zwischen 
dem  Elsgauer  Jura  und  den  Vogesen  in  das  heutige  Doubstal  hinaustrat.  Früher  dachte 
man  an  einen  alten  Rheinlauf  in  dieser  Richtung  *)  oder  an  eine  Verbindung  zwischen  dem 
oberen  Elsaß  und  dem  unteren  Rhönegebiet  *).  Das  Fehlen  typischer  Rheingesteine  im 
Sundgauer  Schotter  scheint  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  es  die  Gewässer  der  West-  und 
Mitttelschweiz  waren,  die  sich  zu  einem  solchen  Strome  vereinigten.  Das  Fehlen  von  Jura- 
kalken ist  dabei  nicht  befremdlicher,  als  die  Abwesenheit  alpiner  Kalke.  Beide  sind  längst 
der  Verwitterung  und  Lösung  zum  Opfer  gefallen,  wie  auch  die  meisten  Feldspatgesteine, 
und  nur  die  widerstandsfähigeren  Quarzite  sind  erhalten  geblieben.  Der  Strom,  der  im 
Sundgauer  Schotter  seinen  Schuttkegel  angehäuft  hat,  muß  keineswegs  den  Jura  durchquert 
haben;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  damals,  also  im  oberen  Pliocän,  das  Rheintal 
zwischen  Waldshut  und  Basel  bereits  gebildet  war,  von  dessen  Entstehung  nur  gesagt 
werden  kann,  daß  sie  zwischen  den  Schluß  des  Miocäns  und  den  Beginn  des  Quartärs 
fällt  Daß  in  diesem  Stücke  des  Rheintals  plioeäne  alpine  Schotter  und  Gerölle  nicht  be- 
obachtet wurden,  kann  nicht  wunder  nehmen.  Finden  sich  doch  hier,  wo  der  Rhein 
zwischen  den  festen  Gesteinen  des  Schwarzwaldes  und  des  Tafeljura  gleichsam  gefesselt 
dahinfließt,  auch  von  den  ältesten  Glazialschottem  nur  spärliche  Überreste  an  die  Gehänge 
geklebt,  und  jede  Akkiunulationsperiode  hat  seither  durch  seitliche  Erosion  das  Tal  zw'ar 
nur  unmerklich  erweitert,  jedenfalls  aber  die  älteren  Geröllanhäufungon  zunächst  entfernt 
Wohin  vor  der  Bildung  dieses  Teiles  des  Rheintals  der  Abfluß  des  Schweizer  Alpenvorlandes 
sich  wandte,  bleibt  freilich  unter  allen  Umständen  ebenso  unbestimmt,  wie  der  Abfluß  des 
Rheingebiets  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  Talfurche  oberhalb  Basel. 

Sicheren  Boden  für  die  Geschichte  der  Entwässerungssysteme  am  Jurarand  gewinnen 
wir  erst  mit  dem  Beginn  des  Quartärs.  Damals  floß  die  Aare  bereits  in  ihrer  heutigen 
Rinne  am  östlichen  Jurafuß  zum  Rhein.  Gleichzeitig  nahm  auch  schon  der  Abfluß  des 
oberen  Rhönegebiets  seinen  Lauf  nach  SW,  wo  stets  ungefähr  in  der  gleichen  Gegend  ein 
Fluß  das  Gebirge  verlassen  hat. 

Die  Aare  behält  ihren  Charakter  als  Jurarandfluß,  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Unter- 
brechung zwischen  Aarburg  und  Aarau,  wo  beiderseits  Juragesteine  auftreten,  bis  Wildegg. 
Hier  wendet  sie  sich  nördlich,  um  bald  darauf  bei  Windisch  mit  Reuß  und  Limmat  ver- 
eint, den  Jura  zu  durchbrechen.  Alter  und  Entstehung  dieses  Durchbruchs  läßt 
sich  aus  der  Lagerung  der  ältesten  Glazialschotter  entnehmen.  Die  präglaziale  Land- 
oberflüche im  nördlichen  Teile  des  Alpenvorlandes  stellt  sich,  wie  Brückner  (a.  & 0.  S.  469  ff.) 
gezeigt  hat,  als  ein  flacher  Trichter  dar,  der  sich  gegen  Koblenz  zu  senkte.  Nach  Ab- 
lagerung des  älteren  Deckenschotters  zerschnitten  die  Flüsse  diese  eingeebnete  Fläche,  und 
dabei  geriet  die  Aare  zunächst  in  die  Molasseschichten,  später  auch  in  die  vorspringenden, 
ebenfalls  der  präglazialen  Rumpffläche  angehörenden  östlichsten  Sporne  des  Jura.  Es  sind 
daher  die  Durchbrüche  der  Aare  zwischen  Aarburg  und  Aarau,  sowie  zwischen  Wildegg 
und  Brugg,  ebenso  auch  der  Durchbruch  der  Limmat  durch  die  Lägernkette  bei  Baden  als 
epigcnctiBch  und  älter  als  der  jüngere  Deckenschottor  zu  betrachten8),  wobei  bei  der 
Limmat  noch  der  liegünstigende  Umstand  hinzutritt,  daß  sie  die  iAgcm  an  der  Stelle  einer 
Senkung  der  Antiklinalachse  durchquert4).  Ditme  Durchbrüche  bestanden  vielleicht  sogar 
schon  am  Ende  des  Tertiärs  an  der  heutigen  Stelle,  als  die  Ausläufer  des  Jura  noch  von 
Tertiär  überkleidet  waren.  Später  wurden  die  wreichen  Molasseschiehten  denudiert,  die 

*)  So  auch  Boyer  und  Girardot,  a.  a.  O.  8.  352. 

*)  Kilian,  Ann.  de  Gfogr.  IV,  8.  323. 

*)  Brückner,  a.  a.  O.  S.  400. 

«)  Mühlberg,  Lägernkette,  Kd.  VII,  1903,  S.  251. 
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harten  Jurakalke  blieben  als  Berge  bestehen,  und  zwischen  ihnen  hat  sich  die  Aare  durch 
Seitenerosion  ein  breites  Tal  geschaffen,  in  dem  die  späteren  Akkumulationsperioden  ihre 
Schotter  anhäuften.  Diese  liegen  in  Tälern  des  älteren  Deckenschotters,  und  auch  heute 
hat  die  Erosion  noch  nicht  die  Sohle  des  Niederterrassenschotters  erreicht;  wo  die  Aare, 
z.  B.  bei  Brugg  und  Aarau,  über  festen  Fels  fließt,  liegen  nur  ursprüngliche  Aufragungen 
des  Felsbodens  vor1). 

Die  Geschichte  der  Jurarandflüsse  ist  uns  nur  in  großen  Umrissen  bekannt;  diese  Un- 
sicherheit wirkt  auch  zurück  auf  die  Geschichte  der  Juraflüsse  selbst,  deren  Schicksale 
durch  die  der  randlichen  Entwässerung  bestimmt  wurden.  Wir  betrachten  im  folgenden 
zunächst  die  Flüsse  des  Kettenjura,  nämlich  das  Birsgebiet  und  die  kleineren  selbständigen 
Flüsse,  die  nach  der  Tiefenlinie  am  Ostrand  des  Gebirges  austreten,  sodann  das  Douhs-  und 
Aingebiet  und  schließlich  den  Hauptfluß  des  südlichen  Jura,  die  Rhöne. 

I.  Das  Birsgebiet 

Die  Birs  entspringt  als  starke  Quelle  aus  einer  ehemaligen,  jetzt  durch  Erosion  zer- 
störten Höhle  auf  der  Nordseite  der  Pierre-Pertuis  in  790  ra  Höhe,  wo  sie  die  Gewässer 
vom  Sonnenberg  und  der  Montozkette  sammelt.  Sie  durchfließt  sodann  das  breite,  tertiär- 
erfüllte Muldental  von  Tavannes  ziemlich  genau  in  der  tektonischen  Achse  der  Mulde  bis 
Court  (670  m)  und  nimmt  von  links  die  Trame  auf:  während  aber  die  Mulde  nach  0 
weitoretreicht  bis  zu  einer  1 020  m hohen  Talwasserscheide  zwischen  der  Bire  und  ihrem 
Nebenfluß,  der  Rauß,  und  eine  untergeordnete  Synklinale  bei  Champoz  sich  zwischen 
Moron-  und  Graitery kette  drängt,  läßt  die  Birs  die  tektonischen  Tiefenlinien  unbeachtet, 
sondern  durchbricht  in  einer  großartigen,  in  der  Mitte  hemizyklisch  erweiterten  Klus,  einer 
der  schönsten  und  regelmäßigsten  des  Jura,  das  Gewölbe  des  Graitery  und  Mont  Girod  in 
nach  NNO  gekrümmtem  Laufe,  schräg  zum  Streichen  der  Ketten.  Sodann  betritt  sie  die 
Mulde  von  Moutier  und  erhält  hier  einen  kleinen  Nebenfluß  von  links,  der  sich  weit  nach 
W bis  zu  einer  Talwasserscheide  in  927  m eingeschnitten  hat,  von  welcher  ein  Bach  nach 
der  Mulde  von  Souboz  und  Sometan  fließt.  Von  rechts  mündet  in  die  Birs  die  Rauß, 
die  aus  der  Mulde  von  Gänsbrunnen  kommt,  die  Kette  des  Graitery  geradlinig  und  fast 
genau  senkrecht  zum  Streichen  durchbricht  und  bei  Cremino  in  die  Mulde  von  Moutier 
tritt.  Unmittelbar  unterhalb  Moutier  bricht  die  Birs  in  tiefen  Klüsen  durch  drei  eng  an- 
einandergepreßte Faltenzüge  hindurch;  zunächst  quert  sie  das  kurze  Gewölbe  der  Basse 
Montagne,  unmittelbar  darauf  in  einer  abermals  kesselartig  erweiterten  Klus  das  Gewölbe 
des  Uairneux,  wobei  die  Erosion  bis  auf  den  Keuper  herabgeht;  dann  kreuzt  die  Birs  bei 
La  Verrerie  eine  sehr  enge  Mulde  und  nimmt  hier  von  beiden  Seiten  kleine  Muldenflüsse 
auf,  von  denen  der  eine  nach  W bis  zu  einer  Talwasserscheide  in  1044  m und  somit  zur 
Mulde  von  Undervclier  führt,  der  andere  aus  der  Mulde  von  Reben velier  stammt  Dann 
folgt  die  Klus  der  Birs  durch  die  Velleratkette  und  nun  tritt  sie  in  450  m Höhe  in  das 
weite  Tertiärhecken  von  Delsberg.  Ihr  bedeutendster  Zufluß  in  diesem  ist  von  rechts 
die  Schelten;  diese  entspringt  am  Fuße  der  Hohen  Winde,  durchfließt  zuerst  ein  Mulden- 
tal, tritt  durch  eine  kurze  Klus  bei  Chetelat  in  das  Delsberger  Becken  bei  Mervelier  und 
durchmißt  dessen  ganze  Osthälfte;  hierbei  nimmt  sie  von  links  die  Gabiarc  auf,  die  im 
Oberlauf  die  Mulde  von  Seehof  entwässert,  bei  »ln  der  Bächle«  (730  m)  aber  nicht  dem 
Streichen  der  Mulde  gegen  Crvmine  weiter  folgt,  sondern  rechtwinklig  umbiegt  und  den 
Mont  Raimcux  in  der  Klus  von  Envelier  durchbricht.  Sodann  tritt  die  Gabiare  in  die 
Mulde  von  V armes,  folgt  aber  dieser  nur  ein  kurzes  Stück  und  zieht  einen  Durchbruch, 


•j  Hrückuer,  a.  a.  O.  8.  460. 
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die  sog.  Tiergartenklus,  durch  die  östliche  Fortsetzung  de«  Vellerat  vor,  um  in  das  Dels- 
berger  Becken  zu  gelangen.  Dessen  Hauptfluß  aber  Ist  die  Sorue.  Ihre  Quellflflsse  liegen 
in  der  Mulde  von  Sometan;  der  längste,  die  Sornette,  entspringt  am  Ostrand  der  Freiberge 
bei  Lee  Genevez  und  vereinigt  sich  mit  dem  Flusse  von  Souboz.  Die  Sorne  durchbricht 
dann  in  wildromantischer  Klus  die  Kette  de«  Coulou,  quert  die  Mulde  von  Undervelier, 
wo  sie  von  beiden  Seiten  Muldenflüsse  aufnimmt,  durchbricht  die  Kette  de«  Vellerat  und 
betritt  bei  Berlincourt  das  Delsberger  Becken.  Durch  die  Sorne  verstärkt,  kreuzt  die  Biry 
senkrecht  zum  Schichtstreichen  die  Mont-Terri-Kette  in  der  Klus  von  Vorburg  und  tritt 
bei  Soyhieres  (407  m)  in  ein  vielgewimdeno«  Tal,  das  im  allgemeinen  schief  zum  W — 0 
Streichen  der  Ketten  verläuft  und  in  dem  unter  die  Sohle  der  Mulde  erodierte  Längstai- 
strecken mit  Quer-  uud  Diagonaltalstrecken  abwechseln.  Dabei  durchbricht  die  Bits  die 
zwischen  der  Mout-Terri-  mul  der  Blauenkette  gelegenen  Faltenzüge,  die  Kette  von  Movelier 
und  die  Buebergkette,  nahe  ihrem  Ostende.  Dann  betritt  sie  das  weite,  von  Tertiär  er- 
füllte Becken  von  Laufen  und  nimmt  hier  die  Lützel  auf,  die  in  ihrem  Oberlauf  zuerst 
westlich  am  Fuße  der  Kette  von  Movelier  fließt,  dann  die  Kette  des  Bueberg  durchbricht 
und  nun  östlich  in  gewundenem  Laufe  zwischen  Bueberg-  und  Blauenkette  hindurchfließt, 
wobei  sie  sich  im  Nordsehenkel  der  ersteren  ihr  Bett  herausgearbeitet  hat.  Unterhalb 
Laufen  tritt  die  Birs  an  die  Blauenkette  heran,  fließt  in  deren  Südschenkel  isoklinal  bis 
Grellingen,  biegt  nun  scharf  nach  N um  und  durchbricht  die  Blauenkette  in  ihrer  letzten 
Klus.  Von  nun  an  fließt  sie  genau  nördlich  am  Rande  des  Tafeljura,  wahrscheinlich  der 
in  der  Fortsetzung  des  Schwarz  wähl -Westrandes  gelegenen  Flexur  folgend1),  bis  sie  vor 
Basel  den  Rhein  erreicht. 

Die  Eigentümlichkeit  aller  Flüsse  des  Kettenjura,  der  stete  Wechsel  von  Längs-  und 
Quertalstrecken,  ist  im  Birsgebiet  am  deutlichsten  ausgesprochen.  Der  Fluß  folgt  der  von 
der  Struktur  vorgezeichneten  Tiefenlinie  in  der  Regel  nur  auf  kurze  Zeit  oder  er  berück- 
sichtigt sie  gar  nicht,  indem  er  sie  kreuzt,  und  tritt  bald  durch  ein  Gewölbe  hindurch- 
brechend in  die  nächste  Mulde,  während  kurze  Muldenflüsse  und  niedrige  Talwasserscheiden 
die  Verbindung  der  einzelnen  Flußgebiete  hersteilen. 

Im  Birsgebiet  ist  die  Entwässerung  nach  N,  also  den  ursprünglichen  Abdachungs- 
verhältnissen entgegengesetzt  gerichtet;  es  hängt  daher  hier  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  rostförraigen  Anordnung  des  Flußnetzes  zusammen  mit  der  nach  dem  Alter  der  einzelnen 
Talstücke. 

7.  Entstehung  der  Rirskiusen. 

Bei  einer  Prüfung  aller  möglichen  Fälle  der  Kluscnbildung  auf  ihre  Anwendbarkeit 
erscheint  von  vornherein  in  dem  vorliegende»  Falle  die  Annahme  äußerst  unwahrscheinlich, 
daß  sich  vor  der  Bildung  der  Klüsen  in  den  geschlossenen  Mulden  Seen  angosammelt 
hätten,  die  über  die  niedrigsten  Punkte  der  Um  Wallung  überflossen.  Rekonstruiert  man 
die  Gewölbe  über  den  heutigen  Klüsen,  so  stellen  die  Scheitelpunkte  keineswegs  die  tiefst- 
gelegenen  Auswrege  dar.  Am  auffallendsten  ist  dies  bei  der  Klus  von  Court  Der  tiefste 
Punkt  der  Muldenumwallung  ist  heute  die  1019  m hohe  Talwasserscheide  gegen  die  Rauß; 
hingegen  steigen  die  Gehänge  unmittelbar  über  der  Klus,  außerhalb  des  Bereichs  von  Unter- 
grabung und  Abbruch  am  linken  Ufer  auf  1039  m,  am  rechten  sofort  auf  über  1000  m 
empor.  Die  Gewölbeschar  des  Raimeux,  die  die  Birs  unterhalb  Moutier  durchbricht,  steigt 
bi«  1300  m an;  die  steilen  Wände  oberhalb  der  Klüsen  erreichen  am  rechten  Ufer  über 
900  m und  dabei  ist  gewiß  schon  ein  namhafter  Betrag  durch  nachträgliche  Abbrüche  ver- 
schwunden. Nach  N aber  führt  eine  Talwasserscheide  in  nur  800  m Höhe  nach  der  Mulde 

*)  Heim,  Mechanismus  der  Gebirgsbildung,  1,  8.  313,  Amn. 
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von  Seehof.  Und  auch  im  Verlauf  der  Antiklinalachscn  des  Raimeux  und  Graitery  gibt 
es  gegen  W zu  tiefere  Punkte  als  die  rekonstruiert  gedachten  Scheitelpunkte  über  den 
Klüsen.  Die  Birs  hätte  also  eine  Reihe  bequemerer  Auswege  zur  Verfügung  gehabt  als 
es  die  heutigen  Klüsen  sind.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Delsberger  Becken, 
das  man  als  ein  nachträchlich  aufgeschlossenes  Polje  zu  deuten  geneigt  sein  könnte.  Die 
EntwäsBorungslinien  laufen  zentripetal  nach  dem  niedrigsten  Punkte,  dem  Austritt  der  Birs 
bei  Vorburg,  zusammen;  nichts  deutet  auf  ein  ehemaliges  Seebecken,  denn  die  ganz  flachen 
Partien  des  Beckens  sind  eine  Folge  der  Zuschüttung  durch  N iederterrassen-  und  jüugere 
Schotter.  Daß  die  Birs  das  Becken  gerade  in  seiner  Mitte  auf  dem  kürzesten  Wege  quert, 
spricht  dafür,  daß  seine  tektonische  Anlage  jünger  ist  als  der  Fluß. 

Wir  hätten  ferner  zu  prüfen,  ob  nicht  die  Birsklusen  Wirkungen  rückwärtsschreitender 
Erosion  sein  könnten,  oder  schließlich,  ob  nicht  in  gewissen  Teilen  des  Birs  lauf  s antezedente 
Flußstücke  vorliegen.  Die  letztere  Ansicht  wurde  vertreten  von  W.  Foersto1):  Ver- 
werfungen und  Spalten  sind  in  den  durch  die  Klüsen  aufgeschlossenen  Schichtkomplexen, 
von  lokalen,  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  abgesehen,  nicht  nachweisbar;  gegen  die  Auf- 
fassung von  Überflußdurelibrüehen  spricht  das  Vorhandensein  von  niedrigeren  Stellen  in 
der  Umwallung,  als  es  die  Orte  der  heutigen  Klüsen  sind;  gegen  einfache  Rückwärtserosion 
von  Flankentälem  namentlich  die  Anordnung  der  Klüsen  in  zum  Streichen  der  Falten  senk- 
rechten Zügen.  Man  müßte  dann  annehmen,  daß  die  Angriffspunkte  der  Erosion  stets  so 
gewählt  wurden,  daß  die  Durchsä gung  von  mehreren  hintereinander  gestellten  Gewölben  in 
einer  Reihe  zustande  kam.  Es  bleibt  daher  für  Foerste  nur  die  Erklärung  durch  Anteze- 
denz:  Die  Klusenflüsse  des  Berner  Jura  sind  Reste  der  einstmaligen  südlich  gerichteten 
Entwässerung  des  Jura,  die  sich  im  Verlauf  der  Faltung  ihren  Weg  durch  die  aufsteigen- 
den Gewölbe  bewahrten.  Dieser  Anschauung  ist  im  Prinzip  auch  Kollier  beigetreten8), 
und  schließlich  hat  Brückner  schon  1897  die  Durchbrüche  der  Birs  als  antezedent 
aufgefaßt 3). 

Gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Theorie  auf  die  Birsklusen  wendet  sich  Jenny4)*» 
nach  ihm  spricht  vor  allem  der  Umstand  dagegen,  daß  die  Birsdurchbrüche  stets  senkrecht 
zum  Streichen  der  Ketten  gerichtet  sind;  es  müßte  bei  antezedenten  Flüssen  die  zum 
Streichen  schräge  Richtung  mindestens  ebenso  häufig  sein;  ferner  die  Tatsache,  daß  der 
Fluß  an  mehreren  Stellen  innerhalb  der  Klüsen  seinen  Lauf  ändere,  was  unmöglich  wärt?, 
wenn  die  Birs  ihn  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  der  Ketten  gewählt  hätte.  Beide  Ein- 
wände schließen  sich  al>er  eigentlich  gegenseitig  aus;  denn  wenn  der  Fluß  im  Durchbruchs- 
tal seine  Laufrichtung  ändert,  so  fließt  er  eben  nicht  mehr  durchaus  senkrecht  zum  Streichen, 
und  es  ist  für  das  Wesen  der  Sache  gewiß  gleicbgiltig,  ob  der  Fluß  schräg  zum  Streichen 
oder  in  Windungen  hindurchbricht.  Jennys  Einwände  scheinen  auf  einer  irrtümlichen  Auf- 
fassung der  Antezedenztheorie  zu  beruhen.  Diese  will  keineswegs  sagen,  daß  der  anteze- 
dente Fluß  unbedingt  persistent  gewesen  sei  und  durch  die  Faltung  keinerlei  Änderungen 
seiner  ursprünglichen  Lage  erfahren  habe,  sondern  setzt  geradezu  voraus,  daß  der  Fluß 
sich  den  besonderen  strukturellen  und  petrographischen  Verhältnissen  des  von  ihm  dureh- 
sägten  Gebirges  während  seines  Einschneidens  in  die  auf  steigenden  Schollen  oder  Falten 
angepaßt  hat5),  ln  diesem  Sinne  verstehen  wir  auch  die  Entstehung  der  Birsklusen  durch 

')  The  Draiuagc  of  Ihe  Berncae  Jura  (Proc.  Boston  soc.  nat.  hist.  XXV,  1892,  S.  392). 

*)  1.  auppltm.  etc..  S.  248. 

*)  Pi®  f**le  F.rdrimle  und  ihre  Formen  (Allgen).  F.rdkunde,  II.  Teil,  Wien  1897,  S.  320). 

*)  Da*  Bindal,  Hin  Beitrag  cur  Kenntnis  der  Talbildung  im  Faltengebirge  (Basel,  Schwabe,  1897). 

s)  Vgl.  u.  a.  die  Bemerkungen  von  W.  M.  Davis  in  »The  rirers  and  volleys  of  Pennsylvania  Nat. 
Qeogr.  Mag.  1869,  I,  Nr.  3»)  und  »A  supplementär)-  nute  on  the  Drainage  of  the  Pennsylvania  Appalachiaas« 
(Proc.  Boston  soc.  nat.  hist.  XXV,  1892),  welch  letztere  Jenny  selbst  zitiert,  aber  gegen  die  Antezedenz- 
theorie ins  Feld  führt. 


VI.  Kapitel:  Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 


93 


einen  antezedenten  Fluß,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die  detaillierten  Studien  über  tektonische 
Unregelmäßigkeiten  sehr  wertvoll,  die  Jenny  in  den  Birsklusen  angestellt  hat. 

In  der  Klus  von  Court  beobachtete  Jenny  auf  der  linken  Talseite  eine  Verwerfung 
mit  nachträglicher  Üliersehiebung  im  Argovian,  ähnliches,  nämlich  Bruch  und  doppelte 
Lagerung  am  rechten  Gehänge;  er  schließt  daraus,  daß  die  Klus  von  Court  nicht  dem  Zu- 
fall ihre  Lage  verdanke,  sondern  auf  rückwärtige  Erosion  zurückzuführen  sei,  die  an  Punkte 
tektonischer  Störungen  angckuüpft  habe;  die«»  hätten  dem  Wasser  Angriffspunkte  genug 
geliefert,  indem  sie  sich  durch  »Risse«  oberflächlich  geltend  gemacht.  Ganz  die  gleiche 
Argumentation  verwendet  Jenny  auf  die  Birsstrecke  Moutier — Delslierg.  Wieder  sind  es 
sekundäre  Falten,  tektonisch  schwache  Stellen,  z.  B.  im  Gewölbekern  der  Raiincuxkette, 
wodurch  kleine  Spalten,  Zerreißungen  und  Berstungen  entstanden  sein  sollen  und  der 
Erosion  der  Weg  gewiesen  worden  sei.  Das  gleiche  gilt  nach  Jenny  auch  von  der  Klus 
von  Vorburg  durch  die  Rangier  kette,  die  al>er  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  starke  Lage- 
rungsstörungen erfahren  hat;  östlich  der  Birs  ist  sie  nach  N üborschoben , westlich  der- 
selben nach  S überkippt  *),  an  der  Stelle  der  Klus  sollen  bedeutende  Zerreißungen  dem 
Wasser  den  Weg  vorgezeigt  haben. 

Mit  dieser  Auffassung  der  Talbildung  stünden  wir  eigentlich  wieder  auf  dem  Boden 
der  alten  Sj>altonhypothese.  Geeignete  Angriffspunkte  bieten  sich  der  Erosion  nur  dort, 
wo  sie  weniger  widerstandsfähige  Horizonte  antrifft,  und  solches  kann  allerdings  auch  durch 
sekundäre  Dislokationen  zustande  kommen,  ohne  daß  dabei  sich  Spalten  und  Risse  bilden. 
Auch  der  Umstand,  daß  die  Birs  nicht  die  ganze  Graitery kette  durchbrochen  hat,  sondern 
ihr  Tal  unmittelbar  vor  dem  Austritt  in  die  Mulde  von  Moutier  in  ein  isoklinales  sich 
verwandelt,  daß  ferner  die  Birs  im  untersten  Teile  der  Klus  von  Vorburg  ein  Oxfordtälehen 
benützt,  spricht  nicht  gegen  Antezedenz,  sondern  beweist  nur  die  Anpassung  des  Flusses 
an  die  Gesteinsbeschaffenheit.  Gleichsam  tastend  hat  der  Fluß  seiuen  Weg  durch  die  auf- 
steigenden Gewölbe  gefunden,  stets  die  Punkte  geringsten  Widerstandes  wählend,  in  einem 
lang  andauernden  Erosionsprozeß,  dessen  einzelne  Stadien  wir  freilich  nicht  mehr  rekon- 
struieren können. 

Die  Annahme  rückwärtiger  Erosion  für  die  Entstehung  der  Birsklusen  vermag,  wie 
Foerstc  betont  hat,  ihre  eigentümliche  Anordnung  nicht  zu  erklären;  gegen  sie  spricht 
aber  auch  der  Umstand,  daß  in  den  Klüsen  in  keiner  Richtung  eine  einseitige  schlucht- 
artige  Verengung  zu  erkennen  ist,  wie  es  bei  einem  allmählichen  Rückschreiten  der  Tal- 
bildung zu  erwarten  sein*  müßte.  Nur  die  zentralen  Teile  der  Klüsen  sind  zirkusartig  er- 
weitert, Ein-  und  Ausgang  gleich  eng,  das  Gefälle  ausgeglichen  und  mäßig.  Zwischen 
Court  und  Soyhieres  beträgt  es  auf  einem  Wege  von  ca  18  km  kaum  260  m,  d.  i.  , 

Wir  betrachten  also  die  fünf  Birsklusen  dieser  Strecke  als  Werke  eines  anteze- 
denten Flusses,  der  sich  den  Vorgefundenen,  oder  im  Entstehen  begriffenen 
tektonischen  Verhältnissen  und  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  Ketten  in 
hohem  Maße  angepaßt  hat2). 

2.  Das  Birslal  unterhalb  Soyhieres. 

Zwischen  Soyhieres  und  Grellingen  fließt  die  Birs  im  großen  und  ganzen  schräg  zum 
Sehichtetreichen.  Zwischen  Bois  de  Treuil  und  Nieder-Riederwald  durchfließt  sie  zwei 
durch  ein  kurzes  Quertalstflck  verbundene  Oxfordtälehen,  ist  also  dem  Gesteinscharakter 

■)  Vjfl.  Jeuuy,  Überschiebungen  im  Börner-  und  Solothumer  Faltenjura  (Verh.  nat.  Ge*.  Basel,  IX,  8.3). 

*/  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  von  Jenny  geschilderten  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  teilweise 
aus  jener  zweiten  Dislokationsperiode  de»  Jura  stammen,  die  wir  in  dem  von  Brückner  verlangten  Aus- 
maß anzunehmen  uns  nicht  entschließen  konnten,  die  aber  sehr  wohl  gewisse  Veränderungen  im  Hindauf 
und  weitere  Anpnssungsvorgfinge  begünstigt  haben  kann. 
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angepaßt;  es  folgt  abermals  ein  kurzer  Durchbruch,  und  zwischen  Liesberg  und  Station — 
Bärschwyl  ist  sie  ein  einfacher  Muldenfluß  in  nicht  tief  erodiertem  Bette;  dann  folgt  ihr 
Durchbruch  durch  das  untertauchende  Ostende  der  Buebergkette,  worauf  sie  in  das  Becken 
von  Laufen  tritt  Auffallend  ist  dabei  der  gleichbleibende  Talcharakter.  Das  Tal  ist  breit 
und  offen,  aus  Schottern  aufgebaute  Talauen  stellen  sich  im  Bueberg- Durchbruch  und  im 
Oxfordtal  der  Movelierkette  ein.  Das  weist  auf  eine  recht  alte  und  weit  vorgeschritten« 
Erosionatätigkeit  hin,  wobei  wir  nicht  zu  entscheiden  vermögen,  ob  die  Verknüpfung  der 
einzelnen,  in  verschiedenem  Verhältnis  zur  Struktur  stehenden  Stücke  zu  einem  Flußlauf 
durch  rückwärtige  Erosion  erfolgte,  oder  ob  wir  es  nicht  vielmehr  auch  hier  mit  sehr  weit 
zurückreichenden  Anpassungsvorgängen  eines  antezedenten  Flusses  zu  tun  haben.  Gleiches 
gilt  auch  von  der  Lützel,  die  nicht  mein*,  wie  offenbar  früher,  der  tektonischen  Tiefenlinie 
folgt,  sondern  in  den  Nordschenkel  der  Buebergkette  ihr  Bett  verlegt  hat,  und  von  der 
Birs  unterhalb  Laufen,  wo  sie  nicht  in  der  Achse  des  Beckens,  sondern  im  Südschenkel 
der  Blauenkette,  unbeeinflußt  durch  tektonische  Störungen  fließt  Für  den  Durchbrach  von 
Grellingen  bringt  Jenny  (a.  a.  0.  S.  28)  tektonische  Unregelmäßigkeiten  vor.  Wichtiger 
scheint  es  zu  sein,  daß  hier  die  Umbiegung  der  Blauenkette  gegen  N stattfindet  Wir  be- 
finden uns  aber  hier  bereits  in  großer  Nähe  des  Rheintals  und  in  jenem  Teile  des  Gebirges, 
der  durch  nachträgliche  Krustenbewegungen  weitgehende  Veränderungen  seines  Entwässe- 
rungssystems erfahren  hat,  die  wir  an  späterer  Stelle  zu  würdigen  haben  • werden. 

3.  Die  Klüsen  der  Birsxuflüsse. 

Die  beiden  Klüsen  der  Sorne  zwischen  Sometan  und  Berlincourt  liegen  in  auffälliger 
Weise  gleich  denen  der  Birs  in  einer  Reihe,  weichen  aber  morphologisch  recht  sehr  von- 
einander ab.  Die  untere  hat  einen  engen  Ein-  und  Ausgang  und  erweitert  sich  in  der 
Mitte  zu  einem  elliptischen  Zirkus,  dessen  ebenen  Boden  die  an  Liasmergel  geknüpften 
»Grands  champs«  bilden.  Die  Vorgänge  des  Abbruchs  und  der  Verwitterung  sind  an 
mächtigen  Schutthalden  namentlich  am  linken  Ufer  deutlich  erkennbar.  Ganz  anders  die 
obere  Klus.  Bedeutend  enger  und  wilder,  hat  sie  keine  auffallende  Erweiterung;  das  Ge- 
fälle des  Flusses  nimmt  nach  oben  rasch  zu.  Während  es  in  der  unteren  Klus  nur  40  m 
beträgt,  sinkt  der  Fluß  in  seinem  Laufe  durch  die  obere  Klus  auf  ungefähr  gleich  langem 
Wege  um  mehr  als  200  m,  und  nahe  dem  oberen  Ende  bei  Los  Pichoux  nimmt  das  Tal 
den  Charakter  einer  engen  Schlucht  an.  Alles  das  spricht  für  sehr  jugendliche  Erosions- 
vorgänge,  und  das  in  einer  den  zu  einer  Rumpffläche  abgetragenen  Freibergen  benachbarten 
Gegend,  die  noch  nachträgliche  Dislokationen  erfahren  liat  Die  beiden  Klüsen  sind  in 
ihrer  Anlage  offenbar  verschiedenen  Alters.  Nachdem  die  untere  Klus,  ehemals  eines  der 
vielen  Flankentäler,  die  den  Nordabhang  der  Völleratkette  zergliedern,  schon  gebildet  war, 
scheint  eine  Neubelebung  der  Erosion  durch  Krastenbe wegungen  erfolgt  zu  sein,  die  den 
Fluß  veranlaßt«,  sich  in  gleicher  Richtung  weiter  nach  rückwärts  einzufressen,  bis  die 
Mulde  von  Sometan  erreicht  war.  Die  beiden  Mulden  von  Undervelier  und  Sornetan 
wurden  wohl  niemals  direkt  zur  Birs  hin  entwässert;  denn  auf  ihren  Talwasserscheiden 
finden  wir  keine  deutlichen  Erosionsformen;  ihre  Anzapfung  durch  den  Quertalfluß  bedeutet 
also  keine  Ablenkung  eines  Längstalflusses,  sondern  sie  hatten  eine  ursprüngliche  ge- 
schlossene Anlage,  waren  Muldonwannen,  bis  sie  durch  die  rückwärtige  Erosion  eines  und 
desselben  Flusses  in  zwei  zeitlich  auseinander  liegenden  Perioden  regerer  Erosion  auf- 
geschlossen wurden. 

Die  Klus  der  Rauß  zwischen  Gänsbrunncn  und  Cremine  gehört  demselben  Typus  an 
wie  die  obere  Sornekius  mit  ihrem  nach  oben  sich  verengenden  Talboden  und  dem  rasch 
zunehmenden  Gefälle.  Auch  hier  liegt  offenbar  ein  Resultat  der  rückwärtigen  Erosion  vor, 
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wobei  es  auch  zur  teilweisen  Ablenkung  eines  Muldenflusses  gekommen  ist  Zwischen  den 
Quellen  der  Rauß  und  denen  der  Dünnem  liegt  bei  Gänsbrunnen  eine  niedrige  Boden- 
schwelle in  773m  Höhe,  nur  30  m über  dem  Eingang  der  Klus;  die  Erosionsformen  gehen 
durch  das  ganze  Tal  hindurch,  und  die  Ablenkung  war  hier  um  so  leichter,  als  der  Längs- 
talfluß in  seinem  Quellgebiet  angetroffen  wurde.  So  wurde  der  Dünnem  nur  ihr  oberstes 
Stück  bis  zur  Talwasserscheide  gegen  die  Mulde  von  Court  entzogen  !). 

Ein  analoger  Vorgang  scheint  sich  in  derselben  Mulde  etwas  weiter  unterhalb  voll- 
zogen zu  haben.  Die  Klus  der  Gabiare  zwischen  den  Mulden  von  Solterssehwand  und 
Vennes,  wohl  die  längste  im  Berner  Jura,  ist  ein  vorwiegend  enges,  nur  in  der  Mitte  bei 
Envelier  im  Keuper  etwas  erweitertes  Tal  mit  starkem,  nach  aufwärts  rasch  steigendem 
Gefälle.  Dies  spricht  dafür,  daß  hier  der  Muldenfluß  einst  direkt  über  Cremine,  wo  heute 
die  Talwasserscheide  bei  »ln  der  Bäehle«  nur  70  m über  der  Umbiegungsstelle  der  Gabiare 
nach  N liegt,  zur  Bin»  floß,  aber  seit  der  Vollendung  der  Klus  nach  N abgelenkt  wurde. 
Auffallend  ist  die  Lage  der  unteren,  sog.  Tiergartenklus  zwischen  Vennes  und  dem 
Delsberger  Becken.  Vom  Ostende  der  Mulde  von  Vennes  führt  eine  Tiefenlinie,  durch 
Tertiärschichten  gekennzeichnet,  um  das  untertauchende  Ostende  der  Velleratkette  nach 
Mervelier  am  Ostrand  des  Delsberger  Beckens.  Vennes  und  Mervelier  liegen  550  ra  hoch, 
dazwischen  steigt  die  Tiefenlinie  auf  683  m an,  während  die  Velleratkette  über  der  Klüsen- 
mitte  755  m erreicht  Bei  diesen  Höhenverhältnissen  ist  w ohl  ein  Überflußdurchbruch  aus- 
geschlossen, aber  auch  die  Annahme,  daß  die  Gabiare  einst  diese  Tiefenlinie  benutzt  habe, 
um  in  das  Delsberger  Becken  zu  gelangen;  dazu  kommt  das  Fehlen  einer  deutlichen  Tal- 
form in  diesem  welligen,  von  Tertiärhügeln  gebildeten  Gelände.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  auch  hier  die  Entstehung  der  Klus  durch  rückwärtige  Erosion,  wobei  sie  ihrem  ganzen 
Habitus  nach  älter  ist  als  die  von  Envelier.  Die  Mulde  von  Vennes  war  wahrscheinlich 
vorher  abflußlos,  wie  auch  heute  noch  das  Stück  zwischen  dem  Gabiareknic  und  Rebeu- 
velier  ohne  Fluß  ist  Den  von  der  Gabiare  bereits  erreichten  Zustand  finden  wir  schon 
nahe  der  Vollendung  in  einem  Flankental,  das  unmittelbar  westlich  der  Tiergartenklus 
die  Velleratkette  durchsetzt  und  nur  wenige  100  in  von  der  Muldenmitte  zwischen  Vennes 
und  Rebeuvelier  entfernt  ist 

Die  Klüsen  der  Birszuflüsse  erscheinen  uns  also  durchweg  als  Werke  der  sub- 
sequonten  Erosion,  entstanden  nach  dem  definitiven  Aufbau  der  von  ihnen  durch- 
brochenen Ketten.  Die  Verhältnisse,  die  für  die  Birsklusen  selbst  die  Antezedenz  des 
Flusses  nahe  legen,  konnten  wir  in  den  untergeordneten  Durchbruchstälern  nicht  wieder 
finden. 


IL  Die  Flüsse  der  östlichsten  Juraketten. 

Während  die  Birs  die  Entwässerung  des  größten  Teiles  des  Berner  Juni  zum  Rhein 
besorgt,  richtet  sich  die  der  innersten  Juraketten  nach  der  den  Juraabfall  begleitenden 
Tiefenlinie,  die  durch  die  Neuenburger  Seengnippe  und  das  Aaretal  hervorgehoben  wird. 
Seit  ihrer  primären  Anlegung  nach  dem  definitiven  Aufbau  der  Juraketten  und  nach  Ab- 
lagerung des  Dockenschotters  erfuhr  diese  Tiefenlinie  eine  Ausgestaltung  durch  die  folgen- 
den Vergletscherungen.  Das  ganze  Schweizer  Alpenvorland  kann  als  ein  kolossales  Zungen- 
becken der  hier  zusammenfließenden  alpinen  Eisströme  angesehen  werden,  «las  durch  diese 
eine  beträchtliche  Übertiefung  erfuhr.  Am  stärksten  äußerste  sich  diese  im  Zungen- 
gebiet des  größten  dieser  Gletscher,  des  östlichen  Annes  des  Rhönegletschers,  der  auch  in 
der  letzten  Vergletscherung  am  Jurarand  entlang  bis  zum  Moränenamphitheater  von  Wangen 
reichte,  an  den  Juraketten  sich  aufstaute  und  daher  gerade  hier  eine  stattliche  Erosions- 
')  So  auch  Jenny,  a.  a.  O.  S.  28. 
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lcistung  vollbringen  konnte.  Der  Betrag  dieser  Übertretung  ergibt  sich  aus  der  Höhe  der 
präglazialen  Landoberfläche  des  Alpenvorlandes  am  Jurafuß  und  aus  den  Resten  höherer 
Talböden  innerhalb  der  ersten  Juraketten  zu  ungefähr  400  m.  Diese  Ausgestaltung  der 
den  Jurafuß  begleitenden  Tiefenlinie  wurde  auch  bedeutungsvoll  für  die  ihr  zuströmenden 
Flüsse  der  östlichsten  Juraketten,  Nozon,  Orbe,  Amon,  Areuse,  Seyon,  T wannbach,  Schüß 
und  Dünnem.  Sie  alle  zeichnen  sich  durch  eine  auffällige  Übereinstimmung  ihres  Tal- 
charakters  aus;  im  Oberlauf  entwässern  sie  als  echte  Folgeflüsse  ziemlich  hoch  gelegene 
Muldentäler,  um  daun,  sobald  sich  die  tektonische  Mulde  im  Qebirge  auskeilt,  mehr  oder 
weniger  scharf  umzubiegen  und  in  enger  Schlucht  und  mit  lebhaftem  Gefälle  die  noch 
vorgelagerten  Ketten  zu  durchbrechen  !). 

Der  Nozon  durchfließt  zunächst  den  durch  eine  Talenge  bei  der  Mühle  »La  Quiellec 
in  zwei  Weitungen  geteilten  Talkessel  von  Vaulion;  bei  dem  Weiler  La  Galaz  verengt  sich 
das  Tal  abermals,  unweit  Premier  verläßt  der  Fluß,  nun  in  tiefer  Schlucht  fließend,  die 
Mulde  und  wendet  sich  in  flachem  Bogen  nach  SO  in  die  Kreidehügellandschaft  von  Ro- 
mainmotier.  Das  Becken  von  Vaulion  war  wohl  ursprünglich  ein  geschlossenes  Mulden- 
polje,  das  durch  rückwärtige  Erosion  eines  Flankentals  schon  in  recht  früher  Zeit  auf- 
geschlossen wurde.  Man  erkennt  Reste  eines  alten  Talbodens  oberhalb  der  ersten  Talenge 
in  960 — 980  m,  dann  weiter  abwärts  am  rechten  Ufer  in  der  Terrasse  von  Los  Jorats  in 
970 — 990  m,  bei  I/a  Sagnc  in  960  m;  am  linken  Ufor  bei  Suchard  in  rund  1000m,  ober- 
halb Nidau  in  920 — 950  m Höhe,  stets  ca  80 — 100  m über  dem  Flusse.  Jünger  als  diese 
Reste  eines  präglazialen  Talltodcns  sind  die  Glazialspuren,  von  denen  bereits  die  Rede  war. 
Die  Übertiefung  des  Jurarandes  aber  erzeugte  die  Beschleunigung  des  Gefälles  im  unteren 
Stück  des  Nozoulaufs  und  die  stufenförmige  Mündung  in  engem  Tale. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  OrbetaL  Von  der  Quelle  bis  zum  Jurarand  bei 
Los  Clöos  fließt  die  Orbe  in  einem  Muldental,  allerdings  öfters  von  der  Muldenachse  ab- 
weichend; morphologisch  aber  zerfällt 
ihr  Tal  in  zwei  sehr  verschiedene  Ab- 
schnitte. Bis  zur  Mündung  des  Joug- 
nenaz,  der  ihr  von  N aus  enger  Schlucht 
zuströmt,  durchfließt  die  Orbe  das  flache 
Becken  von  Vallorbe  und  sinkt  dabei 
nur  von  770  auf  740  m;  etwa  2 km 
oberhalb  der  Jougnenazmflndung  beginnt 
sie  tief  einzuBchneiden,so  daß  die  Eisen- 
bahnbrücke bei  Le  Day  bereits  50  m 
über  dem  Flußspiegel  liegt,  und  von  nun 
an  ist  das  Orbetal  eine  wilde,  mehr  als 
1 20  m tiefe  Schlucht;  (Fig.  10)  dies  währt 
bis  zum  Austritt  ans  der  Mulde  bei  Lee 
C16es,  worauf  die  Orbe  ähnlich  dem  Nozon 
in  flachem  Bogen  durch  Kreideschichten  sich  nach  O zum  Alpenvorland  wendet.  Der  ebene 
Talboden  von  Vallorbe  aber  setzt  sich  in  mehreren  Terrassen  und  Gehängestufen  zu  beiden 
Seiten  der  Schlucht  fort;  am  rechten  l'fer,  benützt  von  Straße  und  Eisenbahn,  bei  Poimboeuf 
in  850 — 900  m,  bei  Le  Rosay  in  800 — 880  m,  am  linken  Ufer  in  dem  Winkel  oberhalb  der 
Jougnenazmündimg  in  850 — 900  m und  ebenso  hoch  südlich  von  Ballaigues  2).  Etwa  80  bis 

')  Hrückuer  (Eiszeitalter,  8.  567)  hat  seither  die  C'bcrtiefungscrscheinnngen  am  JuraraniJ  näher  geschildert. 

*)  Itriirkner  erwähnt  (Alpen  im  Eisxeitaltcr  8.  478)  Reste  alter  Talboden  bei  Vallorbe  in  ca  1000  nt; 
dn  keine  höheren  nl*  die  hier  beschriebenen  Vorkommen,  sind  wohl  diese  Reste  mit  der  oberen  Terrasse 
identisch. 


Fi*.  10.  tSwno  nun  der  Ortatchlucht  unterhalb  Ballnigu«*». 


VL  Kapitel:  Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 


97 


100  m tiefer  ist  eine  zweite  Terrasse  erkennbar:  am  rechten  Ufer  des  Jougnenaz  liegt  sie  in 
790 — 820  m,  hier  gebildet  von  Glazialschottern , südlich  von  Ballaigues  in  730  -760  m 
und  senkt  sich  von  hier  zum  Quartärplatcau  des  Vorlandes  herab.  Am  rechten  Ufer  er- 
reicht sie  780 — 800  m,  bildet  dann  die  obere  Kante  der  Orbeschlucht,  verschwindet  ein 
Stück  weit  und  senkt  sich  bei  Les  Clöes  bis  auf  650  m herab. 

Beide  Terrassen  sind  vom  Schichtbau  unabhängig,  auch  die  obere  keineswegs  nur  an 
Kreideschichten  gebunden,  wenn  sie  auch  an  manchen  Stellen  mit  deren  Auftreten  zusammen- 
fällt  Das  Becken  von  Vallorbc  ist  also  ein  in  der  Erosion  zurückgebliebenes  Talstück; 
die  tektonische  Mulde  erfuhr  seit  ihrem  Aufbau  eine  nur  unbedeutende  Vertiefung;  die 
Merkmale  jugendlicher  Talbildung  aber  gehen  von  der  unteren  Orbe  am  Jougnenaz  aufwärts. 

Zur  Zeit  der  Maximalvergletscherung  drang  der  alpine  Eisstrom  in  großer  Breite  hier 
zwischen  Mont  Tendre  und  dem  Chasseron  in  den  Jura;  im  Tal  von  Vallorbo  lag  die  er- 
ratische Grenze  hoch  über  1000  m;  zahlreiche,  auf  den  Wiesen  zerstreute  alpine  Blöcke 
dieser  Eiszeit  hegen  auf  der  oberen  Terrasse,  diese  ist  also  älter  als  die  Riß  Vergletscherung. 
In  der  letzten  Eiszeit  drang  der  Rhonegletscher  nicht  so  weit  vor;  das  Becken  von  Vall- 
orbe  erfüllte  ein  Juragletacher,  dessen  Moränen  an  vielen  Stellen  bis  zu  870  m aufgeschlossen 
sind.  Jungglazial  sind  auch  die  Deltaschotter,  die  die  Terrasse  bei  Les  Jurats  bilden,  und 
die  Gletscherrandbildung  am  Saut-du-Day  (von  der  an  anderer  Stelle  die  Rede  war);  älter 
aber  ist  die  Orbeschlucht,  in  der  che  alpine  Jungmoräne  eingelagert  ist 

Der  Gang  der  Ereignisse  im  Orbetal  war  also  ungefähr  der  folgende:  Die  geschlossen 
angelegte  Mulde  von  Vallorbe-Ballaigues  wurde  schon  frühzeitig  durch  den  Fluß  eines 
Flankentals  vom  Vorland  her  aufgeschlossen;  jedenfalls  floß  ein  Fluß  schon  vor  der  Riß- 
vergletsehcmng  ungefähr  in  der  Richtung  der  heutigen  Orbe,  wie  die  oberen  Terrassen 
beweisen,  die  sich  zur  präglazialen  Rumpffläche  des  Vorlandes  senken.  Nach  der  Rißeis- 
zeit wurde  die  Orbe  durch  Übcrtiefung  des  Jurarandes  zum  verstärkten  Einschneiden  ge- 
zwungen, es  entstand  das  tief  eingerissene  Stück  des  Jougneuaztals  und  die  Orbeschlucht, 
in  der  das  Gefälle  von  der  Jougnenazmündung  bis  Les  C16es  betrügt.  Doch  scheinen 

die  starken  Gefällsknickungen,  so  namentlich  der  20  m hohe  Saut-du-Day,  noch  jugend- 
licherer Entstehung  und  wahrscheinlich  Folge  einer  Zuschüttung  eines  Teiles  des  früheren 
Orbelaufs  durch  die  jüngsten  Moränen  zu  sein,  wodurch  der  Fluß,  der  sein  altes  Bett 
nicht  mehr  fand,  gezwungen  wurde,  sich  ein  neues  zu  schaffen.  Doch  ist  die  Erosions- 
leistung der  Orbe  in  postglazialer  Zeit  keine  bedeutende,  da  die  Jungmoränen  fast  bis  auf 
den  Boden  der  Schlucht  herabreichen.  Diese  ist  also  im  wesentlichen  interglazial.  Während 
des  letzten  Gletscherrückzugs  entstand  im  Becken  von  Vallorbe  und  im  oberen  Jougnenaz- 
gebiet  ein  Stausee,  der  durch  die  mehrfach  erwähnten  Schotter  teilweise  zugeschüttet  wurde. 
Auffallend  ist  die  große  Breite  dieses  Teiles  des  Jougnenaztals,  die  zu  dem  kleinen  Flusse 
in  keinem  Verhältnis  steht  Möglicherweise  haben  auch  die  Gletscher,  die  sieh  hier  an- 
stauen mußten,  bevor  sie  die  Höhe  des  Col  de  Jougne  erstiegen,  zu  der  Verbreiterung  des 
Tales  beigetragen. 

Nördlich  der  Orbe  sind  es  zunächst  nur  kurze  Bäche,  die  mit  starkem  Gefälle  aus 
den  östlichsten  Juraketten  ins  Vorland  hinaustreten.  Der  Bach  von  Baulmes  kommt  aus 
einem  bis  zum  unteren  Dogger  eingerissenen  Antiklinaltal  zwischen  Mont  Suchet  und 
Aiguille  de  Baulmes;  in  dem  kurzen  Quertalstück  sinkt  er  uni  ca  180  m.  Nördlich  der 
Aiguille  de  Baulmes  liegt  das  ca  1 000  m hohe  Muldenbecken  von  St  Croix,  das  durch  den 
Bach  von  Covatannaz,  den  Oberlauf  des  Arnon,  zum  Neuenburger  See  entwässert  wird. 
Mühsam  windet  sich  die  Straße  von  Vuiteboeuf  (600  m)  nach  St  Croix  hinauf,  während 
der  Bach  in  unwegsamer  Schlucht,  senkrecht  zum  Streichen,  300  m tief  herabstürzt.  Auch 
der  Seyon  durchströmt  im  Oberlauf  ein  breites,  von  Quartär  erfülltes  Bocken,  das  Val  de 

Machslek,  Schweizer  Juri.  13 


Digitized  by  Google 


98 


MachaCek,  Der  Schweizer  Jura. 


Ruz,  um  dann  in  enger  Klus  die  Kette  des  Chaumont  zu  durchbrechen;  der  Twannbach 
kommt  aus  dem  Muldenbecken  von  Diesse,  durchbricht  die  Seekette  von  Macolin  und  stürzt 
in  den  Bieter  See.  In  allen  diesen  Fällen,  den  Bach  von  Baulmes  ausgenommen,  der  sich 
seinen  Oberlauf  im  Kern  einer  Antiklinale  einrichtete,  haben  wir  es  mit  Flankenrissen  zu 
tun,  die  durch  rückwärtige  Erosion  die  hochgelegenen  Muldenbecken  dahinter  wohl  schon 
während  der  Auffaltung  erschlossen,  die  aber  ihr  stürmisches  Gefälle  der  durch  die  Über- 
tiefung  der  Randfurche  erfolgten  Tieferlegung  der  Erosionsbasis  verdanken. 

Ein  ausgedehnteres  Gebiet  entwässert  die  Areuse.  Als  starke  Quelle  aus  dem 
Zirkus  von  StSulpice  kommend,  betritt  sie  bei  Fleuricr  (740m)  das  fruchtbare  Muldental 
des  Val  de  Travers,  dem  fast  die  Hälfte  ihres  Laufes  angehört  Der  Beginn  der  Mulde 
aber  liegt  viel  weiter  westlich  auf  dem  Plateau  von  Fourgs  in  ca  1050  m,  ihr  mittleres 
Stück  ist  die  »Cöte  aux  F4es«;  einen  kurzen  Abschnitt  durchfließt  die  Noiraigue,  die 
bei  Fleurier  die  Areuse  erreicht  Ihre  Quellen  liegen  auf  dem  Kreideplateau  von  Auberson; 
dessen  rasch  sich  verengender  Mulde  folgt  sie  bis  Noirvaux,  um  dann  in  einem  höchst 
wilden  Felstal  von  über  4 km  Länge,  wobei  sie  von  980  auf  790  m sinkt,  in  die  Mulde 
von  Buttes-Fleurier  überzutreten.  Dabei  fließt  sie  in  der  Sattelregion  des  die  beiden  Mulden 
trennenden  Gewölbe«,  schräg  zu  dessen  Streichen.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer 
recht  jugendlichen  Talbildung  zu  tun,  wie  sie  auch  an  den  Seitenbächen  der  Noiraigue, 
namentlich  dem  Erhelier,  erkennbar  ist,  der  aus  der  Cöte  aux  Fees  in  enger  Klamm  zur 
Noiraigue  herabstürzt 

Der  Boden  des  Val  de  Travers  ist  breit  und  eben,  der  Fluß  fällt  hier  nur  um  20  m 
bis  zur  Lokalität  Le  Vanel,  wo  er  plötzlich  die  Mulde  verläßt  und  seharf  nach  N umbiegt 
Die  ebene  Sohle  aber  bleibt  auch  dem  weiteren  Talstück  bis  unterhalb  Noiraigue  erhalten, 
in  dem  der  Fluß  zuerst  senkrecht  zum  Streichen  nach  N,  daun  bis  Fureil  in  einem  Anti- 
klinaltal  in  der  Kette  des  Solmont  fließt  Nunmehr  beginnt  der  schluchtartige  Talcharakter, 
die  berühmten  >Gorges  de  P Areuse«;  zuerst  liegt  bis  unterhalb  des  Saut  de  Brot  eine  Art 
Halbklus  im  Südschenkel  des  Gewölbes  vor,  dann  kehrt  der  Fluß  bis  »Combe  Garot«  wieder 
in  die  Mulde  von  Travers  zurück  und  schließlich  durchbricht  er  in  einer  echten  Klus  die 
ihn  vom  Neuenburger  See  trennenden  Ketten. 

Zwei  Erscheinungen  machen  den  Lauf  der  Areuse  so  wechselvoll:  einmal  der  Gegen- 
satz zwischen  der  breiten  Talsohle  bis  Noiraigue  und  der  wilden  Klamm  zwischen  Noiraigue 
und  der  Mündung,  ferner  aber  der  merkwürdige  Austritt  aus  der  tektonischen  Furche  bei 
Le  Vanel  und  der  Wiedereintritt  oberhalb  Chamj>-du-Moulin.  Dieses  muß  schon  in  ver- 
hältnismäßig früher  Zeit  geschehen  sein,  weil  sich  der  obere  Talcharakter  auch  noch  im 
Antiklinaltal  von  Noiraigue  findet  Hochgelegene  Reste  eines  alten  Talbodens  deuten  aber 
an,  daß  die  Areuse  einst,  wahrscheinlich  noch  in  präglazialer  Zeit,  stets  der  gleichen  Mulde 
gefolgt  ist1);  solche  Reste  finden  sich  namentlich  am  rechten  Ufer  bei  Les  Coeuiffiers  und 
Les  Oeuillons  in  1000 — 1020  m und  ungefähr  gleich  hoch  am  linken  Ufer  bei  *vers  chez 
Chopard«.  Gleich  denen  des  Orbetals  senken  sich  diese  Terrassen  zum  Vorland  und 
scheinen  in  dessen  präglaziale  Rumpffläche  überzugehen2).  Schardt  und  Dubois  haben 
gezeigt,  daß  dort,  wo  die  Areuse  oberhalb  Noiraigue  das  Antiklinaltal  betritt,  ein  Unter- 
tauchen der  Antiklinalachse  vorliegt,  während  dort,  wo  die  Areuse  in  die  Mulde  zurück- 
kehrt eine  Senkung  der  Muldenachse  erfolgt3).  Sicherlich  haben  diese  tektonischen  Ver- 
hältnisse begünstigend  gewirkt,  doch  trat  die  heutige  Entwässerung  erst  ein,  nachdem  die 
Erosion  bereits  recht  lauge  gewirkt  hatte.  Wir  stellen  uns  vor,  daß  an  den  zwei  durch 

>)  So  auch  Du  Pasquier.  Le  Glaciairc  du  Val  de  Travers  (Bull.  soc.  ncuch.,  XXII,  1893,  8.  5). 

*)  Diese  Terrassen  erwÄhnl  auch  kurx  Brückner  (Eiszeitalter,  8.  478). 

*)  Geologie  de«  gorge*  de  1’ Areuse  (Ecl.  VII,  Nr.  5,  1903,  8.  453). 
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die  Struktur  begünstigten  Stellen  zwei  Flankentäler  sich  tief  einschnitten,  bis  sie  in  den  Kern 
des  Gewölbes  gelangten;  daß  dann  an  sie  sich  Antiklinaltälcr  anknüpften,  die  in  den  weichen 
Schichten  (Argovian-  und  Oxfordmergel)  rasch  erodiert  wurden  und  das  Übergewicht  über 
die  Folgeentwässerung  des  Haupttals  davon  trugen.  Schließlich  wurde  der  Hauptfluß  in  die 
jüngere  Tiefenlinie  gezogen  und  diese  seither  stark  vertieft,  während  der  frühere  Talboden 
in  hochgelegenen  Gehängeleisten,  etwa  280  m über  der  heutigen  Talsohle,  erhalten  blieb. 

Der  Talcharakter  unterhalb  Noiraigue  aber  ist  mit  und  nach  der  letzten  Eiszeit  entstanden. 
Vor  dieser  dürfte  das  Gefälle  von  Noiraigue  bis  zum  See  ein  ziemlich  gleichmäßiges 
gewesen  sein;  das  heutige  starke  Gefälle  ist  nun  vorwiegend  eine  Folge  der  Übertiefung 
der  randlichen  Tiefenlinie,  teilweise  aber  auch  auf  lokale  Störungen  zurückzuführon.  Die 
Störung  beim  Saut  de  Brot  hängt  zusammen  mit  der  enormen  Bergsturzmoräne,  die  aus 
dem  Creux  du  Van  herauskam l).  Ehemals  floß  die  Areuse  näher  dem  Creux,  dessen 
Wände  sie  untergrub;  durch  die  Scbuttmasse  wurde  sie  zur  Seite  nach  N geworfen  und 
mußte  sich  ein  neues  Bett  schaffen,  teilweise  durch  einen  Vorsprung  in  Jurakalk,  so  daß 
hier  der  Saut  de  Brot  entstand,  teilweise  durch  den  Schuttkegel  selbst;  dadurch  geriet 
dieser  aufs  neue  in  Bewegung,  und  durch  ihn  und  wohl  auch  durch  die  darunter  liegende 
alpine  Moräne  wurde  das  Val  de  Travers  vorübergehend  bis  zu  einer  Höhe  von  ca  800  m 
zu  einem  See  aufgestant  Schotter  haben  ihn  teilweise  ausgefüllt,  wie  sie  n.  a.  südlich 
von  Buttes  oder  in  großer  Mächtigkeit  am  Ausgang  des  Quertals  des  Sucre  bei  Couvet, 
stets  mit  Deltaschichtung,  aufgeschlossen  sind;  hier  lassen  drei  übereinander  liegende 
Terrassen  drei  Stadien  der  Spiegelhöhe  erkennen.  Den  Talboden  aber  erfüllt  eine  fein- 
sandige bis  lehmige  Seeablagerung  von  großer  Mächtigkeit,  die  auf  eine  beträchtliche  Dauer 
der  Existenz  des  Sees  schließen  läßt;  nach  den  darin  enthaltenen  Süßwasseroonchylien  war 
der  See  vorwiegend  postglazial,  und  als  er  verschwand,  floß  die  Areuse  beim  Saut  de  Brot 
schon  ungefähr  im  heutigen  Niveau.  Eine  zweite  Verlegung  erfuhr  die  Areuse  zwischen 
Champ-du-Moulin  imd  La  Vertiere  durch  einen  postglazialen  Bergsturz  von  N her,  der  sie 
nach  SO  in  die  Achse  der  Synklinale  drängte,  während  sie  früher  den  Felsen  von  Cuche- 
manteau  umfloß  und  ihr  Tal  infolge  des  tieferen  Einschneidens  in  die  nach  NW  über- 
liegende Mulde  auf  dieser  ganzen  Strecke  bereits  zu  einem  isoklinalen  geworden  ist  Auch 
dieser  Bergsturz  erzeugte  eine  vorübergehende  Aufstauung  zu  einem  See;  dessen  Boden 
stellt  die  2 km  lange  Alluvialebene  von  Champ-du-Moulin  dar,  in  der  über  Blättertonen 
eine  sandige  Ablagerung  mit  Blättern  und  Schnecken  liegt,  die  das  postglaziale  Alter  dieser 
Erscheinungen  beweist. 

Der  Dünnem bach  durchfließt  als  echter  Folgefluß  die  breite  Mulde  von  Gänsbrunnen; 
wo  sich  diese  auszukeilen  beginnt,  tritt  er  in  einem  flachen  Bogen  an  die  Weißenstein- 
kette heran  und  durchbricht  sie  in  der  Önsingerklus , die  sich  torähnlich  zum  Aaretal 
öffnet.  Vor  seiner  Umbiegung  nach  S nimmt  der  Dünnernbach  unterhalb  Balstal  den 
Augstbach  auf,  während  einer  seiner  Quellflüsse,  der  Ramiswy Ibach,  die  Mulde  des  Guldentals 
entwässert  und  hierauf  die  Kette  des  Graitery-Stierenbergs  in  der  engen  Klus  von  Mümliswyl 
durchbricht.  Sie  ist  gegen  die  von  Önsingen  um  etwa  l$km  nach  0 verschoben  und  in 
der  Mitte  durch  Bergstürze  namhaft  erweitert,  durch  deren  Ablagerungsgebiet  der  Bach 
sich  hindurchwindet.  Die  Entstehung  der  beiden  Klüsen  hängt  mit  den  abnormalen  Lage- 
rungsverhältnissen der  beiden  Ketten  zusammen,  die  zwar  schon  längst  (von  Mühlberg, 
E Greppin  u.  a.)  untersucht  und  gedeutet  worden  sind,  aber  erst  kürzlich  durch  Stein- 
mann  eine,  wie  es  scheint,  ausreichende  Erklärung  gefunden  haben  2).  Während  frühere 

')  Da«  folgernde  nach  Du  Pasquier,  a.  a.  O.  8.  22,  und  in  Übereinstimmung  mit  ihm  Schardt  uud  Dubai?, 
a.  a.  O.  S.  443,  453—461. 

*)  Zur  Tektonik  de»  nordschweis.  Kctteujura  (Zentral bl.  für  Mineralogie  usw.,  1902,  Nr.  16,  8.  481). 
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Autoren  wie  Mühlberg  hier  eine  Überschiebung  des  Doggers  über  den  Malm  oder,  wie 
Greppin,  eine  Faltenverwerfung  zu  sehen  glaubten,  erkannte  Stein  mann,  daß  im  Bereich 
der  beiden  Klüsen  längs  Querverwerfungen  grabenartige  Einbrüche  mit  einem  Betrag  von 
ca  200  m in  den  sonst  normal  gebauten  Ketten  vorliegen.  Diese  Verwerfungen  lassen  sich 
in  zwei  Systeme  anordnen,  von  denen  das  eine  NNO,  das  andere  WSW  streichende  Brüche 
aufweist,  und  durch  deren  Auf  einandertreffen  tiefe  dreieckige  Einbrüche  entstanden.  Die- 
selben sind  im  Anschluß  an  die  Faltung  erfolgt,  denn  die  weichen  Molasscschichten  sind 
noch  in  den  eingebrochenen  Nordflügeln  erhalten;  die  Borgsturzmassen  der  oberen  Klus 
sind  nichts  anderes  als  abgeeenkte  und  stark  zerrüttete  Teile  des  Gewölbescheitels.  Die 
beiden  Klüsen  sind  also  tektonisch  angelegt,  die  Erosion  folgt  hier  einer  bei  der  Faltung 
entstandenen  Tiefenlinie  und  hat  nur  unwesentlich  zur  Ausgestaltung  der  Quertäler  bei- 
getragen. Das  Tal  des  Dünnernbachs  mündet  im  Gegensatz  zu  den  weiter  südlich  aus- 
tretenden Juratälern  gleichsohlig  ins  Aaretal;  dies  scheint  damit  zusammenzuhängen,  daß 
wir  uns  hier  bereits  außerhalb  des  Bereichs  der  letzten  Übertiefungs periode,  nämlich  außer- 
halb der  Endmoränen  von  Wangen  befinden. 

Eine  andere  Erklärung  muß  für  die  Klüsen  der  Schüß  (Suze)  in  den  Ketten  des 
Chasseral  und  von  Macolin  gesucht  werden.  Beide  zeichnen  sich  durch  das  Auftreten  sehr 
jugendlicher  Erosionserscheinungen  aus;  besonders  stürmisch  wird  das  Gefälle  in  dem  wild- 
romantischen Taubenloch  oberhalb  Bötzingen.  Die  übliche  Erklärung  durch  rückwärtige 
Erosion  genügt  hier  nicht  Denn  der  heutige  Fluß  ist  offenbar  viel-  zu  klein,  um  zwei 
tiefe  Klüsen  hintereinander  gebildet  zu  haben.  Es  liegt  sichtlich  das  Werk  eines  größeren 
Flusses  mit  einem  größeren  Einzugsgebiet  vor,  als  es  die  heutige  Schüß  besitzt.  Dies  imd 
die  Aneinanderreihung  der  beiden  Klüsen  in  einer  Linie  läßt  vielmehr  beide  als  Werke 
eines  antezedenten  Flusses  ansehen,  während  die  jugendlichen  Erosionsformen  abermals  auf 
die  durch  Übertiefung  des  Aaretals  hervorgerufene  Beschleunigung  des  Gefälles  im  Seiten- 
tal zurückzuführen  sind  *). 

Gleichsam  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  Birsgebiet  und  den  nach  0 entwässerten 
Juraketten  ist  die  merkwürdige  Quertalfurche  der  »Pierre-Pertuis«  zwischen  Sonceboz 
und  Tavannes,  ein  echtes  »wind-gap«  der  Amerikaner.  Am  naheliegendsten  wäre  ihre 
Deutung  als  eines  noch  nicht  völlig  durchnagten  Querriegels,  der  von  den  beiden  Mulden- 
tälern angegriffen  wird.  Dagegen  spricht  aber  der  morphologische  Charakter  der  ganzen 
Querlinie.  Vom  Talboden  bei  Tavannes  (770  m)  steigt  der  Boden  gegen  S sehr  rasch  an 
zum  natürlichen  Felsentor  »Pierre  Pertuis«  (790  m),  wo  die  Talform  beginnt,  und  sodann 
noch  bis  zur  Wasserscheide  in  830  m.  Von  da  an  ist  das  Gefälle  in  einem  ausgesprochenen 
Trockental  zuerst  unbedeutend,  dann  wieder  recht  beträchtlich  bis  Sonceboz  (656  m),  und 
nun  setzt  die  Schüß  die  Quertallinie  noch  ca  1 km  weit  fort,  indem  sie  einen  Ausläufer 
des  Montoz  durchbricht,  worauf  sie  auf  ein  kurzes  Stück  schräg  zum  Streichen  sich  gegen 
W wendet  und  in  die  Mulde  von  P6ry  tritt  Schon  diese  Gestaltung  des  Terrains  macht 
die  Annahme  imwahrscheinlich,  daß  die  Schüß  einmal  die  Pierre-Pertius  nach  dem  Aufbau 
der  Falten  gegen  N zur  Birs  durchflossen  haben  sollte2);  denn  der  Boden  der  südlichen 
Mulde  liegt  100  m tiefer  als  der  der  nördlichen  und  fast  200  m tiefer  als  die  Wasser- 
scheide. Ebenso  ist  es  kaum  möglich,  daß  ein  kleiner  Seitenbach  den  ganzen  Einschnitt 
von  S her  ausgeführt  haben  soll.  Die  ganze  Talform  deutet  vielmehr  auf  die  Arbeit  eines 
größeren  Flusses  hin,  der  von  einer  größeren  Einzugsfläche  sein  Wasser  erhielt,  und  das 

*)  Auch  Foerste  (The  Drainage  of  the  Berne«  Jura,  S.  414)  hält  die  Schuß- Klüsen  für  das  Bett  eines 
antezedenten  Flusses;  hingegen  mMite  er  die  starke  licfällsbeschleunigung  durch  eine  jugendliche  Krusten- 
bewegung erklären,  die  der  Fluß  hier  zu  überwinden  hatte. 

*)  So  Rütimeyer,  Tal-  und  Seebildung  84*.  Die  Schotter  und  Sande  der  Pierre- Pertui*  mit  Nord- 
fitllcn  der  Schichten  gehören  einer  vorübergehenden  Phase  der  KU  zeit  an  (a.  o.). 
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kann  nur  von  N her  geschehen  sein;  es  fragt  sich  nur,  warum  an  dieser  Stelle  der  Fluß 
sein  früheres  Bett  aufgeben  mußte. 

Das  führt  zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  heutigen  Abflußrichtung  im 
Berner  Jura  überhaupt  Dessen  Entwässerung  muß  so  lange  nach  S gerichtet  gewesen 
sein,  als  durch  die  Rheinfurche  zwischen  Waldshut  und  Basel  der  orographische  Zusammen- 
hang zwischen  Schwarzwald  und  Schweizer  Jura  noch  nicht  aufgehoben  war.  Diese  wichtige 
Tiefenlinie,  die  für  einen  großen  Teil  des  Kettenjura  eine  neue  Erosionsbasis  schuf,  ent- 
stand jedenfalls  noch  im  Pliocän  infolge  von  Einbrüchen,  die  als  Begleiterscheinungen  der 
Rheinbrüche  zwischen  Schwarzwald  und  Vogesen  von  Kandem  nach  0 über  Hausen  nach 
Slckingen  sich  erstreckten  und  durch  die  das  rheinabw’ärts  gelegene  Gebiet  tief  einsank1). 
In  der  Längsachse  dieses  Senkungsfeldes  entstand  eine  neue  Sammelader,  die  sich  mit  dem 
Abfluß  des  Schweizer  Mittellandes  verband  und  den  alten  Flüssen,  die  aus  dem  Schwarz- 
wald durch  den  Tafeljura  nach  S flössen,  ein  Ende  bereitete.  Sie  wurden  zerlegt  in 
die  rechtsseitigen  Schwarzwald-  und  die  linksseitigen  Juraflftsse;  im  Schwarzwald  er- 
hielten Wiese  und  Wehra  ihre  heutige  Südwrestrichtung,  und  ebenso  richteten  sich  aus 
dem  Tafeljura  neue  Flüsse  nach  der  in  Bildung  begriffenen  Tiefenlinie,  durch  welche  seit- 
her der  Tafeljura  in  zahlreiche  Tafelstücke  zerlegt  wurde.  Indem  diese  neuen  Eroaions- 
furchen  ihren  Lauf  nach  S bis  in  das  Bereich  der  Ketten  verlängerten,  wurde  die  Wasser- 
scheide zwischen  Aare  und  Rhein  w-eit  nach  S gerückt,  wo  ihre  Lage  heute  ungefähr  stabil 
sein  dürfte. 

Durch  die  Entstehung  des  Rheintals  in  seiner  heutigen  Form  erfolgte  im  Birstal  eine 
Umkehrung  des  Gefälles,  lange  nach  der  Bildung  der  Klüsen,  während  der  antezedente 
Fluß,  der  einst  von  N durch  die  Pierre-Pcrtuis  sich  zur  Schüß  richtete,  teilweise  zerstört 
wurde.  Es  ist  vielleicht  nicht  ausgeschlossen , daß  die  Senkung  des  Rheingrabens  gleich- 
zeitig mit  der  definitiven  Hebung  oder  einer  flachen  Aufwölbung  des  gesamten  Kettenjura 
erfolgte;  sie  wäre  dann  ein  Seitenstück  zu  dem  Absinken  der  BresBe  und  eine  der  letzten 
Äußerungen  dislozierender  Kräfte  im  Jura8). 

Die  Quertalfurche  der  Pierre-Pertuis  dürfte  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  ihre  Rolle 
als  Wasserscheide  verlieren.  Der  Fluß  der  Südseite  muß  allmählich  wegen  seines  be- 
deutend kürzeren  Laufes,  trotzdem  die  lokale  Erosionsbusis  bei  Basel  (260m)  viel  tiefer 
liegt  als  bei  Biel  (440  m) , das  Übergewicht  erhalten  und  in  das  Birsgebiet  erobernd  ein- 
dringen,  wodurch  die  Wasserscheide  nach  N gerückt  würde. 

IIL  Das  Doubsgebiet. 

1.  Beschreibung  des  Doubslau/s  und  seiner  Zuflüsse. 

Das  Doubsgebiet  liegt  fast  gänzlich  im  Bereich  der  jurassischen  Plateaulandschaft.  In 
der  breiten  Mulde  von  Rochejean  und  Mouthe  befindet  sich  in  937  m Höhe  eine  »source 
vauclusienne« , die  als  Quelle  des  Doubs  gilt.  Von  SO  kommt  dem  jungen  Fluß  der 
Ruisseau  du  Bief  zu,  der  wegen  seines  längeren  Laufes  bis  zur  Mündung  in  den  Doubs 
als  der  Hauptquellfluß  zu  betrachten  ist  Als  spärlich  fließendes  Rinnsal  fließt  der  Doubs 
in  den  jungen  Bildungen  des  Muldentals  sich  schlängelnd  bis  unterhalb  Rochejean;  hier 
verläßt  er  plötzlich  die  tektonische  Tiefenlinie,  die  bei  Les  Höpitaux  stumpf  an  der  großen 
transversalen  Störungslinie  endet  und  von  wo  ihm  der  Rouge  Bief  zufließt,  und  tritt  in 
893  m Höhe,  unter  rechtem  Winkel  nach  NW  umbiegend,  in  das  Malmgewölbe  des  Mont  de 

')  Vgl.  u.  a.  Huene,  Eine  orographische  Studie  ain  Knie  des  Rheins  (Hettnen  geographische  Zeit- 
schrift, VII,  1901,  S.  140). 

*)  Foerste  führt  (S.  415)  ausschließlich  auf  eine  solche  Verbieguug  (warping)  die  Umkehrung  der  ehe- 
maligen Entwibseruugsriehtung  zurück,  ohne  die  Einrenkung  des  Rheintals  zu  berücksichtigen. 
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1&  Croix,  das  er  in  enger  Klus  mit  einem  Gefälle  von  nur  30  m durchmißt.  Bei  seinem 
Austritt  wird  er  zunächst  durch  quartäre  Schotter  gehindert,  unmittelbar  in  die  breite  Seen- 
mulde von  St  Point  einzutreten;  er  fließt  am  Fuße  von  Kreidehügeln  entlang,  umzieht  den 
See  von  Remoray  imd  mündet  nach  der  Aufnahme  der  Taverne,  des  Abflusses  des  ge- 
nannten Sees,  in  den  großen  See  von  St  Point  Der  See  von  Remoray  bildet  ein  einziges, 
95  ha  großes  Becken  mit  27,6  m größter  Tiefe,  der  See  von  St  Point,  6,3  km  lang,  0,8  km 
breit,  zerfällt  in  acht  einzelne  Becken  mit  reicher  Gliederung  des  Seebodens;  sein  Areal 
mißt  398  lia,  die  größte  Tiefe  40, s m 1).  Beide  Set*n,  heute  durch  eine  versumpfte  Fläche 
von  ca  2 km  Länge  getrennt,  bildeten  jedenfalls  noch  in  rezenter  Zeit  eine  einzige  Wasser- 
fläche; durch  die  allmähliche  Tieferlegung  des  Doubebettes  unterhalb  seines  Austritts  aus 
dem  See  von  St  Point  sank  auch  der  Seespiegel  und  die  Zerlegung  in  zwei  Seen  mit  einem 
Höhenunterschied  von  ca  2 m erfolgte  durch  das  Delta  des  Doubs.  Die  breite  Uferbank 
des  Sees  von  Remoray  deutet  aber  auch  auf  eine  geringfügige  Hebung  des  Seespiegels 
nach  erfolgter  Abschnürung  des  oberen  Seebeckens.  Dieses  wird  aus  dem  Muldental  von 
Boujeons  durch  den  Ruisseau  des  Combes  und  den  Bach  von  Gellin  gespeist,  der  in  der 
Mulde  von  Moutho,  kaum  Vs  km  vom  Doubs  entfernt,  entspringt  und  das  Gewölbe  des 
Mont  de  la  Croix  in  gewundenem  Laufe  schräg  zum  Streichen  durchbricht 

Vom  Nordende  des  Sees  von  St  Poiut  wendet  sich  der  Doubs  durch  Kreidekalkf eisen 
direkt  nach  N,  ohne  die  vorgezeichnete  Tiefenlinie  zu  benutzen,  die  ihn  über  Chaon  in  die 
transversale  Tiefenlinie  führen  würde,  und  gelangt  schließlich  in  diese  durch  ein  breites 
versumpftes  Wiesental  bei  La  Ciuze.  Bald  erreicht  er  das  weite  Becken  von  Pontarlier 
(803  m),  fließt  an  dessen  Ostrand  nach  N und  nimmt  von  SW  den  Drugeon  auf,  dessen 
Oberlauf  auch  noch  durch  den  vorherrschenden  Kettencharakter  des  Gebirges  bestimmt  ist. 
Aus  der  Kreidemulde  von  Malpas  fließt  er  gegen  SW,  durchbricht  in  einem  nach  N kon- 
vexen Bogen  das  breite  Gewölbe  der  Hauteur  de  St  Andre,  um  bei  Bonnevaux  das  breite 
Becken  von  Nozeroy  zu  erreichen,  durch  dessen  junge  Bildungen  er  in  trägem,  ge- 
wundenem Laufe  nach  N und  NO  fließt,  bis  er  westlich  von  Arpon  den  Doubs  erreicht 
Bis  Pontarlier  trägt  das  Doubssystem  noch  ziemlich  den  durch  den  steten  Wechsel 
von  Längs-  und  Quertalstrecken  gekennzeichneten  Charakter  der  Flüsse  des  Kettenjura. 
Nunmehr  beginnt  allmählich  die  Unabhängigkeit  des  Flußlaufs  von  der  Struktur  vorzuwiegen. 
Zwischen  dem  Dörfchen  Doubs  und  La  Ville  du  Pont  fließt  der  Doubs  zunächst  noch 
durch  die  enge  Kreidemulde  »Saugeais«,  verläßt  diese  aber  bei  Longe  ville  und  wendet 
sich  in  gewundenem  Laufe  durch  ein  pittoreskes  Engtal  gegen  N,  von  Colombier  an  gegen 
O;  er  durchschncidet  dabei  mit  sehr  mäßigem  Gefälle  eine  schräg  geneigte  Kalktafel,  die 
in  senkrechten,  bisweilen  untergrabenen  Wänden  zum  Flusse  abbricht.  Nun  tritt  der  Doubs 
in  das  weite  Wiesental  von  Morteau  (mittlere  Höhe  750  m),  eine  elliptisch  geschlossene 
Kreidemulde,  in  der  die  Kreideschichten  durch  weitgehende  Erosion  in  einzelne  Fetzen 
zerteilt  oder  von  Quartärschichten  oder  Alluvialbildungen  bedeckt  sind;  durch  dieses  Becken 
zieht  der  Doubs  in  mächtigen  Mäandern,  von  Schotterterrassen  begleitet,  und  ist  noch 
sichtlich  durch  Seitenerosion  an  Prallstellen  an  der  Erweiterung  seines  Tales  tätig.  Durch 
eine  schmale  Klus  gelangt  der  Doulw  in  das  Muldenbecken  von  Villers-le-Lac,  ohne  aber 
dessen  Achse  genau  zu  folgen,  und  wird  nun  bald  zum  See  von  Chaillexon  oder 
Les  Brenets  aufgestaut.  Dieser  bedeutet  (mit  3,6  km  Länge,  200  m Breite  und  einem 
Areal  von  58  ha)  eigentlich  nur  eine  Ertränkung  der  schmalen  Talsohle  und  erweitert  sich 
seenartig  nur  unmittelbar  vor  Les  Brenets  (Fig.  11  und  12);  seine  Tiefe  nimmt  nach  ab- 
wärts regelmäßig  bis  auf  27  m zu,  wo  sich  ein  tiefes  Schlundloch  in  den  Seeboden  ein- 
senkt (Delebeque,  a.  a.  O.  S.  325).  Die  Aufstauung  des  Doubs  zum  See  von  Chaillexon 
*)  Delebeoque,  Lm  Uc*  fnui^ai»,  S.  32,  Färb  1898. 
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ißt  allem  Anschein  nach  die  Folge  eines  sehr  jungen  Bergsturzes,  den  der  Fluß  im  27  m 
hohen  Saut-du-Doubs  durchbricht1).  Dieser  Bergsturz,  der  vom  rechten  Gehänge  kam  und 
dessen  Ablagcrungsgebiet  am  linken  Doubeufer  liegt  , hat  auch  eine  kleine  Verlegung  des 
Flußlaufs  gegen  0 bewirkt  Das  Flußstück  oberhalb  des  Bergsturzes  ist  durch  die  Auf- 
stauung in  der  Einticfung  zurückgeblieben, 
so  daß  der  Fluß  die  Schwelle  in  einem 
Falle  überwinden  muß,  wobei  die  Erosion 
übrigens  schon  ins  anstehende  Gestein 
gelangt  ist*). 

Von  Les  Brenets  an  ist  das  Doubs- 
tal  ausgezeichnet  durch  den  vollständigen 
Mangel  einer  Anpassung  an  die  tektoni- 
schen Verhältnisse.  Der  Doube  beschreibt 
tief  eingesenkte  Mäander,  sein  Tal  ist 
etwa  2 — 300  m tief  in  die  eingeebneten 
Plateauflächen  ein  geschnitten,  deren  stark 
gestörter  Schichtbau  allenthalben  an  den 
steilen  Felswänden  zu  erkennen  ist  Zu- 
nächst fließt  der  Doube  bis  Biaufond 
(607  m)  in  einem  nicht  allzu  engen  Isoklinaltal,  dessen  landschaftlicher  Charakter  an  das 
Rheintal  im  Schiefergebirge  erinnert;  sodann  wendet  sich  das  Tal  auf  eine  kurze  Strecke 
gegen  WSW,  wird  bis  Theusserel  wieder  isoklinal  und  stellenweise,  z.  B.  bei  der  Verriöre 
du  Bief  d’lCtoz,  so  eng,  daß  neben  dem  Flusse  nicht  einmal  zu  schmalen  Fußwegen  Platz 
bleibt,  über  Goumois  und  Vautenaivre 
fließt  der  Doubs  in  einem  klusenartigen 
Tal  nach  N,  dann  folgt  er  unterhalb 
Vautenaivre  bis  Lobchez  abermals  einem 
Isoklinaltal;  wie  ein  Vorgebirge  springt 
hier  die  Cöte  d’Hommene  vor,  vom  Doubs 
in  einem  halbkreisförmigen  Bogen  um- 
flossen. Bis  Soubey  durchbricht  er  das 
Doggergewölbe  von  Hommene  und  schließ- 
lich folgt  abermals  bis  Montmelon  ein 
Isoklinaltal  im  Dogger  und  Malm.  Auf 
dieser  ganzen  Strecke  ist  der  Doubs  die 
einzige  Entwässern ngsad er  der  ausge- 
dehnten Plateaus,  die  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Tales  ausbreiten;  wohl  senken  sich  namentlich  am  rechten  Ufer  tiefe  Schluchten 
zum  Tale  herab,  doch  fehlt  jeder  Nebenfluß  von  einiger  Bedeutung.  Dabei  ist  das  Gefälle 
des  Doubs  selbst  relativ  gering.  Auf  der  52  km  langen  Strecke  vom  Saut-du-Doubs  bis 
St.  Ursanne  beträgt  es  nur  200  m,  d.  i.  4°/oo  und  erfährt  nur  einmal  eine  bedeutendere  Stö- 
rung, nämlich  durch  den  späten  historischen  Zeiten  angehörenden  Bergsturz  von  La  Goule*). 

lf  öo  auch  Kollier,  2.  suppl£m.  etc.,  S.  177. 

*)  Hingegen  ist  Delebecque  (a.  n.  O.  S.  325)  der  Ansicht,  daß  der  Doubs  während  der  Einticfung  seines 
Bettes  auf  eine  Spalte  gestoßen  sei,  durch  die  sein  Wasser  verschwunden,  und  daß  durch  die  teilweise  Ver- 
stopfung der  Spalte,  die  heute  noch  in  dem  erwähnten  Schlundloch  am  unteren  Seeende  ru  erkennen  sei, 
das  oberhalb  davon  gelegene  Tal  in  einen  See  verwandelt  worden  sei.  Dadurch  ist  aber  keineswegs  die 
Wannenform  dieser  Tabtrecke  erklärt,  und  der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  Se«  und  dem  Falle  un- 
berücksichtigt gelassen. 

*)  Kollier,  2.  suppl6m.  etc.,  S.  177. 


Fig-  12.  See  von  Les  Brenets. 


Fig.  11.  Eingang-  der  Doabuchlocht  bei  Lee  Brennt*. 
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Bei  Seigne-dessous  kommt  der  Doubs  dem  Birsgebiet  am  nächsten,  dann  wendet  er 
eich,  zwischen  Montmelon  und  Stürsanne  in  breitem  Tale  die  Kette  von  Clos-du-Doubs 
durchschneidend,  in  scharfem  Bogen  nach  W.  Sein  Tal  verengt  sich  bald  wieder,  er  fließt 
ungefähr  parallel  zum  Streichen  in  mehrfachen  Windungen  bis  vor  Oeourt,  bildet  hier  einen 
halbkreisförmigen,  nach  N konvexen  Bogen  und  betritt  bei  Bremontcour,  wo  er  die  Schweiz 
verläßt,  ein  Muldental.  Bald  verläßt  er  dieses,  fließt  bei  Vaufrey  durch  eine  bis  auf 
den  Keuper  eingeschnitten c Klus,  um  sodann  der  Achse  des  Gewölbes  von  Vaufrey  bis 
St.  Hippolyte  zu  folgen,  wo  er  in  380m  Höhe  den  Dessoubre  aufnimmt,  den  ersten 
Nebenfluß  seit  der  Mündung  des  Drugeon.  Auch  bei  ihm  kehrt  die  Unabhängigkeit  des 
Flußlaufs  von  der  Struktur,  sowie  der  Charakter  eines  tief  eingeschnittencn  und  gewundenen 
Tales  wieder.  Der  Dessoubre  fließt  durch  die  Plateaus  um  Matche  abwechselnd  nach  N und 
NO  und  nimmt  hierbei  aus  den  Plateaus  um  Pierrefontaine  die  Ri ve rotte  auf.  Unterhalb 
St.  Hippolyte,  wo  die  Talgehänge  durch  die  Einschaltung  der  Oxfordmergel  zwischen  die 
Dogger-  und  Malmkalkbänke  eine  deutliche  Terrassierung  erfahren,  biegt  der  Doubs  nach 
N auf,  nimmt  bei  Villars  von  links  die  Barböcke  auf,  die  das  Plateau  gleichfalls  in  tiefem 
Tale  durchschneidet,  und  durchbricht  oberhalb  Pont-de-Roide  das  breite  Gewölbe  der  Lomont- 
Kette  in  einer  Klus,  unterhalb  welcher  von  links  die  Ranceuse  mündet.  Bald  erweitert 
sich  das  Tal,  der  Fluß  lH*schreibt  große  Mäander  in  den  wenig  gestörten  Juratafeln  des 
Eisgaues,  aus  denen  er  von  rechts  den  Gl  and  auf  nimmt.  Bei  Audincourt  wendet  sich 
der  Doubs  scharf  umbiegend  nach  SW  und  erhält  bald  darauf  unweit  Montbeiiard  eine 
große  Vermehrung  seiner  Wassermassen  durch  die  Mündung  der  Sa vonreuse,  die  mit 
ihren  Nebenflüssen  Allaine  und  Bourbeuse  das  von  Quartärschichten  teilweise  überdeckte 
Molassegebiet  des  nördlichen  Eisgaues  zerschneidet  Die  ganze  Gegend  hat  hier  offenbar 
durch  das  Zusammenströmen  großer  Flüsse  eine  weitgehende  Erniedrigung  und  Abtragung 
erfahren,  und  auch  heute  sehen  w'ir  den  Doubs  durch  Seitenerosion  kräftig  an  der  Ein- 
ebnung des  Landes  arbeiten.  Als  Reste  der  einst  zusammenhängenden  Juratafeln  erscheinen 
heute  einzelne  Jurakalkinseln,  die  sich  aus  den  flachen  Talböden  erheben.  In  mächtigen 
Windungen  und  stark  verwildert  durchströmt  der  Doubs  in  breitem  Alluvialtal  den  Ela- 
gauer  Tafeljura,  von  niedrigen  Felsterrassen,  den  Abfällen  der  Plateauflächen,  begleitet,  und 
tritt  bei  Clerval  durch  eine  Klus  in  der  Antiklinale  von  Ormont  wieder  in  das  gefaltete 
Gebiet,  nämlich  in  die  Zone  der  »vignobles«  ein.  In  ähnlicher  Weise  durchbricht  er  bei 
Hyövre  die  Antiklinale  von  Laissey  und  fließt  nun  bis  Deluz  nahezu  parallel  den  Achsen 
der  eingeebneten  Randfalten,  wobei  aber  diese  häufig  von  Mäandern  des  Flusses  unab- 
hängig von  dem  Verlauf  der  zahlreichen  Brüche  bis  auf  den  triassischen  Kern  angeschnitten 
wrerden.  Das  Tal  ist  hier  zumeist  eng,  sein  Verlauf  aus  flachen  Bogen  zusammengesetzt 
Gegenüber  Baume-lcs-Daines,  mündet  von  links  der  Cuisancin,  der  in  westlich  gerichtetem 
Laufe  die  Plateaufläche  zerschneidet  und  von  links  den  (oft  völlig  auagetrockneten)  Audoux 
aufnimmt.  Bei  Besanyon,  wo  sich  die  gefaltete  Zone  der  »vignobles«  verbreitert,  be- 
weisen hochgelegene  Schotter  an  dem  Gehänge  jugendliche  Flußverlegungen.  Bei  Osselle 
umfließt  der  Doubs  die  Antiklinale  der  Cöte  des  Buis,  tritt  in  die  Mulde  von  Rozet,  fließt 
weiterhin  am  Nordrand  des  dem  Jura  vorgelagerten  ungefalteten  Plateaus  der  Foröt  de 
Chaux  und  tritt  schließlich  in  die  Bresse  hinaus,  wo  er  die  Loue  aufnimmt. 

Als  im  .Sommer  1901  bei  dem  Brande  der  großen  Absinthfabrik  in  Pontarlier  eine 
große  Menge  dieses  Getränks  in  den  Doubs  geleitet  werden  mußte,  trat  die  dadurch  hervor- 
gerufene milchige  Trübung  und  der  starke  alkoholische  Geruch  auch  im  Wasser  der  »source 
de  la  Loue«  auf,  die  8*  km  nördlich  vom  Austritt  des  Doubs  aus  dem  Becken  von  Pontar- 
lier in  450  m Höhe,  also  350  m unter  dem  Niveau  des  Doubs  bei  Aryon,  aus  einer  prächtigen 
Grotte  hervortritt  und  sofort  zum  Betrieb  von  Fabriken  verwendet  wird.  Es  gibt  also,  wie 
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schon  lange  vermutet  wurde,  der  Doubs  unterirdisch  Wasser  an  die  Loue  ab.  Deren  Lauf 
läßt  sich  in  zwei  sehr  verschiedene  Stücke  zerlegen  nach  seiner  Zugehörigkeit  zur  Zone 
der  Plateaus  und  der  der  westlichen  Randfalten.  Von  ihrer  Quelle  bis  Mouthiers  fließt 
die  Loue  durch  einen  Caüon  von  großartiger  Wildheit;  allem  Anschein  nach  liegt  hier  ein 
durch  Einsturz  des  Höhlendachs  bloßgelegter  Höhlenfluß  vor,  der  allerdings  seither  eine 
sehr  beträchtliche  Tiefenerosion  geleistet  und  sein  Bett  durch  Untergrabung  der  in  der 
Fußregion  von  mächtigen  Schutthalden  verhüllten  Talw&nde  erweitert  hat  Bei  Mouthiers 
durchbricht  die  Loue  eine  Serie  von  Antiklinalen,  in  denen  sie  sich  bis  auf  die  Lias- 
schichten eingeschnitten  hat  Bald  aber  kehrt  die  Horizontalität  der  Schichten  wieder,  die 
Loue  schlängelt  sich  in  einem  nun  breiteren,  anmutigen  und  belebten  Tale  bis  Omans  gegen 
NW,  dann  nach  W und  SW,  und  der  Talcharakter  mit  den  bis  zu  200  m Tiefe  in  die 
Plateaulandschaft  eingesenkten  Mäandern  erscheint  auch  bei  dem  größten  Nebenfluß  der 
Loue,  dem  Lison,  der  bei  Chätillon-sur-Lison  mündend  der  Loue  die  Nordrichtung  auf- 
drängt Die  Plateauflächen  werden  niedriger,  die  Mäander  seichter  und  weiter.  Plötzlich 
wendet  6ich  die  Loue  unterhalb  Chenecy,  kaum  3 km  vom  Doubs  entfernt  nach  SW  in  die 
Region  der  Randfalten.  In  anfangs  engem,  von  Quingcy  (267  m)  breiter  werdendem  Tale 
fließt  sie  mit  minimalem  Gefälle  nach  S und  nimmt  die  Furie use  auf,  die  aus  der  Gegend 
von  Salins  kommend  zwischen  den  letzten  Falten  des  Jura  der  Loue  zufließt.  Nun  biegt 
diese  unvermittelt  nach  N auf,  durchfließt  die  nächste  Mulde  und  beschreibt  bei  Champagne 
einen  Bogen  um  das  untertauchende  Ende  der  letzten  Antiklinale.  Nunmehr  steht  ihr  der 
Austritt  in  die  Bresse  offen,  in  die  sie  durch  ein  4km  breites,  teilweise  versumpftes  Tal 
zwischen  der  Jurakalktafel  der  Forint  de  Chaux  im  N und  dem  Tertiärhügelland  im  S 
gelangt 

2.  Geschichte  des  Doubstals. 

Bei  der  talgeschichtlichen  Betrachtung  lassen  sich  drei  Abschnitte  voneinander  trennen. 
Der  Oberlauf  bis  unterhalb  Pontarlier  liegt  noch  im  Bereich  rostförmiger  Gebirgsgliederung; 
ihn  charakterisiert  der  Wechsel  von  Längs-  und  Quertalstrecken;  dann  durchsägt  der  Doubs 
in  eigentümlich  gewundenem  Laufe  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  die  stark  ge- 
falteten und  eingeebneten  Plateaus,  schließlich  tritt  er  bei  Pont-de-Roide  aus  dem  gefalteten 
Gebirge  in  die  zerbrochenen  Tafeln  des  Elsgaucr  Jura  heraus  und  behält  seinen  Talcharakter 
auch  innerhalb  der  westlichen  Randfalten  bis  zum  Austritt  in  die  Bresse. 

A.  Das  Doubstal  bis  Pontarlier. 

Für  die  Geschichte  des  oberen  Doubstals  wurden  Talverlegungen  maßgebend,  die 
sich  an  die  umgestaltenden  Wirkungen  der  Eiszeit  knüpfen.  Die  ganze  Mulde  von 
Mouthe  ist  von  mächtigen  diluvialen  Bildungen,  teils  jurassischer  Grundmoräne,  teils  un- 
regelmäßig, oft  deltaartig  geschichteten  Schottern  erfüllt,  die  an  zahlreichen  Orten  gut  er- 
schlossen sind.  Durch  diese  hat  sich  der  Rouge-Bief  sein  Bett  eingeschnitten  und  gelegent- 
lich schon  bis  in  die  Kreideschichten  eingetieft.  Die  ganze  Talanlage  macht  einen  sehr 
jugendlichen  Eindruck;  sie  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  entschieden  postglazial.  Die 
erratischen  Bildungen  reichen  gegen  NO  bis  Touillon  und  nehmen  hier  die  charakteristische 
Form  von  Endmoränen  an;  wo  die  Straße  von  St  Antoine  her  die  Bahnlinie  Jougne-Pontar- 
lier  kreuzt,  senken  sieh  die  Moränenwälle  gegen  die  trockne  Talstrecke  und  verschwinden. 
Vor  ihrer  Ablagerung  konnte  der  Doubs  die  Mulde  von  Mouthe  in  ihrer  ganzen  Länge 
benutzen  und  floß  damals  durch  die  erwähnte  Transversallinie  bis  in  das  Becken  von 
Pontarlier;  denn  diese  trägt  von  hier  ab,  zunächst  als  Trockental,  den  Habitus  eines  erst 
vor  kurzem  von  einem  nicht  unbedeutenden  Flusse  verlassenen  Tales.  Etwa  2 km  abwärts 
entwickelt  sich  aus  der  sog.  Fontaine  royale  eine  kleiner  Bach,  der  Stellvertreter  des  ehe- 
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maligen  Doubß,  und  mündet  oberhalb  der  Cluse  de  Mljoux  in  den  Doubs.  Es  haben  also 
die  Endmoränen  eines  Juragletschers  der  letzten  Eiszeit  bei  Touillon  dem  Doubs  den  Weg 
verlegt  und  ihn  unterhalb  Rochejean  zu  einem  See  aufgestaut,  wie  die  Deltaschichtung  der 
Schotter  und  der  flache,  versumpfte  Talboden  beweisen.  Dein  Abfluß  dieses  Stausees  boten 
sich  zwei  Wege  dar:  Die  Tiefenlinie  von  St.  Antoine  nach  dem  See  von  St  Point,  an  der 
die  Jurakette  ganz  unter  den  Kreideschichten  verschwindet,  und  die  heutige  Doubsklus  bei 
Rochejean.  Diese  entspricht  einer  Senkung  der  Antiklinale  des  Mont  de  la  Croix,  ist  also 
ein  Walmtal.  Die  Portlandkalke  erreichen  auf  der  Höhe  des  Gewölbes  am  linken  Ufer 
1025  m,  senken  sich  zum  Flusse  bis  auf  ca  880  m herab  und  steigen  am  rechten  Ufer 
wieder  bis  auf  1000  m an.  Es  befand  sich,  wie  aus  dem  Anstieg  des  Terrains  gegen  SW 
und  NO  zu  erkennen  ist,  an  der  Stelle  der  heutigen  Klus  die  tiefste  Stelle  in  der  Um- 
rahmung des  Seebeckens;  die  Klus  stellt  einen  Cberflu ßdu rchbruch  dar,  in  dein  sich  der 
Doubs  seither  sein  Bett  eingetieft  hat  Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Kluseneingang 
(893  m)  und  der  Stelle,  wo  der  ehemalige  Muldenfluß  in  die  Transversallinie  bei  Touillon 
eintrat,  beträgt  120  m.  Um  diesen  Betrag  wurde  seither  die  Mulde  von  Rochejean  gegen- 
über der  in  der  Erosion  zurückgebliebenen  toten  Talstrecke  vertieft.  Diese  Leistung  er- 
scheint aber  für  den  ruhigen,  hin-  und  herpendelnden  Doubs  zu  groß;  es  scheint  auch  ein 
anderes  Agens  an  der  Übertiefung  der  Mulde  mitgearbeitet  zu  haben,  nämlich  der  stattliche 
Juragletschcr,  der  seine  Endmoränen  bei  Touillon  zurückgelassen  hat.  Der  Stausee  von 
Rochejean  lag  also  in  einem  glazialen  Zungenbecken,  das  teils  durch  Abdämmung,  teils 
durch  Glazialerosion  entstanden  war. 

Bevor  der  Doubs  die  Seenmulde  von  Remoray  erreicht,  tritt  eine  merkliche  Zunahme 
seines  Gefälles  ein;  er  fließt  in  kleinen  Kaskaden  über  die  untertauchenden  Schichtplatten. 
Auch  der  kleine  Ruisseau  du  Haut,  der  von  S in  den  See  mündet,  hat  im  untersten  Teile 
seines  Laufes  ein  starkes  Gefälle.  Nach  oben  zu  weitet  sich  sein  Ta!  und  der  Weiler 
Le  Brev  liegt  auf  einem  versumpften  Talboden,  der  unmerklich  in  die  Mulde  von  Mouthe 
übergeht,  wo  bei  Gellin  der  Bach  entspringt.  Hier  ist  die  Mulde  flach  und  versumpft, 
der  Doubs  scheint  unschlüssig,  ob  er  ihr  folgen  oder  den  Weg  schräg  über  die  hier  sich 
senkende  Antiklinale  nehmen  soll.  Das  Quertal  des  Ruisseau  du  Haut  ist  kein  durch  rück- 
wärtige Erosion  verlängertes  Flankental,  sondern  ein  altes  Doubstal,  älter  als  die  letzte 
Vergletscherung,  aber  auch  älter  als  der  Doubslauf  über  Touillon  nach  N.  Erst  spätere 
Vorgänge,  wahrscheinlich  die  zunehmende  Vertiefung  der  Mulde  von  Mouthe  in  den  früheren 
Epochen  der  Quartärperiode,  haben  den  Doubs  seinen  Lauf  durch  die  Mulde  fortsetzen 
lassen *). 

Die  Seenmulde  von  St  Point  und  Remoray  hat  ein  stumpfes  nördliches  Ende; 
dem  Nordende  des  unteren  Sees  sind  bei  Chaon  Moränenwälle  vorgelagert,  offenbar  gleich- 
altrig mit  denen  von  Touillon.  Sie  steigen  vom  Seespiegel  (850  m)  an  bis  zu  040  m,  und 
von  da  führt  ein  kleines  Trockentälchen,  der  Muldenachse  folgend,  abwärts,  das  in  885  m 
(Aneroidmessung)  in  die  Transversallinie  mündet.  Es  liegt  also  hier  eine  ganz  ähnliche 
Fluß  Verlegung  vor  wie  bei  Touillon.  Vor  Ablagerung  der  Moränen  erhielt  der  alte  Doubs 
einen  Nebenfluß  aus  der  Mulde  von  St.  Point;  beim  Rückzug  des  Gletschers  hat  sich  der 
Abfluß  der  Seen,  der  heutige  Doubs,  ein  neues  Bett  nach  der  Mulde  von  Oye  geschaffen. 
Der  See  von  St  Point  liegt  in  junge  Glazialschotter  eingebettet,  die  beiderseits  eine  Terrasse 
von  etwa  50  m Höhe  bilden.  Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Seespiegel  und  dem 

I)  Zu  dieser  Auffassung  der  Veränderungen  hu  oberen  Doubsgebict  gelangte  ich  schon  im  Sommer 
1000;  seither  int  die  gleiche,  was  das  Tal  von  Gcllin  betrifft,  auch  von  Fournior  (Lea  rirnsx  hydrographi- 
que*  du  Doubs  ct  de  la  Loue,  Ann.  de  fi£ogr.,  IX,  1900,  S.  227)  vertreten  worden;  doch  i«t  Fournicr  die 
Kortxet einig  de*  <in  beeng  auf  die  letxtc  Einscit)  prfiglazialen  Doubalaufa  uIht  Touillon  nach  X entgangen. 


VI.  Kapitel:  Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 


107 


wasscrscheidendcn  Funkte  auf  den  Endmoränen  beträgt  rund  100  iu,  zwischen  dem  See- 
boden und  der  Einmnndung  des  Trocken tälehens  in  die  Transversallinie  ca  80  m.  Um  so- 
viel wurde  die  Seenmulde  vertieft,  seitdem  ihr  ehemaliger  Flußlauf  über  C'haou  zerstört 
wurde.  Flußerosinn  ist  liier  ausgeschlossen,  seitdem  die  Mtdde  in  ein  Seebecken  uin- 
gewandelt  worden  ist.  Wir  müssen  also  auch  hier  zur  Annahme  einer  Übertiefung  der 
Mulde  um  ca  80  m greifen.  Dafür  spricht  auch  die  stufenförmige  Mündung  des  Baches 
von  Gellin  und  des  Doubs  beim  See  von  Remoray,  und  ebenso  senkt  sich  die  Tiefenlinie 
von  St.  Antoine  nach  dem  See  von  Remoray  von  ihrem  Scheitelpunkt  (960  m)  steiler  gegen 
W als  gegen  0.  Die  Entstehung  der  beiden  Seen  ist  also  nur  teilweise  der  Abdämmung 
durch  Moränen  zuzusehreihen,  sie  liegen  in  einer  durch  Glazialerosion  übertieften 
tektonischen  Mulde1). 

Eine  Gruppe  von  Fluß  Verlegungen  scheint  auch  iiu  Gebiet  des  Drugeon  vorzuliegen; 
doch  sind  hier  die  Verhältnisse  durch  die  Tektonik  kompliziert.  Jedenfalls  ist  die  heutige 
Anordnung  der  Täler  keine  ursprüngliche.  Die  Mulde  von  Malpas,  heute  von  zwei  Gegen- 
flüssen entwässert,  zwischen  denen  nahe  der  Wasserscheide  ein  kleiner  abflußloser  (Dolinen-?) 
See  liegt,  scheint  einst  von  einein  einzigen  größeren  Flusse  durchflossen  worden  zu  sein. 
Auch  ihr  Ausgang  bei  Oye  erweckt  den  Eindruck,  als  ob  sie  von  Moränen  verbarrikadiert 
wäre;  doch  fehlen  entscheidende  Aufschlüsse.  Das  Südende  der  Mulde  ist  durch  einen 
Rücken  von  Portland  kalk  gegliedert.  Aber  quer  zum  Streichen  zieht  eine  sehr  eigen- 
tümliche Tiefenlinie  von  Ia*s  Granges-St.  Mario  am  Doubs  nach  Vaux  am  Drugeon,  in  der 
in  versumpftem  Terrain  die  Wasserscheide  kaum  10m  über  dem  Doubs  liegt.  Ob  diese 
Linie,  die  tektonisch  durch  das  Untertauchen  der  Antiklinale  von  Remoray  vorgezeichnet 
ist,  ehemals  als  Quertal  funktionierte,  ist  unsicher.  Es  scheint  iu  nicht  allzu  ferner  Ver- 
gangenheit der  Fluß  von  Malpas  sich  von  Vaux  durch  diese  Linie  nach  SO  zum  Doubs 
gerichtet  zu  haben  und  später,  als  der  Drugeon  sein  Quertal  durch  die  Hauteur  de  St  Andre 
kräftig  erodierte,  zu  diesem  abgelenkt  worden  zu  sein.  Das  Quertal  des  Drugeon  mit 
seiner  auffallenden  Breite  ist  zwischen  zwei  gegeneinander  verschobenen  Kulissen  des  Ge- 
wölbes des  Laveron  angelegt;  in  ihm  hat  der  Drugeon  seinen  Lauf  nach  rückwärts  ver- 
längert, bis  er  den  Muldenfluß  vou  Malpas  erreichte.  Erst  Detailuntersuchungen  können 
hier  zu  einer  Lösung  der  verwickelten  Talverhältnisse  führen. 

Oberhalb  Pontarlier  folgt  der  Doubs  der  durch  die  große  Blattverschiebung  vor- 
gezeichneten Tiefenlinie.  Während  er  in  diese  in  einem  engen  Tale  eintritt,  klafft  rechts 
von  ihm  ein  tiefer  wasserleerer  Spalt  zwischen  zwei  Höhen  der  Antiklinale  von  Les  Vernots, 
die  durch  die  beiden  Forts  de  Joux  gekrönt  sind.  Diese  Klus  beruht  nicht  auf  bloßer 
Wasserw'irkung  und  wurde  offenbar  nie  vorher  von  einem  größeren  Flusse  durchmessen; 
es  fehlt  die  erforderliche  Ausgestaltung  der  Felswände,  zwischen  denen  nur  für  Eisenbahn 
und  Straße  Raum  ist.  Vielmehr  scheint  sie  ebenso  wie  das  kurze  Talstück,  durch  das  der 
Bach  der  Mulde  von  Verrieres  in  den  Doubs  mündet,  auf  eine  bedeutende  Senkung  der 
Antiklinalachse  zurückzuführen  zu  sein.  In  postglazialer  Zoit  vermittelte  sie  die  Verbindung 
zwischen  dem  kleinen  See  um  Frambourg  und  dom  großen  glazialen  Stausee  von  Pontarlier, 
von  dem  schon  liei  der  zusammenfassenden  Betrachtung  der  Eiszeit  im  Jura  die  Rede  ge- 
wesen ist 

•)  Schürdt  (Note  prcliininaire  »ur  l’origiue  de»  liu*  du  pied  du  Juni,  fiel.  V,  1898,  8.  257)  bringt 
die  Bildung  der  Seeu  in  Zusammenhang  mit  ciuer  (übrigens  miocuncn)  prfialpiuen  Seukuug,  der  nueh  die 
Entstehung  der  Jurarandseen  zuzuxchreibcn  sei  und  die  sich  über  die  ersten  Juraketten  erstreckt  haben  soll. 
Die  Transvcrsalaiehse  dieser  Senkung  soll  mit  der  Transvcrealslärung  Jougne-Pontarlier  zusammcnfallen. 
Einerseits  ist  aber  durch  die  Untersuchungen  Brückners  ein  ausreichendes  Material  gegen  die  Auffassung 
eines  tektonischen  Ursprungs  der  Jurariiudsceu  beigebracht  worden,  anderseits  ist  die  l*age  der  8cen  von 
Remoray  und  8t.  Point  offenbar  ganz  unabhängig  von  der  erwähnten  Slüruugsliuie. 

H* 
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Unterhalb  Pontarlier  beschreibt  der  Doubs  einen  großen  Bogen  naeh  NO  und  SO,  wo- 
bei er  den  Drugeon  aufnimmt;  Eisenbahn  und  Straße  aber  gehen  direkt  nach  NO  und  be- 
nutzen dabei  ein  altes  Tal,  das  heute  durch  Schotter  verschüttet  ist.  2 km  vor  Ai%x>n 
überschreitet  die  Bahnlinie  den  Doubs  auf  hoher  Brücke;  ihr  Niveau  liegt  nur  wenig  unter 
dem  der  Schotterterrassen,  die  Östlich  vom  Bahnhof  Doubs  mit  ca  10°  Neigung  gegen  den 
Fluß  aufgeschlossen  sind. 

Das  Becken  von  Pontarlier  ist  die  Vereinigsstelle  zentripetaler  Entwirrung.  Sollte  die  große  Breite 
de«  unteren  Drugeoutales,  in  dem  vom  linken  Gcbftuge  die  ganze  Kreideserie  fortgenommen  »st,  während 
sie  sonst  in  dieser  Gegend  fast  in  allen  Tälern  auch  in  höherem  Niveau  erhalten  ist,  nur  fluviatiler  Seiten- 
erosion zuzuschreiben  sein?  Wollte  man  das  Becken  von  Ponturlier  und  »eine  ehemalige  Seewanne  als  durch 
Glazialcrnsion  mitbedingt  nusehen,  an  ergäbe  siel»  daraus  auch  die  Erklärung  für  die  plötzliche  Wendung 
des  Drugeon  bei  Bonnevnux,  den  »eine  bisherige  Laufrichtung  gegen  W und  somit  ins  Aingebiet  zu  weisen 
scheint. 

B.  Das  Doubstal  zwischen  Pontarlier  und  der  Lomontkette. 

Die  Untersuchung  des  nun  folgenden  Abschnittes  des  Doubslaufs  führt  zu  dem 
interessantesten  Problem  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  jurassischen  Bodens.  Zu  er- 
klären ist  hier  in  erster  Linie  die  schon  des  öftem  erwähnte  Unabhängigkeit  des  Fluß- 
laufs von  den  Strukturverhältnissen  und  der  caflonähn liehe  Charakter  des  Tales; 
ferner  die  merkwürdige  Umbiegung  des  Flusses  bei  St.  Ursanne.  Beide  Fragen  sind 
bisher  nur  selten  in  Angriff  genommen  worden.  Rütimeyer  glaubte  im  Jura  eine  Reihe 
von  Querstörungen  erkennen  zu  können  und  führte  die  Wendung  des  Doubs  bei  Biaufond 
und  die  Umbiegung  bei  St  Ursanne  auf  solche  Dislokationslinien  zurück  *).  Unklar  ist  die 
Stellung  Rolliers  zu  diesen  Fragen2),  wenn  er  sagt,  die  Faltung  sei  hier  viel  älter  als 
die  Erosion,  und  den  steten  Wechsel  der  Talrichtung  dadurch  erklärt,  daß  der  Doubs  zu 
Beginn  der  Faltung  in  parallelen  Synklinalen  floß,  die  durch  im  Entstehen  begriffene 
Klüsen  verbunden  wurden;  nachher  soll  die  Faltung  den  Fluß  in  seinem  Tale  eingesenkt 
haben,  das  er  andauernd  vertiefte.  Lapparent*)  denkt  an  Drehungen  oder  Richtungs- 
änderungen  der  Antiklinalen,  wodurch  die  Schichten  gegen  die  Angriffe  der  Erosion  weniger 
widerstandsfähig  geworden  seien,  und  sieht  diesen  Fall  verwirklicht  bei  St  Ursanne,  wo 
die  Ketten  sich  gegen  0 wenden.  Unklar  bleibt  aber  dabei  immer  noch  die  Unabhängig- 
keit des  Flußlaufe  ober-  und  unterhalb  der  UmbiegungsRtelle. 

Ein  ernstlicher  Versuch  der  Erklärung  des  ganzen  Erscheinungskomplexes  rührt  von 
Fournier  her4).  Er  macht  auf  die  große  Annäherung  des  Doubs  an  das  Sornegebiet  bei 
St.  Ursanne  aufmerksam  und  rekonstruiert  ein  altes  Doubstal  in  ca  800  m Höhe,  quer  über 
die  Ketten  der  »Clos  du  Doubs«  zur  Some,  das  er  durch  alte  Schotterreste  angedeutet 
sieht,  die  ca  400  m über  dem  heutigen  Flußspiegel  einen  Zug  in  der  Richtung  zur  Some 
bilden  sollen.  Unterhalb  von  St.  Ursanne  habe  der  Fluß  sein  Bett  rasch  bis  zur  Erosions- 
basis  vertieft,  so  daß  er  den  zum  Sornegebiet  gerichteten,  in  viel  höherem  Niveau  fließen- 
den Fluß  erreichen  und  an  zapfen  konnte.  Diese  Anzapfung  führte  sofort  zu  einer  raschen 
Vertiefung  des  ganzen  Tales  oberhalb  St.  Ursanne  in  dem  leicht  zu  erodierenden  Kalkmassiv. 
So  sei  auch  der  heutige  Saut-du-Doubs  ursprünglich  bei  St  Ursanne  gelegen  und  allmählich 
bis  zu  seiner  heutigen  Lage  aufwärts  gewandert.  Bei  dieser  Anzapfung  habe  namentlich 
unterirdische  Erosion  mitgewirkt,  Fournier  scheint  also  das  ganze  Doubstal  oberhalb 
St  Ursanne  als  einen  ehemaligen,  jetzt  eingestürzten  Höhlengang  aufzufassen. 

Dieser  Argumentation  stehen  aber  schwere  Bedenken  gegenüber.  Der  Saut-du-Doubs 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  ganz  jugendliches  Phänomen,  entstanden  durch  einen  post- 

*)  Tal-  und  Seebildung,  8.  07. 

*)  1.  Supplfn».  etc.,  8.  238  und  249. 

Lepxis  de  gtographie  physique,  8.  121. 

4)  1-es  rtaeuux  hydrographique*  du  Doube  et  de  la  Loue  (Ann.  de  Geogr.  IX,  1900,  8.  224). 
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glazialen  Bergsturz.  Die  Annahme  oines  Höhlcnflusses  von  dieser  Länge  ist  in  einem 
höhlenarraen  Gebiet,  wie  es  die  Freiberge  sind,  an  sich  unwahrscheinlich.  Ferner  müßte 
ein  Fluß  von  der  Bedeutung  des  Doubs  gewiß  eine  noch  heute  erkennbare  Talform  an 
der  Stelle  seines  alten  Laufes  hinterlassen  haben;  aber  eine  solche  sucht  man  an  der 
fraglichen  Stelle  vergeblich.  Schließlich  sind  die  von  Fouraier  erwähnten  Schotterreste 
keine  Doubsgerölle,  sondern  gehören  allem  Anschoin  nach  einer  einst  weiter  verbreiteten 
Decke  der  in  der  ganzen  Gegend  verstreuten  Vogesengerölle  vom  Alter  der  von  Bois-de- 
Raube  an  *). 

Für  eine  genetische  Betrachtung  erscheint  vielmehr  der  Umstand  wichtig,  daß  der 
Doubs  seinen  Lauf  durch  die  gefalteten,  aber  stark  eingeebneten  Plateaus  ein- 
schlägt. Diese  waren  am  Ende  des  Pliocäns  bereits  in  hohem  Maße  dem  gegenwärtigen 
Zustand  genähert,  so  daß  der  Doubs  in  einem  nicht  allzu  tief  unter  das  allgemeine  Niveau 
eingesenkten  Tale  dahinfließen  und  seinen  Lauf  ohne  Rücksicht  auf  die  Strukturverhältnisse 
den  leicht  zerstörbaren  Schichten  anpassen  konnte.  Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Flüsse 
war  bereits  verwischt;  die  snbsequente  Entwässerung  hatte  die  konsequente  teilweise  ver- 
drängt, wie  das  häufige  Vorkommen  von  Isoklinaltalstrecken  beweist.  Eine  Unterbrechung 
erfuhr  diese  Einebnungsperiode  am  Schlusse  des  Pliocäns  durch  eine  neuerliche  Hebung 
und  Verbiegung  des  Gebirges;  dadurch  wurde  die  Rumpf  fläche  zu  ihrer  heutigen  Höhe 
gebracht,  die  Erosionsfähigkeit  des  Doubs  neu  belebt,  so  daß  er  seinen  bisherigen  Lauf 
beibehalten  konnte.  Die  heutige  Tiefe  des  Doubetals  ist  also  vorwiegend  ein  Resultat 
der  nochmaligen  Hebung  des  Jura,  bei  der  die  alten  Mäander  in  die  sich  hebende* 
Scholle  sich  einsenken  konnten*). 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Umbiegung  bei  St  Ursanne  ist  damit  allerdings  noch 
nicht  gelöst;  aber  vielleicht  wirft  auch  auf  diese  die  Erkenntnis  von  nachträglichen  Krusten- 
bewegungen im  Jura,  nach  Abschluß  der  Hauptfaltungsperiode,  ein  neues  Licht  und  es  läßt 
sich  ganz  hypothetisch  nun  der  Gang  der  Ereignisse  etw'a  folgendermaßen  darstellen.  Vor 
der  postmioeänen  Hauptfaltung  floß  über  die  in  das  letzte  Tertiärmeer  hineinragende  Halb- 
insel ein  Fluß  nach  S,  auf  dessen  Herkunft  die  um  St  Ursanne  verstreuten  Vogesengerölle 
hinweisen.  Er  hat  seine  Richtung  auch  nach  der  Faltung  im  unteren  Teile  seines  Laufes 
bewahrt,  während  der  Oberlauf  durch  die  starke  Faltung  der  Mont-Terri-Kette  nördlich  von 
StUrsanne  zerstört  wurde.  Dieser  plioeäne  Doubs  richtete  sich  gegen  SW  ins  heutige 
Aingebiet;  in  der  nach  Abschluß  der  Faltungsperiode  im  Gebiet  des  heutigen  Doubs  ein- 
tretenden Zeit  der  Ruhe  erhielt  sein  Tal  seine  Ausgestaltung,  bis  dann  die  neuerlichen 
Dislokationen  am  Schlüsse  des  Pliocäns  eine  entschiedene  Verlegung  der  Wasserscheiden 
herbeiffthrten.  Durch  sie  wurde  eiue  neue  Abdachungsfläche  nach  N geschaffen;  es  erfuhr, 
wie  die  allgemeine  Höhenabnahme  der  unvollkommenen  Rumpffläche  der  Freiberge  gegen 
N zeigt,  diese  eine  Verbiegung  und  Schiefstellung  gegen  N,  der  Doubs  erhielt  seine  gegen- 
wärtige nördliche  Richtung  und  der  Zusammenhang  mit  dem  Aingebiet  wurde  allmählich 
zerrissen.  Gleichzeitig  bestand  auch  ein  bedeutender  Fluß  unterhalb  St.  Ursanne,  der  un- 
gefähr dem  Streichen  der  Ketten  folgte  und  seinen  Lauf  in  ähnlicher  Weise  ausgestaltet 
hatte;  an  diesen,  der  unterdessen  sein  Tal  bis  St.  Ursanne  nach  rückwärts  verlängert  hatte, 
wurde  das  Talstück  zwischen  Pontarlier  und  St.  Ursanne  angegliedert.  Die  Talstrecken 
ober-  und  unterhalb  der  Umbiegung  wären  also  gleich  alt,  wie  auch  ihr  übereinstimmender 
morphologischer  Charakter  beweist;  aber  ihre  Vereinigung  ist  erst  eine  Folge  der  jung- 
pliocänen  Störungsperiode. 


*)  Freundliche  persönliche  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Rollier. 

*)  Diese  Auffassung  vertritt  auch  Brückner  (Eiszeitalter,  8.  478),  der  für  diese  Gegend  auch  nur  eiue 
allgemeine  Hebung  und  Verbiegung,  keiue  Neu/ult  ung  wie  im  Berner  Jura,  annimmt. 
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Diesem  Erklärungsversuch  der  Entstehung  des  heutigen  Doubstals  stehen  weder  theo- 
retische Erwägungen  noch  direkte  Beobachtungen  entgegen.  Die  Annahme  einer  ursprüng- 
lich südwärts  gerichteten  Entwässerung  des  Jura  haben  wir  schon  früher  als  notwendig 
erkannt.  Eine  einstmalig«-*  Verbindung  zwischen  Ain-  und  Doubsgehiet  erscheint  sehr  wahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  daß  auch  heute  auf  dem  Plateau  von  Nozeroy  die  Wasser- 
scheide zwischen  DouIjs  und  Ain  ganz  in  flachem  Terrain  liegt.  Allerdings  hat  hier  die 
Topographie  sichtlich  starke  Veränderungen  durch  die  Vergletscherungen  erfahren,  so  daß 
eine  Rekonstruktion  der  froheren  Verhältnisse  schwer  möglich  ist 

Auch  für  eine  nicht  allzu  ferne  Zukunft  sind  bedeutende  Verschiebungen  der  Wasser- 
scheide iiu  mittleren  Doubsgehiet  bevorstehend.  Diese  liegt  heute  auf  der  Höhe  von 
Le«  Rangier«  in  800  m Höhe,  nördlich  von  St  Ersänne,  an  einer  bedrohten  Stelle.  Beider- 
seits drängen  sieh  tiefe  Täler  ein;  nach  N fließt  ein  Bach  durch  den  Tafeljura  von  Pruntrut 
zur  AUaine,  die  bei  Hontböliard  den  Doubs  erreicht,  nach  S richtet  sich  ein  Bach  direkt 
zum  Doubs,  zwischen  ihnen  bildet  den  wasserseheidenden  Kamm  nur  eine  schmale  Beig- 
rippe. Im  Vorteil  befindet  sich  gegenwärtig  die  nördlich  gerichtete  Entwässerung,  die  auf 
einem  ca  20  km  kürzeren  Laufe  die  gemeinsame  lokale  ErosionsbasiB  von  Montböliard  er- 
reicht; fällt  hier  der  wasserscheidende  Rücken,  so  zieht  die  Allaine  den  Doubs  an  sich, 
und  dieser  nimmt  wieder  von  seinem  ehemaligen  Oberlaufgehiet  Besitz. 

Die  Talstrecke  zwischen  St.  Ersänne  und  der  Einbiegung  des  Doubs  unterhalb  St  Hip- 
polyt«.* wurde  bereits  kurz  erwähnt  Die  Lago  des  Flußlaufs  auf  dem  Sattel  eines  Gewölbes 
unterhalb  Vaufrey  beweist  auch  hier  ein  sehr  hohes  Alter  der  Erosionstätigkeit.  Bei  dem 
übereinstimmenden  Talcliarakter  mit  den  eingesenkten  Mäandern  werden  wir  für  diese  Tal- 
Strecke  dieselbe  Entwicklung  anuohmen  können  wie  für  das  Talstück  oberhalb  SLUrsanne. 

Auch  für  das  Tal  de«  l>ei  St  Hippolyte  mündenden  Dessoubre  dürften  dieselben  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht  kommen.  Auch  bei  ihm  wurde  durch  die  nachträgliche  Hebung 
des  Gebirges  die  Erosionsfähigkeit  erhöht  und  er  zu  erneutem  Einschneiden  in  die  wellige 
Rumpfflächc  veranlaßt  Als  kräftiger  Nebenfluß,  der  einzige  seit  der  Mündung  des  Drugeon, 
konnte  er  mit  der  Erosion  des  Hauptflusses  Schritt  halten,  während  die  zahlreichen  sich 
zum  Doubs  herabsenkenden  Trocken täler  ein  Versiegen  der  schwächeren  Flüsse  infolge  un- 
genügender Erosionskraft  beweisen. 

C.  Das  Doubstal  von  der  Lomontkette  bis  zum  Austritt  in  die  Brcsse. 

Die  plötzliche  Wendung  de«  Doubs  nach  N unterhalb  St.  Hippolyte  stellt  der  mor- 
phologischen Betrachtung  ein  neues  Rätsel.  Die  Analyse  muß  hier  bei  dem  letzten  Tal- 
stück des  Doubs  innerhalb  des  Jura  zwischen  Montbeliard  und  Besanvon  beginnen.  Hier 
floß  seit  »ehr  alten  Zeiten  ein  mächtiger  Strom  aus  dem  Sundgau  kommend  nach  SW. 
Die  gewaltigen  Mäander  des  heutigen  Doubs,  die  flächenhafte  Ausbreitung  plioeäner  Gerölle 
beweisen,  daß  der  Fluß  einst  in  unsicherem  Laufe  in  einer  Ebene  hin-  und  herpendelte, 
bis  spätere  Krustenbewegungen  und  die  Tieferlegung  seiner  Erosionsbasis  die  heutige  Tal- 
form schufen.  Die  nach  N sich  senkenden  Juratafeln  lieferten  ihm  am  linken  Ufer  süd- 
nördliche  Nebenflüsse,  also  einfache  Abdachungsflüsse;  einer  von  diesen  ist  der  heutige  Doubs 
zwischen  seiner  Umbiegung  bei  St  Hippolyte  und  Audincourt  Die  Anlage  dieser  Flüsse 
reicht  in  mioeäne  Zeiten  zurück,  als  hier  bereits  Festlandszustände  herrschten.  Als  dann 
die  Faltung  weiter  im  S ein  Gebirge  schuf,  vermochte  der  Abdachungsüuß  der  nördlichsten 
und  schwachen  Auffaltung  des  Bodens  im  Gewölbe  der  Lomontkette  entgegenzuarbeiten,  cs 
entstand  die  Klus  des  Doubs  bei  Villars,  die  als  Werk  eines  antezedenten  Flusses 
aufzufassen  wäre.  Oberhalb  davon  floß  ihm  aus  einer  der  entstandenen  tektonischen  Mulden 
ein  Folgefluß  zu,  aus  dem  sich  in  der  langen  seit  der  Hauptfaltung  verflossenen  Zeit  der 
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W — 0 gerichtete  Abschnitt  des  Doubslaufs  entwickelte.  Der  Unterschied  jüngerer  und 
älterer  Täler  ist  auch  an  den  Unken  Nebenflüssen  des  Doubs  erkennbar.  Die  Barböche  hat 
durch  die  schwach  gefalteten  Plateaus  südlich  der  Loinontkctte  ihr  Tal  in  leichter  zerstör- 
bare Doggerhorizonte  eingesenkt,  die  Täler  der  nördlich  der  Lomontkette,  schon  im  Gebiet 
des  Tafeljura  fließenden  Kanceuse  und  ihrer  zahlreichen  Seiten bäche  sind  an  weiche  Oxford- 
schichten geknüpft 

Der  Doubs  kehrt  in  das  gefaltete  Gebirge  zurück,  indem  er  von  Clerval  an  die  Rand- 
ketten des  Jura  in  eigentümlich  gewundenem  Laufe  durchmißt.  Aber  die  Übereinstimmung 
des  Talcharakters  im  ungefalteten  Tafelland,  in  der  stark  gefalteten  Region  der  » Vignobles« 
und  schließlich  außerhalb  derselben  deutet  auf  die  gleiche  Entstehung  der  ganzen  Talstrecke 
von  Montböliard  bis  zum  Austritt  in  die  ßreeee.  Auch  hier  beweist  die  flächenhafte  Ver- 
breitung alter  Gerölle,  daß  der  Flußlauf  nicht  festgelegt  war,  sondern  auf  einer  mehr  oder 
weniger  ebenen  Fläche  beständigen  Veränderungen  unterworfen  war.  Es  scheinen  die 
Randketten  des  Jura,  wie  wir  schon  früher  schlossen,  am  Ende  des  Pliocäns  iii  ähnlicher 
Weise  eingeebnet  gewesen  zu  sein  wie  z.  B.  das  Plateau  der  Freiberge;  die  nachträglichen 
Dislokationen  veranlaßten  den  Fluß  zum  neuerlichen  Einschneiden,  so  daß  er  seine  Mäander 
bis  zu  250  m in  die  gehobenen,  wenn  auch  nicht  mehr  neu  gefalteten  Randfalten  cinsenkte. 
Der  geradlinige  Verlauf  der  Kammlinie  des  linken  Doubsgehänges,  namentlich  sehr  deut- 
lich zu  erkennen  bei  Roche  und  Del  uz,  und  auch  ähnliche,  wenn  auch  undeutliche  Spuren 
in  der  Umgebung  von  Besannen,  wo  die  stark  gestörten  Schichten  ca  250  m über  der  engen 
Talsohle  diskordant  abgcschnitten  werden , stellen  die  Reste  dieser  plioeänen,  wohl  recht 
unvollkommenen  Rumpfflfiche  dar  *). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  aber  der  heutige  Doubs  lauf  innerhalb  der  Randketten 
auch  antezedent  in  bezug  auf  die  Hauptfaltung  und  wurde  in  ungefähr  der  gleichen 
Richtung  schon  auf  dem  vom  Miocänmcer  niemals  überfluteten  Juraland  in  mioeäner  Zeit 
angelegt.  Dafür  spricht  namentlich  der  Umstand,  daß  der  Doubs  oberhalb  Besannen  in 
scharfer  Krümmung  in  die  Randketten  hineintritt,  obwohl  ihm  ein  bequemerer  Lauf  außer- 
halb derselben  im  welligen  Hügelland  offengestanden  wärt*. 

Eine  vom  Hauptfliiß  unabhängige  Entwicklung  hat  sein  größter  Nebenfluß,  die  Loue, 
genommen.  Sie  ist  vorwiegend  ein  Fluß  des  ungefalteten  Plateaujura,  der  sich  in  den  ge- 
hobenen Block,  den  jeweiligen  Abdachungsverhältnissen  und  den  Stollen  geringsten  Wider- 
standes folgend,  seinen  gewundenen  CaÜon  einschnitt.  Dabei  ist  in  dem  ungefalteten  Lande 
nicht  zu  entscheiden,  ob  auch  die  Loue  wie  der  Doubs  einst  auf  einer  Rumpfflüche  dahin- 
floß und  die  gegenwärtige  Tiefe  ihres  Tales  späteren  Krustenbewegungen  zuzuschreiben  ist, 
oder,  was  weniger  wahrscheinlich,  ob  sich  das  Tal  kontinuierlich  seit  der  ersten  Hebung 
des  Gebirges  vertiefte. 

Die  geringe  Entfernung  der  Quelle  der  kräftig  erodierenden  Loue  vom  Doubs  bei  PonUrlier  kann  zu 
umfassenden  Veränderungen  der  Eutwässcrungsverhültnisse  des  ganzen  nördlichen  Plateaujura  führen.  Zwischen 
der  Louequelle  und  dem  Doubs  besteht  auf  eine  Entfernung  von  nur  8 km  eine  Höhendifferenz  von  350  m. 
Dabei  hat  die  Loue  an  ihrer  Quelle  schon  einen  unterirdischen  Lauf  hinter  sich,  und  durch  Qucllstränge 
und  Infiltrationsadern  besteht  schon  heute  eine  Verbindung  der  beiden  Flüsse.  So  muß  durch  rückwärtige 
Verlängerung  des  unterirdischen  Louclaufs  einst  das  ganze  obere  Doubsgebiet  zur  Loue  abgeleitet  werden, 
während  das  unterhalb  der  Anzapfung-steile  gelegene  liefe  Tal  nur  von  einem  spärlich  rinnenden  Buche 
durchmessen  würde,  dem  erst  Dessonbre  und  Savourcuae  größere  Wa-sermeugeu  Zufuhren  würden*). 


*)  Die  Verlegungen  des  Doubslnuf»  in  der  Eingebung  von  ßesaneon  wurden  auf  Grund  plioeäner  (viel- 
leicht auch  altdiluvialer i Gerölle  genau  studiert  von  Fournier  tresenux  hydrugraphiques  etc.,  8.  22(1)  und 
Dtprat  (ßtude  sur  les  avnut-monts  du  Jura  «Uns  la  rf'gion  de  Resatiyon,  Fcuillc  de»  jeunes  naturalistes, 
XXIX,  8.  128,  Paris  1899,).  Auch  Talterrassen  in  ziemlicher  Höhe  über  «lem  heutigen  Flußspiegel  weisen 
auf  Veränderungen  des  Doubslaufs  hin.  Namentlich  die  große  Schlinge,  die  der  Doubs  um  das  Gewölbe 
der  Zitadelle  von  Besan^on  zieht,  und  innerhalb  welcher  die  Stadt  sich  ausbreitet,  scheint  recht  jugendlicher 
Entstehung,  indem  der  Doubs  früher  durch  das  Tal  vou  Pont-de-Serours  nach  Velotte  floß. 

*1  Vgl.  Fournier  a.  a.  O.  8.  225. 
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ln  der  gefalteten  Randzone  ist  der  Lauf  der  Loue  vorwiegend  durch  die  Formen 
und  Vorgänge  des  Gebirgsbaues  bestimmt.  Von  Chencey  bis  Quingey  folgt  sie  einer  Ver- 
werfung, welche  die  gefaltete  Zone  von  den  ungefalteten  Plateaus  trennt,  sodann  bis  Port- 
Lesney  einer  breiten  Mulde.  Um  so  auffallender  ist  ihre  plötzliche  Rückkehr  in  die  nörd- 
liche Richtung.  Denn  von  Port-Lesney  nach  Mouchard  führt  eine  ziemlich  breite,  3 km 
lange  Talung  in  der  Fortsetzung  des  Louetals  mit  nordwärts  gerichtetem  Gefälle  von  243  m 
an  der  Umbiegungsstelle  bis  298  m bei  Mouchard,  von  wo  sich  ein  Trockental,  dem  die 
Eisenbahn  folgt,  durch  das  wellige  Gelände  des  Vorlandes  nach  NW  verfolgen  läßt  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Loue  einst  diesen  Weg  eingeschlagen  hat  um  so  mehr  als 
die  Furieuse  halbwegs  zwischen  Salins  und  Mouchard  die  Nordwestrichtung  verläßt  und 
direkt  nach  N zur  Loue  fließt,  während  in  der  Fortsetzung  der  oberen  Furieuse  ein  kleiner 
Bach  gegen  Mouchard  sich  richtet,  aber,  bevor  er  die  genannte  Talung  erreicht,  bei  Pagnoz 
versiegt  Nicht  näher  zu  erkennende  Vorgänge  mögen  einen  Fluß  unterhalb  der  genannten 
Umbiegung  zu  kräftigerem  Einschnciden  veranlaßt  und  die  Loue  nach  N abgelenkt  haben  *). 

Der  Doubs  und  seine  Zuflüsse  bilden  ein  sehr  vielgestaltetes  Flußsystem  (compound  im 
Sinne  von  W.  M.  Davis),  dessen  einzelne  Talstücke  sehr  verschiedenen  Alters  sind  und 
ein  sehr  wechselndes  Verhalten  zur  Struktur  der  Landobe rfliiche  zeigen.  Nur  selten  folgen 
die  Flüsse  den  vorgezeichneten  Tiefenlinien,  in  vielen  Fällen  aber  wurden  nachträgliche 
tektonische  Vorgänge  maßgebend  für  die  Ausgestaltung  und  Verknüpfung  der  einzelnen 
Talstücke.  

IV.  Das  Aingebiet. 

Einfachere  Verhältnisse  beherrschen  das  Flußgebiet  des  südlichen  Platcaujura,  des  Ain. 
Während  die  kleineren  Nebenflüsse  zumeist  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  den  Formen 
der  Struktur  stehen,  ist  der  Hauptfluß  ähnlich  wie  der  Doubs  in  dem  größeren  Teile  seines 
Laufes  von  diesen  unabhängig,  und  auch  hier  haben  erst  spätere  Krustenbewegungen 
den  heutigen  Talcharakter  geschaffen. 

1.  Das  Aingebiet  bis  zur  Bicnnemiindung. 

Am  Westrand  des  weiten  Beckens  von  Nozeroy  liegt  in  ca  720  m Höhe  die  Quelle 
des  Ain.  Schon  nach  2 km  nimmt  er  die  viel  stärkere  Serpentine  auf,  die  die  zahl- 
reichen Bäche  des  westlichen  Teiles  des  Beckens  von  dessen  impermeabler  erratischer 
Decke  sammelt,  auf  der  in  flachem  Terrain  die  Wasserscheide  zwischen  Ain  und  Drugeon 
liegt.  Nun  windet  sich  der  Ain  in  nordwestlicher  Richtung  durch  flachgelagerte  Kreide- 
schichten, überwindet  dann  mit  stärkerem  Gefälle  den  Steilabfall  zwischen  den  Becken  von 
Nozeroy  und  Champagnolc  schräg  zum  Streichen,  bis  in  der  Talweitung  von  Syam  Ain, 
Saine  und  Lai  me  zu  einem  stattlichen  Flusse  zusammengefaßt  werden,  der  sich  gegen  NW 
nach  dem  Becken  von  Champagnole  richtet.  Saine  und  Laime  haben  ihre  Quellen  in  der 
Mulde  von  St  Laureut,  benutzen  diese  aber  nur  auf  kurze  Strecken,  um  bald  rechtwinklig 
umzubiegen  und  senkrecht  zum  Streichen  in  engen,  malerischen  Waldtälern  über  die  ein- 
geebneten, aber  stark  aufgelösten  Plateaus  abzufließen;  dabei  nimmt  die  Laime  aus  einem 
langen  üxfordtal  den  üombief  auf.  Die  beiden  Quertäler  der  Saine  und  Laime  entsprechen 
zwei  Gleitfläeheu , zwischen  denen  die  Schichten  eine  gegen  N bis  auf  2 km  wachsende 
Transversalverschiebung  erfahren  haben.  Durch  rückwärtige  Erosion  haben  sodann  beide 
Flüsse  ihre  Quellen  bis  in  die  Mulde  von  St.  Laurent  verlegt.  Ihre  Vereinigungsstelle  bei 
Syam  (548  m)  liegt  unmittelbar  am  Fuße  des  genannten  Steilabfalls.  Durch  das  rund 
550  m hohe  Becken  von  Champagnole  mäandert  der  Ain  in  trägem  Laufe  und  in  vor- 

•)  Fournier  (a.  a.  O.  S.  227)  läßt  eine  Verwerfung  für  dieses  Stück  des  Louelaufs  bestimmend  sein, 
doch  wäre  damit  die  auffallende  Umbiegung  und  das  Trockcntul  von  Mouchard  nicht  erklärt. 
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herrschend  westlicher  Richtung,  von  ca  30  m hohen  Schotterterrassen  begleitet;  rechts 
nimmt  er  den  Angillon  auf,  dessen  nordwärts  gerichteter  Oberlauf  sich  an  Liasmergel 
knüpft,  die  durch  subsequente  Erosion  aufgeschlossen  sind;  dann  umschlingt  er  das  Nord- 
ende der  Montagne  de  Frassc  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Ain  das  Südende  und  richtet 
sich  in  breitem  Tale,  dem  nördlichen  Ausläufer  des  Beckens  von  Champagnole,  südwestlich 
zum  Ain. 

Am  Ostabfall  der  Forint  de  l’Euthe  angelangt,  wendet  sich  der  Ain  scharf  nach  SSW 
und  behält  nun  diese  Richtung  mit  geringfügigen  Schwankungen  bis  zu  seinem  Austritt 
aus  dem  Gebirge  bei.  Zunächst  bleibt  die  Tiefe  des  Tales  gering,  der  Fluß  schlängelt  sich 
durch  mächtige  Schottermassen,  nur  selten  schneidet  er  sich  in  anstehendes  Gestein  ein. 
Seine  Nebenflüsse  von  0,  wie  Hörisson  und  Drouvenant,  sind  einfache  Abdachungs- 
flüsse, die  der  westlichen  Neigung  der  Plateauflächen  folgen,  in  die  sie  sich  im  Oberlauf 
tiefe  Täler  eingeschnittcn  haben. 

Von  der  Breite  von  Clairvaux  an  beginnt  beim  Ain  der  (schon  oft  betonte)  eigentüm- 
liche Talcharakter  mit  seiner  völligen  Unabhängigkeit  vom  Schichtbau  und  von  der 
verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  Schichtglieder.  In  zumeist  engem,  von 
steilen,  oft  mauerartigen  Gehängen  und  schmaler  Sohle  gebildetem  Tale  windot  sich  der 
Ain  ungefähr  parallel  zum  herrschenden  Schichtstreichen  durch  die  stark  abgetragenen 
Plateaus,  zunächst  auf  dem  Sattel  einer  aus  unteren  Malmkalken  gebildeten  flachen  Anti- 
klinale, wobei  die  Erosion  stellenweise  schon  bis  auf  die  weichen  Oxfordschichten  fortr 
geschritten  ist.  Auf  der  über  70  km  langen  Flußstrecke  vom  Austritt  des  Ain  aus  dem 
Becken  von  Champagnole  bis  zur  Mündung  der  Bienne  senkt  sich  der  Flußspiegel  von 
480  auf  300  m,  das  Gefälle  beträgt  also  nur  2,5°/oo.  Dabei  erhält  der  Ain  nur  einen 
Nebenfluß  von  einiger  Bedeutung,  die  Cinandre,  deren  Quellen  nur  1km  von  denen  des 
Drouvenant  in  einer  langen  Oxfordtalung  liegen,  die  durch  die  begünstigte  Erosion  der 
Cinandre  zu  einem  einheitlichen  Tale  werden  muß,  wodurch  der  Drouvenant  seines  Quell- 
gebiets beraubt  würde. 

2.  Das  Biennetai. 

Erst  die  Bienne  bringt  dem  Ain  größere  Wasserfülle.  Unterhalb  Morcz  liegt  ein 
wuchtiger  Talknoten;  hier  faßt  die  Bienne  ihre  Quellflüsse  zusammen,  von  denen  der  längste, 
Bief  de  Chaille,  die  enge  Klus  von  Morez  durchströmt,  deren  Entstehung  mit  einer  Reihe 
tektonischer  Störungen,  Knickung  der  Gewölbeachsen  und  horizontaler  Verschiebung  zu- 
sammenfällt1),  während  die  Evalude  aus  einem  breiten  Oxfordtal  im  Gewölbe  des 
Mont  Risoux  zufließt.  Von  Morbier  bis  Valfin  ist  das  Biennetai  ein  einfaches  Muldental, 
in  dessen  unterem  Teile  eine  Terrassierung  von  seltener  Deutlichkeit  zu  erkennen  ist 
Namentlich  am  rechten  Gehänge  senken  sich  die  verkarsteten  Schichtflächen  des  Portland- 
kalks mit  konstantem  Gefälle  von  ca  20°  etwa  2 km  weit  abwärts,  brechen  dann  steil  ab 
und  darunter  folgen  steiler  geböscht  untere  Malmkalke,  in  die  das  nach  aufwärts  schlucht- 
artig sich  verengende  Tal  eingeschnitten  ist  Die  Terrassen  kanten  folgen  durchweg  dem 
Streichen,  sind  auf  beiden  Talseiten  verschieden  hoch  und  verschwinden  sofort  weiter  ab- 
wärts, wo  das  Tal  nicht  mehr  im  Muldenstreichen  liegt.  An  Stelle  dieser  echten  Schicht* 
terrassen  läßt  sich  aber  weiter  aufwärts  eine  andere  Modellierung  des  Talprofils  erkennen. 
In  die  durch  Erosion  verbreiterte  tektonische  Mulde  ist  mit  scharfer  Knickung  eine  tiefe 
Schlucht  eingesenkt  offenbar  das  Werk  einer  jüngeren  Erosionsphase;  jurassische  Moränen 
reichen  bis  an  den  Fluß  herab  und  beweisen,  daß  auch  das  Biennetai  seit  der  letzten  Ver- 

*)  Vgl.  de  la  Noe  et  Margen« , Les  forme*  du  lerraiti,  8.  142,  und  Schardt,  Note  cxplicatlvo  de  la 
fcuille  XVI  (2.  Mit.)  de  la  carte  gtol.  suinso,  8.  85,  lierne  1899. 
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Fi*r.  18.  Platoaujura  um  St.  Claude. 


gletscherung  keine  nennenswerte  Vertiefung  mehr  erfahren  hat.  Bei  Yalfin  verläßt  die 
Bienne  die  tektonische  Tiefenlinie,  und  von  nun  an  ist  ihr  enges,  steilwandiges  Tal,  ganz 
analog  dem  des  Ain,  an  keine  bestimmten  Strukturformen  gebunden.  Zuerst  berührt  die 
Bienne  auf  ein  kurzes  Stück  die  Mulde  von  Cinquetral , wendet  sich  aber  dann  in  einem 
entschiedenen  Quertal  nach  W.  Hier  bei  St.  Claude  (440  m)  liegt  ein  ähnlicher  Talknoten 
vor  wie  bei  Morez  (Fig.  13).  Von  links  mündet  der  Tacon,  der  kurz  vorher  zahlreiche  Zu- 
flüsse zusammenfaßt.  Alle  diese  haben  sich  in  die  gefalteten,  aber  eingeebneten  Plateaus 
tiefe  Schluchten  eingeschnitten,  deren  landschaftlicher  Charakter  zu  der  Einförmigkeit  der 
Plateauhöhcn  in  großem  Kontrast  steht 
Hier  haben  auch  die  kleineren  Flüsse  mit 
der  Tiefenerosion  dos  Hauptflusses  Schritt 
gehalten  und  ihren  Lauf  erheblich  nach 
rückwärts  verlängert,  namentlich  dann, 
wenn  sie,  wie  es  in  der  Combe  de 
Tressus  der  Fall  ist,  auf  die  weichen 
Oxfordmergel  stießen;  hingegen  blieben 
die  von  der  Struktur  geschaffenen  Furchen 
imvertieft  in  ihrer  ursprünglichen  rela- 
tiven Höhenlage  erhalten.  Alle  diese 
Täler  zeichnen  sich  ferner  durch  mächtige 
Schotterterrassen  aus;  in  der  Combe  de 
Tressus  liegen  sie  über  Moränen,  aus 
denen  sie  als  unweit  davon  hervorgegangen 
erscheinen;  im  Tacontal  liegen  sie  etwa  40  m über  dem  Flusse;  sie  steigen  aber  in  den 
Seitentälern  durchaus  höher  hinauf  als  im  Biennetal,  was  auf  Stauungen  der  Seitentäler  durch 
den  Gletscher  des  Haupttals  schließen  läßt,  wodurch  die  kleineren  Bäche  gezwungen  wurden, 
ihre  Täler  zu  beträchtlicher  Höhe  zuzuschütten.  Etwa  3 km  unterhalb  St  Claude  hat  der 
Fluß,  der  sein  früheres,  durch  Schotter  verschüttetes  Tal  nicht  mehr  auffand,  eich  eine  kurze 
Schlucht  mit  senkrechten  Wänden  in  die  Doggerkalke  ein  geschnitten;  zufällig  fällt  diese 
Stelle  mit  einer  Bruchlinie  zusammen,  die  al>er  vom  Flusse  senkrecht  zu  ihrem  Streichen 
gekreuzt  wird. 

Oberhalb  Molinges  berührt  die  Bienne  abermals  auf  eine  kurze  Strecke  eine  Synklinale, 
aus  der  ihr  der  Longviry  in  enger  Schlucht  zuströmt.  Bei  Jeurro  ist  das  Biennetal  aber- 
mals ein  echtes  Quertal,  alter  mit  gleichmäßig  breitem  Talboden,  durch  den  die  Bienne  fast 
ohne  Gefälle  sich  schlängelt;  bis  Lavancia  liegt  ihr  Tal  ungefähr  im  Streichen  einer  Syn- 
klinale, aber  etwas  gegen  den  östlichen  Muldenschenkel  verschoben;  dann  folgt  abermals 
ein  kurzes  Quertalstück , bis  endlich  die  Bienne  einen  großen  Bogen  nach  N beschreibt 
und  mit  dem  Ain  sich  vereinigt.  Es  liegt  hier  eine  auffällige  Abweichung  des  Flußlaufs 
von  der  vorgezcichneten  Tiefenlinie  vor,  einer  breiten  Kreidcsynklinale , die  von  der 
Bienne  ein  Stück  weit  benutzt,  dann  al#*r  plötzlich  verlassen  wird , während  ihr  die 
Bahnlinie  fllH*r  Oyonnax  bis  a Cluzc  folgt.  In  ihr  liegt  nördlich  von  Oyonnax  etwa 
200  m über  dem  Biennetal  in  versumpftem  Terrain  die  Wasserscheide  zwischen  einem 
kleinen  Flüßchen,  das  nach  X über  Dortan  zur  Bienne  geht,  und  der  Angc,  die  bei 
La  Cluze  den  Oignin  erreicht.  Immerhin  ist  cs  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Bienne  einst 
diesen  Weg  benutzt  bat.  Wahrscheinlicher  ist  eine  Verlegung  der  Wasserscheide  von 
geringerem  Ausmaß,  indem  der  Bach  von  Dortan  einst  der  Ange  zugehörte  und  durch 
stärkere  Erosion  des  Biennetals  zu  diesem  abgelenkt  wurde,  so  daß  die  Angc  ihrer  Quellen 
beraubt  wurde. 
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3.  Das  Amgebiet  unterhalb  der  Biennemündung. 

Der  nächste  Nebenfluß  des  Ain  ist  der  Oignin,  dessen  Lauf  abweichend  von  der 
allgemeinen  Entwässerungsrichtung  von  S nach  N gerichtet  ist  Ei-  ist  ebenso  wie  sein 
längster  Zufluß,  der  Borrey,  fast  in  seiner  ganzen  Erstreckung  ein  echter  Folgefluß.  Der 
tiefste  Punkt  der  von  ihm  durchflossenen  Mulde  liegt  an  der  Mündung  der  Ange,  westlich 
des  Westendes  des  Sees  von  Nantua.  Die  weitere  Entwicklung  des  Oignin  ist  aber 
durch  die  von  der  letzten  Vergletscherung  geschaffenen  Terrainfonuen  bestimmt.  In  der 
Umgebung  von  La  Cluze  ist  durch  intensive  Erosionevorgftnge  der  Zusammenhang  der  ge- 
birgsbildenden  Schichten  in  stattlicher  Breite  senkrecht  zum  Streichen  unterbrochen,  und 
durch  die  so  geschaffene  Lücke  vollzieht  der  Oignin  seinen  Übertritt  aus  der  Mulde  von 
Maillat-Montrcal  in  die  nächst  westliche,  der  er  in  trägem  I wuifc  bis  zu  seiner  Mündung 
in  den  Ain  folgt.  Straße  und  Eisenbahn  gelangen  mit  unbedeutendem  Gefällt?  durch  eine 
fluvioglaziale  Schotterfläche  von  W her  an  das  untere  Ende  des  Sees.  Aus  dieser  Niede- 
rung erhebt  sich  rundhöekerartig  eine  Insel  von  Jurakalken  bei  Brion.  Wo  der  Oignin 
die  westliche  Mulde  erreicht,  kreuzt  ihn,  östlich  von  Nurieux,  ein  Endmoränenwall  jurassi- 
scher Herkunft,  der  sich  amphitheatralisch  an  das  anstehende  Juragestein  anlehnt  und  so 
den  Ausgang  des  Seetals,  3,s  km  von  dessen  Austritt  aus  dem  engen  Quertal  entfernt,  ab- 
sperrt Hinter  dem  Moränenwall  liegt  eine  ebene  Schotterfläche,  die  mehrfach  Deltaschichtung 
zeigt,  somit  ein  ausgefülltes  Seebecken,  dessen  letzter  Rest  der  See  von  Nantua  ist 
(h  = 474  m,  A = 141  ha,  Max.-Tiefe  = 43  m)  *).  Die  Lage  des  Sees  ist  vom  Gebirgs- 
bau  völlig  imabhängig,  er  erfüllt  das  Zungenbecken  eines  alten  Gletschers.  Der  erwähnte 
Moränen  wall  liefert  keine  wirksame  Abdämmung  mehr;  diese  würde  auch  zur  Erklärung 
der  Seetiefe  nicht  genügen2),  denn  der  Oignin  fließt  wenige  Kilometer  weiter  unterhalb 
schon  in  anstehendem  Gestein;  es  hat  wenigstens  teilweise  auch  glaziale  Erosion  an  der 
Schaffung  des  Seebeekens  mitgewirkt,  die  gerade  hier  sich  entfalten  konnte,  wo  der  Glet- 
scher aus  dem  engen  Quertal  in  eine  breite  ebene  Fläche  hinauszutreten  im  Begriff  war. 

Die  ehemalige  Ausdehnung  des  Sees  ist  deutlich  an  dem  vollkommen  ebenen  Talboden 
erkennbar;  dieser  reicht  gegen  W bis  zu  dem  Moränenwall  von  Nurieux,  gegen  S im 
Oignintal  bis  St.  Martm-du-Fresne,  gegen  N bis  Montreal.  Gletscher  und  See  haben  sich 
hammerförmig  vor  dein  Ausgang  des  Quertals  ausgebreitet  Auch  das  untere  Stück  des 
Oignintals  jenseit  der  Lücke  von  Nurieux  ist  durch  Schotter  zugeschüttet,  durch  die  sich 
der  Fluß  ein  bis  35  m tiefes  Bett  gegraben  hat,  wobei  er  zweimal  (gleichsam  epigenetisch) 
sich  in  anstehendes  Gestein  eingeschnitten  hat,  offenbar  Stellen,  wo  er  sein  verschüttetes 
Bett  nicht  mehr  gefunden  hat.  Das  Becken  von  La  Cluze  ist  gegenwärtig  noch  ein  An- 
ziehungspunkt zentripetaler  Entwässerung.  Vor  seiner  glazialen  Ausgestaltung  scheint  ein 
Fluß  in  der  Richtung  der  heutigen  Ange  stets  der  Muldenachse  folgend  nach  S und  filier 
Li  Balm«?  und  Cerdon  in  das  Gebiet  des  Veyron  geflossen  zu  sein,  der  bei  Ponein  den 
Ain  erreicht  Ein  solcher  Flußlauf  ist  durch  ein  Trockental  bis  La  Bahne  verfolgbar.  Die 
Austiefung  des  Beckens  von  La  Cluze  hat  sodann  die  heutigen  Entwässerungsverhältnisse 
geschaffen. 

Eine  kurze  Strecke  unterhalb  der  Mündung  des  Oignin  nimmt  der  Ain  die  Valouse 
auf.  deren  südlich  gerichteter  Lauf  in  seiner  ganzen  Erstreckung,  ebenso  wie  ihr  Zufluß, 
der  Valouson,  mul  dessen  zahlreiche  Quellflüsse  an  Oxfordsehichten  gebunden  sind.  Wir 
sehen  also  in  diesen  abgetragenen  Plateaugebieten  ein  unbedingtes  Vorherrschen  der  sub- 

,)  Delebecqur,  Lea  Ihc»  franyai»,  S.  32.  Die  Isohathenluute  zeigt  eine  ziemlich  ausgedehnte  Plattform 
unter  40  m Tiefe,  von  der  nach  dem  flachen  Wertende  der  Boden  ziemlich  rusch  ansteigt. 

*)  So  Delebectjue,  a.  a.  O.  8.  302.  Die  Entstehung  des  vom  See  erfüllten  Qnertnls  wird  uns  bei  der 
Betrachtung  des  Rhönegebiets  beschäftigen. 
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sequenten  Erosion,  (1er  Anpassung  der  Flußläufe  an  die  Gesteinstjeschaffenheit.  Ähnliche« 
gilt  auch  vom  Gebiet  des  letzten  Jurazuflusses  des  Ain,  des  Surand.  Sein  Unterlauf  wurde 
zur  Zeit  der  Faltung  in  einer  tektonischen  Mulde  angelegt;  als  er  seinen  Lauf  nach  auf- 
wärts verlängerte,  trat  der  Fluß  dort,  wo  seine  Mulde  durch  Brüche  abgeschnitten  wird 
und  wahrscheinlich  durch  diese  geleitet,  auf  Oxfordschichten  über  und  hat  sich  in  diesen 
ein  Tal  mit  monoklinalem  Schichtbau  geschaffen. 

Wir  haben  das  Aintal  bei  der  Mündung  der  Bienne  verlassen.  Der  Talcharakter 
bleibt  auch  weiter  abwärts  der  gleiche,  wobei  der  Fluß  immer  zunächst  ein  Stück  weit  im 
Streichen  der  Falten  fließt  und  dann  in  Quertalstücken  diese  kreuzt.  Dieser  Wechsel 
von  Ulngs-  und  Quertalstrecken  ist  aber  von  der  rostförmigen  Anordnung  der  Täler  des 
Kettenjura  gänzlich  verschieden.  Längs-  und  Quertalstücke  sind  hier  gleich  breit,  die  erateren 
fallen  bald  in  die  Muldenachsen,  bald  auf  die  erodierten  Sättel  der  Gewölbe.  Iu  dieser 
Weise  windet  sich  der  Ain  in  trägem  Laufe  durch  die  letzten  Randfalten,  bis  er  bei  Pont- 
d’Ain  (240  m)  in  die  Brcsse  hinaustritt. 

4.  AUcr  und  Entstehung  des  Arafats . 

Bei  der  tal geschichtlichen  Betrachtung  fallen  zunächst  große  Analogien  zwischen  Doubs- 
und  Ainlauf,  nämlich  die  Unabhängigkeit  der  Talrichtung  vom  inneren  Bau  des  Gebirges 
und  die  Tiefe  des  Tales  auf.  Diese  konnten  wir  beim  Doubs  zum  größten  Teile  als  durch 
nachträgliche  Krustenbewegungen  bedingt  erkennen,  und  ähnliches  gilt  auch  vom  Ain.  Auch 
hier  haben  die  Einebnungsvorgänge  zur  Herstellung  einer  recht  vollkommenen  Rumpfflächc 
geführt,  auch  liier  wurde  der  erste  Zyklus  der  Entwicklung  der  Oberflächenformen  durch 
Krustenbewegungen  unterbrochen , wie  wir  sie  ja  auch  für  das  westliche  Randgebiet  des 
Jura  annehmen  mußten.  Diese  zweite  Dislokationsperiode  führte  zu  einer  allgemeinen 
Hebung  des  Gebirges,  verbunden  mit  einer  Schiefstellung  der  in  Ausbildung  be- 
griffenen Rumpffläche  gegen  NW  und  W.  Der  Maximalbetrag  der  Hebung  ergibt  sich  aus 
der  Tiefe  des  Aintals  unter  das  Niveau  der  eingeebneten  Plateauflächen;  im  mittleren  Teile, 
etwa  in  der  Gegend  von  Clairvaux,  beträgt  sie  rund  300  m,  und  auch  beim  Austritt 
in  die  Bresse  besitzt  das  Aintal  noch  die  stattliche  Tiefe  von  200  m.  Doch  möchten  wir 
nicht  den  ganzen  Betrag  auf  Kosten  der  Hebung  setzen;  ebensowenig  ist  die  allgemeine 
Höhenabnahme  gegen  W allein  eine  Folge  der  Schiefstellung,  denn  das  Fehlen  mächtiger 
Schichtkomplexe  im  westlichen  Teile  des  Gebirges  beweist,  daß  schon  vor  der  nachträg- 
lichen Hebung  bedeutende  Höhenunterschiede  zwischen  O und  W bestanden  haben  müssen. 

Die  Beschaffenheit  des  Aintals  nach  Abschluß  der  Hauptfaltung  läßt  sich  nicht  mclir 
rekonstruieren;  doch  dürfte  cs  in  seinen  großen  Zügen  von  dem  heutigen  Zustand  nicht 
allzu  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Es  scheint,  in  seiner  Erstreckung  vom  Austritt  aus 
dem  Becken  von  Champagnole  an,  zurückzugehen  auf  einen  vorplioeftnon  Abdachungs- 
fluß, der  seinen  Lauf  durch  die  aufsteigenden  Falten  bewahrt,  daun  allerdings  in  der  nicht 
allzu  langen  Zeit  der  Ruhe  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Landoberflflche  sich  angepaßt 
hat;  dafür  spricht  der  stete  Wechsel  seines  Verhältnisses  zur  Struktur,  das  auffällige 
Mäandern  in  hartem  Gestein,  das  unvermittelte  Übertreten  von  weicher  auf  harte  Unterlage. 
Die  späteren  jungplioeänen  Dislokalionen  senkten  sodann  seine  Mäander  in  die  gehobenen 
Plateaumassen  ein. 

Immerhin  treffen  wir  diese  Verhältnisse  nur  bei  dem  klüftigen  Hauptfluß;  die  meisten 
seiner  Nebenflüsse  sind  in  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  schon  durch  die 
Hauptfaltung  geschaffenen  Zuständen  getreten.  Sie  liegen  entweder  in  tektonischen  Mulden, 
wie  der  mittlere  Teil  der  Bienne,  des  Oignin  und  der  untere  Surand,  oder  sie  folgen  dem 
Auftreten  wenig  widerstandsfähiger  Schichten,  wie  Valouse,  Valouson  und  der  obere  Surand. 
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Nur  der  untere  Teil  der  Bienne  erscheint  gleichfalls  als  ein  ehemals  angepaßter,  vielleicht 
ursprünglich  antezedenter  und  durch  spätere  Krustenbewegungen  eingesenkter  Flußlauf; 
denn  wir  treffen  hier  dieselben  Verhältnisse  wie  ira  Aintal  selbst 

übrigens  erfuhren  durch  die  jungpliocäne  Hebung  auch  die  Nebenflüsse  des  Ain  eine 
Neubelebung;  das  erkennen  wir  an  der  großen  Tiefe  des  mittleren  Biennetala,  wo  ein  alter 
Talboden  ca  300  m über  dem  Flußspiegel  angedeutet  ist,  an  den  tiefen  Tälern  des  Drou- 
venant,  Hcrisson  u.  a.,  an  den  jugendlichen  Erosionsschluchten  um  St  Claude.  Der  land- 
schaftliche Charakter  des  Plateaujura,  der  Kontrast  zwischen  den  eintönigen  Hoch- 
flächen und  den  tiefen  Tälern  ist  also  im  wesentlichen  erst  eine  Folge  der  zweiten 
Dislokationsperiode  des  Gebirges1). 

Die  Geschichte  der  großen  Juraflüsse  läßt  uns  schließlich  einen  Überblick  über  den 
Verlauf  der  Herstellung  der  gegenwärtigen  Reliefformen  gewinnen,  der  sich  in  großen 
Zügen  ungefähr  folgendermaßen  formulieren  läßt.  Die  postmiocäne  Faltung  pflanzte  sich 
von  NW  gegen  SO  fort  und  hatte  bis  zur  Mitte  der  Pliocänzeit  ein  Faltengebirge  ge- 
schaffen, dessen  einzelne  Teile  schon  damals  nicht  unbedeutende  Abweichungen  zeigten. 
Der  Westen  war  bereits  zur  Ruhe  gekommen,  im  0 dauerte  die  Faltung  in  abgeschwächtem 
Maße  noch  an;  im  W hatten  Abtragung  und  Einebnung  die  «Strukturformen  bereits  stark 
verwischt,  im  0 bestanden  sie  noch  in  jugendlicher  Frische.  Die  Flüsse  des  westlichen 
und  mittleren  Teiles  hatten  sich  der  Struktur  und  Gestein sbeschaffenheit  angepaßt  und 
flössen  in  wenig  tiefen  Tälern  dahin,  die  des  0 ordneten  sich  vorwiegend  den  von  der 
Struktur  geschaffenen  Zuständen  unter.  In  der  letzten  Phase  des  Pliocäns  erfolgte  dann 
eine  nochmalige  Dislokation  des  ganzen  Gebirges,  die  sich  vorwiegend  als  eine  allgemeine 
Hebung  und  Verbiegung  äußerte,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer  abermaligen  Faltung  ge- 
kommen wäre.  Im  W leitete  die  Hebung  einen  neuen  Zyklus  der  Flußentwicklung  ein, 
im  0 traf  sie  vielleicht  noch  nüt  den  letzten  Äußerungen  der  Hauptfaltung  zusammen  und 
übte  keinen  namhaften  Einfluß  auf  die  Geschichte  der  Flüsse  aus,  die  Einsenkung  des 
Rheinthals  oberhalb  Basel  und  deren  Folgen  ausgenommen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Hebung  des  Jura  erfolgte  eine  andauernde  Senkung  der 
Bresse,  es  entstand  der  scharfe  westliche  Juraabfall,  die  kleinen  Flüsse,  die  in  die  Bresse 
hinaustreten,  erfuhren  ebenfalls  eine  Neubelebung,  und  es  kam  zu  der  Auflösung  und 
Zerstückelung  der  eingeebneten  westlichen  Randketten.  Seither  (lauerte  die  weitere 
Abtragung  der  Plateauflächen  auch  durch  andere  Agentien  als  die  Seitenerosion  der  Flüsse, 
nämlich  durch  Abspülung  und  Lösung,  ungestört  an;  die  heutige  Rumpfebene  des  Jura  ist 
nur  das  weiter  entwickelte  Stadium  der  noch  weniger  vollkommenen  Einebnungsflächen 
de«  Pliocäns. 


V.  Das  Rhönegebiet. 

Doubs  und  Ain,  obwohl  dem  Rhönegebiet  angehörend,  konnten  doch  als  selbständige 
Juraflüsse  betrachtet  werden,  da  sie  erst  außerhalb  des  Gebirge«  in  die  dessen  Westrand 
bildende  Tiefenlinie  münden.  Der  Hauptfluß  des  südlichen  Jura,  die  Rhöne,  ist  in  seinem 
Laufe  fast  «ausschließlich  durch  die  Formen  der  Struktur  Itedingt;  durch  den  häufigen 
Wechsel  von  Längs-  und  Quertalstrecken  erinnert  ihr  Lauf  an  die  Rostgebirgsflüsse  des 
nördlichen  Kettenjura;  zugleich  aber  tritt  durch  die  eiszeitliche  Vergletscherung,  die 
den  südlichen  Jura  besonders  betraf,  ein  neues  Moment  bei  der  talgeschichtlichen  Betrach- 
tung hinzu.  Die  Rhöne  Ist  der  einzige  Jurafluß,  dessen  Gebiet  durch  die  Vergletscherung 
maßgebend  beeinflußt  wurde. 

*)  Brückner,  Eiszeitalter  uaw.,  S.  478. 
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1.  Das  Rhönftal  bis  Oulox. 

Nach  unruhig  pendelndem  Laufe  durch  die  Quartärlandschaft  unterlialh  Genf,  wo  die 
Rhöne  durch  die  Mündung  der  Arve  die  ini  Genfer  See  erlangte  Klarheit  des  Wassers 
rasch  wieder  eingebüßt  hat,  tritt  sie  bei  Collogny  an  die  erste  Jurakette  heran  und  benutzt 
zu  ihrer  Durchquerung  den  tiefsten  Punkt  der  Antiklinalkammlinie  zwischen  der  Vuache 
und  der  Kette  des  Grand  Credo,  wo  die  Urgonaehichten  gegenüber  ihrer  Höhenlage  auf 
dem  Gipfel  des  Grand  Crfido  (1400  m)  eiue  Senkung  von  fast  1000  m erfahren  und 
daun  in  der  Vuache  wieder  auf  940  m ansteigen.  Die  Klus  der  Rhöne,  überragt  von  dem 
malerischen  Fort  de  l’ßclnse,  das  den  Zugang  zum  südlichen  Jura  von  0 her  deckt,  stellt 
also  ein  typisches  Walmtal  vor.  Nunmehr  fließt  der  Fluß  stets  in  engem  Tale  zwischen 
steilen  Gehängen  dahin  und  erreicht  nach  einer  großen,  südwärts  gerichteten  Schlinge  das 
Becken  von  Bellegardo,  um  nun  nach  S umzubiegen  und  einer  breiten  Mulde  bis  Culoz 
zu  folgen.  Noch  hat  sich  der  Fluß  oberhalb  Bellegarde  zunächst  nur  in  weiche  Molasso- 
schichten  eingetieft  imd  ist  von  der  Höhe  der  welligen  Schotterflächen,  die  ihn  150 — 200  m 
hoch  überragen,  noch  zu  erblicken.  Von  der  Brücke  von  Grczin  an  aber  bleiben  die  Ufer 
dos  zu  einem  wilden  Caflon  gewordenen  Bettes  auf  10  km  Jüngc  bis  Gönissiat  unzu- 
gänglich, der  Fluß  schießt  zwischen  senkrechten  Mauern  aus  Kreidekalken  dahin,  deren 
abwechselnd  harte  und  weiche  Schicht  l winke  bald  Überhängen,  bald  nischenartig  zurflektreten. 
Bei  der  Brücke  von  Lucy,  etwa  1 km  oberhalb  Bellegarde,  befindet  sich  die  bekannte 
»Perte  du  Rhöne«,  wo  der  Fluß  den  größten  Teil  seines  Wassers  durch  einen  etwa  40  m 
langen  unterirdischen  Kanal  strömen  läßt.  Bei  Niederwasser  ist  der  Schwund  ein  voll- 
ständiger, das  oberirdische  Bett  völlig  trocken,  bei  Hochwasser  bleibt  in  diesem  ein  spär- 
liches Rinnsal  übrig. 

Eine  detaillierte  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  gab  Bourdon  (Le  caflon  du  Rhöne  etc.,  Bull.  soc. 
de  g£ogr.  de  France  XV,  1894,  8.  70  ff.).  Danach  führt  die  Rhöne  bei  mittlerem  Wamerztand  vor  der 
«Perte«  etwa  500  Sck.-ebin,  unter  der  Brücke  von  Lucy  nur  50 cbm,  der  Keat  fließt  in  dem  unterirdischen 
Bette;  zu  Zeiten  höchsten  Wasaeratandcs  führt  die  Rhöne  an  dieser  Stelle  1500  cbm,  wovon  etwa  zwei  Drittel 
unterirdisch  fließen,  wonach  bei  der  mittleren  Geschwindigkeit  von  8 m pro  Sekunde  auf  eine  unterirdische 
Galerie  von  etwa  12  m Tiefe  und  12  m Breite  geschlossen  werden  muß.  Genaue  Beobachtungen  seit  1853 
lehren,  dnß  sich  der  Beginn  der  «Perte-  nach  aufwärts  verlegt,  und  es  scheint  diese  Verschiebung  gegen- 
wärtig etwa  1—1,8  m im  Jahre  zu  betragen,  nach  deu  Karten  der  letzten  50  Jahre  etwa  70 — 80  m in  einem 
Jahrhundert. 

Dem  Rhönelauf  um  BcUegarde  ganz  ähnlich  ist  die  unterste  Strecke  der  Valserine, 
die  von  Chätillon-de-Michaille  an  gleichfalls  in  tiefem  Caflon  mit  Schnellen  und  Cascaden 
fließt  und  in  einem  12  tu  hohen  Falle  die  Rhöne  als  viel  wasserreicherer  Fluß  erreicht. 
Ihr  Oberlauf  ist  bestimmt  durch  das  große  Längstal,  das  wir  als  Grenze  zwischen  Ketten- 
und  Plateaujura  kennen  gelernt  haben;  südlich  von  Chözery  liegt  eine  in  der  Eiszeit  ent- 
standen»; Flußverlegung  vor,  indem  der  präglaziale  Fluß  durch  die  Kreidemulde  von 
La  Mantiöre  direkt  nach  S floß,  während  der  heutige  die  stark  gesenkt«;  Antiklinale  von 
Cröt  de  Chalam  und  das  verkarstete  Urgonkalkplateau  von  Ladai  durchschneidet *).  Bei 
Chätillon-de-Michaille,  wo  der  Caflon  der  Valserine  beginnt,  nimmt  sie  aus  engem  Tale  die 
Somine  auf,  deren  unterstes  Talstück,  von  St  Geriuain-de-Joux  an,  in  die  Quertallinie 
Nantua-Bellegarde  fällt. 

Der  Caüoncharakter  des  Rhönelaufs  reicht  bis  Pyrimont  Bei  Malpertuis  ist  die 
Rhöneschlucht  200  w tief  eingeschnitten  und  nur  wenige  Meter  breit;  das  Gefälle  von 
Bellegarde  bis  hierher  beträgt  aber  auf  der  13  km  Langen  Strecke  kaum  40  in.  Dabei 
steigt  die  Sohle  des  breiten  Tales  gegen  S,  also  gegen  das  Flußgefälle  an;  bei  Bellegarde 
liegt  sie  340  m,  bei  Beaumont  unfern  Malpertuis  492  m,  wodurch  die  Beckenform  dieses 

')  .Selmrdt,  £tude*  gtolog.  »ur  l’extrönntö  mtridionnl«  des  Mts.  Jura  (Bull.  *oe.  vnud.  XX,  1891, 
S.  114)  und  Douxami,  La  vallöe  inoyeuue  du  Rhöue  (Ano.  de  Gfwjfr.  XI,  1902,  8.  414). 
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Talstücks  zustande  kommt  Der  ganze  Talcharakter  von  dem  Fort  de  PEcluse  bis  hierher 
ist  der  jugendlicher  ünfertigkcit;  der  Fluß  hat  sein  normales  Gefälle  noch  nicht  erhalten 
und  ist  erst  daran,  sich  sein  Bett  zu  schaffen.  Erst  von  Pyrimont  an  beginnen  normalere 
Verhältnisse.  Der  Fluß  tritt  aus  seinem  Felsenbett  heraus  und  fließt  an  der  Sohle  der 
immer  breiter  werdenden  Mulde,  nunmehr  stark  verwildert,  bis  Culoz.  Unfern  Seyssel 
nimmt  er  die  Usses  auf,  deren  beide  Quellflüsse  sich  am  Südende  der  Vuachekette  ver- 
einigen und  die  ein  weitverzweigtes  Talsystem  quartären  Alters  um  Frangy  besitzen;  ober- 
halb Anglefort  mündet  der  Fier,  der  in  tiefer  Schlucht  die  Jurakette  von  Gros-Foug  durch- 
bricht Vor  Culoz  stellen  sich  versumpfte  Talstrecken  ein,  dann  wendet  sich  die  Rhöne 
südwestlich,  umfließt  das  Südende  des  Grand  Colombier  und  tritt  in  die  nächstwestliche 
Mulde. 

ln  dom  bisher  geschilderten  Teile  des  Rhünegebiets  tritt  als  erstes  Problem  die  Frage 
nach  dem  Alter  des  Rhönedurchbruchs  beim  Fort  de  P£cluse  hervor.  Die  präglaziale 
Fußebene  des  Alpenvorlandes  senkte  sich  ebenso  wie  gegen  NW  zum  Rhein  auch  nach  SW 
zum  Rhönegebiet  und  hatte  jedenfalls  damals  einen  Abfluß  durch  einen  großen  Alpenstrom, 
der  durch  das  breite  Tor  zwischen  dem  Salöve  und  der  Vuachekette  in  einer  Höhe  von 
ca  600  m,  etwa  zwischen  Frangy  und  La  Bahne  in  das  Grenzgebiet  zwischen  Jura  imd 
Alpen  hinaustrat  In  tertiärer  Zeit  bestand  also  der  Rhönedurchbruch  noch  nicht,  es  fehlen 
auch  diesem  Abschnitt  des  Rhönetals  die  miocänen,  alpinen  Konglomerate1);  jedenfalls  aber 
ist  er  älter  als  die  letzte  Vergletscherung,  deren  fluvioglaziale  Bildungen  das  Durchbruchs- 
tal erfüllen*). 

Die  quartären  Ablagerungen  beim  Kort  de  1’ fiel  um?  waren  seit  den  Beobachtungen  von  Renovier 
(1HS3i  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen.  Am  Boden  der  Klus  liegt  ein  etwa  4 m mächtige»  Lager 
von  Ton,  darüber  horizontal  geschichtete  Sande  und  Schotter,  die  in  den  oberen  Partien  bis  zu  0 — 700m 
Hflhe  mit  Moränen  alternieren;  noch  höher,  bia  1040m,  reichen  am  Abhang  der  Sorgin  die  Ufermoräuen 
des  letzten  RhAneglctschers,  und  bia  1200  m die  einzelnen  Blöcke  der  Maxi  mal  Vergletscherung.  Auch  unter- 
halb der  Klus,  am  Fuße  des  Felsens  von  Leaz,  den  die  Rhone  umfließt,  fluden  sich  wieder  Sande,  Schotter 
und  darüber  Moränen.  Schardt  (a.  a.  O.  S.  77  und  129)  deutete  diese  Verhältnisse  so,  daß  vor  dem 
Eindringen  des  letzten  RhAnegletschers  das  Becken  von  Bellegurde  bis  zur  Stelle  der  heutigen  Klus,  in  der 
die  noch  nicht  so  weit  abgetragenen  Vaiangien-  und  Urgonsehichten  eine  Barre  bildeten,  von  einem  See  er- 
füllt gewesen  sei,  in  den  sich  der  Schuttkcgel  der  präglazinleii  KhAne  hineinbaute.  Die  Annahme  eines 
Sees  hielt  Douxatni  angesichts  der  horizontal  lagernden  Schotter  für  unwahrscheinlich  (n.  a.  O.  8.  413). 
Jedenfalls  sind  diese  geschichteten  Ablagerungen,  die  seither  von  der  Rhone  wieder  durchschnitten  wurden, 
Äquivalente  des  Niederterrassenschotters,  Altere  Schotter  wurden  bisher  hier  nicht  nachgewiesen.  In  einer 
nicht  näher  bestimmbaren  Phase  des  Eiszeitalter»  hat  also  die  KhAne  ihren  laiuf  südlich  der  Yuache  auf- 
gegeben  und  die  liefe  Einsattelung  an  der  Stelle  der  heutigen  Klus  benutzt;  zu  Heginu  der  Würmeiszeit 
war  aber  die»  schon  zu  ihrer  gegenwärtigen  Tiefe  erodiert. 

Die  Quertallinie  Nantua — Bcllegarde,  die  bei  letzterem  Orte  in  das  Rhönetal 
mündet  und  eine  tiefgehende  Unterbrechung  des  Plateanjura  bildet,  entstand  durch  Ver- 
schweißung einer  Anzahl  sehr  verschiedener  Glieder.  Das  westlichste  Talstück  von  Neyrolles 
bis  La  Cluze,  heute  zur  Hälfte  vom  See  von  Nantua  eingenommen,  ist  ein  Quertal,  das 
wenigstens  in  seinem  oberen  Teile  tektonisch  angelegt  erseheint,  indem  hier  die  Schichten 
im  Streichen  einen  nach  W vorspringenden  Winkel  bilden  und  außerdem  eine  beträchtliche 
Senkung  erfahren  haben.  Das  Talstück  von  Neyrolles  bis  zum  oberen  Ende  des  Lac  de 
Silans  fällt  in  eine  mit  Krcideschichteu  erfüllte  tektonische  Mulde,  die  ihren  vom  allgemeinen 
Schichtstreichen  etwas  abweichenden  Verlauf  einer  Art  horizontaler  Verschiebung  oder  Ver- 
schleppung der  tektonischen  Achsen  verdankt,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer  echten  Blatt- 
verwerfung  gekommen  wäre*).  Der  langgestreckte,  schmale  Lac  de  Silans  (h  = 584m, 
A = 50  ha,  T = 22  m)  ist  an  seinem  Westende  in  postglazialer  Zeit  durch  einen  Berg- 

*)  Forel  hat  ohne  Angabe  näherer  Gründe  die  Ansicht  ausgespnx-hen,  daß  seit  dein  Ende  des  Miocän* 
die  RhAne  durch  die  Klus  von  Bellegarde  geflossen  »ei  (Bull.  soc.  vaud.  XXVI,  1890,  S.  12). 

*)  Dien  ist  der  Grand,  warum  die  meisten  Autoren  den  RhAnedurchbruch  für  präglazial  erklären,  was 
nur  für  die  letzte  Vergletscherung  nachweisbar  Ist. 

*)  Vgl.  BenolU  Notice  explicative  de  ln  fcuille  Nantua  (160)  d.  1.  carte  gfrol.  detaiilto. 
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Sturz  vom  nördlichen  Gehänge  her  aufgestaut  worden,  durch  den  sich  der  Abfluß  des  Sees 
unterirdisch  gegen  Nevrolles  richtet1).  Die  weitere  Fortsetzung  der  Querlinie  bis  St  Ger- 
main-do-Joux,  die  nach  0 entwässert  wird,  ist  ein  einfaches  Erosionstal  ohne  bestimmte  Be- 
ziehungen zur  Struktur,  schließlich  das  Tal  der  Semine  von  St  Oermain-de-Joux  bis  zur 
Einmündung  in  die  Valserine  ein  echtes  Quertal  senkrecht  zum  Streichen,  das  von  einem 
ursprünglichen  Abdachungsfluß  aufgesucht  und  später  ausgebildet  wurde. 

Die  Verknüpfung  der  einzelnen  Talstflcke  zu  einer  zusammenhängenden  Querlinie  mit 
niedrigen  Tal  Wasserscheiden  geschah  schon  in  präglazialer  Zeit,  doch  haben  seither  noch 
Verschiebungen  der  Wasserscheide  stattgefunden.  Besonders  kräftig  konnte  die  Erosion 
auf  der  Strecke  oberhalb  La  Cluzc  arbeiten  und  hat  hier  das  Muldentalstück,  in  dem  heute 
der  Lac  de  Silans  liegt,  erol>ert  Die  Strecke  zwischen  dem  oberen  Ende  des  Sees  und 
St  Germain-de-Joux  zerfällt  hydrographisch  in  zwei  Abschnitte,  getrennt  durch  eine  Trocken- 
talung; wie  der  Taleharakter  zeigt,  ist  sie  das  Werk  eines  größeren  Flusses,  als  es  die 
heute  sie  durchströmenden  Bäche  sind,  und  es  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  sie  ebenso  wie 
der  Oberlauf  der  Semine  oberhalb  St  Germain  einst  nach  W gegen  Nantua  entwässert 
wurde.  Die  große  Erosionsleistung,  die  im  Rhönetal  bei  Bellegarde  vor  sieh  ging,  zwang 
auch  den  Flankenfluß  oberhalb  Bellegarde  zu  lebhafterer  Tätigkeit  Heute  fließt  die  Semine 
durchweg  in  einer  engen  Schlucht,  während  eine  von  Juramoränen  bedeckte  präglaziale 
Talsohle  am  Gehänge  erkennliar  ist.  Am  westlichen  Ende  der  Querlinie  war  für  die  post- 
glaziale Erosion  das  lokale  Erosionsniveau  durch  die  Bildung  des  Sees  von  Nantua  fest- 
gelegt, die  Talbildung  in  diesem  Abschnitt  verzögert,  so  daß  der  kräftiger  arbeitende  Ost- 
fluß den  Bach  oberhalb  St  Germain  zu  sich  herüberziohen  konnte.  Eine  Verlegung  der 
Wasserscheide  von  geringerem  Ausmaß  erfolgte  in  postglazialer  Zeit  durch  den  Bergsturz 
am  Wertende  des  Sees  von  Silans,  indem  dadurch  die  Wasserscheide , die  früher  am  Ost- 
ende des  Sees  gelegen  sein  mochte,  auf  den  Gipfel  des  Bergsturzes  gerückt  wurde. 

Die  Kennzeichen  erneuerter  Flußtätigkeit  erscheinen  nun  im  ganzen  Rhönetal 
und  in  seinen  Seitentälern.  Das  Rhönetal  bis  etwa  nach  Pyrimont  ist  eine  breite  Hohl- 
form, die  nachträglich  durch  die  quartären  Ablagerungen  zugeschüttet  wurde  und  in  die 
erst  in  jüngster  Vergangenheit  der  Caflon  zwischen  der  »Perte«  und  Pyrimont  eingeschnitten 
wurde.  Ein  Querprofil  unterhalb  Bellegarde  von  der  Rhöne  gegen  W zeigt  uns  die  tiefe 
Rhönoschlucht  in  den  Urgonkalken,  darüber  eine  anfangs  fast  horizontale,  dann  allmählich 
ansteigende  Schotterfläche,  zerteilt  durch  zahlreiche  kleine  Bäche,  die  ihrerseits  sich  entr 
weder  bis  zu  den  Kreidekalken  oder  wenigstens  in  die  Molasseschichten  eingeschnitten 
haben;  dann  erst  erfolgt  ein  steilerer  Anstieg  zu  den  Höhen  des  Grand  Colombicr.  Der 
Knick  am  Gehänge,  der  ungefähr  zusammenfällt  mit  der  Grenze  des  Vorkommens  der 
Kreideschichten,  liegt  am  rechten  Rhöneufer  über  Bellegarde  etwa  600  m hoch  und  sinkt 
gegen  Seyssel  auf  500  m herab;  ihm  folgt  die  Straße  von  Chätillon-de-Michaille  nach  S 
und  ihn  kennzeichnet  die  Lage  der  Dörfer  Vouvray  und  Ochiaz.  Am  linken  Ufer  erscheint 
die  obere  Terrassenkante  erst  am  Gehänge  der  Kette  des  Gros-Foug,  stets  gekennzeichnet 
durch  das  Auftreten  der  marinen  Molasse,  in  Höhen  von  500  ra  nördlich  des  Fier,  südlich 
dessell»en  bis  gegenüber  Anglefort  in  etwa  460  m;  auf  dieser  Terrasse  liegt  u.  a.  das  Dorf 
Mutz.  Auch  ira  Gebiet  der  unteren  Valserine  tritt  wieder  die  Erscheinung  des  durch  fluvio- 
glaziale  Schotter  (der  letzten  Vergletscherung)  zugeschütteten  Tales  auffällig  entgegen.  Vom 
oberen  Rande  des  Caflon  s der  Valserine  steigt  die  Schotterfläche  allmählich  an  und  stößt 

•)  Benolt*  Karte  gibt  an  »tat!  eine«  Bergstürze*  anstehende  Kreidekalke  an;  doch  ist  durch  den  Ein- 
schnitt der  Bahnlinie  ein  sehr  deutlicher  Aufschluß  der  Bergsturzmasscn  geliefert,  worauf  auch  das  unruhige 
Terrain  utul  das  Vegetationskleid  hinweist;  vgl.  auch  Delebeoque,  Lea  laca  frauyuis,  S.  246,  dem  auch  die 
ILmnimetrischen  Werte  entnommen  sind. 
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mit  einem  scharfen  Knick  in  ca  600  m Höhe  an  die  Gehänge  der  Reculetkette;  auf  dieser 
Terrasse  liegen  die  Dörfer  Confort  und  Lancrans  am  linken,  Chätillon  ani  rechten  Ufer, 
mehr  als  100  m über  dem  Flußniveau. 

In  das  zugeschOttete  Tal  schnitt  sich  die  Rhöne  in  postglazialer  Zeit  tief  ein;  ihr 
Cafion  ist  die  Folge  einer  antiklinalen  Aufwölbung  (»Bombement«),  die  das  Innere  des 
Beckens  von  Bellegarde  betroffen  hat1),  und  die  auch  die  Flüsse  der  Seitentäler  zu  ver- 
stärktem Einschneiden  veranlassen  mußte.  Aus  enger  Schlucht  mündet  mit  starkem  Gefälle 
die  Valserine,  um  das  Niveau  der  Rhöne  zu  erreichen.  Kleine  Kaskaden  bildet  die  bei 
Pyrimont  mündende  Veseronce.  Auch  die  tiefe  Schlucht  des  Fier  im  Gewölbe  des  Gros- 
Foug  ist  sichtlich  sehr  jugendlicher  Entstehung.  Früher  konnte  der  Fier  durch  die  Mulde 
von  Rumilly  nach  S zum  Sierroz  fließen,  bis  durch  die  neubelebte  Erosion  im  Haupttal 
ein  Flankental  des  Gros-Foug  zum  vollständigen  Durchbruchstal  wurde  und  den  Gewässern 
des  Molasseplatcaus  von  Versonnex  einen  kürzeren  Ausweg  zur  Rhöne  schuf. 

Wo  die  tektonische  Störung  des  Beckens  von  Bellegarde  zu  Ende  geht,  ändert  sich 
der  Charakter  des  Rhönetals;  der  Fluß  tritt  aus  der  engen  Schlucht  in  eine  breite  Talsohle. 

2.  Das  Rhonetal  von  Oulox  bis  zum  Austritt  aus  dem  Gebirge. 

Während  die  östlichste  Mulde  des  Jura  südlich  von  Culoz  vom  Lac  de  Bourget  er- 
füllt wird,  folgt  die  Rhöne  der  nächstwestlichen  bis  Yenne.  Bis  etwa  zur  Mündung  des 
Fier  bestimmt  Zuschüttung  des  Tales  und  Nachträgliche  Tiefenerosion  des  Flusses  den 
Talcharakter;  nunmehr  fällt  das  breite,  trogförmig  ausgestaltete  Talprofil  mit  flacher 
Sohle  auf,  in  der  der  Fluß  in  unruhigem  Laufe  und  stark  verwildert  dahinfließt,  und  über 
die,  namentlich  am  rechten  Ufer,  steile,  vielfach  abgeschüffene  Gehänge  mit  Abbruchformen 
sich  erheben,  die  flacheren  Partien  in  ca  600  m Höhe  Platz  machen2).  Aus  der  weiten 
Alluvialfläche  um  Culoz,  in  der  der  Rhöne  aus  dem  breiten  Val  Romey  der  Söran  zu- 
strömt, ragen  abgerundete  Riegellterge  und  Berginseln  auf:  Vom  Südende  des  Colombier 
springt  nach  S der  Mollard  de  Jugeant  (317  m)  vor;  gänzlich  isoliert  erhebt  sich  aus  dem 
Surapfgebiet  der  »Marais  de  Lavours«  der  Mollard  de  Vions  (321  m),  tektonisch  die  Fort- 
setzung der  Chaine  de  TÜpine  und  das  Verbindungsglied  zwischen  dieser  Kette  und  der 
des  Colombier,  gelegen  an  der  Stelle  einer  beträchtlichen  Senkung  der  Antiklinalachse,  wo- 
durch der  Rhöne,  die  den  Hügel  von  Vions  umspült,  der  Übertritt  in  die  Mulde  von  Y’enne 
erleichtert  wurde.  An  ihrem  rechten  Ufer  erhebt  sich  ferner  bei  Lavours  eine  Insel  von 
oberen  Malmkalken  zu  327  m,  und  schließlich  treten  am  Nordende  des  Lac  de  Bourget 
bei  Chätillon  inselartig  zwei  Kreidefelsen  (208  m)  auf.  Alle  diese  bis  zu  90  m aus  der 
rund  235  m hohen  Talsohle  aufragenden  Erhebungen  zeigen  deutliche  Spuren  glazialer  Ab- 
rundung und  Abschleifung;  sie  erscheinen  uns  als  die  auch  ihrerseits  stark  abgetragenen 
Reste  einer  präglazialen  Talsohle  inmitten  eines  Gebiets  intensiver  flächenhafter  Erosion, 
einer  im  Vergleich  zu  den  untergeordneten  und  weiter  aufwärts  gelegenen  Talstrecken 
übertieften  Tallandschaft  Während  «aber  «auf  großen  Flächen  das  durch  die  Über- 
ticfimg  erreichte  Niveau  seither  durch  junge  Alluvioneu  wieder  namhaft  erhöht  wurde,  er- 
scheint es  in  seiner  ursprünglichen  Höhenlage  noch  am  Boden  des  Lac  de  Bourget 

Dieser  größte  und  schönste  aller  Juraseen,  gelegen  zwischen  den  steil  abfallenden 
Gehängen  der  beiden  ersten  Juraketten,  erreicht  bei  einer  Länge  von  18  km  und  einer 
größten  Breite  von  3 km  ein  Areal  von  4462  lia  und  eine  größte  Tiefe  von  145,4  m im 
nördlichen  Teile;  an  seinem  Ostufer  mündet  mit  einem  großen  Delta  der  aus  der  Mulde 

*)  Douxumi,  La  vallee  moyenne  du  Rhone  (Ann.  de  Gfrogr.  XI,  1002,  S.  415). 

*)  Die  französischen  toj>ngra|»hisehen  Karten  lassen  die«*  Verhältnisse  keineswegs  in  wünschenswerter 
Deutlichkeit  zum  Ausdruck  gelangen. 

Murha^ek.  Schwoiier  Jnr«.  t® 
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von  Albens  kommende  Sierroz;  eine  Barre,  gebildet  durch  zwei  sublakustre  HQgel  in  42,9 
und  41,2  m Tiefe,  trennt  von  dem  Hauptbecken  die  am  Östlichen  Ufer  einschneidende  Bucht 
von  Gr&ine  ab  *).  Der  heutige  See  ist  aber  nur  der  Überrest  einer  einst  weit  größeren 
Wasserfläche,  die  nach  dem  vollkommen  ebenen  Boden  seiner  Umgebung  zu  schließen  in 
einem  Niveau  von  ca  300  m nach  N bis  gegen  Seyssel,  im  S einerseits  bis  Chamb&y, 
anderseits  im  heutigen  Rhönetal  bis  zu  den  Moränen  von  Massignieu,  im  0 und  W bis  an 
den  Abfall  der  Schotterterrassen  bei  Chindrieux,  bzw.  Artemare  und  Avrissieu  reichte. 
Diese  einstige  Seewanne  wurde  durch  Rhöne,  Seran  und  Leisse  in  postglazialer  Zeit  größten- 
teils zugeschflttet,  die  Deltaschotter  dieser  Flösse  sind  an  vielen  Orten,  so  bei  Seyssel, 
Anglefort,  unterhalb  Motz  und  bei  Chamböry  erschlossen.  Heute  fließt  die  Rhöne  an  ihrem 
eigenen  Delta  vorbei  gegen  SW  und  nimmt  den  Abfluß  des  Sees  auf,  der  im  Kanal  von 
Sa vieres  durch  die  Sömpfc  von  Lavours  geleitet  ist.  Übrigens  geht  zur  Zeit  der  Frühjahrs- 
und Herbsthochwftsser  noch  ein  Teil  der  Rhönegewässor  durch  diesen  Kanal  zum  See2). 

Die  einstige  Ausdehnung  der  Seewanne  und  ihre  späteren  Schicksale  hissen  auch  ihre 
Entstehung  erkennen.  Der  Lac  de  Bourget  liegt  in  einem  durch  Glazialeroyion  über- 
tieften Zungenbecken,  in  dem  er  bei  dessen  nachträglicher  Zuschfittung  gleichsam  aus- 
gespart blieb.  Der  Minimalbetrag  der  Obertiefung  ergibt  sich  aus  der  Höhendifferenz 
zwischen  dem  Seeboden  und  den  erwähnten  Inselbe rgen  zu  ea  240  m;  doch  scheint  die 
präglaziale  Talsohle,  wie  die  flacheren  Gohfingepartien  oberhalb  der  steil  zum  See  abstürzen- 
den Felswände,  namentlich  des  westlichen  tffers  lehren,  noch  in  viel  höherem  Niveau  bei 
etwa  500  m,  gelegen  gewesen  zu  sein,  woraus  auf  einen  Maximalbetrag  der  Über- 
tief ung  von  mehr  als  400  m zu  schließen  wäre.  Das  übertiefte  Talgebiet  setzt  sich 
im  Tale  der  von  S in  den  See  mündenden  Leisse  fort,  sowie  in  der  eigentümlichen  breiten 
Senke  zwischen  Chambörv  und  Montmölian , in  welcher  in  340  n»  Höhe  die  durch  junge 
Moränen  gebildete  Wasserscheide  zwischen  Rhöne-  und  Isdregebict.  liegt  8). 

Dem  Beschmier,  der  von  einem  höher  gelegenen  Punkte,  etwa  vom  Abhang  des  Oolomhier,  das  Ge- 
biet um  und  «tödlich  von  Culoz  überbliokt,  drängt  »ich  unwillkürlich  die  Ülierzcugung  auf.  daß  die  Kh6nc 
vor  der  Entstehung  dew  Lac  de  Bourget  durch  das  heutige  Seetal  direkt  nach  S Ina  labregebiet  geflossen  sei. 
Delebecque  hat  u.  a.  diese  Ansicht  ausgesprochen4),  gestützt  auf  Gerölle  de  Wallis,  die  man  bei  Cham- 
börv  gefunden  habe,  uud  auf  alte  Glazialscbotter , die  in  Zusammenhang,  aber  disloziert  und  bedeckt  von 
jüngeren  Moränen  vom  See  von  Bourget  über  Chnmbcry  und  im  la^retal  bis  Voiron  und  St.  Mnroellin  zu 
verfolgen  seien.  Diesen  Schotter  hält  Delebecqu«  für  Deckenschotter,  gleichaltrig  den  Geröllen  der  Dombes, 
die  Eutxtehung  dea  Sees  somit  für  jünger  ids  diese  und,  der  Theorie  Heims  folgend,  für  die  Folge  eines 
Rücksinkens  dea  Alpenkörpers.  Hingegen  haben  Kilians  Untersuchungen4)  ergeben,  daß  die  Schotter  von 
Voiron  und  St.  Marccllin  verschiedenen  Perioden  des  Istretal»  angehören , daß  diese  Terrassen  auch  mit 
denen  von  Chamböry  nicht  in  Beziehung  gebracht  werden  können,  und  daß  die  von  Delebecque  behauptete 
Konstanz  der  Schottend veaus  überhaupt  nicht  bestehe;  er  bezweifelt  daher  auch  die  Entziehung  dea  Sees 
durch  ein  Rücksinken  der  Alpen.  Daß  die  Rhöne  in  präglazialer  Zeit  den  Weg  nach  S ins  I siregebiet  ge- 
nommen hat,  bevor  die  Enge  von  Culoz  durch  (wie  es  scheint,  vornehmlich  glaziale)  Erosion  beseitigt  war, 
Ist  immerhin  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  Walliser  Gerölle  bei  ChamWry  nicht  beweisend  sind;  sie  können 
sehr  wohl  den  Moränen  des  Walliser  Eise«  entstammen,  daa  sieh  in  dicecr  Gegend  ebenso  wie  das  dos  lafcre- 
gletacher»  in  einheitlicher  Flut  nach  SW  bewegt«,  ohne  daß  dabei  ein  Hin-  und  Hcrpcudelu  des  Rhöne- 
gletsehers  nach  S oder  des  Isi  reglet  sehe  rs  nach  N im  Tale  von  Chambfrry  slattgefnnden  hätte.  Eine  Dislo- 
kation älterer  Glazialschotter  iin  Sinne  eines  Rücksinkens  der  Alpen  ist  bisher  nicht  nachgewiesen;  hingegen 
erklärt  die  Anschauung  des  übertieften  und  nachträglich  teilweise  zugochütteten  Zungenbeckens  sowohl  die 
Existenz  de«  Smb  als  auch  daa  Vorhandensein  der  großen  und  breiten,  nur  durch  eine  niedrige  Wasser- 
scheide getrennten  Talatrecken  im  Rhöne-  und  Tsiregebict. 

Durch  <las  Sumpfgebiet  von  Lavours  windet  sieh  in  trägem  Laufe  der  Seran  der 
Rhöne  zu,  der  im  Oberlauf  die  breite  Kreidemulde  des  Val  Romey  entwässert  und  bei 


•)  Delebcoque,  Le»  lat»  fran^ni»,  8.  30. 

*)  Delebeoquc,  a.  a.  O.  8.  357. 

*)  Wie  Uevil  (Bull.  soc.  gfcol.,  1000,  3.  sörie  XX VIII,  S.  893)  gezeigt  hat,  ist  diwe  Senke  durch 
eine  Synklinale  Transversalknickung  tektonisch  angelegt;  doch  bleibt  ihre  Breite  angesichts  der  kleinen,  sie 
heute  durchfließenden  Bäche  bemerkenswert. 

4)  Sur  PAge  du  lac  de  Bourget  etc.  ( C . R.  ac.  franc.,  1894,  CXIX,  8.  931). 

‘t  Bull.  m«.  göol.,  3.  sörie  XXII,  1894,  8.  CLXXXVII. 
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Artemare  den  alten  Seeboden  betritt.  Hier  zweigt  von  seinem  Tale  eine  Tiefenlinie  ab, 
die  wir  eingangs  als  Grenze  zwischen  dem  savoyischen  und  dem  Jura  de«  Bugey  ver- 
wendeten und  die  durch  die  Eisenbahnlinie  Genf — Culoz — Lyon  hervorgehoben  wird.  Sie 
durchsetzt  die  nächstwestliche  Jurakette,  die  südliche  Fortsetzung  der  »For&t  de  Cormaranche« 
und  betritt  bei  Virieu-le-Grand  das  Tal  der  Aröne,  die  aus  der  geschlossenen  Kreidemulde 
von  Haute  ville-Thözillieu  nach  S.  fließt  und  oberhalb  Virieu-le-Grand,  wo  die  Mulde  sich 
schließt,  durch  ein  enges  Tal  sich  zwängen  muß,  bis  sie  lei  Pugnieu  in  den  Furans 
mündet  ln  dessen  Tal,  das  sich  nach  S ins  Becken  von  Belley  richtet,  führt  die 
Bahnlinie  gegen  NW  aufwärts,  folgt  dann  ein  Stück  weit  einem  Trockental,  überschreitet 
in  diesem  bei  Les  Höpitaux  eine  niedrige  Tal  Wasserscheide  (367  iu)  und  erreicht  bei  Tenay 
das  Tal  der  Al  bar  ine,  dem  sie  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  bei  Ambericu  folgt. 

Die  ganze  Tiefenlinie  Culoz — Tenay  zeigt  Spuren  der  Übertief img;  auch  in  ihrem 
engsten  Teile  zwischen  Virieu-le-Grand  und  Tenay  ist  die  Enge  der  Talsohle  wesentlich 
durch  die  enormen  Schuttmassen  bedingt,  die  am  Fuße  der  ca  100  m hohen  senkrechten 
Wände  sich  anhäufen.  ln  der  Eiszeit  diente  diese  Furche  als  Zungenbecken  der  Gletscher- 
massen, deren  Bewegungsrichtung  westlich  des  Lac  de  Bourget  aus  SW  nach  NW  über- 
ging. Die  starke  Erosion  um  Tenay  scheint  einen  hier  mündenden  Seitenbach  zu  ver- 
stärktem Einschneiden  veranlaßt  zu  haben,  so  daß  er  seinen  Lauf  bis  zur  näclisten  Mulde, 
der  von  Hauteville,  nach  rückwärts  verlängerte  und  diese  aufschloß.  Das  ist  der  Oberlauf 
der  Albarine,  die  bei  Hauteville  (750  m)  plötzlich  nach  W umbiegt  und  das  dritte  Ge- 
wölbe des  Jura  des  Bugey  in  engem  und  gewundenem  Tale  mit  beträchtlichem  Gefälle 
durchbricht.  Sie  ist  also  von  ihrer  Quelle  bis  Tenay  (330  m)  ein  durchaus  jugendlicher 
Fluß.  Hingegen  ist  das  unterhalb  gelegene  Talstück  der  Albarine  weit  älter.  Sie  durch- 
fließt von  Tenay  an  zunächst  ein  bis  auf  unteren  Dogger  erodiertes  Antiklinaltal,  biegt  im 
Zentrum  des  Gewölbes  bei  St  Bambert  in  flachem  Bogen  nach  SW  um  imd  fließt  bis 
Torcieu  durch  ein  echtes  Quertal;  hier  biegt  sie  abermals  nach  NW  auf,  wobei  das  bisher 
ziemlich  enge  Tal  einen  breiten,  versumpften,  von  isolierten  Moränen  bügeln  übersäten  Boden 
gewinnt,  und  erreicht  schließlich  durch  ein  kurzes,  quer  zum  Streichen  gerichtete«  Talstück 
oberhalb  Ambericu  die  Ebene,  in  der  sie  dem  Ain  zuströmt  Die  Anlage  dieser  in  den 
stark  gestörten  und  eingeebneten  Randketten  gelegenen  Talstrecke  scheint  auf  präglaziale 
Anpassungsvorgänge  zurückzugehen,  die  sich  im  einzelnen  wohl  kaum  mehr  verfolgen  lassen, 
wobei  aber  die  Erschließung  der  weichen  Liasschichten  um  Torcieu  und  weiter  oberhalb 
der  Oxfordsehichten  eine  große  Rolle  gespielt  haben  mag. 

In  postglazialer  Zeit  oder  noch  während  des  Rückzugs  des  letzten  Rhöncgletschers 
nahm  der  Abfluß  des  damaligen  Sees  von  Bourget  denselben  Weg  wie  die  Eismassen  ülier 
Culoz  und  Virieu-le-Grand.  Die  Enge  oberhalb  Tenay  wurde  aber  später  durch  Bergstürze 
veratopft;  dadurch  entstand  die  Wasserscheide  bei  Les  Höpitaux  und  die  beiden  kleinen 
Seen  nahe  derselben  (13  und  18  ha  groß),  deren  Abfluß  unterirdisch  zur  Albarine,  ober- 
irdisch zum  Furans  sich  richtet1). 

Als  der  Lac  de  Bourget  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung  noch  bis  an  die  Rflck- 
zugßmoränen  Ijei  Massignieu  reichte,  bot  sich  ihm  auch  ein  Ausfluß  von  Cressin  durch 
das  Tal  des  Lac  de  Bare  (A  = 6,4  ha,  T = 20,5  m)  nach  dem  Becken  von  Belley. 
In  dieser  Tiofenlinie,  die  durch  eine  Senkung  der  Antiklinalachse  der  Montagne  des 
Farves  vorgezcichnot  ist,  liegt  heute  die  Wasserscheide  nahe  dem  Ostende  des  Sees 
243  m hoch,  nur  wenige  Meter  über  dem  Rhönetal.  Die  Breite  des  Tales  und  Schotter- 
ablagenuigen,  die  am  nördlichen  Seeufer  mehrfach  aufgeschlossen  sind,  beweisen,  daß  einst 


*)  Douxami,  La  vallte  moyenue  du  Kh6oe  (Aon.  de  Gtogr.  XI,  1902,  S.  418). 
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ein  größerer  Fluß  diese  Querfurche  benutzt  hat.  Da  die  Schotter  an  manchen  Stellen  von 
einer  wenig  mächtigen  Moränendecke  ohne  scharfe  Trennungslinie  überlagert  sind,  gehört 
auch  dieser  Abfluß  des  Lac  de  Bourget  noch  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  an. 

Der  Lac  de  Bare  reichte  einst  weiter  nach  W bis  an  die  großen  Moränen,  die  das 
Becken  von  Belley  erfüllen;  sie  kleiden  auch  das  am  Nordufer  des  Sees  mündende  Seiten- 
tftlchen  von  St  Champ-Chatonod  aus  und  halben  dessen  Bach  zu  dem  kleinen  Lac  de  Barte- 
rand (A  = 19,2  ha,  T = 14,5  m)  abgedämmt,  ebenfalls  nur  dem  Reste  einer  größeren 
Wasserfläche,  die  einst  bis  an  den  Moränenwall  sich  erstreckte. 

Zwischen  den  westlichsten  Juraketten  liegt  das  breite,  vom  Furans  und  Ousson 
durchströmte  Becken  von  Belley,  ein  noch  mitten  im  Gebirge  gelegenes  Zungenbecken 
des  Rhöneglctechers,  in  dem  er  während  eines  Stadiums  seines  Rückzugs  seine  Moränen- 
wälle zurückgelassen  hat,  die  sich  amphitheatralisch  um  den  Nord-  und  Westrand  des 
Beckens  schlingen.  Die  Rhöne  betritt  dieses  durch  die  Klus  von  Pierre-Chätel  zwischen 
Yenno  und  La  Balme.  Die  jugendlichen  Erosionsformen  dieses  Durchbruchs  scheinen  für 
sein  rezentes  Alter  zu  sprechen,  wenn  auch  an  den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte 
der  Klus  Rhöneschotter  auftreten  *).  Sie  gehören  aber  wahrscheinlich  der  letzten  Zeit 
des  Gletscherrückzuga  an,  nachdem  der  Abfluß  des  Lac  de  Bourget  bereits  die  Moränen 
von  Masaignieu  durchschnitten  hatte.  Vor  der  Bildung  der  Klus,  die  durch  ältere  Erosions- 
arbeit schon  vorbereitet  gewesen  sein  mag,  erhielt  die  Rhöne  einen  mächtigen  Zufluß  von 
S aus  der  breiten  Mulde  von  Yen  ne,  die  in  ihrer  ganzen  Länge  von  Novahuae  an  durch 
Niederterrassensehottcr  zugeschüttet  ist  (auf  der  carte  geol.  döt.  BL  Chamböry  als  »moraines 
externes«  angegeben !),  in  denen  die  postglaziale  Erosion  eine  prächtige  Terrassenlaudschaft 
herausmodelliert  hat  Im  Hintergrund  dieses  Tales,  südlich  von  Novalaue  liegt  bereits 
- außerhalb  der  fluvioglazialen  Talzuschüttung  der  anmutige  See  von  Aiguebelette  (h  = 574  m, 
A = 545  ha,  T — 71,1  m),  gleichfalls  in  einem  glazialen  Zungenbecken,  zu  dessen  Ab- 
dämmung aber  noch  Bergsturzmassen  am  Nordende  von  den  steilen  Wänden  des  Mont  du 
Chat  herab  beigetragen  haben. 

Zum  letztenmal  erfährt  die  Rhöne  durch  gefaltete  Juraschichten  eine  Einengung  bei 
Les  Chaux,  wo  sich  das  Becken  von  Belley  gegen  S zuspitzt  Die  Geschichte  ihres  weiteren 
Laufes  ist  bestimmt  durch  Ereignisse  des  Eiszeitalters  auf  dem  Boden  der  Dombes,  dio 
außerhalb  des  Rahmens  dieser  skizzenhaften,  der  Einzelforschung  noch  sehr  bedürftigen 
Darstellung  fallen2). 


VII.  Kapitel. 

Das  Karstphänomen  im  Jura. 

L Die  jurassische  Karstlandschaft. 

Überall  dort,  wo  leicht  lösliche  und  durchlässige  Gesteine  in  ausgedehnterem  Maße  an 
der  Zusammensetzung  der  Erdoberfläche  sich  beteiligen,  tritt  eine  Summe  von  Erscheinungen 
und  Oberflächenformen  auf,  die  man  als  Karstphänomen  zusammenzufassen  pflegt.  Der 
Jura  ist  nun  vorwiegend  ein  Kalkgebirge;  zwischen  die  mächtigen  Kalkmassen  der  mittleren 
Trias,  des  Doggers,  Malm  und  der  Kreide  schalten  sich  nur  wenig  mächtige  Mergel-  und 
andere  undurchlässige  Horizonte  ein;  die  einstige  tertiäre  Decke  ist  bis  auf  spärliche  Reste 

■)  Vgl.  Douxami,  a.  a.  O.  8.  418,  der  auf  Qruod  dieser  Scholtervorknmmnisse  die  Bildung  der  Klus 
noch  vor  oder  in  dio  Glazialzeit  versetzt. 

*)  Vgl.  auch  das  nach  Niederschrift  dieser  Zellen  erschienene  Kärtchen  des  Rhdnegletschers  von  Penck 
(in  »Eiszeitalter«,  6.  Lief.,  8.  640). 
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verschwunden;  die  Kalke  zeichnen  sich,  mit  Ausnahme  der  kretazischen,  durch  große  Rein- 
heit und  geringe  Beimischung  toniger  und  ordiger  Bestandteile  aus:  es  sind  somit  alle  Vor- 
bedingungen für  das  Auftreten  sämtlicher  Karsterscheinungen  im  Jura  erfüllt  Dies  wird 
namentlich  dort  der  Fall  sein,  wo  ausgedehnte  Kalkoberflflchen  ohne  größere  tektonische 
Storungen  zutage  treten  und  der  nachfolgenden  Erosion  nur  wenig  Angriffspunkte  zur  Er- 
schließung der  undurchlässigen  Schichten  geboten  sind,  also  im  Bereich  der  jurassischen 
Plateaulandschaftcn.  Diese  sind  der  bevorzugte  Schauplatz  des  Karstphänomens, 
während  in  dem  stärker  gegliederten,  abwechslungsreicheren  Kettenjum,  wo  die  Kalk- 
schieliten  zumeist  nur  in  steilen  Wänden  und  Gehängen  nackt  zutage  treten,  die  günstigen 
Bedingungen  für  die  Ausbildung  einer  typischen  Karstlandschaft  fehlen.  Doch  treffen  wir 
auch  hier  in  der  Gipfolregion  der  Ketten  die  Neigung  zur  Bildung  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter , aus  Kalken  aufgebauter  Plateaus  oder  breiter  Gewölbe.  Somit  findet  sich 
im  landschaftlichen  Bilde  des  Gebirges  das  Karstphänomen  an  zwei  verschiedene  Formen- 
gebiete gebunden;  wir  bezeichnen  die  auf  den  ausgedehnten  Plateaus  des  französischen 
Jura  auftretenden  Karsterscheinungen  als  Plateaukarst,  die  die  Gipfelregion  des  Ketten- 
jura charakterisierenden  als  Gipfelkarst 

Die  Erscheinungen  des  Plateaukarstes  treffen  wir  wohl  im  ganzen  Plateaujura  ver- 
breitet, am  ausgeprägtesten  aber  im  Gebiet  seiner  größten  Breite  und  der  schwächsten 
tektonischen  Störungen,  also  auf  den  sequanischen  Plateaus  zwischen  Pontarlier,  Salins, 
Besangen  und  Pierre-Fontaine.  Freilich  tritt  die  Karstlandschaft  hier  nirgends  in  jener 
Schroffheit  und  trostlosen  Öde  auf,  wie  z.  B.  in  den  typischen  Karstgebieten  der  adriati- 
schen Küstenländer,  wenn  auch  au  diese  sowohl  der  allgemeine  landschaftliche  Charakter 
als  auch  alle  Einzelformen  erinnern.  Alle  Verhältnisse  erscheinen  im  Jura  gleich- 
sam gemildert,  was  wohl  weniger  auf  die  geringere  Reinheit  der  Kalke,  als  auf  klimati- 
sche Verhältnisse  zurückzuführen  ist  Wir  befinden  uns  hier  in  einem  Gebiet  ziemlich 
gleichmäßiger  Regen  Verteilung  und  dementsprechend  nicht  allzu  kräftiger  Abspülung; 
die  Lösungsrückstände  der  Kalke  werden  nicht  sofort  durch  heftige  Regengüsse  weg- 
geschwemmt, sondern  bieten  Gelegenheit  zur  Ansiedlung  einer,  wenn  auch  dürftigen  Pflanzen- 
decke. Anderseits  aber  wird  die  Entwicklung  des  Karst phänomens  im  Jura  durch  die 
relativ  stattlichen  absoluten  Niederschlagsmengen  begünstigt. 

Folgende  Zahlen  mögen  diese  klimntischen  Zustande  kur*  charakterisieren  l):  Es  betrug  die  durch- 
schnittliche Niodorschlngshtthe  in  der  Periode  1883 — 90  in 

Höhe  in  in  Niederschlag  in  min  Höhe  in  in  Niederschlag  in  mm 

Montbfeliard  317  909  St.  Arnour  253  1210 

Besannen  246  977  Omans  338  1224 

Bourg  240  997  Pontarlier  824  1280 

Es  fallen  also  schon  am  Kunde  dos  Jura,  soweit  er  dem  Bnüuegebiet  angehört,  in  Höhen  unter  300  m 
Niederschlilge  von  ea  1 m Höhe,  und  dicue  steigern  sieh  im  Innern  des  Oebirges,  mit  der  Höhe  zunehmend, 
bis  auf  1300  mm.  Dabei  ist  aber  die  jahreszeitliche  Kegen  Verteilung  eine  ziemlich  gleichmäßige,  allerdings 
mit  vorherrschenden  Sommer-  und  Herbstregen ; es  entfielen  im  Saönegebiet  auf  den  Winter  20%,  Früh- 
ling 23%,  Sommer  28%.  Herbst  29%. 

Im  allgemeinen  gewahrt  mau  eine  Verschärfung  des  Karstcharakters,  gekenn- 
zeichnet  durch  größere  Öde  und  Vegetationsarmut,  in  der  Richtung  von  0 nach  W und 
in  ist  diese  Erscheinung  wohl  ebenso  wie  die  in  gleicher  Richtung  abnehmende  Höhe  der 
Waldgrenze,  auf  die  im  W stärker  anprallenden  herrschenden  Westwinde  zurilckzufilhron. 
Völlige  Vegetationslosigkeit  auf  größeren  Flächen  fehlt  dem  jurassischen  Karstboden  ebenso 
wie  anderen  Karstgebieten;  ihn  kennzeichnet  vielmehr  das  Auftreten  dOrftiger,  besonders 
für  Schafzucht  geeigneter  Weideflächon , der  sog.  Karsthaiden,  aus  denen  alter  doch  oft 
auf  Flächen  mäßigen  Umfangs  das  nackte,  karrig  angewitterte  Gestein  zutage  tritt;  der  Wald 
wird  hier  durch  niedriges  Buschwerk  ersetzt,  in  dem  namentlich  Juni perus  und  Btucbaum 
f)  Tu.eruier,  U'  mir  hydrologique  «ur  le  biusia  de  tu  Siiünf  (Ami.  ile  Gfcogr.  X,  1001,  S.  40). 
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vorherrschen,  während  die  deutlicher  hervortretenden  Gewölbe , namentlich  der  östlichen 
Plateaulandschaften,  ein  reiches  Waldkleid  tragen,  das  in  seiner  Wildheit  und  Üppigkeit, 
mit  seinem  unruhigen,  von  Karrenschloten  und  kleinen  Dolinen  durchsetzten  Boden  vielfach 
an  die  herrlichen  Karstwaldungen  tun  Adelsberg  in  Krain  erinnert  und  in  großem  Gegen- 
satz steht  zu  den  oft  unmittelbar  angrenzenden  öden  Haideflächen,  deren  Verbreitung  durch 
künstliche  Entwaldung  noch  gesteigert  wird. 

Von  geringerer  Ausdehnung,  aber  in  den  Formen  der  Erscheinung  dem  bisher  be- 
schriebenen Typus  ähnlich  ist  der  Gipfel karsttypus.  Infolge  der  tiefen  Lage  der  Wald- 
grenze im  Jura  tritt  die  Verkarstung  auf  allen  Hochgipfeln  des  Gebirges  in  Höhen  über 
1400  m auf,  so  auf  dem  Colombier  von  Culoz,  dem  Colotnby  von  Gex,  der  Ddle,  Töte  de 
Rang  ußw.  Da  ein  breiter  Krunuuholzgürtel  fehlt,  bedecken  die  Gipfel  partiell  trockne  Gras- 
flächen, aus  denen  die  karrig  zerfressenen  Schichtköpfe  der  Malm-,  im  südlichen  Jura  auch 
der  Urgonkalke  hervorragen  und  auf  denen  sich  gelegentlich  auch  kleine  Karrenfelder  ent- 
wickeln *). 

IL  Die  Karsterschein  tragen  im  Jura. 

Der  Jura  enthält  die  ganze  Reihe  des  Formenschatzes  eines  Karatgebirges,  wenn  sie 
auch  nicht  in  dem  Maße  für  das  Relief  beherrschend  wird  wio  in  den  Kalkhochalpen  oder 
im  Karstgebiet  der  dinarischen  Gebirge;  ebenso  zeigt  auch  das  Flußnetz  des  Jura  in  auf- 
fälliger Weise  die  durch  den  vorwiegenden  Kalkboden  hervorgerufenen  hydrographischen 
Eigentümlichkeiten.  Im  folgenden  seien  diese  Erscheinungen  an  der  Hand  typischer  Bei- 
spiele aus  der  Literatur  und  aus  eigenen  Beobachtungen  geschildert 

1.  Die  Karren. 

Die  Karren  des  Iura  sind  schon  frühzeitig  Gegenstand  der  Beobachtung  geworden. 
Agassiz 2)  erwähnt  Karrenfelder  von  der  Umgebung  des  Bieler  Sees  und  vom  Gipfel  des 
Marchairuz  im  waadtländischen  Jura,  die  er  auf  die  Wirkung  subglazialer  Flüsse  zurück- 
führte,  und  auch  noch  Ratzel  (a.  a.  0.  S.  25)  hielt  chemische  Erosion  zur  Karrenbildung 
nicht  für  ausreichend,  sondern  nahm  die  mechanische  Wirkung  des  Fallens  und  Fließen» 
großer  subglazialer  und  diluvialer  Wassermassen  zu  Hilfe,  sah  also  in  den  Karren  eine 
durch  die  frühere  Firn-  und  Eisbedeckung  bedingte  Bodenform.  Hingegen  liaben  für  den 
Jura  schon  Siegfried3),  Martins4),  Dausse  und  Tardy 5)  diese  Erklärung  verworfen  und  allein 
die  chemische  Wirkung  des  atmosphärischen  Wassers  für  die  Karrenbildung  verantwortlich 
gemacht  Heute  bedarf  diese  Frage  keiner  Erörterung  mehr,  da  schon  der  Hinweis  auf  die 
typische  Ausbildung  dieses  Phänomens  in  niemals  vergletschert  gewesenen  Gebieten  den 
ersteren  Erklärungsversuch  hinfällig  macht. 

Die  Karrenfelder  des  Jura  (dialekt.  laisines.  seltener  lapies  genannt)  treten  niemals  in 
großer  Ausdehnung  auf,  fehlen  aber  wohl  kaum  einem  der  Hoohgipfel  des  Jura;  zumeist 
kommen  sie  oberhalb  der  Waldgrenze,  oft  aber  auch  im  Walde  als  »fossile«  Karren 
vor,  in  welchem  Falle  die  scharfen  Rippen  zwischen  den  Furchen  abgewittert  und  ab- 
gestumpft sind,  wie  überliaupt  die  Scharfkantigkeit  der  Modellierung  in  der  Regel  fehlt 
So  befindet  sich  z.  B.  auf  dem  Ostabhang  des  Colombier  von  Culoz  ein  ca  200  qm  großes 
Karrenfeld  mit  tiefen  Schloten  und  fein  kannellierten,  aber  abgerundeten  Rippen  mitten  im 

*)  Vgl.  die  treffliche  Schilderung  des  Karsttons  im  Hochjura  hei  Ratzel,  Über  Karrenfelder  im  Jura 
und  Verwandte*  Dekanatsrede,  Leipzig  1891). 

*)  Untersuchungen  über  die  Gletscher  1841,  S.  275;  vgl.  auch  (’harpentier,  Kssiu  sur  les  glacien», 

8.  101. 

*)  Der  Schweizer  Jura,  Zürich  1851,  S.  147. 

*)  Note  sur  le»  Grosions  des  roch  cs  calcaire»  etc.  (Bull.  soc.  g$ol.,  2.  sftrle  XIT,  1855,  S.  326). 

s)  Sur  les  cavitf-s  naturelles  des  terrain*  jurassiques  (ebenda,  3.  af-rie,  III,  1874/75,  S.  178  und  495). 
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Walde;  andere  Vorkommnisse  wurden  am  Westabfall  der  Döle,  und  zwar  sowohl  auf  an- 
stehendem Fels  als  auf  einzelnen  Blöcken,  auf  dem  Mont  de  Biöre  u.  a.  0.  beobachtet,  alle 
diese  auf  dem  rissigen,  von  feinen  Klüften  durchsetzen  Portland  kalk;  allgemein  aber  finden 
sich  Karren  auf  den  Plateanflächen  des  Westens  überall  dort,  wo  das  nackte  Gestein  zutage 
tritt  An  manchen  Stellen  schützt  eine  diluviale  Decke  oder  einzelne  erratische  Blöcke  die 
Kalkunterlage  vor  der  Zerfurchung  durch  Karren,  so  daß  deren  Bildung  an  ungeschützten 
Stellen  der  Nachbarschaft  erst  nach  dem  letzten  Rückzug  des  Eises  geschehen  sein  kann, 
z.  B.  oberhalb  Bötzingen  bei  Biel  und  im  Walde  von  Kalchgrahen  östlich  von  Solothurn, 
während  in  anderen  Fällen,  z.  B.  östlich  von  Nods  und  bei  Plan-Marmet  nördlich  von  Päquier 
am  Cha8seral  die  Grundmoräne  der  Hauptvergletscherung  ein  Karrenfeld  bedeckt,  so  daß 
seine  weitere  Ausbildung  abgeschlossen  ist1). 

Das  Karrenphänomen  kommt  am  reinsten  auf  den  kompakten,  mergelarmen  Kalken  der 
Dalle-nacröe  und  des  Forest-Marble  im  oberen  Bathon,  auf  Kinimeridge-,  Portland-,  Neokom- 
und  Urgonkalken  zur  Ausbildung,  während  die  Mergelkalke  des  Doggers  und  unteren  Malm 
zu  leicht  zersetzbar  sind,  um  echte  Karren  entstehen  zu  lassen.  Auf  ihnen  erzeugt  die 
chemische  Lösung  nur  rundliche  Aushöhlungen  und  Abwitterungsformen , so  daß  die  ober- 
flächliche Schicht  in  einzelne  Blöcke  aufgelöst  wird,  die  gleich  gebleichten  Knochen  in  einen 
rotbraunen  Verwitterungslehm,  ähnlich  der  terra  rossa,  eingebettet  sind.  Karrenformen,  die 
durch  fließendes  Wasser  erzeugt  wurden,  konnten  im  Bett  des  Ain  bei  Pont  de  Poitte  und 
in  der  Orbe  beim  Saut  du  Day  beobachtet  werden,  wo  der  Grund  des  Flußbettes  infolge 
des  außerordentlich  niedrigen  Wasserstandes  sichtbar  wurde.  Es  handelt  sich  dabei  um 
zackig  ausgefressene,  kleine  Kalktafeln,  die  riffartig  aus  dein  Wasser  hervorragen  und  von 
zahlreichen  kreisrunden  Löchern  durchbohrt  sind.  Übrigens  entfernen  sich  auch  die  sog. 
tables  lapiaires  der  französischen  Plateaus,  z.  B.  die  von  Kollier  beschriebenen  um  Andelot 
auf  PaUe-nacree-Kalke» 2)  recht  sehr  von  echten  Karrenfeldern.  Es  sind  dies  abgerundete, 
in  die  bizarrsten  Formen  zerschnittene  Tafelstücke,  getrennt  durch  Furchen  bis  zu  1 m 
Breite,  die  häufig  von  Gebüsch  bestanden  sind;  das  Gestein  enthält  hier  längliche  Kiesel- 
konkretionen,  »totes  de  chats«  genannt,  die  nach  der  Auflösung  des  Kalkes  in  dem  gelb- 
lichen Lehm  liegen  bleiben,  der  die  Karrenfurchen  bis  zu  eiu  Drittel  ihrer  Tiefe  erfüllt. 
An  ihm  haben  aber  wohl  auch  die  mergeligen  Oxford-  und  Gallovienschichten  einen  Anteil, 
die  einst  den  unteren  Dogger  bedeckten.  Die  Karrenbildung  und  überliaupt  die  chemische 
Lösung  und  Zersetzung  der  Kalkschichten  geht  also  hier  schon  durch  sehr  lange  Zeiträume 
vor  sich  und  hat  bereits  einige  Horizonte  der  Schichtfolge  entfernt  Wir  sehen  in  solchen 
Fällen  die  Einebnung  der  Plateaus  auf  dem  Wege  flächenhaft  wirkender  Gesteinszersetzung 
gleichsam  unter  unseren  Augen  vor  sich  gehen. 

2.  Dir  Doli  um. 

Die  triehter-,  schlot-  und  schüsselförmigen  Vertiefungen,  die  man  in  der  verschiedensten 
Größe  auf  j>enneablem  Gestein  antrifft  und  als  Dolinen  zusammenfaßt,  sind  eine  nicht 
minder  seltene  Karstform  des  Jura.  Bei  der  verwirrenden  Menge  von  Bezeichnungen  für 
diese  und  verwandte  Hohlfonnen  ist  aus  der  französischen  Literatur  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit zu  entnehmen,  mit  welcher  Art  von  Karstformen  man  es  in  jedem  einzelnen  erwähnten 
Falle  zu  tun  hat.  Der  Volksmund  gebraucht  hierfür  namentlich  die  Ausdrücke  botoirs, 
emposieux,  entonnoirs,  fondriöres,  tanee,  gmiffres,  gours,  pots,  puits,  anselmoirs,  scialets8), 
von  denen  »bötoirs«  und  »fondriöres«  wohl  am  besten  den  einfachen,  trichterförmigen 

*j  Kollier,  Sur  les  lapifa  du  Juni  (Bull.  aoe.  oeuefa.  XXII,  lb93,  8.  54 — 65). 

*)  Kollier,  Sur  le*  lapifa  du  Jura  frnn^ais  (Feuillc  de«  jcutics  naturalürte*,  4.  **rie,  32,  1902,  ffcvrier). 

*)  Fournet,  Hydrographie  souterndne  (M6m.  Ae.  Lyon  VIII,  1858,  8.  221)  und  Kilian,  Gontributions 
& la  eonnainaanee  de  la  Pranohe-Gomtf  scptentrionale  (Aon.  d.  Gfeogr.  IV,  8.  324). 
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Macha£ek,  Der  Schweizer  Jura. 


Dolinen,  »gouffres«  und  »gours«  den  zu  Höhlen  führenden  Schloten  entsprechen,  wahrend 
»einposieux«  und  »entonnoirs«  besser  für  die  schachtähnlichen  Locher  sich  eignen, 
durch  die  die  Entwässerung  von  Kessel tälern  und  Poljen  erfolgt  und  für  die  in  der  deutschen 
Literatur  die  slawische  Bezeichnung  »Ponore«  neben  dem  deutschen  »Schlundloch«  üblich 
geworden  ist 

Die  Dolinen  des  Jura  treten  vorwiegend  auf  den  Plateaugebieten  des  Westens 
und  zumeist  mit  normalen  Dimensionen  auf,  also  mit  Tiefen  bis  zu  20  m und  Durch- 
messern nicht  über  100  m,  wobei  wieder  Schüssel-  und  trichterförmige  gegenüber  den 
brunnen-  oder  schlotförmigen  vorherrschen.  Im  Kettenjura  sind  Dolinen  seltener  und  er- 
reichen hier  nur  bescheidene  Größenvcrhältnisse.  Eine  der  größeren,  etwa  30  m tief,  liegt 
auf  dem  Plateau  zwischen  Bellelay  und  Fuet;  in  ihr  verschwindet  die  Rouge  Bau.  Dolinen- 
reihen  sind  bekannt  u.  a aus  dem  LAogstal  von  Champoz  zwischen  dem  Moron  und 
Mont  Girod  im  Berner  Jura,  wo  sie  mit  Höhlengängen  in  Verbindung  stehen  *),  ferner  vom 
ForSt  de  Risoux  bei  Morez  in  oberem  Malmkalk  und  mit  Tiefen  von  3 — 7 m *),  in  sehr 
kleinen  Dimensionen  in  einem  Oxfordtälchen  bei  Movelier1),  in  der  Kreidesynklinale  von 
Ambumex  zwischen  dem  Mont  de  Biere  und  Mont  Sallaz.  In  großer  Zahl  wurden  echte 
trichterförmige  Dolinen  auf  den  weiten,  fast  ungestörten  PlatcauflAchen  der  nördlichen 
Franche-ComtS  um  Yergranne  und  Levier  beobachtet,  aber  auch  in  dem  stark  gefalteten 
Gebiet  der  Freiberge;  um  Chaux-d’AbcI  z.  B.  erscheinen  sie  so  zahlreich,  daß  der  Boden 
blattersteppig  von  ihnen  durchsetzt  ist;  die  meisten  haben  liier  sternförmigen  Umriß,  ihre 
Form  ist  ontweder  kreisrund,  trichter-  oder  sclilotförinig,  oder  sie  sind  langgestreckt  gleich 
kleinen  blinden  Tälern.  Das  Vorkommen  der  Dolinen  ist  also  auch  im  Jura  vom  geologi- 
schen Bau  vollkommen  unabhängig.  Seltener  sind  solche,  die  beträchtliche  Abweichungen 
von  den  normalen  Größenverhältnissen  aufweisen.  Im  Walde  von  Chailluz  nördlich  von 
Besannen,  der  wie  das  ganze  Plateau  zwischen  Doubs  und  Oigon  von  kreisrunden  Dolinen 
im  Bathonkalk  mit  50 — 200  m Durchmesser  und  20 — 25  m Tiefe  förmlich  übersät  ist, 
befindet  sich  eine  Wanne  von  2 km  Länge,  4 — 500  m Breite  und  25  m Tiefe3);  sie  stellt 
also  bereits  eine  Karstmulde  oder  Uvala,  die  von  Cvijiö  so  genannte  Übergangßforra  zu 
den  Poljen  dar.  Anderseits  finden  sich  in  den  Freibergen  ganz  kleine  Schüsselchen  mit 
etwa  3 m Durchmesser  in  gutem  Wiesenboden,  in  der  Regel  geziert  durch  eine  Tannengruppe. 
Sie  sind  von  dem  hier  überall  in  großer  Mächtigkeit  auftrctenden  Verwitterungslehm  aus- 
gekleidet; man  kann  sie  den  Schwemmlanddolinon  anderer  Karstgebiete  an  die  Seite  stellen. 

Der  Boden  der  meisten  Dolinen  des  Jura  wird  nicht  von  nacktem  Fels  gebildet, 
sondern  durch  Trümmer  und  Verwitterungsrückstände  bedeckt  oder  von  einer  schwachen 
Grasnarbe  überzogen.  Einige  Schneedolinen  sollen  am  nördlichen  Abhang  des  Chasseral, 
nördlich  von  Courtelary,  Vorkommen,  ihr  Boden  von  perennierendem  Schnee  erfüllt  sein4). 
Die  Dolinen  dienen  ferner  als  natürliche  Zisternen  zur  Aufbewahrung  des  Regen  wassere; 
oft  aber  gehören  die  Wasseransammlungen  in  den  Dolinen  dem  Grund  wasser  an.  Zu  Regen- 
zeiten dient  der  in  die  Tiefe  führende  Spalt  nicht  mehr  dem  Abfluß  der  Tagesw'ässer, 
sondern  es  steigt  das  Grundwasser  in  den  Dolinen  empor  und  findet  oberflächlichen  Abfluß 
oder  überschwemmt  das  Land.  Dies  wird  z.  B.  von  den  zahlreichen  Trichtern  mit  Tiefen 
von  1 — 10  m und  Durchmessern  von  2 — 30  m berichtet,  die  das  Plateau  zwischen  der 
Foröt  de  TEiithe  und  der  Seille  östlich  von  I/>ns-le-Saunier  durchlöchem 6).  Die  »Creux- 

•)  Greppin,  Dcscription  g&olog.  da  Jura  Bernoia,  Matfriaux  k la  carte  gtolog.,  8.  livraia,  1870,  8.  332. 

T)  Sicgfrid,  l>er  Schweizer  Jura,  8.  133. 

*)  De  ln  No#  et  de  Margcrie,  Lea  formta  da  terrain,  S.  156. 

4)  Siegfrid,  Der  Schweizer  Jura,  S.  93. 

•j  Giere,  l^e  Jura  (Bull.  aoe.  g**>gr.  de  l’Est,  Nancy  1886,  S.  174),  wo  nber  solche  luundationeo  nur 
auf  den  unzureichenden  Abfluß  der  Tagcaw&uM'r  surückgefnhrt  werden. 
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Gena«  bei  Pruntnzt  ist  ein  Trichter  von  12  m Tiefe  und  13  m Durchmesser,  der  sich  nach 
jeder  größeren  Regenperiode,  etwa  viermal  im  Jahre  entleert,  während  sonst  nur  wenig 
Wasser  in  ihm  stagniert  Sein  Ausfließen  dauert  etwa  2 — 8 Tage  und  orzcugt  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Bach,  der  zur  Alle  abfließt1).  Wir  haben  es  also  in  solchen  Fallen  mit 
periodischen  Dolinenseen  zu  tun.  Doch  gibt  es  im  Jura  wie  in  anderen  Karstgebieten 
auch  perennierende  Wasseransammlungen  in  Dolinen,  also  echte  Dolinenseen. 

Der  Grund  für  die  Umwandlung  der  trocknen  Karstwanne  in  eine  wassererfüllte 
kann  bekanntlich  entweder  der  sein,  daß  sich  diese  bis  zum  Grundwassemiveau  senkt,  oder 

* daß  durch  eine  nachträgliche  Auskleidung  des  Karstbodens  mit  einer  impermeablen  Decke 
den  oberflächlichen  Gewässern  der  Abfluß  nach  unten  verschlossen  wurde.  Beide  Vorgänge 
kommen  bei  den  unter  den  Juraseen  an  Zahl  weitaus  vorherrschenden,  zumeist  kleinen 
Dolinenseen  in  Betracht.  Mustert  man  die  Karte  der  zentralen  und  nördlichen  Juraplateaus, 
so  findet  man  sie  in  manchen  Gegenden  geradezu  gesprenkelt  von  kleinen  Wasseransamm- 
lungen, die  häufig  des  oberirdischen  Zuflusses  entbehren,  bisweilen  aber  ihre  Speisung  einem 
spärlich  fließenden  Rinnsal  verdanken;  ihr  Wasser  verliert  sich  sodann  in  unterirdische 
Hohlräurao  und  vereinigt  sich  mit  dem  Grundwasser,  das  wie  in  allen  Kalkgebirgen  durch 
die  Klüfte  des  Kalkes  hindurch  als  »Karstw'asser«  ein  einheitliches  Niveau  besitzt*).  Nach 
der  Herkunft  des  Wassers  sind  also  die  von  atmosphärischem  Wasser  erfüllten 
Dolinenseen,  wobei  Verstopfung  der  Abzugskanäle  die  Wasseransammlung  verursacht,  zu 
trennen  von  den  bis  zum  jeweiligen  Karstwassernivcau  eingesenkten  Dolinen,  bei 
denen  durch  die  nach  der  Tiefe  fortschreitende  Erosion  der  Quellhorizont  angeschnitten  wurde. 

Im  Kettenjura  sind  wie  alle  Karstformen  auch  Dolinenseen  ziemlich  selten.  Die 
kleinen  Seen  der  Freiberge,  z.  B.  die  östlich  von  Montfaueon  und  nordwestlich  davon  bei 
Les  Enters,  die  kleine  Lache  bei  Chaux-d’Abcl  und  die  Seengruppe  bei  I>es  Pommerats 
kann  man  kaum  als  Dolinenseen  auffassen,  da  sie  nur  die  tiefsten  Stellen  der  ungleichmäßig 
eingeebneten  Plateau  flächen  erfüllen  und  sich  ebenso  wie  die  Torfmoore,  die  ja  gleichfalls 
aus  stehenden  Wasseransammlungen  hervorgegangen  sind,  an  die  undurchlässige  Lehm- 
verkleidung der  Kalkschichten  knüpfen.  Im  Plateaujura  sind  jedoch  echte  Dolinenseen  von 
größeren  Dimensionen  in  großer  Zahl  vorhanden.  In  der  Kreidesynklinale  von  Bonlieu  öst- 
lieh  von  Clairvaux  liegen  nahe  beieinander  der  rundliche  See  von  Narlay  (h  = 757  m, 
A = 42  ha,  T = 39  m)8),  der  langgestreckte  See  von  La  Motte  (h  = 777  m,  A=  73  ha, 
T = 30  m),  die  beiden  Seen  von  Grand-Maclu  (h  = 779  m,  A = 24  ha,  T = 26  m) 
und  von  Petit- Maclu  (A  = 6ha,  T = lim).  Der  See  von  Nnrlav  hat  drei  Abflüsse, 
die  nach  einem  Laufe  von  150m  in  einem  gemeinsamen  Schlundloch  verschwinden,  die 
anderen  stehen  untereinander  in  Verbindung,  indem  der  Abfluß  der  Seen  von  Maclu  zum 
See  von  la  Motte  und  durch  diesen  zum  Hörisson  sich  richtet  Nur  die  beiden  erstcren 
sind  sicher  als  Karstseen  zu  bezeichnen,  während  die  beiden  Seen  von  Maclu  vielleicht 
durch  eine  Moräne  im  Tal  von  Poussiere,  hinter  der  sich  eine  kleine  Alluvialflüche  erstreckt, 
etwas  oberhalb  der  Einmündung  dieses  Tälchens  in  das  Laimetal  abgedämmt  sind4).  Der 
See  von  Narlay  kann  seiner  Größe  und  Form  nach  als  typischer  Dolinenseo  aufgefaßt 
\ werden,  während  der  See  von  La  Motte  wohl  schon  unter  die  zu  den  Poljcnsccn  hinüber- 

führenden übergangsformen  zu  zählen  ist  Bei  beiden,  namentlich  bei  dem  letzteren,  be- 
weist das  unregelmäßig  gegliederte  Relief  des  Seebodens,  daß  die  Seewannen  subaöril  an- 

* *)  Fournet,  Hydrographie  souterraine  (Mf-m.  Ac.  Lyon  VIII,  1858,  S.  228). 

*)  In  der  Auffassung  der  hydrographischen  Verhältnisse  eine«  Karst  laude»  »chlieüe  ich  mich  durchaus 
den  kürzlich  von  A.  Qrund  vertretenen  Anschauungen  an.  (Karathydrographie,  Pencks  googr.  Ahh.  VII,  3, 
Leipzig,  1903.)  Vgl.  auch  Penck,  Das  Karat phftnomen  (Schriften  der  Ver.  zur  Verbreitung  naturw.  Kennt- 
nisse, XLIV,  1904). 

*)  Die  Zahlen  hier  wie  im  folgenden  nach  Delebecqoe,  Les  lacs  frnncai»,  Paris  1898. 

4)  Dcleheeque,  a.  a.  O.  8.  265. 
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gelegt  und  durch  Wasserwirkung  ausgestaltet  wurden.  Ihre  Ertränkung  ist  wohl  durch 
Verstopfung  der  Schlundlöcher  durch  quartäre  Ablagerungen  entstanden.  In  ähnlicher  Situa- 
tion befindet  sich  der  in  derselben  Synklinale  weiter  südlich  gelegene  See  von  Bonlieu 
(h  = 600m,  A = 17ha,  T = 12,8m),  der  zum  Hörisson  abfließt,  und  die  zahlreichen 
kleinen,  nahezu  kreisrunden  Seen  der  Mulde  von  St.  Laurent,  die  in  eine  wenig  mächtige 
Moränendecke  eingebettet  sind  und  von  denen  der  Lac  de  Foncine  und  der  Lac  des 
Rouges-Truites  mit  ca  3 ha  die  größten  sind.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  echte 
Dolinen  mit  verstopften  Schlundlöchern.  Fast  allgemein  ist  aber  für  die  Dolinenseen  ihre 
Lage  an  den  tiefsten  Stellen  abflußloser  und  geschlossener  Kreidemulden  charakteristisch. 
Dies  gilt  wie  von  den  bisher  genannten  auch  vom  Lac  de  Viry  und  Lac  de  Genin 
(8  ha)  östlich  von  Oyonnax  und  von  den  beiden  Seen  von  Etival  zwischen  Ain  und  Bienne, 
ca  800  in  hoch  gelegen,  16  und  5 ha  groß,  deren  unterirdischer  Abfluß  vielleicht  zum 
Drouvenant  sich  richtet  Bei  allen  diesen,  die  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Teil  der 
Karstwanne  erfüllen,  dürfte  Senkung  bis  zum  Karstwassemiveau  die  Ursache  der  Wasser- 
ansammlung sein.  Ihre  Lage  weist  auf  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Dolinen  und 
Poljenwannen  hin,  die  bei  Betrachtung  der  letzteren  noch  besondere  gewürdigt  werden  soll. 

Dolinenseen,  die  bis  zum  Karstwassemiveau  eingesenkt  sind,  geben  durch  Cberfließen 
auch  Veranlassung  zur  Bildung  rinnender  Gewässer.  Der  Sirod,  ein  Nebenfluß  des  Ain, 
kommt  aus  solch  einem  elliptisch  geformten  natürlichen  Brunnen  (puits  naturel)  von  23  m 
Breite;  der  kleine  See  von  Cro teile  im  Jura  des  Bugey  speist  durch  seinen  Überschuß 
einen  kleinen  Bach , der  aber  bald  wieder  in  einer  Spalte  verschwindet l).  Selten  sind 
Dolinenseen,  die  durch  die  durchlässigen  Kalke  bis  zu  den  Oxfordschichten  herabreichen; 
dies  gilt  vom  kleinen  Lac  de  Fioget  westlich  dos  Sees  von  Narlay  und  vom  benachbarten 
Lac  de  Vernois;  der  8 ha  große  Lac  d’Antre  liegt  an  der  Grenze  von  Oxfordmergeln 
und  Malmkalken,  die  hier  von  einer  dünnen  Moränenschicht  überkleidet  sind.  Die  Genesis 
der  Wassererfüllung  ist  also  nicht  immer  eindeutig  festzustellen.  Namentlich  gilt  dies  von 
den  zahlreichen  kleinen  Wasserbecken  des  südlichen  Jura  in  der  Umgebung  des  Beckens 
von  Belley2).  Einige  kann  man  zweifellos  als  Dolinenseen  anspreehen,  bo  die  Seen  von 
Chavoley,  Conzieu  und  Amblöon,  die  eines  oberirdischen  Abflusses  entbehren  und  in 
festen  Fels  eingebettet  sind.  Auskleidung  des  Beckens  von  Belley  mit  alpiner  Grundmoräne 
ist  hier  offenbar  die  Ursache  der  Wasseransammlung.  (Delebeoque  bezeichnet  sie  als  Ein- 
sturzseen und  denkt  dabei  offenbar  an  Dolinenbildung  durch  Einsturz.)  Der  Lac  d’Armaille 
scheint  sich  gleichfalls  an  eine  Doline  zu  knüpfen,  die  aber  nachträglich  aufgeschlossen 
wurde;  sein  Abfluß  geht  oberirdisch  zum  Furans.  Hingegen  liegt  der  Lac  de  Barterand 
in  einer  breiten  Quertalung,  die  durch  Moränen  abgedämmt  ist;  eine  Tiefenlinie  führt  von 
ihm  nach  dem  Lac  de  Bare,  der  ebenso  wie  der  Lac  d’Arboru&z  ganz  in  quartäre 
Bildungen  eingebettet  Ist.  Wir  haben  ihrer  an  der  betreffenden  Stelle  bereits  gedacht. 

3.  Die  Höhlen  de s Jura  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Dolinen. 

Wie  alle  Kalkgebirge  zeichnet  sich  der  Jura  durch  einen  großen  Reichtum  au  Höhlen 
aus,  deren  Erforschung  aber  erst  in  »len  letzten  Jahren  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
in  Angriff  genommen  wurde,  zumeist  ausgehend  von  der  Sektion  »Jura«  des  »Club  alpin 
framjais«  und  gegenwärtig  geleitet  durch  E.  Fonrnier  in  Besancon s).  Anfangs  war  man 

*)  Konntet,  Hydrographie  souterraine,  8.  237  und  258. 

*)  Vgl.  IVlebecqne  et  E.  Ritter,  Exploration  des  Ucs  du  Bugey  (Arch.  de  Gentve  XXVII,  Nr.  5, 

1802,  S.  577). 

*)  Vgl.  Kcnauld,  Ix?  Juni  »outernun  (Aun.  dub  alp.  fnui«;.  1896,  8.  174—190);  Fonrnier  et  Mngnin, 
Recherche»  *j>£l£ologiqueft,  Renne»  1809,  und  Fonrnier,  Recherche»  »|>6l6ologiqu««  da  ns  le  Jura  frane-oomtoi!* 
(Mf-ra.  soc.  fpäfol.  XXIX,  1900  und  8pelunca  VI,  1900,  8.  26 — 31). 
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geneigt , die  Hohlen  als  durch  tektonische  Vorgänge  angelegt  zu  betrachten,  die  nachträg- 
lich durch  die  eroeive  Kraft  heftiger  Strömungen  ihre  Ausgestaltung  erfuhren1),  und  erst 
verhältnismäßig  spät  erkannte  man  in  der  andauernden  lösenden  Wirkung  des  Wassers,  sei 
es  durch  direkte  Flußerosion  oder  in  der  Tätigkeit  des  Sickerwassers  das  wichtigste  Agens 
der  Höhlenbildung.  Nach  der  Form  wurde  folgende  Klassifikation  der  Jurahöhlen  üblich: 
Einfache  Aushöhlungen  in  senkrechten  Kalkwänden  in  Form  einer  Nische,  geknüpft  an 
leichter  zerstörbare  Schichten  und  von  einem  überhängenden  Schirmdach  (abris)  geschützt 
Man  sicht  sie  allenthaltan  an  den  Wänden  der  tiefen  Gallons,  so  namentlich  an  der  Rhöne 
zwischen  Bellegarde  und  Seyssel,  am  Ain  und  Surand  usw.  Ais  »bau mos«  oder  »galeries« 
bezeichnet  man  lange  horizontale  Gänge,  die  unterirdischen  Wasserläufen  dienen,  wälirend 
als  »cavee«  oder  »tanes«  Grotten  mit  breiter  Öffnung  nach  oben  und  vertikalem  Verlauf 
gelten.  »Fondrtöree«  sind  ebenfalls  vertikal  in  die  Tiefe  gehende  Hohlrftume,  aber  mit 
schmalem  Zugang,  z.  B.  die  Fondriöre  de  Lajoux  im  Berner  Jura*). 

Aus  der  reichen  Einzelliteratur  seien  hier  nur  einige  Beispiele  für  Jurahöhlen  erwähnt. 
Altberühmt  ist  die  große  Höhle  von  Baume,  nordöstlich  von  Lons-le-Saunier,  in  fast  un- 
gestörtem unterem  Oolithkalk:  ihre  älteste  in  den  Höhlengängen  gefundene,  durch  einen 
Bach  zusammengeschwemmte  Fauna  ist  präglazial.  Der  Höhleneingang  liegt  in  430  m 
Höhe,  50  m über  dem  heutigen  Talboden;  um  diesen  Betrag  wurde  das  Tal  seit  dem  Ende 
des  Tertiärs  vertieft3*).  Eine  der  größeren  Grotten  ist  die  von  Lanyot  bei  La  Conso- 
lation  im  nördlichen  Flateaujura,  aus  der  ein  Quellfluß  des  Dessoubrc  in  50  m hohem 
Falle  hervorbricht  Der  erste  Baum  ist  nach  Rcnauld  (a.  a.  0.  S.  148)  60  in  breit,  80  m 
lang,  bis  12  m hoch;  ein  schmaler  Gang  führt  in  zwei  große  Säle,  aus  denen  ein  weiteres 
Vordringen  nicht  mehr  möglich  war.  Die  Grotte  von  Jen r re  im  Döpt.  Doubs  läßt  sechs 
übereinander  liegende  Galerien  erkennen,  die  der  Bach  nacheinander  benutzt  hat.  Viele 
Höhlen  enthalten  Wasseransammlungen , aus  denen  kräftige  Bäche  hervorgehen,  z.  B.  die 
Höhle  des  Bief  Sarrazin  l*ci  Nans,  deren  Wasser  noch  innerhalb  der  Höhle  verschwindet 
und  in  den  Lison  geht.  Wegen  ihrer  Schönheit  berühmt  ist  die  Grotte  aux  föes  (faiös  = 
Schafe),  aus  der  die  Orbcquelle  hervorkoinnit.  Durch  eine  halbkreisförmige  Öffnung  gelangt 
man  in  das  Innere  der  etwa  13  m hohen  Grotte,  und  durch  lange,  oft  stark  verengte  Gänge 
in  drei  weitere,  saalartige  llohlräume4).  Ül>crhaupt  stimmen  die  Höhlen beschreibungen 
darin  überein,  daß  man  es  selten  mit  gewundenen,  unterirdischen  Flußkanälen,  sondern  zu- 
meist mit  einzelnen  weiten  Kammern  zu  tun  hat,  die  durch  enge  Gänge  (boyaux)  verbunden 
sind.  Auch  im  Schweizer  Kettenjura  gibt  es  zahlreiche,  meist  kleine  Höhlen,  im  deutschen 
Sprachgebiet  Wind-  oder  Wetterlöcher  genannt;  so  die  Grotte  von  Undervelier  mit  einem 
unterirdischen  Wasserbecken,  das  Nidenloch  im  Hinteren  Weißen  stein,  die  Höhlen  bei 
Glovelier  und  Goumois  n.  a.  m.  Einige  enthalten  Höhleneis,  wie  die  beim  Kalkofen  zwischen 
Oltingon  und  Zeltingen  im  Aargau,  oder  in  der  Blauenkette  östlich  der  Ruine  Pfeffingen. 

Die  Hohlräume  des  Innern  wurden  vielfach  in  Zusammenhang  gebracht  mit  oberfläch- 
lichen Erscheinungen.  Wie  die  Höhlen  selbst,  so  führte  man  auch  die  Dolinen  auf  die 
indirekte  Wirkung  der  Gebirgsbildung  zurück,  durch  die  Hohlräuine  entstanden  sein  sollen, 
die  nachträglich  pinstürzten,  weshalb  diese  Formen  cirques  d’enfoncement  genannt 
wurden  6).  Manche  von  ihnen  galten  sogar  als  unmittelbare  tektonische  Gebilde,  entstanden 

*)  Parandier,  Nolioe  sur  le»  de  l’existence  de*  caverne*  (C.  R.  Ac.  so,  Besanron  1833)  und 

Tardv,  Sur  les  cuvitta  naturelle*  de»  terrains  juraasiquea  (Bull.  soc.  g*ol.,  3.  afcrie  III,  1874/75,  8.  493). 

*)  Kollier,  Sur  lcs  grottes  du  Jura  bernota  (Bull.  *oc.  neuch.,  XVIII  1890,  S.  129). 

*)  Bcnott,  Notice  & propoa  de  ia  grotte  de  Baume  (Bull.  »oc.  gftol.,  2.  »t*rie,  XXIII,  18ßö,  8.  581). 

4)  Biegfrid,  Der  Schweixer  Jura,  8.  144. 

*)  Virlet,  Obeervation*  faitea  en  Frnnchc-oomt*  nur  les  caverne*  (Bull.  aoe.  gftol.,  1.  a*rio  VT,  1834/35, 
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an  den  Kreuzungspunkten  von  Längs-  und  QuerbrOchen,  wodurch  sie  kreisförmige  Gestalt 
erhielten  1).  Die  Auffassung  der  Dolinen  als  eingestftrzte  Hohlräume  blieb  noch  bis  in  die 
letzte  Zeit  herrschend,  wobei  man  allerdings  die  Bildung  der  Höhlen  allein  der  Wasser- 
wirkung zuschrieb2).  Maßgebend  hierfür  wurden  namentlich  die  Einsturzerscheinungen  in 
Lons-le- Saunier,  wobei  an  der  Oberfläche  kreisrunde  Pingen  entstanden.  Unter  den  Jura- 
kalken,  auf  denen  die  Stadt  erbaut  ist,  lagern  tonige  und  salzf ährende  Schichten  des  Lias 
und  Keupers,  deren  Lösung  und  Auslaugung  die  Einstürze  zur  Folge  hatte;  so  in  den  Jahren 
1703,  1712,  1738,  1792,  1814,  1836  und  namentlich  1849*).  Die  Auffassung  der 
Dolinen  als  Oberflächenerscheinungen  des  Kalkes,  also  entstanden  durch  die  chemi- 
sche Tätigkeit  des  in  den  Fugen  des  Kalkes  einsickernden  Wassers  und  durch  die  darauf- 
folgende mechanische  Auswaschung  der  so  entstandenen  Schlote  ist  bisher  für  den  Jura, 
soviel  mir  bekannt,  noch  niemals  vertreten  worden,  und  doch  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Juradolinen  diese  Art  der  Erklärung  die  einzig  wahrscheinliche.  Dies  gilt  namentlich  von 
jenen,  bei  welchen  ein  Zusammenhang  mit  Höhlen  nicht  erkennbar  ist;  oft  Ist  freilich  ein 
solcher  nicht  nachzuweisen,  da  der  Boden  durch  lieh mbild ungen  oder  Schutt  bedeckt,  also 
ein  eventueller  Höhleneingaug  verhüllt  ist.  Hingegen  können  die  Trichter  mit  felsigem 
Boden,  in  die  nicht  Uöhlcngänge  ausmunden,  nur  als  Erosionsformen  der  Kalkoberfläche 
gedeutet  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  in  großen  Mengen  nebeneinander  auf  tretenden, 
kleinen  Feisdolinen,  z.  B.  auf  den  Freibergen,  von  denen  Höhlen  überhaupt  nicht  bekannt 
sind;  ja  man  sieht  hier  an  dem  sternförmig  ausgezackten  Rande  die  Tageswässer  noch  mit 
der  Ausgestaltung  und  Erweiterung  der  Dolinen  beschäftigt;  jene  verlieren  sich,  wie  die 
Beobachtung  lehrt,  in  Fugen  des  Gesteins,  ohne  aber  in  Hohlräume  zu  münden.  Ander- 
seits wird  man  wohl  die  kleinen  Schüsscldolinen  dieses  Gebiets  auf  Einsinken  der  mächtigen 
Decke  des  Verwitterungslehms  in  Spalten  und  Höhlungen  der  Kalkunterlage  zurückführen 
müssen,  und  gleicher  Entstehung  sind  auch  die  an  Juranagelfluh  geknüpften,  »Erdfallöcher« 
genannten  Dolinen  des  Bützbergplateaus. 

4.  Die  Poljen. 

Wenn  das  atmosphärische  und  zu  kleinen  Rinnsalen  sieh  sammelnde  Wasser  auf  der 
]>ermeablen  Kalkoberfläche  versiegt  und  dadurch  seine  talbildende  Kraft  ausgeschaltet  ist, 
erscheinen  die  durch  tektonische  Vorgänge  entstandenen  Formen,  ohne  durch  Wasserwirkung 
modifiziert  zu  sein.  Dann  fehlt  auch  die  an  ein  einheitliches  und  zusammenhängendes 
hydrographisches  Netz  gebundene  Gleichsinnigkeit  des  Gefälles,  anstatt  einer  Tallaudsdiaft 
tritt  nun  ein  Wannenland  entgegen.  In  einem  solchen  fallen  namentlich  flache,  breit- 
sohlige,  ringsum  geschlossene  Hohlformen  auf,  deren  Gehänge,  da  sie  durch  oberflächliche 
Abspülung  nicht  abgeböscht  wurden,  sich  scharf  von  der  Sohle  absetzen,  und  die  eine  dem 
Streichen  der  Strukturlinien  parallele  Längserstreckung  besitzen.  Das  sind  die  Poljen  der 
Karstlandschaften,  die  im  Jura  allgemein  als  »bassins  fermös«  bekannt  sind.  Ihr  be- 
zeichnendstes Merkmal  sind  neben  ihrer  Längserstreckung  und  dem  ebenen  Boden  das 
Fehlen  einer  oberflächlichen  Entwässerung.  Zumeist  enthalten  sie  ein  sj&rliches  Rinnsal, 
das  nach  unsicher  hin-  und  herpendelndem  Laufe  durch  Schlundlöcher  (entonnoirs,  emposieux) 

*)  Jourdy,  Orogrnphie  du  Jura  dölois  (ebenda,  2.  strie  XXVIII,  1871/72,  8.  343). 

*)  Vgl.  u.  a.  Vfezian,  Le  Jur»  (Ann.  club  alp.  frauf.  il,  1875,  8.  631);  Rover  et  Girandot,  Quater- 
naire  dans  le  Jura  biaontin  iMi-m.  soc.  6mul.  Doubt»  1891,  8.  380);  Bourgoat,  Observation»  sommair«  »ur 
le  Boulonnais  et  le  Jura  (Bull.  »oc.  g£ul.,  3.  eerie  XX,  1892,  S.  266)  und  Lapparent,  Le^ons  de  gtographie 
physlque,  8.  237. 

*)  Fournct,  Note  nur  Ins  effondremenU  (M6tn.  Ac.  Lyon  II,  1852,  8.  174).  Lokale  Senkungen,  die 
aber  keine  oberflächlichen  Hohlformen  erzeugten,  erwähnt  Bourgeat  (Observation»  sommaires  sur  le  Boulonnaia 
etc.  Bull.  »oc.  g£ol.  XX,  1892,  S.  267)  von  Augiacy  im  südlichen  Plateaujura,  wodurch  di«  Häuser  diese« 
Orte«  von  Embrieland  aus  sichtbar  geworden  »ein  »ollen,  was  früher  nicht  der  Fall  war.  Vielleicht  handelt 
es  sich  aber  dabei  um  tektonische  Vorgänge. 
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am  Rande  des  Beckens  sieh  in  unterirdische  Klüfte  verliert , dann  nämlich,  wenn  der 
Boden  des  Polje  höher  liegt  als  das  jeweilige  Karstwasserniveau  oder  die  oberflächlichen 
Entwässerung«  1 in  ien  des  Außengebiets.  Senkt  »ich  hingegen  das  Polje  bis  zum  Karst- 
wasser der  Umgebung,  so  wird  es  durch  dieses  inondiert  und  in  ein  (temporäres  oder 
permanentes)  Seebecken  verwandelt 

Der  Boden  der  meisten  Jurapoljen  wird  von  jüngeren  Ablagerungen  gebildet,  als  es 
die  der  Umrahmung  sind,  da  sie  sich  in  dem  tiefer  gelegenen  Felde  leichter  erhalten 
konnten;  häufig  sind  es  daher  kretazische  und  tertiäre  Schichten,  oder  aber  es  erfüllen  die 
Wanne  die  herabgeschwemmten  Ijösungsrückstände  des  Kalkes  oder  schließlich  glaziale 
Bildungen. 

Den  größten  Reichtum  an  echten  Poljeu  treffen  wir  im  Plateaujura.  Hier  entfallen 
nach  Lamai resse1)  im  Dept.  Doubs  318  qkm  = lU,  im  Dept.  Jura  1127  4km  = V4,  im 
Dept  Ain  327  qkm  = */»  des  Areals  auf  geschlossene  Becken.  Für  diese  Gebiete  führten 
die  älteren  Geologen , die  den  ganzen  Jura  mosaikartig  von  Sprüngen  und  Brüchen  durch- 
setzt sahen,  die  Entstehung  der  »bassins  ferm 6s«  auf  Divergenz  und  Konvergenz  von  Brueh- 
linien  oder  auf  Kreuzung  mehrerer  BruchliniensyBteme  zurück,  wodurch  polygonale  Senkungs- 
felder entstanden  seien2).  Tatsächlich  sind  die  meisten  Poljen  des  Plateaujura  in  der 
herrschenden  Richtung  des  Gebirgsstreichens  gestreckt  und  hal*en  länglich -ovale  Form.  Aber 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  die  Sohle  der  Poljen  durch  echte  Brüche  begrenzt,  sondern 
es  handelt  sich,  wie  M.  Bertrand  nachgewiesen  hat3),  in  diesen  Fällen  um  Felder,  die 
von  bogenförmig  verlaufenden  Absenkungslinien  elliptisch  umschlossen  sind,  und  in  denen 
jüngere  Schichten,  hier  zumeist  Fetzen  von  Bathon,  isoliert  inmitten  von  normal  gelagerten 
Lias-  und  Bajocienschichteu  eingelagert  sind.  Freilich  denkt  M.  Bertrand  (und  nach  ihm 
auch  Delebecque4)  hierbei  an  große  Einstürze  unterirdischer  Hohlräume,  die  Senkungen 
der  Oberfläche  zur  Folge  gehabt  hätten.  Doch  ist  es  schwer  denkbar,  daß  sieh  Schicht- 
komplexe von  so  beträchtlichem  Ausmaß  noch  dazu  gleichmäßig  in  einem  Stücke  gesenkt 
haben  sollen.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  mit  lokalen,  tektonischen  Senkungserscheinungeil 
zu  tun  und  betrachten  demgemäß  die  bassins  ferm 6s  der  nahezu  ungefalteten  Plateaugebiete 
als  lokale  Senkungsfelder,  die  ihre  spätere  Ausgestaltung,  namentlich  die  Bildung  der 
flachen,  sich  scharf  von  der  Umrahmung  absetzenden  Sohle  einer  beträchtlichen  oberfläch- 
lichen Einebnung  verdanken. 

Besonders  zahlreich  sind  derartige  Poljen  auf  den  Plateaus  Östlich  von  Besannen.  Eines 
der  größten  ist  das  Bassin  de  Saöne,  unmittelbar  östlich  von  Besannen,  915ha  groß6), 
in  einer  mittleren  Höhe  von  390  m,  ein  echtes  Polje  mit  vollkommen  ebenem  Boden,  der 
größtenteils  von  Sumpf  und  Moorboden,  im  östlichen  Teile  von  Laubwäldern  bedeckt  ist. 
Die  Umrahmung  ist  am  höchsten  im  W und  hier  durch  den  über  600  m hohen  Mont  des 
Buis  gebildet.  Die  Wasser  des  Beckens  werden  durch  die  unter  den  Rauradenkalken  der 
Oberfläche  lagernden,  undurchlässigen  Oxfordmergel  festgehalten  und  finden  einen  Ausweg 
durch  das  Entonnoir  von  Creux-sous-Rochc  an  der  Basis  der  Rauracien-Steilabfälle  im  S. 
Südlich  dieses  Feldes  und  von  diesem  durch  den  Rücken  des  Bois  d’Aglans  getrennt,  liegt 
ein  kleineres,  ca  360  in  hoch.  Noch  weiter  nördlich  erstreckt  sich  das  Polje  von  Mont* 
rond  (ca  450  m hoch),  dessen  in  Schluodlöchem  verschwindende  Wasser  gemeinsam  mit 
denen  der  Becken  von  Saöne  und  Baraque-des-Violons  in  den  Quellen  bei  Clöron  an  der 

*)  ßtudes  hydrologiquc«  aur  les  Mont«  Jura,  Pari«  1874,  8.  4 ff. 

*)  Purandicr,  Notice  aur  los  cauaes  de  l’existeuce  de«  eavernes  (C.  lt.  Ac.  ac.  Bcsjuk.-ou  1833)  und 
Note  aur  l’cxisience  des  bassins  fennfs  dana  les  Monts  Jura  (Bull.  soc.  gcol.,  3.  stric  XI,  1882/83,  8.  441). 

*)  Kui] les  oourbcs  d&ns  le  Jura  et  bassins  d’affaisement  (ebenda  XII,  1883/84,  S.  452 — 631, 

*)  Les  lacs  frnnyais,  8.  323. 

*)  Messung  auf  der  fra.  8p.  K.,  Blatt  Beaan^on. 
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Loue  unterhalb  Oman»  zutage  treten;  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  Öffnet  sich  der  Schlot 
von  Belle-Louise,  in  welchem  in  130  m Tiefe  ein  starker  Bach  augotroffen  wurde.  In 
gleicher  Weise  speist  das  Polje  von  Leubot  die  Quellen  von  Plaisir-Fontaine  an  der  Loue!). 
In  einer  langen  und  schmalen  Wanne  liegen  nahe  dein  Jurarand  die  Orte  Plasne,  Poligny 
und  Chamole.  Überhaupt  hat  das  ganze  erste  Juraplateau  bis  zur  Loue  im  S keine  ein- 
heitliche Entwässerung,  sondern  zerfällt  m eine  große  Zahl  von  flachen,  poljenartigen 
Schüsseln,  bei  denen  nur  ausnahmsweise  der  Steilrand  mit  einer  echten  Verwerfung  zu- 
sammenfällt. 

Während  in  diesen  Fällen  die  Poljen  auf  lokalen  Senkungsfeldem  angelegt  sind,  finden 
sich  dort,  wo  noch  Faltung  den  inneren  Bau  beherrscht,  Poljeu  auch  als  Folgen  der  An- 
ordnung der  Antiklinalachsen.  Sie  liegen  dann  als  Muldenpolje»  *)  in  Schichtmulden, 
begrenzt  durch  zwei  divergierende  und  wieder  konvergierende  Antiklinalen.  Eine  solche 
Anordnung  ist  nun  sowohl  im  Platoanjura,  dort  wo  die  Faltung  ein  größeres  Ausmaß  er- 
reicht, als  im  Ketten jura  außerordentlich  häufig;  nicht  immer  aber  verbinden  sich  damit 
auch  die  übrigen,  ein  Polje  charakterisierenden  morphologischen  und  hydrographischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Alle  Muldenpoljen  des  Jura  haben  eine  langgestreckte  Form,  ihre  Längs- 
achse ist  dein  Schichtstreichen  parallel ; den  Boden  kleiden  in  der  Regel  glaziale  oder 
jüngere  Bildungen  mit  ausgedehnten  Torfmooren  aus,  in  vielen  Fällen  aber  erfüllen  flach- 
ufrige  Seen  die  Karstwannen.  Ein  echtes  Muldenpolje  im  Plateaujuni  ist  das  ca  720  ha 
große  Becken  von  Are-sotis-Cizon,  östlich  von  Mouthiers,  in  einer  mittleren  Höhe  von 
790  m gelegen,  elliptisch  umschlossen  von  ca  200  in  hohen  Steilabfällen.  Seine  Wasser 
erscheinen  nach  1 5 km  langem  unterirdischem  Laufe  wieder  im  Tale  der  Loue  beim  Pnits 
de  la  Breme8).  Am  Boden  des  Polje  hat  sich  ein  kleiner  Fetzen  von  Kreideschichten  er- 
halten, doch  bilden  ihn  zumeist  jugendliche  Alluvionen,  ein  Beweis  der  nachträglichen  Ein- 
ebnung der  tektonischen  Mulde.  Ein  einfaches  Muldenpolje  ist  auch  die  Combe  Riehet  und 
die  mit  ihr  zusammenhängende  Combe  du  Lai;  bei  Septmoncel.  Das  bekannteste  Mulden- 
polje des  Kettenjura,  das  Val  de  Sagne  nördlich  des  Val  de  Travers  im  Neuenburger 
Jura,  ist  eine  etwa  15  km  lange,  geschlossene  Synklinale,  die  sich  erat  im  südlichen  Teile 
zu  4 km  Breite  erweitert  Den  rund  1000  in  hohen  Boden  überragen  die  Malmkalkketten 
noch  400  in  hoch.  In  ihrer  ganzen  lAnge  wird  sie  von  NO  gegen  SW  von  einem  dürftigen 
Bache  durchflossen,  der  die  quartäre  Unterlage  in  der  Mitte  der  Wanne  in  einen  Sumpf 
verwandelt,  während  sonst  eine  bis  6 m mächtige  Torfdecke  den  Boden  des  Polje  auskleidet. 
Sein  Wasser  findet  schließlich  nahe  dem  Südrand  einen  Ausweg  durch  große  Schlund löcher, 
die  gruppenweise  angeordnet  sind,  und  von  denen  einige,  z.  B.  beim  Dorfe  Lee  Pont»  bis 
100m  im  Durchmesser  erreichen4). 

Ein  weit  seltener  Typus  der  Jurapoljen  sind  die  auf  Schichtsätteln  im  Verlauf  der 
nachfolgenden  Erosion  gebildeten  sog.  Aufbruchspoljen  nach  Cvijic.  Beispiele,  hierfür 
sind  das  Polje  der  Torrcigne  bei  Orgelet  im  südlichen  Plateaujura,  1330  ha,  480 — 500m 
hoch  gelegen,  eine  ganz  flache  Schüssel  mit  ebenem  Boden  und  einer  50 — 100  m hohen 
Urawallung,  ferner  die  Combe  de  Prös,  nördlich  von  St  Claude  zwischen  dem  Bois  de 
Joux-devant  und  dem  Bois  de  Cemois.  Es  ist  dies  eine  flache,  geschlossene  Hohlform  von 
über  1500  ha  Größe,  etwa  7 km  Länge  und  3 km  Breite,  in  900 — 950  m Höhe.  Den 
nicht  völlig  eingeebneten  Boden  bilden  Oxfordmergel,  stellenweise  von  jurassischem  Errati- 
kiuu  bedeckt  und  scharf  umrahmt  von  steilen,  ca  50  m hohen  Malmkalkstufen.  Der  Haupt- 

*)  Fournler,  Lea  rtseaux  bydrographiqnes  da  Doab«  et  de  la  Looe,  Ann.  de  G6ogr.  IX,  1900,  8.  227. 

*)  Cvijil,  Da«  Karstphftnomen,  Peucka  geogr.  Abh.  V,  3,  8.  313. 

*)  Fooraier,  a.  a.  O.  8.  228. 

*)  Dcsor,  Le»  empoeieux  de  la  vallto  des  Ponte  (Alaman.  de  la  U&publiqtie  de  NcufchAtel,  1868). 
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fluß  des  Polje,  die  Loutre,  verschwindet  ebenso  wie  die  anderen  kleineren  Bäche  in  Schlund- 
löchern , sobald  sie  an  den  Kalkrand  herankommt  Übrigens  kompliziert  sich  hier  die 
Struktur  noch  durch  Bruchlinien,  an  die  das  Auftreten  sowohl  der  Quellen  als  der  Schlund- 
löcher sich  knöpft1). 

Bei  jedem  Versuch,  eine  befriedigende  Erklärung  der  Poljenbildung  zu  geben, 
werden  zwei  Momente  zu  unterscheiden  sein:  Die  Entstehung  einer  allseits  geschlossenen 
Hohlform  und  die  spätere  Ausbildung  ihrer  morphologischen  Eigenart,  der  ebenen,  sich 
scharf  von  der  Umrahmung  abhebenden  Sohle.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  kann  stets 
das  Vorhandensein  einer  tektonischen  Grundlage  nachgewiesen  werden;  die  Gestalt 
des  Polje  ist  vorgezeichnet  durch  die  Strukturlinien,  mögen  wir  es  mit  einem  Senkungs- 
feld, einem  echten  Bruch-,  Mulden-  oder  Aufbruchspolje  zu  tun  haben.  Anderseits  ist  aber 
jedes  Polje  eine  Erosionsform;  der  ebene  Boden  kann,  die  Rille  ausgenommen,  wo  horizontale 
Schichttafcln  längs  gewisser  Linien  al »gesunken  sind,  nur  hervorgegangen  sein  aus  der 
Einebnungsarbeit  fließenden  Wassers.  Unbedingt  notwendig  ist  diese  Annahme  für  die 
Aufbruchspoljen , die  sich  von  den  gleichfalls  an  wenig  widerstandsfähige  Schichten  ge- 
knüpften Sattcltälern  durch  ihre  Geschlossenheit,  ihre  größere  Breite  und  den  ebenen  Boden 
unterscheiden.  Bei  der  Bildung  eines  Satteltals  erfolgt  die  Aufschließung  der  impermeablen 
Schicht  durch  ein  Flankental  des  Haupttals,  und  längs  dieser  Schicht  konnte  dann  die 
Erosion  linienhaft  fortschreiten.  Bei  dem  allseits  geschlossenen  Polje  mußte  der  Erosions- 
vorgang  auf  dem  ursprünglich  geschlossenen  Schichtsattel  selbst  beginnen,  und  am  wahr- 
scheinlichsten geschah  dies  ausgehend  von  Dolinen  und  Karstmulden  der  permeablen  Decke 
des  Gewölbes.  Auch  diese  erkannten  wir  im  Jura  als  reine  Erosionsformen  der  Kalkobcr- 
fläche,  so  daß  zwischen  Dolinen  und  Poljen  in  der  Regel  kein  genereller  Unterschied  be- 
steht Die  fortschreitende  Erweiterung  und  Vereinigung  mehrerer  Dolinen  vernichtete  zu- 
nächst den  Kalkmantel;  als  dann  die  undurchlässige  Schicht  aufgeschlossen  war,  konnte  die 
Erosionsarbeit  um  so  raschere  Fortschritte  machen;  es  arbeiteten  die  an  dem  impermeablen 
Horizont  austretonden  Grundwasserstränge  in  die  Breite  und  trugen  das  Gelände  ab,  bis  sie 
an  den  aus  Kalken  bestehenden  Wandungen  des  Beckens  versiegten.  Die  Aufbruchs- 
poljen  des  Jura  sind  also  Produkte  einer  sehr  beträchtlichen,  subsequenten  Erosion 
auf  Schichtsätteln2). 

Auch  bei  den  durch  Absenkungslinien  begrenzten  Poljen  des  eisten  Juraplateaus  be- 
darf die  Ebenheit  des  Bodens  der  Annahme  einer  Einebnung,  da  der  gesenkte  Schichtkomplex 
a priori  keine  vollkommen  ebene  Oberfläche  hatte.  Hingegen  hatten  die  zwischen  Anti- 
klinalen gelegenen  geschlossenen  Mulden  von  vornherein  die  Anlage  einer  flachen  Sohle, 
die  sodann  durch  Seitenerosion  der  Flüsse  noch  vergrößert  wurde.  In  manchen  Fällen 
aber  sind  die  glaziale  Ausfüllung  der  Wanne  oder  alte  Seeablagerungen  die  Ursache  des 
flachen  Bodens,  so  z.  B.  im  Val  de  Sagne,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Anlage  der  Hohl- 
form präglazial  ist 

Die  tektonischen  Vorgänge,  die  die  Karstwannen  geschaffen  haben,  gehören  wohl 
der  Hauptsache  jener  großen  Faltungsperiode  an,  die  nach  Schluß  des  Miocäns  unser  Ge- 
birge schuf.  Doch  möchte  es  von  einigen  Poljen,  namentlich  von  denen  nahe  dem  West- 
rand des  Gebirges,  scheinen,  als  ob  sie  durch  spätere  Krustenbewegungen  in  eine 
bereits  längst  gehobene  und  abgetragene  Landschaft  eingesenkt  wären;  halten  wir  doch 

*)  Bourgeat,  Sur  certaincs  purticularitfc  de  la  oombe  de  Pr€s  (Bull.  soc.  gfcol.,  3.  »i'rie  XXIV,  1896. 
S.  489—93). 

*)  Dieser  Erklärungsversuch  deckt  sich  in  vielen  Punkten  mit  den  Ausführungen  von  Cvijh-  (Morpholog. 
und  glaziale  Studien  in  Bosnien  usvr.,  II.  Teil,  Abhandl.  K.  K.  Geogr.  Ges.,  Wien  1901,  III,  8.  78 ff.)  über 
die  Bildung  der  Poljen  dieses  Gebiets;  doch  tritt  im  Jura  durch  die  zwischen  die  Kalkschichten  ein- 
geschalteten Mergel-,  namentlich  die  Oxfordhorizoute  ein  neues  Moment  hinzu. 
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fr fi her  sehr  beträchtliche  Einebnungserscheinungen  an  den  westlichen  Randketten  kennen 
gelernt,  und  unmittelbar  östlich  davon  befinden  sich  die  durch  elliptische  Absen kungslinien 
umschlossenen  Poljen.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Poljenbildung  jünger 
wäre  als  der  Beginn  der  Einebnung.  Auch  hier  wird  die  spätere  Detailforschung, 
die  das  Ausmaß  jener  posthumen  Bewegungen  des  jurassischen  Bodens  festzustellen  haben 
wird,  die  definitive  Lösung  bringen  können. 

Bei  den  bisher  angeführten  Beispielen  handelte  es  sich  in  der  Regel  um  trockne 
Poljen;  doch  gibt  es  auch  im  Jura  wie  in  anderen  Karstgebieten  mit  Rücksicht  auf  die 
hydrographischen  Verhältnisse  drei  Typen  von  Poljen1):  neben  den  trocknen  Poljen  solche, 
die  alljährlich,  also  periodisch  inundiert  werden,  andere  endlich  sind  als  Seepoljen 
von  permanenten  Wasseransammlungen  erfüllt  Ein  typisches  Beispiel  für  periodisch  wieder- 
kehrende Inundationen  bietet  das  Polje  von  Drom  im  südlichen  Plateaujura  2).  Es  ist  eine 
von  Portlandkalken  gebildete  geschlossene  Mulde  in  ca  300  m Höhe,  zwischen  der  Kette 
des  Revermont  und  der  des  Mont  de  la  Rousse,  waldlos  und  ohne  einen  perennierenden 
Bach.  Zur  Zeit  der  stärksten  Regen  wurde  eB  durch  plötzlich  auftretende  Überschwem- 
mungen verwüstet  und  in  einen  See  verwandelt,  indem  große  Wassermassen  aus  Schlund- 
löchern hoch  aufspritzen,  so  daß  im  Volke  die  Meinung  verbreitet  war,  das  Dorf  stehe 
fllicr  einem  unterirdischen  See.  Tatsächlich  führen  die  Schlundlöcher  in  große  Hohlräume 
und  zu  einem  natürlichen  Wasserreservoir  von  6 m Tiefe.  Zur  Verhütung  solcher  Kata- 
strophen wird  nunmehr  das  Wasser  des  Beckens  in  einem  Tunnel  in  das  benachbarte  Tal 
des  Surand  abgeleitet.  Wir  haben  es  in  diesem  Falle  nicht  mit  dem  gewöhnlich  angenommenen 
Falle  einer  Inundierung  zu  tun,  daß  nämlich  zur  Zeit  heftiger  Regen  oder  der  Schnoeschmelze 
die  Ponore  den  Wassermassen  keinen  genügenden  Abfluß  bieten  können;  sondern  es  wird 
durch  unterirdische  Zirkulation  dem  Karstwasser  so  viel  Wasser  zugeführt,  daß  dieses  durch 
die  Klüfte  des  Kalkes  wie  in  kommunizierenden  Röhren  aufwärts  steigt  und  an  die 
Oberfläche  tritt. 

Auch  im  geschlossenen  Muldenbecken  von  Le  Locle,  das  nur  durch  eine  niedrige 
Bodenschwelle  vom  Tale  von  Chaux-de-Fonds  getrennt  ist,  hat  die  Menschenhand  ein- 
gegriffen, um  den  verheerenden  Inundationen  ein  Ende  zu  machen.  Das  Becken  ist  von 
ca  20  m mächtigen  Quartärablagerungen  ausgekleidet,  in  deren  Mitte  eine  sandig-tonige 
Schicht  angetroffen  wurde,  die  das  Wasser  zurückhält*).  Die  Wasser  des  Bicd,  der  in 
trockner  Jahreszeit  versiegt,  überschwemmten  zur  Zeit  der  Regen  den  bewohnten,  frucht- 
baren Talgrund.  In  den  Jahren  1802 — 05  wurde  ein  300  m langer  Stollen  gebohrt,  durch 
den  das  überschüssige  Wasser  unter  dem  Col  des  Roches  nach  dem  oberhalb  l^es  Brenets 
in  den  Doul«  mündenden  Graben  geführt  wird 4). 

Auch  das  Polje  von  Saöne  wird  in  einem  Ausmaß  von  ca  800  ha  periodisch  inun- 
diert Die  Versuche,  dem  Wasser  der  Oberfläche  durch  Erweiterung  der  Ponore  einen 
genügenden  Abfluß  zu  verschaffen,  scheiterten  bisher  nicht  so  sehr  an  ihrer  Verschüttung 
durch  Bergsturzmaterial  von  den  steilen  Kalkgehängen5),  sondern  daran,  daß  keine  Tiefer- 
legung des  Karstwasserspiegels  erzielt  wurde,  so  daß  auch  heute  noch  der  weitaus  größte 
Teil  des  Beckens  durch  Versumpfung  der  Kultur  entzogen  bleibt.  Inundationen  in  ge- 
ringerem Ausmaß  treten  zur  Zeit  der  Schneeschmolze  noch  bei  vielen  Jurapoljen  auf, 
namentlich  bei  denjenigen,  die  von  Sümpfen  und  Torfmooren  erfüllt  sind,  wie  z.  B.  im  Val 


0 Cvijir.  Karstphänomcn,  S.  297. 

*)  Matot«,  Notine  aur  la  vallfc«  de  Drom  (Bull.  aoc.  gkogr.  Lyon  VI,  1880,  8.  479). 

*)  Jarrard,  Sondagce  dans  Im  maraw  da  Locle  (Ball.  soc.  »euch.,  IV,  1875,  8.  435). 

4)  Siegfrid,  Der  Schweizer  Jura,  8.  122. 

*)  Foumier,  Recherche*  »j>^l(*oloigiqaea  dana  lc  Jora  franc-comtoU  (Speluaca  VI,  1900,  8.  27). 
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de  Sagne.  Nicht  unbeträchtlich  aber  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  als  permanente  See- 
wannen  entgegentreten. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Dolinen  werden  auch  Poljen  entweder  durch  Verstopfung 
der  Schlundlöcher  oder  durch  Senkung  bis  zum  Karstwasserhorizont  in  See- 
becken verwandelt  Die  Poljenseen  des  Jura  liegen  wie  die  echten  Poljen  in  allseits 
geschlossenen  Hohlformen,  ihre  Entwässerung  geschieht  unterirdisch  durch  Ponore;  diese 
liegen  zumeist  unmittelbar  am  Seeufer  oder  am  Seeboden,  seltener  in  einiger  Entfernung 
vom  Ufer,  so  daß  der  Seeabfluß  eine  kurze  Strecke  oberirdisch  vor  sich  geht,  wie  beim 
Lac  de  Malpas  oder  Lac  des  Mortes.  Häufig  funktionieren  die  Ponore  nur  bei  normalem 
Wassers tand ; bei  abnorm  tiefem  Stande  des  Seespiegels  liegen  die  meisten  über  diesem, 
und  66  findet  entsprechend  dem  minimalen  Zufluß  auch  nahezu  kein  Abfluß  statt,  wie  es 
im  August  1900  beim  Lac  de  Joux  der  Fall  war.  Im  entgegengesetzten  Falle  können 
zur  Zeit  anhaltender  Regen  die  unterirdischen  Abflüsse  infolge  des  Ansteigens  des  Karst- 
wassers nicht  funktionieren,  und  es  kommen  die  Schlundlöcher  zu  stürmischem  Überfließen 
(reflux),  wie  es  gleichfalls  vom  Joux-See  bekannt  ist  Manche  Jurapoljenscen  besitzen 
aber  ähnlich  wie  die  meisten  Dolinenseen  keinen  sichtbaren  Zufluß,  sondern  werden  durch 
Quellen  am  Seeboden  gespeist 

Die  Poljenseen  des  Jura  sind  ausschließlich  Muldenseen  (lacs  de  vallons  nach  Desor), 
also  tektonische  Gebilde,  gelegen  in  geschlossenen,  zumeist  mit  Kreideschichten  erfüllten 
Synklinalen,  wobei  die  Geschlossenheit  der  Wanne  in  der  Regel  in  der  ursprünglichen  Anlage 
der  Faltung  begründet  ist,  seltener  durch  Abriegelung  infolge  von  Bruchvorgängen  entstand. 

Der  größte  und  bekannteste  dieser  Juraseen  ist  der  Lac  de  Joux,  gemeinsam  mit 
dem  Lac  des  Rousses  im  Muldental  der  Orbe  gelegen,  an  dessen  Nordende  die  große 
horizontale  Transversalverschiebung  vorbeizieht,  die  den  ganzen  mittleren  Kettenjura  von  S 
nach  N bis  Pontarlier  durchsetzt  Bei  Le  Pont  an  seinem  Nordende  hängt  der  Jouxsoe 
mit  dem  Lac  Brenet  zusammen,  der  den  nördlichen  Teil  der  nächst  westlichen  Mulde 
erfüllt  Diese  ist  von  der  Midde  des  Orbetals  nur  durch  einen  80 — 100  m hohen  Jura- 
kalkrücken getrennt;  in  ihr  liegt  auch  der  kleine  rundliche  Lac  de  Ter.  Die  limnometri- 
schen  Werte  sind  nach  Forcl  und  Delebecque  die  folgenden1). 

Areal  Höhe  mitll.  Tiefe  max.  Tiefe  Volumen 
Lac  de  Joux  865  ha  \ 1AAÖ  \ iP;  33,»  m 1 

19,5  „ 


Lac  Brenet  70 
Lac  des  Kousscs  00  . 


| 1008  m 
1075  „ 


15,s 


147  Mül.  cbm. 


18 


Der  gemeinsame  unterirdische  Abfluß  dieser  Seengnippe  geschieht  durch  eine  Anzahl 
von  Schlnndlöehera  teils  am  linken  Seeufer,  teils  durch  die  Entonnoirs  von  Bon-Port  am 
Nordende  des  Lac  Brenet;  er  erscheint  wieder  in  der  Quelle  der  Orbe  oberhalb 
Yallorbe  (vgl.  S.  35).  Die  ganze,  28  km  lange  abflußlose  Synklinale  des  oberen  Orbetals 
von  Les  Rousses  bis  Le  Pont  stellt  ein  Muldenpolje  dar,  das  gleichzeitig  ein  Abriege- 
lungsbecken ist,  dessen  Entstehung  mit  der  oben  erwähnten  Blattverschiebung  innig  zu- 
sammenhängt Zur  Eiszeit  war  es  von  einem  stattlichen  jurassischen  Talgletscher  erfüllt, 
der  von  dem  Plateaugletscher  bei  Les  Rousses  nach  NO  abfloß  und  außerdem  vom  Mont 
Risoux  und  Mont  Tendre.  deren  Abhänge  die  Talwandungen  bilden,  Nahrung  erhielt.  Seine 
Ablagerungen  sind  allenthalben  im  Tale  erkennbar,  teils  als  quer  ziehende  Endmoränen  wälle, 
teils  als  isolierte,  dmmlinartig  gestreckte  Moränenhügel,  und  als  solche  sind  wohl  auch 
die  8ublakustren  Hügel  «am  Boden  der  Seen  zu  deuten a).  Eine  ca  60  m hohe  Terrasse, 


*)  Ford,  Rapport  sur  one  carte  hydrographique  des  lacs  de  Joux  et  des  Brenet«  (Arch.  de  Geo&ve 
XXVII,  1802,  8.  250  und  Bull.  soc.  vaud  XXVIII,  1892,  8.  IX);  Delebecque,  Sur  le  lac  des  Rousses 
(Arch.  do  Genfcve  XXIV,  1895,  8.  583). 

*)  Forel  a.  a.  O. 
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aus  unregelmäßig  geschichteten  Daltaschottem  bestehend,  begleitet  das  rechte  Ufer  des  Joux- 
Sees  von  Lee  Brassus  bis  L’Abbayc1).  In  prfiglazialor  Zeit  war  das  Polje  wohl  ohne  See, 
seine  Gewässer  flössen  durch  Schlnndlöcher  im  heutigen  Seeboden  ab.  Als  der  Gletscher 
sich  zurflekzog,  sammelten  sich  seine  Schmelzwasser  in  dem  durch  Verstopfung  der  Ponore 
mit  Gnindmoräne  undurchlässig  gewordenen  Polje  zu  einem  See  von  ca  1080  m Spiegel- 
hohe an.  Die  Deltaschotter  am  rechten  Gehänge  mögen  aus  durch  Wildbäche  umgelagerten 
Ufermoränen  oder  direckt  ans  Wildbachschottem  hervorgegangen  sein,  jedenfalls  trugen  sie 
zur  teilweisen  Ausfüllung  des  Seebeckens  bei.  Zur  Zeit  der  größten  Spiegelhöhe  scheint 
ein  oberirdischer  Abfluß  des  Jouxsees  über  den  Sattel  von  Tornaz  (1085  m),  wo  die  Wasser- 
scheide in  sumpfigem  Terrain  liegt,  nach  dem  kleinen  Tälchen  des  Ruisseau  des  Epoisats 
und  somit  nach  dem  Becken  von  Vallorbc  bestanden  zu  haben,  wenn  er  auch,  wie  bei 
einem  Seeabfluß  zu  erwarten,  nicht  durch  Gerolle  zu  erweisen  ist 2).  Mit  sinkendem  Wasser- 
stand zerfiel  dann  der  die  ganze  gescldossene  Midde  umfassende  See  in  den  Lac  des 
Rousaes,  der  seinerseits  teilweise  durch  Moränen  ahgcdfunmt  ist,  und  in  den  Lac  de  Joux. 
Gleichzeitig  hörte  der  oberirdische  Abfluß  auf,  dessen  Einschneiden  in  die  Poljenwandung 
sich  langsamer  vollzog  als  das  Sinken  des  Seespiegels,  und  an  seine  Stelle  trat  der  unter- 
irdische Abfluß  durch  die  erwähnten  Ponore.  Der  Lac  Brenet  entstand  erst  in  spät 
historischer  Zeit,  um  1230  n.  Chr.  durch  künstliche  Verstopfung  einiger  Schlnndlöcher  aus 
dem  früheren  Sumpf  von  Brcnaid.  Zum  erstenmal  wird  seine  Existenz  im  Jahre  1457 
erwähnt 8).  Der  kleine  Lac  de  Ter  (4  ha)  scheint  eine  Wasseransammlung  an  der  tiefsten 
Stelle  der  gegliederten  Mulde  von  Le  Lien,  also  eher  eine  Karatwanne  als  ein  Moränensee 
zu  sein. 

Die  bedeutende!)  Spiegelschwankungen,  die  wegen  du  gehemmten  Abflüsse*  alle  Karsteeen  kenn* 
zeichnen,  wurden  beim  Joux-See  von  P.  A.  Forel  auf  Grund  von  vieljährigen  Messungen  verfolgt1).  Die 
mittlere  jährliche  Spiegelaohwankung  in  dem  Zeitraum  von  1847 — 1896  betrug  2,si  m ; ihr  Maximum  er- 
reichte nie  1882  mit  4,»s,  ihr  Minimum  1861  mit  l,sim;  dabei  schwanken  die  absoluten  Kxtreme  (Max. 
4.  Januar  1883,  Min.  29.  November  1870)  sogar  um  6,o?&  m.  Die  mittlere  Jahressoll  wnnkung  wird  an  den 
Schweizer  Seen  nur  vom  Walensee  (2,62  in)  und  vom  Lago  Maggiore  (2,si  m)  überschritten,  die  Schwankung 
der  ahsoluten  Kxtreme  gleichfalls  vom  lAgo  Maggiore  (7, bi  ml. 

Ein  einfacher  Muldenpoljensee  ist  der  langgestreckte,  schmale,  teilweise  verschilfte 
See  von  Talliftres  (h  = 1037  m,  A = 20  ha,  größte  Tiefe  7 m)  in  der  einsamen  Mulde 
von  La  Br6vine  im  Neuenburger  Jura,  die  außerdem  von  ausgedehnten,  eine  einst  größere 
Wasserbedeckung  andeutenden  Torfmooren  erfüllt  ist.  Ihren  Boden  bilden  sehr  regelmäßig 
lagernde  Schichten  unterer  Kreide  und  mariner  Molasse,  das  Seel>eeken  selbst  liegt  auf 
Neokoni.  Das  Seowasscr  tritt  wieder  zutage  in  den  Quellen  der  Areuse  bei  St.  Sidpice, 
wie  sich  bei  Auflassung  der  durch  diese  Quellen  betriebenen  Mühlen  zeigte;  damals  erfolgte 
eine  temporäre  Aufstauung  des  Sees,  deren  Behebung  eine  nach  zwölf  Stunden  eintretendc 
Zunahme  der  Areuse-Quellen  ergab5).  Der  See  erfüllt  ebenso  wie  ein  durch  eine  schmale 
Landbriicke  mit  ihm  verbundener  kleiner  Tümpel  die  tiefsten  Stellen  einer  geschlossenen 
Mulde,  deren  Schlundlöcher  teilweise  verstopft  wurden.  Nach  einer  wenig  verbürgten 

Tradition  ans  dem  späten  Mittelalter  soll  der  See  plötzlich  über  Nacht  durch  eine  lokale 
Senkung  an  der  Stelle  eines  Waldes  entstanden  sein,  dessen  Tannenwipfel  noch  heute  bei 
klarem  Wasser  zu  sehen  sein  sollen6).  Nach  einer  anderen  Version  hat  die  künstliche 

*)  Gauthier,  Premiere  contribution  k l’histoire  naturelle  de#  laes  de  ln  vallfcc  de  Joux  (Rull.  mc.  vaud. 
XXIX,  1893,  8.  294 ff.)  und  Macbatek,  Beiträge  zur  Kcnntui»  der  lokalen  Gletscher  de*  .Schweizer  Jura 
(MiU.  nat  Gch.  Bern,  1901,  S.  13  ff.). 

*)  Dasselbe  nimmt  Gauthier  (a.  a.  O.  8.  295)  an , doch  gibt  er  die  größte  Spicgelhöhe  zu  niedrig, 
nämlich  mit  1040m,  an. 

*)  (Tauthier,  8.  295. 

4)  Quelques  motu  sur  lea  lac*  de  Joux  (Bull.  soc.  vaud.  XXXIII,  1897,  8.  79). 

*)  Jaccard,  Le  lnc  de  Talli&re*  et  la  souroe  de  la  Reuse  (Rameau  de  sapin,  März  1885). 

•)  Siegfrid,  Schweizer  Jura,  8.  124  und  Jaocard,  Le  lac  de  Tallikre»  (Rameau  de  tuipin,  Nov.  1871). 
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Verstopfung  eines  Schlundlochs  zum  Zwecke  (1er  Regulierung  und  Nutzbarmachung  der 
Wasserkräfte  de«  Tales  die  Seenbildung  verursacht1). 

In  ähnlicher  Situation  befindet  sich  in  oder  Karstlandschaft  der  flachufrigo,  gelappte 
Lac  d’Abbaye,  westlich  des  oberen  Biennetals  (h  = 880  m,  A = 92  ha,  grüßte  Tiefe 
19,s  in);  auch  er  liegt  in  einem  von  Kreideschichten  ausgekleideten  geschlossenen  Mulden- 
polje,  ohne  die  ganze  Karstwanne  zu  erfüllen.  Eine  flache  Insel  an  seinem  Südende  ver- 
wächst bei  niedrigem  Wasserstau  il  mit  dem  Ufer  zu  einer  vorspringenden  Halbinsel.  Die 
Speisung  des  Sees  geschieht  durch  unliedeuteiide  Rinnsale  von  N her;  der  unterirdische 
Altfluß  soll  erst  im  Torrent-FEnragtf  im  Biennetal  bei  Molinge«,  20  km  vom  See  entfernt, 
wieder  zutage  treten,  zu  welchem  Wege  er  48  Stunden  benötigt2). 

Die  Kanitsecn  sind  der  bezeichnendste  Seentypu»  des  Junigebirges.  Hei  ruttd  zwei  Drittel  der  6G  Seen 
dp«  Jura  (wobei  mit  Magnin  Ji  alle  stehenden  Wasseransammlungen  Ober  1 ha  als  Seen  gezählt  sind,  läßt 
sich  ein  Zusammenhang  mit  Knrstfonnen  seiuer  Oberfläche  nach  weisen  ; bei  32  Seen  ist  ein  oberflächlicher 
Abfluß  nicht  vorhanden,  hei  23  von  diesen  kenut  man  die  J.*ge  ihrer  Schlundlttcher  und  bei  einigeu  auch 
die  Stelle,  wo  unterirdische  Kanäle  das  Seeutuwer  wieder  an  die  Oberfläche  bringen , wobei  im  all- 
gemeinen diese  Kanüle  der  Kicktuug  untergeordneter  Täler  parallel  zu  laufen  scheinen  uud  Lu  Tälern  höherer 
Ordnung  austreten4).  Bei  manchen,  namentlich  den  kleinen  Seen  des  südlichen  Jura,  ist  es  fraglich,  oh 
nicht  die  Ursache  der  Wannenhildung  auch  in  der  unregelmäßigen  Moränenanh&ufung  zu  siiehen  ist;  nur 
wenige  Juraaeen,  deren  an  anderer  Stelle  gedacht  wurde,  sind  direkt  auf  glaziale  Erosion  oder  Akkumulation 
zurückzuführen.  Die  Mehrzahl  der  Karstseen  aber  sind  durch  Verkleisterung  des  Bodens  und  Verstopfung 
der  Schlundlöcher  durch  glaziales  Material  aus  trocknen  Karstwauueu  hervorgegangen,  daher  auch  der  Seen- 
reichtum im  südlichen  und  mittleren  Jura  viel  größer  ist  als  im  N,  wo  eine  Vergletscherung  nahezu  fehlte. 
Nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Fällen  ging  die  Wnnncnhildtiug  bis  auf  das  Niveau  des  Karslwaasers,  so  daß 
diese»  das  Seewasser  liefert,  so  z.  B.  hei  den  Dolineuseen  von  Fort-du-Plasne,  Onoz,  Genin  u.  a. 

Allgemein  aber  erkennt  man  in  den  zahlreichen  Sümpfen  und  Torfmooren  einen  eiDSt  größeren  Seen- 
reiehtum  des  Gebirge»  und  eine  einst  größere  Ausdehnung  der  noch  beHtchenden  Seen.  Viele  von  ihnen, 
wie  die  Seen  von  Tailliere*,  Foucine,  Rouges-Truites,  Malpas,  Les  Rousses  u.  a.  sind  vou  Torfmooren  um- 
geben und  verlieren  durch  das  Wachtum  der  Moorvegetation,  die  sich  zumeist  auf  einer  glazialen  Decke 
augesicdelt  hat.  beständig  an  Größe.  Bei  einigen  dieser  -Lies  de  tourbftre*-  ist  sogar  innerhalb  der  histori- 
schen Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Reduktion  ihre»  Areals  nach  ge  wiesen,  z.  B.  heim  See  von  Talliferes  und 
den  beiden  Seen  von  Maelus.  Auch  die  Seen  de»  Jura  sind  vergängliche  Gebilde  seiner  Oberfläche. 

Neben  den  echten  Poljen  gibt  es  im  Jura  auch  zahlreiche  Hohlformen,  die  in  Anlage 
und  Gestalt  diesen  gleichen,  bei  denen  aber  die  Flußerosion  den  Sieg  über  den  Karstboden 
davongetragen  hat,  so  daß  sic  in  das  Bereich  der  gleichsinnigen,  oberflächlichen  Entwässe- 
rung einbezogen  wurden.  Es  lassen  sich  bei  diesen  »aufgeschlossenen  Poljen«  (bassins 
quasi-fermes) , die  besonders  im  Kettenjura  zahlreich  Vorkommen  und  Zwischenformen 
zwischen  Poljen  und  gewöhnlichen  Tälern  darstellen,  zwei  Fälle,  unterscheiden:  Entweder 
liegt  der  Boden  einer  solchen  Hohlform  tiefer  als  das  Niveau  der  oberflächlichen  Entwässe- 
rung außorhidb  derselben;  dann  tritt  ein  Fluß  durch  eine  Enge  in  das  Becken  ein  und  in 
ähnlicher  Weise  wieder  aus  diesem  heraus;  oder  es  wurde  ein  ursprünglich  geschlossenes 
Polje  durch  rückwärtige  Erosion  vou  einer  Seite  her  erreicht  und  erschlossen.  Den  ersten 
Fall  repräsentiert  z.  B.  das  Becken  von  Morteau.  das  der  Doubs  in  großen  Mäandern 
durchzieht  und  mit  seinen  Ablagerungen  ausgefüllt  hat;  oder  das  Becken  von  ßesan$on, 
ebenfalls  zwischen  zwei  Doubsklusen  gelegen.  In  diesen  Fällen  haben  wir  es  mit  tektonisch, 
nämlich  durch  Divergenz  und  Konvergenz  von  Antiklinalen  angelegten  Talerweiterungen  zu 
tun,  in  denen  es  in  der  Regel  nicht  mehr  zu  Inundierungen  kommt,  weil  sich  der  Fluß 
unterhalb  seines  Austritts  sein  Bett  bereits  genügend  eingetieft  hat.  Mit  mehr  Berechtigung 
lassen  sich  die  nur  einseitig  von  außen  erreichten  Hohlformen  als  aufgeschlossene  Poljen 


*)  Juccaril,  Mömoire  explicatif  accompagnant  la  feuille  XI,  carte  g£ol.  suinse,  8.  285. 

*)  Liunai resse,  Etüde»  hydrologiques  sur  les  inont»  Jura,  8.  110  u.  117. 

*)  Magnin,  I/es  lncs  du  Jura  (Ann.  de  G(*ogr.  1893/04,  8.  20  u.  213)  gibt  eine  monographische  Dar- 
stellung des*  Seenphänomens  im  Jura,  vornehmlich  vom  limnologischcn  uud  topographischen  Standpunkt,  das 
morphologische  Moment  erfährt  nicht  immer  die  gebührende  Berücksichtigung.  Auf  Mngnin  gehen  die 
meisten  der  hier  erwähnten  topographischen  Detail»  zurück. 

4)  Ijunairesse  (a.  a.  O.  S.  84)  dachte  sich  diesen  Zusammenhang  und  den  Verlauf  der  Kanäle  and 
Täler  von  der  Richtung  sich  kreuzender  Bruchlinien  abhängig. 
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auffassen.  Wir  finden  sie  in  größerer  Zahl  zwischen  den  östlichsten  Ketten  des  nörd- 
lichen Ketten jura;  ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist  das  Val  de  Ruz,  das  durch  die 
Schlucht  des  Seyon  zum  Neuenburger  See  aufgeschlossen  ist,  wahrend  geschichtete  Quartär- 
ablagerungen auf  ein  ehemaliges  Seen  pol  je  hinweisen.  Auch  das  Auftreten  zahlreicher 
Schlundlöcher  an  den  Rändern  des  Tales  spricht  für  seinen  einstigen  Poljencharakter. 
Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das  benachbarte  Val  de  Diesse,  dessen  Gewässer  teil- 
weise in  mehreren  Bächen  zum  Bieler  See  abfließen,  teilweise  aber  in  SchlundlÖchem  und 
Spalten  verschwinden,  wie  der  Bach  von  Ligniöres,  der  zu  Zeiten  starker  Regen  bedenklich 
anschwillt 

In  manchen  Fällen  ist  der  echte  Poljencharakter  zwar  noch  erhalten,  aber  doch  das 
Polje  von  der  bevorstehenden  Aufschließung  hart  bedroht  Das  langgestreckte  Polje  der 
Torreigne  im  südlichen  Plateau  ist  nur  mehr  durch  eine  Schwelle  von  kaum  30  m Höhe 
vom  Tale  des  auf  Oxfordmergeln  rasch  erodierenden  Valouson  getrennt  Ist  jene  gefallen, 
so  wird  die  Torreigne,  die  heute  am  Südrand  des  Polje  verschwindet,  in  die  oberflächliche 
Entwässerung  einbezogen,  ein  Beispiel  für  die  allmähliche  Umwandlung  der  Wannenland- 
schaft in  eine  Tallandschaft. 

5.  Die  Karstfliisse  und  Karsttäler  des  Jura. 

Wichtiger  als  die  Detailformen  einer  Karstwannenlandschaft  werden  für  die  jurassi- 
schen Karstgegenden  ihre  hydrographischen  Verhältnisse.  Auf  den  durchlässigen 
Kalkschichten,  welche  den  Hauptanteil  am  Aufbau  des  Gebirges  und  seiner  Oberfläche, 
namentlich  des  Plateaujura  haben,  fehlt  ein  reich  verästeltes  und  ausgebildetes  Fluß-  und 
Talsystem.  Die  Kalke  der  Juraformation  wirken  wie  ein  Schwamm  auf  das  atmosphärische 
Wasser,  ihre  Spalten,  Klüfte  und  Schlundlöcher  leiten  cs  in  die  Tiefe,  wo  es  sieh  ent- 
weder in  der  impermeablen  Unterlage  der  Kalkscliichtcn  zu  einem  einheitlichen  Grund- 
wasserstrom sammelt  oder  noch  innerhalb  der  Kalke  das  Karstwasser  speist,  bis  es  unter 
geeigneten  Bedingungen  in  Quellen  wieder  zutage  tritt. 

Die  Flußarmut  der  Juralandschaft  findet  einen  bezeichnenden  Ausdruck  in  der  Größe 
der  Flußdichte.  Darunter  versteht  man  bekanntlich  das  Verhältnis  der  Flußlängen  zum 
Areal  ihres  Einzugsgebiets  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Flußlänge  auf  1 qkm.  Diese  erreicht 
nun  im  Plateaujura  gelegentlich  ganz  außerordentlich  geringe  Werte.  Auf  Blatt  Omans 
(frz.  Sp.  K.)  mißt  im  Bereich  der  hier  fast  ausschließlich  herrschenden,  wenig  gestörten 
Jurakalke  die  dem  Plateaujura  angehörende  Fläche,  im  0 bis  an  den  Doubs  reichend, 
1596  qkm;  die  Länge  aller  auf  dieser  Flüche  auftretenden  fließenden  Gewässer,  den  Doubs 
eingerechnet,  nur  257  km;  daher  beträgt  die  Flußdichte  nur  0,16*).  Etwas  höher  wird  ihr 
Wert  in  dem  stärker  gefalteten  südlichen  Plateaujura,  wo  durch  nachfolgende  Erosion  größere 
Flächen  undurchlässiger  Oxfordschichten  bloßgelegt  sind  und  zudem  quartäre  Ablagerungen 
in  größerer  Ausdehnung  Vorkommen.  So  beträgt  auf  einer  beliebig  herausgegriffenen  Fläche 
von  796  qkm  auf  Blatt  St.  Claude,  zu  beiden  Seiten  des  Ain  und  der  Valoase,  die  Fluß- 
längo  378  km,  die  Flußdichte  immerhin  0,476. 

Zum  Vergleich  lassen  »ich  meine»  Wissens  nur  di©  von  L.  Ncumnnn  für  den  Schwarzwald  gewonnenen 
Werte  der  Flußdichtc  heranziehen  *).  Diese  »ob wankt  hier  je  nach  der  (tcstcinslKschaffenheit  und  den 
Niederschlag»  Verhältnissen  zwischen  0,s$  und  2,ss,  also  im  Verhältnis  1:4.  Auf  der  vorwiegend  aus 
Muschelkalk  aufgebauten  Schichttafe]  des  Dinkelberg».  die  in  Zusammensetzung  und  Straktur  unserem  Tafel- 
jura  sehr  ähnlich  ist,  beträgt  die  Flußdichte  0,«,  also  uoch  viermal  so  viel  als  im  flnßärmsten  und  immer 
noch  bedeutend  mehr  als  im  fluUreichsten  Teile  der  verkarsteten  französischen  J nmplnieaus. 

*)  Die  Bestimmung  der  Flußlängen  geschah  durch  Abzirkeln  auf  der  frz.  Sp.  K.  mit  einem  Abstand  der 
Zirkelspitzen  von  2,iinm  *=  200  m;  die  damit  erreichte  Genauigkeit  genügt  für  den  nur  approximative  Be- 
stimmungen erheischenden  Zweck  vollkommen. 

*)  Die  Flußdichte  im  Schwarzwald,  Beiträge  zur  Geophysik,  IV,  1Ö00,  8.  234. 
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Der  Trockenheit  der  Oberfläche  steht  in  jeder  Karstlandschaft  der  Wasserreichtum 
des  Innern  gegenüber,  der  sich  in  dem  Auftreten  zahlreicher  Quellen  verrät1).  Im 
Kettenjura  tritt  eine  große  Anzahl  derselben  in  Muldentalungen  auf  der  Oberfläche  des 
Lias  aus,  nachdem  das  Wasser  die  Doggorkalke  durchdrungen  hat,  oder  auf  der  Oberfläche 
der  Oxford-  und  Argoviamnergel  aus  den  darüber  lagernden  Malmkalken,  und  zwar  sind 
dann  in  der  Regel  beide  Talseiten  gleich  quellenreich,  während  Monoklinaltäler  ein  quellen- 
reiches und  ein  quellenarmes  Gehänge  haben.  In  Antiklinaltälern  trifft  man  Quellen  nur 
dort,  wo  die  Antiklinale  absinkt,  die  beiden  Flügel  des  Gewölbes  und  mit  ihnen  die  Quell- 
horizonte sich  vereinigen  und  durch  die  Erosion  angeschnitten  werden.  Einen  solchen  seltenen 
Fall  repräsentiert  die  mächtige  Quelle  in  einem  toten  Quertälchen  bei  Moutier,  das  Welleicht 
einst  von  der  Birs  l>enutzt  war.  In  den  zerbrochenen  Plateaus  knüpfen  sich  Quellen  viel- 
fach an  Bruchlinien,  durch  die  die  wasserführenden  Hoiizoute  mit  den  j>ermeablen  in  Be- 
rührung gebracht  werden.  Sie  treten  daher  zumeist  in  Reihen  angeordnet  auf,  z.  B.  im 
Tale  der  Valserine,  im  Muldental  der  oberen  Orbe  zwischen  Lee  Brassus  und  Bois  d’Amont 
längs  einer  Falten werfung,  längs  des  Westrandes  des  Beckens  von  Nozeroy,  gekennzeichnet 
durch  die  Lage  der  Ortschaften  Mournans,  Ongliöres,  Plenise  und  Plenisette  usw.  ln 
Quertälern  gibt  es  natürlich  überall  dort  Quellen,  wo  wasserführende  Horizonte  durch  die 
Flußerosion  angeschnitten  werden ; sie  sind  auch  im  Jura  quellenreichor  als  die  großen 
Muldentäler.  Sehr  viele  Quellen  des  Jura  aber  treten  noch  innerhalb  der  Kalkschichten 
aus,  wo  der  Karstwasser-Spiegel  durch  Erosion  angeschnitten  ist 

Die  Juraqucllon  zeichnen  sich  infolge  der  starken  Durchlässigkeit  der  Kalke  durch 
große  Schwankungen  ihres  Ertrags  aus.  So  schwankt  die  Quelle  von  St  Sulpice  im 
Hintergrund  des  Val  de  Travers  im  Jahre  zwischen  Vt  und  100  cbm  pro  Sekunde. 
Überhaupt  aber  ist  der  Ertrag  der  Quellen  sehr  groß,  namentlich  wenn  sie  als  Ableiter  der 
Infiltrations wasser  ausgedehnter  Kalkplateaus  dienen;  ihre  Schwankungen  treten  dann  ohne 
sichtbaren  Grund  auf  (sources  calamiteuses);  andere  entwässern  innere  Hohlräume  durch 
einfache,  unverzweigte  Stränge  (siphos)  als  »sources  affameuses«2).  Viele  aber  sind  inter- 
mittierend und  versiegen  im  Sommer  gänzlich,  wenn  ihr  Austrittspunkt  über  das  Bereich 
der  Karstwasserechwankungen  zu  liegen  kommt;  dazu  gehört  die  (S.  129)  schon  genannte 
»Croux-Gena«  bei  Pruntnit.  Nach  Zeiten  großer  Regen  haben  solche  Quellen,  wenn  auch 
selten,  verheerende  Ausbrüche,  z.  B.  die  »Source  des  Capucins«  bei  Pruntrut,  das  »Trou  de 
la  Lutin  iere«  bei  Amancey  (Dept.  Doubs),  der  »Puits-de-la-Bröme«  bei  Omans3).  Übrigens 
hat  in  vielen  Fällen  die  zunehmende  Entwaldung  zur  Vergrößerung  der  Quellenschwankungen, 
manchmal  aber  auch  zum  gänzlichen  Versiegen  geführt. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  jene  Quellen,  die  den  Ursprung  großer  Juraflüsse 
darstellen,  und  die  man  nach  dem  typischen  Beispiel  dieser  Art,  der  fontaine  de  Vancluse 
am  Fuße  des  Mont  Ventoux,  auch  im  Jura  wie  in  ganz  Frankreich  als  sources  vau- 
clusiennes  bezeichnet4).  Sie  treten  sowohl  im  Ketten-  als  im  Plateaujura  auf,  in  der  Regel 
am  Fuße  steiler  Wände,  umgeben  von  üppiger  Wald  Vegetation.  Der  Fluß  erscheint  schon 
an  der  Quelle  in  solcher  Fülle,  daß  er  unmittclliar  zum  Betrieb  von  Turbinen  und  anderen 
Kraftanlagen  verwendet  werden  kann,  so  z.  B.  die  Quelle  der  Lowe  und  des  Lison;  der 
bekannteste  Fall  dieser  »sources  vauclusionnes«  ist  die  Quelle  der  Orbe  im  Hintergrund 
des  Talkessels  von  Vallorbe.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  in  den  Entunnoirs  de  Bonport 

*)  Über  die  geologischen  Bedingungen  de*  Auftreten»  von  Quellen  vgl,  Foumicr,  ßtudes  *ur  le*  nourees, 
reaurgence»  ctc.,  daiu  le  Jura  fronc-comtois  (Bull.  »erv.  carte  gfol.  France,  Nr.  89,  XIII,  1902,  55  S.). 

*)  l>aubrfce,  Ix»  caux  soulerraines  dan*  l’fepoquc  actuelle,  I,  8.  305. 

*)  Fournet,  Hydrographie  »outerraine  (M6m.  Ac.  Lyon,  VIII,  1858,  S.  227). 

4)  Mit  der  von  A.  Grund  (Karsthydrographic  S.  179)  angewendeten  Beschränkung  de»  Aufdrucks 
Vauehwe- Quellen  auf  perennierende  Flußquellen  kann  ich  mich  mit  Rücksicht  anf  den  herrschenden  Sprach- 
gebrauch nicht  einverstanden  erklären. 
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verschwindenden  Abfluß  der  Seen  von  Joux  und  Brenet  wurde  schon  längst  vermutet, 
um  so  mehr  als  die  Öffnung  der  Schleusenwehren  am  See  von  Brenet  nach  kurzer  Zeit 
ein  beträchtliches  Steigen  der  Orbe  bei  Vallorbe  zur  Folge  hatte.  Die  unterirdische  Ver- 
bindung wurde  schließlich  durch  Versuche  mit  Anilin  erwiesen  *);  die  Färbung  trat 
50  Stunden  später  an  der  Ürbequelle  auf;  in  dieser  Zeit  legte  das  Seewasser  die  (in  gerader 
Linie  2,e  km  messende)  Entfernung  zurflek  mit  einem  Gefälle  von  210  m;  nach  einer 
früheren  Beobachtung  von  Paul  Chaix  kühlte  sich  dabei  das  Seewasser,  offenbar  durch 
Mischung,  von  18,8°  auf  11, o°  C ab2). 

Andere  Beispiele  für  »sources  vauclusiennes«  sind  die  Quelle  der  Birs  bei  Tavannea, 
der  Areuse  am  Boden  des  Zirkus  von  St  Sulpice,  des  Doubs  im  Muldental  von  Mouthe, 
die  am  Fuße  einer  vertikalen  Wand  aus  einem  Höhlengang  hervorspringt,  in  dem  man  bei 
Trockenzeit  10  m weit  eindringen  kann;  ferner  die  Quelle  der  Lone,  die  20  m über  dem 
Talboden  aus  dem  Felsen  hervorbricht,  des  Lison,  der  sofort  einen  10  m hohen  Wasserfall 
bildet  und  Mühlen  treibt.  Von  den  drei  Quellen  des  Dessoubre  kommt  die  von  Landet 
aus  einer  6 — Bin  hohen  Grotte  und  stürzt  in  50m  hohem  Falle  zu  Tal3).  In  gleicher 
Weise  verdanken  auch  Seille,  Cuisancin,  Done,  Barbeche,  Valliöre  und  Ain  ihren  Ursprung 
mächtigen  Quellen.  In  der  Regel  treten  diese  hoch  über  der  Talsohle  auf,  ein  Beweis  für 
die  ansehnliche  Erosion,  die  seit  der  Erschließung  der  Quelle  geleistet  wurde. 

Da  die  meisten  Quellen  einen  mächtigen  Kalkfilter  passiert  haben,  bevor  sie  zutage 
treten,  führen  sie  klares  Wasser.  Eine  Ausnahme  macht  die  Quelle  von  Noiraiguc  im  Val 
de  Travers,  die  das  in  SchltindlÖehem  verschwindende  Wasser  des  vertorfton  Polje  von 
I/es  Ponts  und  La  Sague  mit  einem  plötzlichen  Gefälle  von  270  m der  Areuse  zuführt 
und  dabei  noch  nicht  Zeit  zur  völligen  Reinigung  hatte  (daher  ihr  Name  »noire-aigue«)4). 

Die  grolle  Wichtigkeit  der  (Quellen  für  ein  *o  wa>-erarme>  Ijuid  wie  es  der  frauzfoinchc  Jura  int, 
namentlich  ihr  uunchätzharer  Wert  fQr  die  Industrie  und  andere  Betriebe,  spiegelt  sich  in  den  zahlreichen, 
mit  »fontaine>  zusammengesetzten  Ortsnamen,  wie  Pierre-,  Grande-,  Blanche-,  Nnirefnntaine  u.  v.  a. 

Die  Flüsse  des  Jura  lassen  sich  vom  hydrographischen  Gesichtspunkt  gleich  denen 
anderer  Karstgebirge  in  perennierende,  intermittierende  und  in  Ponoren  ver- 
schwindende unterscheiden.  Die  ersteren,  wenig  zahlreich  im  Plateaujura,  fließen,  wie 
Doubs,  Ain,  Bienne,  Loue,  in  tief  eingeschnittenen,  caflonähn lieben  Tälern  und  1 Laben  sich 
dabei  bis  zu  einer  wasserundurchlässigen  Schicht  oder  unter  die  Karstwasserschwankung  ein- 
gesenkt; andere  verdanken  ihre  Konstanz  der  Auskleidung  ihres  Tales  durch  quartäre  oder 
tertiäre  Schichten,  wie  fast  alle  größeren  Flüsse  des  Kettenjura.  Allen  Juraflüssen  aber  ist 
die  geringe  Zahl  von  Netonflüssen  gemeinsam,  weshalb  ihre  Talwandungen  auch  nicht  durch 
nachträgliche  Erosion  und  Abtragung  abgeböscht  werden,  worauf  schon  an  anderer  Stelle 
hingewiesen  wurde.  Solche  Flüsse  erhalten  ihren  Wasserreichtum  vielmehr  durch  die  in 
ihrem  Bette  angeschnittenen  Quellen;  solche  treten  u.  a.  im  Val  de  Travers  zwischen  Motiers 
imd  Couvet,  im  Tale  des  Doubs  bei  seinem  Laufe  durch  die  Freibeige  und  oberhalb  Besannen 
in  großer  Zahl  auf.  Auch  die  Loue  wird  in  ihrem  I>aufe  durch  die  Plateaus  um  Omans 
fast  ausschließlich  durch  Quellen  (von  Plaisir-Fontaine,  Puits-de-la-Brömc,  Fontaine  du  Maine, 
von  Froidiöre  n.  a.)  gespeist,  die  das  in  den  Klüften  der  Plateaus  nördlich  der  Loue  zirku- 
lierende Karstwasser  dem  Flusse  zuführen. 

Auch  das  Regime  der  Flüsse  wird  durch  diese  Art  der  Ernährung  beeinflußt 
Während  auf  impermeablem  Boden  der  Niederschlag  sich  sofort  in  Abflußrinnen  sammelt, 

*)  Forcl  ct  Gollie*,  < 'olonition  de*  eaux  de  l’Orbe  (Bull.  soc.  raud.  XXX,  1694). 

*)  Quelque*  mota  »ur  l’hydrographic  de  l’Orbe  (Bull.  »oc.  g&ol.,  2.  i^rie  XIX,  1862,  S.  116). 

*)  Renauld,  Le  Jura  wutermin  (Add.  Club  alp.  fran?.,  1896,  8.  118). 

4)  Vgl.  Schardt  et  Duboia,  Geologie  de*  gorge*  de  l'Aretwc  (Ed,  VII,  Nr.  5,  1903,  8.  467)  und  Arch. 
de  Gcnfcve  XIII,  1902,  S.  511. 
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braucht  im  Kalkgestein  das  atmosphärische  Wasser  sehr  lange,  biß  es  durch  die  unter- 
irdischen Klüfte  dem  Flusse  als  Quelle  zugeführt  wird.  Nach  langanhaltendem  Regen 
ist  infolge  des  stärkeren  hydrostatischen  Druckes  die  unterirdische  Wasserzirkulation  viel 
rascher;  in  trocknen  Zeiten,  in  denen  das  Wasser  unterirdisch  zurückgehalten  wird,  liefern 
dieselben  Quellen  nur  spärlich  rinnende  Wasseradern.  Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist 
einmal  ein  sehr  verspäteter  Eintritt  der  Hochwässer,  anderseits  sehr  bedeutende  Unterschiede 
in  der  Wasserführung.  Nur  die  letzteren  mögen  durch  einige  Zahlen  helegt  werden1): 


Doubs  bei  der  Mündung  des  Drugeon 
bei  C'bailicxon 
bei  St.  Hippolyte 
bei  Voujeauoourt 
bei  der  Mündung  in  die  SaAne 
Ain  bei  der  Mündung 
Loue  bei  der  Mündung 


Wasserführung 

mittlere  minimale  maximale 

3180  Sek.- Liter  1310  Sek.-Liter  50000  Sek.-Liter 

5000  „ 1500  „ 65000  „ „ 

1 5 cbm  4 cbm  200  cbm 

30  „ 6 „ 400  „ 

52  „ 21  „ 1000 

50  ..  15  „ 2500  .. 

500  Sek.*Liter  250  Sek.-Liter  55000  Sek.-Liter 


Die  mittleren  Extreme  verhalten  sich  also  beim  Doubs  ungefähr  wie  1 : 50,  bei  der 
Loue  wächst  das  Verhältnis  sogar  auf  1 : 220,  während  z.  B.  bei  einem  Flusse  mit  ruhigerem 
Regime,  wie  es  die  Donau  bei  Wien  ist,  sogar  die  ataoluten  Extreme  in  viel  engeren 
Grenzen,  nämlich  im  Verhältnis  21:1  schwanken;  z.  B. 


Maximal  1883  8600  cbm  Juni-Mittel  1880—84  2290  cbm 

Minimal  1885  400  „ April-Mittel  1880—84  1330  „ 


Der  extreme  Fall  der  Schwankung  ist  erreicht,  wenn  die  Wasserführung  in  der 
trockneren  Jahreszeit  ganz  aussetzt.  Wir  haben  es  dann  mit  intermittierenden  Flüssen 
zu  tun.  Ein  solcher  ist  u.  a.  der  Audeux  im  nördlichen  Plateaujura,  den  auch  die  Karte 
als  »torrent  ä »ec«  für  eine  Zeit  des  Jahres  bezeichnet,  und  dasselbe:  gilt  von  einer  großen 
Anzahl  kleinerer  Bäche  auf  den  Höhen  der  Plateaus.  Im  Sommer  erscheinen  diese  völlig 
trocken,  die  Bevölkerung  bezieht  das  Wasser  aus  Zisternen,  und  auch  die  konstant  wasser- 
führenden Flüsse  zeigen  nur  geringe  Wasserfülle. 

Die  schwachen  Bäche,  welche  in  einfachen,  unverzweigten  Rinnen  die  hochgelegenen 
Kalkplateaus  durchziehen,  sind  in  der  Mehrzahl  sog.  Schlundflüsse,  die  auf  ihrem  Laufe 
immer  wasserärmer  werden,  bis  sie  in  Ponoren  verschwinden.  Ihre  Zahl  ist  im  Jura  so 
groß,  daß  auf  eine  Aufzählung  verzichtet  werden  kann2).  Die  meisten  von  ihnen  sind  zu- 
gleich Po ljen flüsse,  die  mit  geringem  Gefälle  und  in  gewundenem  Laufe  am  Boden  der 
Karstwannc  dahinschleichen,  an  deren  Steil  rändern  sie  schließlich  verschwinden.  Dahin 
gehört  u.  a die  Loutre  in  dem  Anfbmchpolje  der  Combo  de  Präs  (vgL  S.  134),  die  Torreignc 
im  Polje  von  Orgelet,  die  um  so  schwächer  wird,  je  näher  sie  an  die  durchlässigen  Mabn- 
kalke  der  Umrahmung  kommt,  offenbar,  weil  in  demselben  Maße  die  aus  Oxfordschichten 
zusammengesetzte  oberflächliche  Decke  der  Kalke  immer  dünner  wird.  Überhaupt  werden 
diese  Schichten,  als  die  einzigen  impermeablen  des  Jura,  die  auf  größere  Flächen  die  Ober- 
fläche bilden,  maßgebend  für  den  Unterschied  der  Entwässerung  auf  imjK'.rmeablem  und 
permeablem  Boden.  Auf  ihnen  entwickelt  sich  ein  reich  verzweigtes  Flußnetz;  auf  Kalk- 
boden verschwinden  die  Rinnsale  entweder  sofort  völlig,  oder  ziehen  sich  zu  einem  einzigen 
Kanal  zusammen.  So  besitzt  auch  die  poljcnähn liehe  Talung  von  Sancey  südlich  der 
Lomontkettc  ein  verzweigtes  Bachnetz,  das  sich  ausschließlich  an  Oxfordmergel  und  jugend- 
liche Alluvionen  knüpft.  Ihr  Hauptfluß,  der  Ruisseau  de  Voye,  sammelt  nach  W zu  die 


*)  leider  war  es  mir  nicht  möglich,  hierbei  auf  da»  Originalmaierial  turück xugehen ; die  folgenden 
Zahlen  sind  Joannes  Pictionnoire  gfcogr.  de  la  France  entnommen. 

*)  Eine  Reihe  von  Beispielen  für  Sehlundflüsse  sind  gesammelt  bei  Lamairease,  fttodes  hydrologique* 
dana  les  Mont»  Jura,  Paria  1874  und  DaubrAe,  Lea  catix  »outerrainr*  etc.,  I. 
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einzelnen  Arme  und  verliert  sieh  in  dem  Puits  de  Fenoz,  um  nach  8 km  in  dem  Puits 
d’Alloz  wieder  zu  erscheinen. 

Bisweilen  tritt  auch  in  ]>erennierenden  Hauptflüssen  ein  Wasserverlust  ein,  ähnlich 
dem  der  Donau  l>ei  Immendingen.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  im  Jura  die 
»Berte  du  Rhöne«  unterhalb  Bellegarde,  und  in  letzterer  Zeit  wurde  ein  ähnlicher  Fall 
vom  DoubB  bekannt,  der  unterhalb  Pontarlier  Wasser  an  die  Loue  auf  unterirdischem  Wege 
abgibt  (vgl.  S.  102). 

Dem  unentwickelten  hydrographischen  Netze  auf  den  Höhen  des  Plateaujura  entspricht 
eine  ebenso  große  Armut  an  normalen  Tälorn.  Die  wenigen  Haupttäler  der  Plateaus  be- 
sitzen das  für  Karsttäler  charakteristische  V förmige  Querprofil  mit  steilen,  vou  der  Ab- 
spülung  wenig  modellierten  Gehängen;  an  ihrer  Ausweitung  wirken  zumeist  nur  Abbruch 
und  Verwitterung.  Die  Fußregion  der  Talwände  ist  daher  von  mächtigen  Schuttmassen 
verhüllt,  die  von  dem  si>ärlich  fließenden  Rinnsal  nicht  fortgeführt  werden  können,  und 
mit  denen  auch  die  chemische  Lösung  nicht  fertig  zu  werden  vermag.  Der  Schuttarmut 
auf  den  Höhen  steht  also  zunehmende  Schuttanhäufung  in  den  tiefen  Cafiontälern  gegen- 
über; dies  treffen  wrir  u.  a.  im  unteren  Aintal  um  Cize  und  Boiozon,  im  Louetal  oberhalb 
Mouthicrs,  im  Tale  der  Albarine  um  Tonay.  Viele  dieser  Karsttäler  haben  einen  zirkus- 
förmigen oberen  Talschluß,  vom  Volke  »bout  du  monde«  genannt,  und  am  Fuße  seiner 
steilen  Wände  oder  in  einiger  Höhe  über  dem  Talboden  brechen  die  Flußquellen  hervor. 
Diese  Sacktäler,  zu  denen  fast  alle  Täler  des  Plateaujura,  auch  die  kleinen  Seitentälchen 
des  Loue-  und  Dessoubregebiets  zu  rechnen  sind,  sind  in  manchen  Fällen  nichts  anderes 
als  Einsturztäler  (valides  d’effondrement);  indem  die  Höhlengänge  der  Quellstränge  gleich- 
zeitig durch  Erosion  des  Bodens  und  Abbröcklung  des  Daches  sich  erweitern,  und  dieses 
schließlich  einstürzt,  rückt  die  Wand  des  Talschlusses  aufwärts  und  die  einstigen  Hohl- 
räume gelangen  an  die  Oberfläche.  Ein  treffendes  Beispiel  für  diese  Art  der  Talbildung 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  oberste  Stück  des  Louetals  bis  gegen  Mouthiers1) 
(vgl.  S.  102),  sowie  die  dem  Louetal  tributären  kurzen  Caüoutäler.  Talbildung  durch  Ein- 
sturz wird  namentlich  in  einem  von  Höhlen  durchsetzten  Gebiet  nicht  allzu  selten  sein. 
So  scheinen  die  zahlreichen  Quellflüsse  der  Seille  nördlich  von  Lons-le-Saunier,  ferner  der 
Cholet  bei  St  Jean  de  Royans,  die  Gizia  bei  CouBanoe  und  der  Dorain  bei  Poligny  in  Ein- 
sturztälern  des  höhlenreichen  erstem  Juraplateaus  zu  liegen*). 

Der  vollständigen  Bloßlegung  eines  unterirdischen  Flußkanals  geht  häufig  seine  Zer- 
legung in  mehrere  blinde  Täler  voraus,  getrennt  durch  noch  nicht  eingestürzfce  Höhlen- 
dächer. Die  blinden  Täler  mit  deutlichem  oberem  und  unterem  Talschluß,  wobei  der  Fluß 
am  Fuße  einer  Wand  in  einem  Schlundloch  verschwindet,  sind  im  Jura  nicht  so  häufig  als 
in  anderen  Karstgebieten.  Die  meisten  versiegenden  Flüsse  sind  Poljenflüsse;  nur  selten 
geschieht  das  Versiegen  in  langgestreckten,  schmalen  Talungen.  Ein  echtes  blindes  Tal 
ist  das  des  Baches  von  Villeneuve-d’Ainont  westlich  von  Le  vier;  dabei  ist  das  unterste 
Stück  zwischen  dem  heutigen  Schlundloch  und  dem  unteren  Talschluß  ein  steiniges  Trocken- 
tal; der  Fluß  hat  also  sein  Schlundloch  nach  aufwärts  vorlegt,  und  das  Flußbett  des  blinden 
Tales  wurde  verkürzt  Den  Fall  eines  durch  einen  unterirdischen  Durchbruch  unterbrochenen 
Tales  repräsentiert  der  Bief  de  Moirans  (Blatt  St  Claude);  er  fließt  zuerst  in  einem  Oxford- 
tälchen  und  durch  Doggerachichten , gibt  an  einer  Bruchliuie  gegen  Malmkalk  einen  Teil 
seines  Wassers  ab  und  verschwindet  schließlich  mit  deutlichem  unterem  Talschluß.  Nach 
kurzer  Unterbrechung  erscheint  er  wieder  und  fließt  zum  Ain  ab. 


J)  Vexian,  Le  Jura  frane-pomtois  (M6m.  soc.  tnnil.  Doubl,  1873,  8.  491). 

*)  Fournct,  Note  aur  lea  effondrementa  (Mfcm.  Ac.  Lyon,  1852,  11,  S.  174). 
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Kiner  ausführlicheren  Besprechung  bedürfen  die  Trocken tälcr  des  Jura,  die  sich 
auf  den  Plateangebieten  des  Westens  in  großer  Zahl  finden.  Nach  ihren  hydrographischen 
Verhältnissen  lassen  sieh  periodische  und  permanente  Trockentäler  unterscheiden;  die 
ersteren  beanspruchen  keine  weitere  Erklärung;  sie  werden,  wie  das  Tal  des  Audeux,  von 
periodisch,  nämlich  zur  Zeit  großen  Wasserstandes  fließenden  Flüssen  benutzt.  Für  die 
morphologische  Entwicklung  des  Landes  bedeutungsvoller  sind  die  permanenten  Trocken- 
täler. Ihrer  Lage  mich  befinden  Hie  sich  entweder  in  der  oberen  Fortsetzung  leben- 
der Uaupttäler,  indem  sich  die  Talform  mit  allen  Kennzeichen  eines  normalen  Tales 
von  der  gegenwärtigen  Quelle  eines  perennierenden  Flusses  noch  ein  Stück  weit  nach  auf- 
wärts fortsetzt : oder  es  erscheinen  die  Trockentäler  als  zumeist  wenig  tiefe,  verkarstete 
Ilohlformen  auf  der  Höhe  der  trocknen  Kalkplateaus. 

Ein  treffendes  Beispiel  für  den  ersten  Typus  ist  das  T rocken tal  der  Kiverotte,  des 
einzigen  1 bedeutenden  Nebenflusses  des  Dessoubre.  Es  setzt  sich  in  nahezu  imgestört 
lagernde  untere  Malmkalke  tief  eingeschnitten  und  in  vielen  Windungen  noch  etwa  5 km 
von  der  Quelle  aufwärts  fort,  und  zahlreiche,  gleichfalls  trockne  Seitenschluchten  ordnen 
sich  ihm  unter.  Von  gleicher  Beschaffenheit  ist  das  Trockental  des  Cuisancin,  vom 
Weiler  Cuisance-le-ChAtel  aufwärts,  feiner  das  2 km  lange  Trockental  in  der  Fortsetzung 
der  Combe  de  Mijoux,  des  obersten  Teiles  des  Valserinetals:  es  ist  über  eine  uninork- 
liche  Schwelle  noch  2 km  weiter  mit  entgegengesetzter  Al>dachiing  nach  N zu  verfolgen, 
biegt  dann  rechtwinklig  um  und  führt  nach  weiteren  2 km  zur  Quelle  des  Bief  de  la 
Chaille,  des  Baches  der  Klus  von  Morez. 

Schon  erwähnt  wurde  das  Trocken  tal  von  Tonay  im  Jura  des  Bugey,  das  in  der 
Fortsetzung  des  unteren  Alltarinetnls,  an  Oxfordsohichten  sich  knüpfend,  bis  zur  Scheide 
von  Les  Höpitaux  führt  und  weiter  gegen  SO  bis  zum  Furans  reicht.  Als  wichtige  Grenz- 
linie wurde  bereite  das  Trocken  tal  genannt,  das  von  TouiUon  l>ei  I^es  Höpitaux  7 km  weit 
nach  N der  großen  Blatt verachiebi mg  Vallori »e-Pontarlier  folgt.  Diese  Beispiele  mögen  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  daß  wir  es  im  Jura  keineswegs  bloß  mit  Trockent&hmgen  tektonischen 
Ursprungs  zu  tun  hal>cn.  hei  denen  die  von  der  Struktur  geschaffenen  Hohlformen  durch 
das  Fehlen  der  talbUdenden  Kräfte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestaltung  crlialten  blieben, 
sondern  daß  echte  Emsionsformon  vorlicgen,  die  gegenwärtig  dem  Bereich  der  Wasser- 
wirkung entzogen  sind. 

Ungemein  zahlreich  vertreten  ist  der  andere  Typus  der  Troek‘*ntäler,  die  sich  auf  den 
verkarsteten  Hochplateaus  befinden.  Ein  vielverzweigtes  System  solcher  Täler,  ge- 
bunden an  durch  die  Erosion  aufgeschlossene  Astartenkalke  des  Malm  trägt  das  breite  Ge- 
wölbe des  Noirmont  östlich  der  Synklinale  von  Mouthe;  ihnen  folgen  die  Verkehrswege 
dieses  unwirtlichen,  12 — 1300  in  hohen  Gebiets.  Fast  alle  die  dürftigen  Bachrisse  der 
Plateauzone  setzen  sich  aufwärts  in  toten  Talstrecken  fort  An  solchen  ist  namentlich  das 
Plateau  der  Freiberge  reich.  Vom  Tabeillon,  der  die  Some  bei  Glovelier  erreicht,  dringt  noch 
4 km  weit  ein  Trockeutal  in  die  Plateaumasse  hinein,  in  dem  zwei  kleine,  abflußlose  Teiche 
liegen.  Die  »Comben«  von  Vallauvron,  von  La  Fernere,  von  Naz  u.  a.  sind  bis  180  m 
tief  eingerissene,  steilwandige  und  langgeilehnte  Trockenschluchten , die  sich  nach  dem 
Douhs  öffnen;  auch  die  gegenül »erliegenden  Plateaus  von  Matche  bis  an  den  Dessoubre 
zeigen  ähnliche  Formen.  Zu  den  Tälern  der  größeren  Jurnplateauflüsse,  wie  des  ol>eren 
Dessoubre,  der  Riverotte,  des  Doubs  und  unteren  Ain,  senken  sich  kurze,  zumeist  trockne 
Flanken  risse  in  großer  Zalil  herab,  die  iliren  Urspnuig  auf  den  Plateaus  haben.  Öfters 
finden  sieh  auf  den  niedrigen  Plateaus  des  Nonlens  breite,  wasserlose  Talungen,  die  einstens 
von  Wasser  durchflossen  wurden;  so  zwischen  Dammartin  und  dem  unteren  Audeux  (Blatt 
Montltöliard).  Vielleicht  ist  hier  di«»  Ursache  der  Wasserlosigkeit  die  Abtragung  der  im- 
M#oh»/ek.  Srliwiwr  .Iura,  10 
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permeablen  Oxford  schichten,  die  nur  mehr  inselartig  im  Tale  auf  treten  und  mit  denen  zu- 
gleich auch  das  Wasser  verschwunden  ist  Anderer  Art  sind  die  Verhältnisse  auf  dem 
Plateau  von  Dournon,  östlich  von  Salins1).  Dieses  war  einst  von  einem  ziemlich  be- 
deutenden Bache  durchzogen,  der  sich  unterhalb  Migette  100  m tief  in  das  tiefe  Tal  des 
Lison  herabstürzte.  Indem  dieser  das  Gehänge  untergrub  und  dieses  abnitschte,  entstand 
zwischen  der  Abbruchs  wand  und  dem  Bergsturz  eine  Hohlform,  die  durch  den  Fall  des 
Baches  von  Migette,  des  Bief  de  Laizine,  zu  einem  120m  tiefen,  300  m im  Umfang 
messenden  Trichter,  dem  Puits  de  Billard  ausgestaltet  wurde.  Das  Tal  dos  Bief  de  Laizine 

oberhalb  der  Wand  behielt  seine  Höhenlage  und  wird  heute  nur  von  einem  spärlich  rinnen- 

den, im  Sommer  versiegenden  Bache  durchflossen,  der  sich  Ober  die  Cascade  de  Diable 
in  den  Puits  de  Billard  stürzt,  wo  sich  sein  Wasser  zu  einem  kleinen  See  sammelt,  um 
durch  ein  Schlundloch  unterirdisch  zum  Lison  abzufließen. 

Die  Trockentäler  des  Jura  verdanken  Ursachen  der  verschiedensten  Art  ihre  Ent- 
stehung. In  vielen  Fällen  wird  man  auf  klimatische  Veränderungen  zurückgehen 
können,  um  den  einst  größeren  Reichtum  an  fließenden  Gewässern  zu  erklären.  Die  in 
der  oberen  Fortsetzung  heutiger  permanenter  Haupttäler  gelegenen  toten  Talstrecken  scheinen 
in  einer  Zeit  größeren  Niederschlags reichtumn  angelegt  worden  zu  sein,  gehören  also  noch 
der  plioeänen  und  quartären  Talbildungsperiode  an:  anderseits  sind  die  vielen  kleinen 

Trockentälchen  des  Schweizer  Tafoljura  wohl  nichts  anderes  als  die  Betten  eiszeitlicher 

Schmelzwässer.  Hingegen  haben  die  zahlreichen  kurzen,  heute  trocknen  Erosionsformen 
der  Plateaugebiete  ihr  Wasser  durch  Senkung  des  Grund-  oder  Karstwasserniveaus 
verloren.  Indem  der  Hauptfluß,  namentlich  dann,  wenn  er  au  eine  impermeable  Schicht  ge- 
langt war,  kräftig  ein  schnitt  und  sein  Bett  rasch  vertiefte,  konnten  die  schwächeren  Bäche  ihm 
in  der  Erosionsleistung  nicht  nachfolgen,  da  in  der  ganzen  Umgebung  da«  Gmndwassemivcau 
gesunken  war  und  die  kleinen  Nebenflüsse  über  dieses  zu  liegen  kamen;  sie  mußten  so- 
dann auf  ihrer  permeablen  Unterlage  versiegen.  Dieser  Vorgang  wurde  noch  dadurch  in 
namhafter  Weise  begünstigt,  daß  infolge  nachträglicher  Hebungsvorgänge  die  Erosion  des 
Hauptflusses  eine  namhafte  Beschleunigung  erfuhr.  Dies  war  u.  a.  im  Doubsgehiet  der  Fall. 
Der  Doubs  liat  sich  in  die  gchot>cne  Scholle  der  Freiberge  ein  tiefes  Bett  gegraben,  während 
seine  einstigen  Nebenflüsse  auf  dem  Plateau  versiegten,  ln  anderen  Fällen  sind  die  Trocken- 
täler ein  Ergebnis  von  Flußverlegungen,  die  im  I>aufe  der  talgeschichtlichen  Entwicklung 
verkamen.  Dies  gilt  von  der  Trockentalung  zwischen  Furans  und  Albarine  und  von  dem 
Trockental  bei  Touillon,  die  an  den  betreffenden  Stellen  bereits  besprochen  wurden. 

Allgemein  al>er  muß  der  Wasserreichtum  der  Juraoberfläche  abgenommen  haben  durch 
die  allmähliche  Vernichtung  ihrer  tertiären  Decke  und  der  isoliert  abgelagerten 
quartäreil  Bildungen.  Konnten  die  Flüsse  einstmals  durch  das  Tertiär  bis  in  die  Kalk- 
unterlage sich  einschneiden,  so  finden  wir  sie  auch  noch  in  den  so  festgelegten  Tälern  er- 
halten, so  lange  nur  der  Flußspiegel  sich  unter  dem  oberen  Karstwasserniveau  hielt  Waren 
es  aber  nur  schwache  Rinnsale,  deren  Betten  an  die  tertiäre  Decke  gebunden  waren,  so 
sind  mit  dieser  auch  ihre  Gewässer  verschwunden.  Die  Verkarstung  des  Landes  ist  also 
so  alt  als  die  Entblößung  der  Kalkschichten  von  der  tertiären  Decke,  und  da  diese  auch 
nicht  überall  ursprünglich  vorhanden  war,  so  fällt  allgemein  gesprochen  der  Beginn  der 
Verkarstung  mit  der  ersten  Hebung  des  Gebirges  zusammen  und  dieser  Prozeß 
erfuhr  durch  die  nochmalige  Hebung  des  Gebirges  eine  Neubelobung.  Dort,  wo  aus- 
gedehnte Kalkflächen  die  Oberfläche  bildeten,  also  in  den  zentralen  und  nördlichen  Plateau- 
gebieten, konnte  die  Verkarstung  ungehindert  Fortschritte  machen;  die  Ausreifung  des 


’)  Renauld,  Le  Jura  »outerrain  fAnn.  Club  alp.  franf.,  1890,  8.  156). 


TJigitlZe* 


VII.  Kapitel:  Das  Karstphänomen  im  Jura. 


147 


ursprünglichen  Reliefs  wird  durch  die  Permeabilität  des  Bodens  gehindert.  Anderseits 
aber  wird  der  Verkarstung  durch  Erschließung  der  impermeablen  Oxford-  und  Lias- 
schichten im  Verlauf  subseqnenter  Erosion  entgegengearlieitet;  dies  ist  namentlich  in 
den  älteren,  stark  eingeebneten  endlichen  Plateaugebieten,  teilweise  auch  schon  in  den 
jugendlicheren  Ketten  des  Ostens  der  Fall.  So  wird  im  Jura  durch  die  Wechsellagerung 
permeabler  und  impermeabler  Schichten  Altor  und  Form  der  tektonischen  Erschei- 
nungen maßgebend  für  die  Intensität  der  Ausbildung  des  Karstphänomens, 
wenn  auch  seine  Einzelformen  wie  überall  von  der  Struktur  des  Kalkbodens  unabhängig  sind. 
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